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I.  Lehrbücher  und  Bilderwerke. 

I)  llyrtl,  Jos.,  Lehrbuch  d.  Anatomie  d.  Menschen. 
14.  Aufl.  8.  Wien.  — 2)  Hoffraann,  Carl  Emst  Emil, 
Lehrbuch  der  Anatomie  d.  Menschen.  In  2 Bdn.  2. 
umgearb.  u.  verin.  Aufl.  der  Bearbcitg.  v.  Qua  in ’s 
elements  of  anatomy.  2 Bd.  1.  Abth.  Gefasslehre.  Mit 
186  (eingedr.)  Holzschn.  gr.  8.  Erlangen.  — 3)  Nuhn, 

A. ,  Lehrbuch  der  vergleichenden  Anatomie.  2.  Tbl. 
Animale  Orggine  und  Apparate  des  Thierkorpers.  Mit 
335  Holzschn.  gr.  8.  Heidelberg.  — 4)  Richard  son, 

B.  W.,  Health  and  life.  2.  ed.  8.  London.  — 5)  Sap- 
pey,  Ph.  C.,  Traite  d’anatomie  descriptive,  avec  figures 
interc.  dans  le  texte.  3.  ed. ; revue  et  ameliorie.  Tome 
VI,  1.  et  2.*  parties.  1.  fascicule.  Splanchnologic.  8. 

— 6)  Health,  C.,  Practical  anatomy.  A manual  of 
dissections.  4.  ed.  With  16  coloured  plates  and  264 
engiavings  on  wood.  8.  London.  — 7)  Godlee,  R. 
J.,  Atlas  of  Human  Anatomy.  With  Coloured  Plates. 
Parti.  Imp.  4.  London.  — 8)  Gray,  H.,  Anatomy: 
Descriptive  and  Surgical.  8.  edit.  with  an  Introduc- 
tion  on  General- Anatomie  and  Development.  By  T. 
Holmes.  8.  London.  — 9)  Mivart,  St.  G.,  Lessons 
on  Elementar)-  Anatomy.  New  ed.  12.  London.  — 
9a)  Ellis,  G.  V..  Demonstrations  of  Anatomy.  8.  ed. 
Hlustrated  by  248  Engrarings  on  Wood.  8.  London. 

— 10)  Ledwich,  Th.  E.  and  Ed.,  The  Practical  and 
descriptive  Anatomy  of  the  human  Body.  3.  ed.,  re- 
vised  and  enlarged  by  Edward  Ledwich.  8.  Fannin 
(Dublin)  London.  — 10a)  Cuycr,  Ed.  et  G.  A.  Kuhff, 
Le  corps  humain,  structure  et  fonctions,  formes  extö- 
neures,  regions  anatomiques,  Situation,  rapports  et  usa- 
ges  des  appareils  et  Organes  qui  concurcnt  au  m£ca- 
nisme  de  la  vie.  D6montres  a l’oide  de  planchcs  co- 
loriees,  decoupees  et  superposees  dessins  d’aprds  naturo 
par  Ed.  Cuyer.  Texte  par  Kuhff.  Livr.  1,  av.  3 pl. 
4.  Paris. 

II.  AnaUmlsehe  Technik. 

II)  Schottelius,  Max,  Neun  chromolith.  Sections- 
tafeln  mit  erläuterndem  Text.  gr.  4.  Wiesbaden.  — 

Jfthrfatwrirht  tl«r  gttauimun  Medici».  1S<S.  Bd.  1. 


12)  Welcher,  H.,  Zwei  Hilfsmittel  bei  Demonstration 
des  Gehirns  und  des  Herzens.  Virchow's  Archiv  Bd.  74. 
— 13)  Pansch,  A.,  KalteInjectionmitKlcistermas.se. 
Archiv  f.  Anatomie  u.  Entwicklungsgeschichte.  Jahrg. 
1877.  Heft.  I. 

Welcker  (12)  beschreibt  die  Ausgüsse  der 
Hirn-  und  Herzhöhlen,  welche  derselbe  als  Hilfs- 
mittel bei  der  Demonstration  dieser  Hohlräume  em- 
pfiehlt. Die  durch  die  Injection  vom  Infundibulum  des 
Hirns  aus  gewonnenen  Ventrikelmodelle  werden  durch 
Draht  mit  einander  verbunden.  Alle  die  an  die  Hirn- 
höhlen angrenzenden  Gebilde  zeigen  sich  an  dem  Aus- 
guss in  umgekehrter  Form  wieder,  so  der  Thalamus  op- 
ticus, das  Corpus  Striatum,  Fornix,  Commissuren  u.  A. 
Der  Aquaeductus  Sylvii  und  die  Kautengrube  können 
mit  ausgegossen  werden.  Die  Ausgüsse  berichtigen 
auch  die  Angabe,  dass  das  Corpus  Striatum  und  der 
Thalamus  optic.  nur  im  Seitenventrikel  liegen,  indem 
diese  beiden  Grosshirnganglien  auch  die  lateralen 
Wände  des  dritten  Ventrikels  bilden,  eine  Bemerkung 
des  Autors,  welche  mit  den  Ergebnissen  der  macro- 
und  microscopischen  Durchschnitte  vollständig  über- 
einstimmt. Auch  kann  man  nach  W.  nicht  direct  aus 
einem  Furamen  Monroi  in  das  andere  gelangen. 

Die  Untersuchung  des  rechten  Vorhofes  von  der 
unteren  Hohlvene  aus  mittelst  Zeigefinger-Pal- 
pation, welche  Welcker  im  Anhänge  beschreibt,  ist 
gewiss  für  Gewinnung  klarer  Vorstellungen  über  die 
Topographie  der  einzelnen  Gebilde  im  rechten  Herzen 
werthvoll,  allein  dieselbe  steht  doch  sicherlich  weit 
hinter  der  Demonstration  dieser  Gebilde  an  in  Alcohol 
oder  Chromsäure  erhärteten  und  dann  durch  Fenster- 
schnitte geöffneten  Herzen,  ganz  abgesehen  von  ge- 
frorenen und  erhärteten  Durchschnitten. 
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Pansch  (13)  empfiehlt  eine  kalte  Injection 
mit  Kleister masse,  welche  man  durch  Verreibung 
feinen  Mehles  mit  einem  gelösten  oder  doch  fein  ge- 
pulverten Farbstoffe  und  der  nöthigen  Menge  Wasser 
zu  einer  gleichmässigon  dicklichen  Flüssigkeit  herstellt. 
Weder  Erwärmung  der  Masse  noch  Erwärmung  der  zu 
injicirenden  Körpertheilo  ist  bei  ihrem  Gebrauch  er- 
forderlich und  schon  hierdurch  dürfte  diese  Injections- 
masso  sich  empfehlen.  P.  beroclmet  die  Auslagen  für 
die  Injection  einer  ganzen  Leiche  auf  0,65  Mrk.,  eine 
Summe,  welche  weit  unter  der  für  eine  Wachsinjection 
steht.  Die  Masse  bleibt  geschmeidig  und  gestattet 
auch  die  Herstellung  getrockneter  Präparate.  Das  Ein- 
treiben derselben  in  die  feinsten  Arterien  ist  leicht. 

III.  Allgemeines. 

14)  Delaunay,  M.,  La  Diffentiation  suirant  les 
sexes.  Gazette  des  höpitaux.  No.  137.  — 15)  Merkel, 
Fr.,  Die  Anatomie  zu  Rostock.  Vorlesung,  gehalten 
am  4.  November. — 16)  Kollmann,  J.,  Die  Aufgaben 
des  anatomischen  Unterrichtes.  Eine  Rede,  gehalten 
beim  Antritt  des  Lehramtes  zu  Basel  am  10.  Mai.  — 

17)  Acby,  Ch.,  Ueber  das  Verhältniss  der  Mikrocc- 
phalie  zum  Atavismus.  Vortrag,  gehalten  auf  der  51. 
Vers,  der  D.  Naturf.  u.  Aerzte  in  Cassel.  Stuttgart.  — 

18)  Langer,  Carl,  Leibesform  und  Gewandung.  Ein 
anatom.  Excurs.  Mit  43  Holzschnitten.  Wien.  — 19) 
Joseph,  G.,  Bemerkungen  über Mikrocephalie.  Bericht 
der  Schlesischen  Gesellschaft  für  Vaterländische  Cultur. 
Sitzung  vom  29.  Oct.  1877.  — 19a)  Rau,  Der  Nach- 
folger des  Onondaga-Riescn.  Archiv  f.  Anthropologie. 
Bd.  X.  Heft  4. 

Bei  den  niederen  Thierklassen  sind  nach  Delau- 
nay (14)  die  beiden  Geschlechter  gleich,  ja  das 
weibliche  kann  sogar  überwiegen,  wie  z.  B.  bei  den  Ter- 
miten, der  Cochenille  etc.  Je  höher  hinauf  wir  gehen, 
desto  grösser  und  bedeutender  werden  die  Unterschiede 
zu  Gunsten  des  männlichen  Geschlechts.  Je  höher  ein 
Thier  steht,  je  weiter  es  in  seiner  Entwicklung  fort- 
geschritten ist,  desto  mohr  Unterschiede  zeigen  die 
beiden  Geschlechter.  Dies  erreicht  beim  Menschen  sei- 
nen Gipfelpunkt.  Das  männliche  Blut  ist  reicher  an 
rothen Blutkörperchen;  der  Mann  absorbirt  mehr  Sauer- 
stoff und  Nahrung  und  scheidet  mehr  Kohlensäure  und 
Harnstoff  aus;  seine  Temperatur  ist  höher,  sein  Gehirn 
schwerer,  seine  Muskeln  stärker  entwickelt  etc. 

Bei  den  niedern  Menschcnracen  existirt  zwischen 
beiden  Geschlechtern  beinahe  kein  Unterschied,  bis- 
weilen überwiegt  sogar  das  weibliche.  So  ist  bei  den 
prähistorischen  Menschenracen  die  Schädelcapacitüt 
von  Mann  und  Weib  fast  gleich.  Der  Unterschied 
steigt  aber  immer  mehr  zu  Gunsten  des  Mannes.  Bei 
der  Cromagnon-Kace  beträgt  erlOOCcm.,  bei  den  heu- 
tigen Franzosen  150  (Broca).  Auch  bei  den  heute  le- 
benden Völkern  finden  wir  Gleichheit  bei  den  niedern, 
wachsende  Unterschiede  bei  civilisirten  Racen.  So 
unterscheidet  sich  der  Europäer  viel  mehr  von  der 
Europäerin,  als  der  Neger  von  der  Negerin.  Bei  den 
Buschmännern  finden  wir  gleichen  Wuchs,  beim  Euro- 
päer beträgt  der  mittlero  Unterschied  12  Ctm.  zu 
Gunsten  des  Mannes.  Die  Schädelcapacitüt  zeigt  zu 
Gunsten  des  Mannes  einen  Unterschied  von  37  Ccm. 


beim  Australier,  von  59  beim  Chinesen,  von  73  b 
Neger,  vom  149  beim  Eskimo,  von  203  beim  Engi 
der.  Was  das  Gehirnvolum  betrifft,  so  nähert  : 
sogar  eine  erhebliche  Anzahl  von  Pariser  Weibei 
hirnen  mehr  dem  Gehirn  des  Gorilla  als  einem  gut  < 
wickelten  Männergehirn.  Der  Unterschied  des  H 
gewichtes  ist  ebenfalls  bedeutend. 

Während  der  Jugend  und  im  Alter  ist  der  Un 
schied  nicht  so  bedeutend  als  auf  der  höchsten  t 
wickelungsstufe.  Ein  Knabe  ist  bei  der  Geburt 
1 Ctm.  grösser  als  ein  Mädchen.  Ein  Greis  jed 
verliert  mehr  an  Körpergrösse  als  eine  Greisin.  1 
männliche  Hirngewicht  übertrifft  das  weibliche 
7 pCt.  zwischen  20  und  30  Jahren,  um  1 1 pCt.  z 
sehen  30  und  40,  geht  zwischen  40  und  50  wie 
auf  10  und  zwischen  50  und  60  auf  8 pCt.  herun 
Dieso  anatomischen  Verschiedenheiten  bedingen 
intellectuellen  Unterschiede.  Die  Kinder  spielen 
einander,  das  reifere  Alter  trennt  sie  geistig,  und  < 
Greisenalter  nähert  sie  wieder  einander.  In  Bezug 
Körperbeschaffenheit  ist  die  Verschiedenheit  der  Sta 
bewohner  grösser  als  bei  den  Landleuten,  bei  den  P 
chen  stärker  wie  bei  den  Armen.  Gewisse  Organe  t 
Systeme  des  vegetativen  Lebens  sind  bei  dem  W 
stärker  entwickelt  (Niere,  Fettbildung),  und  umgeke 
sind  beim  Mann  die  animalen  Organe  stärker  e 
wickelt  (Muskeln,  Gehirn).  Was  die  Gehirnfunct 
betrifft,  so  beobachtet  man  in  gemischten  Schub 
dass  die  Mädchen  vom  12.  Jahr  an  den  Knaben  ni< 
mehr  folgen  können.  Die  ursprüngliche  Gleichheit  < 
primitiven  Racen  sucht  sich  mit  dem  Fortschritt  in  c 
Civilisation  immer  mehr  zu  differenziren.  Das  l eb' 
wiegen  des  männlichen  Geschlechts  bei  den  am  hö< 
sten  entwickelten  Individuen  ist  wirklich  durch  « 
Entwicklung  bedingt.  - Noch  mehr:  dieses  Ucberwieg 
wird  durch  die  Functionirung  noch  vermehrt  und 
eigentlich  bedingt  durch  die  Ernährung.  Wir  seh 
deshalb,  wie  gewisse  Krankheiten,  welche  das  wei 
liehe  Geschlecht  öfter  heimsuchen,  als  das  männlicl 
meist  aus  Entwicklungshemmungen  oder  Ernährung 
Störungen  resultiren. 

Merkel’s  (15)  Vorlesung  über  die  Anatomie 
Rostock  enthält  eine  Angabe  über  dio  Zeit,  in  d 
die  ersten  anatomischen  Untersuchungen  an  der  Leie 
des  Menschen  vorgenommen  wurden.  Aus  dersclb 
geht  hervor,  dass  schon  vor  der  Reformation  in  ka 
ter  Nachtzeit  und  in  verschlossenem  llauj 
die  Zergliederung  der  menschlichen  Leichen  ausgefül 
worden  ist.  Wie  damals  die  Zergliederer  und  Zuhöi 
gegen  die  Angriffe  von  Seite  der  fanatischen  un  wisse 
den  Einwohner  durch  Rathsverordnungen  geschützt  \\( 
den  mussten,  so  scheinen  auch  noch  im  neunzehnt 
Jahrhundert  Reichs-Verordnungen  nothwendig  zu  we 
den,  welche  die  Vivisectoren  vor  ungerechtfertigt! 
Verdächtigungen  schützen. 

Aus  Aeby’s  (17)  Vortrag  über  dio  Microceplu 
lie  sollen  hier  nur  die  wenigen  Schlusssätzo  angefiih 
werden.  Sie  suchen  mit  wenigen  Worten  die  Micr 
cephalie  als  eine  pathologische  Entartung  zu  chara 
terisiren  und  enthalten  zugleich  ein  Bokenntniss  b 
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züglich  der  Stellung,  welche  Aeby  der  Descendenz- 
lehre  gegenüber  einnimmt. 

«Innere  und  äussere  Gründe  haben  uns  dahin  geführt, 
in  der  Microccphalie  nicht  eine  Acusscrung  des  Atavis- 
mus, sondern  eine  Folge  krankhafter  Entartung  zu 
sehen.  Die  Microcephalen  weisen  somit  auch  nicht  auf 
den  Meilenstein  zurück,  an  dem  der  Mensch  in  grauer 
Vorzeit  vorbeigegangen.  Die  Kluft  zwischen  Mensch 
und  Thier  vermag  durch  sie  weder  überbrückt  noch 
auch  nur  verengt  zu  werden.  Diese  besteht  nach  wie 
vor,  und  wer  sich  nicht  dem  Beweise  logischer  Schluss- 
folgerung, sondern  nur  der  Macht  wirklicher  Thatsachen 
für  die  Herkunft  des  Menschen  beugen  will,  der  mag 
vor  der  Hand  sein  Haupt  noch  getrost  zur  Ruhe  legen 
und  sich  durch  die  Hoffnung  cinwicgcn  lassen,  dass  cs 
vielleicht  nicht  so  bald  gelingen  werde,  derartige  That- 
sachen beizubringen.  Der  wissenschaftliche  Forscher 
besitzt  diese  Freiheit  nicht.  Ihm  bleibt  schon  jetzt 
keine  andere  Wahl,  als  entweder  auf  die  letzten  Con- 
sequenzen  logischen  Denkens  zu  verzichten  oder  aber 
die  Continuität  der  Menschen-  und  Thierwelt  anzuneh- 
men und  damit  auch  anzuerkennen,  dass  zu  irgend 
einer  Zeit  und  an  irgend  einem  Orte  Zwischenformen 
bestanden  haben  müssen.  Sollte  ihm  aber  versagt  sein, 
diese  seine  Ueberzeugung  frei  und  unumwunden  zu  be- 
kennen? Sollte  ihm  der  Zwang  auferlegt  werden,  da- 
mit als  mit  dem  Mysterium  einer  neuen  Priestcrclasse 
hintanzuhalten,  bis  die  Pforten  des  Tempels  durch  That- 
sachen gesprengt  werden?  Nimmermehr!  Die  Wissen- 
schaft, soll  sie  anders  diesen  Namen  verdienen,  duldet 
keinen  polizeilichen  Zwang.  Was  geforscht,  was  gedacht 
werden  darf,  muss  auch  gelehrt  werden  dürfen.  Erst 
draussen  im  Kampfe  um’s  Dasein  bewährt  sich  des  Ge- 
dankens innerer  Werth.  Wenn  uns  etwas  mit  diesem 
herben,  unerbittlichen  Kampfe  versöhnen  kann,  so  ist 
es  die  Ueberzeugung,  dass  jeweilen  die  besten  Arten 
des  Sieges  theilhaft  werden.  Sollte  nicht  die  Zuversicht 
noch  weitaus  tröstlicher  sein,  dass  auch  im  Reiche  der 
Geister  das  Gute,  das  Wahre  triumphiren  müsse?  Für 
den  ethischen  Menschen  ist  ja  der  Kampf  um’s  Dasein 
nicht  mehr  ein  Kampf  um  materielle  Güter  und  äussere 
Vortheile,  sondern  ein  Kampf  um  innere  Läuterung, 
ein  Kampf  um  Erkenntniss  und  Wahrheit,  ln  diesem 
Kampfe  ist  ein  Jeder  willkommen.  Und  wer,  dem  die 
Waffe  gegeben,  möchte  säumen,  daran  Theil  zu  nehmen, 
kommen  doch  die  Früchte  des  Sieges  allen  in  gleichem 
Masse  zu  Gute,  den  Besiegten  wie  den  Siegern.“ 

Langer’s(18)  interessante  populäre  Abhandlung 
über  Leibesform  und  Gewandung,  welche  veran- 
lasst wTurdc  durch  eine  Aufforderung  der  niederösterr. 
Handels-  und  Geworbekammer,  beabsichtigt  für  den 
Gewerbsmann,  insbesondere  den  Kleidermacher,  ein 
kurzgefasstes  Lehr-  und  Lesebuch  zu  sein,  welches 
über  das  Wichtigste  vom  Baue  und  Leben  des  mensch- 
lichen Körpers  belehren  soll.  Dass  der  Gewerbsmann 
bei  Ausführung  von  Kleidungsstücken  von  Seite  der 
Wissenschaft  zweckentsprechend  belehrt  werden  kann, 
haben  schon  Sömmering,  Herrn.  Meyer,  Humphry 
u.  A.  bewiesen.  Diese  Autoren  haben  sehr  werthvolle 
Aufsätze  über  Schnürbrüste  und  Fussbokloidung  ge- 
schrieben, die  meiner  Meinung  nach  nicht  ohne  Wir- 
kung geblieben  sind.  Auch  dieser  Arbeit  Langer’s 
muss  man  eine  grosse  Verbreitung  im  Interesse  von  Her- 
stellung einer  rationellen  Körperbedeckung  wünschen. 

In  der  Sitzung  der  medic.  Scction  der  Schlesischen 
Gesellschaft  für  vaterländische  Cultur  am  29.  October 
1877  demonstrirte  Neu  mann  eino  15jährige  Mi- 
crocephalin.  Gustav  Joseph  (19)  knüpft  hieran 


Mittheilungen  und  Resultate  eigener  Untersuchun- 
gen. Nach  einer  Beschreibung  des  vorliegenden  Fal- 
les und  eines  von  Mitteldorpf  beobachteten,  einen 
22jährigen  Bauernsohn  betreffend,  giebt  er  den  Sec- 
tionsbefund  von  Kopf  und  Hals  des  letzteren  an.  Auf- 
fallend war  besonders  die  Enge  des  Canalis  caroticus, 
dem  entsprechend  auch  dio  Carotis  interna  sehr  dünn 
war;  auch  die  Art.  chorioideae,  corporis  callosi  und 
fossae  Sylvii  sind  sämmtlich  von  geringerem , als  nor- 
malen Caliber.  Aus  der  folgenden  Beschreibung  der 
Gehirnoberlläche  soll  hier  die  abnorme  Kleinheit  dos 
Grosshirnes  und  die  sparsame  Versorgung  desselben 
mit  arteriellem  Blute,  und  zwar  nicht  aus  dem  Strom- 
gebiete der  Carotides  internae,  sondern  der  Verte- 
brales mittelst  der  erweiterten  Communicantos  poste- 
riores angeführt  werden ; der  Collateralkroislauf  durch 
letztere  war  keineswegs  ausreichend.  Die  Anlage  zur 
Microccphalie  ist  in  dio  frühe  Zeit  des  Entwickelungs- 
lebens zurückzuführen  (in  diesem  Falle),  in  welcher 
1)  eine  bedeutende  Blutarmuth  im  Hirn  sich  geltend 
macht,  2)  der  Gefässapparat  noch  wenig  entwickelt, 
3)  das  Lagorungsverhältniss  der  beiden  Stromgebiete 
noch  nicht  das  definitive  geworden  ist.  Seine  Ansicht 
findet  Joseph  auch  durch  das  Beispiel  eines  micro- 
cephalischen  Foetus  aus  dem  3.  Monate  bestätigt;  in 
letzterem  Falle  war  zwar  nicht,  wie  im  anderen,  die 
Glandula  thyreoidea,  wohl  aber  die  Thymusdrüse  enorm 
vergrössert.  Es  liegt  also  eine  Ablenkung  dos  Blut- 
stromes  vom  Kopf  nach  den  Blutdrüsen  zu  vor;  wahr- 
scheinlich steht  diese  Ablenkung  zur  Verengerung  der 
Carotis  interna  in  Beziehung. 

Rau  (19a)  in  Washington  hat  das  Erzeugnis  der 
amerikanischen  Industrie,  den  Nachfolger  des  Onon- 
daga-Ricsen,  besprochen,  diese  600  Pfund  schwere, 
7 Fuss  5 Zoll  grosse  Figur  mit  einem  Kopfumfang  von 
28  Zoll,  einer  Nase  von  3fc  Zoll  und  einem  stumpfen 
Schwanz  von  3 Zoll  Länge.  Die  grossen  Zehen  sind  in 
Form  von  Daumen  vorhanden,  und  das  ganze  Machwerk 
ist  das  Resultat  amerikanischen  Humbugs. 

IV.  Osteologie  and  Mechanik. 

20)  Aeby,  Ch.,  Beiträge  zur  Osteologie  des  Gorilla. 
Morphologisches  Jahrbuch  Band  IV.  Heft  2.  — 21) 
Schwalbe,  Ueber  den  Gudden’schcn  Markirversuch 
und  seine  Bedeutung  für  die  Lehre  vom  Knochenwachs- 
thume.  Sitzungsberichte  der  Jenaischen  Gesellschaft 
für  Medicin  und  Naturwiss.  Sitzung  vom  10.  Mai.  — 
22)  Quatrcfagcs,  Craniologie  de  la  race  Papoua. 
Compt.  rend.  LXXXVII.  No.  26.  — 23)  Copo,  K.  D., 
On  tbe  Brain  of  Coryphodon.  Ried  before  the  Ame- 
rican Philosophical  Society  16.  März  1877.  — 24)  Schiff- 
ner , C.  Th.,  Ueber  die  Architcctur  des  Schädelgrundes  in 
der  Norm  und  bei  der  Assimilation  des  Atlas.-  Virchow’s 
Archiv  für  path.  A.  Bd.  24.  — 25)  Le  Bon,  Rcchcrches 
experimentales  sur  les  variations  de  volumc  du  criinc 
et  sur  les  applications  de  sa  methodo  graphique.  — 
26)  Derselbe,  Recherches  experimentales  sur  l’inega- 
lite  des  regions  correspondentes  du  cranc.  Comptes 
rend.  T.  LXXXVI.  No.  10.  — 26a)  Albrecht,  ?., 
Ueber  das  zwischen  dem  Basi-occipitale  und  dem  Basi- 
post-sphenoid  liegende  Basi-oticum.  Centralblatt  f.  d. 
med.  Wissensch.,  17.  August.  No.  33.  — 27)  Der- 
selbe, Ueber  einen  Processus  odontoidcus  des  /Vtlas 
bei  den  urodclen  Amphibien.  Ebendas.  10.  August. 
No.  32.  — 28)  I bering,  H.  v.,  Ueber  den  Begriff  der 
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Segmente  bei  Wirbelthicren  und  Wirbellosen,  nebst  Be- 
merkungen über  die  Wirbelsäule  des  Menschen.  Eben- 
das. No.  9.  — 29)  Welcher,  H. , lieber  Bau  und 
Entwickelung  der  Wirbelsäule.  Vortrag,  gehalten  in 
der  Sitzung  der  naturf.  Ocsellsch.  den  26.  October.  — 
30)  Fritsch,  H.,  Das  Racenbecken  und  seine  Messung. 
Mittheilung  des  Vereins  für  Erdkunde.  — 31)  Rcsch- 
reiter,  C.,  Zur  Morphologie  des  Sinus  maxillaris.  Mit 
zwei  Tafeln.  Stuttgart.  — 32)  Mikulicz,  J.,  Ueber 
individuelle  Formdifl'ercnzen  am  Femur  und  an  der  Ti- 
bia des  Menschen.  Archiv  für  Anat.  u.  Entwickelungs- 
gesch.  Heft  4.  5.  — 33)  Roberts,  J.  B. , The  une- 
qual  lenglh  of  normal  liinbs  shown  by  mensureraent 
of  the  boncs.  Medical  Times  3.  August.  — 34)  G ru- 
ber, W. , Anatomische  Notizen.  No.  I. — VIII.  Vir- 
chow’s  Archiv  Bd.  72.  Heft  4.  — 35)  Kapff,  II.,  Ueber 
einen  Processus  supracondvloideus  humeri.  Medicin. 
Correspondenzblatt  des  Würtemberg.  ärztlichen  Vereins. 
12.  November.  — 36)  Räuber,  Elasticilät  und  Festig- 
keit der  Knochen.  Centralbl.  für  die  med.  W.  No.  14. 

— 37)  Barde  leben,  Gesetzmässigkeit  des  Knochen- 
baues und  ihre  allgemeine  Bedeutung.  Jena.  — 38) 
Büchner,  II.,  Zur  Frage  über  den  Zusammenhalt  des 
Hüftgelenks.  Archiv  für  Anat.  u.  Entwickclungsgesch. 
Heft  II.  und  III.  — 39)  Albert,  E.,  Zur  Mechanik 
des  Hüftgelenks.  Ocsterr.  med.  Jahrbücher.  Heft  4. 

— 40)  Meyer,  H.,  Der  Mechanismus  der  Symphysis 
sacro-iliaca.  Archiv  für  Anat.  u.  Entwickelungsgesch. 
Heft  I.  — 41)  Aeby,  Ch.,  Der  Mechanismus  der  Sym- 
physis sacro-iliaca.  Ebendas.  Heft  2 und  3.  — 42) 
Girin,  Etüde  rationnelle  et  experimentale  sur  lc  röle 
de  la  pression  atmospherique  dans  le  mecanisme  de 
l'articulation  coxo-femoralc.  Av.  2 pl.  8.  Paris.  — 
42a)  G ruber,  W-,  Anat.  Notizen.  Virchow’s  Archiv 
Bd.  73.  — 42b)  Mojsisovics,  A.  v.,  Ueber  accesso- 
risehe  Fortsätze  am  Schädel  der  Lcporidcn.  Sitzungs- 
berichte der  k.  k.  Akad.  der  Wiss.  Band.  76.  No- 
vemberheft. 

Aeby  (20)  liefert  Beiträge  zur  Osteologie  des 
Gorilla.  Es  ist  gewiss  endlich  an  der  Zeit,  dass 
man  die  vergleichenden  Untersuchungen  an  den  men- 
schenähnlichen Affen  genauer  analysirt,  als  dies  bis- 
her geschehen  ist,  und  nicht  nur  in  allgemeinen  Um- 
rissen, sondern  mit  besonderer  Fragestellung  die  ein- 
zelnen Systeme  und  Organe  in  Angriff  nimmt.  Sind 
auch  in  dieser  Hinsicht  schon  viele  werthvolle  ver- 
gleichend-anatomische Arbeiten  über  die  Anthropoiden 
geliefert  worden,  so  ist  es  doch  erfreulich,  wenn  bei 
vorhandenem  Material  noch  speeielle  Fragen  beant- 
wortet werden.  In  dieser  Hinsicht  liefert  Aeby  ver- 
gleichende Beiträge  über  die  Wirbelsäule  und  die  Ex- 
tremitäten, besonders  über  die  Mechanik  der  Gelenke 
der  letzteren. 

Ueber  die  Form  der  Wirbolkörper  stellte  A. 
Messungen  an  und  fand,  dass,  während  beim  Men- 
schen die  keilförmige  Verjüngung  vom  5.  — 21.  reicht, 
beim  Gorilla  dieselbe  vom  6. — 24.  herabgeht,  also 
hier  bis  zum  unteren  Ende  der  Lende,  und  sie  be- 
weist, dass  nur  eine  nach  vorn  concave  Krümmung  der 
Wirbelsäule  bis  zur  untersten  Grenze  der  Lumbal- 
gegend vorhanden  ist,  und  es  fehlt  daher  dem  Gorilla 
die  für  den  Menschen  so  charakteristische,  nach  vorn 
convexe  Lendenkrümmung  vollständig,  ein  Ergebniss, 
welches  mit  einer  Angabe  Owen’s  übereinstimmt. 
Huxley  dagegen  beschrieb  sohr  bestimmt  die  men- 
schenähnliche Krümmung  an  der  Wirbelsäule  des  Go- 
rilla. Auch  die  Wirbellöcher  sind  beim  Gorilla  ver- 


schieden von  jenen  des  Menschen.  An  anderen  Affen 
hat  A.  die  Lendenkrümmung  geprüft  und  gefunden, 
dass  dieselbe  der  menschlichen  noch  näher  steht,  als 
die  des  Gorilla.  Sehr  interessant  sind  dio  Bemerkun- 
gen Aeby’s  bei  dem  Vergleich  zwischen  der  Vordor- 
und  der  Hinterextremität  der  Affen.  Ist  die 
Hinterextremität  der  Affen  eine  Hand,  wie  es  von  meh- 
reren Autoren  ihrer  physiologischen  Bestimmung  wegen 
angenommen  wird,  oder  bleibt  dieselbe,  trotzdem  sie 
als  Greifapparat  verwendet  wird,  ein  Fuss?  Man  würde 
sich  bezüglich  dieser  Controverse  vielleicht  besser  ver- 
stehen und  leichter  verständigen,  wenn  man  die  Na- 
men „Hand  und  Fuss“  ganz  bei  Seite  Hesse  und  nur 
Bau  und  Mechanik  der  Extremitäten  in  verglei- 
chende Betrachtung  zöge.  Der  Typus  der  Bewegung, 
sagt  A.,  ist  bei  der  Hand  und  dem  Fusse  derselbe, 
nur  ihr  Maass  zu  Ungunsten  des  Fusscs  ein  verschie- 
denes. Wird  der  Grad  der  Bewegung  beim  Affen  fusse 
gesteigert,  so  nähert  er  sich  in  seiner  Leistungsfähig- 
keit der  Hand,  aber  sein  Grundtypus  ist  nach  wie 
vor  derselbe.  Bezüglich  dieser  Auffassung  steht  Refe- 
rent auch  auf  Seite  Aeby’s. 

Für  die  obere  Extremität  giebt  Aeby  eine  Anzahl 
Differenzen  bezüglich  der  Länge  der  einzelnen  Theil- 
stiieke  zu  einander  und  der  Lage  der  Gelcnkachscn  an. 
und  es  zeigon  sich  bezüglich  der  Knochen  und  Ge- 
lenke grosse  verwandtschaftliche  Beziehungen;  anders 
dagegen  an  der  unteren  Extremität,  bei  der  ein  gänz- 
licher Mangel  einer  Längsdrehung  beim  Gorilla  auf- 
fällt.  Kopf  und  Knieachse  liegen  in  derselben  Ebene. 
Das  Schienbein  beim  Gorilla  ist  gedreht,  doch  ent- 
gegengesetzt wie  beim  Menschen.  Der  Winkel  des 
Schenkelhalses  und  der  Diaphysc  misst  124°.  beim 
Menschen  im  Mittel  135°,  folglich  geringe  Unter- 
schiede. Der  Oberschenkel  ist  nur  wenig  bei  diesen 
Affen  gedreht.  Dio  Drehachse  des  Knies  liegt  boim 
Gorilla  genau  senkrecht  zur  Längsachse  des  Ober- 
schenkels. Die  Drehachse  des  Sprunggclcnkes  ist  sehr 
schräg  gestellt,  sie  liegt  nach  aussen  15°  über  der 
Querachse  dos  Unterschenkels.  Während  dor  Schultcr- 
gelonkkopf  beim  Menschen  ein  Kugelsegment  darstellt, 
ist  derselbe  beim  Gorilla  ein  quer  gestelltes  Cycloid 
mit  einer  verticalen  Krümmung  von  27,5°  und  einer 
horizontalen  von  30°  Radius.  Der  Gorilla  scheint 
seinen  Oberarm  vorwiegend  um  eine  transversale  Achse 
zu  bewegen. 

Bei  der  Gelenkverbindung  des  Talus  fällt  nach 
Aeby  die  Hauptarticulation  in  das  hintere  Talo- 
calcanealgelenk,  ein  eigenthümliches  Gelenk  , dessen 
Achse  vom  hinteren  Ende  des  Sustentacnlum  tali 
schräg  nach  rück-  und  auswärts  abfällt.  Von  hier  aus 
wird  die  typische  Bewegung  geregelt,  und  wir  treffen 
in  der  Hand  nichts,  was  dieser  Einrichtung  auch  nur 
entfernt  gleich  käme.  Der  Ilinterfuss  dos  Gorilla  über- 
nimmt sie  gleich  demjenigen  aller  anderen  Affen  voll- 
ständig und  in  solcher  Treue,  dass  nicht  nur  über  die 
anatomische,  sondern  auch  über  die  physiologische 
Gleichwerthigkoit  gar  kein  Zweifel  obwalten  kann. 
Der  ganze  Unterschied  besteht  nur  darin,  dass  beim 
Affen  die  Beweglichkeit  grösser  ist,  als  beim  erwach- 
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senen  Menschen.  Nicht  der  AfTenfuss.  sondern  der  des 
Menschen  ist  der  gemeinsamen  Urform  untreu  ge- 
worden, indem  dieser  durch  Anpassung  an  beson- 
dere Verhältnisse  äusserlich  neue  Gestaltung  angenom- 
men hat. 

An  dem  Mittelfussgelenk  der  grossen  Zehe  erkennt 
A.  an  der  Gelenkfläche  ein  Cycloid  mit  senkrecht  ge- 
stellter Längsachse.  Die  Wölbung  von  rechts  nach 
links  ist  immer  steiler,  als  von  oben  nach  unten.  Die 
Krummungs-  Halbmesser  betragen  durchschnittlich  20 
und  30  Mm. 

Das  Mittelfussgelcnk  der  grossen  Zehe  des  Men- 
schen ist  nur  das  verflachte  und  deshalb  weniger  be- 
wegliche der  AlTen.  Der  Mittelfussknochen  der  grossen 
Zehe  ist  auch  beim  Menschen  torsionsfahig. 

Schwalbe  (21)  prüfte  den  Gudden’schen 
M arkirversuch  und  seine  Bedeutung  für  die  Lehre 
vom  Knochenwachsthum.  Der  Autor  kommt  zu  dem 
Schluss,  dass  die  von  ihm  am  Parietale  und  an  der 
Tibia  des  Kaninchens  beobachteten  geringen  Distanz- 
Zunahmen  Gudden'scher  Bohrlöcher  entweder  so  gering 
sind,  dass  sie  auf  Messungsfehlern  beruhen  können, 
oder  sich  in  der  schon  in  seiner  Arbeit  über  Ernäh- 
rungscanäle mitgetheilten  Weise  erklären.  Auf  keinen 
Fall  ist  man  berechtigt,  aus  ihnen  einen  neuen  Beweis 
für  das  Vorkommen  eines  interstitiellen  Knochen- 
wachsthums zu  entnehmen.  Um  es  noch  einmal  kurz 
zusammenzufassen,  so  erklären  sich  jene  Resultate  ein- 
mal aus  den  bei  der  Messung  des  Abstandes  von 
Löchern  unvermeidlichen  Fehlern,  zweitens  aus  den 
während  des  periostalen  Wachsthums  nothwendig  ein- 
tretenden  Verschiebungen  der  äusseren  Mündung  'der 
Bohrlöcher  nach  dem  Nah  trän  de  zu,  sodann  drittens 
daraus,  dass  an  den  Schädeln  neugeborener  Kaninchen 
wegen  der  relativ  starken  Wölbung  Zirkelmessungen 
nicht  statthaft  sind,  da  sie  zu  geringe  Werthe  ergeben. 
Es  bleibt  also  auch  für  die  Knochen  des  Schädeldachs 
beim  appositionellen  Wachsthum. 

^uatrefages  (22)  giebt  Beiträge  zur  Cranio- 
logie  der  Papuas.  Die  Stämme  in  Polynesien,  Mi- 
cronesien,  im  indischen  Archipel  und  Madagascar  sind 
schon  untersucht  und  behandelt,  es  bleibt  noch  Neu- 
Caledonien,  welches  M.  llamy  einer  gründlichen  Bear- 
beitung unterwarf.  4 20  Schädel. theils reiner, theils  ge- 
mischter Race,  dienten  ihm  bei  seinen  Untersuchungen. 

Der  Papua-Schädel  hat  einen  horizontalen  Durch- 
■esser  von  nur  71,22  und  unterscheidet  sich  dadurch 
wesentlich  vom  Tasmanier,  bei  dem  dieser  Durchmesser 
77,37  beträgt.  M.  Barnard  Davis  nennt  den  Schädel 
hypsistenocephal  wegen  seiner  grossen  Höhe:  M.  llamy 
hat  diesen  Begriff  wesentlich  beschränkt  auf  die  Fälle, 
in  denen  die  Höhe  den  grössten  transversalen  Durch- 
messer überschreitet.  Der  Typus  solcher  Schädel  ist 
der  eines  Mafer  von  Port-Dorci,  an  dem  der  horizontale 
Index  71.55  beträgt,  der  verticale  105,51;  an  diesem 
werden  auch  die  Unterschiede  vom  Negritoschädel  näher 
ausgefuhrt;  als  Typus  ffir  letzteren  gilt  einer  aus  Ra- 
wack.  Die  llauptunterschcidungsmerkmale  zeigt  der 
üesichtsschädel,  der  beim  Manne  und  Weibe  näher  be- 
schrieben wird.  llamy  hat  den  Papuastamm  von  Insel 
*u  Insel  verfolgt,  auch  auf  Neu-Guinea,  uud  giebt  Qua- 
tretages  hier  die  wichtigsten  der  erhaltenen  Resultate 
wieder.  Zunächst  deu  Ursprung  der  grossen  Papua- 


Race  anlangend,  hat  er  gefunden,  dass  ein  Stamm  in 
Neu-Guinca,  die  sogonanten  Wandarancn,  die  wahren 
Papuas  sind;  letztere  sind  also  keine  eigentliche  Race, 
sondern  nur  ein  Stamm.  Auch  bei  den  Negritos  fin- 
den sich  jedoch  Papua-Schädel  — die  Negrito-Papuas, 
welche  bis  zur  Insel  Toud  im  Meerbusen  von  Torres 
zu  verfolgen  sind.  Der  Unterschied  zwischen  Melanesier 
und  Polynesier  wird  nun  näher  ausgeführt  und  das 
Verbreitungsgebiet  des  polynesischen  Elementes  behan- 
delt. Das  Datum  der  polynesischen  Auswanderung  in\s 
melanesische  Gebiet  fällt  auf  das  Jahr  1730;  die  Aus- 
wanderer kamen  nach  Ouvea,  einer  der  Walis-Inseln; 
von  da  an  mischte  sich  ihr  Blut  der  Bevölkerung  be- 
nachbarter Inseln  bei  bis  an  die  Nordküste  von  Ncu- 
Guinea.  3 Schädel  von  Ouvea  zeigen  sich  durch  ihre 
Charaktere  als  reine  Papuas,  wie  durch  Zahlen  nach- 
gewiesen wird.  Was  die  Insel  Viti  anlangt,  so  zeigen 
einige  Schädel  von  dorther  polynesische  Charaktere, 
andere  sind  reine  Papuas.  Auch  die  Stämme  Neu- 
Guineas,  die  weitere  Ausbreitung  der  Papua-Race  durch 
Auswanderung  werden  näher  beschrieben  und  die  auf- 
gestellten  Sätze  durch  Anführung  der  Charaktere  an 
einer  Anzahl  Schädel  aus  dieser  Gegend  bewiesen.  Auch 
das  Neger-Element  in  Neu-Secland  ist  von  den  Papuas 
abzuleiten,  ein  Schädel  von  dorther  zeigt  bei  einem  ho- 
rizontalen Index  von  63.54  einen  verticalen  von  113,11. 
Diese  Verbreitung  der  Papuas  stammt  nicht  nur  von 
Auswanderung,  sondern  ist  auch  durch  die  Sclaverei 
bedingt,  doch  waren  lange  vor  der  Ankunft  der  Euro- 
päer Papua-Elemente  am  östlichen  Ende  von  Polynesien, 
wie  ein  Gräberschädel  von  der  Insel  Paqucs  bezeugt. 

Cope  (23)  beschreibt  einen  Ausguss  des  Schä- 
dels von  Coryphodon  elephantopus. 

An  der  Form  fallt  yor  Allem  auf:  1)  Die  geringe 

Grösse  des  Kleinhirnes,  2)  die  bedeutende  Grösse  der 
Region  der  Corpora  quadrigemina,  3)  die  Kleinheit  der 
Hemisphären,  4)  die  enorme  Grösse  der  Lobi  olfactorii. 
Die  Hemisphären  sind  eia  wenig  kleiner,  als  bei  Uin- 
tatberium  mirabilc,  eine  bestimmte  Andeutung  der 
Fossa  Sylvii  findet  sich  nicht.  Der  Stiel  der  Lobi  ol- 
factorii ist  am  Durchschnitt  oval  und  ist  horizontal 
nach  vorwärts  gerichtet  in  einer  Entfernung  ungefähr 
halb  so  gross,  als  die  Länge  der  Hemisphären.  Im 
Profil  gleicht  das  Gehirn  dem  der  Eidechse,  nur  ist  bei 
letzterer  das  Kleinhirn  mehr  erhaben;  die  Ausdehnung 
des  Mittelhimes  nach  abwärts  und  vorwärts  ist  beiden 
gemeinsam.  Die  oberen  Portionen  des  Mittelhirnes  ent- 
sprechen an  Aussehen  und  relativer  Grösse  dem  von 
Amiva:  cs  sind  dies  die  Vierhügel  oder  vielleicht  spe- 
ciell  das  hintere  Paar  derselben.  Am  nächsten  dem 
Gehirn  von  Amblvpoda  steht  das  von  Arctocyon  pri- 
maevus,  beschrieben  von  Gervais;  von  den  Mamma- 
lien  späterer  Zeit  bieten  einige  der  ausgestorbenen  süd- 
amerikanischen Edentatcn  die  grösste  Aehnlichkcit,  be- 
sonders, was  das  kleine  Cercbcllum  und  die  seitliche 
Ausdehnung  der  vorderen  Region  desselben  betrifft. 
Cope  hält  cs  für  nothwendig,  eine  eigene  Unterclasse 
aufzustellen  für  Amplypoda  und  Creodonta,  mit  dem- 
selben Rechte,  wie  man  die  Gruppen  Gyrenccphala, 
Lissencephala  und  Lyeneephala  aufgestellt  hat.  Diese 
Unterclasse  mag  Protencephala  heissen  mit  folgender 
Definition:  Die  Gehirnhemisphären  sind  klein,  schmal, 
hassen  nicht  nur  das  Kleinhirn,  sondern  auch  das  Mittel- 
hirn hinten  frei  und  ziehen  sich  nach  vorn  in  sehr 
grosse  Lobi  olfactorii  zusammen;  das  Mittelhirn  ist  sehr 
gross,  das  Cerebel lum  klein.  Diese  Unterclasse  steht 
über  Lyencephzlus,  sie  enthält  2 Ordnungen:  Ambly- 
poda  und  Bunothcria.  2 Tafeln  mit  5 Figuren  erläu- 
tern d£n  Text. 

Schiffner  (24)  hat  bei  seinen  Untersuchungen 
über  „Die  Architectur  des  Schädelgrundes  in 
der  Norm  und  bei  Assimilation  dos  Atlas“  fol- 
gende Resultate  gewonnen; 
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Die  Proc.  condyloidei  des  Os  occipitis  sind  den 
Massae  laterales  des  Atlas  analog;  beide  sind  homolog 
den  Seitentheilcn  der  übrigen  Rumpfwirbelkörper.  Die 
Assimilation  des  Atlas  ist  das  Ergebniss  einer  während 
der  Entwickelung  ablaufenden  chronischen  Ernährungs- 
störung. An  den  Knochen  des  Schädclgcwölbcs  hat 
die  Zusammendrängung  der  Knochenlamellen  auf  zwei 
Tafeln,  zwischen  welchen  eine  von  zahlreichen  Blut- 
räumen durchsetzte  schwammige  Substanz  eingelagert 
ist,  eine  bedeutende  mechanische  Wirkung.  Druck  und 
Zug  äussem  sich  an  den  von  der  neutralen  Zone  am 
weitesten  abstehenden  Substanzbczirkcn  bei  Biegungen 
am  wenigsten.  Die  Tabula  externa  ist  blutreicher  und 
besteht  aus  regelmässiger  verlaufenden  Laraellensystc- 
mcn.  Das  Gewicht  des  Schädclgcwölbcs  mit  Inhalt  und 
Bedeckung  und  der  gclenkpresscndcn  Muskelkraft  wird 
auf  die  Condylen  des  Hinterhauptsbeines  in  3 Rich- 
tungen übertragen:  durch  den  Körper  dieses  Knochens, 
durch  den  Proc..  jugularis  und  die  hintere  Umwandung 
des  Foramen  occipitale  magnum  mit  der  Schuppe.  Der 
Proc.  jugularis  ist  ein  einem  Proc.  transversus  analoger 
Knocbentheil.  Auch  die  Spongiosa  des  Schade Igrunaes 
zeigt  eine  bestimmte  Architectur;  man  kann  wesentlich 
wagerechte  und  senkrechte  Balken  unterscheiden;  ersterc 
entstehen  durch  spitzwinklige  Loslösung  aus  den  bei- 
den compacten  Rindenschichtcn,  letztere  wieder  aus 
ersteren.  Die  Condylen  des  Os  occipitis  zeigen  ausser- 
dem schief  einlaufende  Balkenzüge  vom  Proc,  jugularis 
und  dem  Arcus  occipitalis;  die  senkrechten  haben  ra- 
diäre .Anordnung.  Es  entspricht  somit  die  Anordnung 
der  Spongiosa  am  Schädelgrunde  der  an  den  Rumpf- 
wirbeln.  — 2 Tafeln  mit  15  Figuren  liegen  bei. 

Larrey  (25)  berichtet  über  Untersuchungen  von 
Le  Bon  über  die  Variationen  des  Schädel-Vo- 
lumens und  über  die  Anwendung  einer  graphischen 
Methode  zur  Lösung  verschiedener  anthropologischer 
Probleme.  Die  Schlüsse  basiren  auf  einer  grossen  Zahl 
von  Messungen  an  Lebenden  und  an  Schädeln  des 
anthropologischen  Museums,  welche  Broca  zur  Ver- 
fügung gestellt  hatte. 

1)  Der  Grad  der  Intelligenz  hat  einen  be- 
stimmten Zusammenhang  mit  d erForm.  St  ruc- 
tur  und  dom  Volumen  des  Gehirns;  der  letzte 
Tunkt  ist  der  wichtigste.  Die  grössten  Gehirne  ge- 
hören den  gebildetsten  Racen  an,  und  in  diesen  wieder 
den  intelligentesten  Individuen.  2)  Wenn  man  sich, 
wie  gewöhnlich  geschieht,  damit  begnügt,  die  Mittel 
von  den  Schädeln  jeder  Racc  zu  nehmen  und  diese 
Mittel  mit  oinander  zu  vergleichen,  so  erhält  man  Zah- 
len, dio  nur  wenig  differiren.  Aber  wenn  man  mit 
diesen,  nach  wachsenden  Volumen  gruppirten  Schädeln 
Curven  construirt,  sein  Augenmerk  darauf  richtend, 
wie  viel  Individuen  einer  gegebenen  Kace  ein  bestimm- 
tes Gehirnvolumen  besitzen,  so  sieht  man,  dass  die 
höher  stehende  Rnce  mehr  voluminöse  Gehirne  hat, 
als  die  tiefer  stehende,  und  dass  darauf  ihre  Superio- 
rität  sich  gründet.  Einige  Zahlen  beweisen  diesen 
Satz.  3)DasGehirngewicht  von  100  Parisern  der  Jetzt- 
zeit schwankt  zwischen  1000  und  1700  Grm.  4) 
Die  so  beträchtlichen  Differenzen  im  Gehirngewicht 
und  Schädelvolumen  derselben  Race  variiren  sehr  von 
einer  Kace  zur  anderen,  und  zwar  sind  sie  tfm  so 
grösser,  auf  je  höherem  Culturgrado  die  Race  steht, 
wie  an  Beispielen  und  Zahlen  auscinandergcsetzt  wird. 
5)  Der  Einfluss  der  Gestalt  auf  das  Gehirnvolumen  ist 
sehr  gering.  6)  Bei  gleicher  Gestalt  ist  das  männ- 


liche Gehirn  schwerer  und  wächst  7)  diese  Geschlecht 
differenz  mit  der  Höhe  der  Civilisation.  8)  Bei  dei 
selben  Schädelumfange  kann  der  Cubikinhalt  verschi 
don  sein;  wächst  erste  rer  um  1 Ctm. , so  entspric 
dies  einer  Vermehrung  des  Volumens  um  100  Cci 
9)  Der  Schädelumfang  hat  einen  bestimmten  Zusai 
menhang  mit  dem  Grade  der  Intelligenz.  10)  D 
vergleichende  Studium  der  Curven  zeigt,  dass  eine 
Schädelnmfange  von  52  Ctm.  ein  Cubikinhalt  vi 
1 550  Ccm.  und  ein  wahrscheinliches  Gehimgewir 
von  1250  Grm.  entspricht.  11)  Es  besieht  eine  U 
gleichheit  zwischen  den  beiden  Hälften  des  Craniura 
welche  sich  bald  zu  Gunsten  der  rechton,  bald  d 
linken  Seite  kundgiebt. 

Die  Sätze  sind  grösstentheils  weiter  ausgefüh 
und  durch  Beispiele  erläutert. 

Le  Bon  (26)  hat  Untersuchungen  angestellt  iibe 
Die  Ungleichheit  der  correspon dirc nden  R 
gionen  des  Schädels.  Da  man  am  Gehirne  selb, 
das  Volumen  verschiedener  Partien  beider  Hemisphi 
ren  auf  ihro  Differenz  nur  schwer  untersuchen  kan 
wurden  die  Messungen  an  Schädeln  vorgenomme 
welche  von  M.  Broca  aus  dem  anthropologischen  .Mi 
seum  zur  Verfügung  gestellt  wurden.  Bichat's  Ai 
sicht,  dass  Fehler  in  der  Symmetrie  dieser  Organe  ni 
aus  Fehlern  bei  der  Untersuchung  sich  ergäben,  d 
Annahme  Fleury’s,  der  ein  Vortreten  der  linke 
Hemisphäre  wegen  der  dort  herrschenden  stärkere 
Circulation  zu  beobachten  glaubte,  haben  sich  als  w 
nig  begründet  erwiesen.  Bon’s  Messungen  an  28 
Schädeln  haben  ergeben,  dass  in  125 Fällen  die  recbi 
Schädelhälfte  prädominirt,  in  1 1 1 Fällen  die  linke,  i 
den  übrigen  51  compensirten  sich  verschiedene  Ui 
gleichheiten  auf  beiden  Seiten,  so  dass  der  Durchmo 
ser  (eine  verticale  Linie  von  der  Protuberantia  occip 
talis  externa  verlängert  zur  medianen  Sutttr  desNaset 
beines)  gleich  gross  war.  Die  Meinung,  dass  die  Ui 
gleichheit  der  Entwickelung  homologer  Partien  d? 
Schädels  zu  Gunsten  der  linken  Seite  sich  öfter  bi 
intelligenten  Individuen  findet,  konnte  auch  nach  Met 
sung  von  mehr  als  200  Köpfen  lebender  Persone 
nicht  als  absolut  sicherer  Satz  aufgestellt  werden,  den 
die  Schwierigkeiten  bei  derlei  Messungen  sind  zu  grosf 

Albrecht  (26a)  berichtet  in  einem  zweiten  Aul 
satz  über  folgende  Knochen,  w'elcho  dio  Basis  kind 
licher  Schädel  bilden: 

1)  Das  Basi-occipitale  zwischen  den  Kxoccipitali; 
2)  das  Basi-oticum  zwischen  den  Otica,  3)  das  Bas 
post-sphenoid  zwischen  den  Alisplienoidcn,  4)  <1as  Basi 
prae-sphenoid  zwischen  den  Orbitosphenoiden  und  5 
des  Mes-ethmoid.  Das  Basi-oticum  kann  einerseits,  wi 
dies  bei  den  Säugetbicren  gewöhnlich  geschieht,  mi 
dem  Basi-occipitale,  andererseits  aber  statt  mit  der 
Basi-occipitale  mit  dem  Basi-post-sphenoid  verschmel 
zen,  in  welchem  Falle  alsdann  das  Basi-occipitale  ledig 
lieh  auf  die  Verbindung  der  Exoccipitalia  beschränkt  ist 

Derselbe  (27)  studirte  den  Processus  odon 
toi  de  us  des  Atlas  bei  den  urodelen  Amphibien 
und  zwar  findet  man  am  Atlas  des  Axolotl  an  der  dem 
Schädel  zugewendeten  Seite  desselben  jederseits  aul 
dem  Wirbelkörper  eine  grosse  concave  Gelenkfläche, 
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zur  Artikulation  mit  dem  Condylus  des  Exoccipitale. 
I >icse  beiden  Gelonkflächen  an  der  craniellen  Seite  des 
Siredon- Atlas  sind  durch  einen  Processus  odon- 
(oideus  getrennt.  Dieser  Zahnfortsatz  des  Atlas 
hei  Siredon  verhält  sich  zum  Atlas  in  ganz  ähnlicher 
Weise,  wie  sich  bei  Keptilien,  Vögeln  und  Säugethie- 
ren  der  Zahn  zum  Epistropheus  verhält,  nur  sind  die 
siimmtlichen  Verhältnisse  bei  Siredon  und  den  übrigen 
urodelen  Amphibien  um  einen  Wirbel  höher  gerückt, 
als  bei  Sauropsiden  und  Säugethieren.  Bei  Siredon 
trennt  sich  das Basi-occipitale  von  den  beiden  Ei-occi- 
pitalia.  um  sich  inniger  dem  Atlas  anzuschliessen , so 
dass  der  Zahn  des  Atlas  bei  den  Urodelen  durch  das 
Basi-occipitale  dargestellt  wird. 

Ihering  (28)  stellte  in  einer  vorläufigen  Mitthei- 
lung über  den  Begriff  der  Segmente  der  Wirbel- 
säule eine  grössere  Arbeit  in  Aussicht,  die  jetzt  schon 
erschienen  ist.  Da  der  Raum  für  das  anatomische  Re- 
ferat sehr  beschränkt  ist,  so  können  hier  nur  wenige 
Angaben  aus  dieser  fleissigen  Arbeit  gemacht  werden. 
Ihering  verwerthet  für  die  Homologie  der  Wirbelseg- 
roente  die  Spinalnerven  in  ähnlicher  Weise,  wie  Ge- 
genbaur  die  Hirnnerven  für  die  Feststellung  der 
verschiedenen  Schädelwirbel  gebraucht  hat.  ln  allen 
Wirbelabtheilungen  können  Einschaltungen  und  Aus- 
schaltungen Vorkommen  und  wenn  z.  B.  erstere  dicht 
vor  dem  Kreuzbeine  Platz  greifen,  so  ist  nicht  nur  ein 
Wirbel  mehr,  sondern  auch  ein  in  den  Plexus  sacralis 
eingehendes  Nervenpaar  mehr  eingeschaltet.  Während 
Gegenbaur  nur  für  das  Kreuzbein  die  Existenz  von 
primären  Sacralwirbeln  glaubte  nachweisen  zu  kön- 
nen, suchte  Rosenberg  zu  zeigen,  dass  auch  Ver- 
schiebungen des  Beckengürtels  an  der  Wirbelsäule 
Vorkommen,  und  diese  Angaben  wurden  von  Claus 
bestätigt.  Da  nun  Ihering  die  vergleichende  Osteo- 
logie für  die  Feststellung  der  homologen  Segmente  an 
der  Wirbelsäule  nicht  entscheidend  zu  sein  schien,  so 
hat  derselbe  die  Beziehungen  des  peripheren  Nerven- 
systems zum  Sacrum  und  in  der  grossen  Arbeit  zur 
ganzen  Wirbelsäule  geprüft  nnd  hiebei  werthvolle  An- 
haltspunkte für  Erledigung  der  Controversen  bei- 
gebracht. 

Auf  Grund  neuerer  Untersuchungen  leugnet 
Welcker  (29)  die  stricte  Homologie  gleichnu- 
merirter  Wirbel,  sowie  die  Aufwärtsschiebung  des 
Beckengürtels  und  stellt  in  Abrede,  dass  ein  Wirbel 
mehrere  Metamorphosen  durchlaufe,  dass  ein  Dorsal- 
wirbel,  Lumbaris,  in  zweiter  Umwandlung  Sacralis, 
schliesslich  Caudalis  werde,  und  gleichzeitig  leugnet 
W.  den  von  v.  Ihering  als  Intercalation  und  Ex- 
caiation  bezeichneten  Vorgang  und  hält  an  einer  der 
ganzen  Wirbelsäule  entlang  laufenden  noniusartigen 
Vertheilung  der  Charaktere  fest.  Theilt  W.  die  Ske- 
lete, deren  er  40  von  Bradypus  und  9 von  Cboloe- 
pus  untersuchen  konnte,  nah  der  Ordnungsnummer 
des  ersten  Sacralwirbels  in  drei  Gruppen,  so  findet 
sich  Folgendes: 

1)  Beginnt  das  Sacrum  mit  dem  29.  Wir- 
bel (14  Fälle),  so  besetzen  14  bis  16  Rippenpaare 
den  11.  bis  24.  resp.  25.  und  26.  Wirbel,  so  dass 


10  Wirbel  als  r Halswirbel“  frei  bloibon.  Alsdann  ge- 
winnt auch  der  10.  Wirbel  ansehnliche  Halsrippen,  ja 
er  besetzt  sich  in  der  Regel  mit  ächten  Rippen,  so 
dass  15 — 16  Rippenpaare  und  nur  9 Halswirbel  vor- 
liegen. llalsrippen  am  9.  Wirbel  sind  auf  dieserStufe 
entweder  gar  nicht  vorhanden  oder  sie  sind  sehr  klein. 

2)  Beginnt  das  Sacrum  mit  dem  28.  Wir- 
bel (21  Fälle),  so  besetzen  14 — 1 5 Rippenpaare  den 
10. — 23.  resp.  24.  Wirbel,  so  dass  9 Halswirbel  übrig 
bleiben,  deren  neunter  bereits  sehr  häufig  mit  ansehn- 
lichen Rippenrudimenten 'ausgestattet  ist. 

3)  Beginnt  das  Sacrum  mit  dem  27.  Wir- 
bel (5  Fälle),  so  besetzen  14  Rippenpaare  den  10. 
bis  23.  Wirbel,  ja  häufig  werden  die  Halsrippen  dos 
9.  Wirbels  zu  ächten  Rippen,  so  dass  nur  8 Halswir- 
bel übrig  bleiben.  Dies  in  der  Regel  bei  Br.  torgua- 
tus  und  in  einem  Falle  bei  Cuculliger. 

Fritsch  (30)  berichtet  über  das  „Racen- 
beckon  nnd  seine  Messung.“  Der  Vorf.  kommt, 
nach  einigen  einleitenden  Worten  über  die  Wichtigkeit 
der  Knochenmessungen  überhaupt,  zu  dem  Schlüsse, 
dass  die  Messung  des  Beckens  für  die  Lösung  anthro- 
pologischer Fragen  gerade  so  wichtig,  wenn  nicht 
wichtiger,  als  die  Schiidelmessung  sei,  und  zwar  zieht 
er  die  Messung  des  Beckens  am  Lebenden  weitaus  vor, 
entgegen  seiner  früheren  Ansicht.  Die  geburtshüfli- 
cben  Maasse  des  Beckens  scheinen  ihm  für  anthropo- 
logische Zwecke  kaum  genügend , und  er  schlägt  des- 
halb eine  Reihe  von  neuen  Maasscn  vor.  Sodann  führt 
er  kurz  die  bisherige  Literatur  über  die  Racenbecken 
auf,  und  stellt  nun  unter  den  bisher  beschriebenen 
Racenbecken  Vergleichungen  an,  soweit  das  mitunter 
sehr  spärliche  Material  es  gestattet.  Unter  den  sich 
ergebenden  Resnltaten  sei  nur  das  folgende  als  das 
wichtigste  hervorgehoben:  Je  niederer  ein  Volk  steht, 
desto  mehr  verwischen  sich  dieGeschlechtsunterschiede 
am  Becken,  und  umgekehrt.  Die  Geschlechtsdiifcren- 
zen  sind  am  deutlichsten  beim  europäischen  Bocken 
ausgeprägt. 

Die  Untersuchungen,  welche  Reschreiter(31) 
über  die  Anatomie  und  Entwickelung  des  Sinus 
maiillaris  des  Menschen  ausführte,  ergaben  eine 
Reihe  von  sehr  werthvollen  Resultaten. 

Die  erste  Anlage  desselben  findet  sich,  wie  er  an 
einer  grossen  Reihe  von  Oberkiefern  aus  den  ersten 
Monaten  des  fötalen  Lebens,  sowie  an  Frontalschnitteu 
durch  Fötusköpfe  nachweist,  nicht  in  dem  Knochen, 
sondern  in  den  knorpeligen  Seitenplatten  der  Nase,  in 
welchen  der  Sinus  als  eine  längsovale  Spalte  ausgehöhlt 
ist.  Gegen  diese  erheben  sich  dann  vom  Kiefer  her 
eine  mediale  und  laterale  Scheidewand  im  dritten  bis 
vierten  fötalen  Monate;  diese  beiden  Begrenzungswände 
schliesscn  sich  nach  vorne  im  siebenten  Monate,  die 
äussere  Wand  biegt  sich  über  den  Sinus  und  wird  da- 
durch auch  zur  oberen,  die  hintere  bildet  sich  durch 
Begegnung  der  lateralen  mit  der  medialen  am  spätesten. 
Der  Höhendurchmesser  kann  nur  zunehmen  mit  dem 
Erheben  des  Bodens  der  Orbila  über  die  Alveolen,  der 
Breiten-  und  Tiefendurchmesser  nur  durch  Resorption 
der  umgebenden  spongiösen  Knochensubstanz,  und  mit 
ihr  beginnt  in  den  ersten  Jahren  der  Kindheit  die 
zweite  Periode  des  Wachsthums  für  den  Sinus  maxitla- 
ris.  Alle  die  erwähnten  Verhältnisse  sind  von  Monat 
zu  Monat  ausgeführt,  durch  Zahlen  und  Messungen  er- 
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gänzt  und  durch  eine  Tafel  mit  einer  schönen  Ent- 
wickelungsreihe (nach  photographischen  Abbildungen) 
erläutert.  Auch  das  weitere  Wachsthum  in  den  ersten 
15  Lebensjahren,  der  Einfluss  der  zweiten  Dentition  etc. 
haben  genauere  Behandlung  erfahren  und  ist  besonders 
die  einschlägige  Literatur  genau  und  vollständig  ge- 
sammelt. 

Im  zweiten  Theile  seiner  Abhandlung  befasst  sich 
Reschreiter  mit  der  Anatomio  des  Sinus  raaxil- 
laris,  seiner  Ausdehnung.  Gestalt,  seinen  Wänden  etc., 
sämmtliche  beobachtete  Varietäten  sind  angeführt. 

Die  Grössendurchmesser  sind  durch  eine  grosse  Un- 
tersuchungsreihe festgestellt  und  wurde  die  Höhe  durch- 
schnittlich 3,63  Ctm.,  die  Breite  2,45  Ctm.,  die  Tiefe 
3,25  Ctm.  gefunden.  Die  Topographie  findet  in  zahl- 
reichen Horizontal-,  Frontal-  und  Sagittalschnitten  ihre 
Erledigung.  Eine  bis  jetzt  noch  nicht  beobachtete  Ge- 
schlcchtsverschiedenhcit  des  männlichen  und  weiblichen 
Gesichtsscbädcls  findet  Reschreiter  durch  Co rrosions- 
präparate  der  pneumatischen  Höhlen  (hierzu  Tafel  II). 
Es  ragt  nämlich  beim  männlichen  Gesichtsschädel  der 
Sinus  maiillaris  mit  seinem  Boden  weit  über  das  Niveau 
der  Nasenhöhle,  was  beim  weiblichen  nicht  vorkommt 
Genaue  Messungen  führen  diese  interessante  Thatsache 
näher  aus.  Eine  kurze  physiologische  Betrachtung 
schlicsst  die  Arbeit,  welche  also  mit  erschöpfender  Ge- 
nauigkeit die  ganze  Morphologie  der  Oberkieferhöhle 
uns  vorfuhrt. 

Mikulicz  (32)  hat  eingehende  Untersuchungen 
über  die  individuellen  Formdifferenzen  am  Fe- 
mur und  an  der  Tibia  des  Menschen  ausgeführt 
mit  Berücksichtigung  der  Statik  des  Kniegelenks. 
Dass  sich  am  Femur  und  der  Tibia  gewisse  Formeigen- 
thümlichkeiten  nach  weisen  lassen,  welche  mit  den 
mechanischen  Leistungen  dieser  Knochen  in  nolhwon- 
digem  Zusammenhänge  stehen,  ist  eine  schon  lauge 
feststehende  Annahme  und  für  die  einzelnen  Knochen 
und  Gelenke  der  unteren  Extremität  sind  schon  viele 
diesbezügliche  Beweise  beigebracht  worden. 

M.  hat  folgende  Funkte  genauer  geprüft:  1)  An  den 
beiden  Knochen:  a.  ihr  gegenseitiges  Längenrerhältniss, 
b.  das  Verhältnis»  der  Längs-  zu  den  Querdimensionen, 
und  c,  ihr  gegenseitiges  statisches  Verhältnis*  in  voller 
Strecklagc  des  Kniegelenkes.  2)  Am  Femur  allein: 
a.  den  Neigungswinkel  des  Halses,  b.  den  Torsions- 
winkcl  des  Femur,  c.  die  re lative  Länge  des  Halses  und 
d.  die  Lage  der  beiden  Condylen  zur  Langsame  des 
Femur  (Kniebasiswinkel).  3)  An  der  Tibia:  den  Winkel 
zwischen  den  Queraxen  des  oberen  und  unteren  Ge- 
lenkendes resp.  den  Torsionswinkcl.  Ein  Referat  über 
die  einzelnen  Resultate  der  Messungen,  welche  M.  an 
zahlreichen  Objecten  durchgeführt  hat,  würde  den  vor- 
gcschriebcnen  Raum  unseres  Berichtes  weit  überschrei- 
ten und  wir  verweisen  daher  auf  das  Original. 

Die  Messungen,  welche  Roberts  (33)  an  den 
Knochen  der  unteren  Extremitäten  ausgeführt 
hat,  um  die  ungleiche  Länge  beider  Beine  zu  zeigen, 
dienen  wesentlich  zur  Controle  der  früheren  von  Cox 
und  Wight  nur  an  Lebenden  ausgeführten  Unter- 
suchungen. Letztere  sind  wegen  der  sich  hierbei  er- 
gebenden Schwierigkeiten  als  ziemlich  ungenau  zu 
bezeichnen.  Nach  Beschreibung  des  zu  seinen  Messun- 
gen benutzten  Instrumentes  und  Angabe  der  Punkte, 
welche  als  Ausgang  und  Ende  bestimmt  wurden,  giebt 
Roberts  das  Resultat  von  acht  Messungen  derart  an: 
die  Länge  von  Femur  und  Tibia  wurde  beiderseits  für 
sich  bestimmt  und  hieraus  dann  die  Länge  der  ganzen 


Extremität  genommen.  Die  Differenz  zwischen  beiden 
Oberschenkelknochen  war  im  höchsten  Falle  Vis  Zoll, 
ebenso  die  beider  Tibien,  die  grösste  Differenz  beider 
Extremitäten  war  ,l/,6  Zoll;  in  vier  Fällen  war  die 
grössere  Länge  linkerseits.  Roberts  glaubt,  dass  die  er- 
wähnten Verhältnisse  wegen  ihrer  Wichtigkeit  bei  Be- 
handlung von  Fracturen  die  Aufmerksamkeit  aller 
Chirurgen  verdienten;  er  giebt  jedoch  zu,  dass  die 
Messungen  immer  grosse  Schwierigkeiten  hätten  wegen 
der  verschiedenen  Lange  der  Trochanteren  , des  mehr 
oder  weniger  starken  Prominirens  des  Condylus  in- 
ternus etc. 

G ruber  (34)  lieferte  neue  Notizen. 

I.  Zu  den  in  der  Sutura  squamosa  auftre- 
tenden Knochen.  Unter  4000  Schädeln  zeigten  ein 
Paar  hundert  derartige  Schaltknochen,  woraus  Verf. 
schlicsst:  .dass  etwa  \ der  Gcsammtzahl  aller  Schä- 
del beiderseitig  oder  einseitig  mit  den  genannten  Ossa 
in  jener  Sutur  behaftet  seien“.  Die  Zahl  dieser  Ossa 
Wormiana  variirte  von  1 — 10.  Auch  ihre  Grösse  ist 
sehr  wechselnd  und  beschreibt  Verf.  ausführlich  drei 
Fälle,  in  welchen  ein  solcher  Schaltknochen  die  Lange 
von  5.7  resp.  6.5  und  12  Ctm.  erreichte. 

II.  Zweige rheiltc  Tempo ralschuppc  — Sqama 
temporal is  bi partita  — innerhalb  24  Jahren  der 
zweite  derartige  Fall  des  Verf.;  ausserdem  wurde  nur 
von  J.  Fr.  Meckel  1812  ein  solcher  beschrieben. 

III.  Zum  Vorkommen  der  beiden  den  Pro- 
cessus styloides  des  Metacarpale  III.  ersetzen- 
den Arten  des  supernumerären  neunten  Ossi- 
culum  carpi.  Die  eine  Art  dieses  Ossiculum,  wonach 
dasselbe  sich  aus  der  Epiphyse  des  Proc.  styl,  des  3. 
Metacarpale  entwickelt  hat,  ist  vom  Verf.  unter  1521 
Händen  bis  jetzt  12  Mal  angetroffen  worden;  die  an- 
dere Art,  wobei  es  sieh  um  ein  aus  der  Epiphyse  des 
fortsatzartigen  Anhanges  eines  durch  Letzteren  anomal 
vergrößerten  Multangulura  minus  entwickeltes  super* 
numeräres  Ossiculutn  carpi  handelt,  dagegen  unter  1555 
Händen  erst  zwei  Mal. 

IV.  Das  anchylosirte  Ossiculutn  intermeta- 
tarscum  dorsale  articulare  — Gruber  — als 
ein  vom  Cuneiforme  I.  in  das  Spatium  inter- 
metatarseum  I.  hervorstehender  mächtiger 
Fortsatz.  (Nachtrag.)  .Ein  zu  einem  langen  und 
starken  Fortsatze  des  Cuneiforme  I.  anchylosirtes  Ossi- 
culum  müsste  ein  Hinderniss  bei  der  Exarticul&tion  des 
Metatarsus  vom  Tarsus  abgeben.  Ist  dem  so,  so  kann 
die  Kenntniss  des  möglichen  Auftretens  dieser  Art  von 
Fortsatz  am  Cuneiforme  I.  für  die  operative  Chirurgie 
anscheinend  nicht  ganz  gleichgiltig  sein.“  — Bis  jetzt 
drei  Mal  vom  Verf.  beobachtet  worden. 

V.  Ein  hacken  form  iges  Fortsätzchen  über 
und  vor  dem  l n traorbital loche.  .Ein  ungewöhn- 
licher Processus  muscularis,  welcher  dem  M.  levator 
labii  superioris  zum  Ursprünge  gedient  haben  musst«.“ 

Kapff  (35)  stellt  den  von  ihm  beobachteten  Fall 
eines  Processus  supracondyloideus  humeri, 
mit  einer  durch  das  Lig.  intermuscularo  gebildeten 
Brücke  und  dem  weit  hinaufreichenden  Ursprung  des 
Muse,  pronator  teres,  an  die  Seite  des  Canalis  supra- 
condyloideus mancher  Sängethiere.  Wie  schon  früher 
von  verschiedenen  Autoren  angegeben,  ging  in  dem 
vorliegenden  Falle  sowohl  die  Arteria  und  Vena  bra- 
chialis  als  auch  der  N.  median us  unter  dem  Fortsatz 
und  der  Sehnenbrücke  hindurch,  und  Referent  kann 
die  Angabe,  dass  bei  dieser  Form  des  Rückschlages 
die  Art.  bmchialis  gewöhnlich  Varietäten  (hohe  Thei- 
lung)  zeige,  auf  Grund  von  zwei  Präparaten  bestätigen. 
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l'eber  die  Elasticität  und  Festigkeit  der 
Knochen  bringt  Räuber  (36)  eine  vorläufige  Mit- 
theilung. Indem  er  aufseine  „ demnächst  erscheinende 
ausführliche  Schrift“  verweist,  giebt  er  kurz  einige 
Grundgedanken  der  Arbeit  und  den  Plan,  ausser  der 
rückwirkenden  Festigkeit  auch  die  Schieb-  und  Tor- 
sionsfestigkeit , endlich  die  absolute  Festigkeit  zu  be- 
stimmen. Statt  hierauf  bezüglicher  Zahlen,  folgen  nur 
specifische  Gewichtsbestimmungen  an  menschlichen 
und  thierischcn  Knochen,  an  compacter  wie  spongiöser 
Substanz,  welche  doch  über  die  boregten  A'erhältnisse 
zunächst  gar  keinen  Aufschluss  geben  können.  Es 
folgen  Bemerkungen  über  den  mechanischen  AVerth  der 
feineren  histologischen  Einrichtung  der  Compacta, 
unter  welchen  die  Auffassung  der  llaversischen  La- 
mellensysteme als  .Hohlsäulen“  neu  sein  dürfte. 

Bardeleben  (37)  bespricht  den  technologischen 
Werth,  welchen  der  typische  Bau  der  Snbstantia 
spongiosa  für  die  Widerstandsfähigkeit  der  Knochen 
hat.  Er  folgt  hiebei  den  Ansichten  des  Züricher  Ma- 
thematikers Culmann,  welcher  fand,  dass  die  An- 
ordnung der  Knochenbälkchen  am  oberen  Femurende 
übereinstimmt  mit  den  Druck-  und  Zugcnrven  eines 
tiebekrahns.  ln  Bezug  auf  die  Bedeutung  dieser  Gur- 
ren muss  auf  die  Lehrbücher  der  graphischen  Statik 
verwiesen  werden;  doch  giebt  auch  B.  eine  kurze  De- 
finition dieser  Curven.  als  jener  Richtungen,  in  wel- 
chen die  inneren  Kräfte  des  Körpers  den  äusseren  als 
Druck  oder  Zug  wirkenden  Einflüssen  den  grössten 
Widerstand  entgegensetzen.  Er  findet  am  oberen  Endo 
des  Femurs  den  „Knochen  aus  Druck-  und  Zugeurvon 
aufgebaut“.  Es  werden  die  Knochenbälkchen  des 
Fersenbeines  als  .Dachstublconstruction“,  die  Wirbel- 
säule theils  als  Fachwerk,  theils  als  Bogenconstrnction 
in  Anspruch  genommen.  Interessant  ist  die  für  die 
Zugfestigkeit  des  Knochens  gefundene  Zahl  {270  Ccnt- 
ner  auf  den  Qu, ad  ratzoll),  welche  ihn  zwischen  Guss-  und 
Schmiedeeisen  rangirt  und  durch  welche  er  alle  Holz- 
arten übertrifTt. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  in  die  philosophischen 
Betrachtungen  einzugehen,  welche  B.  daran  knüpft. 
Wenn  aber  die  Form  und  der  typische  Bau  der  Knochen 
im  Allgemeinen  aufgefasst  wird  als  die  Resultirende 
aus  der  gesetzmässigen  Wechselwirkung  der  gegebenen 
Kräfte  auf  das  gegebene  Material,  so  wird  wohl  Jeder- 
mann beistimmen. 

Büchner  (38)  sucht  in  einer  kurzen  Notiz  seine 
Anschauungen  über  den  Zusammenhalt  des  Hüft- 
gelenks mit  den  von  A.  E.  Fick  ausgeführten  in 
l'ebereinstimmung  zu  bringen.  Dies  dürfte  nicht 
schwer  fallen,  weil  der  Unterschied  zwischen  den  Re- 
sultaten beider  Arbeiten  lein  principieiler  ist.  Da  .in 
allen  normalen  Fällen“  beim  .hängenden  Bein  des 
Lebenden“  der  Zusammenhalt  im  Hüftgelenk  darge- 
stellt  wird  durch  das  Gleichgewicht  von  4 Kräften 
(Druck  im  Innern  des  Gelenkes,  äusserer  Luftdruck, 
Schwere  des  Beines  und  Muskelzug),  welche  paar- 
weise einander  entgegengesetzt  sind,  so  bleibt  es 
schliesslich  nur  Auffassungssache,  wie  man  sich  diese 
Paar*  geordnet  denkt. 


Als  Fortsetzung  und  Schluss  seiner  Studien  über 
das  Hüftgelenk  redet  Albert  (39)  in  Capitol  III. 
.Bänderwickelung“  einer  Auffassung  der  Kapsel  als 
Ganzos  das  Wort  und  findet,  dass  sich  dieselbe  bei 
Streckung  und  Pronation  im  Sinne  einer  rechtsläufigen 
Schraube,  bei  Beugung  und  Supination  im  Sinne  einor 
linksläufigon  um  Kopf  und  Hals  des  Femur  windet. 
So  wirkt  sie  bald  in  der  einen,  bald  in  der  anderen 
Richtung  hemmend.  Hiebei  findet  eine  gleichsinnige 
Torquirung  des  Ligamentum  tores  statt. 

In  Capitol  IV.  .Anordnung  der  Muskelkräfte“ 
sucht  er  die  specifische  Wirkungsweise  der  einzelnen 
Hüftgelenksmuskeln  dadurch  zu  eruiren , dass  er  jene 
Gelenkstellung  aufsucht,  bei  welcher  der  betrachtete 
Muskel  passiv  gespannt  ist,  und  annimmt,  dass  in  der 
Aufhebung,  in  der  Zurückführung  dieser  Stellung  die 
Function  des  Muskels  beruht.  In  Bezug  auf  die  hem- 
mende Wirkung  gewisser  Hüftmuskeln  verweist  er  auf 
Capitol  II.  und  findet  schliesslich  hei  den  kurzen  Hüft- 
muskeln einen  ähnlichen  Faserzug,  wie  bei  den  Kapsel- 
fasorn. 

Meyer  (40)  machte  schon  auf  der  50.  Natur- 
forscherversammlung in  München  Mittheilungen  über 
den  Mechanismus  der  Symphysis  sacro-iliaca. 
Da  die  in  dem  Kreuzbein  wirkende  Aeusserung  der 
Schwere  in  der  Ebene  der  Symphysis  sacro-iliaca  bei- 
der Seiten  parallel  wirkt,  so  muss  eine  Verschiebung 
zwischen  den  Verbindungsflächen  des  Kreuz-  und  Hüft- 
beines stattllnden.  und  daher  wird  die  Function  dieser 
Verbindung  der  Function  eines  Gelenkes  genähert. 
M.  schliesst  sich  bei  der  Analyse  dieser  Knochen- 
verbindung der  Auffassung  Barkow’s  an,  welcher 
die  vordere  oder  Gelenkabtheilung  derselben  Hcmi- 
diarthrosis  sacro-iliaca  und  die  hintere  Bandabthcilung 
die  Symphysis  sacro-iliaca  bezeichnete.  Es  sind  die 
drei  oberen  Kreuzbeinwirbel,  welche  die  Superficies 
nuricularis  tragen , und  sie  sind  als  die  Rippenrudi- 
mente zu  bezeichnen,  welche  sich  nur  an  diesen  drei 
Wirbeln  vorfinden.  Von  den  Erhöhungen  nnd  Ver- 
tiefungen, welche  in  bestimmter  typischer  Form  an 
den  Contactflächen  vorhanden  sind,  stellen  die  beider- 
seitigen Flächen  des  ersten  lireuzbcinwirbels  an  ihren 
kreisbogenförmigen  Rinnen  (in  den  Holzschnitten  mit 
1/  bezeichnet)  in  ihrem  nach  oben  divergenten  Ver- 
lauf eine  doppelte  Schraube  mit  entgegengesetztem 
Verlaufe  der  Windungen  dar,  in  der  Weise  etwa,  wie 
man  dies  an  kleinen  Apparaten  findet,  welche  zum 
Ausweilen  von  lliiton  bestimmt  sind.  Durch  die  dar- 
aus resultirende  Bewegung  müssen  die  Hemmungs- 
flächen am  dritten  Kreuzbeinwirbel  sich  bilden  und 
hei  dein  Druck  auf  das  Kreuzbein  dann  Einwirkungen 
auf  die  Ligamenta  vaga  nnd  die  Schamfuge  derart 
staufinden,  dass  die  drei  Knochen  eine  möglichst  feste 
Stellung  zu  einander  erfahren.  Den  Schluss  der  Be- 
wegungen des  Kreuzbeines  in  der  Symphysis  sacro- 
iliaca  bildet  demnach  Hemmung  durch  flächenhaflen 
Widerstand  des  unteren  Thoilcs  der  Superficies  auric. 
uud  durch  Einklemmung  des  Kreuzbeines  mittelst  der 
durch  die  Ligamenta  vaga  herausgezogenen  Hüftbeine 
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an  dem  oberen  hinteren  und  dem  unteren  Theile  dor 
Superficies  auricularis. 

Aeby  (41)  weist  in  einer  Notiz  darauf  hin,  dass 
er  schon  Mittheilungen  in  seiner  Anatomie  über  den 
Mechanismus  der  Articulatio  sacro-iliaca  ge- 
macht und  dieselbe  als  ein  Charnier  mit  querliegender 
Achse  aufgefasst  habe,  schliesse  also  physiologisch  den 
hinteren  Itippengelenken  sich  an,  denen  es  morpho- 
logisch nahe  verwandt  sei.  Aeby  machte  ganz  genaue 
Angaben  über  dio  Formeigenthümlichkeiten  der  bei- 
den mit  oinander  sich  vereinigenden  Gclenkllächen. 

G ruber  (42a)  berichtet: 

Ueber  ein  Multangulum  minus  mit  einem 
den  mangelnden  Processus  styloides  des  Mc- 
tacarpalc  III.  substituir enden,  fortsatzartigen 
Anhänge  (4.  Fall). 

Hernienartige  Aussackung  der  Capsula  hu- 
mero-scapularis  von  enormer  Grösse  im  Be- 
reiche des  Trigonum  subscapulare.  — Diese 
Aussackung  war  mit  einer  ^klaren  wässerigen  Flüssig- 
keit prall  angefüllt,  an  ihren  Wänden  verdickt,  wie  ein 
Hygrom,  und  konnte  nichts  anderes  sein,  denn  eine 
Aussackung  der  Synovialhaut  der  Capsula  humero-sca- 
pularis.  Hätte  — was  nicht  bekannt  ist  — diese  Ge- 
schwulst, welche  auch  im  Leben  durch  die  Fovea  axil- 
laris durchzufühlcn  gewesen  sein  muss,  Beschwerden 
verursacht,  dann  hätte  die  Lage  der  Art  subscapularis 
auf  ihr  vielleicht  cino  falsche  Diagnose  veranlassen 
können  — darin  liegt  nach  Verfasser  der  Werth  der 
Kenntniss  dieses  Falles. 

Ucber  eine  seltene  hernienartige  Aus- 
sackung der  Synovialhaut  der  Kniegelenks- 
kapscl  in  das  untere  Dreieck  dcrFossa  popli- 
tea.  — Hier  sah  man,  im  Gegensätze  zu  obigem  Falle, 
die  Cominunication  zwischen  Kniegelcnkshöhle  und  die- 
ser Aussackung  — 5 Ctm.  lang  und  13  Mm.  weit  — 
direct  vermittelt  durch  einen  kurzen.  2 Mm.  dicken 
Stiel,  welcher  ein  feines  Canälchcn  enthielt 

v.  Mojsisovics  (42b)  beschreibt  am  Schädel 
der  Lcporiden  accessorische  Fortsätze  und 
zwar  an  der  Keilbeinregion  und  an  der  Bulla  tym- 
panica. 

Die  erstgenannten  sind  die  bedeutendsten  und  fan- 
den sich  an  15  Schädeln  (11  Lcpus  cuniculus  domesti- 
cus,  2 Lepus  timidus,  1 Lcpus  variabilis,  1 Lepus  cu- 
niculus ferus)  nur  in  4 Fällen  verkümmert.  Sic  erhe- 
ben sich  zumeist  unmittelbar  vor  dem  Foramen  sphe- 
noidale  antcrius  oder  seitlich  von  der  Lamina  lateralis 
processus  ptcrygoidei,  mit  breiter  Basis  beginnend,  als 
paarige  Knochenzacken,  einem  Griffeltortsatz  manchmal 
ähnlich;  sie  sind  vielleicht  nur  verknöcherte  Ursprungs- 
sehnen der  hier  inserirenden  Muskeln.  An  der  Bulla 
tympaniea  sind  die  Fortsätze  an  der  Wurzel  seitlich 
comprimirt,  schärfen  sich  dann  drehrund  zu  und  endi- 
gen in  einer  sehr  feinen  Spitze.  Mitunter  stehen  sie 
in  grösserer  Anzahl  3,  4—5  in  einer  Reihe  neben  ein- 
ander, wie  eingerammte  Pallisaden,  oder  es  ragt  ein 
einzelner,  und  dann  häufig  bis  1£  Mm.  dicker  Fort- 
satz nahe  der  Sympbysis  spheno-occipitalis  hervor. 
Auch  diese  Bildungen  scheinen  hauptsächlich  durch 
Ossification  verschiedener  Ursprungssehnen  zu  entste- 
hen. 1 Tafel  mit  5 Figuren  zeigt  solche  Fortsätze  der 
Schädelbasis  bei  Lcpus  timidus,  Lcpus  cuniculus  do- 
mesticus  und  ferus. 

[Voss,  J.,  Kranier  for  Aegypten.  Norsk  Magaz.  f.  Lae- 
gevid.  3 Rokk.  8 Br.  Forh.  p.  150. 

Verf.  erhielt  zur  anatomischen  Sammlung  G Schä- 
del von  Aegypten,  angeblich  2 von  Negern,  2 
von  Berbern,  1 von  einem  Fellah  und  Kopt.  Sie  wa- 


ren alle  ungemein  schön  präparirt.  Die  2 Negerschä- 
dcl  verhielten  sich  wesentlich  übereinstimmend  mit 
den  Ncgerschädcln , welche  im  Museum  bisher  vorhan- 
den waren  und  sind  dolichocephalisch  und  prognatbisch- 
Die  2 Berberschädel  zeigten  wesentlich  dasselbe  Ver- 
halten; nach  Mittheilung  des  Dr.  Abr.  Fcngcr,  durch 
dessen  Hülfe  die  Schädel  erhalten  waren,  rührten  sie 
von  dunkelbraunen  Arabern  mit  kaukasischen  Zügen 
her.  Der  Fellahschädcl  ähnelt  einem  Acgvptersctaädel, 
wie  solche  von  Dr.  Morton  in  Menz’s  Katalog  beschrie- 
ben sind,  ist  doch  etwas  grösser:  er  hat  dieselbe  nie- 
dere Parietalregion  mit  prominirendem  Hinterkopfe, 
und  der  ganze  Schädel  ist  dünn  und  zart.  Vielleicht 
rührt  die  hohe  Stcllug  der  Ohren  auf  ägyptischen 
Zeichnungen  von  Aegyptern  von  der  niederen  Parictal- 
region  her?  Der  koptische  Schädel  ist,  verglichen  mit 
dem  Fcllahschädel , sehr  eigentümlich:  dolichocepha- 
lisch und  orthognathisch  mit  gewölbter  Stirn  und  Schei- 
tel, sehr  gross  und  dickwandig.  Verf.  spricht  sich  des- 
halb gegen  Retzius’  Meinung,  dass  Kopt  und  Alt- 
ägypter  synonym  seien,  entschieden  aus,  und  ist  ge- 
neigt sich  der  Anschauung  Morton's  anzuschliesscu, 
dass  die  Kopten  eine  sehr  gemischte  Race  sind. 

DUImen  (Kopenhagen).] 

V.  Ulyologle. 

43)  We lckcr,  II.,  Die  Einwanderung  der  Biceps- 
sehne  in  das  Schultergelenk.  — 44)  J es  sei,  Ein  be- 
sonderer Fall  von  Musculus  stcrnalis.  Archiv  für  Ana:, 
und  Entwgesch.,  Heft  4 u.  5.  — 45)  Rüge,  G.„  Ent- 
wickelungsvorgänge an  der  Musculatur  des  menschlichen 
Fusses.  Morphol.  Jahrbuch.  Vierter  Band.  Supplement- 
heft.— 46)  Derselbe,  Untersuchung  über  dicExten- 
sorengruppe  am  Unterschenkel  und  Fusse  der  Säuge- 
thierc.  Ebendas.  — 47)  Derselbe,  Zur  vergleichen- 
den Anatomie  der  tiefen  Muskeln  in  der  Fusssohle. 
Ebendas.  Heft  4.  — 4S)  Bardcleben,  Ueber  Fascien 
und  Fascienspanncr.  Sitzungsberichte  der  Jcnaischcn 
Gesellschaft  der  Medici».  29.  November.  — 49)  Fick, 
A.  E.  u.  Weber  E.,  Anatomisch-mechanische  Studien 
über  die  Schultermuskeln.  Verhandlungen  der  Würz- 
burger physik. -med.  Gesellschaft  XL  — 50)  G ruber, 
W.,  Ucber  den  normalen  Musculus  peronco-tibialis  bei 
den  Hunden.  Archiv  für  Anatomie  und  Kntwickclungs- 
gcsch.  HeftG.  — 51)  Derselbe,  Ucber  den  Verschluss 
des  oberen  Winkels  des  Spatium  interossum  cruris. 
Ebendas.  — 52)  Derselbe,  Anatomische  Notizen.  Vir- 
chow’s  Archiv.  Bd.  73. 

Wolcker  (43)  liefert  den  Nachweis,  dass  beim 
Tapir  und  Pferde  die  Schno  des  langen  Biceps- 
kopfes  nicht  innerhalb  der  Synovialkapscl  des  Schul- 
tcrgelenkes,  sondern  ausserhalb  derselben  ange- 
bracht sei.  Beim  Maulwurf  steht  die  Bicepsschne  nicht 
einmal  in  Beziehung  zur  Capsula  fibrosa  und  noch 
weiter  entfeint  sich  dio  Seime  von  dem  Gelenk  bei 
Echidna.  W.  prüfte  nun  die  Bicepsschne  in  ihrer  Be- 
ziehung zur  Kapsel  sowohl  bei  verschiedenen  Thieren. 
als  auch  entwickelungsgeschicktlich  und  findet  von 
der  einfachen  Anlagerung  aussen  an  der  Kapsel  bis 
zum  freien  Durchgang  derselben  durch  dio  Synovial- 
höhlo  allmäligc  Uebergänge,  indem  sich  die  Schno 
immer  mehr  einsenkt  und  eine  mesenteriumähnliche 
Verlängerung  der  Synovialmembran  bildet.  Auch  fin- 
det man  bei  manchen  Thieren  dio  Bicepssehne  in  einen 
Rccessus  eingelagert,  welcher  dadurch  ontstoht,  dass 
die  in  das  Gelenk  cinwanderndo  Sehne  ihren  Schleim- 
bcutel  mit  cinstülpt,  und  so  ist  der  Recessus  ein  Pro- 
duct des  von  der  Bicepssehne  eingeschleppten  und 
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mit  der  Synovial merabran  verschmolzenen  ehemaligen 
Schleimbeutels.  Ferner  ergänzt  W.  seine  früheren 
Miitheilungen  über  das  Lig.  interarticulare  humeri 
und  über  die  Bildungsart  des  Lig.  teres  fomoris.  Auch 
das  letztere  entsteht  durch  Einwanderung  von  aussen 
in  die  Synovialkapsel. 

Jessel  (44)  fand  bei  einem  kräftigen  Steinhauer 
einen  ungewöhnlich  starken  Muse,  sternalis. 

Derselbe  bildete  zu  beiden  Seiten  des  Brustbeins 
einen  deutlich  vorspringenden  länglichen  Wulst,  der 
beiderseits  in  die  Pars  sternalis  des  Kopfnickers  sich 
fortsetzte.  Die  beiden  Muskeln  entsprangen  in  der 
Höhe  der  6.  Kippe  von  der  Scheide  des  Rectus  abdo- 
minis,  wo  eine  inscriptio  tendinea  vorhanden  ist  Eine 
zweite  Inscriptio  tendinea  befindet  sich  in  der  Höhe 
der  S.  Rippe.  Der  Ursprung  des  Muskels  auf  der  Ree- 
tusscheide  ist  auf  beiden  Seiten  fast  gleich  breit  und 
stark.  Es  stellt  somit  diese  Muskelvarietät  eine  Fort- 
setzung des  Rectus  abdominus  am  Thorax  dar.  Jessol 
reiht  den  von  Bardeleben  aufgestellten  vier  Varie- 
täten diese  beschriebene  als  fünfte  an. 

Hugo  (45)  studirte  die  Entwickelungsvorgänge 
an  den  Mnsculi  interossei  pedis,  an  den  kleinen 
Muskeln  der  Grosszehe  und  an  dem  Extensor  di- 
giti  brevis. 

Mit  den  sieben  Musculi  interossei  vereinigt  Rüge 
bezüglich  der  Entstehungsweisc  den  M.  flexor  digiti 
minimi.  Bezüglich  des  Zweiküpfigseins  der  Muse,  in- 
terossei dorsales  findet  R.,  dass  sich  eiu  solches  in 
früheren  Entwickelungsperiodcn  nicht  vorfindet ; son- 
dern erst  nach  und  nach  bildet  und  zwar  zuerst  am 
M.  i.  d.  II.,  dann  am  III.  und  endlich  am  IV.  und  I., 
wobei  auch  mannigfache  Varietäten  Vorkommen.  Der 
Fiexur  brevis  digiti  minimi  liegt  Anfangs  zur  Seite  des 
fünften  Mittelfussknochens  und  rückt  erst  später  zur 
Ausscnfiächc  und  zum  Dorsum  hinauf.  Mit  ihm  hängen 
schräg  verlaufende  Muskelfasern  zusammen,  welche  wahr- 
scheinlich den  Opponcns  digiti  minimi  repräsentiren  und 
dieser  scheint  sich  aus  dem  Flexor  brevis  hcrauszu- 
bilden.  Die  Opponcnsbildungcn  des  Menschen  hat  R. 
auch  zweimal  an  der  vierten  Zehe  beobachtet. 

Der  quere  Kopf  des  Muse,  adductor  hallucis  steht 
ursprünglich  mit  seinen  Urspruugsfasern  in  nächster 
Berührung  mit  dem  schrägen  Kopfe:  er  breitet  sich 
ailmäiig  mit  seinen  Fasern  gegen  den  lateralen  Fuss- 
rand aus  und  wandert  an  demselben  dis  talwärts  bis  zu 
den  Kapseln  der  Metatarsophalangealgclcnke.  In  spä- 
teren Jahren  nimmt  er  an  Mächtigkeit  ab  und  kommt 
zuweilen  ganz  zum  Schwunde.  Das  Ucbergreifcn  des 
schiefen  Kopfes  des  Adductor  hallucis  auf  die  zweite 
Zehe  ist  als  ein  erst  in  späteren  Zeiten  erworbener 
Zustand  zu  betrachten.  Ursprünglich  erscheinen  der 
schräge  Adductor  und  der  laterale  Flexorkopf  der  gros- 
sen Zehe  getrennt,  um  sich  später  mit  einander  zu  ver- 
einigen. Bezüglich  der  Innervation  der  Muse,  interossei 
giebt  Rüge  zu,  dass  zwei  Bahnen  für  dieselben  vor- 
handen sind:  die  plantare  und  dorsale  Bahn.  Die  letz- 
tere stellt  die  Endausbreitung  des  N.  peroneus  pro- 
fundus  dar,  die  Nervi  interossei  des  Referenten,  welche 
in  ihrem  wesentlichen  Verhalten  von  Rüge  bestätigt 
werden.  Die  Arbeit  von  Räuber  über  dieses  Thema 
hat  It.  übersehen. 

Rüge  hält  die  Nervi  interossei  für  rudimentäre  Ge- 
bilde, welche  vom  lateralen  zum  medialen  Rande  zum 
Srhwunde  kommen. 

De  rsel  be (46)  veröffentlichte  Untersuchungen  über 
die  Extensorengruppc  am  Unterschenkel  und 
Fusse  der  Säugethiere,  die  er  an  einem  ziemlich  rei- 
cher. Material  ausführte.  Die  Resultate,  die  er  erhielt, 
sind  folgende: 


Für  die  aplacentalen  Säugethiere  fand  sich,  dass 
der  Tib.  ant.  des  Ornitherh.  und  der  mediale  Thcil  des 
Ext.  hall.  long.  nicht  den  gleichbe nannten  Gebilden  der 
Marsupialien  homolog  sind.  Der  Pcron.  brev.  ist  beim 
Schnabel thicr  nur  durch  einen  lateralen  Sehnenzipfcl 
des  Ext.  brev.  dig.  V.  dargestellt,  bei  den  Beutelthieren 
dagegen  ein  kräftiger,  selbständiger  Muskel.  Für  die 
Erscheinung,  dass  bei  den  Monotremen  der  ganze  Ext. 
brev.  digit.  vom  Unterschenkel,  bei  den  Beutelthieren 
zum  Theil  vom  Fussrücken  entspringt,  findet  der  Verf. 
die  Erklärung  in  einer  Wanderung  vom  Unterschenkel 
auf  den  Fussrücken.  Den  Weg  derselben  zeigt  der 
diese  Muskeln  innervirende  N.  per.  prof. 

Für  die  Nagethiero  faud  sich,  dass  der  N.  pero«. 
superf.  entweder  den  ganzen  Fussrücken,  oder  nur  das 
Spatium  intcrphal.  III.  oder  II.  versorgt.  Der  N.  peron. 
prof.  versorgt  den  medialen  Fussrand  nebst  dein  Spat.  I., 
oder  letzteres  allein,  oder  er  ist  verkümmert;  der  N. 
per.  prof.  access.  versorgt  das  Spat  interphal.  III.  und 
IV.,  oder  er  ist  ganz  zurückgetreten. 

Von  den  Muskeln  fand  sich  der  Ursprung  des  Ext. 
digit.  comin.  Iong.  ziemlich  übereinstimmend  vom  Cond, 
later,  femoris,  manchmal  auch  zugleich  vom  Condyl. 
lat.  tibiae.  Der  Ext.  hall.  long.  entspringt,  wenn  selb- 
ständig vorhanden,  von  der  medialen  Kante  der  Fi- 
bula. Der  Thcil  des  Ext.  digit.  brev.,  welcher  bei  den 
Nagern  auf  dem  Fussrücken  liegt,  besteht  aus  Bäuchen 
für  die  3 medialen  Zehen. 

Bei  den  Carnivoren  fand  er  Folgendes:  Der  Ur- 
sprung des  Pcron.  long.  unterliegt  grossem  Wechsel, 
vom  Ext.  brev.  digit  comm.  hat  sich  am  Unterschenkel 
nur  der  Bauch  für  die  fünfte  Zehe  erhalten.  Der  Ext. 
digit.  comm.  long.  entspringt  vom  Condyl.  later,  fern. 
Der  Ext.  hall.  long.  entspringt  von  der  medialen  Kante 
der  Fibula.  Der  N.  peron.  superf.  verlauft  in  der  Regel 
zwischen  den  oberflächlichen  und  tiefen  Muskeln  der 
Peroneusgruppc,  der  N.  prof.  ist  stets  vorhanden  und 
dringt  regelmässig  zwischen  Ext  hall.  long.  und  Tib. 
ant  ein. 

An  der  Hautinnervation  des  Fusses,  spcciell  der 
Zehen  betheiligeu  sich:  a)  N.  peron.  superf.,  b)  N.  pe- 
ron. prof.,  c)  N.  prof.  access.,  d)  N.  cutan.  fibul.  und 
c)  N.  .saphenus. 

Ueber  Edcntaten  und  Insectivoren  hat  Verf.  keine 
eigenen  Untersuchungen  angestellt.  Bei  den  Prosimiac 
fand  sich  der  Peron.  long.  wie  bei  den  platyrrhinen 
Affen  weit  distalwärts  gewandert,  der  Ext.  digit.  long. 
mitunter  zweiköpfig. 

Affen.  Der  Ursprung  des  Peron.  longus  ziemlich 
gleichmässig,  zweiköpfig;  Peron.  brev.  und  Ext.  brev. 
dig.  V.  bilden  die  tiefe  Schicht  der  Peroneusgruppe ; 
letzterer  Muskel  ist  sehr  variabel.  Der  Ext.  dig.  comm. 
long.  ist  bei  allen  Affen  sehr  übereinstimmend,  ebenso 
der  Ext.  hall.  long.  Der  Ext.  dig.  I. — IV.  brev.  stimmt 
in  seinem  Verhalten  mit  dem  des  Menschen  überein, 
nur  beim  Orang  bestehen  Sonderverhältnisse. 

Mit  Ausnahme  des  Orang  betheiligen  sich  an  der 
Versorgung  der  Haut  des  Fussrückens  der  N.  pcron. 
superf.  und  prof.  Je  nachdem  ein  Nerv  vorwiegt,  ent- 
stehen zwei  Typen:  Platyrrhinen  und  Catarrhinen,  wo- 
bei anzunehmen,  dass  die  Zustände  bei  den  Catarrh. 
aus  denen  der  Platyrrh.  hervorgegangen  sind. 

Beim  Orang  sind  die  Verhältnisse  sehr  einfach,  in- 
dem von  einer  Betheiligung  des  N.  peron.  prof.  an  der 
Hautinncrvation  der  Zehenränder  nichts  wahrzunehmen 
ist,  und  auch  in  den  Mctatarsalräumen  sich  keine  Ner- 
ven auffinden  Hessen.  Der  mächtige  N.  superf.  ver 
ästelt  sich  in  4 Stämmen  über  den  ganzen  Rücken  und 
versieht  den  lateralen,  der  N.  saphenus  den  medialen 
Fussrand. 

Derselbo  (47)  giebt  einen  Beitrag  «zur  ver- 
gleichenden Anatomie  der  tiefon  Muskeln  in 
der  Fusssohlo*.  Besonders  sucht  er  zwei  Fragen 
zu  beantworten:  Erstlich  genauere  Bestimmung  des 
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durch  häufige  Verwachsung  vermischten  Grenzgebietes 
zwischen  Flexor  brevis  halluc.  lateral,  und  dem  Caput 
obliq.  des  Adductor  hall.  Zweitens:  Untersuchungen 
über  die  wahre  Natur  des  Add.  hallucis. 

Als  Anhaltspunkt  und  Leitfaden  bei  seiner  Unter- 
suchung dient  ihtn  der  N.  tibialis  und  seine  plantaren 
Aeste,  die  sich  bei  allen  Säugern  überaus  gleich  ver- 
halten. Diejenigen  Muskeln,  welche  der  N.  plant,  intern, 
innervirt,  werden  als  Abductor  und  Flex.  brev.  hall, 
bezeichnet.  Zu  der  Gruppe  des  Contrahentes  werden 
alle  Muskeln  gerechnet,  welche  oberhalb  des  Rain.  prof. 
des  N.  plant  ext.  und  seiner  Aeste  liegen;  zu  den 
Intcrossei  diejenigen,  über  welche  der  tiefe  Ast  hin- 
läuft. An  der  Hand  dieser  Gesichtspunkte  führt  der 
Verf.  seine  Untersuchungen  durch.  Eine  sichere  Unter- 
scheidung bezüglich  der  ersten  Frage  findet  er  in  der 
Innenation:  Die  Muskelfasern,  die  vom  Plant,  int.  ver- 
sorgt werden,  gehören  dem  Flexor  brev.  und  die  vom 
R am.  prof.  des  Plant,  ext.  versorgten  dem  Add.  hall, 
an.  Bezüglich  der  zweiten  Frage  findet  der  Verf.  eine 
sehr  weit  gehende  Reduction  der  Mm.  contrahentes  bei 
den  Anthropoiden  und  noch  mehr  beim  Menschen.  Hier 
durchläuft  der  Add.  hall,  beim  Fötus  alle  bei  den  Affen 
sich  findenden  Entwicklungsformen,  breitet  sieh  fächer- 
förmig und  schliesslich  in  zwei  Portionen  zerfallend  aus, 
wovon  das  Cap.  transv.  sich  beim  Erwachsenen  allmälig 
wieder  zurückbildet,  welche  Erscheinungen  der  Verf. 
aus  der  ausschliesslichen  Verwendung  zur  plantigraden 
Locomotion  herleitet. 

Da  die  Fascien,  Aponeurosen  und  Membranen  keine 
vollkommen  elastischen  Gebilde  sind,  so  muss  der  Deh- 
nungsrückstand, welcher  nach  jeder  stärkeren  Inan- 
spruchnahme restirt  und  sich  erst  allmälig  wieder  aus- 
gleicht, corrigirt  werden  durch  Muskelspannung.  In  der 
Tliat  findet  Ilarde leben  (48)  nach  eingehenden  ana- 
tomischen Untersuchungen,  dass  -alle  Fascien  mit 
Muskeln  direct  oder  indirect  in  Verbindung  ste- 
hen und  durch  dieselben  gespannt  werden-.  Indem 
er  diese  bisher  vernachlässigte  Thatsache  einer  auf- 
merksamen Prüfung  empfiehlt,  entwickelt  er  in  Kürze 
noch  folgende  Sätze:  Die  Stärke  einer  Fascie  ist  der 
Summe  der  Muskelinsertionen  direct  proportional.  Die 
Richtung  der  Fasern  in  den  Fascien  stimmt  überein 
mit  den  hier  in  Betracht  kommenden  Zug-  und  Druck- 
curven.  Die  Fascie  wird  von  einem  unterliegenden 
Muskel  quer  gedehnt,  von  dem  „Fascicnspanner**  längs 
gedehnt.  Die  gespannte  Fascie  beeinflusst  die  Bewe- 
gung der  Gelenke  und  des  Blutes. 

In  der  zwoiten  Hälfte  ihrerStudie  über  die  Sch  ul - 
termuskcln  geben  Fick  und  Weber  (49),  an- 
schliessend an  das  Versuchsmaterial  des  ersten  Thcils, 
noch  einige  Tabellen  über  die  Verkürzung  der  einzel- 
nen Muskeln,  wenn  der  Humerus  Drehungen  um  jede 
der  drei  Axcn  aus  führt,  so  ausgiebig  als  die  Einrich- 
tung des  Gelenkes  es  erlaubt;  über  die  Lage  des  Hu- 
merus bei  maximaler  Verkürzung  eines  Muskels;  über 
den  Unterschied  zwischen  der  grössten  und  kleinsten 
Länge  des  Muskels;  endlich  über  die  Verkürzungen 
der  zweigelenkigen  Muskeln,  Biceps  und  langer  Tri- 
ceps,  bei  Bewegungen  im  Ellbogengclenk  und  im  Ra- 
dio-Ulnargelenk. 

Auf  Grundlage  dieses  reichhaltigen  Vorsuchsma- 
terials  gehen  sie  nun  ein  auf  die  Besprechung  der  ein- 
zelnen Muskeln,  wobei  namentlich  die  zweigclenkigen 


Muskeln  eine  eingehonde  Behandlung  erfahren  und  ge- 
zeigt wird,  dass  die  Muskeln  mit  flächonhafi  ausge- 
breitetem Ursprung,  wie  Infraspinatus  und  Deltoideus. 
je  nach  der  Ausgangsstellung  mit  ihren  verschiedenen 
Abtheilungen  bald  gleiche,  bald  entgegengesetzte  Dre- 
hungsmomente für  eine  bestimmte  Axe  besitzen.  Es 
kann  daher  das,  „was  die  Anatomie  als  einen  Muskel 
zu  bezeichnen  und  demgemäss  mit  einem  individuellen 
Namen  zu  bedenken  pflegt,  im  physiologischen  Sinne 
nicht  als  Einheit  betrachtet  werden.“ 

Einen  normalen  neuen  Musculus  peroneo- ti- 
bialis bei  den  Hunden  beschreibt  Grub  er  (50)  in 
einer  diesem  Verf.  eigentümlichen  gründlichen  Weise. 
Er  entspringt  von  der  inneren  Fläche  der  Extremitas 
superior  der  Fibula  gleich  unter  der  Capsula  tibio- 
fibularis  und  heftet  sich  an  der  hinteren  Fläche  des 
oberen  Tibiaendes  fest.  Er  dient  zum  Verschlüsse  des 
oberen  Endes  des  Spatium  interosseum  cruris. 

G ruber  (51)  liefert  eine  sehr  detailirte  Beschrei- 
bung des  Verschlusses  des  oberen  Winkels  des 
Spatium  interosseum  cruris  und  des  Loches 
zum  Durchtritt  der  Vasa  tibialia  antica. 

Der  Verschluss  des  Zwischenknochenraumes  wird 
nach  G.  vermittelt:  Durch  das  Lig.  interosseum,  einen 
Streifen  der  hinteren  Fläche  der  Tibia  neben  deren 
Angulus  externus,  die  innere  Fläche  der  Fibula  von 
der  Crista  interossea  rückwärts  und  der  mittleren  Partie 
der  Lamina  profunda  der  Fascia  suralis.  Die  Lücke 
zum  Durchtritt  der  Vasa  tibialia  antica  ist  länglich- 
dreiseitig oder  elliptisch  oder  oval  geformt,  sie  wird 
von  der  Fibula  und  Tibia  und  von  dem  oberen  Rande 
des  Lig.  interosseum  cruris  begrenzt.  Dann  wird  noch 
ein  besonderes  Loch  für  die  Vasa  tibialia  antica  — Ko- 
mmen autcrius  canalis  cruro-poplitei  — beschrieben. 

Derselbe  (52)  berichtet:  Uebcr  einen  Fall  einsei- 
tige n V o rk  o mme  n s zweier  d c in  M u s c u 1 u s o in  o - 
hyoideus  substituirc  nder  Musculi  cleido- 
hyoidei. 

Beobachtungen  über  den  Mangel  des  Muscu- 
lus oinohy oideus.  .Den  fremden  Beobachtungen 
über  den  Mangel  des  Oinohyoideus  in  7 sichern  Fällen 
an  G Leichen  von  6 Anatomen  konnte  ich  von  mir  allein 
an  4 Leichen  in  G Fällen  gemachte  Beobachtungen  ge- 
genüberstellen.- Nach  Verf.  tritt  dieser  Mangel  gleich 
häufig  beiderseits  wie  einseitig,  gleich  häufig  rechts  und 
links  auf;  ein  auffallender  Ersatz  des  fehlenden  Omo- 
hyoidcus  durch  einen  anderen  Muskel  kommt  nicht  vor. 

Beobachtungen  über  den  Mangel  des  Musculus 
quadratus  femoris.  Auch  hier  verzeichnet  Verf. 
seine  die  Untersuchungen  aller  übiigcn  Anatomen  der 
Welt  weit  ubertreffenden  Resultate.  Und  zwar  fehlt 
dieser  Muskel,  im  Gegensätze  zum  Omohyoideus,  vor- 
wiegend nur  auf  der  linken  Seite. 

Einen  Musculus  obturator  internus  biceps. 

Ucber  eine  mit  der  Bursa  mucosa  interna 
musculi  obturatoris  interni  communicircnde 
Bursa  mucosa  musculi  semimembranosi  von 
enormer  Grösse  bei  anomalem  Verhalten  der 
Ursprungsschne  des  Musculus  seiniinembra- 
n o s u s. 

Aussackung  der  Bursa  mucosa  genu  infra- 
condyloidca  interna  von  enormer  Grösse. 

Uebcr  den  Sch  ne  nbo  gen  des  Musculus  soleus 
und  seine  ungewöhnlichen  Spannrnuskcln. 
Nach  Verf.  zeigt  der  fragliche  Sehnenbogen  zwei  For- 
men, welche  beide  gleich  häutig  Vorkommen  und  des- 
halb gleich  bcriicksichtigungswerth  sind:  bei  der  ersten 
Form  weist  der  Sehnenbogen  ein  Fibular-  und  Tibial- 
horn  auf  und  bildet  das  Segment  eines  elliptischen 
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■..f bei  der  zweiten  Form  hat  er  ein  Fibular-  und 
f[»3tubrboni  und  bildet  einen  elliptischen  Ring;  als 
grtJtoKfhc  Spannmuskcln  dieses  Schnenbogens  dic- 
r irMoseulus  peroneo-tibialis  als  Tensor  und  der 
tsir: teosor  singularis;  der  Letztere  wurde  bis  jetzt 
tä  Hil  beobachtet. 

Jifhtiäge  über  den  Musculus  peroneo-ti  bia- 
t Di»ea  Muskel  hat  Verf.  beim  Menschen  128  mal 
ütr  Extremitäten  vorgefunden,  also  in  dem 
fc&isse  von  1:5,  7 1 8 ; er  ist  demnach  kein  scl- 
k:;  Suälel  und  hat  die  Bedeutung  einer  „Thierbil- 
ü**.  Mchdem  ihn  Verf.  bei  den  Canina  und  nouer- 
jach  schon  bei  den  (juadrumana  als  constant 
n&smend  nachgewiesen  hat. 

Musculus  praeclavicularis  subcuta- 
t*ji.  Derselbe  ist  ein  Spanner  der  Haut  in  der 
>ti  »rrtnon  und  wurde  zum  ersten  Male  beobachtet; 
sit linge  beträgt  IG,  die  grösste  Breite  2,G  Ctn». ; 
■»  ■ildck«  bis  zu  4 Mm. 

Eine  Nachtrag  zum  Vorkommen  des  Musculus 
'ttttlavicularis  anticus  digastricus.  (2. 

tiürt  Musculus  extensor  digitorum  com- 
jit.:  aanus  anomalus  mit  5 Sehnen  zu 
■1*3 Fingern.  (5.  Fall,  eigene  Beobachtung.) 

Vdlund,  Gustaf,  Muskelanomalicn.  Upsala 
fiaWiings  Förhandlingen.  XIII.  1877. 

l«f.  beschreibt  einige  Muskelvarietiiten,  welche 
a bi-e  des  verflossenen  Jahres  auf  der  Upsala-Ana- 
^fanden  wurden;  sie  sind  folgende: 
l Ceberzähliger  Muskel  an  der  Yordcr- 
f.it  der  Blase  und  Vorsteherdrüse.  Dieser 
UW  «arde  zwei  Mal  gesehen;  es  ist  ein  vierseitiger, 
w?.  dünner,  paariger  Muskel,  von  parallelen,  quer- 
Fasern  gebildet.  Er  entspringt  in  der  Mit- 
■ aaf  der  Vorderseite  der  Vorsteherdrüse  und 
"j  rüber  liegenden  Thcile  der  vorderen  Blasenwand, 
sw  nach  aussen  und  inserirt  sich  am  Arcus  ten- 
«ms  Jjsciac  j»elvis.  An  der  Ursprungsstelle  mischen 
" fte  Fasern  mit  den  glatten  Fasern  des  M.  detru- 
-■rcie.  Die  Breite  des  Muskels  ist  c.  1.5  Ctm.,  die 
3?msehen  2 und  3 Ctm.  Kr  liegt  auf  dem  Lig. 
*-;r  >taticnm ; eine  dichte  Schicht  glatter  Fasern, 
theils  unter,  thcils  vor  dem  untersten  Rand  un- 
* Uisktls  liegt,  ist  identisch  mit  Thcilen  des  M. 
tesicae. 

- Varietäten  des  M . p a 1 m a r i s 1 o n g u s.  Von 
■ »ie  bekannt , immer  stark  variirenden  Muskel 
Verf.  folgende  Abweichungen:  1)  Der  Mus- 
*■>&?.  sowohl  am  Ursprung,  als  an  der  Insertion 
'•*  ''rat eines  Mannes);  die  Insertionssehnc  ist  eigent- 
'^-ispaltig,  mit  einem  radialen  und  einem  ulna- 
r'he3t.  trsterer  bis  zur  Fascia  palmaris,  letzterer  bis 
~k£.«arj<i  voL  comm.  2)  Der  Muskel  doppelt  (beide 
iV  oer  Frau).  Der  rechte  accessorische  Muskel 
sehnig  vom  Radius  gemeinsam  mit  dem  ra- 
'.rsprunge  des  M.  flexor  dig.  sublim.:  der  linke 
x ainelst  einer  langen  schmalen  Sehne  von  der 
•fetas  ulnae.  Beide  liegen  tiefer  als  die  normalen 
! vjl  _ D^r  rechte  Arm  eines  Mannes  zeigte  fast 
'*&■  Abnormität  des  Muskels  als  der  eben  genannte 
'•  Ana  4er  Frau. 

f-  U flexor  carpi  radialis  profundus;  die- 
wird  einem  überzähligen,  auf  dem  rechten 
-*1  männlichen  Leiche  gefundenen  Muskel  cr- 
***  « entspringt  vom  Corpus  radii , vom  unteren 
<fcr  Insertion  des  M.  pronator  teres  bis  zum 
sjk<idcus.  Die  andere  plattgedriicktc  Sehne 


läuft  in  demselben  Fache  des  Lig.  carpi  vol.  propr.  und 
derselben  Synovialsobcide,  wie  die  Sehne  des  normalen 
M.  flexor  carpi  radial.;  sic  befestigt  sich  an  der  Basis 
des  zweiten  Metacarpalknochens. 

IV.  Varietäten  der  Muskeln  im  Hvpothenar 

(gefunden  an  demselben  linken  Arme,  welcher  die  oben 
beschriebene  Varietät  des  M.  palmaris  darbot):  Statt 
der  normalen  vier  Muskeln  bestand  der  Hvpothenar  aus 
neun  Muskeln.  M.  palmaris  brevis  war  der  einzige  un- 
gefähr normale.  Die  drei  übrigen  zeigten  folgende  Ab- 
weichungen: 1)  M.  abductor  dig.  min.  hatte  zwei  Ur- 

sprungsköpfchen und  vier  Inscrtionsbäuchc;  der  eine 
entspringt  von  der  ulnaren  Sehne  des  abnormen  M. 
palmam  longus  (s.  oben),  der  andere  vom  Erbsenkno- 
chcn,  Lig.  piso-raetacarpale  und  piso-haraat.  Die  vier 
Bäuche  entstehen  durch  Theilung  des  zweiten  Kopfes: 
der  erste  inserirt  sich  am  Capit.  oss.  metacarp.  V.,  der 
zweite  (welcher  die  Sehne  de,s  ersten  Kopfes  aufninwnt) 
an  der  Ulnarseite  der  Basis  der  ersten  Phalangc,  der 
dritte  an  der  Ulnarseite  des  Capitulum  des  fünften 
Melacarpalknochens,  der  vierte  endlich  an  der  Radial- 
seitc  desselben  Capitulum.  2)  M.  opponens  dig.  min. 
entsprang  mit  zwei  getrennten  Schichten  von  den  nor- 
malen Stellen,  und  von  der  oberflächlichen  Schicht 
entwickelte  sich  ein  platter  Bauch,  welcher  sich  am 
Capitulum  des  Metacarpalknochens  ulnarwärts  vom  vier- 
ten Bauche  des  Abductor  inscrirte.  3)  M.  flexor  brevis 
dig.  min.  wurde  von  zwei  Bäuchen  vertreten,  der  eine 
vom  Abductor,  der  audere  vom  Opponens. 

V.  Varietäten  des  M.  plantaris  (rechtes  Bein 
eines  Mannes).  Der  Muskel  war  zweiköpfig.  Der  nor- 
male Kopf  entsprang  gemeinsam  mit  der  Sehne  des  las 
tcralen  Kopfes  des  M.  gastroenemius  unmittelbar  über 
Condyl.  lateral,  femoris;  die  gemeinsame  Sehne  ent- 
hält einen  Sesamknoehcn.  Der  accessorische  Kopf  ent- 
sprang über  dem  Ursprung  des  M.  gastroenemii.  — 
Ausschliesslicher  Ursprung  des  Muskels  an  der  Knie- 
kapsel  ist  mehrmals  beobachtet. 

VI.  M.  popliteus  minor  ist  der  Name  eines 
überzähligen  vonCalori  beschriebenen  Muskels;  Verf. 
fand  ihn  beiderseits  bei  einer  männlichen  Leiche;  er 
entsprang  gemeinsam  mit  und  über  M.  plantaris  vom 
Cond,  lateral,  femoris  und  inserirt  sich  thcils  an  der 
llinterscite  des  Condyl.  int.  tib.,  thcils  am  Ligament, 
und  an  der  Kniekapscl. 

VII.  M.  gastroenemius  mit  drei  Köpfen,  von 
welchen  der  accessorische  seinen  Ursprung  von  der 
Mitte  des  Planum  poplitcum  femoris  nahm. 

DltlfTsen  (Kopenhagen).] 

VI.  Anglologie. 

53)  Langer,  C.,  Ueber  die  Blutgefässe  im  Augen- 
lide. Medicinische  Jahrbücher.  Heft  III.  — 54)  Fuchs, 
Die  Lymphgefässe  der  Lider.  Ccntralbl.  für  die  med. 
Vf.  13.  Juli.  — 55)  Derselbe,  Ueber  das  Chalazion 
und  über  einige  seltene  Lidgeschwülste.  Archiv  für 
Ophthalmologie.  Bd.  24.  Abth.  2.  — 56)  Derselbe, 
Zur  Anatomie  der  Blut-  und  Lymphgefässe  der  Augen- 
lider. Ebendas.  Abth.  3.  — 57)  Schwalbe,  Ueber 
Wachsthumsverschiebungen  und  ihren  Einfluss  auf  die 
Gestaltung  des  Artericnsystoms.  Jenaer  Zeitschrift  für 
Naturw.  XII.  — . 58)  Bardelebcn,  Ueber  den  Bau 
der  Artcricnwand.  Sitzungsberichte  der  Jenaer  Gesell- 
schaft für  Medicin  u.  Naturw.  10.  Mai.  — 53)  Roux, 
Ueber  die  Verzweigungen  der  Blutgefässe.  Jenaer  Zeit- 
schrift für  Naturwissensch.  XII.  Bd.  Heft  2.  — 60)  Jes- 
sel,  Neue  Anomalie  der  Carotis  externa  und  der 
Maxi llaris  interna.  Archiv  f.  Anat.  und  Entwickelungs- 
gesch.  Heft  6.  — 61)  Gruber,  W.,  Anatomische  No- 
tizen. Virchow’s  Archiv.  Bd.  74.  Heft  4. 

Da  die  grösseren  Arterien  und  Venen  an  den 
Augenlidern  in  den  vortarsalen  Schichten  liegen,  so 
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sachte  Langer  (53)  die  Frage  zu  beantworten,  auf 
welchem  Wege  die  Conjuncti vagefässe  nach 
rückwärts  gelangen.  Bezüglich  der  Vcrtheilung 
der  Blutgefässe  im  Lide  giebt  L.  folgendes  Schema: 

Die  Aestchen  des  unteren,  constanter  ausgebildeten 
Arcus  tarseus,  welcher  gerade  den  unteren  Rand  des 
Tarsus  entlang  verläuft,  zerfallen  in  zwei  Serien.  Die 
Zweigehen  der  einen  versorgen  direct  die  prätarsalen 
Gebilde,  Muskeln,  Haut  und  Cilien  und  mit  besonde- 
ren, prätarsal  aufsteigenden  Röhrchen  vielleicht  alle 
im  dichten  Theile  des  Tarsus  eingebetteten  Drüsen. 
Die  Zweige  der  zweiten  Serie  gehen  alsbald,  also  fast 
horizontal  unter  dem  Rande  des  Tarsus  hinweg  nach 
innen,  von  denen  die  einen  absteigend  die  Conjunctiva 
bis  zur  Lidkante,  aber  auch  die  dahinter  befindlichen 
untersten  Abschnitte  der  Tarsaldrüsen  mit  Blut  ver- 
sehen; die  anderen  in  aufsteigender  Richtung  ihrer 
Aestchen  in  die  subconjunctivalc  Lage  am  Tarsus  cin- 
treten,  doch  nur  im  Bereiche  einer  schmälern,  dem  un- 
teren Tarsusrande  nahen  Zone  und  ohne  daselbst  den 
Drüsen  eigene  besondere  Zweigehen  zuzusenden. 

Die  vom  Arcus  tarseus  superior  oder,  wenn  ein 
solcher  nicht  ausgebildct  ist,  die  von  den  anderweitig 
in  das  Bild  eintretenden  Gefässen  abkommenden  an- 
sehnlicheren Zweigehen  begeben  sich  zu  der  Conjunc- 
tiva und  zwar  über  den  oberen  Tarsalrand  und  gehen, 
an  der  Innenseite  des  Tarsus  absteigend,  den  unteren 
entgegen;  gleichfalls  wieder  nur,  um  sich  in  der  Con- 
junctiva zu  vertheilen,  ohne  entsprechende  Gefässchen 
an  die  Drüse  abzugeben.  Alle  die  subconjunctivalcn 
Gefässe,  Arterien-  und  Venenzweige  treten  mit  ihren 
Nachbarn  medial  und  lateralwärts  wiederholt  durch 
Anastomosen  in  Verbindung,  so  dass  sowohl  ein  arte- 
rielles präcapillares,  als  auch  ein  venöses  postcapi Rares 
Netz  daselbst  zur  Entwickelung  gelangt.  Der  Tarsus 
wüidc  somit  die  conjunctivalen  von  den  Drüsengefäs- 
sen  und  den  Gefässen  aller  vortarsalcn  Gebilde  völlig 
absondem,  wenn  nicht,  doch  aber  nur  vereinzelte  Röhr- 
chen, welche  den  Tarsus  durchsetzen,  cinigcrmassen 
eine  Verbindung  zwischen  beiden  herstellen  würden, 
eine  Verbindung,  welche,  wie  gesagt,  nur  die  Bedeu- 
tung von  Anastomosen  für  sich  in  Anspruch  nehmen 
kann. 

Was  nun  das  genauere  Verhalten  der  Arterien  im 
Lide  anlangt,  so  giebt  L.  weiter  an: 

Bevor  die  Arterien  in  ihre  Endzweige  zerfallen,  ge- 
hen sic  im  subconjunctivalcn  Gewebe  zahlreiche  Ana- 
stomosen ein,  bilden  somit  einen  Endplexus,  wie  dies 
auch  in  anderen  membranösen  Gebilden,  z.  II.  in  der 
Dura  mater  der  Fall  ist,  und  geben  dann  erst  die 
Endartcrien  ab.  Diese  lösen  sich  nur  nach  und 
nach,  nämlich  durch  allmäligc  Abgabe  von  Zweigehen 
und  dem  entsprechende  Verjüngung  ihres  Calibers,  in 
dem  conjunctivalen  Netze  auf.  — Die  Venen  wurzeln 
aber  sind  kurze,  dicke  Röhrchen,  welche  sich  durch 
rasches  Zusammentreten  der  benachbarten  Elemente 
des  Netzes  formen,  so  dass  jede  Venenwurzel  das  Cen- 
trum bildet  eines  kleines  Bezirkes  des  Capillarnctzes. 
Vereinzelt  injicirte  Venenwurzeln  stellen  daher  mit 
ihren  in  das  Netz  übergehenden  Ausläufern  geradezu 
Sternchen  dar,  welche  offenbar  auch  in  vivo,  gelegent- 
lich eintretender  Stauungen  in  den  Venen,  sich  inner- 
halb der  anscheinend  diffus  gefärbten  Umgebung  be- 
merkbar machen  könnten. 

Fuchs  (54)  findet  am  oberen  Augenlide  des 
Menschen  zwei  Netzo  von  Lymphgofässcn:  das 
eino  liegt  unter  der  Bindehaut,  das  andere  an  der 
Vorderseite  des  Tarsus.  Das  erstere,  oder  das  sub- 
conjunctivale,  ist  das  dichtero,  seino  Gofässe  sind 
klappenlos  und  so  angeordnet,  dass  dio  gröberen  Ge- 
fässo  oberflächlich , die  ieinoren  in  der  Tiefe  liegon 


und  von  diesen  kommen  capillare  Zweige  von  den 
Meibom’schen  Drüsen.  Das  Lymphgefässnetz  an  der 
Vorderseite  des  Tarsus  ist  weniger  dicht,  seine  Ge- 
fässe haben  Klappen.  Es  entwickelt  sich  am  Rande 
des  Tarsus  aus  dem  subconjunctivalen  Netze  und  ana- 
stomosirt  mit  diesem  noch  durch  die  Zweige , welche 
auch  von  den  Meibom’schen  Drüsen  stammen.  Nebst 
diesen  Lymphgefässen  existiren  im  Augenlid  auch  noch 
mit  Endothel  ausgekleidete  Lymphräume,  welche  sich 
von  den  Gelassen  aus  füllen  lassen.  Sie  liegen  im 
Tarsus  zwischen  den  Meibom’schen  Drüsen.  Im  unte- 
ren Augenlide  sollen  die  den  Tarsus  perforirendea 
Lymphgefässe  fehlen. 

Derselbo  (55)  berührt  gelegentlich  einer  aus- 
führlichen Erörterung  der  dem  Chalazion  zu  Grund* 
liegenden  pathologisch -anatomischen  Veränderungen 
des  Tarsus  auch  den  physiologischen  Bau  der 
Moibom’schen  Drüsen.  — Die  Frage  nach  der 
Existenz  einer  Membrana  propria  der  Acini  der  Glind. 
Meiinbom.  erledigt  Fuchs  in  bejahendem  Sinne.  — 
Das  unmittelbar  an  die  Tunica  propr.  angrenzende 
Bindegewebe  unterscheidet  sich  nach  Fuchs  von  dem 
übrigen  Tarsalgewebe  dadurch , dass  es  lockerer  und 
zellenreicher  ist,  als  dieses.  — Diese  sogenannte 
„periacinöse  Zone“  weist  einen  grossen  Reichthum 
von  Capillarcn  auf.  — Letztere  im  Verein  ruit  den 
zwischen  den  Bindegewebsfasern  und  den  Zellen  be- 
findlichen breiten  Zwischenräumon,  „die  im  Leben 
höchst  wahrscheinlich  für  dio  Circulation  der  Gcwebs- 
fliissigkoit  bestimmt  sind“,  geben  jener  Zono  das 
lichte  Aussehen  und  lockere  Gefüge,  „welches  lebhaft 
gegen  das  weitor  nach  aussen  folgende  dichte,  gefäss- 
und  zellen-anne  Gewebe  des  eigentlichen  Tarsus  con- 
trastirt“.  — Die  Mombr.  propr.  sowohl,  wie  die  peri- 
acinöso  Gewebsschicht  sind  in  der  Regel  deutlicher 
ausgeprägt  an  den  unteren  (dem  Lidrande  zugekehr- 
ton)  Partien  der  Drüsen,  als  an  den  oberen  Acinis.  — 
Dio  Structur  des  Acinus  selbst  anlangend,  so  stellt 
derselbe  einen  soliden  Zellenkolben  dar,  bei  dem  die 
äusserste , in  der  Regel  einfache  Zellenlago  sich  von 
den  gegen  das  Centrum  gelegenen  vor  allem  dadurch 
unterscheidet,  dass  sie  vollkommen  fettfrei  sind,  wäh- 
rend der  Gehalt  an  grösseren  und  kleineren  I'ett- 
tropfon  gegen  die  Mitte  des  Acinus  immer  mehr  zu- 
nimmt, so  dass  an  den  innersten  Zellen  auch  der  Kern 
in  der  Fettbildung  untergegangen  ist. 

Nach  den  Untersuchungen  Desselben  (56)  ist 
die  Verbreitung  der  Gofässe  der  Lider  folgende: 

Die  an  dem  oberen  Lide  sich  verbreitende  A. 
palpebr.  mcd.  super,  thcilt  sich  in  einen  obem  und 
untern  Ast  (obere  und  untere  Randarteric),  die 
sowohl  mit  einander  anastomosiren , als  auch  mit  der 
A.  palp.  sup.  later,  und  dem  End&ste  der  A.  zvgoma- 
tico-orbitalis. 

Die  obere  Itand-Arterie,  an  dem  obem  Tarsalrande 
zwischen  Levator  und  seiner  Fascie  gelegen  schickt: 
1)  spärliche  Zweige  nach  aufwärts,  2)  nach  abwärts 
ebenfalls  einige  dünne  Aestchen,  die  mit  Zweigen  der 
unteren  Randarteric  und  der  sogen,  obern  Haut- 
artcrie  auf  der  Vorderfläche  des  Tarsus  ein  Anasto- 
inosen-Nctz  bilden,  das  das  Hauptquellgebiet  für  die 
Capillarcn  I der  Meibom’schen  Drüsen  darstellt.  3)  nach 
rückwärts  als  wichtigste  Ausläufer:  die  A.  perforan- 
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te  super.,  die  die  Levator-Sehne  durchbohrend  in  der 
CotijHBftim  gegen  den  nntern  Tarsus-Rand  hinabzie- 
bee.  am  sich  dort  mit  den  gleichnamigen  Zweigen  der 
unteren  Rand-Arterie  zu  vereinigen.  — Letztere.  Star- 
ter. als  die  obere,  giebt  ausser  den  schon  genannten 
anastomot.  Aesten  noch  folgende  ab:  1)  nach  unten, 
rur  Ernährung  des  Cilienbodena,  an  welcher  ausserdem 
noch  die  unteren  Hautarterien  des  Lides  partici- 
piren.  — 2)  Die  Arterien  des  Unterlides  abmen  im 
(irossen  und  Ganzen  die  Anordnung  des  obern  Lides 
nach.  — Die  der  untern  Randartcric  des  obem  Lides 
entsprechende  Art.  tars.  inf.  giebt  Aeste  ab:  1)  nach 
unten  für  die  Meibom’schen  Drüsen;  2)  nach  oben, 
die  wiederum  zerfallen:  in  horizontal-verlaufende,  auf- 
steigende,  tiefere  und  für  die  Bindehaut  bestimmte 
Zwetgchen  (letztere  den  A.  perf.  inf.  des  Oberlides  ana- 
log). — Das  venöse  Blut  des  Oberlides  verlässt  das- 
selbe durch  die  Hautvenen  des  Lides  vermittelst  der 
Naskeläste  der  Von.  opbth.  sup.  Die  Hautvenen 
nehmen  nebst  den  aus  der  Haut  und  dem  M.  orbicul. 
berkommenden  Gcfässchen  folgende  Aeste  auf: 

1)  Die  sogen,  oberen  Hautvenen,  von  der  Vor- 
derseite des  Tarsus  und  'den  Meibom’schen  Drüsen 
terkommend.  2)  Die  mittleren  Hautvenen,  die  den 
Zusammenfluss  darstellen  von  Venen,  die  z.  Th.  von 
der  vordem  Tarsalfläcke  herstammen  (sogen.  Rami 
recurrentes) ; ferner:  die  sogen,  horizontalen 
Aeste,  die  miteinander  und  mir  den  letztgenannten 
Venen  ein  reiches  Anastomosen-Netz  bilden,  und  die  von 
dem  Cilicnboden  herkommenden  venösen  Gefassc  auf- 
nebmen  (untere  Hautvenen).  — Die  wichtigsten 
Aeste  der  mittleren  Hautvenen  sind  schliesslich  die 
Rami  peribrantes.  die  im  Allgemeinen  eine  analoge  Ver- 
Jiufsweise,  wie  die  A.  perfor.  inf.  haben.  — Die  Venen 
des  untern  Lides  zeigen  im  Allgemeinen  das  Verhal- 
ten der  des  obem  Lides. 

Schwalbe  (57)  berichtet  über  Wachstkums- 
rersehiebungen  und  ihren  Einfluss  auf  die 
Gestaltung  des  Arteriensystems,  im  Anschluss 
an  die  Arbeit  über  Gefiissverzweigungen  von  Roux. 
Er  führt  aus,  dass  z.  B.  bei  den  rückläufigen  Arterien 
ihre  Entstehung  aus  hydrodynamischen  Kräften  nicht 
möglich  ist,  und  supponirt  eino  andere  Entstehungs- 
ursache, die  er  Wachsthumsverschiebung  nennt.  Er 
nimmt  2 Hauptfälle  von  Wachsthumsverschiebung  an: 
1)  Das  Eigenwachsthum  der  Arterien  kann  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  der  Entwicklung  an  verschiedenen 
Stellen  ihres  Verlaufs  ein  verschiedenes  sein.  2)  Die 
Siammarterien  wachsen  imVerhältniss  zu  den  sie  um- 
gebenden Theilen  langsamer  oder  rascher. 

ln  beiden  Fällen  müssen  Verschiebungen  der 
Aeste  einer  Arterie  zu  ihrem  Stamme  stattfinden , wo- 
durch eventuell  ihre  Rückläufigkeit  erklärt  wird,  wie 
x.  B.  bei  der  A.  thyreoidea  super.,  der  A.  recurr.  ti- 
bialis,  für  welch’  letzteren  Fall  er  auch  die  Richtig- 
keit dieser  Tbatsache  durch  Untersuchung  eines  Fötus 
danhut.  Als  Entstchungsursache  für  die  Rückläufig- 
keit der  Aa.  recurr.  ulnares  und  radiales  spricht  der 
Verf.  die  ursprünglich  rechtwinklige  Lago  zwischen 
Ober-  und  Vorderarm  an;  durch  den  plötzlichen 
lebergang  in  die  gestreckte  Lage  nach  der  Geburt 
wird  die  Rückläufigkeit  der  genannten  Arterien  be- 
dingt. Die  grosstentheils  rückläufige  Bewegung  der 
Intereostal-  nnd  Lumbalarterien  wird  durch  Wachs- 
thnmsverschiebung  der  Aorta  desc.  auf  der  Wirbel- 
säule erklärt. 

Bardeleben  (58)  fand,  dass  in  allen  grösse- 


ren und  mittleren  Arterien  neben  einer  Ring- 
muskellage eino  innere  Längsmuskelschicht, 
eingeschlossen  zwischen  zwei  elastischen  Lamellen, 
vorhanden  ist.  Die  Muskelfasern  liegen  in  einfachen 
oder  mehrfachen  Reihen.  Die  Wandnng  der  Arterie 
ist  nicht  ihrem  Caliber  und  nicht  der  Dicke  der  Wand 
adäquat  gebaut,  sondern  die  Stärke  der  Ring-  und 
Längsmuskeln  und  der  übrigen  Elemente  ist  abhängig 
von  verschiedenen  Factoren.  Druck  von  aussen  (Luft- 
druck oder  Druck  von  Seite  der  Nachbarschaft),  Be- 
wegungen der  Gelenke,  die  elastische  Nachwirkung, 
verschiedenartige  Wirkung  der  Schwerkraft  auf  den 
Blutdruck  sind  mitbestimmend  für  die  Stärke  der  Ar- 
terienwand , wesentlich  für  den  Grad  der  Ausbildung 
ihrer  Muscnlatur.  B.  machte  an  verschiedenen  Schlag- 
adern genaue  Messungen  über  die  Dicke  der  Wand 
und  der  Muskeln  nnd  gibt  die  Differenzen  in  Zahlen  an. 

Roux  (59)  hat  die  Verzweigungen  der  Blut- 
gefässe nach  einer  von  ihm  angegebenen  Corrosions- 
methode  studirt.  Was  er  gefunden  hat,  ist  Folgendes : 
I.  Die  Axe  des  Ursprungstheils  jedes  Arterienastes 
liegt  in  einer  Ebene,  welche  dnreh  die  Axe  des  Stamm- 
gefiissos  und  den  Mittelpunkt  der  Ursprungsfläche  des 
Astes  bestimmt  ist  — Stammaxenradialcbone.  II.  Bei 
der  Abgabo  eines  Astes,  dessen  Durchmesser  im  Lich- 
ten Vs  des  Stammdurchmessers  überschreitot,  zeigt 
sich  der  Stamm  von  seiner  ursprünglichen  Richtung 
innerhalb  der  Slammaxenradialebene  abgelcnkt  und 
zwar  nach  der  entgegengesetzten  Seite  und  ist  stets 
geringer  als  die  Abweichung  dos  Astes  von  der  ur- 
sprünglichen Stammesrichtung.  Mutatis  mutandis  gel- 
ten sämmtliche  Regeln , die  für  die  Arterien  gefunden 
sind,  auch  für  die  Venen.  III.  DieGrösse  der  Ablenkung 
wächst  mit  der  relativen  Stärke  des  Astes,  und  mit  der 
absoluten  Grösse  der  Abweichung  des  Astes  vom  Stamm. 
IV.  Bei  constantem  Verhältniss  der  Stärke  von  Ast 
und  akgelenktem  Stamm  wächst  dio  Ablenkungsgrösse 
des  Stammes  annähernd  proportional  der  Ablenkung 
des  Astes.  V.  Bei  constantem  Astwinkel  nnd  gleich- 
massigem  Wachsthumsverhältniss  des  Quotienten  aus 
der  Stärke  des  Astes  dividirt  durch  die  Stärke  des 
Stammes  während  eines  Wachsthums  dieser  Quotien- 
ten von  0,4 — 1 findet  das  zngehörigo  Wachsthum  der 
Ablenkung  des  Stammes  von  0°  bis  zur  Grösse  des 
Astwinkels,  ähnlich  der  Abnahme  einer  Cotangente 
von  0° — 90°  anfangs  sehr  rasch,  dann  immer  lang- 
samer statt.  VI.  Die  Aeste  der  Aorta,  A.  brach,  femor. 
und  der  Herzarterien , welche  duroh  ihre  Schwäche 
keine  Ablenkung  des  Stammes  bewirken,  entspringen 
meist  unter  grossen,  übor  70°  betragenden  Winkeln, 
und  umgekehrt.  VII.  Der  Ursprung  der  Aeste  der  Ar- 
terien erfolgt  häufig  nicht  in  der  Richtung,  welche 
der  nächste  Weg  zum  Verbroitungsbezirk  sein  würde. 
VIII.  Dio  Blutgefässäste  entspringen  nicht  mit  cylin- 
diischer,  sondern  conischer,  je  nach  Stärke  und  Win- 
kclgrösse  verschiedener  Gestalt.  IX.  Der  Ursprung 
eines  Astes  erfolgt  im  Verhältniss  zu  seiner  Stärke 
aus  einem  um  so  grossem  Theil  der  Breite  des  Stamm- 
querschnittes , je  schwächer  der  Ast  im  Verhältniss 
zum  Stamm  ist.  X.  Die  Gestalt  des  Astursprungs  ist 
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in  ihrem  en  face-Bild  unabhängig  von  der  Grösse  des 
Astwinkels.  Der  Abstand  des  Profilminimum  wächst 
mit  der  Grösse  des  Astwinkels.  Bei  gleichem  Astur- 
sprungswinkel wächst  der  Abstand  des  Profilminimum 
mit  der  absoluten  Weite  des  Astes. 

Die  Erklärung  der  diese  Regeln  bedingenden  Ur- 
sachen findet  Verf.  in:  1)  den  ursprünglichen  vererb- 
ten Bildungsmodis,  bedingt  durch  die  Wachsthums- 
gesetze und  die  specilische  Function  der  Organe,  2) 
den  äusseren  umgestaltenden  Einwirkungen  auf  die 
einzelnen  Organe  und  don  ganzen  Organismus,  3)  in 
den  hydraulischen  Kräften  der  in  den  Gefässon  be- 
wegten Flüssigkeit. 

Jessel’s  (CO)  Carotis- Varietät  scheint  bis 
jetzt  noch  nicht  beobachtet  worden  zu  sein.  Dieselbe 
besteht  in  einer  Theilung  der  Carotis  externa  und  Wie- 
dervereinigung hinter  dem  Processus  condyloideus  des 
Unterkiefers.  Dieser  Circulus  carotidis  externae  wurde 
in  Strassburg  zwei  Mal  beobachtet,  ein  Fall  von  J es- 
se 1 und  ein  zweiter  von  Waldcyer. 

Grubor  (61)  berichtet: 

I.  Ucber  eine  für  die  operative  Chirurgie 
berücksichtigungswerthe  Anomalie  der  Ar- 
teria  lingualis.  ln  diesem  Falle  ist  die  rechte  Ar- 
toria  lingualis  durch  ihren  Ursprung,  gemeinschaftlich 
mit  der  Maxillaris  externa  von  einem  abnorm  langen 
Truncus  communis,  durch  vier  von  einander  scharf  ge- 
schiedene Portionen,  durch  das  ungewöhnliche  Verhal- 
ten der  ersten  Portion,  durch  die  Kürze  der  zweiten 
und  dritten  Portion,  namentlich  aber  durch  die  hohe, 
in  enormer  Distanz  von  dem  Cornu  majus  des  Os  hyoi- 
dcum  und  völlig  im  Trigonum  hyo-maxillare  befind- 
liche Lage  der  ganz  oben  hinter  dem  lfyoglossus  ver- 
steckten zweiten  Portion  — ganz  abnorm.  Die  vier 
Portionen  ihres  Verlaufes  sind:  eine  Portio  desccndcns, 
P.  horizontalis  inferior  posterior,  P.  ascendens  und  P. 
horizontalis  superior  anterior,  wodurch  diese  Arterie 
während  ihres  — um  2,7 — 1,5  Ctm.  kürzeren  (als  normal) 
— Verlaufes  drei,  fast  rechtwinklige  Flexuren  bildet. 

II.  Ursprung  der  Arteria  vertcbralis  dex- 
tra  von  der  Subclavia  knapp  neben  der  Caro- 
tis, mit  Kreuzung  der  Thyreoidea  inferior 
von  vorn  während  ihres  Verlaufes. 

III.  Zwei  wurzelige  Arteria  vertcbralis 
dextra  bei  Ursprung  der  accessorischen  Wur- 
zel von  einem  vom  Anfänge  der  Subclavia 
entstandenen  Truncus  thyreo  - vcrtebralis 
(und  mit  Vorkommen  einer  Arteria  thyreoi- 
dea  ima).  (Neue  Varietät.) 

IV.  Hohe  Theilung  der  Arteria  poplitea 
in  die  A.  tibialis  postica  und  in  den  Truncus 
communis  für  die  A.  peronea  und  die  A.  ti- 
bialis antica,  mit  Endigung  der  A.  tibialis 
postica  als  A.  plantaris  interna  und  der  A. 
peronea  als  A.  plantaris  externa.  (Neu.) 

V.  Beide  Venae  faciales  anteriores  als 
Aeste  einer  abnorm  starken  Vena  superficia- 
lis colli  anterior  dextra.  (Neu.) 

VII.  ftcurolo'ic. 

02)  Drain,  A journal  of  Neurology.  Part.  I.  Pu- 
blished  quarterly.  8.  London.  — 03)  Alavoine,  J., 
Tablcaux  d’anatomie.  Le  Systeme  nerveux.  I.  Nerfs 
raehidiens.  II.  Nerfs  eräniens  et  Systeme  nerveux  peri- 
pherique.  4.  Paris.  — 04)  Riebet,  Ch.,  Struclure 
des  circonvolutions  cerebrales,  gr.  8.  Paris.  — 05) 

1 bering,  H.  v.,  Das  periphere  Nervensystem  der  Wir- 
belthiere.  Mit  5 Tafeln  und  3G  Holzschnitten,  gr.  4. 
Leipzig.  — 00)  Bisehoff,  Th.  v.,  Das  Gorilla-Gehirn 


und  die  untere  oder  dritte  Stirnwindung.  Morphologi- 
sches Jahrbuch.  Bd.  4.  Supplemcutheft  — 67)  H esc  hl, 
R.  L.,  Uebcr  die  vordere  Schläfenwindung  des  menschl. 
Grosshirns.  Wien.  — 08)  Pansch,  Einige  Bemerkun- 
gen über  den  Gorilla  und  sein  Gehirn.  Abhandlungen 
des  Naturw.  Vereins  zu  Hamburg.  — 09)  Rüdinger, 
N.,  Die  Unterschiede  der  Grosshirnwindungen  nach  dem 
Geschlecht  bei  Zwillingen.  Mit  2 Tafeln.  Beiträge  zui 
Anthropologie  u.  Urgeschichte  Bayerns.  Bd.  II.  Heft  3. 

— 70).  Broca,  P.,  Nomenclature  cerebrale.  Revue 
d’Anthropologic.  P.  2.  — 71)  Giacomini,  C.,  Guido 
allo  studio  dellc  circonvoluzioni  ccrebrali  dell’  uomo. 
Mit  12  Holzschnitten.  — 72)  Derselbe,  Nuovo  pro- 
cesso  per  la  conservazione  del  ccrvello.  8.  — 73)  Gos- 
sel in  (Ore),  Nouveau  proeöde  pour  l’application  de  la 
galvanoplastie  ä la  Conservation  des  ccntres  nerveux. 
Compt.  rend.  87.  No.  20.  — 74)  Laura,  Giovanni 
Batista,  Süll  origine  reale  dei  Nervi  spinali.  Turino. 

— 75)  Berger,  E.,  Ucber  ein  eigenthümliches  Rücken- 
marksband einiger  Reptilien  und  Amphibien.  Wiener 
Sitzungsberichte  LXXVII.  Abth.  111.  — 70)  Baum- 
garten, Paul,  Zur  sog.  Semidecussation  der  Opticus- 
fasern. Centralblatt  für  die  raed.  Wisscnsch.  3.  Aug. 
No.  31.  — 77)  Kreidmann,  A.,  Anatomische  Unter- 
suchungen über  den  Nerv,  depressor  beim  Menschen  u. 
Hunde.  Archiv  für  Anat.  u.  Kntwickelungsgeschichte. 
Heft  4 und  5.  — 78)  Rosenthal,  Leopold,  Uebcr 
Nervenanastomosen  im  Bereiche  des  Sinus  cavernosus. 
Wiener  Sitzungsberichte  LXXVII.  Abth.  III.  — 79) 
Schwalbe,  Ueber  die  morph.  Bedeutung  des  Ganglion 
ci liare.  Sitzungsberichte  der  Jenaer  Gesellsch.  15.  No- 
vember. — SO)  Vulpian,  Experiences  ayant  pour  but 
de  determiner  la  veritable  origine  de  la  corde  du  tym- 
pan.  Compt.  rend.  LXXXVI.  No.  17.  — Hall,  M., 
Ueber  den  Nervus  accessorius  Willisii.  Archiv  für 
Anat.  u.  Kntwickelungsgcsch.  von  His  u.  Braune.  II ft.  6. 

Bischoff  (66)  beschreibt  wiederholt  das  Go- 
rilla-Gehirn und  die  untere  dritte  Stirn- 
windung mit  Berücksichtigung  eines  Gehirnes,  wel- 
ches von  Broca  als  dos  eines  Gorillas  besprochen 
wurde.  Das  Hirn,  welches  Broca  durch  N£ gre  er- 
hielt, hat  nach  B.  alle  Charaktere  eines  Chimpanse- 
hirns,  und  es  wird  daraus  auch  verständlich,  warum 
B.  dieses  Hirn,  d.  h.  sein  vermeintliches  Gorilla- 
object, seiner  Bildung  nach  in  die  dritte  Reihe  der 
Anthropoiden  stellt.  Der  Windungsreichthum  des 
Scheitcllappcns  am  Hamburger  Gorillahirn  ist  wesent- 
lich verschieden  von  jenem  des  Pariser  Objectes.  Die 
laterale,  d.  h.  die  dritte  Stirnwindung,  findet  Broca 
bei  den  Anthropoiden  ansehnlich  ausgebildet,  ob- 
schon er  in  der  Beschreibung  mit  Bischoff  überein- 
stimmt, dieser  aber  nur  ein  Rudiment  einer  Windung 
in  der  vorderen  Abtheilung  der  Fossa  Sylvii  als  dritte 
(laterale)  Stirn  Windung  anerkennt.  Obschon  Bischof! 
mit  Broca  bezüglich  der  Interpretation  des  Parisei 
Hirnes  einverstanden  ist,  bezweifelt  er  die  Parallele 
desselben  mit  dem  Hamburger  Hirn. 

lleschl  (67)  beschreibt  speciell  dio  vordere 
quere  Schläfenwindung,  welche  als  constant 
vorkommender  Randwnlst  von  der  Fossa  Sylvii  aus- 
geht, gegen  den  Schläfeulappen  nach  hinten  und 
aussen  zieht,  um  an  dem  Gyrus  priinus  s.  anterior  des 
Lobus  temporalis  auszulaufen.  Auch  Referent  hat 
diese  Windung  bei  seinen  Hirnstudien  berücksichtigt 
und  ihr  constantes  Vorkommen  schon  im  vorigen  Be- 
richt hervorgehoben.  Was  ihr  histologisches  Verhalter 
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lthcjt,  so  sagt  H.  Folgendes:  Die.  Richtung  der 
Fwra  der  weissen  Substanz  entspricht  fast  einer 
mte  oder  wenig  gebogenen  Linie,  die  von  den 
Nuacalis  her  gezogen  wird , wovon  sich  von  Strecke 
in  Strecke  seitlich  Bündel  ablösen,  die,  aus  wenigen 
Fasern  bestehend,  sich  plötzlich  scharf  umbiegend 
iiiriditen,  um  in  die  Rindensubstanz  einzutreten. 
Aach  macht  Heschl  aufmerksam  auf  die  Unterschiede 
dieser  Windung  an  den  beiden  Hemisphären  und  bei 
coi  beiden  Geschlechtern,  und  was  ihr  erstes  Auf- 
•jeten  beim  Fötus  anlangt,  so  findet  er  dieselbe  schon 
iainfs  des  fünften  Monats. 

Pansch  (68)  findet  das  Gorillahirn  vorn  viel 
breiter  und  stumpfer,  als  das  des  Chimpansen.  Bei 
tudtrem  ragt  es  mit  den  Schläfenlappen  bei  weitem 
nebt  so  tief  hinab  und  erlangt  durch  diese  beiden 
Eisnthüialichkeiten  mehr  Aehnlichkeit  mit  dem  Men- 
sienhira,  als  das  Hirn  des  Chimpanso.  Die  drei 
«uen  Gorillahirne , welche  Pansch  zu  untersuchen 
Gtbgeohcit  hatte,  haben  ergeben,  dass  die  reichere 
Pcubung  des  Scheitellappens  ein  typischer 
Tating  des  Gorillahims  ist;  denn  die  drei  Hirne 
«flia  in  dieser  Hinsicht  eine  vollständige  Ueberoin- 
teaog.  Die  AVindungen  des  Occipitallappens,  die 
lltepalte  und  die  Uebergangswindungen  variiren  an 
i™  drei  Objecten  nach  Form  und  Zahl,  und  es  ist 
diese  Tbalsache  um  so  interessanter , als  sie  beweist, 
in  auch  bei  den  Anthropoidenhirnen  die  individuel- 
<a  Verschiedenheiten  sich  ebenso,  wie  am  Menschen- 
tin,  geltend  machen.  Es  konnte  dieser  Satz  auch 
vlan  bei  einer  Vergleichung  des  ersten  Hamburger 
litnilahirns  mit  dem  Pariser,  welches  Broca  beschrie- 
be hat,  festgestellt  werden.  Bezüglich  der  lateralen 
Sümtindung,  welche  v.  Bischof f als  Rudiment  in 
bi Fossa  Sylvii  erkannt  hat,  verharrt  Pan 3ch  auf 
»mr  früheren  Angabe. 

Hüdinger  (69)  bespricht  in  einem  weiteren  Bei- 
'•ng mehrere  Zwillingshirne,  welche  or  zu  gewin- 
*»  Gelegenheit  fand.  Aus  der  Analyse  der  AVindungen 

vier  Zwillingen  gleichen  und  einem  verschiedenen 
--‘schlechtes  geht  nach  R.  auch  wieder  hervor,  dass, 
's»  man  von  einzelnen  unwesentlichen  Differenzen 
u der  Anordnung  der  Windungen  sämmtlicher  Zwil- 
ktzshinie  absieht,  bei  näherer  Prüfung  derselben  zu- 
Btiben  werden  muss , dass  die  Hirne  der  Mulatton- 
-wiläuge,  welche  verschiedenen  Geschlechtes  sind, 
•»jene  in  dem  ersten  Hefte  abgebildeten,  eine  grös- 
ste Verschiedenheit  zeigen,  als  alle  die  übrigen, 
»eiche  von  dem  Foetus  gleichen  Geschlechtes  entnom- 
nts  sind.  Zeigen  sich  auch  einzelne  Unterschiede,  so 
weichen  dieselben  doch  nicht  einen  so  hohen  Grad, 
»ii  bei  den  beiden  Zwillingshirnen,  von  welchen  das 
'ine  männlichen , das  andere  weiblichen  Geschlechtes 
»v.  Auf  Grand  des  Studiams  dieser  Zwillingshirne 
scheint  der  Schluss  berechtigt  zu  sein , dass  die  indi- 
viduellen Differenzen  an  den  Grosshimwindungen  go- 
sind,  als  die  Unterschiede,  welche  durch  das 
Geschlecht  an  ihnen  hervorgerufen  werden , und  die- 
selben erscheinen  um  so  auffallender,  je  weiter  die 

JiUmbchcbl  der  gelammten  Hediein.  ISIS.  Bd.  1. 


AVindungen  in  ihrer  Entwickelung  fortgeschritten 
sind. 

Broca  (70)  hebt  in  dem  Eingang  seines  Auf- 
satzes mit  Recht  hervor,  dass  die  Hauptschwierig- 
keiton  für  das  Studium  des  Hirns  mit  bedingt  wer- 
den durch  Bezeichnungen  der  einzelnen  Theile,  welche 
jeder  Autor  nach  Belieben  wählt.  Jede  neue 
Nomenclatur  ist  weder  ein  Gewinn  für  die  Sache, 
noch  geeignet,  der  weiteren  Verbreitung  des  Neu- 
gewonnenen förderlich  zu  sein.  Lange  hat  es  ge- 
währt, bis  man  sich  in  Deutschland  über  die  Methode 
der  Schädelmessnngen  geeinigt  hat  (wenn  von  einer 
Einigung  in  dieser  Hinsicht  zur  Zeit  schon  gesprochen 
werden  darf),  aber  noch  länger  wild  es  währen,  bis 
man  sich  über  eine  einheitliche  Nomenclatur  bezüg- 
lich der  Hirnwindungen  verständigen  wird.  Während 
der  Eine  sich  beim  Studium  der  Grosshirnwindungen 
in  erster  Reihe  an  die  Knochen  hält,  glaubt  der  An- 
dere zunächst  von  den  AVindungsziigen  ausgehen  zu 
müssen.  Die  Eintheilung  des  Grossbirns  in  Hemi- 
sphäre, Lobes,  Circonvolutions  behält  B.  bei,  nur  hat 
er  die  Benennung  Lobule  nicht  gebraucht,  führt  aber 
das  AVort  Etage  wieder  ein,  so  eine  Etage  supö- 
rieur  als  oberes  Gebiet  and  eine  Etage  inferieur 
als  unteres  Orbitalgcbiet  am  Stimlappen  resp.  den 
drei  Stirnwindungen.  Für  die  Klappdeckeln  führt  er 
zwei  Namen  ein:  ein  Opercule  de  l’insula  und  ein 
Opercule  occipital.  Dio  Unterabtheilungen  der  AVin- 
dungen behalten  den  gebräuchlichen  Namen  „Plis“ 
hei,  mit  der  Unterscheidung  zwischen  Plis  de  comtnu- 
nication  und  Plis  de  complication.  Bei  den  Plis  de 
communication  unterscheidet  B.  a.  Plis  de  passage 
zwischen  Windungen  verschiedener  Lappen  und  b.  Plis 
d’anastomose  zwischen  den  Circonvolutions  desselben 
Lappens.  Alle  können  sie  in  der  Tiefe  oder  an  der 
Oberfläche  anftrelcn.  Für  jede  AArindung  nimmt  B. 
einen  Anfang  (Ursprung)  — Origine  — und  ein  Ende 
— Terminaison  — an.  Die  Stirnwindungen  haben 
ihren  Ursprung  an  den  Kolando’schen  Windungen  und 
diese  an  dem  medialen  Rande  der  Hemisphäre. 

Ganz  willkürlich  wird  der  Ursprung  der  Occipital- 
windungen  an  der  Spitze  des  Hinterhauptlappens  an- 
genommen, während  dieselben  doch  von  der  Windung 
ausgehen,  welche  die  Fissura  occipitalis  externa,  das 
Analogon  der  Affenspalte,  begrenzt.  Die  Furchun- 
gen hat  B.  mit  dem  Namen  Anfractuositcs  belegt;  die 
Grenzen  der  Lappen  werden  als  Scissures  und  die  der 
einzelnen  AVindungen  Sillons  bezeichnet.  Die  vordere 
Centralwindung  nennt  B.  Circonv.  prerolandique  und 
dio  hintere  postrolandique.  Alle  einzelnen  Benennun- 
gen der  AVindungen  oder  auch  anderer  Theile  können 
hier  nicht  wiedergegebon  werden , nur  verdient  noch 
der  eine  Punkt  besondere  Erwähnung,  nämlich  die 
Bezeichnungen  der  Abbildungen.  So  sollen  alle 
Scissures  mit  grossen  Buchstaben  und  die  einzelnen 
Sillons  und  Circonvolutions  mit  dem  Anfangsbuch- 
staben des  betreffenden  Lappens  bezeichnet  werden, 
und  zwar  der  grosse  Buchstabe  für  die  Windungen 
und  der  kleine  für  die  Furchen.  F. P.  ohne  Zahl  heisst: 
CirconYolulion  prörolandique  etc.  Den  Gebrauch  von 
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Farben  für  die  einzelnen  Hirnabtbeilungen  empfiehlt  B. 
nur  für  Hirnabgüsse  und  gewiss  sind  dieselben  hier 
für  den  ersten  Unterricht  unschätzbar. 

Giacomini  (71)  bespricht  eine  Conservirungs* 
methodo  des  Gehirns,  welche  darin  besteht,  dass 
das  Hirn  zunächst  in  Chlorzink  oder  doppelt  chrom- 
saurem Kali  gehärtet  wird.  Am  besten  erscheint  die 
Injection  des  Chlorzinkes  durch  die  Carotiden,  wonach 
das  Hirn  einige  Tage  im  Schädel  zu  erhalten  ist.  Her- 
ausgenominen  aus  der  Schädelhöhle,  schwimmt  das  Hirn, 
und  man  lasst  dasselbe  immer  noch  in  einer  gesättig- 
ten Chlorzinklösung,  zieht  nach  48  Stunden  die  Häute 
ab  und  entfernt  es  erst  aus  der  zuletzt  erwähnten  Flüs- 
sigkeit, wenn  sein  specifischcs  Gewicht  so  bedeutend 
geworden  ist,  dass  es  untersinkt,  bringt  es  dann  in 
Alcool  del  comracrcio  und  sorgt  gegen  die  Abplat- 
tung der  Windungen  auf  dem  Boden  oder  an  den  Wän- 
den des  Gcfdsses.  Hat  das  Gehirn  10 — 12  Tage  in 
dreimal  gewechseltem  Alcohol  zugebracht,  dann  wird 
es  in  Glycerin  gelegt,  in  welchem  es  keino  weiteren 
Veränderungen  in  Form,  Consistenz  und  Farbe  erfährt. 
Nimmt  man  nach  20—30  Tagen  das  Hirn  aus  dem 
Glycerin,  lässt  es  etwas  trocknen  und  bestreicht  seine 
Oberfläche  mit  einem  Firniss  von  Gummi  elasticum  oder 
Hausenblase,  welche  letztere  mit  Alcohol  etwas  ver- 
dünnt ist,  so  hat  man  ein  Präparat,  welches  mehrere 
Jahre  hindurch  verwendbar  ist  Dies  letztere  Verfahren, 
d.  h.  das  Befirnisscn,  wiederholt  man  mehrere  Male. 
So  behandelte  Ilirnc  sollen  ganz  besonders  für  den  Un- 
terricht geeignet  sein  und  selbst  mikroskopische  Schnitte 
gestatten. 

Derselbe  (72)  geht  speciell  auf  die  topographi- 
schen Beziehungen  der  Central  furche  zur  Schädel- 
höhle und  zu  den  centralen  Theilen  des  Gehirns  ein. 
Der  Autor  weist  hierbei  auch  nach,  dass  diese  Central- 
furche schon  vor  Itolando  von  Vicq  d’Azyr  im 
Jahre  1785  gekannt  war,  indem  dieser  eine  „Circon- 
volutions  moyennes“  als  constanto  schiefe  Furche  auf 
der  Aussenseito  der  Grosshirnhemisphäre  beschrieben 
hat.  Um  die  Lage  der  Centralfurche  am  Kopfe  zu  be- 
stimmen, verfährt  G.  in  folgender  Weise: 

Er  sucht  den  grössten  Querdurchmesser  über  der 
Ohrmuschel  oder  an  den  ScheitelhÖckem  auf  und  von 
diesen  Punkten  aus  wird  ein  Bogen  über  den  Scheitel 
geführt,  welcher  die  Pfcilnaht  senkrecht  schneidet  In 
jeder  Bogenhälfte,  rechts  und  links,  wählt  man  dio 
Mitte,  und  hier  wird  der  Bogen  von  der  Centralfurcho 
in  einem  Winkel  von  30—35*  geschnitten  und  man 
vermag  so  die  genannte  Furche  auf  die  Seitenfläche 
und  den  Scheitel  des  Kopfes  aufzuzeichnen.  Eine  bei- 
gegebenc  Abbildung  illustrirt  diese  Methode,  welche  an 
35  Köpfen  ausgeführt  wurde,  sehr  klar.  Die  aufgefun- 
dene Linie  aussen  am  Kopfe  nennt  G.  Linea  Rolandica. 
Auch  mit  Hilfe  der  cingcschlagenen  Stifte  suchte  G. 
diese  Linie  zu  prüfen. 

Gossel  in  (73)  berichtet  über  ein  neues  Verfah- 
ren, welches  M.  Ore  angegeben  hat,  die  Galvano- 
plastik zur  Conservirung  der  nervösen  Cen- 
tre n anzuwenden. 

Dasselbo  besteht  darin,  dass  man  einen  Brei  von 
Guttapercha  in  einer  tiefen  Schüssel  anmacht  und  das 
in  bekannter  Weise  präparirte  und  erhärtete  Gehirn 
entweder  in  seiner  Totalität,  oder  in  einzelnen  Stücken 
in  denselben  legt,  worauf  cs  sich  von  allen  Seiten  da- 
mit überzieht.  Wenn  sich  das  Guttapercha  im  Contact 
mit  der  Luft  gehärtet  hat,  theilt  mau  das  Gehirn  in 
2,  3 oder  4 Stücke,  die  man  von  der  noch  anhaftenden 
Gehirnsubstanz  frei  macht,  man  erhält  so  eine  Masse, 
welche  die  äussere  Gestalt  des  Organes  repräsentirt. 
Die  Oberfläche  dieses  Modells  wird  mit  Blei  überzogen, 


dann  in’s  Bad  gesetzt.  Nach  3 oder  4 Tagen  erhält 
man  ein  hohles  Stück,  das  die  treue  Reproduction 
dessen  ist,  das  zum  Verfahren  gedient  hat. 

Laura (74) hat  bei  seinen  Untersuchungen  überden 
wahren  Ursprung  der  Rückenmarksnerven  und 
einiger  Gehirnnerven  folgende  Resultate  erhalten: 

Bezüglich  des  Rückenmarks:  Ein  Theil  der  Zel- 
len der  Columna  vcscicul&ris  antcr.  sendet  ihre  Axen- 
cylinderfortsätzc  zur  Bildung  der  Radix  anterior,  ein 
anderer  Theil  (der  innere)  zur  vorderen  Commissur. 
Die  grossen  Zellen  der  Columna  veseicul.  posterior  sen- 
den ihre  Axencylinderfortsätze  in  den  Seitenstrang. 

Bezüglich  der  Medulla  oblongata:  Die  Zellen 
des  Nncieus  ant.  int  senden  ihre  Fortsätze  nach  rück- 
wärts und  innen  zum  hiuteren  Theil  der  Raphe,  dieje- 
nigen des  Nucl.  ant.  extern,  am  Ende  des  Vorderhoms 
nach  rückwärts  und  aussen  zum  Nerv,  spinalis  (acees- 
sor.).  Dieser  Kern  ist  wahrscheinlich  ein  acccss.  Kern 
des  N.  accessorins.  Die  nahe  beisammen  liegenden 
Zellen,  die  man  in  der  Medulla  trifft,  welche  ihre  Axen- 
cylinderfortsätze nach  entgegengesetzten  Richtungen  ab- 
senden  und  untereinander  durch  feinste  Endtheilungen 
der  Protoplasmafortsätzc  verbunden  sind,  müssen  als 
Mittelglieder  zwischen  den  Fasern  selbst  angesehen 
werden. 

Die  Zellen  des  Hypoglossuskerns  geben  ihre  Axen- 
cylinderfortsätze theilweise  zur  Bildung  der  Hypoglossus- 
wurzel  ab.  Die  Fasern,  weiche  von  der  Raphe  und  von 
innen  zur  Hypoglossuswurzel  zu  gelangen  scheinen, 
gehen  in  vielen  Fällen  von  Zellen  aus,  welche  zwischen 
Raphe  und  Wurzel  gelagert  sind.  Die  Zellen,  welche 
sich  als  ein  Kern  im  Laufe  der  Hypoglossuswurzel  und 
vor  dem  Kern  des  Nerven  eingelagert  finden,  senden 
nur  zum  kleinsten  Theil  ihre  Axencylinderfortsätze  zur 
Wurzel,  sondern  meist  nach  aussen  und  rückwärts. 
Die  Zellen  des  Nucleus  ambiguus  Krause  senden  ihre 
Axencylinderfortsätze  nach  hinten  und  innen  zum  Nucl. 
pneumospinalis,  dort  bildet  sich  aus  ihnen  ein  Bündel, 
das  sich  vorn  und  innen  umwendet  und  schliesslich 
das  Randfaserbündel  bildet,  welches  man  vor  dem  Hy- 
poglossuskern  antrifft.  Zu  diesem  Bündel  gelangen 
auch  Fasern  des  Nervus  vagus.  Es  ist  wahrscheinlich, 
dass  der  Nucl.  ambig.  ein  accessor.  Kern  des  llypo- 
glossus  und  der  sogen.  Nucl.  anter.  ein  motorischer 
Kern  des  N.  pncumogastricus  (vagus)  ist.  Die  Zellen, 
welche  wir  im  Lanfe  der  Vaguswurzel  finden,  geben 
nicht  den  Ursprung  ab  für  die  Fasern  dieses  Nerven, 
sondern  ihre  Axencylinderfortsätze  gelangen  mehr  nach 
vorn  und  verlieren  sich  in  die  Bündel  des  Seitenstrangs. 

Berger  (75)  fand  bei  einigen  Schlangen  (Tro- 
pidonotus  natrix  und  Coluber  Aesculapii),  Sauriern 
(Lacerta,  Anguis  fragil is  etc.)  und  geschwänzten 
Amphibien  (Triton  cristatus,  Salamandra  maculata) 
ein  eigenthümliches  Rückenmarksband.  Es  liegt 
zwischen  Pia  mater  und  dem  Rückenmarke,  ist  linsen- 
förmig, mit  vorderer  und  hinterer  Kante  und  äusserer 
und  innerer  convexer  Fläche.  Von  der  Innenseite  der 
Pia  mater  lösen  sich  vorn  und  rückwärts  jo  eine  La- 
melle ab,  die  sich  an  die  entsprechenden  Kanton  obi- 
gen Gebildes  befestigen.  Histologisch  besteht  es  aus 
einem  System  dicht  aneinander  geordneter  wellen- 
förmiger, ungemein  feiner  Fasern;  in  Barytwasser 
zerfällt  es  in  ungemein  feine  Fibrillen;  es  ist  als  fibrö- 
ses Gewebe  zu  bezeichnen.  Während  es  im  oberen 
Theile  des  Rückenmarkes  an  der  Seitenfläche,  mehr 
nach  vorn  als  hinten , jedoch  in  einer  Ebene  mit  dem 
Centralcanal,  liegt,  kommt  es  im  weiteren  Vorlaufe 
mehr  nach  vorne  zu  liegen;  in  demselben  Maasse, 


ItÜDlSOER,  LKSCÜIPTIVE  ANATOMIE. 


19 


wie  dos  Rückenmark , nimmt  es  nach  nnten  an  Dicke 
al  und  ebenso  auch  das  zwischen  ihm  und  dem  Seiten- 
strange  liegende  Bindegewebslager ; nach  oben  geht 
es  durch  das  Foramen  occipitale  magnum,  verlässt 
hier  seine  Piascheide  und  befestigt  sich  an  der  Pars 
lateralis  ossis  occipitis.  An  Fischen  und  Säugern  war 
das  Band  nicht  zu  finden.  Es  hat  wohl  den  Zweck, 
das  Rückenmark  vor  localen  Zerrungen  zu  schützen; 
es  findet  sich  auch  nur  bei  solchen  Thieren,  deren 
Wirbelsäule  stärkeren  Beugungen  ausgesetzt  ist 

Baumgarten  (76)  batte  Gelegenheit,  einen  Fall 
von  secundärer  Degeneration  der  Opticusfasern 
nach  Enucleation  des  rechten  Bulbus  zu  untersuchen, 
und  glanbt  mit  Bestimmtheit  beobachtet  zu  haben, 
dass  die  grau  degenerirten  Fasern  des  Opticus,  von 
welchem  das  Auge  sieben  Jahre  früher  getrennt  wor- 
den war.  sich  mehrere  Millimeter  weit  in  die  beiden 
Tractus  hinein  fortsetzten,  eine  Thalsache,  welche 
B.  als  Beweis  für  die  Semidecussation  der 
Opticusfasern  ansieht.  Die  experimentellen  Unter- 
suchungsresultate, welche  Gudden  in  dioser  Hinsicht 
gewonnen  und  bekannt  gemacht  hat,  werden  in  dem 
kleinen  Aufsatz  nicht  erwähnt,  obschon  dieselben 
auch  für  die  Semidecussation  sprechen. 

Kieidmann  (77)  untersuchte  wiederholt  das 
Verhalten  des  Nerv,  deprossor  (cordis)  nicht  nur 
beim  Hunde,  sondern  auch  beim  Menschen,  und  fand, 
dass,  wenn  man  die  Scheide  des  Vagus  wegpräparirt, 
derselbe  als  ein  Nerv  aus  mehreren  Aesten  zusammen- 
gesetzt erscheine,  eine  Thatsache,  welche  schon  lange 
beschrieben  und  abgebildet  ist.  Ob  die  von  K.  dar- 
gesteliten  Nervenzweige  beim  Menschen  und  Hunde 
analog  sind  jenem  N.  depressor  cordis,  welcher  von 
Ludwig  und  Cyon  durch  das  Experiment  als  solcher 
erkannt  wurde , muss  fraglich  bleiben,  weil  die  Wir- 
kung derselben  auf  das  Herz  nicht  experimentell  ge- 
prüft wurde.  r Aus  dem  inneren  (?)  Asto  des  Vagus 
entspringt  der  N.  laryngeus  superior;  dieser  giebt 
tinea  bald  feineren , bald  stärkeren  Nerven  nach  un- 
ten ab,  der  auf  seinem  Wege  ein  verschieden  star- 
kes Zweigehen  aus  dem  Vagus  aufnimmt,  um  nach 
eiaem  isolirten  Verlaufe  von  2 — 3 Ctm.  (wo?)  mit 
dem  inneren  (?)  Aste  des  Vagus  zu  verschmelzen.“ 
(Diese  Beschreibung  ist  nicht  ganz  klar.  Kann  nicht 
ebenso  gut  in  der  Anastomose  zwischen  dem  Laryn- 
geus superior  und  inferior  der  N.  depressor  cordis  ein- 
geschlossen  sein?  Ref.) 

Rosenthal  (78)  hat  die  Nervenanastomosen 
im  Sinus  cavernosus  untersucht  und  hierbei  die 
von  Früh  wal  d angegebene  Methode  verfolgt. 

Vom  äusseren  und  inneren  carotischen  Theilc  des 
Sympathicus  gehen  Fasern  zum  Abduccns,  ihn  theils 
weiter  begleitend,  theils  von  ihm  zum  Ooulomotorius 
gebend;  alle  Fäden,  die  vom  Sympathicus  ausgehen, 
smd  mit  Ganglienzellen  durchsetzt;  auch  im  Pctrosus 
inperfic.  maj.  findet  sich  ein  ganzes  Ganglion.  Die 
fasern  zum  ersten  Trigeminnsaste  verlaufen  theils  direct 
aus  dem  Ganglion  c&roticum  nach  aussen,  theils  ziehen 
sie  schräg  über  den  Abducens  hin.  Die  Anastomoso 
des  Sympathicus  mit  dem  Trochlearis  und  dem  Ganglion 
Oasseri  ist  selten.  Die  Anastomose  des  Trigeminus 
mit  dem  Oculomotorius  ist  constant;  das  Bündel  ist 


stark,  kurz  und  querver laufend,  wurde  bisher  meist  über- 
sehen, nur  von  I.onget  erwähnt  als  regelmässiges  Yor- 
kommniss.  Auch  mit  dem  Abduccns  anastomosirt  con- 
stant der  erste  Trigeminusast  beim  Eintritt  in  die  Or- 
bita, ebenso  ins  Sinus  cavernosus  mit  dem  Trochlearis, 
so  dass  der  Trigeminus  sämmtlicho  augenbewegende 
Muskeln  mit  sensiblen  Fasern  versieht,  welche  zur  Er- 
reichung ihres  Zieles  die  Bahn  der  betreffenden  vaso- 
motorischen Nerven  benutzen.  Bezüglich  des  N.  ten- 
torius  cerebelli  folgt  Kosenthal  den  Angaben  Bi- 
schoff's,  dass  er  vom  ersten  Trigeminusaste  abgege- 
ben wird  und  vom  Trochlearis  nie  einen  Zweig  erhält 
1 Tafel  mit  6 Figuren  liegt  bei. 

Schwalbe  (79)  fasst  auf  Grund  vergleichend- 
anatomischer Studien  das  Ganglion  ciliare  nicht 
als  dem  Sympathicus,  sondern  dem  Oculomotorius 
zugehörigen  Knoten  auf  und  meint,  es  sei  dasselbe 
ebenso,  wie  das  Ganglion  geniculi  des  Facialis  den 
Spinalganglien  gleichzusetzen.  Auch  das  Vorhanden- 
sein unipolarer  Ganglienzellen  im  Oiliarknoten  spricht 
für  die  Aehnlichkeit  desselben  mit  den  Intervertebral- 
ganglien.  Die  Frage  über  die  sensiblen  Fasern  in 
der  Oculomotoriusbahn  will  Sch.  demnächst  beant- 
worten. 

Vulpian  (80)  veröffentlicht  die  Resultate  seiner 
experimentellen  Untersuchungen  über  den  wahren  Ur- 
sprung der  Chorda  tympani.  Nach  den  früheren 
Angaben  scheint  die  Chorda  anf  den  Geschmack,  auf 
die  Glandula  submaxillaris  einen  Einfluss,  keinen  da- 
gegen auf  die  Zungenmuskeln  zu  haben;  vomN. facialis 
unterscheidet  sich  der  Nerv  nicht  nur  functionelt,  son- 
dern auch  histologisch  durch  seine  Fibrillen.  Ueber 
den  Ursprung  herrschen  zwei  Hypothesen:  Einige  mei- 
nen, die  Chorda  komme  aus  der  Portio  intermedia 
Wrisbergii  oder  vom  Glossopharyngeus , Andere,  vom 
Trigeminus  und  zwar  vom  Ramus  suprainaxillaris. 
Vulpian  hat  nach  Ausscheidung  des  Ganglion  spheno- 
palatinum  keine  Faser  der  Chorda  degenerirt  gefunden, 
auch  den  Petrosus  superficialis  major  fand  er,  überein- 
stimmend mit  Prevost,  nicht  alterirt.  Auch  nach 
Durchschneidung  des  Facialis,  sowohl  bei  seinem  Ein- 
tritt in  den  Meatus  auditorius  internus,  wo  die  Portio 
intermedia  mit  gotroffen  wurde,  als  an  seinem  wahron 
Ursprünge  am  Boden  der  Rautongrube  zeigte  die  nach 
20  Tagen  microscopiscb  untersuchte:  Chorda  sehr 
wenig  Veränderung;  bomorkensworth  ist,  dass  bei 
ersterem  Experimente  die  Fasern,  dio  zum  Hammer- 
muskel gehen,  gesund  blieben  und  auch  der  Petrosus 
superficialis  miyor  noch  gesunde  Fibrillen  enthielt. 
Die  Chorda  scheint  also  weder  aus  dem  Facialis,  noch 
aus  der  Portio  intermedia  zu  entspringen.  Die  Durch- 
schneidung des  Trigeminus  innerhalb  der  Schädelhöhle 
ist  mit  grossen  Schwierigkeiten  verbunden ; meist  w urde 
entweder  der  Facialis  mit  vorletzt,  oder  die  Thiero 
starben  bald  nach  der  Operation;  waren  Trigeminus 
und  Facialis  angeschnitten,  so  zeigte  sich  die  Chorda 
mehr  oder  weniger  degenerirt;  bei  der  Durchschnei- 
dung des  Trigeminus  allein  waren  die  Resultate  ver- 
schieden, wahrscheinlich,  weil  ein  grösserer  oder  klei- 
nerer Theil  unverletzt  blieb.-  Ein  Fall  scheint  bewei- 
send, wo  der  ganze  Trigeminus  bei  unverletztem  Fa- 
cialis durchschnitten  war  und  die  Chorda  als  voll- 
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ständig  dcgenerirt  befanden  wurde.  Die  Chorda  scheint 
also  vom  Trigeminus  zu  entspringen. 

Nach  Iloll's  (81)  Untersuchungen  stellt  die  obere 
Portion  des  N.  accessorius  Willisii,  welche  aus 
der  Medulla  oblongata  kommt,  dessen  Ramus  internus, 
die  untere  Portion,  welche  vom  Rückenmark  ausgeht, 
dessen  Ramus  extemus  dar,  und  es  ist  somit  der  elfte 
Himnerv  aus  zwei  heterogenen  Nerven  zusammenge- 
setzt, welche  nur  scheinbar  zu  einem  Stamme  vereinigt 
sind;  denn  der  Ursprung  sowohl,  als  auch  die  periphe- 
rische Verbreitung  veranschaulichen  deutlich  die  Du- 
plicität  desselben.  Was  das  Verhalten  des  Beinerv  zu 
den  Halsnerven  anlangt,  so  ergab  sich,  dass  der  erste 
Rückenmarksnorv  und  der  Accessorius  in  keinerlei 
anastomotischer  Verbindung  stehen  und  das  so  räthsel- 
hafte  Fehlen  der  hinteren  Wurzel  dos  N.  cervic.  I eine 
Täuschung  sei.  Die  letztere  läuft  häufig  in  der  Bahn 
des  N.  accessorius.  Wahre  Anastomose  zwischen  Bei- 
nerv und  erstem  Halsnerven  findet  nach  Holl  nie 
statt.  Ganglien  an  den  Kreuzungs-  oder  Verbindungs- 
stellen existiren  nicht. 

Der  vom  verlängerten  Mark  entspringende  Ab- 
schnitt des  Accessorius  ist  nach  H.  reiner  Gehirnnerv, 
der  andere  Rückenmarksnerv.  (Dass  diese  Auffassung 
eine  sehr  schematische  ist,  liegt  nahe;  denn  wo  hört 
das  Rückenmark  auf  und  wo  fängt  das  verlängerte 
Mark  an.  Weder  morphologisch  noch  physiologisch  sind 
am  centralen  Nervensystem  lineare  Grenzen  zu  ziehen.) 
Interessant  ist  die  schon  von  Claude  Bernard  er- 
kannte Thatsache,  welche  auch  von  Holl  bestätigt 
wurde,  dass  nämlich  der  vom  Rückenmark  kommende 
Zug  des  Accessorius  nicht  mit  dem  Vagus  sich  verbin- 
det, sondern  nur  die  von  der  Medulla  oblongata  kom- 
menden Wurzeln.  Fasst  man  den  elften  Hirnnerv  nach 
der  Anschauung  Holl’s  auf,  so  versteht  man  auch, 
dass  der  äussere  Ast  bei  Thieren  fehlen  kann,  nie  aber 
der  innere  Ast,  der  Medullarabschnitt.  Im  ersteren 
Fall  sind  die  periphorischen  Gebilde  nicht  vorhanden, 
welche  beim  Menschen  von  der  Spinalportion  innervirt 
werden. 

[Chudziiiski,  F.,  Vergleichende  Anatomie  der 
Grosshirnwindungen.  95  S.  4.  mit  IX  lithogr.  Tafeln. 
Denkschr.  der  Gesellschaft  für  exacte  Wissenschaften  in 
Paris.  Hd.  X.  (Polnisch.)  (Rs  ist  dies  der  erste  Theil 
einer  ausführlichen  Arbeit  und  enthält  eine  genaue  Be- 
schreibung der  Cirosshirnwindungen  der  vierfüssigen 
Säugethiere  nach  den  natürlichen  Gruppen  [Ordnungen]. 
Rin  ausführliches  Referat  wird  nach  dem  Erscheinen 
der  ganzen  Arbeit  geliefert  werden.) 

OtUIngcr  (Krakau).] 

VIII.  SplanehnoUgie. 

82)  Bis,  W.,  Ucbcr  Präparate  zum  Situs  viscerum 
mit  besonderen  Bemerkungen  über  die  Form  und  Lage 
der  Leber,  des  Pankreas,  der  Nieren  und  Nebennieren, 
sowie  der  weiblichen  Beckenorgane.  Archiv  f.  Anatomie 
u.  Entwickeiungsgesch.  v.  His  u.  Braune.  — 83)  Ge- 
genbau r,  C.,  Die  Gaumenfalten  des  Menschen.  Mor- 
phol.  Jahrbuch,  ltd.  IV.  Heft  3.  — 84)  Aeby,  Ch., 
Die  Gestalt  des  Bronchial baumes  und  die  Homologie 
der  Lungenlappcn  beim  Menschen.  Centralblatt  f.  die 
med.  Wissensch.  2Ü.  April.  No.  16.  — 85)  Gang- 


hofer, Fr.,  Ueber  die  Tonsillen  und  Bursa  pharyngea. 
Kaiserl.  Akademie  der  Wissensch.  in  Wien.  Sitzung 
der  mathematisch-naturw.  Classe.  17.  OcL  — 86)  Der- 
selbe, Ueber  die  Tonsillen  und  Bursa  pharyngea.  Aus 
dem  78.  Bande  der  K.  K.  Akademie  der  Wissenschaft. 
Abth.  III.  — 87)  Mojsisovics,  A.  v..  Zur  Kenntniss 
des  afrikanischen  Elephanten.  Graz.  — 88)  Grub  er, 
W.,  Anatomische  Notizen.  Virchow’s  Archiv.  BiL  73. 
Heft  3. 

His  (82)  hat  plastische  Präparate  über  den  Si  - 
tus  viscerum  ausfiihren  lassen,  und  bei  deren  Be- 
sprechung knüpft  er  Bemerkungen  über  die  Lage  der 
Leber,  des  Pancreas,  der  Nieren  und  Nebennieren,  so- 
wie der  weiblichen  Beckenorgane  an.  Bezüglich  der 
Topographie  der  Leber  bebt  H.  hervor,  dass  dieses 
herausgenommene  Organ  auf  einer  festen  Unterlage 
seine  Form  wesentlich  ändere  und  daher  die  Flächen, 
Ränder  und  Furchen  eine  andere  Form  und  Richtung 
zeigen,  als  in  Situ.  Bei  der  Topographie  der  Leber 
müssen  nach  H.  zwei  Dinge  unterschieden  werden, 
nämlich  die  Consistenz  der  Substanz,  also  Biegsamkeit 
und  Weichheit  des  Lebermateriales  und  die  Bildsam- 
keit der  Leberform  auf  dem  Wege  der  Entwickelung. 
Ueber  die  Topographie  der  Flächen  und  Ränder  der 
Leber  sowohl,  als  auch  der  übrigen  Organe  des  Rum- 
pfes wurden  sehr  klare  Anschauungen  an  den  gefrore- 
nen Durchschnitten  gewonnen,  und  an  diesen  konnten 
auch  alle  die  feinen  Impressionen,  welche  die  Nachbar- 
organe an  der  Leber  hervorrufen.  beobachtet  werden. 

His  macht  gewiss  mit  Recht  daraal  aulmerksam, 
dass  im  lebenden  Körper  die  Leber  sich  den  wechseln- 
den Wölbungen  des  Zwerchfells  und  den  variirendon 
Füllungen  von  Magen,  Duodenum  und  Colon  innerhalb 
gewisser  Grenzen  accommodirt;  allein  auch  unter  der 
Voraussetzung,  dass  das  iebendo  Gewebe  weicher,  als 
das  todte  sei,  ist  jene  Grenze  nicht  breit  gesteckt  und 
jede  Formveränderung  wird  von  einer  abgeänderten 
Vertheilung  des  Blutes  begleitet  sein  müssen.  Die  tro- 
phisehe  Umbildbarkeit  der  Leber  wird  von  H.  als  be- 
deutend bezeichnet;  denn,  wie  bekannt,  wächst  die  Le- 
ber im  Verlaufe  ihrer  Entwickelung  nach  den  Richtun- 
gen des  geringsten  Widerstandes  und  sie  verkümmert 
allenthalben,  wo  sie  continuirlich  gedrückt  wird.  Am 
Pancreas  findet  His  eine  vordere,  hintere  und  un- 
tere Fläche,  und  zwar  ist  die  prismatische  Gestalt  der 
Bauchspeicheldrüse  schon  beim  Foetus  ausgesprochen. 
Die  Milz  besitzt  eine  Superficies  gastrica,  renalis  und 
phrenica.  An  der  Niere  erwähnt  His  die  Impressio 
muscularis  vom  M.  quadratus  lumborum;  eine  Im- 
presssio  gastrica  an  der  linken  Niere  vom  Magen- 
grund; die  schiefe  Stellung  des  Nierenlängsdurchmes- 
sers neben  der  Wirbelsäule  hat  Referent  speciell  auf 
Taf.  IV.  seiner  topographischen  Anatomie,  von  welcher 
His  ebensowenig,  als  von  andern  topographisch-ana- 
tomischen Angaben  des  Referenten  Notiz  genommen 
hat,  abgebildet.  Auch  die  Uutorschiode  in  der  Form 
und  Ausdehnung  der  beiden  Nebennieron,  welche 
His  sowohl  am  Foetus,  al9  auch  am  Erwachsenen  ge- 
nau geprüft  hat,  finden  sich  in  der  Tafel  XII.  bei  einem 
Neugeborenen  in  der  topographischen  Anatomie  des 
Referenten  berücksichtigt.  Bezüglich  der  Stellung, 
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d.  h.  der  Topographie  des  Eierstockes  maoht  II.  fol- 
gende Angaben  : Derselbe  liegt  an  der  seitlichen  Becken- 
rand an  und  zeigt  eine  vorwiegend  sagittale  Stel- 
lung. wie  dies  Schultze  angab;  jedoch  findet  H.  nicht 
den  Längs-,  sondern  den  Breitondurchmesser  sagittal 
gestellt;  den  Längsdurchmossor  dagegen  vertical. 
Ebenso  wird  der  Eierstock  an  einem  in  Alcohol  erhär- 
teten Präparat  Braune’s  gefunden.  Der  hintere  Rand 
ist  hier  der  froie,  der  vordere  der  befestigte  und  man 
erhält  den  Eindruck,  dass  das  Organ  an  seine  Gefässo 
und  an  das  Lig.  infundibulo-pelvicum  nufgehängt  sei. 

Gegen baur  (83)  studirte  die  Gaumenfalten 
des  Menschen , welchen  man  bisher  nur  geringe  Auf- 
merksamkeit geschenkt  hatte.  Dieselben  werden  von 
G.  bezüglich  ihres  entwickelungsgeschichtlichen  und 
bleibenden  Verhaltens  geprüft,  und  es  hat  sich  hierbei 
ergeben,  dass  sie  bis  zur  Geburt  zahlreiche  Modifica- 
tionen  erfahren.  Während  die  hinteren  Gaumonfalten, 
welche  in  früheren  Entwicklungsstadien  aufgetreten 
waren,  wieder  schwinden,  werden  die  vorderen  zu  drei 
Paaren  bleibenden  Falten  ausgebildet,  welche  in  nach 
vom  convexen  Bogen  gegen  die  Medianlinie  ziehen  und 
hier  sich  fast  erreichen.  Der  Gaumen  des  Neugebore- 
nen hat  noch  eine  sehr  bemerkenswerthe  Faltung  und 
dieselbe  erhält  sich  etwas  abgeschwächt  duroh  das 
ganze  Kindesalter  hindurch.  Im  fortschreitenden  Al- 
ter findet  eine  weitere  Reduction  dieser  Falten  statt, 
allein  sie  erhalten  sich  doch  noch  als  schwache , bo- 
genförmige Schleimhautwülste,  und  nur  zuweilen  schei- 
nen sie  im  hohen  Alter  gänzlich  zu  verstreichen.  Da 
die  Gaumenfalten  fast  bei  allen  Abtheilungen  der 
Säugethiero  Vorkommen,  ihre  physiologische  Bedeutung 
aber  nicht  klar  ist,  so  scheinen  sie  dem  Organismus 
inhärente  Bildungen  vorzustellen , in  denen  der  mor- 
phologische Worth  den  physiologischen  überwiegt,  in- 
dem sich  in  ihnen  nur  phylogenetische  Beziehungen 
aassprechen. 

Aeby  (84)  goss  ein  leicht  schmelzbares  Metall  in 
die  Luftwege  vom  Kehlkopfe  aus  und  fand  hierbei 
wringe  Steilheit  nicht  im  rechten,  sondern  im  Ge- 
gentheil  im  linken  Bronchus;  die  daherige  Störung 
der  bilateralen  Symmetrie  ist  oft  eine  sehr  auffällige. 
Ferner  hat  sich  bei  diesen  Untersuchungen  noch  erge- 
ben, dass  der  rechte  Bronchus  dem  linken  nicht  homo- 
log ist.  Diesem  entspricht  vielmehr  der  rechtseitige 
Bronchialstamm  bis  zur  Abgangsstelle  des  Astes  für 
den  mittleren  Lungenlappen.  Der  obere  Lappen  der 
rechten  Lunge  ist  nach  Aeby  morphologisch  dem  obe- 
ren Lappen  der  linken  Lunge  nicht  gleichwertig,  son- 
dern er  stellt  eine  Bildung  dar,  die  nur  der  rechten 
Lunge  allein  zukommt;  denn  homolog  dem  linken  obo- 
ren  Lappen  ist  der  rechte  mittlere  Lappen,  und  ebenso 
entsprechen  einander  die  beiderseitigen  unteren  Lap- 
pen. Die  rechte  Lunge  enthält  ein  der  linken  voll- 
kommen fremdes  Element.  Dieser  Tage  beobachtete 
der  Referent  beim  Neugeborenen  eine  Lunge,  welcho 
eine  vollkommene  bilaterale  Symmetrio  darbot;  denn 
auf  beiden  Seiten  waren  gleich  grosse  und  gleich  ge- 
formte Lappen.  Auch  die  linke  Lunge  hatte  einen  drit- 
ten mittleren  keilförmigen  Lappen. 


Ganghofer  (85)  beschreibt  die  Tonsilla  und 
Bursa  pharyngea. 

Die  Bursa  pharyngea  ist  ein  constant  vorkommen- 
des Gebilde,  welches  durch  Einziehung  der  Schleimhaut 
zu  Stande  kömmt,  ähntich  wie  die  Recessus  pharyngis 
laterales,  und  G.  hält  daher  auch  den  Namen  Recessus 
pharyngis  medius  für  zweckmässiger,  als  den  vorhin 
gebrauchten.  Die  von  den  älteren  Autoren  vertreteno 
Ansicht,  wonach  die  Bursa  pharyngea  aus  dem  embryo- 
nalen Hypophysengang  hervorgehen  soll,  erscheint 
durchaus  unbegründet. 

Derselbe  (86)  hat  in  Toldt’s  anat.  Institut 
weitere  Untersuchungen  über  die  Tonsilla  und 
Bursa  pharyngea  angestellt. 

Nach  eingehender  Behandlung  der  einschlägigen  Li- 
teratur beschreibt  er  die  Tonsille  macroscopisch,  be- 
sonders auf  die  Längsfurcbung  derselben  Bezug  neh- 
mend. Die  Bursa  pharyngea  ist  eine  mehr  oder  min- 
der tiefe  Einziehung  der  Schleimhaut  des  Rachendaches, 
die  sich  in  ihrer  ersten  Anlage  bei  3monatl.  Foeten 
als  stecknadelkopfgrosses  Grübchen  zeigt,  und  in  ihrer 
Weiterentwicklung  vom  Wachsthum  der  adenoiden  Sub- 
stanz und  von  der  Massenzunahme  des  paarigen  Muse, 
long.  capit.  bedingt  ist.  Die  pathologischen  Fälle  mit 
Cystenbildung  sind  wohl  von  den  normalen  zu  unter- 
scheiden. Die  mediane  Scheidewand  der  Bursa  kommt 
in  den  meisten  Fällen  vor.  Um  das  histologische  Ver- 
halten der  Tonsille  und  das  Verhältniss  der  Bursa  zur 
Umgebung  studiren  zu  können,  wurden  viele  Sagittal- 
schnitte  durch  das  Rach(?ndach  ausgeführt;  diese  zeigen 
folgende  Schichten:  Epithel,  verschieden  je  nach  der 
Localität,  adenoides  Gewebe  der  Membrana  propria, 
Submucosa  und  Fibrocartilago  basilaris.  Eine  Aus- 
stülpung des  Recessus  pharyngis  medius  gegen  das 
Hinterhauptbein  war  nicht  wahrzunchmcn.  Epithel 
und  adenoides  Gewebe  wurden  in  verschiedenen  Ent- 
wicklungsstadien untersucht  und  sind  die  gewonnenen 
Resultate  näher  ausgefiihrt.  Vom  Türkcnsattcl  zur 
oberen  Rachenwand  verläuft  ein  bindegewebiger  Strang, 
der  jedoch  mit  dem  embryonalen  Ilypophysisgang 
Nichts  zu  schaffen  hat.  — 1 Tafel  mit  6 Abbildungen 
zeigt  Sagittalschnitte  durch  die  Tonsilla  pharyngea, 
durch  das  obere  Rachcndach,  und  durch  die  obere 
Pharynxwand  mit  der  darüber  liegenden  Schädelbasis. 

Durch  Zufall  erhielt  v.  Mojsisovics  (87)  Ein- 
geweidepartien eines  im  Herbste  1877  verstorbenen, 
etwa  2l/2  Jahre  alten,  männlichen  afrikanischen 
Elephanten  zur  Untersuchung;  er  bespricht  in  der' 
vorliegenden  Abhandlung  folgondc  anatomische  Details : 

I.  Den  sogenanten  Pharyngealsack  — „Pha- 
ryngeal ponch“,  Watson  — , welcher  sich  nach  diesem 
Forscher  unmittelbar  hinter  der  engen  Schlundkopf- 
öffnung  als  geräumiger,  eine  beträchtliche  Menge  Flüs- 
sigkeit fassender  Sack  beim  indischen  Elephanten  vor- 
findet — konnte  Verf.  beim  jungen  afrikanischen  Ele- 
phanten nicht  vorfinden,  dagegen  zwei  seitlich  vom 
Introitus  ad  laryngcra  gelegene  Divertikel,  welche  — 
obwohl  so  beiläufig  schon  lange  bekannt,  neuerdings 
in  Vergessenheit  gcrathen  zu  sein  scheinen  — und 
welche  dem  gleichen  Zwecke  dienen  mögen , wie  der 
Pharyngealsack  (der  seinerseits  nach  Eröffnung  der 
oberen  Pharynxwand  und  nach  Durchschneidung  des 
weichen  Gaumens  beim  jungen  afrikanischen  Elephan- 
ten nur  als  leicht  zu  übersehende  seichte  Grube  sich 
darstellt),  nämlich  dem  Zwecke,  das  aus  dem  Magen 
freiwillig  erbrochene  Wasser  bei  Hebung  des  weichen 
Gaumens  aufzunehmen,  von  wo  dasselbe  dann  mit  ein- 
geführtem Rüssel  gleichsam  ausgepumpt  wird.  Auf 
diese  Weise  erklärt  sich  anatomisch  die  wiederholt  be- 
obachtete Thatsaohe,  dass  der  Elephant  mittelst  seines 
Rüssels  Wasser  aus  dem  Maule  hole,  um  sich  zu  be- 
spritzen; — nachdem  Watson  gezeigt  hat,  dass  der 
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Elcphant  durch  den  in’s  Maul  gesteckten  Rüssel  einen 
Reiz  am  weichen  Gaumen  errege,  der  eine  „regurgita- 
tion  of  water  from  the  stomach“  zur  Folge  hat  — 
ähnlich  dem  physiologischen  Acte  des  Wiederkäuens. 
— Doch  hat  das  vom  Elephantcn  ausgespritzte  Wasser 
ausser  dem  oben  angegebenen  Weg  noch  einen  zweiten 
zu  seiner  Verfügung:  dieser  Weg  führt  — nach  Wat- 
son  — begünstigt  durch  die  Einrichtung  des  weichen 
Gaumens  beim  Elephanten,  welchen  dieser  Forscher 
als  ein  beinahe  vollständiges  Muskcldiaphragma  be- 
schreibt, durch  dessen  centrale  OefTnung  der  obere 
Thcil  des  Larynx  emporragt  — direct  in  den  hinteren 
Naseneingang  — der  herabgedrückte  weiche  Gaumen 
verhindert  dabei  den  Wasscreintritt  in  den  Mund  — 
und  bei  gleichzeitiger  Mitwirkung  des  Diaphragmas  und 
der  Bauchpresse  wird  durch  eine  kräftige  Exspiration 
das  Wasser  durch  den  Rüssel  hcrausgespritzt.  — Das 
innere  oder  untere  der  zwei  oben  erwähnten,  vom  Yerf. 
beschriebenen  und  abgebildeten  Divertikel  entspricht 
der  Lage  nach  am  ehesten  dem  Sinus  pyriforrais  beim 
Menschen,  ist  etwas  über  2 Ctin.  tief  und  fi  Ctm.  lang; 
das  äussere  oder  obere  Di\  ertikel  wird  fast  nur  vom 
M.  palato-pharyngeus  gebildet  und  ist  7 — S Ctm.  lang. 

II.  Bemerkungen  zum  Bau  der  Bronchien. 
Die  Bronchien  des  Elephanten  verlieren  fiüher  ihre 
knorpelige  Stütze  als  die  der  meisten  übrigen  Säugc- 
thicre;  aufgeschnitten  zeigen  sic  an  ihrer  Innenfläche 
hohe,  breite,  parallele,  wohl  entwickelte  Längslcistcn. 
Die  Zahl  der  höchst  unvollkommen  entwickelten  Bron- 
chialknorpel scheint  recht  different  zu  sein;  Watson 
zählt  für  den  rechten  Bronchus  acht,  für  den  linken 
sechs  Ringe;  Verf.  fand  dagegen  in  ersterem  vier,  in 
letzterem  aber  nur  drei  überaus  rudimentäre  Knorpel- 
spangen. 

III.  Pancreas  und  Ductus  hepato-pancrca- 
ticus. — Der  Ductus  hcpaticus  formirt  sich  nach  vor- 
hergehender Vereinigung  einer  beträchtlichen  Zahl  (9 
bis  11)  kleiner  Sammelröhren,  aus  zwei  weiten  Gallen- 
gängen und  erweitert  sich  etwa  in  seiner  Mitte  zu  einer 
eiförmigen  Anschwellung,  welche  Verf.  — ebenso  wio 
Mayer  — als  Ersatz  für  die  dem  Elephanten  sonst 
fehlende  eigentliche  Gallenblase  ansieht,  und  deren 
grösster  Umfang  8—9  Ctm.  beträgt  bei  einer  Länge 
von  7 Ctm.  — Das  Pancreas  selbst  besteht  nach 
Verf.  aus  zwei  Lappen,  deren  Parenchym  weder  auffal- 
lend derb,  noch  locker  zu  nennen  ist,  von  vielmehr 
„normaler“  Consistcnz  und  rothbräunlichcr  Färbung. 
Von  beiden  Lappen  kann  man  den  einen  als  unteren, 
den  anderen  als  oberen  bezeichnen.  Beide  Lappen  er- 
scheinen durch  zwei  Querbrücken  mit  einander  verbun- 
den. — Schlitzt  man  den  Ductus  pancreaticus  vor  sei- 
ner Einmündungsstello  in  den  Duodenalsack  (siehe  d. 
Original)  auf  und  verfolgt  ihn  weiter  in’s  Pancreas- 
gewebe,  so  gelangt  man  vorerst  in  eine  eiförmige  Er- 
weiterung des  unteren  Pancreaslappcns,  in  welche  zwei 
verschieden  grosse  pancrcatische  Gänge  einmünden. 

IV.  Ueber  den  männlichen  Urogenitalap- 
parat des  afrikanischen  Elephanten.  Die  Nie- 
ren hatten  im  vorliegenden  Falle  eine  Länge  von  20 
und  eine  grösste  Breite  von  12 — 14  Ctm.;  wie  beim 
indischen  Elephanten  Watson’s  war  auch  hier  der 
convexe  laterale  Rand  wohl  .abgerundet  und  ansehnlich 
hoch;  das  obere  Ende  der  Niere  war  eher  etwas  zuge- 
spitzt, während  das  untere  dicker  und  rundlicher  er- 
schien. 

Die  Länge  der  aufgeschlitzten  Harnblase  betrug 
20,  ihre  grösste  Breite  etwa  12  Ctm. 

In  der  Mitte  des  durch  einen  eigenen  Sphincter 
verschliessbaren  Orificiums  der  Ausführungsgänge  der 
Prostata  ragt  ein  etwa  5 Mm.  langes,  an  der  Basis 
etwa  2 Mm.  breites  conischcs  Zäpfchen  vor,  welches  an 
der  Spitze  die  Mündung  des  winzigen  Sinus  pocularis 
enthält.  Seitlich  von  demselben  münden  die  Ductus 
ejaculatorii.  Anden  lateralen  Rändern  des  Schnepfen- 
kopfes zählte  Verf.  ausser  je  einem  grösseren  leicht 


sondirbaren  Ductus  prostaticus,  links  vier,  rechts  drei 
selbst  für  Schwcincborstcn  nicht  mehr  permeable  pr<>- 
statischc  Gänge.  — Die  Pars  membranacea  der 
Urethra  misst  9 Ctm.  in  der  Länge  und  in  der 
Breite.  Unter  ihrer  Schleimhaut  liegt  zunächst  Wat- 
son’s Cellular  ercctil  tissue“  — als  Anfangstheil  des 
Corpus  cavcrnosum  urethrae  — und  darunter  findet 
sich  eine  aus  queren  und  gegen  den  prostatischen  Theil 
zu  etwas  schiefen  Fasern  gebildete  Muskellage,  deren 
Dicke  am  Boden  der  Pars  membranacea  7 Mm.  erreicht, 
seitlich  und  oben  nur  2—3  Mm.  Die  Mündung  der 
Cowpcr’schen  Drüsen,  zwei  an  der  Zahl,  liegen  in  der 
Medianfurche  des  Bulbusthcilcs. 

Glandulae  prostaticae  finden  sich  nach  der 
übereinstimmenden  Angabe  aller  Autoren  vier  — jeder- 
seits  zwei  — vor.  Verf.  kann  die  Richtigkeit  dieser 
Thatsachc  nicht  bezweifeln,  muss  jedoch  betonen,  dass 
in  dem  von  ihm  untersuchten  Falle  jederscits  nur  eine 
äusserlich  wenigstens  ungcthciltc  ovale  relativ  kleine 
Prostata  vorhanden  war.  Dieser  Mangel  einer  äusser- 
lichcn  Trennung  der  Vorsteherdrüse  hing  vielleicht  mit 
der  Jugend  des  untersuchten  Thieres  zusammen. 

Die  Glandulae  Cowperi  sind  als  eiförmig  zu  be- 
zeichnen und  werden  von  einem  schon  von  Cu  vier 
erwähnten  und  von  Watson  genauer  beschriebenen 
M.  comprcssor  glandulae  Cowperi  vollständig  umhüllt; 
entfernt  man  denselben,  so  zeigt  sich  die  durchaus 
glatte  Oberfläche  der  Drüsen. 

Grub  er  (88)  beschreibt  einen  Fall  von  rechts- 
seitiger Cryptorchio  mitLagerung  desTesti- 
kels  und  seiner  Anhängo  zwischon  den,  die 
vordere  Wand  des  Canalis  inguinalis  bilden- 
den Muskolschichton.  (Neue  Varietät.)  Der  im 
Herabsteigen  gehinderte  Testikel  mit  der  Epididymis 
der  rechten  Seite  war  in  diesem  Falle  völlig  gesund, 
zwar  weniger  voluminös,  als  dieselben  Theilo  der  lin- 
ken Seite,  abor  immer  noch  von  einer  beträchtlichen 
Grösse.  Die  Behinderung  im  lierabstoigen  aus  der 
Regio  inguinalis  in  das  Scrotum  war  durch  dio  ausser- 
ordentliche Enge  des  Annulus  externus  canalis  ingui- 
nalis selbst  und  allein,  und  nicht  blos  durch  dessen 
äusseren  Pfoiler,  wio  z.  B.  Delassauve  sah,  bedingt. 
Das  Auffallendste  im  vorliegenden  Falle  ist  jedenfalls 
die  Lagerung  des  rechten  Hodens  und  seiner  Anhänge 
ausserhalb  des  Canalis  inguinalis. 

IX.  Sinnesorgane. 

89)  Krehbiol,  G.,  Die  Musculatur  der  Thränen- 
wege  und  der  Augenlider  mit  spccicller  Berücksichti- 
gung der  Thränenlcitnng.  Mit  2 Tafeln.  Stuttgart.  — 
90)  Do  ran,  Alban  II.  G. , On  the  comparativc  Ana- 
tomy  of  the  auditory  ossicles  of  tho  mammalia.  Proc. 
of  tho  R.  Soc.  Vol.  XXV.  — 91)  Krause,  Die  Glan- 
dula tympanica  des  Menschen.  Centralblatt  für  dio 
med.  Wissensch.  No.  41.  — 92)  Henson,  Bemerkungen 
gegen  die  Cupula  tcrminalis.  Archiv  für  Anat.  und 
Entwickelungsgeschichte  v.  His  und  Braune.  — 93) 
lletzius,  G. , Zur  Kcnntniss  von  dem  membranöseu 
Gehörlabyrinth  bei  den  Knorpelfischen.  Ebendaselbst. 
Heft  2 und  3. 

Krehbiel  (89)  stndirte  mit  Berücksichtigung  dos 
Thränenabflusses  das  Verhalten  der  Muskeln  am 
Thräncnsack,  den  Thränencanäl chen  und  an 
den  Lidrändern. 

Die  macroscopisch-microscopischcn  Untersuchungen 
ergaben,  dass  der  Uorncr’schc  Muskel  mit  zwei  Portionen 
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oder  Schenkeln  entspringt  Der  vordere  nnd  nach  innen 
gelegene  Schenkel  entsteht  von  der  Crista  lacrymalis, 
der  hintere  äussere  aber  hinter  dieser. 

Nach  ihrem  Ursprünge  verflechten  sich  Partien  dieser 
Schenkel  mit  einander  und  bilden,  indem  sie  nach 
aussen  ziehen,  mit  sich  kreuzende  Spiraltouren  um  die 
Thräneneanälchen  und  die  im  Tarsus  gelegenen  End- 
thcile  der  Heibora’schen  Drüsen.  Es  besteht  somit 
jeder  Tarsaltheil  des  Muse,  orbic.  palpebr.  aus  einem 
Gemisch  von  Fasern  beider  Ursprungsschenkel  des  Muse. 
Horneri.  Auf  dem  Wege  nach  aussen  inseriren  Muskel- 
fasern sowohl  an  den  Canälchen,  als  auch  am  Tarsus, 
der  Muskelbauch  wird  in  Folge  dessen  gegen  den  late- 
ralen Winkel  zu  immer  schwächer;  hier  angelangt, 
gehen  die  Fasern  zum  T heile  in  einander  über,  zum 
Theile  befestigen  sich  dieselben  am  Lig.  laterale. 

Den  Untersuchungen  gemäss  ist  der  Horncr'sche 
Muskel  als  ein  selbständiger  Muskel  aufzufassen.  Seine 
Aufgabe  besteht  in  der  jeweiligen  Compression  der 
Thräneneanälchen  und  der  im  Tarsus  befindlichen  En- 
den der  Meibom'schen  Drüsen.  Mit  der  Entleerung 
des  Thränensackes  hat  der  Muscul.  llornori 
nichts  zu  th  un. 

Der  Thränensack  ist  an  seiner  lateralen  Wand  zum 
grössten  Theile  mit  einer  Aponcurose  bedeckt,  an  wel- 
cher Fasern  der  Palpcbralmuskeln  ihren  Ursprung  neh- 
men, und  nur  diese  Fasern  erweitern  bei  ihrer  Con- 
traction  den  Thränensack. 

Bei  jedem  Lidschlag,  beziehungsweise  Lidschluss 
sind  nun  zwei  Momente  gegeben,  erstens  Erweiterung 
des  Thränensackes  durch  die  an  demselben  entsprin- 
genden Muskelfasern,  und  zweitens  Compression,  5.  h. 
Entleerung  der  Thräneneanälchen.  Die  Entfernung  des 
.Plus*  der  Thränenflüssigkeit  aus  dem  Thränensack 
resp.  Thränennasencanal  geschieht  durch  den  atmosphä- 
rischen Druck,  der  sofort  beim  Ocffnen  der  Lider  (Ab- 
spannung des  M.  orbic.  palpebr.)  wieder  zur  Wirkung 
gelangt. 

Beim  Ocffnen  der  Lider  verhalten  sich  die  Canäl- 
chen ganz  wie  Capillarröhrchen,  d.  h.  die  Thränen- 
flüssigkeit, welche  nach  dem  Gesetze  der  Schwere  das 
Bestreben  hat,  sich  an  den  tiefsten  Punkten  der  Lid- 
spalte anzusammeln,  wird  von  diesen  aufgesaugt. 

Die  Capillartbatigkeit  der  Thräneneanälchen  weist 
Xrehbiel  durch  folgendes  Experiment  nach:  Träufelt 
man  sich  einen  Tropfen  gefärbter,  indifferenter  Flüssig- 
keit (von  welcher  Mucin  nicht  gefärbt  wird)  in  den 
lateralen  Augenwinkel  und  verhindert  durch  Willens- 
traft den  Lidschlag,  so  nimmt  man  wahr,  dass  sehr 
bald  die  gefärbte  Thänenflüssigkeit  durch  die  Canälchen 
Aufnahme  findet. 

Der  Verf.  nimmt  in  seiner  Arbeit  auch  Bezug  auf 
die  zur  Compression  des  Bulbus  in  Beziehung  stehen- 
den Muskelpartien  der  Augenlider. 

Doran  (90)  lieferte  eine  vergleichende  Zusammen- 
stellung der  Gehörknöchelchen  der  höheren 
Wirbelt  hie  re  und  vergleicht  dieselben  mit  jenen  des 
Menschen.  Ara  meisten  verwandt  mit  den  mensch- 
lichen Gehörknöchelchen  sind  die  von  Troglodytes  und 
Siraia.  Während  der  Hammer  von  Tiniger  grosse 
Aehnlichkeit  hat  mit  dem  des  Menschen,  stehen  Ambos 
und  Steigbügel  formell  viel  tiefer.  Bei  Simia  ist  nur 
der  Hammerkopf  mit  seiner  Gelenkfläche  sehr  verwandt 
mit  den  entsprechenden  Partien  beim  Menschen. 

Krause  (91)  giebt Mittheilungen  über  die  „Glan- 
dula tympanica“  des  Menschen. 

Der  N.  tympanicus  zeigt,  nachdem  er  aus  dem 
Ganglion  petrosum  in  den  Canal  eingetreten  ist,  eine 
kleine  spindelförmige  Anschwellung  von  etwa  4 Mm. 
Unge,  welche  sehr  gcfässreich  ist  und  dreiseitig-pyra- 
midenförmige oder  sternförmige  Perithelzcllen  zeigt  mit 


Kernen  von  0,004  Mm.  Grösse.  Der  Bau  erinnert  an 
die  Glandula  intercarotica  und  wäre  Pauken kiemendriise 
zu  nennen,  während  die  letztere  dann  die  Carotiskie- 
mendrüse vorstellt.  Die  Gefässe  sind:  Der  Ramulus 
tympanicus  der  Ph&ryngea  ascendcns,  ein  Ast  aus  der 
Art  stylomastoidea,  welcher  die  Chorda  begleitet,  ein 
Ast  aus  der  Maxillaris  interna  aus  der  .Meningen  media 
und  einige  feine  Zweige  aus  der  Carotis  interna.  Der 
Ramulus  tympanicus  der  Art.  pharyngea  nebst  der 
Glandula  tympanica  stellt  das  Involutionsproduct  eines 
grösseren  Kiemenartcrien-Astes  dar,  die  Glandula  reprä- 
sentirt  ausserdem  ein  im  Canalicus  tympanicus  cingc- 
schlosscnes  Rudiment  der  ersten  Kicinenspalte  oder  der 
späteren  Paukenhöhlenschleimhaut  Der  N.  tympanicus 
ist  an  dieser  Stelle  frei  von  gangliöscr  Anschwellung, 
doch  lagern  sich  seitlich  in  kugeligen  Gruppen  einige 
wenige  Ganglienzellen  an  ihn  an.  Die  Zellen  haben 
0,033  Mm.  Lange  und  0,025  Mm.  Breite.  Von  densel- 
ben sind  wohl  ebenso  grosse,  aber  mannigfaltig  ge- 
formte, spindelförmige,  gelbpigmcntirte  Zellen  zu  unter- 
scheiden, die  zu  den  Zellen  der  Adventitia  zu  gehören 
scheinen.  Auswendig  wird  die  Glandula  tympanica  mit 
dem  Nerven  vom  Periost  umschlossen. 

Hensen  (92)  hat  in  den  letzten  Jahren  eine  An- 
zahl junge  Fische  auf  die  Härchen  der  Crista 
acustica  untersucht  und  fand  die  Haare  sehr  lang, 
aber  nichts  von  der  Cupula  terminalis,  welche  zuerst 
von  Lang  beschrieben  worden  ist.  Referent  sagt  in 
Stricker’s  Handbuch  der  Gewebelehre  Seile  907: 
„Ich  glaube  vorderhand  in  ihm  (dein  Hügel,  der 
Cupula  terminalis,  welche  wenige  Zeilen  vorher  be- 
schrieben ist)  die  mit  einander  verklebten  Hör- 
haare zu  erkennen“.  Hensen’s  Bemerkungen  gel- 
ten zwar  nur  Gobius , welchen  derselbe  lebend  beob- 
achtet hat.  Die  Verklebung  der  Hörhaare  hat  H.  auch 
gesehen,  er  bezweifelt  jedoch  die  Existenz  einer 
Grundsubstanz,  welche  um  die  Haare  herum  die 
Cupula  terminalis  bilden  soll. 

Retzius  (93)  findet,  dass  keine  so  wesentlichen 
Unterschiede,  wie  sie  Hasse  dargestellt  hat,  zwischen 
den  membranösen  Labyrinthen  des  Kochens 
und  des  Haies  vorhanden  sind,  sondern,  dass  sie  im 
Gegentheil  in  den  meisten  Beziehungen  bedeutend  ein- 
ander ähneln;  dass  aber  die  Charaktere,  durch  welche 
sie  sich  vom  Labyrinth  der  Knochenfischo  unterschei- 
den, grosstentheils  beiden  gemeinsam  sind,  und  dass 
also,  so  weit  man  aus  diesen  Untersuchungen  beur- 
theilen  kann,  das  membranöse  Labyrinth  der  Plagio- 
stomen  gewisse  Charaktere  besitzt,  welche  dasselbe  von 
dem  der  Knochenfische  unterscheiden.  Hasse  gab  an, 
dass  den  Plagiostomen  die  von  Retzius  beschriebene 
Nervcnendstelle  fehle;  nun  hat  R.  nachgewiesen,  dass 
dieselbe  beim  Rochen  und  Haie  ebensowohl  wie  bei 
den  Knochenfischen  vorhanden  ist.  Hiermit  fällt  die 
Unterbrechung  der  morphologischen  Entwickelungs- 
reihe weg  und  R.  glaubt  Recht  zu  behalten  mit  der 
Annahme,  dass  diese  Nervenendstelle  ein  Homologon 
der  Schnecke  des  Ohres  darstelle,  welche  bei  don  höhe- 
ren Thieren  den  Namon  Pars  basilaris  erhalten  hat. 
Bezüglich  der  eingehenden  Beschreibung  der  einzelnen 
Theile  des  Labyrinthes  der  Haie  und  Rochen  muss  auf 
das  Original  verwiesen  worden.  Auch  dem  Ductus 
endolymphaticus  wird  ein  besonderes  Interesse  ge- 
schenkt. 
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X.  Topocraphlsche  Anatomie. 

94)  Rüdinger,  Topographisch-chirurgische  Anato- 
mie des  Menschen.  IV.  Abtheilung  mit  10  Tafeln  (36 
Figuren).  Die  Beckengegend  und  die  untere  Extremität. 
Stuttgart.  (Schluss  des  Werkes.)  — 95)  Henke,  W., 
Topographische  Anatomie  in  Abbildung  und  Beschrei- 
bung. Atlas.  Erste  Hälfte.  Vom  Kopf  bis  zum  Zwerch- 
fell. Taf.  I— XXXVIII.  Fol.  Berlin.  — 96)  Baröty, 
Quelques  mots  sur  la  topographie  des  Organes  thora- 
ciques  et  Trages  ctc.  — 97)  Bardeleben,  Demon- 
strative topograph.  Schnitte.  Sitzungsberichte  der  Je- 
naischcn  Gesellschaft  für  Mcdicin  u.  Naturw.  — 98) 
Garson,  Die  Dislocation  der  Harnblase  und  des  Peri- 
toneums bei  Ausdehnung  des  Rectum.  Archiv  für 
Anatomie  und  Entwicklungsgesch.  von  Bis  u.  Braune. 
Heft  2 u.  3. 

Barety  (96)  schreibt  „Einige  Worte  über  Topo- 
graphie und  Umrisse  der  Brusteingeweide 
zum  Studium  ihrer  Erkrankungen“  mit  einigen  Tafeln. 
Der  Herr  Verfasser  hat  die  Brusteingeweide  in  ihrer 
Lage  und  ihrem  Verhältniss  zu  einander  genau  studirt 
und  hat  in  den  vorliegenden  Zeilen  seine  Erfahrungen 
kurz  zusammengestellt  und  ihren  Gebrauch  für  das 
klinische  Studium  durch  die  beigegebenen  Umrisstafeln 
wesentlich  erleichtert. 

Bardeleben  (97)  hat  sich  das  Verdienst  erwor- 
ben, für  die  topographisch-anatomische  Sammlung  in 
Jena  eine  Anzahl  von  Durchschnitten  durch 
ganze  Körportheile  anzufertigen.  Dass  Anatomen 
gegenwärtig  noch  descriptive  und  topographische  Ana- 
tomie lehren  ohne  Durchschnitte  durch  gefrorene  Kör- 
perteile, versteht  derjenige  nicht,  welcher  den  emi- 
nenten Werth  derselben  für  den  Unterricht  kennen 
gelernt  hat.  Ein  topographisch -anatomischer  Unter- 
richt ohne  die  Demonstration  solcher  Durchschnitte 
kann  den  Studirenden  nur  ein  halbes  anatomisches 
Wissen  geben. 

G arson  (98)  hat  unter  der  Leitung  von  Braune 
die  Dislocation  der  Harnblase  und  des  Peri- 
toneum bei  Ausdehnung  des  Rectum  studirt  und 
gelangte  hierbei  zu  folgenden  Ergebnissen:  1)  dass 
die  directe  Entfernung  des  Orificium  ure- 
thrae  internum  von  einer  durch  die  Längs- 
achse der  Symphyse  gelegten  Frontalebene 
ziemlich  gleich  bleibt,  mag  die  Dislocation  der 
Blase  grösser  oder  geringer  ausfallon.  Die  grösste  Ent- 
fernung betrug  37  Mm.,  die  geringste  23  Mm.,  die 
Bewegungen  der  Blase  also,  welche  Anfüllungen  der- 
selben und  des  Rectum  hervorbringen,  erfolgen  in  einer 
Ebene,  welche  parallel  der  Symphysenebene  liegt.  Das 


Mittel  aus  allen  13  Fällen  betrug  29,  769, 
nahezu  3 Ctm.  — 2)  Die  Höhe  der  Blasenlage, 
nämlich  die  directe  Entfernung  des  Orificium  urethrae 
internum  von  der  Conjugata  vera  oder  der  Eingangs- 
ebene des  Beckens,  zeigte  sehr  beträchtliche 
Schwankungen.  Am  höchsten  stand  die  Blase  bei 
sehr  starker  Ausdehnung  des  Mastdarms  durch  den 
Colpeuryntor.  Das  Orificium  urethrae  internum  war  in 
einem  Falle  nur  15  Mm.  von  der  Eingangsebene  des 
Beckens  entfernt.  Dor  tiefste  Stand,  72  Mm.  unter 
dieser  Ebene,  fand  sich  bei  leerem  Mastdarme.  — 
3)  Die  Erhebung  dos  Bauchfelles  über  die  Symphyse 
kann  also  durch  Ausdehnung  dos  Mastdarmes  allein 
schon  erreicht  werden.  W'ährend  diese  Entfernung  bei 
leerem  Mastdarme  und  leerer  Blase  nur  wenige  Milli- 
meter beträgt,  betrug  sie  in  einem  Falle  40  Mm.  und 
in  einem  anderen  9,70  Mm.,  wo  bei  leerem  Mast- 
dartne  eine  stark  gefüllte  Blase  vorlag.  Man  muss  also 
sagen,  dass  die  Vorbereitung  zum  hohen  Steinschnitt 
oder  zur  Blasenpunction  über  der  Symphyse  eben  so 
gut  erreicht  worden  kann  durch  Anfüllung  der  Blase 
als  durch  Ausdehnung  des  Mastdarmes,  dass  dagegen 
in  dem  Fall,  wo  eine  Anfüllung  der  Blase  untbunlich 
ist,  schon  die  starke  Ausdehnung  des  Mastdarmes  aus- 
reicht, um  die  Blase  oberhalb  der  Symphyse  für  eine 
Operation  zugänglich  zn  machen.  — 4)  Von  ganz  be- 
sonderer Wichtigkeit  ist  die  Erhebung  des  Douglas- 
seben  Raumes  durch  die  Mastdarmausdehnung.  Wäh- 
rend die  Tiefe  derselben,  nämlich  die  Entfernung  von 
der  Beckeneingangsebene,  bis  84  Mm.  betragen  kann, 
bei  loerem  Mastdarme,  wurde  sie  in  einem  Falle  ver- 
ringert durch  die  starke  Ausdehnung  des  Mastdarms 
mittelst  des  Colpeurynters.  — 5)  Die  Dislocation  der 
Harnblase  bei  Ausdehnung  des  Rectum  mittelst  eines 
Colpeurynters  kommt  nicht  dadurch  zu  Stande,  dass 
das  Peritoneum  erhoben  wird,  sondern  durch  die  Deh- 
nung der  Harnröhre  in  ihrer  Pars  prostalica  und  mem- 
branacea.  Die  Pars  prostatica  ist  etwa  um  das  Doppelto 
verlängert  unter  gleichzeitiger  Verflachung  der  Drüse, 
die  Pars  uiembranacea  etwas  weniger.  Es  ist  also  die 
Harnröhre  in  ihrer  Länge  und  Krümmung  va- 
riabel und  ausser  anderen  Beziehungen  auch  abhän- 
gig von  den  verschiedenen  Füllungsgradcn  des  Rec- 
tum. — 6)  Die  Tiefe  des  Douglas'schen  Raumes  oder 
die  Länge  des  bauchfellfreien  Masldarmstückes  diffe- 
rirt  nicht  nur  bei  verschiedenen  Individuen,  sondern 
auch  bei  demselben  Individuum,  je  nachdem  der  Mast- 
darm gefüllt  oder  leer  ist. 
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I.  Lekrkäthcr,  Allgemeines,  I ntersuchingsverfahren. 

A.  LehrbQcher,  Zeitschriften,  Allgemeines. 

1)  Cadiat,  Legons  d’anatomie  gen6rale  profcssees 
a h Fac.  de  Möd.  de  Paris.  2.  Partie.  Embryog6nie. 
Paris.  4.  310  pp.  1877,78.  — 2)  Duval,  M.  et  Lere- 
boullet,  L,  Manuel  du  raicroscope  dans  ses  appli- 
cati&ns  aa  diagnostic  et  ä la  clinique.  2 cd.  Paris. 
1877.  — 3)  Duval,  M.,  Precis  de  Technique  micro- 
scopiqueet  histologique  ou  Introduction  pratique  i l’Ana- 
tomie  generale.  Paris.  8.  — 4)  Exil  er,  S-,  Leitfaden 
bei  der  microscopischcn  Untersuchung  thierischcr  Ge- 
webe. 2.  verbesserte  Auflage.  Leipzig.  — 5)  Frey, 
H . Grandzüge  der  Histologie.  2.  Auflage  mit  213  Holz- 
H’hnitten.  Leipzig.  — 6)  Derselbe,  Traite  d’histo- 
Ugie  et  d’histochemie.  Trad.  par  Spillmann,  2 edit. 
frang.  — 7)  Hartley,  G.  and  Brown,  G.  T.,  Histo- 
logical  demonstrations.  2 ed.  London.  1876.  — 8) 
van  Heurek,  Le  microscope,  sa  construction,  son  ma- 
r^ment  et  son  application  a l’anatomie  vtSgetale  et  aux 
Diatomfa.  8.  Bruxelles.  — 9)  Lankester,  E.  R., 
Half-hour  with  the  microscope.  14  edit  London.  12. 
15  pp.  — 10)  Martin,  J.  n.,  Manual  of  microscopic 
mcanting.  2 edit.  London.  8.  216  pp.  — 11)  Orth, 

J. ,  Cureus  der  normalen  Histologie  zur  Einführung  in 
<itn  Gebrauch  des  Microscopes,  sowie  in  das  practische 
Studium  der  Gewebelehre.  Mit  1(X)  Holzschnitten.  Ber- 
lin. — 12)  Pelle  tan,  J.,  Manuel  d’histologie  normale. 
Paris.  I fascicule.  — 13)  Derselbe,  Le  microscope 
son  emploi  et  ses  applications.  gr.  8.  700  pp.  Paris.  — 
H)  Ran  vier,  L.,  Traite  techniquc  d’histologie.  5.  fas- 
ricnle.  Paris.  8.  (Enthält  die  Lymphgefässe  und  einen 
rital  des  Nervensystems.)  — 15)  Ross,  A.,  The  Mi- 
ercacope.  New  Nork.  — 16)  Rutherford,  W.,  Outlines 
of  practical  histology.  2 ed.  London.  1876.  — 17) 
Stein,  S.  Th.,  Das  Licht  im  Dienste  wissenschaftlicher 
Forschung  mittelst  photographischer  Darstellung.  Leip- 
zig. 1876.  — 18)  Vogel,  J.,  Das  Microscop.  2.  Aull. 
Berlin,  1877.  — 18)  Wenzel,  E.,  Atlas  der  Gewebe- 
lehre des  Menschen  und  der  höheren  Thiero.  2.  Uft. 
Dresden.  — 19)  Witkowski,  G.,  Structure  et  fonc- 
tioni  do  corps  humain.  gr.  8.  avec  410  gravures  sur 
hois  et  atlas  gr.  8.  de  3 pl.  ä döcoupures  superposöes. 
Paris.  — 20)  Journal  de  Micrographie.  Revue  mensuelle 


des  travaux  frangais  et  6trangeres  par  J.  Pelle  tan. 
(Im  Jahre  1877  begonnen.  Der  Jahrgang  1878  enthält: 
Balbiani,  über  Partbenogenesis  und  „la  cellulo  em- 
bryogene“.  Boll’s  Arbeit  über  die  Retina  [Fortsetzung 
aus  1877].  Die  Untersuchungen  von  Rouget  und 
Ciaccio  über  d.  electr.  Organe.  Stephcnson,  Ver- 
suche über  Abbe’s  Theorie.  Ueber  Lyraphherzen  von 
Ranvier.  Pikro-Anilin  von  Tafani.  Ueber  den  Bau 
der  Vogelretina  von  Tafani.  Ueber  Räderthicre  und 
Infusorien  von  Pellctan.  Ranvier,  Ueber  die  Tech- 
nik des  Goldverfahrens.  Brigidi  und  Tafani,  Ueber 
Gefäss-  und  Blutbildung.  Renaut,  Ueber  die  isogonen 
Gruppen  der  Knorpelzellen.  Ciaccio,  Ueber  die  Papa- 
geienzunge. Tschiriew,  Ueber  Muskelnervenendigun- 
gen. Ausserdem  eine  Reihe  technischer  Notizen,  Be- 
sprechungen von  Microscopcn,  Systemen,  worunter  na- 
mentlich die  To  lles’schen  und  die  neue  Oel-Immersion 
von  Zeiss  hervorgehoben  werden.)  — 21)  Zeitschrift 
für  Miscrosopie,  Organ  der  Gesellschaft  für  Microscopie 
in  Berlin.  1.  Jahrgang.  (Enthält  eine  Reibe,  nament- 
lich die  microscopische  Technik  betreffender  Artikel 
von  Kaiser,  Grönland,  A.  Münster,  A.  Haupt, 
S.  Th.  Stein  u.  A.) 

[Ditlevsen,  J.  G.,  Grundtrok  af  Mennerkets  Histo- 
logie, end  Beinorkningcn  end  Forholdera  hos  Hoiwel- 
digmie.  Med  c.  300  Afb.  o Texten  Kjöbenhavn.  1.  Heft, 
(Grundzüge  der  Histologie  des  Menschen,  nebst  Bemer- 
kungen über  die  Verhältnisse  bei  den  Wirbelthieren. 
Mit  ca.  300  Abbild,  im  Texte.  Kopenhagen.  1.  Lieferung.) 

Die  erste  Lieferung  der  vorliegenden  Arbeiten  ent- 
hält als  „Einleitende  Bemerkungen“  in  einem 
ersten  Abschnitte  eine  kurze  Uebersicht  der  Sch  wan  n - 
sehen  ZcUthcorie.  nebst  den  Beobachtungen,  welche  die 
Umbildung  derselben  zur  jetzt  herrschenden  Zellenlehre 
herbeiführte.  Demnächst  werden  die  allgemeinen  Ver- 
hältnisse der  Protoplasmen  geschildert,  dessen  Bewe- 
gungserscheinungen, Cohäsionszustände  und  die  inneren 
Sonderungen  desselben;  ferner  die  optisch  erweislichen 
Aenderungen  desselben,  welche  seino  Ernährung  und 
Stoffwechsel  mit  sich  führen;  endlich  seino  Umbildun- 
gen. Die  Herkunft  und  Fortpflanzung  der  Protoplasma- 
körper  oder  Zellen  werden  dagegen,  hier  nur  ganz  kurz 
und  vorläufig  berührt,  weil  der  Plan  der  Arbeit  ihre 
ausführlichere  Schilderung  in  einem  anderen  Zusammen- 


*)  Die  Referate  über  die  einschlägigen  Artikel  des  Morphologischen  Jahrbuches  und  des  Archivs  für  mi- 
■‘rtscopische  Anatomie  hat  Herr  Dr.  Disse,  erster  Assistent  des  hiesigen  anatom.  Institutes,  geliefert.  — Da  der 
Umfang  des  Berichtes  ein  bestimmtes  Mass  nicht  überschreiten  soll,  so  musste  man  sich  namentlich  für  die  mei- 
st« Arbeiten  aus  dem  Gebiete  der  vergleichend  anatomischen  und  embryologischen  Literatur  auf  einfache  Citate 
^schränken.  Ref.  hat  sich  bemüht  so  weit  als  es  ihm  möglich  war,  ein  vollständiges  Literatur -Verzeichniss  zu 
?ebtn:  für  dio  russische,  skandinavische  und  spanische  Literatur,  welche  ihm  nicht  überwiesen  sind,  kaun  er 
keine  Verantwortlichkeit  übernehmen.  Mehrere  Citate,  für  welche  die  Originale  nicht  zu  erlangen  waren,  sind 
dem  Jahresberichte  von  Uofmann  und  Schwalbe,  sowie  dem  Zoologischen  Anzeiger  entnommen. 
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hange  nothwendig  macht.  Dagegen  wird  die  Frage  über 
das  Verhalten  des  Protoplasma  zu  den  Zellen,  d.  h.,  ob 
sein  Auftreten  iin  Organismus  nothwendig  an  die  Zellen- 
form gebunden  ist  oder  nicht,  sowie  die  Frage  über  die 
Bedeutung  der  Umbildungen  oder  Metamorphosen  des- 
selben discutirt.  — Der  zweite  Abschnitt  der  einleiten- 
den Bemerkungen  bespricht  zuerst  die  Aufgabe  der 
Histologie  und  giebt  demnächst  einige  kurze  Erinne- 
rungsworte  aus  der  Kntwickelungsgeschichte  über  die 
Bildung  und  erste  Entstehung  der  Fruchtanlage  der 
Wirbelthiere;  darauf  werden  die  histologischen  Sonde- 
rungen der  Fruchtanlage  und  die  Frage  über  das  Vor- 
kommen von  specifischcn  Gewebekeimen  behandelt. 
Schliesslich  giebt  der  Verf.  eine  kurze  Ucbcrsicht  der 
histologischen  Systeme  von  Bichat  und  Schwann 
und  endlich  eine  Darlegung  derjenigen  Einteilung  der 
Gewebe,  welche  der  folgenden  Beschreibung  derselben 
zu  Grunde  gelegt  ist,  nämlich  wie^folgt:  A.  Die  epi- 
thelialen Gewebe,  welche  wieder  in  drei  Gruppen  zer- 
fallen: a)  Die  Epithelien  des  Kkto-  und  Entoderms, 
b)  die  des  Medullarblattes  und  c)  die  des  Mesoderms. 

B.  Die  Bindesubstanzen,  und  zwar:  a)  das  Knorpclgc- 
webe,  b)  das  Bindegewebe  und  c)  das  Knochengewebe. 

C.  Die  Muskelgewebe.  D.  Die  Nervengewebe. 

Nach  dieser  Einleitung  werden  iin  1.  Buche  die 
epithelialen  Gewebe  geschildert.  Darauf  (A.  Cap.  I) 
giebt  der  Verf.  eine  allgemeine  Darlegung  des  Inhalts 
dieser  Gewebereihe,  wie  oben  angedcutet.  Hier  soll  nur 
hervorgehoben  werden,  dass  die  Kndothelien  zum  Binde- 
gewebe übergewiesen  sind,  wie  cs  jetzt  (nachdem  zuerst 
bekanntlich  His  ihre  Eigenstellung  betont  hat)  beson- 
ders durch  die  Untersuchungen  Keys  und  Retzius, 
als  vollends  begründet  erwiesen  ist.  Dagegen  sind  aus 
histogenetischen  Gründen  die  Drüsen-Epithelien  unter 
diese  echten  Epithelien  gestellt. 

Der  nächste  Abschnitt  (B)  des  ersten  Buches  be- 
spricht die  Epithelien  des  Kkto  - und  Entoderms. 
Durch  diesen  Abschnitt  enthält  die  erste  Lieferung  den 
Anfang  des  Cap.  II,  welche  ersten  den  Bau  des 
Ekto-  und  Entoderms  schildert  und  darauf  die  allge- 
meinen Züge  der  epithelialen  Zollen  des  ausgebildeten 
Körpers  entwickelt,  die  in  der  nächsten  Lieferung  fort- 
gesetzt werden.  DIUevses  (Kopenhagen).] 


B.  Microscop  und  Zubehör. 

1)  Abbe,  Uebcr  Stcphcnson’s  System  der  homo- 
genen Immersion  bei  Microscop-Übjectiven.  Sitzungsb. 
der  Jenaischen  Gesellsch.  f.  Med.  u.  Naturw.  IO.  Jan. 
1879.  Separatabdruck.  — 2)  Bau  wen»,  L.  M.,  Le 
Vernier  applique  au  tubc  ou  corps  du  mieroseope. 
Bull.  Soc.  Beige  de  Microsc.  1877/78.  p.  CIX.  (Nichts 
Neues.) — 3)  Dallinger,  W.  H.,  The  new  oil  Immer- 
sion object-glass  constructed  by  Carl  Zeiss  of  Jena.  Na- 
ture. Vol.  18.  No.  448.  — 4)  Fayel,  Mon  mieroseope 
photographique.  Caen.  — 5)  Heurck,  II.  v.,  Lc  nou- 
vel  Objectiv  */«  A immersion  dans  l’essence  de.  cedre 
de  M.  C.  Zeiss.  Bull.  Soc.  Beige  de  Microsc.  1877/78. 
p.  CXCVII.  (Bespricht  kurz  die  Theorie  und  dio  Anwen- 
dung der  Abbe-Zeiss’schen  Oelimmersions-Systeme.) 

— 6)  Hilgendorf,  R.,  Ueber  pcdale  Einstellung  bei 
Praparirmicroscopcn.  Sitzungsb.  der  Gesellsch.  naturf. 
Freunde  in  Berlin.  S.  187.  — 7)  Hitchcock.  High- 
angled  or  low-angled  glasses  in  microscopy,  which  aro 
the  best?  American  Joum.  of  microscopy.  1877.  May. 

— 8)  Krieger,  R.,  Eine  Methode,  aus  microscopischen 
Querschnitten  eine  Ansicht  des  untersuchten  Gegen- 
standes zu  construiren.  Zool.  Anzeiger  No.  16.  (Im 
Original  einzusehen.)  — 9)  Ligkton,  Win.,  A new 
devicc  for  dark-lield  illumination.  The  american  mi- 
crosc. quart.  Joum.  Vol.  I.  p.  42.  — 10)  Malassez,  L., 
Corrections  des  deforraations  produits  par  les  chambrea 
claires  de  Milne  Edwards  et  de  Nachet.  Journal  de 
Physiologie  normale  et  pathologique.  p.  405.  v.  a.  Gaz. 


ra£d.  No.  25.  — 11)  Derselbe,  Note  sur  la  me3uro 
des  grossisssments  microscopiques  Ibid.  p.  79.  — 12) 
Derselbe,  Sur  la  raesure  des  grossissements  mierv 
scopiques.  Gazette  med.  de  Paris.  No.  5.  (Die  An- 
gaben von  Malassez  müssen  im  Original  verglichen 
werden;  sic  enthalten  bezüglich  der  Vergrosserungs- 
bestimniung  zwar  im  Princip  nicht  neue,  jedoch  prak- 
tisch nützliche  Angaben)  — 13)  Nichols,  J.,  Micro- 
scopes  at  the  loan  eollection  of  scientific  apparatus  of 
the  South  Kcnsington  Museum.  Americaa  naturahst. 
1876.  (X.)  p.  532.  — 14)  Schulze,  A.,  Zeiss’s  ne» 
oil-immersion-objectivc.  Englisch  Mechanic.  VoL  27. 
No.  683.  Vol.  28.  No.  708.  — 15)  Smith,  U.  L.,  Th 
oil  immersion  of  Carl  Zeiss  compared  with  the  objre- 
tives  of  C.  A.  Spencer  and  Sons.  The  americaa  quan. 
microsc.  Joum.  Vol.  I.  p.  28.  — 16)  Stcphenson. 
J.  W.,  On  a large-anglcd  iramersion-objective  wjthoc; 
adj us leinen t collar.  Journ.  of  the  Royal  Microsc.  So- 
ciety. — 17)  Ward,  R.  H.,  Microscopy  at  the  inter- 
national exhibition.  Amer.  naturalist.  1876.  (X.)  p.  725. 

Das  Princip  der  Immersion  in  stärker  brechen- 
den Flüssigkeiten,  als  Wasser,  welche  sich  der  Bre- 
chung des  Crownglases  nähern,  sogen,  homogene 
Immersion  — schon  von  Amici  (Anisöl)  und  Spen- 
cer (Glycerin)  versucht,  ist  in  neuerer  Zeit  von  Ste- 
phen son  wieder  angeregt  und  von  Abbe  und  C. 
Zeiss  mit  gewohnter  Meisterschaft  ausgeführt  worden. 
Abbe  (1)  zeigt,  dass  für  den  Brechungsexponentea 
der  zu  wählenden  Flüssigkeit  auch  ein  güustiges 
Maximum  existirt,  der  des  Crownglases;  Stcphenson 
wies  vornehmlich  auf  den  Vortheil  einer  damit  zu  er- 
reichenden Vorgrösserung  des  Oeflfnungswinkels  hin. 

Abbo  fand  das  aus  der  Fabrik  von  Schimmel  u. 
Comp,  in  Leipzig  und  New-York  bezogene  Ce  dem - 
holzöl  (Breohungsindex  bei  mittlerer  Temperatur  = 
1,51)  als  die  brauchbarste  Flüssigkeit.  Zeiss  hat 
bis  jetzt  2 Systeme  zu  */§  und  V«  construirt,  welches 
Letztere  auch  Ref.  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte. 
Die  bisher  bekannt  gewordenen  Urtbeile  (von  Dallin- 
ger, van  Heurck,  Willis,  Schulze  und  Wood- 
ward, dessen  mit  der  Oel-Immersion  gefertigt©  Pho- 
tographien von  Amphipleura  pellucida  Ref.  ebenfalls 
cinseben  konnte)  lauten  sehr  günstig  und  kann  Ref. 
sich  denselben  wohl  ansehliessen. 

C.  Hülfa Vorrichtungen,  Zeichnen,  Messen, 
Photographiren,  Probeobjecte. 

1)  Abbe,  E.,  Ueber  micrometrische  Messung  mittelst 
optischer  Bilder.  Sitzungsber.  d.  Jenaischen  Gesellsch. 
f.  Med.  und  Naturwissensch.  XL  8.  Febr.  Jena  1879. 
(Erörtert  von  allgemeinem  theoretischen  Standpunkte 
aus  die  Principien,  auf  denen  die  micrometrische  Mes- 
sung mittelst  optischer  Bilder  beruht;  muss  im  Origi- 
nale eingeschen  werden.)  — 2)  Bi  tot,  Appareil  pour 
pratiquer  methodiquomont  les  coupes  sur  le  eerveau  a 
1*6 tat  frais  et  conserver  les  piöccs  ainsi  obtenues.  Le 
Bordeaux  medical.  7 annee.  No.  12.  19  Mars.  p.  89. 
(Es  handelt  sich  um  dio  Gewinnung  dickerer,  gleich- 
massiger  Schnitte;  die  dünnsten  haben  immer  noch 
eine  Stärke  von  5 Millimeter.  Ohne  die  beigegebene 
Abbildung  ist  in  Kürze  keine  verständliche  Beschrei- 
bung zu  geben.)  — 3)  Derselbe,  Essai  de  stasimetne 
ou  de  mesure  de  la  consistancc  des  corps  organiques 
mous.  Arch.  de  Physiologie  norm,  et  pathologique. 
No.  2.  p.  164.  — 4)  Davies,  Th.,  The  preparation 
and  mounting  of  microscopic  objccts.  2 edit.  New- 
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York.  1876.  — 5)  Drap  er,  J.,  On  the  projection  of 
microscope  Photographs.  American  Journ.  of  Sc.  and 
Arts.  3 Ser.  Vol.  15.  — 6)  Fritsch,  Vergleichende 
Uebersicht  der  augenblicklich  im  Gebrauch  befindlichen 
Microtome  liebst  Demonstration  eines  vom  Vortragen- 
den angegebenen  Microtoms.  Arch.  für  Anatomie  und 
Physiol.  Physiolog.  Abth.  S.  570.  — 7)  Derselbe, 
Leber  Abbe’ s Beleuchtungsapparat.  Ebendas.  S.  542. 
(Kurze,  genaue  Darlegung  der  Principien  und  der  prak- 
tischen Verwendung  des  Apparates.)  — 8)  Griffini,  L., 
Di  una  camera  umida  per  la  coltivazionc  dei  microfiti. 
Kconomia  rurale  di  Torino,  fascicoli  dcl  10  e 25  Agosto 
1S74.  (Dem  Ref.  erst  nachträglich  zugekommen;  im 
Originale  cinzuschcn.)  — 9)  Gulliver,  G.,  American 
photographs  of  blood-discs.  Monthly  microso.  Journal. 
Vol.  XVI.  p.  45.  — 10)  Hamilton,  A new  method 
of  preparing  large  sections  of  tho  nervous  ccntres  for 
microscopic.  investigation.  Journ.  of  anatomy  and  phy- 
siology  XII.  p.  254.  (Verf.  empfiehlt  in  Verbesserung 
seiner  früheren  Vorschläge  die  Härtung  grösserer  Qucr- 
abschnittc  des  Hirns  in  einer  Mischung  von  Müller- 
scher Flüssigkeit  3 Theile  und  Alkohol  1 Theil  [3  bis 
4 Wochen].  Wesentlich  ist  die  Aufbewahrung  im  Kal- 
ten — im  Sommer  muss  das  Gefäss  in  Eis  gestellt 
werden.  Später  legt  man  die  Stücke  in  eine  wässrige 
Lösung  von  Ammonium  bichromicum  1 : 400  Wasser, 
und  von  Woche  zu  Woche  steigend  1 : 100  bis  1 : 50. 
Dann  werden  sic  für’s  Schneiden  aufbewahrt  in  einer 
Mischung  von  Chloralhydrat  mit  Wasser  [12  Gran  Chlo- 
ralhydrat  auf  die  Unze].  Das  Schneiden  selbst  ge- 
schieht im  Ruthcrford’schen  Gcfricrmicrotom;  vorher 
muss  aber  in  Wasser  das  Chromsalz  ausgelaugt  werden 
und  müssen  dann  die  Stücke  für  48  Stunden  in  eine 
concentrirte  Lösung  von  feinem  Zucker  [2  Zucker  auf 
1 Wasser]  eingelegt  werden.  Es  bilden  sich  dann  keine 
störenden  Eiskrystallc.  Verf.  verspricht  noch  wcilero 
Mittheilungen  über  die  spätere  Behandlung  der  Schnitte.) 
— 11)  Tlitchcock,  R.,  A Standard  micromctcr.  The 
american  quart  micr.  Journ.  Vol.  I.  p.  47.  — 12) 
Derselbe,  Angular  aperture  defined.  Ibid.  p.  50.  — 
13)  Holle,  Ein  neuer  microscopiscber  Zcichenapparat. 
Göttinger  Nachrichten.  1876.  No.  1. — 14)  Klcbs,  E., 
Eine  Schneidemaschine  zur  Anfertigung  microscopischcr 
Präparate  nebst  Bemerkungen  über  microscopisches 
Schneiden.  Archiv  für  experimentelle  Pathologie  VI. 
S.  205-  1876.  — 15)  Koch,  G.  v.,  Ueber  die  Herstel- 
lung dünner  Schliffe  von  solchen  Objecten,  welche  aus 
Theilen  von  sehr  verschiedener  Consistenz  zusammen- 
gesetzt sind.  Zool.  Anz.  No.  2.  (Muss  im  Original 
eingesehen  werden;  das  Wesentliche  ist  eine  Tränkung 
der  Stücke  mit  Copallak.)  — 16)  Kurz,  Edgar,  Man- 
tegazza’s  Globulimeter.  Berliner  klin.  Wochenschrift. 
Xo.  14.  (Empfehlung  des  bekannten,  schon  1865  ver- 
öffentlichten Instrumentes.)  — 17)  Marsh,  S.,  Section 
cutting.  a practical  guide  to  the  Preparation  and  Moun- 
ting  of  Sections  for  the  Microscope  etc.  London.  — 
18)  Mi  not,  Ch.  Sedg.,  The  slcdgc  microtomc.  Ameri- 
can nat uralist.  XI.  1877.  — 19)  Piana,  G.  P.,  II  mi- 
crotomo  del  professorc  Ercolani.  Arch.  per  le  sc.  raed. 
VoL  I.  1877.  p.  454.  (S.  Ber.  f.  1876.)  — 20)  Rei- 

chenbach, II.,  Ueber  einige  Verbesserungen  am  Rivet- 
Leiser’schen  Microtom.  Archiv  für  microsc.  Anatomie 
Bd.  XV.  S.  134.  (R.  empfiehlt  einige  am  Leiscr’schen 

Microtom  angebrachte  Aenderungen,  die  ein  Hinab- 
gleiten des  Messers  verhindern  und  die  Stellung  des 
Objects  in  seiner  Klemme  beliebig  zu  ändern  erlauben ; 
derartige  verbesserte  Instrumente  liefert  Mechaniker 
Frank,  Leipzig,  Schrötcrgässcbcn  6.)  — 21)  Schenk, 
S.  L.,  Eine  einfache  Vorrichtung,  das  künstliche  Licht 
bei  microscopischcn  Beobachtungen  ohne  Störung  zu 
verwenden.  Revue  für  Thierheilkunde  und  Thicrzucht. 
(Verf.  empfiehlt,  bei  den  Untersuchungen  unter  künst- 
lichem Licht  ein  cobaltblaues  Glas  auf  dem  Beleuch- 
tungsspiegel  des  Microscopes  anzubringen,  das  Sehfeld 
erscheint  daun  wie  mit  hellem  Tageslicht  beleuchtet.) 


— 22)  Seiler,  C.,  Microphotographs  in  histology,  nor- 
mal and  pathological.  London.  — 23)  Smith,  R. 
Shingleton,  New  method  of  section  cutting  aftcr  free- 
zing  by  mcans  of  ether  spray.  The  Lancet.  April  27. 
p.  605.  (Dr.  Pritchard’s  Gefrier-Microtom  wird  mit 
Acther-Spray  verbunden.  In  einem  3 Zoll  langen  höl- 
zernen Hohlcylinder  wird  ein  kleinerer  solider  lvupfer- 
cylindcr  befestigt,  der  etwas  über  das  Niveau  des  Holz- 
cylinders  vorragt.  Das  zu  schneidende  Gewebsstück 
wird  mit  etwas  Gummi  auf  den  Kupfercylinder  befestigt 
und  gleichzeitig  mit  dem  Rasirmcsscr  dem  Spray  aus- 
gesetzt. Kleinere  Stücke  sind  auf  diese  Weise  in  we- 
nigen Secunden  zum  Gefrieren  zu  bringen,  und  man 
kann  jeden  Augenblick,  wenn  sic  aufzuthauen  begiuneu, 
sie  wieder  gefrieren  lassen.  Wegen  der  leichten  Ent- 
zündbarkeit des  Acthers  ist  Vorsicht  bei  Lampenlicht 
nülhig.  Verf.  gebraucht  wasserfreien  Methyl- Aether 
von  0,717  spez.  Gewicht.)  — 24)  Vignal,  Sur  un  rni- 
crotome  congelant  par  la  Vaporisation  d’ammoniaquc. 
Journ.  de  l’anat.  et  de  la  physiol.  par  Robin.  1876. 
p.  425.  — 25)  Wed  1,  C.,  lieber  eine  Verbesserung 
des  Objectträgcrs  für  Electrisirung  microscopischcr  Ob- 
jecte. Virchow’s  Arch.  f.  pathol.  Anat,  74.  Bd.  S.  142. 
(Muss  im  Original  nachgesehen  werden:  Verbesserung 
des  von  S.  Plössl  seinen  Microscopen  beigegebenen 
Elcctricitätsentladers.)  — 26)  Wood  ward,  J.  J.,  Sur 
la  lumiere  Slectrique  et  la  lumiere  au  magnesium  ap- 
pliquees  ä la  photomicrographie.  Bull,  de  la  Soc. 
Beige  de  Microsc.  1877/78.  p.  LXI. 

Die  genauere  Beschreibung  des  Bitot’schen  Appa- 
rates, des  Stasi  me  ters  (3)  muss  an  der  Hand  der 
boigegobenen  Abbildung  im  Originale  eingesehen  wer- 
den. Hier  sei  nur  orwähnt,  dass  Vorf.  mit  Hülfe  des- 
selben festgestellt  hat,  dass  die  Consistenz  des  Glas- 
körpers keine  gloicbmässige  ist,  sondern  von  der  Peri- 
phorio  zum  Centrum  abnimmt. 

• 

D.  Untersuchungsverfahren,  Härten,  Färben, 
Einbetten  etc. 

1)  Altmann,  R. , Ueber  Corrosion  in  der  Histo- 
logie. Centralblatt  f.  d.  med.  Wissenscb.  No.  14.  — 
2)  Baudelot,  E. , Note  sur  uu  procedd  relatif  ä la 
dissection  du  Systeme  nerveux  cbez  les  poissons.  Revue 
des  sc.  natur.  Decbr.  1877.  — 3)  Brocsickc,  G., 
Die  Ucberosmiumsäure  in  Verbindung  mit  Oxalsäure  als 
microscopisches  Färbemittel.  Centralbl.  für  die  med. 
Wisscnsch.  No.  46.  — 4)  Duchamp,  G.,  Note  sur 
l’application  du  Picrocarminate  d’Ammoniaque  ä l’^tude 
auatomique  des  Hclminthes.  Rev.  des  Sc.  natur.  T.  VII. 
Juin  p.  42.  — 5)  Flemming,  W. , Bemerkung  zur 
Injoctionstechnik  bei  Wirbellosen.  Archiv  f.  micr.  Ana- 
tomie Bd.  XV.  S.  252.  (F.  empfiehlt,  frische  Muscheln 
gefrieren  zu  lassen,  sie  sterben  bald  ab,  werden  in  lau- 
warmem Wasser  aufgethaut  und  können  injicirt  werden, 
ohne  dass  die  Gewebe  bedeutende  Veränderungen  er- 
litten haben.)  — 6)  Flesch,  M.,  Die  Anwendung  von 
Gemischen  der  Chromsäure  und  Osmiumsäurc  zur  Un- 
tersuchung des  Gehörorgans  kleinerer  Thicrc.  Ebendas. 
XVI.  S.  300.  (Verf.  empfiehlt  eine  Mischung  von  Os- 
miumsäure 0,10,  Chromsäure  0,25,  Destillirtes  Wasser: 
100.  Die  Objecte,  frisch  eingelegt,  bleiben  24  — 36 
Stunden  darin;  zur  etwaigen  späteren  Entkalkung  dient 
k — k pCt.  Chromsäurc;  Gutes  Auswässern,  dann  Ein- 
legen in  Spiritus.  Ausser  für  das  Gehörorgan  besonders 
noch  für  das  Studium  des  Ossificationsproccsses  geeignet.) 

— 7)  Golgi,  C. , Di  una  nuova  reazione  apparentc- 
mente  ncra  delle  cellule  nervöse  cerebrali  ottenuta  col 
bicloruro  di  mcrcurio.  Nota  di  tecnica  microscopina. 
Arch.  per  le  scienze  mcdiche.  Vol.  III.  No.  11.  1879. 
(Für  den  nächsten  Bericht.)  — 8)  Lang,  A.,  Ueber 
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Conservation  der  Planarien.  Zool.  Anzeiger.  No.  1. 
(Das  nachfolgende  Recept  dürfte  vielleicht  auch  für 
andere  zarte  Objecte  verwerthbar  sein:  Aq.  dest.  100, 
Chlornatrium  6 — 10,  Acid.  acet.  glac.  5—8,  Quecksil- 
berchlorid 3 — 12,  Alaun  0,50.  \ Stunde  Einwirkung, 
dann  70  pCt. , dann  90  pCt.  Alcohol.  — Die  histolo- 
gischen Details  conserviren  sich  gut.)  — 9)  Mayer,  P., 
Die  Verwendbarkeit  der  Cochenille  in  der  microscopi- 
schen  Technik.  Zool.  Anzeiger.  (Pulverisirtc  Coche- 
nille mehrere  Tage  in  70proc.  Alcohol  — 1 Grra. 
Cochenille  auf  8 — 10  Ccm.  Die  dunkclrothc  Flüssig- 
keit filtrirt.  Die  zu  tirigirenden  Gegenstände  müssen 
säurefrei  sein  und  werden  ara  besten  noch  einige  Zeit 
vorher  in  70proc.  Alcohol  eingelegt.  Kleine  Objecte 
[Infusorien  etc.]  werden  binnen  wenigen  Minuten,  grös- 
sere [Cruster,  grosse  Anneliden,  junge  Cephalopoden] 
binnen  einigen  Tagen  durchtingirt.  Dann  gründliches, 
Tage  bis  Wochen  langes  Ausziehen  des  überschüssigen 
Farbstoffes  in  70proc.  Alcohol.  Einschluss  in  Harzen. 
Das  Verfahren  giebt  brillante  Kernfärbung  aber  in  dem 
Farbentonc  des  Uämatoxylins.)  — 10)  Merbel,  F., 
Double  staining  with  a single  fluid.  Monthly  microsc. 
Joum.  Nov.  and  Dec.  1877.  — 11)  Miller,  N.,  Stai- 
ning fluids  for  mieroscopic  work.  The  New-York  med. 
Record.  No.  5.  p.  97.  — 12)  Obersteiner,  Ii.,  Tech- 
nische Notiz.  Arch.  für  micr.  Anat.  XV.  S.  136.  — 

13)  Orö,  Nouveau  proc<$dö  de  durcissement  et  de  Con- 
servation du  cerveau.  Le  Bordeaux  medical.  No.  1. 
(Die  Hirnhäute  werden  sorgfältig  entfernt,  das  Hirn 
2—3  Tage  in  90proc.  Alcohol  erhärtet,  dann  werden 
Baum wolk nstückchen  bis  in  die  Tiefe  der  Sulci  ein- 
geführt und  dann  das  Hirn  weiter  bis  zu  14  Tagen  in 
Alcohol  eingelegt.  Dann  wird  es  in  Leinwand,  die  mit 
Alcohol  befeuchtet  war,  eingehüllt  und  darin  mit  um- 
gelegten Kautschukstreifen  befestigt  und  bei  45  — 50* 
getrocknet.  Nach  etwa  16  Stunden  ist  das  Hirn  hin- 
reichend hart,  kann  nun  entweder  mit  einem  Kaut- 
schukfimiss  versehen  werden,  oder  man  kann  später  zu 
polirende  Metallniederschlägc  darauf  fixiren,  und  so 
sehr  dauerhafte  uhd  vorteilhaft  sich  präsentirende 
Präparate  erhalten.  Auch  dickere  Schnitte  [für  macro- 
scopischc  Untersuchung]  lassen  sich  davon  nehmen.)  — 

14)  Paulier,  Armand  B.,  Nouvello  methode  pour  pre- 
parer  la  moelie  öpiniere.  Bullet,  de  l’Acad.  de  Mede- 
cine.  No.  43.  p.  1071.  — 15)  Ran  vier,  L. , De  la 
methode  de  l’or  ct  de  la  terminaison  des  nerfs  dans 
les  musclcs  lisses.  Corapt.  rend.  T.  LXXXYI.  No.  18. 
(S.  Bericht  über  das  Nervensystem.)  — 16)  Schie- 
ferdecker, P. , Kleinere  histologische  Mittheilungen. 
Archiv  für  microscop.  Anatomie.  Bd.  XV.  S.  SO.  — 
17)  Selenka,  E.,  Hühnereiweiss  als  Einbettungsmasse. 
Zool.  Anzeiger.  No.  7.  (Ist  bereits  schon  vor  Jahn*n 
von  E.  Neu  mann,  Königsberg  i.  Pr.,  für  den  Glaskör- 
per empfohlen  worden,  vgl.  Virehow’s  Archiv  f.  pathol. 
Anat  23.  Bd.  1862.  Ref).  - 18)  Tafani,  A,  Nuova 
metodo  per  colorire  i preparati  microscopici  mediante 
unasoluzione  picro-anilinica.  Lo  Sperimcntale.  Gennajo. 
(Verf.  empfiehlt  zur  Erzielung  einer  schönen  Grünfär- 
bung 100  Ccm.  einer  conccntrirten  Lösung  von  Pikrin- 
säure mit  4 — 5 Ccm.  saturirter  Lösung  von  in  Wasser 
löslichem  Anilin  zu  mischen.  Diese  Mischung  färbt 
binnen  wenigen  Minuten  mit  einem  schönen  Grün.)  — 
19)  Wedl,  C.,  Uebcr  Orseillc  als  Tinctionsraittel  für 
Gewebe.  Arch.  f.  pathol.  Anat.  von  Virchow.  74.  Bd. 
S.  143.  (Einfaches  oder  dreifaches  sog.  französisches 
Orseilleextract  wird,  nachdem  durch  gelindes  Erwärmer, 
im  Sandbad  der  Ammoniak-Ueberschuss  entfernt  ist, 
einem  Gemenge  von  20  Ccm.  absol.  Alkohol,  5 Ccm. 
conccntr.  Essigsäure  von  1,070  spcc.  Gew.  und  40  Ccm. 
dest.  Wasser  zugesetzt,  bis  saturirtc  rothe  Färbung 
(rubinroth)  entsteht.  Ein  bis  2 mal  filtrirt  Die  Flüs- 
sigkeit färbt  rasch  besonders  Zcllprotoplasroa  und  Intcr- 
cellularsubstanzen.  Einschluss  in  Levulosc.  Letztere 
ist  von  Dr.  Schorin,  chemischen  Fabrikanten  in  Wien, 
Hundsthurmerstras.se  113,  gut  zu  beziehen.)  — 20)  Wei- 


gert, C.,  Bismarckbraun  als  Färbemittel.  Archiv  i 
micr.  Anatomie.  Bd.  XV.  S.  258.  (Bismarckbraun  wirr 
in  destillirtcm  Wasser  gekocht,  wodurch  man  eine  eon 
centrirte  Lösung  erhält;  die  Lösung  muss  von  Zeit  zu  Zei 
filtrirt  werden.  Schnitte  aus  Chromsciurcpräparaten  ode 
aus  in  Alkohol  gehärteten  Objecten  färben  sich  fas 
augenblicklich;  man  wäscht  in  absolutem  Alkohol  au: 
und  kann  in  Balsam  oder  in  Glycerin  einschliessen 
Die  Zellkerne  werden  braun,  das  Protoplasma  färbt  siel 
nicht.  Den  Farbstoff  stellt  die  Berliner  Acticngesell 
schaft  für  Anilinfarbenfabrication  her.)  — Vergl.  aucl 
IL  7 u.  8.  Flemming,  Kernfarbungen.  VI.  1.  Bag 
neris,  Färbung  clast.  Fasern  mit  Eosin.  VI.  1,  Abbe 
VI.  32.  Patrigeon  et  Mcunier.  VI.  6.  Blake,  Ein 
Wirkung  von  schwcfelsaucrm  Thorium  auf  Blutkörper 
VIII.  58.  Ran  vier,  Goldmethode.  VIII.  59.  Ranvier 
Diverse  Technicismen  zur  Untersuchung  des  Nerven- 
und  Muskclsy9tems.  XIII,  A.  35.  v.  Thanhoffer 
Eosinfärbung.  XIII, C.  II.  Löwe,  Microtom. 

Altmann  (1)  injicirte  entwoder  die  Hohlräuin* 
des  Körpers  (Blut-  und  Lymphwege)  mit  Olivenöl 
oder  imprägnirte  die  Gewebe  mit  einer  Mischunt 
von  Olivenöl,  Aethcr  und  absoluten  Alkohol 
härtete  dann  Alles  in  Alcohol  und  maccrirto  in  Eai 
de  Javelle.  Es  gelang  ihm  auf  diese  Weise  Corro 
sionspräparate  zu  erhalten,  welche  z.  B.  dieLymph- 
capillarnetze  der  Retina  und  Chorioidea  darstellten;  e’ 
gewann  die  Abgüsse  der  Saftlücken  der  Cornea  u.  A 
Seine  corrodirton  Injectionspräparate  zeigten  eine  dop 
pelte  Choriocapillaris  beim  Frosch,  deren  äussere  Lajgi 
die  Vv.  vorticosae  vertritt;  es  gelang  ihm  in  der  Frosch 
haut  Blutcapillarcn,  Lymphcapillarcn  und  die  dies 
beiden  verbindenden  Wege  durch  Injection  der  Aort. 
zu  füllen  und  durch  Corrosion  isolirt  darzustellen. 

Broesicke  (3)  empfiehlt,  kleine  Gewebsstücke  ein 
Stunde  in  1 pc.  Osmi um lösung  und  dann  für  2 
Stunden  in  eine  kaltgesättigte  Oxalsäurelüsurx 
(1:15)  zu  bringen.  Embryonale  Gewebe  dürfen  du 

1 4 Stunde  in  der  Osmiumlösung  bleiben.  Für  solch 
Gewebe  soll  auch  ein  Gemisch  von  der  Oxalsäure  mi 
wenigen  Tropfen  Osmiuinlösung,  wenn  es  auf  Krhaltun. 
bindegewebiger  Theile  nicht  ankommt,  seine  Vortheil' 
haben.  Fast  alle  Gewebe  zeigen  nach  diesem  Verfahret 
verschiedene  Nüancirungen  von  Roth,  wodurch  sic  leich 
unterscheidbar  werden.  Quellungs-  und  Gerinnung* 
erschein ungen  worden  bei  dem  zuerst  genannten  Ver 
fahren  vermieden. 

Miller  (11)  giebt  1)  ein  Recept  für  eine  gut* 
Ca rmin solution  nach  Prof.  .1.  W.  S.  Arnold  «an 
university  medical  College  New-York:  Carmin  „No.  40' 
wird  in  einer  saturirten  Borax- Lösung  gelöst  bis  zu 
Sättigung,  so  dass  noch  ein  ungelöster  Carrainros 
bleibt.  Nach  24  Stunden  wird  die  klar  abgesetzte  Flüs 
sigkeit  dccantirt,  und  zu  der  docantirten  klaren  Mass 

2 Unzen  Alkohol  und  1 Drachme  kaustischer  Natron 
lösung  zugefügt.  Man  kann  damit  tingiren.  Oder  abei 
man  lässt  den  Alkohol  fort  und  dampft  die  abdccar 
tirte  Carrainlösung  ein  zur  Trockne.  Das  so  erhalten 
rothe  Pulver  kann  beliebig  lange  aufbewahrt  werdet 
Um  dann  eine  Färbcfiüssigkeit  hcrzustellen , werde 
15  Gran  des  Pulvers  in  einer  Unze  Wasser  gelöst  un 
dazu  1 Drachme  Alkohol  gegeben.  2)  Für  Hämatoxyli 
empfiehlt  Miller  Folgendes:  Zu  einer  Pinte  Wasse 
füge  man  eine  Unze  Hämatoxylin-Kxtract  in  Pulverform 
lasse  es  bei  öfterem  Umrühren  24  Stunden  stehen,  dan 
wird  Alaun  im  Ucberschuss  zugefügt  und  filtrirt.  Nu 
abgedampft  wie  vorhin.  Das  erhaltene  Pulver  dier 
zum  Färben.  3— 10  Gran  davon  auf  eine  l'nze  Wa ss< 
geben  rasch  färbende  Flüssigkeiten,  denen  man  zi 
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grosseren  Haltbarkeit  1 Drachme  Alkohol  auf  die  Unze 
Wasser  zufügen  kann.  3)  Hin  gutes  Pikrocarmin 
steil!  Verf.  einfach  durch  Mischung  einer  gesättigten 
l’ikrinsäurelösung  (1  Theil)  mit  2 Theilen  der  15gräni- 
gen  Borax-Carminlösung  her. 

Beim  Färben  mit  Carmin  gilt  Folgendes:  Nach  dem 
Färben  Auswaschen  in  Alkohol,  dann  kurzes  Einlegen 
in  eine  gesättigte  alkoholische  Lösung  von  Oxalsäure 
zum  Fixircn,  Auswaschen  in  Alkohol,  dann  Nelkenöl, 
Dammarlack.  Will  man  in  Glycerin  einlegen,  so  wascho 
man  die  Oxalsäure  mit  Wasser  aus.  Für  Hämatoxylin- 
tinctionen  empfiehlt  Miller  das  Auswaschen  in  Wasser, 
Einbringen  in  Alkohol,  Nelkenöl,  Dammarlack.  Alle 
(«fasse  müssen  rein  sein,  Säuren  dürfen  nicht  in  Ver- 
bindung mit  den  Schnitten  kommen.  Die  Pikrocarmin- 
tinction  erfordert  etwa  24  Stunden,  dann  rasches  Waschen, 
zuerst  in  Wasser  und  dann  in  Alkohol.  Dann  Nelken- 
öl etc.  Destillirtes  Wasser  für  die  Flüssigkeiten  zu 
verwenden,  ist  unnöthig. 

Obersteiner  (12)  färbt  mit  sehr  gutem  Erfolge  in 
Carminlösung  unter  Einwirkung  warmer  Wasscr- 
dämpfe.  Sein  Verfahren  ist  folgendes:  „Uebcr  ein  nur 
wenig  gefülltes  Wasscrbad  mit  grosser  Oeffnung  wird 
ein  Drahtnetz  gelegt,  auf  welches,  sobald  das  Wasser 
zu  kochen  beginnt,  die  Schnitte  in  einem  die  Carmin- 
lösung enthaltenden  Uhrschälchen  gestellt  und  der  Ein- 
wirkung der  wannen  Dämpfe  ausgesetzt  werden.  Nach 
Verlauf  von  2 — 5 Minuten  sind  die  Schnitte  vollständig 
gefärbt  Sie  werden  alsdann  2 mal  in  destillirtem  Was- 
ser ausgewaschen.“ 

Entwässern  und  Aufhellen  wie  gewöhnlich.  Vor- 
zügliche Resultate  lieferten  Schnitte  der  nervösen  Ccn- 
tralorgane. 

Paulier  (14)  bringt  das  frische  Rückenmark 
ia  eine  Mischung  von  50  Theilen  Wasser  auf  1 Theil 
doppeltchromsaures  Kali  und  2 Theilc  schwefelsauros 
Kupferoxyd  (8  — 10  Tage).  Dabei  nimmt  das  Mark 
eine  hinreichend  harte  und  zugleich  elastische  Consi- 
stenz  an,  die  es  für  eine  macroscopische  Präparation 
sehr  geeignet  macht.  Um  die  gelbe  Färbung  fortzu- 
schaffen, wird  das  Mark  alsdann  noch  auf  2 — 3 Tage 
in  eine  1 proc.  Salzsäuremischung  gebracht  (1  Salz- 
säure auf  100  Wasser)  und  dann  für  einen  Tag  in 
eine  Mischung  von  1 Chloral  auf  100  Wasser,  letz- 
teres, um  die  seifige  Consistenz.  welche  die  Salzsäure 
dem  Mark  giebt,  wieder  zu  beseitigen.  Von  Vortheil 
ist  für  die  leichte  Trennung  der  einzelnen  Stränge 
noch  das  mehrstündige  Einlegen  in  eine  Mischung  von 
gleichen  Theilen  Glycerin  und  Wasser.  Die  dabei  auf- 
trewnde  grünliche  Färbung  kann  leicht  durch  Einlogen 
in  reines  Wasser  wieder  getilgt  werden.  Für  mensch- 
liches Rückenmark  hat  sich  dieses  Verfahren  noch  nicht 
so  gut  bewährt,  wie  bei  Thiercn  (man  bekommt  selton 
das  menschliche  Mark  hinreichend  frisch.  Ref.).  — 
übrigens  soll  dieses  Verfahren  nur  die  macrosco- 
pische Behandlung  des  Markes  erleichtern. 

Schiefferdecker  (16)  empfiehlt  eine  etwas  um- 
ständliche Doppelfärbung  in  Eosin  und  blauen  Ani- 
linfarben (Dahlia,  Methylviolett,  Anilingrün).  Elfte- 
res wird  in  Alkohol  gelöst,  von  letzterem  braucht  man 
1 petige  wässerige  Lösungen.  In  Eosin  wird  der  Schnitt 
längere  Zeit  (*/*  bis  2 Stunden)  eingelegt,  in  Wasser 
ausgewaschen,  in  die  andere  Lösung  einige  Minuten  ge- 
bracht, wieder  ausgewaschen,  entwässert,  wobei  Vorsicht 
erforderlich  ist,  da  der  Alkohol  beide  Farben  ex- 
• rahirt  und  in  Nelkenöl  angesehen. 

Für  Haut,  Ossification,  Centralnervensystem,  Drüsen, 
iilutgefässdrüscn  ist  die  Methode  zu  empfehlen. 


Für  die  nervöseti  Centralorgane  wendet  Schieffer- 
decker statt  der  Henle’schen  Palladium- Carmintinc- 
tion  (s.  Vorrede  zu  Henlc’s  Ncrvcnlehre)  eine  Doppel- 
färbung in  Palladium  und  einer  kalt  gesättigten  Lö- 
sung von  pierocarm insaurem  Natron  an.  Der  Schnitt 
kommt  auf  1 — 2 Minuten  in  die  Palladiumchlorid- 
lösung (1  : 300  bis  1 : 600  H,0),  dann  auf  8 — 10  Mi- 
nuten in  die  Lösung  von  picrinsaurcm  Natron.  Die 
Präparate  dunkeln  leicht  nach. 

Ganglienzellen  werden  auf  folgende  Weise  isolirt: 
Kleine  Stücke  frischen  Rückenmarkes  werden  in  Ranvier’s 
Alcohol  2 — 3 Tage  maccrirt,  ein  Stückchen  der  grauen 
Substanz  im  Reagenzglase  in  Wasser  geschüttelt,  darauf 
wird  Glycerin  und  einige  Tropfen  der  Lösung  von 
picrocarminsaurem  Natron  zugesetzt.  Nach  3 Tagen  giesst 
man  einen  Theil  der  Flüssigkeit  ab,  giesst  den  Rest 
mit  dem  Bodensatz  in  ein  Uhrschälchcn  und  findet  in 
diesem  eine  Masse  schön  isolirter,  gefärbter  Ganglien- 
zellen, die  man  lange  conserviren  kann. 

II.  Elementare  (icwebsbestamltheile,  Zellenleben, 
Regeneration. 

1)  Altmann,  R.,  Ucber  die  Veränderungen  des 
serösen  Epithels  am  biosgelegten  Froschmesenterium. 
Arch.  f.  microsc.  Anat.  XVI.  S.  111.  — 2)  Auerbach, 
Ueber  die  streifige  Spindeifigur  bei  der  Vermehrung, 
resp.  Theilung  der  Zellkerne.  Ber.  der  Münchener 
Naturf.-Vers.  1877.  — 3)  Brandt,  Microchemische 
Untersuchungen.  Arch.  für  Anat  und  PhysioL  Physio- 
logische Abtheil.  S.  563.  (Verf.  zeigt,  dass  die  ihm 
zugänglichen  Cytoden  in  10  pCt.  Kochsalzlösung  lös- 
lich waren,  also  kein  Nuclein  enthalten  konnten,  da 
dieses  in  der  erwähnten  Lösung  sich  als  unangreifbar 
erweist.  Ausserdem  hat  er  es  wahrscheinlich  gemacht, 
dass  in  der  Leibessubstanz  der  Infusorien,  Amöben  etc. 
ein  der  Cellulose  ähnliches  Kohlehydrat  existirt.)  — 
4)  Burg,  J.,  Beitrag  zur  micro- chemischen  Analyse. 
Veränderungen  einiger  Gewebe  und  Sccrete  durch  Magen- 
saft. Disscrt,  Greifswald,  1876.  (Unter  A.  Budge’s 
Leitung  entstanden.)  — 5)  Cornu,  M.,  Sur  lc  chcmi- 
nemeut  du  plasma  au  travers  des  membranes  vivantes 
non  perfor6cs.  Corapt.  rend.  T.  84.  1877.  — 6)  Dippel, 
L.,  Die  neuere  Theorie  über  die  feinere  Structur  der 
Zellhülle,  betrachtet  an  der  Hand  der  Thatsachen.  Mit 
13  Tafeln  gr.  4.  Frankfurt  a.  M.  — 7)  Flemming, 
W„  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Zelle  und  ihrer  Lebcns- 
crscheinungen.  Arch.  für  microsc.  Anat.  XVI.  S.  302. 

— 8)  Derselbe,  Zur  Kenntniss  der  Zelle  und  ihrer 
Theilungs-Erscheinungen.  Schriften  des  naturwissensch. 
Vereins  in  Kiel.  1.  Aug.  — 9)  Kent,  W.  Sav.,  The 
origin  and  distribution  of  organic  colour.  Nature.  Vol. 
18.  S.  523.  — 10)  Klein,  E.,  Observations  on  the 
Structure  of  Cells  and  Nuclei.  Quart.  Journ.  of  micr. 
Sc.  Vol.  XVIII.  New  Ser.  S.  315.  — 11)  Kollmann, 
J.,  Ueber  Zellen-  und  Intcrcellularsubstanz.  Sitzungs- 
ber.  der  Münchener  morphol.-physiol.  Gesellscb.  6.  Febr. 

— 12)  Moleschott,  Jacob,  Süll’ acqua  contenuta  nei 
tessuti  comoi.  Archivio  per  le  scicnze  medichc  Vol. 
III  fase.  1.  (Verf.  theilt  eine  Reihe  von  Untersuchun- 
gen über  den  Wassergehalt  thierischer  Gewebe  mit, 
besonders  über  den  der  Haare;  bei  dem  vorwiegend 
physiologischen  Interesse  der  Arbeit  muss  Ref.  auf  den 
betreffenden  Bericht  verweisen.)  — 13)  Moriggia,  A., 
EÜ'etti  di  alcuni  liquidi  specialmente  acidi  e salini  so- 
pra i moti  dei  filamenti  spermatici,  dell’  epitelio  vibra- 
tilc,  dcllcOpaliue  e del  Cuorc,  nonche  degli  acidi  sulla 
tcnacita  dei  nervi.  Accademia  dei  Lincci  1877.  (Kurz 
referirt  in  „Archivio  per  lc  scienzc  mcd.  1S78,  S.  394, 
von  Bizzozcro;  von  mehr  physiologischem  Interesse.) 

— 14)  Nathusius-Königsborn,  Untersuchungen 
über  nicht  celluläre  Organismen,  namentlich  Crustaceen- 
Panzer,  Mollusken,  Schalen  und  Eihüllen.  Berlin,  1877. 
4.  144  SS.  16  Taff.  — 15)  Percmeschko,  Ueber  die 
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Theilung  der  Zellen.  Centralbl.  f.  die  mcd.  Wissonsch. 
No.  30.  — 16)  Robin,  Ch.,  Remarques  sur  la  genese 
des  Elements  anatomiques  ou  th^orie  cellulairc.  Journ. 
de  l’anat.  et  de  la  physiol.  No.  4.  (Allgemeine  Be- 
trachtungen über  Zellen-  und  Gevrebsgenese ; Ref.  ver- 
weist auf  das  Original.)  — 17)  Roraiti,  G.,  II  con- 
ce’tto  della  vita.  Discorso  inaugurale  per  la  riapertura 
degli  studi  nella  R.  universitä  di  Siena.  Siena,  8. 
43  SS.  — 18)  Schleicher,  W.,  Ueber  den  Theilungs- 
process  der  Knorpclzellen.  Centralbl.  f.  die  med. 
Wisscnsch.  No.  23.  — 19)  Derselbe,  Die  Knorpcl- 
zcllentheilung,  ein  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Theilung 
der  Gcwcbezcllcn.  Arch.  f.  microsc.  Anatomie.  XVI. 
S.  248.  — 20)  Derselbe,  Du  mode  de  division  des 
cellules  cartilagineuscs.  Bull,  de  la  soc.  de  med.  de 
Gand.  Juillet.  331.  — 21)  Seaman,  The  microsco- 
pical  examination  of  fibres.  The  amcrican  quart.  micr. 
Journ.  Vol.  I.  p.  32.  (Untersuchung  von  Fasern  ver- 
schiedenster Art.)  — 22)  Strasburger,  E.,  Ueber 
Zellbildung  und  Zelltheilung.  2te  vermehrte  und  ver- 
besserte Aull,  nebst  Unters,  über  die  Befruchtung. 
Jena,  1876.  — 23)  Derselbe,  Ueber  Befruchtung  und 
Zelltheilung.  Mit  9 lithogr.  Tafeln.  Jena.  — 24) 

Thicm,  C.,  Beitrag  zur  micro-chcmischen  Analyse. 
Untersuchungen  über  die  Löslichkeit  des  Bindegewebes 
durch  verschiedene  chemische  Mittel.  Dissert.  Greifs- 
wald, 1876.  (Unter  A.  Budgc’s  Leitung.)  — 25) 
Unger,  L.,  Ueber  amöboide  Kernbewegungen  in  nor- 
malen und  entzündeten  Geweben.  (Aus  dem  Institute 
f.  allgem.  und  experimentelle  Pathologie  in  Wien.) 
Ocstreichische  med.  Jahrbb.  Heft  3.  — 26)  Valentin, 
G.,  Zur  höheren  Gewebelehre  I.  Archiv  f.  micr.  Ana- 
tomie. Bd.  XV.  S.  97.  (Ist  im  Original  zu  verglei- 
chen, da  ein  kurzer  Auszug  nicht  gut  gegeben  werden 
kann.)  — 27)  Vogelpoel,  P.  G.  J.,  Over  kern-  en 
celdeeling.  Dissert.  Leiden.  — Vgl.  auch:  V,  6,  Busch, 
Specificität  der  Zellen.  — VII,  5,  Flemming,  Zu- 
sammenhang zwischen  Bindegewebszellen  und  glatten 
Muskelfasern.  — VII,  7 u.  8,  Hooltzke  und  Kraske, 
Regeneration  der  Muskeln.  — VIII,  30,  Giuliani, 
Regeneration  von  Eidechsenschwänzen.  — VIII,  40, 
Korybutt- Daszkie wicz,  Regeneration  der  Nerven. 
— VIII,  47,  Sie  gm.  Mayer,  Nervcnregcncration.  — 
VIII,  59,  Ran  vier,  Ncrvenregcneration.  — Entw. 
I,  15,  Brandt,  Zellenbegriff,  Bedeutung  des  Keim- 
bläschens. 

Nach  Altmann’s  Untersuchungen  (1)  bilden  stell 
am  blossgolcgten  Froschmesenterium  Zellen  vom 
Charakter  der  Eiterkörperchon  durch  Abschnü- 
rung von  Sprossen  von  den  vorhandenen  Endothelzel- 
len. Entweder  schwellen  dabei  dio  letzteren  vorher  zu 
trüben  Körporn  an,  oder  aber  es  wachsen  homogen 
ausschende  Sprossen  aus  den  Zellen  hervor,  dio  später 
verschmelzen  und  am  oberen  Endo  wieder  eino  getrübt 
erscheinende  Sprosse  sich  ablösen  lassen. 

Von  allen  bisher  über  die  Phiinomeno  der  Kcrn- 
und  Zelltheilung  und  des  feineren  Baues  dieser  Ge- 
bilde erschienenen  Arbeiten  ist  die  Fle  mming’scho 
Schrift  (7)  die  umfassendste;  wir  geben  den  Inhalt 
derselben  mit  der  Fassung  dor  vorläufigen  Mitthei- 
lung (8)  wieder: 

Die  Angaben  über  die  Beschaffenheit  des  Kerns, 
die  Verf.  an  anderem  Orte  (Arch.  f.  micr.  Anat.,  Bd.  13, 
p.  693)  gemacht  hat,  kann  er  nach  vielfacher  Prüfung 
lebender  Objecte,  namentlich  von  Salamandra  maculata 
und  deren  Larve,  und  nach  genauerem  Studium  der 
lteagenticn Wirkungen,  in  allen  wesentlichen  Stücken 
aufrecht  halten.  Der  ruhende  lebende  Zellkern  besteht 
darnach  bei  deu  Objecten,  die  bisher  untersucht  wur- 
den, 1)  aus  einer  Wandschicht  (Kernmembran),  2)  aus 


einer  durch  das  Innere  vertheilten  Substanz  (Kern- 
gerüst, intranucleares  Netzwerk),  dio  in  unregelmässig 
verästelten  Strängen  angeordnet  ist;  ausnahmsweise 
kommen  regelmässigere.  radiäre  Anordnungen  der  Stränge 
zur  Beobachtung  (Eimer);  3)  aus  den  Kernkörper- 
chen, Nucleolen,  dio  meistens  in  den  dickeren  Strän- 
gen des  Netzwerks  lagern,  und  4)  aus  einer  blasste 
Substanz,  die  den  übrigen  Binnenraum  ausfüllt  und 
keine  Structur  erkennen  lässt  (Zwischensubstanz  oder 
Kernsaft). 

Die  Netzstränge  und  die  Membran  sind  stärker  tin- 
girbar  wie  die  Zwischensubstanz,  diese  ist  es  .aber  eben- 
falls, so  lange  der  Kern  ruht.  Die  Nctzstränge  zeigte 
zahlreiche  Verdickungen  von  unregelmässiger  Fora. 
Die  Kcrnkürpcrchcn  sind  nicht,  wie  cs  Klein  (Quart, 
journ.  of  micr.  Science,  Juli  1878,  s.  diesen  Ber.)  ver- 
muthet,  identisch  mit  solchen  Verdickungen,  sondern 
kleiner  wie  sic  und  stellen  einen  besonderen  Bestand- 
teil des  Kerns  dar. 

Die  ruhenden  lebenden  Kerne  sind  bei  vielen  Zellet- 
arten  nicht  regelmässig  rund  oder  elliptisch  contounrt, 
sondern  die  Contoure  vielfach  eingebuchtet.  (Epithel- 
zellen, Bindegcwebszcllen.) 

Die  mehrfach  beschriebenen  .hellen  Höfe“  am  Kore- 
körperchen  sind  in  den  meisten  Fällen  — nicht  in 
allen  — blosse  Randreflexe. 

Alle  Reagentien  verändern  Einiges,  manche  Vieles 
an  diesen  Verhältnissen.  Namentlich  die  chromsaurtc 
u.  a.  Salze  zeigen  meistens  verschärfte  dünnbalkige 
Netze  im  Kern,  die  von  den  praeexistirenden  nur  als 
Schrumpfungsproductc  abzuleiten  sind.  Diese  Bilder 
(s.  die  früheren  Angaben  1.  c.)  hat.  Verf.  früher  für 
naturgetreuer  gehalten,  als  sie  es  sind;  sie  sind  kürz- 
lich auch  von  Klein  (1.  c.)  auf  Grund  der  Behandlung 
mit  einfachem  chromsauren  Ammonium  sehr  genau  und 
treu  beschrieben  worden.  Verf.  möchte  aber  den  von 
Klein  gebrauchten  Ausdruck  „intranuciear  fibriis* 
nicht  acceptiren,  da  es  sich  dabei  ja  um  einen  ge- 
schrumpften Zustand  des  lebenden  Kernnetzes  handelt, 
das  diesen  Bildern  keineswegs  ganz  gleicht. 

Den  Angaben  Frommann’s,  lieitzmann’s, 
Eiincr’s  und  Klcin’s,  welche  Zusammenhänge  der 
intranuclearcn  Netzwerke  durch  die  Kernmembran  hin- 
durch mit  Structuren  im  Plasma  behaupten,  tritt  Verf. 
nicht  entgegen,  ist  aber  bisher  nicht  im  Stande,  sie  zu 
bestätigen. 

Für  die  richtige  Beurthcilung  von  StructurverhäU- 
nissen  des  Kerns  ist  nach  den  Erfahrungen  des  Verf. 
die  Vergleichung  des  lebenden  Zustandes  unbedingt 
nothwendig.  Der  Begriff  .indifferente  Reagentien“  sollte 
am  besten  überhaupt,  jedenfalls  aber  für  solche  Fra- 
gen, abgcschaffl  werden. 

Die  Substanz  der  lebenden  Knorpclzellc  bei  Am- 
phibien zeigt  folgenden  Bau: 

Um  den  Kern  her,  der  ein  dichtes  Reticulum  mit 
Verdickungen  führt,  gehen  in  einer  unregelmässig  con- 
centrischcn  Anordnung  Fasern  durch  den  Zellcnleib, 
mehr  einen  Filz  wie  ein  Netzwerk  darstellend,  ln  der 
Peripherie  wird  dieses  Faserwerk  lockerer.  Die  Fett- 
körnchcn,  die  der  Zellenleib  enthält,  sind  dort,  wo  sie 
nicht  zwischen  den  Fasern  festgedrängt  liegen,  nament- 
lich in  den  peripheren  Gegenden  der  Zelle,  in  deut- 
licher Molccularbcwegung.  Die  Substanz  zwischen  den 
Faden  wird  also  einen  ganz  oder  nahezu  flüssigen 
Aggregatzustand  haben.  Diese  Structur  wird  durch  die 
meisten  Reagentien  unkenntlich  gemacht. 

Die  Erscheinungen  der  Zelltheilung  untersuchte 
Verf.  in  diesem  und  dem  vorigen  Sommer  an  der  Harn- 
blase, besonders  aber  an  der  Larve  von  Salam&udra 
u.  a.  Larven:  an  Epithelzellen  der  Oberhaut  und  der 
Kiemenplatten,  Knorpel -Bindesubstanz -Endothel-  und 
Blutzellcji.  Die  Ergebnisse  lassen  sich  in  Vielem  mit 
denen  vereinbaren,  welche  über  Theilung  von  Gewebezel- 
len Bütschli,  Strasburger,  Mayzel,  Eberth  und 
kürzlich  S c h 1 e i c h o r (s.  d.  Ber.)  mitgetheilt  haben.  Da  die 
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Objecte  erlaubten,  sehr  zahlreiche  Zellentheilungcn 
direct  und  von  Anfang. zu  Ende  zu  beobachten,  und 
klare  scharf  gefärbte  Präparate  in  beliebiger  Auswahl 
zu  vergleichen,  so  hat  sich  auch  manches  Neue  ergeben, 
besonders  eine  genauere  Unterscheidung  der  Phasen 
und  ihrer  Reihenfolge,  als  sie  in  der  erwähnten  Lite- 
ratur getroffen  wird. 

1)  Phase:  Eine  vollständige  Aullösung  des  Kerns 
vor  der  Theilung  oder  auch  nur  ein  Homogen-wcrden 
desselben  muss  Verf.  für  seine  Objecte  in  Abrede  neh- 
men. Es  tritt  vielmehr,  meist  unter  einiger  Vergrösse- 
rung  des  Kerns,  eine  Metamorphose  desselben  ein,  der 
Art,  dass  die  tingirbarc  Substanz  sich  von  der  untin- 
girbaren  sondert  in  Form  eines  dichten  Gerüstes,  dessen 
anfangs  feine  Bälkchen  mehr  und  mehr  gewundenen 
Verlauf  annehmen.  Dies  Gerüst  entsteht  zwar,  wie  Verf. 
annimmt,  im  Anschluss  an  das  Gerüst  des  ruhenden 
Kernes,  ist  aber  von  grösserer  Masse,  da  cs  auch  noch 
den  tingirbaren  Stoff  aus  der  Zwischensubstanz  und  die 
Kernkörperchen  in  sich  aufnimmt;  diese  letzteren  ver- 
schwinden schon  in  diesem  Stadium.  Auch  die  Kem- 
membran  wird  in  das  Gerüst  einbezogen.  Was  von 
Zwischen  Substanz  bleibt,  wird  untingirbar.  Von  einem 
Anfangsstadium,  in  welchen  im  Kern  gleichmässig  ver- 
theilte discrete  Körner  anfträten  (s.  die  cit.  Angaben 
Anderer)  findet  man  bei  Salamandra  nichts,  sondern 
von  Anfang  an  zusammenhängende  Gerüste.  Vielleicht 
haben  jene  Angaben  ihren  Grund  in  der  Kleinheit  der 
untersuchten  Kerne.  2)  Indem  die  Fäden  sich  ver- 
dicken und  zugleich  verkürzen,  entsteht  aus  dem  dicht- 
gewundenen  ein  immer  loser  gewundener  Korb  von 
äusserst  zierlicher  regelmässiger  Anordnung,  und  noch 
ziemlich  von  der  Grösse  des  alten  Kerns.  3)  Die  peri- 
pheren Fadenschlingen  dieses  Korbes  rcissen  durch,  so 
dass  die  Enden  frei  werden  und  die  Figur  eines  Sterns 
oder  Schlangensterns  auftritt.  In  diesem  Stadium  trennt 
sich  jeder  Faden  der  Länge  nach  in  zwei  parallele  Fä- 
den. So  entstehen  feinstrahl ige  Sterne.  4)  Der  Stern 
zieht  sich  mehrmals  abwechselnd  zu  einer  abgeflachtcn 
Form  in  die  Aequatorialebcne  zusammen  und  dehnt 
sich  wieder  nach  den  Polen  aus.  (Bewegungen  der 
ganzen  Masse  von  einem  Pol  zum  andern  [Schleicher] 
kommen  hier  nicht  vor.)  Endlich  bleibt  er  in  der  er- 
steren  Lage  kurz  in  Ruhe;  dann  5)  weichen  seine  Ele- 
mente zu  der  Kernspindcl  auseinander,  die  ganz  der 
von  Mayzel  für  Triton  gegebenen  Beschreibung  ent- 
spricht Mayzel  hat  auch  richtig  vermuthet,  obwohl 
er  den  ersten  Theil  des  Vorgangs  nicht  direct  verfolgte, 
dass  die  Spindelbildung  auf  das  Kern-  und  Knäuelsta- 
dium folgt.  G)  Die  Theilung  der  Kernspindel  erfolgt 
ohne  Ausziehung  dünner  Verbindungsfäden;  die  Thei- 
inng  der  Zelle  ohne  Ausbildung  einer  Zcllplattc  (in 
Sfrasburger’s  Sinne).  Die  neuen  Kerne  entstehen 
je  einer  aus  der  vollen  Hälfte  der  Spindel.  Es  bleibt 
nichts  übrig.  7)  In  den  getrennten  Kernhälften  klappen 
die  peripheren  Bälkchen  auseinander,  so  dass  wieder 
jede  nahezu  die  Form  eines  flachgedrückten  Sterns  be- 
kommt. S)  Diese  Masse  verschmilzt,  zuerst  an  der  Pol- 
seite, unter  Verkürzung  der  Strahlen.  Es  bildet  sich 
aber  keine  ganz  homogene  Masse,  sondern  9)  die  Sub- 
stanz differeuzirt  sich  sofort  iu  der  Art,  dass  sie  sich 
wieder  zum  regelmässigen  Gerüst  ordnet,  das  anfangs 
eng  und  grobbalkig  ist,  danu  dünnbalkig  wird. 

Es  erfolgt  also  bei  der  Ausbildung  des  neuen  Kerns 
eine  Repetition  der  Anfangsphasen  der  Thei- 
lung in  umgekehrter  Reihenfolge. 

Ausserdem  finden  sich  folgende  Erscheinungen  als 
besonders  bemerkenswert!: : 

Die  Fett-  und  Pigmentkümcr  im  Plasma  der  Zelle 
liegen  schon  von  der  Phase  1)  und  2)  an  dcu  Polen 
zu  zwei  Gruppen  angehäuft,  die  zwar  nur  seljen  deut- 
liche strahlige  Anordnung  erkennen  lassen,  die  man 
aber  als  Homoioga  der  Radiensysteme  in  den  Eizellen 
betrachten  muss. 


Von  der  Phase  3 ab  giebt  es  eine  deutliche  lichte 
Zone  zwischen  Kernfigur  und  Zellplama.  Verf.  kann 
dieselbe  aber,  in  Ucbereinstiraraung  mit  Strasburgcr, 
nicht  zum  Kern  rechnen. 

Nach  diesen  Ergebnissen  ist  eine  Karyolyse  im 
wirklichen  Sinne  des  Wortes  bei  den  untersuchten  Ob- 
jecten ausgeschlossen;  in  diesem  Sinne  würden  die  Be- 
funde eine  Bestätigung  der  Angaben  von  Strasburgcr 
und  Bütschli  liefern,  wenn  diese  einer  solchen  noch 
bedürften.  Verf.  muss  sich  aber  Auerbach  (Centralbl. 
f.  d.  med.  Wiss.  1876  No.  1)  dahin  anschliesscn,  dass 
von  einer  directcn  Kcrnthcilung  im  alten  Sinne  auch 
nicht  mehr  geredet  werden  sollte;  denn  was  sich  thcilt, 
ist  nicht  „der  Kern“,  sondern  eine  Metamorphose  des- 
selben. Jedenfalls  aber  bleibt  hier  die  tingirbarc  Sub- 
stanz des  alten  Kerns  ihrer  Masse  nach  ganz  oder 
nahezu  unverändert  und  geht  insgesammt  in  die  neuen 
Kerne  auf. 

Die  allgemeine  Auffassung  der  Kerntheilung,  welche 
Strasburgcr  auf  p.  272 ff.  1.  c.  darlegt,  lässt  sich  in 
der  dort  gegebenen  Form  mit  dem  hier  Mitgetheilten 
nicht  vereinigen.  Denn  hier  giebt  es  weder  ein  homo- 
genes Anfangsstadium,  noch  in  den  folgenden  Phasen 
eine  Ansammlung  von  activem  Kernstoff  an  den  Polen 
und  Abstossung  von  anderem  nach  dem  Centrum ; und 
dennoch  stellen  hier  auch  die  Anfangsstadien  eine 
regelmässige  Kette  dar. 

Ein  ausnah  ms  weises  Fehlen  der  Kernplatte  hei  Sala- 
mandra oder  Triton  kann  nicht  constituirt  werden,  weil 
nach  dem  ganzen  weiteren  Verlauf  offenbar  die  Gc- 
sammtraassc  des  Korbes,  des  Sterns,  des  comprimirten 
Sterns  mit  demjenigen  Gebilde  gleichwertig  ist,  wel- 
ches Strasburgcr  nach  seinen  Objecten  Kernplatte 
genannt  hat. 

Es  ergiebt  sich  also  auch,  dass  die  anfängliche  Dif- 
ferenzirung  des  Kerninhalts  in  feine  Längsfäden  (Kern- 
spindel) und  die  nachträgliche  Verdickung  dieser  Fäden 
in  der  Mitte  (Kernplattc)  kein  principiell  nöthiger  Vor- 
gang bei  einer  Zelltheilung  ist. 

Die  Uro  de  Ion,  welche  den  Anuren  in  der  Histo- 
logie den  Rang  abzulaufen  scheinen,  haben  auch 
E.  Klein  (10)  das  Material  zu  eingehenden  Unter- 
suchungen über  fibrilläre  Netzwerke  im  Kern 
und  auch  im  Protoplasma  der  verschiedensten  Zel- 
len geliefert.  Intranuclearo  Netzwerke  dersel- 
ben Art,  wie  sie  uns  durch  die  Arbeiten  Frommann’s, 
Flemtning’s,  Eberth’s,  Perem  eschko’s  u.  A.  ge- 
schildert worden  sind,  fand  Verf.  in  folgenden  Objecten: 
(Triton  cristatns  nach  Behandlung  mit  einfach  chrom- 
saurem  Amoniak)  Epithelien  des  Magens,  Drüsenzellen 
des  Magens,  Endothelien  der  Bauchhöhle,  Bindege- 
webszellen (fixo),  Leucocyten,  glatten  Muskelfasern, 
Kernen  dor  Nevenfasern.  — Die  Kernkörperchen 
möchte  Klein  einfach  auf  Verdickungen  diesos  Netz- 
werkes oder  auf  Knotenpunkte  oder  Schrumpfungon 
desselben  zurückfübren;  wenigstens  sagt  er  das  be- 
züglich der  Epithclzellon  des  Magens  und  erinnert  an 
ähnliche  Beobachtungen  von  Langhans  u.  A. 

Besonders  bemerkenswerth  sind  die  Angaben  des 
Verf.  über  fibrilläre  Netzwerke  im  Protoplasma  der- 
selben oben  genannten  Zellen.  Die  betreffenden 
Fäden  hängen  mit  dem  intranucleären  Netzwerk  zu- 
sammen, wie  letzteres  auch  in  Verbindung  mit  der 
Kernmembran  steht.  Die  Cilien  der  Oesophagusepi- 
thelien  stehen  ebenfalls  in  Connex  mit  dem  intracel- 
lulären Roticulum. 

An  den  Endothelien  des  Mesenteriums,  wie  an 
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den  fixen  Bindegewebszellen  unterscheidet  Verf.  eine 
hyaline  Grundsubstanz  (Grundplatte.  Klein)  und  ein 
darin  eingebettetes  Netzwerk,  das  „intracelluläro 
Netzwerk“.  Er  tritt  dabei  den  Angaben  von  Tour- 
noux  entgegen  ($.  Ber.  f.  1874:  Journ.  de  l’anat.  et 
de  la  physiol.  Jan.  et  Fövt.  1874),  welcher  die  En- 
dothelzellen der  Autoren  je  aus  zwei  zelligcn  Elemen- 
ten zusammengesetzt  sein  lässt,  einer  oberflächlich  ge- 
legenen, bald  kernhaltigon  bald  kernlosen,  hyalinen 
Zelle  und  einer  darunter  befindlichen  granulirten,  kern- 
haltigon Zelle. 

Ueber  die  Textur  der  glatten  Muskelfasorn 
finden  wir  eine  Reihe  neuer  Angaben  (Verf.  unter- 
suchte die  im  Mesenterium  von  Triton  vorhandenen 
glatten  Muskelfasern).  Abgesehen  vom  Kern  mit  sei- 
nem Netzwerk  sieht  man  an  demselben  eine  periphere 
Scheidensubstanz  mit  feiner  Querstreifung  (annular 
thickenings)  und  ein  axiales  Bündel  von  Längsfibrillcn, 
welches  mit  dem  intranucleären  Netzwerk  in  Verbin- 
dung steht.  Die  Enden  der  glatten  Muskelfasern  sah 
Verf.  in  mehreren  Fällen  in  Fortsätze  von  fixen  Bindo- 
gewebskörperchen  übergehen. 

Für  die  Bindegewebskörperchen  will  Verf.  nur  eine 
geringe  Zahl  von  anastomosirenden  Fortsätzen  zu- 
lassen. Auch  an  den  Kernen  der  Blutgefässwandun- 
gen, sowie  an  denen  der  Schwan n 'sehen  Scheide  sah 
Klein  das  intranucleäro  Netzwerk;  für  die  letzteren 
constatirtc  er  überdies,  dass  die  Fibrillen  des  Netz- 
werkes über  den  Kern  hinausgehen  und  den  Axen- 
cylinder  scheidenartig  umwickeln;  er  meint,  dass  auf 
diese  Fibrillen  vielleicht  der  mohrfach,  zuerst  von 
Kühne,  behauptete  Zusammenhang  zwischen  Binde- 
gewobszellen  und  feinen  Nervenfasern  (Cornea)  zurück- 
zuführen sei. 

Poremesch  ko  (15)  hat  unabhängig  von  Schlei- 
cher (s.  folg.  Nummer)  an  Epithelzellen,  sternförmigen 
Bindegewebszellen,  Endotheizellen  und  farbloson  Blut- 
körperchen von  Tritonenlarvon  dieselben  Erfahrungen 
über  die  Phänomene  der  Kern-  und  Zelltheilung 
machen  können,  wie  dieser  an  Knorpelzellcn ; die  Diffe- 
renzen betreffen  nur  unwesentliche  Punkte. 

Die  im  Laboratorium  von  Prof,  van  Bambeke 
in  Gent  angestellten  Untersuchungen  Schleicher’s 
(18 — 20)  haben  zu  dem  interessanten  Ergebnisse  ge- 
führt, 1)  dass  in  den  Knorpelzellenkernen,  sowie 
im  Zellprotoplasma  dieselben  fadenartigen  Bil- 
dungen, Stäbchen  und  Körner  Vorkommen,  welche 
in  anderen  Kernen  seit  einiger  Zeit  bekannt  geworden 
sind,  und  dass  2)  Bewegungen  dieser  Fäden,  Stäb- 
chen und  der  Kernmasso  überhaupt  bei  der  Thcilung 
eine  bedeutende  Rollo  spielen. 

Dass  die  Kernfäden  vollkommene  Netze  bilden, 
stellt  Verf.  in  Abrede;  vielfach  finde  man  auch  Kerne 
in  Zellen,  die  sich  nicht  gerade  zur  Thcilung  an- 
schicken, ohne  dergleichen  Bildungen;  dagogen  nimmt 
er  mit  den  neueren  Autoren  an , dass  die  Kernmasse 
sich  aus  zweierlei  verschiedenen  Substanzen,  der  Kem- 
substanz  und  dem  Kernsafte,  zusammensetze.  Da  die 
Veränderungen,  welche  der  Kern  vor,  während  und 
nach  der  Theilung  erleidet,  mit  Bewegungen  seiner 


Substanz  verbunden  sind,  so  fasst  Schleicher  all« 
diese  Vorgängo  mit  dem  Ausdrucke  „Karyokinesis  * 
zusammen. 

Wenn  der  Kern  zur  Karyokinesis  sich  anschickt, 
so  zerfällt  zunächst  seine  Membran  in  Stücko  und  di« 
Sonderung  zwischen  den  festeren  Bcstandtheilen 
welche  als  die  genannten  Fäden,  Stäbchen  und  Körne 
sichtbar  werden,  schreitet  vor,  daboi  zeigen  dies« 
Stücke  verschiedene  Bewegungen,  Contractionen , L© 
comotione».  Die  Membranstücke  gesellen  sich  der 
übrigen  Fäden,  Stäbchen  etc.  hinzu.  — Weiterhir 
ordnen  sich  nun  diese  Gebilde  zu  bestimmten,  abe 
stets  wechselnden  Figuren  (man  vgl.  die  Abbil 
düngen)  und  der  ganze  Kern  schwimmt  langsam  durcl 
das  Protoplasma  hin , jedoch  tritt  dieses  nicht  aus 
nahmslos  ein,  wie  Verf.  in  seiner  vorläufigen  Mitthei- 
lung behauptet  hatte.  Dieser  ganze  Process  dauer 
ungefähr  2 Stunden.  Gleichzeitig  stellen  sich  abe; 
auch  Bewegungen  an  den  im  Protoplasma  vorhandener 
Fäden  ein,  und  Verf.  glaubt  sich  überzeugt  zu  haben 
dass  ein  Theil  dieser  Fäden  mit  dor  Kernmasse  ver- 
schmelzen kann. 

Die  eigentliche  Theilung  vollzieht  sich  sehr  rasch 
und  man  nimmt  an  günstigen  Präparaten  wahr,  das« 
unmittelbar  vor  dom  Thcilungsacte  die  Stäbchen  de 
karyokinetischcn  Masse  sich  nahezu  parallel  legen,  ein« 
elliptische  Figur  bildend,  und  dann  diese  elliptisch« 
Stäbchenmasse  in  2 Hälften  auseinanderweicht,  wöbe 
sich  feine  Fäden  zwischen  den  Hälften  ausziehen.  Di« 
Formen  der  Kernhälften  sind  aber  keineswegs  constant 

Nun  folgt  schnell  das  Stadium  der  Wiederve  r 
Schmelzung  der  Stäbchen  jeder  Kernhälfte  zu  eine 
verschieden  gestalteten  dunklen  Masse,  diese  zerfall 
dann  wieder  in  verschieden  geformte  Stücke,  von  denei 
ein  Theil  sich  zur  Membran  des  neuen  Theilungskerne. 
verbindet,  und  so  wird  wieder  ein  Kern  hergestellt 
wie  er  vor  Beginn  der  Karyokinesis  war,  nur  das; 
jetzt  2 solcher  Kerne  in  einem  Protoplasmakörper  lie 
gen,  der  aber  unterdessen  sich  auch  zu  theilcn  be 
gönnen  hat.  Für  diesen  Abschnitt  des  Thcilungsacte; 
bildet  sich  zuerst  eino  den  Zellkörper  durchsetzend« 
Scheidewand  zwischen  den  beiden  jungen  Kernen 
welche  später  in  2 Blätter  sich  spaltet;  die  Scheide- 
wand selbst  setzt  sich  aus  Fädchen  und  Stäbchon  zu- 
sammen, dio  im  Protoplasma  entstehen. 

Bezüglich  weiterer  Details  und  der  theoretischer 
Betrachtungen  des  Verfassers  muss  auf  das  Origina 
verwiesen  worden.  Hier  sei  nur  noch  im  historischer 
Interesse  nach  einer  dem  Ref.  zugegangenen  brief 
liehen  Mittheilung  Schlei cher’s  hinzugefügt,  das; 
Letzterer  seine  Angabe,  dio  er  an  die  Spitze  seine 
Abhandlung  im  Archiv  für  microscopischo  Anatomi« 
gestellt  hat,  dahin  lautend,  dassMayzel  die  Prioritä 
bezüglich  dos  Nachweises  des  Modus  der  Knorpelzellen 
theilung  gebühre,  zurücknimmt.  Durch  eine  ihm  zu- 
gegangene Uebersotzung  des  russischen  Originales  doi 
Mayzel’schen  Arbeit  von  Dr.  Schnitschewsky  lies: 
sich  ersehen,  dassMayzel  Vorgängo,  wie  Schleie  ho 
sie  als  „ Karyokinesis“  beschreibt,  nicht  gekannt  hat 
sie  wenigstens  nicht  beschrieben  hat.  Der  betreffend« 
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Passus  in  dem  Mayzel’ sehen  Werke  lautet  nach 
Schleicher’s  Mittheilung  vom  29.  December  1878 
folgenderniassen:  „Was  andere  Gewebe  der  Säuge- 
thiere  betrifft,  so  habe  ich  im  Fussgelenke  dos  Kalbes 
einige  Bilder  unter  den  Knorpelzelleu  gefunden,  die 
mich  zu  dem  Schlüsse  berechtigten , dass  auch  hier 
Kemtheilung  nach  der  oben  beschriebenen  Weise  er- 
folgt. Nach  Färbung  der  Schnitte  mit  Eosin  und  nach 
Zusatz  von  1 pCt.  Essigsäure  habe  ich  einige  Zellen 
gesehen,  deren  Kern  sich  in  Form  von  gebogenen  fase- 
rigen Bündeln  mit  Verdickungen  an  ihren  Enden  zu 
erkennen  gab*. 

Unger  (25)  beobachtete  in  Fortsetzung  der  Unter- 
suchungen S.  Strickers  amöboide  Kernbewegun- 
gen an  folgenden  Objecten:  Kpithelien  der  Nickilaut, 
der  Hornhaut,  des  Magens,  Darms,  der  Harnblase,  Zunge 
und  Mundhöhlenschlcimhaut  (des  Menschen),  der  quer- 
gestreiften und  glatten  Muskelfasern  und  der  Spinal- 
ganglien (Frösche).  Durch  entzündungserregende  Reize 
wurden  diese  Bewegungen  verstärkt  und  in  alten  Ker- 
nen wieder  angefacht. 

[Mayzel,  W.  Ucber  die  Regeneration  der  Kpi- 
thelien und  die  Zelltheilung.  I.  Theil  127  SS.  (Ar- 
beiten aus  den  Laboratorien  der  medicin.  Facultät  der 
Univers.  in  Warschau.  Heft  4.  März.)  (Russisch.) 

Im  vorliegenden  ersten  Theilo  seiner  ausführlichen 
.Arbeit  über  die  Regeneration  der  Epithelien 
und  die  Zelltheilung  (worüber  Näheres  nach  dem 
Erscheinen  der  ganzen  Arbeit  im  nächsten  Jahre  refe- 
riri  werden  soll),  liefert  Mayzcl  eine  detaillirte  Be- 
schreibung seiner  an  zahlreichen  Objecten  angestellten 
Untersuchungen,  welche  ihn  zu  dem  Resultate  führten, 
dass  das  Epithel  nur  aus  dem  präexistirenden 
Epithel  entstehen  kann.  — Es  dienten  als  Unter- 
suchungsobject (im  lebenden  Zustande  sowio  nach  Be- 
handlung mit  verschiedenen  Reagentien):  die  Hornhaut 
der  Frösche,  Tritonen,  Eidechsen,  Vögel  (Huhn,  Sper- 
ling, Eule),  und  Säugethiere  (Kaninchen,  Katze,  Hund, 
Meerschweinchen);  die  Nasen-  und  Wangenhaut  der 
letzteren;  die  Zunge,  Schwimmhaut  und  Rückenhaut 
des  Frosches  (letztere  nach  Excision  von  kleinen  Haut- 
stückchen); die  Gaumenschleimhaut  des  Frosches  (zum 
Studium  der  Entstehung  der  Flimmerhaare);  endlich 
die  Hauttransplantation  und  die  Uebcrhäutung  der  Ge- 
schwüre beim  Menschen.  (S.  diese  Berichte  1874.  I. 
S.  33.)  — In  Bezug  auf  detaillirte  Fragen  über  Zell- 
vermehrung und  Kernbildung  (am  Rande  des  Epithel- 
defectes)  differiren  die  Beobachtungen  M.’s  in  manchen 
Punkten  von  entsprechenden  Angaben  von  W.  Krause 
und  Klebs. 

Der  zweite  Abschnitt  („Ueber  Zelltheilung-)  um- 
fasst die  Beschreibung  der  Kerntheilungsbilder  in  den 
Ei-,  Embryonal-  und  Gewebezellen  beim  Menschen, 
allen  Wirbeltliierclassen,  den  Insecten  und  Infusorien, 
und  zwar  nach  eigenen  Beobachtungen  am  lebenden 
Objecte,  sowie  auch  an  mit  verschiedenen  Reagentien 
hergestellten  Präparaten.  W.  Ulajzel  (Warschau).] 

III.  Epithelien. 

1)  Kling,  0.,  Muskelcpithelien  bei  Anthozoön.  Vor- 
läufige Mitthcilung.  Morphol.  Jahrbuch  Bd.  IV.  S.  327. 

J»Uresb«richt  der  geskuuateo  Medicin.  1878.  IM.  1. 


(K.  fand,  dass  die  Darmcpithelicn  direct  mit  den  Ring- 
muskelfasern des  Darms  Zusammenhängen.  Verf.  stellt 
eine  ausführliche  Mittheilung  darüber  in  Aussicht.)  — 
2)  Renaut,  J.,  Note  sur  le  tissu  adamantin  de  l’ecto- 
derme.  Soc.  de  Biologie  4.  Mai,  Gaz.  med.  de  Paris 
No.  20,  p.  245.  (Aus  dem  Umstande,  den  Verf.  ent- 
deckt haben  will,  dass  die  Zellen  des  Schmelzepithcls 
eine  feine  Streifung  zeigen,  und  dass  sie,  wie  be- 
reits bekannt,  eine  Cuticula  haben,  dass  ferner  diesel- 
ben Verhältnisse  beim  äusseren  Epithel  des  Amphioxus 
gesehen  werden,  glaubt  Verfasser  sich  berechtigt,  einen 
neuen  Typus  des  Kpithelgewcbes  aufstellen  zu  können, 
den  er  „Type  adamantin  de  l’cctodcrmc“  nennt.) 

IV.  BiudesubsUtizen,  elastisches  Gewebe,  Endothelicn. 

1)  Bagneris,  Sur  la  tinction  des  tibres  ülastiqucs 
par  l’Eosine.  Revue  m6d.  de  l’Est.  VII.  1877.  Avril. 
— 2)  Gcrlach,  L.,  Ueber  die  Anlage  und  die  Ent- 
wicklung des  elastischen  Gewebes.  Morphologisches 
Jahrbuch  Bd.  IV.  Suppl.  S.  87.  — 3)  Ko  11  mann,  J., 
Ueber  den  Bau  der  Sehne.  Münchener  Sitzungsbericht. 
6.  März.  — 4)  Löwe,  L. , zur  Kcnntniss  des  Binde- 
gewebes. §.  2.  Zur  Histologie  und  Histiogenese  des 
Fettgewebes.  Archiv  für  Anatomie  und  Physiologie. 
Anat.  Abth.  S.  108.  — 5)  Derselbe,  §.  3.  Das  inter- 
parcnchymatöse  Bindegewebe  und  die  Gcwebslacune. 
Ebendas.  S.  141.  — 6)  Mays,  K.,  Ueber  den  Bau  der 
Sehnen  mit  besonderer  Berücksichtigung  ihrer  Saft  bah- 
nen. Arch.  f.  patbol.  Anat.  v.  Virchow.  75.  Band. 
1879.  (S.  den  nächsten  Bericht.)  — 7)  Paladino, 
G.,  Intorno  la  tessitura  dei  Tendini  composti  dei  inam- 
miferi  c sopra  alcunc  particolaritä  di  struttura  dei  vasi 
dei  tendini  stessi.  Giornale  internazionalo  delle  Scicnze 
mediche  Nuova  Serie  Anno  I.  Napoli. — 8)  Pfeuffer, 
Ph.,  Die  elastische  Faser  des  Ligamentum  nuchae  unter 
der  Pepsin-  und  Trvpsineinwirkung.  Arch.  f.  microsc. 
Anat.  XVI.  S.  17.'—  Vgl.  auch  V.  17.  Schaefer, 
Elast.  Fasern  der  Knochen.  VI.  38.  Renaut,  Bil- 
dung des  Fettgewebes.  VH.  6.  F lern  min  g,  Zusam- 
menhang zwischen  Bindcgcwebszellen  und  glatten  Mus- 
kelfasern. 

Gerlacb  (2)  giebt  an,  im  Goldchloridkalium 
ein  Mittel  gefunden  zu  haben,  das  die  elastische 
Substanz  im  Netzknorpel  anders  färbt  als  Zellen- 
und  Grundsubstanz,  und  domgemäss  die  Geneso  der 
elastischen  Fasern  zu  verfolgen  erlaubt.  Es  färben 
sich  nämlich  nach  9 — lOstündiger  Einwirkung  einer 
‘/.ooproe.  Lösung  von  Goldchloridkalium  in  1I20  ein- 
zelne Partien  an  der  Peripherio  der  Knorpelzellen 
schiefergrau,  und  sitzen  der  Zelle  wie  eine  Haube  auf ; 
diese  überzieht  die  ganze  Zelle,  oder  bleibt  auf  einen 
Pol  beschränkt.  Immer  aber  schiebt  sie  Körnchenrei- 
hen nach  allen  Richtungen  hin  in  die  Grandsubstanz 
hinein,  ohne  dass  Verf.  angeben  könnte,  wie  die  Körn- 
chenreihen sich  verlängern.  Sie  sind  aber  die  Anlagen 
der  elastischen  Fasern;  dieselben  entstehen  durch  Um- 
wandlung des  Zellprotoplasma,  keineswegs  in  der 
Grundsubstanz  des  Knorpels.  (Da  Verf.  aber  angiebt, 
dass  die  fertige  elastische  Substanz  „sich  meisten  - 
theils  überhaupt  nicht,  oder  dunkelviolet  färbt“,  wo- 
her zieht  er  den  Schluss,  dass  das  grau  gefärbte  ela- 
stische Substanz  ist?  Unvollkommen  reducirtes  Gold 
sieht  auch  im  hyalinen  Knorpel  grau  aus,  ohne  dass 
an  elastisches  Gewebe  zu  denken  wäre.  Ref.) 

Löwe  (4,  5)  unterscheidet  bei  der  Bildung  dos 
Fettgewebes  primäre,  secundäre  und  tertiäre  Fett- 

3 


34 


VvAi.ntärfcR,  Histologie. 


läppchen;  die  primiiren  bestehen  nur  aus  Bildungs- 
zellen des  Fettgewebes,  gewöhnliche  Bindegewebszel- 
len gehen  in  das  Innere  der  primären  Läppchen  nicht 
mehr  hinein,  sondern  liegen  nur  zwischen  denselben; 
eine  Summe  primärer  Läppchen  bildet  ein  secundäres, 
mehrere  sccundiire  einen  tertiären  Lappen.  Diese  stel- 
len (beim  Kaninchen)  im  subcutanen  Gewebe  grössere 
von  einander  isolirte  Bildungen  dar,  die  nach  den  be- 
stimmten Plätzen,  die  sie  einnehmen,  benannt  werden: 
Nackonlappen, Schenkellappen  etc. (Fettorgan, To  1 d t). 
Solche  grössere  Lappen  können  wieder  unter  Umstän- 
den zu  grösseren  Massen  vereinigt  werden.  Ausserdem 
bezeichnet  Verf.  mit  dem  Namen:  intraparenchy- 
matöses Bindegewebe  dasjenige  gewöhnliche  Bin- 
degewebe, welches  zwischen  den  wesentlichen  Gewebs- 
constitnentien  — hier  zwischen  den  primären  Fett- 
läppchen — gelegen  ist  und  unterscheidet  es  von  dem 
„interparenchymatösen Bindegewebe“,  welches  die  wei- 
teren Abtheilungen  einscheidet.  Diese  Eintheilung  sei 
für  alle  Organe  wichtig. 

Dio  Fettbildungszellen  sind  nach  Verf.  von 
ihrem  ersten  Auftreten  an  besondere  Zellenformen, 
welche  sich  durch  folgende  Charactere  von  den  ge- 
wöhnlichen Bindegewebszellen  unterscheiden:  1)  sind 
sie  Rundzellen,  ohne  Ausläufer,  2)  haben  sie  einen 
kleineren,  nicht  immer  deutlichen  Kern,  ohne  beson- 
ders auffallende  Kernmembran,  3)  liegen  sie  immer 
dicht  aneinander,  4)  ist  ihr  Protoplasma  dunkler,  mit 
vielen  stark  lichtbrechenden  Partikelchen,  Fettplasma- 
tröpfchen,  Verf.,  versehen.  Dass  unter  Umständen 
auch  einmal  eine  gewöhnliche  platte  Bindegewebszelle 
Fetttröpfchcn  aufnehmen  könne,  will  L.  nicht  bestrei- 
ten, hält  jedoch  solche  Vorkommnisse  fiir  Ausnahmen, 
z.  B.  bei  der  Mästung,  oder  für  pathologischer  Natur. 
Ein  Theil  der  vom  Rcf.  sogenannten  Plasmazellen  sind 
nach  Verf.  Fettbildungszellen.  Letztere  gehen  wahr- 
scheinlich aus  Wanderzellen  hervor.  Dio  Fettplasma- 
tröpfchen sind  selbst  noch  nicht  Fett,  sondern  nur  dio 
Vorläufer  desselben;  sie  werden  erst  zn  definitivem 
Fett,  indem  sie  confluiren  und  dabei  gleichzeitig  eine 
chemischo  Umwandlung  in  ihnen  sich  vollzieht,  die 
zu  einer  Gelbfärbung  der  Fettzelle  führt;  Verf.  hält 
es  wenigstens  fiir  wahrscheinlich,  dass  die  Gelbfärbung 
des  Fettes  auf  einer  chemischen  Umänderung  der  fett- 
bildenden Substanz  beruht;  dio  Färbung  beginnt  stets 
an  der  äusseren,  der  Cutis  zugew'endeton  Fläche  der 
seenndären  Fettläppchen.  Bemerkenswert)]  ist  auch 
das  Verhalten  des  Zellprotoplasmas  während  der  Aus- 
bildung des  Fetttropfens  in  den  Zellen.  Es  sondert 
sich  nämlich  in  2 Theile,  einen  mehr  festen  granulir- 
ten,  welcher  an  der  Peripherie  der  Zolle  bleibt  und 
den  Kern  einschliesst,  und  einen  inneren,  mehr  flüssi- 
gen, so  dass  der  Fetttropfen  wie  von  zwei  concentri- 
schen  Schalen  umgeben  ist.  Die  Fettzellenmembran 
ist  wahrscheinlich  nichts  Anderes,  als  die  Kittsubstanz 
zwischen  den  Fettzellen. 

Die  Bildung  des  Fettes  in  den  Knochenmarkzellen 
geschieht  auf  andere  Weise;  „hier  werden“,  sagt 
Verf.  in  seinem  Resume,  p.  137.,  „grosse,  meist  noch 
ungefärbte  Plasmatropfen  von  aussen  mittelst  der  Ge- 


fässe  hineintransportirt,  sodann  wahrscheinlich  merh 
nisch  durch  die  Gefässwände  gequetscht,  endlich  v< 
Wandorzellcn  aufgefressen,  ein  Vorgang,  der  eben 
wie  die  Befunde  vonPerls  an  der  Phosphorleber  f 
die  Richtigkeit  der  alten  Infiltrationstheorie  für  fr 
wisse  Localitäten  spricht.“ 

Unter  „Gewebslacunen“  verstehtVerf.  (5)  grö 
scre,  bereits  mit  freiem  Auge  sichtbare  Lücken  m 
Spalton,  welche  bei  der  weiteren  Entwickelung  «I 
embryonalen  Bindegewebes  in  der  Grundsubstanz  * i > 
letzteren  auftreten  und  dieselbe  mitsammt  den  in  i) 
gleichzeitig  dilferenzirten  Fibrillen  bindegewebiger  uzi 
elastischer  Natur  in  einzelne  Lamellen  zerlegen;  vg 
des  Verf.  frühere  Angaben,  s.  Ber.  f.  1874.  Die  L; 
cunen  entstehen  durch  Verflüssigung  der  Gram 
Substanz,  während  andererseits  dieselbe,  sagt  Ver 
p.  142,  „durch  fibriUäre  und  elastische  Metamorphos 
einen  höheren  Härtegrad  erreichen  kann“.  Lacune 
wie  Fibrillen  und  elastische  Substanzen  sind  als 
Grundsubstanzbildungcn.  Verf.  identillcirt  seine  La 
cunen  mit  den  Gcwobsspalten  Schwalbe’s,  Key’ 
und  Retzius’,  Fiera  m in  g’s  und  Kollmann’s  un 
verwahrt  sich  gegen  eine  Identificirung  derselben  rni 
den  v.  Recklinghausen’scben  Saftcanälchen,  welch 
in  der  Substanz  der  Bindegewebsmembranen,  Fäde 
und  Balken  liegen  und  nur  microscopisch  mit  llülf 
der  Silbermethodo  (?  Ref.)  demonstrirbar  seien. 

Verf.  hält  seine  Gewebslacunen  für  wandungslose 
mit  den  Lymphgefässen  coromunicirende  Räume,  di 
nur  selten  einen  zelligen  Belag  hätten;  nichtsdesto 
weniger  hält  er  sie  für  homolog  mit  den  serösen  Höh 
len,  die  sich  in  derselben  Weise  entwickelten  und  sic 
nur  durch  den  (später  acquirirten)  Endothelbelai 
unterschieden;  wio  sich  der  letztere  in  den  serösei 
Räumen  entwickelt,  darüber  gelangt  Verf.  zu  keinen 
abschliessenden  Ergebnisse.  Das  von  ihm  früher,  Bor 
für  1874,  beschriebene  Subendothcl  hält  Verf.  ge 
genüber  den  Zweifeln  R a n v i e r’s  und  K e y 
Retzius’  fest. 

Nur  die  Ranvier’schen  platten  Bindegewebs 
zellen  lässt  Verf.  von  den  typischen  Zellen  des  ur 
sprünglichen  embryonalen  Schlcimgowebcs  abstammon 
die  Plasmazellen  des  Ref.,  Fetb,  Pigment-  und  Rund- 
zollen kommen  wahrscheinlich  von  Wanderkörper- 
chen her. 

Paladino  (7)  giebt  eine  eingehende  vergleichende 
Beschreibung  der  Sehnen  der  Säuge  th  i e re;  er  un- 
terscheidet 2 Typen:  einfache  uad  zusammengesetzte. 
Zu  den  einfachen  rechnet  er  nur  die  aus  Bindegewebe 
bestehenden  Sehnen,  die  zusammengesetzten  enthalten 
mehrere  Gewebe,  Bindegewebe,  hyalinen  und  Faser- 
knorpel. Die  Arterien  der  Sehnen  zeigen  mehrere  Eigen- 
thümlichkeitcn,  namentlich  eine  starke  Intima  mi; 
elastischen  Fasern,  letztere  laufen  in  entgegengesetzter 
Richtung  als  die  zahlreichen  elastischen  Fasern  det 
Media;  auch  deutliche  Längsmuskeln  kommen  vor. 

Pfeuffer’s  Ergebnisse  (8)  lassen  annehmen,  dass 
in  den  dicken  elastischen  Kasern  des  Nackcn- 
bandes  zweierlei  Bestandteile  vorhanden  sind;  eine 
in  Gallerte  umwandlungsfähigc,  durch  die  Verdauung 
eitrahirbare  Substanz,  und  eine  andere,  welche  selbst 
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der  Pepsinoxalsäurolösung  längere  Zeit  widersteht,  das 
„ElastinJ;  wahrscheinlich  sind  beiderlei  Substanzen 
innig  mit  einander  vermengt.  Die  Pcpsinoxalsäure- 
iösung  bildet  ein  gutes  Unterscheidungsmerkmal  zwi- 
schen Bindegewebe  und  elastischem  Gewebe,  indem 
das  ersterc  alsbald  in  solcher  Lösung  schwindet,  letz- 
teres sich  längere  Zeit  hält.  Das  Nackenband  vom 
Ochsen  enthält  meist  Fasern  von  9 — 10  fi  Breite,  das 
des  Kalbes  von  2,7 — 3,6 /u. 

V.  Knorpel,  Knochen,  Ossiiicationsprocess. 

1)  Arnold,  J.,  Die  Abscheidung  des  indigschwefel- 
sanren  Natrons  im  Knorpclgewebe.  Arch.  für  pathol. 
Anatomie.  73.  — 2)  Bidder,  A.,  Zur  Frage  über  die 
Herkunft  des  sogen,  inneren  Callus.  Centralblatt  für 
Chirurgie.  No.  42.  1 Ö7(».  — 3)  Bizzozero,  G.,  Ge- 

schichtliches über  die  Kenntniss  des  Knochenmarkes. 
Ucsterreich.  med.  Jahrb.  Hit  2.  S.  291.  — 4)  Budgc, 
A.,  Weitere  Mittheilung  über  die  Saftbahnen  im  hya- 
linen Knorpel.  Arch.  f.  micr.  Anat.  16.  S.  1.  — 5) 
Husch,  F.,  Ueber  den  microscopischen  Befund  einer 
aus  dem  Centruin  tendineum  stammenden  Knochcnplatte. 
Arch.  für  Physiologie  von  E.  du  Bois-Iteymond.  (Ver- 
handlungen der  physiologischen  Gesellschaft  zu  Berlin. 
No.  16.  1S77/78.)  (Die  fragliche  Knochenplatlc  zeigte 
dasselbe  Verhalten , wie  cs  Lessing  für  die  verknö- 
cherten Vogelsehnen  behauptet  hat,  d.  h.,  sic  erwies 
sich  als  reines  pctrilicirtes  Bindegewebe.)  — 6)  Der- 
selbe, Die  Osteoblastcnthcorie  auf  normalem  und  pa- 
thologischem Gebiete.  Deutsche  Zcitscbr.  f.  Chirurgie. 
X.  S. 59.  — 7)  Clemcnti,  G.,  La  scovcrta  dellc  fibre 
della  Sharpcy  rivendicata  all’  Italia.  Atti  dcll’  Acca- 
d raiaGioenia  di  Sc.  natur  di  Catania.  Ser.  III.  Vol.  10. 
1876.  (1S14  beschrieb  bereits  der  Italiener  Troja 
die  Sharpey’scben  Fasern.)  — 8)  Colomiatti,  J.  V., 
Contribuzione  allo  Studio  delle  articolazione.  Giornale 
dclle  R.  Accadcmia  di  mcdicina  di  Torino.  1S76. 
No.  1 c 2.  — 9)  Ercolani,  G.  B.,  Sul  proecsso  for- 
mativo  del  Callo  osseo  nelle  diverse  fratture  delle  ossa 
toi’  uomo  e degli  animali.  Memorie  dell’  Accademia 
dclle  Scienze  dcll’  Istituto  di  Bologna.  Tom.  IX.  Ser.  III. 
(S.  den  Der.  f.  allgemeine  Pathologie  oder  Chirurgie.) 
~ 10)  FJesch,  M.,  Ueber  das  Schwanz-Ende  der  Wir- 
belsäule. Berichte  der  physikal.  med.  Gesellschaft  zu 
Würzburg.  l.Juni.  (Verf.  thcilt  die  interessante  Tliat- 
sichc  mit,  dass  das  Schwänzende  der  Wirbelsäule  von 
Siredon  der  Chorda  entbehrt,  wohl  aber  deutliche 
Vurbelabglicdcrung  zeigt;  er  erinnert  an  die  Verhält- 
nisse bei  Fischen  [K  öl  liker  für  Polypterus],  wo  eben- 
falls die  Chorda  nicht  bis  ans  Ende  reicht.  Der  Werth 
des  Vorhandenseins  der  Chorda  für  die  Bcurtheilung, 
ob  etwas  ein  Wirbelhomologon  sei  oder  nicht,  wird 
durch  derartige  Erfahrungen  zweifelhaft.)  — 11)  Der- 
selbe, Ueber  die  Ernährungswege  und  Resoiptionsvor- 
gängc  im  Hyalinknorpel.  Würzburger  Ycrliandl.  N.  F. 
X.  1877.  — 11a)  Derselbe,  Ueber  ein  Vcrsilberungs- 
bdd  des  Hyalinknorpels.  Bericht  über  die  Münchener 
Naturf.- Versammlung.  1877.  S.  231.  — 12)  Humphry, 
The  growths  of  bone  from  the  articular  cartilagcs. 
Journ.  of  anatomy  and  physiology.  Vol.  XI II.  P.  1. 
P-  86.  (Spricht  sich  gegen  Ogston’s  Ansichten,  s.  d. 
Ber.,  aus.)  — 13)  Maas,  II.,  Die  Deutung  des  Gud- 
den’schen  Mnrkirversuches  am  Kaninchenschädel.  Arch. 
1 klin.  Chirurgie  von  v.  Langenbock.  XX11I.  Heft  2. 
(Maas  giebt  zwar  zu,  dass  die  Bohrlöcher  an  den  Schä- 
deln junger  Kaninchen  auseinander  weichen,  doch  könne 
daraus  kein  Schluss  für  interstitielles  Wachsthum  ge- 
logen werden.  Die  Löcher  werden  niimlich  durch  hin- 
cinwachsende  Gefässe  ausgefüllt  und  diese  nehmen  spä- 
ter denselben  schiefen  Verlauf,  wie  in  den  Canalcs 
nutritii.  Die  Erklärung,  welcbo  Schwalbe  [Ber.  für 


1877]  von  dieser  Erscheinung  zu  Gunsten  des  apposi- 
lionnellen  Wachsthums  gegeben  hat,  gilt  daher  auch 
hier.  Vgl.  die  Angaben  von  Schwalbe,  s.  dies.  Ber.) 
— 14)  Ogston,  A.,  On  the  growth  and  maintcnance 
of  the  articular  ends  of  adult  bones.  Journ.  of  ana- 
tomy and  physiology.  Vol.  XII.  p.  303.  (Verf.  hat 
durch  eine  Reihe  neuer  Untersuchungen  seine  früheren 
bereits  pro  1875  S.  41  referirten  Resultate  vollauf  be- 
stätigt gefunden.  Die  gegenwärtige  Abhandlung  giebt 
eine  speciellc  Untersuchung  der  einzelnen  Knochen  des 
menschlichen  Skeletes  auf  denjenigen  Antheil  ihrer 
Substanz,  der  auf  die  fortdauernde  Ossification  vom 
Gelenkknorpel  her  fällt.  Verf.  unterwirft  bei  dieser 
Gelegenheit  auch  die  bisherigen  Angaben  über  die  Ar- 
chitcctur  de,r  Spongiosa  einer  Kritik.  Ohne  die  bei- 
gegebenen Abbildungen  ist  ein  kurzes  Referat  nicht 
verständlich  und  wird  deshalb  auf  das  Original  ver- 
wiesen.) — 15)  Renaut,  J.,  Sur  les  groupes  isogeni- 
ques  des  Elements  cellulaircs  du  cartilage.  Corupt.  rend. 
LXXXVII.  No.  1.  p.  37.  — 16)  Sachs,  Ueber  das 
gelbe  Knochenmark  und  die  Markhaut.  Verhandlungen 
der  Berliner  physiologischen  Gesellschaft.  14.  Juni. 
Arch.  f.  Anat.  und  Physiologie,  physiologische  Abth. 
S.  340.  (Verf.  thcilt  mit,  dass  das  Fett  des  Femur 
[Rind]  erst  bei  38 — 40°  C.  schmelze,  während  die  ab- 
wärts vom  Kniegelenk  liegenden  Knochen  ein  schon  bei 
20“  C.  flüssiges  Markfett  enthalten.  Auch  tritt  Verf. 
wieder  für  die  Existenz  einer  „Markhaut“  [Endosteum] 
ein.)  — 17)  Scbaefcr,  E.  A.,  Notes  on  the  structure 
and  Development  of  osseous  tissue.  Quart.  Journ.  of 
microsc.  Sc.  New  Scr.  Vol.  XVIII.  p.  132.  — 18) 
Schwalbe,  G.,  Knorpclregeneralion  und  Knorpclwachs- 
thum.  Sitzungsbcr.  der  Jenaischen  Gesellschaft  für 
Medicin  und  Naturwiss.  28.  Juni.  — 19)  Derselbe, 
Ueber  den  Guddcn’schcn  Markirversuch  und  seine  Be- 
deutung für  die  Lehre  vom  Knochenwachsthum.  Ebendas. 
10.  Mai.  Jena,  1S79.  XXV.  (Wiederholung  der  bereits 
früher  von  Gudden  und  Verf.,  s.  Ber.  f.  1S76,  ange- 
stcllten  Versuche;  Verf.  beharrt  bei  seiner  früheren 
Auflassung  gegen  Gudden  und  Wolff,  s.  No.  22  d. 
Ber.)  — 20)  Stadel  mann,  E.,  Die  Histologie  des 
„Pseudoknorpels“  in  der  Achillessehne  des  Frosches 
und  dessen  Veränderungen  bei  entzündlicher  Reizung. 
Inaug.-Dissert.  Königsberg  i.  Pr.  S.  — 21)  Tizzoni, 
G.,  Sulla  istologia  normale  e patologica  della  cartila- 
gini  ialine.  Arch.  per  le  scienze  med.  II.  1877.  — 
22)  Wolff,  J.,  Ueber  den  Markirversuch  am  Kaninchen- 
schädel. Arch.  f.  Anatomie  und  Physiologie,  physiol. 
Abth.  S.  620.  (W.  fand,  dass  am  Kaninchenschä- 

del die  Bohrlöcher  ausein&uderrücken  — wie  Gud- 
den — und  tritt  deshalb  für  ein  expansives  Wachs- 
thum der  Knochen  aufs  Neue  ein.  Uebrigens  nimmt 
Verf.  seine  frühere  Ansicht,  dass  der  Knochen  aus- 
schliesslich durch  Expansion  wachse,  ausdrücklich 
zurück.)  — Vgl.  auch  IV.  2.  Gcrlach,  Knorpel. 

Bezüglich  der  Woge,  welche  das  dem  Körper  ein- 
vcrlcibte  indigschwefelsaurc  Natron  im  Knor- 
pel cinschlägt,  spricht  sich  J.  Arnold  (1)  in  nach- 
stehenden Worten  aus: 

Das  durch  die  Gefiisse  des  Perichondriuni  und  des 
Markes  zngcfiihrtc  Material  dringt  in  der  Intercollular- 
substanz  innerhalb  feiner,  zwischen  den  Fibrillen,  Fi- 
brillenbündeln und  Fibrillennetzen  gelegenen  Spalten 
vor,  welche  wir  als  „intcrfibrilläre“  bezeichnen  wollen. 
X'on  diesen  aus  gelangt  der  Ernährungssaft  durch 
feine,  in  der  Knorpelkapscl  radiär  verlaufende  — in- 
tracapsuläre — Spalten  in  den  von  dieser  umschlosse- 
nen pericellulären  Raum.  Es  ist  somit  die  Knorpel- 
zellc  von  einer,  wenn  auch  sehr  dünnen  Schichte  des 
Ernährungsmaterials  umgeben. 
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Durch  Anwendung  starker  Chromsäurelösun- 
gen  unter  dem  Microscope  — das  Detail  des  Ver- 
fahrens ist  im  Originale  ein2usehen  — gelang  es 
A.  Budge  (4),  die  Saftcanälchen  des  Knorpels 
im  Zusammenhänge  mit  ihren  die  Zellen  ber- 
genden Saftlücken  zu  isoliren.  Die  Canalchen  bil- 
den dichte  Netze,  die  für  jedes  Zcllen-Territorium  als 
eine  besondere  Gruppe  erkennbar  sind,  jedoch  mit 
denen  der  benachbarten  Territorien  anastoinosiren. 
Yerf.  möchte  eine  cigenthümlich  modificirto  Partie  der 
Grundsubstanz,  ähnlich,  wie  für  Knochen-  und  Zahn- 
canalchen,  als  die  Wandschicht  der  Knorpelcanälchen 
annehmen. 

Busch  (5)  untersucht  den  Werth  der  sog.  meta- 
plastischen  und  der  osteoblastischen  Kno- 
che nbildungstheorie  unter  Berücksichtigung  aller 
der  bekannten  normalen  und  pathologischen  Ossifica- 
tions Vorgänge.  Er  kommt  zu  dem  bemerkenswerthen 
Resultate,  dass  die  Osteoblastentheorie  vollkommen  aus- 
reiche,  um  alle  die  verschiedenen  Ossiticationen  zu  er- 
klären, während  das  nachgewiescnermassen  für  die 
raetaplastische  Theorie  nicht  gilt.  Verf.  betrachtet  die 
Osteoblasten  als  specifisch  differenzirte  Zellen,  die 
nicht  ohne  Weiteres  von  gewöhnlichen  Bindegcwebs- 
zellen  oder  irgend  anderen  Zellen  ersetzt  werden  können, 
und  sucht  nun  im  Einzelnen  den  Nachweis  zu  fuhren, 
wie  bei  jeder  Ossification  die  auftretenden  Osteoblasten 
von  vorhandenen  Osteoblasten  abgeleitet  werden  können. 

Besonders  gut  bei  Rochen,  aber  auch  bei  höheren 
Vertebraten  kann  man  nach  Renaut  (15)  die  Bil- 
dung regulärer  Knorpelzellengruppen  beim 
Wachsthum  dos  Knorpels  wahrnehinen.  indem  die 
von  oiner  Zelle  abstammenden  Tochterzellen  in  beson- 
ders geformten  Gruppen  auch  bei  weiterer  Theilung 
zusammen  liegen  bleiben.  Von  dem  Momente  ab,  wo 
nun  bei  den  Rochen  Gefässe  in  den  Knorpel  einspries- 
sen,  die  seine  Umwandlung  in  ein  knochenähnliches 
Gewebe  einleiten,  stellen  sich  alle  Knochenzellen  senk- 
recht zur  Gefässaxe.  Verf.  bringt  damit  das  sogen. 
„Sich  Richten"  der  Knorpelzellen  höherer  Vertebraten 
an  der  Ossificationsgrenze  in  Beziehung,  indem  er  dar- 
auf hinweist,  dass  um  diejenigen  Gefässe,  welche  nicht 
der  Ossification  dienen,  herum  ein  solches  „Richten“ 
nicht  stattfinde. 

Die  Angaben  von  Schäfer  (17)  über  den  larael- 
lösen  Bau  des  Knochengewebes  bieten  nichts 
Neues  gegenüber  den  eingehenden  Untersuchungen 
v.  Ebners  (s.  Ber.  f.  1874  u.  1S75),  die  Schäfer 
übersehen  zu  haben  scheint.  Auch  der  Vergleich  des 
Knochengewebes  mit  dem  Baue  des  Cornealgewebcs  ist 
nicht  neu  (vgl.  die  bez.  Bemerkung  des  Ref.  im  lland- 
buche  für  Augenheilkunde  von  Graefe  und  Saemisch 
1874  und  im  Ber.  f.  1874  p.  42). 

Bezüglich  der  elastischen  Fasern  des  Knochens 
thcilt  Schäfer  ein  Verfahren  mit,  mittelst  dessen  sie 
leicht  von  den  bindegewebigen  S harpey ’schen  Fasern 
unterschieden  werden  können.  Das  entkalkte  Knochen- 
gewebe wird  sorgfältig  von  aller  Säure  befreit  und  mit 
einer  Lösung  von  Magenta  in  Glycerin  und  Wasser 
tingirt  unter  dem  aufgekitteten  Deckglas:  die  elastischen 
Fasern  treten  dann  mit  tiefem  Roth  hervor. 

Verf.  bestätigt  die  Angabe  Ran  vier ’s,  dass  die 
S harpey ’schen  Fasern  sich  niemals  in  den  Hävers  - 
sehen  Lamellensystemen  finden,  vermag  dagegen  die 
Bedeutung,  welche  Ran  vier  der  von  ihm  sog.  „encoche 
d’ossification“  zuschreibt  — s.  Ranvier’s  „traitä 


technique“  — nicht  ähtoerkennen , obwohl  ef  dl* 
Existenz  der  „Encoche“  bestätigt.  Das  Gewebe  de 
Encoche  enthält  keine  Spur  von  Knorpelzellen  unc 
setzt  sich  scharf  gegen  das  Knorpelgewebe  ab,  m/wx 
kann  es  daher  nicht,  wie  Ran  vier  cs  thut,  vom  Knor- 
pel ableiten. 

Wenn  Verf.  bei  seiner  Beschreibung  des  sog.  mem 
branösen  und  periostealen  Ossificalionsprocesscs,  die  ip 
Uebrigen  nichts  Neues  giebt,  die  Grundlagen  der  Kno 
chenfibrillcn  (osteogenic  fibres,  wie  er  sie  nennt)  sebar 
von  den  periostealen  Bindegewebsfibrillen  trennt,  inderr 
er  S.  141  sagt  (zur  Erklärung  einer  Figur  No.  5 pl.  VII) 
Here  the  fibres  spread  out  in  all  dircctions  in  th* 
osteoblastic  tissue;  they  are  totally  d ist  inet  fron 
the  connective  tissue  fibres  of  the  periosteura,  whicl 
occur  chiefly  near  the  outcr  surface  of  that  membrane 
so  kann  Ref.  dem  nicht  beipflichten,  sondern  muss  be 
seinen  bereits  1865  publicirten  Angaben,  s.  Arch.  für 
mikrosk.  Anat  I.  S.  371,  verharren.  Wie  die  Knochen- 
fibrillen  sich  zu  Lamellen  zusaramenlagcm  und  so  die 
lamellöse  Structur  des  Knochengewebes  entsteht,  sucbi 
Verf.  zu  erklären;  eine  wirkliche  Erklärung  des  Um- 
standes der  Lamellenbildung  dürfte  aber  damit  doch 
nicht  gegeben  sein. 

Sharpev  selbst  bespricht  in  einem  brieflichen  Zu- 
satze zu  der  Arbeit  Schäfer ’s  die  Angabe  Clemcnti’s, 
welche  auch  inToldts  Lehrbuch  der  Histologie  über- 
gegangen  ist,  dass  zweien  italienischen  Forschern, 
Gagliardi  und  Troja,  die  Ehre  der  Entdeckung  der 
von  Kölliker  sog.  S harpey ’schen  Fasern  gebühre 
Gagliardi  hat  sicherlich  die  „perforating  fibres“  nicht 
gekannt;  dass  Troja  1814  dieselben  gekannt  habe, 
giebt  S harpey  bereitwillig  zu.  Dass  aber  der  allver- 
ehrte  Nestor  der  britischen  Anatomen  seine  Entdeckung 
völlig  unabhängig  gemacht  hat,  davon  wird  gewiss 
Jeder  überzeugt  sein,  sowie  davon,  dass  diese  Bildungeu 
S harpey  ’s  Namen  mit  Recht  tragen,  da  er  ihnen  zu- 
erst das  Bürgerrecht  in  der  Histologie  gab.  Wir  werden 
es  auch  Niemandem  verargen,  wenn  er  es  vorzieht  lieber 
„Pacini  ’sche“,  als  „Vater’sche“  Körperchen  zu  sagen. 
Nur  dagegen  möchte  Ref.  protestiren,  wenn  Schäfer 
meint,  die  von  S harpey  sogenannten:  „reticulating 
fibres“  seien  auf  dem  Continent  nicht  bekannt;  „ignored 
without  exception“  sind  sie  nicht.  Ohne  auf  die  gründ- 
liche Arbeit  v.  Ebners  über  dieses  Thema  noch  ein- 
mal zurückkoromen  zu  wollen,  ist  einfach  auf  Kolli  kers 
Gewebelehre  zu  verweisen,  welche  wohl  das  verbreitetstes 
Lehrbuch  des  Continentes  ist;  hier  findet  man  z.  B. 
4.  Aufl.  1863,  p.  224,225  alles,  was  man  wünschen 
kann.  In  mehreren  neueren  Compendien  fehlt  aller- 
dings eine  genauere  Besprechung  des  so  leicht  zu  con- 
statirenden  und  wichtigen  Factums  der  mit  so  grosser 
Regelmässigkeit  auftretenden  abwechselnd  körnigen  und 
gestreiften  Lamellenzeichnung. 

Schwalbe  (18)  fand  an  Kaninchenohren,  denen 
Substanzdefecte  mit  dem  Locheisen  beigobracht  wor- 
den waren,  dass  sich  die  Knorpelsubstanz  theil- 
weise  regenerirt,  nicht  aber  vom  alten  Knorpel, 
sondern  vom  Perichondrium  aus,  welches  sich  in  den 
Substanzdefect  hineinschiebt.  (Vgl.  die  Erfahrungen 
Payraud’s,  Bericht  f.  1877.)  Weiterhin  constatirte 
Verf.,  dass  bei  mehreren  Locheisendefecten  an  Ohren 
junger  Kaninchen  angebracht,  nach  erheblichem  Wacbs- 
thume  der  Ohren  die  Entfernungen  von  Mitte  zu  Mitte 
der  Defecte  stets  dieselben  blieben,  während  die  Ent- 
fernungen von  den  Rändern  dos  Ohres  Zunahmen.  Der 
Knorpel  des  Kaninchenohres  zeigt  also  vorzugsweise 
ein  appositioneiles  Wachsthum. 

Das  appositionelle  Wachsthum  des  Knorpels,  hebt 
Verf.  weiter  hervor,  sei  indessen  keineswegs  ausschliess- 
lich vorhanden,  vielmehr  müsse  z.  B.  für  die  embryonalen 
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Skeletknorpel  auch  ein  interstitielles  Wachsthum  ange- 
nommen werden  (Zunahme  der  Interccllularsubstanz 
und  Vermehrung  der  in  sie  eingebetteten  Knorpelzellen). 

— Gelegentlich  bemerkt  Vcrf.,  dass  das  Gewebe  der 
Kneoebe  d’ossification  Ranviers  nichts  anderes,  als 
der  Rest  der  ursprünglichen,  vor  dem  Auftreten  der 
Knochenkruste  überall  vorhandenen  Perichcndrium- 
Knorpel -Verbindung  sei;  irrthümlich  sei  deshalb  Ran- 
viers Meinung,  dass  hier  von  Seiten  des  Knorpels  neue 
Periostsubstanz  gebildet  werde,  gerade  das  Umgekehrte 
sei  der  Fall. 

(Heiberg,  H.  Norsk  Magazin  f.  Laegevid.  3 Reihe. 

S iid.  Forhaudl.  p.  156. 

Veranlasst  durch  eine  Mittheilung  von  Schön- 
berg  über  ein  anchylotisches,  schräg  verengtes  Becken, 
hebt  der  Verf.  das  allgemeine  physiologische  Inter- 
esse dieses  Falles  hinsichtlich  der  Frage  über  das 
Knochenwachsthum  hervor: 

Am  Hüftbein  vertritt  die  Fibrocartilago  sacro- 
iliaca  und  der  dreiästige  Epiphyscnknorpel  der  sich  im 
Acetabulum  berührenden  Ossa  ilium,  Os  pubis  und  Os 
isehii  den  Epiphysenknorpel  der  Röhrenknochen.  An- 
gesichts des  herrschenden  Streites  über  das  Wachsthum 
der  Knochen  durch  Apposition  oder  durch  interstitielle 
Gewebsbildung,  ist  im  vorliegenden  Falle  die  Frage 
daher  die,  ob  die  Ala  oss.  ilium  und  Ala  oss.  sacri 
aut  die  eine  oder  die  andere  Weise  gebildet  ist?  Im 
besprochenen  Becken  war  nun  die  Entwickelung  der 
Knochen  bedeutend  retardirt,  indem  sowohl  Ala  oss. 
ilium  als  Ala  ossis  sacri  stark  verkürzt  waren  und  die 
.Schrägheit  dadurch  hervorgebracht  war.  Die  Pat. 
hatte  im  10.  bis  11.  Lebensjahre  an  einer  Krankheit 
des  Ilio-Sacral- Gelenkes  gelitten,  nach  welcher  noch 
jetzt  eine  Hautnarbe  deutlich  war,  während  die  ganze 
Fibrocartilago  zerstört  war  und  eine  ossösc  Anchylose 
der  Knochen  sich  fand.  Jede  Knochenbildung  von 
dieser  Quelle  ist  also  seit  damals  sistirt,  und  Os  ilium, 
welches  eigentlich  sowohl  aus  Fibrocartil.  sacro-iliaca 
als  vom  Epiphysenknorpel  des  Acetabulum  wachsen 
sollte,  bat  nur  die  letzte  Quelle  des  Wachsthum  übrig 
gehabt  und  ist  deshalb  in  der  Entwickelung  zurück- 
geblieben, eben  so  wie  Ala  oss.  sacri  derselben  Ver- 
spätung ausgesetzt  worden  ist,  vorausgesetzt,  dass  das 
KDöchenwachsthum  vom  Epiphysenknorpel  ausgeht. 
Scbönberg’s  Becken  ist  sozusagen  ein  pathologi- 
sches Experiment  in  dieser  Beziehung;  zwar  sebliesst 
es  keineswegs  die  Annahme  eines  geringen  interstitiel- 
les Wachsthums  aus,  deun  die  Ala  oss.  ilium  ist  grös- 
ser als  bei  einem  10 — 11jährigen  Kinde,  aber  doch 
«igt  die  fehlerhafte  Entwickelung  des  Beckens  un- 
widerleglich, dass  die  Fibrocartil.  sacro-iliaca  die  grösste 
Bedeutung  für  die  Entwickelung  des  Ala  oss.  ilium 
und  sacri  hat.  Dltlevsen  (Kopenhagen).] 

VI.  Hat,  Lymphe,  Chylns,  Gefasst,  Gefässdröscn, 
Seröse  Räume. 

1)  Abbe,  E.,  Ucber  Blutkörperzählung.  Sitzungs- 
ber.  der  Jcnaischen  Gescllsch.  für  Med.  und  Naturw. 
Sitzung  vom  29.  November.  Jena,  1879,  S.  XCVIII. 
(Verf.  beschreibt  einen  nach  Angaben  von  R.  Thoma 
in  Heidelberg  von  Zoiss  gefertigten  neuen  Apparat 
zur  Biutkörpcrchcnzählung;  derselbe  hat  einige  Modi- 
ficationen  an  dem  Malassez'schen  Mölangeur,  benutzt 
die  Hayem’scbe  Kammer  und  die  von  Gowers  auf 
dem  Boden  der  Kammer  eingeschnittene  Gitterthcilung. 
Verf.  untersucht  weiter  nach  den  Principicn  der  Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung, welche  Fehler  die  Zählmcthode 
an  sich,  d.  h.  abgesehen  von  Fehlern  im  Apparat  und 
blossen  Irrthiimern  beim  Zählen,  gewärtigen  lässt.)  — 

2)  D’Arcy  Power,  On  the  Endothelium  of  the  Body- 


HlSTOI.OCt'IR.  ' 37 


Cavity  and  Blood-Vcssels  of  the  Common  Earthworm, 
as  demonstrated  by  Silvcr  Staining.  Quart.  Journ. 
micr.  So.  New  Ser.  vol.  XVIII.  p.  158.  (Verf.  theilt 
ini  Anschlüsse  an  E.  R.  Lankester’s  Notiz,  s.  d.  Be- 
richt, mit,  dasss  er  durch  Silberimprägnation  die  schon 
von  Claparede  gesehene  Epithelial-  oder  vielmehr 
Endothelialbekleidung  der  Lcibeshöhlc  des  Regenwurms 
sehr  deutlich  machen  kann.  Auch  lassen  sich  endo- 
theliale Zcllcnauskleidungen  der  Blutgefässe  von  ganz 
ähnlichem  Verhalten  wie  bei  Vertebraten  demonstriren ; 
sie  sind  an  verschiedenen  Gefässen  verschieden,  wahr- 
scheinlich müssen  also  Arterien  und  Venen  unter- 
schieden werden.  Die  grösseren  Gcfässe  zeigen  eine 
bindegewebige  Adventitia,  eine  Muscularis  fand  Verf. 
nicht.)  — 3)  Arnstein,  C.,  Zur  Kcnntniss  der  quer- 
gestreiften Musculatur  in  den  Lungenvenen.  Me4. 
Centralbl.  No.  39.  1S77.  — 4)  Barde  leben,  K., 
Ueber  den  Bau  der  Artcrienwand.  Silzungsber.  der 
Jenaischen  Gesellsch.  f.  Medicin  und  Naturwisscnsch. 
Sitzung  vom  10.  Mai  1878.  Jena,  1879.  XXXV.  — 5)  B i z - 
zozero,  G.,  c,  Salvioli,  G.,  Studi  sulla  struttura  c 
sui  linfatici  delle  Sierosc  umane.  Parte  II:  Sulla  strut- 
tura e sui  linfatici  dclla  Pleura.  Archivio  per  le  Scicnzc 
med.  II.  p.  248.  (S.  den  Bericht  für  1877.  S.  35  u. 
37.)  — 6)  Blake,  Action  of  sulphate  of  Thorium  on 
the  blood  corpuscles.  American,  journ.  of  microscopy, 
May  1876.  (Nichts  wesentlich  Neues.) — 7)  Bugnion, 
E.,  Note  sur  les  globules  sanguins  du  Merrnis  aquatilis 
Duj.  suivio  de  quelques  remarques  sur  la  structure 
anatomique  de  ccttc  cspece.  Actes  Soc.  Helvct.  60  Scss. 
Bex.  p.  247.  — 8)  Burger,  D.,  Ueber  das  sog.  Bauch- 
gefäss  der  Lepidopteren  nebst  einigen  Beobachtungen 
über  das  sympathische  Nervensystem  dieser  Insccten- 
ordnung.  Niederl.  Arch,  f.  Zool.  1876.  III.  — 9) 
Cadiat,  Le  Systeme  veincux:  Considerations  nouvelles 
sur  la  texturc  des  vcincs  et  sur  l’endocarde;  döductions 
pathologiques.  Gaz.  möd.  de  Paris.  No.  10.  1877.  — 
10)  Claus,  C.,  Ueber  Herz  und  Ge,(asssystem  der  Hy- 
periden.  Zool.  Anzeiger.  12.  S.  269.  — 11)  Creigh- 
ton,  C.,  A tlieory  of  the  homology  of  the  suprarcnals 
based  on  observations.  Journal  of  anatomy  and  phy- 
siology.  Vol.  XIII.  Octob.  p.  51.  (C.  bespricht  in 
ausführlicherer  Form  seine  Ansicht,  dass  zwischen  den 
Nebennieren  und  Ovarien  Homologien  beständen  [vgl. 
Der.  für  1877.  S.  35].  Er  führt  den  Vergleich  weiter 
aus,  parallel isirt  die  Rindensubstanz  der  Nebennieren 
den  eigentbümlichcn  mit  cylindrischen  Zellen  ausge- 
statteten Resten  obsolet  gewordener  Graaf scher  Follikel 
und  die  Marksubstanz  den  corpora  lutea  so  wie  den 
„Kornzellen“  von  His,  Zellen  des  Kcimlagers  von  Born, 
im  Ovarium.  Verf.  geht  dabei  auch  genauer  auf  den 
Bau  der  betreffenden  Theile  ein.) — 12)  Dczsö,  Bela, 
Ueber  das  RückengefiLss  der  Inscctcn.  Az  Erd  Muzeum- 
Egylet  Evkönyvei.  Klausenburg,  1877.  (Verf.  hat  dem 
magyarischen  Texte  einen  kurzen  Auszug  in  deutscher 
Sprache  nachfolgen  lassen;  Ref.  entnimmt  daraus,  dass 
Verf.  mit  Entschiedenheit  die  einzelnen  Abtheilungen 
des  Rückengcfässcs  als  ebctjso  viele  „Segmentherzen“ 
ansieht.  Ferner  spricht  er  die  Ansicht  aus.  dass  phy- 
logenetisch die  beiden  Seitengefässstämme  der  Annula- 
ten  den  2 seitlichen  Ilaupttracheenstämmen  entsprächen  ) 

— 13)  Derselbe,  Ueber  das  Herz  des  Flusskrebses 
und  des  Hummers.  Zool.  Anz.  No.  6. — 14)  Derselbe, 
Ueber  den  Zusammenhang  der  Kreislaufs-  und  respira- 
torischen Organe  bei  den  Arthropoden.  Ebendas.  No.  12. 

— 15)  Duperiö,  P.  L.,  Globules  du  sang.  These  de 
Paris.  4.  — 16)  Eberhardt,  A.,  Ueber  die  Kerne 
der  rothen  Blutkörperchen  der  Säugethiere  und  des 
Menschen.  Diss.  inaug.  Königsberg,  Pr.,  1S77.  — 17) 
Ewart,  J.  Cossar,  On  valvular  structurcs  in  the  um- 
bilical  arteries.  Journ.  of  anatomy  and  physiologv. 
Vol.  XII.  P.  II.  p.  229.  (Bestätigt  die  Angaben  von 
Ilyrtl  und  P.  Berger  bezüglich  des  Vorkommens  von 
klappenähnlichen  Falten  in  den  Artt.  umbilicalcs.  S. 
Bcr.  f.  1872,  S.  75.)  — 18)  Derselbe,  On  vascular 
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peribranchial  spaccs  in  thc  Lamprey.  Ibid.  p.  23*2. 
(Beschreibt  eine  Reihe  von  Ly  in pb räumen,  welche  auch 
mit  den  Venen  communicircn ; die  grössten  liegen  jcder- 
seits  neben  den  Kiemensäcken;  sie  communicircn  mit 
den  inneren  Jugularvenen.)  — 111)  F lein  min  g,  W., 
lieber  die  Blutzellen  der  Acephalcn  und  Bemerkungen 
über  deren  Blutbahn.  Archiv  f.  micr.  Anatomie,  Bd. 
XV.  S.  243.  (Genaue  Beschreibung  der  Blutzellen, 
ihres  Verhaltens  innerhalb  und  ausserhalb  des  Organis- 
mus, so  wie  gegenüber  verschiedenen  Reagentien ) — 
20)  Gulliver,  Structure  of  tho  red  blood-corpuselc 
of  ovipara.  Monthly  micr.  Journ.  June.  p.  21)6.  1877. 

— 21)  Derselbe,  Measuremcnts  of  thc  red  blood- 
corpuscules  of  the  American  Manatec  (Manatus  ameri- 
canus)  and  Beluga  leucas.  Ann.  mag.  nat.  hist.  (5). 
VoL  2.  p.  172.  — 22)  Bayern,  G.,  Des  caracteres 
anatomiques  du  sang  chez  les  nouveau-nes  pendant  les 
Premiers  jours  de  la  vie.  Compt.  rend.  T.  84.  1877. 

— 23)  Derselbe,  Note  sur  les  caracteres  et  Involu- 
tion des  hematoblastes  chez  les  ovipares.  Soc.  de  Bi- 
ologie 24.  Novbr.  1877.  Gaz.  m6d.  de  Paris.  No.  2 
et  4.  — 24)  Derselbe,  Quelques  considerations  nou- 
vellcs  relatives  aux  Elements  du  sang.  Soc.  de  Biolo- 
gie. 9.  Fevr.  1878.  Ibid.  No.  10.  p.  121.  — 25)  Der- 
selbe, Sur  la  formation  des  globules  rouges  dans  les 
ccUules*vasofonnatives.  Soc.  de  Biol.  8.  Juin.  Ibid. 
No.  27.  p.  330.  — 26)  Derselbe,  Sur  Involution  des 
globules  rouges  dans  le  sang  des  animaux  superieurs 
(vertebres  vivipares).  Compt.  rend.  LXXXV.  No.  27. 
p.  12S5.  — 27)  Derselbe,  Sur  le  sang  du  chat  nou- 
veau-n6.  Gaz.  möd.  de  Paris  No.  21.  p.  257.  — 2$)  Lan- 
kester,  E.  Ray,  The  red  vascular  fluid  of  the  Earthworm 
a corpuseulated  fluid.  Quart.  Journ.  micr.  Sc.  New 
Sei.  No.  69.  Januarv.  p.  68.  (Verf.  hatte  früher, 
wie  auch  Andere,  das  Vorkommen  körperlicher  zellcn- 
ähnlicher  Elemente  in  der  Blutflüssigkeit  des  Regen- 
wurms geläugnet;  er  corrigirt  jetzt  diesen  Irrthum  und. 
beschreibt  eine  grosse  Menge  spindelförmiger  mit  Kcrn- 
körperchcn  versehener  Kerne  in  der  Blutflüssigkeit,  die 
er  von  den  Endothelzellen  der  Gefässe  ableitet.)  — 
29)  Derselbe,  The  vascular  system  of  Branchiobdclla 
and  tho  blood-corpusclcs  of  the  earthworm.  Journ.  of 
anatomy  and  physiology.  Vol.  XII.  P.  IV.  p.  591. 
(Bemerkungen  zu  Holleston’s  Aufsatz,  s.  diesen  Ber.) 

— 30)  Derselbe,  On  the  hearts  of  Ceratodus,  Protop- 
tcrus  and  Chimaera.  Proc.  Zool.  Soc.  P.  III.  p.  634. 

— 31)  Malasscz,  Sur  le  nombre  des  globules  blancs 
de  sang  ä l’etat  de  santc.  Gaz.  med.  de  Paris.  No.  25. 
1876.  — 32)  Patrigeon  et  Mcunier,  Etüde  sur  la 
numeratien  des  globules  rouges  et  blancs  du  sang. 
Arch.  gener.  de  Med.  1877.  Aoüt.  (Ucbcrsicht  der 
bisher  geübten  Methoden.) — 33)  Pcremeschko,  P., 
Zum  Bau  der  Blutgefässe.  Zool.  Anzeiger  No.  9.  (Die 
von  Ran  vier  für  die  Gefässe  der  rothen  Kaninchen- 
muskeln beschriebenen  Erweiterungen  finden  sich  auch 
an  den  Befassen  des  Nackenbandes.)  — 34)  Pouchct, 
G.,  Sur  les  lcucocytes  et  la  rlglncration  des  hematies. 
Gaz.  med.  de  Paris.  No.  3.  p.  33.  — 35)  Derselbe, 
De  l’origine  des  hematies.  Ibid.  No.  11.  p.  135.  — 
36)  Derselbe,  Note  sur  Pövolution  des  elements  du 
sang  des  ovipares.  Ibid.  No.  26.  p.  316.  — 37)  Der- 
selbe, Note  sur  la  circulation  chorialc  des  Rongeurs. 
Ibid.  No.  17.  p.  208.  — 38)  Reuaut,  J.t  Note  sur 
les  reseaux  vasculaires  limbiformes  du  tissu  connectif 
lache.  Ibid.  No.  42.  p.  515.  — 39)  Derselbe,  Note 
sur  l’anatomie  generale  de  Pendartere.  Ibid.  No.  19. 
p.  220.  — 40)  Rollcston,  G.,  The  blood  corpuscles 
of  the  Annelides.  Journ.  of  anatomy  and  physiology. 
Vol.  XII.  P.  III.  p.  401.  (Hauptsächlich  polemisch 
gegen  E.  Ray  Lankester,  s.  diesen  Bericht.)  — 41) 
Ealvioli,  G.,  Sulla  struttura  e sui  linfatici  dcl  Cuore. 
Archivio  per  le  Scien/.e  med.  dir.  per  Bizzozero.  II. 
No.  3.  p.  379.  — 42)  Schöbl,  Ucbcr  eine  eigentüm- 
liche Schlcifenbildung  der  Blutgefässe  im  Gehirn  und 
Rückenmark  der  Saurier.  Archiv  f.  micr.  Anatomie, 


Bd.  XV.  S.  60.  — 43)  Derselbe,  Ueber  divcrtik»l- 
bildendc  Capillaren  in  der  Rachensch leimhaut  nackter 
Amphibien  nebst  einer  Mittheilung  über  die  Resultate 
einer  neuen  Injectionsmethode.  Sitzungsber.  der  königl. 
böhmischen  Gesellseh.  der  Wissenschaften  zu  Prä" 
25.  Januar.  (Verf.  beschreibt  zahlreiche  kleine  diver- 
tikelartige Ansätze  an  den  Capillaren  der  Gaumen-, 
Oesophagus-  und  Kieferschleimhaut  verschiedener  nack- 
ter Amphibien,  die  in  neuerer  Zeit  auch  von  Langer 
gefunden  wurden.  — Ran  vier  beschreibt  Aehnliches 
von  den  Capillaren  der  Muskeln,  Ref. , Zeiss  von 
denen  der  Schilddrüse,  s.  Ber.  f.  1875  u.  1877.  — 
Schöbl  fand  bei  anderen  Amphibien  an  der  Stelle 
dieser  Divertikel  Wundernetze,  und  vermutet  deshalb, 
dass  dieselben  Analoga  von  Wundvrnctzen  bilden.  Ref. 
hatte  Gelegenheit  sich  an  Sch  ob  Ts  eigenen  Präpara- 
ten von  diesen  Divertikeln  so  wie  von  der  Vortrefllich- 
keit  seiner  Injectionen  zu  überzeugen,  die  in  der  That 
das  erfüllen,  was  Verf.  von  ihnen  rühmt;  sein  Verfahret! 
hat  Verf.  noch  nicht  raitgctheilt)  — 44)  St o well, 
On  the  structure  of  blood  corpuscles.  The  amcricau 
quart.  micr.  Journ.  Vol.  1.  p.  46.  (Verteidigt  »je- 
der die  Kerne  der  Säugethierblutkörperchen.)  — 45) 
Trinchese,  S.,  Intomo  alla  struttura  reticolare  d<i 
corpusculi  rossi  dcl  sanguo  dclla  Torpedine  e deila 
midolla  dei  nervi  deila  Rana.  Rendic.  Accad.  Sc.  di 
Bologna.  1877 — 78.  — 46)  Trois,  E.  F.,  Nuovi  fattj 
riguardanti  la  storia  del  sistemo  linfatico  dei  Teleostci. 
Atti  d.  IL  Istit.  Yenet.  T.  4.  Disp.  4.  p.  579.  — 47) 
Derselbe,  Contribuzionc  allo  studio  del  sistema  lm- 
fatico  dei  Teleostei.  P.  I.  liicerche  sul  sistema  lin- 
fatico dcl  Lophius  piscatorius.  Ibid.  Disp.  5.  p.  765. 

— 48)  Watney,  II.,  Note  on  the  minute  anatomy  of 
the  Thymus.  Proc.  royal  Soc.  vol.  27.  p.  369.  — 49) 
Willis,  R.,  On  the  sudoriparous  lympbatie  glandular 
systems.  8.  London.  — Vgl.  auch:  V.  1.  J.  Arnold, 
Saftbahnen  im  Knorpel.  — V.  4.  A.  Budgc,  dasselbe. 

— V.  11  u.  11a.  Flesch,  dasselbe.  — VIII.  7.  Ber- 
ger, Ganglienzellen  im  Herzen  des  Flusskrebses.  — 
VIII.  8.  Bcvan  Lewis,  Lymphgcfässe  des  Gehirns.  — 
VIII.  78.  Vignal,  Ganglien  des  Fischhcrzcns.  — XL  9. 
v.  Wittioh,  Beziehungon  der  Lunge nalvcolen  zum 
Lymphsystem.  — XII.  7.  Lymphgefässe  der  Milchdrüse 
(Creighton).  — XIII.  A.  12.  Fuchs,  Lymphgefässc 
der  Augenlider.  — XIII.  A.  15.  iieisrath,  Lymph- 
wege  des  Bulbus  oculi. — XIII.  A.  23.  Löwe,  Lymph* 
raum  im  Glaskörper.  — XIV.  F.  7.  Frödöricq,  Blut 
und  Gefässe  der  Ccphalopoden.  — Ent  wickelungs- 
gesch.  II.  B.  31.  W.  Krause,  Glandula  tympauica. 

Bardeloben  (4)  bespricht  vorzugsweise  die 
Längsniuscul atur  der  Arterien  und  giebt  auch 
eine  genauere  historische  Uebersicht  über  die  früheren 
Angaben  betrelTend  diese  Musculaiur.  Ein  regelmässi- 
ges Vorkommen  in  allen  grösseren  und  mittleren  Ar- 
terien ist  eine  „innere  Längsmuskelzone*,  bestehend 
aus  zwei  elastischen  Membranen  (bis  4 oder  5)  und 
dazwischen  liegenden  Längsmuskeln.  Dann  finden 
sich  solche  auch  in  der  Media  zwischen  den  Ilingmus- 
kcln  und  in  der  Adventitia.  Dabei  kommen  aber  so- 
wohl in  dieser  als  auch  in  anderer  Beziehung  grosse 
individuelle  Verschiedenheiten  in  den  einzelnen  Ge- 
fässprovinzen  vor,  wie  Verf.  es  schon  für  die  Venen 
gezeigt  hat.  Bezüglich  der  hier  mitgetheilten  Ein- 
zelheiten sei  auf  das  Original  verwiesen.  Bemerkt 
sei,  dass  z.  B.  in  der  Subclavia  dio  Längsmuskelmassc 
erheblich  stärker  ist,  als  dio  der  Ringmuskeln.  Als 
allgemeine  Ergebnisse  seiner  Untersuchungen  führt  B. 
an,  dass  es  unzulässig  sei.  die  Arterien  bezüglich  ihres 
Baues  nach  dem  Calibcr  zu  classificiren  uud  dass  die 
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Aufstellung  eines  musculösen  und  elastischen  Typus 
(Ranvier)  auch  nicht  angängig  sei. 

Hayem  (22—27),  dessen  Angaben  über  die  Blut- 
bildung bei  Erwachsenen  wir  bereits  im  vorigen  Jahre 
erwähnen  mussten,  bringt  wiederum  eine  Reihe  neuer 
Mitiheilungen.  In  der  ersten  schildert  er  genauer  die 
von  ihm  sog.  „Hämatoblasten“  der  oviparen  Vertebra- 
ten, insbesondere  vom  Frosch  (s.  Ber.  f.  1877.  p.  38). 
Sie  unterscheiden  sich  von  weissen  gewöhnlichen  Blut- 
körperchen: 1)  Durch  ihre  grosse  Neigung  in  Haufen 
zusammenzukleben  und  zu  zerfallen.  2)  Durch  den 
stets  einfachen  Kern  mit  einfachem  Kernkörper.  3)  Durch 
ihre  Bewegungslosigkeit  in  Jodserum,  worin  die  gewöhn- 
lichen Leucocyten  ihre  amöboiden  Bewegungen  bewahren. 
4)  Nach  mehrtägiger  Aufbewahrung  in  Jodscrum  ent- 
wickeln sich  glanzende  fettähnliche  Körperchen  in  ihnen 
so  wie  Vaeuolen,  wie  sie  nicht  bei  den  Leucocyten, 
wohl  aber  bei  den  rothen  Blutkörperchen  beobachtet 
«erden.  5)  Gegen  Jodlösung  und  Eosin  verhalten  sie 
sich  wie  die  rothen  Blutkörperchen;  sie  zeigen  über- 
haupt dieselbe  leichte  Veränderlichkeit  gegen  diverse 
ßeairentien,  wie  die  rothen  Blutkörperchen. 

Weiterhin  fand  nun  Vcrf.  bei  den  viviparen  V cr- 
tebraten  so  wie  auch  beim  Menschen  zwischen  den 
bekannten  Elementen  des  Blutes  ausser  seinen  „globu- 
lcs  nains“,  s.  den  Bericht  für  1877  S.  38,  noch  Ge- 
bilde, welche  er  als  noch  jüngere  Vorstufen  der  rothen 
Blutkörper  ansieht.  Er  beschreibt  dieselben  als  kleine 
vielgestaltige  ungefärbte  kernlose  Körperchen  von  1,5 /a 
bis  3 *1  Grösse  und  nennt  dieselben  ebenfalls  Häraato- 
blasten.  (Bekanntlich  sind  solche  Gebilde  seit  Zim- 
mernann  von  fast  allen  Autoren,  die  Blut  unter- 
sucht haben,  gosehen  worden  und  haben  sich  den  ver- 
schiedensten Deutungen  aussetzen  müssen.  Ref.  Vgl. 
weiter  unten  Pouchct  No.  34  ff.)  Die  Hämatoblasten 
der  Säugcthiere  zeigen  in  vielen  Punkten  dieselben 
F.igenthümlichlceiten  wie  die  der  oviparen  Vertebraten: 
Verhalten  gegen  Farbstoffe,  leichtes  Zusammen  ballen, 
leichte  Zerstörbarkeit  u.  a.  Einzelne  dieser  kleinen 
Körper  führen  bereits  Hämoglobin,  und  es  werden  so 
l’tbtrgangsformen  zu  den  rothen  Blutkörperchen  her- 
gestellt.  Viele  derselben  zeigen  deutlich  schon  eine 
Scheibenform. 

ln  pathologischen  Zuständen,  z.  B.  bei  der  Anacmie, 
findet  man  abweichende  Formen,  z.  B.  grössere  noch 
ungefärbte  Hämatoblasten,  Hämatoblasten  mit  spitzen 
Fortsätzen  u.  A. 

Die  Untersuchung  der  Hämatoblasten  geschieht 
iweckmässig  bei  niederer  Temperatur  (l — 1,5*),  da  sie 
•Unn  nicht  so  leicht  zerfallen , im  eigenen  Serum  oder 
ift  gutem  Jodscrum.  Was  ihre  Entwickelung  bei  Säuge- 
tieren anlangt,  so  fand  Hayem  bei  neugeborenen 
Tbieren,  dass  sie  sich  in  dem  Protoplasma  der  cellulcs 
vasoformatives  Ra n v ier  (Flacmatoblasten  W isso  tz k y’s, 
s.  Ber.  für  1876)  bilden.  Verf.  bediente  sich  bei  diesen 
Untersuch ungen  eines  ähnlichen  Verfahrens  wie  W is- 
so tzky.  Natürlich  ist  damit  nicht  ihr  einziger  Bil- 
diinjsmodus  angegeben;  vgl.  weiter  unten  Pouchet, 
So.  34  ff. 

Bei  dieser  Gelegenheit  untersuchte  Verf.  auch  das 
Blut  neugeborener  Thiere  (Katzen)  auf  die  verbreitete 
Angabe  hin,  dass  sich  darin  ungefärbte,  den  rothen 
sonst  gleiche  Körperchen  fänden,  so  wie  kernhaltige 
rothe  Blutkörperchen  (Leber  und  Milzblut).  Letz- 
tere wurden  nun  niemals  gefunden,  wohl  aber  neben 
den  gewöhnlichen  rothen  und  weissen  Blutkörperchen 
eine  Menge  von  Hämatoblasten  mit  den  angegebenen 
Oiaracteren , und  von  2/4  bis  4,6  fx  Durchmesser,  also 
*iel  kleiner  als  die  kleinsten  Leucocyten. 

Pouchet  (34  — 37)  hat  seine  Untersuchungen  über 
«Be  Blutbild ung  bei  Erwachsenen  fortgesetzt  (vgl. 
Ber.  f.  1877  S.  38)  und  auf  die  höheren  Wirbeltbierc 
ausgedehnt.  Die  bei  Haifischen  gewonnenen  Resultate 
konnte  er  auch  für  Batrachier  bestätigen  und  findet 


Aehnliches  auch  bei  Säugern,  wenn  auch  mit  gewissen 
Modificationen , die  seine  Erfahrungen  mit  denen 
Hayem ’s,  s.  diesen  und  den  voijahrigen  Bericht,  in 
Einklang  bringen. 

ln  der  Lymphe  der  Cisterna  cbyli  und  des  Ductus 
thoracicus  von  Hunden  findet  Verf.  1)  Sogenannt« 
typische  Leucocyten  von  6 n Grösse  mit  runden 
Kernen,  wdehe  fast  das  ganze  Körperchen  cinnehmen, 
mit  einem  kleinen  granulationsfreien  Prutoplasmahof, 
und  einem  einzigen  central  gelegenen  Kcrnkörperchcn. 
Der  Kern  färbt  sich  lebhaft  in  Carmin  und  Häraatoxy- 
lin,  er  quillt  binnen  48  Stunden  in  einem  vom  Verf. 
gebrauchten  (nicht  näher  präcisirten)  Picrocarmin  stark 
auf.  Einzelne  dieser  Leucocyten  haben  auch  grössere 
Dimensionen  und  zeigen  grosse  Kernkörperchen;  Verf. 
meint,  dass  diese  grösseren  Formen  einer  Theilung  ent- 
gegen gingen.  In  der  Cisterna  Pecqucti  vom  Kaninchen 
zeigten  sich  ausser  den  typischen  Leucocyten  noch  2 
andere  Formon:  1)  grössere  Formen  mit  eingeschnür- 
ten Kernen,  2)  kleinere  ohne  Nucleolus. 

Bei  cinom  Triton,  dem  durch  Abtragen  des  Schwanzes 
ein  Blutverlust  beigebracht  war,  fand  Verf.  nach  Mo- 
natsfrist: 1)  Typische  Leucocyten,  ganz  von  der 
Form,  wie  sie  bei  den  Selacbiem  von  ihm  beschrieben 
wurden  mit  runden  Kernen  (s.  Ber.  f.  1877).  2)  Lcueo- 
cytcn  von  einer  der  typischen  ganz  gleichen  Form  aber 
mit  stumpfen  Fortsätzen  an  beiden  Polen,  welche  Hä- 
moglobin führten,  und  ovalen  Kernen.  Diese  Formen 
sind  identisch  mit  denjenigen,  welche  Hayem,  s.  Ber. 
f.  1877,  als  Hämatoblasten  der  oviparen  Vertebraten 
beschrieben  hat;  sie  zeigen  auch  Vermehrung  der  nu- 
clcoli  und  angedeutete  Segmentation  des  Kernes.  Spä- 
ter zeigten  sich  bei  demselben  Thiere  3)  Zellforraen 
mit  eiförmig  gewordenem  vergrössertem  granulirtein 
Kern  und  schmaler  himoglobinführcnder  Randzone  von 
Protoplasma.  Der  Kern  dieser  Zellen  färbt  sich  weni- 
ger leicht  in  Carmin  und  Hämatoxylin.  4)  Ausgebil- 
dete Blutkörperchen:  Die  Kerne  sind  verkleinert  und 
granulirt  wie  bei  der  Form  3,  färben  sich  nicht  mehr 
und  schwellen  in  Picrocarmin  nicht  mehr  auf,  während 
die  Kerne  der  Formen  1—3  so  wohl  in  destillirtem 
Wasser,  als  auch  in  Picrocarmin  stark  quellen.  Von 
der  so  zu  sagen  indifferenten  Form  1 , den  typischen 
Leucocyten,  können  aber  auch  die  definitiven  Leuco- 
cyten  (Leucocytes  confirmes,  Verf.)  ausgehen,  in  diesem 
Falle  vermehren  sich  die  nucleoli  und  die  Kemfurchcn 
treten  auf,  aber  gleichzeitig  nimmt  die  Protoplasma- 
masse zu  und  wird  in  Wasser  löslich;  sic  nimmt  kein 
Hämoglobin  auf.  Pouchet  leitet  also  bei  den  Verte- 
braten mit  kernführenden  Blutkörperchen  (Haie  und 
Tritonen  wurden  speciell  untersucht,  s.  Ber.  f.  1877, 
und  Vorstehendes)  die  farbigen  Blutkörper  direct  von 
den  „typischen  Leucocyten“  ab,  die  er  auch  als  einen 
Bestandtheil  der  Milz  nachwies,  s.  Ber.  f.  1877. 

Was  die  kernlosen  Blutkörper  der  höheren 
Vertebraten  anlangt,  so  führt  er  dieselben  zunächst  auf 
die  kleinen  „Hämatoblasten“  Hayems  zurück,  s.  No.  22 
dieses  Berichts,  welche  er  als  identisch  mit  den  be- 
kannten Elementarkörperchen  Zimmcrmanir.s  ansieht. 
Diese  selbst  möchte  er  als  abgcschnürtc  frei  ge- 
wordene Stücke  von  Leucocyten  anschen  und 
versucht  das  dadurch  zu  erhärten,  dass  einmal  diese 
Elementarkörperchen  dieselben  Reactionen  gegen  di- 
verse Reagentiet»  und  Farbstoffe  zeigen,  wie  das  Proto- 
plasma der  Leucocyten  und  dass  man  von  den  Leuco- 
cyten, während  sie  sich  im  kreisenden  Blute  befinden, 
sich  kleine  Stücke  abschnüren  sieht.  Letzteres  schlicsst 
Pouchet  aus  Folgendem;  Wenn  er  bei  Kauinchen  eine 
Vene  des  Mesenteriums  unter  dem  Microscope  leicht 
comprimirte,  so  konnte  er  es  dahin  bringen,  dass  fast 
nur  klares  Serum  mit  wenig  Körperchen  darin  circu- 
lirte.  Die  dabei  befindlichen  Leucocyten  hefteten  sich 
bald  an  die  Gefässwand  an  und  man  sah  dann  eine 
Menge  Elementarkörperchen  um  dieselben  sich  ati^atn- 
mein,  freilich  ohne  ihre  Abstammung  direct  verfolgen 
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zu  können.  Wenn  sich  die  kleinen  Hämatoblasten 
Hayem’s  zu  rothen  Körperehen  umwandeln,  so  nehmen 
sie,  ausser  dass  sic  sich  vergrössern,  zu  einer  be- 
stimmten Zeit  eine  ovo i de  Form  an.  Man  hat 
diese  Form  bekanntlich  dauernd  bei  den  Tylopoden 
und  auch  hie  und  da  bei  Menschen  beobachtet. 

Demgemäss  darf  man  die  rothen  Blutkörper  der 
Säuger  und  die  der  Oviparen  Vertebraten  nicht  als 
complet  homolog  ansehen;  die  letzteren  sind  umgewan- 
deltc  Leucocyten,  die  ei steren  modifieirte  Sprossen  von 
solchen.  — Malassez  stimmt  in  einer  bei  Gelegenheit 
des  Pouch  et* schon  Vortrages,  s.  Gaz.  med.  No.  3, 
gehaltenen  Discussion,  Pouchet  bei.  — Bezüglich  der 
ersten  Blutbildung  bei  Kaninchen  theilt  Letzterer  ferner 
noch  einige  Beobachtungen  mit,  die  aber,  wenigstens  in 
der  dom  Ref.  bis  jetzt  zugekommenen  kurzen  Mitthei- 
lung (Gaz.  m£d.  de  Paris,  No.  17),  keine  klare  An- 
schauung geben.  Es  heisst  — Ref.  zieht  vor  die  eigenen 
Worte  der  genannten  Mittheilung  zu  geben:  Les  pre- 
miercs  hematies  embryonnaires  nuclees  des  mamiui- 
fercs  naissent  dans  l’aire  vaseulaire.  (War  längst  be- 
kannt, Ref.).  Sur  Pembryon  de  lapin  du  dixiömc  ou 
du  douzieme  jour  environ,  le  feuillet  vaseulaire  appli- 
qu6  contre  le  chorion  est  mince  et  il  semble  que  les 
hematies  so  form  ent  sur  place  par  Segmentation  d’une 
substaucc  amorphe  interposöe  aux  noyaux,  en  nu'me 
temps  que  cctte  substance  prend  les  caraeteres  de  cou- 
Icurs  et  de  traosparenee  propres  aux  hematies.“  Was 
Verf.  hier  eigentlich  gesehen  hat,  bleibt  in  dieser  Fas- 
sung unverständlich;  das  „il  semble“  zeigt  auch,  dass 
er  sich  selber  über  diese  ersten  Stadien  nicht  klar  ge- 
worden ist.  Von  den  Wissotzky 'sehen  Angaben,  so 
wie  überhaupt  denen  anderer  F’orschcr  ist  keine  Rede. 
Bestimmter  lauten  da  die  oben  referirten  Mittheilungen 
Hayem’s.  Für  spätere  Stadien  gibt  Pouchet  Fol- 
gendes: Auch  bei  Embryonen  von  17  Mm.  Länge  (Ka- 
ninchen) sollen  alle  rothen  Blutkörperchen  noch  in  der 
Dottersackwand  (region  extraallantoidienne  du  chorion) 
entstehen,  ira  Embryoleibe  selbst  soll  noch  keine  Neu- 
bildung von  rothen  Blutkörpem  stattfinden.  ln  der 
bei  den  Nagern  bekanntlich  in  ausgedehnter  Weise  er- 
haltenen und  am  Kreislauf  betheiligten  Dottersack  wand 
sieht  man  wohlausgebildetc  Gefässe  mit  Endothelbeklei- 
dung; diese  tragen  an  ihrer  Innenfläche  von  Strecke  zu 
Strecke  kleine  Haufen  von  Kernen  ohne  Kernkörperchen 
„et  on  ne  distingue  pas  davantage  lc  corps  cellulairc.“ 
„II  cst  impossible,  fährt  Verf.  fort,  de  ne  point  y voir 
des  elöments  en  proliföration  et  certaincment  ä se  dc- 
tachcr“.  — „Ces  amas  sont  des  amas  de  leucocytes  en 
prolifdration  qui  lombent  sans  doute  dans  le  sang“. 
Also  werden  frischweg  diese  Kerne,  an  denen  man  weder 
Kernkörperchen  noch  Zcllprotoplasma  sieht,  für  Leuco- 
cyten erklärt.  Da  nun  ausserdem  keine  Elcmentar- 
körper  Zimmermann  (Hämatoblasten  Bayern)  vor- 
handen sind,  wohl  aber  kernhaltige  rothe  Blutkörper, 
so  leitet  Verf.  in  diesem  Stadium,  die  rothen  Blutkörper 
von  diesen  „Leucocyten“  ab.  Von  welchen  Elementen 
der  Gefdsswand  sich  diese  aber  entwickeln,  wird  wie- 
derum nicht  gesagt. 

Ren  aut  (38)  beschreibt  ausführlich  im  embryo- 
nalen Unterhautzellgewebe,  namentlich  da,  wo 
sich  später  Fett  entwickelt,  vorkommende  dichte, 
fächerförmig  angeordnete  Capillarnetze  , denen, 
ausser  gewöhnlichen  platten  Zellen,  protoplasmareiche 
sog.  1‘erithclzellen  anliegen  (Plasmazellen,  Ref.).  Er 
nennt  diese  Netze  „reseaux  vasculaires  linibiformes**. 
Die  perithelialen  Zellen  entwickeln  sich  später  zu  Fett- 
zellen und  ist  somit  der  Platz,  wo  ein  Fettläppchen 
sich  entwickeln  soll,  schon  vorhor  durch  eine  eigen- 
thümlichc  Gelasscntwickelung  bestimmt.  Die  Gefässe 
selbst  entstehen  aus  „cellules  vasoformatives“  (Kan- 


vier).  Ueberhaupt  ist  die  ganze  Mitteilung  Renan C# 
nichts  Anderes  als  eine  Uebertragung  dessen,  wie 
Ran  vier  im  grossen  Netze  gefunden  hat  (s.  Ber.  f. 
1875),  auf  das  Unterhautzellgewebe. 

In  einer  zweiten  Abhandlung  (39)  bemerkt  Ren  aut 
dass  die  grossen  sternförmigen  Zellen  der  Arterien- 
intima, welche  besonders  von  Lang  ha  ns  beschrieben 
wurden,  dieselbe  Längsstreifung  zeigen,  welche 
jüngst  Ran  vier  an  den  glatten  Muskelfasern  der  Ge- 
fässrnuscularis  beschrieben  bat;  er  möchte  daher  diese 
Zellen , welche  er  auch  nur  an  den  grösseren  Arterien 
(„les  artercs  destinees  ä la  distribution  du  sang“)  fin- 
det, zu  den  contractilen  Zellen  rechnen  (dies  semblent 
plutöt  analogues  ä des  cellulcs  contractiles“). 

Salvioli  (41)  injicirte  die  Lymphgefässe  des 
Peri-,  Myo-  und  Endocardiums  mit  löslichem  Berliner- 
blau — das  Verfahren  ist  nicht  genauer  angegeben. 
Ira  Endocardium,  und  zwar  in  dessen  tiefliegendem 
sog.  Stratum  fundamentale,  beginnen  die  Lymphgc- 
fässe  mit  einem  sehr  unregelmässig  gestalteten  Netz- 
werk, welches  sich  auch  in  die  Mitral-  und  Tricuspi- 
dalzipfel  verfolgen  lässt  (Belajeff).  Dieses  Netz, 
echter  Lymphgefässe  steht  mit  einem  zweiten,  zwischen 
den  Muskelbündeln  des  Myocardiums  gelegenen  Netz 
von  wandungshaltigen  Lymphgefässen  in  Verbindung: 
diese  ergiessen  sich  entweder  in  das  Lymphgefassnetz 
des  Pericardiums  oder  direct  in  die  grösseren  Lympb- 
ge  Hiss  stamme.  welche  die  Coronargefässe  begleiten. 

Die  Blutgefässe  des  Centralnorvensy stems 
der  Saurier,  mit  Ausnahme  der Chamäleoniden,  zei- 
gen nach  Schöbl's  Untersuchungen  (42)  das  cigen- 
thümliche  Verhalten,  „dass  jede  einzelne  Arterie  von 
der  entsprechenden  Vene  bis  in  die  feinsten  Verzwei- 
gungen begleitet  wird*;  die  feinsten  arteriellen  Zweige 
biegen  direct  in  die  feinsten  Venen  um,  so  dass  ein 
zwischen  beide  eingeschaltetes  Capillarnetz  durchaus 
fehlt. 

VII.  Muskelgewebe. 

1)  Abbate,  V.,  Sülle  ramificazioni  cd  anastomosi 
di  alcune  tibre  moscolari  nci  muscoli  sfinterici , n<i 
muscoli  a ventaglio  ed  in  quelli  a movimento  rapido 
in  alcuni  mammiferi.  Osservatorc  medico  di  Palermo. 
1876.  — 2)  Bardeleben,  K.,  Leber  Fascien  und 
Fasoienspanner.  Sitzungsber.  der  Jenaischen  Gesellscb. 
f.  Med.  u.  Naturwisse  nach.  29.  Nov.  1878.  Jena,  1879. 
S.  XCIV.  (Verf.  fand  glatte  Muskeln  in  den  oberfläch- 
lichen Fascien  namentlich  des  Rumpfes.  [Die  Tunica 
dartos  wäre  somit  nur  ein  besonders  ausgebildeter  Fall 
vom  Vorkommen  glatter  Muskeln  in  der  Fascia  super- 
ficialis. Ref.]  Verf.  sondert  die  tiefen  Fascien  von  den 
„Hautfascien“,  letztere  sind  vielleicht  als  eine  rückge- 
bildete Hautmusculatur,  erstere,  die  „Skcletfascien“, 
z.  Th.  als  rückgebildete  Skeletmusculatur  aufzufassen. 
Den  weiteren  Inhalt  siehe  im  Bericht  für  descriptive 
Anatomie.)  — 3)  Coutance,  A.,  De  l’energie  et  de 
la  structure  rausculaire  chez  les  Mollusques  acephales. 
Paris.  8.  — 4)  Engel  mann,  Th.  W. , Nouvelies  re- 
cherches  sur  les  phenomenes  microsco piques  de  la  con- 
traction  musculaire.  Archiv.  Neerland,  des  Sc.  cxact 
et  natur.  T.  13.  p.  437.  — 5)  Flein ming,  W.,  Uebcr 
Formen  und  Bedeutung  der  organischen  Muskolzcllcn. 
Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  XXX.  Supplement.  — 6)  Fro- 
riep,  A.,  Ueber  das  Sarkolemm  und  die  Muskelkcme. 
Arch.  f.  Anatomie  und  Physiologie.  Anat  Abth.  — 
7)  üoeltzke,  H.,  Ueber  partielle  Augenmuskel -Ab- 
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schnürung.  Marburger  Inauguraldissertation.  27.  Juli. 
(Verfasser  bespricht  in  der  unter  Lieberkühn ’s  und 
Wagner’s  Leitung  entstandenen  Arbeit  auch  die  Mus- 
kelregeneration; seine  Schlusssätze  lauten:  1.  Die  neuen 
Muskeln  stehen  bei  der  Regeneration  nach  Trauma  mit 
den  alten  in  Zusammenhang.  2.  Der  Aufbau  der  neuen 
Muskeln  geschieht  nach  dem  Typus  der  embryonalen 
Entwickelung.)  — 8)  Kraske,  P.,  Experimentelle  Un- 
tersuchungen über  die  Regeneration  der  quergestreiften 
Muskeln.  Habilitationsschrift  Halle  a.  S.  4.  2 Taf. 

(Dem  Ref.  für  den  Ilericht  nicht  zugctheilt;  hier  soll 
also  nur  kurz  bemerkt  werden  1.  Dass  Verf.  die  jungen 
Muskelfasern  ausschliesslich  von  den  alten  Muskelele- 
menten  ableitet.  2.  Dass  die  wesentlichen  Phasen  des 
Regenerationsproccsscs  sind:  Vermehrung  der  Kerne, 
Gruppirung  des  veränderten  Protoplasmas  der  contrae- 
tilen Substanz  um  dieselben  als  Umhüllung,  Abspal- 
tung der  so  entstandenen  „Muskelzcllen“  von  der  Sub- 
stanz der  Faser,  Auswachsen  der  einzelnen  Muskelzellen 
je  zu  einer  jungen  quergestreiften  Muskelfaser;  ein  Zu- 
sammenwachsen mehrerer  Muskelzellen  zu  einer  Muskel- 
faser findet  nicht  statt.  3.  Dass  die  sogen,  bandför- 
migen Elemente,  kemreichen  Platten,  Muskelknospen  der 
Autoren,  nicht  Entwickelungsformen  junger,  sondern 
Theile  alter  Fasern  sind  ) — 9)  Nasse,  0.,  Zur  mi- 
croscopischen  Untersuchung  des  quergestreiften  Muskels. 
Arch.  f.  die  gesammte  Physiologie  von  Pflüger.  S. 
282.  XVII.  Bd.  — 10)  Romanes,  G.  J.,  Prelirainary 
Observations  on  the  locomotor  System  of  Medusac.  Proc. 
Royal  Soc.  YoL  XXIV.  p.  143  and  XXV.  p.  464.  1877. 

— 11)  Derselbe,  Further  observations  on  the  Loco- 
motor System  of  Mcdusae.  London  Philos.  Transact. 

— Vgl.  auch  III.  1,  Kling,  Muskclepithelicn  der  An- 
tbozoen.  — VIII.  12,  Chun,  Muskeln  der  Rippenqual- 
len. — VIII.  59,  Ranvier,  Bau  quergestreifter  Mus- 
kelfasern. — XIV.  F.  11,  v.  Ihcring,  Muskeln  der 
Mollusken. 

Die  beroits  früher  von  Flcmming  (5)  selbst  an 
den  Lymphgefässen,  aber  auch  von  Reale,  Klebs, 
J.  Arnold  u.  A.  beschriebenen  veriistigten  Mus- 
kelzellen werden  vom  Verf.  in  der  Salamandorharn- 
Mase  einer  genaueren  Untersuchung  unterzogen.  Hier 
finden  sich  nämlich  Formen,  welche  durch  Form,  Ver- 
halten gegen  Reagontien,  theilweisen  Uebergang  ihrer 
Ausläufer  in  die  Ausläufornotze  der  Rindegewebszellen 
einerseits  und  Anlehnung  an  Muskelbiindel  anderer- 
seits sich  als  „Uebergangszellen“  zwischen  veri- 
tabeln  glatten  Muskelfasern  und  Bindegowebszcllen  er- 
weisen; jedenfalls  ist  es  unmöglich,  von  diesen  Zellen 
mit  Bestimmtheit  auszusagen,  ob  sie  Muskelzcllen  oder 
Bindegewebszellen  seien.  Ref.,  dem  durch  die  Freund- 
lichkeit des  Verf. ’s  einigo  ausgezeichnete  Präparate 
dieser  Zellen  zu  Gebote  standen,  kann  dieser  Auf- 
fassung vollkommen  boipflichten. 

Froriep  (6)  hat  den  Weg  der  histochomischen 
Forschung  betreten,  um  die  alte  Frage  nach  der  Be- 
deutung des  Sarkolcmmas,  ob  Bindegewebsbildung 
oder  Zellmembran  zu  lösen.  Die  Trypsinbehandlung, 
so  wie  die  Behandlung  mit  verdünnter  Salicylsüure 
entscheiden  für  die  bindegewebige  Natur  des  Sarko- 
iemmas,  indem  dasselbe  nebst  dem  Perimysium  sich 
im  Trypsin  erhält,  sich  dagegen  wie  letzteres  in  der 
Säure  löst.  — Weiterhin  bespricht  Verf.  die  bekannte 
Anhäufung  von  kernhaltigem  Protoplasma  am  Sehnen- 
rnde  der  Muskeln  und  spricht  sich  dahin  aus,  „dass 
es  das  Protoplasma  des  ursprünglichen  Muskelelemon- 


tes  sei,  welches  seine  muskelbildende  Function  an  den 
Enden  des  Primitivschlauches  durch  lebhafte  Kernpro- 
duction  bekundet  und  dass  es  andererseits  Bindege- 
webszellen der  Sehne  sind,  welche  sich  in  der  Umge- 
bung des  Primitivbündelendes  anhäufen“.  (Etwaige 
Beziehungen  zura  Nervensystem,  auf  welche  Golgi’s 
Angaben  hinzuweisen  scheinen,  s.  diesen  Boricht,  er- 
wähnt Verf.  nicht.  Ref.) 

Nasse  (9)  empfiehlt,  die  Untersuchung  frisch  auf- 
gespannter  und  gedehnter  Muskeln  in  Saficyl- 
säure  (die  Concentration  ist  nicht  ausdrücklich  ange- 
geben) vorzunehmen.  Die  Fibrillen  werden  schön 
isolirt  (das  Sarkolcmma  soll  nicht  golöst  werden,  vgl. 
die  gegenteiligen  Angaben  von  Froriep,  s.  dsn.  Be- 
richt). Verf.  findet  den  feineren  Bau  der  Muskelfaser 
wie  Engelmann,  s.  Ber.  f.  1873.  Eingehend  be- 
schreibt er  die  Bilder  an  den  Contractionsstellen  und 
erläutert  seine  Beschreibung  durch  oinen  Holzschnitt; 
wir  müssen  dieserhalb  auf  die  Original-Abhandlung 
verweisen.  Als  Kernpunkt  seiner  Boschreibung  tritt 
hervor,  dass,  wenn  man  ein  Muskelelemenl  von  Mittel- 
scheibe zu  Mittclscheibe  rechnet,  sich,  so  weit  die 
microscopischon  Bilder  es  deuten  lassen,  die  grösste 
Menge  der  Eiweisskörper  (nicht  identisch  mit  aniso- 
troper Substanz!)  in  der  Mitte  oines  solchen  Muskcl- 
elementes  aufhäuft. 

VIII,  Nervengewebe. 

1)  Amidon,  R.  W.,  Note  on  the  structure  and 
arrangement  of  the  medullated  nerve  fibres  in  the 
Ganglia  of  the  posterior  roots  of  spinal  nervös.  Chi- 
cago Journ.  of  nervous  and  mental  disease.  New  Ser. 
I.  p.  391.  1876.  — 2)  Arndt,  R.,  Ueber  einige  be- 
merkenswerthe  Verschiedenheiten  im  Hirnbau  des  Men- 
schen. Arch.  f.  pathol.  Anat.  von  Virchow,  72.  Bd. 
S.  37. — 3)  Babuchin,  Beobachtungen  und  Versuche 
am  Zittcrwclsc  und  Mormyrus  des  Nils.  Arch.  f.  Anat 
und  Physiologie.  Physiol.  Abth.  1S77.  S.  250.  (Die 
sog.  „Kerne“  der  elektrischen  Platten  erweisen  sich  nach 
Babuchin  als  Sternzellcn  [Goldchlorid,  Osmium]  mit 
sehr  feinen  haarforraigen  Protoplasmafortsätzen  [behaarte 
Zellen,  Verf.].  Ausserdem  zeigen  sieh  noch  Cytoden 
ähnlicher  Form  und  Protoplasmafäden,  welche  weder 
mit  den  behaarten  Zellen  noch  mit  den  behaarten  Cy- 
toden zusammenzuhängen  schienen.  — Bei  den  pseudo- 
elektrischen  Organen  von  Mormyrus  entsprechen  die 
einzelnen  Platten  genetisch  einem  ganzen  Bündel  Mus- 
kelfasern, nicht  einer  einzigen  Faser,  wie  Verf.  früher, 
s.  Ber.  f.  1874,  für  die  Zitterrochen,  erwies.)  — 4)  Bc  I - 
lonci,  G.,  Iticercho  sul  sistema  nervoso  centrale  dclla 
Squilla  mantis.  Rcndic  Accad.  d.  Sc.  d.  Bologna. 
1S77 — 78.  p.  88.  — 5)  Berger,  E.,  Ueber  ein  eigen- 
tümliches Rückenmarksband  einiger  Reptilien  und 
Amphibien.  Wiener  akad.  Sitzungsbcr.  III.  Abth.  Fe- 
bruar. (Verf.  [pbysiol.  Laboratorium  der  Wiener  Uni- 
versität] weist  nach,  dass  bei  einer  grossen  Anzahl  von 
Reptilien,  aber  auch  bei  Triton  cristatus,  Salamandra 
und  Siredon,  läugs  des  Seitcnstranges  des  Rücken- 
markes, unterhalb  der  Pia,  ein  fibröses  Band  sich  be- 
findet, welches  wohl  eine  besondere  Schutzvorrichtung 
darstellt.)  — 6)  Derselbe,  Untersuchungen  über  den 
Bau  des  Gehirns  und  der  Retina  der  Arthropoden. 
Arb.  aus  dem  zool.  Inst,  in  Wien.  2 Hft.  S.  173.  — 
7)  Derselbe,  Ueber  das  Vorkommen  von  Ganglien- 
zellen im  Herzen  des  Flusskrebses.  Wiener  akad. 
Sitzungsbcr.  1877.  — 8)  He  van,  Lewis,  The  relation- 
ships  of  the  nerve  cclls  of  the  Cortcx  to  the  lymphatic 
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svstem  of  the  brain.  Proeeed.  Royal  Soc.  No.  182, 
1877.  — 9)  Bi  mar,  A.,  Structure  des  ganglions  ncr- 
veux,  anatomie  et  physiologic.  These  pour  l’aggregation. 
Paris  8.  72  pp.  — 10)  Broadbent,  W.  H.,  On  the 
Theorie  of  the  Construction  of  the  nervous  System. 
Brit.  med.  Journ.  March.  25.  — 11)  Cadiat,  Note  sur 
la  structure  des  nerfs  chez  Invertebres.  Compt.  rend. 
LXXXVL  No.  22.  p.  1421.  (Nichts  Neues;  nur  spricht 
in  einer  Anmerkung  Verf.  von  grossen,  weit  von  ein- 
ander stehenden  Zellen,  unter  dem  Ectoderm  von 
Bryoznen  gelegen;  diese  Zellen  sollen  durch  lange  kern- 
führende  Fascrbündcl  mit  einander  verknüpft  sein,  und 
cs  gehen  von  diesem  Zellen-  und  Faserplcxus  Faden 
die  Tentakeln  entlang  und  zura  M.  rctractor.  Er  erklärt 
diese  Bildungen  für  nervöse.)  — 12)  Chun,  C.,  Das 
Nervensystem  und  die  Muskulatur  der  Rippenquallen. 
Habilitationsschr.  Frankf.  a.  M.  S.  40.  (Senckenbergische 
Gesellsch.)  — 13)  Claus,  Zur  Lehre  von  den  Pyra- 
midenbahnen. Allgem.  Zeitscbr.  f.  Psychiatrie  XXXIV. 
S.  452.  — 14)  Cohn  heim,  J.,  Zur  Geschichte  der 
motorischen  Nervenendigung.  Virchow’s  x\rch.  für 
pathol.  Anat.  74.  Bd.  S.  141.  (Richtigstellung  einer 
geschichtlichen  Notiz  Ranvier’s  in  dessen  Le<;ons  sur 
le  Systeme  nerveux,  s.  diesen  Bericht.)  — 15)  Cola- 
santi,  Untersuchungen  über  die  Durchschncidung  des 
N.  olfactorius  bei  Fröschen.  Reichcrt’s  und  du  Bois- 
Reymond’s  Aich.  1875.  S.  469;  s.  a.  Atti  della  R. 
Accad.  dei  Lincei.  Ser.  11.  2.  — 16)  Couty,  L.,  Les 
terminaisons  des  nerfs  dans  la  peau.  These  d’aggrcgat. 
Paris.  — 17)  Coyne,  P.,  Sur  les  terminaisons  des 
nerfs  dans  les  glandes  sujloriparcs  de  la  patte  du  chat. 
Compt.  rend.  LXXXVI.  No.  20.  p.  1276.  (C.  fand  zahl- 
reiche marklose  Nervenfasern  an  die  Schweissdrüsen- 
knäucl  der  Katzenpfote  herantreten,  konnte  dieselben 
aber  nur  bis  zur  Membran  der  Drüsenschläuche  ver- 
folgen, wo  sie  sich  verloren.  Dann  schien  es  ihm  „als 
ob  andere“  raarklose  stärkere  Fasern  mit  Ganglienzellen 
ähnlichen  Körpern  in  Verbindung  ständen,  die  der 
Drüsenmerabran  von  aussen  aufliegen.)  — IS)  Dietl, 
Untersuchungen  über  die  Organisation  des  Gehirns  wir- 
belloser Thierc.  I.  u.  II.  Abih.  Wiener  akad.  Sitzungsber. 
LXXVIL  1.  Abth.  S.  4SI  u.  584.  (D.  beschreibt  in 

vorliegender  Mittheilung  an  der  Hand  zahlreicher  Ab- 
bildungen die  Gehirne  von  Eledone  moschata  und  Se- 
piola,  ferner  von  Tethys  fimbria  sowie  diverser  Kruster: 
Maja,  Squilla,  Eryphia  u.  a.  Ref.  verweist  bezüglich 
der  erhaltenen  Resultate  auf  das  Original ) — 19)  Do- 
giel,  A.,  Zur  Kenntniss  der  Nerven  der  Ureteren. 
Arch.  f.  mikr.  Anatomie  Bd.  XV.  S.  64.  — s.  a.  Pamiftnik 
tow.  lekarak  Warsz.  11 1.  (Nicht  nur  am  unteren,  son- 
dern auch  am  oberen  Theile  der  Ureteren,  einige  Ctro. 
vom  Hilus  entfernt,  finden  sich  in  der  Adventitia 
Gruppen  von  Ganglienzellen,  die  mit  Nerven  in  Ver- 
bindung stehen.  D.  schreibt  ihnen  Einfluss  auf  die 
Bewegungen  des  Ureters  zu,  und  glaubt  die  Unhalt- 
barkeit  der  Engclmann’schen  Theorie  von  den  pc- 
ristaltischen  Bewegungen  durch  seine  Befunde  erwiesen 
zu  haben.) — 20)  Duval,  M.,  Recherche«  sur  l’origine 
reelle  des  nerfs  craniens.  Suite  4 et  5.  Journ.  de  l’ana- 
tomie  et  de  la  physiologie  normales  et  pathologiques 
de  l’homme  et  des  animaux.  T.  XIV.  p.  1 et  451.  — 
21)  Ehlers,  E.,  Die  Epiphyse  am  Gehirn  der  Plagio- 
stomen.  Zcitschr.  f.  wiss.  Zool.  XXX.  Suppl.  (Verf. 
giebt  eine  genaue  anatomische  Beschreibung  des  Homo- 
logons  der  Zirbel  bei  den  Plagiostomen;  dieselbe  geht 
in  Gestalt  eines  langen  weisslichen  Fadens  von  der 
Decke  des  Mittelhims  aus  nach  vom,  wo  sie  in  ein  im 
Schädeldache  gelegenes  Endstück  (cranieller  Theil) 
endet.  Daran  schliesst  sich  eine  vergleichend  anato- 
mische Betrachtung  der  Zirbel.  Die  Commissura  mollis 
deutet  Verf.  als  denjenigen  Theil  der  ursprünglichen 
Hirndecke,  welcher  durch  die  Zirbclentwickelung  von 
der  hinteren  Commissur  getrennt  wurde.  Er  spricht 
sich  gegen  d ie  von  Miklucbo  - Maclay  gegebene  Deu- 
tung des  Fischhims  aus.)  — 22)  Engel  mann,  Th.  W., 


Zur  Theorie  der  Peristaltik.  Archiv  f.  micr.  Anatomi« 
Bd.  XV.  S.  255.  (Gegenüber  Dogiel  [s.  diesen 
rieht)  macht  Kngehnann  geltend,  dass  D.  den  Lreti 
des  Kaninchens,  an  dem  Engel  mann  seine  bewrisei 
den  Versuche  angestellt  hat.  gar  nicht  auf  Gangliet 
zellen  untersucht  hat  und  dass,  auch  wenn  dort  eil 
zelne  Ganglienzellen  zuweilen  gelunden  werden,  durd 
aus  nicht  gefolgert  werden  kann,  dass  diesen  ein  Eil 
fluss  auf  die  peristal tischen  Bewegungen  zukomrac.)  - 
23)  Ewald  und  Kühne,  W.,  Ueber  einen  neuen  B 
standtheil  des  Nervensystemes.  Verhandlungen  d 
naturhistorisch -medioin.  Vereins  zu  Heidelberg.  Nei 
Folge.  Bd.  1.  Hft.  5.  1S76.  (War  dem  Ref.  im  vorig« 
und  vorvorigen  Jahre  leider  nicht  zu  gekommen:  b 
der  histologischen  Wichtigkeit  der  Sache  soll,  obglci* 
ein  kurzer  Auszug  im  Berichte  für  physiologische  Chen 
pro  1877  gegeben  ist,  hier  nachgetragen  werden,  da 
Verff.  mittelst  der  von  ihnen  eingeführten  Methode  d 
Trypsin-Verdauung  nach  weisen:  1)  Dass  die  Schwan 
sehe  Scheide  wahrscheinlich  bindegewebiger  Natur  i« 
dieselbe  löst  sich  in  Trypsin.  2)  Dass,  abgesehen  vo 
Mark,  zwischen  Schwann  ’scher  Scheide  und  Axenevli 
der  ein  eigentümlich  verästigtes  Gerüstwerk  mit  do 
pelten  Con touren  zurückbleibt,  welches  sich  auch  1 
Trypsin- Verdauung  erhält.  Verff.  deuten  es  als  e 
intramyclinisches  Gerüst  einer  eigentümlichen  II or 
Substanz  (Neurokeratin),  welches  zwischen  zwei  Sein 
den,  der  äusseren  und  inneren  Homschcide  ausgespan 
ist;  die  innere  Hornscheide  ist  gleich  der  Axency linde 
scheide,  die  äussere  liegt  der  S c hw.  Scheide  an.  Au> 
die  Neuroglia  besitzt  ein  Gerüst  aus  Neurokcrati 
eine  „Hornspougiosa“,  welche  Thatsache  für  ihre  A 
stammung  aus  dem  Epiblasten  spricht-)  — 24)  Fl  ec 
sig,  P.,  Mittheilung  über  die  Capsula  interna.  Her. 
Münchener  Naturf.-Vers.  1877.  S.  226.  — 25)  Fo 
J.  A.,  Legons  sur  les  centrcs  nerveux.  4.  Paris.  — 1 
Fritsch,  G.,  Ueber  das  Nervensystem  von  Kledoi 
Sitzgsb.  d.  Gesellsch.  naturf.  Freunde.  S.  7.  — i 
Derse  1 be,  Untersuchungen  über  den  feineren  Bau  r 
Fischgehirns  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  1 
mologien  bei  anderen  Wirbelt ierk lassen.  Berlin.  94  f 
und  Anhang,  13  lith.  Tafeln  und  16  Holzschnitte. 
28)  Flügel,  J.  H.  L.,  Ueber  den  einheitlichen  Bau  r 
Gehirns  in  den  verschiedenen  Insecten-Ordnongen.  Ze 
sehr.  f.  wiss  Zool.  XXX.  Suppl.  S.  557.  (Verf.  sie 
in  der  sehr  bemerkenswerten  Arbeit  nach  seinen  a 
Insccten-Ordnungen  umfassenden  Untersuchungen  d 
gemeinsamen  Bauplan  des  Gehirns  der  Hexapodeu  f 
und  bespricht  die  einzelnen  Varianten  bei  den  verscb 
denen  Ordnungen.)  — 29)  tc  Gempt,  D.,  Ein  Beiti 
zur  Lehre  von  den  Nervenendigungen  im  Bindegcw  • 
Dissert.  inaug.  Kiel,  1877.  4.  (Schnenncrven.)  — «' 
Giuliani,  M.,  Sulla  struttura  dcl  midollo  spinal« 
sulla  riproduzione  della  coda  della  Lacerta  viridis.  J 
cerche  fette  ncl  Laboratorio  di  auatomia  normale  d« 
R.  universitä  die  Roma  pubbl.  dal  Fr.  Todaro.  V 
II.  Fase.  1.  j>.  145.  — 31)  Goette,  A.,  Ueber  i 
Spinalnerven  der  Neunaugen.  Zool.  Anzeiger  No. 
(Die  sensiblen  Nervenwurzcln  der  Neunaugen  entspr 
pen  in  der  Mitte  zwischen  zwei  motorischen  Wurz« 
aus  der  Oberseite  des  Rückenmarkes,  treten  ausserb. 
der  Dura  in  ein  Ganglion  ein,  und  vereinigen  sich  da 
mit  der  nächst  hinteren  motorischen  Wurzel.)  — 1 
Golgi,  C.,  Intorno  alla  distribuzionc  e terminazione 
nervi  nei  tendini  dcll*  uorao  c di  altri  vertobrati.  G 
zetta  med.  italiana-Lombardia  No.  23.  p.  221.  — : 
Derselbe,  Della  terminazione  dei  nervi  nei  tendin 
di  un  nuovo  apparato  nervoso  terminale  musco 
tendineo.  Atti  della  Societä  Italiaua  di  seiet 
natural i.  Vol.  XXL  Milano,  1879.  — 34)  Gowe 
W.  R.,  Ueber  den  sogen.  Facialis- Abducensk« 
Centralblatt  für  die  medie.  Wisscnsch.  No.  23. 
35)  Hennig,  Die  Einschnürungen  und  Unterbrech 
gen  der  Markscheide.  Disscrtat.  inaugur.  Königs!* 
Pr.  1877.  (Erklärt  die  „indentations“  von  Schm 
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für  Konstproductc.)  — 36)  Hertwig,  0.,  und  Hcrt- 
wig,  R. , Das  Nervensystem  und  die  Sinnesorgane  der 
Medusen.  Monographisch  dargestellt.  Mit  10  lith.  Ta- 
feln. Imp.  4.  Leipzig.  S.  a.  im  Auszuge:  Jenaischc 
Zeitschrift  XI.  Neue  Folge.  IV.  3.  — 37)  Ilincks, 
Thomas,  Note  on  the  Movements  of  the  Vibracula  in 
Caberca  Boryi,  and  ou  the  Supposed  common  Nervous 
System  in  the  Polyzoa.  Quart.  Journ.  micr.  Sc.  New 
Ser.  No.  69.  p.  7.  (January.)  (Verf.  macht  darauf  auf- 
merksam, dass  die  bei  Caberea  Bond  stark  ent  wickel- 
ten Vibracula  immer  gemeinsam  thätig  sind,  so  dass 
hierdurch  die  von  Fritz  Müller  ausgesprochene  An- 
sicht eines  sogen.  Colonial-Nervensystems  gestützt  er- 
scheint.) — 38)  Je  well,  J.  S.,  On  the  Structurc  and 
function  of  the  Ganglions  of  the  posterior  roots  of  the 
spinal  nerves  etc.  Chicago  Journ.  of  nervous  and  men- 
tal Disease.  IV.  N.  Ser.  1877.  — 39)  Krieger,  R., 
l'eber  das  centrale  Nervensystem  des  Flusskrebses. 
Zool.  Anzeiger.  No.  15.  (Histologisch  meist  wicDietl, 
nur  spricht  sich  Verf.  gegen  präforinirte  Fibrillen  aus; 
ausserdem  morphologische  Beschreibung  der  Ganglien- 
ligcr.)  — 4U)  Kory butt-Daszkiewicz,  W.,  Ucber 
die  Degeneration  und  Regeneration  der  markhaltigen 
Nerven  nach  traumatischen  Läsionen.  Inauguraldissert. 
Strassburg.  8.  38  SS.  1 Taf.  — 41)  Krueg,  J.,  Ucber 
die  Furchung  der  Grosshirnrindc  der  Ungulaten.  Zeit- 
schrift für  wissensch.  Zool.  XXXI.  S.  297.  (Enthält 
auch  Angaben  über  die  Entwickelung  der  Furchen  an 
fötalen  Gehirnen.)  — 42)  Langer  ha  ns,  P.,  Das  Ner- 
vensystem der  Chätognathcn.  Monatsbcr.  der  Berliner 
Akademie.  S.  189.  (Verf.  erweitert  die  Krohn’schc 
Beschreibung  des  Nervensystems  von  Sagitta  durch  den 
Nachweis  eines  vollständigen  Schlundringes.  Kurz,  ehe 
die  Schlundcommissuren  ihre  ventralen  Ganglien  er- 
reichen, entsendet  jede  ferner  nach  innen  einen  Nerven 
?u  einem  kleinen  runden  Ganglion  (Buccalganglion, 
Verf.},  welches  dem  Schlunde  hart  anlicgt  und  nach 
hinten  einen  Nerven  in  die  Darmwand  schickt  Durch 
diese  Befunde  wird  die  bisherige  Stellung  der  Sagitta 
bei  den  Würmern  zweifelhaft:  vielmehr  nähert  sich 
dies  Genus  mehr  gewissen  Molluskenformen.)  — 42a) 
Lannegrace.  P. , Terminaisons  nerveuses  daus  les 
muscles  de  la  langue  et  dans  sa  membrane  muqueuse. 
8.  Paris.  — 43)  Laura,  G.  B. , Nuovc  riccrchc  suü’ 
origine  reale  dei  nervi  cerebrali  (Glossofaringeo , acu- 
stieo , facciale,  abduccntc  c trigemino.  Atti  dclla 
Reale  Accademia  dolle  Scicnzc  di  Torino.  Vol.  XIV. 
— 14)  Derselbe,  Süll’  origine  reale  dei  nervi  spirali 
e di  qualche  nervo  cerebrale  (ipoglosso , acccssorio  dei 
Willis,  pneumogastrico.  Memorie  dclla  Reale  Accade- 
»ii  delle  Scicnzc  di  Torino  Serie  II.  T.  XXXI.  XI.  Tav. 
-ta)  Löwe,  L.,  Uehcr  das  Verhältnis  des  Pedun- 
culus  cerebclli  zinn  Ilirnstamm.  Arch.  f.  Psychiatric 
VI.  S.  619.  1877.  — 46)  Mc  Intosh,  W.  C.,  On  tho 
areangeroent  and  relations  of  the  great  nerve-cords  in 
the  Marine  Annelids.  Proc.  Roy.  Soo.  Ediub.  1876/77. 
1>. 372.  — 47)  Mayer,  Sigmund,  Uehcr  Degcncrations- 
und  Regenerationsvorgänge  im  normalen  peripherischen 
Nerven.  Wiener  akad.  Sitzungsbcr.  math.  natw.  Classe 
1-XXVII.  Ahth.  III.  S.  80.  — 48)  Derselbe,  Nach- 
trägliche Bemerkungen  zu  meinem  Aufsätze:  Uebor  De- 
generations-  und  Ikgenerations- Vorgänge  etc.  Prager 
«cd.  Wochenschr.  — 49)  Morochewctz,  L.  v.,  Notiz 
über  die  Wirkung  des  Silbernitrats  auf  die  Nerven- 
k'tr.  Unters,  aus  dem  Heidelberger  physiol.  Institut. 
11  S.  249.  (Verf.  nimmt  keinen  continuirlichcn  pc- 
ravialen  Raum,  sondern  einzeln  stehende,  wie  üherein- 
andergelegte  Ringe  sich  ausnehmende  Krciscanälc  um 
die  Axencylinder  an;  zuweilen  umschlicsscn  sie  jedoch 
eontinuirlich  die  Axenfascr  auf  längere  Strecken.)  — 
Panceri,  P.,  Intorno  alla  sede  dei  movimento  lu- 
eunoso  nellc  Campan ularie.  Rendic.  dclla  Reale  Accad. 
d*-Uc  sc.  fisiche  e matem.  di  Napoli.  1S76.  Settcmbrc. 
~ 51)  Peschel,  M.,  60  Ganglien  in  dem  Nerven- 
system des  Kaninchcn-Auges.  Deutsche  Zeitschr.  für 


prakt.  Medicin.  No.  44.  — (Verf.  fand  etwa  60  kleine 
distincte  Ganglien  an  den  Ciliarnerven  des  Kaninchens; 
sie  liegen  daselbst  in  2 Gruppen,  und  zwar  circa  36 
zwischen  Ganglion  ciliare  und  Bulbus  und  etwa  20 
zwischen  Ganglion  ciliare  und  dem  Beginne  des  Ram.  I. 
Trigemini.  Die  meisten  bestehen  nur  aus  wenigen 
Zellen,  einzelne  nähern  sich  aber  in  ihrer  Grösse  dem 
Ganglion  ciliare,  zum  Theil  sind  sie  sogar  grösser,  als 
dieses.  Die  Ganglien  der  zweiten  Gruppe  gehören 
einem  höchst  complicirtcn  Plexus  von  Nervenfasern  an, 
welche  dem  Trigeminus  und  Svmpathieus  zufallen.  Eine 
dctaillirte  Beschreibung  soll  folgen.)  — 52)  Pick,  A., 
Zur  Histologie  der  Clarke’schcn  Säulen  im  menschlichen 
Rückenmarke.  Centralbl.  f.  die  med.  Wissensch.  No.  2.  — 
53)  Pierret,  Sur  les  relations  existants  entre  lc  vo- 
lume  des  ccllules  motrices  ou  sensitives  des  centrcs 
nerveux  et  la  longueur  du  trajet  qu’ont  ä parcourir  les 
incitations  qui  en  craancnt  ou  les  impressions  qui  s’y 
rendent.  Compt.  rend.  No.  22.  (Die  längsten  Nerven- 
fasern führen  zu  den  grössten  centralen  Ganglienzellen.) 

— 54)  Derselbe,  Rechcrches  sur  la  structurc  de  la 
rooclle  epiniöre,  du  bulhe  et  de  la  protubörancc.  Bull, 
de  la  Soc.  anatom.  p.  550.  1876.  — 54a)  Derselbe, 
Des  origines  ceutralcs  du  nerf  auditif.  Ibid.  p.  553.  — 
54b)  Derselbe,  Etüde  sur  lc  novau  d’originc  du  nerf 
hypoglosse.  Ibid.  p.  556.  — 55)  Derselbe,  Svm- 
ptomes  auditifs  du  tabcs.  Revue  mensuclle,  F6vr.  1877. 
(Behandelt  auch  die  Ursprungskernc  des  N.  acusticus; 
die  Originalabhandlung  war  dem  Ref.  nicht  zugängig.) 
56)  Purser,  J.  M.,  On  the  anatomy  and  Physiology 
of  the  White  Tracts  of  the  Spinal  Cord.  The  Dublin. 
Journ.  of  medical  Science.  May  1.  (Klare  übersicht- 
liche Zusammenstellung.;  — 57)  Rab  1-Rüc  khard  , 
Ucber  Isolirung  des  Axencylinders  auf  weite  Strecken. 
Sitzungsbcr.  der  Gcsellsch.  naturforschender  Freunde  zu 
Berlin.  16.  Juli.  (Uoberosmiumsäurc  von  1 — 0,5  pCt. 
72  Stunden  angewendet  bei  Rüokenmark  von  Fischen.) 

— 58)  Ran  vier,  L.,  De  la  methode  de  l’or  et  de  la 
terminaison  des  nerfs  dans  le  muscle  lisse.  Compt. 
rend.  Acad.  des  Sc.  T.  86.  No.  18.  6.  Mai,  p.  1142. 
V.  a.  Les  Mondes,  T.  46.  No.  3.  p.  130  et  Revue 
scientif.  No.  46.  p.  1099.  — 59)  Derselbe,  Leqons 
sur  l’histologic  du  Systeme  nerveux.  Paris  , 2 Tomi. 
I.  352  pp.  et  IV.  pl.  II.  380  pp.  et  VIII.  pl.  8.  — 
60)  Reichenheim,  M.,  Sopra  il  midollo  spinale  cd  il 
loho  elcttrico  dclla  Torpedinc.  Atti  della  R.  Accad.  dei 
Lincci  III.  1.  1876.  1877.  Roma  1877.  (S.  Ber.  f.  1877.) 

— 61)  Rohon,  J.  V.,  Ucber  den  Ursprung  des  Ner- 
vus vagus  bei  Selachicrn  mit  Berücksichtigung  der 
Lohi  electrici  von  Torpedo.  Arbeiten  des  zool.  In- 
stitutes zu  Wien.  Hft.  1.  — - 62)  Ross,  J.,  The  struc- 
ture  and  function  of  the  nervous  System.  Med.  Tim.  and 
Gaz.  1877.  No.  1426.  (Nichts  Neues.)  — 63)  Ross i,  A., 
Intorno  alle  terminazione  dei  Nervi  uclla  pelle  delle  ali 
dei  Pipistrclli.  Rcndiconti  d.  Accad.  Sc.  di  Bologna. 
1877 — 78. — 64)  Rumpf,  Th.,  Zur  Histologie  der  Ner- 
venfaser und  des  Axencylinders.  Untersuchungen  des 
physiologischen  Institutes  der  Universität  Heidelberg. 
Bd.  II,  Hft.  2.  — 65)  Sachs , C.,  Beobachtungen  und  Ver- 
suche am  südamerikanisch.  Zitteraale  (Gymnotus  electri- 
cus).  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  Physiol.  Abth.  S.  66.  — 
66)  Sanders,  A.,  Contributions  to  the  anatomy  of 
the  central  nervous  system  in  Vcrtebratc  animals.  P.  I. 
Ichthyopsida.  Sect.  I.  Pisccs.  Subs.  I.  Teleostei.  Proc. 
Royal  Soc.  Vol.  27.  p.  415.  — 67)  Sehacfcr,  E.  A., 
Observations  on  the  nervous  system  of  Aurelia  aurita. 
London.  Philos.  transact.  P.  II.  — 68)  Schnopf- 
hagen.  Fr.,  Beiträge  zur  Anatomie  des  SchhügcTs  jmd 
dessen  nächster  Umgebung.  Wien.  akad.  Sitzgsbcr. 
LXXVI.  Abth.  III.  1877.  — 69)  Schultzc,  Hans, 
Axency linder  und  Ganglieuzelle.  Mikroskopische  Stu- 
dien über  die  Structur  der  Nervenfaser  nnd  Nervenzelle 
hei  Wirhelthieren.  Archiv  f.  Anatomie  und  Physiologie 
von  His,  Braune  und  Du  Bois-Reymond.  S.  259. 

— 69a)  Derselbe,  Die  fibrilläre  Structur  der  Nonen- 
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elemente  bei  den  Wirbellosen.  Arcb.  f.  micr.  Anato- 
mie. XVI.  S.  57.  — 70)  Silcanu,  St.  S. , I)e  pesci 
clettrici  c pseudo-elettrici.  Disscrt  Napoli.  1876.  4. 
108  pp.  1 Tav.  — 71)  Solger,  B. , Cbiasma  nervi 
optici  von  Engraul is.  Sitzgsber.  der  naturf.  Ges.  zu 
Halle.  10.  Febr.  1877.  — 72)  Stefani,  A.,  c Wciss, 
G.,  Ricerclie  anatomichc  intorno  al  ccrvclctto  di  co- 
lombi  sani  ed  operati  nel  canali  scmicircolari.  Mem. 
d.  Accad.  med.  chir.  di  Ferrara.  Nov.  1877.  — 73) 
Tartuferi,  F.,  Le  eminenze  bigemine  antcriori  ed  il 
tratto  ottico  della  Talpa  europea.  Seconda  communi- 
cazionc  preventiva.  Rivista  sperimcntale  di  freniatria 
e medicina  legale.  (Laboratorium  von  Prof.  Magni  in 

I. ’ologna.)  — 74)  Tizzoni,  G. , Zur  Pathologie  des 
Nervengewebes.  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissenschaften 
No.  13.  — 75)  Derselbe,  Sulla  patologia  dcl  tessuto 
nervoso.  Osservazioni  ed  esperimenti  sulla  istologia  nor- 
male c patologica  della  fibra  nervosa.  Torino.  8.  64 
pp.  1 Taf.  (Vgl.  d.  Bericht  über  allgem.  Pathologie; 
Verf.  sicht  den  Ilauptfactor  bei  der  Zerstörung  der 
Markscheide  und  auch  z.  Th.  des  Axencylindcrs  in  ein- 
gewanderten Zellen,  welche  nicht  bloss  von  der  Schnitt- 
fläche des  Nerven  aus,  sondern  wahrscheinlich  auch 
„per  diapedesin“  und  vielleicht  auch  noch  durch  Oeff- 
nungen  der  Sch  wann’ sehen  Scheide  in  das  Innere  der 
Nervenfaser  eindringen.  [Vgl.  die  Angaben  von  Kory- 
butt-Daszkie wicz.  s.  diesen  Ber.j.  Bestätigt  das 
intramycline  Gerüstwerk  Kühne ’s,  hält  dagegen 
Ran  vier ’s  renflements  biconiques  nicht  für  nor- 
male Bildungen;  bezüglich  des  feineren  Baues  des  Axen- 
cylinders  tritt  er  für  dessen  fibrilläre  Textur  ein.)  — 

76)  l'schiricw,  S.,  Sur  les  terminaisons  nerveuses 
dans  les  musclcs  stries.  Compt.  rend.  LXXXVI1.  No.  17. 

77)  Viault,  Fr.,  Itccherches  histologiques  sur  la  struc- 
ture  des  centres  nerveux  des  Plagiostoracs.  Arch.  de 
Zool.  experimentale  de  Lacaze-Duthiers.  T.  V.  1876. 

— 78)  Vignal,  Note  sur  le  Systeme  ganglionnaire  du 
coeur  des  poissons  osseux.  Soc.  de  Biologie  v.  Gaz. 
m6d.  de  Paris.  No.  45.  p.  558.  (Nach  V.’s  Unter- 
suchungen finden  sich  beim  Fischherzen  kleine  Gruppen 
von  Ganglienzellen  unregelmässig  an  der  ganzen  Ober- 
fläche des  Ventrikels  zerstreut,  während  bekanntlich 
das  sog.  Bidder’sche  Ganglion  beim  Frosche  aus  2 — 3 
Ganglienzellengruppen  an  der  Kamraerbasis  besteht.  Ein 
grösseres  einfaches  Ganglion  findet  sich  ferner  beim 
Fische  an  der  Grenze  zwischen  Vorhof  und  Kammer, 
möglichst  nahe  am  Vorhof;  der  Sinus  enthält  keine 
Ganglienzellen.  Mit  diesen  anatomischen  Daten  stehen 
die  Stannius’schen  Versuche  am  Fischherzen,  die 
entsprechend  zu  modificiren  sind,  im  Einklänge.)  — 
79)  Wernicke,  Beiträge  zur  Anatomie  des  Gehirns. 
Arch.  für  Anatomie  und  Physiologie.  Physiol.  Abth. 
S.  591.  (Schliesst  sich  der  Ansicht  von  Burdach, 
Gratiolct  und  Meynert  an,  dass  Fasern  der  vorderen 
Commissur  bis  in  den  Hinterhauptslappen  verlaufen; 
ausserdem  beschreibt  er  ein  Fascrbündcl,  welches  den 
Pli  courbd  (2.  Schläfenwindung)  mit  dem  Gyrus  fusi- 
formis  verbindet.)  — 80)  Zinconc,  A.,  Nota  sopra 
alcunc  particolaritä  di  struttura  dcl  midolle  spinale 
del  Bue.  Gazzetta  Veterinaria,  1S76.  f.  2.  (Beschreibt 
besondere  Züge  raarkhaltiger  Nervenfasern  in  der  grauen 
Substanz)  — Vgl.  auch:  VI.  45.  Trinchese,  Frosch- 
nerven. — IX.  15.  Todaro,  Ilautncrven  der  Reptilien. 

— IX.  11.  Ribbert,  Hautnerven  der  Säugethiere.  — 
XI.  8.  Stirling,  Lungennerven.  — XIII.  A.  2.  Arn- 
stein, Nerven  der  Iris.  — XIII.  A.  3.  Baum  garten, 
Semidecussation  d.  N.  opticus.  — XIII.  A.  10.  Form  ad, 
Irisnerfcn.  — XIII.  A.  11.  Franck,  N.  sympathicus 
capitis.  — XIII.  A.  14.  Gowcrs,  Sehnervenkreuzung. 

— XIII.  A.  26.  Nicati,  Dasselbe.  — XIII.  A.  33. 

J.  Stilling,  Sehnervenursprung.  — XIII.  A.  39. 
Woinow,  Sehnervenkreuzung.  — XIII.  C.  1.  Bonnct, 
Nerven  der  Haarbälge.  — Entwicklg.  II.  B.  31.  W. 
Krause,  N.  ty  m pan  icus. 


Arndt  (2)  bespricht  die  verschiedene  histolo- 
gische Differenzirung,  bezw.  Ausbildung,  welcbo  so- 
wohl die  Nervenfasern  als  die  G anglienkörpe  \ 
gesunder  Menschen  zeigen  können.  Er  meint  u.  A.. 
dass  dünnere  Axencylinder  weniger  leistungsfähig  seiet: 
als  stärkere,  dass  häufige  Kerne  an  denselben  auf  einer 
inehr  embryonal  gebliebenen  Zustand  zurückweisen 
dass  auch  das  Verhalten  der  Markscheido  beträchtlich« 
Verschiedenheiten  aufweise;  ein  nur  wenig  glänzendes 
wie  staubig  aussehendes  Mark  sei  die  unvollkommenen 
Bildung.  Ganglienzellen  müssten  bei  voller  Ausbil 
düng  das  bekannte  fibrilläre  Aussehen  haben.  — Verf 
erkennt  jedoch  weder  im  Axencylinder  noch  in  der 
Ganglienzellen  selbstständige  präformirte  Fibrillen  an 

Auf  die  Masse  der  grauen,  normal  gebildeter 
Hirnsubstanz,  dio  sich  besonders  im  Windungsreich 
thum  ausdrückt,  führt  Verf.  die  Quantität  der  psy 
chischen  Leistungen  zurück;  die  Begriffe:  „geistreich“ 
„geistesarm“  resultiren  aus  dem  Masscnverhältniss  de 
grauen  Substanz;  die  Qualität  der  Seelonthätigkei 
dagegen,  die  Verstandesarbeit,  ist  bedingt  durch  di« 
anatomischo  Difforenzirung  und  Ausbildung  der  Eie- 
mentarbestandtheile  des  Centralorgans. 

Im  Verfolg  seiner  Untersuchungen  über  den  U r 
sprung  der  Hirnnerven  (s.  Her.  f.  187G  u.  1877 
schildert  Duval  (20)  zunächst  noch  einmal  an  Längs 
schnitten  den  Ursprung  des  N.  facialis  und  dos  Tri. 
geminus.  Wir  .haben  dem  im  vorjährigen  Berich 
bereits  Mitgetheilten  nur  hinzuzufügen,  dass  I)u  va 
streng  den  motorischen  Kern  des  Trigeminus  (noya 
maslicateur)  von  den  übrigen  Quintuskernen  sondert 
sowie  auch  vom  Facialiskern , dass  er  aber  für  de 
Facialis  zwei  Kerne  zulässt,  einen,  der  ihm  und  det 
Abducens  gemeinsam  sei,  und  einen  zweiten,  de 
Nucleus  proprius  (VII.),  den  Meynert  und  Stied 
schon  richtig  erkannt  haben.  (Bekanntlich  ist  i 
neuerer  Zeit  der  Nucleus  proprius  als  der  einzige  Fa 
cialiskern  angenommen  worden  und  ist  der  sog.  Nu 
cleus  communis  allein  dein  Abducens  zugeschrieben 
s.  Gowers  im  Berliner  med. Centralbl.  u.  W. Kraus« 
Allg.  Anatomie.)  Duval,  ohne  dieser  Angaben  z 
erwähnen,  bleibt  bei  seiner  früheren  Meinung  Steher 
Er  thcilt  ausserdem  dio  Untersuchung  einer  Medu II 
oblongata  mit,  die  von  einem  Falle  von  sog.  Par&lysie 
labio-laryngce  (Duchenne)  herrührte  und  deren  He 
sultat  für  seine  Auffassung,  sowie  für  die  Trennun 
des  Facialiskerns  vom  Noyau  masticateur  des  Trigc 
minus,  welche  man  früher  confundirt  hatte,  sprich 
Bei  der  genannten  Lähmungsform  zeigen  sich  nämlic 
die  oberen  Facialisäste  intact,  die  unteron  allein  sin«: 
nebst  der  Zunge,  gelähmt.  Es  fand  sich  nur  ein 
complete  Degeneration  des  Nucleus  proprius  faciali: 
sowie  des  Hypoglossuskcrnes;  der  Nucleus  commun 
war  intact. 

Bezüglich  des  Ursprungs  des  N\  trochlcaris,  de 
den  Gegenstand  seiner  zweiten  Abhandlung  bilde 
bestätigt  Verf.  lediglich  die  Angaben  vonMeyner 
Stieda,  Merkel,  W.  Krause  u.  A.;  mit  W.  Krau  s 
tritt  er  für  eine  vollständige  Kreuzung  der  Trr 
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chlearisfasern  im  Velum  med.  anter.  ein.  Interessant 
sind  seine  Bemerkungen  über  das  Verhalten  des  Tro- 
chlearis  bei  verschiedenen  Thieren.  Die  beigcgcbonen 
Abbildungen  sind,  ebenso  wie  die  früheren,  sehr  in- 
structiv. 

Das  Werk  von  G.  Fritsch  (27)  über  dos  Fisch- 
gehirn. dessen  Inhalt  in  manchen  Punkten  nach  frü- 
heren vorläufigen  Mittheilungen  bereits  in  diesen  Be- 
richten Berücksichtigung  gefunden  hat  (vgl.  Bor.  f. 

1 875,  S.  61),  darf  wohl  als  die  eingehendste  Dar- 
stellung bezeichnet  werden,  welche  das  Fischgehirn 
bis  jetzt  gefunden  hat.  Sie  gewinnt  besonderen  Werth 
vorzüglich  durch  zwei  Punkte,  einmal  durch  die  vor- 
trefflich durchgeführte  Combination  der  morphologisch- 
entwickelungsgeschichtlichen und  histologischen  Unter- 
suchung, dann  durch  die  eingehende  Discussion  der 
Homologien  bei  anderen  Wirbelthierklasscn.  Mit  dem 
Hinweis  auf  den  Bericht  für  1875  (1.  c.)  geben  wir 
hier  eine  Aufzählung  der  vom  Verf.  neu  hingestellten 
Facta  und  neuen  Auffassungen  unter  Anlehnung  an 
seine  eigenen  Worte  im  Schlusscapitel  des  Werkes. 

Den  beiden  ersten  Abtheilungen  des  Fischgehirns, 
die  bisher  vielfach  als  Vorder-  und  Hinterlappen  des 
Grosshirns  aufgefasst  worden  sind,  giebt  F.  eine  noue 
Deutung,  indem  er  sie  für  die  getrennt  bestehen  blei- 
benden embryonalen  Himabschnitte  des  primären  und 
secundären  Vorderhirns  erklärt.  Stammhirn  (primäres 
Vorderhirn)  und  Stirnhiru  (secundiircs  Vorderhirn) 
würden  hier  also  getrennt  bleiben.  Das  freibleibende 
primäre  Vorderhirn  (Lobi  optici  autt.)  nimmt  nicht 
den  Charakter  eines  Zwischenhirns  höherer  Thiero  an, 
sondern  eines  unvollkommenen  Grosshirns;  es  bildet 
Kindenschichten,  die  sich  nach  hinten  und  unten  in 
das  Gebiet  des  zweiten  Hirnbläschens  hinüberziehen 
und  oben  die  dem  Mittelhirn  allgemein  zukommenden 
Organe  überwölben.  Eine  stärkere  Wucherung  einzel- 
ner Theile,  welche  sonst  zur  Sonderung  von  Hirn- 
inantel  und  Stammlappen  führt,  tritt  nicht  ein,  und  so 
repräsentirt  die  Rinde  im  oberen  Theil  diejenige  Re- 
gion, von  welcher  die  Mantelbildung  der  höheren 
Tkiere  ausgeht,  seitlich  diejenige  der  Insel  und  läuft 
io  gleichmässigem  Bogen  ohne  weitere  Ausbuchtung 
nach  rückwärts,  um  sich,  wie  zu  einem  (nicht  ausge- 
bildeten) Cornu  Ammonis  einzurollen.  Der  Begriff 
-Zwischenhirn“  als  des  zwischen  den  Grosshirnhemi- 
sphären zurückbleibenden  Restes  vom  ersten  Hirnbläs- 
chen passt  also  für  diesen  Theil  des  Fischgehirns  in 
definitiver  Ausbildung  keineswegs,  er  bleibt  primäres 
\ orderhirn  und  enthält  hauptsächlich  die  Organo 
des  sog.  Stammlappens  der  Säugethiere,  d.  h.  des  von 
den  Lappen  des  Hirnmantels  umwucherten  centralen 
Grosshims.  Vorf.  will  daher  den  Namen  „Stamm- 
hiru*  dafür  fest  halten.  Es  scheint  Verf.  mit  Rück- 
sicht auf  dieses  Verhalten  der  sog.  Lobi  optici  des 
Fischhirns,  dass  man  die  Bedeutung  des  primären 
Hirnbläschens  für  das  ausgebildete  Organ  unterschätzt 
habe  und  dass  die  vicariirende  Ausbildung  der  bei- 
den Abschnitte  (des  primären  und  secundären  Vorder- 
hirnbläschens) der  wesentlichste  Grund  für  die  wech- 


selnde Gehirnformation  in  den  verschiedenen  Wirbel- 
thierklassen sei. 

Gegen  das  secundäro  Vorderhim  (Stirnhirn  Verf.) 
grenzt  sich  das  Stammhim  durch  einen  tiefen  Spalt 
ab,  dessen  Lage  bei  höheren  Thieren  die  in  der  Tiefe 
der  Sylvi’schen  Furche  sich  bildende  Abgrenzung  ge- 
gen die  Reil’sche  Insel  zu  kennzeichnen  scheint.  Im 
Inneren  hängt  ein  mittlerer  Hohlraum  (Ventriculus 
tertius)  durch  eine  verengerte  Stelle  jederseits  mit  la- 
teralen Ausbuchtungen,  analog,  wenn  nicht  homolog 
den  Yentriculi  laterales,  zusammen.  Findet  sich  eine 
ausgedehntere  Fortsetzung  des  Hohlraumes  in  das  se- 
cundäre  Vorderhirn,  die  einfach  oder  doppelt  auftreten 
kann  (Selachier),  so  ist  diese  als  Cornu  ant.  ventr. 
lat.  mit  dem  Ventr.  lobi  olfactorii  aufzufassen.  Das 
Mittelhirn  (Vierhügel)  ist  oben  meist  gänzlich  durch 
die  Stammhirnrinde  überwölbt,  von  hinten  her  theil- 
weise  durch  die  sehr  stark  entwickelte  Valvula  cere- 
bclli.  Die  Vierhügelganglien  sind  nahezu  lateral  an- 
geordnet, so  dass  man  ein  hinteres  äusseres  und  ein 
vorderes  inneres  Paar  unterscheiden  kann.  In  den  so- 
genannten Lobi  optici  sind  demnach  Mittelhirn-  und 
Zwischenhirngebiete  höherer  Vertobraten  vertreten, 
deren  Grenzen  Verf.  annähernd  bestimmt  hat.  Das 
Hinterhirn  fasst  Fr.  mit  der  Majorität  der  Autoren 
(gegen  Miclucho-Maclay)  als  Cerebellum  auf.  Es 
entspricht  in  dem  mittleren  vorragenden  Theile  dem 
Wurm  höherer  Thiere,  die  seitlichen  Anhänge  (wenn 
vorhanden  — Fimbriae  Lobi  nervi  Trigemini  — den 
Hemispbären-Anlagen.  Die  Lobi  norvi  vagi  des  Nach- 
hirns zeigen  mannichfache  Abänderungen,  die  mediane 
Abtheiiung  der  Vaguskerne  ist  wahrscheinlich  dem 
electrischen  Lappen  homolog. 

Als  wichtiges  allgemeines  Ergebniss  betont  Verf. 
ferner  die  Nothwendigkeit  der  Unterscheidungen  der 
Nervenfasern  nach  Kaliber  und  Habitus.  Die 
Verbreitung  der  starken  kräftig  imbibirten  Axencylin- 
der  reicht  im  Fischgehim  nicht  über  das  Zwischen- 
hirngebiet hinaus,  sie  fehlen  durchaus  in  den  sogen. 
„Hemisphären“.  Die  breitesten  Fasern  kommen  den 
motorischen  Wurzeln  zu,  diejenigen  der  sensiblen  sind 
feiner  und  dichter  gestellt.  Unerklärlich  sind  die  brei- 
ten Fasern  des  Acusticus.  Commissurenfasern , Asso- 
ciationsfasern und  Fasern  des  Projectionssystemes 
I.  Ordnung  (Meynert)  sind  von  den  Nervenwurzeln 
leicht  zu  unterscheiden,  sie  sind  schmal,  dicht  gela- 
gert und  schwach  imbibirbar.  Denselben  Charakter 
zeigt  ein  grosser  Theil  der  aus  dem  Stamme  durch  die 
Commissura  ansulata  (Pons  Varoli)  aufsteigenden  Fa- 
sern (zu  denen  auch  die  sog.  directen  Fasern  der  Hirn- 
rinde gehören);  diese  haben  wahrscheinlich  eine  Um- 
lagerung in  gangliösen  Centren  bereits  erfahren.  Eine 
principielle  Unterscheidung  von  Stammganglien, 
gangliösen  Centren  der  Medulla  oblong,  und  der  Me- 
dulla  spinalis  erscheint  Verf.  unthunlich,  ebenso  die 
Aufstellung  eines  Projectionssystemes  II.  Ordnung  im 
Sinne  Meyneri’s  (vgl.  die  gleichen  Angaben  Flech- 
sig’s  und  Forel’s). 

Breite  Axencylinder  erscheinen  als  Projections- 
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System  3.  Ordnung,  also  in  den  peripheren  Nerven 
und  deren  Wurzeln;  wo  solche  Axencylinder  tiefer  in 
das  Centralorgan  hineinreichen,  sind  sie  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  als  directe  Fortsetzungen  von 
Ncrvenwurzeln  zu  betrachten , wo  sie  die  Kaphe  pas- 
siren,  als  deren  Kreuzungen.  Bei  bipolaren  Ganglien- 
zellen erscheint  der  centrale  Fortsatz  schwächer  als 
der  periphere;  wahrscheinlich  gilt  Aehnliches  auch 
für  die  mnltipolaren  Zellen.  Sonach  könnte  man  als 
allgemeines  Gesetz  annehmen,  dass  die  breiten  Fasern 
ohne  Vermittelung  von  Ganglienzellen  als  Nervenwur- 
zeln in  die  Centralorgane  eintreten  und  hier  in  sehr 
verschiedener  Höhe  — die  höchsten  erst  oben  in  den 
Ganglien  des  Zwischenhirns  — die  nächste  Verbin- 
dung mit  Ganglienzellen  eingehen;  auch  die  gekreuz- 
ten Fasern-  könnten  sich  dem  gleichen  Gesetz  unter- 
werfen. — Das  allgemeinste  Princip  der  motorischen 
Nerven  hinsichtlich  ihres  centralen  Ursprunges  ist  das 
der  unvollständigen  Kreuzung,  der  grössere  Faserlbeil 
bleibt  ungekreuzt.  Der  Trochlearis  erscheint  complet 
gekreuzt,  dcrAbducens  ganz  ungekreuzt.  Bei  den  sen- 
siblen Nerven  lassen  sich  die  Verhältnisse  der  Kreu- 
zung schwerer  feststellen,  doch  scheint  auch  liier  theil- 
weise  Kreuzung  die  Kegel. 

Verf.  beschreibt  ferner  genau  die  im  F'ischgehirn 
vorkommenden  bestimmt  verlaufenden  Zöge  gelati- 
nöser Substanz;  dieselben  stehen  bei  Fischen  mit 
der  Zirbel  in  unmittelbarer  Verbindung.  Auch  bei  den 
höheren  Wirbellhieren  und  dem  Menschen  finden  sich 
Andeutungen  solcher  Züge.  — Als  specielle  neue  That- 
sachen  sind  ferner  anzufuhren:  1)  Der  Nachweis  der 
Zugehörigkeit  des  Tectum  oplicum  zum  Zwischeuhirn ; 
2)  der  Nucleus  corticalis,  eine  Zellengruppe  an  der 
Basis  desselben;  3)  die  Beziehung  des  als  Corpus  ge- 
niculatum  extermim  gedeuteten  Organes  zum  Tractus 
opticus;  4}  der  Nachweis  bestimmter  Vierhügelgan- 
glien: 5)  die  centrale  Endigung  bestimmter  Theile  des 
Tractus  opticus  in  diesen  Ganglien ; 6)  die  Verfolgung 
aus  den  Lobi  inferiores,  welche  Verf.  als  llomologa 
der  Corpora  candicantia  anzusehen  geneigt  ist,  auf- 
steigender Faserzüge  in  den  Ursprung  des  sog.  Torus 
longitudinalis ; 7)  der  Nachweis  des  abweichenden 
Verlaufes  der  vorderen  Abtheilung  der  llauptcommissur 
von  der  hinteren,  wodurch  jene  den  Character  eines 
Theilcs  der  Commissura  anterior,  diese  einer  Commis- 
sura  posterior  annimmt;  8)  die  Aufdeckung  einer  Kreu- 
zung von  Olfactoriusfasern  in  der  Commissura  inter- 
lobolaris,  ferner  des  Verlaufes  der  äusseren  Kiechner- 
venwurzel  durch  die  Hemisphäre,  ferner  einer  grossen, 
vermnthlich  der  Linsenkernschlinge  entsprechenden 
Kreuzung  breiten  Axencylinder  zwischen  drittem  Ven- 
trikel und  Sobstantia  perforata  posterior. 

ln  einem  Anhänge  sucht  Verf.,  der  bezüglich  der 
Vergleichung  von  Vertebraten  und  Evertcbraten  als 
verbindendes  Mittelglied,  ähnlich  wie  Semper  und 
Dohm,  die  Arthropoden  und  die  Anneliden  ansieht, 
den  Sclilundring  derVertebraten  zu  bestimmen.  Die 
gelatinösen ZiigedesFischhirns  laufen  in ähnlicherWeise 
wie  dio  Faserzüge  eines  Arthropodengehirns,  sie  kön- 
nen möglicherweise  nach  dem  Principo  des  Functions- 


wechsols  (Dohm)  verlassene  Nervenbahnen  darstelkn. 
War  bei  den  Ahnen  der  Vertebraten  ein  Oesoplurv 
vorhanden,  so  nahm  dieser  vielleicht  seinen  Weg  ume: 
der  llypophysis  (nicht  durch  die  Rautengrube,  Le;- 
dig,  Dohm),  folgte  der  Snbstantia  perforata  medo. 
stieg  zwischen  den  Crura  cerebri  hindurch  zun  Ib 
cessus  pinealis  auf,  dann  mit  der  Epipbysis  zur  Seki- 
delkapsel.  llypophysis  und  Epiyhysis  cerebri,  sw- 
eine  die  Substantia  perforata  posterior  durchziehend, 
Gefüssscheide  von  eigenthümlichem  Bau  dürften  dur. 
als  ösophageale  Abneuorgane  gedeutet  werden.  (Ket 
möchte  von  allen  bisher  in  dieser  Beziehung  aafe- 
s teilten  Hypothesen  diese  als  die  acceptabelste  :„v 
stellen.) 

G i u I i a n i (30)  bringt  ausTodaro’s  Institut  «in 
gute  Beschreibung  des  K ückenmarkes  und  der  H;- 
production  des  Schwanzes  von  Lacerta  viri- 
dis. Aus  dem  ersten  Theile  der  Arbeit  heben  wir 
hervor,  dass  sich  in  der  grauen  Substanz  vierten- 
dere  kleine  Längsbündel  markhaltiger  Nerventum 
befinden,  von  welchen  die  beiden  oberen  (dorsales 
bis  jetzt  noch  bei  keinem  anderen  Wirbelthiere  te 
schrieben  zu  sein  scheinen.  (Die  beiden  unteren  hu 
Zincono,  s.  diesen  Bericht,  beim  Ochsen  erwähnt 
Die  Nervenzellen  theilt  Verf.  in  3 Gruppen;  Vorder- 
horngruppe,  Hinterhorngiuppe  und  Commissurenzelit:, 
sowohl  die  Ausläufer  der  Vorderhora-  als  auch  d« 
llmterhornzellen  sah  er  in  Nervenwurzclfasern  übet 
gehen.  Bezüglich  der  histologischen  Vorgänge  bei  de; 
Regeneration  des  Schwanzes  wolle  man  das  Origio. 
einsehen. 

Golgi  (32.  33)  giebt  in  vorläufiger  Mittheilunz 
die  Resultate  seiner  auf  den  Menschen  und  zahlreiAt 
Wirbelthiere  ausgedehnten  Untersuchungen  über  dir 
Endigungsweise  der  Sebnen-Nerven.  Zonici.-: 
constatirt  er  die  Häufigkeit  solcher  Endigungen  an  ta 
allen  Muskeln,  namentlich  auch  vom  Menschen.  Se- 
dann  unterscheidet  er  zwei  Typen,  von  denen  der«M 
mehr  oberflächlich  gelegene  und  zerstreute  Gebihr 
umfasst,  die  den  Endkolben  der  Conjunctiva  um!  klei- 
nen Pacini’schen  Körperchen  gleichen.  (Solche  Ihi- 
düngen  sind  ja  übrigens  längs  der  Muskeln  im  inwi- 
musculären  Bindegewebe  etc.  bekannt.)  Der  zweite 
Typus  entspricht  offenbar  den  von  liollelt  uudSzdu 
(s.  den  vorigen  Bericht)  beschriebenen  Körperchen 
Golgi  findet  dieselben  stets  an  der  Grenze  zwischen 
Muskel-  und  Sehnensubstanz;  sie  stehen  sowohl  »it 
dem  Sarcolenima,  als  auch  mit  der  Sehnensubslanz  in 
Verbindung  (Verf.  nennt  sie  deshalb  „Organi  nenosi 
tenninali  muscolo-tendinei“),  und  zeigen  sich  als  spin- 
delförmige, kleine  Granulationen' führende  Körper,  we- 
sentlich aus  kernhaltigem,  fibrillärem  Bindegewebe  zu- 
sammengesetzt. Die  Nerven  treten  nach  wiodtMboiicf 
Theilung  in  dieselben  ein.  verlieren  ihre  Marksrbeil 
und  endigen  in  einem  feinfaserigen,  terminalen  heu 
werk  in  den  Körperchen  (Goidchloridpräparaie). 

Gowors  (34)  untersuchte  cino  Medulla  oblon- 
gata  bei  vollständiger  Entartung  beider  NN.  »hdu- 
centes;  nervi  faciales  ganz  normal.  Gleichzeitig  «!<- 
ten  sich  beide  sogen.  Facialis-Abducenskerne  durch- 
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aus  entartet,  ihre  Ganglienzellen  meist  ganz  ge- 
schwunden, oder  doch  verkleinert  und  ohne  Fortsätze. 
Durch  den  entarteten  Kern  zogen  indessen  viele  nor- 
male. dem  Facialis  ungehörige  Fasern.  Verf.  meint 
nach  diesem  Befunde,  dass  der  fragliche  Kern  aus- 
schliesslich dem  Abducens  angehöre. 

Die  Brüder  Hertwig  (3G)  haben  bei  den  Craspe- 
doten  einen  doppelten  Kurven  ring  als  Central- 
organ des  Nervensystems  nachgewiesen;  der  nach 
oben  gelegene  stärkere  Ring  bestellt  aus  feineren  Fa- 
sern, die  von  Strecke  zu  Strecke  kleine  Anschwellungen 
aufweisen  und  aus  vereinzelten  bipolaren  Nervenzellen; 
der  untere  Ring  hält  stärkere  Fasern  und  zahlreichere 
Zellen,  beide  Ringe  sind  durch  Fasern  verbunden, 
welche  durch  die  sie  trennende  Stütz -Lamelle  des 
Yelum  hindurchtreten.  Im  Ectoderm  finden  sich  be- 
sondere Sinneszellen  mit  einer  kleinen  Cilie  und 
einer  basalen  Verlängerung,  welche  zu  den  Ringfasern 
umzieht  und  sich  in  die  Fibrillen  desselben  verfolgen 
lässt.  Ein  Netzwerk  von  multipolaren  Ganglienzellen 
mit  ihren  Ausläufern,  welche  wiederum  mit  dem  unte- 
ren Nervenringe  sich  verbinden,  bildet  nach  den  VerlT. 
dzs  periphere  Nervensystem.  Solche  Ganglienzellen 
liegen  zwischen  dem  äusseren  Epithel  und  den  Ring- 
muskeUellen  der  Scheibe,  ferner  in  den  Tentakeln, 
fehlen  aber  im  Vclum. 

Ganz  anders  verhält  sich  das  Nervensystem  der 
Acruspcda.  Wir  finden  hier,  hauptsächlich  bei  Nau- 
sithoe  und  Pelagia,  als  Centralorgan  gewöhnlich  acht 
sogen.  Sinneskörper;  diese  bestehen  aus  ectodermalen 
Sinneszeilen,  welche  tasalwärts  in  Nervcnfäden 
libergehen  und  aus  einem  länglichen . mit  Ectoderm 
ausgekleideten  Hohlkörper,  der  mit  dom  Lumen  des 
Gastrovascnlarapparates  coinmunicirl.  Die  Sinneszellen 
und  deren  ein  Fasergewirr  an  ihrer  Basis  bildende 
Ausläufer  repräsentiren  allein  das  Nervensystem,  wel- 
ches hier  also  noch  einen  primitiveren  Zustand  zeigt, 
als  bei  den  Craspedota.  Vgl.  die  ähnlich  lautenden 
Angaben  Schaefer’s,  s.  diesen  Bericht  Ganglien- 
zellen gewöhnlicher  Art.  wie  sie  bei  den  Craspedoten 
Vorkommen,  wurden  bei  den  Acraspeden  vermisst. 
(Claus:  Cebcr  Quallen  und  Polypen  der  Adria,  s. 
Ber.  f.  1877,  will  solche  indessen  gefunden  haben.) 

Bei  den  Craspedoten  zeigen  die  Thaumantiaden 
folgende  Form  von  Gehörorganen:  Offene  Säcke, 

deren  Oeffnungen  nach  abwärts  gerichtet  sind.  Das 
obere  Epithel  des  Velum  bedeckt  sio  an  ihrer  convexen 
Fläche,  das  untere  geht  in  die  Höhlung  ein,  einzelne 
seiner  Zeilen  zeigen  sich  mit  Concretionon  gefüllt,  an- 
dere zeigen  haarförmige  Fortsätze  (Hörhaare)  und 
sieben  durch  Fasern  mit  dem  unteren  Nerveuringe  in 
'erbiudung.  Bei  Aequorea  und  anderen  Genera  linden 
sich  geschlossene  Säcke. 

Die  Aeginiden  haben  Hörorgane,  die  aus  modifi- 
cirten  Tentakeln  liorvorgegangen  scheinen.  Die  ein- 
fachsten hierher  gehörigen  Formen  stellen  Kolben  mit 
endodermaler  Axe  und  ectodermalen  Belage  vor,  die 
terminalen  Zellen  der  Axe  führen  Concremente,  einige 
der  ectodermalen  Zellen  Horhaare ; bei  einigen  Formen 
sind  die  Gehörkölbcben  in  eine  Art  Bocher  einge- 


schlossen, beiden  höchstentwickelten,  wie  Geryonia, 
in  einer  vollständigen  Blase. 

Haeckel  und  Eimer  haben  schon  den  Zutritt  der 
Nerven  beschrieben;  sie  enden  nach  den  Untersuchun- 
gen der  Verff.  in  den  Haarzellen. 

Bei  den  Ocellatae  zeigt  sich  auch  ein  Sehorgan 
in  primitiver  Gestalt:  an  der  Basis  der  Tentakeln 
(Oceania)  finden  sich  Felder  von  Sinneszellen,  die  mit 
Pigmentzellen  bekleidet  sind;  hierzu  kommt  bei  den 
mehr  entwickelten  Formen  (Lizzia)  eine  linsenförmige 
Verdickung  der  Cuticula. 

Die  Gehörorgane  der  Acraspcda  ähneln  denen  der 
Trachymedusen.  Nausithoe.  Aurelia  und  Charykdea 
zeigen  auch  Sehorgane  von  ähnlichem  Habitus,  wie  die 
der  Oceliaten.  Als  Tastorgane  deuten  Verf.  (haupt- 
sächlich bei  den  Trachynemiden)  Epithelzellon,  welche 
mit  längeren  und  steiferen  Haaren  oder  Borsten  ver- 
sehen sind;  sie  finden  sich  an  den  Tentakeln.  Für 
weiteres  Detail  muss  lief,  auf  die  sehr  eingehende  Ori- 
ginaiabhandlung  verweisen. 

Korybutt-Daszkiewicz  (40)  zeigt,  im  Gegen- 
satz zu  Ranvier,  dass  auch  im  peripherischen 
Stück  durchschnittener  Nerven  eine  selbst- 
ständige Regeneration  erfolgt,  die  von  den  Resten 
der  Axencylinder  aasgeht.  Die  regenerirten  Fasern 
wachsen  einerseits  peripherwärts  za  den  Endorganon, 
andererseits  centralwärts  zum  Rückenmark.  Die  De- 
generation im  centralen  Stück  geht  nur  bis  zur  näch- 
sten oder  zu  der  darauf  folgenden  Einschnürung,  die 
hier  regenerirten  Fasern  wachsen  peripherwärts  zu  den 
Endorganen  oder  vereinigen  sich  mit  den  jungen  peri- 
pheren Fasern.  Im  Uebrigen  stimmt  Verf.  meist  mit 
Ranvier’s  Darstellung,  Er  fand  noch,  dass  Lymph- 
zellen  durch  die  Scbnürringe  einwandern  und  von  die- 
sen eingowanderten  Zellen  zum  Theil  die  Zerstörung 
des  Markes  ansgeht;  ein  anderer  Theil  des  Markes 
dringt  in  Form  feinster  Tröpfchen  durch  die 
Scbwann’scbe  Scheide  nach  aussen.  Die  Neu- 
mann’schen  Angaben  vermag  Verf.  nicht  zu  bestäti- 
gen. In  einer  Anmerkung  erwähnt  er  einer  von  ihm 
wiederholt  beobachteten  Theilung  der  Kerne  der 
rothen  Froschblutkörperchen. 

Laura  (43,  44)  giebt  in  der  Fortsetzung  seiner 
Untersuchungen  über  den  Ursprung  der  Hirnner- 
ven (vgl.  Ber.  f.  1877)  folgende  Daten;  1)  Bezüg- 
lich des  Glossopharyngens  fand  er  keine  Verbindung 
mit  dem  Nuclens  der  Autoren  noch  mit  dem  sog.  vor- 
deren motorischen  Kern  der  gemischten  Nerven;  in- 
dessen konnte  er  den  Uobergang  von  Fasern  ans  dem 
„Fascicolo  solitario“  zur  Wurzel  des  Glossopharyngeus 
nachweisen.  2)  Als  „Nucleus  raphes“  bezeichnet  L. 
einen  grossen,  längs  der  Rapbe  in  der  Ebene  des  Ur- 
sprungs der  Hirnnerven  gelegenen  Herd  von  Ganglien- 
zellen , welche  nach  allen  Seiten  Ausläufer  senden. 
3)  Die  kleinen  Zellen  des  Acusticuskernes  haben  mit 
dem  N.  acusticus  keinen  Zusammenhang,  wohl  aber 
die  Zellen  grösseren  und  mittleren  Calibers.  Im  Ver- 
lauf der  hinteren  Acusticuswurzel  sind  grosse  Nerven- 
zellen zu  finden,  deren  Fortsätze,  nach  innen  gewen- 
det, sich  dieser  Wurzel  zugesellen.  Der  sog.  äussere 
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Acusticuskern  giebt  keine  Fasern  zur  vorderen  Wurzel, 
wenigstens  nicht  zu  der  derselben  Seite;  seine  Fasern 
ziehen  nach  vorn  und  innen  und  konnten  nicht  weiter 
verfolgt  werden.  Bezüglich  des  vorderen  Acusticus- 
kernes,  der  kleinen,  in  der  vorderen  VIII.  Wurzel  zer- 
streuten Zellen  erzielte  Verf.  nur  negative  Resultate. 
4)  Ausser  vom  gewöhnlichen  Facialiskern  erhält  der 
N.  facialis  noch  Zuzug  von  Zellen,  welche  längs  seiner 
unteren  Wur/.el  gelegen  sind  und  (in  einem  Falle) 
auch  von  grossen  multipolaren  Zellen,  die  sich  zwischen 
Facialiskern  und  Raphe  finden.  Vom  Abducenskorn 
gehen  keine  Fasern  zum  Facialis;  den  Abducenskern 
fand  Verf.  in  Uebereinstimmung  mit  den  früheren  An- 
gaben. Im  Verlauf  der  Abducenswurzeln  finden  sich 
sehr  grosse  multipolare  Zellen,  deren  Ausläufer  nach 
median-  und  rückwärts  sich  wenden,  aber  nicht  mit 
der  Wurzel  in  Verbindung  stehen.  5)  Bezüglich  des 
motorischen  Quintuskernes  vermochte  L.  den  directen 
, Uebergang  von  Fortsätzen  in  Quintusfasern  zu  erken- 
nen. Auch  von  grossen,  in  der  Medulla  oblongata  zer- 
streuten Zellen  sah  er  Fortsätze  zur  Trigeminuswurzel 
ziehen,  konnte  dagegen  einen  Zusammenhang  mit  den 
Zellen  der  Substantia  gelatinosa  nicht  constatircn. 
6)  Im  ganzen  Bereich  der  Medulla  oblongata  findet 
Verf.  sehr  grosso  zerstreute  multipolare  Zellen,  deren 
Fortsätze  er  nach  rück-  und  median  wärts  gegen  den 
Bodon  des  4.  Ventrikels,  einmal  in  entgegengesetzter 
Richtung,  verlaufen  sah;  einen  Zusammenhang  dieser 
Zellen  mit  Hirnnerven  vermochte  er  nicht  zu  consta- 
tiren. 

Der  Inhalt  der  zweiten  grösseren  Abhandlung 
Laura’s  ist  bereits  im  vorjährigen  Bericht  mitgothcilt 
worden. 

Schon  1873  und  1876  (Wien.  Stzgsb.  Anzeiger, 
Ho.  VIII. — X.)  und  im  Arch.  f.  Psychiatrie,  Bd.  VI., 
hat  Sigmund  Mayer  (47)  darauf  hingewiesen,  dass 
regelmässig  in  normalen  Froschnerven  Fasern  vom 
Charakter  d egen  e rirend  er  Nerven  fasern  Vorkom- 
men. Diese  sicherlich  höchst  wichtige  Angabe  hat 
bisher  kaum  Beachtung  gefunden  und  sieht  Verf.  sich 
daher  veranlasst,  noch  einmal  in  extenso  darauf  zu- 
rückzukommen. Er  findet  solche  Fasern  bei  Fröschen, 
Ratten,  Kaninchen  fast  regelmässig  in  verschiedenen, 
besonders  Rückenhautnerven  vom  Frosch  und  Ischia- 
dicus  von  Mus  decumanus  und  Lepus  cunic.  unter 
Verhältnissen,  welche  jeden  Gedanken  an  irgend  eine 
pathologische  Veränderung  ausschliessen.  Von  beson- 
derer Wichtigkeit  ist,  dass  er  auch  neuerdings  diverse 
Formen  von  Nervenfasern  aufgefunden  hat,  die  sich  kaum 
anders  als  in  der  Regeneration  begriffene  Fasern 
deuten  lassen.  — Verf.  zieht  daraus  den  Schluss,  dass 
die  peripheren  Nerven  physiologische  Degenerations- 
und Regenerationsvorgänge  aufweisen,  dass  also  deren 
Fasern  keine  perenuirende,  sondern  an  mehr  oder  we- 
niger ausgedehnten  Strecken  ihres  Verlaufes  eine  cy- 
klische  Lebensdauer  haben.  — In  der  zweiten  citirten 
Abhandlung  (48)  macht  Verf.  dagegen  darauf  auf- 
merksam, dass  bei  den  Ratten  die  so  zahlreich  in  den 
Muskeln  vorhandenen  Miescher’schen  Schläuche  die 
Ursache  jener  Nervendegeneration  sein  könnten;  in  2 


Fällen  vermisste  er  bei  ganz  von  Schläuchen  freien 
Ratten  die  Degeneration;  es  würden  also  möglicher- 
weise degenenrte  Muskelfasern  die  Ursache  der  dege- 
nerirten  Nervenfasern  sein. 

Pick  (52)  beschreibt  an  den  Zellen  dor  Clark e- 
schen  Säulen  aus  dem  obersten  Lendenmarke  eines 
‘/jjährigen  Kindes  je  einen  nach  innen  gewendeten 
Fortsatz  vom  Character  eines  Achsencylinderfort- 
satzes,  der  in  das  Fl  ec  hsig’sche  horizontale  Klein- 
hirnbündel eintrat.  Er  tritt  also  für  W.  Krause  ge- 
gen Ger  lach  ein,  welcher  bekanntlich  Nervenfortsätze 
an  den  Zollen  der  Clarke’schon  Säulen  läugnete.  Die 
vielfach  vermuthete  Verbindung  der  directen  Klein- 
hirnseitenstrangbahn mit  den  Säulen  wäre  somit  be- 
gründet und  eine  Erklärung  für  diejenigen  Fälle  ge- 
funden, in  denen  bei  Degenerationen  der  genannten 
Bahn  auch  die  Zellen  der  Colnmnae  vesiculares  er- 
krankt angetroffen  wurden. 

Ran  vier  (58)  beschreibt  die  Endigungsweise 
der  glatten  Muskelnerven  der  Art,  dass  sich 
nach  wiederholten  Theilungen  feine  marklose  Fasern 
an  die  Muskelzellen  anlegen  und  mit  ihnen  verschmel- 
zen, oft  mit  einer  kleinen  Verbreiterung.  Eine  sehr 
werthvolle  technische  Bereicherung  giebt  Verf.  für  die 
Untersuchung  mit  Gold:  man  soll  die  Gewebe  vorher 
einige  Minuten  in  frisch  ausgepresston  filtrirten  Citro- 
nensaft  legen  und  dann  die  Behandlung  mitGoIdchlo- 
ridlösung,  \\ — 1 pCt.  folgen  lassen.  Die  Reductior 
ist  weit  sicherer;  sie  vollendet  sich  in  3 — 4 Tagen. 

In  seiner  sehr  ausführlich  gehaltenen  Darstellung 
der  Histologie  des  Nervensystems  behandcll 
Ranvier  (59)  in  2 starken  Bänden  nur  die  Struetui 
der  peripheren  Nervenfaser,  deren  Verhalten  nach 
Durchschneidungen  und  bei  der  Regeneration,  ihr< 
Endigungsweise  in  dem  electrischen  Organe  von  Tor 
pedo  marmorata  und  in  den  quergestreiften  Muskeln 
Indem  wir  auf  die  Berichte  für  1871,  S.  22.  187  2 
S.  28,  1875,  S.  65  und  1876  S.  48  u.  49  verwei 
sen,  in  denen  bereits  nach  früheren  Publicationen  de; 
Verf.’s.  über  eine  Anzahl  der  im  vorliegenden  Werk« 
mitgetheilten  neuen  Funde  referirt  ist,  haben  wir  hie 
nur  noch  Folgendes  nachzutragen: 

I.  Bau  der  peripheren  mark  haltigen  Ner 
ven  faser; 

Von  einer  Coagulation  des  Nervcnmarkes  bei  Be 
rührung  desselben  mit  Wasser,  etc.,  welche  Anschauun  $ 
zuerst  He  nie  vertreten  hat,  könne,  meint  Verf,  kein« 
Rede  sein;  das  Mark  quelle  vielmehr  in  derartiger 
Flüssigkeiten  auf;  die  doppelten  Contourcn  zeigen  bj 
rcits  die  Nervenfasern  lebender  Thiere.  (Verf.  empfiehl 
die  Untersuchung  lebender  Nervenfasern  in  der  Froscl» 
lunge  mit  Holmgrens  Apparat.)  S.  Mayer’s  An 
nähme,  dass  die  mit  Protoplasma  umgebenen  Kerne  a 
der  Innenfläche  der  Sch  wann 'sehen  Scheide  Ganglien 
zellen  gleich  zu  achten  seien,  wird  zurückgewiesen.  — 
In  der  Nähe  der  Schniirriugc  ist  die  Schwann'scli 
Scheide  etwas  ausgebaucht  und  mit  kleinen  blindsacki 
gen  rccessus,  die  mit  Mark  gefüllt  sind,  versehen.  A* 
Schnürringe  selbst  ist  die  Scheide  unterbrochen  un« 
sind  daselbst  je  2 Ranvicr’sche  Ncrvcnsegmente  durc 
eine  Kittsubstanz  mitsammen  verlöthst. 

Von  der  Sch  w an n 'sehen  Scheide,  die  Verf.  als  ho 
molog  einer  Zellmembran  auffasst,  muss  unterschie 
den  werden  die  nach  aussen  davon  liegende  Hen le ' 
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sehe  Scheide,  wie  lianvier  die  zuerst  von  Henle, 
Allgeo.  Anat.,  beschriebene,  um  selbst  sehr  kleine,  nur 
aas  2—3  Nervenfascni  bestehende  Nerven  gelagerte 
Scheide  nennt.  Dieselbe  besteht  aus  einer  homogenen 
Membran  mit  vereinzelten  zarten  Bindegcwebsfibrillen. 
Aussen  liegen  der  Membran  zerstreute  platte  bindege- 
webige Zellen  auf,  nach  innen,  dem  Nervenbündel  zu, 
ist  sie  von  einem  Endothel  bedeckt,  dem  ein  unmittel- 
bar dem  Bündel  aufliegendes  Endothel  entspricht.  Die 
Henle’sche  Scheide  umschlichst  also  einen  Lymph- 
raum.  Bei  den  successivcn  Thcilungcn  der  Nerven 
theiit  sich  die  Henle’sche  Scheide,  deren  Endothel 
zuerst  von  H o y er  und  W i c ns k y , vgl.  übrigens  den 
Bericht  f.  1871,  gesehen  wurde,  und  begleitet  selbst 
die  einzelnen  Nervenprimitivfascrn  mancher  Organe, 
l.  B.  die  der  electrischen  Organe,  noch  auf  grössere 
Strecken.  Bezüglich  der  weiteren  Angaben  über  das 
Bindegewebe,  die  Scheiden,  Blut-  und  Lymphgefisse 
der  Nerven  vgl.  man  die  Berichte  f.  1871  und  1372. 

Die  zuerst  von  Zawcrthal,  Schmidt  (New-Orleans) 
and  Lanterman  beschriebenen  „ Markeinschnitte“  (In- 
dmtations  Schmidt),  wodurch  das  Mark  jedes  Ran- 
rier’schen  Segmentes  abermals  in  einzelne  Stücke, 
.Kaserglieder“  Lanterman,  zerlegt  wird,  erkennt  Ran- 
v.er  als  normale  Bildungen  an;  er  lässt  dieselben  be- 
dingt sein  durch  lamellenartige  zum  Axcncylinder  hin- 
strebende  Fortsätze  des  Protoplasma’s,  welche  von  dem 
Protoplasma  ausgehen,  das  den  Kern  jedes  Ranvier’- 
H-hen  Segmentes  uragiebt.  Diesem  Protoplasma  schreibt 
Kanviereine  viel  grössere  Bedeutung  und  Ausdehnung 
zu,  als  man  bislang  angenommen  hatte.  Dasselbe  soll 
sich  nämlich  vom  Kerne  eines  jeden  Segmentes  aus  an 
der  ganzen  Innenfläche  der  Schwann’schen  Scheide 
des  betreffenden  Segmentes  in  einer  dünnen  Mantcl- 
schicht  berumziehen,  an  beiden  jedes  Segment  begren- 
zenden Schnürringen  soll  es  sich  nach  einwärts  zum 
Aiencylinder  Umschlagen  und  um  den  letzteren  eine 
besondere  ringförmige  Scheide  bilden,  die  bekannte  von 
Mauthner  zuerst  naebgewiesene  Axencylinderscbeide, 
velcbe  Ranvicr  vollauf  anerkennt,  als  „Mauthner’- 
sche  Scheide“  bezeichnet  und  auf  dieses  Protoplasma 
zurückfübrt.  Aber  auch  zwischen  je  zwei  Schnürringen 
treten  blattförmige  Fortsätze  des  Protoplasmas  in  die 
Markmasse  ein , indem  sie  dieselbe  mehr  oder  minder 
•ollständig  und  regelmässig  in  die  Lan ter manschen 
Kaserglieder  zerlegen;  von  der  Anheftung  dieser  Proto- 
[iasiaafortsätze  an  die  Axencylinderscbeide  rührt  das 
unregelmässig  gezackte  Aussehen  der  Axcncylinder  her, 
welches  Kuhnt  beschrieben  hat.  Man  vgl.  mit  dieser 
Schilderung  die  im  T hat  sächlichen  übereinstimmenden 
früheren  Angaben  von  Ewald  und  Kühne,  s.  Ber.  f. 
1ST2,  phys.  Chemie,  und  diesen  Bericht;  Ranvicr  hat 
<L*  wichtige  Arbeit  dieser  Autoren  ganz  übersehen.  — 
Auf  jedes  Ranvier’sche  Segment  kommt  nur  ein  Kern, 
dasselbe  stellt  also,  zum  Theil  wenigstens,  das  embryo- 
genetische  Element  der  Nervenfaser  dar.  Wenn,  wie 
neuerdings  von  Toel  (Fisehe)  und  Lanterman  (übrige 
Wtebratenl  mehrere  Kerne  für  ein  Segment  beschrie- 
ben sind,  so  beruht  das  entweder  auf  einem  Irrthum, 
oder  darauf,  dass  man  die  Kerne  der  llenle’schen 
Scheide  mitgerechnet  hat  Die  letztere  erhält  sich 
(sicher  bei  Torpedo  und  andern  Selacbiem)  vielfach  auf 
den  einzelnen  Nervenfasern,  wahrscheinlich  auch  bei 
den  Knochenfischen.  An  |der  |lnnenfläche  der  Schwann’- 
iehen  Scheide  liegt  aber  auch  hier  stets  nur  ein  Kern. 
uScgmentkern,  Ref.).  Die  „renflements  biconiques“  des 
^erfs.  an  den  Schnürringen  sind  nichts  anderes  als  die 
wm  Axencylinder  umgcschlagcnen  miteinander  ver- 
lötheten  Protoplasmablatter  je  zweier  benachbarter 
Segmente. 

Nach  diesen  Befunden  führt  Vcrf.  den  Vergleich 
jede«  Nervensegmentes  (des  [Ranvier’schen  Segmentes, 
»w  man  es  wohl  passend  nennen  könnte,  Ref.)  mit 
einer  Fettxellc  durch,  in  der  das  Mark  dem  Fette  ent- 
spricht ohne  dass  natürlich  eine  chemische  Identität 
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beider  Substanzen  dabei  angenommen  wird.  Durch 
diese  „Myetinzelleu“  wären  dann  die  Axencylinder  wie 
eine  Schnur  durch  eine  Reihe  von  Perlen  gesteckt, 
dabei  aber  die  einzelnen  „Perlen“,  d.  h.  die  Ran  vier’- 
sehen  Segmente,  mit  einander  durch  eine  Kittsubstanz 
verleihet,  die  Lütbstelle  entspräche  den  Schnürringen. 

Für  den  Axencylinder,  den  Vcrf.  somit  als  ein 
durchaus  selbstständiges  Element  der  Nervenfasern  an- 
sieht und  als  continuirliehen  Ganglicnzcllenausläufer 
in  seiner  ganzen  Länge  auflasst,  bestätigt  Verf.  die  von 
Max  Schultzc  und  Ref.  vertretene  Annahme  einer 
fibrillären  Textur.  Ein  periaxialer  Raum  (Klcbs) 
exist irt  nicht. 

Dio  Remak’schen  Fasern  anlangend,  so  schildert 
sie  Ran  vier  als  faserförmig  verlängerte  Protoplasma- 
massen, deren  Kerne  an  die  Peripherie  gerückt  sind 
und  in  deren  Masse  sich  Nervenfibrillen  (Axenfibrillen 
Ref.)  differenzirt  haben.  Sehr  bemerkenswerth  ist  die 
Angabe,  dass  diese  Fasern  bereits,  während  sic  noch  in 
Bündeln  zusammenliegcn,  innerhalb  dieser  Bündel  viel- 
fach unter  einander  anastomosiren;  sie  können  schon 
deshalb  nicht  als  embryonal  gebliebene  gewöhnliche 
Nervenfasern  angesehen  werden.  (Vgl.  hierzu  die  An- 
gaben S.  Mayer’s,  Ber.  f.  1876.)  — Einen  Unterschied 
zwischen  organischen  und  animalen  Nerven  im  Sinne 
Bichat’s  nimmt  Ranvicr  nicht  au. 

Sehr  eingehend  werden  11)  die  nach  traumatischen 
Läsionen  auftretenden  Dogencrations-  und  Rege- 
nerations-Verhältnisse besprochen.  Die  wesent- 
lichsten Ergebnisse  sind  folgende:  Nach  der  Durch- 
schneidung degeneriren  die  Nervenfasern  im  periphe- 
rischen Stücke  ganz,  und  zwar  im  Wesentlichen 
in  Folge  einer  mit  Kern  Vermehrung  verbundenen  Wuche- 
rung des  Protoplasmas  der  Ranvicr’schen  Segmente. 
Erinnern  wir  uns  an  die  blattförmigen  Fortsetzungen 
des  Protoplasmas  zwischen  die  Lanterinan’schen  Faser- 
glieder hinein,  so  ist  leicht  begreiflich,  wie  in  Folge 
einer  solchen  Wucherung  das  Mark  in  einzelne  Stücke 
zerfällt,  die  immer  kleiner  und  kleiner  werden,  und 
dabei  sich  auch  chemisch  verändern,  wahrscheinlich  in 
Folge  eines  Verlustes  ihres  Fettgehaltes.  Sie,  die  Mark- 
partikel,  erscheinen  dann  in  0s04  nicht  mehr  so  stark 
geschwärzt,  wie  gewöhnlich.  Auch  der  Axencylinder 
wird  dabei  in  Fragmente  zerlegt,  die  später  vollständig 
resorbirt  werden.  Nur  die  mit  gewucherten  kernhal- 
tigem Protoplasma  und  Myelinfragmenten  gefüllten 
Schwann’schen  Scheiden  bleiben  zurück.  An  dem  pe- 
ripherischen Stücke  muss  noch  das  zunächst  der  Schnitt- 
fläche benachbarte  angeschwollene  Ende  (bourgeon  peri- 
pherique)  unterschieden  werden:  hier  finden  sich  neben 
den  vorhin  beschriebenen  Veränderungen  vollständig 
(durch  Ausfliessen  des  Markes)  leer  gewordene  Scheiden, 
ausgetretene  rothe  und  farblose  Blutkörperchen,  welche 
durch  beiderlei  Elemente  in  die  Schwann’schen  Scheiden 
hineingcratben  können,  sowie  entzündlich  geschwellte  fixe 
Bindegewcbszellen ; diese,  so  wie  die  Lymphkörperchen 
können  Myelintropfen  aufnehmen.  Die  Kernwucherung 
in  den  Ranvicr’schen  Segmenten  dauert  bis  zuin  10.  Tage; 
von  da  ab  bis  zum  62.  Tage,  wo  die  Regenerations- 
vorgänge schon  sichtbar  werden,  herrscht  eine  Art 
Ruhezustand. 

Ara  centralen  Nervenstücke  beschränken  sich 
die  Veränderungen  auf  den  sog.  „bourgeon  central", 
d.  h.  das  ebenfalls  knopfförmig  anschwellende  centrale 
Schnittende.  Sehen  wir  von  den  hämorrhagischen  und 
entzündlichen  Veränderungen  in  den  Nervenscheiden 
und  dem  umgebenden  Bindegewebe  ab,  so  finden  sich 
ähnliche  Veränderungen,  wie  am  peripheren  Stücke,  nur 
bei  weitem  nicht  so  hochgradig.  Dieselben  gehen  aber 
über  das  nächste  durch  den  Schnitt  nicht  mehr  ge- 
troffene Segment  nicht  hinaus,  begrenzen  sich  jedoch 
nicht  streng  am  ersten  auf  den  Schnitt  folgenden  Schnür- 
ringe,  wie  Engelmann  wollte  (Arch.  f.  Pbysiol.  XIII), 
so  dass  also  nur  das  angeschnittene  Segment  getroffen 
würde.  Bisweilen  geht»  indessen  die  Veränderung  nicht 
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einmal  bis  zu  diesem  Ringe,  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
bis  dahin,  bisweilen  aber  auch  darüber  hinaus  in  das 
folgende  Segment  hinein.  Stets  aber  zeigt  sich  in  die- 
sem ersten  nicht  angeschnittenen  Segmente  eine  geringe 
Vermehrung  des  Protoplasmas  und  der  Kerne.  Der 
wesentlichste  Unterschied  zwischen  dem  centralen  und 
peripheren  Stücke  beruht  aber  darin,  dass  auch  in  den 
von  den  Veränderungen  ergriffenen  Partien  des  centra- 
len Stückes  die  Axencylinder  nicht  zu  Grunde  gehen, 
oder  höchstens  doch  nur  die  dem  Schnitt  unmittelbar 
benachbarten  Enden  derselben,  sondern  dass  sie  sich 
sogar  vergrössern  und  deutlich  fibrillär  erscheinen. 

Die  Regeneration  geht  nun  in  der."  Weise  vor 
sich,  dass  von  den  centralen  Axencylindfcrenden  aus, 
aber  auch  seitlich  höher  oben  von  den  Axency lindern 
neue  Axencylinder  vorsprossen,  welche  sich  mit  Mark 
und  Schwann’sehen  Scheiden  umgeben  und  so  als  junge, 
aber  vollständige  Nervenfasern  innerhalb  der  alten 
Schwann’schen  Scheiden  des  centralen  Endes  weiter 
wachsen,  dabei  theilcn  sie  sich  derart,  dass  meistens 
aus  einer  alten  Faser  mehrere  junge  hervorgehen. 
Ucbrigens  sieht  man  auch  vielfach  nakte  Axencylinder 
in  den  alten  Schwann’schen  Scheiden  vorwachsen.  Wei- 
terhin gelangen  die  jungen  Nervenfasern  in  das  junge 
Nervenbindcgcwebe  zwischen  beiden  Schnittenden;  sie 
durchwachsen  dasselbe,  dabei  oft  einander  durchkreu- 
zend und  vielfach  übereinandergelagert,  immer  aber  in 
kleine  Bündel  abgetheilt,  die  sich  von  einer  Henle'- 
schen  Scheide  oder  einer  aus  wenigen  Lamellen  beste- 
henden Scheide  umgehen  zeigen.  Wenn  auch  der  frü- 
here Nerv  ein  cinbündeligcr  war,  wie  z.  B.  der  Vagus,  so 
ist  das  Narbenstück  des  regenerirten  Nerven  stets  viel- 
bündlig  und  erklärt  sich  das  daraus,  dass,  wie  eben 
erwähnt,  bei  der  Regeneration  aus  einem  alten  Axen- 
cylinder immer  mehrere  junge  vorspriessen,  die  dann 
zu  einem  Bündel  vereinigt  bleiben.  Die  lameltösen 
Scheiden  bilden  sich  wahrscheinlich  von  den  Lymph- 
korperchcn  und  jungen  Bindegewcbskörperchen  aus. 

Vom  Narbenstückc  aus  wachsen  dann  die  jungen 
Nervenfasern,  bez.  Axencylinder,  weiter  in  das  periphere 
Stück  hinein,  dessen  Bahn  bis  zu  den  Endorganen  sie 
folgen;  dabei  kommen  sic  thcils  zwischen  die  alten 
Schwann’schen  Scheiden  zu  liegen,  theils  wachsen  sie 
in  dieselben  hinein. 

Im  Wesentlichen  kommt  also  Verf.  zu  dem  früher 
bereits  von  Waller  angegebenen  Resultate.  S.  w.  u. 
Korybutt-Daszkicwicz. 

Für  Einzelheiten  sei  noch  bemerkt,  dass  Verf.  ein- 
gehend eine  Reihe  von  Abweichungen  schildert,  die  er 
als  .bizarre  Formen“  bezeichnet,  und  dass  er  die  von 
Sigmund  Mayer  bei  der  Regeneration  von  Nerven  an- 
genommenen neu  auftretenden  Ganglienzellen  nicht  an- 
erkennt. 

Dem  kurzen  Berichte,  welchem  wir  für  1876  nach 
früheren  Publicationen  Ranvier’s  über  den  Bau  der 
elcctrischen  Organe  gegeben  haben,  ist  hier  III) 
noch  folgendes  beizufügen: 

Jede  electrische  Platte  besteht  aus  folgenden  Stücken: 
1)  am  meisten  ventralwärts  aus  einer  mit  einem  Häut- 
chen überzogenen  in  einer  feinmoleculareu  Grundsub- 
stanz liegenden  Nervenausbreitung,  die  schliesslich  zu 
einer  bau  m förmigen  dichten  Verästelung  nackter 
Axencylinder  führt,  dio  dann  mit  kleinen  Anschwel- 
lungen blind  enden.  Verf.  nimmt  noch  (gegen  Boll) 
einzelne  Anastomosen  in  dieser  „Arborisation“  an, 
läugnet  aber  mit  Boll  und  Ciaccio  ein  End  netz, 
wie  es  früher  Kölliker,  Max  Schnitze  u.  A.  ver- 
theidigt  hatten. 

Auf  diese  Nervenausbreitung  folgt  dann  die  schon 
von  Remak  gesehene  Lage  der  .Stäbchen“,  „cils  elec- 
triques“  wie  Ran  vier  sic  nennt,  deren  Enden  die 
Bo  11* sehe  „Punctirung“  bedingen.  Diese  „cils  elec- 
triques“  stellen  offenbar  die  letzten  Enden  der  electri- 
seben  Nerven  dar,  denn  sie  gehen  säramtlich  recht- 
winklig und  dorsalwärts  von  den  ratnificirtcn  Endaus- 


breitungen der  Axencylinder  ab.  Die  Stäbchen  ragen 
in  eine  dritte  fein  granulirte  aber  flüssige  Schicht  hin- 
ein, der  sic  dadurch  auch  ein  regelmässig  punctirtes 
Aussehen  geben,  darauf  folgt  eine  dickere  Lage  mehr 
flüssigen  Gewebes  mit  gröberen  Granulationen  ond 
grösseren  Kernen,  an  die  sich  endlich  dorsalwärts  ab- 
schliessend eine  homogene  Lamelle  anlegt,  auf  welcher 
noch  einzelne  feine  Bindegewebsfibrillen  ruhen.  Ran- 
vier  fasst  zusammen  die  Arborisation  der  Nerven  nebst 
den  electrischen  Cilien  als  erste  oder  ventrale 
Schicht,  dann  die  mehr  flüssigen  Schichten  mit  fei- 
neren und  gröberen  Granulationen,  in  welche  die  „cils 
dlectriques“  frei  flottirend  hincinragen,  als  eine  2.  in- 
termediäre Schicht,  auf  die  dann  als  dritte  Schicht 
die  dorsale  Lamelle  folgt.  Sämmtliche  dorsalen  La- 
rtellen eines  Prismas  vereinigen  sich  miteinander  in 
der  lamellös  geschichteten  Aussenwand  des  Prismas, 
während  wiederum  die  ventralen  Lamellen  unterein- 
ander durch  die  Nerven  in  Verbindung  gesetzt  werden. 
Verf.  gründet  auf  diese  anatomische  Disposition  eine 
Theorie  der  Wirkungsweise  des  electrischen  Organes 
von  Torpedo,  worüber  man  jedoch  das  Original  con- 
sultiren  möge. 

IV)  Dio  Muskeln ervenendigungen  anlangend, 
so  beschränkt  sich  Verf.  in  vorliegendem  Werke  auf 
die  quergestreiften  Muskelfasern;  seine  Resultate  stim- 
men am  meisten  mit  den  Angaben  Kühne’s  und  be- 
sonders mit  den  neueren  Untersuchungen  E.  Fischer  ’s 
überein.  Nur  zeigen  seine  Präparate  der  Verzweigungen 
des  Axencylinders  nicht  die  Unregelmässigkeiten  im 
Kaliber,  wie  sie  Fischer  zeichnet,  da  Verf.  eine  ver- 
vollkommnet Methode  anwandte,  s.  w.  unten.  Nicht 
die  Schwann’sche  Scheide  geht  in  das  Sarkolemma  über 
sondern,  wie  Trinche.se  gezeigt  hat,  die  Hcnle’schc 
Scheide.  Das  Ger  lach’ sehe  intravaginalc  Nerven n cts 
deutet  er,  wie  Biedermann,  (Ber.  f.  1877),  als  Pro 
toplasmanetz  des  Muskels.  In  der  Endplatte  sine 
dreierlei  Kerne  zu  unterscheiden  (am  besten  an  Mus 
kein  der  Natter):  Die  auf  der  Platte  gelegenen  klei 

neren  Kerne  der  Hcnle’schcn  Scheide,  die  an  den  Ner 
venverzweigungen  liegenden  länglichen  Kerne  und  end 
lieh  die  grossen  runden  Kerne  der  körnigen  Substan 
der  Endplatte  selbst.  Diese  Substanz  ist  aber  nieh 
nervös,  sondern  dient  nur  als  Grundsubstanz,  Hülle 
Widerlager  für  die  Nervenverzweigung,  ist  auch  fast  m 
in  Form  einer  continuirlichen  Platte  vorhanden,  son 
dem  verzweigt  sich  in  Begleitung  der  Nerven  nocl 
weiter  auf  der  Muskelsubstanz.  Extreme  in  der  Forn 
zeigen  die  Eidechsen  (reinste  Plattenform)  und  *ii 
Frösche  (Kühne)  (stärkste  Verzweigung).  Eine  t»e 
sondere  .Plattensohle“,  Kühne,  ist  nicht  zu  unter 
scheiden,  auch  eine  regelmässige  Punctirung  (Boll 
fehlt.  Ein  Vergleich  mit  der  elcctrischen  Platte  is 
nicht  zulässig;  Unterschiede  ergeben  sich  mehrere 
Fehlen  von  Elementen,  die  den  cils  6lectriques  zu  ver 
gleichen  wären,  die  Nervenzweige  der  Endplatte  sine 
schwächer  lichtbrechend  als  die  körnige  Grundsubstarx 
(umgekehrt  bei  den  elcctrischen  Organen).  Anastomosc 
fehlen  bei  den  Muskelnerven.  — Deren  letzte  End  ver 
zweigung  liegt  überall  unterhalb  des  Sarkolemmsa 
(Kühne,  Ref.,  dessen  Arbeit  dem  Verf.  übrigens  un 
bekannt  geblieben  zu  sein  scheint). 

Beim  Frosch  fehlt  fast  ganz  die  körnige  GrundsuV 
stanz;  die  Kühne’ sehen  Körperchen  sind  nur  Kerne 
sonst  bestätigt  Verf.  durchaus  dio  Kühnc’schen  An. 
gaben. 

Für  seine  Untersuchungen  bediente  sich  It.  beson 
ders  der  interstitiellen  Injection  einer  Osmiumlösu  n 
von  1 : 100 — 1 : *200  beim  lebenden  oder  frisch  getüdt«L2 
ten  Thiere.  Selbstverständlich  wurde  dabei  die  (Jute  i 
suchung  ohne  jeglichen  Zusatz  nicht  vernachlässig  i 
Zur  leichten  Erkennung  des  Axencylinders  wird  des 
nach  Verf.  benannte  Ranvier’schc  Alkohol  empfohlen 
auch  vorsichtiges  Zerzupfen  der  Nerven  in  einer  Piere* 
carminlüsung,  1 ; 100,  gibt  nach  24stündiger  Einwi*: 
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kung  der  letzteren  ein  gutes  Bild.  t)ic  Schwann'schen 
Scheiden  erscheinen  gut  nach  Behandlung  mit  destil- 
lirtem  Wasser  an  den  Enden  der  Fasern,  nachdem  das 
Mark  ausgeflossen  ist.  — Die  Flimmerbewegung  sah 
Verf.  mehrere  Tage  lang  in  einer  Lösung  von  Secsalz 
von  1 : 200  activ  bleiben  — Für  das  Studium  der  quer- 
gestreiften Muskeln  wird  der  Oesophagus  von  Blatta 
orient&lis  empfohlen  nach  Injection  einer  1 : 100  Os- 
miumlösung in  das  Abdomen  des  lebenden  Thiercs; 
spater  noch  Hämatoxylinfärbung.  — Für  Muskelnerven- 
endeo  mache  inan  eine  Injection  von  1 : 100  0s04  zwi- 
schen die  Obcrschcnkclmuskeln  einer  gewöhnlichen 
Kidechse,  zerzupfe  schnell  darauf  die  Muskeln  in  gröbere 
Bündel,  oder  zerlege  sic  besser  der  Lange  nach  mit 
scharfer  Scheere,  bringe  dann  die  Bündel  in  Gold- 
chloridlösung von  1 : 1000  und  lasse  sie  darin  12  Stun- 
den lang  im  Dunkeln,  dann  Isoliren  einzelner  Fasern 
in  Wasser.  Für  Untersuchung  frischer  Endplatten  em- 
pfiehlt sich  ein  Zusatz  (unter  dem  Deckglas;  von  Ran- 
vier’schera  Alkohol,  der  in  24  Stunden  die  nervöse 
Endverzweigung  sehr  klar  hervortreten  lässt. 

In  Fortsetzung  seiner  im  vorigen  Jahre  referirten 
Arbeit  über  das  Selachierhirn  giebt  Rohon  (61) 
eine  detaillirtere  Darstellung  der  Ursprungsweise  des 
N.  vagus.  Seine  Erfahrungen  stimmen  mit  den  An- 
schauungen Gegenbaur’s  (Bor.  f.  1872)  im  Wesent- 
lichsten überein:  Der  Lobus  Vagi  entspricht  einer 
Summe  von  Nervenkernen,  demgemäss  sind  auch  die 
daraus  entspringenden  Nervenstränge  einzelnen  hinte- 
ren Spinal  wurzeln  homodynam.  Ferner  repräseutirt 
aber  der  Complex  der  hinteren  Vaguswurzeln  G egen- 
bau r’s  auch  ein  gemischtes  System  von  hinteren  und 
vorderen  Wurzeln,  entspricht  demnach  auch  zum  Theil 
den  hinteren,  zum  Theil  den  vorderen  Spinalwurzeln. 

Verf.  fand  ausserdem  den  früher  von  ihm  über- 
sehenen Acusticuskem  auf,  welcher  zwischen  Q,uin- 
tus-  und  Vagusgebiet  eingeschaltet  ist. 

Die  Lobi  electrici  (Torpedo)  können,  meint  Verf., 
den  Lobi  vagi  nicht  homologisirt  werden,  vielmehr 
kommen  die  vorderen  Yaguswurzeln  aus  dem  Boden- 
grau  des  Ventriculus  quartus,  die  hinteren  aus  beson- 
deren kleinzelligen  Kernen,  die  lateral  vom  austreten- 
den electrischen  Nerven  gelegen  sind.  In  diesen  bei- 
den Funkten  bestätigt  Verf.  die  Angaben  von 
G.  Fritsch,  s.  diesen  Bericht.  Die  Lobi  electrici  sind 
bilateral  symmetrisch  entwickelt  (gegen  Reichen- 
heim’s  neueste  Auffassung). 

Rumpf  (64)  geht  zunächt  genauer  auf  die  von 
Kühne  und  Ewald  zuerst  nachgewiesenen  Horn- 
scheiden des  Nerven  ein  und  hebt  hervor,  dass  die- 
selben, wie  schon  Kühne  und  Ewald  angaben,  aus- 
ser der  Hornsubstanz,  noch  verdauliche  EiweissstofTo 
fuhren;  erst  das,  was  nach  Entfettung  des  Markes  und 
nach  der  Pepsin-Trypsin- Yerdauung  zurückbleibt,  ist 
das  Neurokeratin.  Die  äussere  Hornscheido  (Kühne, 
Ewald)  ist  am  Schnürringe  nur  eingeknickt,  nicht 
unterbrochen;  bei  Behandlung  mit  Wasser  strömt  das 
Mark  auch  am  Schnürringe  aus  (gegen  Ran  vier,  s. 
diesen  Bericht);  auch  die  Zwischenmarkscheiden 
(Kuhnt,  s.  den  vorigen  Bericht)  unterbrechen  das 
Mark  nicht  vollständig.  Bei  dem  Ausströmen  des  Mar- 
kes spielen  Quellungen  des  Axencylinders  eine  grosse 
Rolle,  indem  sie  als  treibende  Kraft  wirken.  Die  Lan- 
lerman'scheu  Faserglieder  führt  er  auf  die  Zwischen- 


markscheidcn  zurück;  die  von  Mc  Carthy  und  Lan- 
termann  beschriebenen  Stäbchen  sind  Kunstproducte. 

Indem  wir  hier  die  Einzelheiten  der  weiter  folgen- 
den chemischen  Untersuchung  des  Axencylinders  über- 
gehen, heben  wir  hervor,  dass  der  Azency linder  in  Mil- 
lon’s  Reagens  sich  färbt  und  in  Kochsalzlösung,  so- 
wie in  der  eigenen  Lymphe  des  betreffenden 
Geschöpfes  sich  leicht  löst.  Verf.  konnte  so 
nachweisen,  dass  die  fibrilläre  Streifung,  die  lateini- 
schen Kreuze  Ranvier's  u.  A.  nicht  dem  Axencylin- 
der,  sondern  wahrscheinlich  seiner  Scheide  angehören, 
vgl.  die  Arbeit  Kuhnt ’s,  Ber.  f.  1877,  denn  die  be- 
treffenden Bilder  zeigen  sich  noch  nach  Lösung  des 
Axencylinders. 

Sach 8 (65)  beschreibt  an  dem  bisher  bekannten 
electrischen  Organe  von  Gymnotus  die  elec- 
trischen Platten  als  bestehend  1)  aus  einem  ner- 
vösen sog.  Pseudouetze,  wie  bei  Torpedo,  2)  aus  einer 
hellen  homogenen , im  frischen  Zustande  nicht  granu- 
lirten  Platte  nach  der  Kopfseite  hin  gelegen,  3)  den 
Papillen,  in  denen  Verf.  ächte  sternförmige  Zellen 
fand.  Die Punctirung  Boll’s  sah  er  nicht.  Ausserdem 
fand  Verf.  ein  bisher  unbekanntes  neues  electri  sch  es 
Organ,  welches  sich  durch  die  ganze  Länge  des  Thie- 
res  zwischen  Musculatur  und  altem  Organ  erstreckt 
und  aus  „Kästchen-  von  Schleimgewebe  besteht,  de- 
nen eine  electrische  Platte  mit  enormen  Papillen  an- 
liegt; an  der  Grenze  des  neuen  Organes  sieht  man  Pa- 
pillen mit  Qncrstreifen  am  Axonthcil  und  Doppelbre- 
chung; die  electrischen  Platten  sind  sonst  nur  einfach 
brechend.  Im  Rückenmarke  findet  sich  ein  langge- 
streckter electrischer  Kern  mit  50 — 70  grossen  Gang- 
lienzellen auf  dem  Querschnitte.  Bezüglich  der  phy- 
siologischen Versuche  s.  den  betreffenden  Bericht. 

Nach  Schäfer  (67)  findet  sich  bei  Aurclia  aurita 
ein  reich  entwickelter  sub umbrcl larer  Ncrven- 
plexus  aus  feinen  roarkloscn  Fasern  mit  eingestreuten, 
meist  bipolaren  Ganglienzellen  bestehend.  Die  Endi- 
gungsweise dieser  Nerven  hat  Verf.  nicht  mit  Sicherheit 
cruirt,  wenigstens  sah  er  keinen  bestimmt  geformten 
Zusammenhang  mit  den  Muskeln;  spitze,  oft  dichotomiseh 
gegabelte  Enden  werden  erwähnt;  es  bleibt  aber  zwei- 
felhaft, ob  dies  in  der  That  die  letzten  Enden  dar- 
stellcn;  ein  Nervenring,  wie  er  bei  den  Craspedota  vor- 
kommt, war  nicht  vorhanden. 

Die  eigcnthümlichen  Sinnesorgane  (Lithocysten) 
von  Aurclia  beschreibt  Verf.  als  sackförmige  Gebilde, 
welche  unter  der  Umbrella  am  Rande  derselben  gelegen 
sind  und  mit  dem  einen  Ende  offen  in  den  Gastrovas- 
cularapparat  münden.  Sie  sind  innen  von  einem  modi- 
ficirten  cntodermalcn  Epithel  ausgekleidet,  aussen  vorn 
Ectoderin  überzogen;  zwischen  Ectoderm  und  Entoderm 
liegt  etwas  Gallertmasse  (Mesoderm?  Verf.).  Sowohl  an 
der  oberen  Schirmfläche  wie  an  der  unteren  befindet 
sich  in  der  Nachbarschaft  der  Lithocysten  eine  gruben- 
formige  Vertiefung  des  Ectodcrms,  Fovea  nervosa  superior 
et  inferior,  Verf.  Das  Epithel  dieser  beiden  Gruben, 
ferner  gewisse  Stellen  des  cctodcnnalen  Ueberzuges  des 
Lithocysten,  dann  der  grösste  Theil  des  Entoderms  in 
letzteren  zeigt  sich  aus  langen  cylindrischen  Zellen  ge- 
bildet, welche  einen  zierlichen  Geisselfaden  tragen  und 
am  basalen  Ende  in  feine  verzweigte  varicösc  Fortsätze 
übergehen.  Letztere  bilden  an  der  Basis  der  Zellen 
ein  reiches  Flechtwerk,  dessen  Zusammenhang  mit  be- 
stimmt als  solchen  erkennbaren  Nervenfasern  und 
Ganglienzellen  jedoch  nicht  nachzuweisen  war.  Die 
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Gewebsmässc  an  der  Basis  dieser  „Ncuroepithclien"  wie 
Verf.  sie  nennt,  zeigte  sich  ausserdem  fein  granulirt 
und  glich  so  mit  der  darin  verzweigten  fibrillären  Masse 
der  Neuroglia  der  grauen  Hirnsubstanz  der  Vertebraten. 

Schnopfhagcn  (G8)  formulirt  die  Resultate  seiner 
unter  Meyncrt’s  Leitung  angcstcllten  Untersuchungen 
in  nachstehenden  Worten:  1)  Dem  inneren  (unteren) 

Schh ügelstielc  Mcynert’s  liegen  nach  aussen  Bün- 
del  an,  welche  aus  der  inneren  Kapsel  in  den  ventralen 
(oberen)  Kern  des  Sehhügels  ziehen,  und  dabei  in  einem 
nach  aussen  offenen  Bogen  mit  ihrer  Convexität  die 
Bündel  des  inneren  Stieles  von  Mcynert  tangiren. 
2)  Am  hinteren  Rande  des  genannten  inneren  Sehhügel- 
stieles verlaufen  zum  Trichter  absteigende  Bündel 
gerade  über  dem  Durchschnitt  des  absteigenden  Gc- 
wölbschenkels,  welche  aus  dem  von  Forel  mit  H.  2 be- 
zeichneten  Reste  der  Haubenbündel  kommen.  3)  Die 
beschriebenen  Bündel  lassen  sich  nach  unten  in  Quer- 
schnitte des  hinteren  Längsbündels  verfolgen,  welche 
nach  dem  Auftreten  des  rothen  Kernes  der  Haube  diesen 
dorsal  und  medial  decken.  4)  Hinter  den  Corpora 
inammillaria  besteht  in  der  Haubenregion  eine  Kreuzung, 
an  welcher  das  hintere  Längsbündel  und  Theile  der 
llirnschcnkelschlinge  betheiligt  sind.  5)  Die  Laminae 
medulläres  des  Sehhügels  sind  aus  der  radiären  Rich- 
tung der  Einstrahlung  aus  dem  Grosshirn  in  die  sagit- 
talc  Richtung  der  Uaubenfasern  umbeugende  Markbil- 
dungen. 

Hans  Schultzc  (69)  formulirt  die  Ergebnisse 
seiner  Untersuchungen  selbst  in  folgenden  Worten:  Mit 
den  verschiedensten  Reagentien  lässt  sich  sowohl  der 
Axcncylindcr  der  markhaltigen  Nervenfaser  wie  auch 
in  einigen  Fällen  der  Ganglienzellkörpcr  der  Wir- 
belthierc  in  Fibrillen  zerlegen.  Diese  „Primitiv- 
fibrilleu“  entsprechen  daher  höchstwahrscheinlich  einem 
im  Leben  vorhandenen  präformirten  Structurclementc. 
Andeutungsweise  hat  Verf.  die  fibrilläre  Structur  auch 
an  der  lebenden  Faser  gesehen,  in  gleicher  Weise  fand 
Verf.  (69a)  auch  für  die  Wirbellosen  (Gasteropoden,  Mu- 
scheln und  Würmer)  die  Fibrille  als  letztes  Structurele- 
ment  bestätigt;  zwischen  den  Fibrillen  befindet  sich  eine 
während  des  Lebens  zähflüssige  Substanz,  welche  durch 
Reagentien  zu  den  sog.  intcrfibrillären  Körnern  gerinnt. 
Den  von  Hermann,  s.  Ber.  f.  1S75  nachgewiesenen 
abgefächertcn  Bau  der  Evcrtcbratennervcn  (bei  Hirudo) 
fand  Verf.  auch  bei  den  Stämmen  und  Commissuren 
der  Gasteropodcn  und  Elatobranchiaten ; eine  Ausnahme 
scheinen  die  sympathischen  Nerven  der  Gasteropoden 
zu  machen.  Somit  besitzen  die  genannten  Geschöpfe 
keine  scharf  definirbare  Nervenfasern  im  Sinne  der 
markhaltigen  Fasern  der  Vertebraten,  doch  kann  man 
in  jedem  abgefächerten  Fibrillenbündel  das  Aequivalent 
einer  Nervenfaser  erblicken.  — Die  centralen  Zellen- 
fortsätze  gehen  nicht  direct  in  die  Nervenfasern  über; 
diese  entspringen  vielmehr  erst  aus  der  körnig-fibrillären 
netzförmig  verzweigten  Centralsubslanz,  in  welche  die 
Zellenfortsätze  sich  auflösen.  Bei  den  Elatobranchiaten 
sind  zwischen  Zellenfortsätze  und  centrales  Fadennetz- 
werk noch  kleine  multipolare  Ganglienzellen  einge- 
schoben. Bei  Gasteropoden  sind  intercellulare  Comrais- 
suren  häufig.  Bei  den  Elatobranchiaten  beschreibt  Verf. 
in  den  Nervenstäramen  und  Fasern  eine  interfibrilläre 
wie  interccllulare  in  Osmium  sich  schwärzende  myelin- 
ähnliche Substanz;  die  Ganglienzellen  dieser  Thicro 
und  die  der  Würmer  sowie  die  sympathischen  Zellen 
der  Gasteropoden  haben  eine  aufden  Fortsatz  übergehende 
structurlose  Membran. 

Dem  Berichte  über  die  erste  vorläufige  Mittheilung 
Tartuferi’s,  s.  1877.  S.  58,  fügen  wir  aus  der 
diesjährigen  Mittheilung  (73)  über  die  Vierhügel 
und  den  Tractus  opticus  des  Maulwurfs  noch 
Folgendes  hinzu:  1)  Es  findet  sich  eine  in  derMedian- 


linie  vertical  abwärts  2um  Aquaoductabsteigendo  diinnö 
bindegewebige  Stiitzlamellc  zwischen  den  beiden  ober- 
flächlichen grauen  Schichten  der  vorderen  Vierhügel 
(Laminetta  connetiva  di  sostegno).  2)  Von  dor  tiefen 
Markschicht  (Strato  bianco-cinereo  profondo  d.  Verf. ’s) 
geht  ein  System  radialer  Fasern  aus.  3)  An  der  Ober- 
flächo  der  grauen  Rindenzoue  (Cappa  cinorea  Verf.) 
verlaufen  äusserst  feine  Fasern.  4)  Eine  ansehnliche 
Masse  grauer  Substanz  liegt  in  scharf  abgegrenzter 
Form  zwischen  der  Cappa  cinera  (nach  oben)  und  der 
tiefen  Marksubstanz  (Strato-bianco-cincreo  prof.)  nach 
unten;  von  hier  aus  entspringen  zahlreiche  in  der 
Richtung  von  vorn  nach  hinten  verlaufende  Fasern. 
5)  Ausser  den  beiden  sehr  kleinen  Nervi  optici  findet 
sich  ein  Chiasma  und  auch  ein  Tractus  opticus;  man 
kann  von  letzteren  aus  Züge  zum  vorderen  Vierhügel 
verfolgen.  Beim  Maulwurf  finden  sich  dieselben  Schich- 
ten des  vorderen  Vierhügels  wie  bei  den  Säugethieren 
und  beim  Menschen  (dieselben  sind  bereits  im  Ber.  f. 
1877.  S.  58  nach  den  Angaben  T.’s  aufgezählt)  und 
tritt  Verf.  den  Angaben  Forel’s,  dass  man  drei  ver- 
schiedene Typen  (Mensch , niedere  Säuger  mit  ent- 
wickeltem Sehorgan  und  Talpa)  im  Bau  des  vorderen 
Vierhügels  zu  unterscheiden  habe,  entgegen.  — Mit 
einem  rudimentären  Sehorgan  (Talpa)  fällt  anatomisch 
zusammen  eine  geringe  Ausbildung  der  Corpora  geni- 
culata;  dieselben  sind  dann  vom  Thalamus  nur  wenig 
unterschieden. 

Wir  erfahren  aus  den  in  Ranvicr’s  Laboratorium 
angestelltcn  Untersuchungen  von  Tschiriew  (76),  dass 
die  in  den  quergestreiften  Muskeln  sich  verästelnden 
markloscn  Nervenfasern  entweder  den  Gcfässen  zukotn- 
men,  oder  sich  in  den  Aponeuroscn  verbreiten;  hier 
sollen  sie  enden  wie  die  Hornhautnerven.  (Eine  ge- 
nauere Angabe  über  die  Endigung  wäre  wohl  erwünscht 
gewesen,  da  man  bekanntlich  über  die  Endigung  der 
Hornhautnerven  selbst  nicht  im  Reinen  ist.)  Ausserdem, 
fand  Verf.  bei  Schildkröten,  Tritonen,  Salamandra, 
Lacerta  und  bei  der  Natter  eine  Zwischen  form  von 
motorischen  Endigungen,  welche  von  der  bei  den  Fröschen 
sich  vorfindenden  Form  zu  der  einer  gewöhnlichen  End- 
platte überleitet.  Aus  markhaltigen  Fasern  entspringen 
marklosc,  welche  als  solche  längere  Strecken  bis  zur 
Endigung  verlaufen  können;  ihre  End  Verzweigung  ähnelt 
der  bei  Fröschen,  ist  aber  von  granulirter  Substanz, 
umgeben.  Von  solchen  Endigungen  kommen  immer 
mehrere  auf  eine  Muskelfaser,  während  die  gewöhnlichen 
Endplatten  sich  stets  nur  in  der  Einzahl  finden. 

IX.  Integumentbildnngen. 

1)  Boccardi,  G.  cd  Arena,  A.,  Contribuzione  all’ 
istologia  e fisiotogia  dello  stelo  dei  peli  umani.  Rendi- 
conti  della  R,  Accademia  dcllc  Scienzc  fisiche  c mate- 
inatichc  di  Napoli.  Fase.  6.  Giugno  1877.  (Nach 
Boccardi  und  Arena  ist  die  Dicke  der  Rinden- 
schicht proportional  der  Stärke  der  Haare,  am  stärksten 
ist  sie  bei  dunklen  Haaren.  Verff.  unterscheiden  ein 
gelöstes  und  ein  körniges  Pigment,  letzteres  entsteht 
durch  Verdunstung  des  gelösten,  und  ist  daher  an  der 
Peripherie  der  Haare  am  reichlichsten  vorhanden ; 
ausserdem  überwiegt  es  in  dunklen  Haaren,  während 
helle  vorwiegend  gelöstes  Pigment  enthalten,  letzteres 
fehlt  aber  in  ergrauten  Haaren  gänzlich.  Um  die  Mark- 
substanz sahen  Verff.  einen  feinen  Contour,  vermochten 
aber  nicht  zu  entscheiden,  ob  derselbe  auf  eine  beson- 
dere Scheide  zurückzuführen  war.  Das  Ergrauen  führer: 
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sie  iaf  eine  geringere  Pigmentbildung  zurück  [?  Ref.].) 
-2}  Braun,  M.,  Zur  Bedeutung  der  Cuticularborstcu 
& den  Haftlappen  der  Geckotiden.  Arbeiten  aus  dem 
xel-zoot.  Inst,  zu  Würzburg,  herausgegeben  von  C. 
'«aper.  Bd.  IV.  S.  231.  (Die  Cuticularborsten  sind 
itr  Entwickelungsweise  nach  „Häutungshärchen“  im 
*f»ne  Cartier's,  s.  dessen  Arbeit  ebdas.  Bd.  I.)  — 
fiCottle,  E.  W.,  The  hair  in  health  and  disease. 
Ix.idon,  1877.  149  p.  — 4)  Hertwig,  0.,  Ucbcr  das 
Hiotskelet  ren  Lepidosteus  und  Polyptcrus.  Sitzungs- 
ber.  der  Jenaischen  Gesellsch.  f.  Med.  und  Naturw. 
sag.  r.  26.  Juli  1878.  Jena,  1879.  S.  LXXX.  — 5) 
Horst,  R.,  Die  Lumbricidenhypodermis.  Tijdsch. 
NcdtrL  Dierk.  Vcrecn.  D.  4.  Aflev.  1.  p.  56.  — 6) 
Utaste,  Note  sur  les  canaux  pretendus  aeriferes  qui 
* voient  dans  les  ecailles  ossiliees  des  Scincoidiens. 
■.lat  med.  de  Paris.  47  an  nee.  1876.  — 7)  Leydig, 
F„  die  Hautdecke  und  Schale  der  Gastropodcn.  Arch. 
fir  Naturgeschichte  von  Troschcl,  42.  Jahrg.  — 8) 
Lidth  de  Jeude  und  Engelmann,  Th.  W.,  Zur  Ana- 
uaie  und  Physiologie  der  Spinndrüsen  der  Seiden- 
•aape.  Zool.  Anzeiger  No.  5.  — 9)  Rathouis,  Ob- 
rfraiions  anatomiques  sur  certaincs  glandcs  cutanees 
««retoires  chez  les  Tortues  fluviatiles  de  Chine.  Compt. 
rted.  T.  S6.  — 10)  Remy,  Ch.,  Recherchcs  histolo- 
öcu»  sur  Panatomie  normale  de  la  peau  de  1‘hommc. 
TkMe  inaug.  de  Paris.  — v.  a.  Journ.  de  l’anatomie 
d di  la  physiol.  p.  352  (extrait).  (Dem  Ref.  nur  im 
innige  bekannt  geworden;  neue  Thatsacben  scheinen 
«it  beschrieben  zu  sein ; beachtenswerth  ist,  dass  die 
ftvauchungen  des  Verf.  über  die  Entwickelung  der 
I'r?krmis,  Cutis,  Haare,  Nägel,  Schwciss-  und  Talg- 
iltks  an  menschlichen  Embryonen  angcstcllt  sind.) 
-li)Ribbert,  H.,  Beiträge  zur  Anatomie  der  liaut- 
ti'.it  bei  Säugethicrcn.  Arcb.  f.  Naturgesch.  44.  Jahrg. 
i.  321.  — 12)  Simon,  A.,  das  llautskelet  der  artliro- 
närischen  Arachnidcn.  Salzburg.  8.  Gymnasialpro- 
iTiaai.  — 13)  Solger,  B.,  Schweissdrüscnlager  beim 
Sek.  Zool.  Anzeiger  No.  8.  — 14)  Studcr,  Th., 
Ui-beT  die  Bildung  der  Federn  bei  dem  Goldhaarpin- 
crin  und  Megapodius.  Actes  Soc.  Helvet.  60  Scss. 

p.  240.  — 15)Todaro,  Fr.,  Sulla  struttura  in- 
tioa  della  pelle  de*  rettili.  Ricerchc  fatte  nel  labora- 
urio  di  anatomia  normale  pubbl.  dal  Fr.  Todaro. 
Tot  II.  Fase.  1.  p.  87.  — 16)  Tu  llber g,  T.,  Ueber  den 
Bv«as  von  Mytilus  edulis.  Nova  acta  Soc.  Upsal.  Vol. 
;ibiL  1877.  — 17)  ? Note  sur  l'epithelium  des  glandcs 
s^loripares.  Gaz.  med.  de  Paris.  No.  24.  (Der  Name 
4«  Vcrfs.  war  aus  dem  dem  lief,  zugekommenen  Aus- 
tritte nicht  zu  ersehen.  — Verf.  fand  die  Epithelicn 
tcSchweissdrüsen  bei  Pferden,  die  geruht  hatten,  hell, 
*k  starker  Schweisssecretion  dagegen  dunkclkörnig; 
«eso  zeigen  sie  beim  Menschen,  die  in  der  Agone 
rwblich  geschwitzt  haben,  dieselben  Veränderungen, 
»n  die  Zellen  der  Submaxi llardrüse  nach  protrahirtcr 
pyaong  der  Chorda  tympani.)  — Vgl.  auch : VI.  49. 
W.llis,  Schwcissdrüsen.  — VIII.  16.  Couty,  llaut- 
wrren.  — VIII.  17.  Coync,  Schweissdrüsennerven.  — 
VflL  63.  Rossi,  Hautuerven  von  Fledermäusen.  — 
XIII. C.  1.  Bon  net,  Nerven  der  Haarbälgc.  — XIII.  C. 
4.  Ciniselli,  Baut  der  Fische. — XIII.  C.  6.  Hesse, 
Fotenschnabel.  — XIII.  C.  10.  Löwe,  Tasthaare.  — 
UV. F.  10.  v.  Ihering,  Haut  der  Mollusken. 

Sach  Todaro  (15)  muss  an  der  Epidermis 
der  Rept i 1 i en , wie  bei  allen  Vetebraten,  unter- 
schieden werden  ein  Stratum  nmcosum  (KoteMalpighii) 
wi  ein  Stratum  corneum.  Das  Rete  hat  eine  tiefste 
Schicht  cylindrischer  Zellen,  die  übrigen  sind  Stachel- 
»Hen.  Zwischen  Rete  und  Stratum  corneum  findet 
sich  noch  eine  Schicht  protoplasmareicher  Zellen  (Cel- 
iule  giandulari  Verf.)  und  eine  Schicht  körniger  Zcl- 
iin,  dann  folgt  eine  Schicht  locker  geschichteter  ver- 


hornter Zellen  (Parle  rilassata)  dann  eine  compacte 
Schicht  Hornzellcn,  der  endlich  als  äussersto  Lago  dio 
„skulpturirte“  Schicht,  das  sog.  Oberhäutchen  aufliegt, 
welches  abor  keino  ächte  Cuticula  darstellt,  sondern  aus 
Zellen  besteht,  welche  miteinander  zu  einer  homogen 
aussehenden  Masse  verschmolzen  sind.  Bezüglich  der 
Details,  namentlich  der  Skulpturen,  muss  auf  das  Ori- 
ginal verwiesen  werden. 

Weiterhin  beschreibt  Verf.  genau  die  von  Leydig 
entdeckten  Sinnesorgane  der  Haut  und  giebt  an,  dass 
dio  zutretonden  Nerven  direct  mit  den  Sinneszellen 
dieser  Organe,  die  wahrscheinlich  Tastorgane  darstcl- 
len,  in  Verbindung  treten. 

Die  Schilderung  dcsCoriuin.  sowie  die  eingehende 
Darstellung  des  Häutungsproccsses,  wolle  man  im  Ori- 
ginal vergleichen. 


X.  Digestionsorgane,  Zähne,  Drüsen  im  Allgemeinen. 

1)  Acby,  Chr.,  Die  Architectur  unvollkommen  ge- 
thcilter  Zahnwurzeln.  Archiv  für  micr.  Anatomie.  Bd. 
XV.  S.  360.  — 2)  Derselbe,  Das  histologische  Ver- 
halten fossilen  Knochen-  und  Zahngewebes.  Ebdas. 
S.  371.  — 3)  Baume,  It.,  Pigmentirung  des  Zahnbeins 
und  der  anderen  Zahnsubstanzen.  Deutsche  Viertel- 
jahrsschr.  f.  Zahnhcilk.,  herausg.  von  Baume.  XVI. 
1876.  — 4)  Bermann,  J.,  Ucbcr  tubutöse  Drüsen  in 
den  Speicheldrüsen.  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissenscb. 
— 5)  Derselbe,  Weitere  Mitthcilungen  über  tubulöse 
Drüsen  in  den  Speicheldrüsen.  Sitzungsberichte  der 
physikal.  med.  Gesellschaft  zu  Würzburg.  Sitzung  vom 
15.  Juni.  — 6)  Derselbe,  Ucbcr  die  Zusammensetzung 
der  Glandula  submaxillaris  aus  verschiedenen  Drüsen- 
formen und  deren  functioncllc  Structurveränderungcn. 
Mit  2 Tff.  Würzburg.  4.  — 7)  Blanchard,  R.,  Mit- 
theilungcn  über  den  Bau  und  die  Entwickelung  der 
sogenannten  fingerförmigen  Drüse  bei  den  Knorpel- 
fischen. S.  Mitthcilungen  aus  dem  embryoiogischen 
Institute  der  Universität  in  Wien.  I.  Bd.  3.  II ft.,  hcr- 
ausgegeben  von  S.  Schenk.  — S)  Derselbe,  Iio- 
chcrchcs  sur  la  structure  et  le  devcloppement  de  la 
glande  superanalo  (digitiforme)  des  poissons  cartilagi- 
neux.  Journ.  de  l’anat.  et  de  la  physiol.  No.  6.  p.  442. 
(Verf.  möchte  die  in  den  Endabschnitt  des  Darmes 
mündende  Drüse  als  „superanalc  Drüse“  bezeichnen; 
sie  gehört  seinen  Untersuchungen  nach  zu  den  tu bu- 
lösen  Drüsen  und  entwickelt  sich  als  eine  röhrenför- 
mige Abzweigung  aus  dein  oberen  linken  Umfange  des 
Darmes;  bei  der  weiteren  Entwickelung  der  einzelnen 
Drüscnschläuchc  kommt  das  Entgegen  wachsen  von  Ele- 
menten des  mittleren  und  inneren  Keimblattes  [s. 
Boll’s  Wachthumsgesetz]  zur  Geltung)  — 9)  ßoe- 
decker,  C.  F.  W.,  The  distribulion  of  living  matter  in 
human  dentine,  cemcnt  and  cnamcl.  Dental  Cosmos. 
(B.  behauptet,  dass  auch  die  feinsten  Verzweigungen 
der  Zahncanälehcn  mit  protoplasmatischcr  Substanz, 
welche  im  Zusammenhänge  mit  den  Torncs’schcn  Fasern 
und  durch  diese  mit  den  Klfenbcinzcllcn  stehe,  ausge- 
füllt seien.  Dasselbe  nimmt  er  für  das  Cemeut  an ; 
das  protoplasmatische  Netzwerk  des  letzteren  stehe 
einerseits  mit  dem  des  Dentins,  andererseits  mit  dem 
des  Periodontiums  in  continuirlicher  Verbindung.  Auch 
im  Schmelz  nimmt  Verf.  ein  solches  protoplasmatisohcs 
Netzwerk  an,  welches  wieder  mit  den  Ausläufern  der 
Zahn  fasern  und  einem  Epilhelium  auf  der  Oberfläche 
des  Zahnes  Zusammenhänge.)  — 10)  Cadiat,  Sur  la 
structure  du  foie  des  invertöbres.  Gaz.  med.  de  Paris, 
No.  22.  — 11)  Ciaccio,  G.  V.,  Nota  preventiva  sulla 
interna  strutlura  della  lingua  de*  papagalli.  Rcndic. 
Accad.  Sc.  di  Bologna.  1877 — 78.  p.  157.  — 12)  Cha- 
» » 


Digitized  by  Google 


54 


WAT/DEYEH , HISTOI.OOIK, 


tin,  J.,  Sur  une  forme  rare  de  l’organe  hepatiquo 
chez  les  vers.  Compt.  rend.  T.  86.  p.  974.  — 13) 
Forel,  A.,  lieber  den  Kaumagen  der  Ameisen.  Aerztl. 
Jntclligenzblatt.  München,  No.  10.  — 14)  Hoffmann, 
Fr.,  Die  Follikel  des  Dünndarms  beim  Menschen.  In- 
auguraldiss.  München.  ( Aus  K o 1 1 m a n n’s  Laboratorium.) 

— 15)  Loren t,  H.,  lieber  den  Mitteldarm  von  Cobitis 
fossilis.  Archiv  f.  micr.  Anatomie.  Bd.  XV.  S.  429. 

— 16)  Mazzotti,  L.,  Delle  nuove  forinazione  epiteliali 
dei  condotti  biliferi.  Bologna.  8.  41  pp.  (Von  mehr 
pathologisch-anatomischem  Interresse:  Verf.  fand  Ade- 
nome und  Carcinome,  welche  von  einer  Wucherung  des 
Epithels  der  kleinen  Gallengänge  ausgegangen  waren; 
auch  bei  sccundären  Leberkrebsen  kommen  dergleichen 
Wucherungen  vor.  In  den  neugebildeten  Bindegewebs- 
massen  bei  chronischer  interstitieller  Hepatitis  finden 
sich  neugcbildete  kleine  Gallengänge,  desgleichen  bei 
syphilitischen  Leberentzündungen,  auch  nach  Verstopf- 
ungen und  Unterbindungen  der  grösseren  Gallcnwcgc.) 
17)  Mctschnikoff,  E.,  Ueber  die  Verdauungsorgane 
einiger  Süsswasserturbellarien.  Zool.  Anzeiger  No.  17. 

— 18)  Motta-Maja,  CI.,  et  Ken  aut,  J.,  Notesur  la 
structure  et  la  signification  morphologiquc  des  glandes 
stomacales  de  la  cistude  d’Europe.  Arch.  de  physiol. 
norm,  et  pathol.  No.  1.  (Ranvier’s  Institut.)  — 19) 
Nussbaum,  M.,  lieber  den  Bau  und  die  Thätigkeit 
der  Drüsen.  II.  Mitthlg.  Arch.  f.  micr.  Anat.  Bd.  XV. 

S.  119.  (Erhält  Grützner’s  Einwänden  gegenüber 
seine  Angabe  aufrecht,  dass  die  fermentbildenden  Zellen 
der  Drüsen  durch  ihre  Reaction  gegenüber  der  Osmium- 
säure  kenntlich  seien.  Sie  sollen  sich  in  Osmium  schwarz 
färben,  wie  das  auch  Lösungen  thun,  die  noch  wirksames 
Ferment  enthalten;  Drüsen  aus  denen  kein  Ferment 
sich  extrahiren  lässt,  zeigen  keine  in  Osmium  sich 
schwärzende  Zellen.)  — 20)  Pestalozzi,  E.,  Beitrag 
zur  Kenntniss  des  Verdauungscanales  von  Sircdon  pisci- 
formis. Verhandl.  d.  pbysik.  raed.  Gescllsch.  zu  Würz- 
burg. XII.  S.  83.  — 21)  Plateau,  F.,  Sur  les  ph6no- 
raenes  de  la  digestion  et  sur  la  structure  de  l’appareil 
digestif  chez  les  Phalangides.  Compt.  rend.  1877.  T. 
84.  — v.  a.  Bull,  de  l’Acad.  royale  de  Belgique  2 Ser. 

T.  44.  1877.  — et  2 Ser.  T.  42.  1876  (apparcil  digestif 
des  Myriapodcs  de  Belgique).  — 22)  Podwisotzky, 
V.,  Anatomische  Untersuchungen  über  die  Zungendrüseu 
des  Menschen  und  der  Säugethicre.  Dorpatcr  Inaugural- 
disscrL  144  SS.  2 Taf.  — 23)  Sah ler tz,  J.,  Notiz 
über  rctardirtc  Milchzähne.  Zool.  Anzeiger.  No.  15. 
(Bestehen  bleibende  Milchzähne  von  Hunden.)  — 24) 
Sertoli,  E.,  e Negrini,  Fr.,  Contribuzioni  all’  ana- 
tomia  dclla  mucosa  gastrica.  Archivio  di  Medicina  ve- 
terinaria.  Fase.  3.  (Genaue  Beschreibung  der  Drüsen 
des  Pferdemagens;  Schleim-  und  Pcpsindrüsen  sind 
scharf  getrennt;  nur  an  den  Grenzgebieten  finden  sich 
vereinzelte  helle  mit  Cylindcrcpithcl  ausgekleidetc 
Schleimdrüsen  zwischen  den  Pepsindrüscn.)  — 25) 
Siegmund,  L. , Vergleichung  des  menschlichen  Ge- 
bisses mit  dem  Thiergebisse.  Deutsche  Vierteljahrsschr. 
für  Zahnheilkunde,  herausg.  von  Baume.  XVI.  1876. 
. — 26)  Simroth,  U.,  Ueber  den  Darmkanal  der  Larve 
von  Osmoderma  cremita  mit  seinen  Anhängen.  Giebel’s 
Zeitsehr.  f.  d.  gesammten  Naturw.  (Tritt  wieder  für  die 
Deutung  der  Malpighi’schen  Gefässe  als  leberartiger 
Organe  ein.)  — 27)  Tauber,  Existencc  de  1’email  sur 
les  dents  de  lait  du  Tatusia  peba.  Journ.  de  Zool. 
par  Gervais.  1877.  p.  133.  — 28)  Reinhardt,  J.,  A 
propos  des  observations  de  M.  Tauber  sur  la  presence 
de  1’email  sur  le  dents  du  Tatusia  peba.  Ibid.  — 29) 
Tom  es,  Ch.,  On  the  development  and  succession  of 
the  poison-fangs  of  Snakcs.  London.  Philos.  transact. 
Vol.  166.  P.  II.  1877.  — 30)  Derselbe,  On  the  hinged 
Teeth  of  the  Common  Pike.  Quart.  Journ.  micr.  Sc. 
January.  p.  1.  New  Ser.  No.  69.  (Verf.  giebt  eine 
makroskopische  und  mikroskopische  Schilderung  der 
beweglichen  Zähne,  welche  am  Vomer  und  Palatinum 
des  IJcchts  von  ihm  nachgewiesen  sind.  Sie  besitzen 


im  Gegensätze  zu  den  festen  Hechtszähnen  eine  weiche 
Pulpe  und  sind  durch  ein  fibröses  Gewebe  mit  ihrer 
Unterlage  in  Verbindung.)  — 31)  Derselbe,  Manual 
of  dental  anatomy,  human  and  comparative.  London, 
1876.  — 32)  Wcndt,  Zur  Frage  über  den  Ursprung 
der  Gallen wege.  (Aus  dem  physiol.  Institute  zu  Jena.) 
Centralbl.  f.  d.  med.  Wisscnsch.  Mo.  15.  (W.  injicirte 

Heidenhain’sche  Indigcarminlösung  direct  in  die  Vena 
portac  oder  in  eine  Mesenterialvene;  dabei  füllten  sich 
die  perivasculären  Lymphscheiden,  aber  auch  die  capil- 
lären  zwischen  den  Lcbcrzellen  gelegenen  Gallenwege, 
wie  durch  nachhcrige  Injection  der  letzteren  vom  Ductus 
choledochus  aus  bewiesen  wurde.  — Diese  Erfahrungen 
W.’s  sind  nicht  neu,  insofern  bereits  Pcszke  in  Hei- 
denhain’s  Institut  gezeigt  hat,  s.  Ber.  f.  1874,  dass 
nach  Einverleibung  von  Indigcarmin  die  capilläreu 
Gallenwcgc  sich  füllen.)  — 33)  Zeller,  A.,  Die  Ab- 
scheidung des  indigschwefelsaurcn  Natrons  in  den  Drüsen. 
Arch.  f.  pathol.  Anat.  von  Virchow.  73.  Bd.  S.  257. 
Aus  dem  Heidelberger  pathol.  Institute.  (Das  indig- 
schwefelsaurc  Natron  scheidet  sich  zwischen  den  Drü- 
senepithclien,  besonders  an  deren  Basis,  ab  [Hautdrüsen, 
Intermaxillardrüse  und  Pankreas  des  Frosches];  es  bängt 
diese  Abscheidung  mit  der  in  den  interalveolären  Saft- 
lückcn  zusammen.  Die  bekannten,  zuerst  von  Giannuzzi 
erwähnten  lntorcellulargänge  der  Drüsenepithelien  „dürf- 
ten somit  die  Bahnen  darstellen,  in  welchen  den  Zellen 
das  für  ihren  Stoffwechsel  nöthige  Ernährungsmatcrial 
zugeführt  wird“,  wie  auch  Kühne  und  Lea  sic  aufgo- 
fasst  haben.  Verhdl.  d.  naturh.  med.  Vereines  in  Hei- 
delberg 1877:  „Ueber  die  Absonderung  des  Pankreas“.) 
— Vgl.  auch:  III.  2.  Renaut,  Schmelzepithel.  — VIII. 
42a.  Lannegrace,  Zungennerven.  — XIII. C.  6.  Hesse, 
Entcnschnabel.  — XIII.  C.  11.  Löwe,  Mundhöhle  des 
Kaninchens  nebst  Bemerkungen  über  Driisenstructur  im 
Allgemeinen.  — XIV.  J.  2S.  Gcgenbaur,  Vorderdarra 
der  Wirbelthierc. 

Nach  Aoby  (1,  2)  lassen  sich  3 Stufen  einer  un- 
vollkommenen Theilung  von  Zahnwurzeln  statuiron: 
es  zorfiillt  a)  diePnlpahöhle  in  mehrere  Canäle.  b)jede 
Abtheilung  derselben  bekommt  einen  oigenen  Mantel 
von  Schmelz  , c)  jeder  „Dentinkern“  erhält  einen 
eigenen  Uoberzug  von  Ccmcnt,  womit  dann  dio  Wur- 
zel vollkommen  gespalten  ist.  Es  beruht  nun  diese 
Theilung  desSchmclzes  „auf  einer  Wanderung  und  da- 
mit verbundener  Umordnung  eines  Theiles  der  Odon- 
toblasten“,  die  von  der  Anordnung  der  Gofiisse  der 
Pulpa  beeinflusst  wird.  Dio  Einzelheiten  dieses  Ab- 
hängigkeitsverhältnisses  zwischen  Gelassen  und  Odonto- 
blasten  müssen  noch  näher  untersucht  werden. 

Dio  Untersuchung  fossilen  Knochenzahngewebes 
lieferte  den  Beweis,  dass  die  Hohlräume  desselben 
sich  nur  unter  bestimmten  Verhältnissen  mit  erdigen 
Masson  gefüllt  haben:  in  den  meisten  Fällen  verhalten 
sich  die  Canäle  des  fossilen  Knochen-  und  Zahngowe- 
bes  gerade  so  wie  die  dos  macerirten,  sie  sind  mit  Luft 
gefüllt.  Sind  die  Canäle  angefiillt,  so  ist  die  Fiillungs- 
masse  immer  von  der  pctrificircnden  Substanz  ver- 
schieden. 

B ermann  (4,  5,  6)  giebt  an,  dass  beim  er- 
wachsenen Kaninchen  eine  ziemlich  grosse,  beson- 
dere tub ul öso  Drüse  in  der  Substanz  derSub- 
maxillaris  den  grösseren  Speichelgängen  anliegend 
(und  auch  in  der  Lacrymalis)  cingesehlossen  sei ; beim 
neugeborenen  Kaninchen  ist  sie  sehr  klein  und  liegt 
im  Hilus  der  Submaxillaris.  Diese  Drüse  findet  sich 
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auch  beim  Menschen,  der  Fledermaus.  Meerschwein- 
chen. Hand,  Katze,  Fuchs.  Ausserdem  zeigt  die  Sub- 
stanz der  Submaxillaris  noch  zwei  verschiedene 
Drüsenpartien,  eine  rein  acinöse , von  dem  bekannten 
Haue  acinöser  Schleimdrüsen,  und  eine  andere  vom 
Baue  einer  zusammengesetzt  schlauchförmigen  Drüse 
mit  viel  zahlreicheren  und  kleineren  Läppchen,  niedri- 
gem cubischen  Drüsenepithel  und  ungestricheltem  Epi- 
thel der  Ausfülirungsgänge. 

Cadiat  (10)  fand  nach  Extraction  des  grünen 
Farbstoffes  der  Uundeplacentu  mit  Alkohol  und 
Chloroform  (nach  dem  Rathsehlage  von  Würtz),  dass 
derselbe  Gallen  färbst  offreaction  giebt;  dasselbe  Resultat 
fand  er  bei  dem  Farbstoffe  der  sog.  Leber  der  Mollus- 
ken, dem  der  Malpighiscben  Röhren  der  Arthropoden, 
der  verzweigten  Schläuche  der  Uolothurien  (Yerf.  giebt 
in  der  kurzen  vorliegenden  Notiz  nichts  Näheres  darüber 
an,  ob  er  die  sogen.  „Wasserlungen“  oder  die  Cuvier*- 
schen  Organe  meint)  und  bei  gewissen  Zellen  des  Dar- 
mes von  Synascidien.  Auch  glaubt  er  den  braun  ge- 
färbten Zellen,  die  sieh  bei  Bryozocn  im  Magenepithel 
linden,  gallenabsondemde  Eigenschaften  zuschreiben  zu 
dürfen.  (Diese  Angaben  erscheinen  auffallend  gegenüber 
denen  anderer  Forscher;  so  versichert  z.  B.  noch  1S77 
lloppe-Sey  ler  [Pflüger’s  Arch.  14.  Bd.  S.  399],  dass 
überhaupt  das  Vorkommen  von  Gallenfarbstoffen  und 
üillensäurcn  bei  irgend  einem  wirbellosen  Thiere  noch 
nicht  nachgewiesen  sei,  und  dass  er  bei  mehreren  Arten 
vi'O  Ct'phalopoden,  Weinbergschnecken,  Krebsen,  Regen- 
» iiraaer  und  auch  beim  Amphioxus  vergeblich  darauf 
untersucht  habe.) 

Aus  der  Dissertation  Fr.  Hoffmann’s  (14)  heben 
wir  Folgendes  hervor:  1)  Die  Starke  der  Dünn- 
darmvand  des  gesunden  (hingerichteten)  p.  Bat- 
tistella,  dessen  Follikel  Gegenstand  der  Untersuchung 
bildeten,  betrug  2,0 — 2,5  Mm.  (doppelt  so  stark,  als 
die  von  Henle  z.  B.  gegebenen  Maasse).  Die  Follikel 
batten  eine  ei  förmige  Gestalt  und  lagen  zum  gröss- 
ten Theile  in  der  Mucosa  propria  (abweichend 
von  den  Angaben  Henle’s,  W.  Krause’s  und  Ver- 
so n ’s).  An  der  Peripherie  der  Follikel  bildet  das  re- 
uculäre  Gewebe  seines  Stroma's  eine  etwas  dichtere 
Kapsel,  welche  man  als  Hülle  des  Follikels  bezeich- 
nen kann;  in  dieser  Wandschicht  verläuft  auch  ein 
besonderer  Zug  von  Gefässen. 

Entgegen  den  Angaben  von  Lcydig  fand  Lo- 
ren t (15)  auch  den  Mitteid  arm  vonCobitis  foss. 
mit  Epithel  bekleidet.  Dasselbe  .erweist  sich  als  ein 
geschichtetes  Cylinderepithel,  dergestalt,  dass  die  lan- 
gen. mit  fadenförmigen  unteren  Enden  versehenen  Zel- 
len oberflächlicher  gelegen  sind;  nach  unten  folgen 
mehr  rundliche  Zellen,  ganz  zu  oberst  liegt  eine  con- 
tirmirliche  Schicht  endothelähnlichor  platter  Zellen“. 
Die  Blutgefässe  bilden  ein  reiches  Capillarnetz  im  Epi- 
thel: die  Capillareu  ragen  bis  unter  die  platten  Zellen 
und  haben  sämmtlich  eine  eigene  Wand.  Die  ganze 
Anordnung  der  Gefässe  erinnert  an  die  der  Amphibien- 
lunge; deshalb  und  weil  der  Mitteldarm  immer  leer 
aneetroffen  wird,  schreibt  Verf.  demselben  lediglich 
respiratorische  Function  zn. 

Bei  Cistudo  europaea  bestehen  nach  Motta 
Maja  und  Renaut  (18)  die  Magendrüseu , abge- 
> hen  von  den  sog.  „Magengrübchen“,  aus  zwei  räum- 
lich gesonderten  Partien,  aus  einem  tubulösen  Mittei- 


stücke, welches  nur  Hauptzellen  (Heiden  ha  in)  trägt 
und  zahlreichen  kleinen  acino-tubulären  drüsigen  An- 
hangsstückeir,  welche  sich  um  diesen  Mitteltubus  grup- 
piren,  sich  in  denselben  öffnen  und  ausschliesslich  mit 
Belegzellen  (Heide n hai n)  ausgekleidet  sind.  Wir 
hätten  also  hier  die  morphologische  Sonderung  der 
beiderlei  von  Heiden  ha  in  und  Rollett  an  den  Ma- 
gendrüsen unterschiedenen  Zellenarten  zu  einem  Maxi- 
mum entwickelt. 

Pestalozzi  (20)  beschreibt  in  seiner  unter  Kol- 
li ker’s  Leitung  gefertigten  Arbeit  zuerst  die  In  ter- 
maxillar- und  die  Schnauzendrüsen  des  Axo- 
lotl, bespricht  dann  eingehender  die  Homologien  der 
Organe  der  Mundhöhle  einerseits  mit  den  Seitenorganen 
und  andererseits  mit  den  Geschmacksorganen  anderer 
Species;  hierbei  acceptirt  er  die  Ansichten  Lcydig’s, 
wonach  alle  diese  Organe  von  einander  ableitbar  sind. 

Der  Oesophagus  zeigt  ein  hohes  Flimraerepithel. 
Eingehend  bespricht  Verf.  das  Magenepithel  und  be- 
stätigt dafür  die  von  Biedermann  (Bcr.  f.  1875,  S.  73) 
gewonnenen  Anschauungen,  nur  meint  er  ausser  dem 
Hie dermann’schen  Pfropfe  noch  eine  feine  den  Pfropf 
bezw.  das  obere  Ende  der  Zelle  deckende  Membran  ge- 
sehen zu  haben.  Gegen  die  neueren  Angaben  von 
Partsch  (1877)  vertheidigt  er  in  eiuer  Nachschrift  die 
Biedermann’sche  Ansicht. 

Aus  der  mit  einer  umfassenden  historischen  Ein- 
leitung versehenen,  im  anatomischen  Institute  zu  Dor- 
pat entstandenen  Arbeit  Pod wisotzky ’s  (22)  heben 
wir  Folgendes  hervor:  Verf.  bestätigt  die  namentlich 
seit  v.  Ebner’s  Untersuchungen,  s.  Ber.  für  1873, 
acceptirte  Unterscheidung  von  zweierlei  Drüsenarten 
der  Zunge,  der  sog.  Schleimdrüsen  und  der  serösen 
Drüsen.  Die  ersten  liegen  vorzugsweise  an  der  Zun- 
genwurzel, sind  verästelte  tubulöse  Drüsen  mit 
hellen,  durchsichtigen  Epithelzellen  und  wandständigen 
Kernen . und  verhältnissmässig  dicker  Membrana  pro- 
pria. Sie  sind  Schleimdrüsen.  Verf.  nennt  sie 
Weber’scbe  Drüsen.  Die  andere  Art,  Ebner’sche 
Drüsen  des  Verf. ’s,  sind  acinöse  Drüsen.  Ihre  Epi- 
thelzellen sind  grobkörnig,  undurchsichtig,  mit  cen- 
tralen Kernen.  Sie  sind  Speicheldrüsen.  — Eine 
Drüse  der  Zungenspitze  kommt  auch  beim  Schafe  vor, 
aber  als  reine  Schleimdrüse.  Die  sogen.  Nuhn’sche 
Drüse  des  Menschen  ist  eine  gemischte  Drüse,  eine 
Schleim-Speicheldrüse.  — ln  den  Anilinfarben  ent- 
deckte Verf.  ein  gutes  Reactiv  zur  Unterscheidung  von 
Schleim-  und  Speicheldrüsen,  indem  dio  Schlcini- 
diiisenzellen  die  Farbe  des  Tinctionsmittels  annehmen, 
bei  den  Speicheldrüsen  dagegen  die  Farbe  verändert 
wird.  Auch  die  Eisenoxydulsalze  können  zu  einer 
ähnlichen  Unterscheidung  dienen.  Für  die  Eosintinc- 
tion  empfiehlt  Verf.  die  Lösung  des  Eosins  in  Kreosot. 

XI.  Respirationsorgane. 

1)  Jobert,  Recherchcs  pour  servir  ä l’histoire  de 
la  respiration  chez  les  poissons.  Ann.  Sc.  nat.  Zool. 
(6.  Ser.).  T.  5.  Compt.  rend.  T.  84.  1877.  - 2)  Der- 
selbe, Recherchcs  sur  l’appareil  respiratoire  et  le 
mode  de  respiration  de  certains  Crustaces  Brach)  uro. 
Ibid.  1876.  4.  Ser.  — 3)  Palmen,  J.  A.,  Zur  Mor- 
phologie des  Tracheensystems.  Helsingfors.  1877.  149  S. 
— 4)  Rabl,  C.,  Bemerkungen  über  den  Bau  der  Na- 
jadeukietne.  .lenaische  Zeitschr.  für  Med.  und  Natur- 
wiss.  XI.  S.  349.  — 5)  Semper,  C.,  Ueber  die  Lunge 
von  Birgus  iatro.  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  XXX.  S.  282. 
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(Tritt  für  die  Richtigkeit  der  Auffassung  Geoffroy  St. 
llilairc’s  ein,  dass  der  dorsale  Abschnitt  der  Kiemen- 
höhle von  B.  latro  als  Lunge  anzusehen  sei.)  — 6) 
Sluiter,  C.  P.,  Bijdrage  tot  den  bouw  der  kieuwen 
van  Lamellibranchiaten.  Diss.  leiden.  8.  1 Tat.  — 
7)  Stieda,  L.,  Einiges  über  Bau  und  Entwickelung 
der  Säugcthicrl  ungen.  Zeitschr.  für  wissen  sch.  Zool. 
XXX.  Suppl.  S.  107.  (Vcrf.  stimmt  bezüglich  des 
Baues  der  fertigen  Lungen  den  Angaben  von  F.  E. 
Schutze  [Stricker**  Handbuch  der  Gewebelehre]  bei, 
glaubt  aber  mit  llcnle  die  Bezeichnung  „infundibula“ 
unterdrücken  zu  sollen,  da  die  Alveolengänge  nicht 
mit  besonderen  trichterförmig  erweiterten  Enden  aus- 
gestattet sind.  Was  die  embryonale  Entwickelung  an- 
langt, so  bestätigt  er  gegen  Küttncr,  der  in  den  em- 
bryonalen Alveolen  noch  cylindrisches  Epithel  finden 
wollte,  die  Angaben  Kolli  kcr’s.  An  den  kolbenför- 
migen Bronchialenden  fand  er  bereits  bei  12Ctm.  lan- 
gen Schafembryonen  glatte  Muskelfasern.)  — 8)  Ster- 
ling, Wm.,  Nervous  apparatus  of  the  Lung.  British 
med.  Journ.  Vol.  II.  1876.  — 9)  v.  Witt  ich,  W., 
Ucbcr  die  Beziehungen  der  Lungenalvcolen  zum  Lymph- 
system. Mitth.  aus  dem  Königsberger  physiol.  Labora- 
torium S.  1.  — Vgl.  auch:  VI.  3,  Arnstein,  Lun- 
genvenen. VI.  5,  Salvioli.  Pleura.  XIII,  C.  11, 
Löwe,  Nasenhöhle  des  Kaninchens.  — XIII,  C.  13, 
Rcmy,  Nasenhöhlenschleimhaut.  — XIV,  J.  12,  Cus- 
set,  Kiemenapparat  der  Wirbclthiere.  — XIV,  J.  27, 
Gegenbaur,  Kiemen  von  Alausa. 


XII.  Harn-  und  Geschlechtsorgan?. 

1)  Afanassiew,  B.,  Untersuchungen  über  die 
sternförmigen  Zellen  der  Hodenc&nälchen  und  anderer 
Drüsen.  Archiv  f.  micr.  Anatomie.  Bd.  XV.  S.  200. 

— 2)  Andres,  A.,  Uebcr  den  weiblichen  Geschlechts- 
apparat des  Echinorhynchus  Gigas,  Morphologisches 
Jahrbuch.  Bd.  IV.  S.  5S4. — 3)  Bcigel,  II.  Zur  Natur- 
geschichte des  Corpus  luteum.  Arch.  f.  Gynäkologie. 
XIII.  (Nichts  Wesentlich  Neues.)  — 4)  Bedriaga, 
J.  v„  Vorläufige  Bemerkungen  über  das  Begattungs- 
organ der  Tritoncn.  Arch.  f.  Naturg.  44.  Jahrg.  S.  122. 

— 5)  Braun,  M.,  lieber  äussere  Hülfsorgane  bei  der 
Begattung  von  Triton  viridescens  Raf.  Zool.  Anz.  No.  6. 

— 6)  Brock,  J.,  Uebcr  den  Eierstock  der  Knochen- 
fische. Sitzungsb.  der  physik.  med.  Societät  zu  Erlan- 
gen. 9.  Bft.  1877.  (S.  vgl.  Anatomie  der  Vertebra- 
ten, d.  Ber.)  — 7)  Crcighton,  Ch.,  Contributions  to 
the  physiology  and  pathology  of  the  breast  and  its 
lymphatic  glands.  London.  8.  200  pp.  (Verf.  giebt 
eine  ausführliche  Darstellung  der  Anatomie,  Histologie 
und  Entwickelungsgeschichtc  der  Milchdrüse  auch  mit 
vergleichend  anatomischen  Studien;  die  wesentlichsten 
neuen  Resultate  sind  bereits  im  Bericht  f.  1875  S.  81 
und  1876  S.  117  mitgetheilt  worden.)  — 8)  Gervais,  P., 
De  la  structurc  des  coquilles  calcaires  des  oeufs  ct  des 
caractercs  que  Von  peut  en  tirer.  Corapt  rend.  1877. 
T.  84.  — 9)  Griesbach,  II.  A.,  Ueber  den  Bau  des 
Bojanus'sohen  Organs  der  Teichmuschel.  Archiv  f. 
Natur gesch.  43  Bd.  S.  63.  — 10)  Grobben»  C. , Bei- 
träge zur  Kcnntniss  der  männl.  Geschlechtsorgane  der 
Dekapoden  nebst  vergleichenden  Bemerkungen  über  die 
der  übrigen  Thoracostraken.  Arb.  des  zool.  Institutes 
der  Wiener  Univ.  Wien.  — 11)  Jacobson,  A.  (St. 
Petersburg),  Zur  pathologischen  Histologie  der  trauma- 
tischen Hodenentzündung.  Arch.  f.  pathol.  Anat.  von 
Virchow.  75.  Band.  (Enthält  auch  Bemerkungen  über 
den  normalen  Bau  des  Hodens:  Zwischengewebe  und 
Samencaniilchcn;  auf  der  Aussenfläche  der  letzteren  be- 
schreibt Vcrf.  protoplasmatische  Elemente,  welche  in 
die  umgebenden  Lymphräume  hineinragen  u.  A.)  — 
12)  I bering,  11.  v.,  Ueber  den  Gesch  lechtsapparat  von 
Succinea.  Jahrb.  d.  deutsch  malakozool.  Ges.  IV.  Jahrg. 
S.  136.  — 13)  Kisch,  E.  H.,  Die  Veränderungen  des 


Graafschen  Follikels  nach  Aufhören  der  Sexualthätig- 
keit.  Arch.  f.  Gynäkologie.  XII.  S.  418.  (Fettige  De- 
generation des  FollikelcpitheU  mit  consecutiver  totaler 
Atrophie  desselben,  Faltungen  der  Tunica  propria  mit 
Obsolescenz  der  Follikelhöhle,  welche  mit  neugebildeten 
Bindegewebe  ausgefüllt  wird.  Bezüglich  einiger  prac- 
tisolt-med.  Bemerkungen  vgl.  d.  Original.) — 14)  Löwe, 
L.,  Ueber  die  sogenannte  ungestieltc  oder  Morgagni’sche 
Hydatide.  Arch.  f.  micr.  Anat.  .XVI.  S.  15.  (Bestätigt 
die  Auffassung  des  Ref.,  dass  dieselben  ein  Homologon 
ries  abdominalen  Tubenendes  darstelle.)  — 15)  Petri, 
K.  R.,  Die  Copulation.x-Organe  der  Plagiostomen.  Zcit- 
sehr.  f.  wiss.  Zool.  XXX.  S.  288.  (Verf.  sagt  S.  326: 
Das  Hintcrgliedmasscnskclctt  sammt  den  wesentlichen 
Thcilen  des  Pterygopodium  stellt  ein  Metaptcrygium 
mit  gegliedertem  Stamme  und  lateralem  Radienbesatze 
dar.  Der  Stamm,  aus  vier  durch  transversale  Gliede- 
rung entstandenen  Gliedern  bestehend,  entspricht  den 
biserialen  Urflossenstamme,  wie  er  noch  bei  Ceratodus 
persistirt,  trägt  jedoch  bloss  lateral  an  seinen  vorderen 
Gliedern  Radien,  welche  zum  Theil  rückgebildet  sind. 
Zuweilen  finden  sich  Andeutungen  auch  eines  medialen 
Radienbesatzes.  Das  terminale  Stammglicd  [Rochen] 
oder  das  vorletzte  Glied  desselben  [Haie]  hat  sich  zu 
einem  langen  Stabe  differenzirt.)  — 16)  Pinard,  Note 
pour  servir  ä l'histoire  des  glandcs  arcolaires.  Bull, 
de  la  soc.  anat.  1877.  p.  459.  (Accessorische  Milch- 
drüsen im  Warzenhofe.)  — 17)  Schmid,  H.,  Zur 
Lehre  von  der  Milchsecretion.  Würzburg  1877.  Dls*ert. 
18)  Sertoli,  E.,  Sulla  struttura  dei  canalicoli  semini- 
feri  dei  Tcsticoli  studiata  in  rapporto  allo  sviluppo  dei 
neraaspermi.  Archivo  per  le  scienze  med.  per  Bizzozero. 
Vol.  II.  p.  107.  (Nach  den  vorläufigen  Mitthcilungen 
des  Verf.’s  und  einer  ausführlicheren  monographischen 
Bearbeitung  bereits  im  Jahre  1877  referirt,  s.  Bcr.  f. 
1877.  S.  63.  Abth.  I.)  — 19)  Sinety,  de,  Sur  le  dö- 
veloppcment  et  l’histologie  comparee  de  la  mamelle. 
Gaz.  med.  de  Paris.  1877.  — 20)  Syrski,  S.,  Ergeb- 
nisse von  Untersuchungen  der  Geschlechtsorgane  von 
Knochenfischen.  Kosmos.  I.  Lemberg.  1876.  (Polnisch, 
citirt  nach  dem  Referate  Hoyer’s  im  Schwalbe  - Hoff- 
man n’schen  Jahresbericht  f.  1876.  S.  340.  Verf.  stellt 
sich  in  Widerspruch  mit  den  Angaben  des  Ref.,  Brock  ’s 
und  Ko lessn ikoff’s;  microscopisch  und  descriptiv- 
anatomische  Darstellung.)  — 21)  Taschenberg,  L.  O., 
Ueber  die  Geschlechtsorgane  ectoparasitischer  mariner 
Trematodcn.  Zool.  Anzeiger.  No.  8.  — 22)  Turner, 
The  oviducts  of  the  Greenland  shark  (Laemargus  bo- 
realis).  Joum.  of  anat.  and  physiol.  Vol.  XII.  p.  111. 
p.  604.  — 23)  Vogt,  C.,  Ueber  die  Fortpflanzungs- 
organe einiger  ectoparasitischer  mariner  Trematoden. 
Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  XXX.  Suppl.  8.  306.  (In  dem 
sog.  Keimstocke  gelangen  die  Eier  hei  den  verschiede- 
nen Arten  zu  verschiedener  Ausbildung.  Bei  einigen 
Genera,  Phylionella  z.  B.,  bildet  sich  darin  nur  Keim- 
bläschen und  Keimfleck,  Dotter,  Membran  etc.  kommt 
erst  in  dem  von  P.  J.  van  Beneden  sog.  Ootyp 
hinzu,  in  welchem  sich  auch  der  Samen  beimischt. 
Besonderes  Gewicht  legt  Verf.  auf  die  von  ihm  als 
„Schlucköffnung“  bezeichneto  Bildung,  d.  h.  die 
Geffnung  des  Keimganges  in  das  Ootyp,  dieselbe  zeigt 
ausser  der  Flimmerbewegung  noch  lebhafte  Znsamraen- 
zich  ungen,  wodurch  die  Eier  und  der  übrige  Inhalt  des 
Ootyp  in  starke  Bewegungen  gerathen.  Die  Hoden- 
bläschen münden  entweder  direct  oder  durch  besondere 
Gänge  in  das  Ootyp,  ausserdem  aber  auch  in  die  äusse- 
ren Copulationsorgane,  so  dass  innere  Autofucundation 
stattfinden  kann,  aber  auch  eine  wechselseitige  Befruch- 
tung. Ueber  anderes  Detail  der  ausserordentlich  man- 
nichfaltig  geformten  Sexualorgane  s.  d.  Original.)  — - 
24)  Wassiliew,  E.,  Ueber  die  Niere  de*  Flusskrebses. 
Zool.  Anzeiger.  No.  10.  (Aus  Prof.  Ganin’s  Labo- 
ratorium.) — 25)  Watson,  M.,  On  the  male  genera- 
tivo  Organs  of  Chlaraydophorus  truncatus  and  Dasypus 
sexcinctus.  Proc.  zool.  Soc.  p.  673.  — 26)  Derselbe, 
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On  the  male  generative  Organs  of  Hyaena  crocuta.  Ibid. 
p.  HS.  — 27)  White,  F.  B.,  On  the  male  genital 
.irmature  in  the  European  Rhopalocera.  Journ.  Linn. 
Soe.  1877.  XIII.  p.  195.  — 28)  Wyder,  Th.,  Bei- 
träge zur  normalen  und  pathologischen  Histologie  der 
menschlichen  Uterusschleimhaut.  Inaug.-Diss.  Strass- 
burg (vorgelegt  der  mcdic.  Facultät  1877).  — 29)  Zin- 
cone,  A.,  Studio  sugli  organi  genitali  maschili  del 
Pagurus  Pridcauxii.  Napoli.  1877.  18  pp.  (Citirt  nach 
P.  Maver’s  Bericht  in  Schwalbe-Hofmann's  Jahresber. 
pro  1877.  p.  160.)  — Vgl.  auch  VI.  11.  Creighton, 
Ovarium.  XIV.  H.  19.  Joly,  Epbemcrinon.  XIV.  II.  38. 
Schindler,  Harnorgane  der  Inscctcn.  Entw.  I.  15. 
Brandt,  Weibl.  Geschlechtsorgane  der  Inscctcn.  1.31. 
Kolessnikow,  Eierstöckc  der  Amphibien  und  Kno- 
chenfische. III.  10.  Ovarium  von  Negerinnen  (Giacomini). 

Auf  der  inneren,  dem  Epithel  zugekehrten  Fläche 
derTunica  propria  der  Samencanälchen  fand 
Afanassiew  (1)  sternförmige,  anastomosirendo  Zel- 
len, wie  sie  auch  in  acinösen  Drüsen  Vorkommen.  Die- 
selben bilden  um  den  Inhalt  der  Samencanälchen  ein 
durchbrochenes  Rohr,  eine  „Membrana  propria  reticu- 
lata“,  sind  abor  bindegewebiger  Natur  und  stehen  zur 
Spermatogenese  in  keiner  Beziehung.  Sertoli  hat  sie 
als  .Cellule  germinative“  beschrieben;  mit  den  Mer- 
kerseben Stützzellen  oder  dem  „Keimnetz“  v.  Ebner’s 
sind  sie  nicht  identisch. 

Wyder  (28),  dessen  Untersuchungen  im  Strass- 
burger pathologischen  Institut  angestellt  wurden , be- 
stätigt zunächst  die  Angaben  Farre’s  von  dem  Ruhe- 
zustando  des  kindlichen  Uterus  bis  zur  Pubertäts- 
periode, indem  sich  das  Organ  nicht  an  den  Wachs- 
thutnsvorgängen  der  übrigen  Organe  betheiligt.  Es 
wurden  über  30  Fälle  untersucht,  die  Länge  des 
Organs  schwankte  zwischen  2,5 — 3,5  Ctm.,  jedoch 
nicht  so,  dass  die  grösseren  Längen  auf  die  höheren 
Jahre  fielen.  Dementsprechend  zeigten  auch  die  Ver- 
hältnisse der  Schleimhaut,  namentlich  ihre  Dicke  und 
das  Vorkommen  von  Drüsen  in  derselbon,  keine  regel- 
mässig fortschreitende  Entwickelung,  sondern  nur  in- 
dividuelle Schwankungen.  Beispielsweise  fanden  sich 
in  einzelnen  Fällen  noch  bei  achtjährigen  Kindern  gar 
keine  Drüsen , in  der  Mehrzahl  der  Fälle , und  zwar 
Ixnits  bei  Neugeborenen,  sind  solche  vorhanden.  Auch 
im  Cervix  fehlen  in  einzelnen  Fällen  die  Drüsen,  sonst 
sind  sie  fast  ausnahmslos  in  Form  von  Schleimcrypten, 
sehr  selten  von  tubulösen  Drüsen,  zu  finden.  Papillen 
kommen  nicht  allein  der  entwickelten  Uterinschleim- 
haut zu,  sie  finden  sich  auch  in  der  Mucosa  uteri  der 
Kinder,  und  zwar,  entgegen  den  Angaben  von  Lind- 
eren und  He  nie,  auch  an  solchen  Stellen  des  Cervix, 
welche  Cylinder- , bezw.  Flimmerepithcl  tragen.  Die 
Flimmerung  fehlt  im  kindlichen  Uterus,  sie  sei,  meint 
Verf.,  höchst  wahrscheinlich  ein  Charakteristicum  der 
bevorstehenden  Pubertät  und  dürfte  deshalb  auch  wohl 
«ine  grössere  Rolle  für  die  Befruchtung  spielen,  als 
man  es  neuerdings  (Lott)  angenommen  hat.  Noch 
5<i  bemerkt,  dass  Verf.  die  Fäden  des  Netzwerkes 
zwischen  den  Interglandularzcllen  als  Ausläufer  dieser 
Zellen  ansieht. 

[Brandt,  A.,  Vergleichende  Untersuchung  über  die 
Eiröhre  und  das  Ei  der  Insccten.  (Separat-Abdruck  aus 


den  „Nachrichten  der  Kaiserlichen  Gesellschaft  der 
Freunde  der  Naturwissenschaft,  Anthropologie  und 
Ethnographie“.  Bd.  XXIII.  Moskau  1876.  (Russisch.) 

Die  Ergebnisse  der  Untersuchungen  des  Verfassers 
sind  folgende: 

Die  Wände  der  Ei  röhren  der  Insecten  bestehen 
aus  structurloscr  Membrana  propria,  welche  noch  mit 
Peritoneum  überzogen  ist;  zuweilen  ist  das  Letztere 
nicht  zu  bemerken.  Bei  vollständiger  Entwickelung 
besteht  es  aus  Fettgewebe  — Theil  des  Fettkörpers, 
Muskelgewebe  — , aus  einem  Theil  des  allgemeinen 
Netzes  der  Zwischenmuskcln  und  zuweilen  auch  aus 
faserigem  Bindegewebe.  — An  der  vollständig  typi- 
schen Eiröhrc  der  Insecten  bemerkt  man  folgende 
Theile:  einen  axigen  Faden,  eine  axige  Kammer,  die 
Eiröhre  selbst  und  einen  kurzen  Ausführungsgang.  — 
Von  diesen  Theilen  sollen:  Ausführungsgang  und  axige 
Kammer  primäre  und  Haupttheilc,  der  axige  Faden  soll 
die  spätere  Verlängerung  der  axigen  Kammer,  die  Ei- 
röhre  selbst  der  zwischen  hinein  gesetzte  Theil  sein, 
welcher  sich  entwickelt  und  wächst  nach  allmäliger 
Absonderung  der  Eier.  — Die  axige  Kammer  ist  der 
wesentlichste  Theil  der  Eiröhre;  sie  ist  der  drüsige 
Follikel  der  verzweigten  Drüse,  welche  schon  den  gan- 
zen Eierstock  darstellt.  In  der  axigen  Kammer  befin- 
den sich  runde,  helle  Elemente,  mit  amoeboiden  Ker- 
nen, welche  Elemente  durch  eine  sehr  schwache  Spur 
von  Intercellularsubstanz  verbunden  sind.  Es  ist  feh- 
lerhaft, diese  Kammern  mit  den  gereihten  Dotterkam- 
mern, welche  Reihe  hei  vielen  Insecten  durch  Eier 
intcrpunctirt  ist,  zu  identificiren.  — Der  axige  Faden 
— der  Fortsatz  der  axigen  Kammer  — stellt  verschie- 
dene Entwickelungsstadien  dar.  Bald  geht  er  ohne 
Grenze  allmälig  in  die  Axenkammer  über  und  enthält 
ähnliche  Elemente,  wio  die  letztere,  bald  umgekehrt 
wird  er  scharf  von  ihr  abgegrenzt;  er  ist  dabei  fein 
und  enthält  eine  helle  Grundsubstanz  mit  vereinzelten 
Elementen  oder  ohne  solche,  oder  er  ist  zuletzt  so  fein, 
dass  er  ausschliesslich  aus  Membrana  propria  ohne  In- 
halt besteht-  Nicht  selten  fehlen  die  Axenfdden.  Die 
Axenfäden  anastomosiren  unter  einander  und  wan- 
deln dadurch  den  Eierstock  in  eine  netzförmige  Drüse 
um.  Physiologisch  haben  sie  am  meisten  Bedeutung 
als  Ligamente;  zuweilen  ist  es  möglich,  dass  sich  in 
ihnen  Keime  der  Eier  entwickeln.  — Die  Elemente  der 
Axenkammer  sind  Abkömmlinge  der  Embryonalzcllen ; 
diese  Elemente  vermehren  sich  durch  Theilung  und 
gehen  in  dreierlei  Elemente  über:  unmittelbar  in  Epi- 
thelialzcllen,  dann  in  Keimbläschen  der  Eier  durch 
allmälige  Einschichtung  der  Zwischensubstanz  (Dotter) 
und  endlich  in  die  sogenannten  Kcmo  der  dotterbil- 
denden  Elemente.  — Die  Eier  und  die  nach  Abstam- 
mung mit  ihnen  identischen  dottcrbildcnden  Elemente 
sind  in  der  Art  ihres  Wachsthums  verschieden.  Die 
ersteren  wachsen  vorzugsweise  durch  Vergrösserung  der 
Dottermasse,  die  letzteren  durch  Vergrösserung  der 
Keimbläschen.  Die  Zerstörung  des  Keimbläschens  bil- 
det kein  charactcristisches  Zeichen  für  die  dotterbil- 
denden Elemente,  weil  bei  ihnen  der  Keimfleck  noch 
lange  wächst  und  sich  bewegt.  Bei  einigen  Insecten 
nehmen  die  Elemente  der  Axenkammer  den  Character 
dotterbildender  Elemente  an;  in  Folge  dessen  ist  die 
Abtrennung  der  neuen  Keimeier  kaum  verständlich.  — 
Die  Dottcrausführungsgänge  sind  nichts  Anderes,  als 
Fortsätze  des  Dotters,  welcho  das  Ei  mit  der  Zwi- 
schensubstanz verbinden;  sic  befinden  sich  zwischen 
den  nebeneinander  liegenden  dotterbildenden  Elemen- 
ten, oder  unmittelbar  neben  den  Körpern  dieser  Elemente, 
welche  der  Zwischensubstanz  homolog  sind.  — Mit  Aus- 
nahme der  Insecten,  welche  dottcrbildcnde  Elemente  nicht 
besitzen,  geschieht  das  Wachsthum  des  Dotters  auf  Kosten 
der  Theilchen,  welche  von  den  Epithelzellen  sich  ab- 
trennen, ebenso  wahrscheinlich  endosmotisch  aus  dem 
Blut,  und  endlich  zuweilen  aus  den  Wandzellcn.  — Bei 
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den  bekannten  Inseeten  wird  bei  Abtrennung  des  rei- 
fen Eies  ein  Theil  der  dasselbe  umgebenden  Membrana 
propria  nicht  abgerissen,  sondern  bleibt  unverletzt, 
zieht  sich  aber  zusammen  und  faltet  sich.  — Die  Ent- 
wickelung des  Inscctenembryos  fangt  mit  der  Vermeh- 
rung des  Keimbläschens  an:  viele  der  Abkömmlinge 
des  ersteren  schwimmen  an  die  Oberfläche  des  Dotters 
hinauf  und  bilden  dort  die  Zellen  des  Blastodcrm.  — 
Es  findet  bei  den  Inseeten  auch  eine  Dottersegmrnta- 
tion  statt,  welche  meistens  unregelmässig,  seltener  re- 
gelmässig geschieht.  Die  Segmentation  fäugt  an  entwe- 
der zu  gleicher  Zeit  mit  der  Vermehrung  des  Keimbläs- 
chens, ausnahmsweise  auch  vor  der  Vermehrung  des- 
selben, oder  nach  Bildung  des  Blastoderms.  Bei  eini- 
gen Inseeten  findet  eine  Segmentation  nicht  statt. 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  dass  die  Segmenta- 
tion und  die  Vermehrung  des  Keimbläschens  zwei  ver- 
schiedene, theil  weise  von  einander  unabhängige  Pro- 
cessc  sind.  — Die  Zellen,  aus  welchen  der  Embryo 
und  diejenigen,  aus  welchen  die  Geschlechtsdrüsen 
entwickelt  werden,  sind  den  Keimbläschen  ähnlich 
und  sind  durch  eine  Zwischensubstanz  von  einander 
getrennt.  — Aus  verschiedenen  Punkten  geht  hervor, 
dass  nicht  das  ganze  Ei  der  Inseeten  die  morpholo- 
gische Bedeutung  der  Zelle  hat,  sondern  nur  das  Keim- 
bläschen allein,  da  der  Dotter  nichts  weiteres  ist,  als 
eine  Einschichtung  der  Intercellularsubstanz.  Physiolo- 
gisch dient  der  Dotter  als  Nahrungsmaterial  für  die  " 
embryonalen  Zellen  und  für  den  Embryo  selbst.  — 
Das  vorstehend  Ausgesprochene  wäre  vielleicht  für 
die  Thiere  allgemein  anwendbar,  wodurch  dann  die 
Lehre  über  die  Morphologie  des  Eies  vereinfacht  und 
zusammengefasst  werden  könnte.  — Das  Verschwinden 
des  Keimbläschens,  welches  so  oft  vor  der  Segmenta- 
tion bemerkbar  ist,  ist  nur  ein  scheinbares,  und  er- 
klärt sich  durch  eine  amoeboidc  Abweichung  des  Keim- 
bläschens von  seiner  runden  und  scharf  coutourirten 
Form.  Man  kann  sich  vorstellen,  dass  bei  dem  Segrnen- 
tationsprocesse  eine  allmälige  Auflösung  und  Absorption 
der  Dotterkugeln  und  eine  Blosslegung  der  Abkömm- 
linge des  Keimbläschens  (d.  h.  der  embryonalen  Zel- 
len) vor  sich  geht.  Uebrigens  ist  es  möglich,  dass  in 
den  Thierkörpern  Gewebe  aus  Elementen  sich  befinden, 
welche  letztere  den  Segmcntationskugeln,  d.  h.  den  so- 
genannten secundärcn  Zellen  homolog  sind.  — Es  ist 
möglich,  dass  die  Geschlechtsdrüsen  der  Inseeten  sich 
aus  Uervorragungen  oder  Auswüchsen  des  Rectums  bil- 
den; die  Eiröhren  und  Saamenfollikel  sind  ihrer  Ent- 
stehung nach  Fortsätze  und  Uervorragungen  des  vor- 
deren und  verdickten  Endes  des  Geschlechtsgangcs. 
Die  Entwickelung  der  Eierstücke  und  des  Saamenbil- 
duugsorgans  geschieht  nach  dem  allgemeinen  Modus 
der  Entwickelung  der  Drüsen.  — Die  Eiröhren  der  In- 
secten  entsprechen  phylogenetisch  den  Uervorragungen 
des  Eierstockes  anderer  gegliederter  Thiere.  Cocus,  und 
theilweise  eigebärende  Aphiden  stellen  eine  normale 
Rückkehr  zu  dem  primären  Typus  des  Kierstocks  der 
Stamminsecten  dar.  — Die  Elemente  der  saamenbil- 
denden  Organe  der  Inseeten,  welche  Elemente  gewöhn- 
lich als  Mutterzellen  betrachtet  werden,  können  nicht 
wohl  jedes  einzelne  aus  einfachen  Zeilen  entstehen. 
Eher  sind  sie  ein  Zersctzungsproduct  der  Follikclgrund- 
substanz  mit  den  in  sie  hineingestreuten  Zellen,  eine 
Zersetzung,  welche  auf  den  Klümpchen  (deren  eine  ge- 
ringe Menge)  vor  sich  geht.  Die  Saainenfäden  der  In- 
secten  sind  wahrscheinlich  die  Zellen,  welche  der  pri- 
mären Eizelle  — Keimbläschen  — homolog  sind.  — 
Bei  den  männlichen  Larven  der  bekannten  Perliden 
existiren  Ureierstöcke,  welche  mit  dem  Saamensäckchen 
auf  ein  und  demselben  Gange  sitzen.  — Dieses  Factum, 
in  Verbindung  mit  den  Beobachtungen  der  teratologi- 
schcn  Fälle  des  Ilermaphroditismus  bei  den  Inseeten 
sowie  bei  den  Kröten  sprechen  nicht  für  die  bekannte 
Theorie  der  Eutstehung  der  männlichen  und  weiblichen 
Geschlechtsorgane  aller  Thiere  aus  verschiedenen 


Quellen : der  erste  Ursprung  der  Geschlechtsorgane  ist 
allgemein  der  gleiche.  — Alle  Bestandthcilc , sowohl 
des  Eies  als  der  Zelle,  sind  contractil  — mit  Ausnahme 
der  Häute.  Brandt  (Moskau).] 
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XV.)  — 18)  Hoffmann,  C.  K.,  Zur  Anatomie  de 
Retina.  III.  Ueber  den  Bau  der  Retina  bei  denYögelr 
Niederl.  Arch.  f.  Zool.  Bd.  3.  p.  217.  — 19)  Iinrc 
J.,  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  vom  Zusammenhänge  de 
Linscnkapsel  mit  der  llvaloidea.  Klinische  Monats!» 
f.  Augcnhlkdc.  1876.  S.  184.  — 20)  Kuh  nt,  Zur  A i 
chitectonik  der  Retina.  Beilageheft  zu  den  klin.  Mc 
natsbl.  f.  Augenhlkde.  15.  Jahrg.  1S77.  S.  72.  — ü j 
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Leber,  Th.,  Ueber  die  intercellularen  Lücken  des  vor- 
deren Hornhaut-Epithels  im  normalen  uud  patholog. 
Zustande.  Arch.  f.  Opbthalm.  XXIV.  S.  25*2.  (S.  Ber. 
f.  Ophthalmologie.)  — 2*2)  Locwe,  L..  u.  Kries,  N., 
Beiträge  zur  Anatomie  des  Auges.  Arch.  f.  microscop. 
Anatomie.  Bd.  XV.  S.  542.  — 23)  Löwe,  L.,  Ueber 
die  Existenz  eines  lymphatischen  Hohlraumcs  im  hin- 
teren Drittel  des  Glaskörpers.  Centralbl.  f.  die  med. 
Wissensch.  Berlin.  No.  9.  — 24)  Lowne,  B.  Th.,  On 
the  modifications  of  the  simple  and  compound  eyes  of 
Insects.  Proc.  Royal  Soc.  Vol.  27.  p.  261.  — 25)  Maz- 
aoni,  G , Studi  sul  tapeto  dcll5  oeebio  nei  Mammiferi. 
Atti  Accad.  dei  Lincei.  Vol.  II.  p.  185.  — 26)  Ni- 
cati,  Preuve  experimentale  du  croiscment  incomplct 
des  fibres  nerveuses  dans  le  chiasma  des  nerfs  optiques. 
St'tiou  longitudinale  et  mediane  du  chiasma  non  suivic 
de  cecite.  Compt.  rend.  T.  LXXXVI.  No.  23.  p.  1471. 
(Während  Brown-Söquard  u.  A.  gefunden  haben, 
dass  nach  longitudinalen  Durchschncidungen  des  Chiasma 
tei  Kaninchen  Blindheit  eintritt,  fand  Nicati  dies  für 
Katzen  nicht  bestätigt.  Er  operirte  bei  juugen  Thieren 
mittelst  eines  besonderen  Messers  von  der  Mundhöhle 
aus.  Nach  dieser  Erfahrung  darf  man  bei  Katzen  keine 
'■'mplete  Sehnerven kreuzung  annehmen,  und  da  die 
anatomische  Disposition  des  Chiasmas  beim  Menschen 
der  bei  der  Katze  sehr  ähnlich  ist,  dürfte,  meint  Verf., 
es  auch  hier  sich  ähnlich  verhalten.)  — 27)  Potiechin, 
Uber  die  Zellen  des  Glaskörpers.  Virchow’s  Arch.  f. 
pathoL  Alfti  Bd.  72.  S.  157.  (S.  den  vorjähr.  Ber.). 
28)  Pouch  et,  G.,  et  Jobert,  Contribution  ä Fhistoire 
de  ia  vision  chez  les  cirrhipcdes.  Journ.  de  Tanat.  et 
de  la  phyaiol.  par  Robin.  T.  XII.  p.  575.  1876.  — 29) 
fiiehurdi,  Sülle  gbiandole  di  Meibomio.  Atti  R.  Accad. 
dei  Liurei.  1877.  — 29a)  Ritter,  K.,  Zur  Histologie 
der  Linse.  6)  Ueber  die  Radiärfaserschicht  der  Vogel- 
Inue.  Arch.  f.  Ophthalmologie  24.  Bd.  2.  Abth.  — 
ä))  Schmidt,  O.,  Die  Form  der  Krystallkegel  im  Ar- 
tLropodenauge.  Zeitsehr.  f.  «riss.  Zool.  XXX.  Suppl. 
$.  I.  (Verf.  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die  Kry- 
»tallkegel  verschiedener  Krustacecn,  z.  B.  Phronima, 
Homarus  u.  a.,  keineswegs  die  regelmässige  conische 
Form  besitzen,  die  man  ihnen  gewöhnlich  zuschreibt; 
vgl.  die  Abbildungen  von  MaxSchultze  z.  B.  Schon 
allein  daraus  folge  die  Unzulässigkeit  der  von  G ottsc he 
wd  Max  Schultze  festgehaltenen  Theorie,  dass  das 
Faeeitenaugc  einer  Anzahl  von  Einzelaugcn  gleich  zu 
atzen  sei;  indessen  könne  damit  auch  die  AUgemciu- 
.-Itigkeit  der  Theorie  Joh.  Müller’s  vom  musivischen 
^rhen,  die  neuerdings  wieder  von  Grenacher  und 
Einer  vertheidigt  worden  ist,  nicht  bestehen.)  — 31) 
!*chöbl,  J.,  Ueber  die  Blutgefässe  des  Auges  der  Ce- 
phabpoden.  Arch.  f.  micr.  Anat.  Bd.  XV.  S.  215.  — 
3*)Steisscr,  Ant.,  Ueber  die  Rückbildung  von  Sch- 
»nanen  bei  den  Arachniden.  Morpholog.  Jahrbuch. 
Bd.  IV.  S.  279.  — 33)  Stilling,  J.,  Ueber  eine  neue 
Inpningss teile  des  Sehnerven.  Centralbl.  f.  d.  med. 
Winensch.  No.  22.  — 34)  Tafani,  A.,  Nuovi  studi 
aalla  tessitura  intima  della  retina  dagli  uccelli.  22.  p. 
ftRtttt,  1877.  — 35)  Thanhoffer,  C.,  Ueber  die 
Entzündung,  nebst  einigen  Bemerkungen  über  die 
Suuctur  der  Hornhaut  und  über  Eosin-Keaction.  Berl. 
med.  Centralbl.  1877.  No.  49.  — 36)  Tourneux,  F., 
Contribution  ä l’dtudc  du  Tapis  cbez  les  Mammiferes. 
Joara.  de  l’anatomie  et  de  la  physiologie.  No.  3.  T. 
XIV.  p.  359.  (Ausser  einer  genauen  Schilderung  des 
Verlaufes  der  von  Max  Schultze  in  den  irisirenden 
Zellen  [Iridocyten]  beschriebenen  Nadeln,  des  Verhaltens 
Cipillaren  zu  diesen  Zellen,  und  einigen  Bemer- 
iungen  über  die  Entwickelung  des  Tapetum  cellulosum 
und  fibrosum,  nichts  Neues;  die  Arbeiten  von  Sattler 
und  Hoffman  n,  s.  den  Bericht  für  1876,  hat  Verf. 
niohrt.)  — 37)  Waldeyer,  W.,  Anatomie  des  Pau- 
pw®»  et  de  La  Conjonctive.  Traite  complet  d’opbthal- 
ooolo^ie  par  L.  de  Wecker  et  Ed.  Landolt.  T.  I. 
p-  1.  Paris  1879.  (Neue  Bearbeitung  der  betreffenden 


Abhandlung  im  Handbuchc  der  Augenheilkunde  von 
Graefe  und  Saemisch;  übersetzt  von  Dr.  Gauran  de 
Rouen.)  — 38)  Warlomont,  Le  inuscle  ciliaire.  Ann. 
d’oeulistique.  T.  73.  (11  Ser.  T.  3)  p.  195.  187(5.  — 
39)  Woinow,  Ueber  Kreuzung  der  Sehnerven.  Klin. 
Monatsblätter  f.  Augcnhlkde.  13.  Jahrg.  S.  424.  1876. 
— Vgl.  auch:  VIII.  6.  Berger,  Retina  der  Arthropo- 
den. — VHI.  51.  Pcschcl,  Ganglien  der  Orbita.  — 
VIII.  71.  Solger,  Chiasma  opticum.  — VIII.  73.  Tar- 
tu feri,  Ursprung  des  N.  optic.  von  Talpa.  — Ent- 
wickelungsgcsch.  II.  B.  32.  Löwe,  Retina.  — Ent- 
wickelungsgesch.  III.  10.  Giacomini,  Knorpel  in  der 
Plica  semilunaris  vom  Menschen. 

Unter  der  Leitung  Boll’s  bat  Angelucci  (1) 
eine  sehr  eingehende  Untersuchung  über  das  reti- 
nale Pigmentepithel  der  Wirbelthiere  ange- 
stellt. Er  unterscheidet  an  den  Zellen  die  pigment- 
freie,  kerntragendo  „Protoplasma kuppe“  von  der 
darunter  liegenden  „Pigmeutbasis“  uud  deren  stets 
haarförmigen  (nie  membranösen,  gegen  Hannover 
und  Morano)  Fortsätzen.  In  der  Protoplasmakuppe* 
finden  sich  an  allen  Stäbchen-,  resp.  sehrothzeigenden 
Partien  der  Netzhaut  die  Oeltropfen,  sowie  eigentüm- 
liche, den  Aleuronkörnchen  der  Botaniker  ähnliche 
Körnchen;  diese  liegen  mehr  in  den  obersten  Theilen 
der  Protoplasmakuppe,  während  die  Oeltropfen  die  tie- 
feren Partien  einnehmen.  Die  „aleuronoiden“  Körner, 
wie  Verf.  sie  nennt,  lösen  sich,  wie  die  echten  Aleu- 
ronkörner,  in  verdünntem  caustischen  Kali  ohne  Rück- 
stand, schwärzen  sich  aber  in  Osmium  und  verändern 
sich  in  Aether,  so  dass  sie  fetthaltig  erscheinen.  Beim 
Ochsen  zeigen  sich  noch  besondere  bräunliche  Körner. 
Aus  dem  constanten  Verhältnis  zum  Sehroth  ver- 
mutet Verf.,  dass  dieso  sämmt  liehen  Tropfen  und  kör- 
nigen Bildungen  eine  Art  Ernährungsmaterial  für  die 
Stäbchen  darstellten,  welches  unter  Anderem  zur  Re- 
generation des  Schrots  in  Beziehung  stehe. 

Hervorzuheben  ist  besonders  der  Nachweis  einer 
Cuticularmcmbran  auf  der  freien  Fläche  des  Pig- 
raentepithels,  welche  mit  Fortsätzen  zwischen  die  ein- 
zelnen Protoplasmakuppen  eindringt.  Verf.  nennt  sie 
mit  Boll  „Lamina  reticularis  retinae“  und  homologi- 
sirt  sie  mit  der  Lamina  reticularis  des  Corti’schcn  Or- 
ganes, sowie  dessen  Zellen  mit  dem  Pigmentepithcl. 
Die  Formen  des  letzteren  wechseln:  schlanke,  hohe, 
sehr  regelmässige  Zellkörper  zeigt  die  Region  des  deut- 
lichsten Sehens,  breiter  und  niedriger  werden  die  Zel- 
len zum  Aequator  hin,  kleiner  und  niedriger  zngleich 
erscheinen  sie  an  der  Ora  serrata;  in  diesem  Theile 
der  Retina  verläuft  auch  ihre  Axe  schief  und  stellen 
die  Zellkörper  schiefwinklige  Prismen  dar.  Das  Ka- 
ninchen zeigt  zweierlei  Zellformeu,  grosse  mit  zwei 
Kernen  und  kloine  einkernige;  beide  sind  so  zu  ein- 
andergestellt, dass  niemals  eine  Art  in  Gruppen  zu- 
sammensteht, sondern  jede  grosse  Zelle  an  einige  kleine 
grenzt  und  umgekehrt. 

Nach  Belichtung  der  Retina  mit  weissem  oder 
blauem  Licht  erstreckt  sich  die  Pigmentirung  an  den 
musivischen  Elementen  der  Netzhaut  viel  weitei  herab, 
als  nach  der  Einwirkung  der  Dunkelheit  und  nach  der 
Einwirkung  rothen  Lichtes;  ob  hier  eine  Verlängerung 
der  Fäden  oder  eine  Wanderung  der  Pigmentkörper 
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in  den  ruhig  bleibenden  Faden  vorliegt,  konnte  mit 
Bestimmtheit  nicht  entschieden  werden.  — Die  von 
Morano  früher  angegebenen  Stomata  fand  Yerf.  nicht. 

Arnstein  und  Andreas  Meyer  (2)  beschreiben 
in  der  Iris  albinotischer  Kaninchen  1)  ein  mo- 
torisches Endnetz  ira  Sphincter  pupillae,  2)  ein  vaso- 
motorisches Endnetz  in  den  Arterien  und  Capillaren; 
in  1 und  2 enden  die  Nerven  in  derselben  Weise,  wie 
es  Löwit  und  Gscheidlen  (s.  Her.  f.  1877)  be- 
schrieben haben.  3)  ein  vorderes  subendotheliales 
sensibles  Endnetz  aus  sehr  feinen  marklosen  Fäden  be- 
stehend. Ausserdem  existirt  noch  das  schon  von  Ar- 
nold beschriebene  Netz  blasser  Nervenfasern  im  bin- 
degewebigen Irisstroma;  schon  die  zur  Iris  tretenden 
gröberen  Bündel  markhaltiger  Nervenfasern  enthalten 
marklose  Fasern.  Ganglienzellen  wurden  beim 
Kaninchen  vermisst;  beim  Menschen  fanden  sich  Zel- 
len, die  Ganglienzellen  sehr  ähnlich  waren. 

Baumgarten  (3)  beschreibt  einen  microscopisch 
genau  untersuchten  Fall,  bei  dem  sich  nach  vor  7 Jahren 
erfolgter  Exstirpation  eines  Bulbus,  in  beiden 
Tractus  mark  los  gewordene  Fasern  zeigten. 
Gowers  (14)  erwähnt  zwei  ähnliche  von  ihm  beobachtete 
Fälle,  so  wie  einen  Fall,  wo  nach  Zerstörung  eines 
Tractus  symmetrische  liemiopic  vorhanden  war.  Der 
Mensch  gehört  hiernach  zu  denjenigen  Geschöpfen,  deren 
Opticusfasern  nur  eine  sogen.  Semidccussation  zeigen 
und  dürfte  diese  vielfach  ventilirte  Frage  nach  diesen 
und  Nicati’s  (26)  Beobachtungen  wohl  entschieden  sein. 

Kormad  (10)  beschreibt  dio  Verkeilung  der 
Irisnerven  folgendorraassen : Man  theile  dio  Iris 

vom  Ciliar-  zum  Pupillarrande  in  vier  gloiche  Theile 
(Zonen),  so  findet  sich  in  jeder  Zone  ein  aus  ringför- 
mig verlaufenden  und  mit  einander  verflochtenen  mark- 
haltigen Fasern  gebildeter  Plexus;  der  stärkste  die- 
ser Plexus,  welcher  in  den  bisherigen  Beschreibungen, 
vielleicht  mit  Ausnahme  von  de  Ruit  er,  übersehen 
worden  sein  soll,  liegt  dicht  am  Ciliarrande;  in  dor 
4.  Zone  liegen  zwei  Plexus,  der  eine  dicht  am  Pupil- 
larrande. Dio  Nerven  treten  mit  schmalen  Bündeln 
vom  Ciliarmuskel  her  ein.  Aus  den  Plexus  gehen  über- 
all feine  Fasern  hervor,  welche  in  ein  die  ganze  Iris 
durchsetzendes  terminales  Netzwerk  übergehen. 
Ueber  das  Yerhältniss  der  Nervenfasern  zu  den  Mus- 
keln sagt  Verf.  nichts.  Ganglienzellen  fand  er  ebenso 
wenig  wie  Pause,  dessen  Abhandlung  (s.  Ber.  f.  1877) 
er  noch  nicht  gekannt  hat. 

Franck  (11)  weist  nach,  dass  die  Iris  fase  rn  des 
Sympathicus  einen  von  den  vasomotorischen  Fasern 
des  Kopfes  ganz  getrennten  Verlauf  nehmen ; sie  treten, 
in  einen  Faden.  N.  jugularis  Verf.,  vereinigt,  vom  ober- 
sten Halsganglion  ab  durch  das  Foramcn  jugulare  in 
den  Schädel  ein,  hier  gehen  eiuigc  Fasern  dieses  Nerven 
zum  Vagus,  andere  zum  Abduccns,  die  meisten  zum 
Ganglion  Gasseri  am  Ursprünge  des  IUmus  primus 
Trigemini.  Nach  Durchschneidung  dieses  N.  sympath. 
jugularis  übt  die  Reizung  des  Ualssyinpathicus  wohl 
noch  ihren  bekannten  Effect  auf  die  Kopfgefässc,  nicht 
aber  auf  die  Iris  aus. 

Gerlach  (13)  beschreibt  an  der  Sclero-Cor- 
nealgrenze  ein  im  meridionalen  Durchschnitt  drei- 
seitig prismatisches  Band  elastischer  Fasern, 
welche  zum  grössten  Theil  selbst  meridional  verlaufen, 


ein  kleiner  Theil  (vorn  und  innen)  verlauft  äquatorial. 
Die  drei  Flächen  dieses  Prismas  schauen,  die  ein* 
nach  vorn,  die  andere  nach  hinten,  die  dritte  nach 
innen,  zur  Sohaxe  hin.  Das  Band  liegt  wesentlich 
noch  im  Gebiet  der  Sclera.  Die  vordere  Fläche  ist  bis 
über  den  Canalis  Schlemmii  hinaus  mit  der  Selen 
innig  verwachsen,  von  der  hinteren  entspringen  die 
meridionalen  Fasern  des  M.  ciliaris,  von  der  inneres 
Fläche,  und  zwar  deren  hinteren  zwei  Dritteln,  kommt 
der  Ciliartheil  der  Iris,  vom  vorderen  Drittel,  welch» 
die  äquatorialen  Züge  enthält,  die  Fasern  des  Lig. 
Iridis  pectinatum,  welche  in  die  Descemetische  Mem- 
bran übergehen.  Das  besprochene  Band  ist  nicht  über- 
all gleich  stark  ausgebildet,  was  wohl  den  Grund  bil- 
den dürfte,  dass  es  bislang  übersehen  wurde. 

Dio  eingehende  Untersuchung  Hcnlo’s  (16)  über 
den  Bau  der  Krystalllinse  zerfällt  in  einen  em- 
bryologischen, histologischen  und  vergleichenden  Theii. 

Verf.  bestätigt  zunächst  Kessler'«  Angal«?,  dass 
hei  Hühnerembrvonen  sowohl  die  vordere  als  die  hin- 
tere Wand  der  Linsenblase  aus  mehreren  ZcUenUgen 
bestehe;  der  Binnenraum  sei  ganz  frei  von  körperliche 
Elementen  (mit  Babuehin,  Lieber  kühn  und  Kess- 
ler). Bei  ziemlich  reifen  Kaninchenerabryonen  bestand 
die  hinten;  Wand  aus  einer  Schicht  junger  Linsen- 
fasern,  die  vordere  aus  einer  Schiebt  Zellen.  Auch 
beim  Menschen  und  Fischen  vermochte  Verf.  den  Ueber- 
gang  der  Epithelzellen  in  die  Fasern  nachzuweisen.  Au 
flachen  Linsen  (Mensch,  Affen  u.  A.)  trifft  die  Ueber- 
g&ngszone  mit  dem  Aequator  zusammen,  an  hügligen 
oder  an  Linsen  mit  Ringwulst  (Vögel,  Reptilien)  fällt 
er  mehr  in  die  hintere  Linsenhälfte.  Auf  Durchschnitten, 
welche  der  Axe  parallel  laufen,  erscheint  das  Ueber* 
gangsgebiet  wirbelförmig.  Andeutungen  von  Theilungs- 
vorgängen  an  den  Epithelzellen  wurden  nicht  beobach- 
tet, ebensowenig  die  von  v.  Becker  behauptete  An- 
häufung kleinerer  Zellen  an  der  Grenze  des  Epitheliums. 
Doch  will  Verf.  gegen  die  fast  allgemein  acccptirte  Art 
des  Linsenwachsthums  nicht  opponiren  und  weist  Rit- 
te r\s  Annahme  eines  centralen  Wachsthums  zurück; 
die  Froschlinse  enthält  im  Centrum  keine  kernhaltigen 
Fasern.  — Die  Kügelchen,  welche  sich  in  der  Lückr 
der  Linsenblase  und  zwischen  Linsensubstanz  und  hin- 
terer Kapselwand  finden,  sind  Zcrsetzungsproducte. 

In  der  embryonalen  Linse  sind  ferner  noch  zu  be- 
merken: 1)  feine  Canälchcn,  die  auf  Aequatorialschnit- 
ten  punktförmig  erscheinen;  sio  werden  später  durch 
die  auswachsenden  Ränder  der  Fasern  ausgefüllt;  2)  feine 
oder  auch  grössere  Fetttröpfchen  in  den  centralen  Fa- 
sern; sie  bedingen  die  Trübung  des  Kernes  embryo- 
naler Linsen.  Völlig  unaufgeklärt  bleiben  noch  die 
Ursachen  der  Form-  und  Verlaufsänderung  der  Linsen- 
fasern, z.  B.  der  Uebergang  der  ganz  glatten  Rmdei»- 
fasern  in  die  zackigen  Foruien,  welcher  nothwendig  bei 
manchen  Linsen  eintreten  muss,  denn  die  Itindenfasem 
sind  die  jüngsten  und  stets  glatt,  während  die  tieferen 
älteren  Lagen  sehr  häufig  gezackt  erscheinen. 

Bezüglich  der  h isto  log  wehen  Verhältnisse  er- 
klärt zunächst  Verf.  die  Angaben  von  Querstreifung 
und  fibrillärer  Längsstreifung  der  Linse,  sowie  die  auf- 
fallenden Mittheilungen  von  Th  in  und  Kwart,  s.  Her. 
f.  1876  für  Irrthümcr.  — Die  Fasern  selbst  haben  2war 
eine  membranartige  Aussen  sc  hiebt,  jedoch  keinen  flüs- 
sigen, sondern  einen  fostweichen  Inhalt,  können  daher 
nicht  als  „Röhren*  bezeichnet  werden.  — Die  Kerne 
fehlen  in  den  centralen  Fasern,  müssen  daher  später, 
da  diese  Fasern  die  ältesten  sind,  schwinden,  vacuolen- 
ähnliche  Bildungen  repiäsentiren  vielleicht  die  Stellen 
der  untergegangenen  Kerne.  Kerngerüste  findet  Vcrf- 
cbenfalls,  deutet  dieselben  jedoch  als  Gerinnungspro- 


WALDEVER,  RlSTOtOOlfi. 


61 


ducte:  bezüglich  der  Detailbeschreibung  der  Kerne  ist 
das  Original  einzusehen.  Der  Schwerpunct  der  He  nie- 
scheu Darstellung  liegt  in  der  Aufdeckung  der  ver- 
schiedenen Formen  und  Fortsatzbildungen  der  Lin- 
senfasern,  wovon  bereits  im  Ber.  f.  1875  nach  einer 
kürzeren  Mittheilung  des  Verfassers  einiges  angegeben 
»onlen  ist  Man  muss  in  der  Linse  unterscheiden: 
I)  Ganz  glatte  Fasern  (Linse  von  Peiromyzon  flu- 
riatdis  durchweg;  oberflächliche  Schicht  der  übrigen 
Vertebraten).  2)  G latte  Fasern  mit  Fortsätzen 
(mittlere  Linsenlagen  und  an  anderen  Stellen).  3)  Fa- 
sern mit  ineinandergreifenden  Zacken  (Ge- 
zackte Linsen  fasern,  mittlere  Schicht  der  Säugc- 
tbierlinse).  4)  Fasern  mit  ineinandergreifenden  Zäh- 
nen (Gczähneltc  Linsen  fasern,  Knochenfische 
mit  Ausnahme  von  Anguilla  und  Silurus).  Die  gezack- 
ten Fasern  bilden  auf  dem  Querschnitt  abgeplattete, 
sechsseitige  Prismen,  der  vorspringende  Kantenwinkel 
beider  Schmalseiten  ist  scharf,  daher  nennt  Vcrf.  diese 
Fasern  anch  scharfrand ige  Fasern:  die  scharfen 
Kanten  sind  mit  ineinander  greifenden  Zacken  ver- 
schiedener Form  besetzt.  Fortsätze  dagegen,  wie  sie 
ao  den  Fasern  unter  No.  2 Vorkommen,  s.  w.  u.  fehlen 
diesen  gezackten  Fasern.  Die  gczähnclten  Fasern 
finden  sich  bei  der  Mehrzahl  der  Knochenfische;  die- 
selben sind  stumpfrandig,  und  von  diesen  stumpfen 
Seitenrändern  springen  kleine  gestielte  Knöpfchen 
vor,  welche  bei  den  benachbarten  Fasern  ineinander 
greifen.  Fortsätze  fehlen  auch  hier.  Zwischen  formen 
bilden  die  auf  dem  Querschnitte  vierseitig  erscheinen- 
den Fasern  der  Froschlinse;  dieselben  gehören  zwar 
unter  die  Catcgorie  der  sechsseitig  prismatischen,  der 
hanienwinkel  der  beiden  Schmalseiten  hat  aber  fast 
ISO*,  so  dass  diese  Fasern  Uebergangsformen  zu  den 
abgeplattet  vierseitigen  Fasern  der  Knochenfische  dar- 
stellen. Diese  Kante  der  Froschlinsenfasern  ist  mit 
feinen  dichten  Querleistchen  besetzt  Bei  einzelnen 
Knochenfischen  kommen  cxcessiv  platte  Fasern  vor,  so 
dass  die  Schmalseiten  fast  linear  erscheinen.  Die  Fa- 
sern des  Ringwulstes  der  Sauropsidenlinsen  zeigen 
auf  dem  Querschnitte  keine  vorherrschenden  Dimen- 
sionen, und  sind  ohne  jegliche  Fortsätze  und  Uneben- 
heiten; sie  haben  jedoch  Neigung  zu  varicöscn  Auftrei- 
bungen. Ihre  Jverne  sind  kugelig. 

Die  diversen  Fortsätze  der  unter  No.  2 aufgeführten 
glatten  Fasern  kommen  meist  in  den  mittleren  und  in- 
neren Schichten  aller  Vertebraten  vor;  sie  sind  von 
platter,  lappiger,  haarförmiger,  kegelförmiger,  oder  stift- 
förmiger Gestalt  und  springen  in  die  Zwischenräume 
der  Fasern  vor.  Offenbar  sind  sie  den  Fortsätzen  der 
M-  und  Stachelzellen  homolog:  bezüglich  ihres  Ver- 
haltens zu  einander  kann  Verf.  der  Ansicht  Bizzo- 
zero's,  die  Letzterer  über  die  Riffzellcn  geäussert  hat, 
n'riit  zustimmen,  die  gelappten  Fortsätze  verschmelzen 
übrigens  hier  und  da  miteinander;  sie  gehen  von  den 
seitlichen  scharfen  Kanten  der  Fasern  aus,  während  die 
spitzen,  kegel-  und  haarförmigen  Fortsätze  die  stumpfen 
Kanten  besetzen,  beiderlei  Fortsätze  können  an  dersel- 
ben Faser  Vorkommen.  Von  den  vier  stumpfen  Kanten 
einer  Säugethierlinsenfaser  sind  fast  immer  nur  zwei, 
und  zwar  meistens  zwei  einander  diagonal  gegenüber- 
stehende, mit  Fortsätzen  besetzt.  Verf.  beschreibt  fer- 
ner wellenförmige  Kräuselungen,  Rifie , welche  einzelne 
Fasern  spiralig  umziehen  und  seichte  Aushöhlungen 
der  Fasern  (Puter,  Huhn). 

Die  zackigen  Fasern,  welche  besonders  den  mitt- 
leren Schichten  der  Säugelhicrlinse  zukommen,  haben 
oh  sehr  sonderbare  Contouren,  z.  B.  flambergartige 
lormen  (Ratte);  auch  einseitig  gezackte  kommen  vor. 

Was  den  Zusammenhang  der  Fasern  anlangt,  so 
nimmt  in  den  tieferen  Linsenschichten  die  Zahl  der 
Fasern  ab,  ebenso  vom  Aequator  nach  den  Polen  hin. 
hie  Faserenden  verhalten  sich  sehr  wechselnd;  hei  den 
bischen  verlieren  sie  sich  fein  zugespitzt  in  einer  ho- 
mogenen Masse,  bei  den  Säugern  zeigen  sie  die  ver- 


schiedensten, nur  aus  dem  Prirtcip  der  Ausfüllung  des 
gegebenen  Raumes  erklärbaren  Formen.  — Für  die  ver- 
schiedenen Farben-  und  chemischen  Unterschiede,  welche 
einzelne  Abschnitte  der  Linse,  z.  B.  Peripherie  und 
Centrum,  aufweisen,  Hessen  sich  bestimmte  Formcn- 
wccbsel  in  den  anatomischen  Elementen  nicht  finden. 
— Bei  Säugern  und  beim  Menschen  schiebt  sich  zwi- 
schen Peripherie  und  Centrum  ein  Lager  ganz  platter, 
bandartiger  Fasern  ein. 

Der  Ring wulst  der  Sauropsidcn  dient  dazu,  den 
äquatorialen  Linsendurchmesser  zu  erhöben;  nur  bei 
den  Schlangen  (Krokodile  konnte  Verf.  nicht  frisch  un- 
tersuchen) wird  dadurch  die  Linse  in  der  Augenachse 
verlängert.  Bezüglich  der  mehr  flüssigen  homogenen 
Substanz  zwischen  eigentlicher  Linse  und  Ringwulst, 
dann  zwischen  Kapsel  und  Ringwulst  am  Aequator, 
stimmt  Verf.  für  deren  normales  Vorkommen,  vermag 
jedoch  den  physiologischen  Folgerungen  Ritt  er ’s,  s. 
Ber.  f.  1877,  nicht  beizutreten.  Affen  und  Menschen 
haben  die  platteste  Linse.  Bezüglich  der  zahlreichen 
Detailangaben  — Henle  untersuchte  die  Linsen  von 
mehr  als  120  Species  aller  Vertebratenclassen  — muss 
auf  das  Original  verwiesen  werden. 

Löwe  und  Kries  (22)  behandeln  verschiedene 
Puncto  der  Anatomie  des  Kaninchenauges,  so 
das  Verhältniss  von  Glaskörper  und  Retina  einerseits, 
von  Glaskörper  und  Linsonkapsel  andererseits,  die 
Anatomie  der  Choroidea  und  ihr  Verhältniss  zur  Cor- 
nea und  Iris,  sowie  die  Beziehungen  des  Ciliarkörpers 
zur  Linse.  (Vgl.  auch  No.  23.) 

Löwe  (23)  beschreibt  als  normales  Vorkommniss 
und  unter  dem  Namen  „hintere  Glaskörper- 
höhle“ oder  „dritte  Augonkammer“  im  hinteren 
Drittel  des  Glaskörpers  einen  mit  lymphatischer  Flüs- 
sigkeit gefüllten  Spalt  zwischen  der  Limitans  hyaloi- 
dea  und  der  übrigen  Glaskörpermasse.  Dieser  Ranm 
communicirt  mit  kleinen  Flüssigkeitsansammlungen 
zwischen  den  Fächern,  die  ungefähr  nach  Art  der 
Fächer  einer  Apfelsine  das  Corpus  vitreum  durch- 
setzen. 

Man  muss  diosen  Spalt  wohl  unterscheiden  von 
anderen  Spaltriiumen,  welcho  im  Laufe  der  Entwicke- 
lung am  hinteren  Umfango  des  Glaskörpers  auftreten 
und  zum  Theil  wieder  schwinden.  Anfangs  befindet 
sich  zwischen  Corpus  vitreum  und  Retina  bei  Embryo- 
nen ein  Spaltraum,  der  in  den  ersten  Lebensjahren 
vollständig  schwindet;  es  verwächst  nämlich  später 
der  Glaskörper  mit  der  Retina.  Dann  tritt  ein  neuer 
Spalt  in  der  hinteren  peripheren  Zone  des  Glaskörpers 
auf,  wodurch  letztere  vom  Glaskörper  getrennt  und  als 
Limitans  interna  der  Retina  zugetheilt  wird.  Dieser 
neue  Spalt  wird  zum  bleibenden  Spalt  zwischen  Glas- 
körper und  Retina;  er  erstreckt  sich  nur  bis  zum  Zo- 
nulatheile  des  Glaskörpers,  daher  bleibt  dieser  wäh- 
rend des  ganzen  Lebens  mit  der  Retina  verwachsen. 
Die  hintere  Glaskörperhöhle  stellt  nun  noch  einen  an- 
deren, von  den  boiden  vorigen  verschiedenen  Spalt 
dar,  der  sich  orst  mehrere  Jahro  später  ausbildet. 
Verf.  führt  darauf  gewisse  entoptische  Erscheinungon 
und  — bei  pathologischer  Erweiterung  — die  „hin- 
tore  Glaskörperablösung“  zurück. 

Ritter  (29)  gieht  eine  sehr  eingehende  Schil- 
derung der  Radiärfaserschicht  der  Vogellinse. 
Zunächst  zeigt  Verf.  den  Uehergang  der  Zellen  des 
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Kapselepithels  in  die  Radiärfasem,  welche  hinter  dem 
Aequator  verkürzt  werden,  sodann  den  Uebergang  der 
letzteren  in  die  äusseren  concentrischcn  Fasern.  Der 
äussere  Theil  der  ausgebildeten  Radiärfasorn  erscheint 
vielfach  verbreitert,  stärker  granul irt  und  mit  Zacken 
besetzt;  Vcrf.  bezieht  dieses  zackige  Aussehen  auf 
einen  Rareficationsprocess.  Innerhalb  des  inneren,  oft 
mit  einer  Anschwellung  endigenden  Theiles  findet  R. 
bei  Gänsen  und  Drosseln  einen  glänzenden,  spiralig 
gewundenen  Körper  von  verschiedener  Lange.  Andere 
Fasern  bei  der  Gans  erscheinen  quergestreift;  diese 
fuhren  keinen  Spiralkörper.  Constant  findet  man  im 
äusseren  Faserende  Kerne  von  länglich  abgeplatteter 
Form;  Membranen  der  Fasern  fehlen  dagegen.  Yerf. 
vermuthet,  dass  die  Radiärfasern  bei  der  Accomo- 
dationsbewegung  eine  wichtige  Rolle  spielen. 

Einer  auf  prachtvollen  Injectioncn  beruhenden 
detaillirten  Beschreibung  der  Blutgefässe  des 
Cephalopodenauges  schickt  Schöbl  (31)  eine 
Uebersicht  des  anatomischen  Baues  dieses  Gebildes 
voraus,  die  die  bisher  geltende  Deutung  der  einzelnen 
Theile  völlig  ändert  und  eine  vollständige  Homo- 
logirung  des  Cephalopodenauges  und  des 
W irbelthier auges  erlaubt.  Seine  leider  nicht 
durch  Abbildungen  illustrirten  Resultate  über  den 
Bau  des  ganzen  Auges  (die  Abbildungen  über  den 
Gefässverlauf  sind  prachtvoll)  fasst  Schöbl  in  8 
Puncten  zusammen: 

1)  Die  Hensen’schc  Augenkapsel  oder  Sclera  der 
Cephalopodcn  ist  ein  Homologon  der  Fascia  Tenoni 
nebst  Conjunctiva.  2)  Die  Hensen’schc  Cornea  ist 
eine  Pseudocornea,  bestehend  aus  Cutis  und  parietalem 
Blatt  der  Conjunctiva.  3)  Was  Hensen  als  Choroidea 
deutet,  ist  die  Sclera,  die  argentea  externa  ist  die  Con- 
junctiva sclerae.  4)  Was  von  Hensen  als  Iris  be- 
zeichnet wurde,  ist  die  rudimentäre  Cornea  (Corneal- 
klappe  Schöbl).  5)  Die  eigentliche  Iris  ist  erst  von 
Schöbl  aufgefunden.  Sie  bildet  einen  schmalen,  gc- 
fässrcichen  Saum  in  der  Linsenfurchc.  6)  Gleichfalls 
war  das  Corpus  ciliare  noch  nicht  bekannt;  es  besteht 
aus  der  Corona  ciliaris  und  der  hinter  ihr  liegenden 
Zona  ciliaris.  7)  Was  Hensen  Retina  externa  nennt, 
ist  die  Choroidea.  8)  Hensen’ s Retina  interna  ist 
die  eigentliche  Retina. 

Der  detaillirt  geschilderte  Gefässverlauf  kann  ohne 
Abbildungen  nicht  übersichtlich  wiedergegeben  werden, 
wir  müssen  daher  auf  das  Original  verweisen. 

Nach  Stilling  (33)  entspringt  ein  beträcht- 
licher Theil  der  Opticusfasern  aus  einem  beson- 
deren grossen,  im  Fuss  des  Grosshirnschenkels  gele- 
genen Kerne,  der  auf  Schnitten  erreicht  wird,  wenn 
von  der  Substantia  nigra  nichts  mehr  zu  sehen  ist. 
Der  Korn  ist  von  mandelförmiger  Gestalt  (N.  amygda- 
lirormis,  Yerf.)  un4  stellt  wahrscheinlich  ein  reflecto- 
rische  Erregungen  vermittelndes  Ganglion  dar. 

[Ditlevsen,  J.  G.,  Fortsath  Bidrag  til  Bewarelsen 
af  Sporgmeanlet  om  Föhmawonns  Endclscn.  Hornlun- 
dens  Neron.  Nord.  med.  Arkiv.  X.  No.  7. 

ln  mohreren  Arbeiten,  welche  in  demselben  Archiv 
veröffentlicht  sind,  hat  der  Verfasser  zu  zeigen  ver- 
sucht, dass  die  nervösen  Aeste  und  Netze,  welche  bis- 
her im  Cornea-Epithel,  nach  Goldbehandlung  des- 
selben, beobachtet  sind,  nicht  als  endgiltig  constatirt 


betrachtet  werden  können.  Verf.  hat  in  diesor  Beuc 
liung  vor  Allem  auf  das  Wechselvolle  und  Unsichei 
in  der  Wirkung  dieses  Reagens  Gewicht  gelegt,  un 
auf  das  Factum,  dass  bisher  Niemand  durch  andei 
Methoden  diese  Nerven  beobachtet  hat.  und  endlic 
auf  die  von  ihm  geführte  Beweisführung  für  die  lTt 
möglichkeit  der  Beobachtung  der  Endigung  der  g» 
nannten  Nerven  im  Epitheliom  der  ganz  frischen  Corne; 

In  obengenannter  letzter  Arbeit  lenkt  der  V*r 
weiter  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Unmöglichkeit  d* 
Isolation  der  genannten  Nerven,  welche  er  oft  ve 
gebens  versucht  hat,  während  es  ihm  ein  Leichtes  wa 
andere  Nervenfasern  in  Epithelien  zu  isoliren,  z.  B.  d 
in  der  Epidermis  des  Frosches.  Endlich  beschreibt  d« 
Yerf.  die  Ergebnisse  einer  Untersuchung  der  Hornhai 
der  Ente,  welche  bewiesen,  dass  die  perforirende 
Nerven  dieser  Membran  in  besonderen  Terminalzellei, 
welche  zwischen  den  Basalzellen  des  Cornea- Ep ith e 
liegen,  ihr  Ende  finden;  diese  Terminalzellen  sin 
entweder  einzeln  oder  bündelweise  vorhanden ; s 
ähneln  den  umliegenden  Basalzellen  sehr,  sind  ab< 
etwas  grösser  und  haben  einen  eigenthümlichen  Glan: 
Die  Verbindung  der  Nerven  mit  den  Zellen  Iiess  sic 
unmittelbar  w'ahrnehmcn,  besonders  auf  Hornhäutet: 
welche  nach  ca.  24stündigein  Aufenthalt  in  1 prooer 
tiger  Schwefelsäure  in  Müller’scher  Flüssigkeit  gchärb 
wurden.  Auch  an  Kaninchenaugen  beobachtete  Ver 
dasselbe  Verhalten,  doch  nicht  so  deutlich.  Gob 
Präparate  von  der  Hornhaut  der  Ente  zeigten  dasselb 
aber  die  Terminalzellcn  waren  tief  purpurschwarz  nr 
daher  das  im  Uebrigcn  ebenfalls  ziemlich  dunkele  Ej; 
thel  lange  nicht  so  deutlich,  so  dass  die  rechte  !>«*■ 
tung  solchen  Präparats  nicht  möglich  ist,  bevor  rm 
das  früher  beschriebene  Verhalten  kennt. 

Hillersen  (Kopenhagen). 

Kadyi,  II.  (Krakau),  Ucber  das  Maulwurfsaug 
Mit  2 lithogr.  Tafeln.  Denkschriften  der  mathemal 
naturwissensch.  Classe  der  Krakauer  Akademie  der  Wi 
senschaftcn.  Bd.  IV. 

Ueber  diesen  Gegenstand  liegen  ausser  älteren  dU 
heutigen  Anforderungen  nicht  mehr  entsprechende 
Arbeiten  (von  Swammerdam,  Carus,  Trevirc 
nus,  Koch  u.  And.)  nur  vereinzelte  Angaben  vo 
welche  hauptsächlich  nur  die  histologische  Structi 
mancher  Bestandtheile  dieses  Organes  treffen.  Es  i: 
nämlich  die  Netzhaut  des  Maulwrurfes  von  Ma 
Schul tze  und  von  Lcydig.  von  Letzterem  überd i« 
auch  das  Linsengewebe  und  gewisse  in  derUmgebun 
des  Maulwurfsauges  befindliche  Drüsen  untersucht  wo 
den.  Die  vorliegende  Arbeit  befasst  sich  mit  dem  Sei 
Organe  des  Maulwurfes  als  Ganzem  und  bezweckt  d? 
Yerständniss  seiner  Eigenthümliehkeiten  in  vergle 
chend-anatomischer  Hinsicht  zu  fördern. 

Das  Maulwurfsauge  ist  kein  Rudiment,  sonder 
ein  wohl  entwickeltes  Sehorgan;  seine  Kleinheit,  sowi 
der  in  hohem  Grade  myopische  Bau  (die  Sehweite  be 
trägt  nach  approximativen  auf  Grund  der  Gestalt  un 
der  Dimensionen  seines  meridionalen  Hauptschnitto 
ausgeführten  Berechnungen  kaum  mehr  als  1 Ctm 
erscheinen  als  Folgen  der  Anpassung  an  die  unterij 
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discbe  Lebensweise  des  Thieres  in  seinen  engen  und 
dunklen  Gängen.  Aus  der  Kleinheit  des  Bulbus  erklä- 
ren sich  die  Abweichungen  seines  Baues,  sowie  der 
Suuctur  seiner  Bestandteile  dem  Auge  der  übrigen 
Säagethiero  gegenüber:  die  totale  Yascularisation  der 
Hornhaut,  indem  gleichsam  dieRandgefässe  bei  Klein- 
heit derselben  bis  zu  ihrem  Ceninim  sich  hinziehen: 
die  Chorioidea  besteht  nur  aus  einer  einfachen  Gafäss- 
lage.  innerhalb  deren  in  der  Aequatorialgegend  nntor 
den  Capi Haren  die  Wirbel venen  sich  hervorheben.  Vom 
Corpus  ciliare  besteht  nur  insoferne  eine  Andeutung, 
als  in  der  betretenden  Gegend  der  mittleren  Augen- 
haut die  capillaren  Maschen  in  meridionaler  Richtung 
in  die  Länge  gezogen  sind.  Daneben  besteht  eine  An- 
deutung eines  Ciliarmuskels.  Die  reich  vascnlarisirte 
Netzhaut  erscheint  relativ  dick,  indem  sie  alle  Schich- 
ten wohlentwickelt  zeigt.  Ihre  Stäbchenschichte  ent- 
hält bloss  eine  Art  von  Elementen,  welche  sehr  kurz 
sind  und  ihrer  Form  nach  die  Mitte  zwischen  Stäbchen 
und  Zapfen  halten.  (Nach  M.  Schnitze  fohlen  die 
Zapfen  auch  anderen  im  Dunklen  lebenden  Snugethic- 
n»o.)  In  der  Linse  wiegen  zellige  Elemente  vor  (be- 
reits von  Ley d ig  constatirt),  indem  für  die  Entwicke- 
lung langer  Fasern  kein  Baum  gegeben  erscheint;  die- 
selbe besteht  hauptsächlich  aus  unipolaren-concen- 
trisch  angeordneten  Faserzellen,  von  welchen  die  fort- 
sattteen  ein  vorderes  Kapselepithel  bildenden  Zellen 
za  unterscheiden  sind. 

Nur  die  Eigentümlichkeiten  des  Sehnerven  sind 
mit  dem  Bulbus  durchaus  in  keinen  Zusammenhang 
zu  bringen.  Die  Sehnerven  bestehen  aus  marklosen 
kernhaltigen  Nervenfasern , verlaufen,  jeder  in  eine 
?ig«ne Scheide  eingeschlossen,  von  der  Gehimbasis  bis 
zum  Augapfel  der  entsprechenden  Seite,  ohne  sich  wc- 
dn  mit  einander  zu  einem  Chiasma  zu  verbinden,  noch 
cd  anderen  Nerven  irgend  welche  Anastomosen  zu 
bilden  (obwohl  Letzteres  von  mehreren  Seiten  vermu- 
tet worden  ist).  Der  gänzliche  Mangel  eines  Chiasma 
Mrroram  opticorum  ist  eine  Eigentümlichkeit  des 
Maulwurfes,  welche  sonst  bei  keinem  Wirbelthiere  con- 
aatirt  worden  ist.  (Vgl.  dagegen  Tartuferi,  111.73.) 

Die  Adnexa  oculi  sind  ebenso  gut  entwickelt,  nur 
^sprechend  klein.  Der  den  Sehnerven  umgebende 
trichterförmige  Muskel  besteht  aus  zwei  Lagen . von 
denen  die  äussere  den  geraden  Muskeln,  die  innere 
von  erstercr  eingeschlossen  dem  M.  retractor  bulbi  ent- 
spricht. Beide  Lider  enthalten  je  eine  gelbliche  boli- 
nenformige  mit  wenigstens  zwei  Ausfuhrungsgängen 
rerseheno  Drüse,  welche  ihrer  Lage  undStructur  nach 
für  eine  Meibomsche  zu  halten  ist  (Leydig  erklärte 
sie  als  Harder'sche).  ' In  den  Bindehautsack  mündet 
der  Ausführungsgang  der  länglichen  in  der  Furcho 
zwischen  dem  Schläfenmuskel  und  den  Rüsselmuskeln 
hinter  dem  Auge  gelegenen  Thränondriisc.  Ebenso 
ist  der  Thränenableitungsapparat  ausgebildet 
and  besteht  aus  den  beiden  Thränenrührchcn , aus 
rinem  Thränensaeke  und  einem  Thränennasengange. 

(tettinger  (Krakau).] 


B.  Gehörorgan. 

1)  Claus,  C.,  Ueber  den  acustischen  Apparat  im 
Gehörorgan  der  Ileteropodcn.  Arch.  f.  micr.  Anatomie. 
IM.  XV.  S.  341.  (Claus  hält  alle  seine  früheren 
Angaben  [Arch.  f.  mior.  Anat.  Bd.  XII]  über  das  Ge- 
hörorgan von  Pterotrachea  aufrecht,  und  berichtigt 
sämmtliche  von  J.  Ranke  [Zeitschr.  f.  wissensch.  Zool. 
Bd.  XXV.  Suppl.]  gemachte,  entgegengesetzte  Angaben.) 
— 2)  Ge  116,  I/orcille  moyennc  dans  la  sdrie  des  ver- 
tebres.  Gaz.  möd.  de  Paris.  1877.  No.  27.  — 3)  Hen- 
sen,  V.,  Bemerkungen  gegen  die  Cupula  terminalis. 
Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  S.  4SG.  (Verf.  erklärt,  dass 
nach  seinen  Untersuchungen  an  lebenden  Fischen  — 
es  wurden  verschiedene  Species,  namentlich  Oobiusarten, 
untersucht  — von  einer  Cupula  terminal b nichts  zu 
sehen  sei.)  — 4)  Moldcnhaucr,  W.,  Vergleichende 
Histologie  des  Trommelfells.  Arch.  f.  Ohrenhlkde.  XIII. 
S.  113.  — 5)  Nuel,  J.  P.,  Uechercbes  microscopiques 
sur  l’anatomie  du  Lima<;on  des  raammiferes.  Memoires 
couronnös  et  Möm.  des  Savants  etrangers  publies  par 
PAc&demie  royale  des  Sciences,  des  lettres  et  des  beaux- 
arts  de  Belgiquc.  Tome  52.  4.  84  pp.  4 PI.  (Prösentü 
le  3 mars  1877.)  — 6)  Rabl-Uück h ard , Ueber  die 
Hörhaare  von  Asellus  aquaticus.  Sitzungsber.  der  Ge- 
sellsch.  naturf.  Freunde  zu  Berlin.  16.  Juli.  (Die 
Haare  an  den  Antennen  geratheu  durch  die  leiseste 
Erschütterung  in  passive  Bewegungen;  Verf.  möchte  sie 
für  Orientirungsorganc  der  Tastempfindung  halten.)  — 
7)  Ravogli,  A.,  Ricerche  istologiche  sulla  membrana 
dell  timpano  nello  stato  sano  e morboso.  Archivio  per 
le  sc.  mediche.  I.  1876.  — 8)  Retzius,  G.,  Zur  Kennt- 
nis.s von  dem  membranösen  Gehörlabyrinth  bei  den 
Knorpelfischen.  Arch.  f.  Anat.  und  Physiol.  von  His, 
Braune  und  Du  Bois-Reymond.  Anat.  Abth.  S.  83. 

Aus  der  eingehenden,  mit  vortrefflichen  Abbildun- 
gen versehenen  Darstellung,  welche  Nuel  (5)  vom 
Baue  der  Säugethierschnecke  giebt,  heben  wir 
Nachstehendes  hervor:  Die  Löcher  der  Habenula  per- 
forata  sind  an  Zahl  gleich  den  Spalten  zwischen  den 
Hnsclike’schen  Zähnen.  Die  Dicke  der  Lamina  basi- 
laris  ist  nicht  beträchtlicher,  als  die  der  in  ihr  enthal- 
tenen radiären  Fasern,  welche  Verf.  wie  in  seiner 
früheren  Arbeit  (Arch.  f.  microsc.  Anat.)  beschreibt. 
Nur  im  Bereiche  des  Corti’schen  Tunnels  ist  die  Mem- 
bran starker.  Jede  Faser  der  Lam.  spiralis  wird  in 
den  meisten  Fällen  durch  eine  Faser  der  sich  mit  ihr 
vereinigenden  Füsse  der  äusseren  Pfeiler  verstärkt. 

Die  Corti’schen  Zellen,  von  denen  Verfasser, 
ebenso  wie  von  den  Deiters’schen.  eine  sehr  genaue 
und  in  vielen  Puncton  neue  Beschreibung  giebt,  sind 
cylindrisch,  membranlos,  mit  stark  granulirtem  Proto- 
plasma; ihre  runden  Kerne  liegen  alle  in  gleicher 
Höhe;  basalwarts  laufen  sie  in  einen  langen,  in  stum- 
pfem Winkel  vom  Zellkörper  abgehenden  Faden  aus, 
der  mit  leicht  verbreitertem  Ende  der  Membrana  ba9i- 
laris  aufsitzt,  sich  dort  in  drei  Faden  theilt,  welche, 
jeder  für  sich,  mit  einer  Kaser  der  Membrana  basilaris 
verschmelzen.  Niemals  aber  steht  eine  Faser  der 
Membrana  basilaris  mit  2 Corti’schen  Zellen  zugleich 
in  Verbindung.  Andererseits  dürfte  es  nur  sehr  we- 
nige Fasern  der  Membrana  basilaris  geben,  welche 
etwa  mit  keiner  Corti’schen  Zelle  in  Verbindung  stän- 
den. Die  Fortsätze  oben  an  den  äusseren  und  inneren 
Haarzellen  (Kef.)  haben  nicht  Haar-,  sondern  Stäb- 
chenform  (gegen  Gottstein  und  Ref.). 
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Die  Deiters’schen  Zellen  bestehen  aus  2 Ab- 
schnitten, dem  Cylinderstückc  und  dem  Kegelslücke; 
das  letztere,  früher  allgemein  als  fadenförmiger  Fort- 
satz beschrieben,  ist  eine  deutlich  kegelförmige  Ver- 
längerung des  Zellkörpers  und  adhärirt  fest  an  der 
Membrana  reticularis;  es  erscheint  fibrillär  und  weicht 
sowohl  in  radiärer,  wie  in  spiraler  Richtung  von  den 
benachbarten  Corti’schcn  Zellen  ab.  Die  cylindrischen 
Basalstücke  enthalten  nur  wenig  Protoplasma  um  einen 
runden  Kern;  sämmtliche  Kerne  liegen  in  gleicher 
Höhe.  Was  die  Verbindungen  dieser  Zellen  (Corti- 
schcn  und  Deiters’schen)  unter  sich  anlangt,  so  sind 

1)  sämmtliche  Corti’sche  Zellen  einer  Spiralreihe  mit 
einander  verschmolzen,  es  existirt  aber  keine  Verbin- 
dung zwischen  den  Zellen  der  verschiedenen  Reihen. 

2)  Die  Deiters’schen  Zellen  sind  sowohl  radial  wie 
spiral  sämmtlich  unter  einander  verschmolzen,  und 
zwar  mit  ihren  Cylinderstücken , so  dass  diese,  von 
sehr  regelmässiger  sechseckiger  Gestalt,  ein  continuir- 
lichos  Mosaikbild  auf  der  Membrana  basilaris  abgeben. 

3)  Auch  mit  den  benachbarten  Corti’schcn  Zellen 
gehen  ungefähr  in  der  Höhe,  wo  der  Basalfortsatz  der 
letzteren  dem  Zellkörper  inserirt,  die  Deiters’schen  Zel- 
len Verbindungen  ein,  doch  legt  Vorf.  hierauf  weniger 
Gewicht,  als  es  Gottstein  und  Ref.  gethan  hatten. 
— Wenn  man  aber  liest,  dass  der  Basalfortsalz  einer 
jeden  Corti’schen  Zello  in  das  Cylindcrstück  einer 
Deiters’schen  Zelle  eindringen  soll,  so  dass  auf  einem 
Flächenbilde  stets  dieser  Basalfortsatz  in  der  Mitte 
eines  der  sechseckigen  Füsse  der  Deiters’schen  Zellen 
erscheint,  so  weiss  man  nicht,  wie  eine  innigere  Ver- 
bindung gedacht  werden  mag  und  scheinen  demnach 
sicherlich  Gottstein  und  Ref.  in  ihrer  Beschreibung 
nicht  übertrieben  zu  haben. 

Die  zwischen  den  Deiters’schen  Zellen  befindliche 
Kittsubstanz  erscheint  sehr  fest,  so  dass  sie  sich  an 
den  Ecken  zwischen  den  Zellen  wie  besondere,  von  dor 
Membrana  basilaris  zur  reticularis  aufstrebende  Fäden 
ausnimmt,  daboi  ist  die  Aussenschicht  der  Zellen  zwi- 
schen diesen  Kittsubstanzstäben  erhärtet,  und,  da  das 
Protoplasma  sehr  reducirt  erscheint,  so  gleicht  das  En- 
semble der  Deiters’schen  Zellen  einem  Complex  von 
bienenwnbenähnlichen  Hohlkörpern,  die  nicht  gut  von 
einander  isolirbar  sind. 

Da  die  Kegelstücke  der  Deiters'schen  Zellen  oben 
untereinander  nicht  verbunden  sind  und  auch  von  den 
Corti’schen  Zellen  in  doppeltem  Sinne  abweichen,  so 
entsteht  in  der  oberen  Region  dieses  Bezirkes,  unter- 
halb der  Membrana  reticularis,  ein  System  von  Lücken 
und  Spalten,  welche  untereinander  und  mit  dem  Corti- 
schcn  Tunnel  communiciren  nnd  während  des  Lebens 
wahrscheinlich  mit  lymphatischer  Flüssigkeit  ge- 
füllt sind. 

Bezüglich  der  vom  Ref.  u.  A.  in  den  besprochenen 
Zellen  angegebenen  centralen  Fäden  äussert  Verf.  sich 
nicht  bestimmt;  die  Kerne  und  Protoplasmamassen 
dicht  unterhalb  der  Köpfe  der  Pfeiler  (Gottstein, 
Ref.)  fand  er  nicht.  Die  Corti'sche  Membran  beschreibt 
er  wie  Böttchor  (abgesehen  von  der  irrthümlichen 
Auffassung  des  Letzteren  bezüglich  ihres  Verhältnisses 


zu  den  Hörstäbchen)}  er  theilt  die  Auffassung  de 
Ref.,  dass  sie  ein  Dämpfungsapparat  sein  möge.  Aue 
bestätigt  er  die  von  Deiters  und  Ref.  beschriebene 
feinen,  nicht  varicösen  Spiralfasern  zwischen  den  acu 
stischen  Endzeilen,  welche  er  ebenfalls  nicht  für  net 
vös  ansieht;  daneben  findet  er  jedoch,  conform  sein? 
früheren  Beschreibung,  auch  noch  zahlreiche  echte  va 
ricöse  spirale  Nervenfasern  sowohl  im  Corti'sche 
Tunnel,  als  auch  zwischen  den  Corti'schen  und  Bei 
ters'schen  Zellen.  Beim  Hunde  sind  diese  spirale 
Fasern  im  Corti'schen  Tunnel  der  oberen  Windung  so 
gar  markhaltig  und  muss  bei  solchen  Präparaten  jede 
Zweifel  an  ihrer  Existenz  schwinden.  Diese  spirale 
Fasern  im  Tunnel  biegen  übrigens  nach  längerem  od< 
kürzerem  spiralen  Verlaufe  in  die  radiäre  Richtun 
über,  treten  zwischen  den  äusseren  Pfeilern  aus,  vci 
laufen  aber  zwischen  den  Corti'schen  und  Deiters’sche 
Zellen  wieder  spiral,  selbst  beim  Kaninchen  und  Moei 
schweinchen,  die  im  Tunnel  selbst  nur  radiäre  Nerven 
fasern  haben.  Bezüglich  der  Endigungen  der  Hä 
nerven  haben  die  Untersuchungen  des  Verf.'s  kein 
glücklichen  Resultate  ergeben ; er  fand  weder  die  Ai 
gaben  des  Ref.  u.  A.,  noch  Böttcher  s über  die  Er 
digungen  an  den  inneren  und  äusseren  Haarzollei 
noch  über  die  acustische  Körnerschicht  bestätigt,  giel 
aber  auch  keinerlei  eigene  positive  Daten. 

Er  empfiehlt  für  die  Nerven  kurze  Behandlur 
(einige  Minuten)  in  */j procent.  Goldchlorid-,  dann 
1 — 2 proc.  Osmiumlösung. 

Bei  den  Stützzellen  Henscn’s  findet  Verf.  eil 
ähnliche  reguläre  Anordnung,  wie  bei  den  Corti  seht 
und  Deiters'schen  Zellen;  nach  aussen  von  den  äuss 
ren  Pfoilorn  verläuft  spiral  und  tympanalwärts  o 
Lympligefäss. 

Retzius  (8)  liefert  eine  eingehende  Schilderui 
der  morphologischen  Verhältnisse  des  Knorpelfisc 
labyrinthes  mit  besonderer  Berücksichtigung  d 
Unterschiede,  welche  dasselbe  gegenüber  dem  Tel« 
sticrlabyrinthe  darbietet.  Diese  Unterschiede  sind  t 
Rochen  folgende:  1)  Der  frontale  Bogengang  bild 

eineu  in  sich  selbst  zurücklaufenden  Cirkelgang,  d 
nur  durch  eine  besondere  schmalo  Röhre  mit  dem  Sa 
culus  communicirt.  2)  Der  sagittale  und  horizonta 
Bogengang  münden  nicht  in  den  Recessus  utricu 
sondern  in  den  Utriculus  selbst.  3)  Der  Utricul 
steht  nur  durch  einen  schmalen  Gang  mit  dem  Reet 
sus  utriculi  in  Verbindung.  4)  Der  Utriculus  comnt 
nicirt  mit  dem  Sacculus  nur  durch  Vermittelung  <! 
Recessus  utriculi,  indem  von  letzterem  aus  eine  kleit 
dem  Canalis  communicans  der  Knochenfische  homolo 
Oeffnung  in  den  Sacculus  führt.  5)  Die  vom  ^ erf.  I 
Knochenfischen  als  Pars  basilaris  cochleae  ai 
geführte  Nervenendstelle  fehlt  auch  den  Rochen  nie 
(gegen  Hasse),  aber  sie  besteht  nur  aus  einer  ein; 
gen  Papille  und  liegt  hier  an  der  Innenfläche  der  St 
culuswand.  C)  Der  Ductus  endolymphaticus  (Hass 
entsteht  aus  dem  Sacculus  allein  (gegen  Hasse)  u 
mündet,  wie  Weber  und  Breschot  richtig  ange< 
ben  haben,  durch  Vermittelung  eines  weiteren  Et 
Stückes  (Saccus  cndo-lymphaticus  Hasse)  frei 
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der  Hzutobe  rfläche,  so  dass  also  der  Binnenraum 
d«s  Labyrinthbläschens  hier  seine  embryonale  Com- 
manication  mit  den  änsseren  Medien  bewahrt,  was 
Hasse  bekanntlich  in  Abrede  gestellt  batte.  (Ref.  kann 
sich  in  dieser  Beziehung  für  verschiedene  Plagiosto- 
menarten,  die  er  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte, 
mitRetzius  völlig  einverstanden  erklären.)  Abwei- 
chend von  Hasse's  grundlegender  Darstellung  findet 
Ketzius  weiterhin,  dass  das  Labyrinth  der  Haie  de- 
nen der  Rochen  sehr  nahe  steht  und  sich  von  dem  Te- 
leostierlabyrinth fast  durch  dieselben  Punkte  unter- 
scheidet, welche  oben  angeführt  wurden.  Kur  ist  als 
Differenz  eine  weite  direote  Verbindung  des  Utri- 
rulus  mit  dem  Sacculus  hervorzuheben,  ln  einzelnen 
Punkten  nimmt  das  Labyrinth  der  Haie  eine  vermit- 
telnde Stellung  zwischen  dem  Rochen-  und  Knochen- 
tschlabyrinthe  ein.  Werth  legt  Verf.  besonders  auf 
den  Nachweis  einer  Nervenendstelle  bei  Haien  und 
Kochen,  die  er  seiner  „Pars  basilaris  cochleae“ 
hei  Knochenfischen  für  homolog  erachtet,  indem  da- 
mit, seiner  Auffassung  nach,  das  Homologon  der  Pars 
lasilaris  der  Schnecke  auch  bei  den  Plagiostomen  ge- 
funden wäre.  Hasse  stimmt  bekanntlich  mit  dieser 
Deatung  nicht  überein.  Retzius  stellt  weitere  Unter- 
suchungen gerade  über  diesen  Punkt,  sowie  über  die 
histologischen  Verhältnisse  des  Plagiostomenlabyrinths 
in  Aussicht. 

C.  Geruchs-  Geschmacks-  und  Tastorgan. 

Sinnesorgane  im  Allgemeinen. 

1)  Bonnet,  R.,  Studien  über  die  Innenation  der 
Kurbälge  der  Hausthiere.  Morphologisches  Jahrbuch. 
Bd.  IV.  S.  329.  — 2)  Bert 6,  i\,  Contribuzione  all’ 
uatomia  ed  alla  fisiologia  dcllc  antenne  degli  Afanit- 
len.  Ricerebe  fatte  ncl  laboratorio  di  anatomia  nor- 
male di  Roma  pubbl.  dal  Pr.  Todaro.  Vol.  II.  P.  1. 
p.  77.  Roma.  (Beschreibt  das  von  Landois  entdeckte 
"Stnannte  Gehörorgan  des  Plobes  am  Endglieds  der 
Antenne;  letzterer  schreibt  er  mit  Du ges,  gegen  Lan- 
dois, der  4 Segemente  angenommen  hatte,  nur  3 So- 
KJicnte  zu.  Der  zutretende  Nerv  endet  in  einem  Gan- 
fhoo  an  der  Spitze  des  Endgliedes.)  — 3)  Chatin,  J., 
Atrphologie  generale  des  Organes  des  sens.  Revue 
iceatif.  No.  30.  — 4)  Ciniselli,  Siro,  Indagini  ana- 
tcmo-microscopiche  sull’  organo  del  tatto.  Annali  uni- 
’:rsali  di  medicina  e chirurgia.  Vol.  241.  Agosto.  1877. 
(Aus  Prof.  Oehl’s  Laboratorium;  Verf.  beschreibt  den 
feineren  Bau  der  Lippenhaut  von  Karpfen  und  Schleihen 
[Cypnnus  carpio  und  Tinea];  die  Hautnerven  sollen 
sich  mit  den  cyUndrischen  Zellen  verbinden,  welche  die 
tiefste  Schicht  der  Epidermis  ausmachen,  und  ausser- 
dem noch  mit  Ganglienzellen  in  Connex  treten,  welche 
»o  der  Basis  der  Papillen  gelegen  sind.)  — 5)  Grä- 
ber, V.,  Uebcr  neue  otocystenartige  Sinnesorgane  der 
Insecten.  Arch.  f.  microscop.  Anatomie.  XVI.  S.  36. 
— 6)  Hesse,  Fr.,  Ueber  die  Tastkugcln  des  Entcn- 
«hnabels.  Arch.  f.  Anatomie  und  Physiologie.  Ana- 
tomische Abtbeit.  S.  288.  — 7)  Joseph,  G.,  Ueber 
Sitz  und  Bau  der  Geruchsorgane  bei  den  Insecten. 
Der.  d.  Münchener  naturf.  Vers.  1877.  S.  174  und  227 
(hesebmacksorgane  der  Insecten.)  — 8)  Korotneff, 
A de,  Organes  de  sens  des  Actinies.  Arch.  de  Zool. 
l»r  Lacaze-Duthiers.  T.  V.  p.  203.  — 9)  Leydig, 
l'r.,  Ueber  die  Geschmacksbccher  der  höheren  and  nie- 
dren Wirbelthicrc.  Sitzgsber.  des  naturbist.  Vereins 
der  preuss.  Rheinlande  und  Westfalens.  33.  Jahrg. 

•hfcmbtricht  d er  ger»ramtcu  Medicin.  1878.  Bd.  I. 


1877.  — 10)  Löwe,  L.,  Bemerkungen  znr  Anatomie 
der  Tasthaare.  Arch.  f.  micr.  Anatomie.  Bd.  XV.  S.  4. 
(Bringt  im  Wesentlichen  bereits  bekannte  Thatsachen.) 

— 11)  Derselbe.  Beiträge  zur  Anatomie  der  Nase 
und  Mundhöhle.  Berlin,  gr.  4.  21  S.  7 Taf.  in  Licht- 
druck. — 12)  Merkel,  F.,  Die  Tastzellen  der  Ente. 
Arch.  f.  micr.  Anatomie.  Bd.  XV.  S.  415.  — 13)  Rcmy, 
Ch.,  La  membranc  muqueuse  des  fosses  nasales.  Paris. 
100  pp.  2 PL  (Nichts  wesentlich  Neues.)  — 14)Sim- 
roth,  Ueber  die  Sinneswerkzeuge  unserer  einheimischen 
Weichthiere.  Zeitschr.  f.  wissensch.  Zool.  26.  Bd.  1876. 

— 15)  Derselbe,  Entwickelung  der  Sinnesorgane  im 
Thierrcich,  Zeitschr.  f.  d.  ges.  Naturwiss.  von  Giebel. 
51.  Bd.  — 16)  Solger,  B.,  Ueber  die  Seitenorgane 
der  Fische.  Leopoldina.  Heft  XIV.  S.  74.  — 17)  Zin- 
cone,  A..  osscrv&zioni  anatomichc  su  di  alcune  appen- 
dici  tattili  dei  pcsci.  Rendic.  d.  R.  Accad.  d.  sc.  fis. 
c matem.  di  Napoli.  Sett,  1876.  — Vgl.  auch  VIII,  36, 
0.  u.  R.  Hertwig,  Sinnesorgane  der  Medusen.  VIII. 
42,  a.  Lannegrace,  Enden  der  Zungennerven.  VIII, 
67,  Schaefer,  Sinnesorgane  von  Aurelia  aurita.  — IX, 
15,  Todaro,  Hautsinnesorgane  der  Reptilien.  — IX, 
11,  Ribbert,  Nervenenden  in  der  Säugethierhaut.  — 
XIII,  G.  II,  Berte,  Gehörorgan  des  Flohes.  — XIII, 
C.  5.  Gräber,  Gehörorgane  der  Insecten.  Entwickelungs- 
gesch.  II,  B.  31,  W.  Krause,  Glandula  tympanica. 

Die  Untersuchungen  Bonnet’s(l)  ergeben,  was 
die  Nervenendigungen  an  den  Ilaarbälgen 
an  betrifft,  folgende  Resultate.  Die  Art  der  Nerven- 
verzweigung  ist  verschieden,  je  nachdem  der  Haar- 
balg schwellkörperlos,  oder  schwellkörperhaltig 
ist  (Tasthaare  autor.).  Die  schwellkörperlosen  Haar- 
bälge besitzen  einen  nervösen , immer  an  dersel- 
ben Stelle  befindlichen  Terminalapparat.  Derselbe  be- 
steht, a)  aus  markhaltigen  Fasern,  die  Schlingen  oder 
Cirkeltouren  um  den  llaarbalg  bilden , b)  aus  deren 
marklosen  Ausläufern.  Letztere  bilden  einen  der  Glas- 
haut aufliegenden  Mantel  von  Terminalfasern , die  pa- 
rallel der  Axe  des  Haares  verlaufen;  auf  dieser  liegt 
aussen  ein  circular  verlaufender  Ring  von  Nerven- 
fasern auf. 

Die  Papille  ist  immer  nervenlos.  Dies  letztere  ist 
auch  bei  den  scbwellkörperhaltigen  Haarbälgen  der 
Fall;  die  Nerven  derselben  durchbohren  die  äussere 
Balgscheide  und  «verästeln  sieb  als  ein  kelch förmiges 
Geflecht,  aus  einer  superflciellen  und  einer  tiefen  Lago 
bestehend,  in  der  inneren  Balglage.  Die  Fasern  der 
ersteren  enden  nach  Durchbohrung  der  Glashaut  und 
Verlust  ihres  Markes  in  dem  einschichtigen  Endknos- 
penmantel, der  die  Wurzelscbeidenanschwellung  über- 
zieht; die  letzteren  in  einzelnen  Endknospen  im  tiefe- 
ren Wurzolscheidenthcil“. 

Gräber  (5)  theilt  die  wichtige  Entdeckung  mit, 
dass  sich  an  den  Antennen  einzelner  Insecten 
Organe  befinden,  die  den  antenn&len  Hörblasen  der 
Krebse  gleichen  und  als  Gehörorgane  angesprochen 
werden  müssen.  Er  empfiehlt  besonders  die  Antennen 
von  einer  Schwebfliege,  Syrphus  balteatus  Deg.  Hier 
befindet  sich  im  Endgliede,  frei  im  Lumen  desselben, 
ein  an  der  Innenseite  des  Gelenkvorsprunges  liegen- 
des kapselartiges,  inwendig  behaartes,  dickwandiges 
Organ,  welches  Verf.  für  ein  acustisches  Organ  er- 
klärt. Bei  einer  Fliegenmade  fand  Verf.  in  der  Mittel- 
linie des  Rückens,  zwischen  dem  9.  und  10.  Seg- 
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mente,  ein  ähnliches  blasenartiges  Gebilde.  Vgl.  die 
Arbeit  von  Bertd,  s.  diesen  Ber.  No.  2. 

Hesse  (t>)  liefert  eino  sehr  gonaue  Beschreibung 
der  von  Grandry  entdeckten  Nervenendkörper 
des  Entenschnabels.  Er  schlägt  für  dieselben  den 
Namen  „Tastkugeln“  vor.  Die  grossen  Zellen,  aus 
denen  sie  bestehen,  nennt  er  Deckzellen;  ihr  Proto- 
plasma zeigt  hie  und  da  eine  eigenthümliche  Strei- 
fung; zwischen  je  zwei  Deckzollen  liegt  die  Kanvier’sche 
Scheibe;  das  Ganze  ist  von  einer  geschlossenen  Kap- 
sel umgeben,  welche  zwischen  je  zwei  Deckzellen  mit 
einer  ringförmigen  Leiste  oindringt,  die  sich  dicht  um 
die  Scheibe  legt  („Platten-  oderScheibenring“, Hesse). 
Der  Nerv  verschmilzt  mit  der  Scheibe;  zu  jeder  Tast- 
kugel tritt  nur  ein  Nerv,  dessen  Henle’sche  Scheide 
mit  der  Kapsel  verschmilzt;  über  das  Ende  der 
Schwann’schcn  Scheide  kam  Verf.  zu  keinem  be- 
stimmten Resultate.  Die  innoro  Fläche  ist,  wie  Ran- 
vier richtig  bemerkt,  mit  Endothel  ausgekleidet;  da, 
wo  der  Nerv  zwischen  zwei  Deckzellen  tritt,  befindet 
sich  ein  kleiner  Lymphraum. 

Dio  Scheibe  besteht  aus  2 dunklen  Platten,  zwi- 
schen denen  eine  granulirte  Substanz  sich  befindet, 
welche  Granula  von  Ranvier,  jedoch  nach  Verf.  mit 
Unrecht,  für  die  Querschnitte  von  Axenfibrillen  erklärt 
worden  sind. 

Als  „kleine  Tastkugeln“  beschreibt  Verf.  kleinere 
Zellenhaufen,  die  öfters  neben  den  ausgebildeten  For- 
men Vorkommen;  man  sieht  zwischen  diesen  Zellen 
mitunter  Tastscheiben;  auch  Nerven  treten  hinzu. 

Verf.  stellt  die  Vcrmuthung  auf,  dass  die  Deck- 
zcllen  aus  dem  Epithel  sich  entwickeln  möchten. 
Scheibe  und  Deckzellen  weichen  derTrypsinverdauung; 
der  Scheibenring  bleibt,  was  für  seine  bindegewebige 
Natur  spricht.  Nach  Durchschneidungen  der  betreffen- 
den Quintusäste  schwindet  die  Tastscheibe,  und  es 
folgt  später  eine  Atrophie  der  Dcckzellen.  Einzelne 
Tastkugeln  sieht  man  jedoch  noch  nach  G Wochen  gut 
erhalten;  Verf.  glaubt,  dass  sie  spätor  ebenfalls  dege- 
neriren.  Verf.  erörtert  noch  eingehender  die  physio- 
logische Bedeutung  der  fraglichen  Gebilde,  und  ge- 
langt zu  dem  Ergebnisse,  dass  dieselben  in  der  That 
Tastorgane  darstellen. 

Löwe  (1 1)  giebt  eine  sehr  dctaillirte  Schilderung 
der  Nasen-  und  Mundhöhle  vom  Kaninchen, 
basirt  auf  einer  Reihe  successiver  Querschnitte.  Wir 
heben  daraus  Folgendes  hervor: 

Die  Membrana  limitans  olfactoria  (v.  Brunn)  ist 
keine  selbstständige  Bildung.  An  der  Unterscheidung 
von  Epithel-  und  Riechzellen  muss  festgehalten  wer- 
den; das  beste  Unterscheidungsmerkmal  für  beide  ist 
die  Lage  des  Kerns  — im  oberen  Abschnitt  bei  den 
Epithelzellen,  im  unteren  bei  den  Riochzellen.  Uebri- 
gens  sind  beiderlei  Zellenarten  in  den  verschiedenen 
Regionen  verschieden  gebaut;  in  derselben  Nasen- 
region lassen  sie  sich  aber  immer  gut  aus  einander 
halten.  Bezüglich  der  Endigungen  des  Olfaolorius 
gewann  Verf.  keine  bestimmten  positiven  Resultate, 
glaubt  aber  dio  Existenz  des  Exaer’schen  subepithe- 
lialen Nervenplexus  in  Abrede  stellen  zu  sollen. 


Beim  Kaninchen  findet  sich  eine  kleine  Lympb- 
drüse  am  hinteren  Ende  des  Jacobson’schen  Organs; 
Verf.  scheint  anzunehmon,  dass  auch  beim  Menschen 
hier  eine  solche  Drüse  liegt,  wenigstens  führt  er  ge- 
wisse pathologische  Zustände  der  Nase  auf  eine  der- 
artige Drüse  zurück.  Das  Jacobson’sche  Organ  besitzt 
an  seiner  medialen  Wand  ein  ausgebildetes  Riech- 
epithel. 

Den  von  A.  Heidenhain  angegebenen  Unter- 
schied zwischen  sog.  serösen  Drüsen  und  Schleimdrü- 
sen in  der  Nase  acceptirt  Verf.  Im  Cavnm  Highmori 
weist  er  (am  unteren  inneren  Winkel)  eine  grösser« 
acinöse  Drüse  nach  mit  zwei  Lappen,  deren  einer  sich 
zur  Basis  der  unteron  Muschel  erstreckt:  basale  Na- 
sendrüse  (Verf.).  Eine  andere  Drüse  ähnlicher  Art 
liegt  nach  aussen  vom  N.  mentalis:  GL  mandibn- 
laris  superficialis  (Verf,).  Was  den  feineren  Bau 
der  acinösen  Drüsen  anlangt,  so  wird  die  Existenz  det 
sog.  „Halbmonde“  als  besonderer  Bildungen  aner 
kannt,  controacinäre  Zellen  wurden  dagegen  nicht  ge 
fundon.  Ausserdem  bestätigt  L.  noch  die  Endigun| 
der  Nerven  in  „Tastzellen“  (Merkel),  cylindrischei 
Zellen,  welche  an  der  Spitze  gewisser  Mundhöhlenpa 
pillen  gelegen  sind. 

Im  Eingang  der  Arbeit  wird  eine  genaue  Schilde 
rung  des  Untersuchungsverfahrens  gegeben,  nebst  Be 
merkungen  über  ein  verbessertes  Microtom  des  Verl 
Besonders  werden  schwere  Messer  empfohlen.  Die  ein 
gehenden  descripliven  und  topographisch- anatomisch 
Schilderungen  des  Nasen-  und  Mundraumes  vom  Ka 
nincheu  sind  im  Original  einzusehen.  Wenn  Verf.  ein 
von  ihm  wiederholt  rhinoscopisch  constatirte  viert 
(oberste)  Nasenmuschel  vom  Menschen  als  etwas  Neue 
hinstellt,  so  mag  daran  erinnert  sein,  dass  diese  üil 
düng,  die  sog.  Concha  Santoriniana,  nicht  zu  den  sei 
tenen  Vorkommnissen  gehört. 

Gegenüber  Ran  vier ’s  Schilderung,  dass  in  de 
Tastkörperchen  des  Schnabels  derSchwimm 
vögel  der  Nerv  mit  einer  plattenförmigen  Verbreit« 
rung  zwischen  zwei  anstossendon  Zellen  endige,  hä 
Merkel  (12)  seine  Ansicht  aufrecht,  dass  der  Ncr 
dennoch  in  die  Zellen  eintrete;  das  Zellprotoplasm 
hängt  nach  ihm  mit  der  plattenförmigen  Vcrbreiteran; 
des  Axencylinders  zusammen.  Beweisend  für  dies 
Ansicht  ist  der  Umstand,  dass  einzelne  Tastzellei 
Vorkommen,  nach  Ranvier  müssten  immer  wenigsten 
zwei  Zellen  auf  einen  Axencylinder  kommen,  dio  wi 
Kissen  dessen  plattenförmige  Verbreiterung  „disqu 
tactil“  (s.  d.  vor.  Ber.  S.  71)  schützen  sollen. 

XIV.  Vergleichende  Anatomie,  Anatomie  und  HistoLsi 
einzelner  Thierarten. 

A.  Lehrbücher,  Allgemeines. 

1)  Gegcnhaur,  C.,  Elements  of  comparative  ans 
tomy  trauslated  by  F.  Jeffrey  Bell,  revised  and  a pr< 
face  written  by  E.  Rav  Lankester.  London.  — 2)  Der 
selbe,  Grundriss  der  vergleichenden  Anatomie.  2.  Aut 
Leipzig.  — 3)  Huxley,  Th.  H.,  Grundzüge  der  Am 
tomic  der  wirbellosen  Thicre.  Autor,  deutsche  Ausgat 
von  J.  W.  Spengel.  179  Holzscho.  Leipzig.  — 4)  Ma 
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calister,  A.,  Zoology  of  the  Vertebrate  animals.  Lon- 
don. 18*.  140  pp.  — 5)  Derselbe,  Zoology  of  the 
Invertebrate  animals.  Ibid.  — 6)  Rolleston,  G., 
Three  anatomical  notcs  and  two  anatomical  Querics. 
The  Journ.  of  anat.  and  physiol.  Vol.  XIII.  1*.  1.  p.  115. 
(Pie  Oeffnuug  des  Bojanus’scbcn  Organes  in  den  Peri- 
eirdialsack  entspricht  der  bimförmigen  Blase  der  Nackt- 
kiemer.  — Der  Schädel  des  Hasen  unterscheidet  sich 
von  dem  des  Kaninchens  durch  die  geringere  Entwicke- 
lung des  Maxillo-turbinale  beim  Hasen.  Anfrage  wegen 
der  Venae  cavae  und  Clavicula  von  Coclogenys,  Hydro- 
choerus  und  Dolichotis.) 


B.  Protisten,  Protozoen. 

1)  Brandt,  K.,  Ueber  die  Axenfädcn  der  Heliozocn 
and  die  Rewegungen  von  Actinosphaerium.  Sitzgsber. 
d.  Oeselisch,  naturf.  Freunde  zu  Berlin.  15.  Oct.  — 
2)  Broeck,  van  den,  Preparation  des  Polycystincs. 
Bull.  Soc.  Beige  de  Microsc.  1877/78. — 3)  Bütschli, 
0..  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Flagellaten  und  einiger 
verwandter  Organismen.  Zcitschr.  f.  wiss.  Zool.  XXX. 
S.  205.  (Verf.  beschreibt  eine  grosse  Reihe  von  Fla- 
gellaten sowie  eine  neue  grosse  Amöbe  aus  dem  Darm 
von  Blatta  orientalis  [Amoeba  Blattae].  Letztere  zeich- 
net sich,  wie  auch  die  früher  bereits  [Senckcnbergische 
Ges.]  beschriebene  Amoeba  princeps,  durch  zahlreiche 
an  einem  Ende  zugespitzte  mit  einer  doppelten  Hülle 
versehene  Kerne  aus;  auch  erscheint  ihr  Protoplasma 
faserig.)  — 4)  Car  ter,  H.  J.,  Description  of  Bdelloidina 
«gregata,  a new  Genus  and  Species  of  arenaccous  fora- 
nimfera.  Ann.  Mag.  nat.  hist.  Ser.  4.  Vol.  19.  p.  *201. 

— 5) Derselbe,  On  the  Locality  of  Carpentaria  bala- 
nitormis  etc.  Ibid.  p.  209.  — 6)  Derselbe,  On  the 
branched  form  of  the  apertural  Prolongation  from  the 
summitofCarpenteriamontilocularis.  Ibid.  Vol.  20.  p.  68. 

— 7)  Derselbe,  On  a melobesian  form  of  Foramini- 
fera  etc.  Ibid.  p.  172.  — 8)  Derselbe,  Description 
of  a new  Species  of  Foraminifera.  Ibid.  p.  470.  — 9) 
Cienkowski,  Zur  Morphologie  der  Bacterien.  M6m. 
de  l’acad.  imper.  de  St  Pötersbourg.  Vol.  XXV.  (Verf. 
führt  die  Bacterien  auf  Algen  zurück,  vor  allem  auf 
Cladothrix  dichotoma,  von  der  wahrscheinlich  die 
Zxgloeaformen  von  Bacterium  termo  und  lineola  ihren 
Ursprung  genommen  haben.  Die  Micrococcen  wiederum 
geben  durch  wiederholte  Theilungen  aus  den  Bacterien 
hervor.)  — 10)  Dowdeswcll,  G.  F.,  Note  on  Atrno- 
äpheric  Bacteria.  Quart.  Journ.  micr.  Sc.  New  Ser. 
No.  69.  p.  82.  (Nichts  Neues.)  — 11)  Ewart,  Cossar, 
Oft  the  Life-history  of  Bacillus  Anthracis.  Ibid.  Vol. 
XYUL  p.  161.  — 12)  Derselbe  u.  Geddes,  Patrick, 
Va  the  Life-history  of  Spirillum.  Procccdings  of  the 
royal  Soc.  No.  188.  (Spirillenformen  von  bräunlicher 
Karbe  aus  einem  Aquarium  vom  University  College 
London.)  — 13)  Derselbe,  The  Life-history  of  Bac- 
terium termo  and  Micrococcus.  Ibid.  (Ref.  verweist  auf 
das  Original.)  — 14)  Fouquet,  D.,  Noto  sur  une 
«pece  d’infusoires  parasitaires  des  poissons  d’cau  douce. 
Arch.  de  zoolog.  par  Lacaze-Duthicrs.  T.  V.  1877.  — 
15)  Fraipont,  J.,  Recherches  sur  les  Acin6tiniens  de 
de  la  cote  d’Ostendc.  Bull,  de  l’Acad.  royale  de  ßcl- 
gique.  2 me  s$ric  T.  XLIV.  No.  12.  1877.  et  T.  XLV. 
No.  3 et  4.  (Ausgedehnte  gründliche  Untersuchungen 
unter  Leitung  E.  van  B£ncden’s  angcstcllt,  anato- 
mischer Bau  und  Entwickelungsgeschiohte  sind  vorzugs- 
weise berücksichtigt,  eine  Reihe  neuer  Arten  werden 
beschrieben.  — 16)  Fromentel,  E.  de,  Etudes  sur 
Iss  Microzoaires  ou  Infusoires  proprement  dits.  30  PI. 
Karis.  1877.  — 17)  Gabriel,  B.,  Ueber  einige  Umbil- 
dungen der  Pseudonavicellen.  Jahreshcr.  d.  Gesellsch. 
f vaterl.  Cultur  in  Schlesien.  — 18)  G ruber,  A.,  Die 
llaftorgane  der  Stcntoren.  Zool.  Anz.  No.  17.  — 19) 
Hahn,  0.,  Giebt  es  ein  Eozoon  canadensc?  Mit  1 Taf. 
Württemb.  natunr.  Jahreshefte.  34.  Jahrgang.  S.  155. 


(Spricht  sich  gegen  die  organische  Natur  aus.)  — 20) 
Haeckel,  E.,  Bathybius  und  die  Moneren.  Kosmos  1. 

S.  293.  1877.  (Vcrthcidigung  seines  Bathybius.)  — 
21)  Derselbe,  Das  Protistcnrcich.  Leipzig.  (Populäre 
Uebersicht.)  — 22)  Uertwig,  R.,  Ueber  Lcptodiscus 
medusoides,  eine  neue  den  Noctiluken  verwandte  Fla- 
gcllatc.  Jen.  Zcitschr.  f.  Med.  u.  Naturw.  XI.  S.  307. 
1877.  — 23)  Derselbe,  Ueber  die  Organisation  der 
Radiolarien.  Sitzungsb.  d.  Jen.  Ges.  f.  Med.  u.  Naturw. 
24.  Mai.  Jena  1879.  LI.  — 24)  Derselbe,  Studien 
über  llhizopodcn.  Jcnaischc  Zcitschr.  XI.  S.  324.  — 
25)  Joseph,  G.,  Ueber  Grotten-Infusorien.  Sitzungsb. 
der  Schles.  Ges.  f.  vaterl.  Cultur,  13.  Nov.  (Nach  des 
Verf. ’s  seit  fast  20  Jahren  fortgesetzten  Untersuchungen 
sind  von  mehr  als  der  Hälfte  der  bekannten  infusorien- 
gruppen  Vertreter  in  den  lvrainer  Grotten  vorhanden; 
Verf.  beschreibt  eingehender  die  Thcilungsvorgänge, 
sowie  die  Zusammengehörigkeit  der  Gattungen  Gyrano- 
dinium  und  Peridinium.)  — 26)  Leidy,  J.,  Amoeba 
proteus.  Amcric.  natur.  Vol.  12.  p.  235.  — 27)  Der- 
selbe, Remarks  on  Arcella.  Proc.  Acad.  Nat.  Sc.  of 
Philadelphia.  1S76.  p.  54.  — 2S)  Derselbe,  On  the 
relation  of  Amoeba  quadrilincata  and  A.  verrucosa. 
Ann.  mag.  nat  hist.  5 Ser.  Vol.  2.  p.  271.  — 29) 
Maggi,  L.,  Contribuzioni  alla  morfologia  dclle  Araphi- 
zoneüe.  Rend.  R.  istituto  Lombardo  X.  p.  315.  1S77. 

— 30)  Derselbe,  Süll’  existenza  dei  Moncri  in  Italia. 
Ibid.  p.  360.  — 31)  Derselbe,  Sulla  natura  morfolo- 
gica  dei  Distigma.  Ibid.  p.  261.  — 32)  Derselbe, 
Intorno  al  incistamcnto  del  Proteo  di  Guanzati  (Amphi- 
leptus  moniliger).  Ibid.  p.  227.  — 33)  Maupas,  A., 
Sur  l’organisation  et  le  passage  ä l’etat  mobile  de  la 
Podophrva  fixa.  Arch.  de  Zool.  par  Lacaze-Duthicrs. 

T.  V.  p.  401.  1877.  — 34)  Mercschkowsky,  C.  v., 
Studien  über  Protozoen  des  nördlichen  Russland.  Arch. 
f.  micr.  Anat.  XVI.  S.  153.  (Beschreibung  zahlreicher 
neuer  Arten.)  — 35)  Mivart,  St.  George,  Notes  touching 
recent  Researches  on  tho  Radiolaria.  Journ.  Linn.  Soc. 
Zool.  Vol.  14.  No.  74.  — 36)  Murray,  J.,  Preliminary 
Report  on  Specimcns  of  the  Sea-bottom  obtained  in 
the  Soundings,  Dredgings  and  Trawlings  of  II.  M.  S. 
„Challenger*'.  Proc.  Royal  Soc.  Vol.  XXIV.  1877.  — 
37)  Derselbe,  Preliminary  report  on  some  Surface 
Organisms  and  their  Relation  to  Ocean  Deposits.  Ibid. 
p.  552.  (Gegen  Bathybius.)  — 38)  Parker,  W.  K., 
and  Jones,  D.  R.,  On  Ovulites  inargaritula.  Ann. 
Mag.  nat.  hist.  Ser.  4.  Vol.  20.  1S77.  — 39)  Rees, 
J.  van,  Bydrage  tot  de  Biologie  der  Itifusoria.  Onder- 
zoekingen  gedan  in  het  physiol.  Laboratorium  der 
Utrecht’schen  Hoogeschool.  3 R.  IV.  AÜcv.  11.  p.  205. 
1877.  — 40)  Schneider,  A.,  Beiträge  zur  Kenntniss 
der  Protozoen.  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  XX\.  Suppl.  S.  446. 
(Entwickelung  von  Actinosphaerium  und  Mitiola,  Be- 
merkungen über  Trichosphaerium  und  Chlamydomonas.) 

— 41)  Derselbe,  Sur  les  lthizopodes  tcrrcstres.  Revue 
scicnt.  No.  44.  — 42)  Derselbe,  Sur  la  Trichodonopsis 
paradoxa  Clap.  Compt  rcud.  T.  LXXXVII.  No.  15. 
p.  537.  (Gicht  einige  Ergänzungen  zu  der  Beschreibung 
dieses  Infusoriums  von  Stein  und  Claparede.)  — 43) 
Smith,  H.  L.,  Description  of  new  species  of  diatoms. 
The  american  quarterly  microscopical  Journ.  Vol.  I. 
p.  12.  (Homococladia  capitata,  Mcridion  intermcdiuni, 
Navicula  parvula  Nitszchia  Kittoni,  Raphoneis  australis, 
Rhizotolcnia  Eriensis,  Ccstodiscus  Baileyi,  Amphora 
mucronata,  Actinocyclus  Niagarae  nn.  sp.  sp.)  — 44) 
Sorokin,  Ueber  Gloidium  quadrilidum,  eine  neue  Gat- 
tung aus  der  Protistengruppe.  Morph.  Jahrb.  4.  S.  399. 
(Kernlos.)  — 44  a)  Sterki,  V.,  Beiträge  zur  Morpho- 
logie der  Oxytrichinen.  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  XXXI. 
p.  29.  (Beschreibung  einer  ganzen  Reihe  neuer  Species 
und  Genera  dieser  Infusorienabtheilung,  anatomische 
Angaben  namentlich  über  das  Wimperkleid  u.  A.  Be- 
merkungswerth ist  die  Schilderung  der  sog.  Theilung; 
dieselbe  ist  keine  Theilung  im  strengen  Wortsinne, 
sondern  entspricht  mehr  einer  Knospung.)  — 45)  Stein, 
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F. , Der  Organismus  der  Infusionsthicrc  III.  Abth. 
1.  Hälfte.  (Flagellaten  und  Geisselinfusorien.)  Leipzig. 

— 46)  Vignal,  W.,  Recherches  histologiques  sur  les 
noctiluques  (Noctiluca  miliaris  Suriray).  Journ.  do 
Physiologie  normale  et  pathologique-  No.  4.  (Ranvier's 
Institut.) — 47)  Wal  lieh,  G.  C.,  On  the  fundamental 
error  of  constituting  Gromia  the  type  of  foraminiferal 
structure.  Ann.  Mag.  nat.  hist.  Ser.  4.  Vol.  19.  1S77. 

— 48)  Derselbe,  Ön  Rupertia stabilis etc.  Ibid.  p.  501. 

— 49)  Derselbe,  Öbservations  on  the  Coccosphere. 
Ibid.  p.  342.  — 50)  W right,  E.  P.,  Notes  on  Fora- 
minifera.  Ann.  mag.  nat.  hist.  1877.  p.  40.  — Vgl. 
auch:  Kntwickdungsgesch.  I.  1 — 10,  47.  Bacterien  etc. 

Aus  der  hübschen  Arbeit  von  Vignal  (46)  heben 
wir  hier  hervor,  dass  Verf.  die  Noctiluken  bestehen 
lasst  aus  einer  Hülle , einem  flüssigen  lymphatischen 
Inhalt  und  einer  darin  suspendirten  amöboiden  kern- 
haltigen Protoplasmamasse,  welche  in  einen  centralen 
Theil  und  in  ein  unter  der  Hülle  gelegenes  oberfläch- 
liches protoplasmatisehes  Netzwerk  zerfällt;  beide 
Theile  hängen  unter  sich  zusammen.  Dazu  kommen 
noch  als  accessorische  Stücke  1)  die  contructilen  Bla- 
sen (sog.  Mägen),  2)  die  verschiedenen  in  der  proto- 
plasmatischen Masse  suspendirten  Granula,  3)  das 
Flage  Hum,  4)  eine  OefTnung  in  der  Cuticula,  welche 
zur  centralen  Protoplasmamasse  führt.  Verf.  leugnet 
also  die  von  Huxley  beschriebene  zweite  OefTnung, 
den  Uuxley’schen  Zahn,  die  Krohn’sche  Cilie,  die  Qua- 
trofagcs’sche  Hernie  (diese  ist  eine  accidentelle  Aus- 
stülpung der  protoplasmatischen  Masse  bei  kranken 
Thieren)  und  das  von  Carus  und  Engel  mann  be- 
schriebene Epithelium. 

Die  Magen  sind  nur  temporäre  Bildungen,  Hohl- 
räumo  im  Protoplasma,  welche  sich  um  die  eingeführ- 
ten Fremdkörper  naturgemiiss  bilden  und  nach  deren 
Verdauung  oder  Elimination  wieder  schwinden.  Am 
Flageilum  unterscheidet  Vignal  eine  Hülle,  einen 
an  der  einen  Fläche  gelegenen  quergestreiften  und 
einen  an  der  anderen  Fläche  befindlichen  granulirten 
Inhalt.  Die  Querstreifen  entsprechen,  meint  Verf., 
den  dicken  contractilon  Querschoiben  quergestreifter 
Muskeln;  Analoga  der  dünnen  Querscheiben  fand  er 
nicht;  die  granulirte  Masse  sei  wahrscheinlich  elasti- 
scher Natur.  Von  dem  centralen  Protoplasma  geht 
ein  Faden  zur  ersten  basalen  Querscheibo  des  Flagel- 
lum.  Verf.  hält,  gestützt  auf  Experimente  mit  Curara 
und  Strychnin,  diesen  Faden  für  eine  nervöse  Bil- 
d ung. 

C.  Vermes,  Bryozoa,  Rotifera,  Gephyrea, 
Peripatidae,  Enteropneusta. 

1)  Balbiani,  G.,  Öbservations  sur  le  Notommatc 
de  Werneck  et  sur  son  parasitisine  dans  les  tubes 
des  Vaucheries.  Ann.  des  sc.  nat.  Zool.  G.  Sär.  T.  7. 

— 2)  Braun,  M.,  Zwei  neue  Bandwürmer.  Arbeiten 
aus  dem  zool.  zoot.  Institute  zu  Würzburg,  herausg. 
von  C.  Semper.  IV.  Bd.  S.  297.  (Aus  Rhinobatus 
granu latus ; die  eine  Form  stellt  ein  neues  Genus  dar, 
Polypoeephalus,  spcc.  radiatus,  Verf.,  die  andere  be- 
nennt Verf.  nicht,  da  ihm  nur  ein  einziges  intactes 
Exemplar  vorlag.)  — 3)  Claus,  C.,  Ueber  die  Trichine, 
Vortrag,  Wien  1877.  1 Taf.  — 4)  Cobbold,  T.  Sp., 
The  iifc-history  of  Filaria  Bancrofti,  as  cxplaiued  by 


the  discoveries  of  Wucherer,  Lewis,  Baneroft, 
Man  son,  Sonsino  and  myself.  Journ.  Linn.  Zool. 
Soc.  Vol.  14.  p.  356.  — 5)  Ehlers,  Hyophorella  ei- 
pansa,  ein  Beitrag  zur  Kcnntniss  der  minireuden  Bryo- 
zoen.  Abh.  der  K.  Gcsellsch.  d.  Wissensch.  zu  Göt- 
tingen. Bd.  21.  1876.  — 6)  Eisig,  H.,  .Der  Neben- 
darm  der  Capitclliden  und  seine  Uomologa.  Zool.  An- 
zeiger No.  7.  (Verf.  sieht  in  der  sog.  „bandclette*  von 
Donellia,  Lacaze-Duth iers,  dem  gewundenen  Or- 
gane Hoffmann's  bei  den  Echinodermen  und  in  dem 
sog.  „Axenstrange  des  Darmcanales“  der  Teleostier, 
Selachier  und  Batrachier  [Götte,  Semper]  ein  lio- 
mologon  des  Nebendarmes  der  Capitelliden;  cs  würde 
somit  ein  neues  Bindeglied  zwischen  allen  diesen  Grup- 
pen hergestellt.) — 7)  Derselbe,  Berichtigung.  Ebda*. 
(5.  (Die  von  Langerhans  [s.  d.  vor.  Ber.]  beschrie- 
bene Acicularia  Virchowii  ist  synonym  mit  N.  Wagner’s 
Sagitclla  des  schwarzen  Meeres.)  — 8)  Derselbe,  Die 
Segmentalorgane  der  Capitelliden.  Mitth.  aus  der  zooL 
Station  zu  Neapel.  Heft  1.  S.  91.  (Verf.  sucht,  na- 
mentlich gegen  Fürbringer’s  [s.  d.  Bericht]  Zweifel, 
den  Nachweis  zu  führen,  das9  eine  Homologie  zwischen 
den  Segmentalorganen  der  Anneliden  und  dem  Nieren- 
systeme der  Vertebraten  im  Sinne  Sempcr's  und 
Balfour’s  besteht.)  — 9)  Ga  Leb,  0.,  Öbservations 
et  expcricnccs  sur  les  migrations  du  Filaria  rytipleu- 
ritis.  Compt.  rend.  T.  87.  p.  75.  — 10)  Garrod, 
A.  H.,  On  the  Taenia  of  the  Rhinoceros  of  the  Sun- 
derbunds.  Plagiotaenia  gigantea  Pet.  Proc.  Zool.  Soc. 
London  1877.  — 11)  Giard,  A.,  Sur  les  Orthonectida, 
classe  nouvelle  d'animaux  parasites  des  Echinodermts 
ct  des  Turbellarids.  Compt.  rend.  1877.  T.  85.  p.  812. 

— 12)  Derselbe,  Description  d’un  Nemertien  gcant 
de  la  cöte  occidentale  de  France  (Avenardia  Priei). 
Ibid.  T.  87.  p.  72.  — 13)  Derselbe,  Sur  les  „War- 
telia“,  genre  nouveau  d’Annilidcs  considerds  ä tort 
corame  des  embryons  de  Terebelles.  Ibid.  T.  86.  p.  1147. 

— 14)  Graff,  L.,  Kurze  Berichte  über  fortgesetzte 
Turbellarienstudien.  Zeitschr.  für  wiss.  Zool.  XXX. 
Supplement.  (Das  wichtigste  Ergebniss  ist  der  Nach- 
weis eines  Coelom’s  bei  den  darm  führenden  Rhabdo- 
coelen.)  — 15)  nallez,  P.,  Contributions  a l’histoir« 
des  Turbellaries.  Bull,  scientif.  depart.  du  Nord 
2 Ser.  p.  193,  196,250.  (Anatomie  und  Entwickelung. 

— 16)  Derselbe,  Considerations  sur  la  determina 
tions  des  plans  de  Segmentation  dans  l’embryogenie  dt 
Lcptoplana  tremellaris.  Ibid.  p.  264.  — 17)  Horst 

R. ,  Ueber  eine  Perichaeta  von  Java.  Niederl.  Arch.  I 
Zool.  Bd.  4.  p.  103.  — 18)  Hutton,  F.  W.,  Furthc 
notes  on  the  struoture  of  Peripatus  Novae  Zelandia 
Ann.  mag.  nat.  hist.  5 Ser.  Vol.  1.  — 18)  Jolict 
L.,  Contributions  a 1'hLstoiro  naturelle  des  Bryozoaire 
des  cötes  de  France.  Arch.  de  Zoologie  par  Lacaz* 
Duthiers.  T.  6.  p.  193.  — 20)  Joseph,  G, , Uebe 
die  in  den  Gewässern  der  Krainer  Tropfsteinhöhlen  cm 
heimischen  Räderthiere.  Sitzungsber.  der  Schlesische 
Gesellsch.  f.  vaterl.  Cultur.  30.  October.  (Beschreib 
einige  neue  Arten  mit  entwickclungsgeschichtlichen  un 
anat  Daten.)  — 21)  Kennel,  J.  v.,  Beiträge  zi 
Kenntniss  der  Nemertinen.  Arbeiten  aus  dem  zoo 
zoot.  Institute  zu  Würzburg,  herausg.  von  C.  Sempe 
IV.  S.  305.  (Wesentlich  über  die  von  Semper  2 
den  Nemertinen  gestellten  Malacobdellen  und  Geom 
inertes  palacensis  Semper.  Anatomie  und  Histologie 

— 22)  Derselbe,  Bemerkungen  über  einheimiscl 
Landplanarien.  Zool.  Anzeiger  No.  2.  (Anatomisct 
und  histologische  Angaben.)  — 23)  Kerbcrt,  C.,  Zi 
Trematoden  kenntniss.  Ebdas.  No.  12.  (Neue  Ar 
Distoma  Westermanni  aus  den  Lungen  des  König; 
tigers;  anatomische  Beschreibung.)  — 24)  Lins  toi 
0.  v..  Neue  Beobachtungen  an  Helminthen.  Arch. 
Naturgesch.  44.  Jahrg.  S.  218.  — 25)  Lorenz,  l 
Ueber  die  Organisation  der  Gattungen  Axino  und  M 
crocotyle.  Mitth.  aus  dem  zool.  Inst  zu  Wien.  3.  U 

S.  405.  — 26)  Mc  Intos h,  W.  C.,  Beiträge  zur  Au 
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tomie  der  Magelona.  Zeitschr.  f:  wiss.  Zool.  XXXI. 
S.  401.  — 27)  Masse.  E.  ct  Pou cquier,  P.,  Le  Taenia 
.norme  et  ses  migrations.  Acad.  des  Sc.  ct  Lettres  de 
Montpellier.  Mem.  de  la  Section  de  Med.  T.  V.  Fase. 
1.  — 28)  Mi  not,  Ch.  S.,  On  Distomum  crassicolle. 
Mem.  Boston  Soc.  Nat.  Hist.  Vol.  3.  P.  1.  — 
S9)  Moniez,  R.,  Contribution  ä l’6tnde  anatomique  ct 
.mbrroi^nique  des  Taenias.  Bull,  scientif.  d6part.  du 
Nord.  2.  Ser.  1 An.  p.  220.  — 30)  Derselbe,  Sur 
Ps  Cysticerques.  Ibid.  Novbr.  p.  284.  — 31)  Mose- 
Icy,  H N.,  Description  of  a new  specics  cf  Land-Pla- 
narian  frorn  the  hot-houses  at  Kcw  Gardens.  Ann.  mag. 
nat.  hist.  5.Ser.  Vol.  1.  — 32)  Parona,  C.,  e Grossi, 
B..  Di  una  nuova  spccie  di  Docbmius  (D.  Balsami) 
Rordie.  d.  Reale  Istit.  Lomb.  Vol.  X.  p.  190.  — 33) 
Da  Plessis,G.,  notice  anatomique  des  Platyelminthes. 
Bull.  Soc.  Vaud.  Vol.  XV.  No.  79.  — 34)  Poirier,  J., 
Sur  l’appareil  exergtenr  du  Solenophorus  megaloccpha- 
lus.  Compt  rend.  T.  87.  — 35)  Repiachoff,  W.,  Zur 
Kenntnis  der  Bryozoen.  Zool.  Anzeiger.  No.  10.  — 
36)  Salensky,  Ktudes  sur  les  Brrozoaires  entoproctes. 
Arm.  So.  nat.  Zool.  T.  V.  1877.  — 37)  Schmidt,  0., 
L-merkungen  zu  den  Arbeiten  über  Loxosoma.  Zcitschr. 
f.  «iss.  Zool.  XXXI.  S.  68.  (Verf.  giebt  zu,  wie  er 
bereits  früher.  Handb.  d.  vcrgl.  Anat.  7.  Aufl.  und  in 
Brebm’s  Thierleben,  2.  Aufl  , gethan,  dassNitsche  im 
lUeht  ist.  Loxosoma  zu  Pedicellina  zu  stellen,  und  dass 
seine  (0.  Sehmidt’s)  Angabe,  s.  Bor.  f.  1875,  die 
Kv<spencntwiekelung  bei  diesem  Thiere  sei  eine  Eient- 
vitkeiang,  irrthümlich  ist.  Dagegen  weist  er  nach, 
Aus  üats  cbek's  Vcrrauthung,  das  Ectoderm  des  Mut- 
tertiieres  gebe  durchaus  nicht  die  Gcsammt-Anlage  der 
Knosj«  her,  rollkoraraen  richtig  ist.  Eine  Besprechung 
der  bisher  beschriebenen  Arten  ist  beigegeben.)  — 38) 
Selen ka,  E.,  Das  Männchen  der  Boncllia.  Zool.  An- 
z-iger  No.  6.  (Gicht  eine  genauere  anatomische  Be- 
schreibung.) — 89)  Turnbull,  Fr.,  On  the  anatomy 
and  hahito  of  Nereis  virens.  Transact.  Connecticut  Acad. 
Vol  III.  p.  265.  — 40)  Ulieny,  J.,  Helminthologische 
Beiträge.  Arcb.  f.  Naturgesch.  44.  J&hrg.  — 41)  Vej- 
dovsky,  Fr.,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Tomopteridcn. 
Zcitschr.  f.  wisscnsch.  Zool.  XXXI.  S,  81.  — 42)  Der- 
selbe, Uebcr  Eibildung  und  die  Männchen  von  Bo- 
:.olüa  viridis.  Ebendas.  XXX.  S.  487.  (Die  Eibildung 
iboelt  der  bei  Piscicola  von  H.  Ludwig  beschriebenen: 
dit  MÄnnchen,  als  parasitisch  im  reifen  Weibchen  in 
der  Mündung  des  Eileiters  sitzende  Geschöpfe  von  Ko- 
talevsky  entdeckt,  wurden  vom  Verf.  bei  jungen  un- 
entwickelten Weibchen  ira  Oesophagus  gefunden.)  — 
43t  Vogt.  C.,  Sur  le  Loxosomc  des  Phascolosomes. 
Aiek.  de  Zool.  par  Lacaze-Duthiers.  T.  VI.  1877.  — 
Vd  auch  VI.  2,  2$,  29,  40,  d’Arcy  Power,  Län- 
gster, Rolleston,  Blut  des  Regenwurmes  und  von 
Brwcbiobdella.  VI.  7.  Bugnion,  Mermis  aquatilis. 
VH!.  37.  Hincks,  Colonialnervensystcm  der  Bryo- 
wn.  VIII.  42.  Langerhans,  Nerven  der  Chätognathen. 
VIII.  4fi.  Mc  Intosh,  Annelidennerven.  VIII.  11.  Ca- 
diat,  Nerven  der  Bryozoen.  — IX.  5.  Horst,  Lumbri- 
'•menhypodermis.  — X.  12.  Chatin,  Leber  der  Würmer. 
~ X.  17.  Metschnikoff,  Verdauungsorgane  von  Süss- 
rasertarbellarien.  — XII.  23.  C.  Vogt,  Geschlcchts- 
frcjuc  von  Trematoden.  — XII.  21.  Taschenberg, 
lri&s«*lbe,  — XII.  2.  Andres,  wcibl.  Geschlechts- 
»Piarat  von  Echinorrhynchus.  En twi ekel. -Ge sch. 
R*  C. 31.  Hoffmann,  Malacobdella,  II.  C.  57  und  58. 
" hitinan,  Clepsine.  — III.  9.  Fürbringor,  Scgmcn- 
■a^rgane  der  Anneliden. — III.  20.  Semper,  Dasselbe. 


D.  Coelentcraten. 

1)  Allman,  Geo  J.,  Report  on  the  Hydroida  col- 
lected  during  the  exploration  of  tho  Gulf  streun  by 
L-  F.  de  I’ourtales  assistant  united  States  coast  survey. 


Memoirs  of  the  Museum  of  comparative  Zoologv  at  Har- 
vard College  Vol.  V.  No.  2.  34  PL  Cambridge.  1877.  4. 
(Systematik.)  — 2)  Böhm,  R.,  nelgolander  Leptome- 
dusen.  Jen.  Zcitschr.  für  Natunrissensch.  XII.  S.  68. 
(Sehr  eingehende  Untersuchungen  über  die  Anatomie, 
Histologie,  Entwickelung  und  Phylogenie  der  Medusen, 
so  wie  Beschreibung  einer  Anzahl  Helgoländer  Spccies.) 

— 3)  Bowerbank,  J.  S. , A monograph  of  the  Sili- 
ceofibrous  Sponges.  P.  VI.  Proceed.  Zool.  Soc.  London. 
1876.  — 4)  Derselbe,  Contributions  to  a general 
history  of  the  Spongiadac.  VIII.  Ibid.  p.  768.  — 5) 
Buekers,  P.  G. , Bijdragen  tot  de  Kcnnis  der  Ana- 
tomie van  Cestum  Vencris.  Dissert.  8.  — 6)  Carter, 
H.  J.,  Position  of  the  Sponge-spicule  in  the  Spongida. 
Ann.  mag.  nat.  hist.  5.  Ser.  Vol.  1.  — 7)  Chun,  C., 
Die  Greifzellcn  der  Rippenquallen.  Zool.  Anzeiger  No.  3. 

— 8)  Claus,  C.,  Ueber  Hatistemma  Tcrgestinum  n.  sp. 
nebst  Bemerkungen  über  den  feineren  Bau  der  Physo- 
phoriden.  Arbeiten  aus  dem  Zool.  Inst,  zu  Wien.  1 Hft. 
S.  1.  Wien.  — 9)  Derselbe,  Untersuchungen  über 
Charybdea  marsnpialis.  Arbeiten  aus  dem  zool.  Inst,  der 
Wiener  Universität  2.  Hft.  Wien.  — 10)  Derselbe, 
Ueber  Tetrapleron  (Tetrapletia)  volitans.  Arch.  f.  micr. 
Anatomie  Bd.  XV.  S.  349.  (Genaue  Beschreibung  einer 
sehr  seltenen  wohl  zu  den  Hydroidmcdusen  zu  stellen- 
den Coclenteratenforra:  ein  Auszug  lässt  sich  ohne  Ab- 
bildungen nicht  wohl  geben.)  — 10a)  Haeckel,  E., 
Ueber  das  System  der  Medusen.  Sitzungsber.  der  Ge- 
sellschaft f.  Med.  und  Naturw.  in  Jena  Sitzung  vom 
26.  Juli  1878.  Jena  1879.  S.  LXXVIII.  — II)  Der- 
selbe,“ Ueber  die  Organisation  und  Classification  der 
Anthomeduscn.  Ebendas.  S.  CV.  — 12)  Ilartmann, 

R. ,  Zur  Anatomie  des  Cladoncma  radiatum.  Sitzungs- 
ber. d.  Ges.  naturf.  Freunde.  Berlin.  (Musculatur.)  — 
13)  Ueider,  A.,  Sagartia  troglodytes  Gosse.  Wiener 
acad.  Stgsb.  75.  Band.  1.  Abth.  — 14)  Hincks,  Th., 
Contributions  to  the  history  of  the  llydroida.  Ann. 
Mag.  nat  hist.  (4  Ser.)  Vol.  XX.  p 148.  1877.  — 
15)  Joseph.  G. , Ueber  Resultate  der  in  Sylt  an- 
gcstellten  Untersuchungen  von  Rhizostoma  Cuvicri. 
Jahresb.  der  Schics.  Gcsellsch.  f.  vaterl.  Cultur.  Breslau. 

— 16)  Keller,  C.,  Ueber  den  Bau  von  Reniera  semi- 
tobulosa  0.  S.  Zeitschrift  für  wissenseb.  Zool.  XXX. 

S.  563.  (Verf.  erkennt  das  Schulze’sche  Epithel  für 
Halisarka  nunmehr  an,  konnte  «auch  bei  Reniera  u.  a. 
epitheliale  Silberzeichnungen  finden,  will  aber  doch  das 
Epithel  vor  einer  sichern  cmbryogcnctischcn  Begrün- 
dung nicht  allgemein  zugeben ; bei  Reniera,  Spongilla, 
Tcthya  u.  a.  fand  er  Zeilen,  welche  eine  blaue  Jod- 
reaction  gaben,  und  deren  Inhalt,  wie  Verf.  meint, 
Amylura  in  gelöster  Form  enthielt)  — 17)  Ke  nt,  W. 
Saville,  Professor  Hacckels  Group  of  the  Physemaria. 
Ann.  Mag.  nat.  hist  (4  Ser.)  Vol.  XX.  p.  448.  1877. 
(V.  Scr.)  Vol.  1.  — 18)  Klunzinger,  0.  B.,  Die  Ko- 
rallen thiere  des  rothen  Meeres.  I.,  Die  Alcyouarien  und 
Malacodermen.  Berlin,  1877.  — 19)  v.  Koch,  G., 
Anatomie  v.  Isis  Neopolitana  sp.  n.  Morpholog.  Jahr- 
buch S.  112.  — 20)  Derselbe,  Bemerkungen  über 
Synonymie  von  Isis  elongata  Kysa,  Isis  Neopolitana  m. 
Ebendas.  Bd.  IV.  S.  126.  — 21)  Derselbe,  Mitthei- 
lungen  über  Coelentcraten,  zur  Phylogenie  der  Anti- 
patharix.  Ebendas.  Suppl.  S.  74.  — 22)  Derselbe, 
Das  Skelet  der  Alcyonarien.  Ebendas.  S.  447.  — 23) 
Derselbe,  Mittheilungen  über  Gorgonia  verrucosa. 
Ebendas.  S.  269.  — 24)  Korotncff,  A.,  Histologische 
Notizen  über  die  Myriothela.  Zool.  Anzeiger  No.  16. 

— 25)  Derselbe,  Histologie  de  PHydre  ct  de  la 
Lucernaire.  Archivcs  de  Zoologie  experimentale  par 
Lacaze-Duthiers.  1876.  T.  V.  p.  203.  — 26)  Derselbe, 
Sur  la  reproduction  de  PHydrc.  Compt.  rend.  LXXXVII. 
No.  11.  p.  412.  — ■ 27)  Meresckkowsky,  C.,  Studics 
on  the  Hydroida.  Ann.  mag.  nat.  hist.  5 Ser.  Vol.  1. 

— 28)  Derselbe,  On  Wagnerei  la,  a new  genas  of 
sponge  nearly  allicd  to  the  Physemaria  of  Ernst  Haeckel. 
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Ibid.  — 29)  Moseloy,  II.  N.,  On  thc  structure  of  thc 
srty  lasteridac , a family  of  thc  hydroid  stony  corals. 
London  Philos.  Transact.  P.  II.  p.  425.  (Eingehende 
histologisch-anatomische  und  systematische  Darstellung.) 
— 30)  Schuffner,  0.,  Beschreibung  einiger  neuer 
Kalkschwämme.  .lenaischc  Zeitschr.  f.  Med.  u.  Naturw. 
XI.  S.  403.  1S77.  — 31)  Taschenberg.  0.,  Ana- 
tomie, Histiologie  und  Systematik  der  Calicozoa.  Gie- 
bels Zeitschr.  f.  die  gesannnten  Naturwisscnsch.  Bd.  49. 
1877.  (Luccrnarien.)  — Ycrgl.  auch  111.  1,  Kling, 
Muskelepithelien  der  Anthozoen.  VIII.  12,  Chun,  Ner- 
ven der  Rippenquallen.  VIII. 86,  0.  u.  It.  lfertwig, 
Nervensystem  und  Sinnesorgane  der  Medusen.  VIII.  50, 
Panceri,  Leuchten  der  Campanularicu.  VIII.  G7, 
Schaefer,  Nervensystem  von  Aurelia  aurita.  XIII. 
C.  S,  Korotneff,  Sinnesorgane  der  Actinien.  — Entw.- 
Gescb.  II.  C.  45— 48.  F.  E.  Schulze,  Schwämmo. 

Korotn  eff  (25.  26)  widerspricht  bezüglich  der 
Ei  bi  1 düng  der  Hydra  den  bekannten  Angaben 
Kleinenberg ’s,  s.  Bcr.  f.  1872.  Er  bestätigt  frei- 
lich die  von  Letzterem  beschriebenen  Anhäufungon 
ectodermaler  Zellen,  aus  denen  die  Eier  sich  hervor- 
bilden: während  aber  Kleinenberg  dio  Eier  aus  der 
Vcrgrösscrung  je  einer  Zolle  in  diesen  Haufen  hervor- 
gehen lässt,  wobei  andere  als  Nährzellen  aufgebraucht 
werden,  vollzieht  sich  nach  Korotneff  Folgendes: 
Eino  der  Zellen  des  Haufens  vergrössert  sich,  ihr  Kern 
wird  zum  Keimbläschen,  dann  trenuen  sich  die  peri- 
pheren Zellen  dos  Haufens  ab  und  bilden  eine  ein- 
schichtige Zellenlage,  während  die  centralen  Zellen 
mit  der  grösseren  (Ei-)  Zolle  zu  einem  Plasmodium  zu- 
sammen lliesson,  in  welchem  man  nun  zahlreiche  Kerne 
sieht.  Das  Keimbläschon  schwindet  darauf  (conform 
mit  den  Angaben  Kleinenberg’s),  während  dio  übri- 
gen Kerne  des  Plasmodiums  nebst  ihren  Kcmkörpcr- 
chen  sich  etwas  vergrössern  und  in  fettige  glänzende 
Körper  umwandeln.  Es  sind  das  Kleinenberg’s 
.Pseudozellen*.  Die  peripheren  Zellen  der  vorhin  ge- 
nannten Zellen-Anhäufung  füllen  sich  mit  Körnchen 
einer  chitinartigen  Substanz  und  bilden  später  die  Ei- 
hiillo.  Korotno ff  meint,  dass  Kleinonberg  diese 
peripheren  Zellen  als  die  „ Keimhaut“  und  die  centra- 
len Zellen  dos  Zellenhaufens  als  .Furchungszellen“ 
genommen  habe,  kurz,  das  Ei  mit  einem  Embryo  ver- 
wechselt habo.  Auch  hat  nach  Korotn eff’s  Unter- 
suchungen, s.  im  Archiv  von  Lacaze-Duthiers,  Hydra 
ein  Epithel;  er  bezeichnet  dasselbe  aber  als  ein  „epi- 
thelium  musculaire“. 

E.  Echinodermen. 

1)  Agassiz,  A.,  Obsenations  sur  les  Echinidcs 
viviparcs  provenant  des  i les  Kerguelen.  Ann.  Sc.  nat. 
Zool.  Ser.  VI.  T.  V.  1877.  — 2)  Carpentcr,  I’.  Her- 
bert, On  the  oral  and  apical  Systems  of  tho  Echino- 
derms.  Quart.  Journ.  inicr.  Sc.  New  Ser.  Vol.  Will, 
p.  351.  (H.  Carpentcr  vergleicht  bei  den  verschie- 
denen Ordnungen  der  Echinodermen  die  beiden  Systeme 
von  Platten,  welche  schon  in  einer  frühen  Larven- 
periode am  ovalen  und  am  apicalen  Pole  auftreten. 
Ohne  die  begleitenden  Figuren  ist  eine  kurze  verständ- 
liche Inhalts-Angabe  kaum  zu  machen.  Es  sei  nur 
noch  erwähnt,  dass  seine  Auffassung  der  Kchinodermen- 
gruppo  der  bekannten  Hacckerschen  Theorie  nicht 
günstig  ist.)  — 3)  Ludwig,  H.,  Zur  Kcnntniss  der 
Gattung  Brisinga.  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  XXXI.  S.  216. 


— 4)  Derselbe,  Beiträge  zur  Anatomie  dcrOphiuren 
Ebendas.  S.  346.  — 5)  Derselbe,  lieber  die  Genital 
Organe  der  Asterina  gibbosa.  Ebendas.  S.  395.  (Vcrf 
weist  unter  anderem  bei  sämrntlichen  von  ihm  unter 
suchten  Asteridcn  und  Opbiuridcn  distincte  Genital 
Öffnungen  nach,  die  in  einer  von  den  übrigen  Asteridei 
abweichenden  Weise,  bei  Asterina  gibbosa  [Astoriscm 
verrnculatus  M.  Tr.]  ventral  münden.  Wie  Verf.  mit 
theilt,  hat  bereits  Gasco  dies  letztere  Verhalten  cor» 
statirt.)  — 6)  Derselbe,  Trichaster  elegans.  Ebendas 
S.  59.  (Eine  neuo  Euryalide  aus  der  Bucht  von  Ben 
galcn  mit  Madreporcnplattc  und  Pedicellarien,  welehi 
letzteren  Bildungen  bisher  bei  den  Euryaliden  vermiss 
worden  waren.)  — 7) Derselbe,  Die  liursac  dcrOphiurei 
und  deren  Homologon  bei  den  Pentrcmiten.  Güttinge: 
Nachr.  No.  6.  — 8)  Derselbe,  Ueber  beweglich* 
Schalenplatten  bei  den  Echinoidecn.  Zeitschr.  f.  wiss. 
Zool.  29.  Bd.  1877.  — 9)  Derselbe,  Ueber  den  Ne- 
bendarm der  Echinoidecn.  Göttinger  Nachricht.  1877 
No.  24.  — 10)  Sladen,  P.,  On  Astrophiura,  an  Echi- 
noderm-form  intermediatc  between  Ophiurioidca  anc 
Asteroidea.  Proc.  Roy.  Soc.  Vol.  27.  No.  188.  p.  45G 

— 11)  Stewart,  Ch.,  On  certain  Organs  of  Cidaridae 
The  Zoologist.  Vol.  II.  No.  13.  (Pedicellarien,  Ge 
schlechtsorganc,  Kiemen  etc.)  — 12)  Studer,  Th. 
Ueber  Echinodermen  aus  dem  antarctischcn  Meer  unc 
zwei  neue  Seeigel  von  den  Papua-Inseln,  gesammelt  au 
der  Reise  S.  M.  S.  Gazelle  um  die  Erde.  Monats  her 
der  Berliner  Akad.  1876.  S.  452.  — 13)  Troschul 
Rhabdocidaris  recens.  n.  sp.  Arch.  f.  Naturgeschichte 
43.  Bd.  S.  127  u.  260.  1877.  — Vgl.  auch  Entw. 
Gesch.  III.  12.  Haeckcl,  Kometenform  der  Seesterne 


F.  Mollusken. 

1)  Bcrgh,  R.,  Untersuchung  der  Chromodoris  eie 
gans  und  villafranca.  Pfeiffer’s  Malakozool.  Blätter 
25.  Bd.  S.  1.  — 2)  Derselbe,  Kritische  Untersuch un 
der  Ehrcnberg’schcn  Doriden.  Jahrb.  der  deutsche] 
malakozool.  Ges.  IV.  1877.  — 3)  Derselbe,  Ueber  «la 
Geschlecht  Asteronotus  Ehrbg.  Ebendas.  S.  161.  — 
4)  Derselbe,  Beiträge  zur  Kenntniss  der Aeolidiader 
Verhdl.  der  zool. -bot.  Gcscllsch.  in  Wien.  1876.  S.  738 

— 5)  Binney,  W.  G.,  The  terrestrial  air-breathin 
Mollusks  of  the  united  States  and  the  adjacent  terri 
tories  of  North-Amerika.  Bull,  of  the  Museum  of  Com 
patrative  Zool.  at  Harvard  College,  Cambridge  Mas* 
July.  Vol.  IV.  V.  (Eingehende  anatomische  un< 
systematische  Monographie  nebst  Atlas.)  — G)  Car 
riere,  J.,  Ueber  den  Fuss  der  Muscheln.  Zool.  Am 
No.  3.  (Der  sog.  „Wassercanal“  führt  in  eine  Drüse, 

— 7)  Fredericq,  L.,  Sur  l’organisation  ,et  la  phy 
siologie  du  Poulpe.  Bulletins  de  l’acad.  royale  de  Bel 
giquo.  2me  Serie.  T.  XLV1.  No.  11.  (Wesentlich  phy- 
siologischcn  Inhaltes;  Verf.  giebt  auch  einige  Notizei 
über  die  Histologie  des  Blutes  und  die  Anatomie  de 
Circulalionsorganc.)  — 8)  Ihcring,  H.  v.,  Beiträge  zu 
Kenntniss  der  Anatomie  v.  Chiton.  Morphol.  Jahrbucl 
Bd.  IV.  S.  126.  — 9)  Derselbe,  Bemerkungen  übe 
Ncomcnia  und  über  die  Amphineurcn  im  Allgemeiner 
Ebendas.  S.  147.  — 10)  Derselbe,  Ueber  die  Haut 
drüsen  und  „Hautporen“  der  Gastropoden.  Zool.  Am 
No.  12.  — 11)  Derselbe,  lieber  Anomia,  nebst  Be 
merkungen  zur  vergleichenden  Anatomie  der  Museulatu 
bei  den  Muscheln.  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  XXX.  Supp 
S.  13.  — 12)  Klcmcnsicwicz,  R.,  Beiträge  zur  Kennt 
niss  des  Farbenwechsels  der  Cephalopoden.  Wieno 
akad.  Stgsber.  LXXVIII.  III.  Abth.  (Verf.  weist  nact 
dass  der  Pigmentkörper  der  Chromatophoren  von  eine 
aus  kernhaltigen  Zellen  bestehenden  completcn  Hüll 

— nicht  bloss  von  einem  Zellenkranze,  Boll  — ein 
geschlossen  ist.  Auch  die  Radiärfasem  nehmen  an  <le 
Bildung  dieser  Fasern  Theil.  Letztere  sind  oontrac 
til  und  bewirken  die  Expansion  der  Chromatophor* 
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Die  Chroma tophöre  liegt  in  einem  selbstständigen,  einer 
Saftlücke  entsprechenden  Hohlraume.)  — 13)  Pfeffer, 
G.,  Anatom.  Untersuchung  des  Parmarion  Kerstenii. 
Wart.  Jahrb.  der  deutsch,  iualakozool.  Gesch.  IV.  1877. 
— 14)  Derselbe,  Anatom.  Untersuchung  der  Acha- 
tinclU  vulpina.  Ebendas.  S.  330.  — 15)  Derselbe, 
Beiträge  zur  Naturgeschichte  der  Lungenschnecken. 

I.  Die  Zonitiden.  Diss.  inaug.  Berlin.  1877. — 16)  Sa- 
batier, A.,  Anatomie  de  la  moule  commune.  Ann. 
Sc.  nat.  Zool.  T.  V.  1877.  — 17)  Tom plo-Prime, 
Notes  on  the  anatomy  of  Corbiculadae  (Mollusca)  and 
a translation  from  the  Danish  of  an  article  on  the 
anatomy  of  Cyclas  (Sphacrium)  by  Jacobson.  Bull,  of 
the  Museum  ofComparativc  Zoology  at  Harvard  Coli.,  Cam- 
bridge. Cambridge.  July.  — 18)  Trinchese,  S.,  Ana- 
tomia e fisiologia  dclla  Spurilla  ncapolitana.  Mem. 
Accad.  Sc.  di  Bologna.  Ser.  III.  T.  IX.  — 19)  Der- 
selbe, Anatomia  della  Caliphylla  mediterranea.  Ibid. 
Ser.  III.  T.  VII.  1876.  — 20)  Derselbe,  Anatomia 
della  Herraaea  dendritica.  Ibid.  1877.  p.  449.  — 21) 
Wiegmanfl,  Fr.,  Bemerkungen  zur  Anatomie  der  Clau- 
sihen.  Jahrb.  d.  deutsch,  malakozool.  Gesellscb.  5.  Jahrg. 
S.  157.  — 22)  Derselbe,  Beiträge  zur  Anatomie  der 
Mollusken.  Ebendas.  IV.  1877.  S.  195.  — Vgl.  auch: 
Vf.  19.  Flcmroing,  Blut  der  Acephalcn.  VII.  3,  10, 

II.  Const  ance  u.  Romanos,  Muskeln  der  Mollusken. 
VIII.  1H.  Dietl,  Nervensystem.  VIII.  26.  Fritsch, 
Nervensystem  von  Eledonc.  IX.  7.  Lcydig,  Haut  und 
Schale  der  Gastropoden.  IX.  16.  Tullbcrg,  Byssus 
von Mylilu9*edulis.  XI.  4.  Rabl,  Najadcnkicmc.  XI.  6. 
Sluiter,  dasselbe.  XII.  12.  v.  I bering,  Generations- 
organe von  Succinca.  XII.  9.  Griesbach,  Bojanus* 
Organ  der  Teiohmuschcl.  XIII.  A.  17.  Henscn,  Seh- 
organ der  Mollusken.  XIII.  A.  31.  Schöbl,  Cephalo- 
p-j'knauge.  XIII.  B.  1.  Claus,  Gehörorgan  der  Hetero- 
poden.  XIII.  C.  14.  Sirarotb,  Sinnesorgane  der  Mol- 
lusken. XIV.  A.  6.  Rolleston,  Bojanus’  Organ. 

G.  Tunicaten. 

1)  Hart  mann,  R.,  Ucber  den  Bau  der  Ascidia 
mtntula.  Sitzungsber.  der  Gesellsch.  naturf.  Freunde 
sn  Berlin.  1877.  S.  208.  — 2)  Derselbe,  Ueber  Appen- 
d.cularien.  Ebendas.  187S. 


H.  Arthropoden. 

1)  Brady,  G.,  Stcwardson,  A monograph  of  the 
fw  and  semiparasitic  Copepoda  of  the  British  Islands. 
Y#l.  I.  London.  Ray  Soc.  8°.  — 2)  Breitenbach,  W., 
Vntersuchungen  an  Schmctterlingsrüsseln.  Archiv  f. 
racrosc.  Anatomie.  Bd.  XV.  S.  8.  (Die  Beobachtung, 
dass  an  der  Spitze  der  Rössel  gewisser  Lepidoptercn 
ühnartige  Bildungen  sich  finden,  welche  im  Stande 
sind,  sehr  resistente  Fruchtschalen  zu  durchbohren, 
veranlasst«  Breitenbach  zu  untersuchen,  ob  nicht 
derartige  Einrichtungen  aus  einfachen  Haaren  entstan- 
den sein  könnten.  Er  weist  nun  eine  continuirliche 
Reihenfolge  von  einfachen  Haaren  zu  sägeartig  wirken- 
den Gebilden  nach,  und  sucht  dieselbo  durch  Anpas- 
sung zu  erklären.)  — 3)  Buck  ton,  G.  B.  Monograph 
of  the  British  Apbides.  VoL  I.  London.  Ray  Society. 
1876.  — 4)  Carle t,  G.,  Memoire  sur  1'appareil  musi- 
'■»I  de  la  Cigale.  Ann.  Sc.  nat.  Zool.  1877.  V.  Ser.  — 
5)Cavanna,  G.,  Studj  e ricerche  sui  Picnogonidi.  I. 
Anatomia  c biologia.  Firenze.  1877.  — 6)  Croneberg, 
A.,  l'eber  den  Bau  der  Hydrachnidcn.  Zool.  Anz. 
No.  14.  — 7)  Dewitz,  H.,  Ucber  die  Bildung  der 
Brustgliedmassen  bei  den  Ameisen.  Sitzgsb.  der  Ges. 
naturf.  Freunde  in  Berlin.  S.  122.  — 8)  Dohrn,  A., 
Neue  Untersuchungen  über  Pycnogonidcn.  Mittheilun- 
gen  aus  der  zool.  Station  zu  Neapel.  Hft.  I.  S.  28. 
(Vertheidigt  seine  früheren  Angaben,  namentlich  über 
die  Stellung  der  Pycnogonidcn,  gegen  Semper;  bestä- 


tigt die  interessante  Entdeckung  Cavanna’s,  dass  die 
Männchen  die  Eiersäckc  tragen,  beschreibt  genauer  die 
Hoden  u.  A.,  worüber  man  das  Original  vergleichen 
wolle.)  — 9)  Emery,  C.,  Saggio  di  un  ordinamento 
naturale  dei  Mirmecidei  e considerazioni  sulla  tilogencsi 
dclle  Formiche.  Bullet.  Soc.  Kntoraol.  Ital.  1877.  p.  67. 

— 10)  Faxon,  Walter,  On  the  prescncc  of  Demodex 
folliculorum  in  the  skin  of  (he  ox.  Bull,  of  the  Mu- 
seum of  compar.  Zoology  at  Harvard  Coli.  Cambridge 
Mass.  May.  — 11)  Forel,  A.,  der  Giftapparat  und 
die  Analdrüsen  der  Ameisen.  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool. 
XXX.  Suppl.  S.  28.  — 12)  Fraisse,  P.,  Die  Gattung 
Cryptoniscus  Fr.  Müller.  Arbeiten  aus  dem  zool.  zoot. 
Institute  zu  Würzburg,  herausgeg.  von  C.  Semper. 
Bd.  IV.  S.  239.  (Anatomie,  Entwickelungsgeschichte 
und  Systematik  der  Isopodcn-Gattung  Cryptoniscus. 
Zugleich  wird  ein  neuer  Peltogastcr:  P.  Rodriguczii  und 
eine  neue  Sacculina,  S.  ncglecta,  beschrieben.)  — 13) 
Derselbe,  Entoniscus  Cavolinii  n.  sp.,  nebst  Bemer- 
kungen über  die  Umwandlung  und  Systematik  der 
Bopyriden.  Ebendas.  S.  382.  — 14)  Gamroth,  A., 
Beitrag  zur  Kenntniss  der  Naturgeschichte  der  Oaprcl- 
lcn.  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  XXXI.  S.  101.  (Anatomie, 
Histologie,  kurze  Bemerkungen  über  die  Eientwickclung.) 

— 15)  G ruber,  A.,  Uebcr  2 Süsswasser-Calaniden. 

Leipzig.  Inaugur.-Dissert.  (Spcrmatophorcn.)  — 16) 
Haller,  G.,  Kleine  Bruchstücke  zur  vergleichenden 
Anatomio  der  Arthropoden.  Arch.  f.  Naturgeschichte. 
44.  Jahrg.  S.  91.  — 17)  Derselbe,  Weitere  Beiträge 
zur  Kenntniss  der  Dermaleichen  Koch’s.  Zeitschr.  f. 
wiss.  Zool.  XXX.  S.  511.  (Systematik,  Lebensweise, 
Anatomie  verschiedener  Genera.)  — 18)  Uyatt, 

J.  D.,  The  sting  of  the  boney  Bee.  The  ameri- 
can  quarterly  microsc.  Journ.  VoL  I.  No.  1.  — 
19)  Jo  ly,  N.,  Etüde  sur  l’appareil  reproducteur  des 
Eph6m6rines.  Compt  rend.  1876.  p.  809.  11.  — 20) 
Derselbe  et  Joly,  K.,  Contributions  ä l’histoire  na- 
turelle et  ä l’anatomie  des  Kpbemerines.  Revue  Sc. 
nat  1876.  V.  p.  26.  — 21)  Kramer,  P.,  Beiträge  zur 
Naturgeschichte  der  Milben.  Arch.  f.  Naturgeschichte. 
42.  Bd.  1876.  S.  28,  S.  46,  S.  183  (Bdolliden),  S.  197 
(Dendroptus),  1877.  43.  Bd.  S.  55  (Nachträgliche  Be- 
merkungen), 43.  Bd.  1877.  (Systematik,  nebst  anatom. 
Bemerkungen),  S.  248  (zwei  Milben  des  Maulwurfs.)  — 
22)  Krocker,  P.,  Ueber  den  Biencnrüssel.  Bienen- 
zeitung von  Schmid.  34.  Jahrg.  S.  42.  — 23)  Le- 
bert, II.,  Bau  und  Leben  der  Spinnen.  Berlin.  S.  a. 
neue  Denkschr.  der  allgcm.  schweizer.  Ges.  für  die  ge- 
samrate  Naturwiss.  Bd.  27.  — 24)  Lang,  A.,  Vor- 
läufige Mittheilung  über  die  Bildung  des  Stiels  bei 
Lepas  anatifera.  Mitth.  der  naturf.  Ges.  in  Bern  v. 
Jahre  1877.  — 25)  Leydig,  F.,  Ueber  Amphipoden 
und  Isopoden,  anatom.  und  zool.  Bemerkungen.  Zeit- 
schr, f.  wisscnsch.  Zool.  XXX.  Suppl.  S.  225.  (Die 
anatomischen  Bemerkungen  beziehen  sich  auf  den  Bau 
der  Antennen,  Augen,  der  Schalendrüse,  das  Ver- 
dauungssystem, das  Kreislaufsystem  hauptsächlich  von 
Gammarus,  ferner  auf  Antennen,  Augen,  Haut,  Kiemen- 
und  Kiemendecken  von  Asellus,  Porcellio  u.  a.  Iso- 
poden.) — 26)  Lichten  stein,  J.,  Sur  les  Aphides, 
Ann.  soc.  entom.  Belg.  T.  21.  — 27)  Derselbe,  Hi- 
stoire  du  Phvlloxera  pröccdce  de  considerations  gene- 
rales sur  les  pucerons  et  suivie  de  la  liste  des  auteurs 
qui  se  sont  occupecs  de  la  question  Phvlloxera.  Moht- 
pellier.  — 28)  Mac  Leo d,  J.,  Hecherches  sur  l’apparcil 
venimeux  des  Myriapodcs  chilopodes.  Description  des 
rentables  glandes  vSnenifiqucs.  Bull.  Acad.  Belg.  2 Ser. 
T.  44.  — 29)  Mayr,  G.,  Ueber  I)r.  Emcry’s  Gruppi- 
rung  der  Mvrraiciden.  Sitzgsber.  d.  zool.  botan.  (lue. 
in  Wien.  1877.  27.  Bd.  — 30)  Megnin,  P,  Mono- 
graphie de  la  tribu  des  Sarcoptides  Psoriques  ctc.  Re- 
vue et  Magasin  de  Zool.  1877.  p.  46.  seqq.  — 31) 
Derselbe,  Memoircs  sur  les  inetamorphoses  des  Aca- 
riens  en  general  et  en  particulier  sur  cellcs  des  Troni- 
bidions.  Ann.  Sc.  nat.  Zool.  1876.  S£r.  IV.  — 32) 
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Mi  not,  Ch.  Scdg.,  A lesson  in  comparativc  histology. 
Americ.  naturalist.  Vol.  XII.  p.  339.  (Ucbcr  Ortho- 
pteren.) — 33)  Moniez,  R. , Un  dipterc  parasite  du 
Crapaud  (Lucilia  bufonivora  n.  sp.)  Bullet,  scient.  de- 
part.  du  Nord.  1876.  p.  25,  p.  171,  249  et  1877  p.  67. 
(Parasitische  Flicgenlarven  in  Kröten.)  — 34)  Müller, 
Fritz,  lieber  Numenia  Acontius.  (Besprechung  der  Ge- 
schlechtsdifferenzen , deren  Entstehung,  der  verschie- 
denen Färbung  etc.)  — 35)  Derselbe,  Die  Duft- 
schuppcn  der  Schmetterlinge.  Kosmos.  — 36)  Muhr, 
J.,  Ucbcr  die  Mundtheilc  der  Orthoptera.  Ein  Beitrag 
zur  vergleichenden  Anatomie.  8 Taf.  Prag.  1877.  Dis- 
sert.  inaug.  — 37)  Packard,  A.  S.,  A monograph  of 
the  Gcometrid  Moths  or  Pbalaenidac  of  the  United 
States.  Report  of  the  U.  S.  geological  survey  of  the 
territorics.  1876.  X.  — 38)  Schind  ler,  E.,  Beiträge  zur 
Kenntniss  der  Malpighischen  Gefässc  d.  Insecten.  Zcit- 
schr.  f.  wiss.  Zool.  XXX.  S.  587.  (Nach  dem  Baue,  dem 
Nachweise  specifischer  Ilarnsubstanzen,  dem  Fehlen  von 
sicheren  Befunden,  die  aufGallcnabsondcrung  deuten,  hält 
Vf.  die  Malpighischen  Gefässe  der  Insecten  fürllarnorganc; 
vgl.  die  Angaben  von  Simroth  und  Cadiat,  s.  dies.  Ber.) 
39)  Schmiedeknecht,  0.,  Monographie  der  in  Thü- 
ringen vorkommenden  Arten  der  Hymenopteren-Gattung 
Bombus,  mit  einer  allgemeinen  Einleitung  in  dieses 
Genus.  Jenaische  Zcitschr.  f.  Med.  und  Naturw.  XII. 
(Lebensweise,  anatomische  Beschreibung,  Tabelle  zum 
Bestimmen,  Systematik.)  — 40)  Schneider,  R.,  Die 
Schuppen  an  den  verschiedenen  Flügel-  und  Körper- 
theilen  der  Lepidoptcren.  Zeitschr.  f.  Naturw.  von 
Giebel.  Bd.  51.  S.  1.  — 41)  Scudder,  S.  II.,  Sexual 
dimorphism  in  butterllies.  Ann.  magaz.  nat.  histor. 
5 Ser.  Vol.  1.  p.  184.  — 42)  Spangenberg,  Fr., 
Bemerkungen  zur  Anatomie  der  Limnadia  Hermanni 
Brongn.  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  XXX.  Suppl.  S.  474. 

— 43)  Stecker,  A.,  Anatomisches  und  Histologisches 
über  Gibocellum,  eine  neue  Arachnide.  Arch.  f.  Na- 
turgesch.  1876.  42.  Band.  — 44)  Studer,  Th.,  Bei- 
träge zur  Naturgeschichte  wirbelloser  Thiere  von  Ker- 
guelensland. Ebendas,  p.  102.  (Cladoceren,  Cyclopiden, 
Brada  mammillata  [Anatomie  etc.].)  — 45)  Targioni- 
Tozzetti,  A.,  Sommario  di  nuove  osservazione  sulla 
Fillossera  del  Leccio  e dclla  Quercc  (Phylloxera  floren- 
tina,  Phylloxera  Signoreti).  Bullet.  Soc.  Entom.  Ital. 
1877.  p.  236.  — 46)  Derselbe,  Mixolecanium  Kibarae 
Beccari.  Ibid.  anno  IX.  (Anatomie.)  — 47)  Voges, 
E.,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Iuliden.  Zcitschr.  f. 
wiss.  Zool.  XXXI.  S.  127.  (Sehr  eingehende  Unter- 
suchungen, besonders  über  den  Stigmenapparat,  Drüsen 
der  foram.  repugnatoria  und  den  Copulationsapparat, 
dessen  Bau  systematisch  verwerthet  wird.  Eine  ganze 
Reihe  neuer  Arten  aus  dem  Göttinger  Museum,  nament- 
lich den  Gattungen  Spirostreptus  und  Spirobolus  an- 
gehörig.) — 48)  Vogt,  C.,  Recherches  cotieres.  Mem. 
de  l'Institut  national  genevois.  Geneve,  1877.  XIII. 
(Hauptsächlich  Lernäopodiden.)  — 49)  'Weismann, 
A.,  Ucber  Duftschuppen.  Zool.  Anzeiger  No.  5.  (Verf. 
weist  nach,  dass  die  Bildungszellen  der  Schmetterlings- 
flügel sich  erhalten  und  als  verästigte  sternförmige 
Zellen  durch  Tinctiou  nachzuweisen  sind;  diese  müssen 
also  wohl  als  Erzeuger  der  duftenden  Substanzen  der 
Schmettcrlingsflügel  [Fritz  Müller]  angesehen  wer- 
den.)— 50)  Derselbe,  Ueber  die  Schmuckfarben  der 
Daphnoidcn.  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  XXX.  Suppl.  S. 
123.  (Verf.  begründet  in  einer  sehr  interessanten  Un- 
tersuchung den  Satz,  dass  die  Färbungen,  die  bei  ein- 
zelnen Daphnoidcn  auftreten,  „Sch  muck  färben“  sind, 
die  bei  der  sexualen  Auswahl  in  Betracht  kommen  und 
vererbt  worden  sind,  so  dass  aus  secundären  Sexual- 
cbaracteren  allgemeine  Artcharactcre  wurden.  Diese 
Verhältnisse  erläutern  die  Darwin’ sehe  Ansicht  von 
dem  Ursprünge  der  Schmetterlingsfärbungen.)  — 51) 
Wilde,  K.  F.,  Untersuchungen  über  den  Kaumagen 
der  Orthopteren.  Arch.  f.  Naturgeschichte  1877.  Bd.  43. 

— Vgl.  auch:  VI.  8.  Burger,  Lepidoptcren.  — VI.  10, 


Claus,  Hyperiden  (Amphipoda).  — VI.  12,  13,  14 
Deszö,  Kreislaufsorgane  der  Arthropoden.  — VIII.  4 
Bellonci,  6,  Berger,  18,  Dictl,  28,  Flögel,  31 
Krieger,  Nervensystem  der  Arthropoden.  — IX.  £ 
Lidth  de  Jcude  u.  Engelmann,  Spinndrüsen  de 
Seidenraupen. — IX.  12.  Simon,  Uautskelet  der  Arach 
niden.  — X.  13.  Forel,  Kaumagen  der  Ameisen.  — 

X.  21.  Plateau,  Verdauungstractus  von  Arthropoden 

— X.  26.  Simroth,  Darmcanal  von  Colcoptcren.  — 

XI.  2.  Jobert,  Respiration  der  Brachyuren.  — XI.  2 
Palmen,  Tracheen.  — XI.  5.  Semper,  Lunge  vo: 
Birgus  latro.  — XII.  29.  Zinconc,  Geschlechtsorgan 
von  Pagurus.  — XII.  27.  White,  Männl.  Geschlechts 
Organe  von  Schmetterlingen.  — XII.  24.  Wassiliew 
Niere  von  Astacus.  — XII.  10.  Grobbcn,  Männl.  Ge 
schlechtsorgane  der  Dekapoden.  — XIII.  A.  5 u.  6.  C h a 
tin,  Sehorgan  der  Crustaceen. — XIII.  A.  8.  Ciaccio 
Augen  der  Sphingcs.  — XIII.  A.  24.  Low  ne,  Insecten 
äugen.  — XIII.  A.  28.  Pouchet,  Cirrhipoden-Sehorgai: 

— XIII.  A.  30.  0.  Schmidt,  Crystallkegcl  des  Arthro 
poden-Augcs.  — XIII.  A.  32.  Stecker,'  Auge  de 
Arachnidcn.  — XIII.  B.  6.  Rabl- Rück bard.  Hör 
haare  von  Asellus  aquaticus.  — XIII.  C.  2.  Berte 
Sinnesorgan  in  den  Antennen  des  Flohes.  — XIII.  C.  5 
Gräber,  Otocystenähnliche  Sinnesorgane  der  Insecten 

— XIII.  C.  7.  Jose  ph,  Geschmacks-  und  Gcruchsor 
gane  der  Insecten.  — Entwickl.  I.  15.  und  His 

XII.  Brandt,  Weibl.  Geschlechtsorgane  der  Insecten.  — 
1.24.  Grubcr,  Eibildung  der  Copepoden.  — II.  C.  19 
Giard,  Isopodcn.  — II.  C.  26.  Hoek,  Pyfnogonideu 

— II.  C.  49.  Smith,  Hippa  talpoidea  (Crustacea). 


J.  Vertebraten. 

1)  Acby,  Chr.,  Beiträge  zur  Osteologie  des  Gorilh 
Morpholog.  Jahrbuch.  Bd.  IV.  S.  288.  — 2)  Alb  recht 
P.,  Der  Processus  odontoides  atlautis  bei  den  urodelc 
Amphibien.  Centralbl.  für  die  mcJ.  Wissensch.  No.  3 
und  39.  — 3)  Alix,  E. , Sur  la  myologie  du  Rhyn 
chotus  rufcscens.  .Tourn.  de  Zool.  par  Gervais.  V 
1876.  — 4)  Derselbe,  Sur  les  caractcres  anatomique 
dcl’Aye-aye  (Chiromys).  Compt.  rend.  T.  87.  p.  219.  — 
5)  Baraldi,  G. , Omologia  fra  gli  organi  accessoi 
della  respirazione  dei  pesci  e gli  organi  accessori  dcll 
udito  degli  altri  Vcrtebrati.  Atti  della  societä  toscan 
di  sc.  nat.  Vol.  III.  fase.  I.  Pisa,  1877.  — 6)  Brocchi 
Recherches  sur  l’osteologie  d’un  Batracien  anure  prove 
nant  du  Brcsil  (Hemiphractus).  Ann.  Sc.  nat.  Zool 
(Ser.  6.)  T.  V.  — 7)  Brock,  J.,  Beiträge  zur  Ana 
tomie  und  Histologie  der  Knochenfische.  Morphologi 
sches  Jahrbuch.  Bd.  IV.  S.  505.  — ■ 8)  Cope,  E.  D.,  Th 
homology  of  the  Chevron  bones.  Atner.  naturalist 
Vol.  12.  p.  319.  — 9)  Cunningham,  D.  J.,  The  in 
trinsic  muscles  of  the  mammalian  foot.  The  Journ.  o 
anat.  and  physiol.  Vol.  X1H.  P.  I.  p.  1.  — 10)  Der 
selbe,  The  nerves  of  the  Fore-limb  of  tho  Thylacinus 
Ibid.  Vol.  XII.  P.  III.  p.  427. — 11)  Derselbe,  The  in 
trinsic  muscles  of  the  Hand  of  the  Thylaeine  an« 
l’hascogale.  Ibid.  p.  434.  — 12)  Cusset,  J.,  Etud 
sur  l’appareil  branehial  des  vertebres.  Journal  de  Zool 
par  Gervais.  VI.  1877.  — 15)  Do  ran,  A.  H.  G. , Oi 
the  comparativc  anatoray  of  the  auditory  ossicles  o 
the  mammalia.  Proc.  Royal  Soc.  Vol.  XXV.  No.  172 
1876.  — 16)  Flower,  W.  H.,  On  the  Skull  of  a Rhi 
noccros.  Proc.  Zool.  Soc.  P.  III.  p.  634.  — 17)  Gar 
rod,  A.  II.,  On  somc  point  in  the  visceral  anatomy  o 
the  Rhinoccros  of  tbc  Sunderbunds  (Rhinoceros  son 
daicus).  Ibid.  London,  1877.  — 18)  Derselbe,  Note: 
on  the  anatomy  of  passerine  Birds.  P.  IV.  Ibid.  p.  143.  — 

19)  Derselbe,  Notes  on  the  anatomy  of  the  Chines< 
Water-Deer  (Hydropotes  inermis).  Ibid.  London.  1877.  — 

20)  Derselbe,  On  the  anatomy  of  the  Maleo  (Mega 
ccphalon  maleo).  Ibid.  1878.  P.  III.  p.  629.  — 21 
Derselbe,  Note  on  poiuts  in  the  anatomy  of  Lcvail 
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lants  Darier  (Plotus  Levai  1 lantii).  Ibid.  p.  679.  — 22) 
Derselbe,  On  the  Trachea  of Tantalus  loculator  and 
of  Vanellus  cayennensis.  Ibid.  p.  625.  — 23)  Der- 
selbe, Notes  on  visceral  anatomy  of  Lycaon  pictus 
and  of  Nyctcrcutes  procyonides.  Ibid.  P.  II.  p.  373.  — 

24)  Derselbe,  On  the  brain  of  the  Sumatran  Ithino- 
«ros.  Transact.  Zool.  Soc.  London.  Yol.  X.  p.  411.  — 

25)  Derselbe,  Notes  on  the  anatomy  of  Tolypcutes 
tricinctus  with  remarks  on  other  Armaditlos.  Proc. 
Zool.  Society,  p.  222.  — 26)  Gasco,  Fr.,  La  ßalacna 
(Maclcagius)  australiensis  du  Musec  de  Paris,  compareo 
ä la  Balaena  biscayensis  de  l’Uuivcrsite  de  Naples. 
Compt.  rend.  LXXXVII.  No.  11.  — 27)  Gcgcnbaur, 
C.,  lieber  das  Kopfskelet  von  Alepoccphalus  rostratus 
Risso  nebst  Bemerkungen  über  das  Kiemenorgan  von 
Alausa  vulgaris.  Morphologisches  Jahrbuch.  Bd.  IV. 
Supplement.  S.  1.  — 28)  Derselbe,  Bemerkungen 
über  den  Vorderdarm  niederer  Wirbelthicre.  Ebendas. 
S.  314.  — 29)  Gervais,  P.,  et  Al  ix,  K.,  Osteologie 
et  myologic  des  manchots  ou  Spheniscidcs.  Journ.  de 
ZooL  par  Gervais.  — 30)  Giebel,  C.  G.,  Uebcr  Schä- 
del und  Gebiss  der  Otterngattung  Pterura.  Zcitschr.  f. 
die  gesammte  Naturw.  von  Giebel.  51.  Bd.  S.  373.  — 
31}  Hasse, -C.,  Die  fossilen  Wirbel.  Morphologisches 
Jahrbuch.  Bd.  IV.  S.  214.  (Cestracionten)  u.  S.  480. 
(Reptilien).  — 32)  Derselbe,  Ueber  die  Verwandt- 
sebaftsvcrhältnisse  der  Gattung  Selache.  Ebendas.  Suppl. 
S.  43.  — 33)  Derselbe,  Das  natürliche  System  der 
Blasmobranchier  auf  Grundlage  des  Baues  und  der  Ent- 
wickelung der  Wirbelsäule.  Zool.  Anz.  No.  7.  8.  — 
3t)Huxley,  T.  U.,  Contributions  to  Morphology. 
Xo.  1.  On  Ceratodus  Forsteri  with  observations  on  the 
Classification  of  Fishes.  Proc.  Zool.  Soc.  London.  1876. 
(Wichtig  für  vergleichende  Anatomie,  namentlich  des 
Skeletsystems.)  — 35)  Lavocat,  Nouvelles  rccherchcs 
sur  les  musclcs  de  la  Giraffe.  I.  Toulouse.  Mcm.  Acad. 
Scienc.  7.  Ser.  T.  20.  — 36)  Mi  all  and  Green  wood, 
F.,  The  anatomy  of  the  Indian  Elcphant.  Journ.  of  ana- 
toroy  and  physiol.  Vol.  XII.  P.  II.  seqq.  (Myologie).  — 
37)  Mia  1 1 , L.  C.,  Studios  in  Comparative  anatomy  I. 
The  Skull  of  the  Crocodile.  London  8.  — 38)  M i - 
vart,  St.  Geo.,  On  the  axial  skeleton  of  the  Pelcca- 
nidae.  Transact.  Zool.  Soc.  London.  Vol.  X.  p.  315. 

— 39)  Derselbe,  Notes  on  the  fins  of  Elasmobranchs 
with  considerations  on  the  nature  and  homologies  of 
Ytrtebrate  limbs.  Proc.  Zool.  Soc.  — 40)  Moncks, 
S.  P.,  The  columella  and  stapes  in  some  northamerican 
Turtles.  Proc.  american  Philos.  Soc.  Vol.  17.  p.  335. 

- 41)  Munter,  J.,  Ueber  2 im  19.  Jahrhunderte  in 
Greifswald  zur  Section  gelangte  männliche  Individuen 
wn  Balaenoptera  Sibbaldii  v.  Ben.  2 Taf.  tfitth.  des 
aatarw.  Vereines  von  Neu-Vorpommern.  9.  Jahrg.  S.  1. 
(Anatomie.)  — 42)  Muric,  J.,  Remarks  on  the  skull 
of  the  Echidna  from  Queensland.  Jour.  Linn.  Zool.  Soc. 
Vol.  XIV.  p.  411.  — 43)  Nathusius,  W.  v.  (Königs- 
bom),  Abgrenzung  der  Ordnung  der  Oscincn  von  den 
Clamatoren,  Scansoren  und  Columbinen  durch  dicStruc- 
tur  der  Eischalen.  Zcitschr.  f.  w.  Zool.  XXX.  Suppl. 
S.  69.  — 44)  Parker,  W.  I\.,  On  the  structure  and 
derelopment  of  the  skull  of  the  common  snakc  (Tro- 
pidonotus  natrix).  Proc.  Royal  Soc.  Vol.  27.  p.  13.  — 
45)  Derselbe,  On  the  structure  and  development  of 
the  skull  in  Sharks  and  Skates.  Transact.  Zool.  Soc. 
I.ondon.  Vol.  X.  P.  4.  p.  189.  — 46)  Derselbe,  On 
the  stucturc  and  development  of  the  skull  in  the  Ba- 
trachia.  London.  Philos.  Transact.  Yol.  166.  P.  II. 
1877.  — 47)  Parker,  W.  K.  and  Bcttany,  G.  T., 
The  morphology  of  the  skull.  London.  1877.  8.  — 
48)  Perepelkin,  K.,  Sur  la  structure  de  la  notocorde 
de  la  lamproic  (Petromyzon  (luviat.).  Communication 
pr&ilable.  Bull,  de  la  Soc.  imper.  des  Natural.  Moscou. 
1 p.  107.  — 49)  Peters,  W.,  Ueber  Epigouichthys 
cubellus,  eine  neue  Gattung  und  Art  der  Leptocardii. 
Monatsbcr.  der  Berliner  Akademie.  Juni.  1876.  — 50) 
Derselbe,  Ueber  das  Brustbein  des  llippopotamus 


(Choeropsis)  liberiensis.  Ebendas.  Juni.  S.  445.  — 51) 
Po uchct,  G.,  Mdmoires  sur  lc  grand  Fourmilier.  Paris. 
1876 — 78.  4.  — 52)  Ren  aut,  J.  et  Duchamp,  G., 
Sur  l’organe  appelc  corde  dorsale  chez  l’Amphioxus 
lanceolatus.  Compt  rend.  T.  86.  p.  898.  — 53)  Ry- 
der, J.  A.,  On  the  from  of  the  stapes  in  Dipodomys. 
Americ.  Naturalist.  Vol.  12.  p.  125.  — 54)  Schnei- 
der, Anton,  Ueber  den  Bau  des  Amphioxus  lanceolatus. 
Sitzgsbcr.  d.  Oberhess.  Ges.  f.  Natur-  und  Heilk.  — 

55)  Struthers,  J.,  Account  of  Rudimcntary  linger 
musclcs  found  in  the  Grcenland  llight-Whale.  Journ. 
of  anat.  and  physiol.  Vol.  XII.  P.  II.  p.  217.  — 

56)  Watson,  M.  and  Young,  A.,  On  the  ana- 
tomy of  the  Elk  (Alces  inalchis).  Journal  Linn. 
Zoolog.  Society.  Vol.  XIV.  No.  76.  p.  371.  — 

57)  Wicdersheim,  R.,  Ueber  Labyrinthodon  llucti- 
meycri.  Ein  Beitrag  zur  Anatomie  des  Gcsammtskclcts 
und  des  Gehirns  der  triarsischcn  Labyrinthodontcn. 
Morphol.  Jahrb.  Bd.  IV.  S.  G60.  — 58)  Derselbe, 
Nachträgliche  Bemerkungen  zu  seiner  Arbeit  über  das 
Kopfskclct  der  Urodelcn.  Ebendas.  S.  320.  Vgl.  auch : 
III.  2.  Rcnaut,  Epithel  des  Amphioxus.  V.  10. 
Flesch,  Schwanzende  der  Wirbelsäule  von  Sircdon  etc. 
VI.  18.  Kwart,  Lymphgefässc  der  Neunaugen.  VI.  21. 
Gulliver,  Blut  von  Manatus  und  Beluga.  VI.  42. 
Schöbt,  Blutgefässe  des  Centralnervensystems  der  Sau- 
rier. 43.  Derselbe,  Rachenschlcimhaut  der  Amphi- 
bien. VI.  46.  Trois,  Lymphgefässc  der  Teleostier. 

VIII.  5.  Berger,  Rückenmarksband  bei  Reptilien  und 
Amphibien.  VIII.  21.  Ehlers,  Epiphyse  des  Plagio- 
stomen-Gehirns.  VIII.  30.  Giuliani,  Rückenmark  von 
Laccrta.  VIII.  31.  Götte,  Rückenmark  der  Neunaugen. 
VIII.  41.  Gehirn  der  Ungulaten.  VIII.  61.  Rohon,  Scla- 
chierhirn.  VIII.  73.  Tartuferi,  Gehirn  von  Talpa. 

VIII.  77.  Viault,  Plagiostomenbirn.  VIII.  78.  Vignal, 
Fischherz  VIII.  80.  Zincone,  Rückenmark  v.  Rind. 

IX.  2.  Braun,  Haut  der  Geckotiden.  IX.  4.  0.  Ilcrt- 
wig,  Hautskelet  von  Lcpidosteus  und  Polyptcrus.  IX. 
6.  Lataste,  Schuppen  der  Scincoiden.  IX.  9.  Ra- 
thouis,  Hautdrüsen  von  Schildkröten.  IX.  11.  Rib- 
bert,  Hautdecke  der  Säugethiere.  IX.  13.  Solger, 
Scliwcissdrüsen  vom  Reh.  IX.  14.  Studcr,  Federn 
vom  Pinguin  etc.  IX.  15.  Todaro,  Reptilienhaut. 

X.  7.  Hlanchard,  fingerförmige  Drüse  der  Knorpel- 
fische. X.  11.  Papageienzunge  (Ciaccio.)  X.  18.  Motta 
Maja,  Magendrüsen  von  Schildkröten.  X.  20.  Pesta- 
lozzi, Verdauungstractus  von  Siredon.  X.  27,  28,  29, 
30.  Zähne  diverser  Vertebraten.  XI.  1.  Jobcrt,  Re- 
spirationsorgane der  Fische.  XII.  25.  26.  Watson, 
Männliche  Geschlechtsorgane  von  Chlamydophorus,  Da- 
sypus  und  Hyacna.  XII.  22.  Turner,  Oviduct  von 
Lacmargus  borealis.  XII.  20.  Syrski,  Geschlechts- 
organe der  Knochenfische.  XII.  15.  Petri,  Copula- 
tionsorgane  der  Plagiostomen.  XII.  4 u.  5.  Bcdriaga 
u.  Braun,  Begattungsorgaue  der  Tritonen.  XIII.  A. 
4.  Capranica,  Linse  und  Chorioidea  der  Fische.  XIII. 
A.  9.  Emcry,  Cornea  von  Knochenfischen.  XIII.  A. 
18.  Hoffmann,  Vogelretina.  XIII.  A.  25.  Mazzoni, 
Tapctum  der  Säuger.  XIII.  A.  16  u.  29.  Linse  der 
Vertebraten.  XIII.  A.  34.  Tafani,  Vogclretina.  XIII. 
A.  36.  Tourneux,  Tapctum  der  Säuger.  XIII.  B.  8. 
Rctzius,  Gehörorgan  der  Knorpelfische.  XIII.  C.  6. 
Hesse,  Entenschnabel.  XIII.  C.  16,  17.  Solger, 
Zincone,  Sinnesorgane  der  Fische.  XIV.  A.  6.  Rol- 
los ton,  Unterschied  zwischen  Hasen-  und  Kaninchcn- 
scbädel.  Kntwickel.  I.  31.  Kolcssni kow,  Eierstöckc 
der  Amphibien  und  Knochenfische.  III.  7.  v.  Ebner, 
Triton  mit  bleibenden  Kiemen.  III.  21.  Thacher, 
Fischflossen. 

Nach  Albrocht’s  (2)  Untersuchungen  muss  der 
sog.  Proc.  odontoides  atlantis  der  Urodelon 
als  ein  gegen  die  Exoccipitalia  abgesetztes  Basioccipi- 
talo  aufgefasst  werden;  er  bildet  einen  Abschnitt  des 
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Parachordalknorpels  und  ossificirt  vom  Atlas  aus.  Der 
occipitale  Abschnitt  des  I’arasphcnoids  stellt  wahr- 
scheinlich eine  Hypapophysenbildung  dar.  — Mit  die- 
ser Auffassung  differirt  die  Angabe  von  Parker,  Lon- 
don Phil.  Transact.  P.  2.  1877.  Demzufolge  würde 
der  Fortsatz  aus  einem  besonderen  hinteren  Parachor- 
dalknorpel  hervorgehen,  selbstständig  ossificiren,  dann 
mit  einer  Scheide,  welche,  selbstständig  verknöchernd, 
um  die  Chorda  herumgeht,  und  schliesslich  mit  dem 
Atlas  verschmelzen.  Sonach  bilde  der  Proc.  odont, 
atl.  einen  selbstständigen  Wirbel;  bei  den  Sauropsida 
und  Mammalia  sei  dieser  Wirbel,  und  auch  noch  der 
Atlas  der  Amphibien  in  den  Schädel  einbezogen  wor- 
den. Albrecht  spricht  sich  (No.  39)  gegen  diese 
Auffassung  aus. 

Aus  der.  auf  Untersuchung  vieler  Teleosticrarten 
beruhenden  Schilderung  der  morphologischen  und 
histologischen  Verhältnisse  der  Geschlechtsorgane 
der  Fische,  die  Brock  (7)  gegeben  hat,  heben  wir 
Folgendes  heraus: 

I.  Männliche  Generationsorgane.  Der  unreife  Ho- 
den zeigt  einen  acinösen  Bau,  der  geschlechtsreife 
Hoden  lässt  zwei  Typen  unterscheiden. 

A.  Radiärer  Typus;  Parallele,  von  der  Tunica  al- 
buginea  zum  llilus  verlaufende,  am  blinden  Ende  oft 
gablig  gctheilte  Schläuche  münden  im  Hilus  in  das 
Vas  deferens  (Acanthopteri). 

B.  Lacnnärer  Typus;  die  Schläuche  des  Hoden 
anastomosiren  so  zahlreich,  dass  ein  complicirtes  Ca- 
nalsystem entsteht  (Cyprinoidcn). 

ln  beiden  Typen  fehlt  den  Hodencanälchen  sowohl 
Tunica  propria,  als  auch  interstitielles  Gowohe;  die 
Epithelschläucho  liegen  zwischen  Scheidewänden,  die 
von  der  Albuginea  zum  Vas  deferens  verlaufen,  wäh- 
rend die  Albuginea  das  Vas  deferens  überzieht,  das 
Innere  derselben  in  Fächer  abtheilen. 

Durch  Auspinscln  des  Epithels  konnte  Verf.  dieses 
Fachwerk  des  Hoden  darstellen.  Das  Epilhel  ist  bei 
unreifen  Hoden  mehrschichtig;  die  Zellen  haben  einen 
grossen  Kern  und  einen  dünnen  Protoplasmamantcl. 
Die  Veränderungen  derselben  bei  der  Spcrmatogencse 
hat  Verf.  nicht  genauer  untersucht. 

Die  Grenze  zwischen  Hoden  und  Vas  deferens 
(dessen  Wände  ja  eine  directe  Fortsetzung  des  Hoden- 
gerüstes sind)  bezeichnet  das  Auftreten  eines  ein- 
schichtigen Plattonepithels. 


Den  anatomischen  Bau  der  Ovarien  schildert  Verf. 
genau  und  stellt  die  einzelnen  Typen  in  einer  Tabelle 
zusammen.  Ueber  ihr  histologisches  Verhalten  mach 
er  folgende  Angaben: 

Die  Wand  des  Ovariums  ist  eine  Muscnlaris  mit 
spärlichem  Bindegewebe  und  elastischen  Fasern:  aus- 
sen wird  sie  überkleidet  vom  Epithel  des  Bauchfells 
(das  Bindegowebe  dessolben  geht  untrennbar  in  das 
zwischen  den  Muskeln  liegende  auQ.  Die  innere  Ober- 
fläche überzieht  auf  den  Eierstocksinmellen  das  Keim- 
epithol, im  Ovarialkanal  hingegen  ein  flimmerndes 
Cylinderepithel.  Beide  Zellarten  gehen  in  einander 
über.  (Es  gilt  dieses  nur  für  die  Eierstöcke  mit  seit- 
lich gelegenem  Ovarialcanal ; bei  denen  mit  centralem 
Ovarialcanal  findet  sich  nur  nicht  flimmerndes  Epithel., 

Am  reifen  Ei  unterscheidet  Verf.  als  constant  nur 
die  Zona  radiata;  eine  äussere  Lamello  derselbe» 
(Köl liker)  ist  nicht  ganz  beständig.  Eine  Dotierbiu: 
fand  Verf.  nie.  Das  Follikelepithel  schickt  Fortsätze 
durch  die  Canäle  der  Zona  radiata  hindurch;  dieselben 
bedingen  eine  Streifung  der  homogenen  Randsehieht 
Gegonbaur’s  (Zonoidschichl.  Hl»).  Eine  Einwande- 
rung der  Follikelepithelien  in  das  Ei  kommt  bestimm; 
nicht  vor. 

Zu  jeder  Zeit  besitzt  das  Ei  ein  Follikelepitbel. 
Die  Zellen  desselben  sind  bei  jungen  Eiern  platt,  wer- 
den aber  später  cubisch  und  sind  dann  auch  im  Profil 
sichtbar.  Wrie  das  Follikelepithcl  entsteht,  konnte  Verf. 
nicht  bestimmt  entscheiden;  er  ist  aber  geneigt,  das- 
selbe vom  Keimcpitbel  abzuleiten,  und  konnte  den  be- 
stimmten Nachweis  führen,  dass  die  Eier  aus  dem 
Keimepithel  sich  entwickeln,  wie  das  für  die  Amnio- 
ten  gilt. 

Hasse  (31)  giebt  eine  .Schilderung  des  Baues  der 
Wirbel  von  Cestracion  Philipp;  und  geht  genxe 
auf  das  Verhalten  der  skclctogencn  Schicht,  und  der 
Elastica  externa  der  Chordaschcido  ein.  deren  Ausbil- 
dung im  fertigen  Zustande  weniger  Anhaltspunkte 
morphologischer  Hinsicht  bietet,  als  ihre  Entwickelurj 
innerhalb  einer  indifferenten  llelegschicht  der  Chorda. 
In  dieser  letzteren  kommt  es  bei  niederen  Formen  (NY- 
tidaniden)  zu  einer  heterogenen  Gewcbsenlwicfcelur 
bei  höheren  (Ganoideu  und  Teleostier)  werden  homo- 
gene Gewebe  differenzirt.  Die  Art  der  Differenzirunc 
der  Belegsehieht  giebt  also  Anhaltspunkte  für  d;e  Auf- 
stellung eines  natürlichen  Systems  deT  Fische,  wie  Verl 
des  näheren  ausführt. 
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1.  Generationslehre,  Samen,  Ei. 

1)  Gunning,  Sor  l’anaerobiose  des  micro-organis- 
nes.  Compt.  rend.  LXXXVI1.  No.  1.  p.  31.  — 2) 
Pasteur,  Remarques  sur  cette  note.  Ibid.  p.  33. 
(Gunning  bestreitet,  dass  es  anaerob iotische  Microor- 
Manismen  gäbe.  Er  konnte  nachweisen,  dass  bei  den 
bisherigen  Versuchsweisen  stets  noch  ein  geringer  Sauer- 
stoffsrest vorhanden  war.  Im  Uebrigen  stimmt  er 
Piste ur  bezüglich  der  Nichtexistenz  einer  Archebiosis 
tu.  — Letzterer  glaubt  ein  Verfahren  gefunden  zu 
luten,  durch  welches  er  in  der  That  allen  Sauerstoff 
entfernen  kann  und  tritt  für  das  Vorhandensein  anacro- 
biotischer  Lebewesen  ein.)  — 3)  Derselbe,  Sur  la 
theorie  de  la  fermentation.  Ibid.  p.  125.  — 3a)  Ber- 
thelot, Reponse  ä la  Communication  de  M.  Pasteur. 
Ibid.  p.  123.  — 4)  Derselbe,  Nouvelle  Communica- 
tion au  sujet  des  Notes  sur  la  fermentation  alcoolique, 
trouvßes  dans  les  papiers  de  CI.  Bernard.  Ibid.  p.  185. 

— 5)  Derselbe,  Observation  ä la  suite  de  la  Coin- 
raunication  de  M.  Pasteur.  Ibid.  p.  188.  — 6)  Pasteur, 

L. ,  Examen  critique  d’un  6crit  posthume  de  Claude 
Bernard  sur  la  fermentation  alcoolique.  Ibid.  p.  814. 

— 7)  Berthclot,  Observations  sur  la  note  de  M. 
Pasteur,  relative  ä la  fermentation  alcoolique.  Ibid. 
No.  25.  p.  949.  (Die  Nummern  3 — 7 enthalten  meist 
persönliche  Bemerkungen  über  ein  nachgelassenes  un- 
vollendetes Manuscript  Claude  Bernard’ s,  in  welchem 
er  die  Paste ur’schen  Angaben  über  Anaerobiose 
und  Alcoholgährung  in  Frage  stellt.)  — 8)  Chiene, 
J..  and  Ewart,  J.  Cossar,  Do  Bacteria  or  their  Germs 
«üt  in  the  Organs  of  Hcalthy  living  animals?  Joum. 
cf  anat.  and  physiology.  VoL  XII.  P.  3.  p.  448.  (Wenn 
Wh  Pacterien  im  Darmtractus  gesunder  Individuen 
rrshlieh  Vorkommen,  so  fehlen  sie  doch  in  anderen 
1 Tranen  gesunder  Kaninchen;  Verff.  widersprechen  also 
deo  bekannten  Angaben  Tiegel ’s,  welche  Burdon 
Sanderson  1874  bestätigte;  sie  experimenlirten  nach 
Lister's  antiseptischein  Verfahren.)  — 9)  Bechamp, 
A.f  et  Eustache,  G.,  Sur  la  cause  de  l’altöration 
spontane  des  oeufs.  Reponse  ä une  röclaraation  de 

M.  U.  Gayon.  Compt.  icnd.  T.  LXXXV.  No.  27.  p.  1290. 
(In  Original  einzusehen;  im  Wesentlichen  Polemik.) 

— 10)  List  er,  The  nature  ol  fermentation.  Quart, 
■bum.  micr.  Sc.  Vol.  XVIII.  p.  177.  — 11)  Balfour, 
P.  M..  On  the  Phenomena  accompanying  the  Matnration 
and  Impregnation  of  the  Ovum.  Quart.  Joum.  microsc. 
Sc.  April,  1879.  Vol.  XVIII.  New  Ser.  p.  109.  (Treff- 
liche kritische  Zusammenstellung  der  neueren  Unter- 
suchungen von  Hertwig,  Fol,  Bütschli  u.  A.  über 
dis  Erscheinungen  bei  der  Reifung  und  Befruchtung 
des  thierischen  Eies.  Zum  Schluss  sind  die  Haupt- 
ergebnisse in  einigen  kurzen  Sätzen  übersichtlich  zu- 
"anuaengefasst.  Die  Arbeit  B.’s  erscheint  als  eine  Fort- 
setzung des  Aufsatzes  von  J.  Priestley  im  10. Bande 


des  Quarterly  Journal,  citirt,  S.  23,  im  Bericht  für  1876.) 

— 12)  Derselbe,  On  the  structure  and  development 
of  the  vertebrate  Ovary.  Ibid.  p.  383.  — 13)  de  Bary, 
A.,  Ucber  apogame  Farne  und  die  Erscheinungen  der 
Apogamie  im  Allgemeinen.  Botanische  Zeitung,  1878. 
(Verf.  bezeichnet  mit  dem  Ausdrucke  „Apogamio“ 
oder  „Zeugungsverlast“  den  Verlust  der  sexuellen  Zeu- 
gung, welche  dann  durch  einen  anderen  Reproductions- 
process  ersetzt  wird.  Sie  tritt  im  Pflanzenreich,  wie 
Verf.  im  Einzelnen  nachweist,  bei  Species  verschiedener 
Familien  oder  bei  Spcciesgruppen  auf;  besonders  die 
Farne  liefern  Beispiele.  Verf.  weist  schon  darauf  hin, 
dass  ein  solcher  Verlust  sexueller  Zeugung  auch  im 
Thierreiche  Vorkommen  könne,  obgleich  Beispiele  nicht 
bekannt  sind.  Ref.  wollte  nicht  versäumen,  bei  der 
generellen  Wichtigkeit  der  Sache  auch  an  diesem  Ort« 
auf  die  Arbeit  de  B.’s  aufmerksam  zu  machen.)  — 14) 
Bise  ho  ff,  Th.  L.  W.,  Ueber  die  Zeichen  der  Reife  der 
Säugethier-Eier.  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  Anat.  Abth. 
S.  43.  (Kritisch -historische  Bemerkungen  zu  der  Mit- 
theilung von  S.  L.  Schenk,  Ueber  künstliche  Befruch- 
tung von  Kaninchen-  und  Meerschweinchen-Eiern  s.  Ber. 
f.  1877.  Von  allen  Zeichen  der  Reife  des  Säugethicr- 
Eies,  die  B.  in  seinen  bekannten  Werken  ausführlich 
discutirt  hat,  hält  er  auch  heute  nach  erneuten  Unter- 
suchungen für  das  sicherste:  die  Umwandlung  der 
Zellen  des  Discos  in  spindelförmige  Körper, 
wodurch  der  Discus  ein  ganz  cigcnthü m lieh 
strahliges  Ansehen  erhält,  die  Zellen  wie 
anfgequollen  erscheinen  und  der  Discus  eine 
gallertartige  Beschaffenheit  annimmt.)  — 15) 
Brandt,  A.,  Ueber  das  Ei  und  seine  Bildungsstätte. 
Ein  vergleichend-morphologischer  Versuch  mit  Zugrunde- 
legung des  Insecten-Eies.  Leipzig,  gr.  8.  200  SS.  4 Taf. 

— 16)  Derselbe,  Ueber  den  rudimentären  Herma- 
phroditismus bei  Perliden.  Zool.  Anz.  No.  17.  (S. 
No.  15.)  — 17)  Chiara,  D.,  Spontaneous  evolution 
caught  in  Act  through  corpsy  congelation.  London.  — 
18)  Ciamician,  J.,  Zur  Frage  über  die  Entstehung 
der  Geschlechtsstoffe  bei  den  Hydroiden.  Zeitschr.  f. 
wiss.  Zool.  XXX.  S.  501.  (Bei  Tubularia  entwickeln 
sich  Eier  wie  Samen  aus  dem  Ectoderm,  bei  Euden- 
drium  die  Eier  aus  dem  Ectoderm , die  Spermatozocn 
aus  dem  Entoderm;  demgemäss  können  die  Befunde 
v.  Beneden’s  bei  Hydractinia  keine  allgemeine  Gel- 
tung beanspruchen.  Die  von  van  Bene^en  bei  Ily- 
drnctinia  als  Hodenanlage  gedeutete  Ectodermeinstül- 
pung  in  den  weiblichen  Gonophorcn  sicht  Verf.  als 
eine  junge  Medusen- Anlage  an,  die  zu  einer  raedusoidon 
Keimtasche  verkümmere.)  — 19)  Dohm,  Ueber  die 
das  Geschlecht  bedingenden  Ursachen.  Vortrag  im 
ärztL  Verein  zu  Marburg,  Sitzung  vom  5.  Dec.  1877. 
Berl.  klin.  Wochenschr.  No.  43.  (Zusammenstellung; 
Verf.  spricht  sich  für  die  von  Mayrhofer  vertretene 
Ansicht  aus,  dass  das  Geschlecht  im  Augenblicke  der 
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Befruchtung  bestimmt  werde.)  — 20)  Dural,  M..  Sur 
les  spermatoblastes  ct  leur  corpuscule  cephalique. 
SociAte  de  Biologie.  19.  Oct.  Gaz.  med.  de  Paris. 
No.  47.  (Nichts  wesentlich  Neues;  Verf.  stimmt  im 
Wesentlichen  mit  v.  la  Valette  und  Balbiani  überein 
und  betont,  dass  die  fadenförmigen  Sprossen  der  Sper- 
maloblasten,  aus  welchen  Sprossen  sich  die  Samenfäden 
entwickelten,  echte  Zellen  seien,  da  sie  [die  Sprossen] 
Kerne  enthielten.  Aber  diese  Kerne  entwickelten  sich 
nicht  zu  den  Köpfen  der  Samenfäden,  diese  entständen 
vielmehr  aus  einem  neben  dem  Kerne  gelegenem  beson- 
deren Körperchen,  Corpuscule  cephalique  Balbiani’s 

— vgl.  auch  die  Angaben  von  Langerhans  bezüglich 
•ler  Samenfaden-Entwickelung  bei  Amphioxus,  Ber.  f. 
1876,  lief.)  — 21)  Fol,  H.,  Reponse  ä quelques  ob- 
jections  formulöcs  contre  mes  Idees  sur  la  pänetration 
du  zoosperme.  Arch.  de  zool.  exper.  par  Lacaze-Duthiers. 
T.  6.  p.  180.  — 22)  F rommann,  Ucber  die  Structur 
der  Dotterhaut  des  Hühnereies.  Sitzungsber.  der  Jenai- 
schen  Gesellscb.  für  Med.  und  Naturwiss.  Sitzg.  vom 

I.  Novbr.  Jena  1879.  S.  LXXXVI.  — 22a)  Galcb,  De 
l’oeuf  dans  la  s(*rie  animale.  Paris.  — 23)  Girard, 
M , Sur  les  pontes  des  Abeilles.  Compt.  rend.  T.  87. 
p.  755.  (Gegen  Perez,  s.  diesen  Ber.)  — 24)  G ru- 
ber, A.,  Die  Bildung  der  Eiersäckchen  bei  den  Cope- 
poden.  Zool.  Anzeiger.  No.  11.  (Berichtigung  einer 
früheren  irrthümlichen  Angabe.)  — 25)  liaeckel,  E., 
Gesammelte  populäre  Vorträge  aus  dem  Gebiete  der 
Kntwickelungslchrc.  1.  Heft.  Bonn.  8.  1S1  SS.  — 
26)  Derselbe,  Die  heutige  Entwickelungslehre  im  Ver- 
hältnisse zur  Gesammtwisscnschaft.  Vortrag  auf  der 
Münchener  Naturf.- Vers.  3.  Abdruck.  Stuttgart.  8. 
24 SS.  — 27)  llertwig,  0.,  Nouvelles  contributions  ä 
la  connaissance  de  la  formation,  de  la  fecondation  et 
du  fractionnement  de  l’oeuf  des  animaux.  Arcb.  de 
zool.  experim.  par  Lacaze-Duthiers.  T.  6.  p.  171.  — 

28)  Derselbe,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Bildung, 
Befruchtung  und  Theilung  des  thierischen  Eies.  3.  Thcil. 
Morphologisches  Jahrbuch.  Bd.  IV.  S.  156.  177.  — 

29)  I bering,  H.  v.,  Befruchtung  und  Furchung  des 
thierischen  Eies  und  Zelltheilung  nach  dem  gegenwär- 
tigen Stand  der  Wissenschaft  dargestcllt.  Vorträge  für 
Thierärzte.  I.  Serie.  Heft  4.  Leipzig.  56  SS.  (Sehr 
gute  Zusammenstellung  der  neueren  Forschungen  auf 
diesem  Gebiete  nebst  kritischen  Bemerkungen.)  — 30) 
Keller,  C.,  Leber  Spcrmabildung  bei  Spongilla.  Zool. 
Anzeiger.  No.  14.  (Samenfäden  sind  sehr  schön  [in 
Follikel  ein  geschlossen]  bei  den  kleinen  Exemplaren  zu 
beobachten,  welche  sich  auf  Phryganecngehäusen  im 
Mai  und  Juni  ansiedeln.)  — 31)  Kolossnikow,  N., 
Ueber  die  Eientwieklung  bei  Batrachiern  und  Knochen- 
fischen. Archiv  f.  micr.  Anatomie.  Bd.  XV.  S.  382. 

— 32)  Kupf/er,  C.  und  Beneckc,  B.,  Der  Vorgang 
der  Befruchtung  am  Ei  der  Neunaugen  beobachtet.  Gra- 
tulationsschr.  an  Theodor  Sch  wan  n.  Königsberg,  gr.  4. 

— 33)  Lankester.  E.  Kay,  Perigenesis  and  Pangenesis. 
Hacckel’s  new  Theorie  ofHeredity.  Nature.  XIV.  1876.  — 
34)  Derselbe,  Motility  of  the  Spermatozoa  of  Limu- 
lus.  Quart.  Journ.  micr.  Sc.  Vol.  XVIII.  New.  Ser. 
(Die  Spormatozoen  von  Limulus  haben  einen  citronen- 
förmigen  Kopf  und  langen  zarten  Schwanzfaden;  sie 
bewegen  sich,  frisch  untersucht,  lebhaft,  unterscheiden 
sich  also  in  manchen  Dingen  von  denen  der  Crusta* 
ccen.  — Verf.  mochte  die  PoecUopoden  den  Arachni- 
den  als  eine  Unterabtheilung  unter  der  Bezeichnung: 
„Branchiopulmonata“  anreihen.  — Man  vergleiche  die 
Untersuchungen  von  Barrois  über  die  Embryologie 
der  Araneen,  s.  diesen  Bericht.  Ref.)  — 35)  Löwe, 
L.,  Ueber  Befruchtung.  Vortrag.  Berliner  klin.  Wochen- 
schrift No.  34.  (Zusammenstellung.)  — 36)  M ac  Crady, 

J. ,  A provisional  theorv  of  Generation.  Proceed.  Boston 
Soc.  Nat.  Hist.  Vol.  XIX.  P.  II.  — 37)  Monicz,  It., 
Sur  les  spertnatozoides  des  Ccstodes.  Compt.  rend. 
T.  LXXXV1I.  p.  112.  — 38)  Morriggia,  A.,  Sulla 
fecoudazione  artificiale  tiegli  animali.  Atti  Reale  Accad. 


dei  Lincei.  Ser.  II.  Vol.  n.  1876.  — 39)  Münter,  J . 
Ueber  einen  bei  Clupea  Harcngus  L.  vorgekommenen 
Fall  von  Hermaphroditismus.  Mitth.  des  naturw.  Ver- 
eins von  Neu-Vorpommcrn.  9.  Jahrg.  S.  108.  — 40; 
Nussbaum.  M,  Ueber  die  Diffcrenzirung  der  Ge- 
schlechter. Sitzungsber.  der  Niederrhein isehen  Gcsellvh. 
in  Bonn.  Med.  Section.  22.  Juli.  — 41)  Perez,  J. 
Sur  la  ponle  de  PAbeille  reine  et  la  theorie  de  Dzjer- 
zon.  Compt»  rend.  LXXXV1I.  No.  11.  p.  409.  (Unter 
300  Drohnen,  die  von  einer  durch  ein  Männchen  fran- 
zösischer Racc  befruchteten  italienischen  Bienenkönigin 
abstammten,  fand  Perez  161  reine  Italiener,  66  Misch- 
lingsformen  und  83  Franzosen.  Er  glaubt  daraus 
schliesscn  zu  können,  dass  die  allgemein  acccptirte 
Dzierzon’sche  Theorie,  wonach  die  Drohnen  aus  unbe- 
fruchteten Eiern  hervorgingen,  nicht  haltbar  sei;  ts 
hätten  ja  sonst,  da  der  Einfluss  des  Männchens  wez- 
fiele,  alle  Drohnen  italienischer  Race  sein  müssen.)  — 
42)  Pfeffer,  G.,  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Uero- 
aphroditismus  und  der  Spermatophoren  bei  nepfcrv 
pneusten  Gastropoden.  Arch.  f.  Naturgesch.  44.Jahrj 
S.  420.  — 43)  Sanson,  A.,  Parth6nog6n£$e  eher  les 
Abeilles.  Compt.  rend.  T.  87.  p.  659.  (Gegen  Perez, 
s.  diesen  Bericht  No.  41.)  — 44)  Selenka,  K., 
gische  Studien  I.  Befruchtung  des  Eies  von  Tovr 
pueustes  variegatas.  Ein  Boitrag  zur  Lehre  von  4er 
Befruchtung  und  Eifurchung.  Leipzig,  4.  3 Taf.  (Vgl. 
den  Bericht  f.  1877,  nach  der  vor  lauf.  Mittheilung.)  — 

45)  Slavjansky,  Du  düvelopperaent  ct  de  La  maturx- 
tion  des  vesiculcs  de  Graaf  jiendafifc  la  grossesse.  An- 
nalcs  de  Gyn6cologie.  F6vr.  (Nach  S’s.  Untersuchun- 
gen findet  man  im  Ovariuin  Schwangerer  1)  Follikel  in 
verschiedenen  Entwickelungsstufen  und  abortiv  tu 
Grunde  gegangene  Follikel;  2)  vollkommen  reife  Folli- 
kel nur  ausnahmsweise;  3)  gelbe  Körper,  welche  erst 
während  der  Schwangerschaft  gebildet  sind.  4)  Slav- 
jansky meint,  dass  die  Schlüsse,  welche  man  auf  eine 
Ueberwauderung  des  Eies  aus  dem  Sitze  des  gelben 
Körpers  gezogen  hat,  noch  sehr  unsicher  wären.)  — 

46)  Stossich,  M„  La  teoria  della  vesica  germinatira. 
Doll.  Soc.  Adriat.  Scienze  nat.  Tricste.  Vol.  IV.  No.  1. 
p.  83.  — 47)  Tyndall,  J.,  La  göneration  spontanec. 
Revue  scicntif.  No.  51.  p.  1197.  — 48)  Vaillant,  L.. 
Sur  l’oeuf  d’uu  poisson  du  groupe  des  Squales,  Stegostouu 
tigrinum  Broussonnet.  Compt.  rend.  T.  LXXXVI.  p. 
1279.  (Verf.  bestimmte  eine  bisher  unbekannte  Selacbier- 
Kiform,  bei  Neu-Caledonien  gefunden,  als  zu  Stegostoma 
tigrinum  gehörig.)  — 49)  la  Valette,  St.  Georg»*, 
Ueber  die  Genese  der  Samenkörper.  Fünfte  Mittheilung, 
die  Spermatogcncsc  bei  den  Säugetbieren  und  dem 
Menschen.  Archiv  f.  micr.  Anatomie.  Bd.  XV.  S.  261. 

— 50)  Derselbe,  De  spermatosoma tum  evolutione  in 
Piagiostomis.  Bonnae.  MDCCCLXXVIII.  4.  10  pp.  I Tab. 
Progr.  acadcmicum.  — 51)  Wood-Mason,  J.,  Herro- 
aphroditism  in  the  Parasitic  Isopoda.  Further  remarks 
on  Mr.  Bullar’s  paper’s  on  the  above  subject.  Ann. 
Mag.  nat.  hist.  1877.  Vol.  19.  pw  310.  — Vgl.  aurh: 
Histologie.  XII.  18.  Scrtoli,  Entwickelung  der 
Samenfaden.  — XII.  «8.  Gervais,  Eischalen.  — XIV 
B.  9.  10.  11.  12.  13.  Bactericn.  — XIV.  C.  42.  Vej- 
dowski,  KibiMung  von  Bonellia.  — XIV.  D.  26.  Ko- 
rotneff,  Eibildung  bei  Hydra.  — XIV.  H.  12.  13.  15 

— XIV.  J.  43.  Nathusius,  Eischalen.  — Ent  wie  kl. 
II.  A.  Minot,  Befruchtungserschcinungcn.  — II.  C.  57. 
58.  Whitman,  Eibildung  von Clcpsine.  — 111.  5.  Dali, 
Sperma  von  Mollusken.  — III.  6.  Darwin,  Befruchtung 
von  Pflanzen. 

Die,  wie  alle  Balfour’schen  Arbeiten,  klar  und  be- 
stimmt geschriebenen  Untersuchungen  über  die  Ent- 
wickelung der  Eier  und  der  Eier  stocke  der 
Wirbelthiere  (12)  stimmen  in  den  Ilauptpuncten 
mit  den  Angaben  des  Ref.  überein. 
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Die  Resultate  sind  vom  Verf.  selbst  in  folgender 
Weise  kurz  formulirt  worden: 

1.  Eiorstock  und  Ei  der  S elach  i er.  1)  Der 
embryonale  Selachier- Eierstock  stellt  eine  im  Quer- 
schnitte dreieckige  Leiste  dar,  bestehend  aus  einem 
Stroma  und  bedeckendem  Epithel;  eino  besondere  Ver- 
dickung des  letzteren  an  der  latoralcn  Seite  bildet  das 
Keimepithel.  Das  Stroma  sondert  sich  später  in  oine 
äussere  (periphere)  Gefässzone  und  in  eine  centrale 
Masse  lymphatischen  Gewebes,  welches  die  Hauptmasse 
desOvariums  bildet. 

2)  Währond  anfangs  das  Keimepithel  vom  Stroma 
durch  eine  Membran  scharf  geschieden  ist,  wuchert 
später  die  vasculäre  Partie  des  letzteren  in  das  Keim- 
epithel vor  und  scheidet  so  einzelne  Primordialeicr 
und  Epithelzellengruppen  (p.  388)  ab.  Schliesslich 
bilden  die  vorgewucherten  Stromafortsätze  unter  dor 
oberflächlichsten  Epithelschicht,  indem  sie  sich  ver- 
binden, eine  Art  Membran,  welche  eben  von  der  ober- 
flächlichsten Epithelschicht,  die  Verf.  als  ein  „Pseudo- 
epitbel'*  bezeichnet,  bedeckt  wird.  Einzelne  dieser 
Epithelzellen  gehen  mit  faserigen  Fortsätzen  in  die 
M»mbran  über.  Uebrigons  steht  (vgl.  p.  388)  das 
l’seadoepithelium  direct  an  vielen  Stellen  mit  den 
unterliegenden  Epitholzellengruppen  in  Verbindung. 

3)  l'eber  die  Bildung  dor  Primordialeier  haben  wir 
bereits  in  diesem  Bericht  (Ontog.  II.  B.)  Einzelnes  ange- 
geben; hier  wollen  wir  nur  hervorheben,  dass  Balfour 
sie  in  dieser  neueren  Arbeit  als  modificirte  Keimopithel- 
zellen  ansieht  (p.  384  heisst  cs:  „My  own  results  agreo 
witb  those  of  previous  investigators,  in  attributing  to 
the  germinal  epithelium  the  origin  of  both  of  the  folli- 
cularepithelium  and  ova-).  Auch  sei  bemerkt,  dass 
Balfour  hier  die  Angaben  von  H.  Ludwig,  Schultz 
and  Semper  im  Auge  hat,  mit  denen  er  vorzüglich 
in  der  Deutung  des  unterhalb  der  eben  erwähnten 
Membran  gelegenen  Gewebes,  welches  er  ja  zum  gross- 
en Tbeil  als  epithelial  ansieht,  differirt. 

4)  Die  definitiven  Eier  entwickeln  sich  aus 
<hn  l’rimordialeiern  auf  zweifache  Weise:  a)  entweder 
«ben  die  Ureier,  welche  von  Anfang  an  isolirt  blei- 
t*n  oder  sogenannte  -Ei -Nester-  bilden  können, 
direct  durch  einfaches  Wachsthum,  nebon  einer  bläs- 
chenförmigen Veränderung  des  Kernes,  in  die  defini- 
tiven Eier  über,  oder  b)  die  Eior  oines  Nestes  ver- 
schmelzen zu  oiner  difTuson  kernhaltigen  Protoplasma- 
n&sse,  in  der  einige  Korne  mit  gewissen  Protoplasma- 
siassen  zu  Grunde  gehen,  gewissermassen  als  Nah- 
nmgsmaterial  für  das  Uebrigo  dienen;  andere  Kerno 
aber  sich  zu  klaren  Bläschen  entwickeln,  wieder  mit 
«iocr  distincten  Protoplasmazone  sich  umgeben  und  so 
die  definitiven  Eier  herstellen.  In  den  klaren  Keim- 
bläschen beobachtet  man  von  Anfang  an  einen  sich 
tiefer  färbenden  granulirten  Fleck,  der  reticulirt  er- 
scheint und  Nucleoli  au  den  Knotenpuncten  des  Netz- 
werkes zeigt  . 

•>)  Das  Follikelcpithel  stammt  direct  vom  Keim- 
Epithel  ab;  anfangs  platt,  werden  seino  Zellen  später 
cyiindrisch  und  liegen  in  mehreren  Schichten;  eigen- 
tümliche flaseheuformigo  Zellen  finden  sich  daruntor, 


die  vielleicht  zur  Ernährung  des  Eies  in  besonderer 
Beziehung  stehen.  Später  erleiden  sämmtliche  Zellen 
retrograde  Metamorphosen. 

6)  Das  Selachierei  zeigt  in  früheren  Entwicko- 
lungsperioden  zwei  Membranen,  beide  worden  vom 
Dotter  aus  gebildet.  Die  innere  ist  die  Zona  radiata, 
die  äussere  eine  dünne  sog.  M.  vitollina.  Sie  schwin- 
den später  beide,  werden  wenigstens  unsichtbar  (when 
the  egg  [in  Scyllium  and  Pristiurus]  is  laid,  no  traco 
of  any  membrane  is  visible). 

7)  Vom  Baue  des  Eidotters  mit  seinem  proto- 
plasmatischen Netzwerke  ist  schon  früher  (1874)  und 
in  diesem  Berichte  (Ontog.  II.  B.)  referirt  worden.  Die 
Dotterkugeln  lässt  Verf.  wie  Gegenban r (und  Ref.) 
durch  Auswachsen  aus  den  primitiven  kleinen  Gra- 
nulis  entstehen  und  erwähnt  mehrerer  noch  schwer  zu 
deutender  Bildungen  im  Dotter.  In  jüngeren  Keim- 
bläschen ist  das  Netzwerk  deutlich  zu  sehen;  später 
weniger  gut.  Die  Zahl  der  Kernkörper  nimmt  mit  dem 
Alter  zu. 

Ganz  genau  so  verläuft  auch  nach  den  Schilde- 
rungen des  Verf.  der  Entwickelungsgang  des  Ova- 
riums  und  der  Eier  bei  Sängethieren  (hier  wurden 
hauptsächlich  Kaninchenembryonen  untersucht);  auch 
hier  kommt  wohl  oine  Verschmelzung  von  2 — 3 Ur- 
eiern vor,  aus  der  so  hergestellten  Masse  geht  dann 
entweder  ein  einziges  oder  wieder  mehrere  definitive 
Eier  hervor  (vgl.  die  Angaben  von  Götte,  Ber.  f. 
1876,  der  diese  Verschmelzung  zugleich  mit  einer 
Verschmelzung  der  Kerne  für  die  Batrachier  als  die 
Regel  hinstellt.  Ref.).  Die  Angaben  von  Foulis  und 
Köllikor  bezüglich  des  Follikelopithels  kann  Bal- 
four nicht  bestätigen,  stellt  sich  vielmehr  auf  Seito 
des  Ref.  — Ref.  will  hier  gelegentlich  mittheilen, 
dass  er  selbst  gloich  nach  dem  Bekanntwerden  der 
Arbeiten  von  Kölliker  und  Foulis  im  Vereine  mit 
Dr.  Sackheim  aus  Wilna  eine  erneute,  sehr  einge- 
hende Untersuchung  über  die  Eibildung  bei  Säugern, 
namentlich  Hunden,  Rindern,  Katzen  und  Mäusen, 
angestellt  hat ; die  Resultate  haben  die  frühere  Auf- 
fassung des  Ref.  nur  bestätigt.  Leider  hat  eine  an- 
dauernde Krankheit  Dr.  Sackheim’s  die  Publication 
der  Arbeit,  zu  der  die  Tafeln  fertig  vorliegen,  bis  jetzt 
verzögert.  Die  weitere  Fortsetzung  dieser  Untersuchun- 
gen hat  jüngst  Dr.  Kolessnikow  (für  Fische  und 
Batrachier)  im  Archiv  für  microscopische  Anatomio 
gegeben  — s.  diesen  Ber.  — . 

Balfour  kommt,  S.  398  und  431,  zu  dem  Satze, 
dass  die  Ureier  eigentlich  noch  keine  Eier  seien  (they 
aro  not  to  be  regarded  as  ova  but  merely  as  embryonic 
sexual  cells).  Das  will  nach  dem  Erachten  des  Ref. 
nicht  viel  bedeuten,  denn  streng  genommen  sind  dio 
Keimepithelzellen  auch  „Embryonic  sexual  cells-  und 
wenn,  wie  Balfour  es  ja  selbst  schildert,  Ureier  zu 
definitiven  Eiern  ohne  weitere  Veränderungen , als  die 
blasenähnliche  Umbildung  des  Kernes,  oder  das  Gra- 
nulirtwerden  des  Protoplasma’s  auswachson  können, 
so  sind  Ureier  eben  Eier  jüngeren  Stadiums.  Dass  Ur- 
oierähnlicho  Zellen  als  Mutterzellen  von  Samenfäden 
fungiren,  würde  am  besten  den  Balfour’schen  Satz 
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stützen,  leider  ist  das  aber  noch  nicht  bewiesen,  dass 
diese  Samenmutterzellen  in  derselben  Weise  vom  Keim- 
epithel abstammen,  wie  die  Ureier. 

van  Beneden  hat  bei  Säugethieren  vielkernige 
Massen  beschrieben,  aus  denen  er  Eier  ableitet;  er 
vergleicht  dieselben  mit  den  vielkernigon  Keimlagorn 
mancher  Evertebraten  (Nematoden)  z.  B.  und  Bal- 
four  möchte  dem  beistimmen.  Verf.  bespricht  noch 
eingehender  die  diversen  Eimembranen  und  tritt  der 
Verallgemeinerung  der  Ansichten  Klein ’s  (s.  dies. 
Ber.)  von  der  Unselbstständigkeit  der  Kerne  nnd  dem 
Zusammenhängen  eines  Kern-  und  Protoplasmanetz- 
werkes, wenigstens,  was  die  Eier  betrifft,  entgegen. 

Den  wesentlichen  Inhalt  der  ausführlichen  Schrift 
Brandt’s  (15)  haben  wir  bereits  nach  der  vorläufigen 
Mittheilung  des  Verf. ’s  im  Berichte  für  1875,  S.  163 
wiedergegeben.  Er  gipfelt  in  dem  Satze,  dass  das 
Keimbläschen  an  sich  bereits  eine  vollkommene 
Zelle  repräsentire , dass  dasselbe  auch  vor  oder  bei 
der  Furchung  nicht  schwindo,  wie  neuerdings  fast  all- 
gemein behauptet  wird,  sondern  durch  Theilung  direct 
in  die  jungen  Embryonalzellen  ühergehe.  Wie  Verf. 
sich  die  Angaben  bezüglich  des  Schwindens  des  Keim- 
bläschens erklärt,  ist  nach  einer  anderweiten  Arbeit 
desselben  bereits  im  Berichte  für  1877,  S.  84  mitge- 
theilt  worden.  S.  167  formulirt  Verf.  selbst  seine  An- 
sicht in  folgenden  Sätzen: 

»Das  Keimbläschen  an  sich  ist  die  primäre  Eizelle, 
jeder  Dotter  eine  secundäre  Umlagerung.  Das  Keim- 
bläschen giebt,  indem  cs  sich  durch  Theilung  vermehrt, 
den  primären  Embryonalzellon  den  Ursprung;  der 
Dotter  braucht  an  dieser  Theilung  nicht  mit  Nothwen- 
digkeit  zu  participiren  (Trematoden , gewisse  Crusta- 
ceen  und  lnsecten),  thut  er  dies  aber,  so  haben  wir 
eine  Eifurchung  vor  uns.  Letztere  betrifft  entweder 
die  ganze  Dottermasse  (totale  Dotterfurchung;  Säuge- 
thicro,  Cucullanus),  oder  nur  einen  Theil  derselben 
(partielle  Dotterfurchung:  Vögel,  Cephalopoden).  Die 
Furchung  ist  bald  regulär,  bald  irregulär  (gewisse  In- 
sectcn  und  Crustacecn),  mit  verschiedenen  Ucbcrgüngen 
und  Abstufungen  (Gasteropodon);  nur  ganz  ausnahms- 
weise eilt  sie  der  Theilung  des  Keimbläschens  voraus 
(Ciothilla),  in  der  Kegel  aber  bleibt  sie  entweder  zeit- 
lich hinter  ihr  zurück  (Dotterballung  der  Arthropoden), 
oder  geht  mit  ihr  genauor  Hand  in  Hand  (Wirbelthiere, 
Ascaris).  Bei  vorhandener,  die  Theilung  des  Keim- 
bläschens begleitender  Dotterfurchung  dürften  freie, 
primäre  Embryonalzellen  dadurch  zu  Stande  kommen, 
dass  Keimbläscbon-Descendenten  entweder  direct  aus 
den  zugehörigen  Furchungskugeln  hervorquellen,  oder 
aber  diese  letzteren  als  Nahrungsmaterial  resorbiren. 

Wenn  Verf.  von  „primären“  Zellen  spricht,  so 
muss  bemerkt  werden , dass  er  zweierlei  Zellformen 
unterscheidet:  Cellulae  simplices  s.  primariae,  s.  Cyta 
und  Cellulae  compositae,  s.  secundariae,  seu  Metacyta; 
das  Nähere  darüber  wolle  man  im  Original,  S.  170, 
nachsehen. 

Verf.  stützt  seine  Ansicht  einmal  auf  sehr  ein- 
gehende eigene  Untersuchungen,  namentlich  an  Insec- 
len,  und  auf  eine  ausführliche  Besprechung  der  ein- 


schlägigen Literatur.  Ueber  den  Ban  des  Insecten- 
Ovariums,  seine  Entwickelung,  die  Entwickelung  der 
Soxualdrüsen,  die  Keimhautbildung  werden  eine  grosse 
Anzahl  neuer  Detailangaben  gemacht,  welche  aber  im 
Original  verglichen  werden  müssen.  S.  a.  unter  „Ge- 
schlechtsorgane“. 

Hervorgohoben  soll  noch  werden,  dass  Verf.  bei 
Besprechung  des  von  ihm  entdeckten  Hermaphrodiiis- 
mus  der  Perliden,  s.  Ber.  f.  1875,  auf  die  Discussion 
der  hermaphroditischen  Anlagen  überhaupt  näher  eia- 
geht.  Nach  seinen  Untersuchungen,  welche  auch  bei 
Kröten  angestellt  wurden,  ist  die  Annahme  einer  ur- 
sprünglichen hermaphroditischen  Anlage  als  Kegel 
(Ref.)  nicht  haltbar;  vielmehr  stimmt  er  denen  bei. 
welche  sich  für  eine  ursprüngliche  indifferente  Anlage 
mit  Homologie  von  Ei  und  Samen  ansgesprochen  habec. 

Hertwig  (28)  giebt  eine  genaue  Darstellung  der 
Vorgänge,  die  bis  zur  Befruchtung  am  Ei  tos 
Asteracanthion  eintreten,  und  führt  den  Nach- 
weis, dass  bei  Coelenteraten,  Würmern,  anderen  Ecke 
nodermenclassen  und  Mollusken  im  Wesentlichen  die- 
selben Vorgänge  sich  abspielen.  Wir  geben  hier  des- 
halb nur  eine  Analyse  seiner  auf  Asteracanthion  sich 
beziehenden  Angaben. 

DasOvarialei  liegt  in  einer  feinstreifig  erscheinen- 
den Gallerthülle,  die  von  platten  Zellen  bedeckt  wird. 
Auf  dem  reifen  Ei  bleibt  nur  eine  dünne  Lamelle,  der 
Ueberrest  der  feinstreifigen  Zone,  zurück.  Das  Anfangs 
central  gelegene  Keimbläschen  (50  p.)  zeigt  einfachen 
Keimfleck  und  protoplasmatisches  Fadennetz;  vor  der 
Keife  rückt  es  bis  an  die  Oberfläche  des  Eies. 

Der  Keimfleck  (15  p.)  besteht  aus  2 Substanzen, 
die  sich  gegen  Keagentien  und  Farbstoff  (Ac.,  Osmium. 
Carmin) different  (erhalten;  er  enthält  einige  Vacuolen. 

Zur  Zeit  der  Keife  schwindet,  wenn  man  das  Ei 
in  Meerwasser  bringt,  das  Keimbläschen.  An  seinem 
der  Oberfläche  des  Eis  zugewandten,  (dem  oberen; 
Pole  löst  die  Substanz  des  Keimbläschens  sich  zuerst, 
und  das  Eiprotoplasma  dringt  scheinbar  wie  ein  Knopf 
in  das  Keimbläschen  ein. 

Nach  15 — 20  Minuten  schrumpft  der  Keimfieck ; 
in  dem  Protoplasmahöcker  am  oberen  Pole  des  Keim- 
bläschens entsteht  gleichzeitig  die  Figur  eines  Doppel- 
sterns. Derselbe  wandert  an  die  Peripherie  des  Dot- 
ters und  lagert  sich  so,  „dass  seine  Längsaxo  in  die 
Richtung  eines  Eiradius  fällt“. 

Wie  die  liohandlung  mit  2 pCt.  Ac  erweist , liegt 
innerhalb  des  Doppelsterns  ein  faseriges  Gebilde  (Rich- 
tungsspindel Bütschli).  Nun  beginnt  die  Austreibung 
der  Kichtungskörper;  im  ersten  befindet  sich  die  peri- 
phere Hälfte  der  Strahlenfigur;  aus  der  centraten,  im 
Ei  verbliebenen , wird  wieder  ein  Doppelstern , dessen 
periphere  Hälfte  als  zweiter  Richtungskörper  anage- 
stossen  wird. 

Es  bleibt  also  die  centrale  Hälfte  des  zweiten  Dop- 
pclstems  im  Ei ; sie  wandelt  sich  zum  Eikern  um.  Im 
Centrum  des  Sterns  tritt  dnreh  Zusammenfliessen 
kleinerer  eine  grössere  Vacuole  auf,  die  mehrere 
Körner  einschliesst.  Während  die  Strahlung  im  Proto- 
plasma um  diese  Vacuole  undeutlicher  wird . rückt  sie 
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dem  Mittelpunkte  des  Eios  zu,  und  stellt  nach  einiger 
Umwandlung  den  Ei  kern  dar. 

In  Folge  der  Befruchtung,  dio  in  der  Rogol  durch 
das  Eindringen  eines  Samonfadcns  geschieht,  zieht 
sich  der  Dotter  von  der  Eihüllo  zurück.  Dann  tritt  um 
den  Kopf  des  eindringenden  Samenfadens  eine  strah- 
lenförmige Figur  auf,  dio  von  der  Peripherie  zum  Cen- 
trum des  Eies  wandert,  und  dort  mit  dem  Eikern  ver- 
schmilzt. Der  erste  Furchungskern  entsteht  also  durch 
Copulation  zweier  Zellkerne. 

Nach  Kolossnikow’s  (31)  Untersuchungen  beste- 
hen die  Geschlechtsdrüsen  der  Larven  von 
Anureu  aus  einem  gefiisshaltigcn,  bindegewebigen 
Stroma,  das  von  einer  mehrschichtigen  Lage  von  Keim- 
epithel bedeckt  wird.  In  diesom  finden  sich  grössere 
Zellen,  die  Verf.  mit  Waldeyer  als  Primordial- 
eier deutet.  Nachdem  die  hinteren  Extremitäten  dor 
Larven  sich  zeigen,  beginnt  dio  Durchwachsung  von 
Stroma  und  Epithel;  dabei  gelangen  Bindegewebszüge 
auf  die  Oberflächo  des  Keimepithels,  und  bilden  einen 
F.ndothelüborzug  über  das  Ovarium.  Einzelne 
Keimepithel  insein  bleiben  aber  stets  unbedeckt, 
in  Folge  der  Durchwachsung  von  Epithel  und  Binde- 
gewebe bilden  sich  die  Follikel  des  Ovariums  in  der 
Weise,  wie  Waldeyer  für  dio  Amnioten  nachgcwio- 
sen  hat.  Das  Follikelepithel  betheiligt  sich  an  der  Bil- 
dung des  Nahrungsdotters.  Dio  Dotterhaut  des  Kno- 
chenfischeies  ist  ebenfalls  eine  cuticulare  Bildung,  aus- 
gehend vom  Follikelepithel;  der  Modus  der  Eibildung 
im  Ganzen  ist  bei  don  Knochenfischen  genau  wie  bei 
den  ßatrachiorn. 

Nachuntersuchungen  an  verschiedenen  Taenien, 
hauptsächlich  Taenia  cucumerina.  lässt  Moniez  (37) 
die  Zellen  der  Hodonfoll  i kol  (primäro  Mutterzel- 
len) zunächst  durch  Sprossung  junge  Elemente  liefern, 
die  sich  rosettenförmig  um  die  Mutterzelle  gruppiren; 
aber  aus  diesen  „Rosettenzellen“  worden  noch  nicht 
die  Spennatozoen , wie  Salensky  es  für  Amphilina 
behauptet  hat,  sondern  dieselben  lösen  sich  ab  und 
werden  wahrscheinlich  wieder  Muttcrzellen  (secundäre 
Mutterzellen  Rcf.).  Die  primären  Mutterzellen,  nach 
Abgabe  der  Rosettenzellon,  fahren  aber  fort,  endogen 
Zellen  zu  produciren  nnd  liefern  dann  auch  Samen- 
laden, doch  lässt  uns  Verf.  über  deron  Entstehungs- 
Hiodus  noch  im  Dunklen, 

Nussbaum  (40)  äussort  sich  über  dio  Ent- 
wickelungsve  rhältnisso  von  Ei  und  Samen 
folgendennassen : 

1)  Hoden  und  Eiorstock  gehen  aus  derselben  An- 
lage. einer  beschränkten  Anzahl  von  Geschlechtszellen, 
durch  einen  complicirten  Theilungsprocess  hervor. 

2)  Das  Follikelepitbel  des  Eies  und  die  Zellen  der 
(l  la  Valette)  sog.  Follikolhaut  entstehen  durch  Ab- 
spaltung vom  Urei  resp.  der  Ursamenzelle. 

3)  Hoden  und  Eierstock  sind  insoweit  von  einan- 
der verschieden , als  beim  Hoden  viele  Bildungszellen 
,s|iermatogonien , v.  la  Valette)  in  einer  gemein- 
schaftlichen bindegewebigen  Hülle,  Ampulle,  Hoden- 
kanälchen vereinigt  bleiben;  beim  Eierstock  dagegen 
jede  Geschlechtszelle  (Ei)  mit  ihrem  Follikclopithcl 


durch  eine  bindegewebige  Hülle  (Follikelbaut)  von  den 
benachbarten  gotrennt  wird. 

4)  Das  Ei  vergrössert  sich  durch  Wachsthum;  es 
spricht  Vieles  dafür,  dass  auch  dio  Follikelopithel- 
zellen  hierbei  betheiligt  sind  (Waldeyor).  Dio  Sper- 
matogonio  theilt  sich  und  prodneirt  bei  diesem  Thei- 
lungsprocess  ausser  den  die  Samonkörper  liefernden 
auch  die  zur  Cystenmembran  zusammentretenden  Zel- 
len (v.  la  Valette). 

5)  Homolog  sind  domgemäss  Ei  und  Spormatogo- 
nie  (v.  la  Valette);  Follikelepitbel  und  die  Follikel- 
haut. Besondere  Bildungen  sind  für  das  Ei  die  Fol- 
likelhaut; für  die  Spermatocyste  die  Cystenmembran ; 
wobei  jedoch  nicht  unerwähnt  bleiben  soll,  dass  auch 
dio  durch  v.  la  Valette  nachgowieseno  Cystoumom- 
bran  nach  diesem  Autor  dieselbe  Art  der  Entstehung 
hat,  als  die  Follikolhaut  der  Spermatogonic  und  das 
Follikelepitbel  des  Eies. 

Giobt  man  dem  3.  Satze  eine  andere  Fassung,  so 
wird  man  sagen  können:  die  Differenzirung  der  Ge- 
schlechter tritt  mit  dem  Moment  ein,  wo  die  Ge- 
schlechtszellen, jede  von  ihrer  epithelialen  Hülle  um- 
kleidet, zu  vielen  vereint  in  einer  gemeinschaftlichen 
bindegewebigen  Kapsel  liegen.  Der  Hoden  entsteht 
durch  Gruppirung  der  einzelnen  Elemente  (Spermato- 
gonio  mit  Follikelhaut)  an  der  Wand  der  bindegewe- 
bigen Kapsel  — Bildung  dor  Ampullen  und  der  ge- 
wundenen Hodencanäle  — ; dio  Ausführungsgänge 
nehmen  von  der  Urniore  ihren  Ursprung  (Waldeyer, 
Goette,  Semper,  Braun). 

Der  Eierstock  bildet  sich  durch  Abschnürung 
(Fflüger)  jedes  einzelnen  Elementes  (Ei  mit  Follikol- 
cpithel),  indem  durch  Wucherung  der  bindegewebigen 
Kapsel  dio  Follikelhaut  des  Eios  gebildet  wird.  Dass 
in  der  Natur  überall  auf  einen  weiblichen  Keim  viele 
männliche  kommen,  wird  histologisch  erläutert  durch 
das  Eigenwachsthum  der  weiblichen  Geschlechtszelle 
und  die  Theilung  der  männlichen,  die  bis  zu  einem 
gewissen  Stadium  beide  gleich  gewesen  waren. 

Die  ausführlichen,  reichlich  mit  Abbildungen  aus- 
gestatteten Untersuchungen  von  v.  La  Valette  St. 
George  (49)  über  die  Samenbildung  boi  den 
Säugern  bringen,  abgesehen  von  der  ausführlich  be- 
sprochenen einschlägigen  Litteratur,  eine  genaue  Un- 
tersuchung dor  Reagenswirkungen  und  sind  schon  aus 
diesom  Grunde  geeignet,  manche  Irrthümo  früherer 
Autoren  zu  berichtigen.  Verf.  untersuchte  den  Inhalt 
dor  Samencanälchen  in  frischem  Zustande  unter  Zusatz 
von  Humor  aqueus  desselben  Thieres,  sowio  nach  2 
bis  3 ständiger  Erhärtung  in  0,1  pCt.  Osmiumsäure 
oder  2 — 3 tägiger  Einwirkung  einer  5 pCt.  Lösung 
von  molybdaensaurem  Ammoniak.  Zur  Härtung  empfiehlt 
Vorf.  den  absoluten  Alkohol;  die  Schnitte  werden  in 
Haomoto.xylin  gefärbt  und  in  verdiiuntem  Glycerin  an- 
gesehen. Untersucht  wurden:  Stier,  Widder,  Hengst, 
Kaninchen,  Meerschweinchen  (bei  diesem  muss  man 
dem  frischen  Präparate  ganz  verdünnte  Ac  zusetzen), 
Haus-  und  Wanderratte,  Maus,  Igel,  Hund,  Mensch. 
Bei  allen  Objecten  ergab  sich  Folgendes:  Die  Wand 
des  Samencanälchens  besteht  aus  einer  structurloscn 
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Membrana  propria  (die  auf  Silberbehandlung  Endo- 
thelzeichnung. aber  keine  Kerne  aufweist)  und  ihr  auf- 
gclagortcn  kernhaltigen  Fasern.  Nach  innen  von  der 
Wand  findet  sich  das  Keimlager,  welches  aus  klei- 
neren Follikclzellen  und  grösseren  Spermatogo- 
nien  besteht,  die  derartig  angeordnet  sind,  dass  jedo 
Spermatogonie  von  einem  Kranz  von  Follikelzellon  um- 
geben wird. 

Aus  dem  Saft  frischer  Samoncanälchen  lasson  sich 
nun  isoliren : 

1)  Kerne,  in  regelmässigen  Abständen  cingelagert 
in  granulirto  Substanz,  sowie  kernige  Protoplasma- 
stückc. 

2)  Mit  diesen  durch  Uebergangsstufen  verbundene 
Zellen  mit  grossem,  granulirtera  Kern,  der  oft  mehr- 
fach vorhanden  ist:  die  mehrkornigon  Zellen  erinnern 
an  „Riesenzellen“.  Verf.  nennt  letztere  „Samen- 
knospen“ oder  „Spermatogemmen“. 

„Auf  dieses  Stadium  folgt  ein  weiteres,  in  welchem 
die  Zellkerne  die  bekannten  Erscheinungen  darbieten, 
welche  ihren  Uebcrgang  in  den  Kopf  des  Samenkörpers 
bekunden,  Verdickung  der  einon  Hälfte  dos  Kerns  und 
Auftreten  eines  kleinen  Knöpfchens  am  oberen  Ende. 
Die  Fäden  treten  dabei,  zu  einem  Büschel  vereinigt, 
aus  dem  Zellhaufon  hervor.  ...  Im  folgenden  Stadium 
findon  wir  die  Köpfe  der  Samenkörper,  ebonso  die 
Fäden  entwickelt  und  nur  noch  Protoplasmareste  im 
Bereich  des  Mittelstücks  anhängend,  aus  welchen  die 
vollendeten  Samonkörper  — Spormatosomata  — her- 
vorgehen.“ 

Das  Keimlager  liegt,  wie  erwähnt,  zunächst  der 
Wand;  nach  Innen  zu  liegen  die  Spormatogemmen 
und  zwar  ragen  die  am  weitesten  entwickelten  Formen 
am  weitesten  in  das  Lumen  hinein. 

Demgemäss  entwickelt  Verf.  folgendes  Gesetz 
der  Spermatogenese: 

„Der  Binnenraum  der  zur  Bereitung  der  Samoncle- 
mento  bestimmten  männlichen  Geschlechtsdrüse  ent- 
hält zwei  Arten  von  Zellen,  wovon  die  eine  — jungen 
Eizollen  durchwog  ähnlich  — als  Ursamonzellen 
oder  Spermatogonicn  dazu  bestimmt  sind,  sich 
zu  vermehren,  in  gleicher  Weise  durch  Thcilung,  sowie 
durch  Umbildung  ihrer  Abkömmlinge,  der  Spermato- 
cyten  (mehrere  Spermatocyten  setzen  eine  Spermato- 
gennne  zusammen,  Ref.),  die  Samenkörperchen  — 
Spormatosomen  — zu  entwickeln.  Sie  produciren 
einen  Zellenhaufen,  der  entweder  durch  Aneianderla- 
gerung der  peripherischen  Zellen  eine  besondere  Hülle 
enthält,  — Keimkugeln,  Samenkugeln,  Sper- 
matocysten  (Insocten,  Amphibien)  oder  bleiben  hül- 
lenlos. Samenknospen,  Spormatogemmen,  bei 
geringerer  oder  stärkerer  Abgrenzung  des  zu  den  Zellen 
gehörigen  Protoplasma.  In  manchen  Fällen  erhält 
sich  eine  aus  der  Theilung  hervorgehende  Zelle  oder 
deren  Kern  im  Fusse  der  Spermatogemme.  Die 
Form  und  Grösee  der  Samenknospen  resultirt  aus  dem 
Entwicklungszustande  ihros  Inhalts  und  dem  Drucke, 
welchen  sie  von  ihrem  nachbarlichen  Nachwuchse  zu 
erleiden  haben.  Die  zweite  Art  von  Zellen,  welche 
ich  Follikclzellen  nenno.  sind  unter  sich  verbunden 


zu  einem  Gewebe,  welches  sowohl  dio  Spermatogonie r 
einbettot,  als  auch  die  Spormatogemmen  durch  Zvri  ■ 
schenwachson  mehr  oder  weniger  umhüllt  und  be- 
festigt.“ — Für  die  Plagiostomen  kam  Verf.  (50)  zv 
wesentlich  denselben  Resultaten,  die  ja  mit  den  Beob- 
achtungen Semper’s  im  Thatsächlichen  vielfach  stim- 
men, aber  einer  anderen  Deutung  unterliegen  müssen, 

fl.  Ontogenie. 

A.  Allgemeines,  Keimblätter,  Eihäute. 

1)  Ahlfeld,  Fr.,  Beschreibung  eines  sehr  kleiner 
menschlichen  Eies.  Arch.  f.  Gynäkologie.  XIII.  2, 
(Letzte  Menstruation  am  11.  Mai,  die  am  10.— 11.  Jan 
erwartete  blieb  aus,  am  25.  Juni  Abgang  des  Eies  von 
etwa  Erbsengrösse;  Fötus  nicht  nachweisbar.  Acussen 
Epithelhülle  mit  Zotten;  die  kleinsten  bestehen  nui 
aus  dem  Epithel;  innere  zarte  Bindegewebsmembrar 
mit  merkwürdig  geschlängelten,  gebogenen  Zellen,  die 
selbe  geht  in  die  Axe  der  grösseren  Zotten  ein.  Deci- 
dua  vera,  reflexa  und  serotina  deutlich.  Verf.  besprich' 
die  Fälle  von  Breus  und  Beige  1- Lö  we.)  — 2)  Der 
selbe,  Zur  Frage  über  den  Uebcrgang  geformter  Eie 
mente  von  Mutter  auf  Kind.  Centralblatt  für  Gynä 
kologie.  1877.  — 3)  Bcigel,  II.,  Der  drittkleinste  bis 
her  bekannte  menschliche  Embryo.  Arch.  f.  Gynäkolo- 
gie. XIII.  Hft.  3.  (Der  Embryo  mass  4 Mm.  im  läng 
sten  Durchmesser;  die  Eihäute  waren  wohl  erhalten 
die  Abbildung  ist  wenig  zu  verwerthen,  und  es  bleib 
fraglich,  ob  die  Bezeichnungen  des  Verfs.  richtig  sind 
Ref.  kann  Letzterem  nur  Recht  geben,  wenn  er  die  voi 
Reichert,  Löwe,  ihm  selbst  und  Breus  bcschrie 
benen  Embryonen  als  abnorm  entwickelte  ansieht.)  — 
4)  Bei  ge  1,  H.,  und  Löwe,  L.,  Beschreibung  eine 
menschlichen  Eichcns  aus  der  zweiten  bis  dritten  Woch« 
der  Schwangerschaft.  Ebendas.  XII.  S.  421.  (S.  dei 
vor.  13er.)  — 5)  Bene  den,  L.  van,  Contribution  ; 
l’histoire  du  devcloppement  embryonnaire  des  Tele 
ostiens.  Bullet  do  l’Acad.  de  Belgique.  2.  Ser.  T.  4 4 
1877.  No.  12.  — 6)  Derselbe,  A contribution  to  thi 
history  of  the  embryonic  development  of  tbe  Toleosteans 
Quart.  Journ.  of  microsc.  Sc.  p.  41.  — *7)  Cadia.  t 
L’allantoide.  Gaz.  med.  du  Paris.  4.  S6r.  T.  VI.  No.  S 
1S77.  — 8)  Colasanti,  G.,  Ueber  die  Lcbensdaue 
der  Keimscheibe.  Arch.  f.  Anatomie  und  Physiol 
Physiol.  Abth.  1S77.  S.  479.  (Bis  zum  Alter  von  II 
Tagen  nach  dem  Legen  bleibt  die  Hühnerkeimscheib 
normal  cntwickclungsfähig,  bis  zu  28  Tagen  zeigen  etwr 
die  Hälfte  noch  normale  Entwickelung,  später  nur  aus 
nahmsweise,  nach  dem  40.  Tage  hört  die  Entwickelung 
fähigkeit  auf;  letztere  nimmt  also  nicht  plötzlich,  son 
dem  allmählich  ab.  Niedere  Temperaturen  sind  voi 
günstigem  Einfluss.) — 9)  Derselbe,  La  durata  deil 
vitalita  dclla  macula  germinativa.  Atti  Acc.  dei  Lincej 
Voi.  I.  p.  418.  — 10)  Creighton,  Ch.,  On  the  f»r 
raation  of  the  placcnta  in  the  guinca-Pig.  Journ.  o 
anatomy  and  physiol.  Voi.  XII.  p.  534. — 11)  Dar  es';« 
C.,  Rechcrches  sur  la  Suspension  des  phenomenes  d 
la  vie  dans  l’embryon  de  la  poule.  Cornpt.  rer:d 
LXXXVI.  No.  11.  p 723.  — 12)  Derselbe,  Nouvel  e 
rccherchcs  sur  la  Suspension  des  phenomenes  de  la 
dans  l’erabryon  de  la  poule.  Ibid.  LXXXVII.  No.  i'fi 
p.  1045.  — 13)  Dastre,  Itecherches  sur  Pallantoil 
et  lc  chorion  de  quelques  mammiferes.  Ann.  Sc.  n vl 
(G.  Sör.)  Zool.  T.  3,  — 14)  Disse,  J. , Die  Entwicko 
lung  des  mittleren  Keimblatts  im  Hühnerei.  Arcl  i 
f.  micr.  Anatomie.  Bd.  XV.  S.  67.  — 15)  Ewart,  jj 
Cossar,  The  fccundity  and  placentation  of  the  Shangl  n 
River  decr,  Hydropetes  mermis.  Journ.  of  anatomy  a n 
physiol.  Voi.  XII.  P.  II.  p.  225.  (Ruminantia;  zeichi  e 
sich  aus  durch  seine  grosse  Fruchtbarkeit  — bis  zu 
Jungen  — und  durch  die  geringe  Zahl  der  Cotyledonet 
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'ähnlich  wie  beim  Reh.)  — 16)  Gal  ton,  J.  C.,  Recent 
observations  upon  the  placentation  of  the  Sloths.  The 
nature.  Yol.  18.  p.  686.  — 17)  Garrod,  A.  H.,  and 
Turner,  W.,  On  the  gravid  uterus  and  placenta  of 
Hyomoschus  aquaticus.  Proc.  Zool.  Soc.  p.  682.  — 
18)  H allez,  P.,  Considerations  au  sujet  de  la  segmen- 
fation  des  ocufs.  Bull,  scientif.  departemental  du  Nord. 

2.  Ser.  1 Annee.  p.  227.  — 19)  Harting,  P.,  Het  Ei 
en  de  placenta  von  Ilalicore  Dugong,  met  een  overzicht 
van  de  placentaforming  bij  Zoogdieren  van  verschillende 
orden.  Dissert.  Utrecht.  8.  2.  Taf.  — 20)  Hennig, 
C.,  Ueber  die  Kapseln  in  den  Eihüllen  von  Sus  scrofa. 
Sitzgsb.  d.  i. atu rf.  Ges.  in  Leipzig.  1877.  S.  82.  — 21) 
II  is,  W.,  Untersuchungen  über  die  Bildung  des  Kno- 
chenfischembryo  (Salmcn).  Archiv  f.  Anatomie  und 
Physiologie,  p.  180.  — 22)  Hotz,  Anna,  Ueber  das 
Kpithel  des  Amnion.  Berner  Inaugural-Disscrtation.  8. 
27  SS.  (Aus  dem  Institute  von  Prof.  Langhans.)  — 
23)  J o 1 y , N.,  Etudes  sur  le  placenta  de  1’ Ave  (Bra- 
dypus  tridactylus  L.).  Place  que  cet  animal  doit  occu- 
per  dans  la  s6ric  des  Mammifercs.  Compt.  rend. 
T.  LX  XXVII.  No.  7.  p.  283.  (Die  Placenta  von  Bra- 
dypus  tridactylus  ist  ähnlich  der  Placenta  der  Lemu- 
riden  [glockenförmige  Placenta  Alph.  Milne  Edwards]. 
I)a  nun  auch  die  Form  des  Uterus  [bimförmig]  so  wie 
die  Lebensweise  dieselbe  ist,  so,  meint  Verf.,  müsse 
Bradypus  zu  den  Lemuriden  und  nicht  zu  den  Eden- 
taten  gestellt  werden.  — Die  bis  jetzt  vorgebrachten 
Argumente  erscheinen  wohl  ein  wenig  schwach,  wie 
überhaupt  die  Verwerthung  der  Placentarformen  als 
Unterscheidungsmerkmal  kaum  brauchbar  ist;  vgl.  hier- 
zu die  trefflichen  Arbeiten  Turners  — Ber.  f.  1874 
bis  77  — welche  Verf.  nicht  gekannt  zu  haben  scheint. 
Ref.)  — 24)  Kupffer,  C.,  Ueber  Laichen  und  Ent- 
wickelung des  Ostseehäringcs.  Jahresbericht  der 
Commission  zur  wissenschaftlichen  Untersuchung  der 
Meere.  Berlin.  S.  214.  — 25)  Kupffer,  C-.,  und 
Hunecke,  B. , Die  ersten  Entwickelungs -Vorgänge 
am  Ei  der  Reptilien.  Königsberg,  Preussen.  gr.  8.  — 
26)  L aborde,  Sur  quelques  points  de  Physiologie  chez 
i’embryon,  et  en  particulier  sur  la  physiologie  du 
eoeur  au  moment  de  sa  formation.  Bull,  de  l’acad.  de 
Med.  No.  46.  (Verf.  legt  Gewicht  darauf,  dass  die 
Pulsation  des  ganz  jungen  embryonalen  Herzens  am 
venösen  Theile  zuerst  beginne.  Im  Uebrigen  Nichts 
Neues.)  27)  Lang,  Arnold,  Die  Dotterfurchung  von 
Balanus.  Jcnaische  Zeitschr.  f.  Naturwissensch.  XII. 
lieft  4.  (Scheidung  der  Mhaltsmasse  des  Eies  in  eine 
grosse , Fettkömer  haltende  und  in  eine  feinkörnige, 
welche  der  fetthaltigen  kappenartig  aufsitzt.  Trennung 
beider  Partien,  die  grossere  repräsentirt  die  Entoderm-, 
die  kleinere  die  Ectodermkugel,  letztere  theilt  sich 
rasch,  Amphigastrula  per  epiboliam,  Schluss  des  Blasto- 
porus , dann  erst  Theilung  der  Ectodermkugel.  An- 
deutung der  3 Naupliussegmente  etc.  Die  Fortsetzung 
seiner  Untersuchungen  gibt  Verf.  in  den  „Mittheilungen 
der  aargauischen  naturforschenden  Gesellschaft.“)  — 
* a)  Lankester,  E.  R.,  Notes  on  Embryologie  and 
Classification.  London.  — 27b)  Linstow,  0.  v.,  Kurz- 
gefasste  Uebersicht  der  Entwickclungsgeschichto  des 
Menschen  und  der  Thiere.  Hameln,  gr.  8.  — 28) 
JL.  öwe,  L.,  In  Sachen  der  Eihäute  jüngster  mensch- 
licher Eier.  Arch.  f.  Gynäkologie.  XIV.  Hft.  2.  (Pole- 
jrxvik  gegen  Ahlfeld’s  Angriffe,  ebendas.  XIII.  Hft.  2, 
l>ezüglich  der  Mittheilung  Lowe’s  und  Beigel’s  im 
JN.  rch.  f.  Gynäk.  Bd.  XII.  s.  Ber.  f.  1877.)  — 29)  Mi- 
o «t,  Ch.  S.,  Account  of  the  recent  investigations  of 
mbryologists  of  the  formation  of  the  germiual  layers 
and  the  phenomena  of  impregnation  among  animals. 
X*roceed.  Bost.  Soc.  nat.  hist.  Vol.  XIX.  T.  II.  (Re- 
jferat).  — 30)  Moquin-Tandon,  Recherches  sur  les 
jp>remieres  phases  du  developpement  des  Batraciens 
ra„noures.  Ann.  Sc.  nat.  Zool.  (Ser.  6).  T.  III.  — 31) 
X*a  b 1 , Ueber  die  Entwickelung  des  mittleren  Kcim- 
fc»lattes.  Ber.  d.  Münchner  naturf.  Vers.  1877.  S.  232. 

J»hre»b«ricbt  d«r  gelammten  Mediclu.  1878.  Bd.  1, 


— 32)  Schenk,  S.  L.,  Die  Kcimblattlehre.  Allgem. 
Wiener  med.  Zeitung  No.  10.  seqq.  (Ucbcrsichtlichc 
Zusammenstellung  der  Entwickelung  unserer  Kenntnisse 
von  den  Keimblättern  und  der  Rolle,  welche  die  letz- 
teren bei  der  Entwickelung  der  einzelnen  Organe  spie- 
len.) — 33)  Smvly,  Josiah,  The  fonctions  of  the  Or- 
gans of  the  Foetus  in  Utero.  The  Dublin  Journ.  of 
med.  Science.  Sept.  p.  197.  (Auszug  aus  einer  neueren 
Publication  Gusse row’s  im  Arch.  f.  Gynäkolog.  13. 
Bd.  Hft.  1.)  — 34)  Turner,  Note  on  the  foetal  mem- 
branes  of  the  raindeer,  Rangifer  tarandus.  Journ.  of 
anatomy  and  physiol.  Vol.  XII.  P.  III.  p.  601.  — 35) 
Derselbe,  The  placenta  of  the  Hog-Deer  (Cervus  por- 
cinus).  Ibid.  Vol.  XIII.  P.  I.  p.  94.  — 36)  Derselbe, 
On  the  placentation  of  the  Apes  with  a comparison  of 
the  structure  of  tbeir  Placenta  with  that  of  the  human 
female.  London.  Philosoph.  Transact.  P.  II.  p.  523.  — 
37)  Derselbe,  The  Placentation  of  the  Apes,  with  a 
comparison  of  the  structure  of  their  placenta  with  that 
of  the  human  placenta.  Journ.  of  anatomy  and  physiol. 
Vol.  XII.  P.  III.  p.  495.  (Auszug).  — 38)  Yung,  E., 
Sur  l’influence  des  differentes  couleurs  du  spcctre  sur 
lc  developpcmeut  des  animaux.  Comptcs  rend.  T.  87. 
p.  998.  (Aus  dem  Laboratorium  für  vergleichende 
Anatomie  in  Genf.)  — 39)  Zuntz,  N.,  Lieber  die 
Quelle  und  die  Bedeutung  des  Fruchtwassers.  Arch.  f. 
Physiologie  von  Pflüger  XVI.  p.  548.  (Zuntz  inji- 
cirte  trächtigen  Kaninchen  Indigcarmin  in  die  Jugular- 
venen,  die  Thiere  starben  nach  etwa  1 Stunde.  Das 
Indigcarmin  ist  dann  im  Fruchtwasser  deutlich  nach- 
weisbar, so  wie  im  Magen  des  Fötus,  während  es  in 
dessen  Leber  und  Nieren  fehlt  In  einem  Falle  gelang 
es  den  Fötus  vorher  in  utero  zu  tödten,  ohne  dass 
sich  Blut  dem  Fruchtwasser  zumischte;  die  dann  vor- 
genommene  Injcction  des  Mutterthieres  hatte  denselben 
Erfolg.  Somit  ist  direct  bewiesen,  dass  die  Quelle  des 
Fruchtwassers  in  den  mütterlichen  Gefässen  zu  suchen 
ist  und  fungirt  dasselbe  für  den  Fötus  auch  als  Nah- 
rungsmaterial.) — Vgl.  auch:  Histologie  VI.  17. 
Ewart,  Nabclgefässe.  Entwickl.  II.  B.  4.  Balfour, 
Keimblätter,  Furchung  etc.  der  Sclachier. 

van  Bene  den  (5,  6)  untersuchte  1874  in  Villa- 
franca die  Eier  eines  nicht  näher  zu  bestimmenden 
Teleostiers.  Die  von  ihm  beobachteten  Thatsachen 
stimmen  am  meisten  mit  den  von  Lereboullet, 
Kupffer,  Klein  und  van  Bambeke  angegebenen 
überein,  er  giebt  aber  eine  etwas  abweichende  Deu- 
tung in  Bezug  auf  die  Ansichten  dieser  Forscher;  sie 
differirt  völlig  von  dor  Auffassung,  welche  jüngst 
Haeckel,  s.  Ber.  f.  1876,  von  der  Keimblattbildung 
der  Teleostier  gegeben  hat. 

Das  Knochenfischei  trennt  sich  nach  E.  van  Bo- 
neden  im  Beginne  der  Entwickelung  in  2 Zellen, 
welche  man  dem  Globe  ectodermique  und  entoder- 
mique  des  Säugethiereies  (s.  Bor.  f.  1875)  vergleichen 
kann.  Die  eino  (kleinere)  Zelle  bildet  den  sog.  Keim, 
die  andere  (grössere)  entspricht  der  Dotterkugel,  dio 
aber  von  einer  diinnon  Keimschicht,  dem  sog.  Stratum 
intermedium  (van  Bambeke)  unterhalb  des  Keimes 
umgeben  ist;  man  kann  diese  Lage  als  das  Protoplasma 
der  zweiten  Zolle  betrachten.  Am  Rande  des  Keimes 
ist  das  Strat.  interm.  verdickt  (Randwulst,  bourrelet 
periphäriquo  van  Bambeke).  Beim  weiteren  Fort- 
schreiten der  Furchung  zerfällt  zunächst  der  „Keim“ 
in  kleinere  Segmente,  aus  denen  sich  später  die 
„Keimscheibe“  als  Anlage  des  Ectoderms  zusammon- 
setzt.  Dann  entstehen  auf  endogenem  Wege  aus  dem 
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Protoplasma  der  zweiten  Furchungszelle,  d.  h.  aus  dem 
Stratum  intcrmediura,  weitere  Zellen,  welche  zur  Bil- 
dung des  „Entoderms“  führen.  (Hier  wäre  wohl 
der  Name  „untore  Keimschicht“  (Götto)  bessor  am 
Platze.)  Dann  wird  das  Entodcrm  sammt  der  Dotter- 
kugel auf  epibolischem  Wege  vom  Ectoderm  umwach- 
sen. Die  Furchung  des  Knochenfischeies  ist  also  keine 
discoidalo  (Hackel),  sondern  eine  inäquale,  und  es 
bildet  sich  keine  Discogastrula,  sondorn  eine  epibo- 
lische  Gastrula.  — Zwischen  Ectoderm  und  Entoderm 
(van  Bcneden)  entstoht  dann  die  Furchungshöhlc, 
das  Blastocoelom  v.  Beneden;  das  primäre  Ento- 
derm (die  untere  Keimschicht)  theilt  sich  weiterhin  in 
Mesoderm  und  (secundäres)  Entoderm.  Das  Mesoderm 
liefert  Blut-  und  Bindesubstanzen;  die  Parablastlehro 
in»  Sinne  von  His  weist  Verf.  zurück.  Nach  dieser 
Darstellung  käme  die  Entwickelung  der  Keimblätter 
boin»  Knochenfische  der  bei  den  Säugethieren , wie  sie 
van  Benoden  dargestellt  hat,  s.  Bericht  für  1875, 
sehr  nahe. 

Creighton  (10)  führt  in  seiner  Arbeit  über  die 
Meerschweinchen-Placenta  den  vom  Ref.  bereits 
vor  Jahren  ausgesprochenen  Satz  (Arch.  f.  micr.  Anat. 
1874),  dass  die  Deciduazellen  zu  dem  sogen,  peri- 
vasculären  Gewebe  gehören,  des  Genaueren  aus;  er 
vergleicht  denn  auch  das  Placentargewebo  mit  den  be- 
reits vom  Rof.  hierher  gezogenen  Bildungen  des  Cor- 
pus luteum,  der  Ncbonnioren  u.  A.  Auf  Ercolani’s 
vortreffliche  Untersuchungen,  der  Obenfalls  auf  die 
nahen  Beziehungen  der  Deciduazellen  zu  den  Blut- 
gefässen aufmerksam  gemacht  hat,  geht  Verf.  eben- 
falls in  einer  ausführlichen  Besprechung  ein. 

Wenn  Ref.  die  etwas  schwer  verständliche  Be- 
schreibung des  Verf. ’s  richtig  aufgefasst  hat,  so  unter- 
scheidet er  vier  verschiedene  Stadien  resp.  Typen  der 
mütterlichen  Placentarbildung.  Das  erste  Stadium  be- 
ginnt bereits  an  bestimmten  Stellen  im  Uterus,  bevor 
noch  die  Eier  sich  dort  fixirt  haben;  es  greift  dort  eine 
subepitheliale  Wucherung  bindegowobiger  Zellen  Platz, 
durch  welche  dio  Uterinwandungen  beträchtlich  ver- 
dickt und  die  Uterindrüsen  zum  Theil  verengert  und 
obliterirt  werden.  Die  grösseren  Blutgefässe  sind  mit 
eigenthümlichen  Scheidon  einer  protoplasmaähnlichen 
Masse  umgeben,  in  der  zahlreiche  Kerne  liegen.  Aehn- 
liche  Scheiden  beschreibt  Verf.  auch  an  den  Ovarial- 
gefässen  einer  älteren  Frau.  Die  Capillaren  in  diesem 
Placcntarbezirk  erscheinen  lang  und  weit,  das  ganze 
Gewebe  giobt  das  Bild  oines  Granulationsgewebes. 
In  einem  zweiten  Stadium  erscheinen  die  Zellen  des 
genannten  subepithelialcn  Gewebes  grösser,  viel  pro- 
toplasmareicher; sie  zeigen  sich  jotzt  ganz  den  Capil- 
laren entlang  geordnet,  wie  eine  Scheide  derselben, 
ähnlich,  wie  das  von  der  sog.  Zwischensubstanz  des 
Hodens  bekannt  ist.  Zwischen  diesen,  mit  solchen 
Zellenscheiden  vorsehonen  Capillaren  treten  Spalten 
auf,  von  denen  Verf.  sagt  p.  545:  „They  may  com- 
pared  to  the  plasmatic  canals  without  definitive  walls, 
that  form  in  granulation  tissue“. 

Es  folgt  nun  drittens  die  Bildung  der  scheiben- 
förmigen eigentlichen  Placenta  in  der  Weise,  dass  die 


geschilderten  perivasculären  Deciduazellen  zum  Theil 
sich  zu  vasoformativen  Zellen  im  Sinne  Ranvier's 
umbilden,  und  aus  ihnen  „blutführende  Räume“  her- 
vorgehen. Die  Zellen  werden  nämlich  hohl,  ihre  Kern# 
theilen  sich  und  lagern  sich  mehr  in  den  Wandschich- 
ten, sie  treten  miteinander  in  Verbinduug,  sowie  mit 
den  vorhandenen  Capillaren,  und  es  entsteht  auf  diese 
Weise  ein  Netzwerk  von  Hohlcanälen  mit  dicker,  pro- 
toplasraatischer,  kernhaltiger  Wand,  denen  eine  Endo- 
thelauskleidung fehlt.  Der  Rest  der  Deciduazellen 
wandelt  sich  in  dieser  definitiven  Placenta  in  eine  Art 
Detritusmasse  um,  welche  eine  gewisse  Menge  schlei- 
miger Flüssigkeit  enthält.  Von  dieser  Schleimmasse 
gerathen  zahlreiche  Tropfen  in  die  eben  beschriebenen 
blutführenden  Hohlgänge  hinein,  wo  sic  sich  mit  dea 
mütterlichen  Blute  mischen.  Vergl.  die  genaue  Be- 
schreibung S.  579.  Die  mütterliche  Placenta  ist  aho 
nach  Verf.  auch  ein  secernirendes  Organ.  Wie  & 
scheint,  nimmt  Verf.  auch  an,  dass  bei  diesem  gefis>- 
bildenden  Processe  in  der  Placenta  zugleich  Blatkör- 
perchen  neu  entstehen,  denn  er  sagt  p.  581  : „Thur 
nuclei  are  driven  to  one  side,  and  thoir  cell  Substanz 
bocomes  broken  up  into  a yellowish  mass , which  ap- 
pears  to  form  a cluster  of  rod  blood-corpuscles“. 

Als  viertes  Stadium  wird  dann  die  von  Ercolaci 
zuerst  geschilderte  sog.  secundäre  Portion  der  Placenta 
beschrieben,  welche  schliesslich  noch  hinter  der  Schei- 
benplacenta  des  Meerschweinchens  entsteht.  Erco 
lani  verglich  diesen  Theil  bekanntlich  mit  einem  klei- 
nen Cotylcdo  einer  Wiederkäuerplacenta  (vgl.  auch  die 
Bemerkungen  de  Sinöty’s,  Ber.  f.  1877).  Er  be- 
steht aus  zottenförmigen  Bildungen  seitens  der  Pla- 
centa materna,  zwischen  welche,  in  eine  gelatinöse 
Masse  eingebettet,  fötale  Blutgeiässschlingen  hinein- 
ragen; er  bildet  sich  erst  aus,  wenn  der  Fötus  bereits 
etwa  zolllang  ist.  Creighton  möchte  diesen  Theil, 
der  die  nächsten  und  directesten  Beziehungen  zwischen 
mütterlichem  und  fötalem  Blute  vermittelt,  eher  einem 
Stück  der  Gürtelplacenta  einer  Katze  gleichstellen. 
Die  mütterlichen  Gefässe  entwickeln  sich  hier  aus 
grossen  Riesenzellen.  Das  Nähere  wolle  man  im  Ori- 
ginal oinsehen. 

Bezüglich  der  Verbindungsweise  zwischen  Mutter 
und  Frucht  folgt  Verf.  im  Wesentlichen  den  Angaben 
Bischoff’s  und  E.  A.  Schaofor’s  (s.  Ber.  f.  1876). 

Dareste  (11,  12)  constatirte  die  merkwürdig* 
Thatsache,  dass  bei  Hühnerembryonen  vom  dritU-E 
Tage  der  Bebrütung  nach  Entfernung  der  Eier  aus  der 
Brütmaschine  der  Herzschlag,  wenn  auch  nach  und 
nach  verlangsamt,  einige  Tage  fortdauern  kann.  Im 
Monat  März  z.  B.,  bei  8 — 10°  Lufttemperatur,  zwi- 
schen 24 — 48  Stunden,  im  August,  bei  20°  Luft- 
temperatur, 6 Tage.  Harvoy  hat  bekanntlich  schon 
Aehnliches  beobachtet,  jedoch  nicht  für  eine  so  lange 
Zeitdauer.  Während  das  Herz  noch  schlägt,  hört  je- 
doch die  Circulation  bereits  auf,  und  zwar  viel  früher, 
als  der  Stillstand  des  Herzens  eintritt.  Eine  Weiter- 
entwickelung des  Embryo  hört  mit  dem  Stillstände  der 
Circulation  auf.  Wird  nun  ein  solches  Ei  mit  stehen- 
der Circulation , selbst  wenn  die  Herzschläge  bereits 
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.suteMrt  haben,  — im  Winter  z.  B.  nach  2 Tagen, 
ledoch  nicht  zu  lange  nachher,  — wieder  in  den  Brüt- 
ofen  wriickgebracht,  so  beginnt  der  Herzschlag  aufs 
\hm  , die  Circulation  stellt  sich  wieder  her  und  der 
Embryo  entwickelt  sich , in  manchen  Fällen  bis  zum 
Amschlüpfen,  weiter. 

WieGoette  und  Kolli ker,  beschreibt  Bisse  (14) 
den  Keim  des  unbebrüteten  Eies  als  eine  zwei- 
schichtige, kreisförmige  Platte,  deren  untere,  stärkere 
Schicht  an  der  Peripherie  einen  dicken  King,  den 
,Randwulst“,  bildet.  In  Folge  der  Bebrütung  ver- 
schiebt sich  ein  grosser  Tbeil  der  ltandwulstzellen  in 
rentripetaler  Richtung;  dadurch  entsteht  in  der  un- 
teren Keimschicht  eine  axiale  Verdickung,  der  Primi- 
tivstreif. Zuerst  im  Bereiche  i}®3  Primitivstreifs 
spaltet  sich  die  untere  Keimschicht  in  Mesoblastem 
und  Hypoblastem ; kurz  darauf  entsteht  im  Epiblastem 
die  Primitirrinne,  und,  soweit  diese  reicht,  verwächst 
das  obere  Keimblatt  mit  dem  mittleren. 

Eine  genauere  Untersuchung  des  Nahrungsdotters 
ergiebt,  dass  die  Elemente  des  weisson  Dotters  bestän- 
dig sich  zu  gelbem  Dotter  verwandeln;  derartige  Um- 
uudlungsstadien  sind  die  zwischen  den  Keimblättern 
und  in  der  Keimhöhle  öfters  angetroflenen  und  ver- 
schieden gedeuteten  Körnerkugeln. 

Charakteristisch  ist  das  Verhalten  des  Nahrungs- 
dotters gegen  erhärtende  Keagentien ; dieselben  (Chrom- 
siare  und  deren  Salze,  Osmium)  bringen  den  grössten 
Tkeil  der  gelben  Dotterkugeln  zum  Platzen  und  lassen 
den  feinkörnigen  Inhalt  zu  einer  scharf  begrenzten 
Masse  gerinnen,  die  identisch  ist  mit  dem  Keimhöhlen- 
boden  des  gebarteten  Eies.  Deshalb  hält  Verf.  den 
Boden  der  Keimhöhle  für  ein  Kunstproduct;  nach 
seiner  Ansicht  befindet  sich  unter  dem  Keim  ein  ver- 
dünnter Dotter,  der  besonders  reich  an  Uebergangs- 
foraen  zwischen  weissem  und  gelbem  Dotter  ist;  die 
Ztmörung  dieses  letzteren  durch  die  Erhärtung  bildet 
den  Keimhöhlenboden , und  die  Höhle  entsteht  durch 
Aufsaugung  der  Dotterfiüssigkeit. 

His  (21)  hat  nach  ähnlicher  Methode,  wie  die  im 
usnnn  Jahre  (S.  88)  referirte  für  den  Hühnerkeim 
^gewendete,  den  Lachskeim  untersucht  und  giebt 
damit  zugleich  die  Fortsetzung  der  im  Jahre  1875  be- 
gonnenen Arbeiten  über  die  Entwickelung  der  Kno- 
ckenfischembryonen.  s.  Ber.  für  1875.  S.  137.  Das 
wichtigste  aus  zahlreichen  Volumsbestimmungen  des 
Keimes  resultirende  Ergebniss  formulirt  Verf.  S.  209 
mit  nachstehenden  Worten : „Während  der  ganzen 
Formungsperiode,  d.  h.  vom  Schluss  der  Fur- 
chungszeit bis  zur  vollendeten  Aufreihung 
des  Embryo,  bleibt  das  Volum  des  Keimes 
dasselbe.  Die  Bildung  des  Embryo  aus  dem 
keim  beruht  in  der  Umlagerung  eines  Mate- 
riales, welches  zum  Beginn  der  Formungs- 
periode in  Gestalt  eines  flachen  Klumpens 
sollständig  beisammen  war.  Es  stimmt  dieses 
überraschende  Ergebniss  mit  den  Erfahrungen  des 
Wassers  am  Hühnerkeim,  s.  Ber.  f.  1877,  und 
oothigt  ihn  zugleich  zu  einer  Modiflcation  seiner  frühe- 
ren Ansichten , s.  Monographie  der  Entwickelung  des 


Hühnchens  und  „ Unsere Korperform“.  (Ber.  f.  1875.) 
Mehr  als  es  bisher  geschehen,  müssen  „ Flächenwaehs- 
tlmm“  und  „Massenwachsthum“  auseinander  gehalten 
worden.  Bei  den  Knochenfischembryonen  der  unter- 
suchten Periode  bestimmte  das  als  blosse  Massenum- 
lagerung sich  kundgebende  Flächonwachsthum  aus- 
schliesslich die  embryonale  Formung.  „Die  dünnsten 
Stellen  sind  diejenigen  raschsten  Flächenwachsthums ; 
es  überholt  der  Aussenbezirk  (des  Keimes)  in  der  Hin- 
sicht den  embryonalen,  die  Peripherie  des  Embryonal- 
bezirkes die  Azialgegend,  und  letztere  ist  der  im  Flä- 
chenwachsthum am  meisten  zurückbleibende  Theil  des 
Keimes“  (früher,  Entwickelung  des  Hühnchens,  hatte 
Verf.  das  Umgekehrte  behauptet). 

Zur  Erklärung  der  Materialumlagerung,  die  seit 
C.  Vogt’s  berühmten  Werke  für  die  Knochenfischem- 
bryonen  ausser  Zweifel  stand,  sind  Zelltheilungs- 
vorgänge  (namentlich  durch  Götte)  und  Zellenbe- 
wegung  (schon  durch  C.  Vogt)  in  Anspruch  genom- 
men worden.  Verf.  denkt  mehr  an  letztere,  nicht  aber 
an  Massonauswanderungen,  sondern  an  Vorgänge  mehr 
localisirten  Characters,  bestehend,  meint  Verf.,  in  dem 
Bestreben  der  Zellen  in  grösstmöglichster  Ausdehnung 
der  oberen  Fläche  sich  zuzuwenden;  dieses  Bestreben 
ist  vielleicht  von  einem  Respirationsbedürfnisse 
der  Zellen  abzuleiten.  (Vgl.  die  Angaben  lianvier’s, 
Traite  techniquo  p.  163.) 

Die  Widersprüche,  welche  Kupffer  in  seinem 
Werke  über  die  Entwickelung  des  Ostseehäringes  (ci- 
tirt  in  diesem  Ber. ; dem  Ref.  nicht  zugegangen)  gegen 
Ilis’  bisherige  Darstellung  vom  Flächenwachsthum 
des  Fischkeimes  erhoben  hat,  weist  Verf.  zurück. 

His  kommt  ausserdem  zu  dem  beachtensworthen 
Ergebnisse,  dass  (S.  200)  „beim  Lachskeime  eiuTheil 
von  der  Anlage  des  mittleren  Keimblattes  von  der 
Schicht  abstammt,  welche  frübor  als  Ectoderm  sich 
abgegrenzt  hatte“.  Den  Vorgang  bei  der  Schliessung 
des  Medullarrohres  schildert  er  in  Uebereinstimmung 
mit  Romiti,  Götte  und  Calb  erla. 

Hotz  (22)  findet  das  Epithelium  des  rei- 
fen Amnion  an  der  freien  Fläche  fast  überall  als 
ein  cylindriscbes.  Nur  in  den  jüngsten  Stadien  ist 
ein  Pflasteropithel  vorhanden,  welches  sich  später  nur 
am  freien  Eipol  und  insular  auch  auf  dem  placcntaren 
Amnion  erhält.  Jede  Zelle  hat  die  Form  einer  Säule 
mit  kleinerem  oberen  kerntragenden  Stück,  das  den 
Säulenknopf  darstellt;  das  untere  Stück,  dem  Schafte 
vergleichbar,  ist  cannelirt,  wodurch  die  senkrechte 
Streifung  der  Zellen,  sowie  die  im  Flächenbilde  er- 
scheinenden intercellularen  kleinen  Vacuolon  bedingt 
werden,  dieselben  ölTnen  sich  jedoch  nicht  nach  aus- 
sen, sondern  werden  durch  die  Säulenköpfe  iiberbrückt. 
Eine  Kittsubstanz  ist  nicht  vorhanden.  — Die  sogen. 
Epithelblasen  hält  Verf.  für  degenerirte  Kerne.  Die 
von  Winkler  besebriebonon  alsKunstproducte  gedeu- 
teten Einziehungen  entsprochen  kleinen  zum  bindege- 
webigen Substrat  vordringenden  Epithelzapfen.  Die 
Nabelschnur  zeigt  ein  geschichtetes  4 — 5 Lagen  um- 
fassendes Epithel  zackiger  Plattenzellen;  die  Carankeln 
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fasst  II.  mit  Kehrer  als  eine  Wucherung  des  norma- 
len Epithels  auf. 

Kupffer  und  Benecke  (25)  stellten  ihre  Unter- 
suchungen an  bei  Embryonen  von  Lacerta  agilis 
und  Emys  europaea.  Die  ersten  Entwickelungs- 
vorgänge, Furchung,  Bildung  der  Keimhaut,  eines 
Randsaumes.  Umwachsung  des  Dotters  durch  die 
Keimhaut,  Bildung  eines  Embryonalfleckes  (Schildes) 
im  Centrum  der  Keimhaut  von  bimförmiger  Gestalt, 
laufen  ab  wie  bei  den  Vögeln.  Anfangs  ist  der  Em- 
bryonalschild geweblich  von  der  übrigen  Keimhaut 
nur  durch  die  grössere  Höhe  seiner  Ectodermzellen 
unterschieden. 

Sehr  wichtig  ist  die  Angabe,  dass  an  dem  schma- 
leren (hinteren)  Ende  der  Embryonalanlage  eine  Ein- 
stülpung in  der  Richtung  von  hinten  nach  vom  und 
ventralwärts  auftritt,  wodurch  ein  Tom  blind  endender 
Sack  entsteht,  der  nach  hinten,  am  analen  Ende  des 
Embryo,  ausmündet;  diese  OelTnung  entspricht  einem 
Blastoporus  (Gastrulamund,  VerlT.).  Die  nächste  Um- 
gebung der  OefTnung  verdickt  sich  erheblich,  und  es 
entsteht  hinter  dem  Blastoporus  eine  in  2 seitliche 
Hörner  auslaufende  halbmondförmige  Bildung,  welche 
sich  vom  Dotter  abhebt.  Der  Sack  selbst  liegt  später 
an  der  ventralen  Fläche  des  Hinterdarmos,  mit  dessen 
Bildung  er.  wie  die  VerfT.  bestimmt  versichern,  jedoch 
nichts  zu  thun  hat.  Die  VerfT.  hallen  ihn  für  die  An- 
lage der  Allan tois;  eine  Communication  mit  dem 
Hinterdarme,  die  sich  nachträglich  herstellen  müsste, 
ist  aber  noch  nicht  von  ihnen  nachgewiesen  worden. 
(Balfour  in  einer  kurzen  Besprechung  der  Kupfler- 
Benecke’schen  Arbeit,  Quart.  Joum.  micr.  Sc.,  stimmt 
dieser  Deutung  zu,  erinnert  mit  Recht  an  Gasser’s 
Befunde  bei  Vogelerabryonen,  sowie  an  seine  eigenen 
Angaben  über  das  postanale  Ende  des  Darmes  bei 
Selachier-Embryonen , s.  diesen  und  den  vor.  Bericht, 
ferner  an  K up ffer’s  bekannte  eigene  frühere  Anga- 
ben über  eine  allantoisähnliche  blasenartige  Bildung 
am  hinteren  Ende  der  Knochenfisch-Embryonen.) 

Die  Medullarfalten  umkreison  hinten  den  Bla- 
stoporus (vgl.  die  ähnlichen  Angaben  Balfour’s 
für  Selachier),  und  man  dürfte,  wie  Balfour  in  seiner 
eben  angezogenen  Besprechung  mit  Recht  bemerkt, 
erwarten,  dass  hier  am  Blastoporus  eine  Communi- 
cation des  Sackes  mit  dem  Neuralcanal  stattfinde; 
die  Verff.  gehen  hierauf  indessen  nicht  näher  ein ; nur 
führensieS.  7.  an,  dass  es  ein  Stadium  gäbe,  wo  man  die 
OefTnung  am  Boden  deshinteren  Endes  derMedullarfurche 
sehe,  wie  am  Ei  der  Batrachier  den  Rusconischen  After. 
Mit  Schluss  des  Medullarrohres  schliesst  sich  auch  die 
OefTnung  des  Allantoissackes.  Anfangs  ist  das  Blasto- 
derm  nur  2schichtig,  die  untere  Lage  entspricht  dem 
llypoblasten  und  entsteht  wahrscheinlich,  wie  das 
homologe  Blatt  der  Teleostier,  durch  freie  Zellen- 
bildung an  der  Oberfläche  des  Dotters.  Der  Mesoblast 
entsteht  in  vier  gesonderten  Massen  am  Rande  der 
lnvaginationsöffnung,  von  der  dortigen  Ectoderm- 
verdickung  aus;  2 dieser  Mesoblastanlagen  erstrecken 
sich  lateralwärts  in  die  erwähnte  halbmondförmige 
Verdickung  hinein,  die  dritte,  nach  vorn  und  median 


verwachsend,  legt  sich  später  an  den  Epiblasten  a 
(Axenplatte  des  Mesoderm,  Verff.),  die  vierte  umgieh 
die  Allantoisanlage.  Der  Darm  entsteht,  wie  bei  de 
Vögeln,  durch  eine  vordere,  hintere  und  zwei  seitlich 
Einfaltungen,  beziehungsweise  Abschnürungen  de 
Darmdrüsenblattes  vom  Dottersacke. 

Beim  Sperling  und  Huhn  fanden  die  VerfT.  auc' 
eine  Art  Halbmond  oder  Sichel  am  hinteren  Ende  de 
Primitivstreifens  und  häufig  eine  rundliche  oder  spalt 
förmige  Einsenkung,  in  welche  die  Primitivfurche  ein 
mündet;  an  Längsschnitten  liess  sich  eine  Einstü! 
pungshöhle  „befriedigend“,  Verff.,  nachweisen. 

Turner  (36)  untersuchte  die  Placenten  rot 
Macacus  cynomolgus,  Cercocebus  fuliginosus  und  Cyno 
cephalus  mormon,  und  giebt  eine  besonders  ansfiihr 
liehe  Beschreibung  der  Macacus-Placenta , welche  i 
situ  doppelt  injicirt  wurde.  Verf.  schickt  eine  Schil 
derung  des  schwangeren  Uterus  und  dessen  Anhäng 
voraus;  wir  heben  daraus  hier  nur  hervor,  dass  ei 
Rosenmüller’sches  Organ  im  Lig.  latom  nicht  gefun 
den  wurde,  dass  ein  deutlicher  Cervicalcanal  mit  der 
bekannten  glasigen  Schleimpfropfe,  sowie  ein  Os  utei 
internum  vorhanden  waren,  aber  eine  Nabelblase  uo 
ein  Allantoisrest  fehlten;  die  Schwangerschaft  wa 
ihrem  Ende  nahe.  Macacus  und  Cercocebus  haben  ein 
zweilappige  Placenta,  bei  Cynocephalus  ist  sie  eir 
fach  und  scheibenförmig,  die  Lappen  waren  wiedei 
ähnlich  wie  bei  der  menschlichen  Placenta.  in  Cotjh 
donen  getheilt.  Die  Zahl  der  Lappen  bedingt  keine 
Unterschied  zwischen  Affen  der  alten  und  neuen  Weh 
An  den  ausserplacentaren  Bezirken  war  das  Chorio 
leicht  von  der  Decidua  vera  abzulösen , etwas  fest« 
war  es  allerdings  im  Fundus  uteri.  Es  zeigte  sic 
mit  verschiedenartig  verlaufenden  Leisten  verseht! 
welche  in  entsprechende  Furchen  der  Decidua  eingre 
fen.  Allerorten  war  in  den  ausserplacentaren  Bezirke 
das  Uterinepithel  auf  der  Decidua  vera  erhalten;  t 
unteren  Uterinsegment  als  cylindrische , mit  einzelne 
kurzen  Flimmercilien  versehene  Zellen,  im  Fundus  a 
abgeplattete  Elemente.  Mündungen  von  Uterindrüsi 
fanden  sich  in  der  Vera  nicht  vor,  hier  und  da  « 
Verf.  einige  gewundene  Sohläuche,  spricht  sich  jedot 
etwas  unbestimmt  über  diesen  Punct  aus. 

Unterhalb  des  Epitheliums  besteht  die  Vera  ai 
einer  starken  Schicht  subepithelialen  Gewebe: 
es  finden  sich  als  Bestandtheile  desselben  grosse  prot 
plasmareiche  ZeUen  verschiedener  Form,  vielkerni; 
Protoplasmamassen,  spärliche  Bündel  fibrillären  Bind 
gewebes,  Blutgefässe  und  einzelne  grössere,  jedo< 
epithelfreie  Räume,  die  möglicherweise  dilatirte  Uteri; 
drüsen , deren  Epithel  verloren  gegangen  war,  da 
stellten. 

Auf  das  subepitheliale  Gewebe,  welches  den  ch 
rakteristischen  Bestandteil  der  Vera  bildet,  folgt 
eine  Muscularis  mucosae,  eino  helle  bindegewebii 
Submucosa  und  zwei  Muskelschichten.  Ob  das  Cb 
rionepithel  hier  erhalten  sei,  wird  nicht  erwähnt;  d 
Zeichnungen  lassen  es  nicht  erkennen. 

Die  älteren  Beobachter,  wie  Breschet  und  Owe: 
haben  bei  Allen  eine  Refleza  beschrieben,  Turnt 
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vermisst  sie ; indessen  ist  die  Refleza  doch  keine  aus- 
schliesslich menschliche  Eigcnthümlichkeit,  da  sie  z.  B. 
bei  Choloepus  lloffmanni  nach  Verf.  vorkommt. 

Die  Placenta  lässt  auf  Durchschnitten  leicht  den 
fötalen  Theil  vom  maternen  unterscheiden;  letzterer 
zerfällt  wieder  in  eine  compacte  und  eine  spongiöse 
Schicht,  diese  liegt  der  Uteruswand  an. 

Am  Chorion  wird  das  fibröse  Grundgewebe  mit 
nngestreuten , in  Gruppen  angeordneten  intracho- 
rialen  Zellen  von  dem  sog.  subchorialen  Gewebe 
unterschieden.  Das  fibröse  Grundgewebe  setzt  sich  in 
die  Zotten  fort,  an  den  feinsten  Zotten  sind  jedoch 
Fibrillen  nicht  mehr  deutlich  zu  unterscheiden.  Das 
Chorion  fuhrt,  wie  beim  Menschen,  nach  Verf.  ein 
eigenes  Capillarnetz , dessen  Aeste  von  den  kleineren 
Zweigen  der  Umbilicalgefässe  abgehen. 

Das  subchoriale  Gewebe  ist  wohl  identisch  mit 
dem,  was  Winkler  als  „Schlussplatte“  beschrieben 
hat:  es  besteht  aus  4 — 10  Lagen  grosser,  kernhalti- 
ger Zellen;  die  oberflächlichen  erscheinen  mehr  abge- 
plattet, die  tiefen  mehr  spindelförmig.  Das  subcho- 
tioidale  Gewebe  begleitet  sämmtliche  von  der  Unter- 
hielte abgehenden  Zotten,  sich  mit  deren  weiterer 
Verästelung  immer  mehr  verdünnend,  so  dass  auf  den 
Endnnweigungen  der  Zotten  nur  noch  eine  einfache 
Lage  kernhaltiger,  etwas  abgeplatteter,  rechtwinkliger 
Zellen  tu  finden  ist  (Zottenepitbel). 

Die  Placenta  materna  (serotina)  geht  an  den 
Baadern  direct  in  die  Decidua  über  und  ihr  schwam- 
miger Ban  setzt  sich  noch  eine  Strecke  weit  in  die 
Vera  fort.  Die  beiden  Portionen  der  Materna  lassen 
sich  leicht  von  einander  lösen,  die  dünnere,  sog.  com- 
pacte Schicht  zeigt  an  ihrer  fötalen  Fläche  eine  Reihe 
hügeliger  Vorsprünge,  welche  aus  denselben  Elemen- 
ten bestehen , wie  die  oberflächliche  Lage  der  subcho- 
rialen Schicht;  an  der  Basis  der  Hügel  treten  feinere 
Bindegewebsfasern  hinzu.  Die  Zotten  des  Chorion 
streben  auf  diese  Vorsprünge  zu  und  tauchen  mit  ihren 
Summen  tief,  bis  zu  deren  Basis  in  die  Zellenmasse 
derselben  ein,  so  dass  sich  die  zeitigen  subchorialen 
l'tberzüge  der  Zottenstämme  mit  den  Zellen  der  Sero- 
jnarorsprünge  vereinigen  und  anf  diese  Weise  ein 
'Irschenwerk  entsteht,  welches  oben  vom  Chorion,  un- 
ten ren  der  Serotina  compacta  begrenzt  ist  und  dessen 
Balken  die  mit  den  Deciduahügeln  vereinigten  Zotten- 
ftanime  bilden.  Von  den  Stämmen  gehen  die  Verzwei- 
gungen der  Zotten  ab  und  füllen  die  Räume  dieses 
Maschenwerkes  aus;  während  sie  die  Substanz  der 
Serotinahügel  durchsetzen,  tragen  sie  noch  deren  Zel- 
Unbekleidung , die  sich  aber  in  den  Maschenräumen 
rasch  bis  auf  die  erwähnte  einschichtige  Lage  verliert. 

Die  grossen  Lacunen  der  spongiösen  Placentar- 
Jc nicht  enthalten  bei  Macacus  kein  Blut;  ihre  Innen- 
fläche ist  mit  platten  Zellen  „epithelähnlich“  ausge- 
kleidet, ihre  Wandangen  bestehen  aus  dem  gewöhn- 
lichen Deciduagewebe  und  führen  ein  gut  entwickeltes 
5eta  nutritiver  Capillaren.  Die  Lacunen  sind  wahr- 
scheinlich als  Reste  dilatirter  Uterindrüsen  zu  deuten. 

Daneben  sind  die  uleroplacentaren  Gefässe 
tu  unterscheiden.  Beide,  arterielle  wie  venöse,  durch- 


setzen die  spongiöse  Schicht  und  dringen  in  die  Com- 
pacta ein,  die  Arterien  von  engem  Caliber  und  gewun- 
den (vgl.  die  Beschreibung  in  der  Nachschrift),  die 
Venen  weiter.  Die  Arterien  öffnen  sich  beim  Verlassen 
der  Compacta  direct  in  die  intervillösen  Räume  der 
Placenta,  welche  auch  mit  schiefgestellten,  eine  Art 
Klappenvorrichtung  repräsentirenden  Oeffuungen  in 
die  Venen  münden.  Die  Venen  selbst  laufen  grosse 
Strecken  weit  parallel  der  Oberfläche  in  der  Compacta; 
nach  Eröffnung  derselben  sieht  man  die  erwähnten 
schiefen  Oeffnungen  und  kann  bei  leichtem  Druck  die 
lnjectionsmasse  durch  diese  Stomata  in  die  Veneu  hin- 
einpressen. Wie  weit  noch  etwa  ein  Endothel  von  den 
grösseren  Gefässen  aus  sich  in  die  fötale  Placenta  zur 
Auskleidung  der  intervillösen  Ränme  fortsetzt,  ent- 
scheidet Verf.  nicht.  Jedenfalls  neigt  er  mehr  dahin, 
völlig  wandungslose  intervillöse  Räume  als  die  placen- 
tar«  intermediäre  Blutbahn  zwischen  Arterien  und  Ve- 
nen anzunehmen. 

Wichtig  ist  die  Deutung  des  subchorialen  Ge- 
webes. Dasselbe  kann  von  den  Serotiuazellen 
abstammen  (Eroolani,  Winkler);  es  könnte  ein 
Product  des  Chorionepithels  sein,  aber  auch,  we- 
nigstens zum  Theil.  von  den  nach  aussen  gewucherten 
intrachorialen  Zellen  abgeleitet  werden  (Lang- 
haus). Turner  spricht  sich  nicht  entschieden  aus; 
er  neigt  dahin,  die  tiefere  Lage  (am  Chorion)  von  den 
intrachorialen  Zellen,  die  oberflächliche  von  den  Zellen 
der  Serotina  abzuleitcn.  Für  den  Menschen,  wo  sich 
nur  eine  einfache  Lage  subchorialer  Zollon  iu  den 
späteren  Monaten  findet,  denkt  er  nur  an  Serotinazel- 
len.  Das  Chorionepithel  lässt  er  in  Uebereinstimmung 
mit  Langhaus  (s.  Ber.  f.  1877)  heim  Menschen  zu 
Grunde  gehen.  Wie  schon  erwähnt,  bildet  er  es  auch 
im  ausserplacentaren  Bereiche  bei  Macacus  nicht  ab. 
Die  Zellen , welche  die  Zotten  an  der  Uebergangsstello 
in  die  Decidnafortsätze  umgeben , sollen  mütterlichen 
Ursprunges  sein. 

Demnach  wäre  auch  der  einfache  zeitige  Ueberzug 
der  Endzotten,  das  1842  zuerst  von  Dalrymple  be- 
schriebene „Zottenepithel“,  (s.  vorhin)  kein  fötales 
Product,  kein  Chorionepithel,  sondern  eine  mütterliche 
Bildung.  Woher  diese  Zollen  nun  aber  in  letzter  In- 
stanz abstammen , muss  ebenfalls  noch  entschieden 
werden,  denn  sie  können  wiedor  entweder  vom  Uterus- 
epithel  oder  aus  den  subepithelialen  Zollon  des  Uterus, 
dem  Grundgewebe  der  Decidua,  abgeleitet  werden. 
Was  Verf.  darüber,  S.  554,  sagt,  ist  etwas  unbe- 
stimmt formulirt,  doch  glaubt  Ref.  aus  folgendem 
Satze,  S.  557,  schliessen  zu  müssen,  dass  Verf.  an 
die  Herkunft  vom  Uterusepithel  denkt:  „Should.  as 
is  most  probable,  the  cellular  covering  of  the  villi  be 
derived  from  the  Decidua,  then  in  the  human  placenta 
and  in  the  Macacus,  as  in  the  other  placental  inammals, 
a layer  of  cells,  derived  from  „the  epithelium“ 
(Die  Auszeichnung  dieser  Worte  im  Druck  rührt  vom 
Ref.  her.)  of  tho  uterine  mucous  membrane,  would  be 
interposed  between  the  maternal  blood  and  the  capil- 
lary  terminations  of  the  foetal  vessels.“ 

Die  extravillösen  Capillaren  im  Chorion  hat  Tur- 
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nor  bereits  früher  auch  vom  Menschen  beschrieben; 
sie  gehen  aber  nicht  über  den  Placentarbereich  hinaus. 

Die  snbchoriale  Zollenschicht  fand  Turner,  wie 
Winkler,  im  ganzen  Placentarbezirk,  nicht  bloss  in 
den  Randzonen,  wie  Kölliker  annimmt  (s.  Entw.- 
Gesch.  2.  Aull.  I.  Abth.). 

Bemerkenswerth  ist  endlich,  dass  Turner  gegen- 
über den  Angaben  Friedländer’s  u.  A.  in  den  nicht 
mit  Blut  gefüllten  grossen  sinuöson  Räumen  der  Deci- 
dua  und  namentlich  der  Pars  spongiosa  der  Placenta 
kein  sicheres  Epithel  nachweisen  konnte. 

Aus  der  Vergleichung  der  Affen-  mit  der  Menschen- 
Placenta  geht  hervor,  dass  beide  sich  in  allen  wesent- 
lichen Dingen  völlig  gleichen;  die  Hauptunterschiede 
sind  in  folgenden  Punkten  gegeben:  1)  Das  Epithel 
der  Vera  bleibt  beim  Menschen  nirgends  unverändert 
erhalten.  2)  Die  grossen  Räume  des  spongiösen  ma- 
ternenThciles  der  Menschenplacenta  enthalten  grösten- 
theils  Blut  und  sind  als  dilatirte  Capillaren,  nicht  als 
veränderte  Drüsen  anfzufassen,  die  beim  Menschen 
jedenfalls,  meint  Verf.,  selten  sind,  während  sie  bei 
Macacus  kein  Blut  führen  und  wahrscheinlich  Drüsen- 
räume sind. 

Yung  (38)  fand,  dass  Embryonen  von  Rana, 
Salmo  und  Lymnaeus  sich  am  schnellsten  in  violet- 
tem und  blauem  Lichte  entwickelten;  dann 
folgen  gelbes  und  weisses  Licht.  Aufbewahrung  im 
Dunkeln  stört  die  Entwickelung  nicht,  verzögert  sie 
aber  etwas  (widerspricht  den  Resultaten  von  Higgin- 
bottom  und  Mac  Donnell).  Schädlich  wirken 
rothos  und  grünes  Licht  ein.  Froschlarven  unterliegen 
der  Inanition  schneller  in  blauem  und  violettcmLichte. 
Die  Sterblichkeit  erscheint  grösser  bei  farbiger  Be- 
leuchtung, als  bolm  weissen  Lichte. 

[Majzel,  W.,  Ucbcr  dio  Vorgänge  bei  der  Segmen- 
tation des  Eies  von  Würmern  (Nematoden)  und  Schnecken. 
Medicin.  Zeitung  (Gazetta  lekarska)  1879.  No.  4.  Januar. 
(Mitgetheilt  in  der  biologischen  Sitzung  d.  Warschauer 
ärztl.  Gesellschaft  am  20.  November  1878.  Polnisch.)  — 
2)  Derselbe,  lieber  die  Veränderungen  des  befruch- 
teten thierischcn  Eies  und  die  Zelltheilung.  Denkschrif- 
ten der  ärztlichen  Gesellschaft  in  Warschau,  lieft  III. 
S.  593.  (Polnisch). 

Entgegen  den  Angaben  von  Auerbach  über  dio 
„Karyolyse“  und  von  Alex.  Brandt  u.  A.  über  die 
„amoeboide  Kerntheilung“ , gelang  es  Majzel  (1) 
nach  langen  Bemühungen,  auch  in  den  Eiern  von 
Ascaris  nigrovenosa  und  Strongylns  auricu- 
laris  die  typische  faserige  Kernspindel  mit 
Kernplatte  und  faserigen  Radien  um  die 
Spindelpole  aufzufinden.  — Von  den  beiden  ange- 
führten schwierigen  Objecten  erwiesen  sich  die  im  fri- 
schen Zustande  weniger  durchsichtigen  Eier  von 
Strongylus  auricul.  geeigneter  zur  Untersuchung. 
Die  Eier  müssen  isolirt  während  einerStunde  der  Ein- 
wirkung 1 — 2 pCt.  Essigsäure  (mit  oder  ohne  Saffra- 
ninfärbung)  unterworfen  werden,  worauf  sehr  verdün- 
tes  Glycerin  zugesetzt  wird.  Die  Bilder  gewinnen  erst 
mit  der  Zeit  an  Klarheit,  indem  das  durch  Verdünnung 
allmälig  sich  condensirendo  Glycerin  stärkere  Aufhel- 


lung herbeiführt.  Die  typischen  Kemtheilungsbildor 
beobachtete  M.  am  ungefurchten,  sowie  am  in  2 — 10 
Segmente  getheilten  Ei.  Der  Ausstossung  der  Rich- 
tungskörper scheint  die  Bildung  einer  kleinen  (Rich- 
tungs-)  Spindel  voranzngehen. 

In  den  in  zwei  Segmente  gefurchten  Eiern  von 
Limas  variegatus,  welche  in  der  oben  angegebe- 
nen Weise  behandelt  und  nachher  durch  Druck  zun. 
Platzen  gebracht  worden  waren,  stellte  sich  die  sehr 
grosse  und  leicht  zu  isolirende  Spindel  als  aus  unge- 
mein zahlreichen,  sehr  dicht  gelagerten  glatten  Fäser- 
chen zusammengesetzt  dar.  Die  stark  lichtbrechende 
Kernplatte  bestand  aus  ungleich  grossen  Körnern,  die 
sich  wegen  der  Dichte  der  Fasern  nur  sehr  schwer 
als  Verdickungen  derselben  erkennen  Hessen.  Ebenso 
sind  die  sonnenförmigon  Figuren  an  den  Polen  der 
Keimspindel  aus  äusserst  zahlreichen , glatten  und  so- 
mit den  Spindolfasem  ganz  ähnlichen  Fäserchen  zu- 
sammengesetzt, bestehen  also  nicht  aus  in  Reihen 
angeordneten  Körnchen ; letztere  füllen  zwar  die  Zwi- 
schenräume zwischen  den  Fasern  aus,  lassen  sich  aber 
durch  Druck  auf  das  Deckgläschen  leicht  herauspres- 
sen. Die  aus  10 — 15  kleinen,  hellen,  ovalen  und 
rundlichen  kernähnlichon  Gebilden  bestehenden  , Kern- 
haufen* erscheinen  bei  der  Isolation  wie  von  einer  ge- 
meinschaftlichen Membran  umgeben.  Dio  kleinen 
Furchungskugcln  zeigen  einen  ausgesprochen  retica- 
lirten  Bau  des  Protoplasmas.  Sehr  deutliche,  wiewohl 
ungemein  viol  kleinere  Kemtheilungsbiider  bieten  die 
Ektodermzellen  des  in  toto  untersuchten  sowie  zer- 
zupften Eichens  derselben  Schnecke.  Die  scharf  con- 
tourirten  rundlichen  hellen  Kerne  enthalten  1 bis  2 
sehr  grosse  glänzende  Kernkörpcrchen,  welche  in 
einem  nähern  Verhältniss  zur  ebenfalls  stark  glänzen- 
den Kernplatte  zu  stehen  scheinen ; Uebergangsformrn 
der  Kernkörperchen  zu  den  Gebilden  der  Kemplatic 
hat  M.  nicht  anfzufinden  vermocht.  Um  die  Spindel- 
pole  machte  sich  in  diesen  kleinen  (Ektoderm-)  Zellen 
eine  deutliche  radiäre  Anordnung  der  Protoplasma- 
körnchen bemerkbar.  Die  viel  grösseren  Entoderm- 
zellen  mit  netzartigem  wie  vaenolisirtem Protoplasma 
zeigten  keine  in  Theilnng  begriffene  Keme. 

ln  einer  anhangsweisen  beigefügten  kurzen  Kritik 
der  Angaben  von  Peremoschko  über  die  Zelllhei- 
lang  bei  der  Tritonenlarve,  s.  dies.  Ber.,  leugnot  M. 
inUeberoinstimmung  mitFlemming  und  Schleicher 
die  Verdickungen  der  Kernfäden  und  ihre  Theilnng  an 
denselben. 

Bei  Gelegenheit  eines  in  der  biologischen  Sitzung 
der  Warschauer  ärztlichen  Gesellschaft  gehaltenen 
Vortrages  über  die  Veränderungen  des  befrachteten 
thierisohen  Eies  und  die  Zelltheilung  theilte  Majzel 
(2)  weitere  vier  Objocte  mit,  an  wolchen  er  typische 
Kemtheilungsbiider  aufgefunden  hat,  nämlich:  1)  das 
Epithel  der  normalen  llattenhorahaut,  2)  das  normale 
und  sich  regenerirendo  Epithel  der  Hornhaut  des  Fer- 
kels, 3)  das  Hant-  und  Darmepithel  der  Froscblarven, 
4)  die  Blastodermzellen  des  Hühnchens.  — Das  Kali 
biohromicum,  welches  sich  als  unzweckmässig  zur 
Untersuchung  der  Kemtheilang  in  Geweben  der  er- 


87 


W ALDBY B It , EKTWICKKl.UNüSOKSCHU'HTK. 


wacbsenen  Thiere  erwies,  zeigte  sich  geeignet  für  em- 
bryonale Zellen  des  Hühnchens. 

W.  Ulajxel  (Warschau).] 

B.  Specielle  Ontogenie  der  Vertebraten. 

1)  Agassiz,  Alexander,  On  the  young  stages  of 
osseous  fishes.  II.  Development  of  the  Flounders.  Pro- 
ceedings  of  the  american  Academy  of  arts  and  Sciences. 
Vol.  XIV.  8 PI.  (Entwickelung  der  definitiven  Flosscn- 
form,  der  Chromatophoren,  der  Augenstellung,  nebst 
Bemerkungen  über  den  Farbenwechsel  mit  Bezug  auf 
Poucbet’s  Experimente.) — 2)  Derselbe,  The  deve- 
lopment of  Lepidosteus.  P.  I.  Ibid.  Vol.  XIII.  8.  Oct. 
New  Ser.  YL  (Unter  dem  Text  steht:  Vol.  XIV,  auf 
dem  Separatabdrucke,  welchen  Ref.  der  Freundlichkeit 
des  Verfs.  verdankt,  Vol.  XIII.)  — 3)  Ayres,  W.  C., 
Beiträge  zur  Entwickelung  der  Hornhaut  und  der  vor- 
deren Kammer.  Archiv  f.  Augenheilkunde  von  Knapp 
VIII.  (Aus  dem  pathologisch-anatomischen  Institute  zu 
Heidelberg.  Verf.  kommt  zu  denselben  Resultaten  wie 
Zernoff,  Lieberkühn,  J.  Arnold  und  W.  Müller 
und  spricht  sich  gegen  Kessler’s  neuere  Angaben, 
s.  dsn.  Bericht,  aus.)  — 4)  Balfour,  F.  M.,  A Mono- 
graph  of  the  Development  of  Elasmobranch  Fishes. 
London,  8.  20  Tafeln.  — 5)  Balfour,  F.  M. , and 
Sedgwick,  A.,  On  the  Existencc  of  a rudimentär.' 
Head-Kidney  in  the  Embryo-Chick.  Procecdings  Royal 
Soc.  No.  188.  — 6)  Bcigel,  H. , Zur  Entwickelungs- 
geschichte  des  WolfTschen  Körpers  beim  Menschen. 
Ccntalbl.  für  d.  med.  Wissensch.  No.  27.  — 7)  Ber- 
nars  A.,  Die  Entwicklungsgeschichte  des  Kniegelenks 
des  Menschen , mit  Bemerkungen  über  die  Gelenke  im 
Allgemeinen.  Morphologisch.  Jahrbuch  Bd.  IV,  S.  403. 

— 7a)  Brand,  Emil,  Beiträge  zur  Entwickelung  der 
Magen-  und  Darmwand.  Verhandlg.  der  Würzburger 
physik.  medic.  Gesellschaft.  XI.  — 8)  Brigidi,  V., 
e Tafani,  A.,  Notizie  preventivo  sullo  sviluppo  del 
sangue  e dei  vasi.  Atti  Soc.  Tose.  Pisa.  Vol.  III. 
p.  228.  — 9)  Bufalini,  G. , Sulla  struttura  del  mi- 
dollo  spinale  nel  feto.  Lo  sperimentale  Settembre  p. 
229.  (B.  giebt  die  weiteren  Befunde  seiner  Untersu- 
chungen über  das  fötale  Rückenmark,  vgl.  Bcr.  f.  1877 
S.  97.  Die  Ergebnisse  bringen  nur  bereits  Bekanntes 
über  das  erste  Auftreten  der  weissen  und  grauen  Sub- 
stanz, sowie  über  den  Centralkanal,  deren  wesentlichste 
histologische  Elemente  Verf.  gegen  Ende  des  ersten 
Drittels  des  fötalen  Lebens  sämmtlich  bereits  entwickelt 
tand.)  — 10)  Cadiat,  Sur  Tepoquc  de  formation 
du  cloaquc  chcz  l’embryon  du  poulet.  Compt.  rend. 
IXXXVI.  No.  13.  p.  886.  (G.  weist  mach,  dass  die 
Entstehung  der  Aftercinstülpung  fast  gleichzeitig  mit 
der  Allantoisbildung  vor  sich  geht,  noch  bevor  die 
Miiller’schcn  Gänge  und  die  WolfTschen  Körper  ge- 
bildet sind;  nur  die  WolfTschen  Gänge  sind  bereits 
vorhanden.)  — 11)  Derselbe,  Sur  le  döveloppement 
de  la  portion  c<5phalo-thoraciquc  de  Tembryon  des  Ver- 
tebres.  Ibid.  T.  LXXXVII.  p.  77.  — 12)  Derselbe, 
Du  ddveloppement  de  la  portion  cephalo-thoracique  de 
l’cmbryon,  de  la  formation  du  diaphragma,  des  plevres, 
du  pericarde,  du  pharynx  et  de  Tocsophage.  Journ. 
dt  l’anat.  et  de  la  physiol.  p.  630.  — 12a)  Falkson, 
R.,  Beitrag  zur  Entwickclungsgeschichtc  der  Zahnan- 
lagen und  der  Kiefercysten.  Inaug.-Diss.  Königsberg  Pr. 

— 13)  Fürbringer,  M.,  Zur  vergleichenden  Anatomie 
und  Entwicklungsgeschichte  der  Excrctionsorgane  der 
Vertebraten.  Morphologisches  Jahrbuch  Band  IV.  — 
U)  Derselbe,  Zur  Entwickelung  der  Amphibiennicrc. 
Heidelberg,  1877.  4.  124  SS.  3 Taf.  — 15)  Gasser, 
Der  Primitivstreif  bei  Vogel-Embryonen.  Cassel,  1879. 
4.  88  SS.  10  Taf.  (Schriften  der  Gesellschaft  zur  Be- 
orderung der  gesammten  Naturwissenschaften  in  Mar- 
burg. Bd.  11.  1 Supplcmentbeft)  — 16)  Derselbe, 
lieber  das  obere  Ende  des  WoUTschcn  Ganges  und  die 


primäre  Urnieren- Anlage.  Sitzungsber.  der  Gesellsch. 
zur  Beförd.  der  gesammt,  Naturwissonsch.  zu  Marburg. 
Novcmb.  — 17)Gocttc,  A.,  Beiträge  zur  Entwick- 
lungsgeschichte der  Wirbelthicre.  III.  Ucber  die  Ent- 
wicklung des  Ccntralnervcnsystems  der  Teleostier.  IV. 
Uebcr  die  Sinnesplattc  der  Teleostier.  V.  Ucber  die 
Entwicklung  der  Wirbelsäule  bei  Teleostiern  und  Am- 
phibien. Archiv  f.  microsc.  Anatomie  Bd.  XV.  S.  139. 

— 18)  Derselbe,  Beiträge  zur  vergleichenden  Mor- 
phologie des  Skelctsystcms  der  Wirbelthicre.  II.  Die 
Wirbelsäule  und  ihre  Anhänge.  A.  Wirbelsäule  der 
Cyclostomen.  B.  Wirbelsäule  der  Ganoiden.  C.  Wir- 
belsäule der  Plagiostomcn.  D.  Wirbelsäule  der  Chi- 
maeren.  Ebendas.  S.  315,  442.  — 19)  Derselbe, 
Beiträge  zur  vergleichenden  Morphologie  des  Skclet- 
systems  der  Wirbelthicre.  Die  Wirbelsäule  und  ihre 
Anhänge.  V.  Die  Teleostier.  Ebendas.  Bd.  XVI.  S.  1 17. 

— 20)  Derselbe,  Zur  Morphologie  des  Wirbelsystems  I. 
Zool.  Anz.  No.  1 u.  2.  (Wirbelsäule  der  Cyclostomen, 
Störe.  Plagiostomen,  Teleostier.)  — 21)  Derselbe, 
Zur  Entwickclungsgeschichtc  des  Glicdmasscnskcletcs. 
Ebendas.  No.  11  und  14.  (S.  den  nächsten  Bericht.)  — 
22)  Derselbe,  Ueber  Entwickelung  und  Regeneration 
der  Extremitäten  bei  Amphibien.  Tagblatt  der  Mün- 
chener Naturf.-Vcrsammlung.  München,  1877.  S.  172. 
(S.  No.  21.)  — 23)  Derselbe,  Zur  Entwicklungsge- 
schichte der  Tclcosticrkicme.  Zool.  Anzeiger  No.  3. 
(Bei  jungen  Cobitis  finden  sich  lange  fadenförmige  An- 
hänge, primäre  Kicmeufdden.  Verf.  erinnert  an  die 
ähnlichen  Bildungen  der  Selachierembryoncn.)  — 24) 
G ruber,  J.,  Beitrag  zur  Entwickclungsgeschichtc  des 
Steigbügels  und  des  ovalen  Fensters.  Monatsschr.  für 
Ohreuhcilk.  etc.  (G.  bestätigt  die  bereits  von  W.  K. 
Parker  [s.  Ber.  f.  1873  S.  98,  99],  den  Verf.  nicht 
erwähnt,  hervorgehobenc  Thatsache,  dass  der  Steigbügel 
sich  mit  der  Labyrinthkapsel  aus  einer  und  derselben 
Anlage  entwickele  — vgl.  hierzu  übrigens  die  Bemer- 
kungen Kölliker’s  in  dessen  Lehrbuch,  s.  diesen  Be- 
richt. — Die  „Nische“  des  ovalen  Fensters,  welche 
eine  Art  Vorhof  zu  dieser  Ocffnung  bildet  fand 
Verf.  bereits  sehr  früh  angelegt  und  stellt  sie  eine 
selbstständige  von  der  Entwickelung  des  Stapes  und 
des  Foramen  ovale  unabhängige  Bildung  vor.)  — 
25)  Derselbe,  Zur  Entwickclungsgeschichtc  des  Hör- 
organes der  Säugethicrc  und  des  Menschen.  Ebendas. 
5.  (s.  No.  24.)—  26)  Günther,  Ucber  das  Gubernacu- 
lum  Huntcri.  Deutsche  Zeitschr.  f.  Thiermcdicin  und 
vgl.  Pathologie.  Bd.  1.  S.  273.  — 27)  Humphry, 
G.,  On  the  development  of  Limbs.  Nature.  Vol.  18. 
p.  427.  — 28)  Derselbe,  On  the  growtli  of  the  jaws. 
Journ.  of  anat.  and  physiol.  XII.  p.  288.  — 29)  Kol- 
li k e r , A.  v.,  Entwickclungsgeschichtc  des  Menschen 
und  der  höheren  Thiere.  II  Thl.  Specielle  Entwickc- 
lungsgeschichte.  Leipzig,  1879.  8.  Bgn.  26 — 65  bis 
Schluss  des  Werkes.  (1878  ausgegeben.)  — 30)  Kory- 
bett-Daszkiewicz,  Ueber  die  Entwickelung  der  Ner- 
ven aus  Plasmazellen  beim  Frsoch.  Archiv  f.  micr. 
Anatomie.  Bd.  XV.  S.  1.  (Zwischen  den  überwintern- 
den Fasern  peripherischer  Nerven  finden  sich  Plasma- 
zellen; unter  Thcilung  der  Kerne  wachsen  dieselben  zu 
Protoplasmasträngen  aus,  welche  parallel  den  Nerven- 
fasern verlaufen.  Bald  tritt  in  dem  Protoplasma  lineare 
Längsstreifung  auf;  die  Streifen  sind  die  neugebitdeten 
Axencylinder.  Dieselben,  anfänglich  nackt,  bekommen 
Schwann’schc  Scheide  und  Markscheide;  wie  das  ge- 
schieht, giebt  Verf.  nicht  genauer  an.  Es  kommt  übri- 
gens auch  Neubildung  von  Axcncylindern  aus  persisti- 
renden  Nervenfasern  vor.  — Zur  Lösung  dieser  Frage 
sind  genauere  Untersuchungen  nothwendig.  Ref.)  — 
31)  Krause,  W.,  Die  Glandula  tympanica  des  Men- 
schen. Central  bl.  f.  d.  med.  Wissensch.  No.  41.  — 32) 
Loewe,  L.,  Die  Histogcncsc  der  Retina  nebst  verglei- 
chenden Bemerkungen  über  die  Histogcncsc  des  Ccntral- 
nervensystems.  Archiv  f.  micr.  Anatomie.  Bd.  XV.  S. 
596.  — 33)  Derselbe,  Ueber  Entstehung  des  knorp- 
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listen  und  knöchernen  Labyrinths.  Bcr.  der  Münch. 
Natuf.-Vers.  1877.  S.  343. — 34)  Marshall,  A.  Milnes, 
The  development  of  the  Cranial  Nerves  in  the  Chiclc. 
Quart.  Journ.  raicr.  Sc.  Januar)',  p.  10.  (New  Ser. 
No.  69.)  — 35)  Masquelin,  H.,  Recherche»  sur  le 
developpemcnt  du  maxillairc  infärieur  de  l’homme. 
(Aus  dem  Laboratorium  von  Prof.  Swacn,  Lüttich.) 
Bullet,  de  l’Acad.  royale  de  Belgique.  2 me  serie. 
T.  XLV.  No.  4.  — 36)  Nagel,  \V.,  Die  Entwickelung 
der  Extremitäten  der  Säugethiere.  Marburger  Inaugu- 
raldissertation. S.  42  SS.  1.  Taf.  (Aus  dem  anatomischen 
Institute  zu  Marburg.)  — 37)  Nussbaum,  Moritz, 
lieber  die  Entwickelung  der  Niere  der  Wirbelthiere. 
Nicderrh.  Gescllsch.  für  Natur-  und  Heilkunde  in  Bonn. 
Sitzung  vom  20.  Mai.  Berliner  klin.  Wochenschr.  No. 
44.  — 38)  Pouch  et,  G.,  Du  döveloppemcnt  du  sque- 
lette  des  poissons  osseux.  Journ.  de  Tanatomie  et  de 
la  Physiologie.  T.  XIV.  p.  35.  (Fortsetzung  einer 
Arbeit,  deren  vorläufige  Mittheilung  bereits  am  1.  Febr. 
1873  in  der  Socidte  de  Biologie  gegeben  wurde,  und 
deren  ausführliche  Publication  im  Journ.  de  l’anat.  et 
de  la  physiol.  f.  1875  begonnen  hat.  Verf.  gibt  hier 
in  einer  Anmerkung  zunächst  den  Text  seiner  vorläu- 
figen Mittheilung  wieder  und  bezeichnet  die  Differenzen, 
welche  zwischen  ihm  und  Parker:  On  the  structure 
and  the  Development  of  the  skull  in  the  Salmon,  Lon- 
don philosoph.  Transact.  1874  bestehen.  Der  vorlie- 
gende Abschnitt  completirt  1)  die  Entwickelung  der 
Wirbelsäule  und  gibt  2)  die  Entwickelung  des  Schädels, 
3)  die  der  Zähne,  4)  die  der  Hautplatten  und  Schuppen, 
5)  die  der  Flossen.  Der  Schluss  der  Arbeit  wird  erst 
später  erscheinen.)  — 39)  Derselbe,  Sur  le  deve- 
loppement  des  Organes  genito-urinaires.  Ann.  de  gyne- 
cologie.  T.  IV.  1876.  (Zusammenstellung.)  — 40) 
Pritchard,  U.,  The  development  of  the  organ  of 
Corti.  Journ.  of  anatomy  and  physiol.  Vol.  XIII.  P.  1. 
p.  99.  (Für  den  nächsten  Bericht.)  — 41)  Reichert, 

C.  B.,  Ueber  das  vordere  Ende  der  Chorda  dorsualis  bei 
frühzeitigen  Haifisch- Embryonen,  Acanthias  vulgaris. 
Abhandlungen  der  Kgl.  Acad.  der  Wissenschaften  zu 
Berlin.  1877.  (Gelesen  19.  März  1877.)  — 42)  Ribe- 
mont,  A.,  Recherches  sur  1’anatomic  topographique 
du  Foetus.  Fol.  30  pl.  Paris.  — 43)  Ricchi,  T., 
Rapida  rivista  d'Embriologia  specialmente  umana  con 
un  cenno  particolare  alle  prime  fasi  genctiche  doll* 
occhio.  II  Raccoglitorc  raed.  20. — 30.  Aprile,  p.  313. 
(Zusammenstellung.)  — 44)  Ro inanes,  Geo,  J.,  Evo- 
lution of  Nerves  and  Nervosystems.  Proced.  Royal  In- 
stit.  Vol.  VIII.  P.  IV.  No.  67.  p.  427.  — 45)  Salensky, 
W.,  Ueber  die  Entwickelung  von  Acipenser  Ruthenus. 
Abhandlungen  der  naturwissenschaftlichen  Gesellschaft 
in  Kasan,  1878.  (s.  No.  46.)  — 46)  Derselbe,  Zur 
Embryologie  der  Ganoiden.  Zool.  Anzeiger  No.  11.  12. 
13.  — 47)  Schenk,  S.  L.  und  Birdsall,  W.  R, 
Ueber  die  Lehre  von  der  Entwickelung  der  Ganglien 
des  Sympathicus.  Mittheilungen  aus  dem  embryolo- 
gischen  Institute  der  K.  K.  Universität  in  Wien  von 
S.  L.  Schenk.  Hft.  UL  S.  213.  — 48)  Schmidt,  H. 

D. ,  The  development  of  the  nervous  tissue  of  the  hu- 
man embryo.  Journ.  of  Nervous  and  mental  Disease. 
July,  1877.  (Man  findet,  sagt  Verf.,  als  erste  Anlage 
der  Centralorgane  eine  zähe,  mit  rundlichen  Granula- 
tionen dicht  durchsetzte  Masse,  und  darin  Kerne.  In- 
dem nun  die  Granula  sich  um  die  einzelnen  Kerne 
gruppiren,  entstehen  die  Nervenzellen ; die  Entwicke- 
lung der  peripheren  Nervenzellen  erfolgt  auf  dem  glei- 
chen Wege.  Wenn  die  Körner  sich  der  Länge  nach  an 
einander  reihen,  so  bilden  sich  die  Axencylinder,  die 
Scheiden  um  dieselben  [Schwann’sche  Scheide  z.  B.] 
entstehen  durch  eine  Verdichtung  der  die  Körner  ver- 
kittenden Masse;  die  peripheren  Nervenfasern  sind 
früher  entwickelt  als  die  centralen.  Die  Untersuchun- 
gen wurden  an  menschlichen  Embryonen  angestellt.) 
— 49)  Schuster,  H.,  Zur  Kntwickelungsgeschichte 
des  Hüft-  und  Kniegelenkes.  Mittheilungen  aus  dem 


embryo  logischen  Institute  in  Wien,  von  S.  L.  Scher 
Hft  UI.  S.  199.  — 50)  Strasscr,  II-,  Zur  Kntwicl 
lung  des  Knorpelskeletes  hei  Tritonen.  Zool.  Anzeig 
(Verf.  wendet  sich  z.  Th.  gegen  die  Angaben  Götte 
s. Münchener  Naturf.-Vers.,  amtl.Ber.  1877,  No.  22.  d.  B 
S.  87,  denen  zufolge  das  Extremitätcnskelet  durch  Auswac 
sen  und  Verzweigung  eines  einfachen  Knorpelstabes  n 
secundärer Längsgliederung  entstehen  soll.  Das  conti nu 
liehe  Auswachsen  eines  ganzen  Knorpelbaumes  komi 
nicht  vor,  doch  könne  auch  die  Selbständigkeit  d 
ersten  knorpligen  Anlage  für  jeden  Skeletabschn 
nicht  behauptet  werden:  auch  die  anfänglich  Isoli 
entstehenden  Knorpel  confluiren  fast  ausnahmslos,  dai 
tritt  an  diesen  Verbindungsstellen  sccundär  wieder  eij 
Gelenkspaltenbildung  ein;  eine  solche  Spaltbildur 
mitten  im  Knorpel  von  Triton  sei  ganz  gewöhnlich.)  - 
51)  Stader,  Th.,  Beiträge  zur  Entwickelungsgeschich 
der  Feder.  Zeitschr.  f.  wissensch.  Zool.  XXX.  S.  42 
(Behandelt  einige  besondere  Befiederungen;  Pinguii 
Megapodius,  Dromaeus  Novae  Hollandiac.)  — 52)  Ui 
ban  tsc  hi  tsch , V..  Beobachtungen  über  die  Bildur 
des  Hammcr-Ambos-Gelenkes.  Mittheilungen  aus  de: 
embryologischen  Institute  der  Wiener  Universität  vo 
S.  L.  Schenk.  Hft.  III.  S.  229.  (U.  bestätigt  die  ältei 
Lehre  [Rathke,  Valentin],  dass  die  Anlage  für  do 
Hammer  und  den  Ambos  eine  anfangs  gemeinsame,  zi 
sammenhängende  sei,  in  der  sich  erst  später  die  G< 
lenkspaltc  entwickele.  Verf.  weist  auf  den  Befun 
Hyrtl’s  bin,  dass  bei  Dasyprocta  Aguti  Hammer  un 
Ambos  verschmolzen  sind;  hier  würde  also  der  ui 
sprüngliche  Zustand  persistiren.)  — 53)  Zuckerkandl 
Zur  Anatomie  und  Entwickclungsgeschichtc  der  Naso 
Etbmoidalregion.  Oesterreichische  med.  Jatarbb.  hft  3 
— Vgl.  auch:  Histol.  V.  10.  Flesch,  Beziehung  de 
Chorda  zur  Wirbelsäule.  — VI.  23—27  und  34—39 
Haycm  et  Pouchet,  Entwickelung  des  Blutes.  — 
VIII.  41.  Fötales  Hirn  der  Ungulaten.  — IX.  10.  Re  in  y 
Entwickelung  der  menschlichen  Haut.  — XII.  28 
Wyder,  Entwickelung  der  Uterindrüsen.  — XII.  7 
Creighton,  Entwickelung  der  Milchdrüse.  — XIII.  A 
7.  Ciaccio,  Entw.  des  Glaskörpers.  — XIV.  J.  2.  Ent- 
wickelung des  Atlas  (Albrecht).  — XIV.  J.  44 — 47. 
Parker,  Schädelentwickelung.  — XIV.  J.  48  u.  52. 
Chorda  dors.  von  Petromyzon  und  Amphioxus.  — Ent- 
wickl.-Gesch.  III.  3.  Burton,  Foetus  von  Manitus 
und  Cetaceen. 

Agassiz  (2)  giebt  uns  eine  Untersuchung  der 
äusseren  Formentwickelung  von  Lepi doste tis 
nach  dem  Ausschlüpfen  aus  dem  Ei.  Die  jungen  Thiere 
haben  sehr  grosse  Dottersäcke  und  zeigen  vor  Ent- 
wickelung der  Schuppen  eine  starke  Pigmentirunp. 
Das  Hauptresnltat  des  Verf. ’s  ist,  dass  sich  Lepidosteus 
in  der  Bildungsweise  der  hinteren  Extremitäten,  der 
un  paaren  Flossen,  der  Flossenstrahlen,  so  wie  in  eini- 
gen anderen  Punkten  an  die  Teleostier  anschliesst, 
während  er  in  der  Bildung  der  Brustflossen  und  des 
Kiemenapparates  den  Selacbiern  näher  steht. 

Bai  Tour ’s  ausführliche  Monographie  über  die 
Entwickelung  der  Selachier  (4)  liegt  nunmehr, 
vollendet  vor.  Wir  stehen  nicht  an,  sie  als  eine  der 
gediegensten  Arbeiten  auf  dem  so  stark  angebauten 
Felde  der  Embryologie  zu  bezeichnen.  Klarheit  und 
prägnante  Kürze  der  Darstellung,  strenge  Kritik  in 
niemals  verletzender  Form,  offenes  Eingeständniss  frü- 
herer Irrthümer,  und  vor  Allem  eine  gut  durclige führte 
Vergleichung  mit  den  Ergebnissen  der  Entwickelnngs- 
geschichte  anderer  Formen  zeichnen  das  worth volle 
Werk  sohr  vorthei lhaft  aus. 
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Wir  reproduciren  unter  Hinweis  auf  unser»  Bericht 
Tora  Jahre  1874,  1875,  1876  und  1877  da»  in  der 
gegenwärtigen  Arbeit  vorliegende  Neue: 

Pas  erste  Capitel  schildert  das  reife  Eierstocks- 
jsi.  Verf.  betont  hier,  wie  bereits  früher  (Ber.  1874), 
dass  keine  strenge  Grenze  zwischen  dem  eigentlichen 
.Keim“,  „Germinal  disc“  Verf.,  und  dem  sog.  Dotter 
bestehe;  der  Keim  enthalte  vorwiegend  Protoplasma 
und  sehr  wenig  andere  Elemente,  der  Dotter  führe  nur 
eine  geringe  Menge  Protoplasma  in  Gestalt  netzförmig 
verzweigter,  mit  dem  Keime  zusammenhängender  Fäden 
(Protopiasmafäden) , man  könne  ihn  aber  ebenfalls  als 
fine  Keimsubstanz  betrachten,  deren  Protoplasma  durch 
Aufnahme  einer  Menge  Nahrungselemente  (Dotterkugeln) 
ru  einer  solchen  netzförmigen  Masse  auseinander  ge- 
drängt sei.  Damit  muss,  wie  Verf.  auch  hervorhebt, 
der  Unterschied  zwischen  holoblastischen  und  mero- 
blastischen Eiern  fallen.  Damit  wird  ferner  auch  die 
secundärc  (Ref.)  Zellbildung  im  Nabrungsdotter  in  be- 
ledigender Weise  erklärt,  indem  hier  die  Zellen  sich 
nicht  aus  Nahrungsdotter,  sondern  langsam  aus  den 
netzförmigen  Protoplasmamassen  nachträglich  bilden, 
nachdem  der  rein  protoplasmatische  Keim  sich  zuerst 
(phmär)  und  rasch  gefurcht  hat.  Die  Kerne  dieser 
s-’cundär  entstehenden  Zellen  lässt  Verf.  nunmehr 
»amtlich  frei  sich  bilden  (vgl.  Ber.  1874). 

Bezüglich  des  Keimbläschens  sei  bemerkt,  dass 
Verl  dasselbe  2 Mal  beim  reifen  unbefruchteten  Ei  von 
Raja  batis  auffand;  dasselbe  lag  ganz  an  der  Ober* 
f.ärbe,  seine  Membran  war  nach  oben  hin  verdickt,  zura 
Dotter  bin  verdünnt,  gefaltet;  hier  war  auch  der  Inhalt 
des  Bläschens  mehr  angehäuft. 

Seine  Ansicht  von  dem  Schicksale  des  Keimbläs- 
chens überhaupt  (bei  den  Eiern  sämmtlicher  Thiere) 
resümirt  Verf.  dahin,  dass  der  Keimbläschen -In  halt 
mallen  Fällen  materiell  beim  Ei  verbleibe,  wenn  auch 
rt>orbirt  werde  und  sich  mit  dem  Dotter  mische.  Nur 
die  Membran  werde  ausgestossen,  entweder  total  bei 
den  Keimbläschen  mit  dicken  Membranen  (Fische,  Vögel 
i B.)  oder  zum  kleinen  Theil  (als  Richtungskörper)  bei 
d?n  übrigen  Eiern.  Formell  geht  also  das  Keimbläs- 
chen jedenfalls  zu  Grunde,  meist  vor  der  Furchung, 
in  einigen  Fällen  aber  erst  nach  derselben*. 

Ilervorzuheben  ist  noch,  dass  Verf.  den  Keim  (Ger- 
ninal  disc)  unbefruch toter  Eier  stets  grösser  findet,  als 
dasjenige  Stuck  des  Eies,  welches  der  Furchung  un- 
terliegt. 

Die  im  2.  Capitel  beschriebene  Furch ungs- 
Pcriode  rechnet  Verf.  vom  ersten  Auftreten  zweier 
rechtwinklig  sich  kreuzender  Furchungslinien  bis  zura 
Erscheinen  der  von  ihtn  sog.  Embryonalschwellung 
( Embryo  -swelling  Verf.).  Letztere  beruht  auf  einer 
stirkereo  Ansammlung  von  Zellen  an  einem  Ende  der 
aas  den  Furchungszellen  gebildeten  Keimscheibe;  diese 
stärkere  Ansammlung  von  Zellen  ist  die  erste  Spur  des 
eigentlichen  Embryo. 

fitoass  der  Auffassung  vom  Baue  des  Eies,  wie  sie 
vorbin  besprochen  wurde,  muss  man  mit  Verf.  beim 
i irchungsacte  zweierlei  Vorgänge  unterscheiden:  a)  die 
Si  gmentation  im  engeren  Sinne,  d.  i.  die  Furchung  des 
(d'Aterfreien)  Keimes  (Germinal  disc),  b)  die  Zellbildung 
im  Dotter  aus  dem  dort  vorhandenen  netzförmig  ver- 
ewigten protoplasmatischen  Materiale.  Ad  a)  bemerkt 
^ri,  dass  zuerst  2 rechtwinklig  sich  kreuzende  verti- 
efe Furchen  auftreten,  wie  bei  allen  übrigen  Eiern, 
fann  noch  einige  andere,  die  aber  sämmtlich  nicht 
'i'urch  die  ganze  Tiefe  des  Keimes  hindurchgreifen, 
spater  erst  tritt  eine  Horizontalfurche  auf  (beim  Frosch 
erscheint  sie  schon  als  die  3.  Furche),  welche  die  Fur- 
ch  ingszellen  von  ihrer  Unterlage  gleichsam  ablöst;  sie 
schreitet  aber  sehr  langsam  vor.  Durch  weitere  Thei- 
■Jisg  der  so  gewonnenen  ersten  Furchungszellen  ver- 
ehrt sich  nun  die  Zahl  der  jungen  Zellen  immer 
mtbr;  sie  erhält  aber  auch  einen  Zuwachs  durch  den 


sub  lit  b)  soeben  erwähnten  Process,  dem  der  Zellen- 
bildung im  Dotter.  Um  den  bereits  gefurchten  Keim 
herum  befindet  sich  stets  eine  Zone  feinkörnigen  Dotters, 
in  diesem  treten  freie  Kerne  auf,  welche  sich  als- 
bald mit  Protoplasma  umgeben:  sie  beziehen  dasselbe, 
wie  Verf.  meint,  aus  dem  schon  öfters  erwähnten  mit 
dem  Keime  zusammcnhängendenProtoplasmaaietz,  welches 
den  Nahrungsdotter  durchzieht  Diese  so  mit  freier 
Kernbildung  entstandenen  Zellen  gesellen  sich  den 
Furchungszellen  hinzu.  (Wir  kommen  später  darauf 
zurück  und  wollen  diese  später  hinzutretenden  Elemente 
mit  Rücksicht  auf  ihre  Entstehung  im  Dotter,  um  eine 
kurze  Bezeichnung  dafür  zu  haben  „lccithogcnc“ 
Zellen  nennen,  Ref.)  Durch  diesen  vom  Rcf.  vorge- 
schlagenen  Namen  soll  aber  keineswegs  gesagt  sein,  dass 
dieselben  direct  aus  den  Nahrungsclementen  des  Dotters 
hervorgingen,  was  ja  auch  Balfour  nicht  annimmt 
Ucbrigens  spricht  sich  Letzterer  doch  dahin  aus,  dass 
das  protoplasmatische  Netzwerk  auf  Kosten  des  Nah- 
rungsdotters wachse,  das  heisst,  dass  Nahrungsdotter- 
elementc  sich  in  Protoplasma  umwandelten,  aus  diesem 
dann  wieder  Kerne  und  Zellen  entstünden.  Vgl.  S.  15 
und  die  Anmerkung  zu  S.  89.  In  dieser  Anmerkung 
bespricht  Verf.  auch  die  ähnlichen  Angaben  von  Klein 
und  van  Bambekc,  s.  Ber.  f.  1876,  denen  man  die 
neueren  Mittheilungen  vonKiddund  E.  van  Bene  den, 
s.  Ber.  f.  1877,  hinzufügen  könnte.  Verf.  hebt  hier 
auch  die  Unterschiede  hervor,  welche  zwischen  Klein 
und  van  Bambcke  und  seiner  Auffassung  bestehen. 
Beide  fassen  nämlich  die  subgerminale  Zone  feinkörnigen 
Materiales,  in  welcher  die  freien  Kerne  und  die  lccitho- 
genen  Zellen  sich  bilden,  als  zum  Keime  gehörig  und 
als  protoplasmatisches  Material  auf  — Parablast,  K l e i n 
— während  Verf.  es  zura  Nahrungsdotter  rechnet.  Die 
lecithogenen  Zellen  selbst  vergleicht  Balfour  stricte 
mit  den  sog.  Dotterzellen  der  Amphibien. 

Nach  Bildung  einer  gewissen  Menge  von  Zellen  auf 
diesen  beiden  Wegen  sieht  man  die  erste  Spur  des 
Epiblasten  auftreten  als  eine  oberflächlichste  Lage 
kurzey  lind  risch  er  Zellen  mit  relativ  grossen  Kernen. 
Der  Rest  derFurchungszellen  liegt  als  ein  untergeord- 
neter Haufen  grösserer  Zellen  unter  dem  Epiblasten. 
In  diesem  Stadium  dauert  die  Kern-  und  Zellbildung 
im  Dotter  noch  fort.  In  einem  folgenden  Stadium  wer- 
den auch  die  unteren  Zellen  (Zellen  der  unteren  Kcim- 
schicht,  Ref.)  in  Folge  weiterer  Theilung  kleiner,  die 
Keimscheibe  erscheint  scharf  begrenzt,  die  freie  Horn- 
bildung im  Dotter  dauert  fort,  die  Bildung  vollstän- 
diger Zellen  daselbst  hört  auf.  Dann  erscheint  die 
Embryonalanschwellung  an  einer  Stelle  in  der 
Nähe  des  Kcirascheibcnrandcs,  damit  beschliesst  Verf. 
das  Furchungsstadium.  Von  Einzelheiten  aus  der 
Furchungsperiode  seien  noch  nachstehende  hervorzu- 
heben: Eine  Furchungshöhle  tritt  erst  später  auf, 
wenn  bereits  die  Embryonalanlage  erschienen  ist,  die- 
selbe schwindet  sehr  bald  wieder.  Die  von  Schenk 
bei  Raja  quadrimaculata  beschriebene  Spalte  zwischen 
oberer  und  unterer  Keimschicht  möchte  Verf.  für  ein 
Kunstproduct  erklären. 

Mit  Lcydig  findet  er  bei  Scylliuin  und  Pristiurus 
nach  der  Befruchtung  keine  Eimembran  mehr  (gegen 
Schenk  bei  Kaja  quadrimac.) 

In  den  ersten  Furchungszellen  vermochte  Verf.  keine 
Kerne  zu  sehen,  später  treten  dieselben  deutlich  auf 
und  haben  eine  lappige  Form.  Bezüglich  der  Theilung 
der  Kerne  sah  er  Kernfäden  und  Kernplattcnbildung, 
sowie  radiäre  Anordnung  des  Pro  toplas  raa’s  an  beiden 
Kernpolen;  in  mehreren  Furchungszellen  fauden  sich  2 
Kerne.  Auch  die  freien  Kerne  im  Nahrungsdotter 
(lccithogene  Kerne,  Ref.)  sah  er  sich  thcilen;  dabei 
blieb  das  umgebende  Protoplasma  ohne  Veränderung, 
also  übte  die  Kernthcilung  hier  keinen  Einfluss  auf 
das  benachbarte  Protoplasma  aus. 

Bezüglich  der  Bildung  der  Keimblätter,  der  Bil- 
dung der  Chorda,  der  Communication  zwischen 
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Neural-  und  Darmcanal,  der  ersten  Bildung  des 
Embryo  kann  Rcf.  auf  seinen  «ausführlichen  Bericht 
von  187-1  verweisen.  Nur  einzelnes  ist  hier  zu  modi- 
ficircn. 

1)  Die  Zellen,  welche  später  den  Boden  der  Keim- 
höhle darstcllen,  bilden  sich  theilweise  durch  Ein- 
wachscn  von  den  Seiten  her,  theilweise  stammen  sie 
von  lccithogenen  Zellen  ab.  Verf.  hatte  1874  diesen 
Punkt  unentschieden  gelassen. 

2)  Der  primitive  Darmcan.al  ist  nichts  anderes  als 
die  Spalte,  welche  zwischen  dem  verdickten  hinteren 
Rande  der  Embryonalanlage,  wo  der  Epiblast  in  die 
untere  Keimschicht  continuirlich  übergeht  (erabryonic 
rim,  Verf.)  und  dem  Dotter  besteht;  diese  Spalte  ist 
oben  begrenzt  durch  die  untersten  Zellen  der  unteren 
Kciinschicht  (Uypoblastenlage),  unten  direct  vom  Dotter, 
hinten  mündet  sie  einmal  anfangs  frei  nach  aussen  und 
geht  auch,  nach  aufwärts  umgekrümmt,  continuirlich 
in  den  Neuralcanal  über.  Die  freie  Mündung  nach 
aussen  setzt  Verf.  homolog  dem  Blastoporus  (Itusconi- 
schcm  After)  der  Amphibien  und  des  Amphioxus.  Spä- 
ter wird  dieser  Blastoporus  durch  überwachsenden  Epi- 
blast  und  Hypoblast  geschlossen;  auch  der  Mcsobkost 
nimmt  weiterhin  am  Verschlüsse  Thcil;  dabei  bleibt 
aber  die  Communication  zwischen  Darm-  und  Ncrvcn- 
rohr  bestehen.  Die  bauchständige  Wand  des  primären 
Darmcanals  bildet  sich  wahrscheinlich  aus  lecithogencn 
Zellen.  Hier  soll  auch  der  sehr  beachtenswerten  Be- 
merkungen des  VcrPs  über  den  Primitivstreifen 
gedacht  werden.  B.  bemerkt  mit  Recht,  dass  der 
Uebergang  des  Neuralcanals  in  den  Darmcanal  sich  bei 
allen  denjenigen  Wirbelthicrcn  finde,  deren  Embryonen 
an  der  Peripherie  der  Keimhaut  entstehen,  und  sieht 
hierin  einen  weiteren  wichtigen  Unterschied  zwischen 
den  Amniotcn  und  den  lebthyopsida.  Eine  Vermitte- 
lung zwischen  diesen  Differenzen  beider  grosser  Thier- 
«abthcilungcn  sei  nur  möglich,  wenn  man  sich  vorstelle, 
beim  Vogel  z.  B.  habe  eine  Abkürzung  des  Processes, 
durch  welchen  der  Embryo  in  die  Mitte  der  Keimhaut 
gelangt,  stattgefunden;  die  Marke  dieses  Weges,  den 
der  Embryo  von  der  Ichthyopsidcn-Position  zu  der  der 
Amniotcn  zurückzulegen  hatte,  sei  in  den  „ Primitiv  - 
streifen1*  gegeben.  Die  Ränder  der  Keimhaut  der 
Amniotcn  verwuchsen  früher,  um  den  betreffenden  Em- 
bryonen ihre  centrale  Keimschcibcnstcllung  zu  geben. 
Damit  stimme  das  Vorhandensein  einer  Primitivrinne 
und  die  Verwachsung  des  Epiblastcn  mit  dem  Mcso- 
bl.asten  im  Bereiche  des  Primitivstreifens.  Letzterer 
sei  demnach  gewissermassen  ein  „Ahnen-Organ“. 

Wenn  der  Dotter  die  Kcirahaut  umwächst  — es  ge- 
schieht das  «auf  eine  etwas  vom  gewöhnlichen  Verhalten 
abweichende  Weise,  vgl.  die  genauen  Schilderungen  und 
Abbildungen  des  Verfs.  — so  bleibt  schliesslich  eine 
immer  kleiner  werdende  unbedeckte  Dottcrstelle  übrig, 
diese  vergleicht  Verf.  mit  dem  Blastoporus  Lankes- 
ter’s,  während  die  vorhin  erwähnte  primäre  Ocffnung 
des  Nahrungscanals  dem  Itusconischcn  After  der  Am- 
phibien gleichwertig  ist.  (Die  Gastrula-Ocffnung  des 
Amphioxus  entspricht  beiden  Dingen,  sowohl  dem  Bl.a- 
stoporus  Lankestcr's  «als  auch  dem  Rusconischen 
After.)  Bei  den  Sclachiern  sind  2 Oeffnungcn,  die  ein- 
ander nicht  entsprechen,  zu  unterscheiden.  Der  Blasto- 
porus ändert  bei  dem  Umwachsen  des  Dotters  seine 
Stellung;  Verf.  meint  aus  dem  vorkommenden  Positions- 
wechsel erklären  zu  können , weshalb  bei  einigen  Ab- 
theilnngcn  der  Blastoporus  zur  AnalölTnung,  bei  an- 
dern zur  Mundöffnung  werde. 

In  Cap.  IV.  giebt  Balfour  eine  sehr  dankenswerthe 
genaue  Beschreibung  der  successiven  Formen,  welche 
der  Sclachier-Embryo  während  der  ersten  Entwickelungs- 
stufen annimmt  ; dieselben  sind  jedoch  ohne  beigegebene 
Abbildungen  nur  schwierig  in  Kürze  zu  schildern,  Rcf. 
verweist  deshalb  auf  d.os  Original. 

In  Gap.  V.  werden  die  weiteren  Veränderun- 
gen des  Epiblastcn  (aus  der  anfangs  einschichtigen 


Lage  bildet  sich  eine  mehrschichtige,  jedoch  mit  kür 
zercn  Zellen,  in  den  peripheren  Theilen  der  Keim 
scheibe  bleibt  eine  einfache  Lage  platter  Zellou)  um 
die  erste  Bildung  des  Cent rainerven Systems  be 
sprochen.  Bezüglich  dieser  ist  zu  notiren , dass  de 
erste  Schluss  des  Centralncrvcnrohres  am  hinteren  Kör 
perendc  stattfindet,  was  den  Salachiern  eigenthümlicl 
ist.  Eine  weitere  Eigentümlichkeit  liegt  darin,  das 
die  Gehirnanlagc,  welche  anfangs,  wie  bei  den  Störei 
und  Amphibien,  eine  rundliche  Scheibe  (eephalie  plate 
darstellt,  zunächst  beiderseits  nach  abwärts  sich  um 
krümmt,  als  wenn  sie  bauchwärts  sich  zu  einem  Roh 
vereinigen  wollte,  und  erst  später  von  der  erreichte 
unteren  Stelle  wieder  nach  aufwärts  wächst,  um  sie 
dorsalwärts  zu  schliessen.  Bezüglich  der  ersten  Bildun 
des  Mcsoblasten,  der  Urwirbel  und  der  Seiten 
platten,  der  serösen  Körperhöhle,  des  Ab 
Schlusses  der  Darmhöblc  und  der  Chorda  vgl 
m«an  den  Bericht  für  1874.  Nur  sei  hier  erwähnt,  das 
Verf.  bezüglich  der  gemeinsamen  primären  Anlage  de 
Mcsoblasten  mit  dem  Ilypoblasten  (gleich  unterer  Keim 
Schicht  Götte's)  auf  die  Beobachtungen  Kowalcvsky 
und  Metschn i koff’s  hei  Sagitta  (neuerdings  auc 
Amphioxus)  und  bei  Echinodermen  hinweist,  bei  welche 
Geschöpfen  die  Mesoblasthöhle  (gleich  Lcibeshöhlc)  au 
divertikelartigen  Ausstülpungen  der  Darmhöhle  hervoi 
geht.  Bei  höheren  Thieren  vollziehe  sich  die  Trennun 
der  unteren  Keimschicht  (Verf.  nennt  dieselbe  wen 
passend  immer  „Hypoblast“)  in  Mesobhast  und  Hyp< 
blast  bereits  früher,  bevor  noch  die  betreffenden  Cav 
täten  gebildet  seien  — daher  ihre  getrennte  Entstehur 
— bei  den  genannten  niederen  Thieren  erst  späte 
imchdem  bereits  eine  Darmhöhle  entstanden  sei,  a 
deren  Dependenz  dann  die  Lcibeshöhle  auftritt. 

Aus  Cap.  VL  ist  vor  allem  die  weitere  Verändern! 
der  Epidermis  hervorzuhebon.  Die  untere  L«ige  liefe 
d.os  Rete  Malpigbii,  das  Centralnervensystem,  die  Lin 
und  die  übrigen  Sinnescpithclien.  Verf.  nimmt  d 
innerste  Lage  des  Centralncrvcnrohres  (Epithel  d 
Centralcanales)  als  Homologon  der  Hornschicht  d< 
Epidermis.  Die  ursprüngliche  einfache  Schichtung  d 
Epiblasten  hält  Verf.  für  den  primären  Zust,and,  a! 
welchem  sich  die  doppelschichtigc  Anlage  bei  den  At 
phibien  und  Knochenfischen  erst  hcrvorgebildct  hab 
Wichtig  sind  die  Angaben  über  die  Bildung  d 
(paarigen)  Extremitäten  * und  der  unpaar« 
Flossen. 

Die  unp«oaren  Flossen  entstehen  unter  der  For 
einer  continuirlichen  Epidcrmisfalte,  die  aber  nur  a 
einer  Schicht  cylindrischer  Zellen  zusammengesetzt  ü 
und  vom  oberen  (dorsalen)  Ende  des  Schwanzes  1 
zum  Anus  reicht;  später  erstreckt  sich  diese  Aula 
als  einfache  Epidermisverdickung  bis  zur  Gegend  d 
Herzens,  dann  theilt  sich  auch  die  Flossenanlage 
2 Zcllenlager,  jedes  Lager  führt  aber  cylindrische  Zelle- 

Genau  ebenso  als  conti nuirlicho  Epidcrmisvcrdiekun 
wie  die  vordere  Anlage  der  unpaaren  Flosse,  crschei 
zu  beiden  Seiten  die  erste  Spur  der  paarigen  Flosse 
Bald  indessen  zeichnet  sich  je  eine  vordere  und  ci 
hintere  Partie  (eigentlich  Extremitäten- Anlage)  dur 
eine  besondere  Epidermisverdickung  aus  — Verf.  erinn< 
an  dio  homologe  Epidermisverdickung  bei  Vögeln  ui 
Säugern.  Die  vordere  Anlage  (Brustflosse)  eilt  in  d 
Entwickelung  etwas  mehr  voran,  der  Verbindungsstr» 
zwischen  beiden  Anlagen  schwindet  bald.  Später  bild 
die  epidcrmoidalc  Extremitäten- Anlage  eine  Falte, 
welche  Mesohlastzcllen  hineinwachsen.  Demnai 
wären  die  beiden  Extremitäten  zum  The 
Reste  einer  continuirlichen  Seitenflosse. 

I)«amit  ist  natürlich  für  die  morphologische  Stellui 
des  Ex  tre mi  tätensk  cletcs  nichts  präjudicirt; 
können  hier  sehr  wohl,  wenigstens,  w,as  den  Extrerr 
tätengürtcl  betrifft,  die  Hypothesen  Dohm 's  und  ü 
gcnbaur’s  zu  Recht  bestehen.  Das  distale  Extren 
tätcnskelet  ist  Verf.  — mit  Rücksicht  auf  die  Angab 
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Günthcr’s  über  Ceratodus  (Phi!.  Transact.  1871)  — 
geneigt  aus  primären  Flosscnstrahlen  abzuleiten. 

In  der  Schwanzregion  zeigt  die  Epidermis  später  drei 
Schichten,  und  ruht  auf  einer  Basalmembran,  welche 
15.  ebenfalls  zur  Epidermis  zählt.  Von  dieser  Basal- 
schicht aus  entwickelt  sich  der  sogen.  Schmelz  der 
Placoidsch uppen,  also  nicht  aus  den  cylindrischen 
Zellen  der  tiefsten  Epidermislagc.  Im  Uebrigen  stimmt 
Verf.  mit  0.  Hertwig  überein. 

Die  Seitenlinie  entsteht  als  eine  Verdickung  der 
tieferen  cylindrischen  Epidermiszcllenlage.  Dass  der 
N.  lateralis,  wie  Götte  und  Semper  meinen,  auch 
aus  dieser  Anlage  entstehe,  kann  Verf.  nicht  zugeben; 
er  entsteho  durch  Hervorwachsen  aus  dem  Vagus- 
stamme. 

Bezüglich  der  Bildung  der  definitiven  Wirbel 
sei  hier  Folgendes  hervorgehoben: 

Die  erste  Anlage  derselben  entsteht  durch  Wuche- 
rung eines  Restes  von  Zellen  der  inneren  Wand  jedes 
Crwiibels,  anfangs  gleicht  also  die  definitive 
Wirbelgliederung  genau  der  Gliederung  der 
Urwirbel.  Die  spätere  verschiedene  Segmcntirung 
beider,  so  dass  ein  definitives  Wirhelccutrum  einem 
intermusculären  Septum  entspricht,  ist  einfach  darauf 
rurückzuführcn , dass  die  aus  den  Urwirbcln  stammen- 
den Muskclanlagen  sich  zu  bewegen  anfangen.  Die 
aus  dem  anfänglich  urwirbclmässig  segmentirten  Zu- 
stande in  eine  continuirliche  Masse  übergegangene  defi- 
nitive Wirbelsäule  segmentirt  sich  damit  aufs  Neue, 
ab^r  so,  dass  jede  Muskclanlage  gleichzeitig  2 Wirbel 
angreift.  (Die  definitive  Gliederung  der  Wirbelsäule 
beruht  somit  zum  Theile  auf  einer  physiologischen 
Grundlage.  Ref.) 

Im  Uebrigen  bestätigt  Verf.  für  die  Bildung  der 
Wirbelsäule  im  Ganzen  die  Angaben  von  Gegenbaur, 
Cartier  und  Götte  (Letzteren  bezüglich  der  Selbst- 
ständigkeit der  hämalen  Bögen).  Es  folgt  also:  1)  auf 
das  nach  den  Urwirbcln  segmentirte  erste  Stadium  ein 
zweit  es,  wo  jegliche  Segmentation  verwischt  ist  und  wo 
die  Wirbelsäule  eine  continuirliche  dünne  Binde- 
gewebsschichte  um  die  Chorda,  bezw.  deren  Scheide, 
darstellt;  2)  dann,  während  dieses  noch  unsegmentir- 
ten  Zustandes,  das  Auftreten  von  4 seitlichen  Vor- 
sprüngen (in  Form  continuirlicher  Leisten),  2 neuralen 
und  2 hämalen.  Es  sind  dieses  die  Anlagen  der  Bö- 
ten. Dann  tritt  3)  die  Anlage  der  Wirbclcentrumpartic 
deutlicher  in  die  Erscheinung  (durch  stärkero  Färbung 
und  Bildung  einer  dünnen  Membran  [Elastica  externa]) 
zwischen  Centrum  und  Bogenanlagen.  4)  Folgt  die 
Trennung  der  früher  continuirlichcn  Bogcnanlagcn  von 
einander  und  erstes  Auftreten  der  definitiven  Segmen- 
tation. Gleichzeitig  sondert  sich  die  Ncuralbogenanlage 
in  «ine  obere  Partie  (definitiver  Neuralbogen)  und  eine 
untere,  welche  später  (nach  Schwund  der  Elastica  ex- 
terna) sich  dem  Centrum  zugesellt.  5)  Gleicherweise 
verbleibt  von  den  Hämalbögcn  eine  Schicht  am  Centrum, 
und  es  wachsen  von  den  Anlagen  der  Hämalbögcn  die 
Rippen  aus.  Die  Selbstständigkeit  der  späteren  Hämal- 
bögen  und  der  Rippen  ergiebt  sich  aber  daraus,  dass 
in  der  Schwanzregion  an  mehreren  Wirbelcentrcn  gleich- 
zeitig hämale  Bögen  und  Rippen  vorhanden  sind.  6)  Die 
Centrumanlagc  scheidet  sich  in  drei  Schichten:  a.  zu 
äusserst  die  Elastica  externa  mit  einer  darunter  liegen- 
den Schicht  hyalinen  Knorpels;  b.  eine  Schicht  ver- 
boten Knorpels;  c.  Faserknorpel;  dann  folgt  die 
1 horda  mit  ihrer  Scheide.  — Verf.  erwähnt  nicht,  dass 
die  Chorda  selbst  irgend  eine  Umwandlung  in  Knorpcl- 
substanz  zeige. 

Bezüglich  der  Entstehung  der  Mus  kein  darf  eben- 
fills  auf  den  Bericht  für  1874  verwiesen  werden.  Her- 
vorgehoben sei,  dass  Verf.  die  scharfe  Trennung  von 
Mtiskelanlage  und  Bindegewebsanlagc  betont,  wenn- 
gleich er  sich  über  die  Abstammung  des  letzteren  nicht 
deutlich  ausspricht.  Auch  die  Musculatur  der  Extre- 
mitäten, wie  K leinenberg  (mündliche  Mittheilung  an 


Verf.)  auch  bei  Laccrtaembrvonen  fand,  ist  von  den 
Urwirbcln,  bezw.  von  den  aus  letzteren  stammenden 
Muskelplatten , abzuleiten. 

Auch  für  die  Geschlechtsorgane  darf  Ref.  im 
Wesentlichen  auf  den  Ber.  f.  1874  S.  145.  Thl.  I.  und 
1875  Thl.  I.  S.  119—122.  incl.  sich  beziehen.  Folgen- 
des nur  ist  hier  nachzutragen:  Die  ersten  Primoi- 
dia leier  erkennt  man  als  rundliche  grössere  Zellen 
in  der  Gegend  zwischen  der  Ocffnung  des  Segmental- 
ganges  und  dem  Ende  des  Dünndarmes;  hauptsächlich 
linden  sie  sich  zwischen  den  Epithelzellcn  des  Mesen- 
terialüberzuges,  einzelne  auch  nach  aussen  vom  Seg- 
mentalgange  im  parietalen  Epithel.  Verf.  will  nicht 
bestimmt  entscheiden,  ob  sie  umgcwandcltc  Epithel- 
zellen sind,  sie  könnten  auch  eingewanderte  Ele- 
mente sein.  Man  findet  später  viele  Dotterkörnchen 
in  den  Primordialeicm,  die  im  weiteren  Verlaufe  wie- 
der schwinden. 

An  jedem  Segmcntalrobr,  aus  denen  sich  die 
Niere  entwickelt,  unterscheidet  Balfour  vier  Abschnitte: 

1)  Den  Abdominaltrichter,  mit  einem  engen  Gange. 

2)  Eine  blasenförmigc  Erweiterung,  in  welche  dieser 
enge  Gang  mündet.  3)  Einen  gewundenen  Canal,  von 
der  Blase  ausgehend.  4)  Ein  erweitertes,  vom  gewun- 
denen Canale  ausgehendes  Endstück,  welches  in  den 
Hauptsegmen talgang — später  in  die  zum  Wolff  sehen  Gange 
werdende  Abtheilung  desselben  — mündet.  Verf.  consta- 
tirt  nun  weiter,  dass  a)  je  ein  Malpighisches  Körperchen 
aus  dem  sub  2 genannten  blasenartigen  Theile  sich  ent- 
wickelt (primäres  Malpighisches  Körperchen),  b)  dass 
ebenfalls  von  der  blasenartigen  Erweiterung  aus  ein 
neuer  Gang  nach  vorwärts  wächst,  zu  dem  vorhergehen- 
den Scgmcntalrohre  hin,  dort  in  eine  neue  Blase  (sc- 
cundäres  Malpighisches  Körperchen)  übergeht,  welches 
Körperchen  dann  in  das  Endstück  dieses  Segmental- 
rohrcs  mündet.  Sonach  bekommt  jedes  Segmcntalrobr 
2 Malpighische  Körperchen. 

Für  die  Entwickelung  der  Spinal-Ncrven  ist  auf 
den  Bericht  für  1875,  S.  155,  zu  verweisen;  hier  ist 
nachzutragen,  dass  Verf.  auch  die  sympathischen  Ner- 
ven aus  derselben  Anlage  sich  entwickeln  lässt,  indem 
er  sie  in  Form  von  Auswüchsen  aus  den  spinalen  Ner- 
ven sich  zuerst  bilden  sah;  an  diesen  Auswüchsen  treten 
Ganglien  auf,  welche  dorsalwärts  neben  den  Cardinal- 
venen  liegen.  Sonach  hat,  p.  173,  jeder  Spinalnerv 
zwei  Wurzeln,  ein  Ganglion  und  drei  Acste,  einen  ra- 
mus  dorsalis,  vcntralis  und  intestinalis,  s.  sympathicus. 

Uebcr  die  Entwickelung  des  Gehirnes  erfahren  wir 
Folgendes:  Dasselbe  erscheint  zuerst  als  eine  einfache 
Erweiterung  des  Rückenmarkes  von  etwa  */j  der  Körpcr- 
länge;  dann  tritt  die  bekannte  Thcilung  in  Vorder- 
hirn, Mittclhirn  und  Hinterhirn  auf,  dann  eine 
Abwärtsbeugung  des  Vorderhirnes  um  eine  durch  das 
Mittelhim  gehende  Axe,  dann  (bei  Scyllium)  die  Thci- 
lung des  Hinterhirns  in  Gercbellum-Anlage  und  Me- 
dulla  oblongata.  Der  hintere,  der  Mcdulla  oblongata 
angehörige  Ventrikelraum  bekommt  eine  Ubrglasförmigc 
Gestalt;  seine  Decke  weicht  von  der  Mittellinie  an  aus- 
einander, die  auch  hier,  wie  beim  Rückenmarkc,  von 
der  dorsalen  Mittellinie  entspringenden  Nerven  rücken 
dabei  auf  die  Seite,  die  Lücke  wird  durch  neue  Zellen 
ausgefüllt.  Das  Vorderhirn  zerfällt  (durch  einen  vom 
Dorsum  ausgehenden  Einfaltungsproccss)  in  das  Hctni- 
sphärenbläschcn  und  in  das  Thalamencephalon;  das 
Hemisphärenbläsclicn  schiebt  sich  später  gegen  das  Tha- 
lamencephalon wieder  zurück  und  zugleich  nach  auf- 
wärts, so  dass  letzteres  — namentlich  in  seiner  dorsalen 
Partie  — von  vorn  nach  hinten  comprimirt  erscheint. 
Vom  Zwischenhirn  gehen  aus:  1)  Die  Augcnblase», 
2)  die  glandula  pinealis  als  langer  hohler  Körper,  wel- 
cher nach  vorn  und  oben  bis  dicht  unter  die  Schädel- 
basis vorwächst.  — Die  Grenze  zwischen  Hemisphären- 
bläschen  und  Zwischenhirn  liegt  unmittelbar  vor  der 
gland.  pin.  3)  Die  Thalami  optici  als  Verdickungen 
der  Scitenwand  des  ZwischenhirnbUischcns  mit  einer 
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früh  auftretenden  Commissur,  der  Commissura  posterior. 
4)  Das  Infundibulum  unmittelbar  oberhalb  der  Hypo- 
physen-Anlage.  — Bezüglich  dieser  letzteren  spricht 
sich  Verf.  in  demselben  Sinne  wie  Götte  und  Mi  hat* 
kovics  aus.  — Später  bildet  sich  das  Chiasma  als 
eine  einfache  Kreuzung  der  betreffenden  Nervenfasern. 

Im  liemisphärenbläschen  beginnt  eine  mediane,  ven- 
tralwärts  zuerst  sichtbare  Einschnürung,  welche  sich 
später  zu  einer  vollständigen  rordeien  Scheidewand  aus- 
bildct,  hinter  derselben  stehen  die  so  getrennten  bei- 
den Abteilungen  in  continuirlicher  Verbindung;  sie 
wachsen  vorn  zu  den  beiden  Lobi  olfactorii  aus,  von 
diesen  wächst  wieder  ein  Nerv,  n.  olfactorius,  zum  Ge- 
ruchsgrübchen hin;  der  Nerv  entsteht  also  genau  so, 
wie  ein  (sensibler)  Rückenmarks-Nerv.  — Das  Mittel- 
hirn wird  später  zweilappig.  Verf.  spricht  sich  gegen 
M iclucho-Maclay \s  Deutung  des  Selachiernhirncs 
aus,  ebenso  gegen  Wildcr’s  Darstellung  der  Entwicke- 
lung des  Bulbus  olfactorius  (s.  Americ.  Journ.  of  Scien- 
ces and  Arts.  1870.) 

Für  die  Sinnesorgane,  die  Entwickelung  des 
Mundes  und  die  der  glandula  pituitaria  ergaben 
sich  keine  bemerkenswerthen  Abweichungen  von  dem 
bei  anderen  Thicren  bekannt  Gewordenen. 

Die  Bergmeistcr’sche  Entdeckung  eines  l’rocessus 
falcifonnis  bei  den  Selachicrn  wird  bestätigt;  vou  Berg- 
meistcr  weicht  Verf.  aber  darin  ab,  dass  er  sowohl 
die  Linsen kapsel  als  auch  die  Membrana  hyaloidea 
für  Epiblastbildungen  erklärt.  Beide  Membranen 
sollen  bereits  sichtbar  sein,  bevor  noch  irgend  eine 
Mesoblastpartie  in  das  Innere  des  Bulbus  hineingelangt. 

Von  den  Hirnnerven  erscheinen  zuerst  der  VII. 
und  der  V.,  und  zwar  genau,  wie  die  hinteren  Wurzeln 
der  Spinalnerven,  als  Auswüchse  der  dorsalen 
Mittelpartic  des  Gehirns.  Der  VIII.  Nerv  hat 
dieselbe  Wurzel  mit  dem  VII.  Hinter  der  Ohranlage 
sieht  man  dann  noch  eine  Anzahl  Wurzeln  für  den 
Vagus  und  Glossopharyngeus  auftreten,  die  unterein- 
ander, wie  die  Spinalnerven  mittelst  einer  Längscom- 
missur  Zusammenhängen,  jedoch  nicht  mit  dein  VII.  Ner- 
ven. Verf.  fand  bis  jetzt  keine  Spur  eines  Hirnnerven, 
der  wie  eine  vordere  Wurzel  entstanden  wäre;  er 
schliesst  deshalb:  „that  primitively  the  cranio- 
spinal  nerves  of  Vertebratcs  were  Nerves  of 
mixed  functioit  with  one  root  only,  and  that 
root  a dorsal  on,  and  that  the  present  ante- 
rior or  ventral  root  is  a secondary  acquisi- 
tion“.  Der  V.  hat  anfangs  auch  nur  eine  Wurzel, 
welche  später  sich  in  2 spaltet,  und  2 Acste,  den  ra- 
raus  ophth.  profundus  des  erwachsenen  Thicres  und 
den  ramus  maxillaris  inferior  (mandibularis  internus), 
von  dem  sich  erst  später  der  rairt.  raaxill.  Superior  ab- 
zweigt. Der  VII.  und  VIII.  Nerv  haben  anfanirs  nur 
eine  gemeinsame  Anlage;  die  Abspaltung  und  Verbin- 
dung des  VIII.  mit  der  Ohranlage  erfolgt  erst  später. 
Der  VII.  Nerv  zerfällt  in  3 Aeste:  den  ersten  erklärt 
B.,  seinem  embryonalen  Verhalten  gemäss,  für  den 
ramus  ophth.  superficialis,  den  man  bisher  dem 
Trigeminus  zugeschrieben  hatte.  (Uebrigcns  entspringt 
dieser  Nerv  bei  erwachsenen  Thieren  auch  nicht  mit 
den  übrigen  Quintusästen  zusammen.  Der  2..  mit  dem 
Hyoidbogen  verlaufend,  bildet  den  N.  palatinus  [Ho- 
mologon  des  N.  petrosus  stiperf.  major.]  Der  dritte  ist 
der  Kam.  mandibularis,  entsprechend  dem  N.  spi- 
racularis  des  erwachsenen  Thieres  (homolog  der  Chorda 
tympani).  Das  System  des  Vago-Glossopharyngeus  wird 
mit  fünf  durch  zwei  Längscoramissuren  verbundenen 
Wurzeln  angelegt.  Die  obere  Commissur  entspricht  der 
der  dorsalen  Spinalnerven  und  geht  auch  in  diese  über; 
sie  schwindet  später;  die  untere,  erst  nachträglich  er- 
scheinende, wird  zum  ramus  intestinalis  Vagi,  von  wel- 
chem dann  der  Ramus  lateralis  entspringt.  Vom  Hirn 
ausgehende  Wur/clfädon  des  Vago-Glossopharyngeus 
zählt  man  bis  12;  ihre  Zahl  ist  nicht  bestimmt,  so 
dass  man  eine  Anzahl  Vagus- Wurzeln  als  verloren  ge- 


gangen ansehen  kann.  Die  vorderste  Wurzel  entspricht 
dem  Glossopharyngeus.  — Zwischen  Vagus  und  Sym- 
pathien finden  sich  noch  eine  Anzahl  vorderer  Wur- 
zeln (Hy  poglossus,  Gegen  baur,Stannius),  Balfour 
betrachtet  sie  als  vordere  Wurzeln  von  Spinalnerven, 
deren  hintere  verloren  gingen. 

Im  Anschlüsse  hieran  bespricht  Verf.  die  von  ihm 
zuerst  nachgewiesene  Fortsetzung  der  serösen  Kör* 
perhöhlc  in  den  Kopftheil  des  Embryo.  Sie  ver- 
hält sich  ganz  wie  im  Rumpfe.  Anfangs  einen  ein- 
fachen Hohl  raum  darstellend,  theilt  sie  sich  später  mit 
dem  Auftreten  der  Kiemenspalten  in:  1)  eine  Cavitas 
prae-hyomandibularis,  2)  Cav.  hyoidea  (im  Hyoidbogen), 
3)  in  eine  Höhle  hinter  der  ersten  Kiemenspalte  ge- 
legen. Die  erste  Abtheilung  spaltet  sich  wieder  m 
einen  vorderen  und  hinteren  Abschnitt,  der  vordere 
dicht  am  Auge,  der  hintere  im  Mandibularbogen.  Die 
3.  Cavität  theilt  sich  in  separate  Höhlen  für  jeden 
Kiemenbogen.  Die  Wandungseleraente  der  Höhlen  «er- 
den zu  den  Kopf-  und  Kicmenmuskeln.  Vom  Binde- 
gewebe des  Kopfes  meint  Verf.,  dass  es  erst  spat 
entstehe,  und  zwar:  „probably  budded  of  from  the  wall; 
of  the  hcad-cavities“  (p.  209).  — Eine  besondere  Seg 
mentation  des  Mcsoblasten  im  Kopfe  vermisst  B.,  bring 
aber  die  Abtheilungen  der  serösen  Kopfhöhle  mit  eine 
Segmentation  in  Beziehung. 

Die  hakenförmige  Umbiegung  der  Chorda  ira  Kopfe 
welche  später  schwindet,  ist  unabhängig  von  der  Kopf 
beuge. 

Es  bestehen  5 Kiemenspalten  und  das  Rudimen 
einer  sechsten;  sie  entstehen  durch  Auswachsen  de 
Ilypoblasten  (Kopfdarmepithels);  der  Epiblast  bleib 
dabei  passiv,  so  dass  die  äussere  Begrenzung  der  Spal 
ten  hypoblastischer  Natur  ist.  Hiervon  stammen  auc 
die  äusseren  Kiemen  ab,  doch  wird  nicht  siche 
entschieden,  ob  deren  Epithel  hypoblastischer  oder  epi 
blastischer  Natur  ist.  Der  Gegenstand  hat  seine  Wich 
tigkeit  bezüglich  der  Homologie  zwischen  Haut-  un 
Darmkiemen. 

Auf  Grund  des  Verhaltens  der  Kopfnerven,  der  Al 
schnitte  der  serösen  Kopfhöhle  und  der  Kiemcnboge 
nimmt  Verf.  acht  Segmente  des  Kopfes  an;  hint< 
diesen  seien  wahrscheinlich  noch  mehrere  urspünglic 
vorhanden  gewesen.  Besonderes  Gewicht  legt  B.  hie: 
bei  auf  das  Verhalten  der  Kopfhöhlc;  die  Nerven  e 
wachsener  Thierc  allein  können  für  diese  Frage  nid 
als  Leiter  dienen. 

Aus  der  Entwickelung  des  Darmcaoalcs  sind  nad 
stehende  Punkte  hervorzuheben: 

1)  Die  Strecke  des  Verdauungsrohres  vom  Mage 
bis  zur  Regio  branchialis  (oberhalb  des  Herzens)  vei 
liert  für  eine  gewisse  Zeit  ihr  anfängliches  Lumen,  Im 
kommt  es  aber  später  wieder.  Wann?  hat  B.  nid 
näher  festgcstellt.  Die  Deutung  dieses  Verhaltens  bleit 
vorerst  fraglich.  2)  An  der  Stelle  des  späteren  Ant 
sendet  der  Darmcanal  einen  papillenähnlichen  Aui 
wuchs  zum  Epiblastcn  hin;  das  dahinter  gelegene,  noc 
immer  mit  dem  Ncuralcanale  coramunicirende  Stin 
bezeichnet  Verf.  als  den  postanalen  Darmat 
schnitt.  Der  hinterste  Theil  desselben  wird  blas 
aufgetrieben  und  geht  mit  2 Hörnern  in  die  Schwan 
auschwellung  ein.  Er  wächst  noch  mit  dem  Schwan 
zusammen  in  die  Länge  (*/»  der  Gesammtlängc  d* 
Embryo).  Später  geht  sowohl  die  neurale  Commur 
cation,  als  auch  der  ganze  postanale  Theil  verlöre 
Gegenüber  der  definitiven  Analöffnung  wird  das  Dari 
rohr  zur  Cloake  erweitert;  in  diese,  also  in  einen  hyp 
blastischen  Raum,  öffnen  sich  dann  die  Segraeutalgäng 
Der  Anus  kommt  zu  Stande  wie  bei  den  höheren  Vert 
braten.  Neben  demselben  finden  sich  noch  zwei  c{ 
blastische  Kinscnkungen,  die  abi*r  nicht  durchbrech« 
(Abdominalpori).  3)  Ucber  die  Entstehung  der  Schil 
drüsc  wird  nichts  wesentlich  Neues  gemeldet;  die  E| 
thelzellen  enthalten  von  Anfang  an  viel  Pigment. 
Wichtig  ist,  dass  Verf.  (gegeo  Schenk)  die  epithelial 
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(parenchymatösen)  Bestandtheile  der  Leber  und  des 
Pankreas  aus  einer  directen  Fortentwickelung  des 
Dirmepitheliums  ablcitet  — wie  Ref.  cs  ebenfalls  bei 
allen  seinen  Untersuchungen  stets  gefunden  hat.  — 
Anfangs  zeigen  sich  beide  Organe  als  kleine  Hohlaus- 
stülpungen des  Darmepithels,  die  Leber  als  ventrale, 
das  Pankreas  als  dorsale  Ausstülpung.  Später  vereini- 
gen sich  die  hohlen  Lebergänge  netzförmig,  das  Lumen 
schwindet  niemals  ganz.  Von  einer  ähnlichen  netzför- 
migen Verästelung  der  Vena  umbilicalis  geht  ein  zwei- 
tes Maschenwerk  aus,  welches  sich  mit  dem  epithelialen 
durchflicht.  Die  Blutgefässe  haben  stets  besondere 
Wandungen  (gegen  Götte).  Das  vordere  Ende  der 
primären  Leberausstülpung  wird  Gallenblase.  Den 
von  Götte  entdeckten  Axenstrang  des  Darmca- 
nalcs  bestätigt  Verf.,  lässt  ihn  aber,  wie  Semper, 
später  ganz  schwinden. 

Hinsichtlich  des  Gefässsyste ms  ist  zunächst  her- 
vorzuheben, dass  bei  den  Selachiem  keine  doppelte 
Herz- Anlage  existirt  — für  die  höheren  Vertebraten 
nimmt  Balfour  eine  solche  an  und  stimmt  hierbei 
mit  Götte  überein,  der  auch  nur  bei  den  Amnioten 
(Vögeln  und  Säugern)  eine  doppelte  Endocardialanlage 
constatirte,  nicht  aber  bei  den  Batrachiern.  — Bei  den 
Selacbiern  entsteht  das  Herz  erst,  wenn  das  viscerale 
Blatt  der  Seitenplatte  jederseits  bis  zur  Vereinigung 
in  der  Mittellinie  des  Schlundes  vorgewachsen  ist,  wäh- 
rend es  schon  vor  dieser  medianen  Vereinigung  bei  den 
höheren  Vertrebratcn  angelegt  wird.  Hiermit  hänge 
wahrscheinlich  das  wechselnde  Vorkommen  einer  ein- 
ia»h«n  oder  doppelten  Herz-Anlage  zusammen. 

Wenn  sich  bei  der  primitiven  Herzraumbildung  — 
wie  Verf.  nach  neueren  Untersuchungen  beim  Hühnchen 
eonstatirt  (Anm.  zu  S.  230)  — die  bekannte  Spalte 
ziischcn  Hypoblast  und  visceraler  Mesoblastplatte  bil- 
det, so  bleibt  dabei  stets  eine  dünne  Mesoblastschicht 
auf  dem  Hypoblasten  liegen.  Streng  genommen  han- 
delt es  sich  also  bei  der  Bildung  des  primitiven  Herz- 
raumes um  eine  Spaltbildung  im  visceralen  Mesoblasten. 
Die  genannte  dünne  Schicht  (a)  hängt  nun  durch  Pro- 
toplasmafortsätze mit  dem  sich  ventralwärts  abspalten- 
den Mesoblasttheile  zusammen.  Weiterhin  löst  sich  von 
letzterem  nochmals  eine  Zellschicht  (b)  ab,  welche  durch 
die  Protoplasmafortsätze  mit  der  Schicht  (a)  im  Com- 
iaunication  bleibt.  Zwischen  a und  b befindet  sich 
also  die  primitive  Herzhöhle;  a -f-  b selbst  bilden  das 
lierzendothel ; die  Protoplasmafortsätze  schwinden  spä- 
ter. Die  Musculatur  stammt  von  dem  übrigen  visce- 
ralen Mesoblasten  ab. 

Von  dem  Venensystem  entsteht  zuerst  eine  cin- 
üche  unter  dem  Darme  gelegene  primitive  Vene  (Vena 
rplinchnica).  Aus  ihr  geht  die  Caudal-Vene  hervor. 
Die  Venae  cardinales  sind  spätere  Bildungen.  Sie  feh- 
hn  beim  Amphioxus,  sind  also  wohl  keine  Erbstücke. 
Die  Caudal-Vene  ist  aber  ein  primäres,  und  zwar  sub- 
intestinal  gelegenes  Gefäss.  Sonach  würden  also  die 
Himalbögen,  bei  Persistenz  des  Darmes  in  der  von 
ihnen  eingenommenen  Region,  ebenso,  wie  die  Rippen, 
den  Darm  einschlicsscn.  Dezüglich  des  Näheren  sowie 
betreffs  des  Dotterkreislaufes  vgl.  man  das  Original. 

Verf.  unterscheidet  eine  Glandula  inter renal is 
'zwischen  beiden  Nieren  gelegen)  von  den  Glandulae 
suprarenales.  Die  Gl.  interrcnalis  reicht  nach  vorn 
über  die  vordere  Gland.  suprarenalis  hinaus.  Die  Gland. 
soprarenalcs  sind  segmentweise  angeordnet  und  stehen 
'in  Zusammenhänge  mit  den  sympathischen  Ganglien, 
bb  ihre  zelligen  Elemente  sich  aber  aus  Ganglienzellen 
selbst,  oder  nur  aus  der  gleichen  Anlage,  wie  diese, 
entwickeln,  will  Verf.  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden. 
Die  Glandula  interrcnalis  ist  rein  mesobiastischen  Ur- 
sprunges. 

B a l fo  u r und  S e d g w i c k (5)  beschreiben  am  obe- 
ren Ende  des  Müller’scben  Ganges  beim  Hühn- 
chen zu  Anfang  seiner  Entwickelung  mehrere  abdo- 


minelle Ocffnungon  und  dazwischen  verdickte 
Partien  desselben,  in  welche  von  den  OefTnungen  aus 
ein  kleines  Lumen  sich  fortsetzt;  diese  verdickten  Par- 
tien springen  nach  dem  Wolffschen  Gange  hin  Yor, 
wie  auf  Durchschnitten  zu  sehen  ist.  Wie  VerlT.  mei- 
nen und  Ref.  wohl  zugoben  möchte,  ist  die  Fig.  51 
seiner  (des  Letzteren)  Abhandlung  über  den  Eierstock 
solch’  einer  Partie  des  Müller'schen  Ganges  entnommen. 

Alle  diese  Erscheinungen  schwinden  später  wieder. 
Die  VerlT.  glauben  diese  Bildungen  als  das  Rudiment 
einer  ,, Vorniere“  deuten  zu  sollen.  Weitere  Mitthei- 
lungen worden  folgen.  — S.  w.  u.  Gasser.  — 

Beigel  (6)  machte  den  interessanten  Fund,  dass 
sich  bei  weiblichen  menschlichen  Früchten  bis  fast  zur 
Geburt  ein  Rest  des  Wolffschen  Ganges  in  der 
Uterus  wand  erhält,  der  bis  zum  Epoophoron  verfolgt 
werden  kann.  Dass  sich  ein  Rest  des  Wolffschen  Kör- 
pers noch  bei  neugeborenen  Mädchen  findet  (Paroo- 
phoron),  ja  noch  während  der  ersten  Lebensjahre,  hat 
Ref.  schon  früher  gezeigt,  die  Roste  des  Wolff’schen 
Ganges  in  der  Uterinwänd , die  bis  in  die  Scheide 
hineingehen  (Beigel),  waren  jedoch  bisher  unbekannt. 
Ref.  hat  Gelegenheit  gehabt,  sich  an  Beige fs  Prä- 
paraten von  der  Richtigkeit  der  Thatsache  zu  über- 
zeugen. 

Aus  Bernays’  (7)  gründlicher  Darstellung  der 
Entwickelung  des  Kniegelenkes  heben  wir  fol- 
gende, in  allgemeiner  Hinsicht  wichtige  Ergobnis.se 
hervor:  ,,Die  specifischo  Krümmung  der  Gelenkonden 
der  später  ein  Gelenk  zusammensotzenden  Knorpel  legt 
sich  ontogenetisch  vor  der  Bildung  einer  Gelenkhöhlo 
an,  zu  einer  Zeit,  wo  in  Bezug  auf  Bewegung  der 
Skelottheile , functionsfähige  Muskeln  noch  nicht  aus- 
gebildct  sind,  also  unabhängig  von  jeder  Muskel- 
wirkung. Die  Golcnkhöhle  und  sämmtliche  llülfs- 
apparate  des  Kniegelenkes  treten  fast  gleichzeitig  und 
zwar  ziemlich  spät  auf. Die  Gclonkhöhle  ent- 

wickelt sich  aus  dem  IndifTerenzstadium  zwischen  den 
knorpeligen  Flächen  zweier  Skolettheile,  indem  sowohl 
das  die  beiden  Skeletenden  verbindende  indifferente 
Gewebe,  als  auch  die  beiden  chondrogenen  Schichten 
derselben  sich  successivc  in  Knorpel  umwandeln.“ 
Aus  demselben  indifferenten  Gewebe  gehen  Gelenk- 
bänder und  Kapseln  hervor.  „Die  Synovialmembran 
der  Gelenke  ist  von  entwickelungsgeschichtlichem 
Standpuncte  ein  rein  bindegewebiges  Gebilde,  dessen 
innere  Fläche  von  keiner  Epithelialbildung  überkleidet 
wird.“  Es  ist  deshalb  die  Synovialhöhle  durchaus 
nicht  mit  einer  serösen  Höhle  zu  vergleichen,  da  diese 
letzteren  stets  mit  Epithel  ausgekleidet  sind . dessen 
Zellen  erst  später  sich  abplatten. 

Brand  (7a)  stellt  die  Resultate  seiner  im  Würz- 
burger anatomischen  Institute  unter  Kölliker’s  Lei- 
tung angestellton  Untersuchungon  folgendennassen  zu- 
sammen : 

Während  anfänglich  der  embryonale  Darm  vollstän- 
dig glatte  Wandungen  besitzt  und  mit  mehrschichtigem 
Cylindercpithel  ausgekleidet  ist,  beginnt  zu  einer  ge- 
wissen Zeit  die  ganze  Innenwand  von  Magen  und  Dann 
sich  mit  Zöttcheu  zu  bedecken,  deren  Wachsthum  irn 
Magen  um  ca.  1 Monat  eher  beginnt,  als  im  übrigen 
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Darm  (beim  Menschen  im  2.  Monat),  wobei  hier  wieder 
in  der  Pylorusgegend  die  Entwickelung  eher  vor  sich 
geht.  

Das  Epithel  wird  auf  den  Zotten  einschichtig,  wäh- 
rend es  anfänglich  auf  der  übrigen  Fläche  noch  mehr- 
schichtig bleibt,  dann  aber  beim  späteren  Wachsthum 
und  grösserer  Ausdehnung  der  wachsenden  Fläche  auch 
hier  einschichtig  wird. 

In  der  nun  folgenden  Periode  sind  die  einzelnen 
Darmabschnitte  einander  ziemlich  ähnlich,  das  heisst 
alle  glcichmässig  mit  Zotten  besetzt,  und  un- 
terscheiden sich  hauptsächlich  nur  durch  die  Form, 
Höhe  und  Anzahl  der  Zotten.  Im  Magen  sind  die- 
selben in  der  Gegend  des  Pylorus  viel  höher  und  regel- 
mässiger, als  in  den  übrigen  Thcilen.  Auch  im  Duo- 
denum stehen  die  Zotten  viel  dichter,  als  im  übrigen 
Dünndarm,  wo  sich  dieselben  durch  grosse  Verschieden- 
heit in  der  Höhe  und  Form  auszeichnen.  Im  Dickdarm 
und  Rectum  stehen  die  Zotten  wieder  regelmässiger 
und  haben  alle  ziemlich  gleiche  Höhe  und  regelmässige 
Form. 

Von  jetzt  an  beginnt  die  eigentliche  Drüscnbildung 
(beim  Menschen  im  3.  Monat),  im  Magen  und  Rectum 
durch  Bildung  einer  Art  Maschenwerks,  indem  sich 
Scheidewände  zwischen  den  einzelnen  Papillen  und  vom 
Grund  aus  heranbilden,  wodurch  allmälig  aus  den  Fal- 
ten des  Darmdrüsenblattes  zwischen  den  Papillen  Drüsen 
formirt  werden.  Im  Dünndarm  geschieht  die  Drüsen- 
bildung auf  ähnliche  Art  durch  Verdickung  der  Zotten 
von  der  Basis  aus  und  Bildung  von  Scheidewänden; 
doch  schreiten  diese  Veränderungen  nur  bis  zu  einer 
gewissen  Höhe  vorwärts,  um  dann  im  Niveau  der  spä- 
teren Schlei mhautoberfläche  stehen  zu  bleiben.  Im  6. 
Monat  ist  beim  Menschen  die  Drüsenbildung  überall 
vollendet. 

Wenn  es  auch  bei  der  Bildung  der  Drüsen  des  Ma- 
gens und  Dickdarms  den  Anschein  hat,  als  ob  das 
Keimgewebe  des  mittleren  Keimblattes  das  alleinige 
formbildcndc  Element  wäre,  so  scheint  doch  das  Epi- 
thel nicht  ganz  ohne  Anthcil  an  der  Gestaltung  der 
Drüsen  zu  sein  und  wenn  auch  sein  Antheil  bei  der 
Bildung  der  Magen -Dickdarm-  und  Lieberkühn'schen 
Drüsen  auf  einfache  Vermehrung  der  Zellen,  also  Lie- 
ferung des  Materials  zu  beruhen  scheint,  so  ist  doch 
besonders  bei  der  Bildung  der  Brunner’schcn  Drüsen 
ein  activer  Antheil  des  Darmdrüscnblatts  kaum  zu 
leugnen,  da  hier  aus  einfachen  Schläuchen,  die  den 
Lieberkühn’schen  Drüsen  ganz  ähnlich  sind,  seitliche 
Fortsätze  entspringen,  die  von  Anfang  an  hohl  sind 
und  die  späteren  Drüsenacini  vorstellcu.  Ebenso  sind 
hier  die  seitlichen  Fortsätze  bei  den  Drüsen  des  Pro 
ccssus  vermiformis  zu  erwähnen , die  vielleicht  für  die 
spätere  Drüscnbildung  von  Bedeutung  sind. 

Natürlich  hat  auch  hier  das  Bindegewebe  des  mitt- 
leren Keimblattes  einen  wesentlichen  Antheil  und  ist 
z.  B.  bei  den  Brunner’schcn  Drüsen  die  Abschnürung 
und  Formgestaltung  der  Drüsenacini  seine  Aufgabe,  so 
dass  im  Wesentlichen  ein  gemeinschaftliches  Zusammen- 
wirken beider  Factoren,  des  Darmdrüscnblattcs  und 
mittleren  Keimblattes  bei  der  Entwickelung  und  Ge- 
staltung der  Darmdrüsen  .stattfindet 

Cadiat  (11,  12)  fasst  die  Bildung  des  Kopfes, 
Halses  und  der  Brust  bei  Wirbellhierembryoncn 
als  oine  Art  „Sprossung14  aus  der  sog.  Kopfan- 
schwellung — er  nennt  das  „Capuchon  cephalique“ 
— auf.  Der  Verlauf  der  Pleuro-peritoncalspalto  ist 
stets  durch  dio  Inscrtionslinie  des  Amnios  äusscrlich 
angezoigt.  Die  Bildung  eines  abgeschlossenen  Peri- 
cardialraumes  vollzieht  sich  beim  Hühnchen  bereits 
am  zweiten  Tage.  Freier  Pleuraraum  findet  sich  zu- 
erst sowohl  bei  Säugethiereu  als  bei  Hühnorembryoncn 
um  die  hinteren  Partien  der  Lungen,  vorn  sind  die 


letzteren  zuerst  angewachsen.  Beiin  Vogel  bleibt  « 
auf  der  ombrvonalen  Stufe  zurück.  — Folgen  noch 
Bemerkungen  über  den  Abschluss  der  Pleurahöhlen, 
das  Zwerchfell,  Kiemenspalten  und  Muudbucht.  Di« 
ausführliche  Abhandlung  ist  mit  zahlreichen  instnic- 
tiven  Abbildungen  ausgestattet;  ohne  diese  ist  ein« 
kurzo  und  zugleich  verständliche  Wiedergabe  un- 
möglich. 

Als  Excretionsorgane  der  Amphibien  sind 
nach  Fiirbringor’s  (13,  14)  schönen  Untersuchan- 
gen  zu  betrachten:  a)  dio  Vomiere  mit  ihrem  in  i« 
Cloake  einmündenden  Ausführungsgang,  dem  Vor- 
nierengang, b)  der  Glomerulus  der  Vomiere,  c)  die 
Untiere.  Vornioro  und  Vornierengang  entstehen  m 
einer  rinnenfönuigen  Einstülpung  des  parietalen  Baair 
fellepithels;  das  vorderste  Endo  bildet  sich  zur  röhn- 
gen  Vorniere  um,  während  der  übrige  Theil  za  dem 
Ausfiilirungsgang  wird.  Der  Glomerulus  der  Vomier« 
entsteht,  in  glcichor  Höhe  mit  ihr,  in  der  Radii  ae- 
senterii,  und  wird  vom  visceralen  Bauchfell  überzogen. 
Wenn  die  Vomiere  fertig  ausgebildet  ist.  entsteht  .v» 
der  medialen  Seite  des  Vorniorenganges,  6 Mvocoo- 
mata  hinter  der  Vorniere,  die  Untiere,  in  Form  soli- 
der, vom  Poritonealopithel  ausgehender,  segmenu'. 
angeordneter  Stränge  (Urnierenstriinge),  die  sich  tob 
Epithel  abschnüren,  hohl  werden  (Urnierenbläscher, 
und  zu  S förmig  gekrümmten  Canälen  auswachsen  (IV 
nierencanalchen),  deren  lateraler  Schenkel  sich  in  <fct 
Vornierengang  öffnet,  während  am  medialen  sich  ei* 
Glomerulus  nebst  seiner  Kapsel  ausbildet.  Durch  einen 
holilon  Spross  tritt  jedes  Urnierencanälchcn  in  Verblö- 
dung mit  dein  Baucltfellsack  (Peritonealcanal).  Der 
Vornierengang  wird  so  zum  primären  Urnieren- 
gang.  Im  hinteren  Abschnitt  der  Urniere  bilden  sich 
nach  diesen  primären  (vontralen)  Urnieroncanälchea 
noch  secundäre  und  tertiäre  dorsale  aus;  sie  münden  . 
in  die  lateralen  Schenkel  der  primären  Canälchet. 
welche  dadurch  zu  Sainmelröhron  werden. 

Durch  Abschnürung  von  der  vontralen  Flache  des 
primären  Urnioronganges  bildet  sich  ein  solider,  naci 
hinten  zu  sich  verlängernder,  von  vorn  nach  hinten  feie 
hohl  werdender,  mit  der  Bauchhöhle  am  oberen  Ende 
comutunicirender  Straug  aus,  der  Müller'sche 
Gang:  hat  dieser  sich  abgeschnürt,  so  wird  der  Rest 
des  primäron  Urniorcngangos  zum  sccnndären  li- 
nieren gang,  der  seinen  Charakter  als  Ausführungs- 
gang der  Urniere  beibehält;  bei  den  Männchen  einzel- 
ner Urodelen  sammelt  sich  das  Secret  des  hinterea 
Abschnittes  «ler  l’rnicre  in  „secundäre  Harnleiter*, 
verlängerte  Sammelröhren,  die  erst  nach  längeren 
Verlauf  in  den  secundären  Uruiorengang  einmünden. 

Dor  secundäre  Urnierengang  bleibt  demnach  con- 
stant  nur  mit  dem  vorderen  Urnierentheil,  dem  Geni- 
talabschnitt der  Urniere,  in  Verbindung;  dieser  tritt 
in  Beziehung  zum  Hoden,  und  der  secundäre  Urnieren- 
gang wird  dann  zum  Vas  deforens. 

Der  Müller’sche  Gang  wird  zum  Eileiter;  Eileiter 
und  Samenleiter  entstehen  also  durch  Spaltung  des 
primären  Urniercngangcs,  der  anfangs  Vomieren- 
gang  war.  Die  Beziehungen  des  Excrotionsapparites 
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der  Amphibien  zum  Genitalsystem  sind  secundärer 
Katar. 

Bei  den  Cyclostomen  persistiren  Ausführuugsgang 
der  Vomiere  und  Umiere,  während  die  Vorniere  ver- 
kümmert; der  Geschlechtsapparat  tritt  in  keine  Be- 
ziehung zum  Excretionsapparat.  Bei  den  Teleostiern 
ptrsistiri  die  Vorniere  als  Kopfniere,  ihr  Ausführungs- 
gang wird  zum  primären  Urnierengang,  die  Umiere 
bleibt  und  wird  Bauch-  und  Caudalniero. 

Boi  den  Pl&giostomen  kommt  keine  Voroiero  zur 
Entwickelung,  sondern  nur  der  Vornierengang  und  die 
Umiere.  Diese  beiden  Abschnitte  derselben  trennen 
sich  scharf  von  einander;  der  vordere  wird  zur  Ley- 
dig’schen  Drüse,  der  hintere  fungirt  als  Niere.  Der 
Vornierengang,  der  bei  allen  Anamnia  dieselben  Be- 
ziehungen zur  Umiere  eingeht,  sondert  sich  hier  zuerst 
in  den  Müller’schen  Gang  und  secundären  Urnieren- 
gang, indem  er  sich  der  Lange  nach  spaltet.  Bei  den 
Anamnia  war  die  Matrix  des  Müller’schen  Ganges  und 
des  l'rnieren ganges  ein  und  dasselbe  Gebilde,  der  Vor- 
merengang;  bei  den  Amnioten  entstehen  beide  Gänge 
getrennt.  Der  zuerst  auftretende  WolfFsche  Gang 
kennzeichnet  sich  dadurch,  dass  er  mit  der  Umiere  in 
Verbindung  tritt,  als  secundärer  Urnierengang; 
so  lange  die  Umiere  noch  nicht  gebildet  ist,  muss  er 
demnach  „ secundärer  Voruierengang“  heissen.  Dio 
Umiere  bildet  sich,  wie  überall,  aus  soliden  Sprossen 
des  Peritonealepithels;  man  kann  den  vorderen  Ab- 
schnitt wegen  abweichenden  Verhaltens  seiner  Canäl- 
chen  alsGenitalabschnitt  bezeichnen;  und  dieser  bleibt, 
während  der  secretorische  Abschnitt  (Urnierentheil) 
sich  zurückbildet.  „ Als  Ersatz  für  die  vergängliche 
Umiere  entwickelt  sich  die  bleibende  Niere  höchst 
wahrscheinlich  durch  Vereinigung  zweier  Anlagen,  von 
dienen  die  eine  (System  des  Ureters  und  der  Sammcl- 
rohren)  aus  dem  Ende  des  Urnierenganges  sich  aus- 
stülpt, die  andere  (System  der  gewundenen  Canälchen 
aod  ilenle’schen  Schleifen)  sich  selbstständig  in  dem 
dorsal  von  der  Umiere  gelegenen  Stroma  entwickelt, 
aber  mit  Wahrscheinlichkeit,  wie  die  Umierencanäl- 
fl*n,  vom  Peritonealepithel  ableitbar  ist.“  Die  Be- 
ziehungen der  Geschlechtsorgane  zum  Excretions- 
5ystem  sind  aber  auch  bei  den  Amnioten  secundärer 
Katar. 

Bas  bedeutungsvolle  Werk  Gasse r*s  (15)  über 
den  Primitivstreifen  boi  Vogelembryonen 
Siegt  nonmehr  vollendet  vor;  dio  wichtigsten  Ergeb- 
nisse daraus  sind  bereits  im  vorjährigen  Berichte 
S.  101.  nach  des  Verf.  eigener  Formulining  mitge- 
theilt  worden,  worauf  wir  hier  mit  dem  Bemerken  ver- 
weisen, dass  Gasser  in  der  ausführlichen  Arbeit  ins- 
besondere noch  näher  auf  die  Bildung  des  Mesoderms 
eingeht  und  dio  vergleichend  embryologischo  Bedeu- 
tung seiner  wichtigsten  Entdeckung,  der  Communi- 
cation  des  Neural-  und  Darmrohres  bei  Vogel- 
embryonen, gebührend  hervorhebt.  Dor  Primitiv- 
streifen erscheint  damit  nun  auch  unserem  Verständ- 
nis näher  gerückt. 

Als  1.  Stadium  der  Urogenitalanlage  des  Vogels 
kann  man  nach  Gasser  (IG)  dasjenige  bezeichnen,  in 


dem  ein  noch  mehr  oder  weniger  solider  WolfTscher 
Gang  vorhanden  ist,  welcher  unter  dem  Ectoderm  und 
über  den  von  Spalten  durchsetzten  Mittelplatten  ge- 
legen ist. 

Im  II.  Stadium  tritt  eine  nähere  Verbindung  des 
oberen  Endes  des  WollTschen  Ganges  mit  den  Mittel- 
platten ein.  Es  ist  zu  bemerken,  dass  hier  die  Mittel- 
platten  aus  einzelnen  mehr  oder  weniger  scharf  getrenn- 
ten Abschnitten  bestehen , deren  jeder  eine  Spalte  als 
Fortsetzung  der  Pleuroperitonealhöhle  enthält.  — Die 
Spalten  reichen  nicht  bis  in  die  Anlage  des  WollTschen 
Ganges,  dessen  oberes  Ende  entweder  noch  solid  ist 
oder  ein  isolirtes  kleines  Lumen  besitzt  Die  Verbin- 
dung der  Mittelplatten  mit  dem  WolfTschen  Gaug 
scheint  unter  beiderseitiger  Beteiligung  stattzu linden. 
Man  kann  dieses  Stadium  das  der  primären  Urnie- 
rensträngc  nennen. 

III.  Stadium.  Die  primären  Urnierensträngc  (Mit- 
telplatten) lösen  sich  von  der  Pleuropcritonealhöhle. 
Damit  hört  auch  die  Verbindung  der  Mittelplatten- 
spalten  mit  der  Pleuroperitonealhöhle  auf.  Zugleich 
tritt  eine  innigere  Verbindung  derselben  mit  dem  Wölfi- 
schen Gange  ein  und  zwar  lagern  sich  von  der  medial- 
ventralen Seite  die  Mittelplatten  unter  oft  deutlich 
strangförmiger  Verbindung  an  den  Gaug  an. 

Nur  im  Bereich  des  oberen  Theiles  des  WollTschen 
Ganges  finden  sich  in  oben  besprochener  Weise  die 
primären  Urnierenstränge.  Je  weiter  man  an  dem 
Gange  nach  unten  kommt,  um  so  unvollkommener  sind 
dio  genannten  Erscheinungen.  Es  sind  auch  in  etwas 
späterer  Zeit  noch  dort  Rudimente  von  Urnierensträngcn 
mit  Spalten  zu  sehen.  Noch  weiter  nach  unten  schei- 
nen dieselben  ganz  zu  fehlen.  Nur  der  obere  Tlicil 
des  WollTschen  Körpers  scheint  sonach  in  Form  der 
primären  Urnierenstränge  angelegt  zu  sein,  nach  unten 
wächst  derselbe  frei  zwischen  dem  Gang  und  der 
Auskleidung  der  Pleuroperitonealhöhle  im  Mesoderm 
weiter.  — 

In  der  nun  folgenden  Zeit  wandeln  sich  die  pri- 
mären Urnierenstränge  zu  Gloinerulis  und  den  Nebeu- 
canälcn  des  WolfTschen  Ganges  um.  Die  Aushöhlung 
der  letzteren  scheint  eine  sclbstthätigc  zu  sein,  ohne 
dass  eine  gewisse  Betheiligung  des  WolfTschen  Ganges 
ganz  ausgeschlossen  werden  könnte.  Dass  dio  früheren 
Mittelplattspaltcn  direct  zur  Lichtung  der  Quercanäle 
des  WolfTschen  Ganges  würden,  lässt  sich  nicht  sagen. 
Insofern  könnte  man  überhaupt  diese  Spalten  als  ru- 
dimentär bezeichnen.  Sic  existiren  indessen  anfänglich 
in  voller  Deutlichkeit.  Der  Zugang  zu  denselben  von 
der  Pleuropcritonealhöhle  her  pflegt  ein  ausgesprochen 
trichterförmiger  zu  sein,  so  klein  die  Trichter  auch 
sein  können. 

Während  der  Zeit  der  Loslösung  der  primären  Ur- 
nierensträngc von  der  Pleuroperitonealhöhle,  setzt  sich 
derselbe  Vorgang,  der  zu  ihrer  Bildung  führte,  noch 
etwas  kopfwärts  vom  WolfTschen  Gange  fort  mit  dem 
Unterschiede,  dass  hier  die  Ausstülpung  der  Pleuro- 
peritonealhöhle eine  theilweis  viel  deutlichere  ist.  Zu- 
gleich scheinen  die  obersten  der  angelegten  primären 
Urnicrensträngo  sich  nicht  nur  von  der  Plcuropcri- 
tonealböhle  nicht  loszulösen,  sondern  vermittelst  ihrer 
Spalten  in  noch  weit  deutlichere  Communication  mit 
jener  zu  treten.  Ferner  ist  das  oberste  Ende  des 
WolfTschen  Gauges  auf  der  einen  Seite  der  vorliegen- 
den Präparate  ganz  rudimentär  entwickelt,  erstreckt 
sich  weiter  kopfwärts  als  auf  der  andern  Seite.  Von 
der  medialen  Seite  her  entwickelt  sich  neben  und  über 
jener  Ausstülpung  der  Pleuropcritonealhöhle,  kopfwärts 
vom  WollTschen  Gang  ein  Gebilde,  welches  dein  Glo- 
merulus  der  Amphibienvorniere  ganz  ähnlich  sieht. 
Diese  zuletzt  beschriebenen  Erscheinungen  bilden  in 
ihrer  Gesamratheit,  wenn  man  die  weitere  Entwickelung 
des  Urogenitalsysteras  vergleicht,  eine  rudimentäre 
Organanlage.  Und  versucht  man  eine  Deutung  der- 
selben auf  Grund  der  von  Fürbringer,  s.  diesen  Be- 
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rieht,  gegebenen  Darstellung  des  Urogenitalsystems  der 
Amphibien,  so  künnto  man  den  unvollkommen  ent- 
wickelten oberen  Theil  des  WoUTschen  Ganges  mit- 
sammt  den  obersten  mit  der  Pleuroperitonealhöhle  in 
Verbindung  bleibenden  Mittelplatten  sowie  die  kopf- 
wärts  davon  auftretenden  Anlagen  als  Vomiere  auffiassen 
und  den  weiter  abwärts  liegenden  Theil  des  Wölfi- 
schen Ganges  und  der  primären  Urnierenstränge  als 
erste  Anlage  der  Urnierc  und  des  secundären  Urnieren- 
ganges.  — 

Wenn  man  berücksichtigt,  dass  der  Müller’sche  Gang 
beim  Vogel  am  oberen  Ende  des  WoUTschen  Körpers 
zunächst  in  Form  einer  Ausstülpung  der  Pleuroperi- 
tonealhöhle entsteht,  also  in  derselben  Gegend,  in  der 
sich  in  der  vorher  beschriebenen  Zeit  solche  Ausstül- 
pungen zur  Vorniere  befinden,  so  liegt  der  Gedanke 
nahe,  beide  miteinander  in  gewissen  Zusammenhang  zu 
bringen.  Die  hier  bestehende  Lücke  ist  indessen  bis 
jetzt  durch  die  Untersuchungen  nicht  ausgefüllt.  Es 
wäre  möglich,  dass  die  hier  mitgctheilten  Beobachtun- 
gen in  Verbindung  gebracht  werden  könnten  mit  den 
von  Balfour,  s.  diesen  Bericht,  veröffentlichten,  und 
beide  die  Kopfnicrc  des  Vogels  in  verschiedenen  Stadien 
kennen  lehrten. 

Auch  weist  Verf.  darauf  hin,  dass  sich  in  seiner 
Abhandlung  über  die  Entwickelung  der  Allantois,  s. 
Her.  f.  1S74,  Erscheinungen  vielleicht  ähnlicher  Art  an- 
geführt finden.  — 

Gootte  (1 7)  stellt,  einer  Reihe  von  missverständ- 
lichen Auffassungen  Calborla’s  gegenüber,  seine 
zum  Theil  früher  schon  publicirten  Beobachtungen 
über  die  Genese  des  Centralnorvensystoms  der 
Teleostier  fest  und  erläutert  sie  durch  eine  Reihe 
vortrefflicher  Abbildungen.  Es  entsteht  das  Contral- 
nervensystem  der  Teleostier  aus  einer  schildförmigen 
Verdickung  des  oberen  Keimblattes,  der  Axenplatte. 
Dieselbe  „zieht  sich  von  beiden  Seiten  her  zu  einem 
medianen,  nach  unten  vorragenden  Kiel  zusammen, 
indem  die  in  der  Medianebeno  gogen  einander  gestau- 
ten beiderseitigen  Zellmassen  nach  unten  ausweichen 
und  die  Axenplatte  so  gewissermasson  eine  geschlos- 
sene Falte  bildet,  was  auch  durch  eine  vergängliche 
oberflächliche  Furcho  angedoutot  wird“.  Darauf 
schnürt  der  Kiel  sich  vom  oberen  Keimblatt  ab  und 
wird  zu  einer  hohlen  Röhre,  die  dem  geschlossenen 
Medullarrohr  der  Amnioten  entspricht;  die  offene  Mc- 
dullarfurcho  der  letzteren  ist  bei  den  Teleostiern  an- 
scheinend solide  geworden,  dadurch,  dass  beide  Rän- 
der derselben  sich  aneinander  legen  und  die  Furche 
zum  Verschwinden  bringen. 

Am  selben  Orte  giebt  Goette  ausführlichere 
Beobachtungen  über  die  von  ihm  als  Sinnesplatte 
bezeichnete  Anlage  der  höheren  Sinncsapparate, 
welche  bei  den  Teleostiom  klarer  zu  erkennen  ist,  als 
bei  den  Amphibien;  bei  den  höheren  Vertebraten 
lässt  sich  eine  deutlich  erkennbare  Sinnesplatte  nicht 
nachweisen. 

Die  Sinnes  platte  geht,  wie  das  Centralnerven- 
system,  aus  der  Axenplatte  hervor.  Diese  zerfällt 
in  oinen  medianen  Kiel  und  in  paarige  Seitentheile; 
im  Bereich  des  Rumpfes  ziehen  sich  die  Seitentheile 
in  den  Kiel  hinein  und  werden  mit  diesem  zum  Rücken- 
mark, während  im  Kopftheil  dio  medialen  Hälften  der- 
selben von  der  llirnanlage  gesondert  bleiben  und  die 
Sinnesplatte  darstellen. 


„Im  hinteren  Abschnitte  des  Kopfes  schnürt  sich 
die  Sinnesplattc  jederseits  vom  Hirn  und  von  der 
Oberhaut  völlig  ab  und  bildet  das  Gehörbläschen; 
davor  wird  sie  auf  eine  gewisse  Strocke  wieder  spur- 
los in  das  Gehirn  aufger.ommen;  in  der  vorderen 
Kopfhälfte  reicht  sie  bei  zunehmender  Mächtigkeit  am 
Hirn  tiefer  hinab,  uud  indem  sie  sich  von  der  Ober- 
haut völlig  löst,  schnürt  sie  sich  vom  Hirn  nur  bis  zu 
ihrem  vorderen  Ende  ab.  welches  den  Zusammenhang 
mit  ersterem  dauernd  erhält,  — daraus  wird  die  ho- 
rizontal liegende  Augonblase  mit  ihrem  vorderen  Stiel, 
dem  Sehnerv.  Vor  dem  Auge  trennt  sich  die  Sin- 
nesplatte wieder  vollständig  vom  vorderen  Hirnende 
ab,  um  neben  demselben  in  vollor  Cont inuität 
mit  der  Oberhaut  zu  bleiben  und  so  die  Anlage 
der  Nasengrube  zu  bilden.“  (Da  zwischen  den  Au- 
lagen der  Sinnesorgane  die  Sinnesplatte  entweder 
spurlos  mit  der  Hirnanlage  oder  mit  der  Ober- 
haut verschmilzt,  also  nur  da  deutlich  ist,  wo  ein 
Sinnesorgan  entsteht,  erscheint  die  Auffassung  der 
Sinnesorgananlagen  als  Theile  einer  continuirlichen 
Platte  einigermassen  willkürlich.  Thatsäcblich  sind 
die  Anlagen  der  3 höheren  Sinne  vollkommen  ge- 
trennt; von  einer  verbindenden  Platte  kann  keine  Rede 
sein,  da  selbe  zwischen  Ohr  und  Auge  ein  Theil  des 
Hirns,  zwischen  Auge  und  Nasengrube  ein  Theil  der 
Oberhaut  sein  soll.  Ref.) 

Die  Wirbelsäule  der  Toloostier  sowohl  als 
der  Amphibien  difforenzirt  sich  erst  aus  dem  Meso- 
blasten,  wenn  dieser  sich  völlig  vom  Darmblatt  ge- 
trennt hat.  Deshalb  ist  es  eino  irrthümliche  Auffas- 
sung Calberla’s,  die  Chorda  hier,  wie  bei  den 
Selachiern,  als  zum  Darmblatt  gehörig  zu  betrach- 
ten. (Eigentlich  ist  aber  der  Unterschied  in  derChorda- 
bildung  zwischen  Selachiern  einerseits,  Teleos- 
tiern und  Amphibien  anderereeits  ein  unwesent- 
licher; es  sind  ja  Mesoblast  und  Hypoblast  Spaltung^- 
producte  ein  und  derselben  Anlage  und  bei  beiden 
werden  die  axialen  Zellen  dieser  gemeinsamen  Anlage 
zur  Chorda.  Ref.) 

Die  von  allen  früheren  Autoren  angenommene  ske- 
lctogenc  Schicht,  welche  die  in  ihrer  Scheid« 
steckende  Chorda  umhüllen  uud  obere  und  unter« 
Fortsätze  abgeben  soll,  deren  erster«  das  Rückenmarks- 
rohr  cinscbliesscn,  während  letztere  einen  Canal  für  di« 
grossen  Stammgefässc  bilden:  diese  Schicht,  in  de: 
durch  Differenzirung  die  oberen  und  unteren  Wirbel 
bogen  entstehen  sollen,  löst  Goette  (18)  zunächst  be 
den  Cyclostomon  in  3 ganz  verschiedene  Gewebszüg 
auf,  die  unmöglich  als  Theile  einer  und  derselben  Au 
läge  aufgefasst  werden  können.  Das  Rückenmarks 
rohr  zunächst  ist  eine  vollständig  geschlossene  Röhr« 
deren  ventrale  Fläche  mit  der  Chordascheide  verwachse 
ist.  Beide  auf  diese  Weise  verbundenen  Cylindcr  stecke 
in  einem,  auf  dem  Querschnitt  elliptischen,  von  grosj 
inaschigen  Bindegewebe  ausgefüllten  Räume,  der  vo 
einer  sehnigen  Haut,  entstehend  durch  Vereinigung  di 
oberen  und  unteren  „medianen,  intermusculären  Sehnet 
platte“  begrenzt  wird.  Diese  „Sehnenhaut“  verwächi 
nun  mit  einem  Theile  der  Seitenfläche  des  Rückenroh] 
und  ventralwärts  mit  der  Seitenfläche  der  Chordascheidei 
indem  sie  an  den  übrigen  Stellen  von  beiden  Gebilde 
absteht,  zerfällt  der  ursprünglich  beide  Cylinder  un 
gebende  Raum  in  G völlig  getrennte  Abtheilungei 
der  dorsale  unpaarc  ist  der  „Dachraum“,  der  ventrj 
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i:pi«e  hinten  Caudalcanal  (vorn  Bauchhöhle).  Ferner 
bk;l<a  dorsal  zwischen  Rückenrohr  und  Chorda  die 
;kf»8  Seitenräume,  ventral  beiderseits  des  Caudal- 
yis  die  unteren  Scitenräumc. 

Sihncnhaut,  Rückenmarksrohr  und  das  in 
•>Fiamen  liegende  Bindegewebe  sicht  Goctte  als 
»Lfeiente  Theilo  an,  dass  man  sie  unmöglich  unter 
is  Namen  „Skeletogene  Schicht“  zusammenfassen 
ii«:  auch  ist  es  nach  ihm  nicht  der  Fall,  dass  die 
ixifüyen  oberen  Bögen  der  Cyclostomen  überall  inner- 
st dieser  Schichte  sich  bilden.  Im  hinteren  Körpcr- 
gyiaitte  sitzen  die  Bögen  intcrsegmental  (denn 
k lügehörige  Nerv  durchbohrt  den  Bogen)  der  Chor- 
iislmde  im  oberen  Seitenrande  auf,  „krümmen  sich 
iiti  aufwärts  nm  die  Ausscnscite  der  dura  matcr  (so 
•.«siGoettedic  Aussenschicht  des  Rückenmarkrohres), 
»ki  sie  deren  Verbindung  mit  der  Sehnenhaut  unter- 
btdKa,  und  verlaufen  dann  an  der  Innenseite  der 
iitceren  im  Dachraum,  ohne  dessen  obere  Kante  und 
dort  beginnenden  Flossenknorpcl  zu  erreichen  oder 
«sh  nit  den  gegenüberliegenden  Bögen  zu  verbinden“, 
sa  Bereich  der  Kiemen  hingegen  liegen  die  knorpligen 
'ttf«  Bogen  der  Sehnenhaut  aus serl ich  auf;  ihre 
feien  ragen  zwischen  die  Stammmusculatur  frei  hinein. 
Gte ronGoette  angeführten  Gründe  gegen  die  skelc- 
’agme  Schicht  sind  noch  nicht  beweisend  genug;  eine 
:r.hi>¥<bsmasse  um  die  Chorda  ist  jedenfalls  bei  den 
(.Wtomen  vorhanden,  und  dass  innerhalb  derselben 
« trwachsencn  Thier  besondere  Lagen  sich  un- 
ssdeiden  lassen,  kann  nicht  Wupder  nehmen.  Auch 
ztat  nach  Goettc’s  Abbildungen,  die  Sehnenhaut 
imiger  deutlich  zu  sein,  wo  die  knorpligen  Bögen 
Efeen;  das  spricht  für  ein  vicariirendcs  Vcrhal- 
kh  Knorpel  und  Bindegewebe  in  der  „pcrichorda- 
j Bindegewebs masse“,  und  berechtigt  wohl,  dieselbe 
« .ikeletogene  Schicht“  aufzufassen.  Untersuchungen 
u ;aagen  Thieren  resp.  Embryonen  hat  Goette  nicht 
uätellt;  auch  aus  diesem  Grunde  ist  die  Frage,  „ob 
iietügnw  Schicht  oder  nicht“ , noch  eine  offene. 

fc). 

Oie  Wirbelsäule  des  Störs  (andere  Ganoiden  hat 
fc.  nicht  untersucht)  besteht  aus  der  ungegliederten 
und  oberen  und  unteren  knorpligen  Bögen. 

* Rindenschicht  der  Chorda  ist  aus  epithelartigen 
üia  rusammengesetzt,  die  Axe  nimmt  ein  kernhaltiges, 
" jse  Höhlräume  umscbliessendes  Fachwerk  ein,  das 
äiüwh  aus  der  embryonalen,  zeitigen  Chorda  entsteht, 
ha  in  den  meisten  Zellen  Vacuolcn  auftreten,  sich 
•Trössern,  und  das  Zellprotoplasma  zu  Strängen  um- 
y«,  die  streckenweise  die  Zellkerne  noch  erkennen 
«äa.  und  in  ihrer  Gesammthcit  ein  Fachwerk  bilden. 
ä Chordascheide  besteht  aus  2 Schichten,  wie  Ley- 
«^und  Gegenbaur  angaben. 

oberen  Bögen  sitzen  in  scgmcntaler  Anordnung 

* Chordaschcide  auf,  alternirend  mit  dem  gleichfalls 

Intercalarknorpeln.  Ueber  dem  Rückcn- 
art  jtossen  die  Bögen  zusammen , aber  ihre  obersten 
divergiren  dann  wieder,  so  dass  zwischen  ihnen 
•«  Rinne  bleibt,  in  der  ein  elastisches  Band  ruht. 

Oie  Domfortsätzc  schlicssen  diese  Rinne  von  oben 
**•  ‘»iichen  je  zwei  Dornfortsätzen  wird  der  Schluss 
eine  Sehnenhaut  hergestellt  Diese  selbst  ent- 
sfricht  genau  der  Sehnenhaut  der  Cyclostomen  (dass 
a »ber  deshalb  „ausserhalb  des  Skeletsystems  stehe“, 
; nicht  daraus.  Rcf.). 

Kt  Domfortsätze  sind  übrigens,  wegen  ihrer  Lage 
•Urhalb  des  Längsbandes,  nicht  mit  den  Domfort- 
sondern  mit  den  Flossenträgern  der  Haie 
^ vergleichen ; den  Dornfortsätzen  entprechen  die 
1®*,  divergirenden  Bogenenden.  Wo  die  dorsale 
nicht  zur  Ausbildung  kommt,  wandeln  sich  die 
««träger  zu  Knochenschildern  um.  Dieser  Umstand 
:*iht  für  eine  Verwandschaft  der  Störe  zu  den  Crosso- 
’SJpi  und  den  fossilen  Coelocanthini. 

Oit  unteren  Bögen  nebst  den  unteren  Intercalar- 

der  getammten  Medicin.  1878.  Ud.  I. 


stücken  verhalten  sich  im  Allgemeinen  wie  die  oberen ; 
im  Rumpftheile  sind  ihre  freien  Enden  abgegliedert, 
und  stellen  die  „Rippen“  vor. 

Die  Chorda  der  Plagiostomcn  besitzt  eine  innere, 
schwächere,  und  eine  stärkere  äussere  Scheide,  wel- 
cher die  oberen  und  unteren  Bögen  direct  aufsitzen. 
In  derselben  bilden  sich  die  Wirbelkörper.  Vertebral 
nämlich  bildet  die  äussere  Chordascheidc  Verdickungen, 
die  die  Chorda  cinschnürcn;  jeder  Vertebral  ring 
besteht  aus  einer  Aussenzone  (hyaliner  Knorpel),  die 
am  stärksten  entwickelt  ist;  die  Mittelzone  ist 
„faserige,  nicht  verkalkte  Grundsubstanz“,  die  Innen- 
zone  stellt  eine  Uebcrgangsform  von  Bindegewebe  zu 
Knorpel  dar. 

Die  Intervertebralringe  bestehen  aus  weichem, 
aus  Faserzellen  gebildeten  Gewebe.  Nun  verdickt  sich 
der  Vertebralring  beständig  und  schnürt  die  Chorda 
immer  mehr  ein.  Seine  Mittelzone  verknöchert;  wäh- 
rend in  der  Aussen-  und  Innenzone  noch  Knorpel  per- 
sistirt.  Auf  diese  Weise  entsteht  ein  Ring  um  die 
Chorda,  der  die  Form  eines  hohlen  Doppelkegels  hat; 
das  ist  die  Anlage  des  Wirbclkörpers. 

Die  anstossenden  Doppelkegel  werden  durch  die 
faserig  bleibenden  Intervertebralringc  verbunden,  wobei 
die  äusseren  Schichten  den  Character  eines  Interverte- 
bralligaments annchmen. 

Der  so  entstandene  „primäre  Wirbel“  wird  da- 
durch zum  secundaren,  dass  die  Basen  der  oberen 
und  unteren  Bögen  mit  ihm  verschmelzen,  und  um 
den  Wirbelkörper  herumreichend,  sich  mit  einander 
verbinden. 

Die  oberen  und  unteren  Bögen  sollen  nun  nicht 
als  Differenzirungcn  einer  skcletogenen  Schicht  ent- 
stehen, sondern  von  Anfang  an  getrennt  im  intersti- 
tiellen, die  Chorda  umgebenden  Bildungsgewebe. 

Die  Rippen  der  l’lagiostomen  sind  abgegliederte 
Seitenfortsätze  der  unteren  Bögen,  die  zwischen  die 
obere  und  untere  Stammmuskclhälfte  hineinwachsen. 
Verf.  hält  sie  demnach  den  Rippen  der  Amnioten  für 
homotyp. 

Aehnlich  wie  bei  den  Plagiostomen  entsteht  nach 
Goette  (19)  bei  dem  Teleostiern  die  Chorda  aus 
Zellen,  in  denen  sich  Vacuolen  bilden.  Die  peripheren 
Schichten  des  Protoplasmas  benachbarter  Zellen  blei- 
ben erhalten  und  verschmelzen  zu  Strängen , die  das 
Centrum  der  Chorda  durchsetzen  und  in  Maschen  ab- 
theilen. Einzelne  Zellkerne  fanden  sich  in  diesen  Pro- 
toplasmasträngen. Die  meisten  liegen  in  dieser  peri- 
pherischen protoplasmatischen  Rindenschichte  der 
Chorda,  mit  der  die  Stränge  Zusammenhängen.  Auf 
dieser  Rindenschicht  liegt  eine  dünne  Cuticula,  die  mit 
dem  weiteren  Wachsthum  der  Chorda  an  Dicke  zu- 
nimmt. Derselben  liegt  aussen  eine  einfache  Schicht 
platter  Zellen  auf,  welche  der  Elastica  externa  Köl- 
liker’s  entspricht,  während  die  Cuticula  seine  Faser- 
schicht ist.  Eine  Elastica  interna  konnte  Verf.  nicht 
wahrnehmen. 

In  der  zelligen  äusseren  Chordascheide  (Elastica 
ext.  Kolli  ker’s)  beginnt  von  den  Basen  der  unteren 
Bogen  ausgehend  und  nach  oben  hin  die  Chorda  um- 
wachsend , die  Verknöcherung.  Dadurch  entstehen 
Knochenringe,  die  in  der  äusseren  Chordascheide  lie- 
gen und  nach  vorn  und  hinten  in  die  Intervortebral- 
ligamente  übergehen. 

Der  Knochenring  bildet  mit  den  aufsitzenden  Bo- 
genbasen und  dem  eingeschlossenen  in  derFaserschicht 
steckenden  Chordarest  den  primären  Wirbelkör- 
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per.  Das  denselben  umgebende  Bindegewebe  verknö- 
chert unter  Bildung  concentrischer  Lamellen  ganz  oder 
thoilweise  und  vergrössert  den  Wirbelbogen,  wobei 
auch  die  Bogenbasen  in  denselben  eingelagert  werden 
(secundärer  Wirbolkörper). 

Die  paarigen  oberen  Bögen  entstehen  knorpelig, 
nur  das  obere  Ende  verknöchert  oft  direct;  öfters  ver- 
schmelzen die  oberen  Enden  beider  Bögen  zu  einem 
Dornfortsatz.  Von  vorn  her  werden  knorpelige  inter- 
calaria  zwischen  die  Bogenenden  eingeschoben,  die 
sich  der  unteren  Fläche  der  Bogen  anlegen. 

Die  unteren  Bögen  entstehen  ebenfalls  knorpelig; 
in  der  hinteren  Schwanzgegend  unpaar,  werden  sie 
nach  vorn  zu  paarig,  wobei  die  Anfangs  kurzen  Basal- 
stücke durch  einen  langen  Dornfortsalz  verbunden 
werden.  Weiter  vorn  wird  letzterer  kürzer. 

Bei  Esox  gliedern  sich  die  unteren  Bögen  in  Ba- 
salstücke und  Pleuralbögen  (Rippen);  bei  An- 
guilla  entstehen  beide  Theile  getrennt  von  einander  in 
einer  gemeinsamen,  weich  bleibenden  Anlage.  Aehn- 
lich  ist  es  bei  Salmoniden,  wo  das  Basalstück  durch 
ein  Ligament  mit  den  Pleuralbogen  verbunden  er- 
scheint. 

Aus  dem  nunmehr  fertig  vorliegenden  zweiten 
Theile  des  ausgezeichneten  Kölliker’schen  Werkes 
(29)  entnehmen  wir,  in  gedrängter  Uebersicht  und  im 
Anschluss  an  den  Bericht  für  1876,  Nachstehendes: 

A.  Entwickelung  des  Central-Nervensystems. 
Verf.  acceptirt  die  Bezeichnung  von  v.  Mihalkovics’ 
„secundäres  Vorderhirn“  für  den  nach  Abgliederung 
des  Thalamencephalon  übrigbleibenden  Rest  der  pri- 
mären Vorderhirnblase,  meint  aber,  dass  dasselbe  nicht 
in  toto  als  Neubildung  aus  der  letzteren  heraus  anzu- 
seben  sei  (v.  Mihalkovics),  sondern  auch  noch  Ele- 
mente des  primären  Vorderhirns  enthalte.  — Dass  das 
Hinterhirn  sich  früher  theile,  als  das  primäre  Vorder- 
him  (v.  Mihalkovics),  sei  nicht  die  Regel.  — Bei 
Säugern  lässt  — im  Gegensätze  zu  den  Vögeln  — die 
Hirnanlage  ihre  Gliederung  schon  lange  vor  dem  Schluss 
zum  Rohre  erkennen.  Vgl.  auch  Bisch  off  bei  Hunden. 
— Auch  die  Augenblasen  sind  anfänglich  an  der  oberen 
Seite  offen. 

Bezüglich  der  Erklärung  der  Hirnkrümmungen  legt 
Verf.  viel  Gewicht  — wohl  mit  vollem  Recht,  Ref.  — 
auf  die  Verhältnisse  der  Hirnhautfortsätze  (mittlerer 
Schädclbalken,  Rathkc,  und  hinterer  Schädelbalken, 
Kölliker).  — Bezüglich  der  ersten  Entwickelungs- 
vorgänge  an  den  Hemisphärenbläschen  des  Grosshirns 
stimmt  Kölliker  im  Wesentlichen  mit  den  Angaben 
von  Mihalkovics  (s.  den  vor.  Bericht)  überein. — Die 
primitive  Falx  spaltet  sich  an  der  Decke  des  III. 
Vcntr.  in  2 Blätter,  welche  rechts  und  links  den  Tha- 
lamus umgreifen  und  mit  den  seitlichen  Theilen  des 
mittleren  Schädelbalkens  sich  verbinden,  so  dass  da- 
durch der  obere  Theil  des  Zwischenhirns  ganz  von  den 
Hemisphärenblasen  geschieden  wird. 

Als  „Grundplatte“  der  Trichterregion  des  Zwi- 
schenhirns wird  der  vordere  Schluss  derselben  be- 
zeichnet; die  Grundplatte  geht  in  die  Lamina  tcrminalis 
über.  — Auch  beim  erwachsenen  Menschen  finden  sich 
noch  Reste  des  Hohlraumes  der  Hypophysenbtase.  — 
Kölliker  spricht  sich  günstig  über  eine  Hypothese 
Dohrn’s,  (der  Ursprung  der  Wirbclthiere)  aus,  welcher 
Anklänge  an  den  Schlundring  der  Arthropoden  in  der 
eigenthümlichen  Bildung  der  Hypophysis  sieht;  Köl- 
liker bringt  aber  hiermit  noch  die  Bildung  der  Zirbel 
in  Verbindung,  eine  Idee,  der  auch  Ref.  seit  den  Unter- 
suchungen von  Götte,  Lieberkühn  und  Mihalko- 


vics in  seinen  embryologischen  Vorlesungen  Ausdrur! 
gegeben  hat.  Vgl.  auch  Fritsch,  Uistol.  VIII.  dies.  Bei 
Im  Uebrigen  stimmt  bezüglich  des  Zwischenbims,  d« 
Mittelhirns,  der  Hypophysis  und  der  Zirbel  Kölliker’ 
Darstellung  mit  den  neueren  Angaben  der  genannte 
Autoren  und  W.  Müller’s  überein;  Verf.  ergänzt  ir 
dessen  diese  Angaben  sehr  häufig  durch  specielle  B< 
trachtung  menschlicher  Embryonen  in  werthvoller  Weis* 

Bezüglich  der  Verhältnisse  des  Ventr.  IV.  sei  hi< 
die  Mittheilung  registrirt,  dass  die  Recessus  lateral: 
(Reichert)  sich  bereits  sehr  früh  zeigen;  der  dünr 
Ueberzug  des  einwärts  vordringenden  Plexus  chorioidev 
ist  aber  noch  mehrschichtig,  und  ergiebt  sich  als  Fon 
setzung  der  Gesammtwand  des  Ventrikels,  nicht  blo« 
des  Epithels.  Aus  der  Membrana  obturatoria  ventricu 
quarti,  wie  Verf.  sehr  zweckmässig  — s.  die  erste  Aul 
seines  Werkes  — die  ursprüngliche  Decke  des  IV.Vej 
trikels  benannt  hat,  gehen  hervor:  Tela  chorioidea  m 
und  Adergeflecht  des  4.  Ventrikels  (aus  dem  dünnste 
mittleren  Theile)  — aus  den  Randtheiien:  die  vordei 
Lamelle  des  Adergeflechtes  oder  Kollmann’s  Gyrus  chi 
roideus  anterior  und  das  Velum  medulläre  inf.  Dt 
Kollmann’sche  Gyrus  chorioideus  entwickelt  sich  spät 
zum  Nodulus,  der  Flocke,  dem  Flockensticl  und  de 
Velum  med.  anterius ; aus  den  an  die  Medulla  oblonga 
anstossenden  Theilen:  der  Obex  und  die  Ligula.  A 
unrichtig  muss  Ref.  es  bezeichnen,  wenn  Kölliker  d 
später  auftretenden  Oeffnungen : Foramen  Magendii  ui 
die  Aperturae  laterales  der  seitlichen  Recessus,  Ax< 
Key  u.  Retzius  — Foramina  Bochdalekii,  Rt 
— als  nicht  normale  Bildungen  bezeichnet  Zahlreicl 
Untersuchungen  an  menschlichen  Gehirnen  aus  dt 
verschiedensten  Lebensaltern  nach  Injectionen  des  Su 
arachnoidalraumes  vom  Rückenmarkscanale  aus,  welc, 
Ref.  im  Vereine  mit  Dr.  Fr.  Fischer,  s.  des  Letzten 
Inauguraldissertation,  Strassburg,  1879,  vorgenornm' 
hat,  zeigten  stets,  wie  Axel  Key  und  G.  Retzii 
gefunden  haben,  die  Himventrikel  gelullt  und  kenn 
man  immer  direct  den  Weg  der  Injectionsmasse  dur 
die  genannten  Oeffnungen  nach  weisen. 

Genauere  Angaben  als  bisher  Vorlagen,  giebt  Ve 
von  der  speciellen  Entwickelung  des  Kleinhirns ; sie  1 
stätigen  die  Richtigkeit  der  von  Henle  gegeben 
anatomischen  Beschreibung  der  Furchen  und  Windu 
gen  desselben.  S.  547  stellt  K.  seine  Ergebnisse  ft 
gendermassen  zusammen:  1)  Die  Windungen  und  Fi 
chen  entstehen  zuerst  am  Vermis  und  schreiten  v 
hier  aus  auf  die  Hemisphären  über.  2)  Die  Windung 
der  oberen  Seite  gehen  denen  der  unteren  voran.  I 
Hauptlappen  lassen  sich  unterscheiden:  1)  Oberwui 
2)  Laminae  transversales  (Fol.  cacuminis  u.  Tuber  v 
vulae),  3)  Pyramis,  4)  Uvula,  5)  Nodulus,  6)  Lol 
quadrangularis,  7)  Lob.  posterior  Henle  (Serailuna 
superior  et  inf.  cum  gracili),  8)  Lobus  inferior,  9)  T< 
sille,  10)  Flocke  sammt  den  Vela  med.  posteriora.  1 
secundäre  Lappen  ergeben  sich:  1)  Der  vordere  A 

schnitt  des  Lobus  quadrangularis  (Lobus  lunatus  anter 
Kölliker),  2)  der  hintere  Abschnitt  desselben  i 
lun.  post.  K.),  3)  Lob.  semil.  sup.  et  inf.,  4)  Lingu 
5)  Lobus  centralis,  6)  die  Verbindungen  des  Lunat 
anterior  = Monticulus,  7)  die  des  Lunatus  post. 
Declive. 

Bezüglich  der  Entwickelung  der  Grosshirnhemispl 
ren  verändert  K.  gegen  seine  frühere,  itn  Wesentlich 
mit  Schmidt  übereinstimmende  Darstellung  nur  wen 
Er  präcisirt  genauer  den  Begriff  der  „Querspalte  < 
Grosshirns“,  insofern  dieselbe,  sowie  ihre  Communii 
tion  mit  dem  Ventr.  HI.  erst  nach  Wegnahme  des  P 
chor.  lat.  und  tert.  auftrete,  und  lässt  nunmehr  d 
fomix  zum  grössten  Theile  aus  der  „Schlussplatte“  ( 
Grosshirns  hervorgehen.  Ucber  die  Commissura  a 
drückt  er  sich  weniger  bestimmt  aus,  wie  in  der  fi 
heren  Auflage.  Für  die  Entstehung  der  Hirnwinduns 
betont  Verf.,  dass  man  dabei  mehr  an  Vorgänge  < 
inneren  Entwickelung  und  des  Wachsthums  der  e 
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zeliMC  Hirntheilc,  als  an  iiusscre  mechanische  Ursachen 
und  die  Gefässentwickelung  zu  denken  habe. 

Die  Entwickelung  der  Himsichcl  und  der  Hirnhäute 
beschreibt  Veif.  im  Wesentlichen  wie  Mihalkovics.  — 
Kun  sind  nur  die  Bemerkungen  über  die  Eistogencse 
des  Gehirns.  S.  5S1  stellt  Kol  liker  seine  Resultate 
über  die  Entwickelung  der  liirnwände  des  Kaninchens 
zusammen  wie  folgt:  1)  Die  Wand  aller  Hirnabtheihm- 
gen  besteht  ursprünglich  aus  gleichartigen  und  radiär 
gestellten  Zellen.  2)  In  zweiter  Linie  entsteht  in  dieser 
Wand  eine  Scheidung  in  2 Lagen,  von  denen  die  äussere 
die  Anlage  der  grauen  Substanz  enthält.  3)  Die  weisse 
Substanz  erscheint  z.  Th.  als  oberflächlicher  Beleg, 
z.  Th.  im  Innern  der  Hirnwand  und  besteht  ursprüng- 
lich überall  aus  feinsten  kernlosen  Fäserchen,  weshalb 
auch  hier,  wie  beim  Rückenmarke,  anzu nehmen  ist, 
dass  dieselbe  ursprünglich  einzig  uud  allein  aus  Aus- 
läufern der  Nervenzellen  besteht.  4)  In  der  Wand  der 
Hemisphären  differenziren  sich  beim  Auftreten  der 
grauen  Substanz  drei  Lagen,  eine  mittlere  zellcnreiche 
und  eine  äussere  und  innere  zellcnarme.  In  die  innere 
zelleoarme  wächst  die  Hirnsticl-  und  Balkcnfaserung 
an  und  wird  dieselbe  so  zur  weissen  Substanz  der  He- 
misphären und  zum  Ependy m der  Hirnhöhlen,  während 
die  äussere  zellenarrue  Lage  unter  Entwickelung  eines 
schwachen  Faserbeleges  zu  den  äusseren  Theilcn  der 
grauen  Rinde,  die  mittlere  Lage  zur  Hauptmasse  der 
grauen  Substanz  sich  gestaltet. 

Die  Gefässe  lässt  Verf.  sämmtlich  von  ausseu  hin- 
• inwachsen , mit  dei^elben  auch  Bindcsubstanzzcllcn, 
doch  will  er  nicht  behaupten,  dass  säm tätliche  Zollen 
der  weissen  Substanz  (Verf.  spricht  hier  nur  von  „Zel- 
len", nicht  von  „Bindesubstanzzellen“)  von  aussen  ein- 
ge wandert  seien.  Für  das  Rückenmark  sei  dagegen,  s. 
S.  599,  anzu  nehmen,  dass  alle  Bindcsubstanzzcllcn  von 
aussen  mit  den  Gelassen  cingeschleppt  seien.  Zu  den 
Angaben  von  Flechsig,  s.  Bcr.  f.  1877,  bemerkt  K., 
dass  zwei  schembar  verschiedene  Vorgänge  bei  der  Ent- 
wickelung der  Nervenbahnen  zu  beobachten  seien,  in- 
dem bestimmte  Bahnen  auf  grossen  Strecken  gleicb- 
zcitig  erscheinen  z.  B.  Vorder-  und  Hinterstränge  des 
Kückenmarks,  andere  von  bestimmten  Punctcn  aus  in 
grössere  Entfernungen  weiterwachsen  (Faserung  des  Ta- 
iamus  und  des  Corpus  striatum).  Es  lassen  sich  jedoch 
diese  Angaben  mit  den  F lechsi  g’ sehen  wohl  vereinen. 
Für  die  Bildung  der  Markscheiden  hält  Verf.  an 
seiner  früheren  Angabe  fest,  dass  dieselbe  ohne  directe 
itoheiligung  besonderer  Zellen  oder  Körnchen  aus  dem 
Blutplasma,  als  eine  Absonderung  erfolge. 

Für  das  Rückenmark  betont  K.  zunächst,  dass 
dasselbe  auch  als  schon  geschlossenes  Rohr  weiter 
wh  hinten  in  die  Länge  wachse.  — Die  histologische 
Entwickelung  desselben  hat  Verf.  neuerdings  beim  Kä- 
nnchen untersucht  und  theilt  die  diesbezüglichen  Er- 
fahrungen S.  595  seqq.  mit.  Hinsichtlich  der  Entwicke- 
«aag  der  peripheren  Nerven  fand  Kolli k er,  besonders 
bt-  Hühucrembryonen,  die  Angaben  von  Balfour, 
Heasui  und  A.  Milnes  Marshall  bestätigt.  (S. 
her.  f.  1876  u.  1877.)  Bei  Säugern  und  beim  Hühn- 
chen liegen  aber  die  motorischen  und  sensiblen  Wur- 
zrin  in  einer  Höhe  (nicht  altcrnirend).  Für  den  Tri- 
geminus sah  Verf.  auch  beim  Kaninchen  (9.  Tag)  den 
Lrsprung  des  Ganglion  Gasseri  direct  aus  der  Hirn- 
'iMke,  ebenso  mit  Wahrscheinlichkeit  die  Anlage  eines 
‘■aoglion  acusticum,  hinter  diesem  constatirtc  man 
roch  eine  Anlage,  die  wahrscheinlich  dem  9.  und  10. 
Haare  zusammen angchörte.  DerOculomotorius  tritt 
erst  am  12.  Tage  auf,  und  zwar  in  halber  Höhe  der 
Seiten th eile  in  der  Grenze  zwischen  Mittel-  und  Zwi- 
tthenhirn;  er  besteht  wie  der  Trochlearis,  der  bei 
14  tägigen  Embryo  mehr  dorsalwiirts  hinter  dem 
Jbtklhira  gefunden  wurde,  anfangs  nur  aus  feinsten 
Axencylindern.  Verf.  neigt  mit  Balfour  der  An- 
luhme  zu,  dass  auch  die  übrigen  peripheren  Gan- 
glien der  cerebrospinalen  Nerven  und  des  Sympatbicus 


sich  in  dircctem  Zusammenhänge  mit  den  Stammgan- 
glien, und  nicht  aus  dem  mittleren  Keimblatte,  ent- 
wickelten. Der  Hensen’schen  Theorie  über  die  Ent- 
wickelung der  peripheren  Nerven  tritt  K öl  liker  ent- 
gegen. — Die  Sch wann’schen  Scheiden  werden  als 
bindegewebige  Bildungen  (Endothelscbciden)  aufgefasst. 

B.  Entwickelung  des  Sehorganes:  Nach  einer 
klaren  Erörterung  der  Vorgänge,  welche  zur  Entwicke- 
lung der  secundären  Augenblase  führen,  deren  Hohl- 
raum Verf.  als:  „Höhle  des  Augapfels“  bezeichnet, 
spricht  Köl liker  bezüglich  der  formumgestaltcnden 
Kräfte  sich  dahin  aus,  dass  dieselben  im  Wesentlichen, 
wie  beim  Gehirn , im  Wachsthume  der  Formbestand- 
theile  und  nicht  in  äusseren  mechanischen  Einflüssen 
zu  suchen  seien. 

Die  Linsenbildung  wird  in  Uebercinstimmung 
mit  Mihalkovics  beschrieben,  der  zuerst  das  gemein- 
same derselben  bei  den  verschiedenen  Tbierklassen  her- 
vorgehoben hat  K.  nimmt  an,  dass  da,  wo  eine  dicke 
Hornschicht  besteht,  dieselbe  nicht  an  der  Einstülpung 
sich  betheiligt , also  keine  offene  Linsengrubc  vorhan- 
den ist;  nur  bei  dünner  Homschicht  (Vögel,  Säuger) 
stülpt  sich  letztere  mit  ein,  nimmt  aber,  wie  Mihal- 
kovics gezeigt  hat,  niemals  an  der  Bildung  der  Lin- 
senfasern Theil. 

Mit  Kessler  (gegen  Lieberkühn  und  Mihalko- 
vics) wird  behauptet,  dass  auch  beim  Hühnchen  der 
N.  opticus  dicht  am  Bulbus  eine  riniienforraigc  Ein- 
stülpung zeige.  Dass  der  Glaskörper  aus  einer  rae- 
sodermaieu  Einstülpung  entstehe  und  auch  durchaus 
als  ein  besonders  modificirtes  Mesodermgewebe  später 
zu  betrachten  sei,  hält  Köllikcr  gegen  Kessler  fest, 
der  einen  grossen  Theil  der  späteren  Glaskörpermasso 
bekanntlich  als  reines  Transsudat  ansieht.  Ebenso  lässt 
er  beim  Säugethier  (wie  Mihalkovics,  Lieberkühn, 
Arnold  und  W.  Müller)  zugleich  mit  derLinsen- 
bildung  eine  Mesodermschicht  in  die  Höhle  des  Aug- 
apfels gelangen,  der,  ausser  dem  Glaskörper  noch  die 
Tunica  vasculosa  lentis  ihr  Dasein  verdankt;  Verf. 
giebt  dazu  eine  ganze  Reihe  neuer  Abbildungen.  Dem- 
gemäss enthält  auch  die  Membrana  pupillaris  eine 
eigene  dünne  Mcsodermlage  und  geht  nicht  ausschliess- 
lich aus  den  Gefässen  und  dem  Irisendothel  hervor, 
wie  Kessler  will.  Die  Glaskörperge fasse  und  ihr  Ver- 
halten zur  Retina  bringt  Verf.,  S.  662 , in  Beziehung 
zu  der  dünnen  mit  reich  entwickelten  Capillaren  ver- 
sehenen Gefassmembran,  welche  das  ganze  centrale  Ner- 
vensystem von  Säugethier-  und  Vögclcmbryonen  an- 
fangs bedeckt.  Kessler  sei  im  Recht,  wenn  er  be- 
hauptet, dass  eine  besondere  Membrana  capsularis  nicht 
existire,  vielmehr  die  hintern,  der  Linsenkapsel  anliegen- 
den Gefässe  einfach  von  GUskörpersubstanz  getragen 
würden,  doch  Lässt  sich  dabei  eine  Tunica  vasculosa 
lentis  als  eine  Anfangs  die  ganze  Linse  cinhüllendc 
coutinuirlicbe  gcfässhaltigc  Schicht  wenigstens  für  die 
erste  Anlage  derselben  fcsthaltcn. 

Bezüglich  der  verschiedenen  structurlosen  und  elasti- 
schen Häute  des  Bulbus:  Limitans  primitiva  retinae, 
Linsenkapsel,  Lam.  clast.  post,  und  ant  corneae,  Limi- 
tans retinae  secund.  Hyaloidea,  Zonula  und  Eiastica 
chorioideae  hat  K.  nur  kurze  und  z.  Th.  noch  unbe- 
stimmte Angaben.  Für  die  Zonula  bestätigt  er  Lie- 
berkiihn’s  Mittheilung.  Die  Limitans  primitiva  reti- 
nae, wie  Verf.  das  zarte  Häutchen  nennt,  welches  schon 
sehr  früh  zwischen  Glaskörper  und  Retina  erscheint 
und  welches  auf  die  Iris  übergeht  (Fa her),  rechnet  er 
mit  Kessler  zur  Netzhaut. 

Kessler ’s  sogen.  Cornea  propria  hält  Köllikcr 
für  eine  mcsodertnale  Bildung;  beim  Kaninchen  fehlt 
eine  entsprechende  homogene  Schicht;  schon  vom  ersten 
Momente  ihres  Auftretens  an  besteht  die  Hornhaut  bei 
Säugetbicren  und  Vögeln  aus  Zellen  und  Zwischensub- 
stanz. Für  die  Iris  findet  Verf.  Kcssler’s  Darstel- 
lung bestätigt.  — Das  Chorioidealpigment  tritt  überall 
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im  Inneren  der  Zelle  auf  (contra  Arnold  und  Würz- 
bürg). 

Die  Nervenfasern  im  Augenblasenstiel  entwickeln 
sich  in  der  Weise,  wie  II is  es  dargestellt  hat,  d.  h. 
distalwärts  vom  Thalamenccphalon  auswachsend,  ohne 
Betheiligung  der  Elemente  des  Stieles  selbst;  letztere 
bilden  vielmehr  nur  eine  Art  Stützsubstanz  (Neurospon- 
giura,  W.  Müller).  Später  gesellen  sich  mesoblastische 
Elemente  hinzu.  Die  neueren  Angaben  Berg  meiste  r’s, 
s.  diesen  Ber.,  weist  K.  zurück. 

Die  Trennung  der  Comealanlage  in  eine  cutane 
und  sclerale  (L  an  gerb  ans.  Manz,  Ref.)  nimmt  Verf. 
an,  möchte  jedoch  einen  dritten  chorioidealen  Ab- 
schnitt (Manz,  Loren t,  Rcf.)  nicht  acceptiren. 

Ohne  die  Born’schen  Angaben  über  die  Entstehung 
der Thränenwege  bei  niederen  Vertebraten  bestreiten 
zu  wollen,  thcilt  1(.  mit,  dass  er  dieselben  für  die 
Säuger  nicht  bestätigen  konnte  und  giebt  eine  Reihe 
detaillirter  Angaben  vom  Menschen  und  Kaninchen. 
Demnach  entsteht  der  Thränengang,  wie  bislang  ange- 
nommen, in  der  Augennasenfurche  und  ist  beim  Men- 
schen vom  dritten  Monate  ab  zu  sehen,  die  Thräncn- 
canälchen,  Anfangs  etwas  weiter  als  der  Gang,  entsprin- 
gen mit  einfacher  Mündung  aus  dem  oberen  Ende  des 
letzteren,  die  Entwickelung  der  Thränenpunkte  gelang 
nicht  zu  beobachten,  ein  Thränensack  entsteht  erst  im 
5.  Monate;  der  Gang  zeigte  beim  Menschen  eine  grosse 
Zahl  unregelmässiger  Aussackungen. 

C.  Vom  Gehörorgan  ist  hervorzuheben:  1)  Die 

continuirliche  Entstehung  des  knorpeligen  Felsenbeines 
mit  der  übrigen  knorpeligen  Schädelbasis.  2)  Die  pe- 
riostale Ossification  auch  an  der  Innenfläche  des  Felsen- 
beinknorpels, welche  dem  häutigen  Labyrinthe  zuge- 
wendet ist.  3)  Das  primitive  Ohrbläschen  entbehrt 
Anfangs  einer  mesodermalen  Umhüllung.  4)  Die  Ab- 
bildung einer  Cupula  terminalis  vom  Schafembryo  (man 
vgl. die  neueren  negativen  Angaben  Ilcnscn’s).  5)  Die 
Membrana  tectoria  ist  nach  Verf.  eine  weiche  Cuticular- 
bildung.  G)  Die  Schilderung  der  äusseren  Ohrmuschel 
bei  menschlichen  und  Kaninchen-Embryonen;  sie  ent- 
wickelt sich  daselbst  aus  3 primitiven  Wülsten.  7)  Die 
Annahme  einer  partiellen  Betheiligung  der  ersten  Kie- 
menspalte an  der  Bildung  des  Mittclohres  (gegen  Ur- 
bantsch i tsch);  pharyngeale  Tubenmündung  und  in- 
nere Mündung  der  ersten  Kiemcnspalte  entsprechen 
einauder  (gegen  Moldenhaucr).  Im  Uebrigen  lehnt 
sich  des  Verf. ’s  Darstellung  an  seine  früheren  Angaben 
1.  Aull,  und  Handbuch  der  Gewebelehre,  sowie  an  dio 
neueren  Darstellungen  von  Böttcher  und  Moldcn- 
hauer  an;  sie  fusst  jedoch  auf  eingehenden  neueren 
eigenen  Untersuchungen  an  Kaninchen-Embryonen. 

D.  Bezüglich  des  Geruchsorganes  sind  keine 
wesentlichen  neueren  Angaben  hier  mitzuthcilcn. 

K.  Bei  der  Besprechung  der  Entwickelung  der 
äusseren  Haut  giebt  Verf.  eine  detaillirto  Schilderung 
von  der  Oberhaut  menschlicher  Embryonen  aus  ver- 
schiedenen Lebensmonaten  und  legt  besonderes  Gewicht 
auf  die  verschiedene  Male  sich  wiederholende  Abschup- 
pung der  fötalen  Oberhaut,  welche  er  mit  der  Bildung 
eines  Epitrichiums  (Welcker)  vergleicht:  einen  so 
schroffen  Gegensatz,  wie  ihn  Herbert,  s.  Ber.  f.  1876, 
in  seiner  „Epitrichialschicht“  zu  den  übrigen  Epiderrais- 
zellen  findet,  vermag  K.  jedoch  nicht  anzuerkennen. 
Zwischen  Cutis  und  Epidermis  beschreibt  Verf.  ein  ho- 
mogenes Häutchen,  vielleicht  eine  Ausscheidungsbil- 
dung der  Epidermiszcllen  und  homolog  den  Mcmbranae 
propriae  der  Hautdrüsen. 

Bezüglich  des  Nagels  bleibt  Verf.  den  Angaben 
Unna ’s  gegenüber,  s.  Ber.  f.  1875,  bei  seiner  früheren 
Darstellung.  Die  Haarbildung,  specicll  dio  Entstehung 
des  Haares  selbst  schildert  Verf.  jetzt,  abweichend  von 
der  früheren  Darstellung,  nach  den  Angaben  von  Si- 
mon, d.  h.  die  Anlage  des  Haares  fällt  mit  der  der 
inneren  Wurzelscheide  zusammen,  und  zuerst  wird  die 
Haarwurzel  angelegt,  die  als  kleiner  Kegel  auf  der  Pa- 


pille liegt.  Dieser  Kegel  sondert  sich  nun  in  Haa 
und  innere  Wurzelscheide.  — Die  Papillen  entstehet 
aber  später  als  die  ersten  Epidermiseinsenkungen.  Du 
Beethaare  Unna’s  und  Schalthaare  Götte’s  erkenn 
Verf.  nicht  an,  doch  lässt  er  ein  gewisses  Wachsthuu 
der  abgehobenen  Haare  noch  zu.  Beim  üaarwechse 
hält  K.  Nachstehendes  für  sicher:  1)  Die  Bildung  eine 
Zapfens  von  der  äusseren  Würze lscheidc  aus  nach  ab 
wärts.  2)  Das  Bleiben  der  alten  Papille  beim  Men 
sehen  und  vielen  Thieren.  3)  Die  Bildung  des  neuer 
Haares  nach  dem  Modus  des  alten  in  dem  erwähntet 
Zapfen.  Die  alten  Haare  werden  durch  die  Bildung 
der  Zapfen  abgehoben  und  herausgeschoben. 

Bezüglich  der  Entwickelung  der  Haut-  und  Milch 
drüsen  liegen  neue  Angaben  nicht  vor. 

F.  Entwickelung  des  Skeletes.  Die  (unhaltbar* 
Ref.)  Ansicht,  dass  die  Chorda  zum  Knorpelgewebi 
gehöre,  giebt  Verf.  auch  heute  noch  nicht  auf;  er  be 
schreibt  Uebergängc  von  Chordagewebe  in  hyalinet 
Knorpel  auch  bei  Vögeln  (Hühnchen,  Bussard)  and 
findet  Chordareste  hier  noch  bei  ziemlich  entwickelter 
Thieren.  Von  Säugethieren  thcilt  Verf.  bezüglich  de; 
späteren  Verhaltens  der  Chorda  eine  grosse  Reihe  voi 
Beobachtungen  mit,  deren  Detail  im  Originale  eilige 
sehen  werden  muss:  hier  sei  nur  hervorgehoben , da& 
bei  Säugern,  entgegen  Dursy’s  und  Heiberg’s  An 
nähme,  ein  guter  Theil  des  Chordagewebes  in  den  sof« 
Gallertkernen  auch  in  der  nachembryonalen  Period 
sich  erhält.  Ueber  das  Verhalten  der  menschliche 
Wirbelsäule  in  frühen  Stadien  erhalten  wir  einige  An 
gaben , die  indessen  von  den  bei  anderen  Säugern  b< 
kannten  nicht  abweichen.  Die  zelligen  Elemente  de 
häutigen  definitiven  Wirbelsäule  leitet  Verf.  von  de 
Ur wirbeln  ab,  welche  er  die  Chorda  umwachsen  lass 
Die  spätere  Gliederung  der  Wirbelsäule  ist  er  geneig 
mit  paarigen  Arterien  (Aa.  intervertebrales  Köll.),  di 
an  der  ganzen  embryonalen  Wirbelsäule  entlang  voi 
kommen,  in  Zusammenhang  zu  bringen;  ihre  metarot 
rale  Succession  wird  aber  in  letzter  Instanz  wieder  vo 
den  Urwirboln  bedingt. — Den  mittleren  Schädel 
balken  Rathke’s  bezeichnet  K.  jetzt  als  „vordere 
Schädelbalken“  oder  die  „primitive  Sattellehne“,  AI 
„ hi  nteren  Schädelbalkcn“  beschreibt  er  eine  kleiner 
ebenso  gegen  das  Hirn  anwuchernde  Mesodermanlagf 
welche  sich  zwischen  Cerebellum  und  Mcdulla  oblor 
gata  von  vorn  her  einsenkt  (vgl.  schon  die  erste  Auf 
der  Entwickelungsgeschichte).  Knorpelige  seitlich 
Schädelbalken  finden  sich  bei  Säugern  nicht  vo 
sondern  nur  ein  continuirlicher  Basilarknorpel;  auc 
bestreitet  Verf.  die  paarigen  Knorpclstreifen  W.  Ki  tc  h e 
Parker’s  und  Callender’s  in  der  Basis  des  Sphci 
noethmoidaltheiles  des  Schädels  (Trabeculae  cranii).  W 
diese  aber  auch  Vorkommen  (niedere  Vertebraten)  kön 
nen  sie  doch  nicht  etwa  als  vorderstes  Visceral  bogen 
paar  gedeutet  werden  (Huxley,  Parker),  ebenso  wem 
als  obere  Bogen  (Götte).  Das  Septum  narium  bei  Säu 
gern  ist  (contra  Dursy)  stets  einfach  angelegt.  Dur  s 
verwechselte  die  seitlichen  Nasenknorpel  mit  der 
Septum.  Ueber  das  Verhalten  der  Chorda  im  Schade 
finden  sich  eine  Reihe  detaillirter  Angaben,  s.  S.  44 
bis  449,  in  denen  Verf.  den  Hauptsachen  nach  die  Au 
gaben  von  v.  Mihalkovics  zu  bestätigen  vermocht < 
Die  Verknöcherung  der  einzelnen  Schädelstücke  gieb 
nur  zu  wenigen  neuen  Mittheilungen  Anlass.  Ver 
bestreitet  die  8 von  G.  Hartmann  angenommenen  Os 
sificationsstücke  der  Squama  ossis  occip.  Ueber  di 
vom  Verf.  entdeckten,  vielleicht  auch  schon  von  Sch  1 e 
gel  gesehenen  Proc.  sphenoidales  septi  cartilaginei  i<$ 
schon  im  Berichte  für  1877  referirt  worden.  Als  Knor 
pclstücke  des  primordialen  Chondrocraniums,  welche  tir 
Laufe  der  Entwickelung  wieder  verschwinden,  führt  K 
S.  437  auf:  1)  Eine  Knorpellage  unter  den  Nasen 
beinen,  2)  Spöndli’s  Frontalplatte  (Orbitalplatt 
Dursy),  3)  die  Parietalplatte,  4)  die  Verbindung  diese 
mit  der  Ala  magna,  5)  die  Knorpelcapsein  der  Sinu 
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«iphenoidales , maxillarcs  und  frontales,  6)  Theile  der 
Muscheln  vor  der  Ossification  derselben,  7)  die  Cartil. 
Meokelii  z.  Thl.,  8)  ein  Theil  des  zweiten  knorpeligen 
Kiemenbogens,  der  zum  Lig.  stylo-hyoideum  sich  ge- 
staltet. An  der  Wirbcltheorie  des  Schädels  hält  Verf. 
unter  gerechter  Würdigung  der  Angaben  Huxlcy’s 
und  Gegenbaur’s  fest. 

Im  Anschlüsse  an  die  neueren  Untersuchungen 
0.  Hertwig’s  discutirt  Kölliker,  welcher  bekannt- 
lich als  einer  der  Ersten  hier  genauer  vorgegangen  ist, 
auch  noch  den  verschiedenen  Ossificationsmodus  der 
Schädelknochcn  und  gelangt  S.  464/65  zu  folgenden 
Sätzen : 

1)  Die  Unterschiede  der  primären  oder  primordialen 
und  der  Deck-  oder  Belegknochen  (secundären)  Knochen 
sind  vom  morphologischen  Gesichtspuncte  aus  scharf 
und  durchgreifend.  Die  ersteren  sind  Verknöcherungen 
des  (knorpeligen)  Primordialskeletcs,  die  letzteren  ausser- 
halb dieses  Skeletes  gebildet  und  mit  Wahrscheinlich- 
keit alle  Haut-  oder  Schleimhau tossificationen. 
i)  Die  Deckknochen  sind  nie  knorpelig  vorgebildet,  die 
primordialen  Knochen  dagegen  ohne  Ausnahme  als 
Knorpel  präformirt.  3)  Die  Art  und  Weise  der  Bil- 
dung des  Knochengewebes  ist  bei  beiderlei  Knochen 
gleich.  4)  Das  primordiale  Skelet  verknöchert  bei  den 
niederen  Wirbelthieren  zum  Theil  nur  perichondral, 
dann  perichondral  und  cndochondral  und  bei  dcu 
Sängern  zum  Theil  ebenso,  zum  Theil  in  erster  Linie 
cndochondral.  — Die  Ausdrücke:  perichondrale  Knochen 
und  Deckknochen  sind  nicht  gleichbedeutend. 

Für  die  Entwickelung  des  Mcckel’schcn  Knorpels 
eitirtKöl  liker  nach  neueren,  in  seinem  Laboratorium 
vorgenommenen  Untersuchungen  Baumüllcr’s  nach- 
stehende Ergebnisse  (S.  473):  1)  Das  hinterste  Ende 

des  M.  Knorpels  wird  zum  Hammer,  doch  entsteht  der 
Proc.  folianus  unabhängig,  und  zwar  wie  ein  Deck- 
knochen nicht  knorpelig  vorgcbildct.  2)  Das  nachfol- 
gende distale  Stück , etwa  bis  zur  Mitte  des  Proc.  al- 
reol.  mandib.  reichend,  wird  nach  vorausgegangener 
Wrkalkung  resorbirt.  3)  Das  vorderste  Stück  (mit 
Ausnahme  des  der  Resorption  anheimfallenden  distalen 
Endes)  ossificirt  und  wird  als  oberflächliche  Knochen- 
schicht dem  Unterkiefer  cinverlcibt.  (Schwein,  Schaf.) 
— Ein  weiteres  Detail  findet  sich  in  der  Anmerkung 
S.  480. 

Das  Os  intermaxi  llare  verknöchert,  wie  Verf. 
Dursy  bestätigt,  selbstständig,  verschmilzt  aber  schon 
früh  mit  dem  Oberkiefer.  Für  den  anfangs  einheit- 
lichen Knorpelstab  des  sog.  2.  Kiemenbogens  führt  Verf. 
den  Namen:  „Reichert’schcr  Knorpel“  ein.  Ob  der 
Steigbügel  bcz.  Columella,  wie  neuerdings  für  die  meisten 
Vertebraten  behauptet  wird,  direct  vom  Labyrinthknor- 
{«1  abstamme  (Semmcr,  Wiedersheim,  Parker, 
•iruber),  scheint  Verf.  noch  nicht  sicher  ausgemacht. 
Kr  selbst  konnte  bei  Säugern  keinen  Anhaltspunkt  dafür 
finden  und  erwähnt  der  verschiedenen  vergleichend- 
mbryologischen  Befunde,  die  dagegen  sprechen.  Auch 
macht  er  darauf  aufmerksam,  dass  der  Reichcrt’schc 
Knorpel  dicht  hinter  der  Stcigbügel-Ambosvcrbindung 
vorbeizieht  und  einen  dem  Labyrinthknorpcl  unmittel- 
bar anliegenden  stumpf-conischen  Fortsatz  zeigt.  Den 
Hammer  stellt  Verf.  = Os  articulare,  den  Proc.  folianus 
= Angulare,  die  Maxilla  inf.  = Dentale,  den  Ambos 
= Quädratum. 

l'eber  die  Betheiligung  der  Muskelplatte  bei  der 
Kitre mitätenbil düng  spricht  K.  sich  nicht  ganz 
entschieden  aus.  Das  Skelet  entsteht  hier  beim  Menschen 
*•<  beim  Kaninchen  als  eine  anfangs  zusammenhängende 
Blastenmasse,  in  der,  distalwärts  fortschreitend,  sich 
Knorpel  um  Knorpel  durch  die  auftretenden  Gelenkan- 
lagen differenzirt,  so  dass  jeder  Knorpel  zwar  sofort 
»ribstständig  sich  anlcgt,  jedoch  von  vorn  herein  durch 
ke  gleichzeitigen  Gelenkanlageu  mit  den  Nachbarn  ver- 
bunden ist.  Die  Gelenkbildung  schildert  Verf.  wie 
Henke  und  Reyber.  — Bezüglich  des  Centrale 


carpi  bestätigt  er  die  Angaben  von  Henke,  Reyber 
und  Rosen berg.  Im  Uebrigen  ist  aus  der  eingehen- 
den Schilderung  nichts  Neues  hier  mitzutheilen. 

G.  Darmsystem.  Kölliker  tritt  für  eine  von 
allen  3 Kiemenbogen  (hauptsächlich  aber  vom  ersten) 
ausgehende  unpaare  Anlage  der  Zunge  ein.  — Die 
Pharynxtonsille  ist  bei  reifen  menschlichen  Embryonen 
in  der  Regel  schon  gut  entwickelt.  — Bei  Kaninchen- 
Embryonen  zeigte,  S.  829,  die  vordere  Wand  der  Hypo- 
physentasche ein  viel  dünneres  Epithel  als  die  hintere; 
auch  fand  Verf.  bei  Kaninchen  die  von  Seessei,  s. 
Ber.  f.  1877,  beim  Hühnchen  beschriebene  „hintere 
Nebentasche“,  deren  Deutung  als  Anlage  der  Pharynx- 
tonsille er  jedoch  nicht  zustimmt.  — Wichtig  ist 
der  F und  eines  langen  postanale u Dar  in  - 
stückcs  bei  ganz  jungen  Kaninchenembryonen,  wel- 
ches mit  seinem  hinteren  Ende  ganz  nahe  an  das  eben- 
falls bis  zum  Ende  des  Schwanzes  reichende  Medul  lar- 
rohr heranrückt.  Mit  dem  11«  Tage  tritt  aber  hier 
schon  eine  Verkümmerung  des  postanalen  Darmabschnit- 
tes ein.  (Nach  E.  Klein,  s.  Ber.  f.  1872,  S.  23,  scheint 
sich  die  caudale  Fortsetzung  des  Medul larrohrcs  viel 
länger  zu  erhalten,  lief.)  — Kölliker  vermuthet  mit 
Recht  in  diesem  Befunde  eine  Anlehnung  an  das  Ver- 
halten niederer  Vertebraten,  wo  bekanntlich  während 
eines  guten  TheiLs  der  embryonalen  Periode  Enddarm 
und  Neuralcanal  am  Schwanzende  communicircn.  Eine 
genauere  Beschreibung  der  Afterbildung  beim  Kanin- 
chen, sowie  der  Bildung  des  Dammes  und  der  Anlage 
der  Harnblase  und  des  Sinus  urogenitalis  aus  dem  ur- 
sprünglichen Urachus  giebt  Verf.  S.  S48.49. 

Es  folgt  dann  eine  Schilderung  der  histogcnctischen 
Verhältnisse,  wobei  Verf.  besonders  auf  dio  öftere  Aen- 
derung  des  Epithels  aufmerksam  macht.  Beispielsweise 
finden  wir  im  Oesophagus  der  Reihe  nach  abwechseln: 
1)  einfaches  Pflastcrcpithcl,  2)  einfaches  Cylindcrcpithcl, 
3)  mehrschichtiges  Cylindcrepithel,  4)  mehrschichtiges 
Flimmerepithel  (E.  Neumann),  5)  geschichtetes  Pilastcr- 
epithel.  — Die  Lehre  Schenk’s,  dass  die  sog.  Darm- 
faserplattc  nur  das  Endothel  der  Eingeweideserosa  lie- 
fere, wird  bestritten. 

Die  Anlage  des  Auerbach’schcn  Plexus  erkannte  K. 
als  eine  eigentümliche  Schicht  bei  menschlichen  Em- 
bryonen schon  im  3.  bis  4.  Monat  — Auch  hier,  wie 
überall,  giebt  Verf.  besonders  eingehende  Schilderungen 
von  den  Entwickclungszuständcn  des  menschlichen 
Darmsystcmes. 

Ucber  dio  Bildungsweise  der  Luftwege  ist  Neues 
nicht  anzuführen.  Zu  bemerken  ist  dagegen,  dass  K. 
eine  genaue  Schilderung  der  Entwickelung  der  Thy- 
reoidea bei  Säugethierembryonen  giebt  — meist  Uebcr- 
einstimmung  mit  dem  von  Hühnchen  bekannten  — und 
die  Thymus  ihrer  Abstammung  nach  für  oin 
epitheliales  Organ  erklärt.  Dieselbe  soll  — zwin- 
gende Beweise  werden  freilich  noch  vermisst  — aus 
einer  der  Kiemenspalten,  wahrscheinlich  der  2.,  oder 
aus  mehreren  derselben,  derart  sich  bilden,  dass  die- 
selben aussen  und  innen  sich  schliesscn,  während  in  der 
Mitte  ein  Lumen  bleibt;  so  entsteht  also  aus  der  Spalte 
ein  hohler  geschlossener  Schlauch,  der  eine  dicke  Epi- 
thelwand besitzt  und  später  Sprossen  treibt:  Anlage 
der  Thymus.  Später  (zwischen  dem  20.  bis  23.  Tage, 
bei  Kaninchen)  vollzieht  sich  eine  Umwandlung  derart, 
dass  die  Zellen  kleiner  werden  und  Bindesubstanz  mit 
Gefässen  zwischen  dieselben  hineinwächst.  Verf.  erin- 
nert bezüglich  einer  solchen  Umgestaltung  eines  ur- 
sprünglich epithelialen  Organes  an  die  Hypophysis  und 
die  Zirbel.  In  Verbindung  mit  diesen  Angaben  erwähnt 
Verf.  noch  einiger  eigenthümlicher  embryonaler  Bil- 
dungen, die  er  vorläufig  als  „räthsclhafte  Ilalsdrüsen 
des  Kaninchens“  bezeichnet;  1)  ein  kleines  paariges 
Thymusähnliches  Organ  bei  zwei  Embryonen  vom  15. 
Tage  und  vom  16.,  17.  Tage  zwischen  Trachea  und 
Oesophagus  medianwärts  von  der  Schilddrüse:  Neben- 
thymus, Verf.;  2)  ein  ähnliches  Gebilde  dicht  am 
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vordersten  Arcus  aortae.  — Die  eingehenden  Unter» 
suchungen  von  Afanassicff  über  die  Bildungsge- 
schichte und  den  Hau  der  Thymus,  s.  Her.  f.  1877, 
S.  36,  hat  Verf.,  obgleich  er  sie  citirt,  wie  Ref.  scheint, 
zu  wenig  berücksichtigt.  — Bezüglich  der  Entwickelung 
der  Leber  fand  K.  bei  Kaninchen,  dass  die  erste  An- 
lage ein  unp&arer  kleiner  vom  Duodenum  ausgehen- 
der Blindsack  ist,  von  dem  aus  der  linke  Leberlappen 
sich  ableitet;  der  rechte  Lappen  entwickelt  sich  aus 
einem  später  vom  Anfänge  der  primären  Anlage  (pri- 
mitiver Leber  gang)  auswachsenden  2.  Hohlgange. 
Daneben  beschreibt  Verf.  noch  den  sog.  „Leber- 
wulst*,  eine  mächtige  Entwickelung  der  Darmfaser- 
platte, welche  das  Bindegewebe  und  zum  Theil  die  Gc- 
fässanlagen  der  Leber  enthält,  und  welche  unterhalb 
der  primitiven  Lebergänge  selbstständig  sich  entwickelt. 
— Daneben  erwähnt  Verf.  der  von  ihm  so  bezcichneten 
„Dottergangs zotten“,  wie  es  scheint,  blossen  epi- 
thelialen zottenförmigen  Wucherungen,  welche  in  den 
Anfang  des  Dotterganges  hineinragen,  aber  mit  der 
Leberentwickelung  Nichts  zu  thun  haben.  Die  epithe- 
lialen Zellen  der  Leber  entwickeln  sich  continuirlich 
von  der  ersten  Anlage  aus. 

Wie  die  Leber,  so  erscheint  auch  das  Pancreas 
bei  Kaninchen  am  10.  Tage,  und  zwar  als  einfache 
Ausbuchtung  der  dorsalen  Duodenalwand;  die  weitere 
Entwickelung  geschieht  nach  dem  Schema  einer  conti- 
nuirlichen  Hohlsprossenbildung  (contra  Schenk).  — 
Bezüglich  der  Milz  liegen  keine  neuen  Angaben  vor. 

H.  Aus  dem  Capitel  über  das  Gefässsystem 
haben  wir  nur  mitzuthcilen , dass  bereits  am  10. — 11. 
Tage  der  ganze  primitive  Aortenstamm  bis  zu  seiner 
Theilung  eine  deutliche  vorwiegend  quer  verlaufende  t 
Muskclschicht  besitzt.  Verf.  erinnert  an  das  Vorkom-’ 
men  von  quergestreiften  ringförmigen  Muskeln  am  Conus 
arteriosus  von  Selachiern,  Ganoiden  und  Chimaeren. 
Bei  der  Besprechung  der  Septumbildung  geht  Verf. 
auf  die  Angaben  von  Lindes  und  Rokitansky,  die 
so  sehr  Abweichendes  geben,  nicht  ein,  sondern  ver- 
tritt die  ältere  Auffassung. 

J.  Für  die  erste  Anlage  der  Urnieren  verweisen 
wir  auf  den  von  Prof.  v.  Mihalkovics  abgefassten 
Bericht  für  1876.  Die  bleibenden  Nieren  fuhrt  Verf. 
mit  Kupffer  auf  eine  Uohlausstülpung  des  WolfTschen 
Ganges  zurück,  und  stellt  sich  bezüglich  der  weiteren 
Entwickelung  auf  Seite  derjenigen,  welche,  wie  Toi  dt 
und  Ref. , eine  continuirliche  Genese  aller  epithelialen 
Theile  der  Niere  annchmcn;  die  Details  anlangcnd,  so 
fand  Köllikcr  namentlich  dio  Angaben  To  lat  *8  in 
allen  Stücken  bestätigt  (Kaninchen).  Die  Endstücke, 
aus  denen  die  Harncanalkapseln  sich  entwickeln  (Pseudo- 
glomeruli,  Colberg),  nennt  Verf.  „Nicrenknospcn“ ; die 
Gcfässknäuel  entwickeln  sich  unabhängig  von  den  epi- 
thelialen Bestandthcilen  und  werden  von  den  Nieren- 
knospen umwachsen. 

Für  die  Nebennieren  kommt  K.  zu  wesentlich 
denselben  Ergebnissen  wie  v.  Brunn,  s.  Ber.  f.  1871. 
Er  fand  ausserdem  bei  Kaninchen,  dass  anfangs  die 
unteren  Enden  beider  Nebennieren  in  ein  Organ  ver- 
schmolzen sind. 

Für  die  Geschlechtsdrüsen  tritt  Verf.  in  den 
Hauptpuncten  den  Angaben  Bornhaupt ’s,  Egli’s 
und  des  Ref.  bei,  betont  aber,  dass  das  Keimepithel 
nicht  in  einem  so  scharfen  Gegensätze  zu  dem  Peri- 
tonealepithel stehe,  wie  Ref.  es  hin  gestellt  hat,  und 
hält  auch  für  die  Bildung  des  Graaffschen  Follikels 
an  seinen  früheren  Angaben  fest,  s.  Ber.  f.  1874.  Eine 
Theilung  der  Primordialeier  glaubt  er  (mit  Pflüger) 
annchmen  zu  sollen.  Die  Samcncanälchen  leitet 
er,  bestimmter  als  Ref.  seiner  Zeit  beim  Hühnchen  es 
vermochte,  bei  Kaninchen-  und  Rindsembryo  von  den 
epithelialen  Bestandthcilen  der  Malpighi’schen  Körper- 
chen der  Urniere  ab.  Dabei  fand  er  jedoch  — abwei- 
chend von  Braun ’s  gleichlautenden  Angaben  für  die 
Reptilien  — keine  Einwanderung  von  Keim- 


epithelelcmcnten  in  die  Samencanälchen  - Anlagen 
Sollten  solche  sich  auch  bei  eingehenderen  Untersu- 
chungen für  die  höheren  Vertebraten  nicht  nachweis-jr 
lassen,  dann  bliebo  für  diese  sicherlich  doch  der  Ent- 
wickelungsmodus  in  seinen  Grundzügen  zu  Recht  be 
stehen,  den  Ref.  seiner  Zeit  für  die  beiderlei  Geschlechts, 
drüsen  aufgestellt  hat. 

Was  die  Müllcr’schen  Gänge  anlangt,  so  bestätig 
Köllikcr  die  Angaben  von  Born haupt  für  das  Huhn 
chen,  von  Egli  tür  das  Kaninchen,  nur  fand  er  be 
letzterem  die  trichterförmige  Peritonealeinstülpung,  de 
sic  ihr  Dasein  verdanken,  bereits  am  12.  und  13.  Tag-- 
Beim  männlichen  Kaninchen  schwinden  dieselben  ganz 
der  sog.  Uterus  masculinus  dieser  Thiere,  in  welcbei 
ja  bekanntlich  auch  die  Samenleiter  einmiinden,  ent 
steht  aus  den  vereinigten  WolfTschen  Gängen;  bei  dei 
übrigen  Säugethieren  und  dem  Menschen  entwickelt 
sich  jedoch  aus  den  vereinigten  unteren  Enden  dci 
Müller’schcn  Gänge  der  Uterus  masculinus. 

Die  Verbindung  zwischen  Hoden  und  Ncbenhoder 
leitet  sich  durch  die  Vereinigung  eines  Thciles  dei 
Canälchen  des  WolfTschen  Körpers  mit  den  Samen 
canälchen  beim  Menschen  im  3.  Monate  ein. 

Die  klein«  spindelförmige  Anschwellung  von  4 Mm 
Länge  und  1 Mm.  Dicke,  welche  der  N.  tympanicu 
im  Canaliculus  tymp.  zeigt,  nachdem  er  das  Ganglioi 
petrosum  verlassen  hat,  hat  nach  W.  Krause  (31 
einen  ähnlichen  Bau,  wie  die  Glandula  intercarotica 
Verf.  schlägt  deshalb  vor,  sie  * Glandula  tympa 
nica“  (branchiaiis)  „ Paukenkiemendrüse “ zu  heuen 
nen.  Den  Zusatz  * branchiaiis“  wählt  er  deshalb,  wei 
sie  einen  verkümmerten  Rest  fötaler  grösserer  arterie! 
ler,  der  ersten  Kiemenspalte  angehöriger  Ausbreitur 
gen  nebst  einem  Rudimente  des  Ueberzuges  dies« 
Kiemenspalte  darstellt.  Der  Ramulus  tympanicus  d< 
A.  pharyngea  ascendens  und  pharyngobasilaris  neb» 
der  Gland.  tympanica  ist  das  Inrolntionsproduct  ein« 
grösseren  Kiemenarterienastes,  der  ursprünglich  di 
erste  Kiemenspalte  versorgt  und  Anastomosen  eingel 
mit  der  Stylomastoidea  (Ramulus  chordae  tympam 
mit  dein  Ram.  tymp.  der  A.  maxillaris  int.,  Rann 
lus  petrosus  der  Meningea  media,  Aestchen  der  Car« 
tis  int.  u.  A. 

Auch  stellt  bei  6 monatlichen  Embryonen  der  Ci 
naliculus  tympanic.  noch  einen  Halbcanal  dar,  in  d< 
sich  eine  Schleimhautfalte  hineinsenkt. 

In  der  Paukendrüse  liegen  einige  früher  abg 
zweigte  Fäden  des  N.  tympanicus  und  vereinzel 
Ganglienzellen. 

Dio  Carotisdrüso  bildet  ein  ähnliches  fötales  Ucs 
organ  und  kann  nach  Verf.  „Glandula  intercaroti 
branchiaiis  * oder  „ Carotiskiemendrüse  “ benan 
werden. 

Löwe  (32),  entscheidet  sich  zunächst  in  den  allg 
meinen  Ergebnissen  seiner  Untersuchungen  über  d 
Histiogcncse  der  Netzhaut  des  Kaninchens  dabi 
dass  die  moleculare  graue  Substanz  der  Retina  und  d 
Centralnervensystcms , sowie  die  Körnerschichten  i 
beiden  Locali  taten  cntwickclungsgeschichtlieh  als  ne 
vose  Gebilde  zu  bezeichnen  seien.  Weiterhin  v< 
sucht  Verf.  einen  Vergleich  zwischen  den  Schichten  d 
Gehirns  und  denen  der  Retina  durebzuführen.  I 
Schichten  des  Hirns  müssen  unterschieden  werden  1) 
solche,  die  sich  im  ganzen  Centralnervensystem  typis 
wiederholen:  Aeusseres  und  inneres  Stratum  d 
Geh irn wandanlage  und  2)  in  solche,  die  nur 
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gewissen  Localitäten  Vorkommen,  wie  x.  B.  am  Riech- 
kolben, Kleinhirn  u.  s.  w.  sog.  acoessorische  Schich- 
ten. Mit  den  typischen  Hirnschichten  werden  vergli- 
chen: a)  Aussengliedcr  der  Stäbchen  und  Zapfen  (Uo- 
rcologon  des  Ependyms).  b)  Innenglieder  der  Stäbchen 
uqiI  Zapfen  (üomologon  der  Rolando’schen  Schicht),  c) 
Re  Membrana  limitans  externa,  d)  Die  äussere  Körncr- 
trbicht  (Homologon  der  verschiedenen  Zellstrata  der 
Hirnrinde),  e)  ZwiscbcnkÖrnerschicht  (Homologon  der 
grauen  raolecularen  Decklamolle  der  Hirnrinde).  Die 
übrigen  Retinaschichten  lassen  sich  nur  den  accessori- 
.sehen  Himschichten  vergleichen,  die  Limitans  interna, 
welche  beim  Menschen  und  den  mit  vascularisirter  Netz- 
haut versehenen  Säugern  sich  erst  spater  vom  Glas- 
körper trennt,  entspicht  der  Arachnoidea  interna  plus  Pia. 

Einzelnes  anlangend,  so  schildert  Verf.  ausführlich 
den  morphologisch  dem  Verhomungsprocesse  vergleich- 
baren Klärungsproccss  der  Bildungszellen  der  Stäbchen- 
und  Zapfenaussenglieder,  der  homolog  ist  der  Umwand- 
lung eines  Theiles  der  Begrenzungszeilen  des  Central - 
r&nales  im  Rückenmarke  zu  homogenen  schüppchcn- 
ähnlichen  und  hornfädenähnlichen  Bildungen.  — Er 
nimmt  mit  W.  Krause  in  der  Kaninchenretina  Zapfen 
an,  deren  Innenglieder  aus  je  2 mit  einander  ver- 
schmelzenden Zellen  hervorgehen,  während  die  Stäb- 
cheninnenglieder  in  der  Regel  aus  3 Bildungs- 
sellen  sich  zusammensetzen.  Die  Ocltropfen  sind  der 
Fettbildong  in  den  Talgdrüscnzellen  zu  paralleleren, 
da  auch  diese  nicht  von  der  Malpighischen  Schicht, 
»adern  aus  dem  Stratum  lucidum  hervorgehen.  Bis 
zur  Geburt  hängen  Stäbchen  und  Zapfen  continuirlich 
im  ganzen  Augenumfange  zusammen  ; Verf.  meint,  dass 
die  mit  der  ersten  Belichtung  cintretcnde  Bewegung 
der  Fortsätze  der  Pigmentzellen  die  einzelnen  Elemente 
von  einander  scheide.  (Vgl.  Boll  und  Angelucci  im 
Arth.  f.  Physiol.  s.  dsn.  Ber.)  Die  Faserkörbe  der 
Innenglieder  entstehen  dabei  aus  der  ursprünglich  vor- 
handenen Kittsubstanz. 

Bei  der  Entwickelung  der  äusseren  Körner  tritt 
eme  bemerkenswerthe  Vergrösserung  der  Kerne  ein. 
In  der  inneren  Körnerschicht  beim  Kaninchen  lässt 
sich  eine  besondere  Spongioblastenlage  (W.  Müller) 
nicht  nachwcisen.  Die  Molecularstrata  der  Hirnrinde 
>o  wie  die  der  Retina  entwickeln  sich  durch  einen 
eigenartigen  Degenerationsprocess  aus  ihren  Bildungs- 
zellen, welche  sich  bei  jungen  Thieren  z.  B.  in  der 
Hirnrinde  nach  Maceration  in  Osmiumsäure  (1 : 1000) 
noch  nachwcisen  lassen.  Es  treten  in  dem  Protoplasma- 
labe der  Zellen  allerfcinstc  Bläschen  einer  hellen  öl- 
anigen  Flüssigkeit  auf,  welche  denselben  gewissermas.se n 
n einzelne  granula  auseinandersprongen.  Beim  Ka- 
ninchen erfolgt  die  Bildung  des  Molecularstratums  in 
i Lagen.  Die  Ganglienzellen  der  Retina  sind  anfangs 
ohne  Verbindung  mit  dem  Gehirn;  ihre  Axencylindcr- 
fortsatze  treten  zunächst  an  den  in  der  Nähe  der  pa- 
pilla  optica  gelegenen  Elementen  auf,  und  setzen  sich 
mit  den  Sehnervenfasern  in  Verbindung;  Die  Hypothese 
des  Vrfs.  darüber,  wie  das  geschieht,  möge  man  im 
Originale  einsehen.  — Alle  Opticusfasern  endigen  in 
Ganglienzellen. 

ln  Verfolg  seiner  wichtigen  Untersuchungen  über 
die  Entwickelung  der  N erven  (s.  Ber.  f.  1877,  S.  109) 
findet  Mars  hall  (34)  die  für  die  Rückenmarksnerven 
gewonnenen  Resultate,  die  im  Wesentlichen  mit  Bal- 
four’s  Angaben  (s.  dens.  Ber.)  stimmen,  auch  für  die 
Himnerven  bestätigt.  Dieselben  entwickeln  sich  um 
die  22.  Stande  der  Bebrütung  und  zwar  aus  einer 
zusammenhängenden  Leiste  (neural  ridge)  jeder- 
seits  neben  der  Hirnnaht;  diese  Leiste  tritt  am  Mittel- 
hirn zuerst  auf,  erstreckt  sich  aber  später  bis  vor  die 
Angenblasen  und  nach  hinten  bis  auf  das  Hinterhirn. 


Sie  schwindet  später  am  Mittelhirn.  Eines  der  wich- 
tigsten Resultate  ist,  dass  der  N.  olfactorius,  den 
man  früher  als  eine  Hohlausstülpung  der  Vorderhirn- 
blase angesehen  hatte  (Remak),  auch  als  ein  soli- 
der Auswuchs  dioser  Leiste  am  Vorderhirn 
erscheint,  sich  also  ganz  wie  einer  der  übrigen  Hirn- 
nerven verhält.  Verf.  macht  auf  die  Consequenzen  t 
aufmerksam,  welche  sich  hieraus  für  die  Theorie  des 
Schädels  ergeben. 

Für  den  N.  opticus  hat  Verf.  koino  neuen  An- 
gaben. Den  Olfactorius  möchte  er  von  der  Neural- 
leiste  des  Mittelhims  ableiten,  er  sah  hier  um  die  29. 
Stunde  einen  Auswuchs  jederseits;  um  die  60.  Stunde 
ist  der  Nerv  an  die  Hirnsubstanz  gerückt;  er  spricht 
ihm  an  seinem  Ursprünge,  wie  an  seinem  Ende  eine 
gangliöse  Anschwellung  zu  (96.  Stundo).  Von  der 
distalen  Anschwellung  gehen,  ähnlich  wie  bei  einem 
der  hinteren  Hirnnerven,  zwei  Aeste,  ein  vorderer  und 
ein  hinterer,  ab.  Der  Olfactorius  vorhält  sich  also 
ganz  wie  ein  selbstständiger  sogmentaler  Hirnnerv  und 
nicht  etwa  wie  die  motorische  Wurzel  eines  der  ande- 
ren. Er  ist  auch  beim  Hühnchen  der  am  frühesten 
auftretende  Nerv. 

Ueber  die  erste  Entwickelung  des  Trochlearis 
gewann  Verf.  keinen  Aufschluss. 

Der  Quintus  erscheint  ebenfalls  als  Auswuchs' 
der  Neuralleiste,  aber  als  eino  einfache  Wurzel, 
welche  sich  in  die  beiden  Maxillaräste  theilt.  die  in 
der  bekannten  Relation  zu  der  betreffenden  Yisceral- 
spalte  (Mundspalte)  stehen.  Der  Oberkieferfortsatz 
wäre  somit  ein  besonderer  Visceralbogen  und  nicht 
ein  Fortsatz  des  Mandibularbogens.  (Vgl.  hierzu 
Dnrsy,  Entw.  d.  Kopfes;  Ref.  hat  das  auch  niemals 
anders  aufgefasst.)  Der  Ramus  ophthalmicus  kann 
daher  den  beiden  anderen  Aesten  nicht  homolog  sein 
und  keinen  Segmentalnerven  repräsentiren,  zumal  er 
den  dritten  Hirnnerven,  den  Verf.,  wie  bemerkt,  für 
einen  echten  Segmentnerven  halt,  kreuzt.  Mars  ha  11 
hält  ihn  für  den  Ramus  dorsalis  des  Quintus  und 
stimmt  hier  mit  Gegenbaur  und  Balfour,  die  auf 
anderen  Wegen  zu  demselben  Ergebniss  gekommen 
waren,  überein.  Da  am  Hinterhirn  und  Rückenmark 
die  zwischen  den  Ncrvenursprüngen  befindlichen Theile 
der  Neuralleiste  eino  Zeit  lang  persistiron,  so  glaubt 
Verf.  hiervon  die  Commissuren  zwischen  den  einzelnen 
Hirnnerven  ablciten  zu  können,  und  betrachtet  weiter 
den  Ramus  ophthalmicus  Trigemini  als  eine  solche 
persistent  bleibende  Commissur  zwischen  dem  Quintus, 
Oculomotorius  und  Olfactorius. 

Bezüglich  der  mehr  spoculativen  Angaben  über 
den  6.  Nerven  wolle  man  das  Original  vergleichen. 
— Die  übrigen  Hirnnerven  (Accessorius  und  Hypo- 
glossus  werden  nicht  besprochen)  wachsen  von  der 
Neuralleiste  aus.  Facialis  und  Acusticus  von  einer  An- 
lage, die  sich  erst  später  trennt,  ebenso  der  Glosso- 
pharyngeus  und  der  Vagus.  Marshall  erklärt  den 
Umstand,  dass  die  gangliösen  Hirnnerven  und  die 
Spinalnerven  später  weiter  ventrahvärts  gefunden  wer- 
den, nicht,  wie  Balfour,  in  Folge  einer  Verbreiterung 
des  Gehirn-  bez.  Medullarrohres,  sondern  auffallender 
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Weise  dadurch , dass  die  Nerven  ihre  ursprüngliche 
Verbindung  aufgeben  und  weiter  ventralwärts  eine 
neue  Verbindung  mit  dem  Centralorgan  eingchen. 

Auch  beschreibt  er  am  Hinterhirn  eine  Anzahl  von 
Auswüchsen  an  der  Ventralseite,  die  er  für  motorische 
Vaguswurzeln  erklärt. 

Masquelin’s  (35)  Untersuchungen  ergaben  1)  dass 
der  Meckel’schc  Knorpel  beim  Menschen  zum 
grössten  Thcile  resorbirt  wird,  sonst  aber  sowohl  durch 
sein  Pcrichondrium  als  auch  durch  indirecte  Ver- 
knöcherung eines  kleinen  Stückes  an  der  Bildung  des 
Unterkiefers  Theil  nimmt.  Die  grösste  Masse  des  Un- 
terkiefers verknöchert,  wie  die  platten  Schädclknochcn, 
aus  bindegewebigem  Blastem.  Knorpelkernc  fand  Verf. 
a)  am  proc.  condyloideus,  b)  am  Proc.  coronoideus, 
der  crstcre  verknöchert  zum  kleineren  Theile  indircct, 
zum  grösseren  direct,  ein  Stück  wird  resorbirt.  Der 
Knorpel  am  Proc.  coronoideus  verknöchert  direct,  c) 
Faserknorpel,  direct  verknöchernd,  fand  sich  am  Alve- 
olarrande oben,  d)  ein  Knorpel  an  der  Symphyse  zeigte 
sich  ohne  Beziehung  zur  Ossification  des  Unterkiefers. 

Die  Angabe  Schcnk’s,  dass  bei  den  Extremi- 
täten zuerst  die  distalen  Stücke  angelegt  würden,  ist 
nach  Nagel  (36)  unrichtig.  Aus  den  fünf  Strahlen 
des  Extremitätenendes  bilden  sich  sämmtliche  Weich- 
theile  der  Finger  mit  Ausnahme  der  epidcrmoidalen. 
Die  v.  Baer’sche  Beobachtung,  dass  sämmtliche  Fin- 
gerglieder durch  die  Hautanlage  anfangs  wie  durch  eine 
Schwimmhaut  verbunden  seien,  bestätigt  Verf.  für  den 
Menschen,  Bei  Talpa  werden  die  Mittel-  und  End- 
phalanx erst  im  hervorwachsenden  Finger  angelegt.  Ein 
Centrale  carpi  (Henke-Reyher)  konnte  Verf.  beim 
Menschen  nicht  nachweisen.  Mit  Schuster,  s.  dsn. 
Bcr.,  gibt  Verf.  an,  dass  die  Zwischenzonen  sich  auch 
an  der  Bildung  der  Zwischenbänder  und  Gelenkknorpel 
betheiligen. 

Verf.  gibt  ferner  einige  Beobachtungen  über  die 
Entwickelung  der  Muskeln,  Sehnen  und  Nägel,  über 
welche  man  das  Original  vergleichen  möge. 

Wir  geben  die  Untersuchungen  Nussbaum’s 
(37)  nach  dem  Sitzungsprotocolle  der  Niederrheini- 
schen Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde  wieder: 

Bei  Forellenembryonen  enden  die  Wolff- 
schen  Gänge  blind  am  hinteren  Lcibesendc,  das  sie 
erst  später,  zu  einer  blasenartigen  Anschwellung  ver- 
einigt, durchbrechen.  Das  Lumen  dieser  Excretions- 
organe  ist  vor  der  Bildung  des  Glomerulus  schon  mit 
Crystallen  harnsaurcr  Salze  angefüllt,  so  dass  auch 
durch  die  Entwickelungsgeschichte  höherer  Thiere,  wie 
durch  das  bei  niederen  Thieren  bekannte  Verhalten 
der  Niere  erhärtet  wird,  dass  der  Glomerulus  eine 
secundäre  Bildung  und  die  eigentliche  Drüsenthätig- 
keit  an  die  Zellen  sich  knüpft. 

Die  Bildung  des  Glomerulus  anlangend,  fand  sich 
als  erst  beobachtetes  Stadium  ein  grosser  einfacher 
Sack,  mit  Blutkörperchen  gefüllt,  und  durch  einen 
engen  Hals  mit  der  Aorta  zusammenhängend,  auf  der 
Aussenfläche  von  niedrigen  cubischen  Epithelien  über- 
kleidet, die  continuirlich  in  das  Epithel  des  vorderen 
gewundenen  Abschnittes  des  WolfTschen  Ganges  über- 
gingen. Weitere  Untersuchungen  müssen  lehren,  ob 
diese  Anlage  des  Glomerulus  durch  actives  Wachsthum 
des  WolfFschcn  Ganges  in  die  Aorta  hinoin  oder  durch 
primäre  Wucherung  der  Aortenwand  entsteht  Jeden- 
falls ist  so  viel  aus  dem  vorliegenden  Material  mit 
Sicherheit  zu  schliessen,  dass  das  bipolare  Wundernetz 
des  Glomerulus  durch  Wucherung  seiner  Aussenwand 
zu  Stande  kommt,  indem  die  zuerst  genau  kreisförmige 
Begrenzung  des  sackartigen  Glomerulus  ohne  wesent- 
liche Vergrösscrung  seines  Volums  immer  buckeliger 
wird.  In  Uebereinstimmung  damit  bildet  der  epitheliale 
Ueberzug  des  fertigen  Glomerulus  keinen  einfachen, 


glatt  begrenzten  Sack,  sondern  die  einzelnen  Capill, 
ren  sind  jede  für  sich  vom  Epithel  der  Bowmann’sch: 
Capsel  überzogen.  Dies  liess  sich  mit  Bestimmthe 
an  den  Glomerulis  von  Petromyzon  marinus , Pen 
fluviatilis,  Raja  clavata,  Galeus  canis,  Rana  esculent 
Pelobates  fuscus  und  anderen  Batrachiern  nachweise; 

Das  Epithel  im  gewundenen  vorderen  Abschnitt  di 
WolfTschen  Ganges  wimpert  von  einer  gewissen  Ze 
an,  indem  die  Cilien  aus  den  zuerst  nackten  Zelle 
hervorsprossen.  Die  bleibende  Niere  entsteht  am  hit 
teren  Leibesende  durch  Sprossenbildung  des  WolfFsche 
Ganges. 

Bei  den  Batrachiern  ist,  wie  durch  die  Untei 
suchungen  Goette’s  und  Fürbringcr’s  bekanr 
geworden,  der  Glomerulus  nicht  in  den  Anfangsthc 
des  WolfTschen  Ganges  (Vornierc)  cingelagert.  fii< 
fungirt  die  ganze  Bauchhöhle  gleichsam  als  Bow 
mann'sche  Capsel  und  ihr  Inhalt  wird  durch  drei  witn 
pemde  Trichter  (Rana  fusca)  in  die  Vorniere  beförderi 
Die  Zellen  dieser  Trichter  sind  von  schwarzem  körni 
gen  Pigment  ganz  erfüllt,  und  nur  an  glücklich  zet 
zupften  Zellen  bekommt  man  den  grossen  homogenei 
Kern  zu  sehen.  Die  Cilien  dieser  Zellen  sind  sehr  lan 
und  schlagen  gegen  den  breiten  Abschnitt  des  Voi 
nierencanales,  der  später  als  die  Trichter  ebenfall 
einen  Wimperbesatz  seiner  Zellen  zeigt;  hier  sind  di 
Cilien  kurz;  die  Zellen  gleichen  denen  im  sog.  2.  Ab 
schnitte  der  Harncanäle  in  der  bleibenden  Batrachier 
niere.  Diese  entsteht  durch  Wucherungen  vom  Peri 
toneum  her,  die,  zu  Schläuchen  formirt,  mit  dem  Wolf! 
sehen  Gange  sich  verbinden  (Goette,  Fürbringer) 
Die  Entwickelung  beginnt  bei  Rana  fusca  am  hintere: 
Leibesende  und  schreitet  von  da  nach  vorn  vor. 

Versuche  über  die  Secretion  der  Vorniere  schluger 
fehl,  doch  gelang  es,  die  Gallencapillaren  in  der  siel 
entwickelnden  Leber  und  weiterhin  die  Gallenblase  raii 
indigschwefelsaurem  Natron  erfüllt  zu  sehen,  wenn  der 
jungen  Quappen  von  Rana  fusca  dieses  Pigment  pei 
Os  einverleibt  worden  war.  Der  Ductus  choledochu: 
flimmert  bei  Larven  und  erwachsenen  Fröschen;  nut 
sind  beim  fertigen  Thier  Gruppen  von  Schleimzcller 
unter  die  Flimmerzellen  gemischt;  ähnlich  wie  es  ar 
vielen  anderen  Orten  beobachtet  wird. 

Nach  Reichert  (41)  verläuft  bei  Acanthias- 
embryonen  die  Chorda  bis  zur  „Stirnwand“,  d.  h, 
bis  zu  der  dem  Tuberculum  epbippii  dos  menschlichen 
Schädels  homologen  Stelle.  Verf.  versteht  unter 
„Stirnwand“  das  vordere  Schlusstück  des  gebeugten 
Abschnittes  der  Hirnschale.  Die  Chorda  ist  also  in 
der  ganzen  Basis  cranii  vertreten.  Die  Chorda  nimmt 
an  der  Kopfbeuge  Theil  (die  bekannte  vordere  Um- 
krümmung des  oberen  Chordaondes  an  der  Sattellehne 
ist  ein  Ueberrest  des  verkümmerten  gebeugten  Ab- 
schnittes des  Chorda).  Bei  der  Kopfbeuge  entfernen 
sich  die  vorher  in  Contact  liegenden  gebeugten  Theile 
der  Schädelbasis  voneinander,  die  Lücke  wird  von 
einem  Fortsatze  der  dorsalen  Wand  derChordaschoide 
ausgefüllt  (Proc.  sellae  turcicae  Vf.).  Die  Chordascheide 
liefert  auch  das  Bildungsmaterial  für  das  Basi-  und 
Praesphenoideum.  Die  sogen.  „Nackeubeuge“  ist  eine 
vorübergehende  Bildung,  während  Verf.  jetzt  für  alle 
Wirbelthierklassen,  mit  Ausnahme  derLeptocardier  — 
Cyclostomen  bleiben  in  suspenso  — , eine  Kopfbeuge 
annimmt.  Die  Lamina  perpendicularis,  der  Vomer 
und  die  knorpelige  Nasonscheidewand,  sowie  die  obe- 
ren Zwischenkiefer  lässt  R.  „im  Anschluss  an  die  Bas. 
cranii“  hervorwachsen.  Verf.  scheidet  streng  die  bei- 
den Visceralbogen  (Mandibular-  und  Hyoidbogen)  von 
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den  folgenden  (Anfangs  3,  später  5 Stück)  nach  Form, 
Stellung  und  Bedeutung.  Der  Hammer  entspricht  ge- 
netisch dom  Articulare;  beide  sollen  sich  auf  dem 
Meckel’schen Knorpel  bilden;  ferner  entstehen  aus  dem 
ersten  Bogen  (Proximalstück)  Ambos  und  als  Deck- 
Inochen  das  Os  tympanicum,  bei  den  niederen  Verte- 
braten das  Kiefersuspensorinm,  Tympanicum  und  das 
I'raeoperculum  (Teleostier).  Stapes  (und  Columella) 
entstehen  aus  dem  Proximalstücke  des  2.  Bogens, 
ferner  aus  demselben  der  Zungenapparat  sammt  Oper- 
rulum.  Praeoperculum  und  Interoperculum  der  Fische. 
Verf.  vertritt  noch  die  Abkunft  des  Mittelohrcanales 
von  der  Oeffnung  zwischen  den  beiden  ersten  Bögen; 
die  Lücke  zwischen  dem  zweiten  und  den  folgenden 
Bogen  wird  zur  Kieraenspalte  der  Teleostier.  Verf. 
tritt  entschieden  für  die  Benennung  der  beiden  ersten 
Bögen  als  „Visceralbögen“  ein.  welchen  Namen  er 
ja  zuerst  dafür  proponirt  hat.  Die  übrigen,  mehr 
.•audalwärts  gelegenen  Bögen  sind  bei  allen  Wirbel- 
tieren ursprünglich  die  eigentlichen  Aortenbögen; 
aus  ihnen  bilden  sich  bei  Fischen  und  Amphibien  die 
Kimmen.  Den  Ausdruck  „Kiemen bogen-  will  Verf. 
aber  ausüründen,  welche  im  Original  einzusehen  sind, 
auch  für  diese  Bögen  (eigentliche  „Aortenbögen-  Verf.) 
vermieden  wissen.  Die  Rathke’sche  Schadelbalken- 
lebre  ist  zu  verwerfen.  Die  skeletbildende  Schicht  der 
enitrronalen  Hirnschale  besitzt  nirgends  eine  Lücke, 
weder  für  einen  Durchtritt  der  Mundschleimhaut,  noch 
für  den  Rachen  fortsatz  der  Epidermis  (Dohrn,  Rau- 
her). Verf.  bespricht  noch  die  Anordnung  der  Ge- 
ßsse  am  Dottersacke,  worüber  man  das  Original  ver- 
gleichen wolle. 

Sälen sky  (46)  beschreibt  das  Ei,  das  Zerfallen  des 
Keimbläschens  bald  nach  Ablage  des  Eies,  die  Befruch- 
tungserschein ungen  wie  Hertwig  (Copulation  von  Sper- 
bern und  Eikern,  einem  Reste  des  zerfallenen  Keim- 
bläschens.) Die  erste  Furche  geht  durch  die  Pigment- 
krasse  hindurch  (letztere  verhält  sich  wie  bei  Amphi- 
bien. 0.  Hertwig  und  van  Bambeke).  Furchnng 
total,  aber  anfangs  sich  auf  den  oberen  Theil  des  Eies 
beschränkend,  sie  stellt  eine  Zwischenform  zwischen 
totaler  und  partieller  Furchung  dar.  Die  Kerne  der 
hrchungs kugeln  stammen  alle  vom  Furcbungskerne 
»h  Die  Kernkörperchen  sind  Neubildungen,  sie  fehlen 
den  unteren  Furchungszellen. 

Die  skeletogene  Schicht,  welche  die  Chorda  umhüllt, 
entsteht  aus  den  Scgmentplatten.  Die  Chordascheide 
r-ri  wahrscheinlich  von  der  skelctogenen  Schicht  ge- 
bildet.  Aus  letzterer  entstehen  obere  und  untere  Wirbel- 
igen und  Lig.  long.  superius.  Das  Lig.  long.  inf.  ent- 
wickelt sich  aus  dem  Götte1  sehen  Axenstr&ngo  des 
Darmblattes  (subnotochordal  rod  Balfour),  also  aus 
dem  Hypoblasten.  — Die  Domfortsätze  scheinen  unab- 
häagig;  von  den  oberen  Bögen  zu  enstehen.  Die  Bogen- 
gang ist  durch  die  Lagebeziehungen  der  Chorda  zu 
den  Muslcelplatten  und  zur  skeletogenen  Schicht  bedingt. 

Die  Spinalnerven  bilden  sich  aus  dem  mittleren 
Ke  mbUtte.  Der  Schädel  bildet  sich  aus  unabhängig 
töü  einander  entstehenden  Knorpelstücken,  die  später 
'erwachsen.  Es  finden  sich  2 Paar  „Kopfhöblen“  (head 
cavitiea  Balfour).  Als  Schädelknorpcl  werden  auf- 
rvführt:  1)  Der  Basilarknorpel,  eine  Fortsetzung 
der  Wirbelsäule.  2)  Die  Gehörkapscln.  3)  Die  Trabc- 
tulae  cranii.  4)  2 Paar  orbitale  Knorpel.  5)  2 Paar 
ihmoidale Knorpel:  diese  bilden  die  Gcruchskapsel.  — 
Aus  dem  ersten  Kiemenbogen  stammen : Palatoquadrat- 


knorpel,  Unterkiefer,  Labialknorpel  und  M.  massetcr. 
Aus  dem  zweiten:  Hyomandibulare,  und  Zungenknorpel; 
die  übrigen  bleiben  reine  Kiemenbogen.  Bezüglich  des 
Verhaltens  der  Schädclnerven  kam  Verf.  zu  dem- 
selben Resultate  wie  Balfour.  Nur  der  hintere  Chor- 
daführende  Schädelabschnitt  ist  der  Wirbelsäule  homo- 
dynam  mit  7 Metameren,  der.  vordere  (Procranium, 
Verf.)  entwickelt  sich  aus  den  Trabcculae  cranii  und 
ist  der  evcrtebrale  Schädeltheil ; seine  Nerven,  opticus 
und  olfactorius  haben  auch  einen  abweichenden  Ur- 
sprung. — Am  vertebralen  Abschnitte  des  Schädels 
zeigen  sich  ausser  den  Kiemenbogen  schon  die  verte- 
bralen Bogenanlagen;  ersterc  können  daher  nicht  Ho- 
mologa  der  unteren  Wirbelbogen  sein ; sie  sind  nach 
Verf.  Homologa  der  Urwirbel. 

Bei  5 tägigen  liühnerembryonen constatirten  Schenk 
und  Birdsall  (47),  dass  die  Anlage  der  einzelnen 
Spinalganglien  sich  ventralwärts  incineZellcnmas.se 
fortsetzt,  welche  sioh  spater  von  der  gemeinsamen  Gan- 
glienmassc  trennt  und  zu  den  betreffenden  Grenzstrang- 
ganglien wird;  zwischen  beiden  Ganglicnanlagen  bleibt 
eine  Verbindungsbrücke  als  Ramus  communicans  be- 
stehen. Auch  für  andere  Regionen  des  Embryolcibes 
konnten  die  Verff.  die  wichtige  Thatsacbe  constatiren, 
dass  sämmtliche  Theile  des  Sympathicus  in  ihrer  Ent- 
wickelung von  der  Anlage  des  Cerebrospinalnerven- 
systems abhängig  sind,  und  nur  später  an  ihre  jewei- 
ligen Standorte  bei  weiterem  Wachsthumc  des  Embryo 
hinausgeschoben  werden. 

Nach  Schuster’s  (49)  Untersuchungen  ist  die 
sogen.  „Zwischenzone*  der  embryonalen  Gelen ke 
das  Material,  aus  welchem  sich  1)  die  „Accessionen- 
zurConfiguration  der  primären  Gelenkenden,  2)der  blei- 
bende Knorpelüberzug  und  3) der  intraarticuläre  Band- 
apparat des  Hüft-  und  Kniegelenkes  entwickelt;  dage- 
gen sind  der  Limbus  cartilagineus  der  Hüftpfanne, 
sowio  die  Cartilagines  falcatae  des  Kniegelenkes  se- 
cundäre,  capsulare  Anlagen. 

Zuckerkandl  (53)  beschreibt  1)  einen  Fall  von 
Mangel  der  wahren  Nasenmuschcl  mit  Verküm- 
merung des  Siebbeinlabyrinthes  (der  Fall  glich  ganz 
dem  von  Hyrtl  beschriebenen).  2)  Fälle  von  Fehlen 
der  Jochbrücken  mit  abnormer  Theilung  des  Keil- 
beines und  totalem  oder  partiellem  Mangel  der 
Nasenbeine.  3)  Eine  Anzahl  Varianten  der  Thrä- 
nenbeine,  darunter  10  Fälle  von  Ossicula  laciymalia 
secundaria.  Unter  den  18  Fällen  von  Defect  der  Nasen- 
beine finden  sich  7 mit  theils  vollständigem  Mangel 
theils  sehr  rudimentärer  Anlage  der  Nasenbeine.  Der 
Ausfall  wird  entweder  nicht  (knöchern)  snbstituirt, 
oder  die  Pars  nasalis  ossis  frontis  schickt  einen  zwi- 
schen die  Oberkieferbeine  sich  hineinerstreckenden  Fort- 
satz aus.  Beim  Mangel  der  Nasenknorpcl  findet  sich 
an  deren  Stelle  der  Primordialknorpel  (Grundknorpel, 
Verf.)  erhalten,  derselbe  hat  sich  mit  dem  Wachsthume 
der  Nasenregion  ebenfalls  vergrossert;  in  drei  Fällen 
fand  sich  sogar  ein  grosses,  stark  vorspringendes,  aber 
schmales  Nasengerüst.  Von  rudimentärer  und  keilför- 
miger Bildung  eines  oder  beider  Nasenbeine  führt  Z. 
11  an.  Das  abnorme  Os  nasale  steht  dabei  in  keiner 
Verbindung  mit  dem  Stirnbeine.  Das  Nasengerüst  ist 
kurz,  aber  gut  hervortretend , und  dadurch  von  den 
durch  Virchow  (über  einige  Merkmale  niederer  Men- 
schenracen  am  Schädel)  beschriebenen  Fällen  mit  tief 
gesatteltem  Nascndache  verschieden. 

Im  Anschlüsse  hieran  bespricht  Verf.  das  Verhalten 
des  Grundknorpels  der  Nasenbeine  nach  der 
Geburt  in  seiner  weiteren  Entwickelung.  Zur  Zeit 
der  Geburt  bilden  beide  Grundknorpcl  2 in  der  Mittel- 
linie aneinander  liegende  Schienen,  welche  durch  eine 
tiefe  Furche  von  einander  getrennt  sind,  in  der  Tiefe 
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der  Furche  gehen  sie  in  das  knorplige  Septum  narium 
über.  Zwischen  den  knorpligen  Flügeln  der  Crista 
galli  und  den  oben  auscinanderwcicbenden  an  diese 
Flügel  anstossenden  Enden  der  Grundknorpel  kommt 
es  zur  Bildung  einer  rautenförmigen  Grube,  welche 
durch  einen  gefässreichen  Fortsatz  der  Dura  mater  aus- 
gefüllt ist.  Auch  zwischen  den  knöchernen  hier  an- 
liegenden Stücken  des  Stirnbeins  und  der  Nasenbeine 
bleibt  bei  Neugeborenen  hier  ein  entsprechender  Defect, 
den  Verf.  als  Fonticulus  nasofrontalis  bezeichnet. 

Die  Grundknorpel  der  Nasenbeine  gehen  unten  in 
das  persistirende  knorplige  Nasengerüst  über,  nach 
den  Seiten  bängt  damit  ein  olivenförmiges  Knorpelstück 
zusammen,  auf  dem  die  lateralen  Theile  der  Nasenbeine 
ruhen,  und  welches  seinerseits  wieder  mit  der  dünnen 
Knorpelplatte  unter  dem  Nasenfortsatzc  des  Oberkiefers 
sich  verbindet.  Der  Zusammenhang  aller  dieser  Nasen- 
siebbeinknorpel wird  erst  im  weiteren  Laufe  der  Ent- 
wickelung durch  eine  allmälige,  etwa  bis  zum  6.  Lebens- 
jahre zu  verfolgende  Resorption  einzelner  Knorpeltheile 
aufgehoben.  Die  Grundknorpcl  erhalten  sich  in  kleinen 
Resten  der  Regel  nach  immer  noch  bei  Erwachsenen 
und  erscheinen  hier  als  llügelförmige  Fortsätze  des 
Septum  narium  cartilagineum.  Uebrigens  kommen  hier 
zahlreiche  Varianten  vor,  die  mit  der  grösseren  oder 
geringeren  Verknöcherung  des  Septum  narium  Zusammen- 
hängen, es  können  sich  hierbei  einzelne  kleine  Knöchel- 
chen entwickeln,  die  Verf.  als  Ossa  subnasalia  be- 
zeichnet. Das  Detail  ist  im  Original  cinzusehen.  Der 
erwähnte  bindegewebige  Fortsatz  der  Dura  stellt  eine 
Art  Epiphysenbindegewcbe  für  das  Wachsthum  der 
Crista  galli  dar.  In  vielen  Fällen  hat  die  Crista 
nach  vorn  ein  Grübchen,  welches  zum  Sinus  frontalis 
gehört,  aber  auch  ohne  solches  bildet  die  Crista 
ein  Verschlussmittel  der  Stirnbeinhöhlen.  Im  5.  Lebens- 
jahre sind  noch  Knorpelreste  an  der  Crista  zu  finden. 

An  der  untern  Keilbeinfläche  finden  sich  zur  Zeit 
der  Geburt  zu  beiden  Seiten  des  Rostrum  Knorpel- 
lamellen, welche  vorn  in  die  noch  knorpligen  Theile 
des  Siebbeins  übergehen,  sie  sind  von  dichtem  Binde- 
gewebe gedeckt,  und  in  letzterem  entwickeln  sich  dio 
Ossicula  Bcrtini,  wie  Verf.,  eine  Angabe  Virchow’s 
bestätigend,  hervorhebt.  Lotzterc  zeigen  ebenfalls 
Varianten  (2—3  Stücke  statt  eines),  oder  accessorische 
Knöchelchen  finden  sich  gelegentlich  noch  im  Binde- 
gewebe in  der  Furche  zwischen  Proc.  pteryg.  Körper 
des  Keilbeins  und  Proc.  sphenoid.  des  Gaumenbeins; 
Verf.  nennt  sic  Ossa  subsphenoidalia.  Verf.  beschreibt 
ferner  noch  Varianten  der  Siebbcinzellen  und  eine  kleine 
durch  Knorpel  ausgefüllte  Fontanelle  der  inneren  Or- 
bitalwand bei  Neugeborenen. 

[Ileiberg,  Jacob,  Om  Hirnstrüflcn  hos  Nyfödte  og 
deus  Forhold  til  Chorda  dorsalis.  Nord.  Magazin  for- 
hogcvidenskelsen.  3.  Rokke.  Bd.  8.  p.  293—302. 

Betreffend  dio  Bildung  der  Gelenke  zwischen 
den  Wirbolkörpern  ist  die  Deutung  Luschka’s, 
nach  welcher  eine  ampulläre  Erweiterung  der  Chorda 
mittelst  Erweichung  unmittelbar  die  intervertebrale 
Pulpa  bildet,  die  zur  Zeit  vorhorrschonde , und  die 
zahlreichen  Nachuntersuchungen  haben  keine  wesent- 
liche Aendorung  dieser  Deutung  herbeigeführt.  — Zur 
Prüfung  dieser  Verhältnisse  untersuchte  der  Verf.  zahl- 
reiche menschliche  Früchte  von  7 — 21  Ctm.  Längo 
nebst  einigen  Neugeborenen;  dio  Methode  war  Entkal- 
kung und  Erhärtung,  mit  nachfolgendem  Schnitt  in 
verschiedenen  Richtungen. 

Sa gittalschnitte  der  Wirbel  Neugeborener  zeigten 
bieoncave  Knorpelstücke  zwischen  den  verhältniss- 
mässig  grossen  Knochenkernen  in  den  einander  be- 


nachbarten Wirbeln.  In  der  Mitte  der  Knorpelscheib 
ist  der  Discus  schon  deutlich  als  eine  horizontal 
Platte,  bestehend  aus  länglichen,  dicht  gelagerte 
Zellen  in  einer  dort  hyalinen,  hier  mehr  gestreifte 
Zwischensubstanz.  Ueberdics  enthält  der  Discns  ac 
verschiedenen  Stellen  einen  verschieden  geformte 
Hohlraum;  die  Hohlräume  der  auf  einander  folgende 
Schnitte  entsprechen  sich  nicht  immer.  Im  frische 
Discus  war  keine  Spur  von  Hohlräumen  zu  entdecken 
Der  Discus  wird  daher  vom  Verf.  für  ein  Knorpelstür 
erklärt,  dessen  Grundsubstanz  sich  in  verschiedener 
Grade  der  Entwickelung  befindet. 

Die  Untersuchung  von  foetalen  Wirbelsäulen  ergab 
dass  die  letzten  ampullären  Reste  der  Chorda  schwin 
den,  ehe  die  Pulpa  sich  zeigt. 

Bei  Neugeborenen  zeigte  die  Untersuchung  übet 
dies  ein  bisher  nicht  hinlänglich  gewürdigtes  Verhal 
ten : Genau  in  der  Mitte  jedes  Wirbelkörpers  liegt  ei 
Knorpel;  dieser  „ Mittel balken“  entwickelt  sich  bei  jür 
geren  Früchten  nach  aussen  um  die  interampulläre 
Reste  der  Chorda.  Er  geht  mitten  durch  den  Knochen 
kern,  wird  aber  erstens  itn  Discus  und  zweitens  in  de 
Mitte  des  Knochenkernes  jedes  Wirbels  unterbrochen 
Er  ossificirt  nach  der  Geburt,  aber,  wie  es  scheint,  au 
eine  besondere  Weise,  welche  zu  fortgesetzten  Unter 
suchungen  auffordert. 

Als  Hauptergebniss  der  Untersuchung  bestreit« 
der  Verf.  daher  die  bisher  angenommene  Deutung 
dass  die  Chorda  an  der  intervertebralen  Pulpa  thoil 
nimmt.  Bitlersea  (Kopenhagen).] 

C.  Ontogenie  der  Evertebraten. 

1)  Barrois,  J.,  L‘embryog6nic  du  genre  Pcdalior 
Revue  scientif.  1877.  No.  13.  — 2)  Derselbe,  D 
dövcloppemcnt  des  Brvozoaires  Chilostomes.  Comp’ 
rend.  LXXXV1I.  No.  13.  p.  463.  — 3)  Derselb« 
Memoire  sur  l’Embryologie  des  N^mertes.  Ann.  S< 
nat.  zool.  6.  Ser.  T.  6.  1877.  — 4)  Derselbe 

Recherches  sur  le  developpcmcnt  des  Araignees.  (Com 
munication  preliminaire).  Joum.  de  l’anatomie  et  <S 
la  Physiologie.  T.  XIV.  No.  4.  — 5)  Bäte,  C.  Spcnc« 
On  the  Development  of  the  Crustacean  Embryo  etr 
Proc.  Roy.  Soc.  London.  1876.  Vol.  24.  p.  375.  — 
6)  Derselbe,  On  theNauplius  stage  of  Prawns.  Ann 
mag.  nat.  hist.  5 Ser.  Vol.  2.  — 7)  Bobretzky,  Bf 
Ueber  die  Bildung  des  Blastoderms  und  der  Keim 
blättcr  bei  den  Insecten.  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  XXXI 
S.  195.  — 8)  Braun,  M.,  Ueber  die  postembryonä! 
Entwickelung  unserer  Süsswassermuscheln.  Ber.  »| 
phys.  med.  Gesellscb.  in  Würzburg.  Maiheft  — !| 
Derselbe,  Zoologischer  Garten.  Juniheft.  — llj 
Derselbe,  Postembryonale  Entwickelung  von  An: 
donta.  Zool.  Anzeiger.  1.  (Verf.  verfolgto  experimental 
die  parasitisch  an  Fischen  lebenden  Anodontaembry 
onen  in  ihrer  Entwickelung.)  — 11)  Bullar,  J.  fl 
On  the  development  of  the  parasitic  Isopoda.  Pro: 
royal  Soc.  Vol.  27.  No.  187.  — 12)  Calori,  Luig 
Sur  la  g<$neration  viviparc  du  Cloediptera  (tradui 
de  ITtalien  et  annotc  par  E.  Joly).  Bullet,  de  la  Soi 
d’Studc  des  scienc.  nat.  de  Nimes. — 13)  Dewitz,  t 
Beiträge  zur  postembryonalen  Gliedmaassenbildung  bi 
den  Insecten.  Zeitschr.  f.  w.  Zool.  XXX.  Suppl.  S.  «j 

— Derselbe,  Nachtrag  zu:  Beiträge  zur  postembry 
nalen  Gliedmaassenbildung  etc.  Ebendas.  XXXI.  S.  21 

— 15)  Duchamp,  Expcricnccs  sur  les  condition»  c 
d^veloppement  des  Ligules.  Ann.  Sc.  nat.  zool.  6 s4j 
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«T.  7.  — 16)  Gabriel,  Mittheilungen  über  die  Ent- 
wicklungsgeschichte der  Gregarinen.  Jahresber.  der 
Schics.  Gesellsch.  f.  vaterländische  Cultur.  1877.  54. 
Jihrg.  S.  45.  — 17)  Ganin,  M.,  Zur  Entwickelung 
der  Spongilla  fluviatilis.  Zool.  Anzeiger  No.  0.  — 18) 
Giard,  A.,  On  the  Nauplius  and  Pupa  Stage  of 
Suetoria.  Ann.  mag.  nat.  hist.  5 Ser.  Vol.  2. 
p,  52.  — 19)  Derselbe,  Sur  les  Isopodes  parasites 
du  genre  Entoniscus.  Ibid.  No.  7.  p.  299.  — 
20)  Götte,  A.,  Zur  Entwickelungsgeschichtc  der  See- 
jlanarien.  Zool.  Anzeiger.  No.  4.  (Anfangs  4 gleiche 
l'urchuugszellen,  dann  4 grössere  Entoderm-,  4 kleinere 
hctodermzellen,  epibolische  Gastrula.  Flimmerlarve, 
die  einem  Pilidium  auffallend  ähnlich  ist.  Möglicher- 
weise ist  die  Entwickelung  der  Ncmcrtincn  auf  die- 
jenige der  Dendrocoelen  zurückzufiihren.)  — 21)  Grä- 
ber, V.,  Vorläufige  Ergebnisse  einer  grossem  Arbeit 
über  vergleichende  Embryologie  der  Insecten.  Archiv 
f.  rnicr.  Anatomie.  Bd.  XV.  S.  G30.  — 22)  Hacckel, 
K.,  Ccber  den  Generationswechsel  der  Echinodermcn. 
Sitzungsbcr.  der  Jen.  Gesellschaft  f.  Mcdicin  u.  Natur- 
wissensch.  S.  VI.  Jona  1879.  — 23)  Halles,  P.,  Sur 
le  deveioppement  de  l’Anguillula  aceti  Ehrb.  Revue 
des  Sc.  natur.  T.  V.  p.  454.  1877.  — 24)  Hat- 
ichek,  B.,  Studien  über  Entwickelungsgeschichte  der 
Anneliden.  Mittheilungen  aus  dem  zool.  Instit.  zu  Wien. 
3.  Hft.  S.  277.  — 25)  Herold,  Untersuchungen  über 
die  Bildungsgeschichte  der  wirbellosen  Thiere  im  Ei. 
(Neu  herausgegeben;  erscheint  in  Lieferungen.)  — 26) 
Uock,  P.,  Zur  Entwickelungsgeschichte  der  Entomo- 
straten.  I.  Embryologie  von  Baianus.  Niederl.  Arch. 
f.  Zool.  1876.  III.  II.  Embryologie  der  freilebenden 
Ccpepoden.  Ebendas.  IV.  1877.  S.  55.  S.  auch  Zcitschr. 
£ wiss.  Zool.  30.  Bd.  Bcr.  f.  1877.  S.  77.  — 27)  Der- 
selbe, Ucber  Pyknogoniden.  Niederl.  Arch.  f.  Zool.  III. 
1876.  S.  235.  — 28)  Derselbe,  Zur  Entwickelungs- 
geschichte der  Entomostraken.  Ebendas.  IV.  S.  55.  — 
29)  II  o ff  mann,  C.  K.,  Beiträge  zur  Kenntniss  der 
Nemertincn.  I.  Zur  Entwickelungsgeschichtc  von  Tc- 
wastcrama  varicolor.  Oersted.  Ebendas.  Bd.  III.  S.  205. 
1876.  — 30)  Derselbe,  Zur  Entwickelungsgeschichtc 
der  Clcpsinen.  Ebendas.  IV.  S.  31.  — 31)  Derselbe* 
Zur  Anatomie  und  Outogenic  von  Malacobdella.  Ebendas. 

S.  1.  — 32)  Kent,  W.  Sav.,  Notes  on  the  Embryolo- 
gie of  Sponges.  Ann.  mag.  nat.  hist.  5.  Ser.  Vol.  2. 

— 33)  Kleincnberg,  N.,  Sullo  sviluppo  del  Lurabri- 
cus  trapezoides.  Napoli.  8.  — 34)  Leuckart,  R., 
Archigetes  Sieboldi,  eine  geschlechtsreife  Cestodenamme, 
mit  Bemerkungen  über  die  Entwickelungsgeschichte  der 
Bandwürmer.  (Vcrf.  weist  nach,  dass  eine  in  Sacnuris 
mulnrnm  schmarotzende  Cestodenamme,  die  Ratzel 
bereits  als  Caryophyllaeus  appcndiculatus  beschrieben 
hat,  in  der  Ammenform  völlig  geschlechtsreif  wird  und 
in  diesem  Stadium  auch  ihr  Leben  abschliesst.)  — 35) 
Lichtenstein,  Mötaraorphose  ct  sexues  du  Puceron 
du  Pcuplier,  Pemphigus  spirothecae.  Compt.  rend. 

T.  LXXXVI.  p.  1278.  (Im  Original  einzusehen.)  — 

36)  Derselbe,  Considerations  nouvellcs  sur  la  gene- 
ration  des  pucerons  (Uomopteres  monoiques).  Paris.  — 

37)  Manson,  P.  On  the  development  of  Filaria  san- 
guinis hominis  and  on  the  Mosquito  considered  as  a 
Nurse.  Journ.  of  the  London  Linn.  Zool.  Sc.  Vol.  XIV. 
p.  304.  (Die  Muskitos  sind  die  Zwischenwirthe.)  — 
3$)  Mereschkowsky,  M.  C.,  On  the  mode  of  deve- 
lopment of  the  tentacles  in  the  genus  Hydra.  Ann. 
mag.  nat.  hist.  5.  Ser.  Vol.  2.  p.  251.  — 39)  Repia- 
choff,  Ueber  die  ersten  embryonalen  Entwickelungs- 
vorgäage  bei  Tendra  zostericola.  Zeitschi.  f.  wiss.  Zool. 
XXX.  Suppl.  S.  411.  (Auf  eine  einschichtige  Keim- 
blasc  [Blastula]  folgt  eine  im  Wesentlichen  durch 
Kpibolie  entstandene  Gastrulaform.  DerUrmund  schliesst 
sich  später  wieder^.  — 40)  Robin,  Ch.,  Sur  la  repro- 
daction  gemmipare  et  fissipare  des  Noctiluques.  (Noc- 
tiluca  miliaris  Suriray.)  Compt.  rend.  LXXXVI.  p.  1482. 

— 41)  Derselbe,  Rechcrchcs  sur  la  rcproduction 


gemmipare  et  fissipare  des  Noctiluques.  Journ.  de 
l’anat  de  la  physiol.  No.  5.  p.  563.  — 42)  Salensky, 
W.,  Ueber  die  Entwickelung  der  Hoden  und  über  den 
Generationswechsel  der  Salpcn.  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool. 

XXX.  Suppl,  S.  275.  (Die  solitären  Salpen  sind  ge- 
schlechtslos, die  Kettensalpen  sind  geschlechtlich,  die 
Fortpflanzung  der  Salpcn  stellt  also  einen  typischen 
Generationswechsel  dar.  Die  Hoden  bilden  sich  aus 
einem  am  hinteren  Ende  des  Körpers  entstehenden 
Zellenhaufen,  der  ohne  Zusammenhang  mit  dem  Elano- 
blasten  ist.)  — 43)  Schi erholz,  C.,  Zur  Entwicke- 
lungsgeschicbte  der  Teich-  und  Flussmuschcl.  Ebendas. 

XXXI.  S.  482.  — 44)  Schiödtc,  Sur  la  propagation 
et  les  metamorphoses  des  Crustaces  suceurs  de  la  famille 
des  Cymothoadicns.  Compt.  rend.  LXXXVII.  p.  52.  — 
45)  Schulze,  F.  E.,  Untersuchungen  über  den  Bau 
und  die  Entwickelung  der  Spongien.  4,  Mittheilung. 
Die  Familie  der  Aplysinidae.  Zeitschrift  f.  wissensch. 
Zool.  XXX.  S.  379.  (Hervorzuheben  ist:  1)  der  Nach- 
weis dreier  Gewcbslagen:  Ectoderm,  Mesoderm  und 
Entoderm;  allerdings  vermochte  Verf.  bei  der  vorlie- 
genden Species  dieselben  nicht  auf  entsprechende  Keim- 
blätter zurückzuführen.  2)  Der  Nachweis  von  faden- 
förmigen mit  Kopf  versehenen  Spcrmatozocn  und  Eiern, 
welche  beide  sich  aus  eigentlnimlichcn  Wandcrzellen 
des  Mesoderms  entwickeln  sollen.  3)  Der  Nachweis 
eines  Hermaphroditismus  bei  Aplysilla  n.  g.  Vcrf. 
Die  „Faserzellen“  will  Verf.  nicht  als  „Muskelfasern“ 
bezeichnet  wissen  ungeachtet  ihrer  Contractilität;  er 
empfiehlt  mit  Haeckel  nur  diejenigen  Zellen  als  Mus- 
kelzellen zu  bezeichnen,  welche  mit  motorischen  Ner- 
ven versehen  sind.)  — 46)  Derselbe,  Untersuchungen 
über  den  Bau  und  die  Entwickelung  der  Spongien.  V. 
Die  Metamorphose  von  Sycandra  raphanus.  Ebendas. 
XXXI.  S.  262.  — 47)  Derselbe,  Untersuchungen 
über  den  Bau  und  die  Entwickelung  der  Spongien.  II. 
Die  Gattung  Halisarca.  Ebendas.  28.  Bd.  S.  1.  1877.  — 
48)  Derselbe,  III.  Die  Entwickelung  der  Chondrosidcn. 
Ebendas.  29.  Bd.  S.  87.  1877.  — 49)  Smith,  S.  J., 
The  early  stages  of  Hippa  talpoidea,  with  a notc  on 
the  structure  of  the  mandibles  and  maxillac  in  Hippa 
and  Rennipes.  Transact  Connect.  Acad.  Vol.  3.  1877. 

— 50)  Stecker,  A.,  F)ntwickclung  des  Chthonius-Eics 
im  Mutterleibe  und  die  Bildung  des  Blastodcrms. 
Sitzungsb.  der  Königl.  böhm.  Ges.  d.  Wissensch.  1876. 
3 Hft.  — 51)  St os sich,  M.,  Beiträge  zur  Entwickc- 
lungsgeschichte  der  Chätopoden.  Wien.  acd.  Sitzsb. 
77.  Bd.  Abth.  1.  S.  533.  — 52)  Todaro,  Fr.,  Sopra 
lo  sviluppo  e l’anatomia  dellc  Salpe.  Riccrche  fatte 
nel  Laboratorio  die  anatomia  normale  della  R,  uuiver- 
sita  di  Roma,  pubbl.  dal  Fr.  Todaro.  Vol.  II.  Fase.  1. 
Roma.  4.  (S.  d.  Bericht  f.  1875;  das  Werk  TodaroLs 
über  die  Salpen  war  bereits  früher,  1875,  in  den  Atti 
della  R.  Accademia  dei  Lincci,  T.  2°  Ser.  Ha,  erschie- 
nen).— 53)  Vi  Hot,  A.,  Sur  une  nouvelle  forme  larvaire 
des  Cestoides.  Compt.  rend.  1877.  T.  84.  — 54)  Der- 
selbe, Sur  les  migrations  et  les  metamorphoses  des 
Tenias  des  Musaraignes.  Ibid.  T.  85.  No.  21.  1877.  — 

55)  Derselbe,  On  the  migrations  and  metamorphoses 
of  the  tapeworms  of  the  Shrcws.  Ann.  mag.  nat-hist. 
5.  Sor.  Vol.  1.  (Aus  Compt.  rend.  Novbr.  1877.)  — 

56)  Vogt,  C. , La  provenance  des  entozoaires  de 
l’homme  ct  leur  evolution.  Conference  faite  au  con- 
gres  international  des  sc.  med.  ä Genevc  le  15.  Scpt. 
1877.  Genevc.  8.  56  pp.  (Zusammenstellung  der 
neueren  Forschungsresultate;  Vcrf.  giebt  an,  dass 
Bothriocephalus  in  letzter  Zeit  in  Genf  viel  seltener 
geworden  sei,  dagegen  Taenia  mediocanellata  häutiger.) 

— 57)  Whitman,  C.  0.,  Ueber  die  Embryologie  von 
Clcpsinc.  Zool.  Anzeiger.  No.  1.  — 58)  Derselbe, 
The  Embryology  of  Clepsine.  Quart.  Journ.  micr.  Sc. 
July.  VoL  XVIII.  New.  Ser.  p.  216.  — 59)  Wi Ile- 
rn oes-Suhm,  R.  von,  Preliminary  remarks  on  the  De- 
velopment of  somc  pelagic  Decapods.  Ann.  mag.  nat. 
hist.  1876.  p.  162.  — 60)  Wood-Mason,  J.,  On  the 
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final  stage  in  the  development  of  the  Organs  of  fiight 
in  the  homomorphic  Insecta.  Ibid.  1877.  p.  380  — 
BO  Derselbe,  On  the  development  of  the  antennae 
in  the  pectinicom  Mantidae.  Ibid.  1877.  p.  269. 
— Vgl.  auch  XIV.  B.  3,  9,  10,  11,  12,  13,  15  (Aci- 
neten,  Fraipont.),  16  (Fromentel),  17  (Gabriel,  Pseudo- 
navicellcn),  24,  25,  32,  33.  34,  39,  40,  41,  44a,  45. 
XIV.  C.  3,  9,  15,  16,  19,  29,  30,  35,  36,  37,  40,  41, 
42,  43.  — XIV.  D.  2.  26.  XIV.  K.  2.  XIV.  H. 
7—12,  14. 

Wir  begnügen  uns  hier,  ans  der  Mittheilung  von 
Barrois  (2)  über  die  Entwickelung  der  chilostomen 
Bryozoen  die  Schlusssätze  mit  den  eigenen  Worten 
des  Verf.’s  wiederzugeben:  „Le  dcveloppement  des 
Chilostomes  est  en  somme  „meroblastique“ ; l’exo- 
derme  donne  naissance  ä tous  les  Organes,  et  joue  ici 
le  röle  d’un  veritable  blastoderme ; des  vrais  feuillets 
internes  n'ont  qu'un  röle  ephemere  et  ne  jouent  quo 
le  röle  de  vitellus  nutritif.  2)  La  fixation  se  fait  tou- 
jour  par  le  pöle  oral,  et  le  fait  fondamental  consiste 
dans  un  retournement  de  la  couronne  ciliaire,  qui, 
d'abord  incurveo  en  forme  de  manteau  vers  le  pöle 
aboral  (comme  chez  les  Cyclostoraes)  s’inflechit  en- 
suite  vers  le  pöle  oral.  3)  La  couronne  constitue  un 
organe  prorisoire  essentiellement  larvaire;  c'est  d'elle 
que  derive  1 epaisse  masse  graisseuse  si  souvent  de  - 
crite  dans  la  metamorphose.  4)  Les  faces  orale  et 
aborale  paraissent  avoir  chacune  un  röle  bien  defini 
de  la  plus  haute  importance  dans  1 embryogenie:  la 
face  aborale  represente  la  löge.  (Der  Sack,  welcher 
durch  Einstülpung  des  ovalen  Theiles  [Polypid-Anlage] 
gebildet  wird)  — la  face  orale  semble  etre  destinee 
ä jouer  un  grand  röle  dans  la  formation  du  contenu 
de  la  löge;  partout  nous  la  voyons  penetrer  ä l'inte- 
rieur,  en  tout  ou  en  partie.  pour  fournir  les  rudiments 
qui  jouent  un  röle  encore  ä preciser  dans  la  formation 
des  Organes  de  l’adultc. 

Aus  der  interessanten  vorläufigen  Mittheilung  von 
Barrois  über  die  Entwickelung  der  Araneen  (4) 
heben  wir  hier  besonders  3 Puncto  hervor.  1)  Das 
Auftroten  eines  bis  jetzt  nicht  hinreichend  gewürdig- 
ten und  beschriebenen  Stadiums  zwischen  dem  Sta- 
dium des  sogen.  „Embryonalstreifens“  und  dem  der 
jungen,  im  Ei  eingerollten  Spinne.  Verf.  bezeichnet 
dieses  Stadium  als  „Stade  limuloide“,  indem  wäh- 
rend desselben  der  junge  Spinnenkörper  auffallend  an 
die  Leibesform  der  Xiphosuren  erinnert;  namentlich 
soll  Hemiaspis  limuloides  eine  frappante  Aehnlichkeit 
darbieten.  2)  In  diesem  Stadium  repräsentirt  der  den 
Dotter  umfassende  Theil  des  Embryo  einen  „echten 
Dottersack“  in  allen  Stücken  dem  der  Fische  ähn- 
lich. 3)  Das  innere  Keimblatt  entsteht  erst  ganz  spät 
aus  dem  Dotter,  nachdem  bereits  die  junge  Spinnen- 
form ausgebildet  ist;  im  Dotter  zeigen  sich  dann 
zuerst  Kerne  mit  granulirter  Masse,  welche  sich  als 
Protoplasmakörper  um  die  einzelnen  Kerne  gruppirt. 
Verf.  erinnert  an  ähnliche  Beobachtungen  von  Bo- 
bretzky  an  Palaemon  und  Oniscus  und  meint  mit 
Letzterem , dass  die  Dottermasse  sich  zweimal  activ 
zeige,  einmal  bei  der  Bildung  des  Ecto-  und  Meso- 
derms, dann  bei  der  so  spät  nachher  erst  auftretenden 


Bildung  des  Entoderms;  eine  Einwanderung  der  Ento- 
dermzellen  aus  dem  früher  gebildeten  Blastoderm  in 
den  Dotter  zur  Bildung  des  Entoderms  weist  Barrois 
zurück.  — Bef.  möchte  hier  durchaus  beistimmen  und 
an  die  eigenthümliche  Bildung  des  Entoderms  bei  den 
Fischen  erinnern,  s.  das  Referat  über  Balfour’s  Ar- 
beit; bei  den  Spinnen  wäre  dann  nur  das  Zeitintervall 
zwischen  der  primären  und  secundären  Furchnng(KeL) 
sehr  gross. 

Die  bemerkenswerthen  Angaben  Bobretzky’s  (7) 
über  die  Bildung  der  Keimblätter  bei  den  In- 
secten  besagen  zunächst,  dass  1)  vor  dem  Auftreten 
des  Blastoderms  im  Dotter  Vermehrung  von  geformten 
Elementen  stattfindet,  welche  aus  Protoplasma  mit 
Kern  bestehen  und  den  morphologischen  Werth  einer 
echten  Zelle  haben,  dass  2)  ein  Theil  solcher  Ele- 
mente allmälig  aus  dem  Dotter  an  die  Eieroberfläche 
heraustritt  und  das  Blastoderm  darstellt;  eine  beson- 
dere Blastemschicht  ist  an  dessen  Bildung  nicht  be- 
theiligt, dass  3)  ein  anderer  Theil  dieser  Zellen  auch 
nach  Bildung  des  Blastoderms  im  Dotter  stecken  bleibt 
und  später  das  Zerfallen  des  letzteren  in  die  sogen. 
„Dotterschollon“  oder  ..Ballen“  veranlasst,  welche  als 
echte  Zellen  zu  betrachten  sind.  Den  Angahen 
A.  Brandt’s,  s.  d.  Ber.,  dass  das  Keimbläschen  eine 
vollkommene  Zelle  sei.  und  dass  die  Furchungszellen 
von  demselben  abstammten,  tritt  Verf.  entgegen. 

Den  Furchungsprocess  der  Insecten  betrachtet  er 
als  eine  besondere  Modification  einer  „totalen  Fur- 
chung“,nicht  als  eine  superficielle  im  Sinne  Häc  kel’s. 
Das  Blastoderm  stellt  in  seiner  ersten  Anlage  das  Ec- 
toderm  dar,  das  Entoderm  wird  von  den  sog.  Dotter- 
schollen  repräsentirt,  das  Mesoderm  leitet  er  vom  Ec- 
toderm  ab. 

NachGanin’s  Untersuchungen  (17)  stimmt  die 
Keimblattbildung  beiSpongilla  noch  viel  mehr 
mit  denen  der  höheren  Tbiere  überein , als  es  nach 
Schulze’s  Angaben,  s.  d.  Ber.,  sein  würde.  Spon- 
gilla  soll  nämlich  ein  deutliches  Mesoderm  zeigen, 
welches  von  dem  primären  Entoderm  sich  abspaltet. 
Verf.  theilt  die  Spongien  nach  ihrer  Entwickelung  in 
2 grosse  Classen,  solche,  bei  denen  wir  eine  Blastula 
mit  nachfolgender  Gastrula  finden  (Ualisarca,  Ascettn, 
Sycandra  etc.)  und  solche,  bei  denen  auf  die  Morula 
eine  Planogastrula  mit  Delamination  der  Keimblätter 
folgt,  Kieselschwämme:  Spongilla,  Esperia,  Re- 

niera  etc. 

Graber's(2I)  Angaben  über  Furchung,  Keim- 
blattbildung und  Vorhalten  der  Embryonalhüllen  bei 
den  Insecten  entnehmen  wir  Folgendes:  Aus  dem 
Keimbläschen  des  Ei’s  gehen  zweierlei  Arten  von  Zel- 
len hervor,  die  primären  inneren  und  die  primären 
äusseren  Keimzellen.  Letztere  bilden  die  stets  ein- 
schichtige Keimhaut,  erster«  bleiben  im  Dotter  und 
durchwandern  ihn;  es  nähert  sich  also  die  Furchung 
des  Insecteneis  der  totalen.  Aus  der  Keimhaut  (Blasto- 
sphaera)  bildet  sich  durch  Einstülpung  eine  zweiblät- 
trige Gastrula;  das  innere  Blatt  derselben  (Endoderm 
i.  w.  S.)  liefert  das  Mesoderm  und  Endoderm.  Aus 
dem  inneren  Blatte  wandern  von  der  Gegend  des 
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sümstreifens  ans  Zellen  in  den  Dotter  ein  (secundäre 
®«re  Keimzellen),  dieselben  werden  wahrscheinlich 
Id  Danndrüsenepithel. 

Bezüglich  der  sehr  interessanten  Angaben  über 
yjäug  der  dorsalen  nnd  ventralen  Keimfalten,  sowie 
Sr  Sillen  des  Embryo  müssen  wir  auf  das  Original 
'«rosen. 

Kach  Robin  (40,  41)  behalten  die  Noctiluken 
rtrikrerGeramation  ihren  Kern  (gegen  Cienkowski); 
üVand  schliesst  sich;  Zahn  und  Geissei  fallen  vor- 
ter  ab,  wie  vor  der  Theilung.  Es  werden  unter  Be- 
ü-uigang  des  Kernes  bis  256  und  512  Sprossen  er- 
seagt,  die  unter  ebenso  viel  Herrorragungen  der 
l^tnschicht  des  Thieres  zu  liegen  kommen.  Am 
lim  zeigen  sich  die  bekannten,  von  Bütschli  u.  A. 
L-.'Uchteten Streifungserscheinungen;  zunächst  nimmt 
& un  den  Kern  gelegene  Sarcodemasse  Theil , dann 
uci  die  mehr  peripher  gelegene.  — Für  weiteres 
hüil  vgl.  das  Original. 

Eilhard  Schulze  (45.  46.  47.  48)  ergänzt 
sm  früheren  Mittheilungen  über  die  Entwickelung 
leSehwämme,  s.  Ber.  f.  1875  und  diesen  Bericht, 
iarch  Beobachtungen  über  die  Festsetzung  der  Flim- 
mdarra  von  Sycandra  raphanus  und  deren  weitere 
taaorphosen.  Aus  Mangel  an  Raum  müssen  wir 
auf  verzichten , auf  diese  Verhältnisse  hier  näher 
pztgehen,  wollen  jedoch  die  Uebersicht  der  ge- 
ästen Ontogenie  von  Sycandra , welche  Verf.  giebt 
ai  welche  uns  für  die  allgemeine  Anatomie  und 
Sstgenese  äusserst  wichtig  erscheint , reproduciren. 

Ab  Hauptergebniss  seiner  Beobachtungen  sieht 
'«i  den  Nachweis  der  Thatsache  an,  dass  der  Körper 
kr  Sptngien  sich  ebenso  wie  derjenige  aller  übrigen 
fttuoen  aus  zwei  differenten  Zellenlagen, 
-»Keimblättern  anlegt.  Dieselben  entstehen  aus 
bipolar  gegenüberstehenden  Theilen  einer  einschich- 
»>»  Zellenblase,  Blastula,  und  bilden,  indem  sich 
Ui  eine  Keimblatt  gegen  das  andere  einstülpt  und 
c&r  Verengerung  der  Invaginationsöffnung  an  dessen 
-uoseiie  dicht  anlegt,  eine  zweiblättrige  sackförmige 
une,  eine  wahre  Gastrula,  deren  inneres  Blatt, 
iüaäerm,  zu  dem  Epithellager  wird,  welches  die  er- 
■•isaden  Binnenräume  des  fertigen  Schwammes  aus- 
tkdet,  deren  äusseres  Blatt,  Ectoderm,  wahrschein- 
d die  ganze  übrige  Gewebsmasse  des  Schwammkör- 
■«  bildet.  Die  Entodermzellen  der  Blastula  sind  hell, 
zylindrisch,  geisseltragend , die  Ectodermzellen  dieser 
soa  breit,  dunkelkörnig,  geissellos  (bei  den  übrigen 
T -»r gruppen  verhalten  sich  die  Zellen  bekanntlich 
zfbt  umgekehrt) ; die  Figuration  der  bei  der  Für- 
lug  entstehenden  Elemente  kann  daher  für  ihre 
VRm  Bestimmung  nicht  entscheidend  sein.  An  der 
'Juteai  eines  distincten , aus  gesonderten  Zellen  be- 
>bendeo  Plattenepithellagers  hält  Verf.  gegenüber 

Zweifeln  Keller’s  s.  diesen  Ber.,  fest.  Die  unter 
ir*r  Lage  gelegene  Hauptmasse,  das  Gerüst  des 
ivunmkörpera  (skeletbildende  Schicht),  ist  nach 
rtff. kein  Syncytium,  sondern  eine  Bindesub- 
ü>nz  mit  discreten,  in  einer  nichtprotoplasma- 
•cken  Grundsubstanz  gelegenen  Zellen. 


Verf.  fragt  nun  weiter:  Soll  diese  Substanz,  wel- 
che aos  dem  Ectoderm  der  Larve  entsteht , in  welcher 
sich  die  Skelettheile,  die  Genitalzellen  und  contractile 
Faserzellen  ausbilden,  Mesoderm  und  die  äussere 
Plattenepitheldecke  Ectoderm  genannt  werden?  Die 
Antwort  hängt  davon  ab,  ob  man  als  besonderes  Keim- 
blatt auch  eine  Gewebsschicht  bezeichnen  will,  die 
erst  secundär,  nach  Ausbildung  von  Geweben  und  Or- 
ganen entsteht,  oder  nur  eine  solche  Zellenlage,  die 
schon  ganz  früh,  vor  Ausbildung  von  Geweben,  am 
Keime  erscheint.  Letztere  Characteristik  eines  Keim- 
blattes will  Verf.  (mit  Recht,  Ref.)  vorziehen,  und 
man  könne  deshalb  von  einem  „ Mesoderm“  bei  den 
Spongien  nicht  sprechen.  Sie  verhalten  sich  hier  ähn- 
lich wie  die  Medusen , deren  mittlere  Gallertschioht 
auch  erst  secundär  ausgebildet  wird.  Die  Spongien 
gehören  daher  unter  die  Diblasteria;  Verf.  möchte  die 
äussere  Lage  als  „secundäres  Ectoderm“  bezeichnen, 
und  schlägt  weiter  vor,  die  drei  Gowebslager  der 
Spongien:  secundäres  Ectoderm,  skeletbildende  Schicht 
nnd  Kragenzellenlager  als  „Schichten“  zu  bezeichnen. 
Die  Spongien  wären  demnach  zweiblättrige,  aber  drei- 
schichtige Wesen.  — Vielleicht  sind  diese  Schichten 
phylogenetische  Vorläufer  der  secundären  Keimblätter 
der  höheren  Thier*. 

Die  aus  dem  Leuckart’schen  Institute  in  Leipzig 
hervorgegangene  werthvolle  Dissertation  von  Whit- 
man  (57,  58)  giebt  eine  sehr  ausführliche  Entwicke- 
lungsgeschichte des  Genus  C I e p s i n e (untersucht  wur- 
den 4 Species).  Wir  geben  hier  aus  Mangel  an  Raum 
und  Zeit  nur  eine  kurze  Inhalts-Angabe.  Verf.  be- 
spricht zuerst  die  Entwickelung  nnd  den  Ban  der  Eier; 
er  neigt  dazn,  als  erstes  Stadium  der  Eibildung  ein 
dilTuses  Protoplasma  mit  darin  suspendirten  Kernen 
anzunehmen ; erst  später  würden  bestimmte  Zellengren- 
zen  sichtbar  (mit  Leydig  gegen  Leuckart’s  frühere 
Angabe).  Dieses  kernhaltige  Protoplasma  bildet  die 
„Rhachis*  ähnlich  wie  bei  den  Nematoden.  Clepsine 
stimmt  überhaupt  in  der  Eibildung  mehr  mit  den  Nema- 
toden als  mit  den  Trematoden.  Die  Dotterkugeln  lässt 
Verf.,  ähnlich  wie  Ref.  für  die  Vertebraten,  einfach 
durch  Anwachsen  aus  den  kleinen  Dottergranula  her- 
vorgehen. 

Weiterhin  werden  genau  die  .präliminaren  Ent- 
wickelungsvorgänge“ (Rof.)  beschrieben.  Bildung  eines 
Doppelsternes  (Archiamphiaster,  Verf.)  aus  dem 
Keimbläschen;  dieser  Doppelstern  nähert  sich  dem 
einen  Eipole,  welcher  später  der  orale  Pol  des  Em- 
bryo wird;  gegenüber  liegt  der  aborale  Pol;  die  durch 
beide  Pole  gezogene  Linie  bildet  die  Aze  des  späteren 
Embryo.  Verf.  beobachtete  dann  den  Austritt  zweier 
Richtungskörperchen,  die  er  vom  Archiamphiaster  ab- 
leitet, der  Rest  desselben  wird  zum  „Pronucleus  femi- 
ninus“.  Mit  ihm  vereinigen  sich  in  der  schon  oft, 
zuerst  hei  Nematoden  von  Auerbach,  geschilderten 
Weise  ein  zweiter  ähnlicher  Körper,  „Pronucleus  mas- 
culinus“,  über  dessen  Herkunft  Verf.  jedoch  nicht  in’s 
Klare  kam. 

Neu  sind  die  Angaben  Whitman’s  über  die  so- 
genannten „Polringe“.  Sowohl  am  oralen  als  (spä- 


110 


W ALDEYER,  ENTW ICKBLÜNOSOESCHICHTB. 


ter)  am  aboralen  Pole  erscheinen  nämlich  dunkle  ring- 
förmige Depressionen  und  in  diesen  Depressionen 
eine  klare  flüssige  Substanz,  welche  beide  Epipole  ein- 
niinmt.  Weiterhin  treten  pseudopodienähnliche  Fort- 
sätze an  der  äquatorialen  Seite  der  Ringe  auf,  welche 
später  schwinden.  Die  Ringe  gestalten  sich  nun  zu 
Scheiben  um,  welche  in  die  centrale  Masse  dos  Eies 
hineinsinken  und  sich  dort  (wahrscheinlich)  an  der 
Kernbildung  betheiligen.  — Es  folgt  dann  die  Ent- 
stehung des  zweiten  Amphiaster  (Primary  clcavago 
amphiaster)  und  unmittelbar  nachher  beginnen  beide 
Eipole  in  entgegengesetzter  Richtung  auseinander  zu 
rücken;  die  Entfernung  derselben  von  einander  er- 
reicht ihr  Maximum  im  Augenblicke  der  ersten  Fur- 
chung; ist  diese  geschehen,  so  rücken  beide  Pole  in 
umgekehrter  Richtung  wieder  einander  näher. 

Weiterhin  folgt  die  Furchung,  im  Ganzen  den 
inäqualen  Typus  innehaltend.  Zuerst  erscheinen  2 
rechtwinklig  sich  kreuzende  meridionale  Furchen, 
welche  das  Ei  in  4 ungleich  grosse  Segmente,  die  pri- 
mären Blastomeren,  zerlegen;  a,  b,  c und  x.  Von 
diesen  4 Segmenten  spaltet  sich  am  oralen  Pole  je  ein 
kleines  Stück,  in  Summa  also  4 kleine  Stücke,  ab,  die 
erste  Anlage  des  Ectoderms  (Ectoblasten). 
Der  Rest  des  Segmentes  x theilt  sich  in  3 Stücke,  2 
davon  bilden  die  gesammte  Anlage  des  Mesoderms 
(Meso  bl  asten),  das  dritte  umfasst  die  Anlage  des 
Nervensystems,  es  theilt  sich  weiter  in  10  Stücke, 
Verf.  nennt  dieso  Theilstücke  „Neuroblasten“. 
Gleichzeitig  kommen  nun  von  den  Segmenten  a,  b,  c 
neue  Ectoblasten  hinzu,  auch  2 Neuroblasten  gehen 
zu  den  Ectoblasten  über,  während  die  8 restirenden 
Neuroblasten  sich  zu  2 symmetrischen  Gruppen  am 
hinteren  Rande  der  Keimscheibe  ordnen;  unter  dieso 
beiden  Gruppen  treten  rechts  und  links  je  eines  der 
beiden  Mesoblasten;  jede  Gruppe  besteht  also  aus 
5 Stücken  (Zellen),  von  den  4 Neuroblasten,  eines 
Mesoblast  ist.  Die  beiden  anfangs  fünfzelligen  Grup- 
pen Stollen  dio  Anlagen  der  Keimstreifen  dar,  die 
Zahl  der  Zellen  in  ihnen  vermehren  sich  alsbald.  Die 
Keimstreifen  erscheinen  als  die  verdickten  Seitenränder 
der  ectodermalen  Keimscheibe,  welcho  in  epibolischer 
Weise  den  Rest  der  Furchungszellen  zu  umwachsen 
beginnt.  Jeder  Keimstroifen  besteht  (später)  aus  4 
parallelen  Reihen  neuroblastischer  Zellen,  unter  denen 
grössere  mesodermatischo  Zellen  gelegen  sind.  Gleich- 
zeitig findet  eine  Art  Invagination  des  Furchungskör- 
pers (c)  statt,  dessen  Masse  nach  der  dorsalen  Seite 
hin  gedrängt  wird,  so  dass  er  später  dorsal wärts  eine 
breite  und  ventralwärts  eino  schmale  Fläche  hat  (um- 
gekehrt war  es  vorher).  Ferner  rücken  die  Kerne  der 
Stück  a,  b und  c aus  der  Mitte  der  zugehörigen  Pro- 
toplasmasse  an  deren  Oberfläche  und  thoilen  sich  hier 
wiederholt,  umgeben  sich  später  mit  Protoplasma  und 
bilden  die  erste  Anlage  des  Entodorms. 

Beide  Keimstreifen  vereinigen  sich  am  späteren 
Kopfende  (gehen  hier,  wie  die  Medullarfalten  bei  Wir- 
belthiereinbryonon,  in  einander  bogenförmig  über).  In- 
dem nun  dieser  Vereinigungspunkt  vorwärts  wächst 
(man  vergleiche  die  vonHis  »Unsere Körperform“  ge- 


gebenen Figuren  vom  Fischembryo)  legen  sich  von 
beiden  Seiten  immer  weitere  Theile  der  Keimstreifen 
aneinander,  zwischen  ihnen  bleibt  eine  feine  Rinne, 
die  Primitivrinne.  So  entsteht  die  Rauber’sche 
„Neurulaform“  des  Clopsinenembryo.  Die  Vereinigung 
beider  Keimstreifen  bis  zum  analen  Ende  hin  ist  un- 
gefähr bis  zum  Ausschlüpfen  des  Embryo  beendet. 
Dann  folgt  dieSegmentirung  des  Körpers  in  33 Stücke 
(Somatomoren);  wir  zählen  ebenso  viel  Ganglienpaare 
als  Somatomeren.  Dio  Reste  der  primären  „Blasto- 
meren“ (a,  b,  c)  sowie  der  Neuroblasten  und 
Mesoblasten  verlieren  dann  ihren  Zellencharacter 
und  bilden  eine  gemeinsame  Dottermasse.  Die 
Ganglionpaare  stammen  ausschliesslich  von  den  N eu- 
roblastonzellen ab,  doch  konnte  Verf.  den  Ursprung 
der  Hirnganglien  nicht  sicher  nachweisen. 

Mund-  und  Pharynxraum  entstehen  als  ecto- 
dermale  Einstülpungen,  die  Mundeinstülpung  erschein; 
im  Anfang  als  continuirliche  Fortsetzung  der  Primitiv- 
rinne und  liegt  ziemlich  genau  im  Centrum  der  4 er- 
sten Ectoblasten.  Unter  don  neuralen  Zellen  der  Keim 
streifen  liegen  jederseits  2 Reihen  grosser  Mesoderm- 
zellen, die  beiden  medialen  Reihen  erscheinen  in  Ver 
bindung  mit  den  16  Paaren  bleibender  Segiuentalor 
gane,  wie?  ist  Verf.  nicht  gelungen  aufzuklären;  letz 
tere  sind  ebenfalls  mesodermaleu  Ursprunges.  Di- 
boiden  äusseren  Reihen  sind  vielleicht  das  Bildung« 
material  für  die  männlichen  Geschlechtsorgane.  Fü: 
die  übrigen  Details  verweist  Rcf.  auf  das  Original  um. 
bemorkt  nur  noch,  dass  Vorf.,  namentlich  mit  Berück 
sichtigung  der  llauber’schen  Neurula-Theorie , vergl 
Ber.  f.  1876,  eine  eingehende  Vergleichung  mit  de 
Bildungsweise  der  Wirbethierembryonen  anstollt. 

III.  Phylegenie. 

1)  duBois-Rey  mond,  E.,  Darwin  versus  Galiani 
Rede.  Berlin  187G.  — 2)  Brauer,  Fr.,  Betrachtungei 
über  die  Verwandlung  der  Insectcn  im  Sinne  der  Dcscen 
denztheorie.  Verhandl.  d.  zool.-bot.  Gcsellsch.  in  Wien 
— 3)  Burton,  W.,  On  a foetal  Manatec  and  Cetaceari 
with  Remarks  upou  the  afftnites  and  ancestry  of  th 
Sirenia.  Amer.  Journ.  Sc.  and  Arts.  3 Ser.  Vol.  1( 
1876.  — 4)  Claus,  C..  Untersuchungen  zur  genealog: 
sehen  Grundlage  des  Crustaccensystems.  Ein  Beitra 
zur  Descedenzlchre.  Wien,  1876.  — 5)  Dali,  W.  II. 
On  the  extrusion  of  the  seminal  products  in  Limpet 
with  sorae  Remarks  on  the  Phylogeny  of  Dokoglossi 
Proc.  Philadelph.  Acad.  of  natur.  Sc.  1876.  p.  239.  - 

6)  Darwin,  Ch.,  The  cffects  of  cross  and  seif  fertili 
sation  in  the  vegetable  Kingdom.  London,  1876.  - 

7)  Ebner,  V.  v.,  Ueber  einen  Triton  cristatus  Lau: 
mit  bleibenden  Kiemen.  Mittheilungen  des  naturwi:- 
senschaftlichen  Vereines  in  Graz.  Jahrgang  1877.  (Genau 
Beschreibung  nebst  Erwägungen  über  den  zoologische 
Werth  eines  solchen  Falles;  aic  frühere  Literatur  ober 
falls  besprochen.)  — 8)  Flowcr,  On  the  Relation  « 
exstinct  to  existing  Mammalia.  Nature.  Vol.  XIII.  IST' 
p.  296  seqq.  and  Vol.  XIV.  p.  11.  — 9)  Für  bringe 
M.,  Ueber  die  Ilomologic  der  sog.  Scgmentalorgane  di 
Anneliden  u.  Vertebraten.  Morpholog.  Jahrbuch.  1>< 
IV.  S.  663.  (Polemik  gegen  Semper.)  — 10)  Giacc 
mini,  Annotazioni  sopra  Tanatomia  del  negro.  Torin 
8.  Separatabdruck;  Communicazione fatta alla Realo  A 
cademia  di  Medicina  di  Torino.  2.  agosto.  — 11)  Gia  r 
A.,  Sur  l’importance  des  caracteres  larvaircs  pour 
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phylogenie  chez  les  Inscctes.  Revue  scientif.  1877.  p. 
302.  — 12)  Haeckel,  E.,  Die  Kometenform  der  See- 
sterne und  der  Generationswechsel  der  Echinodermen. 
Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  XXX.  Suppl.  S.  424.  (Verf.  be- 
gründet seine  Ansicht,  dass  die  Seesterne  Thierstöcke 
seien,  ursprünglich  aus  fünf  oder  mehr  gegliederten 
Personen  zusammengesetzt,  die  von  ausgestorbenen 
Würmern  abstammen,  durch  eine  Betrachtung  der  so- 
genannten „Kometenformen“  [Reproduction  eines  gan- 
zen Seesternes  aus  einem  spontan  abgelösten  Arme.]  — 
13)  Derselbe,  Ueber  die  Individualität  des  Thierkör- 
pers. Jen.  Zeitschr.  f.  Naturwissensch.  XII.,  S.  1.  (Im 
Uriginal  einzusehen.) — 14)  Huxley,  Th.  H.,  Lcctures 
on  the  cvidcnce  as  to  the  origin  of  existing  vertebrate 
animals.  Nature,  Vol.  XIII.  p.  388  seqq.  Vol.  XIV.  p. 
33.  1876.  — 15)  Joly,  Les  formes  transitionnelles  des 
especes.  Revue  scient.  No.  41.  — 16)  Derselbe,  De 
l’espece  organique  considerde  au  point  de  vue  de  la 
taxonomie.  Ibid.  No.  38.  — 17)  Owen,  Rieh.,  On  the 
influence  of  the  advent  of  a higher  form  of  life  in  mo- 
difying  the  structure  of  an  older  and  lower  form.  Proc. 
Geolog.  Soc.  1878.  v.  a.  Ann.  nat.  histor.  5.  Ser.  Vol.  2.  — 

18)  Reichenau,  W.  v.,  Das  Thierreich  vom  Gesichts- 
punkte der  Anpassungsähnlichkeit.  Kosmos.  S.  133.  — 

19)  Seidl itz,  G. , Beiträge  zur  Desccndenztheorie. 
Leipzig,  1876.  — 20)  Semper,  C.,  Sind  die  Segmental- 
(•rgane  der  Anneliden  homolog  mit  (!)  denen  der  Wir- 
belthiere?  Eine  Erwiderung  an  Herrn  Dr.  Fürbringer. 
Morphol.  Jahrb.  Bd.IV.  S.  322.  — 21)  Thacher,  J.K., 
Median  and  paired  fin’s,  a oontribution  to  the  history 
of  Vertebrate  limbs.  12  PI.  Transact.  Connect.  Acad. 
VaL  HI.  p.  281.  und  Vol.  IV.  p.  233.  (ventral  Ans  of 
Ganoids).  (Phylogenetische  Darstellung.)  — 22)  Trö- 
maux,  P.,  Origine  des  especes  et  de  Phommc.  Paris. 
12.  144  pp.  — 23)  Wallace,  A.R.,  Opening  address  on 
the  British  Association.  1.  On  some  rclations  of  living 
thiogs  to  their  environment.  2.  Rise  and  progress  of 
modern  views  as  tho  the  antiquity  and  origin  of  man. 
.Nature,  Vol.  XIV.  p.  403.  — 24)  Derselbe,  The 
geographical  distribution  of  animals,  with  a study  of 
the  living  and  exstinct  faunas,  as  elucidating  the  past 
ebanges  of  the  Earths  surface.  London.  1876.  2 VoL 
Deutsch  von  A.  B.  Meyer,  Dresden,  1876.  — 25)  Weis- 


mann, A.,  Studien  zur  Desccndenztheorie.  II.  Ueber 
die  letzten  Ursachen  zur  Entstehung  derTransmutationcn. 
Leipzig,  1876.  — 26)  Wiedersheim,  R.,  Die  neusten 
paläontologischen  Funde  im  Lichte  derDescendenztheoric. 
Vortrag.  Freiburg  im  Br.  20  SS.  — 27)  Zacharias, 
Otto,  Ueber  den  Ursprung  der  ersten  Wirbelthiere. 
Centralbl.  f.  d.  med.  Wisscnsch.  No.  4.  (Theoretische 
Betrachtungen , die  im  Original  eingesehen  werden 
müssen.)  — 28)  Zillikcn,  E.,  Ueber  Mantegazza’s 
Neogenesis  und  seine  Ansichten  über  die  geschlecht- 
lichen Formunterschiede  der  Thiere.  Kosmos.  II.  Jahrg. 

— Vgl.  auch:  VIII.  26.  Fritsch,  Verwandtschaftsbe- 
zichungen  zwischen  Vertebraten  und  Evcrtebraten, 
Schlundring  der  Vertebraten.  — XIII.  C.  15.  Simroth, 
Sinnesorgane.  — XIV.  C.  6.  8.  Eisig,  Verwandtschafts- 
beziehungen zwischen  Anneliden  und  Vertebraten.  — 
XIV.  D.  2.  Böhm,  Pbylogenie  der  Medusen.  — XIV. 
D.  10.  11.  Haeckel,  Phylogenie  der  Medusen.  — XIV. 
D.  17.  Sav.  Kent,  Physeraarien  Haeckcl’s.  — XIV. 
21.  v.  Koch,  Phylogenie  der  Antipatharia.  — XIV.  H. 
9.  Emery,  Ameisen.  — XIV.  H.  29.  Mavr,  Dasselbe. 

— XIV.  H. 50.  Weismann,  Sexuelle  Wahl  der  Daph- 
niden.  — XIV.  J.  31.  32.  Hasse,  Selachier.  — Ent- 
wickelungsgesch.  I.  34.  E.  R.  Lankester,  Stellung  der 
Poecilopoden  im  System.  — II.  A.  27a.  Derselbe, 
Classification  des  Thierreichs. 

Giacomini  (10)  fand  bei  2 Abyssinierinnen, 
Mutter  von  25  und  Tochter  von  2 Jahren,  in  der 
Plica  semilunaris  einen  relativ  starken  Knorpel 
entwickelt,  den  er  auch  beim  Orang,  Cercopithecus 
und  Cynocephalus  antraf.  Beim  weissen  Menschen  fin- 
det sich  dieser  Knorpel,  und  zwar  von  geringer  Ent- 
wickelung, etwa  in  1 auf  85  Fällen.  In  dem  Ovarium 
des  Abyssinierkindes  sah  Verf.  grosso  Follikel  mit  gut 
ausgebildetem  Ei  und  bestätigt  damit  die  Angaben 
Rcf.,  deSinöty,  Slavjansky  u.  A.;  auch  er  ist  der 
Ansicht,  dass  diese  Follikel  einer  regressiven  Metamor- 
phose unterliegen. 
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I.  Lehrbücher,  Allgemeines. 

1)  Hofmann,  Karl  B.,  Lehrbuch  der  Zoochemie. 
Wien.  — 2)  Engel,  R.,  Nouveaux  Elements  de  chimie 
niedicale  et  de  chimio  biologique  avec  les  applications 
ä l’hygiene  etc.  Paris.  — 3)  Baumann,  E. , Ueber 
die  synthetischen  Processe  im  Thierkörper.  Berlin.  — 
4)  Mi&lbe,  Recherches  sur  la  digestion,  l’assimilation 
et  l’oxydation  organique  ou  vitale.  Paris.  — 5)  Lipp- 
rnann,  E.  v. , Der  Zucker,  seine  Derivate  und  sein 
Nachweis.  Wien.  — 6)  Guckcisen,  A. , Die  neuesten 
Krnährungsgesetze  nach  v.  Pcttenkofer  und  Voit. 


Köln.  — 6)  Kos  sei,  A.,  Ueber  die  chemischen  Wir- 
kungen der  Diffusion.  Zeitschr.  f.  phvs.  Chemie.  1L 
S.  158.  — 7)  Pflüger,  W.,  Ueber  eine  neue  Methode 
der  organischen  Elementaranalyse  stickstoffhaltiger  Kör- 
per. Pflüger’s  Archiv.  XVIII.  S.  117.  — 8)  Förster, 
Thierische  Ernährungsgesetze.  Handwörterb.  d.  Chein. 
von  Licbig  und  Fehling.  Bd.  III.  S.  44. 

Kossel  (6)  hat  Untersuchungen  über  die  che- 
mischen Wirkungen  der  Diffusion  angestellt. 
Graham,  Maly  u.  A.  haben  bereits  beobachtet,  dass 
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durch  Diffusion  chemische  Zersetzungen  herbeigeführt 
werden  können.  Vorgänge,  die  offenbar  von  grosser 
physiologischer  Bedeutung  sind.  Sehr  wesentlich  bc- 
theiligt  ist  bei  diesen  Zersetzungen  das  Lösungsmittel, 
das  Wasser,  indem  es  oft  schon  für  sich  Spaltung  von 
Salzen  in  Säure  und  Base,  namentlich  in  verdünnten 
Lösungen,  herbeiführt. 

Dieses  ist  z.  B.  für  eine  Losung  von  Eisenchlorid 
von  Wiede  mann  durch  Messung  des  Magnetismus 
nachgewiesen.  K.  unterwarf  daraufhin  eine  Lösung  von 
käuflichem  crystallisirten  Eisenchlorid  der  Dialyse,  ln 
der  That  erfolgte  eine  Zersetzung  desselben  derart, 
dass  mehr  Salzsäure  als  Eisenoxyd  diffundirte.  Die 
ursprüngliche  Lösung  enthielt  34,29  Eisen  und  65,71 
Chlor;  die  Aussenflüssigkeit  nach  97  Stunden  16,4  Eisen 
und  83,6  Chlor,  dagegen  die  Innenflüssigkeit  nach  217 
Stunden  74,1  Eisen  und  25,9  Chlor.  Ein  ähnliches 
Resultat  hatte  ein  Versuch  mit  Chlormagnesium,  nur 
diffundirt  hier  die  Base  schneller  wie  die  Säure.  Ein 
dritter  Versuch  wurde  mit  Brechweinstein  angestellt. 
Das  Kalium  trat  schneller  in  die  Aussenflüssigkeit  über, 
wie  das  Antimon.  In  der  Idee,  dass  die  Atomgewichte 
bei  dieser  Zersetzung  eine  Rolle  spielen  möchten,  unter- 
warf Verf.  Jodlithium  der  Dialyse,  eine  Verbindung, 
deren  Constituenten  ein  sehr  verschieden  grosses  Atom- 
gewicht haben  (Lithium  7,  Jod  127).  Das  Salz  wurde 
aber  überhaupt  nicht  zersetzt. 

K.  wandte  sich  nunmehr  zu  dialytisehen  Versuchen 
mit  physiologisch  wichtigen  Verbindungen.  Eine  Lö- 
sung von  Pcpton-Chlorcalcium  wurde  mit  Alcohol  ge- 
fällt. Die  Alcoholfältung  enthielt  4,7  pCt.  CI  und 
4,8  pCt,  Ca;  dieselbe  Lösung  48  Stunden  der  Diffu- 
sion  unterworfen;  die  Alcoholfdllung  enthielt  0,38  pCt 
CI  und  2,5  pCt.  Ca.  Ebenso  ergab  sich  auch  für  die 
sehr  schwer  lösliche  Verbindung  von  Sy n tonin  mit 
Quecksilberchlorid  eine  Zersetzung,  indem  das  Wasser 
derselben  allroälig  Salzsäure  und  Quecksilberchlorid 
entzieht.  — Im  Blutserum  muss  man  eine  Verbindung 
von  Eiweiss  mit  kohlensaurem  Natron  annehmen.  Dass 
verdünntes  Serum  durch  Dialyse  des  kohlensauren  Na- 
tron beraubt  werden  kann,  haben  Schmidt  nnd  Aron- 
stein schon  gezeigt,  doch  blieb  dabei  zweifelhaft,  ob 
nicht  auch  eine  dem  kohlensauren  Natron  nequivalentc 
Menge  Eiweiss  in  das  Diffusat  übergehe.  Verf.  unter- 
warf daher  Pferdeblutscrum  der  Dialyse  durch  Perga- 
mentpapier und  bestimmte  im  Diffusat  die  Menge  des 
Eiweiss  und  der  Kohlensäure.  Es  fand  sich  in  einem 
Fall  (3tägige  Dauer  der  Diffusion)  0,064  Eiweiss  und 
0,202  CO,;  in  einem  anderen  0,112  Eiweiss  und  0,433 
CO,.  Daraus  geht  hervor,  dass  die  Menge  des  Eiweiss 
der  des  kohlensauren  Natron  bei  Weitem  nicht  acqui- 
valent  ist,  somit  auch  dio  Verbindung  des  Albumins 
mit  kohlcnsaurem  Natron  durch  Dialyse  zerlegt  wird. 

Die  Methode  von  Pf  lüg  er  (7)  beruht  auf  die  Ver- 
brennung der  Substanz  im  Vacuum.  Die  ge- 
bildete Kohlensäure  und  das  Stickstoffgas  wird  gemes- 
sen, das  Wasser  durch  Chlorcalcium  und  Schwefelsäure 
absorbirt  und  gewogen.  Eine  Operation  liefert  also 
die  vollständige  Analyse  der  Substanz.  Als  oxydiren- 
des  Agens  benutzt  Verf.  ein  Gemisch  von  feingepul- 
vertem Kupferoxyd  und  Kaliumbichromat.  Die  mit 
der  Substanz  sorgfältig  gemischte  Oxydationsmischung 
wird  nicht  direct  in  das  Verbrennungsrohr  geschüttet, 
sondern  in  eine  20  Ctm.  lange  Röhre,  welche  mit 
einem  Asbestpfropf  geschlossen,  mit  einem  Platinblech 
umwickelt  und  nun  in  das  Verbrennungsohr  einge- 
schoben wird.  Diese  Anordnung  hat  den  Zweck,  die 
directe  Berührung  des  Verbrennungsrohrs  mit  dem 
geschmolzenen  Gemisch  zu  verhindern,  das  sich  nach 


dem  Erkalten  dann  nicht  wieder  aus  dem  Rohr  ent- 
fernen lässt.  Da  das  Verbrennungsrohr  durch  Glas- 
schliffe mit  dom  Chlorcalciumapparat  in  Verbindung 
steht,  ist  es  von  Wichtigkeit,  dass  man  nicht  genöthuri 
ist,  es  zu  jeder  Analyse  zu  erneuern.  In  Bezug  auf 
die  genaue  Beschreibung  des  Apparates  und  des  Ver- 
fahrens der  Analyse,  sowie  zahlreicher  neuer  Vorschlag* 
und  Bemerkungen  bei  Ausübung  der  Gasanalyse  mus» 
hier  auf  das  Original  verwiesen  werden.  Die  mitge- 
theilten  Beleganalysen  zeigen  sehr  gute  Uebereinstim- 
mung  mit  den  geforderten  Zahlen,  nur  bei  sehr  sauer- 
stoffreichen  Körpern  wurde  der  Stickstoff  bis  über  0.3 
pCt.  zu  gering  gefunden. 

II.  lieber  einige  Bestandteile  der  Lift,  der  Nakmp- 
mittel  nnd  des  Körpers. 

1)  Schöne,  Edm.,  Ueber  das  atmosphärische  Was- 
serstoffsuperoxyd. Bcr.  d.  deutsch,  ehern.  Ges.  XI.  S 
482,  561,  680,  874,  1028,  1464.  — 2)  Hesse,  Zar 
Bestimmung  der  Kohlensäure  in  der  Luft.  Zeitschr.  f. 
Biol.  XIH.  S.  395.  — 3)  Derselbe,  Nachtrag  zur  Be- 
stimmung etc.  Ebendas.  XIV.  S.  29.  — 4)  Schiff. 
Hugo,  Conservirung  von  Trinkwasser.  Ber.  d.  deutsch 
chem.  Ges.  XL  S.  1529.  — 5)  Snyders,  A.  J.  CL,  Di* 
chemische  Wirkung  von  Wasser  und  Salzlösungen  anf 
Zink.  Ebendas.  S.  936.  — 6)  Laptschin9ky,  M. 
Ueber  die  Eigenschaften  des  dialysirten  Hühnerei  weis*. 
Wien.  acad.  Sitzungsber.  LXXVL  Abth.  III.  S.  65.  — 
7)  Hey  ns  i us,  A.,  Sur  Palbumine  du  Serum  et  de  POeof 
et  sur  ses  combinaisons.  Arch.  Neerl.  des  Sciences  nat 
XIII.  p.  257.  — 8)  Böchamp,  J.,  et  Baltus,  L. 
Etüde  sur  les  modifications  apportöes  par  Forganism* 
animale  aux  diverses  substances  albuminoides  injeetecs 
dans  les  vaisseaux.  Compt.  rend.  LXXXVI.  No.  23.  — 
9)  Böchamp,  J.,  Des  albumines  de  Thydrocele  et  de 
la  fonction  de  la  tuniqne  vaginale  dans  l’ötat  morbide 
Ibid.  LXXXVII.  No.  2.—  10)  Mörner,  K.  A.,  Studier 
über  das  Alkalialbuminat  und  das  Syntonin.  Pflüger  ? 
Arch.  XVII.  S.  468.  — 11)  Salomo n,  G.,  Bilden# 
von  Xanthinkörpern  aus  Eiweiss.  Ber.  d.  deutsch,  chem 
Ges.  XI.  S.  575.  — 12)  Löw,  0 , Ueber  die  Oxydati.n 
des  Eiweiss  durch  den  Sauerstoff  der  Luft  Zeitschr  t 
Biol.  XIV.  S.  294.  — - 13)  Nencki,M.,  Ueber  die  Zer- 
setzung des  Eiweisscs  durch  schmelzendes  Kali.  Journ. 
f.  pr.  Chem.  N.  F.  XVII.  S.  97.  — 14)  Liebermann. 
L.,  Ueber  die  bei  der  Einwirkung  von  Barvumoiyd- 
hydrat  auf  Eiweisskörper  auftretenden  Gase.  Wiener 
acad.  Sitzungsbcr.  II.  Abth.  S.  80.  — 15)  Hertb,  R., 
Ueber  die  chemische  Natur  des  Peptons  und  sein  Yer- 
hältniss  zum  Eiweiss.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  I. 
S.  277.  — 16)  Adarakiewicz,  A.,  Ueber  die  Natur 
des  Peptons.  Virchow’s  Arch.  Bd.  71.  S.  431.  — 17) 
Henningcr,  A.,  De  la  naturc  et  de  röle  physiologique 
des  peptones.  8.  Paris.  — 18)  Derselbe,  Recherche? 
sur  les  peptones.  Compt.  rend.  T.  86.  No.  22  u.  23. 
— 19)  Hofmeister,  F.,  Ueber  die  Rückbildung  von 
Eiweiss  aus  Pepton.  Prag.  mcd.  Wochenschr.  No.  27. 
und  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  II.  S.  206.  — 20)  Mo* 
rochowetz,  L.,  Zur  Histochemie  des  Bindegewebes. 
Verhandl.  des  naturhist  med.  Vereins  zu  Heidelberg 
Bd.  I.  Heft  5.  — 21)  Derselbe,  Ueber  die  Identität 
des  Nucleins,  Mucins  und  der  Arayloidsubstanz.  Petersb 
mcd.  Woohenschr.  No.  10.  — 22)  Ewald,  A.,  und 
Kühne,  W.,  Ueber  einen  neuen  Bestandtheil  des  Ner- 
vensystems. Verh.  d.  naturhist.  med.  Vereins  zu  Heidel- 
berg. Bd.  I.  Heft  5.  — 23)  Gäthgens,  Zur  Kenntnis? 
der  Zersetzungsproducte  des  Leims.  Zeitschr.  f.  physioL 
Chem.  I.  S.  300.  — 24)  Barth,  N.,  Zur  Kenntnis*  des 
Invertins.  Ber.  d.  deutsch,  chem.  Ges.  XL  S.  474.  — 
25)  Donath,  Ed.,  Bemerkungen  zu  N.  Harth’s  Ab 
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handlung.  Ebendas.  S.  10S9.  (D.  ist  der  Ansicht,  dass 
seine  [D.’s]  früheren  Angaben  über  das  Invertin  nicht 
so  wesentlich  von  denen  Bart  h’s  abweicbcn,  wie  dieser 
darstellt.)  — 26)  Baswitz,  M.,  Zur  Kenntniss  der 
Diastase.  Ebendas.  S.  1443.  — 27)  Nencki,  M.  v., 
Vortheilhafte  Darstellung  des  Skatol’s.  Ccntralbl.  f.  d. 
mei  Wiss.  No.  47.  — 28)  Weyl,  Th.,  Uebcr  eine 
neae  Rcaction  auf  Kreatinin  und  Kreatin.  Der.  der 
deutsch. chem.  Ges.  S.  2175. — 29)  Floyd,  F.  P.,  Che- 
mical character  of  the  pigment  of  the  negro  skin. 
Sfaly’s  Jahresber.  f.  1877.  p.  84.  — 30)  Hodgkinson, 
IV.,  and  Sorby,  II.,  Pigmentum  nigrutn  the  blae  co- 
louring  matter  contained  in  hair  and  feathers.  Ibid.  p. 
.>4.  — 31)  Prat,  C.,  Memoire  sur  la  maticrc  colorante 
rose  par  lc  dedoublemcnt  des  tissus  de  l’organismc  etc. 
(iaz.  mcd.  de  Paris.  No.  4.  — 32)  Fudakowski,  11., 
Zur  Characteristik  der  beiden  näheren  M ilchzuckerab- 
kümmlinge.  Bcr.  d.  deutsch,  chem.  Ges.  XI.  S.  1069. 

— 33)  Rodcwald,  H.,  und  Tollens,  B.,  lieber  das 
Reductionsvcrhältniss  des  Milchzucker  zu  alcalischer 
Kttpferlösung.  Ebendas.  S.  2070.  — 34)  Vintschgau, 
M.  v.,  und  Dietl,  M.  J.,  Weitere  Mittheilungen  über 
die  Einwirkung  von  Kalilösungen  auf  Glycogen.  Pflüger's 
Areh.  XVII.  S.  154.  — 35)  .Schreiner,  Ph.,  Uebcr  eine 
neue  organische  Basis  in  thierischen  Organismen.  Ann. 
d.  Obern,  u.  Ph.  Bd.  194.  S.  68.  — 36)  Ledderhose, 
(i..  Ueber  Chitin  und  seine  Spaltungsproductc.  Zeit- 
schrift f.  physiol.  Chem.  II.  S.  213.  — 37)  Baumann, 
E.,  l'eber  die  Actherschwefclsäuren  der  Phenole.  Eben- 
das. S.  335.  — 38)  Hofmeister,  Fr.,  Uebcr  die 
chemische  Structur  des  Collagens.  Ebendas.  S.  300. 

— 39)  Munk,  J.,  Uebcr  die  Einwirkung  des  Wassers 
und  ihre  Beziehung  zu  den  fermentativen  Spaltungen. 
Ebend.  S.  357.  — 40)  Mac  Lcod,  Cristaux  de  Phos- 
phate ammoniaco-magnesien  sur  les  replies  peritoneanx 
d’<m  Python.  Extrait  du  Bull,  de  14  societe  de  mcd. 
de  Gand.  — 41)  Krukenberg,  C.,  Mangan  ohne  nach- 
weisbare Mengen  von  Eisen  in  den  Concrctionen  aus 
dem  Bojanus’schcn  Organ  von  Pinna  squammosa.  Gm. 
Unters,  d.  Heidclb.  physiol.  Inst.  II.  Heft  3.  — 42) 
Jaffe,  M.,  Weitere  Miltkeiiungen  über  die  Ornithur- 
säure.  Ber.  d.  deutsch,  chem.  Ges.  XI.  S.  406.  — 43) 
Liebermann,  C.,  Uebcr  die  Färbungen  der  Vogelcischa- 
len.  Ebendas.  S.  606.  — 44)  Seligsohn,  M.,  Ueber  Ein- 
wirkung von  Wasserstoffsuperoxyd  auf  Harnsäure,  sowie 
von  Ozon  auf  Coffein.  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  No. 
21  u.  22.  (S.  constatirte  eine  energische  Einwirkung 
des  käuflichen  Wasserstoffsuperoxyd  auf  Harnsäure.  Die 
Producte  sollen  noch  untersucht  werden,  desgleichen 
eine  Einwirkung  von  Ozon  aufCoffein.) — 45)  Rubner, 
M.,  Notiz  ül>er  ein  mit  Kochsalz  imprägnirtes  Muskel- 
fleisch. Zcitschr.  f.  Biol.  XIII.  S.  513.  — 46)  Schulze, 
K..  u.  Barbieri,  J.,  Asparaginsäure  und  Tyrosin  aus 
Kürbiskeimlingen.  Ber.  d.  deutsch,  chem.  Ges.  XI.  S. 
710.  — 47)  Dieselben,  Leucin  aus  Kiirbiskciinlingcn. 
Ebendas.  S.  1233.  (Die  Mengen  dieser  Substanzen  waren 
nur  gering,  doch  ist  ihre  Constatirung  von  Bedeutung 
für  den  Vorgang  des  Keimens.  Rcf.)  — 48)  M6hu, 
l'ne  inetbode  d’extraclion  des  pigments  d’origine  animale 
Bull,  de  l’Acad.  de  Sc.  No.  26.  — 49)  Wein,  E., 
Leber  die  fetten  Säuren  der  Butter.  Maly’s  Jahresber. 
f.  Thierch.  f.  1S77.  S.  41. — 50)  Beneckc,  Ueber  das 
Wkommen  einer  der  Cholalsäuro  ähnlichen  Säure  im 
Pflanzenreich.  Yorl.  Mitlh.  Marburg.  Sitzungsber.  No.  2. 

— 51)  Settegast,  H.,  und  Ritthausen,  II.,  Uebcr 
den  Stickstoffgebalt  der  Pflanzen  - Kiweisskörper  nach 
den  Methoden  von  Dumas  und  Will-Varrentrapp. 
Pflüger’s  Areh.  XVI.  S.  293.  — 52)  Ritt  hausen,  H., 
Leber  den  Stickstoffgehalt  u.  s.  w.  Ebendas.  XVIII.  S.  236. 

— 53)  Derselbe,  Ueber  die  Zusammensetzung  der  Pro- 
teinsubstanz der  ßertholletia-(Para-)Nüsse.  Ebendas.  XVI. 
S.  301.  — 54)  Derselbe,  Ueber  die  Eiweisskörper  der 
Riciuussamen,  der  Proteinkörner,  sowie  der  Krystalloidc 
dieser  Samen.  Ebendas.  XIX.  S.  15.  — 55)  Hcrter, 
H,  Ueber  die  Einwirkung  schmelzenden  Kalis  auf  Uly- 

J>hr«il*riclit  der  Kessininteii  Medlrln.  1878.  HO.  I. 


cerin.  Ber.  d.  deutsch,  chem.  Ges.  XI.  S.  1167.  — 
56)  Bayer,  A.,  Synthese  des  Isatins  und  Indigoblaus. 
Ebendas.  S.  1228.  — 57)  Sachssc,  R.,  Ueber  die 
Stärkcformcl  und  über  Stärkebcstimmungen.  Maly’s 
Jahresber.  f.  1877.  S.  60.  — 58)  Schulze,  K.,  Ueber 
dio  Bildung  von  Schwefelsäuren  Salzen  bei  der  Eiweiss- 
zersetzung in  Keimpflanzen.  Ber.  d.  deutsch,  chem.  Ges. 
XI.  S.  1234.  — 59)  Gricssmaycr,  V.,  Bestimmung 
des  Glycerins  und  Hopfenharzes  im  Bier.  Ebendas.  S. 
292.  — 60)  Miller,  W.  v.,  Ein  neuer  Indicator  in  der 
Alcalimetrie.  Ebendas.  S.  460.  (Das  von  Witt  ent- 
deckte Tropäolin,  das  in  alkalischer  Lösung  gelb,  in 
saurer  gelbroth  aussiebt.  Kohlensäure  soll  nicht  darauf 
einwirken.  Ref.)  — 61)  Vogel,  H.  W.,  Uebcr  die  Nach- 
weisung von  Kohlcnoxydgas.  Ebendas.  S.  235.  — 62) 
Kolbe,  H.,  Ist  anhaltender  Genuss  kleiner  Mengen  Sali- 
cylsäurc  der  Gesundheit  nachtheilig?  Joum.  f.  pr.  Chem. 
N.  F.  XVII.  S.  347.  — 63)  Hoppe-Sey ler,  F.,  Ueber 
Gährungsproccssc.  Zcitschr.  f.  phys.  Chem.  II.  S.  1.  64.  — 
64)  Stolnikoff,  J.,  Ueber  die  Wirkung  der  Fäulniss 
auf  Lcucinsäurc.  Ebendas.  1.  S.  345.  — 65)  Weyl,  Th., 
Fäulniss  von  Fibrin,  Amyloid  und  Leim.  Ebendas.  I. 
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Schön o hat  (1)  umfangreiche  Beobachtungen 
über  das  Vorkommen  von  Wasserstoffsuper- 
oxyd in  den  atmosphärischen  Niederschlagen 
angestellt.  Im  Ganzen  sind  im  Laufe  eines  Jahres 
215  Mal  Regen  und  Hagel,  172  Mal  Schnee  und  Grau- 
peln untersucht.  Unter  den  387  Proben  war  bei  93 
(7  Regenproben  und  8ß  Sclmecproben)  kein  Wasser- 
stoffsuperoxyd nachzuweisen  oder  nur  eine  minimale 
Spur.  Ausführliche  Tabellen  enthalten  die  nach  colo- 
rimetrischer Methode  ausgeführten  Bestimmungen  nebst 
meteorologischen  Angaben.  — Der  Gehalt  der  Luft 
an  Wasserstoffsuperoxyd  wurde  durch  Herstellung  von 
künstlichem  Thau  untersucht.  In  schlecht  gelüfteten 
Wohnräumen  fand  sich  kein  Wasserstoffsuperoxyd. 
Vgl.  das  Original. 

Hesse  hat  (2)  das  Pottenkofer’sche  Ver- 
fahren zur  Bestimmung  der  Kohlensäure  der 
Luft  vereinfacht,  indem  er  erheblich  kleinere  Luft- 
monge anwendet  und  titrirt,  ohne  das  Absotzen  des 
kohlensauren  Baryt  abzuwarten. 

Ein  Kolben  von  500  Cube.  Inhalt  wird  mit  der  zu 
untersuchenden  Luft  durch  Ansaugen  gefüllt,  10  Ccm. 
Barytwasser  hinzugesetzt,  mit  einer  Kautschukkappc 
geschlossen,  alsdann  einige  Minuten  geschüttelt  und 
die  Kautschukkappe  mit  einem  doppelt  durchbohrten 
Kautschukstöpscl  vertauscht.  In  die  eine  Bohrung  wird 
ein  Bürette  mit  verdünnter  Oxalsäurclösung  (0,28636  Gnu. 
im  Liter;  1 Ccm.  = 0,1  Milligr.  COj)  eingesetzt  und 
titrirt,  bis  die  vorher  mit  Rosolsäure  gefärbte  Flüssig- 
keit sich  vollständig  entfärbt.  Vergleichende  Bestim- 
mungen mit  der  ursprünglichen  Pettenkofer'schen  Me- 
thode zeigten  die  Brauchbarkeit  dieser  Modification,  die 
sich  durch  schnelle  Ausführbarkeit  empfiehlt. 

Im  Verlauf  soiner  Untersuchungen  hat  sich  dor- 
selbo  (3)  veranlasst  gesehen,  sein  Verfahren  zu  mo- 
dificiren,  da  es  sich  für  Kohlensäurewerthe  von  mehr 
als  3 p.  Mil.  nicht  genau  genug  erwies.  Es  gestaltet 
sich  jetzt  folgendermassen : 

Die  Flasche  wird  in  dem  betreffenden  Raum  mit 
Luft  gefüllt  und  mit  einer  Gummikappe  verschlossen, 
die  einen  Schlitz  zur  Aufnahme  der  Pipettenspitze  ent- 
hält; über  diese  wird  eine  2.  undurchhohrte  Kappe  gelegt 
und  die  Flasche  womöglich  in  eine  kühlere  und  kohlen- 
säureärmere  Luft  gebracht,  die  obere  Kappe  entfernt, 
die  Pipette  in  den  Schlitz  eingesetzt  und  die  Kappe 
gleichzeitig  noch  durchstochen  und  zwar  zweckmässig 
mit  der  Canülc  einer  Injectionsspritzc,  damit  die  Luft 
entweichen  kann.  Das  Volumen  des  zugesetzten 
Barytwassers  wird  von  dem  Inhalte  der  Flasche  abge- 
zogen. Die  angewendete  Oxalsäurclösung  enthält 
0,5727  Grm.  im  Liter;  10  Ccm.  entsprechen  2 Milligr. 
COj ; das  Barytwasser  ist  so  eingerichtet,  dass  10  Ccm. 
20  bis  25  Ccm.  dieser  Oxalsäurclösung  ncutralisircn. 
Die  Oxalsäurelösung  scheint  durch  Zugabe  eines  Stückes 
Kampher  an  Haltbarkeit  zu  gewinnen. 

Nach  Versuchen  von  Schiff  (4)  ist  Salicyl- 
säure  zur  Conservirung  von  Trink wasser  gut 
geeignet.  Brunnenwasser  von  Florenz,  dass  sich  durch 
hohen  Gehalt  an  Gyps  und  organischer  Substanz  aus- 
zeichnet  und  im  Sommer  leicht  unter  Schwefclwas- 
serstoffentwickelung  in  Fäulniss  übergold,  hielt  sich, 
in  einer  Flasche  mit  etwa  3 p.  M.  Salicylsäure  versetzt, 
3 Jahre  trinkbar.  Beiläufig  bemerkt  Sch.  noch,  dass 
Seewasser  mit  1 pCt.  Schwefelkohlenstoff  eine  gute 
Conscrvirungsflüssigkeit  für  Thierpräparate  darstellt. 


Die  umfangreichen  Versuche  von  Snyders  (5 
über  die  Einwirkung  von  Wasser  auf  Zink  kön 
nen  hior  nur  kurz  berührt  werden.  Hartes  Wassei 
wirkt  nicht  auf  Zink,  weiches  Wasser  löst  umsomehr 
je  mehr  die  Chlorido,  Sulfate  und  Nitrate  desselbei 
über  die  Carbonate  und  Phosphate  überwiegen. 

Laptschinsky  (6)  hat  zur  Entscheidung  de 
Differenzen  in  den  Angabon  über  die  Eigenschaf 
ten  des  dialysirten  Eiweiss  im  Brücke’schei 
Laboratorium  Untersuchungen  über  diesen  Gegenstan« 
angestellt  unter  Verwendung  von  Pergamentpapie 
(eine  sehr  dünne  Sorte  deutschen  Papiers)  und  Hühner 
eiweiss.  L.  zog  Pergamentpapier  dem  von  Schmid 
angewendeten  geleimten  De  la  Ruo’schen  Papier  vor 
weil  es  nicht  so  viel  Eiweiss  durchlässt.  Dem  Eiweis 
wurde  seine  native  Reaction  gelassen.  Die  Resultat 
der  Untersuchungen  sind  folgende : 

1)  Die  Reaction  der  dialysirten  Eiweisslösung  wa 
gewöhnlich  neutral,  nur  ausnahmsweise  sauer.  I. 
führt  die  saure  Reaction  auf  die  Bildung  von  .Milch 
säure  aus  dem  im  nativen  Eiweiss  enthaltenen  Zucke 
zurück.  — 2)  Die  genügend  dialysirte  Eiweisslösun 
giobt  beim  Kochen,  wenn  sie  neutral  reagirt,  kein 
flockige  Gerinnung  mehr,  sondern  nur  eine  mehr  ode 
weniger  deutliche  Trübung  resp.  Opalcscenz.  Diese 
hat  auch  Al.  Schmidt  beobachtet,  erklärt  jedoc 
diese  Veränderung  des  Eiweiss  als  verschieden  vo 
einer  wirklichen  Coagulation.  L.  weist  darauf  hin 
dass  eine  flockige  Gerinnung  überhaupt  nicht  bei  neu 
traler  Reaction  der  Eiweisslösung  eintritt,  sondern  nu 
bei  schwach  saurer,  während  eine  stärker  sauro  Rcac 
tion  wiederum  das  Auftreten  derselben  verhindert.  .1 
ärmer  die  Lösung  an  Salzen  und  je  dünner  sie  ist 
dosto  enger  sind  die  Grenzen,  innerhalb  deren  sich  de 
Säurozusatz  halten  muss,  um  noch  Gerinnungen  hei 
beizuführen.  Auch  eine  genuine  Eiweisslösung  giel 
nach  stärkerer  Verdünnung  beim  Kochen  nur  noch  Op: 
lcscenz.  Einen  principiellen  Unterschied  zwische 
Trübung  und  Gerinnung  vermag  L.  nicht  anzucrkei 
nen.  — 3)  Auch  das  Verhalten  der  dialysirten  Lösur 
bei  Alcoholzusatz  (Trübung,  keine  Gerinnung)  ist  nicl 
allein  auf  die  Armuth  an  Salzen,  sondern  auch  ai 
die  starke  Verdünnung  dos  dialysirten  Eiweiss  zurücl 
zuführen.  — 4)  L.  fand  in  seinem  Eiweiss  stets  Asel 
und  zwar  0,94  bis  1,31  pCt.  — 5)  Huizinga  hi 
bemerkt,  dass  das  dialysirte  Eiweiss  süss  schmecke 
Verf.  bestätigt  diese  Beobachtung  nnd  fügt  hinzi 
dass  sich  auch  in  diesem  Eiweiss  noch  Traubonzuck« 
nachweisen  lasse , will  jedoch  nicht  entscheiden , c 
der  süsse  Geschmack  von  diesem  Zuckergehalt  abhäng 
Es  ist  jedenfalls  bemerkonswerth,  dass  der  Zucker  b 
der  Dialyse  so  energisch  zurückgehalten  wird. 

Bechamp  und  Baltus  (8)  haben  Versuche  üb« 
das  Verhalten  von  Eiweiss  nach  directer  Eir 
führung  in  die  Blutbahn  angestellt.  I.  Nat 
Einspritzung  von  18  Grm.  Albumen  (blanc  d’oeuf) 
die  Venen  beim  Hunde  erschienen  in  einem  Versui 
10  Grm.,  in  einem  zweiten  10,255  Albumin.  D; 
specifische  Rotationsvermögen  des  eingeführten  Eiwei: 
betrug  41,42°,  das  des  ausgeschiedenen  41,5  resj 
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39,5°.  (Ueber  die  Methoden  ist  nichts  angegeben; 
wie  bei  Einspritzung  von  18  Grm.  Blanc  d'oeuf  10 
Gnn.  Albumin  iin  Harn  erschieneu,  ist  nicht  verständ- 
lich, es  müsste  denn  aus  der  erhaltenen  Menge  Albu- 
min die  Menge  desAlbumen  zurückberechnet  sein.  Ref.) 
Aach  die  Nefrozvmase  des  Albumens  (das  diastatische 
Foment.  Ref.)  erschien  in  einem  Falle  wieder.  Io 
4 Versuchen  wurden  je  90  Grm.  Rinderbluiserum  in- 
jicirt,  der  Harn  enthielt  kein  Eiweiss.  11.  Versuche 
mit  isolirten,  aschofreien  Eiweisskorpern.  1)  Die  aus 
dem  Hühnereiweiss  dargestellten  Eiweisskörper  er- 
schienen zum  Theil  im  Harn  wieder,  ihr  Drohungsver- 
tnögen  war  vermindert  (betreffs  der  Einzelheiten  vgl. 
das  Original).  2)  Die  Eiweisskörper  des  Serum  gin- 
gen Dicht  in  der.  Harn  über.  3)  Nach  lnjection  von 
H Grm.  aschefreier  (?  Ref.)  Gelatine  in  100  Ccm. 
Wasser  von  39  0 gelöst,  fand  sich  kein  Leim  im  Harn. 
Pie  Injectionen  bewirken  Symptome  von  Seiten  des 
Yerdauungstractus  und  der  Niere  (keine  näheren  An- 
gaben. Ref.).  4)  In  der  Kälte  lösliche  Gelatine 
(9  Grm.)  führte  den  Tod  herbei  vor  einer  Harnent- 
leerung. 

Bechamp  untersucht  (9)  die  Eiweisskörper 
der  llydrocelenfliissigkcit.  Dieselbe  wurde  mit 
dem  dreifachen  Volumen  90procentigen  Alcohol  ver- 
setzt, der  Niederschlag  auf  einem  Filter  gesammelt, 
mit  Alcohol  gewaschen,  abgepresst.  Mit  Wasser  über- 
gussen  gebt  er  zum  grossen  Theil  in  Lösung.  Die  Lö- 
sung zeigt  die  gewöhnlichen  Eiweissreactionen,  jedoch 
Utragt  die  specißsclie  Linksdrehung  dieses  Eiweiss 
coiistant  70,18 — 73,3°,  während  die  des  Serumal- 
bumin nach  Verf.  60°  ist.  Verdünnte  Lösungen  die- 
ses Albumins  (1  pCtC)  coaguliren  beim  Erhitzen  für 
sich  nicht,  wohl  aber  beim  Zusatz  von  Salzen.  Die 
Eiementarzusanimensetzung  stimmt  mit  dem  des  Se- 
rumalbamin  überein.  Ausser  diesem  Albumin  enthält 
die  llydrocelenfliissigkcit  noch  in  wechselnder  Menge 
ein  in  Wasser  nach  Behandlung  mit  Alcohol  unlösli- 
ches, das  sich  in  Essigsäuro  lost.  Die  specißsclie  Dre- 
hung in  dieser  Lösung  bestimmt,  wurde  zu  89,39 
und  74,1  gefunden.  Die  erkrankte  Tunica  vaginalis 
hat  also  na^h  Bechamp  die  Eigenschaft,  das  Serum- 
aibumin  in  andere  Modißcationen  überzuführen. 

Von  der  umfassenden,  unter  Hammarstens  Lei- 
tung ausgeführten  Untersuchung  Miirner's  (10) können 
hier  nur  die  Hauptresultate  berichtet  werden : 

1.  A 1 ka  1 i alb a m i nat,  durch  Behandeln  von  Hühner- 
titeiss  mit  Aetzkali,  Fällen  mit  Salzsäure,  Auswaschen, 
Auflösen  in  kohlensaurem  Natron  und  Fällen  durch 
Essigsäure  dargestellt,  reagirt,  auf  feuchtes  Lacmus- 
ppier  gebracht,  entschieden  sauer  und  treibt  beim 
7-meiben  mit  koblensanrem  Kalk,  Baryt,  Strontian, 
Magnesia  CO,  aus  — unter  Bildung  der  Lösung  der 
betreffenden  Albnminatvcrbindungen.  ln  Wasser  ist 
iis  Alkalialburninat  nicht  absolut  unlöslich,  Kochsalz- 
lösung löst  nicht  mehr,  wie  Wasser,  Salzsäure  lost  es 
l-'.cht,  Essigsäure  schwierig.  — Lösungen  von  Alkali- 
liborainat  in  möglichst  wenig  Na,  CO,  oder  Na  HO 
rtagiren  sauer;  sie  gerinnen  beim  Kocheu  nicht,  wohl 
aber  beim  Erhitzen  über  100“  in  zugesebmolzenem  Rohr, 
sie  werden  nur  schwierig  durch  Alcohol  (und  Dialyse) 
gefallt,  leicht  durch  Kochsalz  und  schwefelsaures  Na- 
tron in  Substanz,  nicht  durch  Chlorammonium.  Durch 


Salzsäure  oder  Oxalsäure  wird  die  Lösung  gefällt,  durch 
Essigsäure  nur,  wenn  man  mehr  als  die  zur  Neutrali- 
sirung  des  Alkalis  nöthige  Menge  zusetzt.  Enthält  die 
Lösung  gleichzeitig  neutrales  phosphorsaures  Natron 
(Na,  11  P04),  so  bewirkt  Säurczusatz  erst  dann  einen 
Niederschlag,  wenn  die  Flüssigkeit  sauer  reagirt,  also 
alles  neutrale  Phosphat  in  saures  (Na  H,  Pö4)  über- 
gefuhrt  ist.  Lösungen  von  Alkalialburninat  in  neutra- 
lem Phosphat  werden  durch  Zusatz  von  saurem  Phos- 
phat gefällt,  jedoch  erst,  wenn  auf  je  1 Mol.  des  erstc- 
rem 35 — 45  Mol.  des  sauren  Phosphates  kommen.  Die 
Lösungen  des  Alkalialbuminatcs  in  Salzsäure  von  0,1  pCt 
ehen  beim  Erwärmen  nicht  in  Syntoninlüsungen  über, 
iese  Lösungen  werden  durch  Neutralsalze  leicht  ge- 
fällt, durch  Dialyse  weit  leichter,  wie  die  entsprechende 
Lösung  in  Soda,  schwierig  durch  Alcohol.  Beim  Kochen 
tritt  keine  Coagulation  ein,  wohl  aber  beim  Erhitzen 
über  100°. 

2.  Das  Huhne  re  iweisssyntonin.  Zur  Darstel- 
lung wurde  neutralisirtes  flüssiges  Hühnereiweiss  mit 
Salzsäure  von  0,1  bis  0,25  pCt.  — und  zwar  75  bis 
200  Ccm.  auf  je  ein  Eiereiweiss  — \ ersetzt  und  auf 
dem  Wasserbad  3 bis  IS  Stunden  digerirt.  Die  saure 
Lösung  mit  kohlensaurem  Ammon  gefällt,  die  Fällung 
gewaschen,  aufs  Neue  in  verdünnter  Salzsäure  gelöst 
und  mit  kohlensaurem  Ammon  gefällt.  — Der  gut  aus- 
gewaschene Niederschlag  reagirt,  auf  fcuchtos  Lacmus- 
papier  gedrückt,  sauer,  obgleich  etwas  schwächer,  als 
das  Alkalialburninat.  ln  Alkali  löst  sich  das  Syntonin 
schwerer  als  das  Alkalialburninat,  in  der  Regel  unter 
Opalcscenz,  in  neutralem  Phosphat  sehr  wenig,  etwas 
mehr  beim  Erwärmen.  — Beim  Verreiben  mit  kohlen- 
saurem Kalk  und  Wasser  geht  das  Syntonin  nicht  in 
Lösung.  — Salzsäure  löst  es  leicht;  Oxalsäure  etwas 
schwerer,  Essigsäure  noch  schwerer. 

Die  mit  möglichst  wenig  Soda  bereitete  Lösung  rea- 
girt alkalisch,  gerinnt  weder  beim  Kochen  noch  beim 
Erhitzen  über  100*,  wird  gefällt  durch  Zusatz  von  Neu- 
tralsalzen,  auch  Chlorammonium,  Einleiten  von  C0„ 
Zusatz  von  Salzsäure,  Oxalsäure,  Essigsäure  noch  bei 
alkalischer  Reaction.  Durch  Dialyse  entsteht  leichter 
eine  Ausscheidung,  wie  beim  Alkalialburninat  und 
ebenso  durch  Alcoholzusatz.  Enthält  die  Lösung  gleich- 
zeitig Natriumphosphat  (Na,  II  P04),  so  tritt  bei  Salz- 
säurezusatz Fällung  ein,  bevor  alles  neutrale  Phosphat 
verschwunden  ist;  in  der  Regel  enthält  die  Flüssigkeit 
beim  Eintritt  der  Fällung  auf  1 Mol.  neutrales  Phos- 
phat 5 Mol.  saures  (Na  II,  P04).  — Durch  Erhitzen 
seiner  schwach  alkalischen  Lösung  (in  Na,  CO,  oder 
Na  HO)  wird  das  Syntonin  leicht  veräudert,  so  dass 
seine  Löslichkeit  mehr  und  mehr  mit  der  des  Alkali- 
album inatoa  übereinstimmt.  Das  einmal  so  veränderto 
Syntonin  kann  durch  0,1  pcligc  Salzsäure  nicht  wieder 
in  typisches  Syntonin  übergeführt  werden.  Die  Lösung 
des  Syntonin  in  Salzsäure  von  0,1  pCt.  wird  durch  an- 
haltendes Erwärmen  nicht  verändert,  sie  gerinnt  nicht 
beim  Kochen,  dagegen  beim  Erhitzen  über  100°,  wird 
durch  Neutralsalzc  sehr  leicht  ausgefällt,  durch  Metall- 
salze ebenso  wenig,  wie  die  Lösung  des  Alkalialbumi- 
nates  in  Salzsäure. 

3.  Das  Muskelsy ntonin  nach  K ü h n c ’s  Angaben 
dargcstcllt,  ist  noch  gallertartiger,  wie  das  llühnerci- 
weisssyntonin,  reagirt,  wie  dieses,  sauer,  lost  sich  schwie- 
riger in  Alkali,  wiikt  auf  kohlensaurem  Kalk  nicht  ein. 
Die  Lösungen  des  Muskelsyntonins  in  Soda,  mit  mög- 
lichst wenig  Alkali  bereitet,  reagiren  noch  stärker  alka- 
lisch, als  die  des  Hühnerei weisssynton in  und  sind  noch 
mehr  opalescent  Sie  werden  durch  Salzsäure,  Oxal- 
säure, Essigsäure  leicht,  bei  noch  stark  alkalischer  Re- 
action gefällt.  Durch  Erwärmen  der  alkalischen  Lösung 
wird  dieses  Syntonin  wie  das  Hühnereiweisssyntonin 
verändert. 

4.  Das  Fibrinsy  ntonin  durch  Auflösen  von  Fibrin 
in  starker  Salzsäure,  Fällen  dieser  Lösung  durch  Was- 
ser etc.  dargestellt.  Die  mit  möglichst  wenig  Soda  be- 
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reitctcn  Lösungen  dieses  Syntonins  reagircn  alkalisch, 
werden  durch  Salzsäure  bei  noch  bestehender  alkali- 
scher Rcaction  gefällt;  bei  Gegenwart  von  neutralem 
Natriumphosphat  entsteht  dio  Säurerällung,  bevor  säramt- 
liches  neutrale  Salz  in  saures  übergegangen  ist.  — Die 
alkalische  Lösung  wird  durch  concentrirte  Kochsalz- 
lösung schwierig  gelallt  — Verf.  verwirft  also  die  von 
Soyka  angenommene  Identität  von  Syntonin  und 
A lkalialbuminat. 

Saiomon  hat(ll)auf  Grund  seiner  Beobachtun- 
gen über  die  postmortale  Hy poxanthinbildung 
im  Blut  und  in  den  Geweben  den  Versuch  angestellt, 
durch  die  Pankreasverdauung  aus  Eiweiss  Hy- 
poxanthin darzustellen  und  in  der  That  dabei 
Hypoxanthin  erhalten.  Sorgfältig  gewaschenes  Fibrin 
wird  mit  zerriebener  und  mehrmals  mit  Alcohol  extra- 
liirter  Pancreassubstanz  in  schwach  alkalischer  Flüs- 
sigkeit 24  Stunden  bei  BrüUemperatur  digerirt,  auf- 
gekocht, filtrirt,  eingedampft  und  mit  Alcohol  extra-, 
hirt.  Der  alcoholische  Auszug  wird  verdunstet,  mit 
Wasser  aufgenommen,  mit  Ammoniak  versetzt,  von 
etwa  entstehendem  Phosphatniederschlag  abfiltrirt  und 
mit  Silborlösung  versetzt.  Es  entsteht  ein  grauweisser 
Niederschlag,  welcher  im  Wesentlichen  aus  Hypoxan- 
tbinsilber  besteht.  Ausser  dem  Hypoxanthin  scheint 
sich  auch  Xanthin  zu  bilden.  In  den  späteren  Stadien 
der  Pancreasverdauung  fehlt  das  Hypoxanthin.  Auch 
bei  einfacher Fäulniss  ohne  Pancreas  bildet  sich  Hypo- 
xanthin, jedoch  nur  in  geringer  Menge. 

Löwt  hat  (12)  Versuche  über  die  Oxydation 
des  Eiweisses  durch  den  Sauerstoff  der  Luft 
angestellt. 

Verf.  benutzte  hierzu,  nachdem  Versuche  mit  Metall- 
oxyden, Pyrogallussäure  und  Holzkohle  kein  bestimmtes 
Resultat  ergeben  hatten,  ein  Gemenge  von  metallischem 
Kupfer  und  Aetzammoniak,  welches  an  der  Luft  ener- 
gisch Sauerstoff  anzieht  und  ihn  auf  das  Eiweiss  über- 
trägt. 40  Grm.  Albumin  wurden  in  400  Aetzammoniak 
gelöst  und  mit  Kupferdrehspähneu  in  Berührung  ge- 
lassen, welche  nur  zur  Hälfte  mit  Ammoniak  bedeckt 
waren.  Nach  4 Wochen  war  in  der  Flüssigkeit  kein 
Eiweiss  mehr  nachweisbar.  Als  Producte  der  Oxydation 
ergab  sich  Oxalsäure  (2,82  pCt.),  Schwefelsäure  und 
amorphe  Substanzen  von  wenig  hervorstechenden  Eigen- 
schaften. Pepton , Leucin , Tyrosin , Harnsäure,  Xan- 
thin und  Harnstoff  wurden  vergeblich  gesucht. 

Beim  Schmelzen  von  Eiweiss  mit  Kali  tritt 
nach  älteren  Beobachtungen  von  Bo  pp  ein  nach  Fae- 
ces riechender  Körper  auf,  den  Kühne  und  nach  ihm 
En  gier  und  Jan  ecke  untersucht  haben.  Die  letzteren 
nannten  diese  in  vielen  Eigenschaften  mit  dem  Indol 
übereinstimmende  Substanz  Pseudoindol.  Xencki 
hat  (13)  die  Versuche  wiederholt  und  gefunden,  dass 
das  Pseudoindol  kein  einheitlicher  Körper,  sondern 
ein  Gemisch  von  Indol  und  Skatol  ist,  welche  sich 
leicht  durch  ihre  verschiedene  Löslichkeit  trenneu  las- 
sen. Das  Skatol  ist  schwerer  löslich , wie  das  Indol. 
Es  zeigt  nicht  dio  Rothfärbung  mit  rauchender  Salpe- 
tersäure; auf  Zusatz  solcher  zu  Skatollösung  entsteht 
vielmehr  eine  weissliche  Färbung.  Von  flüchtigen  Pro- 
ducten  entsteht  ausser  Indol  und  Skatol  noch  Pyrrhol. 
Zur  näheren  Untersuchung  der  nicht  flüchtigen,  in  der 
Schmelze  enthaltenen  Producte  wurden  50 Grm.  käuf- 
liches Eiweiss  mit  500  Grm.  Aelzkali  im  Glaskolben 


mit  Kühler  mehrere  Tage  im  Oelbad  zwischen  260 
bis  290°  erhitzt,  bis  kein  Indol  oder  Skatol  mehr 
überging.  Das  wässrige  Destillat  gab  mit  heisser 
wässriger  Pikrinsäure  gefallt  1.2  Grm.  trockenen  kry- 
stallinischen  Niederschlag  aus  der  Pikrinsäureverbin- 
dung des  Indol  und  Skatol  bestehend.  Hieraus  wurde 
0,048  Skatol  gewonnen,  der  Rest  bestand  aus  Indol. 
Die  Schmelze  wurde  in  Wasser  gelöst  und  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  destillirt.  Im  Destillat  fand  sich 
Phenol  und  zwar  im  Ganzen  0,043  Grm.  und  flüchtige 
fette  Säuren,  hauptsächlich  Buttersäure  = 35,7  pCt. 
des  Eiweiss.  In  dem  nicht  flüchtigen  Antheil  der 
Schmelze  wurde  Leucin  und  Pepton  gefunden,  dage- 
gen kein  Tyrosin.  Das  Tyrosin  war  vielmehr  vollstän- 
dig zersetzt  unter  Abspaltung  von  Phenol.  Auch  bei 
lange  fortgesetzter  Fänlniss  hat  Verf.  regelmässig  be- 
obachtet, dass  mit  dem  Auftreten  des  Phenol  das  Ty- 
rosin verschwindet.  Die  Producte  der  Kalischmelze 
stimmen  also  mit  denen  der  fortgesetzten  Pankreas- 
verdauung überein. 

Liebermann  hat  sich  (14)  die  Frage  vorgelegt, 
ob  bei  der  Einwirkung  von  Barythydrat  auf  Ei- 
weiss vielleicht  ein  Theil  des  Stickstoffs  gasförmig 
austritt.  Die  hierzu  gewählte  Vorsuchsanordnung  war 
folgende : 

Mit  Aethcr  behandeltes  Fibrin  wurde  mit  Baryt- 
hydrat und  Wasser  in  Reagensgläschen  gebracht  und 
unter  sorgfältiger  Vermeidung  von  Luft  durch  eines 
Schicht  geschmolzenes  Paraffin  geschlossen.  Mehrere 
solcher  Röhrchen  wurden  in  ein  Kölbchen  gebracht, 
die  Luft  aus  diesem  durch  einen  CO,-Strom  verdrängt 
und  nunmehr  der  Kolben  im  Oelbad  erhitzt.  Wurde 
die  Erhitzung  nur  bis  150#  gesteigert,  so  bestand  das 
entwickelte  Gas  fast  ausschliesslich  aus  Stickstoff,  doch 
sind  die  hierbei  entwickelten  Gasmengen  immer  mit 
gering.  In  den  folgenden  Versuchen  wurde  daher  bis 
240 — 250*  erhitzt.  Die  Gasmengen  sind  alsdann  grösser, 
doch  enthalten  sie  ansehnliche  Mengen  von  Wasserstofl 
und  auch  Kohlenwasserstoffe.  Versuche  mit  Eieralbu- 
min hatten  dasselbe  Resultat. 

Herth  (15)  schlug  zur  Darstellung  von  Pep- 
ton folgendes  Verfahren  ein; 

Das  aufs  Feinste  zerriebene  Eiweiss  von  50 — 6C 
gekochten  Eiern  zur  Entfernung  der  Salze  24 — 30 Stun- 
den mit  Phosphorsäure  von  1 pCt  digerirt,  dann  mit 
beissem  Wasser  extrahirt  und  hierauf  mit  4 Liter  Phos- 
phorsäure  von  0,65  pCt.  und  40  Ccm.  klarer  Pepsin - 
losung  hei  40*  angesetzt.  In  etwa  5 Stunden  war  d&a 
ganze  Eiweiss  nahezu  vollständig  verflüssigt,  jedoch 
wurde  noch  einige  Stunden  weiter  digerirt,  aisdaim 
mit  frisch  gefälltem  kohlensauren  Bleioxyd  gekocht, 
bis  die  Reaction  vollständig  neutral  und  die  Phosphor - 
säure  an  Blei  gebunden  war,  filtrirt.  Das  Filtrat  ent- 
hielt sehr  wenig  Blei,  das  durch  Schwefelwasscrstoll 
entfernt,  alsdann  concentrirt  und  mit  Alcohol  gefällt,  dies 
Fällung  in  Wasser  gelöst,  nochmals  gefällt,  im  Ganzen 
3 Mal. 

Verf.  erreichte  durch  dieses  Verfahren  eine  voll- 
ständige Entfernung  des  Syntonin,  ohne  dabei,  wie 
sonst  geschieht,  Salze  hineinzubringeu.  In  den  alco- 
holischen  Auszügen  fand  sich,  nachdem  das  darin  ent- 
haltene Pepton  beseitigt  war,  nur  eine  ganz  minimale 
Menge  amorpher  Masse;  das  Bleiphosphat  war  voll- 
kommen weiss,  eine  Abspaltung  von  Schwefel  aus  dem 
Eiweiss  also  ausgeschlossen.  Das  Umwandlungspro- 
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duct  des  Eiweisses  befand  sich  also  vollständig  im  Al- 
roholnicderschlag.  — Die  Lösung  desselben  zeigte 
keine  Eiweissreaction,  ausgenommen  indessen  Trübung 
durch  bas.  Bleiacetat  und  Niederschlag  durch  Essig- 
säure und  Ferrocyankalium.  In  2 Fällen  konnten  diese 
Keactionen  durch  ernente  Behandlung  der  Peptonlösung 
mit  Säure  und  Pepsin  beseitigt  werden,  Verf.  botrachtet 
darnach  dieselben  als  aufVerunreinigungen  mitEiweiss 
beruhend. 

So  dargestelltes  Pepton  ist  roin  weiss,  leicht  lös- 
lich in  Wasser,  fällbar  durch  Alcohol,  Sublimat, 
Bleiessig  -f-  Ammoniak,  nicht  fällbar  durch  Kochen, 
Metallsalze,  Säure,  auch  nicht  durch  Neutralsalze  -f- 
Essigsäuro.  Von  dor  von  Adamkiewicz  beschriebe- 
*nen  Schmelzbarkoit  des  Peptons  vermochte  sich  Verf. 
nicht  zu  überzeugen.  Die  Analysen  dieses  Peptons  er- 
gaben im  Mittel  52.53  C,  7,04  H,  16,72  N,  also 
Uebereinstimmung  mit  Eiweiss.  Um  nachzuweisen, 
dass  es  sich  bei  diesem  Präparat  um  eine  einheitliche 
Substanz,  ein  chemisches  Individuum  handelt,  wandte 
Verf.  fiactionirte  Fällungen  mit  Alcohol  und  mit 
Bleiacetat  -f-  NH3  an.  Die  verschiedenen  4 Alcohol- 
fractionen  zeigten  durchaus  dieselbe  Zusammensetzung. 
Dagegen  war  dieses  nicht  der  Fall  bei  dem  durch 
Bleiacetat  -f~  Ammon  gefällten  und  durch  Schwefel- 
wasserstoff isolirten  Pepton.  Dieses  zeigte  Abwei- 
chungen in  der  Zusammensetzung  von  der  des  durch 
Alcohol  gefällten  Pepton,  sowie  der  einzelnen  Frac- 
tionen  unter  sich.  Verf.  ist  indessen  der  Ansicht,  dass 
das  Reagens  Zersetzungen  bewirkt  haben  könne,  wo- 
für auch  das  veränderte  Aussehen  des  so  erhaltenen 
Pepton  spricht.  — Was  den  Unterschied  des  Peptons 
vom  Eiweiss  betrifft,  so  logt  Verf.  besonderes  Gewicht 
auf  die  grosse  Löslichkeit  in  Wasser  und  die  Nicht- 
fällbarkeit durch  die  Fällungsmittel  für  Eiweiss.  In 
chemischer  Beziehung  ist  die  Peptonisirung  am  ehesten 
aufzufassen  als  Lösung  einer  Polymerisation,  etwa  wie 
der  Uebergang  vom  Paraldehyd  (CH20)3  in  Aldehyd 
CILO  beim  Erhitzen  mit  Wasser.  Bezüglich  des  Ver- 
gleiches mit  Arbeiten  früherer  Autoren  im  Einzelnen 
s.  d.  Orig.,  es  sei  hier  nur  bemerkt,  dass  Verf.  das 
Verfahren  von  Möhlenfeld  verwirft  wegen  der  mög- 
lichen Oxydation  durch  das  angewendete  Silberoxyd. 

Adamkiewicz  (16)  hält  dem  gegenüber  daran 
fest,  dass  auch  reines  Pepton  durch  Essigsäure  -}- 
Ferrocyankalium,  Salpetersäure  und  Essigsäure  -J- 
h'ochsalz  gefällt  wird.  Der  letztere  Niederschlag 
löst  sich  beim  Erwärmen  vollständig  auf,  um  beim  Er- 
kalten wieder  zu  erscheinen,  kann  also  nicht  auf 
Eiweiss  beruhen;  auch  die  Salpetersäurefällung  ver- 
hält sich  ebenso.  Absichtlich  mit  sehr  geringen  Men- 
gen Eiweiss  versetztes  Pepton  verhielt  sich  ganz  an- 
ders, es  entstand  beim  Kochen  mit  Essigsäure  und 
Kochsalz  ein  bleibender  Niederschlag.  Festes  Pepton 
löst  sich  am  leichtesten  in  Wasser  von  60 — 70°,  in 
kaltem,  sowie  in  kochendem  schwieriger.  — Was  die 
.Schmelzbarkeit“  des  Peptons  betrifft,  so  sei  dieser 
Ausdruck  nicht  im  streng  physikalischen  Sinne  ge- 
braucht, sondern  drücke  nur  die  äussere  Aehnlichkeit 
aus.  Im  Uebrigen  sei  auf  das  Original  verwiesen. 


Henningor  (18)  ging  bei  der  Darstellung 
des  Poptons  von  einem  möglichst  aschc freien  Mate- 
rial — Fibrin,  Albumin,  Casein  — aus  (iibor  die 
Darstellung  desselben  vgl.  das  Original.  Rof.),  be- 
wirkte die  Verdauung  durch  Schwefelsäure  von  3 p.  M. 
S04II2  unter  Zusatz  von  Pepsin  und  entfernte  dio 
Schwefelsäure  durch  Baryt.  Dio  filtrirte  und  bis  zur 
Syrupsconsistenz  eingedampfto  Lösung  wurde  zuerst 
mit  wenig  Alcohol  versetzt,  wobei  sie  sich  in  2 Schich- 
ten trennte.  Die  untere,  zähe,  stellt  eine  unreine, 
hauptsächlich  viel  Farbstoff  enthaltende  Lösung  von 
Pepton  dar  und  wurde  nicht  benutzt;  die  obere  wurde 
vollends  mit  Alcohol  gefällt,  dieses  Verfahren  dann 
mehrmals  wiederholt,  mit  Aother  gewaschen,  dann 
wiederum  in  Wasser  gelöst,  um  noch  eine  kleine  Menge 
eiweissartiger  Substanz  zu  entfernen  und  wiederum 
durch  Alcohol  gefällt.  Das  so  dargestellte  Fibrin- 
pepton enthielt  nur  0,31  pCt.  Asche,  das  Albumin- 
pepton 0,54  pCt. , das  Caseinpepton  1,15  pCt.  Die 
Zusammensetzung  nach  Abzug  der  Asche  war: 

C.  H.  N. 

Fibrinpepton  51,43  7,05  16,66, 

Albuminpcpton  52,28  7,03  16,38, 

Caseinpepton  52,13  6,98  16,16. 

Die  Reactionen  aller  stimmen  überein,  auch  die 
Zusammensetzung  ist  fast  dieselbe,  doch  bestohen 
Unterschiede  bezüglich  der  Linksdrehung  zwischen 
den  verschiedenen  Peptonen  (am  stärksten  dreht  das 
Caseinpepton,  am  schwächsten  das  Albuminpepton). 
Eine  leichte  Reaction  der  Peptone  mit  Essigsäuro  und 
Ferrocyankalium  erklärt  Verf.  für  Verunreinigung;  sie 
fehlte  in  manchen  Fällen.  Von  der  Vorstellung  aus- 
gehend. dass  das  Pepton  ein  Hydrat  des  Eiweiss  sei,  — 
eine  Anschauung,  die  sich  bei  der  Grosso  des  Eiweiss- 
molecüls  aus  Differenzen  in  der  Zusammensetzung  bei 
der  Analyse  weder  ableiten  noch  widerlegen  lässt, 
versuchte  Verf.  durch  Einwirkung  von  Essigsäurc- 
anhydrid  Eiweiss  daraus  darzustellen,  und  gelangte  in 
der  That  zu  einem  Körper,  welcher  einigo  Reactionen 
des  Syntonins  zeigte. 

Hofmeister  (19)  hat  gefunden,  dass  Leim 
(Gelatine)  durch  anhaltendes  Trocknen  bei  130° 
vollständig  in  eine  Substanz  übergeht,  welche  alle 
chemischen  Eigenschaften  des  Collage  ns  besitzt. 
Dieso  Beobachtung  bewog  ihn,  einen  analogen  Ver- 
such mit  Pepton  anzustellcn.  Wird  trockenes  Fibrin- 
pepton einige  Stunden  auf  140  oder  kürzere  Zeit  auf 
160 — 170°  erhitzt,  so  geht  os  unter  Bräunung 
und  Ammoniakentwickelung  zum  Theil  in  ei  weiss- 
ähnliche Substanzen  über.  Beim  Digcriren  mit 
Wasser  bleibt  ein  flockiger  Rückstand,  welcher  die 
Reactionen  des  frisch  gefällten  Proteins  zeigt.  Er  löst 
sich  in  sehr  verdünntem  kohlensauren  Natron  auf,  ist 
fällbar  durch  Salpetersäure,  Ferrocyankalium  und 
Essigsäure  u.  s.  w.  Sowohl  die  sauere  wie  dio  alka- 
lische Lösung  wird  durch  concentrirte  Kochsalzlösung 
gefällt.  — Die  beim  Behandeln  des  erhitzten  Pepton 
mit  Wasser  erhaltene  Lösung  giebt  Reactionen,  die 
auf  die  Anwesenheit  einer  globulinartigen  Substanz 
hinweisen. 
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Morochowetz  20)  hat  im  Laboratorium  von 
Kühne  dio  chemische  Natur  der  Cornea  untor- 
sucht. Dieselbe  besteht  danach  zum  grössten  Thoil 
aus  leimgebenden  Gewebe  und  liefert  beim  Kochen  das 
gewöhnliche  Glutin.  Behandelt  man  die  Hornhaut  mit 
Kalk  oder  Barytwasser  und  neutralisirt  den  Auszug 
mit  Essigsäure,  so  erhält  man  eine  mit  dem  sog.  Chon- 
drin übereinstimmende  Substanz,  welche  wie  Mucin 
schwefelfrei  ist  (abweichend  war  nur  der  Mangel  des 
Gelatinirungsvcrmögeus)  und  wie  dieses  beim  Kochen 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  einen  Kupferoxyd  ver- 
dünnenden Körper  liefert.  Yerf.  findet  nun  beim  Ver- 
gleich der  Eigenschaften  des  Chondrin  und  Mucin  die- 
selben so  wenig  von  einander  abweichend,  dass  er  dio 
Reactionen  auf  dieselbe  Substanz  bezieht.  Verf.  unter- 
suchte nun  weiterhin  die  chondringebonden  Gewebe  (Tra- 
chealknorpcl,  Rippenknorpel)  und  fand,  dass  aus  allen 
diesen  Geweben  sich  durch  Kalk-  oder  Barytwasser,  durch 
Kochsalz  von  10  pCt.  oder  durch  ganz  schwaches  Na- 
tronwasser eine  Substanz  ausziehen  lässt,  welche  in 
allen  Beziehungen  mit  Mucin  übereinstimmt  und  auch, 
wie  dieses,  Tyrosin  liefert.  Die  so  gereinigten  Knorpel 
lieferten  beim  Kochen  mit  Wasser  eine  gelatinirendo 
Lösung,  die  aus  nichts  Anderem  wie  reinem  Glutin 
bestand.  Die  Grundsubstanz  des  Hyalinknorpel  besteht 
somit  aus  einem  Gemisch  von  collagenem  und  mucin- 
gebendon  Gewebe,  das  sog.  Chondrin  ist  nichts  als 
ein  Gemisch  von  Glutin,  Mucin  und  Salzen. 

Derselbe  (21)  fand  im  Mucin  regelmässig 
Phosphor,  abgesehen  von  dem  Gehalt  der  Asche  an 
Phosphaten;  so  enthielt  Mucin  aus  Sehnen  2,45  pCt. 
Phosphor.  Das  Verhalten  des  Mucin  zu  Reagentien 
findet  Yerf.  mit  dem  des  Nucl o i n !s  übereinstimmend ; 
beide  liefern  auch,  mit  verdünnter  Schwefelsäure  ge- 
kocht. einen  Kupferoxyd  reducironden  Körper.  Verf. 
schlägt  vor,  beide  Substanzen  Nuclein  zu  nennen,  von 
dem  man  übrigens,  dem  wechselnden  Phosphorgohalt 
entsprechend,  verschiedene  Arten  annehmen  müsse. 
Auch  Amyloidsubstanz  findet  Verf.  in  seinem  Ver- 
halten mit  Nuclcin  vollständig  übereinstimmend  und 
gleichfalls  phosphorhaltig,  3,1  pCt.  Die  amyloido 
Substanz  enthält  nach  Verf.  keinon  Schwefel,  eben- 
sowenig wie  Mucin  und  Nuclein.  Die  .lodreaction  er- 
klärt M.  für  nicht  characteristisch  für  Amyloid.  Schliess- 
lich macht.  Verf.  noch  einige  Bemerkungen  über  den 
gemischten  Mundspcichel  und  den  Chordaspeichel; 
beide  enthalten  nach  ihm  kein  Mucin. 

In  Bezug  auf  das  im  vorigen  Jahresber.  erwähnte 
Neurokeratin  von  Ewald  nnd  Kühne  (22)  sei 
hier  noch  die  Methode  zur  Darstellung  grösserer  Men- 
gen nachgetragen. 

Rinderhirn  wird  mit  Wasser  gewaschen,  mit  Alcohol 
und  Aether  erschöpft,  alsdann  fein  gepulvert  und  durch’s 
Haarsieb  geschüttet.  Das  mehlartige  Pulver  wird  mit 
Alcohol  ausgekocht  zur  Entfernung  von  Cerebrin,  als- 
dann mit  Wasser  gekocht,  abgepresst  und  hinterein- 
ander der  Pcpsinvcrdauung  und  der  Trypsinveitlauung 
in  schwach  salicylsaurer  und  in  alkalischer  Lösung 
unterworfen.  Die  mit  allen  diesen  Mitteln  erschöpfte 
Substanz  wird  mit  Essigsäure  vom  Alkali  befreit  und 
endlich  noch  mit  Alcohol  und  Aether  behandelt.  Das 
Neurokeratin  ähnelt  am  meisten  dem  Keratin,  unter- 


scheidet sich  jedoch  von  diesem  namentlich  dürr 
grosse  Resistenz  gegen  heisse  starke  Kalilauge  und  Eis 
cssig  bei  150°.  Kocht  man  1 Th.  Neurokeratin  mi 

10  Tb.  verdünnter  Schwefelsäure  (1  Th.  S04  Il3  au 
1,5  II, 0),  so  bleibt  etwa  */*  ungelöst,  während  Hör: 
dabei  fast  ganz  zergeht.  Das  Gelöste  liefert,  wie  bcu 
Horn  beträchtlich  mehr  Tyrosin  und  weniger  Leuen 
wie  Eiwcisssloffc.  Rcducircndc  Substanzen  treten  b< 
der  Spaltung  nicht  auf.  Das  Neurokeratin  enthält  Stick 
stoff  und  2,97  pCt.  Schwefel. 

Gaethgcns  hat  (23)  dio  Zorseiznngspro 
dnctc  dos  Leims  untersucht. 

Gelatine  wurde  mit  2 Th.  Schwefelsäure  und  8 Th 
Wasser  im  Kolben  mit  Rücktlusskühler  zum  Sieden  er 
hitzt  und  0 bis  12  Stunden  im  Sieden  erhalten.  Dt 
Schwefelsäure  wurde  durch  Kalkzusatz  neutralisirt,  de 
gelöst  bleibende  Kalk  durch  Oxalsäure  entfernt,  de 
Ucberschnss  dieser  durch  Kochen  mit  kohlensaurer 
Blei  abgeschieden  und  das  gelöste  Blei  durch  Schwefe! 
Wasserstoff  entfernt,  eingedampft.  Aus  dieser  Flüssig 
keit  konnte  zunächst  Asparaginsäure  abgeschieden  wet 
den  in  geringer  Menge  (etwa  2 Grin.  aus  3 Kilo  Leim 
mit  Wahrscheinlichkeit  auch  Glutaminsäure,  ferner  ei 
Körper  von  der  Zusammensetzung  Cl(  H^N^O*  in  Forr 
durchscheinender  glänzender,  meist  rhombischer  Tafelt 
sehr  leicht  löslich  in  Wasser.  Bei  der  grossen  Neigun 
der  Amidosäurcn,  zusammen  zu  krystallisiren,  hielt  C 
es  für  wahrscheinlich,  dass  sich  zur  Bildung  diese 
Körpers  gleiche  Volumen  von  C3H,N0t  (Alanin)  C4 II 
NOj  (Amidobuttersäure)  und  C4 II,  NO,  verbunden  habet 
Diese  Verinutlning  wird  dadurch  wahrscheinlich,  das 
auch  Körper  erhalten  wurden,  die  wenigstens  annähern 
die  Zusammensetzung  des  Alanin  und  der  Amidobuttei 
säure  zeigten.  Uebcr  die  Trennung  dieser  Substanzo: 
vergl.  d.  Orig. 

Barth  hat  (24)  auf  Veranlassung  des  Ref.  da 
Rohrzucker  invertirende  Ferment  der  lief 
dargestellt  und  analysirt.  B.  ging  bei  der  Darstellun 
von  dor  Angabe  des  Ref.  aus.  dass  lufttrockene  Hel 
sich  auf  über  100°  orhitzen  lässt,  ohne  dass  das  Fei 
ment  dadurch  geschädigt  wird.  So  getrocknetes  liefe 
pnlver  wurdo  mit  kaltem  Wasser  ansgezogen  und  di 
filtrirte  Lösung  durch  Alkohol  gefällt,  der  Niederschla 
nach  dem  Auswaschen  mit  Alkohol  wiederum  in  Wasse 
gelöst,  filtrirt  und  gefällt  etc.  Verf.  orhiclt  so  ei 
staubtrockenes,  fast  völlig  woisses  Pulver,  das  sich  in; 
grosser  Leichtigkeit  in  Wasser  löst,  weder  Eiweis 
noch  Pepton  enthält  und  Rohrzucker  energisch  invei 
tirt.  Es  stimmt  mit  den  Eiweisskörpern  insofern  übei 
ein,  als  es  wie  diese  N und  S-haltig  ist.  doch  ist  di 
quantitative  Zusammensetzung  eine  ganz  andere.  Au 
aschefreie  Substanz  berechnet  wurde  folgende  Zusam 
mensotzung  gefundon:  C43.9  H8.4  N6,0  SO.G 
0 41.17,  während  das  Fibrin  nach  Maly  C52,5 

11  6,98  N 1 7,54  pCt.  enthält.  Ebenso  sind  seine  Eiger 
schäften  von  denen  des  Eiweiss  abweichend.  Durc 
Kochen  mit  voidiinnter  Schwefelsäure  konnte  kei 
Leucin  erhalten  werden.  Stets  enthielt  das  Präpan 
eine  reichliche  Mengo  12,22  pCt.  Asche  aus  Kalium 
Calcium-  und  Magnesiumphosphat  bestehend.  Ei 
nicht  hinlänglich  entwässertes  Präparat,  das  unter  de 
Luftpumpe  hornartig  und  unwirksam  geworden  wa1 

zeigte  fast  dieselbe  Zusammensetzung lieber  di 

Wirksamkeit  des  Invertins  hat  Verf.  eine  Reihe  vo 
Versuchen  angestellt:  nach  denselben  vermag  1 Mil! 
grm.  760  Mmgrtn.  invortzucker  zu  bildon;  cs  i.< 
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ausserdem  der  Einfluss  der  Zeit,  der  Concentration  der 
Zackerlösung  und  der  Menge  des  Fermentes  im  Ver- 
Viltmss  zu  der  des  Zuckers  festgestellt,  (lief,  fand  das 
rws  B.  dargestellte  Präparat  nach  einjähriger  Aufbe- 
nkrung  noch  sehr  wirksam.) 

Bas  witz  hat  (26)  gefunden,  dass  die  Wirkung 
i»r  Dias  läse  auf  Amylam  durch  Kohlensäure  be- 
vJeanipt  wird  in  derselben  Weise,  wie  die  des  In- 
rertins  nach  Nasse.  Auch  ist  die  bei  Zutritt  von 
Sühiensäure  gebildete  Zuckermenge  grösser,  wie  bei 
Abschluss  derselben;  in  beiden  Fällen  tritt  meistens 
nach  2*  2 bis  4 Stunden  auch  bei  Ueberschuss  von 
Stärke  ein  Maximum  der  Zuckerbildung  ein.  Die  Koh- 
kasäuro  wird  bei  dem  Vorgang  stark  absorbirt;  ge- 
naue Mengen  Milchsäure  heben  die  Wirkung  der  Koh- 
lensäure auf. 

Nencki  (27)  liess  ein  Gemisch  von  2330  Grm. 
frischem  Pancreas,  500  Grm.  Muskelfleisch  und 
$ Lir.  Wasser  fast  5 Monate  bei  gewöhnlicher  Zim- 
mertemperatur (3.5  bis  27.5°)  faulen  und  erhielt 
•ierrh  Destillation,  Ueberführung  in  die  Pikrinsäure- 
r>rNndang  0,31  Grm.  reines  Skat ol.  Die  Analyse 
>i$elben  führte  zu  der  Formel  C9H9N,  doch  bleibt  die 
mauere  Feststellung  Vorbehalten.  Indol  fand  sich 
nre  nicht  spurenweise.  Phenol  enthielt  die  Flüssig- 
te;  im  Ganzen  0,285  Grm.;  ausserdem  wurde  eine 
•Trapfönnige  Säure  gefunden.  Leucin  und  Tyrosin 
nr  nicht  vorhanden.  Der  characteristische  Skatol- 
ftruch  wurde  erst  im  4.  Monat  der  Fäulniss  bemerk- 
bar; ein  Gemisch  gleicher  Theile  Fleisch  und  Pan- 
kreas, das  3 Monate  gefault  hatte,  enthielt  kein  Skatol. 
Verf.  macht  auf  die  autTallende  Erscheinung  aufmerk- 
sam. dass  eine  Substanz,  die  im  menschlichen  Diek- 
mann bei  Brüttemperatur  in  kurzer  Zeit  gebildet  wird, 
wsserhalb  des  Darmes  erst  nach  5 Monaten  und  nur 
bei  niedriger  Temperatur  entsteht. 

Wey!  (28)  beschreibt  eine  noue  Reaction  auf 
k'reatin  in: 

Versetzt  man  eine  Lösung  desselben  mit  einigen 
Tropfen  einer  sehr  verdüontcn  Lösung  von  Nitroprussid- 
sstnum  und  dann  mit  verdünnter  Natronlauge,  so 
ainmt  die  Flüssigkeit  eine  schön  rubinrothe  Farbe  an. 
Die  Reaction  ist  sehr  empfindlich;  sie  war  noch  vor- 
handen bei  einem  Gehalt  der  Lösung  an  salzsaurem 
Kreatinin  von  0,38  p.  M.  entsprechend  0,287  p.  M.  Krea- 
tinin. Sie  wird  beeinträchtigt  durch  Erwärmen  und 
lareh  Alcoholzusatz.  — Der  Kreatiningehalt  des  Harns 
.st  auf  diesem  Wege  leicht  zu  erkennen , auch  in  der 
®kb  wurde  es  gefunden  und  dann  als  Kreatinin- 
ehlenink  isolirt.  Kreatin  giebt  die  Reaction  nicht: 
Harn  giebt  daher  nach  längerem  Stehen  die  Reaction 
weht  mehr,  er  giebt  sie  aber  aufs  Neue,  wenn  man 
du  Kreatin  durch  Erwärmen  mit  verdünnter  Schwefel 
-mre  wieder  in  Kreatinin  überführt. 

Die  Haut  von  Negern  giebt  nach  Floyd  (20) 
ueb  dem  Waschen  mit  Wasser,  Alcohol  und  Aether 
*2,4 pCt.  Asche,  fast  das  Doppelte  von  dem  Aschenge- 
halt bei  Weisseil.  Der  Eisengehalt  der  Asche  (2,28  pCt.) 
-st  nach  Floyd  ebenfalls  fast  doppelt  so  gross,  als  bei 
W^issen.  F.  schliesst  daraus,  dass  das  Pigment  eisen- 
haltig sei  und  halt  seine  Entstehung  aus  Blutfarbstoff 
für  wahrscheinlich. 

Weisse  Haare  und  Federn  lösen  sich  nach 
Hodgkinson  und  Sorby  (30)  vollständig  in  ver- 


dünnter Schwefelsäure  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit, 
schwarze  und  dunkelbraune  liefern  dagegen  eine  braune 
oder  rothe  Lösung  und  hinterlassen  einen  schwarzen 
amorphen  Rückstand,  unlöslich  in  Alkalien  und  Säuren, 
ausser  in  concentrirter  Salpetersäure.  Das  schwarze 
Pigment  ist  S-frei  und  hat  bei  verschiedenen  Corvus- 
Arten  die  Zusammensetzung  CM>4  H4tM  Ne,$  pCt.  Die 
Federn  der  Saatkrähe  enthalten  ungefähr  lpCt,  Pigment. 

Fudakowski  (32)  hat  sich  überzeugt,  dass 
nur  das  eine  der  beiden  beim  Behandeln  von  Milch- 
zucker mit  Säuren  erhaltenen  Spalt  ungs  product  e, 
„Lactoglucose“,  mit  Traubenzucker  identisch  ist. 
Das  zweite  Spaltungsproduct,  die  „Galactose*,  hat 
gleichfalls  die  Formel  C6H1206  und  liefert  bei  Oxyda- 
tion mit  Salpetersäure  Schleimsäure,  und  zwar  49,35 
pCt.  Beide  Derivate  liefern  Verbindungen  mit  Chlor- 
natrium. Bei  Behandlung  von  Schleim  und  Arabin 
mit  Magensaft  wurde  Zuckerbildung  constatirt.  (Vgl. 
im  Uebrigen  das  Original.) 

Rode  wald  und  Toi  lens  haben  (33)  untersucht, 
wie  viel  Kupferoxyd  von  Milchzucker  zu  Oxy- 
dul reducirt  wird. 

Sie  fanden,  dass  das  Vcrhältniss  kein  coustantes  ist, 
sondern  von  verschiedenen  Factoren  beeinflusst  wird, 
namentlich  von  der  Verdünnung  der  Lösungen  und 
dem  Ueberschuss  der  Fchling’schen  Lösung.  Bei  einem 
bestimmten  gleichbleibenden  geringen  Ueberschuss  der 
letzteren  reducirte  l Mol.  Milchzucker  zwischen  7,34 
und  7,45  At.  Kupferoxyd,  in  einer  anderen  Versuchs- 
reihe zwischen  7,45  und  7,57  und  zwar  mehr  bei  grös- 
serem Wasserzusatz.  War  der  Ueberschuss  an  Fehling- 
scher  Lösung  sehr  gering,  so  wurde  weniger  Kupfer- 
oxyd reducirt,  nämlich  zwischen  7,23  und  7,35  Atom. 
Für  eine  genaue  Bestimmung  halten  die  Verff.  es  für 
erforderlich,  zuerst  den  Milchzuckergehalt  annähernd 
durch  Titriren,  alsdann  gewichtsanalytisch,  indem  man 
dabei  soviel  Fchling’sche  Lösung  an  wendet,  dass  auf 
1 Grm.  Milchzucker  100  Ccm.  Fehling’sche  Lösung 
kommen.  Der  Milchzucker  reducirt  unter  diesen  Ver- 
hältnissen 7,47  At  Kupferoxyd. 

Auch  in  der  Kälte  wirkt  Kalilauge,  wie 
Vintschgau  und  Dietl  (34)  gefunden  haben,  »11- 
niälig  auf  Glycogen  ein,  die  Opalescenz  verschwin- 
det, die  Flüssigkeit  wird  hellgelb  und  vollständig 
durchsichtig. 

Zur  genaueren  Untersuchung  der  dabei  stattfinden- 
den Veränderungen  licssen  die  Verff.  drei  Glycogen- 
lösungcn  von  V,  bis  */«  pCt  Glycogengehalt  und  einem 
Gehalt  an  Kalihydrat  von  */*,  i und  1,87  pCt.  11  Mo- 
nate lang  bei  gewöhnlicher  Temperatur  stehen  und  be- 
stimmten alsdann  den  Glycogengehalt.  Derselbe  zeigte 
eine  erhebliche  Abnahme  und  zwar  betrug  dieselbe 
zwischen  17,6  und  24,8  pCt  des  ursprünglichen  Ge- 
haltes. Dieselben  Veränderungen  Hessen  sich  auch  in 
kürzerer  Zeit  — 11  Tagen  — herbeiführen,  wenn  die 
Temperatur  am  Tage  50 — 60°  betrug.  — Es  fragte  sich 
nun,  ob  das  aus  der  Lösung  wicdercrhaltene  Glycogen 
noch  unverändert  sei.  Eine  Reihe  von  Eigenschaften 
stimmt  überein:  die  Jodreaction  — das  Verhalten  zu 
Kali  und  sobwefelsaurem  Kupferoxyd  — der  Uebergang 
in  Zucker  beim  Erwärmen  mit  Salzsäure  — die  mangelnde 
Fähigkeit  zur  Diffusion  durch  Pergamentpapier;  in  einer 
Reihe  anderer  Punkte  zeigen  sich  dagegen  Unterschiede: 
1)  es  wird  aus  der  wässerigen  Lösung  durch  Alcohol 
vollständig  erst  gefällt  bei  einem  Gehalt  der  Flüssigkeit 
an  Alcohol  von  81  pCt.  (Glycogen  l»ei  63  pCt.),  es  fällt 
sehr  feinpulverig  aus  und  wird  beim  Trocknen  gummi- 
artig.  2)  Es  löst  sich  etwas  in  Alkohol,  3)  die  Lösung 
ist  nicht  opalisirend,  sondern  wasserklar,  trotzdem  ist 
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cs  nicht  eigentlich  gelöst;  entwirft  man  mittelst  einer 
Linse  ein  Bündel  Sonnenstrahlen  in  die  Lösung  und 
untersucht  man  dasselbe  mittelst  eines  Nicol’schcn 
Prismas,  so  zeigt  sich  das  von  innen  her  reflcctirte 
Licht  polarisirt.  4)  Ks  ist  rechtsdrehend,  die  speei- 
fische  Drehung  beträgt  195®.  Sie  stimmt  überein  mit 
der  Drehung  des  nach  den  Angaben  Kühne’s  Hnd 
Nasse’s  durch  Einwirkung  von  Säure  aufGlycogen  er- 
haltenen Glycogen-Dextrin  und  dem  von  Bock  und 
Jiofmann  nach  Einspritzung  von  Glycogen  in  die 
Venen  erhaltenen  Glycogen-Dextrin.  — VcrfT.  nennen 
das  Product  die  Einwirkung  von  Kali  auf  Glycogen 
ß Glycogen-Dextrin. 

Schreiner  hat  (35)  die  sogen.  Char cot'schon 
Crystalle  aus  menschlichem  Sperma  isolirt.  Das- 
selbe wurde  zur  Coagulation  des  Eiweisses  mit  Alcohol 
gekocht,  nach  dem  Erkalten  und  mehrstündigem 
Stehen  abfiltrirt  und  der  Inhalt  des  Filters  bei  100° 
getrocknet.  Die  trockene  Substanz  wurde  fein  zer- 
rieben und  mit  warmem  Wasser  unter  Zusatz  von  eini- 
Tropfen  Ammoniak  extrahirt;  es  gingen  dabei  von  den 
eiweissartigen  Verbindungen  des  Spermas  nur  Spuren 
in  Lösung.  Beim  Verdampfen  des  aminoniakalischen  Aus- 
zuges wurden  die  characteristischen  Crystalle  erhalten. 
Ihre  Menge  betrug  bei  einem  quantitativen  Versuch 
5,2  pCt.  des  Trockengewichtes  des  Spormas.  In  ähn- 
licher Weise  gelang  die  Isolirung  resp.  Reinigung  bei 
Crystallen,  die  sich  an  der  Oberfläche  einer  Kalbsleber, 
eines  Kalbsherzcns  und  einiger  Stierhoden  abgeschie- 
den hatten.  Dio  weitore  Untersuchung  der  Crystalle 
ergab,  dass  sie  das  phosphorsaure  Salz  einor  neuen 
Base  darstellen.  In  don  Crystallen  selbst  wurde  3 Mol. 
Crystall wasser;  Phosphor  und  Stickstoff  in  dem  Atom- 
verhältniss  1 : 3 gefunden.  Zur  Isolirung  der  Base 
selbst  wurden  die  Crystallo  mit  Actzbaryt  in  berech- 
neter Menge  behandelt:  beim  Verdampfen  des  Filtrates 
auf  dem  Wasserbade  wurde  ein  ungefärbter,  geruch- 
loser, zäher  Syrup  erhalten,  der  beim  Erkalten  nur  am 
Rando,  wo  die  Schicht  weniger  dick  war,  wavellitartig 
krystallisirte,  an  der  Luft  unter  Aufnahme  von  Wasser 
und  Kohlensäure  bald  dünnflüssig  wurde.  Die  Lösung 
roagirte  stark  alkalisch.  Bringt  man  zu  der  syrupösen 
Masse  etwas  Phosphorsäure  oder  phosphorsaures  Am- 
moniak. so  scheidet  sich  sofort  das  phosphorsaure  Salz 
in  den  characteristischen  Crystallen  aus.  Die  wässe- 
rige Lösung  der  Base  zeigt  im  Allgemeinen  Alkaloid- 
reactionen  und  wird  auch  von  Phosphorwolframsiiuro 
gefällt.  Dieso  Fällbarkeit  wurde  in  der  Folge  zur  Isoli- 
rung der  Base  aus  verschiedenen  Organon  des  Thier- 
körpers, sowio  aus  leukämischem  Blute  benutzt.  — 
Zur  Analyse  diento  das  salzsauro  Salz;  es  zeigte  die 
Formel  C2HSK,  HCl.  Auch  die  Verbindung  mit  Gold- 
chlorid ist  analysirt.  Die  Isolirung  der  Crystallo  ge- 
lang auch  lei  Sputum,  das  sich  durch  einon  oigen- 
thiimlichen  Spermageruch  auszeichnete, 

Ledderhose  beschreibt  (37)  die  Spaltungs- 
producte  des  Chitins. 

Chitin  löst  sich  in  concentrirter  Salzsäure  in  der  Kälte 
farblos  auf;  eine  Spaltung  findet  dabei  nicht  statt; 
das  Chitin  fällt  vielmehr  bei  Wasserzusatz  unverändert 
in  Form  von  Flocken  aus.  Erhitzt  man  die  salzsaure 
Lösung,  so  tritt  nach  einiger  Zeit  Schwarzfärbung  ein 
uutcr  Spaltung  des  Chitins,  die  man  iu  etwa  1 Stunde 


als  beendet  anschen  kann.  Dampft  man  jetzt,  auf  de 
Wasserbad  ein,  so  krystallisirt  salzsaures  Glycosami 
COH  (CHOH),.  CIf,.  NH,  -f  HCl  in  grossen  Mengen  au 
das  durch  Umkrystallisiren  leicht  gereinigt  werden  kan 
Die  Menge  des  Glycosamins  kann  auf  70 — -75  pCt.  d< 
Chitins  veranschlagt  werden.  Von  sonstigen  Spaltung 
producten  ist  nur  Essigsäure  und  Spuren  anderer  fliicl 
tigen  Säuren  nachweisbar.  Chlorammonium  cntlne 
die  salzsaure  Lösung  nicht,  es  scheint  also  der  g< 
sammte  Stickstoff  die  Form  des  Glyeosamin  anzunehmei 
— Auch  in  concentrirter  Schwefelsäure  löst  sich  da 
Chitin  zunächst  farblos:  die  Lösung  färbt  sich  abt 
schon  in  der  Kälte  schwarz  und  zeigt  einen  stechende 
Geruch  nach  Essigsäure.  Berthelot  hat  an  der  durc 
Behandlung  mit  Schwefelsäure  erhaltenen  Lösung  Re 
duction  von  Kupferoxyd  und  Gährung  durch  Hefe  unte 
Bildung  von  Kohlensäure  und  Alcohol  beobachtet.  Yer 
gelang  der  Nachweis  der  Alcoholgährung  nicht,  Re 
duction  war  immer,  in  einem  darauf  untersuchten  Fa! 
auch  Rechtsdrehung  vorhanden.  Beim  Schmelzen  de 
Chitins  mit  Aetzkali  bildet  sich  unter  Entwickclun 
von  H und  NH,  reichlich  Essigsäure  und  danebe; 
Buttcrcssigsäure. 

Auf  Grund  zahlreicher  von  ihm  ausgeführter  Ana 
lysen  gelangt  Vcrf.  für  das  Chitin  zu  der  Forme 
C18Hm  N,Oio.  Bei  der  Spaltung  nimmt  1 Mol.  Chitu 
3 Mol.  Wasser  auf  und  zerfällt  in  2 Mol.  Glycosamii 
und  3 Mol.  Essigsäure. 

Glyeosamin  Essigsäure 
CjjHjjNjO,#  -f  3 11,0  = 2(CfHiaN0,)  + 3 (C,H4Ot) 

Ausser  dem  salzsauren  Glyeosamin  konnte  noch  da; 
salpetersaure  und  Schwefelsäure,  sowie  die  freie  Bast 
dargestellt  werden.  Alle  Verbindungen  reduciren  und 
sind  rechtsdrehend,  dagegen  nicht  gährungs fähig. 

Baumann  macht  (37)  ausführlichere  Mitthei- 
lungen über  die  bereits  früher  erwähnten  Aethcr- 
Schwefelsäuren  der  Phenole: 

1)  Phe  no  lsch  we  fclsäure  C*  H,  0 — SO, OH. 
Zur  synthetischen  Darstellung  wurden  100  Th.  Phenol 
mit  60  Th.  Kalihydrat  und  125  Th.  Kaliuropyrosulfal 
8 — 10  Stunden  gelinde  erwärmt,  das  entstandene  äther- 
schwefelsaure Salz  durch  Alcohol  ausgezogen.  Dassel  1k: 
krystallisirt  aus  heissem  Alcohol  in  glänzenden  Blättchen, 
die  sich  fettig  anfühlen.  Beim  Aufbewahren  zersetzt 
es  sich  zuweilen  all  malig  in  Phenol  und  saures  schwefel- 
saures  Kali.  Dieselbe  Zersetzung  erleidet  es  durch 
Säure,  dagegen  erwies  es  sich  gegen  Alkalien,  sowie  gegen 
dieFäulniss  sehr  resistent.  — Im  zugeschroolzenen  Rohr 
trocken  erhitzt,  geht  es  durch  moleculare  Umlagerung 
in  paraphenolsulfosaures  Kali  über.  Die  freie  Phenol- 
schwefelsäure hält  sich  nur  kurze  Zeit,  auch  das  Na- 
triumsalz ist  sehr  zersctzlich. 

CH 

2)  Krcsolsch wcfclsäure  C#  1I4  qjj  Das 

Kaliumsalz  kommt  neben  dem  vorigen  im  Pferdeharn 
vor,  die  synthetische  Darstellung  ist  der  der  vorigen 
Säure  gleich.  Aus  dem  künstlichen  Kresol  erhält  man 
vorzugsweise  die  Paraverbindung. 

3)  Aetherschwefelsäuren  der  Dioxybenzolc.  Die 
Dioxybcnzole  bilden  jo  2 Acthersäuren,  je  nachdem  nun 
in  einer  oder  beiden  OH-Gruppen  der  Wasserstoff  durch 
die  Gruppe  SO,H  ersetzt  ist.  Es  werden  die  betref- 
fenden Verbindungen  des  Rcsorcin  und  Breuzcatechin 
beschrieben,  deren  Darstellung  und  Eigenschaften  im 
Allgemeinen  der  Phenolschwefelsäure  analog  sind  Vom 
Hydrochinon  wurde  nur  die  monätherschwefelsnurc  Ver- 
bindung erhalten. 

4)  Pyrogallolm  onäthersch  we  felsäure  in  ana- 
loger Weise  durch  Digestion  von  Kalihydrat,  Pyro- 
gallussäurc  und  Kaliumpyrosulphat,  Ausziehen  mit  ab- 
solutem Alcohol,  Fällen  der  alcoholischen  Lösung  mit 
Aethcr  erhalten. 

5)  Aethersch  wefelsän  re  der  Oxyhcnzoesäurc.  Die 
Darstellung  gelingt  im  Allgemeinen  durch  dieselbe 
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Reaetion;  das  Salicylsäure-ätherschwefclsaurc  Kali  wird 
durch  Säure  überaus  leicht  zerlegt,  selbst  durch  Essig- 
säure und  auch  durch  sauer  reagirenden  Harn  bei  40° 
altmälig.  Yerf.  wiederholte  daraufhin  den  früher  mit 
negativem  Erfolg  angestellten  Thicrvcrsuch  init  Salicyl- 
säure  unter  Bedingungen,  bei  denen  eine  nachträgliche 
Zersetzung  der  Verbindung  ausgeschlossen  war,  also 
am  Kaninchen  mit  alkalischen  Harn  — indessen 
«urde  auch  jetzt  keine  Aethersjiure  gebildet.  — Die 
betreffenden  Verbindungen  der  Metaoxybcnzocsäure  und 
Paraoxybenzoesäurc  entstehen  in  analoger  Weise  und 
linden  sich  im  Harn  nach  Eingeben  der  in  Rede  stehen- 
den Säuren.  Unterwirft  man  Gallussäure  der  Iteaction 
mit  pyroschwcfclsaurem  Kali,  so  bildet  sich  zunächst 
las  Kaliumsalz  einer  Monätherschwefclsäure. 

Hofmeister  hat  (38)  Untersuchungen  über  Col- 
agen und  Leim  angestellt. 

I.  Die  Leimpeptone.  Es  ist  lange  bekannt,  dass 
der  Knochenleim  (Glutin)  bei  langem  Kochen  der  Lö- 
tung, beim  Behandeln  mit  Magensaft,  bei  der  Pancreas- 
rerdauung  und  der  Fäulniss  die  Fähigkeit  verliert, 
eine  Gallerte  zu  bilden.  Die  dabei  entstehenden  Sub- 
stanzen sind  vielfach  I.eimpcptonc  genannt  worden,  je- 
doch noch  nicht  näher  untersucht.  Vcrf.  erhitzte  zur 
Darstellung  die  Lösung  von  200  Grm.  Gelatine  in  20 
Liter  Wasser  30  Stunden  laug  zum  Sieden,  engte  die 
Flüssigkeit  auf  ein  Drittel  ein  und  entfernte  eine  ge- 
ringe Menge  eiweissartiger  Materien  durch  Kochen  mit 
Bleioxyd  unter  Zusatz  von  etwas  cssigsaurem  Blei.  Das 
gelöste  Blei  wurde  durch  Schwefelwasserstoff  entfernt, 
die  Lösung  durch  Kochen  mit  kohlensaurcm  Baryt 
neatralisirt  und  mit  einer  concentrirten  Lösung  von 
Platinchlorid  gefällt;  es  entsteht  eine  starke  Trübung, 
die  sich  bald  in  Form  von  Tröpfchen  absetzt;  beim 
Durcharbeiten  mit  Wasser  wird  der  Niederschlag  fest 
Ks  ist  die  Platinverbindung  des  einen  Spaltungspro- 
ductcs,  das  Verf.  Semiglutin  nennt.  Die  vom  Platin- 
niedcrschlage  abfiltrirte  Flüssigkeit  gibt  bei  Zusatz  von 
Aleohol  noch  erhebliche  Mengen  desselben  Niederschla- 
gs. Das  2.  Spaltungsproduct  wird  aus  der  von  dem 
Niederschlage  getrennten  alcoholhaltigen  Flüssigkeit 
furch  Zusatz  einer  salzsauren  Lösung  von  wolframsaurem 
Natron  gefällt,  der  Niederschlag  mit  verdünnter  Schwe- 
'clsäurc  gewaschen  (da  er  in  Wasser  etwas  löslich  ist), 
ind  mit  frischgefälltem  kohlensauren  Bleioxyd  gekocht 
Die  Lösung  enthält  das  zweite  Spaltungsproduct  das 
Jlemicollin“  in  Verbindung  mit  einer  geringen  Menge 
Bleioxyd. 

a)  Das  Semiglutin,  aus  dem  Platinniederschlag 
lurch  Schwefelwasserstoff  und  Eindampfen  des  Filtrates 
rhaltcn,  giebt  in  seinen  Lösungen  Niederschläge  mit 
üvtallsalzen,  mit  Brom,  Pikrinsäure,  Gerbsäure,  Jod- 
piecksilberkalium , Phosphorwolframsäure  (Alkaloid- 
•eactionen),  ferner  die  Reactionen  der  Amidosäuren.  Mit 
'alpetersäure  und  Natronlauge  tritt  schwache  Gelbfär- 
bung, mit  dem  Millon’schen  Reagens  schwache  Rosa- 
arbung  ein:  die  Adamkiewicz’sche  Reaction  mit  Eisessig 
ind  Schwefelsäure,  sowie  die  Pettenkofer’sche  Galten - 
äurereaction  fallen  negativ  aus.  Die  Analyse  der 
•hatin-  und  Kupferverbind ungen  führten  zu  der  Formel 
’-.sHmNj-O.,.  Platinverbindungen  beschreibt  Verf.  zwei, 
ämlich  LjjHgi N|70jSPt  und  (CjjHstX17057)sH4Pt4.  Die 
Supferverbindung  bat  die  Formel:  Css  Hs,  Nl7  01S  Cu. 
— Das  Semiglutin  stellt  demnach  eine  zweibasische 
'äurc  dar  und  steht  nach  seinen  Reactionen  einerseits 
len  Amidosäuren,  andererseits  den  organischen  Basen 
f>she,  von  den  Kiwcisspcptonen  unterscheidet  es  sich 
furch  die  auffallend  schwächere  Intensität  seiner  Far- 
benreactionen. 

b)  Das  Ilcmicollin  unterscheidet  sich  in  seinem 
Verhalten  zu  Reagenticn  nur  wenig  vom  Semiglutin; 
die  Analyse  der  Kupferverbindung  ergab  folgende  For- 
mel: C47  Hm  Nu  0,,  Cu,  doch  stellt  Verf.  dieselbe  nur 
lorläuüg  auf. 


Beide  Substanzen  liefern  beim  anhaltenden  Kochen 
mit  Salzsäure  und  Zinnchlorür  (Methode  von  HLasiwctz 
und  Habermann)  Leucin  und  Tyrosin. 

II.  Das  Collagen.  Leimgebende  Substanz  und 
Leim  gelten  nach  älteren  Versuchen  allgemein  als 
isomer.  Verf.  hat  nun  zunächst  beobachtet,  dass  Leim 
heim  anhaltenden  Erhitzen  auf  130°  in  eine  Substanz 
übergeht,  welche  in  allen  bekannten  Punkten  das  Ver- 
halten des  Collagcns  zeigt.  Dieselbe  wird  durch  2stün- 
diges  Erhitzen  mit  Wasser  in  zugcschmolzencm  Rohr 
bei  120°  wieder  in  gclatinircndcn  Leim  zurückverwan- 
delt. Der  Leim  verliert  bei  seinem  Ucbcrgang  in  Col- 
lagen 0,75  pCt.  an  Gewicht  (Wasser),  somit  wäre  das 
letztere  als  das  Anhydrid  des  Leims  zu  betrachten. 
Beim  Uebergang  des  Leims  in  Leimpepton  wurden 
2,22  pCt  Wasser  chemisch  gebunden.  In  2 Versuchen 
wurde  mit  Hilfe  der  Platinfällung  die  beim  Kochen 
des  Leims  entstehende  Quantität  Semiglutin  bestimmt: 
sie  ergab  48,88  resp.  49,84  pCt.  des  angewendeten 
Leims;  bei  dem  unvermeidlichen  Verluste  also  min- 
destens die  Hälfte.  Die  Spaltung  des  Collagcns  würde 
somit  nach  folgender  Gleichung  verlaufen: 

Collagen  Scmiglutin  Hemicollin 

^ -f-  3 HjO  — CjSHgjNj j027  -f-  C47HJON|4019 

Die  Formel  des  Collagens  wird  durch  Analysen  des 
Vcrfs.  bestätigt.  Beim  Uebergang  in  Glutin  nimmt 
das  Collagen  wahrscheinlich  1 Mol.  Ht0  auf. 

Munk  hat  (39)  mit  Rücksicht  auf  die  zahlreichen 
Analogien  zwischen  den  Spaltungsvorgängen  im  Kör- 
per und  den  Einwirkungen  verdünnter  Säure 
und  überhitzten  Wassers  das  Verhalten  oinor 
Reihe  von  Nahrungsstoffen  resp.  im  Organismus 
vorkommenden  Substanzen  beim  5 — 6 ständigen  Er- 
hitzen mit  Wasser  im  zugeschmolzenen  Rohr  näher 
untersucht. 

1)  Traubenzucker  verträgt  eino  Temperatur  von 
170 — 180°.  Bis  auf  200°  erhitzt,  redueirt  die  Lö- 
sung zwar  noch  stark,  ist  aber  nicht  mehr  gährungs- 
fiihig.  Bestimmt  characterisirte  Spaltungsproducte 
konnten  in  diesem  Fall  nicht  nachgewieson  werden. 
Ameisensäure  fand  sich  nicht,  Brenzcatechin  mit  Wahr- 
scheinlichkeit, indessen  gelang  die  Reindarstellung 
nicht.  — Amylum  geht  schon  unter  140°  in  Dextrin 
(Erythrodextrin)  über;  darüber  hinaus  erhitzt,  liefert 
es  Zucker,  bei  160  0 ist  kaum  noch  Dextrin  neben  dem 
Zucker  nachweisbar.  — Glycogen  liefert  gleichfalls 
zuerst  einen  dextrinartigon  Körper,  alsdann  Trauben- 
zucker. Das  Reductionsvermögen  desselben  nimmt 
beim  Kochen  mit  Säure  nicht  zu,  cs  handelt  sich  also 
um  Traubenzucker.  — 2)  Milchzucker  ging  beim 
Erhitzen  auf  1 70 0 in  einen  direct  gährungslahigcn 
Zucker  über;  darüber  hinaus  erhitzt,  waren  die  Pro- 
ducte  sehr  ähnlich  denen  des  Traubenzuckers.  Ver- 
dünnte Säure  bewirkt  bei  40  °,  auch  bei  gleichzeitiger 
Anwesenheit  von  Pepsin  und  lange  fortgesetzter  Di- 
gestion diese  Spaltung  nicht.  — 3)  Der  Uobcrgang 
des  Rohrzuckers  in  Invertzucker  ist  bekannt.  — 

4)  Pflanzengummi  liefert  einen  stark  reducircndcn, 
aber  nicht  gährungsfähigen  Körper  beim  Erhitzen  der 
Lösung  auf  170°,  ebenso  auch  bei  Einwirkung  von 
Säure.  Brenzcatechin  war  nicht  nachweisbar.  — 

5)  Salicin  wird  bei  150 — 160°  gespalten;  cinThcil 
des  Saligenin  geht  in  Salirctin  über  — umsomehr,  je 
länger  man  erhitzt  oder  je  höher  die  Temperatur.  Audi 
Amygdalin  wird  gespalten,  jedoch  konnte  nur  Bitter- 
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mandolöl  und  Zucker,  die  Blausäure  dagegen  nicht 
nachgewiesen  werden,  sie  wird  offenbar  zersetzt.  — - 
0)  Hippursäure  wird  bei  170 — 180°  in  Glycocoll 
und  Benzoesäure  gespalten;  unter  170°  kommt  die 
Spaltung  nicht  merklich  zu  Stande.  — 6)  Ta  uro  c hol- 
säure wird  bekanntlich  durch  Sauren  und  Alkalien 
sehr  leicht  zerlegt,  die  Glycocholsäure  sehr  viel  schwie- 
riger: bei  180°  kommt  die  Zerlegung  durch  Wasser 
noch  nicht  zu  Stande,  sondern  erst  bei  200  — 210° 
wird  sie  in  Glycocoll  und  Dyslysin  gespalten. 

Mac  Leod  (40)  berichtet  das  Vorkommen  von 
Tripelphosphatkry stallen  auf  den  Peritoncal- 
falten eines  in  Alcohol  auf  bewahrten,  aus  Java  stam- 
menden Python  reticulatus. 

Krukenberg  berichtet  (41)  über  das  Vorkom- 
men von  Mangan  in  den  Concretionon  aus  dem 
Bojantis’schen  Organ  von  Pinna  squamosa  Gm. 

Die  durch  Auspinselu  und  Schlemmen  leicht  dar- 
stellbaren Concretionen  hinterlassen  beim  Glühen  eine 
röthliche  Asche,  welche  indessen  nicht  Bisen,  sondern 
Mangan  enthält,  ausserdem  ziemlich  viel  Magnesia,  aber 
nur  Spuren  von  Kalk.  Beim  Erwärmen  der  Concrcmcnte 
mit  Natron  entwickelt  sich  Ammoniak.  Von  Säuren 
fand  Yerf.  nur  Phosphorsäurc.  Von  den  gleichen  Con- 
cretionen bei  Pinna  nobilis  hat  Schlossbcrgcr  Ge- 
halt an  Eisen  augegeben,  über  die  Art  des  Nachweises 
jedoch  nichts  gesagt.  Das  isolirte  Vorkommen  von 
Mangan  ohne  Eisen  ist  jedenfalls  sehr  bemerkenswert!!. 

Jaffe  macht  (42)  weitere  Mittheilungen  über  die 
Ornithursäure  (s.  den  Ber.  für  1877).  Ornithnr- 
saurer  Kalk  wurde  durch  Erhitzen  der  gemischten 
Lösungen  von  ornithursaurem  Ammoniak  und  Chlor- 
calcium in  krystallinischer  Form  erhalten.  Die  Zu- 
sammensetzung des  in  kaltem  Wasser  schworlöslichen, 
in  Alcohol  und  Aether  unlöslichen  Salzes  ist  (C19If,9 
N204)2Ca.  Ornithursaurer  Baryt  ist  in  Wasser  und 
Alcohol  äusserst  leicht  löslich,  in  Aether  unlöslich. 
J.  hat  früher  gezeigt  , dass  die  Ornithursäure  aus  der 
Vereinigung  von  2 Mol.  Benzoesäure  mit  1 Mol.  einer 
Base  von  der  Zusammensetzung  C5HI2N2Oj  nnter 
Austritt  von  2 Mol.  Wasser  entsteht,  J.  nennt  diese 
Base  jetzt  Ornithin;  sie  ist  wahrscheinlich  Diamido- 
valeriansäure.  Löst  man  die  Ornithursäure  nur  in 
heissor  Salzsäure  auf,  statt  längere  Zeit  zu  kochen,  so 
erhält  man  ein  Zwischenproduct.  das  Monobenzoylprni- 
thin,  welches  mit  Säuren  sehr  leichtlösliche  Salze 
bildet. 

Liebermann  hat  (43)  die  Färbungen  der 
Eischalen  bei  einer  grossen  Anzahl  Vögel  unter- 
sucht. Aus  den  grün  und  blau  gefärbten  Eiern  be- 
kommt man  sehr  schöne  und  verhältnissmässig  stark 
gefärbte  Lösungen , wenn  man  die  Schalen  mit  Salz- 
säure betupft  und  dann  mit  Alcohol  abspiilt.  Diese 
Lösungen  zeigen  in  stark  saurer  Lösung  characteri- 
stische  Spectraleigenschaften,  nämlich  zwei  Streifen, 
deren  Lage  der  des  Hacmoglobin  sehr  ähnlich  ist.  In 
derselben  schwach  sauren  oder  alkalischen  Lösung 
sind  vier  scharfe  und  ein  verwaschener  Streifen  sicht- 
bar. Der  Farbstoff  characterisirt  sich  durch  die  Gme- 
lin’sche  Reaction  als  Gallen farbstoff. 

Uubner  giebt  (45)  eine  Notiz  über  ein  mit 
Kochsalz  imprägni  rtes  Muskel  fleisch  von  Eck- 


hart in  München.  Das  Fleisch  wird  in  grossen  Stücke 
mit  25proc.  Kochsalzlösung,  in  der  es  24  Stunde 
unter  starkem  Druck  verwoilt,  imprägnirt  und  dan 
geräuchert.  Es  verändert  dadurch  sein  äusseres  Ar 
sehen  nur  wenig  und  ist  sehr  haltbar.  Der  Kochsah 
gehalt  des  Fleisches  betrug  bei  einer  Analyse  2*2. 
pCt.,  bei  einer  zweiten  15.Ö  pCi.  Der  Vorzug  d< 
Verfahrens  vor  dem  alten  .Pökelverfahren4  beste! 
darin,  dass  in  der  kurzen  Zeit  fast  gar  kein  Eiweif 
aus  dem  Fleisch  austritt,  sondern  nur  Wasser  und  ei 
wenig  Phosphorsäure. 

Die  von  Mehu  (48)  angewendelo  Mothode  zu 
Darstellung  der  Farbstoffe  aus  gefärbte 
thierischen  Flüssigkeiten  besteht  im  Wesen! 
liehen  in  Sättigung  derselben  mit  schwefelsaurer 
Ammoniak. 

Zur  Darstellung  des  Harnfarbstoffes  wird  1 Liti 
Ham  mit  2 Grm.  Schwefelsäure  versetzt  und  dann  m 
sebwe felsaurem  Ammoniak  gesättigt  Es  scheidet  sic 
ein  rothes  Pigment  ah,  das  Urobilin  von  .laffe.  Dar 
selbe  wird  mit  einer  conoentrirtcn  Lösung  von  sohwde 
saurem  Ammoniak  gewaschen,  dann  zwischen  Pape 
abgepresst  und  in  absolutem  Alcohol  gelöst.  DicLösun 
zeigt  den  Absorptionsstreifen  des  Urobilin,  ln  ähnliche 
Weise  kann  man  auch  aus  den  Faeces  und  der  Gail 
Farbstoffe  darstellen.  Milch,  ebenso  behandelt,  jedoc 
ohne  Säurezusatz  giebt  ein  zur  Polarisation  geeignet« 
Filtrat. 

Wein  fand  (40)  bei  einer  ausführlichen  Unter 
suchung  der  Butter  von  den  eigentlichen  fetten  Sau 
ren  ausser  den  gewöhnlich  angegebenen  (Palmitin 
säure,  Oelsänro  und  Stearinsäure)  noch  Ar  ach  in 
säuro  C20  H40  02  und  Myristinsäure  C,4  H280. 
Die  Trennung  geschah  nach  der  Ileintz’schen  Mcthod 
der  fractionirten  Fällung  mit  essigsaurer  Magnesü 
Von  flüchtigen  fetten  Säuren  wurde  Buttersäure,  Ca 
pronsäuro,  Caprylsäuro  und  Caprinsäuro  nachgewiesen 

Ben  ecke  hat  schon  frühor  angegeben,  dass  da 
Cholesterin  fast  überall  wie  in  thierischen  auch  i 
pflanzlichen  Geweben  von  einem  Körper  begleitet  ist 
welcher  die  Pcttenkofe r’sche  Gal  1 ensäurcreac 
tion  giebt;  es  ist  ihtn  jetzt  (50)  gelungen,  diese  Sub 
stanz  zu  isoliren.  Die  Methode  war  in  Kürze  folgende 

Der  alcoholische  Auszug  von  vorher  in  Wasser  aal 
geweichten  und  feinzerschnittenen  Erbsen  (20  Pfd. 
wurde  abdestillirt  und  die  rückständig»*  trübe,  braun 
gelbliche,  wässrige  Lösung  mit  Aether  ausgeschüttel' 
bis  dieser  nichts  mehr  aufnahm.  Dabei  bildete  sic 
zwischen  dem  Aether  und  der  wässrigen  Flüssigkei 
eine  flockige  Masse,  welche  den  fraglichen  Körper  ein 
sehliesst.  Dieselbe  wurde  in  verdünnter  Kalilauge  ge  ko 
und  die  alkalische  Lösung  wiederholt  und  stark  roi 
Aether  geschüttelt,  welcher  dann  tagelang  auf  de 
Flüssigkeit  stehen  blieb.  Es  fielen  dabei  allmälig  seb 
feine,  asbestartige  glänzende  Crystalle  aus,  welch 
weiterhin  gereinigt  wurden.  Dieselben  gaben  sehr  sch' 
die  modificirte  Neukoram’sche  Gal lensäurere&c tion  un> 
stellen  das  Kalisalz  einer  den  thierischen  Gallensäure 
sehr  ähnlichen  Säure  dar,  die  Verf.  Phy  tocholsäur 
nennt.  Die  Analyse  der  Substanz  ist  von  E.  Ludwi 
ausgeführt.  Sie  ergab  57,72  pCt.  C — 7,71  pCt.  H - 
1,83  pCt.  Kalium.  Stickstoff  war  nur  in  Spuren  darn 
enthalten. 

Settegast  und  Ritthausen  schliesson  sich (51 
nach  einer  grossen  Zahl  von  Stickstoffbestimniun 
gen  nach  Dumas  und  mit  Natronkalk  an  CongluU 
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K'  Lupinen,  Legumin  aus  Bohnen,  Erbsen  und  Hafer, 
•Vlctencasein  und  Gliadin  aus  Weizenkleber  und  Mais- 
Iwd  den  Angaben  von  Seegen  und  Nowak  an,  dass 
it  ffrbrennung  mit  Natronkalk  zu  niedrige  Werthe 
5r.\  ergebe.  Auf  Grund  dieser  und  früherer  von  K. 
lisjefübrter  Analysen  werden  Annäherungsformcln  fiir 
ä*  erwähnten  Eiweisskörper  angegeben,  betreffs  deren 
id  dis  Original  verwiesen  sei. 

Die  Werthe.  die  Settegast  nach  der  Methode  von 
Diaas  gefunden  hat,  sind  ungewöhnlich  hoch.  Ritt- 
: aasen  (52)  ist  nun  auf  eine  bei  diesen  Analysen 
Ersehene  Fehlerquelle  aufmerksam  geworden, 
welche  in  der  zur  Reduction  des  Stickoxyd  angewen- 
tara  Kupferspirale  liegt. 

t»$elbe  hält  nämlich  nach  der  Reduction  im  Wasscr- 
rei«Troin  hartnäckig  Wasserstoff  zurück,  welcher  dann 
’:ti  der  Analyse,  wenn  das  Kupfer  zum  Glühen  kommt, 
entweicht,  sich  dem  Stickstoff  beimischt  und  das  Vo- 
jaec  desselben  fälschlich  vergrössert.  It.  vermeidet 
«o  Fehler,  indem  er  vor  Beginn  der  Analyse  die 
ilterspiraits  im  Rohr  zum  Glühen  erhitzt  und  so  lange 
OÜj  durchlei t*it,  bis  das  Gas  vollständig  von  Kalilauge 
ihsorbirt  wird.  Die  so  erhaltenen  Zahlen  sind  etwas 

• ringer,  jedoch  in  den  meisten  Fällen  höher  wie  nach 
■'i  Natron  kalk  methode,  im  Mittel  um  0,58  pCt.  Die 

;ülnen  Zahlen  s.  im  Orig. 

Kitthausen  hat  (53)  die  Zusammensetzung  der 
?*  teinsubstanz  der  Berlholletia  - (Para)- 
5;j?c  untersucht. 

Die  Darstellung  der  Substanz  geschah  nach  den  auch 
yfis-  rom  Verf.  angewendeten  Methoden:  Ausziehen  der 
«er  gepulverten  und  entfetteten  Nüsse  mit  dünner 
büösung  (1  Grm.  Kalihydrat  im  Liter),  Fällung  mit 
b*>£säare,  Auswaschen  des  Niederschlages  mit  Wasser 
:>i  Alcohol  und  vollständige  Entfettung  durch  Aether. 
L*  wurden  auf  diesem  Woge  circa  30  pCt.  der  gepul- 
•nen  Substanz  an  Kiweiss  gewonnen.  Die  Analysen  er* 
für  die  aschefreie  Substanz  im  Mittel  C 52,29 — H 
*i4  — NI  8,09  — 0 2 1,06  — S 1 ,32.  Diese  Zusamraen- 
-nusg  stimmt  fast  genau  mit  der  überein,  welche 
A>r!  für  sein  Vitellin  angiebt,  das  er  durch  Aus- 
ten der  gepulverten  Nüsse  mit  Kochsalzlösung  er- 
sten; nur  im  S- Gehalt  und  dementsprechend  auch 
nö- Gehalt  finden  sich  Differenzen.  Es  geht  also 
ünos  hervor,  dass  die  von  Weyl  verworfene  Methode 
*'2  Darstellung  einen  Körper  von  gleicher  Zusammen- 
;<rung  liefert.  Auch  die  von  Sachs  sc  angegebene 
‘-Silyse  stimmt  nahe  mit  dieser  überein,  sie  stimmt 
..*h  mit  der  Ritthausens,  während  Weyl  erheblich 
’-siger  Schwefel  angiebt,  nämlich  nur  0,55  pCt. 

Derselbe  (54)  fasst  die  Resultate  seiner  umfäng- 
lichen Untersuchung  über  die  Ei  weisskörper 
ur  Ricinassamon  am  Schluss  der  Abhandlung  in 
•iae  Reihe  von  Sätzen  zusammen,  denen  sich  Ref.  an- 

* iliesst : 

1)  Die  Proteinköruer  und  Crystalloido  der  Ricinus- 
«i&en  enthalten  ausser  Eiweisskörpern  andere  N-hal- 
*■ x Verbindungen,  leicht  löslich  in  Wasser  nnd  Salz-'- 
ultigera  Wasser,  wahrscheinlich  als  Ulucosidc.  Sie 
ad  erheblich  ärmer  au  N,  wie  die  Eiweisskörper  und 
7*  e»  scheint,  nicht  crystallisirbar.  2)  Da  alle  Lö- 
:igrn  von  Crystalloidmchl  nach  Abscheidung  der  Ki- 
t*i«körper  Rcactionen  auf  Traubenzucker  geben , wie 
iSachsse  bereits  für  Bertholletia -Nüsse  gefunden 
ias,  so  muss  dieser  als  Bcstandthcil  der  l’roteinkörner 
^gesehen  werden,  wiewohl  er  aueh  aus  den  Glucosiden 
i/'rvorgegangen  sein  kann.  3)  Wasser  von  50  bis  60* 
-•r,  aus  dem  Mehl  der  Samen  Eiweiss  auf  und  zwar 


umsomehr,  je  reicher  die  Substanz  an  freien  isolirten 
Crystalloiden  ist.  4)  Aus  wässriger  Lösung  wird  durch 
Kohlensäure  ein  Theil  der  Eiweisskörper  gefällt,  ein 
anderer  bleibt  in  Lösung.  Der  ausgefällte  Theil  nähert 
sich  in  seiner  Zusammensetzung  der  von  Weyl  aus 
Paranüssen  durch  Ausziehen  mit  Na  Gl -Lösung  erhal- 
tenen Substanz.  5)  Na  CI -Lösung  löst  gleichfalls  be- 
deutende Mengen  von  Kiweisskörpcrn  und  zwar  umso- 
mehr, je  reicher  die  Masse  an  Crystalloiden  ist.  6) 
Wasser  und  Kohlensäure  fällen  aus  dieser  Lösung  einen 
Theil  aus,  ein  anderer  bleibt  in  Lösung.  7)  Der  ge- 
fällte Proteinkörper  unterscheidet  sich  bezüglich  seiner 
Elcmentarzusammcnsctzung  von  den  aus  Paranüssen 
darges teil tcn.  Auch  die  Zusammensetzung  der  einzel- 
nen Präparate  ist  etwas  verschieden,  je  nach  dem  Reich- 
thum der  angewendeten  Substanz  an  Crystalloidsubstanz. 
8)  Andere  Salze,  wie  KCl,  NH4Cl,  Ca  CI,  wirken  wie 
Kochsalz.  9)  Sehr  verdünnte  Säuren  lösen  gleichfalls 
Proteinsubstanzen,  dieselben  fallen  jedoch  beim  Kin- 
leiten  von  CO,  nicht  aus.  10)  Wasser  mit  1 Grm.  KHO 
im  Liter  löst  fast  die  gesammte  Menge  der  Eiweiss- 
kürper,  sowie  die  Extractiousrückstände  von  der  Behand- 
lung mit  Wasser,  Salzen,  Säuren.  11)  Die  mittelst 
Kaliwasser  gelösten  und  durch  Säure  gefällten  Sub- 
stanzen haben  eine  nahezu  übereinstimmende  Zusammen- 
setzung: C 51,66,  11  6,97,  N 18.15,  S0,93,  0 22,29  pCt. 
12)  Die  bei  der  directen  Behandlung  des  Crystalloid- 
inehls  mit  Kaliwasser  enthält  grössere  oder  geringere 
Mengen  der  auch  in  Wasser,  Salzen  und  angesäuerlem 
Wasser  löslichen  Eiweisskörper.  13)  Die  Zusammen- 
setzung des  in  den  Protcinkörnerr.  und  Crystalloiden 
der  Ricinussamen  vorwaltenden  Eiweiss körpers  steht  dem 
Conglutin  aus  gelben  Lupinen  am  nächsten,  jedoch  ent- 
halten dieselben  auch  C- reichere  und  N-  ärmere  Ei- 
weisskörper;  ferner  wurden  auch  in  Weingeist  leicht 
lösliche  und  aus  dieser  Lösung  durch  absoluten  Alcohol 
fällbare  Proteinstofle  (Glutenide)  nachgewiesen.  Sie 
gleichen  dem  Mucedin  und  Gluteufibrin.  (Leber  die 
Darstellung  dieser  Substanzen  vgl.  das  Original.)  Diese 
verschiedenen  Proteinsubstanzen  sind  den  Conglutin- 
artigen  namentlich  dann  in  grösserer  Menge  beigemischt, 
wenn  die  Extraction  mit  Salzen  oder  Säuren  bewirkt 
war.  Im  Uebrigen  muss  auf  das  Original  verwiesen 
werden. 

Hertcr  (55)  erhielt  beim  Schmelzen  von  Gly- 
cerin mit  Kalihydrat  ausser  den  schon  bekannten 
Productcn  (Ameisensäure  und  Essigsäure)  noch  eine 
flüchtige  fette  Säure,  wahrscheinlich  Buttcrsäuro 
und  eine  nicht  flüchtige  Säure,  welche  sich  als  Gäh- 
rungsmilchsäurc  erwies.  Die  Entstehung  derselben  aus 
Glycerin  lässt  sich  durch  ciue  einfache  Gleichung  dar- 
stcllcn: 

C,HhO,  + KHO  = CjUjKO,  4-  Ht0  4-  H*. 

Die  Buttersäure  entsteht  wahrscheinlich  secundär 
aus  der  Milchsäure,  welche  nach  lioppc-Sey  ler  beim 
Erhitzen  mit  Alkalien  Buttersäurc  giebt. 

Bayer  ist  cs  gelungen  (56),  Isatin  künstlich  dar- 
zustellon.  Da  derselbe  früher  gefunden  hat,  dass  sich 
aus  Isatin  Indigoblau  erhalten  lässt,  so  ist  damit  die 
synthetische  Darstellung  des  Indigoblaues  entdeckt. 
B.  erhielt  Isatin  durch  Oxydation  von  Amidooxindol 
mittelst  Eisenchlorid.  Kupferchlorid  oder  auch  salpe- 
triger Säure,  das  Aifiidooxindol  aus  dem  Nitrooxindol 
durch  Reduction. 

Sachsso  (57)  schliesst  aus  seinen  Versuchen,  bei 
denen  eine  abgewogene  Menge  trockener  Stärke  durcli 
Kochen  mit  verdünnten  Säuren  in  Zucker  überge- 
führt und  diese  alsdann  bestimmt  wurde,  dass  der 
Stärke  die  von  Nägel  i vorgeschlagene  Formel 
6 (C*H|0O3)  -f-  HjO  zukommt.  Rechnet  mau  nach  der 
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Formel  C6Ill0O3,  so  ergiebt  sich  immer  ein  Deficit  an 
Zucker  von  1 bis  2 pCt. 

Schulze  hat  (58)  bei  in  Verbindung  mit  Bar- 
bicri  ausgefiihrten  Versuchen  über  die  Vorgänge  in 
keimonden  Pflanzen  gefunden,  dass  dabei  eine 
dem  zerfallenden  Eiweiss  entsprechende  Menge  Schwe- 
felsäure entstanden  ist.  Dieses  Verhältniss  gilt  jedoch 
nur  für  die  späteren  Stadien  der  Keimung;  in  den  frü- 
heren entspricht  die  Schwefelsänremenge  nicht  dem 
Eiweisszerfall.  Offenbar  zerfällt  das  Eiweiss  zuerst 
durch  Fermentation  unter  Bildung  einer  schwefelhal- 
tigen Atomgruppe  (Pepton?  Itef.),  die  allmälig  zu 
Schwefelsäure  oxydirt  wird. 

Vogel  (61)  hat  die  Luft  in  Schulzimmern 
mit  Ofenheizung  und  Luftheizung  auf  Kohlenoxyd  un- 
tersucht und  sie  frei  davon  gefunden.  Es  zeigte  sich 
nun  allerdings,  dass  bei  Gegenwart  von  Sauerstoff  erst 
ein  Gehalt  von  2,5  p.  M.  an  Kohlenoxyd  durch  ver- 
dünntes Blut  nachweisbar  ist;  die  Keactior.  ist  em- 
pfindlicher bei  Gegenwart  indifferenter  Gase,  weiche 
nicht  auf  das  llämaglobin  einwirken,  doch  gelang  es 
Verf.  nicht,  ein  einfaches  Verfahren  ausfindig  zu 
machen,  um  den  Sauerstoff  der  Luft  zu  eliminiren. 
Verf.  ist  indessen  der  Ansicht,  dass  das  Verfuhren  auch 
bei  einer  Empfindlichkeit  auf  2,5  p.  M.  eine  vollstän- 
dig ausreichende  Genauigkeit  besitzt,  da  nicht  anzu- 
nohmen  sei.  dass  das  Kohlenoxyd  auf  das  lebende  Blut 
wirkt,  wenn  es  auf  das  verdünnte  Blut  ausserhalb  des 
Körpers  nicht  mehr  einwirkt.  Eine  Luft  von  2,5  p.  M. 
Kohlenoxyd  sei  darnach  als  ungiftig  zu  betrachten. 

Kolbe  theilt  (62)  mit,  dass  er  seit  2 Jahren  fast 
ausschliesslich  salicylirten  Wein  und  Bier  trinke 
und  aussordem  seit  9 Monaten  täglich  1 Grm.  Salicyl- 
säuro  in  Trinkwasser  zu  sich  nehme,  letzteres  in  Form 
von  Salicyi-Kohlensäurewasser.  Die  Kohlensäure  ver- 
deckt den  Geschmack  der  Salicylsäure  vollständig. 
Verf.  hat  keine  übelen  Folgen  davon  verspürt,  im  Ge- 
gentheil  hat  sich  die  Neigung  zu  Magencatarrh  gänz- 
lich verloren.  Der  Harn  wurde  öfters  auf  Eiweiss  un- 
tersucht und  frei  davon  gefunden. 

Hoppe-Soyler  benutzte  (63)  als  Ferment  bei 
Gährungsversuchen  faulendes  Fibrin,  dessen 
Producto  dementsprechend  zunächst  festgestellt  wer- 
den mussten.  Aus  fettfreiem  Fibrin  entwickelt  sich 
nur  C03,  kein  Hj,  trotzdem  kann  das  faulende  Fibrin 
Reductionen  ausführen.  So  wurde  schwefelsaurer  Kalk, 
lange  Zeit  (2'/j  Jahre)  mit  faulendem  Fibrin  in  zuge- 
schmolzenem Ulasrohr  aufbewahrt,  in  kohlensauren 
iiborgeführt  unter  reichlicher  Bildung  von  Schwefel- 
wasserstoff. Die  Flüssigkeit  enthält  sehr  reichlich  In- 
dol und  ausserdem  Leucin.  — Verf.  theilt  eine  Reihe 
von  Zersetzungen  unter  dem  Einfluss  faulenden  Fibrins 
unter  Luftabschluss  mit.  1)  tilyoxal  wurde  zum  Theil 
zersetzt  und  zwar  in  Glycolsäure  übergeführt  nach 
der  Gleichung  2 (CaHaOa)  -f-  IIaO  -f-  CaC03  = 
(CaHjOj)Ca  -)-  COa.  2)  Glyoxylsaurer  Kalk  lieferte 
Glycolsäure  und  wenig  Oxalsäure.  3)  Glycolsaurer 
Kalk  ging  vollständig  in  kohlensauren  Kalk,  Kohlen- 
säure und  Grubengas  über.  Ausserdem  fand  sich  in 


dom  Gas  constant  eine  kleine  Menge  Wasserstoff.  - 
Der  Process  verläuft  wahrscheinlich  so,  dass  ein  Th< 
des  glycolsauren  Kalkes  in  essigsauren  Kalk,  kohle 
sauren  Kalk,  C02  und  Ha  zerfällt,  ein  anderer  dun 
den  entwickelten  Ha  zu  essigsaurem  Salz  reducirt  wi 
und  dieses  endlich  zu  CI!a  und  COa  zerfallt.  4)Fleise 
milchsaurer  Kalk  geht  unter  Entwickelung  von  C< 
und  Ha  in  essigsanren  und  buttersauren  Kalk  übe 
5)  Glycerinsaurer  Kalk  lieferte  ziemlich  reinen  essi; 
sauren  Kalk,  neben  kleinen  Mengen  von  Buttersäur 
Kohlensäure  und  Ha.  6)  Aus  weinsaurem  Kalk  eo 
standen  die  Kalksalze  der  Kohlensäure,  Butteressii 
säure,  Bernsteinsäure  — letzteres  in  geringer  Meng 
ausserdem  freie  Kohlensäure;  aus  citronensaure 
essigsaurer  und  buttersanrer  Kalk.  7)  Asparagi 

ging  unter  Wasscraufnahme  in  Asparaginsäure  iilu 
und  diese  wurde  zu  Bernsteinsäure  und  Ammoniak  r 
ducirt. 

Im  zweiten  Theile  der  Abhandlung  bringt  Ver 
einen  neuen  Beleg  für  die  von  ihm  schon  früher  1h 
tonte  Aehnlichkeit  der  Wirkung  der  Aetzalkr 
lien  mit  derjenigen  der  Fäulniss,  die  sich  bislu 
besonders  auf  die  Bildung  von  Milchsäure  aus  Zucti 
stützte.  Verf.  zeigt  jetzt,  dass  beim  Erhitzen  eini 
Gemisches  von  Natronkalk  mit  milchsaurem  Kal 
reichlich  Wasserstoff  entweicht,  Essigsäure  und  Buttn 
säure  gebildet  wird  neben  höheren  Fettsäuren,  oi 
mentlich  Capronsäure.  Es  ist  damit  die  bisher  ne 
durch  ein  organisirtes  Ferment  zu  erreichende  Bildun 
an  Buttersäure  aus  Milchsäure  auf  chemischem  Wee 
gelungen. 

III.  Ueber  don  bei  der  Fäulniss  entstehende 
activen  Wasserstoff.  — Die  bei  der  Fäulniss  stat 
findenden  Reductionen  zeigen,  dass  der  cntwickel! 
Wasserstoff  activer  ist.  Activer  Wasserstoff,  in  demse 
ben  Sinne,  wie  Ozon  activer  Sauerstoff  ist,  ist  sclio 
mehrfach  beobachtet  worden.  So  zeigt  der  bei  d< 
Electrolyse  entwickelte  Wasserstoff  die  Eigenschaf 
Silber  aus  derLösitng  in  metallischer  Form  abzuschei 
den.  Noch  weit  energischer  wirkt  das  nach  der  Ent 
deckung  von  Grahain's  mit  Wasserstoff  beladen 
Palladium.  Dasselbe  scheidet  aus  Kupfervitriollösun 
metallisches  Kupfer  aus,  reducirt  Indigolösung  u.  s.  u 
Diese  Wirkungen  hat  der  Wasserstoff  jedoch  nur  ir 
Moment  des  Austritts  aus  der  Verbindung,  der  au 
dem  Palladium  allmälig  entwickelte  Wasserstoff  ha 
die  Eigenschaft  nicht.  Das  mit  Wasserstoff  beladen 
Palladium  vermag  auch  freien  indifferenten  Sauerstol 
unter  Bildung  von  Wasser  zu  reduciren  und  wird  s< 
die  Ursache  kräftiger  Oxydationen. 

IV7.  Bringt  inan  nämlich  mit  Wasserstoff  belade 
nes  Palladiumblech  mit  einer  Jodkaliumhaltigei 
Amylumlösung  unter  freiem  Zutritt  von  Luft  zusam 
men,  so  färbt  sich  die  Flüssigkeit  in  wenigen  Minute! 
tiefblau.  Aus  Benzol  bildet  sich  unter  denselben  Ver 
hältnissen  Phenol.  Der  Wasserstoff  des  Palladium: 
vermag  also  kräftige  Oxydationen  auszuführen,  inden 
er  den  Sauerstoff  der  Luft  activ  macht.  Dieser  'er 
gang  ist  nicht  wohl  anders  aufzufassen,  als,  dass  dei 
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active  Wasserstoff  sich  aus  «lern  Mol.  02  ein  0 aneig- 
net anter  Bildung  von  Wasser  und  das  andere  in  Frei- 
heit setzt,  also  activ  macht. 

V.  Die  gleichzeitig  in  faulenden  Flüssigkeiten 
sütifindcnden  Reduclionen  und  Oxydationen  lassen 
sich  nur  durch  die  Annahme  erklären,  dass  auch  der 
lisbei  entwickelte  Wasserstoff  activ  ist.  Der  bei  der 
Fäulniss  entwickelte  Wasserstoff  wirkt  nun  seinerseits 
auf  den  atmosphärischen  Sauerstoff  ein,  in  derselben 
Weise,  wie  der  Wasserstoff  des  Palladiumbleches.  Diese 
Wirkung  kann  natürlich  nur  an  der  Oberfläche  statt- 
finden und  soweit  der  Sauerstoff  hinein  diffundirt,  in 
der  Tiefe  der  Flüssigkeit  dagegen  bewirkt  derWasser- 
stofT  Reductionen.  Ganz  ebenso  ist  die  Einwirkung 
des  mit  Wasserstoff  beladenen  Palladiumblechs  auf  In- 
digolösung: Dieselbe  wird  in  den  tieferen  Schichten 
entfärbt  durch  Reduction  des  Indigoblau  zu  Indigo- 
weiss,  an  der  Oberfläche  färbt  sie  sich  gelb  unter  Oxy- 
dation des  Indigo,  die  mittleren  Schichten  bleiben  un- 
verändert. Eine  weitere  Complication  entsteht  bei 
Fäulnissgemischen  durch  die  Entwickelung  der  ver- 
schiedenen Organismen,  welche  verschiedene  Wirkun- 
gen ausüben  können , sowie  durch  die  weitere  fermen- 
tative Umwandlung  oder  Oxydation  der  ursprünglichen 
Spaltungsproducte.  Schliesslich  weist  Verf.  auf  die 
grossen  Analogien  zwischen  den  Lebonscrscheinungen 
der  höheren  Organismen  und  der  Fäulniss  hin. 

Stolnikoff  untersucht  (G4)  die  Wirkung  der 
Fäulniss  auf  Leucinsäure. 

10  Grm.  leucinsaurer  Kalk  mit  Wasser  und  50  Grm. 
gefaultem  Fibrin  2 Monate  hindurch  im  Kolben  digerirt 
lieferte  ein  Gasgemisch  von  CO,,  N,  CII4  und  H.  Das 
Gas  wurde  in  einzelnen  Portionen  aufgefangen,  die 
vierte  Portion  zeigte  die  Zusammensetzung  84,78  CO„ 
10,01  N,  4,29  CH4,  0,92  pCt.  H.  Der  Kolbeninbalt 
enthielt  nur  wenig  unzersetzte  Leucinsäure,  im  Uebrigen 
Capronsäure,  Buttersäure,  Essigsäure.  Die  der  Milch- 
säure homologe  Leucinsäure  wird  also  gleichfalls  durch 
die  Fäulniss  gespalten.  Die  Entwickelung  von  CII4 
zeigt  eine  Abweichung  von  der  Milchsäuregährung,  die 
noch  näher  zu  untersuchen  ist. 

Fibrin  lieferte  Weyl  (G5)  bei  der  Fäulniss 
geringe  Mengen  von  Phonol  und  Indol.  Aus  Leber- 
amyloid,  das  zuerst  an  der  Luft  gefault,  dann  5 Mo- 
nate unter  Aclher  mit  Wasser  in  Berührung  gewesen 
war,  wurden  dieselben  Körper,  aber  in  bedeutend  ge- 
ringerer Menge  erhalten.  Ausserdem  ging  in  das 
Destillat  ein  Körper  über,  der  die  Lieben’sche  Jodo- 
formreaction  zeigte.  Aus  Leim  bildete  sich  unter  glei- 
chen Bedingungen  weder  Phenol,  noch  Indol. 

Fitz  hat  (67)  seine  interessanten  Untersuchun- 
gen über  Schizomycetengährungon  fortgesetzt 
und  giebt  zunächst  einige  Nachträge  zu  seiner  Mitthei- 
lung II.,  die  liier  nur  ganz  kurz  angeführt  werden 
können.  1)  Bei  der  Gährung  des  Glycerins  tritt  neben 
Buttcrsäuro  auch  etwas  Essigsäuro  auf.  2)  Die  Gly- 
«ringährung  zeigt  mitunter  Störungen  (Auftreten  von 
H,S.  Fäulnissgeruch) , denen  durch  ein  möglichst  rei- 
nes Material  zur  Aussaat  vorgebeugt  wird.  3)  Die  bei 
der  Mannitgährung  auftrotende  Säure  ist  Buttersäure 
mit  einer  kleinen  Beimengung  von  Capronsäure  und 
Essigsäure;  vou  nicht  flüchtigen  Säuren  wurde  Bem- 


steinsäure  und  gewöhnliche  Milchsäure  gefunden.  4) 
Stärkemehl  lieferte  35  pCt.  Buttersäurc,  9 pCi.  Es- 
sigsäure und  eine  geringe  Menge  Bornsteinsäure,  aus 
500  Grm.  Stärke  wurde  0.7 1 Bernsteinsäure  er- 
halten. 5)  Inulin  vergährt  ebenso  leicht  wie  Stärke; 
es  wurde  die  Bildung  von  Aethylalcohol  und  flüchtiger 
Säure  constatirt.  6)  Milchzucker  wird  durch  Pilze  der 
Gattungen  Sacharomyces  und  Mucor  nicht  in  Gährung 
versetzt,  wohl  aber  von  Schizomyceten.  Von  den  Gäh- 
rungsproducten  wurde  Aethylalcohol  constatirt.  7)Aus 
Dulcit  wurde  wenig  Alcobol,  viel  Buttersäuro,  eine 
Spur  Bernsteinsäure  (?)  erhalten.  8)  Quercit  lieferte 
gleichfalls  wenig  Alcohol,  viel  Normalbuttcrsäuro  als 
einziges  Gährungsproduct.  9)  20  Grm.  Erythrit  lie- 
ferten 1,2  Grm.  Alcohol,  2,6  Kalksalz  der  flüchtigen 
Säure  und  eine  Spur  nicht  flüchtiger.  10)  Glycolsau- 
rer  Kalk  konnte  nicht  in  Gährung  vorsotzt  werden. 
11)  Nebenher  stellte  F.  noch  fest,  dass  aus  einem  Ge- 
menge von  Essigsäure,  Buttersäure  und  Capronsäure 
in  Wasser  zuerst  Capronsäure,  dann  Buttersäure  und 
zuletzt  Essigsäure  übergeht. 

Es  ist  F.  fernerhin  gelungen , 2 Formen  von  Ba- 
cillus zu  unterscheiden,  von  denen  die  eine  der  Cohn- 
sche  Bacillus  subtilis,  Glycerin  unter  Bildung  von 
Aethylalcohol,  der  andere,  der  sich  durch  grössere 
Breite  und  Länge  unterscheidet,  unter  Bildung  von 
Butylalcohol  zersetzt.  Beide  Formen  erhielt  F.  aus 
Heuinfusen;  kocht  man  nämlich  Heumassen  etwa  5 
Minuten  lang,  so  wird  die  Butylform  getödtet  und  es 
entwickelt  sich  in  der  gekochten  Flüssigkeit  nur  dio 
Aethylform.  In  der  ungekochten  Flüssigkeit  enthält 
man  ein  Gemisch  oder  im  günstigsten  Fall  nur  dio 
Butylform.  — Verf.  beschreibt  die  Methode  der  Dar- 
stellung von  Buttersäure  aus  Stärkemehl  durch  Gäh- 
rung, die  durch  Bacillus  subtilis  bewirkt  wird.  Die 
Buttersäure  entsteht  dabei  wahrscheinlich  direct  aus 
der  Stärke  und  nicht  durch  die  Milchsäure  hindurch, 
wenigstens  äussert  Bacillus  subtilis  auf  milchsauren 
Kalk  keine  Einwirkung.  Verf.  hat  weiterhin  die  Pilze 
des  blauen  Eiters  gezüchtet;  am  besten  gelang  der 
Vorsuch  mit  milchsaurem  Kalk  und  Salzen  als  Nähr- 
lösung. Der  Farbstoff  hat  Aehnlichkeit  mit  Lnkmus. 
Auch  dieser  Spaltpilz  versetzt  Glycerin  in  Gährung 
und  zwar  tritt  dabei  Bernsteinsäure  auf. 

Waelchli  hat  (72)  die  Fäulniss  von  Ela- 
stin  und  Mucin  untersucht. 

I.  Elastin  mit  Wasser  und  zerhacktem  Pankreas 
übergossen,  löst  sich  nur  langsam  auf.  Von  100  Grm. 
Elastin  waren  nach  15  Tagen  noch  7 Grm.  ungelöst. 
In  der  Flüssigkeit,  die  nach  dem  von  Nencki  einge- 
schlagenen Wege  untersucht  wurde,  fand  sich  1,74  Grm. 
Ammoniak,  8,15  Grm.  Valeriansäure,  9,4  Glycocoli  -f- 
Leucin,  ausserdem  Kohlensäure  und  peptonartige  Sub- 
stanzen. Die  Bildung  von  Glycocoli  weist  auf  die  Ver- 
wandtschaft des  Elastin  mit  dem  Leucin  hin. 

II.  Mucin  aus  Schnecken  dargestellt,  lieferte  bei 
der  Fäulniss  unter  Zusatz  von  Pankreassubstanz  Indol, 
Phenol,  sowie  das  eigentümlich  widrig  riechende  gelbe 
Oel,  das  Brieger  in  Hundefäces,  sowie  in  pathologi- 
schen, fauligen  Flüssigkeiten  fand,  ferner  Ammoniak 
und  Buttersäure.  Aus  223  Grm.  lufttrocknem  Mucin 
= 163  Grm.  trocken  wurde  3,4  NH„  sowie  12,3  Grm. 
Buttersäure  erhalten.  Ausserdem  enthält  die  Flüssig- 
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keit  noch  die  zuerst  von  Eichwald  bei  Säurcbehand- 
lung  des  Mucin  gefundene  zuckerartige  Substanz.  Die 
weitere  Untersuchung  desselben  wurde  durch  einen  Un- 
fall vereitelt,  es  konnte  nur  festgestellt  werden,  dass 
die  Substanz  kohlensaures  Kupfer,  sowie  kohlensauren 
Baryt  zersetzte,  anscheinend  amorphe,  durch  Alcohol 
fällbare  Salze  bildend. 

Nencki  erörtert  (71)  den  chemischen  Mecha- 
nismus der  Fänlniss.  Die  Spaltungen,  welche 
Säuren  und  Alkalien,  sowie  die  Fermente  bewirken, 
erfolgen  fast  alle  unter  Mitwirkung  von  Wasser  durch 
Hydratation.  Für  die  Mitwirkung  des  Wassers  sind 
zwei  Möglichkeiten  denkbar,  entweder  zerfällt  es  ge- 
radeauf  in  Wasserstoff  und  Sauerstolt  oder  in  Wasser- 
stoff und  Hydro xyl  H,0  = H-|-H0.  Verf.  ist  der  An- 
sicht, dass  in  allen  Hydratationsvorgängen  wahrschein- 
lich nur  der  2.  Fall  stattfindet  und  dass  auch  die 
Oxydationen  und  Reductionen,  wie  sie  bei  der  Fäul- 
niss  oder  beim  Schmelzen  organischer  Verbindungen 
mit  Kalihydrat  auftreten . sich  sehr  einfach  durch  die 
Annahme  erklären  lassen,  dass  dabei  das  Wasser  in  H 
und  HO,  resp.  das  Kalihydrat  in  II  und  KO  zerfalle. 
Verf.  erläutert  diese  Anschauung  an  einer  Reihe  von 
Beispielen.  Wird  z.  B.  Acetamid  mit  verdünnter  Kali- 
lauge gekocht,  so  entsteht  essigsaures  Kali  und  Ammo- 
niak, indem  der  Wasserstoff  des  Kalihydrat  an  die 
Amidogruppe  des  Acetamid  herantritt  und  der  KO-Rest 
mit  dem  Acetyl  sich  zu  essigsaurem  Kali  vereinigt 
nach  der  Gleichung 

C,U,0,-  SH,  + “Jo  = NH,  + C,H,0  - OK 

Dass  auch  durch  die  ungeformten  Fermente  Wasser 
so  leicht  und  bei  verhältnissmässig  niedriger  Tempe- 
ratur in  Wasserstoff  und  Ilydroxyl  zerfallen  soll,  ist 
keine  unwahrscheinliche  Annahme.  Verf.  erinnert 
daran,  dass  Rohrzucker  schon  beim  Erwärmen  mit 
Wasser  allein  in  Dextrose  und  Levulose  übergeht,  also 
(nach  Ansicht  von  N.)  Wasser  in  Wasserstoff  und  Hy- 
droxyl  spaltet.  Die  Zersetzung  des  Eiweiss  durch  die 
Fäulnissorganismen  ist  der  durch  schmelzendes  Kali 
vollständig  analog;  hier  wie  dort  treten  gleichzeitig 
Keductions-  und  Oxydationsproducte  auf  und  zwar  bei 
der  Bacterienfäulniss  auch  ohne  Mitwirkung  von  atmo- 
sphärischem Sauorstoff.  Alle  diese  Erscheinungen  er- 
klären sich  durch  dio  Annahme,  dass  die  Bacterien 
Wasser  in  H und  OH  spalten;  so  wird  es  verständlich, 
wie  gleichzeitig  Rednctionen  und  Oxydationen  vor  sich 
gehen  können.  Eine  gleiche  Rolle  nimmt  N.  für  die 
Spaltpilze  bei  der  Milchsäurcgährung  an.  sich  darauf 
stützend,  dass  Zucker  mit  Alkalien  behandelt  Milch- 
säure giebt,  Im  Uebrigen  muss  auf  das  Orig,  verwie- 
sen werden,  da  die  specicllen  Ausführungen  sich  im 
Auszug  nicht  wiedergeben  lassen. 

Als  Material  zur  Untersuchung  der  Frage,  ob  eine 
Entwickelung  von  Bacterien  und  Fäulniss  ohne 
Zutritt  von  Sauerstoff  möglich  ist,  diente  in  den 
Versuchen  von  Gun  ning  (70)  Harn,  klare  Hefeab- 
kochung, Fleischabkocbnng,  frisches  Fleisch  mit  Was- 
ser. Fragmente  von  hartgekochtem  Kiweiss  mit  Wasser, 
getrocknete  ungekochte  grüne  Erbsen  mit  Wasser:  an 
allen  diesen  Materialien  macht  sich  der  Eintritt  der 


Fäulniss  sofort  durch  Trübung,  Aenderung  der  Karle 
der  Consistcnz  u.  s.  w.  bemerkbar.  Wurden  dies 
Substanzen  mit  einem  Tropfen  Faulflüssigkeit  imprig 
nirt,  in  Glasröhren  gebracht,  dieselben  vollständi 
evaeuirt  und  alsdann  zugeschmnlzen,  so  trat  Fäulnis 
nicht  auf.  ausgenommen  bei  Verwendung  von  Erbsen 
eine  Abweichung,  die  Verf.  damit  erklärt,  dass  die  ge 
runzelte  Scbaale  derselben  beim  Anfang  des  Versuche 
eine  ziemliche  Mengo  Luft  enthalte,  die  schwerlic 
ganz  fortgeschafft  werden  könne.  Wurden  die  Sub 
stanzen  mit  möglichst  wenig  Luft  eingeschlossen,  s 
war  die  Fäulniss  sehr  gering,  nahm  jedoch  sofort  i 
beim  Oeffnen  der  Röhren.  In  vorher  mit  Wasserstei 
oder  Stickstoff  gefüllten  und  alsdann  zugeschmolzene 
Köhren  trat  Fänlniss  ebensowenig  ein.  — Die  oft  aus 
gesprochene  Behauptung,  dass  lebende  Organiswe 
grosse  Mengen  organischerSubstanz  bei  Luftausschlm 
in  derselben  Weise  zersetzen,  wie  bei  LnftzutriU,  trif 
also  jedenfalls  für  die  Fäulnissprocesse  nicht  zu,  wen 
der  Luflaussdduss  durch  hermetische  Schliessung  dt 
Apparate  bewirkt  wird.  Dieselbe  kann  aber  nach  G.  kam 
irgend  welche  in  Betracht  kommende  unbekannte  Ni 
benwirkungen  haben,  ausser  der  Entziehung  von  Sauci 
sloff,  wiewohl  Verf.  zugesteht,  dass  solche  Neben»! 
kurigen  sich  nicht  vollständig  ausschliesen  lassen. 

Richet  (75)  hat  beobachtet,  dass  Milch  m 
einigen  Tropfen  Salzsäure  oder  Schwefolsäur 
versetzt  (soviel,  dass  der  Gehalt  an  Säure,  auf  Milcl 
säure  bezogen  1 pCt.  beträgt)  nicht  in  saure  Gäh 
rung  übergeht,  der  Milchzucker  vielmehr  ganz  unre; 
ändert  bleibt.  Wenn  man  dagogen  statt  Salzsiiui 
sauren  Magensaft  hinzusetzt,  entwickelt  sich  die  Mild 
säuregährung  mit  ungewöhnlicher  Schnelligkeit.  I 
weniger,  wie  24  Stunden  erlangt  dio  Miloh  diesell 
Acidität,  wie  ohne  diesen  Zusatz  erst  am  Ende  ein 
Woche.  Nicht  nur  der  Verlauf  der  Gährung  ist  re 
schieden,  sondern  auch  die  Menge  der  gebildeten  Milcl 
säure,  die  bis  4 pCt.  steigt. 

Berthelot  (74)  leitete  durch  eine  Träubel 
zuckcrlösung  den  Strom  von  6 — 8 Bunsen’schen  Kl 
menten  unter  Anwendung  von  Cylindern  von  Flati 
schwamm  als  Kiectroden.  Der  Strom  konnte  mittel 
eines  oscillircnden  Commutator  14  bis  15  Mal  in  d 
Secunde  gewechselt  werden,  sodass  jeder  Pol  in  sehne 
ler  Folge  bald  positiv,  bald  negativ  war.  Eine  Kd 
Wickelung  von  Gas  findet  unter  diesen  Umständen  nie 
statt.  Es  bildet  sich  dabei  eine  sehr  geringe  Men, 
Alcohol  ans  dem  Zucker.  Betreffs  der  Hypothe- 
durch  welche  B.  zu  diesem  Versuch  geführt  wurt 
vgl.  das  Original. 

Hühncreiweiss,  künstliches  Blnteiweisa,  Muski 
fleisch,  Illutfibrin  liess  Odormatt  in  seinen  Versuch' 
(73)  mit  grösserem  oder  geringerem  Zusatz  von  Pa 
kreasdrüse  des  Rindes  undWasser  bei  Bruttemper 
tur  digeriren,  ebenso  Pankreas  für  sich:  die  Meni 
des  Indols  und  Phenols  wurde  bestimmt.  Die  V» 
suche  umfassten  verschiedene  Zeiträume,  nämlich  1' 
bis  28  Tage.  Die  Bestimmungen  des  Indols  und  I’h 
nols  geschah  folgcmlermasscn. 

Die  Faulflüssigkeit  nach  Zusatz  von  Essigsäure  d 
stillirt.  das  Destillat  albalisirt  und  mit  Aetbcr  geschü 
teil,  der  Indol  und  Phenol  aufnimmt.  Der  nach  de 
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Abdestillircn  des  Aethcrs  bleibende  Rückstand  wurde 
mit  Kalilauge  destillirt;  Indol  geht  dabei  über,  Phenol 
bleibt  als  Phcnolkalium  zurück.  Beim  Destilliren  mit 
Säure  geht  cs  alsdann  über,  das  Indol  wurde  durch 
rauchende  Salpetersäure  gefällt,  Phenol  als  Tribrom- 
phecol  bestimmt.  Die  grösste  Menge  Phenol  lieferte 
Bluteiwciss,  nämlich  0,347  pCt  (immer  bezogen  auf 
trockenes  Eiweiss)  und  zwar  nach  19  Tagen;  am  7. 
Tage  wurde  aus  der  gleichen  Mischung  nur  0.0064  pCt 
erhalten.  Die  grösste  Menge  Indol,  nämlich  0,175  pCt. 
lieferte  ein  Gemisch  aus  gleichen  Thcilcn  Fibrin  und 
Pankreas  nach  10  tägiger  Fiiulniss.  Die  Menge  des 
Phenols  wurde  um  so  grösser  gefunden,  je  länger  die 
Fäulniss  dauerte  (nämlich  im  Maximum  28  Tage),  das 
Indol  nahm  dagegen  anfangs  zu,  dann  wieder  ab.  Dieses 
Verbältniss  lässt  daran  denken,  dass  vielleicht  das  Phe- 
nol secundär  aus  dem  Indol  hervorgehe  unter  Auf- 
nahme von  Wasser  und  Abspaltung  von  CO,,  NH,  und 
II,.  Es  wurden  daher  0,25  Grm.  Indol  mit  10  Grm. 
Rinderpankreas  digerirt.  Die  Fiiulniss  stellte  sich  erst 
spät  ein.  Der  Indolgeruch  war  nach  7 Tagen  verschwun- 
den. Indol  nur  noch  in  Spuren  nachweisbar,  Phenol 
fand  sich  nicht.  Das  Indol  wirkte  antiseptisch;  erst  in 
dem  Maasse,  als  cs  sich  verflüchtigte,  stellte  sich  all- 
mälig  Fäulniss  ein. 

Schlösing  und  Müntz  haben  früher  gezeigt, 
dass  die  Bildung  von  Salpetersäure  aus  stick- 
stoffhaltigen organischen  Substanzen  bei  Gegenwart 
von  Kalk  stets  von  dem  Leben  von  Organismen  ab- 
hängt. Sie  haben  jetzt  versucht  (70),  ob  die  Pilze, 
weiche  sonst  vorzugsweise  Oxydationen  vermitteln, 
nämlich  die  Schimmelpilze  und  Mycoderma, 
vielleicht  auch  dieso  Oxydation  zu  Salpeter- 
säure vermitteln.  Es  wurde  Pcnicillium  glaucum, 
Aspergillus  nigr.,  Mucor  mucedo  und  racemosus,  My- 
coderma  vini  und  Mycoderma  acoti  angewendet.  Es 
bat  sich  gezeigt,  dass  dieses  nicht  der  Fall  ist,  dass 
diese  Pilzsamen  vielmehr  im  Gegentheil  Salpetersäure, 
die  ihnen  zur  Verfügung  steht,  zuerst  in  organische 
Substanz,  dann  mehr  oder  weniger  in  freien  Stickstoff 
überfuhren.  Dieses  letztere  Phänomen  ist  oft  begleitet 
von  einer  Production  von  Ammoniak.  Wenn  der  Stick- 
stoff in  dem  Medium,  in  dom  die  Entwickelung  statt- 
findet, in  beiden  Formen  existirt,  als  Salpetersäure 
und  als  Ammoniak,  wird  das  Letztere  in  grösserer 
Menge  aufgenommen.  Die  Fähigkeit  der  Salpeter- 
bildung kommt  also  nur  ganz  bestimmten  Pilzen  zu. 

Musculus  und  Grube r haben  (77)  dieProducte 
der  Einwirkung  von  Diastase  und  von  verdünnter 
Schwefelsäure  auf  Amylum  untersucht.  Sie  be- 
schreiben : 

1)  Lösliche  Stärke.  Unlöslich  in  kaltem  Wasser, 
löslich  in  warmem  von  50 — 60°;  färbt  sich  in  wässeri- 
ger Lösung  mit  Jod  weinroth,  in  trockenem  Zustande 
blau.  Rechtsdrehend  und  zwar  218°.  Rcductionsver- 
mögen  (R-V.)  6 d.  h.  100  Grm.  redueiren  soviel  Fchling- 
schc  Lösung  wie  6 Grm.  Traubenzucker. 

2)  Erythrodextrin  Brücke’s;  in  kaltem  Wasser 
löslich,  färbt  sich  mit  Jod  roth.  Die  Reindarstellung 
gelang  bis  jetzt  nicht.  Lösliche  Stärke  und  Erythro- 
dextrin werden  durch  Diastase  leicht  weiter  verändert. 

3)  Achroodextrin  a färbt  sich  mit  Jod  nicht. 
Drehungsvcrmögcn  -f-  210°.  R.-V.  = 12.  Diastase 
wirkt  schwieriger  auf  dasselbe  ein,  als  auf  das  vorige. 

4)  Achroodextrin  ß.  Drehungs vermögen  -(- 

190*.  R.-Y.  = 12.  Diastase  wirkt  nicht  ein,  wohl  aber 
verdünnte  Schwefelsäure. 


5)  Achroodextrin  y.  Drehungsvermögen  -f- 
150°.  R.-V.  = 28.  Im  Uebrigen  wie  ß. 

6)  Maltose  (C’,,H„0,,  -f-  11,0).  Drclmngsvcrmö- 
gen  -f-  150*.  R.-V.  = 66;  ist  der  alcoholischen  Giih- 
rung  fähig,  wird  durch  Diastase  nicht  angegriffen,  durch 
verdünnte  Schwefelsäure  in  Traubenzucker  übergeführt. 

7)  Traubenzucker  CtII,,06, 11,0.  Drchungsvcr- 

raögen  -f-  56.  R.-V.  = 100. 

Die  Trennung  der  Zwischenproducte  geschah  im  We- 
sentlichen durch  fractionirte  Fällung  mit  Alcohol  und 
Acther.  Im  Uebrigen  muss  bezüglich  der  Untersuchungs- 
methoden auf  das  Original  verwiesen  werden.  Die  Vcrff. 
geben  nach  ihren  Untersuchungen  der  Stärke  die  For- 
mel n (C,,H,00,„),  wobei  n unbekannt,  jedenfalls  aber 
nicht  geringer,  wie  5 oder  6 ist.  Unter  dem  Einfluss 
von  Diastase  oder  verdünnter  Säure  erleidet  die  Stärke 
unter  Wasseraufnahrae  eine  mehrfache  Spaltung;  bei 
jeder  Spaltung  tritt  neben  Maltose  Dextrin  auf. 

Böhm  und  Ho  ff  mann  haben  sich  bemüht  (78) 
schärfere  Kriterien  für  die  Unterscheidung  einander 
nahestehender  Gly cogend eri vate  zu  finden.  Die 
Elementaranalysen  geben  sehr  naho  aneinander  lie- 
gende Zahlen  für  die  verschiedenen  Modilicationen,  aus 
welchen  die  VerfT.  die  Formel  1 1 (C6lIt0O5)  -f-  H20 
ableiten.  Dagegen  lässt  sich  nach  den  VerfT.  die  ver- 
schiedene Opalesccnz  der  Lösungen  zur  Unterschei- 
dung benutzen. 

Um  ein  bestimmtes  Maass  dafür  zu  erhalten,  setzen 
die  Vcrff.  2 proccntigc  Lösung  des  Kohlehydrats  vor  die 
eine  Hälfte  des  Spaltes  und  ermitteln  nun,  um  wieviel 
die  andere  freie  Hälfte  des  Spaltes  verengert  werden 
muss,  damit  die  Lichtintensität  dieselbe  wird.  Sie  er- 
halten so  folgende  Zahlen,  welche  die  Verengerung  des 
Spaltes  in  Procenten  der  ursprünglichen  Weite  aus- 
driieke:  Leberglycogcn  87,  Xanthoglycogen  85,  Achroo- 
glycogen  48,  Muskelglycogen  9,  Glycogcndcxtrin  9, 
Achroodextrin  0.  ln  ähnlicher  Weise  wurde  auch  die 
Intensität  der  Jodreaction  festgestellt.  Sie  ist  am 
grössten  beim  Muskelglycogen,  dann  Leberglycogcn, 
Xanthoglycogen,  Achrooglycogcn,  Achroodextrin. 

Stolnikoff  (79)  theilt  Versuche  übei  die  Wir- 
kung der  Galle  auf  die  Fäulniss  von  Fi- 
brin und  Fet't  mit.  Es  wurden  folgende  Gemenge 
in  Kolben  gebracht:  1)  Galle  und  Wasser,  2)  Fibrin, 
Galle  und  Wasser,  3)  Fibrin,  Fett  und  Wasser, 
4)  Fibrin,  Fett,  Gallo  und  Wasser.  Alle  Gemische 
enthielten  ausserdem  kohlensauren  Kalk  zur  Neutrali- 
sirung  der  sich  bildenden  Säuren.  Die  Kolben  wurden 
im  Halse  zu  einem  Rohr  ausgezogen  und  umgebogen. 
Dasselbe  mündete  unter  Quecksilber  zum  Auffangen 
der  Gase.  Die  Gemische  blieben  2 Sommermonate 
stehen  und  faulten  alle.  Die  Gasentwickclung  war  am 
reichlichsten  bei  3,  fehlte  bei  1.  Das  Gas  bestand  aus 
rückständigem  Stickstoff  und  Kohlensäure  neben  klei- 
nen Mengen  brennbarer  Gase.  Boi  der  Unter- 
suchung des  Kolbeninhalts  zeigte  sich  die  Gallensäure 
in  Glycocoll,  Taurin  und  Cholalsäure  gespalten,  die 
Fette  grösstenthoils  in  die  Kalinmverbindung  der 
fetten  Säuren  übergeführt.  Die  Zersctzungsproduete 
des  Fibrins  wurden  nicht  untersucht.  — Die  Gallo 
vermag  also  die  Fäulniss  nicht  zu  verhindern,  und  die 
bekannte  Erscheinung,  dass  beim  Ausschluss  der  Gallo 
vom  Darmcanal  die  Entleerungen  besonders  vorgeschrit- 
tene Zersetzung  zeigen,  muss  demnach  andere  Gründe 
haben;  sie  beruht  vielleicht  auf  dem  Fortfall  der  be- 


1 28 


SAIIKOWSKT,  niVSIOT.OniRfTO  rtlKMIF.. 


günstigenden  Wirkung  der  Galle  auf  die  Resorp- 
tion. 

Grete  schlägt  vor  (80),  Wolle.  Horn  und  ähn- 
liche stickstoffhaltige  Substanzen  zum  Zweck  dor 
Stickstoffbestimmung  in  concentrirter  Schwefel- 
säure zu  lösen.  Ueberschiissige  Schwefelsäure  wird 
durch  den  Natronkalk  gebunden.  Man  umgeht  so 
nicht  allein  die  sehr  zeitraubende  und  mühsame  Zer- 
kleinerung. sondern  die  Zahlen  für  den  Stickstoff 
fallen  auch  richtiger  (höher)  aus. 

H.  Bayer  (81)  hat  auf  Anregung  Hoppe-Seyl  er’s 
aus  bei  den  Sectionen  gewonnener  Gallo  die  Cholal- 
säuro  dargestellt  und  theilt  vorläufig  mit,  dass  die 
Analysen  zu  der  Formel  C19  ll2,  04  führen.  Darnach 
ist  diese  Cholalsäure  von  der  aus  Rindergalle  erhal- 
tenen wesentlich  verschieden.  Durch  starkes  Erhitzen 
der  Cholalsäure  gelang  es.  2 verschiedene  Dyslysine 
darzustellen. 

Huber  (82)  hat  die  Charcot’schen  Crystalle 
noch  wiederholt  im  Knochenmark  bei  pernieiöser  An- 
ämie, Rachitis,  Phosphorvergiftung,  in  normalem  l’an- 
creasgewebe.  und  im  Sputum  eines  Falles  von  Asthma 
bronchiale  gefunden  und  hält  daran  fest,  dass  sie  aus 
Tyrosin  bestehen. 

Rcf.  hat  früher  angegeben,  dass  der  Trauben- 
zucker mit  Kupferoxydhydrat  eine  in  Wasser 
unlösliche  Verbindung  bilde,  welche  auf  1 Mol.  Trau- 
benzucker 5 Mol.  Kupferoxydhydrat  enthält,  die  beiden 
Bestandtheile  also  in  demselben  Verhiiltniss,  in  wei- 
chem Traubenzucker  Kupferoxyd  zu  Oxydul  reducirt. 
Wurm,  Müller  und  Hagen  (83)  haben  diese  Anga- 
ben geprüft  und  kamen  zu  dem  Schluss,  dass  es  sich 
nicht  um  chemische  Verbindung,  sondern  nur  um 
Kupferoxydhydrat  handele,  das  mechanisch  Zucker  zu- 
rückhält.  Die  Gründe  für  diese  Anschauung  sind  fol- 
gende: 1)  Wenn  man  znr  Darstellung  der  von  Ref. 

angegebenen  Verbindung  1 Mol.  Traubenzucker,  5 Mol. 
schwefelsaures  Kupferoxyd  und  10  Mol.  Natronhydrat 
in  wässerigen  Lösungen  mischt,  so  ist  das  Filtrat 
nicht  frei  von  Zucker,  wie  man  nach  den  angegebenen 
Verhältnissen  erwarten  sollte;  es  onthält  vielmehr 
Zucker  in  wechselnder  Menge  bis  zu  10  pCt.  des  an- 
gewendeton.  Wäscht  man  den  Niederschlag  aus,  3 
bis  4 Tage  lang,  so  geht  fortdauernd  Zucker  in  das 
Filtrat  über,  sodass  im  Ganzen  in  Filtrat  und  Wasch- 
wasser etwa  25  pCt.  des  angewendeten  Zuckers  über- 
gehen, während  75  pCt.  im  Niederschlag  bleibon.  — 
2)  Die  stark  mit  Wasser  gewaschenen  Niederschläge 
zeigen  keine  bestimmte  Zusammensetzung,  kein  be- 
stimmtes Molekülverhällniss  zwischen  Kupfer  und 
Zucker.  Die  Zusammensetzung  ein  und  desselben 
Niederschlages  ist,  wenn  man  Proben  davon  an  ver- 
schiedenen Stellen  entnimmt,  wechselnd.  — 3)  Nimmt 
man  auf  1 Mol.  Zucker  mehr  als  3 Mol.  Kupfer  — 
10  bis  30  Mol.  — , so  wird  trotzdem  nicht  aller 
Zucker  gefällt.  (Ref.  findet  diese  Gründe  nicht  zwin- 
gend nnd  behält  sich  vor.  darauf  zurückzukommen. 
Dass  das  Wasser  der  Verbindung  Zucker  entzieht,  hat 
nicht  das  geringste  Auffallende,  und  dass  eine  directe 
Analyse  des  Niederschlages  zu  nichts  führen  kann  — 


er  zersetzt  sich  nämlich  ziemlich  schnell  nnler  pib- 
lieber  resp.  gelblicher  Verfärbung  und  Bildung  nt 
Kupferoxydul  — , hat  Ref.  schon  in  seiner  ersten  At- 
handlung  angegeben.) 

Die  Angaben  von  Hoppe-Seyler,  dass  eine  »iv 
serige  Traubenzuckerlösung  Kupferoxydhydrat  auiösj. 
konnten  die  Verf.  nicht  bestätigen. 

Die  zweito  Abhandlung  (84)  zerfällt  in  drei  At- 
schnitte : 

I.  Ueber  die  Fähigkeit  des  Traubenzuck«rs. 
Kupferoxydhydrat  in  alkalischer  Flüssigk-r. 
zu  lösen.  Man  nimmt  in  der  Regel  an,  dass  ott 
Traubenzucker  bei  hinreichendem  Gehalt  der  Flüssr 
keit  an  Alkali  im  Stande  sei,  so  viel  Kupferoxydhjln. 
zu  lösen,  als  er  reducirt,  d.  h.  1 Mol.  Traubenzacltr 
5 Mol.  Kupferoxydhydrat.  Mit  dieser  Annahmt  so 
nur  eine  Angabe  von  Reichardt  in  V idersprao 
Dio  Vorff.  zeigen  durch  eine  Reihe  von  Mischungsrer 
suchen,  bei  denen  die  Verhältnisse  von  Zucker,  Kupfe 
und  Natronlauge  wechselten,  dass  diese  Annahme  i> 
richtig  ist,  dass  1 Mol.  Zucker  vielmehr  im  Miimnn 
3,5  Mol.  Kupferoxydhydrat  löst  und  zwar  bei  Ge?«- 
wart  von  13  — 33  Mol.  freiem  Kalihydrat,  und  diese- 
auch  nur  dann,  wenn  man  zu  der  Zuckerlösung  zuerst 
die  Kupferlösung  hinzufügt  und  dann  erst  Alkali.  \« 
fährt  man  umgekehrt,  so  ist  das  Maximum,  das  I S>! 
Zucker  löst,  nur  2,5  Mol.  Kupferoxydhydrat. 

2)  Darstellung  von  in  Wasser  löslichen  Tr 
bindungen  des  Traubenzuckers  mit  Kupfer- 
oxyd und  Kali.  Eine  wässerige  Lösung  von  1 Gri. 
Traubenzucker  und  3 Grm.  Kalihydrat  wurde  allraiU 
mit  Kupfersulfat  versetzt,  bis  ein  Theil  des  Kup  tt- 
oxydhydrat  angelöst  blieb.  Die  blaue  Lösung  gab iE 
Alcohol  getropft  einen  blauen  Niederschlag,  der  xit 
Alcohol  gewaschen  wurde.  Abgesehen  von  btigrx. -ei- 
tern schwefelsaurem  Kali  enthielt  der  NiederscUu 
Zucker,  Kupfer  und  Kali  in  dem  atomistischen  Vr- 
hältniss  von  1 : 1,24  : 1,1,  ist  also,  da  die  Menge  lei 
Zuckers  in  Folge  von  unvermeidlicher  Zersetzung  lei  t - 
etwas  zu  niedrig  gefunden  wird,  eine  Verbindung  e«i 
1 At.  Zucker.  1 At.  Kupferoxydhydrat  und  1 At.  Kta 
Bei  Anwendung  von  essigsaurem  Kupfer  an  Stelle  ree 
schwefelsaurem  wurde  eine  Verbindung  von  änderet 
Zusammensetzung  erhalten  mit  2 Kupfer. 

3)  Versuche,  in  Wrisser  unlösliche  Verbinde  - 
gen  von  Traubenzucker  mit  Kali  und  Kupferoxyd  nzen- 
zuweisen.  Es  war  daran  zu  denken,  dass  der  Nieder- 
schlag von  Kupferoivdhydrat,  welcher  entsteht,  st- 
imm eine  alkalische  Traubenzuckerlösung  mit  «kr 
Kupfersnlfat  versetzt,  als  der  Traubenzucker  zu  losen 
im  Stande  ist,  dass  dieser  Niederschlag  doch  nicht 
ganz  reines  Kupferoivdhydrat  sei.  sondern  noch  ei«: 
Traubenzucker  und  Kali  gebunden  enthalte.  Die  1 er- 
zeigen, dass  dieses  nicht  der  Fall,  der  so  entstehende 
Niederschlag  in  der  Thal  reines  Kupferoxydhydrat  ist 

In  der  Nachschrift  (85)  berichten  die  VerfL.  das- 
Claus  vor  einigen  Jahren  vorläufig  angegeben  hat, 
dass  1 Mol.  Zucker  3 Mol.  Kupferoxyd  zu  lösen  ret- 
mag,  dass  aber  für  dio  Aufnahme  eines  jeden  Hobt 1 ' 
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des  letzteren  die  Gegenwart  einer  ganz  bestimmten 
Mt'iige  freien  Alkalis  nothwendig  soi. 

Das  gewöhnlich  zurEntfernung  dos  Eiweisses 
geübte  Verfahren  des  Aufkochens  unter  vorsichtigem 
Säurezusatz  giebt  zwar  bei  guter  Ausführung  klare 
Filtrate,  dieselben  enthalten  aber  immer  noch  Spuren 
ron  Eiweiss.  Um  diese  zu  beseitigen,  empfiehlt  Hof- 
meister (86)  das  Filtrat  mit  Bleioxydhydrat  zu  ver- 
setzen , einige  Minuten  im  Kochen  zu  erhalten  und  zu 
filtriren.  Dio  erhaltene  Flüssigkeit  wird  durch  Ein- 
leiten von  Schwefelwasserstoff  vom  gelösten  Blei, 
durch  Aufkochen  von  überschüssigem  Schwefelwasser- 
stoff befreit  und  erweist  sich  nun  auch  den  empfind- 
lichsten Rcagentien  gegenüber  als  eiweissfrei.  Enthält 
die  ursprüngliche  Lösung  viel  schwefelsaure  oder  phos- 
phorsaure Salze,  so  setzt  man  zweckmässig  vor  dem 
Kochen  einige  Tropfen  Bleizuckerlösung  hinzu.  Das 
Bleioxyd  macht  nämlich  aus  den  Sulfaten  und  Phos- 
phaten Alkalien  frei,  wolche  einen  Theil  des  Eiweisses 
in  Lösung  erhalten  können.  Statt  des  Bleioxyd  kann 
man  auch  käufliches  Zinkoxyd,  sowie  frisch  gefälltes 
kohlensaures  Bleioxyd  oder  Zinkoxyd  anwenden.  Das 
Verfahren  beruht  auf  der  Bildung  von  unlöslichen  Me- 
ullalbuminaten  (wie  auch  bei  der  ähnlichen,  von 
Abeies  empfohlenen  Anwendung  von  Chlorzink, 
Rif.).  Ueber  dio  Feinheit  der  zum  Nachweis  von 
Eiweissspuren  angewendeten  Reactionen  hat  Vorf.  be- 
sondere Versuche  angestellt  mit  vordünntom,  von  Pa- 
raglobulin befreiten  Serum-  und  Hühneralbumin.  Die 
empfindlichsten  Reactionen  gaben  die  sog.  Alkaloid- 
reagentien  (Phosphorwolframsäure,  Jodquecksilber- 
kalium etc.).  Dieselben  fallen  gleichzeitig  Pepton, 
welches  durch  Essigsäure  und  Ferrocyankalium  nicht 
gefällt  wird.  Verf.  hat  nun  seine  Methode  bei  einer 
Reihe  von  thierischen  Flüssigkeiten  angewendet  und 
gleichzeitig  untersucht,  ob  nach  völliger  Entfernung 
das  Eiweiss  nachweisbar  war.  Die  Resultate  sind  fol- 
gende: 1)  Ascitesflüssigkeit.  Nach  dem  Kochen 
unter  Säurezusatz  Eiweissreaction  im  Filtrat,  dio  nach 
dem  Kochen  mit  Bleioxyd  verschwindet.  Kein  Pepton. 
2)  Blut:  kein  Eiweiss,  kein  Pepton.  3)  Milch  wird 
durch  die  erwähnte  Behandlung  gleichfalls  eiweissfrei; 
handelt  es  sich  um  frische  Milch,  so  ist  auch  kein 
Pepton  im  Filtrat  nachweisbar,  wohl  aber  bei  saurer. 

4)  Hühnerciweiss  verhält  sich  wie  Ascitesfl üssigkeit. 

5)  Eiter  enthält  Pepton.  Die  allgemein  als  charakte- 
ristisch für  Pepton  angesehene  Biurctreaction  mit  Na- 
tonlauge  und  Kupfer  kommt  nach  Verff.  auch  dem 
Eiweiss  zu. 

Nägeli  und  Löw  haben  (87)  Untersuchungen 
über  die  chemische  Zusammensetzung  der  Hefe 
angestellt:  1)  An  verdünnten  Alcohol  giebt  Hefe  einen 
Eiweisskörper  ab,  der  in  seinen  Eigenschaften  dem 
Glutencasein  Ritthausen ’s  nahokommt  und  sich 
durch  die  Leichtigkeit  der  Abspaltung  von  Schwefel- 
wasserstoff durch  verdünnte  Kalilösung  schon  in  der 
Kalte  auszeichnet;  aussordem  wurden  in  diesem  Aus- 
zuge noch  Pepton  (etwa  2 pCt,),  Bernsteinsäure,  Leu- 
cin , Traubenzucker  und  Glycerin  gefunden.  2)  Im 
Aetberauszuge  fandeu  die  Verff.  nur  Cholesterin,  kein 

•Jalirtsbtriclit  der  gesvnmten  Hedicin.  1878.  Ud.  1. 


Lecithin.  3)  Der  Fettgehalt  der  Hefe  ergab  sich  weit 
höher,  als  nach  der  gebräuchlichen  Methode  derAotbor- 
cxtraction,  wenn  die  Hefe  vorher  mit  concentrirter  Salz- 
säure behandelt  wurde;  es  wurde  so  4,6  pCt.  flüssige 
Fettsäure  erhalten,  was  etwa  5,29  pCt.  Fott  ent- 
spricht. 4)  Das  Invertin  Barth’s  erklärt  L.  für  stark 
durch  Pflanzenschleira  verunreinigt,  daher  stamme  der 
niedrige  Stickstoffgehalt.  Nuclein  vermochte  L.  nicht 
zu  finden.  5)  Bei  langem  Kochen  von  Hefe  mit  Wasser 
ging  in  dieses  ausser  Pepton  eine  schleimartige  Sub- 
stanz über.  Dieselbe  ist  rechtsdrehend  (78  °),  löst 
sich  leicht  in  heissom  Wasser,  schwierig  in  kaltem, 
reducirt  Fehling’sche  Lösung  nicht  und  wird  von 
Säuren  nur  langsam  in  Zucker  umgewandelt.  Dio 
Formel  ist  wahrscheinlich  oder  ^18^34^17* 

6)  Die  Cellulose  der  sprossenden  Hefe  unterscheidet 
sich  von  der  gewöhnlichen  durch  die  Unlöslichkeit  in 
Kupferoxydammoniak.  Es  ergiebt  sich  etwa  folgendo 
Durchschnittszusammensetzung  der  Hefe  in  100  Th. 
Cellulose  mit  Pflanzenschleim  37  Th.,  Albumin 36Th., 
glutencaseinartiges  Albumin  9 Th.,  Peptone  2 Th., 
Fett  5,  Asche  7,  Extractivstoffe  4. 

Die  Cholsäure  liefert  nach  den  Untersuchungen 
von  Tappeinor  (88)  bei  der  Behandlung  mit  chrom- 
saurem Kali  und  Schwefelsäure:  Cholesterinsäure 

C,,irtt07 , Stearinsäure,  Laurinsäure  und  Cholansäure 
ClnH,gO,.  Die  Cholestcrinsäure  entsteht  gleich  am  An- 
fang der  Oxydation  und  scheidet  sich  direct  oder  nach 
einiger  Concentration  aus  dem  Oxydationsgemisch  ab. 
Die  Säure  ist  dreibasisch,  die  Salze  mit  Ausnahme  des 
Silbersalzes  C^H^O,  Ag  amorph.  Beim  Erhitzen  über 
100°  wird  die  Säure  zersetzt,  sie  gibt  Kohlensäure  ab 
und  geht  allmälig  in  Brenzcholesterinsäure  über 
CnUlg0j,  welche  der  ersteren  beigemischt,  wenn  auch 
nur  in  sehr  geringen  Quantitäten,  die  Eigenschaften 
derselben  sehr  verändert  Ausser  der  Stearinsäure  und 
Leucinsäure  entstehen  noch  andere  Fettsäuren  mit 
hohem  Moleculargcwicht;  bei  der  Schwierigkeit,  die- 
selben zu  trennen,  gelang  jedoch  die  Isolirung  einzelner 
Säuren  nicht.  — Die  Cholansäure,  die  sich  iu  grösserer 
Menge  nur  bei  längere  Zeit  fortgesetzter  Oxydation 
bildet,  krystallisirt  in  Nadelbüscheln,  ist  sehr  schwer 
löslich  in  kaltem  Wasser,  etwas  mehr  in  heissem:  lös- 
lich in  Alcohol  und  Aethcr.  Die  alcoholische  Lösung 
zeigt  rechtsseitige  Polarisation  und  zwar  beträgt  die 
spec.  Drehung  53°.  Die  Säure  gibt  die  Pettcnkofer- 
sche  Gallensäurereaction  nicht  mehr.  Das  Natronsalz 
in  Quantität  von  1 Grm.  Hunden  von  5—8  Kilo  Kör- 
pergewicht in  die  Vena  jugularis  eingespritzt,  wirkt 
nicht  giftig.  Vcrf.  beschreibt  eine  Reihe  von  Salzen 
und  den  Acthyläther  der  Cholansäure. 

Krause  hat  (89)  im  Anschluss  an  die  Arbeiten 
G.  Salomon’s  und  unter  Leitung  desselben  die  Bil- 
dung von  Xanthinkörpern  aus  Eiweiss  weiter 
verfolgt. 

I.  Fibrin,  mit  Wasser  übergossen  und  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  sich  selbst  überlassen,  liefert  bei  der 
Fäulniss  nach  8 Tagen,  4,  6 und  mehr  Wochen  kein 
Hypoxanthin.  Es  ist  vielmehr  Digestion  bei  Blutwärmc 
erforderlich:  lässt  man  das  Fibrin  2 Tage  mit  Wasser 
stehen,  so  ist  in  der  abgegossenen  Flüssigkeit  ziemlich 
reichlich  Hypoxanthin  enthalten,  nach  5 Tagen  weniger, 
nach  6 Tagen  Spuren,  nach  10  Tagen  nichts  mehr. 
Setzt  man  von  vornherein  etwas  Faulflüssigkeit  zu,  so 
verläuft  der  ganze  Process  schneller,  die  Hypoxanthin- 
bildung tritt  früher  ein  und  hört  früher  auf. 

II.  Digcrirt  man  Fibrin  mit  reichlichen  Mengen 
sehr  verdünnter  Salzsäure  (2  p M.  HCl)  bei  40°,  so  ist 
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in  der  Flüssigkeit,  vom  Ende  des  2.  Tages  ab,  Hy- 
poxanthin nachzuweisen;  es  hält  sich  jedenfalls  bis  zum 
Ende  des  4.  Tages.  Untersucht  man  die  Lösung  nach 
6 — 12  Stunden,  so  findet  man  kein  Hypoxanthin  — 
ein  stringenter  Beweis  dafür,  dass  das  Hypoxanthin  im 
Fibrin  nicht  praformirt  ist,  sondern  sich  in  der  That 
erst  bei  der  Digestion  all  malig  bildet.  3 Pfd.  feuchtes 
Fibrin  gab  nach  iin  Ganzen  4 tägiger  Digestion  0,141  Grm. 
salpetersaures  Hypoxanthinsilber. 

III.  Der  Zusatz  von  Pepsin  zur  Verdauungssalzsäure 
befördert  die  Hypoxanthinbildung  nicht,  die  Ausbeute 
ist  sogar  geringer,  vennuthlich  wegen  der  Anwesenheit 
von  viel  Pepton. 

Versuche  mit  concentrirter  Salzsäure,  sowie  mit  Actz- 
alcalien  sind  noch  nicht  zum  Abschluss  gelangt. 

[1)  Hörner,  K.  A.  II.,  Alkaüalbuminatets  föreningar 
med  alkaliska  jordarter  och  koppar.  Upsala  läkare- 
lorenings  forb.  Bd.  XIII.  p.  24.  — 2)  Glas,  Sigfrid, 
Kviksilt'erehlorid  säsoin  reagens  pä  ägghoita.  Ibid.  Bd. 
XII.  — 3)  Pan  um,  P.  L.,  Studier  over  Gäring  og 
ForrSdnelsc.  II.  Methoder  og  Apparaten  Nordiskt  me- 
dic.  Arkiv.  Bd.  X.  No.  4.  — 4)  Pcdersen,  Rasmus, 
Undersügelscr  over  de  Factorcr,  der  have  lndflydelse 
paa  Formeringen  af  Undcrgjars,  formen  af  Saccharomyces 
cerevisiac.  Meddelelscr  fra  Carlsberg  - Laboratoriet. 
Kbhvn. 

Wenn  man  nach  Mörner  (1)  Alkalialbuminat, 
bereitet  durch  Mischung  von  0,5  Grra.  Kalihydrat  mit 
dem  Kiweiss  aus  einem  Ei,  zusammen  mit  Calcium-, 
Baryum-,  Strontium-  oder  Magnesium-Carbonat  in  Wasser 
aufschlemmt,  so  wird  es  unter  Entwickelung  von  CO, 
gelöst.  Die  auf  diese  Weise  mit  Kalk  erhaltenen  Lö- 
sungen sind  gelblich.  Beim  Kochen  coaguliren  sie  nicht, 
werden  aber  bei  stärkerer  Conccntration  milchig.  Beim 
Abdampfen  setzen  sie  auf  der  Oberfläche  eine  Haut  ab, 
wie  Milch.  Beim  Erhitzen  über  100®  C.  in  zugeschmol- 
zenen Röhren  coaguliren  sie,  es  ist  aber  die  Tempe- 
ratur, bei  welcher  die  Coogulation  erfolgt  von  der  Con- 
centration  abhängig;  je  mehr  Wasser  der  Lösung  zu- 
gesetzt wird,  deslo  höhere  Temperatur  ist  dazu  erfor- 
derlich. Durch  Dialyse  dieser  Lösungen  erfolgt  keine 
Fällung.  Durch  Spiritus  können  die  Lösungen,  ob- 
gleich etwas  schwierig,  gelallt  werden;  leichter  werden 
sic  durch  eine  Mischung  von  Spiritus  und  Acther  ge- 
fällt, wobei  Alkalialbuminat  in  Verbindung  mit  Kalk 
niedergeschlagen  wird.  Hinreichend  verdünnte  Lösun- 
gen können  durch  CO,  gefällt  werden,  besonders  bei 
gleichzeitigem  Erwärmen  auf  25  — 30®  C.,  und  hierbei 
bleibt  Calciumbicarbouat  in  Lösung,  während  kalkfreies 
Albuminat  gefällt  wird.  Kalkalbuminatlösungen  werden 
durch  die  meisten  neutralen  Salze  leicht  gefällt,  durch 
Salmiak  jedoch  nur  unbedeutend  und  langsam.  Die 
durch  Ca  CO,  hcrgestelltcn  Lösungen  des  Alkalialbu- 
minats  werden  durch  Ca  CI,  in  geringer  Menge  gefällt 
und  der  Niederschlag  löst  sich  im  Ueberschuss  des 
Fällungsinittcls,  wenn  dieses  unmittelbar  nach  erfolgter 
Fällung  zugesetzt  wird. 

M.  suchte  nun  durch  quantitative  Bestimmungen  zu 
entscheiden  ob  das  Alkalialbuminat  sich  in  constanten 
Mengenverhältnissen  mit  Basen  verbindet  und  ob  diese 
Mengenverhältnisse  den  Aequivalentzahlen  der  verschie- 
denen angewandten  Basen  entsprechen. 

Die  genaueren  Details  der  angestellten  Versuchs- 
reihen siehe  im  Original.  Vergl.  übrigens  auch  die 
oben  sub  No.  10  referirte  Arbeit  des  Verf. 

Glas  (2)  fand,  dass  es  bei  Anwendung  von  Queck- 
silberchlorid als  Reagens  auf  Kiweiss  noth- 
wendig  ist,  die  Mengenverhältnisse  wohl  zu  berücksich- 
tigen. Am  zweckmässigsten  ist  es  der  Eiweisslösung 
zuerst  so  viel  Salzsäure  zuzusetzen,  dass  sic  davon  etwa 
2pCL  enthält,  dann  3—4  pCt.  NaCl  uud  endlich  1 pCt. 
Quecksilberchlorid.  Eiue  Säuremenge  von  0,1 — 0,2  pCt. 
wirkt  ungünstiger  als  eine  grössere  oder  geringere 


Menge.  Ohne  Säurezusatz  (in  neutralen  Lösungen)  is 
die  Wirkung  des  Zusatzes  von  NaCl  ganz  unsicher 
bald  ist  sie  günstig,  bald  schädlich,  jo  mehr  Koch 
salz  hinzugesetzt  wird,  desto  grössere  Mengen  des  Queck 
silberchlorids  sind  zur  Fällung  nöthig,  und  bei  etwj 
gleichen  Mengen  von  NaCl  und  Quecksilberchlorid  tri t 
in  der  Regel  gar  keine  Fällung  ein.  Je  concentrirte 
die  Eiweisslösung,  desto  leichter  wird  sie  unter  sons 
gleichen  Umständen  vom  Quecksilberchlorid  gefällt 
Panum  (3)  hat,  mit  Rücksicht  auf  die  hohe  Hc 
deutung  der  Untersuchungen  über  den  Antheil  de 
microscopischen  Organismen  an  der  Gährung  und  de 
Fäulniss,  hier  versucht  eine  auf  seine  eigenen  Erfah 
rungen  gestützte  systematische  Anleitung  zu  Unter 
suchungen  über  Fäulniss  und  Gährung  de 
vom  ärztlichen  Standpunkte  aus  wichtigsten  Flüssig 
keiten  und  festen  organischen  Geweben  zu  geben,  um 
er  verbindet  hiermit  Mittheilungen  über  die  von  ihn 
geprüften  und  bewährt  gefundenen,  grossentheils  voi 
ihm  selbst  ersonnenen  Methoden  und  construirtci 
Apparate  für  dergleichen  Untersuchungen.  Im  crstei 
Abschnitt  behandelt  er  zuerst  die  zur  Verbinden!»! 
und  Vorbeugung  der  Infection  von  aussen  her  bei  de 
Kinsammlung  und  Aufbewahrung  fester  und  flüssig«* 
Substanzen  geeigneten  Methoden  a)  für  Versuche,  welch 
von  dem  ursprünglichen  und  unverändertem  Zustand 
der  betreffenden  Substanzen  ausgehen,  b)  für  Versuchs 
reihen,  bei  welchen  die  aufzubewahrenden  und  zu  untci 
suchenden  Substanzen  durch  eine  vorhergehende  He 
handlung  (namentlich  durch  Erhitzen)  zuerst  von  de 
möglicher  Weise  ursprünglich  in  ihnen  vorhandene 
lebendigen  microscopischen  Organismen  befreit  werde: 
sollen,  bevor  sie  aufbewahrt  werden,  c)  für  doppelt 
vergleichende  Versuchsreihen,  bei  welchen  man  einer 
seits  den  Zutritt  der  in  der  umgebenden  Luft  cntbal 
tenen  Keime  möglichst  begünstigt  und  anderseits  den 
selben  möglichst  (wenn  auch  nicht  ganz  rollkomme: 
und  sicher)  verhindert  und  d)  für  Controlversuche,  bt 
welchen  man  den  durch  gründliche  Tödtung  aller  i: 
der  ursprünglichen  Substanz  etwa  enthaltenen  Keim 
und  Organismen  und  zugleich  durch  vollkommene  uni 
absolute  Verhinderung  einer  Infection  von  aussen  hei 
eine  vollkommene  Sterilisation  zu  bewirken  sucht.  - 
Im  2.  Abschnitt  werden  die  Apparate  besprochen,  durc 
welche  man  die  Verhältnisse  während  der  Aufbewab 
rung  variiren  kann.  Unter  diesen  Apparaten  wird  untc 
anderen  ein  thermostatischer  Apparat  empfohlen,  de 
Verf.  sowohl  in  seinem  eigenen  als  im  Carlsberg* Labo 
ratorium  einrichten  liess.  Durch  denselben  wird  i 
möglich,  Wochen  und  Monate  lang  eine  eonstante  Tem 
peratur  (zwischen  etwa  2®  C.  und  40®  C.)  zu  erhalte 
und  die  Wirkung  der  verschiedenen  gleichzeitig  in  de 
verschiedenen  kleinen  Kammern  oder  Räumen  vorhin 
denen  Temperaturgradc  auf  die  betreffenden  im  Uebri 
gen  ganz  glcicbmassig  behandelten  Substanzen  zu  vei 
gleichen.  Die  kälteste  Kammer  ist  eine  Art  Eisschranl 
die  wärmste  Kammer  wird  durch  eine  selbstregulirend 
Gasflamme  auf  der  höchsten  gewünschten  Temperatu 
erhalten.  Zwischen  diesen  beiden  Räumen  ist  ein 
Reihe  von  Kammern  so  angebracht,  dass  die  Tempen 
turausgleichung  (zwischen  der  hohen  Temperatur  de 
wärmsten  Kammer  und  der  niedrigen  Temperatur  de 
kältesten  Raumes)  wesentlich  durch  dieselben  und  durc 
ihre  Scheidewäude  hindurch  erfolgen  muss,  indem  de 
ganze  Apparat  von  schlechten  Wärmeleitern  so  umgebe 
ist,  dass  wesentlich  nur  dieser  Weg  für  die  Tempcratui 
ausgleichung  vorhanden  ist,  und  so  dass  der  Eiuflus 
der  ausäeren  Temperatur  möglichst  ausgeschlossen  is1 
Jede  Kammer  repräsentirt  demnach  gleichsam  ein  bc 
stimmtes  Klima,  welches  während  der  ganzen  Versuch« 
dauer  gleichmässig  erhalten  werden  kann.  Bezüglic 
der  näheren  Beschreibung  muss  auf  die  Abbildung  un 
auf  die  Originalabhandlung  verwiesen  werden.  lf 
3.  Abschnitt  giebt  der  Verf.  verschiedene  Rathscbläg 
für  microscopischc  Untersuchungen  über  die  Organismer 
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welche  sich  in  gährenden  und  faulenden  Substanzen 
entwickeln  können  und  bespricht  die  von  ihm  für  diese 
Untersuchungen  geprüften  und  bewährt  gefundenen  In- 
>3Timente,  Apparate  und  Methoden.  Der  4.  Abschnitt 
bandelt  über  generelle  Methoden  für  die  chemische 
Untersuchung  der  in  Rede  stehenden  Substanzen  be- 
züglich ihrer  Veränderungen  durch  Fäulniss  und  Gäh- 
rueg  und  enthält  die  Beschreibung  einiger  für  diese 
2«eeke  empfohlenen  Methoden  und  Apparate.  Bezüg- 
lich des  Details  muss  auf  die  Originalabhandluog  ver- 
wiesen werden,  da  ein  kurzer  Auszug  nicht  möglich  ist. 

Zur  Bestimmung  der  Schnelligkeit  der  Vermeh- 
rung der  He  fezeilen  der  Unterhefe  in  nicht  mit 
Hopfen  versetzter  Bierwürze  unter  verschiedenen  Ver- 
hältnissen und  namentlich  bei  verschiedener  Temperatur 
bediente  Pedcrsen  (4)  sich  auf  Panura’s  Rath  des 
Apparats  und  der  Methode,  welche  von  Bayern  zur 
Zählung  der  Blutkörperchen  cingcführt  worden  ist,  und 
des  von  Pan  um  für  Versuche  über  Gährong  und  Fäul- 
niss angegebenen  Thermostaten.  Die  zur  Verdoppelung 
der  ursprünglichen  Anzahl  der  in  der  Flüssigkeit  vor- 
handenen Hefezellen  nötbige  Zeit  betrug  einer  einfachen 
Rechnung  zufolge  bei  4®  C.  20  Stunden,  bei  13,5®  C. 
10,5  Stunden,  bei  23®  C.  6,5  Stunden,  bei  28®  0.  5,8 
Stunden,  bei  34 ®C.  aber  i).6  Stunden,  und  bei  38°  C. 
trat  gar  keine  Vermehrung  ein.  lu  der  Bierwürze, 
welche  durch  die  während  24  Stunden  fortgesetzte  Ve- 
getation und  Vermehrung  der  Hefe  zellen  verändert  wor- 
den war  (also  während  des  2.  Tages  der  ununterbrochen 
( rtgiaetzten  Beobachtung  der  Hefezcllen  in  derselbeu 
Bierwürze)  wurde  die  zur  Verdoppelung  der  zu  Anfang 
des  2.  Tages  vorhandenen  Anzahl  der  Ilefezellen  nöthige 
Zeit  bei  4®C.  (ebenso  wie  am  l.Tage)  zu  20 Stunden, 
hei  13,5 0 C.  aber  zu  16,7  Stunden  und  bei  23®  C.  so- 
gar zu  65,5  Stunden  berechnet.  Als  die  Gährung  8 Tage 
lang  fortgesetzt  worden  war,  hatten  sich  die  Hefezellen 
bei  13.5®  C.  und  bei  23®  C.  genau  gleich  stark  ver- 
mehrt. und  ihre  Anzahl  war  in  beiden  Fällen  etwa 
20  Mal  grösser  als  zu  Anfang  des  Versuchs.  Ganz 
gleiche  Resultate  wurden  bezüglich  der  Vermehrung  der 
Hefezellen  in  einer  mit  der  gleichen  Menge  Wasser  ver- 
dünnten Bierwürze  erhalten. 

P.  L.  Paninu  (Kopenhagen). 

Pudakowski,  H.,  Ueber den  Einfluss  einiger  Agen- 
ten auf  die  Fermentation.  Paraiptnik  Tow.  lekars. 
warsz.  Heft  L 

Es  ist  dies  eigentlich  eine  Arbeit  L.  Wolberg’s, 
ubtr  welche  F.  berichtet.  W.  verdaute  Fibrin  mit- 
teilt  einer  mit  Glycerin  cxtrahirtcu  Magenschleimhaut, 
i.viem  er  dem  Extractc  0,23  pCt.  HCl  zusetzte  und  bc- 
■ nachtete  nun,  inwiefern  der  Zusatz  gewisser  Stoffe 
d«  Verdauung  behindere.  Er  fand:  1)  Dass  die  gäh- 
nmgsbemmende  Wirkung  nicht  bloss  von  der  Base,  aber 
weh  von  der  Säure  des  zugesetzten  Stoffes  abhängt. 
*/  ber  Wirkung  nach  reihen  sich  die  Stoffe  wie  folgt: 

Entwässertes  (geglühtes)  Glaubersalz  59,5  pCt. 


Entwässerter  Borax 59,3  „ 

Chlorkalium 24,0  „ 

Chihsalpeter 15,1  * 

Kaliumsulphat 14,8  „ 

Ammoniuinsulphat 14,4  „ 

Kochsalz 11,7  „ 

Salpeter 10,8  „ 

Ammoniumnitrat 4.3  „ 

Salmiak 20  * 


Oie  beigesetzten  Zahlen  geben  das  Yerbältniss,  um 
»levid  weniger  verdaut  wurde,  als  ohne  Zusatz.  3) 
Kleine  Mengen  Ammoniumsalze  wirken  energischer,  als 
dies  bei  KoderNa-salzen  der  Fall  ist.  4)  Unter  den  Säuren 
ist  die  Schwefelsäure  die  wirksamste.  5)  Bei  mehr  als 
6 Grm.  Zusatz  (zu  weicher  Menge  Verdauungsflüssig- 
war  bei  allen  diesen  Salzen  dio  Wirkung  eine 
«•.viiucue  — nur  Zusatz  von  4 Grra.  Salmiak  beschleu- 


nigte die  Verdauung.  Entwässerte  Salze  wirken  viel 
energischer,  ab  ihres  Krystallwassers  nicht  beraubte,  so 
für  1 Grm.  Glaubersalz  im  Verhältnisse  von  22:13,6  pCt., 
für  2 Grm.  von  4,0: 90,8  pCt.  Wasseren t zieh ung  scheint 
hier  das  Wiiksamste  zu  sein.  Ferner  bestätigt  Verf. 
die  Angabe  Nasse’s,  dass  auch  die  Alkaloide  ähnliche 
Wirkung  äussern,  am  wirksamsten  fand  er  salzsaures 
Morphin,  weniger  wirksam  Strychnin,  Digitalin,  Narco- 
tiu  und  Veratrin,  während  Chininsulphat  die  Verdau- 
ung sogar  etwas  beschleunigt.  Aehnliche  Versuche  mit 
Lebcrglycogen  und  Speichellerment  wurden  angestcllt, 
jedoch  in  zu  geringer  Zahl,  um  schon  spruchreif  zu 
sein.  Oeltinger  (Krakau).] 


III.  Blut,  seröse  Transsudate,  Lymphe,  Eiter. 

1)  Vierordt,  K.,  Physiologische  Spectralanalysen 
IX.  Die  Sauerstoffzehrung  der  lebenden  Gewebe.  Zeit- 
schrift f.  Biol.  XIV.  S.  412.  — 2)  Besser,  L.  v.,  Ueber 
die  Vertheilung  der  rothen  Blutscheiben  im  Blutstrom. 
Arch.  f.  Anat.  und  Physiol.  Physiol.  Abth.  S.  41.  — 

3)  Q u i n c k e,  H.  ,Ei  n Apparat  z ur  B 1 u t farbstoff  bes  ti  m m u ng, 
Haemochromomcter.  Berl.  klin.  Wochenschrift  No.  3*2. 

4)  Wiskemann,  M.,  Zur  Untersuchung  des  llaetno- 
globingehaltcs  des  menschlichen  Blutes.  Ebendas. 
No.  22.  — 5)  Nasse,  II.,  Untersuchungen  über  den 
Austritt  und  Eintritt  von  Stoffen  (Transsudation  und 
Diffusion)  durch  die  Wand  der  Haargefässe.  Pflügerb 
Arch.  XVI.  S.  604.  — 6)  Vierordt,  C.  H.,  die  Ge- 
rinnungszeit des  Blutes  in  gesunden  und  kranken  Zu- 
ständen. Arch.  der  Heilk.  XIX.  S.  193.  — 7)  Bayern, 
G.,  Sur  la  formation  de  la  fibrine  du  sang,  ötudiee  au 
microscopc.  Compt.  rend.  Bd.  86.  No.  I.  — 8)Albcr- 
toni,  P.,  Ueber  die  Wirkung  des  Pepsins  auf  das 
lebende  Blut.  Ccntralbl.  f.  d.  mcd.  W.  No.  36.  — 9) 
Lepine,  R.,  Note  sur  la  dötermination  de  l’alcalinitö 
du  sang  chez  l’homme.  Gaz.  med.  de  Paris  No.  11. 

— 10)  $ert,  P.,  Sur  l’etat  dans  lequel  sc  trouve 
l'acido  carbonique  du  sang  et  des  tissus.  Compt.  rend. 
Bd.  87.  p.  628.  — 11)  Böhm,  R.  und  Hofmann,  B., 
Ueber  die  Einwirkung  von  defibrinirtem  Blut  auf  Uly- 
cogcnlösungen.  Arch.  f.  exp.  Pathol.  X.  S.  1.  — 12) 
Gscheidlen,  R.,  Einfache  Methode  Blutkrystalle  zu 
erzeugen.  Pflüger’s  Arch.  XVI.  S.  421. — 13)Hoppe- 
Sey  ler,  F.,  Weitere  Mittheilungen  über  die  Eigenschaf- 
ten des  Blutfarbstoffs.  Zcitschr.  f.  physiol.  Chemie.  II. 
S.  418.  — 14)  Hüfner,  G.,  Ueber  die  Quantität  Sauer- 
stoff, welche  1 Grm.  Hämoglobin  zu  binden  vermag. 
Ebendas.  I.  S.  317  und  386.  — 15)  Kaufmann,  C., 
Ueber  die  Zersetzung  des  Blutes  durch  Bacillus  subti- 
lis.  Journ.  f.  pr.  Chemie.  N.  F.  XVII.  S.  71.  — 16) 
Gröhant,  Absorption  par  l'organistne  vivant  de  l’oxydc 
de  carbone  introduit  cn  faibles  proportions  dans  l’at- 
raosphöre.  Compt.  rend.  Bd.  86.  No.  14  und  87.  No.  5. 

— 17)Quinquaud,  Methode  de  dosage  des  raatieres azo- 
töes  qui  existent  dans  le  sang.  Gaz.  med.  de  Paris. 
No.  50.  — 18)  Fredörique,  L.,  Sur  Thömocyaninc, 
substance  nouvello  du  sang  de  Toulpc  (Octopus  vul- 
garis). Compt.  rend.  Bd.  87.  No.  25.  — 19)  Lewin, 
lieber  die  Umsetzung  des  Natriumsulfantimoniat  im 
Thicrkürper  und  eine  Elementarwirkung  von  Schwefel- 
wasserstoff auf  das  lebende  Blut.  Arch.  f.  Anat.  und 
Physiol.  Physiol.  Abth.  II.  S.  343.  — 20)  Mrocz- 
kowski,  Ueber  den  Phosphorsäuregeh  alt  im  Schafs-, 
Kalbs-  und  Hundeblutserum.  Ccntralbl.  f.  d.  med.  W. 
No.  20.  — 21)  iiaminarstcn,  Olof,  Sur  la  pröscnce 
de  pigment  biliaire  dans  le  scrum  du  sang.  Resume 
de  l’article  insörö  pag.  50  du  vol.  XIV  d’Upsala  Läk. 
Förhandl.  — 22)  Derselbe,  Ueber  das  Paraglobulin. 
I.  Pflüger’s  Arch.  XVII.  S.  413.  und  XVIII.  S.  38.  — 
23)  Fröderique,  L.,  Rccherches  sur  la  constitution 
du  plasme  sanguin.  Gand.  8.  — 24)  Salomo n,  G., 
Ueber  die  Verbreitung  und  Entstehung  von  Hypoxan- 
thin und  Milchsäure  im  tbierischeo  Organismus.  Zeit- 
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schrift  f.  physiol.  Chemie.  II.  S.  66.-25)  Derselbe, 
Ueber  das  Vorkommen  von  Glycogen  im  Eiter.  Areh.  f. 
Anat.  n.  Physiol.  Phys.Abth.  I.  S.595.  — 26)  Frödöri- 
que,  In,  Pur  l’organisation  et  la  Physiologie  du  poulpe. 
Bull,  de  l’Acad.  royale  de  Helge.  II.  Reihe.  Bd.  XLVI. 
No.  11.  — 27)  Triimpy,  D.  und  Luchsinger,  B., 
Besitzt  normaler  menschlicher  Schweiss  wirklich  saure 
Rcaction.  PÄügcr’s  Arch.  XVIII.  S.  494.  — 28)  Ma- 
lassez,  Sur  les  fonctions  de  la  rate.  Gaz.  med.  de 
Paris.  No.  26.  — 29)  Ranke,  .loh.,  Das  Blut.  Eine 
physiologische  Skizze  (die  Naturkräfte.  Bd.  28).  München. 

Richtet  man  ein  Spectroscop  ä Vision  directe  auf 
die  Beugeseite  des  dritten  Fingerglicdes,  der  von  der 
Sonne  oder  hellem  zerstreutem  Tageslicht  beleuchtet 
ist,  so  sieht  man  nach  Vierordt  (1)  die  beiden  Ab- 
sorptionsstreifen des  Oiyhaemoglobin.  Um- 
schnürt man  alsdann  das  erste  Fingerglied  durch  ein 
einige  Millimeter  breites,  weiches  Kautschuckband , so 
verschwinden  die  Absorptionsstreifen,  indem  das  Oxy- 
haemoglobin  reducirt  wird  (Lösungen  von  Oxyhaemo- 
globin,  die  nur  eben  noch  erkennbare  Streifen  geben, 
lassen,  wie  Iloppe-Seyler  gezeigt,  keine  Ab- 
sorptionsstreifen mehr  erkennen,  wenn  man  das  Oxy- 
haemoglobiu  reducirt.  Kof.)  Löst  man  das  umschnü- 
rende Band,  so  steilen  sich  die  Streifen  des  Oxyhae- 
moglobin  wieder  ein.  Die  Zeit,  welche  bis  zum  Ver- 
schwinden der  Oxyhaemoglotinstreifen  vergeht,  ist 
wechselnd  und  bildet  einen  Massstab  für  die  Sauer- 
stoffzehrung der  Gewebe.  Verf.  hat  eine  grosse  Reihe 
von  Beobachtungen,  hauptsächlich  an  sich  selbst  an- 
gestellt, deren  wesentlichste  Ergebnisse  etwa  folgende 
sind: 

Die  Grösse  der  Sauerstoffzehrung  bietet  ^im  ruhi- 
gen normalen  Leben  Unterschiede  von  ungefähr  dem 
dreifachen.  Unmittelbar  nach  dem  Verlassen  des  Bet- 
tes ist  der  Vorgang  am  langsamsten,  im  Mittel  4 Min. 
45  Sec.  Beim  Waschen  und  Ankleiden  nahm  die 
Zehrung  etwas  zu:  3 Min.  42  Sec.;  weit  rascher  aber 
in  der  nächsten  halben  Stunde:  2 Min.  35  Sec.  Von 
da  an  blieben  sich  die  Werllie  ziemlich  gleich.  Die 
Zehrung  steigt  nach  der  .Mittagsmahlzeit : 2 Min.  10 
Sec.  und  eineStunde  später  ist  das  Maximum  erreicht: 

1 Min.  24  Sec.  Nun  tritt  eine  Abnahme  ein,  so  dass 
in  den  späteren  Abendstunden  derVormittagswerth  von 

2 Min.  20  Sec.  wieder  erreicht  wird.  Die  Schnellig- 
keit des  Sauerstoffverbranches  steigt  beim  Sprechen 
und  Muskclanstrengungcn,  sie  sinkt  bei  forcirten  tie- 
fen und  häufigen  Athemzügen,  durch  welche  demBlut 
und  den  Geweben  vorübergehend  mehr  Sauerstoff  zu- 
goführt  wird.  Wiederholt  wurde  bei  gestörtem  Allge- 
meinbefinden eine  schnellere  Sauerstoffzehrung  be- 
obachtet. Bei  jungen  Individuen  verläuft  die  Sauer- 
stoffzehrung schneller;  bei  einem  Knaben  von  2S.  4 
Jahren  in  50  bis  60  Socunden.  Im  Uebrigen  vergl. 
das  Original. 

Lesser  (2)  fasst  die  Resultate  seiner  Untersuchun- 
gen über  den  Ilaemoglobingehalt  des  Bl  Utes 
in  einer  Reihe  von  Sätzen  zusammen,  denen  sich  Ref. 
anschliesst. 

l)Verf.  fand  die  von  ihm  vervollkommnete  directe 
colorinietrische  Methode  (vgl.  hierüber  d.as  Original) 


der  Hacmoglobinbestimmung  ebenso  genau,  wie  an- 
dere, sie  hat  dabei  den  Vorzug  der  schnellen  und 
leichten  Ausführbarkeit.  2)  Der  Ilaemoglobingehalt 
des  Blutes  ist  in  der  Aorta  und  ihren  Zweigen,  sowie 
in  den  grossen  Extremitätenvenen  und  der  Pfortader 
zu  gleicher  Zeit  und  unter  gleichen  Bedingungen  der- 
selbe. 3)  Geschwindigkeitsänderungen  des  Blustromes 
sind  ohne  Einfluss  auf  den  Ilaemoglobingehalt:  er  ist 
in  dem  strömenden  Blute  der  Arterien  derselbe,  wie 
in  einem  durch  eine  Ligatur  abgesperrten  Arterien- 
stumpf,  4)  Verblutung,  andauerndes  Fesseln  der 
Tbiere,  Durchschneidung  des  Halsmarkes,  temporärer 
Verschluss  derPfortader  vermindern  den  Haemoglobin- 
gehalt  gleichzeitig  mit  der  Spannung  im  arteriellen 
System.  Geflisskrämpfe,  Reizungen  des  Rückenmarkes 
und  Auspressungen  von  Gefässgebieten,  in  denen  die 
Circulation  zeitweise  unterbrochen  war,  erhöhen  mit 
der  Gefiissspannung  auch  den  Haoinoglobingehait. 
5)  Blutentziehungen,  die  eine  gewisse  Grösse  nicht 
überschreiten,  vermindern  den  Hämoglobingebalt  nicht, 
steigern  ihn  selbst  vorübergehend ; hat  aber  der  Uiut- 
verlust  die  Grenze  erreicht,  hei  welcher  die  entleerte 
Menge  ungefähr  die  Hälfte  des  Quantums  beträgt,  wel- 
ches bei  tödtlicher  Verblutung  überhaupt  gewonnen 
werden  kann,  so  mindert  sich  der  Haemoglobingehvlt 
plötzlich,  wie  der  Blutdruck,  um  bei  weiterer  Blut- 
entziehung  stetig  bis  auf  einen  mit  der  Erhaltung  des 
Lebens  unverträglichen  Grad  zu  sinken.  6;  Bei  an- 
dauernderFesselung  derThiere  in  horizontaler  Rücken- 
lago verharrt  der  Ilaemoglobingehalt  aut  der  Norm 
oder  zeigt  vorübergehende  Schwankungen;  die  Ab- 
nahme kann  einen  Grad  erreichen,  der  sonst  nur  nach 
grösseren  Blntverlnsten  eintritt.  7)  Nach  Durch- 
schneidung des  Rückenmarkes  sinkt  iler  Ilaenioglobin- 
gehalt  einige  Zeit  hindurch,  um  dann  plötzlich  stäiker 
abzunehmen.  8)  Nach  Unterbindung  der  Pfortader 
vollzieht  sich  die  Abnahme  der  Haemoglobinmenge  im 
Aortensystem  verschieden  rasch,  je  nach  dorZahl  und 
Grösse  der  Collateralbahnen , welche  dem  Pfortader- 
blut  einen  Ausweg  nach  dem  System  der  Venae  cavae 
gestatten.  Grosso  kräftige  Hunde  vertragen  den  Pfort- 
aderverschiuss , selbst  bei  mehrmaliger  Wiederholung 
am  besten.  9)  Die  temporäre  Unterbrechung  des 
Kreislaufs  in  den  unteren  Extremitäten  durch  Zuschnü- 
rung der  Aorta  subrenalis  wirkt  nur  dann  auf  der 
Ilaemoglobingehalt  des  arteriellen  Blutes  vermindern 
oin,  wenn  entweder  roflectorische  Erregung  der  Gl 
fässnerven  stattfanden  oder  weun  man  gleicbzeiti; 
durch  Zubinden  und  Aufbinden  der  Pfortader  Kreis 
iaufstörungen  in  anderen  Gebieten  bewirkt  hatte. 

Quincke  hat  (3)  für  klinische  Zwecke  einer 
Apparat  construirt,  welcher  eine  schnelle  Bcstiin 
mung  des  Haemogiobingehaltes  auf  colorimelri 
schein  Wege  gestattet. 

Derselbe  besteht  im  Wesentlichen  aus  20  nebe! 
einander  gereihten  dünnen  Röhren,  welche  an  tieidei 
Enden  zugeschmolzcn  und  mit  Lösungen  von  sog  Pi 
crocarmin  in  verschiedenen  Concentrationsgradcn  geläll 
sind.  Zur  Bestimmung  des  Haemogiobingehaltes  genüg 
ein  Tropfen  Blut,  der  mit  etwas  Liquor  Ammon,  eae 
Stic,  verdünnt  wird.  Die  Farbenintensität  wird  dure 
Digitized  by  Google 
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Vergleich  fcstgestellt  Die  genauere  Technik  siche  im 
Original.  An  Genauigkeit  kann  sich  die  Methode  na- 
tirheh  nicht  mit  der  Vierordt'scbeu  Methode  der  quan- 
•.arÄen  Spectralanalyse  messen , sie  hat  aber  den 
p*4£n  Vorzug  der  Einfachheit  und  schnellen  Ausführ- 
rxireit.  A.  führt  einigt;  mit  dem  Apparat  ausgeführte 
Kimmungen  au,  welche  zeigen,  wie  bedeutend  die 
yitinkungen  des  Haemoglobingehaltes  bei  Erkran- 
Hüzen  sind. 

Bei  Verdünnung  des  Blutes  mit  Wasser 
^afllen  die  Blutkörperchen  auf,  bei  Zusatz  von  Koch- 
jiii  schrumpfen  sie.  Diese  Thatsachen  sind  allgemein 
Mannt,  dagegen  nicht  die  Gesetze,  nach  welchen 
äese  Vorgänge  eintreten.  Nasse  hat  (5)  die  Wir- 
tin? des  Wasserzusatzes  genauer  untersucht  und 
tonmt  zu  folgenden  Resultaten:  1)  Ein  Thcil  des 
•a^setzten  Wassers,  und  zwar  zwischen  13,2  und 
19,8  pCt.  bei  sehr  (um  das  50  fache)  wechselndem 
Winerzosatz,  dringt  in  die  Blutkörperchen  ein;  2)  die 
Grösse  der  Aufnahme  wächst  in  einer  nur  um  ein  Ge- 
nnres  stärker  ansteigenden  Proportion,  wie  die  Menge 

Zusatzes;  3)  bei  verschiedenem  Blut  vermehrt  sich 
ait  der  Grösse  des  Gehaltes  an  Cmor  bei  gleich 
rwser  Verdünnung  die  Totalmenge  Wasser,  welche 
üs  Serum  an  den  Cruor  abgiebt;  4)  bei  der  Aufnahme 
*5  Wasser  geben  die  Blutkörperchen  Kochsalz,  wahr* 
vitinlicb  auch  andere  Salze  ab,  und  zwar  umsomehr, 
/sehr  Wasser  a u fgenommen  wird.  Bezüglich  der  Metho- 
:n  der  Untersuchung  und  der  Ableitung  der  Sätze 
:bs  den  Versuchsergebnissen  vgl.  das  Original,  ebenso 
ach  in  den  folgenden  Abschnitten -—II.  Die  Wirkung 
Ds  Kochsalzes  fasst  N.  folgendermassen  zusam- 
men: 1)  Die  Vermehrung  des  Kochsalzes  im  Blut  be- 
üdt  eine  Verminderung  des  Wassergehaltes  der  Blut- 
r -perchen;  2 ) die  Grösse  der  Verminderung  ist  bei 
>aj$elben  Blut  abhängig  von  der  Menge  des  Zusatzes 

bei  gleichem  Zusatz  zu  verschiedenem  Blut  steigt 
He  Verdünnung  des  Blutwassers  mit  der  Menge  des 
'mors:  3)  nur  bei  ganz  geringen  Salzmengen  ist  der 
fissera us tritt  aus  den  Blutkörperchen  proportional 
■i-z  Salzzusatz,  bei  stärkerem  Zusatz  nimmt  der 
• isseraustritt  nicht  entsprechend  ab,  erreicht  viel- 
er allmälig  ein  Maximum;  4)  Kochsalz  dringt  dabei 
*ht  in  die  Blutkörperchen  ein,  im  Gegentheil  ver- 
irren dieselben  wahrscheinlich  noch  an  Kochsalz.  — 
111.  Beim  anhaltenden  Einleiten  von  C02  in  ein  Gemisch 
' Q Cruor  und  Serum  vermehrt  sich  das  spec.  Gewicht 

Serum  und  sein  Gehalt  an  festen  Beslandtheilen, 
■1  zwar  umsomehr,  je  grösser  die  Menge  der  Blut- 
körperchen und  je  mehr  C02  aufgenommen  ist.  Das 
Heroin  verliert  mit  dem  Wasser  auch  Kochsalz. 

Die  von  C.  Vierordt  (6)  angewendete  Methode  zur 
Ermittelung  der  Gerinnungszeit  des  Blutes  in 
:*«undem  und  krankem  Zustande  war  folgende*. 

Durch  Einstich  mit  der  Nadel  oder  banzette  in  die 
» 'bereinigte  Haut  wird  ein  Tropfen  Blut  von  massi- 
er Grösse  gewonnen:  ein  in  denselben  hineingehaltenes 
Cifidlarrohr  von  1 Mm.  Durchmesser  nimmt  denselben 
»ai  ln  demselben  befindet  sich  ein  vorher  gut  ge- 
r aigtes  I’ferdchaar,  welches  beim  Gerinnen  des  Blutes 
n das  Gerinnsel  eingeschlossen  wird.  Zieht  man  an 
demselben,  so  zeigt  es  sich  mit  anhaftenden  Gerinn- 
win  bedeckt,  so  lange  die  Gerinnung  vor  sich  geht, 


dagegen  ist  das  Stück  desselben,  welches  nach  been- 
digter Gerinnung  hervorgezogen  wird,  frei  von  anhaften- 
den Gerinnseln.  Dieser  Zeitpunkt  wird  notirt,  ebenso 
der  Moment  der  Entleerung  des  Bluttropfen.  Die  zwi- 
schenliegende Zeit  nennt  Verf.  die  Gerinnungszeit  (über 
Einzelheiten  vergl.  das  Original.  Rcf.). 

Nach  262  Einzelbeobachtungen  des  Verf.  an  sich 
selbst  betrug  die  mittlere  Gerinnungszeit  9,28  Minu- 
ten, in  naher  Uebereinstimmung  mit  II.  Nasse,  der 
10  Minuten  angiebt.  Eine  Verzögerung  wurde  nach 
Weingenuss  beobachtet.  — Venöses  Blut,  aus  dem 
Finger  nach  Umschnürung  gewonnen,  gerinnt  w'eit 
schneller.  Die  Differenz  zum  arteriellen  Blut  beträgt 
durchschnittlich  3 Minuten.  Ebenso  findet  eine  sueces- 
sive  Beschleunigung  beim  verblutenden  Thiere  statt 
und  beim  hungernden.  Die  zahlreichen  Beobachtun- 
gen an  Kranken  ergaben  ira  Allgemeinen,  dass  chro- 
nische Ernährungsstörungen  mit  beschleunigter  Blut- 
gerinnung einhergehen,  so  Lungenphthise.  Scorbut, 
lienale  Anämie.  Mit  Verbesserung  der  Ernährung  ver- 
langsamt sich  oft  die  Gerinnung,  so  in  der  Reconva- 
lescenz  von  croupöser  Pneumonie.  Eine  Reihe  anderer 
Beobachtungen  weicht  allerdings  von  dieser  Regel  ab, 
so  wurde  in  der  Reconvalescenz  vom  Typhus  eine 
Verlangsamung  der  Gerinnung  nicht  beobachtet  und 
ebensowenig  bei  der  Besserung  der  Ernährung  in 
einem  Falle  von  Gastroectasie. 

Alberton i hat  (8)  die  Einwirkung  von  Pepsin 
auf  lebendes  Blut  untersucht.  Die  angewendeie 
I^ösung  war  durch  Auflösung  von  käuflichem  Pepsin 
in  angesäuerlem  Wasser  (1  p.  M.  HCl)  erhalten.  Die- 
selbe wurde  in  Quantitäten  von  12  bis  20  Ccm.  in 
das  centrale  Ende  der  Vena  jugularis  oder  femoralis 
von  Hunden  eingespritzt.  Das  nach  wenigen  Minuten 
entzogene  Blut  zeigte  langsame  und  unvollkommene 
Gerinnung  und  lieferte  eine  viel  geringere  Menge 
Fibrin,  als  vor  der  Einspritzung,  so  z.  B.  1.44  p.  M. 
gegen  4,17  p.M.  vorher.  Gekochte  Pepsinlösung,  sowie 
verdünnte  Salzsäure  hatten  diese  Wirkung  nicht. 

Lepine  (9)  beschreibt  die  von  ihm  gebrauchte 
Versuchsanordnung  zur  Bestimmung  derAlcalesccnz 
dos  Blutes  beim  Menschen. 

Er  entnimmt  das  Blut  ans  der  Dorsalseite  eines 
Fingers  nahe  am  Nagel,  nachdem  vorher  das  Blut  durch 
eine  Kautschukbinde  möglichst  nach  der  Spitze  ge- 
drängt ist.  Die  Tropfen  fallen  in  eine  gesättigte  Lö- 
sung von  Natron  sulfuric. , welche  die  Gerinnung  ver- 
hindert. Nachdem  die  Quantität  des  Blutes  gemessen 
— 2 Ccm.  reichen  in  der  Regel  aus  — wird  die  Mi- 
schung mit  sehr  verdünnter  Weinsäure  oder  Oxalsäuru 
titrirt.  Von  Zeit  zu  Zeit  wird  die  Reaction  mittelst 
eines  sehr  empfindlichen  Lacmuspapicrs  geprüft,  das  mit 
concentrirter  Kochsalzlösung  leicht  angefeuchtet  ist. 

Bert  untersucht  (10)  die  Frage,  ob  das  Blut 
ausser  der  an  Alkali  gebundenen  Kohlen- 
säure noch  freie  enthält,  auf  folgendem  Wege: 

Eine  Quantität  Blut  wird  mittelst  der  Quecksilbcr- 
puinpc  entgast  und  die  CO,  in  dem  (Los  bestimmt  (AL 
Das  entgaste  Blut  wird  alsdann  mit  einem  Ueberschuss 
reiner  CO,  geschüttelt  und  aufs  Neue  entgast.  Die 
nun  gefundene  CO,  (B)  besteht  aus  2 Antheilcn,  näm- 
lich der  einfach  physikalisch  absorbirten  und  der  che- 
misch gebundenen.  Zieht  man  den  Werth  für  die 
physikalisch  absorbirte  CO,  ab  (indun  man  die  ein- 
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fache  Absorption  dnrch  das  Blut  der  des  Wassers 
gleichsetzt),  so  resultirt  die  chemisch  gebundene  COj. 
Ist  dieser  Werth  nun  grösser  als  der  oben  für  das 
genuine  Blut  gefundene  A,  so  folgt  daraus,  dass  das 
Blut  nur  chemisch  gebundene  Kohlensäure  enthält  und 
keine  physikalisch  absorbirte,  und  die  Differenz  zwi- 
schen diesen  beiden  Zahlen  besagt,  wieviel  CO,  dem 
Blut  noch  fehlt,  um  es  als  chemisch  ganz  gesättigte 
Lösung  anseh en  zu  können. 

Auf  diesem  Wege  fand  B.,  dass  dem  arteriellen 
Blut  noch  15  bis  57  Volumprocento  zur  völligon 
chemischen  Sättigung  fehlen  und  auch  dem  venösen 
immer  noch  15  bis  49.  Dasselbe  gilt  auch  für  die 
Gewobc.  100  Gnn.  Muskeln  eines  eben  getödteten 
Thieres  enthalten  nur  13  bis  19  Ccm.  C02,  also  noch 
viel  weniger,  als  arterielles  Blut,  während  sio  3 bis 
4 Mal  so  viel  chemisch  binden  könnten.  Untersucht 
man  dagegen  Blut  und  Gewebe  bei  langsamer  Ver- 
giftung mit  C02,  so  findet  man,  dass  die  Vergiftungs- 
symptomc  in  dem  Augenblick  cintrelen,  in  dem  das 
Blut  chemisch  mit  C02  gesättigt  ist,  und  dass  in  dem 
Moment,  in  dem  der  Tod  ointritt,  dieselbe  Sättigung 
auch  durch  die  Gewebe  erreicht  ist.  (Dass  das  Blut 
nur  chemisch  gebundene  Kohlensäure  enthalten  kann, 
scheint  dem  lief,  schon  ans  der  ausnahmslos  alkali- 
schen Reaction  desselben  zu  folgen.) 

Böhm  und  Hoffmann  (11)  haben  früher  ge- 
funden, dass  nach  Einspritzung  von  in  Wasser 
gelöstem  Glycogen  in  die  Venen,  im  Harn,  sowie 
im  Blut  neben  Traubenzucker  ein  dem  Achroodextrin 
B r ü c k e ’ s ähnliches  Kohlehydrat  aufiritt.  Sie  ver- 
nnitheten,  dass  sich  dasselbo  schon  im  Blut  bilden 
möchten  und  fanden  in  der  That,  dass  sich  bei  Di- 
gestion von  Blut  mit  Glycogen  nicht  nur  Trauben- 
zucker (Tiegel)  bildet,  sondern  auch  ein  Kohlehydrat, 
das  indessen  nicht  dasselbe  ist,  wie  das  oben  er- 
wähnte, vielmehr  dem  ursprünglichen  Glycogen  näher 
steht  „ Achrooglycogon“.  Es  stimmt  mit  ihm 
überein  in  der  spec.  Drehung  a,  = 226  °,  unter- 
scheidet sich  aber  durch  den  Mangel  der  Jodreaction. 

Zur  Darstellung  wurden  2 Grm.  Glycogen,  50—100 
Wasser,  70—100  Grm.  defibrinirtes  Blut  1 Stunde  bei 
40°  digerirt,  alsdann  coagulirt.  Die  Filtrate  eingeengt, 
durch  Fällung  mit  Brücke’scher  Losung  gereinigt,  fil- 
trirt.  Bei  Zusatz  von  Alcohol  zum  Filtrat  fällt  es  als 
blendendtrcisse , wachsartige  zähe  Masse  aus;  cs  wurde 
durch  Kneten  unter  Alcohol  gereinigt.  Nimmt  man  zur 
Lösung  des  Glycogens  bei  dem  obigen  Versuch  statt 
Wasser  Kochsalzlösung  von  J/4  pCt.,  so  entsteht  ein  noch 
weniger  vom  Glycogen  abweichender  Körper,  der  sich 
mit  Jodlösung  gelb  färbt,  Xanthoglycogen.  Zucker- 
bildung findet  dabei  nicht  statt.  — Weiterhin  stellten 
sich  die  Vcrff.  die  Aufgabe,  zu  ermitteln,  in  welchen 
Mengenverhältnissen  bei  der  Digestion  mit  Blut  Zucker 
auftritt.  Bezüglich  der  Einzelheiten  muss  auf  das  Orig, 
verwiesen  werden;  als  Resultat  stellen  die  Vcrff.  den 
Satz  auf:  Während  die  Umwandlung  des  Glycogens  in 
Achrooglycogen  eine  vollständige  ist  und  sich  in  ver- 
hältnissmässig  kurzer  Zeit  vollzieht,  erreicht  die  Zucker- 
bilduug  erst  innerhalb  einer  Stunde  ihr  Maximum, 
welches  gegen  30  pCt.  der  dem  Glycogen  entsprechend 
Zuckermenge  beträgt.  Grössere  Menge  Blut  oder  län- 
gere Digestion  ändert  dieses  Resultat  nicht. 

Gscheidlen  beschreibt  (12)  oino  einfache  Me- 
thode zur  Darstellung  von  Blutcrystallen. 

Defibrinirtes  Blut  wird  mit  wenig  Luft  in  Glasröhren 


oder  Kölbchen  eingcschlossen  und  längere  Zeitira  Brut- 
ofen aufbewahrt  Breitet  man  dann  eine  grössere  Menge 
solchen  eingcschlossenen  Blutes  auf  einer  Glasplatte 
aus,  so  scheiden  sich  Blutcrystalle  von  enormer  Länge 
aus,  bei  Anwendung  von  llundeblut  bis  zu  3,5  Ctrn. 
Länge.  Zur  Bildung  der  Crystallc  ist  der  Zutritt  von 
Sauerstoff  nothwendig,  sie  bestehen  aus  Oxyhaemoglobin; 
man  erhält  sie  nicht  allein  aus  dem  Blut  des  Hundes 
und  Meerschweinchens,  sondern  auch  vom  Schaf,  Rind, 
Schwein,  Kaninchen,  Gans.  Schliesst  man  beim  Auf- 
fangen des  Blutes  den  Zutritt  der  Luft  aus,  so  zeigt 
das  Blut,  wie  lange  man  es  auch  im  Brutofen  digerirt 
haben  mag,  keine  besondere  Neigung  zu  crystallisiren, 
ebensowenig  zeigt  es  Fäulnisserschciuungen.  Verf.  ist 
danach  der  Ansicht,  dass  durch  die  Fäulniss  unbe- 
kannte, im  Blut  enthaltene  Substanzen  zerstört  werden, 
welche  die  Crystallisation  des  Oxyhacmoglobins  hemmen. 

Hoppe-Seyler  macht  (13)  weitere  Mittheilungen 
über  die  Eigenschaften  des  Blutfarbsto  ft'es. 

6.  Das  Oxyhaemoglobin  des  Pferdeblutes 
orystallisirt  bekanntlich  sehr  leicht  und  lässt  sich  auch 
unter  0 u gut  umcrystallisiren.  Verf.  erhielt  mehrmals 
macroscopische.  bis  über  5 Mm.  lange  uud  1 Mm.  dicke 
Prismen,  in  anderen  Fällen  hellrotho  microscopische 
Crystalle.  Verinuthlich  unterscheiden  sich  die  Cry- 
stallo  durch  ihren  Wassergehalt.  Mehrmals  umcrystal- 
lisirtes  und  dann  bis  0 0 unter  der  Luftpumpe  getrock- 
netes Oxyhaemoglobin  aus  Pferdeblut  hatte  nach  Ana- 
lysen von  Kossel  folgende  mittlere  Zusammensetzung: 
C 54,87  11  6,97  N 17,31  S 0,65  Fe  0,47. 

7.  Die  Zusammensetzung  des  Met hacmoglobin 
und  seine  Umwandlung  zu  Oxyhaemoglobin.  — Die 
chemische  Natur  des  Mcthaemoglobin  ist  noch  nicht 
sicher  festgeslcllt,  doch  ist  dasselbe  in  neuester  Zeit 
von  verschiedenen  Seiten  als  Hyperoxyd  des  Haemo- 
globin  bezeichnet  wordeu.  Dass  diese  Ansicht  nicht 
richtig  ist,  geht  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  schon 
daraus  hervor,  dass  beim  Auspumpen  von  Oxyhaemo- 
globinlösungen  sich  neben  Hacmoglobin  auch  Methae* 
moglobin  bildet,  mit  voller  Sicherheit  aber  aus  dem 
Verhalten  von  Oxyhaemoglobinlösung  zu  Palladium- 
Wasserstoff.  — Bringt  mau  in  eine  verdünnte  Oxyhae- 
moglobinlösung, welche  eine  Flasche  vollständig  er- 
füllt. ein  stark  mit  Wasserstoff  beladenes  Palladium- 
blech, so  bildet  sich  sehr  schnell  Mcthaemoglobin. 
Hier  kann  von  einer  Oxydation  natürlich  nicht  dü 
Rede  sein.  Es  bleibt  nun  noch  die  Möglichkeit,  das* 
das  Metliaemoglobin  ein  Gemenge  von  Ilaematin  und 
einem  löslichen  Eiweissstoff  ist.  Die  Spectralerschei- 
nungen  stimmen  in  der  That  mit  denen  saurer  Haoma- 
tinlösungen  ziemlich  überein,  allein  es  unterscheide 
sich  von  diesem  doch  durch  die  leichte  Riickverwand 
lung  in  crystallisirendes  Oxyhaemoglobin.  Diese  er 
folgt  z.  B.  durch  Fäulniss  unter  Luftabschluss  unr 
nachträglichem  Luftzutritt  zu  dem  gebildeten  llaemo 
globin  und  ebenso  auch  durch  ReduclionsmUtel,  wii 
Schwefclammonium,  während  llaematinlösung  auc) 
bei  Gegenwart  von  Albuminstoffen,  welche  die,  Reduc 
tion  sehr  befördern,  nicht  Haemoglobin  geben,  sonden 
Haemochromogen. 

Die  Angaben  früherer  Autoren  über  die  Quantitä 
Sauerstoff,  welche  1 Grm.  Haemoglobin  zu  bin 
den  vermag,  schwanken  zwischen  0,4  und  1,28  Ccm 
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während  der  aus  der  Zusammensetzung  des  Oxyhaemo- 
globin  berechnete  Werth  1,27  sein  würde.  Hüfner 
(14)  benutzte  zu  seinen  Versuchen  frisches  defibrinirtes 
llundeblut,  das  auf  das  4 fache  verdünnt  und  heftig 
mit  Luft  gf  schüttelt  wurde.  Zur  Austreibung  des  ab- 
«orbirten  Sauerstoffs  diente  Kohlenoxyd  und  die  An- 
wendung des  Vacuums  gleichzeitig  mit  Hülfe  eines  ira 
Original  beschriebenen  besonders  construirten  Glasappa- 
rates. Den  Gehalt  des  verdünnten  Blutes  an  Haemo- 
globin  stellte  Vcrf.  durch  Bestimmung  der  Absorption 
dieser  Lösung  mittelst  des  Vicrordt’schcn  Spectralappa- 
ntes  und  zwar  für  die  Region  des  2.  Oxyhaemoglobinstrei- 
fens  fest.  Um  hieraus  den  Oxyhaemoglobingehalt  ableiten 
zu  können,  musste  Verf.  vorher  den  Extinctionscocffi- 
cienten  des  Haemoglobins  ermitteln.  Dieses  geschah  an 
feuchtem,  2 Mal  umcrystallisirten  Oxyhacmoglobin  unter 
gleichzeitigen  Bestimmungen  des  Wassergehaltes  dieser 
feuchten  Masse  über  Schwefelsäure  bei  oder  unter  0° 
und  Keduction  der  Werthe  auf  trocknes  Hacmoglobin. 
Ks  ergab  sich  auf  diesem  Wege,  dass  1 Grm.  Haemo- 
globin  im  Mittel  von  lOVersuchen  1,1004  Ccm.  Sauer- 
stoff bei  0*  und  1 Meter  Druck  absorbirt  Diese  Zahl 
war  indessen  unter  der  Voraussetzung  berechnet,  dass 
die  Absorption  des  Sauerstoffs  für  Serum  genau  die- 
selbe sei,  wie  für  Wasser  und  cs  galt  nun  ihre  Rich- 
tigkeit zu  prüfen.  Dieses  geschah  wiederum  durch  10 
Versuchsreihen  an  Serum  aus  Hundeblut,  das  etwas 
über  das  4 fache  bis  zum  spec.  Gew.  1,014  verdünnt 
war.  Es  zeigte  sich  indessen,  dass  mit  Luft  geschüt- 
teltes Serum  nicht  so  viel  Sauerstoff  aufnimmt,  wie 
Wasser,  nämlich  im  Mittel  0,2984  Vol.  pCt.  Die  auf 
das  Uaemoglobin  zu  beziehende  O-Mcngc  fällt  demnach 
etwas  grösser  aus  und  berechnet  sich  zu  1,16  Ccm.  für 
1 Grm.  Hacmoglobin.  Diese  Zahl  weicht  sehr  wenig 
von  der  von  Dybkowski  erhaltenen  ab,  entfernt  sich 
•dagegen  von  der  theoretisch  erforderten  (1,27).  Verf. 
geht  nun  auf  eine  Untersuchung  der  Ursachen  der  un- 
genügenden Uebereinstimmung  ein.  Zunächst  ist  dabei 
zu  erwägen,  dass  alle  Bestimmungen  auf  Hacmoglobin 
basirt  sind,  das  bei  0°  getrocknet  ist;  solches  enthält 
aber  nach  Hoppc-Seyler  noch  3 — 4 pCt.  Crystall- 
wasser;  berücksichtigt  man  dieses,  so  erhöht  sich  der 
Werth  auf  1,21.  — Ferner  ist  von  B unsen  hervorge- 
hoben, dass  2um  Austreiben  von  Sauerstoff  heftiges 
Kochen  erforderlich  ist,  sowie,  dass  geringe  Mengen  an- 
wesender organischer  Substanz  die  erhaltene  0- Menge 
vermindern.  Verf.  evaeuirte  mit  Luft  gesättigtes 
Wasser  bei  gewöhnlicher  Temperatur  resp.  40°;  das  so 
erhaltene  Gasgemenge  bestand  im  Mittel  aus  31,66  pCt. 
0 und  68,34  pCt,  N,  während  die  Zusammensetzung 
des  von  Bunsen  durch  heftiges  Auskochen  erhaltenen 
Gases  34,91  pCt.  0 und  65,09  pCt  N ist.  Man  wird 
aus  allen  diesen  Gründen  den  Sauerstoffgehalt  zu  niedrig 
riaden  müssen.  Ist  der  Werth  einmal  vollständig  fest- 
gestellt, so  wird  in  Zukunft  die  Bestimmung  des  Oxy- 
baemoglobin  mittelst  des  Vierordt’scheu  Apparates  die 
aühsamen  dirccten  Sauerstoff bcstimmungen  im  Blut 
entbehrlich  machen. 

Nach  den  Versuchen  von  Böchamp  und  Tiegel 
muss  man  annehmen,  dass  die  Gewebe  des  Kör- 
pers und  namentlich  die  Leber  und  das  Pankreas  mit 
Organismen  oder  Keimen  derselben  durchsetzt  sind, 
welche  wahrscheinlich  vom  Darmcanale  abstammen. 
Kaufmann  legte  sich  (15)  die  Frage  vor,  warum 
diese  Organismen  nicht  während  des  Lebens  zur  Ent- 
wickelung und  Thätigkeit  kommen.  Von  dem  Ge- 
danken ausgehend,  dass  viele  Oxydationsprocesse  im 
Organismus  den  durch  Ozon  hervorgebrachten  gleichen 
und  dass  die  Blutkörperchen  vielleicht  die  Ozonisirung 
bewirken,  prüfte  nun  Verf.,  wie  sich  die  Fäulnissorga- 
msmen,  verhalten,  wenn  man  durch  eine  Mischung 


derselben  mit  Blut  anhaltend  Sauerstoff  hindurchleitet. 
Zu  den  Versuchen  diente  die  fouchte  Kammer  von 
Recklinghausen.  DasGomisch  bestand  aus  frischem 
defibrinirtem  Blut  und  etwas  Pancreasfäulnissmischung 
oder  faulendem  Blut,  die  hauptsächlich  Bacillus  sub- 
tilis  enthielten.  Regelmässig  trat  nach  1 2 bis  längstens 
24Stundon  langem  Durchloiten  von  Sauerstoff  vollstän- 
diger Stillstand  in  den  Bewegungen  der  Bacillen  ein, 
während  diese  allein,  ohne  Blutkörperchen,  nach  den 
Angaben  von  Grossmann  und  Mayorhausen, 
welche  Verf.  bestätigen  konnte,  von  Sauerstoff  nicht 
angegriffen  werden,  wohl  aber  von  Ozon.  — Im  An- 
schluss daran  hat  Verf.  Versuche  über  die  Producte 
der  Fäulniss  der  Blutkörperchen  resp.  des  Blutes  unter 
Zusatz  von  Pancreassubstanz  und  ohne  diesen  ango- 
stellt.  Als  Producte  der  Fäulniss  ergab  sich  wenig 
Phenol,  kein  Indol,  reichliche  Menge  von  Leucin  und 
Tyrosin,  Pepton,  flüchtige  fette  Säure  und  Ammoniak. 
Das  Haemoglobiu  wurde  reducirt  und  blieb  alsdann 
grösstenthcils  unverändert,  nur  eine  geringe  Quantität 
wurde  gespalten  und  Hacmatin  abgeschieden.  Die  Ar- 
beit ist  unter  Leitung  von  Nencki  ausgeführt. 

Grehant  hat  (16)  an  Hunden  Untersuchungen 
darüber  angestellt,  in  wie  weit  Kohlenoxydgas  beim 
Einathmen  sehr  schwach  kohlonoxydhaltiger  Luft  i n 
das  Blut  aufgenommen  wird. 

Das  Gemisch  von  Luft  und  Kohlenoxyd,  dessen  Zu- 
sammensetzung bekannt  war,  befand  sieh  in  einem 
Guminisack,  welcher  mittelst  Schlauch  und  Gummikappe 
mit  den  Athcmorgancn  des  Thiercs  communicirte.  Un- 
mittelbar vor  dem  Beginn  des  Versuchs  wurden  aus  der 
Vena  jugularis  etwa  30  Ccm.  Blut  entnommen,  kräftig 
mit  Sauerstoff  geschüttelt  und  dann  der  Gehalt  an  ge- 
bundenem Sauerstoff  durch  Auspumpen  und  Gasanalyse 
festgestellt.  Eine  halbe  Stunde  nach  dem  Einathmen 
des  Gasgemisches  wurde  wiederum  eine  Blutentziehung 
gemacht  und  mit  dieser  Blutprobe  ebenso  verfahren. 
Diese  zweite  Blutprobe  gibt  einen  geringeren  Werth 
für  den  absorbirten  Sauerstoff.  Die  Differenz  betrachtet 
Verf.  als  den  Gehalt  des  Blutes  an  Kohlenoxyd.  End- 
lich wurde  noch  das  nach  dem  Versuch  restirende  Gas- 
gemisch in  dem  Ballon  analysirt  und  die  Abnahme  des 
Kohlenoxyds  in  demselben  festgestellt.  In  einem  Ver- 
such enthielt  die  Luft  nur  ‘/m  Kohlenoxyd.  Vor  dem 
Einathmen  dieser  Mischung  absorbirte  das  Blut  im 
Ganzen  28,3  Vol-procente  Sauerstoff,  nach  dein  Ein- 
athmen nur  14,9  Ccm.  Sauerstoff,  enthielt  aLso  13,4  Vol- 
proc.  Kohlenoxyd.  — In  einem  2.  Versuch  wurde  aus 
einem  1 p.  M.  enthaltenden  Gasgemisch  noch  Kohlen- 
oxyd ins  Blut  aufgenommen. 

Bei  seinen  späteren  Versuchen  hat  Verf.  den  Apparat 
abgeändert  derart,  dass  unter  Anwendung  von  Ventilen 
die  Expirationsluft  in  die  Aussenluft  gelangte,  das  zu 
athmende  Gasgemisch  somit  eine  constaute  Zusammen- 
setzung bewahrte;  die  Untersuch ungsmeihoden  waren 
dieselben.  Es  kam  Luft  von  10,  5,  4,  2,  1,  '/*  und 
*/4  p.  M.  Gehalt  an  Kohlenoxyd  in  Anwendung.  Bei 
Anwendung  der  beiden  ersten  Gemische  starben  Hunde 
in  28  resp.  52  Minuten;  die  folgenden  Gemische  tödte- 
ten  die  Thicre  nicht,  doch  liess  sich  auch  bei  dem 
schwächsten  Gemisch  nach  1 Stunde  lauger  Einathmung 
noch  Kohlenoxyd  im  Blut  nachweiscn. 

Von  Frederique  liegt  (18)  eine  interessante 
Mittheilung  über  das  Blut  der  Polypen  vor.  Das 
Blut  enthält  nach  ihm  eine  ungefärbto  albuminoido 
Substanz,  die  mit  Sauerstoff  eino  wenig  beständige 
Verbindung  bildet;  dieselbe  ist  von  gesättigt  blauer 
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Farbe.  Im  Vacuum,  in  Berührung  mit  den  lebenden 
Geweben  und  bei  Aufbewahrung  in  einem  geschlosse- 
nen Gefass  zersetzt  sich  die  Verbindung  unter  Abgabe 
von  Sauerstoff  und  wird  wieder  farblos.  Diese  Sub- 
stanz „ Haemocyanin “ spielt  bei  der  Respiration 
der  Polypen  dieselbe  Rolle,  wie  das  Haemoglobin  der 
Wirbelthiere.  Sie  nimmt  Sauerstoff  auf  und  überträgt 
ihn  an  die  Gewebe.  Das  Haemocyanin  scheint  die 
einzige  albuminoide  Substanz  im  Blut  der  Polypen  zu 
sein.  Erhitzt  man  das  mit  Kochsalzlösung  versetzte 
Blut  im  Wasserbade,  so  tritt  bei  68 — 69°  die  Bil- 
dung eines  bläulichen  Gerinnsels  ein,  das  Filtrat  bleibt 
beim  Kochen  klar.  Dasselbe  ergiebt  die  Fällung  mit 
Alcohol.  — Unterwirft  man  das  Blut  der  Dialyse 
und  entfernt  auf  diesem  Wege  die  löslichen  Salze  und 
die  anderen  diffusibelen  Substanzen , filtrirt  und 
dampft  bei  niedriger  Temperatur  ein,  so  erhält  man 
eine  Gelatineartige  Substanz  von  blauer  Farbe.  Aus- 
ser durch  Erhitzen  und  Alcoholzusalz  wird  das  Haemo- 
cyanin auch  durch  Mineralsäuren,  Metallsalze  etc.  ge- 
gefallt.  Beim  Erhitzen  verbreitet  es  don  Geruch  nach 
verbranntem  Horn  und  hinterlässt  einen  an  Kupfer 
reichen  Rückstand.  Das  Kupfer  scheint  darin  in  dem- 
selben Zustande  zu  sein,  wie  das  Eisen  im  llaemoglo- 
bin.  Versetzt  man  das  Haemocyanin  mit  Salpetersäure, 
so  ist  das  entstandene  Coagulum  kupferfrei,  das  Fil- 
trat dagegen  reich  an  Kupfer. 

Lewin  fand  (29),  dass  das  Natrium  sulfanti- 
moniat  (Schlippe’scbes  Salz),  das  nach  Rammeis- 
berg schon  von  Kohlensäure  unter  Schwefelwasser- 
stoffentwicklung zersetzt  wird,  diese  Umsetzung  auch 
im  Thierkörper  erfährt.  Nach  Injection  von  0,1 — 0,4 
Grm.  des  Salzes  subcutan  oder  in  die  Venen,  enthält 
die  Exspirationsluft  bald  Schwefelwasserstoff.  Das  Blut 
zeigt  einen  characteristisch  zwischen  C und  D lie- 
genden Absorptionsstreifen , welcher  ausserhalb  des 
Körpers  beim  Versetzen  von  Blut  mit  Schwefelwasser- 
stoff bald  auftritt,  bei  Schwefelwasserstoffvergiftung 
jedoch  bisher  vergeblich  im  Blute  gesucht  ist.  Dieser 
Streifen  tritt  jedoch  nur  bei  Injection  des  Salzes  in 
die  Blutgefässe  oder  unter  die  Haut  ein,  nie  bei  In- 
jection in  den  Magen.  Der  sonst  bei  Schwefelwasser- 
stoffvergiftung vorhandene  Streifen  des  reducirten 
Haemoglobin  ist  in  dem  Blut  der  an  der  Vergiftung 
mit  Schlippe’schem  Salz  zu  Grunde  gehenden  Thiere 
nicht  nachweisbar.  Der  Schwefelwasserstoff  wirkt  also 
anders  ein,  als  wonn  er  fertig  gebildet  dem  Körper  zu- 
geführt wird. 

Mroczkowski  (20)  bestimmte  den  Gehalt  des 
Serum  an  Na2HP04,  wofür  bisher  nur  eine  vor- 
wurfsfreie Bestimmung  von  Sertoli  vorliegt.  Für  das 
Serum  des  Schafblutes  ergab  sich  in  100  Ccm.  0,0092 
resp.  0.0064  Na2HP04  für  Kalbsblutserum  0,018 
Na2HP04,  für  das  Serum  des  Hundeblutes  0,0083 
Naa  IIP04. 

Hammarsten  (21)  erkannte  Bilirubin  als  nor- 
malen Bcstandtheil  des  Pferdoblutes.  Der 
Nachweis  geschah  folgendermassen : 

Das  Serum  wurde  mit  Essigsäure  angesäuert,  als- 
dann noch  soviel  Essigsäure  hinzugefügt,  dass  der  Ge- 


halt an  freier  Säure  ungefähr  0,25  pCt.  betrug;  und 
mit  dem  10  bis  15 fachen  Voi.  Wasser  verdünnt  Der 
Niederschlag  von  Paraglobulin  wurde  abfiltrirt,  mit 
Alcohol  gewaschen,  an  der  Luft  getrocknet,  daun  mit 
Chloroform  extrahirt.  Der  Chloroform- Auszug  hinter- 
liess  beim  Verdunsten  Bilirubin  in  Krystallcn  mit  allen 
diesem  zukomraenden  Eigenschaften.  In  20  Fällen  ge- 
lang der  Nachweis  17  Mal.  Das  Serum  von  Menscheu - 
blut  und  Rinderblut  enthielt  kein  Bilirubin. 

Hamm ars ton  (22)  hat  früher  gefunden,  dass 
reine  Lösungen  von  Fibrinogen,  die  durchaus 
frei  sind  von  Paraglobulin,  bei  Einwirkung  des 
Schmidt’  schon  Fibrinfermentes  gerinnen. 
Dass  die  Lösungen  des  Fibrinogen  in  der  Thal  frei 
von  Paraglobulin  sind,  hat  Verf.  daraus  geschlossen, 
dass  Kochsalz  aus  denselben  alles  Eiwciss  ausfällt, 
während  Paraglobulin  und  auch  mit  demselben  ver- 
unreinigte Lösungen  von  Fibrinogen  durch  Einträgen 
von  Kochsalz  stets  nur  unvollständig  gefällt  werden. 
Die  Unvollständigkeil  der  Fällung  des  Paraglobulin 
durch  Kochsalz  erkannte  Verf.  daran,  dass  das  Filtrat 
von  der  Kochsalzfällung  beim  Erhitzen  eino  Eiwciss- 
gcrinnung  giebt.  Natürlich  ist  dieses  Verhalten  nui 
dann  für  die  behauptete  Eigenschaft  des  Paraglobulir 
beweisend,  wenn  dasselbe  völlig  frei  ist  von  Serum 
albumin.  Spuren  vor.  begleitendem  Seruinalbumir 
würden  dieselben  Erscheinungen  machen,  auch  wem 
dass  Paraglobulin  nicht  die  Eigenschaft  hätte,  durcl 
Kochsalzlösung  unvollständig  gefallt  zu  werden. 

Um  zu  zeigen,  dass  nach  Ausfällung  von  Paraglo 
bulin  durch  Kochsalz  in  Substanz  das  Filtrat  noch  Pa 
raglobulin  enthalte,  conccntrirte  Verf.  dasselbe  im  Va 
cuum  möglichst.  Nachdem  eine  reichliche  Ausschei 
düng  von  Kochsalzkrystallcn  stattgefunden  hatte,  wurd. 
wiederum  tiltiirt  und  diese  Flüssigkeit  der  Dialyse  un 
terworfen.  Es  schied  sich  dabei  ira  Dialysator  nacl 
12 — 24  Stunden  Paraglobulin  aus.  — Ein  einfache 
Mittel,  um  das  Freisein  einer  Paraglubulinlösung  voi 
Serumeiweiss  nachzuweisen,  besteht  in  der  Anwendung 
von  Magnesiumsulfat,  welches  Paraglobalin  vollstandi; 
fällt,  nicht  aber  das  Serumeiweiss.  Es  lässt  sich  als 
zeigen,  dass  eine  vollständig  von  Serumeiweiss  freie  Pa 
raglobulinlösung  durch  Kochsalz  nicht  gefällt  wird..  — 
Auch  aus  Serum  ist  eine  vollständige  Ausfüllung  de 
Paraglobulin  durch  Einträgen  von  Kochsalz  nicht  z« 
erreichen.  Sättigt  man  dasselbe  mit  Kochsalz,  filtriri 
engt  im  Vacuum  ein  und  unterwirft  dann  die  vom  aus 
krystallisirten  Kochsalz  abfiltrirte  Flüssigkeit  der  Dia 
lyse,  so  scheidet  sich  immer  ein  feinflockiger  Niedei 
schlag  von  Paraglobulin  aus.  Die  Menge  des  so  erha 
tenen  Niederschlages  betrug  aus  100  Ccm.  Pferde-  ode 
Rindcrblutserum  zwischen  0,260  und  0,479  Grtn.  Aue 
bei  höheren,  als  Zimmertemperatur  ist  eine  vollständig 
Ausfällung  nicht  zu  erreichen  im  Widersprach  mit  Ar 
gaben  von  Al.  Schmidt,  in  Ucbereinstimmung  d< 
gegen  mit  früheren  Angaben  von  Heynsius. 

Verf.  geht  nun  zu  einer  Besprechung  der  andere 
zur  Ausscheidung  von  Paraglobulin  aus  Serum  g< 
bräuchlichen  Methoden  über.  Durch  starkes  Verdünne 
des  Serum  mit  Wasser  (l  Voi.  Serum,  19  Voi.  Was  sc 
und  anhaltendes  Einleiten  von  CO,  wird  bek&niitlic 
das  Paraglobulin  gefällt;  die  vom  Verf.  bei  versöhn 
dener  Zeitdauer  des  Einleitens  erhaltenen  Werthe  sin 
nicht  geringer,  wie  sie  von  anderen  Autoren  angegebe 
sind:  0,295  bis  0,683  Grm.  in  100  Ccm.  Pferdeblu 
scrum:  0.715  bis  1,180  für  Rindcrblutserum:  0,985  fi 
Menschenblutserum;  0,795  bis  0,867  für  Hundeblu 
serum,  doch  überzeugte  sich  Verf.,  dass  das  Filtrat 
allen  Fällen  beim  Sättigen  mit  Magncsiumsulfat  eine 
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Niederschlag  von  Paraglobulin  gibt.  Noch  bedeutender 
war  derselbe,  als  das  Paraglobulin  aus  dem  stark  ver- 
dünnten Serum  durch  verschieden  variirten  Essigsäure- 
jusat*  ausgefdllt  wurde.  Auch  die  von  A.  Schmidt 
rorgeschlagene  Dialyse,  mittelst  deren  Verf.  noch  höhere 
Zahlen  erhielt,  als  dieser,  genügte  nicht  vollkommen; 
auch  hier  enthielt  das  Filtrat  nach  Abscheidung  des 
l’araglobulius  noch  erhebliche  Mengen  davon,  erkenn- 
bar an  der  Fällung  durch  Magnesiumsulfat.  Die  vom 
Verf.  nach  einer  grossen  Zahl  von  Einzelbestimmungen 
erhaltenen  Mittelwcrthc  für  das  Verfahren  der  Dialyse 
sind:  0,933  für  Pferdeblutserum,  1,365  für  Rinderblut- 
serum,  1,0905  für  Hundeblutserum,  0,920  für  Kanin- 
chcnblutserum,  1,000  für  Mcnschenblutserum.  Dagegen 
gelingt  es  durch  Einträgen  von  fein  gepulvertem 
Magnesiumsulfat  alles  Paraglobulin  zu  fallen.  Verf. 
verfährt  hierbei  in  folgender  Weise:  5 Ccm.  klares 
Serum  werden  mit  dem  5 fachen  Vol.  gesättigter  Lösung 
von  Magncsiumsulfat  verdünnt  und  darauf  mitMagnesium- 
sulfat  im  Ueberschuss  versetzt,  wiederholt  umgerührt. 
Nach  24  Stundeu  wird  durch  ein  aschefreies  Filter  fil- 
txirt,  mit  Magnesiumsulfat-Lösung  so  lange  gewaschen, 
bis  das  Filtrat  beim  Kochen  uuter  Essigsäurezusatz  sich 
nicht  mehr  trübt,  also  alles  lösliche  Eiwoiss  entfernt 
ist;  alsdann  der  Niederschlag  im  Filter  bei  110°  ge- 
trocknet; hierdurch  wird  das  Paraglobulin  so  unlöslich, 
dass  es  sich  jetzt  mit  siedendheissem  Wasser  aus- 
waschcn  lässt.  Dieses  geschieht. so  lange,  bis  das  Wasch- 
wasser keine  Schwefelsäurercaction  mehr  gibt,  schliess- 
lich wird  das  Paraglobulin  mit  warmem  Alcohol  und 
Aeiher  extrahirt  Die  Asche  wird  bestimmt  und  in 
Abzug  gebracht.  Die  so  erhaltenen  Werthc  sind  ganz 
über  Erwarten  hoch.  Im  Mittel  von  10  an  Pferdeblut- 


serum nach  dieser  Methode  angcstclltcn  Bestimmungen 
betrug  die  Menge  des  Paraglobulins  4.565  Gnu.  für 
100  Cubc.  Serum.  Fast  alle  diese  Bestimmungen  stim- 
men unter  einander  sehr  gut  überein.  Verf.  hat  gleich- 
zeitig in  dem  Serum  die  Menge  der  festen  Substanz 
und  den  Gesammtciweissgehalt  bestimmt.  Die  Differenz 
zwischen  diesen  beiden  Wcrthcn  gibt  das  Lecithin,  Fett, 
Salze  etc.;  die  Differenz  zwischen  Gcsammteiweiss  und 
Paraglobulin  den  Gehalt  an  Serutnciwciss.  Im  Mittel 
der  erwähnten  10  Analysen  ergab  sich  Trockenrückstand 
8,597  Grin.,  Gcsammteiweiss  7,257  und  zwar  4,565  Para- 
globulin, 2,677  Serumeiweiss,  1,34  Lecithin,  Fett,  Salze. 
— Diese  auffallend  hohen  Zahlen  für  das  Paraglobulin 
führen  naturgemäss  zu  der  Frage,  ob  das  Serumeiweiss 
nicht  vielleicht  auch  durch  Magncsiumsulfat  z.  Th.  ge- 
fällt wird.  Verf.  führt  eine  Reihe  von  Versuchen  und 
Erwägungen  ein,  welche  dieser  Annahme  widersprechen; 
entscheidend  ist  dafür  folgende  Versuchsanordnung: 
Das  Filtrat  vom  Paraglobulin  wurde  durch  Dialyse  vom 
Magncsiumsulfat  befreit  und  iin  Vacuum  oder  bei  30 
bis  40°  stark  eingeengt.  Eine  so  (large stellte  llproc. 
Lösung  von  Scrumalbumin  wird  durch  Einträgen  von 
Magnesiumsulfat  nicht  gefällt,  auch  nicht  nach  Zusatz 
von  Alkalicarbonat  oder  Phosphat  und  Chlorealeitim. — 
Die  directo  Bestimmung  des  Serumalbumins  in  den 
Filtraten  vom  Paraglobulin  gibt  mit  der  berechneten 
Menge  sehr  nahe  übereinstimmende  Wcrthe.  — Bei 
verschiedenen  Blutarten  ist  das  Verhältnis  zwischen 
Paraglobulin  und  Serumalbumin  sehr  wechselnd.  Ausser 
den  10  Analysen  an  Pferdeblutserum  hat  Verf.  noch 
6 gleiche  an  Menschenblut,  5 an  Rinderblut  und  4 an 
Kaninchenblut  ausgeführt.  Im  Mittel  wurden  folgende 
Zahlen  erhalten: 


Feste  Stoffe. 

Gcsammt- 

eiweiss. 

Globulin. 

Serutn- 

albumin. 

Lecithin,  Fett, 
Salze  etc. 

Paraglobuiin : 
Scrumalbumin 

Pferdeblutserum 

8.597 

7,257 

4,565 

2,677 

1,340 

0,591 

Rinderblutscrum 

8,965 

7,499 

4,169 

3.330 

1 ,466 

0,842 

Menschenblutserum  .... 

9.208 

7,620 

3,103 

4,516 

1.588 

1,511 

Kininchenblutscrum  . . . 

7,525 

0,225 

1,788 

4,436 

1,239 

2,5 

Verf.  geht  alsdann  noch  näher  auf  die  Frage  ein,  ob 
das,  was  durch  Magnesiumsulfat  ausgefdllt  wird,  nur 
aas  Globulin  besteht  und  gelangt  zu  dem  Resultat, 
dass  dieses  in  der  That  der  Fall  sei  (vgl.  das  Original). 
Das  nach  der  gewöhnlichen  Methode  dargcstellte  Serum- 
albumin  ist  darnach  zum  grossen  Theil  Paraglobulin. 
Lösungen  von  Paraglobulin  in  möglichst  wenig  Alkali 
werden,  wie  II.  gefunden  hat,  durch  Zusatz  kleiner 
Mengen  von  Kochsalzlösung  gefällt.  Schon  bei  einem 
Gehalt  der  Flüssigkeit  von  0,072  pCt.  an  Na  CI  ent- 
steht ein  reichlicher  Niederschlag,  den  ein  grösse- 
rer Kochsalzzusatz  wieder  zum  Verschwinden  bringt 
und  ebenso  ein  erneuter  Zusatz  von  Wasser.  Die- 
ses, bisher  unbekannte  Verhalten  des  Paraglobu- 
Ims  ist  von  Wichtigkeit  für  Versuche,  bei  denen 
kochsalzhaltige  Fibrinogenlösungen  mit  Paraglobuliu- 
lösungen  vermischt  werden.  Setzt  man  zu  der  Lösung 
noch  mehr  Kochsalz,  so  kann  der  Gehalt  der  Flüssig- 
keit dann  bis  zu  20  pCt.  steigen,  ohne  dass  aufs  Neue 
tia  Niederschlag  entsteht,  doch  hängt  die  Fällbarkeit 
von  verschiedenen  Umständen  ab,  namentlich  der  Con- 
centration  und  der  Reinheit  der  Paraglobulinlösung. 
Es  kommt  mitunter  vor,  dass  das  Paraglobulin  sich 
bei  der  Darstellung  selbst  schon  etwas  verändert  und 
dann  leichter  fällbar  wird.  Verf.  nennt  das  schwerer 
fällbare  Paraglobulin  das  „typische“.  Diese  Verschie- 
denheit prägt  sich  auch  in  dem  Verhalten  gegen  ver- 
dünnte Kochsalzlösung  aus.  Das  Paraglobuiin,  das 
nicht  so  oft  gereinigt  ist,  löst  sich  leichter  in  Koch- 
salzlösung auf,  wie  das  besser  gereinigte.  Verf.  bezieht 


die  geringere  Löslichkeit  desselben  nicht  allein  auf 
chemische  Veränderungen,  sondern  auch  auf  die.allmä- 
lige  Fortschaffung  von  besonderen  „Paraglobulinlösen- 
den“  Stoffen  durch  die  fortgesetzte  Reinigung.  Die 
Anwesenheit  solcher  Substanzen  im  Serum  ist  auch  der 
Grund,  warum  die  Ausfall ung  des  Paraglobulins  durch 
Kohlensäure,  verdünnte  Essigsäure  oder  Dialyse  aus 
dein  Serum  so  unvollständig  ist.  Die  Menge  dieser 
paraglobulinlösenden  Stoffe  im  Serum  ist  vielleicht  wech- 
selnd und  so  die  Unterschiede  in  den  Mengen  des  aus 
dem  Serum  erhaltenen  Paraglobulin  erklärlich.  Die 
Angabe  von  Al.  Schmidt,  dass  das  Paraglobulin  durch 
wiederholtes  Lösen  in  verdünnter  Kochsalzlösung  und 
Ausfüllung  durch  conecntrirte  allmälig  seine  Löslich- 
keit in  verdünnter  Kochsalzlösung  einbüsse,  konnte 
Verf.  nicht  bestätigen,  dagegen  erlangte  die  Lösung 
allerdings  eine  Eigenschaft,  welche  sonst  dem  Paraglo- 
bulin nicht  zukommt,  sic  wurde  nämlich  völlig  fällbar 
durch  Einträgen  von  gepulvertem  Kochsalz.  Dieses 
modificirte  Paraglobulin  hat  keine  iibrinoplastischcn 
Eigenschaften.  Es  coagulirt  in  der  Lösung  ebenso  wie 
das  typische,  im  Allgemeinen  bei  75°,  doch  kann  die 
Gerinnungstemperatur  auch  bis  6S°  herabgehen  und 
andererseits  bis  78°,  ja  SO®  steigen.  Der  Gehalt  der 
Lösung  an  Paraglobulin,  an  Kochsalz  und  die  Schnel- 
ligkeit des  Erwärmens  sind  von  Einlluss  darauf  (vgl. 
das  Orig.).  Eine  kurz  dauernde  Erwärmung  auf  58  bis 
59®  verträgt  das  Paraglobuiin  ohne  wesentliche  Aende- 
rung  seiner  Eigenschaften;  man  kann  es  daher  auch 
aus  kurze  Zeit  auf  59“  erwärmten  Serum  darstellen 
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Das  Fibrinferment  wird  durch  die  Erwärmung  zerstört, 
das  so  dargestellte  Paraglobulin  ist  also  frei  von  Fibrin- 
ferment, welches  sonst  dem  typischen  Paraglobulin  an- 
haftet. Vcrf.  geht  nun  auf  die  bisher  nicht  direct 
untersuchte  Frage  ein,  ob  die  fibrinogenen  Flüssigkeiten 
AI.  Schraidt’s  (Hydrocelenflüssigkeit  etc.)  inderTbat 
gar  kein  Paraglobulin  enthalten.  Verf.  bestimmte  einer- 
seits die  Menge  des  aus  demselben  durch  Zusatz  von 
Fibrinferment  und  in  Wasser  feinvertheiltcm  Globulin 
erhaltenen  Fibrins,  andererseits  die  Menge  des  Globu- 
lins und  zwar  durch  Dialyse  und  Fällung  mit  Magnc- 
siumsulfat.  Im  Mittel  betrug  in  16  untersuchten  Flüs- 
sigkeiten die  Menge  des  Fibrins  0,062  pCt.,  die  Menge 
des  Globulins  durch  Dialyse  0,666  pCt,  durch  Fällung 
mit  Magnesiumsulfat  1,268  pCt  Wenn  nun  auch  nach 
Verf.  die  erhaltene  Fibrinmenge  nur  die  Hälfte  der 
wirklich  vorhandenen  repräsentirt,  so  enthalten  doch 
alle  diese  spontan  und  auch  auf  Zusatz  von  Fibrin- 
ferment  nicht  gerinnenden  Flüssigkeiten  eine  ansehn- 
liche Menge  reines  Globulin.  Von  den  bisher  bekann- 
ten Globulinen  gerinnen  zwei  — das  Fibrinogen  und 
das  Myosin  bei  niedrigen  Temperaturen,  nämlich  ersteres 
bei  52  -55,  letzteres  bei  55 — 60®:  die  beiden  anderen 
erst  bei  höheren,  nämlich  Vitellin  bei  75®  (Weyl), 
Paraglobulin  durchschnittlich  bei  75°.  Um  diesen 
Punkt  festzustellen,  wählte  Verf.  solche  Flüssigkeiten, 
welche  mit  Ferment  und  Paraglobulin  möglichst  wenig 
Fibrin  lieferten.  Solche  fast  fibrinogen freie  Flüssigkeiten 
gaben  dem  Verf.  oft  sehr  bedeutende  Globulinmengen, 
z.  B.  6,4  pCt.  Gesammteiweiss,  2,42  pCt.  Globulin  durch 
Magnesiumsulfat  gefällt,  3,118  pCt,  Serumalbumin.  Aus 
solchen  Flüssigkeiten  wurde  das  Globulin  durch  Neu- 
tralisiren,  starkes  Verdünnen  und  Einleiten  von  CO, 
gefällt  etc.  Die  Lösung  zeigte  schon  bei  50 — 55°  eine 
geringe,  wahrscheinlich  von  Verunreinigung  mit  Fi- 
brinogen abhängige  Opalescenz,  trübte  sich  stricte  bei 
67—70®,  gerann  bei  72 — 76°.  Danach  kann  dieses  Glo- 
bulin nur  das  gewöhnliche  Paraglobulin  (Serumglobulin 
nach  Weyl)  sein.  Dieses  Paraglobulin  ist  nun,  wie 
aus  dem  Verhalten  der  Hydrocelenflüssigkeit  selbst 
eigentlich  schon  hervorgeht,  mit  Bezug  auf  dis  Faser- 
stoffgerinnung völlig  unwirksam.  Verf.  kehrt  damit 
zu  der  Anschauung  Brückc’s  zurück,  dass  die  tibrino- 
plastische  Wirkung  nicht  dem  Paraglobulin  an  sich  zu- 
kommt, sondern  von  demselben  anhängenden  Verun- 
reinigungen herrührt.  Diese  Verunreinigung  besteht 
wahrscheinlich  in  dem  Fibrinfermcnt.  Für  diese  An- 
schauung spricht  vor  Allem,  dass  auch  diese,  mit  dem 
Sc hmidt’schen  Fibrinferment  allein  nicht  gerinnenden 
Hydrocclcnflüssigkeiten  eine  reichliche  Gerinnung  geben, 
wenn  sie  mit  einer  von  Verf.  nach  einer  neuen  Methode 
dargeste Ilten,  weit  kräftiger  wirkenden  und  dabei  abso- 
lut paraglobulinfreien  Fermentlösung  versetzt  wurden. 

Bezüglich  der  Kritik  der  Versuche  von  A.  Schmidt 
über  die  fibrinoplastischc  Wirksamkeit  des  Paraglobu- 
lins aus  Hühnereiweiss  sei  auf  das  Orig,  verwiesen.  — 
Der  Rest  der  Abhandlung  beschäftigt  sich  mit  dem 
Nachweis,  dass  die  von  Schmidt  gemachte  Annahme 
einer  leichteren  Ausfällbarkeit  des  Paraglobuiins  aus 
dem  Plasma,  als  aus  dem  Serum  durch  Neutralsalze 
(aus  welcher  Eigenschaft  des  Plasmas  eine  Verunreini- 
gung der  von  Hammarsten  früher  benutzten  Fibrino- 
genlösungen mit  Paraglobulin  resultiren  würde)  nicht 
begründet  ist. 

Von  Krederique  (23)  liegt  eine  Monographie 
über  das  Blutplasma  vor.  Cap.  I.  Historische  Ein- 
leitung. Cap.  II.  Die  Ei weisssubstanzen  des 
Plasmas.  Verf.  brachte  ein  Stück  der  Jugularvcne 
eines  Pferdes,  mit  Plasma  von  Pferdeblut  gefüllt,  in 
einen  dünnwandigen  Glascylindor.  der  in  ein  mit  Was- 
ser gefülltes  Bechcrglas  tauchte.  Das  Wasser  wurde 
allmälig  erwärmt.  Sobald  die  Erwärmung  auf  56° 


stieg,  wurde  das  Plasma  trübe  und  coagulirte  alsdar 
aus  der  Vene  ausgegossen  nicht  mehr;  die  Erwännui 
konnte  bis  55.5  0 gehen,  ohne  dass  die  Coagulation 
fähigkeit  aufhörte.  Das  bis  zu  diesem  Punkt  erwärm 
Plasma  gerann  beim  Ausgiossen  fast  momentan.  - 
Das  Blutserum  enthält  von  diesem  bei  56°  gerinne 
den  Eiweisskörper  keine  Spur,  derselbe  verschwind 
also  bei  der  Gerinnung.  Durch  Sättigung  des  Plasm 
mit  Kochsalz  wird  dieser  Eiweisskörper  ausgefalit, 
gehört  also  zu  den  Globulinen;  mit  concentrirter  Koc 
Salzlösung  ausgewaschen , abgepresst  und  mit  Wass 
übergössen,  löst  sich  der  Niederschlag  vermöge  d 
ihm  anhaftenden  Salzgehaltes  auf.  Die  Lösung  tru 
sich  beim  Erhitzen  bis  56  °,  sie  gerinnt  anderersei 
allmälig  von  selbst.  Das  Filtrat  von  dem  bei  5t 
ausgeschiedenen  Coagulum  enthält  noch  fibrinopl 
stische  Substanzen:  erhitzt  man  cs  weiter,  so  tr 
eine  neue  Coagulation  erst  bei  7 5 0 ein. 

Die  bei  56  0 coagulirendo  Substanz  stimmt  in  all 
Eigenschafton  mit  der  fibrinogenen  Substanz  von  Ale 
Schmidt  überein.  Der  Coagulationspunkt  ist  nie 
immer  genau  derselbe:  er  schwankt  vielmehr  bei  dt 
Blut  verschiedener  Pferde  von  55  bis  57°;  er  ern 
drigt  sich  etwas  durch  Zusatz  von  Salzen:  ein  Gemis 
von  Plasma  mit  dem  halben  Volumen  einer  LÖsut 
von  Magnesiunisulfat  coagulirt  bei  etwa  54°;  tti 
man  in  eine  solche  Losung  Kochsalz  bis  nahezu  * 
Sättigung  ein,  so  bleibt  eine  kleine  Menge  ßbrinoger 
Substanz  in  Lösung.  Der  Salzgehalt  hat  zur  Folj 
dass  die  Flüssigkeit  schon  bei  28  0 trübe  wird. 
Bisweilen  tritt  beim  Erwärmen  des  Plasmas  Fibr 
gerinnung  ein,  ehe  eine  Coagulation  (1er  fibrinoger 
Substanz  erfolgt.  Die  beiden  Vorgänge  sind  al 
leicht  zu  unterscheiden:  bei  der  Fibringerinnung  w 
die  Flüssigkeit  in  ihrer  ganzen  Masse  gelatinös  u 
schliesslich  fest,  bei  der  Gerinnung  der  fibrinoger 
Substanz  dagegen  trübt  sich  die  Flüssigkeit  und 
scheidet  sich  ein  flockiges  Gerinnsel  uus,  das  sich 
nichts  von  jedem  anderen  coaguürten  Eiweiss  unt 
scheidet.  Verf.  hält  es  für  ganz  uustaithaft.  auch 
bei  56  0 auftretenden  Gerinnsel  für  Fibrin  zu  erklär 
wie  es  Ilammarsten  timt. 

* Die  Gerinnung  der  fibrinogenen  Substanz  bei  5 
lässt  sich  auch  bei  vielen  anderen  Blutarten  nacbw 
sen ; man  mischt  sie  zu  dem  Zweck  mit  dem  hall 
Volumen  einor  concenlrirten  Lösung  von  Magnesit 
sulfat  und  lässt  die  Blutkörperchen  sich  absetzen. 
Die  Eigenschaft  der  fibrinogenen  Substanz,  bei  5 
zu  coaguliren,  ermöglicht  nach  Verf.  eine  gesunde 
Bestimmung  derselben  im  Plusraa.  Man  erwärmt 
Grm.  vorher  bei  0°  filtrirtes  Plasma  durch  Eintauc 
in  warmes  Wasser  von  60°;  es  ist  dabei  vortheill 
und  bisweilen  unerlässlich,  dem  riasuia  Magnesii 
sulfat  hinzuzusetzen,  damit  die  Bestimmung  n 
durch  die  cintretendo  Fibringerinnung  vereitelt  w 
Der  entstandene  Niederschlag  wird  mit  1 .jproc.  K( 
Salzlösung,  dann  mit  Wasser  und  heissem  Alcohol 
waschen,  getrocknet,  gewogen,  verascht,  die  Aschi 
Abzug  gebracht.  Verf.  erhielt  so  in  einem  1 
0.4229  pCt.  fibrinogene  Substanz.  Dasselbe  Pia 
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Jjfcrte  Dar  0,375  Fibrin.  F.  schliesst  daraus,  dass 
\r.  der  spontanen  Gerinnung  ein  Theil  der  fibrinoge- 
se  Substanz  nicht  in  das  Fibrin  eingeht.  — Bei 
tu®  anderen  verdünnten  Plasma  inachte  Vorf.  drei 
^■dlelbestimmungen  und  erhielt  0,2878,  0.295  bis 
ilft  pCt.  fibrinogene  Substanz.  Ans  demselben 
ftsna  wurde  das  Plasmin  Denis’  durch  Kochsalz 
{fällt  etc.,  dann  wiederum  gelöst,  und  die  fibrinogene 
'ibstanz  durch  Erhitzen  bei  60  0 abgeschieden ; im 
filmt  wurde  das  noch  vorhandene  Eiweiss  durch 
kbea  gefällt.  Es  ergeben  sich  so  0.241  Fibrin- 
ffauud  0,122  Paraglobulin  =0,363  pCt.  Plasmin. 

Cap.  III.  Die  Coagulation  des  Plasmin.  Verf. 
jrobaebtete  gelegentlich,  dass  die  Lösung  des  nach 
iuris’  Angabe  dargestellten  Plasmins  dio  spontane 
wrnmung  weit  weniger  gut  zeigte,  wenn  das  zur  Dar- 
*:fc;ocg  dienende  Blut  unmittelbar  in  die  Lösung  von 
i'gnesiaiDSulfal  hineingeflossen  war,  besser  dagegen, 
f*;a  dazwischen  eine  wenn  auch  nur  geringo  Zeit 
wrsrichen  war.  An  solchen  langsam  gerinnenden 
L«sgen  tonnte  sich  Verf.  von  der  Wirksamkeit  der 
Schmidt  sehen  Fibrinfermentlösung  überzeugen.  Die 
d finigen  Tropfen  der  Fermentlösung  versetzten 
-Sben  gerannen  weit  schneller,  wio  die  ohne  diesen 
lau  gelassenen.  Die  Reaction  der  Flüssigkeit  än- 
:« sich  übrigens  bei  der  spontanen  Gerinnung  nicht, 
-b  der  Jugularvene  des  Pferdes  aufbewahrtes  Blut 
.1;  sich  bekanntlich  sehr  lange  flüssig,  die  Blutkör- 
;wita  senken  sich  dabei  und  man  kann  durch  eine 
ijwar  einen  oberen  nur  Plasma  enthaltenden  Ab- 
&itt  des  Gefässes  abschnüren.  Häufig  kommt  es 
«oianpt  nicht  zum  Gerinnen  dieses  Plasmas;  es 
xinet  rielmehr  allmälig  ein;  doch  ist  es  hierzu  not h- 
nadig.  dass  die  Vene  der  freien  Luft  ausgesetzt  ist, 
utit  die  Flüssigkeit  sich  durch  Verdunsten  conccn- 
i wn  kann  und  dass  die  Temperatur  nicht  zu  hoch 
| S.  bringt  man  die  mit  Blut  gefüllte  Veno  in  eine 
! -peratur  von  40  bis  50°,  so  tritt  in  einigen  Stun- 
inGmDnung  ein.  — Die  Ursache  für  die  Aufhebung 
w.  die  starke  Verzögerung  der  Gerinnung  innerhalb 
r '«ne  liegt  nicht  in  irgend  einem  von  der  Venon- 
•üd  ausgehenden  Einfluss,  sondern  in  dem  Mangel 
ifibrinfennent  Verf.  brachte  durch  eine  in  die  Vene 
«fschnittene  Oeffnung  Blutserum  hinzu  — es  trat 
esiid  Gerinnung  ein.  Ebenso  gerannen  Mischungen 
»PUsmin  und  Fibrin  ferm  ent,  die  Verf.  in  die  vorher 
~ Blut  befreite  Vene  einbrachte.  Der  Einfluss  von 
feikörpern  auf  die  Gerinnselbildung  auch  innerhalb 
h:  Gelasse  des  lebenden  Thieres  ist  bekannt. 

IV.  Einfluss  der  Gase  auf  die  Coagulation. 

'•  t gerinnt  bekanntlich  bei  Abschluss  der  Luft  ebenso 
! Wi  freiem  Zutritt  der  Luft ; am  Plasma  resp.  koch- 
• Ablagen  Lösungen  von  Plasmin  konnte  Verf.  con- 
ViUren , dass  sie  in  einer  Wasserstoffaimosphürc, 
**1*  im  Yacuum  ebenso  gut  gerinnen,  wie  an  der 
I eia  Einfluss  von  Gasen  auf  die  Gerinnung  ist 

überhaupt  nicht  nachweisbar.  Die  Holle,  welcho 
^ indem  Seite  der  Kohlensäure  bei  der  Gerinnung 
"geschrieben  wird,  hat  indessen  den  Verf.  veranlasst, 
fc  Bmdaag  der  Kohlensäure  im  Blut  zu  untersuchen. 


Im  Mittel  von  8 Bestimmungen  (eine  stark  abweichende 
Analyse  ist  dabei  nicht  berücksichtigt)  gaben  100  Ccm. 
Blut  vom  Pferd  (Erstickungsblut)  46,55  Ccm.  Kohlon- 
sauro.  Serum  desselben  Blutes  55,04  Ccm.  Die  Diffo- 
renz  betrug  8,49  Ccm.  Wenn  man  annimmt,  dass 
das  Blut  zu  einem  Drittel  aus  Blutkörperchen  und  zu 
zwei  Dritteln  aus  Plasma  besteht,  so  enthält  demnach 
ein  Volumen  Serum  0.55  Vol.  C02.  oin  Volumen 
Blutkörperchen  0,29  Vol.  C02,  jedenfalls  sind  also 
die  Blutkörperchen  nicht  C02  frei,  wie  in  der  Regel 
angenommen  wird.  Die  Differenz  wird  nicht  merklich 
grösser,  wenn  man  durch  Blut  resp.  Serum  einen 
Strom  von  C02  einige  Zeit  hindurch  leitet.  So  gaben 
in  einem  Fall  100  Ccm.  Blut  146,2  C02,  100  Ccm. 
Serum  153  C02;  in  einem  anderen  Falle  100  Ccm. 
Blut  222  Ccm.  C02,  100  Ccm.  Serum  232  Ccm. 
Mit  Hülfe  der  Aufbewahrung  dos  Blutes  in  einer  Veno 
bestimmte  Verf.  auch  den  C02-Gehalt  des  Plasma. 
Das  ganze  Blut  enthielt  41,7  Vol.-pCt.  COa,  das 
blutkörperchenfreie'  Plasma  40,25  Vol.-pCt.,  die 
untere  an  Blutkörperchen  sehr  reiche  Schicht  38,1 
Vol.-pCt.  Dass  der  C02-  Gehalt  des  aufbewahrten 
Blutes  im  Ganzen  geringer  war,  wie  der  des  frischen, 
liegt  an  der  Verdunstung  der  C02  durch  die  Gefäss- 
wand.  Indem  Verf.  dio  Vene  durch  einen  Glasapparat 
ersetzte,  konnto  er  diesen  Fehler  vermeiden.  100  Vol. 
Plasma  gaben  in  diesem  Fall  71,4  Vol.  C02,  100  Vol. 
Blutkörperchenhrei  mit  wenig  Plasma  49,6  Vol.  C02. 

Salomon  (24)  wurde  durch  seine  früheren  Unter- 
suchungen über  Leukämie  zu  einer  genaueren  Er- 
forschung der  physiologischen  und  pathologischen  Ver- 
hältnisse geführt,  welche  zunächst  nur  den  Zweck 
hatte,  festzustellen,  inwieweit  dio  für  die  Leukämie 
angegebenen  Befunde  in  der  That  für  diese  charak- 
teristisch seien. 

I.  Knochenmark  und  drüsige  Organe,  ln 
7 Fällen  wurden  grössere  Mengen  von  Knochenmark 
auf  Hypoxanthin  untersucht,  in  allen  fand  sich  Hypo- 
xanthin. einmal  auch  Milchsäure,  in  zwei  anderen 
Fällen  nicht.  In  Leber  und  Milz  bei  Leukämie  konnte 
es  jedesmal  constatirt  werden,  ebenso  itn  Pancreas  des 
Rindes.  In  den  Muskeln  eines  eben  amputirten  Beines 
wurde  cs  vergeblich  gesucht;  Verf.  hebt  hervor,  dass 
hier  die  Untersuchung  an  dem  ganz  frischen  Object 
vorgenommen  wurde.  (Aus  Muskeln  menschlicher  Lei- 
chen hat  Rcf.  früher  in  der  That  cino  ansehnliche 
Menge  Hypoxanthin  erhalten.) 

II.  Hypoxanthin  und  Milchsäure  im  Blut. 
Im  Leichenblut  von  Menschen  und  Hunden  fand  sich 
regelmässig  Hypoxanthin  bei  den  verschiedensten 
Affectionen  (im  Ganzen  35  Fälle  vom  Menschen).  Das 
Hypoxanthin  im  Blut  ist  also  nicht  spocifisch  für  dio 
Leukämie.  Auf  10.000  Blut  ergab  sich  0,14  bis 
0.75  Grm.  Die  höchsten  Zahlen  betreffen  allerdings 
Fälle  von  Leukämie.  Dem  gegenüber  konnte  in  2 1 
Fällen  vom  Aderlass-  oder  Schröpfkopfblut  nur  4 Mal 
eine  sehr  geringo  Menge  Hypoxanthin  nachgewiesen 
werden,  und  bei  7 weiteren  Parallelversuchen,  in 
denen  bei  demselben  Individuum  Blut  während  des 
Lebens  und  nach  dem  Tode  auf  Hypoxanthin  unter- 
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sucht  wurde,  war  der  Erfolg  regelmässig  positiv  im 
Leichonblut,  negativ  im  Aderhssblut.  Wiederholte 
Versuche  an  7 Hunden  bestätigten  dieses  Verhältnis, 
das  Hypoxanthin  ist  also  ein  postmortales  Product, 
resp.  wenn  cs  im  lebenden  Blut  circulirt,  wird  es  fort- 
dauernd durch  Oxydation  zerstört  und  es  häuft  sich 
nur  dann  an,  wenn  die  Oxydation  erlischt. 

Dio  einfache  Fäulniss  des  Blutes  ausserhalb  dos 
Körpers  liefert  kein  Hypoxanthin  oder  nur  Spuren. 
Für  die  Milchsäure  gilt  im  Allgemeinen  dasselbe,  wie 
für  das  Hypoxanthin,  jedoch  sind  die  Resultate  nicht 
so  constant  und  auch  die  Parallelversuche  an  Hunden 
fielen  nicht  in  dem  Sinne  der  Vermehrung  nach  dem 
Tode  aus.  Die  gleichzeitig  ausgeführten  Untersuchun- 
gen des  Blutes  auf  Harnsäure  hatten  ein  wechselndes 
Resultat,  ohne  dass  sich  Gesetzmässigkeiten  daraus 
ableiten  Hessen.  In  Transsudaten  wurde  4 Mal  Hy- 
poxanthin conslalirt,  in  Exsudaten  2 Mal  unter 4 Fällen. 

111.  Die  Abstammung  der  Xanthinkörpor 
vom  Eiweiss.  Die  beobachtete  Gesetzmässigkeit  in 
dem  Auftreten  des  Hypoxanthins  führte  denVerf.  zu  dem 
Versuch,  ob  bei  der  Verdauung  von  Fibrin  und  Eiweiss, 
zunächst  durch  Pancroas,  Xanthinkörper  auftreten. 
Das  fein  geriebene  Pancroas  wurde  zu  dem  Zweck 
wiederholt  mit  Alcohol  extrahirt  und  gut  abgepresst: 
es  enthielt  alsdann  weder  direct,  noch  nach  48 stän- 
diger Digestion  mit  schwach  alkalischer  Flüssigkeit 
Xanthinkörper.  Aus  Fibrin  konnte  woder  durch  Ma- 
coration,  noch  durch  Auskochen  mit  Wasser  eine  durch 
ammoniakalische  Silberlösung  fällbare  Substanz  erhal- 
ten werden.  Wurde  nun  das  Fibrin  mit  dem  Pancreas- 
präparat  24  Stunden  bei  35 — 40°  digerirt.  so  enthielt 
die  Flüssigkeit  nach  dieserZeit  eine  ansehnliche  Quanti- 
tät Hypoxanthin,  ln  späteren  Stadien  der  Verdauung 
fand  sich  das  Hypoxanthin  nicht  mehr.  Es  entsteht 
übrigens  auch  ohne  Pancreassubstanz  bei  der  Fäulniss, 
jedoch  mir  in  frühen  Stadien  derselben. 

Schliesslich  erinnert  Verf.  daran,  dass  Schützen- 
berger bei  der  spontanen  Zersetzung  dor  Hefe  neben 
vielen  anderen  Producten  auch  Hypoxanthin  gefunden 
hat.  — Dio  Untersuchnngsmethoden  des  Blutes  etc. 
des  Verf. ’s  schliessen  sich  den  früher  vom  Ref.  bei 
leukämischem  Blut  angewendeten  an. 

Salomon  hat  (25)  G lycogcn  nicht  allein  im 
Eiter,  sondern  auch  im  eitrigen  und  schleimig-eitrigen 
Sputum  gefunden.  Zur  Aufsuchung  desselben  wur- 
den die  Sputa  mit  Natronlauge  gekocht  und  dann  nach 
dem  Brücke’schen  Verfahren  weiter  bearbeitet.  Das 
Ulycogen  hält  sich  in  dem  Sputum  lange,  dassolbo 
wurde  ohne  Cautelen  24  Stunden  lang  gesammelt. 

Din  Abhandlung  von  Frcdörique  (26)  über  die 
Organisation  und  Physiologie  der  Polypen 
behandelt  in  7 Capiteln:  das  Blut,  die  Circulation, 
Excretion,  Respiration,  die  ,,  chromatische  Function“, 
Digestion  und  Nervensystem  und  Muskeln.  Es  können 
an  dieser  Stelle  nur  die  chemischen  Abschnitte  be- 
rücksichtigt werden. 

Durch  Anschneiden  der  grossen  Kopfarterie  erhält 
man  etwa  1 30  des  Körpergewichtes  an  Blut.  Das  Blut 
stellt  eine  blaue,  leicht  alkalische  Flüssigkeit  dar,  die 


raicroscopisch  untersucht  eine  grosse  Zahl  ungefärbt 
mehr  oder  weniger  rundlicher,  granulirter  BlutkÖrp« 
eben  durbietet.  Dieselben  enthalten  einen  unr-g» 
massigen,  sehr  grossen  Kern.  Das  Blut  bildet  bald  c 
bläuliches  Gerinnsel  in  geringer  Menge,  welches  we«r 
lieh  aus  mit  einander  verklebten  Blutkörperchen  l 
steht  und  mit  der  Fibringerinnung  nicht  dircci  v< 
glichen  werden  kann.  In  lOOTheiicn  enthält  das  Bit 


2.33  lösliche  Salze 
0,684  unlösliche  Salze 


J 3,014  Salze, 

10,675  org.  Substanz, 


13,680  feste  Substanz  und 
86,311  Wasser. 

Die  organischen  Substanzen  bestehen  grösstenthe 
aus  Albumin.  100  Thl.  Blut  geben  8,0  durch  Alcol 
coagulirbare  Substanz. 

Die  blaue  Farbe  des  Blutes  beruht  auf  der  fifjji1 
wart  einer  dem  Haemoglobin  ähnlichen  kupferhaltk 
Substanz,  dein  Hacinocyanin.  Dieses  bildet  den  einzig 
Kiweisskörpcr,  welcher  im  Blut  enthalten  ist,  wie  Ye 
nach  der  Methode  der  suecessivcn  Gerinnung  festgosto 
hat.  Auch  Globuline  sind  in  dem  Blot  nicht  enthalt« 
Im  Ucbrigcn  ist  über  das  Hacinocyanin  bereits  bericht 
s.  §.  II.:  es  ist  hier  noch  nachzutragen,  dass  Verf.  das  d 
Hacmatin  entsprechende  kupferhaltige  Spaltungsprodi 
in  Verbindung  mit  Salzsäure  als  ungefärbte  krvstal 
nische  Nadeln,  in  Verbindung  mit  Salpetersäure 
prismatische  Krvstal le  erhalten  hat.  — In  «len  im  Ha 
zu  betrachtenden  Kxcrcten  fand  Verf.  Guanin  (•« 
Xanthin),  dagegen  weder  Harnsäure  noch  Harnstoff. 


Luchsinger  (27)  hatte  früher  schon  . gelejei 
lieh  seiner  Versuche  über  Schwoisssocretion  beobacht 
dass  der  von  Katzen  an  den  Pfoten  secernirto  Schwei 
nicht  sauer,  sondern  alkalisch  roagirc  und  je 
diese  Erscheinung  im  Verein  mitTrümpy  weiter  v 
folgt.  Da  die  Haut  an  dieser  Stelle  nur  Schwei 
drüsen  und  keine  Talgdrüsen  enthält,  rermuthe 
die  VerfT.,  dass  der  Sch  woiss  an  sich  ganz  allirem 
alkalische  Roaction  habe,  und  die  sauere  Reaction 
davon  herrühre,  dass  sich  dem  Schweiss  unvermi 
lieh  das.  freie  fette  Säuren  enthaltende  Secret 
Talgdrüsen  beimische.  Diese  Vcrmuthnng  bestäti 
sich  in  der  That  auch  beim  Menschen.  Wurde 
Haut  sorgfältig  gereinigt  und  nun  die  Schweissse« 
tion  durch  subcutane  Injection  von  0,01  1’iWi 
muriat.  oder  durch  heisse  Bäder  angeregt,  so  retig 
der  Schweiss  in  den  meisten  Fällen  gleich  anfa 
alkalisch,  in  der  Minderzahl  «1er  Fälle  anfangs  sat 
ausnahmslos  aber  alkalisch,  wenn  die  Sccretion  cii 
Zeit  gedauert  hatte.  Allerdings  reagirt  auch  die  \ 
manns  sauer,  trotzdem  hier  die  eigentlichen  Ti 
drüsen  fehlen,  doch  wird  auch  hier  hei  Anregung 
Secretion  alkalischer  Schweiss  abgesondert. 
Sch weissdrüsen  scheinen  hier  also  gleichzeitig 
Function  von  Talgdrüsen  zu  haben  (ein  Analo 
dazu  sind  die  Ohrenschmalzdrüsen,  wie  die  VerlT. 
merken).  Diese,  wesentlich  auf  degenerative  Vorgä 
beruhende  Function  tritt  natürlich  zurück  bei  Eit 
tung  einer  ergiebigen  Schweisssccretion. 

Malassez  hat  (28)  an  Hunden,  denen  län 
Zeit  vorher  dio  Milz  oxstirpirt  war,  Boobachtut 
über  die  Zahl  der  Blutkörperchen  und  don 
halt  des  Blutes  an  Haemoglobin  angestellt. 
Zahl  der  Blutkörperchen  nimmt  danach  in  den  et 
Tagen  nach  der  Exstirpation  ab,  ist  jedoch  nach  ei 
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«choo  hoher  als  normal.  Auch  der  Haemoglobin- 
jiUlt  sinkt  und  erhebt  sich  erst  nach  vielen  Monaten 
u ■ die  frühere  Höhe.  Die  Illutkörperchen  vorarmcn 
cii  an  Haemoglobin.  Nach  starken  Blutverlusten 
•jct  die  Zahl  der  Blutkörperchen  gleichfalls  ab, 
jiAkl  damit  jedoch  der  Ilaetnoglobingehalt,  so  dass 
^Verarmung  der  Blutkörperchen  an  Haemoglobin 
nt  fiotritt. 

Barn  märst  en,  0.,  Om  ägghvitekropparne  i blod- 
«jb.  Cpsala  läkareförenings  förhandlingcr.  Bd.  XIII. 
p.i&-  2)  Derselbe,  Analyser  af  hydrocelevätskor. 
ixi  UV.  p-  33.  — 3)  Derselbe,  6m  forekomsten 
il  riilttrgänme  i blodserum.  Ibid.  p.  50. 

Verl  (1)  meint  durch  Anwendung  von  MgS04  eine 
IrJv->le  gefunden  zu  haben,  um  die  Menge  von  Para- 
bin  im  Blntserum  genau  und  sicher  zu  bestimmen, 
:ikmers;ch  überzeugte,  dass  das  Serumalbumin  durch 
im Sih  nicht  gefällt  wird,  so  dass  neben  dem  durch 
tsÖ,  ausgefällten  Globulin  höchstens  nur  noch  ganz 
.ilrkaante,  bisher  nicht  entdeckte  Eiweisskörper  im 
tekncfclage  vorhanden  sein  könnten.  Indem  wir  bc- 
xu*  des  ziemlich  weitläufigen  Details  der  Methode 
die  öriginalabhandlung  und  auf  seine  Abhandlung 
:xr  Paraglöbin  in  Pflüger’s  Archiv.  Bd.  XVII.  p.  447. 
ruhen  müssen,  wollen  wir  hier  nur  die  Mittclwerthc 
*r.  uugeführten  Analysen  raitlhcilen: 


Hernach  würde  die  Menge  des  Paraglobins  im  Serum 
& viel  grösser  sein,  als  man  bisher  angenommen  hat 
■s  iir  relatives  Verhältnis»  würde  in  verschiedenen 
-inen  sehr  grosse  Verschiedenheiten  darbicten. 

H.  (2)  hat  im  Ganzen  95  verschiedene  Proben 
Hydrocelenflüssigkeit,  welche  ihm  auf  seinen 
^nsAron  Aerzten  zugesrhickt  wurden,  untersucht, 
c*  -liTon  hat  er  32  Proben  quantitativ  bestimmt, 
wählte  er  immer  solche,  welche  nicht  coagulirt 
und  auch  bei  mehrtägigem  Stehen  keine 
-ftA  absetzten.  Die  Resultate  seiner  Analysen  hat 
**  2 Tatellen  mitgetheilt,  von  welchen  die  erste  15, 
* 17  Fälle  umfasst.  In  diesen  Tabellen  wurde 
;‘  h!*sAlter  der  Kranken.  dasAlter  der  Hydrocelen- 
hwubt.  die  Zahl  der  vorhergegangenen  Functionen 
d«  seit  der  letzten  Punction  verlaufene  Zeit  an- 
1 : -1<d.  Folgende  Bestimmungen  beziehen  sich  immer 
100  Ccm.  Hydrocelenflüssigkeit. 

| hu  Menge  des  auf  gewönlicbc  Weise  bestimmten 
l»atn  Residuum»  betrug  in  den  15  in  Tab.  I.  ver- 
• rtartti Fällen  im  Mittel  6,753  pCt,  (Max.  10,233  pCt., 


Min.  4,63  pCt.),  in  den  17  Fällen  der  Tab.  II.  im  Mittel 
6,115pCt.  (Max.  8,505  pCt.,  Min.  3,52  pCt).  Die  Menge 
des  festen  Rückstandes  stand  in  keiner  bestimmten  Be- 
ziehung zum  Alter  der  Geschwulst.  Dass  dieselbe  durch 
Resorption  concentrirter  werden  kann,  geht  freilich  da- 
raus hervor,  dass  die  Concentration  in  einigen  Fällen 
grösser  war  als  die  des  Blutserums,  aber  individuelle 
Verhältnisse  scheinen  einen  grossen  Einfluss  auf  die 
Concentration  der  Hydrocelenflüssigkeit  auszuüben. 

2)  Die  Totalmenge  der  Eiweissstoffe  (theils  nach  der 
Methode  von  Schmidt  und  Puls  — durch  Fällung 
mit  Alcohol,  s.  Pflüger’s  Arch.  1M.  XIII.  — theils 
mittelst  desCoagulirens  durch  Kochen  der  neutralisirten 
Flüssigkeit  und  durch  nachträgliche  Fällung  des  stark 
eingedampften  Filtrats  durch  Tannin,  indem  63  pCt. 
dieses  Niederschlages  — in  Uebereinstimmung  mit  Gir- 
gensohn  — als  Eiweiss  berechnet  zu  dem  durch 
Kochen  ausgeschiedenen  Eiweiss  hinzuaddirt  wurde)  be- 
trug in  den  15  Fällen  der  Tab.  I.  im  Mittel  5,485  pCL 
(Max.  8,697  pCt. , Min.  3,53  pCt.),  in  den  17  Fällen 
der  Tab.  II.  im  Mittel  4,94G  pCt.  (Max.  7,377  pCt.,  Min. 
2,03  pCt.). 

3)  Die  Globulinstoffe  wurden  in  den  15  Fällen  der 
Tab.  I.  durch  Dialyse  im  Mittel  zu  0,622  pCt.  (Max. 
0,965  pCt.,  Min.  0,282  pCt.),  in  den  17  Fällen  der 
der  Tab.  II.  aber  durch  Fällung  mit  schwefelsaurer 
Magnesia  (s.  Pflüger’s  Arch.  Bd.  XVII.  p.  447)  im  Mittel 
zu  1.352  pCt.  (Max.  *2,42  pCt.,  Min.  0,52  pCt.)  bestimmt. 
Auf  die  letztgenannten  Bestimmungen  legt  H.  weit  mehr 
Gewicht  als  auf  die  crstcrcn. 

4)  Das  Scrumalbumin , fast  immer  als  Differenz 
zwischen  der  totalen  Eiweissraengc  und  der  Glo- 
bulinmenge bestimmt,  betrug  in  den  15  Fällen  der 
Tab.  I.  im  Mittel  4,881  pCt.  (Max.  8,005.  Min.  3.56  pCt.), 
in  den  17  Fällen  der  Tab.  II.  im  Mittel  3,594  pCt. 
(Max.  5,487,  Min.  1,495  pCt.). 

5)  Das  Maximum  des  Fibrins  suchte  II.  annähernd 
durch  steigenden  Zusatz  von  Serum  (oder  Paraglobin) 
und  Kochsalz  zu  bestimmen,  indem  diejenigen  Fälle 
notirt  und  bestimmt  wurden,  welche  das  günstigste  Re- 
sultat, d.  h.  am  meisten  Fibrin  lieferten.  In  den  15 
Fällen  der  1.  Tab.  betrug  dasselbe  im  Mittel  0,077  pCt. 
(Max.  0,14,  Min.  0,0  pCt.),  in  den  17  Fällen  der  2.  Tab. 
im  Mittel  0,059  pCt.  (Max.  0,08,  Min.  0,0  pCt.).  Es 
wurden,  wie  bereits  oben  bemerkt,  nur  solche  Fälle  in 
Betracht  gezogen,  bei  welchen  keiue  spontane  Coagula- 
tion  eingetreten  war  oder  eintrat.  Es  wurde  aber  spon- 
tane Coagulation  sehr  viel  häufiger  in  den  Ilydrocelen- 
flüasigkeiten,  welche  von  Kindern  herrührten,  beobachtet, 
als  in  denjenigen,  welche  von  Erwachsenen  erhalten 
waren.  Bei  Kindern  trat  in  der  Regel  spontane  Coagu- 
lation ein.  Bei  Erwachsenen  blieb  sic  oft  auch  in  sol- 
chen Fällen  aus,  wo  nur  1—2  Monate  seit  der  letzten 
Punction  verstrichen  waren.  H.  ist  geneigt  anzunehmen, 
dass  dieses  damit  zusammenhängi,  dass  die  Hydrocelen- 
flüssigkeit der  Kinder  in  der  Regel  viele  weissc  Blut- 
körperchen enthält. 

6)  Die  Summa  von  Fett,  Lecithin,  Cholesterin  etc. 
wurde  als  Differenz  der  Summe  der  Kiweissstoflc  und 
des  festen  Rückstandes  berechnet  und  selbige  betrug 
in  den  15  Fällen  der  Tab.  I.  im  Mittel  0,299  pCt.  (Max. 
0,5175,  Min.  0,0S0  pCt.),  in  den  17  Fällen  der  Tab.  II. 
im  Mittel  0,402  pCt.  (Max.  0,562,  Min.  0,298  pCt  ). 

7)  Die  Menge  der  löslichen  Salze  wurde  durch  Dia- 
lyse mit  Eindampfen  und  Glühen  der  diffundirten  Sub- 
stanz bestimmt.  Sic  betrug  in  den  15  Fällen  der  Tab.  1. 
ira  Mittel  0,872  pCt.  (Max.  0,9S1,  Min.  0,822  pCt.),  in 
den  17  Fällen  der  Tab.  II.  im  Mittel  0,860  pCt.  (Max. 
0,884,  Min.  0,848  pCt.). 

8)  Die  Kochsalzmcnge  betrug  in  den  15  Fällen  der 
Tab.  I.  im  Mittel  0,638  pCt.  (Max.  0,698,  Min.  0,614  pCt.), 
in  den  17  Fällen  der  Tab.  II.  im  Mittel  6,619  pCt. 
(Max.  0,635,  Min.  0,612  pCt.). 

9)  Die  Menge  der  unlöslichen  Salze  betrug  in  den 
15  Fällen  der  Tab.  1.  im  Mittel  0,062  pCt.  (Max.  0.093, 
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Min.  0,040  pCt),  in  den  17  der  Tab.  II.  im  Mittel 
0,0(16  pCt.  (Max.  0,080,  Min.  0,055  pCt.). 

10)  Der  Grad  der  Alcalcsccnz  durch  Titriren  mit 
einer  Normalsäure  als  kaustisches  Natron  berechnet, 
betrug  in  den  15  Fällen  der  Tab.  I.  ira  Mittel  0,108  pCt. 
(Max.  0,127.  Min.  0,092  pCt  ),  in  den  17  Fällen  der 
Tab.  II.  im  Mittel  0,109  pCt  (Max.  0,1 18,  Min.  0,093  pCt). 

Dio  grosse  Uebcrcinstiinmung  der  letztgenannten 
Verhältnisse  (der  Salzmengen  uud  der  Alcalescenz), 
welche  die  verschiedenen  Ilydrocelcnflüssigkeitcn  unter 
einander  und  mit  dem  Serum  des  Blotes  zeigen,  weisen 
darauf  hin,  dass  diese  Flüssigkeiten  wesentlich  als  Fil- 
trate aus  dem  Blute  aufzufassen  sind.  Die  Verschieden- 
heiten, welche  die  Eiweissstoffc  darbieten,  weisen  darauf 
hin,  dass  noch  andere  Verhältnisse  einen  Einfluss  auf 
dieselben  aasüben.  Dieses  wird  besonders  einleuchtend, 
wenn  man 

11)  die  Mengenverhältnisse  zwischen  Paraglobin  und 
Serumalburain  berücksichtigt.  In  den  17  in  Tab.  II. 
verzeichneten  Fällen  war  dieses  Verhältniss  im  Mittel 
= 1:2,84  (Max.  1 : 1,582,  Min.  1 : 3,547),  während  cs 
cs  im  Blut  im  Mittel  = 1 : 1,54  ist.  H.  ist  geneigt 
diese  Verschiedenheiten  auf  Rechnung  der  weissen  Blut- 
körperchen zu  setzen,  durch  deren  Zerfall  Paraglobin 
entsteht  und  deren  Menge  in  den  Hydrocelenflüssigkciten 
sehr  verschieden  ist.  Hierfür  führt  er  an,  dass  er  auch 
in  Ascitesflüssigkeiten  einen  grossen  Reichlhum  an 
Paraglobin  in  solchen  Fällen  beobachtete,  wenn  diesel- 
ben an  weissen  Blutkörperchen  besonders  reich  waren. 

H.  (3)  fand,  dass  die  schöne  bernstein-  oder 
goldgelbe  Farbe,  welche  das  Pferdeblutserum 
(auch  bei  gesunden  Thieren)  oft  darbietet,  nicht  (wie 
wahrscheinlich  oft  im  Mensehenblute)  von  dem  mit  dem 
Farbstoff  des  gelben  Hühnereidotters  übereinstimmen- 
den Lutein  (Hoppe-Seyler),  sondern  von  Bilirubin 
herrührt.  Zur  Darstellung  des  Bilirubins  aus 
Pferd eblutsoru m verfährt  II.  folgenderniaassen : 

Es  wird  das  nicht  vorher  verdünnte  Serum  mit 
Essigsäure  neutralisirt  und  darauf  noch  mit  so  viel 
Essigsäure  versetzt,  dass  es  etwa  0,25  pCt.  freie  Säure 
enthält.  Das  nach  24  ständigem  Stehen  abgesetzte  gelb- 
gefärbte  Paraglobulin  wird  nach  Abgiessen  der  darüber 
stehenden  klaren  Flüssigkeit  auf  einem  Filter  gesammelt 
und  mit  starkem  Alcohol  behandelt,  wodurch  es  so 
spröde  wird,  dass  cs  leicht  vom  Filter  entfernt  und 
getrocknet  werden  kann.  Der  getrocknete  und  fein  ge- 
pulverte Niederschlag  wird  mit  Chloroform  ausgekocht. 
Der  Rückstand,  welcher  beim  freiwilligen  Verdampfen 
des  Chloroforms  (im  Uhrschälchen  an  der  Luft)  zuriiek- 
bleibt,  wird  mit  Alcohol  behandelt.  Derselbe  wird  da- 
durch zuerst  gelb  gefärbt  und  nimmt  dann  an  der  Luft 
eine  grüne  Farbe  an.  Der  mit  Alcohol  behandelte 
Rückstand,  welcher  wesentlich  aus  Bilirubin  besteht, 
kann  durch  nochmalige  Lösung  in  Chloroform  und  durch 
Verdampfen  desselben  rein  und  in  crystallisirtem  Zu- 
stande gewonnen  werden.  II.  hat  davon  nach  und  nach 
so  grosse  Mengen  dargestellt,  dass  er  die  Identität  mit 
dem  Bilirubin  ausser  Zweifel  stellen  konnte.  Zum  Un- 
terschiede von  Lutein  war  es  so  gut  wie  unlöslich  in 
Alcohol  und  in  Aethcr;  cs  konnte  ferner  durch  Schüt- 
teln mit  einer  Lösung  von  Alkali  in  Wasser  aus  der 
Lösung  in  Chloroform  in  die  alkalische  wässrige  Lösung 
übergeführt  werden;  es  zeigte  auch  nicht  die  für  das 
Lutein  charactoristischen  Absorptionsstreifen ; es  gab 
endlich  die  typische  Gmelin’sche  Reaction  und  zeigte 
das  characteristische  Verhalten  des  in  Chloroform  ge- 
lösten Bilirubins  zum  Brom.  Unter  20  Blutproben  von 
Pferden,  welche  beim  Pferdeschlächtcr  als  gesunde 
Thiere  geschlachtet  worden  waren,  wurde  das  Bilirubin 
nur  in  3 Fällen  vermisst  und  cs  konnte  bisweilen 
schon  in  10  Ccm.  Serum  nachgewiesen  werden.  H.  fand 


es  auch  im  Serum  von  Aderlassblut  gesunder  Pferde 
aber  nicht  im  Serum  des  Blutes  vom  Menschen  ode; 
von  anderen  Thieren. 

P.  L Pa«  uro  (Kopenhagen).] 

IV.  Milch. 

1)  Förster,  J.,  Ueber  die  Ausnützung  der  Milet 
im  Darmkanalc  des  Säuglings.  Mitth.  der  Gcsellsch.  1 
Morph,  zu  München.  Sitzg.  v.  6.  März.  — 2)  Adam 
A.,  Nouveau  procede  pour  l’analyso  du  lait,  donnan 
rapidement  lc  bcurre,  la  lactose  et  la  casdinc  sur  ui 
seul  et  memc  echantillon.  Compt.  rend.  T.  87.  No.  7 
— 3)  Boussingau  1 1,  Sur  la  composition  du  lait  di 
I’arbre  de  la  vache.  Ibid.  No.  7.  — 4)  Hoppe-Ser 
ler,  F.,  Bestimmung  der  Albuminstoffe  in  der  Kuh 
milch.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie.  I.  S.  347. 

Förster  macht  (1)  eine  Mittheilung  über  di 
Ausnützung  der  Milch  im  Darmcanale  de 
Säuglings.  Das  za  den  Untersuchungen  verwendet 
Kind  genoss  vom  4.  Lebensmonat  an  täglich  etw 
1100 — 1200  Ccm.  einer  Mischung  von  4 Theile 
Kuhmilch  und  1 Theil  dünnen  Reiswasser  und  nalu 
dabei  etwa  um  150  Grm.  in  jeder  Woche  an  Körpei 
gewicht  zu.  An  1 1 aufeinanderfolgenden  Tage 
wurde  die  Ein-  und  Ausfuhr  genau  bestimmt.  Da 
Kind  verzehrte  in  dieser  Zeit  1 3,4  Liter  der  Mischung 
also  pro  Tag  1218  Ccm.  Milch  mit  130,8  Grrs 
Trockensubstanz.  IuiKoth  fand  sich  pro  Tag  8.67  Gru 
Trockensubstanz.  Im  Darm  des  Säuglings  wird  als 
die  Trockensubstanz  der  eingenommenen  Milch  bis  a\, 
6,35  pCt.  ausgenützt,  fast  um  das  Doppelte  besse 
wie  (nach  früheren  Versuchen)  beim  Erwachsenei 
Doch  ist  die  Ausnutzung  immer  noch  schlechter  w 
beim  Fleisch.  Der  Bestandtheil,  welcher  besonde 
schlecht  aufgenommen  wird,  ist  das  Feit.  Währet 
der  Milchkoth  keine  Spur  von  Eiweiss  und  Zucker  en 
hält,  besteht  er  zu  30 — 40  pCt.  aus  Fett  und  fett« 
Säuren  und  34  pCt.  Asche.  Von  der  Asche  beste 
fast  ein  Drittel,  nämlich  1 1 pCt..  aus  Calcium.  D 
Asche  braust  mit  Säuren  stark  auf.  Ein  grosser  Th< 
des  entleerten  Kothes  besteht  also  aus  Seifen,  namer 
lieh  Erdscifen.  — Von  den  in  1 1 Tagen  mit  der  Mil 
aufgenommenen  87,8  Grm.  Asche  finden  sich  im  Ko 
32,1  Grm.;  von  13,56  Grm.  eingeführtem  Calciu 
10,34  Grm.  Man  könnte  denken,  dass  die  aus  d 
Nahrung  aufgenommene  Aschenmenge  zu  gering  : 
und  namentlich  die  Kalkmenge  zu  gering  für  das  Kn 
chenwuchsthum;  dem  widerspricht  aber  die  Erfahruc 
Es  bleibt  immerhin  auch  eine  ansehnliche  Menge  Ks 
im  Körper  zurück.  Von  den  täglich  anfgenommen 
1,25  Gnu.  Calcium  erschienen  im  Koth  0,92  Gru 
im  Harn  sind  wohl  nicht  mehr  wie  höchstens  30  Mrni 
enthalten  (so  hoch  wurde  die  Ausscheidung  bei  ein« 
2 Vj  Jahre  alten  Kinde  gefunden),  also  bleiben  0.3  Gr 
Calcium  p.  d.  zurück  oder  in  der  Woche  2,1  Gr 
Dieses  reicht  für  eine  Knochenneubildung  von  19  Gr 
oder  etwa  1 Kgr.  im  Jahr. 

10  Ccm.  Milch  werden  nach  Adam  (2)  mit  10  Cc 
Alcohol  (von  75  pCt),  der  1 1M  seines  Volumens  Ae 
natron  enthält  (?  Ref.)  und  12  Ccm.  Aethcr  in  ein* 
Scheidetrichter  geschüttelt.  Das  Fett  geht  in  die  ätl 
rische  Lösung  über  und  bleibt  beim  Verdunsten  d 
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selben  zariick ; vom  Gewicht  des  Rückstandes  ist  1 Genti- 
um abmiehen , entsprechend  einer  kleinen  Menge 
jiMHt  lactocasecusc“.  Die  wässerige  Lösung  wird 
ßostimmung  von  Casein  und  Zucker  auf  1Ü0  Ccm. 
.trtj&nt  und  mit  10  Tropfen  Essigsäure  versetzt:  das 
Ct>;a  scheidet  sich  grobtlockig  aus  und  wird  auf  einem 
;r.;nen  Filter  abfiltrirt,  gewaschen  und  durch  Ab- 
ijs«  zwischen  Filtrirpapier  möglichst  von  Wasser 
;«t  Das  Trocknen  soll  dann  nur  noch  einige  Mi- 
«38  dauern.  Der  Zucker  wird  im  Filtrat  vom  Casein 
icti  Titriren  mit  Fehling’scher  Lösung  bestimmt.  I)ic 
Analyse  ist  nach  Verf.  in  l'/j  Stunden  aus- 
’jkta. 

Der , Kuhbaum“  Galactodcndron  utile  s.  Brosi- 
:oga!acwdendron  giebt  bei  Einschnitten  in  den  Stamm 
fflikhartige  Flüssigkeit.  Dieselbe  enthält  nach 
:■  assingau  1 1 (3)  in  lOOTheilcn:  35,2  Wachs  und  ver- 
« ihres  Fett,  2,8  Zucker  und  leicht  in  Zucker  über- 
.itcades  Gummi,  1,7  Casein  und  Albumin,  0,5  Salze 
isüakc,  Kalk  und  Magnesiumphosphat),  1,8  unbe- 
rnate  Substanz,  58,0  Wasser. 

Hoppe-Seyle  r (4)  macht  darauf  aufmerksam, 
lisäsaa.  nachdem  Lubavin  gezoigt  hat,  dass  das 
"isein  Xuclein  enthalte  und  weiterhin  fcstgc- 
saLt  ist.  dass  dieses  nicht  resorbirt  wird,  das  Nuclein 
:<i  der  Analyse  der  Milch  zum  Zweck  der  Wcrthbc- 
iinung  mit  berücksichtigen  müsse.  Da  eine  directe 
Kimmung  bisher  nicht  gut  ausführbar,  könne  man 
itibaitene  Casein  unter  Zusatz  von  Baryumnitrat 
fiSbea  und  die  dabei  entstandene  Phosphorsäuro 
■omen.  Sie  giebt  einen  Anhalt  für  die  Mengo  des 
fcüns. 
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Milch.  Zcitschr.  f.  physiol.  Chemie.  II.  S.  156.  — 18) 
Derselbe,  Nachtrag.  Ebd.  S.2S7.  — 19)  Cazeneuvc, 
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Picard,  P.,  La  foie  n’est  pas  lc  seul  lieu  productcure 
de  l’ur6e.  Gaz.  med.  de  Paris.  No.  30.  — 22)  Pri- 
bram,  Ueber  Wasscrstoflentwickelung  in  der  Leberund 
eine  Methode  der  Darstellung  von  Gährungsbuttersäure. 
Wiener  Sitzungsber.  II.  Abth.  No.  16.  — 23)  Meyer, 
J.,  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Glycogenbildung  in  der 
Leber.  Pflüger’s  Arch.  XVII.  S.  165.  — 24)  Luch- 
singer,  B.,  Notizen  zur  Phvsiologie  des  Glvcogens. 
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Ayres,  Ueber  lichtbeständige  Farben  der  Netzhaut. 
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Bert  hat  früher  gezeigt,  dass  dio  schädliche  Wir- 
kung von  comprimirtor  Luft  auf  dio  in  der  Luft 
lebenden  Wirbelthiere  sich  bei  einor  Comprossion 
von  5 — 6 Atmosphären  zu  zeigen  beginnt.  B.  weist 
nun  darauf  hin  (1),  dass  bei  diesem  Druck  das  Ilaomo- 
globin  vollständig  mit  Sauerstoff  gesättigt  sei  und  der 
Sauerstoff  anfange  sich  in  dem  Plasma  physikalisch  zu 
lösen.  Wenn  der  Aufenthalt  in  derartig  comprimirter 
Luft  längere  Zeit  dauert,  löst  sich  der  Sauerstoff  auch 
in  den  piasmatischon  Flüssigkeiten  auf  und  dio  Go- 
wcbsclemente,  die  Zellen  kommen  in  dirccton  Contact 
mit  Sauerstoff.  Dio  Folge  davon  ist  die  Verminderung 
der  Oxydationsvorgänge  und  Sinken  der  Körpertempe- 
ratur. B.  ist  der  Ansicht,  dass  der  directe  Contact 
mit  Sauerstoff  die  Zellen  tödtot. 

Um  eine  Vorstellung  von  der  in  den  Geweben 
befindlichen  C02  zu  gewinnen,  brachte  Pflüger 
(2)  zuerst  Schnecken  in  starke  Kalilauge,  liess  sie  bei 
Zimmertemperatur  stehen,  bis  vollständige  Lösung  ein- 
getreten  war  und  bestimmte  alsdann  dio  in  der  Lauge 
enthaltene  C02.  Die  Schnecke  lieferte  so  in  einem 
Versuch  405  Vol.  pCt.  C02,  in  einem  zweiten  260 
Yol.  pCt.  (bei  0°  und  760  Mm.  Druck).  100  Grm. 
fein  zerkleinerte  Schnecken  lieferten  beim  Evacuiren 
unter  Phosphorsäurezusatz  529  Ccm.  C02,  in  einem 
vierten  Versuch  160  Ccm.  durch  Auspumpen  bei  83° 
ohne  Säure,  100  Ccm.  bei  Säurezusatz.  Dazu  kommt 
noch  dio  bei  0°  entwichene,  in  Kalilauge  aufgofangeno 
C03  = 96  Ccin.,  also  im  Ganzen  356  Ccm.  Durch 
Kochen  von  Schnecken  mit  verdünnter  Schwefelsäuro 
wurde  dio  an  Basen  gebundene  CO.»  bestimmt.  100 
Grm.  enthalten  112  Ccm.,  als  neutrales  Salz  gerech- 
net, 224  bei  Annahmo  von  saurem  Salz.  — Froscli- 
muskeln  lieferten  67,3  Vol.  pCt.  C02. 

Stintzing  (3)  hat  unter  Leitung  von  Pflüger 
diese  Frago  weiter  verfolgt.  St.  wählte  hierzu  Mus- 
keln, als  Organe,  dio  einen  energischen  Stoffwechsel 
haben  und  stets  in  ausreichender  Mengo  zu  boschaffen 
sind.  Dieselben  wurden  Kaninchon  entnommen,  dio 
durch  Durchschneidung  des  Halses  gotödtet  wurden. 
Die  C02  wurde  durch  Eintragen  der  fein  zerkleinerten 
Muskeln  in  siedendes  Wasser  und  längeres  Kochen 
ausgetrieben  und  in  Kalilauge  aufgefangen.  Der  hiorzu 
dienende  Apparat  muss  im  Orig,  cingeschen  werden. 
Die  Gewichtszunahme  des  Kaliapparates  ergab  die 
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Mengo  der  C02.  In  einer  Reihe  von  Versuchen  wurde 
zur  Controle  die  absorbirto  C02  nachträglich  noch 
durch  Ausputupen  bestimmt:  es  ergab  sich  eine  völlig 
ausreichende  Ueboreinstimmung.  Die  ganze  Unter- 
suchung zerfällt  in  4 Abschnitte: 

A.  Der  unveränderte  Muskel,  d.  h.  keiner  der  Ein- 
wirkungen unterworfen,  wie  B,  C und  D.  5 Versuche 
an  frischen,  unmittelbar  dem  Thiere  entnommenen 
Muskeln  ergaben  im  Mittel  105  Vul.  pCt.  C02.  Die 
Einzelwerthe  schwanken  sehr  erheblich:  zum  Theil 
liegt  dies  an  Unvollkommenheiten  der  Methode,  zum 
Theil  wohl  auch  an  individuellen  Verhältnissen.  Als 
das  Thier  vor  Entnahme  der  Muskeln  einen  Tag  lang 
bei  15°  liegen  gelassen  wurde,  betrug  die  erhaltene 
COj  115,4  Vol.  pCt.  Dor  Versuch  an  den  frisch  ver- 
wendeten Muskeln  desselben  Thieres  hatte  168  Vol. 
pCt.  ergeben.  In  2 Versuchen  wurde  das  Kaninchen 
in  eine  Kältemischung  gelegt  und  die  Muskeln  in  ge- 
frorenem Zustande  entnommen.  Sie  gaben  75,8  und 
72,4  Vol.  pCt.  Im  Mittel  betrug  der  COa-Gehalt  der 
Muskeln  der  Categorie  A 99,2  Vol.  pCt. 

B.  Mit  Säure  behandelte  Muskeln.  Der  Muskelbrci 
wird  in  der  Kälte  10  Minuten  bis  einige  Stunden  mit 
l'hosphorsäure  von  0,25  pCt.  digerirt,  dann  mit  kal- 
tem Wasser  gewaschen  und  ausgedrückt.  Im  Mittel 
aus  5 Versuchen  beirug  dor  COj-Gehalt  so  behandel- 
ter Muskeln  74.4  Vol.  pCt.  Die  Hauptmasse  der  C02 
ist  also  nicht  an  Basen  gebunden  und  überhaupt  nicht 
piäformirt,  sondern  entsteht  erst  während  des  Kochens 
durch  Spaltung. 

C.  Im  Brutofen  digerirte  Muskeln.  Wenn  die  C02 
im  Muskel  durch  Dissociation  entsteht,  so  muss  sich 
die  Zersetzung  auch  durch  längere  Digestion  bei  40 
bis  50°  erreichen  lassen;  so  behandelte,  dann  ausge- 
waschene Muskeln  geben  einen  COj-Gehalt  von  31.3 
und  26,9  Vol.  pCt. , also  sehr  viel  weniger,  wie 
normal. 

D.  Die  COj  tetanisirten  Muskeln.  In  4 Versuchen 
wurden  die  Thiere  vor  dor  Entnahme  der  Muskeln  an- 
haltend tetanisirt.  Der  COj-Gehalt  der  .Muskeln  be- 
trug im  Mittel  33  Vol.  pCt.  Der  Muskel  verbraucht 
also  bei  der  Arbeit  die  durch  Dissociation  COj-liefernde 
Substanz. 

Im  Anschluss  daran  wandto  Verf.  dieselbe  Methode 
auch  beim  Blut  an.  Durch  51  , ständiges  Kochen 
erhielt  er  59  Vol.  pCt.  C02,  durch  Phosphorsäurezu- 
satz war  keine  Kohlensäure  weiter  zu  erhaltsn. 

Ausgehend  von  der  Thatsache,  dass  Früchte  in 
comprimirtom  Sauerstoff  oder  Kohlensäure  aufbewahrt, 
Alcohol  bilden,  legte  sich  Bert  (4)  die  Frage  vor, 
ob  gleiches  nicht  auch  bei  thierischen  Geweben  statt- 
finden könne.  Zu  dem  Zweck  wurden  Leberslücke  in 
comprimirten  Sauerstoff,  8 Atmosphären,  Kohlensäure 
und  Stickoxydul  mehrere  Monate  aufbewahrt.  Diesel- 
ben rochen  nach  dieser  Zeit  sauer  in  Folgo  reichlichen 
Gehalles  an  Essigsäure.  Alcohol  konnte  mit  Wahr- 
scheinlichkeit nachgewiesen  werden.  Dasselbe  gilt  für 
die  Leber  curarisirter,  langsam  erstickter  Hunde. 

Zur  Betimmung  des  Harnstoffs  entnimmt 
Picard  (5)  einem  eben  getödtelen,  seit  24  Stunden 


nüchternen  Hunde  je  50  Grm.  Muskeln , Gehirn.  Le 
ber  und  erhitzt  die  zerkleinerten  Gewebe  mit  concen 
trirter  Lösung  von  schwefelsaurem  Natron.  Nach  den 
Erhitzen  wird  das  Gewicht  auf  1 20  Grm.  gebracht 
Das  Filtrat  giebt  mit  unterbromigsaurem  Natron  ode 
Millon’schen  Reagens  regelmässig  Entwickelung  ro 
Stickstoff.  Berechnet  man  aus  der  Menge  desselbe 
die  in  1000  Grm.  der  Gewebe  enthaltenen  Hamstol! 
menge,  so  erhält  man:  für  die  Muskeln  2,47  Grm. 
Gehirn  1,1  Grm.,  Leber  0,48  Grm.  Dieselben  Bt 
Stimmungen  an  einem  Hingerichteten  ergaben:  Muskel 
2,6,  Gehirn  1,05.  Leber  0,40  Grm.  Bei  einem  i 
voller  Verdauung  befindlichen  Hunde  sind  die  Zahle 
für  Muskeln  und  Gehirn  fast  dieselben,  für  die  Lebe 
dagegen  erheblich  höher,  nämlich  1.2  und  1,36  Gm 
Zusammengehalten  mit  der  früher  vom  Verf.  festg: 
stellten  Thatsache,  dass  der  Harnstoffgehalt  des  Blut« 
(auf  demselben  Wege  bestimmt)  beim  hungernde 
Hunde  nur  0.3 — 0,45  p.  M.  beträgt,  bei  dem  in  volh 
Verdauung  befindlichen  dagegen  1,0  bis  1,18  p.  M 
beweisen  diese  Ergebnisse  nach  der  Ansicht  des  Verl 
dass  der  Harnstoff  bei  der  Verdauung  sich  in  de 
Muskeln,  dem  Gehirn  und  der  Leber  bildet,  währeo 
des  Hungers  ausschliesslich  im  Gehirn  und  Muskel: 
— Der  Nachweis,  dass  die  Gewebe  ausser  Harnsto 
noch  andere  Substanzen  enthalten,  welche  durch  ui 
terbromigsaures  Natron  zersetzt,  würde,  wio  Ver 
meint,  diesen  Betrachtungen  wenig  an  Bedeutung  ne! 
men.  Verf.  theilt  übrigens  mit,  dass  es  ihm  geglücl 
sei,  Harnstoff  aus  Muskeln  auszuziehen,  was  bish 
nicht  gelungen  war. 

In  Forsetzung  seiner  Versuche  nach  der  frühen 
Methodo  berichtet  Picard  (6)  ferner:  1)  Der  Han 
stoffgebalt  der  Niere  beträgt  bei  lebhafter  Secrotii 
3.3  p.  M.,  bei  stockender  Secretion  vor  dem  Toi 
1,5  p.M.  2)  Die  Flüssigkeit  des  Ductus  thoracic 
enthielt  während  der  Verdauung  von  Fleisch  1,2  p.  1 
von  Brod  0,3  p.M.  3)  Der  Harnstoffgehalt  der  Mn 
kein  von  Kaninchen  betrug  in  einem  Falle  3,0. 
einem  anderen  3,1  p.M.;  der  Harnstoffgehalt  der  I 
her  0,3  resp.  0,5  p.M.  4)  Nach  Durchscbneidu 
der  Nerven,  welche  die  A.  hepatica  umgeben,  war  d 
Hamstoffgehalt  im  Allgemeinen  etwas  geringer,  n 
normal:  0,7,  0,9.  0,7,  1,1  p.M.  Diabetes  trat  na 
dieser  Operation  nicht  auf.  Die  Durchschneidung  d 
Ischiadicns  setzte  den  Harnstoffgehalt  der  von  ihm  v< 
sorgten  Muskeln  etwas  herab. 

Krukenberg  fasst  (7)  die  Resultate  seiner  U 
tersuchungen  über  die  Enzymbildung  in  den  G 
weben  und  Gefässen  der  Evertebraten  in  eit 
Reihe  von  Sätzen  zusammen,  denen  sich  lief.  : 
schliesst:  1)  Selbst  bei  sehr  wenig  organisirten  Wes 
(Mixomyceten  und  Poriferen)  finden  sich  verdauet 
Enzyme,  eine  functionelle  Bedeutung  derselben 
aber  nicht  nachgewiesen.  2)  Das  peptische  Ferm 
ist  bei  den  niederen  Thieren  verbreiteter,  wie  das  tr 
tischo,  nur  bei  den  Würmern  und  Arthropodon  sehe 
das  letztme  constanter  zu  sein,  als  jenes.  3)  Bei  < 
Coclenteraten  linden  sich  keine  Enzyme.  4)  Die  V 
danungsvorgänge  der  untersuchten  Ascidien  sind  > 
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vollkommener,  als  die  mancher  Echinodermen  und 
nähern  sich  mehr  den  Verhältnissen  bei  den  Acalephen. 
5)  Die  Enzymbildung  ist  bei  vielen  Echinodermen 
nicht  vollständig  localisirt;  es  ist  die  Möglichkeit  nicht 
ausgeschlossen,  dass  bei  ihnen  dio  resorbirton  Stoffe 
auch  ausserhalb  des  Darms  enzymatisch  verändert 
irerden.  6)  Die  Tiedemann’schen  Körperchen  von 
Asiropecten  aurantiacus  sind  enzymbildende  Organe. 
7)  Die  Asteridenlebern  sind  vollkommen  analog  den 
hebern  der  Arthropodon  und  Mollusken.  8)  Bei  Wür- 
mern, Arthropoden  und  Mollusken  ist  die  Production 
eiweissverdauender  Enzyme  vollständiger,  als  bei  den 
Coelenteraten  und  Echinodermen  localisirt  und  der 
Darmverdauung  dienstbar  gemacht.  9)  Das  tryptische 
Ferment  der  Würmer  (Isotrypsin)  unterscheidet  sich 
von  dem  Trypsin  der  Vertebraten,  Athropoden  und 
Mollusken.  10)  Bei  keinem  Wirbellosen  ist  ein  dem 
Magen  der  Vertebraten  functionell  vergleichbarer  Darm- 
alschnitt nachgewiesen;  was  man  bisher  so  genannt 
hat,  sind  kropfartige  Erweiterungen  des  Darms. 

Böhm  und  Hoffmann  haben  (8)  umfassende  Un- 
tersuchungen über  den  Kohlehydratstoffwecbsel 
angestellt. 

I.  Der  Kohlehydratbestand  des  Körpers 
der  Katze.  Als  glycogen-  resp.  zuckerhaltig  erwie- 
sen sich  bei  ausschliesslich  mit  Fleisch  gefütterten 
Katzen  nur  Blut,  Leber,  Muskeln,  nur  auf  diese  ist 
daher  Rücksicht  genommen;  dio  anderen  Organe  ent- 
hielten zu  geringfügige  Mengen,  wenn  nicht  Glycogen 
injicirt  worden  war.  In  diesem  Falle  mussten  auch 
die  Nieren  untersucht  werden.  Bezüglich  der  ange- 
wendeten  Methoden,  welche  sich  im  Allgemeinen  den 
bekannten  anschliessen,  kann  auf  das  Original  ver- 
wiesen werden. 

Der  Zuckergehalt  des  Blutes  ergab  im  Durchschnitt 
von  26  Bestimmungon  zu  0,15  pCt.  3 tägiges  Hun- 
gern übt  keinen  merklichen  Einfluss  auf  die  Zucker- 
menge. dagegen  ist  der  Einfluss  8 tägigen  Hungerns 
unverkennbar;  das  Blut  mehrerer  verhungerter  Katzen 
war  regelmässig  zuckerfrei.  In  einzelnen  Fällen  konnte 
die  Untersuchung  des  Blutes  nicht  sofort  vorgenommen 
werden.  Dies  bedingt  jedoch  keinen  Fehler,  wie  CI. 
Btrnard  angiebt;  die  Verf.  überzeugten  sich  viel- 
mehr, dass  eine  schnelle  Abnahme  des  Zuckers  nicht 
Mattfindct. 

Der  Zuckergehalt  der  Leber  betrug  durchschnitt- 
lich 0.5 — 0.6  Grm.  pro  Kilo  Körpergewicht.  Die 
Constanz  dieser  Zahl  legt,  da  dio  Untersuchungen  alle 
möglichst  gleich  ausgeführt  wurden,  die  Vermuthung 
nahe,  dass  der  Zuckergehalt  lediglich  einer  postmor- 
talen Umsetzung  von  Glycogen  seinen  Ursprung  ver- 
danke. In  der  That  konnten  sich  die  Yerff.  überzeu- 
gen, dass  der  Glycogengehalt  der  Leber  nach  dom 
Tode  von  Stunde  zu  Stunde  ab-  und  der  Zuckergehalt 
zunimmt,  und  sie  konnten  auch  die  directc  Proportio- 
nalität durch  Zahlon  erweisen.  Sehr  bomerkenswerth 
ist  dabei,  dass  dio  Menge  des  in  der  Lebor  sich  bil- 
denden Zuckers  nur  von  der  Zeit  abhängig  ist,  unab- 
hängig dagegen  von  der  Monge  des  Glycogens.  In 
einer  glycogenreichen  Leber  bildet  sich  in  derselben 

J*Urt6b«rielit  d«r  gea&mmtci)  Mediciu.  1873.  lid.  1. 


Zeiteinheit  nicht  mehr  Zucker,  wie  in  einer  glycogen- 
armen ; aus  letzteren  verschwindet  das  Glycogen  häufig 
vollständig.  Der  Glycogengehalt  der  sofort  untersuch- 
ten Leber  unterliegt  ganz  ausserordentlichen  Schwan- 
kungen, deren  Ursachen  sich  noch  nicht  feststellon 
Hessen.  Er  betrug  nach  18  Bestimmungen  im  Maxi- 
mum 21,70  Grm.,  im  Minimum  1,0  Grm.,  oder  1,4 
bis  10,9  pCt.  des  Gewichtes  der  frischen  Leber.  Die 
glycogenreichen  Lebern  zeichnen  sich  regelmässig 
durch  ein  sehr  grosses  Gewicht  aus,  sodass  sie  V,9, 
ja  selbst  */, 6 des  Körpergewichts  betragen;  beträgt 
das  Gewicht  weniger  als  l/i6  dos  Körpergewichts,  so 
enthält  die  Leber  sehr  wenig  Kohlehydrate.  Thiere, 
die  nach  einigen  Hungertagen  reichlich  mit  Fleisch 
gefüttert  werden,  die  also  reichlich  ansetzen,  enthalten 
sehr  viel  Glycogen  in  der  Lebor  (bis  zu  10  pCt.  Kohle- 
hydrate); sobald  dio  Thiero  aber  anfangen  Fett  anzu- 
setzen, verschwindet  das  Glycogen  (die  Untersuchung 
der  Organe  ist  stets  an  nüchternen  Katzen  angestellt). 
Hieraus  würde  sich  eine  doppelte  Art  der  Aufspeiche- 
rung stickstofffreier  Substanz  bei  ausschliesslicher 
Fleischfütterung  ergeben;  eine  mehr  vorübergehende 
in  Form  von  Glycogen  nnd  eino  bleibende  beständigere 
als  Fett.  — Der  Gesammtbestand  an  Kohlehydraten 
ergiebt  sich  bei  mit  Fleisch  gefütterten  Katzen  zu 
1.5 — 8.5  Grm.  pro  Kilo  Körpergewicht. 

II.  Der  Fesselungsdiabetes  der  Katze. 
Wenn  man  eine  Katze  auf  das  Operationsbrett  fesselt 
und  tracheotomirt,  so  tritt  regelmässig  nach  etwa  einer 
halben  Stunde  eine  reichliche,  mehrere  Stunden  an- 
dauernde Zuckerausscheidung  durch  den  Harn  ein. 
Der  Fesselungsdiabetes  ist  nach  mehr  als  100  Vor- 
suchen , welche  die  Verff.  angestellt  haben,  eine  con- 
stantc  Erscheinung.  — Um  die  Dauer  desselben  und 
die  Menge  des  ausgeschiedenen  Zuckers  zu  ermitteln, 
führten  die  Yerff.  eiuen  Catheter  durch  die  von  aussen 
her  in  der  Pars  menibranacea  eröffnete  Harnröhre  und 
spülten  die  Blase  so  lange  mit  Wasser  aus,  als  dieses 
noeh  Spuren  von  Zucker  enthielt.  Der  Diabetes  dauerte 
im  Maximum  13  Stunden.  Dio  grössto  Zuckerausschei- 
dung betrug  7,6  Grm.,  die  geringste  0,2  Grm.  Auch 
Katzen,  die  3,  7 und  8 Tage  absolut  gehungert  hat- 
ten, zeigten  diesen  Diabetes,  wiewohl  dann  nur  geringe 
Zuckcrmengen.  Der  Bestand  des  Körpers  an  Kohle- 
hydraten nimmt  bei  diesem  Diabetes  nicht  merklich 
ab.  Unmittelbar  nach  Ablauf  des  Diabetes  getödtete 
und  untersuchte  Thiere  zeigten  noch  2 bis  2,8  Grm. 
Kohlehydrat  (als  Zucker  berechnet)  pro  Kgr.  Körper- 
gewicht. 

Der  Eingriff,  welcher  in  diesem  Falle  die  Ursache 
des  Diabetes  bildet,  ist  ein  ziemlich  complicirter.  Die 
Verff.  untersuchen  3 Momente:  1)  Die  beim  Aufbinden 
und  Tracheotomiren  unvermeidliche  Abkühlung,  2)  die 
Roizung  sensibler  Nerven  durch  das  Festschnüren  etc., 
3)  dio  durch  die  Fesselung  und  veränderte  Lage  be- 
dingten Circulafonsstörungen.  — Dio  Abkühlung  er- 
wies sich  als  irrelevant;  nur  bei  sehr  energischer  Ab- 
kühlung durch  Eiswassor  trat  mitunter  Zucker  auf. 
Dagegen  bewirkte  Durchschneidung  des  Ischiadicus 
Diabetes,  wiewohl  nicht  ganz  constant.  Eine  isolirte 
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Erzeugung  von  Circulationsstöningen  ist  nicht  gut 
möglich  ohne  gleichzeitige  sensible  Reizung. 

Als  mittlere  procentische  Zusammensetzung  der 
Röhrenknochen  fand  Aeby  (9): 

Glühverlust  Knochenaschc  Wassergehalt 

Mensch:  31,48  68,52  12,21 

Rind:  27,49  72,51  9,49 

Das  specifische  Gewicht  der  menschlichen  Knochen 
beträgt  1.936,  das  der  Rinderknochon  2,004.  Diese 
Unterschiede  sind  constant  und  finden  sich  auch  noch 
in  prähistorischen  Knochen.  Die  Knochen  des  Men- 
schen haben  die  Eigenthümlichkeit,  dass  sie  in  ihren 
Schichten  an  verschiedener  Zusammensetzung  wech- 
seln. Diese  Verhältnisse  sind  besonders  bemerkbar  bei 
Pfahlbautenknochen,  indem  sich  auf  Querschnitten  ein 
System  dunkelgefärbter,  ringförmiger  Zonen  von  der 
helleren  Grundmasse  abhebt.  Dieser  Unterschied  ist 
auf  Verschiedenheiten  in  der  Zusammensetzung  zu- 
rückzuführen. 

Bert  hat  (10)  den  Einfluss  des  Kohlenoxyd 
auf  die  Erregbarkeit  der  Muskeln  untersucht. 

In  reinem  Kohlenoxydgas  aufgehängte  Froschschcnkcl 
bewahrten  ihre  Erregbarkeit  ebenso  lange,  wie  in  Luft; 
wenn  man  aber  Kohlenoxyd  von  mehreren  Atmosphären 
Druck  anwendet,  geht  die  Erregbarkeit  bald  verloren. 
Die  Versuche  wurden  in  verschiedener  Weise  angcstellt: 
in  einer  Reihe  wurden  2 Gasgemische  A und  B her- 
gestellt, beide  von  5 Atmosphären  Druck.  A bestand 
zu  4 s aus  Kohlenoxyd,  B zu  '/*  aus  Kohlenoxyd  zu  4 s 
aus  electrolytischera  Wasserstoff.  Nach  44  Stunden 
waren  die  in  A aufgehängten  Froschschenkel  unerreg- 
bar geworden,  bei  B die  Erregbarkeit  beeinträchtigt, 
aber  nicht  erloschen. 

Gegenüber  den  Zweifeln  an  dem  Bestehen  von 
Unterschieden  in  der  Färbung  der  Muskeln  wäh- 
rend des  Lebens,  welche  von  verschiedenen  Seiten 
ausgesprochen  sind,  weist  Kühne  (11)  wiederholt 
darauf  hin,  dass  nur  aus  den  während  des  Lebens  roth 
aussehenden  Muskeln  auch  nach  der  Ausspritzung  der 
Gelasse  mit  verdünnter  Kochsalzlösung  hämoglobin- 
haltige Extracte  erhalten  werden  können.  Der  Ein- 
wand, dass  die  Ausspritzungen  mit  Salzlösung  etwa 
ein  Austreten  von  Blutfarbstoff  aus  den  Gefässen  ver- 
ursachen könne,  ist  nicht  stichhaltig,  da  dieser  Vor- 
gang nur  bei  concentrirten  Kochsalzlösungen  stattfin- 
det, nicht  aber  bei  i/2 — */4  pCt.  Na  Ci  enthaltenden. 
Auch  ohne  Ausspritzung  mit  Salzlösung  lässt  sich 
damit  aus  den  zerhackten  und  abgespüllen  rothen  Mus- 
keln ein  Spectrum  des  Blutfarbstoffes  erhalten,  wenn 
man  sie  auf  eine  mattschwarze  Flache  ausbreitet  und 
in  einem  sonst  verdunkelten  Zimmer  ein  Bündel  von 
Sonnenstrahlen  darauf  fallen  lässt.  Entwirft  man  als- 
dann mit  Hilfe  oiner  Linse  ein  reelles  verkleinertes 
Bild  davon  vor  dem  Spalt  des  Spectralapparates,  so 
erhält  man  das  Haemoglobinspectrum  so,  als  ob  eine 
Lösung  des  Blutfarbstoffs  von  dem  Spalt  stände.  Die 
ungefärbten  Muskeln  geben  nichts  derart. 

Geoghegan  ging  (13)  bei  der  Untersuchung  der 
anorganischen  Gehirnsalze  darauf  aus,  das  Leci- 
thin aus  dem  Gehirn  vor  der  Veraschung  möglichst  zu 
entfernen. 

Zu  dein  Zweck  wurde  menschliches  Gehirn  zuerst 


mit  kaltem  Alcohol  behandelt  und  der  beim  Verdunsten 
dieses  Auszugs  bleibende  Rückstand  mit  Aether  aus- 
gezogen,  alsdann  das  Gehirn  selbst  mit  Aether  erschöpft. 
Die  ätherischen  Auszüge  wurden  nicht  mit  zur  Aschen- 
analyse  genommen.  Nach  der  Aetherbehandlung  wurde 
das  Gehirn  noch  mit  heissem  Alcohol  und  alsdann  mit 
Wasser  heiss  digerirt.  Der  erste,  durch  Aether  von 
Lecithin  befreite,  sowie  das  2.  Alcoholextract  und  das 
Wasserextract  dienten  mit  zur  Aschenanalysc.  Die  bei 
dieser  Behandlung  zurückbleibende  Gchirnmasse  wurd  •. 
mit  kohlensaurem  Baryt  innig  gemischt,  verascht.  Ks 
wurden  so  im  Ganzen  4 Analysen  ausgeführt:  alle 
zeigten  das  Gemeinschaftliche,  dass  die  Asche  COt  ent- 
hielt Da  Mittelwerthe  nicht  angegeben  sind,  tlieilt 
Rcf.  eine  der  Analysen  (III.)  mit  500  Grm.  Gehirn 
lieferten  CI  0,660,  PO*  1,008,  CO,  0,274,  SO*  0,068, 
Fe  (PO*),  0,049,  Ca  0,007,  Mg  0,030,  K 0,889,  Na  0,557. 
— Auffällig  sind  die  grossen  Differenzen  in  der  Menge 
der  Asche.  600  Grm.  Gehirn  lieferten  3,775  Asche; 
500  Grm.  1,473  — 3,542  — 2,672.  — Aus  1000  (irm 
Gehirn  erhielt  Verf.  im  Mittel  von  4 Bestimmungen 
1,4  Grm.  Nuclein. 

Chodin  hat  (14)  die  chemische  Reaction  der 
Netzhaut  und  des  Sehnerven  mittelst  der  Lieb- 
reich’schen  Thonplättchen  untersucht.  Die  Reactiun 
der  Netzhaut  war  in  der  Regel  sauer,  nur  nach  sehr 
langem  vorhergehenden  Aufenthalt  im  Dunkeln  neutral 
oder  selbst  alkalisch.  Eine  bestimmte  Relation  zum 
Sehpurpur  liess  sich  aber  nicht  erkennen ; auch  Netz- 
häute mit  Sehpurpur  zeigten  oft  saure  Reaction.  Lässt 
man  die  Netzhaut  gegen  Vertrocknung  geschützt  lie- 
gen, so  nimmt  sie  bald  neutrale  resp.  alkalische  Reac- 
tion an;  lässt  man  dann  aber  die  Netzhaut  eintrocknen 
und  weicht  sie  mit  etwas  Wasser  auf,  so  reagirt  das 
Wasser  sauer.  Der  frische  Querschnitt  des  Opticus 
reagirt  immer  sauer.  Die  saure  Reaction  scheint  von 
Milchsäure  abzuhängen.  In  Betreff  zahlreicher  Details 
vergl.  das  Original. 

Mays  hat  (16)  das  braune  Pigment  des 
Auges  untersucht. 

Zur  Darstellung  desselben  wurden  die  Augen  von 
einigen  hundert  Hühnern,  die  vorher  zu  einem  andern 
Zweck  mit  Alcohol  und  Aether  erschöpft  waren,  mit 
Wasser  gekocht,  dann  der  Pancrcasverdauung  unter- 
worfen und  durch  Gaze  gegossen,  welche  die  noch  un- 
gelösten oder  unlöslichen  gröberen  Theilc  zurückbielt. 
Aus  dem  Filtrat  schlug  sich  allmälig  das  braune  Pig- 
ment nieder,  das  durch  Aufrühren  mit  Wasser  u.  s.  w. 
gereinigt  wurde.  Das  Pigment  ist  gegen  chemische 
Agentien  sehr  resistent,  es  löst  sich  jedoch  sehr  leicht 
in  verdünnten  Alkalien,  wenn  es  vorher  längere  Zeit 
der  Einwirkung  verdünnter  Salpetersäure  ausgesetzt  war: 
ebenso  wirkt  auch  Sonnenlicht.  Aus  solchen,  unter 
Einfluss  des  Lichtes  gebildeten  alkalischen  Lösungen 
fällen  Säuren  einen  braunen,  sehr  zarten,  flockigen 
Niederschlag.  Auch  die  Einwirkung  des  Sauerstoffs 
befördert  das  Zustandekommen  der  Lösung  in  Alkalien. 
Das  Licht  bleicht  allmälig  den  braunen  Farbstoff  und 
cs  konnte  festgestellt  werden , dass  der  Farbstoff  aus 
Eulenaugen  empfindlicher  ist,  wie  der  aus  Hühner-  und 
Froschaugen.  Die  Bleichung  hängt  von  der  Gegenwart 
des  Sauerstoffs  ab.  Schlicsst  man  diesen  aus,  so  bleibt 
die  Bleichung  vollständig  aus,  sie  beruht  somit  auf 
Oxydation.  Dementsprechend  tritt  bei  energischem 
Durchleiten  von  Ozon  durch  die  alkalische  Lösung  auch 
im  Dunkeln  schon  Bleichung  ein.  Im  Anschluss  daran 
hat  Verf.  auch  den  rothen  und  gelben  Farbstoff  der 
Hühnerrctina  vorläufig  untersucht  und  gefunden,  dass 
beide  durch  Licht  gebleicht  werden. 
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PeJonge  (17  n.  18)  hatte  etwa  100  Grm.  Secret 
yrBürxeldrüse  — Glandula  uropygii  — von  Gänsen 
jsl  wilden  Enten  zur  Verfügung.  Die  Untersuchung 
OTb  als  Bestandtbeile  desselben;  Casein,  Albumin, 
phosphorhaltigen,  in  Wasser,  Alcohol  und  Aether 
etlichen  Körper  (Nuclein),  einen  phosphorhaltigen, 
sAfther  löslichen  verscifbaren  Körper  (Lecithin),  Fette 

i. :  ciederen  und  höheren  fetten  Säuren  und  einen  dem 
>;ksterin  ähnlichen  Körper,  den  Verf.  als  Cetyl- 
ilvhol  erkannte.  Ausserdem  fanden  sich  Spuren  von 
5r^sn.  sowie  — wahrscheinlich  — freie  fette  Säuren, 
ifs  unorganischen  Bestandteilen  wurde  Kalium,  Na- 
san, Calcium,  Magnesium  und  Chlor  nachgewiesen; 
Aorttr  und  Harnstoff  fand  sich  nicht. 

Caieneuve  und  Livon  (19)  haben  Versuche 
fttr dis  Permeabilität  der  Blase  angestellt,  in- 
i«s  sie  die  abgobundene  und  von  aussen  abgespülte 
Blase  in  destiLlirtes  Wasser  legten  und  dasselbe  von 
feit  in  Zeit  mit  unterbroraigsaurem  Natron  auf  Gehalt 
a Harnstoff  untersuchten.  Entnimmt  man  die  Blase 
uta  frisch  getödteten  Hunde , so  ist  erst  nach  3 bis 
1 Standen  Harnstoff  im  Wasser  nachweisbar,  dagegen 
;ckn  nach  10  bis  15  Minuten,  wenn  die  Blase  den 
Tg  vorher  exstirpirt  war.  Unter  Zugrundelegung 
•ja«  Verfahrens  sind  eine  grosse  Reihe  von  Versuchen 
gtstelh.  von  denen  die  Yerff.  nur  einige  Daten  mit- 
iflitn.  Die  Verletzung  der  Blasenschleimhaut  mit- 
einer  stumpfen  Sonde  begünstigt  die  Dialyse  des 
Scstoffs.  Die  Undurchgängigkeit  der  Blase  ist  also, 
m schon  Küss  gezeigt,  eine  Function  des  Blason- 
V*W.  Temperaturerhöhung  oder  Erniedrigung  ver- 
tätet diese  Function.  Sio  ist  ausgesprochener  lei 
kJ?aTkiere  in  voller  Verdauung,  wie  bei  einem  hun- 
sndtn  und  ist  bei  letzteren  nach  dem  Tode  weniger 
tesstant.  Verletzungen  der  Niere,  Piqüre,  halbseitige 
-1  vollständige  Durchschnoidung  des  Rückenmarkes 
*£trächtigt  die  Function  des  Epitheliuin. 

Gamgee  hat  (20)  die  Frago  nach  der  Bildung 
^Harnstoffs  in  der  Leber  wieder  aufgenommon. 

j.  fand  in  der  Leber  stets  otwas  mehr  Harnstoff,  wie 
a arterieller.  Blut,  ferner  im  Blut  der  Lebervonen 
•ns  mehr,  wie  in  dem  der  Carotis.  Beim  Durch- 
:^a  von  defibrinirteni  Blut  durch  die  Leber  eines 
r^bgötödteten  Hundes  wusch  das  Blut  otwas  Harn- 
■■■i  aus  der  Leber  aus.  G.  spricht  sich  dahin  aus, 
« san.  auch  wenn  sich  in  der  Leber  viel  Harnstoff 
■&,  bei  der  grossen  Löslichkeit  desselben  nicht  mehr 
«Spuren  davon  in  der  Leber  erwarten  könne. 

Aus  einer  Mittheilung  von  Picard  (21)  über  die 
•mtoffhild ung  in  den  Organen  ist  besonders 
>rwmheben,  dass  Frösche  nach  Exstirpation  der 
-vier  fori  fahren,  Harnstoff  auszuscheiden. 

Pribram  (22)  giebt  eine  kurze  .Mittheilung  über 
Zersetzung  der  Leber  nach  dem  Tode.  Es 
1 in  derselben  Buttersäuregährung  statt,  welche 
, S'he  Gegenwart  von  Glycogen  und  ein  in  der  Leber 
f-aadenes.  noch  nicht  isolirtes  Ferment  geknüpft  ist. 
;trrh  Chloroform  -Narcosc  wird  das  Ferment  nicht 
i die  Buttersäuregährung  aber  trotzdem  voll- 

‘iidig  hintangehalten.  Durch  Kochen  wird  die  Wirk- 
«skeit  des  Fermentes  total  vernichtet.  Dieselbe  But- 
‘^iuregihmng  findet  statt  im  Dünndarm  und  in  den 


Nieren , dagegen  nicht  in  Gehirn,  Muskel,  Milz,  Blut. 
Anknüpfend  hieran  empfiehlt  P.  zur  Darstellung  von 
Butiersäure,  Stärkemehl  bei  35 — 40°  mit  Wasser  und 
Leberslückchen  zu  digeriren. 

Meyer  stellte  sich  die  Aufgabe  (23),  den  Ein- 
fluss von  Rückenmarksdurchtrcnnungon  auf 
Glycogenbildung  und  Zuckerausscheidung 
zu  prüfon.  Zu  dem  Zweck  wurde  zunächst  in  einer 
Normalroihe  8 Kaninchen  nach  4-  bis  5tägigem  Hun- 
ger 40  Ccm.  einer  1 Oprocentigen  Tranbcnzuckorlösung 
in  die  Vena  jagul.  injicirt,  dio  Thiere  nach  ungefähr 
4 Stunden  getödtet  und  der  Glycogengehalt  der  Le- 
ber, sowie  der  Zuckergehalt  des  Harns  und  Blutes  be- 
stimmt. Durchschnittlich  fand  sich  in  der  Leber  0,7 
bis  0,8  Grm.  Glycogen  (Minimum  0,535,  Maximum 
1,058),  im  Harn  zwischen  0,81  und  1,84  Grm. 
Zucker  und  im  Blut  etwa  0,25  pCt.  Zucker.  Alle 
diese  Werthe  erreichen,  zusammenaddirt,  doch  bei 
Weitem  nicht  dio  eingespritzto  Menge.  Verf.  schliesst 
daraus,  dass,  da  Ludwig  und  Scherometjewsky 
die  Ünverbrennlichkeit  des  Zuckers  nachgewiesen  ha- 
ben , sich  Zucker  oder  Glycogen  in  anderen  Organen 
anhäufen  müsse. 

Nach  Durchschneidung  des  Rückenmarks  zwischen 
5.  und  G.  Halswirbel  in  8 Versuchen  botrug  der 
Glycogengehalt  der  Leber  durchschnittlich  nur  0,15 
bis  0.2  (nur  einmal  0,458),  der  Zuckergehalt  des 
Harns  zwischen  0,4  und  0,5  Grm.,  der  Zuckergehalt 
des  Blutes  zeigte  keine  erhebliche  Abweichung  von  der 
Norm.  Das  Deficit  gegenüber  der  oingeführten  Zucker- 
menge ist  also  ein  noch  weit  grösseres.  Wesentlich 
anders  war  das  Resultat  der  Durchschneidung  zwi- 
schen dem  letzten  Hals-  und  ersten  Brustwirbel;  hier 
war  der  Glycogengehalt  der  Leber  durchschnittlich 
0,861  Grm.,  also  selbst  noch  etwas  höher,  wie  in  der 
Norm,  der  Zuckergehalt  des  Harns  und  Blutes  etwa 
derselbe,  wie  bei  der  höheren  Durchschnoidung.  Wurde 
dio  Durchschneidung  noch  tiefor  gemacht,  zwischen 
2.  und  3.  Brustwirbel,  so  war  dio  Glycogenmengo  der 
Leber  nur  0.3  bis  0,4  Grm.,  die  Zuckermenge  im 
Harn  etwa  dieselbe,  wie  in  den  früheren  Versuchs- 
reihen. die  des  Blutes  noch  geringer  0,15  bis  0,2  Grm. 
Alle  Versuchsreihen  sind  an  jo  8 Thicren  ausgoführt, 
die  Tabellen  geben  dio  Zahlenwertho  für  die  Lober, 
Harn  und  Blut  für  alle  32  Vcrsuchsthioro.  Es  sei 
noch  bemerkt,  dass  durch  künstliche  Erwärmung  für 
die  Erhaltung  der  Körpertemperatur  gesorgt  wurde. 

Luchsinger  giebt  (24)  Notizen  zur  Physio- 
logie des  Glycogens. 

1.  Zur  Bedeutung  des  Muskelglycogons.  — 
Weiss  hatte  in  dem  grossen  Brustmuskel  des  Huhns 
noch  Glycogen  gefunden  zu  einer  Zeit,  wo  die  Leber 
schon  völlig  Glycogenfrei  war.  Diese Thatsache  stimmt 
mit  der  Anschauung  überein,  dass  das  Glycogon  einon 
wesentlichen  Bestandteil  des  Muskels  darstelle  und 
mit  seiner  Function  Zusammenhänge.  Im  Widerspruch 
damit  aber  bat  Luchsinger  sehr  häufig  in  den  noch 
vollkommen  gut  zuckenden  Muskeln  von  Hungerthieren, 
selbst  im  Herzmuskel  keine  Spur  von  Glycogen  mehr 
gefunden  zu  einer  Zeit,  wo  die  Leber  noch  deutliche 

10* 
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Mengen  enthielt.  Trotzdem  ist  die  Beobachtung  von 
Weiss  richtig,  nur  beschränkt  sie  sich,  wie  Verf.  ge- 
funden hat,  auf  die  Pectoralmuskeln.  So  wurden  bei 
einem  Hahn  nach  4 tägigem  Hunger  in  diesem  noch 
0,34Grm.  Glycogen  gefunden,  in  Herz-  und  Schenkel- 
muskeln dagegen  nichts,  in  dor  Leber  Spuren  und  ähn- 
lich in  anderen  Fällen.  Verf.  schliesst,  dass  das  Gly- 
cogen hier  nicht  nicht  die  Quelle  der  Muskelkraft  sein 
könne. 

2.  Zur  Glycogenbildung  in  der  Leber.  L.  fand 
bei  Hungerkaninclien  mitunter  noch  Glycogen  in  der 
Leber,  so  in  einem  Fall  nach  9 Tagen  noch  0,08  Grm. 
Bei  Versuchen,  in  denen  es  sich  darum  handelt,  fest- 
zustellcn , ob  eine  eingeführte  Substanz  Glycogenbil- 
dung zur  Folge  habe,  sei  es  daher  nothwendig,  bei 
demselben  Versuchsthier  vorher  ein  Stück  der  Leber 
abzubinden  ur.d  das  Freisein  von  Glycogen  nachzu- 
weisen. Verf.  beschreibt  einen  so  ausgeführten  Ver- 
such. 10  Minuten  nach  der  Exstirpation  des  Lappens 
wurden  5 Grm.  Zucker  resp.  Glycerin  und  20  Ccm. 
Wasser  in  den  Magen  gebracht.  Nach  einer  Stunde 
fand  sich  Glycogen  in  der  Leber,  bei  den  Zuckerkanin- 
chen auch  einigemal  im  Herzen,  nie  in  den  Skelet- 
muskcln.  Die  Einführung  von  5 bis  10  Grm.  Glycol 
(Aethylenalcohol) hatte  keine  Glycogenbildungzur Folge. 

Kühne  (11  und  25)  gelang  es,  im  Gegensatz  zu 
Capranica  aus  der  Retina  von  Hühnern  3 Farb- 
stoffe zu  isoliren:  Chlorophan,  Xanthophan  und  Kho- 
dophan,  welche  sich  durch  ihre  Farbe,  spcctroscopi- 
sches  Verhalten,  das  genau  beschrieben  wird,  und  Ver- 
halten gegen  Lösungsmittel  von  einander  scharf  unter- 
scheiden. 

Zur  Darstellung  der  Farbstoffe  wurden  jedesmal 
etwa  100  llühnerretinen  mit  Alcobol  und  Acthcr  extra- 
hirt  und  das  nach  dem  Verdunsten  des  Lösungsmittels 
zurückbleibende  Fett  verseift.  Die  mennigrothe  Seife 
gab  au  Petroleumäther  einen  gelbgrünen,  an  Aethcr 
einen  orangefarbenen  und  dann  an  Terpentinöl  einen 
rothen  Farbstoff  ab.  Durch  Wiederholung  des  Verfah- 
rens wurden  die  Farbstoffe  gereinigt,  doch  gelang  cs 
nicht,  sie  ganz  frei  von  Seifen  darzustcllen.  K.  be- 
schreibt gleichzeitig  die  Spectra  des  Eidottcrfarb- 
sloffs,  des  Luteins  aus  den  Corpora  lutea  und  des  gel- 
ben Fettes  aus  der  Froschretina  (Lipochrin)  in  ver- 
schiedenen Lösungsmitteln. 

VI.  Verdauung  und  verdauende  Seerete. 

1)  Mering  und  Musculus,  Heber  die  Einwirkung 
von  Speichel  und  Pankreasferment  auf  Glycogen  und 
Stärke.  Zeitsehr.  f.  physiol.  Chemie.  I.  S.  393.  — 
2)  Mag  nie  r de  la  Source,  Note  sur  un  caleul  sali- 
vairc  etc.  Revue  mensucllc  etc.  No.  4.  — 3)  Asta- 
schewsky,  P.,  Rcaction  des  Parotisspcichels  beim  ge- 
sunden Menschen.  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  No.  15. 

— 4)  Blyth,  W.,  The  prison  of  the  Cobra  di  Capcllo. 
Maly’s  Jahresber.  f.  1S77.  p.  258.  — 5)  Solera,  L., 
Di  una  particulare  reazione  della  saliva.  Ibid.  p.  256. 

— 6)  Rieh  et,  Ch.,  Snr  l’acide  du  suc  gastrique. 
Compt.  rend.  Bd.  86.  No.  10.  — 7)  Derselbe,  Des 
proprietes  chiiniques  et  physiologiques  du  suc  gastrique 
chcz  I’homme  et  les  animaux.  Jotirn.  de  1’anat  et  de 
la  physiol.  No.  2.  — 8)Soxhlet,  F.,  Die  Darstellung 
haltbarer  Labflüssigkeit.  Maly’s  Jahresber.  f.  1877. 
S.  183.  — 9)  Putzeys,  De  l’influence  de  l’iodure  et 
du  bremure  de  potassium  sur  la  digestion  stomacale. 


rbid.  p.  279.  — 10)  Heidenhain,  R.,  Uebcr  die  Pep- 
sinbildung in  den  Pylorusdrüsen.  Pfliiger’s  Archiv. 
XVIII.  S.  169.  — 11)  Tatarinoff,  P.,  Zur  Kenntmss 
der  Glutinverdauung.  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1877. 
No.  16.  — 12)  Krukenberg,  C.  Fr.  W.,  Versuche  zur 
vergleichenden  Physiologie  der  Verdauung  mit  beson- 
derer Berücksichtigung  der  Verhältnisse  hei  den  Fischen. 
Unters,  des  physiol.  Inst,  zu  Heidelberg,  I.  S.  327.  — 
13)  Derselbe,  Vergleichend -physiologische  Beiträge 
zur  Kenntniss  der  Verdauungsvorgänge.  Ebendas.  Bd.  II. 
S.  A.  — 14)  Derselbe,  Zur  Verdauung  bei  den  Kreb- 
sen. Ebendas.  Bd.  II.  S.  261.  — 15)  Derselbe,  Heber 
ein  peplischcs  Ferment  im  Plasmodium  der  Myxomy- 
ceten  und  im  Eidotter  vom  Huhn.  Ebendas.  S.  273. 

— 16)  Derselbe,  Nachtrag  zu  den  Untersuchungen 
über  die  Ernährungsvorgänge  bei  Coclenteraten  und 
Echinodermen.  Ebendas.  S.  366.  — 17)  Frederique, 
L..  Sur  la  digestion  des  albuminoides  chcz  quelques 
invertebres.  Bull,  de  l’Acad.  roy.  de  Bclgiquc.  2.  Reihe. 
XLVI.  No.  8.  — 18)  Maslof,  A.,  Zur  Dünndarmver- 
dauung. Unters,  des  physiol.  Institut  zu  Heidelberg. 
II.  S.  290.  — 19)  Ewald,  A.,  Einfluss  der  Milz  auf 
die  Pankreasverdauung.  Archiv  f.  Physiol.  II.  S.  537. 

— 20)  Bittmann,  C.,  Analyse  eines  Gallensteins. 
Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  No.  18.  — 21)  Bufalini. 
G.,  Dell’  Azione  della  bile  sul  Glicogcno  epatico.  L< 
Sperimentalc.  Novbr.  — 22)  Rutherford , V igna 
and  Dodds,  The  biliary  secretion  of  the  dog.  Brit 
med.  Journ.  861  u.  909.  (Enthält  Versuche  über  Ca 
labar,  Atropin,  Menispermin,  Baptisin.)  — 23)  Schmidt 
Mühlheim,  A.,  Gelangt  das  verdaute  Ei  weiss  durcl 
den  Brustgang  in  das  Blut?  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol 
Physiol.  Abth.  I.  S.  549.  — 24)  Leven,  Physiologi» 
de  l’intestin.  Gaz.  med.  de  Paris.  No.  25.  — 25 
Wildt,  E.,  Entgegnung  auf  die  Wilkens’sche  Kritil 
etc.  Zeitschr.  f.  Biol.  XIV.  S.  415.  — 26)  Tappei 
ner,  H.,  Uebcr  die  Aufsaugung  der  gallensauren  Alka 
lien  im  Dünndarm.  Wiener  Sitzungsbericht.  III.  Abtb 
April-Heft.  — 27)  Perl,  L.,  Ueber  die  Resorption  de 
Kalksalze.  Virchow’s  Arch.  Bd.  74.  — 28)  Mialhe,  Re 
cherches  sur  la  digestion,  l’assimilation  et  l’oxydatio: 
organique  ou  vitale.  8.  Paris. 

v.  Mering  und  Musculus  (1)  theilen  voriänfi 
mit,  dass  Speichel  sowohl  Amylum  wie  Glycogen  i 
Dextrin  und  Maltose  urawandclt,  Traubenzucker  dalx 
nicht  entsteht.  Pankreasferment  wandelt  Stärk 
und  Glycogen  in  Dextrin,  Maltose  und  Trauber 
zuckcr  um. 

Magnier  de  la  Source  beschreibt  (2)  eine 
Speiche  lstein. 

Ein  48 jähriger  gesunder  Mann  entleerte  von  Zei 
zu  Zeit  Speichelsteine  durch  den  Ductus  stenonianu» 
Der  vom  Verf.  untersuchtcStcin  bildete  eine  weisslich 
homogene  Masse  ohne  Kern,  leicht  und  porös,  von  fa* 
cylindrischer  Form  und  0,361  Grm.  Gewicht.  Er  cn' 
hielt  in  100  Thln.  3,33  Wasser,  20,95  organische  Sul 
stanz,  75,06  anorganische,  und  zwar  72,5  phosphorsai 
ren  Kalk,  2,56  phosphorsaure  Alkalien,  Spuren  vc 
pbosphorsaurer  Magnesia. 

Astaschcwsky  (3)  sammelte  den  Parotii 
Speichel  beim  Menschen  (16  gesunde  Individuei 
durch  Einführung  von  Glasröhrchcn  in  den  Ausfül 
rungsgang,  indem  die  Secrotion  durch  Kauen  trocken» 
Speisen  oder  durch  Aether  etc.  angeregt  wurde.  5 
gesammelter  frischer  Parotisspeichcl  ist,  abgeseh < 
von  den  ersten  (trüben)  Tropfen,  dünnflüssig  ur 
durchsichtig  wie  Wasser;  die  Rcaction  ist  nicht,  w 
man  früher  annahm,  alkalisch,  sondern  neutral  od 
schwach  sauer.  Lässt  man  den  Parotisspeichcl  off 
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stehen,  so  wird  er  allmälig  trüb  und  alkalisch  resp. 
neutral. 

Nach  Blyth  (4)  kann  man  bei  der  Cobra  di  Ca- 
pello  durch  Druck  auf  die  Parotiden  das  giftige 
Secret  entleeren,  welches  eine  syrupöse  schleimige 
Flüssigkeit  von  bernsteingelber  Farbe  darstellt. 

Es  reagirt  schwach  sauer,  enthalt  33  pCt.  feste  Be- 
*tandtbeile,  darunter  1,4 — 1,5  Asche,  meistens  aus 
Vi  CI  bestehend.  Erhitzung  auf  100®  zerstört  das 
(rift  nicht,  im  (iegentheil  hält  es  sich  nach  dem  Kochen 
lange  Zeit  unzersetzt.  Die  toxische  Wirkung  beruht 
auf  der  Anwesenheit  der  Cobra-Säure,  welche  zu  etwa 
10  pCt.  in  dem  Sccret  enthalten  ist  und  entweder 
durch  Sublimation  bei  270®  oder  durch  Dialyse  cry- 
süllisirt  erhalten  werden  kann.  Verdünnte  Kalilauge, 
sowie  schwach  alkalische  Lösung  von  übermangansaurem 
Kali  zersetzt  die  Substanz. 

Per  Speichel,  sowie  die  einzelnen  Drüsensecrete 
ßrben  sich  nach  Solera  (5)  bei  Zusatz  von  Jodsaure 
braun  unter  Ausscheidung  von  Jod.  Dio  Anwesenheit 
ron  freiem  Jod  lässt  sich  leicht  durch  Zusatz  von 
Stärkemehl  nachweisen:  es  tritt  alsdann  Blaufärbung 
ein.  Diese  Reaction  beruht  auf  dem  Gehalt  des  Spei- 
chels an  Uhodankalium,  auf  welches  Jodsäure  ein  sehr 
empfindliches  Reagens  ist. 

Die  Untersuchungen  von  Riebet  (6)  beziehen 
sich  aof  den  Magensaft  von  Haifischen  und  an- 
deren fleischfressenden  Fischen. 

Derselbe  stellt  nicht  eine  Flüssigkeit  dar,  sondern 
eine  schleimige,  cohärente,  kaum  mit  Wasser  mischbare 
Masse,  die  microscopisch  aus  einer  amorphen  Sub- 
stanz mit  eingestreuten  Epithelialzellen  besteht.  Mit 
einer  grösseren  Quantität  Wasser  behandelt,  löst  sich 
die  Masse  auf  und  lässt  sich  filtriren.  Dieser  Magen- 
saft enthält  mehr  freie  Säure,  wie  der  der  Säugethiere, 
nämlich  als  1ICI  ausgedrückt  10,  ja  selbst  15  p.  M. 
Die  io  dem  Magensaft  enthaltenen  Basen  reichen  nicht 
hin.  um  die  Salzsäure  zu  sättigen,  gerade  so  wie  dieses 
C.  Schmidt  vom  Magensaft  des  Hundes  nachgewiesen 
hat.  die  Salzsäure  ist  indessen  doch  nicht  vollständig 
frei.  Mischt  man  nämlich  Salzsäure  mit  einem  essig- 
sauren Salz,  so  setzt  sie  nach  Berthelot  eine  äqui- 
valente Menge  Essigsäure  in  Freiheit.  Das  ist  mit  dem 
Magensaft  nicht  der  Fall,  es  wird  zwar  Essigsäure  frei, 
aber  nicht  die  der  Salzsäure  äquivalente  Menge.  R.  ist 
der  Ansicht,  dass  die  Bindung  der  Salzsäure  im  Magen- 
•aft  eine  ähnliche  sei,  wie  in  den  sauren  Salzen,  welche 
aan  erhält,  wenn  man  Giycocoll,  Leucin  oder  Alanin 
Qit  Salzsäure  behandelt.  Auch  das  Chlorhydrat  des 
Leucin  setzt  uicht  eine  dem  Salzsäuregehalt  entsprechende 
Menge  Essigsäure  aus  essigsaurem  Natron  in  Freiheit. 
— Andererseits  zeigt  auch  der  salzsaure  Auszug  des 
Labmagens  vom  Kalb  dieselbe  Eigenthümlichkeit:  er 
setzt  nicht  mehr  so  viel  Essigsäure  aus  cssigsaurem 
Patron  in  Freiheit,  wie  die  Salzsäure  vor  ihrer  Behand- 
lung mit  der  Magenschleimhaut.  Behandelt  inan  diesen 
Auszug  zur  Entfernung  der  Salzsäure  mit  kohlensaurem 
Nlberoxyd »alsdann  mit  Sch  wefelwasserstoffzur  Entfernung 
des  überschüssigen  Silbers,  und  endlich,  nach  dem  Kin- 
’ampfen,  mit  siedendem  Alcohol,  so  erhält  man  ansehn- 
liche Mengen  von  Leucin  und  Tyrosin,  welche  Verf. 
als  in  frischer  Magenschleimhaut  präformirt  ansieht. 
D e Salzsäure  des  Magensaftes  sei  also  an  diese  Amido- 
viare  gebunden. 

Die  umfangreiche  Abhandlung  desselben  Autors 
h bildet  zum  Theil  eine  Zusammenstellung  der  früher 
vom  Verf.  auf  diesem  Gebiet  publicirten  Arbeiten,  über 


welche  schon  früher  berichtet  ist.  Es  möge  hier  nur 
eine  kurze  Uebersicht  des  Inhaltes  Platz  finden. 

Capitel  l behandelt  die  morphologischen  und  histo- 
logischen Verhältnisse  der  Magenschleimhaut  beim 
Menschen,  Vertebraten  und  A Vertebraten. 

Capitel  II  bespricht  die  chemische  Constitution  des 
Magensaftes,  zunächst  die  Natur  der  Säure.  Die 
Resultate,  zu  deneu  Verf.  (unter  Benutzung  der  von 
Berthelot  angegebenen  Methode  der  Ermittelung  des 
Thcilungscocfficienten  beim  Schütteln  der  Flüssigkeit 
mit  Aether)  gelangt,  sind  folgende:  1)  Der  frische  und 
reine  Magensaft  enthält  eine  in  Aether  unlösliche  Säure 
und  Spuren  einer  löslichen,  2)  beim  Stehen  des  Magen- 
saftes ausserhalb  des  Körpers  findet  eine  Art  Fermen- 
tation statt  (mehr  oder  weniger  analog  der  Fäulniss) 
und  die  Menge  der  organischen  Säure  nimmt  zu;  3) 
diese  organische  Säure  scheint  Fleisohmilchsäure  zu 
sein.  — Verf.  bestätigt  durch  eine  Analyse  mensch- 
lichen Magensaftes  (aus  einer  Magenfistel  erhalten), 
dass  auch  bei  diesem  die  freie  Säure  wesentlich  Salz- 
säure ist;  die  Salzsäure  ist  mehr  als  ausreichend,  die 
gefundenen  Basen  zu  neutralisiren.  Der  Umstand,  dass 
der  Magensaft  nicht  dieselbe  Wirkungen  zeigt,  wie  eine 
Salzsäure  von  gleichem  Gehalt  (sie  löst  Oxalsäuren  Kalk 
nicht,  wirkt  schwächer  invertirend  auf  Rohrzucker), 
führt  Verf.  darauf  zurück,  dass  die  Säure  an  Leucin 
gebunden  ist.  Aus  8 Kalbsmagen  erhielt  Verf.  unge- 
fähr 5 Grm.  Leucin.  Ausführlich  hat  Verf.  den  Magen- 
saft der  Fische  untersucht;  besonders  abweichend  von 
dem  der  Saugethiere  ist  der  hohe  Gehalt  an  Salzsäure; 
er  beträgt  10—15  Grm.  im  Liter. 

Capitel  III.  Ueber  den  Magensaft  iin  Gemisch 
mit  Nahrungsmitteln  uud  die  Einwirkung  des  Magen- 
saftes auf  diese.  — Die  Versuche  über  den  Einfluss 
verschiedener  Nahrungsmittel  auf  die  Acidität  des 
Magensaftes  (an  dem  früher  erwähnten  Fall  von  Magen- 
fistel angestellt)  führten  zu  folgenden  Resultaten:  1) 
Im  Mittel  ist  die  Acidität  des  reinen  Magensaftes,  aus- 
gedrückt  als  Salzsäure,  1,3  im  Liter;  2)  die  Acidität 
des  mit  Nahrungsmitteln  gemischten  Magensaftes  ist  im 
Mittel  l,7Grra.  im  Liter  und  neigt  zu  einer  leichten 
Vermehrung  gegen  das  Ende  der  Verdauung;  3)  Alko- 
hol und  Wein  vermehren,  Rohrzucker  vermindert  die 
Acidität;  4)  nach  Injection  saurer  oder  alkalischer 
Flüssigkeiten  strebt  der  Magensaft,  die  normale  mitt- 
lere Acidität  wieder  anzunehmen.  Für  die  Natur  der 
Säure  in  dem  mit  Speisen  gemischten  Magensaft  gilt 
das  früher  von  reinem  Magensaft  Gesagte.  Beim  Stehen 
des  mit  Nahrungsmitteln  gemischten  Magensaftes  bei 
42*  nimmt  die  Acidität  zu,  und  zwar  vermehrt  sich 
die  Menge  der  in  Aether  löslichen  Säure.  Lässt  man 
Milch  für  sich  stehen,  so  überschreitet  die  Acidität  der 
Flüssigkeit  nicht  15  p M.  (Milchsäure),  mischt  inan  sie 
dagegen  mit  Magensaft,  so  gelangt  man  bis  zu  einem 
Gehalt  von  33,  ja  selbst  40  Grm.  in  1000.  Der  Magen- 
saft ist  also,  schliesst  Verf.,  besonders  geeignet  zur 
Entwickelung  der  Milchsäure  und  Buttersäuregährung, 
um  so  mehr,  je  weniger  sauer  er  anfänglich  reagirt. 
Dieser  Vorgang  findet  nicht  mehr  statt,  wenn  man  das 
beim  Zusatz  des  Magensaftes  zur  Milch  ausfallende  Ca- 
sein abfiltrirt.  — Die  Resistenz  des  Magensaftes  gegen 
Fäulniss  führt  Verf.  auf  seine  Acidität  zurück.  Die 
folgenden  Erörterungen  dieses  Capitels  über  die  Ein- 
wirkung des  Magensaftes  auf  die  Nahrungsstoffe,  über 
die  Natur  des  Peptons  enthalten  keine  eigene  Unfcr- 
suchungen. 

IV.  Ueber  die  Secretion  des  Magensaftes.  — Verf. 
leitete  durch  den  wässrigen  Auszug  der  Magenschleim- 
haut einen  Sauerstoffstrom,  constant  nahm  dabei  dio 
Acidität  erheblich  zu,  beispielsweise  um  1,8 — 3,2— 2,6 
p.  M. ; die  Säure  ist  in  Aether  unlöslich,  wahrscheinlich 
Salzsäure.  Verf.  weist  darauf  hin,  dass  die  kleinen 
Mengen  Gas,  welche  sich  im  Magen  finden,  regelmässig 
wenig  Sauerstoff  enthalten,  und  ist  der  Ansicht,  dass 
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die  Salzsaure  des  Magensaftes  überhaupt  unter  dem 
Einfluss  des  Blutsauerstoffs  durch  einen  freilich  noch 
ganz  unbekannten  Vorgang  entstehe.  Ein  Anhang  ent- 
hält die  Beschreibung  des  Falles  von  Magenfistel,  an 
dem  die  Versuche  angestellt  sind,  sowie  eine  Bestimmung 
des  Gehaltes  des  Magensaftes  an  Ammoniaksalzcn.  Verf. 
fand  0,17  MI,  in  1000  Th.  Magensaft. 

Soxhlct  (8)  empfiehlt  zur  Darstellung  wirk- 
samer und  haltbarer  Labflüssigkcit  den  getrockne- 
ten Kälbermagen  mit  5pctiger  Kochsalzlösung  zu  ex- 
trahiren  und  dem  Auszug  0,3  pCt.  Thymol  oder  4 pCt. 
Alcohol  oder  am  besten  4 pCt.  Borsäure  hinzuzu fügen. 
Zusätze  von  Salicylsänre,  Benzoesäure  oder  xanthogen- 
saurera  Kali  eignen  sich  zu  diesem  Zweck  nicht,  da 
sie  das  Labferment  bereits  nach  kurzer  Zeit  fast  voll- 
ständig unwirksam  machen. 

Brom-  und  Jodkalium  stören,  wie  Putzeys 
(9)  gefunden  hat,  die  Magen  Verdauung.  Wendet 
man  statt  Salzsäure  in  dem  Verdauungsgemisch  Brom- 
wasserstoffsäure  oder  Jodwasserstoffsäure  an , so  löst 
die  Mischung  Fibrin  unter  Peptonbiidung  auf.  doch 
wirken  sie  schwächer.  (Die  von  P.  angewendeten  Con- 
centrationen  sind  sehr  hohe.  Ref.) 

Heidenhain  untersucht  (10)  die  Pepsinbil- 
dung in  den  Pylorusdrüsen.  Bekanntlich  ist  es 
Klein ensiewicz  gelungen,  die  Pars  pylorica  beim 
Hunde  nach  der  Methode  von  Thiry  derart  zu  isoliren, 
dass  sie  einen  nach  aussen  mündenden  Blindsack  dar- 
stellt, ohne  dass  die  Continuität  des  Magens  mit  dem 
Darm  aufhört.  K.  konnte  feststellen,  dass  dieser 
Blindsack  ein  zähes  alkalisches  Secret  absondert,  wel- 
ches, mit  Salzsäure  versetzt,  Fibrin  energisch  auflöst, 
also  Pepsin  enthält.  Gegen  diesen  Versuch,  welcher 
die  Secretion  von  Pepsin  in  den  Pylorusdrüsen  beweist, 
könnte  noch  eingewendet  werden,  dass  das  Pepsin 
nicht  secernirt  sei,  sondern  nur  an  dem  die  Pylorus- 
schleimhaut  überziehenden  Schleim  hafte,  dieser  aber 
von  früher  her  mit  Pepsin  durchtränkt  sei.  Dieser 
Einwand  kann  nicht  mehr  gemacht  wrerden,  wenn  es 
gelingt,  die  Thiere  längere  Zeit  am  Leben  zu  erhalten 
(die  von  K.  operirten  Thiere  überlebten  die  72.  Stunde 
nicht).  Dies  ist  nun  Heiden hain  in  der  That  ge- 
lungen: einer  der  Hunde  war  12  Tage,  ein  anderer 
21  Tage  in  der  Beobachtung.  Während  der  ganzen 
Zeit  wurde  ein  zäher,  alkalischer,  glashellcr  Schleim 
in  geringer  Menge  entleert,  welcher,  mit  Salzsäure  von 
0,1  pCt.  versetzt,  Fibrin  sehr  energisch  verdaut  und 
Milch  zur  Gerinnung  bringt,  also  sowohl  Pepsin  als 
auch  Labferment  enthält.  Damit  ist  die  Frage  über 
die  Pepsinbildung  in  den  Pylorusdrüsen  als  endgültig 
im  Sinne  von  Heidenhain,  Grützner  u.  A.  ent- 
schieden anzusehen. 

Tatarinoff  bestätigt  (11)  ältere  Angaben,  dass 
Gelatine  beim  Digeriren  mit  Magensaft  ihr 
G^latinirungs vermögen  oinbüsst  und  leicht 
löslich  in  kaltem  Wasser  wird.  Er  findet  fernerhin, 
dass  diese  Umwandlung  auch  beim  Erhitzen  des  Glu- 
tins mit  Wasser  im  zugeschmolzenen  Rohr  bei  120° 
oder  beim  Kochen  mit  verdünnten  Säuren  und  Alkalien 
und  bei  der  Fäulniss  stattfindet.  Das  Leimpepton 
entsteht  also  unter  denselben  Bedingungen,  wie  das 
Eiweisspepton.  Das  Leimpepton  zeigt  saure  Eigen- 


schaften , zorlegt  kohlensaure  Salze  und  giebt  Verbii 
düngen  mit  alkalischen  Erden. 

Kruken  b erg  hat  (13)  ausführliche  Untersuch  ui 
gen  über  die  Verdauungsvorgänge  bei  ni< 
deren  Thieron  angcstetlt. 

I.  Cephalopoden  und  Pulmonaten.  Bei  S* 
piola  Rondeletii,  Sepia  ofllcinalis  und  elegans,  Kledoi 
moschata  fand  K.  iin  Digestionstractus  einen  braut 
gelben,  mehr  oder  weniger  alkalischen  Saft,  der  ei 
kräftiges  diastatisches  Ferment  enthält  und  Fibrin  ve 
daute.  Diese  Fermente  stammen  aus  der  Leber;  d 
Glycerincxtractc  wirken  diastatisch  und  in  alkalische 
neutraler  und  saurer  Lösung  eiweisslösend.  Ganz  dii 
selben  Enzyme  fanden  sich  im  Lcbersecrct,  resp.  Leb* 
extract  bei  Arion  rufus  und  ater,  bei  Linux  cinereoak 
und  agrestis.  Diese  Fermente  sind  weder  unter  cinai 
der  noch  mit  den  Fermenten  der  höheren  Wirbelthiei 
zu  idcntificiren,  sie  weichen  von  diesen  sowohl  hinsich 
lieh  ihres  Verhaltens  zu  Säuren,  als  auch  binsichtlic 
ihrer  Produc te  ab;  es  muss  in  dieser  Beziehung  auf  <h 
Original  verwiesen  werden. 

II.  Uebcr  die  Verdauung  einiger  Articulate 

1)  Astacus  fluviatilis.  Das  Astacuslebcrsecret  enthä 
mindestens  drei  Enzyme,  ein  diastatisches,  ein  pept 
sches  und  ein  tryptisches,  nach  Jloppc-Seyler  .nie 
ein  fettzersetzendes.  Auch  diese  Enzyme  stimmen  i 
ihrem  Verhalten  nicht  ganz  mit  den  entsprechende 
der  Säugethiere  überein.  Leucin  und  Tyrosin  konnte 
unter  den  Producten  der  Einwirkung  des  tryptische 
Fermentes  nicht  constatirt  werden,  dagegen  wurde  di 
Bromwasserreaction  (Violetfdrbung)  erhalten. 

2)  Periplaneta  (Blatta)  orientalis.  Die  Speicbeldrü 
sen  von  Blatta  enthalten  ein  diastatisches  Ferment,  d« 
gegen  kein  eiweissverdauendes,  in  Uebereinstimmor 
mit  den  Angaben  von  Jousset.  ln  den  Magen  c: 
giesst  sich  das  Secret  der  Leberschläaehe,  welches  e 
weissverdauende  Fermente  enthält  und  zwar  sown! 
peptische,  wie  tryptische,  doch  findet  im  Magen  selb 
nur  eine  geringe  Einwirkung  statt,  hauptsächlich  voll 
weil  der  Inhalt  den  Magen  sehr  schnell  verlässt. 

3)  Be»  Ilydrophilus  piceus  sind  die  secre torischen  App« 
rate  in  der  Wand  des  Mitteldarms  zerstreut,  in  keine 
Bezirke  haben  sich  einzelne  dieser  Drüsen  vorwiegen 
entwickelt.  Das  Secret  der  Mitteldanndriisen  von  ui 
zweifelhaft  alkalischer  Beschaffenheit,  ist  sehr  reich  o 
Diastase.  Neben  tryptischcm  enthält  es  ein  peptischt 
Enzym,  welches  in  seiner  Lösung  gekochtes,  wie  unz» 
kochtes  Fibrin  verdaut  und  mit  alkalischer  Flüssig!« 
längere  Zeit  bei  38*  digerirt,  zersetzt  w ird.  Die  gelbe 
Malpighi’schen  Gefdsse  sind  frei  von  bei  der  Verdau 
ung  wirksamen  Enzymen. 

III.  Die  Verdauungssecrete  und  deren  Bildungsstitf 
bei  Lumbricus  terrestris.  Der  An  fängst  heil  d< 
Verdauungstractus  bis  zum  10.  oder  12.  Segment  i* 
vollkommen  frei  von  Enzymen,  auch  in  dem  sog.  Kat 
magen  exisirt  nichts  davon.  Der  alkalisch  reagirenf 
Darminhalt  enthält  neben  Diastase  ein  kräftig  wirke» 
des  peptisches,  sowie  tryptisches  Ferment,  von  welch 
letzteres  allein  zur  Wirkung  kommt.  Dasselbe  wir 
durch  Säure,  wie  alle  tryptischen  Enzyme  allmälig  ze 
stört.  Es  verdaut  rohes,  sowie  gekochtes  Fibrin  unt« 
Bildung  von  Peptonen  und  des  Körpers , der  d 
Bromwasser-Rcaetion  bedingt.  Starke  Oxalsäurelösun 
(1 — 2 pCt.)  verlangsamt  die  Wirkung  des  peptische 
Fermentes  sehr,  abweichend  von  dem  gewöhnliche 
Pepsin. 

IV.  Das  Vorkommen  des  diastatischen  Enzymcs  i 
den  Drüsen  des  Vcrdauungsappares  einiger  Süsswassei 
fische.  — K.  weist  darauf  hin,  dass  die  sog.  Leber  de 
Fische  die  Functionen  von  zwei  Organen  vereinig 
nämlich  die  der  Leber  und  des  Pankreas  und  dahi 
Hepatopankreas  genannt  werden  muss. 

Eine  angefügte  Tafel  giebt  eine  Darßteilung  der  At 
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jorplio nsersch e i n ungen  der  Rindergalle,  sowie  ihres  alco- 
blücben  Auszuges,  ferner  der  alcoholischen  Lcberaus- 
Cm  wn  Eledonc  mosehata,  Helix  pomatia,  Limnaeus 
SJinalis  und  Mytilus  cdulis. 

Derselbe  A utor  (14)  hat  früher  gefunden,  dass 
l.<  Leber  des  Flusskrebses  sowohl  peptisches 
lifauch  tryptisches  Ferment  enthält. 

pgerirt  man  den  Leberauszug  bei  alkalischer  Rcac- 
• n.  so  wird  das  peptische  Ferment  zerstört,  umgekehrt 
Sri  uurer  das  tryptische.  Es  hat  sich  nun  gezeigt, 
ha  bei  vielen  anderen  Arthopoden  nur  eines  der  Fer- 
Mti  verkommt.  So  enthält  die  Leber  von  Eriphia 
«finifrons  und  Squilla  mantis  kein  peptisches  Ferment, 
•>:dern  nur  tryptisches,  bei  Homarus  vulgaris  (Hum* 
Dir)  tntt  dagegen  das  tryptische  Ferment  sehr  zurück. 
Uri  bat  eine  grosse  Anzahl  von  Arthropoden  nach 
dieser  Richtung  bin  untersucht  unter  Anwendung  von 
vdilösung  und  verschiedenen  Säuren  und  stellt  die 
Resultat«  tabellarisch  zusammen  (vgl.  das  Original). 

Weiterhin  (15)  hat  sich  Krukenborg  mit  der 
Frage  beschäftigt,  ob  auch  im  Plasmodium  der 
üjiomyceten  und  im  Eidotter  vom  Huhn  F er- 
teilte enthalten  seien. 

Eine  Quantität  des  gelben  rahmartigen  Plasmodium 
riAethalium  septicum  wurde  2 — 3 Tage  mit  Glycerin 
.iirahirt ; das  F’iltrat  zeigte  keine  Wirkung  auf  Amy- 
:a,  und  verdaute  weder  mit  Wasser  noch  mit  *2 pro- 
lliger Sodalösung  versetzt,  Fibrin.  Dagegen  löste 
sowohl  rohes,  als  auch  gekochtes  Fibrin  in  der 
cisäaerten  Lösung,  das  Plasmodium  enthält  somit 
Fipsn  oder  richtiger  peptisches  Ferment,  das  wie  das 
■vuehopepsin  durch  Oxalsäure  zerstört  wird,  jedoch 
»:.t  langsamer,  als  dieses.  Auch  mit  verdünnter  Salz- 
«re  lässt  sich  das  Ferment  ausziehen,  jedoch  ist  die 
v'-antitit  desselben  wegen  des  Gehaltes  des  Plasmodium 
u.  kohlensaurem  Kalk  schwer  zu  bemessen.  Das  Plas- 
rdium  zeigt  übrigens  alkalische  oder  neutrale  Rcac- 
-.'B,  eine  physiologische  Function  des  Fermentes  ist 
il»  nicht  ersichtlich.  Ebenso  fand  sich  auch  im  Ei- 
4 stier  des  Huhns,  wenn  derselbe  frisch  oder  nach  der 
Behandlung  mit  Alcohol  und  Acthcr  mit  Glycerin  ex- 
mhjrt  wurde,  ein  in  saurer  Lösung  wirksames,  also 
tephsebes  Ferment,  das  vielleicht  echtes  Pepsin  ist. 

In  Uebereinstimmung  mit  früheren  Angaben, 
;eioeh  ohne  Kenntniss  derselben,  constatirte  Kru- 
bberg (16).  dass  in  dem  sog.  coelenterischen  Raum 
T*a  Actinien  und  Medusen  Yerdauungs- 
tsrginge  nicht  stattfinden. 

Eingebrachte  Fibrinflocken  wurden  ohne  Verände- 
ntg  wieder  ausgestossen.  Dagegen  verschwanden  Fi- 
irciiden  durch  die  Leibessubstanz  des  Thieres  hin- 
‘anrhgezogen  vollständig  im  Laufe  von  8 — 14  Stunden, 
fe  den  Glycerinauszügen  der  Thiere  fand  sich  ein  in 
Lösung  wirkendes,  peptisches  Ferment,  dagegen 
kas  tryptisches,  Eine  Verdauung  im  Darm  existirt  bei 
H Coelenteraten  also  nicht,  dieselben  sind  auf  die 
•Fermente  ihres  Blutes“  angewiesen , der  Darm  dient 
a der  Resorption. 

Anch  Frederique  hat  sich  (17)  mit  den  Ver- 
iiiungsvorgängon  der  verschiedenen  Klasson  der 
Rvertebrate n beschäftigt. 

Verf.  stellte  entweder  Auszüge  aus  den  Verdauungs- 
Wien  her  oder,  wenn  dieses  wegen  Kleinheit  der  Or- 
p*t  nicht  ausführbar  war,  aus  den  ganzen  Thioren. 
•löeifcen  wurden  zu  dem  Zweck  mit  Alcohol  und 
-•her  eitrahirt  und  das  an  der  Luft  getrocknete  Pul- 
T*r  mit  Wasser  und  verdünnter  Säure  oder,  wenn  es 
‘ds  um  die  Aufsuchung  von  Trypsin  handelte,  mit 
Lizhsirtem  Wasser  (25  Ccm.  concentr.  Sodalösung  auf 


1 Liter  Wasser)  ausgezogen.  Nur  in  einzelnen  Fällen, 
so  bei  den  Schnecken  war  es  möglich,  das  natürliche 
Verdau ungssecret  selbst  zu  sammeln.  1)  Die  Auszüge 
von  Regenwiirmerii  enthalten  tryptisches  und  diastati- 
sches  Ferment,  dagegen  kein  peptisches.  Gallensäure 
wurde  in  dem  alcoholischen  Auszug  (von  200  Grm.  Re- 
genwürmer) vergeblich  gesucht,  Cholesterin  gefuudcn. 
2)  Das  gleiche  Resultat  ergab  sich  für  Ncreis  pelagica 
und  3)  Blutegel.  4)  In  der  Taenie  des  Hundes  (Taenia 
serrata)  wurden  keinerlei  Fermente  gefunden;  der  wässe- 
rige Auszug  derselben  zeigte  eine  opalisirende  Beschaf- 
fenheit, die  an  Glycogcn  denken  liess:  in  der  That  ge- 
lang die  Glycogenreaction  und  Umwandlung  in  Zucker 
durch  Speichel.  Dio  Ascariden  des  Hundes  zeigten  sich 
widerstandsfähig  gegen  Pankreas- Auszug,  wenn  sie  in- 
tact  waren,  dagegen  wurden  sic,  vorher  zerkleinert,  bis 
auf  das  äussere  Integument  gelöst.  5)  In  den  Ver- 
dauungscanal der  Schnecken  (Arion  rufns)  münden  die 
Speicheldrüsen  und  die  sogen.  Leber.  An  dem  Auszug 
der  ersteren  konnte  keinerlei  verdauende  Wirkung  wahr- 
genommen werden.  Das  Secret  der  sogen.  Leber  erhält 
inan  beim  Anschneiden  des  Verdauungseanals.  Das  Se- 
cret, sowie  der  Auszug  der  Leber  ist  ohne  Einwirkung 
auf  die  Stärke,  verdaut  dagegen  Fibrin  in  alkalischer 
Flüssigkeit,  nicht  in  saurer.  Da  die  sogen.  Leber  keine 
Gallenbcstandthcile  enthält,  dagegen  die  Wirkung  des 
Pancrcns  zeigt,  so  wäre  sie  wohl  richtiger  als  Pancreas 
zu  bezeichnen.  Bezüglich  der  Resultate  bei  Mollusken. 
Actinien  und  Schwämmen  sei  auf  das  Original  verwiesen. 

Masloff  hat  (18)  Untersuchungen  über  dieD  iin  n- 
darm Verdauung  llieils  mit  der  durch  Abschabcn 
erhaltenen  Schleimhaut  des  Dünndarmes,  Llieils  mit 
dem  Secret  von  nach  der  Thiry’schen  Methode  isolir- 
ten  Darmstüeken  angestellt.  Die  Schleimhaut  wurde 
zur  Herstellung  der  Verdauungsflüssigkeit  in  verschie- 
denen Weise  bearbeitet,  bald  direct  infundirt,  bald 
nach  vorgängiger  Behandlung  mit  Alcohol  und  Acthcr. 
Die  Auszüge  wurden  mit  Wasser  unter  Zusatz  von 
Thymol,  Salicylsäure,  Alkali  oderSäuren  gemacht.  Dio 
Schleimhautinfusion,  sowie  das  Secret  der  Thiry’schen 
Fistoln  führt  Stärke  in  Zucker  über,  namentlich  bei 
alkalischer  Reaclion,  und  löst  rohes  Fibrin  bei  saurer 
Roaction  auf,  dagegen  weder  rohes  noch  gekoch- 
tes Fleisch,  noch  auch  gekochtes  Albumin.  Dio 
Verdauung  des  Fibrins  ist,  verglichen  mit  der 
Magen-  und-  Pancreasverdauung,  ausserordentlich 
schwach.  — Aus  den  Thiry’schen  Fisteln  floss  Darm- 
secret  nur  bei  mechanischer  Reizung  aus,  resp.  wenn 
der  Hund  in  der  Verdauung  bcgrilTon  war.  Eine  sehr 
energische  Wirkung  äusserto  die  Reizung  mit  dem 
inducirten  Strom , welche  zur  Erzielung  grösserer 
Mengen  Darmsaft  in  der  Regel  angewendet  wurdo. 
Nach  Einspritzung  von  0.01  Pilocarpin,  muriatic.  in 
eine  Hautveno  nahm  dio  Socretion  ausserordentlich  zu. 
Das  Secret  war  indessen  dünnflüssig  und  hatte  nicht 
mehr  den  Charakter  von  Darmsaft. 

Nach  Schiff  verliert  das  Pancreas  nach  Ent- 
fernung der  Milz  das  Vermögen,  Eiweisskörper 
zu  verdauen.  Zur  Prüfung  dieser  Angabe  exstir- 
pirte  Ewald  (19)  einem  Hunde  die  Milz  und  legte 
6 Tage  später  eine  Pancreaslistel  an.  Das  Thier  war 
in  der  Verdauung,  und  es  wurde  in  3 Stunden  etwas 
über  20  Ccm.  Saft  gesammelt  von  dünnflüssiger  Be- 
schaffenheit und  schwach  alkalischer  Rcaction.  Der 
Saft  verdaute  Fibrin  und  geronnenes  Hühnereiweiss, 
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führte  Amylum  in  Dextrin  nnd  Zucker  iibor  und  emul- 
girte  Fett,  hatte  also  alle  Eigenschaften  des  normalen 
Pankreassecretes.  Die  Milz  ist  danach  ohne  Einfluss 
auf  das  Pankreas. 

Die  von  Bi tt mann  (20)  nach  den  gebräuchlichen 
Methoden  ausgeführte  Analyse  eines  Gallensteins 
von  0,9682  Giro.  Gewicht  ergab  79, S8  pCt.  Cholesterin, 
0,8  Fett,  7,41  Wasser;  3,23  mineralische  Substanzen 
(phosphorsaure  Ammonmagnesia),  5,28  gallensaure  Salze 
2,67  Schleim  und  etwas  Farbstoff. 

Schmidt- Mülheim  legt  sich  die  Frage  vor  (23). 
ob  das  vordaute  Eiweiss  dnreh  den  Brustgang 
in  das  Blut  gelangt.  Zur  Beantwortung  derselben 
unterband  Yerf.  bei  Hunden,  dio  weder  narcotisirt 
noch  curarisirt  wurden,  die  Vena  jugularis  oxt. , in- 
terna, axillaris  und  anonyma,  Ductus  thoracicus 
dexter  et  sin.  und  verhinderte  so  das  Einströmen  von 
Chylus  in  das  Blut  vollständig.  Die  Operation  wird 
bei  antiseptischer  Behandlung  gut  vertragen,  noch  am 
6.  bis  7.  Tage  nach  derselben  erschienen  die  Thiere 
vollständig  wohl.  Bald  nach  der  Unterbindung  schwol- 
len die  grossen  Lymphsträngo,  namentlich  der  Ductus 
thoracicus  und  das  Recoptaculum  chyli  zu  dicken 
Strängen  an.  Diese  Stauungen  führen  zu  Infiltrationen 
des  pcrivasculären  Gewebes,  weiterhin  zur  Infiltration 
des  Bindegewebes  zwischen  Bauchmuskeln  und  unter 
den  Fascien  des  Oberschenkels.  Es  handelt  sich 
hierbei  nicht  um  Zerreissungen  des  Ductus  thoracicus, 
sondern  um  Wanderung  des  Gefässinhaltes  durch  die 
Wand.  P.  m.  liess  sich  ein  Austreten  von  Berliner- 
blau nach  mehrstündigem  Verweilen  desselben  unter 
einem  Druck  von  40 — 50  Mm.  Quecksilber  aus  dem 
Ductus  thoracicus  nicht  nachweisen.  Auch  in  der 
Bauchhöhle  und  Brusthöhle  sammelt  sich  Chylus  an, 
der  an  der  Luft  gerinnt,  die  Mesenterialdrüsen  und 
Pancreas  sind  zuweilen  völlig  von  infiltrirtem  Binde- 
gewebe bedeckt.  Wurden  nun  dio  Hunde  mit  voll- 
ständigem Verschluss  des  Ductus  mit  eiweisshaltiger 
Nahrung  gefüttert  — getrocknetes  Fibrin,  Casein, 
frisches  Muskclfleisch  — so  verschwand  ein  mehr 
oder  weniger  grosser  Theil  desselben  aus  dem  Darm, 
und  es  wurde  eine  dem  entsprechende  Ilarnstoffniengo 
entleert.  Yerf.  theilt  7 Einzelversuche  mit. 

Am  günstigsten  gestalten  sich  die  Verhältnisse  beim 
Pferdefleisch,  weil  dieses  am  leichtesten  verdaut  wird.  — 
So  frass  der  Hund  in  Versuch  I 4 Stunden  nach  der 
Operation  250  Grm.,  und  am  folgenden  Tage  425  Grm. 
mageres  Pferdefleisch.  Am  3.  Tage  wurde  der  Hund 
getödtet.  Der  Darminhalt  des  getödteten  Thicrcs  wog 
trocken  11,553  Grm.,  darin  1,018  N entsprechend 
30  Grm.  Fleisch.  Der  Hund  hatte  somit  645  Grm. 
Fleisch  verdaut  und  resorbirt,  die  im  Harn  entleerte 
N-Menge  betrug  am  Tage  vor  der  Operation  1,68  Grm., 
an  den  beiden  folgenden  Tagen  23,14  Grm.,  am  nächsten 
Tage  3,31  Grm.  (645  Grm.  Fleisch  enthalten  21,93  Grm. 
N,  Ref.),  also  vollständige  Resorption. 

Dio  Verdauungsproducte  gelangen  also  auch  bei 
Verschluss  des  Ductus  thoracicus  vollständig  zur 
Resorption. 

Die  Frage,  ob  die  Gailensäuren  vom  Darm 
in ’s  Blut  zurückkehren,  und  in  welcher  Form,  ist 
bekanntlich  noch  controvers.  Tappeiner  (26)  hat 
die  Lösung  derselben  auf  dem  bisher  nicht  betretenen 


directen  Wege  versucht,  durch  Einführung  der  Lösun- 
gen von  bekanntem  Gehalt  in  abgebundene  Dariu- 
schlingon  und  Bestimmung  der  rückständigen  Menge, 
nachdem  dio  Schlinge  mehrere  Stunden  in  der  Bauch- 
höhle verweilt  hatte. 

Es  wurde  also  bei  einem  grossen  Hunde  die  Bauch- 
höhle geöffnet,  ein  Stück  Darm  von  meistens  30  Ctm. 
Länge,  in  manchen  Fällen  kürzer,  in  vielen  auch  länger, 
abgebunden,  ohne  den  Darm  aus  der  Bauchhöhle  her- 
vorzuziehen, und  nunmehr  die  Lösung  mittelst  Ein- 
stichcanüle  injicirt.  Das  injieirtc  Volumen  schwankte 
bei  Lösungen  von  mehr  als  0,5  pCt.  Gehalt  an  gallen- 
sauren Salzen  zwischen  30  und  50  Cem.  Bei  Anwen- 
dung schwächerer  Lösungen  blieb  die  Darmschlinge 
während  des  ganzen  Versuches  mittelst  eines  engen 
Kautschukschlauches  mit  dem  die  Lösung  enthaltenden 
Gefäss  in  Verbindung,  so  dass  200—300  Ccm.  Flüssig- 
keit injicirt  wurden.  Es  wurde  sowohl  cholsaurcs  Na- 
tron, als  auch  glycccholsaurcs  und  taurocholsaures 
Natron  (Ilundegalle)  angewendet.  Der  Gehalt  der  Lö- 
sung wurde  für  die  beiden  ersten  Lösungen  durch  Ab- 
dampfen und  Wiegen  des  Trockcnrückstandcs,  resp. 
durch  Untersuchung  im  Soleil  - Ventzke’schcn  Polaris, v 
tionsapparat,  beim  taurocholsauren  Natron  durch  Be- 
stimmung des  Schwefelgehaltes  festgcstellt.  Control- 
vcrsuchc,  bei  denen  die  Lösungen  in  abgebundene 
Darmschlingen  eben  getödteter  Hunde  gebracht  wurden, 
erwiesen  die  Methoden  als  hinreichend  genau. 

Es  ergab  sich  nun  ein  sehr  complicirtcs  Verhalten, 
jo  nach  dem  gewählten  Abschnitt  des  Darmes  und  der 
gewählten  Lösung.  Im  Duodenum  wird  überhaupt 
nichts  aufgenonmion.  als  Wasser;  im  .lejunum  glyco- 
cholsaures  Natron  sehr  leicht,  die  beiden  anderen  Gal- 
lensäuren dagegen  nicht;  im  Ileum  werden  alle  3 Salze 
resorbirt  (Ref.  findet  Versuche  mit  cholsaurcm  Natron 
am  Ileum  nicht  angeführt). 

Der  Grund  für  die  mangelnde  Resorption  in  den 
oberen  Abschnitte  des  Darmes  ist  nicht,  wie  man  ge- 
neigt sein  könnte  anzunehmen,  eine  Ausfüllung  doi 
Gallensäure,  die  übrigens  auch  nur  für  die  Glycochol- 
säure  und  Gholsäure  in  Betracht  käme,  nicht  aber  ffii 
Taurocholsäure , da  diese  in  Wasser  löslich  ist:  aucl 
eine  Spaltung  der  gepaarten  Galieusäuro  ist  auszu 
schlossen,  denn  bei  Anwendung  von  taurocholsauren 
Natron  lindet  Verf.  den  ganzen  Schwefelgehalt  wieder 
wenn  die  Taurocholsäure  gespalten  würde,  so  müsst 
Taurin  resorbirt  werden.  Dass  dieses  als  solches  ein 
gebracht  vom  Darm  resorbirt  wird,  zeigt  Verf.  durch  be 
sondere  Versuche,  es  geht  auch  aus  früheren  Vorsnchci 
des  Ref.  hervor.  Eine  Aendorung  der  Resorptionsfähig 
keit  der  Darmwand  durch  den  operativen  EingrifT  is 
auszuschliossen . weil  bei  einem  analogen  Versuch  m> 
Milch  das  Feit  resorbirt  wird,  es  bleibt  also  nichts  an 
deres  übrig,  wie  diese  Eigenthiimlichkeit  der  verseil  i< 
denen  Darmabschnitto  als  physiologische  anzusehet 
Dio  Resorption  im  Darm  erfolgt  nicht  nach  physical 
sehen  Gesetzen,  die  Darmschleimhaut  trifft  vielinol 
eine  Auswahl;  eine  Eigenschaft,  die  jedenfalls  an  d 
Epithelzcllcu  des  Darms  geknüpft,  wenn  auch  ih 
Ursache  zunächst  ganz  dunkol  ist.  Das  cholsaure  N< 
tron  bewirkt  Hyperämie  der  Schleimhaut  und  Tran 
sudation  in  die  Darm  höhle;  das  Transsudat  ist  o 
blutig  gefärbt-,  gleiches  bewirkt  auch  das  glycholsau 
Natron  im  Duodenum,  dagegen  nicht  in  den  ander« 
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Abschnitten  des  Darmes.  Das  taurocholsaure  Natron 
bat  diesen  Effect  überhaupt  nicht.  — Dass  die  Galle 
die  Resorption  der  Fette  befördert,  kann  als  feststehend 
angesehen  werden.  Die  Ursache  dieser  Erscheinung 
Unn  wohl  nur  eine  rein  physikalische  sein;  nimmt 
man  eine  Durchtränkung  der  Darmwand  als  Ursache 
an.  so  kann  diese  nur  eine  ganz  oberflächliche  sein, 
da  das  taurocholsaure  Natron  im  Duodemum  und  Je- 
jenem  die  Resorption  des  Fettes  befördet,  selbst  aber 
der  Resorption  nicht  unterliegt. 

Die  Versuche  von  Perl  (27)  über  die  Resorption 
der  Kalksalze  sind  an  einem  22  Kilo  schweren  Hund 
mit  Chlorcalcium  angestellt. 

Bei  der  ersten  Versuchsreihe  erhielt  der  Hund 
150  Grm.  Brod,  50  Grm.  Speck  und  50  Grm.  conden- 
sirte  Milch  nebst  300  Ccm.  dcstillirtes  Wasser  p.  d. 
Die  Kalkausscheidung  betrug  an  5 Normaltagen  0,135 
Grm.,  an  5 folgenden  unter  Einfluss  der  Kalkfütterung 
stehenden  0,325  Grm.  als  Aetzkalk  berechnet.  Es  kom- 
men somit  0,190  Grm.  Kalk  auf  Rechnung  des  einge- 
führten Chlorcalcium.  Da  7,19  Grm.  Ca  CI,  gegeben 
waren,  entsprechend  3,627  Grm.  Kalk,  so  sind  nur 
5,2  pCt.  des  eingeführten  Kalkes  resorbirt  und  durch 
den  Harn  ausgeschieden.  — In  einem  auffallenden  Wi- 
derspruch mit  der  geringen  Kalkausscheidung  stand  die 
erbebliche  Vermehrung  der  Chloride.  Es  ergiebt  sich 
rimlich  eine  Mehrausscheidung  von  6,14  Gr.  Chlor  ge- 
genüber der  Normalperiode.  Dieses  auffallende  Ergeb- 
nis* war  die  Hauptveranlassung  zu  einem  zweiten  Ver- 
such an  demselben  Hunde  bei  N- Gleichgewicht.  Es 
sollte  durch  diesen  Versuch  gleichzeitig  festgestellt 
wtrden,  dass  die  Kalkmenge,  welche  nach  dem  ersten 
Versuch  als  nicht  resorbirt  erscheint,  sich  in  der  That 
in  den  Faeces  wiederfindet.  Das  N-Gleichgewicht  wurde 
durch  Fütterung  mit  450  Grm.  Fleisch,  70  Grm.  Speck 
und  300  Wasser  sehr  bald  erreicht.  Die  Versuchsreihe 
umfasst  3 Perioden,  die  erste  und  zweite  von  4,  die 
dntte  von  2 Tagen  Dauer.  In  der  2.  Periode  wurde 
7.19  Grm.  CaCl,  in  Wasser  gelöst  mit  dem  Futter  ge- 
geben. In  Harn  und  Faeces  wurde  Kalk,  Chlor  und 
d»e  Alkalien  bestimmt.  Nur  ein  sehr  kleiner  Theil  des 
eingegebenen  Kalks,  etwa  ' 3,  wurde  durch  den  Haru 
ausgescbieden , fast  die  ganze  Menge  bis  auf  ein  klei- 
nes Deficit  fand  sich  in  den  Excrementen  und  zwar 
rum  grössten  Theil  sicherlich  als  kohlensaurer:  sowohl 
die  Asche  der  Fäces,  als  auch  diese  selbst,  brausten 
teun  Uebergicssen  mit  Säuren.  Sämmtliches  Chlor  des 
«angeführten  Chlorcalcium  fand  sich  im  Harn  vor,  in 
den  Faeces  nur  eine  verschwindend  kleine  Menge.  Die 
Ausscheidung  der  Alkalien  im  Harn  zeigt  zwar  eine 
Steigerung , jedoch  bei  Weitem  nicht  entsprechend  der 
Chlorvermehrung. 

Es  ergiebt  sich  somit  die  höchst  auffallende  Tliat- 
sache,  dass  die  Salzsäure  des  Chlorcalcium  zum  gröss- 
ten Theil  im  Harn  erscheint,  der  Kalk  in  den  Faeces. 
Die  Ursache  dieser  Erscheinung  ist  darin  zu  suchen, 
dass  sich  das  Chlorcalcium  mit  den  alkalischen  Secre- 
ten  des  Darmes  zu  kohlensaurem  Kalk  undChlornatriuni 
nmsetzt.  Da  der  Vorrath  des  Hundekörpers  an  Alkalien 
gering  ist,  so  muss,  entsprechend  der  Neotralisirung 
des  Alkalis  im  Darm,  an  einer  andern  Stelle  des  Kör- 
pers Säure  auftreten.  Das  Chlorcalcium  wirkt  also  ganz 
ähnlich  einer  Säure,  und  wahrscheinlich  enthält  der 
nach  Anwendung  von  Chlorcalcium  entleerte  Harn, 
ebenso  wie  nach  Znfuhr  von  Säuren  (Walter)  mehr 
Chlorammonium.  Nebenbei  ergab  sich,  dass  der  Hund 
na  den  Normaltagen  weit  mehr  Kalk  ausgeführt,  als 


er  mit  der  Nahrang  eingenommen  hat.  Ausgeschieden 
warde  p.  d.  0,3575  Grm.  Kalk,  aufgenommen  in  450 
Grm.  Fleisch  dagegen  nur  0,1215  Grm.  Bei  längerer 
ausschliesslicher  Fütterung  mit  Fleisch  und  Speck  sinkt 
zwar  die  Kalkausscheidung  noch  weiter,  doch  übertriffi 
sie  immer  noch  die  Einnahme,  ein  Factum,  auf  das 
auch  Förster  schon  aufmerksam  gemacht  hat.  wäh- 
rend sich  bei  einem  andern  im  Voit’schen  Labora- 
torium ausgeführten  308  Tage  umfassenden  Fütterungs- 
versuch nichts  derartiges  zoigte. 

[Astaszewski,  P.,  Die  Reaction  des  Parotisspei- 
chels  beim  gesunden  Menschen.  Medycyna  No.  10. 
(Verf.  findet,  dass  wenn  auch  der  Parotidenspeichel 
nach  kurzem  Stehen  rothes  Lackmuspapicr  bläut,  er 
frisch  blaues  rötbet,  und  hält  den  normalen  Parotiden- 
spcichel  für  sauer  und  zwar  um  so  mehr,  je  spärlicher 
er  secernirt  wird.  Am  meisten  sauer  findet  ihn  Verf. 
in  den  ersten  zwei  Stunden  nach  der  Mahlzeit,  in  wel- 
cher Zeit  auch  seine  verdauende  Energie  die  grösste 
sein  soll.  Die  saure  Reaction  schreibt  der  Verf.  einer 
flüchtigen  Säure  [wahrscheinlich  COj]  zu.) 

Oettlnger  (Krakau). 

1)  Ilammarstcn,  0.,  Nyare  underrökningar  an- 
gaende  magsaften.  (Oefversigt.)  Upsala  läkarcförenings 
feirh.  Bd.  XIII.  p.  628.  (Referat  über  die  neueren 
Untersuchungen  anderer  Verfasser  über  den  Magensaft.) 
— 2)  Derselbe,  Elt  bidrag  tili  kännedom  om  men- 
niskans  galla.  Ibid.  Bd.  XIII.  p.  574. 

Hammarsten  (2)  fing  bei  einem  durch  das  Beil  hin- 
gerichtcten  erwachsenen  Manne  die  ganz  frische  Mcn- 
seb engalle  in  dem  mehrfachen  Volum  Alcoholauf.  Bili- 
rubin und  Urobilin  konnten  in  derselben  mit  Sicherheit 
nachgewiesen  werden.  Nach  Entfernung  des  Mucins 
(durch  den  Alcohol)  entstand  durch  sehr  verdünnte  Säure 
ein  reichlicher  Niederschlag  von  Glycocholsäure.  Voraus- 
gesetzt dass  die  Gallensäuren  vollständig  an  Natrium 
gebunden  waren,  enthielt  die  drei  Mal  umcry9tallisirto 
Galle  13,1!  pCt.  Natriumtaurocholat  und  86,9  pCt.  Na- 
trium glycoeholat.  Die  untersuchte  Galle  konnte  (im 
Widerspruch  mit  den  gewöhnlichen  Angaben  für  Mcn- 
schengalle)  mit  Leichtigkeit  in  grossen  Crvstallen  er- 
halten werden  und  diese  waren  wie  gewöhnlich  in 
grosse  kuglige  Ballen  oder  Rosetten  gruppirt.  Aus  dem 
isolirten  Glycoeholat  konnte  die  freie  Säure  leicht  iu 
Crystallen  dargeslcllt  werden.  Interessant  war  das  Ver- 
halten des  Glycocholals  zu  Da  Cl„  indem  es  dadurch  bei 
der  Zimmertemperatur  gefällt  wurde.  Das  I’räcipitat 
war  iu  Alcohol  beim  Erwärmen  löslich  und  konnte 
daraus  als  zähe,  harzähnlicbe,  nicht  crystallisirbare 
Masse  gefällt  werden.  In  der  Lösung  in  heissem  Wasser 
bildeten  sich  beim  Abkühlen  bald  kleine  Ballen,  welche 
bei  micruscopischer  Untersuchung  aus  kleinen,  sehr 
langgestreckten,  rhombischen  Blättern  bestanden,  deren 
Winkel  oft  so  abgerundet  waren,  dass  die  Urystallc 
spulfürnrig  erschienen.  Sie  unterschied  sich  von  Schweine- 
galle  dadurch,  dass  Glaubersalz  keine  Ausscheidung  von 
Hyoglycocholat  bewirkte.  Durch  das  Verhalten  zum 
Barytsalz  scheint  sie  von  gewöhnlichem  Glycoeholat 
unterschieden  zu  sein  und  der  Verf.  hält  es  daher  nicht 
für  unmöglich,  dass  die  Menschengalle  specifische,  noch 
nicht  bekannte  Gallensäurcn  enthält. 

P.  L.  Panura  (Kopenhagen). 

1)  Bufalini,  G.,  Dell’  azione  della  bile  sul  glico- 
geno  epatico.  Lo  Speriraentale.  Novembre.  — 2)  Al- 
bertoui,  Pietro,  Ricerche  sperimentali  eseguite  nel 
laboratorio  fisiologico  della  R.  universitä  di  Siena. 
Anno  1877.  Ibid.  Luglio.  — 3)  Derselbe,  Aziono 
della  pancreatina  sul  sangue.  Ibid.  Giugno. 
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Die  aus  der  Gallenblase  eben  getödteter  Thiero 
entleerte  Gallo  hat  nach  Bufalini  (1)  im  Contact 
mit  glycogenen  Substanzen  (bei  einer  Temperatur  von 
40°C.)  die  Eigenschaft,  dieselben  nach  einer  gewissen 
Zeit  in  Zucker  zu  verwandeln.  Fünfzigmal  trat  dios 
nach  einer  Stunde  ein,  fünfzigmal  nach  2 Stunden, 
die  übrigen  Male  nach  2'/2 — 3 Stunden.  — Auch 
durch  Thierkohlo  von  Schleim  befreite  Galle  behält, 
mit  etwas  Essigsäure  angesäuort,  diese  Eigenschaft, 
doch  ist  hierzu  jetzt  eine  etwas  längere  Zeit  von  Nöthen 
und  oft  kommt  die  Umwandlung  nur  unvollkommen  zu 
Stando.  — Ein  Thoil  des  sacharificironden  Fermontcs 
wird  nämlich  in  dem  niedergerissenen  Schleim  zurück- 
behalten. Faulende  Galle  verliert  die  sacharificirende 
Eigenschaft.  Gekochte  und  crystallisirte  Galle  (Gallen- 
säuren) haben  ihr  zuckerbildendes  Ferment  verloren. 

Bei  seinen  Untersuchungen  über  dio  verdauen- 
den Kräfte  des  Pankreas  während  des  fötalen 
Lebens  kam  Albertoni  (2)  zu  folgenden  Resultaten: 
Die  Fähigkeit,  Eiweiss-Substanzen  zu  verdauen,  er- 
langt das  Pankreas  gegen  Anfang  des  letzten  Drittels 
des  intrauterinen  Lebens.  Beiin  Kalbsfötus  fehlt  der 
Drüse  diese  Eigenschaft  noch  im  vierten  Monat,  beim 
Schwein  in  der  zehnten  Woche.  Dagegen  wurden 
durch  Pankreasinfuse  der  letztgenannten  Thierspecies- 
fötus  von  der  zwölften  Woche  ab  bis  zum  Ende  hin  in 
allen  Fällen  (einen  ausgenommen)  bedeutende  Quan- 
titäten von  Fibrin  verflüssigt,  wie  dasselbe  durch  das 
Infus  von  Pankreas  erwachsener  Thiero  bewirkt  wird. 
Demnach  kommen  die  verdauenden  Kräfte  des  Pan- 
kreas beim  Fötus  später  zur  Erscheinung,  als  die  des 
Magens. 

Wird  Blut  (3)  bei  der  Entleerung  aus  den  Gelas- 
sen eines  lebenden  Thieros  in  eine  Lösung  von  Pan- 
kreatin (von  Körpertemperatur)  gethan,  so  gerinnt 
os  nicht.  In  den  Kreislauf  desThicres  injicirt  verhin- 
dert oder  hemmt  das  Pankreatin  die  Gerinnungsfähig- 
keit des  bald  nachher  entleerten  Blutes;  die  Fibrin- 
menge aus  dem  Blute  eines  Thieros,  dem  eine  hin- 
reichende Quantität  Pankreatin  injicirt  war.  ist  um  Vj 
geringer,  als  die  vor  der  Einführung  des  Pankreas  er- 
haltene. Der  erste  und  nie  ausbleibende  Erfolg  der 
Einführung  des  in  Rede  stehenden  Stoffes  in  die  Blut- 
bahn ist  eine  erhebliche  Zerstörung  (wahre,  innerhalb 
der  Gefässe  stattfindende  Verdauung)  der  weissen 
Blutkörperchen.  — Dadurch  wird  zu  gleicher  Zeit  die 
Fibrinbildung  vermindert;  alle  orhaltenen  Erfolge  sind, 
wie  Controlversuche  lehrten,  ganz  eigenthiimliche  Wir- 
kungen des  Ferments  und  nicht  des  zu  seiner  Lösung 
verwandten  Glycerins,  da  dieses  die  oben  beschriebe- 
nen Einwirkungen  auf  das  Fibrin  und  die  weissen 
Blutkörperchen  nicht  zeigt  (Injectionen  von  10  bis 
12  Ccm.).  — Alkalien  (kohlensaures,  schwefelsaures 
Natron,  Chlornatrium)  verlangsamen  in  einer  Quantität 
von  10 — 12  Grm.  in  die  Blutbahn  injicirt  dio  Gerin- 
nungsfähigkeit des  nach  der  Injection  entleerten  Blutes 
nicht.  — Die  Stickstoffausfuhr  ist  nach  Pankreatin- 
injection  nicht  besonders  vermehrt. 

Bernhardt  (Berlin).] 


VII.  Naru. 

1)  Hüfner,  G.,  Ucber  die  Harnstoffbestimmung  J 
Hülfe  von  unterbromigsaurem  Natron.  Zeitschritt  | 
physiol  Chemie.  I.  S.  350. — 2)  Feder,  L.,  Ueber  4 
Ausscheidung  des  Salmiaks  im  Harn  des  Hundes.  Z<i 
schrift  f.  Biol.  XIV.  S.  161.  — 3)  Salkowski,] 
Weitere  Beiträge  zur  Theorie  der  Harnsloffbildul 
Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  I.  S.  374.  — 4)  MunkJ 
Ueber  das  Verhalten  des  Salmiak  im  Ürganisnuj 
Ebendas.  II.  S.  29.  — 5)  Hullervorden,  K,  Ue| 
das  Verhalten  des  Ammoniak  im  Organismus  und  sejj 
Beziehung  zur  Harnstoffbildung.  Arch.  f.  exp.  Pat* 
X.  S.  125.  — 6)  Cazencuve  et  Li  von,  Recherca 
experimentales  sur  la  fermentation  ammoniacak  \ 
l’urine.  Revue  mensuelle  etc.  No.  3.  — 7)  Schf 
der,  W.,  Ueber  die  Verwandlung  des  Ammoniaks  ; 
Harnsäure  im  Organismus  des  Huhns.  Zcitschr.  f.  ph 
siol.  Chem.  I.  S.  228.  — 8)  Salkowski,  iS.,  l'el 
das  Vorkommen  von  Allantoin  und  Hippursäure  j 
Hundeharn.  Ber.  der  deutsch,  chem.  G.  XI.  8.  50 

— 9)  Preusse,  C.,  Ueber  das  angebliche  Vorkommi 
von  Brenzcatechin  in  Pflanzen.  Zeitschr.  f.  phyifc 
Chem.  II.  S.  324.  — 10)  Derselbe,  Ueber  die  Bh 
stehung  des  Brcnzcatcchiu  im  Thierkörper.  Ebenda 
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thetischen Vorgänge  im  Thierkörper.  Zeitschr.  f.  phy- 
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Hüfner  hat  (1)  seine  Methode  der  Harnsioff- 
bestimmung  mit  Hülfe  von  unterbromigsau- 
ren  Natron  aufs  Neue  untersucht. 

Reine  wässrige  Lösungen  von  Harnstoff  liefern  mit 
dem  genannten  Reagens  stets  zu  wenig  N;  das  Deficit 
lässt  sich  durch  Anwendung  dünner  Hamstofflösung 
und  sehr  genaues  Arbeiten  auf  1 pCt.  reduciren,  jedoch 
nickt  ganz  beseitigen.  U.  ging  darauf  aus,  durch  eine 
Anzahl  von  Beobachtungsreihen  empirisch  festzustcllen, 
w.eviel  N eine  noch  ungebrauchte  Lösung  von  untcr- 
bfümigsaurem  Natron  aus  einer  bekannten  Menge  Harn- 
stoff auszutreiben  vermag,  Aus  3 Beobachtungsreihen 
ergab  sich  für  1 Grm.  Harnstoff  354,55—354,47  und 
353,97  oder  im  Mittel,  354,33  Ccm.  N bei  760  Mm.  Hg 
und  0*.  Dieser  Werth  ist  also  bei  den  Berechnungen 
des  HamstofTs  aus  der  N Menge  zu  Grunde  zu  legen. 
Verf.  gibt  dann  noch  einige  Regeln  für  die  Benutzung 
des  Apparates. 

Feder  kommt  nochmals  (2)  auf  die  Ausscheidung 
des  Salmiaks  im  Harn  des  Hundes  zurück.  Der 
Hund,  welcher  zum  ersten  Versuch  diente,  von  39  Kg. 
Körpergewicht,  erhielt  täglich  500  Grm.  Fleisch  und 
120  Grm.  Speck;  an  7 aufeinanderfolgenden  Tagen 
zu  der  Nahrung  je  5,0,  also  im  Ganzen  35  Grm.  Sal- 
miak mit  1 1,1  Grm.  NHS.  Die  Mohrausscheidung  von 
NUj,  über  die  normale,  betrug  an  den  Versuchstagen 
selbst  8,677  Grm..  an  den  4 folgenden  2,028, 
im  Ganzen  10,705  Grm.  oder  96,7  pCt.  des  eingc- 
führten.  — In  den  Faeces  fand  Verf.  durch  Bestimmen 
nach  der  Schlösing’schen  Methode  ein  Plus  von  0,26 
Grm.  = 2,3  pCt.,  es  ist  also  sämmtliches  ein  ge  führte 
Ammoniak  wiedergefunden.  Gegen  diese  Berechnung 
lässt  sich  nun  einwenden  und  ist  vom  Ref.  früher  ein- 
iifwendet  worden,  dass  die  bei  der  Salmiakfütteruug 
nntretende  Steigerung  dos  Eiweisszerfalles  nicht  allein 
fine  Vermehrung  des  HamstofTs,  sondern  auch  des  Am- 
moniaks zur  Folge  haben  müsse,  man  also  nicht  be- 
rechtigt sei,  der  in  der  Normalperiode  vor  der  Sal- 
miakfütterung  bestehenden  NH3 -Ausscheidung  auch 
für  die  Salmiakfütterang  Geltung  zuzuschreiben.  Ref. 
bat  diesen  Einwand  zunächst  für  Hungerversucho  ge- 
macht, bei  denen  die  eiweisszerfall-steigernde  Wirkung 


besonders  hervortritt.  Verf.  geht  auf  diesen  Einwand 
auch  für  die  vorliegende  im  N-Gleichgewicht  Ange- 
stellte Versuchsreihe  ein,  da  die  Liebig’sche  Titrirung 
aus  den  Fütterungstagen  eine  erhebliche  Steigerung 
der  Harnstoffausscheidung  ergab.  Die  llarnstoffaus- 
scheidung  stieg  nämlich  von  36,8 — 36,2 — 38,3 Grm. 
auf  45,9, — 48,3 — 48,3  — 51,5  etc.  Diese  Zahlen 
bedürfen  allerdings  einer Corroctur  wegen  des  erhöhten 
Gehaltes  dos  Harns  an  Ammoniaksalzen.  Verf.  rechnet 
sie  auf  Grund  der  früher  von  ihm  festgestellten  That- 
sache  um,  dass  10  Mg.  NH3  2,6  Ccm.  der  gewöhn- 
lichen Quecksilberlösung  in  Anspruch  nehmen  und  ge- 
langt so  zu  den  corrigirten Zahlen  43,4 — 45,4 — 44,3 
— 47,7 — 47,9 — 51,3  etc.  Setzt  man  die  normale 
Ausscheidung  = 100,  so  beträgt  im  Mittel  die  Harn- 
stoffsteigorung  11  Tage  hindurch  jo  22  pCt.  (Verf. 
berechnet  21  pCt.,  jedoch  enthält  die  Tabelle  einen 
Irrthum:  für  den  1 1.  Versuchstag  ist  dio  Procentzahl 
nicht  28,3,  sondern  38,3  pCt.  Ref.). 

In  der  That  hatte  nun  auch  eine  Hungerreihe  den 
von  dem  Ref.  vorausgesagten  Erfolg.  Die  Harnstoff- 
ausscheidung stieg  bei  derselben  allmälig  von  etwa 
14  Grm.  auf  22,  die  NII3-Ausscheidung  von  0.5 — 0,6 
bis  auf  etwa  1 Grm.  p.  d.  (Maximum  sogar  1,440).  — 
Verf.  ist  jedoch  der  Ansicht,  dass  die  Verhältnisse  des 
llungerversuches  auf  den  Salkmiak versuch  keine  An- 
wendung finden  dürften  und  stützt  sich  dabei  auf  fol- 
gende Gründe:  1)  trete  eine  solche  Steigerung  der 
Auimoniakausscheidung  bei  durch  Kochsalz  bewirkter 
Vermehrung  des  Eiweisszerfalles  nicht  ein,  im  Gegen- 
theil  in  dem  vorliegenden  Versuche  sogar  eine  Vermin- 
derung. (In  den  vom  Verf.  als  Beleg  angeführten  Ver- 
suchen kann  Ref.  eine  Steigerung  der  Harnstoffaus- 
ßcheidung  nicht  erkennen.)  2)  habe  Walter  in  seinen 
Versuchen  bei  Injectionen  grösserer  Wassermengen  in 
den  Magen,  die  nach  Ansicht  des  Verf 8.  eine  Steige- 
rung des  Eiweissgehaltes  bewirkt  hätten,  keine  ver- 
mehrte NH3 -Ausscheidung  beobachtet. 

Sehr  auffällige  Verhältnisse  findet  Verf.  für  die 
Chlorausscheidung.  Verf.  berechnet,  dass  von  dem 
mit  dem  Salmiak  eingeführten  23,24  Grm.  Chlor  nur 
16,52  Grm.  zur  Ausscheidung  gelangt  sei.  Für  die 
normale  Ausscheidung  legt  Verf.  eine  Mittelzahl  aus 
2 Chlorbestimmungen  zu  Grunde,  die  eine  vor  Be- 
ginn der  Salmiakfütterung  0,807  Grm.  Chlor,  die  an- 
dere 2 Tage  nach  der  Salmiakfütterung  0,402  Grm. 
Verf.  legt  das  Mittel  aus  diesen  = 0,604  Grm.  der 
Berechnung  zu  Grunde.  — Die  Faeces  enthielten  nur 
ein  Plus  von  0,654  Chlor,  es  fehlen  also  noch  6 Grm. 
Die  übrigen  das  Chlor  betreffenden  Deductionen  siehe 
im  Original. 

Sehr  bemerkenswerth  sind  auch  die  Verhältnisse 
der  Kaliausscheidung.  Dieselbe  steigt  anfangs  unter 
dem  Einflüsse  des  Salmiak  über  die  normale  Ausschei- 
dung, sinkt  dann  aber,  sogar  unter  die  Norm,  so  dass 
im  Ganzen  die  Kaliausscheidung  nicht  höher  ist,  wie 
normal.  Verf.  schliesst  aus  der  Incongruenz  der  Chlor- 
ausscheidung mit  der  Ammoniakausscheidung  — und 
aus  der  anfänglichen  Steigerung  der  Kaliausscheidnng 
— wie  schon  aus  den  früheren  Versuchen,  dass  der 
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Salmiak  sich  im  Körper  des  Hundes  zersetzt  und  nicht 
als  solcher  austritt , aber  als  Ammoniaksalz.  Immer 
werde  das  Ammoniak  eine  Zeitlang  im  Körper  des 
llundesaufgespeichert  und  nur  langsam  ausgeschieden. 
Verf.  hat  noch  2 Versuchsreihen  mit  Kochsalzlütterung 
ausgefiihrt,  eine  im  Hungerzustand,  die  andere  bei 
Stickstoffgleichgewicht.  um  die  Analogie  in  dem  Ver- 
halten des  Kochsalz  und  Salmiak  zu  zeigen.  Es  zeigte 
sich,  dass  nach  einer  Gabe  von  ISGrm.  Kochsalz  beim 
hungernden  Thiero  das  Kochsalz  sehr  langsam  ausge- 
schieden wurde,  am  5.  Tage  waren  94.13  pCt.  des- 
selben wiedererschienen.  In  dem  Versuche  bei  N- 
Gleichgewicht  wurde  das  Chlor  zwar  schneller  ausge- 
schieden. immerhin  aber  dauerte  es  3 bis  4 Tage,  ehe 
alles  gefütterte  Chlor  wiedererschienen  war. 

Verf.  geht  alsdann  zu  einer  kritischen  Besprechung 
der  vom  Kof.  am  Kaninchen  mit  Salmiak  Angestellten 
Versuche  über.  (Die  Ausstellungen  des  Verf. ’s  an  der 
Wahl  des  Kaninchen  als  Versnchslhier  berühren  die 
Versuche  des  lief,  nicht,  da  lief,  die  Pflanzenfresser 
im  vollen  Bewusstsein  ihrer  zu  StofTwechselversuchen 
ungünstigen  Eigenschaften,  gewählt  hat.)  Ref.  hatte 
sich  fiir  den  Nachweis  der  HarnstolTbildung  ans  Sal- 
miak bei  Kaninchen  hauptsächlich  darauf  gestützt, 
dass  in  der  Salmiakperiodc  das  Verbältniss  zwischen 
Schwefel  und  Stickstoff  im  Harn  ein  anderes  ist,  wie 
in  der  Normalperiode.  F.  meint  nun.  dass  die  Aende- 
rung  dieses  Verhältnisses  auch  durch  die  Vermehrung 
des  Eiweisszcrfalles  in  der  Salmiakperiode  herbeige- 
führt sein  könne.  (Dass  dieser  Einfluss  mitgewirkt 
habe,  ist  kaum  zu  bestreiten,  er  reicht  indessen  sicher 
nicht  aus,  um  die  erhaltenen  Differenzen  zu  erklären; 
ausserdem  sind  bei  der  Salmiakfiitternng  nur  sehr  ge- 
ringe Mengen  NH3  in  den  Ham  übergegangen.  Ref.) 

Die  von  Schmicdeberg  gemachte  Beobachtung, 
dass  der  Harn  von  Carnivoren  bei  Fütterung  mit  essig- 
saurem Ammoniak  keine  alkalische  Reaction  annimmt, 
ein  Verhalten,  das  Sch.  auf  die  Umwandlung  von 
NH,  in  Harnstoff  bezieht,  sucht  Verf.  durch  die  allmä- 
ligo  Resorption  dos  Ammoniaksalzes  zu  erklären.  Verf. 
citirt  die  Versuche  von  Lohr  er  (Borpater  Dissertat.) 
mit  citronensaurem  Ammoniak,  bei  welchen  das  Am- 
moniak, bis  auf  eine  kleine  Menge,  vollständig,  wenn- 
gleich sehr  allmälig.  im  Harn  erschien.  (Der  nicht 
wiedererscheinende  Antheil  ist  übrigens  gar  nicht  so 
gering;  in  der  2.  Versuchsreihe  von  Lohrer  erscheint 
von  2,987  Grm.  NII3  2.097  wieder,  es  fehlen  also 
0,890  Grm.  Lohrer  hatte  aus  seinen  Versuchen  auch 
nichts  weiter  geschlossen,  als  dass  das  Ammoniak  sehr 
allmälig  ausgeschieden  wird.  Ref.)  — Die  Ammoniak- 
beslimmungen  im  Harn  sind  durch  Fällung  mit  Platin- 
chlorid ausgeführt,  da  Verf.  die  Schlösing’sche  Me- 
thode nicht  sicher  genug  fand. 

lief,  hat  früher  ausgeführt,  dass  der  directe 
Uebergang  von  kohlensaurem  Ammoniak  in 
Harnstoff  bewiesen  ist.  wenn  es  gelingt  einem  Thiere 
soviel  Ammoniaksalz  einzuführen,  dass  die  davon  ab- 
stammende Hamstoffmeuge  grösser  ist.  als  die  vorher 
ausgeschiedene  Menge,  die  Harnstoffausscheidung  sich 
also  mehr  als  verdoppelt.  Ref.  theilt  jetzt  (3)  einen 


dahin  zielenden  Versuch  mit  essigsaurem  Amnmnial 
und  Acotamid  mit.  welcher  jedoch  insofern  kein  Re 
sultat  hatte,  als  das  eingeführte  Ammoniaksalz  nick 
in  ausreichender  Menge  zur  Resorption  gelangte.  E 
zeigte  sich  dabei  ausserdem,  dass  nur  ein  sehr  gerin 
ringer  Theil  des  Acelamid  unverändert  ausgeschiede 
wird  (beim  Hund  nach  Schultzeo  und  Nencki  di 
ganze  Menge)  und  dass  beim  essigsanren  Ammon  t» 
auch  ein  Theil  der  Essigsäure  im  Harn  wiedererscheinl 
— Da  nach  den  Versuchen  von  Ref.  und  J.  Mun 
auch  bei  Hunden  der  Gehalt  des  Harns  an  Ammei] 
salzen  ausserordentlich  sinkt,  wenn  man  für  die  Eni 
leerung  alkalischen  Harns  sorgt,  so  lag  es  nahe,  tra 
gekehrt  zu  prüfen,  ob  vielleicht  bei  Kaninchen  di 
Umwandlung  des  eingeführten  Salmiaks  weniger  »ölt 
ständig  erfolgt,  wenn  man  ihnen  gleichzeitig  noc 
Säure  cingiebt.  Es  zeigte  sich  indessen,  dass  auch  1 
gleichzeitiger  Einführung  von  Säure  und  Ammoniid 
salz  das  Ammoniak  nicht  in  grosserer  Menge  im  Hai 
erscheint,  sondern  in  Harnstoff  übergeht. 

Munk  und  Ref.  haben  früher  in  einer,  genicii 
sehaftlich  ausgeführten,  Arbeit  gezeigt,  dass  bei  Ilu 
den  der  Gehalt  des  Harns  an  Ammonsalzen  aussero 
dentlich  sinkt,  wenn  man  durch  Zugabe  p il  an  zensau  r 
Salze  zur  Nahrung  den  Harn  alkalisch  macht.  Hie 
nach,  sowie  nach  der  von  Schmiedeberg  und  Wa 
ter  gemachten  Beobachtung,  dass  die  Säuren  ui 
somit  auch  die,  bei  der  Spaltung  des  Salmiaks  I 
Körper  entstehende,  Salzsäure  dem  Organismus  Ai 
moniak  entziehen,  liess  sich  erwarten,  dass  auch  t 
Hunden  ein  weit  grösserer  Antheil  des  zugeführt 
Salmiaks,  wie  sonst,  in  Harnstoff  übergeh 
werde,  wenn  man  dafür  sorgt,  dass  der  Harn,  v 
beim  Pflanzenfresser  alkalische  Beschaffcnhr 
zeigt.  J.  Munk  hat  (5)  2 längere  Versuchsreihen  iil 
diese  Frage  bei  einem  Hunde  von  etwa  19  Kilo  K 
pergcwicht.  beide  im  StickstofTgleichgowicht  «v 
geführt. 

Die  erste  Versuchsreihe  umfasst  5 Perioden  \ 
resp.  4,  3,  3,  2 und  2 Tagen  Dauer.  Per.  I ist  N 
maiperiode;  in  Per.  II  (3  Tage)  erhielt  der  Hund  | 
Tag  10  Grm.  essigsaures  Natron  und  C Grm.  Salm 
(am  ersten  Tage  nur  4 Grm.).  Per.  111  Normal  perio 
Per.  IV  (2  Tage)  nur  essigsaures  Natron  (10  Gi 
pro  die),  endlich  Per.  V wiederum  Normalperiode, 
allen  Tagen  wunde  der  N-Gebalt  des  Harns  nach  St 
gen,  Gehalt  an  Ammoniaksalz  nach  Schlosing  i 
der  N-Gehalt  der  Faeces  bestimmt,  an  den  Tagen 
alkalischen  Harns  die  Alkalescenz  desselben  fest 
stellt.  Die  Abgrenzung  der  auf  die  einzelnen  I’erioi 
entfallenden  Faeces  wurde  durch  den;  Hunde  bei 
brachte  Korkstiickohon  bewirkt.  Das  Resultat  der  \ 
suchsreihe  ist  folgendes.  Im  Ganzen  wurden  in  l’ei 
16  Grm.  Salmiak  mit  4,195  N eingeführt.  Bezi 
man  selbst  den  ganzen  Mehrgehalt  der  Faeces  ai 
innerhalb  dieser  Periode  im  Vergleich  zu  den  ande 
auf  nicht  resorbirten  Salmiak,  so  sind  doch  12.68G 
Salmiak  zurResorption  gelangt,  entsprechend  3.32! 
Im  Harn  fand  sich  an  den  .Salmiaktagen  ein  Plus 
1,485  N in  Form  von  Ammonsalz,  es  sind  st 
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1,844  N oder  55,4  pCt.  dos  rosorbirten  Salmiak  nicht 
als  solcher  ausgeschieden,  sondern  offenbar  in  Harn- 
stoff übergegangen.  — Bezüglich  der  einzolnon  Ver- 
sueliszahlen.  sowie  dor  genaueren  Berechnung,  bei  der 
die  nachträgliche  Ausscheidung  von  Ammoniak  mit 
berücksichtigt  ist,  vgl.  das  Orig.  — Ganz  dasselbe 
Resultat  hatte  die  2.  Versuchsreihe,  bei  welcher  die 
Anordnung  etwas  anders  war.  Es  wurde  nämlich  8 
Tage  hintereinander  je  lOGrm.  Natron  acet.  gereicht, 
so  dass  der  Harn  fortdauernd  alkalisch  blieb;  am  4. 
und  5.  Tage  ausserdem  noch  4 resp.  6 Grm.  Salmiak. 
Wie  beim  ersten  Versuch  wurde  das  essigsaure  Natron 
in  2 Dosen  gegeben  und  auch  die  Nahrung,  400  Grm. 
Fleisch  und  GO  Grm.  Speck,  in  2 Kationen  getheilt, 
weil  bei  der  schnellen  Ausscheidung  des  kohlensauren 
Alkali  sich  nur  auf  diesem  Wege  eine  dauernd  alka- 
lische Beschaffenheit  des  Harns  erzielen  lässt.  Auch 
in  dieser  Versuchsreihe  fanden  sich  53  pCt.  des  reso- 
lirten  Salmiaks  nicht  wieder.  — Gleichzeitig  enthal- 
ten die  Versuchsreihen  einen  neuen  Beleg  dafür,  dass 
die  alkalische  Beschaffenheit  des  Harns  stets  mit  einer 
bedeutenden  Verminderung  der  normalen  Ammonsalze 
verbunden  ist.  Während  im  sauren  Hundeharn  bei 
Fleischfütterung  sich  das  N des  NH4-Salzes  zum  Ge- 
saionnt-N  verhält  wie  1 : 19,2,  sank  der  Werth  im 
alkalischen  Harn  auf  1 : 50. 

Die  von  Schmiodeberg  bereits  erwähnte  Arbeit 
von  Hallervorden  über  das  Verhalten  des  Am- 
moniaks im  Organismus  und  seine  Beziehung 
mr  llarnstoffbildung  liegt  (5)  in  ausführlicher 
Komi  vor.  S c h m i e d c b e r g und  Walter  haben  nach- 
gewiesen, dass  unorganische  Säuren  beim  Fleisch- 
fresser eine  vermehrte  Ammoniakausscheidung  im  Ham 
zur  Folge  haben.  Man  kann  die  normal  hohe  Aiumo- 
liiakausscheidung  der  Carnivoren  als  eine  durch  die 
constanto  Säurezufuhr  in  der  Nahrung  veranlasste 
Aeusserung  der  neutralisircndcn  Function  auffassen,  da 
die  Fleischnahrung  unzweifelhaft  eine  „ saure  “ ist,  so- 
wohl wegen  ihrer  Armuth  an  Salzen  organischer  Säu- 
ren, als  wegen  der  im  Körper  aus  ihr  gebildeten  Säure. 
Im  eine  Vorstellung  über  dio  Mengen  der  Säuren  aus 
Fleisch  zu  gewinnen,  kochte  Verf.  eine  abgewogene 
Menge  Fleisch  mit  Natronlauge  von  bekanntem  Gehalt 
ünd  fand,  dass  dieselbe  für  100  Grm.  Fleisch  0,11  IG 
■Schwefelsäure  entspricht.  Dassolbe  zeigen  auch  dio 
Aschenanalysen.  Die  Abhängigkeit  dor  NIL, -Ausschei- 
dung von  der  Acidität  der  Nahrung  zeigt  sich  in  ent- 
gegengesetzter Richtung,  wenn  man  statt  Säuren  üxo 
Alkalien  zuführt:  dio  Ammoniakausscheidung  sinkt 
dieselbe  Thatsache  haben  auch  die  Versuche  von  Ref. 
und  Munk  ergeben,  s.  oben). 

Bei  Einführung  von  Salmiak  wird,  wenn  der  Am- 
moniakantheil  des  Salzes  in  Harnstoff  übergeht,  Salz- 
säure frei.  Diese  ist  beim  Kaninchen  nicht  störend, 
der  Uelergang  von  Ammoniak  in  Harnstoff  also  durch 
Salmiakfütteruug  nachweisbar;  beim  Hunde  dagegen 
:'  wirkt  die  frei  werdende  Salzsäure  ihrerseits  eine 
vermehrte  Ammoniakausscheidung.  Dieses  ist  der 
Grund,  warum  die  Versuche  des  Ref.  an  Kaninchon 
eiu  unzweifelhaftes,  an  Hunden  dagegen  nur  ein  un- 


sicheres Resultat  ergeben  haben,  während  Feder  aus 
seinen  Versuchen  sogar  ein  völlig  negatives  Resultat 
ableitct. 

Diesen  Schwierigkeiten  entging  Verf.  durch  die 
Anwendung  von  kohlcnsaurem  Ammoniak.  Die  Ver- 
suche sind  an  einom  Hunde  von  1 1 Kilo  Körpergewicht 
bei  Fleischfütterung  (500  Grm.)  angestellt;  die  Ver- 
suchsreihe umfasst  im  Ganzen  48  Tage.  Der  Ham 
wurde  vom  IG.  bis  48.  Tage  fast  täglich  untersucht. 
Die  16  ersten  Tage  sind  Normaltage;  am  17.  erhielt 
der  Hund  4.9  Grm.  crystallisirtos  kohlensaures  Natron. 
Die  NH3-Ausscheidung  sank  darnach  von  0,509  auf 
0,324  Grm.  Am  26.  Tage  erhielt  er  1,51  Grm.  NH3 
in  Form  von  kohlensaurem  Ammoniak.  Die  Ammoniak- 
ausscheidung durch  den  Ham  änderte  sich  nicht,  eben- 
so nur  ganz  unerheblich  durch  1,435  NH3  am  29. 
Tage.  Am  33.  und  34.  Tage  erhielt  der  Hund  5.92 
NH3  = 4.875  N.  Die  Ammoniakausscheidung  än- 
derte sich  nicht  wesentlich,  die  Harnstoffausscheidung 
stieg  dagegen  von  27,7  Grm.  p.  d.  auf  im  Mittel 
4G.2  Grm.  In  den  beiden  Ilauptperioden  sind  oinge- 
führt  11,04  NH3=9,37  N.  Dem  steht  eine  Steige- 
rung der  N-Ausfulir  in  Form  von  Harnstoff  von  8,05 
N gegenüber.  Das  Deficit  beträgt  14  pCt.  Es  ist 
damit  der  sichere  Nachweis  geliefert,  dass 
auch  beim  Carnivoren  Ammoniak  in  Harnstoff 
übergeht.  Auch  untor  normalen  Verhältnissen  muss 
im  Organismus  reichlich  Ammoniak  entstehen,  das  zu 
seinem  grössten  Theil  nicht  ausgeschieden  wird,  son- 
dern als  Harnstoff  erscheint;  ein  Theil  wird  von  der 
im  Körper  gebildeten  resp.  ihm  zugeführten  Säure  als 
Neutralisationsmittel  mitgerissen.  Zur  Bestimmung 
des  Ammoniaks  bedient  sich  Verf.  der  Schmiedeberg’- 
schen  Methode,  welche  sich  nach  zahlreichen  Control- 
versuchen ausserordentlich  genau  erwies.  Die  Ammo- 
niakbestimmungen sind  ohne  Ausnahme  doppelt  ge- 
macht; diese  Parallelbestimmungen  zeigen  sehr  nahe 
Uebereinstimmung;  als  Tagesmittel  ergab  sich  für  die 
Fütterung  mit  500  Grm.  Fleich  0,526  Grm.  NHS. 
Auch  für  menschlichen  Harn  erwies  sich  dio  Methode 
gut  anwendbar,  selbst  bei  geringem  Eiweissgelialt. 
Die  Harnstoffbestimmungen  sind  nach  B unsen  ge- 
macht. In  Bezug  auf  zahlreiche  Einzelheiten  muss 
auf  das  Original  verwiesen  werden. 

Cazcneuve  undLivon  haben  sich(6)im  weiteren 
Verfolg  ihrer  Untersuchungen  die  Frage  vorgelegt,  ob 
die  ammoniakalischo  Harngährung  vielleicht 
ohne  Mitwirkung  der  Torulaceen  Pasteur’s  zu  Stande 
komme  bei  Affectionen  des  Rückenmarkes  oder 
bei  Beimischungen  von  Blut  oder  Eiter  zum 
Harn.  Die  Verff.  durchschnitten  zu  dem  Zweck  das 
Rückenmark  bei  Hunden  in  verschiedener  Höhe,  nah- 
men die  Blase  einige  Stunden  nach  dem  Tode  heraus 
und  Hessen  sie  nach  Verschluss  der  Harnröhre  durch 
eine  Ligatur  liegen.  In  allen  Fällen  war  der  Harn 
auch  nach  mehreren  Tagen  noch  durchaus  ohne  Zei- 
chen der  Zersetzung,  wiewohl  alkalisch.  Blutgehalt 
des  Harns  bewirkten  dio  Verff.  durch  dirccto  Quetschung 
der  Nieren  nach  Eröffnung  der  Bauchhöhle;  einon  in- 
tensiven Blasoucatarrh  mit  reichlicher  eiteriger  Bei- 
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mischung  durch  Injection  von  gepulverten  Cantbariden 
in  den  Magen  oder  subcutane  Injection  der  Tinctur. 
In  allen  Fallen  erwies  sich  der  Urin  von  saurer  Reac- 
tion  und  unzersetzt.  Die  VerfT.  schliessen  mit  Pa- 
steur die  Möglichkeit,  dass  unter  pathologischen  Ver- 
hältnissen eine  Zersetzung  des  Harnstoffs  ohne  Mitwir- 
kung derTorulaceon  Vorkommen  könne,  nichtvollstiindig 
aus.  sind  aber  nach  ihren  Versuchen  der  Ansicht,  dass 
es  jedenfalls  sehr  schwierig  sei,  die  Bedingungen  da- 
für experimentell  zu  realisiren,  da  ja  selbst  bei  dem 
alkalischen  Harn,  der  bei  Verletzungen  des  Rücken- 
marks entleert  wurde,  eine  ammoniakalische  Gehrung 
nicht  zu  constatiren  war,  so  sehr  die  Alkalescenz  den 
Eintritt  derselben  befördert.  Es  sei  noch  hervorgeho- 
ben, dass  nach  der  Ansicht  der  VerfT.  zur  Production 
der  ammoniakalischen  Harngährung  die  von  Pasteur 
und  Tieghem  beschriebene  Torulacee  nothwendig 
ist,  die  Vibrionen  und  Bacterien  ohne  Einfluss  sind. 

Nach  Knieriem  gehen  Ammonsalze  bei  Hühnern 
nicht  in  Harnsäure  über,  sondern  werden  unverändert 
wieder  ausgeschieden;  nachdem  Schmiedeberg  ge- 
funden hatte,  dass  bei  Hunden  kohlonsaures  Ammon 
in  Harnstoff  übergehe,  und  den  mangelnden  Erfolg 
beim  Eingeben  von  Chlorammonium  auf  den  Salzsäure- 
gehalt zurückgeführt  hatte,  lag  es  nahe,  dieselbe  Er- 
klärung auch  für  das  Huhn  anzunehmen.  Schrö- 
der (7)  stellte  darauf  hin  Versuche  mit  kohlensaurem 
Ammoniak  an,  das,  in  feines  Papier  eingewickelt,  dem 
Thiere  in  den  Hals  geschoben  wurde.  Es  kam  zu- 
nächst darauf  an,  zu  sehen,  ob  eingegebenes  kohlen- 
saures Ammon  eine  vermehrte  Ammon-Aus- 
scheidung zur  Folge  hat. 

Ein  Hahn  wurde  mit  45  Grm.  Gerste,  10  Grm.  Erbsen 
und  40  Grm.  Wasser  täglich  gefüttert  und  vom  10.  Tage 
ab  täglich  der  Gehalt  der  Entleerungen  an  Ammonsalz 
bestimmt.  Am  5.  Tage  bekam  das  Thier  0,9384  NH, 
als  anderthalbkohlensaurcs  Salz.  Die  Ammon-Ausschei- 
dung an  4 Normaltagcn  betrug  im  Mittel  0,1079  p.  d., 
die  Mehrausscheidung  am  5.  Tage  0,0467  — es  sind 
darnach  95,9  pCt  dos  N1I,  nicht  wiedererschienen,  ln 
der  folgenden  Versuchsreihe  wurde  Harnsäure,  Ammoniak 
und  Gesammtschwefel  bestimmt  (bezüglich  der  Metho- 
den vgl.  das  Original).  Im  Mittel  wurde  an  6 Normal- 
tagen täglich  ausgeschieden  1,4851  Harnsäure,  0,0776 
Ammoniak  (NH,),  0,4606  schwefelsaurer  Baryt  (vom 
Verf.  nicht  auf  Schwefel  umgerechnet.  Ref.).  Das  Vcr- 

hältniss  — Harnsäure — war  3 23.  Nach  Eingeben  von 
Schweichs.  Baryt 

0,806  NH,  als  kohlonsaures  Salz  ausgeschieden  3,2013 
Harnsäure,  0,1500  Ammoniak,  0,5359  schwefelsaurer 
Baryt.  Der  obige  Quotient  5,97.  Daraus  berechnet 
sich : unverändert  ausgeschiedenes  Ammoniak  7,83  pCt., 
als  Harnsäure  77,2  pCt.,  nicht  gefunden  14,97  pCt.  In 
der  3.  Versuchsreihe  ist  das  Ammoniak  nicht  bestimmt, 
dagegen  gleichzeitig  Harnsäure  und  Gesammtschwefel- 
aussebeidung.  Auch  hier  zeigte  sich  eine  erhebliche 
Zunahme  der  Harnsäure  bei  ganz  unerheblicher  Zunahme 
des  Gesammtschwefels.  Eine  4.  Versuchsreihe  mit 
ameisensaurem  Ammoniak  hatte  ganz  dasselbe  Resultat: 
auch  sic  zeigte  die  Umwandlung  von  84,31  pCt.  des 
NH,  in  Harnsäure. 

Ref.  hat  beobachtet  (8),  dass  der  crystallinisch 
erstarrteRückstand  von  eingedampftem  Hunde- 
harn sich  mitunter  nicht  wieder  vollständig  in  kal- 
tem Wasser  löst.  Durch  Abschlämmen  und  zwei- 


maliges Umcrystallisiren  ans  heissem  Wasser  konnte 
die  unlösliche  Substanz  völlig  rein  erhalten  werden 
und  erwies  sich  als  Allantoin.  Von  9 Hunden  zeig- 
ten 2 Allantoingehalt  im  Harn.  Die  Hunde  waren 
ausschliesslich  mit  Fleisch  und  Speck  gefüttert.  Die 
Menge  des  so  erhaltenen  Allantoin  betrug  0.2  bis 
0,28  Grm.  am  Tage.  Grössere  Mengen  Allantoin  wor- 
den früher  bereits  von  Frerichs  undStädeler  im 
Hundeharn  gefunden,  jedoch  nur  bei  Thieren  mit 
künstlicher  Störung  der  Respiration.  Die  Angaben 
des  Ref.  über  die  Bildung  von  Allantoin  ans  eingege- 
bener Harnsäure  werden  von  dem  jetzigen  Befunde 
nicht  berührt,  da  der  Ham  dieser  Hände  an  den 
Nichtfiitterungstagon  allantoinfrei  war.  Einige  der 
allantoinfreien  Hundeharne  enthielten  viel  Harnsäure. 

Die  Angaben  verschiedener  Autoren  über  das  Vor- 
kommen von  Brenzcatechin  in  Pflanzentbeileu 
haben  ein  besonderes  Interesse  gewonnen,  seitdem 
dasselbe  wiodcrholt  in  menschlichem  Harne  gefunden 
ist,  und  Baumann  gezeigt  hat,  dass  es  einen  con- 
stanten  Bcstandtheil  des  Pferdeharns  bildet.  Bei  der 
Untersuchung  von  Obstsaft  und  Traubensaft  hatte  n nr. 
Baumann  eine  Substanz  gefunden,  welche  in  der 
Reaction  mit  Eisenchlorid  ein  dem  Brenzcatechin  ähn- 
liches Verhalten  zeigte,  jedoch  ans  der  neutralen  Lö- 
sung beim  Schütteln  mit  Aether  nicht  in  diesen  über- 
ging. Preusse  hat  (9)  unter  Benutzung  dieser 
Beobachtung  die  Angaben  über  das  Vorkommen  von 
Brenzcatechin  in  den  Blättern  des  wildon  Weines  und 
in  verschiedenen  Kinosorten  geprüft,  nachdem  er  sich 
vorher  überzeugt,  dass  Brenzcatechin  auch  bei  stark 
alkalischer  Reaction  der  Lösung  in  Aether  übergebt, 
wenn  man  die  Lösung  damit  schüttelt;  diejenige  Sub- 
stanz dagegen,  welche  vor  Allem  mit  Brenzcatechin 
verwechselt  werden  kann,  die  Protocatechusäure.  nicht 
Der  wässerige  Auszug  der  Blätter  von  wildem  Wein 
(Ampelopsis  hederacca)  wurde  alkalisch  gemacht  und 
mit  Aether  geschüttelt,  in  den  Auszug  ging  kein 
Brenzcatechin  über.  Ebenso  war  das  Resultat  negativ 
bei  Untersuchung  von  Kino  und  herbstlich  gefärbten 
Blättern. 

Der  Harn  des  mit  Fleisch  gefütterten  Hundes  ist 
frei  von  Brenzcatechin  (Baumann),  ebenso  auch 
nach  Preusse  (10)  der  Harn  von  Kaninchen,  die 
mit  Milch  gefüttert  werden.  Das  Brenzcatechin  ent- 
steht somit  weder  aus  Eiweiss  noch  aus  Kohlehydrat  , 
in  der  pflanzlichen  Nahrung  ist  es  präformirt  gleich- 
falls nicht  vorhanden,  doch  enthält  dieselbe  Substan- 
zen , von  denen  ein  Uebergang  in  Brenzcatechin  leicht 
denkbar  ist,  vor  Allem  die  Protocatechusäure.  Verf. 
stellte  darauf  hin  zunächst  einen  Versuch  an.  ob  durch 
l’ancreasverdauung  aus  Protocatechusäure  sich  Breni- 
catechin  bildet.  Dieses  ist  in  der  That  der  Fall: 

I Grm.  Protocatechusäure  in  Natron  gelöst,  5 Liter 
Wasser,  20  Grm.  Panoreas  worden  unter  Zusatz  von 
etwas  kohlensaurem  Kalk  digerirt;  nach  9 Tagen 
fand  sich  keine  Protocatechusäure  mehr,  wohl  aber 
Brenzcatechin.  Ebenso  bildete  sich  dasselbe  in  dein 
Auszug  der  Blätter  des  wilden  Weines.  — Nach  dem 
Eingeben  von  8 Grm.  Protocatechusäure  in  2 Tagen 
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iiüdl'iwHsni  eines  Hundes  1)  unveränderte  Säure, 
; dieselbe  in  Verbindung  mit  Schwefelsäure  als 
yttrsdiwefelsäure . 3)  Brenzcatechin  in  Form  von 
tijmclnrefelsäure.  Die  Prüfung  auf  eine  Glycocoll- 
tdniang  der  Säure  fiel  negativ  aus.  Ebenso  ent- 
i such  der  vorher  brenzcatechinfreie  Harn  eines 
iirsthens  dasselbe  nach  dem  Eingeben  des  wässe- 
--  Auszuges  der  Blätter  von  wildem  Wein.  Die 
?wntteliusänie  wird  also  in  der  That  im  Thier- 
-«  mm  Theil  in  Kohlensäure  und  Brenzcatechin 
.■vpilttB. 

Preasse  (II)  hat  den  von  Staedeler  aus  dem 
jtltrbrae  dargestellte  nnd  von  ihm  Taurylsäure  be- 
■mm,  später  dann  von  Baumann  als  Kresol  er- 
istn  Körper  näher  untersucht  und  festgestellt,  dass 
»S*  der  Hauptsache  nach  aus  Parakresol , zum 
i'mhw  aas  Orthokrcsol  besteht  und  Metakresol  in 
zu  enthält.  Das  Vorkommen  aller  3 Krosole  macht 
- .mkrscheinlich,  dass  ihre  Entstehung  in  einer 
ul«  Beziehung  zum  Tyrosin  resp.  Eiweiss  steht. 

Ellefien  (13)  theilt  vorläufig  die  Resultate  aus- 
riiiiin  Beobachtungen  über  Phosphorsäure  und 
btoffansscheidung  mit.  Bei  gesunden  Men- 
;!-j  Sllt  das  Maximum  der  Phosphorsäureausschei- 
auf  die  Zeit  von  12  bis  6 Uhr  Nachmittags,  das 
Brno  auf  dieselbe  Zeit  Vormittags.  Dagegen  fällt 
sluinmm  der  N-Ausscheidung  auf  die  Zeit  von 
‘ ii  Uhr  Vormittags,  eine  etwas  geringere  Menge 
•i  in  Xiehmittag  und  die  geringste  auf  die  Nacht, 
kuorrgiebt  sich  natürlich  ein  wechselnder  Werth 
■ > relative  Phosphorsäureausscheidung  in  Ueber- 
zmogmit  Zülzer.  Die  hohe  Hamstoffausschei- 
im  Vormittag  erklärt  Verf.  durch  die  Zurückhal- 
j'B '» Harnstoff  in  der  Nacht  in  Folge  geringer 
tnerretiou.  — Bei  den  durch  Krankheiten  herbei- 
kmi  Inanitionszuständen  beim  Menschen  fand 
brchweg  einen  niedrigen  relativen  Werth  der 
csiure.  Die  Untersuchungen  an  Kranken  haben 
3 '>rf.  zur  Erkenntniss  zweier  Factoren  geführt, 
aif  das  Verhalten  der  Phosphorsäure  und  Harn- 
ussckeidung  von  wesentlichem  Einfluss  sind.  Dor 
's  tieser  Factoren  istdieGrösse  der  Harnausscheidung. 
'Ezrasloffmenge  steigt  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
•'  fiammenge,  während  die  Phosphorsäure  keine 
,s  bfk  keine  erhebliche  Steigerung  erfährt.  Auch 
umdeu  hat  die  Vermehrung  der  Diurese  haupt- 
i eine  Steigerung  der  Harnstoffausschcidung 
nur  eine  geringe  der  Phosphorsäure- Aus- 

**1 cj. 

Vw  mite  Factor  liegt  in  dem  Verhalten  der 
-'""■m rangen.  Während  die  Harnstoffausschei- 

ts  starken  Durchfällen  erheblich  sinkt,  erleidet 
•’snpkonäure  nur  eine  geringe  Verminderung; 
'vsoniultirt  eine  Zunahme  der  relativen  Phosphor- 
*-ui»cliei<lang.  Im  Uebrigen  muss  auf  das  Origi- 
1 ;wi«en  werden. 

Vfibaum  ( 14,i  gelangte  bei  seinen Untersuchun- 
*'w ä»  Secretion  der  Niere  zu  dem  Resultat, 
"M  Glemernli  nur  dazu  dienen,  die  Wassermenge 
li'ts  canstant  zu  erhalten,  mit  der  secretoriselien 


Thätigkeit  der  Niere  aber  nichts  zu  thun  haben.  Wie 
in  allen  anderen  Drüsen  werden  die  specifischen  Secret- 
bestandtheile  auch  in  der  Niere  von  den  Drüsenzellen, 
den  Zellen  der  Hamcanälchcn  ausgeschieden.  Der 
Glomerulus  birgt  grosse  Gefahren  für  den  kranken  Or- 
ganismus in  sich.  Der  Zocker  wird  bei  Anliänfung  im 
Blut  ausschliesslich  vom  Glomerulus  durchgelassen; 
ebenso  die  Eiweisskörper  des  Blutes,  wenn  in  Folge 
einer  Ernährungsstörung  die  Gefässwandungen  verän- 
dert wurden. 

Semon  beschreibt  einen  von  Ord  (16)  aufgefun- 
denen Nierenstein  ans  Indigo. 

Der  Stein  fand  sich  in  einer,  durch  ein  weiches 
Rundzellcnsarcom  zerstörten  und  schliesslich  unter  Ver- 
stopfung des  Ureters  zu  einer  Cyste  degenerirten  Niere. 
Er  hatte  die  Grösse  und  ungefähre  Gestalt  eine»  Mark- 
stückes, von  thcils  dunkelbrauner,  thcils  (zu  */»  der 
Oberfläche)  schwarzblaucr  Farbe.  Auf  Papier  gibt  der 
Stein  einen  blauschwarzcn  Strich.  Derselbe  besteht  zum 
grossen  Theil  aus  Indigoblau,  welches  direct  durch 
Sublimation  daraus  dargcstellt  werden  konnte,  phosphor- 
saurem Kalk  und  einer  stickstoffhaltigen  Grundsubstanz, 
nach  Vcrf.  ein  Blutgerinnsel.  Das  Gewicht  des  Steins 
beträgt  40  Gran.  Die  weiteren  Ausführungen  s.  im 
Original. 

Leube  unlersochte(17)  154  Morgenurine,  wel- 
che von  119  gesunden  Individuen,  Soldaten,  stamm- 
ten and  fand  in  6 derselben  Spuren  von  Eiw'eiss 
(Trübung  beim  Kochen,  die  auch  nach  Zusatz  von  Sal- 
petersäure persistirt).  Der  nach  dem  Marsch  oder 
mehrstündigem  Exerciren  entleerte  Ham  war  öfters  ei- 
weisshaltig,  nämlich  erstens  in  den  erwähnten  6 Fäl- 
len jedesmal,  ausserdem  aber  noch  in  18  Fällen  von 
148.  In  2 Fällen,  in  denen  die  Trübung  beim  Kochen 
am  stärksten  war,  wurde  das  Eiweiss  quantitativ  be- 
stimmt und  ergab  sich  zu  0,068  resp.  0,037  pCt. 
Formelemcnte  fanden  sich  nicht  in  dem  eiweisshalti- 
gen Harne. 

Kaltenbach  (18)  bestätigt  die  Angaben  Hof- 
meister’s  über  das  Vorkommen  von  Milchzucker 
im  Harn  der  Wöchnerinnen;  es  gelang  aus  dem 
Zucker  durch  Salpetersäure  Schleimsäure,  sowie  durch 
Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  einen  gährungs- 
fähigen  Zucker  zu  erhalten. 

Ref.  ging  bei  seinen  Untersuchungen  über  die 
Bildung  der  Carbolsänre  im  Körper  (19)  von 
der  Thatsache  aus,  dass  der  Harn  bei  Uens  reichlich 
Phenol  enthält  und  unternahm  daraufhin  zunächst  Un- 
terbindungen des  Dünndarmes  bei  Hunden.  Der  Harn 
derselben,  vorher  untersucht,  enthielt  ziemlich  reich- 
lich Indican,  dagegen  kein  Phenol;  nach  der  Opera- 
tion. welche  von  Hunden  gut  überstanden  wird,  trat 
regelmässig  Phenol,  in  verhällnissmässig  nicht  unbe- 
trächtlicher Menge , im  Harn  auf.  Dasselbe  wurde  im 
Destillat  des  Harns  durch  Bromwasser  gefällt  und  als 
Tribromphenol  gewogen.  Im  Maximum  wurde  aus  dem 
Harn  eines  Hundes  von  17,6  Kilo  Gew.  auf  24  Stun- 
den berechnet,  0,0693  Phenol  erhalten.  Auch  dieses 
Phenol  ist  in  dem  Harn  nicht  als  solches  enthalten, 
sondern,  ebenso  wie  im  Pferdeharn  und  nach  dem 
Einnehmen  von  Phenol  nach  Baumann,  an  Schwefel- 
säure gebunden,  als  Phenolschwefelsäure.  Dies  geht 
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aus  dem  Verhältniss  der  präformirten  Schwefelsäure 
im  Harn  zur  gebundenen,  durch  Salzsäure  abspalt- 
baren, hervor.  Dio  Mengo  der  letzteren  verhielt  sich 
in  den  Tagen  nach  der  Darmunterbindung  zur  ersteren 
wie  1 : 2,6—1,8—3,27  — 1,56—1,92.  und  dieses 
Verhältniss  änderte  sich  sofort,  sobald  das  Phenol  im 
Harn  wieder  verschwand.  Es  sank  in  Versuch  I.  auf 
1 : 8,37,  in  Versuch  II.  auf  I : 30,  in  Versuch  IV. 
auf  1 : 1 1,5.  — Die  Menge  der  gobundonen  Schwefel- 
säure ist  grösser,  wie  es  dem  ausgoschiedcneu  Phenol 
entspricht;  nach  der  Berechnung  des  Bef.  kann  auch 
das  Indican  diesen  Ueberschuss  nicht  vollständig  bin- 
den, der  Ham  muss  somit  noch  andere  Schwefel- 
säure bindende  Substanzen  enthalten,  doch  ge- 
lang die  Darstellung  derselben  nicht.  Gelegentlich 
wurde  dabei  ein  verhiiltnissmässig  grosse  Quantität 
Hippursäure  erhalten.  Es  lag  nahe,  anzunehmen,  dass 
die  Darmunterbindung  auch  auf  die  Menge  der  Hip- 
pursäure von  Einfluss  sei,  um  so  mehr,  als  nach  der 
bisherigen  Angabe  der  Hundeharn  sehr  arm  daran  ist, 
doch  gelang  es  bei  direct  darauf  gerichteten  Versuchen 
nicht,  diesen  Zusammenhang  nachzuweisen.  Im  Maxi- 
mum wurdo  aus  300  Ccm.  Hungerharn  vom  spec.  Gew. 
1055  0,24  Grm.  Hippursäure  erhalton.  — Das  Auf- 
treten des  Phenols  nach  der  Darmunterbindung  erklärt 
sich  leicht,  nachdem  Bau  mann  gefunden  hat,  dass 
dasselbe  bei  der  Pancrcasverdauung  aus  Eiweiss  ent- 
steht. Die  Verhältnisse  sind  vollständig  analog  der 
Indolbildung  und  Indicanvermehrung  bei  Ileus  nach 
Jaffe.  Bei  der  Stagnation  dos  Darminhaltcs  bildet 
sich  Phenol  als  spätes  Product  der  Pancrcasverdauung 
in  reichlicherer  Menge  und  wird  reichlicher  ausge- 
schieden. — Mituntor  hat  die  Darmuuterbindung  kei- 
nen Erfolg,  doch  erklärt  sich  dieses  Factum  leicht 
durch  ungenügende  Anfüllung  des  Darmes  vor  Beginn 
des  Versuches,  zu  hohe  Unterbindung,  starkes  Er- 
brechen, durch  das  direct  Phenol  und  Eiwoiss  entfernt 
wird,  und  zu  schnelle  Herstellung  der  Durchgängig- 
keit des  Darmes.  — Dagegen  scheinen  diese  Momente 
nicht  auszureichen,  um  zu  erklären,  dass  in  2 Fällen 
bei  gleichzeitig  bestehender  Gallenfistel  die  Darm- 
unterbindung keinen  Erfolg  hatte  und  zwar  bei  sol- 
chen Hunden,  die  früher  nach  Darmunterbindung  Phe- 
nol ausgeschieden  hatten.  — Bei  Kaninchen,  die  isolirt 
in  Käfigen  gehalten  worden,  ist  der  Harn  bei  Fütte- 
rung mit  Hafer  und  Kartoffeln  fast  ausnahmslos  frei 
von  Phenol  odor  sehr  arm  daran.  Unterbindet  man 
den  Dünndarm  oder  besser  noch  den  Dickdarm  dicht 
am  Coecum.  so  tritt  Phenol  im  Harn  auf  in  wechseln- 
der, mitunter  ansehnlicher  Menge.  Eine  Vermehrung 
des  Indicans  findet  dabei  nicht  statt.  — Fütterung 
mit  Fleisch  und  Serumeiweiss  hatte  zweifelhafte  Re- 
sultate. — Bemerkenswerth  ist,  dass  dio  mit  Fleisch 
gefütterten  Kaninchen  starben;  im  Harn  derselben 
fand  sich  etwas  unterschweflige  Säure. 

Die  weiteren  Harnuntersuchungen  in  Krankheiten 
ergaben,  dass  Phenolgehalt  und  Indicangehalt  nicht 
noihwendig  zusammenfällt  — Indicanreichc  Harne 
enthielten  zwar  stets  viel  Phenol,  aber  nicht  umge- 
kehrt — und  dass  sich  die  vermehrte  Phenolaussckoi- 


dung  nicht  immor  auf  Stagnation  des  Darminhalte: 
zurückführen  lässt.  So  wurdo  namentlich  in  einen 
Fall  von  Magenectasio  reichliche  Mengen  Phenol  aus 
geschieden.  Das  vom  Hunde  ausgeschiedene  Pheno 
scheint  ziemlich  rein  zu  sein,  beim  Menschen  und  Ka 
ninchen  ist  es  wahrscheinlich  stark  kresolhaltig. 

Br i eger  hat  (24)  eine  grosse  Reihe  von  Bestim 
mungen  über  den  Phenolgehalt  des  Harns  b< 
Krankheiten  ausgeführt.  Der  Harn  wurde  stets  mi 
so  viel  concentrirter  Schwefelsäure  versetzt,  dass  ( 
eine  5proc.  Lösung  von  Schwefelsäure  darstellte,  ah 
dann  destillirt  und  das  Phenol  im  Destillat  in  der  b < 
kannten  Weise  durch  Fällung  mit  Brom  und  Wägun 
als  Tribromphenol  bestimmt.  Die  kleinsten  Werth 
erhielt  B.  bei  anämischen  und  cachectischen  Iudiv 
duen  in  Fällen  von  pernieiöser  Anämie,  acuter  Anäm. 
post  partum,  Scorbut,  Scrophulose  mit  Drüsentumor« 
am  Halse  und  amyloider  Degeneration  der  Leber,  Ga 
lenblasenkrebs  mit  secundärem  Lebercarcinom.  D 
Mittelzahl  betrug  in  diesen  Fällen,  abgesehen  von  de 
nur  spurenweisen  Vorkommen,  0,0048  Phenol  in  5 
Stunden.  Auch  in  Fällen  von  chronischem  Mage 
catarrh  und  Ulcus  ventriculi  war  die  Phenolausscb 
düng  gering;  schon  viel  höher  und  auch  höher  J 
normal  bei  zwei  Fällen  von  Carcinoma  ventriculi.  • 
Mehr  normale  Zahlenwertho  ergaben  sich  bei  Phthi 
pulmonum.  Weitere  zahlreiche  Bestimmungen  si 
ausgeführt  bei  Spondylitis,  Erythema  exsudativu 
Varicellen,  Morbilli,  Herzkrankheiten,  Typhus,  Choli 
nostras,  Perityphlitis,  Icterus,  betreffs  deren  auf  < 
Original  verwiesen  werden  muss.  Sehr  hoch  fand 
in  Uebereinstimmung  mit  früheren  Angaben  des  H 
dio  Ausscheidung  bei  Peritonitis  acuta,  ebenso  au 
wiewohl  nicht  so  hoch,  bei  rtraumatischem  Tetan 
dagegen  nicht  bei  rheumatischem.  Ein  besonde 
Interesse  beanspruchen  die  Infectionskrankheiten  t 
septischen  Zustände.  Ein  Kranker  mit  stinkend« 
eiterigem  Empyem  schied  im  Maximum  0,6309  Ph« 
aus;  der  Phenolgehalt  verminderte  sich  bedeutend 
der  Verbesserung  der  Eiterung,  schliesslich  bis  auf 
normale  Menge.  Ebenso  war  das  Phenol  vermehrt 
einem  Fall  von  Puerperalfieber  mit  eiterigen  Exsu 
ten  etc.  und  einem  Fall  von  phlegmonösem  Abs< 
mit  Perforation  und  Entleerung  stinkenden  Eiters. 
Eiter  selbst  enthielt  Phenol  in  reichlicher  Menge, 
gegen  fehlte  dasselbe  bei  einem  Fall  von  Lungenfl 
grän.  — Langdauemde  Obstipation,  pathologisch  < 
durch  Opiate  herboigeführt,  bewirkte  oine  unerkebl 
Phenolvermehruug  und  auch  nicht  constant.  Un 
entscheiden,  ob  die  vermehrte  Phenolausscheidung 
weiterer  Zersetzung  des  Tyrosins  im  Darm  herrii 
stellte  Verf.  Fütterungsversuche  mit  Tyrosin  an.  N 
dem  einige  Tage  lang  die  präformirte  und  gebum 
Schwefelsäure,  sowio  das  Phenol  im  Ilarn  besti 
war,  erhielten  die  betreffenden  Patienten  10 — 20  ( 
Tyrosin  an  einem  Tage,  das  gut  vertragen  wurde, 
zeigte  sich  danach  eine  sehr  beträchtliche  Vermein 
des  Phenols  bis  zu  0,1576  Grm.  p.  d.  und  dei 
bundenen  Schwefelsäure.  Dio  Menge  der  letzt 
war  erheblich  grösser,  als  dem  ausgesekiodonou  Pli 
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entsprach,  der  Harn  muss  somit  noch  andere  schwcfel- 
säurebindendo  Körper  enthalten.  Verf.  vermuthet, 
dass  an  der  Schwofelsäurobindung  ein  blauer  Farb- 
stoff betheiligt  sein  könnte,  der  dem  bei  der  Bestim- 
mung der  Schwefelsäure  orhaltencn  Schwefelsäuren 
Bant  anhaftete  und  beim  Waschen  desselben  mit  Al- 
cohol  in  Lösung  ging.  Besondere  Substanzen  aus  dem 
Tjrosinham  zu  isoliren  gelang  nicht. 

Das  Phenol  geht  nach  den  Untersuchungen  von 
Baumann  bekanntlich  als  Phcnoläthorschwcfelsäure 
(Ref.  schliesst  sich  dieser  Nomenclatur  vonNencki 
an)  in  den  Harn  über,  jedoch  ist  nicht  festgestellt,  ob 
sämmtliches  Phenol  wiedorerschoint.  Tauber  (25) 
hat  die  vom  Ref.  auf  Grund  seiner  Erfahrungen  bei 
Dannunterbindung  ausgesprochene  Vcrmuthung,  dass 
ein  Theil  desselben  im  Körper  verschwende, 
durch  mehrere  Versuchsreihen  mit  wechselnden  Gabon 
Phenol  geprüft.  Dio  Versuche  wurden  an  Hunden  bei 
Fütterung  mit  Fleisch  und  Speck  angestellt,  nachdem 
festgestellt  war,  dass  Harn  und  Faeces  bei  dieser  Füt- 
terung kein  Phenol  rosp.  Phenolätherschwefelsäure 
enthalten.  Regelmässig  wurde  nach  dem  Eingeben 
von  Phenol  dieses  sowohl  im  Harn,  wie  in  den  Faeces 
bestimmt.  Dio  Menge  des  verschwundenen,  wahr- 
scheinlich oxydirten  Phenols  wechselt  nach  der  Menge 
des  eingegebenen.  Von  0,06  Grm.  des  eingegebenen 
Phenols  waren  im  Harn  nur  Spuren  nachweisbar,  eine 
solche  Quantität  Phenol  kann  also  auch  im  Organismus 
entstehen,  ohne  dass  der  Harn  dieses  Factum  anzeigt. 
Von  0.12  Grm.  verschwanden  68,7  pCt.,  also  mehr 
als  dio  Hälfte;  von  0,24  Grm.  53,8  pCt.;  von  0,36 
Grm.  55,2  pCt. ; von  0,48  Grm.  45,1  pCt;  jede  die- 
ser Zahlen  bildet  das  Mittel  von  mehreren  Fütterungs- 
tagen. Bei  der  Dosis  0,48  Grm.  verschwanden  also 
0.222  Grm. ; trotzdem  wurde  von  0,24  Grm.  noch 
fast  die  Hälfte  ausgeschieden.  Das  N-Gleichgewicht, 
in  dem  sich  der  Hund  befand,  wurde  durch  das  Phe- 
nol nicht  geändert,  dasselbe  bewirkt  also  keinen  ver- 
mehrten Eiweisszerfall.  — Die  im  Harn  bei  Phenolfüt- 
terung ausgeschiedone  Oxalsäuremenge  ist  gering: 
eine  Bildung  dieser  aus  dem  Phenol,  wie  ausserhalb 
desKörpers  durch  Kaliumpermanganat  also  nicht  nach- 
icweisen.  — Verf.  stellte  fernerhin  noch  eine  Vor- 
sutchsreihe  darüber  an,  ob  das  Phonol  bei  seiner  anti- 
septischen Wirkung  etwa  eine  Verminderung  erfährt. 
Dieses  ist  nicht  derFall,  wenigstens  wurde  bei  Zusatz 
von  Phenol  zum  Harn  nach  10  bis  12  Tagen  dio 
ganze  Menge  desselben  wiedorgefunden. 

Dieselbe  Frage  hat  auch,  unabhängig  von 
T.,  Schaffer  (26)  behandelt.  Es  sind  zwei  Versuchs- 
reihen an  einem  Hund  von  20  Kilo  angestellt,  die  Me- 
thoden sind  dieselben , wie  bei  T.  In  der  ersten  Ver- 
suchsreihe wurde  0,3023  Grm.  Phenol  beigebracht: 
im  Harn  fand  sich  0,1884  Grm.  wieder,  also  62,35 
pCt.  In  dem  zweiten  Versuch  von  0,1511Grm.  62,19 
pCt.  In  der  zweiten  Versuchsreihe  wurde  auch  die 
durch  den  Harn  ausgeschiedene  Oxalsäure  bestimmt. 
Dieselbe  betrug  0,0367—0,0252—0,034—0,0188 
Grm.  an  den  einzelnen  aufeinanderfolgenden  Tagen. 
Die  hervorgehobene  Ziffer  ist  die  des  Phenoltages.  Eine 

lalutabcricbt  der  gesammtuu  Medicin.  1878.  Bd.  I. 


Vermehrung  der  Oxalsäurescheidung  findet  also  nicht 
statt,  eine  Oxydation  des  Phenols  also  nicht  sicher 
nachweisbar.  Man  mussto  unter  dioson  Verhältnis- 
sen daran  denken,  dass  aus  dem  Phenol  noch  eine 
andere  aromatische  Substanz  hervorgeht.  Da  nun  nach 
den  Untersuchungen  von  Baumann  und  Her t er 
eine  grosso  Anzahl  von  aromatischen  Substanzen,  dem 
Organismus  einverleibt,  in  Form  von  Sohwefclsäurc- 
verbindungen  ausgeschieden  werden,  so  untersuchte 
Verf.,  ob  die  ausgeschiedeno  gepaarte  Schwefelsäure 
nur  dem  Phenol  entspricht,  oder  ob  ein  Plus  davon 
vorhanden  ist.  Die  Untersuchung  geschah  nach  der 
von  Baumann  angogobenen  Methode,  ln  beiden  Ver- 
suchsreihen ergab  sich  nach  Abzug  der  normalen  ge- 
paarton  Schwefelsäure  erheblich  mehr,  als  dem  Phenol 
entspricht.  In  dor  ersten  Vorsuchsreihe  erfordert  das 
Phenol  0,0791  S04H2,  gefunden  wurde  dagegen 
0,1939  S04II2  als  gepaarto  Säure;  im  zwoiten  Ver- 
such durch  das  Phenol  erfordert  gebundone  Schwefel- 
säure 0,0977,  gefunden  0,1688  Grm.  (Dasselbe  hat 
auch  Ref.  boi  der  Phenolausscheidung  in  Folgo  von 
Darmverschluss  gefunden.)  Aus  dem  Phenol  müssen 
somit  noch  andere  der  aromatischen  Roilio  angehörige 
Substanzen  hervorgehen;  die  Darstellung  derselben 
gelang  nicht. 

Worm- Müller  und  J.  Hagen  besprechen  (30) 
dio  Titrirung  dos  Traubenzuckers  im  mensch- 
lichen Harne  und  in  thierischen  Flüssigkeiten  über- 
haupt. 

Die  Titrirung  des  Zuckers  im  Harn  mit  Fehling’scher 
Lösung  leidet  bekanntlich  an  den  Uebelstand,  dass  sich 
bei  geringem  Zuckergehalt  das  gebildete  Kupferoxydul 
nicht  absetzt  und  dadurch  die  ganze  Bestimmung  ver- 
eitelt wird.  Ausserdem  ergibt  die  Methode,  wo  sie 
überhaupt  ausführbar  ist,  stets  etwas  höhere  Wcrthc  — 
etwa  um  0,3— 0,4  pCt.  — wie  die  Circularpolarisation. 
Die  Verf.  hielten  es  daher  zunächst  für  sehr  wichtig, 
die  Fehling’scbe  Methode  durch  eine  andere  Rcduc- 
tionsmclhodc  zu  controliren  und  prüften  in  dieser  Be- 
ziehung die  von  Liebig  und  Knapp  angegebene  Lö- 
sung von  Cyanquecksilber  (10  Grm.  Cyanquecksilber 
und  100  Ccm.  Natronlauge  vom  sp.  G.  1,145  auf  1 Liter), 
welche  beim  Kochen  mit  Traubcnzuckcrlösung  unter 
Ausscheidung  von  metallischem  Quecksilber  zersetzt 
wird.  Einige  Schwierigkeiten  macht  bei  dieser  Methode 
die  sog.  Endrcaclion.  Die  Verff.  geben  hierfür  sehr 
genaue  Vorschriften  (vgl.  das  Original)  und  finden  die 
Knapp’sche  Methode  auch  im  Harn  sehr  gut  aus- 
führbar. 

Die  Verff.  legen  sich  danach  4 Fragen  zur  Beant- 
wortung vor. 

I.  Geben  die  beiden  Methoden  (Fehling  und 
Knapp)  gleiche  Werthe  für  den  Zuckergehalt? 

Auf  Grund  von  26  Doppelbestimmungen  nach  beiden 
Methoden  im  diabetischen  Harn  wird  diese  Frage  be- 
jahend beantwortet  in  Uebercinstimmung  mit  Pillitz, 
welcher  sich  in  demselben  Sinne  ausgesprochen  hat, 
abweichend  von  H oppe-Sey ler , der  dio  Methode 
von  Knapp  für  weit  weniger  genau  erklärt,  wie  die 
Fehling’schc. 

II.  Lässt  sich  die  Knapp’sche  Methode  noch  an- 
wenden, wo  die  Fehling  sehe  zu  keinem  Resultat 
führt? 

Die  Ausführung  der  Titrirung  nach  Fehling  er- 
reicht nach  den  Versuchen  der  VerlT.  ihr  Ende  bei 
einem  Zuckergehalt  von  etwa  0,7  pCt.  Die  Titrirung 
nach  Knapp  war  dagegen  selbst  dann  noch  ausführbar, 
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wenn  der  Zuckergehalt  nur  0,1  pCt.  betrug.  So  geringe 
Zuckergehalte  können  freilich  ganz  oder  zum  grössten 
l'hcil  scheinbare  sein.  Jeder  Harn  enthält  reducirende 
Substanzen  in  grösserer  und  geringerer  Menge,  welche 
auf  die  Fehling’sche  und  auf  die  Knapp’sche  Lö- 
sung gerade  so  cinwirkcn,  wie  Zucker.  In  den  von  den 
VerfT.  untersuchten  Harnen  war  der  Zuckergehalt  vor- 
her durch  eine  Modification  der  Trommcr’schcn  Probe 
(die  sie  aber  leider  nicht  beschreiben.  Ref.)  qualitativ 
nachgewiesen/^Es  erwies  sich  als  unmöglich,  bei  diesen 
Hamen  klare,  von  suspendirtem  Kupferoxydul  freie 
Filtrate  zu  erhalten  (VerfT.  verwerfen  mit  Recht  die 
einfache  Beobachtung  der  Entfärbung  der  blauen  Lösung), 
dagegen  war  die  Knapp’sche  Methode  sehr  gut  aus- 
führbar. Auch  die  vorgängige  Fällung  mit  neutralem 
oder  bas.  Bleiacctat  gab  kein  besseres  Resultat. 

III.  Welche  der  beiden  Methoden  ist  vorzuziehen? 

Die  Knapp’schc  Methode  ist  in  allen  Fällen  an- 
wendbar, die  Fehlin g'schc  nur  in  einer  beschränkten 
Zahl  von  Fällen,  die  Knapp’schc  Lösung  ist  leicht 
und  schnell  darstellbar,  sic  hält  sich  beim  Aufbewahren 
ganz  unverändert  und  endlich  ist  die  Bestimmung  selbst 
schneller  ausführbar,  als  die  Fehling’sche.  Alles  dieses 
spricht  für  die  Knapp ’scho  Methode.  Natürlich  er- 
giebt  auch  diese  Methode  nicht  eigentlich  den  Zucker- 
gehalt, sondern  die  Menge  der  rcducircnden  Substanzen, 
ebenso  wie  die  Fehl  in  g’sche. 

IV.  Die  Titrirung  bei  gleichzeitigem  Eiwcissgehalt. 

Die  gewöhnliche  Angabe  geht  dahin,  dass  man  das 

Eiweiss  vorher  aus  dem  Harn  entfernen  müsse.  Die 
Ycrff.  konnten  sich  auch  überzeugen,  dass  das  Eiweiss 
das  Absetzen  des  Quecksilbers  erschwert  und  die  Aus- 
füllung des  Kupferoxydul  verhindert,  indem  dieses  theils 
in  Lösung  theils  fein  suspendirt  bleibt.  Diese  Einwir- 
kung ist  jedoch  bei  geringem  Eiweissgchalt  bis  zuO,2pCt. 
nicht  merklich;  bis  zu  diesem  Gehalt  kann  man  somit 
den  Zucker  ohne  vorgängige  Entfernung  des  Eiweiss 
bestimmen.  Eine  Reihe  von  Doppelbestimmungen  mit 
und  ohne  vorgängige  Entfernung  des  Eiweiss  zeigen  die 
Zulässigkeit  dieses  Verfahrens. 

Die  VerfT.  erörtern  im  Anschluss  daran,  in  wieweit 
man  überhaupt  berechtigt  sei,  Reductionsvermögen  und 
Zuckergehalt  zu  idcntificiren.  In  zuckerfreien  Harnen 
findet  man  durch  Titrirung  0,087 — 0,37 pCt.  scheinbaren 
Zuckers,  Wertho,  die  sich  natürlich  bei  allen  diabeti- 
schen Harnen  zu  dem  wirklick  vorhandenen  Zucker  ad- 
diren.  Die  Verfif.  weisen  mit  Recht  darauf  hin,  dass 
die  zahlreichen  Blutuntersuchungen  etc.  aus  neuerer 
Zeit  fast  allo  an  diesem  Fehler  laboriren,  der  dadurch 
nicht  tangirt  wird,  ob  man  die  Bestimmung  des  Kupfer- 
oxydul noch  etwas  genauer  macht  (Pavy)  oder  nicht, 
während  ältere  Forscher,  wie  Lehmann,  sich  von  die- 
sem Fehler  frei  gehalten  haben,  indem  sie  den  Zucker 
aus  der  alcoholischen  Lösung  durch  Kali  ausfällten. 
Aus  Muskeln,  Gehirn  und  Lungen  erhielt  M.  Auszüge, 
welche  reichlich  reducirten,  aber  keinen  Zucker  ent- 
hielten. 

Lösungen  von  essigsaurem  Kupfer  werden, wio 
Worm-Müller(28,  29)  findet,  vomTraubenzucker 
in  der  Kälte  langsamer,  schneller  beim  Erwärmen  re- 
ducirt;  für  den  Harn  ist  dieses  Reagens  indessen  un- 
brauchbar, da  auch  normaler  Ham  essigsaures  Kupfer 
allmälig  reducirt.  Ameisonsauros  Kupfer  wird  über- 
haupt nicht  reducirt.  Das  Barfoed’scho  Reagens  — 
eine  Lösung  von  essigsaurom  Kupfer  mit  etwas  freier 
Essigsäuro  — ist  weniger  empfindlich,  wie  dio  neu- 
trale Lösung,  wird  ausserdem  aber  gleichfalls  von  nor- 
malem Harn  reducirt.  Selbst  schwefelsaures  Kupfer  in 
geringer  Menge  zu  normalem  Harn  zugesetzt,  zeigte  nach 
13  ständigem  Stehen  bei  1 G 0 Spuren  von  Reduction. 

Boi  Fütterung  von  Hunden  mit  Orthonitro- 


toluol  erhielt  Jaffe  (31)  im  Harn  das  Oxydation* 
product  desselben,  nämlich  Orthonitrobenzoe 
säure,  welche  also  keine  Verbindung  mit  Glycocol 
eingoht,  ausserdem  aber  in  grösserer  Menge  eine  Sub- 
stanz von  der  Zusammensetzung  C14Hl9Nj0l(,  4- 
2 V2  II20. 

Dieselbe  schied  sich  allmälig  aus,  als  der  cingc 
dampfte  alcoholischc  Auszug  des  Harns  mit  Schwefel 
säure  angesäuert  und  mit  Aethcr  geschüttelt  wurde 
sie  geht  also  nicht  in  den  Aether  über.  Durch  Aus 
waschen  mit  Wasser  und  Umcrystallisiren  aus  heisset 
Alcohol  gereinigt,  bildet  sie  seidenglänzende,  n 
Büscheln  vereinigte  Nadeln,  äusserst  leicht  löslich  ii 
Wasser,  schwer  in  Alcohol,  unlöslich  in  Aethcr.  Di 
Lösung  zeigt  starke  linksseitige  Polarisation  und  redu 
cirt  alcalische  Kupferoxyd lösung  in  der  Wärme,  eben«. 
Wismuth  und  Silberlösung,  ist  aber  nicht  gährunp 
fähig.  — Beim  Kochen  der  wässerigen  Lösung  xa 
kohlcnsaurem  Baryt  wurde  das  Baryt.salz  einer  Säui 
erhalten,  die  sich  von  der  obigen  durch  ein  Minus  vo 
CONjH4,  d.  h.  von  Harnstoff  unterscheidet,  der  auc 
leicht  darstellbar  war.  Die  Säure,  welcher  Vf.  de 
Namen  Uronitrotoluolsäure  giebt,  hat  also  die  Zusammei 
Setzung  C,,H,sNO,:  aus  dem  IJa-salz  durch  Ausfälle 
des  Baryt’s  mit  Schwefelsäure  und  vorsichtiges  Eii 
dampfen  dargestellt,  bildet  sie  eine  weisse,  strahli 
crystallinische,  asbestähnliche  Masse,  äusserst  zerflies 
lieh  in  Wasser  und  Alcohol.  — Bezüglich  der  Consl 
tution  war  cs  von  vornherein  sehr  wahrscheinlich,  da 
eine  glucosidartige  Substanz,  hervorgegangen  aus  Nitr 
benzoesäure  und  Zucker  unter  Austritt  von  Wasser  vo 
läge:  die  Formel  entspricht  dieser  Annahme. 

CuHuNO  -f-  HjO  = CtILNO,  + CtH|t0« 
Uronitrotoluolsäure.  Nitrobenzoesäurc.  Zucker. 

Die  Spaltungsversuche  führten  indessen  zu  eine 
anderen  Resultat.  — Beim  Kochen  mit  verdünnt 
Schwefelsäure  (1  : 5)  oder  beim  Erhitzen  mit  verdün 
ter  Säure  im  zugeschmolzenen  Rohr  tritt  Spaltung  ei 
Aether  extrahirt  beim  Schütteln  aus  der  wässerig 
Flüssigkeit  Nitrobenzylalcohol.  CTHTNOr  Dass  in  ri 
That  diese  Verbindung  vorliegt,  beweisst  ausser  d 
Analyse  die  Oxydation  zu  Nitrobenzoesäurc  mit  chroi 
saurem  Kali  und  Schwefelsäure  und  das  Verhalten  be 
Kochen  mit  wässeriger  Kalilauge.  Es  bildet  sich  dal 
Orthonitrotoluol  und  Azoxy benzoesäure.  — Zur  Iso 
rung  des  zuckerartigen  Paarlings  wurde  die  rückstä 
dige  schwefelsaure  Lösung  nach  dem  Schütteln  r 
Aether  vorsichtig  mit  Barytwasscr  neutralisirt  und  ( 
Filtrat  mit  Bleiessig  gefällt,  der  Bleiniederschlag  dui 
H,S  zerlegt  und  (las  Filtrat  verdunstet.  Es  result 
schliesslich  ein  mehr  oder  weniger  gefärbter  sauer  n 
girender  Syrup,  aus  dem  bisher  analysirbare  Verb 
düngen  nicht  dargestellt  werden  konnten.  Die  Uro 
trotoluolsäure  ist  also  wahrscheinlich  eine  ätherart 
Verbindung  von  Nitrobenzylalcohol  mit  einer  hypoti 
tischen  Säure  von  der  Zusammensetzung  C«lll#  Ot, 
man  als  Oxydationsproduct  des  Zuckers  auffassen  könt 
Schliesslich  erinnert  Vcrf.  daran,  dass  die  Uronitrc 
luolsäure  nicht  isolirt  dasteht,  sondern  bereits  and 
linksdrehende  und  reducirende  Substanzen  bekannt  si 
so  vor  Allem  die  von  Mering  und  Musculus  < 
deckte  Urochloralsäure,  ferner  die  von  Wiedema 
nach  Fütterung  mit  Campher  beobachtete  reducire 
Säure.  Was  die  reducirenden  Eigenschaften  des  Hs 
bei  Nitrobenzolvergiftung  betrifft  (Ewald,  Merii 
so  ist  Verf.  der  Ansicht,  dass  sie  vielleicht  durch  T 
unreinigung  des  Nitrotoluol  bedingt  sei.  — Das  Öri 
nitrotoluol  ist  giftig,  doch  tritt  bei  Hunden  allmälig 
wöhnung  daran  ein. 

Nach  Versuchen  von  Nencki  (32)  wird  A ct 
phenon  im  Thierkörper  nicht,  wie  N.  erwartete,! 
Benzoy learbonsäure  (C«Hj  CO.  COOH)  sondern  zu  I 
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tocware,  Kohlensäure  und  Wasser  oxydirt,  nach  der 
Gleichung: 

(\üy  CO.  CH,  + 40  = C.H.COOII  + CO,  + H,0. 

Aus  dem  Harn  eines  Huudcs,  der  2 Grm.  Aceto- 
pbenon  erhalten  hatte,  konnte  über  1 Grm.  llippur- 
siare  d.irgestellt  werden. 

Kef.  hat  (33),  veranlasst  durch  die  Angabe  Thu- 
dichunTs,  dass  der  Niederschlag,  den  Eisen- 
rhlorid  in  von  Phosphorsäure  befreitem  Harn  her- 
wbriogt,  sehr  reich  an  organischer  Substanz  und 
namentlich  an  Kryptophansäure  sei,  seine  frühere 
Untersuchung  dieses  Niederschlages  wieder  angenom- 
men. Im  Gegensatz  zu  Th.  fand  Ref.  nur  sehr  wenig 
organische  Substanz  in  dem  Niederschlage;  im  Uebri- 
gen  bestätigte  die  Untersuchung  nur  die  früheren  Re- 
sultate des  Ref.  Etwas  genauer  verfolgt  hat  Ref.  bei 
dieser  Gelegenheit  die  Rothfärbung,  welche  die  Destil- 
late aus  (mit  Weinsäure)  angesäuertem  Harn  mit  reiner 
Salpetersäure  zeigen.  Dieser  Körper  ist  nicht  Indol, 
denn  die  Rothfärbung  tritt  mit  reiner  Salpetersäure 
auf,  während  beim  Indol  salpetrige  Säure  erforderlich 
ist;  er  scheint  durch  eine  spaltende  Wirkung  der  Säure 
zu  entstehen,  denn  er  findet  sich  nicht  im  Destillate 
alkalischen  Harns  und  er  ist  weder  basischen,  noch 
sauren  Characters,  da  er  weder  durch  Sauren  noch 
durch  Basen  zurückgchalten  wird. 

Das  von  Fürbringer  (34)  angegebeno  Verfahren 
zum  Quecksilbernachweis  im  Harn  lehnt  sich 
an  das  Ludwig'sche  an,  hat  vor  diesem  jedoch  nach 
Yerf.  eine  Reihe  von  Vorzügen.  Der  von  L.  angewen- 
dete Zinkstaub  reisst  eine  verhältnissmässig  grosse 
Menge  organischer  Substanz  mit,  welche  beim 
nachfolgenden  Erhitzen  verbrennt  unter  Bildung  von 
Wasser,  der  Wasserdampf  führt  aber  die  kleinen 
Mengen  von  Quecksilber  leicht  mit  und  der  Nachweis 
misslingt.  Verf.  nimmt  an  Stelle  des  Zinkstaubes 
.Messingwolle“  (dieselbe  besteht  aus  einem  Gewirr 
bandartiger  feiner  Mossingfäden  von  geringer  Dicke) 
nnd  verfahrt  folgendermassen. 

500  bis  1000  Ccm.  Harn  werden  auf  GO  bis  80®  C. 
trvärmt,  angesäuert,  */4  bis  */,  Grm.  möglichst  aufge- 
klärter Messingwolle  eingetragen  und  5 bis  10  Minuten 
<n  Berührung  damit  gelassen,  dann  der  Ham  abgegos- 
**  und  die  zurückblcibendc  Mcssingwollo  mit  heissem 
Wasser,  schliesslich  mit  Alcohol  und  Acther  gewaschen, 
darch  diese  Behandlung  werden  die  anhaftenden  orga- 
nischen Substanzen  möglichst  vollständig  entfornt.  Als- 
dann bringt  man  die  zwischen  Fliesspapier  abgetrock- 
wu:  Messingwolle  in  ein  auf  einer  Seite  capillar  aus- 
Koogenes  Röhrchen  von  0,6  bis  0,8  Ctra.  Durchmesser 

scbwerschmclzbarem  Glase  und  zieht  nun  auch  die 
andere  Seite  capillar  aus.  Beim  Erhitzen  der  Messing- 
ene bilden  sich  in  beiden  C&pillaren  Quecksilber- 
ige. Eine  Reihe  von  genaueren  Vorschriften  bei  der 
Abführung  dieses  Verfahrens,  das  nach  den  Versuchen 
des  Verf.  mit  dem  Ludnig’schen  gleiche  Empfindlich- 
keit bei  grösserer  Einfachheit  hat,  siche  im  Original. 

Hamburger  hat  (35)  die  Aufnahme  und  Aus- 
stheidung  d e s E i s e n s untersucht.  Die  Angaben 
Her  Autoren  über  die  Resorption  von  Eisenpräparaten 
»od  die  Ausscheidung  von  Eisen  durch  den  Harn  sind 
»»wankend,  jedenfalls  lässt  sich  nicht  in  allen  Fällen 
»»ch  dem  Gebrauch  von  Eisenpräparaten  im  Harn 
direct,  ohne  vorgängige  Veraschung,  Eisen  nnchwei- 


sen,  nur  diese  Probe  aber  ist  — als  qualitative  — 
beweisend,  da  die  Harnische  auch  normaler  Weise 
stets  Eisen  enthält,  während  sich  direct  z.  B.  durch 
Ansatz  von  Schwefelammonium  im  normalen  Harn  Eisen 
nicht  nachweiscn  lässt.  II.  hat,  durch  diese  Sachlage 
veranlasst,  Versuche  an  einem  Hunde  angestellt  bei 
Fleischfütterung.  Der  Hund  war  darauf  dressirt,  den 
Harn  in  ein  untergehaltenes  Gefäss  zu  entleeren.  In 
der  ersten  Versuchsreihe  nahm  der  Hund  an  1 3 Tagen 
3600  Grm.  Fleisch  auf  mit  180  Mgrm.  Eisen;  er 
schied  während  dieser  Zeit  durch  Harn  und  Faeces 
aus  176,5  Mgrm.,  also  fast  ebensoviel,  wie  er  ein- 
nahm.  An  den  13  folgenden  Tagen  erhielt  er  3900 
Grm.  Fleisch  mit  195  Mgrm.  Eisen  und  ausserdem 
4 4 1 Mgrm.  Eisen  in  Form  von  schwefelsanrem  Eisen- 
oxydul (in  Gelatinekapseln),  im  Ganzen  also  636 
Mgrm.  Die  gesammte  Ausscheidung  durch  den  Harn 
nnd  Faeces  betrug  608,4  Mgrm.,  es  fehlen  also 
27,6  Mgrm.  Eisen.  Per  bei  weitem  grösste  Theil 
des  Eisens  erschion  in  den  Faeces:  die  ganze  Mehr- 
ausscheidnng  durch  den  Harn  betrag  nur  12  Mgrm. 

ln  der  2.  Versuchsreihe  erhielt  der  Hund  pro  Tag 
500  Grm.  Fleisch,  an  6 Versuchstagen  also  3000 
Grm.  mit  150,0  Eisen,  or  schied  aus  165,96  Mgrm. 
In  der  Eisenperiode  nahm  er  mit  dem  Fleisch  auf  350 
Mgrm.,  erhielt  ausserdem  448  Mgrm.  in  Form  von 
Eisensulfat,  im  Ganzen  also  794,8  .Mgrm.  und  schied 
während  der  Zeit  ans  772,66  Mgrm.,  es  fehlen  so- 
mit 22  Mgrm.  Durch  den  Harn  ist  davon  wiederum 
nur  sehr  wenig  ausgeschieden.  — Das  Plus  an  Eisen 
im  Harn  war  auffallenderweise  nicht  durch  Eisenrea- 
gontien  (Schwefelammoninm)  nachweisbar,  wie  es  bei 
den  Mengenverhältnissen  zu  erwarten  stand;  man  muss 
daher  annohmen,  dass  das  resorbirte  Eisen  nicht 
als  solches,  sondern  als  eisenhaltiger  orga- 
nischer Körper  ausgeschieden  wird.  Immer  ist  die 
Ausscheidung  durch  den  Harn  gering  und  es  wird 
wahrscheinlich  das  Eisen  zum  Theil  auf  der  Darmober- 
fläche ausgeschieden,  wofür  auch  die  lange  Mehraus- 
scheidung spricht.  Die  angewendeten  Methoden  sind 
ausführlich  beschrieben  und  vorwurfsfrei. 

Nach  Kerner  erscheint  eingenommenes  Chinin 
als  Dioxychinin  (Dihydroxylchinin),  nach  Guyochin 
als  Chinidin  im  Harn.  Die  Angabe  G.’s  erklärt  sich 
nach  Porsonne  (36)  aus  dossen  Verfahren,  bei  wel- 
chem Chinin  leicht  in  Chinidin  übergeht.  P.  schlug 
zur  Isolirung  der  Basen  im  Harn  folgenden  Weg  ein: 
Der  Harn  wird  direct  mit  Tanninlüsung  gefällt,  der 
Niederschlag  ausgewaschen,  abgepresst,  mit  Aetzkalk 
gemischt,  das  Pulver  auf  dem  Wasserbad  getrocknet, 
alsdann  mit  Sand  gemischt  und  mit  Chloroform  ausge- 
zogen bis  dieses  nichts  mehr  aufnimmt.  Nach  dem 
Verdunsten  des  Chloroforms  bleibt  Chinin  mit  harzigen 
Substanzen  verunreinigt,  zurück.  Zur  Reinigung  wird 
es  mit  verdünnter  Schwefelsäure  behandelt,  welche  das 
Harz  ungelöst  lässt.  Ycrf.  hat  auf  diesem  Wege  nicht 
weniger,  wie  24  Grm.  Alcaloid  aus  Harn  dargestellt. 
Dasselbe  ist  mit  dem  Chinin  in  seinen  Löslichkeitsvcr- 
hältnissen,  Salzen,  Rotationsvermögen  u.  s.  w.  identisch; 
das  Chinin  wird  also  bei  seinem  Durchgang  durch  den 
Körper  nicht  in  Chinidin  übergeführt.  Die  Menge  des 
wiedererhaltenen  Chinin  ist  jedoch  gering.  Nach  einem 
von  Ivon  ansgeführten  Versuch  wurden  von  2 Grm. 


1G4 


SAT.KOWSKI,  PHYSIOLOGISCHE  CHEMIE. 


eingegebenen  Chininsulfat  nur  0,319  Chininsulfat  wie- 
dercrhalten.  Die  Ausscheidung  erstreckto  sich  über  8 
Tage.  Das  Chinin  wird  also  zum  grossen  Thcil  weiter 
verändert:  als  Zcrsctzungsproduct  desselben  betrachtet 
P.  die  harzigen  Substanzen,  welche  bei  dem  Verfahren 
als  in  Säuren  unlöslich  Zurückbleiben  und  die  den,  aus 
der  Chinarinde  erhaltenen  ganz  ähnlich  sind. 

Disque  (37)  konnte  sich  nicht  überzeugen,  dass 
das  nach  Maly  durch  Behandeln  von  Bilirubin  mit 
Natriuiumamalgam  dargestellte  Hy drobilirubin  ein 
einheitlicher  Körper  ist;  durch  weitere  Reduction  des- 
selben erhielt  D.  eine  farbloso  Substanz,  die  keinen 
Absorptionsstroifen  mehr  zeigt  und  beim  Behandeln 
mit  Chloroform  unter  SaucrstolTaufuahme  in  Urobilin 
übergeht.  Dio  Anwesenheit  von  Säure  scheint  diese 
Rückbildung  zu  begünstigen.  Ein  in  der  Reaction  die- 
sem farblosen  Product  entsprechender  Körper  findet 
sich  in  normalem  Harn  und  ist  offenbar  identisch  mit 
dem  Chromogon  Jaffö’s.  Aus  demselben  bildet  sich 
beim  Behandeln  des  Bleiniederschlages  mit  Alcohol 
und  Salzsäure  Urobilin.  In  frischom  normalem  Harn 
konnte  Verf.  Urobilin  spectroscopisch  nicht  nach- 
weisen,  dasselbe  fand  sich  nur  mitunter  bei  längerem 
Stehen.  Pathologische  Harne  enthielten  oft  Urobilin, 
namentlich  wenn  die  entleerte  Menge  sehr  gering  war, 
also  bei  Stauung  im  Venensystem,  dagegen  nicht  di- 
rect abhängig  von  Fieber.  Neben  dem  Urobilin  fand 
sich  auch  hier  noch  Chromogen. 

Bertram  (38)  behandelt  die  Verhältnisse  der 
Phosphorsäureausscheidung  bei  den  Pflan- 
zenfressern. Während  bei  den  Carnivoren  mehr  als 
90  pCt.  der  eingeführten  Phosphorsäure  im  Harn  wie- 
dercrscheint,  enthält  der  Harn  der  Pflanzenfresser  eine 
sehr  geringe,  ja  oft  verschwindende  Mengen  davon  und 
die  Hauptmasse  derselben  findet  sich  in  den  Excre- 
menten.  Dieses  Verhalten  hängt  von  der  Nahrung  ab: 
bei  reiner  Pflanzenkost  wird  der  Harn  des  Menschen 
dem  der  Pflanzenfresser  gleich,  und  umgekehrt  zeigt 
dor  Harn  der  Ilerbivoren  sauere  Reaction  und  reichen 
Gehalt  an  Phosphorsäuro  bei  der  Ernährung  mit 
Milch.  Liebig  erklärte  den  Mangel  an  Phosphor- 
säuro durch  dio  alkalische  Reaction  des  Harns,  wolcho 
eine  Lösung  des  phosphorsauren  Kalks  unmöglich  er- 
scheinen lässt.  (Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  diese 
Erklärung  nicht  ausreicht:  einmal  könnte  ja  der  Harn 
bei  gänzlichem  Mangel  an  Kalk  phosphorsaure  Alkalien 
enthalten,  andererseits  wird  im  alkalischon  Kaninchen- 
harn thatsächlich  nichtseltenKalk  und  Magnesiumphos- 
phat in  ungelöster  Form  ausgeschiedon  und  daneben 
noch  phosphorsaure  Alkalien.  Ref.)  B.  beobachtete 
nun  bei  zwei  mit  eiweissroichor  Nahrung  ernährten 
Ziegenböckon  hohen  Gehalt  an  Phosphorsäure  — 0,22 
resp.  l,36Grm.P205  p.  d.  — bei  fortdauernd  alkalischer 
Reaction.  Einer  der  beiden  Harne  enthielt  ein  Sedi- 
ment von  phosphorsaurem  Ammonmagnesia.  Verf. 
vermuthete  als  Grund  dieser  Erscheinung  den  Gehalt 
dos  zur  Fütterung  benutzten  Klebers  an  phosphor- 
saurom  Kali  (P04K2II)  und  stellte  Versuche  darüber 
an,  wie  sich  die  Phosphorsäureausscheidung  bei  Hinzu- 
lugung  dieses  Salzes  zum  gewöhnlichen  Futter  ge- 
staltet. Jeder  Versuch  zerfällt  in  zwei  Abtheilungon: 


eine  siebentägige  Vorfütterung  und  die  eigentliche  sie 
bentägige  Versuchsreihe.  In  den  Einnahmen : Hei 
und  Wasser,  sowie  in  den  Ausgaben:  Harn  und  Kot! 
wurde  Stickstoff,  Phosphorsäuro,  Kalk  und  Magnosi. 
bestimmt.  Ref.  muss  darauf  verzichten,  die  einzelne! 
Versuche  anzuführen:  es  ergab  sich  in  der  That  ein 
Zunahme  der  Phosphorsäure  im  Harn,  anfangs  nu 
gering,  allmälig  aber  erheblich  ansteigend  von  0,07' 
Grin.  P203  in  dor  ersten  Versuchswoche,  bis  zu  0,74’ 
Grm.  in  der  vierten.  Das  Maximum  wurde  am  letzte 
Tage  dieser  Periode  erreicht,  nämlich  0.998  Grm. 
indessen  erschien  doch  der  überwiegende  Theil  dt 
gefütterten  Phosphorsäure  im  Koth.  Kalk  fehlte  fa* 
vollständig  im  Harn,  auch  die  Magnesia  war  sehr  vei 
mindert,  jedoch  immer  noch  erheblich. 

Dieses  Zusammentreffen  von  Phosphorsäurevcrmet 
rung  und  Fehlen  des  Kalks  im  Harn  brachte  B.  ai 
die  Vermuthung  eines  ursächlichen  Zusammenhang« 
beider  Erscheinungen.  Ein  darauf  gerichteter  Versu« 
bestätigte  dieselbe  in  der  That  vollkommen.  In  di> 
sem  Versuch  wurde  je  18  Stunden  vor  dem  phospho 
sauren  Kali  10,0  Grm.  kohlensaurer  Kalk  p.  d.  g 
reicht.  Dio  Phosphorsänre  sank  dabei  von  0,91 
(s.  oben)  auf  0,069,  dio  Kalkausscheidung  im  Ha 
nahm  nur  wenig  zu;  als  darauf  aufs  Neue  nur  ph* 
phorsaures  Kali  gereicht,  der  Kalk  dagegen  fortgelass 
wurde,  stieg  auch  die  Phosphorsäureaussclieidun 
„der  grosse  Kalküberschuss  im  Futter  der  Herbivor 
bedingt  die  Abwesenheit  der  Phosphorsäure  im  Ha 
dieser  Thiere.“ 

Weiterhin  legte  sich  Verf.  die  Frage  vor,  wie  si* 
die  Ausscheidung  der  Phosphorsäure  und  des  Kal 
beim  Menschen  gestaltet,  wenn  rpan  der  Nahrui 
pflanzonsaure  Salze  hinznsetzt.  Verf.  hat  diese  V« 
suche  an  sich  angestellt;  auch  hier  sind  die  Einnahm 
und  Ausgaben  analysirt,  N,  P205,  Kalk  und  Magr 
sia  bestimmt.  In  einer  dreitägigen  Norraalperio 
wurde  im  Harn  ausgeschieden  10,757  P205,  0,5t 
Kalk,  0,805  Magnesia,  in  der  dreitägigen  Versucl 
periode  bei  derselben  Nahrung  -{-40  Grm.  citrone 
saures  Kali  p.  d.  : 10,253  P205,  0,2  8 5 Kalk,  0,8< 
Magnesia.  Es  findet  sich  also  eine  geringe  Verm 
derung  der  Phosphorsäure,  eine  erhebliche  des  Kall 
in  den  Fäces  ist  eine  entsprechende  Zunahme  zu  c< 
statiren.  In  einer  dritten  Periode  wurden  ausserd 
noch  10  Grm.  kohlensaurer  Kalk  p.  d.  genomm 
der  Harn  enthielt  8,461  P205,  0,895  Kalk,  0,9 
Magnesia.  Die  Zugabe  von  Kalk  bewirkto  also  e 
weitere  Verminderung  der  Phosphorsäure  im  Ha 
dagegen  eine  erhebliche  Zunahme  des  Kalks.  Endl 
wurden  noch  an  einem  Tage  40  Grm.  citronensau 
Kali  und  13,08  Grm.  essigsaurer  Kalk  genomrr. 
Die  Phosphorsäure  fiel  auf  1,939  Grm.  pro  Tag, 
am  nächsten  Normaltago  auf  3,630  zu  steigen. 

Ralfe  theilt  (39)  Beobachtungen  mit  über 
Einfluss  der  doppeltkohlensauren  Alkal 
auf  die  Reaction  des  Harns.  Benecko 
Parkes  haben  bereits  angegeben,  dass  die  Acid 
des  Harns  bei  Gebrauch  von  Natron  resp.  Kali  bi 
bonicum  nicht  abnimrat,  sondern  sogar  zuniuimt.  V. 
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hat  darüber  Versuche  an  sich  selbst  angestellt.  Er 
nahm  2 Drachmen  = 7,5  Grm.  Kali  bicarhonicum 
p.  d.  (eine  Hälfte  um  12  Uhr  Mittags  — eine  Stunde 
Tor  dem  Mittagessen,  die  andere  um  8 Uhr  Abends 
— eine  Stunde  vor  dem  Abendessen)  und  bestimmte 
die  Acidität  des  Harns  an  diesom  Tage,  sowie  an  den 
nächstfolgenden.  Regelmässig  ergab  sich  eine  Ab- 
nahme derselben.  An  6 Normaltagen  betrug  die  Aci- 
dität im  Mittel  2,4  Grm.  (aufOxalsäuro  bezogen  ? Ref.), 
an  3 Kalitagcn  nur  1,06  Grm.  Die  Acidität  an  dem 
Tage  nach  den  Versuchstagen  war  indessen  regel- 
mässig höher,  als  an  dem  Tage  vor  dem  Einnehmen 
des  Kali  bicarbonicum.  — In  einer  zweiten  Versuchs- 
reihe entleerte  Verf.  nach  dem  Einnehmen  des  Salzes 
den  Ham  von  Stunde  zu  Stunde;  nur  die  ersten  Ham- 
portionen  waren  alkalisch,  die  folgender,  wieder  sauer. 
Eine  dritte  Versuchsreihe  entspricht  der  ersten,  nur 
mildem  Unterschied,  dass  das  Kali  bicarb.  nicht  vor 
dem  Essen  genommen  wurde,  sondern  eine  Stunde 
nach  demselben.  Der  Harn  der  Versuchstage  war 
neutral  resp.  alkalisch;  ebenso  reagirten  in  einer  vier- 
ten Versuchsreihe,  bei  der  gleichfalls  das  Kali  bicarb. 
nach  dem  Essen  genommen,  sämmtliche  von  Stunde 
au  Stunde  aufgefangonon  Harnentleerungen  alkalisch. 
Die  verschiedene  Wirkung  erklärt  R.  folgendermassen: 
rrenn  das  Salz  ohne  Veränderung  resorbirt  wird,  so 
setzt  es  sich  im  Blut  mit  dem  vorhandenen  neutralen 
pfcosphorsauren  Natron  zu  saurem  phosphorsaurem 
Patron  und  neutralem  kohlcnsaurem  Kali  um.  Das 
saure  phosphorsaure  Natron  geho  in  den  Harn  über 
und  vermehre  die  Acidität.  Wird  das  Salz  nach  dem 
Essen  genommen,  so  wird  es  durch  die  Salzsäure  dos 
Magensaftes  zerlegt,  die  Kohlensäuro  ontweicht,  wäh- 
rend die  Base  zuriickbleibt. 

Munk  (40)  hat  die  Eigenschaften  des  Harns 
nach  innerlichem  Gebrauch  von  Rbeum  und 
Santonin  untersucht.  In  beiden  Fällen  hat  der  Harn 
fine  grünliche  Färbung  und  wird  durch  Alkalien  roth 
gefärbt,  eine  Unterscheidung  ist  trotzdem  möglich: 
1)  Kohlensäure  Alkalien  erzeugen  im  Rheumham  sofort 
taihfärbung,  im  Santoninharn  nur  langsam  und  all- 
oalig:  2)  die  Färbung  dos  Rheumhams  durch  Alkalien 
rsi  beständig,  die  des  Santoninharns  verschwindet  in 
-4—48  Stunden  (nur  wenn  Aetznatron  angewendet 
<rar.  hält  sich  die  Färbung  etwas  länger);  3)  der  durch 
Alkalien  rothgefärbte  Rheumham  wird  durch  Digeriren 
mit  Zinkstaub,  also  durch  ein  reducirendes  Mittel,  ent- 
färbt. der  Santoninharn  nicht;  4)  fällt  man  den  Rhcum- 
barn  mit  Barytwasser  oder  Kalkmilch  im  Ueberschuss 
und  filtrirt,  so  haftet  die  rotbe  Farbe  am  Niederschlag, 
das  Filtrat  erscheint  ungefärbt,  umgekehrt  bleibt  beim 
Santoninharn  das  Pigment  in  Lösung,  man  erhält  cinon 
ungefärbten  Niederschlag  und  ein  rothgefärbtes  Filtrat. 
Es  ist  demnach  sogar  möglich,  die  gleichzeitige  Ein- 
führung von  Rheum  und  Santonin  aus  dem  Verhalten 
des  Harns  zu  erkennen. 

Christiani  (41)  thoilt  Versuche  über  das  Ver- 
halten von  Phenol,  Indol  und  Benzol  im  Thier- 
körper mit.  I.  Verhalten  der  genannten  Substanzen 
im  Organismus  der  Vögel.  Der  Harn  der  Hühner  ent- 


hält bei  vegetabilischer  Nahrung  kein  Phenol  und  nur 
Spuren  gepaarter  Schwefelsäuren,  nachwcisbarcMcngon 
Phenol  aber  bei  ausschliesslichcrFütlerung  mitFloisch. 
Nach  Vergiftung  mit  Phonol  trat  im  Harn  reichlich 
Phenolschwefelsäure  auf.  Ebenso  wurde  deutliche  In- 
dicanreaction  erhalten  nach  0.07  Grm.  mit  Brod  ver- 
füttertem Indol,  und  Benzol  bildet,  wie  boiSäugothicron, 
Phenol.  Diese  synthetischen  Vorgänge  und  die  Oxy- 
dation des  Benzols  zu  Phenol  verlaufen  also,  wie  bei 
Säugethieren.  II.  Verhalten  bei  Fröschen.  Der  Harn 
derselben  enthält  Spuren  gepaarter  Schwefelsäure. 
Setzt  man  Frösche  in  phenolhaltigos  Wasser,  so  treten 
Vergiftungserscheinungen  ein;  das  freie  Phenol  ver- 
schwindet ans  demselben,  es  tritt  dafiirPhenolschwcfel- 
säuro  auf.  Die  Daten  betreffs  der  toxischen  Dosen 
siehe  im  Original.  Das  Indol  verhält  sich  ganz  ebenso, 
wie  das  Phonol.  Dagegen  konnte  bei  Benzolvcrgiftung 
derFrösche  eine  Phenolbildung  nicht  constaiirt  werden. 

— Bei  einem  Kaninchen  wurde  nach  dem  Eingoben 
von  Phenolschwefelsäure  eine  Mehrausscheidung  von 
gepaarter  Schwefelsäure  boobachtet,  die  72  pCt.  des 
eingegebonen  phenolschwcfelsaurcn  Salzes  entspricht. 

— Dieses  selbst  wird  also  nicht  erheblich  im  Körper 
angegriffen.  — Indol  in  einer  Concentration  von 
1 : 1000  verzögerte  die  alcoholische  Gährung. 

[Poniklo,  St.,  Zeitweiliges  Erscheinen  von  Zucker 
im  Harne  bei  einem  Gesunden,  nach  jedesmaligem  Ge- 
nuss von  Fruchteis.  Przcghjd  lekarski  No.  28.  (Bei 
einem  völlig  gesunden  Manne  trat  innerhalb  2 — 3 Stun- 
den nach  dem  Genüsse  von  Fruchteis  Zucker  im  Harne 
und  zwar  in  der  Menge  von  1,5,  1,8  bis  2 pCt.  auf. 
Der  Versuch  wurde  3 mal  wiederholt.  Vor  dem  Genüsse 
war  der  Ham  zuckerfrei,  nach  dem  Fruchteise  erschien 
jedesmal  dieser  abnorme  Bcstandthcil,  um  bald  wieder 
zu  verschwinden.)  Odtlnger  (Krakau).] 

VIII.  Stoffwechsel  und  Respiration. 

1)  Voit,  C.,  Uebcr  die  Wirkung  der  umgebenden 
Luft  auf  die  Zersetzungen  im  Organismus  der  Warm- 
blüter. Zcitschr.  f.  Biol. . Bd.  14.  S.  59.  — 2)  Carl 
Theodor,  Herzog  in  Bayern,  Uebcr  den  Einfluss  der 
Temperatur  der  umgebenden  Luft  auf  die  Kohlensäure- 
ausscheidung und  die  Saucrstoffaufnahme  bei  einer 
Katze.  Ebendas.  S.  51.  — 3)  Pflüge r,  E.,  Ucber 
Wärme  und  Oxydation  der  lebendigen  Materie.  Pflü- 
ger’s  Arch.  Bd.  18.  S.  247.  — 4)  Leyden,  K.  und 
Frankel,  A.,  Uebcr  die  Grösse  der  Kohlensäurcaus- 
schcidung  im  Fieber.  Centralbl.  f.  d.  med.  W.  No.  39.  , 

— 5)  Möller,  K.,  Kohlensäurcausscheidung  des  Men- 
schen bei  verkleinerter  Lungenoberfläche.  Zcitschr.  f. 
Biol.  Bd.  14.  S.  542.  — f>)  Fubini,  L.,  Uebcr  den 
Einfluss  des  Lichtes  auf  die  Kohlensäurcausscheidung  bei 
denBatrachiern  nach  Wegnahme  der  Lunge.  Molcschott’s 
Unters,  z.  Naturl.  XII.  S.  100.  — 7)  Fubini,  S.  und 
Ronchi,  S.,  Uebcr  die  Perspiration  der  Kohlensäure 
beim  Menschen.  Ebendas.  XU.  S.  1.  — 8)  Fried - 
länder,  C.  und  Herter,  K.,  Uebcr  die  Wirkung  der 
Kohlensäure  auf  den  thicrischen  Organismus.  Zcitschr. 
f.  pbysiol.  Chem.  II.  S.  99.  — 9)  Casse,  De  l’absorp- 
tiou  de  certains  gaz  dans  l’öconomie  animale  et  de  leur 
ölimination.  La  Presse  m6d.  Beige.  No.  39.40.41. — 
10)  Bauer,  Ueber  die  Eiweisszersetzung  bei  Phosphor- 
vergiftung. Zcitschr.  f.  Biol.  Bd.  14.  S.  526.  — 11) 
Eichhorst,  H.,  Ucber  den  Einfluss  des  behinderten 
Lungengaswcchscls  beim  Menschen  auf  den  Stickstoff- 
gehalt des  Harns.  Virchow's  Arch.  Bd.  74.  S.  201.  — 
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12)  Förster,  J.,  Ueber  den  vermeintlichen  Einfluss 
der  Muskelthätigkeit  auf  den  Eiweisszcrfall  im  Körper. 
Vortrag  etc..  Deutsche  Zeitschr.  f.  Thiermed.  S.  302. 
— 13)  Adamkiewicz,  A.,  Ueber  Pepton.  Berl.  klin. 
Wochenschr.  No.  2.  (A.  empfiehlt  Peptonpräparate,  50 
bis  60  Grm.  pro  Tag,  zur  künstlichen  Ernährung.)  — 
14)  Pacquclin  et  Jo  ly,  Du  rolc  physiologique  des 
hypophosphites.  Compt.  rend.  Bd.  86.  No.  29.  — 15) 
Stein  heil,  E.,  Zusammensetzung  der  Nahrung  von  vier 
Bergleuten  in  der  Grube  Silberau  bei  Ems.  Zeitschr. 
f.  Biolog.  Bd.  13.  S.  416.  — 16)  Camerer,  W.  und 
Hartmann,  0.,  der  Stoffwechsel  eines  Kindes  im  ersten 
Lebensjahre.  Ebendas.  S.  383.  — 17)  Licbig,  H.  v., 
Fettbildung  aus  Kohlehydraten.  Berl.  klin.  Wochenschr. 
No.  31.  — 18)  Munk,  J.,  Ist  Glycerin  ein  Nahrungs- 
stoff? Arch.  f.  Anat.  und  Physioi.  Physiol.  Abthl. 
S.  565.  — 19)  Böhm,  R.  und  H offmann,  F.  A.,  Bei- 
träge zur  Kenntnis«  des  Kohlehydratstoffwechsels.  3. 
und  4.  Abhandlung:  Ueber  den  Verbrauch  des  thie- 
riseben  Organismus  und  den  Einfluss  von  Wärme- 
entziehung. Arch.  für  exp.  Pathol.  VIII.  S.  375.  — 
20)  Yung,E.,  De  l’influence  de  differents  couleurs  du 
spectre  sur  le  developpement  des  animaux.  Compt.  rend. 
Bd.  87.  No.  25.  — 21)  Christian  i,  A.  und  Bau- 
mann, E.,  Ueber  den  Ort  der  Bildung  der  Phenol- 
schwefelsäure im  Thierkörper.  Zeitschr.  f.  physiol. 
Chem.  II.  S.  350.  — 22)  Voit,  C.,  Ueber  das  Ver- 
halten der  Kalkschaalen  der  Hühnereier  bei  der  Bebrü- 
tung. Zeitschr.  f.  Biolog.  XIII.  S.  518. 

Abschnitt  1 der  Abhandlung  von  Voit  (1) 
enthält  eine  ausführliche  Uebersicht  der  Literatur.  Aus 
dem  Abschnitt  2 „Betrachtung  der  Versuche  an  der 
Katze“  sei  hier  hervorgehoben,  dass,  wie  Verf.  bemerkt, 
dieSteigerung  der  CO,-Ausscheidung  annähernd 
den  von  Colasanti  aus  seinen  Versuchen  abgeleiteten 
Werth  erreicht.  C.  berechnet  vom  Meerschweinchen, 
dass  ein  Sinken  der  Umgebungstemperatur  um  30,2° 
oine  Verdoppelung  der  C02 -Ausscheidung  bewirken 
müsse.  Bei  der  Katze  war  dies  annähernd  der  Fall. 

3)  Versuche  an  Menschen  bei  Kälte  und 
Wärme  mit  Ausschluss  der  willkürlichen  Be- 
wegungen. — Die  Versuchsperson  — der  Diener 
des  Münchener  physiologischen  Institutes  — 71  Kgrm. 
schwer,  nahm  7 Uhr  Abends  die  letzte  Mahlzeit  ein. 
Der  Versuch  begann  11  Uhr  Vormittags  und  dauerte 
genau  6 Stunden.  Muskelbewegungen  wurden  vermie- 
den. Die  Temperatur  der  Kammer  des  Pettenkofer- 
schen  Apparates  variirte  bei  den  angestellten  9 Ver- 
suchen von  4,4 — 30,0°C.  Die  Ergebnisse  sind 
beim  Menschen  etwas  andere  als  bei  der 

, Katze.  Dio  C02- Ausscheidung  nimmt  in  der  Kälte 
gegenüber  der  bei  14 — 15  °C.  deutlich  zu.  Sie 
betrug  bei  14,3°C.  155,1  Grm.,  bei  9,0°  192,0, 
bei  0,5°  206,0,  bei  4,4°  210,7  Grm.  Dagegen  tritt 
bei  oiner  Steigerung  der  Aussentemperatur  über  die 
gewöhnliche  nicht  eine  allmälige  Abnahme,  sondern 
Obenfalls  eine,  wenn  auch  geringe  Zunahme  ein,  und 
zwar  um  etwa  10  pCt.  bei  einer  Temperaturdifferenz 
von  15,7°C.  — Muskelbeweguugen  sind  als  Ursache 
der  CO,-Vermehrung  ausgeschlossen,  nur  bei  dem  Ver- 
such bei  4,4  0 zitterte  die  Versuchsperson  vor  Frost. 
(Ob  dio  Körpertemperatur  während  der  Versuche  con- 
stant  war,  ist  nicht  erwähnt.  Ref.) 

4)  Bedingen  ausgiebigere  Athembewe- 
gungen  durch  grössere  Sauerstoffzufuhr  eine 


erhöhte  Verbrennung  im  Körper  und  ist  de 
Sauerstoff  d#ie  nächste  Ursache  des  Stoffzei 
falles.  — In  Uebereinstimmung  mit  Pflüger  wii 
die  Frage  verneint,  in  Betreff  der  Ausführungen  vg 
das  Original. 

5)  Einfluss  der  Athembewegungen  ai 
die  Kohlensäure  - Ausscheidung.  Dieser  Ai 
schnitt  ist  hauptsächlich  der  Discussion  der  Yersucl 
von  Lossen  gewidmet,  welche  Pfl  üger  für  nicht  bi 
weisend  erklärt  hat.  V.  weist  P.’s  Einwürfe  zurüt 
und  theilt  2 neue  von  Feder  mit  dor  Lossen'scht 
Anordnung  angestellte  Versuchsreihen  mit,  jede  zu 
Perioden  von  je  '/2  ständiger  Dauer.  In  der  erst« 
Versuchsreihe  betrug  die  Zahl  der  Athemzüge  in  Pe 
I 4 in  der  Minute,  in  Per.  II  30  bei  sehr  flach« 
Athmung,  in  Per.  III  4 bei  tieferer  Athmung.  Die  au 
geschiedene  C02  botrug  in  Per.  I 10,  23  und  8,4 
Grm.  in  je  15  Minuten,  in  II  5.97  und  6,60  Grm., 
Per.  III  7,83  und  11,85  Grm.  Trotz  der  Vermehret 
der  Athemfrequenz  also  eine  Abnahme  der  COa-Meng 
Die  2.  Versuchsreihe  ist  ähnlich.  V.  hält  also  d 
Lossen’ sehen  Versuche  nach  wie  vor  für  beweisen) 
die  Ursache  für  dio  C02- Vermehrung  ist  dio  vcrmehi 
Thätigkeit  der  Athemmuskeln  bei  forcirt  tiefer  Ins; 
ration. 

6)  Die  Kälte  bringt  die  Vermehrung  d 
Kohlensäurebildung  nicht  ausschliessii« 
durch  dio  intensiveren  Athembewegungen  ui 
nicht  durch  dieHorabsetzungdorEigenwärn 
des  T hieros  horvor.  — Die  grösste  durch  willkürlic 
Aenderungen  des  Athemrhythmus  erreichbare  Zunahi 
der  C02  betrug  bei  Lossen  23  pCt. ; die  Steigern 
bei  Kälteeinwirkung  ist  aber  grösser,  sie  betrug  be 
Menschen  bei  einer  Temperaturdifferenz  von  10°. 
pCt.  Ausserdem  ist  eine  erheblicho  Aonderung  <: 
Athemrhythmus  in  der  Kälte  nicht  zu  bemerken,  folgli 
kann  die  C02-Vermehrung  in  der  Kälte  nicht  von  d 
Athembewegungen  abhängen.  Dass  die  Kälte  an  si 
die  Zersetzungen  in  den  Geweben  nicht  befördert,  ge 
aus  den  unter  Pflügor’s  Leitung  von  II.  Schulz 
Fröschen  angestellten  Versuchen,  sowie  aus  dem  V 
halten  der  Winterschläfer  hervor. 

7)  Versuche  am  Murmelthier  im  Winte 
schlaf.  Durch  Regnault  und  Reiset  sowie  Vale 
tin  ist  festgestellt,  dass  der  Gaswechsel  schlafen« 
Murmolthiero  ein  ausserordentlich  geringer  ist,  di 
im  tiefsten  Schlaf  nur  44  pCt.  des  aufgenommenen 
in  der  C02  wieder  erscheint  und  gleichzeitig  trotz  vt 
ständigem  Hunger  eine  Zunahme  des  Körpergowich 
stattfmdet.  V.  hat  2 Respirationsversuche  an  ein* 
Murmelthier  angestellt. 

Beim  ersten  Versuch  von  48  Stunden  Dauer  befa 
sich  das  Thier  schlafend.  1 Kgrm  Thier  gab  in  eii 
Stunde  0,172  H20  0,145  C02;  nahm  0 auf  0,3 
Grm.  Vom  aufgenommenen  0 erschienen  also  i 
33  pCt.  wieder;  der  zweite  Versuch  dauerte  75  Stt 
den  1 1 Minuten.  Das  Thier  befand  sich  in  schlaftri 
kenem  Zustand.  1 Kgrm.  gab  in  einer  Stunc 
0,203  H,0,  0,474  C02,  nahm  0,411  0 auf,  es 
schienen  also  77pCt.  des  0 wieder.  Das  Thier  wui 
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ilMiun  am  13.  März  getödtct  und  das  Gewicht  der 
iTtine  bestimmt.  In  Procenten  des  Körpergewichtes 
ktmg  der  Danncanal  2,8,  Haut  mit  Haaren  16,7, 
isDcbra  8.8.  Muskeln  23.4,  Fettgewebe  30,3,  Leber 
;.}.  Die  Fettmenge  ist  danach  eine  ganz  enorme, 
pudern  das  Thier  schon  den  grössten  Theil  derWin- 
•«hliüeit  hinter  sich  hatte.  Der  HjO-Gehalt  von 
Über.  Muskeln  und  Blut  war  etwas  geringer,  als  der 
rmaler  Kaninchen,  wie  schon  Aeby  angegeben  hat, 
der  Gehait  der  Leber  an  Glycogcn  2,22  pCt.,  der 
teltln  0,37 1 pCt. , der  Kreatingehalt  der  Muskeln 
O.iSfi  pCt. , also  nicht  niedriger  wie  normal.  Der 
iwhe  Gehalt  an  Glycogen  zeigt,  dass  dasselbe  auch 
ta  Hunger  erzeugt,  jedoch  im  wachen  Zustand  fort 
;:i  fort  wieder  zerstört  wird. 

8.  Sauerstoffaufnahme  beim  schlafenden 
haschen.  Pettenkofer  und  Voit  haben  in  ihren 
erste«  Versuchen  am  Menschen,  in  denen  eine  Thei- 
t»f  ia  Tag-  und  Nachtperiode  stattfand , bekanntlich 
au  sehr  erhebliche  Differenz  in  der  O-Aufnahme  und 
‘'0,-At«jbe  gefunden,  derart,  dass  sie  annehmen 
waten,  dass  im  Schlaf  eine  ansehnliche  Aufspeiche- 
r®g  ron  0 stattfinde , in  den  späteren  Versuchen  er- 
nten sich  auffallender  Weise  weit  geringere  Unter- 
-iirde  der  beiden  Perioden.  Verf.  hat  nun  die  Ver- 
eisprotocolle  nochmals  revidirt  und  den  Grund  die- 
se Widerspruches  darin  entdeckt,  dass  die  Schwan- 
iceea  im  Wassergehalt  des  Bettzeuges  nicht  überall 
iasgeud  berücksichtigt  sind.  Die  ersten  hohen  Wer- 
zt  sind  sonach  unrichtig. 

9.  Ursachen  der  Verschiedenheiten  in 
itn  Verhäl  tn  iss  des  aufgenommenen  zu  dem 
■ der  Kohlensäure  ausgeschiedenen  Sauer- 
ittff.  — Es  ist  klar,  dass  dieses  Verhältniss, 
weiches  Verf.  mit  Pflüger  als  „respiratorischer 
Wtitnt“  bezeichnet,  wechseln  muss  je  nach  der  Zu- 
«MieDsetzung  des  Materials,  welches  oxydirt  wird. 
.Vsin  nur  Eiweiss  bis  zu  den  letzten  Ausscheidungs- 
[irdtctsn  verbrennt,  so  stellt  sich  jene  Verhältnisszahl, 
wb  Abrechnung  des  Stickstoffs  als  Harnstoff  zn  83 
”ib.  fürFett  rechnet  sie  sich  zu  73,  für  die  Kohle- 
trirate  zu  100.“  Bei  reiner  Fleischfülterung  haben 
btttahofer  und  Voit  in  der  That  früher  den 
ganten  zu  82  gefunden.  Ans  dieser  Betrachtung 
®*kt  sich  der  Wechsel  des  Quotienten  unter  verschie- 

'>1  Emährungsverhältnissen  (vgl.  hierüber  das 
'rit.).  Ist  der  Quotient  wesentlich  niedriger,  als  73, 
>:  ist  Sauerstoff  in  irgend  einer  Form  im  Körper  auf- 
-'‘iiieirhert  worden.  Eine  solche  Aufspeicherung  fin- 
unzweifelhaft  im  Winterschlaf  statt;  V.  ist  geneigt, 
bt  Anhäufung  von  Glycogen  damit  in  Beziehung  zn 
triefen.  — lm  tiefen  Schlaf  ist  eine  Abnahme  des 
Wtketen  zu  erwarten;  die  bisherigen  V ersuche  V.’b 
!,<n  diesen  Erfolg  nicht  gehabt,  vor  Allem,  weil  es 
’Jitt  felingt.  ein  Thier  für  längere  Zeit  in  ruhigen 
tefiaf  iu  versetzen.  Bei  einem  Hunde  im  Chloralschlaf 
®e  4 Stunden  25  Minuten  Dauer)  war  sogar  der 
vooviem  abnorm  hoch  ==  1 1 0. 

Hl.  Weitere  Ursache  der  Steigerung  der 
i'jj-Bildung  in  der  Kälte,  Anschluss  an  die 


Erklärung  Pflügor’s  und  seiner  Schüler.  — 
V.  ist  mit  Pflüger  der  Ansicht,  dass  sensible  Ein- 
drücke von  dem  wichtigsten  Einfluss  sind  anf  dieCO,- 
Biidnng  und  führt  hierauf  auch  dieWirkung  der  Kälte 
zurück.  Er  berichtet  über  einen  Versuch  an  einem 
Mann  (28  Jahre  alt,  65.5  Kilo  Gewicht)  mit  Paralyse 
der  unteren  Extremitäten  in  Folge  von  Fractur  der 
Wirbelsäule  in  der  Höhe  des  8.  Brustwirbels.  Der 
Versuch  dauerte  4 Stunden,  die  Temperatur  der  Kam- 
mer des  Respirationsapparatcs  war  22°.  Der  Kranke 
schied  83.21  CO,  ans,  also  in  12  Stunden  250  Gnu. 
Ein  gesunder  Mann  schied  nach  früher  Untersuchung 
bei  Buhe  und  Hunger  403  Grm.  aus,  in  12  Nacht- 
stunden 314  Grm.  Es  zeigt  sich  also  eine  erhebliche 
Verminderung  desllmsatzes  in  Folge  der  Lähmung  der 
Muskeln  und  der  Anästhesie  der  Haut. 

11.  Kohlensäureausscheidung  und  Sauer- 
stoffaufnahme sind  kein  genaues  Maass  des 
Stoffwechsels.  100  Grm.  Eiweiss  haben  nach  Ab- 
zug des  Stickstoffs  in  Form  von  Harnstoff  zur  vollstän- 
digen Verbrennung  150  Grm.  Sauerstoff  nöthig  und 
liefern  dabei  210  Grm.  CO,.  100  Grm  Fett  brauchen 
288  0 und  liefern  281  CO,.  100  Grm.  Trauben- 
zucker erfordern  170  0 und  liefern  147  CO,.  — Da 
nun  diese  3 Stoffe  nicht  immer  in  gleichen  Verhältnis- 
sen in  demselben  Organismus  vorbrennen,  sondern  un- 
ter verschiedenen  Umständen  die  verschiedenartigsten 
Mengen  derselben,  so  kann  die  Sauerstoifaufnahme 
kein  getreues  Maass  für  den  Stoffwechsel  sein;  sie  ist  es 
nur  dann,  wenn  sich  unter  einem  exporimentell  bewirk- 
ten Einflnss  nur  die  Zersetzung  eines  Stoffes  ändert, 
z.  B.  nur  die  des  Fettes  und  nicht  des  Eiweiss.  An 
einer  Reihe  von  Beispielen  werden  diese  Sätze  er- 
läutert. 

12.  Auf  refloctorischem  Wege  wird  der 
Fettumsatz  erhöht.  Wie  V.  früher  gezeigt  hat, 
nimmt  die  Eiweisszersetaung  bei  anstrengender  Arbeit 
nicht  zu,  wohl  aber  dieZersetzung  von  Fett.  An  einem 
Ruhetage  wurde  in  den  1 2 Tagstunden  116  Grm. 
Fett  zersetzt,  in  den  12  Nachtstunden  94  Grm.  An 
einem  Arbeitstage  dagegen  in  der  ersten  Poriode  312 
Grm.,  in  der  zweiten  70.  (In  der  Nacht  des  Arbeits- 
tages ist  dieFettzersotzung  deshalb  geringer,  weil  der 
Schlaf  tiefer  ist.  In  ähnlicher  Weise  wird  nach  den 
Untersuchungen  von  Bauer  und  Boeck  durch  Mor- 
phium der  Verbrauch  von  Eiweiss  kaum  herabgesetzt, 
sehr  wesentlich  dagegen  die  Ausscheidung  der  CO,, 
also  der  Verbrauch  von  stickstofffreien  Substanzen.)  V. 
hat  Versuche  darüber  angestellt,  wie  die  Eiweisszcr- 
setznng  sich  bei  der  Curarevergiftnng  verhält,  bei  der 
die  CO,-Ausscheidung  auf  ein  Minimum  herabgesetzt 
ist.  Einem  hungernden  Hund  mit  constanter  Harnstoff- 
ausscheidung  wurde  soviel  Curare  eingespritzt,  dass  er 
sich  einen  grossen  Theil  des  Tages,  9 Stundon.  unter 
der  Wirkung  befand  unter  Sistirung  der  spontanen 
Athmung.  An  diesem  Tage  wurden  22,2  Grm.  Harn- 
stoff entleert,  an  den  beiden  vorhergehenden  Tagen 
16,7  resp.  16,1  Grm. — -Danach  wird  es  schon  wahr- 
scheinlich, dass  auch  die  durch  Kälte,  Hautreize,  Licht 
hervorgorufene  Steigerung  der  CO, -Ausscheidung  auf 
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einen  vermehrten  Zerfall  stickstofffreier  Substanz  be- 
ruht und  nicht  von  Eiweiss.  Für  die  Kältewirkung  lie- 
gen bestimmte  Angaben  von  Senator  vor.  S.  fand 
beim  Hunde  eine  gleiche  mittlere  Harnstoffausschei- 
dung 20,6  bis  21,2  Grm.  bei  Tomperaturdifferenzen 
von  — 1,5  bis  -f-  19°.  Nur  wenn  die  Einwirkung 
der  äusseren  Wärme  zu  einer  Steigerung  der  Körper- 
temperatur führt,  findet  ein  vermehrter  Zerfall  von 
Eiweiss  statt;  ob  dabei  gleichzeitig  stickstofffreie  Sub- 
stanzen in  vermehrter  Menge  verbraucht  werden,  ist 
schwer  zu  sagen,  jedoch  sprechen  die  von  Litten  un- 
ter diesen  Verhältnissen  beobachteten  Verfettungen  ge- 
gen eine  solche  Annahme. 

13.  Stoffverbrauch  in  warmen  und  kalten 
Klimaten.  Ref.  verweist  bezüglich  dieses  Abschnit- 
tes auf  das  Original,  es  sei  hier  nur  erwähnt,  dass  V. 
den  Einfluss  des  Klimas  auf  den  Stoffverbrauch  im 
Allgemeinen  für  nicht  sehr  erheblich  hält,  die  Bewoh- 
ner kälterer  Zonen  sind  sowohl  durch  stärkeres  Fett- 
polster, als  auch  durch  entsprechende  Bekleidung  vor 
Wärmeverlusten  weit  mehr  geschützt,  wie  die  Bewoh- 
ner wärmerer  Gegenden.  Die  Angaben  über  die 
enorme  Fettnahrung  der  Bewohner  arctischer  Zonen 
sei  vielfach  übertrieben  resp.  unzuverlässig. 

Die  Versuche  von  Herzog  Carl  Theodor  (2)  über 
den  Einfluss  der  Temperatur  der  umgebenden 
Luft  auf  die  Kohlensäure-Ausscheidung  und 
die  Sauerstoffaufnahme  wurden  unter  Leitung 
von  Voit  an  einer  Katze  in  der  Absicht  angestellt,  die 
Veränderungen  der  C02-Ausscheidung  unter  Verhält- 
nissen kennen  zu  lernen,  bei  denen  eine  Aenderung 
der  Körpertemperatur  des  Versuchstieres  in  Folge  der 
Schwankungen  der  Aussentemperatur  nicht  ©intritt. 
Verf.  bediente  sich  des  kleinen  Voit’schen  Respirations- 
apparates; zur  Erzielung  höherer  Temperatur  wurde 
das  ganze  Zimmer,  in  dem  sich  der  Apparat  befand, 
stark  geheizt  — im  anderen  Fall  bei  offenem  Fenster 
gearbeitet  oder  der  Apparat  ins  Freie  gesetzt. 

Die  ausgewachsene  Katze  von  2,5  Kilo  Gewicht  er- 
hielt vom  14. — 30.  December  täglich  100  Grm.  Fleisch 
und  10  Grm.  Schmalz;  da  sie  dabei  an  Gewicht  etwas 
abnabra,  so  wurde  am  31.  December  die  tägliche  Ration 
auf  120  Fleisch  und  15  Grm.  Schmalz  erhöht,  und  so 
bis  zum  14.  Juni  1875  festgehalten.  Hierbei  ergab  sich 
zunächst  das  interessante  Factum,  dass  diese  Nahrung 
für  die  Wintennonate  eben  ausreichte,  um  den  Bedarf 
zu  decken.  Das  Körpergewicht  blieb,  sobald  sieh  das 
Thier  mit  dieser  Nahrung  in  Gleichgewicht  gesetzt  hatte, 
constant  mit  geringen  Schwankungen.  In  den  Sommer- 
monaten stieg  das  Gewicht  ansehnlich  bis  zu  3047  Grm. 
am  14.  Juni.  Damit  ist  wohl  zum  ersten  Mal  eiact 
nachgewiesen,  dass  im  Sommer  weniger  Nahrung  erfor- 
derlich ist,  wie  im  Winter.  — Während  dieser  Zeit 
vom  13.  Januar  bis  14.  Juni  wurden  22  Respirations- 
versuche von  je  5 — 6 Stunden  Dauer  anges teilt  Regel- 
mässig begann  der  Versuch  17  Stunden  nach  der  Auf- 
nahme der  Tagesration.  Die  Aussentemperatur  schwankte 
von  — 5,5* C bis  -f-  30,8°  C,  also  in  erheblicher  Breite. 
Die  CO.-Ausscheidung  schwankte  zwischen  20,54  Grm. 
in  6 Stunden  bei  — 4,7  *C  bis  10,87  Grm.  in  derselben 
Zeit  bei  -f-  29,6*.  Werden  die  erhaltenen  Werthe  nach 
der  Aussentemperatur  geordnet,  so  steigen  sic  unzweifel- 
haft an  mit  sinkender  Aussentemperatur;  kleine  Ab- 
weichungen in  dem  Parallclismus  beider  erklären  sich 
leicht,  wenn  man  in  Betracht  zieht,  dass  die  Katze  sich 


im  Apparat  bewegen  konnte,  kein  Moment  aber  ro 
grösserem  Einfluss  ist  auf  die  CO, production  als  Mus 
kelanstrengungen.  Die  Abweichungen  im  Sinne  eine 
Erhöhung  zeigten  sich  namentlich  dann,  wenn  das  Thie 
durch  äussere  Einflüsse,  Geräusch  etc.  beunruhigt  wird 
Aus  der  gleichzeitig  in  den  Versuchen  bestimmte 
Wasserausscheidung  und  dem  Körpergewicht  ist  in  be 
kanntcr  Weise  die  Sauerstoffaufnahme  abgeleitet.  Aue 
diese  zeigte  eine  Zunahme  in  der  Kälte.  Das  mittler 
Verhältnis  des  aufgenommenen  Sauerstoffes  zu  dem  i 
der  CO,  enthaltenen  ergab  sich  wie  100  : 77,  also  glcic 
dem  beim  hungernden  Hunde  gefundenem. 

Pflüger  veröffentlicht  (3)  eine  umfangreiche  Al 
handlung  „überWärme  und  Oxydation  der  leben 
di  gen  Materie.  — Das  allgemeinste  Princip  alle 
Lebensprocesse  beruht  in  der  continuirlichen  Zer 
Setzung  lebender  Substanzen  und  continuirlicher  Wie 
derbildung.  Bei  der  Zersetzung  im  Thierkörper  biblei 
sich  aus  Eiweiss.  Fett  und  Kohlehydraten  überall  COa 
H20  und  amidartige  Körper.  Diese  Zersetzung  erfolg 
fast  ausschliesslich  in  den  Geweben,  nicht  in  der  Blut 
bahn.  Die  Bildung  von  C02  und  H20  beruht  auf  Ox> 
dationsprocessen,  jedoch  handelt  es  sich  nach  Pf  IC 
ger  nicht  um  eine  directe  Oxydation,  sondern  vielmel 
um  eine  sog.  innere  Oxydation,  d.  h.  um  Aufnahm 
von  Sauerstoff  in  die  organische  Substanz,  Bildun 
sauerstoffreicher  Verbindungen,  welche  in  Folge  Äu< 
serer  Anstösse  zerfallen.  Es  würde  sich  also  um  Vei 
bindungen  handeln,  in  denen  die  Gleichgewichtslag 
der  Atome,  wie  in  den  explosiven  Substanzen  eine  sei 
labile  ist  und  speciell  „die  Bahn  des  zur  inneren  Ox> 
dation  bestimmten  schwingenden  Sauerstoffatoms  s 
liegt,  dass  eine  geringe  Verschiebung  desselben  geniijr 
um  es  in  die  Activitätssphäre  des  Kohlenstoffs  z 
führen  und  damit  Zersetzung  der  Verbinduug  und  Bi 
düng  von  C02  herbeizuführen.“  Die  Bildung  der  CC 
ist  danach  ein  Dissociationsphaenomen. 

Die  Thatsachen,  w elche  P.zu  diesen  Anschauungen 
führen  — betreffs  deren  weiterer  Ausführung  auf  da 
Original  verwiesen  werden  muss  — sind  hauptsäch 
lieh  folgende:  1)  bei  einer  unter  0°  liegenden  Tempo 
ratur  kommt  alle  Zersetzung  der  thierischen  Materv 
und  auch  jede  Lebensthätigkeit  zum  Stillstand 
jedoch  hört  die  Lebensfähigkeit  damit  nicht  au 
Steigerung  der  Temperatur  ruft  vielmehr  das  Lebe 
zurück.  2)  Die  Einwirkung  des  Lichtes,  mechanische 
Stoss,  ein  electrischer  Schlag  bewirken  Lichtempiin 
düng,  Schallempfmdung,  Muskelzuckung,  also  plöt? 
liehe  Steigerungen  der  Zersetzung  lebender  Substanz 
gerade  so,  wie  sie  explosive  Körper  zur  Zereetzun 
bringen.  Von  diesen  Vorgängen  kann  die  Anschauung 
welche  die  Lebenserscheinungen  mit  faulnissartige 
Vorgängen  parallelisirt,  keine  Rechenschaft  geben*,  ei 
Lichtstrahl,  ein  mechanischer  Stoss,  ein  electrische 
Schlag  sind  ohne  Einfluss  auf  fermentative  Process« 
sie  vermögen  keine  plötzlichen  Steigerungen  derselbe 
her vorzu bringen.  Da  mechanischer  Stoss  etc.  densel 
ben  Effect  hat,  wie  die  Wärme,  so  wirkt  diese  wesen  t 
lieh  nicht  unter  Vermittelung  eines  Fermentes,  son 
dern  durch  Erzeugung  von  Atomumlagerungen  it 
Molecül.  Wenn  dieser  Satz  richtig  ist,  so  muss  di 
C02-Rildung  im  lebenden  Thier  mit  seiner  Eigen  tem 
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Mratur  steigen,  mit  Erniedrigung  derselben  fallen; 
vir  wissen  nun,  dass  die  COj-Bildung  bei  Abnahme 
der  Aussentemperatnr  steigt.  Diese  Thatsacho  stellt  in 
fiaem  gewissen  Widerspruch  mit  den  I’llüger'schen 
Anschauungen.  Die  Experimental  Untersuchung  hat  die 
Beseitigung  dieser  Schwierigkeit  zum  Gegenstände. 


I.  Es  wurde  zuerst  an  Kaninchen  eiperimentirt, 
bei  denen  der  Einfluss  der  Musculatnr  durch  Curare- 
rergiftung  ausgeschlossen  war.  Das  Thier  war  in  ein 
Bad  versenkt,  dessen  Temperatur  die  fortdauernd  ge- 
messene Körpertemperatur  beeinflusste.  Der  Apparat 
war  der  von  Röhrig  und  Zuntz  angewendete,  der 
etwas  modificirt  auch  schon  zu  den  früheren  Versuchen 
von  Finkler  und  Oertmann  gedient  hatte. 

Im  Mittel  aus  zahlreichen  Versuchsreihen  betrug 
hei  einer  mittleren  Körpertemperatur  von  39,0 0 die 
O-Aufnahme  per  Kilo  Thier  und  Stunde  436,2  Ccm., 
die  COj-Abgahe  336,9  Ccm.  Normalo  Thiere  ergaben 
nach  den  Versuchen  von  Finkler  und  Oertmann: 
O-Aufnahme  637  Ccm.,  COs  • Abgabe  570,41  Ccm. 
ln  der  Curare- Vergiftung  nimmt  also  der 
O-Verbrauch  um  35,2  pCt.,  die  CO,-Auschei- 
dnng  um  37,4  pCt.  ab.  Der  respiratorische  Quotient 


CO, 

0 


wird  dadurch  nicht  merklich  gemindert.  Er  betrug 


tr.  normalen Thieren 0.84,  bei  curarisirten0,82.  — Bei 
erhöhter  Körpertemperatur  steigt  die  O-Aufnahme  und 
die  COj- Abgabe.  Sie  betrug  bei  41,0°  C.  523,8  Ccm. 
0 und  520,1  Ccm.  COa.  Die  SauerstolTaufnahme 
wichst  also  für  1°  C.  um  10  pCt.,  die  C02- Abgabe 
dagegen  um  22,9  pCt.,  weshalb  auch  der  respirato- 
rische Quotient  nahezu  1 wird  (0,99).  Bei  Abnahme 
der  Körpertemperatur  sinkt  die  O-Aufnahme  für  jeden 
Grad  nm  5.2  pCt,  die  COj-Abgabe  für  jeden  Grad  um 

1.9  pCt.  — O-Verbrauch  und  COj-Abgabe  wachsen 
also  mit  Steigerung  der  Körpertemperatur,  jedoch  nicht 
proportional  mit  derselben,  sondern  oberhalb  der  Nor- 
Diltemperatur  mit  enorm  beschleunigter  Geschwindig- 
keit  Das  Abhängigkeitsverhältniss  wird  also  durch 
tino  Curve  dargestellt,  welche  der  Abscisso  ihre  Con- 
“vi tat  zukehrt  und  im  Bereich  der  Fiebertemperatur 
sich  mit  ausserordentlicher  Steilheit  erhebt. 


II.  Wiewohl  die  Curareversucbe  den  Beweis  für 
dir  Theorie  erbracht  haben,  dass  nach  Ausschliessung 
derEinwirkung  des  centralen  Nervensystemsauf  die  Mns- 
culatur  keinerlei  Spur  einer  die  Temperatur  des  Körper- 
innem  regulirenden  Thätigkeit  bemerkt  wird,  da  die 
Oirdationen  mit  der  Temperatur  steigen  und  fallen,  hielt 
P.  es  doch  für  wünschenswert!!,  diesen  Beweis  auch 
am  nicht  vergifteten  Thiere  zu  führen.  Dieses  ge- 
schah durch  Durchschneidung  des  Rückenmarks  zwi- 
schen dem  letzten  Hals-  und  ersten  Brustwirbel,  wo- 
durch die  Hauptmasse  des  ganzen  Thierkörpers  der 
Einwirkung  des  centralen  Nervensystems  entzogen  wird. 
' eher  die  Ausführung  der  Operation  siehe  das  Orig. 
Es  ergab  sich  aus  zahlreichen  Versuchsreihen  Fol- 
gendes: 

Die  Durchschneidung  des  Rückenmarks  setzt  die 
"-Aufnahme  um  37,1  pCt.,  die  C02-Abgabe  um 


29,92  pCt.  herab.  Bei  Steigerung  der  Körpertempe- 
ratur nahmen  beide  zu  und  zwar  bedingt  die  Steige- 
rung der  0- Aufnahme  für  1°  C.  6,1  pCt.,  die  Steige- 
rung der  COj-Abgabe  8,3  pCt.  Dass  die  Werthe  ge- 
ringer sind,  wie  bei  der  Curarcvergiftung,  leitet  1’. 
von  der  Verlangsamung  der  Circulation  und  der  Ab- 
nahme des  Blutdruckes  ab.  worauf  die  häufig  eintre- 
tende Dyspnoe  hinweist. 

III.  Es  folgen  nunmehr  Versuche  am  normalen, 
unversehrten  Thier.  Auch  bei  diesem  muss  eine  Stei- 
gerung der  Oxydation  durch  Wärmezufuhr  eintreten, 
wenn  dieselbe  so  bedeutend  ist,  dass  die  Kegulations- 
vorriohtungen  zur  Ausgleichung  dieses  Ueberschusses 
nicht  mehr  ausreichen,  sondern  eine  Steigerung  der 
Eigentemperatur  eintritt.  Dieses  ergab  sich  in  der 
That  aus  zahlreichen  Versuchsreihen.  Für  Thiere  mit 
normaler  Temperatur  wurde  gefunden:  O-Aufnahme 

676.9  Ccm.  per  1 Kilo  in  1 Stunde.  (Finkler  und 
Oertmann  hatten  673,21  Ccm.  gefunden,  also  fast 
genau  ebensoviel.)  COj-Abgabe  641,3  Ccm-,  respi- 
ratorischer Quotient  0,95.  Bei  Steigerung  der  Körper- 
temperatur stieg  die  O-Aufnahmo  und  COj-Abgabe. 
Die  erstero  für  jo  1°C.  um  5,7  pCt.,  die  COj-Abgabe 
um  6.8  pCt. 

Auf  der  anderen  Seite  muss  auch  eine  energische 
Abkühlung  ein  Sinken  der  Körpertemperatur  und  in 
Folge  dessen  Sinken  von  O-Aufnahme  und  COj-Abgabe 
zur  Folge  haben.  Es  ergab  sich  nun,  dass  bei  nor- 
malen Thieren  eine  Abkühlung  um  8 bis  10°  nicht 
allein  nicht  im  Stande  ist,  die  Oxydationsprocesso  her- 
abzudrücken, sondern  sie  im  Gegentheil  über  die  nor- 
male Höhe  treibt.  Sinkt  die  Temperatur  des  Tbieres 
aber  unter  ungefähr  28  bis  26°,  so  vormag  die  Inner- 
vation die  Wirkung  der  Kälte  nicht  mehr  zu  compen- 
siren,  die  Abnahme  der  Oxydationsprocesso  durch  die 
Abkühlung  des  Körpers  tritt  deutlich  hervor.  Auch 
bei  den  warmblütigen  wächst  also  dio  Energie  der 
Oxydationsprocesse  proportional  dor  Temperatur  der 
Organe.  Betreffs  der  an  interessanten  Einzelheiten 
reichen  Erörterungen  über  die  paradoxe  Thatsache, 
dass  die  chemischen  Vorgänge  im  Körper  der  höheren 
Thiere  um  so  energischer  werden,  je  kälter  die  umge- 
hende Duft  ist,  die  Kälte  also  wie  ein  Reiz  wirkt,  muss 
auf  das  Orig,  verwiesen  werden. 

Leyden  und  Frän  kel  haben  (4)  Untersuchungen 
über  die  Grösse  der  C02-Ausscheidung  im 
Fieber  an  hungernden  Hunden  angestellt  und  theilen 
vorläufig  die  Resultate  mit.  Es  sind  im  Ganzen  7 
Versuchsreihen  an  je  8 — 12  Hungertagen  ausgeführt. 
Da  die  COj-Ausscbeidung  an  den  späteren  Hanger- 
tagen erheblich  sinkt,  so  musste  zunächt  die  Normal- 
hungercurve  festgestellt  werden.  Setzt  man  die  inner- 
halb 6 Versuchsständen  am  3.  Hungertago  ausgeschie- 
dene Kohlensäure  ==  100,  so  betrug  dieselbe: 

4.  Tag:  6.  Tag:  8 Tag:  10.  Tag: 

103,09  89,9  81,25  72,36. 

Dagegen  in  einem  Fieberversuch 

2.  Hungertag:  4.  Tag:  6,  Tag:  7.  Tag: 

100  99,14  156,13  152,0. 

Am  5.  Tage  Vormittag  war  zur  Erzeugung  von 
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Fieber  Eiter  eigespritzt.  Die  Steigerung  der  Kohlen- 
säurea usscheidung  war  constant,  dio  Höhe  derselben 
wechselnd.  Die  Versuche  sind  mittelst  eines  Petten- 
kofer’schen  Kespirationsapparates  ausgeführt. 

Möller  hat  (5)  mittelst  des  Pettenkofer’schen 
Apparates  die  Kohlensäureausscheidung  boi  3 
Gesunden  und  7 Kranken  bestimmt:  2 litten  an 
plouritischem  Exsudat,  einer  an  Emphysem,  einer  an 
in  der  Heilung  befindlichem  pleuritischem  Exsudat, 
drei  an  Lungenschwindsucht.  Die  Versuchspersonen 
brachten  gleichmässig  die  Zeit  von  1 2 Uhr  Mittag  bis 
6 Uhr  Abends,  mit  Lectüre  beschäftigt,  in  ruhiger 
Lage  im  Apparat  zu.  Berechnet  man  die  ausgeschie- 
dene Kohlensäuremengo  auf  1 Kilo  Körpergewicht  (eine 
Reduction,  die  natürlich,  wie  Verf.  bemerkt,  nicht 
ganz  streng  richtig  ist,  am  wenigsten  boi  abgemager- 
ten Kranken),  so  ergeben  sich  nur  geringe  Abweichun- 
gen von  der  Norm.  Die  Gesunden  schieden  pro  Stunde 
und  Kgrm.  0,133,  0,171,  0,173  Grm.  C02  aus.  Da- 
gegen wurde  gefunden  bei  Lungenphthise  0,148, 
0.167,  0,151  Grm..  bei  Emphysem  0,123  Grm.,  bei 
heilender  Pleuritis  0,169,  bei  Pleuritis  0,145,  0,131 
Grm.  Besonderen  Werth  legt  Verf.  auf  einen  Fall  von 
Pleuritis,  den  er  nach  vollständiger  Heilung  aufs  Neue 
untersuchen  konnte.  DieWerthe  für  den  gesunden  und 
kranken  Zustand,  die  in  den  oben  angeführten  Zahlen 
mil  enthalten  sind,  sind  fast  genau  dieselben,  nämlich 
0.133  resp.  0,131  Grm.  Verf.  schliesst  aus  den  Ver- 
suchen, dass  die  Kohlensäuroausscheidung  sich  bei 
Verkleinerung  der  Lungenoberlläche  nicht  ändert.  (Ref. 
hält  diesen  Schluss  nicht  für  so  sicher,  am  wenigsten 
für  den  Fall  von  Lungenemphysem.)  Es  müssen  also 
compensatorische  Einrichtungen  vorhanden  sein,  Verf. 
weist  namentlich  auf  die  schnellere  Circulation  und 
die  compensatorische  Erweiterung  der  Blutbahn  in  der 
gesunden  Lunge  hin.  M.  berichtet  alsdann  noch  einige 
früher  im  Voit’schen  Laboratorium  an  Thieren  ausge- 
führte Versuche.  Nach  Durchschneidung  der  Vagi  bei 
Kaninchen  fand  Bethke,  sowie  Räuber  dio  Kohlen- 
säureansscheidung  in  den  ersten  Stunden  nicht  geän- 
dert; erst  wenn  das  Lungengewebe  selbst  afficirt  ist, 
vermindert  sich  auch  die  Kohlensäureausscheidung.  — 
Räuber  hat  seinen  Kaninchen  Pneumothorax  gemacht 
und  die  Kohlensäureausscheidung  in  3 Fällen  vor  und 
nach  der  Operation  bestimmt.  Verträgt  das  Thier  die 
Operation,  so  verändert  sich  die  C02-Ausscheidung 
nur  wenig,  sie  sinkt  dagegen  erheblich,  wenn  Dyspnoe 
und  Erstickung  ©intritt. 

Fubini  hat  (6)  den  Einfluss  des  Lichtes  auf 
die  C02-A usscheidung  bei  den  Batrachiern  nach 
Wognahme  der  Lunge  untersucht. 

Die  Exstirpation  der  Lungen  wurde  vom  Munde  her 
ausgeführt,  indem  dieselben  nach  einander  mittelst 
einer  iu  die  Rima  glottidis  eingeführteu  Pincette  mit 
dünnen  Enden  hervorgezogen  wurden.  Die  Frösche  über- 
lebten diese  Operation  in  der  warmen  Jahreszeit  ohne 
Nahrungsaufnahme  über  31/*  Monate.  Die  Versuchs- 
anordnung war  eine  ganz  ähnliche,  wie  die  vom  Verf. 
und  Ronchi  zur  Untersuchung  der  Perspiration  des 
Vorderarmes  angewendete.  Bei  der  Belichtung  wurde 
nur  diffuses  Tageslicht  angewandt,  directes  Sonnenlicht 
vermieden.  Die  erhaltenen  Werthc  sind  in  einer  Reihe 


von  Tabellen  zusammengestellt.  Im  Mittel  scheiden 
100  Grm.  Frosch  in  24  Stunden  im  unversehrten  Zustand 
0,632  Grm.  CO,  aus;  Frösche  ohne  Lungen  bei  Licht 
0,569  Grm.,  im  Dunkeln  0,424  Grm.  Nach  der  Exstir- 
pation der  Lungen  dauern  die  Schlingbewegungen  fort 
während  die  Athcmbewegungcn  der  Nase  und  des  Rum- 
pfes aufgehoben  erscheinen. 

Die  Versuche  von  Fubini  und  Ronchi  (7)  über 
Perspiration  der  Kohlensäure  boim  Menschen 
wurden  ausschliessich  am  Vorderarm  (und  Hand)  an- 
gestellt, welcher  sich  in  einem  nach  vorn  verjüngtet 
gläsernen  Cylinder  befand.  Der  Abschluss  oberhalb 
des  Ellbogens  wurde  durch  Gummiringe  bewirkt.  Durcl 
den  Apparat  wurde  ein  kohlensäurefreier  Luftstrom 
mittelst  eines  Aspirators  hindurchgesaugt;  zwischen 
dem  Aspirator  und  den  Cylinder  war  ein  Liebig’scbei 
Kaliapparat  und  eine  Röhre  mit  festem  Kalihydrat  ein 
geschaltet.  Dio  Gewichtszunahme  derselben  ergab  di» 
Menge  der  producirton  C02.  Die  Mittelwerthe  der  vor 
dieser  Hautoberfläche  nach  dem  Essen  ausgeschiedene! 
C02  betrugen  bei  16 — 20°  C.  im  Cylinder  0,241  Grm 
in  24Stunden,  bei20 — 24  0,3215Grm.  bei  24 — 3( 
0,6188  Grm.;  im  nüchternen  Zustand  sind  die  Werth 
etwas  geringer  nämlich  resp.  0,1918 — 0,3093  bi 
0,5987.  — Boi  animalischer  Kost  wird  weniger  CO 
ausgeschieden , wie  bei  vegetabilischer  und  zwar  ii 
Verhältniss  wie  100:116.  Ebenso  ist  die  im  Dunkle 
ausgoschiodenc  C02-Monge  etwas  geringer,  wie  b« 
Beleuchtung  des  Arms  und  zwar  im  Verhältniss  vo 
100:  113.  — Die  gesammle  Körperoberfläche  d( 
Versuchsindividuums  — R.  — ergab  sich  durch  d 
recte  Messung  zu  1.6  Quadratmeter.  Die  Oberfläcb 
des  Vorderarms  -{-  Hand  verhält  sich  zur  ganzen  Kö: 
pcroberfläche  wie  1:16.  Legt  man  diese  Zahl,  sow 
eine  mittlere  C02- Ausscheidung  durch  den  Vorderer 
von  0.425  Grm.  in  24  Stunden  zu  Grunde,  so  betrat 
dio  C02-Ausscheidung  durch  die  ganze  Körperobe 
fläche  6,8  Grm.  — R.  ist  27  Jahre  alt,  Körpergewid 
50  Kgrm.,  Körperhöhe  1.62  Mtr. 

Friedländer  und  Hertor(8)  benutzten  zu  ihre 
Untersuchungen  über  die  Wirkung  der  Kohlet 
säure  auf  den  thierischen  Organismus,  grös 
tentheils  Kaninchen. 

Die  Versin  hsanordnung  war  eine  doppelte:  die  Thie 
befanden  sich  entweder  in  einer  Glocke,  oder  athmet* 
das  zu  prüfende  Gasgemisch  durch  eine  Trachealcanü 
ein  (resp.  cs  wurde  ihnen  durch  diese  eingeblasei 
Die  Glocke  stand  luftdicht  auf  einer  dicken  Glasplatt 
in  einer  Bohrung  derselben  war  ein  Glasrohr  zum  Zwi- 
der Zuleitung  des  zu  athmenden  Gases  eingekittet.  D 
Hals  der  Glocke  hatte  2 Tubulaturen : die  eine  dien 
zum  Austritt  des  Gasstromes,  die  andere  enthält  ein» 
bis  zur  Mitte  dcrGlocke  herabreichenden Gummischlauc 
mit  der  Quccksilberpumpe  konnten  jederzeit  Luftprobi 
aus  der  Glocke  zum  Zweck  der  Analyse  entnomm- 
werden,  auf  welche  besonders  Gewicht  gelegt  wurc 
da  die  bisher  vorliegenden  Versuche  diesen  Punkt  v< 
nachlässigen.  Bei  Beginn  des  Versuches  athmeten  i 
Thicrc  atmosphärische  Luft,  welche  durch  einen  rasch 
Strom  des  Gasgemisches  verdrängt  wurde.  Der  C( 
Gehalt  des  Gasgemisches  wechselte  von  11 — 65  pC 
der  O-Gehalt  sank  in  der  Regel  nicht  unter  den  d 
atmosphärischen  Luft.  In  einer  anderen  Versuchsrei 
enthielt  die  Glocke  bei  Beginn  des  Versuches  rein 
Sauerstoff,  sic  wurde  aLdann  abgeschlossen  bis  auf  eil 
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durch  ein  Wasserventil  mit  der  Luft  communicirende 
OeHnung  zur  Erhaltung  des  atmosphärischcu  Druckes; 
die  Vergiftung  geschah  also  in  diesem  Falle  durch  die 
toh  den  Thiercn  selbst  producirte  Kohlensäure. 

Die  Wirkungen  der  Kohlensäure  gestalten  sich 
«rsebieden,  je  nach  der  Grösse  der  Dosis.  Bei  gerin- 
gerem Gehalt  der  Einathmungsluft  an  CO,  — bis  zu 
20  pCt.  — treten  nur  Reizungserscheinungen  ein; 
Beschleunigung  der  Athmung,  Steigerung  des  Blut- 
druckes; eine  giftige  Wirkung  ist  bei  einstündiger  Ein- 
athmung  nicht  zu  constatiren.  Lässt  man  die  Thiere 
dagegen  Gasgemische  von  etwas  höherem  Kohlensäure- 
gebalt (etwa  30  pCt.)  einatbmen,  so  gesellen  sich  zu 
diesen  Reizungserscheinungen  nach  kurzer  Zeit  De- 
pressionszustände: die  Athmung  wird  langsamer  und 
schwächer,  die  Athempausen  wachsen  und  die  Aus- 
giebigkeit der  einzelnen  Athemziige  nimmt  ab;  der 
Blutdruck  sinkt  allmälig,  die  willkürlichen  und  Reflex- 
bewegungen werden  schwächer  und  hören  schliesslich 
auf.  die  Körpertemperatur  sinkt  und  die  Thiere  gehen 
allmälig  — im  Laufe  einiger  Stunden  — zu  Grunde. 
— Bei  maximalen  C03-  Dosen  ist  die  Dauer  der  Rei- 
niagserscheinungen  auf  wenige  Minuten  beschränkt; 
die  Depressionserscheinungen  treten  sehr  früh  ein,  die 
willkürlichen  und  Reflexbewegungen  hören  schon  inner- 
halb einer  Minute  auf,  der  Tod  erfolgt  unter  zuneh- 
mender Lähmung  der  Athmungs  - und  Herzthätigkeit 
oft  schon  innerhalb  einer  halben  Stunde.  Die  Erreg- 
barkeit der  motorischen  Nerven  und  Muskeln  ist  nicht 
herabgesetzt,  die  Kohlensäure  wirkt  somit  zunächst  auf 
die  Centraltheile  des  Nervensystems.  Was  den  Mecha- 
nismus der  CO, -Vergiftung  betrifft,  so  scheint  die  CO, 
eine  directe  schädliche  Einwirkung  anf  den  Stoffwechsel 
ru  haben.  Schon  Raoult  bat,  wie  die  Verff.  anführen, 
eine  erhebliche  Herabsetzung  der  O-Aufnahme  bei  Ka- 
ninchen gefunden,  die  CO, -reiche  Luft  einathineten. 
Pie  Verff.  erhielten  bei  höheren  CO, -Gemischen  noch 
schlagendere  Resultate.  So  enthielt  in  einem  mit  dem 
Tode  endigenden  Versuche  von  25  Minuten  Dauer 

die  Inspirationsluft  17,2  pCt.  0 und  77.3pCt.CO, 

die  Exspirationsluft  17, U - 0 - 77,11  - CO, 

Differenz  — 0,2  - 0 - +0,3  - CO,. 

Es  war  also  in  diesem  Versuche  und  ebenso  noch 
io  einem  zweiten  die  Sanerstoffaufnahme  unmittelbar 
tor  dem  Tode  fast  verschwindend ; sie  ist  aber  auch 
schon  in  einem  weit  früheren  Stadium  sehr  erheblich 
herabgesetzt,  hauptsächlich  dadurch,  dass  das  Volumen 
der  in  der  Zeiteinheit  gestimmten  Luft  ausserordentlich 
abnimmt,  in  späteren  Stadien  der  Vergiftung  etwa  bis 
1 , des  normalen  and  noch  weniger,  wie  die  Verff. 
durch  besondere  Versuche  feststellten.  Durch  eine 
hohe  CO, -Spannung  wird  somit  der  0- Verbrauch  und 
die  CO, -Bildung  in  den  Geweben  des  Körpers  in  hohem 
Grade  verringert.  — Wegen  zahlreicher  Einzelheiten 
muss  auf  das  Original  verwiesen  werden,  es  möge  hier 
our  noch  eine  Bemerkung  Platz  finden , welche  sich 
auf  den  auch  von  P.  Bert  gemachten  Vorschlag  be- 
zieht, die  CO,  als  Anästheticum  beim  Menschen  zu  be- 
nutzen. Die  Verff.  erklären  sich  gegen  diese  Anwen- 
dung; man  wäre  von  vornherein  genöthigt,  wollte  man 


nicht  enorme  Gasmengen  brauchen,  die  CO,  in  starker 
Concentration,  etwa  50  pCt.,  anzuwenden.  Bei  diesen 
Dosen  tritt  aber  die  Herabsetzung  des  Blutdruckes  und 
der  Athmung  so  schnell  ein,  dass  ihre  Anwendung 
nicht  ohne  grosse  Gefahr  sein  dürfte. 

Casse  theill  (9)  Versuche  über  das  Verhalten 
von  in  die  Venen  eingespritzten  Gasen  mit. 
Er  bediente  sich  hierzu  eines  im  Orig,  abgebildeten 
einfachen  Apparates,  welcher  gestattet,  die  Menge  des 
Gases  zu  bestimmen  und  den  Druck , unter  dem  das- 
selbe bei  der  Einspritzung  steht.  Es  wurde  mit  4 Ga- 
sen ezperimentirt : 1)  Sauerstoff  kann  in  beträcht- 
lichen Quantitäten  eingeführt  werden,  ohne  dass  die 
geringsten  Störungen  erfolgen;  wahrscheinlich  wird 
der  Sauerstoff  von  den  Blutkörperchen  aufgenommen. 
Innerhalb  22  Minuten  wurden  500  Ccm.  Sauerstoff  in- 
jicirt,  doch  deckt  diese  Quantität  natürlich  lange  nicht 
das  Bedürfniss  an  Sauerstoff.  Liess  der  Vcrf.  die  Hunde 
dabei  Stickstoff  statt  Luft  atkmen,  so  trat  bald  Er- 
stickung ein.  2)  Stickstoff  wird  in  weit  geringeren 
Quantitäten  vertragen ; es  treten  beträchtliche  Cicula- 
tionsstörungen  ein;  im  Ganzen  konnten  bei  einem 
Hunde  von  5 Kilo  1 1 9 Ccm.  Stickstoff  ungefähr  in 
einer  halben  Stunde  eingeführt  werden,  ohne  dass  er 
dabei  zu  Grunde  ging.  3)  Kohlensäure,  320  Ccm. 
konnten  1 6 Minuten  ohne  Schaden  eingeführt  werden. 
4)  Schwefelwasserstoff  wirkte  in  Quantitäten  von 
20  Ccm.  in  25  Minuten  eingeführt  deletär.  Im  Uebri- 
gen  vgl.  das  Original. 

Bauer  erwidert  (10)  auf  die  vonF.  A. Falk  gegen 
seine  (B.’s)  Versuche  über  die  Phosphorvergiftung 
gemachten  Einwendungen  (s.  den  Ber.  f.  1877).  Ge- 
gen die  von  Bauer  festgestellte  fettige  Degeneration 
der  Organe  bei  Phosphorvergiftung  hat  F.  cingewendet, 
dass  dieselbe  schon  vorhor  bestanden  haben  könne. 
B.  weist  non  darauf  hin,  dass,  wenn  dieses  der 
Fall  wäre,  die  im  Verlaufe  der  Vergiftung  eingetretene 
Steigerung  der  Harnstoffansscheidung  unverständlich 
wäre:  wenn  die  Steigerung  derselben  bei  den  Versuchen 
B.’s  mit  Phosphor  eine  normale,  der  sog.  prämortalen 
Harnstoffsteigerung  angehörige  Erscheinung  war,  so 
konnten  dieGewebe  nach  demTode  kein  Fett  mehr  ent- 
halten, während  sie  thatsächlich  damit  überfüllt  waren. 
Damit  würden  die  Einwendungen  vonF.  hinfällig.  Wei- 
terhin zeigt  B.,  dass  die  Versuchsanwendung  von  F., 
bei  welcher  die  Vergiftung  sehr  schnell  — in  24  Stun- 
den — abläuft,  kein  Bild  von  der  Eiweisszersetznng 
bei  dieser  Vergiftung  geben  kann.  B.  hat  sich  durch 
erneute  Versuche  von  der  Richtigkeit  seiner  früheren 
Angabe,  dass  der  Phosphor  einen  vermehrten  Eiweiss- 
zerfall bewirkt,  überzeugt.  Bei  einem  von  L.  Lewin 
angesteUten  Versuch  stieg  die  Harastoffausscheidung 
eines  hungernden  Hundes  von  15,5  resp.  14,1  Grm.  an 
den  beiden  Tagen  vor  der  Vergiftung  auf  15,6,  20,5, 
19,5  Grm.,  nach  der  Darreichung  von  0,031,  0,047, 
0,063  Grm.  Phosphor  an  drei  anf  einanderfolgenden 
Tagen.  In  einem  2.  vom  Verf.  selbst  angestellten  Ver- 
such musste  der  Hund  9 Tage  hungern,  bekam  dann 
13  Tage  reichliches  gemischtes  Futter  und  musste  nun 
wiederum  9 Tage  hungern.  Am  5.  Tage  der  zweiten 
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Reihe  bekam  er  0,005,  am  6. Tage  0,010,  am  7.  Tage 
0,015  Phosphor.  An  allen  Tagen  ist  der  Harnstoff 
bestimmt.  Die  Unterschiede  dieser  beiden  9 tägigen 
Reihen  sind  evident;  so  betrug  die  Hamstoffausschei- 
dung  am  8.  Tage  der  ersten  Reihe  23,3  Grm.,  am  8. 
Tage  der  zweiten  Reihe  42,8  Grm.  Die  Steigerung  des 
Ei  Weisszerfalls  und  die  fettige  Degeneration  sind  somit 
unzweifelhaft  Folgen  der  Phosphorvergiftung. 

Eich  hörst  hat  (11)  bei  einer  Reihe  croupkranker 
und  hochgradig  dyspnoetischer  Kinder  Untersu- 
chungen des  Harns,  sowie  des  Blutes  auf  Harn- 
stoff angestellt,  und  zwar  wurden  dazu  die  bei  der 
Tracheotomie  entfallenden  kleinen  Quantitäten  Blut 
von  10 — 20  Ccm.  zu  dieser  Untersuchung  verwendet 
W ährend  des  dyspnoetischen  Zustandes  waren  dieHarn- 
secrete  minimal  oder  ganz  fehlend,  mit  dem  nach  der 
Beseitigung  der  Dyspnoe  mehr  oder  weniger  reichlich 
entleerten  Harn  wurden  dagegen  erhebliche  Mengen 
Harnstoff  entleort.  Gleichzeitig  mit  dem  Harnstoff  stieg 
auch  die  Phosphorsäure,  dagegen  blieb  die  Kochsalz- 
ausscheidung ziemlich  unverändert,  sodass  die  Ham- 
stoffsteigerung  unzweifelhaft  auf  Zerfall  von  Körper- 
eiweiss  bezogen  werden  muss.  Insoweit  stimmen  also 
die  Resultate  E.’s  mit  denen  von  Frankel  aus  seinen 
Versuchen  abgeleiteten  überein.  E.  ist  dagegen  ab- 
weichend von  F.  der  Ansicht,  dass  das  späte  Auftreten 
der  Harnstoffvermehrung  nach  dem  dyspnoetischen 
Stadium  nicht  darauf  bezogen  werden  könne,  dass  die 
Vrinsecretion  in  diesem  Stadium  stockt.  Wäre  diese 
Anschauung  richtig,  so  müsse  sich  der  zurückgehaltene 
Harnstoff  im  Blut  angehänft  finden.  E.  konnte  nun  in 
den  Blutproben  keinen  Harnstoff  finden,  er  ist  also, 
wie  früher,  der  Ansicht,  dass  die  vermehrte  Harnstoff- 
bildung auf  die  Periode  nach  der  Dyspnoe  zu  beziehen 
sei.  (Dem  Ref.  scheint  das  Wesentlichere,  in  welcher 
Periode  das  Absterben  von  Körpereiweiss  siattfindet; 
ob  dabei  schon  in  der  Periode  der  Dyspnoe  die  Produc- 
tion von  Harnstoff  erfolgt  oder  erst  in  der  Nachperiode, 
ist  eine  secundäre  Frage.  Der  Kern  der  Frän köl- 
schen Anschauung,  nämlich:  das  Absterben  von  leben- 
dem Körpereiweiss  als  Folge  des  Sauerstoffmangels  wird 
durch  die  Arbeiten  von  E.  nicht  berührt.)  Die  Resul- 
tate der  Harnuntersuchungen  sind  in  ausführlichen 
Tabellen  niedorgelegt. 

Aus  den  von  Förster  (12)  zu  München  gehalte- 
nen Vortrage  über  den  vermeintlichen  Einfluss  der 
Muskelthätigkeit  auf  den  Eiweisszerfall  im 
Thierkörper  sei  hier  nur  die  Kritik  der  von  Flint 
und  Pavy  an  den  Schnellläufer  Weston  (s.  Jahresber. 
f.  1876)  angcstellten  Versuche,  sowie  der  Versuch  von 
Wolff  am  Pferde  hervorgehoben.  Was  die  ersteren 
Versuche  betrifft,  so  hebt  F.  hervor,  dass  dieselben 
nicht  beweiskräftig  sind,  weil  die  Zufuhr  keine  gleich- 
massige  war.  (F.  sagt,  wie  Ref.  a.  a.  0.,  dass  bei  der 
Versuchsanordnung  auch  ohne  Arbeitsleistung  die 
Stickstoffausscheidung  dieselbe  Höhe  gehabt  haben 
würde.  Ref.  hat  indessen  in  seinem  Bericht  bemerkt, 
dass  die  Stickstoffausscheidung  in  der  Arbeitsperiode 
absolut  höher  war,  trotz  geringer  Nahrungsaufnahme, 
wie  in  der  vorhergehenden  Ruheperiode,  und  daraus 


geschlossen,  dass  die  Arbeitsleistung  allerdings  eine 
geringe  Steigerung  des  Eiweisszerfalles  zur  Folge  ge- 
habt habe.  F.  leitet  diese  Erscheinung  von  der  An- 
häufung von  circulirendem  Eiweiss  in  Folge  der  frühe- 
ren reichlichen  Ernährung  ab;  es  scheint  dem  Ref. 
zweifelhaft,  dass  die  N-Ausscheidung  bei  spärlicherer 
Zufuhr  von  Eiweiss  höher  werden  kann,  wie  bei  vor- 
ausgehender weit  reichlicher  an  4 Tagen,  namentlich 
beim  Menschen.)  — Was  die  Versuche  von  Wolff  an- 
betrifft, so  bandelt  es  sich  um  fettarme  Pferde,  bei 
denen  der  geringe  Vorrath  an  Fett  durch  die  Arbeit 
bald  verbraucht  war  und  nunmehr,  wie  stets  im  fett- 
armen Körper,  ein  vermehrter  Zerfall  von*  Eiweiss 
eintrat. 

Steinheil  hat  (15)  die  Zusammensetzung  der 
Nahrung  von  vier  Bergleuten  in  der  Grube  Sil- 
berau bei  Ems  untersucht. 

Im  Durchschnitt  berechnet  Verf.  die  tägliche  Auf 
nähme  mit  der  Nahrung  auf  133  Grm.  Eiweiss,  llf 
Grm.  Fett  und  634  Grm.  Kohlehydrate,  doch  komm’ 
von  der  sehr  voluminösen  Nahrung  sicher  ein  ansehn- 
licher Bruchtheil  nicht  zur  Resorption.  Der  von  Pet 
tenkofer  und  Voit  untersuchte  Arbeiter  nahm  13' 
Eiweiss,  173  Fett  und  352  Kohlehydrat  auf.  Die  Meng« 
des  Eiweiss  ist  fast  die  gleiche,  die  geringe  Menge 
Kohlehydrate  und  ihr  Ersatz  durch  Fett  macht  di« 
zweite  Nahrung  zur  bessern. 

Camerer  und  Hartmann  (16)  haben  umfang- 
reiche Beobachtungen  über  die  Ernährung  eines 
Kindes  im  ersten  Lebensjahre  angestellt.  Da? 
betreffende  Kind  erhielt  bis  zum  163.  Lebenslage  nui 
Muttermilch,  bis  zum  1 82.  Muttermilch  und  Kuhmilch 
dann  bis  zum  245.  Tage  nur  diese.  Boim  Beginn  d& 
9. Monates  ging  es  zu  gemischter  Kost  über.  Dasselbe 
war  vorübergehend  krank,  das  Genauere  hierüber  siehi 
im  Original. 

1)  Die  Gewichtszunahme  des  Kindes  betrug  in  dei 
ersten  25  Tagen  31,3  Grm.  pro  Tag;  an  den  folgender 
20  Tagen  27,5  Grm.;  am  52.  bis  70.  Lebenstage  21,1 
Grm.;  am  73.  bis  94.  18,6  Grm.  Der  Werth  sank  sc 
allmälig  bis  auf  9,3  Grm.  in  der  Periode  — 290.  bi? 
366.  Tage.  Die  möglichen  Fehler  dieser  Wägungen 
sind  ausführlich  gewürdigt. 

2)  Das  Gewicht  der  24stündigen  Nahrung  und  de: 
Ausscheidung  (Harn,  Faeces,  Perspiration)  wurde  ai 
43  Versuchstagen  ermittelt.  Die  Resultate  sind  tabcl 
larisch  dargestellt  Der  Stoffwechsel  des  Kindes  in  dei 
ersten  Lebenstagen  characterisirt  sich  durch  die  un 
genügende  Nahrung,  Abnahme  des  Körpergewichtes 
Schwächerwerden  der  Ausscheidung  als  der  eines  Hun 
gernden.  Die  in  24  Stunden  aufgenommene  Milch  b«: 
trug  am  1.  Tage  10  Grm.;  am  2.  91,5;  am  3.  247 
am  4.  337;  am  18.  534;  am  161.  766;  endlich  an 
359.  1563  Grm. 

3)  Analysen.  An  fünf  Tagen  der  Ernährung  mi 
Muttermilch,  nämlich  am  130.  bis  135.,  und  an  3 Tage] 
der  Ernährung  mit  Kuhmilch,  am  204.  bis  206.  Tag 
wurden  Harn  und  Faeces  gesammelt  und  analysirt 
ebenso  die  Milch.  Es  muss  in  dieser  Beziehung  au 
das  Orig,  verwiesen  werden,  ebenso  in  Betreff  der  Ta 
bellen,  welche  die  Beobachtung  zusammenfassen. 

G.  Liebig  bespricht  (17)  die  Frage  über  di 
Bildung  von  Fett  aus  Eiweiss  auf  Grund  der  Ver 
suche  von  Law  es  und  Gilbert  und  kommt  zu  der 
Resultat,  dass  in  den  Mästungsversuchen  weit  meh 
Fett  produrirt  ist,  als  sich  aus  dem  aufgenommene] 
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Fett  und  Eiweiss  ableiten  lässt.  Es  muss  somit  auch 
aus  den  Kohlehydraten  Fett  gebildet  sein. 

Munk  (18)  hat  die  Frage  untersucht,  ob  Gly- 
cerin als  Nährstoff  anzusehen  sei.  Die  Versuchs- 
anordoung  war  folgende.  Ein  Hund  von  20  Kilo,  der 
sich  bei  Fütterung  mit  Fleisch  und  Speck  im  Stick- 
stolfgleichgewicht  befand,  erhielt  mehrere  Tage  hinter 
tmander  je  25  bis  30  Qrm.  Glycerin,  alsdann  nach 
einer  Panse  von  mehreren  Tagen  ebensoviel  Rohr- 
rucker,  als  einen  notorischen  Nährstoff,  welcher  auch 
in  seiner  procentischen  Elementai  - Zusammensetzung 
dem  Glycerin  nahesteht.  Es  entstanden  so  4 Perioden. 
Per.  1.  u.  III.  Normalperiode,  Per.  II.  Glycerinperiode, 
Per.  II.  Zuckerperiode.  An  allen  Tagen  ist  die  Stick- 
uoffausscheidung  durch  den  Ham  und  die  Faeces  be- 
stimmt. Dieselbe  betrug  in 

durch  den  Harn  im  Koth 

Per.  I.  u.  III.  12,98  Grm.  +0,33  = 13,31  Grm. 

Per.  II.  12,88  - + 0,58  = 13,46  - 

Per.  IV.  12,13  - + 0,36  — 12,49  - 

Daraus  ergiebt  sich,  dass  die  Darreichung  von 
Kehrtucker  die  N - Ausscheidung  verringert  hat,  wenn 
auch  entsprechend  der  kleinen  Dosis  nur  unbedeutend, 
das  Glycerin  dagegen  nicht.  Das  Glycerin  vermag 
lerne  Ersparnis  an  Körpereiweiss  zu  bewirken,  ist 
also  nicht  als  Nährstoff  zu  betrachten.  Grössere  Gaben 
ron  Rohrzucker  und  grössere  von  Glycerin  hätten  den 
l'nteischied  schärfer  hervortreten  lassen,  Verf.  war 
aber  genöthigt,  sich  auf  die  angogebene  Menge  Gly- 
cerin zu  beschränken , weil  grössere  dünne  Kothent- 
Irernngen  bewirkte.  Im  Harn  fand  sich  weder  Gly- 
cerinschwefelsäure, noch  Glycerinphosphorsäure.  Un- 
tersetztes Glycerin  war  gleichfalls  nicht  im  Ham  nach- 
weisbar. 

Die  Versuche  von  Böhm  und  Hoffmann  (19) 
handeln  Aber  den  Verbrauch  der  Kohlehydrate 
im  thierischen  Organismus  unter  dem  Ein- 
fluss ron  Wärmeentziehung. 

Auch  diese  Versuche  sind,  wie  die  früheren,  aus- 
schliesslich an  Katzen  angestellt:  Dieselben  wurden 
auf  dem  Operationsbrett  gefesselt , tracheotomirt , und 
tum  Zweck  des  Harnaufsammelns  in  der  früher  ange- 
gebenen Weise  operirt.  Die  Temperatur  wurde  bis 
tum  spontan  eintretenden  Tode  beobachtet,  der  in  24 
bis  36  Stunden  erfolgte.  Der  Temperaturabfall  erfolgt 
in  3 ziemlich  stark  abgegrenzten  Perioden.  In  der 
ersten  fällt  die  Temperatur  innerhalb  1 bis  3 Stunden 
um  1 bis  3 °,  dann  hält  sie  sich  ziemlich  stationär, 
resp.  fällt  sehr  langsam  ab , endlich  folgt  die  3.  Pe- 
riode des  „terminalen  Temperaturabfalles'* : die  Tem- 
peratur sinkt  rasch  und  ununterbrochen  bis  zum  Tode, 
der  im  äussersten  Falle  bei  25 0 C.  erfolgt.  Ohne 
Tracheotomie  bleiben  die  Thiere  mehrere  Tage  am 
Leben  und  stellen  sich  allmälig  auf  eine  subnormale 
Temperatur  ein,  mit  ähnlichen  positiven  und  negativen 
Tugesscbwankungen,  wie  ein  normales  Thier.  — Der 
Ham  der  auf  diese  Weise  verendeten  Thiere  enthielt 
am  Anfang  Zucker,  der  in  einigen  Stunden  verschwand, 
di#  Organe  sind  frei  von  jeder  Spur  von  Kohlehydraten, 
ha  die  nach  Ablauf  des  Fesselungsdiabetes  unter- 


suchten Thiere  keine  wesentliche  Verminderung  ihres 
Vorrathes  an  Kohlehydraten  zeigen,  der  Hungerzustand 
erst  nach  14Tagen  zu  einem  vollständigen  Verschwin- 
den derselben  führt,  so  muss  man  nothweudig  anneh- 
men, dass  die  Versuchsanordnung  einon  vermehrten 
Verbrauch  von  Kohlehydraten  zur  Folge  hat.  Vollstän- 
dig aufgebraucht  finden  sich  dieselben  ausschliesslich 
bei  den  spontan  verendeten  Thieren,  während  die  im 
terminalen  Temperaturabfall  getödteten  noch  Gehalt 
an  Kohlehydraten  aufweisen.  Es  fragte  sich  nun,  wel- 
ches Moment  der  gewählten  Versuchsanordnung  den 
Verbrauch  von  Kohlehydraten  verursacht.  Der  Zucker- 
rerlust  durch  den  Harn  kommt  als  zu  gering  nicht  in 
Betracht,  auch  die  Schmerzen  und  die  psychische  Al- 
teration können  die  Ursache  nicht  soin,  denn  ebenso  aufge- 
bundene, aber  nicht  tracheotomirte  Thiere  enthalten  in 
ihren  Organen  nach  24  bis  36  Stunden  noch  reichliche 
Mengen  Kohlehydraten,  es  bleibt  somit  nur  die  Ab- 
kühlung selbst  übrig.  CI.  Bernard  hat  bereits  be- 
obachtet, dass  langsame  Todesarten,  wie  Ueberürnis- 
sen,  Eintauchen  in  Eiswasser  oder  unter  Quecksilber 
das  Glycogen  in  der  Leber  zum  Verschwinden  bringen. 
Die  Verff.  konnten  durch  zeitweises  Eintauchen  in  Eis- 
wasser die  Kohlehydrate  gleichfalls  zum  Verschwin- 
den bringen;  der  Erfolg  war  zwar  nicht  so  constant, 
allein  bei  der  Ungleichmässigkeit  dieser  Form  der  Ab- 
kühlung darf  dies  nicht  Wunder  nehmen.  Es  ist  zum 
vollständigen  Verschwinden  der  Kohlehydrate  erfor- 
derlich, dass  das  Thier  langsam  und  stetig  abgekühlt 
wird;  sinkt  dagegen  in  Folge  sehr  energischer Wärmo- 
entziehung  die  Körpertemperatur  unter  33°,  so  tritt 
dieser  Effect  nicht  ein.  — Ausgehend  davon,  dass  die 
Kohlehydrate  sich  bei  den  gefesselt  zu  Grunde  gehen- 
den Thieren  völlig  verschwunden  zeigen,  versuchten 
die  Verff. , ob  man  durch  Injection  von  Kohlehydraten 
den  Temperaturabfall  aufhalten  und  den  Eintritt  des 
Todes  aufschieben  könne.  Es  zeigte  sich  indessen  bald, 
dass  Injection  von  Kohlehydraten  auf  den  Temperatur- 
abfall und  den  Zeitpunkt  des  Todes  ohne  Einlluss  ist 
und  dass  auch  die  injicirten  Kohlehydrate  zum  gröss- 
ten Theil  verbraucht  werden,  während  ein  Theil  im 
Harn  erscheint.  Die  Injection  derTraubenzucker-  oder 
Glycogenlösung  geschah  direct  in  die  Vena  jugularis, 
natürlich  immer  erst  nach  Ablauf  des  Fesselungs- 
diabetes. Die  Versuche  zeigten  bald  ein  völliges  Ver- 
schwinden der  Kohlehydrate,  bald  Verbleiben  eines 
Restes  im  Körper.  Es  ergab  sich  weiter,  dass  das  letz- 
tere dann  stattfand,  wenn  die  Körpertemperatur  vor 
der  Injection  schon  unter  33°  gesunken  war,  während 
sich  nichts  mehr  von  Kohlehydraten  fand,  wenn  die 
Körpertemperatur  bis  höchstens  34°  in  ano  gesunken 
war.  Bei  rechtzeitiger,  d.  h.  nicht  zu  später  Injection 
werden  sehr  beträchtliche  Mengen  Kohlehydrate  in  re- 
lativ kurzer  Zeit  aufgezehrt.  So  verschwanden  von 
7,54  Grm.  Traubenzucker  5,34  in  nur  9 Stunden  etc. 
Bei  oiner  allmäligen  stetigen  Abkühlung  scheint  so- 
nach der  Verbrauch  der  Kohlehydrate  anfangs  erheb- 
lich gesteigert  zu  werden  und  erst  dann  abzunehmen, 
wenn  die  Körpertemperatur  des  Thicres  unter  32  bis 
33°  gesunken  ist.  Dieses  Verhalten  würde,  wie  Verff. 
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bemerken.  in  Uobereinstimmnng  stehen  mit  den  Anga- 
ben der  meisten  Autoren  über  den  Einfluss  derWärrae- 
entziehnng  auf  den  Stoffwechsel.  In  Betreff  der  Erör- 
terungen über  die  Temperaturcurven  bei  den  Fesse- 
lungs-  und  Badeversuchen  vergl.  das  Orig. 

lieber  den  Einfluss  des  centralen  Nerven- 
systems auf  den  Verbrauch  der  Kohlehydrate. 
— Nach  Durchschneidung  des  Rückenmarks  bei  tra- 
rheotomirten  und  gefesselten  Thieren  trat  gleichfalls 
Zucker  im  Harn  auf,  der  nach  einiger  Zeit  wieder  ver- 
schwand. die  Untersuchung  der  Organe  ergab  regel- 
mässig noch  erhebliche  Mengen  von  Kohlehydraten. 
DieDurchschncidungdes Rückenmarks  führten  dieVerf. 
mittelst  eines  besonders  construirten  sichelförmigen 
Messers  intramenin  geal  aus ; sie  vermieden  so  die  sonst 
mit  der  Verletzung  des  venösen  Sinus  der  Dura  mater 
verbundene  Blutung.  Die  Durchsrhneidung  muss  un- 
terhalb des  Ursprungs  der  5.  Cervicalwurzel  vorge- 
nommen werden;  ein  noch  höherer  Schnitt  tödtet  fast 
stets  durch  Phrenicnslähmung.  Die  Thiere  kühlen  nach 
der  Rückenmarksdurchschneidung  noch  stärker  ab,  wie 
nach  Tracheotomie  und  Fesselung  allein , der  Tod  er- 
folgt erst,  wenn  die  Temperatur  auf  19  bis  20°  C. 
gesunken  ist.  Die  nach  dem  Tode  nooh  gefundene 
Kohlehydratmenge  ist  recht  beträchtlich:  7,36 — 10,36 
— 4,18 — 6,55 — 9,34  Grm.  — Nach  den  früheren 
Versuchen  liess  sich  daran  denken,  dass  das  Verbleiben 
von  Kohlehydraten  im  Körper  von  der  zu  starken  und 
plötzlichen  Abkühlung  abhängt,  allein  dem  ist  nicht 
so:  Thiere,  welche  die  nächsten  12  Stunden  nach  der 
Durchschneidung  in  Watte  eingewickolt  waren,  so  dass 
die  Körpertemperatur  nicht  sank  und  dann  erst  sich 
selbst  überlassen  wurden,  zeigten  trotzdem  noch  einen 
erheblichen  Bestand  von  Kohlehydraten  im  Körper, 
nicht  geringer  wie  ganz  normale  Thiere.  Es  liegt  nun 
nahe,  diesen  Befund  so  zu  erklären,  dass  mit  der 
Durchtrennnng  des  Rückenmarks  der  regulirende  Ein- 
fluss der  Centralorgane  auf  die  Körpertemperatur  in 
Wegfall  kommt  und  in  Folge  dessen  die,  dnreh  das 
Fesseln  bedingte  Abkühlung,  keine  compensirende  Er- 
höhung der  Wärmeproduction  zur  Folge  hat,  somit 
der  Stoffwechsel  und  Verbrauch  von  Kohlehydraten 
auch  nicht,  wie  bei  der  einfachen  Fesselung,  ansteigt. 

Es  liegt  demnach  selbst  die  Möglichkeit  vor,  dass 
bei  dem  Thier  mit  durchtrenntem  Rückenmark  noch 
eine  Anhäufung  von  Kohlehydraten  zu  Stande  kommt. 
Die  Verff.  stellten  einen  Versuch  in  dieser  Richtung 
an.  Bei  2 kräftigen  Katzen  wurde  nach  8 tägigem 
absoluten  Hungern  das  Rückenmark  durchschnitten, 
die  eine  A dann  sofort  getödtet,  die  andere  B am  Le- 
ben gelassen,  aufgebunden  und  nach  1 2 Stunden  ge- 
tödtet. A enthielt  in  Blut  und  Leber  0,44  Grm. 
Zucker  =0,16  pro  1 Kilo  Thier,  B 0,655  = 0.26 
pro  Kilo,  also  in  der  That  ein  Plus.  Ausserdem  ent- 
hielt nur  die  Leber  von  B Glycogen,  die  von  A nicht. 
Die  Thatsache,  dass  der  Harn  nach  der  Kiickenmarks- 
durchschneidong  nnr  eine  Zeit  lang  Zucker  enthielt 
und  derselbe  wieder  vollständig  verschwindet,  legt  den 
Gedanken  nahe,  dass  der  abnorm  hohe  Zuckergehalt 
in  diesen  Fällen  — 0,42 — 0,55  — 0,45 — 0,39 — 


0,48  pCt.  — eine  Leichenerscheinung  sei.  bedingt 
durch  den  Uebertritt  des  Zuckers  aus  der  Leber  in  die 
Lebervene  und  in  das  rechte  Herz,  aus  welchen  es  zur 
Untersuchung  entnommen  wurde.  In  der  Thal  ent- 
hielt das  während  des  Lebens  ans  der  Carotis  entnom- 
mene Blut  weit  weniger  Zucker,  nämlich  nur  0,20  — 
0,2 1 pCt.  — Eine  Vergleichung  des  Glycogengehaltes 
der  Muskeln  mit  dem  Gesammtglycogengehali  ergiebt, 
dass  der  erste  in  der  Regel  (bei  normalen  Thieren) 
weniger  als  die  Hälfte  des  gesammten  beträgt;  noch 
mehr  tritt  der  Glycogengehalt  der  Muskeln  in  den  Fes- 
selungsversuchen zurück.  Bei  den  Rückenmarksdurcb- 
schneidungen  ergiebt  sich  gerade  das  Gegentheil : der 
Glycogengehalt  der  Muskeln  ist  grösser,  wie  der  der 
Leber;  dieser  in  dem  Falle  völliger  Durchschneidung 
= 0.  Der  Muskelglycogengehalt  nimmt  sogar  absolut 
zu:  er  betrug  normal  durchschnittlich  0,25  pCt.,  nach 
Rückenmarksdurchsohneidungen  0,4  pCt.  Die  Verff. 
sind  der  Ansicht,  dass  das  Glycogen  der  Muskeln  nicht 
an  Ort  und  Stelle  entsteht,  sondern  von  der  Leber 
durch  das  Blut  zugeführt  und  dort  um  so  rascher  ver- 
braucht wird,  je  lebhafter  die  Stoffwechselvorgänge. 
So  würde  sich  erklären,  warum  nach  Durchschneidung 
des  Rückenmarks  das  Glycogen  in  den  Muskeln  liegen 
bleibt,  nämlich  weil  der  Anstoss  zu  einer  lebhafteren 
Zersetzung  als  Consequenz  der  Abkühlung  bei  Thieren 
mit  durchschnittenem  Rückenmark  fehlt.  — Es  würde 
sich,  wie  die  Verff.  bemerken,  also  auch  auf  diesem 
Wege  die  Bedeutung  der  willkürlichen  Muskeln  für  die 
Wärmeregulation  ergeben. 

E.  Young  (20)  hat  Versuche  über  den  Einfluss 
des  Lichtes  auf  die  Entwicklung  an  den  Eiern 
von  Rana  csculcnta  und  temporaria,  Salmo  trutta  und 
Lymnaea  stagnalis  angestellt.  Nach  diesen  beschleunigt 
1)  violettes  Licht  die  Entwicklung  in  merklicher  Weise 
Es  folgt  blaues  Licht,  dann  gelbes  und  weisses.  2) 
Rothes  und  grünes  Licht  scheinen  schädlich;  eine  voll- 
ständige Entwicklung  wurde  bei  diesen  Farben  nicht 
erzielt.  3)  Dunkelheit  verhindert  die  Entwicklung  nicht, 
verzögert  sio  aber.  4)  Kautquappeu  starben  cetcr.  parib. 
ohne  Nahrung  in  violettem  und  blauem  Licht  schneller, 
wie  in  anderem.  Das  im  Körper  verfügbare  Nährma- 
terial  wird  also  dabei  schneller  aufgezehrt. 

Christian!  und  Baumann  haben  (21)  Versuche 
über  den  Ort  der  Bildung  dor  Phenolschwefel- 
säure im  Thierkörper  angestellt. 

Nach  der  Vergiftung  mit  Phenol  enthielt  das  Blut 
constant.  Phenolschwefelsäure;  cs  liefert  beim  Erhitzen 
mit  Salzsäure  Phenol  und  Schwefelsäure,  deren  Menge 
einen  Rückschluss  auf  die  Phenolschwcfelsäure  erlaubt ; 
so  fanden  sich  in  einem  Versuch  0,0068  pCt  Phenoi- 
schwcfelsäure.  Nach  der  Unterbindung  der  Ureten  fin- 
det eine  Anhäufung  im  Blut  nicht  statt:  der  pCttie- 
halt  im  Blut  betrug  danach  U.0026,  wohl  aber  in  den 
Nieren.  Dieselben  lieferten  0,0358  Grm.  Phenolscbwe- 
felsäure.  Auch  nach  Unterbindung  der  Nierenartcricn 
und  Venen  enthält  das  Blut  Phenolschwcfelsäure  und 
zwar  0,0039  pCt  — 0,0028  pCl,  — 0,006  pCt.  Daraus 
geht  also  hervor,  dass  dio  Synthese  nicht  ausschliess- 
lich in  den  Nieren  erfolgt;  ein  Durchströmungsversuch 
mit  Kalbsniere  angestcllt,  hatte  sogar  ein  ganz  nega- 
tives Resultat.  — 

Die  Anschauung,  dass  das  Ei  ohne  Schale  nicht 
genügend  Kalk  zur  Entwickelung  des  Hühn- 
chens enthalte,  und  während  der  Bebrütung  eine 
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Auflösung  der  Kalkschale  durch  die  freie  Phosphor- 
säure  des  Eies  stattfinde,  hat  keine  ausreichende  ex- 
perimentelle Unterlage.  Die  Versuche  von  Voit  (22) 
haben  diese  Voraussetzung  nicht  bestätigt. 

Im  Durchschnitt  von  12  resp.  9 Versuchen  betrug 
das  Gewicht  der  Schale  im  trocknen  Zustande  bei  un- 
bebrüteten  Eiern  4,375  Grm.,  bei  bebrüteten  4,475  Grm. 
Die  Plusdifferenz  rührt  nur  davon  her,  dass  die  unbe- 
brüteten  Eier  zufällig  im  Ganzen  etwas  leichter  waren. 
Berechnet  man  das  Schalcngewicht  nach  dem  Total- 
gewicht der  Eier,  so  hätte  dasselbe  bei  den  bebrüteten 
Eiern  4,512  wiegen  müssen,  die  Differenz  von  0,037 
fällt  in  die  Fehlergrenzen.  Der  Kalkgehalt  der  Schalen- 
asche betrug:  „bebrütet“  52,45  pCt.,  „unbebrütet“  52,46 
pCt.  Eine  Aufnahme  von  Kalk  aus  der  Schale  findet 
also  nicht  statt.  Es  gehört  vielmehr  zur  Entwicklung 
des  Hühnchens  nur  ausserordentlich  wenig  Kalk  und 


Asche  überhaupt.  Im  Mittel  von  12  Bestimmungen 
enthält  ein  Hühnerei  in  Dotter  und  Albumin  an  Asche 
0.0032  Eisen,  0,0347  Kalk,  0,0085  Magnesia,  0,2109 
Phosphorsäure.  Im  Mittel  von  8 Bestimmungen  ent- 
hielten die  Hühnerembiyoncn  am  19.  Tage  der  Bebrü- 
tung 0,0024  Eisen,  0,0234  Kalk,  0,2375  Phosphorsäure. 
(Für  die  Kalkbestimmung,  die  verloren  ging,  ist  die  Ana- 
lyse eines  entwickelten  Hühnerembryo  substituirt.)  Zur 
Entwicklung  des  Hühnchens  reichen  also  35  Mgrra.  Kalk 
vollständig  aus.  Eine  Neutralisirung  der  im  Dotter  na- 
mentlich in  Form  von  Lecithin  reichlich  enthaltenen  Phos- 
phorsäure durch  den  Kalk  der  Schale  ist  deshalb  nicht 
erforderlich,  weil  ein  Theil  der  Phosphorsäure  sich  nach 
der  Bebrütung  wiederum  als  Lecithin  im  Nervensystem 
gebunden  findet,  andererseits  das  Albumin  so  viel  freies 
Alkali  enthält,  dass  die  übrig  bleibende  Phosphorsäurc 
davon  unter  Bildung  alkalisch  reagironder  Salze  mit 
2 Aeq.  Base  gebunden  wird. 


Physiologie. 

ZWEITER  THEIL.*) 

Physiologie  des  Kreislaufs  und  des  Nervensystems 

bearbeitet  von 

Prof.  Dr.  v.  WITTICH  in  Königsberg**). 


I.  Physiologie  des  Kreislaufs)  seine  Abhängigkeit 
von  !Herven. 

1)  Bouillaud,  Remarques  sur  Panatomie  et  la 
Physiologie  de  läppareil  de  la  circulation  sanguine,  et 
sur  l’enregistrement  de  ses  mouvements.  Bull,  de 
l'Academie  de  Med.  No.  31.  p.  798.  — 2)  Stienon, 
Die  Betheiligung  der  einzelnen  Stoffe  des  Serums  an 
der  Erzeugung  des  Herzschlages.  Arch.  f.  Anat.  und 
Physiol.  S.  263.  — 2a)  Derselbe.  Journal  de  Mede- 
eine.  Bruxelles.  Nov.  — 3)  Kronecker,  Ueber  Spei- 
sung des  Froschherzens.  Arch.  f.  Anat.  und  Physiol. 
S.  321.  — 4)  Gaule,  Die  Leistungen  des  entbluteten 
Iroschherzens.  Ebendas.  S.  291.  — 5)  Munk,  H.,  Zur 
Mechanik  der  Herzthätigkcit.  Ebendas.  S.  569.  — 6) 
Derselbe,  Ueber  den  experimentellen  Nachweis  der 
centralen  Natur  der  sympathischen  Ganglien.  Ebendas. 
5.583.  — 7)  Marchand,  R. , Der  Verlauf  der  Reiz- 
te des  Ventrikels  etc.  Arch.  f.  d.  gcs.  Physiologie. 
Di.  XVII.  S.  137.  — 8)  Franck,  Francois,  Sur  les 
«Jets  cardiaques  et  respiratoires  des  irritations  do  cer- 
'•ains  nerfs  sensibles  du  coeur,  et  sur  les  effets  car- 
’liaques  produits  par  l’irritation  des  nerfs  sensibles  de 
l’appareil  respiratoire.  Compt.  rend.  T.  87.  No.  23.  — 


9)  Waller,  Die  Spannung  in  den  Vorböfen  des  Her- 
zens während  der  Reizung  des  Halsmarkes.  Arch.  für 
Anat.  u.  Phys.  S.  525.  — 10)  Baxt,  Die  Verkürzung 
der  Systolenzeit  durch  den  N.  accelerans  cordis.  Eben- 
das. S.  122.  — 11)  Stricker  u.  Wagner,  Unter- 
suchungen über  die  Ursprünge  und  die  Function  der 
beschleunigenden  Herznerven.  Ocsterr.  raed.  Jahrbuch 
Heft  3.  S.  363.  Sitzungsber.  d.  Wien.  Acad.  Bd.  77. 
Abth.  III.  S.  103.  — 12)  Schiff,  Ueber  den  Ursprung 
der  erregenden  Herznerven.  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol. 
Bd.  XVIII.  S.  172.  — 13)  Bardeleben,  Carl,  Ueber 
Venen-Elasticität.  Jen.  Zeitschr.  für  Naturwiss.  XII. 
S.  21.  — 14)  Küttner,  Beitrag  zur  Kenntniss  der 
Kreislaufverhältnisse  der  Säugethicrlungen.  Arch.  für 
pathol.  Anat.  u.  Physiol.  Bd.  73.  S.  476.  — 15)  Wood- 
bury,  Pond’s  american  Sphygmograph.  The  med.  and 
surgical  Reporter.  Vol.  38.  No.  25.  — 16)  v.  Basch, 
Ueber  Regulirung  der  Blutspannung  und  Blutverthei- 
lung.  Anzeiger  d.  Ges.  d.  Acrztc  in  Wien.  No.  24. 
S.  125.  (Nichts  Neues.)  — 17)  v.  Kries,  Ueber  die 
Bestimmung  des  Mitteldruckcs  durch  das  Quecksilber- 
manometer. Arch.  f.  Anat*  u.  Physiol.  S.  419.  — 18) 
Roy  u.  Brown,  Graham,  Ueber  eine  neue  Methode, 
den  Blutdruck  in  den  kleinsten  Arterien,  Venen  und 


*)  Durch  die  verspätete  Einsendung  des  Referates  über  den  ersten  Theil  der  Physiologie  ist  die  Re- 
daction  genöthigt,  den  zweiten  Theil  vorweg  zum  Abdruck  bringen  zu  lassen. 

**)  Bei  der  Ausarbeitung  des  Berichtes  wurde  Ref.  von  Herrn  Dr.  Langendorff  unterstützt 
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in  den  Capillaren  zu  messen.  Ebendas.  S.  153.  — 19) 
Derselbe.  Ebendas.  S.  160.  — 20)  Goltz  u.  Gaule, 
Ueber  die  Druckverhältnisse  im  Innern  des  Herzens. 
Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  Bd.  17.  S.  100.  — 21)  Funke 
u.  Latsche nberger,  Ueber  die  Ursachen  der  respi- 
ratorischen Blutdruckschwankungen  iin  Aortensystem. 
Ebendas.  S.  547.  — 22)  Zuntz,  Beiträge  zur  Kennt- 
niss  der  Einwirkungen  der  Athmung  auf  den  Kreislauf. 
Ebendas.  S.  374.  — 23)  Luciani,  Delle  oscillazioni 
della  pressione  intrathoracice  e intraabdominalc.  Ar- 
chiv. per  le  Science  raediche.  II.  No.  3.  — 24)  Mosso, 
Sul  polso  negativo  e sui  rapporti  delle  respirazione 
abdominale  e toracica  nell’  uomo.  Ibid.  II.  Fase.  4. 

— 25)  Franck,  Francois,  Sur  Tindcpendance  relative 
des  circulations  peripheriques.  Gaz.  möd.  de  Paris. 
No.  48.  p.  593.  — 26)  Yulpian,  Sur  quelques  phe- 
nomenes  d’aetion  vasomotrice  etc.  Compt.  rend.  Vol. 
87.  No.  11.  — 27)  Kowalevski  u.  Nawrocki,  Sen- 
sible Nerven  der  Muskeln.  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss. 
No.  9.  — 28)  Morat  u.  Dastre.  Gaz,  med.  de  Paris 
No.  10.  No.  17.  Compt.  rend.  No.  21  u.  No.  23.  — 
29)  Stricker,  Entgegnung  auf  die  Mittheilungen  des 
Hm.  Yulpian  „über  die  Gefässnerven  in  den  sensiblen 
Rückenmarkswurzeln“.  Oest.  raed.  Jahrb.  H.  3.  S.  409. 

— 30)  Jo  ly  et,  Note  sur  l’existence,  dans  le  nerf 
maxillairc  sup^rieur,  de  filets  vaso-dilatateurs  etc. 
Gaz.  med.  de  Paris.  No.  46.  p.  565.  — 31)  Mayer, 
S.,  Ueber  die  Erscheinungen  im  Kreislaufapparate  nach 
zeitweiliger  Yerscbliessung  der  Aorta.  Sitzuugsber.  d. 
Wien.  Acad.  No.  8.  S.  52.  — 32)  Derselbe,  Resul- 
tate meiner  fortgesetzten  Untersuchungen  über  die  Hem- 
mung und  Wiederherstellung  des  Blutstroms  im  Kopfe. 
Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  No.  32  u.  No.  33.  — 33) 
Pa w low,  Experimenteller  Beitrag  zuin  Nachweis  des 
Accommodationsmechanismus  der  Blutgefässe.  Arch.  f. 
d.  ges.  Phys.  Bd.  16.  S.  266.  — 34)  Zybulski,  Ueber 
den  Einfluss  der  Körperstellung  auf  den  Blutdruck  und 
den  Puls.  St.  Petersburger  med.  Wochenschr.  No.  11. 

— 35)  Ott,  Rapidity  of  circulation  on  the  artcries. 
Philadelph.  med.  times.  June  8. 

Der  in  der  Acaderaic  de  Medccine  gehaltene  Vortrag 
Bouillaud’s  (1)  über  den  Cir culations-Apparat 
enthält  zumeist  historische  Bemerkungen.  Zu  erwähnen 
ist,  dass  B.  an  seiner  Ansicht  von  der  Actirität  der 
Herzdiastole  fcsthält. 

In  Weiterführung  der  Versuche  von  Meruno- 
vicz  über  die  den  Herzschlag  beeinflussenden 
Bestandtheilo  des  Blutes  gelangt  Stienon  (2) 
zu  folgenden  Resultaten: 

In  einer  0,6procentigen  Kochsalzlösung  reicht,  um 
das  Herz  zu  regelmässig  wiederkchrenden  und  kräftigen 
Schlägen  zu  befähigen,  die  Anwesenheit  von  0,5  bis 
0,1  pCt.  Na,  CO,  und  die  eines  organischen  Körpers 
(wahrscheinlich  eines  Eiwcisskörpers)  aus.  Die  übrigen 
Bestandthcile  des  Serums  — den  Sauerstoff  vielleicht 
ausgenommen  — sind  für  den  genannten  Zweck  gleich- 
giltig.  Das  kohlcnsaure  Natron  ist  dabei  wesentlicher 
als  der  organische  Körper.  Denn  nach  Fortnahme  des 
ersieren  büsst  das  Herz  die  selbständige  Thätigkeit 
gänzlich  ein,  während  bei  Abwesenheit  der  organischen 
Substanz  das  Herz  zwar  häußg  und  regelmässig  schlagt, 
aber  nur  Contracurvcn  von  geringer  Energie  erzeugt. 
Wahrscheinlich  wirkt  das  Na,  CO,  dadurch,  dass  cs  sich 
mit  einem  chemischen  Productc  der  Herzthätigkeit  ver- 
bindet, dessen  Anwesenheit  die  Hcrzaction  stört. 

Auch  Kronecker  hat,  zusammen  mit  Mc  Guire 
(3)  neue  Versuche  über  die  Speisung  des  Frosch- 
lierze ns  angestellt. 

Kaninchenblut  mit  0,6  pCt.  Na  CI- Lösung  war  im 
Verhältniss  von  1 : G wirksamer,  wie  im  Verhältnis  von 
1 : 10.  Zur  maximalen  Erholung  war  später  eine  Misch- 


ung von  1 : 2 nüthig.  Stärker  concentrirte  oder  rein 
Blutlösungen  waren  ungünstig.  Ara  besten  war  reiaa 
Kaninchenserum,  ähnlich  Schafserum;  doch  ist  Mischung 
des  letzteren  mit  Kaninchenblut  sehr  schädlich;  ebensi 
lack  färbe  nes  Blut.  0-  oder  CO-Gehalt  beeinflussen  di 
erholende  Eigenschaft  des  Blutes  nicht.  Dagegen  schwä 
eben  schon  geringe  Kohlensäure- Mengen  den  Herzschla, 
merklich.  Grössere  Widerstände  im  Manometer  bin 
dem  ebenfalls  die  Herzthätigkeit,  doch  ist  ein  gewisse 
Grad  der  Ausdehnung  der  Herzwand  günstig. 

Gaule  (4)  stellte  ähnliche  Versuche  am  Frosch 
herzen  mit  NaCl-Lösungcn  an,  denen  statt  Na, CO 
Natronhydrat  zugesetzt  war. 

Ausserordentlich  wirksam  erwies  sich  eine  Saldo 
sung,  die  5 Mgrm.  : 100  enthielt.  Die  Wirkung  be 
ginnt  bei  einer  Conccntration  von  0,5  Mgrm.  auf  IOC 
Innerhalb  dieser  Grenzen  ist  die  Höhe  der  Contracti« 
nen  proportional  der  Alkalimenge.  Doch  benöthigt  di 
Herz  ausser  dem  Alkali  zu  seiner  Thätigkeit  noch  an 
derer  Stoffe:  es  schlägt  auch  auf  Kosten  eines  in  ihr 
selbst  enthaltenen  Vorrathes  von  Spannkräften.  Wil 
rend  deshalb  zuerst  neue  alkalische  Durchspülungen  di 
Ermüdung  rückgängig  machen,  gelangt  man  schlies* 
lieh  zu  einer  Grenze,  wo  keine  Durchspülung  mel 
nützt. 

Durch  Zufuhr  gewisser  Substanzen  kann  man  di 
Herz  mit  Spannkräften  speisen.  Am  wirksamsten  e 
wies  sich  neutrale  Peptonlösung. 

Dass  das  Alkali  bei  der  Thätigkeit  verbraucht  wir« 
zeigt  die  bei  der  Durchspülung  beträchtlich  abnehmend 
Akalescenz  der  Lösung.  Ein  Theil  des  verbraucht« 
Alkali  wird  an  eine  in  der  Hitze  flüchtige  Säure,  nah; 
scheinlich  Kohlensäure,  gebunden,  die  sich  volumetrisc 
bestimmen  lässt.  Diese  Bestimmung  verwerthet  G i 
seiner  Berechnung  des  mechanischen  Aequivalentes  di 
gebildeten  Kohlensäure. 

Mechanische  Reizung  des  Froschherzei 
führt  dort,  wo  Ganglien  sich  befinden,  nicht  eine  eil 
fache  Pulsation,  sondern  eine  Reihe  von  Pulsen  he 
bei.  So  constatirt  Munk  (5):  Ventrikelganglicn  a 
der  Mitte  des  oberen  Yentrikclrandes,  Vorhofsganglü 
an  der  Scheidewand,  Bulbusganglion  in  der  unter« 
Hälfte  des  Bulbus.  — An  jedem  Herztheile  tritt  au« 
nach  Entfernung  seiner  Ganglien  noch  eine  totale  ft» 
sation  bei  Reizung  ein.  — M.  stellt  schliesslich  d« 
Weg  für  die  von  verschiedenen  Theilen  des  Herz« 
ausgehende  Erregung  fest. 

Derselbe  (6)  sucht  die  centrale  Natur  d> 
llerzganglien  durch  die  Anlegung  einer  Anzahl  t« 
Schnitten  durch  das  Froschherz  (s.  Orig.)  zu  erweise 

March  and  (7)  hat  nach  derselben  Methode  v 
früher  den  Verlauf  der  Reizwelle  des  Herzvei 
trikels  bei  directer  Reizung  desselben,  den  Einflu 
der  Erregung  vom  Vorhofe  aus  untersucht, 
findet,  dass  die  Reizwelle  im  Ventrikel  erst  geraut 
Zeit  nach  der  Reizung  beginnt,  dass  sie  erst  zu  d 
dem  Artrium  näheren,  dann  zu  den  entfernteren  l*«n 
ten  der  Kammer  gelangt,  also  hinabsteigt;  und  da 
der  Verlauf  der  Welle  ganz  derselbe  ist,  wie  bei  direct 
Reizung.  Aus  der  starken  Verzögerung  der  Welle  oi 
aus  Exstirpations-  und  Reizungsversuchen  schliesst  1 
dass  die  Erregung,  um  von  den  Vorhöfen  zum  Vent 
kel  zu  gelangen,  durch  die  an  der  Grenze  beider  Hel 
abschnitto  gelegenen  Ganglion  hindurchgehen  mui 
und  dass  sie  hier  eine  geraume  Zeit  verweilt.  Difl 
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2fit  übertrifft  die  gewöhnliche  Reflexzeit  am  das 

>0  [acbe. 

Sich  Kranck  (8)  erzeugt  eine  reizende  Flüssig- 
st ;t  B.  conrentrirto  Chloralhydratlösnng),  ins 
rttkte  Herz  injicirt  — diastolischen,  ins  linke 
Ist  «bracht  — systolischen  Stillstand.  Die  Dia- 
entsteht  durch  reflectorische  Vagusreizung,  der 
«lischt  Stillstand  durch  direct«  Reizung  des  Herz- 
;sitls.  Bei  Fröschen  und  Schildkröten  kommt  nur 
in  küttre  zu  Stande.  Ebenso  wie  den  Herzstillstand 
m man  bei  Säugethieren  auf  ähnlichem  Wege  Stö- 
ugea  der  Athmung  herrorbringen : bei  lnjection  von 
Flüssigkeiten  ins  rechte  Herz  steht  die  Ath- 
siif  still  oder  wird  verlangsamt. 

Bei  electrischer  Reizung  des  Halsmarkcs 
■otü;  der  linke  Vorhof  stark  an  und  stellt  seine 
llisationen  ein.  W aller  (9) untersucht,  wodurch  die- 
«Erfolg,  der  dem  einer  Compression  der  Aortenwur- 
id  äehrihnlich  sieht,  bewirkt  wird.  In  beidon  Fällen 
»gteia  in  das  Atrium  eingebundenes  Manometer  einen 
Ina  tob  20 — 30  Mm.  Hg.  Der  Vorhof  steht  bei 
kt  Bihmarkreizung  also  in  Folge  von  Blutanstauung 
sl  Sein  Druck  stammt  vor  allem  aus  den  Lungen- 
nwi.  Der  Vorgang  ist  folgender:  die  Abflusswege 
!s Aortenstroms  werden  verengt,  die  Spannung  der 
yn  wichst.  Zugleich  liefern  die  Lungenvenen  mehr 
& Von  einer  bestimmten  Grenze  der  Drucksteige- 
t:r  in  der  Aorta  an  vermag  der  Ventrikel  sich  nicht 
vir  vollständig  zu  entleeren,  und  damit  muss  die 
.'iioig  im  Vorhofe  zunehmen. 

Tm  Auskunft  über  den  Zustand  derLungengefässe 
riktod  der  Halsmarkreizung  zu  erhalten,  führt  W. 

: hzeitig  in  den  rechten  Vorhof  ein  Manometer  ein, 
Br  steigt  bei  der  Tetanisirung  der  Druck  nur  sehr 
uteieutend.  ln  der  Lungenarterienbahn  entwickelt 
will»  kein  Hindemiss  für  den  Blutstrom. 

Bait  (10)  untersuchte  die  Art  des  Einflusses,  den 
fei.  »ccelerans  auf  das  Herz  übt. 

So  auf  das  freigelegtc  Herz  eines  Hundes  gebrach- 

■ l’ibehen  verzeichnet  auf  einem  rotirenden  Cylinder 
k urticalen  Antheil  der  Herzbewegungen.  Die  so 
cabenen  Curven  stimmen  mit  den  von  Marey  und 
■imeau  auf  andere  Weise  erhaltenen  überein. 

Säte  B.  den  N.  aceelerans,  so  zeigte  sich  die  Sy- 
“iauer  deutlich  verkürzt  Doch  scheint  diese  Vcr- 
rciang  nicht  vollkommen  der  Beschleunigung  der 
anffolge  zu  entsprechen:  bei  steigenden  Reizen  langt 

• Sviteleverkürzung  früher  auf  einem  Maximum  an, 
n-  die  Schlagschnelle. 

■ Art  und  Weise,  wie  die  Verkürzung  der  Systole 

■ naade  kommt  scheint  nach  B.  auf  einen  directen 

des  N.  aceelerans  auf  die  Mechanik  des  Herz- 
oaktb  erklärt  werden  zu  müssen. 

Stricker  und  Wagner  (11)  gelangen  in  ihren 
uvnochungen  über  den  Ursprung  und  die  Func- 
^ta  der  beschleunigenden  Herznerven  zu 
-inoden  Ergebnissen : Dieselben  verlassen  das  Rücken- 
ouk  mit  den  oberen  Brustnerven.  Von  ihnen  treten 
*e  durch  die  Rami  communicantes  in  den  Brustgrenz- 
“-■»j;  ia  diesem  ziehen  sie  nach  aufwärts  und  durch 
ns  Uaoglion  stellatum  in  die  Asa  Vieussenii.  Noch 

* d-  Brustganglion  lassen  sich  die  beschleunigenden 
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Fasern  nachweisen ; von  dort  nach  aufwärts  nimmt 
ihre  Zahl  zu.  Auch  in  der  Medulla  oblongata  sind  Be- 
schleunigungsfasern nachweisbar;  disso  beschreiben 
also  Schleifen  und  steigen  im  Rückenmark  hinunter  im 
Sympathicus  wieder  herauf.  Die  beschleunigenden 
llerznerven  haben  einen  natürlichen  vorn  Rückenmark 
unterhaltenen  Tonus.  Die  beschleunigenden  und  die 
hemmenden  llerznerven  interferiren  im  Leben  :*sie  wir- 
ken als  Antagonisten  und  halten  sich  zuweilen  das 
Gleichgewicht.  Nach  Durcbschnoidung  beider  lässt 
sich  ihre  Interferenz  auch  durch  Inductionsströme 
nachweisen. 

Diesen  Schlüssen  Stricker’s  gegenüber  bcharrt 
Schiff  (12)  auf  seiner  alten  Ansicht,  dass  der  N.  Va- 
gus der  einzige  Vermitteler  aller  von  den  Cen- 
traltheilen  ausgehenden  Herzbeschleunigung  sei. 
Pulsverlangsamung  nach  Durchschneidung  der  Ansae 
Vieussenii  sah  er  nie.  Die  Versuche  mit  directer 
Rückenmarksreizung  sind  nicht  'beweisend,  weil  St. 
unterlassen  hatte,  den  Vagus  beiderseits  vollständig 
(d.  h.  im  I’lex.  ganglioformis)  zu  durchschneiden. 
Thut  man  dies,  so  bleibt  die  Vermehrung  der  Frequenz 
bei  Markreizung  aus.  Die  Versuche  am  Brustsympa- 
thicus  verdanken  ihren  Erfolg  vielleicht  paradoxen 
Stromwirkungen. 

Schiff  bringt  weitere  neue  Versuche  bei  zum  Be- 
weise der  Thatsache , dass  accelerirende  Kasern  im 
Vagusstamme  verlaufen.  Hat  man  nämlich  den  Vagus 
durchschnitten,  so  degeneriren  binnen  einigen  Tagen 
die  Hemmungslosem  vollständig,  während  dio  accele- 
rirenden  oft  noch  erregbar  geblieben  sind.  Dasselbe  ist 
der  Fall,  wenn  man  bei  Fröschen  das  Blut  durch 
NaCl-Lösung  ersetzt.  Dio  Reizung  des  Vagusstammes 
giebt  keine  viel  geringere  Vermehrung  der  Pulsfrequenz, 
als  die  des  sog.  Accelerator  von  Cyon  und  Schmie- 
deberg. Beiden  ist  auch  gemeinsam  die  oft  grosse 
Latenzzeit  und  die  Nachwirkung  der  Erregung  (Mole- 
schott, Schmiede  borg).  Längere  Zeit  nach  der 
vollständigen  Vagusdurchschneidung  sind  dio  acce- 
leratorischen Fasern  zuweilen  erhalten,  zuweilen  dege- 
nerirt.  Ist  das  erstcre  der  Fall  und  durchschneidet 
man  gleichzeitig  noch  die  Ansa  Vieussenii,  so  bleibt 
die  beschleunigende  Wirkung  der  nach  einiger  Zeit 
vorgenommenen  Vagusreizung  nicht  aus. 

Aus  alledem  ergiobt  sich,  dass  die  sog.  Accelera- 
toren des  Herzschlages  nichts  anderes  sind,  als  die 
dem  Herzschlag  beihätigenden  Fasern  des  Vago-Ac- 
cessorius. 

I11  dem  ersten  Anhang  seiner  Arbeit  weist  S.  an 
einer  schematischen  Vorrichtung  nach,  dass  allerdings 
bei  den  Stricker’schen  Versuchen  electrotonische 
Nebenwirkungen  nicht  ausgeschlossen  sind. 

Bei  Kaninchen  hatte  Schiff  auch  nach  voll- 
ständiger Durchschncidung  der  Vagi  noch  Pulsbe- 
schleunigung durch  Reizung  des  Ilalsinarkes  er- 
halten. Er  schiebt  diesen  Erfolg  aber  aufSlromschlei- 
fen.  die  zu  den  vielleicht  Accessoriusfascrn  führenden 
Nervi  vertebrales  gelangt  sein  konnten,  ln  der  That 
blieb  er  völlig  aus,  wenn  Vagi  und  Accessorii  vorher 
aus  der  Schädelhöhle  ausgerisson  worden  waren. 
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Schliesslich  giebt  Schiff  ein  Verzeichniss  aller 
derjenigen  Thiore,  bei  denen  bis  jetzt  durch  Reizung 
des  Vagus  oder  seiner  Aesto  Vermehrung  der  Herz- 
pulse hervorgerufon  werden  konnte. 

Bardoleben  (13)  hat  Braune’s  Versuche  über 
Venen-Elasticität  weiter  fortgeführt. 

Seine  Versuche  an  menschlichen  Venen  lehren,  dass 
von  einer  gewissen  Belastung  an  bis  zu  dem  Augenblicke, 
wo  die  Vene  nicht  mehr  oder  nur  sehr  langsam  auf 
ihre  ursprüngliche  Länge  zurückgeht  (d.  h.  bis  zu  etwa 
40 — 50  pCt.  Ausdehnung),  die  Dehnung  den  Quadrat- 
wurzeln der  Lasten  proportional  ist.  Bei  stärkerer  Be- 
lastung geht  die  Dehnungscurve  in  eine  fast  gerade 
Linie  über. 

Die  Elasticität  der  Venen  ist  geringer,  wie  die  der 
Muskeln,  Nerven  etc.,  ihre  Dehnbarkeit  grösser.  Im 
Körper  sind  die  Venen  bei  jeder  Stellung  (auch  bei 
gebeugten  Gelenken)  dauernd  gespannt;  ausgeschnitten 
verkürzen  sie  sich  beträchtlich. 

Küttner  führt  (14)  durch  Injection  gefärbter 
Massen  den  Nachweis,  dass  die  einzelnen  Zweige  der 
Pulmonal-  und  Bronchialarterie  unter  einan- 
der in  vielfacher  Vorbindung  stoben  (gegen 
Cohnheim  und  Litten).  Im  zweiten  Theile  seiner 
Arbeit  sucht  er  auch  auf  experimentellem  Woge  diesen 
Beweis  anzutreton. 

Bei  Thicren,  denen  der  Ilanptstamm  der  Art.  pul- 
monalis  unterbunden  worden  war,  kamen  nach  kurzer 
Zeit  starke  Blutüberfüllungen,  selbst  hämorrhagische 
Infarcirungcn  in  der  Lunge  zu  Stande.  Achnlichcs  war 
nach  Unterbindungen  der  Vena  pulmonalis  der  Fall; 
hier  kam  sogar  trotz  derselben  Abfluss  des  Blutes  zu 
Stande.  Infundirto  K.  nach  der  Unterbindung  der 
Arterie  Anilinblau  in  den  Kreislauf  (centrales  Ende  der 
Art.  femoralis,  Vena  jugularis),  so  fand  sich  die  betref- 
fende Lunge  wöit  weniger  gefärbt,  als  dio  gesunde; 
immerhin  aber  fanden  sich  in  ihren  Gcfässen  Farbstoff- 
partikel,  und  diese  konnten  nur  durch  dio  Bronchial- 
artcricn  hineingelangt  sein.  Auch  die  Schleimhaut  der 
Bronchien  auf  der  unterbundenen  Seite  war  weit  weni- 
ger gefärbt  als  die  der  anderen.  Allo  diese  Erfahrun- 
gen sind  denen,  die  Cohn  heim  und  Litten  mitge- 
theilt  haben,  entgegengesetzt.  Da  übrigens  das  Anilin- 
blau innerhalb  der  Blutbahn  zu  Abscheidungen  führt, 
die  sogar  grössere  Gefässe  zu  verlegen  im  Stande  sind, 
hält  K.  diesen  Farbstoff  zur  Prüfung  der  vorliegenden 
Frage  für  wenig  geeignet.  Vortheilhafter  findet  er  eine 
erwärmte  Aufschwemmung  von  fernstem  englischen 
Zinnober  in  0,75  pCt.  NaCl-Lösung.  Es  gelang  bei 
Zuhilfenahme  künstlicher  Athraung  bis  zu  050  Ccm. 
dieser  Flüssigkeit  in  die  Jugalarvene  zu  injiciren.  Nach 
8— 9stündiger  Infusion  fand  sich  Zinnober  in  der  un- 
terbundenen Art.  pulmonalis,  in  den  Capillaren  der 
Alveolen,  in  den  Lungenvenen  vor;  beide  Lungen  waren 
gleich  gefärbt. 

Es  darf  somit  keinem  Zweifel  mehr  unterliegen,  dass 
bei  verschlossener  Pulmonalarteric  den  Lungen  durch 
die  Artcria  bronchialis  Blut  zugeführt  wird. 

Pond’s  (15)  amcrican  Sphygmograph  (von 
Frank  Woodbury  beschrieben,  wohl  hauptsächlich 
um  ihm  die  Priorität  zu  retten),  unterscheidet  sich  von 
dem  Marey’s,  dass  bei  ihm  die  Pulsschlägc  nicht  direct 
auf  den  Schreibhebel,  sondern  mittelst  eines  mit  Wasser 
gefüllten,  mit  einer  Cautchouk-Membran|  geschlossenen 
Cylinders  auf  einen  Glasschwimmer  übertragen  werden. 
Die  genauere  Beschreibung  siehe  in  der  Mittheilung  im 
Philad.  medical  and  surgical  Reporter.  Verfasser  giebt 
zwar  an,  dass  das  Instrument  manche  Vortheile  bietet, 
doch  sind  dieselben  vor  dem  Marey’schen  Sphygmo- 
graphen  nicht  ersichtlich. 


Zur  Bestimmung  des  mittleren  Blutdruckes  l 
dient  man  sioh  bekanntlich  statt  des  gewöhnlich« 
Manomoters  auch  eines  compensirton  (Poise  ui  11« 
Setschenow),  welches  durch  Einschaltung  einer  Verei 
gerung  zwischen  Arterie  und  Manometer  von  Drucl 
Schwankungen  unabhängig  gemacht  ist.  v.  Krie 
(17)  stollt  eine  vergleichende  Untersuchung  über  d 
Brauchbarkeit  beider  Manometerformen  an. 

Für  die  Messung  des  arteriellen  Blutdruckes  b 
stätigt  er  die  Angabe  von  Setschenow,  dass  hier  e 
wesentlicher  Unterschied  zwischen  den  Aussagen  beid* 
Manometer  nicht  besteht.  Ein  solcher  existirt  aber  b 
der  Messung  des  Mitteldruckes  in  elastischen  Schläuche! 
Hier  kann  bei  Ansetzung  eines  freien  Manometers  dt 
Strömungsvorgang  beeinträchtigt  und  der  mittlere  Drucl 
werth  ganz  unrichtig  angegeben  worden.  Das  erste! 
ist  bei  compensirten  Manometern  nicht  der  Fall,  un 
die  richtige  Angabe  des  Mitteldruckes  ist  sehr  wah: 
scheinlich,  wenn  nur  die  Compensation  eine  vollstäi 
dige  ist  Prüft  man  das  freie  und  das  compensirt 
Manometer  unter  dem  abwechselnden  Einflüsse  zwei« 
verschiedener  unveränderlicher  Drucke,  so  giebt  auc 
unter  diesen  Verhältnissen  das  erstens  nicht  vollkotr 
mene  corrccte  Resultate,  während  beim  letzteren  scho 
bei  unvollkommener  Compensation  dio  Abweichunge 
sehr  gering  sind. 

Der  Widerstand  (Capiilarrohr)  wird  am  besten  die! 
an  der  Artcriencanüle  eingeschaltet. 

Unter  Kronecker’s  Leitung  haben  Roy  un 
Graham  Brown  (18)  einen  kleinen  Apparat  coi 
struirt,  der  nach  der  von  v.  Kries  zuerst  verwendete 
Methode  die  Messung  des  Blutdruckes  in  klei 
n en  Ge  fassen  gestattet.  Das  Verfahren  beruht  at 
der  Belastung  eines  unter  dem  Mvcroscop  beobachtete 
durchsichtigen  Theiles  (Froschschwimrahaut  etc.)  durc 
einen  manometrisch  controlirbaren  Druck. 

Die  Circulation  in  der  Schwimmhaut  stockte  b< 
100 — 150  Mm.  Wasserdruck,  und  zwar  zuerst  in  Capii 
laren  und  Venen;  bei  höherem  Druck  (200 — 250  Mm 
auch  in  den  Arterien. 

Roy  (19)  theilt  mit,  dass  er  einen  Tonographe 
construirt  habe,  der  zur  Messung  der  Spannung  i 
Froschbcrzen  dient.  Ucber  die  Einzelheiten  vergl.  <L 
Original. 

Von  der  Ueberzeugung  ausgehend,  dass  ein  ii 
das  Herz  eingeführtes  Manometer  den  schnelle 
Druckschwankungen  desselben  nicht  folgen  kam 
und  deshalb  weder  den  systolischen  noch  den  diastt 
lischen  Druck  richtig  angiebt,  schalteten  Goltz  un 
Gaule  (20)  zwischen  Herzcatheter  und  Manomew 
ein  Kegel ventil  ein,  welches  das  diastolische  Al 
sinken  der  durch  die  Systole  gehobenen  Masse  verhic 
derte.  Jede  folgende  Systole  bebt  das  Quecksilber  hc 
her,  bis  schliesslich  der  Maximaldruck  erreicht  wir* 
der  dem  wahren  Systoledruck  entspricht. 

Auf  diese  Weise  fanden  die  VerfT. , dass  d< 
Druck  in  der  linken  Kammer  den  gleichzeitige 
Aortendruck  um  eine  Kleinigkeit  übertrifft.  Der  Druc 
in  der  rechten  Kammer  verhielt  sich  zu  dom  in  de 
linken  im  Durchschnitt  von  einigen  unter  oinand« 
allerdings  abweichenden  Versuchsresultatcn  wie  5 : 2 

Diente  die  Vorrichtung  so  alsMaximummanometei 
so  konnte  sie  durch  Umdrehung  des  Ventils  als  Mini 
mummanometer  zur  Angabe  des  geringsten  Drucke 
im  Herzen  verwendet  werden.  Dieser  liegt  weit  uute 
dem  niedrigsten  Drucke,  den  das  gewöhnliche  Mano 
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metor  anzeigt.  In  einem  Versuche  war  er  = — 52 
Mm.  % im  linken  Herzen;  im  rechten  Ventrikel  ergab 
ein  anderer  Versuch  — 17,2  Mm.,  im  rechten  Yorhof 
—11,2  Mm.  Es  findet  also  eine  intensive  Ansaugung 
durch  die  Diastole  statt. 

Dieselbo  ist  vollkommen  unabhängig  von  dem  durch 
die  Athmung  erzeugten  negativen  Drucke  im  Thorax. 
Sie  betrug  nach  Eröffnung  der  Brusthöhle  und  Einlei- 
tung künstlicher  Athmung  in  6 Versuchen  — 320 
bis  — 100  Mm.  Wasser. 

Auch  an  ausgeschnittenen  Säugethierherzen  ge- 
lang der  Nachweis  der  Saugwirkung. 

Dass  das  Herz  somit  nicht  bloss  als  Druckpumpe, 
sondern  auch  als  Säugpumpe  wirkt,  kommt  besonders 
dem  Lungenkreislauf  zu  Gute. 

Funke  und  Latschenberger  (21)  suchen  die 
Anwendbarkeit  ihrer  Theorie  der  respiratorischen 
Blutdruck  schwank  ungen  auch  für  die  natürliche 
Athmung  zu  erweisen.  Sie  experimentirten  an  den 
ausgeschnittenen  und  künstlich  durchbluteten  Brust- 
organen von  Kaninchen,  wobei,  wie  sie  hervorheben, 
Anfang  und  Ende  der  Strombahn  mit  der  künstlichen 
Pleurahöhle  in  Communication  traten. 

Das  Resultat  war  das  von  ihnen  erwartete : bei 
jeder  Inspiration  trat  in  Folge  der  Auspressung  des 
Blotes  aus  den  verengten  Lungencapillaren  Beschleu- 
nigung des  Blutstromes  ein,  die  beim  Verharren  in 
aufgeblasenem  Zustande  in  Folge  der  bloibondon  Cir- 
culationsbeschränkung  in  Retardation  des  Stromes 
oberging.  Während  der  Exspiration  ontstand  Blut- 
wtention  in  den  erweiterten  Capillaren,  und  dadurch 
rerminderter  Abfluss,  bei  bleibendem  Collaps  dagegen 
Vermehrung  der  Stromgeschwindigkoit. 

Auch  Zuntz  (22)  hat  den  Einfluss  der  Ath- 
nung  auf  den  Kreislauf  untersucht.  Die  Ver- 
suche von  Funke  und  Latschenberger  hält  er  für 
lie  natürliche  Athmung  für  nicht  beweisend.  Viel- 
mehr meinte  er,  dass  bei  der  Inspiration  die  geringe 
iuerschnittsverkleinerung  der  Lungengefdsse  übercom- 
>ensirt  werde  durch  die  elastische  Ausdehnung  der 
Jefasswandungen , dass  somit  eine  Auspressung  von 
Blat  nach  dem  linken  Vorhof  durch  die  normale  Inspi- 
ration nicht  in  merklichem  Maasse  eintreten  könne. 
Eine  weit  grössere  Bedeutung  schreibt  Z.  dem  intra- 
ihoracischen  Drucke  zu.  Wie  Einbrodt  vergrösserte 
tr  diese  Druckschwankungon  durch  Athmung  in  ver- 
dünnter und  verdichteter  Luft.  Die  Versuchstiere 
athmeten  durch  Miiller’schc  Ventile,  durch  deren  Ein- 
stellung Inspiration  oder  Exspiration  beliebig  er- 
schwert werden  konnten. 

Bei  Ausathmnng  durch  grosse  Hindernisse  steigt 
der  Blutdruck  im  Beginne  der  Exspiration  schnell  zum 
Maximum,  fällt  schon  während  des  Endes  derselben 
erheblich,  bleibt  schliesslich  fast  constant,  um  mit  dem 
Beginne  der  Inspiration  weiter  zu  fallen,  gegen  Endo 
derselben  wieder  anzusteigen.  Der  Mitteldruck  bleibt 
dabei  unter  dem  Normalniveau.  Aehnlich  ist  das  Ver- 
halten bei  Inspiration  aus  verdünnter  Luft.  Hier  steigt 
der  Mitteldruck. 

Wurde  bei  Anwendung  des  Waldenburg’schen  Ap- 


parates verdichtete  Luft  eingeathmet,  atmosphärische 
exspirirt,  so  stieg  erst  der  Blutdruck  ein  wenig,  um 
dann  erheblich  zu  sinken.  Später  eintretondo  Schwan- 
kungen sind  nicht  von  der  Athommechanik,  sondern 
von  dyspnoischen  Reizungen  des  Gcfässccnlrums  etc. 
abhängig.  Bei  Exspiration  in  vordünnte  Luft  stieg 
der  Blutdruck,  allein  nicht  sehr  erheblich.  Die  reich- 
lichere Versorgung  der  Medulla  oblongata  mit  0 wirkt 
der  Steigerung  des  Druckes  entgegen. 

Z.  meint,  dass  sich  von  einem  einheitlichen  Princip 
die  Drnckschwankungen  bei  der  Athmung  nicht  ab- 
leiten lassen;  man  muss  berücksichtigen:  die  inspira- 
torische Steigerung  der  Pulsfrequenz  und  ihr  exspi ra- 
torisches  Sinken;  den  Cnpacitätswcchsel  der  Lungen- 
gefässe;  den  auf  der. Wand  der  Aorta  lastenden  intra- 
thoracischen  Druck;  den  intraabdominalen  Druck;  die 
Aspiration  des  venösen  Blutos  nach  dem  Thorax;  die 
vasomotorischen  Einflüsse  seitens  des  Centralorgans. 

Im  zweiten  Thoil  seiner  Arbeit  bespricht  Z.  den 
Einfluss,  den  Acnderungen  des  Gasgehaltes  des  Blutes 
auf  den  Blutdruck  üben.  Er  geht  aus  einerseits  von 
der  Thatsache,  dass  die  dyspnoischo  Drucksteigerung 
sehr  verschiedene  Werthe  haben  kann,  andererseits 
von  der  von  Heidenhain  und  Griitzncr  gefundenen 
Erweiterung  der  Haut-  und  Muskelgefässe  bei  der  Er- 
stickung. 

Er  findet,  da$s  an  dem  unter  NaCl  freigelegten 
Darme  bei  der  Erstickung  dio  Gefässe  sich  stark  ver- 
engen. Da  aber  dio  Blutfülle  des  Darmes  je  nach  dom 
Verdauungszustande  des  Thieros  wechselt,  muss  der 
absolute  Effect  einer  solchen  Verengerung  dieses  Strom- 
gebietes ein  individuell  verschiedener  sein.  An  den 
Hautgefdsson  (Kaninchenohr)  sioht  Z.  bei  dor  Er- 
stickung Verengung,  wenn  die  Gefässe  vorher  weit, 
Erweiterung,  wenn  sie  vorher  eng  waren. 

Bei  „localer  Dyspnoe“  (Absperrung  der  arteriellen 
Zufuhr  nach  Latschenborger  und  Doahna,  oder 
Verhinderung  des  venösen  Abflussos)  verengern  sich  dio 
entfernten  Gefässe,  während  sich  die  des  dyspnoischen 
Theilcs  dilatiren. 

Z.  sieht  in  allen  diesen  Erscheinungen  den  Aus- 
druck einer  respiratorischen  Regulation:  Sämmllicho 
im  Zustande  der  Dyspnoe  befindlichen  Organe  lasson 
zum  Centralorgan  Erregungen  gelangen,  die  auf  locale 
Erweiterung  und  gleichzeitige  Drucksteigerung  durch 
Gefdsscontractioncn  in  anderen  Provinzen  hinzielen. 
Meistons  üborwiegt  dio  verengernde  Tendenz,  so  dass 
der  Blutdruck  steigt. 

Nach  Luciani  (23)  ist  der  Einfluss  der  Athern- 
bewegungen  auf  den  Blutdruck  verschieden  je 
nach  dem  Rhythmus  und  Typus  der  Athmung.  Uebcr- 
steigt  deren  Frequenz  dio  dos  Pulses,  so  ist  gar  kein 
Einfluss  vorhanden  (Einbrodt).  Die  Einwirkung  auf 
den  Blutdruck  beginnt,  wenn  die  Athmungsfrequenz 
der  Pulsfrequenz  annähernd  gleich  wird.  Bei  mitt- 
lerem und  normalem  Verhältnis  beider  steigt  der 
Druck  bei  jeder  Exspiration,  sinkt  bei  jeder  Inspiration. 
Sollen  die  arteriellen  Athmungsschwankungen  iiboroin- 
stimmen  mit  denen  in  den  grossen  Venen , so  ist  ein 
die  Athmung  vertiefender  Grad  von  Dyspnoe  nöthig : 
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die  activen  Exspirationen  comprimiren  dann  die  Arte- 
rien des  Abdomens  und  steigern  den  Druck.  Eine 
solche  Activität  der  Exspirationen  besteht  bei  Hunden 
gewöhnlich;  ihm  gegenüber  ist  hinsichtlich  des  Arte- 
riendruckes die  exspiratorische  Vermehrung  des  intra- 
thoracischen  Druckes  ohne  Bedeutung. 

Sinkt  die  Respirationsfroquenz  und  wird  die 
Athmung  tiefer,  so  erhebt  sich  der  Blutdruck  in  der 
ersten  Zeit  der  Exspiration,  sinkt  während  dieser 
Phase  ab,  sinkt  weiter  während  des  ersten  Theiles  der 
Inspiration,  um  im  zweiten  Theilo  derselben  wieder  zu 
steigen:  das  Maximum  des  Druckes  fällt  in  den  Beginn 
der  Exspiration,  das  Minimum  in  den  Beginn  der  In- 
spiration. Einbrodt  hat  fälschlich  diese  Form  des 
Druckes  als  normal  angenommen ; und  in  der  Erklärung 
des  Phänomens  hat  er  den  intraabdominalen  Druck 
vernachlässigt. 

L.  hält  die  exspiratorische  Drucksteigerung  für  be- 
dingt durch  die  Bauchpressc;  das  Nachlassen  derselben 
hat  inspiratorische  Druckerniedrigung  zur  Folge;  diese 
wird  aber  bald  durch  das  tiefe  Ilerabtreteu  dcsZwerch- 
fclles  wieder  vernichtet. 

Schaltet  man  ein  Lovön’sches  Ventil  ein,  durch 
welches  man  beliebig  die  Exspiration  oder  die  Inspira- 
tion erschweren  kann,  so  ändert  sich  bei  behinderter 
Exspiration  der  Druck  nur  so  weit,  dass  die  exspirato- 
rische Elevation  stärker  ausfällt;  bei  behinderter  In- 
spiration aber  fehlt  die  inspiratorische  Drucksenkung 
gänzlich.  Sind  die  N.  phrenici  durchschnitten,  so 
verharrt  der  Druck  während  der  ganzen  Dauer  der  In- 
spiration auf  seinem  niedrigen  Stande.  Die  „chemi- 
sche“ Theorie  der  respiratorischen  Blutdruckschwan- 
kungen (Traube,  Schiff)  weist  L.  zurück  mit  dem 
Hinweis  auf  die  von  diesen  Autoren  angewendete 
künstlicho  Athmung.  Am  Schlüsse  unterzieht  L. 
dio  Funko-Latschenberger’sche  Theorie  einer  ein- 
gehenden Besprechung. 

In  einem  weiteren  Theil  seiner  Arbeit  hat  L.  dio 
bei  ltegistrirung  des  intraabdominalen  und  intrathora- 
cischon  Druckes  sich  bemerklich  machenden  Puls- 
schwankungen untersucht.  Bei  Aufzeichnung  des 
intraabdominalen  Druckes  fanden  sie  sich  nur  dann, 
wenn  der  Puls  langsam  und  kräftig  ist,  oder  wenn  der 
Blutdruck  im  Abdomen  durch  Halsmarkdurchschnei- 
dung  gesunken  ist,  oder  wenn  man  den  iutraabdomi- 
nalen  Druck  durch  Auflegen  von  Gewichten  vermehrt. 

Dio  cardiothoracischen  Bewegungen  (cardio- 
pncumatischen  Bewegungen,  Landois)  erklärt  L. 
durch  den  Wechsel  der  Blutmenge  im  Thorax  in  den 
verschiedenen  Perioden  der  Herzaction,  also  durch  die 
Volumschwankungen  des  Herzens  und  der  Thorax- 
gefässe. 

Schliesslich  unterzieht  L.  die  oft  auftretenden  Pul- 
sationen der  V.  cava  einor  Besprechung. 

Auch  Mosso  (24)  hat  die  cardiopneumatische 
Bewegung  untersucht.  Er  registrirt  sie  vom  Nasen- 
loche  aus  bei  offener  Stimmritze.  Sie  kommt  zuStande: 
1)  durch  den  Herzstoss,  dessen  Erhebung  der  Brust- 
wand eine  Inspirationsbewegung  erzeugt,  und  2)  da- 


durch, dass  das  bei  der  Systole  mit  grosser  Geschwin- 
digkeit aus  dem  Thorax  austretende  Blut  einen  leerer 
Raum  hinterlässt,  der  die  äussere  Luft  nach  der  Lung< 
zu  aspirirt.  Der  cardiopneumatische  Puls  ist  also  ein 
negativer. 

Bei  geschlossener  Glottis  komme  durch  die  Wir 
kung  des  Mund-,  Nasen-  und  Rachenhöhlenpulsos  eim 
leichte  Exspiration  zu  Stande.  Das  ist  ein  positive 
Puls.  Er  kommt  um  0,0 1 Sec.  später,  der  negativi 
dagegen  um  etwa  0,08  Sec.  frühor  zu  Stande,  als  de 
Carotispuls,  der  selbst  wieder  0,1  Sec.  nach  Begint 
des  Ilerzstosses  folgt. 

Die  durch  den  Austritt  des  systolisch  beschleu 
nigten  Blutstromes  aus  dem  Thorax  in  diesem  er 
zeugte  Aspiration  ist  auch  die  Ursache  der  epigasiri 
sehen  Pulsationen,  die  gerade  das  umgekehrte  Bild  de: 
Vorderarmpulses  sind.  Auch  die  systolische  Einziehung 
des  Thorax,  dio  nach  M.  auch  bei  Gesunden  sich  frn 
den,  verdanke  diesem  Momente  ihre  Entstehung;  end 
lieh  kommt  der  fälschlich  für  anacrot  gehaltene  Jugu 
larpuls  durch  die  systolische  Ansaugung  des  zur  Brust 
höhle  laufenden  Venenblutes  zu  Stande. 

Wenn  Franck  (25)  in  den  peripheren  Stump 
einer  Arterie  ein  Manometer  einfuhrte,  so  sah  er  hie 
Schwankungen  des  Blutdruckes,  die  mit  dene 
des  allgemeinen  Druckes,  gemessen  im  centralen  End 
einer  anderen  Arterie,  durchaus  nicht  übereinstimmtei 
Mass  er  den  peripheren  Druck  gleichzeitig  in  der  Can: 
tis  und  Vertebralis,  so  zeigte  dieser  oft  entgegengesetzt 
Schwankungen.  Diese  Schwankungen  bleiben  besteher 
wenn  ein  Theil  der  zugehörigen  Gefissncrven  vernichte 
wird  (z.  B.  nach  Ausreissung  des  obersten  Ccrvical 
ganglions);  sie  sind  sicher  unabhängig  von  der  centn 
len  Innervation  und  beruhen  wahrscheinlich  aufCalibei 
Schwankungen,  die  von  peripheren  vasomotorische 
Centren  der  kleinen  Gefässe  ausgehen. 

Die  nach  Durchschneidung  eines  N.  ischia 
dicus  oder  N.  brachialis  bei  dor  Katze  folgend 
Hyperämie  des  betreffenden  Gliedes  macht  nach  ein 
gen  Tagen  einer  intensiven  Blässe  Platz.  Nach  Yul 
pian  (26)  rührt  die  erstere  her  von  der  Lähmung  va 
somotorischer  Nerven,  dio  letztere  von  einer  tonische 
constrictivcn  Thätigkeit  vasomotorischer  Ganglien  d< 
Peripherie.  Da  sie  nur  die  Hautgefässe  betrifft , kan 
die  Temperatur  des  operirten  Gliedes  die  des  cm 
sprechenden  gesunden  übersteigen.  Reizt  man  ai 
Tage  der  Durchschneidung  den  peripheren  Ischiadicu* 
stumpf,  so  entsteht  eine  geringe  Gefässverengung,  dt 
bald  wieder  Erweiterung  der  Hautgefässe  folgt.  Ii 
Stadium  der  Hautblässe  kann  mau  durch  leichtes  Ile 
ben  eine  Röthung  der  Haut  hervorrufen. 

Reizt  man  das  periphere  Ende  eines  durchschnitti 
non  Ischiadicus, nachdem  man  durch  Pilocarpin  Schweis, 
secretion  erzeugt  hat,  so  sistirt  die  Absonderung  - 
wahrscheinlich  in  Folge  der  Gefässverengerung.  Curt 
risirung  bewirkt  Röthung  der  Zehen;  diese  ist  intei 
sivor,  wenn  man  kurz  zuvor  den  Ischiadicus  durel 
schnitten  hat.  Ist  aber  die  Durchschneidung  bereit 
mehrere  Tage  vorangegangen,  so  tritt  statt  dosse 
complete  Anämie  des  Gliedes  ein.  Auch  Pilocarpi 
bewirkt  Hautröthung,  und  die  nach  Ischiadicusdurc! 
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' •hneidnng  entstanden©  Hyperämie  wird  durch  Pilo- 
carpin stärker.  Eine  bestimmte  Beziehung  zwischen 
fougestion  und  Schweisssecretion  findet  nicht  statt. 

Kowalewski  und  Nawrocki  (27)  vermochten 
durch  centripetale  Bei  zu ng  von  Muskelnerven 
(Hrpoglossus,  Facialis,  Phrenicus  etc.)  Steigerung 
des  Blutdruckes  zu  bewirken.  Die  Muskelnerven 
enthalten  also  sensible  Fasern.  Die  bei  Reizung 
des  Hvpoglossus  auftretende  pressorisch©  Wirkung 
ist  nicht  immer  geringer,  wie  die  durch  Lingualis- 
Ktizung  zu  orzielende.  Nur  wird  das  Druckmaximum 
schneller  erreicht,  wie  bei  dieser,  und  es  tritt  leichter 
Krmüdong  ein. 

Nach  Morat  und  Dastre  (28)  sind  die  bisherigen 
Beweise  für  die  Existenz  ge fässerweitornd er  Fa- 
sern neben  den  gefässverengenden  in  denExtremitäten- 
nmen  nicht  zureichend. 

Sie  experimentirten  an  den  Nn.  plantares  des  Pferdes, 
Esels  u.  s.  w.  und  massen  den  Druck  in  der  ent- 
sprechenden Arterie  und  Vene.  Bei  Durchschneidung 
und  Abbindung  der  Nerven  sahen  sie  nach  kur- 
ier Artcrienvcrengerung,  die  sic  auf  llerzcinflüssc  bc- 
zithco,  den  Druck  in  der  Arterie  sinken,  den  in  der 
Vene  steigen.  Reizten  sie  den  Nerv  electrisch  (mit 
galvanischen,  faradischen  Strömen,  mit  langsam  folgen- 
den Inductionsschlägen),  so  trat  stets  Drucksteigerung 
in  der  Arterie,  Verminderung  in  der  Vene  ein,  gleich- 
gültig, ob  der  Nerv  soeben  oder  einige  Zeit  vorher 
durchschnitten  war.  Der  Artcrienverengerung  folgte 
web  Anwendung  stärkerer  Ströme  oft  Erweiterung. 

Die  Versuche  beweisen  also  die  ausschliessliche 
E\isten2  constrictorischer  Fasern.  Dieselben  Resultate 
erhielten  M.  und  D.  am  Ilalssympathicus.  Bemerkens- 
werth ist,  dass  hier  die  der  durch  Reizung  bewirkten  Ver- 
zögerung folgende  Erweiterung  der  Arterie  grösser 
war.  als  die  durch  einfache  Durchschneidung  hervor- 
gzbrachte  Dilatation. 

Stricker  (29)  vertheidigt  seine  Behauptung,  dass 
in  den  hintern  Rucken marks wurzeln  vasodila- 
tatorische  Fasern  verlaufen  aufs  Neue  gegen  die 
aus  nicht  beweiskräftigen  Versuchen  hergeleiteten  Ein- 
wendungen von  Cossy  und  Vulpian. 

Jolyet  (30)  saIi  bei  Reizung  des  centralen  Stumpfes 
d»  N.  ccrvico-auriculaire  ant.  rcflcctorischc 
Gefässerwcitcru n g am  Ohre  derselben  Seite.  Eben- 
so '-nstand  gleichseitige  Gefässdilatation  (Rötbung,  Er- 
wärmung) an  der  Nasenschleimhaut,  der  Lippe  ctc.  Zu- 
gleich erweiterte  sich  die  Pupille  und  der  Bulbus  zog 
sich  in  die  Orbita  zurück.  Die  andere  Seite  nahm  nur 
m sehr  geringem  Maassc  au  der  Gefasscrweiterung  Theil. 

S.  Mayer  (31)  beobachtet  den  Blutdruck  nach 
hoher  Unterbindung  der  Aorta  (hinter  dem  Ab- 
gänge der  Subclavia  sinistra).  Dauerte  die  Abklcm- 
Diung  weniger  als  8 Minuten,  so  fiel  nach  Lösung  der- 
selben der  Druck  wenig  unter  die  Norm,  und  stieg 
bald  wieder  zur  normalen  Höhe  an.  Die  Vasomotoren 
erhalten  sich  also  in  ihrem  Verlaufe  durch  das  Rücken- 
mark gegen  Anämie  resistenter  als  die  Muskolnerven 
Stenson’scher  Versuch),  wahrscheinlich  deshalb,  weil 
sie  im  Rückenmark  nicht  in  die  graue  Substanz  ein- 
treten , und  nur  diese  durch  Anämie  geschädigt  wird. 

Dauert  die  Compression  8 — 1 6 Min.,  so  fiel  der  Druck 
oach  derselben  auf  den  „paralytischen  Stand“  (wie 


nachllalsmarkdurchschneidung).  Dann  stieger  schroff 
und  beträchtlich  an,  sank  aber  wieder  rasch,  um  dann 
wieder  langsam  das  Normalniveau  zu  erreichen.  Es 
sind  also  hier  4 Stadien  zu  unterscheiden.  Stad.  1 
und  3 (paralytischor Stand)  rühren  her  von  anämischer 
Lähmung  der  Leitungsbahnen  dor  Gefässnerven;  Sta- 
dium 2 ist  nicht  von  centralen  Nervenapparaten  ab- 
hängig (auch  bei  durchschnittenem  Halsmark  und 
durchschnittenen  Splanchnici  wird  es  beobachtet). 

Hat  die  Compression  über  20  Min.  gedauert,  so  sinkt 
der  Druck  nach  der  Oeffnung  bald  unter  den  paraly- 
tischen Stand,  bald  noch  weit  tiefer,  und  das  Thier 
stirbt.  Es  handelt  sich  hier  nicht  um  eine  primäre 
Herzlähmung,  sondern  um  allgemeine  Gefässlähmung; 
das  Blut  kehrt  nicht  zum  Herzen  zurück,  sondern  bleibt 
in  den  peripheren,  besonders  in  den  abdominalen  Ge- 
fässen.  Bei  stundenlanger  Dauer  der  Compression 
dauern  Herzschlag  und  Athmnng,  freilich  sehr  verlang- 
samt, ebenso  die  übrigen  Ilirnfunctionen  fort. 

Derselbe  (32)  hat  weitere  Untersuchungen  an- 
gestellt über  die  Folgen  der  Gehirnanämie.  Coni- 
primirte  er  die  Kopfgefässe  bei  Kaninchen  ca.  10  Min. 
lang  bis  zur  vollständigen  Ausschaltung  der  Gehirn- 
functionen, so  zeigten  sich  bei  Lösung  der  Compression 
eigenthümliche  hin-  und  herwogende  Bewegungen  der 
Kopfmusculatur  (postanämische  Bewegungen).  Hat 
man  einen  N.  facialis  vorher  durchschnitten,  so  traten 
diese  Bewegungen  an  der  gelähmten  Seite  früher  und 
stärker  auf,  als  an  der  anderen.  Durch  Injection  von 
Curare  und  durch  den  aufsteigenden  Strom  werden  sie 
schnell  gehemmt.  Sie  erlöschen  ferner  bei  neuerlicher 
Abklemmung  der  Gelasse.  Sie  gehen  wahrscheinlich 
von  den  letzten  Nervenendigungen  aus,  und  unter- 
scheiden sich  dadurch  von  den  ihnen  sehr  ähnlichen 
Lähmungsoscillationen  Schiff’s.  Ihre  Dauer  beträgt 
bis  zu  10  Minuten.  — Bei  der  completen  Anämie  des 
Kopfes  erlischt  die  Reizbarkeit  des  N.  facialis  faradi- 
schen Strömen  gegenüber  in  15  — 30  Minuten;  die 
directe  Erregbarkeit  der  Muskeln  dauert  etwas  länger. 

Die  Pupille  wird  weit  (Kussmaul),  doch  nach 
10 — 12  Minuten  geht  die  Erweiterung  wieder  zurück. 

Die  Function  des  Athemcentrums  und  des  vaso- 
constrictorischen  Centrums  erlöschen  während  der  An- 
ämie am  spätesten,  und  kehren  nach  Freigebung  des 
des  Blutstromes  am  frühesten  wieder.  Das  Aihmungs- 
centrum  verträgt  die  Anämie  sehr  lange  (bis  zu  1 
Stunde),  ohne  dauernd  gelähmt  zu  werden. 

Hat  die  Compression  10  — 1 5 Min.  gedauert,  so  macht 
das  Thier  keine  willkürlichen  Bewegungen  mehr  und 
keinen  Versuch,  seine  normale  Körperhaltung  einzu- 
nehmen. Unmittelbar  nach  dem  Aufhören  der  Gehirn- 
thätigkeit  in  Folge  der  Anämie  sind  die  Reflexbewe- 
gungen kräftig,  später  werden  sie  schwächer,  wahr- 
scheinlich in  Folge  des  paralytischen  Blutdruckes. 

Bei  der  Verdauung  sinkt  nach  Pawlow(33)  trotz 
der  Erweiterung  der  intestinalen  Gefässe  der  Blut- 
druck gar  nicht  oder  nur  wenig.  Das  hat,  wie  dio 
Beobachtung  am  Kaninchenohre  und  die  Messung  des 
Blutdruckes  bei  Freilegung  und  dadurch  herbeigeführter 
Reizung  der  Eingeweide  lehrt,  seinen  Grund  in  der 
rcflectorischen  Verengerung  der  Hautgefasse. 
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Zyb ulski  (34)  hat  den  Einfluss  der  Körper- 
stellung  auf  Blutdruck  und  Puls  untersucht. 
Verticalc  Lage  mit  dem  Kopfe  nach  unten  verlangsamt 
den  Puls,  erhöht  den  Blutdruck,  vermehrt  die  Respi- 
rationsfrequenz; bei  längerem  Verharren  in  derselben 
Lage  treten  die  umgekehrten  Erscheinungen  ein.  Von 
vornherein  sinkt  der  Druck  und  steigt  die  Pulsfrequenz 
bei  verticaler  Haltung  mit  dem  Kopfe  nach  oben.  Der 
Einfluss  auf  das  Herz  rührt  her  von  dem  durch  die 
wechselnde  Blutfüllc  des  Gehirns  vermehrten  oder  ver- 
ringerten Vagustonus. 

Ott  (35)  bespricht  die  Methoden,  die  zur  Messung 
der  Stromgeschwindigkeit  des  Blutes  in  An- 
wendung gebracht  werden,  ohne  Neues  und  Eignes  zu 
bringen. 

[1)  Skörczewski,  B.,  Ueber  das  Verhalten  der 
Arterien  und  Venen  unter  Einwirkung  eines  COj-Stromes. 
(Polnisch.)  Sitzungsberichte  und  Abhandlungen  der 
Krak.  Academie  der  Wissensch.  — *2)  Aristo w,  HL, 
Ueber  den  Einfluss  plötzlicher  Temperaturänderungen 
auf  das  Herz  und  den  Einfluss  der  Temperatur  über- 
haupt, welche  Herzstillstand  bewirkt.  Medycyna.No.41,42. 

Zur  Erforschung,  wie  sich  der  B reite ndnrch- 
messer  der  Blutgefässe  unter  der  Einwirkung 
von  CO.,-Gas  verhalte,  stellte  Skörczewski  (1) 
zwei  Reihen  von  Versuchen  an:  an  Ohren  von  nicht- 
curarisirton  Kaninchen  und  an  Zungen  von  curarisir- 
ten  Fröschen. 

Unter  Beobachtung  der  nothwendigen  Cautelen  wurde 
unter  dem  Microscope  die  Breite  der  Arterien  und 
Venen,  durch  10  Minuten,  sowohl  vor  Einwirkung  der 
CO„  als  auch  unter  Einwirkung  eines  dünnen  CO„- 
Stromes  auf  dieselben  und  endlich  noch  nach  Beseiti- 
gung desselben  micrometrisch  bestimmt.  Als  Resultat 
wird  angegeben:  1)  Unter  Einwirkung  der  C02  erfolgte 
eine  Zunahme  des  Breitendurchmessers  der  Arterien  bei 
Kaninchen  im  Durchschnitte  um  24.6  pCt.,  bei  Frö- 
schen um  18.2  pCt. ; die  Venen  verengten  sich  bei  Ka- 
ninchen durchschnittlich  um  17,4  pCt.,  bei  Fröschen 
um  10,2  pCt.  2)  Diese  Erscheinung  hielt  längere  Zeit 
nach  Beseitigung  der  C02  in  derselben  Intensität  an. 
3)  Das  Procentverhältniss  der  Arterienerweiterung  zur 
Vcnenverengcrung  war  sowohl  während  der  Einwirkung 
der  COj,  als  auch  einige  Zeit  nach  derselben,  bfci  ver- 
schiedenen Individuen  verschieden;  ein  constanter  Zu- 
sammenhang konnte  zwischen  diesen  Erscheinungen 
nicht  aufgefnnden  werden.  4)  Die  natürliche  Breite 
des  Gcfässcs  war  von  keinem  Einflüsse  auf  sein  Ver- 
halten unter  der  Einwirkung  der  C02;  doch  war  bei 
dünneren  Gefiissen  der  Unterschied  etwas  grösser.  5) 
Unter  Einwirkung  des  COj-Stromes  waren  die  Durch- 
messerschwankungen grösser:  was  in  jenen  Versuchen 
am  deutlichsten  hervortrat,  in  welchen  vor  Anwendung 
der  CO,  keine  solchen  Schwankungen  beobachtet  wur- 
den, die  aber  sofort  bei  Einwirkung  des  C02-Stroraes 
zur  Erscheinung  kamen.  In  jenen  Fällen,  in  welchen 
sic  schon  früher  vorhanden  waren,  wurden  sie  durch 
Einfluss  der  C02  häufiger  und  intensiver.  C)  Zuweilen 
trat  unter  Einwirkung  der  C02  eine  augenblickliche 
Verengerung  der  Arterien  und  Erweiterung  der  Venen 
ein,  es  stellte  sich  jedoch  alsbald  die  entgegengesetzte 
Erscheinung  ein.  7)  Nach  sehr  kurzer  Einwirkung  der 
CO.  verhielten  sich  die  Durchmesser-  und  Schwankungs- 
Unterschiede  ebenso,  wie  bei  längerer;  bei  sehr  langer 
wurde  zwar  ein  anderes  Bild  gewonnen,  aber  cs  sind 
noch  weitere  Versuche  erforderlich,  um  hierüber  etwas 
Gewisses  mittheilcn  zu  können.  8)  Die  mit  atmosphä- 
rischer Luft,  mit  II  und  H2S  angcstelllcn  Controlver- 
suche bestätigten  durch  ihr  negatives  Resultat,  dass  die 
erwähnten  Erscheinungen  nur  durch  die  C02  bedingt 
waren.  Um  die  Ursache  dieser  Einwirkung  zu  ermit- 


teln, untersuchte  Verf.  die  Circulations-Geschwiudigkei 
und  fand  dieselbe  unter  dem  Einflüsse  der  CO.  con 
stant  gesteigert.  — Er  glaubt  daher  zur  Erklärung  d« 
Arterien- Erweiterung  die  Vermittelung  der  vasomotor 
sehen  Nerven  heranziehen  zu  müssen;  die  Erwciterun 
der  Venen  tritt  weniger  in  Erscheinung,  entweder  a« 
dem  Grunde,  weil  sich  die  benachbarten  Gebilde  star 
contrahircn,  oder  weil  die  Venen  durch  die  gesteigert 
Herzaction  schneller  sich  entleeren,  oder  aus  beide 
Ursachen  zugleich. 

Aristöw  (2)  legto  vorerst  ausgeschnittene  FroscI 
herzen  bald  in  eine  in  einem  Eisstücke  gemacht 
Höhlung,  bald  in  ein  Uhrglas,  welches  auf  einem  Dre 
fusse  in  Wasser  von  verschiedener  Temperatur  sich  b< 
fand  und  fand  in  Ucbereinstimmung  mit  früheren  Foi 
schern  (Cyon,  Luciani),  dass  erhöhte  Temperatu 
den  Herzschlag  beschleunigt,  erniedrigte  verzögert 
kommt  es  im  letzteren  Falle  zum  Stillstände,  so  höi 
der  Ventrikel  früher  zu  schlagen  auf,  als  die  Vorhöfe 
doch  bewirkt  die  Temperaturänderung  oft  auch  das  ent 
gegengesetzte  Verhalten.  Ein  durch  Abkühlung  zue 
Stillstände  gebrachtes  Herz  ist  leichter  wieder  zu: 
Schlagen  zu  bringen,  als  wenn  der  Stillstand  dura 
Wärme  veranlasst  wurde.  Das  durch  Erkältung  zu 
Ruhe  gebrachte  Herz  verbleibt  in  Diastole,  das  durc 
Erwärmung  beruhigte  in  Systole.  Die  Frage,  ob  bie 
die  primäre  Einwirkung  auf  die  Hemraungsnerven,  ode 
die  Bewegungsnerven  des  Herzens  und  das  Hcrzflcisc 
selbst  stattfindet,  sucht  der  Verf.  durch  Versuche  z 
lösen.  Da  nun  Reizung  des  erwärmten  Herzens  Teta 
nus  hervorruft,  so  schliesst  der  Verf.  daraus  auf  eine 
paretischcn  Zustand  der  Hemmungsnervcn.  Darau: 
dass  das  erwärmte  Herz  in  Diastole  stillsteht,  würd 
auch  auf  Lähmung  der  excitomotorischen  Nerven  sowi 
des  Herzfleisches  zu  schliesscn  sein.  Da  aber  Reizun 
eines  erwärmten  Herzens  die  Herzschläge  beschleunig 
und  bei  längerer  Dauer  Tetanus  bewirkt,  so  glaub 
Verf.  im  Einklänge  mit  Schclske,  dass  die  Wärm 
direct  auf  die  excitomotorischen  Centren  wirkt.  Seh 
hohe  Wärmegrade  (65®  C.)  bewirken  Wärmestarre  de 
Herzmuskels.  Auch  die  Reizung  des  erkälteten  Herzen 
beschleunigt  den  Herzschlag  — auch  hier  sind  also  di 
Hemmungsnerven  paretisch.  Schnelle  «Abkühlung  de 
erwärmten  Herzens  bewirkt  anfangs  Beschleunigung 
schnelle  Erwärmung  des  abgekühlten  Herzens  Verlang 
samung  des  Herzschlages;  am  wirksamsten  ist  der  Ueber 
gang  von  0®  zu  40®  C.  und  umgekehrt.  Auch  hie 
setzt  der  Verf.  eine  unmittelbare  Einwirkung  auf  di 
excitomotorischen  Ncrvcncentren  und  das  Herzfleisc' 
selbst  voraus.  Oeftlnger  (Krakau).] 

II.  Periphere  Nerven  und  Sinnesempfindungen. 

1)  v.  Fleisch  1,  Ueber  willkürliche  Bewcgui); 
Wiener  med.  Blätter  No.  39.  — 2)  Franck,  Franko« 
De  la  durcc  des  actions  nerveuses.  Gaz.  hdbdoraaö 
No.  49.  — 3)  Chauvcau,  Procedös  et  apparcils  pou 
l’ötude  de  la  vitessc  de  propagation  des  incitation 
daus  les  dilTörentes  categories  des  nerfs  motcurs  ehe 
les  Mammiferes.  Compt.  rend.  Bd.  87.  No.  3,  ^ 
6.  Gaz.  hebdomad.  No.  33.  — 4)  Adamkiewicz 
Die  Secretion  des  Schweisses.  eine  bilateral-symmetrisch 
Nervenfunction.  Berlin.  — 5)  Nawrocki,  Zur  Innei 
vation  der  Schweissdrüsen.  Centralbl.  f.  d.  med.  Wis; 
No.  1,  2,  40.  — 6)  Luchsinger,  Schweissnerven  de 
Vorderpfote  der  Katze.  Ebendas.  No.  3.  S.  3f 
und  Pflügcr’s  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  Bd.  XVI.  S.  54c 
— 7)  Vulpian,  Recherches  experimentales  sur  1« 
fibres  nerveuses  sudorales  du  chat.  Compt.  rend.  1 
87.  No.  8.  — 8)  Derselbe.  Ibid.  T.  86.  No.  20.  um 
Sur  l’action  du  Systeme  nerveux  sur  les  glandes  sudo 
ripares.  Gaz.  mddieale  de  Paris.  No.  23.  p.  275.  - 
9)  Derselbe.  Compt.  rend.  T.  86.  No.  21.  — IC 
Derselbe.  Ibid.  No.  23.  — 11)  Luchsinger,  Di 
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Erregbarkeit  der  Schweissdrüsen  als  Function  ihrer 
Temperatur.  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  Bd.  XVIII.  S. 
478.  — 12)  Derselbe,  Zum  Verlauf  der  Schweiss- 
nerven  der  Katze.  Ebendas.  S.  483.  — 13)  Puelma 
und  Luch  singer,  Zum  Verlauf  der  Gefässnerven  iin 
iK-biadicus  der  Katze.  Ebendas.  S.  480.  — 14)  Hei- 
denhain, Ueber  secretorisehe  und  trophische  Drüsen - 
Derren.  Ebendas.  Bd.  XVII.  S.  1.  — 15)  Jae nicke, 
Intersuchungen  über  die  Glandula  parotis.  Ebendas. 
S.  183.  — 16)  Pa w low,  Ueber  reflcctorischc  Hemmung 
<j*r  Speichelabsonderung.  Ebendas.  Bd.  XVI.  S.  272. 

— 17)  Vnlpian,  Comparaison  entre  les  glandcs  sali- 
vaires  et  les  glandes  sudoriparcs  etc.  Compt.  rend.  T. 
87.  No.  9.  — 18)  Steiner,  Ueber  Functionen  des  N. 
ragus.  Arch.  f.  Anat.  u.  Phys.  S.  577.  — 19)  Lan- 
gtndorff  und  Zander,  Krämpfe  durch  Vagusreizung. 
CentnlbL  f.  d.  med.  Wiss.  No.  4.  — 20)  Burkart, 
Studien  über  die  automatische  Thätigkeit  des  Athem- 
e«ntrums  und  über  die  Beziehungen  desselben  zum  N. 
vagus  und  anderen  Athcmnervcn.  Arch.  f.  d.  ges.  Phys. 
Bi  XVI.  S.  427.  — 21)  Rosen bach,  0.,  Notiz  über 
den  Einfluss  der  Vagusreizung  auf  die  Athmung. 
Ebendas.  S.  502.  — 22)  Langendorff,  Der  Einfluss 
des  N.  vagus  und  der  sensiblen  Nerven  auf  die  Athmung. 
Mittbeil.  a.  d.  Königsberger  phys.  Laboratorium  S.  33. 

— *23)  Derselbe,  Studien  zur  Physiologie  des  Herz- 
vagus. Ebendas.  S.  68.  — 24)  Eckhard,  Herzensan- 
gelegenheiten. Beiträge  zur  Anatomie  und  Physiologie. 
Bd.  VI U.  S.  175.  — 25)  Eichhorst,  Die  trophischen 
iW.  ehungen  der  Nervi  vagi  zum  Herzmuskel.  Berlin, 
1879.  — 26)  Pieni^czek,  Untersuchungen  über  die 
Eupfindlicbkeit  der  Larynxschleimhaut.  Gest.  med. 
Jahrb.  Heft  4.  — 27)  Fuchs,  Ueber  die  Wärmcerapfin- 
dung  der  Hornhaut.  Ebendas.  — 28)  Burkhardt,  G., 
Ober  Sehnenreflexe.  Festschrift  dem  Andenken  an 
Albrecht  v.  Haller  dargebracht.  S.  5.  — 29)  Katy- 
schew,  Ueber  die  clcctrische  Erregung  der  sympathi- 
schen Fasern  und  über  den  Einfluss  elcctrischer  Ströme 
auf  die  Pupille  beim  Menschen.  Arch.  f.  Psychiatrie. 
Bd.  8.  8.  624.  — 30)  Franck,  Francois,  Recherches 
anatomiques  ct  experimentales  sur  le  nerf  vertebral. 
Gax,  m£d.  de  Paris.  No.  19.  — 31)  Vulpian,  Expe- 
rience  demontrante  que  les  fibres  nerveuses,  dont  l’exci- 
uiion  provoque  la  dilatation  de  la  pupille,  ne  provien- 
nent  par  toutes  du  cordon  cervical  du  grand  sympa- 
thiqoe.  Compt  rend.  T.  86.  No.  23.  — 32)  Simon, 
Ueber  die  Gestalt  der  Weber’scben  Empflndungskrei.se. 
Arch.  f.  Anat.  u.  Phys.  S.  161.  — 33)  Cyon,  Lee 
i-rganes  neripheriques  du  sens  de  l’espace.  Compt. 
rend.  T.  85.  No.  27.  — 34)  Stricker,  Untersuchungen 
über  das  Ortsbewusstsein  und  dessen  Beziehungen  zur 
Raumvorstellung.  Sitzgsber.  d.  Wiener  Akademie.  1877. 
Md. 76.  S.  283.  — 35)  Moreau,  Influence  du  Systeme 
nerveux  sur  les  phenomcncs  de  l’absorption.  Compt. 
rend.  Bd.  87.  No.  14. 

Chauveau  (3)  hat  nach  bekannten  Methoden 
unter  Anwendung  der  „ unipolaren**  Reizung  die 
Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  Erre- 
gung im  motorischen  Säugethiernerven  untersucht. 

Die  Versuche  wurden  am  Pferde  und  Esel  angestellt, 
bei  denen  der  sehr  lange  N.  recurrens  oder  N.  facialis 
zu  Gebote  stand. 

Die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  ergab  sich  hier 
in»  Mittel  zu  65  Mtr.  p.  Sec.  Beim  Frosche  fand  sie 
Cb.  nur  zu  21  Mtr. 

Sie  ist  in  den  mehr  centralwärts  gelegenen  Theilcn 
eines  Nerven  grösser,  wie  in  den  peripheren ; nach  dem 
Tode  kehrt  sich  dieses  Verhalten  um. 

Die  Fortleitungsgescbwindigkeit  in  den  Nerven,  die 
zu  den  unwillkürlichen  aber  quergestreiften  Ocsopha- 
gusmuskeln  der  Halsgegend  gehen  (Vagus),  zu  deren 
1 ntersuchung  die  Methode  etwas  modificirt  werden 
musste,  war  nur  8 Mtr.  p.  Sec. 


Adam kiewicz  (4)  hat  den  Einfluss  des  Ner- 
vensystems auf  die  Schwcisssecretion  einer 
Untersuchung  unterzogen.  Er  constatirt  zunächst  die 
Thatsache . dass  die  Schweissabsonderung  ein  bestän- 
diger Begleiter  der  Mnskelthäligkeit  ist.  Die  Secretion 
tritt  an  dem  thätig  gewordenen  Gliede  ein:  bei  elec- 
trischer  Reizung  des  N.  tibialis  schwitzt  die  Fuss- 
sohle,  bei  Reizung  des  Facialis  das  Gesicht  u.  s.  w. 
Von  der  Aenderung  des  Blutstromes  bei  der  Tliätig- 
keit  der  Muskeln  ist  diese  »Schweißabsonderung  nicht 
abhängig:  sie  tritt  auch  nach  Unterbrechung  der  Cir- 
culation  ein,  und  zwar  nicht  später  als  sonst.  Auch 
directo  Reizung  des  Muskels  erweckt  die  Secretion, 
und  ebenso  rufen  willkürliche  Bewegungen  dieselbo 
in  dem  betreffenden  Gebiete  hervor.  A.  betrachtet 
diese  mit  der  Muskelthätigkeit  coincidirendc  Schweiss- 
absonderung  als  eine  Mitbewegung. 

Reflectorisch  kann  die  Schweisssecretion  durch 
electrische  Hautreizung  hervorgerufen  werden,  doch 
irradiirt  dieser  Reflexvorgang  bis  auf  entfernte  Par- 
tien und  tritt  nie  anders  als  doppelseitig  auf:  die 
Schweisssecretion  erfolgt  beim  Menschen  stets  bilate- 
ral symmetrisch.  Ein  kräftiger  Keflexreiz  ist  auch  die 
Wärme  (vermittelst  hohler  Metallgefässe  auf  die  Haut 
applicirt);  als  wirkungslos  dagegen  erwiessich  die  Kälte. 

Das  Eintreten  des  „Angstschweißes“,  also  dio 
Schweisssecretion  in  Folge  von  Vorstellungen  unter- 
zieht A.  ebenfalls  einer  experimentellen  Untersuchung. 

Bei  Versuchen  an  jungen  Katzen  kommt  A.  zu  fol- 
genden Ergebnissen: 

Mechanische  oder  electrische  Reizung  des  N.  ischia- 
dicus  etc.  bewirkt  Schweisssecretion  am  zugehörigen 
Gliede.  Dieselbe  tritt  auch  nach  Unterbindung  der 
Arterien  und  beim  todten  Thicrc  ein,  ist  also  unab- 
hängig von  der  Circulation.  Am  getödteten  Thiere  er- 
lischt die  Reizbarkeit  der  secretoriscben  Nerven  später 
als  die  der  motorischen.  Die  Anlage  zu  bilateraler 
Secretion  ist  bei  Katzen  nur  andeutungsweise  vorhanden. 

Nach  Abtrennung  des  Lendenmarkes  vom  Brust- 
marke lässt  sich  noch  auf  reflectorischem  Wege  Schweiss- 
secretion an  den  Hinterpfoten  auslüsen.  Da  man  ferner 
die  Pfoten  schwitzen  sieht,  wenn  man  ein  eben  getödte- 
tes  Kätzchen  halbirt,  sämmt liehe  Eingeweide  entfernt, 
bis  ein  Präparat  entsteht,  das  nur  aus  der  Lendcn- 
wirbelsäule,  ihrem  Mark,  und  den  Hinterpfoten  besteht; 
und  dann  das  Mark  clectrisch  reizt  — so  wird  es  sehr 
wahrscheinlich,  dass  die  secretorischen  Fasern  mit  den 
spinalen  Nerven  nicht  nur  den  peripheren  Verlauf,  son- 
dern auch  das  Gebiet  der  Centren  im  Rückenmark 
theilcn.  Vermuthlich  liegen  die  Schweisscentren  in  den 
Vorderhörnern  der  grauen  Substanz.  Ausser  den  spi- 
nalen erhalten  die  Hinterpfoten  des  Kätzchens  auch 
sympathische  Secretions fasern.  Diese  stammen  aus  dem 
Brustmark,  das  sie  durch  die  drei  letzten  vorderen 
Brustwurzcln  verlassen. 

Ein  Sammelort  für  sammtliche  Secrctionsfascrn  ist 
das  verlängerte  Mark;  reizte  A.  dasselbe  elcctrisch,  so 
schwitzten  alle  vier  Pfoten,  auch  daun  noch,  wenn  mau 
vorher  das  Rückenmark  in  der  oberen  Lendengegend 
durchtrennt  hat. 

Auch  Nawrocki  (5)  gelangt  durch  Durchschnci- 
dungs-  und  Reizungsversuche  bei  jungen  Katzen  zu  der 
Ueberzeugung,  dass  das  gemeinschaftliche  Schweiss- 
centrum  für  Vorder-  und  Hinterpfoten  in  der  Med. 
obl.  liegt;  dass  ferner  die  Sch  we  iss  fasern  für  die  Vor- 
derpfoten das  Rückenmark  am  4.  Brustwirbel  verlassen, 
hierauf  im  Bruststrang  nach  dem  Ganglion  slcllatum 
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zu  verlaufen,  dann  in  den  Plex.  brachial,  übertreten, 
und  schlicsssich  bald  im  Medianus  allein,  bald  im  Me- 
dianus und  Ulnaris  verlaufen.  Die  Schweissfasem  für 
die  Hinterpfote  verlassen  das  Rückenmark  zwischen 
Brust-  und  Lendenmark  und  verlaufen  durch  den 
Bauchsympathicus  zum  N.  ischiadicus. 

Die  Sch  weissfasern  der  Vorderpfoten  stam- 
men nach  Luchsinger  (6)  wie  jene  der  Hinter- 
pfoten aus  dem  Rückenmark;  sie  verlaufen  getrennt 
von  motorischen  und  sensibeln  Fasern  des  Beins  durch 
die  Bahnen  des  Sympathicus.  Durchschneidet  man  den 
Grenzstrang  unter  dem  Ganglion  stellatum,  so  schwitzt 
die  Vorderpfote  nicht,  weder  bei  Hitze  noch  Dyspnoe, 
während  Reizung  jenes  lebhaften  Schweiss  hervorruft. 
Vom  Ganglion  stellatum  aus  gehen  die  Schweissfasem 
zum  Plexus  brachialis,  für  die  ulnare  Seite  in  den  N. 
ulnaris,  für  die  radiale  in  den  M.  medianus.  In  seiner 
zweiten  Abhandlung  (ebendas.  S.  152)  hält  Luchsinger 
seine  früheren  Angaben  über  die  Existenz  spinaler 
Ccntren  für  die  Schweissfasem  in  allen  Puncten,  der 
Behauptung  Nawrocki’a  gegenüber,  der  nur  ein  ge- 
meinsames Schweisscentrum  in  der  Medulla  oblongata 
statuirt,  aufrecht,  und  verwahrt  sich  gegen  die  von 
Nawrocki  gänzlich  entstellte  Darstellung  seiner  An- 
gaben über  die  Wirkung  des  Pilocarpin. 

Vulpian  (7)  macht  mehrfache  Mittheilungen  an 
die  Akademie  über  Schweiss-Secretion. 

Luchsinger  hatte  angegeben,  dass  bei  Katzen, 
denen  man  einige  Tage  zuvor  den  N.  ischiadicus  durch- 
schnitten hat,  locale  Injection  von  Pilocarpin  keine 
Schweiss-Secretion  mehr  bewirkt.  Verf.  bestätigt  diese 
Angabe,  findet  aber,  dass  Durchschneidung  des  Bauch- 
sympathicus nicht  denselben  Erfolg  hat:  die  Schweiss- 
fasern  können  somit  nicht  sämmtlich  im  Sympathicus 
enthalten  sein.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den 
Schweissnervcn  der  vorderen  Extremität.  Nach  Durch- 
schncidung  des  Sympathicus  kann  auch  auf  reflectori- 
schem  Wege  noch  auf  der  betreffenden  Seite  Schweiss- 
Secretion  erzielt  werden. 

Zu  demselben  Resultate  kommt  Verf.  in  einer  spä- 
teren Mittheilung  (8)  durch  Reizversuche  am  peripheren 
Sympathicu sstumpfe.  Nur  bei  sehr  starken  Strömen 
vermochte  er  eine  geringe  Schweiss-Secretion  zu  erzielen. 
Dagegen  erscheint  es  Verf.  sehr  wahrscheinlich,  dass 
der  Sympathicus  secretionshemmende  Fasern  führt. 
Beim  Pferde  tritt  bekanntlich  lebhaftes  Schwitzen  am 
Halse  und  Kopfe  ein,  wenn  man  den  Halssympathicns 
durchschneidet.  Katzen  schwitzen  auf  Piloearpininjec- 
tion  stärker  auf  der  Seite,  auf  welcher  der  Sympathicus 
durchschnitten  ist.  Was  die  Schweisscentren  betrifft, 
so  nimmt  auch  Verf.  ein  bulbäres  Hauptcentrum  und 
secundäre , localer  Thätigkeit  dienende  Centren  im 
Riickcnmarkc  an. 

Durch  Reizversuche  an  den  Wurzeln  der  1 umba- 
ren und  sacralen  Nerven  erkannte  Vulpian  weiter 
(9),  dass  die  bei  der  Katze  im  Sympathicusstammc  ent- 
haltenen Schweissfasem  aus  dem  Rückenmarke  stam- 
men und  besonders  durch  den  1.  und  2.  Lumbalnerven 
hervortreten ; dass  ferner  der  N.  ischiadicus  ausser  den 
vom  Bauchsympathicus  zu  ihm  übergetretenen  Fasern 
eine  weit  grössere  Zahl  von  Schweissnerven  direct  aus 
dem  Rückenmarke  erhält,  die  durch  den  7.  Lumbal- 
und  den  1.  Sacralnervcn  austreten.  In  der  gleichzeiti- 
gen Innenation  durch  spinale  und  sympathische  Fasern 
sieht  Verf.  eine  neue  Aehnlichkeit  der  Schweissdrüsen 
mit  den  Speicheldrüsen. 

In  Bezug  auf  die  zu  den  vorderen  Extremitäten  ge- 
henden Schweissnerven  bestätigt  V.  (10)  zwar  die 
Angaben  Luchsinger’s  und  Nawrocki’s  über  den 
Verlauf  im  Brustsy  mpathicus,  findet  aber,  dass 
auch  hier  ein  Theil  mit  den  Wurzeln  des  Brachial- 
plexus direct  austritt.  Reizung  dieser  Wurzeln,  be- 
sonders des  6.  Cervical nerven,  rief  Schweiss-Secretion 


hervor;  auch  war  nach  Duiehschneidung  des  Brustsy  m 
pathicus  unterhalb  das  Gangl.  stellat.  noch  schwach» 
Schweiss-Secretion  durch  Reizung  sensibler  Nerven  7\ 
erzielen. 

Luchsinger  (11)  weist  nach,  dass  die  Erregbar 
keit  der  Schweissdrüsen  eine  Function  ihrer  Tem 
peratur  ist.  Eine  erwärmte  Katzenpfote  gerieth  au 
Pilocarpin  schneller  in  Schweiss,  wie  eine  kalte.  Zt 
hohe  wie  zu  tiefe  Temperaturen  versetzen  die  Schweiss 
drüsen  in  den  Zustand  vorübergehender  Lähmung.  Lr 
meint  die  beobachteten  Erscheinungen  heranziehen  zt 
dürfen  zur  Erklärung  des  von  du  Bois-Reymon« 
beobachteten  electromotorischen  Verhaltens  gleichartige 
aber  ungleich  erwärmter  Hautstellen. 

Derselbe  (12)  hält  gegenüber  der  Angabe  Vul 
pian's  und  Adamkiewicz’s,  dass  die  Schweissfaserr 
der  Hinterpfote  zum  Theil  auch  den  eigentlichen  Stamm 
fasern  des  N.  ischiadicus  angehören,  an  seiner  früher  ei 
Anschauung  fest.  Doch  giebt  er  zu,  dass  auch  in  der 
Rückenmarkswurzeln  Schweissnerven  enthalten  seit 
können.  Die  Existenz  von  Hemmungsnerven  stell 
L.  in  Abrede,  da  die  im  Sympathicus  verlaufenden  Ge 
fässnerven  zur  Erklärung  der  von  Verf.  beobachtete! 
Hemmungswirkung  ausreichen. 

Luchsinger  und  Puelma  (13)  untersuchten,  un 
die  Frage  zu  entscheiden,  ob  die  Ge  fass  fasern  de 
Hinterpfote  bei  der  Katze  alle  ihren  Umweg  durch  dei 
Sympathicus  nehmen,  Katzen,  denen  auf  einer  Seit 
der  N.  ischiadicus,  auf  der  anderen  der  Sympathicu 
durchschnitten  war.  War  die  Zahl  der  damit  durch 
schnittenen  Gelassnerven  beiderseits  gleich,  so  musst, 
auch  die  Blutfulle  nach  der  Durchschneidung  und  be 
Erwärmung  anf  beiden  Seiten  gleich  sein.  Das  wa 
nicht  der  Fall.  In  der  Kälte  war  die  Pfote  mit  durch 
schnittcnem  N.  ischiadicus  röther  als  die  andere ; be 
der  Erwärmung  kehrte  sich  das  Verhältniss  um.  E 
enthält  also  der  Sympathicus  nicht  alle  Gcf&ssfasem 
sondern  es  entstammen  solche  auch  den  eigenen  Wur 
zeln  des  Ischiadicus  selbst. 

Heidenhain  (14)  hatte  früher  beobachtet,  das 
Steigerung  der  Reizung  der  Chorda  tympani  in  de 
Subm axillardrüse  die  Absonderung  der  festen  Be 
standtheile  in  höherem  Masse  steigert,  als  die  de 
Wassers,  dass  besonders  aber  die  der  organisch e i 
Bestandtheile  vermehrt  wird.  Schon  damals  hatte  e 
sich  dafür  ausgesprochen,  dass  es  zwei  Arten  von  Ab 
sonderungsfasem  gebe,  die  einen  für  Absonderung  de 
Wassers,  die  anderen  für  Absonderung  der  organische  t 
Secretbestandtheile.  Die  Existenz  dieser  zwei  Arter 
von  Secretionsnorven,  die  er  secretorische  und  tro 
phische  Drüsenfasern  nennt,  wird  durch  neue  Beob- 
achtungen mit  Sicherheit  bewiesen.  Die  ErgeUniss« 
seiner  neuen  Versuche  sind  folgende:  Bei  steigende 
Reizstärke  wächst  zugleich  mit  der  Absonderungs 
geschwindigkeit  der  Procentgehalt  des  Secrets  an  Sal 
zen,  und  zwar  unabhängig  von  dem  Ermüdungszu 
stände  der  Drüse.  Der  Gehalt  an  organischen  Bestand 
theilen  wächst  zwar  ebenfalls,  sogar  gewöhnlich  stärke 
wie  der  an  anorganischen;  doch  wird  diese  Steigerung 
durch  Ermüdung  der  Drüse  gehemmt,  so  zwar,  das 
bei  geringen  Ermüdungsgraden  der  organische  Gehal 
langsamer  steigt  wie  der  anorganische,  bei  starker  Er 
müdung  der  erstere  sogar  trotz  Steigerung  der  Strom 
stärke  sinkt.  Bei  nicht  ermüdeter  Drüse  hinterläss 
jede  starke  Reizung  eine  Nachwirkung,  welche  die 
selbe  zur  Abgabe  organischer  Substanz  an  das  be 
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schwächerer  Reizung  langsamer  fliessende  Secrct  ge- 
neigter macht. 

Zunächst  muss  somit  constatirt  werden,  dass,  wäh- 
rend eine  unabänderliche  Gesetzmässigkeit  besteht 
zwischen  der  Absonderungsgeschwindigkeit  des  Wassers 
und  der  Salze,  eine  solche  nicht  besteht  zwischen  der 
ersteren  und  den  der  organischen  Stoffe.  Daraus  folgt, 
dass  die  Absonderung  des  Wassers  und  der  Salze  einer- 
seits , andererseits  die  der  organischen  Bestandtheile 
von  verschiedenen  Bedingungen  abhängig  sein  müssen. 

Aehnliche  Verhältnisse  gelten  für  die  Parotis 
des  Hundes.  Diese  Drüse  steht  unter  der  Herrschaft 
des  N.  Jacobsonii  (Ausreissung  des  Glossopharyngeus, 
Durchschncidung  des  N.  Jacobs,  vernichtet  alle  reftec- 
torischen  Einflüsse  auf  die  Secretion;  Reizung  dieses 
Nerven  im  Cavum  tympani  steigert  die  Secretion).  Bei 
seiner  Tetanisirung  kann  der  Absonderungsdruck  bis 
auf  1 18  Mm.  Hg.  steigen.  Sondert  die  Parotis  stetig 
ab.  so  sinkt  der  Gehalt  des  Secretes  an  festen  Bestand- 
theilen,  und  zwar  mehr  an  organischen,  wie  an  unor- 
ganischen. Auch  bei  ihr  ist  der  Procentgehalt  an 
festen  Stoffen  bei  Reizung  ihres  Nerven  der  Reizstärke 
proportional.  Für  das  Verbältniss  organischer  und  an- 
organischer Bestandtheile  gelten  ähnliche  Bedingungen 
wie  bei  der  Submaxillaris : das  ermüdete  Organ  con- 
centrirt  sein  Secret  nur  an  Salzen,  nicht  aber  an  or- 
ganischen Stoffen. 

Von  einer  secretionsbefördernden  Einwirkung  des 
Sympathicus  auf  die  Parotissecretion  konnte  sich 
gleich  früheren  Autoren  auch  H.  fast  nie  überzeugen ; 
dennoch  besteht  ein  sehr  wesentlicher  Einfluss  dieses 
Nerven  auf  die  Secretion.  Reizt  man  ihn  nämlich 
gleichzeitig  mit  dem  N.  Jacobsonii,  so  wird  der  Gehalt 
des  Secretes  an  organischen  Bestandtheilen  hochgradig 
vermehrt.  Dieser  Einfluss  beruht  nicht  auf  der  Wir- 
kung gefässverengemder  Fasern:  denn  man  kann 
sämmtliche  Kopfschlagadern  verschliessen,  ohne  den 
Procentgehalt  des  Secretes  zu  steigern.  Vielmehr  ent- 
hält der  Sympathicus  strophische“  Drüsenfasem  für 
die  Parotis;  „secretorische“  Fasern  fehlen  ihm  beim 
Hunde  gänzlich. 

Eine  fernere  Versuchsreihe  war  der  Kaninchen- 
parotis  gewidmet.  Diese  steht  unter  dem  Einflüsse 
der  Chorda  tympani  und  des  Sympathicus.  Zum  Be- 
hufe  der  Reizung  der  cerebralen  Absondorungsnerven 
wurde  entweder  die  Med.  obl.  gereizt,  oder  Pilocarpin 
injicirt.  Das  unter  diesen  Verhältnissen  erhaltene  Se- 
cret  unterscheidet  sich  sehr  wesentlich  von  dem  sym- 
pathischen: das  letztere  übertrifTt  in  Bezug  auf  feste 
Bestandtheile  das  cerebrale  bedeutend,  und  zwar  allein 
durch  Mehrgehaltan  organischen  StofTen;  sein  Salz- 
gehalt ist,  und  zwar  in  Folge  der  geringen  Absonde- 
rungsgeschwindigkeit, geringer  wie  beim  cerebralen 
Speichel.  Auch  der  Gehalt  an  Ferment  ist  im  sympa- 
thischen Secret  erheblich  höher.  DerSympathicus  muss 
somit  eine  grössere  Menge  strophischer“  Drüsenfasem 
besitzen,  als  der  cerebrale  Absonderungsnerv.  Das 
wird  besonders  bekräftigt  durch  den  microscopischen 
Befund  an  der  Drüse. 

Dieselbe  gehört  zu  den  sog.  „ serösen“  Drüsen. 


Wird  sic  durch  Erregung  ihres  cerebralen  Secretions- 
nerven  zu  profuser  Absonderung  (12 — 14  Ccm.  Spei- 
chel) veranlasst,  so  ändert  sich  das  Bild  nicht.  Hat 
sie  dagegen  unter  Einwirkung  der  Sympathicusreizung 
2 — 3 Ccm.  Speichel  abgesondert,  so  ist  ihr  Aussehen 
völlig  verändert:  dio  Zellen  sind  getrübt,  geschrumpft, 
der  Kern,  der  zackig  war,  rund,  das  Protoplasma  färb- 
bar. Die  Wasserabsonderung  ist  also  ohne  Einfluss 
auf  das  Bild  der  Drüse;  um  so  mehr  aber  die  Bildung 
der  speciflschen  Secretbestandtheile. 

Auch  die  Hundeparotis  ändert  sich  unter  dem 
Einflüsse  längerer  Sympathicusreizung;  aber  auch  nach 
mehrstündiger  rhythmischer  Reizung  des  N.  Jacobsonii 
ist  ihr  Aussehen  ein  anderes  geworden,  zum  Zoichen 
dafür,  dass  dieser  der  trophischen  Fasern  nicht  gänz- 
lich entbehrt. 

W'as  nun  die  Wirkung  der  secretorischen 
Drüsenfasern  anlangt,  so  weist  H.  zunächst  dio 
Theorie  von  Giannuzzi  zurück,  nach  welcher  die 
Capillardrucksteigerung  bei  Chordareizung  dio  Wasser- 
filtration  vermehren  soll.  Auch  die  physicalische 
Theorie  Hering’ s,  nach  welcher  bei  Nervenreizung 
in  den  Drüsenzellen  ein  Colloidstoff  von  hohem  Quel- 
lungsvermögen, dasMucin,  entstehen  und  begierig 
Wasser  anziehen  soll,  reicht  nicht  zu.  Nimmt  man  an, 
dass  das  gesammte  Protoplasma  eine  solche  quellbare 
Substanz  sei,  dass  es  schon  während  der  Ruhe  Wasser 
aufnimmt  und  unter  hoherSpannung  festhält,  so  kann 
man  sich  vorstellen,  dass  dieserSpannung  in  derRuhe 
von  Seiten  der  Protoplasma-Grenzschicht  ein  Wider- 
stand geboten  wird,  dass  dieser  aber  aufgehoben  wird 
durch  Reizung  der  secretorischen  Nerven,  und  dass 
jetzt  das  Wasser  in  das  Lumen  des  Acinus  difTundirt. 
Freilich  hält  auch  diese  Theorie  nicht  allen  Anfor- 
derungen Stand. 

Die  Einwirkung  der  trophischen  Drüsen- 
fasern üussert  sich  darin,  dass  unter  ihrem  Einflüsse 
in  den  Drüsenzellen  lösliche  organische  Substanzen 
entstehen , welche  in  das  durch  die  secretorischen  Fa- 
sern gelieferte  Secret  übergehen.  Während  der  Ruhe 
der  Drüse  nimmt  das  Protoplasma  derselben  ab  zu 
Gunsten  der  Bildung  eines  Vorrathes  von  Absonde- 
rungsmaterial (welches  aber  noch  nicht  der  specifische 
Drüsenbestandthoil  ist,  sondern  nur  eine  Vorstufe); 
bei  der  Thätigkeit  nimmt  das  Protoplasma  der  Drüse 
zu,  unter  gleichzeitiger  Verarbeitung  des  Secretions- 
materiales  zu  den  speciflschen  Secretionsproduclon. 

Jaenicke(15)  hat  Versuche  über  die  Secretion 
der  Parotis  bei  Hunden,  Kaninchen  und  Schafen 
angestellt.  Seine  wesentlichsten  Resultate  sind  fol- 
gende: Ein  wesentliches  Reizmittel  für  die  Secretion 
der  Parotis  ist  die  Kohlensäure  des  Blutes.  Der  die 
AbsondorungerhöhendeEinflussderSympathiousreizung 
ist  auf  vasomotorische  Einwirkung  znrückzuführen: 
durch  die  arterielle  Anämie  des  Gehirns  wird  zugleich 
venöse  Stase  erzeugt,  und  diese  wirkt  reizend  auf  die 
nervösen  Centralorgane  der  Parotissecretion.  Die  starke 
Absonderung  von  Speichel  während  der  Verdauung  ist 
ebenfalls  auf  Kohlensäureallhäufung  im  Blute  zurück- 
zuführen. Die  Beobachtung  von  Czermak,  dass  bei 
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Hunden  die  Submaxillarisabsonderung  durch  Sympa- 
thicusreizung  gehemmt  werden  kann,  bestätigt  J. 
auch  für  die  Parotis;  doch  ist  der  Sympathicus  kein 
Hemmungsnerv  für  die  Secretion,  sondern  der  Erfolg 
ist  dem  gleichzeitig  mitgereizlen  N.  vagus  zu  verdan- 
ken. Reizung  dieses  Nerven  beim  Kaninchen  hemmt 
die  Secretion  ebenfalls;  doch  auch  er  hat  nur  vasomo- 
torische Beziehungen  zur  Absonderung:  seine  Reizung 
wirkt  gefässerweitemd.  Beim  Schafe  hat  der  Koh- 
lensäuregehalt des  Blutes  keinen  Einfluss  auf  die  Ab- 
sonderung der  Parotis. 

Bernard  hatte  angegeben,  dass  sensible  Rei- 
zung die  Speichelsecretion  befördert,  die 
Pancroasabsonderung  hemmt.  Nach  Pawlow 
(16)  ist  das  erstere  nicht  immer  der  Fall.  Vielmehr 
kann  die  spontane  oder  künstlich  gesteigerte  Spcichel- 
secretion  ebenfalls  gehemmt  werden  durch  stärkere 
electrische  Reizung  des  Ischiadicus,  durch  Eröffnung 
der  Bauchhöhle  und  Herausziehen  einer  Darmschlinge. 

Zum  Schlüsse  theilt  P.  mit,  dass  durch  geringe 
Gaben  von  Curare  die  Speichelsecretion  gefordert, 
durch  grössere  gehemmt  wird. 

Wenn  Vulpian  (17)  die  cerebralen  und  die  sym- 
pathischen Secretionsnerven  einer  Submaxillar- 
driise  einzeln  oder  gleichzeitig  durchschnitten  hatte, 
konnte  er  eine  Woche  nachher  durch  Pilocarpininjec- 
tion  die  Speichelabsonderung  dieser  Drüse  noch 
steigern.  V.  möchte  dieses  von  dem  der  Schweiss- 
drüsen  abweichende  Verhalten  auf  die  Anwesenheit 
zahlreicher  Ganglienzellen  in  den  Speicheldrüsen  be- 
ziehen, welche  wahrscheinlich  dio  Degeneration  der 
Secretionsfasern  verhüten. 

Steiner  (18)  hat  gefunden,  dass  man  bei  Kanin- 
chen don  N.  vagus  in  oinen  (sensiblen)  Lungenan- 
theil  und  einen  (motorischen)  Herzantheil  zerlegen 
kann.  Es  benutzt  diese  Methode  zur  Untersuchung 
der  Ursachen  des  Todes  nach  Vagussection. 

Nach  Durchschneidung  der  Nn.  recurrentcs  starben 
hungernde  Kaninchen  nach  5—11  Tagen  an  Inanition. 
Die  Lungenveränderung  ist  gering.  Verabreicht  man 
Futter,  so  treten  dieselben  Erscheinungen  auf.  Hat 
man  dabei  auch  den  Oesophagus  unterbunden,  so  tritt 
der  Tod  schon  nach  34—36  Stunden  ein  und  die  Lun- 
gen sind  weit  stärker  verändert.  Dirrchschneidet  man 
den  motorischen  Theil  des  Vagus,  so  stirbt  ein  Theil 
der  Tbierc,  ein  anderer  bleibt  leben.  In  beiden  finden 
sich  Lungenveränderungen.  Aus  diesen  Versuchen  folgt, 
dass  Eintritt  von  Mundflüssigkoit  in  die  Lungen  zur 
Entzündung  führt,  und  dass  deren  Intensität  und  Ge- 
schwindigkeit des  Eintrittes  der  Menge  von  Mundflüssig- 
keit proportional  ist,  welche  in  die  Lunge  gelangen 
kann.  Durchschneidung  der  sensiblen  Vagi  führt  nie- 
mals zu  Lungenveränderungen;  hat  man  dabei  die 
Stimmbandfasern  mit  durchschnitten,  so  tritt  der  Tod 
und  die  Veränderung  der  Lungen  wie  nach  totaler 
Vagusdurchschneidung  ein.  Dasselbe  ist  der  Fall,  wenn 
man  mit  der  Durchschneidung  des  sensiblen  Vagus  die 
der  Recurrentcn  combinirt.  Zum  Eintritt  der  charac- 
teristischen  Vasguspneumonie  ist  somit  Eindringen  von 
Mundflüssigkeit  und  sensible  Vaguslähmung  nothwendig. 
Die  Lähmung  des  Herzvagus  ist  Für  das  Leben  und 
für  die  Lungen  vollständig  gleichgültig. 

Langondorff  und  Zander  (19)  finden,  dass 
man  durch  Chloralhydratnarcose  den  hemmenden 


Einfluss  des  Vagus  auf  das  Herz  beträchtlic! 
verstärken  kann. 

Bei  starken  Dosen  dauert  die  Herzpause  bei  peri 
pherer  Vagusreizung  zuweilen  eine  Minute  lang.  Gieb 
man  weniger  (etwa  0,5  Grra.  für  ein  mittelgrosses  Ka 
ninchcn),  so  wird  der  Stillstand  ebenfalls,  wenn  auc! 
nicht  so  bedeutend,  verlängert.  Hier  sieht  man  10  bi 
15  Sccunden  nach  Beginn  der  Diastole  einen  cpilepti 
sehen  Anfall  eintreten:  es  entsteht  das  vollständig 
Bild  der  Verblutungskrämpfe,  offenbar  in  Folge  de 
Anämie  der  Centralorgane.  Bei  starker  Vergiftun 
bleibt  der  Anfall  wegen  Krrcgbarkeitsherabsctzung  au: 
Es  fehlen  in  solchen  Fällen  auch  die  Krämpfe  tx. 
schneller  Verblutung  und  bei  Abklemmung  der  Kopl 
arterien. 

Im  Gegensätze  zu  der  Rosen  tharschon  Hypothes 
von  der  Entstehung  der  Athombewegungei 
stellt  Burkart  (20)  im  Anschluss  an  einen  Gedankci 
von  Pflüger  folgende  Sätze  auf:  Dio  Ganglienzelle 
des  Athemcontrums  produciren  bei  Sauerstoffmangel  i 
sich  einen  leicht  oxydablen  Stoff.  Bei  einer  gewisse 
Anhäufung  wirkt  dieser  als  Reiz  für  die  ihn  erzeugen 
den  Zellen.  Der  Sauerstoff  des  Blutes  tritt  sein« 
Production  und  Anhäufung  hindernd  entgegen.  — 
Die  Beobachtung  Rosenbach’s,  dass  Kaninch© 
nach  starken  Blutentziehungen  leichter  und  andauorr 
der  durch  Lufteinblasungcn  apnoisch  gemacht  werde 
können,  als  vorher,  bestätigt  B.  zwar  im  Wesentlichen 
doch  sah  er  gewöhnlich  dio  Apnoedauer  nicht  so  b« 
deutend  wachsen  wie  R.  und  er  fand,  dass  nur  bal 
nach  dom  Aderlass  dio  Erleichterung  der  Apnoe  vo 
handen  ist,  dass  letztere  später  aber  schwerer  od< 
gar  nicht  mehr  zu  erzielen  ist. 

Auf  Grund  neuer  Versuche  hält  ferner  B.  sein 
frühere  Behauptung,  dass  bei  centripetaler  Reizun 
des  Vagusstammes  unterhalb  des  Laryngeusabgangt 
oft  exspiratorischcr  Stillstand  eintroto,  aufrech 
Unter  welchen  Bedingungen  das  geschieht,  vermag  1 
nicht  genauer  festzustellen.  Boi  tiefer  Morphin-  an 
Chloralnarcose  lässt  sich  nur  inspiratorischer  Stillstan 
erzielen;  bei  nicht  oder  schwach  betäubten  Thiere 
tritt  aber  die  Wirkung  der  exspiratorischen  Faser 
hervor,  wenn  der  Nerv  durch  fortgesetzte  Reizung  odi 
anderweitig  gelitten  hat.  Dio  Stärke  der  Ströme  halt 
wechselnden  Einfluss.  An  der  exspiratorischen  Wirl 
samkeit  der  Reizung  dos  N.  larvngeus  superior  scheii 
selbst  tiefste  Narcoso  nichts  zu  ändern. 

Burkart  hatte  früher  im  Anschlüsse  an  Roser 
baclbs  Athmungs- Hypothese  die  im  Vagusstamn 
verlaufenden  in-  und  exspiratorischen  Fasern  als  G 
fässverengerer  und  -erweiterer  der  Med.  obl.  bezeichne 
In  Folge  neuer  Versuche  an  Fröschen  nimmt  er  nu 
mehr  von  dieser  Deutung  Abstand.  Bei  Fröschen  g 
lang  es  noch  nach  sehr  bedeutenden  Blutverlusten,  _ 
sogar  nach  Ersetzung  dos  Blutes  durch  NaCl  - Lösuu 
die  inspiratorische  Wirksamkeit  des  Vagusstainmes  j 
erweisen. 

Die  Wirkung  der  inspiratorischen  Fasern  des  Vagi 
auf  die  Ganglienzellen  des  Noeud  vital  ist  also  eii 
directe;  durch  ihre  Erregung  wird  die  Production  d 
hypothetischen  athmungserregenden  Substanz  geste 
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ttn ; durch  die  Erregung  exspiralorischer  Fasorn  wird 
sie  gehemmt. 

Auf  Grand  neuer,  auf  Heidenhain’s  Veran- 
liSsung  angestellter Versuche  nimmt  Rosenbach  (21) 
«tie  frühere  Angabe,  dass  centripetale  Reizung 
fl f s Vagus  stets  exspiratorischen  Stillstand  der 
ijarnng  herbeiführe,  zurück. 

Lang  endo  rff  (22)  hat  ebenfalls  den  Einfluss 
kt  Vagusreizung  auf  die  Athmung  untersucht. 
Er  findet,  d ass  bei  Kaninchen  electrische  Heizung  des 
cratralen  Vagusstumpfes  bei  Durchschneidung  auch 
Je,  anderen  Vagus  die  Athmung  entweder  beschleu- 
nigt und  Inspirationsstillstand  herbeiführt,  oder  die 
tthmung  verlangsamt  und  exspiratorischen  Stillstand 
‘»wirkt.  Ob  der  eine  oder  der  andere  Erfolg  eintritt, 
fsisgi  ab  von  dem  Erregungszustände  des  Herren  und 
tat  der  Intensität  des  Reizes:  ist  der  Nerv  ermüdet, 
ider  wendet  man  starke  Ströme  an  (bei  sorgfältiger 
Vermeidung  von  Stromschleifen  zum  Laryngeus  Su- 
perior), so  tritt  der  hemmende  Effect  ein.  Gleichgiltig 
i3  für  den  Erfolg  die  Lagerung  der  Electroden  oder 
die  mehrere  Tage  voraufgegangene  Durchschneidung 
is  zu  reizenden  Nerven;  ohne  Einfluss  ist  es  aucff, 
u welcher  Respirationsphase  der  Reiz  einbricht. 

Reizung  mit  sehr  langsam  folgenden  Inductions- 
-■hiagen  ist  ohne  Erfolg;  vermehrt  man  ihre  Frequenz, 
n ist  der  Erfolg  gleich  dem  fetanisirender  Ströme, 
titanische  Reizung  (Schnitt,  Ligatur,  Tetanomotor) 
rerUngsamt  die  Athmung.  Dasselbe  gilt  für  ther- 
mische Reizung.  Am  schlagendsten  wird  die  Existenz 
npiratoriscber  Vagnsfasern  bewiesen  durch  chemische 
E'izang,  besonders  mit  Glycerin.  Die  Athmung  kann 
äs  Anwendung  desselben  auf  mehr  als  V4  Minute  zum 
-iüstinde  gebracht  werden. 

Eine  präforairte  Differenz  in  der  Wirkungsweiseder 
beiden  Vagi  existirt  nicht;  besonders  ist  nicht  der 
5 Ae  Vagus  von  dem  rechten  in  Bezug  auf  seine  respi- 
ratorischen Wirkungen  bevorzugt(Arioing-Tripier). 

Schliesslich  stellt  L.  fest,  dass  die  verlangsamende 
ud  beschleunigende  Wirkung  der  Vagusreizung  nicht 
ia»  diesem  Nerven  specifisch  zukommende  Eigenfhüm- 
-thkeit  ist,  sondern  dass  durch  Reizung  vieler,  wahr- 
idseinlich  aller  sensiblen  Nerven  ganz  dieselben,  (rei- 
ch meist  schwächeren  Wirkungen  auf  die  Athmung 
■nielt  werden  können.  Die  Bedingungen  für  den  Ein- 
2i»  der  beschleunigenden  oder  verlangsamenden  Wir- 
iaag  sind  im  Ganzen  dieselben  wie  bei  den  Nn.  vagi. 

Derselbe  (23)  hat  auch  Versuche  am  Herz- 
<agus  gemacht.  Die  Behauptung  von  Arloing  und 
Tripier,  dass  in  Bezug  auf  die  horzhemmende  Func- 
tion der  rechte  Vagus  überwiege,  wird  zurüokgewiescn. 
bi»  Präponderanz  betrifft  sehr  oft  anch  den  linken 
Vtgss.  manchmal  sind  beide  Vagi  von  gleicher  Wirk- 
amkeit.  Die  Differenzen  in  der  regulatorischen  Kraft 
»ider  Nerven  sind  auf  ErregbarkeitsschwaDkungen, 
tsf  verschiedene  Widerstandsfähigkeit  gegen  schädliche 
Einflüsse  bei  der  Präparation  etc.  zu  beziehen. 

Ferner  macht  L.  aufmerksam  auf  den  Stillstand 
Jrr  Athmung,  den  man  durch  periphere  Vagusreizung 
ierbeiführen  kann.  Hat  man  nämlich  das  Herz  zu  einem 


länger  dauernden  Stillstände  gebracht,  so  steht  nach 
10 — 20Sec.  auch  die  Athmung.  Dieser  Stillstand  kann 
den  des  Herzens  überdauern.  Mit  der  von  S.  Mayer 
beobachteten,  dem  Wiederbeginn  der  Herzpulsationen 
folgenden  Apnoe  hat  er  nichts  zu  thun.  Er  beruht 
vormuthlich  auf  der  durch  den  Herzstillstand  bedingten 
Anämie  des  verlängerten  Markes,  welches  durch  die 
tiefe  Chloraluarcose,  in  der  der  Versuch  angestdlt  wird, 
ohnehin  bereits  geschwächt  ist. 

In  seiner  „Herzensangelegenheiten“  betitelten  Ab- 
handlung wendet  sich  Eckhard  (24)  zunächst  gegen 
die  Versuche  von  Tarohanoff  und  Puelma,  denen 
zufolge  bei  Säugethieren  der  durch  einseitige  Vagus- 
reizung erschöpfte  Hemmungsapparat  des  Herzens 
auch  auf  Reizung  des  anderen  Vagus  nicht  mehr  reagi- 
ren  soll.  E.’s  Versuche  sind  an  Fröschen  ausgeführt; 
Er  prolongirte  die  einseitige  Reizung  so  lange,  bis 
trotz  sucoessiver  Reizverstärkung  das  Herz  wieder  zu 
schlagen  beginnt.  Auch  dann  noch  licss  sieb  durch 
sofort  einsetzende  Reizung  des  anderen  Vagus  Herz- 
stillstand erzielen. 

Gegenüber  der  Angabe  von  Borisowitsch,  dass 
bei  Fröschen  von  August  an  der  Vagus  ohne  Einfluss 
auf  das  Herz  sei,  bemerkt  E.,  dass  es  ihm  zu  jeder 
Jahreszeit  gelungen  sei,  durch  einseitige  oder  doppel- 
seitige Reizung  des  Vagus  Herzstillstand  herbeizufüh- 
ren; dass  ferner  sich  diese  Wirkung  als  von  Ernäh- 
rungs-  und  Teinperaturverhältnissen  durchaus  unab- 
hängig erwiesen  habe. 

Schliesslich  sucht  E.  bei  Fröschen  festzustellcn, 
von  welchen  Theilen  des  Centralnervensystems  aus 
Verlangsamung  oder  Stillstand  des  Herzschlages  er- 
zielt werden  könne.  Er  verwendet  dabei  nur  mecha- 
nische Reize.  Als  wirksam  erwiesen  sich:  die  Gegend 
vom  Halsmarke  (1.  Halsnerv)  bis  zu  den  Sehhügeln; 
doch  war  die  Reizung  der  verschiedenen  Theile  von 
ungleicher  Wirksamkeit:  am  wirksamsten  war  neben 
der  des  verlängerten  Markes  die  der  Sehbügel. 

Vulpian  hatte  gefunden,  dass  man  nach  Zerstö- 
rung des  ganzen  Gehirns  bis  zur  Spitze  des  Calamus 
scriptorius  bei  Fröschen  durch  Erschütterungen  des 
Rückenmarkes  noch  Herzstillstand  horvorrufon  kann, 
so  lange  die  Brachialauschwellung  noch  intact  ist; 
und  er  hatto  daraus  geschlossen,  dass  auch  das 
Rückenmark  Herzhemmungsfasern  führe.  E.  findet, 
dass  auch  nach  Zerstörung  der  Brachialanschwellung 
der  Erschütterungsstillstand  zu  Stande  kommt;  er 
führt  ihn  aber  auf  direcle  Erschütterung  des  Herzeus 
zurück.  Auch  bei  ausgeschnittenen  Froschherzen  fand 
er,  dass  mechanische  Reizung  des  Sinus  und  der  Vor- 
böfe  Stillstand  machte. 

Bei  Kaninchen  sah  E.  Pulsverlangsamung  und 
Blutdruckerhöhung,  wenn  er  das  Grosshirn  mit  Strö- 
men reizte,  die  stärker  waren,  als  die  zur  Hervorbrin- 
gung  einfacher  gekreuzter  Gliederbewegungen  noth- 
wendigen.  Auch  bei  curarisirten  Thieren  gelang  der 
Versuch. 

Eichhorst  (25)  will  den  Nachweis  führen,  dass 
bei  Vögeln  und  unter  gewissen  Bedingungen  auch 
bei  Säugethieren  der  Tod  nach  Vagusdurch- 
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schneidung  nicht  durch  die  Vaguspneumonie,  son- 
dern durch  Herzparalyse  — in  Folge  der  Lähmung 
trophischer  Herzmuskelfasern  — eintritt.  Zunächst 
operirt  er  an  Vögeln  (zumeist  Tauben,  Haben  etc.). 
Nach  doppelseitiger  Durchschneidung  der  Vagi  treten 
hier  folgende  Erscheinungen  auf:  Die  Athmung  wird 
verlangsamt  und  vertieft,  die  Pulsfrequenz  ungemein 
vermehrt;  oft  treten  anfallende  häufige  Schluckbewe- 
gungen ein.  Die  Absonderung  der  Mundflüssigkeit  ist 
gesteigert.  Störungen  der  Verdauung  oder  Ernährung 
sind  nicht  vorhanden;  die  Thiere  fressen  reichlich, 
schlucken  die  Nahrang  gut  hinunter.  Auch  einsei- 
tige Vagusdurchschneidung  (besonders  die  des  rech- 
ten) kann  gleiche  Folgen  haben.  — Alle  pathologi- 
schen Erscheinungen  schwinden  häufig  schon  in  der 
zweiten  Hälfte  des  ersten  Tages,  fast  stets  am  zweiten. 
Die  Thiere  erscheinen  völlig  munter;  auffallend  ist  nur 
die  häufige  Umwandlung  des  systolischen  Herztones  in 
ein  dumpfes  Geräusch.  Trotzdem  sterben  die  Thiere 
gewöhnlich  am  Ende  der  ersten  Woche,  nur  selten 
unter  dvspnoischen  Erscheinungen. 

Bei  der  Section  zeigen  sich  die  Lungen  völlig 
gesund,  ferner  ist  kein  einziges  Symptom  von  Inani- 
tion  zu  finden;  nur  der  Herzmuskel  ist  verändert:  zu- 
weilen schon  macroscopisch , mit  Sicherheit  aber  stets 
unter  dem  Microscop  nachweisbar  ist  eine  Verfettung 
der  Muskelfasern.  Diese  Herzverfettung  ist  keine  Folge 
der  Dyspnoe  (denn  nach  Voit  bleibt  nach  Vagusdurch- 
schneidung O-Aufnahme  und  Kohlensäureausscheidung 
unverändert):  sie  ist  auch  nicht  eine  Folge  der  ver- 
mehrten Herzaction;  denn  erstens  ist  diese  vorüber- 
gehend, und  zweitens  konnte  E.,  wenn  er  die  Puls- 
frequenz durch  10  tägige  Darreichung  von  Atropin 
dauernd  steigerte,  niemals  fettige  Entartung  des  Herz- 
muskels nachweisen.  Es  bleibt  somit  nur  noch  die 
Annahme  übrig,  dass  im  Vagus  trophische  Fasern  für 
den  Herzmuskel  verlaufen,  deren  Lähmung  dessen  Er- 
nährung beeinträchtigt. 

Kaninchen  sterben  nach  Vagusdurchschneidung 
gewöhnlich  den  * Lungentod-,  und  zwar  sehr  schnell. 
Man  findet  darfti  die  Lungen  hochgradig  verändert,  das 
Herz  intact  Prolongirt  man  ihr  Leben  durch  Ein- 
binden einer  Trachealcanüle,  so  sind  nach  erfolgtem 
Tode  die  Lungenveränderungen  gering;  dagegen  ist 
deutliche  Herzverfettung  vorhanden,  sie  sind  den  „ Herz- 
tod“ gestorben.  Dem  Accessorius  scheinen  nach  E. 
die  trophischen  Vagusfasern  nicht  anzugehören,  da 
Kaninchen  die  Ausrcissung  desselben  viele  Tage  ver- 
tragen. 

Bei  Hunden  sind  die  Veränderungen  des  Herzens 
nicht  so  ausgesprochen,  mag  man  die  Thiere  an  der 
Pneumonie  zu  Grunde  gehen  lassen,  oder  durch  Tra- 
cheotomie vor  dem  schnellen  „Lungentode“  bewahren. 
Die  Zahl  der  intacten  Muskelfasern  im  Heizen  über- 
trifft hier  die  der  verfetteten  bedeutend.  Nichtsdesto- 
weniger meint  E.  auch  hier  Herzlähmung  als  Ursache 
des  Todes  ansehen  zu  dürfen;  das  Herz  wird  func- 
tionsunfähig,  noch  bevor  die  morphologischen  Verän- 
derungen einen  hohen  Grad  erreicht  haben. 

Nach  den  Versuchen  von  Pieni^czek  (26)  ist 


die  Kehlkopfschleimhaut  empfindlich  für  Tem- 
peraturunterschiede (kalte  und  erwärmte  Sonde),  für 
schmerzhafte  Reize,  bei  abgestumpfter  Empfindlichkeit, 
für  feinere  Tasteindrücke. 

Nach  den  Versuchen  von  Fuchs  (27),  der  die 
Hornhaut  mit  dem  erwärmten  oder  abgekühtlen  Knopfe 
einer  Sonde  berührte,  ist  dieselbe,  obwohl  ge  fasslos, 
einer  spccifischen  Wärmeempfindung  fähig,  welche  durch 
den  N.  trigeminus  vermittelt  wird. 

Burkhardt  (28)  versucht  die  Frage,  ob  das  sog. 
Kniephänomen  (Sehnenreflex)  ein  wirklicher  Keflei 
sei  oder  nicht,  durch  Zeitinessungsversuche  zu  ent- 
scheiden. 

Er  findet  mittelst  eines  graphischen  Verfahrens  so- 
wohl beim  Menschen  als  beim  Kaninchen  die  vom  Mo- 
mente der  Reizung  bis  zur  Bewegung  verfliessende  Zeit 
bedeutend  kleiner,  wie  die  zum  Zustandekommen  eines 
Hautreflexes  nothwendige.  Die  erstere  beträgt  den  3. 
bis  5.  Theil  der  letzteren. 

Die  Sehnenreflexe  bleiben  bestehen  nach  Durch- 
schneidung der  Rückenmarkswurzeln,  nach  Zerstörung 
des  Lendenmarkes  und  nach  Zerschneidung  des  N.  cru- 
ralis.  Dennoch  kommen  sie  nicht  durch  dircctc  Muskel- 
reizung zu  Stande;  denn  die  unteren  Thcile  des  betr 
Muskels  contrahiren  sich  bei  den  Versuchen  nur  sehr  un- 
bedeutend früher,  als  die  oberen.  Es  scheint  B.  nur  die 
Annahme  möglich,  dass  cs  sich  um  einen  Reflex  handl--, 
der  nicht  ira  Rückenmark,  sondern  etwa  im  Plexus  (?) 
oder  in  den  Spinalganglien  zu  Stande  käme. 

Nach  einer  Erörterung  über  Lagerung  der  Electro- 
den  bei  Gal  vanisirung  des  menschlichen  H als  Sym- 
pathie us  berichtet  Katyschew  (29)  über  eine  von 
ihm  gemachte  Beobachtung  an  eben  diesem  Nerven: 
Galvanisation  des  Sympathicus  im  oberen  Halsdreieck 
(Plexus  caroticus)  war  von  unsicherem  Erfolge ; dagegen 
war  Faradisation  dieser  Gegend  gefolgt  von  Papilien- 
verengerung  und  Verfärbung  der  Iris.  Es  müssen 
somit  in  der  Nähe  der  Carotis  Nerven  verlaufen,  die 
einen  der  sonst  beobachteten  Sympathicuswirkung  ent- 
gegengesetzten Einfluss  aus  die  Iris  haben. 

Der  mit  der  Art.  vertebralis  verlaufende  N.  verte- 
bral is  führt  nach  Franck  (30)  cervicalc  Rücken- 
markswurzeln zum  Gangl.  thorac.  prim.  Reizt  man 
sein  peripheres  Ende,  so  wird  der  Puls  beschleunigt, 
reizt  man  das  centrale,  so  erweitert  sich  die  Pupille, 
wenn  auch  nicht  so  stark,  wie  bei  Sympathicusrcizung 
Durchsohneidung  des  Vertebralnerven  hat  oft,  wie  Pav  y, 
Cyon  und  Aladoff  angeben,  Diabetes  zur  Folge: 
doch  fehlt  oft  auch  der  Zucker  im  Harn.  Stets  aber 
ist  die  Menge  des  im  Blute  vorfindlichen  Zuckers  ver- 
mehrt. Diese  Hyperglycämie  leitet  Fr.  her  von  eine; 
Erweiterung  der  Leberge  fasse.  Reizung  des  N.  verte- 
bralis  bewirkt  Verengerung  derselben. 

Ira  Jahre  1874  hatte  Vulpian  (31)  angegeben 
dass  Reizung  sensibler  Nerven  noch  nach  Exstirpatior 
der  Ganglion  cervicale  primum  die  Pupille  der  verletz 
ten  Seite  reflectorisch  erweitert.  Er  fügt  jetzt  hinzu 
dass  auch  nach  Exstirpation  des  ersten  Thoraxgan 
glions,  ja  nach  Exstirpation  des  obersten  Hals-  unc 
obersten  Brustganglions  bei  Katze  und  Hund  die  ro 
fiectorische  Mydriasis  eintritt.  Er  meint,  dass  aur 
direct  vom  Gehirn  aus  (vielleicht  im  Trigeminus)  Er 
weiterungsfasern  zur  Iris  verlaufen. 

Simon  (32)  findet,  dass  die  Kra pfi nd u n gsk r e i s 
fast  am  ganzen  Körper  nicht  Kreise,  sondern  Ellipse 
darstellen,  deren  Grössendurchmesscr der  grössten  Haut 
Spannung  entspricht.  Nur  wo  Spannungsdifferenze 
nicht  stattfinden,  ist  der  Empfindungskreis  ein  vrirV 
lieber  Kreis. 


V.  WITT  ICH,  PHYSIOLOGIE. 


189 


CyoD  (33)  giebt  in  einem  Memoir  an  die  Aka- 
demie eine  Zusammenstellung  seiner  Ansichten  über 
die  Bedeutung  der  halbzirkelförmigen  Canäle: 
1}  sie  sind  die  peripheren  Organe  des  Raumsinnes; 
die  Erregung  jedes  einzelnen  entspricht  einer  der  drei 
räumlichen  Dimensionen;  2)  mit  Hilfe  dieser  durch  sie 
bewirkten  Empfindungen  bildet  sich  in  unserem  Sen- 
sorium  die  Vorstellung  eines  ideellen  Raumes,  io  welche 
j«de  unserer  Empfindungen  eingetragen  werden;  3)  die 
Constatirnng  eines  speciellen  Organs  für  den  Raumsinn 
reretnlaeht  gar  sehr  dieDiscussion  zwischen  Empiristen 
and  Nativisten.  indem  sie  eine  neutrale  Basis  schafft; 
4)  die  periphere  Erregung  erfolgt  wahrscheinlich  durch 
die  Otolithen,  die  durch  jede  actire  oder  passive  Kopf- 
kvegung  in  Schwingung  versetzt,  die  peripheren 
Enden  treffen;  5)  hiernach  ist  das  8.  Nervenpaar:  Ge- 
hörs- und  Raumnerv;  6)  das  Centralorgan  disponirt  über 
die  Form  und  den  Grad  der  Bewegung  des  Kopfes  und 
der  anderen  Musculatur;  7)  die  Störungen  nach  Ver- 
letzung der  halbzirkelförmigen  Canäle  sind  zurückzu- 
fuhrezt  a.  auf  einen  Gesichtsschwindel,  b.  auf  falsche 
Kenntniss  von  der  Haltung  unseres  Körpers,  c.  auf 
eine  Unordnung  in  der  Disposition  über  unsere  Muskel- 
kräfte. 

Strickers  (34)  Discussion  über  das  Ortsbe- 
wusstsein und  dessen  Beziehungen  zu  der  Kaum- 
Vorstellung  gestattet  nicht  wohl  einen  den  Gang 
jener  verständlich  machenden  Auszug.  Die  Haupter- 
gebnisse stellt  Verf.  seiner  Besprechung  voraus,  ihre 
Begründung  muss  daher  im  Original  nachgelesen  wer- 
den. Jene  lauten:  1)  an  jede  psychische  Function 
knüpft  sich  das  Bewusstsein  des  Ortes,  an  welchem 
sie  ausgelöst  wird.  2)  An  jede  Empfindung  knüpft 
»ich  das  Bewusstsein  zweier  Orte , eines  im  Centrnm, 
ies  andern  in  der  Peripherie , sie  zeichnet  sich  hier- 
durch von  den  Erinnerungsbildern  aus.  3)  Weder  das 
irsprüngliche  Bewusstsein  eines  Ortes  überhaupt,  noch 
las  zu  zweien , welche  sich  an  eine  Empfindung  knü- 
pfen, involviren  nothwendig  eine  ursprüngliche  Rauin- 
rorstellung.  Die  Raumenipfindung  ist  also  nicht  noth- 
Äändig  in  einer  Ortsempfindung  enthalten. 

Wenn  Moreau  (35)  an  einem  Fische  einen  mit 
Luft  gefüllten  dünnen  Glasballon  so  befestigte,  dass  er 
laduich  im  Wasser  emporstieg,  so  verminderte  sich  das 
Polinnen  des  Thieres  durch  Absorption  der  in  der 
»chwimmblase  enthaltenen  Luft.  Vermehrte  man  ura- 
;ekehrt  das  Gewicht  des  Thieres  durch  Belastung,  so 
>ahm  die  in  der  Schwimmblase  enthaltene  Luft  zu. 
»ach  Moreau  sind  diese  regulatorischen  Vorgänge  her- 
uleiten  von  einer  Empfindung,  die  das  Thier  von 
rinem  Ascensionszustandc  hat.  Durchschnitt  er  den 
*ben  der  Art.  coeliaco-mesenterica  verlaufenden  Nerv, 
o termehrte  sich  der  Luftgehalt  der  Blase.  Ebenso 
«11  die  Absorption  unter  dem  Einflüsse  des  Nerven- 
Tttemf  stehen. 

[1)  N'awrocki,  F.,  Weitere  Forschungen  über  den 
üfifluss  der  Nerven  auf  die  Schweiss-Sccretion.  Medy- 
yi»  No.  39. — 2)  Kowalewski,  M.  und  Nawrocki, 
Ueber  die  sensitiven  Nerven  der  Muskeln.  Ibid. 
C.  (An  ältere  eigene,  sowie  an  Asp’s  Versuche 
«knüpfend,  wonach  Reizung  des  centralen  Stumpfes 
fes  durchschnittenen  N.  phrenicus  reflectorisch  ebenso, 
»enu  auch  im  geringeren  Grade,  wie  die  Reizung  sen- 


sibler Nerven,  Erhöhung  des  Blutdrucks  bewirkt,  prüf- 
ten die  Verff.  und  zwar  mit  gleichem  Erfolge  auf  dieses 
Verhalten:  den  N.  hypoglos.sus,  den  N.  facialis  an  drei 
Stellen,  sowie  den  N.  ischiadicus  da,  wo  über  der  Hüfte 
ein  Ast  nach  rückwärts  läuft.  Die  Verff.  halten  die 
Nervenfasern,  von  welchen  aus  hierbei  die  Reflexwir- 
kung ausgelöst  wird,  für  sensitive  Muskclncrven,  ohne 
jedoch  hierfür  einen  Grund  anzugeben.) 

Nach  Nawrocki  (1)  verlassen  die  schweissaus- 
scheidenden  Nerven  für  die  vorderen  Extremitäten 
(bei  Katzen)  das  Rückenmark  mit  der  vorderen  Wurzel 
des  4.  Brustnerven,  für  die  hinteren  Extremitäten  mit 
dem  13.  Brust-  und  dem  1.  und  2.  Lendennerven  und 
verlaufen  ausschliesslich  (im  Gegensätze  zu  den  Ansich- 
ten von  Adamkiewicz  und  Vulpian)  mit  dem  Sym- 
pathicus,  denn  die  Reizung  des  4.  Brustnerven  ruft 
keine  Schweiss-Secretion  mehr  hervor,  wenn  man  vorher 
die  Pars  thoracica  n.  sympathici  oberhalb  des  4.  Brust- 
wirbels durchschneidet,  oder  das  Ganglion  stellatum 
s.  thoracicum  primum  ausgeschnitten  hat,  ebenso  für 
die  hinteren  Extremitäten  nach  Durchschncidung  der 
Pars  abdominalis  N.  sympathici.  Hat  man  ein  Ganglion 
stellatum  ausgeschnitten  und  reizt  naah  3 — 4 Tagen 
den  N.  ulnaris  oder  medianus  derselben  Seite,  so  ruft 
dies  keine  Schweiss-Secretion  mehr  hervor,  zum  Be- 
weise, dass  alle  Secretionsnerven  degenerirt  sind,  eben- 
sowenig schwitzt  diese  Extremität  in  einem  stark  ge- 
heizten Zimmer,  selbst  dann  nicht,  wenn  schon  Dyspnoe 
eintritt  Durch  Reizung  des  centralen  Endes  des  Ischia- 
dicus kann  man  im  Reflexwege  Schweiss-Secretion  an 
allen  Extremitäten,  mit  Ausnahme  der  operirten,  her- 
vorrufen  — dies  gelingt  nicht  mehr,  wenn  man  das 
Rückenmark  in  der  Höhe  des  1.  Brustwirbels  durch- 
schnitten bat;  nur  muss  man  nach  letzterer  Operation 
etwa  15  Minuten  warten  und  die  Extremitäten  abtrock- 
nen,  da  die  Durchschneidung  des  Rückenmarkes  selbst 
Schweiss-Secretion  bedingt. 

Endlich  hält  der  Verf.  an  seiner  Ansicht  fest,  dass 
alle  Nerven,  welche  die  Schweiss-Secretion  bervorrufen, 
ein  gemeinsames  Centrum  in  der  Medulla  ob  longa  ta 
haben,  wiewohl  er  Lnchsinger  zngiebt,  dass  es  aus- 
nahmsweise nach  Durchschneidung  des  Rückenmarkes 
in  der  Höbe  des  1.,  ja  selbst  des  5.  Halswirbels  ge- 
lingt, eine  geringe  Schweissausscheidung  hervorzurufen, 
wenn  man  die  Thiere  dem  Erstickungstode  nahe 
bringt.  Oettlnger  (Krakau).] 

III.  Physiologie  der  nervösen  Centralorgane. 

1)  Caldwell,  John  J.,  Involuntary  action  of  the 
nervous  System.  Read  beforc  the  americain  dentel  Con- 
vention. 1877.  — 2)  Buche,  The  functious  of  tho 
great  sympathetic  nervous  System.  Americain  Journal 
of  insanity.  Oct  1877.  — 3)  Marchand,  Versuche 
über  das  Verhalten  von  Nervencentren  gegen  äussere 
Reize.  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  Bd.  18.  S.  511.  — 
4)  Rumpf,  Ueber  die  Einwirkung  der  Centralorgane 
auf  die  Erregbarkeit  der  motorischen  Nerven.  Arch.  f. 
Psychiatrie.  Bd.  VIII.  S.  567.  — 5)  Pelm  an,  Gehim- 
physiologie  und  Psychologie.  Ebendas.  S.  713.  — 6) 
Besser,  Haben  wir  .die  seelischen  Phänomene  beim 
Neugeborenen  für  Reflexvorgänge  zu  erklären?  Ebendas. 
S.  460.  — 7)  Dönhoff,  Ueber  angebome  Vorstellungen 
bei  den  Thieren.  Arch.  f.  AnaL  u.  Physiol.  S.  387.  — 
8)  Preyer,  Ueber  Cataplexie.  Sammlung  physiologi- 
scher Abhandlungen.  II.  Reihe.  Heftl.  — 9)  Guerin, 
Accroissement  du  eräne  et  du  cerveau  dans  ses  rapports 
avec  les  progres  de  Pinte Uigence.  Bullet  de  l'Acad. 
et  Med.  No.  35.  — 10)  Munk,  H.,  Weitere  Mitthei- 
lungen zur  Physiologie  der  Grosshimrinde.  Arch.  f. 
Anat.  u.  Physiol.  S.  162.  — 11)  Derselbe,  Weiteres 
zur  Physiologie  der  Grosshirnrinde.  Ebendas.  S.  547. 
— 12)  Wernicke.  Ebendas.  S.  178.  (Fall  von  rechts- 
seitiger Hemiopie  bei  Erkrankung  der  Convcxität  der 
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linken  Hemisphäre.)  — 13)  Brown-Sequard,  Doctrines 
relatives  aus  principales  actions  des  centres  nerveux. 
Gaz.  höbdomad.  No.  51.  — 14)  Luciani  e Tam- 
il urini,  Sülle  fnnzioni  dcl  cervcllo,  — 15)  Tarcha- 
n off,  Etüde  sur  les  centres  psyehomoteurs  des  animanx 
nouveau-nes  etc.  Gaz.  medic.  de  Paris.  No.  28.  — 16) 
Lussana,  Delle  funzione  dei  lobi  artcriosi  dcl  cervcllo 
umano  etc.  Gaz.  mcd.  italiana-lombardia.  No.  51.  — 
17)  Fe  re,  Note  sur  les  cervaux  d’amput^s.  Gaz.  med. 
de  Paris.  No.  3.  — 18)  Morolli,  Casi  patologica  atti- 
menti  alla  controvcrsa  esistenza  dei  ccntri  motori  deüa 
sostanza  corticalc  dei  cervcllo.  Lo  Spcrimcntale.  Giugno. 
p.  573.  — 19)  Huguenin,  Ein  Beitrag  zur  Physiolo- 
gie der  Grosshirnrinde.  Correspoudenzblatt  f.  Schweizer 
Acrzte.  No.  22.  — 20)  Obersteiner,  Die  motorischen 
Leistungen  der  Grosshirnrinde.  Oesterr.  med.  Jahrb. 
Heft  2.  — 21)  ltoscn thal,  M.,  Beiträge  zur  Kenntniss 
der  motorischen  Rindcncentren  des  Menschen.  Anzeiger 
d.  Ges.  d.  Aerzte  in  Wien.  No.  27.  — 22)  Balighian, 
Beiträge  zur  Lehre  von  der  Kreuzung  der  motorischen 
Innervationswege  im  Ccrebrospinalsystem.  Kckhardt’s 
Beitr.  zur  Anat.  u.  PhysioL  VHI.  Bd.  S.  193.  — 23) 
Küssner,  Ueber  vasomotorische  Ccntren  in  der  Gross- 
hirnrinde des  Kaninchens.  Arch.  f.  Psychiatric.  Bd.  XIII. 
S.  432.  — 24)  Picrret,  Sur  les  relations  existant  entre 
le  volume  des  cellules  motriccs  ou  sensitives  des  cen- 
tres nerveux  et  la  longueur  du  trajet  qu’ont  ä parcou- 
rir  etc.  Compt.  rend.  Bd.  86.  No.  22.  — 25)  Jacobi, 
Mary  Putnam,  Sphygmographic  experiraents  upon  a hu- 
man brain.  Amcric.  Journ.  of  medic.  sc.  July.  p.  103. 
— 26)  Luch singer,  Zur  Kenntniss  der  Functionen 
des  Rückenmarks.  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  Bd.  XVI. 
S.  510.  — 27)  Tiegel,  Vom  Rückenmark  der  Schlan- 
gen und  der  Aale.  Ebendas.  IM.  XVII.  S.  594.  — 
28)  Dal  ton,  John,  On  the  physiology  of  the  spinal 
cord.  The  Boston  med.  and  surg.  Journal.  Vol.  98. 
No.  12.  — 29)  Weiss,  N.,  Zur  Lehre  von  den  Reflexen 
im  Rückenmarke.  Oesterr.  mcd.  Jahrb.  Heft  4.  — 30) 
Kestcven,  The  structure  and  functions  of  the  olivary 
bodies.  Bartholom.  Hosp.  Rep.  XIII.  p.  59.  — 31) 
Purser,  On  tho  antomy  and  physiology  of  the  white 
traits  of  the  spinal  cord.  The  Doublin  Journ.  of  med. 
sc.  June  1.  — 32)  Labor  de,  Recherches  experim.  sur 
quelques  points  de  la  Physiologie  du  bulbe  rachidicn. 
Gaz.  med.  de  Paris.  No.  5. 

Marchand  (3)  unterwarf  gewisso  Nervencen- 
tren  verschiedenartigen  Reizungen. 

Die  ersten  Versuche  wurden  an  den  Ventrikel- 
ganglicn  des  Frosch herzens  angestellt.  Dieselben 
sind  zugänglich  für  mechanische  Reize  (es  entstehen 
Puls  reihen);  ebenso  rufen  chemische  Reize  Reihen 
von  Pulsationen  hervor;  auch  Ammoniak  ist  sehr  wirk- 
sam. Auf  die  ganglienlosc  Herzspitze  siud  diese  Reize 
ohne  oder  von  geringem  Einfluss.  Erregend  wirken 
ferner  auf  die  Ganglien , nicht  aber  auf  die  Spitze, 
starke  und  plötzliche  Temperatursteigerungen.  Auch 
auf  einmalige  Reizung  durch  einen  Inductionsschlag 
von  genügender  Stärke  erfolgen  mehrere  (gruppen 
förmige)  Contractionen.  Die  einzelnen  Pulse  innerhalb 
einer  Gruppe  haben  das  Ansehen  einer  „Treppe“.  Die 
Gesammtintensitat  der  Erregung  wächst  mit  der  Stärke 
des  Reizes. 

Reizte  M.  das  Rückenmark  von  Fröschen  mit 
einzelnen  Inductionsschlägen,  so  sah  er  Tetanus  der 
Muskeln.  Diesen  kann  man  nur  auf  die  centralen  Ap- 
parate des  Markes  beziehen,  weil  motorische  Nerven 
lnductionsschläge  nur  mit  einfachen  Zuckungen  der 
zugehörigen  Muskeln  beantworten. 

Rumpf  (4)  untersucht  den  Einfluss,  don  die  Ver- 
bindung des  Nerven  mit  dem  Centralorgane 
auf  die  Erregbarkeit  des  ersteren  übt.  Beim 
Froschpräparate,  das  durch  den  Ischiadicus  im  Zu- 


sammenhang mit  dem  Rückenmark  und  Gehirn  bleibt 
ist  eine  OefTnnngszuckung  (bei  aufsteigendem  Strome 
weit  schwerer  zu  erzielen,  wie  beiin  isolirten  N'ervnuis 
kelpräparate.  Bald  nach  der  Schliessung  tritt  selb j 
bei  Einschaltung  aller  Widerstände  in  die  Neben 
Schliessung  bei  Anwendung  eines  Daniells  keine  Oefl 
nungszuckung  ein:  sondern  der  Strom  muss  eine  zeit 
lang  geschlossen  gewesen  sein.  Durch  15 — 30  mimi 
tenlanges  Auflegen  einer  Kältemischung  auf  die  Wir 
belsänle  tritt  die  Oeffnungszuckung  noch  später  au! 
Durchtrennung  sämmtlicher  hinterer  Wurzeln  ander 
den  Effect  nicht. 

Auch  beim  Menschen  zeigt  sich  bei  peripherer 
Lähmungen  eino  Steigerung  der  Erregbarkeit  für  dit 
Anodenöffnung,  was  offenbar  auch  auf  einen  depres 
sorischen  Einfluss  des  Centralorgans  zu  beziehen  ist 

Die  weiteren  Angaben  sind  mehr  von  pathologi 
schem  Interesse. 

Dönhoff  (7)  schliesst  aus  Versuchen  an  neugi 
borenen  Hühnern,  dass  die  Ranmvorstellunge 
angeboren  sind;  angeboren  ist  auch  der  Typus  de 
Nestes:  dem  Thiero  schwebt  die  Form  desselben  voi 
wie  dem  Baumeister  der  Bauriss.  Dagegen  sind  Zweck 
vorstellungon  don  Thicren  nicht  angeboren,  die  an 
scheinend  zweckbewusst  ausgeübten  instinctivenlland 
hingen  werden  durch  angeborene  Triebe  veranlass 
die  auch  dann  wirksam  sind,  wenn  mit  der  Banditin 
ein  bestimmter  Zweck  nicht  erfüllt  wird.  Bei  eine 
Henne,  die,  nachdem  sie  zwei  Tage  gebrütet  hatte,  z 
brüten  aufhörte , entwickelten  sich  sämmtliche  Trieb* 
der  Brutpflege. 

Die  denen  des  Menschen  ähnlichen  Affccte  de 
Thiore  entstehen  nicht  durch  den  der  sinnlichen  Vor 
Stellung  sich  anschliessenden  Gedanken,  sondern  blos 
durch  dio  sinnliche  Vorstellung.  Dio  Behauptung  C n 
vier’s  undJ.  Miiller’s,  dass  den  Instincthandlungei 
Reihen  von  angeborenen  Vorstellungen  zu  Grunde  üe 
gen.  ist  unwahrscheinlich. 

Preyer  (8)  hat  neue  Untersuchungen  angestell 
über  don  hypnotischon  Zustand  (Cataplexie).  Zo 
Horbeiführung  eines  solchen  bei  Thicren  hält  P.  zweiet 
lei  für  nöthig:  don  festen  Willen  des  Experimentator! 
das  Thier  zu  bändigen,  und  schnelles  Ergreifen  un 
Festhalten  ohne  mehr  Bewegungen  und  Beriihmnge 
als  erforderlich  sind,  um  das  Entkommen  zu  verhütet 
Bei  kleineren  Thieren  ist  das  sicherste  Mittel  schnei' 
Ergreifung  mit  einer  Zange,  bei  grösseren  Umlege 
eines  Gurtes  — also  tactile  Reize;  chemische,  acust 
sehe,  thermische  sind  ohne  Wirkung.  Bei  nougebort 
nen  Thioren  fehlt  die  Neigung  zur  Cataplexie;  sic  b 
ginnt  erst  mehrere  Tage  nach  der  Geburt.  Störet 
sind  starke  Sinneseindrücke,  fördernd  Ruhe.  Aut 
geköpfte  Thiere  können  cataplegisch  werden. 

Bei  Warmblütern  dauert  die  absolute  cataplegiscl 
Ruhe  höchstens  */„  Stunde;  die  Hemmung  der  Fluch 
bewegungen  kann  dagegen  über  1 */2  Stunden  hinai 
verlängert  werden.  Boi  Fröschen  tritt  nach  lang  au. 
gedehnter  Ruho  ein  pathologischer  Zustand  ein,  d* 
vom  Schlafe  verschieden  ist  durch  dio  ungemeino  R 
flexdepressiou,  und  der  tödtlich  enden  kann. 
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Während  des  cataplegischen  Zustandes  sinkt  bei 
Warmblütern  die  Respirationsfrequenz  oft,  bei  Frö- 
schen in  der  Kegel.  Doch  kommt  bei  ersteren  auch 
enorme  Beschleunigung  vor;  bei  Hühnern  ist  Dyspnoe 
vuthanden.  Die  Pulszahl  nimmt  bei  Fröschen  ab,  bei 
Warmblütern  ist  sie  bald  gross,  bald  gering. 

Die  Blutfüllo  im  Kopfe  nimmt  ab;  die  Darmperi- 
staltik ist  gesteigert;  die  Thiere  zeigen  häufige  und 
reichliche  Kothentleerungen.  Abort  kommt  bei  träch- 
tigen Thieren  während  der  Cataplexie  nicht  vor.  Die 
Eigenwärme  sinkt. 

Dem  Wesen  nach  hält  P.  die  Cataplexie  nicht 
für  einen  hypnotischen  Zustand,  sondern  eine  Art  von 
Keflexhemmung,  bedingt  durch  die  plötzliche  starke 
sensible  Erregung  beim  Ergreifen  und  Festhalten. 
Das  Willenscontrum  wird  durch  die  letztem  wie  die 
Reflexcentra  gelähmt,  so  dass  ausser  Reflexdepression 
auch  Abulie  eintritt.  (Die  Existenz  von  Reflexhem- 
mungscentren  erkennt  P.  an.) 

Guerin  (9)  glaubt  nachweisen  zn  können,  dass  mit 
den  Fortschritten  der  Intelligenz  und  der  Civilisation 
die  Schädelcapacität  des  Menschen  zugenommen 
hat.  Es  geht  dies  hervor  aus  den  Messungen  alter 
Schädel,  wie  aus  der  Vergleichung  der  Schädel  ver- 
schiedener gegenwärtig  lebender  Völker  und  verschie- 
dener Bcvölkerungsclassen.  Das  Schädelwachsthum  ist 
die  Folge  der  zunehmenden  Intelligenz. 

Munk  hatte  gezeigt,  dass,  wenn  man  beim  Hände 
eine  bestimmte  Stelle  des  hinteren  Theiles  der  Gross- 
hirnrinde exstirpirt,  das  Thier  auf  dom  Auge  der 
entgegengesetzten  Seite  „seelenblind“  wird , d.  h. 
die  optischen  Erinnerungsbilder  verliert.  Allmälig 
sammelt  der  Hund  wieder  neue  Erfahrungen,  und  die 
Seelenblindheit  geht  zurück,  ln  seinen  neuen  Unter- 
suchungen (10)  gelangt  M.  zn  derUeberzeugung,  dass 
dieselbe  Stelle  zugleich  als  der  dem  Orte  des  deut- 
lichsten Sehens  in  der  Netzhaut  entsprechende  Theil 
der  Hirnrinde  anzusehen  ist,  dass  seine  Exstirpation 
für  diese  Stelle  der  Retina  „Rindenblindheit“  setzt. 
Die  übrigen  Stellen  der  Retina  projiciren  sich  in  der 
Rinde  in  der  Umgebung  der  genannten  Stelle.  Exstir- 
pationen in  dieser  Umgebung  bewirken  partielle  De- 
fecte  im  Gesichtsfeld.  Bei  sehr  ausgedehnten  Exstir- 
pationen dieser  „ Sehsphäre  “ werden  die  Thiere  auf 
dem  entgegengesetzten  Auge  völlig  blind.  Eine  Resti- 
tution findet  dann  höchstens  nur  in  sehr  unvollkom- 
mener Weise  statt.  Am  besten  kommt  die  völlige  und 
dauernde  Blindheit  zu  Stande,  wenn  durch  Meningitis 
die  ganze  Rinde  des  Hinterhauptlappens  vernichtet  ist. 

Beim  Affen  ist  die  Sohsphäre  die  Occipitairinde 
(gegen  Ferner).  Exstirpirt  man  sie,  so  wird  das 
Thier  rindenblind  für  die  der  Verletzung  gleichseiti- 
gen Hälften  beider  Retinae:  es  wird  hemiopiseb. 

Aehnliches,  wie  für  die  Sehsphäre,  gilt  auch  für 
die  „Hörsphäre*  des  Hundes.  Ihr  Sitz  ist  der 
Schiäfenlappen. 

Den  parietalen,  die  Ititzig'schen  Centren  enthal- 
tenden Theil  der  Rinde  hatte  früher  M.  mit  Hitzig 
als  motorische  Zone  bezeichnet.  Seinen  jetzigen  Er- 
fahrungen nach  muss  er  sie  die  „Fühlsphäre“  nen- 
nen. Sie  ist  der  Sitz  des  Gefühlssinnes  in  allgemein- 


ster Bedeutung.  Exstirpation  derselben  habe  znrFolge 
den  Verlust  der  Berührungs-  und  Druckvorstellungen, 
der  Lagevorstellungen  für  das  betreffende  Glied,  der 
Bewegungsrorstellungen,  der  Tastvorstellungen.  Die 
Fühlsphäre  zerfällt  in  eine  Anzahl  von  Regionen , de- 
ren jede  zu  einem  besonderen  Theile  der  entgegenge- 
setzten Körperhälfle  (Vorderpfote,  Hinterbeine  u.  s.  w.) 
in  Beziehung  steht.  Kleine  Exstirpationen  in  ihrem 
Bereiche  bewirken  „Seclenlähmung“,  die  durch  Wie- 
dergewinnung neuen  Vorstellungsmateriales  zurückge- 
hen kann.  Die  völlige  Zerstörung  der  Fühlsphäre  be- 
wirkt dagegen  dauernde  „Rindenlähmung.“ 

Die  Hitzig’schen  „Centra“  sind  also  keine  psycho- 
motorische Centren,  sondern  der  Sitz  von  Gefühlswahr- 
nehmungen uud  Vorstellungen;  und  nur  die  Bewe- 
gungsvorstellungen in  der  Fühlsphäre  sind  die  Ursa- 
chen der  willkürlichen  Bewegungen. 

Die  Fühlsphäre  ist  nicht  auf  die  Farietalrinde  be- 
schränkt, sondern  sie  umfasst  auch  noch  die  Rinde  des 
Stirnlappens. 

In  weiterer  Fortsetzung  seiner  Versuche  (1 1)  ist 
es  Munk  geglückt,  die  Fühlsphäre  beimHunde  und 
beim  Affen  in  sieben  distincte  Regionen  zu  zerglie- 
dern. Vor  der  Sehsphäre  liegt  die  Augenregion 
(beim  Affen  Gyr.  angularis);  Exstirpalion  derselben 
bewirkt  neben  mannigfachen  Gefühlsstörnngen  Unvoll- 
kommenheit der  Angenbewegungen,  oft  Ptosis,  Thro- 
nen etc.  Vor  der  Hörsphäre  liegt,  die  Ohrregion. 
Nach  Exstirpation  der  Kopfregion  entsteht  Seelonläh- 
inung  der  entgegengesetzten  Zungenhälfte.  Wird  dio 
Nackenregion  entfernt,  so  wendet  das  Thier  den 
Kopf  nach  der  Seite  der  Verletzung  nnd  macht  oft 
eiganthümliche , nicht  mit  Zwangsbewegnngen  zu 
verwechselnde  Drehbewegungen.  Die  Rumpf  regio  n 
nimmt  den  Stimlappen  ein  (Störung  der  Bewegungen 
der  Wirbelsäule). 

M.  ist  auf  diese  Weise  zu  einer  genanen  Topogra- 
phie der  ganzen  Grosshirnrinde  gelangt;  nur  der  Gy- 
rus  fornicatus  and  ein  Theil  an  der  unteren  Hemi- 
sphärenfläche haben  sich  bis  jetzt  der  Untersuchung 
entzogen.  Von  letzterer  meint  M..  dass  sie  die  Riech- 
und  Schmecksphäre  enthalte. 

Brown-Söquard  (13)  entwickelt  in  seiner  An- 
trittsrede am  College  de  France  ein  Programm  für  seine 
Vorlesungen  über  die  nervösen  Centralorgane, 
das  sich  zu  den  gegenwärtig  allgemein  geltenden  An- 
schauungen in  scharfen  Gegensatz  stellt.  Eine  Locali- 
sation  der  Hirnfunctionen  existirt  nicht;  jede  Hemi- 
sphäre versorgt  beide  Seiten;  die  Kreuzung  der  Lei- 
tungsbahn  ist  nicht  nothwendig  u.  s.  w. 

An  einer  Reihe  von  pathologischen  Fällen  wird  dio 
Unmöglichkeit  demonstrirt,  aus  bestimmten  Lähmungs- 
ersobeinungen  auf  dio  Erkrankung  bestimmter  Hirn- 
theile  tu  sehliessen. 

Luciani  nnd  Tambnrini  (14)  haben  eine  aus- 
führliche Exparimental-Untersnchung  über  die  Gross- 
hirnfunctionen angestellt.  Die  wesentlichsten  Resul- 
tate ihrer  Versucbesind  folgende:  Es  findenSchwanknn- 
gen  statt  in  der  Lage  der  motorischen  Rindencentren. 
Für  die  hintere  Extremität  existiren  so  gut  wie  für  die 
vordere  zwei  gesonderte  Centren  für  antagonistische 
Bewegungen.  Eine  complete  functioneile  Symmetrie 
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beider  Hemisphären  (Ferrier)  existirt  nicht;  im  Ge- 
gentheil  findet  sich  zuweilen  eine  ron  der  anatomischen 
Asymmetrie  unabhängige  functionclle.  Gegenüber  der 
von  Hitzig  gemachten  Angabe,  dass  beim  Allen  die 
motorische  Zone  sich  auf  die  aufsteigende  Frontalwin- 
dung beschränkt,  bestätigen  L.  und  T.  die  Beobach- 
tungen von  Ferrier,  der  auch  den  Gyrus  pariet. 
ascend.,  den  Gyr.  angularis,  und  andere  Theile  erreg- 
bar fand. 

Eine  epileptogene  Zone  im  Sinne  von  Albertoni 
existire  nicht;  doch  ist,  wie  schon  andere  Autoren  An- 
gaben, die  Heizung  irgend  eines  der  motorischen  Ilin- 
dencentren  im  Stande,  epileptische  Anfälle  auszulösen, 
die  gewöhnlich  mit  Krämpfon  derjenigen  Muskelgruppe 
beginnen , die  der  geroizten  Rindonpartie  entsprechen. 
Am  reizbarsten  zeigen  sich  in  dieser  Beziehnng  beim 
Hunde  die  Contren  für  die  Bewegungen  der  Gesichts- 
muskeln und  der  Mandibula.  Im  allgemeinen  ist  die 
Erregbarkeit  verschiedener  Centren  eine  sehr  ver- 
schiedene. 

Gegen  Bochefontaine  beweisen  Verff. , dass 
Heizung  der  Dura  niater  allein  (bei  Ausschluss  von 
Mitreizung  der  Rinde)  niemals  ähnliche  Bewegungen 
erzeugt,  wie  Erregung  der  Rindencentren ; gegen 
Schiff,  dass  es  sich  nicht  um  Heizung  sensorischer 
Gebiete  und  von  diesen  ausgehende  Reflexe  handeln 
kann. 

Nach  mehrfachen  an  Hunden  Angestellten  Exstir- 
pationsversuchen wirksamer  Kindenbezirke  erklären  L. 
und  T.  die  danach  auftretenden  Erscheinungen  für 
paretische.  Die  anscheinend  atactischen  Störungen 
lassen  sich  mit  Albertoni  deuten  durch  die  Annahme, 
dass  die  verschiedenen  Muskolgruppen  einer  Extremität 
in  ungleicher  Weise  von  der  Lähmung  betroffen  worden 
sind.  Die  l’arese  ist  vorübergehend;  sie  kann  einen 
Tag  nach  der  Operation  stärker  sein,  als  unmittelbar 
nachher;  sie  kann  auch  auftreten,  wenn  man,  ohne  die 
Rinde  zu  verletzen,  die  motorische  Zone  einfach  frei- 
gelegt und  electrisch  gereizt  hat.  Exstirpation  moto- 
risch unwirksamer  Theile  der  Rinde  stört  niemals  im 
geringsten  die  Motilität. 

Beim  Affen  sind,  entsprechend  seiner  höheren 
Stellung  in  der  Thierreihe,  die  paralytischen  Erschei- 
nungen noch  ausgesprochener;  während  sie  bei  Hun- 
den in  wenigon  Tagen  merklich  abnehmen,  vermindern 
sie  sich  beim  Affen  weit  langsamer. 

Was  die  Deutung  der  functionellen  Restitution  be- 
trifft, so  sprechen  sich  L.  und  T.  mit  Entschiedenheit 
gegen  die  Erklärungen  von  Hitzig,  Ferrier,  Goltz, 
Soltmann,  Carvillo-Duret  aus. 

Nach  dem  Schwinden  der  paretischen  Erscheinun- 
gen vermochten  sie  weder  durch  Exstirpation  der  ent- 
sprechenden Theile  der  anderen  Hemisphäre,  noch 
durch  Wegnahme  der  dem  ursprünglichen  Exstirpations- 
herde zunächst  liegenden  Hindenpartien  irgend  einen 
neuen  Lähmungseffect  an  der  betreffenden  Extremität 
zu  erzielen.  Ihre  Ansicht  geht  dahin,  dass  die  Rinden- 
centren nicht  die  einzigen  motorischen  Centren  sind, 
sondern  dass  ausser  ihnen  solche  in  dem  basalen  Theile 
des  Gehirns,  wahrscheinlich  im  Corpus  Striatum,  exi- 


stiren.  Je  höher  ein  Thier  in  der  Thierreihe  steht 
desto  mehr  treten  die  letzteren  Centren  den  äussere; 
gegenüber  zurück.  Bei  Kaninchen  und  Händen  tril 
deshalb  durch  Vermittelung  der  basalen  Centren  com 
plete  Restitution  der  Motilität  ein,  beim  Affen  ist  si 
unvollständig,  beim  Menschen  bleibt  sie  aus. 

Tarchanoff  (15)  wiederholte  die  an  neugeborene 
Kaninchen  und  Hunden  angestellten  Versuche  Soll 
mann’s  an  Meerschweinchen,  die  bekanntlich  ve 
entwickelter  geboren  werden.  Bei  ihnen  sind  di 
psychomotorischen  Centren  vorhanden,  aor 
hemmt  das  Gehirn  die  Reflexe,  und  Reizung  des  > 
vagns  den  Uerzpuls.  Das  Gehirn  enthält  mehr  fest 
Bestandtheile  als  das  des  neugeborenen  Hundes  od< 
Kaninchens.  Die  Ganglienzellen  der  Kinde  sind  wi 
bei  Erwachsenen  entwickelt,  ebenso  die  Markscheid 
der  Stabkranzfasern.  Der  Vagus  enthält  mehr  Mar 
als  der  des  neugeborenen  Kaninchens  und  Hunde; 
Begünstigte  T.  don  Blutzufluss  zum  Gehirn  bei  neugi 
borenen  Hunden  und  Kaninchen,  und  gab  er  ihne 
Phosphor,  so  entwickelte  sich  ihre  Gehirnthätigkei 
schneller  wie  bei  anderen  Thieren.  Amylnitrit  steigert 
die  Erregbarkeit  der  Rindencentren.  Gab  T.  dagege 
den  jungen  Thieren  Alcuhol,  so  wurde  die  psychisch 
Entwickelung  verzögert. 

Die  bisher  vorliegenden  Abschnitte  der  preisgekrör 
ten  Schrift  von  Lussana  (16)  über  die  Funetionc 
des  Gehirns  (speciell  der  vorderen  Gehirnlappen)  en' 
halten  nur  bekannte  anatomische  Angaben. 

Man  hat  die  Existenz  der  Hitzig'scben  Centre 
beim  Menschen  durch  Beobachtungen  am  Gehirn  Au 
putirter  zu  beweisen  gesucht.  Fdre  (17)  macht  dirat 
aufmerksam,  dass  bei  der  häufig  vorkommenden  Assyn 
metrie  der  beiden  Hemisphären  kein  sicheres  Resulti 
erlangt  werden  kann,  selbst  dann  nicht,  wenn  mx 
wie  er  selbst  früher  vorgcschlagen  hatte,  die  Abwe 
chungen  beider  Gehirnhälften  nach  der  Lage  der  P, 
lando’schen  Furche  beurtheilt. 

Morolli  (18)  berichtet  über  eine  Anzahl  von  Kran 
heitsfällen,  die  zu  dem  Schlüsse  berechtigen,  da 
Erkrankung  bestimmter  Theile  der  Hirnrinde  (u 
steigende  Frontal-  und  Paretalwindung)  Motilitütiiti 
rungen  an  den  Extremitäten  der  entgegengesetzten  Sei 
hervorruft,  während  die  Affection  anderer  Theile  d 
Rinde  die  Bewegungen  in  keiner  Weise  beeinträchtig 

Huguenin  (19)  theilt  die  Ergebnisse  zwei 
Sectionen  mit  von  Personen , die  in  früher  Jagend  t. 
blindet  waren.  In  beiden  Fällen  fand  sich  (bei  ei; 
seitiger  Blindheit)  deutliche  doppelseitige  Air 
phie  der  Grosshirnrinde  an  der  Stelle,  wo  d 
Fossa  occipitalis,  von  der  medianen  Hemisphärenflic 
aufsteigend,  in  die  Convexität  einschneidet.  Die  Stel 
stimmt  genau  mit  der  von  Ferrier  für  das  Affenin 
als  wichtig  für  den  Gesichtssinn  bezeichneten  überei 

Auch  Obersteiner  (20)  tritt  auf  Grand  eigen 
Untersuchungen  für  die  Localisationslehre  d 
Grosshirnfunctionen  ein.  Bei  Kaninchen  sah 
die  nach  Exstirpation  der  Rindencentren  folgend 
Bewegungsstörungen  1 — 1 */4  Jahr  nach  der  Operati 
noch  bestehen.  Aus  einer  Zusammenstellung  von  Fi 
len  von  Rindenerkrankung  mit  Bewegungsstörung 
den  Extremitäten,  aus  welcher  die  vorwiegende  B 
theiligung  der  oberen  Extremitäten  bervorgeht,  schlie; 
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n.  dass  solche  Störungen  allerdings  abhüngig  sind  von 
(fcmOrte  der  Kindenerkrankung.  dass  sie  sich  aber  im 
Allgemeinen  leichter  und  deutlicher  an  solchen  Mus- 
ieigrnppen  zeigen , welche  am  meisten  in  ihrer  ge- 
föfcnliclien  Thäiigkeit  der  Controle  des  Willens  unter- 
worfen sind. 

Kosenthal  (21)  sah  in  einigen  Fällen  von  moto- 
ntfben  Störungen  ci rcumscripte  Erkrankungs- 
berde  in  der  Hirnrinde:  bei  Convulsionen  im  rech- 
ten Arm  — eine  Geschwulst  in  der  vorderen  Central- 
rindoog;  bei  Zungenlähmung  — an  beiden  Hemi- 
qüren  Herde  in  der  untersten  Stirnwindung.  Mach 
Furier  ist  an  letzterer  Stelle  beim  Affen  das  Centrum 
5:  Zungen lewegung  gelegen. 

ln  Fortsetzung  der  von  Gliky  begonnenen  l'nter- 
afcungen  über  den  Verlauf  der  vom  Grosshirn 
^gehenden  motorischen  Wege  und  unter  An- 
risduog  des  Paquelin’sehcn  Thermocauters  zur  Durch- 
siaeidung  des  Gehirns  in  verschiedenen  Höhen,  ge- 
:srgt  Balighia n (22)  zu  folgenden  Schlüssen:  Die 
Swnwege,  auf  denen  sich  beim  Kaninchen  die  Er- 
wog der  Grosshirnrinde  zur  Vorderpfote  forlpflanzt, 
tr.en  darch  die  Sagittalebene  nicht  an  einer  be- 
«'i-ickten  Stelle  auf  die  andere  Seite,  sondern  die 
irnuung  nimmt  eine  grössere  Strecke  ein.  Diese  be- 
r.ant  schon  oberhalb  des  Tuberculum  acusticum  (wahr- 
ähnlich  im  Pons)  und  reicht  wahrscheinlich  bis  zum 
:r,?ren  Ende  des  Calamus  scriptorius.  jedenfalls  nicht 
tafer  als  bis  zur  Höhe  des  Atlas. 

Xüssner  (23)  hat  an  Kaninchen  Versuche  über 
•iif  vasomotorische  Wirksamkeit  derGross- 
timrind  e angestellt.  Entgegen  den  Versuchsergcb- 
n?»n  von  Eulen  bürg  und  Landois  lieferten  sie 
im  nur  negative  Resultate.  K.  beschränkt  sich  auf 
drramscripte  Zerstörung  der  Rinde  durch  Chrom- 
aoreinjection  (Methode  von  Nothnagel).  Die  Tem- 
p-eratur  wird  durch  empfindliche  Thermometer  an  sechs 
fssebiedenen  Körperstellcn  (drei  auf  jeder  Seite)  ge- 
itsseo.  Die  Messung  wird  mehrere  Tage  hindurch 
Liderholt.  Constantc  Temperaturunterschiede  an 
^metrischen  Körperstellen  sind  nach  der  Rindenver- 
waog  nicht  wahrnehmbar;  vasomotorische  Centren 
*t«iren  also  in  der  Hirnrinde  des  Kaninchens  nicht. 

Nach  Pierre t’s  (24)  Untersuchungen  stehen  die 
-aensionen  der  motorischen  wie  der  sensiblen 
oang li en zellen  des  Menschen  in  directein  Verhalt- 
es zu  der  Entfernung  ihrer  peripheren  Endorgane 
ßsxits  und  zu  den  ihrer  cerebralen  Centren  anderer- 
a.u.  Daher  sind  z.  B.  die  grössten  motorischen  Zellen 
~ Lcodcntnark  zu  finden;  von  ihnen  entspringt  der 
N.  iscbiadicus,  und  die  Entfernung  bis  zu  den 
‘■’-iprechenden  parieto-frontalen  Theilen  der  Hirnrinde 

ebenfalls  eine  grosse.  Ein  Formenunterschied  zwi- 
=:itr.  motorischen  und  sensiblen  Zellen  existirt  nicht. 

-J a c o b i (25)  fand  Gelegenheit  an  einem  lOjähri- 
?•»  kräftigen  irish  boy  die  Bewegung  des  durch 
‘Verwundung  freigelegten  Gehirns  zu  beobachten 
*4  sie  sphygmographisch  zu  verwerthen. 

Es  fand  sich  ein  Defcct  im  Schädel  von  2.5  Zoll 
löZoll  Breite,  in  welchem  die  durch  die  Periost- 
•■'•»'‘ier  verdickte  Dura  mater  freilag.  Derselbe  lag 
frhtsseitig  in  der  Fronto-parietal-Gegend,  und  trat  mit 

m-Mbtncht  der  grMtnmte»  Medici».  18J8.  Hd.  I. 


seiner  häutigen  Decke  ein  wenig  gegen  die  Knochen- 
Oberfläche  zurück,  besonders  deutlich  bei  tiefer  Inspi- 
ration, während  für  sich  bei  forcirter  Exspiration  etwas 
vorbuckelte.  Aeussercr  Druck  auf  das  Gehirn  blieb 
ohne  allen  Erfolg,  ebenso  war  während  der  innerlichen 
Gabe  von  medicamentös  wirkenden  Stoffen,  oder  während 
der  Verdauung  irgend  welche  Veränderung  in  der  Va- 
scularisation  der  schliessendcn  Membran  zu  beobachten. 
Bei  horizontaler  Lage  trat  die  Membran  etwas  über 
das  Niveau  des  Knochens  vor.  Jacobi  benutzte  den 
Fall  zum  Studium  des  intmcraniellen  Druckes  mittelst 
des  (Mahomed’schtm)  Sphygmographen.  Gleiche  Ver- 
suche sind  übrigens  bereits  von  Mosso  und  Giaco- 
mini  angestellt  (Ccntralblatt  1S77.  S.  343);  nur  den 
Einfluss  von  Medicamcnten  auf  den  Gang  der  Curven 
giebt  Jacobi  neu  hinzu.  Sic  zeigen  sich  übrigens  ab- 
hängig von  der  Respiration,  bedingt  von  der  Herzsy- 
stole, aber  auch  von  dem  elastischen  Widerstand,  den 
die  Hirnmasse  der  Erfüllung  der  Arterien  cntgegenstellt, 
sie  gleichen  wenig  der  allein  von  einem  pulsircnden 
Gefäss  gezeichneten,  wie  diese  verzeichnen  sie  aber  ein 
Steigen  und  Fallen  (Respiration).  Unter  dem  Einfluss 
von  schwefelsaurem  Chinin  gewinnt  die  Achnlichkeit 
mit  den  Pulscurven  immer  etwas.  Aus  den  so  ge- 
wonnenen Curven  erschliesst  Verf. : bei  tonisirender 
Gabe  von  Chinin  füllt  sich  zwar  das  Gehirn  mit  Blut, 
es  fällt  aber  der  intcrcraniellc  Druck.  Noch  mehr  sinkt 
letzterer,  wenn  nach  grösseren  (20  Grm.)  Gaben  die 
verminderte  Energie  der  Herzcontractionen  die  Hirnge- 
fdsse  nur  massig  erfüllt;  es  sinkt  also  der  Hirndruck 
proportional  dem  Sinken  des  arteriellen  Drucks.  Alco- 
hol  (3  Drachmen  Brandy)  dilatirt  die  Blutgefässe,  stei- 
gert den  intracraniellen  Druck.  Atropiu  (Tinct.  Bella- 
donnae)  vermehrt  zwar  auch  die  Blutmenge,  nicht  aber 
den  intracraniellen  Druck.  Mechanischer  Druck  auf  die 
die  Wunde  schliessende  Membran  verringert  den  intra- 
craniellen Druck. 

Bei  Katzen  mit  durchschnittenem  Brustmark 
hatte  Luchsinger  (26)  schon  frühor  dyspnoische 
Krämpfe  dos  11  interthieres  gesehen.  Dieselben 
treten  auch  ein,  wenn  man  am  hinteren  Theile  dos 
durchschnittenen  Markes  alle  sensiblen  Wurzeln  durch- 
trennt  hat,  also  durch  directe  Erregung  der  grauen 
Substanz.  Durch  Entblutung  des  Hinterthieres  treten 
erst  Krämpfe,  dann  Lähmung  (Reflexlosigkeit)  ein.  L. 
theilt  ferner  neue  Versuche  mit  zur  Lösung  der  strei- 
tigen Frage,  ob  dyspnoische  Blutdruckstoige- 
rung  vom  Rückonmark  aus  zu  erzielen  sei.  Die 
Versuche  wurden  nach  Ausschaltung  der  Med.  obl. 
durch  Schnitt  oder  Arterienunterbindung  ausgeführt. 
In  allen  Fällen  erfolgte  bei  Suspension  der  Athmung 
sofort  Steigen  des  Blutdruckes  (Folge  der  Erleichterung 
der  Circulation  durch  die  Lungengefässe),  dann  Sinken, 
sodann  zumeist  in  2 — 3 Minuten  starkes  Ansteigen  etc. 
Das  letztere  hängt  nicht  etwa  von  Einwirkungen  auf 
das  Herz  oder  auf  den  Darm  ab,  sondern  von  Rücken- 
marksreizung. Ausschaltung  des  Rückenmarkes  macht 
die  Erstickung  erfolglos. 

Dio  sog.  „Hirnkrampfgifte“  führen  nach  L.  ihren 
Namen  mit  Unrecht.  Wenigstens  bringt  Picrotoxin 
nach  durchschnittenem  Marke  auch  am  Hinterthiere 
Krämpfe  hervor:  die  motorischen  Centren  des  Rücken- 
markes werden  durch  dieses  Gift  direct  goreizt.  Das 
Picrotoxin  wirkt  nicht  nur  auf  die  motorischen  Gan- 
glienzellen, sondern  es  reizt  das  gesammte  Central- 
Ncrvensystem;  nach  der  Vergiftung  steigt  der  Blut- 
druck, sinkt  die  Herzfrequenz  (Yagusreizung),  die  Pu- 
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pillen  verengern  sich,  profuse  Speichel*  und  Schweiss- 
absonderung  tritt  ein.  Die  Dmcksteigerung  tritt  auch 
nach  Durchsclmeidung  des  Markes  unterhalb  der  Med. 
obl.  ein. 

Am  Schlüsse  bestreitot  L.  die  Richtigkeit  der  gegen 
die  Existenz  spinaler  Schweisscentren  sprechenden  Ver- 
suche von  Nawrocki. 

Tiegel  (27)  sah  bei  electrischer  Reizung  des 
Rückenmarks  von  Schlangen  niemals  Streck- 
tetanus auftreten,  vielmehr  krümmte  sich  das  Thier 
wellig  zusammen.  Dasselbe  ist  bei  Strychninvergiftung 
der  Fall:  das  Thier  wird  hierbei  ganz  steif:  Pausen  im 
Krampfe  scheinen  nicht  cinzutrcten.  Dagegen  entsteht 
bei  Aalen  nach  electrischer  Rückenmarksreizung  Streck- 
tetanus.  Bei  mechanischer  Reizung  dos  Marks  machen 
solche  Thiere  sehr  eigenthümliche  Rotationsbewegungen. 
Auch  Strychnin  erzeugt  heim  Aal  Streckkrampf;  die 
Anfälle  sind  hier  nur  kurz  dauernd,  zuckungsartig;  die 
Vergiftung  bleibt  7 — 19  Tage  lang  bestehen;  erhöhte 
Reflexerregbarkeit  war  noch  nach  5 Wochen  zu  consta- 
tiren.  Anfälle  können  auch  durch  Temperaturwechsel 
ausgelöst  werden.  Bei  rhythmischen  Reizen  (Schlag 
mit  dem  Hammer  auf  den  Tisch  10 — 80  Mal  pro  Minute) 
wird  bei  um  so  schnellerem  Tempo  jeder  Reiz  mit  einer 
Zuckung  beantwortet,  je  höher  die  Temperatur  des 
Wassers  ist,  in  dem  der  Aal  sich  befindet. 

John  Dal  ton  (28)  giebt  einen  nichts  wesentlich 
Neues  bringenden  academischen  Vortrag  über  die  Phy- 
siologie des  Rückenmarks.  Noch  gilt  für  ihn  die 
„ncarly  continuous  conlraction  of  the  sphiucters  (ani 
und  vesicae  urinariae)  being  only  relaxed  when  the 
time  comes  for  the  evacuation.  Während  doch  nicht 
recht  einzusehen,  wozu  eine  Sphinctcrcontration  bei 
leerer  Blase  und  leerem  Rectum  V 

Nach  Weiss  (29)  kann  der  Satz,  dass  bei  Ab- 
trennung des  Gehirns  bis  unter  dio  Medulla  oblongata 
das  Rückenmark  eine  gesteigerte  Reflexer- 
regbarkeit zeigt,  als  allgemein  gültig  nicht  aner- 
kannt werden.  Gegen  ihn  spricht,  wie  Verf.  ausführt, 
die  Thatsache,  dass  bei  Warmblütern  das  Rückenmark 
nach  der  Durchschneidung  an  Erregbarkeit  verliert. 
W.  berichtet  über  zwei  Fälle  von  Rückenmarks -Ver- 
letzung beim  Menschen,  bei  denen  die  Refiexerregbar- 
keit  völlig  erloschen  war. 

Nach  einer  kurzen  Uebersicht  über  den  histologi- 
schen Bau  der  Oliven  hebt  Henry  Kesteven  (30) 


die  functionelle  wie  anatomische  Beziehung  des  5.,  8. 
und  9.  Nervenpaares  zu  denselben  hervor  und  findet 
demgemäss  in  den  Oliven  das  Centralorgan  für  die  von 
allen  dreien  combinirt  angeregten  Bewegungen  — di« 
Schlingbewegungen. 

In  dem  2.  Tbeile  seiner  Mittheilungen  giebt  Pur- 
ser (31)  eine  ziemlich  die  neuere  Literatur  vollstän 
dig  benutzende  Zusammenstellung  über  die  Leitungs- 
bahnen in  der  Medulla  spinalis,  er  motivirt 
durch  die  Complicirtheit  der  Vorgänge  die  mannig- 
fachen Differenzen  in  den  Angaben  der  verschiedenes 
Beobachter  und  macht  besonders  noch  auf  die  Schwie- 
rigkeit aufmerksam,  die  uns  bei  der  Deutung  der  Ver- 
suche daraus  resultiren,  dass  wir  auch  besondere  Hea- 
mungsbahnen  im  Rückenmarke  anzunehmen  gezwun- 
gen sind.  Neues  und  eignes  ist  weder  in  der  physio- 
logischen Zusammenstellung  noch  in  der  daran  ge-  j 
knüpften  Besprechung  pathologischer  Fälle  zu  finden, 
die  nicht  gut  einen  Auszug  gestatten. 

Laborde  (32)  hat  Untersuchungen  über  das  ver- 
längerte Mark  angestellt.  Wurde  der  4.  Ventrikel 
nahe  an  der  Spitzo  des  Calam.  scriptor.  verletzt,  « 
trat  ein  langer  Athemstillstand  ein,  der  spontan  oder 
nach  Einleitung  künstlicher  Respiration  wieder  wich. 

Die  Med.  obl.  steht  nach  L.  in  enger  Beziehung  zu 
den  Augenbewegnngen.  Verletzung  des  neben  den  Fa>- 
ciculi  teretes  gelegenen  Ursprungs  des  N.  abducens  bst 
„associirten  Strabismus“  zur  Folge,  d.  h.  ein  gleich- 
sinniges Abweichen  beider  Bulbi;  und  zwar  weichen 
dieselben  nach  der  verletzten  Seite  ab.  wenn  die  Ver-  1 

I 

letzung  nur  reizend,  nach  der  entgegengesetzten,  wenn  1 
sie  zerstörend  wirkte.  Der  N.  abducens  muss  also  an 
seinem  Ursprünge  mit  dem  N.  oculomotorius  der  an- 
deren Seite  in  Verbindung  stehen.  Diese  Anastomose 
ermöglicht  auch  die  associirten  Augenbewegungen  beim 
binocularen  Sehen. 

Verletzung  der  seitlichen  Pyramiden  bewirkt  An- 
ästhesie und  trophische  Störungen  des  Auges.  Pa» 
beweist,  dass  aus  dem  verlängerten  Marke  Trigeminus- 
fasern*  entspringen. 
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I.  lllieniclne  Physiologie. 

' M'Kendrick,  J.  G.,  Outline*  of  Physiology  in 
■ Kclitions  to  Man.  8.  London.  — 2)  Aroling, 
L,  Physiological  tables.  8.  London.  — 3)  Wundt, 
Uhrbuch  der  Physiologie  des  Menschen.  4.  Aull. 
Aattgart  — 4)  Bernard,  CI.,  Le^ons  sur  les  phö- 
«a  de  la  vic.  8.  Paris.  — 5)  Fester,  M.  und 
i'jley,  J.  N.,  Course  of  clcraentary  praetical  phy- 
3.  ed.  8.  London.  — 6)  Grünhagen,  A., 
ke’s  Lehrbneh  der  Physiologie.  6.  Anfl.  2.  Bd. 
Abth.  8.  Leipzig.  — 7)  Richard,  A.  j,,  Bewe- 
rte in  menschlichen  Körper.  Physiologische  Ab- 
^ilang.  8.  Berlin.  — 8)  v.  Wittioh,  Resorption 
ri  die  Haut  bei  Fröschen.  Centralbl.  f.  d.  mcd. 
3 No.  3.  — 9)  Guttmann,  P.,  Bemerkungen  za 

• Lnheilung  von  Prof.  v.  Wittich  .Resorption 
■*i  d«  Haut  bei  Fröschen“.  Kbendas.  No.  7.  — 
'Horvath,  A.,  De  l’inflnence  du  repos  et  du  mou- 

lass  les  phenomencs  de  la  vic.  Corapt.  rend. 
UIYl  No.  11.  Pflüger’s  Arch.  XVII.  S.  125.  — 11) 
v Sur  l'importance  au  point  de  vue  mddical  des 
z*  nteneurs  des  fonctions  de  la  vie.  Bull,  de 
tt  de  Med.  No.  24,  — 12)  Hermann,  L.,  lieber 
.".at. irische  Einrichtungen  im  Organismus.  Corr.-Bl. 
a'bseizer  Aerzte.  No.  14.  — 13)  Vulpian.A.,  Faits 
etntsui  montrant  que  les  sücretions  sudorales 
Autes  ne  sont  pas  en  rapport  necessaire  avec  uno 
-atiTiVe  de  La  circulation  cutanee.  Compt.  rend. 
luvn.  So.  14.  — 14)  Wagner,  R.  v.,  lieber  die 
"•-gaog  der  vierfüssigen  Thiere  aus  den  Gattungen 
Bes,  Cervus  etc.  Arch.  f.  Anat.  v.  Hi*  u.  Brauno. 
' ■ S.  424.  — 15)  Meyer,  II. , Nachtrag  zu  vor- 
•■•Aem  Aufsatz.  Ebendas.  S.  434.  — IG)  Vries, 
'<  Ser  la  ptirmeabilite  des  membrancs  precipitces. 

• L Seit  XIII.  p.  344. 

ihss  Frosche  durch  die  unversehrte  Haut 
9* resorbiren , hat  v.  Wittich  (8)  in  Gemein- 
!'aft  mit  Stud.  Seeligor  durch  Versncho  mit  Mu- 
'J3-  Strychnin,  Atropin.  Blutlniigcnsalz  nochmals 


dargethan.  Dies  veranlasst  Guttmann  (9),  auf  seine 
älteren  Versnche  mit  Kalisalzen,  Coniin  hinzuweisen, 
welche  dasselbe  beweisen.  Guttmann  citirt  auch 
einen  dahin  gehenden  Versuch,  den  Joh.  Müller  in 
seinen  Vorlesungen  zu  zeigen  pflegte  (derselbe  rührt 
m.  W.  von  Magendie  her,  vgl.  Kürschner  in  Wag- 
ner’s  Handwörterbuch  I.  42,  Heb),  der  diese  (auch 
niemals  bezweifelte)  Resorption  gleichfalls  beweist. 

Horvath  (10)  fand,  dass  Bacterien  in  einer 
günstigen  Nährflüssigkeit  sich  nicht  vermehren, 
wenn  dieselbo  in  fortwährender  schüttelnd or  Be- 
wegung erhalten  wird  ; er  betrachtet  deshalb  eine  ge- 
wisse Ruhe  als  Bedingung  zur  Entwickelung  lebender 
Wesen. 

Marey  (11)  setzt  die  Vortheile  auseinander,  weiche 
die  Anwendung  der  graphischen  Methoden  zum 
Stadium  der  Muskelbewegungen  u.  s.  w.  am 
lebenden  unversehrten  Menschen  fiir  die  Physiologie, 
Pathologie  etc.  habe.  In  der  sich  anschliessenden  Dis- 
cussion  sucht  Colin  nachzuweison,  dass  dieselbe  neue 
Thatsachen  nicht  kennen  gelehrt  habe. 

Hermann’s  Betrachtungen (12)  beziehen  sich  auf 
die  Compensati onsvorrich tungen,  welche  zur 
Vermeidung  von  Störungen  im  Organismus  dienen. 

Vulpian  (13)  zeigt,  dass  Schwcisssecrotion 
in  erheblichem  Grade  stattfinden  kann,  während  dio 
betreffenden  Körpertheile  anämisch  oder  sehr  blut- 
arm sind.  So  ruft  Reizung  des  peripherischen  Endes 
des  N.  ischiadicus  bei  der  Katze  reichliche  Schwoiss- 
absonderung  an  der  Pfote  hervor,  während  aus  einer 
angelegten  Wunde  der  Blutausfluss  geringer  wird;  so 
bricht  bei  einer  sterbenden  Katze  in  der  Zeit,  wo  das 
Hora  aufhört  zu  schlagen,  an  den  Pfoten  reichlicher 
Sohweiss  hervor,  wegen  der  dureli  die  Erstickung  gc- 
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setzton  Erregung  der  Centren,  während  die  Pfoten 
gleichzeitig  erblassen  und  so  die  Blutarmuth  deutlich 
zeigen.  > 

v.  Wagner  (14)  giebt  eino  genaue  Analyse 
des  Ganges  der  vierfüssigen  Säugethiere, 
welche  in  einigen  Puncten  von  Job.  Müller ’s  Darstel- 
lung abweicht.  Jedes  Bein  macht  von  seiner  weitesten 
•Stellung  nach  vorn  bis  zur  weitesten  nach  hinten  fünf 
Hauptstellungen  durch;  bei  der  mittleren,  wo  es  senk- 
recht steht,  dient  es  hauptsächlich  «als  Stütze.  Die 
Unterstützung  des  Körpers  geschiehtnacheinandor  durch 
1)  den  linken  Hinter-  und  beide  Vordorfüsse,  2)  durch 
die  beiden  linken  Fiisse,  3)  durch  die  beiden  Hinter- 
und den  linken  Vorderfuss,  4)  den  linken  Vorder-  und 
den  rechten  Hinterfuss,  5)  durch  den  linken  Vordcr- 
und  die  beiden  rechten,  6)  durch  die  beiden  rechten, 
7)  die  beiden  rechten  und  den  linken  Hinterfuss,  8)  den 
« rechten  Vorder-  und  den  linken  Hinterfuss.  Die  Stel- 
lung 8 geht  wieder  in  1)  über.  — Meyer  (15)  zeigt, 
dass  nach  Wagner’s  D«arstellung  der  Schwerpunct 
sehr  gleichmässig  unterstützt  ist  und  gieichmiissig  fort- 
schreitet, auch  die  Seitenschwankungen  desselben  sehr 
gleichmässig  erfolgen. 

Die  Arbeit  von  de  Vries  (16)  bezieht  sich  auf 
die  künstlichen  Zellen  M.  Traube ’s.  Er  weist 
nach,  dass  auch  durch  die  Membranen,  wolcho  nach 
Traubo’s  Ansicht  undurchgängig  für  die  Keagentien, 
in  denen  sie  durch  Niederschlag  entstanden  sein  sol- 
len, Durchdringung  statth.at. 

II.  Athmaug. 

1)  Luciani,  L.,  Delle  oscillazioni  dclla  pressionc 
intratoracica  e intiaddorainale.  Archivio  per  le  sc.  med. 
11.  p.  177 — 224.  — 2)  Grchant,  N.,  Sur  l’endosmose 
des  gaz  ä travers  les  pouraons  detaches.  Gaz.  med.  de 
Paris.  No.  13,  15.  — 3)  Bernstein,  J.,  Ueber  die 
Entstehung  der  Aspiration  des  Brustkorbs.  Pfliigcr’s 
Arch.  XVII.  S.  617.  — 4)  Gad,  Die  Athmungsschwan- 
kungen  des  intrathoracalen  Drucks.  Du  Bois-Reymond’s 
Arch.  S.  559.  — 5)  Mosso,  A.,  Ueber  die  gegenseiti- 
gen Beziehungen  der  Bauch-  und  Brustathmung.  Eben- 
das. S.  441. 

Luciani  (1)  hat  den  intrathoracalen  Druck 
direct  durch  ein  in  den  Oesophagus  eingelegtes,  mit  der 
Marey ‘sehen  Schreibtrommel  verbundenes  Röhrchen  auf- 
zeichnen lassen  und  die  Druckschwankungon  im  Thorax 
verglichen  mit  den  gleichzeitig  aufgczoichnotcn  Bewe- 
gungen der  Thoraxwände,  den  Druckschwankungen  in 
der  Trachea  bei  Anwendung  einer  T-Canüle,  oder  eines 
grossen  geschlossenen  Luftraumes.  Ebenso  verglich  er 
den  Druck  im  Rectum  mit  den  Bewegungen  der  Bauch- 
wände. Er  verglich  ferner  den  intrathoracalen  und  den 
intraabdominalen  Druck  durch  gleichzeitige  Aufzeich- 
nung derselben  und  bespricht  die  einzelnen  Fälle, 
welche  jo  mach  der  alleinigen  Betheiligung  des  Zwerch- 
fells oder  der  Ausschaltung  desselben  durch  Trennung 
der  Nn.  phrenici,  der  mehr  oder  weniger  starken  Mit- 
wirkung der  exspiratorischcn  Kräfte,  welche  den  Druck 
im  Abdomen  orhöhen,  dabei  zur  Beobachtung  kommen. 
Endlich  verglich  er  diese  Druckschwankungon  mit  den 
•in  der  V.  cava  sup.  und  inf.  beobachteten,  unter  den- 


selben mannichfach  «abgeänderten  Bedingungen,  l'ebei 
die  Fortsetzung  der  Arbeit  wird  später  zu  berichten  sein 

Anknüpfond  an  soino  im  vorigen  J.ahrgang  S.  181 
mitgetheilten  Versuche  hat  Grehant  auch  an  do: 
Lunge  des  lebenden  Thieres  Diffusionsver 
suche  angestellt  (2).  Er  legt  eino  Thoraxfistel  an 
verbindet  die  Pleurahöhle  mit  einer  Glocke,  in  welche 
reiner  «Sauerstoff  ist,  lässt  d.as  Thier  ein  Gemenge  voi 
W«assorstoff  und  Sauerstoff  athmon.  oder  er  verbinde 
umgekehrt  die  Thoraxfistel  mit  WasserstofT-haltigei 
Glocken  und  lässt  reinen  Sauerstoff  athmen.  In  beidet 
Fällen  ging  nur  iiussorst  wenig  Wasserstoff  durch  da 
Lungengewebe.  Dies  ist  von  Bedeutung  für  die  voi 
G.  früher  angegebene  Methode,  das  Volum  des  Binnen 
raums  der  Lungo  am  lebenden  Menschen  zu  messen 
indem  man  Wasserstoff  einathmet  und  den  Wasserstoff 
gehalt  der  Exspirationsluft  bestimmt.  Fände  ein 
merkliche  Diffusion  des  Wasserstoffs  durch  d.as  lebend 
Lungengewebe  statt,  so  würde  damit  ein  Fehler  in  jen 
Methode  sich  einmischen,  welcher  schwer  zu  berechne: 
wäre.  G.  hält  jedoch  seino  früheren  Versuche  au! 
recht,  weil  die  Diffusion  viel  zu  gering  ist,  um  si 
merklich  beeinflussen  zu  können. 

Bernstein  (3)  legt  sich  die  Frage  vor,  durc 
welche  Umstände  der  negative  Druck  im  Thora 
nach  der  Geburt  hergestcllt  werde,  der  offenba 
innerhalb  des  Uterus  noch  nicht  bestehen  könne,  we 
sonst  Amniosflüssigkeit  in  die  Luftwege  eingesoge 
werden  müsste.  Er  verwirft  die  Annahme  (nach  d< 
Ref.  Ansicht  mit  nicht  hinreichender  Begründung 
dass  innerhalb  des  Uterus  ein  äusserer  Druck  de 
Thorax  comprimire.  Er  findet  durch  Versuche  a 
Todtgeborenon,  dass  nach  künstlichen  Lufteinblasui 
gen  ein  negativer  Druck  im  Lungenraum  Vorhände 
ist,  und  dass  durch  diese  die  Rippen  dauernd  gchobe 
werden  und  nicht  ganz  in  die  vorher  vorhandene  Las: 
zurückkehren.  Als  Grund  dieser  Lageveränderung  kan 
entweder  eino  Uebcrdehnung  (Reckung.  Ref.)  der  elast 
sehen  Elemente,  welche  exspiratorisch  wirken,  ode 
eine  sperrzahnähnliche  Einrichtung  der  Costo-vertebm 
gelenke  angenommen  werden,  welche  die  einm<al  durc 
den  ersten  Athemzug  oder  die  künstliche  Athmung  g 
hobenen  Rippen  dauernd  gehoben  erhält.  Welcher  vc 
diesen  beiden  angenommenen  Factoren  oder  ob  bei« 
wirksam  sind,  lässt  er  unentschieden. 

Gad  (4)  beschreibt  eine  Reihe  von  Demonstr 
tionsversuchcn  über  den  Druck  in  den  Luftwege 
bei  verschiedenen  Zuständen  des  Athmungsapparate; 
besonders  deutlich  zeigt  sich  dabei  der  Unterschil 
des  Athmnngsdruckcs,  je  nachdem  das  Thier  dun 
eine  Trachealcaniile  direct  ins  Freie  oder  durch  d 
Glottis,  Mund-  und  N.osenhöhle  athmet.  Eine  Canü 
mit  eigentümlicher  Bohrung  gestaltet  den  einen  od 
andern  Wog  freizulegon. 

Mosso  (5)  zeichnete  bei  ruhiger  Rückenlage  d 
Athembe wegungen  eines  Stern.alpunktes  mittel 
des  Marey’schen  Pneumographen  und  eines  Punkt 
der  Linoa  «alba  mittelst  eines  Marey’schen  Luftkissei 
oder  des  Vierordt’schcn  Sphygmographonhcbels  au 
Die  Bewegungen  beider  sind  durchaus  nicht  sie 
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fhi<rh$innig  gerichtet;  der  sich  erweiternde  Thorax 
hirirkt  ein  Einsinken  der  Bauchdecken  und  nur,  wenn 
.>kizeilig  eine  starke  Zwerchfellscontraction  den 
Juch  vorwölbt.  geht  dieser  gleichzeitig  mit  dem  Stcr- 
.«a  nach  aussen.  Im  Schlaf  tritt  nun  regelmässig 
^erhebliche Abschwächung  der  Zwerchfellbowogung 
ad  eine  Verstärkung  der  Thoraxbowegung  ein,  so 
i«  dabei  jene  Nichtübereinstimmung  besonders  auf- 
'Jnd  wird.  Häufig  beobachtet  man  bei  ganz  gesun- 
?ta hdiriduen  im  normalen  Schlaf  dasChoyne-Stockcs- 
Athmungsphnnomen.  Auch  im  Chloralschlaf  tritt 
/nt  Abschwächung  der  Zworchfellsathmung  und  Ver- 
ödung der  Thoraxathmnng  auf.  Messungen  der  In- 
>j:rationstiefe  zeigten,  dass  dieselbe  beim  Schlaf  erhob- 
Ikk  abnimmt  bei  gleichbleibender  oder  sogar  vermehr- 
te Athemfrequenz ; zuweilen  erfolgt  bei  deutlicher  Er- 
innerung des  Thorax  eino  sehr  geringe  oder  gar  keine 
iriteinsaagang  wegen  der  dem  Schlaf  eigenen  Ab- 
akrichung  des  Zwerchfells. 

III.  Wärmelehre. 

I)  Moty,  Note  sur  les  tempöratures  comparees  de 
luselte  et  de  la  main.  Gaz.  ined.  de  Paris  No.  23. 
-i)  Boilcau,  J.  P.,  The  temperaturc  of  the  human 
dj.  Lancet.  p.  413.  — 3)  Bonnal,  Etudes  histo- 
:;tes  ct  critiques  de  la  chalcur  animale.  Ilull.  de 
jäd.  de  Med.  No.  41.  — 4)  Rosenthal,  J.t  Leber 
r ipecifische  Wärme  tliieriscber  Gewebe.  Du  Bois- 
luwnd’s  Arch.  S.  215.  — 5)  Derselbe,  Ein  neues 
urlmeter,  besonders  für  physiologische  Zwecke. 
Ptadas.  S.  349.  — 6)  Christiani  und  Kronecker, 
Haifische  Untersuchungen.  Ebendas.  S.  334.  — 7) 
selben,  Beziehungen  zwischen  Thermometrie  und 
| Vivsmometric.  Ebendas.  S.  336.  — 8)  Kronecker, 
Land  Meyer,  M.  Pli.,  Ein  neues  einfaches  Verfahren, 
:t  easimale  Binnentemperatur  von  Thieren  zu  be- 
nsotn.  Ebendas.  S.  546.  — 9)  Joffroy,  A.,  De 
:fo<mce  des  excitations  cutanccs  sur  la  circulation 
la  calorification.  Paris. — 10)  Pflüger,  K.,  Uebcr 
Sime  und  Oxydation  der  lebendigen  Materie.  Pflu- 
gs Arch.  X\rIU.  S.  247.  — 11)  Zuntz,  N.,  Ucber 
b Einfluss  der  Innervation  auf  den  Stoffwechsel 
r**ridcr  Muskeln.  Berl.  klin.  Wochenschr.  No.  10.  — 
£Fick,  A.,  Ucbcr  Wärmeentwickelung  in  den  Muskeln, 
'rtiag  in  der  Naturforscher-Versammlung  in  Cassel.) 

| H med.  Ztg.  No.  40.  S.  396. 

Moty  (1)  hat  in  Biskra  in  Algier  an  europäischen 
welche  wegen  leichter  Erkrankungen  im 
?^:al  waren,  und  die  vollkommen  fieberfrei  waren 
T*mperatur  der  Achselhöhlo  etwa  37°),  Vergloichun- 
sa  4*r  Achselhöhlen-  und  der  Hand tempera- 
•if  wgenommen. 

Dis  Zimmertemperatur  war  fast  constant  35°,  die 
Viamgen  wurden  Morgens  zwischen  9 und  10  Uhr 
’itrtod  8 Tagen  an  8—10  Individuen  mit  einem  und 
'■«Iben,  in  0°  1 get heilten  Thermometer  vorgenommen, 
nach  einander  erst  in  die  Achselhöhle  und 
in  die  Hand  desselben  Individuums  gebracht 
Die  Hand  war  meistens  um  0°,15  höher  als  die 
^1,  zuweilen  gleich,  selten  etwas  (0°,  1)  niederer 
Dies  rührt  offenbar  von  der  hohen  Tempe- 
der  umgebenden  Luft  her,  welche  verbunden  mit 
beinhaltenden  Windstillen  den  Wärmeverlust  von  der 
feqtroberfläche  sehr  verringert.  Dadurch  entsteht 
lähmung  der  Vasomotoren  und  eine  enorme  Ifant- 
Kjaänie,  welche  den  Wärmevcrlust  ausgleicht,  so 


dass  die  Körpertemperatur  nicht  über  die  Norm  steigt. 
Jedoch  bleibt  die  Haut  dabei  blass  und  fühlt  sich 
nicht  warm  an  (wohl  weil  die  Hand  des  untersuchen- 
den Armes  eben  so  warm  ist,  Ref.),  wohl  aber  erscheint 
sic  warm,  wenn  man  sic  in  die  eigene  Achselhöhle 
steckt. 

Im  Gegensatz  zu  D avy’s  Angaben  ist  Boi  loa  u (2) 
durch  soine  Bcocachtungen  in  Tropenländern  zu 
der  Ueberzeugung  gekommen,  dass  dio  Achselhöh- 
lentemperatur gesunder  Menschen  dort  nicht 
höher  ist.  als  die  derselben  Menschen  in  gemässig- 
ten Klimaton,  und  er  glaubt,  dass  eine  Temperatur- 
Steigerung  von  1 0 F.,  wie  sie  Davy  an  sich  selbst 
beobachtet  hat,  schon  ein  Beweis  einer  krankhaften 
Störung  sei,  welche  bei  nicht  sehr  kräftigen  Individuen 
leicht  durch  den  Wechsel  des  Klimas  erfolgen  kann. 

Rosenthal  (4)  hat  mit  Bunsen’s  Eiscalorimeter 
neue  Bestimmungen  der  specifischcn  Wärmen 
thierischcr  Gewebe  gemacht.  Seine  Versuche 
zeigen,  dass  diese  sich  um  so  mehr  dem  Werth  1 
nähern,  jo  wasserreicher  das  Gewebe  ist.  Er  fand 
nämlich  für 

compacte  Knochcnsubslanz  0,300 


spongiöse  * 0,710 

Fettgewebe 0,712 

Muskel,  quergestreift  . . . 0,825 
Blut,  defibrinirt 0,927 


Getrocknete  Muskeln,  welche  etwa  3/4  ihres  Wasser- 
gehalts verloren  hatten , ergaben  einen  Werth  von 
0,330.  Todlenstarro , auf  100 0 erhitzte  oder  sonst 
abgestorbene  Muskeln  ergaben  denselben  Worth  wie 
frische. 

Derselbe  hat  für  physiologische  Zwecke  oin  neues 
Calorimotcr  construirt  (5).  Dasselbe  beruht  auf 
der  Verdampfung  einer  auf  ihrem  Siedepunkt  erhalte- 
nen Flüssigkeit  (Acetylaldehyd  oder  Aothyläthor)  und 
Messung  des  entstandenen  Dampfvolums.  Mit  dem- 
selben konnte  er  dio  bei  der  Muskelcontraction  entste- 
henden Wärmemengen  messen. 

Christiani  (6)  hat  die  zeitlichen  Verhältnisse 
der  Erwärmung  und  Abkühlung  einer  Thcrmosäule 
durch  Strahlung  untersucht  und  in  Gemeinschaft  mit 
Kronecker  (7)  dio  Wärmestrahlung  der  Haut 
durch  Thermosäulen  bestimmt,  indem  die  Yola 
manus  als  strahlende  Fläche  diente. 

Die  constantc  Ablenkung  der  Bussole  entsprach 
einer  Temperatur  der  Handfläche  von  etwa  37°.  Legt 
man  eine  elastische  Armbinde  an,  so  sinkt  die  Tempe- 
ratur der  Hand  schnell,  weniger,  wenn  man  dio  A. 
brachialis  compriinirt,  langsamer  bei  Comprcssiou  der 
Armvenen,  Abkühlung  trat  auch  ein,  wenn  durch 
schmerzhafte  Reizung  von  Hautnerven,  z.  B.  am  Nacken 
mit  Inductionsstrümcn,  die  Hautgefiis.se  rcflectorisch 
verengert  wurden,  ebenso  in  Folge  psychischer  Erre- 
gungen. Es  rcagirt  also  die  Hund  hier  ganz  analog 
wie  der  Arm  bei  den  Versuchen  Mosso’s  am  Plethys- 
mograph', n,  nur  ist  dieser  empfindlicher,  während  die 
Thcrmosäule  wieder  aetive  und  passive  Hyperämie  zu 
unterscheiden  vermag  und  die  cintrctende  Schwciss- 
sccretion  durch  starke  Abkühlung  sofort  anzeigt. 

Zur  Bestimmung  der  Maximaltemperatur  des 
Körpers  lassen  Kronecker  und  Meyer  (8)  kleine 
Ausflussthermometer  vorschlucken  und  bestimmen  die 
Temperatur  nach  dem  Abgang  per  rectum  durch  Ein- 
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senken  in  ein  Wasserbad  mit  einem  guten  Normalther- 
mometer. 

Pflüger  (10)  bestimmte  an  curarisirten Kaninchen 
die  Grösse  des  Stoffwechsels,  gemessen  durch  den 
O-Verbrauch  und  die  C02-Production,  bei  verschie- 
denen Körpertemperaturen.  Verglichen  mit  un- 
vergifteten  Thieren  ist  bei  normaler  Körpertemperatur 
der  Stoffwechsel  etwa  um  35  pCt.  verringert.  Steigert 
man  dio  Körpertemperatur  von  39°  auf  41,  so  wächst 
der  O-Verbrauch  um  10  pCt.  für  jeden  Grad,  die 
C02-Production  um  22  pCt.  für  jeden  Grad.  Bei  Tem- 
peraturen unter  der  Norm  zwischen  39  und  33 0 
nimmt  der  O-Verbrauch  ab  um  5,2  pCt.  für  den  Grad, 
die  C02-Production  um  1,9'  pCt.  Wurde  statt  der 
Curarisirung  die  Durchschneidung  des  Rückenmarks 
zwischen  Hals-  und  Brustthcil  vorgenommen,  so  sank 
der  O-Verbrauch  uni  37,1  pCt.,  die  C02-Production 
um  29,92  pCt.  unter  den  Normalwerth  bei  der  Nor- 
maltcmperatur,  stieg  bei  höheren  Temperaturen  um 
6 bozw.  8,3  pCt.  für  je  oinon  Grad  und  sank  bei  nie- 
deren Temperaturen.  Exstirpation  des  Grosshirns  gab 
sehr  unregelmässigen  Verlauf  der  Oxydationsprocesse, 
aber  im  Wesentlichen  dieselben  Werthe  wie  beim  nor- 
malen Thier.  Da  nun  nach  Pflüger’s  und  seiner 
Schüler  früheren  Arbeiten  das  unversehrte  Thier  bei 
steigender  Temperatur  geringeren,  bei  sinkender  Tem- 
peratur höheren  Stoffwechsel  zeigt  als  bei  Normaltem- 
poraturen,  so  betrachtet  Pf.  den  Beweis  als  geführt, 
dass  dio  abweichenden  Ergebnisse  der  Versuche  mit 
Curare  und  Rückenmarksdurchschucidung  von  dem 
Wegfall  des  Nerveneinflusses  herriihren,  welcher  sonst 
dio  Regulirung  der  Wärmoproduction  bewirkt.  In  die- 
sen Fällen  ist  dann  dio  Energie  des  Stoffwechsels  in 
der  lebenden  Materie  direct  von  der  Temperatur  ab- 
hängig, steigt  und  sinkt  mit  dieser,  wie  es  sonst  nur 
bei  den  Kaltblütern  der  Fall  ist. 

Die  Regulirung  der  Wärmoproduction  stellt 
sich  Zuntz  (1 1)  auf  Grund  seiner  ältoron,  in  Gemein- 
schaft mit  Itöhrig  angestellton  Untersuchungen  so 
vor,  dass  von  der  Haut  aus  rcflectorisch  eine  Innerva- 
tion der  Muskeln  erregt  wird,  wodurch  in  letzteren  ein 
Zustand  geringer  Thätigkeit  unterhalten  und  so  eino 
von  dom  Grado  der  Hautreizung  durch  die  Kälte  ab- 
hängige Wärmemengo  producirt  wird.  Uni  diese  Hy- 
pothese zu  prüfen,  hat  Z.  den  Stoffwechsel  der  Mus- 
keln untersucht,  indem  er  den  Sauerstoff-  und  Kohlcn- 
säuregehalt  des  zu-  und  abfliessenden  Blutes  und 
zugleich  die  Monge,  welche  den  Muskel  durchströmt, 
bestimmte.  Das  Venenblut  wurde  untor  reinem  Olivenöl 
aufgofangen  unter  einem  Druck,  welcher  genau  dem 
vorher  gemessenen  Seitendruck  gleich  war,  also  bei 
ganz  normalon  Circulationsverhältnissen  des  Muskels. 
Der  Vorgleich  mit  dom  gleichzeitig  aufgefangenen  Ca- 
rotisblut ergab,  dass  in  dem  ruhenden,  aber  noch  mit 
dem  Nervensystem  zusammenhängenden  Muskel  mehr 
Sauerstoff  verbraucht  und  mehr  Kohlensäure  gebildet 
wnrde,  als  nach  Durchschneidung  des  Nerven;  doch 
ist  die  Zahl  der  von  Z.  angestellton  Versuche  (3)  noch 
zu  goring,  um  die  Frago  endgültig  zu  entscheiden. 
Der  Druck  in  der  V.  fomoralis  war  zwischen  6 und 


17  Mm.  Hg,  so  lange  dio  Hunde  ruhig  waren,  stieg 
bei  Unruho  des  Thieres  auf  30  Mm.  Hg. 

[Couty,  Deila  temperatura  palmare.  Giornale  di 
medicina  inilitarc,  10.  Ottobre  1 S77  e Gazz.  med.  ital  • 
lotnb.  No.  3.  (C.  polemisirt  gegen  die  deutschen  Be 

obachter,  welche  zu  ihren  Messungen  der  Handtcrape 
ratur  sich  der  Thermo-electrischcn  Säule  bedient  hätten 
Da  C.  indessen  nur  das  Thermometer  gebraucht,  s» 
steht  Ref.  an,  die  aus  derartigen  einseitigen  Mossungct 
gezogenen  Schlüsse  hier  wiederzugeben,  ehe  die  Arbci 
von  C.  nicht  in  ausführlicherer  Form  vorlieg.t) 

Paul  Güterbock  (Berlin).] 

IV.  Physiologie  der  Sinne,  Stimme  und  Sprache. 

1)  Rollett,  A.,  Uebcr  die  Farbpn,  welche  in  der 
Ncwton’schen  Ringsystemen  auf  einander  folgen  Wie- 
ner acad.  Sitz.-Ber.  Mathem.-naturw.  Gasse.  LXXV1I 

3.  Abth.  S.  177.  — 2)  Donders,  F.  C.,  Une  lunett 
pancratique.  Arch.  necrland.  No.  2.  (Vorgl.  Jahresbei 
1877.  S.  18G.)  — 3)  Oudcmans,  J.  A.  C.,  Theori 
de  la  lunette  pancratique  de  M.  Donders.  Ibid.  — 4 
Bosse  ha,  J.,  Sur  des  lunettes  ä grossissement  variable 
Ibid.  — 5)  Oudcmans,  J.  A.  C.,  Sur  la  dötermina 
tion  des  distances  focalcs  des  lentilles  ä court  foyei 
Ibid.  — 6)  Hasncr,  Uebcr  die  Grössen  werthe  des  Ai 
gcs.  Prager  med.  Wochenschr.  No.  9.  — 7)  Picart 
P.,  Sur  los  mouvements  de  la  pupillc.  Gaz.  des  lid] 
No.  93.  — 8)  Hock,  J.,  Experimentelle  Untcrsuchur 
gen  über  die  Wirkung  der  tneridionalen  (Längs-)  Fa 
sern  des  Ciliarmuskcls.  Ccntralbl.  für  die  med.  Wist 
No.  43.  — 9)  Ilenscn,  V.  u.  Voelckcrs,  C.,  Ueb< 
den  Ursprung  der  Accommodationsncrvcn  nebst  Beme 
kungen  über  die  Function  der  Wurzeln  des  N.  ocub 
motorius.  Gräfe’s  Arch.  XXIV.  1.  Abth.  S.  1.  — 1< 
Hermann,  L.,  Uebcr  Brechung  bei  schiefer  [neiden 
mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Auges.  1.  The 
Pflüg.  Arch.  XVIII.  S.  443.  — 11)  Pesch  cl,  M , Ueb 
den  Astigmatismus  des  indircctcn  Sehens.  Ebenda 
S.  "504.  — 12)  Helmhol tz,  II.,  Uebcr  die  Bedcutui 
der  Convergenzstcllung  der  Augen  für  die  Bcurtheilui 
des  Abstandes  binocular  gesehener  Objecte.  Du  Boi 
Rcymonds  Arch.  S.  322.  — 13)  Schön,  Zur  Leb 
vom  binocularen  Sehen.  Gräfe’s  Arch.  XXIV.  1.  Abt 
S.  27.  4.  Abth.  S.  47.  — 14)  Kries,  J.  v.,  Wettstre 
der  Sehrichtungen  bei  Convergenzschiclcn.  Ebenda 

4.  Abth.  S.  117.  — 14a)  Raehlnian»,  E.  u.  Wi 
kowski,  L.,  Uebcr  das  Verhalten  der  Pupillen  wä 
rend  des  Schlafs,  nebst  Bemerkungen  zur  Innervati 
der  Iris.  Arch.  v.  Du  Bois-Rcymond.  S.  109.  — 1 
Hirsch  berg,  J.,  Uebcr  graphische  Darstellung  c 
Netzhaut function.  Fibcndas.  S.  324.  — 16)  Brück 
E.,  Ucber  einige  Empfindungen  im  Gebiete  des  Sehn« 
vcu.  Wien.  Acad.  Sitz.-Ber.  LXXVI1.  Abth.  3.  S.  J 
— 17)  Chevreul,  Sur  les  phenomenes  qui  so  rat: 
chent  ä la  vision  d’objets  colores  en  mouvemen 
Compt.  rend.  LXXXVI.  No.  10.  — 17a)  Dcrselt 
Tres-court  extrait  d’un  opuscule  de  M.  Chevreul  ir 
tule:  De  la  Vision  des  coulcurs  et  particulierement 
rintluence  cxcrceo  sur  la  vision  d’objcts  colores  qui 
meuvent  circulaircmcnt  quand  on  les  observe  compa 
tivement  avec  des  objets  en  repos  identiques  aux  p 
raiers.  Ibid.  No.  14.  LXXXVIT.  No.  17  u.  20.  — 1*. 
Derselbe,  Deuxieme  note  sur  la  vision  des  couleu 
Ibid.  LXXXVI.  No.  16.  — 18)  Landolt,  E.  u.  C hu 
pontier,A.,  Des  sensations  de  lumicrc  et  de  coulc 
dans  la  vision  direct«  et  dans  la  vision  indirecte.  1b 
No.  7.  — 19)  Giraud-Teu Ion,  Rapport  sur  un  n 
moiro  de  M.  Victor  Ti  xier,  intitule:  Fixation  des  ima 
sur  la  retine.  Bullet,  de  l’aead.  de  med.  No.  32.  (Ueb 
sicht,  ohne  neue  Thatsachen.)  — 20)  Fick,  E.,  E 
Notiz  über  die  Farbenempfindung.  Pflüg.  Arch.  X\ 

5.  152.  — 21)  Classen,  A.,  Entwurf  einer  Physic 
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pj.-  des  Lichts  und  der  Farbenempfmdung.  Jena.  — 
22)  Hirsch  borg,  J. , Ucber  angeborene  Farbenblind* 
Jjeif.  Du  Bois-Rcymonds  Arch.  S.  332.  — 23)  Vogt, 
J.G.,  Physiologisch-optisches  Experiment,  die  Identität 
correspondirender  Netzhautstellen  betreffend.  Leipzig. 
-•>4)  Kleiner,  A.,  Physiologisch-optische  Beobach- 
tungen. Pflüg.  Arch.  XVIII.  S.  542. — 25)  Hermann, 
l„  Ucber  telephonische  Reproduction  von  Vocalklän- 
geo.  Ebendas.  XVII.  S.  319.  — 2G)  Vacher,  Obser- 
vation clinique  etc.  Theorie  de  la  phonation.  Lyon  med. 
p.  295  et  309.  — 27)  Lucae,  A.,  Zum  Mechanismus 
ips  Gaumensegels  und  der  Tuba  Eustachii  bei  Norroal- 
jK'rendcn.  Virch.  Arch.  LXXIV.  S.  238.  — 28)  Der- 
selbe. Zum  Mechanismus  des  Gaumensegels  und  der 
Tuba  Eustachii.  Du  Bois-Rcymonds  Arch.  S.  179.  — 
29)  Hartmann,  A.,  Mittheilung  über  die  Function  der 
Tuba  Eustachii.  Ebend.  1877.  S.543.  — 30)Dersolbc, 
Ucber  eine  neue  Methode  der  Hörprüfung  mit  Hülfe 
Wectrischcr  Ströme.  Ebendas.  S.  155.  — 31)  Vier- 
en! t.  K.,  Die  Messung  der  Schallstärke.  Zeitschr.  für 
Iliol..  XIV.  S.  300.  — 32)  Uensen,  V.,  Beobachtun- 
gen über  die  Thätigkeit  des  Tromraelfellspanners  bei 
Hund  und  Katze.  Du  Bois-Revmonds  Arch.  S.  312.  — 

33)  Oertel,  Laryngostroboscopischc  Beobachtungen 
über  die  Bildung  der  Register  bei  der  menschlichen 
Stimme.  Centralbl.  für  die  med.  Wisscnsch.  No.  6.  — 

34)  Emcry,  C.,  Osservazionc  endottiche  c sperimenti 
in  proposito.  Mov.  med.  chir.  1876.  No.  16.  — 35) 
Kicco.A.,  Imagini  eüdottichc.  Ann.  d’Ottalmol.  Anno 
V.  — 35a)  Derselbe,  Sopra  un  fenomeno  soggettivo 
di  risione.  Atti  della  R.  Acad.  di  sc.  in  Modena.  XVII. 

Picard  (7)  hat  sich  überzeugt,  dass  Reizung  des 
peripherischen  Theils  des  N.  oculomo torius 
Pupillenverongorung  bewirkt.  Da  der  Nerv  sehr 
schnell  seine  Erregbarkeit  einbiisst,  erklärt  sich  der 
negative  Erfolg  in  vielen  Versuchen.  1*.  sieht  in  dom 
N.  oculomotorius  oin  Analogon  zur  Chorda  tympani, 
als  Antagonisten  des  Sympathicus.  stimmt  aber  nicht 
denen  bei,  welche  die  Pupillenbewegung  nur  als  se- 
cundiire  Folgen  der  Gefässveründerungen  ansohen 
«rollen. 

Hock  (8)  wiederholte  und  erweiterte  die  Versuche 
von  llensen  u.  Völckers  über  die  Accommodation 
jahresber.  1868.  S.  112).  Er  reizte  den  die  Radix 
brevis  abgebenden  Ast  des  N.  oculomotorius  und  sah 
wie  H.  und  V.  Bewegung  einer  im  Aequator  einge- 
stochenen  Nadel.  Wurde  ein  Fenster  in  die  Cornea 
geschnitten,  der  vorquellende  Glaskörper  durch  oin 
eines  Häutchen  zurückgedrängt  und  durch  dieses  die 
Vadel  eingestochen,  so  bliob  die  Nadel  ruhig,  was  die 
Heinung  widerlegt,  als  handle  es  sich  um  oine  Ver- 
ichiebung  des  Glaskörpers  und  nicht  der  Chorioidea. 
iVurde  derCiliarkörper  mittelst  zweier  diametral  gegon- 
‘inander  eingestossencr  Nadeln  gereizt,  so  war  der 
•>folg  derselbe  wie  bei  Reizung  des  N.  oculomotorius. 
ltropin  hob  die  Wirkung  des  letzteren  auf.  Bei  gleich- 
zeitiger Reizung  des  Oculomotorius  endlich  und  des 
Sympathicus,  wobei  die  Pupille  eino  mittlere  Woite 
jehielt,  konnto  II.  die  Formveränderung  der  Linse  an 
len  Keflexbildern  von  der  vorderen  Linsonflächc  nach- 
reisen. Da  alle-  Versuche  an  Hunden  angestellt  wur- 
len,  deren  Ciliarmuskol  nur  Radialfasern  hat.  ist  die 
iccommodative  Wirkung  dieser  Fasern  damit  bewiesen. 

Henscn  und  Völckers  (9)  konnten  durch  Rei- 
zung des  in  der  Schädelhöhle  blossgelegten  N.  oculo- 


motorius die  Accommodationsbewegung  be- 
wirken. auch  pupillenerweitemde  Fasern  im  R.  ophthal- 
inicus  des  Trigeminus  nachweisen,  welche  nach  ihren 
früheren  Versuchen  am  Ganglion  vorbei  auf  dem  Opticus 
vcrlaufon.  Dio  accommodativen  und  die  pupillenver- 
engernden Fasern  verlaufen  in  den  vordersten  Strängen 
der  Wurzeln  des  Oculomotorius.  Der  hintere  Theil  des 
Bodens  des  dritten  Ventrikels  und  der  Boden  dos 
Aquaeductus  Sylvii  geben  bei  Reizung  im  vordersten 
Abschnitt  Accommodation,  im  folgenden Iriscontraction, 
der  Grenztheil  zwischen  3.  Ventrikel  und  Aquaeductus 
Contraction  des  Rectus  internus,  dann  der  Reihe  nach 
Reet,  sup.,  Levat.  palp.  sup.,  Reet,  inf.,  Obliqu.  inf. 

Hermann  (10)  giebt  Zusätze  zu  seiner  Arbeit 
über  schiefen  Strahlendurchgang  durch  dio 
Linse  (Jahresber.  1874.  S.  251).  Die  Arbeit  ist 
keines  Auszuges  fähig.  An  diese  Arbeiten  schliesst 
sich  auch  die  von  Hermann’s  Schüler  Peschei  aus- 
geführte (11)  an,  in  welcher  die  Leistungen  des 
dioptrischen  Systems  des  Auges  im  indirecten 
Sehen  bei  Elimination  des  Factors  der  Sehschärfe  un- 
tersucht wird.  Ein  System  horizontaler  und  verticaler 
Linien  mit  der  Linienbreite  gleichen  Abständen  wurde 
genau  auf  dio  Richtungslinien  des  horizontalen  Meri- 
dians senkrecht  aufgestellt  und  in  einem  Kreise,  dessen 
Mittelpunkt  der  Knotenpunkt  dor  Richtungslinien  war, 
bewegt,  sodann  für  jeden  Radius  die  Entfernung  notirt, 
bei  welcher  die  feinsten  Linien  noch  auflösbar  waren. 
Diese  Entfernung  war  bei  dem  stark  myopischen  Augo 
des  Verf.  für  alle  Radien  = 148  Mm.  für  die  hori- 
zontalen Linien.  Unter  Zugrundelegung  des  Dondors- 
schen  reducirten  Auges  wurdo  daraus  dio  Form  des 
horizontalen  Netzhautmeridians  berechnet.  Eine  Ver- 
gleichung mit  dem  Arlt'schen  Durchschnitt  ergab  die 
der  Myopie  entsprechende  Abweichung.  Für  die  vor- 
ticalen  Linien  schwankten  die  Entfernungen  zwischen 
148  und  114  Mm.  Der  daraus  berochnoto  Astigma- 
tismus ist  viel  geringer,  als  der  aus  dem  schoma- 
tischen  Auge  abgeleitete,  das  Auge  ist  in  hohem  Grade 
poriscopisch. 

He lmhol tz  (12)  macht  auf  einen  Versuch  auf- 
merksam, welcher  die  Rolle  der  Convergonz  der 
Augonaxen  für  die  Bourtheilung  der  Entfernung  dar- 
thut.  Betrachtet  man  eine  Tapete  so.  dass  dio  Augon- 
axen vor  oder  hinter  der  Ebene  derselben  sich  schnei- 
den, so  entsteht  bekanntlich  (bei  geeigneten  Mustern) 
eine  Täuschung  über  die  Entfernung.  Bewegt  man 
nun  den  Kopf,  so  sieht  man  bei  der  ersteren  Augcn- 
stellung  eino  Verschiebung  der  Tapetenbilder  in  der- 
selben, bei  der  letzteren  in  entgegengesetzter  Richtung, 
was  beweist,  dass  man  sich  der  bestehenden  Conver- 
genz  bewusst  ist  und  sie  zur  Schätzung  der  Entfernung 
benutzt. 

Seino  Untersuchungen  über  dio  Vergleichung 
identischer  Nctzhautpunkte  (Jahresber.  1876. 
S.  209)  hat  Schön  (13)  fortgosotzt.  Die  verschiedene 
Erregbarkeit  und  Farbenempfindlichkeit  identischer 
Punkte  wurdo  durch  ähnliche  Versuche  weiter  belegt. 
Construirt  man  dio  Gesichtsfelder  für  die  Hauptfarben 
und  denkt  sich  die  der  beiden  Augen  so  aufeinander 
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gelegt,  dass  corrcspondirende  Netzhautstellen  sich 
decken,  so  orgiebt  sich,  dass  erhebliche  Abschnitte  des 
Gesammtgesichlsleldes  wie  der  l'arbcnfelder  sich  nicht 
decken ; daraus  folgt,  dass  ein  seitwärts  vom  Fixations- 
punkt gelegenes  Object  dem  einen  Auge  farbig  er- 
scheinen kann,  während  cs  dem  andern  höchstens  einen 
unbestimmten  Eindruck  macht.  In  jedem  Auge  ist  die 
Erregbarkeit  eines  auf  der  nasalen  Seite  der  Ketina 
gelegenen  Punktes  höher  als  die  eines  gleich  weit  von 
der  Macula  temporalwärts  gelegenen  Punktes,  und  das- 
selbe gilt  von  der  Farbenempfindung,  Von  den  beiden 
Augenbildern  ist  das  dem  Object  gleichseitige  immer 
das  stärkere,  es  wird  allein  beachtet  oder  siegt  im 
Wettstreit;  auch  dient  jener  Unterschied  der  beiden 
Bilder  dazu,  selbst  bei  momentaner  Beleuchtung  die 
Lage  des  in  Doppelbildern  gesehenen  Objects  zu  bo- 
urtheilen.  Werden  die  Helligkeitsunterschiede  künstlich 
umgekehrt , so  entsteht  in  der  That  Täuschung  über 
die  Lage  des  Objocls.  Bei  Wettstreit  der  Sehfelder 
siegt  stets  das  Bild  des  gleichseitigen  Auges.  Schön 
untersucht  nun  ausführlich  den  Einfluss,  vrelohen  Accom- 
modation,  Raddrehung,  die  Periscopie  haben  und  giebt 
eine  Kritik  der  bisherigen  Theorien  über  das  binocu- 
lare  Sehen,  worüber  jedoch  auf  das  Original  verwiesen 
werden  muss. 

Die  Beobachtungen,  welche  v.  Kries  (14),  der 
mit  einem  geringgradigen  Divergenzschielen  be- 
haftet ist,  an  sich  selbst  anstellte,  zeigen,  dass  in  sol- 
chen Fällen  keine  gemeinsame  Sehrichtung 
beider  Augen,  sondern  ein  Wettstreit  der  Sehrich- 
tungen jedes  einzelnen  Auges  bestoht. 

Kaehlmann  und  Witkowski  (14a)  sahen  die 
Pupille  im  Schlaf  immer  enger  als  in  Mittelweite, 
sie  reagirt  auf  Lichtreize  und  wird  auf  sensible  Reize 
weiter,  ihre  Weite  ist  unabhängig  vom  Grade  der 
Augenaxenconvergenz.  Psychische  Erregung  bewirkt 
Erweiterung  der  Pupille,  wie  man  besonders  leicht 
heim  Ophthalmoscopiren  beobachtet,  wenn  ein  plötz- 
liches Geräusch  oder  dergl.  die  Untersuchten  erschreckt. 
Die  Enge  der  Pupille  im  Schlaf  rührt  von  dem  Fortfall 
aller  psychischen,  sensiblen  u.  s.  w.  Reize  her,  welche 
neben  den  Lichteind rücken  und  der  Accommodations- 
spannung  die  jedesmalige  Weite  bedingen. 

Hirschberg  (15)  bestimmte  die  Sehschärfe 
und  die  Farbenperception  an  den  einzelnen  Stel- 
len des  monocularen  Gesichtsfeldes  und  giebt 
die  Form  an,  in  welcher  solche  Bestimmungen  in  Ge- 
sichtsfcldtafeln  eingetragen  w erden  können. 

Brücke  (16)  unterzieht,  ausgehend  von  der 
Empfindung  des  Braun,  welche  leicht  durch  Verdunke- 
lung golber  Pigmente,  nicht  aber  durch  Verdunkelung 
monochromatischen  Gelbs  horvorgerufen  worden  kann, 
die  gemischten  Farbenenipfindungen  einer  Be- 
trachtung. Lichtschwaches  monochromatisches  Gelb 
oder  Orange  verliert  an  seinem  Fnrbencharacter,  wird 
aber  für  sich  allein  nieBraun,  nur  wenn  daneben  noch 
andere  Farben  des  Spectrums  sichtbnr  sind,  kann  es 
durch  Contrast  braun  erscheinen.  Gelb  ist  aber  nach 
der  Young-Holmholtz’schen  Hypothese  eine  ge- 
mischte Empfindung,  bewirkt  durch  gleichzeitige  Er- 


regung der  rotli-  und  der  grünempfindenden  Fasern. 
Bei  schwacher  Beleuchtung  wird  der  Theil  des  Spee- 
trums,  welcher  beide  Fasergaltungen  erregen  kann, 
auf  einen  engeren  Bezirk  eingeengt.  Man  sieht  nea 
auch  in  der  That,  wenn  man  das  Spectrum  beobachiet 
und  die  Lichtstärke  vermindert,  das  Hoth  und  Grän 
von  beidcnSeiten  nach  der  D-Linie  hin  Vordringen  und 
den  Bezirk  des  Orange  und  Gelbgriin  einengen,  zwi- 
schen denen  zuletzt  ein  schmaler  gelber  Streif  übrig 
bleibt.  Ganz  ähnliche  Erscheinungen  zeigen  sich  beim 
Blau,  welches  eine  gemischte  Empfindung  von  Grün 
und  Violot  ist;  beim  Verdunkeln  des  Spectrums  breiten 
sich  Violet  und  Grün  einander  entgegen  aufKosten  .1« 
Blauen  aus,  so  dass  sie  in  der  Gegend  der  Linie  F 
durch  eine  unbestimmte  Farbe  ziemlich  plötzlich  io 
einander  übergehen.  Es  bleiben  also  bei  weiter  und 
weiter  abnehmender  Lichtstärke  im  Spectrum  zuletzt 
nur  drei  Farben  übrig:  Roth.  Grün,  Violetblau,  welch« 
die  drei  Grundfarben  der  Y’oung-Helmholtz'st-hei 
Hypothese  sind.  Dass  die  dritte  Grundfarbe  violetbiai 
und  nicht  das  reine  Spectralviolct  ist,  geht  schon  aui 
früheren  Angaben  hervor,  ebenso  dass  die  Empfindlich 
keit  der  rotlicmpfindcndcn  Fasern  gegen  das  Licht  de 
violeten  Spectrnmendes  wieder  etwas  grosser  ist.  a! 
gegen  den  blauvioleten  Theil  desselben. 

Chovreul’s  kurze  Mittheilungen  (17)  bemühet 
sich,  seine  Anschanungen  über  die  Zusammen 
Setzung  der  Farben  ans  den  Grundfarben  Uotb 
Gelb.  Blau  auf  Grund  der  Erscheinungen  des  Contra 
stes  und  der  Mischung  von  Farben  ztt  stützen.  Se  n 
Polemik  gegen  die  Yottn  g- Hel  m hol  tz’sohe  llypoltus 
beruht  auf  einem  Missverständr.iss.  da  er  die  Grund 
färben  derselben  objeotiv  auffasst  (in  der  Art  der  läng1 
wieder  verlassenen  Theorie  Brcwster’s),  währen 
sic  doch  nur  subjectiv,  als  physiologische  Empfind« 
gen  gemeint  sind. 

Charpentier  and  Lan dolt  (18)  haben  mit  det 
im  vorigen  Jahrgang  S.  183  erwähnten  Apparate  net 
Versuche  über  Farbenompfindung  gemacht  Witt 
rend  das  Minimum  von  Lichtintensität,  welches  eir 
Empfindung  hervorzurafen  vermag,  an  allen  l’unk  e 
der  Netzhaut  dasselbe  ist.  muss  farbiges  Licht  an  dt 
peripheren  Partien  intensiver  sein , um  eine  Färbet 
empfindung  ltervorzubringen.  als  im  Centrum.  Ist  d 
Intensität  geringer,  dann  hann  die  Farbe  nicht  e 
kannt  werden,  aber  cs  kann  noch  eine  reine  Lieh 
empfindung  zu  Stande  kommen . und  am  dies«  hervo 
zubringen,  dazu  bedarf  cs  für  alle  Abschnitte  d 
Netzhaut  wieder  immer  der  gleichen  Intensität. 

Fick  C20)  fand,  dass  mehrere  an  getrennt 
Stellen  erfolgende  Netzhautreizungen , deren  jede  ei 
zolno  zu  gering  war,  um  eine  Farben  ent  pfindu  t 
herverzttrufen,  sich  gegenseitig  unterstützen.  In  eint 
dunkeln  Zimmer  ist  in  einer  Entfernung  von  6 — 0 
vom  Auge  ein  Schirm  mit  16  zu  einem  Quadrat  geoi 
nolen  Löchern,  deren  Abstand  20  Mm.  beträgt,  an? 
bracht.  Werdeu  alle  bis  auf  eines  von  0.6  Mm.  Durc 
messer  geschlossen  und  fällt  durch  dieses  helles  farl 
ges  Licht,  das  von  einem  gnt  beleuchteten  Papier  t 
flectirt  wird,  so  kann  der  Beobachter  die  Farbe  nie 
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erkennen:  werden  nnn  die  anderen  Löcher  aufgedeckt 
fdje  alle  etwas  kleiner  sind,  als  das  erste),  so  erkennt 
der  Deobachter  die  Farbe  sofort  richtig. 

Nach  Hirschberg  (22)  ist  Grünblindheit 
von  allen  Farbenblindheiten  am  häufigsten;  da  schon 
d&s  Sehfeld  der  normalen  Netzhaut  für  Grün  sehr  ein- 
geschränkt ist,  so  handelt  es  sich  dabei  nur  um  einen 
etwas  höheren  Grad,  den  H.  passender  mit  dem  Na- 
men Grün-Amblyopie  belegen  möchte.  Das  Spectrum 
sieht  ein  solcher  Kranker  nicht  verkürzt,  die  Stelle  des 
Grün  empfindet  er  als  ein  unbestimmtes,  schwaches 
Licht. 

Das  Talbot-Plateau’sche  Gesetz,  nach  wel- 
chem die  Intensität  der  durch  einen  intermittirenden 
Lichteindruck  hervorgerufenen  Empfindung  gleich  ist 
der  Intensität  der  Empfindung,  welche  entstehen  würde, 
wenn  das  während  jeder  Periode  einwirkende  Licht 
güicbmässig  über  die  ganze  Periode  vortheilt  würde, 
ist  ton  Fick  angezweifelt  worden . weil  er  glaubte, 
dass  das  Entstehen  und  Abklingen  der  einzelnen  Ein- 
drücke das  Gesetz  ändern  müsse.  Kleiner  (24)  hat 
dasselbe  mit  Zöllner’s  Photometer  geprüft. 

Das  Licht  einer  Lampe  dringt  auf  zwei  Wegen  in 
den  Apparat,  wo  es  durch  ein  Fernrohr  in  Gestalt 
zitier  Lichtpunctc  nebeneinander  gesehen  wird.  In  den 
Gang  der  einen  Strahlen  ist  eine  rotironde  Scheibe  mit 
tmrni  Ausschnitt  eingeschaltet,  die  anderen  Strahlen 
»trden  mit  Hülfe  Nicol’scher  Prismen  abgeschwächt, 
hu  sie  gleich  erscheinen.  Die  Ergebnisse  stimmten  mit 
dem  Gesetz,  da  die  Abweichungen  innerhalb  der  Gren- 
ttn  der  Beobachtungsfehler  fielen. 

Diese  Versuchsfelder  waren  bei  geringen  Helligkeiten 
nasser  als  bei  mittleren  und  nehmen  stetig  ab.  Das 
ut  in  Widerspruch  zu  Weber’s  (Fechner's)  Gesetz.  Es 
ist  aber  fraglich,  ob  man  die  Beziehung  zwischen  dem 
nmleren  Fehler  und  der  Unterschiedseinpfiudlichkeit, 
■i<  sie  Fechner  annimmt,  gelten  lassen  darf.  Kl. 
kommt,  von  einem  Versuch  Plateau's  ausgehend,  zu 
dem  Schluss,  dass  die  relative  Empfindlichkeit  mit  zu- 
crhmendcr  Lichtintensität  grösser  wird,  wie  Aubert 
in  G^nsatz  zu  Fechner  behauptet  hat. 

Kl.  hat  beobachtet,  dass  bei  Schliessung  des  zu 
'^tischen  Versuchen  gebrauchten  Auges  das  negative 
Nachbild  desselben  im  Gesichtsfeld  des  anderen  Auges 
iq  sehen  war;  es  besteht  also  Wettstreit  des  Nachbilds 
Bit  d*.*m  directen  Eindruck  des  anderen  Auges.  Bei 
üwbaehtung  auf  farbigem  Grunde  konnte  er  nie  Far- 
benmischung beobachten.  — Auch  Scheinbewegung  im 
Nachbilde  konnte  er  sehen,  das  Nachbild  einer  flim- 
mernden Scheibe  zeigte  die  entgegengesetzt  gerichtete 
Stlurinbewegung.  Sah  er  mit  einem  Auge  drei  roti- 
rende  Scheiben  neben  einander,  von  denen  die  mittlere 
entgegengesetzt  rotirtc  wie  die  beiden  äusseren,  so  waren 
nachher  die  Scheinbewegungen  bei  Fixation  einer  ruhen- 
den Flache  neben  einander  in  richtigem  Sinne  zu  sehen. 
Hit  der  H e 1 m holt  z’schen  Erklärung  durch  Bewegungs- 
mpube  ist  diese  Erscheinung  schwer  zu  vereinbaren. 

Auf  Hermann’s  Mittheilung  über  das  Telephon 

sei  hier,  da  der  Inhalt  über  den  Kreis  dieser  Be- 
richte hinausgeht,  nur  kurz  hingewiesen. 

Lucae  (27,  28)  hat  in  mehreren  Fällen  von  Zer- 
störung der  Nase , wo  der  obere  Bachenraum  leicht  zu 
beobachten  war,  seine  frühere  Angabe  bestätigen  kön- 
wn,  dass  bei  der  Hebung  des  Gaumensegels  die 
Tubenmündung  verschlossen  wird.  Mittelst  des 
Czcrniak’schen  Gaumenhebels  sab  er,  dass  das  Gau- 


mensegel bei  der  Phonation  des  u am  höchsten , bei 
der  des  a am  wenigsten  gehoben  wird.  Bei  Beginn 
einer  Schlingbewegung  hebt  sich  das  Gaumsegel,  beim 
eigentlichen  Hinunterschlingen  wird  cs  hinunterge- 
zogen. 

Hart  mann  (29)  bemerkte  iin  pneumatischen  Ca- 
binet bei  steigendem  Luftdruck  Ein wärtsdrän- 
gung  des  Trommelfells,  welche  sofort  durch  einen 
Schlingact  beseitigt  wurde.  Bei  sinkendem  Luftdruck 
entwich  die  Luft  durch  die  Tuba  in  Blasen  aus  der 
Paukenhöhle.  Die  Tuba  wirkt  also  ventilartig,  lässt 
die  Luft  leichter  aus  der  Paukenhöhle  aus-  als  eintre- 
ten.  wird  aber  beim  Schlingact  eröffnet.  Bei  der  Pho- 
nation tritt  keine  Eröffnung  der  Tuben  ein. 

Hartmann  (30)  hat  das  Telephon  zur  Hör- 
prüfung verwandt. 

Eine  in  den  primären  Kreis  eines  du  Bois-Rcy- 
mond’schen  Inductors  eingeschaltete  electromagnctisch 
schwingende  Stimmgabel  erzeugt  in  der  secundären  Spi- 
rale Inductionsströmc,  welche  das  mit  letzterer  verbun- 
dene Telephon  in  Schallschtvingungen  umsetzt  Durch 
Verschiebung  der  secundären  gegen  die  primäre  Spirale 
kann  man  die  Intensität  der  letzteren  abstufen. 

Zu  Hörprüfnngen  benutzte  Schafhäutl  Ku- 
geln, welche  er  auf  wagrechte  Glastafeln  aus  verschie- 
denen Höhen  fallen  liess.  Er  nimmt  an,  dass  die 
Stärke  des  so  entstandenen  Schalles  dem  Product  aus 
Gewicht  in  die  Geschwindigkeit  proportional  sei. 
Fechner  dagogen  setzt  die  Schallstärke  dem  Product 
der  Masse  in  das  Quadrat  der  Geschwindigkeit  (der  le- 
bendigen Kraft)  proportional.  Ist  m die  Masse,  r die 
Fallhöhe,  so  wäre  also  die  Schallstärke  nach  Schaf- 
häutl =s  c.  m V- 2 g r und  nach  Fechner  = c m r. 
Da  Vierordt’s  Beobachtungen  mit  der  letzteren  For- 
mel sehr  schlecht  stimmten,  so  untersuchte  er  den  Ge- 
genstand (31),  indem  er  Schrotkugeln  auf  Metallplat- 
ten oder  Schiefertafeln,  die  auf  dem  Tisch  lagen,  auf- 
fallen liess.  Die  Versuche  stimmten  nicht  mit  Fech- 
ners.  wohl  aber  mit  Schafhäutl's  Formel. 

Her. sen  (32)  geht  von  der  Betrachtung  aus.  dass 
das  Trommelfell  besser  für  das  Mitschwingen 
mit  C on sonanten  geeignet  ist,  als  für  Vocalc,  dass 
sich  aber  durch  Anspannung  des  Tensor  tympani,  wo- 
durch es  etwas  gespannt  und  zugleich  die  Dämpfung 
vermindert  wird,  das  Verhältniss  zu  Gunsten  der  Vo- 
cale  ändern  müsse.  Er  vermuthele  nun,  dass  vielleicht 
reflectorisch  durch  den  ersten  Anprall  eines  Tonstosses 
eine  Zuckung  des  Muskels  zu  Stande  komme,  welche 
dann  für  das  Aufnehmen  des  folgenden  Yocals  günstig 
sein  würde. 

Im  Worte  * Pracht“  z.  B.  braucht  P etwa  0,025,  r 
etwa  0,11  Sec.,  also  hätte  der  Muskel  etwa  0,13  Scc. 
Zeit,  uin  das  Trommelfell  für  das  darauffolgende  „a“ 
anzupassen.  Vocale  im  Anlaut  würden  allerdings  davon 
keinen  Vortheil  ziehen  können,  aber  diese  klingen  auch, 
besonders  wenn  sie  kurz  sind,  undeutlicher.  Um  seine 
Vermuthung  zu  prüfen,  cröffnete  H.  die  Trommelhöhle 
und  steckte  eine  Nadel  in  den  Muskel.  Jeder  Ton, 
jedes  Geräusch  brachte  dio  Nadel  in  Bewegung,  wurde 
der  Ton  angehalten,  so  kam  sie  zur  Ruhe,  und  dabei 
war  der  Muskel,  wie  cs  H.  schien,  erschlafft.  Bei  rascher 
Folge  der  Töne  (clectr.  Glocke,  5 mal  in  der  Sec.) 
kommt  der  Muskel  nicht  ganz  zur  Ruhe.  Auch  vom 
unversehrten  Ohr  her  konnte  die  Zuckung  ausgclöst 
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werden.  Berührung  dor  Membrana  tyrapani  secundaria, 
Einstechen  einer  Nadel  in  die  Schnecke  oder  den  Ner- 
ven waren  ohne  Wirkung.  Bestimmungen  der  Rcactions- 
zeit  ergaben  im  Mittel  etwa  0,25  Sec.,  was  aber  in  Be- 
tracht der  Umstände  (das  Thier  war  schwach  narcotisirt, 
die  Nadel  giebt  die  Zuckung  nicht  sofort  an  u.  s.  w.) 
wohl  zu  lang  ist. 

Beobachtete  Oertel  (33)  die  Stimmbänder  mit 
dem  Kehlkopfspiegel  durch  eine  rotirende,  mit  Lücken 
versehene  (stroboscopische)  Scheibo.  so  konnte  er  bei 
richtiger  Geschwindigkeit  der  Scheibenrotation  zur  an- 
gegebenen Tonhöhe  bei  Brustregistertönon  sehen,  wie 
die  Stimmbänder  in  ihrer  ganzen  Breite  schwin- 
gen, so  dass  der  Schwingungsknoten  an  ihrer  äusseren 
Insertion  liegt.  Bei  Erhöhung  des  Tons  werden  sie 
länger  und  schmaler.  Geht  der  Ton  in  das  Falset- 
register  über,  so  schwingen  die  Ränder  auch  in  ihrer 
ganzen  Breite,  aber  es  bilden  sich  der  Länge  nach  eine 
oder  mehrere  Knotenlinien,  so  dass  also  das  Stimni- 
band  der  Breite  nach  in  2 oder  mehr  Abschnitte  zer- 
fällt, deren  benachbarte  sich  in  entgogongesclzten 
Schwingungsphasen  befinden.  Bei  den  höchsten  Falset- 
tönen  sieht  man  zugleich  die  Stimmbänder  durch  stär- 
keres Aneinanderpressen  der  beiden  Processus  vocalcs 
sioh  verkürzen. 

Die  Arbeiten  von  Ricco  und  Einmery  waren  dem 
Ref.  nicht  rni  Original  zugänglich,  weshalb  hier  nur 
nach  Boll’s  Referat  im  Centralbl.  f.  d.  medicin.  Wiss. 
kurz  der  Inhalt  angedeutet  werden  soll.  Emmery(34) 
sieht  des  Morgens  beim  Erwachen  die  Purkinje’sche 
Aderfigur  besonders  deutlich;  in  der  Mitte  des  Ge- 
sichtsfeldes erscheint  als  rosenrother  Fleck  die  Macula, 
besonders  deutlich  nicht  beim  ersten  Oeffnen  der  Augen, 
sondern  wenn  man  die  Augen  wieder  geschlossen  und 
wieder  geöffnet  hat.  Am  Abendhimmel  sieht  E.  die 
Macula  auch,  das  Centrum  erscheint  ihm  grünlich-gelb, 
die  Peripherie  violet.  — Macht  man  auf  ein  weisses 
Papier  einen  schwarzen  Punct  und  eine  schwarze 
Linie,  fiiirt  den  Punct  und  sioht  die  Linie  im  indirec- 
ten  Sehen,  so  verschwindet  sie  nach  einiger  Zeit,  um 
so  früher,  je  peripherere  Theile  der  Netzhaut  sic  ge- 
sehen haben,  am  frühesten  im  oberen  inneren,  am 
spätesten  im  untern  äussem  Quadranten  des  Sehfelds. 

Ricco  (35)  bringt  die  Aderfigur  zur  Ansicht, 
indem  er  ein  Lichtbündel  auf  eine  mit  Spalten  ver- 
sehene rotirende  Scheibe  fallen  lasst  und  dahinter  eine 
weisse  Scheibe  stellt,  auf  welcher  dann  ein  flimmernder 
heller  Kreis  sichtbar  wird.  Wenn  man  diesen  fixirt, 
erscheint  dio  Figur,  im  Centrum  eine  rautenförmige, 
buntfarbige  Schachbrettfigur,  in  der  Peripherie  eine 
Sprenkelung  in  den  brechbareren  Farben;  beim  Er- 
wachen erscheint  ihm  die  Macula  grünlich.  In  der 
zweiten  Mittheilung  (35  a)  beschreibt  lt.  folgende  Er- 
scheinung: Ein  geradliniger  Gegenstand  (Messer- 

schneide etc.)  gegen  einen  hellen  Grund  gesehen,  er- 
scheint fein  gezähnelt.  Zur  Erklärung  wird  auf  die 
Form  der  sechseckigen  Zellen  des  Retinaepithels  ver- 
wiesen, welche  er  mit  Boll  für  die  physiologischen 
Einheiten  der  Retina  hält. 

[Jäd  erhol  in,  Axel,  Om  Mikro-spcktroskop.  Nor- 
diskt  medio.  Arkiv.  Bd.  X.  No.  10.  (43  pp.)  — 2) 


Lundberg,  Ivar,  Ljusct  fran  v5ra  vanliga  ljusk&lor, 
jämfördt  med  dagsljusct.  Upsala  läkareförenings  ßr- 
handlingar.  Bd.  XII.  p.  252.  — 3)  Edgrcn,  J.  0. 
Nagra  undersökningar  öfver  iris’  rörelscsmekanism  hos 
grodan.  II.  Ibid.  XIII.  Bd.  p.  183—192. 

Nachdem  Jädcrholm  (1)  die  Microspectro- 
scope  von  Sorby.  Preyer,  Stricker,  Hnggins. 
Mers,  Crookes  und  Gay  er  beschrieben  und  critisirt 
hat,  giebt  er  eine  Beschreibung  und  Abbildung  eines 
neuen  vom  General  Wrede  in  Stockholm  construirten 
Spectroscops,  welches  demVcrf.  zufolge  dem  Zweck 
in  ganz  vorzüglicher  Weise  entspricht,  indem  es  bei 
schwacher  Dispersion  sehr  feine  Messung  gestattet  und 
ohne  Störung  des  microscopischen  Objects  leicht  am 
Microscop  angebracht  und  wieder  entfernt  werden 
kann. 

Da  eine  Beschreibung  ohne  Abbildung  nicht  ver- 
ständlich sein  würde,  muss  auf  die  Originalabhandlurm 
verwiesen  werden,  welcher  ein  kurzes  in  französischei 
Sprache  verfasstes  Resume  beigegeben  ist.  Die  Messuni 
ist  fein  genug,  um  die  Wellenlänge  eines  jeden  Strahl* 
mit  voller  Sicherheit  in  Tausendstel  Millimeter  besinn 
men  zu  können,  vorausgesetzt,  dass  die  Relation  zw: 
sehen  dem  Spectrum  des  Prisma  und  dem  Normalspcc 
trum  bestimmt  ist,  Verf.  giebt  an,  wie  man  die  Retatioi 
ermitteln  kann  durch  Anwendung  graphischer  Inter 
polation  mittelst  einer  Tabelle,  welche  den  Theil  eine 
für  das  jedesmalige  Instrument  construirten  Curve  dar 
stellt.  Der  Verf.  hat  so  die  Wellenlängen  der  Absorp 
tionsstreifen  einer  Blutlösung  für  die  Mitte  des  Streifens 
a zu  578,  für  die  Mitte  von  ß zu  539*/*  bestimmt;  fu 
die  Mitte  von  a in  Blut,  das  mit  Kohlenoxydgas  be 
handelt  war,  zu  572.  Bei  der  micro-spectroscopische 
Untersuchung  wird  der  Spalt  des  Micro-Spectroscop 
durch  das  reelle  vergrössertc  Object  verdeckt.  Wen 
das  Object  gross  genug  ist,  um  den  Spalt  der  V« 
grösscrung  zu  verdecken,  so  ist  die  Verbindung  di 
Miscroscops  mit  dem  Spectroscopc  ganz  unnütz.  Ma 
darf  nicht  stärkere  Vergrösserungen  anwenden,  a 
nothwendig  ist.  Es  hat  freilich  keine  Schwicrigkei 
starke  Vergrösserungen  dabei  anzu wenden,  aber  d 
microscopischen  Objecte  sind  selten  so  intensiv  gefärh 
dass  die  characteristische  Absorption  des  Spectrums  b 
einer  sehr  starken  Vcrgrösserung  noch  kenntlich  5 
Der  Verf.  bespricht  noch  einige  micro-spc^troscopisc! 
Studien  über  microscopische  Blutflecken,  über  Haem* 
globincrystalle  und  über  Chlorophyll  in  den  Zellen  1 
bender  Pflanzen. 

Mit  Rücksicht  auf  den  relativ  schädlichen  Kinflu 
verschiedener  Beleuchtungsmittel  auf  das  Auge  h 
Lundberg  (2)  mit  Hülfe  der  farbigen  Schatten 
gewöhnlichsten  Lichtquellen  auf  die  Abweichung 
ihrer  Zusammensetzung  im  Verhältnis.?  zum  Tage 
Ücht  verglichen.  Er  hat  dabei  das  bekannte  Vi 
halten  hervorgehoben,  dass  alle  gewöhnlichen  kün 
liehen  Lichtquellen  viel  geringere  Mengen  blauen  Licl 
enthalten  und  dass  sie  sich,  abgesehen  von  der  Lic! 
stärke,  eben  hierdurch  vom  Tageslicht  unterscheidi 
jedoch  in  verschiedenem  Grade.  In  erste  Reihe  st« 
er  das  Licht  der  alten  Ocllampcn.  Im  Leuchtgas  fa 
er  schon  etwas  weniger  blaues  und  violettes  Lic 
Danach  folgten,  ungefähr  in  gleicher  Reihe,  das  Li< 
von  Photogenlampen,  von  Talg-  und  Stcarinlichte 
demnächst  das  Licht  von  Eisenbahnlatemen  und  zule 
(d.  h.  in  genannten  Beziehungen  vom  'Tageslicht 
meisten  verschieden)  das  Licht  der  Gasöllampcn.  (Hi 
bei  dürften  sich  doch  wohl  jo  nach  der  Constructi 
der  Lampen  noch  grössere  Verschiedenheiten  ergeb 
als  nach  der  Beschaffenheit  des  Beleuchtungsmaleri; 
Ref.) 

Edgrcn  (3),  welcher  aus  seinen  früher  (Jahresli 
f.  1876)  initgetbeilten  Versuchen  geschlossen  hatte,  *1 
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im  Innern  des  Froschauges  ein  Mechanismus  vor- 
handen sein  müsse,  mittelst  dessen  Lichtreize, 
welche  die  Retina  erregen,  Contraction  der 
Pupille  bewirken  können,  hat  mit  Rücksicht  auf  Sieg- 
mund May  er’s  Behauptung,  dass  peripherische  Nerven- 
xelien  überhaupt  keine  Reflexwirkung  vermitteln  könn- 
en, und  mit  Rücksicht  auf  Brown-Sequard’s,  den 
seinigen  direct  widersprechenden  Angaben,  denen  zu 
Folge  der  Lichtreiz  unmittelbar  auf  die  Muskelsubstanz 
der  Iris  einwirken  sollte,  neue  Versuche  nach  einer 
modificirten  Methode  angestellt,  deren  Resultate  seine 
früheren  Beobachtungen  vollkommen  bestätigen.  Es 
wurde  unmittelbar  vor  dem  Auge  ein  ganz  undurch- 
sichtiges Diaphragma  angebracht,  dessen  Weite  so  ge- 
wählt war,  dass  der  Rand  der  durch  Lichtwirkung  con- 
trahirten  Pupille  mittelst  des  Uelmholtz’schen  Ophthal- 
mometers beobachtet  und  gemessen  werden  konnte. 
Wurde  das  Auge  dann  5 Minuten  lang  in  einem  voll- 
kommen verfinsterten  Kasten  aufbewahrt,  so  hatte  sich 
die  Pupille  jedesmal  so  weit  zurückgezogen,  dass  ihr 
Rand  ganz  unsichtbar  war.  Wenn  das  Licht  wieder 
zugelassen  wurde,  trat  jedesmal  sehr  bedeutende  Con- 
traction der  Pupille  eiu,  falls  das  Licht  auf  die  frische 
Retina  einwirkte,  obgleich  die  directe  Einwirkung  des- 
selben auf  die  Iris  durch  das  Diaphragma  verhindert 
war.  Bei  einem  2,72  Mm.  weiten  Diaphragma  wurde 
bisweilen  eine  Contraction  der  Pupille  bis  zu  1,57,  ja 
bis  zu  1,38  Mm.  beobachtet.  Wenn  die  Retina  mit  der 
hinteren  Hälfte  des  Bulbus  durch  einen  Schnitt  mög- 
lichst vorsichtig  entfernt  worden  war,  wurde  in  der  Re- 
gel gar  keine  Contraction  nach  Einwirkung  des  Lichts 
beobachtet.  Bissteilen  trat  freilich  eine  sehr  geringe 
Veränderung  ihrer  Weite  (um  höchstens  0,1  Mm.)  ein. 
Diese  Veränderung  ist  Verf.  geneigt  einem  kleinen  zu- 
rückgebliebenen Reste  der  Retina  zuzuschreiben.  Es 
ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  im  Froschauge,  dessen 
hintere  Hälfte  entfernt  worden  war,  auch  durch  directe 
Reizung  der  Iris  durch  Electricität  nicht  wie  gewöhn- 
lich eine  Erweiterung  der  Pupille  bewirkt  werden  konnte. 
Verf.  lässt  es  dahin  gestellt,  wie  es  zugegangen  ist, 
dass  Bro wn-S^quard  zu  jener,  der  seinigen  direct 
widersprechenden  Angabe  gekommen  ist,  und  obgleich 
er  zugiebt,  dass  der  Mechanismus  der  Uebertragung  des 
Reizes  der  Retina  auf  die  Iris  noch  ganz  unbekannt 
ist,  so  meint  er  doch,  dass  derselbe  durch  Nervenzellen 
vermittelt  werden  müsse  und  dass  die  Behauptung  Sieg- 
mund May  er ’s,  der  zufolge  diese  überhaupt  keinen 
Antbeil  an  den  Reflexbewegungen  haben  sollten,  diesen 
Beobachtungen  (und  vielen  anderen  Thatsachcn,  Ref.) 
gegenüber  unhaltbar  sei. 

P.  L PtBom  (Kopenhagen).] 


V.  Allgemeine  üuskel-  and  ftemnphysiolagie. 

1)  Rossbach,  J.  M.  und  Closterme y er,  Ein- 
wirkung des  Curare,  Guanidin  und  Veratrin  auf  den 
Warmblütermuskel.  Vcrbandl.  der  Würzb.  physic.-med. 
des.  XI.  S.  153.  — 2)  Rossbach  und  Harteneck, 
K.,  Ueber  Ermüdung  und  Erholung  des  quergestreiften 
Muskels  der  Warm-  und  Kaltblüter.  Ebendas.  S.  173. 
(S.  Jal.resber.  1877.  S.  192.)  — 3)  Cadiat,  De  l’action 
de  l’electricit6  comparath  ement  sur  les  muscles  et  les 
Elements  douös  de  mouvements,  cils  vibratiles,  styles 
des  infusoires  etc.  Gaz.  med.  de  Paris.  No.  22.  — 4) 
Scbmoul  evitsch,  J.,  De  l’influence  de  la  quantite 
de  sang  contenue  dans  les  muscles  sur  leur  irritabi Iit6. 
Compt.  rendus  LXXXVIII.  No.  10.  — 5)  Kronecker, 
H.  und  Stirling,  W.,  Die  Genesis  des  Tetanus.  Du 
Bois-Reymond’s  Arch.  S.  1.  — 5a)  Raum,  J.  \\, 
l’eber  die  wirkliche  Dauer  der  einfachen  Muskelzusam- 
menziehung. Berl.  Diss.  — 5b)  Bernstein,  J.,  Feber 
Erzeugung  von  Tetanus  und  die  Anwendung  des  acusti- 
Khen  Stromunterbrechers.  Pflüg.  Arch.  XVII.  S.  120.  — 6) 
Heise  hl,  E.  v.,  Ueber  willkürliche  Bewegungen.  Wien. 


med.  Blätter.  No.  40.  (Referat  über  die  Arbeit  Brück  c’s, 
Jahresber.  1877.  S.  188.)  — 6 a)  Thorner,  E.,  Bei- 
trag zum  Nachweis  schwacher  Inductionsströme.  Cen- 
tralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  No.  33.  — 7)  Tarchanow, 
J.,  Das  Telephon  als  Anzeiger  der  Nerven-  und  Mus- 
kelströme  beim  Menschen  und  den  Thieren.  St  Petcrsb. 
med.  Wochenschr.  No.  43.  — 8)  Tschiriew,  Berich- 
tigung einer  Notiz  über  Herrn  Hermann ’s  Auflassung 
des  Compensationsvcrfahrcns  für  die  electrophysiolo- 
gischen  Zwecke.  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  No.  12. 

— 9)  Hermann,  L.,  Ueber  ein  clectrophysiologisches 
Theorem.  Ebendas.  No.  14.  — 10)  Tschiriew,  S., 
Ueber  das  neue  „electropbysio logische  Theorem“  von 
Herrn  Hermann.  Ebendas.  No.  17.  — 11)  Hermann, 
L..  Schiassbemerkung  über  den  Einfluss  von  Wider- 
standsänderungen auf  die  Kraft  in  ableitenden  Bögen. 
Ebendas.  No.  19.  — 12)  d'Arsonval,  Thöorie  phy- 
sique  de  l’oscillation  negative.  Gaz.  des  hop.  No.  60. 

— 13)  Ott,  J.,  The  cffect  of  electrotonus  on  the  ra- 
pidity  of  the  transmission  of  nerve-force.  Philad.  med. 
Times.  S.  201. — 14)  Fleischl,  E.  v.,  Untersuchungen 
über  die  Gesetze  der  Nervenerregung.  IV.  Abth.  Der 
intrapolare  Electrotonus.  Wien.  Acad.  Sitzbcr.  LXXVU. 
S.  Abth.  S.  159.  — 16)  Hermann,  L.,  Ueber  die  Secre- 
tionsströme  und  die  Secretreaction  der  Haut  bei  Fröschen. 
Pflüg.  Arch.  XVII.  S.  291.  — 17)  Hermann,  L.  und 
Luchsinger,  B.,  Ueber  die  Secretionsströ me  der  Haut 
bei  der  Katze.  Ebendas.  S.  310.  — 18)  Dieselben, 
Ueber  Socretionsströme  an  der  Zunge  des  Frosches, 
nebst  Bemerkungen  über  andre  Secrctionsströme.  Eben- 
das. XVIII.  S.  460.  — 19)  Hermann,  L.,  Unter- 
suchungen über  die  Actionsströrae  der  Nerven  I.  Eben- 
das. S.  574.  — 20)  Engelmann,  W.  Th.,  Ueber  das 
electrische  Verhalten  des  thätigen  Herzens.  Ebendas. 
XVII.  S.  68.  (Vgl.  Jahrg.  1877.  S.  189.)  — 20a)  Der- 
selbe, Etudes  comparöes  sur  l'action  61ectrique  des 
muscles  et  des  nerfs.  Arch.  Neerland,  des  sc.  r.at. 
p.  305.  (Vgl.  Jahresb.  1877.  S.  189.)  — 21)  Der- 
selbe, Neue  Untersuchungen  über  die  microscopischen 
Vorgänge  bei  der  Muskclcontraction.  Pflüg.  Arch.  XVIII. 
S.  1.  — 22)  Hermann,  L.,  Ein  Beitrag  znr  Theorie  der 
Muskelcontraction.  Ebendas.  S.  455.  — 23)  Grützner, 
P.,  Ueber  verschiedene  Arten  der  Nervenerregung. 
Ebendas.  XVII.  S.  215.  238.  250.  — 24)  Ciaccio, 
G.  V.,  Osservazioni  intomo  al  modo  come  terminano  i 
nervi  motori  nä  muscoli  striati  delle  torpedine  e delle 
razzo  e intorno  alla  somiglianza  tra  la  piastra  elcttrica 
delle  torpedini  et  la  motriche.  Padova. 

Cadiat  (3)  konnte  an  Bryozoen,  Embryonen  von 
Mollusken,  Vorticellen  etc.  sehen,  dass  unter  dem  Ein- 
fluss von  Inductionsströmen,  welcho  auf  die  Mus- 
keln wirkten,  die  Cilien,  der  Vorticellenstiel  etc. 
ganz  unverändert  blieben;  er  hält  also  die  con- 
tractile  Substanz  dieser  Organe  für  wesentlich  ver- 
schieden von  der  Muskelsubstanz. 

Schmulewitsch  (4)  hat  im  Laboratorium  des 
Ref.  die  Erregbarkeitsveränderungen  unter- 
sucht. welche  Kaninchenmuskeln  durch  das  Ab- 
schneiden der  Blutzufuhr  erfahren.  Unmittelbar 
nach  der  Unterbindung  der  Gefässe  steigt  die  Erreg- 
barkeit der  Muskeln,  um  erst  später  zu  fallen.  Das- 
selbe tritt  ein  nach  Durchschneidung  des  Muskelnerven 
und  ist  nach  S.  gleichfalls  durch  eine  in  Folge  der 
Nervendurchschneidung  eintretende  Anämie  zu  erklä- 
ren; diese  Erregbarkeitserhöhung  nach  der  Nerven- 
durchschneidung fehlt,  wenn  vorher  die  Gefässe  unter- 
bunden waren;  sie  tritt  jedoch  auf,  wenn  das  Thier 
bis  znr  Lähmung  der  motorischen  Bahnen,  aber  Erhal- 
tung der  vasomotorischen  Einwirkungen  curarisirt  ist. 
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Kan  vier  hat  auf  den  Unterschied  im  Verhalten 
weisser  und  rother  Kaninchenmuskeln  gegen 
Heize  aufmerksam  gemacht.  Aber  die  von  ihm  gege- 
benen Zahlen  für  die  zur  Erzielung  von  Tetanus  noth- 
wendigo  Zahl  von  Reizen  sind  offenbar  viel  zu  gross. 
Kronecker  und  Stirling  (5)  fanden  dass  der  rothe 
Muskel  durch  4 Reize  in  der  Secunde  in  unvollkomme- 
nen, durch  10  Reize  in  vollkommenen  Tetanus  versetzt 
wird;  der  weisse  erfordert  20 — 30  Reize  zu  vollkom- 
menem Tetanus.  Die  Dauer  einer  einzelnen  Zusammen- 
ziehung (Zuckung)  durch  einen  Oeffnungsinductions- 
schlag  beträgt  für  den  rothen  Muskel  Vj»  für  den 
weissen  etwa  */4  Secunde;  Schliessungsinductions- 
schläge  wirken  viel  schwächer.  Die  Frage  nach  der 
höchsten  Frequenz  von  Reizen,  welche  auf  den  Nerven 
noch  erregend  wirken  können,  untersuchten  die  Verff. 
mit  dem  „Toninductorium“,  in  welchem  ein  in  Längs- 
schwingungen versetzter  magnetisirter  Stab  Inductions- 
ströme  erzeugt.  Selbst  bis  zu  1 2000  solcher  Reize  in 
der  Secunde  rufen  noch  im  Froschmuskel  stetigen  Te- 
tanus hervor. 

Im  Anschluss  an  diese  Arbeit  hat  v.  Raum  (5a) 
unter  Kronecker’s  Leitung  die  Superposition 
von  Reizen  für  den  Fall  untersucht,  dass  der  zweite 
Reiz  den  contrahirten  Muskel  erst  trifft,  wenn  das 
Zuckongsmaximum  vorüber  ist.  Trifft  der  zweite  Reiz 
den  Muskel  im  Stadium  der  Verkürzung  (der  steigen- 
den Energie)  so  ist  das  Maximum  der  Doppelcurve 
am  höchsten,  wenn  der  zweite  Reiz  in  das  mittlere 
Drittel  des  ansteigenden  Curventheils  der  ersten 
Zuckung  fällt;  im  absteigenden  Theil  der  Curve  sind 
die  im  ersten  Drittol  derselben  eintretenden  Reize  am 
wirksamsten. 

Bernstein  (5b)  vertheidigt  seinen  acustischen 
Stromunterbrecher  gegen  die  Einwürfe  von  Kron- 
ecker und  Stirling,  dass  er  die  Zahl  der  Reize  nicht 
mit  Sicherheit  anzugeben  vermöge. 

Thorner  (6)  glaubt  das  Telephon  zum  Nach- 
weis schwacher  Inductionsströme  empfehlen  zu 
können;  dasselbe  hat  d’Arsonval  gethan  (Comptes 
rendus,  Avril  1878)  und  auch  gezeigt,  dass  schwache 
constante  Ströme  ebenso  durch  das  Telephon  angezeigt 
werden,  wenn  man  dieselben  durch  Einschaltung  einer 
vibrirenden  Stimmgabel  in  den  Kreis  discontinuirlich 
macht.  Tarchanow  (7)  konnte  auf  diese  Weise  mit 
Benutzung  zweier  Telephone,  eines  für  jedes  Ohr,  den 
Muskelstrom  eines  Froschmuskels  sehr  gut  nachweisen; 
mit  einem  einzigen  Telephon  war  der  gehörte  Ton  viel 
schwächer.  Der  Strom  ein  Bündels  von  4 — 5 Nerven 
wurde  ebenso,  wenngleich  viel  schwächer  hörbar,  eben- 
so der  Contractionsstrom  der  menschlichen  Armmus- 
keln. Die  negative  Schwankung  eines  vom  Nerven 
aus  gereizten  Froschmuskels  ist  direct  (ohne  Stimm- 
gabel) hörbar.  Bei  Benutzung  zweier  Telephone  zeigt 
sich  bei  völliger  Gleichheit  der  Intensität  beider  Töne 
die  Localisation  des  gehörten  Tones  in  der  Sagittal- 
linie,  gewöhnlich  im  Hinterkopf.  (Diese  auch  von 
Thompson  aus  Bristol  [Revue  scientif.  1878, No.  13] 
u.  A.  gemachte  Beobachtung  ist  nicht  neu,  sondern 
rührt  meines  Wissens  von  E.  II.  Weber  her.  Ref.) 


Die  Discussion  der  Herren  Tschiriew  und  Her- 
mann (8 — 11)  über  den  Einfluss  von  Widerstands- 
änderungen in  electroraotorisch  wirkenden 
Körpern  auf  die  Messung  der  Spannungsdifferenzen 
durch  das  Compensationsverfahren  entbehrt  des  allge- 
meineren  Interesses,  weshalb  wir  hier  nicht  näher  auf 
den  Inhalt  derselben  eingeben. 

d’Arsonval  (12)  hat  für  die  negative  Schwan- 
kung des  Muskelstromes  eine  ganz  neue  Erklä- 
rung aufgefunden.  Sie  rührt  nach  ihm  von  der  Ver- 
änderung der  Oberfläche  her  und  er  parallelisirt  sie 
mit  den  von  Li  pp  mann  nachgewiesenen  Strömen 
durch  Gestaltveränderung  der  Grenzfläche  von  Queck- 
silber und  Electrolyten.  Wenn  die  Gestaltveränderung 
in  entgegengesetzter  Weise  stattfinde,  wenn  man  also 
einen  Muskel  dehne,  so  gebe  er  eine  positive  Schwan- 
kung. Es  ist  dem  Ref.  zweifelhaft,  ob  der  Bericht 
über  diese  im  College  de  France  gehaltene  Vorlesung 
von  d'A.  selbst  herrührt,  vielleicht  wird  eine  ausführ- 
lichere und  authentische  Publication  die  Sache  klarer 
stellen. 

Aus  der  Mittheilung  von  Ott  (13)  ist  hervorzu- 
heben,  dass  nach  seinen  Versuchen  die  Fortpflan- 
zung der  Erregung  im  Nerven  in  einer  kurz  vor- 
her in  extrapolarem  Katelectrotonus  befindlichen  Ner- 
venstrecke beschleunigt  sein  soll,  wenn  der  ange- 
wandte Strom  nicht  zu  stark  war. 

In  der  Fortsetzung  seiner  Untersuchungen  über  die 
Gesetze  der  Nervenerregung  hat  v.  FI  ei  sc  hl  (14) 
ein  Verfahren  aufgesucht,  den  intrapolaren  Electro- 
tonus  der  Untersuchung  zugänglich  zu  machen. 

Ein  Nerv  wird  an  zwei  electromotorisch  gleicharti- 
gen Puncten  durch  unpolarisirbare  Electroden  mit  der 
sccundärcn  Spirale  eines  Inductoriums  und  einer  Bus- 
sole zum  Kreise  verbunden.  Lässt  man  nun  durch  das 
Spiel  des  in  den  primären  Kreis  eingeschalteten  Wagner’- 
schen  Hammers  Inductionsströme  in  abwechselnder  Kirh- 
tung  duroh  Nerv  und  Bussole  gehen,  so  erfolgt  ein 
starker  Ausschlag  im  Sinne  der  Oeffnungsinductions- 
schlage.  Dieser  Erfolg  bleibt  aus,  wenn  man  den 
Wagner’schen  Hammer  mit  der  Helraholtz’schcn  Anord- 
nung spielen  lässt  und  dadurch  den  zeitlichen  Verlauf 
der  Inductionsströme  einander  nahezu  gleich  macht. 
Wird  dagegen  der  Nerv  nur  mit  der  Inductionsspirale 
zum  Kreise  verbunden,  eine  daneben  liegende  Nerven- 
stelle  aber  mit  der  Bussole,  so  erfolgt  in  dieser  beim 
Spiel  des  Wagner’schen  Hammers  ein  Ausschlag  un 
Sinne  der  Schliessungsinductionsstromc.  Also  über- 
wiegt die  electrotonisirende  Wirkung  der  Schliessungs- 
inductionsströme  über  die  der  Oeffnungsinductions- 
ströme  und  darum  muss  man  annehmen,  dass  in  der 
intrapolaren  Strecke  der  electrotonische  Zuwachs  die 
entgegengesetzte  Richtung  hat  wie  in  den  cxtrapolaren 
Strecken.  Dieser  Erfolg  lässt  sich  mit  der  Theorie 
electrischer  Molekeln  vereinigen;  um  seine  Vereinbar- 
keit mit  Herraann’s  Theorie  zu  prüfen,  stellte  F.  di« 
gleichen  Versuche  an  einem  Schema  des  Nerven  an.  wie 
cs  Hermann  benutzte  (mit  Flüssigkeit  ge füllte«  Glas- 
rohr mit  in  der  Axe  ausgespanntem  Platindraht);  dei 
Erfolg  war  aber  der  entgegengesetzte  wie  beim  Nerven 

Abweichend  von  Roeber  und  Engelmann  finde 
Hermann  (16),  dass  die  Drüsenströme  derFrosch 
haut  bei  Reizung  ihrer  Nerven  eine  positive  (nich 
negative)  Schwankung  zeigen,  das  heisst  der  voi 
aussen  nach  innen  gerichtete  Strom  in  der  Haut  wirt 
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tätker.  Während  der  Nervenreizung  sieht  man  häufig 
Secretion  auftreten;  das  Secret  ist  alkalisch.  H er- 
sann benutzte  die  Rückenhaut  mit  den  dünnen  aus 
kr  Wirbelsäule  in  sie  hineingehenden  Nerven;  aber 
iseh  an  der  Haut  des  Unterschenkels  konnte  er  den- 
elbee  Erfolg  erhalten.  Der  Stromzuwachs  tritt  erst 
iacb  langer  Latenzzeit  ein,  wächst  langsam  an  und 
zoeit  lange  an.  Zuweilen  tritt  doppelsinniger  Aus- 
rhlag  ein,  dann  Verläuft  der  negative  Theil  der 
thwankung  schnell,  ohne  merkliche  Latenz,  als  Vor- 
tag der  positiven  Schwankung.  An  curarisirten 
inzen  Fröschen  oder  den  Schenkeln  solcher  sah  er 
ie  negative  Schwankung  öfter.  Aebnlich  waren  die 
rfnlge  bei  der  Kröte.  Das  Secret  der  Rückenhaut  ist 
:ets  alkalisch,  an  andern  Hautstellen  findet  sich  öfter 
m der  Rückenhaut  nur  ganz  ausnahmsweise)  auch 
iure  Reaction.  H.  glaubt,  dass  zweierlei  Drüsen  mit 
»rwöieden  reagirendem  Secret  existiren.  Die  Seiten- 
ulsie  des  Rückens  nnd  die  schwarzen  Flecken  geben 
st  stets  saures  Secret.  Diese  sauren  Stellen  geben 
n leichtesten  die  negative  Schwankung,  die  alkali- 
hen  am  reinsten  die  positive.  H.  ist  daher  geneigt 
izunehmen,  dass  die  Richtung  der  „Secretions- 
röme“  von  der  Natur  des  Secrets  bedingt  sei. 

In  Versuchen  an  der  Katze  fanden  Hermann  und 
nchsinger  (17)  einen  Strom,  wenn  sie  nach 
trchschneidung  eines  N.  ischiadicus  zwei  Electroden 
1 die  beiden  Plantarballon  anlegten;  der  Strom 
cg  an  der  schwitzenden  Pfote  von  aussen  nach  innen, 
uchschnitt  man  auch  hier  den  Nerven,  so  hörte  der 
rotu  auf.  Reizung  eines  N.  ischiadicus  am  curarisir- 
i Thier  ruft  einen  Strom  hervor,  welcher  in  der 
blitzenden  Pfote  von  aussen  nach  innen  gerichtet 
■ Wird  Atropin  in  die  Venen  injicirt,  so  wächst 
■1  die  Latenzzeit  dieses  Stromes,  dann  wird  dieser 
let  schwächer  und  bleibt  zuletzt  bei  der  Reizung 
cz  aus.  Wenn  die  Haut  schwitzt,  ist  ihr  electrischer 
Verstand  bedeutender,  als  im  Ruhezustand;  das 
cret  ist,  wie  Luchsinger  fand,  alkalisch.  Der  in 
' Haut  nach  innen  gerichtete  Secretionsstrom  bietet 
ulogien  zu  den  bei  Fröschen  gefundenen  und  spielt 
»Incheinlich  bei  Du  Bois-Reymond’s  Versuch, 
‘ negative  Schwankung  am  Menschen  nachzuweisen, 
ie  Rolle. 

An  der  Zunge  des  Frosches  fanden  Hermann 
dLuchsinger(18)  einen  sehr  starken  Schleim- 
otstrom , welcher  (wie  auch  Ref.  früher  angeben  hat) 
a aussen  nach  innen  gerichtet  ist.  Wurde  am  cura- 
irten  Frosch  der  N.  glossopharyngeus  gereizt,  so 
gte  nach  einem  Latenzstadium  auf  einen  schwachen 
sitiren  Vorschlag  ein  starker  negativer  Ausschlag, 
an  aber  wieder  ein  noch  stärkerer  positiver,  welcher 
‘ Reizung  lange  überdauert,  langsam  ein  Maximum 
nicht  und  äusserst  langsam  wieder  verschwindet, 
handelt  sich  dabei  um  zwei  entgegengesetzte  Wir- 
ngen,  indem  der  erste  und  dritte  Ausschlag  durch 
* entgegengesetzte  Wirkung  unterbrochen  und  zeit- 
ig übercompensirt  wird.  Atropin  schwächt  den  zwei- 
i Strom  etwas  weniger,  als  den  ersten  und  dritten; 
ide  Wirkungen  sind  also  als  Secretionsströme  aufzu- 


fassen. In  gleicher  Weise,  nur  in  der  Regel  schwächer 
wirkt  der  N.  hypoglossus.  Versuche  an  Säugethieren 
haben  noch  zu  keinem  genügenden  Ergebniss  geführt. 

Indem  Hermann  (19)  die  Fortpflanzungsge- 
schwindigkeit der  Erregung  im  Nerven  durch 
Kälte  herabsetzte  und  ein  Bündel  von  mehreren  zu- 
sammengelegten Nerven  benutzte,  gelang  es  ihm,  an 
zwei  Punkten  des  Längsschnittes  SpannttngsdilTeren- 
zen  nachzuweisen,  während  eine  Reizwelle  den  Nerven 
passirte.  Es  ist  dies  dasAnalogon  des  von  Bernstein 
am  Muskel  mit  Hülfe  des  Rheotoms  angestellten  Ver- 
suches. Die  electrotonische  Wirkung  der  angewandten 
Inductionsströme  machte  sich  dabei  nicht  bemerklich, 
wohl  aber  trat  sie  auf,  als  H.  einen  Ischiadicus  eines 
Kaninchens  anwandte  und  zwar  im  Sinne  des  Schlies- 
sungsstromes. Der  so  zur  Darstellung  gekommene 
.plastische  Actionsstrom  desNerven“  besieht  aus  zwei 
Theilen,  indem  erst  die  der  Reizstelle  nähere,  später 
die  entferntere  Nervenstelle  negativ  wird.  Liegt  diese 
entferntere  Stelle  am  Querschnitt,  so  fehlt  die  zweite 
Phase,  also  ist  die  durch  die  Erregung  gesetzte  Nega- 
tivität entweder  nicht  grösser,  als  die  des  Querschnit- 
tes oder  sie  nimmt  bei  Annäherung  an  den  Querschnitt 
ab.  Die  Kälte  zieht  den  Ablauf  der  Erregung  im  Ner- 
ven in  die  Länge. 

Die  microscopischen  Vorgänge  bei  der 
Muskelcontraction  hat  Engelmann  (21)  noch- 
mals einer  zusammenfassenden  Untersuchung  unterzo- 
gen nnd  hebt  in  seiner  Darstellung  besonders  diejeni- 
gen Thatsachen  hervor,  welche  als  strittig  gelten  und 
welche  durch  sorgfältige  Vergleichung  des  am  leben- 
den Muskel  zu  beobachtenden  mit  den  durch  Osmium- 
säure fixirten  Bildern  festgestellt  werden  konnten.  Als 
passendes  Object  für  diese  Beobachtungen  empfiehlt  er 
auch  jetzt  wieder  die  Muskeln  des  Fliegendarms.  Diese 
Thatsachen  sind:  1)  Wenn  die  Verkürzung  eine  ge- 

wisse Höhe  überschreitot,  wird  die  Querstreifung  für 
die  Betrachtung  im  gewöhnlichen  Licht  undeutlicher, 
mitunter  bis  zum  völligen  Verschwinden:  Ausbildung 
des  homogenen  oder  Uebergangsstadiums.  2)  Dieses 
Undeutlichwerden  beruht  wesentlich  auf  einer  Abnahme 
des  Helligkeitsunterschiedes  von  Haupt-  undZwischen- 
substanz.  2)  Bei  sehr  hohem  Betrage  der  Verkürzung 
tritf  wieder  deutliche  Querstreifung  auf:  Umkehrungs- 
stadium. 4)  Diese  entsteht  durch  das  Dunkler-  resp. 
Stärkerlichtbrechendwerden  der  der  Zwischenscheibe 
benachbarten  Schichten.  5)  Die  Querscheiben  sind 
dabei  heller  (schwächer  lichtbrechend)  als  in  der  Ruhe. 
6)  Bei  Untersuchung  zwichen  gekreuzten  Nicols  er- 
schienen die  Fasern  in  jedem  Stadium  der  Verkürzung 
deutlich  quergestreift.  7)  Die  im  gewöhnlichen  Licht 
dunkel  erscheinenden  Querbänder  des  Umkehrungssta- 
diums bleiben  auch  zwischen  gekreuzten  Nicols  dunkel. 

Alles  dies  kann  auch  an  Osmiumpräparaten  nach- 
gewiesen  werden,  wozu  sich  besonders  die  Hautmuskeln 
von  Telophorus  melanurus  eignen.  Als  vollständig 
sicher  stellt  E.  folgende  Sätze  auf : Während  der  Con- 
traction  finden  parallel  den  Formveränderungen  der 
Muskelelemente  Aenderungen  der  optischen  Eigen- 
schaften und  des  Volums  der  isotropen  und  anisotropen 
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Schicht  statt.  Diese  Aenderungen  sind  für  beide 
Schichten  von  entgegengesetzter  Art.  Die  isotrope 
Schicht  wird  im  Ganzen  stärker,  die  anisotrope 
schwächer  lichtbrechend.  In  Folge  dessen  kann  die 
Faser  bei  gewöhnlichem  Licht  homogen,  nicht  merklich 
quergestreift  erscheinen : homogenes  oder  Uebergangs- 
stadium.  Bei  noch  weiter  gehender  Verkürzung  treten 
wieder  dunkle  Querstreifen  auf,  welche  den  isotropen 
Scheiben  entsprechen.  Auf  jeder  Stufe  der  Verkürzung, 
auch  im  Uebergangsstadium  sind  die  isotropen  und 
anisotropen  Schichten  mittelst  des  Polarisationsappa- 
rates als  scharf  begrenzte,  regelmässig  alternirende 
Lagen  nachweisbar.  Dieselben  vertauschen  bei  der 
Contraction  ihren  Platz  im  Muskelfacho  nicht.  Die 
Höhe  beider  Schichten  nimmt  während  der  Zusammen- 
ziehung ab,  und  zwar  die  der  isotropen  sehr  viel 
schneller,  als  die  der  anisotropen.  Das  Gesammtvolum 
eines  Faches  ändert  sich  dabei  nicht  nachweisbar.  Es 
nehmen  also  die  anisotropen  Schichten  auf  Kosten  der 
isotropen  an  Volum  zu.  Hieraus  folgt,  dass  bei  der 
Contraction  Flüssigkeit  aus  der  isotropen  in  die  aniso- 
trope Substanz  Übertritt,  erstere  schrumpft,  letztere 
quillt. 

Hermann  (22)  macht  darauf  aufmerksam,  dass 
aus  dem  bekannten  Versuche  Schwan n‘s  über  die 
Kraft  des  Muskels  in  den  einzelnen  Stadien  seiner 
Verkürzung  nichts  über  die  Natur  der  im  Muskel  wirk- 
samen Kräfte  geschlossen  werden  könne. 

Grützner  (23)  fand,  dass  die  sensiblen  Ner- 
ven warmblütiger Thiere  durch  geringeTemperatur- 
erhöhung  heftig  erregt  wurden,  während  die  in  dem- 


selben Stamm  verlaufenden  motorischen  Fasern  uner- 
regt  blieben.  Auch  motorische  Froschnerven  bliebea 
bei  Erwärmung  auf  40 — 50  0 in  der  Regel  unerregt, 
während  sensible  bei  diesen  Temperaturen  in  heftig«. 
Erregung  gerathen.  Die  peripheren  Enden  des  Sym- 
pathicus  (Gefässnerven  des  Ohrs),  Hypoglossus  (Ge- 
fässnerven  der  Zunge),  Lingualis  (Gefässdilatatoren) 
und  secre torische  Nerven  bleiben  unerregt,  dagegen 
wurden  die  im  Ischiadicus  verpuffenden  Gefässdilata- 
toren  der  Pfote  bei  Erwärmung  des  peripheren  Nerven- 
endes erregt.  Mit  dieser  einen  Ausnahme  war  die  Er- 
wärmung der  peripheren  Nervenenden  stets  unwirksam 
während  alle  geprüften  centralen  Enden  sensibler 
Nerven  durch  die  Erwärmung  erregt  wurden.  Abküh- 
lung war  bei  allen  Nerven  unwirksam,  und  die  aaf 
5 — 6°  abgekühlten  Nerven  wurden  auch  gegen  elek- 
trische Reizung  unerregbar. 

Ganz  ebenso  wie  gegen  die  Wärme  verhielten  sich 
die  Nerven  gegen  den  constanten  Strom.  Derselbe 
wirkt  erregend  auf  alle  sensiblen  Nerven  und  auf  die 
Gefässerweiterer  der  Hautgefässe,  lässt  aber  alle  aa- 
deren  peripheren  Nervenenden  unerregt. 

Von  den  chemischen  Reizen  war  Kochsalz  ohne 
Wirkung  auf  sensible  Nerven,  dagegen  war  Natronlauge 
wirksam  und  Glycerin  nach  längerer  Einwirkung. 

Grützner  will  aus  diesen  Verschiedenheiten  nicht 
schliessen,  dass  Unterschiede  zwischen  den  verschie- 
denen Nervenfasern  existiren,  sondern  er  glaubt,  dass 
sie  auf  die  Verschiedenheiten  der  Endapparate  zurück- 
zuführen seien. 
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I.  Lehrbücher.  Allgemeine». 

1.  Stricker,  S.,  Vorlesungen  über  allgemeine  und 
ccincntelle  Pathologie.  2.  Abth.  Hierzu  1 Taf.  in 
i4jia*lr.  u.  4 (eingedr.)  Uolzschn.  gr.  8.  Wien.  — 
iiouel,  S-,  Handbuch  der  allgemeinen  Pathologie 
> pathologische  Physiologie.  Abth.  2—4.  (Schluss.) 
f Stuttgart.  — 3)  Picot,  J.  JM  Legons  de  patho- 
u ^rale.  Les  Grands  processus  morbides.  Avec 
- :refaee  de  M.  le  professeur  Robin.  Tome  II.  Se- 
' üscicule  (fin).  In-8.  Paris.  — 4)  Green,  T.  H., 
. btroduction  to  Pathology  and  Morbid  Anatomy. 
^4.  revised  and  enlarged.  12.  London.  — 5) 
oi.  C.,  Traite  de  chimie  medicale  appliquec  aux 
“tetthes  mldicales.  Av.  nombreuscs  fig.  2.  6d.  18. 
n — 6)  Klcbs,  E. , Ueber  Ccllularpathologie  und 
-vaskrankheiten.  Vortrag,  gr.  8.  Prag.  — 7)  Po- 
-if,  L.  M..  Die  Entstehung  der  Gefahr  im  Krank- 
•’fiaufe.  Mit  besond.  Beriicksicht.  der  Diagnose 
'rtfehr,  ihrer  Prophylaxe  und  Therapie,  gr.  8. 
— 8)  Carrieu,  M.,  De  la  fatigue  et  de  son  in- 
**'  pathogen ique.  gr.  8.  Paris.  — 9)  Vincent, 
Des  causes  de  la  mort  prompte  apres  les  grands 
i^utismes  accidentcls  et  chirurgicaux.  ln-8.  Paris, 
l i Anderson,  M.  F.,  Phosphates  in  Nutrition, 
the  Mineral  Theory  of  Consumption  and  Allied 
****.  S.  London.  — 11)  Lauder-Lindsay,  W., 
artificial  production  of  human  diseases  in  the 
»'T  inittub.  The  Lancct.  March  16,  23.  — 12)  Di- 
UDe  la  desequilibration  senile.  Lyon  med.  No.  34. 

•Koester,  Die  mechanischen,  functioncllen  oder 
Motorischen  Hypertrophien.  Bcrl.  kl.  Wochen- 
lr—  Xo.  37.  — 14)  Day,  U.,  On  Ozonc  in  relation 
-«Uth.  Med.  Press  and  Circular.  Octbr.  9.  — 15) 
‘üdrick,  Glycogen  and  sugar.  Glasg.  med.  Journ. 

16)  Potain,  De  la  recherche  des  causes  la- 
dt  certaines  cachexies.  Gaz.  des  hop.  No.  92. 
Kumtes  und  Selbstverständliches.)  — 17)  Dieula- 
k*  hemorrhagies  considerees  comme  signes  prö- 

4t  t^sions  cancereuses  et  tuberculcuscs.  Gaz. 

Xo.  35.  (Rien  de  nouveau,  wio  der  Verf. 

Jttr**b*riicht  il«r  fCfütumUtt  Mctliciu.  ISIS.  IW.  I. 


richtig  von  seinen  Mittheilungen  bemerkt.) — 18)  Man- 
tegazza,  P.,  Esprcssione  dcl  dolore  secondo  il  scsso, 

Peta,  la  costituzione  individuale  e la  vazza.  Gaz.  med. 
italian.-lombard.  No.  21.  (Feine  Beobachtungen  und 
geistreiche  Bemerkungen  von  mehr  psychologischem, 
als  medicinischem  Interesse.) — 19)  Pozzi,  L.,  Accro- 
issement  aigu,  sous  l’influcnce  d’un  etat  general  grave, 
d’une  tumeur  datant  de  plusieurs  annees.  Gaz.  m6d. 
de  Paris.  No.  4.  (Fall  von  Rundzellen-Sarcom,  welches 
etwa  20  Jahre  lang  9ehr  allmälig  gewachsen  war,  um 
dann,  nachdem  seine  Inhaberin  an  einem  „leichten 
Schleimfieber“  etwa  einen  Monat  krank  gewesen,  rasch 
sehr  bedeutend  zu  wachsen.)  — 20)  Dcmons,  A., 

Histoire  de  dcux  sueurs  jaunes  ct  de  trols  calculs  in- 
testinaux.  Journ.  de  Med.  de  Bordeaux.  (Der  gelbe 
Schweiss  war  durch  Abfdrbcn  eines  gelben  Scapuliers 
entstanden,  die  Steine  waren  Trochisken  von  Bismu- 
thum  nitricum,  welche  sich  im  Darm  mit  einer  Lage 
von  Schwefelwismuth  überzogen  hatten.)  — 21)  Gil, 

J.  B.,  Sur  1’insufflation  d’air  dans  l’appareil  gastro*in- 
testinal.  These  de  Paris.  — 22)  Coste,  L.,  De  la 
consanguiniUL  These  de  Paris.  (Ehen  unter  Bluts- 
verwandten führen  zwar  nicht  regelmässig,  aber  doch 
häufig  zu  einer  krankhaften  Nachkommenschaft,  besonders 
bedingen  sie  Leiden  des  Nervensystems.  Sie  sind  daher 
zu  verbieten.)  — 23)  Patenos tre,  A.,  Etudes  sur  les 
altSrations  de  la  peau  chez  les  vieillards.  These  de  Paris.  — 

24)  Segard,  C.  M.  J.,‘  De  l’influence  du  moral  sur  le 
physique  considuri5e  au  point  de  vue  de  la  m&lecine. 

Thöse  de  Paris.  — 25)  Noel,  Contribution  ä Belüde 
de  l’hybriditä  morbide.  These  de  Paris.  — 26)  Bec- 
quembois,  A.,  Des  causes  de  la  mort  chez  les  can- 
cereux.  These  de  Paris. 

Koester  (13)  hebt  hervor,  dass  Organe  mit 
zuin  Thoil  m uscu lösen  Wandungen,  wie  Herz, 

Gefässe,  Oesophagus,  Magen,  Darm,  Harnblase,  die 
grössten  Blutmongen  enthalten,  wenn  sie  sich  in 
einem  Zustande  mittlerer  Contraction  befinden, 
während  bei  starker  Zusammenziehung  sowohl,  wie 
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bei  bedeutender  Ausdehnung  der  Blutgehalt  ein  gerin- 
gerer sein  soll.  Da  nun  bei  gesteigerter  Belastung, 
z.  B.  des  Herzens,  ein  solcher  Zustand  mittlerer  Con- 
traetion  (Mesosystole)  besonders  lange  und  häufig  ist, 
so  glaubt  K.  hierin  einen  Grund  für  die  bei  stärkeren 
mechanischen  Leistungen  in  diesen  Organon  auftreten- 
den Hypertrophien  zu  finden.  Aber  doch  nur 
einen  Grund,  denn  als  zweites  Moment  zurErklärung 
der  compensatorischen  Hypertrophien  komme  die  spe- 
cifische  Function  in  Betracht.  Werde  diese  durch  die 
Hyperämie  nicht  beeinträchtigt,  sondern  vielleicht  so- 
gar auf  das  physiologische  Maximum  gebracht,  so 
werde  durch  die  Function  und  das  in  grösserer  Menge 
zugeführte  Ernährungsmaterial  eine  erhöhete  Assimi- 
lation, und  damit  eine  Hypertrophie  erfolgen. 

Gil  (21)  vermochte  bei  Hunden  und  Kaninchen 
Luft  mittelst  Einblasens  in  das  Rectum  bis  in  den 
Magen  hinaufzubringen  und  fand,  dass  Hunde  einen 
Druck  Seitens  dieser  Lufi  bis  zu  9,2  Ctm.  Quecksilber 
ertrugen,  während  bei  Kaninchen  durch  eine  solche 
Spannung  der  Darm  zum  Bersten  gebracht  wurde.  Bei 
Hunden  entsteht  nach  dem  Eintreiben  grösserer  Men- 
gen von  Luft  in  den  Magen  regelmässig  — auch  nach 
voraufgegangener  Durchschneidung  der  Vagi  — Er- 
brechen, bei  Kaninchen  dagegen  entstehen  nur  Brech- 
bewegungen. Electrische  Reizungen  des  centralen,  wie 
des  peripheren  Vagusstumpfes  erzeugen  ebenfalls  Er- 
brechen, welches  jedoch  nach  der  Insufllation  aus- 
bleibt, wenn  das  Thier  curarisirt  oder  anästhesirt  wor- 
den war.  Durch  das  Einblason  grösserer  Mengen  von 
Luft  in  den  Darm  wird  der  arterielle  Blutdruck  ge- 
steigert, ebenso  der  venöse,  und  in  beiden  Gefässsyste- 
men  tritt  während  des  Brechactes  eine  noch  erhebli- 
chere Drucksteigerung  ein. 

[Malmsten,  Om  simulcredc  sjukdomar.  Nordiskt 
medicinskt  Arkiv.  B.  10.  No.  17. 

Vcrf.  berichtet  über  einige  Fälle  von  simulirter 
Krankheit;  in  drei  Fällen  handelte  es  sich  um  si- 
mulirte  Stummheit;  von  den  Kranken  war  einer  ein 
14 jähriger  Knabe,  die  andere  ein  8 jähriges  Mädchen; 
sic  wurden  mittelst  Brcch-  und  Purgirmittcl  und  durch 
die  Furcht  vor  einer  Wiederholung  der  Mcdication  ge- 
heilt; der  dritte  Kranke,  ein  Vagabond,  wurde  durch 
Chloroform isation  entlarvt. 

Ein  12jäbrigcs  Mädchen  simulirtc  seit  5 Jahren  eine 
Paralyse  des  linken  Armes  und  gestand  erst  den  Be- 
trug, nachdem  sic  ein  Blitz  heftig  erschreckt  hatte. 
Der  6.  Fall  ist  von  allen  der  interessanteste:  Ein  9jä Ir- 
riger Knabe  simulirtc  seit  mehreren  Monaten  Convul- 
sionen  und  raaniakalischc  Attaquen  und  hatte  nicht 
allein  die  Verwandten  betrogen,  sondern  auch  den 
Aerzten  etwas  weissgemacht;  die  Heilung  wurde  mittelst 
der  Ruthe  erreicht.  Der  letzte  Fall  betrifft  eine  Hy- 
sterie mit  sehr  schweren  Symptomen,  die  jedoch  zum 
grössten  Theil  simulirt  waren. 

F.  Lolsou  (Kopenhagen).] 

II.  Diagnostik. 

1)  Gce,  S. , Auscultation  and  Percussion,  together 
with  the  other  Mcthods  of  Physika)  Examination  of  the 
Chcst.  2.  cd.  — 2)  Frey,  A.,  Schema  zum  Kin- 
zeichnen  der  Resultate  der  objectiven  Krankenunter- 
suehung.  gr.  16.  Bruchsal.  — 3)  Conti,  Pietro,  Süll’ 


ascoltazione  plessimetrica.  Annali  univ.  di  Med.  Giugno. 
— 4)  Lcichtenstern,  lieber  einige  physikalisch- 
diagnostische Phänomene.  D.  Arch.  f.  kliu.  Med.  IM. 
21.  S.  133.  — 5)  Waldenburg,  L.,  Pulsuhr  un<1 
Puls.  Berl.  kl.  Wochenschr.  No.  47,  48.  (Angabe  vor 
Verbesserungen  und  detaillirte  Anleitung  zum  Gebrauct 
der  vom  Verf.  erfundenen  Instrumente  [vgl.  d.  Her.  I 
1877,  Bd.  I.  S.  214.]  nebst  zahlreichen  Ergebnis*:! 
seiner  Verwendung  bei  Gesunden  und  Kranken.  Yerf 
weist  namentlich  auf  die  „diametralen  Gegensätze* 
zwischen  den  „Pulswerthen*4  bei  Insufticienz  der  Aorten 
klappen  und  Stenose  des  Otium  venös,  hin.)  — 6)  La 
bus,  C. , Fanloccio  per  esercitazioni  laringoscopiche 
Ann.  univ.  di  Med.  e Chir.  Agosto.  (Beschreibung  unc 
Abbildung  eines  zur  Uebung  in  der  laryngoscopische: 
Untersuchung  bestimmten  und  für  diesen  Zweck  an 
scheinend  sehr  geeigneten  Phantomes.  Bogenförmii 
gekrümmter  Kasten,  welcher  die  Mundhöhle  und  dei 
Schlund  repräsentirt,  in  dessen  unteres,  nach  vorn  au-, 
gebauchtes  Ende  ein  Kehlkopf  eingesetzt  wird.)  — 7 
Giboux,  Microphone  et  ses  applications  en  medeeim 
Avec  fig.  Gr.  8.  Paris.  — 8)  Latcndorf,  A.,  Da 
Microphon  als  diagnostisches  Hiüfsinittel.  Berl.  k'.ii 
Wochenschr.  No.  38.  — 9)  Kendrick,  J.  G.  Mc.,  Not 
on  the  mikrophone  and  telephone  in  auscultation.  Bri 
med.  J.  Juli  6.  (Kurze  Beschreibung  einer  Voriicl 
tung,  welche  bereits  von  Hughes  angegeben  ward, 
um  mittelst  des  Microphons  und  Telephons  Hcrztöt 
und  Athmungsgcräusche  deutlicher  und  in  weiten 
Ferne  hörbar  zu  machen.)  — 10)  Hüter,  C.,  Versncl 
zur  Begründung  einer  Auscultation  für  chirurgisch 
diagnostische  Zwecke.  1.  Dermatophonie.  II.  Myophoni 
111.  Tcndophonie.  IV.  Osteophonie.  — 11)  Wo i Ile; 
Voix  thoraeique  normale.  (Extrait  de  son  traite  the 
rique  et  cliniquo  de  percussion  et  d’auscultation 
I/union  med.  No.  148.  — 12)  Pegneau,  B. , I 
l’auscultation  du  bruit  respiratoirc  et  de  la  voix.  Tb<* 
de  Paris.  — 13)  Harouin,  G.,  Du  soulevement  pr 
cordial  (choc  precordial),  ses  causes,  son  m£camsor 
These  de  Paris.  — 14)  Moeli,  C.,  Zur  Messung  d 
Intensität  der  Herztöne.  Deutsche  Zeitschr.  f.  pr.  Me 
No.  47.  — 15)  Giovanni,  Achille  de,  Prime  l:n 
di  un  Studio  cardiografico  volto  a scopi  clinici.  A 
nali  univ.  di  med.  e Chirurg.  Vol.  245.  Fase.  73 
Settembre.  — 16)  Stein,  S.  Th.,  Das  Sphygmophc 
ein  neuer  elcctrotelephonischer  Apparat  zur  Diagnc 
der  Herz-  und  Pulsbcwegungen.  Berl.  Min.  W ochse l 
No.  49.  — 17)  Paul,  Const.,  Du  bruit  de  souflfle  i 
organique  ou  anömo -spasmodique.  Gaz.  des  Höp.  N 
6,  12  und  J/Union  med.  No.  30,  33,  36,  41,  4S.  c 
57,  62,  70.  — 18)  Senator,  H. , Zur  Kenntnis»  <i 
Schal lerscheinungcn  an  den  peripheren  Arterien.  Be 
klin.  Wochenschr.  No.  21.  — 19)  Mader,  .1.,  Kinleit 
von  Wasser  oder  Luft  in  den  Dickdarm  als  diagnos 
sches  Hülfsmittcl.  Wiener  med.  Bl.  No.  5.  — i 
Hein,  Isid.,  Ueber  die  Bestimmung  der  Herzgrö: 
mittelst  der  Palpation.  Allgem.  Wiener  med.  Zeitui 
No.  22—24. 

Das  bekannte,  bei  Pneumothorax  hörbare  Pliäi 
men  der  Gutta  cadens  hat  nach  oiner  Beobacht«! 
von  Leichtenstcrn  (4),  wie  es  scheint,  in  der  TI 
seinen  Grund  in  einem  innerhalb  der  Pneumothor 
höhle  fallenden  Tropfen. 

Es  zeigte  sich  nämlich  hei  der  Auscultation  ei 
mit  Pneumothorax  behafteten  Phthisikers,  dass  dj 
Erscheinung  nur  beim  Aufrichten  des  Kranken  wa 
genommen  wurde,  anfangs  schneller  erfolgte  und 
kurzer  Zeit  ganz  aufhörte,  auch  durch  Husten,  ti< 
Athmen,  Schütteln  nicht  willkürlich  hervorgerufen  v 
(len  konnte.  Bei  der  Section  fanden  sich  an  der  obe 
Wand  der  pneumothoracischen  Höhle  zottige  Fibrin f 
sätze,  an  denen  sich  die  Flüssigkeit  gesammelt  ha 
konnte,  um  von  ihren  unteren  Enden  in  Tropfen f. 
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abzufallen.  L.  gesteht  aber  zu,  dass  die  Erscheinung 
der  Gutta  cadens,  wie  dies  namentlich  von  Skoda  und 
Wintrich  angenommen  wurde,  auch  durch  ein  in  den 
Bronchien  der  angrenzenden  Lunge  erzeugtes  Rassel- 
geräusch hervorgerufen  werden  könne,  welches  in  dem 
vollkommen  geschlossenen  Hohlraume  des  Pneumothorax 
metallische  Resonnanz  erzeuge.  Indessen  erscheinen 
nur  diejenigen  Rasselgeräusche  metallisch,  welche  ge- 
nügend stark,  genügend  oberflächlich  entstanden  sind, 
und  deren  Schallcharacter  so  beschaffen  ist,  dass  er 
durch  den  Luftraum  metallisch  verstärkt  wird.  Parin 
liegt  der  Grund,  dass  man  bei  den  Rasselgeräuschen 
die  Gutta  cadens  unterbrochen,  vereinzelt  und  nicht 
«mtinuirlich  hört. 

L.  führt  ferner  drei  Falle  auf,  in  denen  metalli- 
scher Klang  d er  Herztöne  und  metallisch  re- 
sonirendes  Athmcn  durch  Resonanz  in  dem  be- 
nachbarten, luftgcfülltcn  Magen  erzeugt  wurden.  Da 
die  Erscheinungen  in  der  Spannung  des  Magens  durch 
Gas.  in  der  innigen  und  festen  Anlagerung  des  Ma- 
gens an  das  Zwerchfell  und  in  der  Intensität  und  dem 
Schallcharacter  der  Athmungs-  und  Her/.goräusche 
begründet  waren,  so  traten  sie  natürlich  nur  vorüber- 
gehend auf. 

Drei  andere  Beobachtungen  dienen  zur  Befesti- 
gung der  Thalsache,  dass  ein  pleurales  oder  pori- 
eardiales  Geräusch  durch  blosse  Trockenheit 
der  betreffenden  serösen  Häute  erzeugt  weerden  .kamn 
Die  Trockenheit  war  in  diesen  Fällen  hervorgerafen 
srorden  durch  eineWasserverarntung  des  Blutes,  welche 
ihrerseits  wieder  in  profusem  Erbrechen  in  Folge  von 
Pylorusstenose  begründet  war. 

Endlich  hebt  L.  noch  hervor,  dass  ein  Fremisso- 
ment  nicht  in  einem  directen  Abhängigkeitsverhält- 
wss  zu  der  Stärke  eines  endocardialen  Geräusches 
steht,  da  bei  starkem  Fremissement  leise  Geräusche 
vorhanden  sein  können,  und  umgekehrt. 

Um  das  Microphon  für  die  Zwecke  der  physica- 
lischen Diagnostik  zu  verwerthen,  benutzte  Latondorf 
(8)  folgende  Vorrichtung. 

Er  befestigte  das  Instrument  behufs  Isolirung  auf 
einer  starken  Glasplatte  mittelst  eines  Gummibandes. 
An  der  verticalen  Wand  des  Microphons  ist  ein  mit 
einem  breiten  Trichter  versehenes  hölzernes  Stcthoscop 
mittelst  seiner  Platte  in  horizontaler  Richtung  befestigt. 
Die  Befestigung  geschah  durch  eine  Mischung  von  Leim 
und  Schellack  nur  an  drei  Stellen.  Werden  nun  die 
Töne  durch  das  Stethoscop  direct  zu  den  mit  dem  Mi- 
cropbon  verbundenen  beiden  Telephonen  geleitet,  so 
sind  dieselben  nicht  sehr  stark,  werden  aber  durch 
Einschaltung  eines  LeClanchd-Fdementes  in  einen  der 
heitungsdrähte  deutlicher;  cs  sind  dann  z.B.  die  Herz- 
töne noch  in  einer  Entfernung  von  2 Zoll  vom  Telephon 
deutlich  zu  hören.  Noch  stärker  hört  man  sie,  wenn 
man  die  beiden  Telephone  nach  Schluss  der  ganzen 
Leitung  mit  den  beiden  Ohren  in  Berührung  bringt. 
Aach  nimmt  man  das  Anschlägen  der  Herzspitze  an 
dieHrustwand  auf  diese  Weise  als  „schabendes,  kochen- 
des“ Geräusch  wahr. 

Huetor  (10)  findet,  dass  das  bekannte  Brausen, 
welches  man  beim  Einprcsseu  der  Fingerspitze  in  den 
äosseren  Gehörgang  wahrnimmt , nicht  eine  Folgo  der 
Wrstopfung  seiu  könne,  da  es  bei  fester  Einpressung 
anderer  Gegenstände  in  denselben  nicht  auftrete.  Er 
bezieht  dieses  Geräusch  auf  die  Blutbewegung  in 
den  Capillaren  der  Haut  des  Fingers,  da  er  es  in 


ähnlicher  Qualität  wahrnahm,  wenn  er  die  Finger- 
spitzen auf  die  Holzplatte  eines  Microphons  nach  Edi- 
son legte.  IJeberdios  zeigt  das  Geräusch  eine  gewisse 
Abhängigkeit  von  der  Herzaction,  insofern  es  bei  der 
Systole  stärker,  bei  dor  Diastole  schwächer  ist.  Ferner 
bleibt  das  Geräusch  ganz  aus,  wenn  man  die  Finger 
vor  ihrem  Auflegen  auf  das  Microphon  durch  Constric- 
tion  nach  Esmarch  anämisch  gemacht,  oder  die  Blut- 
bewegung durch  Kälte  herabgesetzt  hat.  Da  das  Mi- 
crophon zui  Untersuchung  dieses  Geräusches  an  an- 
deren Theilen  der  Körperoberfläche  nicht  geeignet  ist, 
so  benutzte  Verf.  ein  stethoscopartiges  Instrument, 
welches,  wie  er  nach  dessen  Ilerrichtung  sah,  mit  einem 
von  Voltolini  bereits  früher  (s.  d.  Ber.  f.  1875.  I. 
S.  237  und  f.  1876.1. S.237)angegebenen  Instrumento 
fast  üborcinstimmt.  Wenn  er  den  Trichter  dieses  Stc- 
thoscops  mit  einer  dünnen  und  ziemlich  straff  gespann- 
ten Gummiplatte  überzogen  hatte,  so  war  dasselbe  zum 
„Dermatophon“  geeignet,  d.  h.  man  vermochte 
mittelst  desselben  die  Geräusche  des  Blutstroms  in  der 
Haut  zu  vernehmen  und  namentlich  auch  Differenzen 
in  der  Stärke  des  Geräusches  jo  nach  der  Menge  und 
dem  Füllungsgrade  der  Capillaren  an  verschiedenen 
Stellen  zu  unterscheiden.  Die  Töne,  welche  in  den 
Muskeln  bei  ihrer  Contraction,  in  den  Sehnen  bei  ihrer 
Spannung,  uud  in  den  Knochen  bei  der  Percussion 
mittelst  eines  gewöhnlichen  Porcussionsbammers,  oder 
eines  von  Lücke  zu  diesem  Zweck  angegebenen  Häm- 
merchens entstehen,  kann  man  ebenfalls  mittolst  dieser 
Hueter’schen  Hörvorrichtung,  welche  auf  diese  Weise 
also  zum  Myophon,  Ten  dophon  oder  Osteophon 
wird,  wahrnehmen. 

Das  bei  dor  Auscultation  dor  Stimme  an  der 
Thoraxoberfläche  hörbare  Summen  beruht,  wie 
Woillez  (1 1)  horvorhebt,  auf  Resonanz  und  ist 
um  so  deutlicher,  jo  tiefer  die  Stimme  ist,  weshalb  es 
denn  auch  beim  Manne  im  Allgemeinen  lauter  und  be- 
stimmter auftritt,  als  beim  Weibe. 

Je  weiter  von  der  Stimmritze  man  auscultirt,  desto 
schwächer  schallt  die  Stimme,  wie  dies  bereits  Laenncc 
bekannt  war,  dergestalt,  dass  man  bei  der  Auscul- 
tation des  Kehlkopfes  ein  lautes  und  unangenehmes 
Geräusch  wahrnimmt,  welches  auf  der  Trachea,  dem 
Brustbein,  zwischen  den  Schulterblättern  und  so  weiter 
nach  abwärts  immer  schwächer  wird.  Die  Thatsache, 
dass  bei  tiefen  Tönen  das  Summen  der  Stimme  am 
Thorax  deutlicher  gehört  wird,  als  bei  hohen,  bringt 
Verfasser  mit  dem  Verhalten  der  Stimmbänder  bei  ver- 
schieden hohen  Tönen  in  Zusammenhang.  Bei  tiefen 
Tönen  schwingen  nämlich  die  Stimmbänder  in  ihrer 
ganzen  Breite,  bei  hohen  schwingt  nur  der  freie  Rand 
derselben,  weshalb  bei  den  ersteren  die  Trachea  und 
die  Bronchien  leichter  in  Mitschwingungcn  versetzt 
werden,  als  bei  den  letzteren.  Auch  ist  er  der  Meinung, 
dass  diese  Fortleitung  der  im  Larynx  producirten  Töne 
weit  weniger  durch  die  intrathoracischc  Luft,  als  durch 
die  festen  Theile  der  betreffenden  Organe  erfolgt.  Den 
Grund,  weshalb  man  an  der  Thoraxoberfläche  die  Stimme 
nicht  ebenso  laut  hört  wie  an  der  Glottis,  vielmehr 
nur  ein  an  entlegeneren  Theilen  der  Brust  allmälig 
schwächer  werdendes  Summen  wahrnimmt,  findet  Verf. 
in  den  klaffenden,  mit  Luft  gefüllten  Hohlräumen  der 
Lungen,  welche  den  Schwingungen  in  den  festen  Thei- 
len wegen  der  von  ihnen  verschiedenen  Dichtigkeit 
ihres  Inhalts  Hindernisse  entgcgcnstcllcn. 

14* 


193 


ACKERMANN,  ALLGEMEINE  PATHOLOGIE. 


Harouin  (13)  findet  die  Hauptursache  für  den 
Hcrzchoc  in  dem  Uiickstoss,  welcher  bedingt  ist 
durch  den  Widerstand,  den  das  Blut  bei  seinem  Ein- 
tritt in  dio  Wurzeln  der  Aorta  und  der  Lungenarterie 
erfährt,  statuirt  aber  noch  als  unterstützende  Momente 
für  denselben  dio  Streckung  des  Aortenbogens,  die  in 
Folge  der  Contraction  des  Herzens  auftretende  grössere 
Härte  und  die  gleichzeitige  Erhebung  der  Spitze  des 
Herzens. 

In  seiner  unter  der  Leitung  von  Kohlschütter 
gearbeiteten  und  1876  zu  Hallo  erschienenen  Inau- 
gural-Dissertation  (Messung  der  Intensität  der 
Herztöne)  hat  H.  Hessler  die  Ergebnisse  einer  Reihe 
von  Versuchen  mitgotheilt,  deren  Zweck  in  einer  Be- 
stimmung der  Stärke  der  Herztöne  bestand. 

Er  benutzte  dazu  eine  Art  Stethoscop,  dessen  Wand 
durch  vier  mittelst  des  Aufsetzens  der  Finger  ver- 
schliessbarc  Löcher  durchbohrt  war  und  fand,  dass  die 
Herztöne  um  so  schwerer  hörbar  waren,  je  mehr  Löcher 
des  Instrumentes  offen  standen. 

Zu  derselben  Zeit  hat  Mocli  (14)  in  gleicher  Absicht 
eine  andere  Vorrichtung  benutzt,  nämlich  einen  Kaut- 
schukschlauch mit  Brust-  und  Ohrrande,  dem  eine 
T förmige,  an  den  Enden  mit  ganz  dünnen  Kautschuk- 
platten verschlossene  Röhre  cingefügt  war,  während 
sich  in  dem  unpaaren  Schenkel  ein  durch  eine  Schrau- 
benvorrichtung beweglicher  Kolben  befand,  durch  dessen 
Aufwärtsdrehung  die  Luft  in  der  ganzen  Röhre  ver- 
dünnt werden  konnte;  und  obwohl  cs  ihm  gelang,  das 
Ticken  einer  Taschenuhr  durch  diese  Luftverdünnung 
unhörbar  zu  machen,  konnte  er  doch  bei  den  Herztönen 
Nichts  erreichen.  Er  verwandte  daher,  weil  ihm  die 
Hessler’schc  Methode  noch  nicht  brauchbar  genug  er- 
schien, ein  foigendermassen  von  ihm  beschriebenes  Ste- 
thoscop: Von  einem  etwa  10  Ctm.  hohen,  ca.  13  Mm. 
dicken  Holzzapfen,  dessen  unteres  (Brust-)  Ende  abge- 
rundet ist,  geht  am  oberen  Ende  unter  rechtem  Winkel 
ein  etwa  13  Ctm.  langer  und  7 Mm.  dicker  quadrati- 
scher Stab  ab.  An  ihm  befindet  sich,  unter  rechtem 
Winkel  stehend,  parallel  dem  aufzusetzenden  Zapfen, 
nur  nach  entgegengesetzter  Richtung  sehend,  ein  Stab, 
welcher  die  Ohrplatte  trägt  und  horizontal  an  dem 
quadratischen  Stabe  hin  und  hergeschoben  werden  kann. 
Durch  Auscultation  der  Herztöne  nach  Verschiebungen 
in  der  einen  oder  der  anderen  Richtung  soll  man  selbst 
geringe  Differenzen  in  der  Stärke  derselben  erkennen 
können.  Indessen  meint  Verf.,  dass  die  mittelst  einer 
solchen  Vorrichtung  in  der  Stärke  der  Herztöne  wahr- 
nehmbaren Unterschiede  klinisch  nicht  von  Bedeu- 
tung sind. 

Giovanni  (15)  hat  zahlreiche  Untersuchungen 
mittelst  des  Marey 'sehen  Cardiographon  an  Gesun- 
den und  Kranken  vorgenommon. 

Die  cardiographisehe  Curve  setzt  sich,  wie  aus  die- 
sen Untersuchungen  hervorgebt,  aus  cinzclucn  Ab- 
schnitten zusammen,  deren  erster  der  Systole  des  Vor- 
hofs, der  zweite  der  Systole  des  Ventrikels  lind  der 
dritte  der  Diastole  des  Ventrikels  entspricht.  Der 
erste  Abschnitt,  entsprechend  der  Systole  des  Vorhofs, 
stellt  eine  horizontale  oder  schwach  ansteigende  gerade 
oder  wellige  Linie  dar.  Der  zweite,  entsprechend  der 
Ventrikelsystolö,  stellt  eine  vcrtical  oder  schräg  auf- 
steigende  gerade  Linie  dar.  Der  dritte  Abschnitt,  wel- 
cher der  Diastole  des  Ventrikels  entspricht,  besteht 
aus  einer  mehr  oder  weniger  schräg  absteigenden  Linie, 
welche  durch  eine  kleine  Ascension  unterbrochen  ist. 
Diese  letztere  ist  bedingt  durch  die  Systole  der  Arterien 
mul  die  Entfaltung  der  Semilunarklappen.  Durch  die 
Athembewcgungen  werden  gewisse  Modificationen  in  der 
Gestalt  der  cardiographischcQ  Curve  hervorgerufen. 


Während  der  Inspiration  ist  der  erste  Abschnitt  schräg 
ansteigend,  während  der  Exspiration  horizontal.  Gtgen 
Ende  der  Inspiration  und  im  Beginn  der  Exspiration 
beginnt  der  zweite  Abschnitt  sich  zu  erheben  und  er- 
reicht seine  bedeutendste  Höhe.  Die  Höhe  der  Ascen- 
sion in  dem  diastolischen  Abschnitt  bezeichnet  die 
Stärke  des  arterielien  Blutdruckes.  Durch  eine  Zunahme 
in  der  Frequenz  des  Athmens  wird  eine  Beschleuni- 
gung der  Herzaction  und  eine  Abnahme  des  arteriellen 
Blutdrucks  herbeigeführt. 

Im  Anschluss  an  diese  Untersuchung  der  normalen 
Verhältnisse  wendet  sich  Verf.  zu  einer  Erforschung 
ihrer  Modificationen  durch  krankhafte  Veränderungen 
oder  äussere  Einwirkungen.  Er  untersucht  den  Ein- 
fluss verschiedener  organischer  Krankheiten  des  Her- 
zens und  der  Arterien,  welche  durch  reflectorische  Ac- 
tionen, durch  Percussion  des  Abdomens,  durch  heisses 
Getränk,  durch  Einführung  von  Speisen,  durch  Injec- 
tion  von  kühlem  Wasser  in  das  Rectum,  durch  geistige 
Anstrengung,  Ucbcrraschung  oder  wollüstige  Erregung 
herbeigeführt  werden  und  stellt  endlich  auch  Versuche 
über  die  Wirkungen  der  Digitalis  auf  die  Form  da 
Herzcurvc  an.  Er  findet,  dass  die  Ilerzcurvc  ein  treuer 
Ausdruck  der  Thätigkeit  des  circulatorischen  Centrum> 
ist,  welches  durch  die  verschiedenartigsten  Einwirkun- 
gen auf  die  Organe  des  Schädels  und  Bauches  in  sein« 
Thätigkeit  modificirt  werden  kann,  und  er  glaubt  sooi 
in  dein  Cardiographen  ein  wichtiges  diagnostisches  llilts 
mittel  zu  besitzen. 

Ein  von  den  Pariser  Instrumentenmachern  Char 
din  und  Prayer  hergestelltes  und  von  ihnen  in  dei 
runden  Griff  einer  Steinsonde  eingelegtes  Microphoi 
wurde  von  Stein  (16)  mit  der  Röhre  eines  Stetho 
scopes  in  Verbindung  gesetzt. 

Das  letztere  wird  auf  die  Herzgegend  applicirt,  da 
erster«  mit  einem  in  eine  galvanische  Leitung  cingc 
schalteten  Telephon  verbunden.  So  werden  die  Kl 
schütterungen  des  Stethoscops  von  Seiten  des  Herzen 
dem  Microphon  übermittelt  und  von  diesem  wiederui 
dem  Telephon  als  Ton  mitget heilt.  Da  das  Microphoi 
ebenso  wie  mit  dem  Stethoscop,  auch  mit  zahlreiche 
anderen  diagnostischen  Instrumenten  combinirt  werde 
kann,  so  bezeichnot  St.  dasselbe  in  dieser  seiner  m( 
dificirten  Form  als  w Phonoscop“.  Die  acustisehe 
Erscheinungen  in  dem  mit  ihm  verbundenen  Telepho 
beruhen  auf  den  rascheren  oder  weniger  raschen  Intel 
brechungen  des  clectrischen  Stromes,  welche  in  der  M< 
tallplatte  des  Telephons  in  hörbare  Schwingungen  un 
gesetzt  werden.  Das  Telephon  reicht  übrigens,  uut» 
Anwendung  eines  geeigneten  federnden  Stromuute 
brechers,  vollkommen  aus,  um  die  minimalsten  Bcw 
gungen  im  menschlichen  Körper  besser  und  deutlich 
hörbar  zu  machen,  als  mit  dem  Microphon.  Dies  gi 
z.  B.  vom  Pulsschlag,  dessen  Bewegung  sogar  als  eil 
mehrschlägige  mittelst  des  Telephons  im  ganzen  Zil 
mer  zum  Gehör  gebracht  werden  kann.  Zu  diesem  L 
huf  muss  an  der  Radialis  eine  mit  dem  Telephon 
Verbindung  stehende  Vorrichtung  angebracht  werde 
Dieselbe  besteht  in  einem  metallischen,  an  einem  Ru 
men  federnd  angebrachten  Knöpfchen,  über  welch 
ein  kleiner  Bügel  verläuft,  der  wiederum  ein  metal 
schcs  Knöpfchen  trägt.  Dieses  ist  mit  einer  feinen  P, 
tinspitzc  arinirt  und  steht  mit  dem  negativen  Polo  eil 
Elementes  in  Verbindung,  während  das  andere  Kno- 
chen mit  dem  positiven  Pole  verbunden  ist.  Durch  d 
Puls  werden  beide  Knöpfchen  zur  Berührung  und  i 
mit  wird  die  Kette  zur  Schliessung  gebracht.  So  w 
der  Strom  durch  die  feinsten  Bewegungen  des  Arterii 
rohres  in  minimaler,  längerer  oder  kürzerer  Zeit  unt 
brochen  und  diese  Unterbrechungen  werden  einem 
die  Drahtleitung  eingeschalteten  Telephon  mitgeth* 
und  dort  in  Tonschwingungen  umgesetzt.  St  n© 
seine  Vorrichtung  „Sphygmophou“.  Dieselbe  M 
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ij,'i  am  Herzen,  an  der  Carotis  u.  s.  w.  angebracht 
tfjden  und  die  Töne  lassen  sich  durch  eine  grössere 
iil  ringeschalteter  Elemente  verstärken,  was  aber  ge- 
,.w  Naehibeile  ira  Gefolge  hat. 

Paul  (17)  empfiehlt  für  die  Untersuchung  der 
wräusche  am  II also  und  an  der  Brust  An ämi- 
<:ttr  ein  biegsames  Stethoscop,  weil  dadurch 
d?  Möglichkeit  einer  Compression  der  Gefässe  bei 
in AuseuHation  vermieden  werde.  Diese  Geräusche 
seinen  Angaben  gemäss  in  drei  Organen  auf: 
i«  Jueularvene» , der  Lungenarterie  und  dem  linken 
ifttrikel.  in  diesem  jedoch  selten,  während  sie  in  der 
J'ibwoalis  sehr  häufig  Vorkommen  und  im  2.  linken 
[iu«ro$Ulraum,  nahe  am  Sternum  in  einer  Breite  von 
1 — 3 Cim.  hörbar  sind,  in  einzelnen  Fällen,  bei  kur- 
i'sjtemutu  und  tiefem  Bande  des  Herzens  auch  im 
^.laiercostalraum  wahrgenommen  werden.  Das  Ge- 
ai«ch  beginnt  in  der  Kegel  mit  der  Systole  und  iiber- 
iyfrt  dieselbe  zuweilen  ein  wenig.  Es  ist  im  Sitzen 
rwger  deutlich,  als  im  Liegen.  Lässt  man  bei  ge- 
säusener Nase  und  Mund  stark  inspiriren,  so  ver- 
-egert  sich  das  Geräusch  und  hört  selbst  gänzlich  auf, 
*itst  bei  horizontaler  Lage  der  untersuchten  Person, 

: e*  Lage.  in  welcher  das  Geräusch  sonst  am  deut- 
!.:.stea  ist.  Körperliche  Anstrengung  macht  das  Go- 
■j-sch  lauter.  Zuweilen  ist  dasselbe  scharf  und  rauh 
zi  mit  fühlbarem  Schnurren  verbunden.  Häufiger, 
dieses  Geräusch  in  der  Lungenarterie  ist  das  ana- 
t#  Summen  in  den  Jugularvenen  und  stets  findet 
‘.1  dieses  letztere,  wenn  jenes  vorhanden  ist,  wie 
kri  auch  ein  etwa  vorhandenes  Geräusch  an  der 
j inspitze  stets  mit  Geräuschen  an  beiden  anderen 
‘¥,*0  rorbunden  ist.  Verringert  sich  die  Anämie,  so 
‘■xhwindet  zuerst  das  Geräusch  an  der  Mitralis, 
an  der  Lungenarterie  und  erst  zuletzt  an  den 
itolarrenen. 

Senator  (18)  hat  wiederholt  die  Beobachtung 
.■Mücht.  dass  ein  Tönen  der  peripheren  Arterien 
udeio  Capillarpuls  — Puls  der  Netzhautarterien 
cti  — besonders  bei  anämischen  Personen  ohne 
V.f£cienz  der  Aorta  oder  andere  Klappenfehler 
'ebemt  Verb  ist  dor  Meinung,  dass  der  Arterien- 
n seiner  Stärke  abhängig  sei  von  der  Grosso  und 
••'j«chwindigkeit  in  der  Entwickelung  der  Spannung 
’ ''  Aiterienwand . dass  aber  die  hierdurch  erzeugten 
"■»ißgungen  noch  einen  Zuwachs  erfahren  durch  die 
'■^»ingnngen  der  Luft  in  der  Stethoscopröhre , wel- 

* natürlich  bei  einem  soliden  Stethoscop  wegfallen 

Biese  zu  einem  Tönen  der  Arterien  führenden 
Drockschwankungen  in  denselben  erzeugen 
'-A  den  l’ulsus  celer  und  verstärken  den  Herzstoss. 
•wsdere  Energie  der  Herzactionen  und  Abnahme  der 
' Erstände  erzeugen  andererseits  das  Tönen  der  Ar- 
^n.  welches  daher,  verbunden  mit  starkem  Spitzen- 
namentlich  deutlich  ist  bei  Aorteninsufficicnz 

• 'tcentrischer  Hypertrophie  des  linken  Ventrikels. 
J-  reiner  Insufficienz  der  Mitralis  mit  Hypertrophie 

Ventrikel,  vielleicht  bei  Fällen  von  OfTenbleiben 
hoct.  Botalli , bei  allon  anämischen  Zuständen, 
Stenose  des  Aorten-  oder  Mitralostiums  mit 


starker  linksseitiger  Herzhypertrophie  u.  s.  w.  — Einer 
hohlen  Stethoscopröhre  gieht  Verb  vor  einem  soliden 
Stethoscop  für  manche  Fälle  deshalb  den  Vorzug,  weil 
durch  die  Mitschwingung  der  in  ihr  enthaltenen  Luft- 
säule Töne  und  Geräusche  verstärkt  und  sehr  leise 
überhaupt  erst  hörbar  gemacht  werden  können. 

Mader  (19)  empfiehlt  zur  Erreichung  gewisser 
diagnostischer  Zwecke  die  Einführung  grösserer 
Mengen  von  Wasser  in  den  Darm  nach  der  Mo- 
thodo  von  Hegar  oder  auch  dio  Anfüllung  des  Dick- 
darms und  eines  Theiles  des  Dünndarms  mit  Luft. 
Die  Eintreibung  der  letzteren  geschieht  mit  Hülfe  einer 
Woulfschen  Flasche  in  der  Art,  dass  man  durch  das 
eine,  bis  an  don  Boden  der  Flasche  reichende  Rohr 
langsam  warmes  Wasser  in  die  Flasche  giesst,  wäh- 
rend das  andere,  schon  im  Halse  derselben  endigende 
Rohr  durch  einen  Kautschukschlauch  nebst  Ansatzstück 
mit  dem  Rectum  in  Verbindung  steht.  Durch  das 
Eingiesscn  des  Wassers  in  die  Flasche  wird  dio  Luft 
aus  ihr  in  den  Darm  gedrängt.  Das  Verfahren,  na- 
mentlich das  letztere,  soll  sich  empfehlen,  um  in  zwei- 
felhaften Fällen  den  Magen  vom  Colon  transvers.  zu 
unterscheiden,  welches  letztere  durch  die  Anhäufung 
mit  Wasser,  und  noch  mehr  mit  Luft,  sehr  deutlich 
unter  den  Bauchdecken  erkennbar  wird.  Ferner  kann 
die  Methode  benutzt  werden  zur  genaueren  Feststellung 
der  Lage  mancher  Tumoren  der  Bauchhöhle;  zur  Ent- 
scheidung der  Frage,  ob  eine  Abnahmo  der  Dämpfung 
im  rechten  Hypochondrium  in  einer  Verkleinerung  der 
Leber  oder  in  einer  Ueberlagerung  derselben  mit  einer 
Dickdarmschlinge  begründet  ist;  zur  Erkonntniss  von 
Verengerungen  oder  Erweiterungen  des  Dickdarms 
und,  wie  der  Verb  vermutlich  auch  zur  diagnostischen 
Bourtheilung  von  Darmvorfällen,  bei  zweifelhafter 
Hcrnia  diaphragmatica  u.  dgl. 

Nachdem  Ebstein  (s.  den  Ber.  für  1876,  II., 
S.  182)  zur  Bestimmung  der  sog.  wirklichen  Grösse 
des  Herzens,  d.  h.  der  Projection  desselben  auf  die 
Thoraxwand,  nicht  des  Umfanges,  in  welchem  es  der- 
selben anliegt,  die  palpirende  oder  perentirendo  Pal- 
pation empfohlon  hatte,  wird  von  Hein  (20)  liervor- 
gehoben,  dass,  da  Veränderungen  in  der  Tastempfin- 
dung jedes  Mal  von  einer  Veränderung  des  gleichzeiti- 
gen Schalles  bogleitet  sind,  auch  die  Ergebnisse  der 
Tastempfindung  durch  den  Schall  allein  sich  feststellen 
lassen.  Auch  behauptet  Verb,  durch  eino  schwacho 
Percussion  dieselben  Resultate  zu  erzielen,  wie  durch 
die  palpatorische  Percussion,  empfiehlt  aber  auch, 
zwecks  genauer  Bestimmung  der  Herzgronzen,  ein  ein- 
faches Betasten,  welches  nach  folgender  Methode  aus- 
geführt  werden  soll. 

Man  übt,  während  der  Zeige-  oder  Mittelfinger  einer 
Hand  über  die  zu  untersuchende  Körperfläche  geführt 
wird,  bei  gestrecktem  Finger  mit  der  Volarflächc  der 
Kiulphalange,  hei  gebogenem  Finger  mit  der  Spitzen- 
fläche wiederholt  nach  einander  einen  momentanen  Druck 
aus  und  lässt  vor  und  nach  dem  kurz  dauernden,  stär- 
keren oder  schwächeren  Druck  den  Finger  mit  der 
llautobcrfläche  in  Berührung.  Vermittelst  dieses  Ver- 
fahrens bestimmte  Ycrf.  die  Lago  des  Herzens  folgender- 
massen.  Die  obere  Grenze  ist  nicht  genau  festzustel- 
len. Die  rechte  beginnt  im  zweiten  rechten  Intereostal- 
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raum,  1 '/*  Ctm.  vom  Sternalrandc  entfernt,  um  sich  im 
dritten  Infcrcostalraum  noch  weiter,  3 — 31/*  Ctm.,  von 
demselben  zu  entfernen;  im  vierten  Intcrcostalraume 
nähert  sie  sich  dem  Sternalrandc  wieder  rasch  und 
endet  an  der  Stelle  der  Insertion  des  5.  rechten  Itip- 
pcnknorpels.  Die  untere  Grenze  reicht  von  hier  bis 
zur  Stelle  der  Herzspitze.  Die  linke  Grenze  verläuft 
von  der  Herzspitze  aus  schräg  nach  aufwärts  und  ein- 
wärts. um  im  zweiten  linken  Intercostalrauin,  2*/a  Ctm. 
vom  Sternalrandc  entfernt,  aufsuhören. 

[Björnström,  Respirations-  och  cirkulations-orga- 
nens  auskultation.  Sammandrag  tili  studerandes  tjenst. 
Upsala  läkareförcn.  förh.  Bd.  8.  p.  279. 

F.  Levlson  (Kopenhagen).] 

III.  Regressive  Veränderungen. 

Naumann,  0.,  Ueber  den  genetischen  Zusammen- 
hang zwischen  Fettleber  und  Amvloidbildung.  Arch. 
für  klin.  Med.  Bd.  22.  S.  216. 

Naumann  hält  das  Fett  dor  Fettleber  nicht 
fiir  eine  einfache  Ablagerung  aus  dem  Blut,  son- 
dern vielmehr  für  das  l’roduct  einer  Thäligkeit  der 
Leber,  welche  dasselbe , ähnlich  der  Brustdrüse  bei 
der  Bildung  des  Milchfettos,  unter  Mitwirkung  von  Ei- 
weisskörpern  bilden  soll.  Indossen  vermag  die  Loher 
diesen  erhöhten  Ansprüchen  an  ihre  Tlüitigkeit  auf  dio 
Dauer  nicht  zu  genügen,  es  tritt  eine  „Erlahmung'* 
ein,  die  Umwandelung  von  Eiweiss  in  Fett  stockt  und 
bleibt  endlich  auf  der  Stufe  des  Amyloids  stehen. 

IV.  Entzündung.  Eiterung. 

I)  Thoma,  R,  Ueber  entzündliche  Störungen  des 
Capillarkreislaufes  bei  Warmblütern.  Virch.  Arch.  Bd. 
74.  S.  360.  — 2)  Arnold,  J.,  Ueber  die  Durchtritts- 
stellen der  Wanderzellen  durch  entzündete  seröse  Häute. 
Ebendas.  S.  245.  — 3)  Binz,  C.,  Der  Antheil  des 
Sauerstoffs  an  der  Eiterbildung.  (2.  Abhandlung.)  Eben- 
das.  Bd.  73.  S.  181.  — 4)  Derselbe,  Ueber  den  Me- 
chanismus der  Eiterbildung  und  den  Antheil  des  Blut- 
sauerstoffes an  demselben.  Berliner  klin.  Wochenschr. 
No.  46.  — 5)  Hallopeau  et  Neumann,  Contribution 
ä Petudc  des  inflammalions  reflexes.  Gaz.  m6d.  de  Paris. 
No.  49.  — 6)  Kocher,  Th.,  Zur  Acliologie  der  acuten 
Entzündungen.  Arch.  für  klin.  Chir.  Bd.  23.  S.  101. 
— 7)  Redtenbacber,  L.,  Ueber  entzündliche  Vor- 
gänge an  den  Röhrenknochen  der  Säugethiere.  Oest. 
med.  Jahrb.  Heft  3.  — 8)  Spina,  A.,  Untersuchungen 
über  die  entzündlichen  Veränderungen  der  quergestreif- 
ten Muskelfasern.  Ebendas.  Heft  3.  — 9)  Senftle- 
ben,  Beiträge  zur  Lehre  von  der  Entzündung  und  den 
dabei  auftretenden  corpusculären  Elementen.  Virch. 
Arch.  Bd.  72.  S.  542.  — 10)  Derselbe,  Nachträg- 
liche Bemerkungen  zur  sogenannten  Trigeminuskerati- 
tis. Ebendas.  Bd.  72.  S.  278.  — 11)  Steiner,  J., 
Ueber  partielle  Nervendurchschneidung  und  die  Ur- 
sachen der  Lungcnaffection  nach  doppelseitiger  Vagus- 
trennung am  Halse.  Arch.  für  Anat.  u.  Physiol.  Phy- 
siologische Abth.  S.  218. 

Nachdem  bereits  von  Stricker  und  Burdon- 
Sanderson  (s.  d.  Ber.  f.  1871,  I.  S.  130)  und  spä- 
ter von  Catou  (s.  d.  Ber.  f.  1875,  I.  S.  323)  Vor- 
richtungen ersonnen  und  benutzt  worden  waren,  um 
den  Kreislauf  im  Netz  oder  Mesenterium  von 
Warmblütern  zu  beobachten,  ist  neuerdings  von 
Thoma  (1)  ein  Apparat  zu  dem  gleichen  Zweck  an- 


gegeben worden,  welcher  indoss,  da  er  ziemlich  com- 
plicirt  ist,  eine  kurze  Beschreibung  nicht  gestattet,  so 
dass  auf  seine,  durch  Abbildungen  erläuterte  Darstel- 
lung in  der  leicht  zugänglichen  Originalabhandlom» 
verwiesen  werden  muss.  Als  die  interessantesten 
Ergebnisse  seiner  Untersuchungen  hebt  Verf.  die  fol- 
genden hervor:  „Die  Geschwindigkeit  des  Blot- 
Stroms  ist  namentlich  in  den  Capillaren  und  klei- 
nen Venen  beim  Säugethier  erheblich  grösser  als  beim 
Frosch,  und  diosom  Umstand  mag  cs  zugeschriebei 
werden,  dass  sich  schon  bei  normaler,  mehr  noch  bei 
erhöhter  Stromgcschwindigkgit,  in  den  Capillaren  dti 
Warmblüter  eine  schmale  farblose  Randzonc  entwickelt, 
indem  alle  Blutkörper  in  die  Stromaxo  hineingczogei 
werden.  Dio  Auswandorung  der  farblosen  Element» 
verlauft  in  ganz  ähnlicher  Weise  wie  beim  Frosch 
Sehr  gehaltreiche  Irrigationsflüssigkeiten  von  3 pCl 
Kochsalzgehalt  erzeugen  unter  rascher  Plasmaverar 
armung  des  Blutes  Stase.  Irrigationsflüssigkeiten  nn 
einem  Kochsalzgehalt  von  1.5  pCt.  führen  eine  erbet 
liehe  Beschleunigung  des  Blutstromes  herbei,  indei 
in  den  entzündeten  Geweben  zugleich  seine  Ham 
zonen  frei  werden  von  körperlichen  Elementen  an 
dio  Auswanderung  aufhört.  Gleichzeitig  nehmen  d 
meisten  Blutkörperchen  einon  eigonthiimlichen  Kuh 
znstand  an,  der  durch  Verarmung  der  Gcwebssäfte  a 
Wasser  erzeugt  ist  und  erst  schwindet  bei  emeuti 
Zufuhr  der  verlorenen  Wassermengen.  Die  reichlichs 
Randstellung  und  Auswanderung,  sowie  sehr  lebhaf 
amöboido  Form-  und  Ortsveränderungen  der  farblos 
Blutkörperchon  entwickeln  sich  bei  Irrigation  der  G 
webe  mit  0.75 — 0,5  pCt.  Kochsalzlösung,  währe 
schwächere  Lösungen,  namentlich  reines  Wasser,  so 
rasch  die  histologische  und  chemische  Constituli 
des  strömenden  Blutes  zerstören,  die  Durchlässigk 
der  Geßisswand  bedeutend  erhöhen  und  endlich  <1 
Blulstrom  zum  Stillstände  bringen.  In  Folge  s< 
starker  Curaredosen  ebenso  wie  bei  langanhalten« 
Athemsuspensionen  bcobachiote  man  eine  hochgrad 
Verlangsamung  dos  Blutstroms  in  dem  vorgelager 
Mesenterium,  welche  den  axialen  Character  der  Bl 
Strömung  und  die  Randstellnng  der  farblosen  Bluti 
per  vernichtete.  Dem  gegenüber  bewirkte  eine  st 
kere  Erwärmung  des  Mesenteriums  oder  eine  stärk 
Abkühlung  des  Versuchstieres  bis  zu  dem  Gra 
dass  dio  Temperatur  des  Mesenteriums  die  Tempers 
des  Thieres  in  ano  um  einige  Grade  übertraf,  < 
hochgradige  und  anhaltende  Beschleunigung  des  B 
Stromes  in  der  Gefässausbreitung  der  vorgelagei 
Theile  während  die  Randstellung  und  Auswander 
verschwand.  Diese  Versuche,  zusammen  mit  den  t 
schiedenen  Irrigationsversuchen,  gestatteton  den  p 
tiven  Nachweis,  dass  die  Randstellung  der  farbl< 
Blutkörper  wesentlich  abhängig  ist  von  der  Strou 
schwindigkeit.  Allerdings  müssen  bezüglich  der 
scheinungen  des  Anhaftens  der  in  Randstellung 
findlichen  Zellen  an  die  Gefässwatid  und  bezüglich 
Auswanderung  noch  andere  Factoren  Berücksichtig 
finden,  und  unter  diesen  konnten  den  molecul 
Eigenschaften  des  Protoplasmas  der  Zellen  , dem 
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ii(UD  aüil  dem  ruhenden  /.»Stande  derselben  eine 
vertagende  Stelle  angewiesen  werden. 

Ittels  Beantwortung  der  Frage  nach  den  Durch- 
aiitsstellen  der  Wanderzellen  durch  entzün- 
jnseröse  Häute  hat  Arnold  (2)  in  einer  ersten 
■iwltsreihe  bei  Warm-  und  Kaltblütern  künstlich 
E riodongen  herrorgerufen  und  die  dem  lebenden 
je  eben  getödteten  Thier  entnommenen  Membranen 
oeienaoen  Untersuchung  unterzogen.  Am  entzün- 
ytre  Froschmesenterinm  erschienen  die  durch  Silber- 
sag sichtbar  gemachten  Linien  zwischen  den  Endo- 
ctlsolen  breiter,  mehr  zackig,  und  an  zahlreichen 
* ümt  ton  kleinen  dunkelen  Punkten , sowie  von  grö- 
■'Ra  «ad  kleineren  Kreisen  durchsetzt,  welche  zu- 
t-ika  so  dicht  liegen,  das3  sie  perlschnurartig  an 
zsder  gereiht  eischeinen,  ln  der  Mitte  dieser  Kreise 
i*a  sieh  häufig  Körnerhaufen,  welche  Wanderzellen 
.riechen.  Ganz  ähnliche  Befunde  erzielte  Verf. 
.«i  am  grossen  Netz  des  Kaninchens  und  Hundes. 

Eine  zweite  Versuchsreihe  verfolgte  die  Aufgabe, 
a Jesenterium  des  lebenden  Frosches  den  Durchtritt 
k fizaderzellen  zwischen  den  Endothelien  direct  zu 
stirhien.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  nach  voraufge- 
ra’sier  und  unter  fortgesetzter  Irrigation  mit  */«  l'Ct. 

iszlzlösnng  eine  Silberlösung  von  1 : 5000 — 8000 
zf  iis  vorgelagerte  Mesenterium  geträufelt.  Die  hier- 
an hervorgerufene  Färbung  der  Kittleisten  ver- 
miet (in  Folge  der  Saftslrömung?)  nach  einigen 
snlen  und  nun  erst  gelangen  die  Wanderzellen  an 
or  Oberfläche  des  Mesenteriums,  und  man  vermag  den 
■ies  Durch  tretens  derselben  durch  die  Kittleisten 
r tlta  seinen  Phasen  deutlich  zn  verfolgen.  Auch 
•;  Itairhtritt  vereinzelter  rother  Blutkörperchen  zwi- 
i den  Endothelzellen  konnte  Verf.  beobachten. 
‘Ite  erfolgte  keineswegs  an  Stollen,  durch  welche 
-der  schon  farblose  Elemente  gegangen  waren,  ln 
-ei  Fällen  aber  ist  die  Auswanderung  eine  intercel- 
■ir  niemals  erfolgt  der  Durchtritt  durch  die  Silb- 
er der  Endothelplatte  hindurch, 
lei  seine  Ansicht  zu  erweisen,  dass  die  Diape- 
*"  der  farblosen  Blutkörperchen  bei  der 
ländung  in  einer  selbständigen  Thäligkeit  der- 
und  nicht  in  einer  Alteration  der  Gefässwand 
■cüdet  sei.  liess  Binz  (3)  die  Dämpfe  des  Euca- 
•n»ls  anf  das  blossgclegte  und  über  einen  Glasring 
r ,z»e  Froschmesenterium  wirken  und  constalirle, 
••  trch  diese  Einwirkung  die  farblosen  Zellen  in 
made,  1 Plantsche  Form  übergeführt  und  an  der 
■ rztion  verhindert  wurden,  während  an  den  Ge- 
v lieh  keine  Veränderung  erkennen  liess.  Die 
ike  dieses  Effectes  des  Eucalyptols  suchte  B.  in 
i vuerstoffentziehenden  Einfluss  desselben  auf  die 
r-i«m  Zellen.  Einen  ähnlichen  Einfluss  hat  er 
"Ä  bereits  vom  Chinin  festgestellt,  welches  den 
“Mt  derselben  ebenfalls  hindert.  Ebenso  erklärt 
dem  Mangel  an  Sauerstoff  das  beinahe  vollstän- 
•*  Ausbleiben  der  Diapedese  bei  der  Stockung  des 
Bintes  oder  bei  der  Anhäufung  farbloser  Ele- 
^ - ia  einem  Capiliargefäss,  in  welchem  der  Aus- 
Sm  Sange  unterbleibt,  als  dieselben  allein  iu  dem 


Gefiss  liegen , aber  eintritt,  sobald  einige  (sauerstoff- 
tragende)  rothe  Blutkörperchen  sich  ihnen  beigemischt 
haben.  Diese  Thatsache  batte  B.  bereits  (s.  d.  Ber. 
f.  1874.  L,  S.  329)  mitgotheilt  und  zur  Begründung 
seiner  Meinung,  dass  es  sich  bei  der  Diapedese  der 
farblosen  Blutkörperchen  um  eine  active  Locoinolion 
derselben  handele,  benutzt.  Inzwischen  aber  hatte 
Cohnheim  (Vorlesungen  Uber  allgem.  Pathol.  1877. 
S.  238)  sich  gegen  dieselbe,  welche  er  früher  selbst 
getbeilt,  ausgesprochen  und  sich  der  von  Hering  zu- 
erst aufgestellten  Ansicht,  dass  es  sich  bei  der  Extra- 
vasation jener  Zellen  in  der  Entzündung  um  einen 
Fiitrationsvorgang  handele,  angescblossen. 

Binz  (4)  dagegen  hält,  theils  auf  Beobachtungen 
anderer  Forscher,  theils  auf  eigene  Untersuchungen, 
namentlich  auf  die  oben  bereits  erwähnten  Experi- 
mente mit  Eucalyptol  gestützt,  an  seiner,  mit  der 
älteren  Cobnheim’scben  Meinung  übereinstimmenden 
Ansicht  fest,  dass  die  Diapedese  nicht  auf  Filtration, 
sondern  auf  active  Locomotion  der  farblosen 
Elemente  zurückzuführen  sei.  Damit  aber  diese 
Action  derselben  eintreten  könne,  sei  ihre  Berührung 
mitSauerstoff  erforderlich,  gleichzeitig  mit  einer  Strom- 
verlangsamnng  und  mit  einem  gewissen,  wenn  auch 
verringerten  Blutdruck. 

Hallopeau  und  Neumann  (5)  berichten  über 
einen  Fall  von  sogenannter  reflectorischer  Ent- 
zündung. 

Derselbe  betrifft  einen  36jährigen  Mann,  welcher  an 
Asthma,  Migräne,  Gelenkgicht  und  allerlei  unbestimm- 
ten, an  Angina  pectoris  erinnernden  Erscheinungen  litt 
und  gelitten  hatte.  Nach  zweimaliger  Application  eines 
Vesicators  auf  die  linke  Hälfte  der  vorderen  Brustfläche 
stellten  sich  bei  diesem  Patienten  Schmerzen  auf  der 
rechten  Brustseite  ein  und  mau  constatirtc  in  der  Um- 
gebung der  rechten  Brustwarze  kleine  schmerzhafte  und 
entzündete  Stellen,  ausgehend  von  den  Talgdrüsen  und 
sieh  nach  und  nach  zu  umfänglicheren,  furunkelartigcn 
Knoten  entwickelnd,  von  denen  nun  sich  eine  Theil- 
nuhmu  der  Achseldrüsen  entwickelte.  Die  entzündeten 
Stellen  waren  sehr  schmerzhaft  und  allmiilig  kamen  sie 
sämmüich  zum  Aufbruch.  VcrfF.  zweifeln  nicht  daran, 
dass  es  sich  in  diesem  Falle  um  eine  durch  die  Ner- 
venverbmdung  zwischen  der  linken  und  rechten  Brust- 
hälftc  vermittelte  Entzündung  gehandelt  habe. 

Kocher  (6)  ist  durch  seine  Beobachtung  zahl- 
reicher Fälle  von  acuter  Osteomyelitis  zu  dem 
Resultat  gelangt,  dass  es  sich  hier  uin  eine  Krankheit 
handelt,  welche  zur  Evidenz  bringt,  dass  zwischen 
einer  einfachen  localisirten  acuten  Entzündung  und 
den  Fällen  aculcstcr  Pyämio  nur  ein  gradueller,  oin 
quantitativer  Unterschied  bestehe.  Infoctins  ist 
seiner  Meinung  nach  jede  Entzündung,  und  es  liegt 
nur  in  dem  Vorhandensein  gewisser  localer  Verhält- 
nisse. wenn  sich  schwerere  Allgomeinerscheinungen. 
namentlich  Metastasen  entwickeln.  — Um  den  Ein- 
fluss einfach  physicalisch-chemischor Einwirkungen  auf 
das  Knochenmark  festzustellen,  machte  R.  unter  An- 
wendung antiseptischer  Cautelen  Injectionen 
von  Liq.  kali  caust.,  Ammonit  caust..  Tinct.  cantha- 
rid.,  01.  crotonis  und  fand,  dass  hierdurch  eine  acute 
eitrige  Entzündung  des  Knochenmarkes  nicht  erzougt 
werde.  Wurden  dagegen  faulende  Flüssigkeiten  in  die 
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Markhöhle  eines  Knochens  injicirt,  so  entwickelte  sich 
— freilich  auch  nur  in  der  Minderzahl  der  Fälle  — 
eine  acute  Osteomyelitis.  Hierzu  genügte  in  einzelnen 
Versuchen  eine  „einfache“  Fäulnissfliissigkeit,  aus  ge- 
sundem, frischen  I’ancreas  unter  Luftabschluss  bereitet, 
in  ausserordentlich  geringer  Menge.  Eine  septische 
Osteomyelitis  vermochte  K.  aber  auch  herbeizuführen, 
wenn  er  das  Knochenmark  durch  einfache  pliysicalisch- 
cheinischo  Mittel,  z.  11.  Liq.  Aminonii  caust.  reizte 
und  dem  betreffenden  Thier  dann  innorlich  fauligo 
Flüssigkeit  applicirto.  Es  würde  daher  zu  vermuthen 
sein,  dass  bei  einem  Individuum,  in  dessen  Vordauungs- 
wegen  die  physiologischen  Fiiulnissvorgänge  in  höhe- 
rem Grade  stattfinden,  dio  Factoren  gegeben  seien,  aus 
deren  Combination  sich  eine  acute  Osteomyelitis  ent- 
wickeln könne,  und  dass  somit,  dor  in  Betracht  kom- 
mende Infeclionsstoff  ein  einfacher  Fäulnissstoff  sein 
könne.  Zu  ähnlichen  Anschauungen  gelangt  R.  auch 
in  Betreff  der  acuten  Strumitis.  Auch  sic  ist.  wio  viel- 
leicht jede  acute  Entzündung  tiefer  liegender  Organe, 
eine  infectiöse  Krankheit,  welche  zu  Stande  kommt 
durch  dieselben  einfachen  körperlichen  Fäulniss- 
erreger,  wie  dio  Entzündungen  auf  der  Körporober- 
lläche.  Das  Atrium  fiir  das  Eindringen  der  Infcctions- 
stoffe  ist.  häufig  der  Verdauungscanal;  in  anderen 
Fällen  die  Lungen,  Schleimhäute  des  Uterus  und  an- 
derer erster  Wege,  endlich  kleino  Verletzungen  der 
Körperoberfläche. 

Rcdtcnbacher  (7)  erzeugte  bei  Hunden  Entzün- 
dung der  Tibia,  indem  er  die  Markhöhle  dieses  Kno- 
chens durch  Anbohren  eröftnete  und  das  Bohrloch 
durch  Eintreiben  eines  mit  Ammoniak  getränkten  Holz- 
stiftes verschloss.  Nach  diesem  Eingriff  blieben  die 
Thierc,  5,  ß,  8 bis  höchstens  15  Tage  am  Leben  und 
es  entwickelte  sich  eine  im  Verlauf  dieser  Zeit  mehr 
und  mehr  zunehmende  spindelförmige  Verdickung  der 
Tibia  und  der  Fibula,  das  letztere  auch  dann,  wenn 
dieser  Knochen  nicht  gleichzeitig  verletzt  worden  war. 
Diese  Verdickung  war  Folge  einer  neoplastischcn  Peri- 
ostitis, deren  Producte  sich  auch  mit  blossem  Auge 
deutlich  von  dem  alten  Röhrenknochen  abgrenzen  und 
durch  leichten  Zug  von  demselben  nach  voraufgegan- 
gener Entkalkung  abschälen  Hessen.  Die  Entkalkung 
nahm  Verf.  mittelst  einer  Chlorwasserstoff-Kochsalz- 
lösung (Ebner)  oder  einer  cnmbinirten  Lösung  von 
1 pCt.  Chlorwasserstoff,  5 pCt.  Chromsäurc  und  15  pCt. 
Kochsalz  vor. 

Bei  kürzerer  Dauer  des  Reizes  ist  die  lacunärc 
Form  der  Ausschmelzung  im  alten  Knochen  ein  häufi- 
ger Befund.  Bei  längerer  Dauer  findet  man  oft.  grös- 
sere Strecken  der  alten  Röhrenknochen  und  der  Peri- 
ostealaullagerung  von  grossen  Ausschmelzungsräumen 
durchsetzt,  welche  mit  Markzellen  erfüllt  sind.  An 
Knochenpräparaten  von  funfzehntägigen  Veränderungen 
entzündlicher  Natur  fand  sich  eine  Umgestaltung  der 
Knochengrundsubstanz  in  Fibrillenbündel,  welche  Verf. 
geneigt  ist,  als  eine  Rückbildung,  „d.  h.  ein  relatives 
Freiwerden  der  Fibrillen  der  normalen  Knochensub- 
stanz“ aufzufassen. 

Die  viel  besprochene  und  durchforschte  Frage  von 
der  Entzündung  der  quergestreiften  Muskeln 
ist  durch  Spina  (8)  an  der  Froschzunge  von  Neuem 
untersucht  worden. 

Nach  Application  von  Aetzkali  auf  dieselbe  beob- 
achtete er  zunächst  Vermehrung  und  Vergrösserung  der 
Muskelkcrne,  welche  beide  Veränderungen  so  bedeutend 


zunehmen,  dass  Kerne  nahe  bei  einander  liegen  und 
nur  durch  sehr  geringe  Mengen  contractiler  Substanz 
von  einander  getrennt  sind,  ja  zuweilen  sich  berühren. 
Nach  3—4  Tagen  sind  die  Kerne  von  homogenen  Höfen 
umgeben  und  nun  entwickeln  sieh  Zellen,  welche  meh- 
rere Kerne  enthalten  und  amöboide  Bewegungen  aus- 
führen,  Gebilde,  welche  Verf.  geradezu  als  Eiterkörper- 
chen bezeichnet.  Sic  können  zu  kleinen  Absecssen 
Zusammenflüssen,  erfüllen  aber  auch  zuweilen  ganze 
Sarcolemmaschläoehe.  Auch  im  Sarcolcm  treten  bald 
nach  der  Application  des  Reizes  zahlreiche  Kerne  auf. 
um  welche  sich  feingranulirte  Zonen  bilden  und  die  so 
entstandenen  Zellen  liegen  theils  vereinzelt  und  un- 
regelmässig zerstreut , theils  in  Reihen  zwischen  den 
Eiterkörperchen.  — ln  anderen  Fällen  verläuft  der 
Vorgang  anders.  Es  entstehen  nämlich  Zerklüftungen 
der  contraetilen  Substanz  in  Schollen  von  verschiedener 
Grösse  und  ohne  Querstreifung,  und  neben  ihnen  fin- 
den sich  im  Sarcolemtnaschlauch  rothe  Blutkörperchen 
und  ausserdem  Uebergangsformcn  der  Schollen  zu  diesen 
letzteren  vor,  so  dass  Verf.  die  befremdende  Annahme 
festhält,  „dass  den  Klumpen  coniraetiler  Substanz  die 
Fähigkeit  innewohne,  sich  in  rothe  Blutkörperchen 
umzuwandeln“.  Andere  Schollen  von  übrigens  gleicher 
Beschaffenheit  sollen  sieh  statt  dessen  in  Eiterkörper- 
chen von  besonderer  Grösse  verwandeln. 

Senftlcbcn  (9)  hat  seine  Untersuchungen  über 
Entzündung  und  dio  dabei  auftretenden  cor- 
pusculären  Elemente  an  der  mit  Goldchlorid  ge- 
färbten Hornhaut  des  Kaninchens  angestellt. 

Um  dio  Proliferation  fixer  Hornhautzellen  sieh  ab- 
spielen  zu  lassen,  ohne  dass  dabei  Wanderzellen  auf 
treten,  benutzte  S.  eine  66*  -procentigo  Chlorzink- 
lösung mit  Zusatz  von  ein  wenig  Salzsäure  zum  Aetzon 
Dio  hiernach  an  der  cauterisirten  Stelle  der  Hornhau 
auftretenden  Veränderungen  verlaufen  in  4 — 5 Tagen 
so  dass  dann  wenigstens  macroscopisch  (microscopisc 
erst  nach  9 Wochen  und  später)  von  der  voraufgegan 
genen  Trübung  und  Schwellung  nichts  mehr  wabrzu 
nchmon  ist.  Während  dieses  ganzen  Verlaufes  tri! 
nirgends  eine  Trübung  von  der  Peripherie  her  auf. 

Microscopisch  zeigt  sich  unmittelbar  nach  der  Aetznn 
nichts  weiter,  als  dass  die  Kerne  der  fixen  Zellen  theii 
weise  ganz  unsichtbar,  theii  weise  undeutlich  geworde 
sind.  Vierundzwanzig  Stunden  darauf  sind  dage.e 
die  fixen  Hornhautzellen  bis  auf  geringe  Spuren  ve 
schwunden,  man  sicht  als  Ucbcrreste  derselben  tu 
noch  ganz  hell  gefärbte  unregelmässige  Figuren,  tod 
Elemente.  Achtundvierzig  Stunden  nach  der  Acwui 
traten  an  der  Peripherie  des  Aetzbezirkes  die  erst* 
Anfänge  aetiver  Processc  hervor,  indem  zunächst  «1 
Fortsätze  der  hier  gelegenen  Zellen  sich  gegen  d 
Aetzhof  zu  verlängern  und  in  ihnen  theilweise  sch 
Kerne  auftreten.  Diese  „Regencrationsspicsse“  nctam 
an  Zahl  und  Grösse  zu  und  cs  sammeln  sich  um  ifc 
Kerne  grössere  Mengen  von  Protoplasma,  wodurch  : 
allmälig  an  diesen  Stellen  eine  Stern  form  bekomm« 
So  entwickeln  sich  aus  ihnen  neue  Zellen,  welche  w 
der  jüngeren  Spiessen  und  Zellen  zum  Ausgang  dien 
und  schliesslich  der  ganze  Aetzbezirk  von  neugebibk-t 
sternförmigen  Hornhautkörpern  erfüllt  ist.  Die  s 
Regenerationsspicssc  sind  vielfach  mit  ähnlichen  1 
düngen,  „Eutzündungsspiessen“  verwechselt  worden,  \ 
denen  sie  sich  aber  durch  zahlreiche  Merkmale  uni 
scheiden,  u.  A.  auch  dadurch,  dass  jene  sich  zowei 
an  ihren  Enden  anffasem,  was  bei  diesen  niemals 
schiebt.  Aus  dem  ganzen  Vorgänge  bei  der  Rege 
ration  der  fixen  Hornhautzellc»  leuchtet  aber  ein,  d; 
dieselben  bei  ihrer  Proliferation  eben  t 
wieder  fixe  llornhautzellcn,  niemals  etx 
Anderes  liefern. 
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Gegenüber  diesen  Vorgängen,  bei  denen  es  sich 
lediglich  um  Veränderungen  an  den  fixen  Hornhaut- 
körperchen ohne  irgend  welche  Theilnahme  Seitens 
der  Wanderzellen  handelt,  führt  S.  verschiedene  Me- 
thoden an,  durch  welche  ein  Ucbergang  dieser  letz- 
teren in  die  Cornea  ohne  gleichzeitige  Veränderungen 
der  ersteren  ermöglicht  wird.  Dieselben  bestehen  in 
Imrchziehung  eines  Fadens  durch  den  Bulbus  ohne 
Verletzung  der  Hornhaut,  in  Einspritzung  von  Terpon- 
thinöl  in  die  vordere  Kammer,  wodurch  sämmtliche 
fiie  Hornhautzellen  getödtet  werden  und  in  der  Ein- 
bringung einer  abgeschnittenen  Cornea  von  einem 
todten  Kaninchen  in  die  Bauchhöhlo  eines  lebenden 
Thieres.  Bei  der  Benutzung  des  erstgenannten  Ver- 
fahrens sieht  man  die  Wanderzellen  neben  den  wohl- 
erhaltenen und  unveränderten  fixen  Elementen.  Sie 
srhlagen  auf  ihrer  Wanderung  einen  dreifachen  Weg 
ein.  indem  sie  entweder  das  System  der  Saftlücken 
wählen,  oder  sich  zwischen  die  Fibrillen  der  HornliauL- 
firundsnbstanz  drängen  und  so  die  „Entzündungs- 
spiesse“  bilden,  oder  sie  wandern  entlang  den  Nerven- 
bahnen. In  diese  Wege  hinein  gelangen  sie  entweder 
aus  den  episcleralen  lvandge fassen  der  Cornea,  oder 
aus  dem  Conjunctivalsecret. 

Die  grossen,  mehrkernigen  Protoplasmazellen,  welche 
bei  der  Keratitis  von  Stricker  und  Boettcher  be- 
schrieben und  als  Abkömmlinge  der  fixen  Hornhaut- 
lellen  aufgefasst  wurden,  gehen  nach  den  Untersuchun- 
gen r.S.  aus  Wanderzellen  durch  Confluenz  oder  dichte 
Aneinanderlagerung  hervor. 

Die  Wanderzellen  können,  wenn  man  Carmin  in 
die  Substanz  der  Hornhaut  einspritzte,  sich  mit  diesem 
Farbstoff  imprägniren.  ein  Vorgang,  welcher  auch  an 
anderen  Orten  und  mit  anderen  Substanzen  auftreten 
kann.  So  treten  im  Glaskörper  nach  der  Injection  von 
chinesischer  Tusche,  welche  in  1 2procentiger  Koch- 
salzlösung suspendirt  war,  Wanderzellen  auf,  die  mit 
diesem  Farbstoff  beladen  erscheinen.  Ganz  dasselbe 
beobachtet  man  im  Gehirn  nach  der  Injection  einer 
gleichen  Flüssigkeit  in  dasselbe,  ja  es  zeigt  sich,  dass 
Körachenkugeln  sich  überall  da  aus  Wanderzellen  ent- 
wickeln. wo  diese  ein  Material  vorfinden,  welchos  für 
sie  zur  Aufnahme  geeignet  ist. 

Senftleben  war  vor  einigen  Jahren  (s.  d.  Ber. 
f.  1875.  I.  S.  285)  in  der  Frago  der  Trigeminus- 
keratitis  durch  seine  Experimente  zu  der  Ansicht  ge- 
langt. dass  es  sich  bei  der  Entstehung  dieser  Entzün- 
dung lediglich  um  traumatische  Einwirkungen 
handele,  eine  Ansicht,  welche  Feuer  (s.  den  Ber.  für 
1877.  I.  S.  221)  dahin  zu  widerlegen  suchte,  dass  er 
in  Grundlage  seiner  Versuche  behauptete,  die  Affec- 
tion  sei  auf  eine  durch  die  offenstehende  Lidspalte 
bedingte  Verdunstung  an  der  Oberfläche  der  Cornea 
zu  beziehen.  Feuer  hatte  u.  A.  beobachtet,  dass,  wenn 
er  ein  operirtes  Thier  so  in  eine  Lade  setzte,  dass  der 
Kopf  durch  einen  halbovalen  Ausschnitt  hervorragte, 
» dass  das  Thier  den  Kopf  nicht  zurückziehen  konnte, 
die  Entwickelung  einer  Necrose  mit  nachfolgender  Ke- 
ratitis  in  der  Hegel  doch  nicht  ausblieb.  Dieser  Ver- 
such ist  nun  von  Senftleben  (10)  wiederholt  worden. 


Kr  hat  Thiere  14  Tage  und  länger  in  einer  Kiste 
sitzen  lassen,  deren  Kopt  durch  einen  Ausschnitt  ge- 
halten wurde,  welche  jede  Verschiebung  unmöglich 
machte  — die  Cornea  der  operirten  Seite  blieb  aber 
absolut  klar.  Sobald  dann  die  Kaninchen  befreiet  wur- 
den und  sich  in  der  Kiste  nach  Belieben  bewegen 
konnten,  trat  sofort  in  gewöhnlicher  Weise  Nekrose  auf. 
Dieselbe  blieb  aber  wieder  aus,  wenn  man  das  Thier 
durch  Einwickelung  seines  Körpers  in  ein  Handtuch 
unter  Freilassung  seines  Kopfes  unbeweglich  machte 
und  cs  auf  die  Seite,  mit  dem  operirten  Auge  nach 
oben  legte,  wodurch  doch  die  Verdunstung  sehr  be- 
günstigt werden  musste.  Um  endlich  jede,  eine  Ver- 
dunstung beeinträchtigende  Muskclwirkung  auszu- 
schliessen,  hat  S.  in  (5  Versuchen  die  operirten  Thiere 
curarisirt  und  bis  zu  12  Stunden  durch  künstliche 
Athmung  am  Leben  erhalten.  Die  dabei  auftretende 
stärkere  Thräncnsecrction  wurde  durch  Einlegung  von 
Flicsspapier  in  den  Conjuncti valsack  an  ihrer  Wirkung 
auf  die  Cornea  verhindert.  Gleichwohl  blieb  jegliche 
Trübung  aus. 

S.  hält  daher  trotz  der  Einwendungen  Feuer ’s 
an  der  „Trauma-Theorie“  fest. 

.Steiner  (11)  hat  bei  seinen  Untersuchungen  über 
partielle  Nervendurchschneidung  und  die 
Ursachen  der  Lungenaffection  nach  doppel- 
seitiger Vagustren nung  am  Halse  zunächst  eine 
Längstrennung  am  Halse  des  Vagus  von  Kaninchen  in 
zwei  Bündel  vorgenommen,  welche  sich  auch  schon 
äusserlich  durch  eine  leichte  Furche  von  einander  ab- 
grenzen, und  hat  gefunden,  dass  bei  electrischer  Rei- 
zung des  inneren  Bündels  eine  zweifellose  Einwirkung 
auf  das  Herz  eintritt,  welche  bei  Beizung  des  äusseren 
Bündels  ausbleibt.  Ebenso  treten  bei  Reizungen  des 
inneren  Bündels  auch  Bewegungen  des  Kehlkopfes  und 
Oesophagus  ein,  welche  bei  der  des  äusseren  gleich- 
falls ausbleiben.  Dagegen  treten  bei  Reizungen  dieses 
letzteren  die  Einflüsse  auf  die  Athembewegungen  ein, 
welche  als  die  Folgen  der  Reizung  des  ganzen  Vagus- 
stammes bekannt  sind.  Das  äussere  Bündel  wiirdo 
also  als  Träger  der  sensibelen  Fasern  des  Vagus  auf- 
zufassen sein.  Nach  der  Durchschneidung  der  motori- 
schen Vagusbündel  auf  beiden  Seiten  trat  nuu,  ebenso 
wie  nach  der  Durchschneidung  beider  Recurrontes, 
eine  Lungenentzündung  auf,  welche  nur  noch  ausge- 
dehnter war.  als  in  jenem  Falle.  Der  Grund  für  die 
Entzündung  überhaupt  liegt  offonbar  in  dem  Eintreten 
von  Mundflüssigkeit  in  die  Lungen,  in  Folge  der  Läh- 
mung des  Kehlkopfes  und  des  Oesophagus,  und  die 
bedeutendere  und  schnellere  Ausbreitung  der  Lungen- 
entzündung nach  der  Durchschneidung  des  inneren 
Bündels  hat  ihren  Grund  in  der  hicrduich  erzeugten 
ausgedehnten  Lähmung  des  Oesophagus.  Eine  Durch- 
schneidung des  sensiblen  Bündels  für  sich  allein  er- 
zeugt dagegen  in  der  Lunge  keine  Veränderungen, 
während  im  Verein  mit  der  Durchschneidung  der  Re- 
currontes Erscheinungen  danach  hervortraten,  welche 
mit  denen  nach  der  totalen  doppelseitigen  Vagus- 
durchschneidung übereinstimmen.  Es  muss  also  den 
sensiblem  Fasern  des  Vagus  die  Rolle  eines  Hülfsmo- 
raentes  bei  der  Entwickelung  der  Pneumonie  vindicirt 
werdon  und  dieses  Moment  liegt  in  der  durch  die  Tren- 
nung des  sensiblen  Bündels  bedingten  stärkeren  Aspi- 
ration, welche  bei  den  tieferen  Athemzügen  von  Seiten 
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der  Lungen  auf  den  Inhalt  des  Rachens  ausgeübt 
wird,  dessen  Fortbewegung  in  Folge  der  gleichzeitigen 
Lähmung  der  motorischen  Vagusfasern  nur  unregel- 
mässig vor  sich  gehen  kann.  Um  den  Eintritt  der 
Mundil üssigk eit  in  die  Lungen  nach  Durchschneidung 
der  Vagi  zu  verhüten,  zu  welchem  Zwecke  Traube 
bereits  verschiedene  Methoden  benutzt  hat,  suchte 
Verf.  dieselbe  durch  Mund  und  Käse  ablliessen  zu 
lassen,  was  er  schon  durch  eine  horizontale  Lagerung 
des  Thieres  erreichen  konnte.  In  solchen  Fällen  trat 
keine  Pneumonio  ein.  Den  nach  der  Vagusdurch- 
schneidung über  kurz  oder  lang  auch  dann  eintreten- 
den Tod  des  Thieres,  wenn  die  Pneumonie  durch  an- 
dere Vorkehrungen  verhütet  wurde,  sucht  Verf.  durch 
die  Einwirkung  eben  dieser  Vorkehrungen  zu  erklären. 

V.  Fieber.  Eigenwärme. 

1)  Lorain,  P.,  De  la  temperatu  re  du  corps  hu  main 
et  de  ses  variations  dans  les  diverses  raaladies.  Publi- 
cation  faite  par  les  soins  de  P.  Brouardel.  Tome  II.  8. 

— 2)  Du  Castel,  De  la  Physiologie  pathologique  de 
la  fievre.  In-8.  Paris.  — 3)  Girbal,  A.,  Considera- 
tions  doctrinales  et  pratiques  sur  la  fievre  en  general.  8. 
Paris.  — 4)  Gulgucn,  A.,  Etudes  sur  la  marche  de 
la  temperature  dans  les  fiövres  intermittentes  ct  les 
fievres  ephemeres.  In-8  avec  pl.  graph.  Paris.  — 5) 
Buss,  C.  E.,  Ueber  Wesen  und  Behandlung  des  Fie- 
bers. Klinisch-experimentelle  Untersuchungen.  Mit  9 
lith.  Taf.  gr.  8.  Stuttgart.  — 6)  Yule,  Al.,  Remarks 
on  the  origin  of  fewer;  with  a description  of  an  epide- 
mic  of  diphtheria.  Sept.  7,  28.  — 7)  Kennedy,  H., 
Observation  on  some  of  the  ways  fever  may  coramence; 
with  a few  Cursor}’  remarks  on  its  treatinent  at  the 
present  day.  Med.  Press  and  Circular.  Fcbr.  27.  — 
8)  Peter,  De  la  temperature  de  la  paroi  thoraeique  au 
cas  de  pleuresie  aigue.  Bull,  de  l'Acad.  de  Med.  V.  18. 

— 9)  Lcrcboullct,  L.,  Les  temperatures  morbides  lo- 
cales Gaz.  h6bd.  de  med.  ct  de  chir.  N.  37.  38.  40. 
42.  — 10)  Co*uty  et  Vulpian.  Recherches  sur  la 
temperature  peripherique  dans  les  maladies  febriles. 
CompL  rend.  LXXXVHI.  Ko.  9.  — 11)  Niesse,  F., 
Ueber  das  Verhältniss  der  peripherischen  Temperatur 
zur  centralen  im  Schwcissstaaium  des  Menschen.  Diss. 
Berol.  1877.  — 12)  Cash,  Th..  Cast:  of  hyperpyrexia. 
Kdinb.  med.  Journ.  Sptbr. — 13)  Glaser,  G.,  Ueber 
Vorkommen  und  Ursachen  abnorm  niedriger  Körper- 
temperaturen. Dissert.  Bern.  (Sorgfältige  und  über- 
sichtliche Zusammenstellung  des  thatsächlichen  Mate- 
rials, aber  ohne  eigene  Beobachtungen.)  — 14)  Nie- 
den,  A.,  Ueber  Temperaturvcränderungen  (Hyperpyrexie 
und  Apyrexic),  bedingt  durch  Verletzung  des  Hals- 
rückenmarkes. Bcrl.  klin.  Wschr.  Ko.  50.  — 15) 
Ringer,  Sydney,  Concerning  the  influence  of  perspi- 
ration  on  the  febrile  temperature.  Lancct.  Octbr.  5. 

— 16)  Leyden,  E.  und  Frankel,  A.,  Ueber  die 
Grösse  der  Kohlensäure-Ausscheidung  im  Fieber.  Ctbl. 
f.  d.  med.  Wsch.  No.  39.  — 17)  Guillemot,  E.,  Du 
refroidissement  cadaverique.  These  de  Paris.  — 18) 
Tacke,  M.,  Ein  Fall  von  Fiebersimulation.  Berl.  klin. 
Wschr.  Ko.  31.  (Ein  Kranker,  mit  leichter  Affection 
der  Lungenspitzen  zeigt  bei  normalem  Pulse  auffallend 
hohe  Temperaturen,  welches  er  künstlich  durch  ein 
starkes  Senken  des  oberen  Thermometerendes  hervor- 
ruft.  Die  durch  ihre  Schwere  in  entsprechender  Rich- 
tung vordringende  Hgsäule  lässt  er  dann  nach  vorge- 
nommener Hebung  des  oberen  Thermometerendes  bis 
zu  einer  beliebigen  Höhe  herabsiuken.)  — 19)  Wert- 
heim, G.,  Untersuchungen  über  den  Stoffwechsel  in 
fieberhaften  Krankheiten  unter  Mitwirkung  von  Dr. 
A.  Lichtfuss  und  Dr.  A.  Sventincich  ausgeführt. 


Wiener  med.  Wschr.  Ko.  32.  34.  35.  — 20)  lliffe.W., 
Remarkable  oscillations  of  temperature  w ithout  appareni 
cause.  Lancet.  Kov. 

Peter  (8)  gelangt  bei  seinen  Untersuchungen  über 
die  Temperatur  der  Thorax  wand  auf  der  kranken 
Seite  bei  Pleuritis  zu  Ergebnissen,  welche  von  den 
bisher  in  dieser  Richtung  angestellten  Beobachtungen 
sehr  dilTeriren.  Er  findet,  dass  dieselbe  die  mittlere. 
35,8°  betragende  Temperatur  der  Thoraxoberiläehe 
um  0,5  0 bis  2,5°,  ja  bis  4.2  0 übertreffen  kann,  und 
dass  sie  sich  überhaupt  in  dem  Maasse  vermehrt,  in 
welchem  das  Exsudat  zunimmt,  um  mit  seiner  Abnahme 
wieder  zu  sinken.  Er  will  ferner  beobachtet  haben,  dass 
die  Wärme  an  der  kranken  Thoraxseite  grosser  ist.  als 
in  der  Achselhöhle  und  zwar  bis  zu  1,8°.  Nach  der 
Punction  kann  die  Temperatur  noch  kurze  Zeit,  bis  zu 
48  Stunden,  auf  der  kranken  Seite  steigen,  dann  aber 
sinkt  sie  allraHlig  mit  Unterbrechungen  auf  ihre  nor- 
male Höhe  herab.  Eine  ähnliche  Temperatursteigerunj? 
hat  Verf.  auch  am  Abdomen  nach  der  Entleerung 
ascitischer  Flüssigkeit  durch  die  Punction  beobachtet. 
Er  glaubt  dieselbe  für  die  Pleura,  wie  für  das  Perito- 
neum auf  eine  Hyperämie  in  diesen  Organen  beziehen 
zu  dürfen,  welche  in  Folge  der  durch  die  Entleerung 
der  Flüssigkeiten  entstandenen  Abnahme  des  Luft- 
druckes („hyperemie  a vacuo-)  in  ihnen  eintritt. 

Lereboullot  (9)  hat  ebenfalls  vergleichende  Be- 
stimmungen der  localen  Temperatur  an  beiden 
Seiten  der  vorderen  Thorax  fläche  in  der  Höhe  de; 
zweiten  Intercostalraums  mittelst  thermometrischei 
Messungen  an  Gesunden  und  an  Tuhercnlösen  vorge* 
nommen  und  zu  den  Beobachtungen  an  letztem 
Kranke  benutzt,  bei  welchen  nur  eine  Lungenspitz« 
nachweisbar  erkrankt  war.  Er  fand  nun  zwar  gewöhn 
lieh  eine  etwas  höhere  Temperatur  auf  der  kranket 
Seite,  zuweilen  aber  war  das  Verhalten  auch  nmire 
kehrt  und  da  auch  bei  gesunden  Menschen  ähnlich' 
Differenzen  von  ihm  beobachtet  wurden,  so  ist  er  de 
Meinung,  dass  die  ganze  Frage  der  gegenwärtige« 
Sachlage  nach  noch  zu  irgend  welchen  allgemeinen»! 
Schlüssen  nicht  reif  sei, 

Couty  und  Vulpian  (10)  haben  sehr  zahlreich 
Temperaturbeobacht ungen  boi  Fiebernde 
gleichzeitig  in  derlland  und  der  Aohsolhöhl 
vorgenommen  und  dabei  nachstehende  Ergebnisse  ei 
halten.  In  allen  fieberhaften  Affectionen , mindester 
bis  zur  Periode  des  Abfalls,  war  die  Temperatur  dt 
Achselhöhle  mit  der  Wärme  in  der  Hohlhand  gleir 
oder  differirte  um  einige  Zehntel,  während  bei  dense 
ben  Personen  in  der  Convalescenz  oder  nach  voll! 
iiberstandener  Krankheit  die  Temperatur  der  Ilohihan 
stets  4,  6 und  selbst  10  bis  12  Grad  niedriger  vra 
Bei  Pneumonie.  Pleuritis.  Intermittens.  Tvphns.  Magei 
catarrh.  Angina,  kurz  in  allen  inneren  Erkrankung« 
sank  die  Temperatur  in  der  llohlhand  schon  um  me 
rere  Grade  im  Moment  der  Abnahme  des  Fiebers,  wa 
rend  in  fieberhaften  Krankheiten  mit  HautalTectiono 
wie  Masern.  Blattern.  Erysipel,  Gelenkrheumatism 
die  Temperatur  der  Hohlhand  mit  der  in  der  Achs« 
höhle  gleich  oder  fast  gleich  blieb  mehrere  Tag^  na 
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dem  Aufhören  des  Fiebers.  Die  Messungen  wurden 
an  beiden  Stellen  mit  Thermometern  ausgefnhrt.  Auch 
zeigte  sich  aus  einer  Anzahl  bezüglicher  Untersuchun- 
gen, dass  die  Fusssohle  und  die  Harnröhre  sieb  analog 
der  Hohlhand  verhielten. 

Xiesse  (11)  untersuchte  das  Verhältniss  der 
peripherischen  Temperatur  zur  centralen  bei 
schwitzenden  Menschen.  Die  erstere  wurde  in 
der  Achselhöhle  , die  letztere  zwischen  den  Zehen  ge- 
messen und  zwar  geschah  hier  die  Befestigung  des 
Thermometers  mittelst  zwei  sich  lose  anschmiegenden 
Gummiringen  zwischen  der  ersten  und  zweiten  Zehe 
bei  leichter  Bedeckung  des  Kusses.  An  den  beiden 
Messungsorten  blieb  das  Thermometer  stets  mindestens 
15  Minuten  liegen. 

Es  ergaben  sich  folgende  durchschnittliche  Terape- 
ra’.urdifFerenzen  zwischen  Achselhöhle  und  Zehen  in 
Graden  nach  Celsius:  Für  römische  Bäder  1,2®;  für 
russische  Bäder  1,2®;  für  warme  Bäder  0,6®. 
FürJaborandi  in  einem  Fall  die  Temperatur  am 
Fuss  um  0,9°  geringer,  in  zwei  anderen  Fällen  um  0,6® 
und  0,S®  höher,  als  die  centrale.  Beim  Wechsel- 
fie bersch  weiss  betrug  die  Differenz  zwischen  Achsel- 
höhle und  Fuss  im  Durchschnitt  3,4°;  zwischen  Achsel- 
höhle und  Iland  0,9®;  zwischen  Hand  und  Fuss  2,3®, 
»ährend  im  Froststadium  des  Wechseltiebers  die  Diffe- 
renz zwischen  Achsel  und  Hand  im  Mittel  3,8*  und  im 
Hitzestadiuro  zwischen  Achsel  und  Zehen  1,4®  betrug. 

Nieden  (14)  bringt  drei  Fälle  von  bedeutender 
Temperaturerhöhung  resp.  Erniedrigung  in 
Folge  von  Verletzung  des  Ilalsrückenm&rkes 
zur  Mittheilung. 

1)  Mann  von  60  Jahren  hat  sich  durch  einen  Fall 
eine  auf  Luxation  der  Halswirbel  beruhende  Verletzung 
des  HaLsmarkes  unterhalb  der  zum  Plexus  brachial, 
gehenden  Nervenzweige  zugezogen.  Temperatur  in 
der  Achsel  ca.  10  Stunden  nach  der  Verletzung  33,1* 
C.,  Puls  52.  Bis  zum  Anfang  des  3.  Tages  steigt  die 
Temp.  langsam  bis  37®,  um  dann  wieder  im  Lauf  eines 
Tages  auf  35.4®  zu  sinken.  Am  6.  Tage  weiteres  Sin- 
tcii  auf  32,3“  und  31,1®.  Ara  10.  Tage  endlich  Sinken 
zuf  27, U®,  hypostatische  Pneumonie  und  Tod,  nach 
welchem  noch  eine  Temperatursteigerung  um  0,3°  Ein- 
tritt Das  Rückenmark  in  der  Höhe  des  7.  Halswirbels 
in  eine  gänzlich  gequetschte,  weiche  röthlich-graue, 
?*rflie$sende  Masse  umgewandelt. 

2)  Mann  von  23  Jahren.  Luxation  und  Fractur  des 
<hs  6.  und  7.  Halswirbels  in  Folge  eines  Falles.  Breiige 
Erweichung  des  Rückenmarks  in  dieser  (regend.  Etwa 
\\  Stunden  nach  der  Verletzung  hatte  die  Temperatur 
noch  37,8®  betragen,  dann  steigt  sie  im  Lauf  von  2 
Stunden  auf  40,4®,  um  sich  im  Lauf  der  nächsten  21 
Stunden  auf  43,0®  zu  erheben.  Der  Tod  tritt  bei  einer 
Körperwärme  von  43,4®  ein;  die  postmortale  Tempera- 
tursteigerung  beträgt  nur  einige  Zehntel-Grade. 

3)  Mann  von  37  Jahren.  Fractur  des  3.  Halswir- 
belbogens nebst  Zerreissung  des  4.  Halswirbelkörpers. 
Du  Halsmark  in  entsprechender  Höhe  zu  einer  grau* 
röthlichen  Masse  umgewandelt.  In  den  ersten  Stunden 
nach  der  Verletzung  Temperaturabfall  bis  auf  32,0°, 
dinn  im  Laufe  von  etwa  10  Stunden  Steigen  auf  38,9® 
u&4  am  folgenden  Tage  beim  Eintritt  des  Todes  39,2°. 

Leyden  und  Fraenkel  (16)  machen  vorläufige 
Mittheilung  von  der  Grösse  der  Koblensäureaus- 
seheidung  im  Fieber.  Die  Versuche  wurden  mit- 
seist eines,  dem  Pettenkofer’schen  nachgebildeten 
Heineren  Apparates  an  hungernden  Hunden  angestellt, 
•lenen,  meist  am  5.  oder  6.  Hungertage  durch  Ein- 


spritzung gutartigen,  frischen  Abscesseiters  in  die 
Musculatur  eines  Oberschenkels  Fieber  erzeugt  wurde. 
Es  ergab  sich,  dass  ausnahmslos  unter  dem  Einfluss 
der  febrilen  Temperatursteigerung  die  Kohlensäureaus- 
scheidung  eine  beträchtliche  Zunahme  erfuhr,  ln 
dem  rücksichtlich  der  Temperatursteigening  gelungen- 
sten Versuch  betrug  die  Zunahme  nahezu  80  pCt.;  in 
vier  anderen  30 — 40  und  in  zweien  mit  sehr  massi- 
gem Fieber  10 — 20  pCt.  — ln  einer  Anmerkung 
weisen  die  Verff.  noch  auf  eine  von  Bachrach  unter 
ihrer  Anleitung  gefundene  Thatsache  hin,  welche  der- 
selbe auch  in  seiner  Inaugural-Dissortation  (1 1,  20) 
zur  Mittheilung  bringt.  Er  fand  nämlich,  dass  Jodkali 
und  ähnliche  Salze,  welche  unter  normalen  Verhält- 
nissen nach  hypodermatischen  Injectionen  weit  früher 
im  Harn  auftreton,  als  nach  ihrer  Einführung  in  den 
Magen,  umgekehrt  während  eines  Intermittensfrostes 
viel  langsamer  durch  den  Urin  abgeschieden  werden, 
als  wenn  sie  vom  Magen  aus  in  die  Circulation  über- 
gingen. B.  suchte  diese  Thatsache  durch  dio  in  Folge 
der  Contraction  der  Hautgefässe  eingetretene  Verlang- 
samung der  Resorption  zu  erklären. 

Wertheim  (19)  hat  nach  seiner  bereits  früher 
(s.  d.  Ber.  f.  1873,  L,  S.  296)  beschriebenen  Me- 
thode Untersuchungen  über  den  Stoffwechsel  Fie- 
bernder (Scorbut,  Tuberculose,  Intermittens,  Scarla- 
tina,  Typhus  abdom.)  gemeinschaftlich  mit  Lichtfuss 
und  Sventincich  ausgefnhrt.  Die  Ergebnisse  sind, 
dass  die  absolute  Menge  der  Ausathmungsluft  und  des 
ausgeathmeten  Wassers  beim  Fiebernden  grösser  ist, 
als  beim  Gesunden.  Im  Gegensatz  aber  zu  früheren 
Beobachtern  und  namentlich  auch  zu  Leyden  und 
Fraenkel  (16)  findet  er,  dass  die  Procentzahlen  für 
C02  uud  0 bei  den  Fiebernden  erheblich  niedriger 
sind,  so  dass  die  absolute  Menge  der  ausgeathmeten 
CO;,  und  des  aufgenommenen  0 bedeutend  hinter  der 
l eim  Gesunden  Zurückbleiben.  Die  Gesammtausschei- 
dung  des  Gesunden  zu  der  des  Fiebernden  verhält  sich 
nach  der  Berechnung  des  Verf.  wie  100:83.8. 

[Warfwinge,  Om  kalla  bad  säsoin  temperatur- 
nedsättende  medcl  i febersjukdoinar.  Hygica.  p.  1. 


Während  die  Anhänger  der  Kaltwasserbehandlung 
der  fieberhaften  Krankheiten  behaupten,  dass  die  Ge- 
fahr der  hohen  Temperatur  in  ihrer  Einwirkung 
auf  die  Gewebe  und  besonders  auf  die  Musculatur  des 
Herzens  liege,  meint  Verf.,  dass  dies  ganz  unbewiesen 
sei  und  dass  die  hohe  Temperatur  bei  acuten  Infec- 
t ionskrank  beiten  wohl  von  schlechter  prognostischer 
Bedeutung  sei,  dass  aber  dio  eigentliche  Gefahr  in 
einer  excessiven  Bildung  des  für  die  Krank- 
heit specifischen  Giftes  liege. 

Verf.  hat  2239  Fälle  von  Typhus  exanth.  mit  357, 
oder  wenn  man  von  den  complicirten  Fällen  absieht, 
mit  230  letalen  Fällen  gesammelt.  Nur  in  */•  dieser 
Fälle  war  die  Temp.  in  den  letzten  Tagen  des  Lebens 
40°  C.  od«r  höher;  in  den  übrigen  7/g  war  die  Temp. 
39—  40,  38 — 39  oder  sogar  unter  38®. 

Wenn  man  auch  die  früheren  Stadien  der  Krankheit 
betrachtet,  findet  man  in  52,7  pCt.  der  letalen  Fälle, 
dass  die  Temp.  nie  40*  erreichte,  in  */#  der  übrigen 
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letalen  Fälle  war  sie  nicht  höher  als  40 — 40,4°,  nur 
in  '/«  wurde  41°  erreicht  oder  überstiegen. 

Nach  Verf.  ist  bei  Typhus  exanlh.  der  Grad  der 
degencrativcn  Processc  in  den  Geweben  ebenso  wie  die 
Functionsstörungen  der  Organe  und  des  Nervensystems 
der  Temperaturhöhe  gar  nicht  proportional.  Da 
ausserdem  nach  Verf.’s  Meinung  es  gar  nicht  bewiesen 
ist,  dass  man  durch  kalte  Bäder  die  Temperatur  im 
Innern  des  Körpers  herabsetzen  kann,  folgert  er,  dass 
die  kalten  Bäder  von  ziemlich  geringem  Einfluss  auf 
den  Verlauf  der  Krankheit  und  hauptsächlich  als  ein 
Stimulans  für  das  Nervensystem  aufzufassen  seien. 

F.  Lerlson  (Kopenhagen). 

1)  Scrkowski,  B.,  Fermentations-Theorie  in  Bezug 
auf  Erkältungs-,  Jnfections-,  und  Fieberkrankheiten. 
Przegl^d  lekarski.  — 2)  Wagner  (Lemberg),  Neuro- 
pathischc  Theorie  der  Erkältung.  Ibid.  No.  45—47. 
(Eine  übersichtliche  Zusammenstellung  der  anderweitig 
gewonnenen  wissenschaftlichen  Resultate  über  thermi- 
sche Einflüsse  im  Allgemeinen  und  in's  Besondere  über 
physiologische  und  pathologische  Wärmezu-  und  -Ab- 
nahme mit  Hervorhebung  der  wichtigen  Rolle,  welche 
dabei,  namentlich  bei  Erkältungskrankheiten,  der  Ner- 
venapparat und  vorzüglich  dessen  Reflex -Thätigkeit 
spielt.  Den  Schluss  bilden  einige  polemische  Bemer- 
kungen gegen  die  in  derselben  Zeitschrift  kurz  vorher 
von  Scrkowski  [siche  oben]  veröffentlichte  Fermcnla- 
tionstheorie  in  Bezug  auf  Erkältungskrankheiten,  welche 
der  Verf.  der  Nerventheoric  gegenüber  für  unhaltbar 
und  überflüssig  erachtet.) 

Scrkowski  (1)  erklärt  folgende  3 Aufgaben  sich 
gestellt  zu  haben:  1)  die  Ursache  der  Erkältungs- 
Krankheiten  durch  unter  gewissen  Bedingungen  in 
den  Organismus  eingedrungene  spccifische  Fermente 
mit  möglichster  Wahrscheinlichkeit  darzuthun;  2)  jene 
Krankheitsformen  zusammenzustellen,  in  welchen  pflanz- 
liche Fermente  theils  nachgewiesen,  theils  nur  ver- 
muthet  wurden;  3)  den  Fermcntations-Process  selbst 
nach  Uebcrgang  der  Fermentkeime  in  die  Blutbahn, 
d.  h.  die  Fermentations-Theorie  des  Fiebers  darzustcl- 
len.  In  10  Abschnitten  wird  dieser  Gegenstand  be- 
sprochen. 

Mit  Uebergchung  alles  dessen,  was  bereits  ander- 
weitig bekannt  ist  und  vom  Verf.  nur  rcpioductiv  zu- 
samincngestellt  wurde,  sei  nur  dessen  Anschauung  über 
den  Mechanismus  des  Eindringens  der  Erkäl- 
tungs-Fermente hier  in  Kürze  erwähnt.  Unter  nor- 
malen Verhältnissen  werden  die  Hautporen  resp.  die 
Mündungen  der  Schwcisscanälchen  vermittelst  ihrer 
musculöscn  Elemente,  wo  nicht  in  einem  ganz  geschlos- 
senen, so  doch  in  einem  mehr  weniger  contrahirlcn  Zu- 
stande erhalten.  Uebrigcns  herrscht  bei  der  Hautre- 
spiration die  ccntrifugale  Richtung  vor.  Beides  tritt 
dem  beständigen  Eindringen  von  krankheiterregenden 
Stoffen  hindernd  in  den  Weg.  Bei  starker  Erhitzung 
erweitern  sich  Hautporen  und  Gefässe,  es  erfolgt 
Schweiss  und  die  centrifugalc  Strömung  gewinnt  an 
Intensität.  Wirkt  nun  plötzlich  Kälte  auf  eine  in  sol- 
chen Zustand  versetzte  Haut  ein,  so  wird  durch  rasche 
Contraction  die  ccntrifugale  in  eine  centripetale  Strö- 
mung umgewandelt  und  mit  der,  gleich  dem  Queck- 
silber iin  Thermometer,  rapid  zurücktretenden  Flüssig- 
kcitssäule  werden  aus  der  umgebenden  Atmosphäre  die 
an  den  äusseren  Mündungen  und  deren  flüssigen  In- 
halte haftenden  Fermente  gewissermassen  aspirirt  und 
vermittelst  der  die  Sehwcissdrüsenwände»  umgebenden 
Gefässe  in  die  Blutbahn  übergeführt.  Hier  leiten  die- 
selben einen  Fcrmentationsprocess  im  Sinne  Pasteur’s 
ohne  Luftzutritt  ein,  indem  sie  dem  circulirenden  Blute 
die  zu  ihrer  eigenen  Entwickelung  nothwendigen  Be- 
standiheilc,  vor  Allein  aber  0 entziehen.  Die  auf  diese 
Weise  veränderte  Blutmischung  ruft  durch  Reizung  der 
entsprechenden  Nervcnccntren  beschleunigte  Herzaction 


und  Respirationsthätigkeit  und  damit  gesteigerte  Ver- 
brennung, d.  h.  Fieber  hervor,  welches  nicht  früher  auf- 
hört,  bis  nicht  die  Gährung  entweder  künstlich  durch 
entsprechende  Mittel  (Carbol-,  Salicylsäure , Chinin), 
oder  spontan  durch  vollendete  Entwickelung  der  eingc- 
führten  Fermentkeime,  zum  Stillstände  gebracht  wird. 
Die  localen  Erscheinungen  werden  als  weitere  Folgen 
der  allgemeinen  Ernährungsstörung  aufgefasst  und  dabei 
die  Frage  unentschieden  gelassen,  ob  sie  nicht  mitunter 
als  Gährungsproducte  zu  betrachten  seien. 

Der  Verf.  glaubt  für  jedo  Form  der  Erkältungs- 
krankheiten einen  specifischen  Fermentkeim  annehraen 
zu  müssen:  einen  für  Rheuma,  einen  anderen  für  C a- 
tarrh  und  so  fort:  für  Keuchhusten  und  Lungen- 
entzündung. 

Zur  definitiven  Begründung  dieser  Fermentations- 
Theorie  fehlt,  wie  der  Verf.  selbst  gesteht,  nichts  (ic- 
ringeres,  als  die  Hauptsache,  der  thatsächliche  Nach- 
weis nämlich  der  vorläufig  hypothetischen  Fermente, 
deren  Entdeckung  er  aber  von  der  Zukunft  erwartet. 

Oeltlnger  (Krakau).] 

VI.  Infection,  Tuberculosc,  Staubinhalation. 

1)  Pasteur,  Joubcrt  et  Chamberland,  La 
theorie  des  germes  ct  scs  applications  ä la  medecine  et 
ä la  Chirurgie.  Bull,  de  l’Acad.  de  Med.  No.  13  und 
Gaz.  ined.  de  Paris.  No.  19-22.  — 2)  Miqucl,  P.. 
Des  poussieres  organisccs  tennes  en  Suspension  dans 
1’atmosphere.  Compt.  rend.  LXXXVI.  No.  25.  — 3) 
Thorne-Thornc,  The  origin  of  infection.  Brit.  med. 
Journ.  June  8.  — 4)  llajek,  S.,  Die  Undurchgängig- 
keit  der  Muttermilch  für  das  Contagium  der  Diphlberi- 
tis.  Wien.  med.  Wochenschr.  No.  58.  (Ein  Krankheits- 
fall, in  welchem  eine  Amme  an  Rachen-  und  Gaumcn- 
diphtheritis  erkrankte  und  das  wahrscheinlich  noch  nach 
dem  Ausbruch  der  Localaffeotion  von  ihr  gesäugte  K:n<l 
gesund  blieb,  wird  zur  Stütze  für  die  Annahme  verwer- 
tet, dass  die  Milch  keinen  Infcctionsstoft'  enthalten 
h.abe  und  dass  somit  die  locale  Affection  der  allgemei- 
nen voraufgehe.)  — 5)  Richardson,  J.  G.,  The  gerrn 
theory  of  disease  and  its  present  bcaring  upon  public 
and  personne  hygicnc.  New- York  med.  reeord.  Novbf. 
9.  — 6)  Cameron,  C.  A..  The  pathologv  of  conta- 
gion  and  the  question  of  spontancous  gencralion.  Nov.  7 

— 7)  B u rdon-Sand erson,  Lectures  on  the  iufeetive 
processes  of  disease.  Brit.  med.  Journ.  Jan.  5,  12.  — 
8)  Ziffer,  E.,  Ucbcr  das  Contagium  vivum  der  Infeo 
tionskrankheiten.  Vorgetragen  im  Verein  der  Aerzt* 
Slavonicns.  Wiener  med.  Presse.  No.  26 — 31.  — 9 
Lane-Notter,  J.,  The  Chemical  theory  of  contagiuu 
compared  with  the  corpuscular  theory,  with  special  r« 
fcrcnce  to  the  action  of  dcsinfectants.  Brit.  med.  Jouri 
July  20.  — 10)  Bastian,  Chariten,  The  bearir 
of  experimental  evidence  upon  the  germ- theory  > 
disease.  Ibd.  Jan.  12,  2ü.  Febr.  9.  — 11)  Roti 
Th.,  Ueber  das  Miasma.  Viertcljschr.  f.  ger.  Med.  J 
F.  Bd.  29.  S.  143.  (Die  in  der  Luft  suspendirte  mia 
matische  Substanz  bedarf,  um  den  menschlichen  Org 
nismus  krank  machen  zu  können,  gewisser  Uülfsbedi. 
gungen,  welche  nach  der  Ansicht  des  Verl,  in  trock 
ner  und  warmer  Atmosphäre  und  in  Hypervenosit 
des  Blutes  bestehen.  Wasser  nimmt  die  Miasmen  h 
gierig  in  sich  auf,  Kälte  soll  sic  zerstören  oder  wenig 
wirksam  machen.  Von  DesinfcctionsraiUcln  empfict 
Verf.  namentlich  Räucherungen  mit  Essig,  dessen  im« 
liehe  Anwendung  ihm  als  Prophylacticum  in  eilt 
Pockenepidemie  ebenfalls  gute  Dienste  geleistet  h.ib 

— 12)  Colin,  De  la  diversite  des  effets  produits  p 
les  matieres  septiques.  suivant  le  degre  d’alteratic 
Bull,  de  l’Acad.  de  Med.  No.  46.  — 13)  Koc-h, 
Untersuchungen  über  die  Actiologie  der  Wundin fectim 
krankheiten.  5 Tafeln.  Leipzig.  — 13a)  Dersell 
Neue  Untersuchungen  über  dio  Microorganismen 
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infectiöscn  Wundkrankheiten.  D.  med.  Wochenschr. 
.\o.  43.  — 14)  Colin,  Sur  les  causes  de  la  mort  dans 
les  affections  ebarbonneoses  et  septiclmiques.  Ball,  de 
l’Aead.  de  MW.  No.  50,  52. — 15;  Feltz,  V.,  La  sep- 
ticitö  du  sang  putrefiä  se  perd  par  un  trös-long 
i'ontact  avcc  de  Foxygöue  com  prime  ü laute  tension. 
Campt  rend.  LXXXVII.  No.  3.  (Neue  Versuche,  aus 
denen  sich  ergiebt,  dass  durch  die  längere  Einwirkung 
eines  stark  eomprimirten  Sauerstoffes  auf  gefaultes  sep- 
tisches Blut  dieselbe  Wirkung  ausgeübt  wird,  wie  durch 
e:ne  Temperatur  von  -f-  150*,  insofern  durch  beide  Be- 
dingungen die  entwickelten  Vibrionen  und  deren  Keime 
zerstört  werden.)  — lfi)  Lcubc,  W.  0.,  Zur  Diagnose 
der  spontanen  Septicopvämie.  D.  Arch  f.  klin.  Med. 
Bd.  22.  S.  235.  — 17)  Klebs,  Ueber  einige  therapeu- 
tische Gesichtspunkte,  welche  durch  die  parasitäre  Theo- 
rie der  Infection-skrankheiten  geboten  erscheinen.  Vor- 
trag. Nach  einem  Referate  in  der  D.  med.  Wochen- 
schrift No.  29.  — 13)  Au  las,  CI.,  Des  eruptions  sep- 
lictmiques.  These  de  Paris.  (Im  Verlaufe  septicämi- 
scher  Krankheitsfälle  treten  zuweilen  Hautausschläge 
auf,  welche  meistens  die  Prognose  verschlimmern.)  — 
1?)  River,  C.  H.  E.,  Pathogönic  des  accidents  scrofu- 
leux  consecutifs  aux  maladies  infcctieuses.  These  de 
Paris.  — 20)  Pelle  rin,  M.,  De  la  tuberculose  secon- 
daire  ä quelques  etats  pathologiques.  Thöse  de  Paris. 
— 21)  Reich,  Hub.,  Die  Tuberculose,  eine  Infections* 
krankheit.  Berl.  klin.  Wochenschr.  No.  37.  — 22) 
Baum  garten,  P.,  Zur  Tuberculosenfrage.  Cbl.  f.  d. 
med.  Wissensch.  No.  13.  — 23)  Gys,  De  la  tuber- 
culose experimentale.  Arch.  med.  Helges.  Juin.  p.  432, 
459.  (Kurze  Recapitulation  der  Lehre  von  der  Impf- 
toberculose  mit  einzelnen  kritischen  Bemerkungen,  aber 
ohne  selbständige  Beobachtungen)  — 24)  Tappciner, 
l’cber  eine  neue  Methode  Tuberculose  zu  erzeugen. 
Yirchow’s  Arch.  Bd.  74.  S.  393.  — 25)  Schottelius, 

Experimentelle  Untersuchungen  über  die  Wirkung 
mhalirter  Substanzen.  Ebendas.  Bd.  73.  S.  524.  Cbl.  f. 
d.  med.  Wissensch.  No.  3.  (Experimentelle  Untersuch- 
ungen über  die  Erzeugung  miliarer  Inhalationspneumo- 
flien.)  — 26)  Huppert,  H.,  Experimentelle  Untersuch- 
ungen über  Kohlenstaubinhalation.  Virchow’s  Arch. 
Bd.  72.  S.  14.  — 27)  Soyka,  J.,  Ueber  die  Wanderung 
corposculärer  Eileinente  im  Organismus.  Ein  Beitrag 
zur  Theorie  der  Infection.  Prag.  med.  Wochenschr.  No.  25. 

Pasteur  (1)  berichtet  in  der  Acadetnie  de  Me- 
decine  ausführlich  über  Versuche,  welche  er,  gemein- 
ttluftlich  mit  Joubert  und  Chambcrland  über 
verschiedene  Fragen  in  Betreff  der  Beziehungen  der 
Mierococcentheorien  zur  Medicin  und  Chirurgie 
angestellt. 

Culturversuche  mit  Vibrionen  und  dem  Herzblute 
eia^s  anSepticaemie  gestorbenen  Th  io  res  auf  verschie- 
denen Medien  (Urin,  Wasser  mit  Bierhefo,  Fleisch- 
suppe  etc.)  blieben  resultatlos.  Wohl  aber  entwickelten 
sich  die  septischen  Vibrionen  leicht  im  luftleeren  Raum 
oder  in  Anwesenheit  von  Kohlensäure,  während  anderer- 
seits eine mitdenselben  überladene  Flüssigkeit  ihre  Wirk- 
samkeit vollständig  verlor,  wenn  sie  in  ausreichend  dünner 
-dicht  dem  Einfluss  der  atmosphärischen  Luft  aus- 
gesetzt wurde.  Aber  dieser  deletäre  Einfluss  der  atmo- 
sphärischen Luft  auf  die  Vibrionen  erstreckt  sich  nur 
suf  die  ganz  entwickelten , die  „erwachsenen44  unter 
»taeu;  nicht  dagegen  auf  ihre  Keime,  d.  h.  jene  glän- 
«nden  Körperchen,  welche  P.  zuerst  in  seinen  Slu- 
di«o  über  die  Krankheit  des  Seidenwurmes  beschrie- 
ben und  abgebildet  hat.  P.  bezeichnet  die  Vibrionen 
nach  dem  Vorgänge  von  Sedillot  mit  dem  Namen 


Mikrobien  und  theilt  sie,  je  nachdem  sie  durch  die  at- 
mosphärische Luft  vernichtet  werden,  oder  nicht,  in 
Anaerobien  und  Aerobien,  in  deren  erstero  Abtheilung 
also  der  Vibrio  der  Septicämie  gehören  würde.  Der- 
selbe entwickelt  Kohlensäure,  Wasserstoff,  etwas  Stick- 
stoff und  sehr  geringe  Mengen  fauliger  Gase.  Die 
schädlichen  Wirkungen  der  Vibrionen  auf  den  mensch- 
lichen Organismus  hängen  aber  nicht  oder  nicht  allein 
von  ihren  Beziehungen  zur  atmosphärischen  Luft  ab. 
Wenn  es  einerseits  zwar  einen  anörobischen  Micrococ- 
cus  giebt,  der  sich  häufig  an  der  Oberfläche  von  Pflan- 
zenaufgüssen findet  und  für  den  thierischon  Organis- 
mus kaum  bemerkenswerthe  Nachtbeile  hat,  so  ist 
andererseits  auch  der  Milzbrand-Vibrio  exquisit  aero- 
bisch.  Die  negativen  oder  geringfügigen  Wirkungen 
jenes  auf  Pflanze naufgüssen  häufig  vorkomiuendcn 
Vibrio  haben  ihren  Grund  anscheinend  in  dem  Um- 
stande, dass  derselbe  schon  bei  38°  zerfällt,  und  diese 
Unwirksamkeit  bei  höheren  Temperaturen  ist,  wie  P. 
nachweist,  auch  die  Ursache,  dass  Hühner  für  das 
Milzbrandgift  unempfänglich  sind,  welches  bei  einer 
Temperatur  von  etwa  42°  (der  gewöhnlichen  des 
Huhns)  nichts  mehr  zu  leisten  vermag,  wohl  aber  nach 
P.’s  Versuchen  auch  die  Hühner  tödtet,  wenn  man 
ihre  Körperwärme  durch  Eintauchen  der  Beine  in  kal- 
tes Wasser  auf  37 — 38°  herabsetzt.  Umgekehrt  ver- 
mochte P.  andere  Thiere,  welche  für  gewöhnlich  keino 
Immunität  gegen  das  Milzbrandgift  besitzen,  durch 
Erhöhung  ihrer  Körperwärme  vor  demselben  zu  schützen. 

P.  erwähnt  ferner  noch  einen  Vibrionen,  der  sich 
häufig  im  gewöhnlichen  Wasser  findet  und  gleichzeitig 
aerobisch  und  anaero bisch  ist.  Wird  derselbe  im  Con- 
tact  mit  atmosphärischer  Luft  cultivirt,  so  absorbirt  er 
Sauerstoff  und  giebt  Kohlensäure  ab,  wirkt  auch  nicht 
als  Ferment.  Wird  er  dagegen  im  Vacuum  oder  in  Ge- 
genwart von  reiner  Kohlensäure  cultivirt,  so  vermehrt 
er  sich  und  erzeugt  Gährungsprocesse  mit  Entwicke- 
lung von  Kohlensäure  und  Wasserstoff:  eine  neue  Be- 
stätigung für  P.'s  Princip,  dass  die  Gährung  das  Le- 
ben ohne  Luft  begleitet,  ein  Princip,  welches  nach 
seiner  Meinung  eines  Tages  unsere  Kenntnisse  von 
der  Physiologie  der  Zelle  beherrschen  wird. 

Ehrenberg  und  Gaultier  de  Glaubry  haben 
zuerst  Infusorieneier  und  Spuren  von  Kryptogamen  in 
der  atmosphärischen  Luft  aufgefunden.  Aber  erst  seit 
Pasteur  hat  man  angefangen,  sich  eine  richtige  Vor- 
stellung von  der  Zahl  und  den  vielfachen  Arten  klei- 
ner Organismen  in  der  uns  umgebenden  Luft 
zu  machen  und  von  Maddox  und  Cunningham  ist 
der  Nachweis  geliefert  worden,  dass  die  Zahl  dersel- 
ben unabhängig  ist  von  der  Geschwindigkeit  und  der 
Richtung  des  Windes,  wie  von  dem  Feuchtigkeitsgrade 
der  Luft.  Miquel  (2)  benutzte  zu  seinen  in  dieser 
Richtung  angestellten  Untersuchungen  Aüroscope,  mit- 
telst derer  er  die  in  einer  Zeiteinheit  aspirirte  Luft 
zu  messen  vermochte. 

Der  Staub  wurde  mittelst  eines  Gemisches  von  Gly- 
cerin und  Zucker  aufgefangen.  Auf  diese  Weise  sam- 
melte er  an  derselben  Stelle  (Park  von  Montsouris)  aus 
einem  Cubikmeter  Luft  500 — 120,000  organisirte  zel- 
lige  Elemente  nach  Abzug  aller  Bacterien.  Weiter  hat 
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er  gefunden,  dass  die  mittlere  Menge  der  Microbien  (er 
rechnet  nur  diejenigen,  deren  Durchmesser  */i«oo  Mm. 
übersteigt)  im  Winter  gering  ist,  sich  im  Frühling  ra- 
pide vermehrt,  im  Sommer  beinahe  stationär  bleibt  und 
im  Herbst  sich  vermindert,  dass  ferner  durch  Kegen 
immer  eine  Vermehrung  derselben  bedingt  wird,  welche 
zuweilen  ungemein  gross  ist. 

Colin  (12)  hatte  bereits  seit  langer  Zeit  die  auf- 
fallende Thatsache  beobachtet,  dass  dieselbe  thie- 
rische  Substanz  im  Zustand  der  Fftulniss 
auf  eine  Wunde  gebracht  oder  ins  subcutane 
Bindegewebe  eingeführt,  in  einzelnen  Fäl- 
len gar  keine,  in  anderen  dagegen  tödtliohe 
Wirkungen  herbeiführte,  und  dass  diese  letzteren 
bald  durch  unendlich  kleine,  bald  durch  ausserordent- 
lich grosse  Mengen  hervorgorufen  wurden,  dass  end- 
lich in  einzelnen  Fällen  durch  eine  derartige  Applica- 
tion putrider  thierischer Substanz  das  Blut  des  betref- 
fenden Thicres  ebenfalls  giftigo  Eigenschaften  an- 
nahm,  in  anderen  nicht.  Versuche  zur  Aufklärung 
dieser  Differenzen  angcstellt,  ergaben  zunächst,  dass 
eine  putride  Flüssigkeit,  in  grosser  Quantität  in  die 
Venen  injicirt,  auch  wenn  sie  vorher  filtrirt  war,  ra- 
pido  tödtet,  und  zwar  ohne  locale  Veränderungen  in 
dem  Versucksthiere  oder  virulente  Eigenschaften  im 
Blute  desselben  herbeizufiihren.  Kleinere  Quantitäten, 
ebenfalls  in  die  Venen  gespritzt,  erzeugen  dagegen 
einen  Zustand  von  Schwäche,  verbunden  mit  Irregula- 
rität des  Athmens,  der  Circulation  und  der  Körper- 
wärme und  führen  nach  1 — 3 Tagen  zum  Tode.  Die 
Section  ergiebt  Veränderungen  im  Intestinaltractus 
und  in  don  Lungen,  das  Blut  dunkel,  wenig  gerinn- 
bar, die  Blutkörperchen  zur  Auflösung  geneigt.  Wei- 
ter zeigte  sich  bei  den  Experimenten  des  Verf.,  dass 
gewisse  faulige  Substanzen,  deren  Veränderung  nicht 
woit  vorgeschritten  ist,  wie  Blut,  gemischt  mit  inte- 
stinalor  Transsudatflüssigkeit,  Milzbrandblut  im  Zu- 
stande der  Zersetzung,  Peritonealfliissigkeit  aus  ge- 
faulten Körpern  u.  s.  w.  in  sehr  geringer  Menge  Sep- 
ticaemie  erzeugen  können,  welche  durch  Impfung  über- 
tragen werden  kann  und  zwar  durch  Impfung  mittelst 
der  verschiedensten  Flüssigkeiten  des  Organismus. 
Einzelne  Erscheinungen  derSepticiimie  lassen  sich  bei 
allen  Thieren  erzeugen,  andere  scheinen  bei  gewissen 
Species  nicht  zur  Entwickelung  zu  kommen. 

Koch  (13)  hat  seine  interessanten  und  wichtigen 
Untersuchungen  über  die  Microorganismcn  bei  in- 
fectiösen  Wundkrankheiten  in  einem  Vortrage 
auf  der  letztjährigen  Naturforscherversammlung  und  in 
einer  mit  Abbildungen  versehenen  Monographie  veröf- 
fentlicht. Gegen  die  parasitäre  Natur  dieser  Krank- 
heiten ist  mit  Kocht  hervorgehoben  worden,  dass  in 
manchen  Fällen  derselben  die  Microorganismen  ganz 
vermisst,  oder  in  einer  nur  sehr  geringen  Menge  ge- 
funden wurden,  und  ferner,  dass  in  den  verschieden- 
sten Arten  dieser  Affectionen,  z.  B.  Pyämie,  Wund- 
erysipel, Wunddiphtheritis , ja  bei  puerperalen  Er- 
krankungen, Pocken,  Endocarditis  und  bei  verschiede- 
nen infectiösen  Thicrkrankcitcn  stets  dieselben,  ganz 
gleich  geformten  Micrococcen  gefunden  wurden. 
Zwecks  genauerer  Prüfung  der  sich  aus  dieser  Sach- 


lage ergeben  Fragen  nahm  Verf.  Einspritzungen  und 
Impfungen  mit  faulenden  Substanzen  bei  Kaninchen 
und  Mäusen  vor,  und  es  gelang  ihm  durch  Application 
von  faulendem  Blut,  Fleischinfus,  macerirten  Haut- 
stückchen, thierischen  Excrementen  sechs  ganz  ver- 
schiedene Wundinfectionskrankheiten  hervorzu  rufen, 
welche  macroscopisch  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  den 
analogen  Erkrankungsforraen  des  Menschen  besitzen, 
und  nach  ihren  Symptomen  als  Pyämie,  Phlegmone. 
Gangrän  und  Erysipel  bezeichnet  werden  mussten. 
Dass  diese  Krankheiten,  wenn  auch  künstliche,  doch 
zweifellos  infectiöse  waren,  ging  mit  Sicherheit  aus 
der  Uebertragbarkeit  derselben  durch  Blut,  Eiter  oder 
Gewebssaft  von  dem  kranken  Thiere  auf  ein  gesundes 
hervor.  So  konnte  Sopticämie  bei  Mäusen  durch  Im- 
pfung mit  iiusserst  geringen  Mengen  Blut  weiter  ver- 
breitet werden;  es  konnte  bei  Kaninchen  mit  keilför- 
migen metastatischen  Herden  in  Lunge  und  Leber, 
mit  Milzanschwellung  und  Peritonitis  verlaufende  Py- 
ämie durch  subcutane  Einspritzung  einer  sehr  gerin- 
gen Menge  Blut  von  einem  Thiere  auf  das  andere 
übertragen  werden;  ebenso  liess  sich  bei  Kaninchen 
Phlegmone  durch  Einspritzung  von  Abscesseiter  auf 
andere  Kaninchen  üborpflanzcn ; eino  tödtlich  verlau- 
fende Gewebsnecrose  konnte  bei  Mäusen  durch  Ein- 
spritzung mit  faulendem  Blute  erhalten  und  später 
durch  successive  Impfung  auf  eine  grössere  Zahl  von 
Versuchstieren  übertragen  werden;  ferner  entsteht 
bei  Kaninchen  durch  Einspritzung  mit  faulendem 
Fleischinfus  ein  durch  Milzanschwellung,  Ecchymosen 
am  Darm,  Fohlen  motastatischcr  Herde  characterisirter 
septicämischer  Process,  der  auf  andere  Kaninchen  und 
auf  Mäuse  übertragbar  ist;  und  schliesslich  wurde  noch 
in  einem  Falle  am  Ohr  eines  Kaninchens  durch  Im- 
pfung mit  Mäusekoth  eine  erysipelatöse  Entzündung 
erhalten.  — Eine  mit  den  gewöhnlichen  microscopischen 
Hülfsmitteln  ausgefiihrte  microscopische  Untersuchung 
lieferte  nur  in  einzelnen  dieser  Fälle  den  Nachweis  von 
Micrococcen,  wähhrend  dieselben  in  den  meisten  Fäl- 
len. und  besonders  in  dem  zur  Weiterimpfung  benutz- 
ten Blute  und  Eiter  gar  nicht,  oder  nicht  mit  Sicher- 
heit zu  erkennen  waren.  Anders  dagegen  wurden  die 
Resultate,  als  der  Verf.  die  Objecte  einer  Behandlung 
mit  Anilinfarben  und  einer  Besichtigung  mit  den 
stärksten  Immersionssystemen  unter  Benutzung  des 
Abbe’schen  Beleuchtungsapparates  unterzog.  Daun 
erkannto  er  nicht  nur  deutlich  die  kleinsten  Organis- 
men in  Objecten,  welche  bei  der  gewöhnlichen  Beol- 
achtung  nichts  davon  erkennen  Hessen,  sondern  er 
vermochte  auch  dio  bislang  fast  nur  unter  dem  Bilde 
der  aus  Micrococcen  zusammengesetzten  Zoogloea  be- 
kannten Formen  nach  Grösse  und  Gestalt  zu  difleren- 
ziren.  So  zeigte  es  sich,  dass  einer  jeden  der 
künstlichen  Infectionskrankhciten  eine  ganz 
constante,  durch  Grösse,  Gestalt  und  eigen- 
thümliche  Wachsthumsverhältnisse  wohl 
charac  terisirte  Bactoricnform  entspricht. 
Bei  der  Septiciimio  der  Mäuse  kommen  im  Blute  zahl- 
lose, ausserordentlich  kleine  Bacillen  vor,  die  in  die 
weissen  Blutkörperchen  eindringen  und  sie  zerstö- 
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ron.  Niemals  gehen  diese  Bacillen  in  grössere  Stäb- 
chen, Microcorcen  oder  andere  Formen  über,  so  oft 
man  sie  auch  von  Thier  zu  Thier  impft.  Ebenso  re- 
gelmässig wurden  bei  der  infectiösen  Gewebsnecrose 
Micrococcen  von  mittlerer  Grösse  gefunden,  die  stets 
in  Kolbenform  verbunden  sind;  bei  der  Septicäinio  der 
Kaninchen  ein  grosser,  eiförmiger  Micrococcus;  bei 
der  l'yämie  ein  sehr  viel  kleiner,  die  rothen  Blutkör- 
perchen umspinnender  Micrococcus,  bei  der  Phlegmone 
ein  ausserordentlich  kleiner,  in  Zoogloeahaufen  am 
Kande  der  Abscesse  wuchernder  Micrococcus;  schliess- 
lich beim  Erysipol  des  Kaninchenohres  ein  netzförmig 
an  der  Knorpeloberfläche  sich  ausbreitender  und  stern- 
förmige Figuren  bildender  Bacillus. 

Colin  (14)  ist  durch  seine  Untersuchungen  und 
Experimente  über  die  Todesursache  beim  Milz- 
brand und  bei  der  Septicäinio  zu  dem  Ergebniss 
gelangt,  dass  dieselbe  weder  in  einer  Obturation  von 
Capillargefässen  durch  die  kleinen  Organismen  noch 
in  einem  Sauerstoffmangel  des  Blutes  (Asphyxie)  zu 
suchen  ist,  obschon  allerdings  gegen  das  Ende  des 
Lebens  eine  Lemerkcnswerthe  Abnahme  des  Sauerstoffs 
nicht  zu  verkennen  ist.  Ebenso  wenig  ist  die  aller- 
dings in  vielen  Fällen  auftretendo  Temperatur-Ernie- 
drigung als  Todesursache  anzusehen.  Dagegen  ist.  C. 
geneigt,  die  Todesursache  in  diesen  beiden  Affcctionen 
auf  eine  Erkrankung  des  Blutes  zurückzuführen,  über 
deren  Wesen  er  sich  freilich  nicht  genauer  auslässt. 
So  ist  beim  Milzbrand  das  Blut  klebrig,  vermag  Sauer- 
stoff nicht  mehr  in  ausreichender  Menge  zu  absorbiren, 
sein  Fibrin  ist  weich,  zum  Theil  gelöst,  seine  Körper- 
chen verlieren  ihren  Inhalt,  sein  Serum  nimmt  Farb- 
stoff aut,  und  es  wird  auf  diese  Weise  ungceignot,  das 
Leben  der  Zellen  zu  erhalten.  — Weiter  sucht  C.  aus- 
zuführen,  dass  ein  directcrContact  der  atmosphärischen 
Luft  nicht  die  nothwendige  Bedingung  für  die  Vor- 
gänge der  Fäulniss  im  Organismus  ist,  welche  sich  im 
lebenden  Körper  auch  entwickeln  könne,  ohne  dass  eine 
Verletzung  voraufgegangen.  Die  wesentliche  Bedin- 
gung der  Septicäinio  bestehe  in  dom  Tode  anatomi- 
scher Elemente,  oder  mindestens  in  tiefen  Verände- 
rungen derselben,  welche  ihre  Theilnahme  an  den  Vor- 
gängen im  Organismus  unmöglich  machen. 

Leube  (16)  erzählt  fünf  Fällo  von  spontaner, 
'ryptogen  etischer  Sejiticopyämie. 

ln  Fall  1,  welcher  eine  4$jährige  Frau  betraf,  be- 
sannen die  Erscheinungen  vier  Wochen  nach  einem 
•irysipel  des  Beines,  von  welchem  sie  wiederhcrgestcllt 
»ar.  Iin  2.  Fall  entwickelte  sich  eine  Pyaemia  multi- 
>lei  im  Anschluss  an  das  Puerperium.  Im  3.  Falle 
:andeltc  es  sich  um  einen  19jähr.  Mann,  bei  welchem 
lie  Infection  wahrscheinlich  von  einer  doppelseitigen 
äsigen  Epididymitis  mit  erweichten  Thromhusmassen 
m liuken  Nebenhoden  ausgegangen  war.  Im  4.  Krank- 
:eitsfall  entwickelte  sich  die  l’yämie  nach  einem  Fall, 
reicher  zu  einer  Periostitis  acuta  des  linken  Schenkel- 
alses führte,  wobei  eine  Eiterung  entstand,  die  vicl- 
iicht  unter  Vermittelung  einer  das  Eindringen  eines 
.ros  begünstigenden  Hautwunde  am  linken  äusseren 
inöchel  zur  ALlgemcininfection  und  cmbolischen  Pyä- 
üe  führte.  Im  5.  Falle  endlich  entstand  die  Pyämie 
ntcr  dem  Bilde  eines  acuten  Gelenkrheumatismus, 


doch  blieb  die  Entzündung  auf  ein  Gelenk,  das  rechte 
Schultergelcnk,  beschränkt. 

Die  spontane  oder  cryptogenotischo  Septicopyäniie 
kann,  wie  L.  hervorhebt,  leicht  mit  Anämie,  Meningitis 
oder  Miliartuberculose  verwechselt  werden.  Characte- 
ristisch  sei  der  plötzliche  Anfang  mit  Schüttelfrost  und 
hohem  Fieber,  und  namentlich  die  schwere  Alteration 
des  Centralnervensystenis.  Ferner  seien  exanthema- 
tische  Veränderungen  auf  der  äusseren  Haut  von  grosser 
Bedeutung,  während  den  durchaus  nicht  constantcn  Re- 
tinalblutungen nur  ein  geringer  diagnostischer  Werth 
beizumessen  sei. 

Klebs(17)  hat  in  einom  Vortrage  über  einige 
therapeutische  Gesichtspuncte,  welche  durch  die  pa- 
rasitäre Theorie  der  Infectionskrankheiten 
geboten  erscheinen,  auch  seine  Ansichten  über  die 
Verbreitungsweise  der  parasitären  Pflanzen,  besonders 
der  Spaltpilze  im  Körper  dargelegt.  Er  bebt  hervor, 
dass  die  allgemeine  Infection  von  einer  localen  Ansie- 
delung ausgebt,  welcho  letztere,  vielleicht  wenige  Fälle 
ausgenommen,  erst  eine  gewisse  Höhe  der  Entwicko- 
lung  erreicht  haben  muss,  bevor  die  Allgemeininfec- 
tion , passender  Propagation , Invasion  genannt , lang- 
sam oder  schnell,  auch  schubweise  eintritt.  Die  Orga- 
nismen verweilen  ausnahmslos  in  der  Blutbahn  nur 
äusserst  kurze  Zeit,  und  zwar  findet  alsbald  eine  An- 
lagerung derselben  an  die  Innenfläche  der  Gefässe  mit 
nachfolgendem  Austritt  oder  nachheriger  Aufnahme  in 
die  weisson  Blutkörperchen  statt.  Dio  Behandlung  der 
mycotischon  Erkrankungen  soll  eine  allgemeine  sein 
durch  Einführung  dor  betreffenden  Antimycotica  direct 
in’s  Blut,  oder  in’s  subcutane  Bindegewebo , oder  den 
Intestinaltractus.  Die  Herderkrankungen  sollen,  so 
weit  möglich,  einer  localen  Behandlung  unterworfen 
werden,  namentlich  durch  Aetzung  — nach  englischer 
Vorschrift  mittelst  Borsäure  in  Pastenform  — oder 
durch  Injection.  Von  den  Antimycoticis  ist  der  Subli- 
mat wegen  unangenehmer  Nebenwirkungon  und  das 
Chlor  wegen  unsicherer  Dosirung  nur  in  beschränktem 
Maasse  verwendbar.  Bei  der  Salicylsäuro  scheint  die 
lethale  Dosis  unter  derjenigen  Menge  zu  liegen,  welche 
für  die  zu  ihrer  antimycotischen  Wirkung  erforderlichen 
Imprügnirung  des  Organismus  erforderlich  ist.  Als  ein 
sehr  wirksames  Mittel  empfiehlt  K.  das  Natronsalz  der 
Benzoesäure,  welches  die  schwersten,  künstlich  herbei- 
geführten Diphtheritisinfectionen,  auch  künstliche  Tu- 
berculose  beim  Thior  verhüten  konnte.  K.  empfiehlt, 
das  aus  dem  Harz  gewonnene  Präparat  in  einer  Einzel- 
dosis von  6 — 15  Grm.  mit  Elaeosacch.  Menthae,  in 
einem  halben  Weinglas  Wasser  gelöst,  r.n  verabreichen. 

Reich  (21)  bringt  folgende,  für  die  Infeotio- 
sität  dor  Tuberculose  sprechende  interessante  and 
werthvolle  Thntsachen  zur  Mittheilung. 

In  Neuen  bürg,  einem  Oertchen  von  1300  Ein- 
wohnern, befanden  sich  zwei  Hebammen,  unter  denen 
die  gcburtshülfliche  Thätigkeit  sich  etwa  gleichmässig 
vertheiltc.  Die  eine  derselben  war  seit  dem  Winter 
1874  phthisisch  und  starb  bei  fortschreitender  Entwicke- 
lung ihrer  Krankheit  im  Juli  1876.  Vou  den  durch 
diese  Frau  entbundenen  Kindern  starben  in  der  Zeit 
vom  11.  Juli  1875  bis  zum  29.  September  1870  nicht 
weniger  als  10  an  Meningitis  tubcrculosa,  welche  inner- 


Digitized  by  Google 


210 


ACKEBMAXN,  ALLO  KM  KINK  PATHOLOGIE. 


halb  des  Zeitraumes  vom  4.  April  1875  bis  10.  Mai 
1870  geboren  waren  und  von  denen  nicht  ein  einziges 
mit  einer  erblichen  Anlage  zur  Tubcrculose  behaftet 
war,  während  in  der  Praxis  der  anderen  Uebamme  in 
derselben  Zeit  kein  Kind  an  einer  tuberculiiscn  Krank- 
heit starb.  Jene  Hebamme  hatte  die  Gewohnheit,  bei 
neugeborenen  Kindern  den  Schleim  aus  den  ersten  We- 
gen durch  Aspiration  zu  entfernen,  auch  bei  leichten 
Graden  von  Asphyxie  Luft  einznblasen.  Dazu  kommt 
noch,  dass  die  Meningitis  tubcrculosa  in  Neuenburg 
nicht  endemisch  ist.  R.  beobachtete  in  den  ‘J  Jahren 
von  18C6  bis  1874  unter  92  im  1.  Lebensjahre  daselbst 
verstorbenen  Kindern  nur  in  2 Fällen  Meningitis  tub. 
und  im  Jahre  1877  unter  10  im  1.  Lebensjahre  ver- 
storbenen nur  1,  welches  überdies  von  phthisischen 
Eltern  stammte. 

Baumgarten  hatto  bereits  (s.  d.  Ber.  f.  187G, 
I.,  S.  282)  mitgetheilt,  dass  sich  um  Gcfässligatur- 
knoten  herum  constant  ein  an  Kiesen-  und  epithelioi- 
den  Zellen  reiches  Granulationsgewebe  ausbildet,  und 
zwar  liegen  die  Kiesenzellen  durchaus  nicht  nur,  wie 
mehrfach  angegeben  worden,  direct  um  die  Fremd- 
körper, sondern  im  ganzen  Kayon  der  durch  dieselben 
unterhaltenen  granulirenden  Entzündung.  Jetzt  (22) 
findet  er,  dass,  wenn  man  Fremdkörper  von  microsco- 
pischer  Grösse  in  disseminirter  Verbreitung  ins  Untor- 
hautgewebe verpflanzt,  sich  um  dieselben  echte,  „Tu- 
berkelriesenzellen“  (typische  Kandstcllung  der 
Kerne,  gleichmässig  dunkelgekörntes  Protoplasma)  bil- 
den, welche  entweder  isolirt  liegen  oder  von  zelligon 
Elementen  umgeben  sind,  wie  sie  sich  auch  beim  Tu- 
berkel in  der  Umgebung  der  centralen  Kiesenzelle  fin- 
den. Diese  Knötchen  unterscheiden  sich  in  ihrem  Bau 
thatsächlich  nicht  vom  „Riesenzellentuberkel“,  wohl 
aber  in  dem  Umstande,  dass  sie  weder  verkäsen  noch 
Neigung  zur  Dissemination  zeigen. 

Kuppert  (26)  hat  seine  Experimente  über  Koh- 
lenstaubinhalation bei  Kaninchen  und  Hunden  in 
der  Art  angestellt,  dass  er  eine  T förmige  Caniilo  in 
die  Trachea  der  Thiere  mit  ihrem  langen  Schenkel  ein- 
band,  in  deren  kurzen  Schenkel  sich  ein  Ventil  für  die 
Inspiration  und  eins  für  die  Exspiration  befand  und 
durch  diese  Vorrichtung  die  Thiere  in  einem  Kaum 
athmen  Hess,  in  welchem  durch  eine  Petroleumlampe 
ohne  Cylinder  ein  starker  Kuss  verbreitet  wurde.  In 
den  grossen  Bronchien  fand  der  Staub  sich  frei  oder 
in  lymphoiden  Zellen  vor,  in  den  Alveolen  anfangs 
ebenfalls  frei,  später  in  Zellen,  welche  Verf.  für  Lun- 
genepithelien  und  nicht,  wie  Slaviansky,  für  Ab- 
kömmlinge farbloser  Elemente  hält,  da  er  von  einer 
Auswanderung  derselben  nirgends  etwas  zu  erkennen 
vermochte,  ln  das  Gewebe  gelangen  die  Staubparti- 
kelchen nicht  vermittelst  dieser  sie  einschliessenden 
Zellen,  sondern  vielmehr  im  freien  Zustande,  höch- 
stens in  ganz  beschränktem  Masse  durch  amöboide 
Zellen.  Die  Staubpnrlikelchen  finden  sich  niemals  in 
den  Alveolarseptis,  wohl  aber  in  den  Saftcanälen  und 
endlich  in  den  Lymphdrüsen,  in  seltenen  Fällen  an- 
scheinend auch  in  den  Lymphgeflissen.  Die  bewegendo 
Kraft  für  diese  feinen  und  weichen  Kohlenstäubchen, 
welche  sich,  eben  wegen  ihrer  Weichheit,  nicht  ein- 
bohren  können,  scheint  der  Lympbstrom  zu  sein. 

Von  anderen  Gesichtspunkten,  als  K uppert,  ging 


Schottel  ins  (25)  bei  ähnlichen  Experimenten  aas. 
indem  er  zunächst  auf  den  Unterschied  in  der  Qua- 
lität der  inhalirten  resp.  insufflirten  Stoffe 
Rücksicht  nahm.  Er  benutzte  theils  anorganische. 
Iheils  organische,  in  Zersetzung  begrifTene  Körper, 
nämlich  einerseits  Holzkohle,  Zinnober,  ausgefälltes 
Berliner  Blau,  und  andererseits  getrockneten,  zu  Stank 
zerriebenen  Psoasabscesseiter  and  Dnrmkoth , in  zwei 
Fällen  auch  Sporen  von  Schimmelpilzen.  Die  nach 
voraufgegangener  Tracheotomie  durch  eine  Tracheal- 
canüle  eingellasene  Masse  betrug  bei  mittelgrosser. 
Hunden  etwa  2 — 3 Ccm.,  bei  Kaninchen  weniger. 
Die  unlöslichen  Staubpartikelchen  gehen  zum  Theil  in 
gequollene  Lungenepithelien  üjoer,  mit  welchen  sie 
expectorirt  werden , zum  grösseren  Theil  werden  sie 
von  farblosen  Blutkörperchen  aufgenommen  und  durch 
sie  weiter  verschleppt;  einzelne,  namentlich  scharf- 
kantige, dringen  anscheinend  auch  frei  ins  Lungen- 
gewebe ein.  Im  Allgemeinen  aber  werden  die  Staub- 
partikel, an  weisse  Blutkörperchen  gebunden  resp.  in 
dieselben  aufgenommen,  im  Verlauf  der  Lungenlympb- 
gefässo  fortgeschleppt  und  an  oder  in  deren  Wandun- 
gen abgelagert  oder  bis  in  die  benachbarten  Lymph- 
drüsen  weitergeführt.  Die  übrigens  nach  solchen 
nicht  zersetzbaren  Körpern  auftretenden  Lungenverin- 
derungen  sind  bedeutungslos  für  die  Fnnction  des  Or- 
gans und  bestehen  nicht  in  tiefgreifenden  Texturano- 
malien. 

Organische  Staubarten  dagegen,  welche  bereit! 
bei  ihrer  Einführung  in  Zersetzung  iibergegangei 
waren  oder  sich  nachher  zersetzen,  führen  zu  destrui 
renden  Eutzündungen,  Vereiterungen.  Lobularpneumo 
nien  und  bemerkenswerthen  Veränderungen  der  Bron 
chialwand,  Vorgänge,  welche  mit  manchen  beim  Men 
scheu  vorkommenden  Formen  der  Lunge  nschwindsucb 
anatomisch  die  grösste  Aehnlichkeit  haben. 

Verf.  hat  endlich  noch  Inhalationsversuche  m 
zerstäubten  Flüssigkeiten  vorgenommon,  welche  Spul 
von  Tuberculöscn  oder  zerriebenen  Limburgor  Kä; 
oder  Gehirnsubstanz  verschiedener  Thiere  enthielte! 
Die  nach  derartigen  Inhalationen  in  den  Lungen  au 
tretenden  Knötchen  waren,  wenn  auch  macroscopisi 
sehr  ähnlich,  doch  histologisch  verschieden.  Entwcd 
nämlich  bestanden  sie  in  miliaren  catarrhalischen  H 
patisalionen,  oder  in  secundären  Zellenanhäufung' 
im  peribronchialen  oder  perivasculären  Lymphappan 
oder  endlich  in  miliaren  submucosen  Entzündung« 
welche  durch  dahin  verschleppte  Entzündungserreg 
hervorgerufen  wurden  und  zu  partiellem  Bronchii 
Verschluss  führen  können. 

Diese  Untersuchungen  von  Schottelius  war 
zum  Theil  durch  ähnliche  Experimente  von  Tappt 
ner  angeregt  worden,  über  welche  derselbe  1877  i 
der  Naturforscher-Versammlung  bereits  vorläufig  I 
richtet  hatte,  deren  anstührlichere  I’ublication  (; 
aber  erst  nach  den  Mittheilungen  von  ScUotteli 
erfolgte.  T.  hat  seine  Versuche  an  1 1 Hunden 
macht,  die  sich  in  einem  Kasten  befanden,  in  welck 
Wasser  mit  beigemischtem  Sputum  Tubcrculo 
zerstäubt  wurde.  Die  Section  ergab  mit  Ausnat 
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tin«  zweifelhaften  Falles  miliare  Tuberculose  beider 
laneen.  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  auch  in  geringerem 
Grade  der  Nieren  und  in  vereinzelten  Fällen  auch  der 
L^r  und  Milz.  — Parallel  mit  diesen  Inhalationsver- 
sschen  hat  T.  zahlreiche  Fütterungen  mit  denselben 
5-aiis  angestellt,  wie  sie  zur  Inhalation  gebraucht 
reden.  Doch  lieferten  diese  Versuche  nur  in  einzel- 
:«  Aosnahmsfällen  positive  Resultate.  — Als  beson- 
as  bemerkenswert!;  hebt  Verf.  noch  die  Thatsache 
krror,  dass  sämmtliche  1 1 zu  Inhalationsversuchen 
i«stz;en  Hunde  mit  Ausnahme  von  2 während  der 
nana  Dauer  des  Versuchs  munter  und  lebhaft  blie- 
i«.  leine  Abnahme  des  Körpergewichts  oder  sonstige 
£rjflkheitssymptome  zeigten. 

Soyka  (27)  fand  bei  der  Section  eines  7 0 jähri- 
?:  Mannes  eigenthümliehe  Veränderungen  in  beiden 
Uigenspitze  n. 

Dieselben  waren  luftleer,  zu  einer  sehr  festen,  der- 
».  blutleeren  Masse  umgewandelt,  die  von  fibrösen 
allenthalben  reichlich  durchzogen  war  und  theils 
Atfrige,  theils  mehr  schwarzblaue  Farbe  zeigte.  Die 
Labung  der  Lymphgcfdsse  in  der  Pleura  auch  [an 
cdiren  Stellen  der  Lunge  schwarzblau  hervortretend. 
üs  der  microscopischen  Untersuchung  erschienen  die 
in«-larsepta  in  deß  noch  lufthaltigen  Partien  fast 
<i.’eotbalbcn  durchsetzt  von  kleinen,  entweder  rundli- 
Ut  oder,  noch  häufiger,  mehr  länglichen  eckigen, 
i.di  unregelmässig  polygonalen,  am  Rande  oft  eingc- 
-Himitcnen,  auch  spitzigen,  tief  schwarzen  Körperchen 
r i Teischiedener  Grösse  und  ausserordentlicher  Man- 
;iidtigkeit  der  Formen.  Dieselben  Pigmentmassen, 
a grossen  Haufen  verschmolzen,  fanden  sich  neben 
*:&»  dichten  schwieligen  Bindegewebe  in  den  luftlec- 
'•a  Theilen  der  Lungen,  hier,  wie  in  den  lufthaltigen 
Jfcduntten,  sich  vorwiegend  an  die  Gefässe  und  die 
hewhien  anschliessend,  und  dieselben  oft  vollständig 
asjcheidend.  Aehn liehe  Verhältnisse  in  den  Bronchial- 
t’ÜJOC. 

Diese  Partikelchen  ergaben  sich  bei  weiterer  Unter- 
fang als  Kohle.  Es  fanden  sich  aber  auch  noch  in 
Je  Leber  überall  um  die  Gefässe,  besonders  die  ar- 
[Tcikii,  Anhäufungen  jener  schwarzen  Körperchen. 
> Lessen  sich  an  grösseren  Gefässen  als  in  der  Ad- 
■Wit»  gelegen  erkennen  und  auch  schon  ausserhalb 
‘■'•«iben  im  interstitiellen  Bindegewebe,  seltener  jedoch 
sie  etwas  tiefer  gegen  das  Lebergewebe  vor, 
jedoch  nicht  innerhalb  der  Zellen  zu  liegen, 
y.rm  zwischen  denselben,  meist  in  den  peripheren 
der  Acini.  — Aehnliche  Verhältnisse  bot  auch 
'-k  Milz  dar  und  endlich  auch,  jedoch  in  weit  gerin- 
."•r  Massenbaftigkcit,  die  Nieren.  Gehirn  und  Me- 
C’triitörüsen  dagegen  waren  frei. 

'•rf.  ist  der  Meinung,  dass  diese  Kohlcnpartikolchcn, 
sie  inhalirt  waren,  zuerst  in  die  Lymphgefässe 
•c  Lungen  gelangten,  von  hier  zum  Thoil  durch  die 
'achialen  und  trachcalen  Drüsen  hindurch  getrieben 
J-rifO,  weiter  durch  den  Ductus  thoracieus  in  die 
1 - 1.  dann  durch  die  Lungencapillarcn  in  die  Arterien 
?^agteo,  und  von  hier,  sowie  von  den  Körpcreapilla- 
ws  schliesslich  in  der  Umgehung  dieser  Gefässe 
~ (meinen  Organen  sich  ablagerten.  Die  grosse  ßc- 
'■--Mg  dieses  Falles  für  die  Vcrbreitungswcisc  von 
jJttwnsjtoffen  durch  den  Organismus  liegt  auf  der 
:,:-1  und  wird  vom  Verf.  noch  in  einer  Reihe  von 
- - Klon  schliesslich  gebührend  hervorgehoben. 

VII.  Cirenlation.  Hydrops. 

DHeynsius,  A.,  Uebcr  die  Ursachen  der  Töne 
tteräusche  im  Gefässystem.  gr.  S.  Leiden.  — 2) 

•‘v.-'twrmtu  der  gesammteu  Mediciti.  1878.  B«l.  I. 


Michel,  J.,  Ueber  die  anatomischen  Ursachen  von  Ver- 
änderungen des  Augenhintergrundes  bei  einigen  Allge- 
meinerkrankungen.  Deutsch.  Arch.  für  klin.  Med.  Iid.22. 
S.  439.  — 3)  Fischl,  Jos.,  Ueber  eine  seltene  Form 
von  Allorhythmie  des  Herzens.  Prager  med.  Wochenschr. 
No.  11,  12.  — 4)  Wasylewsky,  T.,  Ueber  Vagus- 
reizung beim  Menschen.  Prager  Viertcljahrschr.  Bd. 
CXXXVIII.  S. 69.  — 5)  Rosenstein,  S..  Zur  Theorie 
des  Herzstosses  und  zur  Deutung  des  Cardiogramms. 
Deutsch.  Arch.  für  klin.  Med.  Bd.  23.  S.  75.  — G) 
Bindley,  Ph.,  On  rcdublication  of  the  first  sound  of 
the  heart.  Brit.  med.  Joum.  Jan.  12.  — 7)  Meunier, 
J.,  De  la  congestion  pulmonaire  dans  les  occlusions  in- 
testinales. These  de  Paris.  — 8)  Marcy,  E.  J.,  Moyen 
de  mesurer  la  valeur  raanometrique  de  la  pression  du 
sang  chez  l’homme.  Compt.  rend.  LXXXVII.  No.  21. 

— 9)  Schreiber,  J.,  Ueber  den  Einfluss  dcrAthmung 
auf  den  Blutdruck.  Arch.  für  exper.  Path.  Bd.  10. 
S.  19.  — 10)  Boursier  et  Franck,  Francois,  Sur 
quelques  signes  differentiels  des  tumeurs  pulsatiles  de 
l’abdomen.  Gaz.  möd.  de  Paris  No.  49. — 11)  Rosen - 
bach,  0.,  Ueber  arterielle  Leberpulsation.  Deutsche 
raed.  Wochenschr.  No.  40,  41.  — 12)  Litten,  Ueber 
den  hämorrhagischen  Infarct  und  die  durch  arterielle 
Anämie  erzeugten  Nekrosen.  Arch.  für  Anat.  u.  Phys. 
Pbys.  Abth.  S.  539.  — 13)  Riegel,  Fr.,  Ueber  die 
Bedeutung  der  Pulsuntersuchung.  Volkmann’s  Samml. 
No.  144  u.  145.  — 14)  Moens,  A.  Isebrec,  Die  Puls- 
curve.  gr.  8.  Leiden.  — 15)  Knoll,  Ph.,  Beiträge  zur 
Kcnntniss  der  Pulscurve.  Arch.  für  exper.  Path.  Bd.  9. 
S.  380.  — IG)  Knecht,  Ueber  das  Verhalten  des  Ra- 
dialpulses bei  Entzündungen  iin  Bereiche  der  Hand. 
Arch.  der  Ilcilkdc.  Bd.  19.  S.  240.  — 17)  Franck, 
Francois,  Influcnces  respiratoires  exagerees  deterrainant 
lc  pouls  dit  paradoxal.  Gaz.  med.  de  Paris.  No.  50. 

— 18)  Löwi,  U.,  Ein  Fall  von  doppelschlägigem  Pulse 
bei  hochgradiger  Diphtheritis.  Wiener  med.  Zeitschr. 
No.  52.  (Der  Dicrotismus  wurde  durch  zwei  Aerzte, 
unabhängig  von  einander,  constatirt,  jedoch  nur  mit- 
telst Palpation.)  — 19)  Riegel,  F.,  Ueber  Blutdruck- 
sehwankungen  in  Folge  von  Stenose  der  grossen  Luft- 
wege. Berl.  klin.  Wochenschr.  No,  48.  (Auch  bei 
Thicrcn  werden  in  dem  Maasse,  als  die.  Luftzufuhr  be- 
hindert wird,  die  respiratorischen  Blutdruclcschwankun- 
gen  grösser  und  umgekehrt,  wie  Verf.  dies  bei  zwei 
Personen  mit  Laryngostenose  [s.  de«  Ber.  f.  1876.  II. 
S.  150]  schon  sphygmographisch  nachgewiesen  hatte.) 

— 20)  Pel,  P.  K.,  Pulsus  paradoxus.  Wcckbl.  van 
het  Ncdcrl.  Tijdschr.  voor  Geneesk.  No.  3.  (Der  para- 
doxe Puls  tritt  auf  unter  abnormen  mechanischen  Ver- 
hältnissen im  Thorax  [schwielige  Mediastino-Pericardi- 
tis] ; ferner  bei  Zunahme  des  negativen  Druckes  im 
Thorax  während  der  Inspiration,  und  zwar  unter  geeig- 
neten Bedingungen  bei  tiefem  Alhmen  Gesunder,  deut- 
licher hei  Asthma,  chronischer  diffuser  Bronchitis,  La- 
rynxstenosen,  überhaupt  bei  Affectionen,  welche  der 
inspiratorischen  Bewegung  der  Luft  in  den  Bronchien 
hindernd  entgegen  treten;  endlich  bei  Affectionen  des 
Herzens,  in  denen  der  negative  Druck  bei  der  Inspiia- 
tion  nicht  vollständig  überwunden  wird.)  — 21)  Fcltz, 
V.,  Expöricnces  dtimontrant  le  role  de  Fair  introduit 
dans  les  systemes  arteriels  et  veiucux.  Compt.  rend. 
LXXXVI.  No.  5.  — 22)  Austray,  F.,  Des  causes  les 
plus  generales  de  la  calcification  des  artercs.  These 
de  Paris.  — 23)  Suc,  C.  D.,  Sur  les  changcmcnts  de 
volume  des  Organes  p^ripheriques  dans  lenrs  rapports  avec 
la  circulation  du  sang.  These  de  Paris.  — 24)  Lassar, 
0.,  Ueber  den  Zusammenhang  von  Hautödem  und  Albu- 
minurie. Yirch.  Arch.  Bd.  72.  S.  132. — 25)  Dumont, 
1L,  Essai  sur  la  pathogönie  de  l’oedemc  des  membres 
infericurs.  These  de  Paris. — 26)  Wertncr,M.,  Ueber 
die  ursächlichen  Momente  des  Hydrops.  Wiener  med. 
Presse  No.  32—35.  (Zusammenstellung  der  gegenwär- 
tigen Anschauungen.)  — 27)  Morisson,  G.,  Quelques 
considerations  sur  l’oedemc  et  cn  particulier  sur  l’oe- 
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demc  fies  mcmbres  inferienrs.  These  de  Paris.  — 2S) 
Ord,  W.,  On  Myxoedema.  Brit.  med.  Journ.  May  11. 

Michel  (2)  bringt  eine  Reihe  werthvoller  Beob- 
achtungen zur  Mittheilung,  in  denen  es  sich  um 
Stauun  g mit  oder  ohne  Extravasation  in  den  venösen 
Gefäss Verzweigungen  der  Netzhaut  handelte, 
tiie  Ursache  der  Stauung  wurde  in  allen  Fällen  durch 
eine  sorgsame  anatomische  Untersuchung  festgcstellt 
und  bestand:  in  einer  thrombotischen  Obturation  der 
Vena  centralis  nervi  optici  bei  einem  Leukämischen; 
in  einer  Compression  der  Vena  ophthalmica  super.,  in 
welche  die  V.  centralis  in  diesom  Falle  einmöndeto, 
durch  Extravasate,  ebenfalls  bei  einem  Leukämischen; 
in  einer  marantischen  Thrombose  der  V.  centralis  bei 
einem  Diabetiker;  in  einer  acuten,  eiterigen  Meningitis 
der  Sehnerven  und  endlich  in  einem  Fall  von  Meningitis 
tuberculosa  in  der  Entwickelung  ziemlich  zahlreicher  Mi- 
liartuberkeln in  der  Duralscheide  des  N.  opticus  und  in 
dem  Piagewobe,  welches  die  Gofässo  zwischen  den  ein- 
zelnen Ncrvonfaserbündoln  begleitet.  Diese  Tubercu- 
lose  im  Opticusgewebe  hatte  zu  einer  vermehrten  Ex- 
sudation in  die  Scheidenräumen  des  Nerven,  zu  einer 
localen  Hydromeningitis  des  Sehnerven  geführt. 

Fischl  (3)  theilt  einen  Fall  von  eigentümlicher 
Allorhythmie  des  Herzens  mit,  welche  sich  in  der 
Form  des  sog.  Pulsus  tri  ge  minus  zu  erkennen  gab, 
einer  bisher  nur  beiläufig  und  vereinzelt  erwähnten 
Pulsanomalie. 

Es  handelte  sich  um  eine  40jährige,  sehr  kräftige 
Frau,  bei  welcher  ausser  Artcriosclerosc,  ziemlich  star- 
ken, ohne  erkennbare  anatomische  Veränderungen  auf- 
tretenden Blutungen  aus  den  Genitalien  und  einer 
dadurch  hervorgerufenen  Anämie  keine  bestimmten 
Krankheitserscheinungen  vorhanden  waren.  Wohl  aber 
ergab  schon  die  Palpation  der  Art.  radialis,  dass  auf 
je  zwei , in  Bezug  auf  Grösse  und  Aufeinanderfolge 
ganz  gleich  scheinende  Pulsschläge  ein  dritter  schwä- 
cherer sich  einstellte,  der  zugleich  viel  rascher  dem 
zweiten  Pulsschlagc  nachfolgte,  worauf  eine  längere 
Pause  folgte.  Bei  der  Anscultation  des  Herzens  ergab 
sich,  dass  den  3 Pulsen,  die  an  der  Radialis  getastet 
wurden,  fi  Herztöne  entsprachen,  von  denen  der  5.  und 
f>.  von  viel  kürzerer  Dauer  und  rascherer  Aufeinander- 
folge waren;  dieselben  trennte  gleichfalls  eine  längere 
Pause  von  den  folgenden  Herztönen.  Die  sphygmo- 
graphische  Untersuchung  führte  zu  fast  gleichen  Er- 
gebnissen, wie  die  Palpation  der  Radialis.  Nur  zeigte 
sich  noch,  dass  die  ersten  zwei  Pulse  nicht  von  gleicher 
Höhe  waren  und  dass  auch  schon  die  zweite  Welle 
wegen  Unterbrechung  der  Diastole  veifrüht  cintrat. 

Der  P.  trigeminus  besteht  also  darin,  dass  die  dia- 
stolische Senkung  der  Pulscurvc  zweimal  durch  neue 
systolische  Erhebungen  unterbrochen  wird,  um  erst 
dann  auf  den  l’unct  herabzusinken,  welchen  sic  vor  der 
ersten  Systole  einnahm. 

Die  zuerst  von  Czermak  im  Jahre  1865  festge- 
stellte Thatsache,  dass  es  möglich  ist  durch  einen 
Druck  auf  die  rechte  Carotis  eine  Reizung 
dos  Vagus  mit  ihren  Folgen  für  dio  Ilcrzthätigkeit 
herboizuführon , ist  von  verschiedenen  Beobachtern 
(Concato,  Valentin,  Quincke,  Thanhoffer) 
bestätigt  worden.  Wasylewsky  (4)  hat  ebenfalls 
Versuche  über  diese  Frage  vorgenommen,  und  zwar 
im  Ganzen  45,  von  denen  35  an  Kranken  verschie- 
denster Art.  10  an  Gesunden  angestcllt  wurden.  Der 


Druck  auf  den  Vagus  wurde  stets  in  der  Höhe  des 
oberen  Randes  des  Schildknorpels  ausgeführt,  zur  Pub- 
beobachtung  wurde  in  der  Regel  ein  Marey 'scher  Sphy- 
gmograph  benutzt.  Positive  Resultate  wurden  in  00 
pCt.  der  Fälle  erzielt.  Sie  bestanden  in  Pulsverlang, 
saraung  und  einem  zuweilen  mehrere  Secunden  anhal- 
tenden Herzstillstand,  in  einer  fast  regelmässigen  Zu- 
nahme des  arteriellen  Blutdrucks,  einer  ziemlich  häu- 
figen Aenderung  der  Athombewegungen , welche  bald 
beschleunigter,  bald  tiefer,  bald  in  besonders  starker 
Bewegungen  des  Zwerchfelles  auftraten.  In  2 Fällt*» 
machten  sich  schwerere,  anscheinend  bedrohliche  Kr- 
schoinungen  bemerkbar. 

Die  Ursache  des  Herzstosses  liegt  nach  Ro- 
sen stein' s (5)  Experimenten  nicht  in  einer  an  *lit 
Systole  des  Ventrikels  sich  anschliessenden  Streiken; 
der  grossen  Gefässwurzeln,  ja  überhaupt  nicht  in  einen 
Einfluss  derselben  auf  das  Herz,  sondern  sic  hat  viel 
mehr  ihren  Ursprung  im  Herzen  solbst,  da  der  Herz 
stoss  auch  nach  einer  dicht  am  Herzen  ausgeführtei 
Unterbindung  der  grossen  Gefässe  auftritt.  Gleic-hwoh 
können  Gefiissstrockung  und  Rückstoss  unterstützen! 
wirken,  aber  der  Hauptsache  nach  kommt  der  Herz 
stoss  zu  Stando  durch  zwei  Momente,  nämlich  di 
systolische  Erhärtung  und  Formveränderung  des  gan 
zen  Ventrikels  und  eine  von  dem  Spitzentheil  de 
Herzens  ansgeführte  besondere  Bewegung.  — Da 
Cardiogramm  des  gesunden  Menschen  zeigt  einen  zwei 
zackigen  Gipfel,  welcher,  wie  Traube  zuerst  ausge 
sprochen  hat  und  R,  des  Näheren  zu  beweisen  such) 
in  der  absatzweise  erfolgenden  Systole  des  Heranuske 
begründet  ist,  nicht  dagegen  in  dem  Schluss  der  S< 
milunarklappen,  welcher  sich  erst  nach  dem  Zweizack 
gen  Gipfel  an  der  Curve  zu  erkennen  giebt.  Die  durc 
denselben  bedingten  Elevationen  hören  auf,  wenn  ma 
ain  Hundeherzen  die  Unterbindung  der  grossen  Gefis 
Ursprünge  gemacht  hat  — freilich  werden  gleichzcili 
auch  die  Gipfelzacken  weniger  deutlich,  was  aber  i 
der  durch  dio  Untorbindung  hervorgerufenen  AI 
Schwächung  der  llerzthätigkeit  begründet  ist  und  a 
Menschen  bei  mangelnder  Herzenergie  beobachtet  we 
den  kann. 

Marey  (8)  hat  bereits  1S5G  versucht,  den  Blu 
druck  in  einem  arteriellen  Stromgebiet  bei 
Menschen  direct  zu  bestimmen,  indem  er  in  einer  g 
eigneten,  mit  einem  Quecksilbermanometer  verseheoi 
Vorrichtung  den  Druck  comprimirter  Luft  auf  Hai 
und  Vorderarm  eines  Individuums  einwirken  Hess, 
fand,  dass  bei  einem  Quecksilberdruck  von  12 — 15  Ct 
die  Hand  blass  wurde,  ein  geringeres  Volumen  annah 
und  ihre  Sensibilität  verlor.  Gleichzeitig  fühlte  c 
Versuchsperson,  dass  der  vorher  deutlich  von  ihr  g 
fühlte  Puls  verschwand.  — Neuerdings  hat  nun  M.  <• 
Versuche  mit  einer  derartigen  Vorrichtung  wieder  ai 
genommen,  jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dass  er 
die  Stelle  der  comprimirten  Luft  Wasser  setzte  und  ( 
Bewegungen  des  Pulses  bis  zu  ihrem,  durch  imc 
grössere  Mengen  zugeführten  Wassers  endlich  herb 
geführten  Erlöschen  an  entsprechenden  Oscillationen 
Manometer  wahrzunehmen  vermochte.  Aber  die  Pimt 
sionen  dieses  Apparates  waren  enorm.  Verf.  zog 
daher  vor,  eine  kleinere  Vorrichtung  von  ähnlicher  I 
schaflenheit  zu  construircn,  welche  nur  für  einen  Finj 
eingerichtet  war,  und  er  vermochte  mittelst  dcrselt 
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i B.  den  Nachweis  zu  liefern,  dass  bei  gewissen  ady- 
sjaischfn  Fiebern  der  Blutdruck  auf  3 Ctm.  fallen 
btn.  während  er  sich  bei  der  interstitiellen  Nephritis 
:t!  oehr  denn  20  Ctm.  erhob. 

Feber  die  sehr  verschieden  und  selbst  geradezu 
rifr«prechend  beantwortete  Frage  nach  dem  Ein- 
!*S5$  der  Athmung  auf  den  Druck  des  Blutes 
^ den  Arterien  ist  Schreiber  (9)  bei  Versuchen 
l Menschen  mit  dem  Marey’schen  Sphygmographen 
ai  CanliogTaphen  und  bei  Blutdruckexperimenten  an 
indes  ni  der  Vorstellung  gelangt,  dass  dio  Inspira- 
ü durch  die  im  Beginn  derselben  bewirkte  schnellere 
fatkeroog  der  Arterien  durch  die  Capillaren  häufig 
;c  fiter  merklichen  Herabsetzung  der  mittleren  Arte- 
• rttullaig,  im  weiteren  Verlauf  aber  zu  der  entgegen- 
Wirkung  führe,  weil  1)  die  Aspirationskraft 
ic Lungen  mit  der  Zunahme  der  Inspirationsphase 
nimmt,  wodurch  die  günstigeren  Bedingungen  für 
'Entleerung  der  Arterien  geringer  werden;  2)  die 
-Verlaufe  der  Inspiration  immer  reichlicher  in  dio 
LiirtO  eindringende  atmosphärische  Luft  eine  Ver- 
sriagung  der  in  den  pulmonalen  Gefässen,  unter  dem 
befass  der  Inspiration  vermehrten  Blutmenge  nach 
kzi  linken  Herzen  hin  begünstigt;  3)  in  der  Inspira- 
7i  die  io  die  intrathoracischen  Venen  beschleunigt 
-ijaiemlen  Blut massen  durch  die  kräftigeren  und 
'•jaenteren  Herzcontractionen  mit  Leichtigkeit  wieder 
a grossen  Kreisläufe  zugeführt  werden;  4)  dass 
ihrerseits  die  exspiratorische  Abnahme  der  Frequenz 
rd  der  Intensität  der  Herzcontractionen , die  event. 
l^UoQBg  des  Blutes  in  den  Venen  u.  s.  w.  schliess- 
;n  m einer  Abnahme  des  mittleren  arteriellen  Blut- 
ete führen  muss,  die  nur  darum  nicht  so  schnell 
jctiich  wird,  weil  im  Beginn  der  Exspiration  die 
eser  selbst  zukommende,  der  Steigerung  des  mittleren 
Öldruckes  ungünstige  Wirkung  noch  nicht  hervorge- 
tä  ist;  5)  dass  im  Allgemeinen  der  Beginn  einer 
sjiralionsphase  und  der  Eintritt  ihrer  Wirkung  auf 
^.Blutdruck  sich  zeitlich  nicht  decken,  sondern  zu 
•ander  etwa  in  demselben  Abhängigkeitsverhältnisse, 
Rf  Herzstoss  und  Puls  gedacht  werden  müssen. 

3)Qrsier  (10)  benutzte  zum  Zweck  der  genaueren 
:VT*achang  und  Diagnose  eines  Abdominal -Tumors, 
> nkhem  Zweifel  bestehe»  konnten,  ob  es  sich  um 
linearysma  der  Bauchaorta  oder  um  einen 
die  Aorta  bewegten  Tumor  des  Magens  handelte, 
-Marey’schen  Cardi ographen.  Er  constatirte, 
Geschwulst  sich  bei  ihren  Pulsationen  erheb- 
" iu«dehnte , und  zwar  im  Beginn  eines  Pulses  bc- 
■«•taher,  als  im  weiteren  Verlauf  und  am  Ende,  wie 
■-  auch  sonst  bei  Aneurysmen  beobachtet  wurde. 
,rj*r  fand  B.,  dass  der  Puls  in  der  Cruralartorie  weit 
^ auftrat,  als  in  der  Geschwulst  und  dass  die  Com- 
derselben  in  den  Arterien  der  unteren  Extre- 
erhebliche  Modifieationen  der  Blutbewegung 
’-arrsrnef.  Wurde  der  Tumor  allmälig  und  fest  cora- 
-üt,  so  erhob  sich  die  Pulscurvc  an  der  Schenkel- 
***,  oni  beim  Nachlass  des  Druckes  zu  sinken,  ja, 
^dieser  Nachlass  plötzlich  geschah,  so  fielen  1 — 2 
"Kioaen  volLständig  aus.  Diese  Erscheinungen  sind 
^B.’s  Meinung  genügend  zur  sicheren  Diagnose  eines 
der  Aorta  abdominalis. 

kosenbacb  (11)  theilt  folgenden  Fall  mit,  um 
Taigen,  dass  die  Pulsation  der  Leber  nicht, 


wie  gewöhnlich  angenommen  wird,  unbedingt  und  aus- 
nahmslos auf  eine  Insufficienz  der  Tricuspidalis  zu  be- 
ziehen ist. 

Bei  einem  1 S jährigen  Schriftsetzerlchrling,  der  schon 
in  früheren  Jahren  mehrere  Anfälle  von  acutem  Gelenk- 
rheumatismus durchgemacht  hatte,  stellten  sich  heftige 
asthmatische,  mit  Herzpalpitationen  verbundene  Anfälle 
ein.  Deutliches  Pulsiren  selbst  kleinerer  Arterien,  kein 
Bulbuspuls,  kein  Pulsiren  der  Jugularvenen,  kein  fühl- 
barer Klappetisch  lag,  kein  Hydrops.  An  der  Herzspitze 
neben  zwei  deutlichen  Tönen,  von  denen  der  erste 
ziemlich  accentuirt  war,  ein  hauchendes  systolisches 
und  ein  kurzes  diastolisches  Geräusch.  Ueber  dem  obe- 
ren Thcilc  des  Sternum  eiu  langes  diastolisches  und  ein 
kurzes  systolisches  Geräusch,  ln  der  Präcordialgegend, 
am  ganzen  Sternum  und  am  Epigastrium  systolische  Pul- 
sation, welche  am  letztgenannten  Orte  nur  eine  sehr 
oberflächliche  war.  Im  Laufe  der  nächsten  Wochen 
traten  starke  venöse  Hyperämien  ein,  neben  Hydrops, 
und  es  war  die  Leber  allmälieh  immer  grösser  gewor- 
den; sie  reichte  schliesslich  als  ein  derber  fester  Tumor 
bis  1 Ctm.  unterhalb  des  Nabels,  bot  dabei  eine  deut- 
liche, allseitige  systolische  Pulsation  dar,  welche  bis  zu 
dem  nach  Ablauf  von  wieder  einigen  Wochen  erfolgen- 
dem Tode  andauerte.  Als  wesentliches  Ergebnis«  der 
Section  ergab  sich:  Totale  Verwachsung  des  Herzens 
mit  dem  Pericardium,  Dilatation  des  Herzens,  beson- 
ders des  linken,  Fettmetamorphose  des  Uerzlleisehes, 
keine  Erweiterung  des  Ostiuin  venös,  dextrum  und  nor- 
males Verhalten  der  Tricuspidalis,  Mitralis  in  toto  ver- 
dickt. Kndocarditische  Insufficienz  der  Aortaklappen, 
braune  Induration  der  Lungen,  Muscatnusslebcr,  cyano- 
tische  Induration  der  Nieren  und  der  Milz,  Ascites, 
Anasarca. 

Gegen  die  Entstehung  des  Leberpulscs  aus  einer 
Insufficienz  der  Tricuspidalis  spricht  in  diesem  Falle 
aufs  Bestimmteste:  das  Fehlen  der  Pulsation  in  der 
Jugularis,  das  Fehlen  einer  erheblichen  Dilatation  des 
rechten  Herzens  und  eines  systolischen  Geräusches  am 
unteren  Theile  des  Sternums.  Ferner  war  keine  Er- 
weiterung des  Bulbus  der  Jugularis  und  kein  fühlbarer 
Schlag  an  den  Klappen  derselben  nachzuweisen.  Die 
Ursache  für  die  Leberpulsation  ist  daher  in  diesem 
Falle  nicht  im  rechten,  sondern  im  linken  Ventrikel 
zu  suchen,  durch  welchen  eine  sehr  bedeutende  Blut- 
menge bei  der  Systole  in  die  Arterien  eingetrieben 
wurde.  Auch  trug  die  bedeutende,  durch  die  Insuffi- 
cienz der  Aortaklappen  bedingte  Spannungsdifferenz 
zwischen  Systole  und  Diastole  zum  Zustandekommen 
der  Pulsation  bei. 

Einen  zweiten  Fall  von  Lcberpulsation  bei  Insuffi- 
cienz der  Aortaklappen  und  Fehlen  der  Zeichen  für 
die  Insufficienz  der  Tricuspidalis,  in  welchem  eine  Sec- 
tion jedoch  nicht  vorgenommen  wurde,  hat  Verf.  neuer- 
dings ebenfalls  beobachtet. 

Litten  (12)  bat  bei  seinen  Versuchen  über  die 
Circulationsverhältnisse  in  den  Nieren  isolirte 
Unterbindungen  der  Vene,  gleichzeitige  Unterbindun- 
gen der  Vene  und  der  Arterie  und  isolirte  Unterbin- 
dungen der  Arterie  ausgeführt.  Im  ersten  Fall  beob- 
achtet man  enorme  Grössen-  und  Gewichtszunahme 
des  Organs  und  Blutungen,  später  Ernährungsstörun- 
gen. Im  zweiten  Fall  entwickelt  sich  ebenfalls  Schwel- 
lung und  es  erfolgt  trotz  der  Arterienligatur  eine  Ab- 
scheidung von  in  das  Blut  injicirtem  Indigocarmin. 
Im  dritten  Falle  wird  das  Organ  entweder  anämisch 
oder  es  tritt  Infarcirung  von  den  Venen  aus  ein.  Vor- 
übergehende Unterbindung  der  Nierenarterie,  durch 
zwei  Stunden  anhaltend,  führt  zur  Necrose.  Schon 
24  Stunden  nach  Lösung  der  Ligatur  sind  fast  alle 
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gewundenen  Harncamilcbön  mit  Cy  lindern  erfüllt,  die 
Epithelicn  degenerirt  und  es  ist  Ablagerung  von  Kalk- 
salzen  vorhanden. 

Knoll  (15)  hat  seine  Untersuchungen  zur  Kennt- 
niss  der  Pulscurve  an  der  Cruralarterie  von  Hunden, 
und  zwar  mittelst  des  Sphygmographen  von  Maurice 
und  Mathieu  angestellt. 

Die  Thiere  waren  schwach  narcotisirt  oder  in  leich- 
tcr  Narcose  mit  Curare  vergiftet.  Zugleich  mit  der 
Pulscurve  wurde  die  Blutdruckcurve  mittelst  eines 
Quccksilbermanometers  und  die  Respiration  mittelst 
eines  Tambour  enregistrateur  verzeichnet.  Verf.  beob- 
achtete den  Einfluss  des  Blutdruckes  auf  die  Pulscur- 
venreihe  und  auf  die  einzelne  Pulscurve.  Es  ergab 
sich,  dass  bei  höherem  Druck  die  erste  Elasticitätsele- 
vation  etwas  stärker  ausgeprägt,  bei  niederem  hingegen 
etwas  abgeschwächt  erscheint,  während  im  letzteren 
Falle  die  R[ickstosselevation  mehr  ausgebildet  ist.  Weiter 
untersuchte  Verf.  den  Einfluss  der  Frequenz  der  Herz- 
schläge auf  die  Pulscurve  und  den  Einfluss  der  Athem- 
bewegungen  auf  die  Pulscurvcnreihe  und  auf  die  Form 
der  einzelnen  Pulscurve.  Das  reichhaltige  Detail  der 
Vcrsuchsresultate  lässt  sieh  in  abgekürzter  Form  nicht 
mit  genügender  Verständlichkeit  wiedergeben,  weshalb 
in  Betreff  desselben  auf  das  Original  verwiesen  wer- 
den muss. 

Knecht  (IG)  findot,  dass  bei  Finger-  oder 
llandontzündungon  ohne  Fieber  die  Puls- 
curve der  entsprechenden  Radialis  einen  breiteren 
Gipfel  und  eine  höhere  Lagerung  der  Rückstosswelle 
besitzt.  Die  Ursache  dafür  sucht  er  in  einer  Verringe- 
rung der  Elasticität  der  Arterienwand  — bedingt 
wahrscheinlich  durch Oedem  derselben  — und  in  einem 
verlangsamten  Abfluss  des  Blutes  in  die  Peripherie. 
Nach  Eröffnung  des  Abscesses  schwinden  diese  Er- 
scheinungen, ja  es  stellt  sich  ein  auf  starke  Erschlaf- 
fung der  Gefiisse  deutendes  Verhalten  ein,  nämlich 
steiler  oder  hoher  Anstieg  und  Tieferrücken  der  Rück- 
stosswelle bis  zur  Dicrotie  und  selbst  Subdierotie. 

Franck  (17)  hat  den  Pulsus  paradoxus 
in  einer  grossen,  nouerdings  von  ihm  untersuchten 
Zahl  von  .Aneurysmen  des  Aortenbogens  oder 
der  grossen,  aus  ihm  entspringenden  Gefasswur- 
zeln  beobachtet  und  erklärt  denselben  in  diesen  Fäl- 
len  aus  dein  grösseren  Umfange,  in  welchem  die  Ge- 
fässoberfläche  dem  intraihoracischen  Zuge  ausgesetzt 
ist.  Da  der  paradoxe  Puls  nur  in  den  Ramificationen 
desjenigen  Gefässes  auftritt,  welches  das  Aneurysma 
trägt,  so  kann  man  aus  seinem  Auftreten  und  seiner 
Verbreitung  unter  Umständen  einen  Schluss  auf  den 
Sitz  des  Aneurysma  machen.  Auch  in  zwei  Fällen 
von  Persistenz  des  Ductus  Botallii  hat  F.  den  para- 
doxen Puls  beobachtet.  Hier  erklärt  er  denselben  aus 
der  mit  der  Inspiration  zusammen  fallenden  und  durch 
sie  bedingten  Verringerung  des  Druckes  in  der  Lun- 
genarterie und  des  hieraus  resultirenden  gesteigerten 
Einströmens  von  Blut  aus  der  Aorta  in  dieselbe. 

Feltz  (21)  gelangt  durch  seine  Experimente  über 
die  Wirkung  der  Anwesenheit  von  Luft  in  den  Ar- 
terien und  den  Venen  zu  dem  Ergebniss,  dass 
selbst  geringe  Mengen  in  den  ersteren  Erscheinungen 
Hervorrufen,  welche  sich  durchaus  nach  den  Organen 
richten,  in  denen  die  Embolien  mit  Luftblasen  ein- 


treten. Nur  selten  gelangen  diese  Luftblasen  aus  den 
Arterien  in  die  Venen  hinüber,  wahrend , aus  dem  zu- 
weilen eintreteuden  Nachlass  der  Erscheinungen  zu 
schlossen,  eine  Resorption  derselben  unter  Umständen 
eintreten  kann.  Weit  geringere  Bedeutung  soll  nach 
Verf/s  Experimenten  die  Anwesenheit  von  Luft  in  »len 
Venen  haben.  Nur  dann  führte  sie  tödtliche  Wirkun- 
gen herbei,  wenn  ihre  Spannung  in  dor  Lungenarterie 
einer  Wassersäule  von  35  Ctm.  entspricht.  Geht  man 
bei  der  Injection  der  Luft  langsam  zu  Werke,  inj»  :n 
man  z.  B.  50  Ccm.  alle  10  Minuten,  so  kann  man  all- 
mälig  enorme  Mengen,  bis  zu  1200  Ccm.,  in’s  Venen- 
system einführen,  ohne  auch  nur  eine  Ohnmacht  her- 
vorzurufen , was  F.  durch  eine  Ausscheidung  der  Luft 
in  den  Lungen  erklärt.  Ein  Uebertritt  von  Luft  au> 
der  Lungenarterie  in’s  linke  Herz  scheint  nicht  vorzu- 
kommen. 

Zur  Illustration  des  Zusammenhanges  zwischen 
Hautödem  und  Albuminurie  erzählt  Lassar  (24 ) 
nachstehenden  Krankheits-  und  Sectionsfall. 

Bei  einem  bis  dahin  anscheinend  gesunden  Arbeiter 
entwickelte  sich  nach  starken,  Zwecks  Krätzebchand lang 
vorgenommenen  Petrolcuraeinroibungen  ein  allgemeine« 
Oedem  mit  Albuminurie  und  Abscheidung  hyaliner  um! 
körniger  Cylindcr.  Vier  Monate  nach  der  Einreibung 
tödtlicher  Ausgang.  Die  Scction  ergiebt,  abgesehen  voi 
einigen  grossen,  mit  wulstigen  Rändern  versehen»?! 
(syphilitischen V)  Gcschwürsnarben  im  Jejunum  und  all 
gemeinem  Anasarca  keine  krankhafte  Veränderung  un 
namentlich  ein  ganz  normales  Verhalten  der  Nieren 
In  der  Cutis  ergiebt  die  microscopische  Untersuchun) 
die  Spuren  älterer  Entzündung.  Verf.  nimmt  an,  das 
diese  Dermatitis  in  Folge  der  Petroleumeinreibung  au! 
getreten  sei  und  dass  sie  den  Hydrops  und  im  w.-tere 
Anschluss  auch  die  Störung  in  der  Nieronthätigkei 
veranlasst  habe,  welche  zur  Albuminurie  mit  Cylinder 
führte. 

[Griffith,  de  Gorregner  G. , Eccentric  irritaiiv» 
or  reflex  albuminurie.  Med.  Press  and  Circ.  March,  i 
(Kurze  Notiz  über  das  Vorkommen  von  Albuminurie  1h 
Hautkrankheiten.)  Kietiier  (Halle).] 

VIII.  Respiration.  Sputum.  Tyrosin. 

1)  Houzö  de  l’Aulnoit,  Etüde  phvsiologiqae  < 
experimentale  sur  l’asphyxie  par  submersion.  Paris.  - 
2)  Högyes,  A.,  Ueber  den  Einfluss  verschiedener  Gau 
auf  den  Verlauf  der  Athraungsbewcgungen  wähnt 
der  Erstickung.  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  No. 

— 3)  Blot,  C.,  Etüde  clinique  et  experimentale  s> 
la  respiration  de  Cheyne-Stokes.  gr.  3.  Paris. 

Po wc  11,  Douglas,  Rcmarks  on  the  Elasticity  of  t! 
lungs  and  chest-walls:  with  refercncc  to  somo  pben 
mena  of  chest-disease.  Brit.  nied.  Journ.  Dec.  7. 
5)  Regnard,  G.,  Rcchcrches  experimentales  sur  1 
variations  pathologiqucs  des  combustions  respiratoi« 
These  de  Paris.  — 6)  Mayer,  Sigm.,  Bemerkung» 
zur  Experimentalpathologie  des  Lungenödems.  Sitzgsb» 
d.  Akad.  d.  Wissensch.  zu  Wien.  LXXYIL  Abth.  1 

— 7)  Ungar,  E.,  Crystalle  von  oxalsaurem  Kalk  neb 
den  Leyden’schen  im  Sputum  eines  an  Broncbialasthr 
Leidenden.  D.  Arch.  f.  klin.  Med.  Bd.  21.  S.  43'» 
S)  Leyden,  E.,  Ueber  Tyrosin  im  Auswurf.  Yir( 
Arch.  Bd.  74.  S.  414.  — 9)  Huber,  K.,  Noch  einn; 
die  Charcot’schen  Crystalle.  Arch.  d.  Heilkunde.  S.  51 

— 10)  Stolnikow,  G„  Ueber  das  Ferment  in  d 
Sputis.  Petersb.  raed.  Wochenschr.  No.  10. 
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Högyes  hat  bereits  früher  (s.  den  Ber.  f.  1875. 
1.  S.  295)  die  Art  der  Ath  ein  beweg  ungen  bei  der 
Erstickung  und  die  Veränderung  derselben  unter  ver- 
schiedenen Umständen  (Exstirpation  gewisser  Hirn- 
theile.  Vagusdurchschneidung  etc.)  festzustellen  ver- 
sucht Jetzt  (2)  theilt  derselbe  ähnliche,  unter  dem 
Einfluss  verschiedener  Gase  angestellte  Ver- 
suche mit.  welche,  mit  gloichen  Vorrichtungen,  wie  die 
früheren,  ebenfalls  an  Kaninchen  ausgeführt  wurden. 
Es  ergab  sich  Folgendes: 

a)  Die  indifferenten  Gase  (Stickstoff  und  Wasser- 
stoff) verkürzen  den  Verlauf  der  Erstickung  nicht.  Sie 
wirken  nur  durch  Mangel  an  Sauerstoff  erstickend. 

b)  Dagegen  wird  die  Dauer  der  Erstickung  ver- 
kürzt durch  nicht  indifferente  Gase,  nämlich  Kohlen- 
säure, Kohlenoxyd,  Stickstoffoxydgas.  Chlorgas  und 
Schwefelwasserstoff. 

Mayer  (ß)  gelangt  bei  seinen  Untersuchungen  zur 
Experimentalpathologie  des  Lungenödems 
zunächst  zu  den«  Ergebniss,  dass  bei  Kaninchen,  je- 
doch nur,  wenn  sie  nicht  curarisirt  waren,  in  Folge 
eines  Verschlusses  der  zum  Gehirn  aufsteigenden  Ar- 
terien in  der  Mehrzahl  der  Fälle  ein  starkes  Lungen- 
üdem  sich  entwickelt.  Verf.  setzt  auseinander,  dass 
eine  Oedem  hervorrufendc  Stauung  in  den  Lungen  nur 
dann  eintreten  kann,  wenn  einerseits  der  Abfluss  aus 
dem  linken  Herzen  resj>.  den  Lungen  verhindert  oder 
erschwert  wird,  andererseits  durch  aecessorische  Trieb- 
kräfte noch  Blut  in  das  rechte  Herz  und  die  Lungen 
hineinbefördert  wird.  Als  solche  aecessorische  Trieb- 
kräfte des  Blutes  werden  angeführt:  1)  die  Verstär- 
kt! mr  der  tonischen  Erregung  der  Mnscnlaris  der  Blut- 
gefässe: 2)  die  vermehrte  Saugkraft  des  Thorax,  und 
ä)  ganz  besonders  Krampfe  der  quergestreiften  Muscu- 
latur.  hauptsächlich  des  Zwerchfells  und  der  Bauch- 
muskeln. Alle  die  genannten  Bedingungen  werden 
aber  hervorgerufen,  wenn  durch  Behinderung  des  Blut- 
abflusses aus  dem  linken  Herzen  Hirnanämie  entsteht. 
Die  Wichtigkeit  der  Contractionen  der  Bauchmuskeln 
wird  noch  durch  besondere  Versucho  erhärtet. 

Ungar  (7)  berichtet  über  einen  Fall  von  Bron- 
chialasthma bei  einem  28jährigen  Messerschmied,  in 
dessen  Sputum  die  von  Leyden  beschriebenen  Pfropfe 
und  in  denselben  die  C harcot’schen  Crystallc 
gefunden  wurden.  Ausserdem  fanden  sich,  jedoch  nicht 
ronstant,  in  diesen  Pfropfen,  sowie  in  dem  übrigen 
Thcil  des  Sputums  Crystallc  von  oxalsaurcra  Kalk,  ohne 
dass  gleichzeitig,  wie  dies  in  dem  einzigen  früheren, 
von  Fürbringer  (s.  d.  Ber.  f.  1875.  II.  S.  279)  mit- 
gethcilten  Fall  beobachtet  wurde,  Oxaluric  vorhan- 
den war. 

Leyden  (8)  bestreitet  die  Ansicht  K.  Huber’s 
d.  Ber.  f.  1877.  I.  S.  212).  dass  es  sich  bei  den 
-ogen.  Charcot’schen,  von  ihm  im  Sputum  Asthma- 
tischer gefundenen  Kry  st  allen  um  Tyrosin  handele. 
Die  Substanz  derselben  lasse  sich,  wenigstens  aus 
dem  Sputum,  nicht  eiweissfrei  herstellen,  und  da 
Eiweissstoffe  mit  dem  Millon'schen  Reagens  die  gleiche 
Reaction  geben,  wie  Tyrosin,  so  sei  die  Hubor’scho 
Behauptung,  welche  sich  allein  auf  dies  Vcrhalton  der 
hrystaJle  gegenüber  dem  genannten  Reagens  gründe. 


als  unhaltbar  znriiekzuweisen.  Uoberdies  trete  das 
Tyrosin  im  Auswurf  unter  ganz  anderen  Umständen 
auf,  wie  jene  Krystalle. 

L.  bringt  die  Geschichte  zweier  Fälle  zur  Mitthei- 
lung, in  welchen  Tyrosin  im  Sputum  gefunden  wurde. 
Die  Fälle  schlicssen  sich  an  eine  frühere  Mittheilung 
L.’s  an,  über  welche  im  Ber.  f.  1872,  I,  S.  208  referirt 
worden  ist.  In  dem  einen  der  neuen  Fälle  handelte  es 
sich  um  Durchbruch  eines  Empyems  in  die  Bronchien. 
Sowohl  das  Sputum,  wie  das  dureh  den  Schnitt  ent- 
leerte Exsudat  schied  beim  Eintrocknen  grosse  Mengen 
von  Tyrosin  in  Büscheln  und  Drüsen  aus.  Beide 
Flüssigkeiten  besassen  einen  charactcristischen  Geruch 
nach  altem  Käse.  In  dem  Exsudat  wurde  durch  A. 
Frankel  das  Tyrosin  mittelst  der  Piria’schen  und 
der  Uofmann’schcn  Probe  nacligewiesen , aus  dem 
Sputum  konnte  es  in  reactionsfahigen  Mengen  nicht 
gewonnen  werden.  — Auch  in  dem  zweiten  Falle  han- 
delte es  sich  um  einen  älteren,  in  die  Lunge  durchge- 
brochenen Eiterherd,  wahrscheinlich  ein  eiteriges  Pleura- 
exsudat, welches,  nach  hinten  abgekapselt,  durch  das 
Zwerchfell  nach  der  Bauchhöhle  perforirt  war  und  sich 
in  das  Abdomen  gesenkt  hatte,  während  cs  früher 
schon  gleichzeitig  in  die  Lunge  selbst  durchgebrochen 
war.  In  diesem  Falle  konnte  das  Tyrosin  auch  auf 
chemischem  Wege  im  Sputum  nachgewiesen  werden. 

Huber  (9)  hat  seine  früheren  Beobachtungen 
über  Tyrosin  noch  vervollständigt  und  ist  den  Char- 
cotschen  Krystallen  neuerdings  stets  begeg- 
net, wenn  rothes  Knochenmark,  welchos  überwiegend 
oder  fast  ausschliesslich  aus  farblosen  Elementen  be- 
stand. namentlich  unter  beschränktem  Luftzutritt,  so- 
wie in  einer  bestimmten  Feuchtigkeit  der  Fäulniss 
überlassen  wurde;  danu  fand  er  die  Krystalle  in  den 
verschiedenen  Formen  von  Lungenphthise,  bei  allen 
Arten  von  Cachexien,  im  Gefolge  von  localen  entzünd- 
lichen Processen  an  Knochen,  bei  pernieiöser  Anämie, 
Rachitis,  in  einem  Falle  vou  acuter  Phosphorvergif- 
tung. Ferner  fand  Verf.  die  Krystalle  von  Neuem  in 
eitrigen,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  eingetrockno- 
ten  Sputis,  in  Exsudaten  u.  s.  w.  und  zwar  entstan- 
den sie  gewöhnlich  und  fast  ohne  Ausnahme,  wenn  die 
zölligen  Elemente  noch  nicht  oder  nur  in  geringem 
Grade  fettig  metamorphosirt  waren.  In  Grundlage 
fremder  und  eigener  Beobachtungen  über  diese  Kry- 
stalle gelangt  Verf.  zu  dem  Urtheil.  dass  dieselben 
„nichts  Merkwürdiges  mehr  haben  können,  sondern 
nur  der  sprechendste  Ausdruck  eines  in  der  organi- 
schen Natur  weit  verbreiteten  Zersetzungsprocesses 
sind  und  dass  diese  Krystalle,  resp.  Tyrosin  sich  nicht 
allein  unter  gewissen  Umständen  im  lebenden  Körper, 
sondern  auch  im  abgestorbenen  Organismus  finden, 
regelmässig  dann,  wenn  einmal  das  für  ihre  Bildung 
wichtige  Substrat  in  entsprechender  Menge  vorhanden 
ist  und  wenn  die  zu  seiner  Entstehung  noilnvondigen 
Grundbedingungen  in  dem  jedesmaligen  Falle  gege- 
ben sind.“ 

Stolnikow  (9)  vorsetzto  zur  Herstellung  eines 
„Sputumfermentes“  den  Auswurf  von  Personen, 
welche  an  Bronchitis.  Pneumonie.  Catarrh  oder  Lun- 
genhyperämie litten,  mit  gleichen Volumentheilcn Glyce- 
rin und  filtrirtc  das  Gemisch.  Von  dom  Filtrate  wurden 
4 Portionen  zu  je  10  Ccm.  genommen  und  jo  eine  mit 
Essigsäure  uugesäuert,  neutralisirt,  alkalisch  gemacht 
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und  ohne  Beimischung  gelassen.  In  den  alkalischen 
Flüssigkeiten  war  bei  einer  Temperatur  von  37 — 40° 
nach  8 — 10  Stunden  der  Eiwcisszerfall  sehr  deutlich, 
in  den  anderen  Flüssigkeiten  nur  unbedeutend.  Als 
Product  dieser  Verdauungen  in  alkalischen  Flüssigkei- 
ten ergaben  sich  Peptone.  Ganz  besonders  energisch 
wirkte  das  Ferment  aus  der  Sputis  von  Porsor.en, 
wolche  an  septischen  Processon  der  Lungen  litten,  ja 
es  zeigte  sich  bei  weiteren  Untersuchungen,  dass  die- 
ses Ferment  überhaupt  nur  das  Product  eines  Fäul- 
nissprocesses  ist.  Dieses  bei  der  Fäulniss  — freilich 
nicht  constant  — sich  entwickelnde  Ferment  hat 
grosse  Aehnlichkeit  mit  demTrypsin  und  Verf.  spricht 
daher  die  Vermuthung  aus,  dass  dieses  lclztero  ein 
Product  der  normalen  physiologischen,  im  Organismus 
immer  wieder  auftretenden  regressiven  Metamorphose 
sei.  Diese  Ansicht  würde  mit  der  vom  Verf.  gemach- 
ten Beobachtung  stimmen,  dass  der  Zusatz  eines 
Stückes  frischen  Pancreas  zu  faulenden  Flüssigkeiten 
dio  Fäulniss  sehr  beschleunigt. 

IX.  Nervensystem. 

1)  Clement,  E.,  Des  trcmblcments  consecutifs  aux 
maladics  aigues.  8.  Lyon.  — 2)  Möbius,  1’.  J., 
Einige  Bemerkungen  über  das  Zittern.  A.  d.  Illkde. 
S.  340.  (Verf.  ist  der  Meinung,  dass  .wir  als  Grund- 
lage des  Zitterns  Veränderungen  annehmen  müssen,  die 
sich  unserer  Wahrnehmung  entziehen,  Ernährungsstö- 
rungen in  den  nervösen  Centralorganen,  die  vielleicht 
mit  Hyperämie  und  Anämie  Zusammenhängen“.)  — 3) 
Bailly  et  Onimus,  Lcsions  graves  du  plcxus  brachial, 
produits  par  Ies  manoeuvres  do  degagement  du  tronc 
apres  l’cxpulsion  de  la  tete.  Modifications  de  la  con- 
tractilitö  elcctro-musculaire.  Importancc  de  ces  modi- 
fications pour  le  diagnostic  et  le  prognostic.  Compt. 
rend.  LXXXVI.  No.  19.  — 4)  Duncan,  M.,  Clinical 
lecture  on  painful  sitting.  Med.  Times.  Nov.  30.  — 
5)  Smith,  A.  A.,  Clinical  observations  on  the  reflex 
cough.  Amer.  Journ.  of  mcd.  Sc.  April.  — 6)  Koch, 
W.,  Ein  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Hyperästhesie. 
Virch.  A.  Bd.  73.  S.  273.  — 7)  Bayern,  G.,  Note 
sur  un  cas  de  troubles  trophiques  avec  616vation  de  la 
temperature,  consecutifs  ä unc  plaie  interessant  plusieurs 
branches  ncrveuscs.  Arch.  de  physiol.  norm,  et  path. 
No.  2. 

Bailly  und  Onimus  (3)  machten  folgende  Beob- 
achtung: 

Bei  einem  Kinde  entwickelte  sich  in  Folge  eines 
starken  Zuges  bei  der  erschwerten  Geburt  mit 
dem  in  seine  Achselhöhle  eingelegten  Finger  schon  im 
Verlauf  einiger  Tage  vollständige  Lähmung  des  Dcl- 
toides,  Infraspinatus,  Biceps  und  Brachialis 
anterior  bei  gleichzeitigem  vollständigen  Fehlen  der 
Reizbarkeit  auf  den  Inductionsstrom,  während  sie  sich 
auf  den  constantcn  Strom  selbst  noch  stärker  als  ge- 
wöhnlich contrahirten.  Hieraus  geht  nach  O.’s  Angabe 
hervor,  dass  dio  Muskelfasern  bis  auf  ihr  musculöses 
Ende  zerstört  waren,  da,  wie  0.  behauptet,  der  Induc- 
tionsstrom nur  durch  Vermittelung  von  Nerven  seine 
Wirkung  auf  die  Muskeln  äussert.  Zwei  Monate  spä- 
ter bt stand  noch  dasselbe  Verhalten,  nur  war  die  Reiz- 
barkeit durch  den  constantcn  Strom  noch  geringer  ge- 
worden. Aber  etwa  um  dieselbe  Zeit  stellten  sich  auch 
geringe  willkürliche  Bewegungen  ein,  und  gleichzeitig 
begann  eine  Periode  geringfügiger  Contractur,  aus  wel- 
cher dann  schliesslich  die  willkürliche  Beweglichkeit 
sich  ziemlich  vollständig  entwickelte,  bei  freilich  noch 


immer  verringerter  Contractilität  auf  den  Inductions- 
strom. 

Dio  bereits  seit  langer  Zeit  bokannte  Thatsache, 
dass  nach  Durchschneidung  einer  Kücken- 
markshälfto  eine  Steigerung  der  Gofühlsre- 
action  der  Haut  hinterwärts  vom  Schnitt  und 
aufSeiten  desselben  cintritt,  ist  von  W.  Koch 
(6)  zum  Ausgang  für  neue  Versuche  gemacht  worden. 
Seinen  Angaben  nach  folgte  auf  die  halbseitige  Durch- 
schneidung  jedesmal  die  Haulbyperästhesie  derselben 
Seite  und  hinterwärts  vom  Schnitt.  Neben  derselben 
aber  findet  sich . was  bisher  übersehen  wurde , auch 
Ueberemplindlichkeit  der  Fascienblätter , des  Periostes 
und  namentlich  auch  der Gelenkfiächen.  Wie  bercitsvon 
Ludwig  und  Woroschiloff  (s.  d.  Ber.  f.  187(5,  1. 
S.  60)  erkannt  wurde,  tritt  die  Hyperästhesie  auch 
dann  noch  ein,  wenn  man  nur  die  Seitenstränge  ver- 
letzt, selbst  dann,  wenn  von  diesen  Strängen  noch 
das  äussere  Drittel,  sowie  die  den  Vorder-  und  Ilinter- 
hornspitzen  benachbarten  Scgmento  unversehrt  gelas- 
sen werden.  Dio  Verletzung  der  Yordersirängo  und 
(entgegen  Sch iff)  auch  der  Hinterstränge,  ist  ganz 
irrelevant.  Dies  gilt  jedoch  genau  genommen  nur  vom 
Lcndeninark,  während  sich  am  IJalsmark  und  an  dei 
Med.  obl.  die  Verhältnisse  in  so  fern  ein  wenig  ver- 
schieben, als  hier  das  äussere Seitenslrangsdrittel  eben- 
falls Fasern  führt,  welcho  mit  dem  Zustandekommer 
der  Hyperästhesie  in  irgend  welchem  Connex  stehen 
Ausser  der  Thatsaclie,  dass  die  Hyperästhesie  allci 
sensiblen  Gebilde  am  Lendenmark  nach  Zerstörung 
der  zwei  inneren  Drittel  des  Soitenstranges,  am  Hals 
marke  nach  Durchschneidung  etwa  der  zwei  äusserei 
Drittel  desselben,  an  der  Meduila  oblongata  narl 
Trennung  des  äussersten  Viertels  der  einen  Seiten 
hälfte  derselben  erreicht  werden  kann,  constatirt 
Verf.  noch,  dass  diejenigen  Elemente,  doren  Ausschal 
tung  die  Gelenkhyperästhesie  zu  Tage  treten  lässt 
immer  auswärts  vor  denjenigen  liegen,  deren  Weg 
fall  die  Hauthyporästhesie  erzeugt.  Dieselben  Erscbei 
nungen  lassen  sich  auch  an  enthirnten  Thiercn  ber 
vorrufen,  bei  denen  auch,  ebenso  wie  bei  den  niob 
enthirnten,  dio  künstlich  erzeugte  Hyperästhesie  durc 
starke  sonsible  Reizungen  der  vor  dem  Schnitt  gele 
genen  Theile  unterdrückt  werden  kann.  Es  beruht  dz 
her  dio  Hyperästhesie  wahrscheinlich  darauf,  dass  ein 
Reihe  von  Reflexen  erleichtert,  eine  Anzahl  von  Bedir 
gungen,  welcho  Reflexe  erschweren,  durch  die  Untei 
brechung  der  Leitungsbahnen  ausgeschieden  wird. 

H ay  em  (7)  berichtet  über  trophische  S t öru n 
gen,  welcho  sich  bei  einem  im  März  1871  durc 
einen  Granatsplitter  am  linken  Unterschenkel  vor 
wunde  ton  Manne  einstellten. 

Die  Heilung  der  Wunde,  bei  welcher  es  sich  auss> 
einer  umfangreichen  Verletzung  der  Weich  theile  ui 
eine  Zertrümmerung  des  Wadenbeins  und,  nach  de 
zugleich  auftretenden  Innervationsstörungen  zu  urtb< 
len,  auch  um  Verletzung  der  grossen  Nervenstämn 
handelte,  dauerte  bis  Ende  1873  und  etwa  V*  dal 
später  entstand  unter  allerlei  localen  nervösen  B- 
schwerden  eine  schmerzhafte  Schwellung  der  grosse 
Zehe  mit  Ablösung  dos  Nagels  und  späterer  Geschwür 
bildung  an  derselben,  und  es  entwickelten  sich  auf  di 
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Narbe  Blasen  und  Geschwüre.  Abgesehen  von  diesem 
späten  Auftreten  der  trophischen  Störungen  war  der 
Kall  aber  noch  besonders  merkwürdig  durch  den  sehr 
bedeutenden  Unterschied  in  der  Temperatur  beider 
Küsse,  nämlich  so,  dass  die  Wärme  an  der  kranken 
Seite  stets  höher  war,  als  an  der  gesunden,  und  zwar 
pwöhnlicb  um  etwa  5*  C.,  aber  nach  einer  längeren 
Abkühlung  durch  die  äussere  Luft  sogar  bis  zu  19*  C., 
so  dass  also  die  gesunde  Extremität  viel  leichter  sich 
abkühlte,  als  die  kranke. 

X.  Blut. 

1)  Haycm,  G.,  Recherchcs  sur  l’anatomie  normale 
et  pathologiquc  du  sang.  Gr.  in-8.  Paris.  — 2)  Neu- 
her,  Gust.,  Untersuchungen  und  Erfahrungen  über  die 
künstliche  Blutleere.  M.  4 Taf.  gr.  4.  Kiel.  — 3) 
Dorian,  E.,  Etudcs  sur  les  anemies.  These  de  Paris. 
— 4)  Bouchut  ct  Dubrisay,  De  la  numeration 
rUs  globules  du  sang,  ä l’ötat  normal  et  ä Pötat  pa- 
thologique  chez  les  adultes  et  chez  les  enfants.  Gaz. 
ued.  de  Paris.  No.  14,  15.  — 5)  Bcrdincl,  P., 
Consequenees  cliniques  de  la  deshydratation  du  sang. 
These  de  Paris.  — 6)  Neu  mann,  E.,  Farblose  Blut- 
uDd  Eiterzellen.  Berl.  klin.  Wschr.  No.  41.  — 7) 
Foi,  P.,  Sulla  cosi  detta  organizzazione  del  trombo. 
Arcb.  per  le  Science  raed.  Vol.  III.  Fase.  1.  — 8) 
Canard,  C.  M.,  Essai  sur  l’alcalinite  du  sang  dans 
letat  du  sante  et  dans  quelques  maladies.  These  de 
Paris.  — 9)  Quincke,  II.,  lieber  Sidcrosis.  Fest- 
schrift zum  Andenken  Albrccht  v.  üallcr’s.  Bern, 
1877. — 10)  Zenker,  E.  A.,  Zur  Fixirung  des  Begriffs 
Stderosis.  D.  A.  f.  klin.  Med.  Bd.  2t  S.  24S.  (Rich- 
tet sich  gegen  die  Ausbreitung,  welche  die  Bezeichnung 
>idcrosis  durch  Quin c ke  erfahren,  welcher  mit  diesem 
Namen  auch  die  Ablagerung  grösserer  Eisenmengen  in 
anderen  Organen  ausser  der  Lunge  belegt,  und  will 
mit  Recht  die  „Siderosis“  auf  die  Ablagerung  von 
Kisenstaub  in  den  Lungen  beschränkt  wissen.  Statt 
Siderosis  im  Sinne  Quincke’s  sei  „Eisengehalt“  zu 
setzen.) 

Bouchat  und  Dubrisay  (4)  sind  bei  ihren  zahl- 
reichen Untersuchungen  über  die  Menge  der  rotheu 
und  farblosen  Blutkörperchen  bei  Gesunden  zu 
folgendem  Ergebniss  gelangt: 


Alter 

Rothe  Blut-  Farblose  Blut- 

Verhältnis, 

körperchcn 

korperchen 

farbl. : roth 

Von  2$ — 15  Jahr 

4.269911 

6704 

1 : 648 

. 20—30  „ 

4.1926S7 

6113 

1 : 700 

, 30—56  „ 

4,080113 

6931 

1 : 616 

Säugende  27  bis 

. 

33  Jahr 

4,165725 

5481 

1 : 745 

Im  Ganzen 

4,177109 

6307 

1 : 683 

Die  Zahlen  für  die  Blutkörperchen  beziehen  sich 

auf  1 Cubikmillimeter. 

Im  Kindesalter  ist  somit  die  Zahl  der  reihen  Blut- 
körperchen grösser,  als  zu  irgend  eiuer  anderen  Lebens- 
zeit, doch  ist  in  derselben  Altersperiode  ein  Einfluss 
de<  Geschlechts  nicht  zu  constatiren,  später  dagegen 
»st  im  Ganzen  bei  Weibern  die  Menge  der  rothen  Blut- 
körperchen kleiner,  als  bei  Männern.  Die  Verff.  theilen 
beiläufig  noch  eine  Beobachtung  von  Helot  (Union 
med.  de  la  Seine  inferieurc,  annec  1877)  mit,  welcher 
gefunden  hat,  dass  die  späte  Unterbindung  des  Nabel- 
Stranges  i uso fern  der  sofortigen  Ligatur  vorzuziehen  ist, 
als  bei  18  Kindern,  an  welchen  das  ersterc  Verfahren 
zur  Anwendung  gekommen  war,  ira  Mittel  5,983347 
rorhe  Blutkörperchen  vorhanden  waren,  während  18 
andere  Kindern,  bei  welchen  unmittelbar  nach  der 
Geburt  die  Nabelschnur  unterbunden  wurde,  im  Mit- 


tel nur  5,080715  rothe  Blutkörperchen  im  Cmm.  be- 
sassen. 

No u mann  (6)  benutzte  einen  Fall  von  lympha- 
tischer Loukämie  zur  Untersuchung  über  die  Frage 
nach  der  Genese  der  Eiterkörperchen  und  zwar 
in  der  Art,  dass  er  die  farblosen  Zellen  des  Blutes  mit 
den  in  Vesicatorblasen  dosseiben  Individuums  befind- 
lichen Eiterkörperchen  verglich. 

Die  im  Blute  vorherrschenden  farblosen  Zellen  ge- 
hörter. der  kleinen  Form  an,  d.  h.  sie  hatten  Durch- 
messer von  etwa  0,005  Mm.  Ihre  annähernd  kugelige 
Form  veränderte  sich  auch  auf  dem  geheizten  Object- 
tisch  nicht  erheblich  und  auf  Zusatz  von  Essigsäure 
verloren  sie  ihr  stärkeres  Lichtbrechungsvermögen,  um- 
gaben sich  mit  einer  scharfen  Contourlinie  und  zeigten 
im  Inneren  eine  körnige  Trübung.  Dagegen  zeigten  die 
in  der  Vesicatorfliissigkeit  enthaltenen  Eiterzellen  schon 
bei  gewöhnlicher  Temperatur,  noch  mehr  aber  auf  dem 
geheizten  Objecttisch  starke  amöboide  Bewegungen  und, 
im  Gegensatz  zu  den  gleichmassig  grossen,  runden, 
freien  Kernen  der  farblosen  Blutzöllen  sehr  variable, 
vielgestaltig  gegliederte,  in  eine  grosse  Plasmakugel 
eingeschlossene  Kerngebilde.  Es  war  also  zwischen  den 
lymphatischen  Zellen  des  Blotes  und  den  Eiterkörper- 
chen ein  erheblicher  Unterschied  vorhanden,  der  über- 
dies auch  zwischen  jenen  und  den  im  catarrhalischcn 
Sputum  des  Patienten  vorhandenen  Zellen  in  gleicher 
Deutlichkeit  hervortrat. 

Foä  (7)  nahm  bei  seinen  Untersuchungen  über  die 
Organisation  des  Thrombus  doppelte  Unterbin- 
dungen von  Arterien  oder  Venen  bei  Kaninchen  vor 
und  beobachtete  an  der  Stolle  des  Unterbindungsfa- 
dens die  Entwickelung  eines  Granulatiousgowebcs, 
Wenn  dio  Tunica  rnedia  durch  die  Schlinge  zerrissen 
worden  war,  so  dringen  das  Granulationsgewebe,  Bin- 
degewebszellen und  nougcbildete  Gefässe  durch  dio 
Rissstelle  in  das  Geffisslomen  ein,  wo  sie  sich  vorzugs- 
weise an  den  Wandungen  und  in  der  Umgebung  des 
Thrombus  ausbreiton.  Diese  in  das  Gefäss  eindrin- 
genden Gewebe  bilden  den  Ausgangspunkt  für  die 
Organisationsvorgänge  im  Thrombus,  während  die  en- 
dothelialen Elemente  dabei  keine  wesentliche  Rolle 
zu  spielen  scheinen. 

Canard’s  (8)  Untersuchungen  über  die  Alcale- 
scenz  des  Blutes  bei  Gesunden  und  Kranken  wurden 
in  der  Weise  angestellt,  dass  Yerf.  aus  der  durch  Um- 
schnürung in  einen  Zustand  starker  venöser  Hyper- 
ämie versetzten  Fingerspitze  Blut  entzog,  dasselbe  zur 
Verhütung  der  Gerinnung  mit  schwefelsaurem  Natron 
versetzte  und  dann  durch  allmäligen  Zusatz  von  Üxal- 
oder  Weinsteinsäure  eine  neutrale  Reaciion  herbei - 
führte,  welche  er  mittelst  Lacmuspapier  feststellte. 
Seine  Untersuchungen  zeigten,  dass  die  alkalische 
Reaction  des  Blutes  bei  Gesunden  zwischen  zwei  Ex- 
tremen schwankte,  welche  sich  durch  270 — 36 1 Mgrm. 
kohlensaures  Natron  auf  100  Ccra.  Blut  ausdrücken 
lassen.  Die  alkalische  Reaction  nimmt  während  der 
Verdauung  ein  wenig  zu,  war  constant  verringert  beim 
chronischen  Gelenkrheumatismus,  bei  den  sog.  arthri- 
tischen  Affectionen  der  Haut,  dem  Magencarcinom, 
ferner,  jedoch  in  sehr  geringem  Grade,  in  dem  einzigen 
vom  Verf.  untersuchten  Fall  von  Diabetes  mellitus; 
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dann,  und  zwar  erheblich,  in  zwei  Fällen  von  Adenie; 
endlich  in  einem  Falle  von  Malariacachexie. 

Quincke  hatte  bereits  (s.  d.  Ber.  f.  1876,  II., 
S.  264)  einige  Beobachtungen  mitgetheilt,  in  welchen, 
nachdem  klinisch  das  Bild  der  perniciösen  Anämie 
aufgetreten  war,  an  der  Leiche  der  Eisengehalt 
verschiedener  innerer  Organe  vermehrt  gefunden  wurde. 
Jetzt  (9)  fügt  er  diesen  von  ihm  wiederum  mitgetheil- 
ten  Fällen  noch  einen  Fall  von  Diabetes  mellitus 
hinzu,  in  welchem  sich  in  den  Zellen  derPlexus  choroi- 
dei,  den  Muskelfasern  des  Herzens,  der  Milzpulpa,  dem 
Mark  des  Oberschenkels,  dem  Pancreas,  den  Speichel- 
drüsen, der  Schilddrüse,  den  Lymphdrüsen  und  den 
I.eberzellen  ein  braunes  Pigment  zeigte,  das  auf  Zu- 
satz von  Schwefelainmonium  schwarzgrün  wurde,  wäh- 
rend auf  Ferrocyankalium  und  Salzsäure  eine  blaue 
Färbung  auftrat.  Aehnliches  ist  von  Rosenstein 
an  der  Leber  eines  an  perniciöser  Anämie  verstorbenen 
36jährigen  Mannes  gefunden  worden  (s.  d.  Ber.  f. 
1877.  II..  S.  2G1),  und  den  von  Grobe  bereits  1861 
beschriebenen  Fall  von  schiefriger  Färbung  der  Leber, 
gieren.  Milz  und  Gehirn,  in  welchem  es  sich  nach  des 
Autors  Meinung  um  eine  postmortale  Veränderung  ge- 
handelt haben  sollte,  ist  Q.  ebenfalls  geneigt  auf  einen 
bereits  in  vita  eingetretenen  vermehrten  Eisengehalt 
der  betreffenden  Organe  zu  beziehen.  Die  schwarz- 
griine  resp.  blaue  Färbung  trat  übrigens  in  Q.’s  Fällen 
auch  an  vorher  farblosen  Körnchen  auf.  Die  quanti- 
tative Bestimmung  des  Eisens  ergab  in  allen  diesen 
Fällen  eine  Vermehrung  desselben,  welche  in  einzelnen 
sehr  bedeutend  war,  in  einem  Falle  sogar  3.607  pCt. 
der  trockenen  Lebersnbstanz  ergab,  während  das  Hämo- 
globin, die  eisenreichste  Substanz  des  Körpers , nach 
Gorup-Bcsanez  nur  0.42  pCt.  enthält.  Aber  auch 
bei  gesunden  Thicren  vermochte  Verf.  Eisen  in  ver- 
schiedenen Organen,  am  häufigsten  in  der  Milz,  den 
Lymphdrüsen  und  der  Leber  durch  die  gewöhnlichen 
Keagentien  nachzuweisen,  ein  Befund,  welcher  indes- 
sen höchst  wahrscheinlich  nicht  als  Folge  einer  unmit- 
telbaren Ablagerung  direct  in  den  Körper  eingefiihrten 
Eisens  anzusehen  ist,  sondern  vielmehr  vermuthlich 
von  untergegangenen  rothen  Blutkörperchen  herrührt 
und  zur  Neubildung  solcher  verwandt  wird.  Als  die 
Ursachen  der  besonders  reichlichen  Anhäufung  von 
Eisen  in  verschiedenen  Organen,  wie  sie  in  Krankhei- 
ten beobachtet  wurde,  vermuthet  Verf.  einen  besonders 
reichlichen  Untergang  rotber  Blutkörperchen  und  eine 
abnorm  reichliche  Resorption  von  Eisen,  vielleicht  in 
Folge  veränderter  Zusammensetzung  der  Verdauuugs- 
secrcte. 

Eine  Verwechselung  zwischen  der  Färbung,  welche 
durch  Einwirkung  von  Schwefelainmonium  auf  Eisen 
und  auf  Blutfarbstoff  hervorgerufen  wird,  soll  bei  eini- 
ger Uebung  leicht  zu  vermeiden  sein,  so  dass  man  das 
Reagens  auch  für  augenblickliche  Verwendung  bei  der 
Section  gebrauchen  kann.  — Eigentümliche  Gestalt- 
veränderungen der  Blutkörperchen  unter  dem  Einfluss 
von  Schwefelammonium  sollen  nicht  durch  diese  Sub- 
stanz als  solche,  sondern  vielmehr  durch  den  in  der- 
selben gelösten  Schwefel  bedingt  sein. 


XI.  Harn  and  Harnargine.  Vrialc. 
Harncsncrenente. 

I)  Hofman,  K.  B.  u.  Ultzmann,  R.,  Anleitung 
zur  Untersuchung  des  Harns.  2.  Auf!.  — 2)  bittd, 
Urologische  Mittheilungen.  Anz.  d.  Ges.  d.  Aerztc  zu 
Wien.  No.  30.  — 3)  Robin,  A.,  Note  sur  l'analysc  d- 
l’urinc  d’un  homme  atteint  d’hydrophobie.  Gaz  m.  i. 
de  Paris.  No.  40.  — 4)  Runeberg,  J.  W.,  lieber  die 
pathogenetischen  Bedingungen  der  Albuminurie  D 
Arch.  f.  klin.  Med.  Bd.  23.  S.  41,  225.  — 5)  Für- 
bringer, P..  Ueber  einen  eigentümlichen  Albumm- 
körper  im  Harn.  Berl.  klin.  Wochenschr.  No.  7.  — 
6)  Brunton,  Laudcr  and  Power,  D’Arcy,  On  the  ab 
buminous  substanecs  which  occur  in  the  "urine  in  AI- 
buminuria.  St.  Bartholom,  hosp.  rep.  XIII.  — 7) 
Heynsius,  A.,  Ueber  den  Globulingehalt  ciweisshalfj- 
gen  Urins.  I).  Arch.  f.  klin.  Med.  Bd.  22.  S.  435.  — 
8)  Senator,  11.,  lieber  Globulinuntcrsuchungen  m 
Harn.  Ebendas.  S.  619.  — 9)  Gowers,  W.  R.,  On  a 
peculiar  form  of  albomen  in  urine.  Lancet.  Jnly  6. 

— 10)  l’ardo,  E.,  Reeherches  sur  lo  chlorure  de 
sodiura;  quelques  mots  sur  l’albuminurie.  These  de 
Paris.  — 11)  Fürbringer,  P.,  Ueber  den  absoluten 
und  relativen  Werth  der  Schwefelsäureausfuhr  durch 
den  Harn  im  Fieber.  Virchow’s  Arch.  B<L  73.  S.  39. 

— 12)  Demange,  E.,  De  l’azoturie.  gr.  8.  Paris  — 

13)  Salkowski,  K.,  Ueber  den  Einfluss  der  Ycr- 
schliessung  des  Darmcanals  auf  die  Bildung  derCarbol- 
säure  im  Körper.  Yirchow’s  Arch.  Bd.  73.  S.  401*.  — 

14)  Briegcr,  L , lieber  Phenol-Ausscheidung  bei  Krank- 
heiten. Ccntralbl.  f.  d.  ined.  Wisiensch.  No.  30.  — 

15)  Salkowski,  E.,  Ueber  die  pathologische  Pher.el- 

Ausscheidung.  Ebendas.  No.  31.  — 16)  Nencki,  M, 
Erwiderung  in  Betreff  der  pathologischen  Phenol-Aus- 
scheidung. Ebendas.  No.  34.  — 17)Sa  I k o ws  ki , E.,  Noch- 
mals die  pathologische  Phenol-Ausscheidung.  Entgeg- 
nung an  M.  Nencki.  Ebendas.  No.  42.  — 19) 

Schwahn,  Ueber  die  Art,  wie  das  Glycerin  Hämoglo- 
binurie macht  Ueitr.  z.  Anat.  u.  Physiol.  v.  C.  Eck- 
hard. Bd.  8.  S.  167.  — 19)  Munk,  J..  Ueber  die 
Eigenschaften  des  Harns  nach  innerlichem  Gebrauch 
von  Rhetim  und  Santonin.  Virchow’s  Arch.  Bd.  72. 
S.  136.  — 20)  Bachrach,  G.,  Ueber  Ausscheidung 
von  Jodkali  und  ähnlichen  Salzen  durch  den  Harn  im 
fieberfreien  Zustand  und  im  Fieber.  Diss.  Berol.  — 

21)  Massct,  Maticres  colorantes  de  la  bilc.  Maoirre 
de  les  reconnaitrc.  Arch.  med.  Beiges.  Juin.  p.  459.  — 

22)  Primavera,  G.,  Tutte  le  diverse  forme  di  cristalli 
soito  le  quali  l’ossalato  di  calee  puö  presentarsi  ne!K 
urine.  II  Morgagni.  Giugno.  — 23)  Masson,  N., 
Etüde  sur  la  polyurie  dans  quelques  alfectiors  ebirur- 
gicales  des  voies  urinaires.  These  de  Paris.  (Bei  man- 
chen Localaflcctioncn  der  Harnwege  [Blascnsteine,  Ver- 
engerungen der  Urethra,  Prostatahypertropbie,  chroni- 
sche Cystitis,  Tuberculosc]  kommt  Polyurie  vor,  deren 
Ursache  Verf.  in  einer  gleichzeitigen  Affection  der  Nie- 
ren oder  in  eiuer  refleetorischen  Erregung  derselber 
finden  will.)  — 24)  Fahre,  Les  oliguries.  Gaz.  d 
hop.  No.  91,  92,  97.  (Cursorische  Darstellung  all« 
möglichen,  die  Menge  des  Urins  verringernden  Ursachen 
Klinischer  Vortrag  ohne  neue  Thatsaetien  ) — 25)  Che- 
quart,  K.,  Considerations  sur  la  pathogenie  de  la 
glycoaurie.  These  de  Paris.  — 26)  Prevost,  P. 
Etüde  sur  la  glycosurie  passagerc  et  en  particulier  »ui 
celle,  observee  dans  la  suppuration.  These  de  Pari- 
(Verf.  findet  hei  Eiterungsprocessen,  und  zwar  zur  Zeit 
eines  mit  ihnen  verbundenen  Fiebers,  regelmässig  Zucke) 
im  Urin.  Desgleichen  bei  Weibern  nach  der  Entbin 
düng.)  — 27)  Cyr,  Influcncc  des  substances  midien 
menteuses  cf  toxiques  sur  la  production  de  glycosurn 
et  ,du  diabete.  Ball.  gen.  de  lherap.  30.  Dee.  (Ab 
solche  werden  nach  übrigens  bekannten  Beobachtung« 
aufgeführt:  Arsenik,  Phosphor.  Quecksilber,  Alcohol 
Aethcr,  Chloroform,  Opium,  Strychniu,  Curare,  Kohlen 
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len  Oxyd,  Malariagift  u.  s.  w.)  — 28)  Robineau,  J., 
Etüde  sur  la  glycosurie  alimentaire  dans  les  cirrhoscs 
du  foie.  These  de  Paris.  (Bestätigung  von  Beobach- 
tungen von  Löpine  und  Couturier,  dass  hei  Per- 
sonen mit  atrophischer  Cirrhose  der  Leber  Glycosurie 
nach  Verabreichung  von  Glvcose  eintritt.)  — 29)  Tan- 
ret,  C.,  Sur  la  recherche  et  le  dosage  du  Sucre  dans 
les  urines  faihlement  sueräes.  Bull.  gen.  de  therap. 
15.  Mars.  — 30)  Leneveux,  G.,  De  la  glycosurie 
symptomatique.  These  de  Paris.  — 31)  Fi  lehne,  W., 
Meliturie  nach  Depressor  - Reizung  beim  Kaninchen. 
Centralbl.  f.  d.  med.  Wisscnsch.  No.  18.  — 32)  Birt, 
Th.,  The  detection  of  sugar  in  urine.  Brit.  med.  Journ. 
March  2.  (Verf.  empfiehlt  eine  aus  einem  leeren  Sar- 
dinenkasten und  zwei  länglichen  Flaschen  zusammen- 
gesetzte Vorrichtung  zur  Anstellung  der  Gährungsprobe.) 

— 33)  Markwald,  B.,  Ueber  die  NierenafFectioncn  bei 
acuteu  Infectionskrankheiten.  Dissert.  Königsberg.  — 
34)  A ufrecht.  E.,  Die  Entstehung  der  fibrinösen  Harn- 
cyiinder  und  die  parenchymatöse  Entzündung.  Centralbl. 
f,  d.  med.  Wissensch.  No.  19.  — 35)  Decaudin,  E., 
Concomitance  des  maladies  du  foie  et  des  rcins  et  en 
particulier  des  reins  dans  l’ictere.  These  de  Paris.  — 
36)  James,  Al.,  The  Physics  of  the  Bladder  and  Ure- 
ters. Edinb.  med.  Joum.  Octbr.-Novbr.  — 37)  Feltz, 
V.  et  Ritter,  E.,  Experiences  demontrant,  que  Püree 
pure  ne  determine  jamais  d’aecidents  convulsifs.  Compt. 
rend.  LXXXV1.  No.  15.  — 38)  Seebohm,  Ein  selte- 
neres Symptom  urämischer  Intoxication.  Deutsch,  med. 
Woche nschr.  No.  10.  (Lange  anhaltendes  Cheyne-Sho- 
kcs’scbes  Phänomen  bei  einem  unter  den  Erscheinungen 
schwerer  Urämie  mit  Abscheidung  grosser  Mengen  von 
Harnstoff  auf  der  Haut  sterbenden  57jährigen  Manne.) 

— 39)  Virchow,  R.,  Ein  grosser  Blasen-  (CloakenV-) 
Stein  von  einer  Meerschildkrüte.  Chemische  Analyse 
des  Steins  von  Salkowski.  Virchow’s  Arch.  ßd.  73. 
S.  629,  630.  — 40)  Ord,  W.,  On  a calculus  largely 
composed  of  Indigo.  Brit.  med.  Joum.  July  27.  — 
41)  Ultzmann,  Ueber  die  Harnsäure  und  ihre  Be- 
ziehungen zur  primären  Steinbildung.  Wien.  med.  Bl. 
No.  37.  . — 42)  Jam  in,  L.,  Etiologie  et  prophylaxie 
des  oalculs  urinaircs.  These  de  Paris.  — 43)  Cuffer, 
L.,  Recherches  cliniques  et  experimentales  sur  les  al- 
terations  du  sang  dans  l’uremie  et  sur  la  pathogenic 
des  aecidcnts  uremiques.  These  de  Paris. 

Tm  Anschluss  an  mehrfache  Mitthcilungen  von  rein 
chirurgischem  Interesse  bemerkt  Dittel  (2)  über  die 
Entstehung  und  Diagnose  der  sogenannten  Pfeifen- 
steine, d.  i.  Steine,  bei  welchen  ein  kleiner  Fortsatz 
auf  einem  Halse  aufsitzt,  welch’  letzterer  von  dem 
Sphincter  vesicae  verschlossen  wird,  dass  diese  Steine 
ihre  eigentliche  Gestalt  schon  in  der  Niere  besitzen 
und  nicht,  etwa  durch  Hineiuwachsen  in  die  Harnröhre, 
rrst  in  der  Blase  erhalten.  Dafür  spricht  die  That- 
>ache,  dass  Steine  von  dieser  Form  gelegentlich  auch 

Nierenbecken  Vorkommen. 

Kobin  (3)  fand  bei  der  Untersuchung  des  Urins 
eines  an  Hydrophobie  erkrankten  Mannes  folgende 
Thatsacben. 

Die  Harnmenge  war  erheblich  vermindert,  das  spo- 
rifischc  Gewicht  war  vermehrt,  ebenso  der  Säuregehalt. 
Feste  Bcstandtheile,  Harnstoff  und  Chloride  waren  ver- 
mindert, Harnsäure  und  Phosphorsäure  im  Yerbältniss 
zum  Harnstoff  vermehrt,  jedoch  die  letztere  besonders 
an  Alkalien,  nur  in  sehr  geringer  Menge  an  Erden  ge- 
bunden. Albumin  vorhanden,  Zucker  nicht,  Fett  in 
grosser  Menge,  ferner  Leucin  und  Fäulnissbactericn. 

Kuneberg  (4)  gelangt  in  einer  umfänglichen  Ar- 
beit über  die  pathogenetischon  Bedingungen 
der  Albuminurie  zu  nachstehenden  Resultaten: 

Pie  Transsudation  von  Scrumalbumin  in  den  Harn 


findet  stets  in  den  Glomerulis  statt.  Sie  wird  bedingt 
durch  eine  vermehrte  Permeabilität  der  Wandungen 
der  Gefässschlingen  und  der  diese  bedeckenden  Epi- 
thelmembran; in  Folge  dessen  können  die  im  Blut- 
serum suspendirten  Albuminpartikelchen,  die  unter 
normalen  Verhältnissen  nicht  im  Stande  sind,  die 
Membranen  der  Glomeruli  zu  durchdringen,  nunmehr 
zum  Theil  mit  den  übrigen  Bestandtheilen  des  Harns 
hinüberliltriren.  Diese  vergrösserte  Permeabilität  wird, 
bei  sonst  gesunden  Nieren,  bereits  durch  eine  bedeu- 
tendere Verminderung  der  Differenz  zwischen  dem 
Blutdruck  innerhalb  der  Glomeruli  ^nd  dem  in  den 
Hamcanülchen  herrschenden  Gegendruck  hervorgerufen. 
Die  accidentelle  oder  transitorische  Albuminurie  wird 
daher  bedingt  durch  eine  bedeutendere  Steigerung  des 
Blutdruckes  in  den  Glomerulis  oder  eine  Verminderung 
des  Druckes  in  den  Harncanälchen , oder  durch  diese 
beiden  Umstände  zusammen.  Bei  der  persistirendon 
Albuminurie  hingegen  wird  die  vergrösserte  Permeabi- 
lität der  Filtrationsmembran  durch  einen  dio  Gefäss- 
schlingen  der  Glomeruli  betreffenden  Entzündungs- 
oder Degenerationsprocess  bedingt;  doch  beeinflussen 
auch  hier  die  Druckverhältnisse  merkbar  die  Permea- 
bilität und  in  Folge  dessen  den  Albumingehalt  des 
Harns  in  derselben  Richtung,  wie  in  den  vorhergehen- 
den Punkten  angegeben  wurde.  Ein  Theil  der  Albu- 
minstoffe,  wie  Eieralbumin  und  Hämoglobin,  ist  in  viel 
höherem  Maasse  filtrirbar,  als  das  Serumalbumin.  So- 
bald also  diese  Stoffe  in  irgend  einer  Art  mit  dem  Se- 
rum des  Blutes  gemischt  werden,  filtriren  sie  gleich 
den  löslichen  Salzen  auch  bei  normalen  Blutdruckver- 
hältnissen  und  gesunden  Nieren  sofort  in  den  Harn  über. 

Nachdem  bereits  vor  30  Jahren  Bence  Jones 
auf  die  Thaisache  hingewiesen  hatte,  dass  in  einem 
stark  sauren  Urin  das  Eiweiss  durch  Kochen 
nicht  zu  coagnliren  braucht,  theilt  Fürbringer 
(5)  drei  diese  Angaben  bestätigende  Falle  mit. 

Zwei  derselben  sind  nur  mit  wenigen  Worten  er- 
wähnt, der  dritte  ist  ausführlicher  raitgetheilt.  Es 
handelte  sich  in  ihm  um  einen  Urin  von  massig  saurer 
Reaction,  der  weder  durch  Kochen,  noch  durch  leichtes 
Ansäuern  mit  Salpetersäure  eine  Trübung  erkennen 
liess,  wohl  aber  bei  Zusatz  auch  nur  der  geringsten 
Mengen  von  Essigsäure  oder  von  Salpetersäure  im 
Uebeischuss.  Ucberschichtcn  des  Urins  mit  Alcohot 
erzeugte  einen  schmalen  scharfen  Ring  an  der  Berüh- 
rungsstcllc;  beim  Mischen  der  beiden  Flüssigkeiten  ent- 
stand eine  leichte  Trübung,  welche  durch  keine  Stei- 
gerung der  Alcoholmengen  vermehrt  werden  konnte 
und  nicht  allein  durch  Erdphosphate  bedingt  war.  Als 
Grund  dieses  eigenthüralicheu  Verhaltens  des  Harns 
gegen  Hitze,  Säuren  und  Alcohol  musste  die  Gegen- 
wart zweier  Kiweisskörper  angenommen  werden,  dem  in 
geringerer  Menge  vorhandenen  gewöhnlichen  Harnciweiss 
(liarnsalzhaltiges  Serumalbumin)  und  einem  zweiten, 
durch  die  Nichtfällbarkeit  im  sauren  Harn  beim  Kochen 
und  Löslichkeit  in  Alcohol  ausgezeichneten  Eiweisskörper, 
auf  dessen  Aehnlicbkeit  mit  salzfreiem  Serumalbumin 
Verf.  hinweist,  ohne  indessen  seine  Identität  mit  dem- 
selben bestimmt  behaupten  zu  wollen. 

Brun  ton  und  Power  (6)  fanden  bei  ihren  Unter- 
suchungen über  die  Eiweisssubstanzen  im  Harn, 
dass  Schwankungen  in  der  Temperatur,  bei  welcher 
das  Eiweiss  gerinnt,  nicht  allein  durch  den  Säuregrad 


220 


ACKERMANN,  AU.OEMKINK  PATIIOLOOIR. 


oder  Salzgehalt  des  Urins  bedingt  werden,  sondern 
dass  auch  der  HarnstofTgohalt  einen  verzögernden  Ein- 
fluss auf  die  Gerinnung  durch  Erhitzen  ausiibt,  wie 
dies  von  den  VerfT.  durch  Versuche  mit  Lösungen  von 
Serum-  und  Eicroiweiss  festgcslcllt  wurde.  In  einigen 
Rillen  von  chronischer  Nieronerkrankung  fanden  die 
Verlf.  Eiweiss  im  Harn  nur  nach  dem  Essen,  oder  es 
zeigte  dasselbe  um  diese  Zeit  eine  schon  bei  niedrigerer 
Temperatur  eintretende  Gerinnung,  ln  einem  Falle 
wurde  aus  dem  Urin  eines  an  chronischer  Kierendege- 
ncration  leidenden  Individuums  in  ganz  geringen 
Spuren  ein  mit  Ptyalin  und  ein  mit  Trypsin  überein- 
stimmender Körper  gefunden.  Auch  war  in  demselben 
Urin  Paraglobulin  vorhanden. 

Sonator  war  durch  seine  Untersuchungen  über 
die  Eiweisskörper  im  Ham  (s.  d.  Her.  f.  1874.  I.  S. 
342)  zu  dem  Ergebniss  gelangt,  dass  von  den  Eiweiss- 
stoffen des  Blutes  nur  einige  in  den  Urin  übergehen 
und  andere  zurückgehalten  werden  (Alkalialbuminate) 
oder  eine  Veränderung  erleiden,  während  vom  Pepton, 
das  im  Blut  garnicht  oder  nur  in  unerheblicher  Quan- 
tität vorkommt,  im  Urin  eine  deutlich  zu  erkennende 
Menge  aufträte.  lleynsius  (7)  sucht  nun  in  einer  de- 
taillirten  Ausführung  den  Nachweis  zu  liefern,  dass 
Senator  wegen  Mangelhaftigkeit  seiner  Methoden  zu 
unrichtigen  Schlüssen  gelangt  sei.  Auch  die  Angabe 
Senators,  dass  der  sog.Paraglobulingehalt  des 
Harns  bei  Amyloidentartung  der  Niere  relativ  am 
grössten  sei.  konnte  H.  nicht  bestätigen.  Senator  (8) 
hat  gegen  diese  Angriffe  von  lleynsius  protestirt  und 
eine  Abwehr  und  Widerlegung  derselben  mitgetheilt, 
über  deren  Einzelnheiten  jedoch,  da  sie  im  Auszuge 
sich  nicht  wohl  wiedergeben  lassen,  ebenso  auf  das 
Original  verwiesen  werden  muss,  wie  in  Betreff  der 
Detailangaben  in  dem  Angriff  von  lleynsius. 

liowers  (9)  hat  einmal  folgende  Beobachtung 
gemacht.  Oer  Urin  eines  Mannes,  welcher  früher  an 
Diabetes  mellitus  gelitten  hatte,  jetzt  zuckerfrei,  bisst 
beim  Erwärmen  auf  50*  C.  ein  beträchtliches  flockiges 
Präcipitat  fallen,  das  bei  weiterem  Erwärmen  sich  wie- 
der zum  grössten  Theilc  löst,  aus  dem  Urin  enfernt 
auch  durch  kochendes  Wasser  gelöst  wird.  Wird  der 
Harn  vorher  alkalisch  gemacht,  so  bleibt  die  Erschei- 
nung aus.  Salpetersäure  und  Essigsäure  kalt  zugesetzt 
rufen  einen  Niederschlag  hervor,  der  sich  beim  Er- 
wärmen ebenfalls  löst.  Alcohol  in  massiger  Menge 

fallt  nicht. 

Fürbringer  (11)  gelangt  bei  seinen  Unter- 
suchungen über  die  Menge  der  Schwefelsäure  im 
Harn  Fiebernder  zu  folgenden  Ergebnissen.  Der 
Fieberprocess  steigert  die  Procentausscheidiing  der 
Schwefelsäure  durch  den  Urin,  und  diese  Steigerung 
ist  die  Folge  der  directen  Schwofolsänreproduction 
durch  das  Fieber,  dann  aber  auch  eine  indirecte  Folge 
desselben,  abhängig  von  der  Vcrmindernng  der  Tages- 
menge  des  Harns.  Ferner  steigert  der  Fieberprocess 
auch  die  absolute  Tagesaasfuhr  der  Schwefelsäure. 
Mit  Beendigung  des  Fiebers  vermindert  sich  der  rela- 
tive Werth  der  Schwefelsäureausscheidiing  aulfallend. 
Im  Verhältniss  der  Schwefelsäure-  zur  Stickstoffaus- 
sclieidung  während  des  Fiebers  und  jenem  unter  nor- 
malen Verhältnissen  besteht  keine  Differenz,  höchstens 


kommt  eine  leichte  Steigerung  der  relativen  Schwefel- 
sänroansfuhr  im  Fieber  vor. 

Brieger  (14)  findet  bei  Gesunden  die  tägliche 
Phenolausscheidung  durch  den  Harn  neben  ge- 
mischter Kost  im  Mittel  0.0158  = 0,056  Tribror;- 
phenol.  Die  Phenolausscheidung  ist  nicht  der  Indican- 
ausscheidung  parallel.  In  mehreren  Krankheiten  (Pe- 
ritonitis) tritt  mit  der  Vermehrung  des  Indigos  auch 
Vermehrung  des  Phenols  ein,  bei  Anämien  und  ge- 
wissen Kachexien  ist  die  Phenolausscheidung  abnorm 
gering,  die  Indicanausscheidung  dagegen  vermehrt. 
Ebenso  bei  Magencatarrhen  und  Geschwüren,  während 
bei  Magencarcinomen  eine  Zunahme  des  Phenols  sich 
zeigte.  Boi  Phthisikern  war  die  Menge  normal,  bei 
Typhus  sehr  verschieden,  bei  Cholera  ersteres  vermehrt, 
bei  künstüchcrVerstopfung  durch  Opiumpräparate  nvk 
längerer  Dauer  zuweilen  eine  geringe  Vermehrung.  U i 
Peritonitis  enornto  Vermehrung,  bis  0,3018.  In  einem 
Falle  von  traumatischem  Tetanus  war  ebenfalls  eine 
erhebliche  Zunahme,  in  einem  Fall  von  rheumatischem 
Tetanus  dagegen  eine  Abnahme  naebzuweisen.  Coc- 
stant  und  sehr  erheblich  war  ferner  die  Vermehrung 
bei  septischen  Zuständen.  Um  zu  entscheiden,  ob  dir 
vermehrte  Phenolaasscheidung  durch  die  Zersetzung 
des  im  Darm  durch  Hydratation  der  Eiweisskörper  ent- 
stehenden Tyrosin  geschieht,  hat  Vcrf.  am  Menschen 
Versuche  mit  grossen  Dosen  Tyrosin  angestclll.  Die 
Bestimmungen  des  dabei  ausgeschiedenen  Phenols  und 
der  gepaarten  Schwefelsäuren  haben  sicher  ergeber. 
dass  ein  geringer  Thcil  des  eingenommenen  Tyrosin 
als  gepaarte  Phenolschwefelsäure  ausgeschieden  wird. 
B.  hat  diese  seine  quantitativen  Bestimmungen  des 
Phcnolgehaltes  im  Harn  in  der  Erwartung  angeführt, 
dadurch  zu  besseren  Vorstellungen  über  den  Grad  der 
Fäulniss  (sc.  im  Darmcanal)  zu  gelangen.  Sa 
kowski  (15)  hebt  dem  gegenüber  hervor,  dass  r- 
noch  keineswegs  ausgemacht  sei,  ob  das  Phenol 
ausschliesslich  im  Darmcanal  entstehe  und  da— 
die  Menge  des  ausgescliiedenen  Phenols  kein  direc.tr 
Massstab  für  die  des  gebildeten  sei.  Ein  mehr  od?: 
minder  grosser  Antheil  des  Phenols  des  Darmink  i •- 
könne  der  Resorption  entgehen,  aber  selbst  das  resor- 
birte  Phenol  erscheine  bei  Weitem  nicht  vollständig  ia 
Harn  wieder,  worüber  zu  vergleichen  Tauber,  Jena- 
ischo  Habilitationsschrift.  1878.  Sie  hänz* 
wesentlich  auch  von  den  Bedingungen  ab,  welche  in. 
Organismus  für  die  Zerstörung  des  Phenols  herrschet 
und  diese  könnten  im  kranken  Körper  sehr  wechselt  1 
sein. 

Ausgehend  von  der  durch  ihn  gefundenen  That- 
sachc,  dass  sich  bei  Ileus  im  Harn  grössere  Mensen 
Phenol  voründen,  machte  Salkowski  (15)  Enterbe 
düngen  des  Dünndarms  bei  Hunden,  und  fand  in  der 
That  auch  in  dem  Urin  derselben  Phenol,  und  zwar 
als  Phonolschwefelsäure  vor.  Banmann  hat  gefunden 
dass  das  Phenol,  bei  der  Pancreasverdauung  aus  Ei 
weiss  entsteht,  woraus  sich  das  Vorkommen  desselt-' 
im  Urin  nach  der  Verschliessung  des  Darms  erklärt. 
Indicanreiche  Harne  enthielten  nach  den  Untersuchun- 
gen von  S.  stets  viel  Phenol,  aber  nicht  immer  fiel  uinge- 
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ehrt  mit  dem  Phenolgehalt  Indicangehalt  zusammen, 
lurb  kann  Phenol  im  Urin  in  grösserer  Menge  vor- 
igen. wenn  keine  Stagnation  des  Darminhalts  vor- 
ti&ien  war. 

Die  von  Luchsingcr  (s.  d.  Ber.  f.  1875.  I.  S. 
Ul  ruerst  gefundene  und  von  Eckhard  (s.  d.  Ber. 

' 1876.  I.  S.  264)  bestätigte  Thatsache,  dass  nach 
sjkutanen  Injectionen  von  verdünntem  Glycerin  hoi 
Sicinchen  Hämoglobinurie  auftritt,  ist  neuerdings 
axh  von  Schwahn  (18)  wieder  nachgewiesen  wor- 
ijfj.  Seine  Versuche  ergeben  ausserdem,  dass  durch 
Osführung  von  Glycerin  in  den  Darm  ebenfalls  Hiirno- 
»lotiaurie  entsteht,  dass  dieselbe  jedoch  nach  In  jection 
s die  Venen  ausbleibt. 

Zu  diesen  Versuchen  wurde  Glycerin  benutzt,  wel- 
ch» mit  Wasser  zu  gleichen  Volumentheilen  oder  im 
Vtrbältniss  von  2 : 3 verdünnt  war.  Eine  ebensolche 
lidmng,  in  DifTusionsverhältniss  mit  dem  Blute  ge- 
•r*ir,  entzieht  dem  Blutplasma  gewisse  Stoffe,  vor- 
;4csweise  Chlormctalle  und  schwefelsaure  Salze,  die  zur 
Eitihnng  der  Integrität  der  Blotkörperchen  nöthig 
<xd,  und  bewirkt  so  unmittelbare  Lösung  des  Hämo- 
,i;fcins  und  Lackfarbe  des  Blutes.  Hierin  liegt  wahr- 
«rbeiElicb  die  Erklärung  für  das  Auftreten  der  Uiimo- 
äfhmurie  naoh  subcutancr  Application  des  Häraoglo- 
hü  ond  für  ihr  Ausbleiben  nach  Injection  desselben 
2 die  Venen. 

Sowohl  nach  It  h e u m wie  nach  Santonin  wird  bo- 
iucdich  ein  grünlicher,  durch  Alkalien  roth  werden- 
krl'rin  abgesondert.  Nach  den  Untersuchungen  von 
i. Munk  (19)  unterscheiden  sich  beide  gleichwohl 
rj  einander.  Nämlich : kohlensaurc  Alkalien  erzeu- 
im  Santoninharn  nur  langsam  und  allmälig,  im 
feumharn  sofort  eine  rothe  Färbung,  welche  letztere 
uck  beständig  ist,  während  die  des  ersteren  in  1 bis 
l Tagen  (nur  nach  Aetznatron  hält  sie  sich  länger) 
;»»ehwindet.  Der  durch  Alkalien  roth  gefärhte  Rhe- 
aiarn  wird  durch  Reduction  mittelst  Digcrircn  mit 
Labtaub  entfärbt,  der  Santoninharn  nicht.  Dem  im 
Ibamharn  durch  Zusatz  von  Barytwasscr  oder  Kalk- 
, sith  erzeugten  Niederschlage  haftet  dio  rothe  Farbe 
c.  and  das  Filtrat  ist  ungefärbt,  während  beim  San- 
Ätham  umgekehrt  der  Niederschlag  ungefärbt  ist 
ci  las  Pigment  in  Lösung  bleibt. 

Hasset  (21)  beschreibt  folgendes  Verfahren  zum 
Lttweis  von  Gallenfarbstoff  im  Urin. 

ln  ein  Reagensglas  werden  2 Gramm  des  fraglichen 
ia«  gethan,  diesen  2 — 3 Tropfen  concentrirter  Schwe- 
v-äort  zngesetzt  und  in  das  Gemisch  ein  kleiner  Crv- 
fall  von  salpetersaurem  Kali  geworfen,  der  aber  den 
Vielen  des  Glases  nicht  adhäriren  darf.  Ist  die  Menge 
•k  'iilienfarbstofTes  erheblich,  so  entstehen  sogleich 
von  intensiv  grasgrüner  Farbe,  welche  beim 
sich  in  dem  gesammten  Fluidum  verbreitet, 
Rochen  nicht  zerstört  wird  und  sich  Tage  lang 
^.ändert  erhält.  Sind  aber  nur  sehr  kleine  Mengen 
v-^nfirbstoff  in  dem  zu  untersuchenden  Urin  vorhan- 
■'*.  jo  nimmt  die  Flüssigkeit  nach  sehr  kurzer  Zeit 
blassgrüne,  persistente  Farbe  an,  welche  bei  durch- 
Licht,  oder  wenn  man  die  Flüssigkeit  gegen 
^ 'iisse  Fläche  hält,  leicht  wahrzunehmen  ist.  Nor- 
Barn  zeigt  unter  gleichen  Umständen  eine  blass- 
~ar:tbe  färbe. 

I'rioavera  (22)  giebt  Beschreibung  nebst  Abhil- 
fen der  verschiedenen  Crystallformcn,  unter  denen 
^ oxalsaure  Kalk  im  Harn  auftritt,  nämlich: 


Octacder  mit  quadratischer,  rhombischer  oder  recht- 
eckiger Grundfläche,  ferner  eigentümliche,  an  eine 
Veilchenblüthe  erinnernde  Formen;  oder  die  octaüdri- 
schen  Crystallc  tragen  entweder  an  ihren  langen  oder 
ihren  kurzen  Seiten  pyramidenförmige  Fortsätze.  Fer- 
ner kommen  vor  eiförmige  Bildungen,  zuweilen  mit 
flachen  querverlaufenden  Einschnürungen  versehen,  oder 
ausserordentlich  kleine,  an  Pilzsporen  erinnernde  For- 
men, ausserdem  Sanduhr-  und  Hantelformen,  sog.  Dumb- 
bels,  endlich  Körnchen  von  verschiedener  Grösse. 

In  einem  zuckerfreien  oder  nur  geringe  Mengen 
davon  enthaltenden  Urin  erzeugt  die  Fehling’sche  Lö- 
sung beim  Kochen  oft  eine  grünliche  Farbe,  wodurch 
die  Frage,  ob  Zucker  im  Harn  enthalten  ist  oder  nicht, 
erschwert  wird.  Tan  re  t (29)  ist  der  Meinung,  dass 
die  Ursache  dieser  grünlichen  Färbung  in  eiweissartigen 
Substanzen  zu  suchen  sei.  Kr  befolgte  in  allen  Fällen, 
wo  er  geringe  Zuckermengen  vermutet,  folgendes  Ver- 
fahren. Zu  einer  beliebigen  Menge  Harn  in  einem  gra- 
duirten  Glase  setzt  er  eine  concentrirte  Lösung  von 
caustischem  Natron  und  sodann  salpetersaures  Queck- 
silber, wodurch  ein  rother  oder  gelber  Niederschlag 
entsteht,  ln  dem  Filtrat  soll  die  Reduction  der  Feh- 
ling’schcn  Lösung  auch  durch  die  kleinsten  Mengen 
von  Zucker  ebenso  exact  erfolgen,  wie  durch  eine  etwa 
gleich  concentrirte  Lösung  von  Zucker  in  destillirtem 
Wasser. 

Filehne  (31)  findet,  dass  nach  der  Reizung 
des  N.  depressor  und  der  dadurch  bedingten  Druck- 
abnahme des  Blutes  (in  Folge  eines  Nachlasses  des 
Arterientonus)  beim  Kaninchen  Mcliturie  eintritt. 
Der  Nachweis  wurde  geliefert  in  der  Weise,  dass  Vorf. 
das  centrale  Ende  dos  (linken)  Depressors  alle  5 Min. 
während  l/2  Min.  mit  massigen  Inductionsströmen 
reizte.  Der  Urin  enthielt  nach  20 — 4 5 Minuten  Zucker 
(Gährung,  Circumpolarisation,  Trommer’scho  Probe, 
Kali,  Wismut).  Nach  Aufhören  der  Reizung  hielt  dio 
Meliturie  noch  2 — 5 Stundon  an. 

Für  das  bekannte  häufige  Auftreten  von  Albumin- 
urie im  Verlauf  von  acuten  Infectionskrank- 
heiten  ist  von  verschiedenen  Autoren  mit  grösserem 
oder  geringerem  Recht  eine  Erklärung  in  dem  Vor- 
kommen verschiedener  Formen  kleinster  Organismen  in 
den  Nieren  von  an  solchen  Krankheiten  verstorbenen 
Personen  gesucht  wordon.  Angeregt  durch  Leyden, 
hat  Markwtfld  (33)  die  Frage  nach  dem  Vorkommen 
und  der  Bedeutung  von  Micrococcen  in  den  Nieren  bei 
verschiedenen  Infectionskrankheitcn  zum  Gegenstände 
von  Untersuchungen  gemacht  und  in  den  von  ihm  vor- 
zugsweise in  dieser  Richtung  beobachteten  Krankheits- 
fällen. nämlich  Diphtheritis,  Puerperalfieber,  Typhus, 
Scharlach,  Gelenkrheumatismus  mit  Endocarditis  und 
Intermittens  Bofnndo  von  so  grosser  Aohnlichkeit  con- 
statirt.  dass  er  sie  unter  einem  gemeinsamen  Bilde  zu- 
sammenfassen kann.  Der  Harn  war  in  der  Regel,  je- 
doch nicht  constant  und  meistens  in  geringem  Grade 
eiweisshaltig.  Er  enthielt  neben  cinigon  unwichti- 
geren Formbestandtheilen  Cylinder  von  verschiedener 
Grösse,  zumTheil  hyalin,  zum  Theil  mit  Nierenepithe- 
lion und  Blutkörperchen  belegt,  zum  Theil  mit  Körn- 
chen oder  Stäbchen  besetzt,  welche  Verf.  für  Micro- 
coccen und  Bacterien  halten  zu  dürfen  glaubt  und  von 
denen  er  auch  annimmt,  dass  sie  bereits  in  den  Nieren 
auf  die  Cylindersubstanz  gelangt  seion. 

Verf.  hat  ferner  eine  Reihe  von  Experimenten  an 
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Kaninchen  ausgeführt,  bei  welchen  er  denselben  Mi- 
crococcen-  und  Bacterien-haltige  Flüssigkeit  in  dio 
Carotiden  oder  in  die  Bauchhöhle  injicirte.  Er  ver- 
mochte hierdurch  eine  Nierenaffection  zu  erzeugen,  bei 
welcher  Eiweiss,  rothe  Blutkörperchen,  Lymphkörper- 
chen,  Nierenepithelien  und  Cylinder  von  gleicher  Be- 
schaffenheit, wie  die  beim  Menschen  von  ihm  gesehenen 
im  Harn  Vorkommen.  Die  anatomischen  Veränderungen 
der  Nieren  waren  in  dieson  Fällen  sehr  geringfügig 
und  bestanden  höchstens  in  Trübung  der  Epithelien 
in  der  Rindensubstanz.  Die  Ursache  für  die  Nieron- 
affection  und  namentlich  auch  für  die  Albuminurie 
sucht  Verf.  in  dem  Durchtreten  der  kleinen  Organismen 
durch  dio  Gelasse  der  Niere  und  die  Ifarncanälchen, 
nicht  dagegen  in  dem  gleichzeitigen  Fieber,  da  es  sich 
namentlich  bei  den  entsprechenden  Erkrankungen  des 
Menschen  herausgestellt  hat,  dass  die  Albuminurie 
keineswegs  sich  dem  Fieber  proportional  verhält,  son- 
dern selbst  bei  heftigem  Fieber  fehlen,  oder  bei  ge- 
ringem vorhanden  sein  kann. 

Aufrecht  (34)  lindet,  dass  nach  einseitiger 
Urcterunterbindung  beim  Kaninchen  in  der  Niere 
derselben  Seite  zuerst  körnigo  Trübung  in  den  Epi- 
thelicn  der  Rinde  und  Cylinderbildung  eintritt.  auf 
welche  dann  (etwa  6 Tage  nach  der  Unterbindung) 
eine  Zellenanhäufung  in  den  Intcrstiticn  der  Harn- 
ranälchon  folgt.  Verf.  ist  mit  Oedemansson.  Axel 
Key.  Senator  u.  A.  der  Ansicht,  dass  die  Cylinder 
von  den  durch  die  Harnstauung  in  Reizung  versetzten 
Epithelien  gebildet  worden,  als  ein  Secret  derselben, 
welches  er  auch  mehrmals  in  Form  hyaliner  Tropfen 
aus  ihnen  hervorragen  sah. 

James  (36)  findet  bei  seinen  Untersuchungen 
über  die  Ausdehnbarkeit  der  Harnblase  und 
der  Ure toren,  dass  der  Secretionsdruck  des  Harns 
nicht  genügt,  um  eine  bemerkbare  Erweiterung  der 
Freieren  nach  plötzlicher  Aufhebung  der  Excretion 
aus  der  Blase  herbeizuführen,  während  nach  partieller 
oder  allmäliger  Aufhebung  derselben  eine  Dilatation 
7.ti  Stande  kommt.  Dagegen  vermag  der  Secretions- 
druck des  Urins  in  Fällen  von  plötzlicher  und  Com- 
puter Verschliessung  der  Blase  ein  Bersten  derselben 
herbeizuführen. 

Noue  Versuche  von  Foltz  und  Ritter  (37)  über 
die  Wirkungen  der  Injection  grosser  Mengen 
von  Harnstoff  in  das  Blut  zeigten,  dass  dadurch 
niemals  Krämpfe  hervorgerufen  wurden  und  dass  der 
Harnstoff  schnell  ausgeschieden  wird.  Im  normalen 
Blut  sollen  nach  der  Ansicht  der  Verff.  keine  den  Harn- 
stoff in  Ammoniaksalze  überführende  Fermente  vorhan- 
den sein.  Auch  soll  die  Ursache  für  diese  Nichtent- 
wickelung von  Ammoniak  nicht  in  der  schnellen  Ab- 
scheidung des  Harnstoffs  liegen,  da  man  durch  Unter- 
drückung der  Nierensecretion  die  Elimination  des 
Harnstoffs  verlangsamen  kann,  ohne  den  Eintritt  dor 
Convulsionen  zu  beschleunigen.  Harnstoff,  welcher  in 
grosser  Dosis  Krämpfe  erzeugte,  war  stets  durch  Am- 
moniaksalzo  verunreinigt. 

V irchow  (39)  giobt  Mittheilung  von  einem  aus 


Valparaiso  ihm  zugesehickton  Stein  aus  der  Biss» 
(Kloake?)  einer  Meerschildkröte. 

Derselbe  war  331  Grm.  schwer,  14  Ctm.  lang.  8.6  Cto 
breit  und  5 Ctm.  dick,  von  äusscrlich  grauweisscr  Färb« 
Der  Kern  bestand  aus  einer  schmutzig-granweissen,  mör 
telartig  ausgehenden,  sehr  brüchigen  und  leicht  puiven 
sirbaren  Masse  von  rauher,  ungcschichtctcr  Beschaffen 
heit;  die  Schale  dagegen  bestand  bis  zu  einer  Tiefe  \öi 
fast  1 Ctm.  aus  concentrischen  Schichten  einer  dicht«! 
Masse,  welche  bei  unsanfter  Berührung  in  feine,  glatt« 
weisse  Plättchen  aus  einander  brach.  Microscopiscl 
zeigte  sich,  dass  die  Hauptmasse  aus  unregelmässigen 
in  Drusen  zusammensitzenden  Körnern  bestand,  welch- 
bei  der  Behandlung  mit  Säuren  sich  unter  starken  Luit 
blasenentwickelung  leicht  lösten.  Zwischen  ihnen  läget 
zerstreut  grössere  krystalliuLsche  Blätter,  welch«  de» 
Eindruck  schmaler  rectangulärer  Tafeln  machten.  Die» 
Crystallc  lösten  sich  mit  sehr  geringer  Gasentwick- 
lung, waren  also  wahrscheinlich  überwiegend  Phosphat* 
Nach  der  Auflösung  blieben  überall  geringe  Reste  nt 
ganischer  Substanz  übrig,  nämlich  fast  ganz  homojen 
Häutchen,  zarte,  kleine,  polygonale,  zu  giossen  Platte 
vereinigte  Zellen  und  pflanzliche  Theilc,  welche  offet 
bar  aus  der  Nahrung  stammten  und  sonach  dem  CI« 
keninhalt  angehört  haben  mussten.  Der  Stein  ersehe» 
somit  als  ein  gemischter  Körper,  welcher  zugleich  Dam 
und  Blasenstein  ist.  Die  von  Salkowski  ausgeführ 
chemische  Analyse  ergab,  dass  der  Steiu  zum  grösste 
Theil  aus  Kalk-,  zum  kleineren  aus  Magnesiasalzen  1> 
stand,  unter  denen  die  Phosphate  vorherrschten,  wä! 
nmd  die  Carbonate  etwas  mehr  als  ein  Drittel,  die  Sii 
fate  nur  ein  Zehntel  ausmachten. 

Ord  (40)  findet  in  der  rechten,  anscheinend  gesu 
den,  nur  etwas  vergrüsserton  Niere  eines  an  ein 
„malignant  disease“  gestorbenen  Mädchens  einen  Ste 
von  der  Gestalt  einer  ovalen  Scheibe,  1 H“  lang,  * , 
breit,  */, #"  dick,  in  seinem  Inneren  aus  Kalk  und  M 
gnesia  bestehend,  incrustirt  mit  einer  schwarzblauen.  <i 
Papier  färbenden  Masse,  die  allen  Reaetioncn  nach  I 
digoblau  ist.  Die  linke  Niere,  oystisch  entartet,  n 
obliterirtem  Ureter,  enthält  ebenfalls  einen,  da>  gar 
Becken  ausfallenden  Stein,  der  aber  frei  von  Indigo  i 

Ultzmann  (41)  weist  in  einem  Vortrage  zunäcl 
auf  die  Thatsache  hin.  dass  die  Harnsäure  im  frei 
Zustande  und  in  minierer  Quantität  sich  im  Urin  ni» 
lösen  würde  und  nur  durch  ihre  bekannten,  leicb 
löslichen  Verbindungen  mit  Alkalien  iu  Lösung  erh 
ten  wird.  In  zahlreichen  Krankheiten  ist  bekannt! 
die  Menge  der  ausgeschiedenen  Harnsäure  erhebl 
vermehrt.  Gleichwohl  kommt  es  in  ihnen  nicht 
Concrementbildung.  sondern  diese  tritt  nur  ein.  w» 
die  Sauremengc  im  Harn  eine  sehr  grosse  ist.  In  < 
sem  Fall  crystallisirt  die  Harnsäure  nämlich  nicht 
den  bekannten  Wotzsteinformen,  sondern  vielmehr 
allerlei  abenteuerlichen  Bildungen  (Körnchen.  Spiet 
Schwerter,  Sägen  etc.)  und  diese  Form  allein  soll 
primären  Concrementbildung  führen  können,  wähn 
die  Wetzsteinform  nur  zur  Vergrößerung  von  ben 
vorhandenen  Steinen  beitragen  kann.  Die  sog.  j 
märe  Stcinbildung,  welche  vorwiegend  von  den  Nie 
ausgeht  und  von  den  Sedimentbildnorn  des  Harns  t 
geleitet  wird,  kommt  sehr  viel  häufiger  vor,  als 
socundäre  (durch  ßlascncatarrhe.  fremde  Körper.  R 
gerinnsei).  Die  primären  Steine  enthalten  in  der  lu 
einen  Kern  mit  Ilarnsäure-Renction.  Dio  Phospl 
steino  vergrößern  sich  rascher  als  dio  Uratsteine. 
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Cuffer  (43)  findet,  dass  in  der  Bright’schen 
Krankheit  die  farblosen  Blutkörperchen  ver- 
mehrt und  die  rolhcn  vermindert  sind,  und 
dass  die  Capacitat  der  letzteren  für  Sauerstoff  bedeu- 
tend abgenommen  hat.  Die  Ursache  für  diese  Verän- 
derung findet  er  in  dem  Einfluss  der  im  Blut  bei  Urä- 
mie befindlichen  Exlractivstoffe  oder  des  Ammoniaks, 
während  durch  Harnstoff  keine  solche  Veränderungen 
hervorgerufen  werden.  Die  Allgemeinerscheinungen 
bei  der  Urämie  bezieht  Verf.  auf  diese  Veränderungen 
der  Blutkörperchen  und  versucht  namentlich  die  Dys- 
pnoe als  eine  directe  Folge  derselben  zu  erklären,  ver- 
muthet  aber  auch,  dass  sie,  ausser  in  der  Veränderung 
der  Blutkörperchen,  noch  in  einem,  ebenfalls  durch 
diese  erzeugten  Gefasskrampf  ihren  Grund  habe.  Die 
bei  der  Urämio  häufig  auftretende  Choyne- Stokes- 
sche  Athmung  soll  in  eben  diesen  Bedingungen 
ihren  Grund  haben. 

[Piffard,  li.  G.,  A new  glycosuric  reagent.  New- 
York  med.  Record.  March  23.  (1\  hält  die  Trommer’- 
sche  Zuckerprobe  für  unsicher  und  empfiehlt  deshalb 
folgendes  Verfahren.  Es  werden  1 Th.  Cupr.  sulfur., 
5 Th.  crystallisirtes  weinsauros  Natron-Kali,  2 Th.  Na- 
tronlauge im  Mörser  gut  verrieben  und  von  der  Masse 
ein  Stück  wie  eine  Pille  gross  zur  Reaction  verwandt; 
dir*  Masse  soll  sich  lange  Zeit  unzersetzt  halten.) 

Koessner  (Halle). 

1)  Ben  da,  V.,  Cyankviksölv  pröven  pa  Sukker. 
Ugeskr.  f.  Läger.  3.  R.  26.  Bd.  p.  81.  (In  Fällen,  wo 
die  Titrirang  mit  einer  alcalischen  Kupferoxydlösung 
»egen  Gegenwart  von  Dextrin  oder  gewisser  anderer 
Substanzen  nicht  gut  zur  Bestimmung  der  Zuckcrmcnge 
in  diabetischem  Harn  benutzt  werden  kann,  empfiehlt 
B..  eigener  Erfahrung  zufolge  und  in  Uebereinstimmung 
mit  Worm-Müller  und  Hagen  die  von  Knapp  an- 
gegebene Methode  zur  Bestimmung  der  Zuckermenge 
mittels  einer  alkalischen  Lösung  von  Cyanquecksilber 
[1Ö  Ccm.  = 25  Mgrm.  Traubenzucker].)  — 2)  Schleis- 
ner,  A.  E.  M.,  Om  en  sikker  Methode  tel  at  pävisc 
minimale  Mängder  af  Albumen  i Urinen.  Ibid.  p.  129. 

In  Fällen  wo  die  Ei  weissmenge  im  Harn  sehr 
gering  ist  und  wo  es  zweifelhaft  sein  kann,  ob  ein  Nie- 
derschlag, welcher  durch  Kochen  oder  durch  Salpeter- 
sä itrc  hervorgerufen  wird,  aus  Eiweiss  oder  aus  anderen 
Substanzen  besteht,  empfiehlt  Schleisncr  (2)  den 
durch  Kochen  der  zuerst  neutralisirten  Flüssigkeit  und 
nachträglichem  Zusatz  von  Salpetersäure  hervorgerufenen 
Niederschlag  durch  das  Millon’scho  Reagens  zu  prüfen. 
Bei  minimalen  Mengen  empfiehlt  er  zuerst  50—100  Ccm. 
Ham  auf  cinzudampfen,  dann  die  4— 5 fache  Menge 
Spiritus  concentratus  und  endlich  Salpetersäure  hinzu- 
zu setzen,  den  Niederschlag  auf  dem  Filter  mit  Wein- 
geist aaszuwaschen,  denselben  in  ein  Reagensglas  hinab 
zu  spülen  und  dann  mit  dem  MillonVhen  Reagens  zu 
kochen.  Falls  der  Niederschlag  aus  Eiweiss  besteht, 
wird  er  in  characteristischer  Weise  roth  gefärbt 

P.  L.  Panum  (Kopenhagen). 

Kopff,  L.,  Einige  Bemerkungen  über  die  Nachwci- 
sung  von  Albumin  im  Harne  nach  der  Stolnikow'schen 
Methode.  Przcglad  lekarski.  No.  14.  (Auf  Grund  seiner 
Untersuchungen  kan^  der  Verfasser  zu  folgenden  Resul- 
taten: Die  Stolnikow  sehe  Methode  hat  keinen  Anspruch 
;iuf  Kxacthcit  bezüglich  der  thatsächlichen  Albumin- 
tnengc,  der  Fehler  steigert  sich  iin  umgekehrten  Ver- 
hältnisse zu  derselben,  er  wird  noch  grösser,  wenn  man 
den  von  Robert  angegebenen  Coefficienten  benutzt. 
Um  denselben  zu  beseitigen  wären  innerhalb  gewisser 


Grenzen,  je  nach  der  wechselnden  Albuminmenge  uud 
Harnconcentration  verschiedene  Coefficienten  nothwen- 
dig.  Trotzdem  bleibt  die  Stolnikow’schc  Methode  die 
relativ  beste.)  Orttlager  (Krakau).] 

XII,  Trans-  und  Eisuilate. 

1)  Leyden,  E.,  Manometrische  Messungen  über  den 
Druck  innerhalb  der  Brust-  resp.  Bauchhöhle  hei  Punc- 
tionen  des  Thorax  resp.  des  Abdomens.  Charite- Anna- 
len. Bd.  III.  S.  264.  — 2)  Quincke,  H.,  Ueber  den 
Druck  in  Transudaten.  D.  A.  f.  klin.  Med.  Bd.  21. 
S.  453.  — 3)  Bochefontaine,  Sur  la  pression  du 
liquide  cephalo-rachidicn.  Compt  rend.  LXXXV1. 
No.  25.  — 4)  B6champ,  J.,  Des  albumines  de  l’hy- 
drocelc  et  de  la  fonction  de  la  tunique  vaginale  dans 
1*6 tat  morbide.  Ibid.  LXXXVII.  No.  2. 

Leyden  (1)  hat  manometrische  Untersu- 
chungen bei  Pyop neumothorax  und  in  verschie- 
denen Fällen  von  Pleuritis  vorgenommen.  Es  ergab 
sich  zu  Anfang  der  Punction  ein  Druck  von  0 oder 
+ 1 bis  -|-  28  Mm.  Hg.,  za  Ende  von  — 2 bis  — 
28  und  — 42.  Nur  einmal  betrug  der  Enddruck  -}- 
4.  Die  Respirationsschwankungen  bedingten  Differen- 
zen ron  1 — 20  Mm.  l’unctionen  der  Bauchhöhle  bei 
verschiedenen  exsudativen  und  transsudativeu  Zustän- 
ständen  ergaben  einen  Anfangsdruek  von  8 bis  -j- 
40  und  einen  Enddruck  von  0 bis  -(-14,  während 
die  Respirationsschwankungen  4 — 6 Mm.  betrugen. 

Um  denQruck  der  Transsudate  im  Abdo- 
men zu  messen,  benutzte  Quincke  (2)  eine  senk- 
recht gehaltene  Glasröhre  von  4 — 6 Mm.  Lichtung, 
welche  durch  einen  kurzen  Kautschukschlauch  mit  der 
durch  einen  Hahn  verschliessbaren  Troicartrölire  in 
Verbindung  stand.  Der  senkrechte  Abstand  des  Flüs- 
sigkeitsniveaus vom  oberen  Rande  der  Symphyse  des 
Schambeines  wurde  an  einem  Centimetcrmaassstab  ab- 
gelesen. Die  Symphyse  war  also  der  feste  Nullpunkt, 
Der  Druck  schwankte  von  26 — 58  Ctm.  der  Transsu- 
datflüssigkeit, oder  diese  als  identisch  mit  Wasser  be- 
trachtet und  auf  Quecksilber  berechnet  = 29 — 42, 
durchschnittlich  25  Mm.  Quecksilber.  Die  respiratori- 
schen Schwankungen  betrugen  gewöhnlich  2 — 3 Ctm. 
Transsudat  = annähernd  2 Mm.  Quecksilber.  Die 
Messungen  geschahen  nur  dann,  wenn  die  Punction 
dnreh  starke  Athemnoth  oder  heftiges  Spannungsge- 
fühl veranlasst  war.  Durch  die  verschiedenen  Bedin- 
gungen des  Ascites  (Cirrhoso,  Herzfehler  etc.)  wurde 
ein  erkennbarer  Einfluss  auf  den  Transsudatdruck 
nicht  ausgeübt.  Ferner  nahm  Q.  noch  Untersuchungen 
über  den  Druck  von  Exsudaten  in  derPlcurahöhle  vor. 
Er  fand  die  absolute  Höhe  desselben  durchschnittlich 
= 10  Mm.  Quecksilber,  doch  kamen  auch  negative 
Werthe  vor.  — Bei  einem  1 1 wöchentlichen  Kinde  mit 
Hydromeningocele  lumbalis  betrug  der  Druck  in  hori- 
zontaler Seitenlage  4 Mm.  Hg.  Bei  einem  4 Monate 
alten  Kinde  mit  Spina  bißda  betrag  der  Druck  12  Mm. 
Hg.  und  stieg  beim  Schreien  auf  20.  Bei  einem  6 
Monate  alten  Kinde  mit  Hydrocephalus  ergab  sich  bei 
der  5.  Punction  zuerst  ein  Druck  von  30 — 40  Mm. 
Hg.,  welcher  nach  Entleerung  grösserer  Transsudat- 
mengen allmälig  auf  10  Mm.  sank.  Etwas  niedrigere 
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Werthe  lieferte  die  Messung  bei  zwei  anderen  hydro- 
ccphalischen  Kindern.  Audi  in  einem  durch  Eileran- 
sammlung  enorm  ausgedehnten  Nierenbecken  bei  einem 
34jährigen  Manne  wurde  der  Druck  bestimmt  und  es 
ergab  sich  im  Anfänge  der  übrigens  nicht  zur  Zeit  der 
stärksten  Spannung  vorgenommenen  Function  ein 
Worth  von  34  Mm.  Hg. 

Buchofontai  ne  (3)  benutzte  bei  seinen  Ver- 
suchen zur  Bestimmung  des  Druckes  des  Liq.  ce- 
rebro-spinalis  folgendes  Verfahren. 

Bei  chloralisirten  Hunden  führte  er  eine  mit  Was- 
ser gefüllte  Metallcanüle  durch  das  Lig.  occipito-atlan- 
ticum  in  den  Subarachnoidalraum  und  setzte  dieselbo 
an  ihrem  anderen  Endo  mit  einem  Quecksilber- Mano- 
meter in  Verbindung,  dessen  Bewegungen  auf  eine 
rotirende  Trommel  übertragen  wurden.  Gleichzeitig 
wurde  der  Blutdruck  in  einer  Carotis  bestimmt.  Vcrf. 
findet,  dass  beim  ruhigen  und  ohne  Anstrengung  ath- 
menden  Thier  der  Druck  des  Liq.  cerobro-spinalis  dem 
atmosphärischen  Druck  gleich  ist,  sich  jedoch  bei 
jeder  Ilerzsystole  um  ein  Geringes  (0,5  Mm.)  vermehrt. 
Unter  dem  Einfluss  der  Exspiration  kann  der  Druck 
um  5,5  Mm.  steigen.  Hirnerschütterung  ohne  Syncope 
kann  zu  einer  Steigung  des  Druckes  um  1 — 2 Mm. 
und  einer  nachfolgenden  ebenso  starken  Senkung  unter 
0 führen,  während  eine  Commotion  mit  Syncope  eben- 
sowenig wie  der  Tod  des  Thieres  einen  Einfluss  auf 
den  Druck  der  Flüssigkeit  ausübt. 

Nachdem  von  Bi  rot  im  Anschluss  an  Vorstellun- 
gen Bechamp’s  gezeigt  worden,  dass  die  albu- 
minösen  Flüssigkeiten  verschieden  sind,  nament- 
lich auch  in  ihren  rotironden  Eigenschaften  jo  nach 
den  Cavitäten,  in  denen  sie  entstanden,  bringt  Be- 
champ  (4)  neue,  diese  Erfahrung  bestätigende  That- 
sachen  bei,  indem  er  eine  Anzahl  von  durch  verschie- 
dene Beobachter  ausgeführten  Untersuchungen  von 
Ilydroceleflüssigkoiten  zusammenstellt.  Das  Ei- 
weiss  in  diesen  Flüssigkeiten  verhielt  sich  iibereiu- 
einstimmend.  Es  zeigte  mit  dem  Millon’schon  Reagens 
eine  rothe,  mit  Salzsäure  eine  violette  Farbe,  besass 
die  gleichen  rohrenden  Eigenschaften,  war  mit  Aus- 
nahme einer  sehr  geringen  Menge  in  Wasser  löslich 
nach  seiner  Präcipitirung  durch  Alcohol,  wurde  in  ge- 
nügend verdünnter  Lösung  durch  Hitze  nicht  gefällt, 
in  concentrirter  dagegen  niedergeschlagen  und  diese 
Fällung  wird  begünstigt  durch  essigsaures  und  schwe- 
felsaures  Natron.  Durch  ailo  diese  Eigenschaften  unter- 
scheidet sich  das  Eiweiss  der  Hydroccleflüssigkcit  von 
dem  des  Blutserums,  dessen  rotirende  Wirkung  auch 
eine  geringere  ist,  obwohl  seine  elemontare  Zusammen- 
setzung keine  Unterschiede  zeigt.  — Diese  Thatsacho 
erklärt  Vcrf.  durch  die  Annahme  eines  Einflusses,  wel- 
chen die  das  Eiweiss  umschliessendcn  Wandungsmem- 
branen der  serösen  Höhlen  auf  die  feinero  Zusammen- 
setzung desselben  ausüben  sollen. 

XIII.  Perspiration. 

Lomikowsky , M.,  Cause  des  altcrations  survenant 
dans  les  Organes  internes  chez  les  animaux  par  suite 


de  la  Suspension  de  la  respiration  cutanee.  Joum.  de 
l’anat.  et  de  la  physiol.  No.  4. 

Die  so  viel  bearbeitete  Frage  nach  den  Wirkungen 
der  Hautfirnissung  bei  Thieren  ist  auf  Veranlas- 
sung von  Laschke witsch,  der  sich  früher  (s. d.  Ber. 
f.  18G8.  Bd.  I.  S.  115)  selbst  eingehend  damit  be- 
schäftigt hatte,  von  Lomikowsky  einer  erneueten 
Untersuchung  unterworfen  worden. 

Vcrf.  benutzte  zunächst  für  seine  Experimente  einen 
Pappschirm,  in  welchen  ein  Loch  geschnitten  war,  an 
dessen  einer  Seite  sich  ein  Metallcylinder  befand,  vor 
dessen  freier  OefTnung  eine  Melloni’sche  Thermokette 
mit  S&uerwaLd’schem  Multiplicator  angebracht  war.  Vor 
die  andere  Seite  des  Loches  wurden  Kaninchen  abwech- 
selnd mit  behaarten  und  mit  symmetrischen  geschore- 
nen und  gefirnissten  Körpertheilen  gebracht.  Zum  Fir- 
nissen wurde  Lein-  oder  Mohnöl,  Gummi-  oder  Hausen- 
blasenlösung gebraucht.  Die  Zimmertemperatur  betrug 
etwa  13°  R.  und  jeder  Versuch  dauerte  4 Minuten.  Di« 
behaarte  Hautobertläche  ergab  eine  Nadelablenkung  von 
7°,  die  geschorene  eine  Ablenkung  von  24°  und  nach 
dem  Firnissen  von  28®.  Versuche  mit  der  Wiedemann- 
sehen  Bussole  ergaben  für  die  nicht  gefirnisste  Seite 
340  sc.,  für  die  gefirnisste  432  sc.  Ablenkung  und 
meistens  wuchs  die  Differenz  der  beiderseitigen  VVärmc- 
verlustc  noch  mehr.  Die  Temperatur  der  Thicre  sank 
nach  dem  Firnissen  sehr  erheblich  und  der  Tod  erfolgb- 
unter Krämpfen  nach  voraufgegangener  Albuminurie 
Achnlichc  Erscheinungen  mit  tödtlichem  Ausgang  konnte 
Verf.  durch  künstliche  Abkühlung  herbeiführen,  wes- 
halb denn  auch  von  ihm  angenommen  wird,  dass  nicht 
ein  hypothetisches  Gift,  sondern  lediglich  die  Abküh- 
lung den  Tod  der  gefirnissten  Thiere  herbeiführt. 

XIV.  Verdat««*. 

1)  Richet.Ch.,  I)u  suc  gastrique  chez  l’homme  et 
les  animaux,  ses  proprietes  cliniques  et  physiologiques- 
8.  Paris.  — 2)  Leven,  Du  vomissement.  Gaz.  des  höp. 
No.  126.  Mouv.  med.  No.  45.  — 3)  Weissgerber. 
P.,  Ucber  den  Mechanismus  der  Ructus  und  Bemerkun- 
gen über  den  Lufteintritt  in  den  Magen  der  Neugebo- 
renenen.  Bcrl.  klin.  Wochenschr.  No.  35. 

Weissgorber  (3)  hat  sich  der  Aufgabe  unter- 
zogen, an  sich  selbst  den  Mechanismus  der  Ructu* 
zu  studiren.  Er  findet,  dass  dieselben  in  verschiedener 
Art  entstehen.  Niimlich  durch  einfache  Zusammen- 
ziehung  der  Magenwand  soll  das  Gas  gradeswegs  nach 
aussen  getrieben  werden,  oder  es  soll  nur  bis  in  der. 
Oesophagus  golangen  und  erst  unter  Mithülfe  des  po- 
sitiven Druckes,  welcher  bei  einer  folgenden  Exspira- 
tion sich  im  Thorax  etabliren  kann,  ganz  ausgestossen 
werden;  oder  die  Ausstossung  erfolgt  unter  der  Ein- 
wirkung resp.  Mitwirkung  der  Bauchpresse : oder  end- 
lich der  Austritt  des  Gases  aus  dem  Magen  wird  unter- 
stützt durch  eine  Inspirationsbewegung,  und  die  Ex- 
pulsion erfolgt  dann  bei  der  nächsten  Exspiration. 
Künstliche  Ructus,  welche  Verf.  bei  sich  selbst  in  be- 
liebiger Menge  erzeugen  kann,  setzen  sich  seiner 
Beobachtung  gemäss  aus  zwei  Geräuschen  zusammen. 
Das  orstere  beruht  auf  einem,  bei  geschlossener  Glottis 
entstehenden  inspiratorischen  Eintritt  von  Gas  in  den 
Oesophagus,  das  letztere  auf  der  darauffolgenden  ex- 
spiratorischen  Expulsion  dieses  Gases.  Somit  wäre  bei 
diesen  künstlichen  Ructus  des  Verf. ’s  der  Magen  gar 


Digitized  by  G 


A CK  KR  MANN,  ALLGEMEINE  PATHOLOGIE. 


225 


nicht  betheiligt.  Verf.  ist  geneigt,  auf  einen  derarti- 
gen Mechanismus  auch  die  Ructus  Hysterischer  zu  be- 
ziehen, da  ihm  namentlich  bei  einer  langen,  ununter- 
brochenen Reihe  derselben,  wie  sie  häufig  vorkommt, 
die  Menge  der  etwa  im  Magen  gewesenen  Luft  nicht 
genügend  erscheint. 

Nachdem  Kehrer  (s.  d.  Ber.  f.  1877.  11.  S.  597) 
gezeigt  hatte,  dass  im  Magen  neugeborener  Kinder  — 
entgegen  dem  Verhalten  bei  Erwachsenen  — inspira- 
torisch ein  negativer  und  exspiratorisch  ein  positiver 
Druck  vorhanden  ist  und  aus  diesem  Umstande  das 
Vorkommen  des  freien  Magen-  und  Darmgases  bei  ath- 
menden  Neugeborenen  als  eine  Folge  von  Inspirations- 
bewegungen erklärt  batte,  glaubt  Verf.  dieser  Ansicht 
nicht  beistimmen,  auch  den  Vorgang  des  Lufieintritts 
in  den  Magen  Neugeborener  nicht  mit  Kehrer  für 
etwas  Nebensächliches  oder  Gleichgültiges  halten  zu 
dürfen.  Vielmehr  vennuthet  Verf.,  dass  dieser  Luft- 
eintritt durch  eigentümliche  Bewegungen  hervorge- 
rufen  werde,  deren  Ursache  er  wieder  in  etwas  gekün- 
stelter Art  zu  erklären  sucht  aus  einer  Anämie  des 


Gehirns,  welche  ihrerseits  wieder  in  einer  venösen 
Hyperämie  begründet  sein  soll,  die  im  Anschluss  an 
die  Entbindung  in  Folge  des  plötzlichen  Aufhörens  des 
intrauterinen  Druckes  zu  Stande  komme  und  auch  in 
den  Baucheingeweiden  auftreto. 

XV.  (Salle.  Gallensteine. 

1)  Bittmann,  C.,  Analyse  eines  Gallensteins.  Cbl. 
für  die  med.  YVisscnsch.  No.  18.  — 2)  Andouard,  A , 
Deila  bile  azzurra.  Gaz.  med.  ital.  lombard.  No.  6. 

(Eino  Frau  erbricht  kurz  vor  ihrem  Tode  eine  blaue 
Flüssigkeit,  durch  welche  der  Verdacht  auf  eine  Ver- 
giftung erweckt  und  eine  chemische  Untersuchung  ver- 
anlasst wird.  Diese  führt  zu  dem  Ergebniss,  dass  der 
blaue  Farbstoff  den  Oxydationsproducten  des  Bilirubins 
und  Biliverdins  nahe  steht,  welche  Stokvis  mit  den 
Namen  Choleverdin  und  Cholecimin  bezeichnet  hat, 
ausserdem  aber  auch  Eigenschaften  zeigt,  welche  mit 
denen  eines  von  Ritter  aus  der  Galle  des  Menschen 
und  verschiedener  Siiugethiere  isolirten  Pigmentes  über- 
einstimmen.  Eine  blaue  Galle  soll  übrigens  nach  Au- 
gabe  des  Verf,'»  nicht  überaus  selten  Vorkommen.) 
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A.  Pathologische  Anatomie. 


I.  Allgemeine  Werke  und  Abhandlungen. 

1)  Cohn  heim,  J.,  Uebcr  die  Aufgaben  der  patho- 
logischen Anatomie.  Vortrag,  gr.  8.  Leipzig.  — 2) 
Cornil,  V.  et  Ran  vier,  L.,  Manuel  d’histologie  pa- 
thologiquc.  2.  partic:  Lesions  des  tissus  et  des  Systems. 
Av.  80  tig.  18.  Paris.  — 3)  Laboulböne,  A.,  Nou- 
veaux  Elements  d’anatomie  pathologique,  descriptive  et 
pathologique.  Av.  298  lig.  gr.  8.  Paris.  — 4)  Newth, 
A.  H.,  Manuel  of  necropsy,  or  a guide  to  the  perfor- 
mance  of  post  mortem  examinations.  12.  London.  — 
5)  Orth,  J.,  Compendiuin  der  p&tholog.-anatom.  Dia- 
gnostik, nebst  Anleitung  zur  Ausführung  von  Obduc- 
tionen.  2.  Aufl.  gr.  8.  Berlin.  — 6)  Recklinghausen, 
F.  v.  u.  Meyer,  P.,  Micro-Photographien  nach  pathol.- 
anatom.  Präparaten.  1.  Heft.  gr.  4.  Strassburg  i.  E. 
— 7)  Rindfleisch,  E.,  Lehrbuch  der  patholog.  Ge- 
webelehre. Mit  230  Fig.  5.  Aufl.  gr.  8.  Leipzig. 

II.  Allgemeine  pathologische  Anatomie. 

1)  Flournoy,  Th.,  Contributions  ä l’ötude  de  l’em- 
bolic  graisseusc.  Strasbourg  et  Paris.  — 2)  Klebs, 


Ueber  Hydrops  der  Neugeborenen.  Prager  medicin. 
Wochcnschr.  No.  49.  — 3)  Fcltz,  F.,  Recherches 
experimentales  sur  l’inflammation  des  tendons.  Journ. 
de  Banat,  et  de  la  physiol.  No.  3.  — 4)  Aufrecht, 

E.,  Ueber  die  Herkunft  der  Zellen  bei  der  diffusen  in- 
terstitiellen Nieren-  und  Leberentzündung.  Centralbl. 
für  die  med.  Wissensch.  No.  35.  — 5)  Bloir,  H.,  Al- 
teration spfoiale  des  cellulcs  epidermiques.  Gaz.  m6d. 
de  Paris  No.  18  ct  24  et  Arch.  de  physiol.  norm,  et 
pathol.  No.  4.  — 6)  Chiari,H.,  Ueber  einen  Fall  von 
sehr  reichlicher  pathologischer  Kalkablagcrung  in  den 
Lungen  und  Nieren.  Wiener  med.  Wochenschr.  No.  1. 

— 7)  Bennett,  E.  H.,  On  calcification  of  adipöse  tis- 
sue.  Dublin  Journ.  of  med.  Science.  Jan.  p.  19.  — 

8)  Schmitz,  J.t  Ueber  die  arayloido  Degeneration  der 
Nieren.  Dissert.  Bonn,  1877. — 9)  Schütte, H.,  Ueber 
die  amyloide  Degeneration  der  Leber.  Dissert.  Bonn. 

— 10)  Böttcher,  A.,  Beobachtungen  über  die  amy- 
loidc  Degeneration  der  Leber.  Arch.  für  pathol.  Anat.  u. 
Physiol.  LXXII.  S.  506. 

In  seinen  Beiträgen  zum  Studium  der  Fettem- 
bolie theilt  Flournoy  (1)  nach  einer  ausführlichen 
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histologischen  Einleitung  mit,  dass  er  bei  250  im  pa- 
thologischen Institute  in  Strassburg  untersuchten  Lei- 
chen 26  Mal,  also  etwa  IO  pCt.  Fettembolien  in  der 
Lunge  gefunden  hat.  Nach  Abzug  dreier  unvollstän- 
dig beobachteter  Fälle  bleiben  23.  die  mit  Rücksicht 
auf  die  Ursachen  der  Fettembolien  in  2 Gruppen  zer- 
fallen, von  welchen  die  eine,  13  Fälle  umfassende,  in- 
sofern mit  den  seither  bekannten  Fällen  übereinstimmt, 
als  Knochenverletzungen  (5  Mal),  acute  Osteomyelitis 
(1  Mal),  acute  Eiterung  in  fettreichen  Geweben (2  Mal) 
oder  Knochen-  und  Weichtheileiterungen  zugleich  (5 
Mal)  die  Ursache  für  die  Embolien  abgaben.  Unter 
den  1 0 Fallen  der  2.  Gruppe  war  einer  mit  Contusio- 
nen  fettreicher  Weichtheile,  während  bei  den  anderen 
weder  Knochen-  noch  Weichtheilvcrletzungen  irgend 
einer  Art  gefunden  werden  konnten.  Dagegen  boten 
6 von  diesen  eigentümliche  Veränderungen  im  Kno- 
cbenmarke  dar,  welche  nach  F.  als  Ursache  für  die 
Embolie  anzusehen  sind,  nämlich  eine  mit  grosser 
Weichheit  und  fast  zerflicsslicherConsistenz  verbundene 
dunkele  Rothuug,  dio  sich  microscopisch  auf  einen 
enormen  Blutreichthum  des  atrophischen  Fettmarkes 
zurückführen  liess.  Verb  lässt  es  unentschieden,  ob  es 
sich  hier  um  mit  Zertrümmerung  von  Fettzellen  ver- 
bundene Ilämorrhagien  oder  nur  um  pine  enorme  Hy- 
perämie handelte,  die  einerseits  eine  Erweiterung  der 
Gefässstomata , andererseits  eine  Zerquetschung  der 
Fettzellen  und  Resorption  des  Fettes  durch  die  erwei- 
terten Stomata  hervorgerufen  habe.  Vier  Mal  fand  sich 
diese  Veränderung  bei  alten  Hospitalitinnen.  2 Mal  in 
Fällen,  bei  welchen  vcnnuthlich  eine  allgemeine  Micro- 
cocceninfection  (Micrococcosis,  v.  Recklinghausen) 
bestand.  Zur  Bekräftigung  der  Meinung,  dass  wirklich 
nur  der  ßlutreichthum  des  Markes  die  Ursache  für  die 
Entstehung  der  Feitembolien  sei.  führt  Verf.  einen 
Fall  an,  wo  bei  einem  alten  Individuum  zwar  auch 
eine  Atrophie  des  Markes,  aber  keine  Röthung  und 
auch  keine  Embolien  vorhanden  waren.  Was  in  den 
vom  Verf.  beobachteten  Fällen  das  Verhältniss  der 
Embolien  zu  dem  Tode  der  Individuen  betrifft , so 
stellten  dieselben  3 Mal  die  alleinige  Todesursache 
dar,  und  hätten  in  mehreren  anderen  gewiss  zur  Er- 
klärung des  Todes  genügt,  den  sie  ohne  Zweifel  be- 
schleunigt haben. 

Im  Anschluss  an  diese  Beobachtungen  nahm  Verf. 
experimentelle  Untersuchungen  bei  19  Kaninchen  vor, 
denen  er  gefärbtes  Oel,  oft  in  sehr  grosser  Menge  sub- 
cutan  injicirte.  Die  Injcctionen  erwiesen  sich  als  local 
total  unschädlich  und  für  die  Lunge  völlig  gleichgültig, 
indem  nur  ein  einziges  Mal,  wohl  in  Folge  von  dirccten 
Gefässvcrletzungen,  Embolien  von  farbigem  Oel  in  der 
Lunge  erzeugt  wurden.  Mehrmals  fanden  sich  merk- 
würdiger Weise  Embolien  von  farblosem  Fett,  aber  immer 
nur  dann,  wenn  das  Thier  durch  einen  Schlag  auf  den 
llintcrkopf  getödtet  worden  war.  Das  subcutan  injicirte 
Oel  fand  sich  zum  Thcil  in  den  entsprechenden  Lymph- 
drüsen,  theils  frei,  theils  in  grossen  Zellen  cingeschlos- 
sen,  die  dann  eine  diffuse  Färbung  besonders  des  Ker- 
nes angenommen  hatten. 

Zum  Schluss  stellt  Verf.  140  Fälle  aus  der  Litera- 
tur (seine  eigenen  23  inbegriffen)  zusammen  und  giebt 
einige  statistische  Notizen.  IS  Mal,  d.  i.  in  12, SG  pCt., 
waren  die  Embolien  die  alleinige  Todesursache;  der 
Tod  trat  zwischen  6 Stunden  und  11  Tagen  ein.  Zur 


Eruirung  der  Entstehungsursachen  der  Embolien  waren 
nur  132  Fälle  brauchbar,  die  sich  folgendermaßen  ver- 
theilen:  95  Knochenverletzungen  (72  pCt.),  2 Weich- 
theilcontusionen,  1 Zerreissung  von  Magen  und  Leber 
nebst  Rippenbruch,  1 fettige  Gehirnerweichung,  4 dunkle 
Puerpcralfälle,  endlich  29  Eiterungen  in  verschiedenen 
Geweben,  bei  denen  zum  Theil  vielleicht  eine  fettige 
Degeneration  der  Eiterkörperchen  in  Betracht  zu  ziehen 
Ist,  obwohl  bei  17  sich  noch  besondere  Ursachen  auf- 
finden liessen.  Die  Behauptung  von  Wagner,  da» 
durch  die  Fettembolien  Pyämie  erzeugt  werden  könne, 
ist  nicht  zu  beweisen,  vielmehr  ist  es  wahrscheinlich, 
dass  beide  nur  nebeneinander  bestehen.  Bemerkens- 
werth ist  noch,  dass,  wenn  nach  einer  traumatischen 
Verletzung  der  Knochen  der  Patient  in  den  ersten  14 
Tagen  starb,  in  den  Lungen  sich  stets  nur  Fettembo- 
lien fanden,  dass  sie  dagegen  neben  raetastatischon 
Abscesscn  vorhanden  waren,  wenn  der  Tod  in  der  3. 
bis  5.  Woche  eintrat. 

Im  Anschluss  au  einen  bezüglichen  Fall  sprart 
Klebs  (2)  über  Hydrops  der  Neugeborenen. 
Man  hat  3 verschiedene  Formen  zu  unterscheiden,  je 
nachdem  die  Placenta  allein,  oder  das  Kind  allein, 
oder  beide  zugleich  Sitz  der  hydropischen  Verände- 
rungen sind.  Unter  die  erste  Gruppe  gehört  der  Hy- 
drops der  Placentarzotten,  eine  Veränderung,  die  zwar 
vielfach  nach  Virchow’s  Vorgang  als  zu  den  ge 
schwulstartigen  Processen  gehörig  aufgefasst  wird, 
die  aber  sicherlich  zunächst  zu  den  rein  passiven 
Processen  gehört,  da  keinerlei  Veränderung  an  den 
zelligen  Elementen  des  Zottengewebes  zu  bemerken 
ist.  Damit  soll  nicht  geläugnet  werden . dass  gele- 
gentlich aus  diesem  passiven  ein  activer  Process  (Ge- 
schwulstbildung) sich  herausbilden  kann.  In  die- 
selbe Gruppe  ist  ferner  der  Hydrops  der  Placenta 
materna  zu  zählen,  bei  dem  bis  jetzt  noch  nicht  ge- 
nügend zwischen  einem  Hydrops  oder  Oedem  der  de«  i- 
dualen  Theile  und  einer  hydropischen  Dilatation  der 
lymphatischen  Räume  der  Placenta  unterschieden  wor- 
den ist.  Einen  in  die  zweite  Gruppe  gehörigen  Fall 
hat  Klebs  selbst  beobachtet,  sein  Assistent  Schüt; 
beschrieben;  die  Ursache  für  den  allgemeinen  Hydrof* 
des  Kindes  fand  sich  in  ausgedehnten  Wucherungen 
syphilitischer  Natur  in  den  Wandungen  der  kleiner 
Arterien,  namentlich  derjenigen  der  Haut.  Der  we- 
sentliche Effect  dieser  Veränderungen  war  Verringe 
rung  der  ßlutzufuhr  und  diese  Ursache  des  Hydrops 
— es  fehlten  die  Veränderungen  in  den  Nabelaneri>n 
und  demgemäss  auch  der  Hydrops  in  derPlacenta.  In 
die  dritte  Categoric  gehört  der  Fall,  welcher  xu  der 
ganzen  Mittheilung  Veranlassung  gegeben  hat:  All- 
gemeiner Hydrops  der  Placenta  und  des  Kin- 
des, Lcukaomie. 

Etwa  der  32.  Woche  entsprechender  Fötus;  MI!r 
9 Ctm.  lang,  4 Ctm.  breit,  Pulpa  dick,  dunkelriolelT. 
mit  wenig  flüssigem  Blut,  enthält  einen  linsengrcssca 
Infarct.  Exquisit  leukämische  Veränderungen  iß  drn 
Nieren  und  der  Leber,  geringere,  aber  ebcnfalD  charak- 
teristische in  Lungen,  Herz,  Haut.  Am  Herzen  beson- 
ders auffällig  eine  fibrilläre  Zerfaserung  der  Priraitiv- 
bündel  mit  Einlagerung  von  lymphoiden  Zellen  zwischen 
die  Fibrillen.  An  mehreren  Organen  ist  die  schlechte 
Ausbildung  der  Gefäßwand,  besonders  der  Venen  auf- 
fällig bemerkt  worden. 

Feltz  (3)  stellte  seine  Untersuchungen  ober  di« 
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Sehnentzündung  theils  an  den  Fingersehnen  von 
Fröschen,  theils  an  den  Schwanzsehnen  von  Mäusen, 
theils  bei  Kaninchen  an. 

Die  Entzündung  wurde  entweder  durch  Durchschnei- 
-iun#  oder  durch  Einstecken  eines  Eisendrahtes  hervor- 
ferofen,  der  bei  einem  Theile  der  Thiere  nach  3 Tagen 
w eder  weggenommen,  bei  einem  anderen  so  lange  be- 
lassen wurde,  bis  er  nach  10—12  Tagen  von  selbst 
abfiel,  nachdem  er  die  Sehnen  durchschnitten  hatte. 
Der  Effect  des  Eingriffes  war,  dass  die  Sehnen  vom  2. 
bis  3.  Tage  an  zu  schwellen  begannen,  milchig  getrübt 
worden  und  vom  4,  bis  5.  Tage  an  so  erweichten,  dass 
der  Draht  durchschneidcn  konnte.  Blieb  dieser  bis  zu 
dieser  Zeit  liegen,  so  stellte  sich  regelmässig  Eiterung 
unter  der  Sehnenscheide  ein. 

Die  durch  die  gonannten  Eingriffe  erzeugten  Er- 
nährungsstörungen betreffen  zunächst  das  Protoplasma 
der  Zellen:  dieses  nimmt  zu.  wird  körniger,  dieZellen 
vergrössem  sich,  fliessen  mit  ihren  Enden  in  einander, 
so  dass  erst  rosenkranzartige  Gebilde,  dann,  indem 
die  Verbindungen  immer  breiter  werden,  cylindrische 
kernhaltige  Massen  entstehen.  Die  Kerne  sind  wogen 
der  Opacität  des  neuen  Protoplasmas  wenig  sichtbar: 
die  Zellhüllen  zerrcisson  oft,  so  dass  das  nun  freige- 
wordene Protoplasma  zwischen  die  Sehnenbündelchen 
findringt.  — Das  so  veränderte  Protoplasma  verhält 
sich  verschieden  je  nach  seiner  molecularen  und  che- 
mischen Zusammensetzung,  welche  sowohl  durch 
dauernde  oder  vorübergehende  diathesisclie  Dispositio- 
nen. wie  je  nach  der  Intensität  und  Dauer  der  trau- 
matischen Einwirkungen  sich  ändert.  Zuweilen  erlei- 
det dasselbe  einen  fettig -körnigen  Zerfall,  wodurch 
die  Sehnenbündelchen  von  einander  gelockert  und  ge- 
trennt, ja  selbst  in  ihrer  Ernährung  so  sehr  gestört 
werden,  dass  sie  körnig  zerfallen.  Andere  Male  ent- 
stehen im  Innern  des  Protoplasmas,  sei  es  durch  Thei- 
lung  der  primären  Kerde,  sei  es  durch  multiple  Seg- 
mentation seiner  Masse,  sei  es  endlich  durch  directe 
Genese  Körperchen,  welche  unfähig  sind,  den  Typus  ir- 
gend eines  jungen  Gewebes  anzunehmen:  diese  gewis- 
serruaassen  todtgeboronen  Elemente  sind  das  Charac- 
teristische  jeder  eiterigen  Flüssigkeit  und  bilden 
die  morphologische  Grundlage  jeder  Eiterung.  Oft 
noch  zeigen  sich  im  Protoplasma  embryonale  Kerne, 
von  denen  die  einen  fettig  degencriren  und  resorbirt 
werden,  dio  anderen  zu  Bildungszellen  neuer  laminö- 
scr  Fasern  werden  und  so  eine  definitive  Vernarbung 
zarantiren.  Es  geht  also  die  Degeneration  nach  der 
Darcbschneidung  mehr  von  dem  Sehnengewebe  selbst 
ils  von  der  Sehnenscheide  aus. 

Nur  zum  Theil  stimmt  in  principieller  Beziehung 
nit  dem  eben  mitgetheilten  dasjenige  überein,  was 
\ufrecht  (4)  über  die  Herkunft  der  Zellen  bei 
ler  diffusen  Nieren-  und  Leberentzündung 
agt,  die  er  durch  Unterbindung  des  Ureters  (deut- 
iclie  Entzündung  nach  G Tagen)  resp.  durch  subcu- 
ane,  in  8 tägigen  Zwischenräumen  wiederholte  Injec- 
ionen  von  0,003  Phosphor  (deutliche  Entzündung 
*hon  nach  3 Injectionen)  bei  Kaninchen  künstlich 
lervorgerufen  hat.  Übereinstimmung  besteht  insofern, 
ils  Aufrecht  für  beide  Affectionen  behauptet,  dass 
lie  Zellen , welche  bei  diesen  Entzündungen  auftreten, 
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aus  dem  an  Ort  und  Stelle  vorhandenen  Material  her- 
vorgegangen, aber  nicht  ausgewanderte  farblose  Blut- 
körperchen seien.  Er  stützt  seine  Behauptung  darauf, 
dass  diese  Zellen  den  farblosen  Blutkörperchen  gar 
nicht  gleichen,  sondern  besonders  in  den  Anfangssta- 
dien grösser  sind  und  Kerne  haben,  welche  an  und  für 
sich  fast  so  gross  wie  farblose  Blutkörperchen  sind. 
Später  werden  sie  kleiner,  so  dass  an  eine  Zellenthei- 
lung,  nicht  aber  etwa  an  eine  anfängliche  Confluenz 
der  Zellen  gedacht  werden  kann.  Dies  gilt  aber  nur 
für  diese  productive  oder  granulirende  Form  der  Ent- 
zündung. nicht  aber  für  die  eiterigen  Entzündungen, 
bei  denen  — und  darin  weicht  Verf.  von  dem  vorigen 
ab  — die  Eiterkörperchon  aasgewanderte  farblose 
Blutkörperchen  sind.  Dies  erkannte  Verf.  besonders 
schön  an  einem  Falle  von  eiterigerNephritis  bei  diph- 
therischer Cystitis  und  Pyelitis,  indem  er  neben  der 
eben  geschilderten  interstitiellen  Veränderung  kleine, 
punktförmige  Herde  fand,  welche  aus  kleinen,  farblo- 
sen Blutkörperchen  vollkommen  gleichenden  Zellen 
bestanden,  welche  in  ein  dichtes  Fibrinnetz  eingela- 
gert waren.  Da  Verf.  seither  öfter  bei  den  verschie- 
densten Affectionen  (Wunden , Pneumonie,  Groupmem- 
branen, Tuberkeln)  ausgetretene  farblose  Körperchen 
in  ein  Fibrinnetz  cingeschlosscn  fand,  so  zieht  er  den 
Schluss,  dass  das  Fibrinnetz,  in  welchem  die  weissen 
Blutkörperchen  in  den  allerersten  Stadien  nach  ihrem 
Austreten  aus  den  Blutgefässen  liegen,  ein  beachtens- 
wertes Criterium  für  die  Herkunft  der  Zellen  ist. 
Solehos  Fibrinnetz  kommt  nio  bei  der  interstitiellen 
Nephritis  und  Hepatitis  zum  Vorschein,  selbst  wenn 
die  Zellen  sehr  reichlich  vorhanden  .sind,  auch  bildet 
sich  nie  Eiterung,  also  haben  die  farblosen  Blutkör- 
perchen mit  diesen  Affectionen  nichts  zu  schaffen. 

Leloir  (5)  beschreibt  eine  eigentümliche 
Veränderung  von  Epithelzellen,  welche  er  so- 
wohl in  der  Haut  wie  in  Schleimhäuten  bei  allen 
möglichen  Affectionen  (syphilitischen  Wucherungen, 
Epitheliomen,  Impetigopusteln  etc.)  gefunden  hat. 

Die  Veränderungen,  welche  er  anfänglich  für  eine 
Art  der  Hydropsie  anzuschen  geneigt  war,  über  deren 
Natur  er  aber  in  der  späteren  Arbeit  jede  bestimmte 
Aeusserung  vermeidet,  beginnt  in  der  Malpighischen 
Schicht  der  Epidermis  (nie  in  den  Cvlinderzellen)  und 
geht  von  hier  nach  oben  fort.  Zunächst  erscheint  der 
Kern  durch  einen  in  Picrocarmin  ungefärbt  bleibenden 
Zwischenraum  an  einer  Stelle  von  dem  Protoplasma 
getrennt,  dann  wird  dieser  Raum  grösser,  während  zu- 
gleich das  Protoplasma,  welches  anfänglich  noch  seine 
Körnung  und  Riffelung  behält,  entsprechend  cin- 
schrumpft;  weiterhin  schrumpft  meistens  auch  der 
Kern,  zerfällt  in  kleine  Stückchen  und  verschwindet 
häufig  ganz,  so  dass  die  Zelle  einen  anscheinend  leeren 
Raum  enthält;  nur  in  einzelnen  Zellen  persistirt  er, 
ja,  lasst  dio  Zeichen  von  Proliferation  erkennen.  Das 
Protoplasma  verliert  während  dessen  seine  Körnung 
und  Riffelung  und  stellt  eine  Art  von  Netzwerk  dar, 
wodurch  die  Zellen  Aehnlichkeit  mit  Pflanzenzcllen 
erhalten  uud  ein  Gewebe  darstellen,  welches  an  die  Be- 
schreibung des  fächerigen  Baues  der  Pockcnpusteln  bei 
vielen  Autoren  erinnert.  Die  Zellen  fliessen  endlich 
unter  immer  fortschreitender  Abnahme  des  Protoplas- 
mas zusammen,  kleine  Uohlräume  bildend,  in  welchen 
sich  Leucocyten  anhäufen  und  wahre  Episdermisab- 
sccsse  formiren,  welche  oft  ganz  oberflächlich  liegen 
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und  dann  nach  ansscn  durchbrechen  können.  Ein 
Theil  der  Eiterkörperchen  stammt  nach  Verf.  von  den 
Kernen  der  Epithelzellen  ab,  während  die  meisten  aus- 
gewandert sind:  ersteres  ist  besonders  dann  der  Fall, 
wenn  die  Abscesse  nur  in  den  obersten  Schichten  der 
Epidermis  gelegen  sind. 

Einen  merkwürdigen,  einer  Erklärung  unzugäng- 
lichen Fall  von  pathologischer  Kalkablagerung 
in  don  Lungon  und  Nieren  beschreibt  Chi ari 
(6)  von  einer  27jährigen  Frau,  welche  an  allgemei- 
nem Marasmus  in  Folge  einer  durch  die  Narbe  eines 
Ulcus  chronicum  erzeugten  Pylorusstenose  gestor- 
ben war. 

In  der  rechten  Lunge  war  über  die  Hälfte  des  Par- 
enchyms nicht  collabirt,  zeigte  vermehrte  Consistenz 
und  grauweisse  Farbe;  liess  Fingcreindrückc  stehen 
und  knirschte  beim  Durchschneiden.  Auf  dem  Durch- 
schnitt fand  man  mit  Ausnahme  einer  kleinen  hvpo- 
statisch  pneumonischen  Stelle  schaumiges  Oedern ; Ab- 
schnitte des  Parenchyms  schwammen  in  Wasser.  Mi- 
croscopisch  fand  man  eine  Verkalkung  der  Alveolar- 
und  Infundibularscpta,  welche  am  Rande  der  veränder- 
ten Stellen  theils  in  Form  feiner  Körner,  theils  in  Form 
einer  Umwandlung  der  Gewcbsfasern  in  anfänglich  dünne, 
dann  zu  dickeren  Streifen  verschmelzende  Balken  sich 
zeigte.  Letztere  waren  an  den  ganz  veränderten  Par- 
tien .allein  statt  des  feinstreifigen  Parenchyms  zu  sehen. 
Weder  an  den  verkalkten  Stellen  noch  in  der  Nachbar- 
schaft waren  Spuren  von  alten  Veränderungen  zu  be- 
merken; die  Capillarcn  erwiesen  sich  als  unverändert, 
ja  zum  Theil  noch  blutbaltig;  die  grösseren  Gefässo 
waren  durchgängig  und  nur  stellenweise  in  ihrer  Media 
verkalkt.  In  den  Bronchialknorpeln  der  verkalkten 
Lungcntheilc,  aber  auch  nur  hier,  war  ganz  allgemein 
eine  beginnende  Verkalkung  zu  bemerken.  Die  von 
Stud.  v.  Bambcrgcr  ausgeführte  chemische  Unter- 
suchung der  verkalkten  Theile  ergab  in  dem  bei  100°  G. 
getrockneten  Gewebe  45,53  pCt.  Aschenbestandtheile, 
die  der  Hauptsache  nach  aus  phosphorsaurem  Kalk  mit 
wenig  phosphorsaurcr  Magnesia  bestanden,  der  kohlen- 
sauren .Salze  aber  entbehrten.  — In  der  linken  Lunge 
zeigten  sich  nur  einzelne  lobuläre  Verkalkungsherde, 
dagegen  enthielten  die  beiden  Nieren  in  Rinde  und 
Mark  zahlreiche,  bis  mohnkorngrossc  weisslichc  Granula, 
welche  sich  als  Kalkkörner  erwiesen,  die  theils  im 
Innern  der  Harncanälchen,  theils  im  interstitiellen  Ge- 
webe lagen.  Sonst  nirgendwo  im  Körper  abnorme  Ver- 
kalkungen. Von  den  Knochen  wurden  mit  Rücksicht 
auf  die  bekannten  Vi  re  ho  w’schen  Beobachtungen  eine 
grosse  Zahl  hcrauspräparirt  und  in  verschiedenen  Rich- 
tungen durchsägt,  ohne  dass  eine  Spur  einer  Anomalie 
gefunden  wurde. 

Ebenfalls  mit  einer  Verkalkung,  aber  in  dem 
subcutanen  Fettgewebe,  beschäftigt  sich  die  Mit- 
theilung Bennett’s  (7). 

Derselbe  fand  bei  alten  Weibern  an  der  vorderen 
Seite  des  Oberschenkels,  symmetrisch  auf  beiden  Seiten 
kleine  rundliche  harte  Körperchen,  welche  bis  zu  '/i 
Zoll  Durchmesser  hatten  und  frei  auf  der  Unterlage  be- 
weglich waren.  Dieselben  haben  weder  mit  Venen  noch 
mit  Lymphgcfässen  etwas  zu  thun,  sondern  bestehen 
aus  Fettläppchen,  bei  denen  sowohl  die  Capscl,  wie  die 
von  ihr  ausgehenden  Bindegewebssepta  verkalkt  sind. 
(Sind  wohl  mit  den  sogen.  Hautknochen  alter  Leute 
identisch.) 

Dio  Discussion  über  den  Sitz  der  amyloiden 
Entartung  besonders  in  den  drüsigen  Organen 
dauert  noch  fort.  Die  Köster’scho  Ansicht,  dass  die 
Entartung  nur  den  Gefässbindegewebsapparat,  nio  die 
Parenchymzcllcn  betreffe,  wird  von  seinen  Schülern 


Sjchmitz  (8)  und  Schütte  (9)  für  die  Niere  resp 
die  Leber  verthoidigt.  Erstcrcr  leugnet  jode  Betheili 
gung  der  Epithelien  der  Harncanälchen,  während  e 
eine  solche  der  Tunicae  propriae  annimmt,  weich' 
leicht,  indem  die  amyloiden  Massen  unregelmässig 
nach  innen  überragen,  den  Anschein  einer  Entartung 
der  Epithelien  bewirken  können.  In  einem  Falle  wäret 
fast  nur  die  Tunicae  und  die  Kapseln  der  Glomerul 
entartet.  Bei  der  so  häufigen  Entartung  der  Glome 
ruli  selbst  bleiben  die  Endotheiien  intact,  die  Amvloid 
masse  befindet  sich  noch  aussen  von  ihnen.  Amyloidi 
Cylinder  hat  Verf.  nie  gesehen ; zwar  färbten  siel 
manche  mit  Jod  mahagoniroth,  nahmen  aber  be 
Schwefelsäurczusatz  keine  blaue  Farbe  an.  Dass  die- 
selben durch  Jodviolett,  roth  gefärbt  wurden,  kaut 
Verf.  gegenüber  der  mangelnden  Jodschwefelsäure 
reaction  nicht  als  ausschlaggebend  anerkennen. 

Schütte  behauptet,  dass  die  Leberzellen  nie  amy 
loid  entarteten,  da  es  ihm  nicht  gelang,  in  den  be 
kannten  Amyloidschollen  der  Leber  Kerne  nachzuwei 
sen,  oder  Uebergangsformen  von  normalen  Leberzellei 
zu  diesen  Schollen  aufzufinden.  Innerhalb  der  Acin 
kommt  nach  ihm  nur  eine  amyloide  Entartung  de 
Capillaren  oder  vielmehr  eine  Auflagerung  von  amy 
loider  Masse  auf  die  Capillarwand  vor,  da  die  Endo- 
thelzellen an  der  inneren  Oberfläche  der  Amyloidmas 
sen  immer  noch  zu  erkennen  sind.  Ausserhalb  dei 
Acini  entarten  Arterien  und  Bindegewebe  und  zwa. 
sind  die  Entartungen  innerhalb  und  ausserhalb  de 
Acini  keineswegs  an  einander  gebunden. 

Den  entgegengesetzten  Standpunkt  vertritt  Bott 
eher  (10).  Derselbe  bediente  sich  zu  seinen  Unter 
suchungen  amyloidentarteter  Lebern  der  Jodschwe 
folsäuro  in  folgender  Weise: 

In  eine  Lösung  von  0,25  Grm.  Jod  und  0,5  Grm 
Jodkalium  auf  100  Ccm.  Wasser  werden  die  Leber 
schnitte  nur  gerade  so  lange  hineingelegt,  bis  die  Re 
action  deutlich  hervortritt,  dann  kommen  sie  direct  ii 
eine  verdünnte  Lösung  von  Schwefelsäure  (7—8  Gern. 
100  Aq.).  Die  Reaction  tritt  ganz  gleichmässig  auf  um 
wird  in  Glycerin  oder  Wasser  nach  einigen  Tagen  im 
mer  schöner.  An  frischen  Präparaten  tritt  oft  ein 
schöne  blaue  Farbe  hervor,  die  bei  gehärteten  meis 
nicht  rein  ist;  auch  ist  nach  der  Härtung  die  Ausdeh 
nung  der  Reaction  meist  eine  geringere,  vor  Allem  sin« 
die  ersten  Veränderungen  an  den  Zellen  nur  frisch  zi 
sehen.  Seine  Reaction  hält  B.  für  besser,  als  die  Ani 
linrcaction,  da  ihn  diese  bei  den  frühesten,  durch  d» 
seinige  erkennbaren  Degenerationen  der  Zeilen  im  Stich 
liess.  (In  Bezug  auf  die  Arbeiten  von  Cornilu.  Jür 
ge  ns  über  die  Anilinrcaction  bemerkt  Verf.,  dass  e 
mit  seiner  Reaction  niemals  amyloide  Gallerteylinde 
in  der  Niere  habe  nachwcisen  können,  während  ihr 
damit  der  Nachweis  einer  Amyloidentartung  der  Nieren 
epithelien  gelungen  sei.) 

Was  nun  die  8 von  B.  unlersuchtcn  Fälle  voi 
Leberamyloid  betrifft,  so  stellten  sie  die  verschieden 
sten  Formen  der  Entartung  dar.  Sio  fand  sich  i 
einzelnen  Fällen  an  grossen  und  kleinen  Pfortader 
und  Lebervenenästen,  an  den  Leberartorien,  an  de; 
Capillaren  und  den  Leberzellen,  die  entweder  bei« 
zugleich  oder  jedo  für  sich  allein  entartet  waren.  Ai 
den  Leberzellen  erscheinen  im  Beginno  der  Affectioi 
in  dem  noch  körnigen  Zellenloib  blaue  Körnchen  u« 
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abhängig’  vom  Kern , dann  wird  die  Zelle  immer  mehr 
homogen  und  die  blaue  Färbung  immer  mehr  gleich- 
massig.  Diese  Entartung  der  Zellen  tritt  häufig  fleck- 
weise  in  Form  von  kleinen  Inseln  auf,  wobei  dann 
durch  die  amyloiden  vergrösserten  Zellen  die  Capilla- 
ren  comprimirt  werden,  was  wiederum  eine  Erweite- 
rung der  in  der  Umgebung  liegenden  zur  Folge  hat. 
Diese  erweiterten  Capillaren  bedingen  aber  eine  Druck- 
atrophie der  zwischen  ihnen  eingeschlossenen,  nicht 
amyloiden  Leberzollen,  die  dann  aber  nachträglich 
noch  amyloid  entarten  können.  Nur  wo  erweiterte 
Lumina  von  Capillaren  vorhanden  sind,  finden  sich 
auch  atrophische  Ueberbleibsel  von  Leberzellen;  was 
Wagner  (s.  auch  Hoschl,  Ber.  1877,  I.,  S.  244) 
als  atrophische  Leberzellenschläuche  bezeichnet  hat, 
sind  nichts  als  die  mehr  oder  weniger  durch  die  amy- 
loiden Zellen  comprimirten  Capillaren,  deren  Wand  oft 
noch  als  eine  durch  Jod  gelb  gefärbte,  eine  feine 
Lücke  umgebende  Masse  erkannt  werden  konnte. 

Im  Anschluss  daran  tlicilt  Verf.  noch  einen  Fall 
von  Syphilis  der  Leber  mit  Thrombose  der  Pfortader 
mit,  wegen  des  eigcnthiimlichen  Vorhaltens  der  Zollen 
dieser  Leber  gegen  Jod  und  Schwefelsäure.  Dieselben 
färbten  sich  nämlich  im  ganzen  blau,  das  Protoplasma 
am  wenigsten,  mehr  der  Korn,  am  meisten  das  Kern- 
körperchen — aber  nur  am  frischen  Präparat,  nicht 
mehr  nach  der  Härtung.  In  keinem  anderen  Organ 
konnto  Amyloid  nachgewiosen  werden.  Die  Bedeutung 
dieser  Reaction  lässt  Verf.  unentschieden,  weist  nur 
auf  die  Verschiedenheit  dieser  und  der  oben  geschil- 
derten Amyloidreaction  der  Zellen  hin.  (Nichtsdesto- 
weniger dürfte  das  Vorkommen  einer  solchen  Reaction 
der  Bedeutung  der  Jodschwefelsäure  für  die  Amyloid- 
entartung der  Leberzellen  einigen  Eintrag  thun , be- 
sonders da  die  von  dem  Verf.  an  frischen  Präparaten 
erzielte  Amyloidreaction  der  Zellen  ebenfalls  nach  der 
Härtung  bedeutend  geringer  ausfiel.  Ref.) 

III.  Spftiflle  pathologische  Anatomie. 

Circulationsorgane. 

1)  Zahn,  F.  W.,  Ucber  einen  Fall  von  eitriger  Pe- 
ricarditis nach  Durchbruch  eines  Lymphdrüscnherdcs 
in  den  Oesophagus  und  Herzbeutel.  Arch.  für  pathol. 
Anat.  u.  Physiol.  LXXII.  S.  198.  — 2)  Putjatin, 
Leber  die  pathologischen  Veränderungen  der  automati- 
schen Nervcnganglien  bei  chronischen  Herzkrankheiten. 
Kbendas.  LXXIV.  S.  461.  — 3)  Ebcrth,  C.  J.,  Myco- 
tischc  Endocarditis.  Ebendas.  LXXII.  S.  103.  — 4) 
Zahn,  F.  W.,  Zwei  Fälle  von  Aneurysma  der  Pars 
membranaceascpti  ventriculorum cordis.  Kbendas.  LXXII. 
S.  *206.  — 5)  Fischel,W.,  Aueurysma  sinus  Valsalvae 
per/orans  in  atrium  dextr.  Aneurysma  aortac  ascend. 
in  Art.  pulmonalem.  Prager  med.  Wochenschr.  No.  13. 

— 6)  Zahn,  F.  W.,  Ucber  einen  Fall  von  Aortenaneu- 
rysma mit  geheilten  Querrissen  der  Intima  und  Media. 
Arch.  für  pathol.  Anat.  und  Physiol.  LXXIIt.  S.  161. 

— 7)  Huber,  K.,  Aneurysma  der  Aorta coeliaca.  Arch. 
der  Heilkd.  XIX.  S.  434.  (An  der  Thcilungsstelle  ge- 
platzt, nachdem  es  sich  in  ein  dissecirendes  umgewan- 
delt hatte.  Enge  und  Dünnwand igkeit  des  Aortcn- 
iystems  mit  Hypertrophie  des  linken  Ventrikels.  Bei 
Abwesenheit  aller  endocarditischer  Veränderungen  hält 
Verf.  sowohl  die  Entstehung,  wie  die  Ruptur  des  An. 


für  Folgen  der  Aortenenge,  resp.  des  dadurch  erhöhten 
Blutdrucks.)  — 8)  Meyer,  P.,  Uebcr  Periarteriitis  no- 
dosa oder  multiple  Aneurysmen  der  mittleren  und  klei- 
neren Arterien.  Arch.  für  pathol.  Anat.  u.  Physiol. 
LXXIV.  S.  277.  — 9)  K rafft,  E.,  Ucber  die  Entste- 
hung der  wahren  Aneurysmen.  Diss.  Bonn,  1S77.  (Aus- 
führung der  Kost er’schcn  Anschauung.) — 10)  Zahn, 
F.  W.,  Ueber  einen  Fall  von  Endocarditis  verrucosa. 
Arch.  für  pathoL  Anat.  u.  Physiol.  LXXII.  S.  214.  — 
11)  Baumgarten,  P.,  Ucber  chronische  Arteriitis  und 
Endocarditis,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  sog. 
luetischen  Erkrankung  der  Gchirnarterien,  nebst  Be- 
schreibung eines  Beispiels  von  spccifisch  syphilitischer 
(gummöser)  Entzündung  der  grossen  Ccrcbralgefdsse. 
Kbendas.  LXXI11.  S.  90. — 12)  Auerbach,  B.,  Ucber 
die  Obliteration  der  Arterien  nach  Ligatur.  Dissert. 
Bonn,  1877.  — 13)  Schultz,  Nadieschda,  Ucber  die 
Vernarbung  von  Arterien  nach  Unterbindungen  und 
Verwundungen.  Deutsche  Zeitsc.hr.  für  Chir.  IX.  — 
14)  Pfitzer,  R.,  Ueber  den  Vernarbungsvorgang  an 
durch  Schnitt  verletzten  Blutgefässen.  Ccntralbl.  für 
die  med.  Wissensch.  S.  263.  — 15)  Cornil,  V.,  Des 
alterations  anatomiques  des  ganglions  lymphatiques 
dans  la  syphilis,  la  scrofule,  la  tubcrculosc,  la  degene- 
rcsccncc  amyloide  et  les  tumeurs.  Journ.  de  l’anat.  et 
de  la  physiol.  No.  3 und  einzelne  Abschnitte  fast  wört- 
lich in  Gaz.  med.  de  Paris  No.  11,  25,  26,  29.  — 16) 
Humbcrt,  G.,  Des  neoplasmes  des  ganglions  lynipha- 
tiques.  8.  Paris.  — 17)  Ebcrth,  C.  J.,  Leukämie  (1er 
Maus.  Arch.  für  pathol.  Anat.  u.  Phys.  LXXII.  S.  108. 
(Rein  licnale  L.  mit  leukämischen  Veränderungen  der 
Leber  und  Nieren.  Milz  49  Min.  lang  [normal  16),  14 
breit  [normal  5],  7 dick  [normal  21,,,].) 

Um  zu  erweisen,  wie  wichtig  cs  ist,  bei  vorhandener 
eitriger  Pericarditis  die  Lymphdriisen  in  der  Umgebung 
des  Herzbeutels  einer  genauen  anatomischen  Untersu- 
chung zu  unterziehen,  thcilt  Zahn  (1)  zwei  Fälle  mit, 
in  welchen  Lymphdrüsen -Veränderungen  die 
Ursache  der  Pericarditis  waren.  Bei  dem  einen, 
eine  sichere  Erklärung  zulassenden  Falle  fand  sich  eine 
ganz  schwarze  bronchiale  Lymphdrüsc,  die  erweicht  und 
einerseits  nach  dem  Oesophagus,  andererseits  nach  der 
Pcricardialhöhlc  durchgebrochen  war.  Es  dürfte  wohl 
der  Durchbruch  in  den  Oesophagus  zunächst  entstan- 
den, dadurch  eine  eitrige  Entzündung  und  endlich 
der  Durchbruch  in  den  Herzbeutel  zu  Stande  gekom- 
men sein. 

In  5 daraufhin  untersuchten  Fällen  von  chroni- 
schen Veränderungen  des  Herzens  und  dor 
Aorta  fand  Putjatin  (2)  regelmässig  auch  Verän- 
derungen in  den  automatischen  Norvongan- 
glien  der  Vorhofsscheidewand,  welche  offenbar 
durch  die  Fortleitung  der  Entzündung  per  continuita- 
tem  entstanden  waren  und  dem  entsprechend  auch  in 
Bezug  auf  ihre  Stärke  einen  gewissen  Parallolismus 
mit  jenen  darboten.  Boi  geringen  Veränderungen  des 
Herzens  fand  er  Hyperämie  und  granulirendo  Entzün- 
dung, bei  stärkeren  und  länger  dauernden  interstitielle 
fibröse  Entzündung  mit  secundiircn  Veränderungen 
der  Ganglienzellen  in  Form  von  Fett-  und  Pigmentent- 
artung. In  einem  Falle  waren  dieselben  vollkommen 
degenerirt  und  zugleich  im  Zwischengewebe  Kalkin- 
filtration  vorhanden.  Aber  nicht  nur  neben  localen 
Herzveränderungen,  sondern  auch  bei  constitutionollen 
Krankheiten  (Syphilis  z.  B.)  wurden  die  gleichen  Ver- 
änderungen angetroffen,  am  reichlichsten , wenn  beide 
Momente  sich  combinirten.  Dass  solche  Veränderungen 
die  stärksten  functionellcn  Störungen  nach  sich  ziehen 
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werden,  ist  einleuchtend,  vielleicht  sind  manche  Fälle 
von  Angina  pectoralis  auf  sie  zurückzuführen. 

Ebertli  (3)  beschreibt  von  einem  54jährigen 
Fuhrmanne  eine  frische  mycotischeEndocarditis, 
welche  ohne  jede  äussere  Verletzung  sich  eingestellt 
hatte. 

Ausser  der  Klappenveränderung  waren  noch  klcin- 
wallnussgrosse  necrotisch-ischämische  Herde  in  der  Le- 
ber mit  Verstopfung  der  Arterien,  ältere  Abscesse  und 
ganz  frische  embolische  Herde  in  den  Nieren  und  llä- 
morrhagien  im  Gehirn.  E.  meint,  dass  die  Micrococcen 
durch  die  Lungen  in  den  Körper  hineingerathen  und 
zum  Thcil  an  den  schon  verfetteten  Klappen  haften  ge- 
blieben, zum  Theil  in  die  Nierenglomeruli  gelangt  seien, 
woselbst  sie  dann  die  älteren  Abscesse  erregt  hätten. 
Diese  scheinen  ihm  nämlich  zu  alt  zu  sein,  um  sic  als 
secundäre  von  den  Klappen  abzuleiten,  während  er  da- 
gegen für  die  frischen  Nierenherde,  sowie  für  die  Leber- 
und Gehirnveränderungen  diese  Entstehungsweise  an- 
nimmt. 

Eine  Reihe  von  Artikeln  aus  der  Berichtsperiode 
beschäftigen  sich  mit  mehr  oder  wenigor  interessanten 
Fällen  von  Aneurysmen,  welche  an  den  verschie- 
densten Theilen  des  Circulationsapparates  ihren  Sitz 
hatten.  Ich  werde  dieselben  nach  ihrem  Sitze,  beim 
Herzen  beginnend,  anführen. 

Die  Pars  membranacea  septi  ventriculo- 
rum  war  in  den  beiden  Fällen  von  Zahn  (4)  ergriffen. 

In  dem  1.,  eine  79jähr.  Person  betreffenden  Falle 
hatte  das  14  Mm.  tiefe  Aneurysma  einen  dreieckigen 
Eingang,  dessen  Basis  19  Mm.,  dessen  Höhe  14  Mm. 
betrug.  An  seiner  Innenfläche  bemerkte  man  Ausbuch- 
tungen, welche  durch  Verdickungsleistcn  der  Wand  ge- 
schieden waren,  deren  dickste,  etwa  in  der  Mitte  ge- 
legene, genau  der  Stelle  entspricht,  wo  aussen  die  me- 
diale Hälfte  des  gerade  hier  sehr  auffällig  verdickten 
vorderen  Klappenscgcls  der  Tricuspidalis  sich  ansetzt. 
Der  2.  Fall  betraf  ein  21/*  Jahre  altes  Kind.  Das  7 Mm. 
tiefe  Aneurysma  hatte  eine  unregelmässige  Eingangs- 
Öffnung,  deren  Querdurchmesser  8 Mm.,  deren  Höhen- 
durchinesser  10  Mm.  betrug.  Die  innere  Oberfläche 
war,  wie  in  dem  vorigen  Falle,  mit  leistenförmigen  Vor- 
sprüngen versehen.  Etwa  der  Mitte  des  unteren  Ran- 
des entsprechend,  befanden  sich  zwei  Oeffnungcn,  von 
welchen  die  grössere  für  eine  Sonde,  die  kleinere  aber 
nur  für  eine  Borste  durchgängig  war.  Beide  führen  in 
Canäle,  welche  im  rechten  Ventrikel,  1 Mm.  von  ein- 
ander entfernt,  etwas  unterhalb  der  Ansatzstelle  des 
Scheidewandlappens,  zum  Vorschein  kommen.  Der  grös- 
sere hat  hier  einen  Durchmesser  von  2 Mm. 

Als  Ursache  für  die  aneurysmatische  Ausstülpung 
ist  in  beiden  Fällen  weder  Entzündung,  noch  eine  be- 
sondere Disposition  nachzuweisen,  ebensowenig  erhöh- 
ter Druck  im  linkon  Ventrikel.  Dagegen  meint  Verf.  im 
1.  Falle  die  entzündliche  Veränderung  und  Retraction 
des  an  das  Aneurysma  sich  ansetzenden  Tricuspidal- 
klappensegels  als  Ursache  ansehen  zu  dürfen,  da  diese 
Veränderungen  sich  beim  Schluss  der  Klappe  als  Zug 
nach  dem  rechten  Ventrikel  hin  auf  das  Septum  mem- 
bran.  manifestiren  mussten.  Für  den  2.  Fall  liegen 
die  Verhältnisse  complicirter,  doch  lässt  sich  auch  hier 
eine  rein  mechanische  Erklärung  geben.  Die  Anlage 
der  im  Aneurysma  mündenden  Canäle  gestattet  die 
Annahme,  dass  durch  sie,  besonders  in  dem  grösseren 
die  Stromesrichtung  vom  rechten  nach  dem  linken  Ven- 
trikel zu  statt  hatte.  Dadurch  mussto  das  soiuo  trich- 


terförmige Eingangsöffnung  mitbildende  innere  Klap- 
l>cnsegel  bei  jeder  Kammersystole  stärker  als  normal 
gespannt  und  die  Pars  membranacea  um  so  mehr  nach 
rechts  hineingezogen  werden,  als  sich  die  Hauptaction 
dos  hier  passirenden  Blutstromes  gerade  auf  den  vor- 
deren, sich  auf  ihr  inserirenden  Theil  des  Scheide- 
wandlappens geltend  machte.  — Ein  dritter,  den 
ersten  ähnlicher  Fall  wird  in  einem  Anhang  noch  mit- 
getheilt. 

Mehr  peripherisch,  im  Sinus  Valsalvae  der  hin 
teren  Aortenklappe  liegt  das  1.  der  von  Fischei  (5] 
beschriebenen  Aneurysmen,  welches  bei  einem  28jähr 
Manne  gefunden  wurde,  der  an  einer  Endocarditis  chro- 
nica aortica  gelitten  hatte.  Das  Aneurysma  prominirk 
als  2 Ctm.  Durchmesser  haltender  flacher  Tumor  übei 
dem  linken,  inneren  Zipfel  der  Tricuspidalis  in  der 
rechten  Vorhof  und  zeigte  einen  4—5  Mm.  breiten  Ein- 
riss. Frische  Mitralaffection,  Pneumonie  mit  Monaden 
Ein  anderes,  kleinapfelgrosses  Aneurysma  befand  siet 
bei  einem  40jährigen  epileptischen  Geisteskranken  ar 
der  vorderen  Wand  der  Aorta,  4,5  Ctm.  über  den 
linken  und  rechten  Segel.  Dasselbe  lag  in  dem  Winke 
zwischen  Aorta  und  Pulmonalis,  hatte  sich  2 Ctm.  übe 
der  hinteren  Pulmonalklappe  in  die  Pulmonalis  vorge 
wölbt  und  war  hier  zerrissen.  Der  Rest  war  1,5  Ctm 
lang. 

Ein  anderes,  mit  geheilten  Querrissen  de 
Intima  und  Media  versehenes  Aortenaneu 
rysrna  hat  wieder  Zahn  (6)  beobachtet. 

Das  Aneurysma,  welches  die  ganze  Pars  asccnden 
bis  zur  Anonyma  einnimmt,  ist  durch  Furchen,  welch 
etwa  die  Gestalt  eines  liegenden  Y haben,  in  drei  Ab 
schnitte  zerlegt.  Die  Ilauptfurchc,  welche  60  Mm.  übe 
dem  Aortenursprung  in  querer  Richtung  verläuft,  is 
in  ihrem  vorderen  Abschnitt  40  Mm.  lang  und  bi 
9 Mm.  breit,  in  ihrem  hinteren  75  Mm.  lang  und  20  Mra 
breit.  10  Mm.  vor  ihrem  Ende  geht  schief  abwärts  ein 
2.,  30  Mm.  lange  und  9 Mra.  breite  Furche  ab.  Dies 
Furchen  sind  nichts  anderes  als  geheilte  Risse,  den 
ihre  steilen  Ränder  werden,  wie  die  microscopischc  Un 
tersuchung  ergiebt,  durch  die  Intima  und  die  innere 
*/,  4er  Media  gebildet,  das  äussere  Drittel  dieser  leü 
teren  ist  nicht  mit  gerissen  gewesen.  Im  Grunde  de 
Furchen  sieht  man  ein  röthlichcs  transparentes,  unebc 
höckeriges  Gewebe,  welches  mit  kleiucn  l1/,  Mm.  tiefe 
Oeffnungen  versehen  ist.  Die  Intima  liegt  überall  fes 
der  Media  an,  nur  an  dem  von  den  beiden  Furche- 
gebildeten  Winkel  ist  eine  leichte  Ablösung  zu  bemei 
ken.  Sie  ist  in  der  Umgebung  des  Risses  in  eine  ze 
lenreiche  Membran  verwandelt,  die  sich  über  den  Ris 
der  Media  forterstreckt  und  allmälig  mit  dem  neugt 
bildeten  Bindegewebe  verschmilzt,  welches  den  Bode 
bildet,  wo  das  darunterliegcnde  äussere  Drittel  der  Medi 
sowie  die  Adventitia,  deren  Gefdssc  stark  entwiche! 
sind,  von  zahlreichen  Rundzellen  sich  durchsetzt  zeiget 
An  den  zerrissenen  Partien  der  Media  sind  die  Eude 
der  elastischen  Fasern  und  Lamellen  noch  deutlich  z 
sehen,  dazwischen  ist  junges  Bindegewebe,  welches  hv 
der  Intima  und  dem  den  Boden  bildenden  Gewebe  zt 
sammenhängt. 

In  die  Region  der  mittleren  und  kleinere 
Arterien  führt  uns  die  Arbeit  von  Meyer  (8).  Dei 
selbe  beschreibt  einen  neuen  Fall  der  von  Kuss  mai: 
und  Maier  geschilderten  Periarteriitis  nodosa. 

Es  handelt  sich  um  einen  25jährigen  Scrgeante 
der  Pioniere,  bei  dessen  Section  als  Hauptvcrändcrun 
zahlreiche  knotenförmige  Verdickungen  der  Arterici 
hauptsächlich  der  mittleren  und  kleineren  Aeste  gefur 
den  wurden.  Da  wo  grössere  Gefdsse  wie  die  Aor: 
und  Subclavia  erkrankt  schienen,  konnte  fast  rege 
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massig  der  Zusammenhang  des  Knotens  mit  einem  kleinen 
abgebenden  Aste  nachgewiesen  werden,  eine  Localisa- 
tion,  welche  sich  übrigens  auch  bei  den  kleinen  Acsten 
häufig  fand.  Die  Erkrankung  ist  über  den  ganzen 
Rumpf  und  die  Extremitäten  sowie  über  die  Eingeweide 
von  Brust-  und  Bauchhöhle  ausgedehnt,  nur  das  cen- 
irale  Nervensystem , Gehirn  so  gut  wie  Pia,  und  die 
Arteria  pulmonalis  sind  frei.  Die  Grösse  der  Knoten, 
welche  keineswegs  immer  der  Grösse  des  Gefässes,  an 
welchem  sic  sitzen,  congruent  ist,  schwankt  sehr  vom 
nur  microscopisch  Sichtbaren  bis  zu  Sand-  und  llirsc- 
korngrössc  und  so  weiter  bis  Erbsen-  und  selbst  Boh- 
nengrösse. Sie  haben  bald  eine  weissgcl bliche,  bald, 
besonders  die  grösseren,  eine  röthliche  oder  rothe  Farbe, 
letztere  von  Blutgerinnseln  herrührend,  die  sich  im 
Innern  der  meisten  Knoten  finden  und  diese  dadurch 
als  Aneurysmen  erweisen,  welche  mit  einer  bald  klei- 
neren bald  grösseren  Oeffnung  mit  dem  Gefässlumen 
communiciren.  Die  Begrenzung  der  grösseren  Aneu- 
rysmen wird  durch  Bindegewebe  neuer  Bildung  gebildet, 
an  welches  sich  nach  aussen  zu  ein  Theil  der  Adven- 
fifia  ansch  Messt.  Intima,  Media,  sowie  die  inneren 
Schichten  der  Adventitia  sind  durchrisscn.  Das  neuge- 
bildetc  Gewebe  ist  zum  grössten  Theile  aus  Organisa- 
tion von  thrombotischen  Massen  hervorgegangen,  die 
sich  in  bald  älterem  bald  frischerem  Zustande  nach 
innen  zu  anschliesscn.  Einige  Aneurysmen  waren  durch 
organisirte  Thromben  gänzlich  obliterirt.  An  den  klei- 
nerer. Knoten  sieht  man  zuweilen  eine  Zellwucherung 
in  der  Adventitia,  regelmässig  aber  Störungen,  oft  deut- 
liche Rupturen  der  Media.  An  solchen  Stellen  sieht 
man  fast  regelmässig  zunächst  nach  innen  von  der  Ge- 
fässwand eigenthümliche  hyaline  Massen,  welche  oft  weit 
in  das  Gefässlumen  hineinragen,  ja  selbst  durch  den 
Riss  in  der  Media  nach  aussen  sich  erstrecken.  Diese 
Massen  sind  nichts  anderes,  als  zusammengeflossene, 
farblose  Blutkörperchen,  als  Zahn’sche  weisse  Thromben. 

Als  constantc  Veränderung  z?igt  sich  darnach  über- 
all eine  Ruptur  der  Gefässwand.  der  gegenüber  die 
übrigen  Veränderungen,  dio  rothen  Thromben  und  hya- 
linen Massen,  dio  neuorganisirten  Gewebe,  die  zelligen 
Infiltrationen  der  Adventitia,  selbst  die  Erweiterungen, 
welche  bei  den  kleinsten  Herden  fehlen,  als  unbestän- 
dig und  demnach  socundär  erscheinen.  Die  Ruptur 
betrifft  wesentlich  die  resistenten  Theile  der  Gefäss- 
wand, die  Media  und  die  olastischen  Fasern  der  inner- 
sten Schichten  der  Adventitia.  Die  Risse  gehen  nicht 
immer  durch  die  ganze  Dicke  dieser  Theile  hindurch, 
sondern  betreffen  oft  nur  einen  Theil  der  Media,  worauf 
dann  der  übrig  bleibende  Rest  gedehnt,  seine  elasti- 
schen Fasern  zerrissen  werden.  Gerade  dio  Erhaltung 
der  äusseren  Abschnitte  der  Wand  ist  nach  Verf.  auch 
der  Grund  dafür,  dass  sich  Aneurysmen,  nicht  Haema- 
tomo  bilden.  Verf.  weicht  auf  Grund  diosor  Befunde 
in  der  Erklärung  der  Affection  sowohl  von  Kussmaul 
und  Maier,  die  das  Wesentliche  in  einer  Periarteriitis 
nodosa  suchen,  als  von  Weichsel  bäum,  der  in  einem 
ähnlichen  Falle  eine  Endartoriitis  als  das  primäre  an- 
sah, ab  und  bezeichnet  dio  Affection  als  multiple 
Aneurysmenbildung.  Was  die Aetiologie  derselben 
betrifft,  so  war  zwar  in  dem  vorliegenden  Falle  früher 
Syphilis  constatirt  worden,  alloin  Verf.  vermag  doch 
aus  den  bekannten  Fällen  die  Syphilis  nicht  als  ätiolo- 
gisches Moment  abzuleiten,  obgleich  man  ja  gerade  in 
neuerer  Zeit  so  viel  von  syphilitischen  Gefässverände- 
rungen  redet  (vergl.  Klebs  unter  Allgem.  patbolog. 
Anat.  und  Baumgarten  [11]).  Sehr  bemerkenswerth 


ist,  dass  die  bis  jetzt  bekannten  Fälle  (ausser  don  eben 
genannten  noch  einer  von  Rokitansky,  der  schon 
die  Risse  in  der  Media  und  die  aneurysmatische  Natur 
der  Knoten  richtig  erkannt  hatte)  junge  Männer  (von 
23 — 27  Jahren)  und  noch  dazu  starke  Arbeiter  (Sol- 
daten und  Handwerker)  betrafen,  die  zum  Theil  nach- 
gewiesenermaassen  ein  ausschweifendes  Leben  geführt 
hatten,  die  also  offenbar  häufiger  einer  Druckorhöhung 
in  ihrem  Gefässsystom  ausgesetzt  waren.  Dass  derar- 
tige mechanische  Momente  bei  der  Wandruptur  mit 
in’s  Spiel  kommen,  dafür  spricht  auch  der  häufige  Sitz 
der  Knoten  an  der  Abgangsstolle  von  Seitenäston  und 
das  Freibleiben  (in  dreion  der  Fälle)  der  Lungen,  des 
Gehirns  mit  ihren  besonderen  Kreislaufsverhältnissen. 
— Schliesslich  hebt  Verf,  noch  die  Bedeutung  seiner 
Befunde  für  die  Erklärung  der  spontanen  Aneurysmen 
hervor.  Hier  handelt  es  sich  sicher  um  Aneurysmen 
durch  Ruptur  der  Media,  aber  es  fehlt  jede  Spur  von 
Entzündung  an  den  Rissstellen  der  Media.  Das  spricht 
dafür,  dass  auch  bei  den  gewöhnlichen  Aneurysmen 
nicht  wie  Köster  u.  A.  wollen,  Mesarteriitis,  sondern 
nach  v. Recklinghausen  u.A.  primäre  Zerroissungen 
der  Media  unabhängig  von  entzündlicher  Erweichung 
die  Ursache  für  die  Ausweitung  der  Gefässwand  ab- 
geben. 

Als  Endartoriitis  verrucosa  bezeichnet  Zahn 
(10)  Veränderungen,  welche  er  bei  einem  35jährigon 
durch  und  durch  tuberculösen  Manne  gefunden  hat. 

An  der  inneren  Oberfläche  der  Aorta  sowie  der  Art 
iliao.  comm.  und  ext.  sassen  mit  breiterer  oder  schmä- 
lerer Basis  nicht  ganz  stecknadclkopf-  bis  über  erbsen- 
grossc,  rundliche,  warzenförmige  Ilervorragungen  mit 
glatter  Oberfläche  und  von  gleicher  Farbe  wie  die  In- 
tima. Es  sassen  ihrer  9 in  der  Aorta,  in  den  Aa.  il. 
comm.  und  der  A.  il.  ext.  dext.  je  2,  in  der  A.  il.  ext. 
sin.  1 und  zwar  ausnahmslos  vorn  und  etwas  seitlich, 
in  einer  ziemlichen  Entfernung  von  den  abgehenden 
Acsten.  Microscopisch  zeigte  sich  die  Intima  sonst 
normal,  nur  in  der  Nähe  der  Tumoren  verdickt;  hier 
theilt  sie  sich  in  2 Hälften,  welche  den  Tumor  zwischen 
sich  fassen;  die  untere  ist  zcllcnreicher  als  normal,  in 
der  oberen,  deren  Dicke  sehr  wechselt,  sicht  man  zahl- 
reiche grosse,  rundliche  oder  spindelförmige,  ziemlich 
grosskörnige  Zellen,  welche  am  reichlichsten  an  der 
Oberfläche  vorhanden  sind,  spärlicher  in  den  tieferen 
Partien.  Sie  liegen  zwischen';  ziemlich  dicken  Binde- 
gewebsfasern, zwischen  welchen  relativ  wenig  elastische 
Fasern  zu  erkennen  sind.  Nach  innen  von  dieser  Mem- 
bran folgt  dann  eine  verschieden  dicke,  selbst  nicht 
einmal  überall  vorhandene  homogene,  glänzende  Schicht, 
in  welcher  feine  Risse  und  Spalten  vorhanden  sind. 
Diese  Substanz  besteht  bald  aus  grossen  zusammen- 
fliessenden  Schollen,  bald  aus  kleineren  glänzenden 
Bröckeln  von  der  Grösse  farbloser  Blutkörperchen,  Car- 
min  färbte  sie  gleichmässig  hellroth.  Im  Centrum  end- 
lich finden  sich  theils  mehr,  thoiis  weniger  deutliche 
fettig  degencrirte  Zellen  und  feinkörnige  Detritusmassen. 
(Sollte  es  sich  hier  nicht  vielleicht  um  eine  tuberculöso 
Affection  der  Intima  handeln?  Rcf.) 

Baumgarten  (1 1)  weist  in  einer  Arbeit  über 
chronische  Arteriitis  und  Endartoriitis  zu- 
nächst darauf  hin,  dass  die  Heubner’scho  luetische 
Endartoriitis  der  Gehirngefässe  keineswegs  für  Syphilis 
characteristisch  ist.  dass  vor  allen  auch  der  von  lleub- 
ner  gelieferte  Nachweis  der  Proliferation  der  Endo- 
thelien  bei  vielen  anderen  nicht  syphilitischen  Pro- 
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ccsson  vorkommt.  Ein  sohr  günstiges  Object  für  solche 
Beobachtungen  liefern  die  kleinen  Gofnsschen,  welche 
innerhalb  des  die  Ligaturknoten  umgebenden  Gewebes 
gelegen  sind,  da  dio  an  diesem  Orte  sich  erstellende 
granulirende  Entzündung  fast  regelmässig  auf  die 
Wand  der  eingeschlossenen  Gefiisse  übergreift.  Die 
erste  Veränderung,  welche  sich  an  dieser  einstellt,  ist 
eine  Wucherung  des  adventitiollen  Bindegewebes,  der 
nach  3 — 4 Tagen  eine  epithclartigo  Uinwandelung  des 
Endothels  folgt,  genau  wie  bei  der  Unterbindungs- 
ondartcriitis;  weiterhin  bildet  sich  eine  doppelte  oder 
mehrfache  Lago  epithelioider  Zellen,  wodurch  kleine 
Gefässe  vollständig  verstopft  werden  können.  Sind, 
wie  das  fast  immer  in  der  Niiho  der  Ligaturfäden  der 
Fall  zu  sein  pflegt,  mohrkernige  odor  Biesenzellen  in 
der  Umgebung,  so  wandeln  sich  auch  die  Endothelien 
in  Riesenzollen  um;  nicht  selten  wird  dann  das  Lumen 
einer  kleinen  Arterie  durch  eine  einzige,  mit  randstän- 
digen Kernen  versehene  Riesenzello  ausgefüllt,  wie  das 
übrigens  auch  anderwärts  vorkommt.  Diese  Beobach- 
tung ist  auch  für  andere  Fragen  von  Interesse,  indem 
z.  B.  daraus  folgt,  dass  die  Riesonzellen  in  den  Sinus 
der  Placenta  nicht,  wie  Friedländer  und  Leopold 
wollen,  in  die  Gofässe  eingewandert  sein  müssen,  son- 
dern ebenso  gut  von  den  Endothelien  der  Gefässe  selbst 
abgeleitet  worden  können.  Dass  die  Riesonzellen  hier 
vom  Endothel  überzogen  sind,  beweist  nichts,  da  die 
Unterbindungsendarteriitis  lehrt,  dass  sich  an  der 
Oberfläche  der  Endothelwucherungen  neue  Endothel- 
häutchen absondern,  wolche  sich  an  den  weiteren  Ver- 
änderungen nicht  mehr  zu  bethoiligen  scheinen.  — 
Doch  kehren  wir  zu  den  Endotlielienwucherungen  un- 
serer Gefässe  zurück.  Im  weiteren  Verlaufe  wandelt 
sich  die  Intimawucherung  in  Spindelzellen-  und  Fasor- 
gewebe  um,  eine  Umwandelung,  wolcho  in  gleicher 
Weise  auch  die  in  der  Media  und  Adventitia  ange- 
häuften Rundzellen  orleidon.  Heubnor  legt  grossen 
Werth  darauf,  dass  seine  luetische  Arteriitis  zuerst  an 
der  Intima  erscheine,  B.  ist  sowohl  nach  seinen  Beob- 
achtungen, wie  nach  verschiedenen  Angaben  derHoub- 
ner’schen  Casuistik  der  Meinung,  dass  ein  Fortschrei- 
ten des  Processes  von  aussen  nach  innen  stattfinde, 
ganz  wie  bei  allen  übrigen  Formen  der  Endarteriitis 
und  ganz  wie  es  schon  physiologisch  daraus  folgt,  dass 
das  Endothel  nicht  vom  vorbeiströmenden  Blute,  son- 
dern von  den  Vasa  vasorum  ernährt  wird.  Wenn  nun, 
wie  in  Heubncr’s  Fällen,  die  Wucherung  in  Media 
und  Adventitia  nichts  für  Syphilis  Characteristisches 
hat,  so  kann  auch  der  ganze  Process  zwar  von  Syphilis 
bedingt  sein , aber  nicht  als  specifisch  syphilitisch  be- 
zeichnet werden.  Wohl  ist  dies  dagegen  gestattet, 
wenn  die  Wucherungen  in  Media  und  Adventitia  die 
histologischen  Kriterien  der  gummösen  Entzündung  des 
syphilitischen  Infiltrates  tragen,  wie  es  nach  Yerf.  in 
folgender  Beobachtung  der  Fall  ist: 

Bei  einem  30jäbr.  Manne,  dessen  Erkrankung  voll- 
kommen den  klinischen  Character  der  obliterirenden 
Gehirnarterienentzündung  darbot,  waren  die  Arterien 
an  der  Basis  säimntlich  wcisslich  verfärbt,  verdickt, 
namentlich  beide  Artt.  foss.  Sylv.  in  dickliche  grauweisse 
Stränge  umgewandelt,  Gehirn  ohne  Erweichung,  Herz 


und  grosse  Gefässe  normal,  in  der  Leber  2 tiefe  strah- 
lige  Narben.  Die  Gehirnartcrien  boten  macroscopisch 
die  Characterc  der  obliterirenden  Arteriitis,  microsco- 
pisch  fanden  sich  an  der  Intima  die  auch  sonst  vor- 
kommenden Veränderungen,  dagegen  in  der  Media  ein 
an  Zellen  reiches  Granulationsgewebe,  welches  von  oft 
ganz  colossalen  typischen  Riesenzellen  mit  wandständi- 
gen Zellen  allenthalben  durchsetzt  ist.  Nur  an  einzel- 
nen kleinen  Stellen,  wo  dann  auch  die  Membrana  fe- 
nestrata  durchbrochen  ist,  steht  dieses  gefässbaltige 
Keimgewebe  in  directem  Zusammenhang  mit  dem  ganz 
anders  beschaffenen  Substrat  der  Intimaueubildung.  Die 
Adventitia  ist  gleichfalls  in  wucherndes  Gewebe  von 
den  Eigenschaften  der  in  der  Media  gelegenen  Neopla- 
sio  umgewandelt,  am  stärksten  an  der  Stelle,  wo  auch 
die  Intimaverdickung  am  stärksten  ist.  Mitten  in  den 
proliferirenden  Herden  zeigten  sich  unregelmässig  be- 
grenzte Herde  trüber  verkäster  Gewebsmassen,  welche 
mit  allmälig  sich  aufhellender  Structur  continuirlich  in 
die  lebensfrischen  Theile  übergehen.  Innerhalb  des 
Käsigen  sind  hier  und  da  die  verwaschenen  Conturen 
von  Gefässen  und  um  diese  herum  eine  concentrische 
Anordnung  des  Gewebes  sichtbar;  auch  Trümmer  von 
Riesonzellen  erkennt  man  aus  den  todten  Massen  heraus. 

Da  weder  dieso  Befunde  für  Tubcrculose  sprechen, 
noch  sonst  käsige  oder  tuberculöse  Processe  vorhanden, 
andererseits  die  Befunde  für  Syphilis  durchaus  charac- 
teristisch  sind,  so  steht  Verf.  nicht  an,  aus  diesem 
Befunde  allein  die  Diagnose  auf  Syphilis  zu  stellen, 
dio  nach  seiner  Meinung  durch  das  klinische  Bild  und 
den  sonstigen  anatomischen  Befund  (?)  gesichert  wird. 
Dabei  ist  aber  wohl  zu  beachten:  die  Affection  der 
Media  und  Adventitia  ist  gummös,  die  der  Intima  da- 
gegen indifferent.  B.  hält  dies  Yerhältniss  für  con- 
stant,  ist  also  der  Meinung,  dass,  wenu  auch  eine  ge- 
wisse Abhängigkeit  zwischen  den  Veränderungen  der 
Media  und  Adventitia  einer-  und  der  Intima  anderer- 
seits besteht,  doch  diese  sich  nie  in  der  Weise  geltend 
macht,  dass,  wenn  ira  periadventiticllen  oder  adven- 
titiellen  Gewebe  sich  Krebs,  Tuberkel  oder  Syphilom 
ausbildet,  nun  an  der  Intima  sogleich  ebenfalls  Krebse 
oder  Tuberkeln  oder  Gununositäten  auftreten:  im  Ge- 
gontheil,  immer  entwickelt  sich  dieselbe  anatomisch 
indifferente  zelligo  Neoplasie,  wie  bei  der  Endarteriitis 
obliterans.  Höchstens  lässt  er  in  dieser  indifferenter 
Wucherung  eine  Art  secundärer  contagiöser  HerdbiL 
düng  (Virchow)  zu,  die  bei  Syphilis  aber  nur  dam 
möglich  ist,  wenn  in  die  Intimaneubildungen  vor 
aussen  gefässhaltigesGranulationsgowebe  hineinwächst 
da  sie  selbst  nicht  fähig  sind,  Gefässe  aus  sich  zu  er- 
zeugen. Eine  Andeutung  eines  solchen  Eindringen: 
zeigt  auch  schon  der  beschriebene  Fall,  seine  Gering- 
fügigkeit beweist  aber,  dass  die  Indifferenz  der  Int» 
mawuchcrung  sich  lange  Zeit  intact  erhalten  kann 
Nicht  also,  so  schliosst  Verf.,  auf  der  gefässlosen  In 
tima  entwickelt  sich,  wie  Ileubnor  dachte,  das  Sy 
philom  an  den  Gehirnarlerien,  sondern  innerha.il 
gefässführender  Theile,  innerhalb  des  Bindegewebs 
Gcfässapparates  der  beiden  Aussenhäute. 

Mehrere  Arbeiten  beschäftigen  sich  mit  den  V e r 
ändorungen,  welche  die  Gefässe  beiLigatvi 
oder  Verwundung  erleiden,  doch  stehen  dio  Res«] 
täte  der  einzelnen  Forscher  nicht  ganz  mit  cinande 
im  Einklang. 
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Auorbach  (12)  hat  unter  Köster’s  Leitung 
doppelte  und  einfacho  Artcricnunterbindun- 
gen  bei  Hunden  und  Kaninchen  vorgenonunen.  Bei 
den  doppelten  Ligaturen  war  bald  das  Blut  aus  dem 
Zwischenstück  gänzlich  ontfcrnt,  bald  bestand  eine 
pralle,  bald  eine  massige  Füllung.  Es  zeigte  sich,  dass 
der  letztere  Zustand  für  das  Eintreten  der  Organisation 
der  günstigste  war.  Die  Veränderungen  begannen  mit 
einer  acuten  mit  reichlicher  Zellinfiltration  verbundenen 
Entzündung,  welche  in  der  Adventitia  ihren  Ausgang 
nahm  und  allmälig  nach  innen  zu  bis  in  dio  Intima 
fortschritt , deren  Producte  sich  aber  schliesslich  am 
längston  in  der  Adventitia  und  den  inneren  Schichten 
der  Muscularis  hielten , während  die  mittleren  Schich- 
ten der  Muscularis  sich  derselben  wieder  nahezu  zu 
entledigen  schienen.  Von  einer  eigentlichen  oder  gar 
selbständigen  acuten  Entzündung  der  Intima  war  keine 
Rede.  An  diese  acuten  Processe  schliesst  sich  dann 
eine  chronische  granulirendo  Entzündung  an,  welche 
sich  vorzugsweise  in  der  Adventitia  und  der  Intima 
etal'lirt,  während  in  der  Muscularis  zwar  die  Muskol- 
elemente  durch  ein  desmoides  zellenreiches  Gewebe 
ersetzt  werden,  aber  doch  wegen  der  Persistenz  und 
Resistenz  der  elastischen  Elemente  eine  stärkere  Ver- 
breitung von  Granulationsgewebe  nicht  zu  Stande 
kommt.  Dio  stärksten  Veränderungen,  besonders  auch 
in  der  Intima,  befanden  sich  an  der  Seite,  wo  das  Ge- 
wiss bei  der  Operation  blossgelegt  worden  war;  hier 
war  auch  meistens,  wio  überall,  wo  starke  Granulations- 
wucherungen an  der  Intima  waren,  dio  clastischo  Grenz- 
haut durchbrochen.  Durch  Vordringen  von  Gefnss- 
sprossen  aus  den  Vasa  vasorum  wird  dio  Intimaneubil- 
dung vascularisirt.  Der  Verschluss  des  unterbundenen 
Gefasses  wird  allein  durch  die  Intimawucherungen 
herbeigeführt,  während  von  Seiten  des  Thrombus  keine 
Beihülfo  zur  Gewebsproduction  geliefert  wird  und  auch 
das  Endothel,  wenngleich  es  einen  Anlauf  zu  progres- 
siven .Metamorphosen  nimmt,  doch  eine  weitere  gewebs- 
bildende  Thätigkeit  nicht  äussert.  Der  Thrombus  ver- 
hält sich  so  sehr  passiv,  dass  nicht  einmal  dio  Pigment- 
bildung in  ihm  selbst,  sondern  stets  erst  in  dem  neu- 
gebildeten  Granulationsgewebe  vor  sich  goht.  Das 
Ifauptresultat  ist  also,  dass  sämmtliche  durch  die  Un- 
terbindung hervorgerufenon  entzündlichen  Processe, 
sowohl  die  acuten,  wio  die  chronischen,  fleckweise  von 
aussen  nach  innen  Vordringen  und  abhängig  sind  von 
der  Thätigkeit  des  nutritiven  Gefässapparates , wie 
Köster  dies  für  dio  Arteriitis  und  Endarteriitis  über- 
haupt nachgewiesen  hat  (Ber.  1875.  I.  311).  Be- 
sonders eclatant  trat  jene  Abhängigkeit  in  jenen  Fällen 
zu  Tage,  wo  die  Adventitia  abgelöst  oder  verletzt  wor- 
den war:  selbst  nach  vielen  Tagen  waren  an  den 
übrigen  Häuton  keine  Veränderungen  zu  bemerken.  — 
l‘m  sich  zu  überzeugen,  ob  auch  beim  Menschen  ähn- 
liche Verhältnisse  vorliegen,  untersuchte  Verf.  oblito- 
rirende  Nabelarterien  und  fand,  dass  auch  hior,  abge- 
sehen von  dem  acuten  Vorstadium,  ganz  dieselben 
Processe  in  derselben  Reihenfolge  sich  abspielen. 

Ganz  ähnliche  Experimente  sind  auch  von  Schultz 
(13)  unter  Leitung  von  Kocher  und  Langhans  an- 


gestellt worden,  aber  derselbe  fand  oinen  verschiedenen 
Ursprung  des  im  Gefässo  neugcbild<jten  Gewebes,  je 
nachdem  er  eine  doppelte  oder  eine  einfache  Unter- 
bindung vorgenommen  hatte.  Nach  einer  doppelten 
Unterbindung  mit  vollständiger  Entleerung  des 
Blutes  aus  dem  Zwischenstück  fanden  sich  bald  nach 
der  Operation  an  den  durch  Abstreichon  gewonnenen 
Endothelzellen  Veränderungen,  aber  nichts  von  Proli- 
liferation,  sondern  ein  Zerfallen  zu  einer  körnigen 
Masse,  woshalb  sic  als  Bildungsmatorial  für  das  im 
Lumen  auftrclondo  Bindegewebe  mit  Sicherheit  auszu- 
schlicssen  sind.  Dagegen  traten  schon  am  2.  Tage 
farblose  Blutkörperchen  iin  Lumen  auf,  wclcho  von  den 
entzündeten  und  von  immer  reichlicheren  Zellen  durch- 
setzten Häuten  eingewandert  waren  und  von  welchen 
offenbar  das  im  Lumen  iiltoror  unterbundener  Gefässo 
neugebildete  Bindegewebe  abstammte.  Dieses  hing  an 
der  Ligaturstcllo  mit  dem  äusseren  Gewebe  zusammen 
und  war  nach  128  und  155  Tagen  in  einen  lockeren 
Bindegewobsstrang  verwandelt,  in  dem  von  den  Arle- 
rienhäuten  nichts  mehr  zu  sehen  war.  Dies  Verschwin- 
den der  Gefasswand  ging  boi  der  Femoralis  schneller 
von  Statten  als  boi  der  Carotis.  Jo  stärker  das  Gefäss 
misshandelt  worden  war,  desto  heftiger  war  dio  fol- 
gende Entzündung.  — Auch  bei  den  einfachen 
Unterbindungen  war  von  einer  Proliferation  der 
Endothclzellon  keine  Spur  zu  sehen,  ebenso  fehlten 
aber  auch  eingewandorte  Zcllon  in  der  Intima,  wenig- 
stens in  einiger  Entfernung  von  der  Ligaturstelle, 
höchstens  waren  solche  in  den  äusseren  Tlieilcn  der 
Media  vorhanden.  Es  ist  demnach  hior  eino  Thcilnahme 
von  aus  der  Umgebung  eingewanderten  Lymphzellon 
an  der  Bildung  der  Intimaverdickungen  ausgeschlossen, 
als  deren  Quelle  die  farblosen  Körperchen  des  in  dem 
unterbundenen  Gefässe  kreisenden  Blutes  anzusehen 
sind.  Auch  dicht  an  der  Unlorbindungsstclle  besteht 
noch  eine  gewisse  Circulation  des  Blutes,  die  in  ihrer 
Eigentümlichkeit  ganz  besonders  geeignet  ist,  eine 
Anhäufung  von  farblosen  Blutkörperchen  an  dieser 
Stelle  zu  bowirkon,  wodurch  also  das  nöthigo  Bildungs- 
material  gebracht,  zugleich  aber  auch  dio  Ernährung 
des  neugobildeton  Gewebes  bis  zur  Ausbildung  eigener 
Gefässe  gewährleistet  wird.  Obgleich  Verf.  zugiebt, 
diese  Annahme  nicht  stricte  beweisen  zu  können,  so 
meint  er  doch,  dass  sich  durch  sie  die  verschiedenen 
Bcfundo  am  besten  erklären  Hessen,  darunter  auch  dio 
engen  Beziehungen,  welche  zwischen  dem  organisirten 
Thrombus  und  dem  nächsten  Collateralast  bestehen : 
jener  reicht  regelmässig  bis  an  diesen  heran  und  ist 
auf  der  Seite  des  Astes  sehr  gering,  woun  dieser  naho 
bei  der  Unterbindungsstello  abgeht,  so  dass  dann  das 
Lumen  in  dem  unterbundenen  Stück  eine  exccnlrischo 
Lage  besitzt. 

Zur  Eruirung  der  nach  Verwundungen  der 
Artorien  cintretenden  Veränderungen,  wurden  Längs- 
schnitte angelegt,  die  in  verschiedener  Weise  vornäht 
wurden.  Am  besten  bewährte  sich,  weil  das  geringste 
Extravasat  sich  dabei  bildete , das  Anlegen  oinor  be- 
sonderen Naht  am  Gefässe  und  an  der  Haut.  Dio 
Wunde  wird  zunächst  durch  einen  weisscu  Thrombus 
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verschlossen,  der  stark  convex  nach  aussen  vorragt. 
Bis  zum  1.  und  2.  Tag  bildet  sich  ein  rothes  Coagu- 
lum  im  Lumen,  welches  mitsammt  dem  weissen  Throm- 
bus bis  zum  5.  Tage  schwindet  bis  auf  eine  sackför- 
mige Masse,  deren  Lumen  eine  aneurysmatische  Aus- 
buchtung des  Gefässlumens  darstellt.  Die  Wand  dieses 
Sackes  besteht  aus  einer  blassen,  homogenen,  nur  un- 
deutlich körnigen  Grundsubstanz,  welche  von  bogen- 
förmig von  einem  Wundrando  zum  anderen  verlaufen- 
den Canälen  durchzogen  ist,  welche  ein  bald  mehr 
spalt förmiges,  bald  rundes  (0,001  Mm.  weites)  Lumon 
und  in  regelmässigen  Abständen  längliche,  stäbchen- 
förmige Kerne  enthalten  (canalisirtes  Fibrin). 

Verf.  weist  auf  die  Bedeutung  dieses  Befundos  für 
die  Erklärung  des  Aneurysma  traumaticum 
hin:  Das  Extravasat  hat  mit  seiner  ersten  Bildung 
nichts  zu  tlmn,  sondern  dioso  ist  auf  Vorgänge  zurück- 
zutiihren,  welche  ausschliesslich  an  dom  die  Wände 
verschliossendon  weissen  Thrombus  ablaufen.  — Nach- 
dem sich  der  erwähnte  Sack  ausgebildet  hat,  lagern 
sich  farblose  Blutkörperchen  aus  dem  circulirenden 
Blute  ab,  welche  auch  in  die  Canäle  eindringon  und 
durch  ihre  Zunahme  das  Fibrin  allmälig  gänzlich  zum 
Verschwinden  bringen.  Diese  Zellen  wandeln  sich 
später  in  Bindegewebe  um,  in  welchem  sehr  früh  Ge- 
fässe  auftreton,  welche  zum  Theil  aus  jenen  Canälen 
hervorgehen  und  sowohl  mit  dem  Lumen  des  grossen 
Gefässes  wie  mit  den  Gefässen  der  Nachbarschaft 
communiciren.  Auf  der  inneren  Oberfläche  des  Binde- 
gewebes zeigen  sich  unregelmässig  geformto  Zellen,  die 
allmälig  in  normales  Endothol  übergehen.  Nach  80 
Tagen  zeigten  alle  Präparate  im  Wesentlichen  dieselben 
Veränderungen:  die  Wundränder  gerade  so  klaffend 
und  etwas  nach  aussen  umgeschlagen  wie  nach  der 
Operation,  ohne  jede  Voränderung;  die  Wunde  durch 
gefässhaltiges , nach  innen  von  Endothel  überzogenes 
Bindegewebe  ausgefiillt. 

Zu  wesentlich  anderen  Resultaten  ist  Pfitzer 
(14)  gekommen.  Auch  nach  ihm  wird  der  erste 

Verschluss  der  stets  klaffenden  Wundspalte  durch 
einen  weissen  Thrombus  hergcstellt;  nach 

24  Stunden  ist  nur  eino  homogene  Fibrinmasse 
vorhanden,  zu  der  aber  nach  48  Stunden  noch  eine 
Schwellung  des  Endothels  in  der  Umgebung  hinzu- 
kommt, von  der  aus  bis  zum  3.  Tage  eine  Endothel- 
schicht sich  über  die  Fibrinmasse  hinzieht,  während 
unter  ihr  eino  mehrfache  Lage  verschieden  grosser, 
runder  oder  mehr  unregelmässig  geformter  Zollen  sich 
bildet.  Die  Media  bleibt  unverändert.  In  der  folgen- 
den Zeit  bemerkt  man  dann  eine  allmälige  Verdrän- 
gung und  schliessliche  Vernichtung  der  provisorischen 
Fibrinvorschlussmasse  durch  Bindegewebe,  welches  in 
Form  von  Granulationsgewebe  einmal  von  dem  peri- 
advcntitiellen  Gewebe,  dann  aber  auch  von  den  sub- 
endothelialen Zellenschichten  der  Gcfässwand  selbst 
ausgeht,  sowie  von  anderen  ähnlichen  Zellschichten, 
welche  mit  ersterem  in  innigem  Zusammenhang  sich 
unter  der  anfangs  einfachen  Endothelbrücke  an  der 
Wundstelle  gebildet  haben.  Vom  1 1.  Tage  ab  ist  die 
Wunde  durch  Narbengewebe  geschlossen.  Eine  aus- 


führlichere Miltheilung  (Dissertation,  Königsberg)  ist 
in  Aussicht  gestellt. 

Die  anatomischen  Veränderungen  der 
Lvmphdriisen  bei  verschiedenen  Erkrankungen  bil- 
den den  Gegenstand  einer  Mitthoilung  von  Cornil 
(15).  Da  nicht  Alles  neu  ist,  was  der  Verf.  sagt,  so 
wird  nur  einiges  Wichtigere  mitgetheilt.  Was  zunächst 
die  Syphilis  betrifft,  so  findet  man  in  der  1.  und  2. 
Periode  eine  Entzündung,  welcho  vorzugsweise  durch 
Schwellung  und  Proliferation  der  Zollen  in  denLymph- 
sinus  characterisirt  ist,  mit  der  aber  zugleich  auch 
eine  geringe  Sclerose  und  Verdickung  des  Bindegewe- 
bes ein^ergeht.  In  der  3.  Periode  findet  man  zu- 
weilen dio  Drüsen  nicht  wie  sonst  indurirt,  sondern 
weich,  von  medullärem  Aussehen,  welches  von  einer 
catarrhalischen  Entzündung  aller  Lymphräumo  und 
dadurch  bewirkten  Anhäufung  grosser  Zollen  in  den- 
selben herrührt.  Diese  können  sowohl  von  den  Endo- 
tholien  als  auch  von  Lymphkörperchen  herstammen. 

Die  Scrofulose  und  Tuberculose  der  Lymph- 
drüsen  hält  G.  nicht  für  identische  Processe,  wenn- 
gleich beide  mit  Verkäsung  enden.  Bei  der  Scrofu- 
lose sind  die  Zellen , welche  man  in  den  vergrösserten 
Drüsen  findet,  sehr  voluminös,  bei  der  Tuberculose 
bleiben  sie  klein  oder  erreichen  doch  sehr  selten  eine 
grössere  Entwickelung;  bei  der  Tuberculose  sind  die 
Randsinus  uud  die  Marklymphräume  Sitz  einer  sehr 
deutlichen  und  constanten  Entzündung , welche  durch 
die  Anhäufung  ziemlich  grosser  Zellen  characterisirt 
ist  (catarrlialische  Entzündung),  während  sich  nichts 
dergleichen  im  Beginne  der  Scrofulose  zeigt,  bei  wel- 
cher imGcgentheil  eine  interstitielle,  mit  Bindegewebs- 
ncubildung  oinhergehendo  Entzündung  vorhanden  ist. 
Für  das  Stadium  der  höchsten  Entwickelung  sind  für 
die  Tuberculose  die  Tuberkel  characteristisch , d.  h. 
kleine  Haufen  von  kleinen  runden  Zellen,  welche  dicht 
gegen  einander  gedrängt  sind  und  von  innen  her  ver- 
käsen, während  zugleich  von  Anfang  an  die  Blutge- 
fässe obliterirt  sind.  (Die  Riesenzellen  anderer,  be- 
sonders deutscher  Autoren  sind  für  C.  nichts  Anderes, 
als  durch  Fibringerinnsel,  farblose  Blutkörperchen  und 
Endothelien  verstopfte  Gefässlumina.)  Bei  der  Sero- 
fuloso  besteht  die  höchste  pathologische  Veränderung 
in  der  Isolirung  kleiner  Inseln  dos  rcticulären  Gewebes 
(ilots  strutneux)  durch  Züge  neugebildeten  Bindegewe- 
bes. Die  Maschen  des  Reticulums  sind  vergrössert, 
die  Balken  verdickt  und  weich,  in  den  Maschen  liegen 
grosse  lymphoide  Zollen  mit  ovalotn  Kern  und  granu- 
lirtem  Protoplasma,  welche  sich  leicht  auspinseln  las- 
sen, was  bei  den  Tuberkeln  nie  möglich  ist.  Zwar 
degeneriren  diese  Inseln  auch  käsig,  aber  sofort  im 
Ganzen  und  nur  langsam , während  die  Verkäsung  in 
den  Tuberkeln  von  vorn  herein  und  schnell  eintritt 
und  immor  zuerst  in  der  Mitte.  Dasselbe  gilt  für  die 
Gefässobliterationen  (Riesenzellen) , welche  bei  der 
Tuberculose  primär  und  von  Anfang  an  vorhanden 
sind,  während  sie  nur  langsam  in  den  ilots  strumeux 
und  dem  benachbarten  Bindegewebe  sich  einstellen. 
Eine  Bildung  von  fibrösem  Gewebe  in  Form  von  Bün- 
deln uud  kleinen  Knoten  (besonders  den  Gefässen  fol- 
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gcnd)  stellt  sich  bei  der  Tubercnlose  erst  sehr  spül 
ein.  wenn  sie  chronisch  geworden  ist,  während  dies 
don  Beginn  der  scrofulösen  Veränderungen  darstellt. 
Endlich  kommt  bei  der  Tuberculose  noch  eine  colloide 
Degeneration  der  Zellen  des  reticulären  Gewebes  vor, 
welche  eine  besondere  Form  der  tuberculösen  Entzün- 
dung darstellt.  Die  Zellen  bilden  durch  Zusammen- 
fluss colloide  Haufen,  welche  Ge  fasse  enthalten,  in 
deren  Umgebung  oft  lymphoide  Zellen  und  diapede- 
tische  rothe  Blutkörperchen  sich  finden. 

Von  der  amyloiden  Entartung  der  Drüsen  ist 
hervorznheben,  dass  dieselben,  wenn  sie  dabei  zugleich 
verdickt  sind,  regelmässig  von  einer  ähnlichen'clironi- 
schen  Entzündung  des  Bindegewebes  und  der  Lymph- 
räume  ergriffen  sind,  wie  sie  bei  Syphilis  und  Tuber- 
culose vorkommt. 

Ebenfalls  Veränderungen  der  Lymphdrüsen, 
aber  nur  die  Geschwülste  derselben  behandelt  liuni- 
bert  (16)  zum  grossem  Theile  vom  chirurgischen 
Standpunkte  aus.  In  Bezug  auf  Scrofulose  und  Tuber- 
culose ist  er  trotz  Cornil’s  Angaben  aus  klinischen 
und  ätiologischen  Gründen  der  Meinung,  dass  diesel- 
ben nicht  wesentlich  verschiedene  Processo  seien.  — 
Unter  dem  Namen  Lymphadenom  versteht  er  jede 
Geschwulst,  die  durch  Hyperplasie  des  adenomatösen 
Gewebes  oder  durch  die  Neubildung  dieses  Gewebes 
in  Thcilen,  wo  es  normal  nicht  existirt.  gebildet  ist. 
Entweder  betrifft  nun  die  Hyperplasie  das  ganze  Ge- 
webe gleichmässig.  dann  haben  wir  dasLymphadenoma 
Simplex  (gutartiges  L.,  echte  oder  idiopathische  Hyper- 
trophie) oder  Lymphadenoma  sarcomatosum  (bösarti- 
ges L.,  Lymphosarcom).  Zu  ersteren  gehören  die  anä- 
mischen Lymphome  (ohne  Leucocytose)  und  die  leukä- 
mischen Lymphome  (mit  Leucocytose).  Die  zweiten 
theilen  sich  in  L.  sarc.  molle,  mit  vorwiegender  Zellen- 
wuclierung  (Zellen  grösser,  oft  mehrkernig)  und  in  L. 
sarc.  durum  mit  vorzugsweiscr  Vermehrung  des  Binde- 
gewebes und  des  Keticulums,  die  bis  zu  röiliger  Scle- 
rose  führen  kann.  Als  Varietäten  werden  aufgeführt 
das  Sarcoma  melanodes,  das  Sarcom  mit  kleinen  Zellen 
(Desmoidcarcinom  von  Schulz)  und  das  Sarc.  alveol. 
epithelioides  (J.  Zahn).  Ausser  diesen  Formen  noch 
ein  primäres  Sarcom  der  Lymphdrüsen  zu  unterschei- 
den , hält  Verf.  für  ganz  ungerechtfertigt,  da  es  mit 
dem  Lymphadenoma  sarcomatosum  übereinstiinmt.  Die 
ausserhalb  der  Lymphdrüsen  vorkommenden  Lymph- 
adenotne  besitzen  genau  dieselbe  Structur  wie  die  eben 
angeführten.  Von  den  weiteren  Auseinandersetzungen 
u her  Symptomatologie. Aetiologieetc.dieserGeschwülste 
sei  nur  noch  hervorgehoben,  dass  Verf.  der  Scrofulose 
keine  ätiologische  Bedeutung  für  dieselben  zuerkennt. 

Was  die  Krebse  der  Lymphdrüsen  betrifft,  so 
vertheidigt  Verf.  das  Vorkommen  primärer,  echter  epi- 
thelialer Krebse  und  nennt  als  häufigste  Fundorte  von 
den  inneren  Drüsen  die  retroperitonealen.  bronchialen 
und  mediastinaien,  von  den  äusseren  die  Halsdrüsen. 
tCr  führt  darauf  mehrere  hierhergehörige  Fälle,  in 
,v  e lohen  nach  der  Exstirpation  Kecidive  eingetreten 
wäre»,  an. 


[Salvioli,  G.,  Osservazioni  di  anatouia  patologica: 
Vizio  congenito  del  cuore.  istituto  anatomo-patoLogieo 
di  Modena.  I’rof.  Foi.  Riv.  clin.  di  Bologna  No.  11. 
Novembre.  (Sehr  genaue  Beschreibung  eines  Fal- 
les von  Pcrforatio  partis  rncrabran.  septi  intervcntrico- 
laris  bei  einem  18jährigen  Maone,  der  nicht  an  den 
Folgen  des  angeborenen  Herzleidens,  sondern  an  Sinus- 
Thrombose  nach  Otitis  media  suppurata  starb.)  — 2) 
Talraa,  S.,  Over  endartcriitis  deformans  (Met  eene 
Plat).  Nederl.  Tydschr.  voor  Gencesk.  Afdeel  11. 
p.  211  -230. 

Talma  (2)  beschreibt  die  normalen  Verhält- 
nisse der  Intima  der  Aorta  bei  Neugeborenen  und 
bei  8jährigen.  sowie  älteren  Personen  nach  feinen 
Flächen-  und  Querschnitten,  die  er  mit  Eosin  oder 
l’icrocarmin  gefärbt  hat.  Die  eigentliche  Intima  be- 
steht beim  Neugeborenen  nach  ihm  aus  einer  Reihe 
von  einzelligenSchichten,  in  welchen  dieElemonte  ab- 
wechselnd in  einer  um  90°  verschiedenen  Richtung 
gelagert  sind  und  zwar  sind  die  dem  Endothel  zunächst 
gelegenen  Zellen  mehr  spindelförmig  mit  deutlichem 
Kern  und  Kernkörperchen.  Je  weiter  inan  in  die  Tiefe 
geht,  desto  mehr  ausgezogen  erscheinen  die  Zellen: 
schliesslich  kommt  man  nur  auf  Fasern,  zwischen  de- 
nen nur  noch  in  vereinzelter  Weiso  zöllige  Elemente 
sichtbar  werden.  Das  Intimagewebe  hat  an  verschie- 
denen Stellen  des  Arterienrohres  eine  verschiedene 
Mächtigkeit,  was  Talma  mit  don  wechselnden  Span- 
nungsverhältnissen desselben  in  Verbindung  bringt. 
Genetisch  hält  er  eine  Entwickelung  der  tieferen  Intiiua- 
schichten  aus  den  mehr  oberflächlichen  für  glaublich, 
und  ständen  die  obersten  Intimazellen  mit  dem  Endo- 
thel in  entwickclungsgeschichllichem  Zusammenhänge, 
als  sich  zwischen  den  eigentlichen  Endothclzeilen  ein- 
zelne Elemente  mehr  lvmphoider  Natur  finden,  welche 
in  plattgedrücktem  Zustande  sich  den  spindelförmigen 
Intimazellen  etwas  zu  nähern  scheinen.  — Bei  älteren 
Personen,  d.  h.  schon  in  der  Aorta  eines  8jährigen 
Kindes  sah  Talma  sternförmige  Zellen,  wie  sie  schon 
Langhans  beschrieben,  mit  grossem  Kem  und  pro- 
toplasmatischen Fortsätzen.  — Verschieden  von  die- 
sorForm  der  sternförmigen  Zollen  ist  diejenige,  welche 
man  in  den  ondartoritischen  umschriebenen  nicht  ver- 
kalkten Verdickungen  der  Aorta  sieht.  Die  Kerne 
sind  kleiner,  die  Fortsätze  mehr  faserig.  Dadurch, 
dass  sternförmige  und  spindelförmige  Zellen  sich  an- 
einander legen,  bilden  sich  bald  dickere,  bald  dünnere 
Balken,  welche  theils  mit  Balken  derselben,  theils  mit 
solchen  der  nächstfolgenden  Schichte  Zusammenhän- 
gen. Dazwischen  linden  sich  ganglienzellenähnlicho 
Gebilde  und  ferner  sog.  freie  Kerne  von  Ovalform, 
welche  Talma  als  Amoeboidzellcn  mit  kurzen  einge- 
zogenen  Fortsätzen  ansioht,  indem  zwischen  beiden 
die  mannigfachsten  Uobcrgänge  existiren.  Freilich 
„kann  man  die  Proloplasmalage  von  diesen  Kernen  in 
der  Intima  nicht  beurtheilen : die  körnige  Masse,  in 
der  sie  stets  liegen,  macht  dies  meistens  unmöglich.“ 
Doch  trifft  man  auch  hie  und  da  epitheloido  Zellen 
mit  deutlich  zu  unterscheidendem  Protoplasma  und 
Kern.  Die  Zahl  dor  freien  Kerne  wechselt  übrigens 
sehr;  dass  sie  nicht  in  einer  Abhängigkeit  von  den 
sternförmigen  Gebilden  stehen,  beweist  das  gelogen!- 
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liehe  Vorkommen  letzterer  auch  ohne  sie.  Talma 
denkt  sich  vielmehr,  dass  hier  der  Verlauf  der  Lymph- 
bahnen  maassgebend  sein  dürfte,  für  die  sternförmigen 
Elemente  hält  er  aber  Langhans  gegenüber  an  der 
Auffassung  Rokitansky’s  fest,  -dass  sie  in  eine  Linie 
zu  stellen  sind  mit  den  Balken  vom  Bindegewebe.“ 
Mit  Langhans  nimmt  T.  an,  dass  die  sternförmigen 
Zollen  sich  aus  den  lymphoiden  Zellen , welche  soeben 
geschildert  sind,  entwickeln,  nicht  dagegen  stimmt  er 
wieder  Langhans  darin  bei,  „dass  auch  der  umge- 
kehrte Entwickelungsgang  zuzulassen  sei.  Im  Weite- 
ren ist  T.  der  Meinung,  dass  die  lymphoiden  Zellen 
selbst  als  aus  dem  vortiberströmenden  Blut  eingewan- 
dert zu  erachten  seien.  Den  ganzen  Process  der  End- 
arteriitis  deformans  sieht  er  als  den  einer  fibrillären 
Bindegewebsneubildung  (Auflagerung  Rokitansky) 
zwischen  Endothel  und  eigentlicher  Intima  an;  gleich- 
zeitig findet  ein  mehr  oder  minder  starkes  Eindringen 
von  Wanderzellen  aus  dem  Blute  statt.  Letzteres  ist 
aber  nicht  das  primäre,  oder  das  Wesentliche,  es  geht 
ihr  vielmehr  immer  schon  eine  Störung  in  der  Gefäss- 
wand  voraus,  da  T.,  wie  Köster  annimmt,  dass  die 
Blutzellen  nicht  in  dieGefiisswand  dringen,  wenn  diese 
nicht  schon  vorher  Veränderungen  erlitten.  Mit  einem 
Hinweis  auf  die  Complication  mit  Fettdegeneration 
schliesst  T.  seine  Arbeit,  die  durch  die  Beigabe  eini- 
ger guter  microscopischer  Abbildungen  ausgezeich- 
net ist.  Fml  (ineterbock  (Berlin). 

Nichols,  C.  B.,  Cases  in  private  practicc.  Boston, 
med.  and  surg.  Journ.  March  7.  (Berichtet  kurz  2 
Fälle  von  Ruptur  des  Herzens;  im  ersten,  einen  74 jäh- 
rigen Mann  betreffend,  waren  alle  übrigen  Organe  nor- 
mal, das  Herz  zeigte  schlaffe  und  blasse  Musculatur;  in 
der  Wand  des  linken  Ventrikels  ein  Riss. — Der  zweito 
Fall  [43 jähriger  Mann]  bot  ausgebreitete  kalkige  De- 
generation der  Aorta;  die  Rissstelle  war  im  rechten 
Ventrikel,  gänsefederkielgross,  in  der  Umgebung  die 
Zeichen  -frischer  Ulceration“;  die  Stelle  selbst  zeigte, 
wie  auch  mehrere  andere  Stellen  am  Herzen  und  an 
der  Aorta  kleine  schwärzliche  Ablagerungen  (deposits 
of  mclanotic  matter),  welche  sich  auch  in  der  Lunge 
fanden.)  Kafssncr  (Halle). 

Key,  Axel  och  Ekman,  Isidor,  Fall  af  anevrism 
a ramus  asccndens  och  arcus  aorta.  Hygiea.  1877. 
Sv.  liikarcs.  forh.  p.  327. 

Das  Aneurysma  entsprang  von  der  oberen  und 
hinteren  Wand  an  der  Convcxität  des  Arcus  mit  einer 
Mündung,  3 Ctm.  in  Diamcter,  die  den  Raum  zwischen 
A.  anouyma  und  carotis  sin.  einnahm.  Das  Aneurysma, 
5 Ctin.  im  Diamcter,  zeigte  an  der  inneren  Seite  zahl- 
reiche, unregelmässige,  wcissgclbc,  erhabene  Flecke.  An 
einer  Stelle  war  die  Intima  von  einem  5 Mm.  dicken 
festen  Fibrincoagulum  unterminirt,  das  theiiweise 
der  verdünnten  und  aufgelockerten  Intima  adbarirtc, 
und  das  die  übrige  Gefisswand,  welche  grösstentheils 
aus  der  sclerotischen  Adventitia  bestand,  ausbog.  Zwi- 
schen diesem  Aneurysma  und  dem  Heizen,  das  keine 
Veränderungen  darbot,  faud  mau  eine  ähnliche  Aus- 
biegung an  der  Aorta  18  Ctm.  im  Umkreise,  die  an  der 
inneren  Seite  dieselben  Veränderungen  zeigte,  welche 
an  der  Intima  in  dem  Ancurysmasacke  wahlgenommen 
wurden.  Ausserdem  fand  man  an  der  Art.  coronar. 
cord.  d.  unmittelbar  an  dem  Ursprünge  der  Aorta 
ein  nussgrosses  Aneurysma,  das  ebenfalls  eine  Fibrin- 
auflagernng  unter  der  Intima  darbot.  Das*  von  der 
Aorta  ausgehende  Aneurysma  hatte  ein  bedeutendes 


Zusammenpressen  der  Trachea  verursacht,  an  der  vort 
deren  Wand  derselben  wurde  ein  kleines  Loch  mi 
scharfen  Schleimhauträndern  gefunden,  durch  welche» 
eine  Sonde  in  schräger  Richtung  in  den  Aneurysma* 
sack  eben  an  der  Stelle,  wo  die  Fibrinablagerung  sich 
befand,  geführt  werden  konnte.  Es  hatte  keine  Blu- 
tung stattgefunden.  Dahl  (Kopenhagen).] 

Respirationsorgane. 

v.  Buhl,  Croupöse  und  käsige  Pneumonie.  Mit- 
thcilungen  aus  d.  pathol.  Inst,  in  München.  Stuttgart. 
— 2)  Feld,  P.,  Experimentelle  Beiträge  zur  Schluck- 
und  Vaguspneumonie.  Diss.  Bonn.  — 3)  Corning  jr., 
J.  L,  Zwei  Arbeiten  aus  dem  pathol.-anatom.  Insu  tot 
zu  Würzburg.  II.  Ueber  miliare  catarrhalische  Inhala- 
tiouspneumonien.  Wiesbaden.  — 4)  Kberth,  C.  J., 
Ueber  Hyperplasie  der  Muskeln  des  Lungenparenchym;,. 
Arch.  f.  pathol.  Anat.  und  Phys.  LXXII.  S.  %.  — 5} 
Zahn,  F.  W.,  Ueber  Corpora  amyloidea  der  Lungen. 
Ebendas.  S.  119. 

ln  Vertheidigung  seiner  Meinung,  dass  aus  croo- 
pöser  Pneumonie  keine  käsige  entstehen 
könne,  lenkt  v.  Buhl  (1)  auf  folgende  Puncto  die 
Aufmerksamkeit:  1)  Es  ist  Thatsache,  dass  Phthisiker 
von  croupöser  Pneumonie  befallen  werden  können, 
aber  Nebeneinander  ist  kein  Durcheinander.  2)  Neben 
käsiger  Pneumonie,  Miliartuberkeln  etc.  sind  am  Rande 
der  veränderten  Stellen  die  Alveolen  oft  mit  eine* 
Masse,  welche  bald  wie  reiner  Faserstoff,  bald  wie 
Croupexsudat  aussieht,  gefüllt,  ohne  jedoch  für  da« 
blosse  Auge  die  Merkmale  der  croupösen  Pneumonie 
darzubieten.  Diese  Massen  können  verschiedene  Be* 
dcutung  und  Herkunft  haben:  a)  durch  die  Härtung 
in  Alcohol  geronnenes  Eiwciss,  Schleim  und  Eiterkör- 
perchen, Blutergüsse,  b)  Austritt  von  Blutplasma  nach 
der  Desquamation  der  Epithelien,  besonders  aber  ar 
den  Grenzen  der  interstitiellen  und  epithelialen  Hyper 
plasie  als  Folge  collateraler  Hyperämie.  Es  fehlen  fa< 
ganz  die  Lymphkörperchen.  Dieser  Faserstoff  vei 
schwindet  durch  Resorption,  giebt  niemals  Verkäsung 
c)  Faserstoff  mit  lymphoiden  Zellen  als  directe  Begle 
ter  der  Vorgänge  im  interstitiellen  Gewebe,  wie  er  sic 
auch  bei  granulircndcr  Pleuritis  etc.  findet;  auch  hin 
tritt  Resorption  ein.  d)  Gallertige  Massen,  durch  Coi 
fluenz  des  Protoplasmas  der  Epithelzellen  entstände* 
Resorption  oder  Verwandlung  zu  hyalinen,  faserstol 
ähnlichen  Massen,  die  aber  nicht  verkäsen,  e)  Dio  h 
nenflächo  der  Alveolen  ist  unter  dem  Epithel  mit  eia • 
2 — 4 fach  geschichteten,  gallertig  glänzenden  Suhstai 
inembranartig  ausgekleidet  (Verwandlung  der  subej 
thelialen  Grenzmembran?).  3)  Die  Lösung  der  croupösa 
Pneumonie  kann  sich  verzögern,  aber  selbst  noch  n.ii 
3 Wochen  erfolgen;  man  findet  dann  nicht  Verkii.su  q 
sondern  nur  Verfettung.  4)  Uebennässige  Productil 
des  sich  regenerirenden  Epithels  (besonders  hei  sta 
kerPleuritis)  kann  Dc.squamativpneumonie  vortäusche 
von  der  sie  durch  das  Frciblciben  des  interstitiell) 
Gewebes  unterschieden  ist.  Ferner  ist  zu  beachte 
dass  an  eine  croupöse  Pneumonie  sich  unmittelbar  oj 
desquamative  anschliessen  kann,  welche  dann  entw.'d 
von  Anfang  an  neben  ihr  vorhanden  war.  oder  für  i 
durch  die  normal  abgelaufene  croupöse  eineDispositi 
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gegeben  war.  Necrose  und  Verkäsung  ist  immer  ab- 
hängig von  dor  Unfähigkeit  des  Lungengewebes,  ausser 
dem  Wasser  auch  den  festen  Alveolarinhalt  aufzusau- 
gen. Die  Lympligefässe  sind  bei  der  croupösen  Pneu- 
monie aber  ganz  intact,  deshalb  wird  alles  resorbirt, 
während  bei  der  desquamativen  etc.  in  Folge  der  in- 
terstitiellen Veränderungen  die  Lymphgefiisse  nicht  im 
Stande  sind,  mohr  als  Wasser  zu  resorbiren. 

Feld  (2),  welcher  unter  Köster’s  Leitung  arbei- 
tete. suchte  zu  eruiron,  ob  der  Verschluss  der 
Bronchien  durch  Fremdkörper  allein  schon  ge- 
nüge, um  eine  Entzündung  in  der  Lunge  hervor- 
zurufen. Zu  diesem  Zwecke  wurden  unter  Cautelen 
mit  Carbolöl  desinficirte  Wachskügelchen  in  die  kleinen 
Bronchien  von  Kaninchen  eingebracht  und  die  Thiere 
nach  2 — 8 Tagen  getödtet.  DieVeriinderungon,  welche 
der  Verstopfung  folgten,  waren  nach  verschiedener  Zeit 
nur  quantitativ  von  einander  verschieden  und  bestan- 
den darin,  dass  sich  blaurotho,  feuchte,  luftleere,  keil- 
förmige Herde  bildeten,  in  denen  die  Alveolen  colla- 
birt  aber  etwas  ödemtaös  waren,  die  Epithelion  ge- 
quollen, abgestossen,  theilweiso  entschieden  in  Proli- 
feration begriffen,  so  dass  die  Alveolen  damit  gefüllt 
waren;  in  den  Bronchien  undAlveolarröhren  oft  schlei- 
mige Massen,  welche  oft  auch  in  die  nächsten  Alveolen 
bineinreichten.  Zwischen  den  desquamirten  Epithelion 
in  den  Alveolen  fddige,  wie  Fibrin  aussehende  Massen. 
Diesen  Veränderungen  spricht  Verf.  den  entzündlichen 
Character  ab,  dagegen  fand  er  da,  wo  der  Pfropf  sass, 
in  der  Adventitia  der  Bronchien  kleinzellige  entzünd- 
liche Infiltration  (Carboisäurewirkung?),  welcho  sich 
auch  auf  die  Adventitia  und  selbst  Media  und  Intima 
der  daneben  liegenden  Arterie  erstreckte,  doren  Lumen 
sogar  dadurch  verengert  werden  konnte.  — Bei  den 
doppelten  Vagusdurchschneidungen  starben 
die  Thiere  nach  20  Stunden,  und  fand  sich  in  den 
Lungen  keine  Spur  von  Entzündung,  sondern  nur  Hy- 
perämie, Oedem,  Blutextravasation. 

Corning  (3)  stellt  durch  3 Versucho  fest,  dass 
die  in  Folge  von  Inhalation  zerstäubter  Sputa 
bei  Hunden  auftretenden  miliaren  catarrhalischen 
Pneumonien  nach  2 Tagen  schon  sicher  erkennbar 
waren,  als  eine  mehr  diffuse  catarrhalische  Affection 
der  Alveolen  neben  Infiltration  der  umgebenden  Septa, 
während  nach  3 Tagen  auch  ganz  doutlich  schon  ma- 
croscopisch  als  Knötchen  hervortretende  Herde  vor- 
handen waren. 

Indem  Eberth  (4)  die  zuerst  von  Rindfleisch 
gemachte  Angabe  von  einer  Hyperplasie  der  Mus- 
keln des  Lungengewebes  bei  braunor  Induration 
bestätigt,  erweitert  er  diese  Angaben  dahin,  dass  die 
Hyperplasie  auch  bei  anderon  chronischen  Indurationen, 
besonders  ausgesprochen,  aber  in  Katzenlungen  bei  der 
verminösen  Pneumonie  vorkommt. 

Man  findet  bei  der  genannten  Affection  eine  starke 
Quellung  und  Wucherung  der  Alveolarcpithelicn,  welche 
selbst  die  ganzen  Lumina  erfüllen  können,  später  eine 
kleinzellige  Wucherung,  Verdickung  der  Alveolarscpta 
durch  protoplasraareiche  Rund-  und  Spindclzcllen,  be- 
sonders starke  Verdickung  der  Gefässwände,  wodurch 
ausgedehnte  Verkäsung  herbeigeführt  wird.  Diese  muss 


aber  nicht  nothwendig  eintreten;  an  anderen  Stellen 
sind  die  Alveolen  noch  wegsam,  im  Gewebe  nur  eine 
mässige  Verdichtung  und  gerade  hier  ist  die  Betheili- 
gung der  glatten  Muskeln  am  interstitiellen  Wuche- 
rungsprocesse  bemerkbar.  Man  sicht  ein  Netzwerk  von 
Muskelbalken,  die  oft  förmlich  varicös  sind  durch 
kugelige  und  kolbige  Anschwellungen;  zuweilen  macht 
die  Muskelmasse  den  4.  Theil  des  gosammten  indurir- 
ten  Lungengewebes  aus.  Die  Muskelfasern  sind  alle 
longitudinal  in  meist  soliden  Bündeln  angeordnet, 
woiaus  hervorgeht,  dass  es  nicht  Gefässmuskeln  sind. 
Was  die  Anordnung  dieser  Balken  betrifft,  so  sitzen 
an  den  Mündungen  der  Alveolen  ringförmige  Muskeln 
(bis  50  Zellen  im  Querschnitt),  die  ein  Netz  sich  kreu- 
zender Fasern  bilden,  von  denen  sich  die  oberflächlichen 
zu  eigentlichen  Ringmuskeln  entwickelt  haben.  In  den 
Atvcolarwandungcn  sieht  man  weniger  häufig  gröbere 
Muskelbündel. 

Solche  mächtige  Hypertrophie  findet  man  allerdings 
weder  bei  anderen  Haussieren  noch  beim  Menschen, 
obwohl  auch  hier  bei  chronischen  Pneumonien,  brauner 
Induration,  Siderosis  und  Cirrhosis  eine  Hyperplasie 
vorhanden  ist.  — Da  die  Katzenlunge  normal  nicht 
mehr  Muskeln  enthält  als  andere  Hausthierlungen,  so 
meint  E.,  dass  die  Ursache  der  starken  Hyperplasie  in 
einer  grösseren  Reizbarkeit  der  Gewebe  zu  suchen  sei. 

Zahn  (5)  beschreibt  mehrere  Fälle,  in  welchen 
sich  Corpora  amyloidea  in  den  Lungen  fanden. 
Allen  Fällen  war  das  gemeinsam,  dass  zugleich  Em- 
physem der  Lungen  vorhanden  war.  Hinsichtlich  der 
Entstehung  der  Amyloidkörper  stimmt  er  insofern  mit 
Friedreich  überein,  als  er  in  vielen  Kerne  fand,  die 
er  als  ein  präformirtes  Gebilde  (Kohlenpartikel,  Pflan- 
zenzelle, thierische  Zelle,  Zellenkerne  etc.)  ansieht,  er 
glaubt  aber  nicht,  dass  die  Substanz  der  Körper  aus 
dem  Blute  stammt,  da  er  niemals  Extravasate  in  soinen 
Fällen  beobachtete,  sondern  nimmt  mit  Langhans 
ihre  Entstehung  in  Zellen  an , da  er  sio  immer  in  den 
Alveolen  und  oft  noch  in  Zellen  eingeschlossen  fand. 
Von  diesen  werden  sie  entweder  ausgestossen  oder  sio 
werden  durch  deren  Zerfall  frei  und  legen  sich  dann 
um  die  später  als  ihre  Kerne  auftretenden  Körper. 

[Grancher,  De  la  dilatation  bronebique  chcz  les 
tuberculeuses.  Gaz.  med.  de  Paris  No.  14.  (G.  weist 
auf  das  längst  bekannte  Vorkommen  von  Bronch'i- 
ectasien  in  tubcrculöscn  Lungen  hin  und  theilt  die- 
selben in  cylindrisch-conischc,  ampulläre  und  spindel- 
förmige Erweiterungen  ein,  welche  ihren  Sitz  häufig 
unmittelbar  vor  dem  Eingänge  in  kleine  tubcrculöse 
Cavernen  haben.  Die  cylindrisch -conischcn  Formen 
finden  sich  gewöhnlich  in  einem  tubcrculös-pneumoni- 
schen  Herde,  die  ampullären  sollen  einer  partiellen 
Verschliessung  seitlicher  Bronchialzweige  entsprechen.) 

Ackermann  (Halle).] 

Digestionsorgane. 

1)  Cornil,  Anatomie  pathologiquc  des  plaque«  mii- 
queuses.  Bulletin  de  l’acad.  de  med.  No.  32.  — 2) 
Schütz,  E.,  Carcinomatöso  Stenose  des  Oesophagus, 
Durchbruch  ulcerirter  Bronchialdrüsen  in  den  rechten 
Bronchus  und  die  rechte  Pulmonalarterie.  Prager  med. 
Wochcnschr.  Aus  dem  pathol.-anat.  Institut.  Prag.  — 
3)  Le  Ray,  M.,  Essai  sur  la  rupturc  de  la  partie  su- 
pörieure  du  tubc  digestif.  These  pour  le  doctorat  cn. 
med.  Paris.  1877.  (Zusammenstellung  von  je  2 Fällen 
von  spontaner  Oesophagus-  und  Magenruptur.  Nichts 
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Neues.)  — 4)  Fischei,  W.,  Carcinoma  papillae  duct. 
choledochi.  Prager  med.  Wochenschr.  No.  10.  — 5) 
Laboulbenc,  Note  sur  l'examen  microscopique  des 
tubcs  intestinaux.  L'union  medicale  No.  111.  (Nichts 
Neues.)  — 5a)  Böttcher,  A.,  Hernia  bursae  omenta- 
lis  mit  im  Mesocolon  transversum  befindlicher  Bruch- 
pforte.  Arch.  f.  pathol.  Anat.  u.  Phjrs.  LXXII.  G42. 

— 6)  Vauoe,  Rcuben  A.,  Rudimentär}*  structurcs  in 
the  human  rectum.  Spiral  folds  änd  valvular  projcc- 
lions  of  its  mucous  membrane.  The  Philadelphia  med. 
and  surgica!  Reporter.  March  16.  — 7)  Huber,  K., 
Syphilis  des  Pankreas.  Arch.  d.  Heilkunde.  XIX.  430. 

— 8)  v.  Patruban,  Mittheilungen  aus  dem  Secirsaal 
und  der  chirurgischen  Praxis.  Allgem.  Wien.  med.  Ztg. 
No.  4.  — 9)  Courbis,  E.,  Contributions  a Petude 
des  Kystes  du  foic  et  des  reins  et  des  Kystes  en  g 6- 
neral.  These  des  Paris.  1877.  — 10)  Piatcn,  0.  v., 
Zur  fettigen  Degeneration  der  Leber.  Arch.  f.  pathol. 
Anat.  u.  Phys.  LXXIY.  268. 

Cornil  (1)  hat  verschiedene,  von  der  Mandel  ab- 
geschnittcne  Plaques  muqueuses  einer  microsco- 
pischen Untersuchung  unterworfen  und  dabei  gefunden, 
dass  an  den  opalescircndon  Flecken  jene  Veränderun- 
gen der  Epithclien  vorhanden  sind,  welche  Leloir 
(vgl.  Allg.  pathol.  Anat.)  beschrieben  hat.  Zwischen 
den  Zollen  befindet  sich  eine  reichliche  Zahl  von  Eiter- 
körperchen. Bei  den  ulcerirten  Flecken  ist  das  Epi- 
thel meistens  entfernt  und  die  blossliegende  entzündete 
Papi I larschicht  ist  von  einer  wirklichen  diphtherischen 
Pseudomembran  bedeckt.  Die  Mandel  bietet  die  unter 
Circulationsorganen  beschriebenen  Veränderungen  der 
syphilitischen  Lymphdrüsen  dar. 

Einen  interessanten  Fall  von  Oesophaguscar- 
cinom  mit  indirecter  Perforation  der  Pulmonal- 
arterie und  des  rechten  Bronchus  hat  Schütz 
(2)  beobachtet. 

55 jähriger  Mann ; Plattcncpithclialcarcinom  des  Oeso- 
phagus mit  ringförmiger  Strietur  in  der  Nahe  der  Thci- 
iungsstclle  der  Luftröhre;  die  Geschwulst  ist  3 Ctm. 
lang,  vorn  1%  Ctm.,  hinten  1 Ctm.  dick.  Im  unteren 
Abschnitte  der  infiltrirten  Partie  findet  sich  eine  etwa 
1 Ctm.  tiefe  nach  hinten  gerichtete  trichterförmige  Aus- 
stülpung, nach  Art  eines  Divertikels,  in  dessen  Grunde 
sich  einige  faulige  Speisereste  vorfinden.  Nirgendswo  ist 
eine  Oeffnung  oder  eine  Continuitätstrennung  in  der 
Wand  dieser  Ausstülpung  nachweisbar.  An  der  hin- 
teren Wand  des  rechten  Hauptbronchus  eine  etwa  l/t  Ctm. 
im  Durchmesser  haltende  Oeffnung,  durch  welche  man 
in  eine  mit  jauchiger  Flüssigkeit  gefüllte  Höhle  gelangt, 
die  durch  eine  zweite  Oeffnung  (2  Ctm.  langer  Längs- 
riss) mit  dem  rechten  Aste  der  Lungenarterie  corarau- 
nicirt.  Die  benachbarten  Lymphdrüsen  sind  stark  pig- 
raentirt  und  ödematös.  Die  Bronchien  enthalten  Blut, 
der  rechte  Untcrlappen  ist  grau  hepatisirt. 

Es  hat  danach  hier  ein  jauchiger  Zerfall  von 
Lymphdrüsen  mit  nachfolgender  Perforation  eines 
Bronchus  und  der  Pulmonalarterie  stattgefunden,  der 
bedingt  wurde  durch  eine  Infection  von  Seiten  in  der 
Ausstülpung  des  Oesophagus  haften  gebliebener,  sich 
zersetzender  Speisereste,  ohne  dass  eine  nachweisbare 
Continuitatsstörung  an  der  Wand  vorhanden  war. 

Ein  ebenso  wie  der  vorige  in  dem  pathologisch- 
anatomischen  Institut  in  Prag  beobachteter  Fall  von 
Carcinom  dor  Pa pille  des  Ductuscholedochus 
wird  von  Fis  che  1 (4)  mitgetheilt. 

Eine  67  jährige  Frau  hatte  4 Monate  vor  ihrem  Tode 
Gallensteinkolik,  dann  befand  sie  sich  wohl,  bis  nach 


2 Monaten  wieder  Icterus  auftrat.  2 Tage  vor  dem 
Tode  wieder  reichliche  gallige  Färbung  der  Fäces.  Bei 
der  Section  fand  man  ein  haselnussgrosses,  durch  die 
microscopische  Untersuchung  als  solches  nachgewiesenes 
Carcinom  der  Papille,  welche  fast  ganz  undurchgängig 
war,  eine  starke  Erweiterung  des  Ductus  choledochus 
und  cysticus,  geringe  der  Gallenblase,  in  deren  Fun- 
dus ein  kleines  Loch  sass,  durch  welches  man  in  eine 
faustgrosse,  mit  Galle  gefüllt«;,  zwischen  Pylorus,  Gallen- 
blase und  Colon  transversum  gelegene  Höhle  gelangte, 
welche  mehrererseits  durch  eine  Oeffnung  mit  letzterem 
in  Verbindung  stand.  Nirgendwo  Steine;  frische  Peri- 
tonitis. 

Verf.  erklärtdiese  Veränderungen  folgondermassen: 
Durch  die  vor  4 Monaten  stattgehabte  chrouischo  Rei- 
zung der  Papille  durch  einen  Stein  ist  hier  ein  Carci- 
nom hervorgerufen  worden;  ein  anderer  Stein  hat  die 
Perforation  der  Gallenblase  und  dadurch  den  Gallea- 
abscess  (s.  v.  v.)  bewirkt  und  ist  2 Tage  vor  dem  Tode 
in  das  Quercolon  durcbgebrochen.  Da  die  den  Gallen- 
absccss  abschliessenden  Adhäsionen  noch  ganz  frisch, 
selbst  nur  fibrinös  waren,  so  konnten  Schizomyceten 
aus  dem  Darm  in  die  Bauchhöhle  gelangen,  wo  sie  die 
frische  Peritonitis  bedingten. 

Eine  seltene  Form  von  Hernia  bursae  o men- 
talis wurde  von  Böttcher  (5a)  beschrieben. 

Bei  einer  30jährigen,  in  Folge  von  Perforation  eines 
Magengeschwüres  gestorbenen  Frau  sah  man  Mesocolon 
transversum,  unmittelbar  vor  der  Stelle,  an  welcher  das 
Jejunum  in  den  Peritonealsack  eintritt,  eine  mehr 
als  faust grosse  Oeffnung,  mit  glatten  Rändern,  welche 
von  Blutgefässen  in  einiger  Entfernung  fast  ringförmig 
umkreist  wurde.  Durch  das  Loch  war  der  grösst* 
Theil  der  Diinndarmschlingen  in  die  Bursa  omentali: 
cingetretcn,  bis  an  den  unteren  Rand  des  grosse* 
Netzes  vorgedrungen,  dessen  Blätter  völlig  getrenn 
waren,  so  dass  es  einen  vollständigen  Sack  di urs teilte 
Der  Bruchinhalt  war  leicht  beweglich.  — Das  Loch  is 
aus  cntwickclungsgeschichtlichcn  Verhältnissen  nicht  z\ 
erklären. 

Vauce  (6)  macht  in  seiner  Mittheilung  auf  rudi 
mentäre  Bildungen  der  Rectalschlci m h a u t 
welche  in  Formen  von  falten  - und  klappenartige 
Vorsprüngen  auftraten,  aufmerksam. 

Unter  34  untersuchten  Fällen  fand  er  6 mal  eia 
Spiral  falle,  7 mal  klappenartige  Vorsprünge,  welche  sic 
in  den  einzelnen  Fällen  folgeudermassen  verhielten  : x 

3 Fällen  sass  eine  Klappe  1 Zoll  oberhalb  des  Am 
an  der  linken  Seite,  eine  zweite  dem  Fundus  der  Hart 
blase  entsprechend,  eine  dritte  höher  oben  an  der  ln 
ken  Seite  des  Rectum  und  endlich  eine  vierte  am  H< 
ginn  desselben  auf  der  rechten  Seite;  in  3 ander* 
Fällen  fehlte  nur  die  untere,  über  dem  Anus  gelepe 
und  in  einem  Falle  war  bloss  die  am  Anfänge  des  Re 
turn  und  die  am  Fundus  der  Blase  gelegene  verhande- 
ln 6 Fällen  wurden  diese  Klappen  durch  Schleimhai. 
falten  untereinander  in  Verbindung  gesetzt,  so  da 
also  von  der  linken  Seite  des  Anus  aus  (von  eit 
M&lpighi’schcn  Falte  beginnend)  eine  verschieden  bre 
und  dicke  Schleimhautduplicatur  in  1 V,  Schrauben  to 
durch  das  ganze  Rectum  bis  an  die  rechte  Seite  seit 
Anfangstheiles  verlief. 

Die  meisten  der  bis  jetzt  beschriebenen  Fälle  v 
syphilitischer  Veränderung  des  Pankreas  1 
Kindern  zeigten  schon  weit  vorgeschrittene  Verän« 
rungen.  Huber  (7)  theilt  deshalb  einen  Fall  mit. 
welchem  das  Pankreas  um  ein  Drittel  verlängert  vt 
doppelt  so  breit  als  normal  war,  eine  graubraune  Fa 
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und  feste,  aber  nicht  ganz  harte  Consistenz  besnss. 
Zwischen  den  schlecht  entwickelten  drüsigen  Bestand- 
teilen desselben  zciglo  das  Microscop  theils  die  be- 
kannte Bindogewebscntwicklung,  theils  aber  auch  noch 
jüngere  zeitige  Granulationswucherung.  Nebenbei  be- 
merkt H.,  dass  die  Pankreasveränderungen  in  Leipzig 
zu  den  seltenen  Befunden  gehören. 

v.  Pa  trüb  an  (8)  theilt  folgenden  Fall  von  Ver- 
änderungen der  Gallen-  und  Pankreasgänge 
mit. 

70  jähriger  Mann,  seit  2,i  Jahren  Erbrechen  nach 
jedem  Genuss  fester  oder  flüssiger  Nahrung.  Bei  der 
Section  fand  sich  Verödung  der  Gallenblase,  fast  völlige 
Unwegsamkeit  des  Ductus  choledochus  durch  einen 
Gallenstein,  Erweiterung  des  Duct.  hepat.  dext.  Der 
Ductus  Wirsungianus  aufs  Doppelte  erweitert,  ebenso 
die  Vemeuil’schc  Anastomosc;  der  obere  Ausführungs- 
gang des  Pankreas  blasig  cctasirt,  seine  Einmündung 
in  den  Duct.  choledochus  sehr  verjüngt.  Im  Duodenum 
ein  die  Kuppe  des  Zeigefingers  aufnehmendes  Diverti- 
culum  Vateri  (Ausstülpung  aller  3 Häute),  in  dessen 
oberster  Abtheilung  der  (untere)  Wirsung’schc  Gang 
mündete.  Der  Kam.  int.  nerv.  Willisii  von  dem  Plexus 
Meckelii  an  bis  in  die  einzelnen  Aeste  des  Plexus  oeso- 
phageus  hinein  beiderseits  beinahe  aufs  Doppelte  ver- 
grössert. 

Einen  neuen  Fall  von  gleichzeitiger  cysti- 
scher  Degeneration  der  Leber  und  Nieren  hat 
Courbis  (9)  untersucht. 

In  der  vergrösserten  Leber  eines  62jährigen  Mannes 
fanden  sich  zahllose  mit  wcisslichen  Wandungen  ver- 
sehene, theils  dicht  nebeneinander,  theils  in  normalem, 
nur  fettig  infiltrirtem  Lebergewebe  zerstreut  liegende 
Cysten,  deren  Grösse  zwischen  der  kleinsten  bis  zu 
Orangengrösse  schwankte.  Chronische  Perihepatitis  ad- 
häsiva,  Gallenblase  normal  mit  normaler  Galle  gefüllt, 
Hilus  frei,  die  grossen  Gallengänge  ganz  intact,  die 
Lebergallengängc  ohne  Verbindung  mit  den  Cysten, 
welche  auch  nicht  untereinander  zusammenhingen.  Die 
chemische  Untersuchung  des  Cystcninhalts  ergab  viel 
Mucin,  deutlich  Albumin,  etwas  Chloralkalien,  keine 
Gallenpigmente,  kein  Cholestearin,  kein  Zucker,  kein 
Harnstoff.  Die  Nieren  zeigten  das  gewöhnliche  Aus- 
sehen der  Cystennieren  hei  chronischer  fibröser  Nephri- 
tis; die  Cysten  enthielten  wenig  Schleim,  etwas  Albu- 
min, viel  Harnstoff.  Microscopisch  fand  sich  in  der 
Leber  interstitielle  Hepatitis,  die  zwar  allgemein  ver- 
breitet war,  aber  nirgends  einen  höheren  Grad  erreichte 
und  sich  wesentlich  an  die  Grenzen  der  Lohuli  hielt, 
ln  dem  neugebildeten  Bindegewebe  befanden  sich  neben 
zahlreichen  TWutgefässen  viele  neugebildete  Gallengänge 
in  Form  von  epithelialen  Schläuchen  ohne  Lumen,  die 
an  der  Oberfläche  der  Acini  sich  verzweigten  und  in 
dieselben  zwischen  die  Leberzellen  cindrangcn.  Einige 
derselben  sind  stellenweise  verbreitert  und  bilden  hier 
einen  Haufen  von  Zellen,  von  welchen  an  anderen  Stel- 
len die  innersten  zu  einer  hellen,  fein  granulirten  Masse 
(Schleim)  zerfallen  sind.  Von  diesen  kleinsten  Cyst- 
chon  zeigte  sich  alle  Uebergänge  bis  zu  den  grössten. 
Während  die  kleinsten  einen  mehr  schleimigen,  höch- 
stens Spuren  von  Gallenfarbstoff  enthaltenden  Inhalt 
hatten,  war  der  der  grösseren  mehr  serös,  theils  etwas 
blutig,  theils  etwas  eiterig. 

Es  stimmen  demnach  diese  Lebercysten  in  ihrem 
Ursprünge  insofern  mit  den  Nierencysten  überein,  als 
sie  die  Folgen  einer  fibrösen  Entzündung  sind;  sie 
difleriren  aber  von  ihnen  darin,  dass  sie  nicht  aus  den 
alten,  sondern  aus  neugobildeten  Gallengänge»  hervor- 
gehon  und  dass  sie  nicht  durch  Secretretention,  son- 


dern durch  schleimige  Entartung  der  Epithclzellen  ent- 
stehen. — Anschliessend  an  diesen  Fall  führt  Verf. 
aus,  dass  alle  echten  Cystenneuhildungon  aus  Epitbe- 
lien,  also  aus  dem  äusseren  oder  inneren  Keimblatt 
hervorgohen. 

In  oiuer  Reihe  von  massig  fettigen  menschlichen 
Lebern  fand  Plate n (10),  dass  das  Fett  entweder 
vollständig  oder  doch  tlieilweiso  ausserhalb  der  Zellen 
in  bestimmten  zackigen  oder  sternförmigen  Figuren 
angeordnet  sass.  Er  suchte  über  die  Bedeutung  dieser 
Befunde  durch  Experimente  an  Kaninchen  Aufschluss 
zu  erhalten,  welche  er  mit  Jodoform  vergiftete,  um 
eine  fettige  Degeneration  der  Leber  zu  erzeugen.  Bei 
der  microscopischen  Untersuchung  der  auf  diese  Weise 
veränderten  Lebern  zeigten  sich  besonders  im  Anfang 
die  aufgetretenen  Fettkörnchen  in  .sternförmigen,  kern- 
haltigen, zwischen  Capillaren  und  Leberzollcn  gelager- 
ten Zellen,  den  bindegewebigen  Sternzellen  (Kupfor) 
eingeschlossen;  später  erschienen  dieselben  auch  in 
den  Leberzcllen,  aber  immer  bildeten  die  Sternzollen 
ihren  üauptsitz.  Ganz  ähnliche  Verhältnisse  'wurden 
auch  bei  der  künstlich  durch  Fütterung  mit  Oel  er- 
zeugten sog.  fettigen  Infiltration  der  Leber  beobachtet. 
Da  bekannt  ist,  dass  die  Sternzellen  in  engen  Bezie- 
hungen zur  Blultranssudation  stehen,  so  ist  zu  ver- 
muthen,  dass  auch  das  in  den  Zellen  auftretendo  Fett 
aus  dem  Blute  iranssudirt  ist. 

Die  von  dem  Vcrf.  bei  der  Untersuchung  befolgte 
Melhodc  ist  folgende:  die  Schniltc  kommen  zuerst  für 
24  Stunden  in  ein  Uhrschälchen,  welches  Wasser  mit 
einigen  Tropfen  1 proc.  Kochsalzlösung  enthält,  darauf 
werden  sie  ausgewässert  und  dann  für  24  Stunden  oder 
mehr  in  */4 proc.  Osmiumsäure  gelegt. 

In  der  Literatur  fand  Verf.  nur  die  eine  hierher- 
gehörige Angabe  von  Salkowski,  dass  bei  Arsen- 
vergiftungen Fett  in  den  Lymphräumen  der  Leber  auf- 
trete. (Perls  giebt  in  seiner  Allgem.  pathol.  Anat. 
an,  dass  bei  Fettinfiltration  der  Leber  Fett  ausserhalb 
der  Leberzellen  in  verzweigten  Massen,  vormuthlich 
innerhalb  der  intercollulären  Gallengänge  vorhanden 
sei.  Untersuchungsmethode:  frische  Doppelinesser- 
schnitle  in  Osmiumsäure,  dann  zur  Maceratiou  V4 
Stunde  in  Aqua  Javelli  [unterchlorigsaures  Kali],  Ref.) 

[1)  Brcus,  K.,  Tuberculösc  Ulccration  des  Pharynx, 
Oesophagus  und  des  Magens  nach  Kalilaugenvcrätzung. 
Wien.  ined.  Wochenschr.  No.  11.  (Ein  Phthisiker  starb 
4 Monate  nachdem  er  in  selbstmörderischer  Absicht 
Kalilauge  getrunken  und  seitdem  an  hochgradigen 
Schlingbeschwerden  gelitten  hatte.  Ausser  verbreiteter 
Tuberculösc  fast  aller  inneren  Organe  fand  sich  im 
Pharynx  und  Oesophagus  die  Schleimhaut  stark  ge- 
röthet,  vielfach  durch  strangförmige  Narben  und  Sub- 
stanzverluste unterbrochen,  welche  letzteren  alte  Cha- 
raktere tuberculöser  Ulceration  zeigten;  die  grössten 
Geschwüre  batten  1 Ctm.  Durchmesser,  waren  meist 
rundlich,  griffen  tief  in  die  Muscularis,  zeigten  in  Grund 
und  Rändern  miliare  und  grössere,  graue  und  käsige 
Knötchen;  ganz  analog  war  der  Befund  im  Magen, 
besonders  längs  der  Curvaturcn.  Die  Identität  der 
Knötchen  mit  Tuberkeln  wurde  auch  microscopisch  fcst- 
gestcllt.  Verf.  meint,  der  durch  das  Actzmittcl  hervor- 
gerufene, die  Schorfe  sequestirende  Entzündungsprocess 
habe  in  dem  tuberculösen  Organismus  schliesslich  den 
Charactcr  einer  sogen,  specifischen  Entzündung  angc- 
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nommen.)  — 2)  Chiari,  H.,  Ucber  einen  Fall  von 
Perforation  des  Magens  durch  tubcrculösc  Lymphdrüsen. 
Ebendas.  No.  24.  — (In  der  Leiche  eines  an  Phthise 
verstorbenen  Mannes,  4'J  J.  alt,  fand  sich  als  interessan- 
testes Vorkommniss  ein  an  der  Curvatura  minor  ven- 
triculi,  dicht  neben  der  Cardia  sitzender  Substanzvcr- 
lust,  dessen  grösster  Durchmesser  in  der  Schleimhaut 
5,  in  der  Muscularis  aber  nur  3 Ctm.  betrug;  der  Grund 
wurde  von  zerfallenden  Lymphdrüsen  gebildet,  eine 
„directe  Communication  des  Magens  mit  der  freien 
Bauchhöhle  jedoch  durch  Verwachsung  des  Magens  und 
der  genannten  Lymphdrüsen  mit  dem  die  Zwcrchfells- 
schenkel  deckenden  Parietal-Peritoneum  hintangehalten“. 
Im  Duodenum  und  Jejunum,  sowie  in  den  unteren  Ab- 
schnitten des  Rectum  fanden  sich  zahlreiche  tubercu- 
lösc Geschwüre,  dagegen  keine  solchen  im  Ilcum,  Coe- 
cum  und  Colon  ascendens;  Verf.  nimmt  eine  Infection 
der  Dünndarmschleimhaut  vom  Magen  her  an.)  — 3) 
Littlc,  T.  E.,  Diaphragmatic  hemia.  Dubl.  Joum.  of 
med.  Sc.  July.  (In  der  Leiche  einer  alten  Frau  fand 
sich  ausser  einer  Kyphose  im  Lendenthcil  folgende  Ver- 
änderung. Nach  Fortnahrae  des  Sternum  erschien  im 
Mediastinum  anticum  eine  kugelförmige,  etwa  faust- 
grosse Masse,  bestehend  aus  einem  serösen  Sack  [Aus- 
stülpung des  Bauchfells],  in  welchem  ein  15  Zoll  lan- 
ges Stück  Colon  nebst  Netz  lag;  die  Oeffnung  im 
Zwerchfell,  durch  welche  die  Ausstülpung  erfolgt  war, 
befand  sich  linkerseits  neben  seinem  Ursprünge  am 
Processus  xiphoides  und  an  der  7.  Rippe;  sie  war  fast 
kreisrund  und  von  der  Grösse  eines  Guldenstückes.  Jede 
Spur  \on  Entzündung  und  älteren  Traumen  fehlte.) 

Kntssnrr  (Halle). 

Salvioli,  G.  e Foä,  P.,  Ricerche  anatomichc  e spe- 
rimentali  sulla  Patologia  dcl  fegito.  Archivio  per  lc 
Scienze  raedicke.  II.  (Sülle  altcrazioni  del  fegato,  che 
susseguone  alla  legatura  del  dotto  coledoco,  c sulla 
cirrosi  epatica  umana.) 

Die  Versuche,  welche  Foä  und  Salvioli  an  ver- 
schiedenen Thicren  mit  Unterbind ungen  des  Duct. 
choled.  anstellten,  sollen  die  Frage  nach  den  auf 
diesen  Eingriff  folgenden  Lob  erveränder  ungen 
und  nach  der  Art  und  Weise,  wie  diese  sich  zurückbil- 
den, zur  Erledigung  bringen.  Die  Verff.  fanden,  dass 
bei  Meerschweinchen  und  Kaninchen  die  Unterbindung 
des  Duct.  choled.  eine  dostructive  Veränderung  des 
Lebergewobcs  zur  Folge  hat,  welches  durch  frisches 
Bindegewebe  und  durch  Neubildung  von  Gallengängen 
ausgeglichen  wird.  Die  Entzündungserscheinungen  am 
secretorischen  Apparat  sind  wenig  ausgesprochen.  — 
Beim  Schaf  kommt  eine  Entzündung  zu  Stande,  welche 
von  der  Unterbind ungsstello  sich  längs  der  grossen 
Gallengänge  bis  ins  Innere  der  Leber  fortpflanzt.  Es 
findet  nur  eine  partielle  Neuformation  der  Gallengänge 
an  der  Peripherie  derjenigen  Acini  statt,  deren  Umge- 
bungen durch  Galloninfiltration  stark  gelitten  haben. 
— Beim  Iluhn  pflanzt  sich  eine  enorme  Dilatation  der 
Gallengänge  bis  in  die  entferntesten  Vorzwoigungen 
der  Pfortader  fort  und  führt  zunächst  eine  starke  Blut- 
überfüllung und  später  eine  diffuse  Leberentzündung 
begleitet  von  Epithclneubildung  herbei.  — Wenn  man 
beim  Hunde  die  Ligatur  des  Duct.  choled.  wieder  löst, 
kommt  in  vielen  Fällen  gar  keine  Veränderung  in 
Folge  der  Unterbindung  zu  Stande,  ausser  einem  Con- 
gestions/.usta.ndo.  In  anderen  Fällen  bildet  sich  eine 
e.xccntrische  Hypertrophie  des  ganzen  gallebercitenden 
Apparates  aus  bis  zur  Compression  der  grossen  Gallen- 


gänge. Das  Aufstauen  der  Galle,  wie  es  in  seltenen 
Fällen  in  der  Peripherie  der  Acini  beobachtet  wird, 
lässt  vermuthen,  dass  in  einigen  Fällen  es  sehr  wohl 
zu  einer  partiellen  Zerstörung  der  Acini  mit  ihren 
Folgen:  Betheiligung  des  Bindegewebes  und  Epithel- 
neubildung — kommen  kann.  — Bei  der  Katze  be- 
schränken sich  die  Veränderungen  lediglich  auf  den 
oxcretorischen  Apparat ; die  Acini  hepatici  werden  con- 
gestionirt,  erleiden  eine  sehr  ausgesprochene  Compres- 
sion und  eine  secundäre  Atrophie  ihrer  peripheren  und 
mittleren  Zone.  Die  Eigenthiimlichkeiten  der  normalen 
histologischen  Anlage  der  Gallengänge  bei  der  Katze 
erklären  die  Abweichungen  des  pathologischen  Befun- 
des derselben  von  dem  bei  anderen  Thieren.  an  welchen 
die  Verff.  experimentirten. 

Mit  den  Angaben  deutscher  Autoren,  welche  in  der 
Arbeit  ziemlich  ausführlich  wiedergegeben  werden, 
stimmen  die  Verff.  dann  hinsichtlich  der  Veränderun- 
gen bei  der  menschlichen  Cirrhose  soweit  überein,  als 
sie  hier  eine  bemerkenswerthe  Hypertrophie  des  extra- 
und  intra-hepatischen  Gallenapparates  vorfanden  und, 
falls  durch  Stauung  und  Infiltration  eine  Zerstörung 
der  Acini  zu  Stande  gekommen  war,  eine  partielle  Neu- 
bildung der  Gallengänge  constatiren  konnten.  Die 
auf  Gallenstauung  beruhende  Cirrhose  ist  durchaus 
nicht  immer  auf  einen  Leberlappen  beschränkt;  sie 
kann  vielmehr  entlegene  Gruppen  von  Lobulis  ver- 
schiedener Lappen  in  Anspruch  nehmen.  Ebensowenig 
muss  die  atrophische  Cirrhose  stets  auf  mehrere  Lap- 
pen übergreifen;  sie  bleibt  vielmehr  oft  auf  einzelne 
Acini  beschränkt. 

Neubildung  von  Epithelien  kommt  bei  allen  For- 
men der  Cirrhose  vor;  in  der  atrophischen  Form  hat 
es  zuweilen  den  Anschein,  als  sei  ihr  eigentlicher  Sit:i 
im  interlobularen  Gewebe,  sio  tritt  jedoch  ausnahmslos 
im  präformirten  Lebergewebo  oder  in  den  neugebilde- 
teil  Gallengangsverzweigungen  auf. 

Die  Galle  wirkt  lediglich  als  mechanisches  Agens 
keine  directe  Reizung  der  Lebergewebe  kann  ihr  nach- 
weislich zugeschrieben  werden.  Die  Epithelneubildun,; 
ist  in  directester  Weise  von  der  Entstehung  eines  eni 
bryonalen  Gewebes  in  den  kleinen  Gallcngängen  ab 
hängig.  — Die  auf  die  Yorschliessung  des  Duct.  chol 
folgende  interstitielle  Entzüudung  der  Leber  kan: 
ihren  Abschluss  erreichen,  sei  es  ausschliesslich  durc.i 
partielle  Zerstörung  und  allmälige  Wiederherstell  an;, 
des  Lebergewebes  (Meerschweinchen,  Kauinchen)  oJe 
ausschliesslich  durch  Entzündung  des  excretorischei 
Apparates  oberhalb  der  Unterbindungsstelle  (Huncl 
Katze)  oder  durch  den  einen  und  den  anderen  pathe 
logischen  Vorgang  (Schaf,  Mensch). 

Wernich  (Berlin). 

Hedenius,  P.,  Om  sjukliga  förändringar  i gali 
blasans  köstlar.  Upsala  läkareforcnings  förhandl.  Bd.  1 i! 
p.  317. 

Bei  einer  Section  am  8.  Nov.  1877  wurden  in  de 
Gallenblase,  welche  von  gewöhnlicher  Grösse  vra 
und  mit  starkem  Bindegewebe  an  das  Duodenum  Ix 
festigt  war,  336  kleine,  facettirte  Gallensteine  ge 
funden.  Uebcrdics  enthielt  die  vordere  Wand  des  Für 
dus  30  bis  40  solche.  Einige  von  diesen  lagen  unmii 
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teibar  unter  der  durchscheinenden  Schleimhaut,  welche 
jedoch  die  Concremente  völlig  deckte  und  ihr  gewöhn- 
liches Netzwerk  von  schwach  hervorspringenden  Leisten 
reifte,  zwischen  welchen  die  Sonde  eingeführt  werden 
konnte,  in  kleine,  etwa  miliumgrosse,  schleimgefüllte 
Gruben  in  der  Schleimhaut,  ohne  jedoch  die  Concre- 
nente  in  der  Blasenwand  direct  zu  berühren.  Die  klei- 
nen Steine  in  der  Wand  waren  durch  dünne  Binde- 
gewebsmembranen  von  einander  getrennt  und  erstreckten 
^ch  bis  zu  der  sehr  dünnen  atrophischen  Serosa,  unter 
welcher  sie  facettirte  Erhebungen  bildeten.  Auf  der 
Innenseite  der  Gallenblase  wurde  überdies  an  der  obe- 
ren Wand  eine  im  Bindegewebe  zwischen  der  Gallen- 
blase und  der  Leber,  in  der  Fossa  pro  vesica  fellea  gele- 
gene, geschlossene  Höhle  von  der  Grösse  einer  spani- 
schen Nuss  gefunden,  welche  eine  durchscheinende, 
beinahe  gelatinöse  Masse  enthielt.  Dieselbe  zeigte  unter 
dem  Microscop  kleine,  abgerundete  Kalkpfröpfchen,  eine 
grosse  Menge  Cholestearintafcln,  freie  Kerne  und  Körn- 
chen mit  starker  Mucinreaction.  Die  an&lysirten  Gal- 
lensteine zeigten  in  verschiedenen  Schnitten  theils  rei- 
nes Cholestearin,  theils  pigmentirten  Kalk,  theils  pig- 
mentirtes  Cholestearin.  In  Folge  der  eigentümlichen 
Lage  der  Steine,  zusammengehalten  mit  der  in  der  obe- 
ren Wand  der  Gallenblase,  von  einer  eigenen  Binde* 
ge webskapsel  umschlossenen  Schleimhöhle  glaubt  der 
Verf.,  die  Concremente  seien  in  den  Drüsen  der  Schleim- 
haut gebildet. 

Der  Verf.  erwähnt  ähnliche  Beobachtungen  von  San- 
torinus  und  Morgagni.  C.  Krebs  (Kopenhagen). 

1)  Brodowski,  Ueber  einige  pathologische  Vor- 
gänge in  der  Leber.  Denkschriften  der  ärztlichen  Ge- 
sellschaft in  Warschau.  (Verf.  schildert  in  Kürze  die 
Veränderungen  bei  acuter  Leberatrophie,  trüber  Schwel- 
lung und  der  hypertrophischen  Form  in  der  Leber* 
cirrhosc.  In  allen  diesen  Fällen  fand  Verf.  eine  mehr 
oder  minder  bedeutende  Proliferation  der  Lcberzellen. 
In  den  ersteren  pathol.  Vorgängen  erlagen  die  neuge- 
hildeten  Zellen  einer  baldigen  fettigen  Degeneration. 
Die  Proliferation  der  Zellen  findet  hauptsächlich  in  der 
Peripherie  der  Leberacini  statt;  wobei  auch  die  Gallcn- 
gänge  und  sogar  Blutgefässe  hyperplastische  Vorgänge 
darbieten.  Die  hypertrophische  Form  der  Lebcrcirrhosc 
bietet  nach  Verf.  keinen  wesentlichen  Unterschied  von 
der  gewöhnlichen  Cirrhose.  in  beiden  Fällen  findet 
Proliferation  sowohl  des  interstitiellen  Gewebes , als 
auch  der  Lebcrzellen  statt,  das  Ueberwiegen  des  einen 
oder  anderen  Gewebsbestandtheils  bestimmt  die  einzelnen 
Formen.)  — 2)  Fei  ge  1,  L.,  Ueber  innere  Incnrccra- 
tionen  durch  Darmverschlingung  (Nodus  intestinalis). 
Przegtyd  lekarski.  No.  16 — 19.  — 3)  Poniklo,  St., 
Ein  Fall  von  doppelter  Danneiuschiebung.  Ibid.  No.  44. 
(Der  Fall  wurde  2 Wochen  lang  beobachtet  und  als 
illmälig  sich  entwickelnde  Dickdarm-Iuvagination  mit 
unvollständiger  Lumenabsperrung  diagnosticirt.  Unter 
Erscheinungen  einer  diffusen  acuten  Peritonitis  erfolgte 
der  Tod.  Die  Necroscopie  ergab,  dass  der  untere  Theil 
des  Ileuin  in  der  Länge  von  t{4  Mtr.  vom  Blinddarm, 
mit  dem  letzteren  und  dem  unteren  Theile  des  Colon 
ascendens  eingeschoben  waren  in  den  oberen  Theil 
des  aufsteigenden  Grimmdarmes,  in  den  ganzen  Quer- 
dickdarm  und  in  den  oberen  Theil  des  Colon  desccn- 
dens.  Ausserdem  fand  sich  noch  eine  zweite  In  vagina- 
hon vor  des  mittleren  Theiles  des  Colon  deüccndens 
ond  des  oberen  des  S.  romanum,  in  den  unteren  Theil 
des  letzteren  und  in  den  Mastdarm.  Das  äussere  in- 
tussuscipirende  Blatt  nebst  dem  rückkebrendcn  des  In- 
tossnsceptum  der  zweiten  Imagination  umfassten  auf 
einer  Strecke  von  5 Ctm.  die  intussuscipirenden  Därme 
der  ersten  Invagination  oberhalb  der  Kuppe  des  in  der- 
selben enthaltenen  Theiles.) 

Fei  ge  1 (2)  erörtert  ausführlich  zwei  im  patholog. 
•Sjcirsaal  des  Lcmbcrger  allgemeinen  Krankenhauses 


vorgekoramenc  Fälle,  welche  beide  ältere  weibliche  In- 
dividuen von  53  und  66  Jahren  betrafen.  Im  ersteren 
Falle,  welcher  nach  Trauma  (Fall  von  einer  einen  Stock 
hohen  Leiter)  entstanden  ist,  waren  in  der  Gegend  der 
rechten  Kreuz-Darmbein-Fuge  zwei  23  Ctm.  und  30  Ctm. 
lange  Ileumschlingen  zu  einem  Knoten  in  der  Weise 
geschürzt,  dass  die  obere  zunächst  schief  von  links 
und  oben  vor  der  zweiten  dein  untersten  lleum  unge- 
hörigen herabstieg  und  hierauf  hinter  ihr  durch  das 
bei  der  Kreuzung  beider  gebildete,  nach  oben  vom  Um- 
schlagungsrande  des  dem  mittleren  (beide  Schlingen 
verbindenden)  Darmstücke  angehürigen  nach  aufwärts 
umgekrämpten  Mcscnterialantheiles  umgrenzte  Loch 
durchtrat.  Dabei  waren  beide  verknotete  Schlingen  utu 
ihre  Axe  um  180®  torquirt  Der  Knoten  wurde  durch 
Zug  der  beiden  immer  mehr  anschwellendcn  Darm- 
schlingen so  fest  zusammengezogen,  dass  er  erst  nach  Ent- 
leerung derselben  und  nach  Herausnahme  des  gesainm- 
ten  Verdau ungscanals  aus  der  Bauchhöhle  mit  Mühe 
gelöst  worden  konnte. 

Im  zweiten  bildete  sich  die  Verknotung  während 
einer  acuten  Krankheit  (Erysipel)  nach  und  nach  aus. 
Der  Knoten  lag  auf  dem  Promontorium  und  war  einer- 
seits durch  eine  llcumschlinge,  oder  besser  gesagt  durch 
ein  Convolut  der  untersten  Ileumschlingen  von  314  Ctm. 
Länge,  andererseits  durch  die  10  Ctm.  hohe  S-Schlinge 
gebildet,  welche  durch  ein  35  Ctm.  langes  Stück  Darm 
gebildet  war.  Die  S-Schlinge  war  in  diesem  Falle  ur- 
sprünglich ebenfalls  vor  der  Wurzel  der  Ileumschlinge 
gelegen  und  mit  ihr  gekreuzt.  In  beiden  Schlingen 
erfolgte  eine  Axeodrehung  um  ISO  Grade,  worauf  die 
S-Schlinge  hinter  die  Kreuzungsstelle  und  zuletzt  in 
die  darüber  gelegene  nach  oben  von  der  umschlagenen 
Radix  mesenterii  begrenzte  Oeffnung  hineingedrängt  und 
daselbst  eingeklemmt  wurde.  Mitten  durch  den  Knoten 
verlief  ein  Strang  des  grossen  Netzes,  dessen  unteres 
Ende  am  Fundus  uteri  angewachsen  war. 

Unter  den  für  solche  Knoten  prädisponirenden  Mo- 
menten hebt  F.  besonders  ursprüngliche  Länge  einzel- 
ner Mesentcrialtheile,  welche  die  Bildung  schmaler  und 
langer  Darraschlingen  zur  Folge  haben,  ferner  Schlaff- 
heit der  Bauchdcckcn  und  relative  Geräumigkeit  der 
Bauchhöhle  hervor.  Als  unmittelbare  Ursachen,  welche 
Verknotungen  herbeiführen  können,  sieht  F.  Ueberfül- 
lung  des  Darmcanals,  Gasansammlungcn,  rasche  peri- 
staltische Bewegungen,  endlich  heftige  Erschütterungen 
an,  welche  plötzliche  Veränderungen  in  der  Lagerung 
der  Baucheingeweide  herbeiführen  können. 

Die  Details  der  Pathogenese  und  des  interessanten 
Mechanismus  der  Darmverknotungen,  welche  F.  aus- 
führlich erläutert,  können  im  Auszuge  nicht  wiederge- 
geben werden.  OeUlnger  (Krakau). 

Key,  Axel  och  Wissing,  P.  J.,  Fall  af  inre  darm- 
minklamning  i etl  häl  5 mesenterich.  Hygiea  1877. 
Svenska  läkarcscllsk.  f.  5.  237. 

Bei  der  Obduction  eines  12jährigen  Knaben,  der 
unter  Incarcerationssy mptomen  gestorben  war, 
fand  man  an  dem  Mesenterium  des  Dünndarms  dicht 
an  der  Yalv.  coli  ein  rundes  Loch,  8 Ctm.  im  Dia- 
ineter,  mit  festen,  glatten,  ebenen  und  scharfen  Rändern 
und  augenscheinlich  von  altem  Datum.  Durch  diese 
Oeffnung  war  der  nächste  Theil  des  Ucum  in  einer 
Länge  von  ungefähr  50  Ctm.  gefallen,  wodurch  der 
Darm  dicht  an  der  Valv.  coli  einmal  um  seine  Axe 
herumgedreht  und  an  der  Drehungsstelle  stark  gespannt 
worden  war.  Die  hinuntergcfallcne  Schlinge  mit  dem 
Mesenterium  und  den  nächsten  nach  oben  liegenden 
Dann  (heilen  hatte  sich  ein  halbes  Mal  nach  rechts  ge- 
dreht, wodurch  die  Seite  des  Mesenteriums,  die  früher 
nach  unten  lag,  jetzt  nach  oben  gekehrt  wurde.  Au 
der  Seite  der  Dünndarmschlinge  war  die  ganze  Flexura 
sigmoidea  durch  die  Oeffnung  des  Mesenteriums 
von  oben  nach  unten  mit  einer  Viertel  Drehung  nach 
rechts  hindurch  geschossen.  Eine  starke  Spannung  war 
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dadurch  an  dem  unteren  Theil  der  Flexura  sigmoid. 
am  Uebergange  zum  Rectum  entstanden.  An  dem  oberen 
Theile  der  Flexura  s.  zeigte  sich  keine  Spur  von  Ein- 
klemmung. An  der  Drchungsstellc  am  Iteurn  der  Valv. 
coli  am  nächsten  war  der  Darm  in  einer  Länge  von 
einigen  Mm.  schmutzig  gclbgrau  gefärbt,  die  Schleim- 
haut in  einer  Länge  von  8 Mm.  und  in  einer  Breite 
von  3 Mm.  abgestossen,  und  die  Wand  bestand  hier 
nur  aus  dem  Peritoneum  und  dem  subserösen  Gewebe 
sammt  einigen  missgefärbten  Resten  der  Muskelbaut. 
Der  Darm  obeniiber  bis  an  diese  Stelle  durch  Luft 
gespannt,  die  obere  Grenze  der  hinuntergefallcnen 
Schlinge  gar  nicht  markirt.  Gol.  adscend.  und  Coecum 
zusammengefallen,  Col.  transvers.  luftgefüllt, Col.  descend. 
zusammengcfallen.  An  dein  unteren  gespannten  Theile 
der  Flexura  s.  war  die  Schleimhaut  dünn  und  blass 
im  halbem  Umfange  des  Darms  in  einer  Breite  von 
einigen  Ctm.,  übrigens  geschwollen  und  aufgelockert. 
In  der  Bauchhöhle  keine  Ansammlung.  Das  Peritoneum 
in  den  Furchen  zwischen  den  gegen  einander  gepress- 
ten Därmen  lebhaft  injicirt,  hie  und  da  kleine  fibrinöse 
Flocken.  Key  nahm  an,  dass  das  Loch  im  Mesenterium 
durch  eine  äussere  Gewalt  an  dem  Bauche  und  eine 
dadurch  entstandene  zu  starke  Spannung  des  Mesen- 
terium hervorgerufen  war.  Key  hatte  mehrere  solche 
Fälle  gesehen,  unter  anderen  einen,  wo  drei  solche 
frische  Durchbrüche  bei  einer  Person,  die  einen  Stoss 
am  Bauche  bekommen  hatte,  entstanden  waren. 

Dahl  (Kopenhagen).] 

Urogenitalorgane. 

1)  Southev,  R.,  On  somc  points  in  the  minute 
anatomy  of  the  kidney  and  their  relation  to  the  patho- 
logical  phenomenon  of  tubulär  casls.  Med.  Chirurg. 
Transact.  LXI  und  Brit.  med.  Joum.  p.  626.  — 2) 
Heschl,  Ueber  die  gefleckte  Niere.  Anz.  der  k.  k.  Ges. 
der  Aerztc  in  Wien  No.  8.  — 3)  Huber,  K.,  Syphili- 
tische Gummata  der  Nieren.  Arch.  der  Heilkd.  XIX. 
S.  425.  — 4)  Mucier,  Ch.,  Two  cases  of  embolism. 
Brit.  med.  Journ.  p.  800.  (Beidemal  waren  die  Nieren 
allein  Sitz  zahlreicher  kleiner,  offenbar  zu  verschiede- 
nen Zeiten  entstandener  Emboli,  die  in  beiden  Fällen 
von  Parietalthromben  oberhalb  der  Cocliaca  ausgingen.) 
— 5)  Coats,  J.,  Casc  illustrating  of  fatty  Infiltration 
of  the  heart,  cancer  of  the  uterus,  cancerous  infection 
of  the  peritoneum,  hydronephrosis  (links)  and  acute 
suppurative  nephritis  (rechts).  Glasgow  med.  Journ. 
Septbr.  — 6)  Storch,  E.  D.,  Fälle  von  sogen,  partiel- 
lem Myxom  der  Placenta.  Arch.  für  pathol.  Anat.  u. 
Pbysiol.  LXII.  S.  582. 

Southoy  (1)  leugnet  die  Möglichkeit,  dass  epi- 
theliale oder  die  grossen  körnigen,  mit  Zellentrümmern 
versehenen  Harncylindcr  aus  den  gewundenen 
Canäle  heu  stammen  könnton,  da  sie  durch  die 
engen,  schloifenförmigcn  Canälchen  nicht  durchkom- 
men könnten.  Ihre  Hauptbildungsstätte  sind  nach 
ihm  die  ausfiihrendon  Canälchen.  Die  klinische  Be- 
deutung der  Cylindcr  ist  beträchtlich  überschätzt  wor- 
den , da  ihre  Beschaffenheit  zwar  zum  Theil  von  den 
sie  bildenden  Stoffen  abhängt,  zum  grösseren  Theil 
aber  von  der  Dauer  ihres  Aufenthaltes  in  den  Harn- 
canälchen.  ln  der  an  S.’  Vortrag  sich  anschliessen- 
den Discussion  hält  Johnson  daran  fest,  dass  in  den 
gewundenen  Canälen  Cylinder  sich  bilden  und  in  den 
Harn  gelangen  könnten,  schliesst  aber  daraus,  dass 
nicht  alle  gewundenen  Canäle  mit  Schleifen  zusam- 
menhingen. 

Heschl  (2)  behauptet,  dass  die  gefleckte 


Niere  Ri  ndfleisch’s  ihr  Aussehen  einer  fleck  weisen 
fettigen  Degeneration  de-s  an  Lymphkörpercheu  reiche- 
ren interstitiellen  Gewebes  verdanke,  während  die  Epi- 
thelion sich  ganz  intact  verhielten  und  betont  darauf- 
hin ihre  vollkommene  histologische  Verschiedenheit 
von  der  Bright'schen  Niere,  mit  der  sie  in  den  klini- 
schen Symptomen  völlig  übereinstimme. 

In  den  beiden  von  Huber  (3)  beschriebenen  Nieren 
fänden  sich  Gummata  von  der  bekannten  Beschaffen- 
heit, von  fibrösem  Gewebe  cingeschlossen.  Die  rechte 
Niere  war  im  Uebrigen  intact,  die  linke  dagegen  sehr 
geschrumpft,  macroscopisch  von  ihrem  Parenchym  gar 
nichts  mehr  zu  erkennen  und  auch  microscopisch  das 
meiste  durch  faseriges  Bindegewebe  zerstört. 

Storch  (G)  resumirt  seino  Arbeit  über  das  sog. 
partielle  Myxom  der  Placenta  folgendermaßen: 
Als  Myxom  der  Chorionzotten  sind  mehrere  Krankheits- 
formen des  Eies,  welche  unter  sich  wesentlich  verschie- 
den sind,  bisher  unrichtig  beschrieben  worden.  Das 
sog.  Myxoma  fibrosum  placentae  besteht  in  einer 
zeitigen  Hyperplasie  des  (von  der  Allantois  herstara- 
menden)  schlcimgewebigen  Grundstocks  der  Zotten, 
Die  Krankheit  findet  sich  nur  in  Placenten  aus  den 
späteren  Schwangerschaftsmouaton  und  ist  hauptsäch- 
lich auf  die  Verzweigungen  (niederer  Ordnung)  eines 
einzigen  Zottenstammes  beschränkt,  es  finden  sich  je- 
doch Andeutungen  derselben  ziemlich  ausgebreite 
auch  in  den  übrigen  sonst  gesunden  Theilen  der  be- 
treffenden Placenta.  Die  sog.  einfache  Hypertrophie 
dor  Zotten  von  Aborten  aus  den  ersten  Schwanger 
schaftsmonaten  stellt  ein  früheres  Stadium  derselbe! 
Krankheit  dar.  Für  dio  Entstehung  der  Krankhei 
durch  einen  von  einer  kranken  Uterusschleimhaut  her 
vorgerufenen  Reiz  spricht  die  dieselbe  an  Abortei 
meist  begleitendo  Hypertrophie  und  entzündliche  Vor 
dickung  der  Decidua.  Der  Fötus  wird  gewöhulicl 
wohl  entwickelt  gefunden.  — Die  Trauben  mol 
und  dio  verschiedenen  Uebergangsformen  derselben 
die  an  Aborten  sehr  häufig  vorgefunden  werden,  is 
als  Hyperplasie  und  socundäre  cystoide  Entartung  de 
(von  der  Allantois  nicht  herstammenden)  Chorionbinde 
gowebes  vorzugsweise  characterisirt.  Die  Krankhe: 
wird  von  pathologischen  Zuständen  der  übrigen  E 
theile,  Amnion  und  Embryo  (Missbildungen.  Verkrüp 
pelungen  und  frühzeitigem  Absterben  des  letzteren 
sehr  häufig  begleitet.  Seltener  ist  der  Embryo  rege 
massig  entwickelt,  stirbt  aber  meist  auch  dann  wege 
mangelhafter  Yascularisation  der  (Chorion-)PIacent 
frühzeitig  ab.  Sehr  selten  scheint  der  Embryo  unge 
stört  bis  zur  Geburt  sich  fortentwickelt  zu  haben.  Ui 
peripherischen  Eithcile,  Chorion  und  Amnion,  wachse 
unabhängig  von  der  Existenz  oder  Nichtexistenz  de 
Embryo  weiter.  Das  Chorion  entwickelt  seine  Pis 
centa,  es  scheint  aber  immer  zu  einer  nur  unvollständ 
gen  Bildung  einer  Placenta  mäterna  zu  kommen.  1) 
Krankheit  muss  als  sehr  früh,  noch  bevor  die  Allan  to 
an  das  Chorion  herangowachsen.  manchmal  vielleich 
noch  ehe  das  Ei  in  der  Gebärmutter  angolangt  ist , 
dem  letzteren  entstanden  angenommen  werden.  J 
wie  weit  die  Hyperplasie  (mit  Cystoid)  des  Chorior 
in  sonst  gesunden  Eiern  partiell  vorgefunden  werde 
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kann,  muss,  nach  den  bisherigen,  in  der  Literatur  ver- 
öffentlichten Fällen  zn  urtheilen,  als  nicht  ausgemacht 
angesehen  werden,  indem  eine  Verwechselung  mit  an- 
deren Krankheitszuständen  des  Eies,  wie  mit  dem  par- 
tiellen Oedem  der  Placenta  oder  mit  Zwillingsschwan- 
gerschaften, in  denen  eine  Mole  sich  neben  einem  ge- 
funden Ei  entwickelt  hat,  nicht  sicher  ausgeschlossen 
werden  kann. 

[1)  Hedenius,  P.  och  Waldenstrü  m , J.  A., 
Kall  of  primär  kräfta  i vänstra  sigusböckenet  och  urc- 
tcren.  Upsala  läkareförenings  förhandl.  Bd.  13.  p. 
*232.  — 2)  Wicsencr,  Divcrticulum  vcsicae.  Norsk. 
magaz.  for  Lägevid.,  No.  3,  Bd.  8,  Förhandl.  p.  140. 

ln  dem  Falle  von  Hedenius  und  Waiden  - 
ström  (1)  zeigte  das  linke  Nierenbecken  sich  er- 
weitert, seine  Schleimhaut  uneben  vermöge  einer  Menge 
hasel-  bis  wallnussgrosser  dicht  zusammengcstellter, 
gräulich  weisser,  weicher  Knötchen,  welche  auf  der  Schnitt- 
fläche höckerig  waren  und  auf  Drücken  eine  gelbliche, 
trübe  Flüssigkeit  gaben.  Die  höckrige  Masse  durch- 
setzte die  ganze  Wand  und  setzte  sich  mit  Art.  und 
Vena  renalis  bis  zur  Aorta  abdominalis  und  Vena  cava 
inferior  fort,  und  von  da  theils  nach  oben,  hauptsächlich 
aber  nach  unten  durch  die  Glandulae  lymphaticac  lumba- 
les zum  Promontorium  ossis  sacri.  Vom  Nierenbecken  aus 
setzten  sich  auch  die  Neubildungen  in  den  angehören- 
den Harnleiter  fort.  Die  Wand  des  Harnleiters  war 
1.5  Ctm.  dick.  1 Ctin.  über  dem  Eintritt  des  Ureters 
in  die  Blase  hörten  die  Geschwülste  auf  und  die  Wand 
wurde  normal.  Unter  dem  Microscop  zeigte  die  Neu- 
bildung ein  feines,  sparsames  Bindcgewebsstroma,  reich 
an  grossen,  verschieden  geformten  Kpitbelialzellcn  mit 
grossen  Kernen  und  körnigem,  theilweis  fettdcgeucrirtcm 
Protoplasma.  In  der  Blase  keine  Neubildung,  sondern 
mehrere  Steine. 

Im  Leben  gab  die  Untersuchung  über  der  linken 
Niere  eine  knorpclartig  harte,  höckerige  und  längliche 
Geschwulst,  welche  allmälig  schmaler  werdend,  längs 
der  linken  Seite  der  Columna  vertcbralis  nach  unten 
bis  in  das  kleine  Becken  sich  fortsetzte.  Mit  der  Sonde 
wurden  Steine  in  der  Blase  gefühlt.  Die  feste  und 
höckerige  Consistenz  der  Geschwulst,  die  Lage  derselben 
und  die  Gegenwart  von  Steinen  in  der  Blase  bewirkte, 
dass  im  Leben  die  Diagnose  auf  eine  Steinbildung  im 
linken  Nierenbecken  und  Harnleiter  gestellt  wurde. 

H.  Hcjberg  demonstrirte  ein  von  Wicsener  (2) 
eingesandtes  anatomisches  Präparat.  Es  war  ein  Di- 
verticulum  vesicae,  etwa  von  der  Grösse  einer 
Faust,  von  der  rechten  Partie  der  Blase  ausgehend  und 
mit  einer  fingerdicken  Oeffnung  in  dieselbe  einmündend. 
Das  Divertikel  hatte  dünne  Wände,  die  Blase  selbst 
war  sehr  trabeculär  mit  mehreren  kleinen  Taschen. 
Prostata  war  recht  ansehnlich  vergrössert  Der  Mann 
war  80  Jahre  alt.  Wiesener  nahm  es  für  eine  wirk- 
liche Doppelblase  a prima  formatione  an,  da  der  Kranke 
früher  gar  nicht  Urinbeschwerden  gefühlt  hatte  und 
erst  in  den  letzten  8 — 10  Tagen  über  häufige  Schmerzen 
mit  beschwerlichem  und  sparsamen  Urinlassen  geklagt 
batte.  Catheter  wurde  ohne  Widerstand  eingeführt.  Die 
Blase  wurde  nur  mit  einem  elastischen  Catheter  entleert, 
welcher  deutlich  durch  die  Oeffnung  des  Divertikels 
eingebracht  wurde.  C.  Krebs  (Kopenhagen). 

Browicz,  Einiges  über  die  Veränderungen  der  Nie- 
ren bei  acuter  parenchymatöser  Nephritis.  Przeglad 
lekarski  No.  1.  (B.  beschreibt  das  histologische  Bild, 

das  sich  bei  acuter  parenchymatöser  Nephritis  vorfindet. 
Ausser  den  Veränderungen  im  Kpithelbelag,  im  Lumen 
der  Hamcanälchen  [sog.  Fibrincy linder,  Exsudatzellcn] 
lenkt  B.  die  Aufmerksamkeit  auf  die  aussergewöhnliche 
Vergrösserung  der  Gefässknäucl,  die  selbst  in  Stauungs- 

Jahresbericht  der  gesaininten  Medlcin.  187?.  Bd.  I. 


nieren  diese  Grösse  nicht  erreichen,  auf  die  sehr  ge- 
ringe Betheiligung  des  interstitiellen  Gewebes  und  auf 
die  zwar  selten  sich  in  den  Hamcanälchen  vorfinden- 
den, echt  croupösen  Ablagerungen  in  Gestalt  eines 
feinmaschigen  Fibrinnetzes,  innerhalb  dessen  Exsudat- 
zellen cingcschlosscn  werden.)  Oettlnger  (Krakau).] 

Knochen  (Knorpel,  Gelenke). 

1)  Busch,  F.,  Die  Ostcoblastcnthcorie  auf  norma- 
lem und  pathologischen  Gebiet.  Deutsche  Zeitschr.  für 
Chir.  X.  S.  59.  — 2)  Ziegler,  E.,  Ueber  Proliferation, 
Metaplasie  und  Resorption  des  Kuochcngcwebes.  Arch. 
für  pathol.  Anat.  u.  Phys.  LXUL  S.  355.  — 3)  Kas- 
sowitz,M.,  Die  Bildung  und  Resorption  des  Knochen- 
gewebcs  und  das  Wesen  der  rachitischen  Knochener- 
weichung. Centralbl.  für  die  raed.  Wissensch.  No.  44. 

— 4)  Zahn,  F.  W.,  Ueber  Pigmentinfiltration  der  Knor- 
pel. Arch.  für  pathol.  Anat.  u.  Phys.  LXX1I.  S.  110. 

— 5)  Weichselbaum,  A.,  Die  feineren  Veränderun- 
gen des  Gelcnkknorpcls  bei  fungöser  Synovitis  und  Ca- 
ries  der  Gelcnkenden.  Ebendas.  LXXLLI.  S.  461.  — 6) 
Sander,  W.,  Eine  mittlere  Hinterhauptsgrube.  Ebend. 
LXX1I.  S.  286.  (Bei  einem  40jähr.  [czcchischen  ?]  Pa- 
ralytiker bestand  die  Crista  occipitalis  aus  2 Schen- 
keln, welche  an  die  Seite  des  Foramcn  magnum  liefen, 
s > dass  eine  dreieckige  23  Mm.  hohe,  an  dem  Foratn. 
magn.  17  Mm.  breite  Grube  gebildet  wurde,  welche  in 
der  Mitte  eine  kleine  Leiste  für  die  Falte  besass.)  — 
7)  Lenbossck,  J.  v.,  Die  künstlichen  Schädelverbil- 
dungen im  Allgemeinen  und  zwei  künstlich  verbildete 
raacrocephale  Schädel  aus  Ungarn,  sowie  ein  Schädel 
aus  der  Barbarenzeit  Ungarns.  Budapest.  — 8)  Chiari, 
H.,  Ueber  die  beiden  spondylolisthctischen  Becken  der 
Wiener  pathol. -anat.  Sammlung.  Oester,  med.  Jahrb. 
Heft  1.  — 9)  Heynold,  H.,  Ein  Fall  von  Wachsthums- 
störung in  Folge  von  Vereiterung  der  Epiphyse  des 
rechten  Humerus  in  frühester  Jugend.  Arch.  für  path. 
Anat.  u.  Phys.  LXXII.  S.  503.  — 10)  Lannelongue, 
Sur  l’osteo-myelitc  pendant  la  croissancc.  Bullet,  de 
l’acad.  de  mcd.  No.  22.  — 11)  Blech  mann,  J.,  Ein 
Beitrag  zur  Pathologie  des  Knochenmarks.  Arch.  der 
Heilkd.  XIX.  S.  495.  — 12)  Busch,  F.,  Ueber  die 
Veränderung  des  Marks  der  langen  Röhrenknochen  bei 
experimentell  erregter  Entzündung  eines  derselben.  Berl. 
klin.  Wochcnschr.  No.  13. 

Busch  (1)  stellt  die  beiden  Theorien  der  K no- 
ch cnbildung,  die  ältere,  motaplastische,  nach  wel- 
cher aus  jedem  beliebigen  Bindegewebe  und  Knorpel 
durch  directe  Umbildung  Knochen  entstehen  könnte, 
und  die  neuere  Osteoblastentheoric,  nach  welcher  die 
der  Knochenbildung  vorausgelicnden  Gewebe  bis  auf 
geringe  Reste  ihrer  Grundsubsianz  (Sharpey’scho  Fa- 
sern. verkalkte  Knorpelbälkclien)  vernichtet  werden, 
während  das  Knochengewebe  durch  Zellen  gebildet 
wird,  welche  mit  besonderen  Fähigkeiten  zur  Knochen- 
bildung ausgestattet  sind  (Osteoblasten),  einander  ge- 
genüber und  sucht  den  Nachweis  zu  führen,  dass  die 
letztere  zur  Erklärung  der  normalen  und  pathologi- 
schen Knochenbildung  sehr  geeignet  ist,  während  jene 
nur  unvollständige  oder  gar  keine  Erklärung  giebt. 
Ueber  die  Natur  der  Osteoblasten  stellt  Busch  im 
Anschluss  an  die  Keimblättertheorie  und  ihre  neuer- 
liche Anwendung  in  der  Krebslehre  folgende  Theorie 
auf:  Es  entstehen  zu  einer  bestimmten  Zeit  der  Fötal- 
periode Zellen,  die  mit  specifischen  gewebsbildenden 
Fähigkeiten  ausgestattet  sind;  sie  nehmen  aus  dem 
allgemeinen  Ernährungsmaterial  des  Blutes  bestimmte 
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StofTc  auf  und  verwandeln  dieselben  in  die  Grundsub- 
stanz des  Knochengewebos,  in  welche  sie  sich  selbst 
einschliessen.  Ihre  Thätigkeit  ist,  abgesehen  von  der 
Fötalperiode , atn  lebhaftesten  zur  Zeit  des  Wachs- 
thums des  Knochengerüstes.  Ist  das  Wachsthum  voll- 
endet, so  verringert  sich  ihre  Thätigkeit  auf  ein  ver- 
hiiltnissmässig  sehr  geringes  Maass,  aber  ganz  sistirt 
sie  nie.  Langsam  und  kaum  bemerkbar  führen  sie  den 
Knochen  aus  den  jugendlichen  Formen,  welche  derselbe 
nach  Abschluss  des  Längswachsthums  hatte,  in  die 
derben  Formen  dos  reiferen  Alters  über  und  diese 
schliesslich  in  die  atrophischen  Formen  des  Greisenal- 
ters.  Aber  selbst  die  Osteoblasten  des  höchsten  Grei- 
senalters  stammen  noch  in  unmittelbarerRcihe  von  den 
ersten  Osteoblasten,  welche  sich  zur  Zeit  der  fötalen 
Scheidung  des  Periosts  in  seine  beiden  Schichten  bil- 
deten und  haben  durch  diese  Abstammung  die  Func- 
tion dieser  ersten  Osteoblastenzellen  ererbt.  Aus  sich 
heraus  ersetzen  dio  Osteoblasten  durch  Theilung  den 
Verlust,  den  sie  durch  den  Verbrauch  einer  grossen 
Anzahl  von  Zellen  zur  Gewebsbildung  erleiden. 

Was  nun  die  normalen  Knochenbildungsverhält- 
nisse anlangt,  so  erinnert  Busch  daran,  dass  einzelne 
Formen,  so  die  Bildung  der  Zahnsubstanz  nur  durch 
die  Wirkung  besonderer  Zellen,  nicht  durch  Metaplasie 
zu  erklären  sind.  Bei  einigen  noch  in  das  Bereich  des 
Normalen  fallenden  Knochenbildungen  fällt  die  An- 
wendung der  Osteoblastentheorie  schwerer,  doch  kann 
man  z.  B.  bei  der  Verknöcherung  in  den  Sehnen  der 
Vögel  sich  mit  der  Annahme  helfen,  dass  Osteoblasten 
mit  den  Gefässen  von  dem  Os  metatarsi  her  in  die  Seh- 
nen gebracht  worden  seien.  Bei  der  Verknöcherung 
der  Knorpel  im  früheren  Alter  kommt  wirklicher  meta- 
plastischer  Knochen  vor,  dem  aber  im  Gegensätze  zu 
dem  osteoblastischen  dio  lamellöse  Schichtung,  sowie 
eine  entsprechende  Anordnung  der  Knochenkörperchen 
fehlt. 

Bei  der  pathologischen  Knochenbildung  hat  man 
zu  unterscheiden  zwischen  derjenigen,  welche  aus  vor- 
handenem Knochen  und  derjenigen,  welche  unabhängig 
von  solchen  vor  sich  geht.  Die  Knochenbildung  aus 
präformirton  Knochen  kann  zunächst  eine  entzündliche 
sein.  Für  sie  hat  B.  schon  früher  die  ausschliessliche 
Gültigkeit  derOsteoblastentheorie  nachgewiesen.  Durch 
sie  erklärt  sich  auch  am  besten  die  Fähigkeit  des  Pe- 
riostes besonders  in  jugendlichem  Alter,  wo  die  Osteo- 
blasten noch  reichlicher  sind,  nach  Ablösung  Knochen 
zu  bilden,  sowie  die  Möglichkeit,  dass  diese  Fähigkeit 
durch  eiterige  Entzündung  zerstört  wird.  Bei  Erwach- 
senen wird  durch  einfache  Entzündung  das  Periost  in 
seiner  Osteoblastenschicht  dem  jugendlichen  genähert, 
wodurch  es  wieder  eine  vermehrte  Fähigkeit,  Knochen 
zu  bilden,  erhält 

Für  die  chronisch  entzündlichen  Knochenbildungen 
(Reitknochen,  Exercirknochen)  ist  ebenfalls  die  Osteo- 
blastentheorio  am  besten  zu  verwerthen , da  durch  sie 
auch  der  regelmässige  Zusammenhang  dieser  Knochen 
mit  den  normalen  Knochen  erklärt  wird.  Die  häufig 
wiederholte  mechanische  Schädlichkeit  führt  zuerst 
zu  einer  localen  Wucherung  der  Osteoblasten  zwischen 


Knochen  und  Periost;  dann  schieben  sich  die  daraus 
hervorgegangenon  Zellen  in  das  fibröse  Gewebe  des 
Periostes  hinein,  durchsetzen  dasselbe  und  schreiten 
in  den  präformirten  Bahnen  bestimmter  Sehnen  und 
Muskeln  fort,  Knochengewebe  bildend  und  selbst  wie- 
der an  der  äussersten  Spitze  dos  neugebildeten  Kno- 
chens wuchernd  und  weiterschreitend.  In  ähnlicher 
Weise  sind  die  Vorgänge  auch  bei  auderen  chroni- 
schen Knochenbildungen,  den  Anchylosen  etc.  zu  er- 
klären. 

Bei  den  von  präformirten  Knochen  ausgehenden 
Knochenneubildungen  mit  dem  Oharacter  des  Tumors 
(Exostosen)  ist  schon  ihres  Zusammenhanges  mit  der 
entzündlichen  Knochenneubildung  wegen  die  Osteo- 
blastentheorie anzunehmen.  Das  häufig  an  der  Ober- 
fläche der  Exostosen  vorhandeno  Knorpelgewebe  kann 
durch  Entzündung  vom  Periost  aus  durch  die  Osteo- 
blasten gebildet  worden  sein  und  wenn  cs  sich  nun 
auch  vielleicht  direct  in  Knochengewebe  umwandelt, 
so  stammt  dies  doch  mittelbar  jedenfalls  von  den 
Osteoblasten  ab.  Ist  aber  gar  der  Knorpel  nur  ein 
persistirender  Ueberrest  der  ersten  Knorpelanlage  , so 
bildet  sich  aus  ihm  der  Knochen  in  derselben  Weise 
durch  Osteoblasten , wie  beim  Längenwachsthum  , vom 
Epiphysenknorpel  aus.  — Bei  Metastasen  von  Kno- 
chengeschwülsten entsteht  selten  Verknöcherung,  aber 
wenn,  dann  darf  man  vielleicht  an  eine  Fortschwetn- 
mung  von  Osteoblasten  denken. 

Bei  den  von  präformirtem  Knochen  unabhängigen 
Knochenbildnngen  spricht  schon  ihre  Seltenheit  gegen 
dio  metablastische  Entstehung,  im  Besonderen  sind 
die  Knochen  in  Dermoidgeschwülsten  auf  embryonale 
Anlage  zu  beziehen,  andere,  wie  die  Knochen  im  Sep- 
tum corp.  cavern.  penis,  dio  Osteotome  des  Gehirns, 
das  Osteoid  J.  Müller’s  ganz  gewiss  durch  Osteoblaster 
zu  erklären.  Nur  die  mehr  entzündlichen  in  Sehne* 
und  Muskeln,  Endocard  und  Pleura,  Pia  und  Dura  ma- 
ter,  Chorioidea  und  Glaskörper  auftretenden  Knochet 
sind  wohl  auf metablastischem  Wege  entstanden,  ebenso 
wie  die  Theilerscheinungen  der  senilen  Involution,  die 
Knochen  in  den  Lungen,  der  Haut  etc. 

Im  Anschluss  an  seine  im  vorigen  Jahresbericht« 
erwähnten  Untersuchungen  über  Arthritis  deforman; 
hat  Ziegler  (2)  auch  noch  andere  Knochenverände 
rungen  in  Rücksicht  auf  Proliferation,  Metapl«i 
sie  und  Resorption  des  Knochengewebes  un- 
tersucht. Von  der  Metaplasie  im  Knorpel  hat  er  nod 
bei  einem  der  Arthritisfälle  3 schöne  Beispiele  in  Ge 
staltvon  kleinen Enchondromen  gefunden.  Die  Bildung 
derselben  geht  so  vor  sich,  dass  die  Knochengrundsu  b 
stanz  zunächst  körnig  wird  (Erweichung?),  dass  dazu 
die  Knochenkörperchen  verschwinden,  während  di- 
Zellen  immer  deutlicher  hervortreten,  endlich  wird  di 
Grundsubstanz  homogen  und  bildet  deutliche  Kapseli 
um  die  Zellen.  Aehnliche  Metaplasie  fand  Z.  auch  Lg 
verschiedeneu  Geschwülsten,  z.  B.  einem  Myxom  d es 
Schenkelhalses;  bei  einem  Osteoidchondrom  des  Hu  tue 
rus  ging  der  aus  Knochen  metaplastisch  gebildet« 
Knorpel  theilweise  wieder  in  Knochen  über,  dagegoi 
wurde  bei  einem  anderen  ähnlichen  Falle  der  Knorp« 
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nicht  durch  Metaplasie,  sondern  vom  Mark  und  Periost 
ausgebildet.  Ausser  der  knorpeligen  giebt  es  auch 
noch  eine  bindegewebige  und  sarcomatöse  Metaplasie, 
von  welcher  letzterem  ein  Sarcoin  des  Schenkelhalses 
ein  gutes  Beispiel  lieferte.  Die  Metaplasie  kam  sowohl 
am  Rande  als  auch  in  der  Mitte  der  Bälkchen  selbst 
an  mehreren  getrennten  Stellen  in  der  Weise  zustande, 
dass  zunächst  eine  lacunäre  Entkalkung  mit  Schwund 
der  lamellösen  Beschaffenheit  der  Grundsubsubstanz 
sich  einstollte,  dass  dann  die  Knochenkörperchen  sich 
vergrösserten  unter  gleichzeitigem  deutliche- 
rem Hervortreten  der  Zellen.  Hie  und  da  trat 
darauf  eine  Wucherung  der  Zellen  zu  grossen  proto- 
plasmatischen Gebilden  ein,  mit  der  entweder  ein 
Schwund  oder  eine  faserige  Umwandlung  der  Grund- 
substanz Hand  in  Hand  ging.  In  ähnlicher  Weise  ver- 
hielt sich  auch  die  Grundsubstanz  bei  dem  oben  er- 
wähnten Myxom,  nur  dass  bei  ihm  die  Knochenzellen 
direct,  ohne  vorgängige  Wucherung  in  die  Bindege- 
webszellen sich  umwandelten.  Eine  vielfache  Metapla- 
sie im  Bindegewebe  wurde  in  3 secundären  Carcino- 
ruen  des  Sternums  beobachtet , von  welchen  das  eine 
ebenfalls  eine  Wucherung  der  Knochenzellen  erkennen 
liess. 

Die  Resorption  der  Knochengewebe  anlangend, 
so  wurde  in  mehreren  Carcinomfällen  typische  lacu- 
näre Resorption  mit  Riesenzellen  in  den  Lacunen 
mehrmals  neben  einer  von  Osteoblasten  besorgten  Ap- 
position in  der  Nachbarschaft  beobachtet.  Die  dabei 
anftretenden  Osteoklasten  konnten  nicht  von  den  Kno- 
chenzellen abgeleitet  werden,  da  diese  unverändert  ge- 
sehen wurden.  In  anderen  Fällen  gehen  sie  sicher  aus 
Knochenzellen  hervor,  doch  können  sie  sich  auch  aus 
Granulationszellen,  ja  aus  Krebszellen  hervorbilden. 
Ueberhaupt  geht  die  pathologische  Knochenresorption 
keineswegs  immer  in  dergleichen  Weise  vor  sich,  ebenso 
wenig  wie  die  Knochenbildung.  Welches  ist  nun  der 
Grund  der  Resorption?  Verf.  meint,  dass  es  das  Ab- 
leben des  betreffenden  Gewebes  sei,  wodurch  sich  auch 
erklärt,  dass  die  Zellen  sich  meist  nicht  activ  dabei 
betheiligen.  Wie  ist  dann  aber  die  regelmässige  La- 
cunenbildung  zu  erklären?  Dio  sog.  Osteoklasten  haben 
damit  nichts  zu  thun,  da  die  Lacunen  auch  ohne  sio 
sich  bilden,  sollte  es  sich  vielleicht  um  eine  immer 
einzelne  Zellonterritorien  betreffende  Senescenz  han- 
deln? Wenn  nun  aber  die  Osteoblasten  nicht  die  Ur- 
sache der  Resorption  sind,  was  haben  sie  dahn  für 
eine  Bedeutung?  Sie  sind  Bildungszellen,  unverbrauch- 
tes Material,  Bausteine  desjenigen  Gewebes,  das  an 
Stelle  des  Knochengewebes  treten  soll.  Vielleicht  üben 
sic  auch  nebenbei  Resorption  aus , aber  diese  ist  nicht 
an  sie  allein  gebunden. 

Wir  haben  gesehen,  dass  bei  der  Metaplasie  des 
Knochens  die  Zellen  sehr  häufig  in  Proliferation 
gerathen.  Aus  welcher  Ursache?  Dieselben  Ernäh- 
rungsstörungen, welche  die  Entkalkung  der  Grund- 
snbstanz  besorgen , können  wohl  auch  zu  der  Erklä- 
rung der  Proliferation  herangezogen  werden.  Welcher 

aber  sind  diese  Störungen?  Jedenfalls  sind  es 
nicht  blos  quantitative,  sondern  auch  qualitative.  Sie 


müssen  unter  die  Resorptionsprocesse  gerechnet  wer- 
den, freilich  als  atypische,  bei  welchen  die  Ursache 
nicht  in  einer  Senescenz  des  Knocbengewebes  falle, 
wie  bei  der  normalen  Resorption , sondern  ausserhalb 
in  Entzündung,  Altersveränderung,  Geschwulstbildung 
zu  suchen  ist.  Was  speciell  dio  letztere  betrifft , so 
beruht  sie,  wenn  sie  primär  ist,  sicher  nicht  nach 
Cohn  hei  m’s  Meinung  auf  embryonaler  Anlage,  da 
die  Metaplasie  des  Knochens  sicher  zu  constatiren  ist; 
sondern  ist  mehr  als  eine  Hyperplasie  (Bindegewebe, 
Knorpel,  Sohleim,  Sarcom  sind  als  der  Bindesubstanz- 
reihe angehörig  dem  Knochen  gleichwerthig)  anzu- 
sehen, hervorgerufen  nicht  durch  fremde  Reize,  son- 
dern durch  Veränderungen  derjenigen  Ernährungs- 
bedingungen, welche,  unter  physiologischen  Bedin-  \ 
gungen  auftretend,  normales  Wachsthum  hervorrufon. 

In  einer  vorläufigen  Mittheilung  über  Bildung 
und  Resorption  des  Knochengewebes  und  das 
Wesen  der  rachitischen  Knochenerweichung 
berührt  Kassowitz  (3)  vielfach  dasselbe  Gebiet,  wie 
die  beiden  vorher  referirten  Aufsätze,  ohne  jedoch  in 
völliger  Uebereinstiminung  mit  dem  dort  Gesagten  zu 
stehen.  Die  von  Busch  vortheidigte  Osteoblasten- 
theorie hat  nach  Verf.  für  die  Bildung  der  ersten  Kno- 
chenbälkchen  an  der  Knochenknorpelgrenze  keine 
Gültigkeit,  sondern  diese  entstehen  durch  Ossification 
des  Knorpels  selbst,  welche  in  der  Peripherie  der 
Knorpelbälkchen  beginnt  und  nach  dom  Centrum  zu 
mit  convexen  Begrenzungslinien  fortschreitet,  bis  die 
Knochen  von  den  Seiten  her  aufeinandertrefien.  Die 
Knochenbildung  durch  Osteoblasten  vom  Marke  aus 
tritt  erst  in  ziemlicher  Entfernung  von  der  Knochen-' 
knorpelgrenze  ein  und  erscheint  in  Form  von  geschich- 
teten Lamellen;  eine  Kittlinie  bildet  häufig  die  Grenze 
zwischen  diesem  und  dem  ersteren  Knochengewebo. 
Sowie  bei  der  Ossification  dos  Knorpels  oine  Knorpel- 
höhle erreicht  wird,  wird  sofort  der  Inhalt  derselben 
bis  auf  1 — 3 Zellenkörper  ossificirt,  welche  dadurch 
in  je  eine  zackige  Knochenzellonhöhle  eingeschlossen 
werden.-  Auch  die  periostale  Ossification  wird 
nicht  allein  durch  Osteoblasten  bewirkt,  sondern  durch 
Fasern  und  Faserbündel,  welche  zwischen  den  Zellen 
des  Bildungsgewebes  in  der  weichen  Grundsubstanz 
gebildet  werden.  Nur  die  Verengerung  und  Ausfül- 
lung der  durch  diese  primären  Bälkchen  gebildeten 
Markräume  geschieht  durch  Osteoblasten,  von  denen 
ein  Tbeil  als  Knochenzellen  persistirt,  ein  anderer 
gänzlich  in  Knochengrundsubstanz  übergeht. 

Die  Ursache  der  lacunären  Form  der  Knochen  - 
resorption  findet  Verf.  in  dem  Saftstrom,  welcher 
von  jedem  einzelnen  Blutgefäss  sich  nach  allen  Rich- 
tungen hin  verbreitet  und  stützt  seine  Meinung  durch 
das  regelmässige  Vorhandensein  eines  Gefässos  im 
Centrum  dor  grösseren  Lacunen.  Danach  hätte  man 
sich  die  normalo  äussere  Resorption  des  Knochens 
durch  Annäherung  der  gefasshaltigen  Schicht  des  Pe- 
riostes in  Folge  des  Druckes  der  umgebenden  Weich- 
theile  zu  erklären  und  ähnlich  in  allen  Fällen  nicht 
eine  Zerstörung  des  Knochens  durch  Druck  direct, 
sondern  durch  Andrängen  resp.  Neubildung  von  Blut- 
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gelassen  und  dadurch  vermehrten  Saftstrom  anzuneh- 
men. Verf.  hat  zur  Erprobung  der  Richtigkeit  seiner 
Anschauung  eine  elastische  Rinde  um  die  Extremitäten 
von  Kaninchen  gelegt  und  gefunden,  dass  sich  alsbald 
eine  mit  Lacunen  versehene  Furche  am  Knochen  bil- 
det, in  welche  das  ganz  unversehrte  Periost  einge- 
stülpt ist.  Was  die  Art  und  Weise  der  Resorption 
betrifft,  so  werden  durch  der.  Saftstrom  (vielleicht  mit 
Hülfe  der  freien  Kohlensäure  des  Mutes?)  die  Kalk- 
salze  und  die  Fibrillen  gelöst,  während  die  Zellen  und 
die  Kittsubstanz  zwischen  den  Fibrillen  übrigbleiben, 
welche  sich  zu  grossen  Protoplasmamassen  umwandeln 
die  weiterhin  in  Markzellen,  Granulations-  und  Spin- 
delzellen, hier  und  da  auch  in  Blut  und  Blutgefässe 
übergehen.  — Nicht  immer  ist  übrigens  die  Resorption 
eine  lacunäre,  zuweilen  geht  der  Saftstrom  und  damit 
auch  die  Resorption  vorwiegend  durch  eine  Reihe  zu- 
sammenhängender Knochenkörperchen,  aus  denen  sich 
dann  ein  Canal  bildet,  dessen  protoplasmatischer  In- 
halt sich  später  in  Markzellen.  Blut  und  Blutgefässe 
differenzirt,  in  ähnlicher  Weise  geht  auch  die  Ein- 
schmelzung des  verkalkten  Knorpels  an  der  Ossiflca- 
tionsgrenze  vor  sich. 

An  diese  Vorstellung  des  Verf.  von  der  Re- 
sorption der  Knochen  scbliesst  sich  seine  Anschauung 
über  das  Wesen  der  Rachitis  eng  an.  Der  Grund 
der  rachitischen  Knochenerweichung  liegt  nach  ihm 
darin,  dass  eine  Hyperämie  und  krankhaft  gesteigerte 
Gefässbildung  im  ossificirenden  Knorpel  und  Periost, 
sowie  im  wachsenden  Knochen  die  gehörige  Ablage- 
rung der  Kalksalze  verhindert,  während  andererseits 
'an  dem  schon  fertigen  Knochen  aus  derselben  Ursache 
die  Resorption  vermehrt  ist.  Da  die  Yascularisation 
fortwährend  andere  Partien  ergreift,  so  füllen  sich  die 
durch  sie  bewirkten  Einschmelzungsräumo  Alsbald 
wieder  mit  jungem  Knochengewobe,  sodass  dadurch 
ein  grosses  Gewirre  von  Kittlinien  und  Schaltlamellen 
entsteht.  Die  bei  der  Rachitis  vorhandene  vermehrte 
Wucherung  der  Knorpelzellen  ist  gleichfalls  durch  die 
Hyperämie  resp.  den  dadurch  vermehrten  Saftstrom 
zu  erklären.  Auch  diese  Vorstellung  von  der  Wirkung 
der  Hyperämie  suchte  Verf.  experimentell  zu  stützen, 
indem  er  bei  Thieren  den  N.  ischiadicus  durchschnitt 
und  so  congestive  Hyperämie  in  der  ganzen  Extremi- 
tät und  auch  im  Knochen  erzeugte.  Er  will  auf  diese 
Weise  eine  Verminderung  der  Kalkmenge  und  eine 
Vermehrung  der  Knorpelzellenwucherung  an  den  be- 
treffenden Knochen  erzeugt  haben. 

Zahn  (4)  giebt  eine  Bestätigung  der  im  Jahrgang 
1876.  I.  256  referirten  Beobachtungen  von  Neu- 
mann über  Haematoidinpigment  im  Knorpel, 
die  dem  Verf.  unbekannt  geblieben  zu  sein  scheint, 
und  erweitert  dieselben  noch  dahin,  dass  sowohl  die 
diffuse  Färbung  wie  die  Ablagerung  der  Farbstoff- 
kümchen  ausschliesslich  die  in  den  Zellen  vorhandenen 
Fetttropfen  betraf.  Er  fand  die  Haematoidininfiltration 
in  den  Rippen  und  den  Knorpeln  des  Kespirations- 
apparates  im  Allgemeinen  bei  solchen  Individuen,  bei 
welchen  unter  Abwesenheit  gleichzeitiger  Anämie  be- 
trächtliche Störungen  im  kleinen  Kreislauf  vorhanden 


waren,  ausserdem,  wenngleich  viel  seltener,  eine  Gal- 
lenfarbstoffinfiltration bei  hochgradigem  Icterus,  jedoch 
erst  nach  1 4 tägiger  Dauer  desselben. 

In  einem  Aufsatze  über  die  feineren  Verände- 
rungen des  Gelenkknorpels  bei  fungöserSy- 
novitis  und  Caries  der  Gelenkenden  bringt 
Weichselbaum  (5)  den  Nachweis  von  einer  activen 
ßelhoiligung  der  Knorpelzellen.  Bei  der  Synovitis  ent- 
steht zunächst  am  Rande  und  in  den  obersten  Schichten 
des  Knorpels  eine  Wucherung  der  von  W.  sog.  stern- 
förmigen Proliferationszellen,  sowie  eine  derartige  Ver- 
änderung der  Knorpelzellen,  dass  sie  in  den  Prolifera- 
lionszellen  ähnliche,  stark  körnige,  kernhaltige,  mit 
Fortsätzen  versehene  Gebilde  verwandelt  werden.  An 
diesen  stellt  sich  Kernwucherung,  dann  Zellwucherung 
ein,  die  Hohlräume,  in  welchen  sie  liegen,  erweitern 
sich,  fliessen  zusammen  und  bilden,  wenn  sie  an  der 
Oberfläche  liegen,  durch  Eröffnung  kleine  Grübchen. 
Die  Grundsubstanz  wird  einfach  zerstört  oder  zerfallt 
faserig.  Auf  diese  Weise  bildet  sich,  wenn  der  Process 
nicht  zu  acut  verläuft,  eine  Art  von  Granulationsge- 
webe, welches  mit  den  Synovialiswucherungen  zusam- 
menfliesst.  Auf  diese  Weise  kann  allmälig  vom  Rande 
her  der  ganze  Knorpel  zerstört  werden.  Ist  der  Verlauf 
sehr  acut,  so  zerfallen  die  verjüngten  Knorpelzellen 
schnell  zu  Detritus.  — Bei  Caries  der  Gelenkenden 
treten  zunächst  in  den  tieferen  Schichten  des  Knorpels 
nur  regressive  Metamorphosen  der  Zellen  auf,  während 
aus  den  Markräumen  des  Knochens  Granulationen  in 
ihn  bineinwachsen;  später  jedoch  stellt  sich  auch  eine 
active  Betheiligung  der  Zellen  in  ähnlicher  Weise  wie 
bei  der  Synovitis  ein  und  es  bildet  sich  dann  ein  Zu- 
sammenfluss derKnorpelzellenwucherung  und  der  Mark - 
granulationen.  Weder  in  diesem  noch  im  ersten  Falle 
wird  je  Eiter  gebildet. 

Ueber  das  Werk  von  Lenhoss6k(7):  Diekünst- 
lichen  Schädelverbildungen  im  Allgemeinen  und 
zwei  künstlich  verbildete  macrocephale  Schädel  aus 
Ungarn,  sowie  einSchädel  aus  der  Barbarenzeit  Ungarns 
kann  nur  ganz  allgemein  referirt  werden.  Nach  Be- 
sprechung der  in  Frage  kommenden  anatomischen  Ver- 
hältnisse der  Kinderschädel  wird  kurz  über  Experiment.« 
berichtet,  welche  behufs  künstlicher  Darstellung  von 
Schädeldeformitäten  an  Leichen  vorgenommen  wurden. 
Es  ist  sehr  schwierig  solche  Deformitäten  zu  erzeugen 
und  die  Resultate  sind  selbst  bei  Anwendung  ener- 
gischster Mittel  sehr  bescheiden.  Im  Allgemeinen  wirk  : 
ein  jeder  Druck  dermassen,  dass,  während  nach  einer 
Richtung  eine  Compression  des  Schädels  erzeugt  wird, 
in  der  dazu  senkrecht  stehenden  eine  compensatorisc  h e 
Erweiterung  staltfindet. 

In  der  Praxis  kommen  2 Hauptmethoden  der  I>» 
formirung  zur  Anwendung  1}  das  Niederdrücken  d« 
Schädelgewölbes,  welches  noch  jetzt  in  Frankreich  üb 
lieh  ist  und  2)  die  Verlängerung  des  Schädelgewölbes 
die  früher  in  Amerika  sehr  viel  geübt  wurde  und  and 
jetzt  noch  bei  einigen  Rothindianern  Nordwestameri  k ,» 
in  Gebrauch  ist.  Die  erstere  wird  durch  Anlegen  eine 
mit  einer  harten  Platte  versehenen  Binde  erzeugt,  d i 
über  die  grosse  Fontanelle  gelegt  und  eutweder  inte 
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dem  Kinn  oder  am  Hinterhaupt  hergeführt  und  dann 
über  der  Platte  gebunden  wird.  Für  die  zweite  giebt  es 
drei  Hauptmethoden:  laterale,  circulare  und  Compres- 
sion  von  vom  nach  rückwärts,  wozu  als  vierte  hinzu- 
kommt. die  Compression  durch  circularen  Druck  und 
medianen  von  rück-  nach  vorwärts. 

Ks  werden  nun  dio  verbildeten  Schädel  der  ver- 
schiedenen Länder  im  Allgemeinen  besprochen  und 
dann  die  eigenen  Beobachtungen  mitgetheilt;  1)  ein 
künstlich  verbildeter  macrocephaler  Schädel  aus  Cson- 
gräd  mit  deutlichen  Spuren  der  Compression  des  Hinter- 
hauptes durch  eine  Platte;  von  einem  33 — 36jährigen 
Manne,  wohl  einem  Tataren  aus  der  Zeit  der  Türken- 
herrschaft. 2)  Künstlich  verbildeter  macrocephaler 
Schädel  aus  Szekoly-Wrashely,  mit  viel  geringerer,  aber 
sonst  ähnlicher  Deformität;  complicirt  durch  Synostose 
der  Snt.  sagitt.  Von  einem  40— 45  jährigen  Indivi- 
duum; Alter  des  Schädels  wenigstens  1500  Jahre.  Es 
folgt  nun  eine  specielle  Besprechung  der  künstlich  ver- 
bildeten Schädel  der  Krym,  Attilas,  der  Avaren,  Hunnen, 
Macrocephalcn  des  Hippocrates,  der  Tataren  und  der 
Nachweis,  dass  diese  ihre  Methode  von  den  Amerikanern 
gelernt  haben.  Endlich  wird  die  Meinung  begründet, 
dass  die  in  Europa  aufgefundenen  künstlich  verbildeten 
macrocephalcn  Schädel  von  Tataren  herstammen,  welche 
als  Heerführer  bei  den  Hunnen  und  Avaren  dienten 
und  so  auf  die  Schlachtfelder  dieser  gelangten. 

Den  Schluss  bildet  die  Beschreibung  eines  Barbarcn- 
scbädels  aus  Ungarn,  dessen  Alter  noch  über  das  des 
vorigen  hinauszurcichcn  scheint  — Als  Anhang  folgt 
eine  tabellarische  Uebersicht  der  Messungen  sowie  der 
chemischen  Untersuchungen. 

Veranlasst  durch  dio  Behauptung  Herrgott’s 
(Nancy),  dass  die  beiden  spondy  lo  1 isthctisc  hen 
Hecken  der  Wiener  Sammlung  keine  solchen,  sondern 
spondylizematische  (durch  Carics  des  letzten  Lenden- 
oder 1.  Kreuzbeinwirbcls  in  der  Gegend  des  Promonto- 
rium winkelig  kyphotische)  seien,  hat  Chiari  (8)  die 
genannten  Becken  von  neuem  untersucht,  nachdem 
durch  die  Wirbelsäule  und  das  Kreuzbein  ein  sagittaler 
Längsschnitt  gelegt  worden  war.  Es  ergab  sich,  dass 
beide  echt  spondylolisthetische  Becken  sind  und  dass 
in  dem  einem  der  letzte  Lendeuwirbel  den  ersten  Kreuz- 
beinwirbel um  17  Mm.,  in  dem  anderen  um  8 Mm. 
überragt.  Die  Ursache  für  diese  Veränderung  dürfte 
in  dem  ersten  in  einer  mangelhaften  Bildung  des  Bo- 
dens des  1.  Kreuzbeinwirbcls,  dessen  Dornfortsatz  gänz- 
lich fehlt,  wodurch  an  der  hinteren  Fläche  des  Kreuz- 
beins ein  Ausschnitt  von  20  Mm.  Höhe  und  18  Mm. 
Breite  vorhanden  ist,  und  seines  Bandapparates  gefun- 
den werden,  während  in  dem  2.  ein  durch  fibröses  Ge- 
webe geheilter  doppelseitiger  Bruch  des  Bogens  des  5. 
Lendenwirbels  gerade  hinter  den  aufsteigenden  Gclenk- 
und  Querfortsätzen  angeschuldigt  werden  muss.  Ob 
dieser  Bruch  durch  Trauma  oder  durch  Hydrorhachis 
l>ediugt  war,  lässt  sich  nicht  mehr  entscheiden.  An 
beiden  Becken  finden  sich  Veränderungen  der  einander 
zu  gekehrten  Flächen  des  5.  Lenden-  und  1.  Sacral  Wir- 
bels, die  theils  durch  Resorption  theils  durch  Neubil- 
dung von  Knochen  bedingt  und  als  secundäre  aufzu- 
fassen  sind,  von  denen  besonders  die  letzteren  die  lang- 
same Entstehung  der  Veränderung  beweisen.  Die  Di- 
mensionen des  1.  Kreuzbein-  und  5.  Lendenwirbels  sind 
im  übrigen  vollkommen  normal,  speciell  ist  der  Kreuz- 
beinwirbcl  im  1.  Becken  hinten  17,  vorn  21  Mm.  hoch. 

Heyn  old  (9)  berichtet  über  einen  Fall  von 
W achsthumsstörung  in  Folge  von  Vereiterung 
tl  er  Epiphyse  in  früher  Jugend. 

Von  einem  46jährigen  Handarbeiter  wird  etzäblt, 
dass  14  Tage  nach  der  Geburt  an  der  rechten  Schulter 
Eiterbeulen  entstanden  sein  sollen,  aus  denen  sich  2 
K nochenstückchen  entleerten.  Im  Augenblicke  der  Un- 


tersuchung erschien  der  rechte  Oberarm  verkürzt,  die 
Musculatur,  besonders  der  Schulter,  sehr  atrophisch, 
Humerus  dünn.  Maasse:  Von  der  Schultcrhühe  zuin 
Olecranon  links  32,5,  rechts  23  Ctm.,  stärkster  Umfang 
r.  16,  1.  22  Ctm.  Von  der  Schulterhöhe  zum  Proc. 
styl,  ulnae  r.  44,  1.  57  Ctm.  Die  Bewegungen  des 
rechten  Armes  sind  beschränkt,  Patient  exquisit  links- 
händig. 

Die  sog.  acute  Necrose,  acute  phlegmonöse  Peri- 
ostitis, epiphysäre  Ostitis  der  Kinder  ist  nach  banne- 
lougue  (10)  nichts  anderes  als  acute  Osteomyeli- 
tis, die  vorzugsweise  an  den  langen,  aber  auch  an 
den  kurzen  Knochen  vorkommt.  Sie  beginnt  regel- 
mässig an  der  Grenze  von  Epiphyse  und  Diapliyse  und 
lässt  in  15  — 20  pCt.  den  Knorpel  intact.  Es  bilden 
sich  sehr  häufig  subperiostale  Abscesse,  Gelenkverän- 
derungen treten  nicht  immer  hinzu.  Einzige  Therapie: 
Trepanation. 

Blechmann  (11)  fand  hei  der  Untersuchung  des 
Rippen-  und  Humerusmarkes  von  25  Leichen  eine  Be- 
stätigung der  von  No u mann,  sowie  von  Litten  und 
Orth  (vergl.  vorig.  Jahresber.)  über  das  Verhalten 
des  Knochenmarks  bei  verschiedenen  Krank- 
heiten gemachten  Angaben.  Er  hebt  hervor,  dass 
nicht  bei  allen  Consuinptionskrankheiten  lymphoides 
Mark  auftritt,  sondern  dass  theilwoise  auch  reines  oder 
atrophisches  Fottmark,  reines  Gallertmark  oder  lym- 
phoides Gallertmark,  aber  mit  wenigen  kernhaltigen 
rotlien  Blutkörperchen  gefunden  wird.  Auf  Grund 
dessen  spricht  Yorf.  die  Moinung  aus.  dass  da,  wo 
Fettmark  sich  erhält,  ein  geringerer  Grad  von  Con- 
sumption  der  Blutmasso  durch  den  Krankheitsprocess 
anzunehmen  ist.  für  die  gallertig©  Atrophio  aber  der 
Mangel  des  für  die  Production  neuer  Blutzellen  erfor- 
derlichen Materials  in  Folge  einer  Beschränkung  der 
Nahrungsaufnahme  oder  dor  Chylification  bestimmend 
sei.  Es  stimmt  mit  dieser  Vorstellung  überein,  dass 
in  allen  seinen  Fällen  derartige  Combinationen  vor- 
handen waren  und  dass  Neumann  bei  vorhungern- 
, den  Thieren  stets  eine  einfache  gallertige  Atrophio  des 
Fettmarks,  nie  lymphoides  Mark  fand. 

Bei  seinen  experimentellen  Versuchen  über  Kno- 
chenentzündung, über  welche  im  vor.  Jahrgang  I, 
28  referirt  worden  ist,  fand  Busch  (12)  bei  denjeni- 
gen Thieren,  welche  in  den  ersten  Tagen  nach  der 
Operation  gestorben  wnren,  auch  in  anderen  als  den 
direct  in  Entzündung  versetzten  Knochen  zuerst  hyper- 
ümisclics.  dann  lymphoides  Mark,  am  frühesten  im 
Humerus,  dann  im  Femur,  erst  später  in  Tibia,  Ulna, 
Radius;  trat  dagegen  der  Tod  nach  6 — 8 Wochen  ein, 
so  enthielten  alle  Knochen  Fettmark.  In  dem  rotlien 
Mark  fand  B.  microscopisch  eine  starke  Anhäufung 
runder,  farbloser,  mit.  grossem  Kern  versehener  Zellen, 
keine  kernhaltigen  rotlien  Blutkörperchen.  Eine  Aehn- 
lichkeit  mit  gewissen  Formen  der  Leukämie  war  un- 
verkennbar, doch  ist  nicht  darauf  geachtet  worden, 
wie  sich  das  Blut  verhielt.  Die  Veränderung  ist  von 
der  bei  pernieiösor  und  chron.  Anämie  vorkommenden 
wesentlich  durch  den  Mangel  der  kernhaltigen  rotlien 
Körperchen  verschieden.  Wahrscheinlich  ist  sie  eine 
septische,  da  alle  früh  gestorbenen  Thiere  septisch 
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waren.  Vielleicht  liegt  in  dieser  Beobachtung  die  Er- 
klärung für  die  Multiplicität,  welche  die  Osteomyelitis 
dos  Jünglingsalters  in  so  hohem  Grade  characterisirt, 
denn  gewiss  kann  aus  der  immer  fortschreitenden  Zu- 
nahme der  kleinen  farblosen  Zellen  schliesslich  eine 
Eiterung  werden. 

[1)  Salvioli,  G.f  Oaservazioni  di  anatomia  patolo- 
gica:  Sul  midollo  dcllc  ossa  nelle  gravi  aaemie  e suita 
diffusionc  secundaria  dei  lumori.  (Istituto  anatomo- 
patologica  di  Modena:  Prof.  Foä).  Riv.  din.  di  Bo- 
logna. No.  11.  Novembre.  — 2)  Petrone,  Angelo, 
Contribuzione  alla  rigeneraaione  dei  nervi  in  un  caso 
raro  di  spondilite  deformante  assoido - atlantoidea  con 
Icnta  compressione  spinale.  (Tstituto  di  Anatomia  pa- 
tologico  della  r.  universitä  di  Napoli.)  11  Morgagni 
disp.  II.  p.  97-121. 

Im  Anschluss  an  die  Arbeit  von  Litten  und  Orth 
hat  Salvioli  (1)  in  einer  Reihe  von  Füllen  chroni- 
schen Siechthums  das  Mark  der  langen  Röhren- 
knochen untersucht  und  dabei  gefunden,  dass  eine 
und  dieselbe  Krankheit  von  den  verschiedensten  Ver- 
änderungen dieses  Markes  begleitet  sein  kann.  Nur 
oinige  allgemeine  Andeutungen  vermag  er  über  das 
Verhalten  des  Markes  langer  Röhrenknochen  in  länge- 
ren. mit  Säfteverlusten  verbundenen  Leiden  zu  geben. 
Die  Atrophia  gelatinosa  z.  B.  vergleicht  er  mit  dem 
analogen  Zustande  des  Fettes  des  Panniculus  und  an- 
derer Theilo,  so  dass  er  in  ihrem  Auftreten  nichts  Spe- 
cifisches  sehen  kann.  Andererseits  beschreibt  er  da- 
gegen eine  auf  mechanische  Weise  erzeugte  Röthung 
des  Knochenmarkes,  welche  sich  vornehmlich  bei  50 
bis  70  Jahre  alten  Leuteu  mit  Herzfehlern  vorßndet. 
Den  lymphoiden  Zustand  des  Markes  langer  Röhren- 
knochen sah  er  anstatt  der  gewöhnlichen  fettigen  Be- 
schaffenheit desselben  ohne  irgend  welche  Beziehungen 
zum  Alter  der  Kranken  bei  chronischen  zur  Cachexie 
führenden  Leiden,  wie  Carcinose,  Lungenschwindsucht, 
chronische  Eiterungen  u.  dergl.  m.,  bei  denen  die  Er- 
nährungsstörung und  die  Anämie  besonders  in  den 
Vordergrund  treten.  „So  sehr  letzteres  auch  für  die 
Mehrzahl  der  Fälle  richtig  sein  mag,  so  bleibt  doch 
noch  zu  erforschen,  warum  einige  Anämien  dahin  zielen, 
vom  Marke  aus  compensirt  zu  werden , andere  aber 
nicht,  warum  in  manchen  Fällen  von  gleicher  Be- 
schalTenheit  das  Mark  statt  lyinphoid,  vielmehr  gallertig 
wird.  Wie  äusserst  wichtig  der  Befund  in  den  Knochen 
bei  der  pernieiösen  Anämie  ist,  ist  er  doch  keineswegs 
characteristisch  für  sie.  da  er  auch  in  gleichem  Maasse 
während  schwerer  Anämien  aus  verschiedenen  Ursachen 
herrührend  angetroffen  werden  kann.“ 

Zum  Schluss  seines  Aufsatzes  theilt  Verf.  einen  Fall 
von  allgemeiner  Carcinose  von  der  Brustdrüse  ausgehend 
mit,  in  welchem  sich  der  Krebs  u.  A.  auch  auf  rein 
embolischcm  Wege  fortgepflanzt  hat,  indem  sich  in  den 
Blutgefässen  der  Dura  raater,  der  Lungen  und  zum  Theil 
auch  der  Leber  Emboli  aus  Epithelialgebilden,  ähnlich 
denen  der  Primärgeschwulst,  fanden.  Eine  Verbreitung 
des  Ncoplasmas  durch  die  die  Nerven  begleitenden 
Lymphscheidcn  konnte  nicht  dargethan  werden , wohl 
aber  eine  diffuse  epitheliale  Infiltration  des  Ganglion 
coeliacum,  ohne  dass  es  hier  zur  eigentlichen  Knötchen- 
bildung gekommen  wäre. 


Petro  ne  (2)  hatte  die  seltene  Gelegenheit,  einen 
Fall  von  Arthritis  de formans  der  beiden  ersten 
Halswirbel  post  mortem  zu  untersuchen. 

Die  überaus  complicirten  Veränderungen,  welche  er 
hier  fand,  beruhten  im  Wesentlichen  darauf,  dass  der 
Proc.  odontoideus  sich  vom  Epistroph.  getrennt  und 
mit  dem  vorderen  Bogen  des  Atlas  zu  einer  unförmigen 
Masse  verschmolzen  war,  und  zwar  so,  dass  sich  etwas 
mehr  nach  links  wie  nach  rechts  eine  Prominenz  bil- 
dete, durch  deren  Druck  die  linke  Gelenkverbindung 
zwischen  Atlas  und  dem  übrigens  gesunden  Hinter- 
hauptsbein veröden  musste.  Bei  einer  vertiealen  Durch- 
sägung  dieser  Prominenz  konnte  man  den  Zahn  des 
Epistropheus  durchseinen  noch  relativ  wohl  erhaltenen 
Knorpelüberzug  als  etwas  von  der  Substanz  des  Atlas - 
bogens  Getrenntes  erkennen.  Als  Compcnsation  für 
diese  Veränderungen  hatte  sich  zwischen  dem  Körper 
des  Epistropheus  und  dem  Atlas  ein  neues  Gelenk,  eine 
fast  vollständige  Arthrodie  gebildet,  welche  durch  Zu- 
samraenfliessen  der  oberen  resp.  unteren  Gelenkfortsätze 
hauptsächlich  entstanden  war  und  Streck-  und  Beuge- 
bewegungen, sowie  auch  Rotation  des  Kopfes  erlaubte. 
Das  neue  Gelenk  zeichnete  sich  im  Weiteren  durch 
seine  groben  Verhältnisse  aus,  so  dass  der  Rand  der 
dem  Epistropheus  angchörigen  Convexität  einen  Vor- 
sprung in  den  Spinalcanal  und  an  der  vorderen  Fläche 
des  Rückenmarkes  eine  Vertiefung  bildete.  Hier  waren 
die  drei  Rückenmarkshäute,  wenngleich  microscopisch 
noch  als  solche  erkennbar,  für  das  blosse  Auge  zu  einer 
derben  fibrösen  Masse  verschmolzen,  das  Rückenmark 
selbst  aber  zeigte  entsprechend  der  auch  bei  Lebzeiten 
in  functioneller  Hinsicht  beobachteten  allmäligen  Coin- 
pression  Erscheinungen  sowohl  der  Atrophie,  als  auch 
der  Regeneration  der  nervösen  Elementartheile.  Als 
neugebildete  Elemente  beschreibt  Verf.  u.  A.  Bündel 
von  blassen  Nervenfasern,  welche  in  der  verdickten 
Dindegewebsschcide  einer  früheren  doppelt  contourirt^n 
Primitivfaser  angetroffen  werden.  Dieselben  lassen  ver- 
schiedene Uebcrgangsstadien  erkennen  von  ihrer  ersten 
Entwickelung  aus  jungen  „lymphoiden“  indifferenten 
Kernzellen  bis  zum  allmäligen  Auswachsen  in  eine  doppelt 
contourirtc  Nervenfaser,  die  sich  nur  durch  ihre  etwas 
grössere  Menge  und  die  runde  Form  ihrer  Kerne  von 
ganz  normalen  Elementen  unterscheidet.  Uebrigens  fin- 
den diese  Uebergangsstadien  nicht  selten  einige  Modi- 
ficationen  durch  Intercalirung  von  neugebildeten  Zellen 
von  ganglionärem  Aussehen,  immer  ist  es  aber  die  per- 
sistirende  Nervenröhre,  von  der  nach  Verf. ’s  Ansicht, 
die  Regeneration  ausgeht.  Zum  Unterschiede  von  Sij^rn. 
Mayer,  dessen  Ansichten  in  ausführlichster  Weise  citirt 
werden,  lässt  jedoch  Verf.  die  granulöse  Masse,  welche 
aus  der  Verwandlung  des  Myelin  und  des  Axeney  lindere 
hervorgeht,  keine  Rolle  bei  der  Neubildung  der  nervösen 
Fasern  spielen  — die  genannte  Umwandlung  ist  narb 
ihm  eine  fettige,  keine  protoplasmatisehe.  Dass  fern  et 
bei  der  von  Sign».  Mayer  am  Sympathicus  beschrie- 
benen physiologischen  Nervenregeueration  das  von  Verf 
unter  pathologischen  Verhältnissen  gefundene  indiffe 
rente  Anfangsstadium  der  Zellbildung  nicht  gefunder 
wird,  erklärt  er  daraus,  dass  es  sich  bei  letzterer  un 
viel  stürmischere  und  activer  verlaufende  Vorgän er- 
handelt, als  bei  ersterer.  Paal  Uueterback  (Berlin). 

Key,  Axel,  Fall  af  läkla  multipla  fracturer  ä Her« 
refbensbro.sk.  Hygiea  1877.  Svenska  läkares.  förh.  p.  325 

Zufälligerweise  fand  man  bei  derObdaction  eine 
Mannes  von  mittlerem  Alter  mehrere  geheilte  F r a,  c 
turen  der  Rippcnknorpel:  an  der  rechten  Seite  12  a, 
dem  achten,  1 am  siebenten  und  1 am  sechsten  IC  not 
pel,  an  der  linken  Seite  2 am  siebenten.  Alle  Frar 
turen  waren  längst  geheilt,  und  die  zusamment>ir 
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dende  Substanz  war  überall  Knocliensubstanz,  aber  sie 
umgab  nicht  die  Knorpelenden  wie  ein  provisorischer 
Callus,  sondern  bildete  gewöhnlich  nur  eine  mehr  oder 
weniger  breite  Brücke  zwischen  den  Bruchenden  der 
Knorpel.  Den  7.  Rippcnknorpel  mit  2 Fracturen  hatte 
K.  dnrchgesägt,  und  man  sah  dadurch  sehr  deutlich, 
wie  die  Knorpelenden  nicht  die  geringste  Spur  einer 
Auftreibung  zeigten,  sondern  mit  einer  ebenen  Fläche 
frei  endeten,  zumal,  da  die  Heilung  nicht  durch  eine 
Callusbildung  stattgefunden  hatte,  sondern  durch  die 
Bildung  einer  Brücke  von  spongiöser  Knochensubstanz. 

Bahl  (Kopenhagen).] 

Muskeln. 

1)  Heidelberg,  M.,  Zur  Pathologie  der  querge- 
streiften Muskeln.  Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.  VIII. 
S.  335.  — 2)  Zahn,  F.  W.,  Die  degenerativen  Verän- 
derungen der  Zwcrchfcllmuscuiatur  und  ihre  Folgen. 
Arch.  f.  pathol.  Anat.  und  Pbys.  LXXIII.  S.  166.  — 3) 
Mavs,  K.,  Uebcr  die  scg.  Mvositis  ossificans.  Ebendas. 
LXXIV.  S.  145.  — 4)  Marcband,  F.,  Ueber  Tubercu- 
lose  der  Körpermuskeln.  Ebendas.  LXX1I.  S.  142. 

Xachdem  Heidelberg  (1)  in  seinem  Aufsatze  zu- 
nächst einen  kurzen  Ueborblick  über  don  jetzigen  Stand 
der  Muskelfrage  gegeben  und  besonders  daraufhin- 
gewiesen hat,  wie  häufig  man  Wucherungen  der  Mus- 
kelkerne, ja  selbst  sog.  Muskelzellschläuche  findet,  die 
in  vielen  Fällen  wohl  als  atrophische  Wucherungen 
gleich  den  von  Flemming  beobachteten  anzusehen 
seien,  geht  er  dazu  über,  die  Resultate  von  Experi- 
menten initzutheilen,  welche  er  anstellte,  um  zu  sehen, 
ob  der  Muskel  etwa  auf  alle  Insulte,  abgesehen  von 
den  direct  und  unmittelbar  necrotisirenden,  mit  oiner 
Kernwucherung  antworte  und  in  welchem  Verhältniss 
etwa  diese  Kornwucherung  zur  Restitution  des  Muskels 
stehe.  Er  studirte  das  Verhalten  der  Muskeln 
und  besonders  ihrer  Kerne  bei  und  nach  tempo- 
rären Circulationsunterbrechungen,  welche 
er  dadurch  herstellte,  dass  er  eine  elastischo  Ligatur 
dicht  über  dem  Knie  an  den  hinteren  Extremitäten  von 
Kaninchen  anlegte.  Wenn  er  die  Ligatur  24  Stunden 
lang  liegen  licss,  dann  durch  Kneten  dio  Wiederher- 
stellung der  Circulation  unterstützte  und  nach  3 Tagen 
das  Thier  tödtete,  so  fand  er  statt  der  Kerne  nur  kleine, 
stark  in  Hämotoxylin  sich  färbende  krümeligo  Massen, 
wie  er  sie  auch  fand,  wenn  das  Thier  in  Folge  der 
sich  einstellenden  Gangrän  erst  nach  längerer  Zeit  ge- 
storben war.  Es  fehlten  dagegen  diese  Veränderungen 
gänzlich,  d.  h.  die  Kerne  verhielton  sich  ganz  normal, 
wenn  er  das  Thier  (ödtete,  während  die  Ligatur  noch 
lag.  woraus  sich  ergiebt,  dass  es  sich  bei  dieser  Vor- 
änderung um  keinen  Auflösungsprocess  der  Kerne  in 
der  nach  der  Lösung  der  Ligatur  wieder  zuströmenden 
Flüssigkeit  handelt,  eine  Veränderung,  die  wohl  dem 
Kernschwund  bei  der  Bildung  weisser  Thromben,  bei 
Croup  und  Diphtheritis,  bei  Hiereninfarcten  u.  s.  w. 
in  Parallele  gebracht  werden  muss.  Dauerte  die  Ab- 
sperrung des  Blutes  nur  7 — 10  Stunden,  so  konnte 
das  Bein  erhalten  bloiben  und  wieder  Muskelaction  sich 
einstellen.  Die  Muskeln  zeigten  anfänglich  Starre, 


dann  trat  Entzündung  ein,  dio  nach  5 — 8 Tagen  en- 
dete; die  Muskelaction  erschien  nach  14  Tagen  wieder 
hergeslellt.  (Eine  entgegenstehende  Angabe  Kühne ’s 
ist  dadurch  zu  erklären,  dass  seine  Thicre  in  Folge 
der  Operationsmethode  septisch  wurden.)  Bei  der  mi- 
croscopischen  Untersuchung  der  Muskeln  zeigto  sich 
39,  42,  48,  62,  66  Stunden  nach  Lösung  der  Liga- 
tur deutlicher  Kernschwund,  auf  den  14  Tage  nach 
der  Ligaturlösung  mit  der  Wiederherstellung  der  Mus- 
kulatur ein  Regenerationsproccss  gefolgt  war.  Das 
Perimysium  erschien  sehr  zcllenreich,  enthielt  beson- 
ders sehr  viele  kleine  Spindelzellen  und  Fasern,  dio 
oino  sehr  feine  Querstreifung  zeigten  und  massenhafte, 
exquisit  bläschenförmige,  mit  1 oder  mehreren  Kern- 
körperchen versehene  Kerne  bcsasson.  die  oft  in  Thei- 
lung  begriffen  waren  und  in  langen  Roihen  bei  einan- 
der lagen  oder  hie  und  da  kleine  Haufen  bildeten. 
Die  alten  Muskelfasern  erschienen  theils  kernlos,  theils 
in  Muskelzellschläucho  umgewandelt,  je  nac’idom  die 
Kerne  alle  in  oben  geschilderter  Weise  zu  Grunde  ge- 
gangen oder,  da  der  Schwund  ungleichmässig  an  den 
einzelnen  sich  einstellte,  einzelne  noch  erhalten  waren, 
die  dann  nachher  wucherten.  Weiterhin  gehen  dio 
alten  Fasern  unter  Schwund  ihres  Sarcolemmas  immer 
mehr  zu  Grunde,  es  häufen  sich  zwischen  ihnen  immor 
mehr  Zellenmasson  an,  in  wolclio  auch  ihre  eigenou 
Kemwucherungen  übergehen.  Aus  den  Zellonmasscn 
bilden  sich  junge  Muskelfasern  hervor,  über  deron  Her- 
kunft, ob  aus  dem  Perimysium  oder  den  alten  Muskel- 
fasern, die  Experimente  keinen  sicheren  Aufschluss 
geben. 

Zahn  (2)  hat  gefunden,  dass  häufig,  besonders 
bei  Emphysem  und  Bronchialcalarrh  der  sonst  nicht 
erklärbare  Tod  durch  d ©generative  Veränderun- 
gen der  Zwerchfellmusculatur  herbeige fü h rt 
worden  war.  Er  unterscheidet  3,  freilich  nicht  ganz 
scharf  von  einander  getrennte  Arten  der  Degeneration: 
1)  braune  Atrophie  mit  Zell-  und  Kernver- 
mehrung. Macroscopisch  bietet  der  Muskol  wenig 
dar:  er  ist  etwas  dünner  als  normal,  anämisch,  schwach 
bräunlich  gefärbt.  Microscopisch  zeigen  verschiedene 
Fasern  verschiedenes  Verhalten ; einige  zeigen  körnige 
Trübung,  andere  Anhäufung  brauner  Pigmontkörner, 
Vermehrung  der  Kerne,  Anhäufung  von  körniger  pro- 
toplasmatischer  Masse  um  die  Kerne,  so  dass  also  wahre 
Zellen  entstehen.  Diese  Fasern  sind  oft  vnricös  durch 
Bildung  von  grösseren  Kernhaufen,  in  anderen  bilden 
dieso  Protoplasmahaufen  mit  Kernen  (Zellon)  durch 
Zusammenfluss  Protoplasmabiinder,  in  welchen  von 
Strecke  zu  Strecke  Kernhaufen  liegen,  während  dio 
eigentliche  Muskelsubstanz  atrophisch  ist.  Ycrf.  stellt 
zur  Erklärung  dieser  Veränderungen  dio  Hypothese 
auf,  dass  eine  allmälig  zu  Siande  kommende  fornia- 
tive  und  functionelle  Störung  der  Muskelsubslanz  eine 
entsprechende Thätigkeitsäusserung  der  ursprünglichen 
Muskelzellen  zur  Folge  habe.  2)  Körnige  Trübung 
und  fettige  Entartung  wird  meistens  bei  solchen 
gefunden,  welche  heftige  Dyspnoe  gehabt  haben.  Sie 
kommt  mit  oder  ohne  gleichzeitige  Verfettung  das 
Herzens  vor.  Bei  jüngeren  Individuen  verhalten  sich 
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dabei  die  Muskelkerne  normal,  während  bei  älteren 
neben  verbreiteter  und  hochgradiger  Entartung  eino 
Zellenproliforation  vorkommt,  durch  welche  grosse  mit 
zahlreichen  Kernen  versehene  Zellen  sich  bilden.  Diese 
Zellen  unterscheiden  sich  aber  von  den  vorher  geschil- 
derten dadurch,  dass  ihr  Protoplasma  nicht  feinkörnig, 
sondern  mit  zahlreichen,  verschieden  grossen  Fett- 
tröpfchen durchsetzt  ist.  3)  Eine  wachsartige  oder 
besser  glasige  Entartung  wurde  einmal  bei  einem 
39jährigen,  an  linksseitiger  Pneumonie  und  Delirium 
tremens  leidenden  Manne  neben  fettiger  Degeneration 
gefunden. 

Es  ist  also,  wie  man  sieht,  eine  grosse  Ueberein- 
stimmung  der  Entartung  zwischen  Zwerchfell  und  dem 
Herzen,  den  beiden  ununterbrochen  thätigen  Muskeln, 
vorhanden,  eine  so  grosse,  dass  selbst  beide  oft  gleichzei- 
tig entartet  gefunden  werden.  Es  wirken  offonbar  die 
Ursachen  der  Entartung  auf  beide  gleich.  Diese  Ursachen 
sind  für  die  braune  Atrophie  Marasmus,  besonders 
wenn  gleichzeitig  stärkere  Arbeit  nöthig  ist;  für  die 
fettige  Entartung  Circulationsstörungon  mit  vermehr- 
ter Arbeit,  wobei  diese  jedoch  unwesentlich,  von  Be- 
deutung dagegen  die  Ernährungsstörung  und  Kohlen- 
säurcüberladung  ist.  Für  die  glasige  Entartung  dürfte 
vielleicht  in  traumatischen  Momenten  (Husten?)  die 
Ursache  zn  suchen  sein. 

Mays  (3)  hatte  Gelegenheit,  2 Fälle  von  sog. 
Myositis  ossificans  progressiva  nach  dem  Tode 
zu  untersuchen,  von  wolchen  der  eine  während  des 
Lebens  von  Gerber  (Diss.Wrzbg.  1875),  der  andere 
von  Münchmeyer  (Jahresber.  187G,  II.  37G)  früher 
schon  beschrieben  worden  war. 

Verf.  giebt  eine  sehr  genaue  Beschreibung  der  topo- 
graphischen Verhältnisse  der  neugebildcten  knöchernen 
Massen,  besonders  von  dem  ersten  Falle,  dem  der  an- 
dere übrigens  sehr  ähnlich  war.  Von  den  anatomischen 
Befunden  ist  zunächst  hervorzuheben,  dass  an  den  ver- 
schiedensten Stellen  einfache  entzündliche  Verdickungen 
von  Knochen,  von  Fascien  und  Aponeurosen  gefunden 
wurden.  Die  geschwulstartigen  Knochenneubildungen, 
welche  alle  aus  vollkommen  typischem,  mit  Gefässca- 
nalcn , Lamellen  und  Markräumen  versehenen  Knochen 
bestanden,  liessen  sich,  wenngleich  die  verschiedensten 
Ucbcrgängc  vorkamen,  in  folgende  Gruppen  eintheilen: 
1)  reine  Exostosen,  2)  Knochen,  die  möglicherweise  pri- 
märe Exostosen  waren,  aber  durch  Betheiligung  der 
Weiehtheilc  und  zwar  sowohl  des  gewöhnlichen  als  des 
intcrmusculärcn  Bindegewebes  sich  xergrössert  hatten, 
3)  Knochen  in  Weichtheilen,  welche  noch,  aber  offenbar 
secundär  mit  Knochen  zusammenhingen  und  4)  solche, 
welche  ganz  frei  in  Weichtheilen  lagen.  Die  Muskeln 
zeigten  verschiedene  Formen  von  Atrophie,  bald  ein- 
fache, bald  fibröse,  bald  lipomatösc.  Eine  dirccte  Be- 
theiligung der  Muskelfasern  an  den  Veränderungen  war 
nirgends  nachzuweisen,  auch  nicht  in  Form  von  ent- 
zündlichen Veränderungen.  Es  wurden  zwar  hie  und 
da  Kemvcrmehrungeu  gofunden,  welche  aber  jedenfalls 
als  atrophische  anzusehen  sind.  Danach  sind  die  Mus- 
kelveränderungen lediglich  als  secundäre  zu  betrachten 
und  ist  die  Bezeichnung  Myositis  für  den  ganzen  Pro- 
cess  nicht  gerechtfertigt,  da  der  gesammte  Bewegungs- 
apparat, vor  allen  Dingen  das  Knochensystem,  dann 
aber  auch  die  Sehnen,  Fascien,  Aponeurosen  und  end- 
lich auch  die  Muskeln  oder  richtiger  das  intcrmuscu- 
läre  Bindegewebe  betheiligt  sind.  Der  Grad  der  Be- 
theiligung dieser  einzelnen  Abschnitte  war  in  beiden 
Fällen  etwas  verschieden,  indem  im  ersten  Falle  mehr 


Exostosen , im  zweiten  mehr  Weichtlieilveränderungcn 
vorhanden  waren. 

Rücksichtlich  der  Classification  kommt  Verf.  nach 
einer  Vergleichung  der  Literatur  zu  dem  Schlüsse,  dass 
diese  Fälle  nichts  anderes  sind,  als  Fälle  von  mul- 
tipler Osteombildung,  da  sich  alle  Ucbergänge 
finden  von  einfacher  multipler  Exostosenbildung  bis 
zu  vorzugsweise  intermusculärer  Knochenbildung.  Di>e 
entzündliche  Entstehung  dieser  Knochen  steht  einer 
solchen  Classification  nicht  im  Wege,  da  ja  auch  sonst 
chronische  Entzündung  und  Tumorenbildung  in  ein- 
ander übergehen.  — Bemerkenswerth  ist  noch,  dass 
bei  der  Scction  an  einigen  Stellen  keine  Knochen  ge- 
funden wurden,  wo  man  sie  während  des  Lebens,  offen- 
bar durch  ein  langandauemdes  Stadium  fester  entzünd- 
licher Infiltration  verführt,  diagnosticirt  hatte,  ferner 
dass  Schultz  an  den  Nerven  und  dem  Rückenmark 
keine  Veränderungen  gefunden  hat. 

Marchand  (4)  beschreibt  einen  Fall,  wie  er  ge- 
wiss alten  beschäftigten  pathologischen  Anatomen  schon 
vorgekommen  ist,  wo  in  der  Nähe  eines  tuberculösen 
Gelenkes  in  den  atrophischen  Muskeln  Tuberkel 
sassen,  die  hier  z.  Th.  bis  zu  erbsgrossen  Knoten  sich 
oonglomerirt  hatten.  Die  kleinen  Knötchen  waren  aus 
kleinen  llundzellen  zusammengesetzt,  sassen  oft  um 
Arterien  herum  und  waren  zum  Theil  im  Centrum  ver- 
käst. Daneben  bestand  allgemeine  Miliartuberculosc. 

Haut. 

Welt,  R.,  Ueber  Elephantiasis.  Diss.  Bern. 

Welt  hat  5 Fälle  von  Elephantiasis  der  unteren 
Extremitäten,  3 der  Geschlechtsthcile , sowie  einen 
ganz  ähnlichen,  als  Papillom  diagnosticirten  Fall  unter- 
sucht und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  an  den  Blut- 
gefässen die  primäre  Affection  sitzt,  nicht  an  den 
Lymphgefässen , welche  nur  secundär,  durch  passive 
Erweiterung  beiheiligt  sind. 

Von  den  Blutgefässen  zeigten  namentlich  die 
Capillaren  ein  sehr  verdicktes  deutliches  Endothel  und 
eine  reichliche  Infiltration  mit  Lymphzcllen  in  der  Um- 
gebung, am  meisten  in  den  oberflächlichen  Schichten 
der  Papillen.  In  der  Cutis  haben  die  Gefässe  einen 
senkrechten  Verlauf  und  sind  in  Bündeln  angeordnet, 
welche  nach  oben  hin  durch  Gefässtheilung  breiter 
werden  und  sich  endlich  mit  6 — 10  Capillaren  in  die 
Papillen  einsenken.  In  den  tieferen  Coriuraschichten. 
ist  der  Verlauf  der  Gefässe  unregelmässig,  in  der  tief- 
sten der  Oberfläche  parallel.  Hier  sind  die  Gefässe. 
besonders  die  Venen  sehr  erweitert,  ihre  Wand  (Ad- 
ventitia  und  Intima)  ist  mächtig  verdickt.  Bei  den 
Capillaren  ist  das  Endothel  oft  so  verdickt,  dass  das 
Lumen  fast  verschlossen  ist,  ausserdem  sind  sie  oft  mit 
einer  zweiten,  äusseren,  bindegewebigen  Wandschicht 
versehen.  In  der  Umgebung  starke  Infiltration  mit 
Lvmphzellen,  die  allmälig  abnimmt.  — Die  Lyraph  - 
gefässe  sind  viel  weniger  verändert;  sic  fehlen  in  den 
Papillen  und  liegen  im  Corium  und  zwischen  den  senk- 
rechten Gefässbündcln;  nur  zuweilen  ist  leichte  Ver- 
dickung ihres  Endothels  und  im  Ganzen  eine  geringe 
zeitige  Infiltration  in  ihrer  Umgebung  vorhanden.  Nebe  ti 
ihnen  fanden  sich  in  den  meisten  Fällen,  besonders  an 
den  Genitalien  colossale,  Fibrin  und  einzelne  Lymph- 
kürperchcn  enthaltende  Höhlen,  welche  theils  von  En- 
dothel umkleidet,  theils  nur  von  zertrümmertem  Binde- 
gewebe umgeben  waren  (ectatische  Lymphränme).  - — 
Das  Bindegewebe  in  Cutis  (1  — 2 Ctm.  dick)  and 
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suhcntanem  Gewebe  bedeutend  hyperplasirt;  die  Cutis 
nach  unteu  durch  der  Oberfläche  parallele  Bündel  scharf 
abgegrenzt.  Da  nun  die  Gefasst*  senkrecht  durch  sie 
verlaufen,  liegen  auch  die  umgebenden  Bindegewebs- 
bündtl  senkrecht,  die  übrigen  parallel  zur  Oberfläche. 
Die  einzelnen  Bindegewebsbündel  sind  nicht  verdickt, 
mit  Rundzellen  infiltrirt.  — Die  Epidermis  ist  sehr 
verdickt,  thei (weise  blasig  abgehoben,  im  Rete  reichlich 
Pigment.  Die  Schweissdrüsen  sind  erhalten,  ihre 
Membranen  oft  verdickt,  die  Zellen  niedrig.  Die  Haare 
nebst  Talgdrüsen  schwinden  immer  mehr,  da  die 
Entzündung  anfänglich  besonders  um  die  Haarbäige 
localisirt  ist.  Die  Atrophie  geht  von  oben  nach  unten. 
Die  Arrectores  sind  erst  hypertrophisch , dann  gehen 
sic  aber  auch  zu  Grunde.  Nur  in  2 Genitalfällen  wa- 
ren sie  enorm  vermehrt.  Die  Muskeln  sind  von  Fett 
durchwachsen,  sonst  normal. 

Nervensystem. 

1)  Josionck,  Pathologische  Veränderungen  in  den 
Lymphräumen  des  Gehirns.  Arch.  d.  Heilk.  XIX.  S.  222. 

— 2)  Hcschl,  Ueber  Porcncephalie.  Anz.  d.  k.  k. 
Gesellsch.  d.  Aerzte  in  Wien.  No.  32.  (Interessant  in 
Bezug  auf  die  Entstehung  der  Porencephalie  die  kurze 
Beschreibung  eines  Falles,  der  die  Vermuthung  ge- 
stattet, dass  die  Affection  Folge  der  Embolie  sei.)  — 3) 
Coats,  J.,  A case  of  cerebral  haemorrhage  with  an- 
eurism  of  a cerebral  vcssel,  valvular  disease  of  the 
heart,  embolism,  interstitial  nephritis  etc.,  with  dis- 
eussion  of  the  pathological  relations  of  these  conditions. 
Glasgow  med.  Journ.  p.  443.  (28 jährig.  Frau,  wahr- 
scheinlich cmbolischcs  Aneurysma.)  — 4)  Weiss,  J., 
Die  Wucherungen  der  Kammerwände  des  Gehirns, 
öesterr.  med.  Jahrb.  Heft  4.  — 5)Pearson,  Irvine, 
Dermoidcyst  in  cerebellum.  The  british  med.  Journ. 
p.  802.  (7 jährig.  Kind;  die  Cyste  nahm  beide  Klein- 
himhemispbären  ein,  enthielt  eine  eitcrartige  talgige 
Masse  und  ein  Büschel  Haare.  Umgebung  erweicht.) 

— 6)  Schultze,  F.  und  Rumpf,  Th.,  Zur  Histologie 
der  Degencrationsvorgänge  im  menschlichen  Rücken- 
marke. Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  No.  37.  — 7)  D 6 - 
j er  ine,  J.  und  Mayer,  A.,  Reebcrches  sur  les  alte- 
rations  de  la  modle  £piniere  et  des  nerfs  du  moignon 
chez  les  amputes  d’anciennc  dato.  Gaz.  ra£d.  de  Paris 
No.  39  u.  40.  — 8)  Colasanti,  G.,  Ueber  die  De- 
generation durchschnittener  Nerven.  Arch.  f.  Anat.  u. 
Phys.  Phys.  Theil,  S.  206.  — 9)  Tizzoni,  G.,  Zur 
Pathologie  des  Nervengewebes.  Centralbl.  für  d.  med. 
Wiss.  No.  13.  — 10)  Gluck,  Th.,  Experimentelles  zur 
Frage  der  Nervennaht  und  der  Nervenregeneration. 
Archiv  f.  path.  Anat.  und  Phys.  LXXII.  S.  624.  — 11) 
Mayer,  S.,  Ueber  Degenerations-  und  Regenerations- 
vorgänge im  normalen  peripherischen  Nerven.  Stzgsber. 
der  K.  Acad.  d.  Wiss.  in  Wien  No.  YIU. 

Josionek  (1)  bespricht  die  pathologischen 
Veränderungen,  welche  in  den  Lymphräumen 
des  Gehirns  Vorkommen,  zu  welchen  er  auch  den 
sog.  His’schen  oder  perivasculüren  Raum  als  normalen 
hinznrechnet.  Dass  derselbe  präforrairt  ist,  geht  daraus 
hervor,  dass  Verf.  bei  eiteriger  Meningitis  Eiter  sowohl 
in  dem  adventitiellen  (Virchow-Robin’schen)  als  in  dem 
perivasculüren  Raume  gefunden  hat.  Veränderungen 
der  bindegewebigen  Lymphscheide  findet  man  bei  ver- 
schiedenen Affectionen.  So  hat  Verf.  bei  einer  eiterigen 
Leptomeningitis  ganz  dicke  Fasern  von  der  Intima  piae 
zum  Gehirne  ziehen  sehen;  bei  einem  Phthisiker  war 
die  Adventitia  so  stark  verdickt,  dass  die  Piagefässo 
beiderseits  von  weisslich  gelben  Streifen  wie  von  Eiter 
begleitet  waren;  der  adventitielle  Raum  war  dadurch 


fast  gänzlich  zerstört.  Eine  allgemeine  Verdickung  des 
adventitiellen  Gewebes  wurde  bei  einer  an  Puerperal- 
manie Verstorbenen  beobachtet. 

Die  Kammerwände  des  menschlichen  Gehirns  sind 
nach  Weiss  (4)  selbst  noch  bei  pathologischen  Zu- 
ständen zum  Theil  mit  Flimmerepithelien  versehen. 
Die  bekannten  hornartigen  Wucherungen  der 
Kammerwände  entstehen  aus  einer  luxuriirendon 
Wucherung  der  Deilers’schen  Zellen  zu  runden,  fort- 
satzlosen Zellen  von  variironder  Grösse,  die  sich  gleich 
diesen  leicht  färben  und  im  weiteren  Verlaufe  sowie 
in  dom  Maasse  als  sie  Fortsätze  erhalten,  die  regel- 
mässig kreisrunde  Form  verlieren  und  nunmehr  die 
Knotenpunkte  eines  bindegewebigen  Maschenwerkes 
darstellen,  welches  mit  der  zunehmenden  Entwickelung 
der  Fasern  enger  wird  und  mit  der  Anordnung  der 
Fibrillen  zu  straffen,  bandartigen  Zügen  vollkommen 
schwindet.  Besonders  reichlich  finden  sich  Rundzellen 
constant  in  den  tieferen  Schichten  des  Ependyms.  wo 
Ge  fasse  verlaufen,  welche  normal  eine  scharfe  Grenze 
zwischen  Epondym  und  Nervensubstanz  bilden.  Diese 
Grenze  ist  im  pathologischen  Präparate  nicht  so  scharf, 
weil  neugebildete  Gefässe  in  ziemlicher  Menge  und  in 
unregelmässiger  Weise  das  ganze  gewucherte  Ependy  ni 
durchsetzen.  Um  die  Gefässe  herum  liegen  die  Rund- 
zellen  und  sind  nach  Verf.  offenbar  aus  den  Bolfschen 
Stiftzellen  der  Adventitia  hervorgegangen.  Epithel 
überkleidet  nicht  überall  die  Wucherungen;  es  scheint 
durchbrochen  zu  werden,  da  wo  es  ist,  erscheint  es 
unverändert.  Sehr  auffällig  ist.  dass  man  auf  fast  alten 
Durchschnitten  mitten  in  dem  gewucherten  Ependym 
Epithelzellen  sieht.  Dieselben  sind  immer  von  der  ven- 
tricularen  Fläche  her  verschleppt,  entweder,  indem 
Ependym  pilzförmig  vorwucherte,  sich  über  das  Epithel 
herüberlegte  und  mit  demselben  verwuchs,  oder  indem 
zwei  benachbarte  Wucherungen  brücken  förmig  über 
dem  zwischen  ihnen  liegenden  Epithel  sich  vereinigten 
und  dann  mit  dem  Epithel  verwuchsen,  welches  in 
diesen  Fällen  oft  in  2 Schichten  vorhanden  ist. 

Durch  die  Untersuchungen  von  Ewald  und 
Kühne  über  das  Neurokeratin  wurden  Schultze 
und  Rumpf  (6)  veranlasst,  das  Verhalten  dieser  Sub- 
stanz bei  pathologischen  Processen  des  Con- 
tra Inervensystems  nach  derselben  Methode  zu  un- 
tersuchen. Es  zeigte  sich,  dass  die  bei  der  grauen  Dege- 
neration sich  bildenden  Fibrillen  sich  wie  Bindegewebe 
verhalten,  denn  es  blieben  bei  der  Verdauung  nur 
übrig:  Kerne,  Corpora  amylacea  und  ilornscheiden, 
von  diesen  allerdings  nur  so  viele,  als  etwa  den  noch 
vorhandenen  Nervenfasern  entsprachen,  so  dass  also 
daraus  hervorgeht,  dass  das  Horngewebe  der  Nervcn- 
subslanz  durch  den  pathologischen  Process  der  Scleroso 
(chronischen  Entzündung)  völlig  aufgelöst  und  zum 
Verschwinden  gebracht  wird.  Dasselbe  findet  bei  der 
fibrillären  grauen  Degeneration  der  späteren  Stadien 
der  secundiiren  Degeneration  statt,  während  in  den 
früheren  Stadien  der  secundiiren  Degeneration  das 
Neurokeratin  vollständig  erhalten  war. 

Dejerine  und  Mayer  (7)  haben  das  Rücken- 
mark von  8 Personen  untersucht,  bei  welchen  vor  3 
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bis  40  Jahren  oin  oder  das  andere  Glied  entfernt 
worden  war.  Regelmässig  fand  sich  eine  deutliche 
Atrophie  der  entsprechenden  Seite  und  Stolle  des  Marks, 
welc'io  einmal  kaum  ein  Drittel  von  der  Grösse  der  andern 
Seite  erreichte.  Die  Atrophie  reichte  mehr  oder  weni- 
ger weit  nach  oben  und  verlor  sich  allinälig.  Micro- 
scopisch  fanden  die  VcrfT.  in  der  weisson  Substanz 
keine  Veränderung,  in  der  grauen  nur  1 mal  (Amputa- 
tion vor  30  Jahren)  eine  deutliche  Verminderung  dor 
Zahl  der  Ganglienzellen  in  den  Vorderhörnern,  wäh- 
rend Neuroglia,  Centralcanal,  Gefässe  immer  intact 
waren. 

Die  Rückenmarkswurzeln  waren  nicht  verändert, 
dagegen  zeigte  sich  am  Stumpfende  die  bekannte  An- 
schwellung der  Nervenstämme.  in  welcher  die  einzel- 
nen Nervenfasern  stark  atrophisch  waren,  indem  man 
fast  nur  leere,  zusammengefallene  Nervenscheiden,  sel- 
ten dünne  markhaltige  Fasern  in  reichliches  faseriges 
Rindegewebe  eingelagert  sah.  In  den  leeren  Scheiden 
lagen  zahlreiche  längsovale  Kerne  in  regolmässigon 
( j Mm.)  Abständen.  Da  mit  zunehmender  Zeit  nach 
der  Operation  diese  Veränderung  zunimmt,  so  halten 
die  Verff.  sio  nicht  für  reparatorisch,  sondern  für  eine 
atrophische.  Je  weiter  man  sich  von  dem  Stumpfende 
entfernt,  desto  reichlicher  erscheinen  markhaltige  Fa- 
sern, bis  der  Nerv  endlich  ganz  normales  Aussehen 
annimmt.  Daraus  folgt,  dass  es  sich  bei  der  Rücken- 
marksveränderung nicht  um  eine  im  Nerven  von  der 
Operationsstelle  aus  fortgepflanzte  Entzündung  (Neuri- 
tis ascendens)  handeln  kann,  vielmehr  sind  die  VerlT. 
der  Meinung,  dass  sie  die  Folge  des  Ausfalls  der  Func- 
tion sei. 

Tn  Rücksicht  auf  die  neuesten  Angaben  Boll’s 
über  die  Bildung  der  Markscheide  der  Nervenfasern 
aus  einzelnen  Segmenten  (Der.  1877,  I,  42)  hat  Co- 
lasanti  (8)  in  Boll’s  Laboratorium  die  Degene- 
rationserscheinungen an  durchschnittenen 
Nerven  von  Neuem  studirt. 

Zuerst  tritt  nach  der  Durchschneidung  eine  Verän- 
derung an  dein  peripherischen  Stumpf  ein,  welche  nur 
bis  zum  nächsten  Ranvicr’schcn  Ring  geht  und  in  einer 
Ausfüllung  des  Binnenraumes  der  Schwann’schen  Scheide 
mit  homogener,  stark  lichtbrechender  .Masse  besteht: 
„traumatische  Veränderung  der  Nervenstrecken“.  Die 
eigentliche  Degeneration,  welche  gleichzeitig  im  ganzen 
Nerven  und  auf  seinem  ganzen  Durchschnitte  sich  ein- 
stellt, beginnt  erst  nach  72  Stunden.  Die  Substanz  der 
einzelnen  Marksegmente  verdickt  sieh  und  wird  weniger 
stark  lichtbrechend ; am  4.  Tage  haben  die  doppelten 
Conturcn  schon  fast  um’s  Zweifache  zugenommen,  die 
Substanz  ist  matter.  Mit  der  Verdickung  verlieren  die 
freien  Ränder  der  Segmente  ihre  Zuschärfung  (5.  Tag) 
und  entziehen  sich  dadurch  dor  nahen  Berührung  mit 
den  freien  Rändern  ihrer  Nachbaren,  so  dass  die  Mark- 
scheide alsbald  nur  locker  aus  den  einzelnen  Segmen- 
ten zusammengesetzt  erscheint.  Diese  Lockerung  geht 
immer  weiter,  indem  sich  die  Marksegmente  immer  mehr 
zu  tropfenartigen  Bildungen  zusammenziehen  (Ende  des 
f».  Tages).  Damit  ist  die  erste  und  eigentlich  histolo- 
gische (active)  Veränderung  vollendet,  jetzt  kommen 
nur  noch  secundäre  Degenerationen  zur  Erscheinung: 
zuerst  bilden  sich  Längsfalten,  dann  Querfalten  an  den 
Marktropfen,  dann  zerfallen  dieselben  zu  kleinen  Ku- 
geln und  endlich  zu  feinsten  (Fett?)  Körnchen.  Selbst- 


verständlich wird  bei  der  Tropfenbildung  auch  der 
Axencylinder  in  ebensoviele  unabhängige  Stücke  zer- 
thcilt. 

Ueber  dasselbe  Thoma,  nur  von  viel  weiteren  Gc- 
sichtspuncten  ausgehond,  hatTizzoni  (9)  gearbeitet, 
der  sich  des  Chloroforms  zur  Auflösung  des  Myelins 
der  Markscheide  bedient  hat.  Derselbo  macht  über 
seino  Resultate  folgende  vorläufige  Mittheilung. 

An  normalen  und  an  solchen  Nervenfasern,  die  ganz, 
vor  Kurzem  der  Durchschneidung  oder  anderen 
künstlichen  Reizen  unterworfen  worden  waren,  fin- 
det man  in  der  Markscheide  ein  kleines  ilorn-Reticu- 
lutn,  welches  dem  Myelin  zur  Stütze  dient  und  welches 
mittelst  eines  anderen  Präparationsverfahrens  bereits 
von  W.  Kühne  nachgewiesen  worden  ist.  Nach  der 
Durchschneidung  eines  Nerven  fällt  sowohl  dessen  cen- 
traler Stumpf  als  der  peripherische  einer  Entartung  der 
Markscheide  und  des  Axencylinders  anheim,  nur  ver- 
laufen diese  degenerativen  Processe  im  peripherischen 
Stumpfe  rascher,«  vollstäudiger  und  erstrecken  sich  b'u 
zu  den  letzten  Ncrvenvcrzweigungcn  in  den  Muskeln 
Diese  Entartung  der  Markscheide  und  des  Axcncylin- 
ders  beginnt  immer  an  den  Ranvier’schcu  Ringen  un<j 
schreitet  von  dort  gegen  die  Mitte  des  interannulärer 
Raumes,  wo  der  Kern  liegt,  fort.  Die  Veränderuaget 
der  Markscheide  bestehen  zunächst  in  dem  Auftreten 
grosser,  länglicher  und  regelmässiger,  unter  einander 
etwas  entfernter  Tropfen,  welche  den  Schmidt-Lauter 
mann’schen  Portionen  der  Markscheide  entsprechen 
Später  zerfallen  diese  Tropfen  zu  kleinen  Tröpfchen 
die  durch  ihre  Anhäufung  zu  varicösen  oder  ainpullä. 
ren  Erweiterungen  der  Faser  Veranlassung  geben.  AL 
llauptfactor  bei  der  Zerstörung  der  Markscheide  fun 
girt  das  Eindringen  wandernder  Zellen  in  das  Lumci 
der  Nervenfaser.  Diese  Zellen  nehmen  in  ihr  Prote 
plasma  die  Myclinkugcln  auf,  die  sic  umbilden  uiii 
zerstören.  Allem  Anschein  nach  verlassen  sie  dani 
zum  Theil,  mit  ihrer  Beute  beladen,  die  Nervenfas  *-| 
während  ein  anderer  Theil  innerhalb  derselben  zerstöi 
wird.  Die  Einwanderung  dieser  Zellen  erfolgt  nich 
bloss  von  der  Schnittfläche  des  Nervcu  aus,  sonder 
wahrscheinlich  auch  per  Diapedesin  und  vielleicht  auci 
noch  durch  OcfTnungen  der  Schwann’schen  Scheidi 
denn  man  beobachtet  sic  auch  bei  Ligaturen  und  b( 
der  Einspritzung  reizender  Flüssigkeiten  in  dcu  Nerve 
hinein,  ohne  Eröffnung  der  Schwann’schen  Scheidi 
auch  kann  man  sic  auf  bestimmten,  durch  gesund 
Markscheide  geschiedenen  Strecken  hervorrufeu.  W 
diese  Einwanderung  stattfindet,  da  beobachtet  man  aus 
scr  der  Zerstörung  des  Myelins  auch  noch  die  des  llors 
reliculums  der  Markscheide.  I)ic  Entartung  des  Axei 
cylindcrs  besteht  in  vielfacher  Zerstückelung  dessolbc: 
welcher  jedesmal  eine  Verdünnung  an  den  Stellen,  y 
später  die  Continuitätstrcnnung  zu  Stande  kommt,  vcn 
angeht.  Viel  seltener  beobachtet  man  körnige  Enta 
tung  und  Vacuolenbildung  im  Axencylinder.  Eini| 
aus  der  Querspaltung  des  Axencylinders  hervorgegangei 
kleinen  Stückchen  können  von  den  ins  Innere  der  Ne 
venfascr  eingewanderten  Zellen  aufgenoinmen  und  ze 
stört  werden.  Nach  der  Zerstörung  der  Markschen] 
und  des  Axencylinders  erscheint  die  Nervenfaser  l; 
schrumpft,  wegen  Hypertrophie  des  Kndoncuriums,  d; 
mit  seinen  Längsfasern  an  die  Schwann’sche  Scheit 
stösst,  während  innerhalb  letzterer  zahlreiche,  zu  ein 
oder  vielen  Reihen  angeordnete,  längliche  Kerne  beo 
achtet  werden. 

Bei  Durchschneiduugen  und  anderen  künstlichi 
Reizen  der  Nerven  konnte  F.,  wie  Ranvier,  einer  äu 
serst  regen  Wucherung  der  Kerne  der  Nervenfaser,  neb 
Vermehrung  des  sie  umgebenden  Protoplasmas  bei  wo 
nen;  ferner  sah  er,  dass  die  Wucherung,  ausser  auf  gj 
wohnlichem  Wege,  auch  noch  häufig  in  der  Weise  i 
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Stande  kommt,  dass  der  Kern  durch  quere  Theilungs- 
linien  in  2,  3 oder  mehr  Stücke  zerfällt,  — Vergl.  auch 
das  Referat  weiter  unten. 

Auch  die  von  der  Berliner  Fakultät  preisgekrönte 
Arbeit  von  Gluck  (10)  gehört  demselben  Gebiete  an, 
nur  beschäftigt  sie  sich  mehr  mit  der  Regeneration 
der  durchschnittenen  Nerven. 

Die  Experimente  wurden  vorzugsweise  an  dem  Ischia- 
dicus  von  Hühnern,  nur  zum  kleineren  Theil  an  dem 
Vagus  von  Kaninchen  angestellt,  bei  denen  die  leicht 
auftretenden  käsigen  Processe  störend  sind.  Es  wurde 
entweder  ein  Stück  Nerv  herausgeschnitten  oder  der 
Nerv  nur  durchgeschnitten  und  vernäht  oder  derselbe 
mit  Erhaltung  des  Perineuriums  durchschnitten.  Bei 
weit  (1  Ctm.  und  mehr)  auseinanderstchenden  Stüm- 
pfen bildete  sich  innerhalb  2—6  Tagen  ein  Narbenge- 
webe, welches  selbst  nach  3 und  4 Monaten  noch  nichts 
von  regenerirten  Nerven  erkennen  liess;  die  Muskeln 
der  Extremität  wurden  atrophisch  und  die  Thiere  gin- 
gen bis  zum  5.  Monat  zu  Grunde.  War  der  Nerv  blos 
durchstochen  worden,  so  sah  man  nach  72  Stunden 
reihenweise  angeordnete  Spindelzellen,  welche  mit  den 
Scheiden  der  centralen  und  peripherischen  Ncrvenstürapfe 
zusammenhingen  und  Verbindungen  derselben  darstell- 
ten. Nach  8 Tagen  waren  bereits  ainyeline  Nervenver- 
bind ungen  vorhanden,  in  welchen  sich  allmälig  die  Mark- 
scheide ausbildcte.  Im  centralen  Stumpfe  der  Nerven 
war  keine,  im  peripherischen  nur  eine  minimale  Dege- 
neration eingetreten,  wohl  aber  in  letzterem  eine  später 
noch  zu  besprechende  Wucherung  der  Neurilemmkerne. 
Nach  geschehener  Nervcunaht  wurde  bereits  nach  80 
Stunden  eine  vollkommene  organische  Verschmelzung 
der  getrennten  Enden  durch  ein  weiches,  glasig  durch- 
scheinendes, zellenarmes  Zwischengewebe  vorgefunden, 
welches  einzelne  Capillaren  und  kleine  Blutungen  ent- 
hielt. An  der  Wundspalte  standen  sich  die  Nerven- 
fasern leicht  wellig  gerollt  und  auseinandergefasert  ge- 
genüber. Nur  in  der  Peripherie  befand  sich  ein  der- 
beres, besonders  an  Spindelzellen  reiches,  von  der  Ner- 
venscheide ausgehendes  Gewebe.  Am  5.-6.  Tage  ähn- 
lich; jetzt  ist  die  Wucherung  der  Neurilemmkerne  auf 
ihrem  Höhepunkt  angelangt,  ganze  Reihen  derselben 
erscheinen  zwischen  den  alten  Nervenfasern.  Von  ihnen 
scheinen  die  stark  granulirten,  spindelförmigen,  ganglien- 
zellähnlichen Elemente  herzustammen,  welche  schon  nach 
sehr  kurzer  Zeit  die  Axencylindcr  der  durchschnittenen 
Fasern  mit  einander  verbinden.  Schon  am  9.  Tage 
sieht  man  neben  diesen  spindelförmigen  Elementen  mark- 
lose, mit  grossen  Kernen  und  Kernkörperchen  versehene 
Nervenfasern  zwischen  den  durchschnittenen  Stümpfen, 
welche  zum  Theil  mit  diesen  Zusammenhängen,  zum 
Theil  aber  weder  nach  oben,  noch  nach  unten  hin  com- 
municircn,  also  in  loco,  und  zwar  aus  jenen  Spindel- 
zellen entstanden  sind.  Noch  später  umgeben  sich  diese 
mark  losen  Fasern  von  beiden  Stümpfen  her  mit  Mark. 

Verf.  ist  demnach  entgegen  den  neuesten  Angaben 
der  Meinung,  dass  nach  Durchschneidung  der  Nerven- 
fasern die  Axencylinder  in  dem  peripherischen  Stumpfe 
nicht  degeneriren,  sondern  sich  erhalten;  dass  aus 
einer  Wucherung  der  Neurilemmkerne  spindelförmige, 
g-anglienzellenartige  Elemente  hervorgehen,  welche  die 
Nervenstumpfe  in  Verbindung  bringen  und  deren  Pro- 
toplasma sich  theils  in  Axencylinder,  theils  in  Mark 
umwandelt,  während  die  Kerne  als  Neurilemmkeme 
persistiren.  Verf.  weist  darauf  hin,  dass  dieser  Rege- 
nerationsmodus  am  meisten  dem  von  Kölliker  ange- 
gebenen Bildungsmodus  der  Nervenfasern  entspricht. 

Dass  nach  der  Resoction  eines  Stückes  aus  dem 
Nerven  keine  Wiederherstellung  der  Function  ein- 
treten  werde,  war  sicher  vorauszusehen,  ebenso  wie 


man  eine  ziemlich  schnelle  Wiederherstellung  bei  den 
anderen  Durchschneidungen  erwarten  konnte.  Allein 
die  Erwartungen  wurden  noch  übcrtrotTen.  Nach  Durch- 
stechung oder  subperineuralcr  Durchscbneidung  war 
schon  nach  24  Stunden  wieder  vollkommen  normale 
Function  vorhanden.  Bei  der  Naht  erschien  sie  nach 
70 — 90  Stunden  wieder  und  war  am  6.,  8.,  11.  Tage 
vollständig  vorhanden.  Um  Irrtlnimer  in  der  Diagnose 
auszuschliessen , wurde  der  Ischiadicus  bis  zu  seiner 
Theilung  frei  präparirt,  oberhalb  der  Nahtstelle  durch- 
schnitten und  auf  eine  Glasplatte  gelegt.  Man  konnte 
mit  dem  so  zubereiteten  Nerven  nicht  blos  durch  elec- 
trische,  sondern  auch  durch  mechanische  Reize  Muskcl- 
zuckunge»  auslösen,  selbst  noch  längere  Zeit  nach  dem 
Tode.  Anfänglich  war  eine  gewisse  Verlangsamung 
der  Leitung  im  Nerven  zu  bemerken , allmälig  aber 
verlor  sich  dies  immer  mehr.  Da  nun  zu  der  angege- 
benen Zeit  noch  keine  Vereinigung  der  Stümpfe  durch 
Nervenfasern  besteht,  so  folgt  daraus,  dass  das  weiche, 
aus  Neurilorumwuchorung  hervorgegangene  Nerven- 
granulationsgewebe  leitungsfällig  ist,  es  mag  aber  die 
Verlangsamung  der  Leitung  bedingen. 

Die  Experimente  am  Vagus  gaben  ähnliche,  wenn 
auch  weniger  vollständige  Resultate.  Es  wurde  der 
rechte  durchschnitten  und  mittelst  Naht  vereinigt. 
Wurde  nach  8 Tagen  nun  der  linke  durchschnitten,  so 
starb  das  Thier  erst  nach  80 — 90  Stunden,  während 
sonst  nach  doppelseitiger  Vagusdurchschneidung  der 
Tod  spätestens  nach  36  Stunden  eintritt.  Ein  anderes 
Mal  wurde  der  linke  Vagus  nach  1 1 Tagen  durch- 
schnitten , worauf  das  Thier  2 1/2  Stunden  lang  sich 
anscheinend  vollkommen  wohl  befand,  aber  sofort  alle 
Erscheinungen  der  doppelseitigen  Vagusdurchschnei- 
dung zu  erkennen  gab.  nachdem  auch  der  rechte  durch- 
schnitten worden  war.  Der  Tod  trat  nach  18  Stunden 
ein.  Also  eine  Wiederherstellung  der  Leitung  war  auch 
hier  zu  constatircn , allein  es  war  doch  immernoch 
Functio  laesa  vorhanden,  denn  es  konnte  z.  B.  durch 
Reizung  des  rechten  Vagus  kein  Herzstillstand,  freilich 
aber  Schluckbewegungen  erzeugt  worden.  Der  Tod 
der  Kaninchen  wird  regelmässig  durch  die  auch  bei 
einseitiger  Durchschneidung  sich  einstellendo  käsigo 
Pneumonie  herbeigeführt. 

Eino  für  dio  Untersuchung  der  pathologischen  De- 
generationen der  Nervenfasern  wichtige  Beob- 
achtung hat  Mayer  (11)  mitgetheilt.  Derselbe  hat 
nämlich  constant  in  den  Rückenhautnerven  von  Winter- 
fröschen, sowie  in  den  peripherischen  Cerebrospinal- 
nerven, besonders  dem  Ischiadicus  der  Wanderratte 
degonerirende  Nervenfasern  gefunden;  bei  letzterer 
daneben  andere,  welche  ihre  einfachste  Erklärung  in 
der  Annahme  finden,  dass  mit  dem  Degenerationspro- 
cess  eine  Regeneration  Hand  in  Hand  geht. 

[Tizzoni,  G.,  Sulla  patologia  del  tessuto  nervoso. 
Arch.  per  le  scienzc  medichc.  Vol.  II f.  No.  1.  — Zur 
Pathologie  des  Nervengewebes.  Centralbl.  f.  merl.  Wiss. 
No.  13. 

Tizzoni ’s  Untersuchungen  über  dio  normale 
und  pathologische  Histologie  der  Nerven- 
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fas  er  wurden  im  Laboratorium  Bizzozero’s  aus- 
geführt. 

T.  stellte  mit  Hülfe  einer  Präparationsracthode,  wel- 
che in  der  Auflösung  des  Myelins  der  Markscheide  mit- 
telst Chloroform  besteht,  eine  Reihe  interessanter  That- 
sachen  fest.  In  der  Markscheide  von  normalen  oder 
ganz  vor  Kurzem  mittelst  Durchschneidung  oder  auf 
andere  Weise  gereizten  Nerven  findet  er  ein  feines,  dem 
Myelin  zur  Stütze  dienendes  Hornreticulum,  welches 
mittelst  anderer  Präparationsmethoden  bereits  von 
Kühne  nachgewiesen  wurde.  Die  bekannte,  nach  der 
Durchschneidung  eines  Nerven  auftretende  Degeneration 
der  Markscheide  und  des  Axencylinders  entwickelt  sich 
nicht  allein  in  dem  peripherischen,  sondern  auch  in 
dem  centralen  Stumpf,  jedoch  in  dem  ersteren  rascher 
und  vollständiger,  als  in  dem  letzteren.  Sie  beginnt 
immer  an  den  Ranvicr'schcn  Ringen  und  schreitet  von 
dort  und  gegen  die  Mitte  des  interannulären  Raumes, 
wo  der  Kern  liegt,  fort.  Die  Veränderungen  der  Mark- 
scheide bestehen  zunächst  in  dem  Auftreten  grosser, 
länglicher  und  regelmässiger,  von  einander  etwas  ent- 
fernter Tropfen,  welche  später  zu  Tröpfchen  zerfallen. 
Die  Hauptrolle  bei  der  Zerstörung  der  Markscheide 
spielen  Wanderzellen,  welche  nicht  allein  von  der 
Schnittfläche  des  Rumpfes,  sondern  anscheinend  auch 
noch  per  diapedesin  und  durch  die  Schwann’sche  Scheide 
hindurch  in  die  Markscheide  gelangen,  die  Myelinkugeln 
in  ihr  Protoplasma  uufnebraen,  sic  umbildcn  und  zer- 
stören und  allem  Anschein  nach  dann  zum  Theil  die 
Nervenfasern  verlassen,  während  ein  anderer  Theil  in 
ihr  zu  Grunde  geht.  Ausser  der  Zerstörung  des  Mye- 
lins tritt  da,  wo  diese  Einwanderung  stattfindet,  auch 
der  Untergang  des  Hornrcticulums  ein.  Der  Axencylin- 
der  zerfallt  bei  seinem  Untergang  in  Stücke;  seltener 
entsteht  in  ihm  körnige  Entartung  und  Vacuolcnbil- 
dung.  ln  der  Sehwann’schcn  Scheide  entstehen  nach 
der  Zerstörung  der  Markscheide  zahlreiche  Kerne  und 
das  Kndoneurium,  welches  mit  seinen  Längsfasern  an 
die  Schwann’sche  Scheide  slösst,  wird  hypertrophisch. 
Bei  Durchschneidungcn  und  anderen  künstlichen  Rei- 
zen der  Nervenfaser  beobachtete  Verf.  eine  äusserst 
rege  Wucherung  der  Kerne  der  Nervenfaser  nebst  Ver- 
mehrung des  sie  umgebenden  Protoplasmas. 

Ackermann  (Halle). 


Brodowski,  Ein  Fall  von  sog.  Porencephalie  der 
linken  Gehirnhemisphäre.  Sitzungsbericht  der  ärztlichst 
Gesellschaft  in  Warschau.  Medycyna  No.  25. 

Verf.  beschreibt  einen  Fall  von  Porencephali« 
bei  einem  12jährigen  Mädchen,  das  bei  Lebzeiten  Pa 
ralysc  der  rechten  Körperhälfte,  Strabismus  ur.d  Ny 
stagmus  der  Augen,  daboi  aber  eine  ihrem  Alter  unge 
wohnliche  Geistcsentwickelung  darbot.  Sie  starb  at 
Morbus  Brightii.  Ueber  der  Fossa  Sylvii  befand  siel 
eine  trichterförmige  OefTnung  von  5 Ctm.  Durchmesser 
die  in  einen  mit  der  linken  Seitenkammer  communiri 
renden  Canal  führte.  Die  Gehirnwindungen  verliefet 
radiär  in  dio  Wand  des  Canals.  Die  obere  Ocffnuru 
des  Canals  war  von  der  Arachnoidea  bedeckt,  die  Canal 
wände  bedeckten  die  Gefdsshaut.  Den  Canal  füllte  se 
rose  Flüssigkeit  aus.  Dieser  Canal  lag  über  der  Striz 
comea  an  der  Grenze  zwischen  dem  Corpus  strätun 
und  Thalamus  opticus.  Die  angrenzenden  Gehirnthei!» 
verhielten  sich  normal  und  trotz  einer  Spur  von  Hy 
drops  vcntriculorum  überschritten  die  Dimensionen  de 
Gehirns  und  Schädels  nicht  die  Norm.  Bei  mierosco 
pischer  Untersuchung  der  Gehirnrinde  fand  sich  nicht 
Abnormes:  das  Ependy m war  hypertrophisch,  in  de 
verdickten  Meuinx  vasculosa  reichliche  Zelleninfiltration 
längs  des  Sichel fortsatzes  zahlreiche  Pacchionische  Gra 
nulationen,  an  der  Gchimbasis  miliare  Knötchen  in  de 
Gehirnhäuten.  Verf.  lenkt  die  Aufmerksamkeit  auf  di 
ungewöhnliche  Geistesentwickelung  in  diesem  Fallt 
während  bislang  derartige  Gehirndefecte  bei  Cre 
tinen  und  geistig  schwach  entwickelten  Individuen  sic 
vorfanden.  Was  den  Entwickclungsmodus  in  dicsci 
Falle  anlangt,  nimmt  Verf.  auf  Grund  des  Zustande 
der  Gehirnhaut  an,  dass  die  Veränderungen  in  der  Ge 
hirnhaut  primär  seien  und  der  Canal  sich  in  Folge  de 
Druckes  der  sich  unter  den  Gehirnhäuten  ansammelr 
den  Flüssigkeit  auf  die  in  Entwickelung  begriffene  Ge 
himsubstanz  entstanden  sei,  obwohl  auch  das  Ependyn 
den  Ausgangspunkt  eines  derartigen  Gehirndefectes  at 
geben  kann,  wie  es  Verf.  in  einem  anderen  Falle  beol 
achtete. 

OfUIngcr  (Krakau).] 


Teratologie  und  Foetal  krank  hellen. 


1.  Allgemeines.  ■•ppelmissbildingen. 

1)  Gurlt,  E.  F«,  Die  neuere  Literatur  über  mensch- 
liche und  thierische  Missgeburten.  Arch.  f.  path.  Anat. 
u.  Phys.  LXXIV.  S.  504.  (Zusammenstellung  und  kurze 
Beschreibung  der  einzelnen  Fälle.  Nicht  vollständig.) 

— 2)  Ahlfeld,  F.,  Missbildung  und  Rückschlag. 
Centralbl.  f.  Gynaccol.  No.  17.  — 3)  Zuckerkandl, 
E.,  Zur  Aetiologie  von  Deformitäten.  Allg.  Wien.  med. 
Zeitung  No.  25.  — 4)  Pc  pp  er,  A.  J.,  Abnormalities 
of  foctal  development.  The  med.  Press  and  Circular. 
May  18.  (Nichts  Neues.)  — 5)  Pan  um,  P.  L.,  Beiträge 
zur  Kcnntniss  der  physiologischen  Bedeutung  der  an- 
geborenen Missbildungen.  Arch.  f.  path.  Anat.  u.  Phys. 
IA'Xll.  S.  69,  165,  289.  — 6)  Räuber,  A.,  Ueber  Dop- 
pelbildungen bei  Wirbelthicren.  Ebendas.  LXXIi.  S.443. 

— 7)  Derselbe,  Die  Theorien  der  excessiven  Monstra. 
Ebendas.  LXXII.  S.  551  u.  LXXIV.  S.  66.  — 8)  F ubini 
und  Mosso,  Gemelli  xiphoide  juncti.  Uebersetzt  aus 
dem  Italienischen  von  Labbee  u.  P.  de  Itiviere.  Le 
mouvement  med.  No.  18.  — 9)  Mac  Cu  11  um,  Human 
monstrosity.  Med.  Times  and  Gazette  Nov.  16.  — 10) 
Otto,  R.,  Ueber  einen  Epignathus.  Arch.  für  Gynae- 
cologic  XIII.  S.  167.  — 11)  Eberth,  C.  J.,  Die  fötale 
Rachitis  und  ihre  Beziehungen  zu  dem  Cretinismus. 


Festschrift  zur  lOOjähr.  .Stiftungsfeier  der  T hieran  ne 
schule  zu  Hannover.  Leipzig. 

Ahlfeld  (2)  bekämpft  die  in  einem  später  zu  re 
ferirenden  Aufsatze  von  Leichten stern  über  snpei 
numeräre  Brustdrüsen  ausgesprochene  Meinung 
dass  diese  und  andoro  ähnliche  Missbildungen  durc 
Rückschlag  (Atavismus)  zu  erklären  seien.  E 
ist  ganz  richtig,  dass  man  für  viele  Missbildnnge 
Aehnlichkeiten  im  Thierroiche  auffinden  kann,  allei 
oft  muss  man  doch  sehr  tief  in  der  Säugethierreili 
herabsteigen,  und  selbst  wenn  auch  Thierähnlich keite 
beizubringen  sind,  so  ist  damit  doch  noch  keine  Ei 
Klärung  der  menschlichen  Missbildungen  gegeben.  I* 
nun  aber  in  einer  Reihe  solcher  Fälle  sicher  krank 
hafte  Einwirkungen  meist  rein  mechanischer  Natc 
nachgewiesen  worden  können,  so  darf  man  doch  gi 
wiss  annehmen,  dass  auch  in  den  anderen  ähnliche 
Fällen  krankhafte  Ursachen  eingewirkt  haben.  Nac 
Verf.  veranlassen  directe  Vererbung  und  mechanisch 
Unregelmässigkeiten,  dio  ausserhalb  des  allgemeine 
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Organisationsplanes  derClasse  der  Siiugethiere  stehen, 
eine  Abweichung  von  der  Norrnalbildung  und  dadurch 
definitiv  eino  Missbildung.  Was  speciell  die  super- 
numerären  Mammae  betrifft,  so  sind  die  meisten  durch 
Abspaltung  kleiner  Stücke  der  Hauptdrüso  zu  erklä- 
ren. Auch  für  die  Fälle,  wo  dies  nicht  ohne  weiteres 
möglich  ist.  sind  wir  berechtigt,  eine  andere  Erklärung 
als  die  durch  Rückschlag  zu  suchen,  da  erfahrungs- 
geinäss Fälle  Vorkommen  (in  einer  grossen  Schamlippe, 
Dermoidcyste  des  Ovariums),  die  durch  Rückschlag 
nicht  zu  erklären  sind. 

Der  von  Zuckerkandl  (3)  beobachtete  Fall  einer 
8 monatlichen  missbildeten  Frucht  wird  von  demselben 
als  Beweis  für  rein  mechanische  Entstehung  von 
Missbildungen  durch  abnormen  Druck  von  Seiten 
des  Uterus  herangezogen.  Nicht  auf  diese  Weise  zu 
erklären  sind  der  vorhandene  Wolfsrachen,  die  Gefäss- 
anomalien  etc.,  wohl  aber  der  langgezogene  Hinter- 
kopf, die  sehr  zahlreichen  relativ  kleinen  Gehirnwin- 
dungen, die  Micrognathie,  abnorme  Beweglichkeit  im 
Atlanto-occipitalgelenk  mit  Atrophie  des  vorderen  Bo- 
gens des  Atlas,  sowie  endlich  die  Klumpfüsse.  Spe- 
ciell sind  die  Schädelveränderungen  durch  Druck  auf 
den  gebeugten  Kopf  und  die  starken  Gehirnfaltungen 
durch  das  in  Folge  des  Druckes  ungenügende  Wachs- 
thum des  Schädels  zu  erklären. 

ln  seinen  Beiträgen  zur  Kenntniss  der  physiolo- 
gischen Bedeutung  der  angeborenen  Missbildun- 
gen bespricht  Pan  um  (5): 

I.  Die  äusseren  Lebensbedingnngen  de9 
Fötus  und  seinerTheilo  und  dieSelbständig- 
keit  des  Lebens  der  einzelnen  Gewebe.  Die 
angeborenen  Missbildungen  sind  Experimente  über  die 
Entwickelung,  das  Wachsthum  und  die  Ernährung  der 
Gewebe  und  Organe  unter  den  allereinfachsten  Ver- 
suchsbedingungen. Die  Functionen  der  Resorptions-, 
Verdauungs-  und  Athmungsorgane  ruhen,  das  Blut 
der  Mutter  besorgt  Alles.  Der  Befund  von  Haaren  im 
Meconium  spricht  nicht  gegen  diesen  Satz,  denn  es 
{giebt  Missgeburten  mit  vollständig  verschlossenerNasen- 
und  Mund  Öffnung,  wolche  doch  die  normale  intrauterine 
Keife  und  Ausbildung  erlangt  haben,  wie  P.  an  meh- 
reren hierhergehörigen  Doppelmissbildungen  und  einer 
einfachen  beweist.  Aber  auch  alle  Sinnesempfindnn- 
jgen  und  alle  willkürlichen  Bewegungen  sind  für  die 
adlseitige  Ausbildung  des  Fötus  unnöthig,  denn  es 
jgiebt  Missbildungen,  denen  alle  oder  einige  Theile  der 
nervösen  Centralorgane  fehlen,  und  die  doch  sonst  sehr 
wohl  entwickelt  sind.  Endlich  kann  ein  Fötus  sogar 
ohne  Herz  und  ohne  Blutbereitung  (Acephalus  acar- 
diacus.  Mola)  theilweise  bis  zur  Geburt  hin  in  normaler 
W eise  wachsen  und  sich  fortentwickeln  — wenn  ihm 
nur  von  einem  Zwillingsfötus  Blut  zugeführt  wird. 
W enngleich  in  diesem  Falle  die  ßlutströmung  eine  um- 
gekehrte sein  muss,  wodurch  gewiss  manche  Störungen 
bedingt  werden,  so  kann  doch  der  übrige  Körper  bis 

Kopf,  Hals  und  einen  Theil  der  Brusthöhle  fast 
normal  bis  zur  Reife  und  bis  zur  gewöhnlichen  Grösse 
sich  entwickeln.  Die  Umkehrung  des  Kreislaufs  ist 
jedenfalls  nicht  der  wesentliche  Grund  der  zahl- 


reichen anderen  Störungen,  welche  man  bei  diesen 
Missgeburten  noch  findet,  die  Missbildung  an  sich  ist 
schon  in  der  allerersten  Periode  der  Entwickelung, 
durch  Erkrankung  der  Anlage  bedingt.  Bei  einfachen 
Missbildungen  gehen  die  Föten  dann  bald  zu  Grunde, 
aber  bei  Zwillingen  können  mit  Hülfe  der  Ernährung 
durch  das  Blut  des  Zwillings  einzelne  Theile  und  Ge- 
webe noch  ruhig  weiter  wachsen.  In  einom  ausführlich 
mitgetheilten  Falle  wurde  ausser  zwei  normalen  Kin- 
dern eine  bimförmige  7,5  Ctm.  lange,  bis  5,3  Ctm. 
breite,  bis  etwa  3 Ctm.  dicke  und  47  Grm.  schweren 
Mole  geboren,  die  eine  vollständig  ausgebildete  äussere 
Hautbedeckung  zeigte  und  aus  einer  filzigen  Masse  be- 
stand, in  welcher  ausser  fibrillärem  und  reticulärem 
Bindegewebe  Bündel  von  quergestreiften  Muskelfasern, 
einige  Fcttträubclien  und  Blutgefässe  gefunden  wur- 
den, und  welche  theils  knorpelige,  theils  knöcherne 
Gebilde  umschloss,  die  als  mehr  oder  weniger  neuge- 
bildete Wirbelsäule  mit  Rippen,  Extremitäten.  Becken 
und  Schädelknochen  zu  erkennen  waren.  Obwohl 
diese  Missbildung  sich  offenbar  schon  in  früher  Zeit 
zur  Mola  gebildet  hatte,  so  wuchs  sie  doch  bis  zuletzt, 
denn  die  Haare  steckten  noch  vollkommen  fest  in  der 
Haut  und  die  Blutgefässe  enthielten  zum  Theil  noch 
frisches  Blut.  Auch  waren  hie  und  da  in  der  Haut 
frische  Hämorrhagien.  Da  offenbar  die  Anlage  dieses 
Fötus  zu  gleicher  Zeit  mit  den  anderen  stattgefunden 
hat,  so  geht  daraus  hervor,  in  wie  hohem  Grade  die 
Entwickelung  eines  Gewebekeims  durch  ungünstige 
äussere  Verhältnisse  retardirt  werden  kann,  ohne  dass 
derselbe  abstirbt.  Dieses  Gebilde  entspricht  offenbar 
nicht  dem  Begriffe  eines  Organismus;  es  ist  ein  ge- 
schwulstartiges Conglomerat  von  Geweben,  welche  wie 
selbständige  Gewächse  oder  Pflanzen  sich  kraft  ihres 
eigenen  Lebens  unter  gemeinschaftlichen  Lebensbe- 
dingungen entwickelt  haben.  Diese  waren  aber  durch 
die  Zufuhr  und  den  Kreislauf  des  einem  anderen  Indi- 
viduum derselben  angehörigen  und  in  Bewegung  ge- 
setzten Blutes  und  durch  die  Erhaltung  der  Wärme 
gegeben.  Dasselbe  findet  aber  offenbar  statt,  wenn 
ein  solcher  verkümmerter  Fötus  mit  einem  normalen 
verwächst,  und  es  steht  demnach  kein  begründetes 
Bedenken  entgegen,  solche  Geschwülste,  welche  mehrere, 
der  Localität,  wo  sie  Vorkommen,  fremdartige  Organ- 
tlieile  und  mehrere  verschiedene  Gewebe  enthalten,  als 
solche  verunglückten  Föten  aufzufassen.  Ja  es  kann 
von  einem  solchen  Fötus  nur  ein  einziger  Gewebskcim 
übrig  geblieben  sein,  der  sich  dann  weiter  entwickelt 
(Cysten,  Traubenmole).  Solche  Selbständigkeit  der 
Entwickelung  findet  sich  auch,  wo  mehrere  Gewebe 
zur  Bildung  eines  Organes  concurriren,  wie  in  einem 
angeführten  Falle,  wo  die  Schwanzhaut  sich  entwickelt 
hatte,  aber  nicht  derSchwanzknochen.  Es  gilt  das  Ge- 
sagte jedoch  nicht  für  alle  Fälle,  wo  ein  abnormes  Or- 
gan oder  Gewebe  auftritt,  da  auch  noch  andere  Mög- 
lichkeiten mitspielen  können. 

II.  Ueber  die  Entstehung  der  Doppel- 
missbildungcn.  A.  Die  Bedeutung  der  Stel- 
lung und  der  Form  der  Primitivstreifenan- 
lagen für  die  aus  denselben  entwickelten 
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Doppelmissbildungen.  Als  unzweifelhaft  festge- 
stellt betrachtet  der  Verf. : 1)  Alle  Doppelmissbildun- 
gen kommen  aus  einfachem  Dotter  zu  Stande  und  sie 
entstehen  niemals  durch  Verwachsung  zweier  aus  ver- 
schiedenen Dottern  entwickelten  Keime  oder  durch 
Verschmelzung  zweier  in  einem  Ei  vorhandener  Dotter. 
2)  ln  Vogeleiern  kommen  bisweilen  auf  einem  gemein- 
schaftlichen Dotter  zwei  ursprünglich  vollkommen  ge- 
trennte Keimanlagen  vor  und  zwei  Embryonen,  von  wel- 
chen bisweilen  jeder  mit  seinem  eigenen  Bluthofe  und 
seinem  eigenen  Amnion  versehen  ist,  während  biswei- 
len zwei,  übrigens  ganz  selbständige  Embryonen  einen 
gemeinschaftlichen  Bluthof  und  ein  gemeinschaftliches 
Amnion  haben.  3)  Durch  experimentell  hervorge- 
brachte mechanische  Spaltung  einer  einfachen  Keim- 
anlage auf  den  frühesten  Stadien  ist  niemals  wirk- 
liche Verdoppelung  der  Axengebilde  oder  irgend  eines 
Organes  zu  Stande  gebracht  worden.  4)  Es  kommen 
inFischcieru  (und  zwar  verhältnissmässig  häufig)  Dop- 
pelmissbildungen vor,  deren  allererste  Anlage  schon 
bei  Entstehung  des  Primitivstreifens,  von  Anfang  an 
vorn  doppelt,  hinten  aber  einfach  ist  und  wahrschein- 
lich auch  das  Umgekehrte.  5)  In  allen  Fällen,  wo  es 
(in  Fischeiern)  gelungen  ist,  den  Fortgang  der  Ent- 
wickelung an  Doppelmissbildungen  vom  frühesten  Be- 
ginne, d.  h.  von  der  Anlage  des  Primitivstreifens  an, 
während  längerer  Zeit  zu  verfolgen,  hat  es  sich  immer 
gezeigt,  dass  die  ursprünglich  verdoppelten  Partien 
immer  weiter  mit  einander  verwachsen  und  zu  einem 
einheitlichen  Körpertheile  verschmelzen.  Dahingegen 
hat  man  niemals  eine  zunehmende  Verdoppelung  durch 
fortschreitende  Spaltung  eines  ursprünglich  einfachen 
Theils  der  Körperanlage  beobachtet.  Ja  Lereboullet 
hat  beobachtet,  dass  ein  ganz  einfaches  und  normal 
gebildetes  Fischchen  aus  einer  ursprünglich  in  der 
Mitte  doppelt  gewesenen  Anlage  hervorging.  Die  Zahl 
der  in  so  frühen  Stadien  beobachteten  Doppelmissbil- 
dungen ist  noch  sehr  gering;  vom  Meuschen  sind  noch 
gar  keine  beobachtet,  aber  e.i  müssen  die  menschlichen 
älteren  in  Rücksicht  auf  das  Verhalten  der  Primitiv- 
streifon  untersucht  werden.  Die  gewöhnlichsten  Fälle 
sind  nun  diese : die  Primitivstroifcn  sind  a)  gleich  ge- 
richtet und  parallel,  b)  mit  den  Köpfen  convergirend, 
c)  mit  den  Köpfen  divergirend,  d)  in  einer  Axe  mit  den 
Köpfen  nnd  einander  zugewandt,  e)  in  einer  Axe  mitden 
Köpfen  von  einander  abgekehrt.  Damit  sind  aber  je- 
denfalls noch  nicht  alle  Formen  zu  erklären;  bei  den 
Mesodidymi  hängen  Kopf- und  Schwanzende  zusammen, 
die  Mitte  nicht;  ferner  kommen  bei  jenen  Fischeiern 
diese  Stellungen  der  Primitivstreifeu  vor  V und  \ und 
endlich  giebt  es  Fälle  von  oberer  und  unterer  Verdop- 
pelung bei  einfacher  Mitte,  wodurch  die  Frage  ange- 
regt wird,  ob  es  nicht  auch  Kreuzungen  der  Primitiv- 
streifen giebt.  In  einem  ausführlich  mitgetheilten  Bei- 
spiele vom  Kalbe  scheint  ein  derartiges  Yerhältniss 
bestanden  zu  haben.  Von  ähnlichen  Bildungen  theilt 
Verf.  noch  15  Beispiele  mit,  die  or  in  verschiedenen 
Museen  gefunden  hatte,  aus  denen  hervorgeht,  dass  es 
eine  Kreuzung  der  Primitivstreifen  giebt,  dass  aber 
auch  wirkliche  Knickungen  der  Streifen  und  dadurch 


hergestellte  verschiedene  Combinationen  möglich  sind. 
Es  geht  daraus  hervor,  dass  die  ursprüngliche  Anord- 
nung des  Primitivstreifens  mannigfaltiger  ist  als  seit- 
her angenommen  wurde,  aber  selbst  damit  sind  noch 
nicht  alle  Hauptformen  der  Doppelmissbildungen  za 
erklären,  da  bei  gleicher  gegenseitiger  Stellung  der 
Axen  Missbildungen  durch  verschiedene  Axendrehun- 
gen  und  durch  Verwachsung  in  derjenigen  Entwicke- 
lungsperiode entstehen  können,  wo  die  Köpfe  und  Kör- 
per der  Embryonen  sich  bereits  von  der  Ebene  des  Dot- 
ters so  abgehoben  haben,  dass  eine  Drehung  um  die 
Längsaxe  des  Körpers  möglich  geworden  ist.  B.  Ueber 
den  Einfluss  der  Verwachsung  zweier  schon 
plastisch  geformterEmbryonen  oder  ihrerKör- 
pertheile  auf  die  Entwickelung  der  Doppel- 
missbildungen. Verwachsungen  und  Verschmelzun- 
gen zweier  ohne  Zweifel  ursprünglich  getrennten  und 
verschiedenen  Individuen  angehöriger  Körpertheile 
der  Organe  zu  einem  einfachen,  beiden  gemeinschaft- 
lichen Körpertheile  oder  Organe  kommen  bei  den  Dop- 
pelmissbildungen sehr  häufig  yor,  wo  von  einer  Spal- 
tung vernünftiger  Weise  gar  keine  Rede  sein  kann. 
Ein  gutes  Beispiel  bildet  die  Cyclopie:  2 Augenanla- 
gen, dio  entweder  durch  Zugrundegehen  der  normal 
zwischen  ihnen  liegenden  Theile  oder  durch  Verschie- 
bung durch  Nachbargebilde  in  Folge  anderweitige! 
Defecte  mit  einander  in  früher  Entwickelungsperiodc 
in  Berührung  gebracht  und  verwachsen  sind , so  das? 
die  einander  zugewandten  Hälften  durch  den  Druck 
zu  Grunde  gingen  und  das  eine  Auge  also  aus  2 ver- 
schiedenen Hälften  zweier  Augen  zusammengesetzt  ist 
Diese  Veränderung  kommt  bei  einfachem  Kopfe  an 
häufigsten  dadurch  zu  Stande,  dass  die  Anlage  de 
Os  ethmoid.  nicht  zur  Entwickelung  kommt  und  das 
die  Stirnlappen  nicht  zwischen  die  Augenanlagen  hin 
abwachsen.  Bei  Doppelmissbildungen  mit  2 Köpfei 
entstehen  cyclopische  Augen  durch  Verwachsung  de 
links  gelegenen  Auges  des  einen  mit  dem  rechts  gele 
gonen  des  anderen,  oder  umgekehrt.  Ein  anderes  Bei 
spiel  liefern  die  Köpfe  bei  Doppelmissbildungen.  Dir 
selben  können  folgendennassen  verwachsen  sein:  1 
seitliche  Verwachsung;  2 divergirende  Gesichter  m 
Cyclopie  der  in  der  Mittellinie  genäherten  Augen  un 
einfacher  mit  2 seitlich  gestellten  Ohren  versehene 
Hinterkopf  (Janus  divergens);  2)  Verwachsung  m 
den  Gesichtern,  so  dass  von  diesen  nichts  oder  nur  ei 
durch  Verwachsung  cyclopisches  Auge  übrig  ist  (J; 
nus  in  versus);  3)  seitliches,  durch  beide  Trunci  ze 
Hälfte  gebildetes  Gesicht  (Janus  lateralis);  ist  auf  j« 
der  Seite  ein  vollständiges  Gesicht:  J.  L duplex;  i 
dasselbe  durch  Verwachsung  auf  oiner  Seite  zu  Grün» 
gegangen:  .1.  1.  Simplex  und  zwar  wenn  alles  ve 
sebwunden  ist:  J.  1.  spl.  biauritus,  dagegen  wer 
die  Ohren  noch  allein  übrig  geblieben  sind : J.  1.  sp 
quadriauritus.  Endlich  kommt  vielleicht  auch  ein  J 
nus  verus  vor,  d.  h.  Verwachsung  am  Nacken,  so  da 
jedes  der  nach  entgegengesetzter  Seite  gerichteten  G< 
sichter  einem  einzigen  Truncus  angehört.  Diese  ve 
schiedenon  Formen  von  Syncephali  sind  nicht  dun 
Spaltung,  sondern  nur  durch  Verwachsung  zu  erkl 
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ren,  wobei  zu  berücksichtigen  ist:  1)  dass  das  Gesicht 
normal  durch  Verwachsung  zweier  ganz  getrennter 
Hälften  entsteht,  2)  dass  die  Ausbildung  an  der  Bauch- 
nabel-) Seite  immer  eine  vollkommenere  ist,  als  auf 
der  Kückenseite.  Auch  bei  dem  Vertigopagus  (Ver- 
wachsung am  Scheitel)  widersprechen  die  verkommen- 
den Verschiedenheiten  in  der  Richtung  der  beiden  Ge- 
sichter der  Annahme  einer  Spaltung;  wo  in  der  Natur 
eine  Verdoppelung  durch  ljuerspaltung  vorkommt 
(z.  B.  bei  Nais),  da  hängt  das  obere  £nde  des  jünge- 
ren mit  dem  unteren  des  älteren  zusammen  und  sind 
Bauch-  und  Rückenseite  entsprechend  gerichtet.  — 
Ganz  ebenso,  wie  die  Köpfe,  so  verwachsen  auch  bei 
Doppelraissbildungen  die  Thoraces,  ebenso  die  Becken, 
obgleich  gerade  die  Verwachsungen  der  letzteren  noch 
zu  wenig  untersucht  sind.  Besser  bekannt  sind  wieder 
die  Verwachsungen  der  Extremitäten:  Eine  Verschmel- 
zung zweier  vorderer  oder  hinterer  Extremitäten  er- 
folgt nur  an  der  Rückseite  der  Doppelmissbildungen 
bei  seitlicher  oder  fast  seitlicher  Verwachsung,  wobei 
dieQueraxen  beider  Körper  entweder  eine  gerade  Linie 
bildeu,  oder  unter  einem  stumpfen,  nach  vom  oder 
hinten  gewandten  Winkel  zusammenstossen.  Je  spitzer 
der  nach  vorn  offene  Winkel  ist,  desto  weniger  Stö- 
rungen an  den  Extremitäten,  dagegen  um  so  mehr,  je 
stumpfer  resp.  je  mohr  nach  hinten  spitz  der  Winkel 
ist  und  je  näher  zugleich  die  Wirbelsäulen  zusammen- 
stehen. Häufig  kommt  bei  der  Verschmelzung  zugleich 
Dislocation  vor  und  zwar  bei  V oder  Y Anlage  nach 
vom,  bei  \ oder  \ nach  hinten. 

Für  die  inneren  Organo  liegen  noch  nicht  genü- 
gende Untersuchungen  vor,  aber  immerhin  sind  schon 
für  Darm,  Leber  und  Herz  Beobachtungen  über  Ver- 
doppelungen resp.  Verwachsungen  vorhanden,  welche 
nur  unter  der  Voraussetzung  erklärlich  sind,  dass  die 
Verwachsungen  und  die  dadurch  bedingten  merkwür- 
digen Formverändernngen  zu  derZeit  erfolgten,  da  die 
allererste  Anlage  des  Darmes  bereits  gegeben  war. 
Eine  aufmerksame  Betrachtung  aller  der  zuletzt  be- 
sprochenen Formen  der  Doppelmissbildungen  scheint 
es  also  unzweifelhaft  zu  machen,  dass  die  besprochenen 
Verschmelzungen  erst  in  derjenigen  Periode  erfolgen, 
wo  der  Embryo  sich  bereits  von  der  Ebene  der  Keim- 
blase oder  der  Keimscheibe  so  abgehoben  hat,  dass 
eine  Drehung  um  die  Längsaxe  möglich  wird.  Diese 
Drehungen  und  ihre  Verschiedenheiten  sind  dann  leicht 
erklärlich  theils  durch  die  Spannung  und  Zorrung, 
welche  bei  der  Amnion-  und  Nabelbildung  entstehen 
können,  welche  aber  auch  bei  der  Entwickelung 
der  Allantois,  des  Herzens  und  der  grossen  Gefäss- 
siämme,  welche  sich  vom  Embryo  zu  den  Eihäuten 
hinerstrecken  und  endlich  auch  durch  pathologische 
Adhäsionen  veranlasst  werden  können,  theils  aber 
endlich  aber  auch  geradezu  durch  das  Gegeneinander- 
wachsen und  Verwachsen  der  concurrirenden  doppelten 
Embryonalanlagen.  Für  die  Erklärung  der  Entstehung 
der  Doppelmissbildungen  glaubt  Verf.  also  das  Haupt- 
gewicht 1)  auf  die  ursprüngliche  Gestaltung  und  Bil- 
dung der  Primitivstreifen  und  2)  auf  die  nach  Ent- 
stehung der  Primitivstreifen  und  Primitivrinne  wälirend 


und  kurz  nach  der  Entwickelung  des  Amnion  erfolgende 
Verwachsung  legen  zu  müssen,  welcho  in  der  ersien 
Zeit  der  Bildung  und  plastischen  Gestaltung  der  be- 
treffenden Organe  zur  Beobachtung  kommen. 

Verf.  theilt  die  Doppelmissbildungen  ein  in  I.  Du- 
plicitas  perfecta  und  11.  Dupl.  parasitica  und  jede  der 
beiden  je  nach  der  Lage  der  Primitivstreifen  in  folgende 
Klassen: 

1)  Dupl.  parallel»,  2)  D.  capite  opposita  (s.  Ver- 
tigopagus), 3)  D.  sursum  convergens,  4)  D.  sursum 
Simplex,  5)  D.  nate  opposita  (s.  Ischiopagus).  6)  D. 
deorsum  convergens,  7)  D.  deorsum  Simplex,  8)  D. 
sursum  et  deorsum  convergens  (s.  Mesodidymus),  9) 
D.  cruciata  («•  vera,  ß spuria,  T-  und  d-  sursum  et 
deorsum  dichotomica  vera  et  spuria).  Als  Unterab- 
theilungen dieser  Klassen  nimmt  er  folgende  Ordnungen 
an:  a)  Dupl.  lateralis  recta  (Vorder flächen  in  einer 
Ebene  nach  vorn),  b)  D.  fronte  opposita  (Vorderflächen 
gegenübergestellt),  c)  D.  fronte conversa  (Vorderflächen 
halb  einander  zugekehrt),  d)  D.  retroversa  (Rücken- 
flächen einander  zugekehrt),  e)  D.  fronte  diversa  (Vor- 
derflächen halb  von  einander  abgewendet). 

C.  Die  elementaren  mechanischen  Ver- 
hältnisse, welche  sowohl  bei  der  normalen 
als  bei  der  pathologischen  Entwickelung  im 
allgemeinen  die  Formentwickelung  und  die 
Form  Verschiedenheiten  bedingen  und  der 
Einfluss,  den  Atrophie  und  Entzündung  der 
fötalen  Gewebe  auf  dieselben  und  dadurch 
auf  die  Entstehung  der  Missbildungen  im 
Allgemeinen  und  besonders  auch  aufdieEnt- 
siehung  der  Doppelmissbildungen  ausüben. 
Diese  elementaren  mechanischen  Verhältnisse  sind  a) 
die  Verschiedenheit  der  Intensität  und  b)  der  Richtung 
des  Wachsthums  der  verschiedenen  Zellen  und  Zellen- 
gruppen und  c)  die  Verschiedenheiten  der  Stärke  des 
Zusammenhangs  zwischen  den  verschiedenen  Zellen 
und  Zellen  gruppen.  Durch  diese  werden  pathologisch 
wie  normal  Faltungen,  Prominenzen,  Perforationen  und 
Spaltbildungen,  Verwachsungen  (homologe  Agglutina- 
tion), Röhrenbildungen  erzeugt,  wie  Verf.  schon  früher 
für  die  Vogelmissbildungen  nachgewiesen  hat.  Es 
unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  einfachen  Missbil- 
dungen aus  einer  ursprünglich  im  Wesentlichen  nor- 
malen Keimanlage  hervorgehen  können,  während  die 
Doppelmissbildungen  immer  eine  ursprünglich  abnorme 
Keimanlage  vor&ussetzen.  Es  ist  zwar  nicht  zu  läugnen, 
dass  auch  bei  den  einfachen  Missbildungen  eine  ur- 
sprünglich abnorme  Disposition,  ja  schon  ein  abnormer 
Furchungsprocess  vorhanden  war,  aber  dass  das  nicht 
uothwendig  ist,  beweist  die  künstliche  Erzeugung  von 
Missbildungen  bei  Fischeiern,  wo  man  willkürlich  ver- 
schiedene einfache  Missbildungen  hervorbringen  kann, 
wenn  man  die  krankmachende  Ursache  (Abkühlung etc.) 
in  verschiedenen  Entwickelungsperiodeu  auf  den  Em- 
bryo einwirken  lässt. 

Ausser  diesen  auch  normal  wirkenden  mechani- 
schen Momenten  kommen  bei  der  Entstehung  der  Miss- 
bildungen locale  Ernährungsstörungen,  embryonale 
Entzündungen  in  Betracht:  1)  embryonale  p&ren- 
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chymatöse  Entzündung,  wenn  eine  primäre  Veränderung 
der  Zellen  vorhanden  ist  (besonders  an  gefässlosen 
Theilen)  und  2)  embr.  vascnläre  Entzündung.  Beide 
haben  zur  Folge:  a)  abortive  Atrophie,  b)  heterologe 
Agglutination.  Dass  durch  Zerstörung  einer  Zellen- 
gruppe, aus  welcher  sich  in  weiterer  Entwickelung 
vielleicht  ein  grosses  Organ  hervorbilden  soll,  ein  be- 
trächtlicher Defect  gesetzt  werden  muss,  ist  klar;  es 
kann  aber  dadurch  auch  zu  einer  abnormen  Berührung 
und  dadurch  Verwachsung  homologer  Gewebspartien 
(homologe  Agglutination)  kommen  (Cyclopie).  Hetero- 
loge Agglutination  entspricht  völlig  der  adhaesiven 
Entzündung  des  eitrauterinen  Lebens.  — Dass  alles 
dieses  ebenso  wie  für  einfache,  so  auch  für  Doppel- 
missbildungen gilt,  ist  klar. 

D.  Ueber  die  Hypothesen,  durch  welche 
man  versucht  hat,  den  Ursprung  der  Doppel- 
missbildungen auf  die  der  Anlage  der  Primi- 
tivstreifon  vorhergehende  Entwickelung  zu- 
rückzuführen. Einmal  liegt  gar  kein  Grund  vor 
nach  weiter  zurückliegenden  Ursachen  zu  suchen,  da 
das  vorher  Angeführte  zur  Erklärung  genügt.  Zweitens 
sind  die  meisten  Hypothesen  ohne  thatsächliche  Grund- 
lage, so  die  von  Schulze,  dass  2 Keimbläschen  in 
einem  Ei  vorhanden  seien,  so  die  von  Meckel  und  in 
neuerer  Zeit  Reichert,  dass  jeder  normale  Embryo 
sich  aus  2 ursprünglich  vollkommen  getrennten,  voll- 
ständigen Individuen  (bereits  vor  der  Entstehung  der 
Anlage  des  Primitivstreifens)  sich  hervorbilde,  so  die 
Spaltungstheorio  (Reichert,  Dönitz,  Ahlfeldt), 
für  welche  ebenfalls  keinerlei  thatsächliche  Beobach- 
tungen vorliegen.  Dass  überall,  besonders  bei  Fischen 
Doppelheit  des  Kopfes  viel  häufiger  vorkommt  als  die 
des  Hinterkörpers  ist  vielleicht,  wenn  His’  Beobach- 
tung verallgemeinert  werden  kann,  ganz  anders  als 
nach  der  Spaltungstheorie  zu  erklären. 

HI.  Ueber  den  Antheil  der  Spaltung  und 
Knospenbildung  an  den  bei  Missbildungen 
vorkommendon  Verdoppelungen  und  über  die 
überzählige  Bildung  einzelner  Theile  und 
Organe.  Es  ist  bei  den  Missbildungen  nicht  ganz  alle 
Spaltbildung  zu  verwerfen,  kommt  sie  ja  doch  auch  in 
der  normalon  Entwickelung  vor  (Aortenbulbus, Gehirn); 
auch  eine  Knospen-  oder  Sprossenbildung  kommt  nor- 
mal vor  (bei  der  Bildung  der  Lungen  und  vieler  anderer 
Drüsen,  bei  der  Bildung  der  bleibenden  Zähne  etc.), 
vielleicht  ist  sogar  die  Finger-,  ja  die  ganze  Eitremi- 
tätenbildung  als  Sprossenbildung  aufzufassen,  also  darf 
man  auch  wohl  beide  Bildungsmodi  für  die  Missbil- 
dungen nicht  von  der  Hand  weisen;  sie  sind  aber  nur 
beschränkt  und  zwar  auf  die  überzählige  Bildung  ein- 
zelner Glieder  und  Organe.  Freilich  gehört  auch  von 
diesen  wieder  nicht  Alles  hierher,  denn  1)  ist  Vieles, 
z.  B.  das  Vorkommen  von  1 oder  2 hinteren  Extremi- 
täten in  der  Sacralgegend  sicher  auf  Duplic.  parasitica 
zurückzuführen,  2)  darf  Spaltung  eines  Organs  nicht 
mit  Verdoppelung  verwechselt  werden : scheinbare  Ver- 
doppelung bei  überzähligen  Muskeln,  Verdoppelung 
der  Gefässslämme,  Drüsencanäle.  Drüsen,  Zunge, 
Uvula  u.  s.  w.  Eine  besondere  Stellung  nehmen  die 


Vermehrung  der  Finger  und  Zehen  oder  gar  des  Vor- 
derarmes an  gewöhnlicher  Stelle  ein.  Während  Verf. 
früher  geneigt  war.  sie  als  Spaltungen  etwa  durch 
entzündliche  Adhäsionen  aufzufassen,  sieht  er  sie  jetzt 
als  durch  Knospung  entstanden  an.  Er  theilt  einen 
Fall  mit.  wo  bei  einem  Kinde  an  der  rechten  Hand  8. 
zum  Theil  zu  je  2 verwachsene  und  2 kleine  Anhänge, 
an  der  linken  7 vollkommen  isolirte  Finger  und  2 An- 
hänge, an  den  Füssen  je  2 Daumen  und  ausserdem 
Hasenscharte  sich  fanden.  Die  sog.  variirten  Zähne 
und  die  Dermoidcysten  sind  zum  Theil  wohl  als  ver- 
irrte Keime  aufzufassen,  doch  steht  nichts  im  Wege, 
dass  es  auch  der  Rost  eines  zweiten  Fötus  sei.  Als 
solchen  sieht  P.  sicher  die  Fälle  an,  wo  an  der  Wange 
ein  kleiner  überzähliger  mit  Zähnen  versehener  Unter- 
kiefer sich  findet.  Das  Vorkommen  von  oft  vielen 
(200 — 300)  Zähnen  in  einer  Cyste  spricht  nicht 
gegen  die  Annahme  eines  Fötusrestes,  da  man  in  jedem 
Falle  annehmen  muss,  dass  die  Zahl  der  Zähne  wäh- 
rend der  Entwickelung  durch  eine  Art  Knospenbildung 
zugenommen  hat . mag  es  sich  nun  um  einen  verirrten 
Keim  desselben  Individuums  oder  um  einen  restirenden 
Keim  eines  sonst  zn  Grunde  gegangenen  anderen  In- 
dividuums handeln. 

Gegen  die  vorgetragenen  Anschauungen  Panum's 
wendet  Räuber  (G)  ein.  dass  die  Säugethier-Doppel- 
missbildungen  von  sehr  weit  vorgerückten  Entwick- 
lungsstadien zur  Entscheidung  principieller  Fragen 
über  Entstehung  der  Doppelmissbildungen 
nicht  zu  vorwerthen  sind,  da  uns  selbst  noch  die 
Kenntniss  gewisser  Puncte  der  normalen  Säugetliier- 
entwicklung  fehlt,  auf  die  es  wesentlich  ankommt.  Die 
Entwicklung  des  normalen  Primitivstreifens,  wie  des 
pathologischen  ist  nach  R.  von  Panum  nicht  allein 
bei  Knochenfischen,  sondern  auch  beim  Hühnchen  in 
völlig  irriger  Weise  aufgefasst  worden.  Gerade  diese 
Thiere  aber  bilden  für  jetzt  die  einzige  Grundlage  des 
zu  untersuchenden  Problems.  Die  Axenbildung  des 
Wirbelthierkörpers  ist  keine  so  einfache  Erscheinung, 
dass  sie  sich  etwa  mit  einem  Striche  abthun  Hesse, 
das  Punctum  saliens  derselben  ist  vielmehr  darin  ent- 
halten, dass  sie  sich  als  ein  complicirteg.  successiv  ablau  - 
fendesConjunctionsphänomen  geltend  macht,  mit  Ricti- 
tungsänderung  der  symmetrischen  Componenten.  Verf. 
wirft  Panum  Verwechselung  von  Ursache  mit  Wirkung 
vor,  wenn  er  Verwachsung  und  nicht  Theilung  als 
Ursache  der  Mehrfachbildung  in  den  Vordergrund 
stellte.  Die  Verwachsung,  eine  secundäre  Erscheinung, 
entwickelt  sich  erst  auf  Grundlage,  oder  ist  von  An 
fang  an  nichts  weiter  als  eine  unvollständige  Theilung 
in  dem  von  R.  früher  hervorgehobenen  Sinne  (JahresV. 
1877,  I,  260).  Die  von  Panum  hier  besonders  U»«. 
tonten  Erfahrungen  von  Lerebonllet  an  Knochen 
fischen  sind  gerade  in  diesem  Pnncte  den  Thatsachei 
nicht  entsprechend,  da  es  sich  dabei,  wie  R.  an  ande 
rer  Stelle  ausführt,  nicht  um  eine  Doppelbildung  hun 
delt,  sondern  um  verspätete  Vereinigung  der  svm 
metrischen  Hälften  eines  Individuums  (Hemididymus 
also  um  eine  Hemmungsbildung. 

In  einem  zweiten  grösseren  Aufsatze  bringt  K a u 
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ber  (7)  weitere  Mittbeilungen  über  die  Dopeimiss- 
bildungen bei  Wirbelthie  ren.  Nachdem  er  zu- 
nächst die  Häufigkeit  der  Doppelmissbildungen  be- 
sprochen, welche  sich  bei  Fischen  nach  Lereboullet 
auf  1 : 920  als  Minimum,  bei  Hühnern  nach  Dareste 
auf  1 : 250  stellt,  giebt  er  ausführliche  Beschreibung 
mehrerer  neuer  Doppelmissbildungen  und  zwar  einer 
vom  Hecht  (72  Stunden  nach  der  künstlichen  Befruch- 
tung), zweier  vom  Lachs  (Gastrodidymi),  einer  von  dor 
Forelle  (vordere  Verdoppelung).  Darauf  giebt  er  einen 
sehr  ausführlichen  Ueberblick  über  die  früheren  Er- 
klärungsversuche, von  welchen  jedoch  keiner  befriedi- 
gen kann  und  giebt  dann  eine  detaillirte  Ausführung 
und  Erklärung  der  vorher  beschriebenen  Doppel-  und 
Dreifachbildungen  nach  seiner  schon  im  vorigen  Jah- 
resbericht mitgetheilten  Theorie.  Daran  schliessen 
sich  dann  endlich  Allgemeine  Betrachtungen  über 
1)  Keimpforte  und  Anus.  (Die  ursprüngliche 
Keimpforte  nennt  Yerf.  Blastostom,  den  letzten  Rest 
derselben  Blastostomion.)  Die  Verwendung  der  Keim- 
pforte ist  bei  den  verschiedenen  Gliedern  der  Wirbel- 
thierreihe verschieden,  im  Allgemeinen  steht  sie  ganz 
in  demselben  Verhältniss  zur  totalen  Embryonalanlage 
und  betheiligt  sie  sich  in  demselben  Verhältniss  an 
dem  Aufbau  derselben,  wie  der  Keimring.  Der  Keim- 
ring in  Verbindung  mit  der  vorderen  Embryonalanlage 
gedacht,  liefert  die  Primitivstreifen,  der  materielle 
Ausdruck  der  Betheiligung  der  Keimpforte  sind  die 
Primitivrinnen.  Beim  Hühnchen  ist  die  Analbildung 
eine  prästomiale,  ebenso  bei  den  Reptilien  und  Haien; 
bei  der  Unke  und  vielleicht  allen  Batrachiern  eine 
stomiale,  ebenso  bei  den  Cyclostomen  und  vielleicht 
auch  bei  den  Knochenfischen,  bei  denen  sie  aber  mög- 
licherweise auch  eine  retrostomiale  ist.  Bei  Mehrfach- 
bildungen kommt  bei  prästomialer  Analbildung  das 
Blastostomion  nicht  in  Betracht,  wohl  aber  das  Blasto- 
-stom  selbst;  bei  stomialer  Analbildung  bildet  das 
Blastostomion  das  Centrum,  um  welches  herum  die 
Schwanztheile  der  Componenten  der  Mehrfachbildung 
nach  hinten  hervorzusprossen  beginnen;  es  kann  dabei 
der  Anus  gemeinschaftlich  sein,  oder  jeder  Component 
seinen  eigenen  haben.  2)  Das  Störungsfeld.  Man 
pflegt  bei  Doppelmissbildungen  in  der  Regel  nur  von 
dem  zu  reden,  was  da  ist,  während  doch  das,  was 
fehlt,  das  eigentlich  Wichtige  ist.  Dies  fehlende,  der 
Eliminationskörper,  stelltauf  dom  Durchschnitt 
gedacht  ein  Zweieck  dar,  wie  man  es  erzeugt,  wenn 
man  2 Kreise  sich  theilweise  decken  lässt  und  ist  sym- 
metrisch von  den  beiden  Componenten  der  Missgeburt 
gebildet.  Je  grösser  der  Eliminationskörper,  desto 
näher  stehen  die  Axen  oder  Componenten  zusammen; 
sie  liegen  weit  auseinander,  wenn  nur  wenig  Material 
fehlt.  3)  Ringform  der  Wirbelthieranlage  und 
Kadiärtypus  der  Mehrfachbildungen.  Das  ein- 
fache Thier  besitzt  einen  monoradialen,  die  Mehrfach- 
tnldungen  einen  pluriradialen  Bildungsmodus;  aber 
genau  genommen  ist  schon  das  einfache  Wirbelthier 
ein  Strahlenthier  (6strahlig:  Kopf,  Schwanz  und  4 
Extremitätenstrahlen),  die  Mehrfachbildungen  sind  des- 
halb eigentlich  zusammengesetzt  radiäre  Bildungen, 
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Thierstöcken  vergleichbar,  und  man  könnlo  erstere 
deshalb  monomeridionale,  sie  pluriraeridionalo  nen- 
nen, der  Beziehungen  der  Hauptstrahlen  zu  den  Meri- 
dianen des  Eies  wegen.  4)  Theilung  oder  Ver- 
wachsung? Der  Koiin  zur  Mehrfachbildung  stellt 
jedenfalls  der  Regel  nach  eine  einfache  Protoplasma- 
masse  dar,  der  abor  schon  die  Potenz  zur  Mehrfachbil- 
dung innewohnt  (Princip  der  monogorminalen  primi- 
tiven Pluralität).  Also  muss  zunächst  zur  Bildung  der 
Embryonalanlagen  eine  Theilung  vor  sich  gehen:  Di- 
visio  radialis,  wobei  aber  keine  völlige  Continuitäts- 
unterbrechung  eintritt,  sondern  Substanzzusamrnen- 
hang  bloibt.  Eine  Theilung  von  Embryonalanlagen 
oder  Embryonen  kommt  jedenfalls  nicht  mehr  vor  und 
einer  Verwachsung  bedarf  es  nicht,  da  sie  ja  gemäss 
ihrer  Entwicklung  von  vornherein  partiell  Zusammen- 
hängen. 5)  Die  künstlicho  Erzeugung  von 
Mehrfachbildungen  ist  bis  jotzt  noch  auf  keine 
Weise  gelungen,  was  ganz  mit  der  Vorstellung  über- 
einstimmt, dass  die  Anlage  schon  im  Eierstocksei  sich 
befindet  odor  durch  das  Sperma  initgetheilt  wird. 

Merkwürdigerweise  sind  in  der  Borichtsperiode 
zwei  seltene  Doppelmissbildungen  lebend  beobachtet 
worden,  die  eine  in  Italien,  die  andere  in  Amerika. 
Beide  gehören  in  die  von  Förster  sog.  Gruppe  der 
Dicephali  tetrabrachii.  Bei  beiden  oxistiren  je 
2 Köpfe,  4 Arme,  2 Thorax  mit  2 Brustbeinen,  wäh- 
rend dor  untere  Abschnitt  einfach  ist. 

Das  von  Fubini  und  Mosso  (S)  beschriebene 
Exemplar  ist  männlichen  Geschlechts,  die  Verwachsung 
der  beiden  Thoraces  gegen  die  6.  Rippe  hin.  Nabel, 
Penis  einfach,  ebenso  das  zwei  deutliche  Hoden  ent- 
haltende Scrotum;  eine  Analöffnung,  zwei  Beine;  die 
beiden  Wirbelsäulen  bis  zur  Luinbargegeud  getrennt, 
wo  sic  sich  unter  einem  Winkel  von  130®  vereinigen. 
Anfänglich  war  das  rechte  Kind  (Battista)  besser  ent- 
wickelt als  das  linke  (Giacomo),  später  glich  sich  das 
aber  aus;  der  Bauch  etwas  aufgetrieben,  beide  Beine 
gleich  lang,  nur  der  linke  Fuss  etwas  krumm.  In  der 
Haut  der  Regio  sacralis  und  etwa  der  Mittellinie  ent- 
sprechend eine  kleine  Oeffnung,  in  welche  man  mit 
einem  Stecknadelkopf  1—2  Mm.  tief  eindringen  kann. 
Das  Gewicht  der  Kinder  betrug  am  30.  Tage  4005  Grm., 
am  G2.  schon  5345 ; die  Länge  der  Beine  am  30.  Tage 
18  Ctm.,  die  Entfernung  vom  Nabel  zur  Fusssohlc  20 
Ctm.,  vom  Nabel  zur  rechten  Kopfhöhe  25,  zur  linken 
21  Ctm.  Die  Lebensfunctionen  der  beiden  verlaufeu 
ganz  unabhängig  von  einander,  der  eine  schlief,  während 
der  andere  spielte,  der  eine  schrie,  während  der  andere 
lachte.  Aus  den  Reflexbewegungen  beim  Schreien  resp. 
beim  Reizen  eines  Fusses  ergiebt  sich,  dass  je  ein  Bein 
dem  entsprechenden  Kinde  angchört.  Die  Herzaction 
ist  ungleichmässig,  ebenso  die  Athmung;  beim  Schluch- 
zen des  einen  Kindes  sah  man  nur  die  entsprechende 
Hälfte  des  Bauches  sich  bewegen,  so  dass  also  zwei, 
wenigstens  physiologisch  getrennte  Zwerchfelle  vorhan- 
den sein  müssen;  ein  Kind  erbrach,  während  das  an- 
dere ruhig  saugte,  also  müssen  auch  zwei  getrennte 
Mägen  vorhanden  sein.  Weiteres  liess  sich  nicht  erui- 
ren,  da  die  Eltern  die  Kinder  für  Geld  sehen  liessen 
und  deshalb  sehr  hüteten. 

Das  amerikanische,  am  28.  Februar  1878  geborene 
und  im  April  von  Mac  Cullurn  (9)  beschriebene 
Doppelmonstrum  ist  weiblichen  Geschlechts,  vom 
Nabel  an  einfach.  Marie  ist  kräftiger  entwickelt  und 
von  gesundem  Aussehen,  ihrer  Mutter  ähnlich,  Rosa, 
schmächtiger  und  von  zarterem  Aussehen,  gleicht  dem 
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Vater.  Beide  intelligent  aussehend  und  lebhaft.  Die 
seitlichen  Hälften  des  Abdomens  und  die  unteren  Ex- 
tremitäten gleichen  in  Bezug  auf  Grösse  und  Entwick- 
lung den  entsprechenden  Oberkörpern,  ebenso  die  Labia 
inajora;  die  Wirbelsäulen  sind  getrennt,  das  Becken 
einfach.  Nahe  vom  Ende  jeder  Wirbelsäule  geht  eine 
Furche  nach  abwärts  und  einwärts,  welche  sich  an  den 
Spalten  zwischen  den  Hinterbacken  nahe  beim  Anus 
mit  der  anderen  vereinigt  und  eine  etwas  vorspringende, 
weiche  fleischige  Masse  umschliesst,  welche  unten  dicker 
ist  als  oben.  In  der  Mitte  zwischen  beiden  Furchen, 

Zoll  von  dem  Vercinigungspunct  der  beiden  Wirbel- 
säulen und  3$  Zoll  vom  Anus  entfernt,  hängt  ein  ru- 
dimentäres, locker  befestigtes  Glied  herab,  welches  5 
Zoll  lang,  mit  einem  Gelenk  versehen  ist  und  in  eine 
dünne  Spitze  ausläuft,  welche  einen  deutlichen  Nagel 
trägt.  Dies  Glied  ist  sehr  sensitiv,  es  bewegt  sich  leb- 
haft bei  geringer  Reizung.  Die  Respiration  ist  un- 
gleich; Puls  bei  Marie  1*28,  bei  Rosa  133,  ebenso  un- 
gleich Hunger,  Schlaf,  Schreien  etc.  Verhältnisse  der 
Diaphragmen  wie  bei  dem  vorigen  Fall.  Die  von  dem 
Ende  der  Wirbelsäulen  ausgehenden  Furchen  sind  offen- 
bar die  eigentlichen  Anusspalten  der  beiden  Kinder; 
die  von  ihnen  umschlossene  fleischige  Masse  der  Rest 
der  verwachsenen  einander  zugekehrten  Hinterbacken. 

Otto  (10)  beschreibt  einen  neuen  Fall  von 
Epignathus. 

Bei  einem  anencephalen  todtfaulen  Knaben,  welcher 
der  Mitte  des  7.  Monats  entsprach,  fand  sich  eine  haupt- 
sächlich die  rechte  Mundhälfte  einnehmende  Geschwulst, 
welche  5Ctm.  lang  war,  l£Ctin.  über  die  Lippen  her- 
vorragte und  innerhalb  der  Mundhöhle  3 Ctm.  breit 
war.  Die  Geschwulst  entsprang  von  der  Schädelbasis 
an  der  hinteren  Rachenwand,  war  mit  den  Seiten  der 
vorhandenen  Gaumenspalte  und  dem  vorderen  Ab- 
schnitte des  ungespaltenen  harten  Gaumens  verwachsen, 
desgleichen  mit  dem  Boden  der  Mundhöhle  durch  einen 
links  neben  dem  Frcnulum  endenden  Strang,  welcher 
die  Spitze  der  Zunge  in  zwei  ungleiche  Theile  zerlegt. 
Die  Geschwulst  hat  einen  knolligen  Bau  und  ist  aussen 
mit  bräunlicher  behaarter,  in  der  Mundhöhle  mit  hel- 
lerer, haarloser  Haut  bedeckt.  Diese  erwies  sich  mi- 
croscopisch  als  vollkommen  regelmässig  gebildet;  im 
Innern  des  Tumors  fand  man  Bindegewebe  und  quer- 
gestreifte Muskelfasern  und  eine  Cyste  mit  Fettcrystal- 
len  und  braunem  Pigment,  in  dem  Mundhöhlentheile 
Knochen  theils  in  Form  kleiner,  lose  aneinandergereihter 
Stückchen,  theils  eine  Art  von  Gerüst  bilden.  Im  An- 
schluss an  diesen  Fall  ausführliche  Litcraturan gaben. 

Ebcrth  (11)  giebt  zuerst  eine  ausführliche  Be- 
schreibung eines  Falles  von  sog.  fötaler  Rachitis 
von  einem  Kalbe,  welches  einen  vollkommen  cretinisti- 
schen  Habitus , einen  bulldogähnlichcn  Kopf  und  statt 
der  Extremitäten  fast  flossenartige  dicke  Stummel  hatte. 
Nach  einer  sorgfältigen  Vergleichung  der  Literatur  wird 
die  Frage  erörtert,  ob  die  Veränderungen  wirklich  rachi- 
tische seien.  Das  einzige  Uebereinstimmende  mit  Ra- 
chitis ist  eine  ungleichmässige  Ossificationslinic,  und 
der  Ersatz  des  Markes  durch  faseriges  Gewebe  sowie  ein 
gewisses  Vordringen  der  Markräumc  über  den  Verknö- 
cherungsrand.  Es  fehlt  dagegen  die  Vergrösscrung  der 
präparatorischen  Wucherungszone  des  Knorpels  und  die 
Umwandlung  desselben  in  Osteoidgewebe.  Dafür  sind 
Veränderungen  vorhanden,  welche  der  Rachitis  nicht 
zukommen : der  Knorpel  zeigt  mehr  ein  allseitiges  Wachs- 
thum und  besteht  fast  nur  aus  hypertrophischen  Knor- 
pelzellen mit  reichlicher  Grundsubstanz  und  in  der 
Diaphyse  ist  die  cndochondralc  Ossification  ersetzt  durch 
eine  reichliche  periostale.  Es  ist  demnach  dieser  Pro- 
cess  von  der  Rachitis  verschieden  und  also  auch  ein 
Zusammenhang  zwischen  Rachitis  und  Crctinismus  nicht 
zu  constatiren,  während  zwischen  Crctinismus  und  der 
sog.  fötalen  Rachitis  derartige  Beziehungen  bestehen. 


Es  ist  jedoch  der  Crctinismus  nicht  auf  eine  Störung 
der  Knochen  allein  zu  beziehen,  vielmehr  ist  der  cre- 
tinistischc  Process  eine  hochgradige  Entwicklungsstö- 
rung. Durch  sie  erhält  der  Körper  einen  mehr  embryo- 
nalen Charactcr,  der  besonders  bei  jungen  Cretinen 
durch  die  wulstige  Haut,  die  feuchten],  schlaffen  und 
blassen  Muskeln,  die  kurzen  unförmigen  Extremitäten, 
sowie  die  mehr  embryonale  Form  und  Kürze  des  Schä- 
dels sich  characterisirt.  Die  Veränderungen  der  skclc- 
togenen  Gewebsmassen  bestehen  in  einem  allgemeinen 
untergeordneten  Wachsthum  des  Knorpels,  das  vorzeitig 
seinen  Abschluss  findet.  Die  intracartilaginöse  Ossi- 
fication wird  deshalb  retardirt,  die  Anlage  der  Mark- 
räume  des  intracartilaginösen  Knochens  Ist  unregel- 
mässig. Obgleich  die  periostale  Ossification  gegenüber 
der  endochondralen  eine  gewisse  Selbständigkeit  be- 
hauptet, was  durch  die  reichliche  Bildung  von  Periost* 
knochen  sowohl  an  den  knorpelig  wie  den  nicht  prä- 
formirten  Knochen  sich  ausspricht,  wird  doch  das  Län- 
genwachsthum des  Periostknochens  an  den  knorpelig 
vorgebildeten  Skelctstücken  gehindert  durch  das  starke 
Dickenwachsthum  des  Knorpels.  Der  mächtige  Poriost- 
knochen  ist  von  embryonalem  Bau,  seine  Zellen  sind 
plump,  die  Grundsubstanz  nicht  lamellös.  Die  Wachs- 
thumsstörung des  Knorpels  bedingt  die  Hemmung  im 
Längenwachsthum  der  Knochen  und  kann  zur  vorzei- 
tigen Synostose  führen.  Die  histologische  DifTormität 
— plumpe  Form,  atypische  Anordnung  der  Knorpel- 
und  Knochenkörper,  schleimige  Beschaffenheit  der  Knor- 
pclgrundsubstanz  — erhält  ihren  Ausdruck  in  der 
gröberen  Missstaltung. 

[Colomiatti,  V.  F.,  Un  caso  di  arresto  di  svi- 
luppo  dell’  intestino  posteriore.  Arch.  per  le  scienze 
med.  Vol.  III.  Fase.  1. 

Colomiatti  giobt  dio  von  Abbildungen  begleitete 
Beschreibung  einer  mit  verchiodencn  Missbildungen 
behafteten,  am  Endo  dos  8.  Schw'angorschaftsmonats 
geborenen  Frucht. 

Derselben  fehlten  die  rechte  untere  Extremität,  der 
Anus  und  die  äusseren  Geschlechtsthcile.  Die  Wirbel- 
säule endigt  mit  den  Lendenwirbeln,  das  Becken  be- 
steht nur  aus  einem,  und  zwar  dem  linken  Darmbein, 
welches  auch  nur  unvollkommen  entwickelt  ist.  Der 
linke  Oberschenkelknochen  unterscheidet  sich  kaum  von 
einem  normalen,  der  Unterschenkel  aber  ist  völlig  ver- 
kümmert und  die  Tibia  läuft  in  eine  conische  Spitze 
aus.  Der  Fuss  fehlt.  Die  Muskeln  des  Beckens  und 
der  Extremitäten  sind  theils  sehr  unvollkommen  ent- 
wickelt, theils  fehlen  sie  gänzlich.  Das  Herz  ist  von 
normalem  Verhalten;  im  Verlauf  und  an  den  Ursprün- 
gen der  Verzweigungen  von  Aorta  und  Langenarte rio 
zeigen  sich  verschiedene  Abweichungen  von  der  Norm, 
welche  jedoch  nichts  besonders  Bcmerkenswerthes  da.r- 
bieten.  Leber  und  Milz  von  normaler  Beschaffenheit, 
Nieren  und  Harnblase  fehlen  vollständig.  Mundhöhle 
und  Pharynx  normal,  Oesophagus  verschlossen.  Martin 
normal,  ebenso  der  Dünndarm  bis  auf  ein,  nahe  ax 
seinem  Ende  befindliches  Divertikel.  Das  Colon  geh: 
in  der  Gegend  des  S.  roraan.  in  einen  Strang  über 
welcher  in  den  Nabel  verläuft.  Testikel  beide  vorhan- 
den und  in  der  Nähe  der  inneren  Leistenringe  liege:  i| 

Ackermann  (Halle) 

Taruffi,  Cesare,  Deila  Microsomia  (Malacarne). 
vista  Clinica  di  Bologna  Febr. 

Ueber  Zwergwuchs  handelt  eine  ausführlich 
und  gediegene  Abhandlung  von  Taruffi,  deren  ei 
ster  Theil  eine  Beschreibung  von  vier  italienisch« 
Zwergen  bildet. 

Der  erste  derselben,  in  Rovigo  geboren,  ist  1,1  M.-tf 
hoch,  zeigt  ziemlich  proportionale  Verhältnisse  <|jj 
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Kopfes  und  Körpers,  wie  durch  vergleichende  Messungen 
.in  seinen  Landsleuten  naebgewiesen  wird  und  fällt 
hauptsächlich  durch  einen  zu  langen  Höhendurchinesscr 
des  Gesichts  auf.  Hinsichtlich  des  Längenwachsthums 
der  Glieder  kamen  die  Heine  den  normalen  Verhältnis- 
sen ganz  nahe,  während  die  Arme  relativ  bedeutend  zu 
kurz  sind.  Bemerkenswert  ist,  dass  dieser  Zwerg  bis 
zum  fünften  Monat  nicht  nur  normal,  sondern  colossal 
sich  entwickelt  hatte,  dass  er  aber  von  diesem  Zeit- 
punkt ab  in  Folge  einer  nicht  näher  bekannt  gewor- 
denen chronischen  Krankheit  die  Fähigkeit  zu  wachsen 
verlor  und  es  im  20.  Lebensjahre  erst  auf  70  Ctm.  ge- 
bracht hat;  in  den  folgenden  2 Jahren  nahm  er  je 
20  Ctm.  zu.  Seine  Geschlechtsorgane  waren  sehr  zu- 
rückgeblieben. — Die  zweite  Beobachtung  betrifft  eine 
ebenfalls  in  Kovigo  geborene  zwanzigjährige  Idiotin  von 
1,23  Mtr.  Höhe.  An  ihr  waren  der  Schädel  und  die 
Vorderarme  disproportionirt  klein,  die  Heine  dagegen 
relativ  zu  gross  entwickelt.  — Ferner  misst  und  be- 
schreibt Verf.  das  Skelet  eines  Bologneser  Zwerges. 
Dasselbe  zeigte  1,14  M.  Höhe,  der  Längendurchmesser 
des  Gesichts  war  auch  hierzu  lang;  die  einzelnen  Wir- 
belkörper zeigten  einen  auffallend  flachen  Bau.  Die 
Beine  erwiesen  sich  in  diesem  Falle  disproportionirtcr 
als  die  Arme,  so  dass  die  normale  Differenz  in  der 
Länge  der  oberen  und  unteren  Glieder  auffallend  ver- 
mindert wurde.  — Der  vierte  Zwerg  hatte  ein  Alter 
von  62  Jahren  erreicht  und  war  1,35  Mtr.  hoch.  Er  bot 
den  Eindruck  eines  guten  Ernährungszustandes  und 
vollkommener  Proportionalität  dar;  auch  seine  Ge- 
schlechtsorgane waren  gut  entwickelt.  Bei  der  Messung 
stellte  sich  eine  relative  Kleinheit  dos  Schädels  mit 
einer  relativen  Vergrösserung  des  Gesichtshöhendurch- 
messers  heraus.  Der  Rumpf  war  im  Verhältnis»  zur 
ganzen  Gestalt  normal  lang.  Auch  bei  ihm  erreichte 
die  Länge  der  Arme  nicht  das  physiologisch  proportio- 
nale Maass;  wie  bei  den  meisten  anderen  Fällen  war 
dieses  Manco  auch  hier  besonders  auf  das  Zurückbleiben 
des  Oberarms  zurückzuführen. 

Der  zweito  Theil  der  Arbeit  bringt  eine  Sammlung 
von  Fällen  sporadischer  Microsomie , die  wegen  ihrer 
Vollständigkeit  bemerkonswerth  ist.  Dann  bespricht 
T.  die  Ileirathen  von  Zwergen  unter  sich  und  mit  nor- 
mal grossen  Personen , ihr  Lebensalter  und  die  Unre- 
gelmässigkeiten des  Wachsthums,  sowohl  hinsichtlich 
der  Entwickelungshemmung  des  ganzen  Körpers,  als 
der  einzelnen  Theile;  dio  Fragen  nach  der  Bedeutung 
der  intrauterinen  Einflüsse,  der  Wiederholung  der  Mi- 
crosomie in  einzelnen  Familien,  sowie  nach  dom  Ein- 
fluss von  Krankheiten,  dem  gleichzeitigen  Vorhanden- 
sein von  Idiotismus,  Cretinismus  und  Rachitis  werden 
untersucht. — Als  dritter  Abschnitt  schliesst  sich  eine 
historische  Darstellung  des  endemischen  Zwergwacbs- 
th ums  von  den  ältesten  Zeiten  und  die  Erörterung  der 
Punkto  an,  welche  auf  eine  Beziehung  der  sporadischen 
Microsomien  zu  den  Pygmäischcn  Nationen  hindeuten 
könnten.  Me  mich  (Berlin).] 

1)  Lcvison,  F. , Om  Dobbeltmisfostcnes  Genese 
tned  soerligt  Ileusgn  paa  Stcmopagernc.  Nord.  med. 
Ark.  10.  Bd.  2.  Heft.  No.  9.  — 2j  Kjerner  og  C. 
Bl  ix,  Fall  af  transpositio  viscerum,  jänch  bjärtfel  och 
anevrism.  Hygica  1877.  Sv.  läkaresellsk.  förh.  p.  330. 

Levison  (1)  beschreibt  2 Sternophage  oder  nach 
der  Classification  Panum’s  2 Fälle  von  „Duplicitas 
completa  parallela  fronte  opposita“. 

Das  Herz  der  ersten  Missgeburt  war  doppelt,  die 
Herzkammer  der  zwei  Herzen  zusaramengewachscn,  zwi- 
schen den  beiden  Vorhöfcn  eine  Coinmuuicationsöffnung. 


Die  zweite  Mjssgcburt  hatte  ein  einzelnes  gemeinsames 
Herz  mit  einem  gemeinsamen  Vorhof,  der  nur  ein  un- 
vollständiges Septum  hatte,  und  eine  Herzkammer,  in 
welcher  man  zwei  ziemlich  grosse  mit  einander  com- 
municircnde  Unterabtheilungen  und  zwei  kleine  rudi- 
mentäre Ventrikel  bemerkte.  In  beiden  Fällen  war 
eine  freie  Verbindung  zwischen  den  grossen  Gefässen 
des  Aorta-  und  des  Pulmonalsystcmcs , so  dass  das 
extra-uterine  Leben  unmöglich  war.  (Die  Details  sieht 
man  an  den  schematischen  Abbildungen,  die  im  Texte 
gedruckt  sind.)  Die  Leber  hatte  die  bei  diesen  Miss- 
geburten gewöhnliche  zusammengeklappte  Sattelform. 

Der  Verf.  ist  Anhänger  der  Theorie,  welche  den 
Ursprung  der  Doppelmissgeburton  durch  ein  Zusam- 
monwachson  zweier  ursprünglich  einzelnen  Fruchtan- 
lagen an  einem  Dotter  erklärt.  A hl  fehl  hat  eine 
Theorie  einer  Spaltung  der  Fruchtanlagc  der  Länge 
nach  aufgestellt,  eine  solche  Spaltung  hat  man  indessen 
nicht  gesehen.  Um  seine  Theorie  zu  stützen,  hebt  er 
die  Form  der  Area  pellucida  hervor.  Bei  solchen  Dop- 
pelmissgebnrten , die  mit  den  Köpfen  gegen  einander 
liegen,  während  die  Körper  eine  gerade  Linie  oder 
einon  stumpfen  Winkel  bilden,  hat  die  Area  pellucida 
eine  kreuzförmige  oder  unregelmässige  Figur;  diese 
veränderte  Form,  meint  Ahlfeld,  ist  durch  die  Dre- 
hung der  Fruchtanlago  hervorgobracht.  Der  Verf.  zeigt, 
dass  die  Form  der  „Area  pellucida*  von  der  Form  dor 
„Area  vasculosa*  abhängt,  und  diese  wieder  von  der 
Entwickelung  des  Herzens,  wie  Dareste  bewiesen  hat. 
Die  Doppel missgeburten  mit  gegen  einander  gekehrten 
Köpfen  betreffend,  zeigt  der  Verf.,  dass  die  Form  der 
Area  p.  dadurch  bestimmt  wird,  dass  die  zwei  primi- 
tiven Hälften  des  Herzens  in  der  gewöhnlichen  Weise 
sich  zu  vereinigen  gehindert  sind,  vielmehr  mit  den 
entsprechenden  Hälften  des  Herzens  der  anderen  Miss- 
geburt zusammen  zu  wachsen  gezwungen  sind,  so  dass 
zwei  symmetrische  Herzen  gebildet  werden,  eins  in  jeder 
Seite  der  Doppelmissgeburt,  zur  Hälfte  jedem  Fötus 
gehörend. 

Das  Zusammenwachsen  der  homologen  Parteien 
der  Missgeburten,  welches  als  Stütze  der  Spaltungs- 
theorie  angeführt  ist,  ist  nach  der  Meinung  des  Verf. 
woder  die  Folge  einer  Theilung  der  gebildeten  Organe 
noch  einer  Attraction  der  homologen  Theile  (Geoffr  oy 
St.  Hilairo),  sondern  eine  natürliche  Consequenz 
der  Entwickelung  des  Primitivstreifens  aus  dem  Keim- 
walle (bourrclet  embryogene)  und  eines  gegen  das 
Centrum  gerichteten  Wachsthums. 

Die  Spaltungstheorie  kann  also  nicht  das  Problem 
der  Doppelmissgeburteii  erklären , sondern  ist  zum 
Theil  wahr  mit  Bezug  auf  die  Mesodidymi  (oder  rich- 
tiger Hemididymi).  Diese  Missgeburten  sind  keine 
Doppelmissgeburton,  sondern  Hemmungsbildungen  wie 
Schizocephalus  und  andere.  Um  diese  Meinung  zu 
stutzen,  citirt  Verf.  dio  Abbildungen  und  Beschrei- 
bungen Lereboullet’s  und  die  Mitteilungen  Oel- 
lachor’s,  dor  unter  «500  Eiern  von  Salmo  salvelinus, 
von  einem  fernen  Thale  gebracht,  eine  grosse  Menge 
von  Mesodidymi  gefunden  bat.  Der  Verf.  meint,  dass 
der  lange  Transport  an  dem  abnormen  Zustande  der 
Eier  schuld  gewesen  ist.  (Cfr.  die  Beobachtungen 
Dareste’s  an  dem  Hühnerei.)  Räuber  erklärt  die 
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Entwickelungsweise  der  Fischeier  folgendermaassen : 
die  zwei  Hälften  des  Koirmvalls  legen  sich  zusammen 
von  vorne  nach  hinten,  so  dass  der  Primitivstreifen  auf 
Kosten  des  Keimwalls  wächst,  indem  der  Kopf  am 
vorderen  Vereinigungspuncte,  der  Schwanz  an  dem 
dem  Primitivstreifen  entgegengesetzten  Puncto  horvor- 
wiiehst.  Folgt  man  dieser  Erklärungsweise,  so  versteht 
man  leicht,  wie  eine  abnorme  Entwickelung  das  Zu- 
sammenlegen der  zwei  Hälften  des  Keimwalls  verhin- 
dern kann,  und  dass  dadurch  eine  Geburt  mit  einem 
einzelnen  Kopfe,  einem  Körper,  der  in  zwei  Hälften  ge- 
spaltet ist,  und  einer  einzelnen  Schwanzspitze  entsteht. 

Wendet  man  die  Theorie  der  Doppelmissgoburtcn 
an  den  Sternopagen  an,  so  kann  man  die  verschiedenen 
Variationen  von  diesen  und  besonders  die  verschie- 
dcnenGrado  von  Zusammenschmelzen  der  beidenllerzen 
erklären;  diese  können  entweder  ganz  isolirt,  oder  im 
verschiedenen  Grado  zusammcngewachson  sein,  bis  zu 
der  Bildung  eines  einzelnen , für  beide  Individuen  ge- 
meinsamen Herzens.  Die  Herzen  liegen  immer  dicht 
aneinander  nahe  an  der  Bauchwand  (an  welcher  die 
Nabelschnur  sich  insorirt),  während  bei  den  Synce- 
phalen  dio  2 Herzen  jedes  auf  seiner  Seite  in  der 
Ebene,  in  welchem  die  2 Geburten  zusammengeschmolzen 
sind,  liogen.  Das  geringe,  extrauterine  Lebensvor- 
mügen  der  Stornopagen  und  Syncephalen  erklärt  sich 
durch  dio  Anomalien  der  grossen  Gefiisse.  — Der  Ab- 
handlung folgt  oino  Tafel  mit  Abbildungen  von  den 
Herzen  und  der  Leber  der  2 Sternopagen,  dio  vom 
Verf.  untersucht  sind. 

Ausser  einer  bedeutenden  Insufficienz  der  Aorta- 
klappcn  mit  Hypertrophie  und  Dilatation  der  linken 
Kammer  wurde  in  dem  Falle  von  Kjerner  und  Blix 
(2)  ein  von  der  Aorta  thoracica  ausgehendes  grosses 
sackförmiges  Aneurysma  gefunden , das  in  die  rechte 
Pleurahöhle  cindrang.  Das  Aneurysma  war  geborsten, 
und  in  dein  Pleurasacke  wurde  eine  grössere  Quantität 
Blut  gefunden. 

ln  den  Brust-  und  Bauchhöhlen  wurde  ein  voll- 
ständiger Situs  viscerum  inversus  gefunden.  Die  linke 
Lunge  hatte  3 und  die  rechte  2 Lappen.  Das  Herz 
lag  mit  der  Spitze  nach  rechts  gerichtet,  in  seine  linke 
Hälfte  mündete  Vena  cava  superior  und  inf. , und  von 
derselben  entsprang  Art.  pulin.,  in  seine  rechte  Hälfte 
mündeten  die  Lungenvenen,  und  \on  derselben  ent- 
sprang Aorta;  von  dem  Aortenbogen  gingen  Truncus 
anonymes  nach  links  und  eine  Carotis  dextra  und  Sub- 
clavia dextra  aus.  Die  Leber  lag  im  linken  Hypochon- 
drium,  die  Milz  mit  dem  Fundus  ventriculi  im  rechten; 
Coecuin  und  Colon  adsccnd.  in  der  linken  Seite,  Colon 
descend.  und  Flexura  sigmoidea  in  der  rechten. 

Dahl  (Kopenhagen). 

Wilczewski,  Ein  Fall  von  Situs  inversus  der  in- 
neren Organe.  Gazeta  lekarska  No.  2.  (Die  genannte 
Anomalie  wurde  bei  einem  an  Typhus  abdominalis  er- 
krankten Manne  diagnosticirt:  Herz  und  Leber  links, 
Milz  rechterseits.)  Oetllnger  (Krakau).] 


II.  Kopf. 

1)  Aeby,  Chr. , Uebcr  das  Verhältniss  der  Micro- 
cephalie  zum  Atavismus.  Vortrag  auf  d.  Naturf.-Vers. 
in  Cassel.  Stuttgart.  — 2)  Jackson,  B.  S.,  Rhincn- 
cephalus  and  some  allied  forms  of  monstrosity.  Boston 
uied.  and  surg.  Journ.  January  17.  (Weiblicher  Cy- 


clops,  mit  Mangel  des  Opticus  aber  doppeltem  Os  front. 
Itn  Anschluss  daran  kurze  Beschreibung  von  16  ähn- 
lichen Fällen  aus  dem  Warren  Museum  und  dem  der 
Med.  Society.) — 3)  Dupres,  L.,  Monstrc  anencephale. 
Montpellier  medical.  Mai.  (Gewöhnlicher  Anencepbalus 
mit  Spina  bifida  und  erhaltenem  Gehirnsack.)  — 4) 
Eich ler,  G.,  Ein  Fall  von  Balkenmangel  im  mensch- 
lichen Gehirn.  Arch.  f.  Psychiatrie  VIII.  S.  355. 


Die  Microcophalie  hat  nach  den  Ausführungen 
von  Aeby  (1)  mit  Atavismus  nichts  zu  thun,  sondern 
ist  als  ein  pathologisches  Product  aufzufasson.  Ausser 
Gehirn  und  Schädel  kann  alles  Uebrige  wohlgebildet 
sein;  mehr  oder  weniger  blödsinnig  sind  alle.  Der 
Schädel  ist  zwar  dem  AfTenschädel  ähnlich,  aber  doch 
auch  wesentlich  von  ihm  verschieden,  besonders  durch 
dio  im  Verhältniss  zum  Hintorhauptssegment  stärkere 
Beeinträchtigung  des  Stirnsegmentes,  so  dass  der  Mi- 
crocephale  hinsichtlich  seines  Schädolbaues  gleich  weit 
abseits  vom  Menschen  und  dem  Affen  steht.  Man  kann 
nicht  sagen,  dass  die  Vorfahren  des  Menschen  vielleicht 
gerade  durch  solche  Schädel  sich  ausgezeichnet  hätten, 
denn  es  ist  ja  eben  die  Erhaltung  neu  erworbener 
Eigenschaften,  welche  die  neuen  Arten  bildet,  und  es 
wäre  der  spätere  Verlust  einer  solchen  ganz  ungewöhn- 
lichen Bildung  ohne  Analogie.  Wenn  man  in  der  phy- 
logenetischen Entwickelung  auf  die  Nothwendigkeit 
einer  continuirlichen  Formenreihe  — und  das  ist  doch 
eine  ihrer  festesten  Stützen  — nicht  verzichten  will, 
kann  man  daher  dieMicrocephalie  nicht  als  atavistische 
Bildung  auffassen.  Auch  dor  Prognathismus  des  mi- 
crocophalen  Schädels  hat  keine  atavistische  Bedeutung, 
denn  er  boruht  nicht  auf  stärkerer  Entwickelung  der 
betreffenden  Knochen,  sondern  auf  abnormer  Verkür- 
zung der  Schädelbasis.  Aehnlich  wie  mit  dem  Schädel, 
verhält  es  sich  auch  mit  dom  Gehirn:  es  giebt  kein 
Microcephalengehirn . das  man  einem  bekannten  AfTen- 
gehirn  gloichstellon  könnte.  Die  Behauptung,  dass  die 
Sylvische  Grube  des  Microcephalengehirns  wie  beim 
Alfen  V-förmig,  statt  wie  beiin  Menschen  V-förmig  sei, 
ist  falsch:  wenn  überhaupt  eine  Grube  da  ist,  ist  sie 
Y-förmig.  meist  aber  fehlt  sie,  da  die  Insel  unbedeckt 
bleibt.  Neuerdings  hat  man  gerade  in  Rücksicht  darauf 
gesagt,  dass  das  Microcephalengehirn  ein  Stehenbleiben 
auf  fötaler  Stufe  bezeichnet,  allein  die  Begründung 
durch  ein  so  grobes  äusserliches  Merkmal,  wie  dc,s 
Freibleiben  der  Insel,  ist  doch  wohl  kaum  anzuer- 
konnen.  Aber  selbst  angenommen , dio  Microcephalie 
fusse  auf  einer  möglicherweise  atavistischen  Form,  ist 
sie  deshalb  auch  selbst  atavistisch?  Keineswegs,  dann, 
ist  der  Rückschlag  ein  Ausdruck  latenter  Vererbung;,  j 
dann  muss  der  Entwickelungstrieb  in  ihm  auch  genau 
derselbe  gewesen  sein,  wie  in  der  Stammform,  und 
müssen  dieselben  Einflüsse  das  Organ  auf  der  niederen 
Stufe  festgehalten  haben.  Aber  das  Microcephalen-: 
gehirn  bleibt  nicht  auf  der  angegebenen  foulen  Stuf»s 
stehen,  sondern  entwickelt  sich  weit  darüber  hinaus, 
bis  zum  Bedecktwerden  der  Insel:  das  Microcophaler  - 
gohirn  lässt  sich  weder  in  eine  der  normalen  Entwick«- 
lungsreihen  einfügen,  noch  überhaupt  auf  einen  gt- 
moinsamen  Typus  zurückführen.  Ueberhaupt  wird 
Begriff  der  Microcephalie  gewöhnlich  zu  eng  gefasst,  j 
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es  giebi  fortlaufend©  Uebergänge  zur  Herai-  und  Anen- 
cephalie : die  Microcephalie  ist  nur  Theilglied  einer 
pathologischen  Formenreihe.  Vielleicht  ist  sie  Folge 
?!oer  Druckatrophie,  wodurch  die  bei  der  Annahme 
-ifies  Rückschlages  schwer  verständliche  Eigentüm- 
lichkeit sich  erklärte,  dass  sie  so  häufig  beim  Menschen, 
:icht  beim  Affen  vorkommt.  Endlich  ist  noch  eins  zu 
bemerken : Bei  allen  übrigen  bekannten,  durch  Rück- 
schlag zu  erklärenden  Veränderungen  (3  Zehen  beim 
Pferde,  beim  Menschen  vielleicht  Os  centrale  in  der 
Handwurzel,  die  Knochenbrücke  über  dem  Nervus  me- 
dian os  unter  Bildung  eines  Foram.  supracondyloideum, 
die  Schambeine,  überzählige  Muskeln,  Zähne.  Brust- 
warzen etc.  etc.),  bei  allen  handelt  es  sich  um  ein 
Mehr,  ein  Wiederauftreien  eines  gänzlich  verschwun- 
denen oder  die  bessere  Ausbildung  eines  für  gewöhn- 
lich mehr  oder  weniger  verkümmerten  Organes,  also 
rerade  nur  das  Entgegengesetzte  von  dem,  was  die 
Microcephalie  darstcllen  soll. 

Einen  Mangel  des  Balkens  im  Gehirn  eines 
43jährigen,  geistig  vollkommen  gesund  gewesenen 
Arbeiters,  der  an  Carcinoma  testis  und  seinen  Folgen 
«Grunde  gegangen  war,  hat  Eich ler  (4)  beobachtet. 

Am  Schädel  war  die  Coronalnaht  gänzlich,  die  Sa- 
ritalis  fast  ganz  verknöchert,  ebenso  die  Lamdanaht 
ihrem  oberen  Theil.  Es  bestand  Asymmetrie  in  der 
An,  dass  die  rechte  Hälfte  gegen  die  linke  nach  vorn 
tischoben  und  zugleich  vorn  höher  erschien,  während 
die  hintere  Schädelgrube  links  geräumiger  war.  Der 
üngendurchmesser  betrug  19,5,  die  grösste  Breite  15.0, 
ix  geringste  Breite  11,0  Ctm.  Schädeldach  sehr  dick, 
jxnz  compact,  Basis  dagegen  (besonders  Keil-  und  Fel- 
senbein) auffällig  dünn.  — Am  Gehirn  die  rechte  He- 
SLsphäre  etwas  grösser,  als  die  linke,  die  Windungen 
n Ganzen  gut  entwickelt,  aber  an  der  medianen  Fläche 
larebaus  abnorm.  Das  Wichtigste  ist  aber,  dass  die 
Bildung  der  Commissuren  wohl  begonnen  hat,  aber 
•acht  vollendet  ist:  stärkere  Ausbildung  der  vorderen, 
vbwacbe  der  hinteren  Commissur.  die  weiche  fehlt  ganz, 
-r<nso  die  Commiss.  maxima  und  die  des  Fornix.  Von 
fc-iden  letzteren  finden  sich  allerdings  Anlagen  an  bei- 
den Hemisphären,  aber  beiderseits  ungleich,  rechts  wohl 
naer  früheren  Entwickclungsperiode  entsprechend.  Das 
5eplum  pellucidum  ist  rechts  gebildet,  links  fehlend 
i«d  hierin  wahrscheinlich  die  Ursache  der  ganzen  Miss- 
mutig zu  suchen.  Links  verläuft  an  der  Stelle  des 
r<aikens  ein  schmaler  nach  der  Incisura  longitudinalis 
^springender  weisser  Längswulst,  mit  dem  nach  un- 
H,  nur  durch  eine  ganz  seichte  Furche  von  ihm  ab- 
>grcnzt,  eine  schmale  Platte  weisser  Substanz  verbun- 
den ist,  welche  sich  seitlich  an  den  Schhügel  anlegt. 
Die  Furche,  welche  den  Wulst  von  der  Platte  trennt, 
«ut  sich,  indem  sie  sich  um  die  vordere  Commissur 
kramschlägt,  auf  den  Stirnlappen  fort;  zwischen  ihr 
-öd  der  Commissura  anterior  verläuft  als  Fortsetzung 
icr  Platte  ein  weisser  Streif,  der  sich  bis  zum  Eingang 
* d«  Fossa  Sylvii  verfolgen  lässt  und  dem  Pedunculus 
*arp.  call,  entsprechen  dürfte.  Hinten,  bei  der  Rima 
rjjuversa,  wenden  sich  die  verschmolzenen  Fasern  des 
Allstes  und  der  Platte  nach  aussen  und  gehen  als 
Twaia  hippocampi  auf  den  Seepferdefuss,  sowie  als 
*?iwe  Auskleidung  in  das  Hinter-  und  Unterhorn  über, 
fern  gebt  der  Wulst  zum  Theil  auf  die  Stirnwiudun- 
über,  die  grössere  Masse  aber  strahlt  nach  den 
v:\eaventrike  ln  aus,  deren  weisse  Auskleidung  sie  bil- 
den hilft;  dicht  hinter  der  Commissura  anterior  tritt 
icr  Plexus  chorioideus  aus  dem  Seiten-  in  den  dritten 
^nirikeL  Auf  der  rechten  Seite  findet  sich  an  der 
ctdialeu  Hemisphärenfläche,  entsprechend  der  medialen 


Wand  des  Vorderhomes  des  Seitenventrikels,  vor  dem 
Sehhiigel  eine  sehr  dünne  rundliche  Platte  weisser  Gc- 
hirnsubstanz,  vorn,  oben  und  unten  umgeben  von  einem 
ebenfalls  weissen  Wulst.  In  unzerstörtem  Zustand 
legte  sich  die  Platte  mit  einem  verdicktem  Rande  an 
den  Schhügel  an  und  dicht  über  der  vorderen  Commis- 
sur fand  sich  die  Oeffnung  zum  Durchtritt  des  Plexus 
chorioideus.  Der  Wulst  zieht  um  die  Platte  herum 
und  geht  hinten  auf  dio  untere  Fläche  der  Windungen 
über  und  verbindet  sich  mit  dem  hinteren  verdickten 
Rand  der  Platte  zu  einem  Strang,  der  nur  wenig  an 
der  medialen  Fläche  hervorragt,  sich  nach  aussen  wen- 
det und  zum  Theil  als  Taenie  auf  den  grossen  See- 
pferdefuss, zum  Theil  in  die  innere  weisse  Auskleidung 
des  rechten  Seitenventrikcls  übergeht.  Ob  und  wie 
dieser  Wulst  mit  dem  oberen  Theil  des  Sehhügels  ver- 
bunden war,  vermag  Verf.  nicht  mehr  zu  sagen,  jetzt 
findet  sich  zwischen  ihnen  eine  Spalte,  die  von  der 
Rima  transversa  bis  zur  Commiss.  anL  reicht.  Unten 
steht  die  Platte  in  Verbindung  mit  der  vorderen  C'om- 
missur,  ebenso  auch  der  periphere  Wulst,  der  sich  aus- 
serdem als  Pedunculus  corp.  callosi  zum  Eingang  in 
die  Sylvi’sche  Grube  fortsetzt.  Der  Sehhügel  ragt  frei 
und  unbedeckt  in  die  dritte  Gehimhöhle  und  beson- 
ders ist  keine  der  an  der  linken  Hemisphäre  beobach- 
teten Platte  entsprechende  Bildung  vorhanden.  Die 
Seitenventrikel  sind  entsprechend  der  Mangelhaftigkeit 
ihrer  weissen  Auskleidung  enorm  erweitert,  besonders 
die  Hinterhömer,  wodurch  bewiesen  wird,  dass  die  Fa- 
sern des  Corp.  call,  besonders  in  die  Wandungen  der 
llinterhörncr  ausstrahlen.  Was  die  Zeit  der  Bildung 
dieser  Missbildung  betrifft,  so  entspricht  die  rechte  He- 
misphäre ungefähr  der  18.  Woche  nach  Reichert, 
also  muss  die  Anlage  der  Störung  vorher  gesetzt  sein. 

[Netzei.  W.,  Fall  af  epignathus.  Uygiea,  1877. 
Sv.  läkaresellsk.  f.  p.  294.  (Die  Mutter  hatte  bei  2 
vorhergehenden  Entbindungen  wohlgebildetc  Kinder  ge- 
boren. Sie  gebar  nun  im  9.  Monate  eine  Missgeburt. 
Die  Veranlassung  der  Frühgeburt  war  ein  bedeutendes 
Hydramnios.  Der  Fötus,  welcher  während  der  Geburt 
starb,  war  hydrocepbalisch.  Eine  runde,  gänseeigrosse 
Geschwulst  entsprang  von  der  oberen  Wand  der  Nasen- 
höhle und  füllte  deren  hinteren  Theil  samrat  derSchlund- 
und  Mundhöhle.  Sie  schickte  eine  schmale  Prominenz 
durch  das  linke  Nasenloch  und  eine  andere  breitere 
und  zutigcnförmigc  durch  den  Mund.  Die  Geschwulst 
war  an  ihrer  äusseren  Seite  mit  Schleimhaut  bedeckt 
und  enthielt  in  ihrem  Inneren  theils  Cystenräume,  theils 
festere  Tbcile,  einige  von  knochenähnlichem  Aussehen.) 

Dahl  (Kopenhagen).] 

III.  Circnlationsorgane. 

1)  Pott,  R.,  Ein  Beitrag  zu  den  Bildungsfehlern 
und  fötalen  Erkrankungen  des  Herzens.  Jahrb.  für 
Kinderheilk.  XIII.  8.  11.  — 2)  v.  Babesin,  Ueber 
eine  eigentümliche  Form  angeborener  Aortenklappen- 
lnsufficienz.  Allgcm.  Wiener  med.  Zeitg.  No.  45.  — 
3)  Wehenkel,  Persistenz  des  Ductus  Botalli.  Press«* 
med.  beige  No.  59.  (Von  gleicher  Weite,  wie  die  Aorta, 
1.  Ventrikel  nur  Appendix  des  enorm  grossen  rechten.) 
— 4)  Archer,  R.  S.,  Note  on  a congenital  bond 
Stretching  across  the  origin  of  the  aorta.  Dublin  Joum. 
of  med.  sc.  May.  (Zwischen  di?m  hinteren  und  linken 
Segel  in  einer  schräg  von  unten  nach  oben  und  hinten 
laufenden,  etwa  * , Zoll  langen  Linie  beginnend,  wird 
das  schlaffe  Band  allmälig  dünner,  bis  zu  seinem  An- 
satz an  der  Verbindungsstelle  des  hinteren  und  rechten 
Klappensegels.)  — 5)  Sander,  W.,  Auffälliges  Ver- 
halten der  Basilararterie.  Arcb.  für  pathol.  Anat.  u. 
Phys.  LXXII.  S.  284.  (Schwindsüchtiger  Geisteskran- 
ker; linke  Vertebralis  viel  kleiner,  als  die  rechte;  Art. 
basil.  an  dem  Ursprung  kaum  breiter,  als  die  linke 
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Vertebral,  und  in  der  Mitte  ihres  Verlaufs  kaum  1 Mm. 
breit;  von  da  schnelles  Verbreitern,  so  dass  sic  eine 
Art  von  dreieckiger  Cysterno  bildet;  Aa.  cerebell.  supp, 
und  Aa.  cerebr.  postt.  verhältnissmässig  gross.)  — 6) 
lluscy,  S.  C.,  Congenital  occlusion  and  dilatation  of 
lymph  channels.  New-York. 

Pott  (1)  giebt  eine  ausführliche  Beschreibung 
eines  selbst  beobachtoten  Falles  von  Horzbildungs- 
fchlor:  Cor  triloculare  biatriatum  mit  vollständigem 
Mangel  des  Septum  vcntriculorum,  Persistenz  des  Trun- 
cus arteriosus  communis ; Klapponstenoso  des  Ost.  ar- 
ter.,  offenes  For.  ovale  etc.  Er  fügt  dann  noch  kurze 
Mittheilungen  über  10  weitere  Fällo  hinzu,  welche  in 
dem  anatomischen  Cabinet  in  Halle  aufbewahrt  werden. 
In  4 von  diesen  1 1 Fällen  fanden  sich  auch  noch  an- 
derweitige angeborene  Missbildungen,  wie  es  auch 
Rokitansky  beobachtet  hat.  Wenn  auch  diese  Com- 
bination  nicht  zu  erklären,  so  bildet  sie  doch  einen 
Gegengrund  gegen  die  mechanische  Erklärung  der  an- 
geborenen Herzfehler. 

Verf.  schliesst  sich  in  der  Erklärung  der  Herzbil- 
dungsfehler an  Rokitansky  an,  besonders  betont  er, 
dass  die  Klappenveriinderungen,  die  er  5 Mal  fand,  nicht 
primäre,  sondern  sccundäro  seien.  Ja  er  ist  der  Mei- 
nung, dass  diese  Veränderungen  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  gar  keine  endocarditische  sind,  sondern  ebenso 
Hommungsbildnngen,  wie  die  übrigen,  wobei  er  sich 
besonders  auf  die  Untersuchungen  von  Bornays  über 
die  Entwickelung  der  Klappen  stützt.  Besonders  wich- 
tig scheinen  ihm  die  Fällo  (gegen  die  Stauungstheorie), 
wo  angeborene  Stenosen  oder  Atrosien  der  Pulmonal is 
oder  Aorta  ohne  Kammerscheidewanddefect  und  mit 
normaler  Stellung  der  Gefässe  verbunden  waren;  auch 
sie  sind  Ergebnisse  anormalen  Thoilungsvorgangcs  des 
Truncus  arteriosus  communis.  Ein  hiorhergehöriger 
Fall  von  fast  völligor  Atrosio  von  Aorta  wird  mitge- 
thoilt  und  zuletzt  noch  6 Fällo  der  4 Pulmonalklappcn 
und  2 Fälle  von  2 Pulmonalsegeln  vom  Erwachsenen 
zusammengostellt. 

Einon  Fall  von  angeborener  Insufficionz 
einer  2zipfeligen  Aortenklappe  hat  Babesin 
(2)  beschrieben. 

Ein  32jährigcr  Tagelöhner,  Säufer,  war  plötzlich  ge- 
storben. Die  insufficientc  Aortenklappe  bestand  aus 
einem  links  vorn  gelegenen  4 Ctin.  langen,  2,7  Ctm. 
hohen  und  einem  hinten  und  etwas  rechts  gelegenen, 
2,5  Ctm.  langen  und  2,3  Ctm.  hohen  Segel.  Der  No- 
dulus  Arantii  des  grösseren  Segels  war  verlängert, 
hinter  demselben  in  gleicher  Entfernung  vom  Klappen- 
winkel und  von  einander  beide  Coronararterienostien. 
Geringe  frische  Kndocarditis  der  Klappenränder.  Die 
Aorta  hatte  im  aufsteigenden  Thcil  Ü,1  Ctm.  Umfang 
und  zeigte  in  der  Mitte  desselben  einen  Einriss,  disse- 
cirendcs  Aneurysma  mit  Perforation  in’s  Pericardium, 
tödtliche  Verblutung. 

Verf.  erklärt  die  Entstehung  der  2 zipfligen  Aorten- 
klappe dadurch,  dass  das  Bulbusseptum  bei  seinem 
Herabsteigen  statt  zwischen  das  rechte  und  linke 
(innere  und  vordere)  Klappenpaar  einzudringen,  nach 
vorn  und  rechts  abwich,  so  dass  die  ungethoilte  rechte 
Klapponanlago  in  die  Pulmonalis,  die  linke  in  dio 
Aorta  zu  liegen  kam.  Letztere  verschmolz,  da  sio 


nicht  durch  das  Septum  getrennt  wurde.  Dafür  spricht 
Lage  und  Grosso  der  linken  Klappe,  sowie  dass  nir- 
gends cino  Spur  von  Verwachsung  ausgebildeter  Klap- 
pen zu  sehen  war. 

Im  Anschluss  an  einen  eigenen  Fall  von  ange- 
borener Vorschliessung  und  Erweiterung  von 
Lymphgofässen  giebt  Buscy  (6)  eine  Zusammen- 
stellung und  Besprechung  der  einschlägigen  Fällo  aus 
der  Literatur. 

Sein  eigener  Fall  betrifft  ein  sonst  gesundes  Kind, 
das  am  4.  Juli  1S74  geboren  wurde  und  bei  welchem 
eine  beträchtliche  Hypertrophie  des  rechten  Beines  vor- 
handen war.  Die  Hypertrophie  begann  vorn  an  der 
rechten  Schamlippe,  betraf  hinten  den  ganzen  rechten 
Hinterbacken  und  erstreckte  sich  über  das  ganze  Glied, 
doch  so,  dass  der  Kuss  relativ  wenig  verändert  war. 
Die  Falten  der  Weichthcile  dringen  sehr  tief  und  sind 
sehr  fest  aneinander  gepresst,  die  Haut  ist  iin  Ganzen 
normal,  trägt  aber  an  verschiedenen  Stellen  theils  kleine 
Cystchcn,  theils  brustwarzenähnliche  Gebilde,  welche 
ebenfalls  Hohlräume  enthalten  und  wie  jene  durch 
leichten  Druck  entleert  werden  können;  an  beiden  Ge- 
bilden stark  gefüllte  Venen  sichtbar.  Am  2.  August 
1874  waren  beide  Beine  gleichlang,  ihr  Umfang  aber 
betrug  an  der  Inguinalgegcnd  rechts  ll1/*",  links  7 */i", 
an  der  Wade  rechts  7",  links  5".  Am  4.  August  1875 
betrug  der  Wadenumfang  bereits  rechts  11",  links 
6 7/*,  der  des  Oberschenkels  rechts  16",  links  11  */a", 
der  des  Unterschenkels  am  Knöchel  rechts  *J",  links 
47,",  auch  war  nun  das  rechte  Bein  1"  länger  wie  das 
linke.  Das  Kind  litt  viel  an  Durchfällen,  zuletzt  blu- 
tigen, und  starb  1 Jahr  1 Monat  8 Tage  alt.  Die  nach 
dem  Tode  vorgenommenen  Messungen  ergaben  nun  : 
das  rechte  17/*  länger  als  das  linke;  Umfang  in  der 
Mitte  des  Oberschenkels  r.  7",  1.  5*/4",  Hinterbacken 
r.  127,",  1.  7*/«"»  Knie  r.  8",  1.  6",  Wade  r.  8",  1. 

47,",  Malleoli  r.  5 7/a",  1.  4",  Tarsus  r.  47/8",  I.  4", 
Fussliingc  r.  37/*",  1.4".  — Rechts  von  dem  4.  Lenden- 
wirbel fand  sich  ein  die  rechte  Niere  mit  ihrer  con- 
vexen Oberfläche  gegen  die  Leber  drängender,  extra- 
peritonealer Tumor,  welcher  */«  der  Fossae  iliacae  und 
des  Beckenraumes  ausfüllte.  Die  Masse  sah  aus  w st- 
ein Haufen  verwachsener  gangränöser  Dickdarmschlingen, 
war  fest  verwachsen  mit  den  Wirbeln,  der  Fascie  des 
rechten  M.  psoas,  mit  der  Crista  oss.  ilei  und  dem 
Ram.  horizont.  oss.  pub.,  mit  der  Heckenfascie  und 
dem  Perineum.  Cöcum  und  Rectum  waren  nach  links 
verschoben,  Blase  und  Uterus  normal,  das  rechte  Ova- 
rium  lag  auf  der  vorderen  Seite  des  Tumors.  Dieser 
bestand  aus  5 Cysten,  welche  cino  dicke  braunrot  ho 
Flüssigkeit  enthielten  (Blutkörperchen,  Detritus),  3 der- 
selben communicircn  untereinander,  die  anderen  sit^d 
ganz  geschlossen.  Die  Wand  der  Cysten  besteht  au> 
festem  fibrösem  Gewebe,  welches  aussen  vom  Periton  e u m 
überzogen  ist,  Verf.  glaubt,  dass  die  Cysten  aut 
Lymphdrüsen  hervorgegangen  seien.  — Die  Haut  dci 
hypertrophischen  Extremität  ist  überall  verdickt,  «las 
subcutaue  Gewebe  sehr  vermehrt,  aber  nur  wenig  fett- 
haltig, es  ist  durchsetzt  von  vielen  kleinen  (bis  erbsen- 
grossen)  Cystchcn,  welche  eine  seröse  Flüssigkeit  e*\t 
halten.  Zwischen  der  Haut  und  der  superficialen  Pasci> 
sind  an  verschiedenen  Stellen  kleinere  oder  grösser- 
Hohlräume,  welche  Haufen  von  kleinen  serösen  Cy.st 
chcn  enthalten.  Muskeln  schlaff  und  blass,  entba.lt«?« 
ebenfalls  überall  im  intermusculären  Gewebe  Stecknadel 
köpf-  bis  crbsengrossc  Cystchen.  Arterien  und  Nerve  < 
normal,  Venen  erweitert.  Die  Cysten  hingen  so  wob 
untereinander  als  auch  mit  Lyinphgcfässen  zusammen 
Der  Ductus  thoracicus  der  linken  Seite  konnte  rvich, 
aufgefunden  werden.  Die  an  der  Haut  sitzenden  bruj,^ 
warzenähnlichen  Gebilde  enthielten  ein  schwammig-,. 
Gewebe,  mit  Blut  in  den  Maschenräumen. 
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IV.  l'r»ge>italorgane. 

1)  Falamon,  Ch.,  Transformation  cystique  com- 
plete  du  rein  gauche  d’origine  congenitale  probable. 
Le  progres  med.  No.  3 (51/,  jahr.  Kind,  rechte  Niere 
sehr  gross,  verfettet,  ohne  Cysten;  linke  in  bekannter 
Weise  cystisch  entartet;  Becken  und  Kelche  erweitert, 
von  Papillen  nur  an  der  Mündung  des  Ureters  ein 
6 Ctm.  langes  gänsefederkielbreites,  an  mehreren  Punc- 
ten  durch  feste  dünne  Züge  mit  der  Oberfläche  des 
Beckens  verbundenes  Ueberbleibsel,  welches  ebenfalls 
3 Cysten  enthält.  In  sämmtlichen  Cysten  Eiwciss 
und  Harnstoff).  — 2)  Bä  um  er,  0.,  Ueber  Nieren- 
defecte.  Arch.  f.  path.  Anat.  und  Phys.  LXXII.  S.  44. 
— 3)  Weigert,  C.,  Nachtrag  zu  dem  Aufsatze:  Ueber 
einige  Bildungsfehler  der  Uretereu  und  Erwiderung  auf 
die  Bemerkung  des  Herrn  Prof.  Hoffmann  zu  obi- 
gem Aufsatze.  Ebendas.  S.  130.  (Vergl.  d.  Ber.  f. 
1S77,  I.  265.  In  Wcigcrt’s  Falle  waren  beide  Sa- 
mcnblasen  vorhanden.  Verf.  hat  noch  6 weitere  Fälle 
von  doppeltem  Ureter  beobachtet,  bei  welchen  immer 
iu  der  früher  angegebenen  Weise  eine  Kreuzung  vor- 
handen war,  die  nur  einmal  bei  einer  Doppclmissbil- 
dung  fehlte.)  — 4)  Champneys,  A case  of  extro- 
version  of  the  bladder  in  a fcmale  child,  with  dissection. 
St.  Bartholom.  Hosp.  reports  XIII.  (Blase  zweilappig, 
Clitoris  fehlte  ganz,  in  die  einfache  Scheide  führten 
zwei  Oeffnungcn  [Mündungen  der  Müller’schen  Gänge?], 
Prolapsus  ani,  Uterus  und  Ovarien  normal,  Becken 
offen,  unregelmässige  Gefnssvertheilung , die  Urcteren 
etwas  erweitert,  Spina  bifida  sacralis.)  — 5)  Lain, 

II.  W.,  Note  of  a case  of  extroversion  of  the  bladder 
and  epispadias.  Edinburg  Journal  (?)  p.  1005.  (Offenes 
Becken,  Reste  von  Prostata  beiderseits.)  — 6)  Martin, 
E. , Memoire  sur  un  cas  de  pcrsistance  des  canaux  de 
Müller,  obliteration  des  voics  urinaircs;  neutralite 
sexuelle.  Journ.  de  l’anat.  et  de  la  phys.  No.  1.  — 
7)  Maschka,  Uterus  bipartitus,  Hernia  utero-ovarialis 
sinistra  congeuita.  Prager  Vierteljschr.  f.  pract.  Hoilk. 

III.  — 8)  Frost,  W.  A.,  Malformation  of  genito-uri- 
nary  Organs.  The  Lance t.  August  31.  — 9)  Whcc- 
lock,  W.  E. , A case  of  spurions  hermaphroditism  in 
the  male.  The  Ncw-York  med.  rccord.  Juni  8.  — 10) 
Lesse r,  A.,  Ein  Fall  von  Hermaphroditismus  femini- 
nus  mit  alveolärem  Sarcom  des  Uterus.  Deutsche  Zcit- 
schr.  f.  pract.  Med.  No.  10.  — 11)  Sneddon,  W.,  On 
numerical  anomalies  of  the  breasts,  with  remarks  on 
the  causes  of  deformities.  Glasgow  med.  Journ.  Fe- 
bruar. — 12)  Leichtenstern,  Ueber  das  Vorkom- 
men und  die  Bedeutung  supernumerärer  (accessorischer) 
Brüste  und  Brustwarzen.  Arch.  f.  path.  Anat.  u.  Phys. 
LXXin.  S.  222. 

Bäumer(2)  hat  48  Fälle  von  Nierondefect 
statistisch  verwerthot. 

44  Mal  fehlte  die  eine  Niere  vollständig,  4 Mal  war 
sie  nur  rudimentär;  beide  Seiten  waren  bei  den  Defec- 
ten  gleichmässig  betheiligt.  Die  Niercngefässe  fehlten 
fast  immer,  nur  einmal  fand  sich  ein  Rudiment  einer 
obliterirten  Art.  rcnalis,  ein  anderes  Mal  eine  durch- 
gängige, aber  sehr  dünne  Arterie.  Der  Ureter  fehlte 
gleichfalls  meistens  gänzlich  und  war  nur  selten  im 
unteren  Abschnitt  noch  erhalten.  5 Mal  fehlte  zugleich 
die  Nebeuniere  und  zwar  in  4 Fällen,  welche  sonst  ohne 
Störungen  waren.  Häufig  zeigten  sich  Entwicklungs- 
hemmungen im  Bereiche  der  Geschlechtsorgane  der- 
selben Seite  und  zwar  5 Mal  bei  männlichen,  8 Mal  bei 
weiblichen  Individuen,  von  welchen  überhaupt  nur  13 
unter  den  48  sich  befinden.  Die  vorhandene  Niere  war 
immer  vergrössert,  22  Mal  erkrankt  und  ihre  Affection 
in  den  meisten  dieser  Fälle  die  Todesursache.  10  Mal 
waren  Concremente  und  Steine  im  Nierenbecken  und 
Ureter  vorhanden. 

Ueber  die  Ursachen  der  Vergrösserung  der  erhal- 


tenen Niere  hat  Verf.  ebenfalls  Studion  angestellt.  Er 
konnte  weder  oine  Vergrösserung  der  Glomcruli,  noch 
der  der  gewundenen  Ilarncanälchcn,  noch  der  schloi- 
fenförmigen  oder  geraden  nachwoisen,  also  muss  die 
Vergrösserung  der  ganzon  Niere  auf  einer  Hyperpla- 
sie der  sämmtlichen  die  Niere  zusammensetzenden 
Gewobe  beruhen.  Ein  Vergleich  der  Nieren  von  Kin- 
dern verschiedener  Altersstufen  ergab,  dass  das  nor- 
male Wachsthum  der  Niere  sowohl  durch  Vergrösserung 
der  Harncanälchon  und  der  Epithclien,  als  auch  durch 
Vermehrung  derselben  und  dor  übrigen  die  Niere  zu- 
sammensetzenden Gewebe  erfolgt. 

Bei  einem  todtfaulen,  dem  7.  bis  8.  Monat  entspre- 
chenden Fötus  fand  Martin  (6)  den  Bauch  sehr  aus- 
gedehnt durch  eine  2500  Grrn.  fassende  Blase,  die  zur 
Behebung  der  Geburt  eröffnet  werden  musste.  Bei  der 
Eröffnung  war  eine  sanguinolente  Flüssigkeit  hcrausge- 
kommen.  Der  Fötus  war  sonst  wohl  gebildet,  nur  fehlte 
aussen  der  Anus,  die  Vaginal-  und  Urethral- 
öffnung; eine  Andeutung  der  Schamlippen  war  vorhan- 
den Dünndarm  normal,  Dickdarm  endet  in  der  Flcxura 
iliaca  blind;  der  Mastdarm  fehlt  gänzlich,  ebenso  jede 
Spur  von  inneren  Genitalien  und  der  Urethra.  Eine 
kleine  Vertiefung  an  der  inneren  Fläche  der  sehr  aus- 
gedehnten Bauchwand  endet  blind.  Die  Blase  wird  von 
der  enorm  erweiterten  Harnblase  gebildet,  der  Urachus 
ist  ganz  obliterirt,  in  d io  Blase  münden  zwei  Ureteren. 
Die  beiden  Nieren  sind  je  4 — 5 Ctm.  lang,  2 breit,  1 
dick.  Oberhalb  jeder  Uretcralmündung  befindet  sich 
eine  von  einer  Art  von  Schleimhaulklappc  überragte 
Oeffnung,  welche  in  einen  Canal  führt,  der  sich  ver- 
dünnend gegen  die  Niere  hin  verläuft  und  dort  blind 
endet.  An  der  Mündung  setzt  sich  seine  Schleimhaut 
in  Form  einer  mit  parallel  angeordneten  Granulationen 
besetzten,  1 — 2 Mm.  über  die  Mucosa  der  Schleim- 
haut vorspringende  glatte  Erhabenheit  in  die  Harnblase 
hinein  fort.  Das  Becken  ist  ganz  knorpelig  und  klein. 

Verf.  hält  die  beiden  Gänge  für  Uebcrreste  dor 
Müller’schen  Gänge,  weil  sie  nach  innen  vor  den 
Ureteren  liegen  und  weil  Verf.  meint,  dass  der  Urachus 
aus  irgend  einer  Ursache  zu  früh  sich  geschlossen  habo 
und  dass  dadurch  bei  bestehender  Defectbildung  der 
Urethra  dor  socernirtc  Harn  nicht  habo  ablaufon  kön- 
nen, sondern  die  Blase  erweitert  habe,  wodurch  wieder 
die  Vereinigung  der  Mülior'schen  Gänge  hintangehal- 
ten worden  sei. 

Maschka  (7)  fand  bei  einem  30jährigen,  nie  men- 
struirt  gewesenen  Mädchen  neben  gut  entwickelten 
äusseren  Genitalien  statt  der  Scheide  einen  2 Ctm. 
tiefen  Blindsack,  an  dessen  hinterer  Wand  mehrere 
1 — 2 Mm.  tiefe  Drüsenausführuugsgänge  sich  zeigten. 
Die  Harnröhre  war  normal,  ihre  Entfernung  vom  Anus 
betrug  3,S  Ctm.  Auf  der  linken  Seite  befand  sich 
eine  iu  die  oberen  Theile  der  linken  grossen  Scham- 
lippe hineinreichende  Inguinalhernic,  in  welcher  das 
linke  Ovariura,  die  linke  Tube  und  ein  musculöser 
zapfenförmiger  Körper  fest  adhärirtc.  Dieser  Körper, 
im  weiteren  Verlaufe  ein  solider,  nach  der  Mitte  des 
Beckens  sich  verschmälcrndcr , 1 ,2  Ctm.  breiter  Strang, 
misst  bis  zum  Blasenscheitel  16,5  Ctm.  und  geht  hier 
über  in  ein  ähnliches  Gebilde  der  rechten  Seite,  wel- 
ches 8,5  Ctm.  lang  ist,  so  dass  also  die  an  beiden 
zapfenförmigen  Enden  dieses  Stranges  sich  inserirenden 
je  S,5  Ctm.  langen  Tuben  25  Ctm.  mit  ihren  Uterin- 
öffnungen aus  einander  liegen.  Hinter  der  Blase  geht 
von  dem  erwähnten  musculösen  Strang  eine  inusculöse 
(longitudinale)  solide  Platte  ab  (2,2  Ctm.  breit,  2 Mm. 
dick,  10,5  Ctm.  lang),  welche  mit  ruudlichem  Ende  sich 
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an  die  hintere  Wand  des  blinden  Vcstibulum  vagi- 
nae  inserirte.  Dies  ist  Rudiment  der  Scheide,  der 
Strang  das  des  Uterus,  beide  sind  solid.  Die  Aus- 
ziehung des  Uterus  ist  wohl  durch  die  Anheftung  des 
einen  Endes  im  Bruchsacke  bedingt.  Beide  Ovarien 
sind  gut  entwickelt. 

Eine  andere  die  Urogenitalsphäre  betreffende 
Missbildung  hat  Frost  (8)  beobachtet.  Zoll  vor 
dem  Anus  sass  ein  ^ Zoll  tiefer  mit  Schleimhaut  aus- 
gekleidctcr  Blindsack,  in  dessen  Tiefe  eine  hanfkorn- 
grosse Papille  (Clitoris)  vorragte;  zwischen  hier  und 
dem  Anus  sah  man  eine  Raphe  und  Qucrwurzeln, 
am  linken  Rand  des  Anus  eine  Zoll  lange  und 
\ Zoll  dicke  pendelnde  llautf&lte,  die  Gefässe  enthielt 
(Nymphe?);  die  Vagina  öffnet  sich  durch  eine  schmale 
Oeffnung  am  Anus  und  besitzt  von  ihrer  Mitte  an  ein 
Septum,  welches  sich  in  den  Uterus  hinein  und  nicht 
ganz  bis  zu  seinem  Fundus  erstreckt.  Dieser  reicht 
bis  zum  Nabel  und  war  wie  Blase  und  Vagina  mit 
Harn  gefüllt.  Die  Urethra  (*/8  Zoll  lang)  mündet  in 
die  Vagina. 

Wheelock  (9)  berichtet  von  einer  23 jährigen,  seit 
5 Jahren  als  Frau  in  glücklicher  Ehe  lebenden  Person, 
welche  wegen  Kinderlosigkeit  ein  Kind  angenommen 
hatte,  aber  — ein  Mann  war,  denn  sie  hatte  männ- 
lichen Habitus,  Mangel  der  Brustdrüsen,  keine  Men- 
struation; Penis  2 Zoll  lang  mit  allem  Zubehör  ver- 
sehen; das  Scrotum  war  getheilt  und  zwischen  den  so 
vorgetäuschten  Labia  majora  befand  sich  eine  für  die 
Vagina  gehaltene  Höhle,  die  sich  aber  als  2$ — 3 Zoll 
langer  Blindsack  erwies,  in  dessen  Grund  ein  Geschwür 
sass,  dessen  Absonderung  als  Leukorrhoe  aufgefasst  wor- 
den war.  Im  rechten  Scrotum  fühlte  man  einen  raan- 
delgrossen  hodenartigen  Körper,  der  entzündet  ist,  in 
der  linken  Leiste  einen  ähnlichen  Körper,  der  bei  der 
Untersuchung  in  das  Scrotum  rutschte,  wieder  zurück- 
ging, aber  später  unten  blieb 'und  ebenfalls  Entzündungs- 
erscheinungen darbot.  Beim  Coitus  entstand  Erection 
des  Penis  und  Ejaculation.  — Entzog  sich  weiterer 
Untersuchung. 

Bei  der  von  besser  (10)  secirten  25jährigen  Person 
hatten  während  des  Lebens  umgekehrte  Verhältnisse 
bestanden,  indem  sic,  obgleich  als  Weib  behandelt, 
wegen  ihrer  tiefen  rauhen  Stimme  und  ihres  harschen, 
verschlossenen  Wesens  und  der  mangelnden  Menstrua- 
tion im  Verdachte  stand  ein  Mann  zu  sein.  Sie  starb 
plötzlich. 

Sectionsergebnisse:  Haar  24  Ctm.  lang,  kleiner  Backen- 
bart und  Schnurrbart,  stark  vorspringender  Adamsapfel. 
Thorax  glatt,  Brustwarzen  erbsengross,  ihr  Hof  sowie 
die  Linea  alba  bräunlich,  Brustdrüsen  minimal.  Im 
linken  Inguinalcanal  über  dem  Ramus  horizontalis 
oss.  pub.  ein  wenig  in  der  Richtung  des  Canalcs  ver- 
schiebbarer, längsovaler,  weicher,  pflaumengrosser  Kör- 
per. Der  Haarwuchs  des  kräftigen  Mons  schneidet  in 
convexem  Bogen  gegen  den  Nabel  hin  scharf  ab.  Unter 
der  Symphyse  ein  fingerdicker,  derber,  rundlicher,  oben 
Ctm.  langer  Körper  mit  deutlicher  Glans  ohne  Prac- 
putium  und  Frenulum.  An  seiner  Spitze  längsovale 
Vertiefung,  die  mit  einer  nach  hinten  auf  einem  Wulst 
hinlaufenden , mit  schleimhäutiger  Auskleidung  verse- 
henen Rinne  zusammen  hängt.  Die  Rinne  endet  4 Ctm. 
vor  dem  Anus  an  dem  vorderen  Rande  einer  die  Kuppe 
des  5.  Fingers  aufnehmenden  rundlichen  Oeffnung.  Von 
der  Wurzel  des  Körpers  gegen  den  Damm  hin  läuft 
ein  ca.  10  Ctm.  langer  bis  3 Ctm.  breiter  Wulst,  der 
ödematös  ist,  wie  die  Haut  des  Penis. 

Als  Todesursache  fand  sich  in  der  Bauchhöhle  eine 
grosse  Hämorrhagie,  welche  aus  einer  mannskopfgrossen, 
zwischen  Blase  und  Mastdarm  gelegenen  Geschwulst 
stammte,  die  sich  als  Aveolarsarcom  erwies.  Von  der 
Mitte  der  linken  Seitenhälffe  des  Tumors  ging  ein  V Ctm. 
im  Durchmesser  haltendes  strangartiges  Gebilde  zu  dem 
Körper  im  Leistenoanal,  welches  wie  jener  aussen  aus 


Geschwulstraasse , innen  aus  sehr  gefassreichem  Binde- 
gewebe und  glatten  Muskelfasern  bestand,  also  wohl 
als  Lig.  ovarii  resp.  Ovarium  angesehen  werden  muss. 

1 Die  vorher  erwähnte  Oeffnung  4 Ctm.  vor  dem  Asus 
führt  in  einen  cylindrischen  Raum,  2 Ctm.  lang,  l1, 
Ctm.  im  Umfang,  dessen  V«  Ctm.  dicke  Wand  oben  mit 
einer  Lefze  und  centraler  Furche  versehen  ist , die  im 
Grunde  in  eine  3 Ctm.  lange,  l'/#  Ctm.  Umfang  be- 
sitzende Urethra  führt.  Eine  zweite  weiter  hinten  ge- 
legene Oeffnung  führt  in  eine  bimenförmige,  7 '/,  Ctm. 
lange,  unten  31,,  in  der  Mitte  5'/*  Ctm.  breite  Vagina, 
an  die  sich  ein  handschuhfingerformiger  9‘/i  Ctm.  langer, 
an  der  Basis  l*/t  Ctm.  Umfang  besitzender  Uterus  an- 
schliesst,  dessen  Schleimhaut  1 Mm.  dick  und  drü- 
senarm ist.  Die  Wand  des  Uterus  von  Geschwulst 
eingenommen.  Die  Configuration  des  Beckens  mehr 
männlich;  Herz  und  Aorta  chlorotisch. 

Aus  der  Beobachtung  von  13  eigenen  Fällen  von 
supe rnumerären  Brustwarzen  zieht  Leichten- 
Stern  (12)  unter  Berücksichtigung  der  Literatur  (80 
Fälle)  folgende  Schlüsse;  Fälle  von  rudimentärer  Po- 
lythelie mit  oder  ohne  Polymastie  kommen  bei  beiden 
Geschlechtern  ziemlich  häufig  and  zwar  zum  mindesten 
ebenso  häufig  beim  Mann  wie  beim  Weibe  vor.  ln 
der  Literatur  ist  das  Verhältniss  anders,  weil  die  Fälle 
nicht  gesucht,  sondern  meist  nur  zufällig  in  Folge  von 
Schwangerschaft  und  Wochenbett  gefunden  wurden. 
Accessorische  Brustwarzen  und  Brüste  kommen  weit- 
aus am  häufigsten  (in  91  pCt.  der  Fälle)  an  der  Vor- 
derseite des  Thorax  vor.  Die  Fälle,  wo  accessorische 
Brüste  in  der  Achselhöhle  (5  Fälle),  am  Rücken,  auf 
dem  Aororaion , an  der  Aussenseite  des  Oberschenkels 
angetroffen  wurden,  bilden  höchst  seltene,  häufig  nur 
durch  Unica  vertretene  Ausnahmen.  Die  AngaWn 
über  accessorische  Brüste  am  Bauche  und  in  der  In- 
guinalgegend beruhen  auf  einem  Irrthum.  Die  acces- 
sorischen  Mamillen  an  der  Vorderseite  des  Thora \ 
haben  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  (94  pCt.)  ihren  Sitz 
unterhalb  der  normalen  Mamillen,  meistens  nach  ein- 
wärts von  der  normalen  Mamillarlinie,  in  wechselnder 
Entfernung  zwischen  den  normalen  Mamillen  und  dem 
Rippenbogen rande.  Bald  ist  nur  auf  einer  Seite  eine 
accessorische  Papille  zugegen,  bald  sind  bilateral  sym- 
metrisch oder  unsymmetrisch  angeordnete  accesso- 
rische Mamillen  vorhanden.  In  seltenen  Fällen  befin- 
den sich  die  accessorischen  Papillen  oberhalb  der  nor- 
malen. Sie  stehen  dann  ausnahmslos  nach  aussen 
von  der  Mamillarlinie,  der  Achselhöhle  genähert  und 
sind  immer  doppelseitig.  Die  Fälle,  wo  eine  accesso- 
rische Papille  in  der  Mamillarlinie  unterhalb  der  nor- 
malen oder  in  gleicher  Höhe  mit  den  normalen  nach 
aussen  von  diesen  sich  vorfand,  oder  wo  mehr  als  2, 
3 oder  4 accessorische  Papillen  existirten . bilden 
höchst  seltene  Ausnahmen.  Die  Missbildung  ist  bald 
erblich  bald  nicht.  Ihre  Bedeutung  anlangend  erklärt 
Verf.  dieselben  mit  Darwin  als  Beispiele  von  Rück 
schlag,  wobei  besonders  darauf  hingewiesen  wird,  das; 
sie  viel  häufiger  sind,  als  man  seither  gewöhnlich  an 
nahm  und  dass  ihr  gewöhnliches  Vorkommen  ganz  mf 
dem  Verhalten  der  Drüsen  bei  vielbrüstigen  Thierei 
übereinstimmt,  wo  die  beiden  Reihen  ebenfalls  von  obei 
convergiren.  Das  gleichmässig  häufige  Vorkomm*i 
bei  beiden  Geschlechtern  (wenn  auch  beim  Mann 
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häufiger  rudimentär)  zeugt  davon,  dass  bei  unseren 
Voreltern  Männchen  und  Weibchen  mehrbrüstig  waren 
und  gleichmässig  als  Ammen  functionirten.  Aach  die 
seltenen  Ausnahmef&lle  widersprechen  nicht  der  An- 
nahme des  Atavismus,  da  sie  Analoga  in  der  Thier- 
reibe finden,  sie  stellen  eben  nur  noch  weiter  zurück- 
gehenden Rückschlag  dar. 

Nach  dem  eben  Mitgetheilten  muss  der  von  Sned- 
don  (11)  beschriebene  Fall  von  Polymastie  zu  den 
seltenen  Ausnahmen  gehören,  da  von  den  3 Brüsten, 
die  beiden  links  1 */a  Zoll  von  einander  entfernt  ge- 
legenen, mit  gleich  grossen  Warzenhöfen  versehenen 
Brüste  in  gleicher  Entfernung  von  der  Mittellinie  ab- 
standen; die  unterste  in  einer  Linie  mit  der  Spitze  des 
Proc.  ensiformis.  Die  rechts  gelegene  Mamma  ent- 
sprach der  Mitte  zwischen  den  beiden  linken.  Heredi- 
täre Anlage  nicht  nachzuweison. 

V.  Bigesttonsorgane. 

1)  Paut,  Monstre  c^losomien.  Bull,  de  l’acad.  de 
med.  No.  22.  (Fötus  33  Ctm.  lang,  2Ctm.  weite  Ocff- 
nung  in  der  Bauchwand,  Nabelhernie,  welche  Leber, 
Magen,  Dünndarm,  Col.  ascend.  und  transversum  ent- 
hielt) — 2)  Fear,  W. , Congenital  extrusion  of  ab- 
dominal viscera,  return,  recovery-  The  british  med. 
Journ.  Oct.  3.  (Aehnlicher  Fall;  Nabelbruchöffnung 
I1',  Zoll  weit;  Hernie  durch  Ausweitung  des  Nabel- 
Stranges,  seitlicher  Riss,  Austritt  des  Dünndarms,  des 
ganzen  Colon  und  der  Pylorusgegend  des  Magens.  Ope- 
ration : Conisches  Ausziehen  der  Nabelgegend  durch  die 
Nabelschnur,  Umschlingung  eines  schmalen  Hautringes 
und  eines  möglichst  grossen  Stückes  der  Bauchwand. 
Heilung  ohne  jeden  Zwischenfall  nach  6 Wochen  voll- 
endet.) — 3)  Gerster,  A.  G.,  A rare  form  of  imper- 
/orate  anus  etc.  New -York  med.  Journ.  Novbr.  — 
4)  Schrank,  J.,  Ein  Fall  von  Situs  transversus  vis- 
ccrum.  Allg.  W'ien.  med.  Ztg.  No.  43.  (lSjähr.  Mäd- 
chen, totale  Inversion,  keinerlei  sonstige  Störungen.) 

Gerster’s  (3)  Fall  von  Anus  imperforatus 
betrifft  ein  männliches  Kind,  bei  dessen  Operation  statt 
des  Mastdarms  der  Ureter  angeschnitten  wurde.  Bei 
der  Section  fand  man  eine  hydronephrotische  Hufeisen- 
niere, beide  Ureteren  fingerdick;  der  rechte  mündete 
an  normaler  Stelle,  nur  mit  sehr  enger  Oeffnung,  der 
linke  öffnete  sich  in  den  mächtig  erweiterten  Mastdarm, 
der  durch  eine  Art  kurzes  Mesenterium  an  den  oberen 
Abschnitt  des  Os  sacrum  angeheftet  war,  von  wo  er 
in’s  Becken  hineinhing.  7*  Zoll  von  der  Einmündung 
des  Ureters  entfernt  ging  ein  V«Zoll  langes  und  breites 
Band  nach  der  Blase,  welches  einen  ganz  engen  Canal 
enthält,  der  an  normaler  Ureterstelle  in  die  Blase 
mündet.  Während  des  Lebens  war  Meconium  durch 
die  Urethra  entleert  worden. 

[Feigel,  L,  Ueber  angeborene  Lagerung  des  Dick- 
darmes in  der  linken  Bauchhöhlenhälfte,  in  Folge  ab- 
normer Entwickelung  des  Gekröses.  Przegl^d  lekarski 
No.  32  u.  33. 

Die  interessante,  bei  einem  28jähr.,  an  einer  acuten 
Krankheit  (Meningitis)  im  Lemberger  allgcm.  Kranken- 
hause verstorbenen  Manne  beobachtete  Anomalie  war 
offenbar  durch  Ausbleiben  der  im  3.  bis  4.  Lunarmonate 
des  Foetallebens  norma  lerfolgenden  Drehung  des  Dar  Da- 
ran als  um  die  Achse  des  gemeinsamen  Gekröses  ent- 
standen. Es  fand  sich  nämlich  ein  fast  median  be- 
festigtes, mit  seiner  Wurzel  bis  zum  4.  Lendenwirbel 
reichendes  Mesenterium  vor,  an  welchem  der  ganze 
Dünndarm  und  ein  30  Ctm.  langes  Stück  Dickdarm 


(Coccum  und  ein  Theil  des  Colon  ascendens)  befestigt 
war.  Der  übrige  Dickdarm  war  in  der  linken  Seite  der 
Bauchhöhle  gelagert,  so  zwar,  dass  das  Colon  ascendens 
an  der  hinteren  Bauchwand,  bis  gegen  die  Milz  empor- 
steigend, von  einem  dem  Colon  transversum  und  de- 
scendens  entsprechenden  und  mehrfach  gewundenen  Dick- 
darmstücke von  vorn  her  gekreuzt  wurde.  Dabei  bil- 
det das  Duodenum  eine  mit  der  Convexität  nach  links 
und  unten  gekehrte  Schlinge,  welche  den  Kopf  des 
Pancreas  nicht  umgreift,  sondern  an  der  vorderen  Fläche 
desselben  befestigt  ist.  — Es  sind  bisher  in  der  Lite- 
ratur nur  8 ähnliche  Fälle  bekannt  (von  denen  3 in 
Krakau  beobachtet  wurden).  OtUingtr  (Krakau).] 

Yl.  Extremitäten  (Knochen,  Muskeln.  Aenssere 
Bedeckungen). 

1)  Laval,  V.,  Un  enfant  ne  sans  jambes  et  avec 
un  seul  bras.  L'Union  m6d.  No.  79.  (Vom  linken 
Bein  nur  ein  6 Ctm.  langer  Stumpf  vorhanden,  der  ein 
kleines,  3 Mm.  breites  Anhängsel,  wie  die  Andeutung 
eines  Fusses,  trägt.  Rechtes  Bein  5 Ctm.,  rechter  Arm 
4 Ctm.  lang,  beide  wie  Araputationsstümpfc  aussehend. 
Der  linke  Arm  entwickelt,  aber  im  Ellcnbogcngelenk 
halb  ankylotisch;  Radius  congenital  luxirt,  Hand  halb 
pronirt,  Daumen  in  Flexionsstellung,  3.  und  4.  Finger 
verwachsen.  Im  2.  Monat  der  Schwangerschaft  hatte 
sich  die  Mutter  an  einer  arm-  und  beinlosen  Vogel- 
scheuche versehen!)  — 2)  Post,  G.  E.,  Congenital  do- 
formity  of  lower  extremity.  The  New-York  med.  record. 
May  25.  (8  Monate  altes  Kind;  linkes  Bein  2 Zoll 

kürzer,  als  der  rechte  Oberschenkel,  linker  Oberschenkel 
beinahe  rechtwinkelig  gebogen,  so  dass  die  obere  Hälfte 
fast  horizontal  nach  vorn,  die  untere  horizontal  nach 
hinten  steht;  Knie  wenig  gebeugt,  oberes  Viertel  der  Tibia 
und  Fibula  horizontal  nach  hinten  gerichtet,  in  ihrer 
Mitte  abermals  fast  rechtwinkelig  gebogen,  so  dass  die 
Fusssohle  direct  nach  vorn  gerichtet  ist.  Kein  Trauma 
während  der  Gravidität  bekannt.)  — 3)  Stricker,  G., 
Grossartiger  Defect  an  beiden  Vorderarmen  und  Hän- 
den eines  Neugeborenen.  Arch.  für  pathol.  Anat.  u. 
Phys.  LXXn.  S.  144.  — 4)  Ilerschcl,  W„  Beitrag 
zur  Casuistik  und  zur  Theorie  des  angeborenen  Radius- 
defectes.  Disscrt.  Kiel.  — 5)  Wesche,  Defectbildung 
am  Zeigefinger.  Arch.  für  pathol.  Anat.  u.  Phys.  LXXI1. 
S.  141.  (35jähr.  Maurer,  im  2.  Lebensjahre  Quetschung 
mit  nachfolgender  Zerstörung  des  Metacarpus  des  rech- 
ten Zeigefingers.  Allo  Finger  sehr  lang,  der  Zeigefinger 
wie  der  eines  Sjähr.  Kindes;  enorm  beweglich,  kräftig, 
proportionirt)  — 6)  Brudi,  F.,  Kurze  Beschreibung 
einer  interessanten  Missbildung.  Berliner  klin.  Wochen- 
schrift No.  34.  (Kanonier;  an  der  linken  grossen  Zehe 
sitzt  am  hinteren  inneren  Winkel  des  Nagelfalzes,  halb 
auf  dem  Nagel,  halb  nach  innen  vorstehend,  mit  kur- 
zem, 6 Mm.  breitem,  wenig  beweglichen  Stiele,  ein  3 
bis  5 Mm.  dickes  accessorisches  rechtes  Füsschen, 
welches  mit  dem  Stiel  17  Mm.  lang  ist,  deutliche,  mit 
Nägeln  versehene,  ca.  4 Mm.  lange  Zehen  besitzt  und 
hinter  den  Zehen  15  Mm.  breit  ist.  Seine  Haut  ist 
fest  und  derb,  Knochen  oder  Knorpel  nicht  zu  fühlen.) 
— 7)  Heynold,  H.,  Ein  Fall  von  an  allen  vier  Ex- 
tremitäten gleichmässig  vorhandenen  überzähligen  Fin- 
gern und  Zehen.  Arch.  für  pathol.  Anat.  u.  Physiol. 
LXXII.  S.  502.  (9jähr.  Kind;  Hände  beiderseits  fast 
gleich;  2 zusammen  gewachsene  Daumen,  Zeigefinger 
normal,  3.,  4.,  5.  verwachsen,  an  der  Grenze  des  5.  Me- 
tacarpus und  der  1.  Phalanx  des  kleinen  Fingers  ein 
überzähliger  kleiner  Finger,  der  schon  in  früher  Jugend 
durch  Abbinden  entfernt  wurde.  Füssc:  2 grosse  Ze- 
hen, links  die  eine,  rechts  beide  mit  der  2.  und  3.  ver- 
wachsen, die  4.  normal,  die  5.  doppelt.)  — 8)  Jacobi, 
M.  P.,  Curious  congenital  deformities  of  upper  and 
lower  extremities.  New-York  med.  record  No.  6.  (Ohne 
Heredität;  multiple  Arthritis  mit  Paralyse  der  Muskeln 


268 


OK  TM,  l'ATHOLOHISt'HK  AN  ATOM  IK,  TKRATOIiOOlK  UM)  OK  KOI.  OM  IR. 


der  betreffenden  Gliedmaassen.  Beide  Ellenbogen  an- 
kylotiseh  in  Extension,  rechts  noch  ganz  geringe  Ex- 
cursion  möglich;  Vorderarme  in  Pronation,  Ilände  ge- 
beugt und  im  Handgelenk  nach  der  Ulnarscite  abge- 
wichen. Faradische  Erregbarkeit  der  Muskeln  erloschen, 
schwache  Rcaction  auf  den  galvanischen  Strom.  Ober- 
arm und  Schultcrgclenk  gesund.  Femora  abnorm  kurz, 
Kniee  stark  gebeugt,  nur  geringe  Bewegung  möglich, 
Küsse.  Talipes  varus,  Muskeln  wie  am  Arm.)  — 9) 
Broch  in,  Gas  de  double  main  bote  congenitale.  Gaz. 
des  liöp.  No.  5.  (17jähr.  Mensch,  beide  Hände  recht- 
winkelig  gebogen,  Finger  flectirt,  Daumen  adducirt, 
Hände  atrophisch,  wie  von  8— lOjähr.  Kind.  Ganz  ge- 
ringe active  und  passive  Beweglichkeit,  subcoracoideale 
Luxation  des  Humerus  beiderseits  mit  fast  vollständiger 
Atrophie  der  Sehultcrnniskeln ; starke  Abmagerung  des 
ganzen  Armes.)  — lü)  Grawitz,  P.,  lieber  die  Ur- 
sachen der  angeborenen  Hüftgelenkverrenkungen.  Arch. 
für  pathol.  Ar.at  u.  Phys.  LXXIV.  S.  1.  — 11)  Ber- 
ger, 0.,  Angeborener  Defect  der  Brustmuskeln.  Ebend. 
IiXXII.  S.  438.  — 12)  Roth,  M.,  Ein  Fall  von  Hals- 
kiemenßstel.  Ebendas.  S.  444.  — 13)  Greve,  Ein  Fall 
von  Schwanzbildung  beim  Menschen.  Ebendas.  S.  129. 
(Ca.  8 Wochen  nach  der  Geburt  im  Jahre  1 848  entfernt ; jetzt 
noch  7*/,  Ctin.  lang;  soll  bei  Berührung  mit  Nadeln 
etwas  Bewegung  gezeigt  haben.)  — 14)  Stricker,  W., 
Noch  eine  Familie  von  Haarmenschen,  nebst  Notizen 
über  andere  erbliche  Anomalien  des  Haarwuchses.  Ebend. 
LXXIII.  S.  622.  (Im  Museum  Aldrovaudi  in  Bologna 
befand  sich  eine  Abbildung  einer  Familie  von  Haar- 
menschen. Vater,  Sohn  und  2 Töchter;  bei  letzteren 
waren  nur  Lippen  und  Nase  glatt.  Rizzoli  erwähnt 
eine  Familie,  in  der  in  6 Generationen  an  der  Stirn, 
mitten  in  dunklem  Haar,  eine  dichte  lange  weisse  Locke 
sass;  einige  Nachkommen  hatten  dio  Locke  nicht  und 
damit  für  alle  ihre  Nachkommen  die  Familieucigcnthiim- 
lichkcit  verloren.  Nach  demselben  Autor  thcilt  Str. 
noch  einen  Fall  von  Haarschwanzbildung  über  einer 
Spina  bifida  bei  einem  7jährigen  Mädchen  mit.) 

Herschol  (4)  beschreibt  von  einem  12jährigen 
Mädchen  einen  angeborenen  Radiusdofect,  ver- 
bunden mit  Defect  des  Daumens  und  wahrscheinlich 
des  Os  naviculare. 

Die  Ulna  ist  stark  nach  der  Dorsal-  und  Radialseite 
convex  gekrümmt,  ausserdem  in  ihrem  unteren  Ende 
so  torquirt,  dass  die  dorsale  Fläche  mcdialwärts,  die 
volare  ulnarwärts  schaut.  Feste  Articulation  mit  dem 
Humerus,  Ansatz  des  Biceps  an  die  Ulna.  Der  Vor- 
derarm bildet  mit  der  Radialseite  der  Hand  einen  rech- 
ten Winkel,  die  Ulnarseite  liegt  in  gleicher  Richtung 
mit  dem  Vorderarm.  Die  Dicke  des  Oberarmes  beträgt 
in  der  Mitte  rechts  17,5  Clm.,  links  19  Ctm. ; die  Länge 
der  Ulna  rechts  13,  links  19,25  Ctm.;  auch  die  Fin- 
ger und  der  ganze  Vorderarm  sind  entsprechend  dün- 
ner. Als  besondere  Eigenthümlichkeiten  seines  Falles 
hebt  II.  hervor:  ein  auffällig  weites  Herabreichen  des 
lateralen  Endes  des  Humerus,  eine  nach  der  Dorsalseite 
convexe  Krümmung  der  Carpalknochen  und  die  erwähnte 
Torsion  der  Ulna,  welche  beweist,  dass  die  in  diesen 
Fällen  regelmässig  vorhandene  Krümmung  der  Ulna 
nicht  durch  spastische  Muskclcontractionen  bedingt  sein 
könne,  denn  welche  Muskeln  könnten  wohl  eine  solche 
Torsion  bewirken? 

Indem  nun  Verf.  zu  der  Besprechung  des  fast  con- 
stanton  Fohlensdos  Daumens  übergeht,  citirt  er  Gcgon- 
baur,  nachdem  man  von  phylogenelischom  Standpunct 
aus  an  den  Extremitäten  Stammthcilo  und  Strahlon- 
thcile  zu  unterscheiden  hat.  Beim  Menschen  entspricht 
dem  Slammo  der  Humerus,  die  Ulna,  2 Carpalknochcn 
und  der  5.  Finger;  dem  1.  Strahl:  Radius,  Os  navi- 


culare und  Os  multangulum  majus,  Metacarpus  und 
Phalangen  des  Daumens.  Daraus  ersieht  man,  dass 
in  diesen  Fällen  dor  ganze  1.  Strahl  zu  fehlen  pllegt. 
Dio  Fälle  mit  vorhandenem  Daumen  sind  zum  Tiieil 
wenigstens  anders  zu  erklären,  nämlich  durch  Coa- 
lescenz  des  Radius  mit  der  Ulna,  wie  aus  dor  meist 
auffälligen  Grösse  der  Ulna  in  diesen  Fällen  hervor- 
geht. Auffällig  ist,  dass  die  Strahlthcile  viel  häufiger 
fohlen  als  die  Stammthcile;  von  Ulnardofecten  sind  in 
200  Jaliron  nach  Verf.  nur  3 beschrieben.  Wie  in 
der  Regel,  so  finden  sich  auch  in  vorliegendem  Falle 
noch  weitere  Dcfocie:  Hasenscharte,  Caput  obstipum 
sin.,  Uebergroifen  dor  Sclera  auf  die  Cornea  rechts, 
kleine  Hautexcrescenzen  vor  dem  linken  Tempus.  In- 
ter 32  Fällen,  die  Verf.  aus  der  Literatur  gesammelt 
hat,  war  der  Defect  10  mal  doppelseitig,  8 mal  links, 
7 mal  rechts,  1 mal  fraglich.  Hereditäre  Anlage  nicht 
nachzuweisen. 

Einer  der  oben  erwähnten  3 seltenen  Fälle  von 
Ulnardefect  ist  der  von  Stricker  (3)  beschriebene. 

Es  fehlten  ausser  der  (Jlna  die  Oss.  triquttra,  pisi- 
formica,  hamata  und  capitata,  die  Mittelbandknochen  und 
alle  Phalangen  der  3 letzten  Finger.  Die  Haut  war 
unverändert,  nur  in  der  Ellenbogenbeuge  so  kurz,  dass 
hier  spitzwinkelige  Stellung  vorhanden  war. 

Doliinger  (Ber.  1876,  II.  383)  hat  auf  Grund 
der  Untersuchung  eines  65jährigen  Mannes  dio  Be- 
hauptung aufgestellt,  dass  die  Ursache  der  an  gebo- 
renen Hüftgelenkluxation  in  einer  zu  frühzeitigen 
Verknöcherung  des  V-förmigen  Knorpels  und  dadurch 
horbeigoführter  ungenügender  Grösse  der  Pfanne  füi 
den  Kopf  gelegen  sei.  Die  Ursache  der  Verknöche- 
rung oder  Verwachsung  sei  ein  der  Nähe  desselber 
verlaufender  Entzündungsprocess  höheren  Grades. 
Grawitz  (10)  hat  nun  don  Nachweis  geliefert, 
dass  in  der  That  der  Y-förmigo  Knorpel  die  Schuld  ar 
der  Affection  trägt.  In  7 Fällen  mit  12  luxirten  Ge- 
lenken hat  sich  jedesmal  die  gleicho  Veränderung  ge- 
zeigt: Die  Pfannon  standen  in  ihrer  Grösse  nicht  irr 
richtigen  Verhältnisse  zu  dem  Alter  des  Fötus,  dii 
V-förmigen  Knorpel  waron  grösser  als  normal,  di« 
Knochenkorno  entsprechend  kleiner,  die  Wucherung* 
zono  an  den  Epiphysen  sehr  dürftig  gebildet,  die  Zellei 
in  grösseren  Zwischenräumen  von  einander  und  di 
reihenförmig  übereinander  gestellten  Zellenlagon  in  <!•' 
nächsten  Nachbarschaft  der  Ossi ficationsli nie  sind  kaun 
ein  Drittel  oder  Viertel  so  hoch  als  am  normalen  Becken 
An  anderen  fehlte  die  Reihcnstcllung  ganz,  so  dass  di 
Verknöcherung  direct  an  die  Stelle  gerückt  war,  w 
dio  Knorpelwucherung  cbon  ihren  Anfang  nahm.  Di 
Zellen  waren  häufig  undeutlich,  mit  kleinen  Fetttröpl 
eben  oft  gefüllt,  wie  bestäubt.  Dass  nur  der  Grössen 
unterschied  von  Pfanne  und  Kopf,  welcher  letzter 
nicht  im  Wachsthum  behindort  ist,  dio  Ursache  de 
Luxation  ist,  beweist  ein  Fall,  wo  links  eine  gan 
kleine  Pfanne,  aber  auch  ein  kleiner  Gelenkkopf  (hal 
so  gross  wie  rechts)  sich  fand,  ohne  Luxation,  obwol 
dieselbe  Bildungshemmung  an  der  Pfanne  nachzuwf*: 
sen  ist.  Synostose  des  V-förmigen  Knorpels  hat  Vet 
ebensoweuig  wie  Spuren  einer  fötalen  Gelen keutzür 
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düng  gefunden,  dagegen  ist  dio  Luxation  häufig  mit 
anderen  Hemmungsbildungon  verbunden. 

Zu  dem  im  vorigen  Bericht  I,  267  mitgetheilten 
Falle  von  angeborenem  Defect  der  Brustmus- 
keln erwähnt  Berger  (1 1)  aus  der  Literatur  noch 
mehrere  theils  an  Lebenden,  theils  an  der  Leiche  beob- 
achtete Fülle  und  führt  0 eigene  Beobachtungen, 
sämmtlich  von  der  rechten  Seite  an: 

1)  Fehlen  der  Portio  storno-clavicularis  und  nicht 
ganz  totaler  Mangel  des  Pector.  minor.  bei  völliger 
Erhaltung  der  Kraft  und  Präcision  der  Bewegungen, 
wie  auf  der  anderen  Seite;  2)  totaler  Mangel  des  Pec- 
toral.  major  und  minor  ohne  Functionsstörung;  3)  Do- 
fect  des  Portio  sterno-clavicul.  des  Pector.  maj.  und 
völliger  Defect  des  Pect,  minor.  Daneben  angeborene 
Missbildung  der  rechten  Hand  und  congenitale  Bulbär- 
paralyse.  Bei  1 und  2 neben  dem  Muskeldefect  eine 
Verkümmerung  der  Brustwarzo,  des  Warzenhofes  und 
des  Haarwuchses,  überdies  eine  locale  geringere  Ent- 
wickelung des  Fettgewobos.  Bezüglich  der  Function 


der  Intercostales  konnte  Verf.  dio  Angaben  der  friihoron 
Autoren  bestätigen. 

Eine  Halskiomonfistel  wurde  von  Roth  (12) 
boi  einem  31jährigen  Manne  gefunden. 

In  der  Mittellinie  des  Halses  befand  sich  eine  1,5  Ctm. 
lange,  0,5  Ctm.  breite,  röthliche,  schleimhautähnlicbe 
Rinne,  an  dio  sich  ein  etwa  2*/*  Ctm.  langer,  nach 
unten  und  links  bis  auf  die  vordere  Fläche  des  Manu- 
brium  sterni  reichender  und  hier  blind  endender  Canal 
anschliesst,  der  im  unteren  Abschnitt  eine  von  der 
Fascia  colli  superficialis  herrührende  Scheide  besitzt. 
In  der  Wand  sind  Schleimhaut  und  Submucosa  zu 
unterscheiden  und  sowohl  in  letzterer,  wie  ausserhalb 
der  Scheide  acinöse  Dröschen,  welche  an  die  trauben- 
förmigen Schleimdrüsen  des  weichen  Gaumens  erinnern. 
Die  Oberfläche  der  Rinne  ist  mit  Plattenepithel  ausge- 
kleidet, der  Canal  enthält  Plattenepithel  und  Fliramcr- 
cylinderepithel , welches  letztere  in  seinem  Kndtheilc 
überwiegt.  Besonders  auffällig  erscheint  die  Richtung 
des  Canals,  die  meist  nach  oben  und  zum  Pharynx  hin 
geht;  vielleicht  bestand  früher  eine  geschlossene  Kiemcn- 
gangscyste,  die  später  nur  zum  Thcil  eröffnet  wurde. 


C.  Onkologie. 


Fibrome. 

1)  Ebcrth,  C.  J.,  Fibrosarcom  der  Kopfhaut  einer 
F’orelle.  Arch.  für  pathol.  Anat.  u.  Pbys.  LXXII.  S.  107. 
(Nach  einer  Verletzung  entstanden.)  — 2)  Fester, 0., 
Zur  Casuistik  der  Psammome  am  Centralnervenapparat. 
(Aus  dem  Freiburger  pathol.  Inst.)  Berl.  klin.  Wochen- 
schrift No.  8. 

Fester  (2)  berichtet  über  3 neue  Fälle  von 
Psammomen  des  Gehirns  und  seiner  Nerven: 
1)  Fibro-Psammom  am  Epondym  der  oberen  Wand  des 
Vorderhorns  des  rechten  Seitenventrikels;  2)  Fibro- 
Psammom  vom  Nerv,  acusticus  und  facialis  ausgehend 
und  auf  dem  Porus  acust.  int.  aufsitzend;  3)  Fibro- 
Psammoma  vom  Acusticus  und  Facialis  ausgehend, 
auf  dem  Introitus  meatus  auditorii  aufsitzend.  Die 
Kalkkörner  stammten  zum  Theil  aus  Verkalkung  des 
Bindegewebes,  zum  Theil  aus  Verkalkung  von  Zellen, 
wie  besonders  gut  im  ersten  Falle  zu  sehen  war,  bei 
dem  dieselben  Gebilde  in  dem  chronisch  entzündoton, 
sehr  gefässreichen,  von  Spinnenzellcn  mit  viel  ver- 
schlungenen Ausläufern  gebildeten  Ependym  vorkamen. 

[ Waldens tröm,  J.  A.,  Nägra  ord  om  de  märvpia 
neuromernas  igenkännande  och  skiljande  frän  fibromerna. 
Upsala  läkarcförenings  förhandl.  Bd.  13.  p.  169. 

Der  Verfasser  giebt  eine  Darstellung  von  dem  ma- 
cro  - und  microscopischen  Bau  dreier  Ncrvcnge- 
s c h wülste,  von  welchen  die  erste  (16  Ctm.  lang  und 
1 2 Ctm.  breit)  vom  N.  ischiadicus  weggenommen  war, 
die  andere  ein  Ampntationsneurom  und  die  dritte  ein 
Tuberculum  dolorosum  subcutaneum  bildete.  Die  mi- 
croscopischc  Zusammensetzung  war  in  allen  3 Fällen 
jfaauuptsächlich  dieselbe.  Virchow’s  Ansicht,  solche 
Ct« schwülste  bestehen  grösstenthcils  aus  nengebildeten 
fseirvon fasern  ohne  Markscheiden,  wird  vom  Verf.  be- 
zweifelt. Im  Gegcnthcil  sind  die  Geschwülste  nicht 
V curome,  sondern  Fibrome,  Neubildungen  aus  Binde- 
gewebe. Die  Ursachen,  auf  welche  der  Verf.  diese 
A «schauung zu  stützen  sucht,  sind  folgende:  es  ist  noch 


nicht  gelungen,  den  unmittelbaren  Zusammenhang  der 
fasrigen  Elcmentartheile  mit  den  Nervenfasern  nachzu- 
weisen, wie  es  auch  nicht  möglich  gewesen  ist,  durch 
Reagenticu  die  Gleichheit  zwischen  den  oben  erwähnten 
Fasern  und  Nervenfasern,  oder  die  Ungleichheit  mit 
Bindegewebsfasern  zu  constatiren ; endlich  steht  Vir- 
chow’s Ansicht,  dass  die  die  Nervenfasern  umgebende 
Bindegc webszelle  durch  ihr  Zusaramenwachscn  Ner- 
venfasern bervorbringen  könne,  nicht  in  Harmonie  mit 
dem  cmbryologischen  Factum,  dass  jedes  von  den  3 
Keimblättern  beim  Embryo  bestimmte  specifischo  Ge- 
webe hervorbringt,  welche  nicht  in  einander  übergehen, 
so  dass  Bindegewebe,  welches  vom  mittleren  Blatte  ab- 
stammt, in  das  Nervengewebe  nicht  übergehen  kann, 
da  dieses  vom  Hornblattc  kommt. 

C.  Krebs  (Kopenhagen).] 

Myxome,  Chondrome,  Osteome. 

1)  Breus,  K.,  Ucber  einen  innerhalb  des  Ycncn- 
systems  bis  in  das  Herz  gewucherten  Uodentumor. 
Wiener  med.  Wochenscbr.  No.  28.  — 2)  Weber,  A., 
Ueber  einen  Fall  von  sccundären  Sarcomen  nach  Chon- 
drosarcoma  testis.  Dissert.  Göttingen.  — 3)  Leloir, 
H.,  Fibro-Myxomc  kystique  de  la  mamelle  avcc  pro- 
duction  osscuse.  Gaz.  med.  de  Paris  No.  52. — 4)  Bou- 
veret,  L.,  Note  sur  une  tumeur  osseuse  gencraliseo 
etc.  Journ.  de  l’anat.  et  de  la  physiol.  No.  2.  — 5) 
Chiari,  H.,  Ucber  einen  Fall  von  Osteom  der  Trachea. 
Wiener  med.  Wochenschr.  No.  34. 

Der  von  Breus  (1)  beschriebene  myxomatöso 
Tumor  fand  sich  bei  einem  40jährigen  Schlosser,  bei 
welchem  10  Wochen  vor  dem  Tode  eino  bedeutende 
und  schmerzhafte  Anschwellung  des  Hodensacks  sowio 
starko  Athemnoth  und  Schmerzen  in  der  ganzen  rech- 
ten Körperhälfte,  besonders  im  rechten  Thorax  und 
Oberschenkel  aufgetreten  waren. 

Die  Section  ergab  einen  faustgrossen  knolligen  Tu- 
mor des  rechten  Hodens  und  Nebenhodens,  der  zahl- 
reiche, bis  haselnussgrossc  cystoide  Räume  mit  faden- 
ziehender, gelblicher  oder  bräunlicher  Flüssigkeit  ent- 
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hielt,  die  auseinandcrgehalten  wurden  durch  Balken 
und  Stränge  eines  derberen  Maschenwerkes.  Vielfach 
sah  man  Verfettung,  nirgends  Beste  des  Hodens  oder 
Nebenhodens.  Der  Samenstrang  war  zu  einer  daumen- 
dicken Masse  angewachsen  durch  Geschwulstmassen, 
welche  sich  in  seinen  Venen  entwickelt  hatten  und 
durch  die  V.  sperm.  int.  dextr.  in  die  V.  cava  hinein- 
gewachsen waren,  wo  sie  einen  1,5  Ctm.  dicken,  mit 
kolbigen  Anhängen  versehenen  fasciculären  Strang  bil- 
deten. Aus  der  V.  cava  waren  die  Geschwulstmassen 
in  den  rechten  Vorhof  gedrungen  und  von  hier  einer- 
seits durch  die  TricuspidalöfFnung  in  den  rechten  Ven- 
trikel, der  von  ihnen  fast  ganz  eingenommen  wurde, 
hineingewachsen,  andererseits  durch  das  Foram.  ovale 
in  den  linken  Vorhof,  wo  sie  eine  gallertige,  traubige 
Masse  bildeten,  die  durch  das  Mitralostium  in  den  lin- 
ken Ventrikel  hineinhing  und  einen  grossen  Theil  seiner 
Höhle  ausfüllte.  Geschwulstmetastasen  in  den  Lungen 
von  deutlich  embolischem  Ursprung.  Die  microscopische 
Untersuchung  erwies  die  Geschwulst  als  ein  Myxom  mit 
bald  mehr,  bald  weniger  faseriger  Grundsubstanz,  in 
welche  eingelagert  waren  theils  Drüsenschläuche  mit 
Membr.  propria  und  Cylinderepithel  oder  (besonders  im 
Hoden)  mit  niedrigerem  Epithel  ausgekleidet  waren. 
Mit  Ausnahme  der  Herzgeschwülste  waren  alle  reich 
vascularisirt.  Die  Massen  in  den  Venen  waren  nicht 
überall  adhärent,  auch  die  Wand  der  letzteren  nur 
leicht  hypertrophisch,  so  dass  cs  sich  also  nicht  um 
eine  geschwulstartige  Degeneration  ihrer  Wand,  sondern 
um  ein  blosses  Hineinwachsen  der  Geschwulst  in  ihr 
Lumen  handelte. 

Nach  Exstirpation  eines  theils  rund-  theils  spindel- 
zelligen Chondrosarconia  cysticum  des  linken 
Hodens  war  in  dem  von  Weber  (2)  untersuchten 
Falle  der  Tod  durch  Geschwulstmetastasen  herbeige- 
führt wordon. 

Es  fanden  sich  in  beiden  Lungen  multiple  kleine 
Spindclzcllensarcome  mit  enchondromatösen  Stellen, 
welche  kleine  mit  Cylinderepithel  ausgekleidcte  Cyst- 
chcn  enthielten;  die  Leber  war  durchsetzt  von  sehr 
weichen,  bis  2 — 4 Mm.  im  Durchmesser  haltenden  Gc- 
schwülstchen,  die  sich  als  reine  Rundzellensarcome  er- 
wiesen, die  linke  Niere  hypertrophisch,  die  rechte  durch 
einen  grossen  Tumor  ganz  nach  vorn  gegen  den  Nabel 
gedrängt,  platt  gedrückt,  verfettet  und  anämisch. 
Dieser  Tumor,  welcher  von  den  rctroperitonealen 
Lymphdrüscn  ausging,  war  drcilappig  und  schob 
sich  so  zwischen  die  Aorta  und  Vena  cava  ein, 
dass  erstere  in  einer  Längsfurche  an  seiner  hinteren, 
letztere  in  einer  tiefen  Längsfurchc  an  seiner  vorderen 
Seite  verlief.  Die  grösste  Entfernung  zwischen  beiden 
Gefässcn  betrug  4 Ctm.  Die  Hauptmasse  des  Tumors 
bestand  aus  spindelzelligem  Sarcomgewcbc , aber  mit 
eingestreuten  Rundzellcnpartien  und  hie  und  da  mit 
Enchondromcn  und  Cysten.  Letztere  lässt  Verf.  von 
Bindcgewcbszellen  ausgehen,  von  welchen  ein  Haufen 
im  Centrum  colloid  wird,  während  die  peripherischen 
Zellen  sich  zu  Epithelzcllen  umwandeln  sollen. 

Lcloir  (3)  beobachtete  einen  interessanten  Tumor 
der  Mamma,  der  wesentlich  aus  einem  fibrösen,  stel- 
lenweise an  embryonalen  Zellen  reichen  Gewebe  zu- 
sammengesetzt war  und  an  verschiedenen  Stellen  zahl- 
reiche, theils  nur  microscopische,  theils  bis  nussgrossc 
Cysten  enthielt,  die  aus  einer  Erweiterung  derDrüsen- 
bläscben  hervorgegangen  und  entweder  leer  oder  mit 
colloidcr  Masse  gefüllt  waren.  An  einigen  war  deut- 
liche colloidc  Entartung  der  Epithelien  zu  sehen.  In 
der  Axe  des  Tumors  befand  sich  eine,  wie  die  Rippe 
eines  Blattes  gestaltete  fibröse  Masse,  in  deren  Mitte 
ein  taubencigrosses  Osteom  sass,  welches  aus  echtem 
spongiösem  Knochengewebe  bestand,  an  der  Seite  der 
Bälkchon  Osteoblasten  und  zwischen  ihnen  fibröses  Ge- 
webe enthielt. 


Ueber  einen  knöchernen  Tumor  mit  Meta- 
stasen berichtet  Bouveret  (4). 

Bei  einem  33jährigen  Manne  bestand  seit  18  Mo- 
naten ein  jetzt  2 Kopf  grosser  Tumor  an  der  rechten 
Thoraxseite,  fest  mit  dem  Thorax  zusammenhängend, 
theils  weich,  theils  knochenhart.  Derselbe  reicht  von 
der  Clavicula  bis  zur  9.  Rippe,  vom  Stcmalrand  bis  zur 
Wirbelsäule.  Eine  grosse  Zahl  von  Metastasen  fanden 
sich  in  der  Haut  und  den  Muskeln,  aber  auch  in  ein- 
zelnen Knochen  sowie  in  den  Nieren  und  dem  Herzen. 
Der  Haupttumor  besteht  in  den  inneren  Abschnitten 
aus  spongiösem  Knochen,  aussen  aus  weichem  Gewebe 
mit  einzelnen  Knochennadeln,  sonst  aus  weichem  Binde- 
gewebe mit  einzelnen  erweichten  ja  vollständig  cysti- 
schen  Herden;  die  sccundärcn  Geschwülste  sind  theils 
fast  ganz  knöchern,  spongiös  aber  mit  weicheren  Stellen, 
grösstentheils  sind  sie  weich  mit  einzelnen  Knochen- 
kernen. Die  weichen  Thcile  enthalten  neben  faserigem 
mit  Spindelzellen  versehenen  Gewebe  grosse  epithel- 
artige Zellen,  welche  besonders  um  die  Knochenbälk- 
chen  herum  regelmässig  geschichtet  liegen  und  sich 
deutlich  als  Osteoblasten  erweisen.  Ausserdem  sieht 
man  eigentümliche  homogene  oder  fein  granulirte 
Massen  in  Balkenform  und  von  ähnlicher  Anordnung 
wie  die  Knochenbälkchen,  welche  zuweilen  sich  direct 
in  Knochcnbalken  fortsetzen  und  ebenfalls  meist  von 
einer  Osteoblastenschicht  umgeben  sind. 

Verf.  vergleicht  die  hier  vorliegende  Knochenbil- 
dung mit  derjenigen  bei  der  Bildung  der  Schädelkno- 
chen aus  Bindegewebo  und  hebt  als  besonders  characte- 
ristisch  die  Menge  und  Bedeutung  der  Osteoblasten 
hervor,  welcho  ihm  für  diesen  Fall  die  Bezeichnung 
tunieur  ä osteoblastes  zu  rechtfertigen  scheinen.  Nir- 
gendwo fand  sich  eine  Spur  von  Knorpel  oder  von 
osteoidem  Gewobo.  Die  verschiedenen  metastatischen 
Tumoren  und  die  verschiedenen  Abschnitto  des  grossen 
Tumors,  die  mit  jenen  in  ihrer  Zusammensetzung  über- 
einstimmen, gleichen  ganz  den  Phasen  der  Schädeb 
knochencntwickelung,  nur  dass  s'e  dort  vorübergeben 
während  sio  hier  in  mehr  unregelmässiger  Weise  er 
scheinen  und  bevor  sie  ihre  Entwickelung  durchge 
macht  haben,  dieselbe  sistiren  und  Geschwülste  'bilden 

Chiari  (5)  hat  multiple  Osteome  de 
Trachea  bei  einem  25jährigen  Mädchen  beobachtet 
welches  an  acuter  Tubcrculose  im  Anschluss  an  chro 
nisclic  Lungen-  und  Darmtuberculose  gestorben  war. 

Die  gesamrate  Trachcaloberflächc  mit  Ausnahme  de 
musculösen  Theiles  war  besetzt  mit  knochenharten  Ge 
schwülstchen,  welche  theils  grössere  Platten  (die  grösst 
war  4 Ctm.  lang,  1,5  Ctm.  breit,  3 Mm.  dick),  thei) 
kleine  Plättchen,  theils  Körnchen  von  höchstens  Han 
korngrösse  bildeten.  Die  AfFcction  erstreckt  sich  al 
malig  abnehmend  in  die  Bronchialästc  hinein,  hört  ab« 
schon  in  den  Bronchien  I.  Ordnung  ganz  auf.  D 
grösseren  Platten  haben  in  Folge  ihrer  Durchbohrur 
durch  die  Ausführungsgängc  der  Schleimdrüsen  ci 
siebartiges  Aussehen.  Der  Larynx  ist  frei;  weder  ’ 
ihm  noch  in  Trachea  oder  Bronchien  Entzündungse 
scheinungcn  zu  finden.  Obwohl  bei  einzelnen  der  ai 
echtem  Knochen  mit  fetthaltigen  Markräumen  bcstehei 
den  Gcschwülstchen  eine  schmale  knorpelige  Peripher 
vorhanden  war,  konnte  doch  nirgends  ein  Zusammei 
hang  mit  den  Traehealknorpeln  gefunden  werden  , v« 
denen  sie  durch  die  Submucosa  getrennt  waren,  inde 
sie  selbst  unmittelbar  unter  der  innersten  Schicht  d 
Mucosa  gelegen  waren.  Die  Trachealknorpcl  zeigen  n 
Spuren  von  Verkalkung.  Ein  zweites  ähnliches  Präpar 
befindet  sich  schon  in  der  Sammlung  des  Wiener  j 
thologisch-ahatomischen  Institutes. 
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[Salvioli,  G. , Osservazioni  di  anatomia  patolo- 
gica:  Missoma  telangectasico  dell  endocardio  auricolare. 
(Istituto  anatomo-  patologica  di  Modena.  Prof.  Foä.) 
Riv.  clin.  di  Bologna  N.  10.  Uttobrc  (con  1 tavola). 

Salvioli  fand  in  der  Leiche  einer  60  jährigen,  der 
Tuberculose  erlegenen  Frau,  welche  intra  vitam  keiner- 
lei Zeichen  einer  lierzaffection  geboten,  im  linken  Vor- 
hofe in  der  Nähe  des  nicht  völlig  geschlossenen  For. 
ovale  eine  3 Ctm.  lange  polypöse  Gesch  w ulst,  welche 
bei  oberflächlicher  Besichtigung  völlig  einem  gewöhn- 
lichen, durch  Gerinnselbildung  erzeugten  sog.  Herzpo- 
lypen glich,  sich  jedoch  von  diesem  durch  einige  an 
der  übrigens  glatten  Oberfläche  durchschimmernde  Knöt- 
chen auszcichnete,  — Nähere  Untersuchung  ergab,  dass 
das  Endocardium  mit  seiner  obersten  Schicht  den  Aus- 
gangspunkt der  Geschwulst  bildete,  indem  das  Binde- 
gewebe desselben  sich  in  den  Stiel,  sowie  den  Ueberzug 
und  die  in  ihrem  Innern  enthaltenen  Trabekeln  fort- 
setzte. Die  Hauptmasse  der  Geschwulst  bestand  aus 
einem  durchscheinenden  Bindegewebe  mit  einem  reich- 
lichen Gefässnetz,  das  an  einer  Stelle  einen  cavernösen 
Character  hatte.  DieGefässc  selbst  hatten  Lymphscheiden 
gleich  denen  des  Centralnervensystemes. 

Paul  Guttrrboek  (Berlin).] 

Myome. 

1)  Marc  band,  F.,  Uebcr  einen  Fall  von  Myosar- 
coma  striocellul&re  der  Niere.  Arch.  f.  path.  Anat. 
und  Phys.  Bd  LXXIII.  S.  289.  — 2)  Huber  und 
Boström,  Zur  Kenntniss  des  Rhabdomyoms  der  kind- 
lichen Niere.  Deutsch.  Archiv  f.  klin.  Med.  Bd.  XXIII. 
S.  205. 

Es  mehren  sich  die  Beobachtungen  von  querge- 
streiften Muskelsarcomen  in  kindliohen  Nieren. 
Marchand  (1)  fand  ein  solches  bei  einem  19 V*  Mo- 
nate alten  Kinde,  bei  welchem  seit  seinem  6.  Monat 
ein  Tumor  bemerkt  worden  war. 

Die  linke  Niere  8 Ctm.  lang,  gesund,  an  Stelle  der 
rechten  ein  länglichrunder  quergelagertcr  Tumor,  22 
Ctm.  lang,  14  Ctm.  dick,  13 — 14  Ctm.  hoch,  Gewicht 
2770  Grm.  Der  Tumor  ist  aus  mehreren  Knoten  zusam- 
mengesetzt, gelblich-  bis  röthlichweiss  gefärbt;  an  der 
Mitte  seines  hinteren  unteren  Randes  ist  etwa  die 
Hälfte  der  Niere  noch  wohlcrhalten  zu  sehen;  nach 
oben  zu  ein  kleiner  Abschnitt  des  oberen  Endes,  wel- 
ches alimälig,  wie  das  untere,  in  die  Geschwulst  über- 
geht. Der  Ureter  ist  durchgängig,  das  Nierenbecken 
verzogen  und  erweitert;  ein  mit  papillären  Wucherun- 
gen besetzter  Geschwulstzapfen  ragt  in  dasselbe  hinein. 
Hier  und  da  findet  man  in  der  Geschwulst  erweichte, 
Huctuirende  Stellen,  doch  besteht  ihre  Hauptmasse  aus 
Faserrnassen , die  in  Zügen  sich  nach  verschiedener 
Richtung  durchkreuzen.  Microscopisch  findet  man 
ausser  rundzelligem  Sarcomgewebe  quergestreifte  Mus- 
kelfasern, welche  theils  ausgebildet  (0,003 — 0,007  Mm. 
breit)  sind,  theils  in  der  Entwickelung  begriffen  sind 
aus  spindelförmigen  Zellen,  von  denen  alle  Uebergänge 
zu  quergestreiften  Bündeln  und  endlich  zu  fertigen 
Fasern  vorhanden  sind.  Diese  haben  kein  Sarcolemm, 
Brechen  das  Licht  doppelt  und  tragen  die  Kerne  immer 
an  ihrer  Aussenseite.  — Kleine  rein  sarcomatöse  Herde 
in  der  Leber.  Kein  Uebergang  der  Rundzellen  in  Mus- 
kelzellen. An  einigen  Stellen  lagen  in  dem  übrigen 
Gewebe  drüsenartige  Schläuche  und  kleine,  mit  Cylin- 
derepithel  ausgekleidete  Cysten,  welche  besonders  auch 
in  dem  zapfenfürmig  in  das  Nierenbecken  vorspringen- 
den Tumor  vorhanden  waren. 

In  dem  Falle  von  Huber  und  Boström  (2)  war 
der  Knabe  31/,  Jahre  alt  geworden. 


Der  Bauchumfang  betrug  bei  87  Ctm.  Körperlänge 
82  Ctm.;  über  1 Liter  Ascitesflüssigkeit.  Die  Leber 
wiegt  2 Kilo,  ihr  Gewebe  gelblich  braun,  jedoch  grössten- 
theils  durch  3 Ctm.  breite,  weiche,  markige  Knoten 
verdrängt.  Die  Her/wand  ist  links  15  Mm.,  rechts 
2 — 3 Mm.  dick,  die  rechte  Niere  8‘ , Ctm.  lang,  dio 
linke  in  einen  5*/i  Kilo  schweren,  32  Ctm.  langen,  25 
Ctm.  breiten,  prallen,  mit  ziemlich  resistenter  Faser- 
hülle umgebenen  Tumor  verwandelt,  welcher  an  seinem 
oberen  Ende  etwas  abgeplattet  erscheint.  Er  ist  leicht 
ausschalbar,  nur  mit  den  beiden  letzten  Rippen  fest 
verwachsen.  Seine  Schnittfläche  zeigt  Lappen  von 
2 — 3 Ctm.  Durchmesser  und  von  verschiedener  Be- 
schaffenheit: 1)  markig,  weiss,  2)  röthlich,  von  Fctt- 
leber-Consistenz,  3)  meist  faserig,  4)  dichtfaserig  knir- 
schend wie  ein  Uterusmyom.  1 und  2 erweisen  sich 
als  Rundzellensarcom  mit  einzelnen  spindelzelligen  Par- 
tien; in  3 und  4,  die  durch  ihren  seidenartigen  Glanz 
ausgezeichnet  sind,  sind  quergestreifte  Muskelfasern  in 
Bündeln,  die  sich  vielfach  kreuzen,  angeordnet.  Die 
Breite  der  Fasern  beträgt  0,003— 0,00G,  selten  0,009; 
Sarcolemma  fehlt.  Daneben  in  der  Bildung  begriffene, 
ausgebildcte  und  mit  den  Zeichen  der  Verfettung  be- 
haftete glatte  Muskelfasern.  Uebergangsformen  der 
quergestreiften  Muskeln  wie  im  vorigen  Fall.  In  der 
3.  und  4.  Schicht  an  der  Oberfläche  Reste  von  oft  cy- 
stisch  erweiterten  llamcanälchen  ohne  Membr.  propria. 
An  vielen  Stellen  reichlich  grobkörniges,  gelbbraunes 
Hämatoidinpigment. 


Sarcome. 

1)  Stört,  B.,  Uebcr  das  Sarcom  und  seine  Meta- 
stasen. Diss.  Berlin.  (Zusammenstellung  und  stati- 
stische Verwerthung  von  100  Sarcomfällen  aus  den  Sec- 
tionsprotocollcn  des  Berliner  pathol.  Instituts,  beson- 
ders in  Rücksicht  auf  Malignität  und  Metastasenbildung; 
zum  Referat  nicht  geeignet.)  — 2)  Bizzozero,  G., 
Uebcr  das  Stroma  der  Sarcome.  Oesterr.  med.  Jahrb. 
Heft  4.  S.  a.  Sulla  Stroma  di  Sarcomi.  Arch.  per  lo 
Sc.  med.  II.  Fase.  4.  — 3)  Malassez,  L.  und  Ch. 
Monod,  Sur  les  tumeurs  ä myeloplaques  (Sarcomes 
angioplastiques).  Arch.  de  phys.  norm,  et  path.  No.  4. 

— 4)  Kolaczek,  J.,  Ueber  das  Angio-Sarcom.  Deut- 
sche Zeitschr.  f.  Chir.  Bd.  IX.  S.  l.u.  165.  — 5)  Kam- 
dohr,  M , Ein  Fall  von  angeborenen  multiplen  Angio- 
sarcomen.  Arch.  f.  path.  Anat  und  Phys.  LXXIII. 
S.  459,  — 6)  Lutter-Holden,  A case  of  multiple 
Sarcomata.  St,  Bartholom,  hosp.  Rep.  XIV.  (lOjdhri- 
ger  Junge;  Rundzellensarcom  in  und  über  der  linken 
Parotis,  entfernt;  nach  3 Monaten  die  Wunde  gut  ver- 
narbt, aber  2 kleine  Geschwülsto  auf  der  Stirn:  Ope- 
ration. 8 Monate  spater  bei  intacten  Narben  Hoden- 
geschwülste und  nun  successive  an  den  verschiedensten 
Stellen  des  Rumpfes  und  der  Extremitäten  neue  Ge- 
schwülste, bis  schliesslich  nach  2 Jahren  Tod  eintrat) 

— 7)  Koch,  E. , Beiträge  zur  Kenntniss  der  primären 
Nierentumoren,  bes.  der  Sarcome.  Diss.  Halle.  — 8) 
Ganguillet,  F.,  Beitrage  zur  Kenntuiss  der  Rücken- 
markstumoren. 1L  Sarcom  der  Pia  des  Lendentheils. 
(51  j.  Zimmermann;  starke  Gefdsswucherungeu  und  Spin- 
dclzellen,  nach  innen  zu  myxomatÖ9e  Degeneration. 
Klin.  diagnostische  Bemerkungen.)  I.  Cylindrom  des 
Conus  medullaris.  Diss.  Bern.  — 9)  Wiegand t,  A., 
Zur  Casuistik  der  malignen  Lymphome.  St.  Petersbur- 
ger med.  Wochenschr.  No.  2.  — 10)  Huber,  K.,  Stu- 
dien über  das  sog.  Chlorom  (metastasirendes  periosta- 
les Sarcom).  Arch.  d.  Heilk.  Bd.  XIX.  S.  129.  — 11) 
Ambros  io,  Cas  singulier  de  Sarcome  diffus,  lobairo 
et  polypeux  de  l’avant  bras.  Le  mouvement  med.  22, 
übersetzt  von  de  ltivicre.  (Bei  einer  frühersy  philiti- 
schen  Frau  fast  der  ganze  Vorderarm  von  der  knolligen 
und  polypösen  Sarcoramasse  eingenommen.) 
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Aus  einer  Arbeit  über  das  Stroma  der  Sar- 
como  zieht  Bizzozero(2)  selbst  folgende  Schluss- 
folgerungen: Nicht  bloss,  wie  bereits  bekannt  war,  in 
einigen  Sarcomen  (wie  z.  B.  im  Lymphom),  sondern 
in  allen  kugelzelligen  Geschwülsten  dieser  Classo,  seien 
sic  gross-  oder  kleinzellig,  giebt  es  ein  Stroma  von 
wahrem  interstitiellen  Gewebe  in  Gestalt  eines  mehr 
oder  weniger  regelmässigen  und  vollkommenen  Reti- 
eulums,  das  mit  eigenen,  von  den  Sarcomelemonten 
ganz  verschiedenen  Bindcgcwebszellen  versehen  ist. 
Dieses  Reticulum  ist  bei  einigen Sarcomarten  (einfaches 
kugelförmiges  Saroom)  fibrillär,  bei  anderon  von  amor- 
pher Substanz  gebildet  (schleim -kugelzelliges  S.). 
Die  Balken  desselben  sind  in  einigen  Fällen  fibrillär, 
in  anderen  lamellös;  bald  enthält  jede  Masche  nur  eine 
Sarcomzelle  (eigentlich  reticuläres  Sarcom),  bald  cino 
ganze  Gruppe  solcher  (Alveolarsarcom).  — In  den 
spindelzelligen  Sarcomen  kann  das  Stroma  in  zwei- 
facher Weise  auftreton.  In  einer  Reihe  von  Fällen  stellt 
es,  wie  bei  den  kugelzeiligen  Formen,  ein  echtes  inter- 
stitielles Gewebe  dar,  das  mit  eigenen,  von  den  Sar- 
i comzellon  verschiedenen  zeitigen  Elementen  versehen 
ist  und  relativ  dicke  Balken  und  geräumige  Maschen 
bildet,  worin  ganze  Gruppen  von  Sarcomzollen  stecken 
(alveoläres,  spindelzelliges  Sarcom).  In  anderen  Fällen 
ist  das  Stroma  puro  interstitielle  Substanz,  die  von 
den  Sarcomzellen  direct  ausgeschieden  wird,  je  eine 
dieser  Zellen  umhüllt  und  bald  amorph  (spindelzelliges 
Schleim-  und  Gallertsarcom),  bald  fibrillär  erscheint 
(Sarcomformen,  die  sich  dem  Fibrom  nähern).  — Aus 
diesen  Thatsachen  ersieht  man  deutlich,  dass  die  for- 
mative  Tbätigkcit  der  Sarcomzollon  nicht  wesentlich 
von  der  allor  anderen  Bindegewebszellen  verschieden 
ist,  die  sich  bei  physiologischen  oder  krankhaften  Pro- 
cessen entwickeln.  Dio  runden  Sarcomzellen,  die  ihren 
Kennzeichen  zufolge  jungen  Bindegewebszellen  ent- 
sprechen, sind  unfähig,  eine  eigene  Intorcellularsub- 
stanz  zu  produciren;  daher  besitzen  die  kugelzeiligen 
Sarcome  ein  selbständiges  interstitielles  Gewebe,  keine 
interstitielle  Substanz,  üagegon  sind  die  spindel- 
förmigen oder  abgeplatteten  Sarcomzellen  (die  den  vor- 
geschritteneren Bindegewebszellen  entsprechen)  wohl 
zur  Ausscheidung  einer  solchen  Substanz  befähigt,  und 
domgemäss  besitzen  die  meisten  spindelzelligen  Sar- 
como  eine  echte  interstitielle  Substanz,  kein  intersti- 
tielles Gewebe. 

Schon  im  vorigen  Bericht  I.,  279  ist  der  An- 
schauungen von  Malassez  und  Monod  (3)  über  dio 
an gioplas tischen  Sarcome  (Riesenzellensarcomc) 
gedacht  wordon.  In  einer  noueren  Arbeit  geben  sie 
ausser  einer  Keproduction  des  früheren  Falles  die  Be- 
schreibung zweier  weiterer  Fälle  von  Epulis,  welche 
im  Wesentlichen  die  früher  geschilderten  Verände- 
rungen darboten.  Da  sic  gloichcs  auch  noch  bei  an- 
deren Geschwülsten  gesehen  haben,  so  verallgemeinern 
sie  ihre  dort  dargelcgto  Anschauung  über  die  Myelo- 
plaxen.  Zur  Vervollständigung  des  dort  Gesagten  sei 
noch  angeführt,  dass  ein  Theil  der  Myeloplaxen  sicher 
mit  Gelassen  zusammenhiug,  ja  einige  sogar  nur  als 
handschuhfingerförmige  Ausstülpungen  jener  erschie- 


nen, während  wieder  andere  sich  ganz  unabhängig  da- 
von entwickelt  zu  haben  schienen.  Die  Riesenzellen- 
sarcome  bilden  keine  fest  umgrenzte  Geschwulstform, 
sondern  liefern  alle  Uebergänge  von  einfachen  Fibro- 
men, Sarcomen  etc.  mit  beginnender  Myeloplaxenbil- 
dung,  bis  zu  Angiomen,  bei  welchen  die  meisten  Mye- 
loplaxen ihre  Umwandlung  zu  Gcfässen  durchgemacht 
haben , so  dass  nur  noch  wenige  zwischen  den  zahl- 
reichen Gefässen  übrig  sind.  Es  geht  daraus  hervor, 
dass  alle  diese  Myeloplaxen  nicht  vollendete  Zellen, 
sondern  unvollständig  entwickelte  Gebilde,  metaty- 
pischo  Gefässe  sind.  Es  ist  möglich,  dass  alle  Riesen- 
zellen solche  unvollendete  Gefiissanlagen  sind,  aber  es 
scheint  den  VerlT.  doch  noch  nicht  sicher,  ja  unwahr- 
scheinlich , dass  sie  sämmtlich  gleiche  histologische 
Bedeutung  haben,  das  Gesagto  gilt  deshalb  nur  für  die 
Myoloplaxen  der  Riesenzellonsarcome. 

Nach  einem  Excurs  über  die  Anatomie  der  als  Ort 
für  Geschwnlstneubildung  in  Botracht  kommenden  Ge- 
fässe stellt  Kolaczck  (4)  die  als  An  gi  osarcom« 
anzuschenden,  in  der  Literatur  bekannten  Fälle  zu- 
sammen,indem  er  als  Muster  einen  von  Birch-Hirsch- 
feld  beschriebenen  Fall  anführt.  Dio  anderen  Fäll« 
sind  unter  den  verschiedensten  Namen  beschrieben-. 
Siphonom,  Schlauchknorpclgeschwulst,  Cylindrom  etc. 
Dann  fügt  Verf.  selbst  14  neue  Fälle  hinzu  und  giebt 
nun  eine  bündige  Darstellung  des  Verhaltens  der  An- 
giosarcome:  sic  sind  meist  abgekapselt,  haben  eia« 
mehr  oder  wenigor  tuberöse  Beschaffenheit  bis  zur  Aus- 
bildung vollständiger  Lappen;  ihre  Consistonz  wechselt 
von  Gallertweiche  bis  zur  Knorpelhärte;  auf  dem  Durch- 
schnitt zeigen  sie  meist  deutlich  alveolären  Bau.  doch  sel- 
ten gleichmässig,  wodurch  oin  sehr  wechselvolles  Aus- 
sehen ontsteht,  welches  noch  erhöht  wird  durch  den  oft 
sehr  reichenBlutgehalt,  dieoftsehrweitenGefas.se.  selb?! 
Blutcysten  und  llaemorrhagien.  Unter  dem  Microscop 
bieten  sie  seltener  ein  gleichmässig  sarcomatöses  Aus- 
sohen,  moist  einen  rcticulirten,  selten  alveolaren  Bau. 
Die  Zellen  sind  in  Form  von  Strängen  angeordnet  ent- 
sprechend dem  Verlaufe  der  Blutgefässe,  welche  in- 
mitten der  Stränge  liegen,  wodurch,  wenn  nicht  gerad« 
noch  Blut  in  den  Gefässen  sich  befindet,  eine  Verwech- 
selung mit  carcinomatösem  Bau  nahe  liegt.  Die  Zellen 
sind  meist  epithelähnlich,  d.  h.  enthalten  einen  grossen 
oft  mit  mehreren  Kernkörperchen  versehenen  Ken. 
während  der  Leib  gewöhnlich  nur  durch  einen  schroa- 
len  Saum  Protoplasma  um  den  Kern  herum  angedeutec 
ist,  wodurch  beim  Zusammenliegen  dio  Zollgrenzen  oft 
nicht  scharf  sind.  Häufig  sind  deutlich  wahrnehmbare 
Zollfortsätze  vorhanden  und  keine  scharfe  Abgrenzung 
zwischen  Zcllenmasson  und  Grundsubstanz,  wie  beim 
Krebs,  sondern  es  lässt  sich  im  Allgemeinen  ein  *11- 
mäligerUebergang  der  zusammenhängenden  Zellkörper 
in  die  zerstreut  im  Stroma  gelegenen,  oft  genug  der 
Wandung  noch  unveränderter  Capillaren  an  gehörender 
Zellen  constatiren.  Die  Grundsubstanz  kann  alle  mög- 
lichen Entwickelungsstufen  des  Bindegewebes  reprisen- 
tiren,  von  homogener  oder  körniger  zeUig-myxonutö.-«: 
bis  zu  starr  breitfaseriger  Beschaffenheit  sein.  Di« 
Gefässe  sind,  wie  schon  erwähnt,  sehr  verschieden 
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fachlich  ond  weit,  aber  immer  capillärer  Natur,  das 
Ziriichecgewebe  oft  so  spärlich,  dass  ein  geradezu  ca- 
rfraöser  Bau  entsteht.  Sehr  wichtig  sind  die  in  den 
Geschwülsten  eintretenden  Degenerationen:  1)  Schlci- 
aiee  oder  hyaline  Entartung  der  Grundsubstanz  (des 
Srcdegewebes) ; die  Zellenmassen  sind  von  rundlichen 
Wien  Räumen  durchbrochen  oder  wie  gefenstert; 
i) ebensolche  der  Zellen;  durch  hyaline  Entartung  der 
Mknmäntel  eines  ursprünglichen  Gefässgebietes  kom- 
wnjene  verzweigten,  sprossen  besetzten  cactusartigcn 
,'lüigtn  Formationen  der  Autoren  zu  Stande;  3)  Perl- 
tugeln  oder  Schichtungskugeln  (durch  Druck),  aber  nio 
Verhornung,  wohl  aber  centrale  Verkalkung  und  damit 
Nihcrung  an  die  Psammome,  die  Verf.  als  in  gene- 
rier Verwandtschaft  zu  den  Angiosarcomen  ste- 
tad  ansieht.  — Verf.  bespricht  sodann  das  Verhält- 
•ss  der  Augiosarcomo  zu  den  Krebsen  mit  Rücksicht 
darauf,  dass  mehrere  der  vorher  genannten  Autoren 
ihre  Geschwülste  Krebso  genannt  hatten,  und  führt 
ws.  dass  alveolärer  Bau  und  selbst  epithelartigcs  Aus- 
shea  der  Zellen  zur  Diagnose  Krebs  nicht,  genüge, 
Tüdern  mit  dem  Nachweis  des  Ursprungs  aus  Epithe- 
ln verbunden  sein  müsse. 

Daran  schliesst  sich  eine  kurze  Betrachtung  des 
Heischen  Bildes,  unter  dem  die  Angiosarcome  ver- 
um  zu  beweisen,  dass  sie  auch  in  klinischer 
Kniehang  durch  gewisse  gemeinsame  Cliaractere  eine 
hadere  Stellung  einnehmen.  Was  die  Aetiologie 
höifft,  so  wurde  in  6 Fällen  ein  einmaliges  vorher- 
PSangenes  Trauma  erwähnt;  durch  ihre  Abstammung 
Min  den  Gelassen  ist  denkbar,  dass  sie  entzündlicher 
Natur  sind,  wie  denn  Fleischl  einen  hierher  gehöri- 
& n Fall  geradezu  das  Resultat  einer  chronischen  Ent- 
ladung nennt.  Alter  und  Geschlecht  sind  ohne  Ein- 
lass. Characteristisch  ist  ihr  Sitz:  4(>mal  unter  60 
Pallen  am  Kopf  und  zwar  an  der  Orbita  1 4 mal,  dom 
Oberkiefer  resp.  Antrum  Highmori  10  mal.  der  Parotis- 
^eml  7 mal,  der  Nasenseite  3 mal,  Stirn  2.  Schläfe, 
’sterkiefer,  Unterlippe,  Submaxillaris  je  1 mal,  an  den 
I Hirnhäuten  6 mal  und  in  der  Iiirnsubstanz  1 mal.  Doch 
‘■s  w bemerken,  dass  an  anderen  Orten  seither  viele 
acht  als  solche  erkannt  sein  mögen.  Das  Wachsthum 
Angiosarcome  ist  im  Allgemeinen  ein  langsames, 
w die  Recidive  treten  rapide  wie  bei  den  Krebsen 
wf:  ihre  Grosso  trotz  langen  Bestehens  moist  nur  wie 
Ok  Wallnuss  odor  ein  Apfel;  sie  bereiten  selten  und 
nicht  lancinirende  Schmerzen,  haben  geringo 
Neigung  zu  eiterigem  Zorfall.  Selten  (5  mal)  wurden 
Metastasen  beobachtet,  die  regionären  Lymphdrüson 
tieiben  frei.  Prognose  der  Regel  nach  günstig. 

F.inen  Fall  von  angeborenom  multiplen  An- 
rwsarcom  beschreibt  Kantdohr  (5)  von  einem 
angeborenen  männlichen  Kind. 

& Tumoren  sassen  an  verschiedenen  Stellen  der 
■ä::.  der  grösste  am  Kinn ; dieser  reichte  4 Ctm.  hinter 
linke  und  bis  2 Ctm.  vor  das  rechte  Uhr  und  cr- 
ftwktc  sich  von  der  Unterlippe  aus  6 Ctm.  nach  ab- 
'Oj;  die  ganze  vordere  Halsgegend  in  derselben  Aus- 
übung, wie  das  Gesicht,  einnehmend.  Derselbe  war 
zarter  Epidermis  bedeckt,  durch  welche  bläuliche 
*&sse  durchschimmerten  und  zeigte  in  der  Kinngegend 


eine  Ruptur,  aus  der  eine  tödtlicho  Blutung  erfolgt 
war.  Der  Unterkiefer  war,  soweit  er  innerhalb  des  Tu- 
mors lag,  fibrös  degeuerirt.  Andere,  taubeneigros.se 
Knoten  sassen  in  der  linken  Inguinalgcgend  und  am 
linken  Knie,  kleinere  an  anderen  Stellen,  ln  inneren 
Theilen  fanden  sich  16  Knoten  (Lungen,  Bauchwand); 
die  rechte  Niere  7.  die  linke  6,5  Ctm.  lang;  diese  blau- 
roth,  fast  ganz  in  Tumormasse  verwandelt.  An  letzterer 
zeigte  das  Microscop  den  Bau  der  medullären  Sarcome 
mit  wenig  Gefässcn,  in  ersteren  befanden  sich  sehr  viele 
Gefdsse,  dazwischen  Sarcouiraasse,  die  vielfach  in  Ver- 
fettung begriffen  war. 

Koch  (7)  bespricht  in  seiner  Arbeit  die  primä- 
ren Nierensarcome  und  theilt  selbst  einen  neuen 
Fall  davon  ausführlich  mit. 

Bei  einer  55jähr.  Frau  war  die  rechte  Niere  zu  einem 
colossalen  Tumor  verwandelt,  der  die  Leber  nach  oben 
umgeklappt  hatte;  die  hintere  Hälfte  der  Niere  war 
noch  erhalten.  Die  Tumormassc  war  in  das  Nieren- 
becken, sowie  in  die  V.  eava  hineingewachsen.  Der 
Tumor,  welcher  eine  grosse  Erweich ungscystc  mit  3 
Liter  Inhalt  enthielt,  bestand  aus  grossen  Spindelzellen, 
von  denen  viele  Vacuolen  enthielten;  eine  Betheiligung 
der  Nierenepithelien  an  der  Neubildung  war  nirgends 
zu  constatiren.  Keine  Sarcommetastase  in  der  Lunge. 

Der  von  Ganguillet  (8)  beobachtete  Fall  von 
Cylindrom  des  Conus  medullaris  betraf  ein 
elendes,  12 jähriges  Mädchen,  welches  häutig  Stösse 
und  Schläge  am  Kreuz  erlitten  hatte. 

Bei  der  Section  zeigte  sich  eine  Verschiebung  der 
oberen  Lendenwirbel  nach  vorn  durch  einen  innerhalb 
der  Dura  matcr  gelegenen  Tumor,  welcher,  allmälig  an- 
schwellend, vom  Anfang  der  Lenden wirbeUäule  bis  in 
das  Kreuzbein  reichte,  15  Ctm.  lang  war  und  eine  weiche, 
gallertige  Consistenz  besass.  Die  Nerven  der  Cauda 
cquina  gingen  unverändert  hindurch,  das  Rückenmark 
zeigte  oberhalb  des  Tumors  secundäre  Degeneration.  Der 
Tumor  erwies  sich  als  ein  typisches  sog.  Cylindrom. 
Bei  schwacher  Vergrösserung  erkannte  man  ein  stark 
verzweigtes,  baumförmig  verästeltes,  faseriges  Gewebe, 
dessen  Zweige  mit  einer  grossen  Zahl  heller  durchsich- 
tiger, gallertähnlichcr  Kugeln  gleich  Traubenbeeren  be- 
setzt sind;  dieso  liegen  den  Fasern  theils  seitlich  an, 
theils  stellen  sie,  mehr  Kolben  oder  Keulen  ähnlich, 
die  freien  Enden  derselben  dar.  Dabei  sind  diese  Ku- 
geln so  dicht  neben  einander  gelagert,  dass  die  feinen 
Fäden,  an  welchen  viele  anhaften,  erst  durch  das  Zer- 
zupfen der  Präparate  sichtbar  werden.  Das  Gauze,  be- 
sonders die  Kugeln,  ist  in  eine  fcinfilzigc,  aus  Spindel- 
zellen mit  langen  Ausläufern  bestehende  Masse  ein  ge- 
lagert. 

Verfolgt  man  die  Entwicklung,  so  sieht  man  zu- 
nächst in  der  grauen  Substanz  eine  Proliferation  der 
Gefässe  und  theils  eine  hyaline  Umwandlung  der  Ad- 
vontitia,  theils  Auftreten  elastischen  Gewebes,  selbst 
in  Form  von  Membranen,  während  zugleich  das  Ner- 
vengewebe sowohl  in  der  grauen  wie  in  der  weissen 
Substanz  unter  Auftreten  zahlreicher  ovaler  Kerne  in 
der  Neuroglia  immer  mehr  atrophisch  wird.  Darauf 
stellen  sich  roichlicho  Zollen  in  den  äusserston  Schich- 
ten der  Adventitia  ein  (Angioleucyten  oder  gewucherte 
Adventitialzellen?)  und  es  erfolgt  theils  ein  Auswach- 
sen der  hyalinen  Adventitia  zu  Kolbon,  theils  ein  Auf- 
blähen eines  Theilos  der  erwähnten  Zellen  zu  hyalinen 
Kugoln,  während  die  anderen  allmälig  durch  Druck  zu 
Spindelzelleu  werden.  Die  Bezeichnung  des  Tumors 
würde  am  besten  Angioma  oder  mit  Berücksichtigung 
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des  Spindelzellengewebes  Angiosarcoma  mucosum 
lauten. 

Wiegandt  (9)  hat  einen  wegen  der  dabei  be- 
obachteten secundäron  Veränderungen  der  Organe  in- 
teressanten Fall  von  malignen  Lymphomen  beob- 
achtet. Dieselben  waren  wahrscheinlich  von  den  retro- 
peritonealcn  und  mesenterialen  Lymphdrüsen  ausge- 
gangon  und  hatten  Metastasen  in  der  Niere,  im  Herzen, 
dem  Pancreas  erzeugt,  während  sie  in  Leber  und  Milz, 
den  Lieblingsoiten,  fehlten.  Die  ganze  linke  Hüftbein- 
grube  war  von  einer  flachen,  4 — 5 Ctm.  dicken  Neu- 
bildung eingenommen,  welche  fast  die  ganze  Dicke 
des  Hüftbeins  durchsetzte  und  sich  nirgends  scharf  ge- 
gen die  poröse,  weiche  und  brüchige  Knochenmasse 
absetzte.  Die  Knochenbälkchen  waren  hier  mit  Lacu- 
nen  versehen,  in  denen  Geschwulstzellen  lagen;  dio 
benachbarten  Knochenkörperchen,  häufig  vergrössert, 
enthielten  eine  grosse  oder  selbst  mehrere  Zellen,  flös- 
sen zu  grösseren  Höhlen  zusammen  und  öffneten  sich 
am  Rande.  (Vergl.  Ziegler  unter  Knochen.)  Andere 
Knochenbälkchen  zeigten  eine  fibrilläre  Auffaserung 
ihrer  Enden.  Die  Muskeln  waren  atrophisch  zu  Grunde 
gegangen.  ImPancreas  wurden  die  Acini  in  Folge  der 
interstitiellen  Lymphomentwickelung  immer  kleiner, 
die  Tunicae  propriae  verschwanden,  die  Drüsenzellen- 
haufen nahmen  immer  mehr  ab  und  verschwanden 
schliesslich  gänzlich. 

Huber  (10)  bringt  eine  neue  Beobachtung  über 
die  so  seltenen  Chlorome. 

Bei  einem  21jährigen  Mädchen  war  eine  Amputa- 
tion der  rechten  Mamma  wegen  Geschwulstbildung  vor- 
genommen worden;  sie  starb  nach  einiger  Zeit  an 
multiplen  Neubildungen,  welche  sich  in  der  linken 
Augenhöhle,  dem  Stirn-  und  Hinterhauptsbein  und  in 
der  linken  Mamma  entwickelt  hatten.  Ausserdem  wurde 
nur  noch  eine  markige  Schwellung  und  grünliche  Ver- 
färbung der  Lymphdrüsen  an  der  Lungenwurzel,  be- 
sonders der  rechten  Seite  beobachtet.  Der  durch  die 
Amputation  der  Mamma  gewonnene  Tumor  hatte  auf 
dem  Durchschnitt  eine  gelbgrüne  Färbung,  die  von  farb- 
losen bindegewebigen  Zügen  unterbrochen  wurde  und 
an  einigen  Stellen  mehr  kastanienbraun  oder  auch 
marmorirt  war.  Unter  dem  Microscope  wurde  der  Tu- 
mor als  ein  grosszelliges  rcticuläres  Rundzcllensarcom 
erkannt,  dessen  Zellen  in  verschiedener  Menge  eigen- 
thümlichc  Molccülc  enthielten,  welche  etwas  grösser 
waren  als  die  gewöhnlichen  albuminösen  und  einen 
starken  schwarzen  Glanz  bcsassen.  Nach  einiger  Zeit 
verschwanden  die  Körnchen  und  mit  ihnen  die  Färbung 
und  zwar  nicht  nur  aus  den  frisch  aufbewahrten  Prä- 
paraten, sondern  auch  aus  den  in  Härtungs- Flüssig- 
keiten conservirtcn;  nur  Glycerin  erhielt  sie  einige  Tage 
in  microseopischen  Schnitten  und  Borsäure  in  grösseren 
Präparatenstücken.  Sie  widerstanden  einige  Stunden 
lang  dünner  Essig-  und  Salzsäure,  absoluter  Alcohol, 
Aether  und  Chloroform  sowie  Aetzalkalien  lösten  sie 
bald  auf;  in  gewöhnlichem  destillirtcn  Wasser  uni 
‘ * procent.  Kochsalzlösung  hielten  sie  sich  nur  einige 
Tage.  — Die  die  Geschwulst  durchziehenden  farblosen 
Streifen  erwiesen  sich  theils  aus  Spindelzcllen,  theils 
aus  gewöhnlichem  Bindegewebe  zusammengesetzt.  Weder 
in  noch  ausserhalb  der  Zellen  waren  andere  Pigment- 
massen als  die  beschriebenen  Körnchen  zu  sehen.  Viel- 
fach fanden  sich  in  der  Geschwulst  Hämorrhagien  und 
fettige  Metamorphose,  letztere  in  grosser  Ausdehnung 
an  den  kastanienbraunen  Stellen.  — In  den  bei  der 
Sectiou  gewonnenen  Präparaten  war  der  Farbstoff  noch 


weniger  haltbar  wie  in  den  übrigen,  sonst  war  er  ähn- 
lich beschaffen. 

Verf.  hat  nun  versucht,  die  Natur  des  Farbstoffes 
durch  grob  chemische  Untersuchung  zu  eruiren.  Zu- 
nächst ist  bemerkenswert!!,  dass  die  grüne  Färbung 
erst  durch  cumulirte  Wirkung  entstand,  dünne  Schnitte 
erschienen  fast  farblos.  Die  an  alcoholischen  und  wäs- 
serigen Extracten  angcstellto  Reaction  auf  Gallenfarb- 
stoff und  Haematoidin  blieb  ohne  Resultat,  der  Farb- 
stoff muss  deshalb  als  ein  Gallenproduct  angesehen 
werden.  Weiteres  konnte  nicht  festgestellt  werden; 
Verf.  ist  der  Meinung,  dass  derFarbstoff  zu  den  Fetten 
gehöre. 

Besonders  bemerkens werth  ist  die  Beobachtung 
einer  grünen  Färbung  des  Eiters  und  der  Granulatio- 
nen von  der  Amputationswunde,  sowie  dass  im  Blute 
der  verschiedensten  Körpergegenden  bei  der  Sectiou 
unter  den  vormehrten  farblosen  Zellen  solche  gefunden 
wurden,  die,  abgesehen  von  ihrem  Ausseren,  besonders 
durch  ihren  characterisistischen  moleculären  Inhalt 
vollkommen  mit  den  Geschwulstelementen  übereia- 
stimmten.  — Trotz  der  so  sehr  in  den  Vorder- 
grund tretenden  Betheiligung  der  Mamma  hält  Verf. 
doch  das  Periost  der  Schädelknochen  für  den  Aus- 
gangspunkt der  Geschwulstbildung , besonders  auch 
weil  eine  Vergleichung  der  Literatur  ergiebt,  dass 
die  Knochen  und  speciell  diejenigen  des  Schädels 
und  Gesichts  am  regelnlässigsten  ergriffen  sind.  Das 
Verhältniss  stellte  sich  folgendermaassen : Augenhöhle 
6 Mal,  Schläfen-  und  Felsenbein  5 Mal,  Stirn-  und 
Hinterhauptbein  4 Mal,  Keil-  und  Seite nwandbe in  3 
Mal,  Unterkiefer  2 Mal,  ebenso  Sternum,  Kippen  und 
Brustwirbelsäule;  Becken  1 Mal.  Die  Chlorome  wur- 
den bis  jetzt  ausschliesslich  bei  jugendlichen  Indivi- 
duen zwischen  4 — 24  Jahren  beobachtet  und  nahmen 
stets  einen  rapiden  Verlauf.  Von  den  klinischen  Sym- 
ptomen sind  als  besonders  characteristisch  Ohrensau- 
sen, Nasenbluten,  Taubheit,  Prominenz  des  Bulbas 
und  endlich  die  starke  Cacliexie  hervorgehoben.  Da 
alle  bis  jetzt  beobachteten  Fälle  Sarcome  gewesen  zu 
sein  scheinen,  so  schlägt  Verf.  vor,  dieselben  als  Un- 
terabtheilung den  Sarcomen  unter  dem  Namen  Chlo- 
rosarcome  anzureihen. 

[ Hj  eit,  0.,  Kongenital  Sakralsvulst.  Finska  läka- 
resällsk.  handl.  Bd.  18.  p.  43.  (Die  Geschwulst  war 
von  halbrunder  Form,  und  mass  14  Ctm.  in  allen  Rich- 
tungen , besteht  aus  einer  weichen  röthlichgrauen  bei- 
nahe schwammigen  Masse,  hie  und  da  Blutextra  vasaie 
Microscopisch  besteht  die  Geschwulst  aus  einer  fein- 
streifigen  Grundsubstanz  und  einer  äusserst  reichlichem 
Menge  von  kleinen  runden  Zellen  mit  spärlichem  Pro- 
toplasma [Gliosarcom].  Grössere  runde  Zellen  kamen 
äusserst  sparsam  vor,  Capillargefässe  in  grosser  Mengt) 
— 2)  liedenius,  P. , Bidrag  tili  thymuskörtelns  pa- 
tologiska  anatomi.  Med  twa  taflor.  Nord.  med.  Ark 
Bd.  X.  No.  24. 

In  dem  Fall  von  Hedenius  (2)  begann  ein  22- 
jähriger  Bauer  vorher  gesund,  ohne  bekannte  Ur- 
sache an  einer  zunehmenden  Dyspnoe  zu  leiden.  Wäh- 
rend den  letzten  14  Tagen  vor  dem  Tode  beniest» 
man  Oedem  und  Cyanose  des  Gesichts,  des  Halses,  der 
Brust  und  der  Hände,  aber  nicht  der  unteren  Hüfte 
des  Körpers ; kein  Fieber,  keine  Aphonie,  guten  Appetit 
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bis  an ‘s  Ende.  Die  Diagnose  war  eine  Geschwulst  im 
Thorax. 

Bei  der  Section  fand  man  eino  raannskopfgrosse 
Geschwulst  mit  glatter  Oberfläche,  von  vorn  nach 
hinten  leicht  zusammengedrückt,  im  Mediast.  ant. 
dicht  hinter  dem  Sternum  zwischen  dem  Pericard,  und 
der  rechten  Lunge  vor  dem  Aortabogen  und  der  Trachea. 
Die  Schnittfläche  ist  im  Ganzen  weich  markig,  aber 
härter  und  mehr  fibrös  in  der  Partie  dem  Sternum  am 
nächsten.  N.  phrenicus  d.  ist  in  die  Geschwulst  cin- 
geschlossen,  in  der  untersten  Partie  derselben  löst  er 
sich  so  auf,  dass  er  nicht  ausdissecirt  werden  kann. 
Diaphragma  war  stark  hinuntergedrüekt,  die  Lungen, 
die  Trachea  und  die  grossen  Bronchien  comprirairt.  Es 
wurden  nirgends  Neubildungen  gefunden. 

Der  grösste  Theil  der  Geschwulst  war  aus  runden 
oder  ovalen  Zellen,  von  einer  fibrillären  Zwischensub- 
stanz umgeben,  aber  ohne  Alveolenbildung  zusammenge- 
setzt, bic  und  da  nahmen  die  Zellen  die  Spindelform 
an  und  lagen  in  Strichen  parallel  mit  einander. 

Der  vordere  Theil  der  Geschwulst,  der  die  normale 
Lage  des  Thymus  eiunahm,  war  von  Bindegewebe  und 
Haufen  von  lymphoiden  Zellen,  in  einem  dichten  Iteti- 
culum  gelagert,  zusammengesetzt,  in  dem  Umkreise 
derselben  wurden  constant  mehrere  Läppchen  von  Fett- 
gewebe, dessen  meiste  Zellen  in  Proliferation  waren, 
gefunden.  Zwischen  diesen  proliferirenden  Zellen  und 
den  Sarcomzellen  fand  der  Verf.  mehrere  Uebergangs- 
formen. 

Die  Geschwulst  war  sehr  reich  an  Blutgefässen, 
deren  Endothel  an  mehreren  Stellen  in  Proliferation 
war,  die  zu  einer  vollständigen  Obliteration  der  Gcfässe 
steigen  konnte;  Querschnitte  von  diesen  Gcfassen  hatten 
eine  auffallende  Achnlichkeit  mit  den  „concentrischen 
Körpern“  des  Thymus,  und  stützen  dadurch  die  Mei- 
nung A fanas sie  w ’s,  dass  diese  vom  Gefässendothel 
stammen,  welches  das  Gefäss  zuletzt  obliterirt  und  da- 
durch die  Involution  des  Thymus  bewirkt. 

Dahl  (Kopenhagen).] 

Strumen,  Cysten. 

1)  Genzmer,  H.,  Struma  angio-c&rernosa.  Arch. 
f.  path.  Anat.  u.  Phys.  LXXIV.  S.  543.  — 2)  Stiönon, 
L.,  Note  au  sujet  d’une  tumeur  cysto'ide  de  l’ovaire. 
Journ.  de  Med.  de  Bruxelles.  Aoüt. 

Genzmer  (1)  hat  innerhalb  einer  gewöhnlichen 
glandulären  Struma  einen  dem  Cavcrnom  der  Leber 
ähnlich  beschaffenen  Knoten  gefunden,  dessen  Septa 
durch  langgestreckte,  vielvcraweigte  Drüsenschläuehe 
gebildet  wurden,  deren  structurlos  membranöse  Wan- 
dungen oft  knospig  ausgestülpt  und  selbst  von  pcrl- 
sch nurartigem  Aussehen  waren,  oft  auch  faltig  zusam- 
mengezogen  und  selbst  strangartig  collabirt.  Verf. 
schliesst  aus  diesem  Verhalten,  dass  die  normale  Schild- 
drüse nicht  aus  geschlossenen  Bläschen,  sondern  aus 
vielfach  verästelten  und  blasig  ausgestülpten  Schläu- 
chen bestehe.  — Eine  Erweiterung  der  grossen  Gefässc 
wie  bei  der  sog.  Struma  vasculosa  war  in  diesem  Falle 
nicht  vorhanden. 

Bei  einer  60jährigen  Frau  fand  Stiönon  eine 
kiudskopfgrosse,  vom  linken  Ovarium  ausgehende, 
höckerige  Geschwulst,  welche  sich  theils  fest,  theils 
Huctairend  anfühlte. 

Auf  dem  Durchschnitt  unterschied  man  eine  1 bis 
i Mm.  breite,  mit  ungleichroässig  vertheilten  Cysten 
»ersehene  ibuidzone,  welche  ein  mit  Fett  und  Talg 
gemischtes  Haarbüschel  umschloss.  Die  Haare  waren 
>raan,  nur  wenige  derselben  hafteten  in  der  Wand, 
rinzelne  waren  7 Ctra.  lang.  In  der  Wand  dieser  Des- 
aoidcysto  waren  keine  deutlichen  Haarfollikel,  auch 
;eine  Drüsen  zu  erkennen,  aber  eine  Lage  von  Epithel. 

Jahresbericht  dar  gmmmttn  Uedlcin.  1878.  Bd.  I. 


In  der  Randschicht,  welche  noch  normale  Follikel  ent- 
hielt, entstanden  die  Cysten  auf  zweierlei  Weise:'  ent- 
weder die  protoplasmatischen  Bindegewcbszellen  vor- 
grösserten  sich,  in  ihrem  Protoplasma  traten  Colloid- 
kugeln  «auf,  die  immer  grösser  wurden,  benachbarte 
Zellen  rückten  fest  aneinander,  so  dass  ihre  verschie- 
den grossen  Colloidkugeln  durch  verschieden  breite 
Protoplasmastreifen  getrennt  schienen,  und  endlich,  in- 
dem diese  Streifen  immer  dünner  wurden  und  immer 
mehr  verschwanden,  Zusammenflüssen  und  so  die  Cysten 
bildeten,  die  später  eine  fibröse  Kapsel  vom  Nachbar- 
gewebe erhielten,  welche  mit  Endothelzellen  ausgeklei- 
det war.  Oder  die  Cysten  entstanden  aus  den  Graaf- 
schen  Follikeln,  durch  colloide  Degeneration  der  Folli- 
kelzellen.  Beide  Arten  von  Cysten  waren  in  späteren 
Stadien  nicht  mehr  von  einander  zu  unterscheiden,  da 
dann  die  Cysten  glcichmässig  eine  mit  plasmatischen 
Zellen  versehene  fibrilläre  Kapsel  besassen,  welche  innen 
mit  einer  mehr  oder  weniger  completen  Endothelschicht 
überzogen  war.  Die  Zellen  dieser  Schicht  hatten  kaum 
3 Mm.  Dicke. 

[Torrc,  A.  A.,  Su  di  una  particolare  forma  di 
cistoma  a globi  ialini  dell'  ovajo.  Arch.  per  le  scienze 
mcd.  Fase.  1. 

Torrc  beschreibt  das  histologische  Verhalten  eines 
von  einer  etwa  GOjähr.  Frau  stammenden,  linksseitigen, 
etwa  maunskopfgrossen  Eierstockscystoms,  dessen 
Cysten  in  ihrer  Grösse  zwischen  äusserst  geringem,  mit 
blossem  Auge  kaum  sichtbaren  Volumen  und  dem  Um- 
fange eines  Hühnereies  schwanken.  Die  grösseren  ent- 
hielten eine  dünne,  etwas  trübe  Flüssigkeit,  welche  sich 
beim  Stehen  in  2 Schichten,  eine  untere  opake  und 
eine  obere  transparente  trennte.  Die  kleinen  Cysten 
dagegen  waren  mit  einer  blassgelben,  brüchigen  Masse 
erfüllt  ln  derselben  befanden  sich  Zellen  von  nicht 
bedeutender  Grösse,  ohne  Membranen,  mit  spärlichem 
Protoplasma  und  ebensolche  Elemente  bekleideten  auch 
eine  Lage  fein  granulirtcr  Substanz,  welche  den  Innen- 
wänden der  grösseren  Cysten  «an gelagert  war.  Die  kör- 
nige Masse,  welche  vorwiegend  den  Inhalt  der  kleinen 
Cysten  ausmachte,  enthielt  ausser  den  Zellen  transpa- 
rente runde  Gebilde  von  0,016 — 0,020  Mm.,  welche  aus 
einer  festen,  amorphen,  hyalinen  Substanz  bestanden. 
In  dem  bindegewebigen  Stroma  des  Tumors  fanden  sich 
hyaline  Inseln,  welche  Verf.  ebenso  wie  eine  zuweilen 
in  der  Umgebung  der  kleinen  Cysten  vorkommende 
Lage  von  gleich  beschaffener  Substanz  als  Umwandlungs- 
producte  des  Stromas  auffasst  und  von  denen  er  auch 
die  hyalinen  Kugeln  herleitet,  welche  dem  Inhalt  der 
kleineren  Cysten  beigemischt  sind. 

Ackermann  (Halle). 

1)  Brodowski,  Struma  vasculosa  et  haematodes 
glandulae  suprarenalis  succenturiatae.  Sitzungsberichte 
der  ärztl.  Gescllsch.  in  Warschau.  Medycyna  No.  25. 
(ln  der  Bauchhöhle  eines  an  Lungenschwindsucht  ver- 
storbenen 40jähr.  Mannes  fand  sich  zwischen  der  linken 
Nebenniere  und  Pancreas  ein  apfelgrosser  Tumor,  der 
mit  der  Nebenniere  im  Zusammenhänge  stand.  Die 
Geschwulst  bestand  aus  einer  Kapsel,  die  mit  Epithel 
bekleidet  war,  zahlreiche  Bindegewebszüge  durchzogen 
die  Höhle,  welche  mit  Blutcoagulis  erfüllt  war.  Die 
Geschwulst  stand  in  keinem  c«ausalen  Verhältnis*  mit 
dem  Gefässsystem.)  — 2)  Derselbe,  Ein  Fall  von 
Struma  angioides  et  hacmorrhagica  glandulae  pituitariae. 
Ibid. 

Der  Fall  (2)  betraf  eine  34jähr.  Frau,  die  «an  habi- 
tuellem Kopfschmerz  litt.  In  letzter  Zeit  zeigten  sich 
Schwächung  des  Sehvermögens  nnd  Nasenbluten.  Sie 
starb  plötzlichen  Todes.  Die  Glandula  pituitaria 
von  der  Grösse  eines  Hühnereies,  der  entsprechend  eine 
Vertiefung  des  Sieb-  und  Keilbeines  bestand.  Nach 
oben  hin  drang  der  Tumor  in  die  3.  Gehirnkammer 
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vor  und  drückte  auf  die  Thalami  optici.  Nach  vom 
zu  hing  derselbe  mit  der  verdickten  und  stark  hyper- 
ämischen  Mucosa  der  Nasenhöhle  zusammen. 

Der  Tumor  bestand  aus  einer  reichen,  im  hinteren 
Theile  roth,  im  vorderen  gelblich  gefärbten  Masse.  Die 
histologische  Untersuchung  ergab,  dass  die  Geschwulst 
aus  hyperplastischcm  Gewebe  der  Glandula  bestand  mit 
bedeutender  Gefässentwickelung. 

Oetllnger  (Krakau).] 
Carcinome. 

1)  Cripps,  Harrison,  The  relative  frequcncy  with 
wich  eancer  is  found  in  the  direct  offspring  of  a 
cancerous  or  non-cancerous  parent.  St,  Bartholora.-Ho$p. 
reports.  XIV.  — 2)  Richard  so n,  Wills,  The  cause 
of  the  cupping  of  Farre’s  tubera  circumscripta  of  the 
liver.  The  med.  process  and  circular  March  6.  — 3) 
Gross,  J.  W.,  Cylindrical  epithelial  carcinoma  of  the 
omentum.  Philadelphia  med.  times.  July  20.  — 4) 
Kocher,  Ch.,  .Primäres“  Achseldruscncarcinom  nach 
chronischer  (carcinomatöscr)  Mastitis.  Arch  f.  path. 
Anat.  u.  Phys.  LXXUI.  S.  452.  — 5)  Letulle,  M., 
Cancer  primitif  du  foie.  Gaz.  med.  de  Paris.  No.  40. 
(2  Falle  von  primärem  Leberkrebs,  alle  anderen  Organe 
frei;  beidemal  sehr  grosse  Abschnitte  des  Parenchyms 
ergriffen.)  — 6)  Koch,  E.,  Beiträge  zur  Kenntniss  der 
primären  Nierentumoren.  Diss.  Halle. 

Nach  den  Mittbeilungen  von  Baker  aus  James 
Paget’s  Praxis  ist  die  Wahrscheinlichkeit,  dass 
Krebskranke  wieder  krebskranke  Nachkom- 
men erzeugen,  wie  1:24,8.  Nach  Cripps’ (1)  Zu- 
sammenstellung aus  St.  Bartholomäushospital  vom  Juni 
1860  bis  October  1878  beträgt  dieselbe  aus  169 
Fällen  berechnet  1 : 28.  In  England  und  Wales  sind 
in  den  10  Jahren  von  1861  — 1 870  unter  2,379,622 
im  Alter  von  20  Jahren  und  darüber  Gestorbenen 
81,699  an  Krebs  zu  Grunde  gegangen.  Die  Wahr- 
scheinlichkeit des  Todes  an  Krebs  ist  danach  wie  1 :29. 
Aus  der  fast  völligen  Uebereinstimmung  dieser  Zahlen 
schliesst  Verf.,  dass  Krebs  keineswegs  die  Wahrschein- 
lichkeit der  Erkrankung  der  Nachkommen  an  der  glei- 
chen Affection  vermehrt. 

Richardson  (2)  kann  die  Ursache  der  bekannten 
Dellenbildung  an  oberflächlichen  Leber- 
krebsknoten nicht  in  einer  centralen  Atrophie  fin- 
den, da  die  Dellenbildung  sich  auch  schon  an  ganz 
jungen  Knoten  findet,  sondern  sieht  als  solche  das 
Vorhandensein  eines  Stranges  von  fibrösem  Bindege- 
webe in  der  Axe  des  Knotens  an  (Flachschnitte!), 
welcher  verhindert,  dass  hier  der  Tumor  sich  ver- 
grössert,  während  in  der  Peripherie  nur  lockeres  alveo- 
läres Gewebe  ist,  das.  wenn  es  sich  mit  Zellen  füllt, 
die  peripherischen  Abschnitte  der  Oberfläche  zwingt, 
über  die  centralen  Theile  vorzuspringen. 

Bei  einem  50jährigen  Schneider  hat  Gross  (3)  einen 
I"  im  Durchmesser  haltenden  Tumor  entfernt,  welcher 
an  der  Aponeurosc  des  M.  obliquus  externus  lag,  aber 
mittelst  eines  Fortsatzes  durch  ein  Loch  in  der  Linea 
alba  mit  dem  Omentum  zusammenhing.  Der  Tumor 
war  ziemlich  derb,  feinhöckerig,  von  einer  lockeren 
Binde-  und  Fettgewebskaxisel  umgeben.  Auf  dem  Durch- 
schnitt sah  man  kleine,  von  breiten,  weissen,  bindege- 
webigen Zügen  umgebene,  theils  runde,  theils  längliche 
untereinander  zusammenhängende  Alveolen,  welche  eine 
Auskleidung  von  einfachen  Cylinderzcllen  besassen  und 


deren  Lumen  leer  oder  mehr  oder  weniger  mit  amor- 
phen transparenten  Massen  gefüllt  waren,  die  Zellen- 
trümmer und  Detritus  enthielten.  Also  ein  Cylin- 
derepithelialcarcinom  von  unbekannter  Herkunft 

Die  Beschreibung  eines  sog.  primären,  in 
Wirklichkeit  aber  secundären  Lymphdrüsencarci- 
noms  hat  Kocher  (4)  geliefert. 

Eine  40jährige  Frau  hatte  im  November  1S76  einen 
Stoss  gegen  die  linke  Mamma  erhalten,  worauf  ein  blu- 
tiger Ausflass  bis  zum  April  1877  erschien,  daneben 
Schwellung  einer  Achseldrüse,  wegen  deren  Schwellung 
die  Patientin  im  Januar  1878  sich  vorstellte.  An  der 
Mamma  fand  Verf.  damals  eine  diffuse  Verhärtung  der 
äusseren  Hälfte,  die  unempfindlich  war  und  deren  Acini 
vergrössert,  aber  nirgends  hart,  sondern  nur  von  nor- 
maler Mamraaconsistenz  waren.  Die  Mamma  war  frei 
beweglich,  keine  Papilleneinziehung  vorhanden,  deshalb 
wurde  eine  Mastitis  chronica  diagnosticirt.  Beider 
am  23.  1.  78  wegen  fortschreitenden  Wachs thums  und 
Anschwellung  neuer  Drüsen  vorgenommenen  Exstir- 
pation der  Achseldrüsen  wurde  bei  diesen  die  Diagnose: 
Krebs  gestellt,  weshalb  Ende  Februar  auch  die  Exstir- 
pation der  Mamma  vorgenoramen  wurde,  in  der  sich 
dann  ebenfalls  an  verschiedenen  Stellen  deutliche 
Wucherung  des  Epithels  in  den  Acinis  und  Ausfüb- 
rungsgängen  mit  Uebergang  in  Carcinom  fand,  an  einer 
Stelle  sogar  ein  1 Ctra.  im  Durchmesser  haltender  Car- 
cinomknoten,  dagegen  nur  hie  und  da  kleinzellige  In- 
filtration. Also  eine  diffuse  carcinomatöse  Ma- 
stitis, die  sich  mit  Cohnbciin’s  Theorie  von  den 
angeborenen  Geschwulstkeimen  nicht  wohl  vereinbaren 
lässt. 

Bei  dem  von  Koch  (6)  beschrieben  Falle  von  pri- 
märem Carcinom  der  rechten  Niere  einer 
45jährigen  Frau  lag  die  Niere  auf  dem  Beckeneingang 
und  hatte  eine  Axendrchung  erlitten  (Wanderniere V). 
Der  Tumor  war  kindskopfgross  und  enthielt  eine  Er- 
weichungscyste. Der  gesunde  Theil  der  Niere  war  von 
einer  grösseren  Anzahl  Stecknadelkopf-  bis  klcinkirscb* 
grosser  Knötchen  durchsetzt.  An  der  Tumorbildung 
war  das  Bindegewebe  stark  betheiligt,  aber  besonder! 
in  den  kleinen  Tumoren  sah  man  an  einzelnen,  abei* 
nur  graden  Canälchen  auch  eine  Betheiligung  des  Kj  * 
thels.  Mehr  am  Rande  hatten  die  Canälchen  noH: 
einigermassen  ein  normales  Aussehen,  schon  veriinder 
ten  aber  die  Epithelien  ihre  Grösse  und  wurden  um 
fangreicher  oder  auch  kleiner  als  gewöhnlich.  Darau 
füllten  einzelne  Canälchen  ihr  Lumen  mit  deutlich*. 
Anhäufungen  von  zum  Theil  unregelmässig  geformter, 
auch  2 kernigen  Epithelien,  wurdrn'durch  diese  crw<  : 
tert  und  kolbig  verdickt,  verloren  die  Membrana  pro 
pria,  schienen  sogar  Fortsätze  auszusehickcn  und  sie 
zu  verzweigen.  Damit  wurden  sie  wieder  sch  male i 
Bemerkenswerth  Ist  hier  die  Betheiligung  der  Epithelic 
des  Standorts  bei  offenbar  sccundärera  Krebsknoten. 

[H j eit,  0.,  Venstersldigt,  mcdullärt  njurcarcinon 
Finska  läkaresällskapets  handl.  Bd.  18.  p.  46. 

Die  Geschwulst  wurde  in  der  Niere  eines  Sjährigv 
Kindes  gefunden,  das  erst  einige  Monate  vor  dem  Tor 
krankhafte  Symptome  darbot. 

Die  äussere  Fläche  der  Niere  knotig,  von  der  hri 
teren  Seite . ragt  eine  beinahe  hübnereigrosse  längücl 
runde  Geschwulst  hervor.  An  der  Schnittfläche  siel 
man  die  Niere  von  zahlreichen  zusammengedrängte 
grösseren  und  kleineren  markigen  Bildungen  zusammei 
gesetzt,  zwischen  welchen  hie  und  da  Spur  vom  Nierei 
gewebe  vorkoramL  Der  untere  Theil  der  Xeubilduz 
besteht  aus  einer  röthlichen  hämorrhagischen  Ma-is 
die  an  der  äusseren  Seite  von  einem  1 Ctm.  brvit* 
festen  Blutextravasat  begrenzt  wird,  ln  der  ändert 
Niere  wie  in  der  Leber  einige  kleinere  rnarkij 


0 R T II , PATHOLOGISCHE  ANATOMIE,  TERATOLOGIE  USD  ONKOLOGIE. 


277 


Knötchen,  die  retroperitonealen  Drüsen  vergrüssert  und 
markig. 

Bei  der  raicroscopischen  Untersuchung  zeigt  sich 
die  Geschwulst  aus  einem  feingestreiften  Stroma  mit 
grösseren  und  kleineren  Alveolen,  mit  kleinen  Zellen 
gefüllt,  bestehend.  Ausserdem  wurden  länglichrunde 
Foci  mit  einer  reichlichen  Menge  von  grosskernigen 
epithelialen  Zellen  gefunden.  Einige  von  diesen  Foci 
sind  deutlich  aus  abgeschnürten  Nierencanälen  hervor- 
gegangen. Dünne  Blutgefässe  durchsetzen  in  grosser 
Anzahl  die  Neubildung.  Dahl  (Kopenhagen).] 

Tuberculose. 

1)  Cornil,  V.,  Sur  les  tuberculcs  des  sercuses  et 
ce  qu’on  appelle  les  cellules  geantes.  Gaz.  med.  de 
Paris.  No.  14.  — 1)  Charcot  et  Gombault,  Note 
sur  la  structure  et  le  mode  de  formation  des  cellules 
geantes  dans  le  tubcrcule.  Ibid.  No.  84.  — 3)  Fere, 
M.  et  Chambard,  S.,  Tuberculose  gönitale.  Le  pro- 
gTÖs  med.  No.  12.  — 4)  Chiari,  II.,  Ucber  Tubcr- 
culose  der  Schilddrüse.  Oesterr.  med.  Jahrb.  69.  — 
5)  Sänger,  M.,  Ueber  Tuberculose  des  Herzmuskels. 
Arch.  d.  Hcilk.  XIX.  S.  448. 

Ueber  die  Natur  der  in  Deutschland  als  Kiesen* 
zellen  bezeichneten  Gebilde  werden  besonders  in 
Frankreich  sehr  lebhafte  Diskussionen  geführt.  Cor- 
nil (1)  sucht  in  dem  angeführten  Artikel  von  neuem 
nachzuweisen,  dass  die  Riesenzellon  in  Tuberkeln 
nichts  sind,  als  durch  Coagula  verstopfte  Gefässe,  um 
die  herum  der  Tuberkel  sich  entwickelt  hat.  Speciell 
beschreibt  er  dies  von  den  Tuberkeln  der  Pia  mater; 
immer  soll  hier  an  der  Stelle,  wo  ein  Tuberkel  an 
einem  Ge  fass  sitzt,  das  Lumen  durch  ein  Gerinnsel  ver- 
stopft und  regelmässig  erweitert  sein,  eine  Behauptung, 
die  in  dieser  Allgemeinheit  ganz  gewiss  nicht  richtig 
ist.  Die  Kerne  der  sog.  Kiesenzollen  sollen  theils  von 
farblosen  Blutkörperchen,  theils  von  den  Endothclien 
herstammen.  Die  Gefässwand  geht  all  malig  durch 
die  in  ihr  etaLlirlen  tubcrculös  entzündlichen  Processe 
in  ihrer  normalen  Structur  zu  Grunde. 

In  der  an  diesen  Vortrag  Cornil's  sich  anschlies- 
senden Discussion  bemerkt  Malasscz  1)  dass  die 
Riesenzellen  oft  so  reichlich  vorhanden  sind,  dass  gar 
nicht  genug  Gefässe  vorhanden  sind,  von  denen  man 
sie  ableiten  könnte,  2)  die  Kiesenzellen  zeigen  isolirt, 
wie  Cornil  vorher  selbst  angegeben  hatte,  oft  eine 
grosse  Menge  verschieden  gestalteter  und  verschieden 
langer  Ausläufer;  3)  sie  sind  oft  viel  grösser,  als  Ge- 
lasse, selbst  dilatirte,  sein  können;  4)  bei  den  Gefäss- 
obliterationen  constatirt  man  im  Lumen  bald  ein  Reti- 
rulum.  bald  körnige  Massen,  in Riesenzellen  ist  nie  ein 
Keticulum,  noch  sind  degenerirtc  Zellen  zu  sehen;  5) 
um  Riesenzellen  herum  sieht  man  nie  gefässwandähn- 
liche  Gewebe.  Was  die  Riesenzellen  sind,  vermag  M. 
auch  nicht  zu  sagen,  vielleicht  Angioblastcn  (vergl. 
Malassez  und  Monod  unter  Sarcome).  Cornil  be- 
tonte in  seiner  Erwiderung,  dass  die  Ausdehnungsfä- 
higkeit der  Gefässwand  sehr  gross  sei  und  dass  die 
Wand  allmäüg  ganz  schwinde,  wodurch  auch  die  Ge- 
stalt des  Inhaltes  alterirt  werde. 

Für  die  z eilige  Natur  der  Riesenzellen  tre- 
ten auch  Charcot  und  Gombault  (2)  ein,  aber  sie 


halten  dieselben  nicht  für  einfache  Zellen,  sondern  für 
ein  Zellenconglomerat.  Von  isolirten  Riesenzellen  der 
roticulirten  Tuberkel  Hessen  sich  durch  Klopfen  auf 
das  Deckgläscben  Zellen  abspalten,  welche  oinen  oder 
mehrere  Korne  und  einige  der  an  der  der  ganzen  Rie- 
senzelle hervortretenden  Ausläufer  bcsassen.  Sie  gli- 
chen den  sog.  epithelioidon  Zellen  der  Tuberkel.  An 
der  inneren  Schicht  der  Riesenzellen  gelingt  eine  der- 
artige Trennung  nur  selten,  dagegen  konnten  in  den 
peripherischen  Partien  auch  an  Schnitten  Zellen,  frei- 
lich nur  undeutlich,  erkannt  werden.  Indem  die  VerfT. 
auf  die  Aehnlichkeit  der  centralen  Partien  mit  käsigen 
Massen  hinweisen,  fassen  sie  ihre  Ansicht  schliesslich 
dahin  zusammen,  dass  die  Riesenzellen  von  Anfang  an 
multicelluläre  Gebilde  seien,  bei  denen  die  central  ge- 
legenen Zollen  zu  einer  käsigen  Masse  zusammenflies- 
sen,  während  die  peripherischen  noch  erkennbar  und 
trennbar  bleiben. 

Chambard  giebt  (3)  die  Beschreibung  der  histo- 
logischen Verhältnisse  eines  tuberculösen  Hodens. 

Er  fand  theils  isolirte,  theils  conglomerirte  verkäste 
Tuberkel,  in  deren  Centrum  ein  oder  mehrere,  meist 
erweiterte  und  mit  käsigen  Massen  (verkästen  gewu- 
cherten Epithelzellcn)  gefüllte  Samencanälchen  lagen. 

Das  Stroma  und  die  Wandungen  der  Samencanälchen 
waren  in  der  Umgehung  der  Tuberkel  in  fibröses  Ge- 
webe umgewandelt  und  enthielten  viele  Riesenzellen. 

Verf.  meint,  dass  die  Tuberkel  in  den  Lympbscheiden 
der  llodencanälchen , also  weder  im  Lumen  derselben 
noch  im  interstitiellen  Gewebe  sich  entwickelten. 

Unter  100  Fällen  von  Tuberculose  im  Sinne 
der  Wiener  Schule  fand  Chiari  (4)  7 Mal  entweder 
acuto  miliare  oder  chronische  infiltrirte  Tuberculose 
der  Schilddrüse;  im  letzteren  Falle  um  die  grösse- 
ren käsigen  Herde  herum  deutliche  isolirte  Tuberkel. 

Einmal  fand  sich  ein  nussgrosser  Käseherd  und  am 
Hilos  eine  von  einer  Schwiele  umschlossene  käsige  Ca- 
verne,  die  mit  einer  davorliegendcn  Lymphdrüsenca- 
vernc  zusammenhing,  welche  ihrerseits  mit  einer  kreu- 
zergrossen OefTnung  die  Haut  durchbrochen  hatte. 
Histologisch  zeigten  die  aus  dem  interstitiellen  Gewebe 
hervorgehenden  Tuberkol  die  bekannte  Zusammen- 
setzung; auch  Riesenzellen  fehlten  nicht.  Die  Epithe- 
lien  derDrüsenbläschcn  gingen  fettig  zu  Grunde,  etwa 
vorhandene  Colloidschollen  schwanden  ebenfalls  nach 
vorausgegangener  Körnung. 

In  einer  Arbeit  über  Tuberculose  des  Herz- 
muskels theilt  Sänger  (5)  zunächst  zwei  selbst  be- 
obachtete Fälle  mit. 

1.  Fall:  ^'«jähriges  Kind  mit  ausgedehnter  Verkä- 
sung und  Tuberculose  in  verschiedenen  Organen.  Am 
Uubergang  der  vorderen  Wand  des  linken  Ventrikels 
in  das  Septum  liegt  */*  Ctra.  oberhalb  der  Herzspitze 
ein  kirschkerngrosser  käsiger  trockener  Tumor,  der 
durch  die  ganze  Wand  hindurchgeht  und  mehrere  Min. 
in  den  Ventrikel  hineinragt.  Microscopisch  fanden  sich 
keine  Tuberkel,  sondern  nur  bald  mehr  bald  weniger 
zellenreiches  Granulationsgewebe  mit  eingestreuten  Ric- 
senzellcn. 

2.  Fall:  7 jähriger  Knabe  mit  verkästen  tuberculösen 
Bronchialdrüsen,  Tuberkeln  der  Pleura,  Lungen,  Nieren. 

Beide  Pcricardialblätter  durch  schwielige  Bindegewcbs- 
massen  untrennbar  zusammengewachsen.  Auf  dem 
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Endocard  des  etwas  dickwandigen  linken  Ventrikels  ein- 
zelne miliare  graue  Knötchen.  Im  Myocard  desselben 
neben  und  zwischen  weisslichen,  dreier  vertheilten, 
schwieligen  Gcwebszügen,  die  deutlich  mit  den  Adhä- 
sionen des  Pericards  in  Zusammenhang  stehen  und  bis 
zum  Endocard  heranstreifen,  spärliche  rundlich  isolirto 
oder  kleeblattförmig  ineinanderfliessende,  dann  wieder 
unregelmässig  gezackte,  trockene  Käseherdc  von  bis 
0,8  Ctm.  ungefährem  Längs-  und  0,3  Ctm.  Breiten- 
durchmesser. Dazwischen,  vom  Schnitt  getroffen,  gelben 
Miliartuberkeln  gleichende  Knötchen  in  mässiger  An- 
zahl. Ueberall  zeigte  sich  microscopisch  interstitielle 
Myocarditis  und  auch  hier  in  der  Umgebung  der  Käse- 
massen nicht  völlig  ausgebildeto  Tuberkel,  aber  doch 
um  Riesenzellen,  wie  um  ein  Centrum  angeordnete 
Zellreihen. 

Aus  der  vom  Yerf.  gegebenen  statistischen  Zu- 
sammenstellung der  Literatur  geht  hervor,  dass  es 
folgende  Formen  von  Herztubcrculoso  giebt:  I.  Extra- 
pericardialo,  auf  Peri-  und  Myocard  fortgesetzte  Tu- 
bcrculoso.  II.  Perimyocardiale,  wo  einfach  tuberculi- 
sirendo  oder  auch  miliartuberkelhaltige,  verkäsende 
Pericard ialexsudatuiassen  diffus  oder  in  Knotenform 
auf  das  Myocard  übergehen.  III.  Rein  myocardiale. 
IV.  Rein  endocardiale.  Die  Tuberculose  des  Herz- 
lloisches  stellt  sich  dar  als:  1.  Umschriebene,  gross- 
und  kleinknotige;  die  Knoten  von  miliarer  bis  Wall- 
nussgrösse;  orstere  gewöhnlichen  Miliartuberkeln  ana- 
log, letztere  können  Conglomcrattuberkeln  sein  oder 
auch  nur  einer  die  kugelige  Geschwulstfortn  innehal- 
tenden zollig-tuberculösen  Proliferation  ihre  Entste- 
hung vordanken.  2.  Diffuse  Tuberculose;  dadurch 
charakterisirt,  dass  sie  in  gleichnmssiger  Ausbildung 
die  Ilerzmusculatur  einnimmt  und  endlich  das  Epi- 
und  Endocard  in  eino  homogene,  käsige  Masse  ver- 
wandelt. Hier  stellt  sich  vorzugsweise  centrale  Er- 
weichung ein,  wodurch  in  einem  Falle  oin  tubcrcu- 
löses  Geschwür  in  einem  Herzatrium  entstanden  ist. 
3.  Chronische  Myocarditis  mit  Tuberculose  wie  in  dem 
2.  Fallo  des  Verf.  Dass  es  sich  in  seinen  und  den 
übrigen  20  aus  der  Literatur  gesammelten  Fällen  wirk- 
lich um  Tuberculose  gehandelt  habe,  glaubt  Verf.  dar- 
aus schliesscn  zu  können,  dass  16  Mal  unter  den  22 
Fällen  allgemeine  Tuberculose  und  bei  den  übrigen 
ebenfalls  noch  anderweitige  tuberculüso  Veränderungen 
vorhanden  waren. 

[1)  Malt  he,  Tilfälde  af  Urogenitaltuberkulose  hes 
en  Kimde.  Norsk  Magaz.  for  lägevid. , No.  3.  Bd.  7. 
Forhandt.  p.  1*13.  — 2)  Lochmann,  Om  Tuberculose. 
lbid.  Bd.  8.  Forhandt.  p.  IG. 

Malthe  (1)  erwähnte  einen  Fall  von  Urogenital- 
tuberculosc  mit  nachfolgender  Miliartuberculose  des 
Uterus  bei  einer  63jährigen  Frau.  Der  Uterus  war 
bedeutend  vergrössert,  10,3  Ctm.  lang,  8 Ctm.  breit 
zwischen  beiden  Tuben.  Die,  Wände  verdickt  und  spe- 
ciell  das  Endometrien  käsig.  Die  Höhle  sehr  erweitert, 
mit  einer  käsigen,  bröckligen  Masse  angefßllt.  Orif.  int. 
geschlossen.  Die  Schleimhaut  des  Collum  nicht  käsig. 
Beide  Tuben  bleistiftdick  mit  käsiger  Schleimhaut  und 
käsigem  Inhalt.  Die  Blase  mit  frischen  Tuberkeln  und 


einzelnen  Ulcerationen.  Frische  miliare  Tuberkeln  in 
Mark-  und  Corticalsubstanz  der  Nieren.  Kleine  tuber- 
culüso Geschwüre  im  Dünndärme  und  Colon  ascendens. 
Dichte  Eruption  von  theilweis  käsigen  Tuberkeln  im 
Peritoneum,  Mitiartuberkeln  in  der  Leber.  Pigmentin- 
duration in  beiden  Lungenspitzen.  Keine  Höhlen,  aber 
zahlreiche  frische  miliare  Tuberkeln  in  beiden  Lungen, 
das  untere  Drittel  der  rechten  Lunge  ausgenommen, 
welches  luftleer  und  von  einem  eingekapselten,  pleuri- 
tiseben  Exsudate  comprimirt  war.  Diese  Partie  war 
verhältnissmiissig  bleich,  während  die  Lungen  übrigen* 
hypcrämisch  waren.  Dieses  letzte  Verhalten  ist  speciell 
interessant.  Die  Patientin  hatte  im  vorgerückten 
Alter  geboren  und  später  immer  Schmerzen  im  Unter- 
leibe gefühlt.  Vor  7—8  Monaten  wurden  die  Schmer- 
zen stärker  und  Ascites  mit  Anasarca  trat  zu. 

Interessant  ist  vorzüglich  die  Ausbreitung  der 
Krankheit  von  der  Gebärmutter  und  den  Tuben,  von 
welchen  die  Tuberkeln  augenscheinlich  zuerst  bis  zum 
Peritoneum  sich  ausgebreitet  hatten;  hier  waren  sit 
von  älterem  Datum  als  in  den  Lungen,  wo  die  Abwesen- 
heit der  Tuberkeln  im  unteren  Theile  der  rechten  Lunge 
zeigt,  dass  sie  nach  dem  Entstehen  der  Pleuritis  ge- 
bildet sind. 

Von  einem  von  Klebs  über  die  Tuberculose 
gehaltenen  Vorträge  ausgehend,  nahm  Lochmann  (2, 
Anlass,  die  Specifität  der  Tuberculose  hervorzuheben. 
welcho  sowohl  durch  experimentelle  als  durch  klinische 
und  pathologisch-anatomische  Untersuchungen  bewie- 
sen worden  könnte.  Wird  die  Krankheit  als  specifisch 
betrachtet,  ist  auch  die  Möglichkeit  einer  vernünftigen 
Prophylaxis  gegeben.  Klebs  nimmt  an,  die  Krankheit 
sei  nicht  mit  dem  anatomischen  Tuberkel  gegeben, 
glaubt  aber  an  die  Existenz  luberculöser  Blennorrhoen. 
durch  welche  die  Krankheit  iibergelührt  werden  könne: 
vielleicht  erklären  sich  auf  diese  Weise  am  besten  die 
von  II.  Ilei borg  öfters  beschriebenen  Urogenitaltuler- 
culoscn.  L.  erwähnt  die  von  Klebs  mit  „fractionir- 
ter  Cultur“  angestelltcn  Versuche.  Ob  die  Krankheit 
ihre  Existenz  einem  Monas  tuberculosum  verdankt,  ist 
wohl  zweifelhaft;  cs  ist  aber  annehmbar,  dass  da* 
Krankhoitsgift  im  Organismus  reproducirt  werden  kann. 
Durch  die  Milch  tubcrculöser  Thiere  lässt  sich  die 
Krankheit  verpflanzen.  Der  Thiorarzt  Thesen  von  As 
hat  auch  damit  experimentirt  und  mit  positiven  Resul- 
taten. Die  Tuberculoso  bei  Masern  muss  von  der 
specifischen  Tuberculose  getrennt  werden  und  als  eint' 
sccundäre  Masornaffection  aufgefasst  werden.  Ebenem 
müssten  die  Tuberkeln  gleichenden  Staubinhalatioos- 
leiden  von  der  eigentlichen  Tuberculose  ausgesonder'. 
werden.  Loch  mann  warnt  vor  dem  Genüsse  von 
Milch  tuberculöscr  Kühe  und  dem  Gebrauche  von  liets- 
zougon,  welcho  von  tuberculösen  Individuen  benutz', 
waren.  Der  Zusammenhang  zwischen  Tuberculose  unc 
Geisteskrankheiten  wurde  auch  erwähnt.  Hierzu  be- 
merkte jedoch  Sand  borg,  dass  nach  seinen  Untei- 
suchungcn  im  Gaustad  Asyle,  wo  die  Tuberculose  etw^ 
in  demselben  Procentverhültnisse  als  anderswo  auftri::. 
dieser  Zusammenhang  bezweifelt  werden  müsse. 

C.  krebs  (Kopenhagen;.] 
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Allgemeines. 

1)  Paulicr,  A.  B.,  Manuel  de  therapeutique.  Paris. 

— 2)  Fonssagrives,  B.,  Traite  de  therapeutique 
appliquee,  base  sur  les  indirations,  suivi  d’un  precis 
de  therapeutique  et  de  nosologie  infantile  et  de  no- 
tions  de  pharinacologie  usuelle  sur  les  inedicaments 
signalcs  dans  Ic  cours  do  l’ouvrage.  Tomei, II.  (Mont' 
pellier)  Paris.  — 3)  Kühne,  II.,  Die  Bedeutung  des 
Anpassungsgesetzes  für  die  Therapie.  Mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  hygieinischen  und  diätetischen 
Heilmethoden.  Leipzig.  — 4)  Martius,  F.,  Die  Prin- 
zipien der  wissenschaftlichen  Forschung  in  der  Thera- 
pie. Leipzig.  — 5)  Mays,  Th.  J.,  On  the  therapeutic 
forces : an  effort  to  consider  the  action  of  raedicines  in 
the  light  of  the  modern  doctrine  of  the  Conservation 
of  force.  Philadelphia.  — 6)  Kidd,  J.,  Laws  of  tbc- 
rapeutics.  The  sciencc  and  art  of  medicine.  London. 

— 7)  Park  in.  J.,  Antidotal  treatment  of  disease.  I. 
London.  — 8)  Mcnard,E.,  Essai  sur  Pindiflerence  en 
matiere  de  therapeutique.  These.  Paris,  1877.  (Nur 
Raisonnement.  das  freilich  ganz  hübsche  Einzelheiten, 
?.  B.  über  die  französische  Pharmaeopoea  elegans  im 
Vergleiche  zur  englischen,  über  Gehcimmittei  u.  s.  w., 
enthält)  — 9)  Harri  on,  G.,  De  Pontrainement.  These. 
Paris,  1877. 

Als  bricht ung*  (Entrainement)  bezeichnet 
Barrion  (9)  die  .Kunst,  sich  der  nutritiven  Bewe- 
gung des  Organismus  gewissermassen  zu  bemächtigen, 
sie  methodisch  und  zu  einem  bestimmten  Ziele  zu 
leiten  und  die  innere  Structur  der  Organe  in  einer  be- 
stimmten Weise  dadurch  zu  modificiren“.  Er  giebt 
eine  historische  L'ebersicht,  eine  Darstellung  der  für 
diesen  Zweck  geeigneten  (und  besonders  in  England 
üblichen)  Proceduren,  der  therapeutischen  Anwendun- 
dungen und  Contraindicationen  und  führt  schliesslich 
zwei  an  einem  kräftigen  23jährigen  Manne  (Gymna- 
stiklehrer) gemachte  Beobachtungen  an,  aus  denen 
h^rvorgeht,  dass  ein  nach  den  Grundsätzen  der  Trai- 
nirungsmethode  durchgeführtes  Regime  die  Muskel- 
kraft (dynamometrisch  gemessen)  nach  anfänglicher 
vorübergehender  Abnahme  erheblich  steigert,  Körper- 
gewicht und  Körperumfang  dagegen  vermindert. 

[Engdahl,  E.,  Om  cteriseringen.  Hygiea  1877. 
I».  489. 

Nach  einer  kurzen  Uebersicht  der  Geschichte  der 
A etherisation  und  der  Chloroformirung  referirt 
der  Verf.  die  Fälle,  die  er  gesammelt  hat,  mit  tödtli- 


chem  Ausgang  vermöge  der  Anwendung  der  Actherisa- 
tion.  Er  hat  18  Fälle.  In  mehreren  von  diesen  ist  es 
wahrscheinlich,  dass  der  tödtliche  Ausgang  vom  Aethcr 
nicht  allein  herrübrtc,  und  mehrere  Referate  sind  so 
unvollständig  in  den  Quellen  mitgetheilt,  dass  man 
nichts  Sicheres  daraus  schliessen  kann.  Dass  der 
Aether  tödten  kann,  leugnet  der  Vcrf.  gar  nicht, 
obgleich  er  ein  grosser  Freund  von  diesem  ist,  er  sieht 
ihn  aber  weit  weniger  gefährlich  an,  als  das  Chloroform 
und  ebenso  sicher  anästhesirend. 

Um  das  Mittel  zu  administriren,  hat  der  Verf.  ver- 
schiedene Apparate  angewendet.  Das  Incitationsstadium 
ist  oft  sehr  lebhaft,  es  darf  aber  nicht  beunruhigen, 
und  man  soll  nur  reichlich  Aether  geben,  zugleich  aber 
beobachten,  dass  der  Pat.  etwas  frische  Luft  bekommt. 

Einen  anderen  Umstand  muss  man  beobachten,  nämlich 
dass  der  Aether,  wie  andere  Anästhetica,  den  Atbmungs- 
mechanismus  gefährden  kann.  Die  Respiration  wird 
dann  langsamer  und  oberflächlich,  der  Puls  schwach 
und  klein,  das  Gesicht  blass.  Gleich  muss  der  Aether 
weggenommen  und  künstliche  Respiration  eingelcitet 
werden.  Wenn  der  Aether  tüdtet,  beruht  es  auf  Un- 
terbrechung der  Respiration,  denn  der  Einfluss  des 
Aethers  auf  das  Herz  ist  eben  stimulirend.  Die  Aclhe- 
risirung  geht  etwas  langsamer,  als  die  Chloroformirung. 

Der  Aether  bewirkt  oft  eine  bedeutende  Salivation  und 
ist  deshalb  nicht  so  brauchbar  bei  Operationen  in  der 
Mundhöhle.  Merkwürdig  ist  es,  dass  13  von  den  er- 
zählten Todesfällen  bei  Operationen  vorkamen,  die  eben 
da  gemacht  sind.  Edward  Ipseu  (Kopenhagen).] 

Einzelne  Heilmethoden.  Autiseptische  Behandlung. 

Antlphlogose. 

1)  Lau  re,  Do  la  medication  diurätique.  Paris.  — 

2)  Roy,  Recherches  sur  quelques  purgatifs.  Paris.  — 

3)  Jones,  Wharton,  Clinical  Iccturc  on  bloodlessing. 

Lancet.  2.  Nov.  p.  613.  (Nichts  Besonderes.)  — 4) 
Walters,  Hopkins.  Note  on  Southey’s  hvpodermic 
drainage  cannulae.  Ibid.  23  Febr.  p.  271.  — 5)  Hunt, 

E.  M , The  antecedcnt  treatment  of  those  exposed  to 
zymotic  diseases.  New-York  med.  record.  9.  März. 
p.  1S6.  — 6)  Colin,  Experiences  sur  la  neutralisation 
des  virus  dans  1‘organisme.  Bullet,  de  i’aead.  de  med. 

No.  44.  p.  1082.  — 7)  Keetley,  Charles  B.,  Compres- 
sion  and  inflammation;  including  a theory  of  the  mode  of 
action  of  pressure  as  an  antiphlogistic.  St.  Barthol. 
hosp.  rep.  XIV.  p.  295. 

Walters  (4)  erzählt  oinen  Fall  von  acutem  Ge- 
lenkrheumatismus mit  Herzcomplication  und  Hy- 
drops, in  welchem  das  von  Southey  angegebene 
Verfahren  der  Behandlung  bydropischer  Er- 
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güsso  im  Untorhautzellgewobc  mittelst  Drainago 
erfolgreich  angewandt  wurde. 

Das  Southcy’sche  Instrument  besteht  einfach  in  einer 
mit  einem  ableitcnden  Gummischlauch  verbundenen 
Caniile;  dieselbe  wird  in  starke  Carboisäurelösung  und 
kochendes  Wasser  cingctaucht,  mit  C'arbolöl  eingerie- 
ben und  parallel  der  Haut,  nicht  perpendiculür,  unter  der 
Haut  eingeführt:  der  feine  Guinmischlauch,  welcher  die 
Flüssigkeit  ansaugt  und  in  ein  neben  dem  Hotte  ste- 
hendes Gefäss  ableitct,  von  Zeit  zu  Zeit  gewechselt.  — 
In  dem  obigen  Falle  trat  übrigens  trotz  rascher  Ab- 
nahme des  Anasarca  und  Ascites  durch  Prostration 
und  Herzschwäche  der  Tod  ein. 

Hunt  (5)  stellt  für  eine  präventivo  antizyino- 
tische  Behandlung  zwei  Gesichtspunkte  auf:  1)  in 
der  Mehrzahl  infectiöser  Krankheiten  erfolgt  die  Ucbor- 
tragung  des  Contagium  vivnm  durch  die  Luft,  und  die 
Infection  ist  (wie  bei  Diphtherie,  Scharlachfieber)  zu- 
erst oine  locale,  bevor  sie  allgemein  wird ; daher  be- 
ständige Uobcrladung  von  Mund-,  Nasen-  und  Rachen- 
höhle, welche  der  Localisation , Entwickelung  und 
Absorption  des  Contagium  vivum  feindlich  sind,  Pin- 
selungen, Ausspülungen  u.  s.  w. ; 2)  Einführung  von 
Substanzen  in  die  Blutbabn.  welche  der  Fermentation, 
der  Defibrinirung  des  Blutes  und  den  destructivcn 
Processen,  worin  die  Hauptgefahr  jener  Krankheiten 
bestoht,  entgegenwirken.  Für  Erfüllung  der  ersteren 
lndication  scheint  11.  chlorsaures  Kalium,  Eisenchlorid, 
Carbolsiiure  u.  s.  w.,  für  die  zweite  lndication  Chinin 
(und  schwefligsaure  Salze)  als  besonders  geeignet  zu 
betrachten. 

Colin  (6)  hatte  bereits  früher  (Acad.  de  med., 
Sitzungen  vom  4.  Aug.  1874  und  12.  Jan.  1875) 
Versuche  mitgetheilt,  welche  sich  auf  die  Zerstörung 
virulenter  Agentien  (Milzbrandgift,  Septicämie) 
mittelst  hypodermatischer  oder  intravenöser  In- 
ject ionen  von  Jod,  Ammoniak  und  Ammonium  ace- 
ticum  beziehen.  Diese  Versuche  waren  negativ  aus- 
gefallen. Weitere  Untersuchungen,  die  C.  seitdem 
angestellt  hat,  beziehen  sich  auf  Einwirkung  anderer, 
gewöhnlich  als  antifermentativ  oder  antivirulent  ange- 
sehener Substanzen.  Die  Versuche  wurden  an  40  (der 
grossen  Mehrzahl  nach  Kaninchen)  angestellt.  Be- 
nutzt wurden:  7 mal  Jod  in  grosser  Dosis  oder  Jod- 
kalium, 14 mal  Carbolsiiure,  4 mal  Schwefelsäure, 
5 mal  untcrschwefligsaurcs  Natrium,  3 mal  borsauros 
Natrium,  2 mal  Ferrum  sulfuricum , 5 mal  Chininum 
sulfuricum.  — Auch  alle  diese  Versuche  fielen  im 
Wesentlichen  ganz  negativ  aus.  Es  konnte  durch  die 
genannten  Substanzen  in  keiner  Weise  weder  die  Ent- 
wickelung des  Milzbrandgiftes  verhindert,  noch  der 
Gang  der  Krankheit  verlangsamt,  die  Sehwcro  der 
Krankheitserscheinungen  herabgesetzt,  die Ansteckungs- 
fähigkeitbeisuccessiven  Transmissionen  merklich  abgc- 
schwächt  werden.  „Dies  Alles,“  sagt  Colin  zuin 
Schlüsse,  „ist  wenig  ermuthigend ; doch  darf  man  nicht 
absolut  verzweifeln:  man  wird  vielleicht  finden,  wenn 
man  nur  sucht,“  und  stellt  dabei  cino  weitere  Fort- 
setzung seiner  Experimente  in  Aussicht.  Die  bisheri- 
gen werden  in  einer  synoptischen  Tafel  zusainmcnge- 
fasst,  welche  zugleich  die  den  angewandten  Arznei- 
dosen entsprechenden  Aequivalente,  nach  dem  durch- 


schnittlichen Körpergewicht  bei  Menschen  und  Pferden 
berechnet,  enthält;  es  würde  das  z.  B.  beim  Menschen 
Carboldoson  von  1.5  — 17.2,  Chinindosen  von  1.2  bis 
5,4  u.  s.  w.  ergebon.  — In  der  sich  anschliessenden 
Discussion  wird  übrigens  von  Bouloy  die  dirccto  An- 
wendbarkeit dieser  Versuche  auf  den  Menschen  be- 
zweifelt. und  speciell  auf  dio  gänzlich  verschiedene 
Empfänglichkeit  für  das  Milzbrandvirus,  die  grössere 
Resistenz  des  menschlichen  Organismus  und  die  weil 
längere  Incubationsdauer  im  Vergleich  zu  den  experi- 
mentell herangezogenen  Thioron  u.  s.  w.  verwiesen. 

Abführmittel. 

Bricgcr,  Zur  physiologischen  Wirkung  der  Ab- 
führmittel. Archiv  für  exp.  Pathologie  und  Pharraaco- 
logic.  VUL  Heft.  Bd.  5.  S.  355. 

ßrieger  hat  die  auch  nach  den  Untersuchungen 
von  Radziejowski  und  Anderen  theilwoise  unerle- 
digte Frage  nach  der  Wirkungsweise  der  Abführ- 
mittel einer  neuen  experimentellen  Beobachtung 
unterworfen. 

Die  Versuche  wurden  meistens  an  grossen  und  kräf- 
tigen Hunden  nach  der  Methode  von  Moreau  und  I.audcr 
Brunton  angestellt:  ein  hervorgeholtes  möglichst  grosses 
Diinndarmstück  wird  an  zwei  Enden  abgebunden  und 
durch  zwei  nahe  den  beiden  Ligaturen  angelegte  Ocff- 
nungen  mittelst  Ausspülens  gereinigt,  alsdann  das  iso- 
lirte  Darmstück  durch  zwei  um  die  Serosa  geschlungene 
Ligaturen  in  drei  20  — 25  Ctm.  lange  Stücke  getheilt, 
von  denen  das  mittlere  frei  bleibt;  in  die  beiden  an- 
deren Stücke  werden  die  zu  prüfenden  Abführmittel 
mit  einer  Pravaz’scben  Spritze  langsam  injicirt.  Die 
ganze  Operation  wurde  unter  Morphiutn-Narcose  in  ca. 
10  Minuten  vollzogen,  das  Thier  nach  4‘  2 Stunden 
getödtet. 

Ausnahmslos  wurden  die  Darmschlingen  bei  den 
eigentlichen  Laxantien  leer,  fest  conlrahirt,  die  ein- 
geführten Substanzen  (Calomel,  Senaa,  Rhabarber. 
Aloe,  Gutti,  01.  ricini)  über  die  ganze  nicht  im  gering- 
sten entzündete  Schloimhaut  verbreitet  gefunden. 
Drastica  (Crotonöl,  Extr.  colocynth.)  scheinen  in 
kleinen  Dosen  den  Laxantien  ähnlich  zu  wirken,  wäh- 
rend sie  in  grösseren  ein  entzündliches  Exsudat  und 
Hypersccrction  hervorrufen.  Den  Mittelsalzen 
(1  — 50proc.  Lösungen  von  Magnesiumsulfat)  ist  eine 
direct  wasseranziehende  Thätigkoit,  verbunden  mit 
reichlicher  Sccretion,  nicht  abzusprechen;  der  Clia- 
racter  des  Dariuinhalts  zeigt  auch  hier,  dass  es  sich 
nicht  um  eine  einfache  Transsudation  handelt,  welche 
das  Wasser  in  den  Darm  schallt,  sondern  um  cino  be- 
trächtlich vermehrte  Drüsenthiitigkeit.  indem  die  Dru- 
sen der  Darmschleimhaut  zur  Absonderung  eines  stark 
verdünnten,  aber  doch  wirksamen  Secrets  gereizt  wer- 
den, wie  die  Mundspeicheldrüsen  etwa  durch  Zucker. 

Transfusion. 

1)  Bi  tot,  Ifuit  cas  de  transfusion  du  sang  sur 
quatre  personncs.  Union  medirale.  No.  42.  p.  533, 
No.  45.  p.  586.  — 2)  Muse lli,  La  transfusion  du  sang 
cn  mcdcciuc.  Journ.  de  medocine  de  Bordeaux.  No.  15. 
p.  136.  — 3)  Howe,  Transfusion  of  milk  versus  trans- 
fusion of  blood.  New  York  med.  rccord.  14.  Dec. 
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p.  466.  — 4)  Landois,  Beiträge  zur  Transfusion  des 
Blutes.  Deutsche  Zcitschr.  für  Chirurgie.  IX.  S.  457. 

Bi  tot  (1)  berichtet  über  8,  in  der  Zeit  von  März 
bis  Juni  1876  ausgeführte  Transfusionen. 

Natürlich  beginnt  er  mit  der  Beschreibung  eines 
Apparates  (graduirte,  ca.  30  Gramm  enthaltende  Glas- 
spriue,  Ansatzstück  aus  Kautschuk,  Nadeln  oder  Canü- 
kn,  durch  welche  das  Blut  aus  der  Vene  des  Blut- 
spenders direct  in  die  Spritze  aspirirt  werden  soll,  um 
kn  Anblick  des  fliessenden  Blutes  und  zugleich  die 
Berührung  desselben  mit  Luft  zu  vermeiden).  Die  obi- 
£?n  8 Transfusionen  vertheilen  sich  auf  4 Patientinnen. 
3ei  der  ersten  (hochgradige  Anämie  in  Folge  von  Ute- 
rinblutungen  durch  Tumor)  wurde  zweimal  transfun- 
dirt,  wobei  das  Blut  das  erste  Mal  mit  Aderlass,  das 
nreite  Mal  mittelst  Aspiration  gewonnen  wurde.  Voll- 
ständiger Krfolg.  — Die  zweite  Patientin  litt  an  Me- 
lancholie mit  Yerfolgungswahnsinn;  drei  Transfusionen, 
nwübergehendc  Besserung  der  psychischen  Phänomene. 
— Bei  der  dritten  Patientin  handelte  es  sich  wahr- 
-rbeinlich  um  eine  carcinomatöse,  vom  Magen  oder  Me- 
senterium ausgehende  Neubildung;  der  Erfolg  der  zwei- 
maligen Transfusion  war  ein  sehr  ephemerer.  — Die 
vierte  Patientin,  ein  25jähriges  Fräulein,  litt  an  hoch- 
gradiger Anämie  mit  mannigfaltigen  hysterischen  Sym- 
ptomen: es  wurde  defibrinirtes  Lammblut  injicirt; 

rrend  welcher  sichtliche  Erfolg  trat  nicht  ein,  die  Er- 
scheinungen der  Anämie  waren  im  Gegcntheil  noch 
ausgesprochener.  — Aus  den  epikritischen  Bemerkun- 
gen von  B.  ist  noch  hervorzuheben,  dass  er  räth,  den 
Kranken  an  den  beiden  der  Operation  vorhergehenden 
Tagen  eine  grössere  Dosis  (1,0)  Chinin,  sulf.  zu  verab- 
reichen. 

Muselli  (2)  bekämpft  dio  von  Sales-Giro  ns 
aasgesprochenen,  der  Transfusion  feindlichen  An- 
sichten, namentlich  die  Behauptung,  dass  die  Blut- 
körperchen eines  Individuums  von  denen  eines  an- 
deren specifisch  verschieden  seien  und  dass  der 
Erfolg  der  Transfusion  stets  nur  ein  vorübergehender 
sei  und  schwere  Störungen  in  dem  Organismus  dos 
Blutern p fä ngers  , entsprechend  der  Verschiedenheit 
desselben,  von  dem  Blutspender  nach  Geschlecht, 
Aller  n.  s.  w.,  zurücklasse.  M.  boruft  sich  dem  gegen- 
über auf  die  von  Ore  und  Anderen  constatirte  Resistenz 
der  transfundirten  Blutkörperchen  im  Fremdblute,  so- 
wie auf  die  durch  Zählungen  von  Orc  und  Morseil i 
erwiesene  „Belebung“  und  Vervielfältigung  der  Blut- 
körperchen des  Blutempfängers. 

Howe  (3:  vgl.  unten)  theilt  u.  A.  drei  Trans- 
fasio  n s fä I lc  mit.  die  sich  auf  Kranke  mit  vorge- 
schrittener Lungenphthise  beziehen.  Ein  nachhal- 
tiger Erfolg  war  niemals  zu  constatiren.  — Zur  Trans- 
fusion bediente  sich  II.  meist  des  Dieulafoy’schen  Aspi- 
rators mit  seinen  eigenen  Transfusionsnadeln  und 
Röhren,  einmal  auch  dos  Colin'schen  Instrumentes. 

Landois  (4)  veröffentlicht  im  Anschlüsse  an  sein 
früher  besprochenes  monographisches  Werk  (cfr.  Jah- 
resber.  für  1875,  I,  S.  390)  eine  Reihe  thoils  histo- 
rischer, theils  experimenteller  und  technischer  Beiträge 
zur  Transfusionslehre.  Dieselben  beziehen  sich 
auf  die  Ausführung  der  Transfusion  vor  Entdeckung 
des  Blutkreislaufes:  auf  die  Transfusion  zwischen Thic- 
ren  desselben  Geschlechts  ; auf  die  centripetale  Arterien- 
transfusion ; auf  die  nach  der  Transfusion  eintretenden 
Stoffwechsel  Veränderungen;  endlich  auf  die  Ursachen 


der  capillären  Blutungen  aus  frischen  Wunden  nach 
Transfusion  heterogonen  Blutes.  Für  dio  Praxis  sind 
namentlich  die  drei  letzten  Aufsätze  von  besonderem 
Interesse.  Der  centripetalen  Arterientransfusion  redet 
L.  für  diejenigen  Fälle  das  Wort,  wo  eino  schlounige 
Hilfsleistung  dringlich  erscheint,  und  zwar  bei  der 
acuten  Anämie  ohne,  bei  Asphyxie  mit  energischer 
Depletion;  die  Benutzung  defibrinirten  Blutes  ist 
dabei  nicht  ausgeschlossen.  — Die  an  Hunden  ango- 
stellten  Versuche  über  den  Stoffwechsol  nacli  Trans- 
fusion ergaben  eine  sofortige  Zunahme  der  ausgeschie- 
denen Harnstoffinenge,  welche  jedoch  keineswegs  der 
gesammten  Eiweissmenge  des  übertragenen  Blutes  ent- 
spricht, sondern  nur  einem  Theil  derselben.  Nach 
subcutaner  Injection  von  Serum  wird  der  Harnstoff 
relativ  beträchtlicher  vermehrt,  als  nach  Bluttransfu- 
sion; ein  gleich  grosses  Quantum  verfütterten  Blutes 
lieferte  grösscro  Harnstoffmengen  als  gleich  grosse 
Quantität  des  transfundirten.  — Die  Ursache  der  ca- 
pillären Wundblutungcn  nach  Lammbluttransfusion  ist 
nach  L.  wesentlich  in  der  Drucksteigerung  und  colla- 
teralen  Fluxion  in  den  noch  wegsamen  Gefässen,  bei 
der  Verstopfung  zahlreicher  Gefässbahnen  durch  ver- 
klebte Zellcnhaufen  und  Stromaballen  des  eingeführ- 
ten Fremdblutes,  zu  suchen. 

[Warfwinge,  Fall  af  lammblodtransfusion.  Hygiea. 
Svcnska  läkaresällskapcts  förhandl.  p.  133.  (Fall  von 
Lammbluttransfusion  bei  lienaler  Leukämie;  Verf.  meint 
danach  Vermehrung  der  rothen  Blutkörperchen  gesehen 
zu  haben.)  F.  Levlson  (Kopenhagen). 

Rydygier  (Jena),  Ein  Fall  von  pernieiöser  Anae- 
mie  sammt  Transfusion.  Przeghjd  lekarski.  No.  25 — 27. 

Bei  einem  Kranken,  bei  dem  Prof.  Nothnagel 
pernieiöse  Anaemic  diagnosticirt  hatte,  vollzog  Verf.  die 
Transfusion  in  die  Arteria  radialis  nach  Hü- 
ter's  Methode.  Es  wurden  sehr  vorsichtig  150  Ccm. 
hinein  gespritzt  und  die  Arterie  unterbunden,  nachdem 
das  zur  Transfusion  benutzte  Stück  Arterie  entfernt 
worden  war.  Gleich  nach  der  Transfusion  schwoll  die 
Hand  an,  doch  verschwand  die  Anschwellung  noch  an 
demselben  Tage. 

Prof.  Nothnagel  untersuchte  das  Blut  vor  und 
während  der  Transfusion.  Gleich  nach  Application  der 
1.  Spritze  konnten  in  der  Blutprobe  normale  rothe 
Blutkörperchen  neben  früheren  veränderten  (Poikilo- 
cythämie)  nachgewiesen  werden.  Zur  Probe  wurde  Blut 
aus  der  anderen  Hand  genommen.  Der  Puls  wurde 
anfangs  kleiner,  doch  verstärkte  er  sich  bald.  Die  Lip- 
pen und  die  Nase  wurden  röthlich.  Trotzdem  sich  der 
Kranke  anfangs  erholte,  starb  er  doch  am  8.  Tage  nach 
der  Operation  in  Folge  Erschöpfung,  da  er  beinahe  gar 
nichts  geniessen  konnte  und  die  Ernährung  nur  durch 
Clysmen  erhalten  werden  konnte. 

Section:  Punctformigo  Blutextravasate  an  den  Me- 
ningen, an  der  Epiglottis,  in  der  Harnblase.  Pneuraonia 
hypostatica  und  äusserst  kleiner  Magen  (12  Ctm.  lang 
und  60  Mm.  breit.)  — Bei  Lebzeiten  wurden  vor  der 
Transfusion  ophthalmoscopisch  punetförmige  Extrava- 
sate neben  der  Opticusscheibe  nachgewiesen. 

Oettinger  (Krakau).] 

Transfusion.  Intravenöse  Milch-Injection. 

1)  Br  in  ton,  John  H.,  The  transfusion  of  blood 
and  the  inlravenous  injection  of  milk.  Ncw-York  mcd. 
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rccord.  2.  Nov.  p.  344.  — 2)  Howe,  Joseph  W., 
Transfusion  of  milk  voraus  transfusion  of  blood.  Ibid. 
7.  Dec.  p.  443,  14.  Dcc.  p.  406.  — 3)  Thomas,  T.  G., 
The  inlravcnous  injection  of  milk  as  a substitute  for 
the  transfusion  of  blood.  Ncw-York.  (Sep.-A.  aus  New- 
York  mcd.  journal.  Mai.) 

Brinton  (1)  hebt  dom  grossen  Procontsatz  von 
Todesfällen  bei  dor  Transfusion  gegenüber  den 
Yorziigon  der  neuerdings  in  Amerika  in  Aufnahme  ge- 
kommenen intravenösen  Milchinfusion  (oder 
„Milchtransfusion“)  hervor.  Bis  jetzt  sind  12  derar- 
tige Fällo  mitgetheilt  (3  von  Modder  in  Montreal; 
2 von  II owe  in  New- York;  3 von  Thomas  in  New- 
York  und  4 von  Hunter  in  Philadelphia).  Diellaupt- 
vortheile  bestehen  darin,  dass  Milch  nicht  dieGefahren 
der  Gerinnung  und  des  Lufteintrittes  darbietet.  Milch 
ist  ausserdem  in  ihrer  Zusammensetzung  dem  Chylus 
näher  verwandt,  als  irgend  welche  Flüssigkeit. — Auf 
letzteren  Umstand  legt  auch  Thomas  (3)  besonderen 
Werth  und  hält  daher  auch  den  Einwand,  dass  das 
Casein  der  Milch  Verstopfungen  der  kleinen  Arterien 
herbeiführen  könne,  nicht  für  stichhaltig.  Aus  seinen 
Operationen  leitet  T.  folgende  Schlusssätze  ab:  1)  Die 
Injection  von  Milch  an  Stelle  von  Blut  ist  völlig  aus- 
führbar und  unschädlich.  2)  Es  darf  nur  Milch  von 
einor  gesunden  Kuh,  und  wenige  Minuten  vor  der  In- 
jection entnommen,  dazu  benutzt  werden.  3)  Die  in- 
travenöse Milchinjection  ist  weit  leichter  als  die  von 
Blut.  4)  Sie  hat,  ebenso  wie  die  letztere,  gewöhnlich 
einen  Frostschauer  und  ein  rasches  Ansteigen  derTem- 
poratur  zur  Folge.  5)  Es  sollen  nicht  mehr  als  acht 
Unzen  auf  einmal  eingespritzt  werden.  6)  Die  Milch- 
injection soll  nicht  auf  Fälle  von  Prostration  nach 
Blutverlusten  beschränkt  bleiben,  sondern  auch  bei 
anderweitigen  schwerer.  Bluterkrankungen  (asiatische 
Cholera,  pernieiöse  Anämie,  typhöse  Fieber  etc.)  und 
zum  Zwecke  der  „Substitution*  bei  Krankheitsfällen, 
welche  Aderlässe  dringend  erheischen,  puerperalen 
Convulsioncn  u.  s.  w.  in  Anwendung  kommen. 

In  den  oben  erwähnten  Fällen  wurde  meistens 
Kuhmilch  (nur  zweimal  Ziegenmilch)  benutzt.  Die  Er- 
folge waren  „ziemlich  gut“,  jedenfalls  besser,  als  die 
durch  Transfusion  erhaltenen;  in  5 Fällen  (2  von  Mod- 
der, 2 von  Thomas,  1 von  Hunter)  folgte  entschie- 
dene Besserung.  In  einem  Falle  von  Munter  (Darm- 
blutung bei  Typhus)  erholto  sich  dor  Patient  in  wun- 
derbarer Weise  nach  jeder  Injection,  starb  aber  in  Folge 
einer  neuen  profusen  Blutung.  In  einem  Fallo  von 
Möwe  war  der  tödtlichc  Ausgang  dadurch  bedingt, 
dass  die  längere  Zeit  vor  der  Injection  entnommene 
Milch  schon  zu  sehr  dccomponirt  war;  eine  solche 
Milch  wirkt,  nach  den  von  Dupuy  an  Munden  ange- 
stellten  Versuchen,  bei  der  Injection  stets  tödtlich, 
während  dagegen  die  In  jection  frischer  und  reinerMilch 
keinerlei  Störungen  bedingt.  In  einem  anderen  Fallo, 
der  tödtlich  endete  (Munter),  war  die  Injection  als 
letzter  Versuch  bei  Morbus  Addisonii  gemacht  worden. 

Was  die  Art  der  Ausführung  betrifft,  so  benutzte 
Thomas  eine  Glasspritzc  mit  Kautschukschlauch  und 
dünner  Canüle;  die  Inject  ionen  wurden  stets  an  der  V. 
mediana  basilica  oder  cephalica  des  linken  Armes  vor- 


genommen. Hunter  benutzte  eine  Messingspritzc  und 
versilberte  Canüle  mit  Hahn  und  sehr  feiner  Spitze, 
legte  die  Vene  erst  bloss,  schob  eine  Hohlsonde  unter, 
und  stiess  die  Canüle  ein,  ohne  sie  zu  befestigen.  Er 
colirtc  die  Milch  vor  jeder  Injection.  — Die  Albuminurie, 
welche  nach  der  Milchinjection  (wie  nach  der  gewöhn- 
lichen Transfusion)  folgt,  kann  nach  Br  in  ton  durch 
die  blosse  Ingestion  ungewöhnlich  grosser  Quantitäten 
von  Eiweiss  in  die  Blutmasse  bedingt  sein! 

IIo  wo  (2),  der  die  Milch  transfusion  angeblich 
in  Amerika  zuorst  (1873)  und  wiederholt  anwandte, 
gesteht  dennoch  zu,  sich  von  deren  Wirksamkeit  noch 
nicht  mit  Entschiedenheit  überzeugt  zu  haben.  Die  mit- 
getheilten  Experimente,  an  9 Hunden,  sind  allerdings 
nicht  ermunternd;  7 Hunde  wurden  durch  Blutentzie- 
hungen in  Syncope  versetzt  und  erhielten  Milch  inji- 
cirt:  alle  starben,'  während  2 Hunde,  die  nach  der 
Blutonlziehung  sich  selbst  überlassen  blieben,  sich 
wieder  erholten.  Freilich  wurde  die  Milch  zwei  Stun- 
den vor  der  Operation  entnommen,  und  mochte  daher, 
obwohl  sic  keine  Spuren  einer  Veränderung  erkennen 
liess,  schon  leicht  deconiponirt  sein. 

Neuerdings  machte  Howe  eine  Milch  - Trans- 
fusion bei  einer  22jährigen,  durch  Syphilis  und  Lun- 
genphthise arg  heruntergekommenen  Frau.  Es  wurde 
die  linke  V.  ccphalica  1 — 2 Zoll  über  dem  Ellbogen 
blossgelegt  und  eröffnet;  zur  Injection  diente  die  Milch 
einer  in  das  Auditorium  hereingebrachten  und  dort  erst 
gemolkenen  Ziege,  welche  durch  Carbolgaze  colirt  und 
in  einem  in  Wasser  von  107°  F.  stehenden  Glasge- 
fässe  aufgefangen  wurde.  Ungefähr  9 Unzen  Milch 
wurden  mit  dem  Colin’schen  Apparate  langsam  injicirt. 
Während  der  Operation  traten  wiederholt  Respirations- 
stockungen ein,  die  durch  Pressionen  in  der  Regio 
epigastrica  beseitigt  wurden.  Eine  halbe  Stunde  später 
schien  sich  die  Patientin  sehr  erholt  zu  haben.  Respi- 
ration und  Puls  näherten  sich  der  Norm;  am  2.  Tage 
konnte  die  Kranke  in  einem  Armstuhle  sitzen,  und 
fühlte  sich  sehr  behaglich,  so  dass  sie  eine  Wieder- 
holung der  Operation  nicht  als  nothwendig  ansab. 

Ilypodcrmatisehe  Injection. 

Estachy,  Sur  les  injections  hypodermiques.  Bull, 
gen.  de  therap.  15.  Mi'u-z.  p.  223.  (Theilt  einzelne  Er- 
fahrungen über  die  günstige  Wirkung  von  Medicamenten 
in  Form  hypodcrmatischcr  Injection  mit;  und  zwar  be- 
ziehen sich  dieselben  auf  Ergotin,  Chloralhydrnt,  Mor- 
phium — beide  letzteren  auch  combinirt  — Atropin, 
Bromchinin,  welches  durch  Zusatz  von  Acid.  citr.  gelöst 
erhalten,  und  Aqua  lauroccrasi.) 

Acrothernple,  Pncumotherapie. 

1)  T reut  ler,  Vorläufige  Mittheilung  über  Stick- 
stoff-Inhalation. Berliner  klin.  Wochenschrift  No.  12. 

— 2)  Lazarus,  Ueber  die  Wirkung  des  pneumatischen 
Cabinets  in  chron.  Respirationskrankheiten.  Deutsche 
Zeitschrift  für  pract.  Medicin  No.  40.  — 3)  Knauer, 
Ueber  den  Einfluss  des  Aufenthalts  in  verdiiuntcr  Luft 
auf  die  Form  der  Pulscurve.  Diss.  Berlin.  — 4)  Neu- 
komm, Das  pneumatische  Cabinet  und  der  transpor- 
table pneumatische  Apparat.  Correspoudenzblatt  für 
Schweizer  Acrzte  No.  8—10.  — 5)  Mullier,  De  la 
pneumolherapie.  Archivcs  mödicales  beiges.  Sept.  (Nur 
referirend.)  — (QMosso,  Süll’  azionc  fisiologica  dell’ 
aria  compressa,  Archivio  per  lc  sc.  mcdiche  II.  p.  147. 

— 7)  Forlanini,  C.,  Dell’ uso  degli  apparati  pueuroa- 
tici  transportabili  negli  ammalati  affetti  di  febbre.  Ibid. 
II.  fase.  4.  p.  480.  — 8)  Lange,  Ueber  die  Wirkung 
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der  transportablen  pneumatischen  Apparate.  Correspon- 
denzbl.  für  Schweizer  Aerzte  No.  4.  (Polemisirt  gegen 
eine  Critik  von  Schnyder  über  das  Buch  Joseph- 
son’s:  „ Wirkungslosigkeit  und  Nachtheile  der  trans- 
portablen pneumatischen  Apparate“  im  Correspondcnz- 
blatt  für  1S77.  No.  21.)  — 9)  Grand,  A.,  Considöra- 
tions  physiologiques  et  thörapeutiques  sur  Fair  con- 
iense  (pression  comprise  entre  une  et  deux  atmospheres). 
These,  Paris  1S77.  (Darstellung  der  Wirkungen  pneu- 
matischer Glocken,  auf  Grundlage  der  Schriften  von 
Pravaz,  Fontaine,  Paul  Bert  u.  s.  w.,  ohne  eigene 
Beobachtungen.) 

Treutier  (1)  giebt  eine  vorläufige  Mittheilung 
aber  circa  90  mit  Stickstoff-Inhalationen  be- 
handelte Fälle,  von  denen  einzelne  als  verschiedene 
Entwickelungsformen  chronischer  Lungenerkrankung 
und  wegen  der  protrahirten  Beobachtung  besonders 
krvorgehoben  werden  (zwei  Fälle  von  beginnender 
Erkrankung  in  jagendlichem  Alter;  zwei  von  vorge- 
schrittener Erkrankung;  vier  von  Carcinonj  und  Phthi- 
ss  im  letzten  Stadium).  Die  mitgetheilten  Fälle  der 
ersten  Categorie  waren  als  völlig  genesen  zu  bezeich- 
nen, selbst  in  Fällen  der  letzten  Categorie  konnte  noch 
eine  vorübergehende  oder  nachhaltige  Besserung  er- 
rielt  werden. 

Lazarus  (2)  berichtet  über  die  im  pneumati- 
schen Cab  in  et  des  jüdischen  Krankenhauses  in  Berlin 
«sammelten  Erfahrungen.  Es  wurden  ca.  800  Kranke 
dort  behandelt  (meist  chronischer  Bronchialcatarrh, 
Yohunszunahme  der  Lungen  und  Asthma  bronchiale). 
Als  Beweise  der  nicht  bloss  vorübergehenden,  sondern 
andauernden  Wirkung  bei  den  verschiedenen  Formen 
von  Asthma  theilt  L.  fünf  längere  Zeit  beobachtete 
Fälle  mit,  giebt  übrigens  zu,  dass  der  Procentsatz  der 
im  pneumatischen  Cabinet  Geheilten,  resp.  Gebesserten 
sor  relativ  gering  sei.  Dies  ist  zum  Theil  dem  Um- 
-tande  zuzuschreiben,  dass  die  Patienten  das  pneuma- 
tische Cabinet  als  Ultimum  refugium  betrachten , und 
dass  die  Cur  durch  die  anderweitigen  Verhältnisse, 
Wohnung,  Beschäftigung  u.  s.  w.  nicht  genügend 
unterstützt  wird.  — Den  Angaben  von  Bert  und  Pra- 
vaz über  die  Vermehrung  der  IlarnstolTausscheidnng 
durch  comprimirte  Luft  stimmt  L.  bei.  Die  von  ihm 
and  Jacobson  nachgewiesene,  dem  Ansteigen  des 
Luftdruckes  parallele,  geringe  Steigerung  des  Blut- 
drucks glaubt  er  auf  Heizung  der  Gefässcentren  mit 
consecutiver  Verengerung  der  kleinen  Arterien  zuriiek- 
fähren  zu  können.  Die  unter  L.’s  Leitung  angestellten 
Versuche  von  Stembo  und  Schirmunsky  ergaben 
ferner  eine  für  die  curativen  Erfolge  bei  Recpirations- 
krankheiten  nicht  unwichtige  mechanische  Einwirkung 
auf  die  Lungen,  Entfaltung  mit  nachfolgender  Retrac- 
tioo.  deren  Ursache  noch  nicht  genügend  erklärt  ist; 
auf  ihr  scheint  namentlich  die  günstige  Wirkung  des 
pneumatischen  Cabinets  bei  chronischen  Spitzenpneu- 
aonien,  ohne  Fieber  und  Haemoptoe,  zu  beruhen. 

Knauer  (3)  stellte  unter  Jacob son’s  Leitung 
Versuche  über  den  Einfluss  barometrisch  verschiedener 
Luftarten  auf  die  Form  der  Pulscurve  an  (mit- 
telst des  Marey’schen  Sphygmographen,  an  der  Radialis 
gesunder  Individuen).  Im  Allgemeinen  Hessen  die  in 


verdünnter  Luft  gezeichneten  Curvon  eine  hohe,  steile, 
spitze,  exquisit  dicrote  Welle  erkennen,  während  die 
in  verdichteter  Luft  gewonnenen  Zeichnungen  nichts 
davon  zeigten ; nur  darin  stimmten  die  Curvon  über- 
ein, dass  ihre  auffallenden  Eigenschaften  mit  der  Rück- 
kehr zu  normalen Circulationsverhiiltnisscn  auch  wieder 
verschwanden.  Doch  ergaben  sich  auch  Ausnahmen, 
welcho  entweder  gar  keinen  Einfluss  der  Luftverände- 
rung, oder  sogar  scheinbar  entgegengesetzte  Einwir- 
kung erkennen  Hessen,  und  welcho  auf  noch  unbe- 
kannte, die  Wirkung  der  Luftveränderung  maskirende 
und  paralysirende  Faotoren  zurückgeführt  worden 
müssen. 

Neukomm  (4)  präcisirt  auf  Grund  zahlreicher 
eigener  Beobachtungen  dio  Indicationen  für  den  Ge- 
brauch transportabler,  pneumatischer  Appa- 
rate wesentlich  dahin,  dass  die  Einathinungen  com- 
primirter  Luft  bei  Insufficionz  der  Inspiration,  Aus- 
athmung  in  verdünnte  Luft  bei  insufficienter  Exspi- 
ration in  Anspruch  zu  nehmen  seien.  EinoCombination 
beider  Verfahren  empfiehlt  sich  namentlich  in  vorge- 
rückten Fällen  von  Emphysem,  wo  neben  der  Exspi- 
ration auch  die  Inspiration  insufficiont  ist.  Zu  wider- 
rathen  ist  nach  N.  der  Gebrauch  comprimirtor  Luft  in 
Fällen,  wo  der  Druck  im  Aortensystem  erhöht  ist  und 
Congestionen  oder  Hämorrhagien  in  irgend  einem  Ge- 
biete derselben  zu  befürchten  sind;  der  Gebrauch  ver- 
dünnter Luft  dagegen,  wo  Hyperämien  höheren  Grades 
im  kleinen  Kreislauf  bestehen,  vor  Allem  bei  drohender 
Haemoptoe.  — Was  das  Verhältniss  der  Wirkung  des 
pneumatischen  Cabinets  zu  der  des  transportablen  pneu- 
matischen Apparates  anbetrifft,  so  ist  nach  N.  letzteres 
das  souveräne  Mittel  bei  reinem  substantiven  Emphy- 
sem, ohne  Complioation  mit  Asthma,  sowie  bei  den 
durch  Lungenbliihung  und  Elasticitätsdexect  bedingten 
subjectiven  Beschwerden.  Ist  das  Emphysem  in  vor- 
gerückterem Stadium  und  bereits  mit  Catarrhus  siccus 
verbunden,  oder  ist  dasselbe  durch  eine  langdauernde 
Bronchitis  hervorgerufen,  so  führt  der  transportable 
Apparat  nicht  zum  Ziol;  es  ist  dagegen  der  Gebrauch 
der  pneumatischen  Bäder  in  comprimirter  Lutt  ange- 
zcigt;  auch  bei  der  Behandlung  gewöhnlicher  chroni- 
scher Bronchitiden  erweisen  sich  dieselben  dem  trans- 
portablen Apparat  überlegen.  Bei  beginnender  Lungen- 
schwindsucht und  bei  chronischer  Pleuritis  bewähren 
sich  beide  Methoden;  auch  gegen  Stenosen  der  oberen 
Luftwege  zeigen  beide  eine  symptomatische  Wirkung, 
doch  ist  der  Gebrauch  der  pneumatischen  Glocke  wegen 
der  nachhaltigeren  Linderung  der  Dyspnoe  zu  bevor- 
zugen. Beim  Asthma  bronchiale  endlich  richtet  sich 
der  Vorzug  der  einen  oder  anderen  Methode  nach  den 
begleitenden  Complicationen:  bei  vorhandenem  Bron- 
cliialcatarrh  ist  das  pneumatische  Cabinet,  bei  gleich- 
zeitig bestehendem  Emphysem  der  Gebrauch  des  trans- 
portablen Apparates  (mit  Exspiration  in  verdünnte 
Luft)  vorwiegend  zu  empfohlen. 

Mo sso  (6)  stellt  Untersuchungen  über  den  Kin- 
fluss  comprimirter  Luft  auf  das  Volumen  des 
Vorderarms  an,  mit  Benutzung  der  von  ihm  ange- 
gebenen und  bereits  früher  (atti  dolla  R.  Academia 
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delle  Science  di  Torino  vol.  XL,  14.  Nov.  1875)  be- 
schriebenen Plethysmographen  (vgl.  auch  den  vorjäh- 
rigen Bericht  I.  S.  297). 

Die  mitgetheilten  Versuche  stehen  insofern  im 
Widerspruch  mit  der  mechanischen  Theorie  der  Com- 
preKS ionswirk uog,  als  sich  bei  Verminderung  des  Druckes 
und  somit  bewirkter  Erleichterung  der  peripherischen 
Circulation  jedesmal  eine  beträchtliche  Abnahme  des 
Volumens  h»*raus.stcllte.  Weiter  nahm  M.  auch  Unter- 
suchungen der  Pulscurve  am  Vorderarm  (mittelst  eines 
dem  Buisson-Frank’schen  Instrumente  «ähnlichen  Wasser- 
Sphygmographen  und  rotirenden  Marey’schen  Cylinders) 
und  der  Respirationsbewegungen  unter  dem  Einflüsse 
der  verdichteten  Luft  vor.  In  Hinsicht  der  Pulsfrequenz 
ergab  sich,  dass  die  Verminderung  derselben  nicht  wäh- 
rend der  Periode  des  gesteigerten  Barometerdrucks  cou- 
stant  auftritt,  wohl  aber  bei  beginnender  Druckab- 
nahme, wo  nach  Marey  der  Organismus  sich  unter 
günstigeren  Bedingungen  für  eino  Vermehrung  der 
Pulsschläge  befinden  sollte,  weil  die  Widerstände  an 
der  Körperoberfläche  herabgesetzt  sind.  Ausnahmsweise 
kann  die  Zahl  der  Uerzcontraetioncn  auch  bei  gestei- 
gertem Druck  zu-  statt  abnehmen  j cs  kann  ferner  die 
Frtquenzabnahme  derselben  die  Periode  des  gesteiger- 
ten Barometerdrucks  weit  überdauern;  endlich  können 
aus  noch  unbekannten  Gründen  unregelmässige  perio- 
dische Frequenzschwankungen  auftreten.  Zur  Bestim- 
mung der  Respirationsbewegungen  bediente  sich  M. 
einer  Mund  und  Nase  umschliessenden  Maske  aus  Gutta- 
percha mit  zweigabligcm  Guramischlauche,  der  mit  zwei 
\V.  Müllor’schen  Ventilen  in  Verbindung  steht  und  einem 
den  gewöhnlichen  Gasuhren  nachgebildeten  (von  Brunt 
und  L am  mors  in  Paris  angefertigten)  Z«ähler.  Als 
characteristisch  ergab  sich  die  vermehrte  Amplitude 
der  einzelnen  Inspirationen  während  des  Aufenthaltes 
in  comprimirter  Luft  und  die  relative  Abnahme  der 
mittleren  Inspirationsstärke  während  der  Rückkehr  zum 
normalen  Barometerdruck.  Sowohl  in  der  Periode  der 
Drucksteigerung  wie  in  der  der  Druckabnahrac  zeigte 
die  Amplitude  der  einzelnen  Inspirationen  grössere  un- 
regelmässige Schwankungen,  als  sie  unter  den  gewöhn- 
lichen physiologischen  Bedingungen  zur  Beobachtung 
kommen. 

Forlanini  (7)  stellte  Beobachtungen  über  die 
Temperatur- Veränderungen  bei  fiebernden 
Kranken  (Phthisikern)  unter  dom  Gebrauche  des 
transportablen  pneumatischen  Apparates, 
bei  Einatbmungen  verdichteter  Luft,  sowie  auch  bei 
Ausathmungen  in  verdichtete  und  in  verdünnte  Luft  «in. 
Im  Allgemeinen  fand  bei  den  betreffenden  Kranken 
keine  entschiedene  Veränderung  der  Fiebercurven  wäh- 
rend der  pneumatischen  Behandlung  statt;  doch  war 
bei  einzelnen  eine  Besserung  des  Allgemeinbefindens 
sowie  auch  Abnahme  des  Fiebers  deutlich  ausgespro- 
chen. Spcciell  zeigte  sich  bei  jeder  einzelnen  Anwen- 
dung des  pneumatischen  Apparates  eine  leichto  Beein- 
flussung der  Temperatur,  die  jedoch  nicht  über  Bruch- 
theile  eines  Decigr«idcs  hinausging  und  höchstens  noch 
4 Minuten  nach  beendeter  Inhalation  anhiolt.  In  der 
Kegel  handelte  es  sich  dabei  um  eine  Zun«ihme;  selte- 
ner erfolgte  Temperaturabnahme  oder  auch  gänzliches 
Ausbleiben  der  Wirkung.  Jedenfalls  ist  bei  der  Unbe- 
deutendheit derselben  der  Gebrauch  des  Apparates  als 
bei  fiebernden  Kranken  unschädlich  und  daher  nicht 
conlraindicirt  zu  betrachten. 

[Lehmann,  Beretning  fra  den  medikopnevmatiske 
Anstalt,  liospitalstidend.  R.  2.  B.  5.  p.  241. 


Bericht  über  die  Wirksamkeit  des  pneumatischen 
Cabinets  in  Kopenhagen  im  Jahre  1877.  64  Pa- 

tienten haben  diu  Behandlung  benutzt,  besonders  ist 
chronischer  Catarrh  und  Emphysem  mit  Erfolg  behan- 
delt, auch  einige  Fälle  von  Spitzuncatarrh  und  Ver- 
dichtung in  den  Lungenspitzen  sind  bei  der  Behand- 
lung gebessert  worden.  Verb  zeigt,  dass  das  Ausath- 
men  in  die  atmosphärische  Luft  aus  der  Glocke  nicht 
allein  unschädlich  ist,  wenn  die  Druckdifferenz  zwischen 
der  Luft  im  Apparat  und  ausserhalb  dessen  nicht 
grösser  als  1 s Atmosphäre  ist,  sondern  dass  man  da- 
bei die  Lungen  weit  vollständiger  von  der  Residualluft 
befreit  als  mittelst  des  Waldenburg’schen  Apparates. 
Doch  hat  er  diese  Methode  nicht  viel  angewendet,  da  er 
vorzieht,  seine  Patienten  in  der  Glocke  sowohl  einath- 
men  als  ausathmen  zu  Lassen,  um  einen  höheren  Druck 
(V*  Atmosphäre)  einwirken  lassen  zu  können. 

F.  Lcvistn  (Kopenhagen).] 

Hydrotherapie,  Thermotherapie. 

1)  Labad ie-Lagrave,  Du  froid  en  tb6rapeutique. 
Paris.  — 2)  Pcclct,  Traitc  de  la  chaleur  considcn'-e 
dans  scs  applicatious.  4.  cd.  publice  par  A.  Hudelol. 
3 Volumes.  Paris.  — 3)  Anjel,  Beitrag  zur  Würdi- 
gung der  bei  der  antipyretischen  Behandlung  obwalten- 
den Factoren.  Petersb.  med.  Wochenschrift.  — 4)  Fe- 
r6ol,  Note  sur  l’cfficacite  des  bains  froids  dans  le 
rhuinatisme  cerebral  et  dans  lc  delirc  alcoolique  aigu 
febrile.  Union  medicale.  No.  112.  p.  449.  — 5)Hebra 
(jun.),  Ueber  das  Wasserbett.  Anzeiger  der  Ges.  der 
Wiener  Amte.  No.  1.  S.  3.  — 6)  Fl emmin g,  Ueber 
den  Gebrauch  warmer  Sandbäder.  Petersb.  med.  Wo- 
chenschrift. No.  13.  — 7)  Winternitz,  W.,  Ueber 
Kopfumschl.äge.  Wiener  med.  Presse.  Xo.  30—32.  — 
8)  Derselbe,  Die  Hydrotherapie  auf  physiologischer 
und  clinisehcr  Grundlage.  Zweiter  Bind.  1.  Abth. 
Wien.  — 9)  Halbedel.  C.  H , Considerations  sur  la 
fievre  et  les  principes  göneraux  de  la  tbfrrao-th^rapie. 
These.  Paris.  (Nichts  Neues;  das  Meiste  den  Winter- 
nitz’schcn  Abhandlungen  entnommen.) 

Fereol  (4)  verbreitet  sich  über  dio  von  ihm  be- 
obachteten günstigen  Wirkungen  kalter  Bäder  bei 
schweren  Fällen  von  Rheumatismus  cerebral  is 
und  bei  fieberhaften  alcoholischen  Delirien. 

Hebra  (5)  berichtet  über  500  seit  der  ersten 
Publication  (1862)  der  Behandlung  mit  dem  Wasser- 
bett unterworfene  Fälle.  Bei  Verbrennungen  war  dio 
Wundheilung  rascher  und  günstiger,  die  Schmerzhaf- 
tigkeit viel  geringer,  als  bei  den  sonst  üblichen  Be- 
handlungsmethoden; die  nachträglich  eintretenden 
Narben  hatten  ein  schöneres  Aussehen.  Aehnliches 
leistet  das  continuirliche  Wasserbett  beiin  Pemphigus 
foliaceus;  auch  bei  1\  vulgaris;  bei  Variolakranken, 
wo  es  bereits  znr  Eiteransammlung  unter  der  Epider- 
mis gekommen.  Noch  günstiger  wirkt  das  continuir- 
liche  Bad  bei  grossen  Wunden,  welche  keine  Heiltricbo 
zeigen,  primären  und  secundären  syphilitischen  Ge- 
schwüren, phngedänischen  Bubonen  , serpiginösen  und 
anderweitigen  Geschwürsformen , ausgebreiteten  gan- 
gränescirenden  Wunden. 

Flemming  (6)  betont  die  schon  oft  hervorgebo- 
benon  Vorzüge  warmer  Sandbäder,  welche  nament- 
lich in  der  Möglichkeit,  die  höchsten  therapeutisch  an- 
wendbaren Temperaturgrado  (bis  zu  55°C.)  die  längste 
Zeit  (eine  Stunde  und  darüber)  zu  appliciren , beste- 
hen. Auszuschliessen  sind  die  Sandbäder  überall,  wo 
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bereits  Temperaturerhöhung  der  Haut  vorhanden,  so- 
wie bei  bösartigen  Neubildungen ; bei  grösserer  Erreg- 
barkeit des  Gofässsystems  sind  allgemeine  Bäder  ver- 
boten, partiello  (örtliche)  aber  wohl  anwendbar.  Dage- 
gen sind  allgemeine  Bäder  besonders  angezeigt  für 
Personen  mit  trägerem  Blutkreislauf,  vorwiegender  Ner- 
vosität, kühler  und  unthätigor  Haut,  und  namentlich 
um  eine  kräftige  Ableitung  nach  der  äusseren  Haut, 
allgemein  oder  local,  zu  elTectuiron. 

Winternitz  (7)  bespricht  die  Wirkungsweise  und 
Methode  der  Kälte-  und  Wärmoapplication  auf 
den  Kopf.  Die  gewöhnlichen  kalten  Umschläge,  de- 
ren Nachtheile  schon  Esmarch  hervorgohoben  hat, 
werden,  wo  es  nur  auf  Wärmeentziehung  ankommt, 
und  diese  längere  Zeit  unterhalten  werden  muss,  am 
Zweckmässigsten  durch  eine  Combination  trockener 
Kälte  mit  den  feuchten  Umschlägen  ersetzt.  Der  kalte 
Umschlag  wird  in  Form  einer  aus  Leinwand  gefertigten 
Hanbe  auf  den  Kopf  gestülpt  und  durch  Eisblasen  oder 
Eisbeutel  kalt  erhalten;  oder  cs  wird  an  einem  am 
Kopfende  des  Bettes  befindlichen  Bogen  ein  aus  Kaut- 
schuk gefertigter  kappenförmiger Beutel  („Kühlkappe ■*) 
suspendirt,  der  durch  ein  zufiilircndcs  Rohr  mit  Was- 
ser gefüllt,  durch  ein  zweites  wieder  entleert  wird.  Man 
vermag  somit  durch  die  Kautschukkappc  einen  be- 
ständigen Wasserstrom  zu  erhalten,  und  die  damit  in 
Contact  gebrachte  feuchte  Haube  beliebig  lange  kühl 
oder  kalt  zu  erhalten.  — Weniger  zweckmässig  ist  die 
unmittelbare  Application  trockoner  Kälte  in  Form  von 
Eisbeuteln,  da  nicht  selten  danach  an  der  Applications- 
stelle  hartnäckige  rheumatische  Schmerzen  Zurückblei- 
ben. Sehr  nachtheilig  ist  es,  eine  locale  Wärmeentzie- 
hung zu  kurz  dauern  zu  lassen,  da  derselben  nothwen- 
dig  eine  Wiedererwärmung  des  abgekühlten  Thoiles 
folgt.  Um  das  Auftreten  einer  lebhafteren  Reaction  bei 
Kopfumschlägen  zu  verhüten,  muss  ausser  einer  langen 
Dauer  der  Wärmeentziehung  letztere  auch  mit  einem 
nicht  zu  niedrig  temperirten  Medium  vorgenommen 
und  jede  mechanische  Reizung  dabei  vermieden  wer- 
den. Man  muss  daher  mit  der  Wärmeentziehung  oft 
gewissermaassen  ein-  und  ausschleichen , indem  man 
durch  die  Kühlkappe  anfangs  Wasser  von  10°,  allmä- 
lig  kälteres  bis  zu  0°  herab  circuliren  lässt,  und  um- 
gekehrt am  Schlüsse  der  Proccdur  vorgeht. 

Von  dem  trefflichen,  einem  wahren  Bedürfnisse 
entsprechenden  "Werke  desselben  Verfassers  „Die  Hy- 
drotherapie4 u.  s.  w.  (8)  ist  der  erste  Band  bereits 
vor  zwei  Jahren  (Bericht  für  1876  I.  S.  324)  zur  An- 
zeige gebracht  worden.  Leider  hat  sich  das  weitere 
Erscheinen  des  Werkes  über  Erwartung  verzögert;  es 
liegt  jetzt  erst  die  erste  Abtheilung  des  zweiten  Ban- 
des vor,  welcho  sich  mit  dem  Einfluss  örtlicher 
thermischer  Applicationen  auf  locale  Tempe- 
ratu r-  und  Ernährungsvorgänge  beschäftigt. 

Auch  der  Inhalt  dieser,  in  8 Vorlesungen  (13 — 20) 
zerfallenden  Abtheilung  ist  wieder  ein  überaus  reich- 
haltiger, so  dass  eine  einigermassen  vollständige  Ana- 
lyse derselben  hier  unmöglich  gegeben  werden  kann. 
Namentlich  gilt  dies  von  den  Vorlesungen  13  und  14, 
welche  sich  mit  den  normalen  Temperaturverhältnissen 
des  Körpers,  den  Methoden  der  Temperaturmessung  und 


deren  Ergebnissen  an  verschiedenen  Kürperstcllen,  zu 
verschiedenen  Tageszeiten  u.  s.  w.,  demnächst  mit  der 
Prüfung  der  Temperaturwirk ungen  bei  localer  Kälte- 
und  Wärmcapplication,  der  Abkühlung  in  .1er  Tiefe,  . 
Beeinflussung  localer  Ernährung»-  und  Stoffwechsclvor- 
gänge,  der  Eiterbildung,  Diffusions-  um!  chronischer 
Processe  u.  s.  w.  beschäftigen.  Von  der  15.  Vorlesung 
ab  erörtert  W.  die  locale  Anwcndungsweisc  von  Warme 
und  Kälte  in  der  gewöhnlichen  Form  von  li  insch  lägen, 
und  zwar  der  lteihe  nach  und  sehr  eingehend  von  Kopf- 
umschlägen (S.  44),  Halsumschlägen  (S  63),  Brustum- 
schlägen (S.  78),  Stammumschlägen  fiir  die  Bauch-  und 
Deckenorgane  (S.  113),  unter  specieller  Erörterung  der 
ludicationen,  der  Technik  und  unter  Illustration  der- 
selben durch  zahlreiche,  auch  vom  pathologischem  Ge- 
sichtspunkt aus  vielfach  interessante  Krankengeschich- 
ten. Besonders  sei  hier  noch  auf  die  Beschreibungen 
und  Abbildungen  der  von  W.  angegebenen  Kühlsonde 
(des  Psychrophor)  für  Hyperästhesien  der  Harnröhre, 
Pollutionen,  chronischer  Gonorrhoe  u.  s.  w.,  sowie  der 
Kühlblase  fiir  den  Mastdarm  bei  Hyperämien  und  Ent- 
zündungen des  letzteren,  Coccygodynie  u.  s.  w.  verwie- 
sen. In  der  letzten  Vorlesung  werden  die  Wirkungen 
der  Sitzbäder,  deren  Einfluss  auf  Puls  und  Respira- 
tion, Localtcmperatur  u.  s.  w.,  sowie  die  allgemeinen 
Indicationen  und  Contraindicationcn  für  den  Gebrauch 
dieser  wichtigen  Badcforincu  ausführlich  erörtert.  Das 
kurze  kalte  Sitzbad  passt  danach  überall,  wo  es 
sich  darum  handelt,  den  Organen  der  Beckeuhöhle  und 
den  äusseren  Geschlechtstheilen  Blut  in  vermehrtem 
Maasse  zuzufüüren,  ihre  Temperatur  und  damit  die  loca- 
len Stoffwechselvorgängc  zu  steigern;  ganz  besonders 
u.  A.  bei  Amenorrhoeen  und  Menostasen.  Das  länger 
dauernde  kalte  Sitzbad  hat  als  hervorstechenden 
Effect  Depression.  Verlangsamung  der  localen  Ernäh- 
rungsvorgänge. Erhöhung  des  Gefasst  onus  in  den  Becken- 
organen; cs  findet  seine  Stelle  bei  Darm-,  Blasen-, 
Harnröhren-  und  Gebärmutterblutungcn,  chronischen 
Entzündungen  des  Uterus  und  seiner  Adnexe  u.  s.  w., 
sowie  bei  den  verschiedensten,  selbst  dysenterischen 
Diarrhoeformen,  während  es  dagegen  bei  Blasencatarrhen 
mit  heftigem  Tcnesmus  und  bei  Uterinaleolik  contra- 
indicirt  ist.  Wo  eine  gesteigerte  Eiregbarkeit  iin  Nerven- 
system. zu  grosse  tonische  oder  spastische  Contraction 
museulöser  Gebilde  crniässigt  oder  der  Gefdsslonus  her- 
herabgesetzt werden  soll,  sind  warme  oder  selbst  heisse 
Temperaturen  zum  Sitzbade  zu  wählen.  — Die  Fort- 
setzung des  Werkes  soll  sich  mit  den  thermischen  Ein- 
flüssen auf  die  Körpertemperatur  und  den  Gesammt- 
stolfwcchsel  eingehender  beschäftigen. 

[1)  Fabian,  A.,  Beitrag  zui  Behandlung  der  fieber- 
haften Krankheiten  mit  kühlen  Bädern.  Denkschr.  der 
Warschauer  ärztlichen  Gesellschaft.  Bd.  LXXIV.  Heft  II. 
S.  229—371.  — 2)  Kaczorowski,  Beitrag  zur  Wirk- 
samkeit der  kalten  Luft  bei  Morbillen.  Przeghpl  lekarski. 
No.  67.  (Auf  Grund  mehrfacher  Erfahrung  ist  der 
Verf.  zur  Ueberzeugung  gelangt,  dass  die  kalte  Luft 
nicht  nur  in  mancher  Hinsicht  die  kühlen  Bäder  zu 
ersetzen,  sondern  dieselben  sogar  in  mancher  Hinsicht 
zu  übertreffen  vermag,  namentlich  im  Typhus  bei  sehr 
jungen,  schwächlichen  uud  empfindlichen  Personen. 
Besonders  wirksam  erwies  sich  kalte  Luft  bei  Variola, 
Scarlatina  und  Miliaria  rubra.  Von  Letzterer  werden 
einige  Krankengeschichten  als  Belege  mitgetheilt.) 

Die  Arbeit  von  Fabian  (1)  zerfällt  in  3 Thcile: 

I.  Historische  Einleitung,  welche  A)  die  historische 
Entwickelung  des  Fieberbegriffes  und  B)  die  Ge- 
schichte der  Anwendung  von  kühlem  Wasser  in  der 
Therapie  enthält.  II.  Allgemeiner  Hinblick  auf  die 
Wirkung  der  sog.  antipyretischen  Heilmittel.  1U.  Be- 
trachtung des  clinischeu  .Materials.  Indicationen  und 
allgemeine  Resultate.  In  I.  und  II.  verhält  sich  der 
Verf.  fast  nur  referirend  und  erklärt  sich  zuletzt  ent- 
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schieden  für  jene  Ansicht , welche  den  Fiebcrprocess 
nicht  ausschliesslich  als  gesteigerte  Körpertemperatur 
auffasst,  sondern  als  den  Ausdruck  verschiedener  bio- 
chemischer Vorgänge.  Der  III.  Theil  enthält  die  eigenen 
Beobachtungen  des  Verf.  Sein  clinischcs  Material 
bilden  327  Krankheitsfälle,  in  welchen  die  Abkühlung 
mit  Bädern  verschiedenen  Temperaturgrades  von  -f-  281* 
G.  bis  herab  zu  -f-  16®  C.,  mit  feuchten  Einwickclungen, 
Begiessungen  und  Umschlägen  auf  Brust  und  Bauch 
vorgenommen  wurden.  Die  Fälle  vertheilen  sich  nach 
den  Krankheitsformen,  wie  folgt:  1)  Typhus  abdominalis 
87  Fälle,  lauter  schwere.  Dauer  17  — 72  Tage,  am 
häufigsten  (in  36  Fällen)  25—35  Tage.  Recidivc  21, 
Mortalität  8 = 9 pCt.  2)  Typbus  exanthematicus  81 
Fälle,  Dauer  10 — 19,  am  häufigsten  16  Tage.  Morta- 
talität  9 = ll*/i#pCt.  3)  Croupösc  Pneumonie  bei  Er- 
wachsenen, catarrhalische  bei  Kindern.  Im  Ganzen  95 
Fälle.  Mortalität  4 pCt.  4)  Variola  17  Fälle.  Darunter 
10  haemorrhagische  mit  Ecchymosen  und  Bluterbrechen, 
von  welchen  3 genasen,  von  den  übrigen  7 starb  ein 
Fall.  5)  Morbilli  6,  6)  Scarlatina  4 Fälle  ohne  weitere 
statistische  Angaben.  7)  Acuter  Gelenkrheumatismus 
9 Fälle.  8)  Puerperalfieber  5 Fälle.  9)  Verschiedene 
acute  Krankheiten  wie:  Wundfieber,  Meningitis,  Pleuritis 
bei  Kindern  zusammen  23  Fälle. 

Zur  Illustration  werden  einige  kurze  Krankenge- 
schichten beigefügt  und  am  Schlüsse  das  Ergebniss  der 
Beobachtungen  in  folgenden  Worten  zusarameugefasst: 
„Uebcrall  wo  die  hohe  Körpertemperatur  das  Leben  oder 
die  Function  wichtiger  Organe  bedroht,  besitzen  wir  in 
den  abkühlenden  Bädern  ein  kräftiges  und  sichereres 
Heilmittel  als  andere  Antipyrctica,  welches  bei  vorsich- 
tiger Anwendung  immer  unschädlich  ist,  die  Temperatur 
herabsetzt,  die  Pulsfrequenz  vermindert,  die  Wärme- 
production  beschränkt  und  daher  die  wichtigen  Organe 
vor  Lähmung  und  den  Organismus  vor  Lebensgefahr 
schützt,  — ein  Heilmittel,  welches  entschieden  die 
Mortalität  fieberhafter  Krankheiten  vermindert.“ 

Oettlnger  (Krakau).] 

Diät.  Künstliche  Ernährung. 

1)  Debove,  Du  regimc  lactö  dans  les  maladies. 
Paris.  — 2)  Surmay,  De  l’cntörostomie.  Bull.  gdn. 
de  therap.  30.  Mai,  p.  445.  (Empfiehlt  bei  Obliteration 
des  Pylorus  oder  anderweitigen  Hindernissen  für  die 
Passage  der  Magen-Contenta  in  den  Dünndarm  die  Er- 
öffnung des  letzteren,  „Enterostomie“,  zum  Behufe 
der  künstlichen  Ernährung  — als  ein  von  ihm  an  der 
Leiche  häufig  geübtes  und  nach  seiner  Meinung  auch 
am  Lebenden  sehr  wohl  anwendbares  Verfahren.  Man 
soll  nach  Eröffnung  der  Bauchhöhle  durch  eine  verti- 
cale  5 — 6 Ctm.  lange  Incision  den  Zeigefinger  bis  auf 
die  Wirbelsäule  einfuhren,  das  linke  Ende  des  Pancreas 
fühlen,  unmittelbar  neben  demselben  eine  Darmschlinge 
von  transversaler  Richtung  — den  Anfangstheil  des 
Jejunum  — diese  mit  dem  gekrümmten  Zeigefinger  her- 
vorziehen, in  der  Bauchwundc  befestigen  und  öffnen. 
D.  hält  die  Operation  nicht  für  schwieriger  und  gefähr- 
licher als  viele  andere  und  glaubt,  dass  sie  hinsichtlich 
der  Resultate  mindestens  mit  der  Gastrotomic  auf  glei- 
chen Fuss  zu  stellen  sein  würde.)  — 3)  S m ith , A.  H., 
Provisioual  report  upon  the  use  of  defibrinated  blood 
for  rectal  alimentation.  Ncw-York  mcd.  journal.  July 
p.  35. 

Smith  (3)  beruft  sich  auf  zwei  von  ihm  selbst 
angostellto  Experimente  und  6 Krankenbeobachtungen 
(3  gleichfalls  von  ihm,  2 von  Douglas,  1 von  Had- 
den  gemacht),  um  nachzuweisen,  dass  die  Anwendung 
von  defibrinirtomBlut  porCIysma  als  Nah- 
rungs Surrogat  unter  Umständen  in  Betracht  gezogen 
werden  könne. 


Die  beiden  Experimente  an  gesunden  Personen  ge- 
schahen in  der  Art,  dass  um  II  Uhr  Abends  9 Unzen 
defibrinirtes  Ochsen blut  in  das  vorher  entleerte  Rectum 
eingespritzt  wurden.  Am  folgenden  Morgen  um  8 Uhr 
wurde  der  Inhalt  des  Rectum  untersucht;  derselbe 
zeigte  faeeale  Beschaffenheit  und  unterm  Mioroscop 
reichlichen  granulären  Detritus,  aber  kaum  ein  einziges 
Blutkörperchen.  Die  Krankenbeobachtungen  beziehen 
sich  auf  Fälle  von  krankhafter  Reizbarkeit  des  Magens, 
Hyperemesis  und  andere  Digestionsstörungen,  sowie  Car- 
cinoma ventriculi.  Eine  an  Magenkrebs  leidende  Frau 
wurde  eine  Woche  lang  mit  Einspritzungen  von  defi- 
brinirtem  Blut  — jedoch  unter  gelegentlichem  Zusatz 
von  etwas  Milch  und  Brandy!  — ernährt;  die  Famili'1 
widersetzte  sich  schliesslich  dieser  Behandlung  wegen 
des  angeblich  ausserordentlichen  Foetors  der  Dejeetio- 
nen  (welcher  jedoch  nur  in  diesem  einzigen  Falle  be- 
merkt wurde). 

Kniesiotherapie.  Massage. 

1)  Klemm,  C. , Die  Muskclklopfung,  eine  active 
und  passive  Zimmergymnastik  für  Kranke  und  Gesunde. 
Riga.  — 2)  Niehnns  jun.,  Ucber  die  Massage.  Cor- 
respondenzbl.  f.  schweizer  Aerzte.  No.  7.  S.  201.  — 
3)  Ccderschjöld , G.  v.,  Ueber  passive  Bewegungen. 
Mittheilungen  aus  dem  Institute  für  schwedische  Heil- 
gymnastik. Hannover.  — 4)Treichler,  Gymnastik 
und  Stabturnen  in  der  Hand  des  Arztes.  Correspon- 
denzbl.  für  schweizer  Aerzte.  No.  4. 

Niebans  (2)  bespricht  dio  verschiedenen  Mani- 
pulationen der  Massage,  von  denen  die  Streichung 
(Effieuragc)  besonders  bei  frischen  Entzüudungspro- 
ducten  in  Anwendung  kommt;  die  Knetung  (Friction 
und  Tetrissage)  bei  grösseren  in  den  Geweben  zurück- 
gehaltenen  Exsudatmassen  oder  Extravasaten,  bei  Mus- 
kelrheumatismus, Erguss  in  die  Sehnenscheiden,  vielen 
Fällen  von  fungöson  Synovitidcn ; die  activen  und  pas- 
siven Bewegungen  zur  Unterstützung  der  Kesorptions- 
wirkung,  überdies  bei  Psoudoankyloso  der  Gelenke; 
das  Klopfen  (Tapotement)  vorzugsweise  bei  Neuralgien. 
— Die  besonders  günstigen  Resultate  der  Massage  bei 
Fussgelenkdistorsionen  erklärt  N.  daraus,  dass  es  sich 
hier  keineswegs  immer,  wie  angenommen  wird,  um 
eine  Zerreissung  der  ligamentösen  Apparate  handle, 
sondern  oft  nur  um  ein  durch  extreme  Dehnung  zu 
Stando  gekommenes  Blutextravasat,  das,  unter  der 
Fascie  zurückgehalton,  als  Fremdkörper  wirke.  Iler- 
vorzuheben  sind  die  günstigen  Erfolge  bei  frischer 
Mastitis  (Streichung  nach  dor  Brustwarze  hin,  also 
centripctal).  — In  der  sich  anschliessonden  Discussion 
hält  Dubois  bei  der  Mastitis  die  Massage  vom  Cen- 
trum  zur  Pcriphorie  für  richtiger,  um  entzündliche 
Producte  in  die  Blut-  oder  Lymphgefässe  zurückzu- 
drückon;  v.  Ins  weist  dagegen  darauf  hiu , dass  die. 
die  Drüsenläppchen  umspinnenden  Lymphgefässe  von 
der  Peripherie  nach  der  Brustwarze  verlaufen. 

Cedorschjöld  (3)  theilt  u.  A.  oinige  Fällo  von 
hartnäckiger  Obstruction  und  anderweitigen  Ver- 
dauungsstörungen. Lähmung,  Bleichsucht,  nervöser 
Aufregung  etc.  mit,  weiche  durch  hcilgymnastische 
Behandlung  — duplicirto  Widerstandsbewegungen, 
besonders  aber  passive  Bewegungen  — geheilt  wur- 
den. (Im  Uebrigen  enthält  dio  Abhandlung  eine  ziem- 
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lieh  antiquirte  Polemik  gegen  die  1857  erschienene 
„Therapie  der  chronischen  Krankheiten  vom  heilorga- 
uischen  Standpunkte“  von  Neu  mann.) 

Treichler  (4)  sucht  Bedeutung  und  Nutzen  der 
Gymnastik  besonders  an  drei  Krankheitsgruppen 
nachzuweisen:  nämlich  bei  Anämie  und  Chlorose,  bei 
Spitzencatarrh  und  bei  der  Gicht.  Bei  Anämischen 
empfiehlt  T.  namentlich  Gymnastik  in  der  Morgen- 
stunde, um  das  sich  leicht  einstollende  Frösteln  zu 
bekämpfen  ; zugleich  soll  dadurch  der  Appetit  angeregt 
und  die  psychische  Depression  verscheucht  werden. 
Bei  Spitzencatarrh  und  Residuen  von  entzündlichen 
Lungenaffectionen  sind  eine  guto  Lungengymnastik 
und  Ernährung  die  wichtigsten  Heilfactoren.  Bei 
Gicht  sind  besonders  zwei  Indicationen  zu  erfüllen: 
die  Ausscheidung  der  im  Blute  abnorm  zurückgehalte- 
nen  Secretionsproducte,  namentlich  der  Harnsäure,  zu 
befördern  — und  der  Verknöcherung  der  Gelenke  und 
Halblähmung  der  Muskeln  entgegenzuwirken.  Für 
beide  Zwecke  zeigt  sich  die  Gymnastik  in  massvoller 
und  beharrlicher  Anwendung  als  ein  ausgezeichnetes 
Mittel.  Ausser  den  Freiübungen  empfiehlt  T.  nament- 
lich das  Stabturnen  mit  ca.  1 Meter  langen  Eisenstä- 
ben von  3 — 5 Pfund  Gewicht,  event.  auch  mit  hölzer- 
non  Stäben,  oder  (zur  Veranlassung  tiefer  Inspiration) 
mit  dem  von  Zürcher  in  Aarau  angegebenen  elasti- 
schen Strang  oder  „ Armstärker“. 

[Johnsen,  Edvald , Bidrag  til  Massagebehandlin- 
gens  Statistik,  llospit.  Tidende,  R.  *2.  Bd.  V.  p.  98, 
120,  138  u.  152.  N.  in.  Ark.  Bd.  X.  No.  19. 

Verf.,  der  auf  eine  frühere  Arbeit  über  den  näm- 
lichen Gegenstand,  im  „Hospitals-Tidende“  1876  ver- 
öffentlicht, hinweist,  hat  seitdem  eine  Reiho  von  229 
Fällen  mit  Massage  behandelt,  von  welchen  er  eine 
kurzgefasste,  detaillirle  Uebersicht  giebt. 

In  Beziehung  der  verschiedenen  Krankheitsfälle,  die 
unter  seine  Behandlung  kamen,  und  die  Heil-Resul- 
tate derselben,  stellen  sich  die  Verhältnisse  folgender 
Weise: 


Namen  der  Krankheit. 

Geheilt. 

Gebessert 

Unverändert 

Im  Ganzen. 

Distorsio 

7 

2 

_ _ 

9 

Synovitis  serosa  acuta  . . . 

5 



— 

5 

* „ chronica  . . 

34 

9 

— 

43 

„ * hyperplastica 

55 

30 

4 

89 

Schlaffheit  der  Kapsel  . . . 

14 

1 

— 

15 

Tenosynovitis  acuta  .... 

3 

— 

— 

3 

„ chronica  . . . 

6 

— 

— 

G 

Myositis 

18 

14 

i 

33 

Ischias  

8 

4 

2 

14 

Verschiedene  Neuralgien  . . 

3 

— 

— 

3 

Lähmungen  und  Atrophie  . . 

•»*) 

— 

4 

8 

Periostitis 

I 

— 

— 

1 

158 

GO 

11 

229 

Gegen  frisch  entstandene  Distorsionen,  acute  Syno- 
viten  und  Tenosynoviten  ist  Massagebehandlung,  nach 
dem  Verf.,  ein  absolut  sicheres  Mittel,  das  in  der 
Regel  sehr  schnell  zu  dem  erwünschten  Ziele  führt; 
auch  gegen  Neuralgien  in  nicht  zu  tief  liegenden  Ner- 
ven, und  wo  die  Krankheit  nicht  allzulange  bestanden 
hat,  nimmt  er  Massage  für  eins  der  sichersten  Mittel 
an  — eine  Aussage,  die  sich  auch  auf  Ischias  bezieht. 
.Schlaffheit  der  Gelenkkapseln,  besonders  des  Kniege- 
lenks, ist  ein  bei  weitem  mehr  ausgebreitetes  Leiden 
als  im  Allgemeinen  angenommen  wird,  und  kann  oft 
den  Patienten  bedeutend  geniren“;  der  Verf.  glaubt, 
.dass  hier  Massage  das  einzige  rationelle  Mittel  sei,  das 
angewendet  werden  kann“  (?  Ref.). 

Gegen  chronische  Fälle  von  Synovitis  serosa  und 
hyperplastica  ist  Massage  auch  ein  vorzügliches  Mittel; 
es  erfordert  aber  oft  sehr  lange  Zeit  und  kann  oft  die 
Geduld  des  Arztes  sowohl  als  des  Patienten  in  An- 
spruch nehmen.  „Sind  die  Hyperplasien  weich  anzu- 
fühlen,  schwinden  sie  in  der  Regel  schneller  als  die 
festen“.  H.  G.  Draehniano.] 


*)  Da  der  Verf.  nur  4 Falle  von  Lähmung  und 
Atrophie  mitgetheilt,  und  diese  in  seiner  detaillirten 
Uebersicht  unter  der  Rubrik  .Unverändert"  aufgeführt 
sind,  müssen  die  in  dieser  Rubrik  angeführten  4 Fälle 
auf  einem  Schreibfehler  beruhen.  Ref. 
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Pflanzliche  und  thierisehe  Parasiten 

bearbeitet  von 

Prof.  l)r.  PONFICK  in  Breslau. 


A.  Pflanzliche  Parasiten. 


I.  Schlstomyeeten. 

1)  Brautlecht,  Ueber  die  Faulnissproducte  von 
Süsswasseralgen  und  deren  pathogene  Bedeutung.  Al  lg. 
Wiener  mcd.  Zeitg.  No.  44.  — 2)  Frisch,  A.,  Ueber 
die  sogen.  Hadernkrankheit  der  in  Papierfabriken  be- 
schäftigten Arbeiter.  K.  Academic  der  Wissensch.  in 
Wien.  Mathemat.-naturwissensch.  Classe  No.  I.  — 3) 
Derselbe,  Experimentelle  Untersuchungen  über  die 
sogen.  Hadernkrankheit.  Wiener  medic.  Wochen  sehr. 
No.  3—5.  — 4)  Ha  liier,  Die  Plastiden  der  niederen 
Pflanzen,  ihre  selbständige  Entwickelung,  ihr  Eindrin- 
gen in  die  Gewebe  und  ihre  verheerende  Wirkung.  1. 
Huch  der  Parasiten  der  Infcctionskrankheiten  bei  Men- 
schen, Thieren  und  Pflanzen.  Leipzig.  — 5)  Hauss- 
rnann,  Ueber  das  Vorkommen  der  Coccobactcria  sep- 
tiea  in  einem  Zahnabscess.  Berliner  klin.  Wochenschr. 
No.  14.  — 6)  Israel,  James,  Ueber  einige  neue  Er- 
fahrungen auf  dem  Gebiete  der  mykotischen  Erkran- 
kungen  des  Menschen.  Ebendas.  No.  49.  — 7)  Der- 
selbe, Neue  Beobachtungen  auf  dem  Gebiete  der 
Mykosen  des  Menschen.  Virch.  Areh.  Bd.  74.  S.  15. 
— 8)  Koch,  Robert,  Untersuchungen  über  die  Aetio- 
logie  der  Wunriinfectionskrankbciten.  Leipzig.  — 9) 
K oester,  Karl,  Die  emboliscbe  Kndocarditis.  Virch. 
Arch.  Bd.  72.  S.  257.  — 10)  Magnin,  Anton,  lies 
bacteries.  These.  Paris.  — ll)Nijkamp,  Bijdrage 
tot  de  Kenniss  der  Mycosen.  Wcckbl.  van  het  Nederl. 
Tijdschr.  voor  Gcneesk.  No.  30. 

Von  hervorragender  Bedentung  für  die  weitere 
Entwickelung  der  Lehre  von  der  pathogenen  Natur  der 
pflanzlichen  Organismen  ist  die  Arbeit  von 
Koch  (8),  welche  unmittelbar  nach  ihrem  Erschei- 
nen in  den  weitesten  Kreisen  gerechtes  Aufsehen 
erregt  hat,  und  ebensowohl  durch  die  Originalität  der 
Methoden  ausgezeichnet  ist,  welche  den  darin  mitge- 
thcilten  Untersuchungen  zu  Grunde  gelegt  sind,  als 
durch  die  überraschende  Neuheit  der  damit  gewon- 
nenen Resultate. 

In  einer  längeren  einleitenden  Betrachtung  zählt 
K.  die  Thatsachen  auf  und  unterzieht  sie  einer  kriti- 
schen Besprechung,  welche  für  die  bedingende  Be- 
ziehung der  Microorganisnien  zu  den  Wundinfections- 
krankheiten  beigebracht  worden  sind.  Den  Versuch, 
die  allerseits  unbestrittene  Anwesenheit  von  Bacterien 
im  lebenden  Blut  und  den  lebenden  Geweben  solcher 


Kranken  lediglich  darauf  zurückzuführen,  dass  sich 
in  Folge  der  localen  oder  allgemeinen  Zersetzung  der 
Säfte,  aus  den  stets  im  Körper  vorhandenen  Bacterien- 
keimen  reifere  Formen  entwickelt  hätten,  bezeichnet 
K.  als  unhaltbar:  denn  es  ist  ihm  ebensowenig  wie 
Pasteur,  Burdon-Sanderson  und  Klebs  jemals 
gelungen,  im  gesunden  thierischen  oder  menschlichen 
Organismus  Bacterien  im  Blute  oder  den  Geweben 
nachzuweisen.  Von  grösserem  Gewicht  scheint  ihm 
der  Einwand,  dass  in  manchen  unzweifelhaften  Fällen 
von  Wundinfectionskrankheiten  gleichwohl  keine  Bact. 
gefunden  sind  (Birch-Hirschfeld,  Orth,  Eberth, 
Weigert  u.  A.),  sowie  der  Umstand,  dass  mitunter 
trotz  der  Tödtlichkeit  der  Fälle  nur  eine  geringe  Menge 
von  Bact.,  und  diese  keineswegs  in  den  lebenswich- 
tigen Organen  angehauft  getroffen  worden  sind.  End- 
lich ist  die  gleiche  morphologische  Beschaffenheit  der 
bei  den  verschiedensten  Wund-  und  anderen  Infections- 
krankheiten  Vorgefundenen  Bact.  als  ein  Moment  her- 
vorzuheben, welches  eine  bedingende  Beziehung  zwi- 
schen den  beiden  Factoren  zu  verneinen  scheint. 

Um  diesen  Widersprüchen  und  Unvollkommenheiten 
zu  begegnen,  hielt  K.  vor  Allem  eine  Verbesserung  det 
microscopischen  Technik  für  unerlässlich.  Für  di« 
deutlichere  Kenntlichmachung  der  Bact.  bedient  sich 
K.  nach  dem  Vorgänge  von  Weigert  des  Methylri* 
oletts  oder  anderer  Anilinfarben,  welche  lediglich  di« 
Kerne  und  die  Bact.  intensiv  tingiren.  Um  sodanr 
die  störende  Nebenwirkung  des  rStructurbildes*  irgend 
welchen  Objectes  auszuschliessen,  wandte  er  den  vor 
Abbe  in  Jona  angegebenen  Beleuchtungsapparat  an 
welcher  vermöge  seiner  grossen  Oeffnung  die  Diffrac 
tionserscheinungen  gänzlich  zum  Verschwinden  bring 
und  somit  die  durch  künstliche  Tinction  wohlmarkirtei 
Organismen  aufs  Schärfste  zum  Ausdruck  gelangei 
lässt. 

Als  Versuchsthier  wählte  K.  die  Maus  (Mus  do 
mcstica),  welche  sich  ihm  schon  früher  mehrfach  b * 
währt  hatte.  Spritzt  man  Mäusen  etwa* 5 Tropfen  fan 
ligen  Blutes  unter  die  Rückenhaut,  so  tritt  zwar  nacl 
4 — 8 Stunden,  nach  einem  offenbar  schweren  Er 
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gTiffcnsein,  der  Tod  ein.  aber  local  erfolgt  keine  Reac- 
tion,  das  Blut  eines  solchen  Thiercs  auf  ein  anderes 
übergeimpft,  bleibt  ohne  Wirkung  und  die  Untersuchung 
des  Herzblutes,  sowie  der  inneren  Organe  lässt  nirgends 
Bact.  entdecken.  Hier  hat  also  offenbar  keine  Infection, 
sondern  eine  Vergiftung  durch  chemische  Substanzen 
stattgefunden,  als  welche  wir  vor  Allem  das  von  Berg- 
mann und  Schmiedeberg,  Panum  u.  A.  nachge- 
wiesene Sepsiu  zu  betrachten  haben  werden.  — Bei 
geringeren  Dosen,  etwa  1 — V20  Tropfen,  blcibon  mit- 
unter alle  Krnnkheitserscheinungen  aus  oder  machen 
sich  nur  leicht  geltend;  andere  Male  jedoch  tritt  auch 
hier,  wenngleich  erst  nach  40 — 60  Stunden,  der  Tod 
ein.  Ausser  massigem  Oedem  des  Unterhautzellgewe- 
bes an  der  Einspritzungsstello  und  einer  beträchtlichen 
Milzansckwcllung  ergiebt  die  Section  ein  ganz  nega- 
tives Resultat.  — Impft  man  nun  mit  einem  sehr  ge- 
ringen Quantum  dieser  Oedemflüssigkeit  oder  des  Herz- 
blutes eine  andere  Maus,  so  treten  bei  dieser  genau 
die  nämlichen  Krankheitserscheinungen  in  dor  gleichen 
Zeitdauer  und  Reihenfolge  wie  bei  der  ersten  und  nach 
ungefähr  50  Stunden  der  Tod  ein.  Von  diesem  2. 
Thiere  kann  in  eben  derselben  Weise  ein  drittes  inücirt 
werden  u.  s.  w.  durch  beliebig  viele  Impfgcnerationon. 
Die  Praccision  dieses  Infections-  und  Tödtungsmodus 
ist  ganz  ausserordentlich,  so  dass  es  beispielsweise  ge- 
nügt, über  eine  frische  kleine  Hautwunde  mit  einer 
Scalpellspitze  flüchtig  hinüberzustreichen.  welche  mit 
dem  giftigen  Bluto  nur  eben  in  Berührung  gekommen 
ist.  um  das  so  geimpfte  Thier  binnen  50  Stunden  zu 
tödton.  Eine  genaue  Untersuchung  des  Blutes  fEin- 
trocknen  am  Deckglaso  und  Färben  mit  Methylviolett) 
mittelst  dos  Abbe’schen  Condcnsators  licss  Bact.  trotz 
ihrer  geringen  Grösse  mit  aller  Sicherheit  entdecken. 

Nach  Einspritzung  von  1 — 10  Tropfen  faulen- 
den Blutes  fanden  sich  im  Blute  verschiedene  Bact. 
in  geringer  Zahl,  nach  Impfung  dagegen  nur  die  klei- 
nen Bacillen,  diese  aber  ausnahmslos  und  immer  in 
grosser  Menge;  die  Mehrzahl  frei  zwischen  den  rothen, 
ein  anderer  Tbcil  innerhalb  der  weissen,  deren  Leib 
nicht  selten  aufs  Dichteste  damit  angefüllt  ist.  Diese 
sehr  feinen  und  dünnen  Bacillen  vermehren  sich  im 
Brutapparat  zu  dichten  Haufen  von  beträchtlichem 
Umfange,  die  aus  getrennten  Individuen  bestehen; 
weiter  vermochte  K.  ihre  Entwicklung  vorerst  noch 
nicht  zu  verfolgen.  — I(.  vermuthot,  dass  die  Bahnen, 
auf  denen  die  im  Binnongewebe  angesammelten  Bat- 
terien alsbald  in  den  Kreislauf  gelangen,  die  nämlichen 
in  der  Gefässwand  seien,  welche  die  auswandernden 
rothen  und  weissen  Blutkörperchon  passiren.  Erst  ein- 
mal in  das  Gefässsystem  eingedrungen,  verbreiten  sie 
sich  hier  rasch  nach  allen  Lichtungen  und  zwar  fast 
ebemnässig,  wie  denn  die  Milz  ungeachtet  ihrer  bedeu- 
tenden Anschwellung  eine  grössere  Menge  davon  ent- 
halt als  die  übrigen  Drüsen.  Da  nun  die  Infcctions- 
fiiiiigkeit  des  Blutes  erlischt,  sobald  die  Bacillen  feh- 
len, so  schliesst  K.,  dass  in  ihnen  das  Contagium  der 
Krankheit  zu  erblicken  sei. 

Merkwürdigerweise  fiel  nun  aber  der  Versuch,  mit 
dc-ni  Blute  solcher  septicaemischer  Hausmäuse  Kanin- 


chen und  Feldmäuse  zu  impfen,  negativ  aus:  ein  Er- 
gebnis, welches  K.  auf  die  leicht  zu  constatirende  ab- 
weichende chemische  Constitution  des  Blutes  dieser 
verschiedenen  Arten  zurückzuführen  sucht. 

Nobpu  diesen  Bacillen  fanden  sich  nun  auch,  frei- 
lich nur  in  der  nächsten  Umgebung  des  Impfhordes, 
Micrococcen  in  Gestalt  regelmässiger  Ketten.  Uebcr- 
trägt  man  diese  ins  subcutane  Gewebe  von  Mäusen,  so 
erzeugen  sie  unmittelbar  eine  typische  Gcwcbsnecrosp: 
zwar  pflogt  dieser  in  Absterbung  begriflfeno  Bezirk  in 
seiner  ganzen  Peripherie  von  einem  aus  dicht  ge- 
drängten Lvmphkörperchen  bestehenden  Walle  um- 
säumt zu  werden;  aber  indem  dieser  vom  Centrum  her 
fort  und  fort  eingeschmolzen  wird,  wird  zugleich  die 
Grenze  des  Zerfnllshordos  fort  und  fort  weiter  hinaus- 
gerückt. Dass  die  Micrococcen  hiorboi  das  Ausschlag- 
gebende, die  gleichzeitig  vorhandenen  Bacillen  etwas 
ganz  Nebensächliches  seien,  stellte  K.  dadurch  fest, 
dass  er  an  Feldmäusen  den  Versuch  wiederholte.  Da 
bei  diesen  ein  Wachsthum  und  eine  Verbreitung  der 
Bacillen,  wie  wir  gesehen,  constant  ausbleibt,  die  pro- 
gressive Necrose  aber  sich  ganz  in  dor  nämlichen  Weise 
wie  im  ersten  Falle  entwickelt,  so  leuchtet  es  ein,  dass 
ein  solches  Resultat  lediglich  auf  die  Wirksamkeit  der 
Micrococcen  zurückzuführon  ist. 

Bei  Einspritzung  faulenden  Blutes  in  das  subcu- 
tano  Gcwebo  von  Kaninchen  bilden  sich  ausgedehnte 
phlegmonöse  Absecssc,  welcho  zwar  nicht  in  ihren 
Hohlriiumen,  wohl  aber  innerhalb  ihrer  Wandung  selu- 
zahlreiche  Micrococcen  enthalten.  Die  letzteren  drin- 
gen immer  weiter  in  das  Gewebe  hinein  vor,  während 
sic  diesseits  fort  und  fort  absterben  und  sich  den 
Trümmern  des  eitrig  zerfallenden  Gewebes  im  Centrum 
beimischend  einen  Hauptbestandteil  des  dio  Höhle 
füllenden  Detritus  ausmachen.  Verdünnter  Eiter  aus 
solchen  Abscessen  rief,  anderen  Kaninchen  unter  dio 
Haut  geimpft,  den  gleichen  Process  und  nach  8 — 14 
Tagen  regelmässig  den  Tod  hervor  und  so  weiter  meh- 
rere Generationen  hindurch. 

Um  bei  Kaninchen  Pyämie  zu  erzeugen,  wandte 
K.  Flüssigkeit  an,  welche  aus  der  Maccration  eines 
Stückes  Mausfoll  orhalten  worden  war.  Eine  Spritze 
hiervon  unter  die  Rückenhaut  iujicirt,  genügt,  um 
nach  3 — 4 Tagen  den  Tod  herbeizuführen.  Die  Um- 
gebung der  Stichstclle  ist  in  grosser  Ausdehnung  serös- 
blutig infilirirt,  das  Bauchfell  mit  Exsudat  belegt,  und 
Leber  und  Lungen  von  metastatisehen  Herden  durch- 
setzt. Wenige  Tropfen  Blut  von  einem  solchen  Thier 
einem  anderen  boigebracht,  rufon  durch  viclo  Gonera- 
tionen, trotz  stetig  fortschreitender  Verdünnung,  dio 
nämlichen  Erscheinungen  und  tödtlichen  Ausgang  her- 
vor: freilich  bei  den  späten,  immer  kleineren  Dosen 
schwächer  ausgesprochen  und  den  Exitus  langsamer, 
aber  mit  unveränderter  Sicherheit.  Dieses  grössere 
Zeitintervall  erklärt  K.  damit,  dass  es  bei  geringeren 
Gaben  längerer  Zeit  bedarf,  um  die  zur  Infection  resp. 
Tüdtung  erforderliche  Bactcrienmcnge  heranwachsen 
zu  lassen.  Im  Blute  und  in  den  metastatisehen  Herden 
dieser  Thiere  finden  sich  nun  ausgedehnte  Micrococcen- 


Digitized  by  Google 


290 


PONFICK , PFLANZLICHE  DSD  TH1BRISCHK  PARASITEN. 


Wucherungen,  die  aus  den  Gefässen  weithin  in  das 
benachbarte  Gewebe  übergreifen. 

Bei  Einführung  von  faulendem  Fleischinfus  unter 
die  Haut  von  Kaninchen  sah  K.  eine  lnfection  zum 
Ausbruch  kommen,  welche  ohne  Metastasen  verlief, 
also  im  Gegensätze  zu  der  soeben  geschilderten  als 
Seplicämie  zu  bezeichnen  ist.  Die  hierbei  auftretonden 
Micrococcen  sind  ungleich  grösser,  als  die  bei  l’yämie, 
bewirken  keine  Gerinnungeu  und  daher  auch  keine  em- 
boliseben Processe.  Auch  sie  zeigen  eine  steigende 
Virulonz  bei  fortgesetzter  Uebertragung.  — Endlich 
beschreibt  er  eine  als  Erysipelas  des  Ohres  bezeich- 
nete  Alfection,  welche  durch  Einführung  einer  Emul- 
sion von  aufgeweichtem  Mäusckoth  erzeugt  worden  war. 
Während  sich  darnach  im  Blute  und  den  inneren  Or- 
ganen keino  Veränderungen,  insbesondere  keine  Bac- 
terien  nachweisen  Hessen,  waren  die  letzteren  in  den 
Woichtheilen  über  dem  Ohrknorpel  ausserordentlich 
dicht  angehäuft. 

Bei  der  Untersuchung  von  Kaninchen  und  Mäusen, 
die  an  Impfmilzbrand  gestorben  waren,  mittelst  der 
oben  angegebenen  Färbemethoden  wurde  K.  darauf 
aulmerksam,  dass  sich  die  Milzbrandbacillen  ganz  vor- 
wiegend im  Capillarsystein  anhäufen,  aber  auch  darin 
in  den  verschiedenen  Organen  keineswegs  gleichmässig. 
Am  spärlichsten  sind  sio  in  den  Capillaren  des  Ge- 
hirns, der  Haut,  der  Muskeln  und  der  Zunge.  In  ge- 
waltiger Menge  und  zwar  gleichmässig  sind  sie  vor- 
handen in  denen  der  Lungen,  der  Leber,  der  Nieren, 
des  Magens  und  des  Darms,  denen  sich  als  keineswegs 
besonders  bevorzugtes  Organ  die  Milz  anreiht.  Hier 
füllen  sie,  am  dichtesten  an  der  Uebergangsstelle  von 
den  arteriellen  in  die  venösen  Capillaren  sitzend,  nicht 
selten  das  Lumen  vollständig  aus  und  geben  weiterhin 
zu  Blutungen  Anlass,  die  sich  mit  dem  Uebertreten  der 
Bacillen,  sei  es  in  das  Gewebe , sei  es  in  benachbarte 
Canäle  (Tubuli  contorti  etc.)  verbinden  können.  Die 
nämliche  Vertheilung  gab  sich  Gelegenheit,  beim 
Schafe  zu  bestätigen. 

In  einer  Schlussbetrachtung  weist  K.  anf  die  inner- 
liche Verschiedenheit  der  sämmtlichen  pathogenen  Bac- 
terien  und  die  Unveränderlichkeit  der  einzelnen  Formen 
als  die  wesentliche  Frucht  seiner  Studien  hin.  Denn 
einer  jeden  der  geschilderten  Krankheiten  entsprach 
eine  besondere  immer  wiederkehrende  Bacterienform, 
und  diese  blieb,  so  viel  auch  die  Krankheit  von  einem 
Thiere  auf  ein  anderes  übertragen  wurde,  immer  die 
nämliche.  Da  jede  dieser  Formen  durch  Grösse  und 
Gestalt,  sowie  dnreh  ihre  physiologische  Wirkung  und 
ihre  Wachsthumsverhältnisse  wohl  characterisirt  ist, 
so  sieht  K.  keinen  anderen  Weg,  als  diese  verschie- 
denen Formen  pathogener  Bacterien  als  constante  Arten 
anzusehen.  Freilich  ist  dagegen  von  botanischen  Auto- 
ritäten der  Einwand  erhoben,  dass  erst  dann  von  selb- 
ständigen Arten  auf  diesem  Gebiete  gesprochen  werden 
dürfe,  wenn  auf  dem  Wege  successiver  Cultur  die  ge- 
summte Entwickelungsgeschichte  einer  bestimmten  Er- 
scheinungsform continuirlich  beobachtet  worden  sei. 
Die  Durchführung  solcher  Culturen  ist  aber  stets  zahl- 
reichen bedeutsamen  Fehlerquellen  unterworfen  und 


vollends  bei  sehr  kleinen  und  mangelhaft  characteri- 
sirten  Bacterienformen  ganz  uncontrolirbaren  lrrthü- 
mern  ausgesetzt. — An  Stelle  künstlicher  Reincolturen 
kann  man  eben  darum  den  Organismus  selbst  als 
gleichsam  natürlichstes  Substrat  dafür  betrachten:  die 
vorstehenden  Experimente  sind  von  dieser  Vorstellung 
ansgegangen  und  haben  deren  Richtigkeit  bestätigt, 
insofern  nur  gewisse  ganz  bestimmte  Formen  aus  dem 
eingeführten  Bacteriengemisch  eine  Weiterentwickelung 
erfahren  haben,  die  anderen  indessen,  eben  weil  sie 
keinen  geeigneten  Nährboden  fanden,  zu  Grunde  ge- 
gangen sind.  Sonach  kommt  K.  zu  dem  Schluss,  dass 
es  schädliche  und  unschädliche,  pathogene  und  nicht 
pathogene  Bacterien  gebe:  ein  Resultat,  welches  jeden 
Forscher  zur  äussersten  Vorsicht  bei  der  Verwerthung 
sei  es  negativer,  sei  es  positiver  Versucbsergebniss« 
aulTordern  muss,  ehe  die  sämmtlichen  Eigenschalten 
und  Charactere  der  zur  Application  gelangten  Bac- 
terien genau  festgesteUt  sind. 

Magnin  (10)  fasst  die  gegenwärtige  Lage  der 
Bacterienfrage  in  folgenden  Schlusssätzen  zusam- 
men: Die  Bacterien  sind  zelUge  Organismen  von  pflanz- 
licher Natur.  Ihre  Organisation  ist  complicirter  als 
man  lange  geglaubt  hat.  Die  Formen  der  Torula. 
Zooglöa,  Leptothrix,  Mycoderma  und  andere  entspre- 
chen verschiedenen  Zuständen  der  nämlichen  Arten. 
Da  die  vielfachen  Verwandtschaftsbedingungen  der 
Bacterien  einerseits  mit  den  Algen,  andererseits  mit 
den  höheren  Pilzen  von  den  Autoren  in  verschiedener 
Weise  aufgefasst  werden  nnd  für  die  Mehrzahl  der 
Arten  der  Entwicklungsmodus  noch  unbekannt  ist.  so 
kann  vorerst  lediglich  eine  provisorische  Classification 
aufgestellt  werden.  Das  eingehende  Stadium  dieses 
Entwicklungsganges  bei  mehreren  Arten  von  Bacillus 
hat  beniesen,  dass  sich  die  Vermehrung  der  Bacterien 
nicht  nur  auf  dem  Wege  der  Theilung,  sondern  auch 
durch  Bildung  von  Sporen,  ja  sogar  von  wirklichen 
Sporangien  vollziehen  kann.  Diese  Dauersporen  oder 
Dauerkeime  sind  die  Hanptmittel  für  die  Verbreitung 
dieser  niederen  Organismen.  — Was  ihre  Rolle  bei 
den  Gährungs-  and  Fäulnissvorgängen,  hei  den  an- 
steckenden und  den  accidentellen  Wandkrankheiten 
anlangt,  so  lässt  sich  trotz  der  zahlreichen,  der  Lösung 
dieser  Frage  gewidmeten  Arbeiten  für  jetzt  ein  beja- 
hendes Urtheil  noch  nicht  aussprechen. 

Die  Untersuchungen  Frisch’s  (2,  3)  über  das 
Verhalten  and  die  Wirksamkeit  des  Blutes  von  „Ha- 
dernkranken' beziehen  sich  auf  Blutflüssigkeit  von 
einem  Hunde,  welcher  kurze  Zeit  nach  der  Injection 
von  menschlichem  Blute  unter  den  Erscheinungen 
acuter  Sepsis  zu  Grande  gegangen  war.  Dieses  Flui- 
dum. mit  gleichen  Theilen  Glycerin  untermischt,  ent- 
hielt zahlreiche  theils  rundUche,  tbeils  ovale  hellglän- 
zende Körnchen,  welche  das  Ansehen  von  Dauersporen 
von  Bacterium  oder  Bacillus  hatten.  Stäbchen-  odei 
Streptococcusformen  waren  nicht  darin  nachzuweisen. 
— Impfungen  der  Kaninchenhornhaut  mit  solchem 
Impfstoffe  führten  sehr  rasch  zu  ausgebreiteten  Necro- 
sen  des  Gewebes.  Schon  nach  12  Stunden  war  die- 
selbe trübe  nnd  erweicht.  Microscopisch  fand  sieb 
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alfenthalben  eine  reichliche  Menge  stäbchenförmiger 
Organismen,  ganz  ähnlich  wie  beim  Milzbrand,  welche 
in  Kurzem  die  bekannten  Stemfiguren  erzeugten.  Bei 
Injection  der  gleichen  Substanz  unter  die  Rückenhaut 
starben  die  Thiere  ausnahmslos  innerhalb  18 — 24 
Stunden.  In  dem  Blute  fanden  sich  alsdann  immer 
zahlreiche  bewegliche,  meist  sehr  lange  Bacillen,  welche 
mit  denen  des  Milzbrandes  die  grösste  Aehnlichkeit 
besassen.  Weiterimpfung  solchen  Blutes  theils  unter 
die  Cutis,  theils  in  das  Hornhautgewebe  hatten  den 
nämlichen  positiven  Erfolg.  Die  ursprüngliche  Gly- 
cerinmischung bewahrte  ihre  Wirksamkeit  5 Monate 
lang.  — Auf  Grund  dieser  Erfahrungen  halt  es  F. 
wohl  für  möglich,  dass  die  sogenannte  Hadernkrank- 
heit lediglich  eine  durch  inficirte  Hadern  übertragene 
Form  von  Milzbrand  sei.  Eine  Abweichung  gegen- 
über dem  letzteren  bestoht  nur  insofern,  als  die  Reac- 
tion  im  Gewebe  sowohl  heftiger  als  plötzlicher  ist  und 
längere  Stäbchen  producirt  werden.  Ferner  sind  die 
fraglichen  Dauersporen  resistent  gegen  Glycerin,  was 
nach  F.  beim  Milzbrand  nicht  der  Fall  sein  soll. 

Nijkamp  (11)  fand  in  mehreren  Fällen  von 
eitriger  Nephritis  Bacteriencolonien  inner- 
halb der  Gcfässschlingen  der  Glomeruli,  welche  er 
als  Kern-  und  Ausgangspuncte  der  nachfolgenden  Ent- 
zündung und  Eiterung  betrachtet. 

Zunächst  handelt  es  sich  um  einen  18jährigen  Mann, 
welcher  an  chronischer  Kniegelenken tzün düng  litt,  ver- 
bunden mit  mehrfacher  Perforation  und  Fistelbildung. 
Zwölf  Tage  nach  der  Amputation  des  Beines  starb  der 
Kiauke. 

Die  Section  ergab  eine  frische  verrucöse  Endocar- 
dilis  am  Ostiura  aorticum  auf  dem  Boden  einer  alten, 
mit  theilweiser  Synechie  der  Klappen  verbundenen 
A ffection.  Milz  und  Leber  allgemein  stark  vergrössert 
und  in  ersterer  mehrere  kleine  Infarctc.  In  beiden 
-Nieren  zeigt  sich  die  allgemein  verbreiterte  Corticalis 
durchsetzt  von  zahlreichen  graugelblichen  Streifen,  wel- 
che da  und  dort  bis  in  aie  Markkegel  hincinziehen. 
Die  Innenfläche  der  Vena  cruralis  ist  mit  einer  grau- 
gelben  eiterähnlichen  Membran  bedeckt,  welche  auf  den 
Klappen  mehr  rüthlich  wird,  und  die  Wandung  ver- 
dickt. Die  microscopischc  Untersuchung  licss 
sowohl  innerhalb  des  Gewebes  der  Aortenklappen,  als 
innerhalb  der  Milz-  und  Niercninfarcte  zahllose  Bactc- 
riencolonien  auffinden,  während  sieh  das  Myocard  frei 
davon  erwies.  Diese  Haufen  sassen  stets  innerhalb  der 
(xo fasse,  wogegen  es  zweifelhaft  blieb,  ob  auch  die 
Ifarncanälchen  welche  enthielten.  — Der  2.  Fall  betraf 
•inen  Kranken  mit  Anthrax  im  Nacken,  zu  dem  sich 
terherdc  in  Lungen  und  Nieren  hinzugesellt  hatten. 
Die  3 übrigen  waren  Pyeloncphritiden,  theils  in  Folge 
on  Prostatavergrösserung  entstanden,  theils  von  chroni- 
chem  Blasencatarrh  mit  Ulceration  und  Divertikelbil- 
lung.  ln  diesen  letzteren  Fällen  lagen  die  Bacterien- 
laufen  nicht  im  Gefässlumen , sondern  ausnahmslos 
unterhalb  der  Uarncanälchcn. 

Koester  (9)  kommt  auf  Grund  seiner  Erfahrn- 
en zu  dem  Schluss,  dass  nur  in  ganz  wenigen  Fällen 
on  frischer  Endocarditis  Microco cccncolonien 
i <ler  Masse  der  Auflagerungsschichten  vermisst  war- 
en. Und  selbst  in  diesen  wenigen  Fällen  musste  einer- 
iit-S  wegen  der  Gleichartigkeit  der  localen  Processe 
n <len  Klappen,  andererseits  wegen  der  im  Herzen 
der  anderwärts  gefundenen  miliaren  Abscesse  mit  mi- 
rococcenhal tigern  Centrum  angenommen  werden,  dass 
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sich  zur  Zeit  der  Untersuchung  die  Micrococcenanhän- 
fungen  bereits  abgelöst  gehabt  haben  möchten.  Letz- 
teres ist  sehr  wohl  möglich,  wenn  man  bedenkt,  dass 
die  fraglichen  Massen  nur  ganz  locker  aufsitzen  und 
geringfügige  Gewalt  bei  den  Manipulationen  der  Her- 
ausnahme wohl  schon  im  Stande  ist,  sie  abznstreifen. 
Mit  Rücksicht  darauf  schlägt  K.  vor,  die  übliche  Prü- 
fung der  Ostienweite  mittelst  der  Finger  zu  unterlas- 
sen, jedenfalls  aber  die  directe  Inspection  des  Ostiuras 
vom  Vorhofe  ans  voraufzuschicken. 

Wenn  sonach  für  jede  acute  Endocarditis  eine  mi- 
crococcische  A ffection  der  Klappen  zn  statuiren  ist,  so 
behält  die  gebräuchliche  Unterscheidung  in  eine  ver- 
rucöse und  eine  ulceröse  Form  nur  noch  einen  unter- 
geordneten Werth  und  darf  lediglich  insofern  festge- 
halten werden,  als  jene  das  Hinzutreten , resp.  l'eber- 
wiegjn  geweblicher  Neubildung,  letztere  das  Ueber- 
wiegen  der  Destruclion  des  Grundgewebes  bezeichnen 
soll : beide  aber  sind  auf  ein  und  dasselbe  Irritament 
zu  beziehen.  Je  nachdem  diese  nun  in  höherem  Maasse 
rein  necrobiotische  Vorgängo  und  im  weiteren  Verlauf 
Ulceration  im  Gefolge  haben,  oder  andererseits  eine, 
sei  es  eitrige,  sei  es  exsudative,  sei  es  granulirende 
Entzündung  sich  früh  als  reactive  Erscheinung  hinzu- 
gesellt, wird  sich  trotz  der  Gleichartigkeit  der  Ursa- 
chen das  ganze  Bild  dennoch  sehr  wechselnd  gestal- 
ten und  jene  beiden  .Formen*  begründen  helfen. 

Der  Grund  nun  für  die  Entstehung  dieser  Excre- 
scenzen  gerade  an  den  mit  Vorliebe  davon  betroffenen 
Localitäton  war  bislang  noch  nicht  hinreichend  aufge- 
klärt. Denn  der  Sitz  an  den  Schliessungslinien  würde 
doch  gerade  die  Möglichkeit  einer  Abstreifung  nnd 
Wegschwemmung  feiner  durch  den  Blutstrom  herzuge- 
tragener Partikelchen  sehr  nahe  legen,  während  es 
doch  bekannt  ist,  dass  sie  hier  ganz  besonders  gern 
und  häufig  zu  haften  und  sich  auszubreiten  pflegen. 
Die  Untersuchung  des  Herzens  einer  28jährigen,  G 
Monate  nach  überstandenem  normalem  Wochenbette 
unter  starker  Dyspnoö,  Hydrops  und  wiederholten 
Schüttelfrösten  verstorbenen  Frau  führte  zu  einer  un- 
erwarteten Aufklärung  des  Räthsels,  indem  sich  hier 
die  Klappen  ge  fasse  an  vielen  Stellen  durch  fein- 
körnige Micrococcenhanfen  verstopft  fanden.  Am  Aor- 
tenzipfel derMitralis  zeigte  sich  nämlich  ein  fast  kirsch- 
grosser,  zum  Theil  noch  von  Klappengewebe  überzo- 
gener Knoten,  an  den  sich  zu  beiden  Seiten  feinwarzige 
graugelbe  Knötchen  anschlossen ; ausserdem  noch 
einige  zerstreute  Kömer  an  der  Mitralis  und  denSemi- 
lunarklappen  der  Aorta.  Unter  dem  Endocard  des  lin- 
ken Ventrikels  sah  man  eine  Reihe  eingesunkener  grau- 
gelblicher Herde  mit  weissiiehem  Centrum.  An  feinen 
Flächensclmitten  von  der  Klappe  stellte  sich  nun  her- 
aus, dass  die  parasitären  Massen  innerhalb  von  Blut- 
gefässen lagen,  indem  Körnorbaufen  bis  in  kleine  Ar- 
terien hinein  verfolgt  werden  konnten.  Fast  üborall 
Hessen  sich  unterhalb  der  Micrococcenaufia- 
gcrungen  der  Klappen  zugleich  analoge  Ver- 
stopfungen der  Gefässe  naehweisen.  Anderer- 
seits fanden  sie  sich  selbst  an  solchen  Stellen,  wo 
keine  oder  nur  sehr  geringfügige , orst  microscopisch 
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feststellbare  Beschläge  vorhanden  waren.  Diesen  Be- 
fund glaubt  K.  nicht  anders  deuten  zu  können,  als 
durch  die  Annahme  eines  embolischen  Ursprunges  je- 
ner Füllungen,  welche  sonach  ganz  auf  gleiche  Linie 
mit  den  embolischen  Verlegungen  der  das  Myocard 
durchziehenden  Zweige  der  Art.  coronaria  cordis  zu 
stellen  sein  würden.  Dass  dies  in  der  That  der  Fall, 
lehrten  zur  Evidenz  Bilder,  wo  innerhalb  der  zwischen 
jenen  zarten  Gefässchen  und  der  freien  Fläche  befind- 
lichen Gewebsschicht  die  nämlichen  Micrococcenhaufen 
anzutreflfen  waren,  wie  einesteils  in  dem  Lumen  des 
Blutrohres,  anderenteils  auf  der  endocardialen  Fläche. 
An  anderen  Stellen  waren  die  Haufen  wie  zähe  Trop- 
fen aus  einer  Oeflnung  hervorgepresst,  an  dem  Grenz- 
saumo  zum  Vorschein  gekommen.  Wir  hätten  uns  bio- 
nach  den  Gang  der  Dingo  so  zu  denkeu,  dass  eine 
durch  die  Coronararterien  in  die  Klappengefässe  ein- 
gedrungene Micrococcenmasso  peripherwärts  getrieben 
durch  die  Gefässwand  hindurchtrete,  dass  sie  alsdann 
praefonnirte  oder  vielleicht  auch  erst  in  Folge  der  ne- 
crobiotisehen  Processe  geöffnete  Bahnen  benutzend, 
auf  der  Klappenoberlläche  in  dichten  Haufen  zum  Vor- 
schein komme,  um  von  nun  ab  einen  Thoil  dor  en- 
docarditischen  Auflagerungen  zu  bilden.  Ein  anderer 
Theil  der  letzteren  wird  geliefert  durch  ein  Exsudat, 
welches  in  Folge  der  entzündlichen,  in  dem  eigentli- 
chen Klappengewebe  spielenden  Frocesso  auf  die  Ober- 
fläche gesetzt  wird.  Dazu  können  sich  endlich  noch 
thrombotische  Abscheidungon  aus  der  vorübereilenden 
Masse  des  grossen  Blutstromes  hinzugesellen.  — Frei- 
lich erscheint  es  K.  nicht  zweifelhaft,  dass  keineswegs 
sämmlliche  hier  aussen  anzutreffende  Micrococcen  aus 
den  Gefässen  stammen,  sondern  dass  sie  zu  einem  gu- 
ten Theil  Producte  einer  nachträglichen  Vermehrung 
sind.  Die  Vergleichung  anderer  (in  der  Bonner  Samm- 
lung conservirter)  Objecte  hat  in  2 Fällen  eine  Bestä- 
tigung des  gedachten  Befundes  geliefert.  — Das  auf 
den  ersten  Blick  unverständliche  Vorkommen  von  Em- 
bolien gerade  an  den  Klappengefüssen  sucht  K.  da- 
durch zu  erklären,  dass  in  Folge  der  beständig  wJc- 
derkehrenden  Zerrungen,  Ent-  und  Zusammenfaltun- 
gen der  Segel  die  Circulation  innerhalb  dieses  Gebie- 
tes eine  schwankende  und  unregelmässige  sei.  Im  Hin- 
blick darauf  ist  cs  wohl  begreiflich,  dass  etwaige  Em- 
boli dann  gerado  an  der  äusseislcn  Peripherie  — 
das  sind  für  diese  Localitat  eben  die  Klappen-  und 
Schliessungslinien  — stecken  bleiben,  um  je  nach 
Umständen  tiefere  Störungen  an  Ort  und  Stelle  wach- 
zurufen. 

Eino  ganz  eigenthümliche  Form  pflanzlicher  Orga- 
nismen beobachtete  Israel  (G,  7)  in  dem  eiterigen 
Inhalte  multipler  Absccsse. 

Eine  39jähr.  Frau,  Mutter  von  7 Kindern,  erkrankte 
3 Monate  nach  einem  Fall  mit  der  Brust  gegen  eine 
Brettkante  an  Gliederschmerzen,  späterhin  intermitti- 
rendem  Husten,  wozu  sich  fast  täglich  auftretende  Fie- 
beranfälle gesellten.  Geraume  Zeit  danach  entwickelte 
sich  an  der  linken  Thoraxwand  eine  kleine  barte  Ge- 
schwulst, welche,  langsam  wachsend,  grösser,  schmerz- 
hafter und  weicher  wurde,  bis  sic  den  Raum  von  der 
Mamma  bis  zum  Rippenbogen  einnahm.  Fast  gleich- 
zeitig entstand  eine  diffuse,  ungemein  schmerzhafte 


Anschwellung  der  linken  Wade.  Aus  beiden  erkrankten 
Stellen  wurde  durch  Incision  massenhafter,  höchst  ülkl- 
riechender  Eiter  entleert.  Nun  folgte  in  Zw ischcnrä Li- 
men von  8 — 14  Tagen  Abscess  auf  Abscess.  Schultern. 
Rücken,  Brust,  Hals  und  Extremitäten  wurden  besät 
mit  Abscessen,  welche  der  Reihe  nach  geöffnet  wurden. 
Der  Status  ergab  höchste  allgemeine  Abmagerung,  zahl- 
lose Abscessc  der  ganzen  Körperoberfläche  und  Fieber 
von  39*  mit  einer  Pulsfrequenz  von  144.  Eine  Betbei- 
ligung  des  Herzens  liess  sich  nicht  narhweisen.  — ■ Der 
aus  dem  Abscess  der  Fossa  supraspinata  entleerte  Eiter 
enthielt  statt  der  erwarteten  Micrococcen  eine  Unmenge 
gelblicher  Körnchen  von  Hirsekorngrösse,  welche  sich 
aus  dem  zähen,  grünlichen  und  stark  stinkenden  Eiter 
leicht  herausheben  Hessen.  Diese  Körnchen  bestehen 
iin  Centrum  aus  einer  Unzahl  aufs  Innigste  mit  ein- 
ander verfilzter  Fädeu  von  theils  welligem,  theils  mehr 
gestrecktem  Verlauf,  zwischen  denen  feine  Granula  von 
dem  Aussehen  der  Micrococcen  vielfach  eingestreut  sind. 
Sehr  merkwürdig  sind  aber  eigenthümliche  keulen-  oder 
bimenförmige  Körper,  welche  an  dor  Peripherie  in  re- 
gelmässig radiärer  Anordnung  dicht  angehäuft  sind. 
Diese  Gebilde  zeichnen  sich  durch  grossen  Glanz,  sehr 
scharfe  Conturirung  und  ein-  oder  mehrmalige  Quer- 
theilung  aus.  Zuweilen  liegen  sie  auch  zu  mehreren 
vereinigt  in  einer  fächerartigen  Zusamraengruppirutv 
Die  Substanz  dieser  angeschwollenen  Enden  ist  gewöhn- 
lich homogen;  an  einzelnen  jedoch  vermag  man  eine 
Zusammensetzung  aus  einer  Art  Membran  und  einem 
klaren  Inhalte  zu  unterscheiden.  J.  macht  darauf  auf- 
merksam, dass  eben  die  nämlichen  Körper  bereits  im 
Jahre  1845  von  v.  Langenbeck  in  dem  eitrigen  In- 
halte einer  prävertebralen  Phlegmone  wahrgenommen 
worden  sind.  v.  L.  hatte  sic  damals  mit  Wahrschein- 
lichkeit als  Fettcrystalle  angesehen.  Ein  Zusammen- 
hang dieser  kolbigen  Körper  mit  den  geschilderten 
feinen  Fäden  liess  sich  mehrmals  als  unzweifelhaft  fest- 
stcllen.  Was  ihr  chemisches  Verhalten  betrifft,  so  er- 
wiesen sie  sich  als  durchaus  resistent  gegen  Schwefel- 
säure, Salzsäure,  Essigsäure,  gegen  tagelanges  Aufbe- 
wahren in  Aethcr  und  Chloroform,  ebenso  wie  geg-.n 
Erwärmung  auf  dem  heizbaren  Objecttische  bis  auf  40" 
und  darüber.  Kalilauge  raubt  ihnen  etwas  von  ihrem 
Glanze,  ohne  darum  ihre  Form  zu  zerstören.  Jodlösun* 
färbt  alle  Bestandteile  gelbbraun,  Fuchsin  und  Metbyl- 
violctt  blau.  Ebenso  wie  diese  Absccsse,  enthielten  nun 
auch  alle  übrigen  Eiterhöhlen  jene  gelblichen  drüsig-. n 
Körner.  Eine  Untersuchung  des  Blutes  dagegen  fiel 
negativ  aus.  — Am  21.  Tage  nach  der  Aufnahme  trat 
der  Tod  ein,  nachdem  unregelmässige  Schüttelfröste, 
wechselndes  Fieber  und  Icterus  sich  vereinigt  hatten, 
um  die  schon  sehr  erschöpfte  Kranke  vollends  zu  con- 
sumiren.  — Die  Sectio n deckte  eine  Unmasse  äbnl  - 
eher  Abscesse  auf  mit  buchtiger  Innenfläche  und  fetu- 
gern  Inhalte.  Die  beiden  Blätter  des  Herzbeutels  sind 
theils  untrennbar,  theils  lockerer  mit  einander  verwach- 
sen} das  Ilerz  selbst  im  Zustande  brauner  Atrophie. 
Die  1.  Lunge  durchaus  fest  ad  hären  t;  der  überlappen 
schieferig  gefärbt,  etwas  ödematds.  Im  Unterlapper 
mehrfach  unregelmässige  Höhlen,  welche  von  fest  m 
durirtem  schiefrigen  Parenchym  umsäumt  werden.  Au, 
der  theils  glatten,  theils  rauhen  Innenfläche  dicM*i 
buchtigen  Räume  sitzen  die  nämlichen  gelblichen  K r 
ner  in  dichtester  Menge,  ausgezeichnet  sowohl  darcl 
ihre  Grösse,  als  eine  dunklere,  bis  saepiaartige  Färbung 
Ebensolche  zeigen  sich  in  dem  indurirten  Gewebe  -L 
und  dort  als  kleine  Häufchen  eingestreut.  Eine  l&fcra 
gelegene  Höhle,  welche  die  Brustwand  durchbrochci 
hatte,  communicirte  durch  einen  unregelmässigen  Fistel 
canal  mit  einem  ausgedehnten  subcutauen  Abscess  un* 
weiterhin  mit  der  Ilautoberflächc.  — Die  microsco 
pische  Untersuchung  der  so  entarteten  Lungen 
partien  ergab  zahlreiche  feinkörnige  Anhäufungen  theil 
innerhalb  feinster  Spalten,  theils  grösserer,  als  Lymph 
gefässe  anzusprtchcnder  Canäle  im  Gewebe.  Die  r 
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Lunge  ist  blos  allgemein  adhärent;  ihr  Parenchym 
durchaus  intact.  Bei  der  Eröffnung  der  Bauchhöhle 
entleerte  sich  reichlich  fibrinös-eitrige  Flüssigkeit.  Die 
Leberoberfläche  grosscntheils  frisch  mit  der  Bauchwand 
verklebt,  zum  Theil  mit  fibrinösen  Lagen  bedeckt.  Zwi- 
schen ihrem  linken  Lappen  und  dem  Zwerchfell  ein 
grosser  abgekapselter  Absccss.  Die  Milz,  mit  einer 
dicken  Fibrinschicht  belegt  und  mit  dem  Diaphragma 
verklebt,  ist  sehr  vergrössert  und  äusserst  brüchig; 
aber  das  alte  Gewebe  nur  noch  zu  einem  kleinen  Theile 
erhalten,  vielmehr  durch  eine  Menge  bis  apfelgrosser 
Eiterhöhlen  ersetzt.  Auch  hier  ist  der  eitrige  Inhalt 
vermengt  mit  zahlreichen  Pilzkörnern  von  der  bekann- 
ten Zusammensetzung.  Auch  die  Nieren  enthalten  in 
der  Rindensubstanz  viele  Absccsse,  welche  neben  Eiter 
ausnahmslos  auch  jene  Pilzconglomerate  beherbergen. 
.Microscopisch  treten  ausserdem  vielfach  Verstopfungen 
von  Glomerulusschlingcn  durch  feinkörnige  Massen  ent- 
gegen, welch  letztere  nicht  selten  auch  in  den  Harn- 
canälchen,  da  und  dort  hinabgeschwemmt,  stecken  ge- 
blieben sind.  Besondere  Erwähnung  verdient  die  That- 
sache,  dass  in  der  Umgebung  derjenigen  Pilzinfarcte, 
welche  nur  aus  Körnchen  bestehen,  jede  entzündliche 
Veränderung  fehlt,  während  die  Eiterung  in  der  Nach- 
barschaft derjenigen  Pilzconglomerate  niemals  vermisst 
wird,  aus  welchen  Fäden  oder  Conidien  hervorspricsscn. 
Auch  im  Dünndarm  sitzt  eine  Reihe  kleiner  Absccsse, 
von  hämorrhagisch  infarcirtem  Hofe  umgeben.  Auf  dem 
Durchschnitte  der  diffus  fettig  infiltrirten  Leber  sicht 
man  zahlreiche  erweichte  Thromben  aus  den  Pfortader- 
lichtungen hervorragen  und  microscopisch  theils  das 
Lumen,  theils  das  anstossende  Gewebe  mit  Pilzhaufen 
überschwemmt,  an  welche  sich  eine  offenbar  reactive 
Eiterung  anschliesst.  Unabhängig  davon  auftretende 
Abscesse  sind  nur  ganz  vereinzelt  wahrzunehmen  und 
nur  von  geringem  Umfang. 

Bei  einer  epikritischen  Betrachtung  des  Falles  ent" 
scheidet  sich  J.  für  den  Beginn  der  gesammten  Er 
krankung  in  der  Lunge,  welche  in  Folgo  jenes  Falles 
auf  eine  Brettkante  der  Sitz  einor  zu  bindegewebiger 
Schrumpfung  führenden  Entzündung  wurde.  In  den 
durch  dio  narbige  Retraction  erweiterten  Bronchien 
stellte  sich  eine  Stagnation  der  Secroto,  Zorsetzung 
und  in  Folge  dessen  Zerfall  der  Wandungen  oin,  dem- 
nächst ein  Uebcrtreten  der  Pilzmassen  durch  die  Lun- 
genlymphgefässe  in  das  Blut  und  Vorschleppung  in 
die  verschiedensten  Arterien  des  grossen  Kreislaufs. 
Die  Metastasen  in  der  Leber  müssen  auf  Einschwem- 
mung von  Seiten  der  Milzvene  zurückgeführt  worden. 

Einige  Zeit  danach  beobachtete  J.  einen  dGjähri- 

gen  Mann,  bei  welchem  sich  vor  (j  Wochen  eine  be- 
wegliche Geschwulst  in  der  Submaxillargcgend  zu 
entwickeln  begonnen  hatte.  Derselbo  wurde  eröffnet 
und  dabei  viel  stinkender  Eiter  entleert.  Zur  Zeit  der 
I 4 Tage  später  erfolgten  Aufnahme  fand  J.  einen 
Absccss,  welcher  vom  grossen  Horn  des  Zungenbeins 
rechts,  bis  nahe  zur  Clavicula  reichte  und  eine  sehr 
grosse  Zahl  der  nämlichen  gelbbräunlichen  Körner 
enthielt.  Eine  mehrere  Wochen  später  wiederholte 
lneision  lieferte  die  gleichen  Bestandteile.  — Als 
Ausgangspunkt  für  dio  Einwanderung  dieser  Organis- 
men konnten  im  vorliegenden  Falle  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit dio  cariösen  Zähne  angenommen  werden. 
In  der  That  lohrte  die  Untersuchung  einer  Reihe  von 
Fäll  en  mit  Zahncaries  und  Phlogmono  am  Alveolar- 
fortsütz  des  Unterkiefers,  dass  der  Eiter  desselben  und 
ferner  der  Wurzelcanal  des  extrahirten  cariösen  Zahnes 


die  nämlichen  gelblichen  Körner  onthielt  neben  ande- 
ren eigentümlichen  Gebilden,  deron  Beschreibung  im 
Original  einzusehen  ist.  Es  ergiebt  sich  hiernach, 
dass  dor  in  Rede  stehondo  Pilz  in  cariösen  Zähnen 
nisten  und  von  dort  aus  auf  verschiedenen  Wegen  in 
den  Körper  propagirt  werden  kann,  soi  cs  durch  die 
Respirationsluft  gotragen,  sei  es  direct  von  der  Mund- 
höhle aus  in  die  Lungen  hineingeführt. 

Unter  dem  Einflüsse  dor  Pasteur’schen  Flüssigkeit 
Hessen  sich  nun  an  diesen  Körnern  Veränderungen  der 
keulenförmigen  Fortsätze  verfolgen,  welcho  zu  einer 
Abschnürung  und  Zerklüftung  führen,  und  zugleich 
oin  Wachstum  durch  Erzeugung  feiner  Körnchenhau- 
fen, welcho  sich,  wie  J.  meint,  ebon  aus  den  Abschnii- 
rungsproducten  der  bimförmigen  Conidien  zu  ent- 
wickeln und  ihrerseits  wieder  zu  Fäden  auszuwachsen 
vermögen. 

Was  dio  botanische  Stellung  der  fraglichon  Ge- 
bilde anlangt,  so  erinnern  die  Körnchen  und  Fäden 
lebhaft  an  die  von  Ferdinand  Cohn  als  Streptothrix 
Foerstori  beschriebene  Alge;  eine  bestimmte  Ansicht 
darüber  wagt  J.  um  so  weniger  auszusprechen , als 
Ferd.  Cohn  ein  entschiedenes  Urteil  sich  noch  nicht 
hat  bilden  können.  — Hinsichtlich  ihrer  pathogenen 
Bedeutung  hebt  J.  das  häufige  Fehion  jeder  entzünd- 
lichen Erscheinung  in  ihrer  Nachbarschaft  hervor,  um 
daraus  auf  die  primäre  Anwesenheit  der  Pilze  zurück- 
zuschliessen.  Die  Localitäten  aber,  wo  sich  dorartige 
Symptome  wirklich  eingestellt  hatton,  waren  nun 
gerade  solche,  wo  die  Pilze  Zeichen  der  Vegetation 
darboten  in  Gestalt  von  Fäden  oder  Conidien.  Umge- 
kehrt war  nirgends  Eiterung  vorhanden  ohne  die  gleich- 
zeitige Anwesenheit  von  Pilzen.  Hieraus  folgert  er, 
dass  das  entzündungserregende  Moment  nur  mit  don 
Pilzen  in  die  erst  secundär  erkrankenden  Organe  ge- 
langt. Sind  diese  kleinen  Organismen  sonach  als  die 
eigentlichen  Erreger  der  vorliegenden  Krankheit  zu 
betrachten , so  fragt  es  sich  noch , ob  ihnen  eine  spe- 
cifische  Bedeutung  für  dieselbe  zugeschrieben  werden 
darf.  Diese  Frage  verneint  er  im  Hinblick  auf  dio 
Erfahrung,  dass  ganz  ähnliche  metastatische  Eiterun- 
gen auch  durch  andere  Organismen,  z.  B.  Micrococcen 
hervorgebracht  werden  können.  Aus  dom  ganz  ähn- 
lichen Effect  zweier  so  verschiedener  Agentien  schliesst 
er  vielmehr,  dass  die  Pilze  nur  mittelbar,  nur  als  Trä- 
ger und  Wiedererzeuger  einer  dritten  deletären  Sub- 
stanz ihre  unheilvolle  Wirksamkeit  entfalten. 

Einen  weiteren  Beweis  für  eine  derartige  An- 
schauung findet  J.  in  dem  Umstande,  dass  die  frag- 
lichen Pilze  bei  innerlich  so  verschiedenartigen  Er- 
krankungen wie  Parulis,  Halsabseess  und  schwerer 
tödtlicher  Pyämio  angetroffen  worden  waren. 

Hausmann  (f;)  fand  in  dem  aus  einem  Zahnab- 
scess  entleerten  Eiter  ausser  Eiterkörperchen  und  be- 
weglichen Bacterienfdden  Gliacoccus  und  zahlreiche 
einzelne  Micrococcen,  sowie  eine  Minderzahl  zu  zweien 
miteinander  zusammenhängend,  während  längere  Ketten 
fehlten.  Letztere  beiden  Bestandteile  waren  in  sehr 
grosser  Menge  vorhanden  und  offenbar  zu  einem  guten 
Theil  erst  im  geschlossenen  Absccss  durch  fortgesetzt 
Vermehrung  entstanden. 
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Ausgehend  von  der  Verderblichkeit  der  aus  stagni- 
rcndon  Gewässern,  überschwemmten  Flächen  etc.  auf- 
steigenden Eskalationen  studirte  Brautlecht  (1)  die 
Veränderungen,  welche  Algen  im  Laufe  ihrer  Zer- 
setzung erleiden.  Bei  unvollständigem  Luftzutritt 
wandeln  sich  diese  grünlichen  Massen  rasch  in  schmutzig 
gelbliche  um  und  schliesslich  in  einen  bläulich-schwar- 
zen, stark  stinkenden  Brei.  Mit  dieser  Metamorphose 
geht  eine  Aenderung  der  chemischen  Keaction  und  das 
Auftreten  sehr  verschiedenartiger  niederer  Organismen 
Hand  in  Hand.  Die  giftigen  Eigenschaften  der  Flüssig- 
keit in  diesem  Stadium  allgemeiner  Zersetzung  sind 
nach  den  von  B.  ausgeführten,  nächstens  ausführlich 
von  ihm  mitzutkeilenden  Experimenten,  dem  Eintlusso 
der  darin  enthaltenen  Micrococcen  zuzuschreiben. 

[Salomonsen,  C.,  Baktericr  i metastatiske  Pusan- 
samlingcr.  Nord.  med.  Ark.  Bd.  X.  No.  25. 

Ein  21  jähriger  Mann  wurde  im  Communehospital 
wegen  einer  suppurativen  Arthritis  in  der  ersten  Artic. 
phalango  - metatars.  dextr.  und  eines  Panaritium,  das 
einige  Tage  vorher  incidirt  war,  aufgenommen.  Im  Ver- 
laufe der  folgenden  Wochen  entwickelte  sich  eine 
Pyämie  mit  zahlreichen  suppurativen  Metastasen,  von 
einem  intensiven  Fieber  und  einer  zunehmenden  Ab- 
magerung begleitet.  Er  starb  38  Tage  nach  der  Auf- 
nahme. 

Verf.  untersuchte  microscopisch  während  der  Krank- 
heit 5 Mal  Eiter,  der  aus  verschiedenen  Gelenken  und 
einem  Absccsse  an  der  Wade  aspirirt  war.  In  allen 
Fällen  fand  er  Streptococcen  und  keine  anderen  Micro- 
organismen ; als  er  aber  zum  zweiten  Male  die  Punctur- 
öffnung  in  dem  einen  Schultergelenkc  öffnete,  floss 
chocoladenfarbiger  Eiter  heraus,  der  ausser  Strepto- 
coccen, Bactcriuin  termo  in  zahlreicher  Menge  enthielt; 
diese  letzteren,  meint  er,  sind  während  der  Punctur 
am  vorigen  Tage  eingeführt,  obschon  der  Troicart  und 
die  Canülc  durch  Kochen  in  Carbolwasser  gereinigt 
waren. 

Verf.  injicirte  nun  einen  Tropfen  Eiter  vom  Wadcn- 
abscesse  in  die  Pleura-  und  einen  Tropfen  in  die  Peri- 
tonealhöhle eines  Kaninchens,  das  4 Tage  später  starb. 
Die  Seclion  zeigte  eine  suppurative  Entzündung  der 
beiden  serösen  Höhlen,  im  Eiter  wurden  nur  Strepto- 
coccen, keine  anderen  Bacterien  gefunden. 

Ein  Tropfen  Eiter  von  der  Pleura  des  gestorbenen 
Kaninchens  wurde  in  die  Pleura  eines  anderen  Kanin- 
chens injicirt,  dieses  starb  8 Tage  später  und  zeigte 
bei  der  Section  eine  suppurative  Pleuritis  und  Peri- 
carditis.  Proben  vom  Blute  des  letzteren  enthielten 
keine  Bacterien;  im  pleuritischen  Eiter  entdeckte  man 
eine  enorme  Menge  von  Streptococcen,  während  der 
Eiter  vom  Pericardium  von  Microorganismen  vollständig 
frei  war.  Vorausgesetzt,  dass  die  Pleuritis  die  Peri- 
carditis  verursacht  hat,  ist  es  erlaubt,  aus  dem  Mangel 
von  Bacterien  im  Eiter  des  Pericardium  den  Schluss 
zu  ziehen,  dass  phlogogene  Stoffe  aus  der  Pleura  in’s 
Pericardium  durch  Wege  hineingedrungen  sind,  die  aus 
irgend  einer  Ursache  für  die  Bacterien  undurchdring- 
lich waren.  Dahl  (Kopenhagen).] 

II.  Hyphoinyceteu. 

1)  Du h ring,  A ease  of  tinea  trisophytina  unguium. 
The  medical  and  surgical  reporter.  No.  1118.  3.  Aug. 
— 2)  Grawitz,  Die  Stellung  des  Soorpilzes  in  der 
Mycologie  der  Kahmpilze.  Virchow’s  Archiv  Bd.  73, 
S.  147.  — 3)  Wiggles worth , Auto-inoculation  of 
vcgetablc  parasites  of  the  skin  and  the  clinical  testi- 
mony  for  their  identity  or  non- identity.  Archives  of 
Dcrmatology.  Januar)*. 


In  Erwiderung  auf  die  Ein  würfe  von  Rees  gegen 
die  von  Grawitz  gegebene  Darstellung  der  Modifieir- 
barkeit  des  Entwickelungsganges  des  Soorpilzes 
durch  verschieden  beschaffene  Nährsubstrate  hebt 
Grawitz  (2)  nochmals  hervor,  dass  sich  aus  dem 
Soorhefepilz  in  der  That  förmliche  fadige  Mycelien 
jederzeit  züchten  lassen,  wenn  man  ihn  nur  in  sehr 
verdünnten  Lösungen  cultivirt.  Um  die  an  gleicher 
Stelle  behauptete  fast  völlige  Uobereinstimmung  des 
Soorpilzos  mitdcmMycodermaviniCieukowski 's  noch 
weiter  zu  bekräftigen,  unternahm  G.  neue  Experimente 
mit  den  auf  Magdeburger  Sauerkohl  wuchornden  Pilzen, 
welche  theils  in  Geleelösung,  theils  in  Molke  angesetzt 
waren  und  in  kurzer  Zeit  mächtige  Producte  lieferten. 
Von  dieser  Masse,  welche  also  niemals  mit  Soor  irgend- 
wie in  Berührung  gekommen  war,  erhielten  mehrere 
junge  Hunde  einen  Zusatz  zu  ihrer  Milch.  Allo  4 Thiero 
starben  nach  7 — 8 Tagen.  Davon  hatten  2 an  der 
unteren  Zungenfläche  zahlreiche  weissc  Pünctchen,  die 
meist  Hefeknospungen  und  kurze  Fäden  enthielten. 
Bei  einem  fanden  sich  am  Gaumen  weisse  Häufchen, 
welche  ausser  den  Knospenreihen  lango  Soorfäden  von 
exquisiter  Form  erkennen  liosson:  zum  Beweis,  dass 
in  dem  Safte  von  Magdeburger  Sauerkohl  ein  Pilz 
enthalten  ist  oder  enthalten  sein  kann,  welcher  unter 
günstigen  Vorbedingungen  auf  Schleimhäuten  das  ma- 
croscopische  wie  microscopische  Bild  der  Soorkrankheit 
hervorruft. 

Wigglesworth  (3)  stellte  an  der  Haut  Ueber- 
tragungsversuchc  mit  verschiedenen  ansteckenden 
Hautproducten  an,  welche  er  durch  Aufkleben  von 
Uhrgläscrn  in  dauerndem  Contact  mit  der  entblösstcn 
Oberfläche  erhielt.  Er  kommt  zu  folgenden  Schlüssen  : 
Alle  pflanzlichen  Parasiten  der  Haut  sind  nicht 
zu  allen  Zeiten  und  auf  alle  Personen  übertragbar. 
Auch  ist  für  eine  und  die  nämliche  Stelle  der  Intensi- 
tätsgrad und  dio  Dauer  der  Application  von  Bedeutung 
für  den  Erfolg,  indem  die  schwereren  Fälle  eine  gründ- 
lichere Einimpfung  erfordern.  So  vermag  eine  gesunde 
Haut  leichteren  und  da  und  dort  zerstreuten  Eingriffen 
wohl  zu  widerstehen;  Ausdehnung  und  Intensität  der 
Keaction  sind  umgekehrt  proportional. 

Bei  einer  25jährigen  Frau  mit  allgemeiner  Tinea 
beobachtete  Du  bring  (1)  eine  sehr  ausgebreitete  ana- 
loge Affcetion  der  Nägel.  Dieselben  sind  unregelmäs- 
sig, rauh  und  gebrochen  geschichtet  wie  Austernschab-u 
Dabei  sitzen  sie  theils  fester  als  normal,  theils  lassen 
sie  sich,  sei  es  ganz,  sei  cs  stück-  und  schichtweise, 
leichter  von  ihrer  Unterlage  entfernen.  In  der  matt 
grauweissen,  vielfach  undurchsichtigen  Grundlage  fallen 
weissgclbliche  Flecken  auf,  welche  sich  als  Herde  dich- 
ter Anhäufung  von  Trichophyton  ausweisen,  Parasiter 
welche  auch  auf  dem  ganzen  übrigen  Nagelbett  in  wech- 
selnder Menge  zu  beobachten  sind.  Um  diese  Organis- 
men zu  entfernen,  kratzte  D.  die  zerbröckelnden  Nagel- 
schichten  ab,  und  behandelte  die  Flächen  dann  mil 
starkem  Seifenwasser  und  einer  alcoholischen  Sublimat- 
lösung.  Zur  Unterstützung  dieser  Cur  diente  der  innei 
liehe  Gebrauch  von  Eisen  und  Arsenik.  Späterhi: 
zeigte  sich  auch  eine  ganz  analoge  Affection  am  Nage 
der  linken  grossen  Zehe,  während  alle  übrigen  Zchei 
bis  dahin  und  weiter  danach  ganz  unbetheiligt  geblie 
ben  waren. 
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B.  Thlerlsclie  Parasiten. 


I.  Infusorien. 

Zunker,  Ucber  das  Vorkommen  des  Ccrcomonas 
intestinalis  im  Digestionscanal  des  Menschen  und  seine 
Beziehung  zu  Diarrhoen.  Deutsche  Zeitschrift  für 
praktische  Medicin.  No.  1. 

Die  grosse  Mehrzahl  der  Kranken,  in  deren  diarrhö- 
ischcn  Ausleerungen  Cercomonas  gefunden  wurde, 
waren  mit  anderweitigen  schworen  Leiden  bchaftot  oder 
laborirten  schon  längere  Zeit  hindurch  an  oinor  Magen- 
darmaffection.  Die  Stuhlgänge  zeichneten  sich  durch 
dünne  hellbräunlichc  Beschaffenheit,  die  Beimischung 
zahlreicher  Klümpchen  aus  glasigem  Schleim  und  einen 
faden,  nicht  selten  fauligen  Geruch  aus.  Die  Unter- 
suchung dieser  an  gekochten  Sago  erinnernden  Parti- 
keln ergab  die  Anwesenheit  einer  ausserordentlich 
grossen  Menge  von  Infusorienformen,  welche  nach 
Grösse  und  Gestalt  nur  unwesentlich  von  den  seitens 
Davaino  und  March  and  beschriebenen  abwichen. 
Was  ihren  Sitz  betrifft,  so  dürften  sie  hauptsächlich 
im  Rectum  und  Colon  hausen,  und  nur  ausnahmsweise 
in  die  oberen  Darmpartien  Vordringen.  Z.  zweifelt 
nicht,  dass  ihre  Anwesenheit  theils  acute  Reizungszu- 
stände der  Darmschleimhaut  zu  erzeugen,  theils  be- 
stehende Entzündungen  zu  unterhalten  und  zu  steigern 
im  Stande  sei. 

II.  Würmer. 

1.  Platyhelmintlien. 
a)  Cos t öden. 

1)  Heimpcl,  Ein  excidirtcr  Cysticercus  cellulosae. 
Rayrisches  ärztliches  Intelligenzblatt  No.  12.  — 2) 
l’erroncito,  Sulla  rapiditä  di  sviluppo  della  tenia 
mediocanellata  ncll’  uomo  et  nuove  prove  sulla  tcnacitä 
di  vita  del  cisticerco  della  stessa  tenia.  Archivio  per 
le  scienze  mediche.  II. 

Um  die  Empfindlichkeit  des  Cysticercus  gegen 
verschiedene  Hitzegrade  zu  prüfen,  unternahm  Per- 
roncito  (2)  eine  Reihe  von  Experimenten,  bei  denen 
sich  herausstellte,  dass  dieser  Parasit  bei  5 Minuten 
dauerndem  Aufenthalte  in  einer  Temperatur  von  44  0 
C.  zuweilen,  von  47  — 48  0 ausnahmslos  zu  Grunde 
geht.  Die  Blasenwürmer  stammten  von  Kälbern,  wel- 
che durch  Füttern  mit  reifen  Proglottiden  inflcirt  wor- 
len  waren.  Im  Einklänge  damit  batte  der  Genuss  des 
Fleisches  dieser  Kälber  nach  vorherigem  Kochen,  Bra- 
cn  u.  s.  w.  bei  40  Personon  aus  den  verschiedensten 
bebensaltern  und  Geschlechtern  ausnahmslos  ein  ne- 
ratives  Ergebniss. 

Mit  dem  gleichen  Material  hat  P.  ferner  Fütte- 
ungsvcrsuche  au  mehreren  Studenten  der  Medicin 
ir.ternommen : der  eine  davon  verschluckto  einen 

"ysticercus,  der  47°  C.  ausgesetzt  geweson  war;  der 
weite  einen  von  46°  und  der  dritte  einen  von  44°; 
ur  der  letzte  Blasen  wurm  hatte  noch  Bewegung  und 
war  nur  ganz  schwache  dargeboten.  Nach  2‘/2  Mo- 
aten,  während  deren  kein  Symptom  auf  dio  Anwesen- 


heit von  Taenien  hingedeutot  hatte , nahmen  dio  drei 
Experimentatoren  starke  Dosen  von  Kousso  u.  s.  w., 
aber  ohne  eine  Spur  einos  Wurms  zu  entleeren.  Da- 
gegen bekam  der  vierte,  welcher  zur  Controlo  einen 
lebonden,  ganz  unbehelligt  gelassenen  Blasenwurm 
verzehrt  halto,  fliichtigcLcibschmorzon,  welche  häufig, 
zumal  bei  niiehternom  Magen,  wiederkohrten.  Ani  54. 
Tage  kamen  dio  ersten  Proglottiden  zum  Vorschein, 
bald  folgten  weitere  reifere,  welche  sehr  lobhafto  Con- 
tractionsbewegungen  ausführlon.  Am  67.Tago  unter- 
warf er  sich  der  Einwirkung  von  Kousso  und  Oleum 
Ricini , worauf  sich  in  zahlreiclio  Stücke  zertrennt  ein 
Bandwurm  von  im  Ganzon  4,28  Meter  Länge  entleerte 
(in  17  Fragmenten  86(5  Proglottiden).  Rechnet  man 
dazu  noch  dio  früheren  Abgänge,  so  kommt  oin  Thier 
von  zusammen  4,75  Meter  Länge  heraus,  welches  also 
in  der  kurzen  Zeit  von  Gt>  Tagen  zu  solch  exorbitantem 
Maasse  herangewaebsen  war.  Das  tägliche  Wachsthum 
dos  Thicrcs  würde  danach  durchschnittlich  7,2  Ctm. 
betragen  haben  und  mit  der  Neubildung  von  täglich 
13 — 14  Proglottiden  verbunden  gewesen  soin. 

b)  Trematoden. 

1)  Hatch,  Bilharzia  haematobia.  The  British  me- 
dical Journal.  Dec.  14.  — 2)  Prunac,  De  la  douve 
ou  distomc  hepatique  chez  Thommc.  Gazette  des  hö- 
pitaux.  No.  144. 

Hatch  (1)  erzählt  folgenden  Fall  von  entozoischer 
Haematurie  aus  dom  Bombayer  Hospital: 

Ein  Engländer,  welcher  sich  auf  Reisen  in  Arabien, 
Syrien,  Palästina  und  Aegypten  aufgehalten  hatte,  be- 
merkte seit  etwa  ‘/s  Jahr  einen  unwiderstehlichen  Drang 
zu  häufigem  Uriniren.  Seit  einem  Jahre  hatte  er  nur 
Milch  genossen  und  gelegentlich  Wasser  aus  der  Wüste, 
welches  gewöhnlich  sehr  schmutzig  gewesen  war  und 
deshalb  von  ihm  als  die  Ursache  seiner  Beschwerden 
angesehen  wurde.  Dazu  gesellte  sich  weiterhin  Blut- 
harnen und  zuweilen  Schmerzhaftigkeit  beim  Uriniren. 
Der  Urin  war  durch  Blut  verunreinigt,  welches  sich 
den  letzten  Tropfen  beizumengen  pflegte  und  liess  beim 
Absetzen  eine  obere  ganz  klare  und  eine  untere  sehr 
trübe  Schicht  unterscheiden.  Letztere  enthielt  Eier, 
geborstene  Eischalen  und  Embryonen  von  Distomum 
haematobium,  an  den  bekannten  Merkmalen  leicht  kennt- 
lich. Die  Embryonen  führten  deutliche  Bewegungen 
aus,  welche  aber  schon  nach  wenigen  Minuten  erloschen. 
Die  Untersuchung  des  Blutes  des  Kranken  und  des 
Secretea  mehrerer  flacher  Geschwüre  der  Kniegegcnd 
ergab  ein  negatives  Resultat. 

Sehr  interessant  ist  die  folgende  von  Prunac  (2) 
gegebene  Krankengeschichte : 

Eine  31jährige  Frau,  welche  im  11.  Jahre  eine 
8 Meter  lange  Taenia  ausgestossen  hatto  und  seit 
längerer  Zeit  an  Aufgetricbenheit  des  Leibes  und  an 
Verstopfung  litt,  klagte  seit  3 Jahren  über  Störungen 
in  der  Verdauung:  Schmerzen  im  Epigastrium  und  den 
Hypochondrien,  Trägheit  und  Mühsamkeit  der  Stuhl- 
entleerung. Dazu  kam  vor  etwa  2 Jahren  abundantes 
Blutbrechen,  welches  sich  in  verschieden  langen  Zwi- 
schenräumen noch  5 Mal  wiederholte.  Seit  6 Monaten 
bricht  sie  fast  alle  Woche  Blut.  Auf  Genuss  von 
Oleum  ricini  werden  4 Spulwürmer  per  anum  entleert. 
Dem  fast  völligen  Verluste  des  Appetits  entspricht  dio 
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starke  Abmagerung  ; die  Verstopfung  ist  so  hartnäckig, 
dass  die  Kranke  alle  Woche  nur  eine  Stuhlcntlecrung 
hat.  Der  Koth  ist  durch  Beimischung  veränderten 
Blutes  schwärzlich.  Seit  2 Monaten  besteht  trockener 
Husten  mit  heftiger  Beklemmung  und  Icterus.  Zittern 
in  den  Gliedern  und  häufige  Sch wächean fälle,  welche 
sie  früher  nur  in  grossen  Abständen  heimgesucht 
hatten,  kehrten  jetzt  in  kürzester  Frist  immer  wieder. 
Während  derselben  ist  das  Bewusstsein  gestört,  die 
Stimme  völlig  klanglos.  Ihr  ganzes  Wesen  ist  auffal- 
lend stumpf  und  gleichgültig.  — Die  Diagnose  wurde 
auf  Ulcus  ventriculi  rotundum  gestellt. 

Auf  die  Darreichung  von  30  Grm.  Seignette-Salz 
treten  plötzlich  allgemeine  Krämpfe  ein  mit  Verlust 
des  Bewusstseins  und  demnächst  werden  2 Distomen, 
untermischt  mit  geronnenem  Blute,  ausgebrochen.  Zu- 
gleich entleert  sich,  mit  hartem  schwärzlichen  Koth 
untermischt,  ein  dichter  Haufen  zusammengeknäuclter 
Distomen,  die  leben  und  sehr  behende  Bewegungen 
ausführen.  Am  nächsten  Tage  wird  überdies  ein  etwa 
25  Ctm.  langes  Stück  Taenia  per  anum  ausgeschieden. 
Auf  die  Application  von  Extractum  filicis  maris  und 
einer  neuen  Gabe  von  Seignette-Salz  wird  der  ganze 
iibrigo  Rest  der  Taenia  ausgestossen  und  ein  neuer 
Haufen  von  Distomen  (etwa  20).  Von  diesem  Augen- 
blicke an  war  eine  bedeutende  Verminderung  der  Ver- 
dauungsstörung unverkennbar.  — Einen  Monat  später 
werden  nochmals  nach  voraufgegangenem  schwachen 
Blutbrechen  3 Distomen-Exemplare  per  os  entleert.  — 
Die  Würmer  der  verschiedenen  Perioden  waren  2 — 3 
Ctm.  lang,  12—15  Mm.  breit  und  boten  alle  Charactere 
des  Distomum  hepaticum  der  Wiederkäuer  etc.  dar. 
Nach  diesem  letzten  Anfälle  blieb  die  Heilung  unge- 
stört; die  Kranke  hat  seitdem  ihre  volle  Gesundheit 
wieder  erlangt  und  ist  blühender  als  je  zuvor. 

2.  Nemathelminthen. 

Nematoden. 

1)  Ciniselli,  Contributo  alle  indagini  sugli  anchi- 
lostomi.  Annali  univers.  di  Medici  na.  Ottobre.  — 2) 
C-obbold,  Filaria  sanguinis  hominis.  The  Lancet. 
July  13.  — 3)  Donati,  Un  caso  di  suffocaziono  per 
un  ascaride  penetrato  nelle  vic  aeree.  Annali  univers. 
Noverabre.  — 4)  Fayrcr,  Filaria  sanguinis  hominis. 
The  Lancet.  March  16.  (Nichts  Neues.)  — 5)  Grassi, 
I/anguillula  intestinalis.  Gaza.  mcd.  ital.-lomb.  No.  48. 

— 6)  Grassi,  Parona,  Corrado  e Parona,  Emcsto, 
Annotazionc  intorno  all’  anchilostoma  duodenale  (Du- 
bini).  Gazz.  med.  lornb.  No.  20.  — 7)  Manson,  On 
Chinese  haematozoa.  Med.  Times  and  Gaz.  March  2. 
and  9.  — 8)  Derselbe,  Additional  particulars  of  a 
case  of  Chinese  haematozoa.  Ibid.  March  23.  — 9) 
Pom  per,  Beitrag  zur  Lehre  vom  Oxyuris  vermicularis. 
Inaug.-Disscrt. — 10)  Aranjo,  Silva,  La  filaria  immitis 
et  la  filaria  sanguinolenta  au  Bresil.  Lyon  med.  No.  44 
u.  45.  — 11)  Sonsino,  I/anchilostoma  duodenale  in 
relazione  con  Panemia  progressiva.  L’Imparziale.  Maggio. 

— 12)  Wendt,  E.  C.,  Chronic  museular  Symptoms 
after  trichinosis.  American  Journ.  of  medical  Science. 
April. 

Manson  (7)  giebt  in  50  kurzen  Krankengeschich- 
ten ein  Bild  von  der  grossen  Verbreitung  einer  Fila- 
ria im  Blute  der  eingeborenen  Bevölkerung  China’s. 
Es  geht  daraus  hervor,  dass  allerdings  in  manchen 
Fällen  Elephantiasis  des  Beins  und  der  äusseren  Ge- 
schlechtstheile  damit  verbunden  war,  in  einzelnen  auch 
Lymphorrhoea  und  Chyluria,  indess  sind  diese  doch 
bei  weitem  die  Minderzahl:  vielmehr  sind  es  Kranke 
mit  den  mannichfaltigsten  sei  es  localen,  sei  es  allge- 


meineren Erkrankungen,  bei  denen  sich  diese  Ento- 
zoen  zum  Theil  gleichsam  als  etwas  Zufälliges  vorfan- 
den. Ueber  die  Beziehungen  zu  der  von  Lewis  ent- 
deckten Filaria  und  den  beim  Hunde  vorkommenden 
Formen  worden  erst  weitero  Beobachtungen  entscheiden 
können. 

ln  einem  Nachtrage  fügt  Manson  (8)  noch  fol- 
gendes hinzu:  Von  den  geschilderten  Patienten,  welche 
sich  übereinstimmend  durch  wiederholte  Fieberanßlle, 
Anasarca  und  grosse  Schwächo  ausgezeichnet  hatten, 
war  inzwischen  Einer  mit  dem  Tode  ahgegangen.  Die 
Sectio n wurde  unter  den  denkbar  ungünstigsten  Um- 
standen ausgeführt:  es  darf  daher  nicht  Wunder 
nehmen,  wenn  das  Resultat  ein  negatives  war.  insofern 
als  nur  Filaria -Embryonen  (in  einer  tiefen  Vene  der 
Brustwand)  nachgewiesen  wurden,  während  sich  das 
gesuchte  Mutterthier  des  Parasiten  nicht  aofflnden 
liess.  Alle  übrigen  Organe  waren  normal;  nur  die 
Leber  erwies  sich  als  derSitz  einer  schweren,  offenbar 
schon  alten  Cirrhose. 

Aranjo  (10)  berichtet  über  die  von  Ros  endo  ge- 
machte Entdeckung  dreier  Würmer  von  3 Ctm.  Läng«, 
1 Ctm.  Dicke  in  dom  Herzen  eines  Gürtelthicres. 
Leider  wurden  dabei  weder  die  Würmer  selbst,  noch 
das  Blut  des  Wirthes  untersucht.  — In  Gemeinschaft 
mit  Linea  fand  er  sodann  später  bei  der  Obduction 
eines  Hundes  im  rechten  Hcrzohr,  dem  rechten  Ven- 
trikel und  dem  Lumen  der  Luugenarterie  5 sehr  lange 
weissliche  Würmer  vom  Aussehen  von  Violinsaiten  mit 
breitem  köpf-  und  fadenförmigem,  spiralig  aufgerolltem 
Schwänzende.  Ihre  Länge  betrug  durchschnittlich  15  Ctm , 
ihre  Dicke  ungefähr  1 Mm.;  das  Geschlecht  war  bei 
allen  männlich.  Ausserdem  trafen  sie  innerhalb  der 
Speiseröhre  und  des  Magens  andere  weit  kürzere,  röth- 
lieh  aussehende  Würmer,  welche  ebenfalls  spiralig  ein- 
gerollt waren,  und  zwar  in  der  ganzen  Länge  ihres 
Körpers,  die  zwischen  4 und  7 Ctm.  schwankte.  Wah- 
rend Leber,  Milz  und  Nieren  frei  geblieben  waren,  ent- 
hielt das  Jejunum  eine  grosse  Zahl  von  Würmern,  ähn- 
lich dem  Anchylostoma  duodenale.  — Trotz  der  An- 
fertigung einer  grösseren  Menge  von  Präparaten,  gelang 
es  ihnen  nicht,  in  dem  Blute  in  unmittelbarer  Umge- 
bung der  ausgewachsenen  Thicrc  Embryonen  nachzu- 
weisen. Eine  Vergleichung  der  von  Manson  gegebenen 
Schilderung  und  Abbildungen  ergab  eine  völlige  Fiber 
cinstimmung  der  gegenwärtigen  brasilianischen  und  dei 
aus  Araoy  in  China  geschilderten  Entozoen.  — Weite« 
Untersuchungen  lehrten,  dass  die  kleineren  ExempUn 
die  männlichen,  die  längeren  die  weiblichen  Thicre  dar- 
stellten. 

Sonsino  (11)  lenkt  die  Aufmerksamkeit  der  ita 
Konischen  Aerzte  auf  das  Vorkommen  des  Anchylo 
stoma  duodenale  in  Italien,  veranlasst  durch  ein« 
in  Florenz  beobachteten  Fall  von  schwerer  Anämie 
bei  welchem  der  obere  Theil  des  Dünndarms  über  1 (X 
solcher  Würmer  enthielt.  Dieselben  stimmten  bin 
sichtlich  ihres  Baues  durchaus  mit  den  von  dem  näm 
liehen  Autor  in  Aegypten  untersuchten  Exemplare 
überein. 

Ciniselli  (1)  berichtet  über  das  Vorkommen  d< 
Anchylostoma  duodenale  bei  2 Frauen,  eine 
älteren  und  einer  im  8.  Monate  schwangeren  jüngeren 
welche  übereinstimmend  einen  ungewöhnlich  hohen  (iai 
von  Anämie  darboten. 

Grassi  (5)  untersuchte  verschiedene  Haus-  un 
andere  Säugethiere  auf  das  Vorkommen  der  von  Nor 
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mand  und  ihm  selbst  beim  Menschen  beobachteten 
Anguillula  intestinalis.  Es  fand  ganz  überein- 
stimmende Formen  beim  Menschen,  dem  Wieso],  dom 
Kaninchen,  und  zwar  in  ganz  den  nämlichen  Gegen- 
den wie  das  Anchylostoma  duodenale,  d.  h.  im  oberen 
Theile  des  Dünndarms,  während  der  übrige  Ver- 
dau ungstractus  und  die  Gallon  woge,  sowio  der  Rospi- 
rations- und  Circulationsapparat  ganz  frei  davon  ge- 
blieben waren. 

Auf  Grund  continuirlich  durchgeführter  embryolo- 
gischer Studien  über  die  Entwickelung  der  Eier  des 
Anchylostoma  duodenale  gelangen  Grass i und 
die  beiden  Par o na  (G)  zu  dem  Schlusso,  dass  dio  im 
circulirendon  Rlute  gefundene  Filaria  (Haematozoon 
Lewis’)  eine  Jugendform  des  Anchylostoma  sei.  Da 
letzteres  zu  Blutungen  Veranlassung  giebt  und  da  es 
auch  im  submucösen  Gewebe  der  Darmschleimhaut, 
sowie  inmitten  kleiner  Blutcrgiisso  gefunden  worden 
ist,  so  halten  cs  die  VerfT.  wohl  für  möglich,  dass  die 
Larven  die  Gefässwand  durchdringen  und  in  den  Blut- 
strom hineingeschwemmt  werden. 

Donati  (3)  wurde  zu  einem  5jährigen  Knaben  ge- 
rufen, der  an  einem  Wurm  erstickt  sein  sollte.  Das 
Kind  hatte  seit  2 Tagen  an  Stuhlverstopfung  gelitten, 
dazu  waren  heftige  Brechbcwcgungen  gekommen  und 
durch  diese  mehrfach  die  genossenen  Speisen  und  das 
letzte  Mal  auch  ein  Spulwurm  entleert  worden.  Der 
Tod  erfolgte  plötzlich  unter  heftigen,  aber  unbefriedigten 
Würgebewegungen.  (Die  Section  wurde  nicht  vorge- 
nommen.) 

Bei  einem  10jährigen  Mädchen  traten  allabendlich 
kleine  Würmer  im  Munde  auf,  welche  sich  vom 
Zungengrunde  nach  der  Spitze  hin  vorbewegten  und 
von  Poraper  (9)  als  Oxyuridcn  erkannt  wurden.  Zu- 
gleich Hessen  sich  solche  in  der  Gegend  der  Analöffnung 
entdecken.  Bei  der  Erörterung  der  Frage,  ob  die  Pa- 
rasiten vom  Magen  her  in  die  Mundhöhle  hinaufge- 
wandert, oder  durch  Selbstinfeetion  vom  Rectum  her 
dahin  übertragen  worden  seien,  neigt  sich  P.  der  erstc- 
ren  Alternative  zu,  indem  er  auf  eine  Reihe  ähnlicher 
Beobachtungen  aus  der  hclminthologischcn  Literatur 
Bezug  nimmt. 

Wcndt  (12)  berichtet  über  eine  Muskclschwäche, 
«eiche  bis  S Jahre  nach  überstandener  Trichinen- 


invasion  zurückgeblieben  und  von  lebhaften  „rheu- 
matischen“ Schmerzen  begleitet  war.  Bei  der  Section 
stellte  sich  überraschenderweise  die  Anwesenheit  zahl- 
loser eingekapselter  Trichinen  heraus. 

III.  Insecten. 

Megnin,  Memoire  sur  les  chcyletidcs  parasites. 
Journal  de  Panatomie  et  de  la  Physiologie.  No.  3. 

Megnin  macht  Mittheilung  über  cino  eigenthüm- 
licho  Gruppe  von  Acarinen,  dio  parasitischen  Chey- 
lctiden,  welche  auf  dem  Felle  kleiner  Nager  und  Vögel 
leben  und  dadurch  vor  anderen  ausgezeichnet  sind, 
dass  sie  die  auf  eben  diesen  Thioren  hausenden  Schma- 
rotzer angreifen  und  mit  ihren  starren  Kiefern  zermal- 
men. — Die  einen  loben  zwischen  den  Haaren,  andere 
in  den  Haarfollikeln,  woselbst  sie  sich  vom  Haartalg 
ernähren,  andore  endlich  in  dem  subcutanon  Gewebe. 
Die  ausführlich  geschilderten  zoologischen  Eigentüm- 
lichkeiten der  verschiedenen  Arten  sind  im  Original 
nachzusohen. 

[Börthen,  Ocstruslarve.  Norsk.  Magaz.  for  I/ägc- 
vidensk.  K.  3.  Bd.  8.  Forhandl.  p.  139. 

II.  lleiberg  zeigte  in  der  medicinischen  Gesell- 
schaft eine  Ocstruslarve  vor,  welche  von  Börthen 
in  Drontheim  cingesandt  war.  Bei  einem  5 jährigen 
Knaben  wurde  aus  einer  kleinen  mit  einem  Schorf  be- 
deckten Beule  hinter  dem  rechten  Ohr  nebst  Eiter  eine 
Ocstruslarve  hervorgedrückt.  Dieselbe  war  weiss,  glas- 
artig, 12  Mm.  lang,  an  der  Mitte  2 Mm.  dick,  an  beiden 
Enden  vcrschmächtigt.  Am  dickeren  Ende  zwei  kleine, 
eben  sichtbare,  gelblich  braune  Pünktchen.  Früher  an 
demselben  Tage  sollte  der  Vater  einen  „Wurm“  aus 
derselben  Beule  hervorgedrückt  haben.  Das  zur  patho- 
logischen Sammlung  eingeschickte  Exemplar  war  nicht 
so  gut  erhalten,  dass  eine  genauere  Untersuchung  mög- 
lich war;  es  schien  jedoch  die  gewöhnliche  Pferde- 
bremso  zu  sein.  Die  Krankheit  ist  im  nördlicheren 
Norwegen  eben  nicht  selten.  Verf.  machte  in  dieser 
Beziehung  auf  Hoeg’s  Beschreibung  (Norsk  Magaz.  for 
Lägcvidcnsk.  R.  2.  Bd.  23.  p.  489)  aufmerksam. 

D.  Krabbe  (Kopenhagen).] 
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A,  ftledicinlsclie  Geographie  und  Statistik. 


I.  Zar  allgemeinen  mcdicinischen  Geographie  und 

Statistik. 

1)  Oldendorff,  A.,  Der  Einfluss  der  Beschäftigung 
auf  die  Lebensdauer  des  Menschen  nebst  Erörterung 
der  wesentlichsten  Todesursachen.  Berlin.  — 2)  S c h w c i g, 
Versuch  einer  Beurthcilung  der  Sterbegrössen  mehrerer 
Städte.  Beitr.  zur  Med. -Statistik,  herausgegeben  von 
Schweig,  Schwartz  und  ZQIzer.  II ft.  III.  S.  1.  — 3) 
Zülzcr,  Studien  zur  vergleichenden  Sanitätsstatistik. 

II.  Th.  Ebendas.  S.  164.  — 4)  Wernich,  A.,  Geogra- 
phisch-medicinischc  Studien  nach  den  Erlebnissen  einer 
Reise  um  die  Erde.  Berlin.  (Da  den  Hauptinhalt  des 
Buches  die  zehn  Abschnitte  über  Japan  bilden,  refe- 

• riren  wir  dasselbe  unter  dem  Abschnitt  „Japan“  und 
„endemische  Krankheiten“  [Beribcri].  In  den  übrigen 
Capiteln  giebt  W.  seine  Erlebnisse  und  Beobachtungen 
auf  der  Hin-  und  Rückreise:  im  Schlussabschnitt  seine 
Ansichten  über  physische  Accommodation,  Acclimatisa- 
tion  und  Naturalisation.)  — 5)  Ileym,  K.,  Anzahl  und 
Dauer  der  Krankheiten  in  gemischter  Bevölkerung.  4. 
Leipzig.  — 6)  Kuborn,  Des  causes  de  la  mortalitc 
comparee  de  la  premiere  enfance  dans  les  principaux 
climats  d’Europe.  8.  Paris.  — 7)  Stille,  G.,  Zur 
Kindersterblichkeit.  Memorabilien.  No.  3.  — 8)  Ber- 
tillon,  M.,  Des  modifications  ä introduire  dans  les 
registres  de  l*6tat  civile  au  point  des  naissances,  des 
mariages  et  des  dcces.  Ann.  de  l’hygicne  publ.  Mars. 
— 9)  Escherich,  Die  quantitativen  Verhältnisse  des 
Sauerstoffes  der  Luft,  verschieden  nach  Höhenlage  und 
Temperatur  der  Beobachtungsorte  in  ihrer  Rückwirkung 
auf  die  Sterblichkeit  im  ersten  Lebensjahre.  Bavr. 
ärztl.  Int.-Bl.  No.  12-13. 

II.  Zur  speciellen  medieinischen  Geographie  und 

Statistik. 

1.  Europa. 

a)  Frankreich:  10)  Lagncau,  Geographie  an- 

thropologique  et  medieale  de  la  France.  Gaz.  hebd. 
de  m6d.  ct  de  chir.  No.  47.  — 11)  Devilliers,  Rap- 
port de  la  commission  de  l’hygicne  de  l’enfance  pour 
l’annde  1877.  Bulletin  de  l’Acad.  No.  11.  — 12)  Tra- 
vaux  du  conseil  d’hygienc  publique  et  de  salubrite  du 


departement  de  la  Gironde  pendant  l'annee  1877. 
(Sammlung  von  Specialbestimmungcn  gegen  einige  ge- 
sundheitsschädliche Industrien.)  — 13)  Mo  rer,  K.,  Du 
suicide  en  France.  These.  Paris.  — 14)  Lur.ier.  L, 
De  la  production  et  de  la  consommation  des  boissons 
aleooliques  cn  Franco  ct  de  leur  influence  sur  la  san?e 
physique  ct  intellcctuelle  des  populations.  Paris.  1877. 

— 15)  Guclliot,  Ch  , Topographie,  Histoire,  Statisti- 
que  medicales  de  l’arrondissement  de  Vouziers  (Ar- 
dennes).  These.  Paris.  1877.  (Fleissige  Zusammen- 
stellung localer  Einzelheiten  ohne  allgemeineres  In- 
teresse.) — 16)  Besnier,  E.,  Rapport  de  la  Commis- 
sion des  maladies  regnantes.  Union  med.  No.  14.  15. 
21.  23.  52.  53.  55.  96.  98.  101.  128.  129.  130.  132. 
135.  — 17)  Meynet,  P.,  Rapport  sur  les  maladies 
qui  ont  regne  ä Lyon  1877 — 1S78.  Lyon  medical. 
No.  10.  11.  24.  25.  49. 

b)  Niederlande:  18)  Janssens,E.,  Resume  du 
rapport  annucl  fait  au  conseil  communal  sur  la  salu- 
brite publique  de  la  ville  de  Bruxelles.  Presse  med. 
Beige.  No.  53. 

c)  Deutschland:  19)  Wenzel,  Statistischer  Sa- 
nitätsbericht über  die  Kaiserlich  Deutsche  Marine  für 
den  Zeitraum  vom  1.  April  1877  bis  31.  März  1878. 
Beilage  zum  Marine-Verordnungsblatt.  No.  23.  — 20) 
Beiträge  zur  Mcdicinalstatistik  des  Prcussischcn  Staates 
und  zur  Mortalitätsstatistik  der  Bewohner  desselben  für 
das  Jahr  1876.  No.  XLVI  aus  Prenssiscbcr  Statistik. 
Berlin.  — 21)  Majcr,  C.  F.,  General-Bericht  über  dm 
Sanitäts-Verwaltung  im  Königr.  Bayern.  X.  B<1.,  die 
J.  1874  und  1875  umfassend.  Mit  11  Taff.  gr.  8. 
München.  Litcrar.-artist.  Anstalt.  — 22)  Der  Medici- 
nal bericht  von  Württemberg  pro  1873 — 75.  Med.  Corr.- 
Bl.  des  Württemberg,  ärztlichen  Vereins.  No.  26—29. 

— 23)  Bericht  des  Mcdicinal-lnspectorats  über  die  me- 
dicinische  Statistik  des  Hamburgischcn  Staates  für  das 
Jahr  1877.  — 24)  Bockcndahl,  J.,  General  bericht 
über  das  öffentliche  Gesundheitswesen  der  Provinz 
Schleswig-Holstein  für  das  Jahr  1877.  Kiel.  54  SS. 
25)  Dose,  A. , Zur  Kenntniss  der  Wechselfieber  des 
Marschlandes.  Beitr.  zur  Med.- Statistik,  herausgegeben 
von  Schweig,  Schwartz  und  Zülzer.  Hft.  III.  S.  65. 

— 26)  Schweig,  Ueber  vergrösserte  Kindersterblich- 
keit in  einem  abgegrenzten  Theile  des  Grosshcrzog- 
thums  Baden  und  deren  Zurückführuug  auf  Stammes- 
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Verschiedenheiten  der  Einwohner.  Ebendas.  S.  74.  — 
27)  Weiss,  Alb.,  Generalbcricht  über  das  öffent- 
liche Gesundheitswesen  des  Reg.-Bez.  Gumbinnen  für 
die  Jahre  1872  bis  1875.  gr.  8.  Rudolstadt.  — 28) 
Bliimlcin,  Medicinische  Topographie  des  Kreises  Kem- 
pen. Viertejahrsschr.  f.  gerichtl.  Medicin.  Bd.  XXVIII. 
S.  110—129,  281—309.  Bd.  XXIX.  S.  333—369.  — 
29)  Böckh,  R.,  Statistisches  Jahrbuch  der  Stadt  Berlin. 
IV.  Jahrgang.  Berlin.  — 30)  Albu,  J.,  hygienisch- 
topographischer Atlas  v.  Berlin.  Mit  graph.  Darstellgn. 
und  3 chromo-lithograph.  Karten.  1.  Lfg.  gr.  8.  Berlin. 

— 31)  Die  Berliner  Volkszählung  von  1S75.  II.  Heft. 
Berlin.  — 32)  Boehr,  M.,  Die  Sanitätsverhältnisse  des 
Kreises  Niederbarnim  im  Jahre  1877  und  im  I.  Quartal 
1S78.  Berlin  und  Bernau.  — 32a)  Derselbe,  Die 
Sterblichkcitsverhältnissc  des  Kreises  Nicdcrbarnira. 
Berlin  u.  Bernau  1877.  — 33)  Nath,  R.,  Zur  Medicinal- 
Statistik.  Die  Geburts-  und  Sterbe -Verhältnisse  des 
Kreises  Oberbarnim  pro  1876.  29  Tab.  u.  11  graph. 
Tafeln.  Berlin.  — 34)  Uebersicht  über  die  im  Land- 
kreise Dortmund  im  Jahre  1877  vorgekommenen  Ehe- 
Schliessungen,  Geburten  und  Sterbefälle.  Corr.-Bl.  d. 
Niederrh.  Vereins  f.  öff.  Gesdhcitspfl.  Bd.  VII.  No.  4. 

— 35)  Klostermann,  II.,  Topographische  und  sta- 
tistische Skizze  des  Märkischen  Knappschafts-Vereins  zu 
Bochum.  Ebendas.  Bd.  VII.  No.  1.  — 36)  Bey,M.  de, 
Graphische  Darstellung  der  Bevölkerungs-Bewegung  in 
der  Gemeinde  Aachen  in  dem  60jährigen  Zeiträume 
1816 — 1875  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  epidemi- 
schen Krankheiten.  Mit  1 color.  Steintaf.  nebst  2 Bl. 
Text.  qu.  gr.  Fol.  Aachen.  — 37)  Scitz,Fr.  (München), 
Die  Krankheiten  zu  München  in  den  Jahren  1875  und 
1876  und  ihre  Verhütung.  Bayr.  ärztl.  Int.-Bl.  1877. 
No.  51.  u.  1878.  No.  3 — 7.  — 38)  Wibmer,  Beiträge 
zur  medicinischen  Statistik  der  Stadt  .München.  Ebendas. 
No.  19  u.  20.  — 39)  Zicmsscn,  H.  v.,  Statistisches  über 
die  Morbiditäts-  u.  Mortalitätsverhältnisse  von  Variola, 
Typhus,  Pneumonie,  Pleuritis,  Bronchitis,  Angina, 
Rheumatismus  articulorum  und  Phthisis  pulmonum  im 
städt.  allg.  Krankenbause  zu  München  l./J.  während  der 
10'/«  Jahre  1865/66—1875.  München.  — 40)  Majer, 
C.,  Die  Cholcraepideraie  in  München  während  der  Jahre 
1 873  u.  1874.  Eine  statistische  Skizze.  Beitr.  zur  Med.- 
Statistik  von  Schweig,  Schwartz  und  Zülzer.  Heft  III. 
S.  49.  — 41)  Statistische  Mittheilungen  über  den  Civil- 
stand  in  Frankfurt  a.  M.  im  Jahre  1877.  Frankfurt  a.  M. 
— 42)  Spiess.A.,  Bevölkerungsstatistik  für-  Frankfurt 
a..  M.  im  Jahre  1877.  Frankfurt  a.  M.  — 43)  Hoff- 
man n,  0.,  Medicinische  Statistik  der  Stadt  Würzburg 
für  das  Jahr  1876.  Verhdl.  d.  phys.-med.  Ges.  N.  F. 
Bd.  XII.  — 44)  Gussmann,  E.,  Bericht  über  die 
Sterblichkeit  in  Stuttgart  nebst  Parcellcn  im  Jahre 
1S77.  Med.  Corr.-Bl.  des  Württemb.  ärztl.  Vereins. 
Mo.  12—15. 

d)  Oesterreich:  45)  Popper,  M.,  Prag  in  seinen 
Beziehungen  zur  öffentlichen  Gesundheitspflege.  Prag. 
V.  J.  Sehr.  II.  — 46)  Ritter,  G.,  Die  Mortalität  Prags 
im  1.  Halbjahre  1878  und  die  Schwächen  unserer  Sta- 
tistik. Prag.  mcd.  Wochenschr.  No.  31. 

e)  Scandinavische  Länder:  46a)  Schlcissncr, 
P.  A.,  Aarsbcretning  angaaende  Sundhedstilstandcn  i 
Kjobenhavn  for  1877.  — 46  b)  Bidrag  tili  Sverges  offi- 
eiela  Statistik.  K.  Hälsooch  sjukv&rden;  I.  ny  fcdjd  15, 
I Sundhets-Kollegii  underdäniga  berättelse  förär  1875, 
T*r  1S76.  Stockholm  1877,  1S78. — 46c)  Oedmansson, 
K.  , Om  Stockholms  allmänner  hälsovard,  jämtc  nagra 
inledende  anmärkningar  rörande  dödiingheten  därstädes 
och  dödsorsakerna.  Hygiea  1876.  — 46 d)  Eklund, 

x , F.,  Utkast  tili  förslag  tili  förminskniug  af  den  excessiva 
<4ö«iligheten;  Sverges  hufvudstad  genom  vidtagende  af 
t jrls-och  ändamalsenliga  sanitära  ätgärdar.  Hygiea  1S77. 
S vc-nska  Jäkaresällsk.  förhandl.  p.  164.  — 46d)  Grähs, 
C*-  4t.,  AmbetsberälteLse  för  är  1877.  Stockholm.  — 

4 O lleyman,  Elias,  Studier  i allmän  hälsovard,  grun- 


dade  pH  Göteborgs  mortalitetsförhal  landen.  Göteborg 
1877. 

0 Griechenland:  47)  Zinnis,  Sur  la  mortalito 
des  enfants  ä la  mamelle  ä Athenes.  Bull,  de  med.  de 
Gand  2.  Juli. 

2.  Asien. 

a)  Kleinasien:  48)  Obscrvations  on  diseases  in 
Cyprus.  Brit.  med.  Journ.  12.  Octbr.  — 48  a)  The 
malarial  fever  of  Cyprus.  Lancct.  9.  Nov.  — 49)  The 
Cyprus  Invalids  at  Netley.  Ihid.  23.  u.  30.  Nov.  — 49  a) 
Cyprus  Fever.  Ibid.  7.  Decbr. 

b)  Indien:  50)  Murray,  An  account  of  the  most 
important  cpidemic  diseases  in  India.  Lancet.  16.  Nov. 

c)  Cochinchina:  51)  Jardon,  II.,  De  l’ulccre 
annamite  ou  de  Cochinchine  — notes  sur  la  Dengue, 
taenia  solium  et  de  son  traitement  economique.  These. 
Paris. 

d)  Japan:  52)  Maget.,  La  Prostitution  au  Japon. 
Annales  d’hygiene  publique.  Juillet.  (Bekanntes  aus 
älteren  Reisebeschreibungen  und  den  eigenen  Erfahrun- 
gen des  Verf.’s  in  den  Jahren  1871 — 73)  — 53)  Wcr- 
nich,  A.,  Statistischer  Bericht  über  das  in  der  medi- 
cinischcn  Klinik  und  Poliklinik  zu  Yedo  vom  1.  April 
1875  bis  zum  31.  Juli  1876  zur  Beobachtung  gekom- 
mene Krankenmaterial,  zugleich  ein  Beitrag  zur  Kennt- 
niss  der  Japanischen  Krankheitsconstitution.  Deutsche 
med.  Wochenschr.  No.  6 — 12.  — 54)  Goertz,A.,  lieber 
in  Japan  vorkommende  Fisch-  und  Lackvergiftungen. 
St.  Petersb.  med.  Wochenschr.  No.  12.  — 55)  Palm, 
Th.  A.,  Sonic  account  of  a disease  callcd  „Sbitua  mushi“ 
or  „Island  Insect  Disease“  by  the  natives  of  Japan; 
peculiar,  it  is  believcd  to  that  country  and  hilherto  not 
described.  Edinb.  mcd.  Journ.  August. 

c)  Ost-Sibirien:  56)  v.  Middendorff,  Ein  epi- 
demisches acutes  Exanthem  in  Sibirien.  Petersb.  med. 
Wochenschr.  No.  47. 

3.  Afrika. 

57)  Nicole,  M.  G.,  La  Prostitution  en  Egypte. 
Ann.  de  l’hygienc  publ.  Septbr.  — 58)  Bertherand, 
De  la  longcvitc  en  Algerie.  Rcf.  in  Gaz.  med.  de  Paris, 
p.  247.  — 59)  Berengcr-Feraud,  Traite  clinique 
des  maladics  des  Europöens  au  Senegal.  2.  vol.  8. 
Paris. 

4.  Amerika. 

a)  Nordamerika:  60)Clecmann,  R.  A.,  On  me- 
teorology  and  epidemies  in  Philadelphia  for  the  year 
1S77.  Phil.  mcd.  times.  Vol.  XXXIX.  p.  514 ff. 

b)  Südamerika:  61)  Börengcr-Feraud,  Sur  la 
fievre  bilieuse  inflammatoiro  des  Antilles  et  de  l’Am6- 
rique  tropicale.  Arch.  gen.  de  med.  2.  Juli.  — 62) 
Gayraud,  E.  ctDomec,  Quito,  topographic  et  ethno- 
graphie.  Montpellier  med.  Mai  bis  Decbr.  — 62a)  Coni, 
E.,  Apuntes  sobre  la  estadistica  mortuoria,  de  la  ciudad 
de  Buenos  Ayrcs  desde  cl  anno  1869  hasta  1877  in- 
clusive. Buenos  Ayres.  — 62b)  Derselbe,  Movimicnto 
de  la  poblacion  de  le  ciudad  de  Buenos  Ayres.  Desdo 
sur  fundacion  basta  la  fecha.  Ibid. 

5.  Australien. 

63)  Report  on  the  prevalcnce  of  Phthisis  in  Vicloria. 
Brit.  med.  Journ.  6.  April. 

III.  Zur  geographischen  Pathologie. 

64)  Aitkcn,  L.,  Malarial  fever  at  Roma.  Brit.  med. 
Journ.  27.  April.  — 65)  Clcss,  G.,  Der  Typhus  in 
Stuttgart.  Med.  Corr.-Bl.  d.  Württemberg,  ärztl.  Vereins. 
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No.  28—30.  — 66)  Gähde,  Der  Typhus  in  England 
von  1871—1873.  Der  Typhus  in  Magdeburg  1875.  — 
67)  Pr  ihr  am,  A.  und  Popper,  M.,  Untersuchungen 
über  den  Abdominal-  und  Flecktyphus  in  Prag.  Prag, 
mcd.  Vierteljahrsschr.  Bd.  Ul.  — 68)  Tholozan,  J. 
I>.,  De  la  diphtheric  en  Orient  ct  particulierement  en 
Perso.  Compt.  rend.  87.  No.  1.  Dasselbe  Gaz.  hebd. 
de  möd.  etc.  No.  31.  — 69)  Thaon,  L.,  Cliniquc  cli,- 
roatologique  des  maladies  chroniques.  1.  fase.  Phthisie 
pulmonaire.  Av.  3 pl.  8.  Paris.  — 70)  Gibert,  J. 
1L,  La  scrofule  au  Havre.  Anu.  de  Phygicne  publique. 
Janv.  — 71)  Mersseman,  G.  de,  De  Pctiologic  de  la 
scrophulose  et  de  sa  distribution  göegraphique.  These. 
Paris.  (Flcissige  Zusammenstellung  des  Bekannten  und 
Adoptation  der  geläufigen  Ansichten.)  — 7*2)  Chan- 
scaux,  A.,  Rcehcrches  statistiques  sur  la  inortalitö 
de  la  pucumonic  a Paris,  suivant  les  saisons.  These. 
Paris.  — 73)  Lancereaux,  M.,  Distribution  geogra- 
phique  de  la  phthisie  pulinonaire.  Gaz.  des  böp.  No.  3S 
et  Bull,  de  la  soc.  de  med.  de  Gand.  T.  VII.  No.  26. 

— 74)  ltcy,  La  Phthisie  ä Itio-de-Janeiro.  Ann.  de 
I’hygiene  publ.  Septbr.  — 75)  Sperck,  Ed.,  Zur  Sy- 
philisstatistik in  der  weiblichen  Bevölkerung  von  St. 
Petersburg.  St.  Petcrsb.  med.  Wochenschr.  No.  14 — 19. 

— 76)  Milroy,  Gavin,  On  Yaws  and  some  allied  ma- 
ladies: „Parangi“  disease  of  Ceylon.  Med.  times  and 
Gaz.  Novbr.  23.  — 77)  Knapp,  Untersuchungen  über 
Cretinismus  in  einigen  Theilun  Steiermarks.  gr.  8.  Graz. 

— 78)  Koch,  J.  L.  A.,  Zur  Statistik  der  Geisteskrank- 
heiten in  Württemberg  und  der  Geisteskrankheiten  über- 
haupt. Stuttgart.  4.  231  SS.  — 79)  Guttstadt,  A., 
Die  Geisteskranken  in  den  Irrenanstalten  Preusscns  im 
Jahre  1876.  Derl.  klin.  Wochenschr.  No.  37.  — SO) 
Richter,  Zur  Statistik  über  die  Geisteskranken  in 
Preussen.  Ebendas.  No.  42.  — 80a)  Guttstadt,  Ent- 
gegnuug  auf  diesen  Aufsatz.  Ebendas.  No.  43.  — 

81)  Hutton,  T.  J. , On  the  causes  of  insanity  in 
tho  united  States.  Phil.  med.  Rep.  13.  April.  — 

82)  Wetinore,  Ch.  II.,  On  Tetanus  in  the  llawaiian 
Islands.  Ibid.  10.  Aug.  — 83)  Gayat,  J.,  De  la 
Irequence  de  glaucome  sur  le  littoral  nord  de  PAfrique. 
Compt.  rend.  86.  No.  9.  — 84)  De  Visse  her,  Consi- 
derations  göneralcs  sur  Pophthaiinie  communement  ap- 
pelee  „Ophthalmie  d’Egypte“.  Bull,  de  la  soc.  de  med. 
de  Gand.  Septbr.  (Acceptirt  die  Anschauungen  von 
Dutricux  über  die  contagiöscn  Ophthalmien  und  be- 
sonders auch  dessen  Ansicht  über  die  Nichtspccificität 
der  egyptisehen  Augenentzündung:  cs  giebt  Augcnent- 
ziindungen  von  verschiedener  Form  und  in  beträcht- 
licher Zahl  in  Egypten,  aber  cs  giebt  keine  egyptische 
Augenentzündung.)  — 85)  Reich,  M.,  Das  Trachom 
in  den  Schulen  Krzerums.  Petersb.  mcd.  AVochenschr. 
No.  38.  — 86)  Derselbe,  Einiges  über  die  Augen 
der  Armenier  und  Georgier  in  den  Schulen  von  Tiflis. 
Arch.  f.  Ophthalmologie.  Bd.  XXIV.  S.  231.  — 87) 
Une  endemie  catarrhale  dans  la  valleo  de  le  Tourre 
(Charente).  Gaz.  des  höp.  No.  133.  — 88)  Hunter, 
Geo.  Y.,  Report  on  a peculiar  mouth  affection  preva- 
lent  among  the  men  of  the  Indian  expeditionary  force. 
Lancet.  24.  Aug.  (Bezeichnet  dieselbe  als  „Erythema 
mucosae  membranae  oris  cum  vel  sine  fissuris“.)  — 
89)  Lee,  Win.  A.,  Peculiar  mouth  affection  prcvalent 
amongst  indian  troops.  Ibid.  28.  Septbr.  — 90)Gor- 
don,  C.  A.,  Report  on  typhoid  or  enteric  fever  in  rc- 
lation  to  British  troops  in  the  Madras  command.  Ibid. 
9.  Novbr.  — 91)  Dounon,  M.,  Traitement  de  la 
diarrhec  de  Cochinchine  et  des  affections  parasitaires. 
Toulon.  1877.  — 92)  Derselbe,  Guide  pratique  pour 
le  traitement  par  la  Chlorodyne  de  la  diarrhec  de 
Cochinchine  ct  des  affections  parasitaires  du  tube  di- 
gestif.  Toulon.  1877.  — 93)  Colin,  L.,  Diarrhce  de 
Cochinchine;  Guerison  par  la  Santonine.  Gaz.  hebd. 
de  raed.  ei  de  Chirurgie.  No.  9.  — 94)  Bruch,  Edmond, 
De  la  malad ie  de  la  pierre  ä Alger  et  dans  les  envi- 
rons.  Etüde  statistique  des  cas  observes  ä la  Cliniquc 


chirurgicalo  de  PEcole  de  Medecine  d’Algcr  pendant  les 
annues  1866  ä 1876,  Avec  2 planches  (lith.).  (Aus: 
„PAlger  medical“.)  gr.  8.  Alger.  — 95)  Koni  ge  r, 
Beobachtungen  über  Elephantiasis  auf  Samoa.  Arch. 
f.  klin.  Chirurgie.  Bd.  X XIII.  S.  413.  — 96)  der- 
selbe, Ueber  den  polynesischcn  Ringwurm  auf  den 
Carolinen-,  Gilbert-  und  Samoa-Inseln.  Yirch.  Arch. 
Bd.  72.  S.  413.  — 97)  Derselbe,  Ucbcr  Framb>>:a 
auf  Samoa.  Ebendas.  S.  419.  — 98)  Treillc,  M., 
L’atheromc  chez  les  Hindus.  Annalcs  d’hygiene  publ. 
Mars. 

IV.  klimatische  kuren  und  kurorte. 

99)  Lebert,  Die  Kurorte  der  Riviera  di  ponente  in 
ihrem  therapeutischen  Werthe  in  Bezug  auf  Klimato- 
logie und  Seebäder.  Berliner  klin.  Wochenschr.  No. 
33—41.  — 100)  Joanne.  P.,  Les  stations  d'hiver  de 
la  Mediterranee.  Av.  3 cartes,  1 plan  et  53  grav. 
Nice,  Hyeres,  Cannes,  Monaco,  Menton,  Bordighera.  Sau 
Remo.  32.  Paris.  — 101)  Starcke,  Kritische  Erinne- 
rungen an  einen  Winteraufenthalt  im  Süden.  Berl. 
klin.  Wochenschr.  No.  43— 45.  — 102)  Macario,  Sul 
clima  di  Nizza.  Gaz.  med.  italiana- lorabardia  No.  3. 
(Allgemeine  Besprechung  der  geographischen,  demogra- 
phischen, meteorologischen  Verhältnisse  Nizza**  mit 
einigen  hygienischen  Fingerzeigen.)  — 102a)  Isen- 
schmid,  Andeutungen  über  die  Wahl  klimatischer 
Kurorte  für  Lungenkranke  (mit  besonderer  Berücksich- 
tigung der  Schweiz  und  Italiens).  Bayr.  ärztl.  Int.-RL 
No.  5.  (Medicinische  Plaudereien.)  — 103)  Brunner, 
C.  H.,  Corsika  und  seine  Kurorte.  Bcrl.  klin.  Wochen- 
schr. No.  47  u.  48.  — 104)  Benne tt,  J.  Henry,  The 
Genoese  Riviera  in  spring:  Swiss  mountain  stations  in 
june.  Brit.  raed.  Journ.  7.  Septbr.  — 105)  Derselbe, 
Summer  mnuntain-stations  in  Switzerland:  The  district 
of  Lakes  Brienz  and  Thun.  Ibid.  23.  Novbr.  — IOC) 
Hassall,  A.  II.,  Notes  on  San  Remo  and  the  Riviera. 
Lancet.  2.  Novbr.  — 107)  Albutt,  CI.,  On  the  treat- 
ment  of  Phthisis  at  Davos  am  Platz.  Ibid.  8.  June. 
(Notizen  über  19  grosscnthcils  sehr  günstig  verlaufene 
Fälle.)  — 108)  Lebert,  Silvaplana  im  Oberengain 
als  Milch-  und  klimatischer  Kurort.  Corr.  -Blatt  für 
.Schweizer  Aerzte  No.  1 u.  2.  — 109)  Schnydcr,  II, 
Die  Lungenblutungen,  ihr  Verhalten  zur  Weisscnburg- 
kur  und  ihre  Therapie.  Ebendas.  No.  5 — 6.  — 110) 
Hall,  C.  Radcliffe,  An  address  on  sorac  effects  of  th*: 
climate  of  Torquay.  Brit.  mcd.  Journ.  13.  July.  (Zu- 
rückweisung des  gegen  Torquay  erhobenen  Vorwurfs, 
dass  sein  Klima  zu  erschlaffend  sei  auf  Grund  allge- 
meiner Betrachtungen.)  — 111)  Barham,  Charles 
Remarks  on  the  islcs  of  Scilly  as  a hcalth-resort.  Ibid 
24.  August.  — 112)  Landowski,  M.,  Le  Climat 
PAlgerie.  Journ.  de  therap.  No.  1.  — 113)  Leaoh 
Harry,  South  Africa  as  a resort  for  pulmonary  invabds 
The  Lancet,  May.  — 114)  The  Climate  of  Georgia 
The  Boston  med.  Journ.  Vol.  XCIX.  No.  2.  — 115 
Lceson,  Arthur  K.,  On  Emigration  to  the  Hiver  Plau 
ns  a mcans  of  eure  or  arrest  in  incipient  Phthisis.  Dubl 
Journ.  ofmed.se.  Septbr. — 116)  Nicols,  Arthur  II. 
Aiken  (South  Caroline)  as  a health  resort.  Boston  med 
and  surg.  Journ.  No.  8.  (Die  besonderen  Vorzüge  de; 
Ortes  sind:  ein  sehr  milder  Winter  mit  sehr  viele« 
heiteren  Tagen,  eine  trockene  Luft,  vollständiges  Frei 
sein  von  Malaria,  sehr  seltene  Nebel  und  Fröste.  Ihi 
Zahl  der  Regentage  in  den  sechs  Monaten  Novetnbe 
bis  April  beträgt  im  Mittel  41 ; ihre  Durchschnitts 
temperatur  steht  '/,•  unter  derjenigen  der  berühmte 
sten  Rivieraorte.  Anämie,  niederliegende  Verdauune 
starke  Excretion  bei  Bronchitis,  die  frühesten  Anfang 
der  Lungenschwindsucht  indicircn  den  Ort.)  — 117 
Alexander,  On  the  climate  of  Newfoundland  am 
some  of  the  diseases  met  with  there.  Dublin  Journ 
Avril.  (Trotz  strenger  W'interkälte  und  kurzer  Somme 
scheint  dem  Vcrf.  des  Klima  von  Neufundland  gesün 
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der  als  durchschnittlich  das  englische.  Eine  Reise  dort- 
hin und  ein  Sommeraufenthalt  von  1 — 2 Monaten  bietet 
für  Patienten  mit  beginnendem  Lungenleiden  grosse 
Vortbeilc.  Derartige  Fälle  uod  einige  persönliche  Er- 
fahrungen über  die  nosographischen  Verhältnisse  in 
Neufundland  werden  ausführlicher  mitgctheilt) 

I.  Allgemeine  medlclnlsehe  Geographie  and  Statistik. 

in  der  vorliegenden  Arbeit  über  den  Einfluss 
d er  Beschäftigung  auf  die  Lebensdauer  des 
Menschen  betrachtet  Oldendorff  (1)  speciell  die 
Verhältnisse  der  Arbeiter  der  Eisen(Stahl-)waarenindu- 
strie  unter  vorzugsweiser  Berücksichtigung  der  Metall- 
schleifcr.  Nach  einer  besonderen  Enquete  leben  die  Me- 
tallarbeiter der  Kreise  Solingen,  Lennep  und  Mettmann 
unter  günstigen  socialen  Verhältnissen  und  schliessen 
häufiger  und  früberEhen.alsder  Durchschnitt  der  übrigen 
Bevölkerung.  Stehen  besonders  dieSchleifer  unter  allen 
übrigen  Eisenarbeitern  in  Bezug  auf  diese  Voraus- 
setzungen a priori  am  günstigsten  da,  so  prägt  sich 
andererseits  gerade  bei  ihnen  die  Berufsgefahr  am 
allcrklarsten  aus  und  zeigt  sich:  a)  in  der  Altersver- 
theilung  der  Lebenden:  — es  finden  sich  in  den  Al- 
tersclassen  über  40  Jahre  10,5  pCt.  mehr  Eisenarbei- 
ter als  Schleifer;  — b)  in  der  Altersvertheilung  der 
Gestorbenen;  — von  100  Eisenarbeitern  starben  im 
Alter  bis  zu  50  Jahren  57,9,  im  Alter  über  50  Jahren 
4 2,1.  Dagegen  wurden  von  100  Schleifern  nur  26,7 
über  50  Jahre  alt,  die  übrigen  73,3  starben  vor  Er- 
reichung dieses  Lebensjahres;  — c)  in  der  Sterblich- 
keitsziffer; — in  einem  der  Berechnung  zu  Grunde 
liegenden  Jahre  (1875)  starben  von  1000  Personen 
überhaupt  19,6;  dagegen  22,9  Eisenarbeiter  und 
nicht  weniger  als  30.4  Schleifer;  — d)  im  Durch- 
schnittsalter; — dasselbe  weicht  der  gesammten  Be- 
völkerung gegenüber  zu  Ungunsten  der  Eisenarbeiter 
um  1,3 — 2,1  Jahre  ab;  — e)  in  der  Lebenserwar- 
tung; — die  Metallarbeiter  zeigen  der  Gesammtbevöl- 
kerung  gegenüber  in  allen  Altersklassen,  namentlich 
in  den  jüngeren  (20 — 40)  eine  beträchtlich  kürzere 
Lebensdauer  und  zwar  die  ungünstigste  die  Schleifer 
und  Feileuhauer,  eine  relativ  günstige  die  Eisenarbei- 
ter im  engeren  Sinne. 

Die  chronische  Lungenkrankheit  (Lungenschwind- 
sucht) bildet  die  hervorragendste  Todesursache  der 
Metallarbeiter.  Auch  die  Schleiferkrankheit  (Schleifer- 
asthma), an  welcher  die  überwiegend  grosse  Mehrzahl 
der  Arbeiter  zu  Grunde  geht,  stellt  sich  als  eine  unter 
dem  Bilde  der  Lungenschwindsucht  verlaufende 
äusserst  chronische  Lungenalfection  dar.  Sie  ist  durch 
das  Eindringen  des  Schleifstaubes  in  das  Lungen- 
tre  webe  veranlasst  und  gehört  also  zu  der  Gruppe  der 
Pn  eumonoconiosen.  Ausser  pleuritischen  Verwachsun- 
gen und  deren  Residuen  treten  in  der  Schleiferlunge 
die  vergrosserten  und  entarteten  Bronchialdrüsen,  so- 
wie die  das  ganze  Parenchym  durchsetzenden  kleinen 
schwarzen,  griesartigen,  härtlichen,  beim  Einschneiden 
knirschenden,  aus  Schleifstaubpartikelchcn  bestehen- 
den Körperchen  hervor.  Bei  jugendlichen  Personen, 
besonders  wenn  sie  etwas  schwächlich  und  hereditär 


belastet  sind,  trägt  die  Krankheit  von  vornherein  das 
Gepräge  eines  dcslructiven  Processes  mit  verhältniss- 
rnässig  schnellem  Verlauf;  bei  älteren  kräftigeren  Ar- 
beitern beginnt  sie  mit  Reiznngserscheinungen  in  den 
Luftwegen  und  verläuft  sehr  langsam.  Von  der  gewöhn- 
lichen Phthisis  unterscheidet  sich  die  Schleiferkrank- 
heit vorzugsweise  1)  durch  ihren  langsamen  und  eigen- 
artigen Verlauf,  2)  durch  ihre  geringe  Abhängigkeit 
von  hereditären  Prädispositionen  und  3)  dadurch,  dass 
selbst  der  weit  vorgeschrittene  Krankheitsprocess  zum 
Stillstand  gebracht  und  Heilung  erzielt  werden  kann, 
sobald  die  Arbeiter  ihre  gefährliche  Beschäftigung  auf- 
geben. — Bezüglich  des  Befalleuwerdens  von  acuten 
Lungenaffectionen  stehen  die  Schleifer  den  Eisenarbei- 
tern nach.  Die  KörperbeschafTenheit  der  Schleifer 
scheint  in  Folge  der  Vererbung  des  Gewerbes  vom 
Vater  auf  den  Sohn  sich  nicht  depravirt  zu  haben.  — 
Anf  eine  nähere  Besprechung  der  vom  V’erf.  erörterten 
hygienischen  Massregeln  können  wir  an  dieser  Stelle 
nicht  eingehen:  dieselben  gipfeln  in  dem  Satze,  dass 
einen  ausreichenden  Schutz  gegen  die  Stauhinhalation 
nur  eine  zweckmässige  künstliche  Ventilation  zu  ge- 
währen vermag. 

In  seinem  Versuch  einer  Bourtheilung  der  Ster- 
begrössen mehrerer  Städte  hebt  Schweig  (2) 
znnächst  die  Bedenken  gegen  die  gebräuchliche  Ver- 
gleichsmethode hervor.  Man  pflegt  bei  derselben  den 
Unterschied  dos  procentischen  Verhältnisses  der  Ge- 
storbenen zu  den  Einwohnern  — die  Sterbeziffer  — 
zu  verwenden.  Doch  kommt  dabei  zunächst  in  Be- 
tracht, dass  kleine  Zahlen,  z.  B.  das  Jahrcscrgebniss 
einer  Stadt,  schon  deshalb  unzuverlässig  sind,  weil 
die  Schwankungsgrenzen  sich  um  so  mehr  erweitern, 
je  geringer  die  Zahl  der  Beobachtungen  ist.  Eine 
zweite  Schwierigkeit  entsteht  durch  die  Compleiität 
der  Sterbeziffer,  da  in  derselben  die  Wirklingen  sani- 
tärer und  socialer  Einwirkungen  zum  Ausdruck  gelan- 
gen; die  sanitären,  aus  den  Ursachen  des  Ablebens 
hervorgegangenen,  mögen  den  Arzt  am  meisten  iutor- 
essiren ; — aber  erst  wenn  sie  von  den  concurrirondon 
socialen  Einflüssen  befreit  sind,  geben  sio  ein  wahres 
Bild.  — Unter  den  auf  die  Grösse  der  Sterbeziffer 
wirkenden  Einflüssen  spielt  auch  die  Geburtsziffer  eine 
hervorragende  Rolle;  wenn  nämlich  von  allen  Gebore- 
nen im  ersten  Lebensjahre  gegen  25  pCt.  und  im  Ver- 
lauf von  100  Jahren  die  übrigen  starben,  so  fehlen 
— wenn  jährlich  2 pCt.  der  Einwohner  geboren  wer- 
den — nach  einem  Jahre  von  diesen  0.5  pCt..  der 
Rest  von  1,5  stirbt  innerhalb  100  Jahren.  Kommt 
dagegen  irgendwo  eine  Geburtsznnahmo  von  5 pCt. 
der  Einwohner  vor,  so  sterben  innerhalb  eines  Jahres 
1,25  — die  übrigen  3,75  zwischen  1 — 100  Jahren. 
Dieser  Einfluss  nun  muss  sich  statistisch  berechnen 
und  in  Mittelzahlen  darstellen  lassen.  Zu  diesem 
Zweck  verwerthete  Sch.  750,000  Sterbefiille  in  der 
Weise , dass  er  34  mittlere  Sterbegrössen  (nach  der 
Grösse  der  zwischen  2,0  und  5.3  pCt.  wechselnden 
Geburtsziffer)  ausrechncto  und  ausserdem  deren  Uebcr- 
einstimmnng  mit  dem  Resollat  einer  ähnlichen  fran- 
zösischen Berechnung  der  mittleren  Sterbegiössen 
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nachwies.  Mit  Hülfe  dieser  Methode  erlangt  Verf. 
einige  interessante  Resultate  über  die  Unterschiede  der 
mittleren  nnd  erfahrungsmässigen  Sterbegrösso  beson- 
ders der  Kinder  des  ersten  Lobensjahros  in  den  Städten 
Speier,  Pforzheim,  Heilbronn,  Constanz,  Karlsruhe, 
Frankfurt,  Mannheim,  Froiburg,  Mainz,  Basel,  Strass- 
burg. 

Zülzer  (3)  giebt  in  seinen  Studien  zur  ver- 
gleichenden Sanitätsstatistik  folgende  Methode 
an,  eine  „berichtigte  Mortalitätszahl“  zu  linden.  Jede 
rolativo  Angabe  über  dio  Sterblichkeit  ist  unbrauchbar, 
welche  nur  die  Summe  der  Verstorbenen  mit  der  Kopf- 
zahl der  Bevölkerung  in  Beziehung  bringt.  Es  müssen 
vielmehr  die  Ungleichheiten  der  Zusammensetzung  dor 
Bevölkerungen  nach  den  Altersclasson  und  dem  Ge- 
schlecht berücksichtigt  werden.  Zu  diesom  Zweck  son- 
dere man  die  Todes-  resp.  Erkrankungsfälle  nach  Ge- 
schlecht uud  Altersclasson  und  berechne  ihr  Procent- 
vcrhältniss  zu  der  Summe  der  Lebenden  des  glcichon 
Alters  und  Geschlechts.  Diese  Procent-  oder  Promille- 
Zahlon  werden  addirt  und  durch  die  Anzahl  der  ein- 
zelnen zur  Berücksichtigung  kommenden  physiologi- 
schen Lebensperioden  dividirt.  Auf  dieso  Weise  wird 
die  Bevölkerung  so  berechnet,  als  wenn  jede  Lebons- 
periodo  mit  gleich  grossen  Zahlen  vertreton  wäre.  Das 
Resultat  stellt  die  vergleichbare  Sterblichkeitsgrösso 
dar,  welche  in  dem  Maasse  der  Wahrheit  näher  kommt, 
jo  kleiner  die  zur  Berechnung  dienenden  Lebensperioden 
gewählt  wurden  und  kann  als  berichtigte  Mortalitäts- 
zahl gelten.  Mit  Hülfe  dieser  Methode  findet  Z.,  dass 
die  Mortalität  der  fieberhafton  Krankheiten  um  so 
grösser,  je  wärmer  die  mittlere  Temperatur  eines  Ortes 
ist.  Das  weibliche  Geschlecht  hat  für  Typhus  abdo- 
minalis und  Pneumonie  eine  geringere,  für  acuten  Rheu- 
matismus und  Herzleiden  eine  grössere  Sterblichkeit, 
als  das  männliche.  Für  phthisischo  Hospitalkranko  ist 
die  Mortalität  bei  beiden  Geschlechtern  gleich. — Verf. 
giebt  im  Anschluss  hieran  die  berichtigten  Sterblich- 
keitsziffern  der  Lungenschwindsucht,  der  Pneumonie, 
chronischer  Herzfehler,  des  acuten  Gelenkrheumatis- 
mus, des  Alcoholismus,  des  Typhus  exanthematicus 
und  abdominalis,  wie  dieselben  sich  aus  den  statisti- 
schen Ermittelungen  über  die  Verhältnisse  der  grösston 
deutschen  Städte  ergeben. 

Stille  (7)  fügt  seinem  1877  veröffentlichten  Auf- 
sätze über  Kindersterblichkeit  folgende  Bemer- 
kungen hinzu.  Nicht  Berlin,  sondern  Augsburg  hat 
im  Jahre  1876  die  grösste  Kindersterblichkeit  gehabt: 
dort  starben  unter  einem  Jahre  35,24  pCt. , unter 
5 Jahren  51,18  pCt.  — in  Augsburg  dagegon  unter 
einem  Jahre  52,14  pCt.,  unter  5 Jahren  59,25  pCt. 
aller  Verstorbenen.  Für  manche  Städte  spielt  dieses 
Verhältniss  der  noch  nicht  einjährigen  zu  den  zwei-  bis 
fünfjährigen  Kindern  eine  grosse  Rolle.  Der  Todes- 
fälle unter  don  letzteren  sind  bisweilen  so  wenige,  dass 
bei  grosser  Sterblichkeit  der  noch  nicht  einjährigen 
Kinder  die  betreffenden  Städte  doch  eine  noch  verhält- 
nissuiässig  gute  Stelle  bezüglich  dor  allgemeinen  Kinder- 
sterblichkeit cinnchmen.  So  betrug  in  Regensburg  z.  B. 
die  Sterblichkeit  unter  einem  Jahre  45,10  (dio  absolut 


höchste  in  deutschen  Städten);  da  aber  vom  zweiten 
bis  fünften  Lebensjahre  nur  2,97  pCt.  starben,  ran- 
girt  Regensburg  mit  soiner  allgemeinen  Kindersterb- 
lichkeit von  48.07  pCt.  erst  hinter  Berlin  (51.8  pCl), 
Bremen (49. 29), ja  selbst  hintcrIIannover(48,l  7 pCt.). 
Andererseits  könnon  Städte  mit  guten  Verhältnissen 
des  erston  Jahres  durch  eine  erhöhto  Sterblichkeit  der 
folgenden  vier  Jahre  zu  einem  sehr  schlechten  Ge- 
sammtrosultat  kommen,  so  Elberfeld  mit  27  pCt.  unter 
einem  Jahre,  bei  Berücksichtigung  der  folgenden  Jahre 
bis  auf  51,27  pCt;  ähnlich  Köln.  — Des  Weiteren 
vorthoidigt  St.  dann  seinen  schon  früher  aufgestellten 
Satz,  „dass  die  grosse  Kindersterblichkeit  eine  Folge 
zu  grosser  Fruchtbarkeit  sei'4  und  führt  hierfür  be- 
sonders Frankfurt  a.  M.  an.  — Altona  mit  4 2.9  pCt. 
Geburten  und  nur  25  pCt.  Sterblichkeit,  das  ausser- 
dem mit  32  pCt.  aller  Gestorbenen  dio  niedrigste 
Kindersterblichkeit  unter  allen  deutschen  Städten  auf- 
weist, dient  dem  Verf.  als  Illustration  zu  seiner  Hypo- 
these, „dass  im  Norden  Deutschlands,  namentlich  in 
den  Küstengebieten,  auch  bei  zahlreicher  und  dichter 
Bevölkerung  die  Kindersterblichkeit  doch  geringer  ist. 
als  im  Süden,  namentlich  aut  der  schwäbisch-baie- 
rischen  Hochebene“. 

Der  speciolleren Darlegung  derVerbesserungen. 
welche  nach  seiner  Meinung  in  der  Statistik  des 
Civilstandes  vorzunehmen  wären,  schickt  Ber- 
ti llon  (8)  die  gewiss  richtige  Bemerkung  voraus,  dass 
es  nicht  Hauptaufgabe  der  Hygiene  bleiben  könne, 
durch  ihre  Untersuchungen  eine  Reihe  banaler  Gesund- 
heitsregeln zu  begründen,  die  jeder  halbwegs  gebil- 
dete Mensch  sich  selbst  abstrahiren  könne;  sondern 
jene  „insensiblen“,  anscheinend  „intangiblen“  und 
logisch  nicht  vorgesehenen  Einflüsse  zu  ergründen, 
denen  unser  Leben  unterliegt.  Er  fordert  zu  diesem 
Zweck:  bei  der  Ermittelung  der  Geburten  eine  ge- 
nauere Präcisirung  des  Begriffos  der  Todtgeburt:  mit 
Bezug  auf  dio  Differenzirung  des  Geschlechts  Angaben 
über  die  Dauer  der  Ehe,  über  das  Alter  des  Vaters 
und  der  Mutter,  überden  Civilstand  beider  vor  der  in 
Betracht  kommenden  Ehe,  über  das  Geschlecht  der 
vorher  geborenen  Kinder,  über  die  Gesollschaftsclasse. 
welcher  dio  Eltern  angehören.  Für  die  Frage  nach 
den  Umständen,  welche  dio  Lebensfähigkeit  der  Kinder 
beeinflussen,  wären  Erhebungen  über  die  Wohlhaben- 
heit dor  Eltern  anzustellen.  Bei  Zwillingsgeburten 
müssten  dio  Geschlochtsverhältnisso  mehr  Berücksich- 
tigung finden.  — Hinsichtlich  der  Heirathen  wäre 
wünschenswerth,  1)  gleich  amTago  der  Eheschliessung 
festzustellen:  das  genaue  Alter  der  Eheleute,  ihren 
früheren  Civilstand,  den  etwaigen  Verwandtschafts- 
grad; 2)  während  der  Dauer  der  Ehe:  etwaige  vor- 
übergehende Trennungen , dio  in  derselben  vorgekora- 
menen  Gomüthsstörungen,  von  dem  einen  oder  anderen 
Theilo  begangenen  Vergehen  und  Verbrechen;  3)  bei 
der  Auflösung  der  Ehe:  das  genaue  Aller  des  gestor- 
benen und  überlebenden  Thcils,  die  Dauer  der  Ehe. 
dio  Zahl  der  erzeugten  Kinder  überhaupt,  sowie  der 
überlebenden  und  verstorbenen,  das  Alter,  welches 
boido  Kategorien  erreicht  haben,  — bei  Scheidungen 
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auch  der  Vermögenszustand , die  Beschäftigung  und 
nochmals  den  etwaigen  Verwandtschaftsgrad  der  ge- 
trennten Ehegatten.  — Beim  Tode  endlich  würde  vor 
Allem  auf  die  Ermittelung  genauester  Altorsangaben 
zu  halten  sein.  B.  schlägt  eine  Eintheilung  der  Alters- 
gruppen von  2 zu  2 Stunden  nach  der  Geburt  bis  zur 
12.  Stunde  vor,  dann  folgt  die  Gruppe  von  der  12. 
bis  18.,  hierauf  die  von  dor  18.  zur  24.  Stunde.  Die 
nächsten  Tage  bis  zum  13.  sollen  einzeln  unterschieden 
werden.  Hierauf  sollen  bis  zur  8.  Woche  nach  Wochen, 
von  dieser  ab  nach  zweiwöchentlichen  Zeiträumen  Ab- 
theilungcn  gebildot  werden;  von  der  13.  Woche  bis 
zur  Vollendung  des  ersten  Lobensjahres  ist  nur  eine 
Kategorie  aufzustellen.  Das  zweite  Lebensjahr  theile 
sich  in  Trimester  ein,  vom  dritten  rechne  man  nach 
einzelnen  Jahren  bis  zum  siebenten.  Dann  könnten 
die  Jahre  vom  7.  bis  10  und  hierauf  die  vom  10.  bis 
15  dio  uächston  Gruppen  ausmachen.  Von  hier  ab 
müssen  wieder  dio  einzelnen  Jahre  eigene  Alters- 
gruppen bilden.  Vom  27.  oder  28.  Jahre  genügt 
dagegen  die  Eintheilung  in  Quinquennien.  — Für  die 
Kindersterblichkeit  würde  eine  Eintheilung  in  eltern- 
lose, verlassene  und  Findelkinder  viele  Puncte  auf- 
klären  (dio  Vorschläge  hinsichtlich  der  in  Pflege  gege- 
benen Kinder  beziehen  sich  grossentheils  speciell  auf 
die  bekannten  Pariser  Verhältnisse).  Eine  gonauero 
Aufmerksamkeit  wäre  nach  B.  auch  den  Beschäfti- 
gungen der  Verstorbenen  zuzuwenden.  Hinsichtlich 
der  Todesursachen  wirft  er  besonders  einen  verglei- 
chenden Blick  auf  Belgien. 

Zum  Schluss  plädirt  Verf.  für  eine  Umzugs-  und 
Auswanderungsstatistik  und  hält  die  Eintheilung  der 
Länder  in  hygienisch-topographische  Bezirke  für  eine 
zwar  schwere,  aber  gerechtfertigte  und  keineswegs  un- 
erfüllbare Staatsaufgabo. 

Esche  rieh  (9)  wünscht  folgende  Sätze  zu  be- 
weisen: 1)  „Je  höher  gelegen  der  Wohnort,  eine 

desto  grössere  Sterblichkeit  findet  unter  den 
Neugeborenen  statt.“  (Ein  Volum  dichterer  Luft 
enthält  mehr  Sauerstoff  als  ein  entsprechendes  Volum 
weniger  (lichter  Luft;  der  Sauorstoff  ist  aber  das  zum 
Leben  nolhwendigste  Element.  So  ist  es  erklärlich, 
dass  der  jährliche  Durchschnitt  der  wöchentlichen 
Luftdichtigkeit  (?)  in  Berlin  (1240)  zum  Durchschnitt 
der  wöchentlichen  Kindersterblichkeit  in  Berlin  (0,59) 
mit  dem  Durchschnitte  der  wöchentlichen  Luftdiohtig- 
keit  in  München  (1180)  und  zu  dem  Durchschnitte 
der  wöchentlichen  Kindersterblichkeit  in  München  im 
umgekehrten  Verhältniss  steht).  2)  „Je  heisser  und 
anhaltender  der  Sommer,  desto  grössere  Sterblichkeit 
im  ersten  Lebensjahre“.  (Dio  mittlere  Jahrestempera- 
tur war  1877  in  Berliu  9.8°,  die  Temperatur  der  3 
Sommermonate  19,8°.  Auf  je  100  Neugeborene  star- 
ben 30,52  und  in  den  drei  Sommermonaten  von  total 
13226  im  ersten  Lebensjahre  Gestorbenen  6313  = 
16,9  pCt.  des  ganzen  Jahres.  Dagegon  war  in  Mün- 
chen die  mittlere  Jahrestemperatur  8°,  die  der  drei 
Sommermonate  17°.  Auf  je  100  Neugoboreno  starben 
17,8  und  in  den  drei  Sommermonaten  von  total  3466 
m ersten  Lebensjahro  Gestorbenen  nur  1024=29,5 


pCt.  des  ganzen  Jahres.)  3)  „Die  Hitze  des  Sommers 
wird  in  ihrer  Gefährlichkeit  für  die  Neugeborenen  auf 
elevirten  Gegenden  wesentlich  gemindert  gegen  die 
Niederungen“. 

„Alle  Mannigfaltigkeit  und  Wechsel  der  Kinder- 
sterblichkeitsquote ausserhalb  dieser  extremen  Luftzu- 
stände lässt  diese  Studie  unberührt  und  unaufgeklärt“. 
(Ploss,  Bergmann  u.  A.  haben  sich  längst  über 
die  untergeordnete  Bedeutung  der  vom  Verf.  besonders 
urgirten  Momente  ausgesprochen.) 

II.  Speeiellc  medlclnlsehe  Geographie. 

1.  Europa, 
a)  Frankreich. 

Devilliers  (11)  referirt  über  die  Ermittelungen 
der  Kindersterblichkeit.  Nach  demSpocialbericht 
Bouree’s  über  die  Kindersterblichkeit  in  Chatillon- 
sur-Seine  beginnt  hier  dieselbe  sich  von  Jahr  zu  Jahr 
zu  vermindern,  hauptsächlich  in  Folge  des  Selbststil- 
lens derMütter  und  durch  die  practischenKathschlägo, 
welche  mit  Eifer  und  auf  öffentlichem  Wege  unter  den 
Müttern  und  Pflegerinnen  verbreitet  werden.  Doch  hat 
sich  noch  nicht  verhindern  lassen,  dass  die  Verdauungs- 
störungen in  Folge  künstlicher  Ernährung  die  Gesammt- 
sterblichkeit  beherrschen.  — Ueber  die  Kindersterblich- 
keit in  Grand’  Combo  legt  Devilliers  den  Bericht 
von  Jagnier,  über  die  in  Vienne  (Iserc)  den  von 
Boye,  über  die  in  Marseille  den  von  Maurin  und  Gi- 
bert,  über  die  in  Besannen  die  entsprechende  Statistik 
von  Perron  vor.  Auch  bespricht  er  dio  Werke  von 
Laurent,  von  Brochard,  von  Badoin,  die  in  den 
Jahren  1875 — 1878  überdenseiben  Gegenstand  er- 
schienen sind  und  resumirt:  Die  Zahl  dor  Todesfälle 
bei  Neugeborenen,  sowie  der  Kindesmord  sind  noch 
immer  im  Wachsen , so  dass  von  vielen  Seiten  an  dio 
Wiederherstellung  der  „tours  libres“,  von  anderen  an 
ein  Gesetz  über  dio  Ermittelung  der  Vaterschaft  ge- 
dacht wird.  Viel  Gutes  haben  bereits  die  den  Müttern 
zugegangenen  Belehrungsschriften  gewirkt;  oine  noch 
regere  Verbreitung  derselben  wäre  dem  Minister  des 
Inneren  zu  empfehlen.  Arme  Mütter  und  solche,  die 
als  Ammen  für  ihre  eigenon  Kinder  nicht  sorgen  kön- 
nen, bedürfen  besonderer  Unterstützung.  Von  allen 
Seiten  wird  gewünscht,  dass  das  bereits  im  Dcccmber 
1874  von  der  Nationalversammlung  genehmigte  Gosotz 
über  den  Kinderschutz  in  Kraft  trete. 

Bei  einer  Bevölkerungszunahme  von  32.529,223 
Einwohnorn  der  Jahre  1831 — 35  auf  36,323,494 
Einwohnor  der  Jahre  1871  — 75  hat  sich  nach  Mo- 
ror  (13)  in  Frankreich  dio  Zahl  der  Selbstmör- 
der von  10,596  auf  30,536  gesteigert,  d.  h.  auf 
10000  Einwohner  kamen  in  jener  früheren  Periode 
6,41,  dagegen  in  den  ersten  5 Jahren  unseres  Decen- 
niums  nicht  weniger  als  16,80  Selbstmorde.  Ihre  re- 
lative Häufigkeit  hat  sich  also  fast  verdreifacht.  Am 
rapidesten  ist  die  Zunahmo  seit  1871  gewesen;  in 
diesen  letzten  Jahren  haben  auch  dieKinderselbstmordo 
sich  erheblich  gesteigert.  Männer  sind  vierfach  häufi- 


304 


HIRSCH,  MEDICINISCHE  OEOQRAPHIB  UND  STATISTIK. 


ger  bethoiligt  als  Weibor.  Die  Zeit  des  Soramersolsti- 
tiunis  liefert  das  Maximum,  die  des  Wintersolstitiums 
das  Minimum  der  Selbstmorde  in  Frankreich.  Verhei- 
rathete  tödteten  sich  noch  einmal  so  selten  wie  Unvor- 
heirathctete  und  dreimal  so  selten  wie  Verwitt- 
wete.  Während  sich  auf  dom  Lande  auf  10000  Ein- 
wohnerjährlich 1 1,21,  in  den  kleineren  Städten  16,74 
tödten,  botrug  diese  Vcrhältnisszahl  für  Paris  32,76. 
Beschäftigungslose  Personen  tödten  sich  am  häufigsten, 
Landleute  am  seltensten.  Wenn  man  von  den  auf  Gei- 
steskrankheit beruhenden  Selbstmorden  absieht,  erge- 
ben sich  für  die  Frauen  mehr  moralische,  für  dieMän- 
ner  mehr  materielle  Motive.  Zwei  Drittel  der  Selbst- 
morde in  Frankreich  geschehen  durch  Ertränken  und 
Erhängen;  dann  folgen  Schusswaffen  und  Kohlendunst- 
vergiftung. welche  mit  den  beiden  ersten  Encheiresen 
in  zusammen  noun  Zehntel  der  Fälle  gewählt  wurden. 
Das  letzte  Zehntel  grifT  zu  schneidenden  Instrumenten, 
Gift,  oder  stürzte  sich  von  einem  hohen  Punkte  herab. 
Bei  den  Frauen  änderte  sich  dio  Reihenfolge  etwas: 
Ertränken , Erhängen , Vergiftung  durch  Kohlendunst, 
Ilerabstürzen,  Gift,  schneidende  Instrumente,  Schuss- 
waffen. Für  Paris  allein  tritt  die  Kohlendunstvergif- 
iung  an  die  zwoito  Stelle,  kommt  also  gleich  hinter 
dem  Hängen. 

Lunior’s  (14)  umfangreiche  Monographie  über 
dio  Erzeugung  und  don  Verbrauch  alcoholi- 
schor  Getränke  in  Frankreich  zerfällt  in  drei 
grosse  Abschnitte:  I.  Die  Gewinnung  und  Bereitung 

alcoholischcr  Genussmittel.  • — II.  Die  Consumtion 
derselben.  — III.  Der  Einfluss  dieser  Consumtion  auf 
das  physische  und  intclloctuclle  Wohlbefinden  der  Be- 
völkerungen, besonders  der  französischen.  Die  Mate- 
rialien zu  den  ersten  beiden  Abschnitten  wurden  dem 
Verf.  durch  das  Ministerium  der  Finanzen,  die  für  den 
dritten  durch  eigene  Enquete  geliefert.  Währond  wir 
den  ersten  Abschnitt  als  unseren  Zwecken  zu  fern  lie- 
gend üborgehen,  ist  aus  dem  zweiten  eine  Reihe  von 
Zahlenangaben  von  allgemeinerem  Interesse.  Es  wur- 
den an  Wein  in  den  Jahren  1829 — 38  in  Frankreich 
63  Liter  pro  Kopf,  in  den  Jahren  1839 — 48  etwas 
mehr,  nämlich  65,20  Liter,  in  den  Jahren  1849  bis 
58  nur  60,70,  1855  sogar  nur  31,5  Liter  Wein  pro 
Kopf  consumirt.  Vom  Ende  der  50  er  Jahre  hebt  sich 
der  Verbrauch  auf  ein  Mittel  von  105  Liter  und  er- 
reichte in  den  letzten  Jahren  120 — 125  Liter.  (Nur 
Italien  kommt  mit  seinem  Weinverbrauch  dieser  Zahl 
einigermaassen  nahe;  selbst  für  Oesterreich  ergeben 
sich  nur  53  Liter  pro  Kopf  und  Jahr;  in  Preussen  nur 
2,3,  in  Russland  sogar  nur  0,33.)  Die  einzelnen 
französischen  Departements  zeigen  natürlich  grosse 
Verschiedenheiten  im  Weinconsum;  so  sind  am  stärk- 
sten dio  des  Südens  mit  190,8,  dann  die  des  Süd- 
osteus  mit  168,9,  des  Südwestens  mit  165,0,  die  des 
Westens  mit  163,6,  — demnächst  die  des  Nordostens 
mit  126,3,  des  Ostens  mit  125,0,  des  Centrums  mit 
1 18,1,  — alsdann  die  nördlichen  mit  87,3  und  end- 
lich die  des  Nordostens  mit  nur  14,9  Liter  pro  Kopf 
und  Jahr  am  Weinconsum  betheiligt.  FürCidre  stellte 
sich  im  Jahre  1839  der  Verbrauch  pro  Kopf  auf  32,7 


Liter,  erreichte  1852  die  Höhe  von  48.5  Liter,  sank 
1857  bis  auf  8,6  Liter,  um  1874  nach  mehrfachen 
Schwankungon  wieder  auf  37,3  Liter  zu  steigen. 
1870  und  71  war  er  verhältnissmässig  gering,  näm- 
lich 11,5  resp.  14,9  Liter  pro  Kopf  und  Jahr. — Am 
Cidreverbrauch  betheiligten  sich  die  einzelnen  Depar- 
tements in  sohr  verschiedener  Weise:  während  der 
Nordosten  123,86  Liter  als  Jahresdurchschnitt  für  je- 
den Einwohner  aufweist,  begnügten  sich  die  Departe- 
ments desNordens  bereits  mit  15,82;  im  Westen  wer- 
den noch  1,74,  im  Nordosten  0,59,  imCentrum0,40, 
im  Osten  0,14LiterCidre  getrunken,  während  der  Süd- 
osten, Süden  und  Südwesten  dieses  Getränk  über- 
haupt nicht  consumiren.  — Was  die  Beliebtheit  des 
Bieres  anlangt,  so  betrug  der  durchschnittliche  Ver- 
brauch im  Jahro  1839  11,52,  im  Jahre  1859  bereits 
18,61  und  1873  nicht  weniger  als  21,15  Liter  pro 
Kopf  und  Jahr.  Die  in  den  Departements  nachweis- 
baren Verschiedenheiten  sind  weit  geringer  als  für 
Wein  und  Cidre,  indem  zwar  die  des  Nordens  65,25, 
die  des  Nordostens  46,29,  die  des  Südens  nur  7,84, 
die  des  Ostens  6,07,  die  des  Westens  5,07,  des  Cen- 
trums 4,03  Liter  Bier  verbrauchen,  — aber  auch  noch 
die  niedrigsten  der  Reihenfolge,  nämlich  der  Nord- 
oston,  Südosten  und  Südwesten  mit  3,26,  resp.  3.25, 
resp.  3,04  Liter  pro  Einwohner  am  Biertrinken  be- 
theiligt sind.  — Die  Zahlenangaben  für  spirituös©  Ge- 
tränke im  engeren  Sinne  (Eau  de  vie  aus  Weintrau- 
benresten, Früchten  , Getreide  — Kartoffelschnaps  — 
Kräuterliqueuro)  sind  wie  folgt:  im  Jahre  1839  ka- 
men in  grossen  Durchschnitt  2,06,  1859  bereits  2,39 
und  1873  sogar  2.84  Liter  auf  den  Kopf  jährlich. 
Der  Norden  stand  stets  an  der  Spitze  und  zwar  1 839 
bereits  mit  6,85  Liter,  im  Jahre  1873  mit  5,88  Li- 
ter; ihm  folgen:  Nordwest  mit  4,35,  Nordost  mit 
3,39,  Centrum  mit  1,49,  Westen  mit  1,38,  Südosten 
mit  1,29,  Osten  mit  1,09,  Südosten  mit  0;95,  Sü- 
den mit  0,80  Liter.  — Den  Einfluss  des  Alcobolge- 
nusses  drückt  L.  durch  eine  Zusammenstellung  I.  der 
wegen  öffentlicher  Trunkenheit  Angeklagten,  II.  der 
in  Folge  von  Trunkenheit  begangenen  Morde,  III.  der 
durch  chronischen  Alcoholismus  bedingten  Geistesstö- 
rungen und  IV.  der  in  der  Trunkenheit  verübten 
Selbstmorde  mit  den  Quantitäten  der  in  jedem  Depar- 
tement vorbrauchten  geistigen  Getränke  aus.  Wenr 
wir  uns  noch  einmal  die  Quantitäten  der  letzteren  ver- 
gegenwärtigen, so  kommen  in  toto  auf  jeden  Franzosei 
119  Liter  Wein,  19  Liter  Cider,  21  Liter  Bier,  2.8  4 
Liter  Schnaps.  Damit  parallelisiren  sich  folgend  Durch- 
schnittszahlen für  die  Folgen  des  Trinkens:  Wegei 
Trunkfälligkeit  Angeklagte  23,25,  Morde  in  derTrun 
kenheit  1,12  auf  10000  Einwohner;  14,36  durcl 
chronischen  Alcoholismus  Geisteskranke  auf  100  Gei 
steskranke  überhaupt  und  13.4 1 Selbstmorde  auf  1 CK 
Selbstmorde  überhaupt.  Das  Hauptinteresse  gip 
feit  nun  in  der  Frage,  ob  und  wie  der  de* 
Durchschnitt  überschreitende  Scbnapsver 
brauch  die  soeben  aufgeführten  Alcoholver 
brechen  beeinflusst? — Im  Departemement  Seine 
Interieure,  in  welchem  10,0  Liter  Schnaps  pro  anm 
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and  Kopf  getrunken  werdon,  gab  es  Angehörige  der  I. 
Kategorie  (Trunkenheitsvergehen):  76,62;  der  II. 
Trunkenheitsmorde):  1,81;  der  III.  (durch  chroni- 
schen Alcoholismus  Geisteskranke):  22, C5;  der  IV. 
Selbstmorde  von  Säufern):  9.99. 


Departement. 

Liter 

Schnaps 

hat 

sub 

I. 

hat 

sub 

II. 

hat 

sub 

III. 

hat 

sub 

IV. 

Ntnme 

mit 

7,96 

23,2 

1,2 

22,6 

15.3 

Mayen  ne  . . . . 

6,87 

21.59 

1.3 

24,9 

14.3 

Kirne 

5,71 

28,4 

2,2 

10,4 

22,3 

4,75 

22,4 

1.0 

13,0 

17,4 

Ardennes  .... 

rt 

3,96 

16,3 

1,1 

21,6 

10.3 

Mease 

* 

2,61 

20.1 

2,0 

15,5 

17.6 

Corse 

* 

2.05 

10.6 

0.6 

6,2 

0.0 

Maine  et  Loire  . 

1,84 

33,7 

1,0 

11.6 

22,8 

Jara 

1,58 

11,8 

0,9 

12.7 

20.0 

Ain 

n 

1,1t 

13,2 

1,7 

13,4 

13.0 

Lot  et  Garonne 

1,01 

5,3 

0,5 

9.3 

0.0 

Acde 

0.9 

2,8 

0,1 

9,0 

0.0 

n 

0.6 

5,7 

0,2 

6,1 

0,0 

Alpes  marit.  . . 

0,54 

21.7 

1,5 

14,7 

2,8 

Lozere  

0,45 

10,3 

0,7 

3.9 

0.0 

Baute-Savoie  . . 

«5 

0,37 

16,7 

2,3 

13,2 

o,5 

Obgleich  in  dieser  Auszugstabelle  manche  Schwan- 
kung, die  durch  die  individuellen  Verhältnisse  der  De- 
partements bedingt  ist,  schärfer  hervortritt,  als  in  der 
vortrefflichen  Totaltabelle  (XVI)  des  Werkes,  deren 
Wiedergabe  wir  uns  an  dieser  Stelle  natürlich  versagen 
aassen,  so  wird  man  doch  die  Hauptfrage  nach  dem 
schädlichen  Einfluss  der  alcoholischon  Getränke  im 
*sgeren  Sinno  aufs  Unzweideutigste  bejaht  finden  und 
io  der  Erinnerung,  dass  unter  den  mit  den  niedrigsten 
Verbrecherzahlen  bezifferten  Departements  sich  cinigo 
ait  sehr  hohem  Weinconsum  befinden,  den  Schlussfol- 
gerungen des  Verf.  beistimmen.  „Der  natürliche  Wein“, 
resumirt  er,  „ist  das  beste  alcoholische  Getränk“.  Dio 
Eaox-de-vie,  Schnäpse  und  Liqucuro  sind  scheussliche 
Producte.  die  man  als  Gebrauchsgetränke  nicht  strengo 
genug  zurück  weisen  kann.  Es  ist  fraglich,  ob  selbst 
■l:e  besten  jemals  von  irgend  einem  Nutzen  für  die 
Gesundheit  des  Menschen  sein  können.  — Practisch 
empfiehlt  er,  bei  der  Alcoliolisirung  der  Weine,  sofern 
dieselbe  für  ihre  Conservirung  nöthig  ist.  nur  Eaux-de- 
r>  de  vin  anzuwenden;  ihre  Einfuhr  in  die  Städte 
xu  erleichtern  und  sie  von  den  jetzt  darauf  lastenden 
?:eoem  zu  befreien.  Weine,  die  über  10 — 11  pCt. 
Alcohol  enthalten,  sollen  dp»  Beschränkungen  unter- 
worfen sein,  welchen  alcoholische  Getränke  im  engeren 
"ünne  unterliegen.  — Biere  sollen  niedrig  besteuert 
nni  schwach  gebraut,  für  Cidre  sollen  die  Verkchrs- 
bestimmungen  erleichtert  werden. — Die  Schnapsfabri- 
•ation  soll  möglichst  beschränkt  und  aufs  Allerstrengste 
die  Versetzung  der  Weine  und  Biere  mit  Spritfabricaten 
terhindert  und  bestraft  werden. 

Als  Referent  der  Soc.  med.  des  höpit.  erstattet 
Besnier(lG)  den  Berich  t über  d io  Witterungs- 
Krank  h ei  ts  Verhältnisse  in  Paris  von  Oc- 
‘.ober  1877  bis  September  1878. 

Die  Periode  der  Monate  Octobcr-Dcccmbcr  1877 
teigte  eine  etwas  über  die  mittlere  hinausgehende  Tem- 


peratur (7,7°  gegen  den  Durchschnitt  von  7,1°),  dabei  eine 
etwas  unter  dem  Mittel  zurückbleibende  Feuchtigkeit 
bei  vorherrschenden  Westwinden.  Die  Sterblichkeit 
dieses  Quartals  ist  eine  höhere,  als  die  zur  selben  Jah- 
reszeit in  den  fünf  vorhergehenden  Jahren  beobachtete 
und  muss  auf  gewisse  ungünstige  Momente  der  allge- 
meinen medicinischcn  Constitution  zurückgeführt  werden. 
An  ihr  betheiligen  sich  zunächst  die  Krankheiten  der 
Respirationswege  mit  einer  höheren  Sterblichkeitsziffer. 
Speciell  betrug  die  Mortalität  durch  Lungenentzündun- 
gen 41,66  pCt.  gegenüber  der  Durchschnittsziffer  von 
37,24  der  acht  voraufgehenden  Jahre.  — Diphtherie 
erreichte  im  Jahre  1877  eine  Verbreitung  und  Bösartig- 
keit, wie  nie  zuvor:  seit  1872  hat  sich  die  Sterblich- 
keit durch  dieselbe  mehr  als  verdoppelt.  Kein  Arron- 
dissement blieb  ganz  verschont,  doch  war  in  den  reich- 
sten Arrondissements  (wio  für  alle  epidemischen  Krank- 
heiten) auch  für  Diphtherie  die  Sterblichkeit  geringer. 
Das  am  meisten  betroffene  Arrondissement  Vaugirard 
ist  sehr  arm  und  weist  eine  grosse  Menge  Anstalten 
zum  Unterbringen  armer  Kinder  auf.  Noch  stärker, 
als  in  der  Bevölkerung,  prägt  sieh  die  beunruhigende 
Thatsache  der  zunehmenden  Diphtherie- Verbreitung  und 
-Malignität  in  den  Kinderspitälern  aus.  — Das  Puer- 
peralfieber anlangend,  so  gingen  in  Höpital  Lariboisiöre 
von  435  nur  elf,  und  zwar  zehn  an  ausserhalb  der  Ho- 
spital Verantwortung  liegenden  Affectionen  zu  Grunde. 
Für  das  ganze  Jahr  stellt  sich  die  Sterblichkeit  auf  13 
von  893  Entbundenen.  Erysipel  der  Neugeborenen  ist 
gänzlich  aus  den  Räumen  des  Lariboi'sierc-IIospitals 
verschwunden,  seitdem  der  Gebrauch  der  Fetteinreibun- 
gen bei  den  Kindern  aufgehört  hat.  — Aus  den  als 
Anhang  über  dio  medicinische  Constitution  desselben 
Quartals  in  anderen  Städten  ist  hervorzuheben,  dass  in 
Lyon  Respirationskrankheiten,  in  Marseilles  eine  Epi- 
demie von  Influenza  und  zahlreiche  rheumatische  Er- 
krankungen, in  Toulouse  Keuchhusten  und  Masern,  in 
Aurillac  Typhus,  in  Rouen  keine  Krankheit  besonders, 
in  le  Havre  Bronchitiden,  Pneumonien  und  Rheumatis- 
men in  den  Vordergrund  traten. 

Das  erste  Quartal  des  Jahres  1S78  war  eben- 
falls durch  eine  etwas  erhöhte  Temperatur  ausgezeich- 
net: 4,9°  gegenüber  dem  achtjährigen  Mittel  von  4,4". 
Die  relative  Feuchtigkeit  war  hoch,  die  Menge  der  Nie- 
derschläge mittleren  Verhältnissen  entsprechend;  die 
Windrichtung  sehr  wechselnd  (Wr.,  S.,  N.).  Die  Sterb- 
lichkeit dieses  Quartals  überschritt  den  sechsjährigen 
Durchschnitt  um  495  Fälle,  was  auf  den  Conflux  von 
Arbeitern,  welche  zur  Ausstellung  nach  Paris  kamen, 
zurückzu  führen  ist.  Neben  einer  Influenza-Epidemie 
zeigten  sich  Pleuritiden  häufig  und  bösartig;  Pneumo- 
nie verlief  besonders  in  den  Hospitälern  durchschnitt- 
lich sehr  ungünstig.  Hinsichtlich  der  zahlreichen  Fälle 
von  Rheumatismus  lenkte  sieh  die  Aufmerksamkeit  der 
Kliniken  und  Aerzto  besonders  auf  die  Salier  Behand- 
lung. Lercboullct  gesteht  nach  seinen  Erfahrungen 
der  Salier  isäurc  eine  schmerzberuhigende  Wirkung,  aber 
nicht  den  Einfluss  zu,  die  Krankheitsdaucr  abzukürzen, 
Bucquoy  und  Andere  sprechen  sieh  sowohl  hinsicht- 
lich der  Schmcrzstillung,  als  der  Fieberermässigung  sehr 
befriedigt  aus.  — Diphtherie  erreichte  in  diesem  Quar- 
tal ihren  Höhepunkt  sowohl  in  Bezug  auf  Verbreitung, 
als  auch  besonders  in  Bezug  auf  Bösartigkeit,  dennoch 
ging  die  Zahl  der  Fälle  etwas  unter  die  vorjährige  zu- 
rück: 1878  betrug  sie  703,  1877:  778.  Audi  fiel  dio 
Sterblichkeit  in  den  Hospitälern  von  220  Fällen  des 
I.  Quartals  1877  auf  188.  Im  Anschluss  an  die  in  den 
letzten  Jahren  mit  Diphtherie-Ansteckung  gemachten 
Erfahrungen  bespricht  B.  die  Durchführbarkeit  und 
den  Nutzen  der  lsolirung  in  Krankenhäusern:  die  Auf- 
gabe ist  sehr  schwer  durchzu führen,  sie  bürdet  den 
Administrationen  eine  colossale  Last  auf,  hat  aber  selbst 
da,  wo  sio  unvollkommen  gelöst  wurde,  sich  Beifall 
errungen.  — Die  Blattern,  welche  im  Jahre  1876 
noch  102  Todesfälle  veranlassten,  gingen  schon  1877 
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stark  zurück  — 67  Fälle;  im  ersten  Quartil  1878  be- 
trug ihre  Sterblichkeitsziffer  nur  6.  — Scharlach  zeigte 
sich  nur  ganz  sporadisch,  nachdem  er  bereits  ira  Jahre 

1877  nur  103  Todesfälle  herbeigeführt  hatte.  — Masern 
traten  in  den  Hospitälern  sehr  häutig  bei  Kindern  sc- 
cundär  auf,  welche  sich  wegen  anderer  Krankheiten 
dort  befanden.  — Typhus  hatte  in  den  Monaten  Januar, 
Februar,  März,  wie  gewöhnlich,  eine  absteigende  Kran- 
kenzahl: während  er  ira  October  1877  noch  157,  im 
November  76,  im  Deccmbcr  86  Todesfälle  zur  Folge 
hatte,  betrugen  dieselben  in  den  drei  ersten  Monaten 
des  Jahres  1S78  nur  73,  resp.  49,  resp.  55.  ln  den 
Hospitälern  war  allerdings  die  Sterblichkeit  eine  etwas 
grössere,  als  in  anderen  günstigen  Typhusjahren.  — 
Interessante  Erhebungen  wurden  in  T3ezug  auf  den  Scor- 
but  vorbereitet.  La  voran  hatte  unter  den  in  Zellen 
gehaltenen  Gefangenen  bereits  früher  ein  sporadisches 
Auftreten  dieser  Krankheit  bemerkt  und  entdeckte  jetzt 
sechs  Scorbutkrankc.  Es  führt  die  Entstehung  des  Scor- 
buts  hauptsächlich  auf  das  Fehlen  frischer  Gemüse  in 
der  Winternahrung  der  Gefangenen  zurück;  mit  Ein- 
tritt des  Frühlings  pflegen  die  scorbutischen  Erkran- 
kungen ganz  zu  verschwinden. 

Im  April,  Mai  und  Juni  1878  stellte  sich  die 
Temperatur  durchschnittlich  um  1 Centigrad  höher, 
als  der  mittlere  Durchschnitt,  heraus.  Die  relative 
Feuchtigkeit  war  eine  sehr  hohe,  und  die  Regenmenge 
überschritt  die  sonst  beobachtete  um  fast  36  pCt.  Die 
Winde  wechselten  ausserordentlich.  Die  Sterblichkeit 
wurde  durch  die  Verhältnisse  der  Ausstellung  wesent- 
lich erhöht  (auf  3237  gegenüber  dem  Durchschnitt  von 
2959). 

Die  Sterblichkeit  durch  Respirationskrankheiten  war 
— abgesehen  von  der  durch  Pneumonie  — vermindert. 
Nach  Bucquoy  wurde  die  letztere  besonders  durch 
den  Zudrang  vieler  Alcoholistcn  und  durch  eine  be- 
sondere Frequenz  der  Lungenentzündung  bei  Greisen 
herbeigeführt.  B.  betont  bei  dieser  Gelegenheit,  wie 
schon  mehrfach  vorher,  mit  Recht  die  Noth wendigkeit 
der  Scheidung  der  Lungenentzündungen  in  bestimmte 
Kategorien.  — Diphtherie  fiel  beträchtlich:  Das  zweite 
Quartal  wies  nur  559  Todesfälle  auf,  sodass  eine  Er- 
mässigung  um  144  stattfand.  Die  Epidemie  des  Jahres 

1878  fiel  langsamer  aber  regelmässiger  ab  als  die  des 
Vorjahres.  — Das  Zuströmen  zahlreicher  fremder  Ele- 
mente von  Aussen  hatte  eine  Erhöhung  der  Pocken- 
stcrblichkcit  fürchten  lassen,  die  jedoch  nur  in  kaum 
bemerkbarer  Weise  eintrat.  Es  starben  im  Ganzen  12 
Personen  an  Variola  und  zwar  7 im  April,  3 im  Mai, 
2 im  Juni.  — Die  Typhussterblichkeit  ging  auf  ihr 
jährliches  Minimum  herab:  sie  betrug  im  April  56,  im 
Mai  40,  im  Juni  45  Fälle,  also  141  gegenüber  177  des 
vorangehenden  Quartals.  Im  Frühliiigsquartal  kommen 
meistens  in  Paris  einige  Fälle  von  intermittirenden 
Fiebern  vor,  auch  in  diesem  Jahre  beobachtete  Buc- 
quoy im  Hospital  Cochin  neun  Fälle,  die  aus  bestimm- 
ten Vorstädten  (Bievre,  Faubourg  St.  Jacques)  ein- 
gingen und  sämmtlich  heilten.  — Anhangsweise  sind 
hier  von  den  Verhältnissen  anderer  Städte  für  das  erste 
Semester  zu  erwähnen:  Lyon  zeigte  in  grösserer  Anzahl 
Respirationskrankheiten  und  Rheumatismen;  Bordeaux: 
Variola,  Variolois,  Varicellen,  viele  Respirationskrank- 
heiten.  häufige  Apoplexien,  Rheumatismen,  Wechsel- 
fieber; im  Mai  und  Juni  sank  hier  die  Zahl  der  Pocken- 
fälle. — 

Der  Sommer  1878  hielt  sich  mit  seiner  Wärme 
genau  an  das  durchschnittliche  Mittel,  wie  es  aus  64 
Jahren  berechnet  ist.  Die  Regenmenge  stand  hinter 
der  durchschnittlichen  zurück.  Windrichtung:  im  Juli 
W.,  im  August  SW.,  im  September  NW.  — Die  Sterb- 
lichkeit überstieg  kaum  die  durchschnittliche,  obgleich 
eine  merkbare  Zunahme  der  Bevölkerung  und  eine  fort- 
währende Fremdenimmigration  stattfand.  — Krankheiten 
der  Respirationsorgane  waren  in  diesem  Quartal  wenig 
verbreitet  und  noch  weniger  bösartig;  Diphtherie  er- 


reichte ihr  jährliches  Minimum : die  Zahl  der  auf  sie 
zurückzuführenden  Todesfälle  sank  auf  368,  von  denen 
156  auf  den  Juli,  119  auf  den  August,  93  auf  den 
September  kamen.  Im  Vergleich  mit  dem  entsprechen- 
den Quartal  des  Jahres  1877,  bis  zu  welchem  die  Diph- 
therie jährlich  zugenommen  hatte,  macht  sich  ein  Nach- 
lass bemerkbar.  — Blattern  verursachten  im  Juli  5, 
im  August  6,  im  September  19  Todesfälle,  also  eine 
Steigerung  derselben  gegen  das  II.  Quartal  um  7.  Doch 
muss  das  Verhältniss  unter  den  eigenthümlichen  Ver- 
hältnissen der  Ausstellung  als  ein  günstiges  betrachtet 
werden;  der  ganze  Zugang  zu  den  Hospitälern  betrag 
im  Sommer  1878  nur  18,  während  in  der  entsprechen- 
den Saison  1877  nicht  weniger  als  55  Blattern  krankt 
zur  Aufnahme  gelangt  waren.  — Auch  die  Typhus- 
sterblichkcit  folgte  nur  ihren  allgemeinen  Gesetzen:  sie 
stieg,  aber  in  einer  durchaus  nicht  abnormen  Weise. 
Es  starben  im  Juli  67,  im  August  102,  im  Septem- 
ber 111;  total  103  Fälle  mehr  als  im  Frühlingsquartal. 
Der  Cliaracter  der  typhoiden  Fieber  war  im  Ganzen 
eher  ein  milder  zu  nennen.  — Aus  den  Berichten  an- 
derer Grossstädte  verdient  hervorgehoben  zu  werden, 
dass  in  Bordeaux  die  Pockenepidemie  während  des 
Sommers  abnahm , dass  dagegen  Magendarmaffectionen 
in  aussergcwöhnlicher  Heftigkeit  auftraten.  Auch  I n ter- 
ra ittenten  wurden  sehr  häufig  und  endigten  in  2—3 
Fällen  tödtlich.  — ln  Toulouse  wuchs  die  Pocken- 
sterblichkeit stark  und  führte  neben  dem  Auftreten  der 
Cholera  infantum  zu  einer  sehr  merkbaren  Verschlech- 
terung der  Gesundheitsconstitution.  — Von  Brest  wurde 
eine  erhebliche  Typhusepidemie  unter  jungen  Leuten 
gemeldet.  — In  Marseille  nahmen  die  Blattern  die  erste 
Stelle  ein;  Diphtherie  und  Croup  traten  ebenfalls  mit 
grosser  Bösartigkeit  auf.  — In  Lyon  stellten  sich  Krank- 
heiten der  Verdauungsorgane  in  den  Vordergrund.  — 
In  Rouen  wie  in  Lc  Havre  traten  gastrische  und  typhoide 
Fieber  besonders  hervor. 

Meynet’s  Bericht  über  die  Krankheiten  in 
Lyon  von  October  1877  bis  September  1878 
(17)  constatirt  für  das  letzte  Quartal  1877  eine 
Abnahme  der  Todesfälle  um  173  gegen  die  vorher- 
gehenden Monate;  doch  erweist  die  Gesammtziffer 
2028  sich  um  197  Fälle  höher  als  die  des  ent- 
sprechenden Quartals  1876,  ein  Verhältniss,  dessen 
Ursachen  M.  in  dessen  bedeutend  günstigeren  W’  ii- 
terungsverhältnissen  erkennt.  Die  Lungenaffectionen 
nahmen  an  der  Sterblichkeit,  wie  alljährlich  in  diesem 
Quartal,  einen  bedeutenden  Antheil.  Typhus  ging  auf 
45  Fälle  von  117  der  Vormonate  zurück.  Lungen- 
schwindsucht hielt  sich  auf  gleicher  Höhe.  In  einigen 
Ilospitülorn  herrschten  rheumatische  Affectioncn  vor, 
besonders  auch  in  der  Form  rheumatischer  Neuralgien. 
Die  Wirkungen  der  Salicylsäure  hierbei  verdienten  An- 
erkennung; doch  glaubt  Vcrf.  vor  Anwendung  zu  grosser 
Dosen  bei  zarter  Constitution  warnen  zu  sollen.  — 
Das  erste  Quartal  1878  zeichnete  sich  durch  sehr 
ungünstige  Witterungsverhältnisse  aus:  anhaltend« 

starke  Kälte  bei  abnormer  Feuchtigkeit.  Die  Mortali- 
tät stieg  auf  2487,  so  dass  sie  das  Vorquartal  um 
459  und  das  correspondirendo  des  Jahres  1877  uu 
244  überstieg;  selbst  das  sehr  ungünstige  I.  Quarta 
1876  bleibt  mit  32  Fällen  hinter  dieser  Ziffer  zurück 
28  tödtliche  Fälle  von  Blattern,  61  von  Masern,  2( 
von  Erysipel  erklären  die  Höhe  der  Sterbeziffer  zun 
Theil ; noch  prägnanter  aber  trugen  die  bösartigei 
Ausgänge  der  Respirationskrankheiten  zu  jenem  un 
günstigen  Resultat  bei.  Statt  der  89  Todesfälle  ai 
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Eronfhitis  acuta  im  vorhergehenden  Quartal  traten 
jetzt  IGd.  statt  19!)  Pneumoniefälle  jetzt  266,  statt 
353  tätlicher  Ausgänge  durch  Phthisis  433,  statt  199 
imb  tasencatan-h  jetzt  255  ein.  Die  Typhussterb- 
jcihit  allerdings  ging  von  45  auf  29  herab,  ln  ein- 
ylaen  Hospitälern  wurde  eine  Reihe  hartnäckiger  An- 
ew  behandelt,  ja  man  konnte  zuweilen  von  ondemi- 

■ hem  Vorhandensein  von  Diphtherie  reden.  Unter  den 
iinlern  und  in  einigen  Gefängnissen  wurden  massen- 
b.it  Falle  von  Drüsenanschwellung  am  Halse  auf  scro- 
äaloser  Basis  constatirt.  Auch  erregte  die  verhält- 
tasaässig  grosse  Menge  von  Erysipelen  nach  chirur- 
j»’hen  Operationen  die  Aufmerksamkeit.  — Im 

■ amer  sowohl  wie  im  Herbst  war  die  Tempera- 
«r  höher  als  der  mittlere  Durchschnitt,  der  Feuchtig- 
tüiigehalt  hoch.  Regen  häufig.  Von  April  — Juni 
baden  2292,  von  Juli — September  2252  Todesfälle 
an.  Zahlen,  die  mit  143.  resp.  51  über  die  ent- 
jfwtenden  des  Vorjahres  hinausgehen.  Wie  stets, 
» slangten  im  Sommerquartal  die  tödtlichen  Vcrdau- 
iips’örungen  ihr  relatives  Uebergewicht  über  die 
tfeiiown  der  Luftwege,  deren  absolute  Ziffer  aller- 
äags  noch  immer  um  26  höher  blieb.  Blattern  gingen 
I«  auf  1 Todesfall,  Masern  ebenfalls  sehr  zurück, 
niriach  ist  überhaupt  in  Lyon  selten.  Die  Zahl  der 
Iipbusfille  stieg  von  32  im  Frühling  auf  99  in  den 

■ aaermonaten,  von  denen  der  September  allein  55 
f»Ue  trachte.  In  einzelnen  Hospitälern  fuhr  die  Diph- 
ätnf  fort  sich  zu  verbreiten.  Unter  den  Kindern 
<wn  langdauernde  fieberhafte  Verdauungsstörungen 
hwhßlle)  recht  häufig. 

b.  Niederlande. 

hie  Gesundheitsverhältnisse  von  Brüssel 
hau  sich  nach  dem  Bericht  von  Janssens  (18)  im 
Id«  1877  noch  gebessert,  so  dass  die  Stadt  für  eine 
a salnbersten  in  Europa  gelten  muss.  (Hierfür  er- 
oeint  denn  doch  die  Mortalitätsziffer  von  24,7  pro 
huend  Einwohner  etwas  zu  hoch.  Ref.)  Auf  4270 
idesSUe  im  Ganzen  kamen  an  Phthisis  911,  an 
“whilis  und  Pneumonie  741,  an  Enteritis  und  Diar- 
'h*  586,  an  organischen  Herzkrankheiten  350,  an 
iKpkiie  und  Hirnerweichung  279,  an  Moningitis  tu- 
"absa  233.  Die  Gesammtsterblichkeit  durch  zy- 
nische Krankheiten  betrug  367;  sie  steht  mit  146 
-'ter  der  entsprechenden  des  Jahres  1876  und  mit 
1 hinter  dem  von  1872 — 76  gewonnenen  Jahres- 
'•d  rurück.  Die  Blattern,  welche  im  Jahre  1876 
e auf  162  Todesfälle  gestiegen  waren,  verursachten 
- üt  ersten  3 Quartalen  1877  noch  122  Todesfälle 
'egannen  dann  zu  erlöschen.  Auffällig  war  in  der 
die  bedeutend  grössere  Betheiligung  des 
•etlichen  Geschlechts.  Typhus  führte  in  71,  Keuch- 
-ten  in  61,  Masern  in  57,  Croup  und  Diphtherie  in 
’*•  Scharlach  nur  in  6 Fällen  zum  Tode.  — Besondere 
'i-'ungen  über  die  Ursachen  der  Kindersterblichkeit 
im  Gange. 

dScNkartcbt  der  gelammten  Itedlcln.  18T8.  Bd.  I. 


c.  Deutschland. 

Die  gesamtste  Sterblichkeit  in  der  Deutschen 
M a r i n e(  1 9)  beliefsich  auf  52  Todesfälle  (5,8  p.M.),  von 
denen  nur  */«  an  Bord  und  */«  an  Land  vorkamen; 
die  erhebliche  Sterblichkeit  an  Land  war  durch  Krank- 
heiten bedingt.  Die  Summe  der  Todesfälle  durch 
Selbstmord  und  Verunglückung  war  an  Bord  1,0  p.  M., 
an  Land  0,8  p.  M.  Die  13  an  Bord  vorgokommenen 
Todesfälle  vertheilen  sich  derart,  dass  9 auf  die  Schiffe 
im  .Mittelmeer  und  je  2 auf  die  in  Ostasien  und  West- 
indien Station irenden  entfielen.  Auf  den  Schiffen  in 
den  heimischen  Gewässern  kam  kein  Todesfall  vor.  — 
Unter  den  Krankheiten,  welche  zum  Tode  führten, 
tritt  Lungenschwindsucht  mit  1 7 Fällen  an  die  Spitze, 
dann  folgen  — für  die  Landstationen  — Nieren-, 
Bauchfell-,  Gehirn-  und  Rückenmarks-Entzündung  mit 
4,  resp.  3 Fällen.  An  Bord  starben  an  Infections- 
krankhoiten:  1 durch  Typhus  und  3 durch  bösartige 
Malariafiober.  — Der  Gesammtzahl  der  Erkrankungen 
nach  wurde  bei  den  Infcctionskrankheiten  iin  Ganzen 
seit  2 Jahren  eine  Verminderung  von  92  p.  M.  notirt, 
welche  sich  besonders  auf  die  Schiffo  in  den  Westin- 
dischen Gewässern  bezieht.  Typhus,  schwere  rernit- 
tirende  Fieber  wurden  auf  allen  Stationen,  auf  den 
Schiffen  in  Ostasien  zwei  Malo  auch  Cholera  beobachtet. 
Scorbut  wurde  auf  der  ostasiatischen  und  westindischen 
Station  nur  in  vereinzelten  und  leichten  Fällen  be- 
merkt. Hinsichtlich  der  venerischon  Krankheiten  fand 
ein  mit  den  Vorjahren  übereinstimmender  Zugang  statt; 
für  Ostasien  überschritt  er  die  Zahl  des  Vorjahres  um 
160  p.  M.  Contagiöse  Augenkrankheiten  kamen  an 
Bord  garnicht,  auf  den  Landstationen  nur  in  10  Fäl- 
len vor. 

Der  Bericht  über  die  Modicinalstatistik 
des  Preussischen  Staates  (20)  umfasst  I.  die 
Verunglückungen  und  Verletzungen  von  Personen  durch 
Zufall,  Unvorsichtigkeit  und  eigone  oder  strafbare 
Schuld  im  Jahre  1876.  Hierbei  wurden  speciell  be- 
rücksichtigt die  persönlichen  Verhältnisse  der  verun- 
glückten Civilpersonen , die  Art  der  Verunglückungen, 
die  Verunglückungen  der  erwerbsthätigen  Personen 
nach  dem  Erwerbszweig  und  der  socialen  Stellung  der 
Verunglückten;  die  tödlichen  Verunglückungen  bei  der 
Armee  und  bei  der  Marine;  die  Verunglückungen  beim 
Eisenbahn-Bau  und  -Betrieb  und  die  Verunglückungen 
im  Bergwerksbetrieb.  — II.  Der  zweite  Abschnitt 
handelt  von  den  Selbstmorden  dos  Jahres  1876.  Art, 
Ort,  Zeit  und  Motive  der  Selbstmorde  und  zwar  sowohl 
der  Civilbevölkerung  als  in  der  Armoo  und  der  deut- 
schen Marine,  sowie  die  persönlichen  Verhältnisse  der 
Selbstmörder  sind  ausführlich  dargelegt.  — III.  Die 
Geisteskranken  in  den  Irrenanstalten  während  des 
Jahres  1876  bilden  den  dritten  Abschnitt  (vgl.  dieses 
Verz.  No.  79  u.  80).  — IV.  ist  die  Sterblichkeit  der 
Gesammtbevölkerung  des  preussischen  Staates  nach 
Todesursachen  und  Altersclasson  im  Jahre  1876  zum 
Gegenstände  der  Erörterung  gemacht  worden.  Aus 
den  darüber  Angestellten  Berechnungen  ergiobt  sich 
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die  interessant«  Thatsachb,  dass  die  grossen  Städte  an 
und  für  sich  die  Sterblichkeit  in  den  Regierungsbezir- 
ken nicht  beherrschen.  Es  ist  dagegen  allein  die 
Sterblichkeit  der  Kinder  im  1.  Lobonsjahro,  wolche  die 
Höhe  der  Sterblichkeit  bestimmt,  gleichviel  ob  die  Re- 
gierungsbezirke mit  oder  ohne  dio  grösseren  Städto  in 
Betracht  gezogen  werden. 

Aus  dem  Medicinal bericht  von  Württem- 
berg (22)  hebt  Ref.  zunächst  die  Angaben  übor  dio 
in  den  drei  Staatskrankenanstalten  verpflegten  Irren 
hervor.  Dio  Zahl  derselben  betrug: 

am  1.  Jan.  1872  : 350 
„1.  „ 1873:300 

„ 1.  Juli  1874  :390 

* 1.  „ 1875:550 

* 1.  „ 1876:762. 

Für  frischo  und  Aussicht  auf  Heilung  bietende 
Fälle  ist  immor  noch  viel  zu  wenig  Raum  vorhanden, 
so  dass  der  grösste  Thcil  dieser  Kranken  den  Privat- 
irrenanstalten zufällt.  Die  Zahl  der  letzteren  botrug 
1875:  11.  — Dio  Gesammtzahl  aller  in  den  allge- 
meinen Krankenanstalten  verpflegten  Patienten  betrug: 

16421  im  Jahre  1872 
15242  „ „ 1873 

14786  „ „ 1874 

14800  „ „ 1875. 

Dio  hohe  Zahl  des  Jahres  1872  riihrto  von  der 
Pockenepidemie  desselben  her;  für  dio  übrigen  Jahre 
machte  sich  besonders  eine  Abnahme  an  syphilitischen 
und  Krätzkranken  bemerkbar. 

Hinsichtlich  der  epidemischen  und  sonstiger  dio 
Medicinalpolizei  berührenden  Krankheiten  ist  folgende 


Tabelle  von  Interesse.  Es  betrug 

dio  Zahl 

der  Todes- 

fälle: 

im  Jahre 

1872 

1873 

1874 

1875 

durch 

Masern 

154 

407 

403 

269 

Keuchhusten 

734 

493 

521 

824 

Scharlach 

542 

452 

1171 

1539 

n 

Diphtherie 

334 

217 

434 

619 

Pocken 

1164 

55 

6 

6 

Ruhr 

1066 

642 

553 

367 

Typhus 

730 

666 

C7S 

663 

Malariakmnkheiten 

9 

10 

3 

1 

w 

Cholera 

0 

127 

0 

0 

4733 

3069 

3769 

4283 

Während,  wie  bereits  erwähnt,  1872  die  Blattorn- 
opidemio  die  hohe  Sterbeziffer  bedingte,  waren  es  in 
den  Jahren  1873 — 75  Scharlach  und  Diphtherie, 
wolche  zur  Steigerung  derselben  besonders  beitrugen. 
Für  die  (sehr  beträchtliche)  Mortalität  des  Keuch- 
hustens hat  sich  ermitteln  lassen,  dass  bei  herrschen- 
den N-  und  0- Winden  dieselbe  das  Doppelte  botrug 
von  der  bei  S-  und  W- Winden  ormittelteu  Zahl.  Das 
Vorkommen  der  Ruhr,  dio  sich  in  den  letzten  Jahren 
besonders  im  Marbachcr  Bezirk  stärker  ausgebreitet 
hat,  beschränkte  sich  auf  die  Sommer-  und  Ilerbstmo- 
nate.  Die  Häufigkeit  des  Typhus  war  eine  sehr  gleich- 
bleibende:  seino  Sterblichkeit  betrug  durchschnittlich 
5,3  auf  10,000  Einwohner.  Wechsclfieber  gehört  seit 
18G5  zu  den  seltensten  Erkrankungsformon;  nur  bei 
pandemischor  Ausbreitung  wird  dassolbe  auch  im  Würt- 
temberg stärker  gespürt.  Der  Ausbruch  der  Cholera 


im  Jahre  1873  betrifft  besonders  Ileilbronn.  wo  191 
Erkrankungen  mit  96  Todesfällen  vorkamen;  von  hier 
wurdo  sie  in  acht  weitere  Orte  verschleppt,  vou  denen 
Frankonbach  weitere  34  Kranko  und  20  Todte  aufzu- 
weisen hatte.  Sehr  gering  war  die  Sterblichkeit  durch 
Zoonosen. 

Bei  den  Geburten  (84,928  im  Jahre  1873; 
84,873  im  Jahre  1874;  88,396  im  Jahre  1873) 
kamen  106  Knabon  auf  100  Mädchen;  von  den  Tod- 
geburten im  Ganzen  130  Knaben  auf  100  Mädchen 
und  von  den  Todgeburten  nach  Kunsthilfe  sogar  152 
Knaben  auf  100  Mädchen.  — Hinsichtlich  der  Impfun- 
gen constatirt  der  Bericht,  dass  unter  einer  Zahl  von 
166,816  (in  den  Jahren  1874 — 75)  auch  nicht  ein 
Fall  von  Syphilisübertragung  boobaebtet  wurdo;  die 
Renitenz  gegen  dio  Impfung  hat  abgononimen,  sie 
wurde  im  Jahre  1873  noch  an  3030,  im  Jahre  1875 
nur  noch  an  820  Personen  bestraft.  — Die  durch- 
schnittliche Zahl  der  Selbstmorde  betrug  258  im  Jahre 
1872,  dagegen  334  im  Jahre  1875,  durchschnittlich 
17  auf  10.000.  Von  100  Selbstmördern  waren  84 
Männer,  16  Weiber;  auf  100,000  Evangelische  kom- 
men jährlich  18,  auf  ebensoviel  Katholische  nur  \i 
Selbstmorde;  in  den  Sommermonaten  doppelt  soviel 
als  im  Winter  vor. 


Der  Bericht  über  dio  medicinischc  Sta- 
tistik des  Hamburgischen  Staates  (23)  legt 
seinen  Ausführungen  die  Zahl  von  393,588  Einwohnern 
zu  Grunde.  Geboren  wurden  16,439  (41,77  aui 
1000  Lebende  — gegen  41,75  des  Jahres  1876  und 
41,00  des  Jahres  1875).  Es  starben  10,819.  so  dass 
sich  oine  Mortalitätsziffer  von  25.8  p.  M.  ergiebt,  die 
dem  seit  mehreren  Jahren  beobachteten  Mittel  ent- 
spricht. Für  dio  Säuglingssterblichkeit  gilt  als  Gesetz, 
dass  deren  Höhe  — während  sio  in  Berlin  und  London 
auf  dio  Mitte  des  Juli  fällt  — in  Hamburg  in  der  32. 
Woche  (11.  August)  beobachtet  wird.  Ganz  eclatanl 
tritt  die  jährliche  Zunahme  der  an  Atrophie  verstor- 
benen Säuglinge  hervor: 


im  Jahre  1872  starben  520 

„ „ 1873  „ 595 

n n 1874  „ 730 

„ „ 1875  „ 792 

„ „ 1876  * 743 

„ „ 1877  „ 859 


Säuglinge  atrophisch, 


Auch  Durchfall  und  Brechdurchfall  dieses  Lebens 
abschnittes  weisen  ähnlicho  Verhältnisse  auf. 


Was  dio  Krankheiten  der  anderen  Lebensalter  an 
langt,  so  verursachten  Blattorn  99  Erkrankung; 
und  5 Todesfälle;  42  der  ersteren  fielen  auf  das  I 
1 6 auf  das  U.,  9 auf  das  III.,  32  auf  das  IV.  Quarta 
zweimal  Hess  sich  Einschleppung  nachweisen.  - 
Scharlach  forderto  untor  404  Kranken  51  Opfe 
hatte  also  eine  Sterblichkeit  von  12,6  pCt.,  währen 
dies  Verhältniss  in  früheren  Jahren  nur  5,3 — G,6pC 
betrug.  An  Masern  erkrankten  3486,  starben  13 
(3,9  pCt.) ; in  derZeit  vom  Juni  bis  August  stand  d 
epidemische  Verbreitung  derselben  auf  ihrer  Höhe.  - 
Keuchhusten  befiel  1691,  tödtete 217  (12,83pCt. 
Dio  stärkste  Ausbreitung  und  Bösartigkeit  fiel  in  d< 
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December  1877.  — Als  streng  an  die  Witterung  ge- 
bunden (Sommerkrankheit)  erwies  sich  Cholerine  mit 
1076  (Erkrankungen,  welche  sämmtlich  in  die  Zeit  von 
der  23. — 30.  Jahreswoche  fielen.  — Von  typhösen 
Fiebern  kam  lediglich  Abdominaltyphus  zur  Kennt- 
nis. Ein  Vergleich  mit  früheren  Jahren  hat  wegen 
der  ausgesprochenen  Verbesserung  der  Typhusverhält- 
nisse  Interesse.  Es  erkrankten: 


im 

Jahre 

1872 

an'Typhus 

1300  und  starben 

231 

1873 

n n 

947  . 

191 

_ 

1874 

w » 

1128  . 

_ 

195 

1875 

1*  1» 

947  . 

208 

1876 

n w 

696  . 

13C 

• 

H 

1877 

W * 

. 763  . 

n. 

123 

Die  graphische  Darstellung  der  zeitlichen  Typhus- 
verhältnisse  prägt  die  zu  Anfang  des  Jahres  sonst 
beobachtete  Steigerung  schwach  aus,  zeigt  aber  deut- 
lich den  Abfall  während  des  II.  Quartals  und  die  Acme 
der  Verbreitung  und  Sterblichkeit  in  der  32. — 40. 
Jahreswoche.  Die  Tbatsache,  dass  io  diesem  Jahre 
die  mit  neuem  Canalisationsanschluss  versehenen  Be- 
zirke ebenso  stark,  ja  einzelne  (Hohenfelde,  Uhlen- 
horst, Eimsbüttel)  stärker  an  Typhus  gelitten  haben 
als  früher,  erklärt  sich  durch  die  unverantwortliche 
Unsitte,  die  nun  ausser  Thätigkeit  gesetzten  Senkgru- 
ben nicht  zu  reinigen,  sondern  sie  einfach  mit  Erde 
zuzuwerfen  und  ihren  Inhalt  der  Zersetzung  und  Ver- 
wesung zu  überlassen  (!).  — Croup  und  Diphtherie 
verursachten  1484  Erkrankungen,  197  (13,27  pCt.) 
Todesfälle;  die  entsprechenden  Ziffern  des  Jahres  187G 
raren  1488  resp.  262  (17,61  pCt.).  — Puerperal- 
fieber als  Infectionskrnnkheit  kam  nicht  zur  Mel- 
dung. — W echselfiober  wurden  nur  iruAmte  Ritze- 
büttel beobachtet.  — Dysenterie  trat  nur  leicht  und 
in  geringer  Verbreitung  auf:  237  Erkrankungs-  mit 
14  'Todesfällen.  1875  waren  356  Erkrankungen  mit 
50,  1876  sogar  707  Fälle  mit  87  lethalen  Ausgän- 
gen gemeldet  worden. 

Bockendahl’s  (24)  Generalbericht  über 
das  öffentliche  Gesundheitswesen  der  Pro- 
vinz Schleswig-Holstein  bringt  ausser  dom  Ver- 
waltungsbericht folgende  medicinalstatistische  Daten. 
Die  Geburtsziffer  überragt  in  geradezu  abnormer  Weise 
die  Sterbeziffer.  Stellte  sich  schon  im  Jahre  1876  das 
Verhältnis»  beider  auf  34,8  zu  20,8,  so  kamen  1877 
bei  einer  Einwohnerzahl  von  1,081,000  auf  21,604 
jestorbene  nicht  weniger  als  37,701  Geborene,  was 
■incr  Verhältnisszah!  von  19,99  zu  34.88  entspricht, 
m Stadtkreise  Altona  wichen  die  Geburts-  und  Storbe- 
abien  am  weitesten  von  einander  ab,  im  Kreise  Lauen- 
urg  näherten  sie  sich  am  meisten.  Bei  39,318  im 
lanzen  geborenen  Kindern  stellte  sich  das  Verhältnis 
ler  Geschlechter  auf  518  Knaben  und  482  Mädchen 
ro  Mille  heraus.  41,1  pCt.  wurden  (gegen  43  pCt.  im 
orjabre)  todtgeboren.  Die  meisten  Geburten  fielen 
owohl  in  den  Städten  wie  auf  dem  Lande  auf  die 
lonate  März  und  September. 

Bezüglich  der  Sterblichkeit  ergab  sich  als  Durch- 
chnitiszififer  22,4  auf  Tausend.  Den  Jahreszeiten 
ach  starben: 


Städter,  Landbcw. 


im  Uecember,  Januar,  Februar  25S  2GG 

- März,  April,  Mai  278  298 

- Juni,  Juli,  August  247  235 

- September,  Octobcr,  November  217  201 


Die  Besprechung  der  städtischen  Sterblichkeits- 
Verhältnisse  nach  einer  Eintheilung  der  schleswig-hol- 
steinischen Städte  in  Grossstädte  (?),  mittlere  und 
kleinere  bietet  bei  dem  geringfügigen  Zahlenmaterial 
für  jede  dieser  Gruppen  keinerlei  interessante  Gesichts- 
punkte dar.  — Die  schon  in  einem  frühoren  Berichte 
aufgeworfene  Frage,  ob  bezüglich  der  Lungenschwind- 
sucht die  Städte  der  Marsch  und  des  Oslseeufers,  denen 
eino  feuchtere  Luft  gemeinsam  ist,  den  Binnonland- 
städten  gegenüber  günstiger  dastehen,  ist  auch  in 
diesem  Bericht  noch  in  suspenso  gelassen. 

Bezüglich  der  Infectionskrankheiten  sind  folgendo 
Zahlen  erwähnenswerth.  Masern  herrschten  mit  4468 
Fällen  (gegenüber  28 1 4 des  Vorjahres)  stark  vor,  waren 
aber  durchweg  gutartig.  Scharlach  sank  mit  530 
unter  die  580  Fälle  des  Jahres  1876  und  betheiligte 
vorherrschend  den  Kreis  Lauenburg.  Von  Pocken  kam 
nur  1 Fall  in  Flensburg  (durch  ein  englischos  Schiff 
eingeschleppt)  zur  Beobachtung.  — Keuchhusten  trat 
mit  2218  Fällen  gegen  die  4085  des  Jahres  1876 
sehr  zurück ; dio  drei  ersten  Jahresmonate  zeigten  ein 
Ansteigen',  die  Monate  April  bis  December  eine  sehr 
geringe  Frequenz  der  Krankheit.  Auch  hinsichtlich 
der  Gholerinen  wurde  ein  Absinkon  dor  Fälle  — von 
1534  auf  1328  — beobachtet:  speciell  triffi  dies 
Minus  auf  den  Monat  August  des  Jahres  1877.  — 
Eine  bemerkcnswerlhe  Steigerung  dcrTypbusinorbidiiät 
wurde  in  den  fünf  letzten  Jahresmonaton  (mit  268, 
277,  207,  225  und  208  Fällen)  beobachtet.  Die 
Typhussterblichkeit  erreichte  im  September  ihre  Acme. 
— Dysenterio  erniedrigte  sich  von  880  Fällen  des 
Jahres  1876  auf  420.  Man  beobachtete  ferner 

Crouplälle  m.  Todtcn,  Diphthericfäüe  m.  Todtcn. 
187C:  607  194  4176  422 

1877:  478  89  2173  195 

Das  Puerperalfieber  wies  304  (gegen  326  im  Jahre 
1876)  Fälle  auf.  Von  Wechselfieberfällen  kamen 
7391  (im  Vorjahre  8246)  zur  Kenntniss.  Eine  epide- 
mische aber  nicht  bösartige  Augenbindehautentzündung 
herrschte  während  des  Sommers  in  Apenrade.  — Eine 
Zunahme  zeigten  unter  den  Krankheiten  Krätze  und 
Delirium  potatorum,  unter  den  Todesursachen  ganz 
besonders  der  Selbstmord.  In  Bezug  auf  Geisteskrank- 
heiten nimmt  denn  auch  Schleswig-Holstein  unter  den 
prcussischen  Provinzen  dauernd  die  erste  Stelle  ein. 

Heber  die  Wechselfieber  des  Marschlandes 
macht  Dose  (25)  anf  Grund  eigener  Beobachtungen 
und  der  in  22  Jahren  gesammelten  Notizen  des  Phy- 
sicus  in  Meldorf,  Dr.  Michaelsen,  folgende  Mitthei- 
lungen. Unter  29,629  Kranken  waren  6896  Fälle 
als  lntermittens-Kranke  aufgeführt.  43,8  pCt.  der- 
selben wurden  durch  ganz  reine  Formen  repräsentirt, 
während  56,1  mit  stärkeren  gastrischen  Symptomen 
complicirt  waren.  Von  den  reinen  Formen  waren 
20,5  pCt.  als  Febr.  quotidianae,  51  pCt.  als  F.  fort., 
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26,1  pCt.  als  P.  quart.,  2,4  pCt.  als  F.  quart.  du- 
plex und  0,3  pCt.  als  perniciöse  Fieber  notirt.  Die 
gastrischen  Complicationen  herrschten  während  dor 
Herbstzeit  vor,  während  die  catarrhalischen  mehr  im 
Frühling  zur  Beobachtung  kamen.  Neuralgien,  Läh- 
mungen der  oberen  Extremitäten,  apoplectiforme  Zu- 
fälle und  Amblyopie  waren  bei  Erwachsenen,  Convul- 
sionen  besonders  bei  reizbaren  Kindern  häufig.  Diese 
wurden  auch  (im  Alter  von  2 — 5 Jahren)  vorzugsweise 
von  den  pernieiösen  Formen  bctrolTon,  bei  denen  häufig 
der  3.  und  4.,  mitunter  schon  der  erste  Paroxysmus 
den  Tod  herbeiführt. 

Interessant  ist  die  Vcrthcilung  aller  von  1842  bis 
1863  notirten  Intermittenten  auf  dio  Jahreszeiten  und 
Monate. 

Der  Herbst  zählt  2248  Fälle  (IX.:  131S,  X.:  5%, 

XI.:  334). 

* Frühling  „ 2028  „ (V.:  790,  IV.:  748, 

III.:  490). 

„ Sommer  „ 1998  „ (VIII.:  1182,  VI.:  490, 

VII:  326). 

„ Winter  „ 612  „ (XII.:  212,  II.:  212, 

I.:  198). 

Unter  den  Witterungsverhältnissen  treten  als  fieber- 
begünstigend am  stärksten  hervor:  hohe  Temperatur 
und  Mangel  an  atmosphärischen  Niederschlägen.  Ab- 
normitäten der  Witterung  gehen  mit  Abweichungen 
der  Intermittensfrequenz  Hand  in  Hand;  namentlich  in 
trocknen  Sommern  tritt  eine  grössere  Verbreitung,  in 
nassen  eine  bedeutende  Abnahme  ein.  So  wurden  die 
nassenJabre  1842 — 46,  1849 — 51,  1856  und  1863 
mit  47,  131,  159,  61,  151,  160,  138,  90,  139, 
und  166,  zusammen  mit  1242  und  durchschnittlich 
mit  124,2  Fällen,  — dagegen  dio  trockenen  Jahre 
1847—48,  1852—55,  1857—62  mit  475,  355, 
358,  394,  443,  307,  345,  605,  798,  417,  592 
und  545,  zusammen  mit  5614  und  durchschnittlich 
mit  467,8  Fällen  notirt.  Nach  Messungen  der  Boden- 
wärme, welche  D.  anstellte,  erwies  sich  dieselbe  in 
einer  Tiefe  von  3 M.  ziemlich  constant:  sio  betrug  im 
Mai  8 — 9,  im  November  7 — 10°.  In  der  Tiefe  von 
1 M.  fanden  Schwankungen  zwischen  4,60  (Anfang 
März)  und  16,7°  (im  August),  in  der  Tiefe  von  0,5  M. 
solche  zwischen  2,9°  (Februar)  und  20,5°  (im  Juli) 
statt.  Für  die  Frühjahrsepidemien  möchte  Vcrf.  diese 
Wärmeverhältnisse  allein  heranziehen,  für  das  Steigen 
der  Mortilität  im  Herbst  verdient  dio  allmäligo  Ab- 
nahme des  vorher  hochstehenden  Grundwassers  "beson- 
dere Berücksichtigung.  Den  Windströmungen  möchte 
D.  insoweit  eine  Bedeutung  beilegen,  als  dieselben, 
von  der  See  kommend,  frei  von  Schädlichkeiten  sind, 
dagegen  wenn  sie  vom  Lande  her  übor  dio  Marschen 
hinweggehen,  die  Häuser  der  Deichbewohner,  welche 
am  Fuss  der  3 — 4 M.  hohen  Erd  wälle  erbaut  sind,  in 
exquisiter  Weise  bestreichen.  Sehr  gewöhnlich  ist  in 
der  Marsch  das  Auftreten  von  Hausepidemien  in  Neu- 
bauten, offenbar  in  Folge  der  Aufwühlung  des  Bodens. 
— Practisch  empfiehlt  Verf.  bei  der  Wahl  von  Bau- 
plätzen solchen  Localitäten  den  Vorzug  zu  geben, 
welche  dem  Seewinde  zugänglich  sind;  — und  unter 
dem  gewöhnlichen  Boden  der  Wohn-  und  Schlal'räumo 


eine  undurchlässige  Stein-  oder  Cementschicht  anzu  - 
bringeu. 

Schweig  (26)  versucht  den  Nachweis  zu  führen, 
dass  die  südliche  Hälfte  des  Grossherzogthu  ms 
Baden  von  zwei  grossen,  geographisch  nicht  getrenn- 
ten Bevölkerungen  bewohnt  ist  (Germanen  einerseits, 
Kelten  und  Basken  andererseits),  von  denen  die  öst- 
liche beroits  seit  einer  Rciho  von  Jahren  eine  Erhö- 
hung, die  westliche  eine  Verminderung  der  Kinder- 
sterblichkeit — beido  mit  nur  unerheblichen  und 
vorübergehenden  Ausnahmen  — darbietet.  Diese  auf- 
fallende Ausnahme  lässt  sich  weder  durch  Einwirkung 
der  Flussgebiete,  noch  durch  irgendwelche  geologische 
oder  Höhenverhältnisse  erklären.  Sie  correspondirt  da- 
gegen mit  dor  Wohnsitzkarte  der  germanischen,  resp. 
der  keltischen  und  baskiseben  Stämme  derart,  dass 
ein  l’arallelgehcn  beider  Verhältnisse  höchst  wahr- 
scheinlich ist.  Die  germanischen  Stämme  zeigen  eine 
Erhöhung  der  Kindersterblichkeit,  während  eine  solche 
bei  den  Kelten  und  Basken  nicht  zu  constatiren  ist. 
Dieses  Verhältnis  findet  sich  sogar  in  den  Familien 
der  Bezirke  wieder,  welche  gleichzeitig  von  germani- 
schen und  baskiseben  Elementen  bewohnt  sind.  Verf. 
führt  durch  zwei  kartographische  Darstellungen  den 
Nachweis  seiner  Behauptung,  dass  keine  der  bis  jetzt 
erkannten  Ursachen  der  Kindersterblichkeit  in  ebenso 
hervortrotender  Weise  zu  Wirkung  gelangt,  wie  es  hier 
hinsichtlich  der  Stammesverschiedenheit  zutrifft. 

Aus  Blüinlein’s  (28)  Arbeit  über  die  med  i c i- 
nischc  Topographie  des  Kreises  Kempen  he- 
ben wir  zunächst  einige  Daten  über  die  physischo  Be- 
schaffenheit des  Kreises  hervor.  Derselbe  bildet  eine 
niedrig  gelegene,  aus  don  Sumpfniederungen  derNiers 
und  Nette  bestehende,  vom  Rhein  durch  den  Kreis 
Crcfcld  getrennte  Ebene,  welche  nur  auf  der  Südwest- 
soite  durch  eine  niedrige  Hügelreihe  unterbrochen 
wird.  Der  Boden  zeigt  Sand  und  und  Lehm  über  einem 
sandigen  Kicslager.  Der  Ackergrund  bildet  in  derl'iefe 
oine  kleiartige  Sandmischung.  Die  beiden  (sehr  trä- 
gen) Flüsse  veranlassen  überall  Sumpfbildungen;  seit 
1854  ist  eine  Melioration  der  Niersniederungen  in  der 
Durchführung  begriffen;  doch  ist  von  einer  plamnässi- 
gen  Entwässerung  dieser  Niederungen  noch  nicht  zu 
reden.  Der  von  Napoleon  1.  1806  decretirte  und  theil- 
weise  zum  Ausbau  gebrachte  (Rhein-Maas-)  Nordcanal 
wird  jetzt  theilweise  zu  Acker,  theilweise  zu  Wiesen 
benutzt.  Die  Trinkwasserverhältnisse  des  Kreises  sind 
in  Folgo  all  dieser  Einflüsse  geradezu  jämmerliche  zu 
nennen.  — Das  Thermometer  erreicht  nur  selten  26° 
und  sinkt  nicht  unter  — 12°.  Die  Niederschläge  sind 
sehr  bedeutend,  die  Schneewasser  verlaufen  sich  An- 
fangs März.  Der  Sommer  ist  reich  an  Gewittern , der 
Herbst  an  klaren  Tagen.  Dor  Ertrag  des  Ackerbaues 
ist  ein  reichlicher,  die  Viehzucht  florirt.  — Die  Kost 
der  Bewohner  ist  dem  entsprechend  das  ganze  Jahr 
hindurch  eine  in  guten  Verhältnissen  gemischte:  eini- 
germaassen  gutes Quellwasser  wird  nur  auf  der  (hüge- 
ligen) Südwestseite  desKreises  gefunden.  Branntwein- 
genuss ist  stark  verbreitet.  Ansser  Ackerbau  und  Vieh- 
zucht wird  vorherrschend  Textilindustrie  getrieben ; 
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irotzdem  ist  der  Vermögenszustand  der  Kreisinsassen 
ein  günstiger.  Pie  Bevölkerungszunahme  stellte  sich 
in  13Jahren  von  72945  auf  83592,  also  uni  10647, 
pro  anno  auf  819.  Es  werden  jährlich  auf  Tausend 
Bewohner  lebend  geboren  41,1,  wogegen  nur  27.7 
p.  M.  jährlich  sterben.  Im  Jahre  1873  starben  385 
Kinder  nnter  einem  Jahro.  — Hinsichtlich  dor  Krank- 
heiten stellt  Bl.  die  Malariafiebor  in  den  Vordergrund, 
«lohe  in  allen  möglichen  Gestaltungen  als  intermit- 
tironde,  remittironde,  continuirliche  Fieber,  sowie  als 
kberlose  Neurosen  auflreten  und  zuweilen  wahrhaft 
pemieiöse  Formen  annehmen.  Der  Malariacharacter 
herrscht  in  der  Gegend;  die  meisten  Krankheiten  tra- 
gen das  Gepräge  der  Advnamie.  Für  gewöhnlich  stei- 
fem sich  die  Malariafieber  im  Frühjahr  und  Herbst, 
nehmen  jedoch  zuweilen  einen  geradezu  epidemischen 
Character  an.  Sie  sind  hartnäckig  und  von  langer 
Dauer  und  stehen  nicht  durchweg  unter  der  Herrschaft 
des  Chinins.  — Ein  recurrirendes  Fieber  bezeichnet 
BL  als  .typhöses  Typhoid“,  während  es  von  anderen 
Unten  schlechtweg  den  Malariafiebern  zugorcchnct 
wird.  Ebenso  häufig  sind  crysipelatöse  Erkrankungen, 
die  ebenfalls  zeitweise  epidemische  Verbreitung  finden. 
Gesichtsrose  nimmt  unter  ihnen  die  erste  Stelle  ein, 
»kr  auch  vielen  r Anginen,  Glossitiden,  Parotitiden, 
Mastitiden,  selbst  Orchitiden“  glaubt  Vcrf.  den  erysi- 
«iatösen  Character  beilegen  zu  sollen.  Zur  Zeit  der 


starken  Frühjahrs-  und  Herbst-Wärmeschwankungen, 
nach  nasskalter  unbeständiger  Witterung  tritt  bei  Er- 
wachsenen Influenza,  bei  Kindern  Keuchhusten  epide- 
misch auf.  Diphtherie  und  Fuhr  nehmen  ihre  epidemi- 
schen Steigerungen  gewöhnlich  im  Herbst  an.  Durch 
die  grosse  Zahl  von  Phthisisfällen  widerspricht  die 
Statistik  des  Kreises  (wenn  noch  nöthig)  der  Immuni- 
tät von  dieser  Krankheit,  welcho  früher  zuweilen  den 
Malariagegenden  nachgesagt  wurdo.  Sie  gehört  dabei 
allerdings  im  Kreise  Kempen  zu  den  Gcwerbekrank- 
hoiten  und  wird  durch  dieSammtweberoien  undFlachs- 
schwingereien  ganz  besonders  frequent.  Viel  trägt  zu 
der  ungünstigen  Beeinflussung  der  Respirationsorgane 
auch  der  Umstand  bei,  dass  fast  durchweg  noch  auf 
alten  Webstühlen  gearbeitet  wird.  Als  cino  weitore 
Gewerbekrankheit  ist  granulöse  Augenentzündung  zu 
erwähnen.  — Die  Verhältnisse  der  sonst  noch  in  grös- 
serer Häufigkeit  auftretenden  Krankheiten:  Masern, 
Ruhr,  Typhus  abdominalis  bieten  keine  besonderen 
Gesichtspunkte  dar. 

Aus  dem  statistischen  Jahrbuch  der  Stadt 
Berlin  (29),  welches  neben  einem  grossen,  anderen 
Interessen  dienenden  Material  auch  die  Todesursachen 
der  Jahre  1875  und  1876  (speciell)  enthält,  interres- 
sirt  zunächst  die  Angabe,  dass  in  dem  letzten  Jahro 
gogeniiber  dem  vorigen  eine  Abnahme  der  Sterblichkeit- 
um  7 pCt.  zu  constatircn  war. 
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Böhr  (32  und  32a)  berichtet  über  die  Sanitäts- 
Ed  Sterblichkeitsverhältnisse  des  Kreises 
Siederbarnim,  der  auf  einem  Raume  von  31  Qua- 
i?atmeilen  in  4 Städten  und  1 85  Ortschaften  1 18,683 
Einwohner  zählt.  Es  starben  im  Jahre  1875:  4057, 
®Jahre  1876:  3950;  TodoszifTer  also:  34.18  resp. 


31,51  pro  Mille.  Dio  am  hervorragendsten  betheiligto 
Krankheit  ist  Lungenschwindsucht;  dann  folgen  Durch- 
fälle und  Brechdurchfälle,  Scharlach  und  Diphtherie, 
Masern  (mit  42  Todesfällen),  Stickhusten.  Abdominal- 
typhus. Eine  kleine  Flocktyphusepidemie  (15  Fälle) 
herrschte  in  dem  kleinen  Dorf  Hoenow.  28  Todes- 
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fälle  von  Puerperalfieber,  58  Unglücksfiüle  mit  lödt- 
liohem  Ausgange  und  40  Selbstmorde  waren  dem- 
nächst zu  verzeichnen. 

Von  den  die  Sanitätsverhältnisse  betreffenden  That- 
sachen  verdient  ein  besonderes  Interesse  das  llerab- 
sinken  der  Todesziffer  von  33,01  p.  M.  im  Jahre  1875 
auf  29,76  p.  M.  für  1876  und  auf  27,3  p.  M.  im  Jahre 
1877.  B.  schreibt  dieses  Heruntergehen  dor  Sterb- 
lichkeit uin  ca.  3 pCt.  für  das  Jahr  nur  zum  Theil  all- 
gemeinen und  unbeherrschbaren  Einflüssen  zu.  Er 
hält  vielmehr  dafür,  dass  die  gesteigerte  und  allge- 
meine Aufmerksamkeit  aller  Localbehörden  und  aller 
Aerzte  im  Kreise  auf  die  allgemeinen  Gesundheitsver- 
hältnisse von  direct  messbarem  Einfluss  auf  das 
Sinken  der  Sterbeziffern  gewesen  ist  und  kommt  zu 
dem  Schluss,  „dass  es  unendlich  leichter  und  erfolg- 
reicher für  den  Sanitätsbeamten  ist,  vom  Schreibtisch 
aus,  meist  mit  Zuhilfenahme  einer  Localrecherche,  eine 
grosse  Dorfepidemie  infectiöser  Kinder- 
krankheiten mit  Glück  zu  behandeln  und  in  weni- 
gen Wochen  abzuschneiden,  als  für  den  Arzt  am  Kran- 
kenbette in  einem  einzelnen  schweren  oder  schon 
hoffnungslosen  Krankheitsfälle  Rettung  zu  schaffen“. 

Aus  Nath’s  Arbeit  über  die  Geburts-  und 
Sterbeverhältnisse  des  Kreises  Oberbarnim 
(33)  hebt  lief,  hervor,  dass  die  Bewohnerzahl  des 
Kreises  75,931  beträgt  und  seit  14  Jahren  um  9250 
Einwohner  zugenommen  hat.  Die  Sterblichkeitsziffer 
ist  seit  1861,  wo  sie  22,92  p.  M.  betrug,  bis  auf 
33,93  p.  M.  gewachsen.  Die  successiven  Steigerungen 
fanden  in  den  Jahren  1866,  1868,  1872,  1873  und 
besonders  1875  statt.  Für  1876  fiolen  die  meisten 
Todesfälle,  nämlich  593  auf  das  III.,  demnächst  520 
auf  das  I.,  504  auf  das  IV.  und  465  auf  das  II.  Quar- 
tal. Den  Monaten  nach  starben  am  meisten  im  August 
(233),  am  wenigsten  im  Juni  (150).  Unter  den  1161 
gestorbenen  Kindern  — 55,76  pCt.  aller  Todesfälle  — 
kommen  782,  also  weit  über  ein  Drittel  des  Gesammt- 
verlustes  auf  das  erste  Lebensjahr.  Bemerkenswerther 
Weise  war  die  Sterblichkeit  der  Kinder  auf  dem  Lande 
grösser  als  in  den  Städten  des  Kreises  (Freienwalde, 
Biesenthal,  Eberswaldc,  Wriezcn,  Straussbcrg).  Eine 
Ausnahme  bildete  in  dieser  Beziehung  Stadt-  und 
Landbezirk  Werneuchen. 

Unter  den  Todesursachen  steht  nächst  Kindor- 
krämpfen  mit  386,  Lungenschwindsucht  mit  213, 
Altersschwäche  mit  194,  Schlagfluss  mit  182  und 
Atrophie  der  Kinder  mit  177,  — die  Diphtherie  mit 
164  Todesfällen  obenan.  Von  diesen  kommen  95  auf 
die  Städte,  69  auf  das  platte  Land,  was  einem  Ver- 
hältniss  von  8,64  pCt.  resp.  7,02  pCt.  entspricht.  Bei 
weitem  am  meisten  wurde  der  Kreistheil  Freienwalde 
befallen : 40pCt,  aller  Diphtherietodesfälle.  Den  Monaten 
nach  nahm  der  Januar  die  höchste,  April  und  December 
dio  niedrigste  Stelle  ein.  Scharlach  verursachte  37, 
Masern  8 Todesfälle.  Der  Typhus  trat  ziemlich  ernst 
auf,  so  dass  auf  ihn  81  Todesfälle  zurückzuführen 
sind.  Die  Städte  prävalirten  über  das  platte  Land.  — 
Der  Keuchhusten  herrschte  das  ganze  Jahr  hindurch, 
verbreitete  sich  allmälig  vom  Nordwesten  des  Kreises 


und  führte  1 7 Mal  den  Tod  herbei.  — Von  Kindbetl- 
fieber  herrschte  in  Wriezen  eine  durch  eine  Hebeamme 
hervorgerufene  Epidemie,  welche  allein  die  Hälfte  aller 
(16)  Opfer  forderte.  — An  der  Zahl  der  durch  Darm- 
catarrh  und  Brechdurchfall  Gestorbenen  (90  Fälle) 
betheiligen  sich  die  Städte  mit  57,77  pCt.,  das  Land 
mit  42,22  pCt.  Der  Monat  August  erwies  sich  am 
gefährlichsten.  — Die  Gesammtzahl  der  an  acuten 
Entzündungen  der  Athemorgane  Gestorbenen  hat  die 
hohe  Ziffer  von  130  — 6,24  pCt.  sämmtlicher  Todes- 
fälle — erreicht.  Verb  führt  (mit  vollem  Recht)  diese 
Auffälligkeit  auf  die  Irrenanstalt  zu  Eberswalde  und 
die  Landarmenanstalt  zu  Straussbcrg'  zurück,  deren 
Insassen  ein  sehr  erhebliches  Contingent  zu  den  Lun- 
gentodcsfäUen  stellen.  — An  Lungenschwindsucht 
starben  213  = 10,23  pCt.  aller  Gestorbenen ; gegen 
das  Vorjahr  forderte  die  Krankheit  1,75  pCt.  mehr: 
das  platte  Land  betheiligt  sich  mit  9,36  pCt,,  die 
Städte  mit  11,01  pCt.;  auch  hier  jedoch  liegt  die  Er- 
klärung in  den  beiden  schon  genannten  Anstalten. 

Die  Zahl  der  Selbstmorde  : 32  — ist  eine  verhält- 
nissmässig  hohe.  Sie  betraf  2 Frauen  und  30  Männer; 
Städte  und  Land  waren  gleich  betheiligt.  Erhängen 
wurde  22  Male  gewählt. 

Den  Hauptinhalt  der  Arbeit  Klostermann 's 
über  den  Märkischen  Knappschaftsverein  zu 
Bochum  (35)  finden  wir  in  Abschnitt  UI  über  die 
herrschenden  Krankheiten.  Eine  characteristische  Korn» 
der  Lungenerkrankung  bei  Bergleuten  ist  die  Melanoso 
(wohl  zu  unterscheiden  von  einfachem  Catarrh  mit 
schwarzen  Sputis),  welche  sich  durch  ganz  gleich- 
mässig  schwarze  Sputa  characterisirt,  nicht  ganz  sel- 
ten ist  und  wenn  auch  nicht  rasch,  so  doch  sicher  zu 
einem  lethalen  Ende  führt.  Körperverletzungen  sind 
ebenso  zahlreich  als  mannigfaltig;  nicht  weniger  spie- 
len die  Verbrennungen  und  Vergiftungen  durch  „schla- 
gende Wetter“  eine  wichtige  Rolle.  Von  Epidemien 
forderten  in  den  letzten  fünf  Jahren  namentlich  Pocken 
und  Dysenterie  und  nur  in  vereinzelton  Fällen  Typhus, 
Scharlach  und  Diphtherie  ihre  Opfer.  Die  Menge  der 
Blatternerkrankungen  in  Bochum  wurde  zu  Antiimpf- 
agitationen benutzt.  Die  Dysenterie  trat  in»  Jahre 
1871  massenhaft  auf,  nachdem  die  Pocken  vorange- 
gangen. Beide  Krankheiten  entstanden  als  Folgen  des 
Krieges.  Die  sämmtlichcn  Dysenterie-Erkrankungen 
betrugen  in  den  Jahren  1872 — 74  nicht  weniger  als 
5940  Fälle,  welche  sich  derart  vertheilten,  dass  das 
Einschergebiet  mit  14  pCt.,  das  Gebiet  des  Hellweges 
mit  10,6  pCt.  und  das  Ruhrgebiet  mit  6,5  pCt.  zu 
notiron war.  Eine contagiöse Augenentzündung herrschte 
1874 — 75  in  dem  ärztlichen  Revier  Eickel.  Malaria, 
kommt  ausschliesslich  im  Emschergebiet  vor,  überbietet 
aber  hier  zu  Zeiten  alle  anderen  Krankheiten. 

Seitz  (37)  constatirt,  dass  die  Krank  hei  t c n 
in  München  wahrend  der  Jahre  1875  nnd  7<V 
günstige  Verhältnisse  darboten.  Die  Sterblichkeit  »st 
von  7120  Todesfällen  der  Vorjahre  anf  6939  (187f>) 
resp.  6830(1876)  herabgegangen:  die  Mortalitätsziffer 
betrug  also  bei  198,000  Einw.  36,5  p. M.  resp.  34.5 
p.  M.  Die  Zahl  der  im  1 . Lebensjahre  Verstorbenen 
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heutig  1875:  45,3  pCt.,  im  Jahre  1876  sogar  46,46 
p.  K.  der  Gesammtsterblichkeit.  Als  Ursache  dieser 
Erscheinung  nimmt  S.  (mit  G.  Mayr)  in  erster  Reihe 
die  Fehler  in  der  Ernährung  der  Säuglinge  an.  Einem 
lauen  Witterungsbericht  lässt  Verf.  seine  durch 
10jährige  Beobachtung  begründete  Ansicht  folgen, 
dass  die  durch  Wittorungseinflüsse  bedingten  Krank- 
heiten sich  in  den  einzelnen  Jahren  hinsichtlich  ihres 
Einflusses  auf  die  Sterblichkeit  ziemlich  gleich  verhal- 
ten:  Lungenentzündung,  Pleuritis  und  Bronchitis  ver- 
ursachten ähnlich  wie  in  früheren  Jahren  eine  Sterb- 
lichkeit von  7.06  pCt.  der  Stcrbefälle  oder  von  2,43 
p.  M.  aller  Lebenden.  Im  Monat  Mai  erreichten  diese 
Krankheiten  ihre  Acme.  Die  Catarrhe  der  Verdauungs- 
otnine  verursachten  1875:  849  Todesfälle  d.  h.  12.3 
jCt  der  Gestorbenen.  4,46  p.  M.  der  Lebenden ; 1876: 
M>0  Todesfälle  d.h.  13,9  pCt.  der  Gestorbenen,  4,78 
p.  M.  der  Lebenden.  Dazu  kamen  im  letzteren  Jahre 
SO  Todesfälle  durch  Brechdurchfall. 

Inter  den  Infectionskrankheiten  trat  Keuchhusten 
mit  0.5  pCt.  der  Todesfälle  gegen  die  1 ,4  pCt.  des 
Jahres  1875  zurück.  Die  meisten  dieser  Fälle  kamen 
ia  beiden  Jahren  anf  den  Monat  März.  Masern  be- 
thfiligten  sich  1875  mit  0,60  pCt. . 1876  mit  0,75 
pCt.  an  der  Sterblichkeit.  Einmal  wurde  Complication 
der  Kasern  mit  Varicellen  beobachtet.  Rötheln  traten 
io  vereinzelten  Fällen,  Blattern  gar  nicht  auf.  Schar- 
lach, als  Todesursache  in  nur  0,94  pCt.  notirt,  zeigte 
f:ne  sehr  massige  Verbreitung.  Dagegen  erlagen  an 
Diphtherie  im  Jahre  1876  nicht  weniger  als  222 
i«tn  209  des  Vorjahres  und  136  des  Jahres  1874. 
Ihre  Mortalität  übertraf  die  des  Typhus  bedeutend: 
3.01  pCt.  der  Gesammtsterblichkeit.  Die  Mehrzahl 
der  tödtlichen  Fälle  fiel  auf  den  Herbst  und  Winter, 
tesenders  die  Monate  Januar,  Februar,  März.  Gelegent- 
lich der  Diphtherie  betont  Verf.  besonders  die  pro- 
phrlactisehen  Sätze:  Abschluss  der  Erkrankten  bis  zu 
völliger  Genesung  — Desinfection  der  Räume  und  Ge- 
rade. mit  welchen  die  Kranken  in  Berührung  kamen 
— Reinlichhaltung  der  Personen,  welche  mit  den 
Kranken  in  Berührung  gekommen  sind.  — Typhus 
hat  in  den  Jahren  1875  — 76  in  München  keine  be- 
reedere  Ausdehnung  gewonnen.  Von  der  Zahl  289 
der  durch  itiD  im  Jahre  1874  verursachten  Todesfälle 
fand  1875  bereits  ein  Absinken  auf  225.  1876  ein 
noch  stärkeres  Absinken  auf  130  statt  (1.91  pCt.). 
Fine  auffallende  Verschiedenheit  zeigte  sich  in  den 
«»günstigsten  Monaten:  März  für  1875,  December 
Sr  1876.  Oertlicb  beschränkte  Epidemien  Hessen  sich 
in  fast  allen  Fällen  durch  Verunreinigungen  des  Bodens 
«ad  markirtes  Eindringen  der  Bodenluft  in  die  Wohn- 
riume  erklären.  Der  Grundwasserstand  hielt  in  den 
tesprochenen  Jahren  wie  früher  mit  der  Ausbreitung 
3«  Typhus  gleichen  Schritt.  — Eine  bemerkenswertlie 
Erscheinung  war  das  Auftreten  einer  grösseren  Anzahl 
um  Paerperalfieberfällen  im  Jahre  1875:  26  tödtlichc 
Fälle  in  den  Monaten  Januar  bis  Mai,  während  schon 
seit  längeren  Jahren  der  Durchschnitt  nur  25  betragen 
hatte.  Es  handelte  sich  um  den  Geschäftskreis  von 
hei  Hebammen,  mit  deren  Interdiction  die  Epidemie 


aufhörte.  — Lungenphthise  tödtete  1875:  819  = 
11.8  pCt.,  1876  etwas  weniger:  782  = 11,4  pCt., 
April  war  mit  98  resp.  76  Fällen  der  ungünstigste 
Monat.  Auffallend  hoch  erscheint  endlich  in  München 
die  Zahl  der  Herzkrankheiten,  der  Gefiissathcromatose 
und  der  Sehlagflüsse. 

Ans  den  Beiträgen  zur  mcdicinischon  Sta- 
tistik von  München,  welche  Wibmer  (38)  als 
Fortsetzung  einer  früheren  Arbeit  (s.  Jahresb. f.  1870) 
liefert,  ergiebt  sich,  dass  bei  193,450Einw.eine  durch- 
schnittliche Zunahme  durch  Geburten  von  7608  p.  a„ 
ein  Abgang  durch  Stcrbefälle  von  7224  p.  a.  stattfand. 
Die  Zahl  der  Geburten  hat  sich  seit  7 Jahren  um  31 
pCt.  vermehrt,  die  Zahl  der  Todesfälle  wurde  in  den 
Jahren  1872  — 74  ganz  unverhältnissmässig  (auf 
7469,  7980,  7466)  gesteigert,  während  sie  1875 
nur  6939,  1876  sogar  nur  6831  betrug.  Dieraeisten 
Geburten,  wie  die  meisten  Todesfälle  kommeu  durch- 
schnittlich auf  den  Monat  März.  — An  Typhus  starben 
in  München  während  der  Jahre  1870 — 76  im  Ganzen 
1758.  durchschnittlich  im  Jahr  251:3,30  pCt.  aller 
Todesfällo  im  Jahre,  während  in  den  vorhergehenden 
10  Jahren  dieses  Verhältniss  4.45  pCt.  austnachle. 
Die  grösste  Typhussterblichkeit  fiol  auf  das  Jahr  1872 
mit  5.40,  die  geringste  auf  1876  mit  1,92  pCt.  aller 
Gestorbenen.  Die  Winter-  und  Frühlingsmonate  waren 
in  Bezug  auf  die  Sterblichkeit  dio  ungünstigsten.  Für 
die  ganze  lebende  Bevölkerung  ergiebt  sieb  eineTyphus- 
stcrblichkeit  von  0,14  pCt.  — Für  Tuberculose  stellt 
sich  dies  letztere  Verhältniss  auf  0,47  pCt. : 858Todes- 
fälle  erfolgten  durch  sie  durchschnittlich  im  Jahre, 
während  für  die  vorhergehenden  lOJahro  dieser  Durch- 
schnitt  nur  672  betrug.  Der  März  ist  der  ungünstigste, 
der  September  der  günstigste  Monat.  — Für  Lungen- 
entzündung betrug  die  Sterblichkeit  0,19  pCt. , fiir 
Atrophia  infantum  0,86 pCt.,  für  Schlagfiuss  0,2  pCt., 
für  Scharlach  0,04  pCt. , für  Masern  0,012  pCt. , für 
Keuchhusten  0.029  pCt. , für  Croup  0.032  pCt. , für 
Diphtherie  0,062  pCt. , für  Kindbettfiobor  0,09  pCt., 
für  Itngliicksfiillc  0,022  pCt..  für  Selbstmorde  0,015 
pCt.  der  ganzen  lebenden  Bevölkerung.  Blattern 
herrschten  1871  und  72  und  tödteten  im  ersteren 
Jahre  2,22  pCt.,  im  folgenden  1,51  pCt.  aller  Leben- 
den. In  den  übrigen  Jahren  bewegte  sich  ihr  Vor- 
kommen nur  in  Einheiten. 

Zicmsson  (39)  will  dio  Variola  und  don  Abdo- 
minaltyphus als  Vertreter  der  Infectionskrankheiten, 
die  Pneumonie  und  dio  Pleuritis  als  Typen  der  sog, 
entzündlichen  Krankheiten,  die  Bronchitis  und  Angina 
als  sog.  Erkältungskrankheiten,  den  Rheumatismus  art. 
ae.  als  Localkrankheit  der  Münchener  Hochebene  be- 
trachtet wissen,  um  von  den  Morbid itäts-  nnd 
Mortilitätsverhältnisscn  Münchens  ein  Bild  zu 
entwerfen. 

Von  Variola  kamen  orliehliche  Epidemien  nur 
1866,  1871  und  1872  vor,  zusammen  mit  den  9 bis 
96  Fällen  gewöhnlicher  Jahre  2153  Fälle  mit  178 
Todesfällen.  1866  betrug  das  Sterbeprocent  3,13,  in 
don  Jahren  1871 — 72  nicht  weniger  als  13,71.  Wei- 
ber waren  mit  51,51  pCt.  betheiligt.  — Typhus: 
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6573  Gesammterkrankungen  in  den  10V4  Jahren  mit 
durchschnittlicher  Mortalität  von  11,82  pCt.  Bei  den 
Männern  steigt  dieselbe  auf  13,39  pCt.  Herbst  1865, 
Sommer  1870  und  Frühjahr  1872  fanden  grössere 
Epidemien  statt.  Der  Zusammenhang  der  Morbidität 
mit  dem  Grundwasserstando  war  sehr  evident:  der 
niodrigste  Grundwasserstand  — Dccbr.  1865  — fällt 
mit  der  höchsten  Erkrankungsziffor  — 205,  resp.  190 
per  Monat  — der  absolut  höchste  mit  Monaten,  welcho 
nur  11  — 13  Erkrankungen  aufweisen,  zusammen.  So 
kann  v.  Z.  den  wichtigen  Schluss  ziehen:  Reichliche 
und  anhaltende  meteorische  Niederschläge  und  stärkere 
Durchfeuchtung  der  oberen  Bodenschichten  löschen  in 
München  die  Typhusepidemien  aus.  — Croupöso 
Pnoumonie.  Von  1 146  Pneumonikern  starben  213 
gleich  18,59  pCt.  Das  Minimum  der  Sterblichkeit  — 
13,98  pCt.  — fiel  auf  das  Jahr  1875,  das  Maximum 
25,00  pCt.  auf  1868.  Der  Einfluss  der  Jahreszeit 
war  ein  sehr  ausgesprochener:  Winter  und  Frühling 
lieferten  67,23  pCt.,  während  Sommer  und  Herbst 
sich  nur  mit  32.77  pCt.  betheiligten.  Die  excessive 
Belastung  des  Frühlings,  das  Minimum  im  Herbst  sind, 
nach  v.  Z.,  dem  Continentalklima  eigentliche  Erschei- 
nungen. Für  die  einzelnen  klimatischen  Factoren  war 
jedoch  ein  wesentlicher  und  sich  gleichbleibender  Ein- 
fluss nicht  zu  constatiren.'  — Pleuritis  kam  in  dem 
IOV4 jährigen  Zeitraum  an  514  Männern  und  316 
Weibern  zur  Beobachtung  mit  einer  sehr  verschiedenen 
Sterbeziffer  bei  beiden  Geschlechtern:  12,26  pCt.  bei 
den  Männern,  4,43  pCt.  bei  den  Weibern.  Einen  Zu- 
sammenhang mit  den  atmosphärischen  Veränderungen 
vermochte  v.  Z.  nicht  nachzuweisen.  Den  Jahreszei- 
ten nach  nahm  der  Frühling  mit  30,43  pCt.  der  Fälle 
die  erste,  der  Sommer  mit  27,00  pCt.  die  zweite,  der 
Herbst  mit  18,65  pCt.  die  letzte  Stelle  ein.  — Unter 
Bronchitis  begreift  der  Bericht  auch  die  chroni- 
schen oxacerbirenden  Formen,  unter  Angina  wurde 
nicht  nur  die  catarrhalische,  sondern  auch  die  phleg- 
monöse Form  verstanden.  Für  die  Anginen  stellte  sich 
eino  vorwiegende  Betheiligung  der  Weiber  mit  59,50 
pCt.  heraus.  Auch  hinsichtlich  der  Altersgruppen  sind 
die  Unterschiode  bedeutend:  das  16. — 30. Lebensjahr 
lieferte  728  anginakranke  Männer  und  1091  desglei- 
chen Weiber,  während  das  31. — 60.  Lebensjahr  nur 
164  resp.  234,  die  noch  höheren  Jahre  nur  4 resp. 
6 Anginakranke  stellten.  Für  Bronchitis  betheiligten 
sich  die  Wintermonate  mit  70,84  pCt.,  für  Angina  mit 
60,81  pCt. ; eine  directe  causale  Beziehung  wird  für 
diese  Krankheiten  den  Luftdruckschwankungen  zuge- 
standen. — Polyarthritis  rheumatica  acuta  be- 
theiligt  Weiber  und  ganz  besonders  die  von  16 — 30 
Jahren  vorwiegend.  Auch  hier  ist  ein  directer  Einfluss 
der  Witterungsfactorcn  nicht  zu  bemerken;  der  Herbst 
tritt  mit  seiner  Frequenz  gegon  die  anderen  Jahreszei- 
ten zurück.  — Phthisis  pulmonum  lieferte  2929 
Kranke  in’s  Hospital,  von  denen  1283  starben.  Ge- 
schlecht und  Altersstufe  zeigten  nichts  Besonderes. 
Die  Frühlingsmonato  haben  das  grösste  Sterbeprocent, 
die  Herbstmonato  das  geringste. 

Nach  den  Mittheilungen  von  Spiess  (42)  übor 


die  Bevölkerungsstatistik  für  Frankfurt  a.  M. 
betrug  die  Bevölkerung  am  1.  Januar  1 876:  103,400. 
Dazu  kamen  pro  1876  durch  Ueberschuss  der  Gebo- 
renen 1163,  pro  1877  ebenso  1491,  durch  Zuzug 
2611,  sodass  am  1.  Januar  1878  die  Zahl  von 
108,665  erreicht  wurde.  Dazu  wurde  die  Gemeinde 
Bornheim  mit  11.835  der  Stadt  Frankfurt  einverleibt, 
wodurch  sich  die  Gcsaminteiuwohnerzahl  auf  120,500 
stellt.  Geboren  wurden  im  Jahro  1877  überhaupt 
4339  (2206  M.,  2133  F.)  darunter  nur  397  unehe- 
liche, eino  so  niedrige  Quote  wie  nie  vorher.  Die  Zahl 
der  Todesfälle  betrug  einschliesslich  der  Todgeburten 
2546,  ohne  dieselben  2392  (20,2  p.  M.  der  Bevöl- 
kerung). Von  allen  Stadttheilen  hatte  das  neu  zuge- 
tretene Bornheim  die  höchste  Mortalitätsziffer  mit 
29,2  p.  M.  — Von  den  epidemischen  Kinderkrank- 
heiten hat  nur  Keuchhusten  eine  grössere  Sterblichkeit 
verursacht:  ihm  erlagen  23  Kinder  untor  einem  Jahre. 
Diphtherie  verursachte  5,  Masern  2 Todesfälle  in  die- 
sem Alter.  — Scharlach  bedingte  im  Ganzen  3 1 To- 
desfälle (wenig  über  den  jährlichen  Durchschnitt,  der 
auf  26,5  auf  100,000  Lebenden  berechnet  ist).  Wäh- 
rend, wie  erwähnt,  von  den  Kindern  unter  1 Jahre  nur 
5 an  Diphtherie  erlagen,  betrug  die  Gcsammtzahl  der 
durch  sio  Getödteten  74  — eine  nicht  unbedeutend© 
Zunahme  gegen  die  Zahl  der  Vorjahre.  Die  Typhus- 
sterblichkeit — 16  Fälle  — muss  als  eine  sehr  gün- 
stige bezeichnet  werden.  Dysenterie  kam  garnicht  vor. 
Erysipelas  forderte  13  Opfer,  Puerperalfieber  12.  Di© 
Todesziffer  der  localisirten  Krankheiten  war  ziemlich 
dem  berechneten  Durchschnitt  entsprechend;  bei  den 
Respirationskrankheiten  wurde  eine  Abnahme,  bei  den 
Nerven-  und  Gefässkrankheiten  ein  Plus  beobachtet. 
— Selbstmorde  mit  45  Fällen  bloiben  hinter  den 
grösseren  Zahlen  der  Jahre  1870  und  1876  zurück, 
standen  jedoch  noch  über  dem  Durchschnitt. 

Die  Ergebnisse  der  Arbeit  von  Ifoffmann  (43) 
über  die  medicinische  Statistik  der  Stadt 
Würzburg  für  das  Jahr  1876  resumiren  sich  wie 
folgt:  Das  Jahr  1876  zeigt  eine  etwas  höhere  Ge- 
burtsziffer als  der  Durchschnitt  der  Vorjahre  und  eine 
gegen  denselben  etwas  zurückstehende  Sterbeziffer. 
Trotzdem  ist  die  Zunahme  durch  Geburten  in  Würz- 
burg gegenüber  derjenigen  anderer  deutscher  Städte 
noch  immer  eine  geringe,  dio  Sterbeziffer  mit  30.5  eine 
recht  hoho.  Im  Alter  von  6 — 10  Jahren  war  es  be- 
sonders die  Diphtherie,  im  Alter  von  10 — 20  und  30 
bis  40  Jahren  die  Tuberculose,  im  hohen  Greisenalter 
waren  es  acute  Lungenorkrankungen.  welche  die  Sterb- 
lichkeit gegon  don  Durchschnitt  erhöhten.  Die  eigent- 
liche Kindersterblichkeit  hat  sich  gemässigt:  im  Ver- 
gleich mit  der  grösserer  deutscher  Städte  zeigt  sio  so- 
gar einige  günstige  Verhältnisse.  Eine  Masernepidemie 
betheiligte  sich  indess  an  derselben  in  ziemlich  erheb- 
licher Weise.  Durch  eine  Reihe  acuter  entzündlicher 
Lungenkrankheiten  wurde  das  Maximum  der  Kinder- 
sterblichkeit auf  dio  24. — 25.  Jahreswoche  verscho- 
ben. Für  Erwachseno  haben  dio  Todosfälle  durch 
acute  Lungenkrankheiten  und  Tuberculose  eine  Ab- 
nahme erfahren,  sind  aber  noch  immer  im  Vergleich 
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mit  anderen  deutschen  Städten  von  hervorragender 
Häufigkeit. 

Stuttgart,  zusammen  mit  den  I’arcellen  Hess- 
hch,  Vorstadt  Berg  und  Weiler  Gablonbcrg  10,040 
Einw.  zählend,  hatte  1877  nach  dom  Bericht  von 
Gussmann  (44)  356  Todesfälle  (35.4  auf  1000 
Einw.  und  den  jährlichen  Durchschnitt)  und  571  Le- 
bendgeburten. also  21,4  p.M.  Bevölkerungszunahme. 
Wir  berücksichtigen  im  Folgenden  besonders  die  Ver- 
hältnisse der  Stadt  Stuttgart.  Dio  Zahl  der  im  ersten 
Lebensjahre  verstorbenen  Kinder  betrug  hier  40,73 
jft.,  eine  Verhältnisszahl,  die  etwas  niedriger  als  die 
kr  Vorjahre  (41,6 — 43,8  pCt.)  ist,  aber  vollkommen 
lurch  die  sehr  beträchtlich  erhöhte  Sterblichkeit  des 
1.— 5.  Lebenjahres  ausgeglichen  wird.  Zwei  epide- 
mische Krankheiten  (Scharlach  mit  70,  Diphtherie  und 
Croup  mit  84  Todesfällen)  haben  dieses  ungünstige 
Resultat  verschuldet.  Im  ersten  Lebensjahro  wurden 
nicht  weniger  als  315  = 30,8  pCt.  aller  für  dieses 
Alter  notirten  Todesfälle  durch  Krankheiten  der  Ver- 
laoungsorgane  herbeigeführt.  Die  grösste  Sterblich- 
keit fiel  auf  die  9.  Jahreswochc  (34,5  Todesfälle  pr.  a. 
and  1000  Einw.).  die  kleinste  (16,7  p.M.)  auf  die 
45.  Woche.  Den  Monaten  nach  fiel  jene,  wie  auch  in 
kn  Jahren  1873,  1875, 1S76,  auf  den  August  undzwar 
im  Berichtsjahr  durch  Dysenterie;  der  November  war 
(wie  1873  und  1875)  der  günstigste  Monat.  Für 
-lie  Kindersterblichkeit  ergiebt  sich  der  October  als  der 
Einstigste,  der  August  als  der  ungünstigste  Monat. 
— In  den  10  Kranken-  und  Yerptlegungsanstaltcn 
surben  13,4  pCt.  aller  Fälle  und  zwar  die  meisten 
im  Juni,  die  wenigsten  im  September.  — Auffallend 
ist  die  Erscheinung,  dass  die  Zahl  der  ohno  ärztliche 
Hülfe  Verstorbenen  sich  in  Stuttgart  jährlich  mehrt: 
1873  waren  es  20  pCt.,  1874  bereits  22,9  pCt., 

1875  stieg  dieses  Verhältniss  auf  24.7  und  1876 
<ogar  auf  26  pCt.  Nach  G.  ist  cs  dio  auffallende  In- 
differenz des  Publicums  bei  Kinderkrankheiten,  welche 
rur  Erklärung  in  erster  Keihe  horangezogen  werden 
muss.  — Von  den  Infectionskrankheitcn  verur- 
sachten Masern  eine  Epidemie  bereits  im  Mai  1876, 
die  sich  bis  in  das  Berichtsjahr  hineinzog  und  noch 
Ö.5  pCt.  aller  Todesfälle  herbeiführte  (1876:  3,2 
pCL);  fast  immer  war  complicirende  Pneumonie  die 
Todesursache.  Scharlach  im  Vorjahre  nut  38  Mal 
Todesursache,  wurde  es  1877  nicht  weniger  als  1 1 1 
Val:  bei  4,4  pCt.  aller  Verstorbenen.  Wie  bereits 
erwähnt,  wurde  die  Altersclasse  vom  2.  — 5.  Jahre  am 
meisten  betroffen.  - — Von  Pocken  blieb  Stadt  und  Be- 
:irk  verschont.  — Erysipclas  war  in  6 Fällen  tödt- 
äeh.  — Abdominaltyphus  hatte  uur  eine  Mortalität 
ron  0.7  pCt.  der  Gcsammttodesffille  aufzuweisen,  das 
Einstigste  Verhältniss  seit  einer  Reihe  von  Jahren. 
Die  Altersclasse  vom  31.  — 40.,  demnächst  dio  vom 
21. — 30.  und  die  vom  51. — 60.  Lebensjahre  waren 
Torwiegend  betheiligt.  — Dysenterie  verursachte  kei- 
nen Todesfall.  — Während  an  Diphtherie  und  Group 
24  im  Jahre  1873,  29  1874,  36  1875  und  82 

1876  verstarben,  zählt  das  Jahr  1877  nicht  weniger 
*a  133  solcher  Todesfälle.  Dass  auch  hieran  die 


Altersklasse  vom  2. — 5.  Jahre  am  meisten  bethoiligt 
war,  kam  bereits  zur  Erwähnung;  auch  4 Erwachsene 
erlagen.  — An  Keuchhusten  erfolgten  im  Januar  9 
Todesfälle,  mit  dem  Aufhören  der  Masern  erlosch  auch 
der  Keuchhusten.  — Gehirnentzündung  ist  mit  108 
Todesfällen  not irt ; 4,3  pCt.  der  Gcsammtstcrblichkoit, 

— Auffallend  ist  der  grosse  Procentsatz  7,6  von  To- 
desfällen an  acuter  Entzündung  der  Lungen  und  der 
Pleura,  von  denen  die  meisten  die  Altersclasscn  von^ 
60.  — 80.  Jahre  troffen.  — Lungenschwindsucht 
wurde  in  12,14  pCt.  aller  Storbofälle  Todesursache, 
ein  Vorhältniss,  welches  für  die  letzten  4 Jahro  als 
Durchschnitt  gelten  kann.  — Die  grösste  Anzahl  von 
Stcrbefällon  kommt  auf  Brechruhr:  12,73  pCt.  aller 
Verstorbenen  (was  jedoch  zum  Theil  sich  durch  die 
Kubricirung  „anderer  acuter  Digestionskrankheiten“ 
unter  diesem  Titel  erklärt).  — 29  Personen  verübten 
Selbstmord,  davon  die  Mehrzahl  (6)  im  Juni  und  13 
durch  Erhängen. 

d.  Oesterreich. 

Popper  (45)  hebt  in  seiner  Besprechung  der 
Beziehungen  Prags  zur  öffentlichen  Gesund- 
heitspflege zunächst  die  Vertiefung  der  Kenntnisse 
hervor,  welche  man  in  den  letzten  Jahren  über  dio 
geologischen  Verhältnisse  des  Baugrundes  der  Stadt, 
über  die  meteorologischen  Veränderungen,  über  hydro- 
graphische Missstände  erworben  hat.  Von  bevorste- 
henden Verbesserungen  sind  besonders  zu  erwähnen: 
Die  Anlage  eines  Stadtparkes  an  Stelle  der  alten 
Fcstungsmauorn  und  Gräben,  Einführung  von  erhöhten 
Trottoiren  und  einer  besseren  Strassensäuborung.  Eine 
„Gesellschaft  zum  Bau  von  Arbeiterwohnungen“  hat 
bereits  zwei  Colonien  — in  Smichow  und  in  Bubna 

— angelegt  mit  135  resp.  200  guten  Wohnungen. 
Es  wird  ferner  eine  Neucanalisirung  Prags  projoctirt, 
nach  englischem  System ; die  Sammelcanäle  sollen  un- 
terhalb der  Stadt  bei  Carolinenthal  in  dio  Moldau 
münden.  Auf  dem  rechten  Moldauufer  wird  man  sich 
vorläufig  noch  mit  gemischten  Systemen  behelfen. 
Die  projoctirte  Anlage  eines  Viehmarktes  und  Schlacht- 
hauses aussorhalb  der  Stadt  ist  durch  äussere  Verhält- 
nisse wieder  in  dio  Ferne  gerückt.  Ebenso  ist  dio 
Anlage  eines  grossen  Centralfricdhofs  bis  jetzt  Project. 
geblieben.  — Auf  die  Erkrankungs-  und  Sterblich- 
keitsverhältnisse armer  Wöchnerinnen  hat  die  Eröff- 
nung der  neuen  Entbindungsanstalt  einen  sehr  gün- 
stigen Einfluss  ausgeübt. 

Ritter  (46)  bemängelt  bei  einer  Besprechung  der 
Mortalität  Prag’s  folgende  locale  Missstände  der 
statistischen  Ermittelungen.  Es  werde  zu  wenig 
Gewicht  auf  die  Unterscheidung  von  Fremden  und 
Ortsangehörigen  gelegt;  die  Suwmirung  der  Civilbc- 
wohner  und  der  Militärgarnison  zu  einer  Gesammtein- 
wohnerzahl  veranlasse  ungenaue  Resultate.  Ferner 
seien  die  Todesursachen  in  den  Tabellen  zu  wenig 
specialisirt:  40  pCt.  entfallen  noch  auf  dio  ganz  un- 
bestimmte Categorio:  „andere  Todesursachen“.  Auch 
könne  es  Vorkommen,  dass  die  auffälligsten  Ergebnisse 
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ohne  Erklärung  dastehen,  z.  B.  eine  Aufführung  von 
68  Todten  in  allen  Spitälern  auf  die  ersten  24  Wochen 
des  Halbjahres  und  in  den  letzten  2 Wochen  desselben 
Halbjahres  nicht  weniger  als  54Todesfällo.  Die  Todten 
der  Gebär-  und  Findelanstalt  werdon  summarisch  an- 
gegeben. Auch  werden  die  Zahlen  der  Geburten  nicht 
zuverlässig  festgestellt  und  nicht  in  gonügend  kurzen 
Zwischenräumen  (wöchentlich)  bekannt  gemacht.  Dies 
.vorausgeschickt  giebt  R.  bei  einer  Einwohnerzahl  von 
180.000  Einw.  die  Zahl  der  Todesfälle  pro  Januar- 
Juni  auf  3904  an;  nur  in  59.03  pCt.  derselben  ist 
die  Todesursache  angegeben  (!).  Variola  mit  0,51  p.M. 
der  Bevölkerung,  Masern  mit  0,12  p.  M.,  Scharlach  mit 
0,20  p.  M.,  Diphtherie  mit  0,53  p.  M. , Typhus  mit 
0,26  p.M.,  Dysenterie  mit  0,18  p.M..  Puerperalfieber 
mit  0,25  p.M.,  Tuborculose  mit  4,63  p.M.  berechnet. 
Die  Woche  mit  der  geringsten  Sterblichkeit  war  dio  5., 
die  mit  der  höchsten  Sterblichkeit  dio  13.  Jahreswoche. 
Im  ersten  Lebensjahre  starben  30,27  pCt.  der  Ge- 
sammtmortalität. 

f.  Scandinavische  Länder. 

[Im  Jahre  1877  wurden  nach  Schleisncr  (46a) 
in  Kopenhagen  (von  durchschnittlich  159  Aerzten 
wöchentlich)  32,594  epidemische  Krankheits- 
fälle, d.  i.  150  pro  Millo  der  Einwohner,  angemeldet 
(die  Zahl  der  Einwohner  in  der  Mitte  des  Jahres  zu 
2 1 7,500  angesetzt).  Der  Gesundheitszustand  war  gut; 
keine  der  gewöhnlichen  epidemischen  Krankheiten  war 
besonders  hervortretend.  Von  Pocken  wurden  56  Fälle 
angemeldct,  beinahe  allo  im  Anfänge  des  Jahres  (nach 
der  Mitte  des  Maimonats  nur  2),  und  5 Todto  werden 
auf  der  Mortalitätstabelle  aufgeführt;  von  Windpockon 
wurden  836  Fälle  angcmcldet.  Von  Masern  wurden 
157  Kranke  (136  im  ersten  halben  Jahre)  und  2 Todte 
angemeldet,  von  Scharlach  281  Kranke  und  15  Todto, 
von  Diphtheritis  und  Croup  633  Kranke  und  72Todte. 
Der  Keuchhusten  behielt  die  grössero  Verbreitung  des 
vorigen  Jahres  noch  im  ersten  Quartale  des  Jahres 
1877,  in  welchem  616  Fälle  angemeldet  wurden;  im 
ganzon  Jahre  1562  Kranke  und  153  Todte.  Epidem. 
Parotitis  gab  662  Fälle.  Von  gastrischem  Fieber  (Fb. 
continua  simplex)  wurden  1460  Fälle  und  von  Ty- 
phoid 350  (40  Todte)  angoführt;  von  exanth.  Typhus 
wurden  nur  2 Fälle  bemerkt.  Von  Dysenterie  kamen 
57  sporadische  Fälle  und  2 Todesfälle  vor;  asiatische 
Cholera  kam  gar  nicht  vor.  Von  Cholorino  und  acuter 
Diarrhoe  wurden  5378  Fälle  mit  dem  gewöhnlichen 
Uebergewicht  im  dritten  Quartale  (2096)  und  unter 
den  kleinsten  (unter  1 Jahr  alten)  Kindern  (1186, 
von  welchen  554  im  dritten  Quartale);  an  diesen  zwei 
Krankheiten  starben  nach  der  Mortalitätstabelle  326 
(293  Kinder  unter  einem  Jahre;  davon  143  im  dritten 
Quartale).  Von  Wanderrose  wurden  895  Kranko  und 
35  Todto,  vonKindbettficber  118  Kranke  und  42Todto 
angemeldet.  Intermitt.  Fieber  gab  354,  Influenza 
310  Fälle.  Von  Bronchialcatarrh,  Lungenentzündung 
und  Halsentzündung  wurden  resp.  11.040,  1636  und 
3721  Fälle  angemeldet;  nach  der  Mortalitätstabelle 


starben  an  Bronchialcatarrh  71,  an  Bronchitis  capil- 
laris  und  catarrh.  Lungenentzündung  156,  an  crou- 
pöser  Lungenentzündung  304,  davon  unter  Kindern 
bis  zu  einem  Jahre  resp.  49,  103  und  82.  Von  acutem 
Gelenkrheumatismus  wurden  903  Kranke  and  14  Todte 
angemeldet.  Im  Winter  und  Frühjahr  herrschte  eine 
Epidemie  von  Röthcln,  wie  gewöhnlich  mit  vollstän- 
dig gutartigem  Character.  Von  März  bis  Juni  bekam 
trachomatöse  Augenentzündung  eino  epidemische,  aber 
hauptsächlich  auf  einige  öffentliche  Schulen  be- 
schränkte Verbreitung. — Von  Säuferwahnsinn  wurden 
310  und  von  chron.  Alcoholismus  252  Fälle  nebst 
resp.  17  und  12  Todesfällen  angemeldct.  Von  den 
venerischen  Krankheiten  wurden  4129  Fälle  von  Go- 
norrhoe, 1018  von  venerischen  Geschwüren  und  709 
von  constit.  Syphilis  (davon  45  bei  Kindern  unter 
einem  Jahre)  angemeldet.  Die  Zahl  öffentlicher  Dirnen 
war  am  Endo  des  Jahres  1877:  409.  Von  Krätze 
wurdon  338  Fälle  angemeldet.  — Die  Zahl  sätnmt- 
licher  Todesfälle  in  Kopenhagen  im  Jahre  1877 
war  4913  (ausserdem  227  Todtgoborcno),  der  Lebendig- 
geborenen 8049;  im  ersten  Lebensjahre  starben  1704, 
d.  i.  21.17  pCt.  der  Lebendiggeborenen.  Im  Ver- 
hältniss  zur  Zahl  der  Einwohner  war  der  Mortalitäts- 
quotient 22,59  pro  Mille  (im  Jahre  1876:  24,04  pro 
Mille,  im  Jahrel875:  27.43  proMillo,  imJabrel870: 
22.2  pro  Mille).  Ausser  den  oben  angeführten  Zahlen 
der  Todesfälle  an  epidemischen  Krankheiten  werden 
noch  folgende  hervorgehoben:  686  an  Lungenschwind- 
sucht, 249  an  Krebs,  113  an  Gohirnapoplexie,  220 
an  organischen  Herzkrankheiten,  104  an  der  Bright- 
schon  Krankheit,  57  an  Selbstmord,  82  an  anderen 
gewaltsamen  Todesursachen,  332  an  Atrophie  der 
Kinder,  138  an  Altersschwäche. 

Nach  dem  Jahresberichte  des  schwedischen  Sa- 
nitätscollogiums  (46b)  war  die  Morbilätät  im  Jahre 
1 875  gross,  doch  nicht  so  gross,  wie  im  vorigen  Jahre. 
Von  Krankheits-  und  Todesfällen  an  epidemischen 
Krankheiten  im  ganzen  Reiche  wurden  angemeldet : 
exanth.  Typhus  1918  Kranke,  381  Todte:  Tjrphoid 
7153  Kr.,  822  T.;  Diphtherie  2052  Kr.,  369  T.: 
Croup  681  Kr.,  426  T. ; Keuchhusten  2701  Kr.. 
122  T. ; Dysenterie  812  Kr..  65  T. ; Puerperalfieber 
336  Kr.,  186  T.;  intermitt.  Fieber  5513  Kr.,  6 T. : 
epidem.  Parotitis  832  Kr.,  3 T.;  Pocken  724  8 Kr., 
1150  T.;  Scharlach  4117  Kr.,  610  T.;  Masern 
15,208  Kr.,  466  T.  Dio  Zahl  der  bekannten  Aus- 
sätzigen war  107.  — Die  Mortalität  der  Städte  war 
durchschnittlich  27.3  pro  Mille:  unter  den  Städten,  in 
welchen  die  Sterblichkeit  in  einer  längeren  Reihe  von 
Jahren  ungebührlich  gross  gewesen  ist,  nehmen  di> 
Städte  des  Mälarthalcs  die  erste  Stelle  ein,  namentlich 
Stockholm  und  Eskilstuna;  Stockholm  hatte  im  Jahr« 
1875  eine  Mortalität  von  34,6  pro  Millo,  in  den  Jahren 
1865 — 1874  durchschnittlich  32.43,  Eskilstuna  in 
Jahre  1875  32,9  pro  Mille,  in  den  Jahren  1865  bis 
1874  durchschnittlich  31,40.  Dio  Städte  der  Ost 
küste  Schwedens  nördlich  von  Stockholm  hatten  irc 
Jahre  1875  grosse  Sterblichkeitsziffer;  die  Städte  dei 
Provinz  Schonen  zeichneten  sich  vortheilhaft  durch  vei 
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hältnissmässig  geringe  Mortalität  aus.  — Die  Zahl 
der  Aerzte  war  549,  der  Apotheken  227,  der  Heb- 
ammen 2151.  Vaccinirt  wurden  105,258  Kinder, 
d.  i.  78  pCt.  der  im  vorigen  Jahre  lebend  Geborenen. 

Im  Jahre  1876  war  die  Morbilität  imGanzen  etwas 
geringer,  als  im  Jahro  1875.  Von  lvrankheits-  und 
Todesfällen  an  epidemischen  Krankheiten  im  ganzen 
Reiche  wurden  angemeldet:  exanth. Typhus  169  Kranke, 
41  Todte;  Typhoid  5995  Kr.,  798  T. ; Diphtherie 
3389  Kr.,  1030  T.;  Croup  654  Kr.,  447  T. ; Keuch- 
husten 4019  Kr.,  379  T.;  Dysenterie  405  Kr.,  29T.; 
Puerperalfieber  357  Kr.,  230  T. ; Diarrhoe,  Darm- 
catarrh  und  Cholerine  21,664  Kr.,  1184  T.;  inter- 
rnitt.  Fieber  5154  Kr.,  6 T.;  epidem.  Parotitis  1127 
Kr.,  3 T. ; epidem.  Meningitis  39  Kr.,  15  T. ; Pocken 
2355  Kr.,  385  T.;  Scharlach  9684  Kr.,  2452  T.; 
Masern  7997  Kr.,  558  T.  — Die  Mortalität  sämmt- 
licher  Städte  war  24,6  pro  Mille;  in  Stockholm  betrug 
sie  29,1  pro  Mille;  unter  den  übrigen  Städten  mit 
über  10.000  Einwohnern  hatte  Gofle  die  grösste 
SterblichkeitszifTer  (29,6  pro  Mille).  Wie  im  vori- 
gen Jahre  war  die  Mortalität  sehr  gross  in  den  Städten 
des  Mälarthales  und  gering  in  den  schonischen  Städten. 
— Die  Zahl  der  Aerzte  war  572  (in  Stockholm  126), 
der  Apotheken  230,  der  Hebammen  2171.  Vaccinirt 
wurden  101,660  Kinder,  d.  i.  78,4  pCt.  der  im  vo- 
rigen Jahre  lebend  Geborenen. 

Oedmansson  (46c)  giebt  zuerst  Mitthoilungon 
über  die  Sterblichkeit  Stockholms  in  oinom  Zeit- 
räume von  125  Jahren,  nämlich  vom  Anfänge  des 
Jahres  1749  bis  zum  Ende  des  Jahres  1873.  Wird 
dieser  Zeitraum  in  25jährigePeriodongetheilt,  soergiebt 
sich,  dass  in  den  Jahren  1749  — 1773  die  Zahl  der 
in  Stockholm  Geborenen  63,100  und  der  Gestorbenen 
84,466  war,  in  den  Jahren  1774  — 1798  resp. 
63,817  und  83,644  , in  den  Jahren  1799  — 1823 
resp.  61.207  und  81,732,  in  den  Jahren  1824  bis 
1 848  resp.  67,370  und  90,7 1 5,  in  den  Jahren  1849 
bis  1873  resp.  100,557  und  104,132.  Erst  in  der 
letzten  diesor  Perioden  findet  sich  eine  Verbesserung 
des  Verhältnisses;  doch  übertrifft  noch  die.  Mortalität 
der  ganzen  Periode  die  Nativität.  Wird  der  Zeitraum 
Von  1800 — 1874  in  15jährige  Perioden  gethoilt,  so 
hatten  diese  Perioden  folgende  Zahlen  der  Geborenen 
und  der  Gestorbenen:  1810 — 1814  35.546  Geb. 
und  51,352  Gest.,  1815 — 1829  resp.  38,875  und 
50.617,  1830  — 1844  resp.  40,258  und  54,824, 
1 845  — 1859  resp.  48,493  und  58.311,  1860  bis 
1 874  resp.  67,411  und  65,208.  In  der  vierten 
dieser  Perioden  fing  eine  Verbesserung  des  Verhält- 
nisses an;  im  letzten  Jahre  dieser  Periode,  in  dem 
.Fa-hro  1859  war  der  Ueberschuss  der  Geborenen  über 
die  Gestorbenen  294;  und  in  der  letzten  Periode  fand 
sich  ferner  in  allen  Jahren  ein  Ueberschuss  der  Ge- 
burten, mit  Ausnalimo  der  Jahre  1862,  1873  und 
1 874  (in  diesen:  letzten  Jahre  wurden  viele  durch  eine 
schwere  Pockenepidemio  hinweggerafft);  in  don  110 
,J .ahren,  die  dem  Jahre  1859  vorhergingen,  wurde  die 
Mortalität  nur  in  4 Jahren  von  der  Nativität  übertrof- 
feo-  Dieser  Fortschritt  der  spätesten  Zeit  hat  so  viel 


grössere  Bedeutung,  als  in  der  letzten  der  15jährigen 
Perioden  in  ökonomischer  Beziehung  sowohl  schlechte 
als  gute  Jahre  vorkamen  und  eine  sehr  beträchtliche 
Epidemie  von  Pocken  und  nicht  unbedeutende  Epide- 
mieen  von  Cholera,  Scharlach  und  Masern  herrschten. 
Unter  den  Ursachen  dieser  Verbesserung  der  Haupt- 
stadt in  sanitärer  Beziehung  hebt  Verf.  eine  verbes- 
serte öconomische  Stellung  der  niederen  Klassen,  die 
seit  dem  Jahre  1861  in  Wirksamkeit  getretene  Wasser- 
versorgung, eine  fortdauernde  Entwickelung  der  übri- 
gen Gesundheitsangelegenheiten  der  Stadt,  wie  die 
verbesserte  Reinhaltung,  den  verbesserten  Ablauf  u. 
s.  w.  hervor.  — Wie  die  Sterblichkeit  im  Ganzen  ist 
auch  die  Sterblichkeit  besonders  unter  den  kleinen 
Kindern  in  Stockholm  stets  gross  gewesen;  doch  scheint 
auch  in  dieser  Beziehung  das  Verhältniss  in  den  letz- 
ten Zeiten  etwas  besser  geworden  zu  sein.  In  den 
Jahren  1849 — 1858  wurden  jährlich  durchschnitt- 
lich 3319,5  Kinder  geboren  und  im  ersten  Lebens- 
jahre starben  1081,8  = 32,5  pCt.,  während  in 
den  Jahren  1861  — 1874  im  Durchschnitte  jährlich 
4512,2  geboren  wurden  und  1257,2  ==  28  pCt.  im 
ersten  Lebensjahre  starben.  — Unter  den  Todes- 
ursachen gaben  in  den  14  Jahren  1861  — 1874  die 
epidemischen  Krankheiten  31,9  pCt. , und  die  Krank- 
heiten der  Respirationsorgane  33,03  pCt.  sämmtlicher 
Todesfälle.  Die  wichtigste  der  acuten  Infectionskrank- 
heiten  in  Stockholm  ist  das  Typhoid,  welches  weit 
mehr  Todesfälle  verursacht  als  die  übrigen;  auch 
Pocken  haben  in  den  genannten  Jahren  eine  grosse 
Bedeutung  gehabt.  — Verf.  bespricht  darnach  die  in 
sanitärer  Beziehung  wichtigsten  Arb  eiton 
und  Anordnungen  Stockholms.  Der  Bodon  die- 
ser Stadt  ist  von  sohr  wechselnder  geologischer  Zu- 
sammensetzung, zum  Theil  durch  Auffüllung  derSee  mit 
Stoffen  von  nicht  unbedenklicher  Natur  gebildet.  In 
den  späteren  Zeiten  sind  in  mehreren  Stadttheilen 
kostspielige  Ablaufskanäle  für  das  Regen-  und  Spül- 
wasser wio  auch  für  die  flüssige  Unreinlichkeit  gebaut, 
und  diese  Arbeiten  werden  fortgesetzt.  Die  Beseiti- 
gung der  Excremente  geschieht  durch  Abfuhr;  Verf. 
bespricht  die  Gründe  für  und  gegen  die  Einführung 
der  Canalisationssysteme , und  nimmt  die  orsteren  im 
Ganzen  für  überwiegend.  Die  Pflasterung  der  Strassen 
ist  in  den  späteren  Zeiten  wesentlich  verbessert  wor- 
den. Das  frühere  Trinkwasser  aus  den  Brunnen  Stock- 
holms war  schlecht,  das  Wasser  der  jetzigen  Wasser- 
versorgung, das  aus  der  Arstabucht  (einer  Bucht  des 
Mälarsees)  genommen  wird,  ist  besser;  es  ist  doch 
Gegenstand  mehrerer  Einwürfe  und  Untersuchungen 
gewesen.  Die  Vertheilung  des  Wassers  ist  nicht  un- 
entgeltlich; doch  erhält  jetzt  der  grössere  Theil  der 
Bevölkerung  das  Verbrauchswasser  aus  der  Wasser- 
leitung (im  Jahre  1874  etwa  114000  der  150000 
Einwohner;  der  tägliche  Verbrauch  war  durchschnitt- 
lich 2,473.104  Kannen,  d.  i.  21,69  Kannon  für  jedes 
Individuum;  1 schwedische  Kanne  = otwa  2,6  Liter). 
Das  Wasser  wird  in  Filtrirbetten  von  Sand  und  Gries 
gereinigt.  — Verf.  bespricht  ferner  dio  Bauverhält- 
nisse  und  die  Krankenanstalten  Stockholms,  die  Yac- 
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cination , di«  Massregeln  gegen  die  Verbreitung  des 
Puerperalfiebers  und  der  venerischen  Krankheiten,  die 
Untersuchung  des  Schweinefleisches  auf  Trichinen  und 
die  jetzige  Ordnung  oder  vielmehr  den  Mangel  der 
Ordnung  der  Schlächtereien. 

Naoh  dem  amtlichen  Berichte  des  Stadtphysicus 
Grähs  (46e)  in  Stockholm  war  im  Jahre  1877  der 
Gesundheitszustand  dieser  Stadt  im  Allgemeinen  sehr 
befriedigend  und  keine  Epidemie  war  vorherrschend; 
doch  wurden  von  den  Aerzten  2104  Falle  von  Masern, 
1051  von  Scharlach,  1627  von  Keuchhusten  und 
2850  von  intermittirendem  Fieber  angemeldet.  Verf. 
hebt  die  excessive  Sterblichkeit  im  jüngsten  Kindes- 
aller hervor,  welche  er  namentlich  der  mangelhaften 
Verpflegung  der  ausgesetzten  Pflegekinder  zuschreibt. 
— Bei  den  Fleischbeschau-Bureauz  wurden  15,937 
ganze  Schweine,  H)80  halbe  Schweine  und  10,773 
kleinere  Stücke  untersucht,  unter  denen  17  ganze 
frische  Schweine,  3 gesalzene  amerikanische  Speck- 
seiten und  9 geräucherte  Schinken  (davon  5 ameri- 
kanische) trichinenhaltig  befunden  wurden. 

In  einer  Uebersicht  über  die  topographischen  und 
hygienischen  Verhältnisse  der  Stadt  Göteborg  hebt 
lleymann  (460  die  sanitären  Fortschritte  dieserStadt 
während  der  späteren  Jahre  hervor,  namentlich  in  Be- 
zug auf  die  Wasserversorgung,  die  Drainage,  die  Hein- 
haltung, theilweise  bessere  Wohnungen  und  bessere 
ökonomische  Bedingungen  der  Arbeiterclnsse  und  die 
Einrichtung  einer  Sanitätspolizei.  Um  zu  untersuchen, 
inwiefern  diese  sanitäron  Verbesserungen  die  Mortalität 
der  Stadt  beeinflusst  haben,  bespricht  er  näher  die  drei 
Momente,  die  für  die  Sterblichkeit  eines  Ortes  am 
meisten  bestimmend  sind,  nämlich  die  epidemischen 
Krankheiten,  die  Lungenschwindsucht  und  die  Sterb- 
lichkeit im  ersten  Lebensjahre.  Es  ergiebt  sich  dann 
in  den  Jahren  1869 — 1876  im  Vergleiche  mit  den 
Jahren  1861  — 1868  eine  Verminderung  des  Sterb- 
lichkeitsprocentes  im  Allgemeinen,  von  25,6  Todes- 
fällen auf  1000  Einwohner  bis  zu  22,9.  Diese  Ver- 
minderung betrifft  hauptsächlich  die  epidemischen 
Krankheiten,  deren  Todesfälle  von  28  bis  zu  21  pCt. 
sämmtlicher  Todesursachen  heruntergingen  (beim  Ty- 
phoid besonders  von  3,5  bis  zu  1,8  pCt.).  Die  Sterb- 
lichkeit der  Lungenschwindsucht  ist  dagegen  in  den 
letzten  Jahren  von  31  bis  zu  35  auf  10,000  Einwoh- 
ner in  jährlicher  Mittelzahl  vermehrt;  dieses  Verhält- 
nis wird  zum  Theil  durch  die  zunehmende  Fabrikin- 
dustrie der  Stadt  und  durch  die  wachsende  Ueberbe- 
völkerung  in  ungesunden  Wohnungen  trotz  der  Be- 
strebungen, diesem  Uobel  abzuhelfen,  erklärt.  Die 
Sterblichkeit  der  kleinsten  Kinder,  die  in  den  Jahren 
1868  — 1874  bis  zu  16,51  pCt.  der  Geborenen  hinauf- 
gegangen ist,  scheint  in  den  späteren  Zeiten  etwas 
vermindert  zu  sein;  die  Zahl  der  unehelich  geborenen 
Kinder  ist  gleichzeitig  etwas  geringer  geworden. 

Job.  Möller  (Kopenhagen).] 

g.  Griechenland. 

InAthen  kamen  nachZinnis(47)auf  eine  Einwoh- 


nerschaft von  65,000  Seelen  in  dem  Dccennium  186* 
bis  1872  im  Ganzen  15,096  Todesfälle  jeden  Al- 
ters vor;  davon  entfielen  5533  oder  36  6 pCt.  aui 
das  Alter  bis  zum  zweiten  Lebensjahre.  Es 
starben  von  diesen  Kindern:  an  angeborener  Lebens- 
schwäche  204.  an  fieberhaften  Ausschlägen  205.  an 
Marasmus  nach  Diarrhoe  4 24.  an  Gehirnkrankheiten 
870,  an  „verschiedenen  Krankheiten“  1066.  an  Brust 
krankhoiten  1257.  an  Diarrhoe  1507.  Von  den  letz- 
teren Fällen  betrafen  533  Kinder  unter  sechs  Monaten. 
974  solche  vom  siebenten  bis  vier  und  zwanzigsten 
Monat.  Unter  den  Jahresmonaten  nahm  Juni  mit  301 
die  höchste,  März  mit  24  die  tiefste  Stelle  ein.  •'Juni 
und  Juli  zusammen  lieferten  mehr  als  ein  Drittel  der 
sämmtlichen  Todesfälle  durch  Diarrhoe. 

2.  Asien, 
a.  Kleinasien. 

Der  erste  Bericht  über  die  Fieber,  welche 
unter  den  nach  Cyporn  gesandten  Truppen  in 
den  Monaten  Juli  und  August  ausbrachen  (4s 
hebt  hervor,  dass  es  sieb  nicht  um  Malariafieber  handle 
Plötzlicher  Anfang  ohne  Schüttelfrost,  starker  Fror.:»l- 
schuierz,  sehr  erhebliche  Hitze  der  Haut,  galliges  Er 
brechen,  Verstopfung,  Schmerzhaftigkeit  der  Leber 
und  Milz,  stark  belegte  Zunge,  voller  Puls  waren  nel-er. 
Rückfällen  am  7.,  14.  und  21.  Tage  die  am  meistec 
charactcristisclien  Symptome.  Daneben  kamen  aucl 
Rücken-  und  Lendenschmerzen,  Blutungen  aus  d-r 
Nase,  dem  Darm,  den  Gaumen  vor;  einmal  fleckicf 
Ausschlag  auf  der  Haut.  Bei  den  Eingeborenes 
Cyperns  sind  diese  Fieber  sehr  häufig  und  werden  ct 
vielen  Blutegeln  (an  Kopf  und  Magengegend)  und 
Chinin  behandelt.  — Ein  Theil  dieser  Angaben  wuri 
in  der  Discussion  der  Londoner  mcdicinisehen  Gescf. 
scliaft  über  diesen  Gegenstand  (48a)  bestritten.  Sui 
livan  sprach  sich  dafür  aus,  dass  das  Cyperfieber  ei; 
besondere  Art  von  Malariafieber  sei,  Favrer  keom 
keinen  Unterschied  von  anderen  Malariafiebern  finde:. 
Black  erklärt  es  für  ein  „Bodonficber“  und  stell;* 
das  Scorbutartige  der  Fieber  anf  Cypern  in  Abre-i 
— In  der  3.  Mittheilung  (49)  werden  5 Fälle  ver 
zeichnet,  in  welchen  die  von  Cyprusfieber  befallet 
Gewesenen  in  der  Inralidenstation  Nellcy  noch  nact 
Monaten  Rückfälle  des  Fiebers  mit  ganz  analoc'a 
Symptomen  durchzumachen  hatten.  Der  primäre  Ai- 
fall  war  bei  diosen  Patienten  im  Juli  und  August  er- 
folgt, die  Rückfälle  fanden  Mitte  November  statt. 

b.  Indien. 

Aus  den  sehr  interessanten  Miitheilungen  Var- 
ray’s  (50)  über  die  Epidomieen  der  J»kr> 
1874 — 77  (Anfang)  in  Indien  sind  folgende 
Punkte  besonders  liervorzuheben.  Die  Chole  ra  zeigte 
sich  1874  in  vereinzelten  Fällen  in  Ost- Bengalen : die 
westlichen  Districte  lieferten  in  diesem  Jahre  nur  7872 
Todesfälle.  Schon  1875  stieg  diese  Zahl  auf  884.00» 
und  erreichte  1876  nahezu  eine  halbe  Million,  las 
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musste  sich  darauf  beschränken,  die  Truppen  aus  den 
besonders  befallenen  Gegenden  zurückzuziehen,  da  von 
sonstigen  Quarantänen  nicht  dio  Rede  sein  konnte.  Im 
Jahre  1877  erreichte  in  Madras  allein  die  Zahl  der 
Todesfälle  durch  Cholera  dio  Höhe  von  288,981.  — 
Eine  sehr  heftige  Restepidemie  herrschte  1876  in 
Karaaon.  Die  Pest  erwies  sich  hier  als  höchst  gefähr- 
lich und  ansteckend  und  zeigte  alle  characteristischen 
Zeichen  der  egyptischen  und  der  Pali-Pest.  Der  Zu- 
sammenhang dieser  Epidemie  mit  der  Pest  am  kaspi- 
shen  Meere  (1876)  und  der  in  Rescht  1877  ist  noch 
nicht  genügend  constatirt.  — Gelbfieber  hat  im 
Jahre  1878  mit  grosser  Heftigkeit,  jedoch  auf  seine 
Irsprungsgegenden  (New -Orleans  und  den  Lauf  des 
Missisippi)  beschränkt  geherrscht.  — Dio  durch  Va- 
riola während  der  Jahre  1875  — 76  in  Indien  verur- 
sachten Todesfälle  erreichten  nahezu  die  Zahl  200,000 
(in  den  unmittelbar  vorangehenden  Jahren  sogar  eine 
halbe  Million).  Dabei  erkrankten  von  120,000  euro- 
päischen Soldaten  nur  wenige  und  erfolgten  nur  zwei 
Todesfälle.  Selbstverständlich  ist  dies  Folge  der  Vac- 
cination.  die  zwar  auch  vor  der  englischen  Besitzer- 
greifung Seitens  der  Eingeborenen  ausgeübt,  aber  durch 
Erysipele , welche  ihr  in  der  Regenzeit  zu  folgen  pfle- 
ita.  in  Misscredit  gerathen  war.  Man  impft  aus  diesem 
Grande  von  April  bis  October  gegenwärtig  nur  auf  den 
hochgelegenen  Plätzen,  nicht  in  den  Ebenen.  — Die 
Impfung  macht  neuerdings  unter  den  Eingeborenen 
stärke  re  Fortschritte;  1875u.  1876  wurden  3,729,2  75 
Vacdnationen  vollzogen. 

c.  Cochinchina. 

Jardon  (51)  hatte  während  eiues  6jährigen 
iufenthalts  in  Cochinchina,  speciell  als  er  über 
-m  Jahr  als  Chef  des  Civilhospitals  in  Saigon  fungirto, 
«äugende  Gelegenheit,  das  annamitische  Geschwür  zu 
jeobachteu.  Er  beschreibt  die  traumatische  Entstehung, 
die  Ausbildung , das  Ansehen  desselben  correct,  aber 
/kne  dem  bereits  Bekannten  etwas  Neues  hinzuzufügen. 
Erläugnet,  wie  alle  bessoreu  Autoren,  dio  Contagiosität 
and  lässt  sich  fast  zu  ausführlich  über  die  von  ihm 
versuchten  Mittel  aus,  uutcr  welchen  allein  dio  An- 
wendung des  weissglühenden  Eisens  als  erfolgreich 
Beachtung  verdient.  — Dio  Notizen  über  Dengue  ent- 
halten nichts  Neues,  als  öconomisches  Mittel  gegen 
Bandwurm  empfiehlt  J.  Kürbisskerne. 

d.  Japan. 

Wern  ich ’s  (53)  Ermittelungen  über  das  Kran- 
kenmaterial, welches  in  den  Jahren  1875  und 
1876  in  der  untor  scinor  Leitung  sichenden 
medicinischon  Klinik  und  Poliklinik  in  Yedo 
zu  Behandlung  kam,  bilden  dio  erston  statistischen 
Grundlagen  über  die  Krankheitsconstitution 
■ier  J apaner.  Es  handelte  sich  um  550  klinischo 
Uid  4493  poliklinische  Kranke.  Hinsichtlich  der  Ver- 
teilung derselben  an  dio  Geschlechter:  434  klinischo 
utd  3457  poliklinische,  zusammon  3891  Männer  und 


116  klinische  und  1036  poliklinische,  zusammen  1152 
Frauen  — findet  eine  grosse  Ungleichheit  statt,  welche 
sich  aus  den  Verhältnissen  des  Hospitals,  welches  mit 
einem  grossen  Erziehungsalumnat  verbunden  war,  er- 
klärt. Derselbe  Umstand  hatte  auf  das  Lebensalter 
der  Kranken  grossen  Einfluss:  mehr  als  60  pCt.  ge- 
hörten den  Altersstufen  vom  16.  — 35.  Lebensjahre 
an.  Ein  gewiss  ganz  unerhörtes  Verhalten  dor  Morta- 
lität: 47,06  pCt.  auf  die  Altersstufe  zwischen  dem 
16.  — 25.  Jahr  findet  seine  Erklärung  theils  hieraus, 
thoils  in  der  Art  der  zum  Tode  führenden  Krankheiten : 
Von  den  266  männlichen  Kranken  dieses  Alters  litten 
123  an  Krankheiten  der  Respiratiousorgane  und  star- 
ben 17  an  Tuberculose. 

Im  Ganzen  traten  unter  den  51  vom  Verf.  be- 
obachteten Todesfällen  22  durch  Tuberculose  und  kä- 
sige Infiltration,  5 durch  Typhoid.  7 durch  Beriberi, 
2 durch  Lungengangrän  und  2 durch  Lebercirrho.se 
ein;  alle  anderen  Todesursachen  waren  nur  je  einmal 
beiheiligt. 

Unter  den  Krankheiten  herrschten  nach  einer  über 
2267  Kranke  angelegten  Tabelle  besonders  vor:  Lun- 
genschwindsucht mit  325,  chronischer Bronchialcatarrh 
mit  192,  Beriberi  mit  132,  Cat.  ventriculi  mit  117, 
Cat.  int.  chron.  mit  92,  Rheumatismus  mit  87,  Bron- 
chitis acuta  und  subacuta  mit  7 6 , Cat.  pharyngis  mit 
63,  Dilatatio  und  Atonia  ventriculi  mit  62,  Lungen- 
entzündung mit  54,  Krätze  mit  53,  Hyperämie  und 
chronische  Entzündung  der  Meningen  mit  45,  Aus- 
satz mit  42,  Neuralgien  und  periphere  Lähmungen 
mit  42,  Pleuritis  serosa  und  fibrinosa  mit  38  Fällen. 
Die  Rheumatismen  sind  meistens  subacut;  nach 
dem  Vorgänge  der  japanischen  Aerzte  sieht  W.  sich 
geuöthigt  einen  Tripperrheumatismus  zu  statuiren. 
Bei  der  Behandlung  der  Typ  he  n durfte  die  Hydro- 
therapie nur  mit  äusserster  Vorsicht  angewandt  wor- 
den; die  japanischen  Kranken  neigen  auch  bei  ho- 
hen Temperaturen  und  nicht  auffallend  geschwächter 
Constitution  zum  Collaps.  Typhus  oxanthemati- 
cus  und  Scarlatina  sind  inJapan  bisher  unbekannt; 
Masern  sehr  gutartig.  — Malaria  ist  auch  in  der 
Gegehd  von  Yedo  ziemlich  häufig,  besonders  in  der  be- 
nachbarten Flussebene;  häufiger  noch  kommt  sie  auf 
den  beiden  südlicher  gelegenen  Inseln  (Sikok  und  Kiu- 
shiu)  vor;  die  Fälle  stehen  exquisit  unter  der  Herr- 
schaft des  auch  vom  Volko  angewandten  Chinins.  — 
Von  Blattern  beobachtete  \V.  nur  die  Ausläufer  der 
sehr  heftigen  Epidemie  des  Winters  1874 — 75,  wel- 
che mehrere  Europäer  tödtete  und  unter  den  Japanern 
furchtbar  wüthete.  Trotz  dorVaccination,  die  sich  seit 
15  Jahren  im  Lande  sehr  verbreitet,  ist  die  Zahl  der 
Pockenkranken  und  der  Todesfäle  ganz  enorm  gross. 
Cholera,  wohl  1822  (oder  1854?)  zuerst  aufgetre- 
ten,  hat  ihre  grössten  Epidemien  1857  und  1858  ge- 
habt; in  oiner  nachträglichen  Bemerkung  giobt  W.  die 
Zahl  der  im  Sommer  und  Herbst  1877  der  Cholera 
zumOpfer  gefallenen  Japaner  auf  6297  — von  11675 
Erkrankungsfällen  — an.  Puerperalfieber  in  epi- 
demischer Verbreitung  ist  in  Japan — aus  ganz  eigen- 
tümlichen Entbindungsverhältnissen  — vollständig 
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unbekannt  Unter  den  constitutionellen  Erkran- 
kungen steht  die  Beriberi  (s.  unter  endemischen 
Krankheiten)  im  Vordergründe.  Krankheiten  des  Ge- 
fässsystems  (besonders  Herzdilatation,  Cor  adipo- 
sum,  Aneurysmen)  sind  obenso  häufig,  wie  Anämie, 
Rachitis,  und  Scrophulose.  Klappenfehler  des  Herzens 
kamen  nur  selten  zur  Beobachtung.  — Bei  den  Krank- 
heiten der  Respirationsorgane  ist  ausser  der  enor- 
men Häufigkeit  der  Phthisis  und  der  Bronchialerkran- 
kungen, die  Eigenart  der  Pneumonien  zu  erwähnen. 
Selten  nur  endigen  dieselben  durch  Krisis,  vielmehr 
zeigen  sie  eine  grosse  Neigung  zu  unvollkommener  Re- 
solution und  chronischer  Infiltration.  Trockene  Pleuri- 
tiden begloiten  fast  jede  anderweitige  Erkrankung  der 
Thoraxorgano;  seröse  und  fibrinöse  entbehren  gewöhn- 
lich jeder  bewussten  Aetiologie  und  eines  distincten 
Anfangs.  — Unter  den  Verdauungsstörungen 
bilden  Magencatarrh , Magendilatation,  acuter  und 
chronischer  Darmcatarrh  mit  zusammen  444  Fällen 
die  Hauptgruppe.  Bei  der  enormen  Menge  von  Reis 
und  Früchten,  welche  der  Magen  auch  der  den  höhe- 
ren Ständen  angehörigen  Japaner  aufzunehmen  ge- 
zwungen wird,  kann  die  Häufigkeit  der  Gastrectasien 
nicht  auffallen.  Für  die  Entstehung  der  Magencatarrhe 
bildet  der  Uebergenuss  von  Saki  — dem  japanischen 
Reisbranntweine  — einen  nicht  seltenen  Anlass.  Leber- 
abscess  kommt  in  Japan  nicht  häufig  vor.  Steinbildungen 
sind  sowohl  in  der  Gallenblase  wie  in  den  Harnorga- 
nen selten.  Von  Entozoen  kam  Taenia  mediocanellata 
und  Ascaris  lumbricoi'des  häufig  zur  Beobachtung. 
Scabies  wird  kaum  als  Krankheit  betrachtet.  — Hin- 
sichtlich des  Aussatzes  wiederholt  Verf.  seine  frü- 
her bereits  mitgetheilten  Erfahrungen  über  die  Häufig- 
keit desselben  (vgl.  Jahresber.  1876  S.  373)  imGegen- 
satz  zu  den  Mittheilungen  von  Maget  (Jahresbericht 
1877  S.  323),  der  denselben  für  selten  vorkommend 
ansieht. 

Im  Kindesalter  wird  Scrophulose  in  sehr  gros- 
ser Verbreitung  angetroffen;  die  acuten  Exantheme  — 
mit  Ausnahme  der  Blattern  — verlaufen  sehr  gutar- 
tig. Wenn  sich  im  frühen  Jünglingsalter  die 
Sterblichkeit  durch  Schwindsucht  und  Beriberi  noch 
mässig  zeigt,  so  treten  diese  Krankheiten  in  den  ersten 
zwanziger  Jahren  unter  der  männlichen  Bevölkerung 
mit  wahrhaft  furchtbarer  Gewalt  auf.  In  dor  zweiten 
Hältte  der  zwanziger  Jahre  treten  Verdauungs- 
störungen, Anomalien  des  Gefässsystems,  Krankheiten 
der  Hamwerkzeuge,  bei  den  Frauen  gynäkologische 
Leiden  in  den  Vordergrund.  Die  Japaner  altern  sehr 
früh;  kranke  Männer  und  Weiber,  die  kaum  oder  we- 
nig über  40  Jahre  alt  sind,  machen  durchweg  einen 
greisenhaften  Eindruck.  Verf.  ist  der  Meinung,  ob- 
gleich ihm  hierfür  zahlenmässige  Belege  fehlen,  dass 
das  Lebensalter  ein  durchschnittlich  niedriges  ist. 

Aus  der  Zusammenstellung  der  meteorologi- 
schen Daten  ergiebt  sich  der  mittlere  Barometer- 
stand auf  337,25'"  (Schwankungen  zwischen  330,24 
bis  343,93'").  Wärmemittel  10,97°  R.  (Max.  21. 
Juli  mit  27,1°  R.,  Min.  14.  Januar  mit  — 7,7°  R.). 
Juni  und  September  sind  die  Regenmonate.  Schneo 


fällt  im  Januar  und  Februar.  — Nach  der  absoluten 
Krankenziffer  haben  die  Monate  diese  Reihenfolge: 

Monat:  VII.  V.  VI.  III.  I.  IX.  VIII.  IV.  X. 

mit:  445.  424.  375.  352.  340.  334.  332.  324.  323. 

Monat:  II.  XI.  XII. 

mit:  271.  268.  234  Kranken. 

Während  Mai  und  Juni  besonders  Fälle  von  Hä- 
moptoe- und  Phthisiskranken  bringen,  tritt  im  Juli  zu 
diesen  noch  die  erhebliche  Menge  der  Beriberikranken 
hinzu.  Die  letztere  prävalirt  im  August,  während  der 
September  ein  bedeutendes  Contingent  an  Typhuskran- 
ken liefert. 

Für  die  Tuberculose-Morbidität  haben  die  Monate 
folgcndo  Anordnung: 

V.  VI.  X.  IV.  HI.  XI.  VIII.  IX.  XII.  II.  VII.  I. 

Hinsichtlich  derTodesfälle  lautete  die  Reihenfolge: 
VIII.  IX.  X.  VII.  XII.  IV.  V.  VI.  II.  XI.  III.  I. 

Die  von  Goortz  (54)  gegebenen  Notizen  über  die 
Fisch-  und  Lack  Vergiftungen  in  Japan  bieten 
manches  allgemein  Interessante  dar.  A.  Fischver- 
giftung. Die  Japaner  nennen  ihre  giftigen  Fischar- 
ten allesammt  Fungu  und  verstehen  nur  unter  dem  Na- 
men des  Torafungu  (Tigerfungu),  der  für  den  giftig- 
sten gehalten  wird,  eine  constante  Art.  Sie  ist  wissen- 
schaftlich als  Tetrodon  rubripes  (T.  linearis.  T.  stella- 
tus)  bestimmt  worden.  Das  Volk  hält  die  Nieren  für 
besonders  giftig,  was  sich  experimentell  nicht  nach- 
woison  Hess;  dagegen  sprechen  viele  Erfahrungen  für 
die  Giftigkeit  des  Rogens,  bei  einzelnen  Fischen  auch 
für  die  der  Haut.  Die  Erscheinungen  der  Fischvergif- 
tung sind:  ‘/s — 1 Stunde  nach  dem  Genuss  der  gif- 
tigen Theilc  Leibschmerzen  undUebclkeit,  starke  Kopf- 
schmerzen, ohnmachtähnliche  Erscheinungen,  Syncope: 
dauernder  Verlust  des  Bewusstseins,  todten  bleiches  Aus- 
sehen, Pulslosigkeit,  sehr  starke  Abkühlung  der  Kör- 
peroberfläche (Temp.  unter  34°);  allmäliger  Nachlass 
der  Athmung.  Tod  ohne  jegliche  Rcaction.  In  einigen 
Fällen,  in  denen  bereits  Syncope  eingetreten  war, 
hatte  G.  noch  von  künstlicher  Respiration,  Phrcnicus- 
faradisation  und  Strychnineinspritzungen  günstige  Er- 
folge. In  seinen  siimmtlichen  Beobachtungen  war  da* 
Mitessen  des  Rogens  Seitens  der  Betroffenen  consta- 
tirt.  Mit  Sicherheit  lässt  sich  jedenfalls  sagen , das: 
das  Gift  nicht  durch  alle  Theile  der  Fische  verbreite 
ist.  Nach  der  Meinung  der  Japaner  kann  man  aucl 
die  als  giftig  bekannten  Fische  ohne  Besorgniss  essen 
nachdem  Kopf,  Gräten  und  Eingeweide  daraus  ent 
fernt  worden  sind.  Die  Fischvergiftungen  kommen  an 
häufigsten  im  Frühjahr  zur  Beobachtung. 

B.  Lackvergi ftung.  Die  schädliche  Wirkunj 
der  Producte  des  Lackbaumes  (Rhus  vernicifera  De 
cand.)  ist  in  China  und  Japan  allgemein  bekannt : si> 
wird  von  einigen  Forschern  für  intensiver,  als  die  de 
Rhus  toxicodendron  gehalten.  Zur  Lackgewinnunj 
wird  der  Baum  angeritzt,  ein  dickflüssiger,  brauner 
an  der  Luft  schnell  nachdunkelnder  Saft  wird  in  ge 
wisser  Weise  gereinigt  und  mit  Farbenzusätzen  ver 
sehen.  Die  Arbeiter,  welche  nun  dieses  Material  han 
tiron,  machen  ausnahmslos  die  Lackkrankheit  einma 
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durch;  den  lackirtcn  Waarcn  wohnt  die  Schädlichkeit 
nur  intio,  so  lange  sie  noch  nicht  vollkommen  ausge- 
trocknet sind.  Die  Ausdünstungen  des  unverletzten 
Baumes  werden  für  unschädlich  gehalten.  Die  Krank- 
heit beginnt  bald  nach  stattgehabter  Intoxication  mit 
einem  leichten  Fieber,  einem  sehr  lästigen  Gefühl  von 
Spannung  in  der  Haut,  namentlich  der  des  Gesichts, 
des  Kopfes  und  der  Extremitäten.  Dann  werden  diese 
llautstellon  ödematös  und  zeigen  einen  punetförmigen, 
papulöson  Ausschlag,  der  sich  durch  Bildung  kleiner, 
mit  dünnem  Eiter  gefüllter  Bläschen  in  einen  papulo- 
pustulöscn  umwandelt.  Nur  die  Unterarme  und  Unter- 
schenkel sind  constant  befallen,  aber  auch  die  äusseren 
Genitalien  neben  der  Haut  des  Gesichts  sehr  häufig 
der  Sitz  des  Ansschlages.  Neben  Conjunctivitis  und 
Nasenrachencatarrh  treten  weiterhin  erhebliche  Con- 
gestionen.  die  auch  Ccrebralerscheinungen  hervorrufen, 
auf;  das  Fieber  ist  höchst  unregelmässig  (37.2°  bis 
39°).  — Später  confluircn  die  Pusteln  zu  grösseren 
Eitersäckchcn.  die  aufplatzen  und  sich  mit  einem  Schorf 
bedecken.  — Das  Volk  wendet  von  Alters  her  — und 
wie  es  scheint  mit  Erfolg  — Bepinselungen  mit  Knob- 
lauchsaft an. 

Bei  Niigata  (an  der  Japanischen  West- 
küste) geht  einer  der  kurzen,  mächtigen  Bergströrae 
in’s  Meer,  welche  den  grössten  Theil  des  Jahres  nur 
ein  Geröllbette  darstellen  und  dio  eine  Uferseite  immer 
mehr  consumiren,  an  der  anderen  neues  Land  an- 
schwemmen. Auf  diesem  Alluvialbodeu  wird,  wie 
Palm(55)  ausfiihrl,  Flachsbau  getrieben,  und  dio  hier 
arbeitenden  Landleuto  werden  von  einer  eigentüm- 
lichen knotenförmigen  Hautinfiltration  be- 
fallen, mit  welcher  Störungen  des  Allgemeinbefindens, 
Fieber  und  eine  schmerzhafte  Anschwellung  der  be- 
nachbarten Lymphdrüsen  verbunden  ist.  Nach  Verlauf 
einer  Woche  steigert  sich  das  Fieber  zu  einer  beträcht- 
lichen Höhe  und  gleichzeitig  erfolgt  eine  übor  den 
ganzen  Körper  sich  ausdehnendo  Hauteruption.  Bei 
einem  Fünftel  der  Fälle  tritt  Brechen  und  Blutbrechen 
auf;  unter  Erschöpfung  erfolgt  bei  diesen,  meistens 
nach  vier  Wochen  vom  Beginn  der  Erkrankung,  der 
Tod.  — Verf.  sah  selbst  sochs  Fälle,  dio  er  zum  Theil 
in  hohem  Fieber  und  mit  recht  markirten  Störungen 
vorfand;  dio  Hautstelle,  von  welcher  die  Erkrankung 
iusgegangen  war,  lag  theils  am  Hodensack,  thcils  an 
ien  Nates,  am  Anus,  an  der  inneren  Seito  der  Ober- 
schenkel, am  Penis,  an  der  Kcgio  iliaca,  kurz  an  Stel- 
en, welche  die  Feldarbeiter  nur  sehr  lose  und  unvoll- 
iomrnen  mit  Kleidern  zu  decken  pflegen.  Das  Volk  ist 
JJgemein  der  Ansicht,  dass  ein  „Insed/  (mushi),  einer 
>pinne  ähnlich,  von  dom  es  eino  rotho  und  eine  woisse 
arjetät  gäbe,  durch  seinen  Stich  das  Leiden  verm- 
ache. Gesehen  hatte  dieses  Thier  jedoch  ausser  einem 
lten  Manne  Niemand. 

o.  Ostsibirion. 

Unter  den  Nomaden  Nordostsibirions,  an 
er  Chatanga,  am  Jenisey-  und  Nowaja-Flusso  herrscht 
ach  v.  M i d dendorf  (50)  zeitweilig  eine  exanthe- 


matische  endemische  Krankheit,  welche  bis 
40  pCt.  Mortalität  hat.  Ihre  Stellung  im  Krankheits- 
system ist  nicht  klar,  bald  würde  man  sie  dem  Schar- 
lach anreihen,  bald  sie  als  eine  Art  Rötheln  betrachten. 
Symptome:  leichte  catarrhalische  Beschwerden,  Licht- 
scheu, Schnupfen,  Parotitis,  die  zum  Aufbrechen  neigt, 
Husten,  Angina.  Dann  starkes  Fieber  mit  vollom  Pulse, 
heftiger  Kopfschmerz,  Anschwellung  der  Gesichtshaut 
(nach  einigen  Tagen).  Am  G.  bis  8.  Tage  vom  Be- 
ginn der  Erkrankung  ab  Ausbruch  kleiner,  dicht- 
stehender, rother,  spitzer  Kegelchen  auf  Brust  und 
Armen;  isolirt  ausbrochend,  schmelzen  sie  doch  bald 
zu  unregelmässigen  Fleckon  zusammen.  Die  Ausbrei- 
tung nimmt  nach  dem  Unterleibe  hin  zu;  nachdom  für 
das  Gesicht  der  Auschlag  verschwunden  ist,  kann  man 
ihn  oine  Zeit  lang  noch  durch  Tasten  wahmehmen; 
keino  Abschuppung.  Nun  stossen  sich,  während  ein 
catarrhalischer  Husten  andauert,  sämmtliche  Schleim- 
häute ab ; es  tritt  starke  Expectoration , oft  auch  von 
Blut,  seitens  des  ltespirationstractus  und  vollkommene 
Anorexie  auf.  ln  weiteren  zwei  Wochen  scheint  der 
Process  beendigt  zu  sein.  — Auf  seinen  Zügen  durch 
Sibirien  hat  M.  selbst  an  einer  etwas  verschleppten 
Modification  der  Krankheit  gelitten  und  begegnete  der- 
selben am  oberen  Amurflusse  an  der  chinesischen 
Gronze.  Hier  näherte  sie  sich  indess  mehr  dem  Schar- 
lach, da  das  Exanthem  weit  schärfer  hervortrat  und 
auch  von  Abschuppung  die  Rede  xvar. 

3.  Afrika, 

a.  Egypten. 

Nach  Nicole  (57)  beläuft  sich  die  Zahl  der  euro- 
päischen Prostituirton  in  Aegypten  auf  fast 

10.000  bei  einer  totalen  europäischen  Bevölkerung 
von  90,000  (40,000  Griechen,  16,000  Italiener, 

15.000  Franzosen,  7000  Engländer,  7000  üester- 
reich-Ungarn,  3500  Schweizer,  1500  Deutsche).  Re- 
glements, Controlo  der  Kneipen  und  Bordelle,  Karten 
etc.  existiren  nicht.  Es  ereignet  sich  nicht  selten,  dass 
Prostituirte,  welche  viele  Stadien  durchlaufen  haben, 
noch  günstige  Heirathen  machen.  — Die  inländische 
Prostitution  wurde  durch  Mehemot-Aii  der  Rechte  eines 
Standes  beraubt,  dann  aber  als  heimliches  Gewerbe 
derart  gefährlich,  dass  sie  jetzt  wieder  geduldeterwoiso 
in  dio  Oeffcntlichkeit  zurückgetreten  ist.  Auch  sie  ist 
keinem  Reglement  unterworfen.  Die  Zahl  der  Syphili- 
tischen ist  dementsprechend  sehr  gross;  doch  wird  die 
Krankheit  gemeinhin  als  durch  beliebige  Zufälligkei- 
ten, eine  Erkältung,  einen  Trunk,  einen  Luftzug  ent- 
standen angesehen  und  mit  grosser  Leichtfertigkeit 
behandelt.  In  den  öffentlichen  Häusern  sind  Araberin- 
nen, Egypterinnen,  Armenierinnen,  Syrierinnen,  Jü- 
dinnen, Circassierinnen,  Abyssinierinnen  in  grosser 
Auswahl  zu  finden,  an  den  Caravanenwegen  treten  dio 
letzteren  in  den  Vordergrund.  Strassenprostitution 
und  Kuppelei  sind  in  vollster  Blüthe,  nicht  weniger 
auch  Päderastie.  — Die  Ursachen  dieser  beklagens- 
wertheu Verhältnisse  sind  einmal  in  der  allseitig  zu- 
gestandenen Geilheit  der  Egypterinnen,  dann  aber  in 
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der  Leichtigkeit  zu  suchen,  mit  wolcher  die  Scheidun- 
gen ausgeführt  werden  können.  Es  giebt  Männer, 
welche  über  fünfzig  Mal  geschieden  sind,  ein  Verfah- 
ren, welches  für  den  Armen  die  Polygamie  ersetzt. 

b.  Algier. 

Seit  dreizehn  Jahren  hat  Bertherand  (58)  allo 
ihm  zugänglichen  Todesfällo  im  Alter  von  über 
80  Jahren  (80 — 118  J.)  gesammelt  und  gefunden, 
dass  deren  Verhältnisszahl  für  Algior  9 pro  Millo 
beträgt,  während  in  den  europäischen  Ländern  nur  1 
bis  1 */4  Greise  von  öibor  80  Jahren  auf  1000  Todte 
kommen.  Durchweg  ergiebt  sich  ein  Ueberwicgcn  von 
66  pCt.  für  das  weibliche  Geschlecht  und  eine  Ab- 
nahme der  Chancen,  noch  weiter  zu  leben,  zwischen 
dem  85.  und  90.,  sowie  zwischen  dem  95.  und  100. 
Jahre.  — Die  Gründe  für  die  lange  Lebensdauer  in 
Algier  glaubt  B.  zu  finden  in  dem  Klima  dos  Lan- 
des, welches  ihm  zufolge  die  organische  Verbren- 
nung temporirt  und  verlangsamt  (wie  Vcrf.  schon 
durch  seine  Untersuchungen  über  Lungenschwind- 
sucht in  Algier  nachgowieson  zu  haben  glaubt)  und 
in  der  reizlosen  pflanzlichen  Diät. 

4.  Amerika, 
a.  Nordamerika. 

Der  höchste  Thermometerstand  in  Philadelphia 
(GO)  wurde  für  1877  im  Juli  mit  95°,  der  niedrigste 
imJanuar  mit  8°Fahrenheit  erreicht;  der  erste  Herbst- 
frost  wurde  am  23.  October  beobachtet.  Dio  Rogen- 
menge war  mit  37,2"  gegenüber  der  durchschnittli- 
chen mit  45.4  auffallend  gering.  — Die  Mortalitäts- 
zifTer  war  für  1877  ausserordontlich  niedrig:  18, G 
pro  Jahr  und  1000  Einwohner;  2888  starben  weniger 
als  im  Vorjahre,  was  eine  Verminderung  von  annähernd 
15  pCt.  bedeutet.  Dio  letzten  18  Jahre  hatten  eine 
so  niedrige  Mortalitätsziffer  nicht  aufzuweisen.  24,5 
von  100  Todesfällen  kommen  auf  das  erste,  7,5  auf 
das  zweite,  8 auf  das  3. — 5.,  5 auf  das  6. — 15., 
13,4  auf  das  16. — 30,  24  auf  das  31. — 60.  Lebens- 
jahr, 17  auf  dio  Altersstufen  jenseits  des  61.  Lebens- 
jahres. — Hinsichtlich  der  Krankheiten  starben  von 
jo  100  Fällen  23  an  Infcctions-,  24,5  an  constitutio- 
nellen  Krankheiten;  an  localen  Krankheiten  erlagen 
38  pCt.,  an  Entwicklungsfchlern  10,6  pCt.,  an  plötz- 
lichen Todesarten  3,4  pCt.  — Unter  den  Infections- 
krankheiten  wurde  die  Diphtherie  noch  in  458  Fällen 
Todesursache;  dabei  steht  diese  Ziffer  doch  um  ein  Drit- 
tel hinter  der  des  Jahres  1876  zurück.  Auch  für 
Croup  steht  die  Todeszahl  um  1 2 pCt.  hinter  der  des 
Vorjahres  zurück;  für  Typhus  fand  sogar  eine  Verbes- 
serung um  30  pCt.  statt.  — Unter  den  constitutionel- 
len  Krankheiten  wandte  C.  dem  Krobs  seino  Aufmerk- 
samkeit zu  und  fand,  dass  die  durch  solchen  verur- 
sachten Todesfälle  eine  sohr  orhcblicho  Zunahme  er- 
fahren haben;  eine  ähnliche  Steigerung  lässt  sich 


auch  in  den  Statistiken  anderer  grosser  Städte  nach- 
weisen. 

b.  Südamerika. 

Nach  Börcnge r -Feraud  (Gl)  herrscht  auf  den 
tropischen  Abschnittten  dor  südameri k ani- 
schon  Küsto  permanent  ein  krankmachender  Einfluss, 
dessen  leichteren  Ausdruck  die  entzündlich  biliösen 
Fieber  und  dessen  schwerste  Wirkungen  das  Gelbfie- 
ber repräsentirt.  Man  soll  also  für  die  Aetiologie  der 
ersteren  nicht  den  Paludismus,  die  Wirkung  der  Sonne, 
die  Schwankungen  des  Acclimatements  heranziehen, 
sondern  die  Ursachen  des  Gelbfiebers  (?),  von  denen 
die  biliös-entzündliche  Form  sich  nur  durch  ihren  be- 
nignen Verlauf  unterscheidet.  Die  Europäer,  welche 
zu  den  Zeiten  nach  den  Antillen  kommen,  in  denen 
kein  Gelbfieber  herrscht,  werden  meistens  von  dieser 
leichteren  Form  ergriffen,  die  gewöhnlich  ihre  locale,  nur 
in  dem  betreffenden  Bezirk  geltende  Bezeichnung  hat. 
Brasilien,  Guyana,  die  grossen  und  kleinen  Antillen, 
die  Küste  von  Mexico  und  der  südlichsten  der  vereinig- 
ten Staaton  sind  dio  Schauplätze  dieser  Fieber.  Verf. 
sah  in  zwei  Epidemien  auf  Martinique  mehr  als  400 
Personen  davon  befallen  werden. 

Quito,  die  „Hauptstadt  des  Aequators“,  liegt 
nach  dem  ausführlichen  Bericht  von  Gayraud  und 
Domec  (62)  auf  dem  nach  ihm  benannten  Plateau, 
ca.  3000  Meter  über  dem  Meerosspiegel.  Das  Ther- 
mometer steigt  im  Schatten  fast  nie  über  1 7 0 und 
fällt  nicht  unter  6 °.  Die  Differenz  mit  der  Tempera- 
tur in  der  Sonne  beträgt  im  Mittel  25°.  Es  giebt 
eigentlich  nur  eine  Jahreszeit  und  selbst  die  Bezeich- 
nung des  Winters  als  Regensaison  wird  nur  dadurch 
gerechtfertigt,  dass  dio  hefligeren  Massenregon,  Stürme 
und  Gowittor  sich  in  dieser  Jahreshälfte  häufen;  denn 
auch  in  dor  trockonon  .Jahreszeit  regnet  es  sehr  häufig, 
selten  vergehen  14  oder  gar  mehr  Tage  ohne  Kegen. 
Winde  sind  selten;  Erdbeben  häufig  und  sehr  heftig. 

— Die  Bevölkerung  setzt  sich  aus  Indianern.  Weissen 
und  Mestizen  zusammen.  Erstere  sind  von  zierlichem 
Körperbau,  aber  breiter  Brust,  von  grosser  Fruchtbar- 
keit. Die  Entwickelung  der  europäischen  Mädchen 
ist  eine  sehr  frühe,  die  Menstruation  tritt  im  12. — l 3. 
Jahre  ein.  Dio  Mestizen  — Colos  und  Sambos  — 
bilden  den  numerisch  grössten  Theil  der  Bevölkerung  ; 
sie  scheinen  wenig  robu.d  und  musculös,  zeichnef!  sich 
durch  sehr  zierlichen  Gliederbau  aus  und  neigen  zu 
frühem  Altern.  — Die  Verff.  nehmen  als  Folg©  des 
verminderten  Luftdrucks  und  der  verminderten  Sauer- 
stoffmenge eine  allgemeine  „Anoxyhämie*  bei  der 
Bewohnern  von  Quito  an  und  führen  Definitionen  uni 
Beispiele  an  für  eine  „Anoxyhemie  anemiquo  — an 
oxyhemio  vertigineuso  — anoxyhemie  hypochondriaqu » 

— anoxyhemie  ä formo  dyspeptique“.  Neuankomuiend 
bofinden  sich  in  Quito  meistens  ausgezeichnet  wohl 
Was  das  viel  discutirte  „Mal  de  montagne“  anlangt 
so  sahen  die  Verff.  aus  tiefgclcgenen  Gegenden  Kin 
der,  Greise  und  Frauen  von  jeder  Constitution  un< 
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jedem  Temperament  dort  anlangen,  ohne  jemals  einen 
auch  noch  so  geringfügigen  Krankheitszustand  consta- 
(iren  zu  können,  wolchor  sich  dieser  Rubrik  hätte  sub- 
sumiren  lassen.  — Hinsichtlich  der  Phthisis  verzich- 
ten ü.  und  D.  darauf,  eine  Erklärung  für  die  Immuni- 
tät vou  dieser  Krankheit  zu  geben , deren  sich  Quito 
erfreut;  vielleicht  kommt  dabei  der  sehr  geringe  Um- 
fang der  barometrischen  Schwankungen  in  Betracht. 
Dagegen  sind  entzündliche  und  catarrhalische  Affectio- 
nen  der  Bronchien  sehr  häufig;  Pleuritiden  wiederum 
sehr  selten.  Als  sehr  auffällig  wird  erwähnt,  dass 
auch  Meningeal-,  Hoden-  und  Knochentuberculose  fast 
nie  beobachtet  wird.  Eino  reiche  Casuistik  spricht 
für  den  heilenden  Einfluss  der  Lebensbedingungen  in 
Quito  auf  Phthisis,  Gicht  und  Urolithiasis.  Rheuma- 
tismus ist  verhältnissmässig  häufig.  Aussatz  ist  in 
ziemlicher  Zahl  in  Quito  zu  finden;  die  mittlere  Zahl 
der  Fälle,  die  im  Hospital  verpflegt  werden,  ist  80; 
die  tuberculöse  Form  herrscht  vor.  In  ihren  Ausfüh- 
rungen über  die  Aetiologie  und  Therapie  des  Aussatzes 
bringen  die  Verff.  nur  Bekanntes  und  Veraltotes  und 
rerlieren  sich  schliesslich  in  unfruchtbare  Speculationen 
über  die  Anstockungsfähigkeit  der  Lepra,  ohne  ihr 
eigentliches  Thema  zu  einem  Abschluss  zu  bringen. 

[Im  erstenCapitel  giebtConi(62a)kurz  die  Sterb- 
lichkeit in  Buenos-Ayres  für  die  letzten  25  Jahre. 
— Die  vegetative  Zunahme  der  Bevölkerung  in  der 
Stadt  ist  gleich  ’/j  pCt.,  die  Zunahme  durch  Einwan- 
derung betrug  für  das  Jahr  1877  — 11,913.  270 
nach  dent  Alphabet  geordnete  Krankheiten  führen  die 
Zahlen  dabei,  welche  die  Zahl  der  an  ihnen  im  Jahre 
1877  verstorbenen  zeigt.  Weitere  Tabellen  zeigen 
die  Sterblichkeit  nach  Nationalität,  Alter  und  Ge- 
schlecht. 

Nachstehende  Tabelle  ergiebt  die  Häufigkeit  der 
Todesfälle  von  den  die  meisten  Opfer  fordernden  Krank- 
heiten : 


1S75 

1S76 

1S77 

Phthisis  pulmon. 

. . . S47 

783 

716 

Pncumonia  . . 

. . . 382 

345 

455 

Tetanus  neonat. 

. . . 445 

433 

431 

Meningitis  . . 

. . . 302 

246 

307 

Typbus  . . . 

134 

106 

Diphtherie  . . 

. . . 212 

206 

136 

Vitia  cordis 

. . . 261 

272 

259 

Dio  Sterblichkeit 

der  Kinder 

unter  10  J.  betrug 

für  1876  — 50,69  pCt.  der  Gesammtzahl.  — 1877 
stieg  sie  gar  auf  54,1 3 pCt.  Die  Zahl  der  Todesfälle 
von  Kindern  unter  einem  Jahre  beträgt  35  pCt.  der 
Gesammtzahl.  Die  meisten  Kindertodesfälle  im  Alter 
von  1 — 3 J.  finden  für  Buenos-Ayres  im  Frühjahre 
statt,  für  Kinder  zwischen  4 und  9 J.  ist  der  Sommer 
die  gefährlichste  Zeit.  Die  Todesfälle  der  Männer  ver- 
halten sich  zu  denen  der  Frauen  wie  50  : 80. 

Die  Eingeborenen  bilden  69,5  pCt.  der  im  Laufe 
der  letzten  9 Jahre  Gestorbenen.  Während  der  Herr- 
schaft des  Gelbfiebers  und  der  Cholera  nahm  die  Sterb- 
lichkeit unter  den  Fremden  relativ  sehr  zu. 


tm 

In  der  Reihenfolge  der  Häufigkeit  als  Todesursache 
stehen  die  Erkrankungon  des  Respirationsapparates 
oben  an,  dann  folgen  Nervensystem,  Yerdauungsappa- 
rat  und  Kreislaufsorgane.  Untor  den  zufälligen  Todes- 
ursachen sind  Wunden  und  Ertrinken  die  häufigsten. 

Die  Phthise  gab  folgende  Procento  der  Gesammt- 


Sterblichkeit: 

1869  . . 

6,1 

pCt.  ' 

1870  . . 

4,6 

ti 

1S71  . . 

2,4 

„ (Gelbfiebcrcpidemie) 

1872  . . 

10,5 

w 

1873  . . 

12,8 

« 

1874  . . 

9,04 

n 

1875  . . 

12,7 

w 

1876  . . 

14,8 

n 

1S77  . . 

12,9 

u 

Die  Sterblichkeit 

an  Pneumonie  ist  ungefähr  halb 

so  gross  als  die  an  Schwindsucht. 


Die  Häufigkeit  des  Tetanus  der  Kinder  zeigt  fol 
gende  Tabelle: 


1869 

10,5  pCt.  der  Totalsterblichkeit 

1870 

11,7  * 

W 

n 

1871 

2,2  „ 

t» 

„ (Gelbfieberepidein.) 

1872 

9,8  „ 

n 

w 

1873 

10,5  „ 

rt 

1874 

7,7  „ 

*» 

« 

1875 

6,5  „ 

n 

fi 

1876 

8,03  „ 

n 

« 

1877 

7,7  „ 

n 

« 

Die  grösste  Häufigkeit  der  Todesfälle  fällt  auf  die 
feuchten  Monate  — April,  Mai,  Juni. 

Es  starben  in  Montevideo  47  Neugoboreno  an  To- 
tanus unter  3477  Todesfällen,  in  Buenos-Ayres  431 
Tetanusfälle  auf  5538  Leichen.  Als  Ursachon  sieht 
Coni  die  allbekannten  an,  er  glaubt,  dass  durch  Sorg- 
falt der  Mütter  diese  Zahlen  herabgesetzt  werden 
können. 

Eine  auffallende  Stellung  in  der  Häufigkeit  als 
Todesursache  nehmen  Aneurysmen  ein.  Fast  1 pCt. 
der  Todesfälle  sind  an  g ob  lieh  durch  Aneurysmen 
verursacht.  Am  häufigsten  sind  es  Aneurysmen  des 
Herzens  und  der  Aorta.  Die  arbeitende  Classe  ist  die 
bevorzugto. 

Syphilis,  Alcoholismus  und  geistige  Aufregung 
sollen  priidisponirend  wirken,  Traumen  gewöhnliche 
Ursache  sein. 

Im  III.  Cap.  giebt  Coni  eine  Uebersicht  über  den 
Ab-  und  Zugang  der  hicsigon  Hospitäler. 

Cap.  IV  bildet  eine  Reihe  meteorologischer  Beob- 
achtungen im  J.  1877,  es  finden  sich  hier  regelmäs- 
sige Thermometer-  und  Barometer-Messungen,  Wind- 
richtung und  Regenhöhe. 

Cap.  V ist  ein  Excerpt  aus  „Burmoistor,  De- 
scriptiou  de  la  Republique  argentine“.  Tome  U.  Bue- 
nos-Ayres 1876,  es  behandelt  unser  Clima. 

Zur  Beurtheilung  der  a.  a.  0.  gegebenen  Zahlen 
dürfte  folgende  Tabelle  von  Werth  sein.  Dieselbe  ist 
unter  Benutzung  aller  Quellen  von  Coni  (62b)  sorgfäl- 
tig zusammengestcllt: 
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Quelle. 

Jahr- 

Einwohner- 

gang. 

zah  1. 

Gründung  von  Buenos-Ayres  . . 

15S0 

60 

Officiellc  Zählung 

1744 

10.223 

Nach  Concoloncorvo  .... 

1770 

22.007 

Officiellc  Zählung 

1778 

24,205 

Nach  Felix  de  Azara  .... 

1801 

40,000 

Officielle  Zählung  (More n 0)  . . 

1810 

55,000 

„ „ (Trelles)  . . 

1810 

45.000 

Zählung  von  Arzac 

1822 

55,416 

Berechnung  von  Dr.  V.  Lopez  . 

1S23 

70,000 

„ „ „ Bauson  . . 

1852 

76.000 

Officiellc  Zählung 

1855 

91.548 

Berechnete  Bevölkerung  .... 

1864 

140,000 

1865 

150,000 

Officielle  Zählung 

1869 

177.787 

l 

1870 

186,320 

1871 

195,262 

Nach  Berechnung  von  Dr.  Bauson  < 

1872 

1873 

204.634 

214.453 

i 

1874 

220,000 

( 

1875 

230,  OOÖ 

Nach  Berechnung  von  C 0 n i . . | 

1876 

1877 

200,000 

215,000 

Weitero  Tabellen  geben  dio  Zahl  der  Ehen  nach 
Alter,  Vaterland  und  Confession,  dio  Fruchtbarkeit  der 
Ehen.  Dio  Geburton  nach  Alter,  Stand  etc.  der  Eltern, 
ob  ehelich  oder  unehelich. 

Die  Sterblichkeit  nach  Alter,  Geschlecht,  Nationa- 
lität, Todesursachen.  Es  ist  die  vollständigste  Arbeit 
dieser  Art,  welcho  hier  erschienen. 

R.  Wernieke  (Buenos-Ayres).] 

5.  Australien. 

Nach  don  vielen  Zweifeln,  welcho  von  Privaten 
und  Aerzten  hinsichtlich  der  sanitären  Vorgänge 
der  australischen  Colonion  besonders  auch  mit 
Bezug  auf  Phthisis  erhoben  worden  sied,  muss  es  von 
Interesse  sein,  von  den  Untersuchungsresultaten  einer 
mit  diesem  Gegenstände  besonders  betrauten  Com- 
mission (63)  Kenntniss  zu  nehmen.  Dieselbe  consta- 
tirt:  Dass  die  Sterblichkeit,  welche  in  Victoria  durch 
Schwindsucht  verursacht  wird,  wenig  mehr  als  dio 
Hälfte  der  für  England  ormittelton  ausmacht;  — dass 
diese  Sterblichkeit  in  den  letzten  Jahren  in  Victoria 
merklich  geringer  geworden  ist;  — diese  Abnahme  hat 
besonders  in  den  Jahren  1861 — 1871  stattgefunden, 
vornehmlich  nehmen  die  Personen  von  15 — 20  Jahren 
an  ihr  Theil;  — die  Keduction  der  Sterblichkeit  für 
dieses  Lebensalter  wird  daraus  erklärt,  dass  die  in  den 
Colonien  selbst  geborenen  und  bis  zu  diesem  Alter 
herangewachsenen  jungen  Personen  annähernd  immun 
gegen Tuberculose  sind;  — eine  anscheinende,  vielfach 
missgedeutete  Zunahme  der  Schwindsuchtssterblichkeit 
unter  jungen  Porsonen  ist  zu  erklären  durch  einen 
enormen  Zustrom  von  Phthisischcn  von  ausserhalb;  — 
die  SterblichkeitszifTer  wird  durchweg  gleichmässig 
verschlechtert  durch  gewisse  insanitäre  Einflüsse  ein- 
zelner Plätze,  besonders  Melbourno’s.  Dio  Unterschiede 
auch  in  der  TodeszifTcr  für  Phthisis  sind  enorm  zwi- 
schen einzelnen  Plätzen.  So  starben  in  Melbourne 


1871  von  10,000  Einwohnern  an  Phthisis  22,29,  in 
Vitoria  nur  7,24,  also  ein  Drittel.  Gegen  Lon- 
don, wo  die  gleiche  Verhältnisszahl  26.6  beträgt,  ist 
allerdings  selbst  Melbourne  noch  immer  im  Vortheil. 

III.  Geographische  Pathologie. 

Aus  seinen  Erfahrungen  iibor  die  Malaria- 
orkrankungen in  Rom  hebt  Aitkcn  (64)  nur  die- 
jenigen heraus,  welche  sich  auf  unacclimatisirte  Eng- 
länder und  Amerikaner  beziehen.  Der  Uebennüdwng 
durch  Aufsuchen  von  Aussichten,  stundenlanges  Bese- 
hen von  Museen  und  Kirchen,  leichtsinnigem  Abend- 
aufenthalt in  der  Campagna  misst  er  dio  grösste  ätiolo- 
gische Bedeutung  bei.  Er  kämpft  gegen  die  Bezeich- 
nung der  woniger  typischen  Fälle  als  subcontinuir- 
liches  Typhoid  und  kann  sich  der  von  Bacelli  geltend 
gemachten  Anschauung,  nach  welcher  das  Typhns- 
und  Malariagift  in  dioser.  Fällon  gewissermassen  uni 
die  Oberhand  streiten  sollen,  nicht  anschliessen,  be- 
trachtet auch  dieso  vielmehr  als  wirklich  auf  Malaria 
beruhend.  Die  Incubatiou  dauert  sehr  selten  länger 
als  drei  Tage,  oft  vergehen  vom  ersten  leisen  F rost- 
schauer, der  den  jüngern  Erkrankion  meistens  sehr  er- 
innerlich bleibt,  bis  zum  ersten  Fieberanfall  nur  we- 
nige Stunden.  Bei  älteren  Personen  konnte  man  den 
Moment  des  Anfanges  meistens  nicht  so  exact  feststel- 
len. Der  initiale  Schüttelfrost  soll  nach  A.  nicht  sehr 
heftig  sein,  Kopfschmerz  ist  oin  constantes  Anfangs- 
symptom, Ohnmächten  und  Krämpfe  seltener.  Starke 
Injection  und  Ictorus  conjunctivae  werden  häufig  beob- 
achtet. In  don  Zeichen  Seitens  der  Körpertemperatur, 
des  Circulations-  und  Verdauungssystems  bietet  sich 
nichts  Besonderes.  Dor  Verlauf  war  nur  selten  ein 
kurzer;  einmal  hat  A.  volle  Genesung  mit  dem  siebe n- 
ton  Tago  eintreten  gesehen  ; Rolapse  kommen  noch  nach 
Wochen  vor.  Als  beinerkensworthere  Complicationeu 
führt  A.  Pleuritis,  Endocarditis  und  Bronchitis  an, 
während  er  die  von  Bacelli  besprochenen  biliösen, 
rheumatischen,  pneumonischen  Fieberzustände  niclx\ 
beobachtet  hat. 

Giess  (65)  ermittelte  in  Bezug  auf  den  Ty  p hu; 
in  Stuttgart,  dass  die  erste  Epidemie,  welche  fc>e 
schrieben  wurde,  in  das  Jahr  1783  fiel.  Von  d;x  al 
wurden  die  Epidemien  bearbeitet,  über  das  sporadisch  - 
Auftreten  der  Krankheit  jedoch  nichts  berichtet.  Sei 
1828  werden  regelmässige  Uebersichten  dor  im  allg:e 
meinen  Stadtkrankenhause  zur  Beobachtung  gekomrue 
non  Typhusfälle  erstattet,  seit  1852  existiron  Monats 
und  Jahresberichte  über  dio  Mortalität  des  Typhtxs  i 
der  Stadt  Stuttgart.  Endlich  tritt  eine  sehr  exact 
Registrirung  aller  Typhusfälle  (mit  der  Anordn \xn 
einer  Leichenschau  und  der  Bearbeitung  einer  un 
fassenden  Sterblichkeitsstatistik)  mit  dem  Jahre  1 js  7* 
in's  Leben.  — Grosse  Epidomien  waren  in  folgon«cl^ 
Jahren  zu  notiren:  1783,  1792,  1819  (sehr  bodei 
tend),  1823,  1825,  1835—36,  1839—40.  1 ^4  ; 
1855  (subepidemische  Ausbreitung),  1868 — 69.1  7- 

(schwcr  aber  kurz),  1872 — 73.  Seit  1845  ist.  v <. 
einer  schweren  und  langdauernden  Epidemie  nielx  t 
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berichten.  Die  durchschnittliclie  Dauer  betrug  2 bis 
l>  Monate.  Der  Anfang  der  Epidemien  fiel  G Male  auf 
Juli  und  August.  3 Male  auf  September  bis  November; 
die  Acme  der  Sterblichkeit  5 Male  auf  September  bis 
November,  6 Male  auf  December  bis  Februar,  1 Mal 
auf  März  und  April,  1 Mal  auf  August.  — Sehr  in- 
teressant ist  die  Thatsache,  dass  sowohl  der  epidemi- 
sche als  der  sporadische  Typhus  nach  1852  relativ 
viel  seltener  geworden  ist,  als  er  es  vor  diesem  Jahre 
war,  mit  anderen  Worten,  dass  die  Periode  schnelleren 
Wachsthums  und  grossstädterischer  Entwickelung 
sicht  eine  Zunahme  der  Typhussterblichkeit  be- 
dingt hat,  sondern  das  Gegentheil.  In  den  Jahren 
1876 — 77  ist  der  Typhus  auf  seinem  Minimalstande 
«gekommen.  — Man  wäre  versucht,  diese  Abnahme 
der  Typhussterblichkeit  mit  einer  Verminderung  der 
allgemeinen  Mortalität  in  Beziehung  zu  setzen;  doch 
ronstatirt  Cless,  dass  trotz  der  günstigen  Sterblich- 
teusverhältnisse  Stuttgarts  eine  so  bedeutende  Ab- 
nahme der  Mortalität  nicht  zu  beobachten  ist.  dass  also 
d«  Typhus  seinen  eigenen  Gesetzen  folgt.  Seine  Sterb- 
lichkeit betrug  nun  in  den  Jahren  1852 — 77  (in  der 
erwachsenen  Bevölkerung)  0,73  p.  M.  der  Einwoh- 
ner und  5,1  pCt.  der  Gesammlmortalität;  rechnet  man 
die  Kindertodesfälle  dazu,  so  erhält  man  das  Vcrhält- 
ton  O.G  p.  M.  der  Gcsammtbevölkerung  und  2,7  pCt. 
ler  Gesamnatsterblichkeit  (Für  München  betrug  nach 
Berechnungen  über  denselben  Zoitraum  die  letztere 
Zahl:  4.8  pCt.,  für  Berlin  nach  Berechnungen  über 
die  Jahre  1843 — 60:  4,1  pCt.,  für  Wien  sogar  5,6 
pCt)  Das  Verhältnis  der  Siadtkranken  zu  den  Ty- 
phosfällen  des  Hospitals  anlangond,  so  scheint  der 
Typhus  unter  den  letzteren  ein  bedeutend  höheres 
Procent  der  Krankheitsfälle  überhaupt  in  Anspruch  zu 
oehmen.  Doch  wird  dies  durch  Nebemimständo  er- 
klärt, so  dass  Verf.  den  Beweis  liefern  kann,  dass  die 
Dienstboten  und  Arbeiter  nicht  stärker  am  Typhus 
puticipiren,  als  die  anderen  Classen  der  Bevölkerung. 
Auch  eine  Bevorzugung  bestimmter  Stadttlieile  seitens 
d«  Krankheit  war  nur  für  zwei  Epidomien  nachzu- 
veUen.  Die  Abweichungen  in  den  Resultaten  der  Be- 
handlung erklärt  C.  (wohl  sehr  mit  Recht)  aus  der 
«rschiedenen  Bezeichnung  der  zum  Typhus  gerech- 
neten fieberhaften  Erkrankungen  (als  gastrische  Fieber, 
Sutos  gastricus  etc.).  — Für  die  Jahreszeiten  ergiebt 
»:h  aus  den  beigelegten  Tabellen,  dass  der  Höhepunkt 
der  Typhusverbreitung  in  die  Zeit  zwischen  Herbst- 
uad  Wintersmitte,  der  niedrigste  Stand  auf  die  Früh- 
lings- bis  Sommermitte  fällt.  Dieses  Factum  stimmt 
sit  den  Beobachtungen  in  einzelnen  anderen  Städten 
»oiiger  als  mit  dem  von  Hirsch  aus  519  Typhus- 
ipidemien  beobachteten  Mittel  überein,  wonach  auf 
kt  Herbst  168,  auf  den  Winter  140,  auf  den  Sommer 
132.  den  Frühling  79  Typhusepideraien  kommen.  Im 
Ittngen  war  oio  Einfluss  einzelner  Wittorungsconsti- 
'-!*«n len  nicht  hcrauszufinden. 

Tholozan’s  (68)  Erfahrungen  über  die  Diph- 
therie in  Persien  scheinen  in  eigentümlicher  Weise 
5r  den  Zusammenhang  schwerer  Halsaffectionen  mit 
dekariarh  zu  sprechen.  In  keinem  alten  persischen 


oder  arabischen  Werke  findet  sich  eine  Erwähnung  des 
Scharlachs,  der  Angina  diphtheritica , gangränöser 
Angina  oder  des  Croups.  Zwei  Epidemien  (957  und 
1064  p.  Chr.)  bilden  die  einzigen  Ausnahmen.  T. 
selbst  hat  von  1858  — 1869  nur  ganz  isolirte  Aus- 
nahmefälle der  genannten  AITectionen  zur  Beobachtung 
bekommen.  Als  jedoch  1869  das  Scharlachfieber  in 
Europa  eine  enorme  Verbreitung  gewann  und  sich  so- 
wohl über  Russland  als  über  die  Türkei  nach  Osten 
verbreitete,  zeigte  sich  — zuerst  im  Frühling  1869 
in  der  Stadt  Cozvino  — das  Scharlach  gleichzeitig  mit 
schweren  Anginen  auch  in  Porsion.  1870  wütheten 
schwere  Scharlachepidemiecn  in  Teheran,  in  Tauris 
und  in  Kermanchah.  Bis  zum  Jahre  1874  hörte  man 
dann  wieder  nichts  von  Scharlach  noch  von  Diphtherie. 
In  diesem  Jahr  jedoch  verbreitete  sich  von  Pars  (im 
Süden)  eine  starke  Epidemie  von  diphtherischer  und 
gangränöser  Halsentzündung,  überzog  das  ganze  Gebiet 
von  Iran  und  tödtete  in  Chiraz  und  Teheran  eine  grosse 
Zahl  von  Kindern.  Nun  fanden  ununterbrochen  in 
diesen  Städten  Erkrankungen  statt  bis  zum  November 
1877,  zuerst  nur  an  Kindern,  dann  auch  an  Erwach- 
senen. Von  1876 — 78  verbreitete  sich  die  Diphtherie 
über  die  meisten  persischen  Städte  und  zwar  in  der 
Richtung  von  Süden  nach  Norden  u.  Westen,  der  Osten 
blieb  frei.  Seit  dem  Üctober  1876  herrscht  Diphtherie 
in  Teheran  mit  solcher  Heftigkeit,  dass  zu  Zeiten  mehr 
als  25  pCL  aller  Todesfälle  durch  Angina  diphth.  be- 
dingt worden  sind. 

Ueber  die  günstigen  Verhältnisse,  unter  denen  in 
le  Hävro  Scrophulose  behandelt  worden,  giebt 
Gibert  (70)  von  neuem  Nachrichten.  Das  Hospital 
daselbst  in  Berck  sur  Mer  veröffentlichte  bereits  vor 
mehreren  Jahren  eine  Statistik  seiner  scrophulösen 
Patienten,  nach  welcher  bei  380  Fällen  in  60  pCt. 
Heilung,  in  23  pCt.  Besserung  auch  der  schwersten 
scrophulöson  Leiden  orreicht  wurde,  während  die  un- 
günstigen und  zweifelhaften  Resultate  nur  13.6  pCt. 
ausmachten.  Nach  G.  würde  noch  mehr  zu  erreichen 
sein,  d.  h.  es  würde  in  le  Havre  vielleicht  gar  keine 
scrophulöson  Erwachsenen  mehr  geben , wenn  man 
einige  Quartiere  (St.  Francois  und  Notre-Dame)  zweck- 
entsprechend durch  breite  Strassen  und  Boulevards 
assanirte  und  an  einigen  tiefliegenden  feuchten  Ufer- 
strecken durch  Anlagen  von  Quais  (Boulevard  maritime) 
einen  gesundoren  Boden  schüfe.  Vor  allem  aber  betont 
Vorf.  nach  dem  Vorgänge  Bergcron’s  die  Vortheile, 
welche  sich  ergeben  würden,  wenn  man  das  Seeklima 
von  lo  llävro  durch  Gründung  einer  Anzahl  zweckent- 
sprechender Etablissements  einem  grösseren  Theile  des 
scrophulöson  Publikums  zugänglich  machte. 

Die  Untersuchungen  Chanseaux’  übor  die 
Sterblichkeit  durch  Lungenentzündung  in 
Paris  nach  den  Jahreszeiten  (72)  erstrecken  sich 
über  die  Jahre  1865  bis  1873.  ln  den  ersten  vier 
Monaten  des  Jahres  ist  die  Krankheit  am  häufigsten. 
Anhaltende  Kälte  übt  einen  sichtlich  fördernden  Ein- 
fluss auf  ihre  Entstehung  aus.  Etwas  geradezu  Frap- 
pirendes  habon  die  von  Ch.  gegebenen  graphischen 
Zusammenstellungen  der  Mortalität  durch  Lungonent- 
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zündung  mit  den  Temporaturcurven : Dio  Höhen  der 

ersteren  treffen  in  .seltener  Rogelmässigkeit  mit  den 
Senkungen  der  letzteren  zusammen.  Bezüglich  des  Al- 
ters dor  an  Lungenentzündung  Gestorbenen  bestätig- 
ten sich  die  bekannten  Erfahrungen  hinsichtlich  der 
grösseren  Gefährdung  der  Kinder  und  Greise;  das 
männliche  Geschlecht  nahm  mit  einer  ungleich  grösse- 
ren Quote  als  das  weibliche  Thcil. 

Nach  Lancereaux’  Ermittelungen  über  die 
geographische  Verbreitung  der  Lungen- 
schwindsucht (73)  ist  dieselbe  in  allen  Ländern 
und  bei  allen  Völkern  (?)  anzutreffen,  aber  in  unglei- 
cher Heftigkeit.  In  den  Polargogenden  relativ  sollen, 
tritt  sie  in  den  Tropen  nicht  nur  häufig,  sondern  auch 
besonders  heftig  auf.  In  den  gemässigten  Zonen  brei- 
tet sie  sich  besonders  in  sehr  stark  bewohnten  Län- 
dern und  am  meiston  in  den  industriellen  Centren  aus. 
Bei  der  Untersuchung  des  Einflusses  der  klimatischen 
Factoren , der  Lebensgewohnheiten  und  der  Constitu- 
tion der  verschiedenen  Nationen  ergab  sich:  Weder 
eine  niedrige  Temperatur  an  und  für  sich,  noch  die 
Tomporaturwechsel , auch  wenn  sio  schroff  sind,  be- 
günstigen dio  Entstehung  der  Krankheit;  — mehr 
Einfluss  hat  der  atmosphärische  Druck,  da  die  Lungen- 
schwindsucht nicht  über  Höhen  von  800 — 1000  Meter 
hinausreicht.  — Der  Einfluss  der  Luftfeuchtigkeit  ist 
gering,  ein  Bodeneinfluss  noch  gar  nicht  constatirt. 
Die  Häufigkeit  der  Lungenschwindsucht  innerhalb  dor 
bevölkerten  Städte,  ihre  relative  Seltenheit  auf  dem 
Lande  lässt  an  Luftverdorbenheit  denken;  diese  An- 
nahme wird  unterstützt  durch  die  Thatsachen,  dass 
überall  mit  der  Dichte  der  Bevölkerung  die  Sterblich- 
keit an  Phthisis  wächst  und  dass  Personen,  welche 
zu  einer  ungünstigen  Luftveränderung  genöthigt  wur- 
den, oft  sehr  schnell  von  Phthisis  ergriffen  worden 
sind.  Vegetabilische  Nahrung,  Mangel  an  Muskelbewe- 
gung, Excesse  im  Genuss  alcoholischer  Getränke  nennt 
L.  als  weitore  phthisisbeförderndc  Momente.  Er  schliesst : 
„La  tuberculeuse  pulmonairo  cst  une  maladie  de  la  ci- 
vilisation.“ 

Die  Lungenschwindsucht  hat  in  Rio  de  Ja- 
neiro nach  Key  (74)  eine  sehr  boklagenswerthe  Ver- 
breitung angenommen.  In  den  Jahren  1855  — 58  ka- 
men auf  266000  Einwohner  9432  Stcrbofälle:  Jah- 
resdurchschnitt 35  p.  M.  Auf  1000  Todesfälle  wie- 
derum 141  durch  Lungenschwindsucht,  d.  h.  auf 
1000  Einwohner  jährlich  5.  In  den  Jahren  1867  bis 
69  finden  wir  die  Bevölkerung  auf  350000  Einwoh- 
ner angewachsen,  dio  allgemeine  Sterblichkeit  in  der 
Weise  vermindert,  dass  die  Mortalitätsziffor  nur  24 
p.  M.  beträgt.  Aber  die  Phthisis  ist  diesem  günstigen 
Verhältniss  so  wenig  unterworfen  gewesen,  dass  in 
diosen  Jahren  immer  auf  1000  Sterbefallo  nicht  weni- 
ger als  200  an  Schwindsucht  Verstorbene  kommen. — 
Die  Männer  werden  im  Verhältniss  von  62  : 38  in  der 
Ucberzahl  ergriffen.  Der  Jahreszeit  nach  forderten  dio 
Monate  October,  November,  December  die  meisten 
Opfer  (268  von  1000)  in  der  Periode  von  1855 — 58. 
In  der  neueren  Periode  hat  sich  dios  Verhältniss  in  der 
Weise  geändert,  dass  die  Monate  Januar,  Februar, 


März  (der  Sommer  der  südlichen  Hemisphäre)  mit  287 
auf  1000  Schwindsuchstodesfälle  den  Vorrang  haben. 
Als  durch  soine  Untersuchungen  sicher  constatirt,  sieht 
R.  das  Factum  an,  dass  dio  hygienischen  Verbesserun- 
gen in  Rio  auf  die  Sterblichkeit  an  Phthisis  bis  jetzt 
keinen  Einfluss  gehabt  haben. 

Sperck  (75)  erörtert  in  seinem  Bei  trag  zur 
Syphilis  Statistik  der  woi  blichen  Bevölke- 
rung in  Petersburg  zunächst  die  Punkte,  welche 
für  die  Zuverlässigkeit  derartiger  Statistiken  in  Re- 
tracht  kommen,  und  fand:  1)  Nur  eine  unbedeutende 
Quote  dor  sich  mit  Prostitution  abgebenden  Frauen- 
zimmer kann  der  polizeiärztlichen  Controle  unterzogen 
weiden.  In  Petersburg  sind  in  dieser  Beziehung  gün- 
stigere Resultate,  als  in  Berlin  und  Paris,  weniger 
günstige,  als  in  Brüssel  und  Hamburg,  erzielt  worden. 
2)  Dio  Zahl  der  sowohl  in  Bordellen,  als  einzeln  leben- 
don  Prostituirlen  ist  in  Petersburg  im  Verhältniss  zur 
Masse  der  frauenlosen  männlichen  Bevölkerung  keine 
hervorragend  bedeutende.  3)  Wie  überall  findet  auch 
in  Petersburg  ein  reger  Austausch  zwischon  den  Clas- 
sen  der  öffentlichen  und  der  geheimen  Prostitution 
statt.  4)  Im  Lauf  der  ersten  vier  Jahre  ihrer  Lauf- 
bahn entgeht  die  Mehrzahl  der  Frauenzimmer  der  ärzt- 
lichen Controle.  5)  Unter  den  Personen,  welche  neu 
registrirt  werden,  befindet  sich  eine  bedeutende  Quote 
solcher  Prostituirter,  welche  sich  in  den  vorhergehen- 
den Jahron  der  Controle  entzogen  hatten. 

Für  die  nun  folgende  Darlegung  der  Syphilisver- 
hältnisse tritt  die  Frage  in  den  Vordergrund,  ob  die 
Gefahr  der  Ansteckung  für  die  Männer,  also  der  Ver- 
breitung der  Syphilis,  grösser  ist  bei  den  öffentlichen 
Prostituirten  oder  bei  den  heimlichen.  Allo  öffentli- 
chen (mit  Scheinen  versehenen)  Prostituirten  sind  mit 
vereinzelten  Ausnahmen  bis  zum  25.  Jahre  bereits 
syphilid  isirt,  meistens  werden  sio  cs  bereits  in  den 
ersten  drei  Jahren  ihrer  Laufbahn.  Weiter  ergiebt 
sich,  dass  die  condylomatöse  Periodo  der  Syphilis  bei 
Prostituirten  viel  mehr  zu  deren  Verbreitung  in  der 
männlichen  Bevölkerung  beiträgt,  als  die  des  syphili- 
tischen Schankers.  Ja  selbst  da.  wo  diese  äusserlicheu 
Symptome  der  Syphilis  nicht  aufzufinden  sind,  kann, 
wie  Vorf.  annimmt,  noch  zwei  Jahre  lang  Ansteckung 
erfolgen:  das  negative  Resultat  bei  der  Untersuchung 
einer  Syphilitischen  in  den  ersten  Jahren  der  Erkran- 
kung bietet  hiergegen  keine  Garantie.  Erst  das  reci- 
divloseStadium  istdasderlncontagiosität:  dasselbetritt 
aber  oft  erst  in  so  vorgerücktem  Alter  der  Personen 
ein,  dass  sie  dann  bereits  aus  den  Bordells  durch  jün- 
geren Ersatz  verdrängt  werden,  der  nun  dieselbe,  lange 
Periodo  der  Ansteckungfähigkeit  zu  durchlaufen  hat. 
Der  hierdurch  fortdauernd  sich  erneuernden  An- 
steckungsgefahr gegenüber  findet  Sp.  — da  man  sy- 
philitische Personen  von  der  Befriedigung  ihres  Ge- 
schlechtstriebes nicht  wird  abhalten  können  — keir 
anderes  Mittel,  als:  strengo  Sortirung  dos  Personalbe- 
standes der  Bordelle  in  ganz  verschiedene  Kategorien. 
Die  Ermittelungen  über  die  einzeln  lebenden,  heimlicl 
Prostituirten  ergeben  zunächst,  dass  dieselben  bei  wei- 
tem nicht  so  schnoll  inficirt  werden,  als  die  öffenlii- 


Digitized  by  Google 


HIRSCH,  MEDICINISCHE  GEOGRAPHIE  UM)  STATISTIK. 


327 


ehen;  auch  ist  bei  ihnen  das  Procent  der  Syphilitischen 
kleiner.  Die  „condylomatöso  Periode“  andererseits  ist 
bei  dicson  besonders  gefährlich,  da  sie  viel  länger,  als 
bei  den  öffentlichen,  sich  der  Aufmerksamkeit  entzie- 
hen kann.  — So  stellt  sich  heraus,  dass  die  Gefahr 
ziemlich  die  gleiche  ist:  für  öffentliche  Frauenzimmer 
spricht  die  Möglichkeit,  die  Erscheinungen  vor  dem 
Ausbruch  eines  syphilitischen  Exanthems  zu  erkennen 
und  sie  zu  isoliren.  Dabei  giebt  es  bei  aller  idealen 
Wachsamkeit  der  polizoiärztlichenControle  noch  immer 
30 — 40  pCt.,  welche  in  der  condylomatösen  Periode 
Ansteckungen  veranlassen,  und  die  Zahl  der  Männer, 
welche  eine  öffentliche  Prostituirte  anstecken  kann,  ist 
eine  grössere.  Bei  den  heimlichen  sind  die  Männer 
vorsichtiger  und  sie  können,  wenn  sie  erkrankt  sind, 
den  geschlechtlichen  Umgang  meiden.  Dagegen  wer- 
den alle  localen  Erscheinungen  bei  ihnen  leichter 
verhehlt  und  auf  diese  Weise  die  mechanischen  Bedin- 
gungen der  Infection  besonders  günstige. 

Nach  Milroy  (76)  wird  der  Name  „Parangi“  in 
Ceylon  für  folgende  Ilautaffoctionen  als  Collcc- 
tivbezeicbnung  gebraucht:  für  Lupus  und  eine  Reihe 
lupusähnlicher  Geschwüre,  für  Ulcus  rodens,  für  syphi- 
litische Ulcerationen,  für  Erscheinungen  hereditärer 
Syphilis,  für  scrophulöso  Geschwüre,  für  oino  Ge- 
schwürseruption, welche  M.  als  Yaws  erkannt  hat.  Die 
Erscheinungen  sind  denen  der  Frambösio  anderer  Län- 
der analog;  nur  fand  Vcrf.  bis  jotzt  nicht  das  ausge- 
sprochen himbecrartigo  Aussehen,  welches  übrigens 
auch  bei  den  Eruptionen  anderer  Gegenden  durch  et- 
was abweichende  Bildungen  zuweilen  ersotzt  wird. 
Besondere  Betonung  legt  M.  auf  dio  Unterscheidung 
der  Yaws  von  Syphilis:  grosse  Missstände  soien  der 
jMercurialbehandlung  der  ersteren  zuzuschreiben.  Im 
ersten  Stadium  des  Ausbruchs  der  Yaws  hält  M.  gute 
Ventilation,  leichte  Nahrung  und  Limonade  für  die  ge- 
eignete Behandlung,  später  den  inneren  Gebrauch  von 
Schwefel.  Guayac,  Kampher,  auch  Jodkaliuni.  Aotio- 
logisch  stellt  er  die  Frambösie  als  „zurgrossen  Familie 
des  Maldemisero  gehörig“  dar.  Die  Verbreitung  durch 
Contagion  schoint  ihm  noch  nicht  über  jeden  Zweifel 
erhaben. 

In  seiner  sehr  eingehenden  und  verdienstvollen 
Arbeit  über  die  Statistik  der  Geisteskrankhei- 
ten  i n W iirttemberg  erörtert  Koch  (78)  neben  den 
sonst  ventilirten  auch  eine  Reihe  von  ihm  selbst  ge- 
jgestellter,  für  den  Gegenstand  wichtiger  Fragen.  Hin- 
sieht lieh  des  Worthes  der  Zählungen  verhehlt  sich  K. 
nicht,  dass  man  sich  stets  in  den  Ansprüchen  an  die 
.Statistik  gerade  der  Geisteskrankheiten  eine  gewisso 
Hescbränkung  wird  aufcrlegen  müssen,  möchte  das 
f-Jr*  re  ich  bare  indess  doch  noch  nicht  als  erfüllt  ansehen. 
r>ie>  bei  den  Volkszählungen  nebenbei  erstrebten  In- 
formationen genügen  nicht  und  die  durch  die  Einzel- 
cühlungen  erreichten  Resultate  Privater  legen  dem 
-?ta.ate  die  Aufgabe  naho,  oinen  durchaus  competenten 
’aehmann  mit  der  Organisation  eines  Einzclzählungs- 
,-erfahrens  zu  betrauen,  dem  ein  mehr  privater  Charac- 
err  gewahrt  bliebe.  — In  Württemberg  kamen  (am 
l . Decbr.  1875)  auf  1000  ortsanwesende  Personen 


4.23  Geisteskranke  (auf  eine  ortseingesessene  Bevöl- 
kerung von  1,881,505  Einw.  7953  Geisteskranke). 
Zieht  man  die  Nichtwiirttemberger  ab,  so  stellt  sich 
das  Verhältnis  auf  4.22  p.  M.,  und  zwar  2,07  p.M. 
Idioten  und  2,15  p.  M.  Irre.  Eine  Zunahme  der  Geistes- 
kranken in  dem  Sinne  des  Publikums  — uncorrigirte, 
grob  statistische  Angabon  — lehnt  Verf.  ab;  die  Ka- 
tegorie der  Idioten  scheint  ihm  sogar  in  der  Abnahrao 
begriffen.  Dagegen  findet  (wie  vielleicht  überall,  so 
auch  in  Württemberg)  eine  mässige  Zunahme  der 
Irren  statt.  Dio  Reihenfolge  der  einzelnen  Landkreise 
ist  für: 


Idiotie: 


Schwarzwaldkreis. 

Jaxtkrcis. 

Neckarkreis. 

Donaukreis. 


Irresein: 


Geisteskrankheiten 

überhaupt: 


Neckarkreis.  Schwarzwald  kreis. 

Donaukreis.  Jaxtkrcis. 

Schwarzwaldkrcis.  Neckarkreis. 

Jaxtkreis.  Donau  kreis. 


Das  Vcrhältniss  zwischen  Stadt  und  Land  ist  be- 
sonders schwer  zu  erwittein. 

Die  Eintheilung  in  spccielle  Formen,  wie  sio  die 
Zählkarton  enthalten,  verwirft  Verf.  als  unpractisch 
(s.  u.  Richter).  — Dom  Gcschlocht  nach  waren 
unter  den 

7758  (Eingeborenen)  Geisteskranken  3794  M.  3964  F. 

3810  Idioten  1917  „ 1893  „ 

3948  Irren  1877  „ 2071  „ 


Den  Untersuchungen  über  das  Alter  der  Geistes- 
kranken misst  Verf.  selbst  nur  oinen  beschränkten 
Werth  bei.  Hinsichtlich  des  Civilstandes  bestätigen 
auch  seine  Ermittelungen  dio  alte  Thatsacho,  dass  die 
Ledigen  sowohl,  als  die  Verwittwoten  und  Geschiede- 
nen einen  erheblichen  Ueberschuss  zu  den  Geistes- 
kranken — gegenüber  den  Verheiratheten  — aufwei- 
sen (3,34  ledige,  0.14  verwittwete,  1,53  geschiedene 
Idioton  und  2.30  ledige,  3,71  verwittwete,  15,01  ge- 
schiedene Irre  auf  0,8  resp.  1,41  Vorheirathote  beider 
Categorien).  — Der  Religion  nach  sind  iu  Württem- 
berg die  Israeliten  am  stärksten,  dann  Evangelische 
und  zulotzt  Katholiken  an  Geisteskrankheiten  bethei- 
ligt, ein  Verhältniss,  dass  allenfalls  für  das  Irresein 
einen  untergeordneten  ätiologischen  Werth  beanspru- 
chen könnte.  Die  Untersuchungen  über  Beruf  und 
Vermögensstand  der  Geisteskranken  entbehren  eines 
ausreichenden  Materials.  Die  ungünstigen  Einflüsse 
der  unehelichen  Geburt  sind  vielfach  überschätzt  wor- 
den; in  K.’s  Tabellon  kommen  auf  93,31  ehelich  ge- 
borene Geisteskranke  6,69  uneheliche,  was  dem  allge- 
meinen Verhältniss  annähernd  entspricht.  Die  Aus- 
führungen des  Verf. ’s  über  die  hervortretende  Wirkung 
einzelner  Jahrgänge,  über  das  Entstehungsalter,  dio 
Dauer,  die  hereditäro  Belastung  bei  Geisteskrankheiten 
würden  ein  zu  spocielles  Eingehen  erfordern,  da  er  alle 
einzelnen  Gesichtspuncte  mit  Sorgfalt  erwogen  hat  und 
allgemeine  Abstractionen  mit  Recht  vermeidet.  Den 
schädigenden  Einfluss  der  Blutsverwandschaft  ohne 
Ilinzutroton  anderweitiger  belastender  Momente  hält  er 
für  vielfach  überschätzt:  nur  5,32  pCt.  der  hereditär 
belasteten  Geisteskranken  stammten  aus  Geschwister- 
kinderehen. Schliesslich  werden  dio  speciellen  Ver- 
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hältnisse  der  Anstaltskrankcn  einer  eingehenden  Be- 
sprechung unterzogen. 

Guttstadt  (79)  theilt  folgende  Daten  über  die 
Geisteskranken  in  den  preussischen  Irren- 
anstalten mit;  an  der  Statistik  betheiligten  sich 
1876  von  öffentlichen  Anstalten  11,  von  privaten  1 
mehr  als  im  Vorjahre.  In  allen  (52  öffentlichen  und 
73  Privat-)  Anstalten  wurden  10.718  Männer  nnd 
9328  Weiber  verpflegt.  Wegen  Melancholie  und  Ma- 
nie befanden  sich  mehr  Weiber,  wegen  aller  übrigen 
(auf  den  Zählkarten  vermerkten)  Formen  mehr  Männer 
in  den  Anstalten.  G.  weist  selbst  darauf  hin,  dass 
diese  Verhältnisse  wohl  schwerlich  den  unter  der  Be- 
völkerung überhaupt  herrschenden  entsprechen,  da  die 
Frauen  aus  verschiedenen  Gründen  weit  leichter  von 
den  Anstalten  fern  bleiben.  Constant  stehen  die 
Frauen  in  zwei  Formen  den  Männern  nach : in  Bezug 
auf  das  Delirium  potatorum  und  die  paralytische  See- 
lenstörung. Besonders  für  die  letztere  muss  wohl  ein 
selteneres  Vorkommen  beim  weiblichen  Geschlecht  an- 
genommen werden;  die  Lobensgefiihrlichkeit  dieser 
Form  ist  für  beide  Geschlechter  gleich  gross.  Die  be- 
sondere Häufigkeit  der  Selbstmorde  Seitens  der  in  An- 
stalten befindlichen  Geisteskranken  wird  durch  die 
Statistik  nicht  eclatant  bestätigt;  von  anderen  Todes- 
ursachen sind  (ausser  Gehimkrankheit)  Tuberculose, 
Lungen-  und  Pleura-Entzündung,  Luftröbrcnentzün- 
dung  und  „andere  Lungenkrankheiten*  die  häufigsten. 

Richter  (80)  bemängelt  alle  diese  statistischen 
Ausführungen,  da  die  Zählkarten  — speciell  ihrer  ver- 
alteten Eintheilung  der  Krankheitsformen  wegen  — 
sehr  unzulänglich  seien.  — Guttstadt  hält  in  seiner 
Entgegnung  (79a)  an  dem  relativen  Werth  der  „auf 
Grund  mühsamer  Compromisse  zu  Stande  gekomme- 
nen“ Zählkarton-Einrichtung  fest. 

Aus  Hutton's  (81)  Mittheilung  über  die  Ur- 
sachen der  Geistosstörungen  in  den  Vereinig- 
ten Staaten  bedürfen  nur  die  angeführten  Zahlen 
der  Berücksichtigung,  da  die  von  ihm  über  die  Aetio- 
logie  gemachten  Bemerkungen  sich  nicht  über  das 
Niveau  der  allernaivsten  populären  Anschauung  er- 
heben. — Die  Zahl  der  Geisteskranken  in  den  Verei- 
nigten Staaten  nimmt  seit  einer  Reihe  von  Jahren  be- 
ständig zu.  ln  den  Anstalten  sind  einige  50,000  Irre 
untergebracht.  Statistisch  ist  ermittelt,  dass  jährlich 
eine  Person  von  je  1690  frisch  erkrankt;  es  wächst 
also,  wenn  man  die  Abgänge  durch  Tod  oder  Heilung 
einstweilen  vernachlässigt,  bei  einer  Bevölkerung  von 
44  Millionen  die  Zahl  der  Geisteskranken  jährlich  um 
26,035. 

Der  Tetanus  kommt  nach  W'etmore  (82)  auf 
den  Hawai-Inseln,  sei  es  nach  chirurgischen  Ope- 
rationen, sei  cs  nach  sonstigen  Verletzungen,  so  selten 
vor,  dass  er  einige  Beobachtungen  darüber  mitznthei- 
len  sich  gedrungen  fühlt.  Vier  Fälle  gingen  zu  Grunde, 
thoils  bevor  W.  zu  ihnen  gelangen  konnte,  theils  unter 
der  Behandlung  mit  Opium  und  Cataplasmen.  Den 
fünften  Fall  — bei  einem  10jährigen  Mädchen  durch 
Einreissen  eines  Splitters  in  die  grosse  Zehe  entstan- 
den — behandelte  er  mit  Calabartinctur  und  Chloral- 


klystieren.  Trotz  Anfangs  sehr  heftigen  Anfällen  trat 
am  20.  Tage  Genesung  ein. 

Die  Erfahrungen  von  Gayat  (83)  sprechen  ge- 
gen  die  von  Tavignot  seinerzeit  behauptete  Immu- 
nität der  algerischen  Küste  von  Glaucotn.  G. 
fand  nämlich,  dass  Fälle  von  Glaneom  an  dieser  Küste 
sehr  häufig  Vorkommen,  und  zwar  auch  in  der  Fora 
der  Iridochoroiditis  glaucomatosa;  bei  gleichzeitig  an 
Gicht,  Rheumatismus,  Störnngen  des  Gefässsystems 
leidenden  Personen  ganz  in  denselben  Verhältnissen, 
wie  es  unter  europäischen  Klimaten  zur  Beobachtung 
kommt.  Er  constatirt  ferner,  dass  die  Formen  d» 
Glaucoms,  welche  an  Eingeborenen  und  Fremden  ge- 
funden werden,  in  ihrem  Verlauf  mit  denen  der  euro- 
päischen Kliniken  durchaus  vergleichbar  sind,  und  dass 
die  Iridectomio  dort  wie  hier  die  beste  Behandlungs- 
weiso  ist. 

Reich  (85)  untersuchte  die  Kinder  in  2 Schulen 
Erzerums  auf  die  Häufigkeit  von  Trachom;  er  rech- 
net hierher  nur  die  Fälle,  in  welchen  dentlicbc  gelb- 
licho,  fischlaich-  oder  caviarähnliche  Körner  (Follikel 
zu  sehen  waren,  die  also  dem  Bilde  der  Conj.  follicu- 
laris (Saemisch)  entsprachen,  ln  einem  Falle  fand 
or  nur  die  Conjunctiva  granuürt,  trübe , fast  undurch- 
sichtig, diffus  infiltrirt,  hyperämisch,  selten  secerni- 
rend  — ein  Zustand,  der  weder  dem  Bilde  der  Conj. 
follicularis,  noch  der  der  Conj.  catarrh.  entspricht, 
übrigens  nicht  selten  auch  bei  Truppen  angetroffen 
wird.  Es  betrug  die  Zahl  der  Untersuchten : 

in  der  armenischen  Mädchenschule  Knabenschule 


229 

141 

ganz  gesund  waren  . . . . 

75 

32 

Trachom 

62 

27 

Pathol.  aber  nicht  Trachom  . 

26 

75 

Diese  enorme  Häufigkeit  entspricht  etwa  der  in  den 
Londoner  Schulen  angetroffenen  (zwischen  20 — 30 
pCt.  Trachome  = 67 — 73  pCt.  aller  Untersuchten, 
in  England  50 — 60  pCt.).  — Die  Ursache  liegt  nicht 
in  den  Schulen;  dieselben  sind  geräumig,  nicht 
schmutzig,  hell,  gut  ventilirt.  Sie  liegt  in  den  Häu- 
sern mit  den  kleinen,  schmutzigen,  rauchigen  Zim- 
mern, wo  nur  feuchte  Wärme  nnd  Zersetzungsprodurte 
herrschen.  — Blindo  und  Augenkranke  sind  in  Erze- 
rum sehr  häufig.  Wiewohl  es  reich  mit  Wasserleitun- 
gen und  Fontainen  versehen  ist,  machen  sich  hier  doch 
in  den  Wohnungen  nnd  der  Lebensweise  zahlreiche 
Schädlichkeiten  fühlbar. 

Unter  den  1258  Schülern  der  von  ihm  untersuch- 
ten 4 Schulen  in  Tiflis  fand  Reich  (86)  unter  den 
Armeniern  und  Georgiern  mehr  Myopen  als  unter  den 
Rassen;  auch  die  höheren  Myopiegrado  waren  niehl 
ausgeschlossen.  Das  Verhältniss  der  sonstigen  Ano- 
malien anlangend,  so  fanden  sich  unter  jenen  1258 
Schülern  neben  29  pCt.  Myopen:  34  pCt.  Hyperme- 
tropen  (42  pCt.  Emmetropen),  5 pCt.  Astigmatik*i 
und  Amblyopon.  Die  anatomischen  Grundlagen  füi 
die  Myopie  stellten  sich  so  heraus,  dass  dielbe  ohm 
sichtbare  Aderhautverändernngen  in  hohen  Procentei 
(49,  59,  67.  ja  75  pCt.  in  den  verschiedenen  Schu 
len)  gefunden  w urde,  während  sich  das  Verhältniss  d 
Digitized  by  Google 
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Myopie  ohne  Choroidealveriindorung  in  Petersburg  auf 
5 pCt.  horausstelltc.  Bei  Hypormctropen  wurden 
Choroidealveränderungen  (Pigmentsichel)  in  27 — 33 
pCt.,  bei  Emmetropen  in  32 — 36  pCt.  fostgestellt. 

ln  dem  Thalo  von  Touvro  in  der  Gharante  (82), 
welches  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  von  einem  Flusse 
durchströmt  wird  und  sehr  feuchten  Boden  hat,  treten 
alljährlich  endemisch  zahlreiche  Fälle  catarrha- 
lischcr  Erkrankungen  in  den  mannigfaltigsten 
T.ocalisationen  auf.  Man  konnte  folgende  abgrenzen: 
Augencatarrh,  Catarrh  der  Luftwege,  Catarrh  der  Ver- 
dautingsorgane,  Schleimfieber,  Catarrh  der  Gallenwege, 
Anginen;  Ilautlocalisationen:  Erysipel,  Zona,  Erythe- 
ma, l'rticaria.  Localisationen  in  den  parenchymatösen 
Organen:  „ Bronchopneumonien,  catarrhalische  Nephri- 
tiden und  Parotiden;  rheumatische  Formen,  localisirt 
auf  den  Gelenkserosen,  den  Pleuren,  dom  Endocar- 
dium.  dem  Peritoneum,  in  den  Muskeln  und  Ner- 
ven“ (!).  Diese  Erkrankungen  herrschen  fortdauernd 
(Zahlenangaben  fehlen  ganz);  nur  der  Mai  macht  eine 
Unterbrechung,  sodass  die  Jahrescurven  sich  wie  folgt 
verhalten:  Die  eine,  dem  Vorherrschen  der  Kespira- 
tionscatarrho  entsprechend,  hat  ihren  niedrigsten  Punkt 
im  Juli,  steigt  dann  4 Monate,  bleibt  G Monate  auf 
gleicher  Höhe  und  erreicht  ihren  Höhepunkt  Ende 
April,  um  dann  schnell  zu  fallen;  die  andere,  die  Ca- 
tarrhe  der  Digestionswcgo  ausdrückend,  ist  im  Decem- 
ber  und  Januar  am  niedrigsten,  steigt  dann  sehr  lang- 
sam bis  Mai,  im  Juni  und  Juli  aber  rapide,  erreicht 
im  August  die  nöhe  und  fallt  in  den  folgenden  2 Mo- 
naten steil  ab.  — Im  Jahre  1877,  welches  einen  sehr 
kalton  Frühling  hatte,  waren  die  catarrhalischen  Fie- 
ber dieser  Jahreszeit  durch  besondere  Heftigkeit  aus- 
gezeichnet. 

Lee  (89)  führt  eine  als  eine  besondere  Krankheit 
von  cinigon  Truppenärzten  (v.  Hunter  [88])  auf- 
gefasste Mundaffection  der  von  Indien  nach 
Malta  geschickten  Sepoys  auf  die  veränderte 
i>iät  zurück.  Dieselben  erhielten,  an  sehr  reizlose 
Pflanzenkost  gewöhnt,  auf  den  Schiiten  und  an  ihrem 
Bestimmungsort  eine  gemischte  Nahrung,  in  welcher 
gesalzene  Fische,  Kartoffeln,  Zwiebeln,  Curry-Pulver 
stark  vertreten  waren.  Fünf  Procent  der  ganzen  Mann- 
schaft mussten  wegen  Magencatarrh  und  Dyspepsio 
ins  Hospital  und  zeigten  dicke  Zungenbelege,  Risse 
und  Spalion  der  Zungenschlcimhaut,  in  ersteren  Fällen 
auch  wirkliche  Scorbutsymptome.  Es  erfolgte  aus- 
nahmslos rasche  Genesung. 

Der  Bericht,  welchen  Gordon  (90)  den  zuständi- 
gen Behörden  über  den  Typhus  unter  den  Truppen 
in  Madras  eingereicht  hat,  vertritt  die  Tendenz,  dass 
es  sich  in  einer  grossen  Zahl  der  Fälle  nicht  um  Ty- 
phus (typhoid fever)  sondern  um  andere  fieberhafte 
Affectionen  gehandelt  habe.  Der  Vcrf.  geht  so 
weit,  unter  175  von  den  englischen  Truppenärzten 
als  Typhus  diagnosticirten  Fällen  nur  7 für  wirkliche 
Typlien  zu  halten,  und  zwar  auf  Grund  des  Studiums 
der  Krankenjournale.  — Der  Referent  der  Lancet  er- 
klärt diese  Methode,  „durch  eine  rcvisionelle  Kritik 
die  am  Krankenbett  gemachten  Diagnosen  nachträglich 


zu  eliminiren“,  als  ganz  unzulässig,  und  hofft  auf 
eine  unbefangene  Untersuchung  der  wichtigen  Frage 
über  das  Vorherrschen  des  Typhus  in  Indien. 

Dounon  (91)  sieht  nicht  nur  die  Cochinchi- 
ncsischc  Diarrhoe,  sondern  eine  ganze  Gruppo  von 
Dariuaffectionen  (Dysenterie,  chronische  Diarrhöen), 
als  durch  Parasiten  (in  erster  Reihe  Anguillula  sterco- 
ralis,  Normand.,  s.  frühere  Jahresberichte,  besonders 
1875,  I,  S.  423)  bedingt  an.  Nach  ihm  nehmen  je- 
doch noch  andere  Parasiten  an  der  Erzeugung  dieser 
Affectionen  Theil:  Tänicn,  Linguatulen,  der  Strongylus 
sangnisuga,  Lumbricalen,  Osyuren.  Trichocephalen  etc. 
Dio  erstgenannten  verletzen  den  Darm  in  materiellster 
Weise  oft  sehr  tief,  die  anderen  wirken  mehr  durch 
ihre  Menge  und  die  Unterdrückung  der  physiologischen 
Thätigkeit  des  Organs  schädlioh.  Die  Diarrhoe  von 
Cochinchina  verdankt  ihre  Entstehung  sechs  verschie- 
denen Parasiten  (!).  Das  souveräne  Mittel  gegen  die 
Diarrhöen  der  heissen  Climate  muss  also  in  einem  un- 
fehlbaren Parasiten  tödtenden  Medicament  gesucht 
werden.  Ein  solches  hat  Vcrf.  erfunden  und  dasselbe 
als  „Chlorodyne“  bezeichnet,  obgleich  es  von  der  engli- 
scherseits  unter  diesem  Namen  in  den  Handel  gebrach- 
ten Composition  nicht  unwesentlich  abweicht.  Es  wird 
nämlich  aus  Chloroform,  Aethcr,  Salzsäure,  Tinct. 
caps.  ann.,  Morph,  hydrochloratum,  Blausäure  in  der 
24,Verdünnung,Pfeffermünzöl  und  Melasse  auf  ziemlich 
umständliche  Weise  hergestollt.  D.  bat  sich  überzeugt, 
dass  es  unter  dem  Microsrop  verschiedene  Parasiten,  be- 
sonders auch  dieAnguill.sterc.  „unter  heftigen  krampf- 
artigen Bewegungen“  tödtelo.  Die  ersto  der  oben  an- 
geführten Broschüren  bringt  nun  ohne  weiteren  Vor- 
behalt eine  Reihe  von  Fällen,  in  welchen  dasChlorodyne 
seine  ausgezeichneten  Wirkungen  bei  der  tropischon 
Diarrhoe  bewährte,  ln  der  zweiten  Broschüre  (92)  jo- 
doch  schränkt  D.  die  Anwendung  seines  Mittels  sehr 
ein:  so  lange  die  Anguillulen  oder  andere  Parasiten 
durch  ihre  Saugwerkzcugo  auf  der  succulonten  Darm- 
schleimhaut fiiirt  sind,  nehmen  sie  nur  aus  dieser  ihr 
Ernährungsmaterial  auf.  das  eingeführte  Chlorodyne 
ficht  sie  nicht  an  und  ist  — contraindicirt.  Dieser 
Zustand  dauert  von  Aufang  derKrankheit  5 — 6Monato. 
In  Cochinchina  selbst  kann  das  Mittel  daher  nur  bei 
einfacher  Diarrhoe  Verwendung  finden;  auf  der  Rück- 
fahrt nach  Frankreich  wird  es  vielleicht  für  vereinzelte 
Fälle  passend  sein  und  erst  nach  der  Ankunft  in  Frank- 
reich, „in  dem  Moment,  in  welchem  die  Diarrhoe  über 
die  Dysenterie  herrscht“,  wird  es  seine  vollständige 
Indication  finden.  — Diese  seltsamen  Restrictionen  in 
Verbindung  mit  den  sehr  complicirtcn  Ernährungsvor- 
schriften. welche  Vcrf.  für  seine  Cur  mit  Chlorodyne 
giebt  (sie  umfasst  eine  Periode  von  8 und  eine  von 
12  Tagen;  an  jedem  Tage  fast  tritt  eine  Aenderung 
der  Speisen  und  der  Arzneimittel  ein),  lasson  den  spe- 
cifisch  parasiticiden  Worth  des  Mittels  denn  doch  als 
änsserst  problematisch  erscheinen. 

In  dem  einen  (!)  Falle  von  Colin  (93)  erwies  sich 
Santonin  kräftig  genug,  um  die  Anguillulac  der 
cochinchinesischen  Diarrhoe  — nach  einem 
sehr  protrahirten  Verlauf  — zu  besciligcu. 
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Nach  den  Mittheilungen  Königer’s  (95)  ist  auf 
Samoa  die  Elephantiasis,  „Fe-fe“  rach  dortiger 
lienennung,  so  häufig,  dass  50  pCt.  der  männlichen 
Bevölkerung  davon  heimgesucht  werden,  in  manchen 
Familien  leiden  alle  Mitglieder  daran.  Der  Sitz  der 
Erkrankung  — untere  Extremitäten  und  Genitalien  — • 
ist  dor  gewöhnliche.  Früheren  Angaben  entgegen  hält 
K.  das  Erkranken  jüngerer  Personen  — vor  dem  20. 
Lebensjahr  — für  sicher.  Die  Eingeborenen  sind  der 
Ansicht,  dass  die  Krankheit  am  häufigsten  in  den  Nie- 
derlassungen vorkomme,  welche  dicht  an  Sümpfen  lie- 
gen. Dabei  ist  das  Fehlen  von  Malaria  eine  Tlmtsache, 
die  dem  englischen  Arzte  auf  Samoa,  Dr.  Turner 
Veranlassung  gegeben  hat,  für  die  angebliche  Ver- 
wandtschaft von  Malaria  und  Elephantiasis  aufzutre- 
ten. Verf.  stimmt  den  darauf  bezüglichen  Ausführungen 
zunächst  nicht  bei.  Die  Symptomatologie  bietet  nichts 
von  dem  Bekannten  Abweichendes.  Um  die  Therapie 
hat  sich  seit  Jahren  Dr.  Turner  grosse  Verdienste 
durch  Ausbildung  einer  Technik  zur  Amputation  be- 
sonders der  Scrotaltumoren  erworben.  Er  hat  75  Fälle 
mit  nur  einem  unglücklichen  Ausgange  operirt  und  er- 
zielte rasche  Heilung  und  in  den  überwiegend  meisten 
Fällen  Erhaltung  des  Penis  und  der  Hoden. 

Ueber  die  Ringwurmkrankheit  in  Samoa 
giebt  Königer  (96)  folgende  Notizen.  Vor  1860 
war  die  auf  vielen  anderen  Gruppen  des  polyncsischen 
Archipels  endemische  Krankheit  auf  Samoa  unbekannt 
und  wurde  hier  durch  einen  Eingeborenen  von  Tamara 
(Gilbertgruppe)  eingeschleppt  (?).  Die  Samoaner 
nannten  sie  dann  Lafa  Tokelau.  Trotz  einer  relativen 
Verbreitung  konnte  K.  im  Hafen  von  Apia  nur  3 — 4 
Fälle  zu  Gesicht  bekommen.  Mehr  sah  er  an  den  von 
einigen  anderen  Inseln  importirten  Arbeitom  der  Plan- 
tageApia.  Auf  der  Gilbertgruppe  ist  sie  am  häufigsten. 
Geschlecht  und  Alter  geben  keine  prädisponirenden 
Momente  ab.  Die  Ansteckung  scheint  in  einzelnen 
vom  Verf.  mitgetheilten  Erkrankungsreihen  bewiesen. 
Die  Krankheit  beginnt  mit  kleinen  Pünktchen,  die  sich 
— am  häufigsten  auf  Unterschenkel  oder  Knie  — 
kreisförmig  gruppiren,  zu  Papeln  werden,  stark  jucken, 
sich  peripherisch  vergrössern  und  abschilfern.  Die 
Haut  wird  an  immer  grösseren  Stellen  rauh,  trocken 
und  spröde:  in  ausgesprochenen  Fällen  fast  auf  der 
ganzen  Körperoberfläche.  Die  Haut  ist  mit  kleienför- 
migen Schuppen  bedeckt,  die  den  Kranken  eine  ab- 
stcchend  hellere  Ilautfärbnng  verleihen.  Durch  einen 
geringen  l'mfang  der  entzündlichen  EfTiorescenzen  — 
1 — 2 Ctm.  Durchmesser  — unterscheidet  sich  der 
polynesische  Ringwurm  von  dem  gewöhnlichen,  der 
stärker  entzündliche,  bis  zur  Bläschenbildung  führende 
und  viel  grössere  Peripherien  bildende  Eruptionen 
verursacht.  Die  stärkste  Desquamation  findet  stets  da 
statt,  wo  die  kranken  Hautpartien  in  gesunde  über- 
gehen. Die  Körperbehaarung  und  die  Scliweissexcretion 
leiden  an  den  erkrankten  Partien.  Microscopisch 
nimmt  man  zwischen  den  Epidermiszellcn  Mycelium- 
fäden  und  kugelige  Zellen  wahr.  Die  Dauer  der  Krank- 
heit ist  unbeschränkt.  Das  Allgemeinbefinden  leidet 
nur  durch  das  sehr  lästige  Jucken. 


Ueber  Frambösia  auf  Samoa  berichtet  derselbe 
Autor  (97).  Eine  Einschleppung  von  anderen  Inseln 
her  wird  für  diese  Krankheit  nicht  behauptet.  Sie  tritt 
vollständig  nach  Art  der  acuten  Exantheme  nur  einmal 
im  Leben  und  meistens  schon  bei  den  Kindern  auf,  so 
dass  diese  das  Hauptcontingent  stellen.  Uebertraguni; 
von  Person  zu  Person  wird  allgemein  angenommen,  ob 
eine  Excoriation  nöthig  ist,  steht  noch  nicht  fest 
Manche  Beobachtungen  deuten  darauf  hin,  dass  sich 
der  primäre  Tuberkel  (Mamma- Yaw,  Tai)  an  den  mit 
einem  Kranken  in  Berührung  gekommenen  leicht  ver- 
letzten Hautstellen  entwickelt  habe.  Europäer  meiden 
deshalb  ängstlich  jeden  Contact  mit  kranken  Einge- 
borenen; wenn  angesteckt,  sollen  sie  länger,  heftiger 
und  mit  häufigeren  Kecidiven  erkranken.  Auf  manchen 
Inseln  ist  nach  der  ersten  Einschleppung  der  Frambösia 
das  Auftreten  acuter  Epidemieen  von  grosser  Heftigkeit 
und  einer  nicht  unbedeutenden  Mortalität  beobachtet 
worden.  — Die  Krankheit  beginnt  — ob  nach  mehr- 
tägiger Incubation  ist  noch  nicht  festgestellt  — mit 
mehrfachen  von  Hitze  gefolgten  Frostanfällen,  Mattig- 
keit, Appetitlosigkeit  und  Uebelkeit.  Nach  einigen 
Tagen  tritt  auf  der  Stirn,  an  den  Wangen,  an  den 
Lippen,  in  den  Achselhöhlen,  am  Bauch  oder  in  der 
Nähe  der  Genitalien  eine  Hantverhärtung  auf,  die  sich 
bis  zur  Grösse  einer  Haselnuss  oder  Himbeere  ver- 
grössert.  Ihr  folgt  der  Ausbruch  eines  in  ganz  ähn- 
licherWeise  verlaufenden  Exanthems:  verfärbte  Flecke. 
Hautinduration,  Knotenbildung,  Excoriation  derselben. 
Umwandlung  in  eine  granulirende  Geschwulst  — end- 
lich Eintrocknen  derselben,  Schrumpfen  der  Tuberkel 
sind  die  oft  auf  Monate  ausgedehnten  Erscheinungen. 
Auf  Samoa  ist  die  Entwickelung  eines  alle  anderen 
überdauernden  Geschwürs  aus  einem  oder  einigen 
Tuberkeln  häufig,  jedoch  ist  dies  nicht  der  Anfangs- 
tuberkel oder  Mamma- Yaw.  Dauer  der  Krankheit  3 
bis  1 2 Monate,  Ausgang  auf  Samoa  immer  günstig. 

Dio  älteren  Beobachtungen  von  G übler  lind  Lac- 
cassagne,  nach  denen  bei  den  Hindus  die  athe- 
romatöse  Erkrankung  der  Arterien  ausseror- 
dentlich häufig  und  in  sehr  frühem  Lebensalter  auftriu, 
vermag  Treille  (98),  aber  mit  einer  gewissen  Ein- 
schränkung, zu  bestätigen.  Er  fand  nämlich,  dass 
diese  Degeneration  sehr  viel  häufiger  in  den  Centren 
der  indischen  Civilisation  (Bombay,  Calcutta)  und  hier 
in  den  streng  arbeitenden  Classen  auflritt,  als  in  allen 
anderen  Bevölkerungsclasson.  Auf  dem  Lande  wird 
sie  durchgängig  nicht  viel  früher  beobachtet,  als  in 
europäischen  Ländern.  T.  bringt  das  vorzeitige  Athe- 
rom, die  häufigen  Blasensteine,  die  ebenfalls  sehr  häu- 
fige Cataractbildung  bei  den  Hindus  in  ursächliche 
Beziehung  mit  einer  Ueberladung  des  Blutes  an  Phos- 
phaten. Diese  aber  soll  wieder  mit  der  ungenügenden 
und  monotonen  (Reis-)Eruährung  Zusammenhängen. 
(Ref.  hält  cs  nicht  für  uninteressant,  an  dieser  Stelle 
zu  bemerken,  dass  nach  seinen  persönlichen  Erfahrun- 
gen das  häufige  Vorkommen  sowohl  der  atheromatösen 
Degeneration  als  auch  der  Aneurysmen  bei  jüngeren 
[27 — 35jährigen]  Japanern  in  den  Gressstädten  Yedo, 
Kyioto,  Yokohama  auffällig  mit  den  von  Troille  her- 
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rorgehobenen  ätiologischen  Momenten  coincidirt.  Vgl. 
auch  den  Artikel  Beri-Beri  No.  2 dieses  Borichts.) 

IV.  klimatische  kuren  und  kurorte. 

Lebert  (99)  beklagt,  dass  bei  der  Menge  von  Li- 
teratur  über  die  Riviera  bis  jetzt  die  physikalische 
Geographie  derselben  ungenügend  berücksichtigt  und 
lie  meteorologischen  Daten  ungleichartig  und  unvoll- 
rindig seien.  Nach  einer  den  orstcron  Gegenstand 
u*$  Auge  fassenden  Einleitung.  Notizen  über  Forma- 
j>o,  Geologie,  Vegetation  und  Fauna  der  Riviera, 
xünscht  er,  dass  folgenden  meteorologischen  Feststel- 
.ingen  Teysseire’s  eine  allgemeinere  Bedeutung  bei- 
'riegt  werde.  Der  ziemlich  hohe  Luftdruck  schwankt 
an  der  Riviera  im  ganzen  weniger  als  dies  bei  mittlc- 
rm  geringerem  Luftdruck  der  Fall  zu  sein  pflegt.  In 
Niiza  ist  er  im  mittleren  7G0,10.  Die  extremen 
Zahlen  von  779.3  und  735.5  haben  keinen  grossen 
Werth.  Sinken  des  Barometers  ist  mehr  durch  Winde 
a!>  durch  Regen  bedingt.  Die  Temperatur  zeigt 
ine  mittlere  Jahreswärme  zwischen  15°  und  16°  C. 
:ür  Nizza  15,67°).  Die  Wintermonato  von  Anfang 
Sorember  bis  Ende  März  zeigen  eino  mittlere  Wärme 
ma  10°,  für  Nizza  beträgt  dieselbo  im  Januar  8°, 3 8, 
»ährend  November  und  März  eine  mittlere  Wärme  von 
13—12°  bieten.  Den  Thatsachen,  welche  besonders 
7<m  Valentiner  hinsichtlich  der  noch  milderen  Tcm- 
■»rator  Mentone's  erwähnt  worden  sind.  legt  L.  keine 
bereisende  Kraft  bei.  — Dio  Zahl  der  Regentago  be- 
trägt im  westlichen  Theil  der  Riviera  nur  60 — 65p.  a., 
räbrend  in  Rom.  Florenz  und  selbst  schon  in  Genua 
& doppelte  Anzahl  erreicht  wird.  Dazu  kann  man 
ra  den  östlicher  gelegenen  Orten,  Nizza,  Cannes,  Men- 
icne  fast  an  den  meisten  Regentagen  mehrere  Stunden 
:i  Freien  zubringen.  Die  stärkeren  Regenzeiten  liegen 
msserhalb  der  Kursaison.  Durchschnittliche  relativo 
, Lafifeuchtigkeit  61,6  pCi.  Nebel  sind  sehr  selten,  die 
, Thaubildung  gering.  Windige  Tage  kommen  auf  die 
fönf  Wintermonato  etwa  33,  auf  das  ganze  Jahr  80 
lis  85.  Kältere  Winde  von  Nord,  Nordost,  Nordwest 
s«d  selten  und  nicht  anhaltend. 

Bei  der  Besprechung  der  einzelnen  Kurorte  stellt 
Tert  Nizza  in  den  Vordergrund;  er  hält  die  dem- 
fdten  neuerdings  häufig  gemachten  Vorwürfe  für 
riiulich  unbewiesen  und  beleuchtet  des  Näheren  dio 
j.  Th.  schon  angedeuteten  klimatischen  Verhältnisse. 
.Mi;  den  Vortheilen  der  grossen  Stadt  vereint  Nizza 
1»  Annehmlichkeiten  des  Landlebens.  Wer  es  irgend 
Tiinscht,  kann  in  den  vielen  Villen  und  Hotels  ausscr- 
.ilfc  der  Stadt  still  und  zurückgezogen  leben.  Daboi 
irtitzt  Nizza  aber  auch  eine  sehr  grosso  klimatische 
linnigfaltigkeit  in  seinen  einzelnen  Tlieilen,  wodurch 
iic  Aufenthalt  sehr  verschiedenen  pathologischen  Zu- 
reden angepasst  werden  kann.  Der  banale  Aus- 
K-nieh  ,Nizza  ist  zu  windig  und  staubig  für  Brust- 
iriake'  wird  durch  diese  Auseinandersetzung  geradezu 
ächerlich. “ — Cannes  wird  durch  das  Estorolgo- 
irgi»  ganz  besonders  gegen  West-  und  Nordwestwinde 
^schützt.  Zwar  dringen  kühlere  Luftströmungen  zu- 


weilen von  den  Soealpcn  herein,  ohne  jedoch  lästig 
oder  gar  gefährlich  zu  werden.  Auch  Cannes  zeigt 
Vom  Meeresufer,  mit  seinem  mehr  stärkenden,  windi- 
geren Klima,  bis  zu  den  vor  Wind  geschützten  An- 
höhen alle  Ueborgänge  zu  einem  ganz  vorzugsweise 
milden  Klima. 

In  ähnlicher  Weise  verhält  sich  Montonc,  dem 
Vcrf.  Obenfalls  einige  sehr  „geschätzte  Puncte“  nach- 
rühmt. — Hyeres,  vom  Meere  schon  entfernter,  hat 
nur  mittelbar  ein  Socklima.  AmSüdhango  eines  Berges 
gelegen,  ist  es  gegen  nordwestliche  Winde  weniger  ge- 
schützt und  überhaupt  windiger,  als  die  übrigen  grös- 
seren Stationen.  — Monaco  erklärt  L.  trotz  der  Be- 
rechtigung. einmal  klimatisch  verworthet  zu  werden, 
momentan  für  „antihygienisch-  wegen  der  Spielbank ; 
Bordighera  wird  gelobt.  — Von  San  Rom»  meint 
er,  dass  es  mit  Nizza,  Cannes  und  Mentone  rivalisiron 
könne;  doch  möchte  für  manche  Kranke  dio  Lage  der 
Hotels  — unmittelbar  am  Meer  — ein  Nachtheil  sein. 
— Für  Pegli  undAlassio,  über  die  auch  nurLobcns- 
werthes  gesagt  wird,  fehlen  bis  jetzt  die  meteorologi- 
schen und  pathologischen  Beweise  für  ihre  vollkommono 
Gleichstellung  mit  den  anderen  Rivicraortcn. 

Der  Riviera  im  Allgemeinen  spricht  Lebert  dio 
specifische  Einwirkung  auf  irgend  eino  Krankhoit  ab, 
glaubt  eine  solche  jedoch  einzelnen  Orten  vindicircn 
zu  sollen.  Nach  einem  Excurs  über  die  zur  Tubercu- 
Iose  und  zu  chronischer  Pneumonie  führenden  Krank- 
heitszustände  wird  eingestandon,  dass  derartige  Kranke 
auch  ausserhalb  der  klimatischen  Kurorte  sich  lange 
halten  und  genesen  können.  Ebenso  erleiden  die  er- 
wähnten Zustände  auch  in  den  besten  klimatischen 
Curortcn  Schwankungen  und  A'orschlimmcrungon.  Für 
besonders  geeignet,  der  klimatischen  Kur  der  Riviera 
unterworfen  zu  werden,  hält  Verf.  die  Fälle,  in  denen 
auf  einen  plötzlichen  Bluthusten  ein  ficbcrhaftor  Zu- 
stand mit  Schwankungen  im  Wohlbefinden  folgt;  dem- 
nächst folgen  Fälle,  in  welchen  bei  wiederholten  Blu- 
tungen die  physicalischcn  Erscheinungen  längere  Zeit 
loealisirt  bleiben.  Wichtiger  jedoch,  als  eine  gonauo 
Ermittelung  der  physicalischcn  Zeichen  ist  ein  genauer 
Vergleich  derselben  mit  dem  Allgemeinbefinden,  dio 
Oricntirung  über  den  Zustand  der  Verdauungsorgane. 
Man  schicko  nicht  Patienten  nach  der  Riviera,  bei 
denen  schon  von  Anfang  an  der  Verlauf  ein  progres- 
siver, schlimmer,  mehr  oder  weniger  febriler  ist  und 
die  Kranken  schon  früh  anfangon,  bloich.  schwach  und 
mager  zu  werden.  Während  Cavernen  an  und  für  sich 
keine  Conlraindication  bilden,  soll  man,  wo  sie  vom 
hcctischen  Fieber,  Consumption,  beginnendem  Maras- 
mus begleitet  sind,  die  Kranken  zu  Hause  behalten. 
Mit  gutem  Erfolgo  werden  an  der  Riviera  chronische 
Kehlkopfcatarrho  und  granulöse  Pharyngitis  behandelt, 
auch  syphilitischen  Brustkranken  ist  der  Aufenthalt  zu 
empfehlen.  Bronchiolitis,  Bronchialerwcitcrung  und 
Lungcnemphysem  bilden  ebenfalls  directe  Indicationcn 
für  einen  Riviera  - Aufenthalt.  Auch  für  Keconva- 
lescenton  von  Plcurakrankheiten  räth  Verf.  ihn  an, 
während  er  in  noch  bestehendem  Erguss  mit  habi- 
tuellem Fieber  eino  Contraindication  sicht.  Chronisch 
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entzündliche  Localisationen  derScrophelkrankheit  wer- 
den durch  das  südliche  Scoklima  günstig  beeinflusst^ 
Bezüglich  der  Herzkrankheiten  sah  L.  gute  Wirkungen 
bei  Ilerzneurosen  und  jenen  beleibten  Kranken,  „bei 
welchen  eine  Ueberladung  des  Epicardiums  mit  Fett 
anzunehmen  ist“.  Werden  Kranke  wegen  häufiger 
winterlicher  Anfälle  von  Gelenkrheumatismus  nach  der 
Riviera  geschickt,  so  werden  dieselben  in  der  That  ge- 
mildert, ebenso,  wie  die  Anfälle  der  Gichtkranken. 
Endlich  sah  Verf.  chronischen  Rheumatismus,  besonders 
jMuskelrheumatismus,  Neuralgien,  anämische  Zustände, 
Chlorose,  krampfhafte  Neurosen,  vielo  Frauenkrank- 
heiten durch  den  Aufenthalt  in  Nizza  günstig  beein- 
flusst werden. 

Die  beste  Zeit  der  Ankunft  an  der  Riviera  ist  Ende 
October;  Anfangs  April  bereits  nach  dem  Norden  zu- 
riickznkehren , ist  entschieden  unrichtig.  Selbst  der 
Mai  sollte  noch  in  einer  Zwischenstation  zugebracht 
worden.  Während  der  Monate  November  bis  März  ist 
für  die  meisten  Kranken  Heizen  anzurathen,  die  Lage 
des  Schlafzimmers  wähle  man  stets  nach  der  Son- 
nenseite. 

Unverdient  wenig  bcachtot  sind  bis  jetzt  die  See- 
bäder an  der  Riviera.  Die  von  Cannes,  Nizza  und 
Mentone  können  bereits  von  Anfang  April  und  bis 
Mitto  November  gebraucht  werden.  Das  Wasser  des 
Mittelmcers  hat  14  — 16  °C.  im  April,  16  — 18°  im 
Mai,  18 — 22°  im  Juni.  22 — 24°  (selten  darüber)  ini 
Juli  und  August,  und  im  October  und  Novombor  noch 
18 — 20°.  Die  relativ  kühleren  Frühlingsbäder  der 
Riviera  sind  den  für  Seebäder  geeigneten  Patienten 
besonders  angenehm  und  nützlich.  Während  in  dieser 
Jahreszeit  kürzere  Bädor  (von  wenigen  Minuten)  em- 
pfehlenswerth  sind,  kann  später  im  Sommer  20  und 
mehr  Minuten  gebadet  werden.  Das  Mittelmeerwasser 
ist  das  salzreichste  Europas.  An  den  kleineren  See- 
bädern in  Bordighera,  SanRcmo,  Alassio,  Pegli,  Sestris 
tadelt  L. , dass  sio  erst  von  Juni  ab  benutzbar  sind. 
Die  Indicationen  südlicher  Scobädor  schliessen  sich  an 
die  allgemeinen  an,  doch  können  Anämie  und  Scro- 
pheln  consequcnter  und  dauernder  damit  behandelt 
werden,  als  im  Norden.  — Schliesslich  berichtet  Vcrf. 
über  einige  giinstigo  Erfahrungen,  dio  er  beim  inner- 
lichen Gebrauch  des  gereinigten  Meerwassers  bei  „chro- 
nischen Reizzuständen  der  Athemorgane,  Congcstiv- 
zuständen  nach  inneren  Organen,  Neigung  zu  Ver- 
stopfung, atouischer  Dyspepsie“  gemacht  hat. 

Stare  ko  (101)  erwirbt  sich  durch  eine  nur  stel- 
lenweise etwas  subjectiv  beeinflusste  Kritik  der  süd- 
lichen klimatischen  Kurorte  ein  entschiedenes 
Verdienst  um  die  Klarlegung  verschiedener  keineswegs 
gleichgültiger  Missstände,  spcciell  für  die  Riviera-Orte 
und  für  Montreux.  Im  Allgemeinen  hebt  er  zunächst 
hervor,  dass  man  dio  Windstille  der  verschiedonon 
Puncte  immer  zu  stark  lobt  und  dadurch  die  Patienten 
zur  Verweichlichung  verführt.  Die  Combination  von 
Staub  und  Lufttrockenheit  erscheint  ihm  ferner  an  der 
Riviera  als  ein  so  verderblicher  Factor,  dass  dieselbe 
für  Patienten  mit  Kchlkopfserkrankungon.  Reizbarkeit 
der  Luftwege,  Neigung  zu  Lungenblutungcn  als  voll- 


kommen contraindicirt  angesehen  worden  muss.  Dass 
man  ohne  autoptischo  Erfahrung  diese  Puncte  so  schwer 
beurtheilon  kann,  ist  zum  Theil  auf  die  nursporadischen, 
spärlichen  und  willkürlich  angestollten  meteorologi- 
schen Beobachtungen  zurückzuführen.  In  fast  allen 
Orton  vermisste  St.  dio  zusammenwirkende  Thätigkeii 
einer  Kurcommission,  welche  für  Beseitigung  des 
Strassenstaubes  durch  Sprengung,  Aufstellung  zweck- 
mässiger Sitzplätze,  gemeinsame  Vorkehrspuncte,  gute 
Spazierwege  Sorge  zu  tragen  hätte.  Dio  Wirihe  und 
Pensionsvorsteher  müssten  es  sich  angelegen  sein  las- 
sen, für  grössere  Ruhe  sowohl  am  Tage  als  in  der 
Nacht  in  ihren  Etablissomcnts  zu  sorgen. 

An  Montreux  lobt  Verf.  den  schönen  windgeschütz- 
ton  sonnigen  Weg  auf  der  halben  Höhe  der  Bergwand 
zwischen  Montreux  und  Clärens;  er  warnt  vor  dem 
Quaiweg  am  Socufer  und  einigen  steil  ansteigenden 
Strassen  innerhalb  des  Ortes.  Der  sehr  stronge  Win- 
ter, den  Verf.  durchzumachen  hatte  (das  Thermometer 
zeigte  Morgens  mehrfach  — 7°  R.),  lässt  ihn  daran 
zweifoln,  ob  Montroux  überhaupt  unter  dio  klimatischen 
Winterstationen  gerechnet  zu  werden  verdiene.  .Wer 
wirklich  in  Montreux  zu  überwintern  entschlossen  ist, 
der  versehe  sich  mit  allem  nordischen  Comfort,  und 
doch  wird  er  sich  in  den  unregelmässig  und  unzweck- 
mässig erwärmten  Zimmern  unbehaglich  fühlen.“  Die 
Luft  in  den  gemeinsamen  Aufenthaltsräumen  ist  mei- 
stens schlecht,  die  Pensionskost  durchweg  gut.  jedoch 
dio  Essenszeiten  unzwecl; massig.  Der  späte  F rühling 
und  der  Herbst  bis  Mitte  November  scheinen  dem  Verf. 
die  einzigen  für  einen  Aufenthalt  in  Montreux  geeig- 
neten Jahreszeiten  zu  sein. 

Zu  Betrachtungen  über  die  Orte  dor  Riviera  über- 
gehend hebt  St.  zwei  Puncte  besonders  hervor,  die 
allen  Orten  gemeinsam  sind  : Die  enormen  Wärmedif- 
ferenzen zwischen  Sonne  und  Schatten  und  den  Mangel 
eines  eigentlichen  Secklima's.  Der  enorme  Salzgehalt 
des  Mittclmeerwassers  von  40  pCt.  hindert  an  und  für 
sich  die  Verdunstung  und  ausserdem  werden  die  auf- 
steigenden  Wassergaso  nur  spärlich  dem  Lande  zuge- 
triebeo,  da  der  Landwind  von  den  Bergzügen  nach 
dem  warmen  Gestade  vorherrscht.  Hinsichtlich  des 
Feuchtigkeitsgehaltes  der  Luft  scheinen  dem  Verf.  die 
dicht  bei  Genua  gelegenen  Orlo  bevorzugt,  während 
San  Remo,  Mentono  und  Nizza  der  Erquickung  durch 
atmosphärische  Niederschläge  verlustig  gehen.  Die  gün- 
stigen Folgen  dos  Windschutzes  kommen  in  Pegli  am 
vorzüglichsten  zur  Geltung.  „Dieser  Ort,  durch  seine 
Lage  besonders  windsichcr,  nimmt  gewissermassen  an 
den  Vorzügen  beider  Gestade  Theil;  der  grössere 
Feuchtigkeitsgehalt  ohne  die  Extreme  Pisa’s  lä*>t 
Pflanzen  gedeihen,  die  man  anderwärts  vergebens 
sucht.“  — Auch  in  anderer  Beziehung,  besonders  was 
Comfort  der  Verpflegung  betrifft,  wird  Pegli  am  mei- 
sten gelobt.  — San  Remo  lässt  Verf.  in  Bezug  aul 
Windschutz  und  Wärme  alle  Gerechtigkeit  widerfahren, 
bestreitet  jedoch  seine  spocifischen  Heilwirkungen. 
Beachteten  die  deutschen  Hausärzte  besser  die  grosse 
Lufttrockenheit  dieses  Ortes,  so  würden  nicht  so  viele 
Lungenblutcr,  Kehlkopfkranke,  florid  Tubcrculöse  zu 
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ihrem  Schaden  dort  sein,  sondern  Magonkranko,  von 
äusseren  Leiden  Genesende,  Nierenkranke,  Rheumati- 
ker, Gichtische,  Hypochonder,  Nervenkranke.  Beson- 
ders in  San  Remo  vermisste  St.  allos  Entgegenkommen 
der  städtischen  Behörden  in  Bezug  auf  Vorkehrungon 
zum  Aufenthalt  der  Kranken  im  Freien.  — An  Bor- 
dighcra  lobt  Verf.  die  neueren  Bestrebungen,  ruhige 
ror  Staub  und  allzugrosser  Trockenheit  geborgene,  an 
den  schützenden  Abhängen  gclcgono  Plätze  zum  Bau 
der  Krankenpensionen  auszuwählen.  — Hinsichtlich 
Nizza's  bietet  mehr  die  Nachbarschaft,  z.  B.  die  Orte 
Cimies  und  Carabacol,  wundervolle  Hcilgelcgenhoitcn 
als  die  Stadt  solbst.  Wer  an  Schlaflosigkeit.  Nervosi- 
tät, zu  schnellem  Puls,  Tuberculoso  mit  Disposition  zu 
Blutspeien  leidet,  der  muss  landeinwärts  gehen.  Auch 
scheint  erwähnenswerth,  dass  sowohl  Nizza  selbst,  als 
die  Ziele  der  meisten  Vergnügungsfahrten,  Vallon  St. 
Andre,  Valleo  des  llcurs,  St.  Philippe  nicht  frei  von 
Malaria  sind.  Auch  die  Spaziergänge  am  Pavillon  mit 
seinen  eisigen  Nordstürmen  sind  Kranken  absolut  zu 
widerrathen.  Nizza  ist  deshalb,  so  sehr  cs  für  Go- 
sunde  als  das  Eldorado  eines  Wintoraufcnthaltcs  er- 
scheinen mag,  nach  St.’s  Ansicht,  für  Kranke  keines- 
wegs in  die  erste  Reihe  der  Winteraufenthaltsorte  auf- 
zunehmen. 

Brunner  (103)  leitet  soine  Darstellung  der  Kur- 
orte Corsika’s  durch  eine  kurze  medicinisch-topo- 
graphische  Skizze  der  Insel  ein,  aus  welcher  wir  ent- 
nehmen, dass  dieselbe  bei  ihrer  gebirgigen  Formation 
auf  dem  kleinen  Flächenraume  von  183  Klm.  Länge 
nnd  84  Klm.  Breite  fast  alle  Klimate  der  Erdo  dar- 
bietet. Die  alpine  Region  beginnt  in  der  Höho  von 
1800  M.,  ist  fast  gar  nicht  bewohnt,  trocken  kalt  und 
stürmisch  und  zeigt  mit  dem  Klima  Norwegens  Aehn- 
iichkeit.  In  der  gemässigten , am  meisten  bevölkerten 
Gegend  zwischen  600  und  1800  M.  Elevation  stellen 
lieh  Schnee  und  Eis  oft  schon  im  November  ein  und 
lauern  zuweilen  2 — 3 Wochen;  das  Klima  entspricht 
>twa  dem  von  Burgund  und  der  Bretagne.  Die  untere 
•tegion  weist  die  klimatischen  Verhältnisse  der  unter 
Reicher  Breite  gelegenen  Küstengegenden  Spaniens 
and  Italiens  auf;  hier  steigt  das  Thermomotcr  imSom- 
ner  bis  auf  26°  R.  im  Schatten  und  fällt  im  Winter 
selten  bis  auf  1 °.  Die  Tago  sind  warm , die  Nächte 
fühl  : die  Luft  ist  feucht,  Regen  fällt  hauptsächlich  im 
Sommer,  ca.  23"  p.  a.  An  der  Ostkiiste  herrschen  0- 
ind  SO-,  an  der  Westküste  W-  und  SW-Winde  vor. 
)er  Südostwind  wird  als  Sirocco  sehr  gefürchtet,  die 
Vestwindo  sind  kühl,  trocken  und  erfrischend.  Aus 
len  Notizen  über  die  Vegetation  ist  besonders  die  über 
las  gute  Gedeihen  des  Eucalyptus  globulus  und  seinen 
ünstigen  Einfluss  auf  dio  Malariakrankhciten , die 
Tössie  Geissei  der  Insel,  interessant.  Durch  die  letz- 
?re  wird  noch  jetzt  ein  grosser  Theil  der  flachen, 
umpftgen  Ostkiiste  unbewohnbar  gemacht,  durch  dio 
orhcrrschenden  Ostwinde  wird  angeblich  dio  Malaria- 
jft  weit  über  die  höher  gelegenen  Regionen  verbreitet, 
.nderc  en-  und  epidemische  Krankheiten  scheinen  sei- 
en zu  sein,  da  trotz  des  furchtbaren  Wüthens  der  Ma- 
iriafieber  Corsika  hinsichtlich  der.Militärdienstbrauch- 


barkoit  seiner  Bewohner  untor  allen  französischen  De- 
partements dio  erste  Stelle  einnimmt.  In  den  Bergre- 
gionen sind  entzündliche  Krankheiten  häufig.  Die  Kin- 
dersterblichkeit beträgt  für  die  ersten  5 Jahre  64  p.M. 
(für  Frankreich  durchschnittlich  73 — 74). 

Ajaccio  (16500  Einw.,  an  einer  230  M.  hoch  an- 
steigenden Landzunge  gelegen)  ist  gegen  den  hoftigon 
und  kalten  Mistral  ziemlich  geschützt,  dagegen  den 
feuchten  und  frischen  Westwinden  vollkommen  olTen. 
Die  Land-  und  Seebrisen  wehen  mit  merkwürdiger  Re- 
gelmässigkeit. Die  täglichen  Tomperaturschwankungen 
sind  gering  und  wenig  fühlbar;  nur  mit  Sonnenunter- 
gang tritt  eine  auffällige  Temperaturerniedrigung  ein. 
Für  die  Monate  des  Winteraufenthaltes  ergiebt  sich  im 
December,  Januar  und  Februar  eine  mittlero  Tempera- 
tur von  8,5°,  im  März  und  November  von  10,5  bis 
11,5°,  im  April  von  13°  und  im  October  von  16,5°. 
Selbst  im  Februar  wurde  als  Minimum  noch  3,8°  be- 
obachtet. Die  rolative  Feuchtigkeit  schwankte  in  die- 
sen Monaten  zwischen  73,5  und  79  pCt. ; sie  ist  con- 
stanter  als  in  Rom,  Sicilien  und  Algier,  die  Zahl  der 
Regentage  ist  geringer  als  in  Palermo,  Pisa  und  Rom. 
Die  Wirkung  des  Klimas  von  Ajaccio  ist  dem  von  Ma- 
deira vorzuziehen,  weil  eine  Erschlaffung  durch  das- 
selbe viel  weniger  hervortritt.  — Da  die  Seefahrt  im 
November  nnd  März,  der  eigentlichen  Aufenthaltszeit, 
oft  stürmisch  ist,  begeben  sich  empfindliche  Patienten 
am  besten  schon  im  October  nach  Corsika  und  harren 
bis  April  aus.  - — Im  Anschluss  an  einige  specicllerc 
Notizen  über  Ajaccio  bespricht  B.  noch  die  Orto  St. 
Antoine  de  Guagno,  Pietrapola,  Guitera,  Caldoniccia, 
Baraci,  Puzzichello,  besonders  auch  mit  Bezug  auf 
die  dort  Yorkommenden  kräftigen  Schwofelthermen. 
Die  in  ziemlicher  Anzahl  vorhandenen  Eisenwässer 
sind  weniger  gehaltreich  als  diejenigen  Deutschlands 
und  Belgiens. 

Nachdem  Bennet  (104)  vierzehn  Winter  in 
Mentone  verlebt,  entschloss  er  sich  zum  ersten  Male, 
auch  einen  Mai  dort  zuzubringon  und  fand,  dass  die 
Furcht  vor  der  Hitze  desselben  übertrieben  ist:  man 
fühlte  sich  nicht  mehr  belästigt,  als  an  einem  schönen 
warmen  Julitage  in  England.  Er  räth  Brustkranken, 
erst  gegen  Endo  der  ersten  Maiwoche  die  Riviera  zu 
verlassen.  In  Genf  war  die  Temperatur  noch  Mitte 
Juni  nicht  übertrieben  heiss  und  während  des  ganzen 
Sommers  angenehm.  Hinsichtlich  der  Verhältnisse  der 
Orte  um  den  Genfer  See  giebt  Verf.  Bekanntes.  Er 
prüfte  besonders  die  Stationen  von  3000 — 3300  Fuss 
Höhe,  sowie  einige  zwischen  3800- — 4400  Fuss  und 
vergleicht  sie  mit  den  verschieden  Landschaften  Eng- 
lands. 

In  seiner  Arbeit  über  die  Umgebungen  dos 
Thuner  und  Brienzer  Seos  (105)  kommt  es  ihm 
besonders  darauf  an,  einen  Uoberblick  über  die  ver- 
schiedenen Höhenlagen,  die  Hotels,  die  Besuchsfrc- 
quenz  zu  geben.  Von  allgemeinerem  Interesse  sind  die 
zweifelnden  Betrachtungen  B.’s  über  die  Wirksamkeit 
der  Schwefelwasser  bei  Phthisis  und  dio  Bedenken, 
welche  er  gegen  einen  specifischon  Hcilcinfluss  der 
Schweizer  klimatischen  Stationen  auf  Brustkrankhciteii 
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äussort.  Die  Seckiisten,  Ebonen  und  Niodorungen  der 
britischen  Inseln,  Strecken  der  französischen,  belgi- 
schen und  holländischen  Küste  dürften  dieselben  Vor- 
theile der  Temperatur  und  der  Reinheit  der  Luft  dar- 
bieten, wie  die  Schweizer  Berge.  Diese  scheinen  ihm 
für  überbürdete  angestrengte  Naturen  dor  geeignetste 
Aufenthalt  zu  sein. 

Aus  den  Mittheilungen  Leber t’s  über  Silva- 
plana  in  Oborengadin  (108)  ergiebt  sich  als  gün- 
stigste Saisonzeit  der  Zeitraum  vom  21.  Juni  bis  zum 
20.  September,  in  welchen  die  mittlere  Tagostempe- 
ratur  zwischen  8,6 — 9,8°  C.  schwankt,  und  welcher 
im  Mittel  64  Tage  mit  heiterem  Himmel,  28  Tage  mit 
bedecktem  Himmel,  11  Tage  mit  Nebel,  21  Regen- 
tage, 2 Tage  mit  Schneefall  und  7 Gewitter  aufweist. 
Gegen  Nordostwind  istSilvaplana  geschützt.  Während 
am  Morgen  und  Abend  die  Luftfeuchtigkeit  eine  eher 
mittlere  ist,  kann  man  die  Luft  in  der  Mitte  des  Tages 
von  10  — 5Uhr  im  Sommer  als  oino  durchaus  trockene 
bezeichnen.  Der  mittlere  Barometerstand  ist  616  Mm. 
Die  Surlejquelle  in  Silvaplana  bietet  in  chemischer 
Beziehung  mit  der  Weissenburgquelle  viele  Achnlich- 
keit,  unterscheidet  sich  jedoch  von  dieser  durch  eine 
auffallend  niedrige  Tomperatur;  ihre  Indicationon  sind 
noch  nicht  genauer  festgestellt.  — Nach  einer  curso- 
rischen  Besprechung  der  Leistungen  einer  Gebirgs- 
milchkur  gegen  Nervenstörungen , Anämie.  Chlorose, 
Hypochondrie,  Hysterie,  verzögerte  Reconvalesccnzcn 
und  Schwächen  bei  Kindern,  beantwortet  L.  die  Frage 
nach  den  Wirkungen  bei  Tuborculose  dahin,  dass  gc- 
gon  erhebliche  Anlage  zur  Phthisis,  schlechten  Brust- 
bau , beständig  recidivironde  Catarrhe  der  Luftwege, 
aber  auch  gegen  disseminirte Bronchopneumonie  (selbst 
mit  geringom  continuirlichem  Fieber)  der  Aufenthalt 
im  Oberengadin  mit  Milchkur  ausgezeichnete  Erfolge 
hat.  Auch  idiopathischer  chronischer  Bronchialcatarrh 
mit  beträchtlicher  Expoctoration , massige  Bronchialer- 
weiterung, Erkrankungen  der  Pleura  werden  in  gün- 
stigem Sinne  beeinflusst. 

Aus  416  während  zwoier  Sommersaisons  ihm 
vorgekommenor  Fälle  von  Lungenblutung  macht 
Sch ny dor  (109)  cinigo  Schlüsse  auf  den  Zusammen- 
hang dieses  Symptoms  mit  dem  Aufenthalt  und  der 
Kur  in  Wcissenburg.  Zunächst  stellt  er  fest,  dass 
„ fluxionäre  Hyperämio  mit  consecutiver Durchfeuchtung 
und  nachfolgender  Retromorphose  vorhandener  Infil- 
trate — resp.  Erweichung  und  Ausstossung  käsiger 
Herde  — “ nicht  nur  in  den  Lungen,  sondern  auch  in 
anderen  Organen  während  der  Wcissenburgkur  zu 
Stande  kommen.  Gewöhnlich  wird  bei  heftigeren  Lun- 
genblutungen viel  zu  leicht  an  arrodirte  grosse ro 
Gefässo  gedacht  und  auf  den  hyperämisohen  und  con- 
gestiven  Zustand  ganzer  erkrankter  Lungenpartien  viel 
zu  wenig  Rücksicht  genommen;  auf  der  Verhinderung 
tlcs  Blutandranges  zu  derartigen  Partien  beruht  aber 
zum  grösseren  Theil  eine  rationelle  Therapie.  — Verf. 
belegt  nun  durch  eineAnzahl  von  Beobachtungen  seine 
Ansicht,  dass  die  meisten  Blutergüsse  durch  acciden- 
tcllo  Unvorsichtigkeiten  zu  Stande  kommon,  dass  viele 
Kranke,  die  unmittelbar  vor  ihrer  Ankunft  in  Wcisson- 


burg  oder  in  den  ersten  Tagen  des  dortigen  Aufem- 
haltes  viel  Blut  gespuckt  hatton,  im  weiteren  Verlauf 
desselben  von  der  Neigung  zu  Blutungen  befreit  wur- 
den und  dass  der  Aufenthalt  in  Wcissenburg  bei  Wahr- 
nehmung aller  Cautelcn  durchaus  nicht  zu  Lungenblu- 
tungen in  gefährlicher  Form  disponire. 

Auf  oino  vergleichende  Zusammenstellung  der 
Tomperalur-Maxima  und  Minima  verschie- 
dener englischer  Seekurorte  hinweisond.  fuhrt 
Barham  (111)  den  Nachweis,  dass  die  Sei lly-ln* 
sein  sich  sehr  günstiger  Wärmeverhältnisse,  beson- 
ders bezüglich  des  Ausschlusses  rauher  Wimerkähe 
erfreuen.  Hinsichtlich  der  Feuchtigkeit  erroicht  die 
Luft  nicht  die  hohen  Grade  von  Salisbury  oder  Nor- 
wich,  sondorn  bleibt  selbst  in  den  feuchtesten  Monaten 
stets  unter  90  pCt.  relativer  Feuchtigkeit.  Die  Luft 
ist  klarer,  Nebel  seltener,  dio  Anzahl  der  Regentage 
geringer,  als  in  anderen  Soostationen.  Weist  schon 
dio  Vegetation  auf  dio  günstigen  Erfolge  dieser  meteo- 
rologischen Constollation  hin,  so  bieten  sich  für  die- 
selben auch  in  dem  Gesundheitszustände  der  Bewohner 
Anhaltspunkte  dar.  Die  durchschnittliche  Mortalität*- 
Ziffer  beträgt  16  pro  Mille.  Phthisis  tritt  allerdings 
als  hauptsächlichste  Todesursache  auf,  bleibt  aber  weit 
hinter  der  für  England  im  Allgemeinen  geltenden 
Durchschnittszahl  zurück.  — Es  wäre  nicht  undenk- 
bar, die  Scilly-Inseln  sich  auch  als  Winteraufenthalt 
für  leichtere  Lungenkranke  zu  denken;  doch  wünscht 
Verf.  die  Aufmerksamkeit  besonders  wegen  der  Vortheile 
auf  sie  zu  lenken,  welche  sie  im  Sommer  darbieten. 

Gegenüber  der  ungünstigen  Meinung,  welche  Da- 
remborg  über  das  algerische  Klima  geäussert 
hatte,  versucht  Landowski  (1 12)  eine  Rehabilitation 
desselben.  Er  weist  speciell  dio  Vorwürfe  einor  schon 
früh  am  Morgen  auftretendon  erstickenden  Hitze,  schnell 
und  unerwartet  sich  oinstellondcr  kalter  Winde,  des 
häufigen  Auftretens  von  Urticaria  zurück  und  fasst 
seino  Erfahrungen  in  dio  Sätzo  zusammen:  dass  die 
Temperatur  niemals  unter  -p  9°  heruntergeho;  da«s 
dio  barometrischen  Schwankungen  sehr  geringe  seien: 
dass  dio  Atmosphäre,  Dank  der  geschützten  Lage  Al- 
giers hinter  den  Bergen  von  Budzareah.  welche  die 
Nordwinde  auffangen,  sehr  ruhig  sei ; dass  die  Klarheit 
des  Himmels,  die  Reinheit  und  Durchsichtigkeit  der 
Luft,  die  Fülle  dos  Lichtes  dieses  günstige  Gesammt- 
bild  der  klimatischen  Verhältnisse  vervollständige  ; und 
dass  endlich  die  Statistik  vollgültige  Beweise  für  die 
Wirkung  dieser  Factoren  beibringe.  — Daremberg 
habe  eine  alte,  von  Fonssagrivos  besonders  betonte 
Vorschrift,  die  für  alle  klimatischen  Kurorte  gültig  sei, 
ausser  Acht  gelassen,  dio  Vorschrift  „de  ne  jamais 
faire  de  promonades  hazardeuses“  — und  darunter  ge- 
litten. 

Le  ach  (113)  tritt  vor  Allem  dem  Irrthum  entge- 
gen. als  sei  Südafrika  zur  Zeit  schon  ein  geeigneter 
Aufenthalt  für  Lungenkranke  vorgerückteren 
Stadiums.  Es  werden  gegenüber  der  Klarheit,  Trocken- 
heit und  allgemeinen  Salubrilät  der  Luft  mit  dem  Dort- 
hinsenden solcher  Kranken  grosso  Fehler  begangen, 
da  eine  verhältnissmässig  grosse  AccommodationsarU-it 
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dort  zu  leisten  ist.  Man  soll  im  October  England  ver- 
lasen. den  Aufenthalt  in  Cape  Town  möglichst  abkür- 
i?n  und  statt  dessen  in  Wynberg  einige  Wochen  Sta- 
tion machen.  Für  solche,  welche  etwas  angegriffen 
„,kr.  um  eine  vollständige  Reconvalescenz  abzuwarten, 
ickommen.  ist  es  am  besten,  gar  keinen  Aufenthalt 
af  dem  Lande  zu  nehmen. 

lieber  das  Klima  des  Staates  Georgia  (114) 
tiibt  ein  Anonymus  folgende  Notizen.  Der  Staat  or- 
tttdrt  sich  vom  35°  bis  nahe  zum  Wendekreis  und 
'ietet  besonders  in  seinen  vegetativen  Verhältnissen 
J.i  entsprechenden  Verschiedenheiten  dar.  Mittel- 
aorgien  hat  ganz  besonders  günstige  Witterungsver- 
riitnisse.  Der  ganze  Umfang  der  Temperaturwechsel 
echt  nicht  über  16°  F.  hinaus.  Der  Winter  ist  sehr 
aiide,  hat  nur  selten  leichte  Fröste,  seltene  Kegen 
•ad  durchschnittlich  nur  an  zwei  Tagen  Schneefall 
.ofzuweisen.  Keine  Nebel,  keine  Malaria.  Von  102 
ligen  in  Woodside  waren  92  ganz  klar  und  schön, 
jT&lf  bewölkt  und  an  sechszehn  Tagen  fiel  Regen. 
Von  allen  europäischen  Kurplätzen,  die  er  besuchte, 
tasn  Yerf.  nur  Florenz  als  oinigermassen  ähnlich  her- 
iosfinden.  Cannes,  Nizza,  Mentone,  San  Remo  sind 
viadiger.  haben  brennendere  Sonne  und  frostigeren 
v:äiUen.  Nur  die  persönliche  längere  Erfahrung  kann 
*ia  Klima  richtig  beurtheilen,  sohliesst  Vcrf.,  nicht 
»btt  das  Durchsehen  thermometrischer  und  barometri- 
scher  Tabellen. 

Die  Notizen,  welche  Leeson  (115)  über  die 
südlichen  Theilo  der  Argentinischen  Repu- 


blik und  der  Republik  Uruguay  giebt,  sollen  die  Auf- 
merksamkeit des  ärztlichen  Publicums  auf  diosc  ge- 
wöhnlich als  River  Plate  benannten  Gebiete  lenken. 
Auf  die  in  ihm  gelegenen  Städte  Ruenos-Ayres  und 
Monte  Video  entfallen  */.  resp.  l/5  der  sämmtlichen 
Bewohner,  welche  grösst entheils  spanische  Creolcn 
sind.  Das  Klima  ist  dcrTypus  eines  gemässigt  warmen 
und  mit  dem  von  Portugal  am  ehesten  zu  vergleichen; 
es  hat  einen  insularen  Character  und  zeichnet  sich 
durch  besondere  Luftklarheit  aus.  Während  15 jähri- 
ger Praxis  kamen  dem  Verf.  „ausser  einigen  vernach- 
lässigten Pneumonien“  kaum  Fälle  vor,  die  mit  Sicher- 
heit als  Phthisis  hätten  gelten  können.  Von  5 oder  G 
verdächtigen  (sehr  armen)  Deutschen  starben  daran 
nur  zwei,  von  der  inländischen  Bevölkerung  keiner. 
Dann  fing  (vom  Jahre  1872  ab)  die  Sterblichkeit  an 
Schwindsucht  an  zu  wachsen,  aber  selbst  in  den 
schlimmsten  Jahren  (1875 — 76)  war  sie  noch  um  ein 
Drittel  geringer  als  in  Victoria  (Australien).  Diese  Er- 
höhung der  Sterblichkeit  hing  ersichtlich  mit  dem 
Dichtenverden  der  armen  Bevölkerung  in  der  Stadt 
Buenos-Ayres  selbst  zusammen;  doch  waren  die  Fort- 
schritte der  Krankheit  noch  immer  unverhältnissmüssig 
gering,  so  dass  L.  es  für  berechtigt  hält,  hereditär  be- 
lasteten Nordeuropäern  die  Auswanderung  nach  River 
Plate  zu  empfehlen.  Er  betont  schliesslich  besonders 
die  sehr  gcringo  Dichte  der  Bevölkerung  des  platten 
Landes  und  der  kleinen  Städte,  dio  leichte  Arbeit  und 
den  guten  Verdienst  als  einen  Vortheil  für  solche  Aus- 
wanderer. 


B.  Kmlemlsclie  Krankheiten. 


1.  Kropf  und  Cretinismus. 

1)  R.  Elrucc  Low,  Goitre  and  the  haemorrhagic 
ktdency.  Brit.  ined.  Journ.  29.  Juno.  — 2)  Luis 
>Urr,  Spontaneos  eure  of  goitre  following  an  attack 
d typhoid  fever.  Phil.  mcd.  Times.  27.  April. 

io  seinem  District  (in  Helmsley)  fand  Low  (1)  ein 
«Aiiend  häufiges  Zusammen  Vorkommen  von 
aropf  mit  Neigung  zu  Blutungon.  Beide  patho- 
ziiehen  Zuständo  waren  allerdings  auch  für  sich 
«tr  häufig;  doch  fand  Verf.  unter  133  Fällen  von 
Kr'/pf,  die  er  in  wenigen  Monaten  allein  unter  Frauen 
Pachtete,  31  habituelle  Bluterinnen  und  eine 
•psse  Anzahl“,  welche  zur  Zeit  der  Menstruationen 
ia  erheblichen  unregelmässigen  Blutungen  litten.  Allo 
- jenem  District  practicircndeu  Aerzte  sind  längst 
-rin  einig,  dass  dem  Auftreten  von  Blutnngen  wäfi- 
ßd  des  Geburtsgeschäftes  grosse  Sorgfalt  zugewendet 
*itdea  muss.  So  sah  L.  selbst  einon  Fall,  in  welchem 
<n*ch  der  Ausstossung  der  Placenta  den  nicht  con- 
wionstüchtigen Uterus  einer  kropfkranken  Frau  über 
Stunde  lang  comprimirt  hatte,  unter  der  Hand 
'-»Gehülfen  in  4 Minuten  verbluten.  Fälle,  in  denen 
Dopfbebafieten  Weibern  der  Beistand  des  Arztes 
*h  verzögert,  nehmen  gewöhnlich  sehr  ernste  Aus- 


gänge. — Verf.  bemüht  sich,  die  speciellc  Aetiologie 
für  die  grosse  Verbreitung  des  Kropfes  in  Helmsley  zu 
beleuchten  und  bespricht  dio  einzelnen  Momente.  Das 
Wasser  der  Gegend  ist  rein  und  gut,  enthält  Kalk  und 
Gyps  und  wenigMagnesia,  aber  keine  Spur  Eisen.  Da- 
gegen stimmen  hinsichtlich  der  Bevölkerung  die  elende 
Beschaffenheit  schlecht  gebauter  und  wenig  gelüfteter 
Wohnungen,  das  Vorhandensein  schmaler  Waldthäler, 
und  einer  seit  Jahrhunderten  fortgesetzten  Gewohnheit, 
nur  untor  sich  zu  heirathon,  mit  don  sonst  für  die  Ent- 
stehung des  endemischen  Kropfes  hervorgehobenen 
Punkten  überein. 

Starr  (2)  berichtet  über  eine  deutsche  Einwanderin, 
welche  mit Initialsyraptomen  von  Typhus  und  einem 
grossen  Kropf  ins  Hospital  gebracht  wurde.  11  Jahre 
vorher  war,  bei  der  damals  25jähr.  Primipara  der 
Kropf  entstanden  und  hatte  erst  seit  der  sieben  Jahre 
später  erfolgten  sehr  schwierigen  zweiten  Entbindung 
bedeutende  Dimensionen  angenommen.  Er  verursachte 
so  leichte  Dyspnoe  und  — besonders  bei  kaltem  feuch- 
tem Wetter  — trocknen  Husten.  Seine  Gestalt  war 
symmetrisch,  er  bedeckte  den  Kehlkopf  und  den  oberen 
Theil  des  Sternums  und  hatte  eine  Breitenausdehnung 
von  3 Zoll , fest  elastische  Consistenz  und  normale 
Hautbedcckung.  Keine  Zeichen  von  Morbus  Basedowii. 
— Als  18  Tage  nach  der  Aufnahme  die  Symptome  der 
typhösen  Erkrankung  nachliesscn,  erfolgte  zuerst  eine 
Entzündung  der  rechten  Parotis,  die  durch  Resolution 
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einen  günstigen  und  ziemlich  schnellen  Ausgang  nahm. 
Dann  traten  plötzlich  in  «lein  Kropl  Schmerzen,  beson- 
ders auf  Druck,  und  die  Zeichen  einer  localen  Entzün- 
dung auf,  die  auf  Abscessbildung  hinauszulaufen  schien. 
Dabei  nahm  aber  dio  Geschwulst  von  Tag  zu  Tag  an 
Umfang  ab  und  zwar  besonders  an  beiden  Seiten.  Am 
54.  Tage  nach  der  Aufnahme  brach  der  Abscess,  der 
unterdess  dem  ganzen  Tumor  eine  conischc  Gestalt  ge- 
geben hatte,  auf,  entleerte  30  Grm.  normalen  Eiters  so- 
fort und  eine  entsprechende  Menge  noch  zwei  Wochen 
hindurch.  Circa  30  Tage  hindurch  bestand  noch  se- 
röse Absonderung  aus  einer  kleinen  L'lcerationsstelle, 
dann  heilte  das  Geschwür  unter  Bildung  einer  rothen, 
massig  indurirten  Narbe.  — St.  erklärt  die  Anregung 
der  Abscedirung  durch  den  unmittelbar  in  der  Darotis 
voraufgegangenen  Entzündungszustand. 


[Lein os,  A.,  El  bocio  y cl  cretinismo  en  la  provincia 
de  Mendoza.  „Rcrista  medico  quirurgica  de  Buenos 
Ayres.“  1877. 

Boi  den  Eingeborenen  der  Provinzen  Mendoza 
und  Salta  war  der  Kropf  unbekannt  — erst  durch 
die  spanische  Invasion  wurde  er  eingeführt,  wahr- 
scheinlich aus  Asturien.  Nur  in  den  beiden  genannten 
Provinzen  Geboreno  acquiriren  Kröpfe,  Einwanderer 
bleiben  frei,  meist  auch  deren  Kinder.  Durch  die 
innigere  Vermischung  Fremder  mit  Croolen  nimmt  dio 
Häufigkeit  des  Kropfes  ab. 

Die  gewöhnlichste  Ursache  der  Schilddrüsenver- 
grösserung  ist  Vererbung;  diese  findet  vom  Vater  aus 
leichter  statt  als  von  der  Mutter.  Kinder  von  mit 
Kröpfen  Behafteten  sind  nicht  selten  taubstumm. 
Sporadisch  kommen  Kröpfe  meist  nur  bei  strumöscr 
Constitution  vor. 

Weiber  haben  häufiger  Strumen  als  Männer 
(245:67).  Am  häufigsten  entwickelt  sich  der  Kropf 
in  der  Pubertät,  der  erste  Beischlaf  erzeugt  beim  weib- 
lichen Geschlecbto  fast  ausnahmlos  Veränderungen  am 
Halse,  welche  schon  nach  weuigen  Tagen  wahrnehm- 
bar sind.  Schwangerschaft  und  Geburt  gelten  als  be- 
kannte Veranlassungen.  Das  lymphatische  Tempera- 
ment begünstigt  die  Entwickelung  der  Strumen,  ebeu- 
so  Beschäftigungen,  welche  Kraftanstrengungen  er- 
heischen. 

Vcrf.  sieht  die  fast  absoluto  Fleischkost  der  Ein- 
geborenen als  wichtiges  ätiologisches  Moment  an; 
Strumöse  sind  oft  grosse  Esser.  Besonderen  Einfluss 
soll  das  fette  Schweinefleisch  haben. 

Vor  der  Pubertät  kommen  Strumen  fast  nie  vor, 
Onanisten  anticipiren  dieselbe  und  werden  darum 
früher  befallen.  So  lange  Geschlechtstricb  bestellt, 
kann  man  bei  beiden  Geschlechtern  annehmen,  dass 
die  Schilddrüse  noch  wächst.  Dem  Trinkwasser  ist 
koin  Einfluss  zuzuschreiben.  Es  wird  vorwiegend 
Flusswasser  getrunken,  aus  dem  „Rio  de  Mendoza* 
und  „Rio  Tunuyar*. 

Ein  Liter  Wasser  enthält: 


Rio  de  Mendoza: 

Kohlensaurer  Kalk  . . . 0,030  Grm. 

C'hlornatrium 0,015  „ 

Schwefelsäure  Magnesia  0,001 
Alaunerde  . . . 


Kieselsäure 


,005 


Rio  Tunuyar: 

Kohlensaurer  Kalk.  . . 0,114  Grm. 
Schwefelsaurer  Kalk’.  . 0,0‘JU  , 

Schwefelsäure  Magnesia  0,085  * 

Schwefclsaures  Natrium  0,010  „ 

Das  Clitna  hat  auf  dio  Entwickelung  der  Kropfe 
keinen  Einfluss;  dahingegen  ist  die  Lage  über  dem 
Meeresspiegel  von  nicht  zu  verkennender  Wichtigkeit; 
mitgegebene  Tabollen  über  die  argentinische  Re- 
publik sollen  diesen  Satz  beweisen.  Je  höher  ein 
Ort  liegt,  desto  mehr  Strumen  linden  sieb.  Die  Stät- 
ten, an  denen  Kropf  endemisch  ist,  liegen  so.  dass  die 
Luftströmungen  von  Osten  nach  Westen  behindert  sind. 
Der  Kropf  in  Folge  von  Hypertrophie  des  Mittellappens 
ist  am  häufigsten  bei  Wohisituirten,  während  Hyi*r- 
trophien  der  Seitenlappen  ein-  oder  doppelseitig  sich 
öfter  bei  der  arbeitenden  Classe  linden. 

Der  Kropf  soll  durch  Behinderung  der  Circulation 
im  Kopfe  Schwere  desselben  erzeugen.  Durch  Druck 
auf  die  Laryngei  entsteht  Erschlaffung  der  Stimm- 
bänder. 

Diagnose,  Therapie  etc.  bieten  nichts  Neues. 

Kropf  und  Cretinismus  kommen  zuweilen  zusam- 
men vor,  ohne  mit  einander  in  irgond  welchem  Zu- 
sammenhang zu  stehen,  von  32  «Idioten-  halten 
bloss  12  Kröpfe.  Kröpfe  und  Cretinismus  verschwin- 
den durch  Racenmischung,  eino  grossartige  Einwan- 
derung würde  diese  Uebel  fast  ganz  zum  Verschwinden 
bringen  können.  R.  Wcrnlckc  (Bucnos-Ayres).] 


2.  Aussatz. 

1)  Wern  ich,  A.,  l’eber  die  Formen  und  den  kli- 
nischen Verlauf  des  Aussatzes.  Volkmann’s  Sammlung 
klin.  Vortr.  No.  156.  — 2)  Fox,  Tilbury,  Case  < 
Anaesthetic  Leprosy.  Med.  Times  and  Gaz.  Decbr.  21 
(Fall  eines  1 7 jähr.  in  Bombay  geborenen  Individuums 
bei  welchem  durch  eine  innere  Behandlung  eine  voll 
ständige  [?]  Unterbrechung  der  Krankheit  auf  4 Monat* 
cintrat.  Verf.  glaubt  an  eine  örtliche  Wirkung  de 
Baisamum  Dipterocarpi).  — 3)  Bargig li,  T.,  La  L 
pre  de  Mytilene.  L?Union  medicale.  No.  49.  — 4)  Dv 
wcc,  Des  inoculations  pratiquöes  en  vue  de  prevenu 
la  non-contagiosite  de  la  lepre.  lbid.  No.  76.  (Spneh 
sich  sehr  energisch  vom  humanen  Gesichtspunkte  gege: 
die  von  Bargigli  [s.  3]  verübten  Inoculationcn  leprv 
sen  Eiters  an  noch  nicht  aussätzigen  aber  Voraussicht 
lieh  dazu  disponirten  Kindern  aus.)  — 5)  Körbl,  K 
Ein  Besuch  im  Leprosen  haus  in  Manila.  Wien,  med 
Wochenschr.  No.  30.  (Rein  feuilletonistisch).  — C 
Wyss,  0.  (Zürich),  Vorstellung  eines  an  Lepra  tubt 
rosa  leidenden  Kranken.  Corresp.-Bl.  Für  Schwei« 
Aerzte.  — 7)  Gas  ko  in,  G.,  lndigenous  Leprosy.  Met 
Times  and  Gazette.  Jan.  2G  und  May  5.  (Zweifelhaft 
Fälle).  — 8)  Rabe,  Ueber  „Spedalskbed*  (Aussatz  i 
Norwegen).  Arch.  d.  Heilkunde.  Bd.  XIX.  S.  358—36; 
— U)  Dauchez,  H.,  Scleroderraie  avec  asphyxh  local 
des  extrömites  et  lepre.  Gaz.  des  höp.  No.  38.  — H 
Weber,  H.,  Ueber  einen  Fall  von  Lepra.  Corresp.-B 
f.  Schweizer  Aerzte.  No.  23.  (Der  Fall  betrifft  eine 
Manu,  der  20  Jahre  in  Holländisch-Indien  Militärdienst 
gethan  hat.  Zweifelhafter  Fall.)  — 11)  Labonte,  J 
On  tubercular  Leprosy.  Edinb.  med.  Journ.  Jun- 
(Einige  Fälle  nebst  Bemerkungen  ohne  besonderes  L 
teresse.)  — 12)  Verordnungen  über  den  Aussatz 
Spanien.  Boletin  oficial  de  la  Provincia  de  Malaga  vo 
11.  Jan.  Virch.  Archiv.  Bd.  72.  S.  446.  (Errichtur 
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von  Lcproscricn  in  den  betreffenden  Provinzen  — vor- 
liinfigc  Aufnahme  der  ganz  .innen  Lcprakranken  in  die 
Prpvinzialkrankenbäuser  und  Detention  daselbst.  — 
Nicht  ganz  arme  Aussätzige  dürfen  in  den  Lcproserien 
Wohnung  nehmen,  dieselben  aber  nach  eigener  Ansicht 
wieder  verlassen.  — Sorge  für  Isolirung  der  Leprösen, 
besonders  Abhalten  kranker  Mütter  vom  Säugen,  Fern- 
balten  leproser  Impflinge  von  den  Impfterminen.  — 
Belehrung  der  Gesunden,  sich  vom  Verkehr  mit  Aus- 
sätzigen fern  zu  halten.  — Begründung  einer  genauen 
Uprastatistik  durch  Ausfüllung  ausführlicher  Frage- 
bogen, bei  welcher  sich  die  Alkalden,  Subdelegados  und 
licrichtsärzte  gegenseitig  unterstützen  sollen.)  — 13) 
Uernando,  Benito,  Obducti on  eines  Leprösen  in  Gra- 
nada. Virch.  Archiv.  Bd.  7*2.  S.  443.  (Man  fand  In- 
duration und  Atrophie  der  Mcdulla.  — Atrophie  und 
fettige  Degeneration  der  Muskeln,  besonders  der  Flexo- 
ren der  Küsse,  die  von  einem  faserigen  fettigen  Gewebe 
gebildet  zu  sein  schienen.  — Tuberkeln  in  den  Kno- 
chen, am  meisten  in  der  Tibia,  aus  der  die  ganze  spon- 
giöse Substanz  verschwunden  und  durch  eine  Masse 
.aus  Fett  und  tubercnlöser  Neubildung  zusammenge- 
setzt“ verdrängt  schien  [?]).  — 14)  Coni,  E.,  Contri- 
bucion  al  estudio  de  la  lepra  anestesica.  Buenos- 
Ayres.  — 15)  Figueroa,  Gregorio,  Nuevo  caso  de 
lepra  anestesica.  Anale  del  emulo  mddic.  argentino. 
Tomo  II.  No.  1.  — 16)  Berra,  Jacobo,  Considcraciones 
sobre  un  caso  de  lepra  anestesica;  T6ni.  Buenos-Ayres. 
(Berra  giebt,  nach  einer  Einleitung,  in  welcher  die 
Krage  der  trophischen  Nerven  ventilirt  wird,  eine  ge- 
naue Krankengeschichte  eines  Falles  von  sog.  Lepra 
anaesthetica.  Er  erklärt  die  Krankheit  als  in  den  peri- 
pheren Nerven  localisirt.  Quigila  und  Lepra  anestesica 
sind  nach  B’s.  Ansicht  verschiedene  Processc.  Die 
Affection  der  Nerven  ist  wahrscheinlich  eine  Neuri- 
tis. Die  Lepra  darf  nicht  mit  den  Pians  und  dem  Ain- 
hum  verwechselt  werden.  Die  Electricität  soll  das 
einzig  rationelle  Heilmittel  sein.) 

Wernich  (1)  bespricht  zunächst  genauer  vier 
lussatzkranke,  die  er  aus  seinem  reichen  Matorial 
n Yedo  seinen  dortigen  Schülern  vorstellte.  Ein 
! 7 jähriger  Junge,  der  auf  den  ersten  Blick  kaum 
twas  Abnormes  wahrnehmen  lässt,  zeigt  bei  näherer 
Jesichtigung  Abnormitäten  im  Wachsthum  der  Haut 
nd  Kopfhaare.  Spannung  der  Gesichtshaut,  ganz 
eichte  Verdickungen  und  Verfärbungen  der  Haut  an 
Illenbogen  und  Knien  und  eine  eigentümliche  öligo 
teschalTenheit  der  Haut,  die  auch,  in  Falten  aufge- 
oben,  sich  wie  verdickt  anfühlt.  — Bei  der  zweiten, 
3 jährigen  Kranken  entwickelten  sich  vor  18  Monaten 
uerst  Flecke,  die  unregelmässig  verschwanden  und 
ich  verbreiterten.  Durchschiessendo  Schmerzen.  Glie- 
ereinschlafcn  fand  sich  dazu,  bis  die  Flecke  ganz  un- 
orbe  reitet  Blasen  auf  warfen,  die  einen  klareren  oder 
■überen  Inhalt  hatten  und  zu  Krusten  cintrockneten. 
nter  diesen  bildeten  sich  besonders  um  die  Ellenbogen, 
nd  zwar  symmetrisch,  weisse,  glänzende,  oberfläch- 
che,  strahlende  Narben,  die  eine  merkliche  Abstum- 
fung  des  Gefühls  zeigen.  Eine  merkbare  Verdünnung 
er  Musculatur  des  Thenar  war  bereits  zu  constatiren 
r»d  das  Gesicht  war  mit  einem  erysipelartigen  Aus- 
iilag  bedeckt.  Die  Kranke  zeigte  ausserdem  eine 
jfTällige  Trockenheit  der  Schleimhäute.  — Der  dritte 
ill  zeigte  ausgebildoto  (in  Japan  ziemlich  seltene) 
acies  leonina,  eine  grosse  Menge  grosser,  dunkel- 
tpferrother  Plaques  auf  allen  Körpcrtheilen , gleich- 
itig  mit  reichlicher  Entwickelung  grosser  Knoten  von 


Erbsen-  bis  Wallnussgrösse,  deren  Zahl  besonders  an 
der  Vorderflächc  des  Unterschenkels  eine  sehr  erheb- 
liche ist.  Zum  Theil  sind  dieselben  eiulcorirt  und 
mit  seröser  Jauche,  Borken  und  Geschwüren  bedeckt. 
Es  zeigten  sich  auch  auf  der  Conjunctiva,  der  Nasen- 
und  Mundschleimhaut  flache  Knoten,  die  gegen  äussere 
Reize  sehr  empfindlich  sind.  An  einzelnen  Stellen  — 
so  am  Halse  — fanden  sich  bei  diesem  Kranken 
gleichzeitig  Hautiulilirationcn,  die  zur  Pachydermio  zu 
rechnen  waren.  Ganz  frei  von  Knoten  — und  auch 
stets  gewesen  — waren  nur  die  Volarflächen  der 
Hände  und  Küsse  und  der  Haarboden.  — Der  vierte 
Fall  endlich  war  ein  exquisites  Beispiel  von  Lepra 
mutilans,  der  in  4 Jahren  zu  grossen  Verwüstungen 
geführt  hatte.  Zuerst  begannen  die  Zehen,  dann  die 
Finger  sich  zu  krümmen  (rheumatoide  Schmerzen,  Er- 
müdungsgefühl, partielle  Abmagerungen  waren  vor- 
aufgegangen), dann  stiess  sich  zuerst  die  zweito  Pha- 
lanx des  Mittelfingers  der  rechten  Hand  aus.  Es  folg- 
ten dio  letzten  Phalangen  der  inneren  Zehen  des  rech- 
ten Fusses,  die  ebenfalls  unter  Geschwürsbildung  und 
leichter  Jauchung  blossgelegt  und  necrotisirt  wurdon. 
Schliesslich  wurden  durch  Contracturen , Abstossung 
und  atrophirende  Processe  die  Glieder  in  Uschflossen- 
ähnliche  Gebilde  umgewandelt,  die  mit  einer  zarten, 
wenig  widerstandsfähigen  Narbe  bedeckt  sind.  Der 
Gebrauch  der  Hände  und  Füsse  ist  sehr  beschränkt. 

\Y.  knüpft  nun  an  diese  Fälle,  von  donen  I und 
III  das  Anfangs-  und  ein  vorgeschrittenes  Stadium 
der  tuberösen,  II  und  IV  Typen  der  anästheti- 
schen Form  des  Aussatzes  darstellen,  eine  Bespre- 
chung der  Formen  dieser  Krankheit  überhaupt  und  ge- 
steht den  genannten  beiden  Formen  fürs  Erste  eine 
gewisse  Berechtigung  hinsichtlich  der  groben  sinnli- 
chen Wahrnehmung  und  vom  Standpunkte  eines  groben 
Eintheilungsbedürfnisses  zu.  Jedoch  ergiebt  sich  boi 
näherer  anatomischer  und  histologischer  Analyse  der 
dem  Aussatz  zu  Grunde  liegenden  Gewebsveränderun- 
gen, dass  dio  Degeneration  der  Coriumstrata,  die  Bil- 
dung eines  Granulationsgewebes  zwischen  diesen  und 
um  die  peripheren  Nerven,  die  Veränderungen  dor  Ge- 
fdssc  — dass  diese  Vorgänge  bei  beiden  Formen 
absolutidentischsind,  und  dass  der  Zeitpunkt 
der  Kenntnissnahme  und  die  Intonsität,  mit 
welcher  der  Lepraprocess  die  Nerven  in  Mit- 
leidenschaft zieh  t,  die  jedesmalige  Erschei- 
nungsform wesentlich  bedingt.  Von  diesem 
Standpunkt  aus  bespricht  W.  die  grosse  Menge  der 
Formen,  wie  sie  von  Alters  her  in  den  verschiedenen 
Ländern  aufgestcllt  worden  sind.  Koine  dieser  Formen  - 
eintheilungen  bat  irgendwelchen  wissenschaftlichen 
Werth ; auch  die  japanische  — in  sechs  Arten  — ist 
zu  verwerfen.  Noch  schärfer  spricht  sich  Verf.  über 
die  Tendenz  aus,  die  aus  ganz  unwichtigen  örtlichen, 
oft  lediglich  durch  die  Kürze  der  Beobachtungszeit 
ganz  zufällig  in  den  Vordergrund  gerückten  Abwei- 
chungen besondere  Formen  des  Aussatzes  hervorge- 
bracht hat  (Lepra  Cretensis,  Castiliana,  Caspica  etc.). 
In  zwei  Catcgorien  zerfallen  die  sporadischen  aus 
leprafreien  Gegenden  berichteten  Fülle.  Die  eine  ist 
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für  die  Aetiologie  sohr  wichtig:  sie  enthält  Beobach- 
tungen, deren  Tenor  im  Wescnllichcn  dahin  lautet, 
dass  ein  Europäer  längere  Zeit  in  einem  Aussatzlande 
gelebt,  in  seine  lleimatli  zurück-gekehrt  und  nach  län- 
gerer oder  kürzerer  Zeit  vom  Aussatz  befallen  worden 
sei,  oder  auch,  dass  ein  in  Aussatzbezirken  von  euro- 
päischen Eltern  oder  als  Mischling  geborenes  Indivi- 
duum in  einer  aussatzfreien  Gegend  leprös  erkrankte. 
Die  andere  Catcgorie  von  sporadischen  Aussatzfallcn, 
speciell  diejenigen,  welche  ebenso  abweichend  in  Cha- 
ractcr  und  Verlauf  als  unklar  in  der  Entstehung  sind, 
betrachtet  Verf.  mit  grossem  Misstrauen:  Die  ihnen 
stets  anhaftenden  „Eigentümlichkeiten“  müssen  die 
mit  Aussatz  nicht  durch  eine  grosse  Masse  von  Beob- 
achtungen vertrauten  Aerzto  vielmehr  zum  Aufsu- 
chen aller  anderen  diagnostischen  Möglich- 
keiten als  zur  Erfindung  des  sporadischen 
Aussatzes  und  zur  Crei'rung  neuer  und  ganz 
zusammenhangloser  Spielarten  der  Krank- 
heit anregen. 

Aber  auch  der  Einteilung  in  tuberöse  und  an- 
ästhetische Lepra  fehlt  jede  innere  Berechtigung;  ihr 
gegenseitiges  Verhalten  characterisirtW.  in  den  Sätzen: 
1)  Jeder  die  eigentümliche  inselförmige  Anästhesie 
zeigende  Leprafall  kann  in  irgend  einem  Stadium  sei- 
nes Verlaufes  Knotenbildung  zeigen,  sei  es  auf  der  äus- 
seren Haut,  sei  es  auf  den  besonders  disponirten 
Schleimhäuten.  2)  Jeder  Fall  von  Lepra  tuberosa  zeigt 
Gefühlsdefecte,  sei  es  vor  dem  Hervorbrechen  dersel- 
ben an  den  ihnen  vorangehenden  Flecken,  sei  es  an 
irgond  anderen  inselförmigen  Hautbezirken.  3)  Es  fin- 
det bald  Vorwiegen  der  Knotenbildung,  bald  der  An- 
ästhesie statt  — und  zwar  sowohl  in  Gestalt  von 
Mischformen  an  denselben  Kranken,  als  auch  in  der 
Weise , dass  die  Mehrzahl  der  Kranken  eines  Aussatz- 
bezirkes zur  Hervorbringung  der  einen  oder  anderen 
Form  mehr  disponirt  ist.  4)  Der  Verlauf  der  Lepra  ist 
ein  chronisch-continuirlicher  mit  Schüben,  welche  in 
der  Vermehrung  des  characteristischen  Geschwulstma- 
terials mit  Prodromen  im  Allgemeinbefinden  bestehen. 
Ob  sich  dabei  die  nougebildeten  Zellen  mehr  im  Co- 
rium  oder  mehr  um  die  periphoren  Nerven  ablagern, 
hängt  von  unbekannten  Ursachen  ab.  Die  massenhaf- 
tere Ablagerung  fuhrt  jedenfalls  zur  Bildung  von  Kno- 
ten, zum  schnelleren  Fortschreiten  und  zum  schleuni- 
geren Exitus  lethalis  der  Krankheit,  sowie  während 
des  Lebens  zur  Ulceration  und  zu  umfangreicherer 
Necrosc  durch  Druck.  5)  Der  Vorgang  der  Mutilation, 
welcher  sich  an  andere  neurotrophische  Necrosen  an- 
schliesst  und  nichts  der  Lepra  specifisch  Eigen- 
thümliches  darstellt,  erfolgt  bei  der  knotigen 
Form  mehr  durch  Ulceration,  bei  der  gefiihlsvermin- 
dernden  mehr  durch  interstitielle  Absorption.  Im  Ucb- 
rigen  ist  er.  wie  alle  sonstigen  Ausgänge  der  Lepra 
(durch  Marasmus  und  Cachexie,  pyämische  Erschei- 
nungen, erschöpfende  Diarrhöen,  amyloide  Degenera- 
tion, intercurrente  Krankheiten)  beiden  sogenannten 
Formen  gemeinsam. 

Verf.  hält  den  Tod  fiir  die  einzige  wirkliche  Be- 
ondiguug  der  Krankheit.  Bcriehto  üborlleilungen  sind 


wohl  ausnahmslos  auf  Verwechselung  mit  temporärem 
Stillstand  oder  auf  Irrthiimer  in  der  Diagnose  zurück- 
zuführen.  Die  medicinische  Therapie  des  Aussatzes  ist 
gänzlich  hoffnungslos.  Die  Auswahl  der  einzelnen  spe- 
cißschen  Heilmittel  war  meistens  eine  ganz  zufällige 
und  kritiklose.  Auch  die  mehr  systematisch  ausgehil- 
deten  Kuren  und  complicirten  Heilmethoden  (Beau- 
perthuy)  sind  meistens,  nachdem  sie  eine  kurze  Zeit 
Aufsehen  erregt  hatten,  als  aussichtslos  wieder  aufe- 
geben  worden.  — Die  Aetiologie  und  die  an  die  Ver- 
breitung und  das  Erlöschen  des  Aussatzes  sich  an- 
schliessenden Fragen  sollen  in  einem  weiteren  Vor- 
trage besprochen  werden. 

Seit  undenklichen  Zeiten  existirt  in  dem  Dorf  Ple- 
num auf  der  Insel  Mytilene  endemischer  Aus- 
satz,  welche  Bargigli  (3)  zum  Gegenstände  ein« 
Besprechung  macht.  Er  sieht  in  dem  Auftreten  harter 
indurirtor  Stellen  auf  den  verschiedensten  Körpertei- 
len ein  erstes,  in  deren  Aufbrechen,  Goschwürigwerden. 
in  der  Bildung  von  Jauche  und  Krusten  ein  zweites 
Stadium  der  Krankheit.  Schliesslich  bildet  sich  (io 
Mytilene)  complete  Facies  leonina  mit  Anschwellung 
des  „Systeme  ganglionaire  lymphatique“  aus,  womit 
das  zweite  Stadium  beendigt  ist.  ln  einer  dritten  Pe- 
riode greifen  die  Ulcerationen  so  um  sich,  dass  die 
ganze  Oberfläche  des  Kranken  als  eine  Wunde  erscheint, 
Stimme,  Sinneswahrnehmungen,  Geistesregungen  wer- 
den immer  schwächer,  unter  grosser  Niedergeschlagen- 
heit und  theils  unter  lebhaften  Schmerzen,  theils  nutet 
vollständigem  Torpor  stirbt  der  Kranke.  Nur  in  sehr 
seltenen  Fällen  hat  B.  ein  Stationärbleiben  in  der 
zweiten  Periode,  in  einigen  auch  plötzlichen  Tod  durch 
Nasen-,  Gaumen-,  Lungen-  und  Darmblutungen  beob- 
achtet. Kein  Leprakranker,  den  Verf.  beobachtete, 
wurde  jo  von  irgend  welcher  anderen  Krankheit,  be- 
sonders auch  nicht  von  den  auf  der  Insel  sonst  sehr 
häufigen  intermittirenden  Fiebern  befallen.  Eine  (im 
Gegensatz  zu  vielen  anderen  Autoren)  vom  ihm  öfter 
gesehene  starke  Entwickelung  der  Geschlechtsorgane 
und  grosse  Geilheit  bringt  Verf.  nicht  direct  mit  d« 
Krankheit,  sondern  mit  der  durch  sie  bedingten  Ver- 
einsamung und  Beschäftigungslosigkeit  in  Beziehung 

Die  Leprösen  von  Mytilene  bewohnen  ein  isolirt« 
Dorf,  betteln  aber  bei  den  anderen  Einwohnern  dei 
Insel  und  thun  das  Erbettelte  in  eine  gemeinschaft 
liehe  Kasse.  Sie  heirathen  unter  sich  und  zeugei 
wohlgcbildeto  Kinder.  B.  hatte  stets  ohne  Erfolg  Jod 
präparato,  Quecksilber  und  Arsenik  angewandt,  als  iht 
einer  seiner  Collegen  auf  die  Immunität  dor  Leprose: 
gegen  andere  Krankheiten  besonders  aufmerksam  macht: 
und  ihn  darauf  brachto.  die  Kinder  der  Leprösen  *i 
vacciniren,  was  sonst  nie  geschah.  Jedoch  ging  ge 
wohnliche  Vaccine  nie  bei  diesen  Kindorn  an  und  auc 
aLs  Verf.  die  Impfungen  mit  Pockeneiter  vornahm  V 
blieben  dieselben  erfolglos. 

Der  Aussatz  von  Mytilene  ist  nach  B.  eine  endetni 
sehe  Krankheit,  seine  Entwicklung  beruht  auf  local« 
aber  unerklärlichen  Ursachen.  Er  entsteht  auf  de 
Insel  auch  spontan  bei  gauz  gesunden  und  nie  mit  de 
Bewohnern  des  Lepradorfes  in  Berührung  gekommene 
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Personen,  die  aber  die  drei  Perioden  durchmachen  und 
sterben,  ohno  dass  ein  weitores  Mitglied  ihrer  Familie 
erkrankt.  B.  ist  dor  Ansicht,  das  Rogierungsmass- 
regeln  sehr  wohl  im  Stande  seien,  die  Krankheit  zu 
beschränken  und  spricht  sich  mit  besonderer  Energie 
gegen  ihre  Contagiosität  aus.  Die  letztere  Uebcrzeu- 
gung  befestigto  sich  besonders  in  ihm,  als  er  zwei 
Kinder  lepröser  Eltern,  die,  wie  er  meint,  doch  im  10. 
bis  15.  Jahre  aussätzig  werden  mussten,  im  Alter  von 
C— 8 Jahren  mit  leprösor  Jauche  impfte  und  einen 
unmittelbaren  Erfolg  dieses  Eingriffs  nicht  constatiren 
konnte. 

Der  Kranke  Wyss’  (6)  ging  im  Alter  von  22  Jah- 
ren von  seinem  Geburtsort  Zürich  nach  Holland  und 
dann  nach  Batavia,  worauf  er  3 Jahre  lang  auf  den 
Molukken  Dienste  nahm.  Die  folgenden  3 Jahre  war 
er  in  Samarang  (auf  Java),  acquirirte  hier  ein 
Ulcus  am  Penis  und  ei nen  Tripper,  hatte  später 
eine  „Entzündung  am  Vorderarm“  und  kehrte  4 Jahre 
später  nach  Europa  zurück,  um  zunächst  ein  Jahr  auf 
der  Festung  zu  sitzen.  Sechs  Jahre  später  begann  die 
Erkrankung  mit  Flockenbildung,  Schleimhautschwellung 
in  der  Nase,  aber  ohne  Allgemeinsymptome.  Später 
trat  Verfärbung  der  ganzen  Gesichtshaut,  ausgebreitete 
Bildung  von  Knollen  und  Wülsten  an  allen  Gesichts- 
jartien,  mit  Glänzendwerden  der  Haut  und  Ausfallen 
der  Uauthaarc  auf.  Auch  die  Augenbrauen  und  der 
Bart  sind  fast  ausgefallen;  das  Capillitium  ist  jedoch 
nirgend  ergriffen.  Der  ganze  Gesichtsausdruck  hat  eine 
eigentümliche  Starre,  indem  feinere  mimische  Bewe- 
gungen gar  nicht,  ausgiebigere  nur  sehr  wenig  ausge- 
prägt erscheinen.  Grössere,  z.  Th.  confluircnde  rost- 
farbene, gelbbraune  oder  auch  orangefarbene  Flecke 
finden  sich  zahlreich  am  Halse,  sowie  auf  den  Streck- 
seiten der  Extremitäten  und  über  den  Mm.  deltoidci'. 
Auch  am  Rumpfe,  an  den  Oberschenkeln,  an  der  Vor- 
dcrfläche  der  Kniegelenke  fehlen  dieselben  nicht.  Eine 
Sensibilitätsabschwächung  bestand  im  Umfang  der  Flecke 
nicht.  Die  Schleimhaut  des  Mundes  und  der  Respira- 
tionswege war  nur  verdickt  und  livide,  ohne  irgendwo 
Knoten  zu  zeigen.  Dagegen  waren  in  der  Nase  gewul- 
stete  und  cxulccrirte  Stellen.  Die  Untersuchung  der 
.nneren  Organe  bot  keine  Abnormitäten  dar.  — Nach 
W.  bietet  der  Fall  insofern  ein  besonderes  Interesse, 
als  er  ein  Individuum  betrifft,  dessen  Vorfahren  gesund 
raren,  und  von  dem  man  annehmen  muss,  dass  cs  die 
Krankheit  in  einer  ihr  unterworfenen  Gegend  acquirirt 
äabc.  Eine  directe  Uebertragung  kann,  so  meint  Vcrf., 
licht  stattgefunden  haben,  auch  kann  unmöglich  man- 
, eihafte  oder  schlechte  Ernährung,  Strapazen,  schlechte 
Yohnung  als  ätiologisches  Moment  beschuldigt  werden; 
ob  aber  Fische  oder  die  aus  faulenden  Fischen  und 
lewürz  bereitete,  täglich  mit  dem  Reis  genossene  Sau<;c 
Saubai“  mit  als  Ursache  der  Krankheit  aufzufassen 
ci,  ist  nicht  sicher  zurückzu  weisen.“  (Verf.  betont 
war  ausdrücklich,  dass  Pat.  in  Ostindien  niemals  di- 
ect  mit  Leprösen  in  Berührung  gekommen  sei  und  nur 
inige  derartige  Kranke  gesehen  habe;  doch  hat  er 
iider  über  die  Person,  von  welcher  sich  der  Kranke  in 
amarang  sein  Ulcus  penis  holte,  keine  Ermittlungen 
ogestellt.  Dass  der  Pat.  damals  spyhilitisch  angesteckt 
ar,  beweist  wohl  die  „weissc,  scharf  umrandete,  runde, 
nsengrossc  Narbe“,  die  er  noch  zur  Zeit  der  Unter- 
teilung am  Präputium  aufwics.  Dass  das  syphilitische 
rauenzimmer,  mit  welchem  er  cohabitirt  hatte,  gleich- 
itig  aussätzig  gewesen  sein  könne,  liegt  keineswegs 
isser  dem  Bereich  der  Möglichkeit) 

Habe  (8)  besuchte  in  Bergen  das  St.  Jörgens 
ossatz  spital,  sowie  auchPleiestiftelsen  undLunge- 
•ardspetalar  und  macht  über  dio  dort  gesehenen  Aus- 
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satzkrankon  Mittheilungen.  Hinsichtlich  der  Sym- 
ptomatologie lässt  er  die  tuberculöse  und  anästhetische 
Form  gelton  und  schildert  die  Veränderungen  in  be- 
kannter Weise.  Bemerkenswerth  ist,  was  er  hinsicht- 
lich der  geistigen  Fähigkeiten  der  norwegischen  Aus- 
sätzigen erfuhr:  Die  Kranken  besitzen  ihren  Verstand 
bis  zur  Agone  und  schärfen  denselben  durch  Uebung 
und  Nachdenken  oft  bis  zu  einem  erstaunlich  hohen 
Grade.  Sie  sind  meistens  sehr  fromm  und  gehören  oft 
den  strengsten  religiösen  Secten  an.  Die  Kenntniss 
der  Spedalskhed  und  ihre  Bedeutung  ist  im  Volke  sehr 
verbreitet:  das  erste  Auftreten  brauner  Fleckchon  oder 
der  kleinsten  Knötchen  am  Arcus  superciliaris  wird 
auch  vom  gemeinen  Mann  bemerkt.  — Die  Prognose 
bezeichnet  R.  nach  seinen  Informationen  als  absolut 
ungünstig;  über  die  Vererbung,  das  Entstehen  durch 
Fischgenuss  oder  schlechte  Ernährung  im  Allgemeinen 
äussert  er  sich  vorsichtig;  über  die  von  Hansen  her- 
vorgesuchte Contagiosität  kritisch  und  absprechend. 
Gurjunbalsam (Baisamum  Dipterocarpi,  denR.  übrigens 
missverständlich  „Gerionbalsam“  nennt)  scheint  jetzt 
auch  in  Norwegen  häufig  angowandt  zu  werden.  — 
Die  sanguinischen  Hoffnungen  Hansen ’s,  der  Aussatz 
werde  binnen  50  Jahren  aus  Norwegen  verschwunden 
sein,  vermag  Verf.  nicht  zu  theilen. 

[Die  Lepra  anacsthetica  ist  ein  chronisches 
Leiden,  welches  sich  durch  Pemphigus,  Hyperästhesie, 
Anästhesio,  Atrophie  und  Ulcerationen  characterisirt, 
in  einzelnen  Fällen  tritt  Necrose  der  Knochen  an  Hän- 
den und  Füssen  ein.  So  definirt  Coni  das  Leiden,  von 
dem  er  handelt.  Die  Portugiesen  brauchen  den  Namen 
„Gafeira“,  die  Brasilianer  nennen  es  „Quigila“; 
einzelne  spanische  Autoren  kennen  die  Krankheit  unter 
der  Bezeichnung  „Gafedad“.  DieArbeitvonConi(14) 
berücksichtigt  vorwiegend  französische  und  brasilia- 
nische Autoren,  er  selbst  hat  21  Fälle  beobachtet, 
welcho  er  veröffentlicht,  6 Fällen  ist  eine  Photographie 
der  Patienten  beigegeben.  Die  Krankheit  ist  in  der 
argentinischen  Republik  und  in  Paraguay  endemisch. 
Die  Behauptung  von  Moncorvo,  die  Lepra  befalle 
vorwiegend  Neger,  bekämpft  C. , er  hat  unter  seinen 
Kranken  nur  2 Negerinnen,  eine  Afrikanerin,  eine  aas 
Paraguay. 

Das  erste  Symptom,  welches  zur  Beobachtung 
kommt,  ist  eine  durch  die  Anästhesie  bedingte  (?  Rof.). 
Ungeschicktheit  der  Hände,  bald  darnach  treten  Blasen 
auf,  welche  den  Namen  „Pemphigus  leprosus“  mit 
Recht  führen.  Auffallend  war,  dass  fast  alle  Kranke 
die  Blasen  auf  Einwirkung  von  Hitze  zurückführen 
wollten.  Bald  auf  die  Blasenbildung  folgt  die  Hyper- 
ästhesie, welche  fast  constant  von  Ameisenkriechon  be- 
gleitet ist. 

Die  erhöhte  Sensibilität  macht  bald  einer  totalen 
Anästhesie  Platz,  welche  gern  mit  Pigmentschwund  an 
den  gefühllosen  Stellen  weiter  geht.  Die  Anästhesio 
betrifft  nicht  nur  die  Haut,  sondern  auch  Muskel  und 
Knochengewebe.  Im  Anschluss  an  die  Anästhesie  ent- 
wickelt sich  Atrophie  der  Extremitäten  — ein-  oder 
doppelseitig.  — Contracturen  geben  der  Hand  Kiauen- 
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form  — (Gafo  dater  Gafeira).  Der  ersten  Blasenbil- 
dung folgen  Nachschübe  neuer,  letztere  verwandeln 
sich  leicht  in  usurirende  Geschwüro  und  verursachen 
Necrose  der  Knochen,  besonders  der  Phalangen,  in 
einem  Fallo  (V.)  hat  Pat.  nur  noch  eine  Phalanx  be- 
halten, die  I.  des  linken  Daumens. 

DieNecrosen  der  Knochen  an  Hand  undFuss  finden 
auch  statt,  ohne  dass  sie  durch  tief  greifende  Ge- 
schwüro bedingt  werden.  Die  Kranken  bekommen 
dann  plötzlich  Schmerzen,  Fieber,  Delirien,  oft  Er- 
brechen. Die  Kranken  haben  häufig  angegeben,  dass 
Schweisssecretion  und  Haarwuchs  an  den  befallenen 
Stellen  mit  Beginn  der  Krankheit  verschwunden  seien. 
Eine  sich  findende  Affection  der  Hornhaut  wird  mit 
der  „Necrosis  neuroparalytica  “ in  eine  Reiho 
gestellt.  — Dio  pathol.  Anatomie  betreffend,  giebt 
Coni  nur  Bekanntes,  sich  auf  Virchow,  Boock  etc. 
beziehend.  — Die  Difforentialdiagnose  mit  Syphilis 
giebt  nichts  Neues.  Eine  Verwechselung  mit  A i n h u m 
(Gazeta  medica  da  Bahia  1867)  ist  nicht  leicht,  da 
diese  Krankheit  nur  oinen  Finger  oder  Zehe  zu  befallen 
pflegt,  und  durch  den  Verlauf  der  Krankheit,  während 
welcher  durch  oine  ringförmige  Einschnürung  dio 
Zehe  etc.  direct  abgesetzt  wird.  Der  sich  absetzende 
Theil  ulcerirt  nicht,  sondern  verfettet.  — Von  dem  sym- 
metrischen Brande  der  Extremitäten  unterscheidet  sich 
die  Gafeira  durch  ihre  Verbreitung  und  durch  die  Form 
der  zurückbleibenden  Stümpfe,  beim  Brande  sollen  sie 
spitz  sein,  während  sie  bei  der  Lepra  mutilans  rund 
sind.  — Von  den  Pians  odor  Bonbas  unterscheidet 
sich  die  in  Rede  stehende  Krankheit  dadurch,  dass 
erstere  nur  Haut  und  subcutanes  Gewebo  befallen, 
während  die  Gafeira  direct  zu  Verlust  von  Körper- 
theilen  führt.  Eine  Verwechselung  mit  Brandnarben 
kann  durch  Anamnese  ausgeschlossen  werden.  — Die 
Prognose  ist  schlecht,  es  kann  Stillstand  eintreten. 
Electricität  soll  die  Nerven  und  Muskeln  vor  Atrophie 
wahren,  kalte  Bäder  die  heruntergekommenen  Kranken 
kräftigen.  Die  Hyperästhesien  sollen  durch  Morphium 
behandelt  werden.  Arsenik  und  Strychnos  Gau- 
theriana  werden  empfohlen. 

Figueroa  (15)  berichtet  folgenden  Fall: 

Ein  45jähriger  Mann,  früher  syphilitisch  mit  einem 
Knochentumor  an  der  linken  Articulat.  sacroiliaca 
bekommt  Crarapi,  und  Brennen  in  der  Haut,  später  an 
den  schmerzhaftesten  Stellen  einen  Bläschenausschlag. 
An  der  Stelle  der  Eruption  bildet  sich  eine  totale 
Anaesthesie  aus,  die  Extremitäten  sind  die  befallenen 
Thcilc,  besonders  die  unteren.  Die  anaesthetischen 
Inseln  sind  von  hyperästhetischer  Haut  umgeben.  Die 
letzten  Finger  beider  Hände  stehen  in  Flexionscontrac- 
tur.  Das  Gehen  sieht  steif  aus,  Pat.  giebt  an,  dass 
gespannte  Sehnen  die  Bewegungen  hemmen.  Es  be- 
steht Atrophie  der  linken  unteren  Extremität,  an  der 
linken  grossen  Zehe  ein  tiefes  Geschwür,  welches  viel- 
leicht das  Tarsophalangealgelenk  in  Mitleidenschaft  ge- 
zogen. 

F.,  der  die  Lepra  anaesthetica  für  eine  Neuritis 
hält,  deutet  obigen  Fall  als  solche  und  zwar  als  einen 
frischen  Fall.  Autopsie  steht  in  nächster  Zeit  nicht 
zu  erwarten. 

R.  Werolcke  (Buenos-Ayres).] 


3.  Morbus  Dithmarsicus. 

Genters,  W.,  Der  Morbus  Dithmarsicus.  Inaus.'.- 
Dissert.  Kiel. 

Genters  spricht  sich  in  seiner  unter  Bartels’  Lei. 
tung  gearbeiteten  Dissertation  über  die  Dithmar- 
sische  Krankheit  dahin  aus,  dass  heutzutage  die- 
selbe wahrscheinlich  nur  durch  Vererbung,  „bezie- 
hungsweise durch  eine  eigentümliche  Entwickelung 
der  gewöhnlichen  Syphilis  auf  dem  Wege  der  Verer- 
bung fortgepflanzt  wird  “ ; zu  Anfang  dieses  Jahrhun- 
derts, meint  Verf.,  könne  sie  auch  von  Person  zu  Per- 
son übertragbar  gewesen  sein.  Der  wesentliche  ana- 
tomische Befund  besteht  in  einer  geschwürigen  Zer- 
störung der  Haut  und  des  Unterhautzellgewebes,  im 
Gesicht,  am  Halso,  Nacken,  besonders  auch  an  den 
Extremitäten,  selten  am  Rumpfe.  Die  Geschwüro  sind 
rund  oder  nierenförmig,  auf  der  einen  Seite  scharf  ab- 
gegrenzt, auf  der  entgegengesetzten  sich  in  das  ge- 
sunde Gewebo  mittelst  normaler  Granulation  und  einer 
blaurothen  oder  weissglänzenden  Narbo  hineinziehend, 
im  mittleren  Theilo  mit  schmutzig-braunen,  dicken 
Borken  bedeckt.  Den  Geschwüren  gehen  erbsen-  bis 
bohnengrosse,  derbe,  sich  allmälig  erweichende  Kno- 
ten vorher,  dio  in  Gestalt  eines  schmutzigen  Breies 
Mengen  kleiner,  kernhaltiger  Zellen  von  ziemlich  run- 
den Conturen  mit  granulirtem  Inhalt,  umgeben  von 
embryonalom  Bindegewebe,  enthalten.  Von  der  Sy- 
philis unterscheidet  sich  der  Morbus  Dithmarsicus  durch 
das  Fehlen  der  indolenten  Bubonen  und  das  Freiblei- 
ben dor  Schleimhäute  von  Plaques  muqueuses  und 
Condylomen;  dagegen  theilt  er  mit  ihr  die  Schmerz- 
losigkoit  der  Geschwüre.  Er  verläuft  ganz  chronisch, 
oft  lange  Jahre  wenig  fortschreitend  oder  stationär  blei- 
bend und  wird  nur  indirect  Todesursache.  Spontan- 
heilungen sind  äusserst  selten,  innere  Mittol,  wie  aucl 
Schmierkur  und  andere  antisyphilitische  Methoden 
wirkungslos.  Bartels  wandte  neuerdings  — mit  ahn 
liehen  Erfolgen,  wie  sie  von  Volkmann  bei  Lupu- 
berichtet  wurden  — das  Auskratzen  mit  dem  scharfei 
Löffel  an. 

4.  Pellagra. 

1)  Martinclli,  Unc  epidemie  de  pellagra  aux  eu 
virons  de  Modene  (Italie)  en  1874.  L’Union  mc<! 
No.  50.  — 2)  Roussel,Th.,  Etiologie  de  la  pel!agr< 
(Polemik  gegen  Hardy  wegen  Aufrcchterhaltung  de 
Pseudopeilagra  und  Abtrennung  pellagriformer  Erklär 
kungen  von  den  wirklichen  Pellagra-Endemien.)  — l 
Vio-Bonato,  La  pellagrc  dans  la  province  de  Man 
toue.  L’Union  möd.  No.  61. 

Vio-Bonato  (3)  vertritt  bezüglich  der  Pella 
gra-Aetiologie  sehr  scharf  den  Standpunkt  vo 
Sacchi,  der  zwar  die  Maisätiologie  (wobei  es  gar 
gleicbgiltig  sei,  ob  der  Mais  durch  pflanzliche  Paras 
ten  alterirt  sei  oder  nicht)  aufrecht  erhält,  aber  Jabi 
noch  folgende  Momente  berücksichtigt  wissen  wii 
welche  in  den  Bezirken,  deren  Einwohner  fast  au: 
schliesslich  von  Mais  leben,  sich  fast  regelmässig  con 
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biniron:  1)  die  schwere  Feldarbeit,  welche  der  Mais- 
bnuer  unter  den  glühenden  Sonnenstrahlen  verrichten 
muss;  2)  die  Unreinlichkeit,  welche  diesen  Landbe- 
bauern eigen  ist;  3)  der  gleichzeitige  Gebrauch  schar- 
fer und  heissender  Oele,  welche  man  dem  Mais  zusetzt, 
besonders  auch  dos  Knoblauch  und  der  Zwiebeln;  4) 
der  gleichzeitige  Wegfall  wirklich  nährender  Nahrungs- 
mittel, des  Fleisches,  der  Eier  und  der  Milch ; das  Feh- 
len des  Weines.  Diese  Factoren  wirken  wenigstens  in 
der  Provinz  Mantua  zum  Erzeugen  der  Pellagra  zusam- 
men; man  müsso  sie  nach  den  hier  gemachten  Erfah- 
rungen mit  vollem  Recht  als  „la  maladie  de  la  misere 
rurale“  bezeichnen. 

Martinelli  (1)  kommt  auf  die  ganz  unvermittelt 
und,  ohne  dass  Pellagra  jemals  vorher  dort  beob- 
achtet wurde,  in  den  Umgebungen  von  Modena 
im  Jahre  1874  aufgetretene  Epidemie  zurück.  Die 
an  den  Opfern  derselben  zu  beobachtenden  Erschei- 
nungen waren  wenig  ausgesprochen : es  wird  bestimmt 
nur  angegeben,  dass  die  Kranken  plötzlich  bis  zur 
Käserei  von  Schmerzen  ergriffen  wurden  und  sich  zu 
ertränken  versuchten.  Im  Uebrigen  wird  nur  die  Be- 
zeichnung Pellagra  gebraucht.  Schon  1873  war  die 
Weinernte  ganz  ausgefallen,  auch  der  sonstige  Miss- 
wachs so  bedeutend  gewesen,  dass  die  Einwohner 
ganzer  Dörfer  sich  mit  einer  sehr  schlechten  Mais- 
polenta zu  ernähren  gezwungen  waren.  In  diesem 
Jahre  grassirten  auch  bereits  typhöse  Fieber.  Als  aber 
nach  der  nächsten  ebenso  schlechten  Ernte  die  Nah- 
rungsmittel noch  elender  wurden  und  Wein,  an  wel- 
chen die  Bevölkerung  sehr  gewöhnt  ist,  ganz  mangelte, 
brach  die  erwähnte  Seuche  aus.  An  ihrer  Entstehung 
durch  mangelhafte  Ernährung  ist  weniger  zu  zweifeln, 
als  an  ihrer  Natur  als  Pellagra. 

5.  Acrodvnie. 

Ganicz,  E.,  Acrodvnie  sporadique.  Gaz.  des  hop. 
No.  29. 

Als  sporadische  AcrodyDie  beschreibt  Ganicz 
den  Fall  eines  23jähr.  Mädchens,  welches,  nicht  hyste- 
risch, ganz  gesund  und  ohne  jede  Prädisposition  nach 
einer  Winterfahrt  von  27  Klm.  plötzlich  an  Larynx- 
und  Bronchialcatarrh  erkrankte,  abmagertc  und  die 
Menstruation  verlor.  Appetitlosigkeit,  grosse  Mattigkeit, 
Pulsbeschleunigung  folgten,  bis  alle  diese  Symptome 
nach  einigen  Monaten  verschwanden  und  den  folgenden 
Platz  machten:  Starke  lancinirende,  in  der  Nacht  und 
durch  jede  Berührung  bis  zur  Unerträglichkeit  gestei- 
gerte Schmerzen  in  den  Fusssohlen  und  dem  ersten 
Metatarso-Phalangcalgclenk ; Ocdem  der  Beine,  verbun- 
den mit  einem  papulösen  Erythem;  starke  Injection 
der  Conjunctivcn  und  wechselnde  Verdauungsstörungen. 
Gewöhnlich  wurde  die  ödemartige  Schwellung  an  den 
Beinen  durch  das  — schwach  rosa-rotho  — Erythem 
ibgelöst;  auf  dieses  folgte  eine  schwache  pityriasisar- 
:ige  Abschuppung  der  Epidermis.  Die  Störungen  der 
Verdauung  bestanden  in  vollkommener  Anorexie,  scltc- 
icm  Erbrechen  und  galligen  Diarrhöen.  Dabei  fand 
:ine  enorme  Abmagerung  der  Beine  statt.  Locale  An- 
wendung narcotischer  Mittel  war  gänzlich  machtlos, 
s'aeh  etwa  ^ Wochen  verschwanden  die  Erscheinungen 
pontan  ; eine  Milchkur  stellte  die  Patientin  vollkommen 
icr.  — Verf.  macht  sich  selbst  die  nöthigen  Bedenken 
iber  „sporadische  Acrodynie“  und  über  die  nicht  ganz 


zutreffenden  Symptome.  Jedenfalls  beruhte  der  Fall 
nicht  auf  Hysterie  und  ist  auf  keine  der  gewöhnlich 
angenommenen  Ursachen  zurückzuführen. 

6.  Endemische  Schlafsucht. 

Cor  re,  A.,  Contributo  allo  studio  della  malattia 
del  sonno  cd  ipnosi.  0 progresso  medico  di  Rio  Ja- 
neiro 1877,  No.  7 c 8.  Ref.  in  Gaz.  med.-ital.  Lomb. 
No.  2. 

Corre  hatte  Gelegenheit,  in  den  Hospitälern  Rio 
Janeiros  einige  Fälle  von  Schlafsucht  zu  beob- 
achten, und  giebt  als  characteristische  Symptome  an: 
Unüberwindliche  Neigung  in  Schlaf  zu  verfallen;  vor- 
her und  zwischenein  Klage  über  mehr  oder  minder 
heftigen  Kopfschmerz,  Zeichen  von  Ataxie,  Sinnos- 
stömngen,  Hantanästhesio,  Fieber  von  verschiedener 
Stärke  (bis  40,5°  C.),  Ausbildung  von  Paresen  und 
Contracturen,  Verlust  der  intellectuellen  Fälligkeiten, 
Tod.  Bei  den  von  ihm  angestellton  Autopsien  fand  C. 
Congestion  der  Meningen  und  eine  weichere  Beschaffen- 
heit der  Himsubstanz;  Anämie  besonders  der  grauen 
Substanz;  seröse  Durchtränknng  der  Ventrikel,  Ver- 
färbung der  Plexus  choroidei;  Hypertrophie  der  Milz 
und  Leber.  Für  seine  eigenen  Kranken  findet  Verf. 
theils  schwerste  Intermittensanfälle,  theils  Alcoholver- 
giftung  als  Ursache;  wo  beide  mit  Bestimmtheit  aus- 
geschlossen werden  können,  betrachtet  er  die  Fälle  als 
solche  von  Meningitis  und  Meningo-Encephalitis  Sim- 
plex. Das  habituelle  Vorkommen  der  Schlafsucht  unter 
den  Negern  von  Westafrika  jedoch  könne  durch  diese 
Ursachen  nicht  erklärt  werden ; man  habe  auch  hier 
das  Sumpfmiasma,  femor  die  Lebensweise  der  Negor, 
den  Missbrauch  von  Palmwein,  Gourron,  enffeeähn- 
lichen  Getränken,  auch  den  Abusus  in  venere  und  spe- 
cifische  Vergiftungen  herangezogen.  Was  nun  letztere 
anlange,  so  seien  sie  wohl  weniger  criminelle,  als 
solche,  welche  mit  dem  Ergotismus  in  eine  Categoric 
zu  stellen  wären. 

7.  Beri-Beri. 

1)  Betoldi,  G.,  II  beriberi  osservato  nclla  provin- 
cia  di  San  Paolo  nel  Brcsilc.  Annali  d’igiene.  Vol.  243. 

— 2)  Wernich,  Die  Beri-Beri  als  Nationalkrankheit 
der  Japaner;  in  „Geogr.-mcd.  Studien  nach  den  Erleb- 
nissen einer  Reise  um  die  Erde“.  Berlin.  S.  177 — 195. 

— 3)  Lodcwijks,  J.  A.,  Hypertrophie  en  degeneratie 
van  het  hart  bij  Beri-Beri.  Geneesk.  Tijdschr.  voor 
Nederl.-Indic.  D.  VIII.  All.  1.  p.  17. 

Die  seit  einigen  Jahren  in  Brasilien  immer  häu- 
figer und  fast  schon  endemisch  auftretende  Beri- 
beri veranlasst  Betoldi  (1)  zu  einer  Darlegung 
seiner  Erfahrungen  über  dieselbe.  Zur  Auffassung  der 
Boriberi  als  einer  Blutkrankheit  bestimmt  ihn  schon 
die  Unfähigkeit  des  Blutes  zur  Gerinnung;  das  Fehlen 
von  Coagulis  im  Herzen,  die  dunkle,  rostige  Farbe  und 
die  Schwierigkeit,  bei  Beriberikranken  Blutungen  zu 
stillen.  Er  rocurrirt  aber  auch  auf  die  Analysen  des 
Blutes  von  Scharleo  und  von  Schneider,  welche 
Vermehrung  des  Wassers,  der  Natronsalze,  des  phos- 
phorsauren Kalkes  und  der  Magnesia,  dagegen  ein  Mi- 
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nus  von  „Fibrin,  Albumin,  rothon  Blutkörperchen  und 
Extractivstoffen“  bei  Beriberi  fanden.  „Ein  solches 
Blut  ist  unfähig,  die  durch  die  organische  Verbrennung 
zerstörten  Elemente  wieder  zu  bilden,  die  Muskeln 
werden  weich  und  schlaff,  die  Arterien,  das  Herz,  die 
Capillaren  verlieren  ihre  Contractilität,  so  verlangsamt 
sich  die  Blutbewegung  und  es  bilden  sich  Stasen  und 
passive  Hyperämie  aus.  Dann  folgt  das  Austreten  des 
Serums  durch  die  schlaffen  und  leichter  durchlässigen 
Gewebe.“  Der  untere  Theil  dos  Rückenmarks  wird 
nach  B.  von  dieser  Disposition  der  Gefässe  zuerst  an- 
gegriffen, cs  entsteht  eine  passive  Myelitis,  welche  die 
initialen  Empfmdungs-  und  Bewegungsstörungen  er- 
klärt. Die  zum  Tode  führende  Asphyxie  scheint  dem 
Verf.  eine  Folge  des  reichlichen  Transsudirens  von 
Serum  in  die  arachnoidalon  Räume  und  der  Erweich- 
ung der  Modulla  oblongata  zu  sein. 

Schwankungen  im  Verlauf  einer  Naturheilung  be- 
obachtete Verf.  sehr  oft,  ebenso  auch  Rückfälle,  diese 
scheinen  ihm  durch  eine  allgemeine  Dilatation  des 
Venensystems  bedingt  zu  sein.  Die  Dauer  der  Krank- 
heit ist  unbestimmbar.  — B.  schliesst  an  diese  Wahr- 
nehmungen zunächst  eine  Besprechung  der  Verwechse- 
lungen mit  kachektischen  Zuständen  (Leberkrebs,  Lun- 
genschwindsucht), welche  von  Anfängern  in  der  Dia- 
gnose der  Beriberi  so  häufig  begangen  werden.  Dann 
giebt  er  eine  nichts  Neues  enthaltende,  besonders  aber 
ganz  den  verwirrten  Character  älterer  Beschreibungen 
zeigende  Zusammenstellung  der  Symptomatologie.  Da 
er  von  der  Mechanik  der  Herzthätigkoit,  der  Entsteh- 
ung der  Oedeme,  der  Blutbewegung  in  den  Gefässen 
keine  Kenntniss  hat,  ist  es  nicht  zu  verwundern,  wenn 
er  schliesslich  „das  inficirte  Blut,  welches  alle  visce- 
ralen Organe  bespült,  auch  an  allen  diesen  Krankheits- 
zustände erzeugen  lässt.“  (Vgl.  Jahresber.  f.  1877. 
I.  p.  354.).  — Die  Unterscheidung  einer  hydropischen 
und  einer  paralytischen  Beriberiform  verwirft  B.  als 
nur  scheinbar  und  äusserlicb.  — Nachdem  er  sich  von 
der  Vorstellung  eines  Miasma,  einer  „infezione  del 
sangue“  nicht  hat  befreien  können,  constatirt  er  selbst, 
dass  er  nie  Kinder  bis  zum  12.  Lebensjahre 
und  sehr  selten  Frauen  und  Greise  habe  er- 
kranken sehen  und  wundert  sich  dann  über  ein 
Miasma,  welches  nur  die  stark  arbeitenden  Männer  der 
ärmeren  Volksklassen,  nicht  aber  andere,  mit  ihnen 
unter  ganz  gleichen  Verhältnissen  und  in  unmittelbarer 
Berührung  mit  jenen  lebende  Altersklassen  befällt  (!). 
— Dass  Ortsveränderungen  auf  den  Verlauf  von  Beri- 
beri günstig  wirken,  hat  B.  bemerkt.  Seine  sonstigen 
curativen  Erfahrungen  mit  Tonicis  und  einigen  pallia- 
tiven Mitteln  entsprechen  an  Willkür  ganz  don  naiven 
und  unphysiologischen  Auffassungen  über  die  Patho- 
genese der  Krankheit. 

Wernioh  (2)  giebt  seine  durch  vorhergegangene 
(s.  Jahresber.  1877,  I.,  S.  354  ff.),  vorzüglich  über 
Symptomatologie  und  Pathogenese  der  Beri- 
beri handelnde  Arbeiten  vorbereiteten  Ansichten  über 
die  Aetiologie  und  Behandlung  dieser  Krankheit.  Er 
will  die  ätiologischen  Bemerkungen  zunächst  auf  die 
die  Verhältnisse  der  japanischen  „Kak-ko“  beschränkt 


wissen,  während  die  therapeutischen  allgemeinere  Gel- 
tung haben.  Der  Reis  als  herrschendes  Volksnahrungs- 
mittel ist  ganz  besonders  für  die  Entstehung  von  Be- 
riberi verantwortlich  zu  machen.  Jedoch  nicht  in  dem 
Sinne,  wie  der  Roggen  im  verdorbenen  Zustande  Ergo- 
tismus  bewirkt,  sondern  weil  der  Reis  durch  die  Mas- 
senhaftigkeit  seiner  Einfuhr  die  Assimilationskraft  für 
andere  Nahrungsmittel  allmälig  aufhebt  und  trotz  der 
Quantitäten,  in  denen  er  genossen  wird,  nicht  im 
Stande  ist,  eine  ausreichende  Ernährung  und  Blutbil- 
dung zu  bewirken.  Werden  nun  auch  in  der  japa- 
nischen Nahrung  albuminöse  Bestandtheile  durch 
Fischfleisch  und  Bohnenkäse  zugeführt,  so  geschieht 
dies  doch  in  ungenügender  Weise.  Fett  in  einer  ver- 
daulichen Form  fehlt  in  der  japanischen  Nahrung  fast 
gänzlich.  — Auf  der  anderen  Seite  begründet  auch 
der  für  fast  sämmtliche  Beriberiländer  in  Betracht 
kommende  Einfluss  des  feuchtwarmen  Klimas  einer 
weit  offenen  Meeresküste  die  Disposition  zur  Kak-ke, 
— welche  drittens  durch  Vererbung  eines  geschwäch- 
ten Gefässsystems  wohl  schon  jedem  von  japanischen 
Eltern  geborenen  Individuum  mitgetheilt  wird.  — Die 
Endemien  treten  regelmässig  mit  der  feuchten,  drücken- 
den Wärme  der  Sommermonate  (Mai  bis  September) 
auf,  in  welchen  gleichzeitig  die  Nahrung  fast  aus- 
schliesslich aus  Vegetabilien  besteht;  sie  sind  in  ihrer 
Heftigkeit  von  der  Witterung  abhängig,  indem  dio 
feuchtesten  und  die  schroffsten  Temperaturwechsel 
zeigenden  Sommer  auch  die  stärksten  Epidemien  auf- 
weisen. — Für  Diejenigen,  welche  schon  mehrere  An- 
fälle durchgemacht  haben  und  nicht  zu  einer  vollkom- 
menen Restitution  ihres  Gefässsystems  gelangt  sind, 
genügen  lediglich  die  Witterungseinflüsse,  um  eine 
ernste  Störung  dieses  labilen  Gleichgewichts  zu  erzeu- 
gen. Die  zum  ersten  Male  befallenen  Individuen 
stehen  meistens  in  der  Entwickelungsperiode,  welche 
grosse  Anforderungen  an  den  schnell  in  die  Höbe 
wachsenden,  oft  geschlechtlich  gomissbrauchten,  dabei 
unkräftigen  und  schlecht  genährten  Organismus  macht. 
Es  lässt  sich  aber  ausserdem  für  jeden  frischen  Fall 
ein  veranlassendes  Moment  ermitteln,  sei  es  in  zu  star- 
ker körperlicher  oder  geistiger  Anstrengung,  in  Nacht- 
arbeiten, Reisen,  sei  es  in  leichten  Magon-  und  Darm- 
affectionen  durch  Diätfehler,  sei  es  endlich  in  unbe- 
deutenden rheumatischen,  catarrhalischen  oder  sonsti- 
gen Erkrankungen  — kurz  in  einem  Moment,  welches 
das  bis  dahin  balancirte  Gleichgewicht  stört.  — W. 
erklärt  sich  mit  Entschiedenheit  gegen  eine  Infection, 
sei  dieselbe  contagiös  oder  miasmatisch  oder  miasma- 
tisch-contagiös : „Weiber,  denen  in  Japan  fast 
nie  Anstrengungen  zugemulhet  werden,  die 
ausserdem  sehr  mässig  und  gleichmässi  k 
leben,  Kinder,  die  im  Ganzen  sehr  gut  ihre 
Nahrung  assimiliren,  Greise,  die  in  Unthäti  g- 
keit  ihre  Tage  verbringen,  werden  nur  in 
höchst  seltenen  Ausnahmen  — Kinder  soga  r 
nie  — von  der  Krankheit  befallen.  Wie  wären 
bei  dem  uns  kaum  anschaulich  engen  Zusammenleben 
der  Japaner  diese  Exemptionen  mit  der  Annahme  auch 
nur  eines  Miasmas  verträglich?“  Mit  Malaria,  Rhe u - 
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aatismos,  Scorbut  hat  Beriberi  keine  directen  Bezie- 
hacgen,  noch  weniger  ist  sie  als  infectiöse  Spinal- 
□eningitis  aufzufassen.  Sie  bildet,  nach  des  Verf. 
Ansicht , mit  dem  unschuldigeren  Hydrops  cachecticus 
ad  mit  der  perniciösen  Anämie  der  tropischen  und 
(üiopäischen  Länder  eine  Familie  constitutioneller  Er- 
ätningsstörungen , welche  Jahro  lang  latent  verlau- 
i»cd.  bei  geringen  Mehrforderungen,  die  dem  kranken 
Tganismus  gestellt  werden,  zur  manifesten  Cachexie 
al  zun  häufigen  Exitus  lethalis  führen. 

Demnach  regelt  sich  auch  die  Behandlung  in  den 
ntschiedenen  Stadien  nach  sehr  abweichenden  Ge- 
scMspunkten.  Specifische  Mittel  giebt  es  nicht;  die 
Holländer  haben  zuerst  Diaphoretica,  dann  Digitalis, 
dun  Calomel  mit  Jalappe,  die  Engländer  Chinin 
{spfohlen.  Der  Verf.  betont  die  Anwendung  des  Pilo- 
raqtms,  konnte  aber  selbst  damit  keine  Versuche 
nachen,  da  es  während  seines  japanischen  Aufenthalts 
och  nicht  im  Handel  zu  haben  war.  Im  Stadium  der 
^rinnenden  Gleichgewichtsstörung  wandte  W.  Ruhe, 
riel  horizontale  Lage , viel  Schlaf  in  wohlgelüfteten 
Bornen,  leicht  assimilirbare  Diät  (Beeftea,  Fleisch- 
fitract,  Milch,  geschabtes  Fleisch,  eingeweichtes  Brot) 
ad  Chinin  in  kleinen  Dosen  als  Tonicum  mit  Erfolg 
a.  Das  Stadium  des  stärker  auftretenden  Hydrops 
ad  der  ersten  Rückenmarkssymptome  erfordert:  Wech- 
sel der  Lage,  Anregung  leichter  Diaphorese,  gleicho 
Kit  Tie  vorhin,  nur  in  geringeren  Quantitäten  und 
pjLiafigeren  Malen,  etwas  starken  Wein,  Regelung 
der  Defäcation  durch  Ausgiessen  des  Darmes  mit  lau- 
rsrmem  Wasser,  Digitalis  in  kleinen  Dosen.  Bei  stark 
nseebüdetem  Hydrops  und  massig  abgeschwächter 
'.rinsecretion : Punctionen  der  Hautödeme,  des  Hydro- 
thorai  und  Ascites,  stärkere  Darreichung  von  Wein, 
Chinin,  Digitalis  — bei  Verschonung  des  Magens  mit 
ii«r$og.  kräftigen  Diät,  da  in  diesem  Stadium  doch 
fast  nichts  assimilirt  wird.  Boi  ganz  damiederliegen- 
k:  Harnsecretion  und  drohendsten  Circulationssyin- 
itanen  sind  alle  Diaphoretica,  Diuretica  und  Excitan- 
tift  werthlos ; nur  durch  rechtzeitige  und  ergiebige 
I isctionen  lässt  sich  zuweilen  noch  Wandel  schaffen, 
ln  Stadium  der  wieder  eingetretenen  Regelung  der 
Himsecretion  und  des  Schwindens  der  Oedome : Ueber- 
vichong  des  unmässigen  Appetites  und  Durstes , viel 
'triHaf,  kräftigo  Diät,  Wein  und  Bier,  gleichmässige 
Erwärmung  des  Körpers.  Gegen  die  zurückbleibenden 
Stikelatrophien  wurde  von  W.  neben  der  Roboration 
ü“  faradische  Electricität  mit  gutem  Erfolge  applicirt. 

Lodewigks  (3)  beschreibt  den  Zustand  dos 
itrzens  der  an  Beriberi  Gestorbenon  als  eine 
uetntrische  Hypertrophie  mit  Verfottung  der  Muscula- 

bei  absolutem  Fehion  jeder  Spur  oinor  peri- 


cardialon  und  endocardialen  Entzündung.  Da 
er  Klappenfehler  (inUebereinstimmung  mit  den  sicher- 
sten Beobachtern)  nie  vorfand,  sucht  er  für  diese  Hyper- 
trophie eine  Erklärung  und  findet  dieselbe  in  dem  Wi- 
derstande, der  durch  eino  hydrämische Plethora  (Cohn- 
heim) zu  Stande  komme  und  in  den  Hindernissen,  die 
der  Herzarbeit  durch  die  ihrer  Elasticität  z.  Th.  be- 
raubten, kranken  Gefässwände  entgegengesetzt  werden, 
leider  ohne  über  deren  physikalische  Beschaffenheit 
selbst  Untersuchungen  angestellt  zu  haben  und  ohne 
die  darüber  angestellten  Untersuchungen  zu  kennen 
(vgl.  Jahresbericht  1877,  I.,  354).  Die  Degeneration 
der  Herzmusculatur  erscheint  ihm  dann  begreiflich 
durch  die  fortdauernde  Arbeit  des  Herzens  bei  vermin- 
derter Sauerstoffzufuhr. — Gegen  die  Bildung  wirklicher 
Thrombose  und  Embolie  spricht  sich  L.  mit  aller  Be- 
stimmtheit aus;  er  fand  nur  eino  Andeutung  organi- 
sirter  Thromben  oder  hämorrhagischer  Infarcte  und  er- 
klärt die  Blutgerinnung  in  den  Venen  (mit  Recht)  als 
präagonale  Folge  der  herabgesetzten  Herzthätigkeit. 
Auch  gegen  die  Meinung  derer,  welche  den  stets  vor- 
handenen Hydrops  pericardii  als  wirkliche  Ursache 
plötzlicher  lethaler  Ausgänge  bei  Beriberi  ansehon, 
protestirt  L.;  es  ist  auch  diese  Füllung  dos  Herzbeu- 
tels lediglich  als  Folge  dor  durch  die  mangelhafte 
Herzarbeit  bedingten  Stauung  aufzufassen. 

8.  Piedra. 

1)  Dcsenne,  Piedra.  Lancet.  3.  Aug.  — 2)  Mal- 
ley,  Piedra.  Ibid.  24.  Aug.  — 3)  Cheadle,  Fiedra. 
Ibid.  31.  Aug.  — 4)  Morris,  M.  A.,  Piedra.  Ibid. 
— 4a)  W i 1 k s , S.,  Piedra.  Ibid.  7.  Septbr.  — 5)  H o g - 
gan,  G.,  Ibid.  — 6)  Fox,  Tilbury,  Piedra.  Ibid. 
21.  Septbr. 

In  Briefen  an  den  Herausgeber  der  Lancet  geben 
Malloy,  Choadle,  M.  A.  Morris,  Wilks,  Hoggan 
und  S.  Fox  Notizen  über  ihre  Auffassung  der  von  De- 
senno  unter  dem  Namen  „Piedra“  beschriebenen 
Bartkrankheit.  Darüber,  dass  es  sich  dabei  um  die 
Trichorexis  nodosa  Ilebr.  handelt,  scheint  eino  rolativo 
Einigkeit  erzielt  zu  sein.  Doch  wird  die  Frage,  ob  dio 
Knotenbildung  und  Haarspaltung  auf  der  Einnistung 
von  Parasiten  beruh©  oder  nicht,  verschieden  beant- 
wortet. Cheadle  und  Morris  bilden  einen  Fall  ab, 
in  welchem  zahlreiche  Sporen  sich  zwischen  den  bür- 
stenartig auseinandergesplitterton  Haarfasern  nachwoi- 
son  Dessen  und  schlagen  vor,  da  auch  ihnen  Fällo 
ohne  parasitäre  Elomcnto  vorkamen,  drei  Formen  der 
Piodra  aufzustellen.  Tilbury  Fox  hält  den  Gegen- 
stand weitererUntersuchung  werth  und  giebt  in  seiner 
Notiz  eine  Zusammenstellung  der  älteren  Literatur. 
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Biographie.  Zeitschriften.  Bibliographie.  Lehrbücher. 

1)  Allgemeine  Deutsche  Biographie.  Auf  Veranlas- 
sung und  mit  Unterstützung  S.  M.  ries  Königs  von 
Bayern  Maximilian  II.,  hcrausgcgcbcn  durch  die  histo- 
rische Commission  der  königl.  Acad.  der  Wiss.  I.  Bd. 
Leipzig,  1875.  8.  Band.  — 2)  Biographisches  Lexicon 
des  Kaiserthums  Oesterreich,  enthaltend  die  Lcbens- 
skizzen  der  denkwürdigen  Personen,  welche  seit  1750 
in  den  österreichischen  Kronländern  geboren  wurden 
oder  darin  gelebt  und  gewirkt  haben.  Von  Dr.  Con- 
stant  von  Wurzbach.  (I.  Bd.  1856.  Wien.  8°).  Der 
37.  Band  erschien  1878  (Stadion-Stegmaycr)  mit  6 ge- 
ncftlog.  Tafeln.  346  SS.  — 3)  Deutsches  Archiv  für  (lo- 
sch ichtc  der  Medicin  und  medicinische  Geographie 
(unter  Mitwirkung  von  Dr.  Albert,  Prof.  u.  s.  w.)  re- 
digirt  und  herausgegeben  von  Heinrich  Rohlfs  und 
Gerhard  Rohlfs.  I.  Bd.  8*.  V.  und  480  SS.  (Die  ein- 
zelnen historischen  Artikel  werden  mit  dem  Namen 
ihrer  Verfasser  in  den  betreffenden  Rubriken  aufgeführt 
werden.  Ref.)  — 4)  Boerner,  P.,  Medicinischcs  Jahr- 
buch. Eine  Darstellung  der  für  die  practischcn  Aorztc 
wichtigsten  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  Medicin. 
Leipzig.  8°.  — 5)  Deutsches  Acadeinisches  Jahrbuch. 
Verfassung,  Verwaltung,  Personalien,  Geschichte  und 
Statistik  der  Acadcmien  der  Wissenschaften,  der  Uni- 
versitäten und  technischen  Hochschulen  des  Deutschen 
Reichs,  der  Deutschen  Landesgebiete  Oesterreichs  und 
der  Schweiz  mit  Einschluss  der  Deutsch-Russischen  Uni- 
versität Dorpat.  Zweiter  Jahrgang.  1877.  8.  XVI. 

644  SS.  — 6)  Bücher  und  Bibliothekwesen  in  Deutsch- 
land vor  1000  Jahren.  Sonntagsblatt.  No.  19.  — 7) 
Bambergcr  Büchercatalog.  Anz.  f.  Kund,  der  deutsch. 
Vorz.  No.  6.  S.  185.  1877.  — 8)  Dicrks,  G.,  Litcra- 
turtafeln,  synchronistische  Darstellung  der  Weltliteratur 
in  ihren  hervorragendsten  Vertretern.  Dresden.  — 9) 
Fischer,  L. , König  Mathias  Corvinus  und  seine  Bi- 
bliothek.— 10)  Ghennady,  Gr.  \\,  Die  Bibliothek  der 
medic.-chirurg.  Academic  in  St.  Petersburg.  Neuer 
Anz.  f.  Bibi.  (Pctzholdt)  5.  Heft.  — 11)  Montreuil, 
F.,  La  bibliotheque  nationale,  son  origine  et  scs  accro- 
issements  jusqu’  ä nos  jours.  Notice  historique.  Paris. 
— 12)  Meitzer,  Otto,  Die  Bibliothek  eines  Leipziger 
Studenten  und  Docenten  im  ersten  Viertel  des  16.  Jahr- 
hunderts. Dresden.  (Festschrift  der  Kreuzschule  zum 
25 jährig.  Ehcjub.  des  säehs.  Königspaares).  (Blasius 
Gronewalt  [Gruncw.  Grnnw.],  disputirte  1535  36  in 
Leipzig.  Die  Notizen  über  das  Leben  des  Genannten 
nach  den  Mitiheilungen  Zarncke’s  aus  dessen  hand- 
schriftl.  Samml.  zur  Geschichte  der  Leipz.  Universität. 
Die  Bücher  befinden  sich  in  der  Krcuzschulbibliothek.) 


— 13)  Qucsada,  Lcs  bibliolheques  de  l’Espagnc  et 
quelques  uncs  de  PAmerique  latine.  Revue  critiqn«. 
No.  32.  — 14)  Hacscr,  II.,  Lehrbuch  der  Geschichte 
der  Medicin  und  der  epidemischen  Krankheiten.  Dritte 
völlig  umgearbeitete  Auflage.  Geschichte  der  Me- 
dicin. Zweiter  Band.  4.  Lief.  Jena.  (Von  S.  433 
an.)  (Die  Geschichte  der  Chirurgie  des  17.  Jahrhun- 
derts schliesst  ab  [nebst  Augenheilkunde  und  Gebuns- 
hülfe];  es  beginnt  S.  470  die  Geschichte  des  18.  Jahr- 
hunderts, welche  in  dieser  Lieferung  noch  HallePs  ana- 
tomische und  physiologische  Entdeckungen  behandelt, 
[S.  576].)  Ferner  erschien  desselben  Werkes:  Ge- 

schichte der  Medicin.  3.  Band.  (Geschichte 
der  epidemischen  Krankheiten).  5.  Lieferung 
v.  S.  577.  (Von  den  frühesten  Spuren  der  Kenntnis» 
des  Abdominaltrphus  [im  17.  Jahrhundert],  Geschieht*: 
der  Ruhr,  der  Diphtherie,  des  Kriegstyphus  und  der 
Pest;  Rückblick  auf  letztere  während  des  18.  Jahrhun- 
derts. Mit  S.  592  beginnt  die  Geschichte  der  Seuchen 
des  19.  Jahrhunderts,  welche  grossentheils  bis  zum 
Jahre  1S60  durchgeführt  ist.  Den  Schluss  der  Liefe- 
rung bildet  der  Anfang  der  Geschichte  der  exanthema- 
tischen  Fieber  und  der  Typhen  im  Zeiträume  von  ISO 
bis  1870  [S.  720].) 

Es  geziemt  sich,  in  dieson  Berichten  über  die  zwo 
grossartigen,  sich  ergänzenden  Worko,  von  welcher 
das  erste  (1)  durch  ein  halbes  Tausend  der  bedeu 
tendsten  Gelehrten,  das  zweite  (2)  durch  den  unglaub 
liehen  Fleiss  und  den  Wissonsroichthum  eines  einzelne! 
zu  Stande  kommt,  einige  Worte  zu  sagen,  da  eben  da 
gänzliche  Zustandekommen  des  ersten  dadurch  verbürg 
wird,  dass  schon  mehr  als  ein  Drittheil  des  Ganzei 
erschienen  ist  und  dio  Vollendung  des  letzteren  durc! 
das  baldige  Erscheinen  der  wenigen  letzten  Bänd 
sicher  vorausruschon  ist.  — Wir  sagen,  dass  die  beid'1 
Werke  sich  ergänzen,  denn  die  „Deutsche  Bio 
graphie“  erwähnt  nur  Verstorbener,  während  Wurz 
bach  auch  dio  Lebenden  auffiihrt,  ferner  weil  ei 
grosser  Theil  der  berühmten  Aerzte  alter  und  neue 
Zeit  in  den  deutschen  und  österreichischen  Gebiete 
wirkte.  Endlich  bezieht  sich  das  erste  Werk  häufi 
auf  Wurzbach’s  Loxicon. 

Der  2.  Jahrgang  des  akademischen  Jahr 
buchs  (5)  ist  durch  die  Erweiterung  der  bibliogr.i 
pliischcn  Notizen  über  dio  historische  Literatur  d< 
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einzelnen  Hochschulen,  durch  eine  xylographischc  Dar- 
stellung sämmtlicher  Diplomo  und  Siegel  der  Univer- 
sitäten und  eine  akademische  Bibliographie  boroichert. 

Die  Bibliographie  umfasst  nachfolgende  Abschnitte: 
1)  Pädagogische  Universitätsliteratur.  — Acadcmisches 
Leben  und  Studium.  — Hodegctik  und  Methodik  des 
academischen  Studiums.  Academische  Propädeutik.  2) 
Leber  Begriff,  Wesen,  Werth,  Einfluss,  Zustände,  Be- 
dürfnisse, Aufgaben  und  Wirksamkeit  der  Hochschulen. 
3)  Kncyclopiidische  Handbücher,  Bibliographie,  acade- 
mische Handlitcratur.  — Verzeichniss  der  Universitä- 
ten. — Historisch-statistische  Jahrbücher.  Academische 
Zeitschriften,  Kalender  u.  s.  w.  4)  Einrichtung  der 
Universitäten,  Verfassung,  Verwaltung,  Univcrsitätsinsli- 
tute,  Gesetze,  Verordnungen,  academische  Würden  und 
Aemter. 


Allgemeines.  Unterricht.  Unterrichtsanstalten. 
Stand. 

1)  He  nie,  J.,  Der  mcdicinische  und  der  religiöse 
Dualismus.  Nord  und  Süd.  5.  Bd.  13.  Heft.  S.  74  ff. 
(ln  einer  kurzgefassten  Geschichte  der  incdicinischcn 
Anschauungen  zeigt  Verf.,  dass  die  Anfänge,  die  Blüthc 
und  der  Sturz  des  inedicinischen  Aberglaubens  aus  der- 
selben Wurzel  entspringen,  wie  der  religiöse,  denn  die 
Anschauung  von  in  unserem  Leibe  sich  bekämpfenden, 
wohl-  und  übelwollenden  Gewalten  ist  genau  dieselbe, 
welche  den  dualistischen  Iteligionsfonnen  von  den  zwei 
um  die  Welt  kämpfenden  Urprincipicn  zu  Grunde  liegt 
Hier  bekämpfen  sieh  das  gute  und  das  böse  Princip, 
Gnuuzd  und  Ahriman,  Licht  und  Finsterniss,  dort  Le- 
benskraft und  Krankheit,  Heilkraft  und  Materia  peccans 
ii.  s.  w.)  — 2)  Helmholtz,  H.,  Das  Denken  in  der 
Medicin.  Zweite,  neu  durchgcarbcitote  Aull.  Berlin, 
gr.  S.  — 3)  Derselbe,  Die  Thatsachen  in  der  Wahr- 
nehmung. Rede,  gehalten  zur  Stiftungsfeier  der  Fricd- 
rich-Wilhelms-Universität  zu  Berlin  am  3.  August  1878, 
überarbeitet  und  mit  Zusätzen  versehen.  Berlin,  1879. 
gr.  8.  CS  SS.  — 4)  du  Bois- Hey mond,  Emil,  Cul- 
turgeschichte  und  Naturwissenschaft.  Vortrag,  gehalten 
im  24.  März  1877  im  Verein  für  wissensch.  Vorlesun- 
gen zu  Köln.  Leipzig,  gr.  8.  63  SS.  — 5)  Virchow, 
R.,  The  freodom  of  scicnco  in  the  modern  state.  Trans- 
latcd  from  the  German  and  rovised  by  the  author. 
London.  (Mit  einer  sehr  umfangreichen  Vorrede  des 
Uebersetzers.)  — 6)  Wolf,  Hermann,  Die  Ziele  des 
icademischen  Studiums  und  die  Mittel,  durch  welche 
liesclben  erreicht  werden.  Berlin.  — 7)  Fick,  A., 
Jeher  die  Vorbildung  des  Arztes.  Deutsche  Zeitschr. 
ür  pract.  Med.  No.  36.  — 8)  Salomo n,  Max,  Ueber 
len  Werth  der  Gymnasialbildung  und  med.-hist.  Kcnnt- 
i’.sse  für  den  Mcdicincr.  München.  (Sep.-Abdr.  aus 
lern  Bayr.  ärztl.  Intelligenzbl.)  (Realschule  genügt 
ücht;  Medicin  ist  eine  Wissenschaft;  historische  Bil- 
lung  unerlässlich.)  — 9)  Leyden,  E.,  Ueber  die  Ent- 
nickelung des  medicinischen  Studiums.  Rede,  gehalten 
ur  Feier  des  Stiftstages  der  militair-ärztl.  Bildungs- 
.nstalten  am  2.  August  1878.  Berlin,  gr.  8.  40  SS.  — 
0)  Ueber  das  Studium  der  Geschichte  der  Medicin  auf 
!en  deutschen  Universitäten.  Allgem.  Augsb.  Zeitg., 
Beilage,  No.  322.  — 11)  Wjernhcr,  Reflexionen  über 
üstor.-med.  Studien.  Rohlfs’  Arch.  für  Geschichte  der 
ledicin  I.  S.  7 ff.  — 12)  Rokitansky,  v.  (jun.),  Der 
jeutige  Standpunkt  der  klinischen  Medicin  und  der  ärzt- 
iche  Beruf.  Antrittsrede.  Innsbruck,  1877.  8.  15  SS. 
- 13)  v.  Ziemsscn,  Ueber  die  Aufgabe  des  klinischen 
nterrichts  und  der  klinischen  Institute.  Rede,  geh. 
ei  der  Eröffnung  des  med.-klin.  Inst,  der  k.  Univers. 
lünehen  am  8.  Juni  1878,  nebst  einer  Beschreibung 
es  klin.  Inst,  zu  München.  Mit  2 Plänen.  Leipzig, 
r.  8.  40  SS.  — 14)  Schuschny,  Henrik,  Orvosnöven- 
£1  Azorvostan  törtenete  esaz  egyetemek.  Budapest. 


(Die  Geschichte  der  Medicin  und  die  Universitäten. 
Speciell  Ungarn  und  hauptsächlich  Pest  betreffend.  Dass 
daselbst  die  Geschichte  der  Medicin  dem  Absolutis- 
mus weichen  musste,  wird  wohl  Manchen  zu  hören  über- 
raschen.) — 15)  Herbert,  Junius  Hardwicke,  Guide 
to  Europcans  Univcrsitics.  London.  — 16)  Helm- 
holtz, H.,  Ueber  die  academische  Freiheit  der  deut- 
schen Universitäten.  Rede  beim  Antritt  des  Rectorats 
an  der  Friedr.-Wilh.-Univers.  zu  Berlin  am  15.  Octb. 
1877.  Berlin,  gr.  8.  30  SS.  — 17)  Busch,  M.,  Die 
gute  alte  Zeit.  Leipzig.  2 Bdc.  (Ueber  Studentcnwirth- 
schaft,  über  Universitäten,  über  Dr.  Eisenbart  u.  s.  w.) 
— 18)  Die  vierte  Säcularfeier  der  Universität  Tübingen 
im  Jahre  1877.  Tübingen.  XV.  135  SS.  gr.  Lex.  (Of- 
ficiclle  Beschreibung  der  Festfeier:  1.  Fcstbcschrcibung, 
Reden,  Toaste.  2.  Verzeichniss  der  Fcstgcnossen.  3.  Auf- 
zählung der  Festzuschriften  [35].)  — 19)  Klüpfcl, 
Die  Universität  Tübingen  in  ihrer  Vergangenheit  und 
Gegenwart.  Leipzig.  — 20)  Collegium  Mauritianum 
und  Carolinum  zu  Kassel  und  Marburg.  Dort  im  16. 
und  17.  Jahrhundert,  hier  in  neuer  Zeit  von  Denis  Pa- 
pin  bis  Soemmering.  Allgem.  Zeit.  Beil.  No.  258.  — 
21)  Die  Wiener  Universität  unter  Maria  Theresia.  Alma 
Mater  No.  13  u.  14.  Schluss.  — 22)  Lcinaycr,  K., 
Die  Verwaltung  der  österr.  Hochschulen  von  1868  bis 
1877.  Im  Auftr.  des  Min.  für  Cult,  und  Untcrr.  Wien, 
gr.  8.  X.  367  SS.  — 23)  Dumreichcr,  v.,  Ueber  die 
Nothwendigkcit  von  Reformen  des  Unterrichts  an  den 
niedic.  Facultätcn  Oesterreichs.  W’icn.  8.  — 24)  Kl  ob, 
Geschichte  der  W'iencr  Gesellschaft  derAerzte.  Vortrag. 
Wiener  med.  Blätter  No.  2.  — 25)  Fourniä,  Eduard, 
Application  des  Sciences  ä la  m^dccine.  Paris,  gr.  8. 
XIX.  731  pp.  — 26)  Chauffard,  De  la  Situation  de 
l’cnseigncment  medical  en  Franco.  Rev.  d.  d.  mondes. 
1.  Janv.  p.  124.  — 27)  DcRanse.F.,  De  la  Situation 
de  Renseignement  mödical  en  Franco.  Gaz.  m6d.  de 
Paris  No.  3,  4.  Schluss.  — 28)  Massebiau,  Les  col- 
loques  scolaires  du  XVI.  siccle  et  leurs  auteurs  1180 
— 1570.  Paris.  260  pp.  S.  — 29)  Budinszky,  L’uni- 
versit£  de  Paris  et  les  dtudiants  ctrangers  au  moyen 
ägc.  Revue  critique  No.  10.  — 30)  Zampa,  R.,  Or- 
ganisation de  Renseignement  medical  en  Italic  et  par- 
ticulicrcment  des  ccolcs  de  pathologic  genöralc.  Rivisla 
clinica  di  Bolbgna.  Dccb.  — 31)  Memorie  c documenti 
per  la  storia  delR  universita  di  Pavia  c degli  uomini 
piu  illustri  che  v’insegnarono.  Parte  II.  Documenti 
Pavia.  Stabilimento  tipografico-librario,  successori  Biz- 
zoni  1877.  4.  IX.  79  pp.  (Dieser  2.  Theil  des  gross- 
artigen Prachtwerkes  mit  den  uralten  Documenten  der 
Schulen  Pavia’s  erschien  zuerst,  es  folgten:  Memorie  c 
documenti  per  la  storia  delR  universita  di  Pavia  e degli 
uomini  piu  iUustri  che  v’insegnarono.  Parte  I.  Serie 
dei  rettori  e professoro  com  annotazioni.  Pavia.  4.  VIII. 
618  pp.  und  die  unschätzbare  Sammlung  unedirtcr 
Briefe:  Memorie  c documenti  per  la  storia  delR  univer- 
sitä  di  Paria  e degli  uomini  piu  illustri  che  v’insegna- 
rono. Parte  III.  Epistolario.  Pavia.  4.  Lcttere  di 
cinquanta  professori  delR  universita  di  Pavia.  [2  Bl.] 
474  pp.  Mit  4 Registern.)  — 32)  Wrordsworth,Ch., 
Scholae  academicac.  Some  account  of  the  studics  at 
the  cnglish  universities  in  the  18th  Century.  Cambridge. 
XII  u.  435  pp.  Lex.  8.  (Ein  Werk  von  hohem  cultur- 
gcschiehtlichen  Interesse.  Das  Leben,  die  Studien,  die 
Bibliotheken  u.  s.  w.  zu  Cambridge  und  Oxford.)  — 
33)  Page,  History  of  Cambridge  1877.  — 34)  Wil- 
kinson,  Der  racdicinischc  Unterricht  in  England.  Brit. 
med.  Journ.  Aug.  11.  1877.  — 35)  Lippert,  Henry, 
Aphorismen  über  englische  Medicin.  Deutsche  Zeitschr. 
für  pract.  Med.  2—4.  — 36)  Hudson,  Alfred,  Zur 
Geschichte  der  brit.  med.  Association.  Brit.  med.  Journ. 
Febr.  9.  — 37)  Hönes,  Ch.  (Diaconus  in  Weinsberg), 
Addison  über  den  ärztlichen  Stand.  Rohlfc’  Deutsches 
Arch.  1.  S.  367  ff.  (Auszüge  aus  den  englischen  Zeit- 
schriften des  vorigen  Jahrhunders,  The  Tatler  und  The 
Spectator.)  — 38)  Gosche,  Richard,  Ueber  die Benen- 
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nungen  des  Arztes  und  seiner  Abarten  in  verschiedenen 
Sprachen.  Med.  Centr.  Zeit  1.  — 39)  Warnow,  H., 
Das  Lchrlingswescn  der  Zunftzeit,  ürenzbote  No.  9. 

— 40)  Baas,  J.  Herrn.,  Der  ärztliche  Stand  im  16. 
Jahrhundert.  Deutsche  med.  Wochcnschr.  No.  25,  26. 

— 41)  Derselbe,  Der  Stand  der  Aerzte.  UnscreZeit 
20.  Heft  — 42)  Stieglitz,  Johannes,  Ueber  das  Zu- 
sammensein der  Aerzte.  am  Krankenbette  und  über  ihre 
Verhältnisse  unter  sich  überhaupt  Nach  Abänderung 
u.  s.  w.  neu  herausgegeben  von  Ludwig  11  ho  den  (Lipp- 
springe).  Leipzig.  — 43)  Stammbuch  des  Arztes.  Stutt- 
gart. (Culturhistorische  Stammbücher  I.)  VI.  292  SS. 
S.  (Urzeit  [S.  1—4],  Altcrthum  [Aegypter  4 SS.,  In- 
der 11  SS.,  Chinesen  3 SS.,  Japaner  1 S.,  Babylonier 
1 S.,  Hebräer  5 SS.,  Araber  9 SS.,  Perser  5 SS.,  Grie- 
chen 24  SS.,  Körner  29  SS],  Mittelalter  [im  Ganzen 
35  SS.],  Neuzeit  [Engländer  18  SS.,  Holländer  2 SS., 
Slaveu  1 S.,  Russen  1 S.,  Amerikaner  2 SS.,  Deutsche 
80  SS.,  Lob  des  Arztes  6 SS.,  Grenzen  der  ärztlichen 
Kunst,  Spott  6 SS.,  Methode,  Praxis,  Studium  16  SS., 
Theilung  der  Arbeit  26  SS.,  Arzt  und  Publikum  4 SS., 
Lohn  10  SS.,  Charlatans  und  Quacksalber  12  SS.].)  — 
44)  Löwy,  F.,  Anecdoten  aus  medicinischen  Kreisen. 
Wien. 

Fourniö’s  (25)  Schrift  behandelt  im  ersten  Ab- 
schnitt die  Anwendung  der  Anatomie  und  Phy- 
siologie auf  die  practische  Medicin  und  die 
anatomischen  und  physiologischen  Kenntnisse  während 
der  hippokratischen  Zeit;  die  Anatomie  nach  den 
Büchern  de  natura  ossium,  de  vulner.  cap.  — de  locis 
in  hom.  — de  articulis  — de  corde  (bis  p.  32)  giebt 
dabei  eine  Uebersicht  dos  Inhaltes  der  hippokratischen 
Sammlung.  Von  S.  32 — 48  Anatomie  und  Physio- 
logie von  der  hippokratischen  Zeit  bis  zu  der  Galen’s. 
Sodann  die  Galenische  Anatomie  und  Physiologie  bis 
Vesal  S.  50,  von  Vesal  bis  Harvey  S.  67,  von  Harvey 
bis  Bichat  S.  92.  Die  physiologischen  Systeme  der 
Jatrochemiker,  Mechaniker,  Spiritualisten  und  Vi- 
talisten. 

Das  Ganze  bildet  eigentlich  ein  Compendium  der 
sämmtlichen,  nicht  die  klinische  Medicin  bildenden, 
aber  dazu  nothwendigen  Disciplinen,  wobei  vorwaltend 
Anatomie  und  Physiologie  berücksichtigt  und  mit  histo- 
rischen Excursen  bedacht  werden.  In  der  zweiten 
Hälfte:  Gehirn-  und  Nervenlehre,  die  Electricität,  die 
Anwendung  der  Physik,  Optik,  Thermotik  u.  s.  w., 
mit  Abbildungen  von  electrischen , von  Inhalations- 
und anderen  Apparaten.  Eine  eingehende  Besprechung 
erfährt  Bichat  von  S.  108 — 128.  Als  Theoretiker  sei 
Bichat  Vitalist  gewesen,  wie  die  anderen,  aber  seine 
Anatomie  genörale  sei  ganz  etwas  Anderes,  mit  ihr  sei 
die  neue  Bahn  eröffnet  worden , auf  der  wir  alle  fort- 
schreiten. 

Der  geistvolle  Chauffard  (26)  erkennt  die  Su- 
periorität  der  Einrichtungen  an  den  deutschen  me- 
dicinischen Unterrichtsanstalten  an  und  ist 
erfreut  darüber,  dass  in  Paris  auch  begonnen  wird, 
was  in  Lyon  in  grossartigster  Weise  schon  zu  Stande 
kommt.  Weder  die  privaten , noch  die  socialen  Auf- 
gaben der  Medicin  können  ohne  Verbindung  grosser 
Kliniken  mit  grossen  experimental  - physiologischen 
und  experimental-pathologischen  Instituten  und  che- 
mischen Laboratorien  erreicht  werden.  Lyon  hat  seine 
Spitäler  in  freigebigster  Weise  dazu  angeboten.  Ge- 


meinde- und  Spitalsverwaltung  stimmen  überein,  eint 
grosse  Bibliothek  steht  als  eines  der  nothwendigsttn 
Ilülfsmittel  den  genannten  Instituten  zur  Seite,  eine 
Kanzel  für  experimentelle  und  comparativo  Medicin 
wird  durch  die  Verbindung  mit  der  Veterinärschult 
geschaffen;  Specialkliniken,  für  hoch  entwickelte  Spe- 
cialitäten  sind  nicht  minder  unumgänglich  nöthig,  doch 
ist  dies  alles,  ohne  Errichtung  von  Extraordinarialen 
und  ohne  Docentenwesen  unfruchtbar.  Der  Verf.  geht 
dann  auf  die  Methode  und  Zeit  des  Unterrichts,  au! 
die  Examina,  auf  die  Concurse  für  Besetzung  von  Lehr- 
kanzeln, endlich  auf  die  Besoldung  der  Lehrer  über. 
Das  Ganze  ist  eine  vortreffliche  Darstellung  der  Zu- 
stände, wie  sie  sind,  wie  sie  nicht  sein  sollten  und  w» 
sie  überall  sein  müssten . damit  die  wahren  wissen- 
schaftlichen Zwecke  erreicht  werden. 

Das  dreibändige  Werk  (31),  das  die  Professoren 
der  Universität  von  Pavia  zur  Feier  der  agricolen , in- 
dustriellen, artistischen  und  pädagogischen  Ausstel- 
lung im  Universitätspalaste  im  September  1877  her- 
auszugeben sich  vereinigten,  konnte  aus  Mangel  an 
Zeit  keine  vollständige  Geschichte  der  Univer- 
sität von  Pavia  werden.  Die  in  entfernten  Archiven 
zerstreuten  Documente  konnten  sobald  nicht  alle  ge- 
sammelt werden.  Die  drei  Prachlbände,  im  wahren 
Sinne  des  Wortes,  enthalten  aber  unschätzbare  Bei- 
träge für  ein  solches  Unternehmen.  Dass  unter  der 
Leitung  des  Rectors  Alfonso  Corradi,  des  berühm- 
ten italienischen  medicinischen  Geschichtsforschers, 
nur  etwas  Vortreffliches  geschaffen  werden  kann,  ist 
selbstredend.  Kein  Land  hat,  wie  Italien,  das  grosse 
Glück  gehabt,  eine  ununterbrochene  Trias  bedeutender 
medicinischer  Historiker  zu  besitzen.  Puccinotti, 
de  Renzi  und  Corradi,  ein  Jeder  von  ihnen  sich 
entwickelnd,  wenn  der  Vorgänger  auf  dem  Höhe- 
punct  stand. 

Der  erste  Theil,  der  mit  dem  dritten  nach  dem 
zweiten  erschien,  giebt  in  der  Einleitung  (von  Cor- 
radi) die  Entstehung  des  Werkes  und  die  Literatur 
der  Geschichte  dieser  Universität,  beschreibt  die  Ar- 
beiten der  Vorgänger,  vor  Allem  des  Gallo  (Gymnasii 
ticinensis  historia  et  vindiciae  a saeculo  V ad  finem 
XV.  Mediolani  1604)  und  des  Parrodi  (Elenchu« 
Privilegiorum  et  Actuum  publici  — Ticinensis  Studii 
a saeculo  nono  ad  nostra  tempora  collectos  — cu 
accedit  Syllabus  Lectorum,  praestantiorumque  Virorutr 
— etc.  [Ticini]  1753). 

Dieser  Band  ist  gewissermassen  eine  Fortsetzung 
des  Werkes  von  Parrodi,  beginnt  aber  dennoch  rni 
der  Reihe  der  Rectoren  und  Professoren  vom  14.  Jahr 
hundert  an  bis  auf  die  neueste  Zeit  in  allen  4 Facul 
täten.  Die  Facultät  der  Medicin  und  Chirurgie  be 
ginnt  (p.  97)  mit  Toscani  Augusto.  Von  1 37 4 
bis  1764  werden  jedem  Namen  die  (meist  spärlichen 
Notizen  beigegeben.  Ganz  anders  verhält  es  sich  mi 
der  p.  201  beginnenden  Reihe  von  1753  an  mit  Me 
naliotti  Siro  beginnend  und  mitTambnrini  187t 
endend. 

Hior  finden  wir  eine  vortreffliche  Arbeit  Corradi’s 
eine  Reihe  der  wichtigsten  und  ausführlichsten  biogra 
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phiscltn  und  bibliographischen  Notizen  über  die  Män- 
m der  genannten  Zeit. 

Aebnliche  Arbeiten  haben  die  Mitglieder  der  Com- 
aissien  für  die  anderen  Facultäten  geliefert.  Der 
:i«iie  Theil  enthält  die  Docuniente;  vor  Allem 
«wa  Auszug  des  berühmten  Capitulare  Kaiser  Lo- 
bar’s  rom  Mai  825  über  die  Errichtung  von  Schulen, 
«bei  Pavia  als  der  Sitz  des  Kaisers  nicht  iinberück- 
btigt  bleiben  konnte.  Das  nächste  Document  ist 
•st  das  Diplom  Kaiser  Karl  IV.  vom  13.  April  1361, 
irefftnd  die  Errichtungdes  Studium  generale  zu  Pavia. 
Den  34  Docuinenten  folgen  Notizen  über  die  Col- 
erirastiftungen  für  Studenten,  wie  das  Collegium 
ijkislieri.  Collegium  Borromeo  u.  s.  w. 

Der  dritte  Band  ist  eine  geradezu  unschätzbare 
uinaduDg  von  mehr  als  200  bisher  unbekannten 
-'riefen  von  50  der  berühmtesten  Männer  der  Univer- 
■a»L  Corradi  hat  diesen  Schatz  mit  reichen  und 
uefuhriichen  Erläuterungen  versehen. 

4 genügt,  die  bedeutendsten  dieser  Namen  blos 
ursÄhren,  um  die  Bedeutung  dieser  Publication  als 
kk  historisch  - literarische  Fundgrube  zu  bezeichnen: 
Btrda,  — Bordoni  — Borsieri,  8 Briefe  von 
1:52—1778,  — Boscovich  — Brera,  2 Briefe  aus 
ks  fahren  1813  u.  1822,  — Brugnatelli  — Fon- 
tj»,  16  Briefe  von  1769—1799,  — Ulgo  Foscolo, 
» üritfe  v.  1809 — 1822,  — Frank,  Job.  Peter,  8 Briefe 
ns  den  J.  1786  — 1795,  — Frank,  Joseph,  1 Brief 
u»  dem  J.  1832,  — Malacarne  — Moscati  — 
•upa  (4  Briefe),  — Spallanzani,  27  Briefe,  — 
t Briefe  von  dem  Rechtsgelehrten  Tamburin),  nebst 
tu  merkirürdigen,  bisher  ebenfalls  ungedruckten  De- 
ixavien  (vom  Octoher  1808)  an  Kaiser  Napoleon  1., 

- Tissot  (6  Briefe)  — und  6 Briefe  von  Volta  (vom 
1784  — 1800). 

Allt-rtliiim. 

Japan. 

1}  lenormant,  Fr.,  La  monnaie  dans  l’antiquite. 
Woüs  profcss£s  etc.  T.  I.,  II.  Paris.  XXXII.  u.  VIII. 
*rl  u.  454  pp.  Lex.  8*.  (Die  Prolegoraena  p.  3—71 
iiaJtln  von  numismatischen  Denkmälern,  die  nicht 
^ jQiCD  im  strengen  Sinne  des  Wortes  sind:  Römische 
^aillons  — Votivmünzen  — Schmuckgegenstände  — 
u-tMnanein  Münzgestalt  u.  Amulctc.)  — 2)  Derselbe, 
üeheimwissenschaften  Asiens,  die  Magie  und  die 
'*üm>agekun.st  der  Chaldäer.  2 Thle.  in  1 Bd.,  auto- 
'rsxi  vom  Verf.  vermehrte  und  verbesserte  deutsche 
Jena  gr.  8*.  — 3)  Wiese,  Ucber  die  Prio- 
rt der  alten  medicinischen  Systeme.  Pharm.  Journ. 
T^iwctions.  VII.  Bd.  p.  192  ff.  187G  — 1877.  — 4) 
Irnich,  Zur  Geschichte  der  Medicin  in  Japan. 

1 IV  deutsch.  Arch.  f.  (fasch.  d.  Med.  I.  Bd.  2.  II ft. 

' ilo— 239.  (Verf.,  der  von  1874  — 1876  Lehrer  für 
Klinik  der  med.-chir.  Akademie  zu  Tokio  [Yedoj 
fiy-  iUubt,  dass  gegenüber  dem  Kindringen  der  chine- 
; 'kn  Cultur  sich  einige  uralte  nationale  medicinische 
•'trrlieferungen  erhalten  haben,  wie  in  Betreff  der 
* u,  Massag*  und  der  Entwickelung  der  Geburt.shülfe, 

: Beziehung  sei  die  eigentümliche  Configura- 

- n d*s  japanischen  Beckens  die  Veranlassung  gewesen, 

" kt  darüber  ausführlich  ira  Archiv  f.  Gynäkologie, 

- XII.  Hft.  2.  berichtet.) 

*ie  die  Entzifferung  der  Hieroglyphen  uns  die 
•fpusebe  Literatur  aufschloss,  so  wächst  jetzt  mit 


der  zunehmenden  Sicherheit  der  Entzifferung  der  Keil- 
schrift, der  Umfang  oiner  kaum  geahnten  Literatur  der 
Babylonier.  Das  Werk  Lenormant’s  (2)  giebt  einen 
Begriff  von  den  in  der  alten  Zeit  so  berühmten  Wis- 
senschaften der  Chaldäer.  Die  Neuzeit  sieht 
freilich  darin  grösstontheils  nur  ein  System  des  Aber- 
glaubens welches  nach  allen  Richtungen,  von  der  Astro- 
logie bis  zur  Traunideuterei,  mit  merkwürdiger  Con- 
sequenz  ausgebildet  wurde,  und  das  Vorbild  jener 
wissenschaftlichen  Superstition  ist  dio  schon  in  der 
römischen  Kaiserzeit  die  ganze  griechisch-römische 
Cultur  durchdrang.  Für  die  Urgeschichte  der  Cultur 
und  die  Entwickelung  des  medicinischen  Aberglau- 
bens wie  für  die  Geschichte  des  Verfalles  der  ge- 
sammten  Cultur  und  der  Medicin  liegen  hier  die  Grund- 
züge vor.  Ueber  Vogol-  und  Opferschau,  über  die  Vor- 
bedeutungen aus  atmosphärischen  Erscheinungen,  über 
die  Vorzeichen  aus  Bilanzen  und  Thieren,  über  die  Be- 
deutung der  Missgeburten,  über  Traumorakel , kurz 
über  Alles,  was  die  Anfänge  der  Cultur  und  der  Me- 
dicin jedes  Volkes,  aber  auch  den  Verfall  bezeichnet, 
linden  wir  die  wichtigsten  Nachweise. 

Aegyptischc  Medicin. 

1)  Wilkinson,  Sir  Gardner,  The  manners  and 
customs  of  the  ancient  Egyptians.  A new  edition  revised 
and  corrccted  by  Samuel  Birch.  3 Yol.  with  illustr. 
London.  (Das  berühmte  Werk,  die  grosse  Fundgrube 
für  ägyptische  Religion,  Sitten,  Kunst,  Wissenschaft. 
Neu  herausgegeben  durch  den  gelehrten  Custos  der 
ägyptischen  und  orientalischen  Altert bümer  des  briti- 
schen Museums.  Diese  2.  Auflage  ist  durch  so  viel 
reines  Material  vermehrt  worden,  dass  sie  als  ein  Neues 
Werk  gelten  kann,  das  alte  ist  ohnedies  vergriffen.)  — 
2)  Pietrcm ent,  G.  A.,  Importancc  pbysiologiquc  d*un 
signe  du  boeuf  Tgis.  Revue  de  Linguistique  et  de 
phil.  comp.  2.  fase.  No.  2 u.  3.  Avril.  Juillet.  — 3) 
Bode k er,  K.,  Aegytcn.  liandburch  für  Reisende.  1 Thl. 
Unterägypten  bis  zum  Fayum  und  die  Sinai-Halbinsel. 
Leipzig  1877.  XVI.  562  SS.  Mit  vielen  Karten  u.  Plänen. 
(Da  die  bedeutendsten  deutschen  Aegvptologen  und 
Naturforscher  Afrikas,  wie  Ebers,  Lepsius,Schwcin- 
furth,  Ascherson  u.  s.  w.  an  der  Darstellung  von 
Land,  Bevölkerung,  Flora.  Fauna,  Klima,  Geschichte 
von  Dr.  W.  Reil  an  der  des  Medicinischen  Theil  ge- 
nommen haben,  glaubt  lief,  das  Buch  hier  nennen  zu 
sollen,  das,  wenn  init  dem  2.  Theil  [Oberägypten]  vol- 
lendet, ein  würdiger  Concurrent  von  Murray ’s  berühm- 
ten Reisehandbuch  von  1875,  das  zum  Theil  auf  der 
früheren  Ausgabe  von  No.  1 beruht,  sein  wird.) 

Indische  Medicin. 

1)  Stenzler,  Ad.  Friedr.,  Indische  Hausrcgclu. 
Sanskrit  und  Deutsch.  Leipzig.  II.  Heft.  Uebersetzun- 
gen  a.  u.  d.  J.  Abhandl.  d.  deutsch.  Morg.  Ges.  VI.  Bd. 
No.  4.  gr.  8*.  XII.  111  SS.  — 2)  Aufrecht,  Th., 
Ucber  eine  Stelle  des  Aitareyaranyaka  (die  Vorzeichen 
des  Todes).  Zeitschr.  d.  deutsch.  Morg.  Ges.  32.  Bd. 
S.  573.  — 3)  Dutt,  Udoy  Chand,  Civil  medical  officer, 
The  Matcria  medica  of  the  Hindus  compiled  from  San- 
skrit medical  Works.  With  a Glossary  of  Indian  Plants 
by  George  King  etc.  and  the  Author.  Calcutta  1877. 
354  pp. 

Die  indischen  Hausregeln  betreffen  nach 
Stenzler  (1)  die  bei  den  häuslichen  Opfern  nöthigen 
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Ceremonien,  bei  Schwangerschaft,  Geburt,  Erziehung 
des  Kindes.  Medicinisches  mischt  sich  öfters  an  wun- 
derlichen Orten  ein,  so  z.  B.  bei  den  Ceremonien  des 
Hausbaues  eine  Beschwörungsformel  gegen  Kopf- 
schmerzen. Den  letzten  Gegenstand  bilden  die  Vor- 
schriften bei  einem  Todesfall.  Da  in  einem  Theile 
dieses  Werkes  auf  Susruta  in  BetrelT  der  Zeichen  der 
Schwangerschaft  gewiesen  w ird,  so  muss  dio  Abfassung 
von  Susruta1 s Werk  vor  1366  Statt  gehabt  haben 
(vgl.  Jahresb.  für  1876).  Die  Hinweisung  auf  das  im 
menschlichen  Leibe  befindliche  Feuer,  welches  die  Ver- 
dauung bewirkt,  hat  eine  merkwürdige  Aehnlichkeit 
mit  altgriechischer  Anschauung.  P.  29  u.  30  Sprüche, 
die  Geburt  und  Nachgeburt  zu  fördern,  andere  beim 
Abschneiden  des  Nabelstrangs  zu  sprechen  u.  s.  w., 
p.  33  werden  wie  bei  Susruta  die  9 Kinderkrank- 
heitsgeister aufgezählt,  darunter  der  Mandelschweller, 
das  Gelb  au  ge,  der  Lahmer,  p.  34  endlich  Kumara, 
der  Boilende,  der  Kinderbändiger  (wohl  auf  Croup- 
Anfälle  deutend),  ein  Spruch,  wenn  der  halbe  Kopf 
schmerzt  u.  s.  w. 

Aufrecht  (2)  giebt  die  Darstellung  der  Todes- 
vorzeichen, wie  sie  auch  in  den  medicinischen  Wer- 
ken Bhavaprakasa  und  Susruta  Vorkommen,  nach 
der  ältesten  Aufzeichnung  im  Aitareyaranyaka.  Sie 
sind  höchst  merkwürdig,  wie  ein  grosser  Theil  der 
indischen  Medicin  überhaupt,  wegen  des  innigen  Ge- 
misches von  scharfer,  klarer  Selbstbeobachtung  und 
phantastischem  Unsinn. 

Es  heisst  hier:  Das  unkörperlichc  seelische  Wesen 
(Atma)  und  die  Sonne  sind  eins.  Wenn  beide  sich 
trennen,  die  Sonne  wie  der  Mond  aussieht,  der  Himmel 
roth  ist  wie  Krapp,  wenn  eines  Menschen  After  klafft, 
wenn  sein  Kopf  übel  riecht  wie  ein  Krähennest,  dann 
wird  er  schwerlich  noch  lange  leben.  Wenn  die  Sonne 
durchbrochen  erscheint  und  wie  die  Nabe  eines  Rades 
aussieht,  oder  wenn  er  seinen  eigenen  Schatten  durch- 
brochen sicht:  wisse  dass  es  ebenso  stehe. 

Auch  wenn  Jemand  in  einem  Spiegel  oder  im  Wasser 
sich  schrägköpfig  oder  kopflos  sieht,  und  die  Reflexe 
in  den  Augensternen  entweder  verkehrt  oder  schräg 
erscheinen,  wisse,  dass  es  ebenso  stehe. 

Wenn  Jemand  die  Augen  schliessend  darein  starrt, 
dann  scheinen  ihm  gleichsam  Haarnetze  vor- 
zuschweben. Wenn  er  diese  nicht  sieht,  wisse,  dass 
es  ebenso  stehe. 

Wenn  Jemand  dieO  h re  n bedeckend  au  flau  seht, 
dann  pflegt  er  ein  Geräusch  zu  hören,  das 
dem  eines  flackernden  Feuers  oder  dem  eines 
rollenden  Wagens  gleicht.  Wenn  er  dieses  nicht 
hört,  dann  wisse  er,  dass  es  ebenso  stehe. 

Wenn  das  Feuer  blau  wie  ein  Pfauenhals  erscheint, 
wenn  er  bei  wolkenfreiem  Himmel  Blitz,  oder  beim  be- 
wölkten keinen  Blitz  oder  beim  hochbewölkten  Himmel 
helle  Dünste  sieht,  dann  wisse  er,  dass  es  ebenso  stehe. 

Wenn  er  den  nackten  Erdboden  gleichsam  bren- 
nen sieht,  dann  wisse  er,  dass  es  ebenso  stehe. 

Dutt  (3),  der  englisch  gebildete  national-indische 
Doctor,  giebt  eine  Darstellung  der  Materia  medica 
aus  den  alten  medicinischen  Sanskrilwerken  com- 
pilirt  mit  Berücksichtigung  der  Kenntnisse  der  neuen 
Zeit,  gewissermassen  als  Ergänzung  von  Dr.  Wise’s 
Werk  über  Anatomie,  Pathologie  und  Chirurgie  dieses 
Volkes.  Der  Verf.  erzählt  uns  von  „den  höchst  be- 
rühmten und  sehr  alten*  Werken  des  Charaka  und 


Susruta  nur  das  bekannte,  von  ihrem  göttlichen  l'r- 
sprung  u.  s.  w.  Viel  interessanter  ist  sein  Katalog 
der  medicinischen  indischen  Werke  (nach  Ainsli«), 
und  die  Nachricht  über  die  den  alten  Indern  unbe- 
kannten Heilmittel  in  den  neuen  indischen  Schriften. 
In  diesen  wird  dio  Syphilis  als  von  den  Portugiesen 
eingeschleppt  angegeben,  Opium  soll  erst  von  den 
Mnhamedanern  in  Indien  eingeführt  worden  sein,  da  es 
in  den  älteren  Sanskritwerken  nicht  vorkomme.  Eben- 
sowenig der  Merkur,  der  jetzt  ein  Hauptmittel  gegen 
alle  möglichen  Krankheiten  ist.  Sein  Name  bedeut 
im  Hindu  „der  Beschützer*  (i.  e.  vor  allen  Krank- 
heiten), eine  Art  der  Verabreichung  ist  8 Gran  Subli- 
mat (!)  zu  einer  Pille  mit  Waizenmehl  gemacht  und 
mit  pulv.  Caryophyll.  bestreut.  Freilich  ist  es  ein  Ge- 
misch von  Calomel  und  Sublimat  in  ganz  unbestimmten 
Verhältnissen,  daher  verursacht  es  manchmal  Gastritis 
oder  auch  den  Tod.  Von  thierischen  Substanzen  wer- 
den Blutegel,  Wachs,  Honig,  Moschus  und  Galle  ge- 
braucht Aber  auch  Coccus  lacca,  Schlangengift.  Zi- 
beth,  und  besonders  Kuh-Urin,  endlich  Fleisch  ver- 
schiedener Thiere  gegen  verschiedene  Krankheiten. 

Griechische  Icdlcln. 

1)  Sa  11  et,  Alfred  v.,  Asklepios  und  Hygieia.  D»< 
sogenannten  Anathemata  für  hcroisirte  Todte.  Mit  6 
Abbildungen.  Berlin,  gr.  8*.  20  SS.  (Separatab 

druck  aus  dem  V.  Bande  von  Sallet’s  „Zeitschrift  füi 
Mumismatik*.)  — 2)  Rittershain,  Gottfr.  Ritter  v 
Der  mcdicinische  Wunderglaube  und  die  Incubatiot 
im  Alterthume.  Eine  ärztlich-archäologische  Studie 
Ebendas,  gr.  8”.  111  SS.  — 3)  Dossius,  Der  Aber 
glaube  der  heutigen  Griechen  (seinem  Ursprünge  nach) 
Freiburg  i.  B.  gr.  8®.  16  SS.  — 4)  Fröhlich,  H. 

Sanitäre  Gedanken  über  den  Chiton  der  Homerische! 
Helden.  Virchow’s  Arch.  73.  Bd.  S.  625  ff.  — 5 
Bintz,  Jul.,  Die  Gymnastik  der  Hellenen.  (Mit  V 
Holzschi!.)  Gütersloh.  VIII.  8*.  175  SS.  — 6)  Em 
iningcr,  Alphons,  Die  vorsokratischen  Philosophei 
nach  den  Berichten  des  Aristoteles.  Aus  einer  ge 
krönten  Preisschrift.  Würzburg.  gr.  8*.  192  SS.  - 

7)  Lukas,  G.,  Das  häusliche  Leben  zu  Athen  zu  de1 
Zeiten  des  Aristophanes.  1.  Abth.  36  SS.  gr.  Lex  8 
Graz.  Staatsgyran.  — 8)  Pctrcquin,  Chirurgie  d’Hif 
pocrate.  2 vol.  gr.  8*.  Paris.  I.  565  SS.  II,  IN 
651  SS.  — 9)  Lenhossek,  Die  künstliche  Schade 
Vorbildung.  Budapest.  4°.  (Eingehend  au«?h  d 
hippocratische  Macrooepbalen.)  — 10)  Imbert-Goui 
beyre,  De  la  inort  de  Socrate  par  la  ciguS,  ou  r 
cherchcs  botaniques,  philologiques,  historiques,  physii 
logiques  et  therapeutiques  sur  cettc  plante.  Pan 
1875,  1S76.  VIII.  159.  8*.  (Inhalt  der  Capitel 
bis  4 botanische,  philologische,  historische  und  phyi 
ologische  Beweise,  dass  jenes  Gift  unser  Conium  mac 
latum  [bis  p.  63].  Beschreibung  der  Vergiftungszufa! 
im  Allgemeinen  [65],  Die  Todesart  des  Socrates  [6! 
Die  delirirende  und  convulsive  Form  der  Schirlin^ 
Vergiftung  [112].)  — 11)  Heldreicb,  Th.,  La  fau 
de  Grece.  Rapport  sur  les  trav&ux  et  les  rcchercl 
zoologiques  faites  en  Grece,  et  revue  sommaire  < 
auimaux  qui  s’y  trouvent  naturellement  ou  a 1*4 tat 
domesticit4.  Athcnes.  8°.  — 12)  Bikelas,  Sur 
nomenclature  moderne  de  la  faune  grecquc.  Annua 
de  l’association  pour  l’encourageraent  des  e tu  des  greoqu 
12.  annee.  Paris. — 13)  Geoffroy,  Jules,  L’anatoz 
et  la  Physiologie  d’Aristote.  These.  Paris.  — 14)  Ne 
hauser,  J.,  Aristoteles’  Lehre  von  dem  sinnlichen 
kenntnissvermögen  und  seinen  Organen. — 15)  Guya 
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M.,  La  morale  d’Epicure  et  ses  rapports  avec  les  doc- 
trines  contemporaines.  Paris,  gr.  8*.  290  pp.  — 16) 
penzler,  Mart,  Die  Monadenlebre  und  ihre  Beziehung 
zur  griechischen  Philosophie.  Diss.  32  SS.  gr.  8*. 
Jena 

Sallot  (1)  bespricht  eine  Reihe  von  Denk- 
mälern, meist  kleinere  Reliefs,  die  sehr  zahlreich 
sind:  ein  liegendes  oder  sitzendes  schmausendes  Paar, 
der  Hann  bärtig,  auch  manchmal  ein  Jüngling,  die 
Krau  eine  Schale  in  der  Hand,  im  Vordergründe  eine 
Schlange,  rückwärts  ein  Pferdekopf  u.  s.  w.;  sie  wur- 
den früher  alle  auf  Aesculap  und  Hygieia  bezogen. 
Schon  We Icker  erkannte  nur  jene  für  letztere  Dar- 
stellung, auf  welchen  ein  bärtiger  Mann  mit  den  Attri- 
buten des  Aesculap  sich  abgebildet  findet,  alle  andern 
sind  nach  ihm  eine  Scene  aus  dem  täglichen  Leben 
eines  Verstorbenen,  für  dessen  Grabmal  bestimmt; 
dies  ist  auch  Sallet’s  Meinung,  und  er  beweist  dies 
durch  eine  Reihe  von  Darstellungen  auf  Münzen.  Das 
auf  den  Denkmälern  vorkommende  Pferd  ist  nach  ihm 
ein  dem  Gotte  von  einem  glücklich  zurückkehrenden 
Krieger  geweihtes  Opfer.  Dass  die  beiden  Götter  nicht 
wie  gewöhnlich  als  Vater  und  Tochter,  sondern  auch 
als  Ehepaar  aufgefasst  sind,  beweisen  die  Münzen 
ebenfalls.  — Sallet  ist  der  Ansicht,  dass  die  Votiva 
für  Aesculap  und  Hygieia  das  ursprüngliche  sind 
(Welcher  ist  entgegengesetzter  Meinung)  und  die 
Darstellung  als  Todtenmal  sei  erst  daraus  entstanden. 
Sallet  bezieht  sich  auch  auf  ein  zu  Athen  gefundenes 
höchst  werkwürdiges  Votivbild,  dessen  w ir  noch  er- 
wähnen werden. 

Ritter  (2)  behandelt  die  Beziehungen  des  Tem- 
pels chlafes  i n den  Asclepien  zur  Medicin.  Das 
Traumleben  bangt  mit  der  Entwicklung  der  religiösen 
und  medicinischen  Anschauungen  auf’s  Innigste  zu- 
sammen, bei  den  rohesten  Völkern,  wie  bei  den  Cultur- 
völkern.  Das  Verhältnis  zur  Entwicklung  der  wissen- 
schaftlichen Medicin  bei  den  Griechen,  besonders  aber 
zu  jener  der  Asclepiadenschulen  ist  oft  genug  behan- 
ielt  worden.  Der  Tempelschlaf  in  den  Asclepien  bil- 
det den  Mittelpunkt  dieser  Frage.  Auch  Andere  vor 
inserm  Verf.  haben  in  dieser  Beziehung  sich  mit  den 
twei  wichtigsten  literarischen  Documenten  aus  der 
rsien  und  letzten  Zeit  des  Asclepioscultus  beschäftigt, 
tämlich  mit  der  Parodie  dieses  Vorganges  ira  „Plutus“ 
les  Aristophanes  und  mit  den  ernsten  Darstellungen 
les  Rhetors  Aristides,  des  tieffrommen,  gläubigen 
lannes,  dessen  mehr  als  zehnjährige  Krankenge- 
chichte  freilich  auch  unwillkürlich  parodistische  Mo- 
aente  enthält.  Mit  Aristides  autobiographischer  Kran- 
engeschichte beschäftigt  sich  auch  ein  grosser  Theil 
!er  ganzen  Schrift.  — Was  den  Tempelschlaf  und 
ein  Verhält n iss  zu  den  Asclepiaden,  sowie  zur  medici- 
ischen  Praxis  überhaupt  betrifft,  so  werfen  die  neuesten, 
öchst  merkwürdigen  Entdeckungen  in  den  Resten  des 
isclepiostempels  zu  Athen  u.  a.,  wie  das  schon  oben 
ngedeutete  Votivbild,  einen  Kranken  darstellend,  der 
lern  Gotte  Asclepios  mit  einem  Pferde  sich  vorstellt, 
nd  ein  zweites  Votivbild,  eine  ganze  Reihe  chirar- 
ischer  Instrumente  darstellend,  ein  ganz  neues  Licht 
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darauf.  Alles  bisher  über  diese  Frage  Veröffentlichte, 
auch  die  fleissige  Arbeit  des  Verf.  muss  zu  anderen 
Resultaten  führen,  als  bisher  angenommen  wurde. 
Was  die  Krankheitsgeschichte  dos  im  2.  Jahrhundert 
v.  Chr.  so  berühmten  Redners  Aristides  betrifft,  so  hat 
leider  der  Verf.  die  erschöpfende  Schrift  von  Mala- 
carne:  „La  malattia  tredecennale  di  Elio  Aristide, 
sofista  Adrianeo  etc.  Milano  1790  nicht  benutzen  kön- 
nen. Er  wäre  vielleicht  zu  einer  anderen  Ansicht  ge- 
kommen als  — Malacarne.  Denn  dieser  ist  ganz 
genau  derselben  Ansicht  wie  unser  Verf.  in  Betreff  des 
geistigen  Krankseins  und  der  geistigen  Unbedeutend- 
heit des  berühmten  Mannes. 

Was  war  der  Chiton?  so  beginnt  Fröhlich  (4). 
— Voss  übersetzt  dieses  Wort  mit  „Leibrock“,  aber 
auch  mit  „ Panzer“!  In  ähnlicher  Weise  geben  die 
neuen  Wörterbücher  das  Wort  wieder  und  fügen  mit 
anscheinend  besserer  Einsicht  den  Ausdruck  „Unter- 
kleid“ hinzu.  Es  ist  aber  der  Begriff  Chiton  entweder 
mehrsinnig  gebraucht  worden,  oder  es  fehlt  uns  heute 
an  dem  richtigen  Verständnisse,  oder  nur  an  einer 
deckenden  Bezeichnung. 

„Das  häufig  (z.  B.  Ilias  II.  42;  Od.  I.  437)  vorkom- 
mendc  Beiwort  paXaxi»;  „weich“  verbietet  es  im  Chiton 
einen  Panzer,  also  das,  was  Homer  &wpy$  nennt,  zu 
erkennen  — um  so  mehr  als  die  Zartheit  und  Weich- 
heit des  Chiton  in  Od.  XIX.  233  mit  der  Schale  einer 
getrockneten  Zwiebel  verglichen  wird.  — Wie  ich  dies 
schon  für  den  Homerischen  Helm  nachgewiesen  habe, 
wird  der  vorübergehend  für  kriegerische  Vertheidigungs- 
zwecke  zugerichtete  Chiton  wahrscheinlich  mit  Metall- 
platten  ausgestattet  worden  sein.  — ...  so  hat  man 
gewiss  das  vor  sich,  was  Homer  (II.  II.  529,  830  etc.) 
Xivo&wprfi  nennt,  einen  Panzer  mit  leinener  Ausklei- 
dung, zum  Unterschied  vom  einfachen  p7)£,  den  man 
sich  als  ein  selbstständiges  und  vollkommen  ehernes 
Ausrüstungsstück  vorstellcn  darf.  — Vor  dem  Schlafen- 
gehen löste  man  den  Gurt  und  zog  sich  den  Chiton 
aus,  um  sich  mit  schlechteren  Wärmeleitern  (Fellen  etc. 
Od.  I.  443  etc.)  zu  bedecken.  Vor  dem  Feinde  freilich, 
im  Bivouak,  wird  man  sich  vor  der  gänzlichen  Entklei- 
dung (Od.  XIV.  480)  für  die  Nacht  wohl  gehütet  haben.“ 

Fasst  man  das  über  den  Chiton  Gesagte  zusammen 
und  zieht  die  von  Homer  häufig  erwähnten  Neben- 
umständo  (z.  B.  die  Reihenfolge  des  Ablegens  und  An- 
legens der  Kleidungsstücke  etc.)  nicht  in  Betracht,  so 
kommt  man  zu  der  Ueberzeugung,  dass  der  Chiton  an 
sich  weder  ein  Rock,  noch  ein  Panzer,  sondern  ein 
„Hemd4*  gewesen  ist,  welches  man  für  kriegerische 
Vertheidigungszwecke  mit  metallischen  (bronzenen)  Ver- 
stärkungsmitteln auszustatten  und  so  in  ein  Panzer- 
hemd umzuwandeln  verstanden  hat.  — Was  endlich 
den  eigentlichen  Zweck  des  Chiton  anlangt,  so  kann 
man  aus  dem  vornehmlich  auf  die  Bedeckung  des 
Rumpfes  abzielenden  beträchtlichen  Umfange  dieses 
Hemdes  nicht  ableiten,  dass  seine  Erfindung  lediglich 
dem  Anstandsgefühle  zu  verdanken  sei.  Vielmehr  weist 
das  Tragen  des  Chiton  im  Freien  und  die  nächtliche 
Vertauschung  desselben  mit  einem  schlechten  Wärme- 
leiter darauf  hin,  dass  ihn  der  Zweckmässigkeitssinn 
der  Griechen  rechtfertigte  — derselbe  Sinn,  welcher 
mit  der  heutigen  physicalischen  Anschauung  von  der 
Steigerung  der  Wärmeleitung  hei  Bewegung  im  Freien 
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und  von  Verminderung  der  körperlichen  Wärmeerzeu- 
gung beim  Schlafen  zusammenfallen  mag.  Eine  sach- 
verständige Uebersetzung  der  mit  reizvoller  Naturwahr- 
lieit  dio  Wirklichkeit  des  Lebens  schildernden  Gesänge 
Homer’s  ist  somit  zugleich  eino  lehrreiche  Ueber- 
setzung der  gesundheitlichen  Erfahrungssätze  jener  Zeit 
in  die  experimentell  erhärteten  Lehrsätze  der  heutigen 
Gesundheitspflege. 

Petro  quin  (8)  wurde  von  dem  Tode  hinweg- 
gerafft,  bevor  er  die  grosse  Aufgabo  vollenden  konnte, 
die  er  sich  seit  dem  Beginn  seiner  wissenschaftlichen 
Laufbahn  gestellt  hat:  eine  auf  alle  lliilfsmittel  der 
Kritik,  der  Ifandschriften-Kunde  und  der  chirurgischen 
Wissenschaft  basirte  neuo  Ausgabe  der  chirurgischen 
Schriften  der  Hippokratischen  Sammlung  zu 
veranstalten.  Seino  zahlreichen  Abhandlungen  über 
die  Chirurgie  bei  den  Griechen  und  Römern  waren 
stets  Vorarbeiten  dazu.  Schon  in  seinen  rVues  nou- 
velles  sur  la  Chirurgie  d’Hippocrate.  Anvcrs  1864“ 
hat  er  mit  Recht  auf  die  überraschenden  Ideen  hiugo- 
wiesen , die  sich  in  diesen  durch  operative  Kühnheit 
imponirendon  ältesten  chirurgischen  Schriften  vorfinden 
(in  der  Abhandlung  von  den  Brüchen  heisst  es: 
„Man  könnte  sagen,  dass  eigentlich  alle 
Krankheiten  Wundon  seien“).  — Littrö  hat  in 
seiner  horrlichen  Ausgabe  der  gesammten  Hippokrati- 
schen Werke  (10.  Bd.  p.  VIII.  und  p.  XX.  ff.)  P.’s 
Verdienste  anerkannt,  sowie  Daremberg  in  Oeuvres 
choisies  d’Hippocrato  II.  ed.  (1855).  — Leider  liegt 
nur  der  erste  Band  so  vor  uns,  wie  der  Verf.  das  Ganze 
zu  vollenden  beabsichtigte,  denn  der  Herausgeber  Dr. 
Emile  Jullien  berichtet  in  der  Vorrede  zum  2.  Bande, 
dass  die  Noten,  Conunentare,  Abhandlungen,  wie  sie 
jeder  Schrift  des  ersten  Bandes  beigegeben  sind,  für 
den  zweiten  nicht  vorhanden  waren.  P.’s  letzte  Worte 
auf  dem  Todtenbetto  galten  dieser  seiner  Lebens- 
aufgabe. 

Der  „Discours  preliminaire“  des  I.  Bandes  S.  1 — 19 
bespricht  den  aus  diesen  Studien  der  alten  Aerztc,  be- 
sonders des  Hippokrates,  zu  ziehenden  Nutzen  — S.  23. 
Allgemeine  Einleitung:  Studie  über  Leben  und  Werke 
des  Hippokrates  und  über  die  Schule  von  Cos  — bei 
der  Aufzählung  der  Schriften  werden  in  Bezug  auf  ihre 
Classificirung,  Echtheit,  Uncchthcit,  Abfassangszeit u.s.w. 
die  Littre’schc  Liste  und  die  v.  Daremberg  neben 
einander  gestellt  und  die  wichtigsten  Schriftsteller  über 
die  Classificirung  durchgegangen.  — .(Dass  Plato  [S.  S9] 
den  Hippokrates  oft  citire,  ist  wohl  ein  Lapsus  calami, 
lief.)  S.  111  ff:  Ueber  den  Styl  und  den  Dialect  der 
Sammlung  — S.  119.  Ueber  gebräuchliche  Formen,  die 
sich  bei  lierodot  und  nicht  bei  Hippokrates  finden  — 
S.  120.  Ueber  solche,  die  wohl  bei  Letzteren  aber  nicht 
bei  Herodot  Vorkommen  — S.  128.  Ueber  den  Dialect 

— S.  129.  Chronologische  Tafel  des  Lebens,  der  Werke 
und  der  Zeitgeschichte  — S.  132.  Die  Alexandrinische 
Schule  — S.  135.  Bibliographie  — S.  137.  Ueber  die 
vorhandenen  Handschriften  der  Hippokratischen  Werke 

— S.  141.  Angabe  und  Aufzählung  derjenigen,  die  zu 
dieser  neuen  Ausgabe  benutzt  werden  konnten  — S.  144. 
Angabe  derjenigen,  die  ihm  zur  Benutzung  ver- 
weigert wurden  — S.  145.  Literatur  der  Ausgaben 
und  Ucbersctzungen. 

Mit  S.  171  beginnt  die  Reihe  der  Schriften  selbst 
und  zwar  mit  dem  Kid,  welche  Schrift  ja  durch  die 


so  viel  besprochene  Abschwörung  des  Steinschnittes, 
wenigstens  negativ,  zu  den  chirurgischen  gehört. 

Hier  wie  bei  den  noch  folgenden  Schriften  des  ersten 
Bandes  geht  dem  Texte  das  Argumentum  voraus,  S.  ls> 
Text.  Notes  et  Commcntaircs  bis  S.  198.  — Die  2. 
Abhandlung  ist  die  de  medico  (Ueber  das  Benehmen 
des  Arztes  und  der  Einrichtung  der  Officin),  hier  ist 
die  Abbildung  eines  antiken  Schröpfkopfes  beigegelxn, 
wie  oben  Argument,  Text,  Noten  cct.,  so  auch  bei  der 
3.  Schrift:  Von  den  Haemorrhoidcn  und  den 
Mastdarmfistel n und  der  4.:  Von  den  Wunden 
des  Kopfes  — bei  den  übrigen  Schriften  im  2.  Bande 
fehlen,  wie  schon  erwähnt,  die  Excursc  und  Commen- 
tarc.  — Zu  der  eben  genannten  Abbildung  haben  wir 
noch  folgendes,  worauf  wir  oben  schon  hindeuteten, 
hinzuzufügen:  Die  in  neuester  Zeit  gemachten  über- 
raschenden Funde  in  den  Ruinen  des  Aeskulaptempek 
zu  Athen  haben  ein  in  seiner  Art  einziges  und  un- 
schätzbares Votivrclief  zu  Tage  gefördert:  die  Abbil- 
dung eines  geöffneten  chirurgischen  Besteckes,  weiches 
in  beiden  Hälften  je  3 Instrumente  enthält  — es  sind 
5 Scalpelle,  darunter  3 mit  stark  bauchiger  Schneide 
und  2 schmale  mit  gekrümmter  Spitze;  das  6.  Instrument 
ist  ein  doppelt  gekrümmter  Haken.  Zu  jeder  Seite  des 
Besteckes  ist  ein  Schröpfkopf  abgebildct,  dem  bei  Pe- 
trequin  vollständig  ähnlich.  Die  Instrumente  gehören, 
wie  die  Inschriften,  Buchstaben- Formen  u.  s.  w.  be- 
weisen, dem  4.  Jahrhunderte  vor  Chr.  G.  an.  Sic  sind 
vollkommen  den  in  Pompeji  gefundenen  (jetzt  in  Neapel 
im  Museum  befindlichen)  ähnlich.  Das  Relief  ist  ab- 
gcbildet  im  Bulletin  de  correspondance  helleniquc  1877. 
Verkleinert  in:  Curtius  und  h'aupcrt  Atlas  von  Athen, 
Berlin  1878,  Tafel  11.  — Rcf.  muss  vor  Allem  auf  die 
Aehnlichkcit  dieser  Instrumente  mit  jenen  hinweisen, 
deren  sich  die  Alten  zur  Operation  des  Steinschnittes 
bedienten.  Curtius  bespricht  auch  die  übrigen  Yotiv- 
tafcln  (wir  werden  auf  einen  Dank  für  ein  geheilte.-. 
Augenübel  noch  zurückkommen),  die  sich  in  dieser 
Kl  inik  des  Hcilgottes  befanden.  Die  Priester 
des  Asklepios  versahen  auch  hier  das  Amt 
von  Aerzten,  fügt  er  hinzu. 

Bikelas  (12)  vervollständigt  die  Arbeit  von 
Held  reich,  indem  er  dessen  Eintheilung  Schritt  für 
Schritt  folgt  und  die  bei  ihm  fehlenden  Benennungen 
wo  möglich  ergänzt.  Fast  alle  sind  griechischen  Ur- 
sprungs, 2 bis  3 sind  aus  dem  Lateinischen,  eine  he- 
bräisch, einige  albanesisch,  3 bis  4 türkisch,  etwa  10 
sind  italienisch . 4 sind  slavischen  Ursprungs.  Von 
Heldreich’s  246  Arten  hat  sich  bei  137  der  alt* 
classische  Name  vollständig  erhalten. 

Dio  Dissertation  von  Geoffroy  (12a)  geht  sehi 
genau  auf  die  Anatomie  und  Physiologie  de: 
Aristoteles  ein,  Alles  sammelnd,  was  sich  bekannt 
lieh  sehr  zerstreut  in  don  verschiedenen  Werken  de 
grossen  Forschers  vorfindet,  nämlich  in  den  folgendei 
Werken:  Do  Animalibus  Historiae,  libri  X.  (*) 
De  Partibns  Animalium,  lib.  IV.  De  Gene  r» 
tione  Animal  ium,  lib.  V.  De  Anima  (3).  lib.  1TI 
De  Sensu  et  Sensibili.  De  Animalium  ra 
tione.  De  Animalium  incessu.  De  Respira 
tione.  DeSpiritu.  De  Gonerationo  et  corrup 
tione,  lib.  II.  DeCaolo,  lib.  IV.  Grösstenthei) 
lässt  der  Verf.  Aristoteles  selbst  (in  französisch^ 
Uebersetzung)  sprechen , aber  die  Theile  und  Orgai 
werden  stets  mit  den  griechischen  Namen  bezeichnt 
und  die  modernen  Benennungen  beigefügt.  ..so  wei 
er  sie  erkannt  zu  haben  glaubte“  (S.  13),  Aristotel^ 
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Mt  häüfig  von  den  Thieron  auf  den  .Menschen  ge- 
schlossen, Verf.  hat  sich  bemüht,  die  Typen  aufzu- 
fisden , auf  welche  A.  solche  Beschreibungen  basirte. 
ln  den  Noten  hat  er  ferner  nachzuweisen  versucht,  was 
die  Wissenschaft  unserer  '/.eit  von  den  Angaben  A.’s 
betätigt  oder  verwirft  und  giebt  uns  nebstbei  ein  sehr 
tnachbares  griechisch-französisches  anatomisches  T.exi- 
c03  iu  Aristotoles. 

Cap.  1.  Von  den  Elementen  — der  Seele  und 
itr  Materie  und  von  der  Reihenfolge  der  Wesen.  — 
i'ap.  IL  Eintheilung  des  Körpers  in  die  Haupt-Re- 
fonen  und  die  Unterabtheilungen.  — Cap.  III.  Von 
itn  Bewegungen  der  Thiere  im  Allgemeinen  (die  wi II- 
türliehen  und  unwillkürlichen).  — Von  den  Knochen 
im  Allgemeinen.  — Von  den  einzelnen  Knochen.  — 
Von  den  Gelenken,  S.  26.  — Von  den  Knorpeln,  S.  28. 
Vi-ö  Fleische  (Verf.  übersetzt  hier  das  Wort  <mpz  [ Fleisch] 
rnt  muscle.  Aristoteles  gebraucht  aber  das  Wort  n»a 
tu  nicht,  obgleich  in  den  Hippokratischen  Schriften 
beide  Worte  gleichbedeutend  gebraucht  werden.  (A. 
abt  es,  überall  die  Theile  mit  den  im  gewöhn- 
lichen Leben  gebräuchlichen  Worten  zu  bezeichnen.  — 
fr  unterscheidet  nicht,  aber  dass  er  weiss  um  was  es 
sch  handelt  zeigt  ja  der  Ausspruch : die  Knochen  lic- 
Ka  unter  dem  Fleische,  welches  dazu  dient  sie  zu 
beugen,  wenn  es  bewegliche  Knochen  sind  — wenn 
t> unbewegliche  sind,  so  dient  das  Fleisch  zum  Schutze 
der  darunterliegenden  Organe.  Rcf.)  — S.  29.  Von  dem 
fette.  (Der  Ansspruch  des  Aristoteles,  dass  die  Vermeh- 
msg  des  Fettes  stets  mit  einer  Verminderung  der  Blut- 
ung* im  Zusammenhänge  stehe,  zeigt  den  scharf- 
blickenden Arzt,  worauf  bei  den  Beurteilungen 

A.  bisher  viel  zu  wenig  Rücksicht  genommen  wor- 
kri  ist.  Ref.) — Cap.  IV.  S.  30.  Von  der  Ernährung.  (Be- 
treibung der  Organe  der  Verdauung,  von  den  Lippen 
und  Zähnen  beginnend.  — Die  vergleichend  anatomi- 
«hen  und  physiologischen  Angaben  werden  auch  hier 
•fters  von  pathologischen  begleitet.)  Die  Beschreibung 

Magens,  der  Gedärme  und  des  Gekröses  bei  den 
itfschiedenen  Thierklassen  nimmt  einen  bedeutenden 
tiaum  ein  (S.  37 — 42).  Es  folgt  nun  die  Abhandlung 
über  die  Absonderungen:  a.  die  Urinsecretion,  Blase 
und  Uretercn,  S.  43.  Unterschied  dieser  Organe  bei 
ten  Üäugethicren  und  Vögeln  (bis  S.  45).  — Gallenab- 
iüsdening,  Function  der  lieber  und  Milz  (bis  S.  47). 
- Der  Lehre  vom  Blutlaufe  und  seinen  Organen  (Verf. 

eirculation)  ist  mit  Recht  ein  grosser  Theil  der 
ichrift  eingeräumt.  Verf.  bestrebt  sich  des  A.  (so  vicl- 
hfh  gerügte)  Ansicht  von  den  3 Herzhöhlen  klar  zu 
«eben.  Ref.  glaubt,  dass  Aristoteles  dem  Trias-System 
md  der  Ansicht,  dass  was  oben  ist,  stets  wichtiger  ist, 
nt?  was  unten  zu  treibt,  zu  Liebe  seine  übrigens  geistreich 
iarebgeführte  Ansicht  aufstellte:  Er  sieht  das  atrium 
dcitrum  gar  nicht  als  eine  Höhle  an,  er  betrachtet 
desen  Theil  als  eine  Fortsetzung,  als  eine  Yerlüngc- 
r.ag  der  oberen  und  unteren  Cava.  Die  3 Gc fasse 
'.ava  inferior,  superior  und  Arteria  pultnonalis)  sagt 
v ausdrücklich  gehen  durch  das  Herz  und  wer- 
von  der  ersten,  grössten  weil  obersten 
iLhlc  des  Herzens  (ventriculus  dexter)  alle  mit  Blut 
t’dülh  — daher  sind  auch  die  Lungen  voll  Blut  wie 
anderen  von  da  aus  versehenen  Theile.  — 
Die  zweitgrösstc  Herzhöhle  ist  die,  worin  die  Lun- 
KBgeösse  einmünden  (atrium  sinistrum).  — Die 
linste  ist  die  zu  unterst  liegende,  aus  der 
Aorta  entspringt  (ventriculus  sinister).  Sie 
'lifeilt  weniger  Blut,  weil  sie  rückwärts  liegt, 
Tf>l  alle  unteren  und  auswärtigen  Theile  weniger  Blut 
tauchen,  da  sie  weniger  wichtig  sind,  daher  hat  die 
Uva  descendens  das  grösste  Maass,  weil  sic  vorne  liegt. 
B;t  Lehre  von  den  Porositäten,  welche  das  Blut  im 
Annalen  Zustande  nicht,  wohl  aber  die  Luft  durchlassen 
son  Kmpedokle9  zuerst  und  auf  den  ganzen  Organis- 


mus angewendet)  wird  von  A.  bei  der  Lunge  geltend 
gemacht.  Von  ihr  hing  das  Schicksal  der  antiken  Phy- 
siologie ab.  Man  sieht  in  der  Geschichte  der  Ent- 
wicklung des  Kreislaufs  nicht  klar,  wenn  man  nicht 
auf  die  Anschauungen  dieser  beiden  Forscher  zurück- 
geht; ihr  Einfluss  auf  und  neben  Galen  ist  grösser 
als  gewöhnlich  angenommen  wird.  Ref.  — Cap.  VI.  S.  65 
beginnt  die  Lehre  von  der  Respiration  — Organe  und 
Function  in  den  verschiedenen  Thierclassen.  — Cap.  VII: 
Gehirn,  Nerven,  Sinnesorgane  (bis  S.  88)  bei  den  ver- 
schiedenen Thieren.  — Cap.  VIII:  Geschlechtsorgane, 
Zeugung,  Menstruation,  Empfängniss,  Fötuslcben  und 
Schwangerschaft  bis  S.  104.  — Geburt  und  Monstrosi- 
täten sehr  kurz  — S.  106,  vom  Säugen  — S.  107,  von 
der  Entstehung  der  blutlosen  Thiere  — S.  108 — 112. 
Die  Aristotelische  Classification  der  Thierwelt  vortreff- 
lich dargestellt  in  2 Tabellen  a)  rothblütigc,  b)  weiss- 
blütigc,  mit  Anführung  der  wichtigsten  die  einzelnen 
Classen  characterisirenden  Thiere.  Verf.  hätte  gern  alle 
bei  A.  vorkommenden  Thiere  aufgeführt,  wenn  der 
Raum  es  gestattet  hätte  — er  hat  bei  den  Fischen  117 
Arten  gezählt.  — Cap.  X giebt  die  Urthcilc  von  Buf- 
fon,  Cuvicr  und  Lacaze-Duthiers  über  A. 

Ein  bibliographischer  Index,  die  Ausgaben  und 
die  wichtigstou  Schriften  über  Aristoteles  aufzählend, 
schliesst  die  mit  vielem  Fleiss  ausgoarbeitete  Abhand- 
lung. 

Römische,  griechisch-römische  und  byzantinische 
ITfediein. 

1)  Jordan,  H.,  De  Aesculapii  fauni  Veiovis  Jovisque 
sacris  urbanis.  Cfr. : Commentationcs  philologac  in  ho- 
norem. T.  H.  Momscni.  Berol.  1877.  p.  356fl‘.  vgl.  Kisscl. 
Janus.  III.  p.  385 ff.  — la)  Nissen,  II.,  Pompejanische 
Studien zurStadtkunde des  AUerthums.  Leipzig.  1877.  XII. 
694  SS.  Lex.  S.  (Im  Gemeinschaft  mit  R.  Schöne.)  — 
2)  Birt,  Th.,  De  halieuticis  Ovidio  poetac  falso  adscriptis. 
Berlin.  204  pp.  Lex.  8.  — 3)  Bourquin,  La  pechc  et 
la  cliasse  dans  l’antiquile.  Poeme  des  haiieutiques  par 
Oppian  de  Cilicie,  poömc  des  cyn6götiques  par  Oppian 
de  Svric.  Traduction.  Revue  critiquc.  No.  37.  — 4) 
Auspitz,  Ucber  das  sogenannte  Kcrion  Celsi.  Wien, 
med.  Presse.  No.  27,  28.  — 5)  Sander,  Zu  dem 
Rhetor  Annacus  Sencca.  Neue  Jahrb.  f.  Philol.  117.  u. 
118.  Bd.  11.  Heft.  — 6)  Koch,  Senccae  Dialogorum 
libri  XII.  Ex.  recens.  Jenae.  XXIV.  292  pp.  gr.  8. 
— 7)  Welkhofer,  Carl,  Ein  Beitrag  zur  Handschrif- 
ten künde  der  Naturalis  historia  des  Plinius.  Schul- 
programm d.  Ludwigsgymn.  München.  89  SS.  gr.  8.  — 
S)  Feistmantel,  E.  v.,  Psychologisches  in  Tacitus 
Annalen.  Progr.  d.  Mariahilfer  Obergymnas.  Wien.  8. 
40  SS.  — 9)  Lütjohann,  Chr.,  Apuleji  de  deo  So- 
cratis  über.  Greifswald.  Schulprogr.  — 10)  Zeller, 
E.,  Ucber  die  griechischen  Vorgänger  Darwins.  Berlin. 

4.  (8  Bl.)  Aus  den  xYbhandlungen  der  k.  Acad.  zu 
Berlin. — 10a)  Jacquey,  Jules,  Droit  Romain.  De  la 
condition  iuridique  des  mödecins  prives  et  des  medccins 
officiels  ou  archiatros.  Droit  Frangais.  Des  disposi- 
tions  speciales  du  Code  Civil  relatives  aus  medccins. 
These  pour  le  doctorat  prijsentec  ä la  Faculte  de  droit 
de  Nancy.  Paris,  gr.  8.  2 Bll.  220  pp.  1877.  — 
ll)Serafini,  Saggio  interpretazione  dclla  legge  14. 
§ 3.  Digest.  De  alimentis  vcl  cibariis  legatis.  Arcb. 
giuridico.  Vol.  XVIII.  Fase.  I.  1877.  — 12)  II »de- 
in an n,  Geschichte  des  römischen  Postwesens  während 
der  Kaiserzeit.  2.  verm.  Aufl.  Berlin.  — 13)  Kraus, 
Roma  sotterranea.  Allg.  Zeit.  Beil.  No.  344—45.  — 

14)  Steinschneider,  Rufus,  de  morbo  icterico  etc. 
Rohlfs’  Deutsches  Archiv.  S.  131.  — 15)  Derselbe, 
Magnus  (oder  Magnes)  über  Urin.  Ebendas.  S.  137.  — 
16)  Derselbe,  Galen  de  mortc  subitanea.  Ebendas. 

5.  126.  — 17)  Derselbe,  Galen  de  morbo  icterico. 
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Ebendas.  S.  131.  — 18)  II elmreich,  G.,  Galeni  li- 
bellus  qui  est  de  parvac  pilae  exercitio.  Ad  Codices 
primum  conlatos  recensuit.  Studienanstalt  St.  Anna. 
Augsburg.  22  pp.  gr.  8.  — 19)  Derselbe,  Galeni  de 
clementis  ex  Iiippocratis  sententia  libri  duo  ad  codicum 
fidem  recensuit.  Erlangen.  XIII.  69  pp.  Lex.  8.  2/m. 
(Die  treffliche  Textausgaben  der  Schriften  über  das 
Ballspiel  und  die  Ilippocr.  Elementarlehre  auf  Grund- 
lage bisher  unbenutzter  Handschriften  (ohne  Über- 
setzung] zu  besprechen,  ist  hier  nicht  der  Ort.) 
— 20)  Bestmann,  Qua  ratione  Augustinus  notioncs 
philosophiae  graecae  ad  dogmata  anthropologica  descri- 
benda  adhibucrit.  Erlangen.  1877.  gr.  8.  — 21) 
Alexander  von  Tralles.  Orig.-Text  u.  Uc’oers.  nebst 
einer  einleit.  Abhandlung.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte 
der  Medioin  von  Dr.  Theodor  Puschmann.  2 Bände. 
I.  Bd.  gr.  8.  Wien.  XD.  617  SS.  — 22)  Kaemmel, 
0.,  Deutsches  und  griechisches  Mittelalter.  Grenzbote. 
No.  17.  — 23)  Gidcl,  Ch.,  Les  ctudes  grecques  en 
Kurope  depuis  le  4ieme  siöcle  d’apres  J.  0.  jusqu’  ä 
la  Chute  de  Constantinoplc.  — 24)  Bi  kl  las.  Die 
Griechen  des  Mittelalters  und  ihr  Einfluss  auf  die 
europäische  Cultur.  Uebcrs.  v.  Wagner.  Gniterb.  gr.  8. 

Zeller’s  Schrift  (10)  roihen  wir  trotz  ihres  Ti- 
tels hier  ein;  wenn  auch  voraristotelische  Forscher, 
ein  Empedoklcs,  Aristoteles  und  Epikur  besprochen 
werden,  so  fällt  doch  das  Hauptgewicht  auf  Lucrez, 
den  grossen  poetischen  Commentator  der  Atomi- 
stischen  Lehre,  dessen  Gedicht  eine  Fülle  frappan- 
ter Ideen  enthält,  und  auch  in  Bezug  auf  die  Dar- 
winsche Theorie  von  Interesse  ist. 

Es  ist  in  neuer  Zeit  so  viel  über  den  ärztlichen 
Stand  von  ärztlicher  Seite  geschrieben  worden,  dass 
Jaqney ’s  Dissertation  (10a)  alseine  diese  Angele- 
genheit von  streng  juridisch-historischem  Standpunkte 
aus  beleuchtend  hohes  Interesse  gewähren  muss.  Mit 
der  rechtlichen  Stellung  des  Arztes  im  römi- 
schen Reiche  beschäftigt  sich  die  erste  grössere 
Hälfte  des  Buches.  Die  zweite  betrifft  die  Rechte  und 
Pflichten  des  Arztes  nach  dem  französischen  Rechte. 
Verf.  statuirt  einen  wesentlichen  Unterschied  zwischen 
dem  römischen  Privatärzte  und  dem  ofticiellen  Arzte 
(dem  Archiater),  und  bespricht  hier  zuerst  die  Rechte 
und  Privilegien  und  zweitens  die  Pflichten  und  die 
Verantwortlichkeit  jeder  Klasse. 

i.  Privatärzte.  In  Rom  der  Republik  und  des 
Kaiserreichs  wurde  die  Medicin  ausgeübt,  wann  und 
wie  man  wollte,  ohne  zu  irgend  welchen  Studien 
oder  Prüfungen  gezwungen  zu  sein.  Es  gab  Sclaven- 
ärzte,  freigelassene  Aerzte,  fremde  (nicht  römische)  Aerzte 
ond  endlich  auch  römische  Bürger,  welche  Aerzte  waren. 

1)  Rechte,  Privilegien,  Honorare  der  Pri- 
vatärzte. Die  den  Acrztcn  zugemessenen  Rechte  sind 
keine  anderen,  wie  die  der  Sclaven,  der  Freigelassenen, 
der  Ausländer  und  der  römischen  Bürger  überhaupt, 
da  ja  das  roedieinische  Gewerbe  ein  freies  war  und  an 
den  Rechten  und  Pflichten  der  öffentlichen  Stellung 
nichts  änderte.  Julius  Caesar  verlieh,  wie  bekannt, 
den  Aerzten  das  Bürgerrecht.  Kaiser  Augustus  ge- 
währte ihnen  die  „imrounitas“  oder  driista,  das  ist 
„exemptio  et  vacatio  munerum  et  onerum“.  Bezüglich 
des  Honorars  konnte  der  Arzt  dasselbe  in  vorhinein 
feststellen,  doch  war  dieser  Vorgang  von  der  Elite  der 
Arzte  verpönt,  so  licss  auch  Hippocrates  seine  Schüler 
schwören,  Beistand  zn  leisten  („ave«  puvßou  xat  mjyypa- 
d.  h.  sine  mcrcede  et  pactione,  sine  mercede 
conventa.  (Diese  Stelle  aus  dem  Eid  bezieht  sich  gar 
nicht  auf  die  Kranken,  sondern  auf  gewisse  Lehrlinge. 
Ref.)  Das  römische  Recht  kennt  blos  die  „sumptus 


faneris  cansa“,  ohne  jemals  von  einer  Schuld  an  den 
Arzt  zu  sprechen. 

2)  Verpflichtungen,  Verantwortlichkeit 
der  Privatärzte.  Der  römische  Arzt  konnte,  da  er 
ein  freies  Gewerbe  ausübte,  nicht  gezwungen  werden, 
seine  Dienste  irgend  einem  Beliebigen,  der  darauf  An- 
spruch erhob,  angedeihen  zn  lassen.  Es  giebt  schon  m 
den  ältesten  Zeiten  Anordnungen,  die  sich  auf  ärztliche 
Handlungen  beziehen;  so  schreibt  die  Lex  regia,  die 
dem  Nuroa  zugeschrieben  wird,  die  Hysterotomie  nach 
dem  Tode  schwangerer  Frauen  vor;  ebenso  ein  anderes 
Gesetz  der  XII  Tafeln:  die  Vormundschaft  bei  Irrsinni- 
gen; die  Theorie  hatte  die  Intervention  des  Arztes  ver- 
langt, aber  in  der  Praxis  intervenirtc  er  nicht,  und  bis 
auf  Constantin  deutet  nichts  auf  die  Anwendung  der 
Medicin  im  Recht;  selbst  unter  Jnstinian  existirt  noch 
keine  gerichtliche  Medicin.  Die  ärztliche  Verantwort 
lichkeit  dagegen  bestand  zn  allen  Zeiten  und  in  allen 
Ländern  und  am  so  strenger,  je  weniger  vorgeschritten 
die  Kunst  des  Arztes  war.  Plinius  beklagt  sich  über 
die  Straflosigkeit,  die  man  den  Aerzten  gewährt,  und 
doch  bestand  eine  Verantwortlichkeit  derselben  vor 
dem  römischen  Gesetze,  wie  die  Triumviri  Valetudinu 
beweisen;  eine  Münze  hat  die  Aufschrift  M.  Acilius  UI 
Vir.  Valetud.  Das  Princip  der  Verantwortlichkeit  des 
Arztes  ist  zuerst  ausgesprochen  in  der  Lex  Aquili», 
dem  Plebiscit  vom  Jahre  468  der  Stadt  Rom.  Dieses 
Gesetz  bestraft  die  Schäden,  die  einem  Anderen  mit 
Unrecht  beigefügt  wurden,  „damnum  injuria  datum', 
d.  h.  einen  Schaden,  den  man  einem  Anderen  mit  Ab- 
sicht oder  aus  Versehen  zufügt  Die  Sclavenärzte  hat- 
ten ebenfalls  eine  gewisse  Verantwortlichkeit  : der  Bert 
war  nämlich  gehalten,  den  Schaden,  den  der  Sclave  an- 
gerichtet, zu  ersetzen,  als  ob  er  selbst  denselben  ver- 
ursacht hätte;  auch,  wenn  der  Sclave  sich  eines  dam 
num  injuria  datum  schuldig  gemacht  hatte,  welches  de» 
Herr  weder  gut  geheissen,  noch  tolerirt  hatte,  musst« 
der  Herr,  um  einer  Verurtheilung  zu]  entgehen,  der 
schuldigen  Sclaven  aufgeben,  was  man  „noxae  dare* 
nannte.  Dieses  Mittel  steht  dem  Herrn  offen,  nkh 
blos  während  der  Instanz,  sondern  auch  nach  der  Ver 
urtheilung.  Dagegen  war  der  Sclave  von  der  pente- 
lieben  Verantwortung  frei,  wenn  er  seinem  Herrn  nui 
gehorchen  musste.  „Nulla  culpa  cst,  cui  parere  neces» 
est“.  Bezüglich  der  strafrechtlichen  Verantwortlich kei 
giebt  es  nur  wenige  Verfügungen  für  den  Arzt  Da 
Gesetz  specificirt  die  strafbaren  Vergehen,  spricht  di- 
Strafen  aus,  ohne  zu  unterscheiden,  ob  der  Schuldigt 
Arzt  sei  oder  nicht:  vor  dem  römischen  Rechte  beein- 
flusst das  verbrecherische  Gewerbe  die  Strafe  nicht 
Verf.  kommt  nun  zu  den  den  Aerzten  Vorbehalten«?« 
Strafen:  für  Unwissenheit,  Nachlässigkeit  und  absicht 
liehe  Verbrechen.  Drei  Charactere  besitzt  das  Privat 
vergehen:  1)  Der  Dolus  ist  ein  wesentliches  Momea 
und  „in  lege  Cornelia,  culpa  lata  pro  dolo  non  aoei{i 
tur“.  2)  Die  Klage  hat  zum  Zwecke  eine  Strafe.  3)  Si 
wird  auf  criminellem  Wege  bestraft. 

Von  diesem  Standpunkte  aus  müssen  drei  GeseU 
beachtet  werden;  Die  Lex  Cornelia  de  venefici is,  d 
Lex  Cornelia  de  sicariis  und  die  Lex  Pompeja  de  pa 
ricidiis.  Nach  der  Lex  Cornelia  macht  sich  ein  Ar 
schuldig,  welcher  einen  Menschen  getödtet  hat,  sei  i 
ein  Freier  oder  ein  Sclave;  wer  in  der  Absicht,  zu  tö« 
ten,  Gift  bereitet,  verkauft  hat;  wer  eine  Verwundui 
beigebracht  hat,  in  der  Absicht,  zu  tedten,  auch  wet 
der  Zweck  nicht  erreicht  wurde;  wer  öffentlich  gefib 
liehe  Arzneimittel  verkauft  hat,  wer  „hominem  libidin 
vel  promercii  causa  castraver it",  wer  sich  zum  Geno» 
eines  herbeigeführten  Abortus  gemacht  hat,  „qui  me«8 
camcntum  ad  conceptionem  dedit,  ex  quo  ca  quae  a 
«•eperat,  deccsserit“.  Die  Strafe  für  solche  Aerzte  fc 
stand  in  Deportation  auf  eine  Insel  mit  Einziehung  d 
Güter  des  Betreffenden.  Doch  machte  man  einen  U 
terschied  zwischen  „humiliores“,  welche  das  Ge« 
„bestiis  subjici“  bestimmte  und  „majores*.  Der  Sch 
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rao^te  nicht  in  allen  Dingen  seinem  Herrn  Folge  lei- 
sten: wenn  er  auf  Befehl  seines  Herrn  Jemanden  getödtet 
hit.  war  er  nicht  der  Lex  Cornelia  unterworfen.  ,Cac- 
•ifflta  et  si  scidcrit  jussu  domini,  Cornelia  eum  exi- 
•enos“. 

II.  Archiatri  oder  officielle  Aer2te.  Bis 
n Julius  Caesar  gab  es  keine  öffentlich  von  Staats- 
«S?n  angestellte  Aerzte,  Julius  Caesar  war  der  Erste, 
reicher  den  Aerzten  eine  öffentliche  Wirksamkeit  zu- 
tbalte.  Unter  Augnstus,  und  später  zu  Beginn  der 
Regierung  des  Tiberius  wurde  ein  ärztliches  Corps  für 
dk  Militärspitäler,  für  die  Cohorten  und  Legionen  er- 
richtet; neben  diesen  wurden  die  Archiatri  creirt.  Das 
fort  ist  zusammengesetzt  aus  dp%6s  (Primarius)  und 
irMg  .tnedici  principis,  et  qui  in  sacro  Palatio  mili- 
ant“,  andere  erklären  das  Wort  dp%6s  rwv  larpwv , 
«fcreod  Cajacius  (Cujas)  meint,  es  bedeute  rw  äp%ov- 
roy  taxpof.  Unter  dem  römischen  Kaiserreiche  gab  es 
Sb?  verschiedene  Classen  von  Archiatri:  1)  Leibärzte 
des  Kaisers,  2)  Municipalärzte  der  Provinzstädte,  3) 
iSeatfebe  Aerzte  der  zwei  Kaiserstädte,  4)  Präsidenten 
irr  ärztlichen  Genossenschaften  (scholae),  5)  Aerzte,  wel- 
che speziell  für  die  Xyste  in  den  öffentl.  Gymnasien 
und  für  die  Vcstalischen  Jungfrauen  bestimmt  waren. 
Alex.  Severus  hat  zuerst  die  Functionen  des  Archiater 
^[gestellt;  die  mit  dem  ärztlichen  Dienste  im  kaiser- 
Lehen  Hause  betrauten  Aerzte  bildeten  das  Collegium 
<i*r  Archiatri  palatini,  Diocletian  richtete  die  Militia 
;4latiua  ein,  zu  denen  auch  seine  Leibärzte  gehörten. 
Dir  Municipalärzte,  welche  von  den  Städten  bezahlt 
mdn,  eiistirten  schon  im  Altcrthumc  bei  den  Gric- 
:bea  und  Galliern. 

Antonios  Pius  führte  sic  im  ganzen  Reiche  ein.  Die 
kitin«  Städte  durften  5 Aerzte  haben,  die  sich  der 
.;aounitasM  erfreuten,  3 Sophisten  und  eben  soviel 
‘•nmmatiker;  die  grossen  Städte  deren  7;  über  diese 
Zahl  konnten  selbst  die  grössten  Städte  mit  Immuni- 
at  ausgestattetc  Aerzte  nicht  besitzen.  Von  diesen 
üumcipalärztcn  sind  die  in  Rom  und  Constantinopel 
>c!>cbieden,  sowohl  in  Bezug  auf  ihre  Würde  als  auch 
Nuüghch  ihrer  Entlohnung.  Dass  es  Archiatri  der 
Xyste  und  der  Vestalinnen  gegeben,  ist  ausser  Zweifel 
jatellt,  cf.  das  Gesetz  8 Cod.  Theod.,  Exceptis  Porti- 
ns  Xyst»  virginumque  Vestalium,  quot  regiones  Urbis 
saut  totidem  constituantur  archiatri“.  Die  Xyste  war 
rine  Säulenhalle  von  grosser  Ausdehnung,  in  welcher 
-ich  die  Ringer  während  des  Winters  übten. 

F’lini us  Hist.  nat.  XIX.  1 erzählt  von  einem  Arzte 
Smaa  Stern ini us,  dieser  habe  sich  gerühmt,  er  er- 
tolte  500,000  Sesterzien  vom  Kaiserhau.se.  Unter  Se- 
•trus  erhielt  der  erste  Leibarzt  allein  ein  Geldgehalt, 
Ae  übrigen  sechs  einen  jährlichen  Betrag  und  Natura- 
le -binas  aut  temas  annonas  civicas“,  unter  Aure- 
liw  wurde  dieses  Deputat,  dass  bis  nun  in  Getreide 
kstand,  in  Brod  von  erster  Qualität  verwandelt.  Jeder 
int  hatte  Anspruch  auf  4 bis  6 röm.  Pfund  Brod  per 
Ts£,  welches  auf  Anweisungen  „tesserac“,  die  übertrag- 
W waren,  ausgefolgt  ward;  ebenso  konnten  sie  in  Geld 
rasrertirt  werden.  Nach  der  Inschrift  von  Dali  auf 
erhielt  der  Stadtarzt  Onasilos  (im  6.  Jahrh.  n. 
,'br)nach  einem  Vertrage  mit  der  Stadt  Idaliurn  einen 
Gebalt  in  Geld  oder  Ländereien.  Auch  die  Ar- 
^atri  in  Rom  und  Constantinopel  erhielten  „annonas“ 
aek  der  Würde  und  dem  Verdienste  (L  9.  Cod.  Theod.). 
-Hivjue  annonarum  compendia,  quae  eorum  sunt  meritis 
outatique  praestanda,  tuas  inceritas  faciat  ministrari.“ 
Oie  Verfassung  des  Ant.  Pius  erklärt  die  Archiatri 
amones  vacationem  munerum  babentes“.  Gesetz  6. 
$ 1.  Dig.  sagt:  Medici,  qui  mptodetrrat  id  est  circula- 
Tocantur,  quemadmodum  a reliquis  muneribus, 
“ü  et  a tutela  et  a cura  requiem  habent,  und  Cujas 
‘.’tlirt  in  seinem  Commentar  die  neptotfeirrat  „medici, 
'im  rircumeunt  Urbcm,  sanitatis  hominibus  reddenda 
Jiasa,  quibus  immunitas  datur  etc.“  Commodus  erklärt 
,immones  a ludorum  pubücorum  regimine,  ab 


acdilitale,  asacerdotio,  areceptione  militum,  ab  emptione 
frumenti,  olei,  et  neque  judicarc,  neque  legatos  esse, 
neque  in  militia  numerari  nolentes,  neque  ad  aliura  fa- 
mulatum  est  cogi“.  Cod.  Theod.  1.  1 de  med.  ertheilt 
den  Arcbiatern  das  Privilegium:  „In  jus  etiam  vocari 
medicos,  vel  pati  injuriam  prohibemus".  Sie  besassen 
den  Rang  der  „Perfectissimi“.  Wenn  die  Palast-Archi- 
atri  ihren  Dienst  zur  Zufriedenheit  erfüllt  hatten,  er- 
hielten sie  Jitterae  testimoniales“,  die  Cujas  „missionis 
honorariac  epistolae“  nennt;  die  Kaiser  erhoben  sie 
zur  Würde  eines  Ritters  des  ersten  oder  zweiten  Ran- 
ges und  raajoris  gradum  dignitatis“  (vgl.  Ideler.  Phys. 
et  raed.  Gr.  min.  II.  p.  464).  — Die  zweite  Hälfte 
(vgl.  S.  135)  behandelt  die  Stellung  der  Aerzte  nach 
dem  französischen  Rechte,  ln  der  Einleitung  eine 
kurze  Schilderung  der  Verhältnisse  der  Aerzte  und 
Chirurgen  vom  13.  Jahrhundert  an. 

Alexander  von  Tralles(21)gehört  zu  den  bedeu- 
tendsten Aerzten  der  n&chgalenischen  Zeit,  und  gerade 
dieserdurch  die  Selbständigkeitseiner  Ansichten  so  merk- 
würdige Autor  ist  der  am  meisten  vernachlässigte  von 
Allen.  Seit  mehr  als  300  Jahren  hat  sich  die  Kritik 
nicht  mit  ihm  befasst,  trotzdem  die  zwei  alten  Ausga- 
ben auf  Grund  sehr  weniger,  mangelhafter  und  in  Un- 
ordnung gerathener  Handschriften  gemacht  waren  und 
zahlreiche  Handschriften,  freilich  zerstreut,  in  den 
Bibliotheken  sich  befanden.  — Sollte  Ordnung  wer- 
den, so  mussten  diese  Handschriften  verglichen,  das 
eigentümliche  Wesen  des  alten  Autors  ergründet 
nnd  das  Yerhältniss  der  alten  Ausgaben  zu  einander 
und  zu  den  Handschriften  richtig  erkannt  werden.  — 
Puschmann  verbindet  mit  dem  richtigen  Instinkte, 
der  ihn  auf  das  Studium  dieses  Arztes  leitete  (Haller 
nennt  ihn  Cünicorum  graecorum  praestantissimum  si 
superstitiosa  aliqua  excusaveris).  die  kritische  Befähi- 
gung zu  dem  oben  Gesagten  nnd  durch  seine  Kennt- 
niss  der  alten  Medicin  ist  er  iru  Stande  die  wissen- 
schaftliche Bedeutung  des  berühmten  Autors  darzulegen. 
Die  erste  Ausgabe  des  griechischen  Textes  war  die 
Goupyl’sche  (Paris  1548),  ihm  standen  nur  2 (noch 
vorhandene)  Handschriften  zu  Gebote.  Die  2.  Aus- 
gabe ist  die  von  Winter  von  Andernach  (Guin- 
torus  Andernacus,  Basil.  1556,  griechisch  und  ia- 
toin).  Puschmann  hat  mit  grossem  Scharfsinn  das 
Verhältnis  dieser  beiden  Ausgaben  zu  einander  dar- 
gelegt. Der  sehr  gelehrte  Winter  hat  in  Bezug  auf 
den  griechischen  Text  fast  nichts  geleistet.  Er  hat  den 
GoupyTschen  wieder  abgedruckt  und  dessen  am 
Schlüsse  boigogehonc  Verbesserungen  in  den  Text 
selbst  aufgenommen,  zum  Theil  auch  seine  Fehler. 
Einige  glückliche  Verbesserungen,  deren  Richtigkeit 
jetzt  die  Handschriften  aus  weisen,  konnte  er  ganz 
gut  ohne  griechische  Handschriften  vor  sich 
zu  habon,  aus  den  sehr  alten  lateinischen  handschrift- 
lichen Uebersetzungen  nehmen , sie  geben  meistens 
Wort  für  Wort  den  Urtext.  Diese  Vermuthang  wird 
bestätigt  durch  ein  weiteres  von  Puschmann  aufge- 
decktes Verfahren  Winter’s,  das  inan  heutzutage 
nicht  für  correct  halten  würde: 

Der  griechische  Text  Winter’s  nämlich,  der  wie 
gesagt  nichts  als  der  Goupyl’sche  mit  seinen  vielen 
Fehlern  und  seiner  ganzen  Unordnung  ist,  enthält  doch 
mehr  als  der  U roupy  l’sche,  nämlich  zwei  grie- 
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chischo  Stöcke  aus  den  verloron  gegangenen  Schriften 
der  Aerzte  Philagrius  und  Philomenus,  welche  in 
keiner  griechischen  Handschrift  Vorkommen,  weder  in 
denen,  die  Goupyl  benutzt  hat,  noch  in  allen  übri- 
gen, welche  Puschmann  ausserdem  kennen  lernen 
konnte.  — Sie  stehen  nur  in  den  alten  lateinischen 
Handschriften,  natürlich  in  dem  wunderlichen  Latein 
des  Mittelalters.  Puschmann  beweist,  dass  Winter 
selbst  diese  Stücke  ins  Griechische  rückübersetzte,  sie 
dem  Goapy loschen  Tcxto  einverleibto,  dann  noch 
einmal  (wie  den  ganzen  übrigen  Text)  in  jenes  ele- 
gante Latein  übersetzte , welches  seiner  Ausgabe  die 
hoho  Achtung  eintrug,  die  sie  in  Betreff  des  griechi- 
schen Textes  kaum  verdient. 

Wir  besitzen  also  jetzt  zum  ersten  Male  die  Schrif- 
ten Alex  ander ’s  in  ihrer  wahren  Gestalt.  Die  bei- 
gegebene treffliche,  klare,  deutscho  Ueborsetzung  ver- 
mehrt nicht  wenig  das  Verdienstvolle  der  ganzen  Arbeit. 

Der  vorliegende  Band  begiunt  mit  der  Schilderung 
der  Vorhippocratischen  Zeit,  der  Stellung  der  Asclcpia- 
den  zum  Asclcpios-Cultus  (wobei  die  Rosenbau m’sche 
Ansicht  als  die  wahrscheinlichste  angenommen  wird) 
und  schliesst  mit  der  Entwickelung  der  griechischen 
Philosophie  und  Naturtorschung  bis  zur  Uippocratischcn 
Zeit.  S.  U — 25  enthalt  eine  eingehende  Schilderung 
der  Sammlung  die  den  Namen  des  grossen  Hippocrates 
trägt,  und  der  Anatomie,  Physiologie,  Pathologie, 
innere  Mcdicin  und  Chirurgie  derselben  werden  klar 
und  eingehend  daraus  vorgeführt.  S.  25 — 35  entwickelt 
die  Zustände  der  nachhippocratischen  Zeit  und  bespricht 
in  einer  vortrefflichen  Schilderung  die  2 grossen  Re- 
präsentanten dieserEpoche:  Plato  und  Aristoteles  in  ihrer 
Bedeutung  für  Naturwissenschaft  und  Medicin.  S.  35—44 
die  nachalexandrinische  Zeit.  Es  folgt  bis  S.  56  die  Ge- 
schichte der  Verpflanzung  der  griechischen  Medicin  nach 
Rom,  die  Entstehung  und  Entwickelung  der  methodi- 
schen, pneumatischen  und  eclcctischen  Schule  bis  zu 
Galen,  dessen  alleTheilc  des  medicinlschen  Wissens  und 
Handelns  umfassende  Leistungen  geschildert  werden. 

Die  nun  folgende  nachgalenische  Epoche  (von  S. 
57 — 75)  führt  zu  Alexander  selbst,  sein  Leben 
und  seine  Zeit,  jenes  so  merkwürdige,  die  ganze 
alte  Welt  nach  allen  Richtungen  umstaltende  6.  Jahr- 
hundert p.  Ohr.  Alexander  war  dor  jüngste  Sohn  eines 
seiner  Familie  frühzeitig  entrissenen  Arztes,  sein  älte- 
ster Bruder  war  der  grosse  Architekt  und  Physiker 
Anthemius,  der  Erbauer  der  Sofienkirche  in  Konstanti- 
nopel. — Mit  S.  87  beginnt  dio  Aufzählung,  Schilde- 
rung und  Classiflcirung  der  zahlreichen,  in  den  ver- 
schiedensten Bibliotheken  zerstonten,  bis  auf  zwei,  un- 
benutzt gebliebenen  Handschriften,  dio  P.  meist  an 
Ort  und  Stelle  einsah.  Nach  einer  Schilderung  der 
wenigen  resultatlosen  Versuche,  die  seit  300  Jahren 
gemacht  worden  sind  diesen  Autor  neu  herauszugeben, 
wird  über  Aechtheit  und  Unächtheit  der  einzelnen 
Schriften  gehandelt  und  P.  gelangt  zu  dem  Resultate, 
dass  die  grosse  Abhandlung  über  die  Fieber,  dann  die 
1 2 Bücher  über  die  inneren  Krankheiten  vom  Kopfe 
bis  zu  den  Füssen  (v.  Kopfschmerz  bis  Podagra),  end- 
lich die  Abhandlung  über  die  Eingeweidewürmer  (in 
Briefform),  dio  ächten  Werke  Alexanders  ausmachen 
— seine  chirurgischen  Schriften  sind  verloren  — was 
sonst  unter  seinem  Namen  geht  ist  nnächt.  — Mit  S. 
108  beginnt  die  meisterhafte  Darstellung  des  Inhaltes 


dor  einzelnen  Schriften  — der  Anatomie  und  Physio- 
logie, der  allgemeinen  Pathologie  und  Therapie,  der 
Fieberlehre  S.  119;  mit  S.  151  beginnt  die  Darstel- 
lung derKrankheiten  der  einzelnen  Systeme  und  Organe- 
— des  Nervensystems  bis  S.  163  — die  dor  Haut  — 
S.  179  des  Respirationssystems  — des  Unterleibes  — 
und  der  Urogenitalorgano.  Fortlaufend  wird  die  Be- 
schreibung Alexanders  und  die  Methode  seiner  Be- 
handlung in  steter  Beziehung  zur  gesaramten  betreffen- 
den Literatur  der  griechischen  und  römischen  Autoren 
dargestollt.  Es  ist  dies  vielleicht  der  verdienstvollste 
Theil  der  Arbeit  P.*s.  Es  bildet  ein  vortrefflich« 
Compendium  der  Geschichte  dor  speciellen  Pathologie 
und  Therapie  der  inneren  Krankheiten  im  Alterthume 
(bis  S.  286),  — Es  ist  aus  dem  Angeführten  begreif- 
lich, dass  in  diesem  Bande  nur  der  kleinere  Theil  des 
Textes  selbst  und  der  Uebcrsetznng  Aufnahme  finden 
konnte.  Nach  dor  Abhandlung  über  die  Fieber  (mit 
vorangehender  Widmung  an  seinen  Freund  Cosinus, 
den  berühmten  Reisenden  lind  Verfasser  der  «christ- 
lichen Topographie“)  (v.  S.  291—440)  — - folgt 
erste  von  den  12  Büchern:  Von  den  Krankheiten  des 
Kopfes;  es  schliesst  mit  der  höchst  interessanten  Schil- 
derung und  Behandlung  der  Melancholie.  (Der  2.  Band 
wird  die  übrigen  achten  Schriften  enthalten.)  Per 
Textabdruck  ist  corrcct  und  schön.  Die  deutsche  Ucber- 
setzung  klar,  fliessend  und  genau. 

Arabische  Jfcdicin. 

1)  Eufing,  Jul.,  Catalog  der  kaiserlichen  Univer- 
sität und  Landcsbibliothck  in  Strassburg.  Arabisch« 
Literatur.  Strassburg  1877.  Der  königl.  württemb 
Ebcrhard-Carl-Universität  Tübingen  z.  400jähr.  Jubel' 
gcw.  v.  d.  kais.  Univ.  und  Landesbib.  in  Strassbnrg 
(2  Bl.  110  SS.  u.  1 Bl.)  4".  1S77.  (Ergänzt  ini  me- 
dicinischen  Theil  den  Abschnitt  arabische  Schriftsteller 
in  Choulant,  Handbuch  der  Biicherkunde  für  die  ältere 
Mcdicin.  Ref.)  — 2)  Rosen,  le  Baron  Victor,  Lf» 
Manuscr.  arabes  de  l’Instistut  des  langnes  orientales. 
St.  Petcrsb.  IX.  268  SS.  8“.  1877.  (Enthalt  in- 

teressante medicinische  und  alchemistische  Handschrif- 
ten. Ref.)  — 3)  Sedillot,  Histoire  des  Arabes,  Ienr 
empire,  leur  civilisation,  leurs  6coles  scientifiques.  phil>* 
sophiques  ct  litteraires.  2 Vol.  Paris.  8®.  1877.  — 
4)  Dugat,  Gustav,  Histoire  des  philosophes  et  des 
thcologiens  musulmans.  De  632  a 1258  de  J.-C.  — 
Scenes  de  la  vie  religieuse  en  Orient.  Paris.  8\ 
XLIII  pp.  (Obgleich  berühmte  arabische  Aerzte  mehr- 
fach besprochen  werden,  so  geschieht  dies  doch  nur  in 
theologischer  Beziehung.  Bei  Aviccnna  soll  bewiesen 
werden,  dass  er  kein  Ungläubiger  gewesen,  aber  doch 
keine  Conccssionen  an  den  Volksglauben  gemacht  habe, 
wie  Munk  meint.  Ref.)  — 5)  Sachan,  C.  Eduard, 
Chronologie  orientalischer  Völker  von  Alberilui.  Ge- 
druckt auf  Kosten  der  deutschen  morgenländisch-n 
Gesellschaft,  zweite  Hälfte.  Leipzig.  4°.  LXXIII.  (2  BL). 
30  SS.  deutscher  Text  und  342  SS.  arabischer  Text. 
(Die  umfang-  und  inhaltsreiche  Vorrede  dieser  2.  Halite 
des  Werkes  ist  die  des  Ganzen  und  enthält  wichtige. 
Beiträge  zur  Biographie  von  Rhazes  und  Avicenna.  der 
Alberünis  Zeitgenosse,  zuletzt  aber  der  Gegner  dieses 
grossen  Gelehrten,  Physikers,  Astronomen,  Mathemati- 
kers, Philologen,  war.  Ref.)  — 6)  Ishak  ben  Hone  in, 
Sentenzen.  Zcitschr.  der  deutsch,  morg.  Ges.  1877. 
31.  Bd.  S.  507.  (Ohne  Bedeutung  für  die  Medicin, 
deren  Zierde  der  grosse  Uebersetzer  des  Galen  wxr. 
Ref.)  — 7)  Rohlfs,  Gerh.,  Beiträge  zur  Geschichte 
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der  Medicin  und  medic.  Geographie  Marokkos.  A.  Zeit- 
raum von  Leo  Africanus  bis  zu  unserer  Zeit.  Rohlfs 
Arch.  f.  Gesch.  der  Med.  I.  S.  183  ff.  — 8)  Stein- 
schneider, Ueber  Leclerc  histoire  de  la  medecine 
arabe.  1.  u.  II.  Ebendas.  S.  35G — 437.  (Enthält  bemer- 
kenswerthe  Beiträge  zur  Gesch.  der  arabischen  Medicin.) 
— 9)  Derselbe,  Arabische  Aerzte  und  deren  Schrif- 
ten. Deutsche  morgenl.  Zeitschrift.  XXXII.  4.  lieft. 
S.  728.  Ibn  ul-Gezzar’s  Adminiculum.  — 10)  Müller, 
A.,  Notiz  zu  Ibn  Gezla.  Deutsche  morgenl.  Zeitschr. 
Rd.  32.  S.  369.  (Zu  einer  Notiz  von  Steinschnei- 
der über  diesen  arab.  Arzt.)  — 11)  Berthrand,  L.  E., 
Hygiene  für  den  Muselmann,  übers,  von  Ullersperger. 
1.  Abth.  Friedreich’s  Blätter  f.  gcr.  Medicin.  29.  Jahrg. 
1.  Hft.  — 12)  Dicterici,  Friedrich,  Darwinismus  im 
10.  u.  19.  Jahrh.  Berlin.  240  SS.  — 13)  Derselbe, 
Die  Theologie  des  Aristoteles.  Deutsche  morgenl.  Zcit- 
schr.  31.  Bd.  S.  117ff.  1877.  (Eine  dem  Aristoteles 
unterschobene  arabische  Schrift,  die  in  den  Kreis  der  in 
vorhergehender  Schrift  angeführten  Werke  neuplatonischer 
Richtung  gehört.  Ref.)  — 14)  Halil  el  Masri,  L’in- 
terprete  oriental  des  Songes.  Rccueil  completc  de  toutes 
les  traditions  orientales  etc.  Paris.  XXVIII.  922  pp. 
8.  (Die  Einleitung  enthält  einiges  auf  Literatur  be- 
zügliche. Das  Ucbrigc  ein  werthloscs  französisches 
Traumbuch.  Der  AutoJname  (Halil  aus  Cairo]  ist  wahr- 
icheiniich  fingirt.)  — 15)  Aristide,  Mar6,  Secretaire 
general  de  la  soeiötö  acadcmiquc  Indo  chinoise  de  Paris 
;tc.  Maköta  Radja-Rädja  ou  la  Couronnc  des  Rois  par 
lekhäri  de  Djohöre.  Traduit  du  malais  et  annote.  Paris. 
Obgleich  aus  dem  Malaiischen  übersetzt,  ist  das  Ganze 
loch  arabische  Anschauung.) 

Die  Vorrede  Sachau’s  (5)  zu  dem  historischen 
Yerke  dos  grossen  Gelehrten,  Indienfahrors,  Philologen 
>.  s.  w.  aus  dem  1 1.  Jahrhundert  Al berüni  (gewöhn- 
ch  Albiruni  genannt)  ist  eine  wahre  Fundgrube  für 
ie  Biographie  und  Literatur  der  zwei  grossen  arabischen 
erzte  Rhazes  und  Avicenna  (abgesehen  von  zahl- 
>ichen  Notizeu  über  andere  berühmte  Aerzte  wie  Abu 
ahl  el  massihi  und  Abul  chair,  zwei  christliche  Aerzte, 
ie  im  10.  Jahrhundert  in  Bagdad  Medicin  studirten). 
er  Bericht  über  Avicenna  stellt  sein  Verhältniss  zu 
Iberuni  klar  (dessen  Arbeitsgenosse,  Correspondent 
ld  später  Gegner  er  war)  und  berichtigt  manche 
ironologiscbe  und  andere  Notizen  aus  dem  Leben  des 
>nialen  Arztes  und  Vagabunden,  wie  es  Jourdain 
i Auszuge  nach  Khondemir  in  den  Fundgruben  des 
•ients  (Wien  1813)  3.  Bd.  S.  168 ff.  veröffentlichte. 
>n  hoher  Wichtigkeit  aber  ist  der  Abschnitt  über 
lazes , der  fast  durchaus  Noues  giebt,  denn  er  ist 
lern  bisher  unbekannten  handschriftlichen  Unicum 
tnommen.  Ein  Freund  Alberuni’s  hatte  von  diesem 
iskünfte  über  die  Werke  des  Alrazi  (Rhazes)  und 
er  den  Ursprung  der  griechischen. Medicin  gewünscht, 
s Hauptquelle  darüber  citirt  nun  Alberuni  in  dieser 
itwort  eine  Schrift  des  (im  10.  Jahrh.  gestorbenen) 
kannten  Ueborsetzers  Ilarranischen  Ursprungs  und 
aubens,  Ishäk  ben  Honein,  über  die  Zeit  der  be- 
imtesten  griechischen  Aerzte.  Er  wendet  sich  dann 
Alrazi  und  spricht  dio  Befürchtung  aus,  dassAlräzi’s 
gner  aus  dieser  Schrift  den  Schluss  ziehen  könnten, 
■ Verfasser  (Alberuni)  gehöro  zu  seinen  Anhängern, 
gegen  er  protestirt. 

In  der  Schrift  von  Alrazi:  Ueber  das  göttliche 
ssen  findet  er  das  Liber  mysterioruni  von  Mani  citirt. 

Jahresbericht  <ltr  gesamratcu  Medicin.  1878.  Ud.  I. 


Er  sucht  über  40  Jahre  lang  nach  dieser  Schrift  und 
findet  sie  schliesslich  in  Khwärizm,  in  einem  Sammel- 
bande von  Werken  des  Mani. 

Nach  einigen  Auszügen  daraus  folgt  eine  biogra- 
phische Notiz  über  Alrazi  und  ein  ausführliches  Ver- 
zeichniss seiner  Werke. 

Danach  wendet  sich  der  Verf.  zur  Beantwortung 
der  2.  Frage,  betreffend  dio  Ursprünge  der  griechi- 
schen Medicin.  Jo  nachdom  die  Welt  für  geschaffen 
oder  für  anfangslos  (und  endlos)  gelte,  werde  auch  der 
Ursprung  der  Künste  und  Wissenschaften  verschieden 
beurtheilt.  Diejenigen  Philosophen,  welche  der  Welt 
einen  Anfang  vindiciren,  geben  auch  den  Künsten  und 
Wissenschaften  einon  Anfang  und  Ursprung  in  histo- 
rischer Zeit.  In  einer  Tabelle  giebt  er  eine  chronolo- 
gische Uebersicht  über  Asclepius  I.,  dann  Minos,  Par- 
menides,  Plato,  Asclepius  II.,  dann  Hippokrates  von 
Kos  und  Galenus  von  Pergamus,  indem  er  ihre  Zeit 
nach  Jahren  der  Aera  des  Asclepius  I.  bestimmt.  „Die 
Schüler  von  diesen  grossen  Meistern  — fährt  Albörüni 
fort  — erwähnen  wir  nicht;  das  wäre  nutzlos,  da  wir 
die  Namen  nicht  aus  syrischer  oder  griechischer  Schrift 
entlohnen  konnten,  was  uns  allein  eine  Garantie  gegen 
die  falschen  Schreibweisen  der  Namen  geben  könnte.“ 
Nun  folgt  eine  chronologische  Untersuchung  über  die 
Zeit  dos  Hippokrates,  Asclepius  II.  und  Galenus  mit 
Gleichzeitigkeiten  aus  der  persischen,  ägyptischen  und 
römischen  Geschichte. 

Asclepius  ist  der  Entdecker  der  griechischen  Me- 
dicin; nach  einigen  empfing  er  sie  durch  dio  Offen- 
barung eines  Gottes,  nach  anderen  entdeckte  er  sie 
durch  Beobachtung  und  Experiment.  Dio  Mediciner 
pflanzten  sich  fort  als  oine  besondere  Kasto;  sie  waren 
durch  Schwüre  gebunden,  ihre  Lehre  nur  ihren  Kin- 
dern initzutheilen.  Schulen  der  mündlichen  Ueber- 
lieferung  der  Medicin  gab  es  auf  Rhodos,  Cypern  und 
Kos.  Hippokrates  durchbrach  die  alte  Sitte  und  legte, 
weil  er  befürchtete,  dass  die  Wissenschaft  bei  der 
mündlichen  Ueborlicferung  verloren  gehen  möchte, 
seine  Kenntnisse  in  Büchern  nieder. 

„Bei  den  Indern  ist  es  noch  heutigen  Tages  ebenso. 
Ihre  Kasten  sind  im  Laufe  der  Zeit  zu  ganz  geson- 
derten Dingen  geworden.  Unter  diesen  sind  die  Brah- 
minen  die  Pfleger  der  Religion  und  des  Gesetzes,  die 
ein  gewisses  System,  das  sie  Veda  nennen  uud  dessen 
Ursprung  sie  auf  Gott  zurückführen,  unter  einander 
vererben;  eine  Gcricration  bekommt  cs  von  der  früheren 
durch  Hören  und  Auswendiglernen.  Sie  erlauben  An- 
deren nicht,  sich  mit  diesem  System  zu  befassen  und 
erlauben  auch  nicht,  es  in  ein  Buch  zu  schreibcu. 
Nicht  lange  vor  unserer  Zeit  bat  aber  einer 
von  ihnen  die  Tradition  in  einem  Buche  fixirt 
und  sic  erläutert,  weil  er  fürchtete,  dass  sie  durch  die 
Unaufmerksamkeit  der  Menschen  verloren  gehen  möchte.“ 

Ferner  handelt  der  Verfasser  von  solchen  Völkern, 
welche  durch  Incantation  und  Besprechung  Krankhei- 
ten zu  heilen  suchen. 

Diejenigen  Philosophen,  welche  die  Welt  als  an- 
fangslos, als  ewig  betrachten,  sehen  auch  Künste  und 
Wissenschaften  als  anfangslos  an;  diese  entstehen  und 
vergehen,  steigen  und  fallen  in  cyclischer  Bewegung. 
— Das  Buch  des  Charaka  über  die  Medicin  ist  eines 
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ihrer  ältesten  Bücher.  Der  Verfasser  desselben  ge- 
hörte zu  ihren  gotterleuchteten  Asketen.  — Wie  die 
Hindus  seine  Zeit  angoben,  würde  sie,  wenn  man  sie 
mit  unserer  eben  gegebenen  Auseinandersetzung  ver- 
gleicht, der  Zeit  des  ersten  Asclepius  nahe  kommen. 

(Bedenkt  man,  dass  Alberuni,  dor  Kenner  desSan- 
scrit,  der  grosso  Historiker,  uns  hier  Daten  über  die 
Niederschreibung  dor  Veden  in  Indien  giebt,  dass  er 
desCharaka  medicinischesWerk  kennt  und  dossen  sup- 
ponirtes  hohes  Alter  bespricht,  so  haben  wir  hier 
doch  Daten,  welche  mindestens  bis  auf  den  Anfang 
des  10.  Jahrhunderts  zurückgehen.  Sollten  nicht  da- 
durch die  Wahrhaftigkeit  und  damit  dio  Wichtigkeit 
der  Citato  bei  Rhazes  einleuchten?  Auch  Rhazes  citirt 
den  Charaka,  der  also  vor  dem  9.  Jahrhundert  ausser- 
halb Indien  bekannt  war.  Sollte  es  noch  zu  bezwei- 
feln sein,  dass  dio  Namen  Sasrat,  Sarat  u.  s.  w.  blos 
Verstümmelungen  des  Uebersetzers  sind  und  Susruta 
bedeuten  — sollte  das  Citat  von  der  Staarextraction 
des  Antyllus  u.  s.  w.  nicht  an  Vertrauenswürdigkeit 
gewinnen?  Dieso  wichtigen  Fragen  können  wir  durch 
die  Einsicht  in  den  Originaltext  des  grossen  Sammel- 
werkes von  Rhazes  (den  Hawi)  beantwortet  finden. 
Das  einzige  bisher  bekannte  Exemplar  befindet  sich 
im  Escorial.  Ref.) 

Stoinschneider’s  Abhandlung  (9)  über  die 
Materia  medica  des  Ibn  ul-Gezzar  (Adminicu- 
lum)  ist  weder  arabisch , noch  in  lateinischer  Ueber- 
setzung  heransgegeben.  Die  letztere,  welche  den 
Titel  führt:  Liber  fiduciao,  befindet  sich,  wie  das  Ori- 
ginal (aus  dem  10.  Jahrhundert),  handschriftlich  in 
München;  wir  kennen  überhaupt  die  Existenz  des  Wer- 
kes nur  aus  der  Bearbeitung  des  Constantin  von  Afrika, 
die  St.  eine  willkürliche  nennt  und  die  unter  dem  Titel 
De  Gradibus  in  der  Ausgabo  von  Constantin’s  Werken 
vorkommt. 

Das  Werk  hat  ausser  dem  naturwissenschaftlichen 
auch  noch  ein  sprachliches  Interesse  durch  die  s.  g. 
Synonymik,  d.  h.  die  Benennung  der  Heilmittel  in  ver- 
schiedenen Sprachen  oder  indirect  durch  Angabe  des 
Landes.  E.  beschränkt  sich,  nach  der  Vorrede,  auf 
leicht  und  in  allen  Gegenden  zu  findende  Mittel.  Es 
sind  persische,  syrische,  griechische,  berberische  Namen. 
„Berberisches  aus  dem  X.  Jahrh.  ist  wohl  nicht  häufig 
zu  finden.“ 

Auch  Nabathacische  und  Tunisische  kommen  vor. 
Als  Autoren  werden,  soweit  sie  nicht  unkennbar  ver- 
stümmelt sind,  Actius  von  Amida,  Alexander  — An- 
dromachos  — , Aristoteles,  Pythagoras,  Criton,  Diosco- 
rides,  Galen,  Hippocrates,  Ishak  ben  Imran,  Junis,  el 
Kindi,  Kleopatra,  Ibn  Mascweih,  Rufus,  Stephan  und 
Tajadun  genannt,  Kleopatra  sowie  Criton  haben  Bücher 
de  Ornamento  geschrieben,  bei  Galen  wird  die  Abhand- 
lung ad  Glauconem  genannt. 

St.  giebt  dann  dio  Vorredo  (nach  der  lateinischen 
Uebersctzung  des  Stephanus).  Es  ist  eine  sehr  merk- 
würdige Uebersicht  der  Behandlung  der  Materia  me- 
dica durch  seine  Vorgänger,  besonders  Dioskorides 
und  Galen , dann  über  seine  eigene  Methode  mit  Be- 
zug auf  seine  früheren  Schriften:  De  animalibus, 
ferner  De  preparatione  cibariorum  und  De  venenis. 


Es  sind  dies  lauter  kostbare,  bisher  meist  unbe- 
kannte Angaben. 

Dioterici’s  beide  Schriften  (14  und  15)  gehö- 
ren zusammen,  denn  sie  beschäftigen  sich,  die  eine,  wie 
aus  dem  Titel  hervorgoht,  zum  Theil,  die  andere  aber 
ganz  mit  dem  System  jener  merkwürdigen  arabischen 
Genossenschaft  „der  lautern  Brüder“,  den  fm- 
denkenden  Forschern  des  Islam  im  10.  Jahrhundert. 
Schon  frühzeitig  hatten  wissenschaftlich  strebende  Ara- 
ber, geistigo  Rottung  suchend  vor  der  starren , geist- 
tödtenden  Orthodoxie,  dio  der  Koranglauben  forderte, 
dieso  in  der  griechischen  Philosophie  gefunden:  sie 
schufen  sich  aus  derselben  ein  System,  gemischt  aus 
Neuplatonismus  und  Aristotelismus,  welches  in  52 Ab- 
handlungen niedorgelegt  wurde  welche  das  gesammte 
Naturwissen  umfassend  jene  höchst  merkwürdige  Ea- 
cyclepaedie  bildet,  die  auf  die  Culturentwickelung 
des  christlichen  Mittelalters  mehr  Einfluss  genom- 
men hat,  als  man  bisher  ahnte.  Die  sogenannte 
„Theologie  dos  Aristoteles“  stellt  jenes  System  in  con 
cisor  Form  dar.  Das  arabische  Werk  wurde  von  Fran- 
ciscus  Rosous  aus  Ravenna  in  Damascus  gefunden  und 
als:  „Sapicntissimi  philosophi  Aristotolis  Stagirita« 
Thcologia  sive  mystica  philosophia  secundum  Aegyptus 
noviter  reperta  et  in  latinum  castigatissime  redacta'1 
1517  in  Paris  in  lateinischer  Bearbeitung  veröffent- 
licht und  fand  solchen  Beifall,  dass  es  Jacob  Carpen 
terius  1527  neu  herausgab.  Beide  Bücher  geben  dei 
Inhalt  ganz  ungenügend  und  nur  sehr  allgemein  wie 
dor.  Diese  Schrift  war  lange  früher  für  die  geistig 
Entwickelung  des  Mittelalters  maassgobend  gewesen 
Das  finstere  Jahrtausend  vom  Untergang  der  antike 
Bildung  bis  zum  Erwachen  der  klassischen  Studien  ij 
nicht  von  Rom  weil  os  das  Latein  als  Kirchens  praeb 
erhielt  oder  von  den  abschreibenden  Mönchen  ausg« 
füllt  worden;  am  wenigsten  liogt  hier  das  Verdien« 
der  Erhaltung  dor  antiken  Bildung. 

Im  Eingänge  des  Werkes  heisst  es,  ein  Christ  Na 
mens  Naima  aus  Emesa  habe  dieses  von  Porphyriu 
commentirte  Buch  des  Aristoteles  aus  dem  Griechische 
in  das  Arabische  für  el  Kindi  übersetzt.  Hier  habe 
wir  also  100  Jahre  vor  den  Arbeiten  der  lautei 
Brüder  einen  Vorgänger  des  von  ihnen  erweiterten  S] 
stems. 

Schon  im  9.  Jahrhunderte  errichteten  die  freidei 
kenden  Chalifen  in  allen  wichtigen  Städten  Schule 
um  griechische  Werke  ins  Arabische  zu  übertrage 
alles  galt  gleichwerthig,  Naturwissenschaft,  Medici 
Philosophie,  das  ganze  Wissen  der  Griechen  soll 
durch  und  durch  gekannt  werden.  DieUebersetzunge 
welche  ein  Mann  wie  el  Kindi  (der  grosse  Arzt)  1; 
ferte,  gingen  ins  Ungeheuere  (syrisches  , griechisch« 
persisches  und  indisches).  Dio  Genossenschaft  der  Ia 
tern  Brüder  hatte  in  den  blossen  Uebersetzungen  no 
nicht  ihr  Ziel  gefunden.  Eine  systematische  Ordnu 
aller  Wissensobjocte  zu  einem  ganzen  war  der  Zw« 
ihrer  Bestrebungen,  — sie  glaubten  in  der  Neu-I 
thagoraeischen  Zahlcnlelire  den  Grund  des  Seins  u 
in  den  Gesetzen  der  Harmonie  die  Erklärung  der  Et 
stekung  und  Reihenfolge  aller  Wesen  gefunden 
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haben;  nur  nach  diesen  Gesetzen  soll  die  Welt  der 
Erscheinungen  in  einem  streng  geordneten  Schema 
dargestellt  werden  könnon. 

Aus  dem  Einen,  dem  Ur wesen,  entfalten  sich  alle 
Dinge  in  numerischen  Verhältnissen  vom  Höchsten  her- 
absteigend  bis  zum  Niedersten,  und  in  dieser  Verbin- 
dung der  aristotelischen  Darstellung  der  Natur,  welche 
wieder  als  eine  Entwickelung  von  der  niedersten  Stufe 
tis  zur  höchsten  (von  dor  Mineralogie  durch  die 
i'llanzen-  und  Thierwelt  bis  zum  Menschen,  aber  auch 
ton  diesem  durch  die  Geisierwelt  wieder  bis  zum  höch- 
sten Grunde  aller  Wesen  aufgefasst  wurde),  glaubten 
sie.  das  grosso  Räthsel  des  Seins  gelöst  zu  haben.  So 
wurde  die  griechische  Philosophie  ^in  wunderlicher 
Mischung  von  neuplatonischer  und  aristotelischerLehre 
bei  den  Arabern  im  8.  und  9.  Jahrhundert  das  wich- 
tigste Bildungselement,  In  der  von  einem  Christo» 
verfassten  „Theologie  des  Aristoteles“,  in  den  Schriften 
der  freidenkenden  Muhainedaner,  der  lautern  Brüder 
und  in  den  Werken  des  freisinnigen  Juden  Maimonides 
wird  dieselbe  Grundanschauung  von  der  Harmonie  des 
Weltalls,  von  dem  Ineinandorgreifen  aller  Beziehungen, 
ton  dem  stufenförmigen  Ab-  und  Aufsteigen  der  We- 
sensreiche durchgeführt.  Die  ganze  Bildung  dos  Mit- 
teialters, die  ganze  Scholastik,  der  Realismus  und  No- 
aiinalismus  ist  in  der  arabischen  Philosophie  vorgebil- 
det, diese  von  den  Arabern  gewonnenen  Anschauun- 
gen über  Stein,  Pflanze,  Thier  und  Mensch  beeinflus- 
sen das  sonst  in  einem  starren  Dogmatismus  befangene 
Mittelalter.  Nur  durch  die  Araber  als  Mittelglied  zwi- 
schen der  alten  und  neuen  Cultur  ist  das  Aufblühen 
der  Wissenschaften  in  der  Neuzeit  zu  erklären  (und 
fugen  wir  hinzu,  die  wichtigsten  und  grössten  diesor 
Cuiturträger  waren  die  grossen  Aerzte  der  Araber. 
Kef.). 

In  der  von  Mare  (15)  übersetzten  Encyclopae* 
dischen  Schrift  wird  (S.  23)  von  dem  menschli- 
chen Körper  gesagt: 

In  dem  Buche  Teschrih  (von  der  Anatomie)  steht: 
Gott  der  Allmächtige  hat  jedes  Glied  des  Menschen 
ait  vielfachen  Gelassen,  Nerven  u.  s.  w.  erschaffen, 
iiippokrates,  Galen,  Aristoteles  und  andere  Weise  sogen: 
der  Schädel  besteht  aus  35  Knochen;  das  Gcruchsorgan 
ait  den  benachbarten  Thcilen,  welche  der  Sitz  der  In- 
telligenz sind,  aus  7 Knochen,  die  knöcherne  Partie, 
welche  unter  dem  Geruchsorgane  und  über  dem  Halse 
liegt,  aus  32  Knochen,  die  Säule  des  Halses  aus  7,  das 
Rückgrat  aus  34  Knochen  und  sic  sagen,  dass  alle 
übrigen  Theilc  zusammen  aus  208  Knochen  bestehen. 
Ausserdem  giebt  cs  im  Körper  732  Blutgefässe  und 
sind  in  demselben  60  miskal  (90  Drachmen)  Mark  — 
562  Tropfen  Blut,  jeder  Tropfen  1 miskal  schwer 
lVj  Drachme).  Alles  zusammen,  Knochen,  Venen, 
Nerven,  Muskeln  und  Sehnen  geben  die  Zahl  1975,  un- 
gerechnet die  Bänder,  Fasern  und  die  Bedeckung  der 
Ibeilc.  Gott  der  Allmächtige  hat  auch  1975  Engel 
diesen  Thcilen  vorgesetzt.  Jeder  Theil  besitzt  eine 
eigene  Kraft  und  nebstbei  specicllc  Eigenschaften,  jeder 
hat  einen  verschiedenen  Nutzen  und  seinen  Gebrauch 
— es  giebt  warme  und  kalte,  bewegliche  und  unbeweg- 
liche, feuchte  und  trockene  Tlieile.  — Wenn  das  Warme 
das  Kalte  verdrängt  oder  umgekehrt,  oder  wenn  die 
beweglichen  Theilc  unbeweglich  werden  und  umge- 
kehrt u.  s.  w.,  dann  entstehen  verschiedene  Krankheiten, 
welche  schwer  zu  heilen  sind. 


Jüdische  Literatur. 

1)  Hervorragende  Aerzte  aus  der  Talmudischen 
Epoche.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Mcdicin.  Wien, 
mcd.  Wochenschr.  1879.  No.  7.  — 2)  Delitzsch, 
Franz,  Der  Talmud  und  die  Farben.  Nord  und  Süd.  Mai. 
S.  254.  — 3)  Placzek,  ß.,  Darwinismus  und  Talmud 
nach  der  Agada  und  dein  Talmud.  Jüdisches  Litcratur- 
blatt.  Leipzig.  No.  1,  6,  7,  9ff.  — 4)  Jacobson, 
Moses,  Versuch  einer  Psychologie  des  Talmud.  Ham- 
burg. gr.  8.  107  SS.  — 5)  Bäck,  Die  Geschichte  des 
jüdischen  Volkes  und  seiner  Literatur  vom  babylonischen 
Exile  bis  auf  die  Gegenwart.  Uebersichtlicb  dargestcllt. 
Lissa.  — 6)  Cassel,  David,  Lehrbuch  der  jüdischen 
Geschichte  und  Literatur.  Leipzig.  8.  — 7)  Meyer, 
S.,  Arbeit  und  Handwerk  im  Talmud.  Berlin.  1.  Heft, 
gr.  8.  46  SS. 


Das  Mittelalter. 

1)  Wetzel,  G.,  Die  Chroniken  des  Beda  venerabi- 
lis.  Leipzig.  8.  61  SS.  Dissert.  Halle.  — 2)  Gcgen- 
baur,  Die  Gründung  Fuldas.  Schulprogr.  Fulda.  4. 

— 3)  Werner,  Karl,  Gerbeit  von  Aurillac,  die  Kirche 
und  Wissenschaft  seiner  Zeit.  Wien.  8.  XII.  341  SS. 

— 4)  Piscicclli-Taeggi,  Palaeografia  artistica  de 
Muntecassino  fascic.  2.  Ima  parte.  della  scrittura  lon- 
gobardo-cassi nese.  (12  Tafeln  in  S Texten.  4.)  Montc- 
cassino.  — 5)  Wad  ding  ton,  L’autorite  d’Aristote  au 
moyen  ägc.  57  pp.  8.  Paris.  — 6)  Lebensregeln,  Anz. 
f.  Kund.  d.  d.  Yorz.  No.  3.  S.  88.  — 7)  Wund. regen, 
Ebendas.  S.  67. — 8)  Dü  ml  er,  C.,  Beschwörung.  Eben- 
das. No.  2.  — 9)  Prophezeiung.  Ebendas.  No.  3.  — 
9a)  Aderlass  und  Himraelzcichen.  Ebendas.  No.  4.  — 
9b)  Fleischer,  Das  Gold  im  Mittelalter.  Sonntags- 
blatt No.  45.  — 10)  Birlingcr,  A.,  Zur  Wortfor- 
schung. 1.  Zur  Thierarzneisprache  (Alemanisch).  2.  Na- 
men zweier  Krankheiten  (Schwäbisch).  Alcmania,  Zeit- 
schrift für  Spr.  u.  Lit.  des  Elsasses.  5.  Jahrg.  lieft  1 
bis  3.  — 11)  Broberg,  J.  V.,  Bidrag  frarn  var  Folk- 
mcdicins  Yidskepelser  tillcomandc  om  vara  acldsta 
Tider.  Stockholm.  (Beitrag  zum  Aberglauben  in  der 
Mcdicin  seit  den  ältesten  Zeiten.)  — 12)  Andrac, 
Richard,  Ethnographische  Parallelen  und  Vergleiche. 
Stuttgart.  (Darunter  Tagwählcrei,  böser  Blick,  Wer- 
wolf, Speiseverbote  u.  s.  w\)  — 13)  Andrec,G.,  Bür- 
gerthum in  Leid  und  Freud,  Bilder  aus  der  Geschichte 
des  deutschen  Städtelebens.  Darmstadt. — 14)  Plan  k, 
J.  W.,  Das  deutsche  Gerichtsverfahren  im  Mittelalter. 
Nach  dem  Sachsenspiegel  und  den  verwandten  Rechts- 
quellen. I.  Bandes  1.  Hälfte.  Braunschweig,  gr.  8.  VIII. 
416  SS.  (Die  Grundlage  bildet  der  Sachsenspiegel  und 
die  Sladtrcchtc  des  13.  und  14.  Jahrhunderts,  insbe- 
sondere das  Stadtrecht  von  Magdeburg,  Goslar,  Lübeck, 
Hamburg,  Bremen.)  — 14a)  Schumann, C.,  DieThiorc 
im  Glauben  unserer  Vorfahren  und  des  Volkes.  Die 
Natur  No.  1.  — 15)  Pauli,  Zur  Geschichte  des  Aus- 
satzes, der  Irrenhäuser  und  der  Pest  in  Lübeck.  Arch. 
für  Gesell,  der  Med.  I.  S.  375.  — 16)  Voigt,  Ernst, 
Kleinere  lateinische  Denkmäler  der  Thiersage  aus  dem 
12.  bis  13.  Jahrhundert.  Strassburg.  VII.  156  SS.  8. 
4 Thle.  (A.  u.  T.  Quellen  und  Forschungen,  27.  lieft.) 

— 17)  Rubroek,  Guillaume  de,  Ambassadeur  de  St. 
Louis  en  Orient.  Recit  de  son  voyage.  Trad.  d’origin. 
et  anote  par  de  Bäcker.  Paris.  XXXIV.  337  SS.  18.  — 
18)  Steinschneider,  Bernard  Alberti  (Pseudo-Gcnitilis 
de  Fulgineo,  vgl.  Janus  No.  5.  II.  p.  491ff.)  Arch.  f.  Gcseh. 
der  Med.  S.  123.  — 19)  Pauli,  Ein  Beitrag  zur  medicini- 
schen  Geschichte  Lübecks  im  Mittelalter.  Ebendas.  S.  265. 
(Aerzte  und  Anstellung  von  Aerzten  in  Lübeck.  Rcch- 
nungsbücher  vom  13.  Jahrh.  angefangen.  In  Frank- 
furt waren  in  früherer  Zeit  die  Aerzte  meist  Juden.)  — 
20)  Bezold,  E.  v..  Die  „armen  Leute“  und  die  deutsche 
Literatur  des  späteren  Mittelalters.  Sybel,  historische 
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Zcitschr.  Bd.  41.  Heft  1.  — 21)  Barach.  C.  S.,  Ex- 
cerpta  e libro  Alfredi  Anglici  de  motu  eordis  item 
Costa-ben-Lucae  de  difFerentia  animae  et  spiritus  über 
trans latus  a Johanne  Hispalense  als  Beiträge  zur  Ge- 
schichte der  Anthropologie  und  Psychologie  des  Mittel- 
alters. Nach  handschriftl.  Ueberlief.  hcrausgeg.  und 
mit  einer  einloit.  Abh.  und  Anmerk,  versehen.  Inns- 
bruck. gr.  8.  XI.  13lJ  SS.  — 22)  Villen euve,  Ar- 
naud  de,  Gaz.  hebdom.  de  med.  No.  44.  p.  707.  (Aus- 
zug aus  Haureau’s  Vortr.  in  der  Sitzung  der  Acad.  der 
Inscr.  ll.Aout,  über  unedirte  Documente  zu  Arnold  von 
Villanova.)  — 24)  Koerting,  Gast,  Petrarca’s  Leben 
und  Werke.  Leipzig,  gr.  8.  576  SS.  (Die  Quellen  für 
die  Bibliographie,  Kindheit,  Wandeijahre,  Dichterkrö- 
nung, Umfang  des  Wissens  Petrarca’s,  schriftstellerische 
Thätigkeit,  religiöse,  moral-philosophische  und  hist.- 
geograph.  Schriften,  Streitschriften  [Petrarca  und  die 
AerzteJ,  die  Dichtungen.) 

Werner1«  (3)  geistvolle  Darstellung  der  wich- 
tigsten Etapen  der  wissenschaftlichen  Entwick- 
lung des  früheren  Mittelalters  ist  jetzt  von 
Beda  und  Alcuin  zu  Gerbert  fortgeschritten.  Das 
Wirken  Gerber  t’s  (des  nachmaligen  Papstes  Sylvester) 
bildet  den  grossen  geistigen  Wendepunct  der  mit  dem 
Anfänge  der  Scholastik  beginnt.  Gerbert’s  Aufent- 
halt in  der  spanischen  Mark,  die  Beziehungen  seiner 
Studien  zu  den  arabischen  Schulen,  seine  mathemati- 
schen und  astronomischen  Kenntnisse  werden  ein- 
gehend besprochen.  Aus  einem  seiner  Briefe  (S.  57) 
ist  auch  zu  entnehmen,  dass  er  ärztliche  Kenntnisse 
besass,  er  verordnet  Heilmittel  einem  an  Blasenstein 
Leidenden,  er  erwähnt  des  griechischeu  Augenarztes 
Demosthenes  und  wünscht  von  dessen  Werke  otpßaXßtxos 
eine  Abschrift  durch  seinen  Freund  Reinaudus.  Er  ci- 
tirt  den  Celsus  für  die  richtige  Benennung  einer  Krank- 
heit. (Gerbert  ist  der  Erste,  der  im  Mittelalter  den 
Celsus  wieder  nennt.  Ref.)  Von  grosser  Wichtigkeit 
sind  die  Nachweise  über  die  medicinischen  Kenntnisse 
der  berühmten  Schüler  Gorbert’s.  So  wird  über 
Richer,  der  seine  Jugend  in  dem  Remigius-Kloster  zu 
Rheims  verlebte  und  der  in  allen  Werken  über  Ge- 
schichte der  Medicin  genannt  wird,  eingehend  gehan- 
delt (S.  212  fL).  Er  betrieb  das  Studium  der  Medicin 
besonders  eifrig  zu  Chartres  unter  der  Leitung  des  mit 
den  Schriften  des  Hippokrates,  Galen  u.  A.  vertrauten 
Mönches  Heribrand.  Zeugniss  von  seinen  Kenntnissen 
geben  noch  seine  Ilistoriarum  libri  IV.,  in  welchen 
inan  wahre  fachmännische  Auseinandersetzung  der 
Todeskrankheiten  berühmterZeitgenossen  findet.  Noch 
auf  der  letzten  Seite  seines  Werkes  ist  ein  Entwurf  zu 
einem  Briefe  befindlich,  mit  dem  Wunsche,  man  möge 
ihm  einen  medicinischen  Autor  und  ein  Buch  De  spe- 
ciebus  metallorum  übersenden.  Auch  Fulbert  v.  Char- 
tres, der  berühmteste  Schüler  Gerbert’s,  hat  ärzt- 
liche Kenntnisse;  ein  Brief  an  Adalbero  v.  Laon 
(S.  286)  enthält  ein  Recept,  und  in  einem  anderen 
entschuldigt  er  die  Ueberscndung  oiner  Arznei,  er  habe 
sie  nicht  selber  bereitet,  was  er  überhaupt,  seitdem  er 
Bischof  geworden,  unterlassen  habe;  doch  ordinirte  er 
fortgesetzt,  wie  er  z.  B.  eine  Potio  Itpa  mit  Gebrauchs- 
anweisung und  medicinischen  Verhaltungsregeln  einem 
Freunde  übersenden  lässt  (S.  286).  Auch  liebt  er 
Gleichnisse  aus  dem  Gebiete  der  Medicin  in  der  geist- 


lichen Seelenheilkunde  anzuwenden.  So  bietet  uns  dies 
treffliche  Buch  eine  Fülle  von  Nachrichten  in  natur- 
wissenschaftlicher und  medicinischer  Beziehung. 

Barach  (21),  im  Begriffe,  seine  Arbeit  über  die 
Schrift  „De  motu  eordis“  zu  beenden,  orbiolt  Hau- 
röau’s  denselben  Gegenstand  behandelnde  „Memoires 
sur  deux  ecrits  intitules:  de  motu  eordis“  (im  28.  Bd. 
der  Mem.  de  Pacad.  des  inscr.).  Dieser  kam  in  Betreff 
des  Verf.’s  zu  demselben  Resultate,  nur  nennt  er  ihn 
mit  dem  Beinamen  deSereshel  und  nicht  wie  Jourdain 
u.  A.  de  Sarchel.  (Es  ist  eben  die  halb  französische, 
halb  englische  Schreibungder  Aussprache  dieses  Wortes. 
Ref.)  In  Bezug  auf  die  Lebens-  und  Abfassungszeit 
stimmt  Barach  mit  H.  nicht  überein,  er  zeigt,  dass 
dieser  Alfredus  der  Verf.  der  Schrift  „De  inotu  eordis 
der  Alfredus  Anglicus  de  Sarchel,  ein  älterer  Zeit- 
genosse Roger  Baco's  ist  und  die  genannte  Schrift 
nach  1220  verfasste.  Zu  seinen  weiteren  Schriften 
gehören:  De  gradu  et  complexione,  ferner  übersetzte 
und  commentirte  er  die  pseudo-aristotelische  Schrift 
De  plantis  et  vegetabilibus.  Er  benutzte  zu  „De  motu 
eordis“  neben  den  aristotelischen  Schriften  (nament- 
lich De  anima,  die  er  unverfälscht  kannte)  die  Werke 
Galen’s  in  lateinischer  und  arabischer  Übersetzung, 
ferner  die  Abhandlung  des  Costa  ben  Luca,  eine  Com- 
position  aus  aristotelischen , platonischen  und  galeni- 
schen  Ideen.  Alfred  de  Sarchel  ist  ein  kühner  Denker, 
der  unter  dem  Einflüsse  der  Emanationslehre  in  ihrer 
arabischen  Umgestaltung  (wie  wir  sie  oben  bei  der 
Theologie  des  Pseudo-Aristoteles  kennen  gelernt  haben. 
Ref.)  Neuplatonismus  und  Aristotelismus durcheinander 
mengt.  Er  verlegt  den  Sitz  der  Seele  mit  letzterem 
in *s  Herz  und  beweist  mit  neuplatonischen  Gründen 
diese  der  platonischen  Anschauung  entgegengesetzte 
Lehre. 

Das  Wrerk  ist  dem  theologischen  und  naturwissen- 
schaftlichen Schriftsteller  Alexander  Neckam  gewidmet, 
der  um  1227  starb.  Jourdain  hielt  Alfred  irrig  für 
einen  Zeitgenossen  des  Roger  von  Hereford.  Alfred 
bekennt  sich  zu  den  kosmologischen  Ansichten  des  be- 
rühmten, mystischen,  jüdischen  Philosophen  Ibn  Ge- 
birol,  den  man  in  neuer  Zeit  als  den  eigentlichen  Be- 
gründer der  Lehre  Spinoza’s  betrachtet.  (Diese  „nahezu 
pantheistischen  Ansichten“  sollten  später  mit  stärkerer 
Kraft  auftreien,  wie  wir  oben  besprochen  haben.  Ref.} 
Nach  der  einleitenden  Abhandlung  über  den  Verf.  der 
Schrift  und  über  die  Zeit  ihrer  Abfassung  folgt  die  Dars  tel  - 
lung  der  „Lehre  vom  Sitz  der  Seele  im  früheren  Mittel- 
alter  (S.  18)  und  die  Analyse  der  Schrift  „De  motu  or- 
dis“(S.  25).  Er  schüesst  mit  dem  Nachweise,  dassdie  in 
der  Schrift  De  motu  eordis  entwickelten  physiologischen 
Ideen  eigentlich  keine  Nachwirkungen  gehabt  haben. 
Nur  die  Lehre  vom  Herzen  als  Wärmecentrum  erhielt 
sich  sehr  lange.  B.  sagt  (S.  76):  „Der  erste,  der  sic 
zu  widerlegen  versuchte,  war  der  holländische  Arz 
Jacob  de  Back,  ein  Anhänger  Harvey's  in  seiner  ,,  LMs 
sertatio  de  corde,  in  qua  agitur  de  nutlitate  spiritu  u m 
de  haomatosi,  de  viventium  calore,  Rotterdams  1 G -4  & 
Sectio  III.  cap.  1.  Dieses  Schriftchen  ist  der  W ider 
legung  der  Frage  gewidmet:  „Anne  cordi  ui^jor 
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risceribus  aliis  insit  calor?“  Dass  aber  Ilarvey  selbst 
and  Des  Cartes  noch  die  Wärmequelle  im  Herzen,  als 
die  Ursache  der  Circulation  annehmen , ist  aus  ihren 
Schriften  ersichtlich.  Mit  S.  248  beginnen  die  „Ex- 
trrpta  e libro  magistri  Alfredi  Anglici  ad  magistrum 
Alexandrum  Neckam  de  motu  cordis,  in  welchen  mehr 
jls  die  grössere  Hälfte  der  besprochenen  Schrift  Alfred’s 
gegeben  wird.  Es  folgt  dann  ein  „Auszug  aus  dem 
Cemmentum  Alveredi  super  librum  de  Tegetabilibus 
Aristotelis“  nach  einer  Handschrift  der  kais.  Hofbiblio- 
thek. Es  folgt  nun  (S.  1 1 6)  eine  Vorbemerkung  zur 
Schrift  des  Costa  benLuca,  eines  christlichen  arabischen 
Arztes  und  Philosophen  des  1 0.  Jahrhunderts,  der  eben- 
fillsdem  früher  genannten  Kreise  derarabischen  Denker, 
welcher  eine  so  mächtige  Einwirkung  auf  die  zeitige 
Entwickelungdes  Abendlandes  hatte,  angehörte.  Die  Ab- 
handlung ist  bis  jetzt  fast  unberücksichtigt  geblie- 
ben. Costa  benLuca  war  auch  einer  der  grossenUebor- 
«txer  der  griechischen  Werke  zu  Bagdad.  Medicin, Phi- 
lssophie, Geometrie,  Astronomie  und  Musik  umfasste  er. 
Sein  Name  wurde  im  Mittelalter  in  Constabulus  ver- 
unstaltet. Der  l’ebersetzer  Johannes  Hispalensis  ist 
der  zum  Christenthum  übergetretene  Jude  Avondealh 
«der  Arendenr  (Ibn  Dautbj  der  Gehülfe  des  Dominicus 
Gaodisalvi  bei  den  Ueberselznngen,  welche  dieser  aus 
dem  Arabischen  ins  Lateinische  mittelst  des  Castili- 
schen  auf  Geheiss  des  Erzbischofs  Raimund  von  Toledo 
1130 — 1150)  um  die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts 
unternahm.  Zu  den  von  ihm  früher  schon  gekannten 
lebersetzungen  fügt  Barach  noch  folgende  hinzu, 
welche  in  den  Handschriften  der  k.  Hofbibliothok  sei- 
nen Namen  tragen : Das  Albumasar  Introductorium 
niagnum  in  astrologiam,  ein  Tractatus  de  mutalione 
»eris  — ein  Liber  astrolabii,  und  des  lialy  Aben 
Kagel  -Regulae  utiles  de  electionibus“.  Ob  die  in 
der  alten  Ausgabe  der  Schriften  des  Constantinus  Afri- 
ranns  befindliche  Abhandlung  de  animae  ex  Spiritus 
(iiscrimine  die  hineingerathenc  Abhandlung  des  Costa 
ben  Luca  in  der  Uebersetzung  des  Hispalensis  sei,  ist 
ungewiss. 

Haureau  (22)  hat  über  das  Leben  und  die 
Werke  Arnolds  von  Villanova,  des  berühmtesten 
Arztes  aus  dem  13.  Jahrhundert,  dessen  Geschichte 
bis  jetzt  noch  in  Dunkel  gehüllt  war.  bisher  unbekannte 
bocumentc  aufgefunden,  mit  Hülfe  deren  er  uns  eines 
der  interessantesten  Capitel  über  die  Geschichte  der 
spanischen  Literatur  und  Mcdicin  gegeben  hat. 

Arnold  von  Vilianova  war  kein  Lombarde,  wie 
san  gesagt  hat,  sondern  ein  geborener  Spanier  und 
„'»hörte  wahrscheinlich  einer  der  Familien  an,  welche 
»an  im  Jahre  1240  nach  der  Vertreibung  der  Mauren 
von  Cataionien  und  Aragonien  aus  nach  Valencia  ein- 
wandera  lie^.  Er  scheint  von  ganz  niedriger  Abkunft 
ru  sein . nichtsdestoweniger  wurde  er  der  Stammvater 
nehrerer  berühmter  Geschlechter  in  der  Provence, 
wenn  man  die  lächerliche  Sage,  welche  La  Mothe  le 
Vayer  niederschrieb,  glauben  wollte:  „Er  war,“  sagt 
er,  „einer  der  bekanntesten  Aerzte  seiner  Zeit.  Da  er 
vich  sehr  glücklich  chemischer  Heilmittel  bediente,  und 
da  er  bei  den  Päpsten  und  den  Königen  von  Sicilien 


dadurch  zu  grossem  Reichthum  gelangte,  so  stammen 
von  ihm  die  angesehensten  Häuser,  die  seinen  Namen 
tragen.“  Diese  Familien  haben  aus  ihrer  eingebilde- 
ten Abstammung  Kapital  geschlagen,  sagt  H. 

Arnold  beschäftigte  sich  vorwaltend  mit  der  Praxis 
und  vernachlässigte  dio  Wissenschaften,  sagt  H.  und 
fügt  hinzu:  „was  man  beim  Lesen  seiner  Werke  wohl 
merkt“.  Er  bestrebte  sich,  so  rasch  als  möglich  Che- 
miker. Physiker  und  Arzt  zu  werden.  Man  bat  fälsch- 
lich behauptet,  er  sei  nach  Aix  gekommen,  um  dort 
seine  Studien  anzufangen.  Aix  hatte  damals  noch 
gar  keine  öffentliche  Schule.  Seine  ersten  Lehrer 
waren  die  Dominicaner;  sie  hatten,  wie  anderwärts, 
unentgeltliche  Schulen  für  die  Kinder  der  Unbemittel- 
ten eröffnet.  — Nichts  bestätigt,  dass  Arnold,  wie 
seine  Biographen  erzählen,  in  seiner  Jugend  in  Paris 
oder  in  Montpellier  verweilt  habe.  Aber  es  ist  un- 
zweifelhaft, dass  er  nach  Neapel  ging,  um  sich  von 
einem  geschickten  Manne  in  die  Praxis  der  Medicin 
einweihen  zu  lassen.  Später,  als  er  nach  Valencia 
zurückgekehrt  war,  besuchte  er  hauptsächlich  arabische 
Aerzte,  lernte  ihre  Sprache  und  studirte  die  Werke  der 
arabischen  Meister.  Seine  Anschauungen  sind  die  des 
Avicenna  und  Razes.  — Im  Jahre  1285,  als  er  von 
Barcelona  zu  Petor  HL  von  Aragonien , der  in  Villa- 
franca krank  lang,  gerufen  wurde,  war  er  schon  be- 
rühmt, Es  stellt  fest,  dass  er  hierauf  nach  Montpellier 
ging  (vielleicht  1289),  als  die  Universität  gegründet 
wurde.  Er  hielt  sich  daselbst  lange  auf,  schrieb  seine 
„Parabolae“  und  sein  „Regimen  sanitatis“.  Man 
zeigte  noch  zur  Zeit  Astruc’s  in  der  Strasse  von 
Campnau  das  Haus,  wo  er  gewohnt  haben  soll.  Ein 
Bau,  geschmückt  mit  Figuren,  in  denen  man  magische 
Embleme  zu  sehen  glaubte.  Aber  dass  er  Lehrer  an 
der  aufblühenden  Universität  war,  ist  falsch,  denn  da 
er  nicht  Priester  war,  konnte  er  nicht  die  Bewillignng 
des  Papstes  haben,  zu  unterrichten,  sagt  II. 

Arnold  befand  sich  1 299  in  Paris  mit  einer  Bot- 
schaft von  Jacob  II.  von  Aragonien  an  den  König  von 
Frankreich,  die  wir  nicht  kennen.  Als  er  sich  auf 
Befehl  Jacobs  II.  nach  Toulouse  zum  Erzbischof  bege- 
ben wollte,  wurde  er  zu  dem  päpstlichen  Richte:  (Offi- 
cial)  von  Paris  beschieden.  Er  fasste  Misstrauen  und 
gab  nur  auf  langes  Zureden  nach , er  bedachte  nicht, 
dass  er  sich  sowohl  unter  den  Ordensgeistlichon , dio 
sein  revolutionärer  Geist  erschreckte,  als  unter  den 
Weltpriestern . denen  er  nicht  genug  Ergebenheit  be- 
zeugte, Feinde  gemacht  halte.  Mehrere  Lehrer  der 
Theologie  hatten  ihn  als  Verfasser  einer  Schrift  de- 
nuncirt,  in  dor  sich  Prophezeiungen  befanden,  die  dio 
Gläubigen  erschreckten  und  die  Kirche  beschimpften. 
Indem  er  das  Buch  Daniel’s  und  Stellen  aus  den  sibyl- 
linischen  Orakeln  auf  seine  Weise  auslegte , versuchte 
er  zu  beweisen , dass  der  Antichrist  um  die  Mitte  des 
neuen  Jahrhunderts  kommen  werde,  um  die  Kirche 
Jesu,  der  Apostel  und  der  Päpste  zu  vernichten. 

Man  hat  behauptet,  die  Beschuldigung  sei  falsch. 
Aber  Haurdau  hat  den  authentischen  Text  jener 
Prophezeiungen  aufgefunden,  der  fast  alles  das  enthält, 
was  jene  Theologen  darin  gelesen  haben  wollten. 
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Arnold  wurde  gegen  Caution  aus  dem  Gefängniss  ent- 
lassen und  vor  den  Richterstuhl  des  Bischofs  von  Paris 
gestellt,  aufgefordert,  das  Verzeichniss  zu  lesen,  auf 
welchem  die  beanstandeten  Stellen  des  Buches  aufge- 
schrieben waren.  Man  wollte  ihm  so  ein  Gcstandniss 
entreissen.  Er  protostirte,  indem  er  behauptete,  diese 
herausgerissenen  Stellen  gäben  nicht  genau  den  Sinn, 
den  sie  wirklich  haben.  Man  braucht  Gewalt;  erliest; 
aber  er  bcharrt;  sein  Buch  wird  zum  Feuer  verurtheilt. 
Sogleich  erhob  er  beim  König  Klage,  dass  man  ihn 
ungesetzlicher  Weise  bestraft  habe,  wegon  Aeusserun- 
gen,  dio  durchaus  nicht  gegen  den  Glauben  gerichtet, 
sondern  nur  kühn  waren.  Er  appellirt  schliesslich 
an  den  Papst  und  zeigt  bei  ihm  dio  Richter  an,  dio 
ihn  verurtheilt  haben.  Die  Klage  blieb  nicht  nur  ohne 
Wirkung,  sie  hatte  auch  eine  zweite  Yerurtheilung  zur 
Folge.  Aber  Arnold,  schwörend,  man  habe  ihn  miss- 
verstanden, ging  nach  Italien  (1301),  giebt  dom  Papste 
ein  noucs  Exemplar  seines  Werkes,  verbessert  durch 
Abschwächungen  einzelner  Stollon , welche  bewirkten, 
dass  Papst  Bonifaz  dio  Sache  für  unwichtig  orklärto, 
und  dem  Autor  dio  Schrift  zurückgab:  Das  war  so 
viel  als  Absolution,  vergl.  Janus.  II.  p.  526 (T. 

[1)  Swiozawski,  E.,  Beiträge  zur  Geschichte  der 
Medicin  in  Polen  (Polnisch).  Pamietnik  Towarzystwa 
lckarskicgo  warszawskiego.  (Die  in  früheren  Jahrgängen 
begonnenen  historischen  Notizen  erhalten  hier  eine  neue 
Folge  unter  folgenden  Abschnitten  und  Aufschriften. 

— IV.  Ueber  einige,  unter  die  Leitung  geistlicher  Orden 
gestellte,  im  XIII.  Jahrh.  errichtete,  vom  Könige  Wla- 
dislaw  Lokietck  und  dessen  Vorfahren  theils  gegrün- 
dete. theils  ausgestattete  Krankenhäuser  oder  Hospitien. 

— V.  Ueber  einige  Doctors-Gattinncn  aus  dem  XV.  Jahr- 
hunderte [als  Unterscheidungsmerkmal  mehrerer  gleich- 
namiger Acrzte].  — VI.  Jan  Radlica,  Doctor  der  Me- 
dizin, Bischof  und  Staatskanzler,  f 1391.  — VII.  Spu- 
ren von  Syphilis  im  XIV.  und  XV.  Jahrhundert.  [Hin- 
geworfene, sehr  gewagte  Vermuthungen!  Ref.]  — 2) 
Szokalski,  W.  (Warschau),  Anschauungen  im  Altcr- 
Ihumc  und  Mittelalter  über  das  Auge  und  das  Sehen. 
Medycyna.  Bd.  VI.  No.  7.  S.  107 — 109.  (Aus  der 
ersten  Ausgabe  Vitcllio’s,  dessen  uin  die  Mitte  des 
XIII.  Jahrhunderts  verfasstes  Werk,  „über  Optik“,  im 
Jahre  1535  im  Drucke  erschien,  wird  eine  schematische 
Zeichnung  der  anatomischen  Zusammensetzung  des 
Auges  reproducirt,  um  an  derselben  die  Anschauungen 
der  alexandrinischen  Schule  über  anatomische,  physio- 
logische und  pathologische  Zustände  des  Sehorganes, 
welche  durch  Galen  verbreitet,  das  ganze  Mittelalter 
hindurch  bis  zur  Mitte  des  XVII.  Jahrhunderts  in  voller 
Geltung  standen,  sowie  deren  Unterschied  von  den 
späteren  Forschungsrcsultaten  darzulegen.) 

Oettlnger  (Krakau).] 

Fünfzehntes,  Sechzehntes  und  Siebzehntes  Jahr- 
hundert. 

1)  Weissei,  Ludwig,  Ilanns  Freiherr  von  Schwar- 
zenberg. Ein  Bild  aus  deutscher  Rechts-  und  Cultur- 
geschichtc.  Vortr.  geh.  im  „wissensch.  Club“  zu  Wien 
im  April  1877.  Grünberg.  kl.  8.  1 Bl.  39  SS. 

(Eine  geistvolle  Darstellung  des  Lebens  und  der  Schrif- 
ten des  berühmten  Rechtsgelehrten  und  Dichters,  dessen 
Werke  die  Grundlage  der  Carolina  bildeten.)  — la) 
Memorial  de  Don  Diego  Colon.  1520.  Reprinted.  6.  Vol. 
small  4.  London.  — 2)  The  Libell  of  Englishe  Policyc. 
Text  und  metrische  Ueberselz.  v.  Hertz  borg,  ge- 


schieht!. Einl.  von  Pauli.  Leipzig.  (Aus  der  Zeit,  in 
welcher  der  englische  Handel  von  allen  Seiten  bedroht, 
Calais  für  die  Engländer  verloren  zu  gehen  droht«. 
Verf.  wohl  ein  Beamter  der  Schatzkammer,  wichtig  für 
die  englische  Volkswirtschaft,  Nahrungsmittel  u.  s.  w.) 

— 3)  Bouteillcr  et  de  Braux.,  La  famille  de  Jeanne 
d'Arc.  Documents  inedits  etc.  Paris.  — 4)  Waltz. 
Otto,  Ein  Holograph  des  Andreas  Vosalius.  Virchow’s 
Arch.  74.  Bd.  S.  553.  — 5)  T hau  sing,  Moriz,  Die 
Celtcs-Ciste  der  Wiener  Universität.  Aus  einem  Vortr. 
geh.  im  Wiener  Altcrth.-Vcrcin  am  17.  Oct.  1870. 
Bcr.  u.  Mitth.  des  Alterth.-Vcr.  in  Wrien.  l>d.  XVU. 

S.  249.  — JG)  Torne-Chavigny,  Influence  de  No- 
stradamus  dans  le  gouvernement  de  la  France  depuis 
la  publication  de  ses  propheties  de  1555  jusqu’ä  ce 
jour.  56  pp.  4.  (2  Col).  8 photograv.  Paris.  — 7)  Le- 
wis, Shapter,  The  Truston  speech  in  commemoration 
of  Dr.  Cajus.  (Gründer  des  Cajus-Collegiums.)  Medical 
Times  and  Gaz.  Mai  18.  — 8)  Favaro,  Lo  studio  di 
Padova  e la  compagnia  di  Gesu  al  finire  del  sccolo 
XVI.  Narrazionc  documenta.  8.  140  pp.  Venezia. 

— 8a)  Maier,  Rud.,  Johannes  Schenk,  seine  Zeit,  sein 
Leben,  seine  Werke.  Eine  historisch- medicinische  Skizze. 
Programm  der  Albert- Ludwigs -Universität  zur  Feier 
des  Geburtsfestes  Sr.  K.  n.  des  Grossh.  Friedrich.  Frei- 
burg i./B.  4.  VIII.  171  SS.  — 9)  Geiger,  Die  Satyri- 
ker  des  16.  Jahrhunderts.  Berlin.  40  SS.  gr.  8.  — 
10)  Dcgcorge,  Leon,  La  rnaison  Plantin  a Anvers. 
Bruxelles.  — II)  Boos,  Heinrich,  Thomas  und  Felix 
Platter.  Zur  Sittengesch.  des  XVI.  Jahrh.  Leipzig,  gr.8. 
XVI.  372  SS.  (mit  1 geneal.  Taf.).  (Von  1 bis  S.  110  I. 
Thora.  Plätters  Selbstbiographic,  1499 — 1582.  S.  121  IT. 
II.  Das  Tagebuch  Felix  l’latters  [bes.  die  Reise  nach 
Montpellier  1552  und  Studicnleben  in  Montpellier,  1552 
bis  1557].)  — 12)  Fuchs,  Fr.,  Ueber  das  Leben  uiul 
die  Werke  Galilci’s.  Habilit.  Rede.  Bonn.  32.  SS.  Lex.  s. 
(Berücksichtigt  die  wissenschaftliche  Stellung  und  be- 
sonders die  geistige  Entwickelung  Galilei’s.  Seine  Ent- 
deckungen sind  klar  dargcstcllt.  Ref.)  — 13)  Wiede- 
mann,  Zur  Geschichte  der  Gcissler  in  Oesterreich. 
Bericht  und  Mittheilungen  des  Altcrthums-Vcrcins  zu 
Wien.  Bd.XVB.  2.  Hälfte.  S.  248. 

Maier  (8)  schildert  in  fünf  floissig  durchgearbei- 
teten Abschnitten  Schenk’s  Zeit  und  Leben  (S. 
37),  zählt  alle  (auch  ungedruckten)  Werke  nach  der 
Angabe  des  Sohnes  auf  (S.  64),  erörtert  eingehend 
den  Charac-tcr  der  modicinischen  Literatur  jener  Epoche 
(S.  81)  und  schliesst  mit  der  speciellen  Beschreibung 
der  Werke.  Johannes  Schenk’s  Leben  fällt  in  die 
2.  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts;  Kunst  und  Wissen- 
schaften finden  ihre  Pflege,  in  der  klassischen  Bildung 
ragte  ein  Agricola,  Reuchlin  und  Melanchthon  hervor, 
der  Jurisprudenz  erschloss  sich  die  Quelle  des  römischen 
Rechts,  den  Historikern  dio  Geschichte,  der  Arzt  bekam 
statt  der  Schablone  des  Galen  die  Einzelbeobachtung 
des  Hippokrates.  Schenck  wurde  am  10.  Juni  1531 
geboren,  der  Namo  lautet  einfach  Johannes  Schenck, 
der  Zusatz  „von  Grafenberg“  geht  aufseinen  Geburts- 
ort (S.  38).  Er  scheint  nicht  vcrmöglich  gewesen  zu 
sein,  denn  wir  hören  ihn  solbst  in  seinen  Observationes 
(liberV.  Obs.  25)  erzählen,  dass  er  bei  dein  Chirurgen 
Johann  Dotzingcr  sich  den  Lebensunterhalt  verschafft 
habe.  Am  26.  September  1555  wurde  er  Laureatus, 
ging  nach  absolvirten  Studien  nach  Strassburg,  um 
dort  dio  ärztliche  Praxis  zu  üben,  erhielt  bald  von  der 
Stadt  Freiburg  den  Antrag  als  erster  Stadtarzt  und 
Physicus  einzutreten  und  folgte  diesem  Rufe.  In  dieser 
Stellung  verblieb  er  durch  fast  40  Jalue  bis  zu  seinem 
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im  Jahre  1598  erfolgten  Tode.  Er  war  zweimal  ver- 
heiratet und  hinterliess  mehrere  Söhne,  von  denon 
cinigo  dem  Berufe  des  Vaters  folgten.  Schenck  nahm 
die  Stelle  zu  Freiburg  an  in  der  Erwartung,  später  an 
die  Universität  zu  kommen;  allein  seine  reformatori- 
schen  und  freigeistigen  Ansichten  liessen  ihn  als  un- 
würdig erscheinen.  Er  war  ein  ebenso  tüchtiger  Arzt 
als  ein  achtungsworthor  Gelehrter  und  Schriftsteller, 
welcher  dor  Stadt  während  dor  dieselbe  im  16.  Jahr- 
hunderte so  häufig  heimsuchenden  Pestepidemien  tüch- 
tig und  hilfreich  beistand.  Diese  hervorragende  Thä- 
tigkeit  verschaffte  ihm  grossen  Ruf,  und  so  erhielt  er 
von  den  Fuggers  in  Augsburg  die  sehr  vorteilhafte 
Einladung  sich  daselbst  als  Arzt  niederzulassen;  neben- 
her entwickelte  er  einen  unermüdlichen  Sammeleifer 
(„librorum  heluo“  nennt  ihn  sein  Sohn)  und  einen 
staunenswerten  Fleiss.  Er  hat  sich  dor  sehr  vordienst- 
lichen Unternehmung  unterzogen,  eine  raedicinische 
Casuistik  in  grossartigem  Maassstabe  anzulegon;  und 
setzte  sich  mit  den  berühmtesten  Aerztcn  und  Schrift- 
stellern seiner  Zeit  in  brieflichen  Verkehr.  Er  starb 
am  12.  November  1598.  Unter  seinen  Werken  neh- 
men: Obsorvationum  medicarum  rararum  novarum, 

admirabilium  et  monstrosarum  VII  libr.  1594 — 99, 
die  erste  Stelle  ein. 

Aus  Degeorge’s  (10)  trefflicher  Beschreibung 
des  Museum  Platin  ist  es  begreiflich,  dass  die  Stadt 
Antwerpen  vor  Kurzem  das  Haus  des  im  16.  und  17. 
Jahrh.  so  berühmten  Buchdruckergeschlechts  um  mehr 
als  eine  Million  Francs  gekauft  hat.  Es  war  oben  das 
Museum  im  Kaufe  mit  inbegriffen,  das  nobst  Gemäl- 
den , Handzeichnungen , Altcrthümern  und  anderen 
Schätzen,  worunter  200  Ifandschrifton  vom  9.  Jahr- 
hundert an.  eine  Bibliothek  yon  10,000  Bänden  ent- 
hält, mit  all  den  berühmten  Drucken  des  Antwerpener 
Hauses,  welche  auch  für  dio  classische  inedicinische 
Literatur,  griechische  wie  lateinische,  so  wichtig  ge- 
wesen sind.  Unschätzbar  für  Geschichte  und  Literatur 
des  16.n.  17.  Jahrhunderts  ist.  dio  Briefsammlung. 
(Nur  wenige  von  diesen  Autographen  von  Königen, 
Staatsmännern,  Gelehrten,  Aerzten  u.  s.  w.  sind  ver- 
öffentlicht worden.) 

Boos  (9)  giebt  die  Aufzeichnungen  der  bei- 
den Platter,  welche  den  Stand  der  Wissenschaften 
und  das  Volksleben  im  Süden  Deutschlands  so  trcfTlich 
kennzeichnen.  Thomas  Platter,  der  Vater,  war  alles 
Mögliche,  Schulmeister,  Arzt  und  Buchdrucker,  als 
letzterer  mit  Oporin  zu  Basel  associirt.  — Unter  An- 
derem gab  er  hier  Galcnische  und  Hippocratische 
Schriften  griechisch  und  lateinisch  heraus.  Ueber  sein 
Verhältniss  zu  Oporin  vgl.  Stroubor,  Neuo  Beiträge  zur 
Tlasler  Buchdruckergeschichte  (in  „Beiträge  zur  vaterl. 
Gesch.  Basel.  1846.  DI.  Th.  S.  681L).  Mit  Lasius 
publicirte  er:  Medicorum  schola  hoc  est  Claudii  Galeni 
Isagoge,  sive  Medicus.  Eiusdem  defmitionum  medici- 
nalium  über,  graece  et  latine.  Basileae,  per  Thomam 
Platterum  ctBalthasarem  Lasinm,  mense  Martio  1537. 
8.  ' Irrnoxpdrooq  zspl  alpopftotdibv  — I'aXr^ou  xepi 

rztTmv&ÖTwj  r tfnwv  ßißha  IV.  Basil.  per  Thom.  Plat- 


terum, anno  1540  mense  sopt.  8.  Er  schreibt  für 
seinen  Sohn  seine  Selbstbiographie.  Gross  sind  die 
Mühseligkeiten  seines  kindlichen  Lebens.  Die  Scene, 
wie  er  als  Geishirt  sich  in  den  Felsen  vorsteigt  und 
mit  Noth  aus  Lebensgefahr  gerottot  wird,  ist  so  ein- 
fach wio  ergreifend  geschildert.  Die  Erzählung  eines 
Pestereignisses  aus  seiner  Jugend  hat  actuellon  Worth. 
Wir  geben  die  Stelle  hior  wörtlich: 

„Nachdem  ich  heim  kam  zu  miner  frowen,  was  sy 
fro,  dan  den  kilchhcrren  (Pfarrer)  hatt  dio  pcstclenlz 
angestossen,  dem  bcwyss  man  hemlichc  unfrintlikeit, 
das  nit  mer,  dan  ein  junger  gsell  by  im  was,  sich  sunst 
niemantz  annahm,  das  sy  in  sorgen  was,  wie  es  iren 
ergan  wurde,  wen  sy  krank  wurde.  Ich  hatt  das  ouch 
woll  vor  etlichen  iaren  erfaren.  Dan  wie  ich  noch 
Zürich  in  die  schull  gieng,  was  ein  grusamc  pestelentz 
do,  das  man  zum  grossen  munstcr  in  ein  gruben  900 
menschen  lcit  und  in  ein  andre  700.  Do  zoch  ich  mit 
anderen  lantzlütten  heim.  Do  hatt  ich  ein  ayss  an  eim 
bein,  ich  denk  es  war  ouch  pestelentz.  Do  wolt  man 
uns  kum  icnert  inlasscn,  ich  gieng  an  Grcnchen  zu 
miner  bäsin  Fransin,  do  entschlieff  in  von  Galpentran 
(ist  ein  klein  Dörflin  unden  am  barg)  byss  an  Grcn- 
chen in  eim  halben  tag  18  mall.  Do  band  mir  die 
bäsin  chabes  (Kohl-)bletter  uf,  ward  gsund  mit  der 
hilflf  gottes  und  bschach  niemand  nutz  mehr,  aber  weder 
ich  noch  min  bäsin  dorfftend  in  6 wochen  zu  keinem 
menschen  kummen.  ich  bin  ouch  in  einer  pestelentz 
gsin  Zürich,  do  ich  by  Dr.  Iludolphi  Gewalten  mutcr 
zherberg  was,  welche  als  sie  nit  vill  bette  hatt,  musst 
ich  by  zweien  iungen  meitlinen  (Mägdlein)  ligen;  die 
styess  bedc  pestelentz  an,  stürben  by  mir  und  bschach 
mier  ouch  mit.“ 

Thomas  schrieb  sein  Leben  im  73.  Jahre  inner- 
halb 14  Tagen  nieder,  in  der  Form,  wie  er  es  seinen 
Schülern  und  Kindern  zu  erzählen  pflegte.  Die  Origi- 
nalhandschrift ist  auf  der  Bibliothek  zu  Basol,  sie 
wurde  zum  erstenmal  aber  ungonügend  in  den  Miscel- 
lanca  Tigurina  III.  Th.  1724  abgedruckt.  Besser  ist 
der  Abdruck  von  D.  A.  Fechtner:  „Thomas  Platter 

und  Felix  Platter,  2 Autobiographien.  Basel  1840.“ 
Darauf  beruht  die  französische Uebersetzung  von  Fick: 
„La  vie  de  Thomas  Platter,  Geneve  1862,  mit  zahl- 
reichen Holzschnitten  und  Radirungen.  Die  studirendo 
Jugend  Deutschlands  wandertc  damals  nach  den 
italienischen  und  französischen  Universitäten,  vor 
Allem  des  Studiums  der  Modicin  wegen,  denn  jede 
Stadt  wollte  ihren  eigenen  Arzt  haben.  Montpellier 
war  die  hohe  Schule  der  Medicincr;  dahin  wanderte 
auch  Felix,  erst  15  Jahre  alt.  Sechs  Jahre  blieb  er 
dasolbst.  Der  Briefwechsel  mit  soinem  Vater  findet 
sich  vollständig  in  der  Briefsammlung  des  Frey-Gry- 
näischen  Instituts  in  Basel,  Epistolarum  lat.  XIX.  Ms. 
II.  19  mr.  102  (36  lat.  geschriebene  Briefe).  Felix 
promovirte,  21  Jahre  alt,  zu  Basel  und  hoirathete  im 
selben  Jahre  (G.  Frevtag  „aus  dem  Jahrhundert  dor 
Reformation  Cap.  7 schildert  Verlobung  und  Hochzeit. 
Ref.)  Die  Aufzeichnungen  vonFelix,  dio  er  im  76.Jahro 
redigirte,  befinden  sich  ebenfalls  auf  der  Universitäts- 
bibliothek zu  Basel  nebst  seinen  anderen  Schriften, 
Beschreibungen  der  Stadt  Basel,  Reisebeschreibungen 
u.  s.  w.  Ausserdem  hat  er  in  seiner  Eigenschaft  als 
Stadtarzt  eine  Beschreibung  der  im  XVI.  Jahrhundert 
in  Basel  grassirenden  Seuchen  hinterlassen , eine  Ar- 
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beit  von  höchstem  Werthe  (Universitätsbibliothek  III. 
5 a).  Es  heiöst  darin : 

„Sieben  regierende  pestelentzen  oder  sterbendt  ze 
Basel,  die  ich  erlebt  habe  und  darby  gewesen,  auch  in 
fünf  letsten,  als  ein  artzet  vilen  geratten  und  gedient 
doch  durch  gottes  sundem  gnadt  bisshar  von  denen 
bewart  und  erbalten  worden.“ 

Ein  grosser  Thoil  der  oben  genannten  handschrift- 
lichen Aufzeichnungen  enthält  eine  Statistik  seiner  me- 
dicinischen  Praxis.  (Bei  Fechter  auszugsweise  abge- 
druckt.) Mehreres  hierüber  nach  Fechter  und  dessen 
handschriftlichen  Mittheilungen  bei  E.  Fick.  Metnoires 
de  Felix  Platter,  Geneve  1866  8°.  mit  Holzschnitten. 
Felix  war  nicht  nur  ein  gelehrter  Arzt,  sondern  auch 
ein  humoristischer  Dichter,  dies  bezeugt  S.  346  das 
Löffelgedicht:  Herrn  Alexander  Löfel,  dem  rathsherren 
und  deputirten  auf  seinen  nomen  gedichtet.  Er  über- 
setzte auch  französische  und  italienische  Gedichte.  In- 
teressant sind  dio  mehrfachen  Sectionen.  Er  findet 
Lungensteine  S.  234  (auch  ein  Leichendiebstahl  muss 
zu  Hülfe  kommon),  er  legt  ein  Herbarium  an,  studirt 
Apothekerei,  alles  wird  gethan,  um  dio  Praxis  zu  er- 
weitern , denn  als  er  sich  in  Basel  niederliess,  waren 
daselbst  22  Acrzte. 

Aus  Wiedomann’s  Darstellung  (13)  sehen  wir, 
wie  mächtig  noch  im  17.  Jahrhundert  und  spätor  die 
gewaltigen  geistigen  Aufregungen  des  Mittelalters 
nachwirkten,  so  dass  noch  Anfangs  des  18.  Jahrhun- 
derts Verordnungen  gegen  die  Geissler  nöthig 
waren. 

„Unter  dem  Regimcnte  Kiesels  verloren  sich  die 
Geissler  aus  den  öffentlichen  Processioncn.  In  den 
Tagen  der  Gegenreformation  tauchten  sie  wieder  auf. 
Der  Einfall  der  Türken,  die  Belagerung  Wiens,  die 
Verheerungen,  Seuchen  etc.  waren  sehr  geeignet,  dem 
steten  Rufen  der  Prediger:  „Thuet  Busse“  Gehorsam 
zu  verschaffen.  Die  Kirchfabrten  mehrten  sich,  die 
Geissler  erhoben  sich  von  allen  Enden  und  Ecken  des 
Landes.  — Am  16.  Juni  1712  erschien  der  bischöfliche 
Befehl  „dass  man  denen  Geisslern  keine  Hülf  leisten 
oder  gestatten  solle,  dass  selbe  in  denen  öffentlichen 
Kirchen  und  Kapellen  sich  geisslen,  ja  sogar  in  den 
Gassen  herumgehen  sollen.“  — Dieses  Verbot  fruchtete 
wenig.  Am  12.  März  1725  erliess  der  Erzbischof  eine 
Gurrende,  „dass  den  Geisslern  weder  Hülf  noch  (sie) 
zugelassen  werden,  dass  selbe  in  den  öffentlichen  Kir- 
chen und  Kapellen  sich  geissein,  noch  auch  über  die 
Gassen  ausgehen  sollen,  auch  weilen  er  (der  Erzbischof) 
benachrichtigt  worden,  dass  dergleichen  Geissler  von 
ihren  Wohnungen  und  Zimmern  in  fraudem  diss  Ver- 
botts  ausgehen  sich  anmassen,  als  habe  er  die  welt- 
liche Obrigkeit  dahin  schon  ersucht,  dass  dergleichen 
auf  öffentlichen  Gassen  gehende  Geissler  durch  die 
Macht  hinweg  genommen  vnd  an  behöriges  Ort  zu  Ver- 
kehrung des  Weiteren  überbracht  werden  sollen.“  Den 
Predigern  wurde  befohlen,  diese  Gurrende  von  der  Kan- 
zel zu  verlesen  und  dabei  zu  sagen,  es  sei  nicht  ver- 
wehrt, „dass  dergleichen  Geissler  und  Poenitcnten  in 
denen  Klöstern  und  Zimmern  ohne  öffentlichen  Aus- 
gang ihrer  Poenitenz  nach  können“.  Es  findet  sich 
kein  weiterer  Beleg,  dass  die  Geissler  die  Ocffentlich- 
keit  belästigt  haben,  aufgehört  haben  sie  nicht.  Ein 
Hofdecret  vom  7.  October  1782  sagt,  dass  ohngeachtet 
des  bestehenden  allerhöchsten  Verbotes  dennoch  nach 
Maria  Taferl  verschiedene  Haufen  von  Leuten  als  Geiss- 
ler und  Kreuzträger  wallfahrten  gehen.  — Es  wurde 
befohlen  nicht  so  sehr  nach  den  Geisslern  und  Kreuz- 
trägem  als  deren  Begünstigern  zu  fahnden.  — Eine 


Wiener  Flugschrift  beschreibt  „die  blutige  Scene  der 
Geissler  und  Kreuzzieher  Rotten  auf  der  Maria  Taferl- 
Wall  fahrt.“ 

[Oettinger  (Krakau),  Entwurf  der  älteren  Ge- 
schichte der  Krakauer  medicinischen  Facultät.  LTheil: 
Von  der  Gründung  der  Universität  (1364)  bis  zum 
Schlüsse  des  XVI.  Jahrhunderts.  Abhandl.  u.  Sitz.- 
Ber.  der  philos.  Abth.  der  Krak.  Acad.  der  Wissensch. 
Bd.  VI.  S.  1S3-424. 

Der  das  XIV.  und  XV.  Jahrhundert  behandelnde 
Theil  wurde  auszugsweise  in  den  früheren  Jahrgängen 
des  Przeglad  lekarski  veröffentlicht  und  hierüber  seiner 
Zeit  referirt.  In  weiterer  Entwickelung  folgt  die  Ge- 
schichte der  Krakauer  medicinischen  Facultät  im  XVI. 
Jahrhundert,  in  welchem  das  Studium  der  Heilkunde 
durch  zeitweiligen  Nachlass  der  kirchlichen  Suprematie 
an  der  Universität  einen  leider  nur  kurzen  Aufschwung 
nahm.  Es  enthält  dieser  Abschnitt  folgende  Kapitel 
1)  Allgemeine  geschichtliche  Merkmale  des  Jahrhun- 
derts. 2)  Günstige  Wendung  an  der  Krakauer  Univer- 
sität. 3)  Die  erste  medicinischc  Doctorpromotion.  4)  Das 
2.  und  3.  Facultätsstatut  vom  Jahre  1525  und  153fi. 
5)  Gründung  3 neuer  medicinischer  Lehrstühle.  6)  Po- 
lemik zwischen  einem  Jünger  des  Fortschrittes  und 
einem  Verfechter  der  alten  Autoritäten.  7)  Die  vor- 
züglicheren medicinischen  Lehrer  und  Zöglinge  der 
Krakauer  Universität  im  XVI.  Jahrhundert. 

Oettinger  (Krakau).] 

Das  siebzehnte  Jahrhundert. 

Die  Literatur  der  Harvey-Foier. 

1)  Baas,  Joh.  Herrn.,  William  Harrer,  der  Ent- 
decker des  Blutkreislauts  und  dessen  anatomisch-expe- 
rimentelle Studie  über  die  Herz-  und  Blutbewegung 
bei  den  Thieren.  Culturhist.-med.  Abhandl.  Mit  Har- 
vey’s Bildniss  (in  Holzschnitt).  Fcsm.  und  den  Abb. 
des  Origin.  in  Lith.  gr.  8.  Stuttgart.  — 2)  Derselbe, 
Zum  dreihundertjährigen  Jubiläum  Harvey’s.  Arch. 
für  Geschichte  der  Med.  S.  11  ff.  (Biographie  Har- 
vey’s. Der  Artikel  ist  ein  Theil  der  ebengenannten 
Jubiläumsschrift.)  — 3)  Kirchner,  Martin  M.,  Die 
Entdeckung  des  Blutkreislaufes.  Hist. -kritische  Dar- 
stellung. Berlin.  92  SS.  8.  — 4)  Heilberg,  Jac„ 
Ueber  die  Entdeckung  des  Blutkreislaufes  durch  Wil- 
liam llarvcy.  Norsk.  Mag.  3.  R.  VIII.  S.  737.  — 5) 
Ritter,  Gottfr.,  Ein  kleiner  Beitrag  zur  Geschichte  der 
Harvcy’schen  Entdeckung  des  Blutkreislaufes.  Prager 
med.  Wochenschr.  No.  17.  — 6)  For bes,  W.  S.,  Ilar- 
vey  and  the  transit  of  the  blood  from  the  arteries  in 
the  veins  per  porositates.  Amer.  Journ.  of  med.  Sc. 
July.  (Vortrag,  gehalten  April  1878  im  Coli,  of  Phys. 
of  Philadelphia  zur  300jährigen  Feier  von  Harvey’s 
Geburtstag.  Vergl.  Philad.  med.  Times  IX.  p.  121. 
Dec.)  — 7)  Sieveking,  Edward,  llarvcy  and  his  con 
temporaries.  The  Brit.  med.  Journ.  Jan.  5.  p.  35.  — 
8)  Richardson,  W.  Benjamin,  The  remains  ofWilliam 
Harvey.  The  Lancet.  Nov.  30.  p.  776  ff.  — 9)  Gas- 
ko in,  George,  Harvey  and  the  Spanish  anatomists.  The 
med.  Times  and  Gaz.  Oct.  5.  p.  409.  Oct.  19.  p.  457. 
Nov.  23.  p.  595.  — 10)  Huxlcy,  J.  H.,  William  Har- 
vey. The  fortnightly  Rev.  Vol.  23.  No.  5.  Febr.  1. 

Kirchner  (3)  hat  in  seiner  fleissigon  und  ein- 
gehenden Arboit  die  Stellung  Harvey’s  zu  seinen 
Vorgängorn  und  zu  seinen  alten  und  neuen  Gegnern 
vortrefflich  dargestellt. 

In  das  eherne  Lehrgebäude  Galcns  musste  erst 
manche  Bresche  gelegt  werden,  ohe  Harvey ’s  Kern- 
schuss  dasselbe  niederzulegen  vermochte.  Für  diese 
Grossthat  des  Geistes  hat  er  auch  büssen  müssen  (S.  8). 


Digitized  by  Google 


SKLICMANN,  BESCHICHTE  DER  »IRMClS  BSD  PER  KRANKHEITEN. 


363 


Hirtpy,  der  dirigirende  Arzt  des  Bartholomew  hospital 
und  Leibarzt  König  Karl  I.  hatte  in  London  eine 
Praxis  gehabt,  wie  nnr  die  ersten  unseres  Standes; 
-ich  Veröffentlichung  seines  Buches  verlicss  ihn  das 
ton  seinen  missgünstigen  Collegen  bethörte  Publikum, 
lut  geneigt  ihn  für  geisteskrank  zu  halten.  Der  kleine 
firm  mit  dem  mnthigen  Herzen,  dem  feurigen  Auge, 
dem  schwarzen  Haar,  wie  ihn  John  Aubrey  (sein 
Freund)  schildert,  war  innerlich  geknickt,  seine  Locken 
mgten  die  Farbe  des  Schnees  als  er  endlich  die  Ge- 
eugthaung  erlebte,  seine  Lehre  allgemein  anerkannt  zu 
sehen.  Inwischen  begann  die  andere  Kampfart  seiner 
jeprer:  man  behauptete,  das,  was  er  lehre,  sei  eine 
jagst  bekannte  Geschichte.  Man  durchforschte  die 
alten  Klassiker,  stndirte  sie  in  der  Hoffnung  und  Ab- 
sitht,  darin  zu  finden,  was  man  suchte;  und  so  ist  es 
.-»kommen,  dass  die  Zahl  der  Entdecker  des  Kreislaufs 
raseheuds  wuchs.  (Wie  hoch  llarvey’s  Reizbarkeit  ge- 
steigert war,  geht  aus  dem  Aussprache  eines  Zeitge- 
9-esea  hervor,  es  sei  ihm  kaum  etwas  von  diesen 
Oepum  Gesagtes  so  peinlich  gewesen  als  der  simple 
Kitz,  er  habe  kein  anderes  Verdienst  als  das  den  Um- 
lauf des  Blutes  — in  Umlauf  gebracht  zu  haben.)  Mit 
5. 12  beginnt  eine  eingehende  Erörterung  der  Galeni- 
Ehen  Lehre  vom  Blutlaufe.  Sehr  hiisch  ist  der  Ver- 
gleich der  Annahme  Galon’s,  man  könne  die  Löcher  in 
der  Scheidewand  des  Herzens  (durch  welche  das  Blut 
mj  der  rechten  Kammer  in  die  linke  hinüber  gehen 
sll:e)  nur  im  Leben  sehen,  nach  dem  Tode  aber  nicht, 
vo  alles  erkaltet  und  erstarrt  sei , mit  dem  Märchen 
'«Andersen,  in  welchem  niemand  zu  sagen  wagt,  dass 
König  nackt  gehe,  weil  die  betrügerischen  Schneider 
eien  für  dumm  erklärt  hatten,  der  die  kostbaren  Kleider 
sicht  sehe.  Erst  Vesal  hatte  den  Muth  sie  zu  läugnen 
$.24.  K.  bemerkt  nun  ganz  richtig,  Vesal,  so  genau 
er  die  thatsächlichen  Fehler  Galen's  sah , so  ängstlich 
hielt  er  sich  an  dessen  Theorie.  Serveto  und  Koaldo 
Colombo  läugneteu  diese  Durchgängigkeit,  Serveto, 
Ireikeh  noch  nicht  ganz  bestimmt  (S.  31),  Colombo, 
'•(saTs  Schüler,  aber  ganz  entschieden.  K.  geht  sehr 
genau  auf  die  verschiedenen  Schriften  pro  et  contra 
na  Tollin  und  Ceradini  über  Serveto  und  Caesalpino 
-in,  und  auf  ihre  Ansprüche  betreffs  der  Entdeckung 
des  Kreislaufs.  Schlagend  sind  die  auf  S.  CI  gege- 
bnen Einwürfe  gegen  Caesalpino,  dessen  überaus 
rüsstlicbe  Blutlauftheorie,  gerade  dadurch,  dass  sie 
eia*  Rückkehr  des  Blutes  durch  die  Venen  nur 
vshwnd  des  Schlafes  annimmt,  nicht  aber  während 
bs  Wachens,  beweist  dass  er  eben  den  wirklichen 
üfchanismus  so  wenig  verstand  wie  die  andern  vor 
Huvey.  Zuletzt  wird  eine  eingehende  Darlegung 
Its  Inhaltes  der  berühmten  Abhandlung  rlarvey’s 
.änben.  K.  schliesst  mit  den  Worten:  Was  wir 
:*l.en  zeigen  wollen,  war  dass  die  Entdeckung  des 
Amkreislaufes  durch  eine  Jahrtausende  lange  Arbeit 
" ■•breitet  und  durch  eine  grosso  Zahl  fleissiger 
ttd  begeisterte.!  Forscher  vollendet  wurde,  dass 
der  der,  welcher  die  Consequenzen  aus  den  Vor- 
weiten zog  und  den  Kreislauf  entdeckte,  der,  auf 
üssen  Schultern  die  weiteren  Forscher  stehen  und 


von  dem  sie  die  Anregung  empfingen,  kein  anderer  war 
als  William  Harrey. 

Ritter  (5)  bringt  einen  bisher  unbeachteten  Bei- 
trag zu  Ilarvey’s  Gedächtnisfeier. 

In  der  2.  Ausgabe  einer  Sammlung  lateinischer  Ge- 
dichte der  Mitglieder  der  Collegien  von  Oxford  und 
Cambridge  (Musarum  anglicarum  analeeta  Oxford  169t), 
2 Bde.)  — worunter  auch  einige  wenige  medicinisch- 
philologische  — findet  sich  auch  ein  Gedicht  des  Cam- 
bridger Theologen  Robertus  Grovius  (Grove):  Carmen 
de  sanguinis  circuitu  a Guiliolmo  Harvco  Anglo  primum 
invento,  das  in  493  Versen  die  Vivisection  eines  llun 
des  beschreibt,  die  Harvcy  zu  Demonstration  des  Kreis- 
laufes vor  einem  Kreise  von  Collegen  vornahm.  Das 
ganze  ist,  freilich  unfreiwillig,  hochkomisch,  z.  B.  die 
Schilderung  des  heulenden  Hundes,  der  angebunden 
wird,  die  Trostworte  Harvev’s  an  den  Hund,  Unsterb- 
lichkeit werde  der  Lohn  für  seine  Qualen  sein,  die 
Schilderung  der  Organe,  die  Bedeutung  des  Herzens 
u.  s.  w.  — Harvev,  der  als  Greis  geschildert  wird, 
schliesst  seine  Demonstration  mit  einer  nicht  minder 
lächerlichen  Grabrede  an  den  mittlerweile  verendctcnHund . 

Dass  die  Bedenken  R.’s  über  das  hier  geschilderte 
frühzeitig  greisenhafte  Aussehen  Harvey’s  ungerecht- 
fertigt sind,  geht  aus  der  bei  Kirchner  angeführten 
Schilderung  hervor. 

Zu  „lyrisches  Farbgift“  wäre  zu  bemerken,  dass 
venenum  bei  den  Classikern  auch  Farbe  bedeutet,  nicht 
bios  Gift,  und  dass  Tyrium  venenum,  wie  offenbar  im 
Original  steht,  speciell  Purpurfarbe  ist. 

Forbes  (6)  citirt  Robert  Willis  (Leben  Har- 
vey’s p.  XLL,  Sydenhamer  Ausg.  1847),  Sharpey 

u.  Quain  (Anatomie,  s.  unter  capillaris)  u.  Iluxloy 
(in  einer  Vorlesung  in  der  „Royal  Instil,  zu  London, 
25.  Jänner  1878.  Brit.  med.  Journ.  Febr.  2.  1878), 
die  sämmtlich  die  Meinung  aussprechen,  Ilarvoy  habe 
wohl  gewusst,  dass  das  Blut  von  den  Arterien  in 
die  Venen  übergehe,  aber  nicht,  auf  welche  Weise 
und  auf  welchem  Wege.  Iluxley  behauptet  sogar, 
Harvey  habe  es  nicht  wissen  können,  weil  die  Instru-* 
mente  damals  zu  unvollkommen  gewesen  seien,  um  die 
Capillargefässo  zu  erkennen.  Vcrf.  führt  dagogen  an, 
dass  die  ersten  Microscope  schon  1590  erfunden  wur- 
den und  1617  durch  Alkmaar  nach  England  kamen 
(vgl.  Quekett,  On  the  Microscope.  und  Encyclopaedia 
Brit.  „Microscope“).  Uebrigens  hat  F.  mit  oinem 
convexen  Augenglas,  das  3VjUial  vergrösserte,  dio 
Capillargefässo  bei  einer  Katze  gesehen.  Da  Har- 
vey nun  mit  Convexlinse,  die  er  benutzto  (sieho 
Harv.  op.  Ausg.  des  „Roy.  Coli,  of  l’liys.  1766. 
p.  338)  das  Punctum  saliens  im  Ei  sah  und  cs  genau 
beschrieb  (Harv.  op.  p.  249,  255  und  267),  so  muss 
er  auch  dieCapillargefässe  gesehen  haben,  um  so  mehr, 
als  schon  ein  Jahr  nach  seinem  Tode  Swammerdam  die 
Blutkörperchen  entdeckte,  die  eine  sehr  bedeutende 
Vergrössorung  erfordern. 

Die  Meinung  des  obigen  Gelehrten  gründet  sich  auf 
das  als  Autorität  geltende  Werk  über  Harvcy  von  Akcn- 
side  und  Lawrence  (Roy.  College  ofPhys.  1766).  Dort 
finden  sich  S.  XIII  und  XIX  2 Stellen,  in  denen  Harvcy 
die  Kenntnis»  der  Capillargefiisse  abgesprochen  wird. 
Verf.  kommt  bei  genauer  Prüfung  der  Werke  Harvey’» 
zu  einer  anderen  Ansicht.  Des  letzteren  Ausdruck: 
Porositates  carnis  und  Partium  porositates  (Kd.  Rott 

v.  Arnold  Lccrs  u.  cd.  Loud.  v.  11.  Daniclis)  Cap.  XIV 
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und  2.  Brief  an  Riolan  (Rott.  ed.  1661,  p.  277)  be- 
zeichnen sehr  klar  das,  was  wir  Capillargefässe  nennen, 
denn  „porositates“  bedeutet  wörtlich  Ort  zum  Ueber- 
fahren  (engl,  ferry)  mit  dem  Ncbenbegriff,  dass  immer 
eine  Richtung  bei  behalten  wird.  Die  Anwendung  dieses 
Wortes  zeigt,  dass  es  ein  bestimmter  Terminus,  kein 
willkürlicher  Ausdruck  gewesen  sei.  Es  wird  auch  nur 
da  gebraucht,  wo  vom  Ucbcrgang  des  Blutes  aus  den 
Arterien  in  die  Venen  gesprochen  wird. 

Brief  II.  S.  277  findet  sich  in  den  3 alten  Ausga- 
ben die  Stelle:  „Omncsque  per  arterias  a corde,  per 
partium  porositates,  in  venas,  et  per  venas,  ad  cordis 
basin.“  In  der  Ausg.  des  Roy.  Coli,  of  l’hys.  S.  138 
ist  das  Komma  hinter  porositates  und  das  nach  per 
venas,  wcggcblieben,  wodurch  von  diesen  Worten  der 
Nachdruck  genommen  wurde.  Ferner  im  14.  Cap.  der 
alten  Ausgaben:  „et  immitatur,  atque  in  venas  et  po- 
rositates carnis  obrepat,  et  per  ipsas,  undique  de  cir- 
cumferentia  ad  centrum“.  In  der  neuen  Ausgabe  S.  65 
finden  wir  das  Komma  hinter  ipsas  wcggelasscn  und 
an  seine  Stelle  ein  venas  eingeschoben,  was  den  Sinn 
der  Stelle  ganz  ändert. 

2 folgende  Citate  zeigen,  dass  Harvey  dort,  wo 
von  einem  Hin-  und  Zurückströmen  die  Rede  ist,  den 
Ausdruck  capillares  und  nicht  porositates  gebraucht, 
wohl  wissend,  dass  porositates  die  Bedeutung  „nach  ein 
und  derselben  Richtung“  cinschliesst.  Deshalb  spra- 
chen die  Alten  wohl  von  einem  rJ>po<;  NstXou,  nie  aber 
von  einem  z6pos  Ebptxou,  weil  das  Wasser  hin-  und 
zurückflicsst. 

Willis  giebt  in  seiner  Ucbcrsctzung  die  „poro- 
sitates“ durch  das  engl,  „pores“  wieder.  In  diesem 
Ausdrucke  liegt  bei  weitem  nicht  so  viel,  wie  in  dem 
lateinischen,  und  dass  Harvey  diesen  im  prägnanten 
Sinn  gebraucht  habe,  dafür  bürgt  das  damalige  eifrige 
Studium  der  Alten.  Es  ist  auch  falsch,  wenn  man  be- 
hauptet, das  Wort  bezeichne,  seiner  abstracten  Bedeu- 
tung gemäss  blos  eine  schwammige  Beschaffenheit  der 
Körpcrtheilc,  denn  die  besten  Lateiner  (Cicero,  Tacitus) 
setzen  den  Plural  von  abstracten  Begriffen  für  Con- 
ereta.  Was  ferner  Lawrence  und  Aikenside  behaup- 
ten, dass  Harvey  glaubte,  das  Blut  werde  auf  „einem 
schiefen  Wege  in  die  Venen  befördert,  wie  die  Urctcren 
in  die  Blase  und  der  Choledochus  in  die  Gedärme“, 
„so  beruht  das  auf  einer  falschen  Auffassung  einer  Stelle 
Harvey ’s  (Brief  an  P.  Schlegel,  London,  April  1651. 
Ausg.  des  Roy.  Coli.  S.  617).  Hier  wird  bloss  davon 
gesprochen,  dass  ein  Zurücktreten  des  Wassers  aus  der 
Blase  in  die  Ureteren  unmöglich  ist.  In  dieser  Stelle 
bezeichnet  Harvey  ganz  genau  das,  was  er  sonst  po- 
rositates nennt,  als  artcriolae,  folglich  als  Gcfässc  mit 
Wänden. 

Ycrf.  kommt  also  zum  Schlüsse,  Harvey  habe  die 
Capillargefässe  wirklich  gekannt. 

Sieveking  (7)  thoilt  mit,  dass  in  Hamburg 
über  Harvey  als  Entdecker  des  Kreislaufs  und  der 
Hcrzfunctionon  Manuscripte  aufgefunden  wurden,  die 
die  Unkcnntniss  des  wirklichen  Kreislaufs  bei  den 
Italienern  darthun.  Wichtig  darunter  ist  ein  Brief 
von  Petr.  Castcllus,  Professor  der  Anatomio  und 
Botanik  zu  Messina  1636,  an  Schlegel.  Nach- 
dem er  seine  Ansichten  im  Allgemeinen  mit  denen 
des  Hippokrates  für  übereinstimmend  erklärt  hat,  — 
mit  dem  Zusatz,  dass  er  gowisso  nicht  allerwärts  an- 
genommene Ansichten  hege,  — fahrt  er  fort : 

„Ich  hoffe,  wenn  Gott  will,  zu  zeigen,  dass  Galen 
die  wahre  Beschaffenheit  der  Fieber  nicht  kannte.  Was 
jedoch  Harvey  über  den  Kreislauf  des  Blutes  ge- 
schrieben, kenne  ich  nicht.  Weder  sein  Buch,  noch 
seine  Lehre  ist  bis  jetzt  zu  mir  gedrungen,  so  dass  ich 
nicht  verstehe,  was  für  einen  Kreislauf  er  meint.  Ich 


bin  damit  zufrieden,  dass  Hippokrates  lehrt,  es  sei  ein 
Kreis  und  ein  Strom,  welcher  nie  rastend  und  sich  noth- 
wendig  immer  bewegend,  sich,  wenn  er  sich  überhaupt 
bewegt,  nicht  nur  in  einer  zitternden  Bewegung,  son- 
dern in  einem  Strome,  d.  i.  von  einem  Ort  zum  andern 
bewegt.  Aber  da  es  kein  bestimmtes  Ziel  giebt,  auf 
welches  es  zuströmt,  und  wo  es  zur  Ruhe  kommen 
könnte,  und  da  es  ununterbrochen  tliesst,  so  folgt  ja 
daraus  mit  Nothwcndigkeit,  dass  das  Blut  eine  kreis- 
förmige Bewegung  macht,  sonst  könnte  es  nicht  immer 
lliessen.  Nebenbei  scheint  der  Verehrungswürdige,  wie 
Harvey,  diese  Blutcirculation  als  Ursache  von  Fieber- 
perioden anzuschcn.  Auch  bestreite  ich  nicht  das  Fac- 
tum, dass  Mittel  an  das  Handgelenk  appliciit  zuweilen 
das  Fieber  beseitigen  können,  denn  ich  habe  das  zu 
öfteren  gesehen.  Aber  bei  der  Besprechung  der  Opiate 
in  meinem  Antidotarium  habe  ich,  wie  auch  llippo- 
krates,  gesagt,  dass  Narcotica  das  Fieber  heilen,  in- 
dem sie  Ruhe  in  das  Blut  bringen,  und  dass  sie  die 
Bewegung  des  Geistes  hemmen  oder  wie  es  eben  ist, 
ganz  aufhören  machen.  Möglicherweise  bat  Harvey 
diese  Bewegungen  der  Geister  den  Kreislauf  des  Blutes 
genannt.  Ich  möchte  sehr  gern  seine  Werke  lesen,  da 
seine  Ansichten  mir  unbekannt  sind,  aber  neue  Bücher 
finden  selten  ihren  Weg  in  diese  abgelegenen  Gegenden.” 

Man  kann  kaum  annolnnen,  dass  Castcllus  im 
Jahre  1636  noch  nicht  die  Werke  Cesalpino’s,  die  zu 
Venedig  1593  veröffentlicht  wurden . gesehen  hatte, 
und,  hätte  er  in  ihnen  etwas  der  Lehro  Harvey’s  vom 
Kreislauf  Verwandtes  gefunden,  so  würde  er  nicht  er- 
mangelt haben,  cs  in  dem  Briefe  an  einen  Mann  zu 
erwähnen,  der  einige  Zeit  lang  in  vertrautem  Umgänge 
mit  den  grossen  Gclohrtcn  Italiens  gelebt  hatte,  und 
als  der  Haupt vertheidiger  der  Harvey’schcn  Ansichten 
auf  dem  Continent  galt. 

Ferner  ist  eine  handschriftliche  Skizze  einer  Auto- 
biographie Schlegels  wichtig.  Darin  heisst  es  von  sei- 
nem Aufenthalt  in  London: 

„Ich  hatte  folgende  berühmte  Männer  kennen  zu 
lernen  Gelegenheit:  . . Theodor  de  Mavernc,  den 

Leibarzt  des  Königs  u.  s.  w Ich  habe  mich 

auch  mit  William  llarvey,  einem  Arzte  des  Königs, 
befreundet,  welcher  in  seinem  Büchlein  über  den  Blut- 
kreislauf der  erste  war,  der  den  wahren  Lauf  dieser 
wohlthätigcn  Flüssigkeit  durch  seine  geniale  Entdeck- 
ung erklärte  und  auf  diese  Weise  die  ärgsten  Wider- 
sprüche in  unserer  Kunst  und  auch  bei  den  Alten  bei- 
gelegt hat.  Ich  habe  auch  seitdem  tapfer  Harvey’s 
Ansichten  verfochten,  habe  sic  öffentlich  den  Studenten 
in  französischen  und  italienischen  Schulen  vorgetragen 
habe  diese  so  wahre  und  nothwendige  Lehre  durch 
viele  Demonstrationen  gelehrten  Männern  klar  gemacht.' 

Verf.  schliesst  damit:  die  beste  Feier  von  Harvey'i 
Geburtstag  wäre  die  Herausgabo  der  wenig  gekann 
ton , aber  wundervoll  geschriebenen  Schlegel’schei 
„De  sanguinis  motu  commentatio“  (Hamburg.  1650) 
die  auf  bewunderungswürdige  Weise  die  Harvey’schei 
Ansichten  auseinandersetzt  und  ein  vollkommene 
Bild  der  Umwälzung  in  unserer  physiologischen  Er 
konntniss  giobt,  die  zu  erzeugon  Harvey’s  Entdeckun 
bestimmt  war. 

Richardson  (8)  berichtet,  dass  sein  verstörtem 
Freund  Dr.  Robert  Willis  in  seiner  Biographie  ITarvey 
Tod  und  Begriibniss  nach  dem  Bericht  Aubrey’s , d< 
bei  dem  Loichenbcgängniss  gegenwärtig  war,  hi 
schreibt:  Am  3.  Juni  1657  versuchte  Harvey  beit 
Erwachen  vergebens  zu  sprechen.  Er  war  jedoch  vol 
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loflimen  bei  Besinnung.  Durch  Zeichen  verlangte  er 
Tja  seinem  Apotheker  Sambrocary,  ihm  unter  der 
Zeuge  zar  Ader  zu  lassen.  Am  Abend  starb  er.  We- 
:i*e  Tage  nachher  war  das  Begriibniss.  Seiner  Leiche 
tilgte  ein  langer  Zug  von  Aerzten  bis  weit  vor  die 
$udt.  Er  wurde  zu  Ilempstead  (Essex)  in  einer 
Gruft  beigesetzt,  nachdem  er  in  einen  Bleisarkophag 
rtlezt  worden  war,  der  auf  der  Brust  den  Namen 
.Pr.  William  Harvey*  trug.  Das  Grab  blieb  so  un- 
jigitastet,  aber  auch  unbekannt.  Berichterstatter 
.tbte  1847  in  Saffron  Waiden  bei  Ilempstead  und 
ijrte  zufällig  im  Dorfe  Kadwinter  etwas  vom  Grabe 
& .grossen  Dr.  Ilarvey-.  Er  besuchte  die  Kirche 
m üeapstead  und  das  Grabgewölbe  und  theilte  seine 
Ulirnehmungen  dem  Dr.  Willis  mit,  der  sie  bei  der 
-fuen  Auflago  von  Harvey’s  Loben  benutzte.  1859 
sachten  DDr.  Stewart  und  Quain  im  Aufträge  des 
Raul  College  of  Physicians  einen  Besuch  in  der 
3*mpsteader  Kirche  und  erstatteten  einen  genauen 
Bericht.  Das  Ganze  war  in  sehr  verwahrlostem  Zu- 
•:undf.  In  der  Kirchenwand  befindet  sich  eine  Ge- 
üchtnisstafel,  darüber  in  einer  Nische  eine  Büste 
Eimj’s,  nach  einer  Todtenraaske  gearbeitet. 

Hier  der  genaue  Text  der  Gedenktafel:  Guilelmus 
Hiraeius  | cui  tarn  colendo  Nomini  assurgunt  omnes 
A'idemiae,  | Qui  diurnum  Sanguinis  motum  Post  tot 
kji'>rom  | Millia  Primus  innuenit  | Orbi  Salutem  Sibi 
■nmortalitatem  ] Consequutus.  | Qui  ortum  ct  genera- 
•jcwm  Ammaliuni  Solas  omnium  | a Pseudophilosophia 
brrauit  | Cui  debet  | Quod  sibi  innotuit  humanum 
?2as  Se  ipsam  tnedicina  | Seren  iss.  Maiest.  Jacobo  et 
Velo  Britanniarum  Monarchis  | Archiatrus  et  clarissi- 
x®  1 Colleg.  Med.  Lond.  Anatoraes  et  Chirurgiac  Pro- 
*wr  1 Assiduus.  et  Foelicissimus.  | Quibus  lllustrem 
istruxit  Bibliothecam  | Suoq  Dotauit  et  Ditauit  Pa- 
Taiinio.  j Tandem  | Post  triumphales  | Contemplando. 
'iaando.  inueniendo.  | Sudores.  | Varias  domi  forisq 
*at um  Quum  tot  um  Circuit  | Miccrocosmum  Medicinae 
‘ *!or  ac  Medicorum  | Improlcs  Obdormiuit,  | III*. 
Wm  Anno.  Salutis  CIoIqCLVIL  Aetatis  LXXX0.  | 
ÜiaoroB  et  Famae  Satur.  | 

Huxley’s  Artikel  (10)  ist  nach  mehrfachen  Rieh- 
tnfwi  von  grosser  Bedeutung. 

Des  Aristoteles  „mit  Unrecht“  als  irrig  erklärte  An- 
•rbwung  vom  Säugethierherzen  wird  auseinandergesetzt 
^läufig  wie  obige  Darstellung  des  Referenten),  nicht 
2:adtr  die  Kcnntniss  des  Erasistratus  von  den  Klappen 
*.*i  Herzens  und  der  grossen  Gefässe.  Die  Darstellung 
Galen’schen  Lehre,  sowie  die  Auseinandersetzung 
ser  Bedeutung  seiner  experimentellen  Methode,  ist 
^.dohaft.  Galen  hat  den  Lungenkreislauf  gekannt, 
k«  nicht  dessen  ganze  llcdentung.  Er  hielt  ihn  nur 
rin  Supplement  des  Blutüberganges  aus  dem  rech- 
Ventrikel  in  den  linken  durch  das  Septum.  Aber 
wb  Serveto  unterscheidet  sich  von  Galen  darin  nur 
denn  er  sah  wohl  den  Lungenkreislauf  als 
'lt  Hauptsache  an,  den  Uebertritt  durch  das  Septum 
*h üue  Nebensache;  dies  beweist  aber  auch,  dass  er 
13  4er  Sache  nicht  klar  sah.  Dass  lluxlev  also  der 
Licasg  Willig’»  (Servetus  and  Calvin,  London,  1877) 
sein  kann:  Scrvetos’  Name  wäre  an  die  Stelle 
getreten,  wenn  sein  Buch  in  die  Hände  der 
Litonen  hätte  gelangen  können,  ist  selbstredend.  Die 
Ansicht  dieses  Mechanismus  hatte  allein  und 
nur  Realdo  Colombo.  Von  dem  Mechanismus 
^ grossen  Kreislaufes  aber  hatte  Niemand  vor  Harvey 
Begriff,  und  weder  die  Kenntnis»  des  Lungen- 
®riilaufe  allein,  noch  die  Entdeckung  der  Vcncnklap- 


pen,  waren  die  zwingenden  Ursachen  der  Entdeckung 
des  grossen  Mannes.  Gerade  in  letzterer  Hinsicht  ist 

11.  ’s  Ausführung  meisterhaft  und  schlagend.  Die  Ent- 
deckung der  Venenklappen  war  ohne  Einfluss  auf  die 
Entdeckung  des  Kreislaufs,  denn  cs  giebt  viel  mehr 
Venen  ohne  Klappen,  als  mit  Klappen  u.  s.  w.  Was 
Spigelius  geleistet  (S.  179)  wird  ausführlich  besprochen 
(vergl.  oben  Hunt).  Einer  der  Glanzpunkte  der  Dar- 
stellung ist  das  Verhältnis»  Bacon’s  zu  Harvey.  Es  ist 
die  Schilderung  des  Gegensatzes  zwischen  einem  geist- 
reichen, nörgelnden,  selbstgefälligen  Schwätzer  über 
missverstandene  Erscheinungen  und  einem  strengen, 
scharfdenkenden,  wortkargen  Experimentator,  der  die 
Thatsachcn  erkennt  und  der  Begründer  einer  neuen 
Wissenschaft  wird. 

Der  Artikel  verdient  genau  nachgelesen  zu  wer- 
den. Die  Würdigung  des  Alten  und  die  Anerkennung 
der  Neuen  ist  vortrefflich. 

Siebzehntes  und  achtzehntes  Jahrhundert. 

1)  Bode  mann,  E.,  Johann  Georg  Zimmermann. 
Sein  Leben  und  bisher  ungedruckte  Briefe  an  densel- 
ben von  Bodrncr,  Breitinger,  Gessner,  Sulzcr,  Moses 
Mendelssohn,  Nicolai,  der  Karschin,  Herder  und  Förster. 
Hannover.  8.  VIII.  368  SS.  — 2)  Hj  eit,  Otto  E.,  Carl 
v.  Linne  som  löhare  och  hans  betvdning  for  den  me- 
dicinisha  vetenshapen  i Soerige.  Helsin gfors,  1877.  8. 
143  pp.  — 3)  Festschrift,  dem  Andenken  an  A.  v.  Hal- 
ler, dargebracht  von  den  Aerzten  der  Schweiz  am 

12.  December  1877.  Bern,  1877.  4.  5S  SS.  Mit  dem 
Portrait  II.’s  im  26.  Lebensjahre.  (1.  Widmung  der 
ärztlichen  Centralvereine,  der  Society  medicale  de  la 
Suisse  romande,  der  Berner  med. -chirurg.  Gesellschaft. 
2.  Burkhardt,  Ueber  Sehnenrefiexe  mit  Berücksich- 
tigung von  Haller’s  Elementa Physiologiae.  3.  Q u i nck  e, 
Ueber  Siderosis.)  — 4)  Latour,  A.  M.  Araödee,  Le 
College  de  medecins  de  Troyes.  Mcdecins  et  Chirur- 
gien» aux  siecles  derniers.  L’Union  med.  No.  38.  — 
5)  Roch  oll,  Th.,  Zum  Andenken  an  Dr.  Eisenbart. 
Daheim  No.  7. 

Bodemann  (1)  sagt,  dass  der  berühmte  Arzt 
Zimmermann  ebenso  bedeutend  für  seine  Zeit  als 
populärer  Philosoph  wio  als  geistreicher  Prosaist  war. 

Der  dürftigen  Biographie,  welche  sein  Freund 
Tissot  veröffentlichte,  sind  die  späteren  Biographien 
fast  ganz  entlehnt.  Die  Quelle  des  vorliegenden 
biographischen  Versuches  war  hauptsächlich  der  in  der 
Hannövrischen  Bibliothek  verwahrte  handschriftliche 
Nachlass  Zimmermann’s.  Die  Benützung  des  im  Be- 
sitze der  Familien  von  Berger  und  von  Alten  befind- 
lichen war  nicht  gestattet.  Die  Correspondenz  Zitnmer- 
mann’s  war  ungeheuer,  die  hier  mitgetheilten  Briefe 
sind  bisher  alle  ungedruckt;  sie  enthalten  einen  Schatz 
von  Notizen. 

Der  Inhalt  des  Buches  zerfällt  in  zwei  Abtheilungen, 
die  erste  umfasst  die  Biographie  Zimmermann’s, 
welche  in  2 Epochen  gethcilt  Ist,  die  erste  vom  Beginne 
(Geburt,  Kindheit,  Studienzeit  u.  s.  w.)  bis  zu  seinem 
Fortgänge  aus  der  Schweiz  (von  1728 — 1768);  die  zweite 
umfasst  Zimmermann’s  Leben  in  Hannover,  seine  kör- 
perlichen und  geistigen  Leiden,  Operation,  häusliches 
Unglück,  seine  Werke  und  literarischen  Streitigkeiten, 
sein  Tod.  Die  zweite  Abtheilung  enthält  den  Brief- 
wechsel mit  den  obengenannten  Persönlichkeiten. 

B.  spricht  (S.  96)  Zimmermann  von  der  Beschul- 
digung frei , die  Götho  der  Tochter  in  den  Mund  legt, 
die  tyrannische  Behandlung  habe  ihren  Bruder  wahn- 
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sinnig  gemacht  — das  Unglück  sei  erst  1777  einge- 
treten, als  der  Sohn  schon  mehrere  Jahre  vom  Hause 
entfernt  gewesen  — also  zwei  Jahre  später  als  Göthe 
die  Aeusserung  vernommen  haben  will,  der  von  seinem 
Gedächtniss  getäuscht  worden  sei. — DassZimraermann’s 
Kinder  aber  unter  der  schweren  Hypochondrie  zu  leiden 
gehabt  haben,  lasse  sich  denken.  (Der  geistreiche, 
scharfblickende  Arzt,  dessen  beissender  Witz  niemand 
verschonte,  der  die  ganze  Stadt  Hannover  durch  die 
satirische  Abhandlung  über  dio  Windepidemie  S.  84 
auf  das  tiefste  beleidigte,  wurde  eben  unter  den  schreck- 
lichsten Qualen  der  Hypochondrie  zum  schonungslosen 
Haustyrannen.  Kef.)  Zimmermann’s  Wort  an  Lavater, 
20.  November  1777  (also  in  dem  Jahre  jenes  unglück- 
lichen Ereignisses):  „Die  Liebkosungen  von  Göthe 

schienen  mir  Liebkosungen  eines  Ticgers.  Man  fasst 
unter  seinen  Umarmungen  immer  an  den  Dolch  in  der 
Tasche“  zeigt,  dass  er  bis  zur  Geisteskrankheit  von 
masslosem  .Misstrauen  (gegen  andere  wie  gegen 
seine  eigenen  Kinder)  gefoltert  wurde.  Zimmeriuann’s 
gewaltiger  Verstand  hielt  der  Selbstqual  Stand,  der 
Sohn  erbte  die  Anlage,  aber  nicht  die  Macht,  Qualen 
Stand  zu  halten.  Lavater's  Urtheil  über  das  Christen- 
thum Hallers  S.  209  in  einem  Berichte  an  Z.  ist 
geradezu  schmählich  — Zimmermann  schreibt  es  wört- 
lich an  Sulzer  ab  S.  209 , ohne  ein  Wort  der  Miss- 
billigung über  diese  Beurthcilung  seines  grossen 
Lehrers. 

[Kochanski,  W.,  Die  erste  Chirurgenschule  in 
Warschau.  Gazeta  lekarska  No.  10  u.  11.  Bd.  XXV. 
(Eine  aus  den  Quellen  geschöpfte  Mittheilung  über 
die  im  Jahre  1779  auf  Anregung  zweier  Acrzte:  Ga- 
gatkicwicz  und  Czempinski  in  Warschau  ins  Leben 
gerufene  und  von  der  Feldseheerkörpcrschaft  erhaltene 
Schule  zur  technischen  Ausbildung  von  ärztlichen  Ge- 
holfen und  Wundärzten  niederen  Grades,  in  welcher 
Anatomie  und  die  sogen,  kleine  Chirurgie  gelehrt  wur- 
den. Dieselbe  hatte  nur  einen  kurzen  und  dabei  vom 
Jahre  1793—1796  unterbrochenen  Bestand  und  ging 
«•in,  als  Warschau  unter  preussische  Regierung  kam. 
Dabei  wird  die  irrthümliche  Verwechslung  mit  einer 
anderen  kurz  nach  ihrer  Errichtung  im  Jahre  1794 
wieder  aufgelösten  Militärchirurgenschule  aufgeklärt  und 
berichtiget.)  Oeülager  (Krakau).] 

Ule  neuere  Zeit. 

Ichtzchnlcs  und  neunzehntes  Jnhrhnndcrt. 

1)  Kaliseher,  L.,  Goethe’s  Verhältnis  zur  Natur- 
wissenschaft und  seine  Bedeutung  in  derselben.  — 2) 
Kuhno,  Julius,  Von  einstigen  Berliner  Koryphäen 
(Hufeland,  Dicffenbach,  Heim,  Horn)  meist  unbekannte 
Anccdotcn.  Oest.  Badez. 6.  — 3)Onoranze  ad  Alessan- 
dro  Volta,  mit  der  Photographie  der  Statue  Volta’s. 
Paria,  gr.  8.  114  SS.  (1  BI.). 

Die  Schrift  über  die  Voltafeier  (3)  berichtet,  dass 
Signor  Carlo  Francesco  der  Universität  das  Geschenk 
einer  Statue  Volta’s  machte,  welche  am  100.  Jahrestag 
der  Ernennung  des  letzteren  zum  Lehrer  an  der  Uni- 
versität von  Paria  feierlich  enthüllt  wurde.  Das  Werk 
ist  vom  Bildhauer  Tantardini.  Rector  Prof.  Corradi 
hielt  an  diesem  Tage,  welchen  die  ganze  Stadt  und  die 
Universität  feierlich  beging,  die  öffentliche  Rede,.  Vor- 
liegende Schrift  berichtet  über  den  Gang  der  ganzen 


Feierlichkeit  und  enthält  von  S.  21 — 72  unter  den 
Titel:  La  mente  di  A.  Volta  von  Prof.  Contoni,  PräM 
dent  der  Facultät  der  mathematischen  und  Natur 
Wissenschaften,  eine  ausführliche  Darstellung  der  Ent- 
deckungen Volta’s  und  der  Lehre  von  der  Electricitä 
in  jener  Zeit.  Beigefügt  sind  zwei  höchst  wichtig« 
Briefe  von  Volta  an  den  Abbate  Vassall i,  der  erste  von 
Jahre  1795  — bei  dem  zweiten  fehlt  das  Ende.  Beid» 
sind  wahrhaft  kostbare,  bisher  unbekannte  Fort- 
setzungen der  im  2.  Bande  der  Collczione  delle  open 
del  Volta  (Firenze  1816)  befindlichen:  Nuova  mcmi.ru 
sull  elcctricita  animale  (in  Form  von  3 Briefen  an  der 
oben  genannten  Abbate),  sie  sind  aus  dem  Archiv  de.* 
R.  istituto  lombardo,  wo  mit  diesen  Originalen  nocl 
viele  andere  unedirtc  sich  vorfanden.  Fis  folgt  ein» 
Aufzählung  berühmter  Naturforscher  die  bei  diese: 
Feierlichkeit  zu  Doctoren  ernannt  wurden  (Bunser. 
Maxwell,  Duraas,  Helmholtz,  Neumann,  Riess,  Thomson 
Weber).  Den  Schluss  macht  das  Schreiben  des  Dona- 
tors an  die  Universität 


Neunzehntes  Jahrhundert. 

1)  Andral,  La  medecine  fran<;aise  de  1820  ä 183( 
par  Ein.  Chauffard.  Paris,  1877.  gr.  8.  76  pp.  — 
2)  Auzias,  Turcnne,  Sa  vie,  son  oeuvre.  Notice  bio- 
graphique  suivie  de  (a  table  analytique  des  mati^re* 
eontenucs  dans  l'oeuvre  du  Dr.  Auzias-Turenne.  Rdi 
tion  de  1878.  Paris,  gr.  8.  40  pp.  (Scparatabdncl 
aus  dem  grossen  Werke  selbst,  vgl.  Gosch,  der  Syphi 
lis.)  — 3)  Lobstein,  Joh.  Friedr^  Der  Gründer  de 
anatom.-pathol.  Museums  zu  Strassburg.  Sein  Leb« 
und  Wirken.  Ein  Beitrag  zur  Säcularfeier  seiner  Gc 
burt  von  Dr.  M.  E.  Lobstein  in  Heidelberg.  Strahl 
8.  XI.  265  SS.  mit  Portrait.  — 4)  Hempstaedt 
G.  S.  B.,  Ucbcr  die  Medicin  im  ersten  Viertel  des  19 
Jahrhunderts.  Cincinat.  Lancet.  N.  S.  I.  3—5.  July 
August.  — 5)  Wunderlich,  C.  A.,  Necrolog  voi 
0.  Heubner.  Lpzg.  gr.  8.  32  SS.,  mit  Faesimil« 

(Archiv  der  Heilkunde.  XIX.  S.  289.)  — 6)  Roser,  W 
Zur  Erinnerung  an  C.  A.  Wunderlich,  im  Archiv  fü 
Hoilk.  XIX.  S. 321.  — 7)  Besnier, Erneat, Barth. Bon 
vier.  Hervez  de  Chegoin,  Vernois.  l’Union.  No.  4 u.  6 

— 8)  Lebert,  Dr.  Prof.,  N**croIogische  Notizen  übe 
Jean  Baptistc  Barth  nebst  Bemerkungen  über  Loai 
und  seine  Schule.  Bert  raed.  Wochenschr.  No.  6.  - 

9)  Jürgcnsen,  Necroiog  Theodor  Carl  Bartih 
Deutsch.  Aich.  f.  klin.  Medicin,  XXII.  S.  625.  - 

10)  Schmidt,  Oscar,  FIrinnerung  an  Ebrcnbcrj 
Deutsche  Revue.  F\*br.-ncft.  — 11)  Duncan,  Jamc 
Foulis,  Uebcr  das  Leben  und  Arbeiten  von  Uobei 
James  Graves.  Doubl.  Journ.  LXV.  p.  1.  3 S.  No.  73 

— 11a)  Kurz,  Edgar,  Ueber  die  Krankheit  Viele 
Flmanucls  und  die  medieinisclu-n  Verhältnisse  in  Italia 
Deutsche  Zcitschr.  für  pract.  Med.  No.  8.  — 12)  Hein» 
Carl  v.,  Necroiog  von  Billroth.  Wien.  med.  Wochoi 
sehr.  No.  5.  — 13)  Lücke,  Necroiog  des  Prof.  Ca 
Wilh.  Ritter  v.  Heine.  Deutsche  Zeitschr.  f.  Chirurg! 
IX.  S.  378.  — 14)  Beclard,  J.,  Notices  et  Portrait 
Flloges  Iils  ä läcadctnic  de  Medecine.  De  BlainvilH-j 
Delpech  — Villerme  — Gerdy  — Rostan  — Ye!p«i 

— Trousscau  — Louis  — Craveillier  — Nciato» 
Paris,  8.  VIII.  321  SS.  — 14  a)  H esc  hl,  Kok 
tansky.  Gegenwart.  Oct  u.  Novbr.  — 15)  Be  dar* 
Eloge  de  Nelaton.  Gaz.  des  hop.  No.  65.  — 16)  Di 
marquais,  Eloge  prononce  ä la  soc.  de  Chirurgie  p* 
>1.  de  St.  Gerinain.  Gaz.  med.  de  Paris.  No.  4.  *. 

17)  Ludwig,  C.,  Rede  zum  Gedächtniss  von  E.J 
Weber,  geh.  im  Namen  der  med,  Fac.  am  24.  Fcbili 
1S7S  in  der  Aula  zu  Leipzig.  Lpzg.  23  SS.  gr.  8.J 

18)  Henlc,  Zur  Erinnerung  an  FI.  II  Weber.  N*<$ 
rieht  der  Gött  Univ.  No.  18.  — 19)  Rosenthjj 
FImil  du  Bois-Reymond,  ein  Lebensbild.  Nord  und 
Augustheft.  — 20)  Stieda,  Ludwig,  Carl  Ernst  v.  B» 
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tK  biographische  Skizze.  XII.  301  SS.  Braunschw. 
li!  dtm  Büdniss.  — 21)  An  account  of  some  unpu- 
Slsltd  Pä|iers  of  the  late  Dr.  Hodgkin  by  Samuel 
Silks  Guy’s  Hcspit.  Reports.  XXIII.  — 22)  Briefe 
nt  Liebig  und  Wähler.  Deutsche  Revue.  Fcbr.- 
ud  Hin- lieft.  — 23)  Elliee  Hopkins  Life  and  lettres 
dJimö  Hinten  edited  by — with  an  Introduction  by 
ix  V.  Gull.  2 ed.  London. 

Chauffard’s  (1)  geist/olles  Essay  verfolgt  den 
die  Geschichte  der  Medicin  zu  Andral’s 
Z(it  und  Andral’s  Wirken  zu  beleuchten.  Beide 
fentn  nicht  getrennt  werden.  Andral  steht  mitten 
in  fa  grossen  Bewegung,  welche  auf  die  matten  Doc- 
x-.nire  aus  Pinel’s  Schule  einerseits  und  die  rein  ana- 
icischen  Forschungen  von  Prost  und  Bayle  anderer- 
»is  folgte. 

Sach  ausführlicher  Schilderung  der  hervorragen- 
#«  rlsscnschaftlichen  und  akademischen  Leistungen 
AvM's  geht  Ch.  auf  die  Darstellung  der  Medicin  in 
Fiinkreich  ein,  vor  allem  auf  das  gegnerische  Ver- 
liiiaiss  zwischen  Broussais  und  Laennec  (und  den  an- 
Jmn  Forschern),  um  dann  die  Stellung  Andral’s  und 
di»  Bedeutung  jedes  seiner  grossen  Werke  mitton  in 
dieser  Bewegung  eingehend  darzulcgen.  wie  Andral 
u allem  theilgenommen,  wie  er,  wo  er  die  Initiative 
ergriff,  dennoch  mit  Mässigung  zwischen  den  Doctri- 
vir«  und  rein  positiven  Anatomisten,  zwischen  der 
Viilc™einerung  Broussais’  und  den  Localisirungen 
Lwunec’s  sich  bewegend,  stets  die  Idee  der  Entwicke- 
lt der  Krankheitsbilder  vom  klinischen  Gesichts- 
f«ite  aus  festhielt.  Es  ist  richtig,  das  Leben  An- 
Ws  ist  zugleich  die  Geschichte  der  französischen 
Mein  io  den  ersten  Decennien  des  19.  Jahrhunderts. 

Joh.  Friodr.  Lobst  ein's  (2)  Leben  und  Wirken 
a k'hildem,  war  eine  treffliche  Aufgabe  für  die  Feier 
des  lluseums  der  pathologischen  Anatomie  zu  Strass- 
barg,  welche  am  8.  Mai  1877  für  deu  hundertsten 
Martstag  dieses  seines  Gründers  stattfand.  Die  Büste 
vsrie  aui  29  October  1877  aufgestellt. 

BerVerf.  hat  sich  dieser  Aufgabe  in  dor  mit  Wärme 
«■i  Pietät  geschriebenen  Skizze  trefflich  entledigt;  in 
mer  werthvollen  Beilage  giebt  er  eine  genaue  Dar- 
‘.(ilung  der  einzelnen  Werke  Lobstein’s  und  unter  dem 
r.tel  ; aas  Lobstein’s  Klinik  (S.233)  „einen  interessan- 
te Abriss  der  Geschichte  der  Klinik  vop  Strassburg 
itfh  offiziellen  Berichten,  handschriftlichen  Aofzeieh- 
'r*a«n  und  mündlichen  Ueberliefcrungcn-,  zuletzt  die 
'»schichte  des  Museums  der  pathologischen  Anatomie, 
Lobstein  sen.,  Albin’s  Schüler  und  Günstling, 
^foimen  und  von  Lauth.  unseres  Lobstein’s  Lehrer, 
gesetzt  wurde  (S.  250—251). 

^ilks  (21)  berichtet,  dass  ihm  die  hinterlasse- 
ß«  Papiere  des  verstorbenen  Dr.  Hodgkin  zur  Publi- 
übergeben  wurden.  Es  ist  darunter  Vieles,  was 
gedruckt.  Anderes,  w as  veraltet  ist.  Die  nacli- 
l'  senden  Auszüge  und  Abhandlungen  dagegen  sind 

1 r grosser  Wichtigkeit. 

Hodgkin  war  zu  Tottenham  1798  geboren  und 
,c:,k  in  Edinburg  1823  promovirt.  Hodgkin,  der 
«■Inder  der  Klinik  in  Guy’s  Hospital,  der  erste  der 

2 England  Bichat’s  Bahn  einschlug,  der  geistreiche 


Arzt  und  Reisende,  der  Sir  Moses  Hontefioro  auf  dessen 
philohebräischen  Reisen  im  Orient  begleitete , starb, 
dem  Klima  zum  Opfer  fallend,  zu  JatTa  den  5.  April 
1886  an  Dysenterie.  Montefiore  setzte  ihm  daselbst 
ein  Monument.  Die  letzten  Jahre  der  Philanthropie 
geweiht,  nahm  er  doch  bedeutenden  Anthcil  an  der 
Gründung  der  Ethnological  Society  und  trieb  auch 
philosophische  Studien.  — Selten  hat  ein  practischer 
Arzt  einen  weiteren  Gesichtskreis  und  ein  profunderes 
Wissen  nach  den  vielfachsten  Seiten  gehabt.  Er  um- 
fasste Philologie,  Geologie,  Zoologie,  Anthropologie  und 
Geschichte  der  Medicin.  Der  letzteren  ist  ein  grösse- 
rer Theil  des  vorliegenden  W.’schen  Berichtes  gewid- 
met. Seine  wichtigsten  Arbeiten  sind: 

Die  Beobachtung  der  weissen  Blutkörper- 
chen — dies  geschah  vor  mehr  als  40  Jahren  — er 
fasste  ihre  Beziehung  zur  Milz  an  und  fand  sie  beson- 
ders deutlich  (particularly  conspicuous)  in  einem  Palle, 
in  welchem  die  Lymphdrüsen  im  ganzen  Körper  be- 
deutend vergrössert  waren,  S.  63.  — Die  Beobach- 
tung über  Trichinen.  Das  erste  Zeugniss  einer  sol- 
chen Beobachtung  ist  wohl  das  Präparat  des  Stemo- 
mastoideusmuskcls  (1361*°)  im  Guy’s  Museum  Ei- 
nige Jahre  spater  als  die  Natur  dieser  Körperchen  be- 
kannt war,  sagte  H o d g k i n in  einem  Vortrage : Die  erste 
Entdeckung  wurde  im  Jahre  1828  von  meinem  Freund 
und  Assistenten  Pcacock  gemacht,  der  die  Erschei- 
nung für  eine  krankhafte  Affection  der  Muskeln  hielt. 
Kurz  darauf  beobachtete  llilton  in  Guy’s  Secirsaal 
mehrere  Fälle  und  lieferte  einen  guten  Bericht  (Med. 
Uaz.  Vol.  XI).  llilton  ’s  Bericht  wurde  mitZeichnun- 
gen  der  Royal  Medical  and  Chirurgioal  Society  vorge- 
legt, aber  diese  gestattete  die  Veröffentlichung  nicht  (!). 
ln  seiner  Geschichte  der  Parasiten  sagt  M.  van  Bene- 
den:  Im  Jahre  1828  fand  Hi  1 ton  in  dem  Fleisch 
eines  Mannes  zahlreiche  kleine  weisse  Körperchen.  Er 
löste  einige  los,  war  aber  nicht  im  Stande  sie  zu  erklären. 
Prof.  Owen,  dem  er  darüber  berichtete,  erklärte  sie 
für  eine  neue  Art  Würmer  und  gab  ihnen  den  Namen 
Triehina  spiral  is.  — Retrovcrsion  der  Aorta-Klappen 
(S.  65).  Aus  H.’s  Papieren  ist  klar,  dass  er  sich  für 
den  ersten  Beobachter  dieser  wichtigen  Krankheit  hielt. 
Wilks  hat  in  den  Reports  die  Richtigkeit  seines  An- 
spruches nachgewiesen,  obgleich  F logge  fcststellt,  dass 
John  Hunter  lange  früher  ein  Herz  mit  dieser  Affec- 
tion präparirte.  H.  las  jenen  Bericht  im  Februar  1827: 
Insufücienz  der  Klappen,  Rückfluss  des  Blutes,  Erwei- 
terung der  Ventrikels  und  Bruit  de  scie  wurde  erläu- 
tert. — Corrigan  hat  seine  Beobachtung  erst  1832 
(Edinb.  med.  and  sorg.  Journ.)  publicirt,  es  ist  aber 
ohne  Zweifel,  dass  er  klarer  in  der  Sache  selbst  sah. 
Wir  übergehen  die  weitere  Erörterung  über  die  Aortic 
regurgitation  und  den  Corrigan- Puls.  — Das  Laryn- 
goscop.  11.  berichtet  über  das  von  seinem  Freund 
Babington  erfundene,  den  20.  März  1829  in  der  Ilun- 
terian  society  vorgezeigte  Speculum  laryngis  oder  La- 
ryngoscop,  das  er  Glottiscope  zu  nennen  vorschlägt 
(er  ist  wie  jetzt  gestaltet  — braucht  starkes  Licht  und 
wurde  in  heisses  Wasser  getaucht).—  Anatomie  der 
Lunge  und  über  Pneumonie  S.  68.  — U e b e r 
animalische  Wärme  und  Behandlung  der  Fie- 
ber mit  kalten  Bädern  (S.  70).  — Ueber  Entste- 
hung und  Entwicklung  der  Arten  mit  Anklän- 
gen an  Darwinismus  und  mit  Einbeziehung  der  Mon- 
strositäten in  ihrer  Beziehung  zu  den  Entwickelungs- 
stadien. — Pathologie  der  Knochen  S.  75.  Ent- 
zündung S.  80.  Neurose  S.  81.  Brüche  S.  85.  Wir 
neunen  noch  der  Vielseitigkeit  wegen  eine  Abhandlung 
über  die  Unzurechnungsfähigkeit  des  Oxford-Falles  (At- 
tentat auf  die  Königin)  und  eine  Abhandlung  über  die 
Sprache  S.  91,  um  zur  letzten  zu  kommen.  — Vor- 


368 


SBHOMANN,  GESCHICHTE  DÜR  MEDICIN  UND  DER  KRANKHEITEN. 


losung  über  die  vergangenen  und  gegenwärtigen  medi- 
cinischen  Theorien  und  ihre  Bedeutung  für  die  Praxis, 
S.  96.  — II.  weist  nach,  dass  es  eigentlich  doch  nur 
zwei  Parteien  gebe  in  alter  wie  in  neuerer  Zeit,  Dog- 
matiker und  Empiriker,  und  erwähnt  des  nothwendi- 
gen  Talentes  zur  Auffassung  von  Thatsachen  fast  mit 
den  Worten  Zimmer  man  ns.  Er  citirt  dann  eine 
kostbare  Schilderung  dieser  2 Parteien  und  die  Zwistig- 
keiten innerhalb  jeder  derselben  aus  einem  Memorie  des 
Dr.  Gregory,  der  die  Streitigkeiten  der  Empiriker 
untereinander  für  noch  gefährlicher  für  die  Praxis  hält 
als  die  der  Dogmatiker,  indem  jene  sich  stets  auf  Be- 
obachtungen von  Thatsachen  berufen,  und  da  diese 
miteinander  im  Widerspruch  sind,  so  beschuldigen  sie 
einander  deutlich  gesagt,  der  Lüge.  Gregory  war  50 
Jahre  Lehrer  und  enthielt  sich  aller  Theorie.  Er  sagte 
von  sich  selber,  er  sei  weder  Dogmatiker  noch  Empiri- 
ker. Er  wäre  gern  Dogmatiker  gewesen,  aber  er  habe 
gefunden,  dass  99  mcdicinische  Dogmen  von  100  falsch 
waren,  und  manche  davon  sogar  bedeutend  Nonsense. 
Er  wäre  auch  gern  entschiedener  Empiriker  gewesen, 
aber  er  habe  gefunden,  dass  zum  mindesten  99  von  100 
empirischen  Thatsachen  falsch  waren  und  dass  ihre 
Mittel  in  noch  mehr  als  in  diesem  Verhältnis  ebenso 
unnütz  oder  gefährlich  waren,  als  irgend  ein  Dogma 
der  Systematiker.  H.  bespricht  dann  das  Verhältnis 
von  Gregory ’s  Vater  zu  dem  berühmten  Cullen  „der 
ja  der  Schöpfer  eines  jener  kurzlebigen  Systeme  war, 
auf  die  Gregory  anspielt.“  Gregory  Vater  sagte  zu 
Cullen,  er  könne  nicht  begreifen,  dass  so  viele  Stu- 
dirende  ihre  Zeit  mit  Disputationen  über  Speculationen 
verbrächten,  wie  solche  Cullen  liebte.  Cullen  ant- 
wortete darauf:  „Der  Walfisch  muss  eine  Tonne  zum 

Spielen  haben“  (p.  103).  H.  kehrt  dann  zum  Anfang 
zurück  und  entwirft  eine  kurze  Schilderung  der 
Geschichte  der  Systeme,  voll  Geist  und  in  lakoni- 
scher Kürze.  So  wird  Cullen,  so  wird  Brousais 
mit  wenigen  Zügen  trefflich  gezeichnet.  Die  Be- 
deutung Harailton’s,  Cluttcrbuck’s  und  Ärm- 
st rong’s  wird  hervorgehoben.  Es  wird  sodann  zur 
Zellenlehre  übergegangen;  die  pscudo-wisscnschaftliche 
Homöopathie  besprochen,  und  nach  raschem  Ueberblicke 
der  statistischen  Methode  ailf  die  überall  sich  vorfin- 
denden Conflicte  in  der  Praxis  bei  sonst  gleichen  An- 
sichten in  der  Theorie  hingewiesen. 


Geschichte  der  Anatenie. 

1)  Turner,  E.  D.,  Ce  que  sont  devennes  les  plan- 
ches  de  Vesale  publiees  en  1543  dans  le  grand  ouvrage 
d’anatomic  et  dans  l’cpitomc.  Gaz.  hebd.  de  Mäd. 
No.  4,  5,  8,  9,  11,  12.  (Schluss).  Ist  die  Fortsetzung 
von  1S77.  No.  33.  — 2)  Keen,  William  W.,  Tho  hi- 
story  of  the  Philadelphian  school  of  anatomy  and  its 
relations  to  medical  teaching.  Philadelphia,  1875.  — 
3)  Derselbe,  A sketch  of  early  history  of  practical 
anatomy.  Philadelphia.  1874.  — 4)  Hunt,  Julius 

Casscrius.  Boston  medic.  jourti.  Mai.  p.  629.  — 5) 
Eye,  A.  v.,  Alte  anatomische  Abbildungen  (flie- 
gende Blätter)  im  Germ.  Museum  zu  Nürnberg.  Rohlfs’ 
deutsch.  Arch.  f.  Gcsch.  der  Med.  1.  S.  380  ff.  3.  Heft, 
— 6)  Chavernai,  Felix,  Anatomie  chirurgicalo. 
Les  regions  classiques  du  corps  humain  avec  uue  in- 
troduction  historique  par  le  Prof.  Bouissou.  Paris. 
XXX IX.  272  SS.  (Unter  rägions  classiques  sind  nicht 
etwa  griechische  oder  lateinische  Benennungen,  sondern 
die  für  die  Chirurgie  wichtigsten  Theile  zu  verstehen. 
Die  historische  Einleitung  bespricht  die  Geschichte  der 
chirurgischen  Anatomie  in  der  alten  Zeit;  von  p.  IX 
bis  XXXIX  ihre  Geschichte  seit  Velpeau.  Es  ist  die 
Eröffnungsrede  eines  Curses  über  Opcrations-  und  In- 
strumentenlehrc  von  Prof.  Bouisson,  gehalten  den 
6.  Novbr.  1877.) 


Turner  (1)  sagt:  Es  wurde  gezeigt  (Gaz.  hebdom. 
1877,  No.  33),  dass  im  selben  Jahre  1543,  zwei  Mo- 
nate nach  dem  Erscheinen  des  grossen  Werkes  von 
Vesal  (De  humani  corporis  fabrica  libri  septem)  und 
seiner  Epitome,  aus  derselben  Druckerei  die  Epitoci* 
deutsch  von  Albanus  Torinus  hervorging.  Man  findet 
hier  dasselbe  Titelbild,  das  Portrait  in  halber  Figur, 
dieselben  illustrirten  Buchstaben.  Das  Werk  enthält 
alle  Tafeln  der  Epitome  und  dazu  noch  einige  Holz- 
schnitte aus  dom  grossen  Werke.  Man  muss  es  also 
mit  der  Ausgabe  von  1543  zusammenfassen.  Es  ge- 
hört hierher  noch  der  Brief  über  die  Chinawurzel 
(Basel,  1546)  in  4°,  auch  bei  J.  Oporin  gedruckt,  mit 
dem  Portrait  in  halber  Figur  und  einigen  illustrirten 
Buchstaben.  Am  Ende  dieses  letzten  Werkes  beklagt 
sich  Vesal  über  den  Nachdruck  des  Thomas  Gemini, 
der  eben  in  London  erschienen  war  (1545).  T.  be- 
spricht dies  später  ausführlich  und  geht  auf  die  Aus- 
gaben des  grossen  Werkes  selber  über. 

Hunt  (4)  will  mit  Beziehung  auf  das.  was  Iiu\- 
ley  in  seinem  Artikel  über  liarvey  (ForLnightiy  Re- 
view 1878)  von  Spigelius  sagt,  einiges  über  Julius 
Casserius  Placentinus  Vorbringen,  dem  man  zu 
wenig  Ehre  in  den  Annalen  der  Medicin  erwiesen  hat 

„Der  Zufall  hat  seinen  Ruhm  grössten tbeils  auf  einen 
Gebiete  der  Geschichte  der  Medicin  aufbewahrt,  das  n 
iativ  wenig  cultivirt  worden  ist.  Ich  meine  da'  n 
Bezug  auf  den  bibliographischen  und  künstlerisch« 
Thcil.  Es  fand  nämlich  Folgendes  statt.  Als  Fabric.u; 
ab  Aquapcndente,  der  Professor  der  Anatomie  und  Chi 
rurgie  zu  Padua,  von  der  Lehrkanzel  zurücktrat,  folgt 
ihm  sein  Schüler  und  berühmtester  Rival  Casserius,  de 
schon  lange  damit  beschäftigt  war,  eine,  seines  Zeit 
alters  würdige  Anatomie  herauszugeben.  Um  dies  t 
bewerkstelligen,  hatte  Casserius  den  Fialetti,  eine; 
Schüler  Cremonini’s  und  Tintoretto’s,  als  Zeichner  un 
Franciscus  Vallesius,  einen  der  besten  Kupferstich? 
seiner  Zeit,  herangezogen,  um  die  Tafeln  für  das  Wer 
zu  verfertigen.  Unglücklicherweise  starb  Casserius  vo 
der  Beendigung  des  Textes,  und  Spigelius,  der  ihi 
folgte,  wurde  bald  auf  dieselbe  Weise  an  der  Voll« 
düng  seiner  Arbeiten  gehindert,  jedoch  nicht,  bevor  < 
nicht  die  medicinischo  Literatur  mit  mehreren  wichnpe 
Beiträgen  bereichert  hatte.  Spigelius  hatte  Daniel  Bi 
cretius  (Rindfleisch)  zu  seinem  literarischen  Kxeci 
tor  ernannt  und  hatte  ihm  besonders  die  Herausgat 
seiner  Anatomie  in  zehn  Büchern  aufgetragen.  Wat 
rend  nun  Bucretius  diese  Arbeiten  zur  Herausgabe  on 
nete,  fielen  ihm  Casserius*  Tafeln  in  die  Hände,  ue 
in  demselben  Jahre,  in  dem  er  die  Anatomie  von  Sp 
gelius  (1627)  herausgab,  veröffentlichte  er  auch  ie« 
mit  erläuternden  Angaben,  aber  ohne  Text.  Die  beide 
Werke  waren  jedoch  so  beschaffen,  dass  sie  einand 
ergänzten,  und  sie  wurden  daher  bald  verbunden.  (1 
hat  ein  solches  Exemplar  nicht  selbst  gesehen,  es  wii 
diese  Thatsache  bei  Möhsen,  Vera,  einer  Saramiur 
von  Bildnissen  grösstcntheils  berühmter  Aerzte,  Berit 
1771,  erwähnt.  Die  Ausgaben,  die  er  besitzt,  sin- 
die  erste  von  1627  mit  dem  Titelblatte,  welches 
von  den  anderen  unterscheidet,  dann  die  von  Casseri 
und  Spigelius,  herausgegebene  von  Van  der  Linde 
1645,  mit  Har vey’s  Bericht  über  den  KreisU 
und  Asclli's  Beschreibung  derj  Lymphdrüscn.  En 
lieh  eine  deutsche  Ausgabe  der  Tafeln  des  Cassem 
Frankfurt,  1656,  kl.  4.)  Diese  Vereinigung  war  jedo« 
für  Casserius  von  Nachtheil,  denn  die  Tafeln  und  ih 
Geschichte  waren  fast  vergessen,  und  obwohl  der  Sai 
Casserius  mit  ihnen  genannt  wurde,  war  man  doch  & 
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«obnt,  sie  als  Thcile  des  Spigclius'schcn  Werks  zu  be- 
trachten. Es  ist  kein  Zweifel,  dass  sie  die  zweite  grosse 
£p>clie  in  der  Geschichte  der  modernen  Anatomie  bil- 
den, wenn  man  Vcsals’  Werke  als  ihren  Anfang  gel- 
m lässt  Sprengel  führt,  um  einen  Begriff  von  ihrem 
Werlte  zu  geben,  an,  dass  sie  den  sogen.  Aquaeduct 
fes  Sytrilts  darstellcn  and  T.  VII  (L  Ausg.  S.  90)  ist 
lieh  dieser  Theil  zu  sehen  mit  der  deutlichen  Beschrei- 
bung im  erklärenden  Text:  Q.  Q.  Nates  divisi,  ut  duc- 
ros  qoi  sub  ipsis  latebat  conspiceretur.  R.  Ductus 
posterior  tertii  ventriculi  in  quartuin  tendens,  apertus. 
Dkstlbe  Nichtachtung  gegen  blosse  Zeichnungen  mag 
wohl  zach  Johannes  Browne  bewogen  haben,  im  Jahre 
seine  Anatomie  mit  30  oder  mehr  Tafeln  nach 
kam  des  fassen us  herauszugeben. 

Za  von  Eye  (5)  ist  zu  bemerken,  dass  Choulant 
nicht  nor  Kenntniss  von  diesen  zwei  fliegenden  Blät- 
tern hatte,  sondern  dieselben  bis  ins  kleinste  Detail 
beschrieb  und  über  ihre  Bedeutung  für  die  Geschichte 
te  anatomischen  Abbildung  auf  mehr  als  5 Seiten 
handelte.  (Vergl.  Choulant,  Geographische  Incuna- 
bela  etc.  Leipzig  1858,  S.  137  ff.) 

Ucsehlchte  der  Physiologie. 

I)  Du  Bo is-Reymond,  Emil,  Der  physiologische 
fctemcht  Sonst  und  Jetzt.  Rede  bei  Eröffnung  des 
Kuen  physiologischen  Instituts  der  Königl.  Fricdrich- 
Wilhelms-C niversität  zu  Berlin  am  6.  Novbr.  1877. 
Berlin,  gr.  8.  31  SS.  — 2)  Chrastina,  Zur  Geschichte 
des  Central- Nervensystems.  AI  (gern.  Wr.  med.  Zeit. 
Sv.  48.  — 3)  Pflüger,  Wesen  und  Aufgaben  der 
Physiologie.  Rede  zur  feierlichen  Eröffnung  des  neuen 
physiologischen  Instituts  in  Poppelsdorf  bei  Bonn  am 
i xVwbr.  1878.  Bonn.  gr.  8.  16  SS.  — 4)  Ran- 
ner,  Le»;ons  sur  l’histologie  du  Systeme  nerveux.  1877. 
Paris.  (Mit  einer  ausführlichen  Geschichte  der  Ent- 
r.ckelnng  unserer  Kenntnisse  vom  Nervensysteme.)  — 
i)  Cohnheim,  Zur  Geschichte  der  motorischen 
-Nervenendigung.  Virchow's  Arch.  Bd.  74.  S.  141. 
(C.  erklärt,  dass  Ranvicr  in  seincQ  [oben  genannten] 
Ufons  snr  l’histologie  du  Systeme  nerveux,  in  welchem 
er  eine  ausführliche  Geschichte  der  Entwickelung  unserer 
Kenntnisse  auf  diesem  Gebiete  giebt,  ihm  mit  Unrecht 

endgültige  Losung  des  Problemes  zuschreibe,  sie  ge- 
führt Kühne.)  — 6)  Roth,  Em.,  Ueber  die  kör- 
p-rliche  Grundlage  des  Temperaments.  Berliner  klin. 
Wochenschrift.  No.  22. 


tatkiehte  der  pathologischen  Anatomie  und  der 
Pathologie. 

1)  Cohn  hei  in,  Jul.,  Ueber  die  Aufgaben  der  pa- 
‘Jbokgischen  Anatomie.  Vortrag  gchalt.  b.  Antritt  des 
Lehramtes  au  der  Univcrs.  Leipzig  am  1 1.  Mai  1878. 
topBg.  gr.  8.  24  SS.  — 2)  Clermont,  Abel,  n£  ä 
l*pn  (Rhone)  b.  21.  juin  1844,  Ancien  interne  des 
Kopitaux,  Note  pour  servir  ä l’histoire  des  Fluxions. 

pour  le  doctorat  en  medecinc  pröscnüje  et  sca- 
nne le  7 aoüt,  ä 9 heure.  President  M.  Potain,  pro- 
faseur.  Juges:  M.  M.  Parrot,  prof.  Legroux,  Oliivier, 
«rtges.  Paris.  — 3)  Fournie,  E.,  Ilistologie  et  Thöo- 
Cellulaire.  Gazette  des  höpitaux.  No.  21,  23,  25, 
2?,  69.  — 4)  Gowers,  W.  !t.,  The  history  of  Leu- 
rrTthacmia.  The  Lance  t.  No.  XV.  Vol.  I.  13.  April. 
~ 5)  Klcbs,  Edwin,  Prof,  der  path.  Anat.  in  Prag, 
T*ber  die  Umgestaltung  der  med.  Anschauungen  in  den 
btiten  3 Jahrzehnten.  Vortrag  gehalt.  in  der  2.  öff. 
£bf.  der  50.  Versammlung  deutscher  Naturforscher 
«d  Aerzte  zu  München  am  18.  Sept.  1877.  Nebst 
t-aera  Vorwort  enthaltend  die  Entgegnung  auf  Virchow’s 


Rede  über  „Die  Freiheit  der  Wissenschaft  im  modernen 
Staat“.  Leipzig,  gr.  8.  58  SS. 

Abel  Clermont (2)  sagt:  Die  Geschichte  der 
Lehre  von  der  Fluxion  ist  die  Geschichte  der  Me- 
dicin.  Der  Begriff  variirt  in  vielfachster  Weise.  Iden- 
tische Thatsachen  werden  ven  dem  Einen  Congestion, 
von  dem  Anderen  Fluxion  u.  s.  w.  genannt.  Die 
besten  Führer  in  diesem  Irrgarten  sieht  Verf. , abge- 
sehen von  den  wichtigsten  Autoren  in  don  medicini- 
schen  Wörterbüchern  jeder  Epoche. 

Fluxion  bedeutet  nach  Verf.  das  physiologische 
Factum  des  Fliessens , des  schnellen,  fortgerissenen, 
wallenden  Fliessens.  Später  wendete  man  für  Fluxion 
das  synonyme  Congestion  an;  Congestion  bedeutet 
aber  eine  unbewegliche  Anschoppung. 

Plinius  ist  der  erste  Autor,  der  sich  dieses  Wor- 
tes bedient;  er  wendet  es  eilfmal  an,  im  Sinne  von 
„fluios“,  einmal  mit  dem  Epitheton  „occultus“.  Im 
Anfänge  ist  kein  Unterschied  zwischen  der  Wortgruppe 
fieö/ja,  zaTapßovs,  welche  dem  fluxus  de- 

fluxuS)  defluxio,  fluxio,  dcstillatio,  fluor  der  Lateiner 
entsprechen.  Verf.  schildert  dann  die  Phasen,  welche 
die  hippocratische  Lehre  von  den  Fluxionen  bis  auf 
Galen  durehmachto  nach  Daremberg  (Bist,  des  Sciences 
medicales).  Galen  adoptirte  die  hippocratische  Lehre 
und  entwickelt  sie  weitläufig.  — Im  Allgemeinen  be- 
deute die  hippocratische  Fluxion  einen  Afrtuxus,  her- 
beigeführt durch  zwei  Kräfte,  eine  äussere,  propulsive, 
und  eine  innere,  attractive,  dem  Theilc  angehörige.  Die 
Renaissance  hat  keinen  bestimmten  Einfluss  auf  diese 
Lehren  ausgeübt. 

ßrissot  (1478—1522)  acceptirt  die  hippocratische 
Doctrin.  Auch  für  ihn  ist  die  Fluxion  eine  Bewegung 
von  Flüssigkeiten,  nützlich  oder  schädlich.  — Prosper 
Alpin  (1553 — 1616)  anerkennt  als  Solidist  zwei  I)ia- 
tbesen,  die  der  Strictur  und  die  der  Relaxation;  bei 
jeder  Diathesc  kann  Fluxion  zu  Stande  kom- 
men. — Baillon  (1538 — 1616)  schliesst  die  Reihe  der 
der  neu-hippocratischen  Aerzte.  Für  ihn  ist  die  Fluxion 
die  Fortschaffung  der  Flüssigkeit  von  oberen  Partien 
zu  unteren,  von  starken  zu  schwachen  Thcilen.  Der 
Catarrh  ist  eine  Abart  derselben.  Die  Fluxion  kann 
begleitet  sein  von  Congestion.  Von  der  Epoche  Bail- 
lon’s  an  verliert  die  Fluxion  ihre  Allgemeinheit.  Die 
Lexica,  die  dieser  Periode  entsprechen,  sind  die  von 
Brunfels,  Foes  und  die  zwei  Ausgaben  von  Gorraeus. 
Brunsfels  fasst  sich  kurz:  Fluxion  ist  synonym  mit 
l>tüfxarnrfib<i  und  bedeutet  überhaupt  die  äusseren  Fluxus. 
Catarrh  ist  = Fluxus.  Foes  definirt  nicht  alle  Worte 
dieser  Serie  und  lasst  die  Theorie  der  Fluxionen  ganz 
bei  Seite.  Gorraeus  Vater  definirt  das  /ttOfia,  „eine 
Fluxion  von  einem  Theile  zu  irgend  einem  Theile“; 
die  von  ihr  heimgesuchten  Theile  nennt  er  rheuma- 
tisch. Gorraeus  Sohn  widmet  der  Fluxion  einen  sehr 
grossen  Abschnitt,  indem  er  die  ganze  Theorie  resu- 
mirt. 

Die  Anwendung  des  Wortes  Fluxion  wird  im  16. 
Jahrh.  selten;  der  Begriff  aber  bleibt;  erst  in  neuerer 
Zeit  kommt  das  Wort  wieder  zu  seinem  Rechte.  Van 
Helmont  sagt:  Wenn  man  von  Fluxion  spricht,  so  han- 
delt es  sich  um  Versetzung  nicht  von  Flüssigkeiten, 
die  den  Körper  zusammensetzen,  sondern  von  verschie- 
denen schädlichen  Stoffen.  Die  iatro-chemische  Schule 
hat  nun  ihre  Effervescenzen,  ihre  Schärfen  und  Säuren, 
ihre  Fluxionen  und  Materiac  pcccantcs. 

Stahl  (1659—1706)  ist  der  erste,  der  aus  der  Con- 
gestion einen  krankhaften  Zustand  macht;  seine  Con- 
gestion, sagt  er,  entspricht  einer  Thätigkeit.  Eine 
grössere  Menge  Bluts  wird  gegen  gewisse  Theile  getrie- 
ben und  aus  gewissen  anderen  hinausgestossen.  Durch 
diese  Bewegungen  können  consecutiv  Stagnationen  und 
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Congestionen  entstehen.  Diese  Arbeit  hat  eine  Ent- 
lastung zum  Zwecke.  Die  tonische  Constriction  erzeugt 
eine  Coarctation  der  Gefässe.  — Bocrhaavc  (1G6S — 
1738)  definirt  die  Fluxion  als  eine  plötzliche  An- 
sammlung des  krankhaften  Stoffes,  Collection  als  eine 
langsame.  — Castelli  berühmtes  Lexicon  erschien  im 
Jahre  1607.  ln  der  1.  Ausgabe  ist  die  Fluxion  die 
Ursache  der  Entzündung.  „Wenn  die  Flüssigkeiten  in 
Bewegung  sind,  giebt  es  ein  Rheuma  oder  eine  Fluxion“ ; 
im  J.  1682  aber  verschwindet  diese  Definition : Fluxion 
ist  synonym  mit  fluor,  lluxus,  fieö/ia,  ftoüg,  ftoög,  fiumg. 
In  dieser  Ausgabe  erscheint  auch  zum  erstenmal  die 
Congestion,  sie  ist  dasselbe  wie  Collection.  Blancard 
vergisst  in  der  Ausgabe  seines  Lexicous  vom  J.  1769 
die  Fluxion;  die  Congestion  characterisirt  er  als  eine 
langsam  in  einem  Theile  angesammelte  Flüssigkeit. 
Die  Ed.  vom  J.  1718  bringt  eine  Erklärung  von  Fluxion 
„eine  Bewegungsstörung  des  Serums  und  der  Lymphe 
in  den  Drüsen  und  den  Lymphgefässen“;  die  übrigen 
Ausgaben  erklären:  Fluxion  ist  dasselbe  wie  Catarrh. 
— Die  Onomatologic  von  Ondcrka  (1785)  giebt  von 
Fluxion  die  Humoraldefinition  des  Calarrhs;  er  bringt 
das  Wort  Metastase  mit  ihr  in  Zusammenhang. 

Barthez  nennt  die  Fluxion  eine  Bewegung,  welche 
eine  Flüssigkeit  oder  das  Blut  einem  besonderen  ge- 
reizten Organe  zuführt.  Auf  diesen  beiden  Terminis 
„afflux  und  irritatio“  baut  er  seine  Abhandlung  von 
den  Fluxionen  auf.  Seine  Fundamcntal-Idce  ist,  dass 
die  Fluxion  ein  Herbeiströmen  zu  einem  Puncte  ist. 
Dieses  wird  hervorgebracht  durch  eine  synergische  Pro- 
pulsation von  allen  Organen  und  richtet  sich  gegen  ein 
durch  Irritation  geschwächtes.  Bei  ihm  wird  die  Fluxion 
ein  krankhaftes  Element.  Die  Fluxion  bleibt  bis  1840 
eine  Störung  des  Fliissigkcitsgleichgewichts,  Capuron 
sagt  in  seinem  Wörterbuche:  Die  Uumoralpathologcn 
nennen  lGuxion  eine  Congestion  von  Flüssigkeiten  gegen 
irgend  welche  Körpertheilc,  den  Catarrh  die  Pneumonie, 
die  Pleuritis  etc.  Die  Congestion  unterscheidet  sich 
von  der  Fluxion  darin,  dass  diese  die  Ablagerung  von 
Flüssigkeiten  ist,  die  rasch  entsteht  und  Entzündung 
erzeugt.  Uarin  giebt  dieselbe  Erklärung.  Lavort 
(1816)  definirt:  Die  Fluxion  ist  Expulsion  des  krank- 
haften Princips  durch  die  Schleimhäute  auf  die  Baut. 
Auboin  (1830):  Die  Fluxion  ist  das  Herbeiströmen 
von  Flüssigkeiten  gegen  eine  gereizte  Partie.  Die  Con- 
gestion eine  allmäligc  und  progressive  Accumulation; 
sie  kann  activ  oder  passiv  sein.  Marandel  beschreibt 
3 correlativc  Thatsachen:  Die  erste  ist  ein  affluxus  von 
Flüssigkeiten  in  eine  gereizte  Partie;  die  zweite  ist  eine 
Veränderung  der  Partie;  sie  wird  turgesccnt,  volumi- 
nös, warm;  die  dritte  ist  die  Stase  der  im  Organe  an- 
sammelten Flüssigkeit;  daher  Anschoppung,  Obstruction. 
Broussais  behauptet:  Der  Ucberrciz  führt  immereine 
beträchtliche  Menge  Flüssigkeit  herbei:  Congestion;  die 
Verbindung  des  Reizes  und  der  Congestion  führt  eine 
übermässige  Ernährung  herbei:  active  Congestion;  die 
theilweise  Verminderung  der  Vitalität  führt  zur  Ver- 
minderung der  Ernährung:  passive  Congestion.  An- 
dral  schallt  im  Gegensätze  zur  Anaemie  die  „Hvpcr- 
aemic“:  eine  Vermehrung  der  Blutmenge;  er  stellt  4 
Arten  der  Hyperaemie  auf:  die  activc  oder  sthenische, 
die  passive  oder  asthenische,  die  mechanische  und  die 
postmortale.  CI.  Bernard  erzeugt  Hyperaemie  ohno 
FIntzündung,  Küss  Entzündung  ohne  Hyperaemie; 
Virchow  restaurirt  den  antiken  Namen  F'luxion. 

Bro  wn-Sequard  nimmt  zwei  Arten  von  Attraction 
an;  die  eine  relative  in  F'olge  Verminderung  des  Blut- 
drucks im  Gewebe;  die  andere:  die  absolute  Attraction 
„force  ä fronte“  erzeugt  die  nutritive  Flrregung  des 
Parenchyms. 

ln  einem  Appendix  giebt  Verf.  verschiedene  Mei- 
nungen über  die  Etymologie  des  Wortes  Erysipel. 

Fournie’s  Artikel  (3)  beginnt  mit  folgenden 
Worten:  „Es  ist  eine  bedauernswerthe  Krankheit,  die 


seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts  eine  Kategorie  unserer 
Savants  nationaux  treibt,  Deutschland  als  die  Quelle 
alles  Lichies  aller  Fortschritte  zu  betrachten.  Die 
erston  Symptome  dieses  Wahnsinns  datiren  von  der 
ersten  l’ublication  derMme.  deStael  „ Sur  l’Allemagne“. 
Dieser  Anfang  liesse  etwas  Unterhaltendes  hoffen,  aber 
das  ganze  nun  Folgende  ist  nichts  als  ein  unwürdiges 
Pamphlet  gegen  Virchow  unter  der  Maske  einer  Ge- 
schichte der  Cellular  Theorio.  Es  wäre  Schade,  dar- 
über ein  Wort  zu  verlieren. 

Geschichte  der  Chirurgie. 

1)  Albert,  E.,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Chirur- 
gie. 2.  Heft.  Dio  Herniologie  der  Alten,  gr.  S.  Wien. 
1877.  (Das  1.  lieft  enthielt:  1.  Geschichte  der  Blut- 
stillungsmcthodc  im  Mittelalter.  2.  Geschichte  der  äl- 
teren Chirurgie  der  Kopfverletzungen ) — 2)  Derselbe, 
Eiue  geschichtliche  Bemerkung  über  die  Operation  der 
freien  Hernie.  Wiener  medic.  Blätter  No.  7.  — 3) 
Wern  her,  Zur  Geschichte  grosser  chirurgischer  Ope- 
rationen mit  Rücksicht  auf  die  jeweilige  wissenschaft- 
liche Richtung  und  Bestrebung  der  Zeit.  Geschichte 
der  Glicderablösungcn.  1.  Thl.  Von  den  ältesten  Zeilen 
bis  zur  Gründung  der  Acad^mie  royale  de  Chirurgie. 
Archiv  für  Geschichte  der  Med.  S.  139ff.  — 4)  Wolzen- 
dorff,  Vita  Purmanni.  Deutsche  Zeitschr.  für  pract. 
Med.  42.  — 5)  Zecman,  H.,  Bijdragen  tot  de  Geschie- 
denis  der  Chirurgie  in  F'rankrijk.  Amsterdam.  132  pp. 
gr.  8.  Academisch  Proefschrift.  — 6)  B6gin,  Emile, 
Ambroise  Parc.  Gaz.  med.  de  Paris  No.  40,  41,  46. 
— 6a)  Wern  her,  Die  Acadcmie  royale  de  Chirurgie 
im  Anschluss  an  die  Geschichte  der  Amputationen. 
Arch.  für  Gesell,  der  Med.  I.  S.  267  ff.  — 7)  March- 
taler,  E.,  Strafe  eines  herumziehenden  Operateurs  we- 
gen einer  misslungenen  Kur.  Ebendas.  S.  264.  — 8) 
Longmore,  F.,  Surgeon  general.  Gunshot  injuries, 
their  history,  characteristic  features  complication  and 
general  treatment.  London. — 9)  F'ckcte,  Ludwig  (t), 
Beitrag  zur  Geschichte  der  Wundarzneikunst  in  Ungarn. 
Fester  med. -Chirurg.  Presse  No.  23.  — 10)  Maas,  li.. 
Die  Grundlagen  der  chirurgischen  Therapie.  Zugleich 
eine  Erinnerung  an  M.  Mederer,  Prof,  der  Chirurgie  in 
F'reiburg  i.  B.  von  1773 — 1796.  Berl.  klin.  Wochen- 
schrift No.  2.  — 11)  Fokkcr,  A.,  Adr.  Losse  Bladen 
mit  de  Geschiedcnis  van  heit  chirurgijnsgilde  te  Mid- 
delburg. Nederl.  Tijdcchr.  voor  Geneesk.  1877.  A2 
mit  zwei  Beilagen:  a.  Ordornanz.  b.  Liste  der  Mitglie- 
der der  Gilde  seit  1501.  — 12)  Esmarch,  Zur  Re- 
section  des  Schultcrgelenks.  Langenbeck’s  Arch.  XXL 
S.  831.  (Historisches:  Die  für  die  erste  gehaltene  von 
Charles  White  [1768]  war  in  Wirklichkeit  keine.)  — 
13)  Bardclebcn,  Ad.,  Ucber  die  Theorie  der  Wun- 
den und  die  neuere  Methode  der  Wundheilung.  Zwei 
Vorträge.  Berlin,  gr.  8.  — 14)Or6,  Etudes  historiques 
physiologiques  ct  cliniqucs  sur  la  transfusion  du  sang. 
Paris,  1876.  2.  6dit.  avec  6 pl.  ct  fig.  — 15)  Kor  ma  n, 
E.,  Bericht  über  die  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der 
Heilgymnastik  und  Orthopädie  in  den  Jahren  1865  Ins 
1877.  2.  Art.  Schmidt’s  Jahrb.  Bd.  179.  S.  255.  No.  9. 
(Früher  Jahrb.  179.  Bd.  201 — 265.)  3.  Art.  Ebendas. 
Bd.  180.  No.  10. 

Zceman’s  (5)  Beiträge  zur  Geschichte  dcT 
Chirurgie  in  Frankreich  sind  eigentlich  ein  kur- 
zer. aber  guter  Abriss  der  Geschichte  der  französi- 
schen Chirurgie  vom  Mittelalter,  bis  .auf  die  neue 
Zeit.  Z.  sagt,  diese  Geschichte  liefere  uns  ein 
trefTlichos  Beispiel,  wie  eine  Wissenschaft  durch 
einträchtiges  Zusammenwirken  ihrer  Bekenner  *zui 
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schönsten  Blüthe  sich  entwickeln  könne,  aber  wie  tief 
auch  ihr  Verfall  durch  kleinliche  Zwistigkeiten  unter 
denselben  werde. 

Die  Einleitung  (S.  1 — 35)  beginnt  mit  dem  Verbot 
der  Ausübung  der  Chirurgie  in  den  Klöstern,  so  1092 
du  Verbot  des  Erzbischofs  von  Rouen  nach  dein  Con- 
til  daselbst,  wie  das  Lateranische  Concil  von  1139,  die 
Verbote  an  die  Mönche  von  Montpellier  und  Tours, 
'.'hinirgie  zu  üben  und  zu  lehren  (Concil  von  Tours 
lb>3).  Ks  wird  sodann  die  Geschichte  der  Entwicklung 
der  Confrcrie  von  St.  Cosmc  et  St.  Damicn  durch  Jean 
Pitard,  der  den  Henricus  de  Monde vi Ile  als  seinen  Lehrer 
nennt,  und  die  Berufung  Lanfranc’s  erzählt;  die  Ent- 
?-.cklung  der  Zwistigkeiten,  der  Zustände  u.  s.  w.  Die 
Einleitung  führt  bis  zur  Stiftung  der  Acad6raie  de  chi- 
rargic.  Das  erste  llauptstiick  (S.  30— 54)  behandelt 
Stiftung,  lllüthe  und  Verfall  der  Acad.  de  cliir.  Das 
zweite  (S.  54 — 76)  den  Einfluss  derselben  auf  den 
.-Lrurgischen  Stand.  Das  dritte  (S.  70  bis  Schluss) 
KTiallt  in  zwei  Abschnitte:  1)  Behandlung  der  Wunden, 
»•schwüre,  Abscesse  u.  s.  w.  (S.  76 — 96).  2)  Der  Stein 
.-clrnitt  an  männlichen  Personen  (S.  90  bis  Schluss). 

Begin  (6)  giebt  in  3 Abtbeilungen  (deren  Anzahl 
noch  vermehrt  werden  soll)  höchst  wichtige  Einzel- 
heiten über  das  Loben  Parö’s. 

1.  Abth.  Par6  wird  Chirurgien  ordinairc  Heinrich’s 
0.  (Aus  den  Archiven  des  Secrctiirs  der  Acad.  de  chir. 
Antoine  Louis:  Notes  sur  Ambroise  Pare  von  A.  Louis’ 
•i:ner  Hand.  Diese  Aufzeichnungen,  alle  1757  gesam- 
aelt,  auf  Grund  authentischer  und  ungcdrucklcr  l’a- 
v.ere,  sind  von  2 Schreibern,  die  leider  weder  Sprache, 
weh  Abreviaturen  des  16.  Jahrhunderts  kannten,  wo- 
raus bedeutende  Irrthümer  entstanden.)  Vorf.  giebt 
-ine  Beschreibung  der  Wohnung  Pare’s,  als  er  1540 
barbier  war;  er  wohnte  in  der  l’farrc  Saint-Andrö-des- 
Ares,  ein  für  seinen  Beruf  sehr  günstiger  Ort,  wegen 
der  häufigen  Duelle,  die  auf  der  nahegelegenen  Pr6- 
ias-Clercs  stattlanden.  Auch  später,  als  er  eine  bc- 
•ieuumde  Persönlichkeit  bei  Hofe  geworden  war,  bewog 
iba  dies  nicht,  seine  alte  Wohnung  zu  verlassen.  1541 
verbeiratbete  er  sich  mit  Jehanne  Mazclin,  der  Tochter 
«ae  Kanzleidieners.  (Folgen  Auszüge  aus  dem  Con- 
tra«.) 1545  wurde  ihm  sein  erster  Sohn  Franz  ge- 
boitn,  worüber  in  den  jetzt  verbrannten  Schriftstücken 
der  l’farrei  berichtet  wird:  Cejou rd’hui,  le  4.  du  mois 
iu:llet  1545  fust  baptise  Francois,  fils  d’Ambroise  Par6, 
larbier,  et  de  Jehannc  Mazclin,  sa  femmc:  les  parrins, 
suLstre  Francois  de  Villeneufve,  tnedecin,  et  Loys  Du- 
ft! barbier;  la  roarrinc  Jehanne  de  Peinne.  Zugleich 
»urde  das  Manuscript  der  «Methode  de  traitcr  les  playes“ 
irurkfertig.  Das  Buch  hatte  mehr  Lebenskraft,  als  das 
Kmd;  dieses  starb  bald. 

Pare  zeichnete  sich  hei  der  Belagerung  von  Bou- 
;gne-iur-Mer  aus;  unterdessen  wartete  aber  zu  Hause 
la«  gedruckte  Werk  auf  ihn.  Als  dasselbe  erschien, 
«jcbten  cs  seine  neidischen  Mitcollegcn  in  Misscrcdit 
ai  bringen.  Aber  Thicrry  de  llery,  der  Leibchirurg 
■ks  hönigs,  machte  ihm  den  Antrag,  gemeinsam  in  den 
.Eicöles  de  Medccine“  einen  öffentlichen  Curs  für  Sec- 
v-aen  zu  eröffnen,  was  auch  geschah.  Dubois  (Silvius) 
’nbro  ihn  dann  als  Assistenten  zu  sich,  und  bald  \va- 
r-o  die  Vorlesungen  des  Assistenten  so  bekannt,  wie 
•kc  des  Professors.  — 1547  reiste  er  nach  Languedoc 
"Jr  Armee,  wo  er  sich  namentlich  vor  Perpignan  aus- 
^.fboete,  indem  er  dem  an  der  Schulter  getroffenen 
Marsehall  Gosse  de  Brissae  die  Kugel  hcrausnahm,  nach 
v~oer  Theorie,  dass,  um  die  Kugel  leicht  zu  finden,  die 
i-»ge  des  Körpers  der  Schussrichtung  entsprechen  müsse, 
'•me  Theorie,  die  seinen  Ruhm  begründete.  — 1550  gab 
~T  seine  ia  den  anatomischen  Cursen  gemachten  Erfah- 
ren unter  dem  Titel:  Briefvc  Collection  de  l’admi- 
^tration  anatomique  heraus,  und  legte  zugleich  die 
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erste  Hand  an  die  2.  Auflage  seiner  Methode  curative 
de  plaics.  Ward  darauf  von  Bourbon,  dem  König  von 
Navarra,  zum  ersten  Chirurgen  der  Colonnen  der  Avant- 
garde ernannt,  und  nach  kurzer  Zeit,  nachdem  er  da- 
selbst ausserordentliche  Dienste  geleistet,  zum  Chirur- 
gien ordinairc  des  Königs. 

2.  Abth.  Par6  in  Metz,  Verdun,  Reims,  Ilesdin 
und  Paris  (nebst  einem  ungedruckteu  Brief  an  seinen 
Neffen).  Par 6 wurde  1552  von  Heinrich  II.  als  Mili- 
tärarzt nach  Metz,  dem  Mittolpunct  eines  blutigen 
Kampfes,  geschickt.  Er  nahm  von  dort,  am  15.  Januar 
1553  Abschied  und  reiste,  mit  wichtigen  Depeschen  an 
den  König  versehen,  mit  seinem  Diener  nach  Verdun, 
wo  sie  nach  Vorzeigung  eines  von  Franz  v.  Guise  aus- 
gestellten Passes  eingelassen  wurden,  ln  dieser  Stadt 
befand  sich  eine  ungeheure  Anzahl  Kranker.  Er  fand 
Unterkommen  bei  den  Franciskanern  und  besuchte 
gleich  den  nächsten  Tag  alle  Spitäler,  zog  Kugeln  aus, 
operirte,  amputirtc  u.  s.  w.  Eine  Einladung  des  Gene- 
ralgouverneurs,  bei  ihm  zu  wohnen,  schlug  er  aus  und 
begab  sich  in  kurzer  Zeit  auf  den  Weg  nach  Reims. 
Nachdem  er  dorten  für  einige  Tage  bei  dem  Cardinal 
von  Guise  Wohnung  gefunden,  kehrte  er  am  31.  Januar 
nach  Paris  zurück.  Dort  eröffnete  er  wieder  die  unter- 
brochenen anatomischen  Lchrcurse,  diesmal  aber  ohne 
Thicrry,  denn  dieser  war  kränklich  und  alt.  Binos- 
que  (man  findet  auch  Vinosque  geschrieben),  ein  guter 
Anatom,  nahm  dessen  Stelle  ein.  Kurz  darauf  wurde  er 
nach  dem  belagerten  Hesdin  geschickt,  lin  September 
kehrte  er  wieder  nach  Paris  zurück. 

Da  Parü  jetzt  eine  officiclle  Stellung  bei  Hofe  cin- 
nahm,  so  nahm  er  eine  andere  Wohnung  und  zwar  am 
Ende  der  Brücke  St  Michael.  B.  geht  nun  auf  dio 
politischen  und  wissenschaftlichen  Zustände  jener  Zeit 
im  Vergleich  mit  der  modernen,  von  deren  Fortschrit- 
ten man  keine  Ahnung  hatte,  wie  z.  B.  von  der  Elcc- 
tricität,  von  welcher  aber  B.  behauptet,  was  Niemand 
bisher  bemerkt  habe,  dass  die  Schule  von  Alexandrien 
schon  die  Existenz  der  beiden  Fluida  kannte,  denn  cs 
sei  deutlich  davon  die  Rede  in  den  Werken  des  St. 
Clemens  von  Alexandrien.  Es  folgt  der  bisher  unbe- 
kannte Brief  an  seinen  Neffen.  Jehan,  Chirurgien  bar- 
bier zu  Vitre  (Bretagne),  Pare’s  älterer  Bruder,  wahr- 
scheinlich als  Hugenotte  compromittirt,  musste  fliehen. 
Amb.  Pari:  nahm  sieh  der  Zurückgelassenen  an.  Ein 
Neffe  machte  ihm  Kummer  genug.  Zum  Chirurgen  er- 
wies er  sich  untauglich  und  als  Apotheker  wollte  er 
nichts  lernen.  Der  Brief  ist  ein  Zeugniss  von  Pare’s 
Liebenswürdigkeit  und  Güte  gegen  den  faulen  Jungen. 

3.  Abth.  A.  Paro  in  seinen  Beziehungen  zu  den 
chirurgiens  liarbiers.  — Maria  Stuart.  — Er  wird  eine 
politische  Persönlichkeit.  — Drei  Jahre  hindurch  ar- 
beitete Pare  an  seiner  Chirurgie,  setzte  seine  Sectioncii 
an  der  Facultät  mit  Rn  tan  de  Bino.sc  fort  (dieser 
berühmte  Chirurgien  barbier  ist  weder  in  Dezcimeris 
Dictionnaire  historique,  noch  iu  Pauly’s  Bibliographie 
erwähnt.  B.  wird  über  ihn  weitläufiger  handeln  in 
einem  Artikel  de  la  Chirurgie  ambulante  au  moyen  äge 
jusqu’au  tcinps  actucl).  Er  schuf  in  seinem  Hause  ein 
Museum  «ler  pathologischen  Anatomie  und  Naturge- 
schichte, welches  eine  Sehenswürdigkeit  von  Paris  wer- 
den sollte,  Es  wird  nun  über  das  bekannte  Vorhält- 
niss  Par 6 ’s  zu  den  Hugenotten  weitläufig  gesprochen. 
Pare  kam  durch  den  allmächtigen  Erzbischof  von  Lor- 
raine, der  zu  ihm  ein  unbegrenztes  Vertrauen  hatte, 
in  die  Nähe  des  eigcnthümlichen  Paares:  der  reizen- 
den lebenslustigen  Maria  Stuart  und  des  kränklichen, 
mürrischen,  schwächlichen  Dauphins.  Ausser  dem 
Beichtvater,  dem  ersten  Arzte  und  Pare  durfte  Nie- 
mand mit  ihnen  ohne  Zeugen  verkehren.  Pare’s  Hu- 
mor machte  ihn  zum  Liebling  des  kleinen  Kreises. 
1557  wurde  er  in  grösster  Eile  vom  König  zu  dem  ver- 
wundeten Connetable  gesendet,  aber  zugleich  auch  als 
geheimer  Botschafter  und  Vertrauter. 

25 
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Longmore’s  (8)  Abhandlung  ist  in  hist.  Hinsicht 
von  Interesse  durch  den  Vergleich  der  Wirkung 
der  älteren  Schusswaffen  mit  jener  der  mo- 
dernsten. Die  Kugeln  der  alten  Büchsen  wurden 
leicht  aufgehalten , wenn  sio  auf  einen  harten  Gegen- 
stand stiesson.  Ein  Knopf,  eine  Münze  hat  Manchem 
das  Loben  gerettet.  Manche  eingedrungeno  Kugel 
prallte  vom  Knochen  zurück  oder  plattete  sich  an  dem- 
selben ab  u.  s.  w.  Doch  blieben  dio  Kugeln  viel  häu- 
figer stecken,  als  die  der  modernen  Waffen,  welche  ge- 
wöhnlich durch  den  Körper  durchgehen. 

Fekete  (9)  sagt,  die  Chirurgie  sei  wie  die  Me- 
dicin  durch  die  Benedictiner,  welche  1015  nach 
Ungarn  kamen,  dahin  verpflanzt  worden ; aber  auch 
die  anderen  geistlichen  Orden  daselbst  beschäftigten 
sich  damit.  Die  Ofener  Synode  von  1279  verbot  ihnen 
die  Ausübung  jenes  Theiles  der  Chirurgio  quae  ad 
uslionem  vol  incisionem  tendat.  Dio  untergeordnete, 
ja  unehrliche  Stellung  der  Wundärzte  und  Barbioro 
dauerte  bis  1689,  wo  Leopold  I.  befahl,  dass  die  Kinder 
derselben  zur  Erlernung  eines  Handwerks  zugelassen 
werden  sollten  u.  s.  w.  Die  Schrift  des  verstorbenen 
Verf.’s  steht  im  histor.  Archiv  der  Ungar.  Akad.  der 
Wissensch.  (Törtönclmi  Tär),  wo  sich  auch  die  aus 
dom  Jahre  1647  stammenden  Statuten  der  wundärzt- 
lichen Zunft  in  Dcbreczin  befinden,  dio  hier  leider  nicht 
ausgezogen  sind. 

Fokkor(ll)  sagt,  dass,  obgleich  die  verfügbaren 
Aufzeichnungen  über  die  Geschichte  der  Chi- 
rurgenzunft zu  Middelburg  nicht  weiter  zurück- 
gehen, als  bis  zum  Jahre  1501  und  das  Entstehen  der 
Chirurgen-  und  Barbiergilde  dasolbst  in  Dunkel  gehüllt 
ist,  so  gehe  doch  aus  Allem  hervor,  dass  die  Wund- 
ärzte zu  Middelburg  (und  von  Arnemuiden),  so  lange 
diese  beiden  Aomter  ein  Rechtsgebiet  ausmachten,  also 
schon  im  15.  Jahrhundert  eine  Corporation  bildeten, 
dass  sie  eher  früher  als  später  wie  an  anderen  Orten, 
z.  B.  Alkmaar,  Haarlem,  ’sGravenhago,  Maastricht, 
Utrecht,  Antwerpen,  Brussel  u.  s.  w.  sich  unter  das 
Patronat  von  S.  Cosinus  und  Damian  gestellt  hatten, 
dass  sie  in  der  Spitalskirche,  jetzt  der  christlich  rofor- 
mirten  Gemoindo  gehörig,  einen  Altar  für  den  Gottes- 
dienst besessen,  der  ihren  Patronen  geweiht  war.  Folgt 
die  Erzählung  der  sehr  merkwürdigen  kirchlichen  Fest- 
lichkeiten und  Spiele,  Processionen  etc.  eine  Rechnung 
über  dergleichen  Ausgaben  von  1553,  so  z.  B.  für  den 
Bart  und  die  Perrücke  Gottes.  Von  diesen  äusseren 
Begebenheiten  geht  dann  Vorf.  zu  der  inneren  Ge- 
schichte über.  So  errichtete  die  Zunft  eine  Bibliothek 
im  Jahre  1655  (S.  344).  Der  Catalog  wurde  1746 
gedruckt.  In  den  Anmerkungen  wird  eine  der  oben 
erwähnten  dramatischen  Vorstellungen,  geschrieben  von 
Ad.  v.  Lao  re  für  die  Chirurgengildo  (in  den  Archiven 
derselben  aufbewahrt)  mitgotheilt.  Das  Ende  bildet 
die  Namcnliste  der  in  der  Gilde  zu  Middelburg  seit 
dem  Jahre  1501  aufgenommenen  Mitglieder.  Sie  geht 
bis  zum  Jahre  1793,  Vielen  sind  interessante  bio- 
graphische und  bibliographische  Notizen  beigefügt. 


Geschichte  der  Kriegsnediciu. 

1)  Fröhlich,  Militairmedicinisches  aus  dem  mor- 
gcnländischcn  Altcrthume.  Arch.  für  Gosch,  der  Med. 
S.  27  ff.  — 2)  Johns,  M.,  Die  Entwicklung  des  alten 
römischen  Kriegswesens.  9.  Art.  Verfall  des  Bürger- 
hecrcs.  Schluss.  Grenzbote  No.  39.  — 3)  Knorr,  Emil, 
Ueber  Entwicklung  und  Gestaltung  des  Heeresanitäts- 
wesens der  europäischen  Staaten.  Vom  militairisch- 
geschichtlichen  Standpunkte.  4.  Heft.  Hannover.  Lex.  8. 

— 4)  Auch  ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  rothen  Kreu- 
zes. Wiener  med.  Wochenschr.  Febr. — 4a)  Kirchen- 
berger, Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Genfer  Con- 
vention. Der  Militaii’arzt,  Beilage  der  Wiener  med. 
Wochenschr.  No.  23.  (Vergl.:  Freytag,  Bilder  aus 
der  deutschen  Vergangenheit.  II.  S.  41 — 42.  Ref.)  — 
5)  Niel  ly,  Hygiene  navale,  sou  histoire,  ses  progres. 
Paris.  8.  31  pp. 

Geschichte  der  Therapie. 

1)  Ardouin,  Leon,  Coup  d’oeil  sur  Phistoirc  de 
l’electro-thdrapie.  Thösc.  Paris.  — 2)  Martius,  Priedr., 
Die  Principien  der  wissenschaftlichen  Forschung  in  der 
Therapie.  Samml.  klin.  Vorträge  (Volkmann)  No.  139. 

— 3)  Hedinger,  Die  Galvanocaustik  seit  Middeldorpf. 
Stuttgart.  8.  163  SS.  S.  4.  Geschl.  — 4)  Brenner, 
Electrothcrapie.  Deutsche  Revue.  Febr.  u.  März.  — 5) 
Waldmann,  Wilh.,  Der  Magnetismus  in  der  Heilkunde. 
Eine  Studie.  Deutsches  Arch.  für  Gesch.  der  Med. 
S.  320 — 355  u.  381,  Schluss  bis  436.  — 6)  Eulen- 
burg, Ueber  Metallothcrapie.  Vortr.  geh.  am  1.  Juni. 
Deutsche  med.  Wochenschr.  No.  25,  26.  — 7)  Bern- 
hard, M.,  Ueber  Metalloscopie.  Berl.  klin.  Wochenschr. 
No.  10. 

Ardouin  (1)  theilt  die  Goschichto  der  medi- 
cinischen  Electricität  in  3 Perioden  ein,  vor 
denen  die  erste  1744  beginnt  und  gegen  1800  endet, 
ln  dieser  Epoche  ist  blos  die  statische  Electricität  be- 
kannt: Man  isolirt  den  Kranken  und  electrisirt  ihn 

es  ist  dies  das  electriscbe  Bad,  welches  nebst  dei 
Leydnerflasche  in  verschiedenster  Woisc,  besonders  vo 
Bcrtholon  und  Nolle t angowendet  wird.  Die  zweit« 
Periode  erstreckt  sich  von  1800  — 1830.  Gal  van 
entdeckt  die  aniinalischo  Electricität,  Volta  die  dyna 
mische;  die  Electro- Physiologie  wird  begründet  vor 
Fowlor,  Humboldt,  d’Aldifii  u.  A.  (S.  2).  Nacl 
ihnen  und  20  Jahre  später  erscheint  nichts  Neues  au 
diesem  Gebiete,  die  Elcctro-Physiologie  wird  kaum  ge 
nannt.  1827  nimmt  Nobili  das  Studium  des  Frosch 
Stroms  wieder  auf  und  Mateucci  vollendet  10  Jahr 
später  durch  eine  Rcilio  von  Arbeiten  das  von  seine 
Vorgängern  bogonneno  Gebäude;  er  nimmt  zur  Erklii 
rung  der  beobachteten  Phänomene  die  physikalisch 
chemischen  Wirkungen,  welche  der  Durchgang  de 
electrischen  Stromes  durch  den  Organismus  hervorruft 
an.  Dies  wird  in  Frankreich  fast  allgemein  anerkaun 
währond  in  Deutschland  dio  viel  complicirteren  Theo 
rien  Dubois- Roy mond’s  und  l’fliiger’s.  die  K 
uns  nur  sehr  wenige  Aerzto  verleitet  haben.  Anerker 
nung  finden.  Bcquerel  bestätigt  Malteucei 
Theorie,  er  zeigt  die  Wichtigkeit  der  electro- capiUnn* 
und  die  Bedeutung  der  continuirlich  schwachen  Ström« 
Magendie  nimmt  die  Electro-Therapie  wieder  auf;  ? 
macht  durch  Du  dies  ne  rasch  gewaltige  Fortschritt 
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tr  ist  der  Restaurator  der  medicinischcn  Electricität. 
Remak,  Legros  und  Ouimus  bringen  den  conti- 
nuirlichen  Strom  zu  hohen  Ehren.  Die  Electricität  ist 
<omit  eine  ganz  moderne  Wissenschaft. 

Den  Alten  waren  die  electrischen  Erscheinungen 
kein  tiegenstand  der  Forschung.  Erst  William  Gil- 
bert. Leibarzt  der  Königin  von  England,  war  es,  der 
die  Electricität  wissenschaftlich  zu  erforschen  begann. 
Otto  v.  G uerickc,  der  Magdeburger  Bürgermeister, 
-rbaat  die  erste  Elcctrisirmaschinc.  1730  entdeckten 
Grey  und  Weh ler  die  guten  und  schlechten  Electri- 
r.iätsleitcr.  Dufay,  Dircctor  des  Jardin  des  plantes 
(p.  10)  in  Paris,  zeigte  zuerst  im  Jahre  1734,  dass  der 
aenschliche  Körper  elcctrisirt  werden  und  Funken  ge- 
ben könne.  Er  isolirte  sich  und  liess  sich  mit  einer 
Glasröhre,  die  gerieben  wurde,  laden.  Sein  Schüler 
Sollet  (S-  11)  zog  dann,  indem  er  seine  Finger  dem 
Beine  Dufay’s  näherte,  Funken  aus  demselben.  Nol- 
let  studirt«  zuerst  die  physiologische  Wirkung  der 
Electricität  und  beschäftigte  sich,  der  Erste  in  Frank- 
weh,  mit  ihren  therapeutischen  Wirkungen.  1746 
clectrisiren  Nollct,  Moraud  und  de  la  Sone  meh- 
rtrt  Paralytische  nicht  ohne  Erfolg.  174S  erscheint 
dis  berühmte  Buch  von  Ja  11  aber t:  Expöricnces  sur 
lelectricite  avec  quelques  conjectures  sur  la  naturc  de 
sts  effets  (p.  21).  1749  erscheint  von  Deshais:  Ap- 

plication de  l’electricite  pour  la  gu£rison  de  l’hemiplegie; 
die  nächsten  Jahre  erscheinen  zahlreiche  Arbeiten.  1751 
veröffentlicht  Bohadsch  seine  Dissertation:  „Ueber 
den  Nutzen  der  Electricität  in  der  Medicin.“  Qucl- 
ffiiz  in  Leipzig,  Lindhult  in  Schweden  lassen  ihre 
Werke  im  Jahre.  1753  erscheinen;  Linnc  und  Zetzcl 
m l'psala  1754,  Blumer  in  Erfurt  1755,  ebenso  De 
li»en  u.  A.  machen  Versuche.  Mazars  de  Cazelles 
Miente  sich  verwaltend  der  negativen  Electricität  und 
siU  die  Electrisirung  (S.  28)  mittelst  Reibung  hervor- 
mfen.  Bertholon  (S.  28)  hält  Vorlesungen  über  die 
Electricität  an  der  Facultät  zu  Montpellier  und  veröf- 
fentlicht sein  preisgekröntes  Werk  1779;  1790  erscheint 
«ine  Arbeit;  De  l’dlectricite  du  corps  humaiu  dans 
letat  de  sante  et  de  maladie.  B.  thcilt  alle  Krankhei- 
ten in  solche,  die  durch  Uebcrflnss  und  solche,  die 
durch  Mangel  an  Electricität  erzeugt  werden.  Thil- 
layeSohn,  Prof,  der  Physik  am  Lyceum  Louis  le  Grand, 
schreibt : „Essai  sur  l’emploi  mödical  de  l’electricit<5  et 
>la  galvanisme“,  worin  er  einen  Ueberblick  über  die 
Geschichte  giebt-  Bis  zu  dieser  Zeit  wurden  z.  B.  hei 
Paralytischen  nur  die  leidenden  Muskeln  behandelt,  die 
Xerrencentren  blieben  frei. 

Die  zweite  Periode  (S.  50)  eröffnet  Gal  van  i mit  sci- 
Ler  epochemachenden  Entdeckung.  Folgt  nun  eine 
eingehende  Darstellung  der  Entdeckung  und  Arbeiten 
GalvanFs.  Am  9.  April  1772  vollendete  er  seine  Schrift 
über  die  Ilaller’sche  Irritabilität,  am  22.  April  1773 
ober  die  Muskclbewegung  der  Frösche  am  20.  Jänn. 
1774  über  die  Wirkung  des  Opiums  auf  die  Frosch- 
»rven.  Und  so  werden  die  Daten  der  Beendigung  sei- . 
ter  Werke  nach  den  arcbivalischcn  Untersuchungen 
4«  handschriftlichen  Nachlasses  bestimmt.  1798  er- 
schienen in  Leipzig  2 Dissertationen  Reinhold’s  über 
itn  Galvanismus  (S.  64).  1797  veröffentlicht  Humboldt 
«ine  Versuche  (S.  7S).  Schmuck  war  der  erste,  der 
tie  Beschleunigung  der  Herzaction  durch  den  Gal- 
■'jnisams  beobachtete,  5 Monate  vor  Fowler,  aber 
letzterer  war  der  erste,  der  die  Beschleunigung  der 
Berzaction  ohne  unmittelbare  Anwendung  des  Stroms 
auf  das  Herz,  durch  Application  auf  den  Vagus  und 
•'yopathicus  sah.  1801  erscheint  Grapengiesscr’s  Werk 

hatte  Erfahrungen  über  die  Wirkung  des  Galvanis- 
mus auf  die  Eingeweide  gemacht)  über  den  Galvanismus 
ih  therapeutisches  Agens  (S.  81).  Jacobi  (S.  83) 
schreibt  1802  über  seine  Curcn  an  Stummen  und 
Tauben  mittelst  Galvanismus,  ln  demselben  Jahre  er- 
lernt von  Sue  die  Geschichte  des  Galvanismus  (S.  87). 


Im  Jahre  1803  überreichen  Vassali-Eandi,  Guilio  und 
Rossi  der  Academic  von  Turin  ein  Memoire  über  ihre 
an  drei  Gehenkten  gemachte  Beobachtungen.  Dagegen 
erscheint  das  Memoire  von  Nysten  (S.  91),  über  welches 
Verf.  eingehend  berichtet.  1804  erschien  Aldini’s  Schrift 
über  den  Galvanismus;  während  Galvani  mit  kaltblü- 
tigen Thieren  experimentirtc,  stellt  A.  seine  Versuche 
mit  Warmblütern  an.  1818  machte  Dr.  Ure  (S.  98)  in 
Glasgow  grosses  Aufsehen  durch  die  mittelst  Galvanis- 
mus hervorgebrachten  Muskelbcwcgungcn  an  dem  Leich- 
name des  Mörders  Clysdale,  der  eine  Stunde  am  Gal- 
gen hing.  J.  Gloquet  wendete  die  Acupunctur  an, 
um  neuralgische  Schmerzen  zu  bekämpfen  (S.  100). 
Sarlandier  weist  in  seinem  „Journal  de  connaissance 
m6dico-chirurgicalcs“  1836  seine  Priorität  in  Beziehung 
der  Elcctropunctur  nach  (S.  102).  1828  erscheint  in 

London  das  Werk  von  Le  Beaumc  über  den  Galvanis- 
mus mit  Beobachtungen  über  dessen  chemische  Eigen- 
schaften und  seine  Anwendung  in  chronischen  Krank- 
heiten. 1836  wendet  Fabr6-Palaprat  (S.  103)  die  E. 
an,  um  seinen  Patienten  Moxen  zu  setzen.  1837  er- 
scheint ein  Werk  mit  dem  Titel:  Rechcrchcs  medico- 
physiologiques  sur  l’clcctricite  animale  par  J.  F.  Cou- 
dret,  in  welchen  auch  die  über  die  Cholera  (1832)  ge- 
machten Erfahrungen  publicirt-  werden.  Von  Emm. 
Pallas  (S.  113)  erschien  1847:  De  l’influcncc  de  l’elcc- 
tricite  atmospherique  et  terrestre  sur  l’orgauismc  et  de 
l’effet  de  l’isolemcnt  elcctriquc  considerc  comme  moyen 
curatif  et  preservatif  d’un  grand  nombre  de  maladies, 
in  welchem  er  die  Malaria  als  eine  Folge  olectrischer 
Strömungen  in  den  Sümpfen  ansicht.  1857  erscheint 
Dropsy’s  Werk:  „Electro- Therapie“,  ein  Curiosura. 

Der  Verf.  glaubt  durch  zahlreiche  Versuche  dreizehn 
Jahre  fortgesetzt  eine  neue  Electrothcrapie  gegründet 
zu  haben.  Um  den  electrischen  Zustand  eines  Kranken 
fcstzustellcn,  bedarf  es  120  Versuche.  Niemand  ist  ihm 
gefolgt  als  Nivelet  de  Commcrcy  (1860). 

Bernhard’s  (7)  Darstellung  nach  Charcot’s 
Artikeln:  De  la  metalloscopie  et  metallothörapie  (Ga- 
zette des  höpitaux)  und  Metallotherapie  and  me- 
talloscopie applied  to  the  treatment  of  gravo  hyste- 
ria  (The  lancet  2.  Febr.  1878)  und  nach  seinen 
eigenon  Versuchen  — bringt  auch  Historisches.  Burq 
hat  vor  etwa  30  Jahren  Versuche  gemacht  Anästhesie 
durch  Anlegung  von  Metallen  zu  heben  (Burquism). 
Aehnliches  schon  bei  Wichmann  (Ideen  zur  Dia- 
gnostik). Eino  hysterische  verliert  die  Krämpfe  nach 
Auflegung  von  Eisonstückon.  Sachs,  Herausgeber 
von  W.’s  Diagnostik  1827  macht  ähnlicho  Versuche. 
Wicke  (Monogr.  d.  gr.  Veitst.)  erwähnt  cs.  Vergl. 
Jahresber.  f.  1877,  S.  385. 

Geschichte  der  Balneologie. 

1)  Shakespeare  als  Baineologe.  Oestcrr.  Badezcitg. 
No.  9.  Von  A.  T.  B.  (Da  der  interessante  Beitrag  aus 
Driburg  datirt  ist,  so  ist  wohl  der  geistvolle  Jubilar 
Dr.  T.  A.  Brück  aus  Osnabrück  der  Verfasser.)  — 2) 
Seibcrt,  A.  E..  Entstehung  und  Entwicklung  des  Kar- 
parthenbades.  Schmeck’s  Oestcrr.  Badezeit.  No.  19. — 
3)  Renz,  W.  T.  v.,  Das  püchlin  von  allen  paden,  die 
älteste  deutsch  geschriebene  Balneologie.  D.  Arch.  f.  G. 
d.  M.  I.  S.  194.  — 4)  Derselbe,  Die  Heilkräfte  der 
sogenannten  indifferenten  Thermen,  insbesondere  bei 
Krankheiten  des  Nervensystems,  liist.-krit.  Vorträge 
im  Collcgiumkreise.  Tübingen.  — 5)  Radies,  P.  v., 
Medicinalia  in  der  Fürstlich  Aucrsperg’schen  Hausbib- 
liothek im  Laibaicher  Fürstenhofe.  Vortr.  geh.  im 
Verein  der  Acrzte  in  Laibach  11.  Febr.  Ocst.  Badezeit. 
No.  20  u.  22.  — 6)  Derselbe,  Der  Gebrauch  des  „Bad- 
ner  Bad“  um  1658.  Balneologisch-diätetischc  Skizze. 
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Ebendas.  No.  3.  — 7)  Das  Frauen-  und  Karolinenbad 
zu  Baden  bei  Wien  nach  der  Ncuhorstellung  1876 — 78. 
Festschrift  mit  Benutzung  der  Urkunden  des  Stadt- 
archivs (mit  Abbildung  von  Emil  Hüttner).  Baden 
bei  Wien.  S.  32  SS.  — 8)  Lu  eia n,  Herbert,  Die 
böhmischen  Bäder.  Mit  Abbild,  u.  Karte.  Wien.  — 
9)  Gundling,  Julius,  Von  zwei  berühmten  Kurgästen 
(Wallcnstcin  und  Casanova).  Oesterr.  Badezeit.  No.  13. 

— 10)  Eine  hundertjährige  Badeordnung  des  Kurortes 
Töplitz  im  Unterkrain,  ein  Curiosum  aus  dem  J.  1776. 
Ebendas.  No.  9.  — 11)  Badeleben  im  alten  Bajae. 
Europa.  1877.  2 u.  3. 

Geschichte  der  Zoologie. 

1)  Martin,  Ph.  L.,  Praxis  der  Naturgeschichte.  3. 
Thcil.  Weimar.  8.  u.  d.  T.  Naturstudien.  (Enthält 
u.  A.:  Ueber  die  antiken  Thiergärten:  Aviarien  (Orni- 
thon]  — Lcporarien  — Gliarien  — Vivarien  [in  Be- 
ziehung auf  die  Pompeianischcn  Wandgemälde].  — 2) 
Bodin,  Th.,  Der  Falke.  Eine  Thier-  und  Culturstudie. 
Die  Natur.  No.  23.  — 3)  Dombrowski,  Itaoul  v., 
Das  Edelwild.  Monogr.  Bcitr.  zur  Jagdzoologic  nebst 
einem  Abriss  mythisch-hist.  Uebcrlieferungen.  Wien. 
Mit  35  Tafeln.  (Das  Edelwild.  Ccrvus  Elaplius  L. 

1)  Naturgeschichte.  Mythische  Ucberlicferung.  Sagen. 
Märchen  S.  253.  Waidmännische  Receptlein  S.  265. 
Hist.  Ueberliefcrung  S.  275.) 

Geschichte  der  Botanik. 

1)  Meier,  H.,  Zur  Geschichte  der  Botanik.  Nach 
dem  holländischen  des  G.  Six.  Die  Natur.  No.  2S.  — 

2)  Braun,  A.,  Ueber  die  Bedeutung  der  Pflanzenkunde 
für  die  allgcm.  Bildung.  (Rede.)  Berlin.  1877.  gr.  8. 

— 3)  Kleemann,  M.,  Ein  mittclnicdei deutsches  Pflan- 
zenglossar. Zcitschr.  f.  d.  Philol.  (Hopfner).  9.  Bd. 
2.  Heft.  — 4)  Zwanziger,  G.  A.,  Culturgeschicht- 
liches  zur  Pflanzenkunde  und  Gärtnerei.  Carinthia. 
No.  4.  — 5)  Bourassin,  Plantes  employces  dans  la 
medecino  des  anciens  Brctons.  Bulletin  de  la  societ. 
archüol.  du  Finisterc  T.  V.  1877 — 78.  p.  46—49.  — 
6)  Zur  Tulpenmanie  des  17.  Jahrhunderts.  Anz.  f.  K. 
d.  d.  Vorz.  No.  10.  (Eine  Art  Preisverzeichn  iss  [oder 
vielmehr  Waarenverzeichniss,  da  die  Preise  nicht  notirt 
sind]  eines  Amsterdamer  Blumenhändlers,  der  auch  die 
Frankfurter  [a.  M.]  Messe  bezog  v.  1612—14.  Flori- 
legium  Emanuclis  Swerty  Septimontis  Batavi  etc.  etc. 
tractatus  de  variis  floribus  et  aliis  Indicis  plantis  ad 
vivum  delincatum  prostat  venale  una  cum  floribus  et 
plantibus  ipsis  etc.  Francof.  MDCXU.  — Dieser  sel- 
tene prachtvoll  ausgestattete  Catalog  enthält  nebst  den 
Bildnissen  von  Karl  Clusius  und  Rembert  Dodonäus, 
sowie  des  Verfassers  110  Tafeln  eolorirte  Kupferstiche 
der  Pflanzen  mit  dem  nüthigen  Text.) 

Geschichte  der  Chemie. 

1)  Wiedemann,  Eilhard,  Zur  Chemie  der  Araber. 
Deutsch,  morgcnl.  Zeitschr.  32.  Bd.  3.  Heft.  S.  575.  — 
2)  Ke kule,  Ueber  die  wissensch.  Ziele  und  Leistungen 
der  Chemie.  Rectoratsredo.  Journ.  f.  pract.  Chemie. 
17.  Bd.  2.  bis  4.  Heft.  — 3)  Chevroul,  Resumü 
d’uue  histoire  de  la  maticre  depuis  les  philosophes  jusqu’ 
ii  Lavoisier  (inclus).  441  pp.  15  Tbl.  Paris.  8.  — 
4)  Josef  Gay-Lussac.  Gartenlaube  No.  49.  — 5) 
Büchner,  E.,  Noch  ein  Wort  über  die  Entdecker  des 
Ultramarins.  Chemikcrzcitung.  No.  44 — 46. 

Wicdomann  (1)  beweist,  dass  das  Wort  Alombik, 
nicht  wie  Ko  pp  (Bcitr.  z.  Gesell,  d.  Chemie)  meint, 
erst  später  boi  den  Arabern  in  Gebrauch  kam,  weil  es 


in  dem  Fremdwörterbuche  M.  Gavaliki’s  (aus  dem 
1 2.  Jahrhundert)  nicht  vorkomme.  Es  kommt  viel 
früher  vor.  In  einer  alten  Dioskoridos-Uebersctzung 
von  Honci'n  ben  blink  und  Stefanus  Sohn  des  Basilius 
durchgesehen  von  Al-IIosei'n  Al-Tabari  Al-Näteli  im 
Jahre  990  n.  Chr.  Geb.  (Leydner  Bibliothek  Cod.  289) 
entspricht  das  arabische  Ambik  genau  dem  griechischen 
M/i/ftc.  In  einer  anderen  Ilandsclir.  (Leipziger  Stadt- 
bibliothek,  Fleischer’s  Catalog  26G)  wird  von  den  zur 
Destillation  nötliigcn  Vorrichtungen  gehandelt  und  von 
Alombik  in  domseiben  Sinno  gesprochen.  So  auch  lei 
Rhazes  im  Buch  der  Geheimnisse  (vgl.  obon  Alberuni). 
Dio  Cucurbita,  der  Alembik  mit  dem  Schnabel  und 
der  Recipient  dienen  zum  Destilliren  der  Flüssigkeiten. 
(Der  Ausdruck,  dass  dio  Cucurbita  in’s  Wasser  einge- 
taucht sein  muss  bis  über  das  Me  die  amen  t,  wie  V. 
wörtlich  nach  dem  Arabischen  übersetzt,  ist  von  hoher 
Bedeutung,  weil  auch  Geber  die  Präparate  medi- 
cinae  nennt  und  Rhazes  ganze  Stellen  aus  Geber 
citiri.  Rcf.)  Verf.  bemerkt  auch,  dass  die  Anordnung 
bei  Rhazes  der  Lei  Geber  eingehaltenen  entspricht, 
es  werden  nämlich  die  durch  oino  bestimmte  Ope- 
ration (z.  B.  destilliren)  an  verschiedenen  Körpern 
eintretendon  Veränderungen  durchgenommon , ebenso 
bei  einer  zweiten  Operation  u.  s.  w.  Verf.  findet  aber, 
dass  dio  lateinischen Uoborsclzungon  Gcber’s  weniger 
mystisch  sind,  als  die  arabischen,  welche  unter  dessen 
Namen  in  der  Bibliothek  zu  Leyden  vorhanden  sind. 
Massgebend  sei  Gober’s  Schrift:  Buch  der  Barm- 
herzigkeit als  oino  Durchführung  des  bekannten  soge- 
nannten Dcinokritischon  Satzes  (der  Alchimisten)  Na- 
tura naturam  vincit  etc.  etc.  Es  wird  hier  angenom- 
men, dass  natura  einmal  Geist,  das  andere  Mal  Ma- 
terie bedeutet  etc.  otc.  Es  wird  aus  Rhazes’  Schrift 
noch  oin  Citat  Gober’s  angeführt,  das  in  Betreff  des 
obon  Gesagten  zu  merkwürdig  ist,  um  nicht  hier  kurz 
noch  angeführt  zu  werden.-  Abu  Gabir  (Geber)  ben 
Hajjan  sagt:  Es  war  ein  Magnetstoin,  der  100  Dirhera 
(D rach mon)  Eisen  in  dio  Höhe  zog.  Wir  Hessen  ihn 
eine  Zeit  lang  liegen,  prüften  ihn  dann  und  er  zog 
nicht  mehr  so  viel,  obgleich  sein  Gewicht  dasselbe  ge- 
blieben war.  Es  hatte  also  seine  Kraft  abgenommen, 
seine  Substanz  aber  nicht.  Nicht  minder  findet  sieb 
in  den  arabischen  Schriften  des  1 0.  Jahrhunderts  schon 
dio  Theorie,  dass  dio  Mineralien  und  Metalle  aus  Schwe- 
fel und  Quecksilber  bestehen.  Zum  Schlüsse  berichtigt 
\V.  einige  Irrthümer  bei  Kopp  in  Betreff  der  (un- 
ä ch  ten)  Schrift  Avicenna's  de  anitna  — es  wird  nach- 
gowiesen,  dass  einige  Mineralien  daselbst  nicht  richtig 
bezeichnet  sind. 

Geschichte  der  Hateria  nietlica,  der  Pharmacie  und 
der  Nahrungsmittel. 

1)  Fluckiger,  Einige  Vorträge  über  das  Leben 
des  Garcia  de  Orto,  dessen  1563  erschienenen  Collo- 
quios,  i.  J.  1872  in  Lissabon  durch  Varnhagcn  neu 
herausgegeben.  — 2)  Pruckmaycr,  A.,  Cucurbita, 
ein  uraltes  Brechmittel.  Med.-chir.  Ccntraibl.  No.  3 u. 
4.  — 3)  Mü  1 ler-Fürsten walde,  C.,  Ueber  Salben 
und  Seifen.  Ausz.  Betz  Arch.  f.  G.  d.  Med.  S.  2Gt).  — 
4)  Krause,  Arzneilaxe  aus  dem  17.  Jahrh.  Arch.  f. 
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Pharraacie.  8.  Bd.  S.  426.  — 5)  Horn,  G.  Frhr.  v., 
Geschichte  der  Apotheker  zu  Bamberg.  Arch.  f.  Phar- 
mazie. Zeitschr.  d.  D.  Apothekerverb.  IX.  Bd.  2.  Heft. 
S.  141  ff.  Febr.  (Apotheker  in  Bamberg  1405.  — 
Aerzte:  Magister  Conrad us  Ringer  1402.  Lorenz  Vetter 
H14.  Meister  Peter,  der  Augenarzt,  1430.  Meister 
Conrad,  Megenwart,  1431,  Doctor  in  Medicinis  und  Lerer 
in  den  Künsten  der  Ertzcncy.)  — 6)  Göppcrt,  11.  R., 
Zur  Geschichte  der  Pharraacie.  Ebendas.  IX.  Bd.  1. 
Heft.  Jan.  — 7)  Schulze,  R.,  Geschichte  des  Weins 
und  der  Trinkgelage  für  das  deutsche  Volk.  — 8)  Bcr- 
tall,  La  vigne,  voyage  autour  des  vins  de  France, 
ctude  physiologique,  anectodique,  humoristique  ct 
meme  scientifique.  (Einige  gute  Capitel  über  die  Ge- 
schichte des  Weinbaues.) 

Göppert  (6)  sagt,  dass  St.  Hedwig,  Landes- 
patronin von  Schlesien  (Anfang  des  1 3.  Jahrhunderts) 
ihre  Aerzte  zu  den  Kranken  sandte.  Diese  waren  meist 
im  Gefolge  der  Fürsten,  zugleich  wohl  als  Capläne 
(durchgehends  Geistliche,  meist  Mitglieder  der  Collc- 
gialstifte).  Sie  practicirten , trotzdem  es  Papst  Ilono 
rius  III.  eben  verbot.  Der  eigentlich  Peter  heissende 
Tit.  Bischof  Thomas  von  Sarepta,  Arzt  Karfs  IV. 
schrieb  zwei  medicinische  Werke.  Er  ist  wahrschein- 
lich die  Veranlassung  der  Statuton  der  Kunstärzte, 
Wundärzte  und  Apotheker,  dio  aus  einem  Codex  von 
der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  von  Klose  herausge- 
geben wurden:  Haec  sunt  statuta  physicorum,  apo- 
thecariorum  et  medicorum  (A.  Henke,  Zeitschr.  f.  d. 
Staatsarz.  13.  Erg.-Hft.  S.  312 — 15.  1836),  hier 
wieder  abgedruckt  in  einer  Note  S.  4 — 6. 

Geschichte  der  Ohrenheilkunde. 

Lucae,  Aug.,  Histor.  Beitrag  zur  modernen  Ohren- 
icilkunde.  Virch.  Arch.  74.  Bd.  S.  545.  (Vcrf.  ver- 
teidigt seine  Ansprüche  in  Bezug  auf  die  Richtigste!« 
ung  der  Verhältnisse  der  Trommel fellan-  und  Abspan- 
nungen gegen  Arthur  Hartmann  und  schlicsst  mit 
■incr  hist.  Erörterung  über  den  eigentlichen  Valsava*- 
chcn  Versuch,  der  jetzt  der  positive  genannt  wird.) 


Geschichte  der  Augenheilkunde. 

1)  Anagnostakis,  Andrö,  Encore  deux  mots  sur 
’extraction  de  la  cataracte  chez  les  Anciens.  Athencs. 
,r.  8.  12  SS.  — 2)  Derselbe,  Mekirat  rrepl  rijc  djrn- 
7wv  dp^aiiov  'Ev  A#yj vatg-  (Studien  über  die  Optik 
ler  Alten.)  8.  28  SS.  — 8)  Daremberg,  Charles, 
totes  pour  servir  ä l'histoire  de  Poculistique  chez  les 
tnciens,  revues  et  raises  en  ordre  par  Henri  Coursserant. 
iaz.  roed.  de  Paris.  No.  18.  Schluss  von  1877.  (Diese 
us  Dareinbcrg’s  Nachlass  herausgegebenen  Beiträge 
ur  Geschichte  der  Augenheilkunde  bei  den  Griechen 
ehandcln:  1)  Trichiasis  und  Distichiasis.  2)  Ectropion 
nd  3)  Lagopththalmie,  Pterygion  und  Encanthis.)  — 
a)  Magnus,  Hugo,  Der  augenärztliche  Stand  in  sci- 
er  geschichtlichen  und  culturhistorisehcn  Entwicklung, 
rch.  f.  Gescb.d. Med.  p.43ff.  — 4)  Derselbe, Die  Anato- 
rie  dos  Auges  bei  den  Griechen  und  Römern.  Leipzig, 
r.  8.  (1  Bl.)  68  SS.  — 5)  Künstle,  Guido,  Oph- 
halmologisches  aus  der  Zeit  Albrechts  von  Haller, 
uneben.  S.  23  SS.  — 5a)  Warlomont,  Ucber  J. 
. Vlerninckx,  sein  Leben  und  seine  Arbeiten.  Anna- 
:s  d’oculistic.  LXXVIII.  (11.  Ser.  VIII.)  Nov.-Decbr. 
377.  p.  265.  — 6)  Hock,  J.,  Der  gegenwärtige  Stand 
er  Lehre  vom  Glaucom.  Wiener  Klinik.  6.  Heft.  — 
i Gladstone,  W.  K.,  Der  Farbensinn.  Mit  beson- 


derer Berücksichtigung  der  Farben kenntn iss  des  Homer. 
Breslau,  ant.  d.  Urb.  8.  47  SS. 

Anagnostakis  (1)  glaubt  aus  den  bekannten 
Stellen  bei  Galen  und  Abynzoar  gegen  Mal- 
gaigne  u.  A.  mit  Sicherheit  den  Schluss  ziehen  zu 
dürfen,  dass  die  Aerzte  des  Alterthums  die  Ca- 
tara ctextraction  gekannt  und  geübt  haben.  — 
Dass,  wie  Malgaigne  behauptet,  die  griechischen 
Aerzte  Cataract  und  Hyopyon  verwechselt  haben  und 
sich  das  „ Ausziehen“  auf  die  letzte  Krankheit  bezogen 
habe,  stellt  Verf.  entschieden  in  Abrede. 

Desselben  Verf.  griechisch  geschriebene  Broschüre(2) 
behandelt  die  physikalische  und  physiologische  Optik 
der  Alten  und  ihre  Beziehungen  zur  Pathologie  des 
Auges  nach  den  zerstreuten,  in  neuerer  Zeit  übersehe- 
nen oder  missverstandenen  Bruchstücken  der  griechi- 
schen Literatur.  Die  antike  Philosophie  umfasste  auch 
alle  physikalischen  und  mathematischen  Wissenschaf- 
ten. Keines  der  elementaren  optischen  Werkzeuge  war 
den  Alten  gänzlich  fremd  (p.  4)  und  ohne  Kenntnisse 
der  Geomotrio  nahm  Plato  keinen  Schüler  auf.  Aber 
freilich  unterschied  man  eine  Mechanik,  getrennt  von 
Geometrie  und  von  dor  antiken  Philosophie  lange  Zeit 
übersehen.  Sie  wurde,  nach  Plutarch,  eine  der  Kriegs- 
wissenschaften.  (Wie  sie  schon  früher  dio  Wissen- 
schaft der  Ingenieure,  Baumeister, Schiffbauer  etc.  war. 
Dass  jene  beiden  Wissenschaften  nicht  mit  einander 
vereinigt  wirkten,  war  offenbar  dio  Ilauptursache  der 
lückenhaften  Entwickelung  der  Physik  und  das  Hin- 
derniss der  Entdeckung  von  Naturgesetzen.  Ref.) 

Die  physiologische  Optik  der  Alten  ging  von  den 
zwei  Hauptansichton , der  Emanations-  und  l’ndula- 
tionstheorio  (Aristoteles),  aus.  Aristoteles  verwirft 
jene.  „Das  Licht  ist  keine  Ausströmung  irgend 
oines  Körpers,  sondern  die  Bewegung  einer  zwischen 
dem  Sehenden  und  dem  Gesehenen  ausgebreiteten  ge- 
wichtlosen Substanz.“  „Farbe  wird  ohne  Licht  nicht 
gesehen,  denn  sie  ist  auch  dio  Bewegung  des  „Durch- 
sichtigen“, diese  Bewegung  aber  reizt  das  Sehorgan.“ 
Schon  Euklid  wusste,  dass  das  Licht  sich  gradlinig 
bewegt,  und  sein  Versuch  ist  merkwürdig  genug.  Er 
stellte  zwischen  Lampe  und  eine  beleuchtete  Fläche 
eine  Tafel  mit  einem  feinen  Einschnitt  und  fand,  dass 
dio  Linie,  welche  die  Mitte  der  Lampe,  den  Einschnitt 
der  Tafel  und  dessen  Bild  verband , stets  eine  gerade 
war.  Dass  die  Griechen  Brennlinsen  und  Hohlspiegel 
kannten,  weiss  man  längst;  der  Smaragd  des  Nero 
ist,  wie  Verf.  glaubt,  nicht  ein  Spiegel,  sondern  eine 
concav  geschliffene  Linse  gewesen.  Convex  geschlif- 
fene Linsen  aus  Bergcrystall  hat  man  in  Pompeji  ge- 
funden; die  ältesto  aus  Tyrus.  also  wenigstens  aus 
der  Zeit  Alexanders,  hatVerf.  in  einer  archäologischen 
Sitzung,  vorgezeigt.  Dass  man,  wie  aus  Aristophanes 
hervorgeht,  solche  Linsen  zu  Athen  Lei  den  Arznei- 
verkäufern bekam,  spricht  nach  A.  dafür,  dass  sie 
nicht  blos  als  Brennlinsen,  sondern  auch  zu  medicini- 
schen  Zwecken,  als  Vergrösserungsglasser  für  Presbyo- 
pie etc.  dienten;  auch  die  Anwendung  von  Röhren,  um 
Gestirne  zu  beobachten,  wird  nachgewiesen.  Dass 
aber  die  Alten  auch  die  Wirkung  prismatischer  Gläser 
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kannten,  Seneca  (Quaost.  nat.  I,  7).  Verf.  findet 
also  bestätigt,  dass  dio  Alton  alle  elemontaron  opti- 
schen Apparate  gekannt:  Flach-,  Convex-,  Concav- 
spiegel,  znsammengcsetze  Spiegel,  einfach-  und  dop- 
peltconcavo,  hohle,  farblose  und  gefärbte  Linsen,  Köh- 
ren und  Prismen. 

Wie  sich  die  Alten  den  eigentlichen  Vorgang  des 
Sehens  dachten,  darüber  giobt  «ns  am  deutlichsten 
Galen  Aufschluss: 

Der  Sehreiz  wird  in  das  Innere  des  Kopfes  fortge- 
pflanzt, das  netzförmige  Ende  des  Sehnerven  verwächst 
mit  dem  Corpus  crystalloides  und  kann  ein  guter  Bote 
der  empfundenen  Reize  für  den  inneren  Theil  des  Kopfes 
werden,  denn  auf  der  Membrana  crystalloides,  welche 
er  für  eine  Fortsetzung  der  Netzhaut  hielt,  entstehen 
die  von  der  Pupille  durchgelassenen  Bilder  „wie  auf 
einem  Spiegel“.  Galen  wusste  also,  dass  die  Bilder 
auf  der  häutigen  Ausbreitung  des  Sehnerven  entstehen, 
nur  irrte  er  sich  in  Bezug  auf  das  Ende  der  Netzhaut, 
welcher  Irrthum  viele  Jahrhunderte  hindurch  die  Pa- 
thologie und  Therapie,  namentlich  die  Behandlung  des 
grauen  Staars  beeinflusste. 

Dasselbe  Buch  Galon's  bringt  einen  Versuch, 
aus  dein  horvorgoht,  dass  die  Alton  auch  den  sog. 
Antagonismus  des  Lichtes  gekannt  haben,  wie  auch 
Aristoteles  (über  die  Farben)  und  die  gorettoton  Mei- 
sterwerke antiker  Malerei  bezeugen.  — Bezüglich  der 
optischen  Ebene  haben  die  Alten  dieselben  Grund- 
sätze aufgestellt,  wie  die  neueste  Physiologie.  Euklid 
sagt,  dio  Lichtstrahlen  bilden  ein  conisches  Bündel, 
dessen  Spitze  gegen  das  Auge  zu  liegt,  die  Basis  aber 
don  ganzen  Umkreis  des  Gesehenen  umfasst.  Heliodor 
v.  Larissa  vorlegt  noch  genauer  don  optischen  Mittel- 
punkt tiefer  ins  Auge  als  die  Pupille.  Er  misst  dio 
optische  Ebene  mittelst  des  Seh winkeis,  wobeier 
denselben  nicht  grösser  als  00°  annimmt.  So  machte 
diese  Erkenntniss  von  Euklid  bis  Heliodor  einen  gros- 
sen Fortschritt;  ersterer  hielt  nämlich  dafür  die  optische 
Ebene  sei  aus  kleinen  Ebenen  zusammengesetzt,  die  das 
Auge  im  schnellen  Vorbeigehen  aufTasso  und  im  Go 
dächtniss  fcsthalte,  letzterer  hingegen  sagto,  dio  ganze 
Ebene  sei  auf  einmal  überblickbar,  indem  man  „don 
vierten  Theil  des  Himmels  auf  einmal  sehen  kann.“ 
Auch  den  Unterschied  der  Sehkraft  im  Contrum  und 
in  der  Peripherie  der  optischen  Ebeno  kannten  dio  Al- 
ten; Heliodor  spricht  sogar  von  einer  optischen  Axe, 
indem  er  sagt,  um  diese  herum  sehe  man  dio  Gegen- 
stände am  deutlichsten,  wir  drohen  daher,  wenn  wir 
etwas  genauer  sehen  wollen , das  Auge  so , dass  es  in 
die  optische  Axe  zu  liegen  kommt.  Von  den  zwei 
Tkoorien  (auch  der  modernen  Physiologie),  ob  wir  die 
Gegenstände  blos  aneinander  reihen,  oder  sie  dort  se- 
hen. wo  sia  wirklich  sind,  zieht  Galen  dio  letztere  vor. 
„Jedes  Ding,  sagt  er,  wird  an  seinem  wirklichen  Orto 
gesehen.“  V.  erwähnt  vorübergehend,  man  müsse  gar 
wohl  auch  die  Meinungen  der  Alten  über  krankhaftes 
Schon  der  Gegenstände  (Hemiopic,  Unempfindlichkeit 
in  der  Mitte  der  Netzhaut)  nicht  übersehen.  — Man 
misst  in  neuerer  Zeit  dio  Schärfe  eines  Auges  nicht 
nach  der  Kleinheit  der  Gegenstände,  sondern  nach  der 
Kleinheit  des  Sehwinkels,  untor  dem  wir  deutlich  se- 
hen, weil  wir  untor  dom  nämlichen  Winkel  in  der  Nähe 


kleine,  in  der  Entfernung  grosse  Gegenstände  sehen 
(z.  ß.  eine  Nadelspitze  und  die  Sterne).  Auch  dieses 
Verfahren  kannten  dio  Alten  in  seinen  Grundzügen, 
wie  schon  Aristoteles  Dogen,  anirn.  5,  1 zeigt.  Auch 
Euklid  sagt:  Alles,  was  gesehen  wird,  hat  eine  sre- 

wisso  Grenze  der  Entfernung,  über  die  hinaus  es  nicht 
gesehen  wird.“  Ob  die  Alton  dio  Kurzsichtigkeit  ebenso 
gemessen,  wissen  wir  nicht,  — in  alter  Zeit  war  di« 
Kurzsichtigkeit  viel  seltener  als  heutzutage.  Vf.  weist 
ferner  auch  dio  Kcnntniss  des  Accommodationsvermö- 
gens  bei  den  Alten  nach,  welche  bis  jetzt  erst  von 
Keplers  Zoiton  an  datirt  wird.  — In  Bezug  auf  di« 
Frage,  wie  sich  die  Alton  das  Factum  erklärten,  dass 
wir  ir it  zwei  Augen  einfach  sehen,  findot  Verf.,  dass 
Aristoteles  die  Theorie  von  Joh.  Müller  geahnt,  von 
Galen  aber  genau  und  vollständig  ausgesprochen 
wurde;  die  symmetrischen  Punkte  der  Netzhaut,  er- 
klärt derselbe  (de  usu  part.  11.12),  liegen  imCbiasma. 
so  dass  zwei  sich  berührende  Fäden  in  zwei  symmetri- 
schen Punkten  endigen.  Galen  beweist  seine  Theorie 
auch  experimentell. 

In  einer  Anmerkung  bespricht  Verf.  noch  zwei 
äusserst  sinnreich  eingerichtete  antike  Telegraphen,  bei 
dem  einen  (Polybius,  X.  B.  46)  wurden  die  Buchstaben 
(eines  besonders  conslrnirten  Alphabetes)  durch  das 
wiederholte  Aufheben  von  Fackeln  angczcigt,  beim 
zweiten  (Polyaenus,  Strat.  6),  der  bei  der  Belagerung 
von  Sicilien  von  den  Karthagern  angewendet  wurde, 
waren  zwei  genau  gleiche  Wasseruhren  eine  in  Sicilien, 
die  andere  in  Afrika  aufgestellt,  die  beide  bei  einem 
gegebenen  Fackelzeichen  zu  gehen  anfingen,  bei 
einem  zweiten  zum  Stillstand  gebracht  wurde«,  durch 
die  Höhe  des  Wassers,  das  zu  einem  bestimmten  Thcil- 
strich  einer  Scala  reichte,  wurden  die  betreffenden  Zei- 
chen vermittelt. 

Geschichte  der  Geburtshülfe. 

Kl  ein  Wächter,  Ein  archeologisch  - mediciniscber 
Fund.  Areh.  f.  Gcsch.  d.  Med.  S.  266. 

Dieser  Artikel  aus  den  Verhandlungen  der  Edin- 
burger  geburtshülllichcn  Gesellschaft,  Vol.  IV.  1878. 
S.  50  bespricht  nicht  nur  unvollständig  sondern  auch 
unkritisch  eine  im  Tempel  zu  Golgi  auf  Cypern  gefun- 
dene merkwürdige  Votivgruppe. 

„Sie  besteht  aus  vier  Figuren,  der  Mutter,  dem  Neu- 
geborenen und  zwei  Weibcru,  davon  eine  die  Amme, 
die  andere  die  Hülfeleistcnde  (Hebamme),  interessant 
ist  es,  dass  die  Mutter  auf  einem  Geburtsstuhle  sitzt, 
der  jenem  ähnelt,  von  dem  in  Exodus  (II.  Buche  Mosis) 
Erwähnung  gethan  wird.“ 

So  der  Artikel.  Letzteres  Citat  von  den  gewöhn- 
lich bibelfesten  Engländern  ist  etwas  stark.  An  der 
genannten  Stelle  ist  nicht  eine  Spur  von  einer  Aehu- 
’ichkeit  mit  dem  bekannten  Gegenstand  zu  finden.  Es 
heisst  wörtlich  (Exodus  1,  16):  Pharao  befahl  den 
Hebammen,  wenn  eine  Hebräerin  gebärt  so  seht  auf 
dio  Ebnaim,  wonn  das  Kind  männlich  ist,  so  tödtot  es. 

Es  giebt  eine  förmliche  Literatur  darüber,  was  diese 
Ebnaim  sein  mögen  (es  ist  Dualisform  und  wörtlich: 
zwei  Steine).  Es  soll  den  Geburtsstuhl,  die  Töpfer- 
scheibe, die  Testikeln,  kur/  alles  mögliche  bedeuten. 
Es  ist  wahrscheinlich,  dass  damals  in  Egypten  der  Ge- 
burtsstuhl in  Gebrauch  war,  wie  er  cs  ja  heutzutage 
ist  (jede  Hebamme  in  Cairo  lässt  sich,  wenn  sie  zu 
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einer  Gebärerin  gerufen  wird,  den  verhüllten  Geburts- 
stuhl vortragen),  so  ist  doch  sicher,  dass  die  Hebammen 
Fhxrao’s,  wenn  sie  wissen  wollten  ob  das  Kind  ein 
männliches,  ganz  anderswo  hinsehen  mussten  als  auf 
«len  Geburtsstuhl!  Von  einer  Aehnlichkeit  mit  einem 
solchen  ist  also  in  der  Hibel  keine  Spur. 

Die  Gruppe  selbst  ist  deutlich  und  genau  beschne- 
ien in  dem  berühmten  Werke  des  Finders  L.P.di  Ces- 
nula:  Cypnis  its  ancient  cities  Tombs  and  Temples. 
London  1877.  In  Cap.  5 werden  die  zu  Agios  Photios 
Golgi)  gefundenen  Votivdarstellungen  beschrieben, 
Augen,  Ohren,  Nasen,  Gesichter,  Lippen,  Daumen, 
Küsse  u.  s.  w.  roh  aus  Stein  gehauen  und  anscheinend 
von  den  ärmeren  Schichten  der  Bevölkerung  darge- 
bracht, ferner  kleine  steinerne  Gruppen  von  Frauen, 
welche  kleine  Kinder  halten  auch  säugen,  Kühe  und 
andere  Thiere  mit  ihren  Jungen,  endlich  eine  arg 
zu  gerichtete  Gruppe,  bestehend  aus  viorPer- 
sonen:  die  eine  hält  ein  neugeborenes  Kind, 
während  die  Mutter  auf  eine  Art  Stuhl  hinge- 
streckt ist,  ihre  Züge  sind  noch  von  den  Wehen 
verzerrt,  eine  Dienerin  unterstützt  sie  am  Kopfe  (dass 
diese  Scene  nach  derGeburl  und  in  dieser  Lage  auf  einem 
Geburtstuhle  statlünde,  ist  höchst  unwahrscheinlich). 
Endlich  ist  Dr.Gordon’s  Muthmassung  in  vorliegendem 
Artikel:  der  Umstand,  dass  bei  dieser  Grappa  die 
Hebamme  vor  der  Gebärenden  stehe , könne  vielleicht 
einiges  Licht  auf  die  Etymologie  desWorles  „Obstetricus“ 
werfen,  irrig. 

Das  Wort  Obstetricus  kommt  überhaupt  nicht  vor 
'wohl  obste trici us  i.  e.  medicus),  und  dass  Obstctrix 
vom  Obstare  kommen  soll , dass  mit  gegenüber  stehen 
wesentlich  den  Begriff  von  verhindern  verbindet,  das 
wäre  wie  lucus  a nou  luceudo.  Es  ist  aus  dem  alten 
ad,  ob  geworden  (v.Festus),  also  Obstctrix  für  das  alte 
Adstetrix  (wörtlich  Beistcherin);  auf  Inschriften  be- 
findet sich  auch  Opstetrix.  — In  Bezug  auf  das  Wort 
Ehnairo  aber  verweisen  wir  auf  die  höchst  merkwürdige 
Beobachtung  des  Dr.  Goguel,  der  eine  gebärende  Ara- 
berin auf  2 flachen  Steinen  kreissen  sah  (vidc  Jahres- 
bericht f.  1877.  S.  364.  Col.  2.  1.  13  v.  u ). 


Geschichte  der  Teratologie. 

1)  Taruffi,  Cesare,  Dottrine  suila  formazione  dei 
mostri  doppi.  Cenni  storici  Bologna.  90  pp.  8".  — 
— 2)  Rauher,  A.,  Die  Theorien  der  excessiven  Monstra. 
2.  Beitrag  (Schluss  v.  13d.  73.  S.  551  ff.)-  Virchow's 
Arch.  Bd.  74.  S.  G6.  — 3)  Gurlt,  E.  F.,  Die  neuere 
Literatur  über  menschliche  und  thierische  Missgeburten. 
Ebendas.  S.  504 ff.  — 4)  Stricker,  W.,  Noch  eine  Fa- 
milie von  Haarmenschen  nebst  Notizen  über  andere 
erbliche  Anomalien  des  Haarwuchses.  Ebendas.  Bd.  73. 
S.  622.  (Mit  Bezug  auf  Arch.  Bd.  71.  S.  111.)  — 5) 
Ecker,  lieber  abnorme  Behaarung  des  Menschen,  ins- 
besondere über  die  sogenannten  Haarmenschen.  Globus 
No.  12.  33.  Bd. 

TaruffPs  (1)  Schrift  ist  ein  Abschnitt  aus  einen» 
grossen  Werke,  mit  dessen  Abfassung  er  beschäftigt 
ist,  -die  Geschichte  der  Teratologie  in  Ita- 
lien“. Die  Einleitung  zu  diesem  Werke,  „introduziono 
alla  storia  etc.*4,  welche  ebenfalls  separat  erschien, 
bat  Re f.  im  Jahresberichte  für  1877,  S.  390,  be- 
sprochen. Der  vorliegende  Abschnitt  (Separatabdruck 
atu  dem  Buliettino  dollo  Scienze  Mcdicho  di  Bologna, 


Serie  6,  Vol.  11.) , eine  ebenso  fleissige  und  tüchtige 
Arbeit  wie  die  Introduzione.  beginnt  mit  den  Theorien 
des  Demokrit  und  Empedokles  von  der  Entstehung  der 
Doppel-Missgeburten. 

Verf.  sagt,  Albertus  Magnus  de  animalib.  Lihr.  18. 
c.  6.  gebe  eine  richtigere  Darstellung,  als  Solinus 
(p.  4).  Jene  Beiden,  wie  die  Hippocratiker,  haben 
jene  Theorie  aufgestellt,  die  Ref.  kurz  die  spermati- 
sche nennen  möchte,  welche  die  Grundlage  der  Ent- 
stehung einer  Frucht  im  männlichen  Sperma  allein  und 
in  dessen  Quantität,  Qualität,  Herkunft  von  bestimmten 
Theilen  die  Ursache  normaler  und  abnormer  Früchte 
sieht.  Der  Stifter  der  empirischen  Schule  ist  Aristo- 
teles. Er  tritt  der  genannten  Anschauung  entgegen, 
er  lehrte,  dass  der  Dotter  die  Grundlage  der  Entstehung 
der  Frucht  sei,  und  dass,  wenn  zwei  Dotter  sich  in 
einem  Eiwciss  befinden,  zwei  Individuen,  mehr  oder 
weniger  zusammemgewachsen,  entstehen;  diese  so  wahr- 
scheinliche Theorie  wurde  vergessen  (p.  6)  und  die 
andere  in  der  verschiedenst  modificirten  Weise  seit 
Galen  angenommen.  Dieser  gab  als  Ursache  die  cxces- 
sive  Wärme  des  Uterus  zu,  welche  das  Sperma  zerthei- 
lcn  soll  u.  s.  w.,  fortan  wurde  bald  die  Menge,  bald 
der  Ort  der  Lagerung  des  Sperma  im  Uterus,  bald  mit, 
bald  ohne  Hülfe  des  Menstruaihlutes  angenommen,  lui 
IG.  Jahrhundert  wurden  die  Werke  des  Aristoteles  all- 
gemeiner bekannt,  wohl  hatte  schon  früher  Michael 
Scotus  (im  13.  Jahrhundert)  die  Historia  animaliura  zu 
Toledo  aus  dem  Arabischen  ins  Lateinische  übersetzt, 
ja  Wilhelm  von  Brabant  übersetzte  dieselbe  1260  di- 
rect aus  dem  Griechischen,  aber  diese  Schriften  mussten 
sehr  selten  sein  oder  von  den  Dominicanern  eifersüchtig 
verborgen  gehalten  werden,  denn  vor  Cardanus  und  Al- 
drovandi  erwähnt  kein  laiealer  Schriftsteller  die  natur- 
historischen  und  teratologischen  Ideen  des  Aristoteles. 
Auch  waren  die  Uebcrsetzungen  so  ungenügend,  dass 
Scaliger  1550  die  Naturgeschichte  der  Thiere  neu  zu 
übersetzen  und  zu  commcntircn  unternahm.  Das  Werk 
wurde  erst  70  Jahre  später  gedruckt,  nachdem  es  durch 
mancherlei  Irrfahrten  glücklicherweise  in  geeignete 
Hände  kam;  die  aristotelische  Theorie  wurde  immer 
mehr  verbreitet,  die  Untersuchungen  über  das  weibliche 
Ei  forderten  diese  Ansicht,  wenngleich  sie  auch  ver- 
schiedenartig modilicirt  wurde  und  Harvey  gegen  Fa- 
bricius  vun  Aquapendentc  behaupten  musste,  dass  nur 
in  dein  Falle  des  Aristoteles,  wo  zwei  Dotier  in  einem 
Eiwciss  eingeschlossen  sind,  eine  Doppelmissbildung 
entstehe,  während  Jener  glaubte,  jedes  Ei  mit  zwei  Dot- 
tern erzeuge  eine  Doppelmissgeburt.  Verf.  nenut  diese 
Ansicht  diplogencsis  divitellina  (p.  10).  Harvey  stützte 
sich  auf  eine  thatsächlichc  Beobachtung  Verf.  zeigt 
daun,  dass  die  Kmpedokleischc  Theorie  (die  sperma- 
tische p.  11)  wiederauflebte,  als  Lecwenhoeck  die  Sper- 
matozoon entdeckte,  geht  dann  auf  Lancisi’s  Theorie 
über,  der  die  Entstehung  eines  Doppelfötus  nicht  allein 
von  zwei  Zoospermen,  die  in  ein  Ei  emdriogsn,  abhängen 
machte,  sondern  auch  eine  Entdeckung  des  Fabricius, 
welche  dieser  selbst  nicht  gehörig  würdigte,  dabei  zu 
Hülfe  nahm.  Fabricius  sah  nämlich  in  einem  Dotter 
zwei  Dotternarben  und  Malpighi  halte  nachgewiesen, 
dass  das  Hühnchen  sieh  nicht  im  Dotter,  sondern  in 
der  Dotternarbe  bilde,  so  entstand  die  neue  Lehre, 
welche  Verf.  die  Diplogenesis  univitellina  nennt,  die 
damals  weniger  beachtet  wurde,  aber  in  neuer  Zeit,  wo 
man  die  Beobachtung  zweier  Dotterkeime  in  einem 
Dotter  wieder  machte,  sehr  viel  Geltung  hatte.  Wir 
können  in  die  Darstellung  der  neuen  Theorien  nicht 
eingehen.  p.  60  bringt  die  Abbildung  eiues  Hechteies 
mit  zwei  Keimen. 

Verf.  kennt  die  gesammte  Literatur,  auch  die 
neueste  deutsche.  Die  beigogebenen  Noten  von  p.  09 
bis  90  getnn  die  im  Text  augedeuteten  Citate  aus- 
führlich. 
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Geschichte  der  Syphilis. 

1)  La  svphilisation,  Publication  de  l’oeuvre  du  doc- 
teur  Auzias-Turenne  Faite  par  les  soins  de  ses  amis. 
Edition  de  1878.  Svphilisation.  Syphilis.  Vaccine.  Sur 
les  maladics  virulentes.  Vari6t4s.  I.  volume  grand  in-8 
raisin  de  XL.  908  pp.  Orne  d’un  portrait  d’Auzias- 
Turcnne.  Avcc  une  notice  biographique,  une  table 
analytique  des  mati&res  et  une  table  alphabctique  des 
noms  citÄs.  Paris.  — 2)  Proksch,  J.  K.,  Die  Lehre 
von  der  Visceralsyphilis  im  achtzehnten  Jahrhundert 
Eine  histor.  Skizze.  Vicrteljahrsschr.  für  Dermatolo- 
gie und  Syphilis.  S.  23—24.  — 3)  Derselbe,  Die 
Kenntnisse  über  Iritis  syphilitica  von  ihrer  Entdeckung 
durch  Johann  Adam  Schmidt  bis  auf  William  Lawrence. 
Eine  historische  Skizze.  Med.  chir.  Centralblatt.  XIII. 
No.  23 — 28,  30.  34 — 36. — 4)  Sigmund,  Carl,  Ritter 
v.  Ilanor,  Die  Wiener  Klinik  für  Syphilis.  Ein  Rück- 
blick auf  ihr  25jähriges  Bestehen.  Wien.  8.  53  SS. 
— 5)  Weil,  A.,  lieber  den  gegenwärtigen  Stand  der 
Lehre  von  der  Vererbung  der  Syphilis.  (Samml.  klin. 
Vorträge,  herausg.  von  Rieh.  Volkmann.  No.  130.  Gr. 
8.  20  SS. 

Proksch  (2)  zeigt,  dass  dio  syphilitische  Erkran- 
kung der  Eingeweide,  deren  Erkcnntniss  man  mehrer- 
seits  unserer  Zeit  zuschreibt,  ja  ganz  fest  und  sicher 
vom  Jahre  1849  (Dittricb,  Prager  Vierteljahrschr., 
1849,  I,  S.  1)  her  datirt,  schon  dem  Paracelsus 
wohl  bekannt  war  und  auch  noch  im  16.  Jahrhundert 
ihre  pathologisch-anatomische  Begründung  erfuhr.  Die 
einschlägigen  Stellen  hatte  später  Theoph.  Bon  et  in 
seinem  Sepulchretum  zum  Theil  gesammelt.  Yerf. 
führt  jedoch  in  seiner  Skizzo  deshalb  nur  das  18. 
Jahrhundert  eingehender  (44  Schriftsteller)  vor,  weil 
in  diesem  Zeitraum  die  Lehre  vou  der  Visceralsyphilis 
der  Sache  nach  allen  Aerzten  bekannt  war.  Man  ran- 
girte  diese  Erkrankungen  damals  unter  die  Capitel: 
„Lues  confirmata“,  „anomale**,  „versteckte“,  „chro- 
nische“, „entartete“,  „ausgeartete“,  gewöhnlich  aber 
unter  „larvirte“  oder  „verlarvte  Lustseuche“.  Durch 
den  grossen  Morgagni,  welcher  nicht  nur  die  Ver- 
änderungen der  Eingeweide,  sondern  sogar  der  Gehirn- 
»arterien  an  den  Leichen  Syphilitischer  beschrieb  (De 
sedibus  et  causis  morborum  per  anatomen  indagatis. 
Epist.  27,  art.  28  und  epist.  1.  art.  14.),  erfuhr  auch 
die  Lehre  von  der  VisceraLsyphilis  die  glänzendste  Be- 
leuchtung und  treffendste  Hinweisung  auf  die  richti- 
gen Wege  für  kommende  Forscher,  Leider  zerschlug 
die  Autorität  John  Hunter’s,  welcher  versicherte,  die 
Eingeweide  niemals  von  der  Lues  ergriffen  gefunden 
zu  haben  (A  treatise  on  the  vem  ral  disease.  II.  edit. 
London.  1788,  p.  305.),  den  schönen  Bau.  Jedoch 
fanden  sich  selbst  nach  Hunter’s  Zeit  bis  1849  im- 
merwährend, wenn  auch  spärlich,  Anhänger  und  Ver- 
teidiger jener  Lehre. 

Derselbe  (3)  berichtet,  dass  schon  Johann  Adam 
Schmidt  in  seiner  bahnbrechenden  Arbeit  „Ueber 
Nachstaar  und  Iritis  nach  Staaropcrationen“  (Wien. 
1801,  4°)  nicht  nur  die  Entstehung  der  Iritis  und 
deren  Bedeutung  nach  Staaroperationen  kannte,  son- 
dern auch  bereits  dort,  so  wie  in  einigen  späteren 
ophthalmologischcn  und  syphilidologischen  Schriften, 
auf  das  Verhältniss  der  Iritis  zu  mehreren  Dyscrnsien, 
namentlich  zur  Syphilis,  verwies.  Gebührt  nun  auch 


die  Ehre  dieser  Entdeckung  der  durch  Josef  P*arth 
gegründeten  Wiener  ophthalmologischen  Schule,  deren 
Jünger  Johann  Adam  Schmidt  war,  so  fallt  doch  das 
Verdienst:  dis  Lehre  von  der  Iritis  syphilitica  weiter 
ausgebildet  und  in  den  noch  heute  gültigen  Haupt- 
momentan  der  Pathologie  und  Therapie  klargestellt  zu 
haben,  den  Engländern  Benjamin  Travers,  Richard 
Carmichael,  William  Mackenzie,  ganz  besonders 
aber  William  Lawrence  zu.  Die  letzteren  brachen 
vorzüglich  mit  dem  Irrthum  der  pathognomoniseben 
Form  und  Localisation  der  Pupille  und  empfahlen  die 
Mydriatica  nicht  auf  der  Umgebung  des  erkrankten 
Auges,  sondern  in  den  Conjunctivalsack  zu  appliciren. 

Geschichte  der  Hautkrankheiten. 

White,  James  C.,  Ueber  die  Dermatologie  in  Ame- 
rica. Transact.  of  the  Amcr.  Dermatol.  Society,  p.  1. 

Geschichte  der  Seuchen. 

1)  Ar  noul  d,  J.,  Causcs  de  la  famine.  Gaz.  mc'l. 
de  Paris.  No.  1,  2,  10,  12.  1877.  (Enthält  histor. 

Daten  über  Ilungersnoth,  Krieg,  Seuchen  etc.)  — 2) 
Peinlich,  R.,  Geschichte  der  Pest  in  Steiermark. 
2.  Bd.  Graz,  1878.  8.  652  SS.  — 3)  Bergmann, 
F.  A.  Gustav,  Med.  Dr.  Docent  i Kpidemiologi  och  ail- 
män  Hclsovärd  vid  Universitct  i Upsala.  Om  Sveriges 
folksjukdomar.  Andra  Haftet:  Frossan.  Upsala  1875. 
Akad.  Boktryckcrict.  8.  S.  117 — 222  med.  G pl. 
Tredje  haftet:  Frossan’s  etiologi.  (Das  erste  lieft  be- 
handelte die  Geschichte  der  Ruhr  in  Schweden,  die 
beiden  vorliegenden  [2  u.  3]  behandeln  das  Wechsel- 
fieber. Nach  einer  kurzen  histor.  Einleitung,  aus  der 
sich  ergiebt,  dass  diese  Krankheit  bereits  ira  Mittel- 
alter  längst  bekannt  war,  geht  Bergmann  auf  die 
endemische  Verbreitung  des  Wechsel  fiebere  in  Schwe- 
den über.) 

Peinlich’s  (2)  zweiterTheil  beginnt  mildem  J.  167s. 
in  dein  sich  die  Vorboten  der  grossen  Pest  von  1679 
und  1680  zeigten,  die  fast  in  ganz  Mitteleuropa  wüthete. 
ln  Graz  starben  2490  Personen  (S.  40).  1681  und  16S2 
blieb  Krain  von  der  Seuche  verschont,  obgleich  dieselbe 
ringsum  grassirte  (S.  83).  1691  brach  in  Obersteier 

ein  epidemischer  Stickhusten  aus  (S.  146);  1692  zeigte 
sich  aller  Orten,  besonders  häufig  aber  in  Steiermark 
und  Oesterreich  der  Petechialtyphus  (S.  14S),  ebenso 
1696  u.  1697  besonders  in  Oed cn bürg.  Unter  den 
Kindern  herrschten  meist  Blattern  und  Morbillen  (S.  15o 
— Aus  dem  18,  Jahrh.  wird  zuerst  der  Pest  von  1706 
in  Graz  gedacht,  ln  Folge  der  sog.  Carbunkclpcst  in 
Siebenbürgen  und  Ungarn  (1708 — 10)  wurden  in  Steier- 
mark Sicherheitsmaassregeln  getroffen,  und  eine  Con- 
tagionshauptdeputation  eingesetzt  (S.  16S).  1711  wurde 
die  Rindviehscuche  durch  ungarische  Thiere  cingo- 
schlcppt  (S.  174)  Nun  folgten  3 Pestjahre  1713,  1714 
und  1715,  über  die  jedoch  nur  spärliche  Aufzeichnun- 
gen vorliegen,  obwohl  mehr  als  7000  Personen  dahm- 
gerafft  wurden.  Die  Pest  hatte  diesmal  einen  mehr 
schleichenden  Character;  die  Carbunkeln  und  Beulen 
zeigten  sich  oft  erst  innerlich  bei  der  Section  (8.  205). 
Folgt  eine  interessante  Partie  über  „innerliche  Hilfsmittel“ 
aus  der  1713  vom  niederöst. Gesundheitsrath  in  Wien  her- 
ausgegebenen  Schrift,  welche  eine  ganz  neue  Heilmethode 
aufstellt,  indem  im  Gegensätze  zu  den  früheren  drastischen 
Mitteln,  gelinde  Mittel  vorgeschlagen  und  der  Rath 
erihcilt  wird,  der  Natur  ijiren  Lauf  zu  lassen.  Freilich 
griff  man,  als  die  Krankheit  acuter  auftrat,  wieder  zu 
Theriak  und  Mithridat  (S.  208).  Im  weiteren  Verlauf 
wird  die  in  St  Benedicten  aufbewahrte  Pestkerze  er- 
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wähnt,  eine  grünbcmalte  15  M.  hohe  Stange,  nntcn 
15  Ctm.,  oben  6 Ctra.  dick  mit  einem  Wachsstock 
spindelförmig  umwickelt,  eine  Nachahmung  der  im  J. 
1713  aufgestellten  (S.  2*25).  1714  griff  die  Seuche  im- 
mer weiter  um  sich,  1715  liess  sie  stellenweise  nach. 
Anfang  1716  erlosch  sie  scheinbar,  dauerte  aber  noch 
bis  1717  fort  (S.  2S7).  Es  folgen  nun  verschiedene 
statistische  Angaben  über  die  Kosten  und  die  Aufzäh- 
lung der  von  der  Pest- Hauptdeputation  in  Graz  ver- 
ordnten Massregcln  (S.  304).  — Hiemit  schliesst  die 
Geschichte  der  eigentlichen  Pest,  und  der  folgende 
Theil  des  Buches  behandelt  die  Epidemien,  Pestgefah- 
ren und  Viehseuchen  bis  zum  Jahre  1816  (S.  312). 

1721  und  22  grassirten  unter  den  Kindern  Epide- 
mien, die  1723  die  Nachbarländer  ergriff  und  bis  nach 
Siebenbürgen  vordrang  (S.  317).  Die  nächsten  15  Jahre 
wüthete  eine  verheerende  Homviehseuche  (S.  318).  1729 
und  1730  zeigte  sich  die  sog.  Influenza  (S.  319).  1735 
erschienen  die  Blattern  (S.  327).  1754  grassirtc  zu  Un- 
tersteier die  Ruhr  (S.  341).  Von  1757 — 1761  herrsch- 
ten epidemische  Fieber.  In  Graz  war  die  Sterblichkeit 
bedeutend  (S.  345).  1782  kameD  ungeheure  Heuschrecken- 
sohwärme  nach  Steiermark  (S.  356).  1787  grassirte  ein 
hitziges  Schlcimfieber.  das  grosse  Ausdehnung  gewann 
(S.  361).  1794  herrschte  in  Graz  der  Typhus  (S.  372) 
1796  Dysenterie,  oft  in  Verbindung  mit  Angina  (S. 
375).  1.800  grassirte  von  kriegsgefangenen  Franzosen 
eingeschleppt  ein  Typhus  (S.  379);  ebenso  1810  das 
Nervenfieber.  Dieselbe  Krankheit  zeigte  sich  noch,  ob- 
wohl schwach,  1817. 

Es  folgt  ein  chronologisch  geordnetes  knappes  Ver- 
zeichnis der  Pestcn  und  der  wichtigen  klimatischen  und 
meteorologischen  Erscheinungen  überhaupt,  und  beson- 
ders in  der  Steiermark  vom  Jahre  678  — 1738,  nebst 
Nachträgen  zu  den  einzelnen  Epidemien  aus  Chroniken 
(S.  391 — 478),  ferner  eine  topographische  Uebersicht 
der  durch  epidemischeKrankheiton  heimgesuchten  Orte 
in  Steiermark  und  ein  Anhang,  in  welchem  Mittheilun- 
gen über  verschiedene  Präservativ-  und  Heilmittel  ge- 
gen die  Pest  znsammengestellt  sind. 


Geschichte  der  Gehirn-  «nd  Nervenkrankheiten. 

1)  Björnstrom  , Fr.,  Ucber  die  psychiatrischen 
Systeme.  Upsala  läkare  fören.  Fürh.  XIII.  2 S.  119. 
1*877.  (Der  Erwägung,  dass  weder  die  patholog.-anato- 
mische  allein,  noch  die  ausschliesslich  psychologische 
oder  auf  ätiologischer  Basis  gegründete  Theorie  genüge, 
geht  eine  schematische  Uebersicht  der  Systeme  seit  Galen 
voraus.)  — 2)  Lentz,  F.,  Histoire  des  progrös  de  la 
medicine  mentale  depuis  le  commencemcnt  du  dix-neu- 
vieme  siecle  jusqu’ä  nos  jours.  Prem.  Partie  — apenjus 
genöral  sur  l’ensemblc  des  progres  accomplis  en  m6dc- 
cine  mentale.  Gaz.  m6d.  de  Paris  No.  1.  (Fortsetzung 
von  No.  48.  1877.)  — 3)  Strauch,  Die  Offenbarungen 
der  Adelheid  Langmann , Klosterfrau  von  Engelthal. 
Strassburg.  (Mitte  des  14.  Jahrb.)  — 4)  Geistesstörung 
in  England  und  Schottland.  Journ.  of  psycholog.  mcd. 
S.  III.  2.  p.  295.  301.  1877.  — 5)  Sibbald,  John, 
l'ebcr  Geistesstörung  in  der  heutigen  Zeit.  Journal 
of  ment.  Science  XXIII.  p.  532.  Jan.  — 6)  Srao- 
ler,  M.,  Brände  in  Irrenanstalten.  Prager  med.  Wochen- 
schrift No.  17.  — 7)  Prcyer,  Der  thierische  Magne- 
tismus und  der  Mediumismus  einst  und  jetzt.  Deutsche 
Rundschau.  1.  Heft.  — 8)  Derselbe,  Die  Cataplexie 
und  der  thierische  Hypnotismus.  Jena.  IV.  100  SS. 
Lex.  8.  — 9)  Histoire  et  Critique  des  localisations  cor- 
ticales.  Gaz.  hebd.  No.  21.  (I.  Anatomie,  p.  321 — 324. 
n.  Physiologie,  p.  324  ff.,  wird  fortges.)  — 10)  Hai  läge  r , 
Die  klinische  Methode  in  der  Psychiatric.  Ugeskr.  f. 
Laeger.  1877.  3 R.  2.  3.  9.  10.  11.—  11)  Guntz  scn., 


Ed.  Wilh.  Don  Pietro  Baron  Pisani,  Gründer,  Director 
und  Administrator  des  k.  Irrenhauses  in  Palermo,  der 
Vorläufer  Conolly’s.  Gratulationsschrift.  Leipzig.  4. 
53  SS.  — 12)  Flügel,  0.,  Die  Seelcnfrage  mit  Rück- 
sicht auf  die  neueren  Wandlungen  gewisser  natur- 
wissenschaftlicher Begriffe.  Cöthen.  gr.  8®.  1 Bl.  102  SS. 

Geschichte  der  gerichtlichen  Mediein. 

1)  Fastenrath,  J.,  Die  Eberhardo-Carolina  und 
Eberhart  im  Bart.  Stuttgart  — 2)  Maclagan  Dou- 
glas, Ucber  Staatsarzneikunde  vom  schottischen  Ge- 
sichtspunkte. Brit.  med.  journ.  August  17. 

Geschichte  der  Hygiene. 

1)  Hygiene  oder  Ilygieine?  Deutsche  Viertcljahrs- 
schrift  für  öffentl.  Gesundheitspflege.  S.  372—73.  — 
2)  Ehrle,  C.,  Ueber  die  Geschichte  der  Gesundheit  im 
Alterthum.  Ebendas.  10.  Bd.  2.  Heft.  — 8)  Uffcl- 
mann,  J.,  Darstellung  des  auf  dem  Gebiete  der 
öffentl.  Gesundheitspflege  in  aosserdeutschcn  Ländern 
bisher  Geleisteten.  Berlin.  — 4)  Wassermann,  Der 
Kampf  gegen  die  Lcbcnsmittelverfälschung  vom  Aus- 
gange des  Mittelalters  bis  zum  Ende  des  18.  Jabrh. 
Mainz.  — 5)  G.  V.  (Georg  Varrcntrapp) , Massregcln 
in  Frankreich  zur  Entdeckung,  Verhütung  und  Be- 
strafung von  Nahrungsmittel  Verfälschung,  Viertcljahrs- 
schrift  für  öffentl,  Gesundheitspflege.  X.  S.  357.  (Be- 
ginnt mit  dem  Gesetze  vom  10.  19.  27.  März  1851, 
nach  dem  Bericht  der  neuerlich  gegründeten  Socictö 
frangaise  d’bygiene.)  — 6)  Sander,  Fr.,  Handbuch  der 
öffentl.  Gesundheitspflege.  Leipzig.  1877.  gr.  8®.  VI. 
503  SS.  (III.  Abschnitt,  enthält  die  Geschichte  der 
öffentl.  Gesundheitspflege.)  — 7)  Rcclam,  0.,  Die 
heutige  Gesundheitspflege.  Eröffnungsrede  bei  der  ersten 
Jahressitzung  des  internationalen  Vereins  gegen  Verun- 
reinigung des  Bodens,  der  Flüsse  und  der  Luft,  geh. 
in  Cassel  am  9.  Sept.  Allg.  Zeit.  Beil.  No.  260.  — 
8)  Rohlfs,  Hcinr. , Ueber  das  Wechselvcrhältniss  der 
Nationalökonomie  zur  Hygiene  in  seiner  hist.  Ausbil- 
dung. Arch.  f.  G.  d.  M.  S.  71.  — 9)  Grahn,  E.,  Die 
städtische  Wasserversorgung.  I.  Bd.  Statistik.  Be- 
schreibung der  Anlagen  im  Bau  und  im  Betrieb.  Mün- 
chen. (Dieses  Werk  verspricht  nach  den  Werken  von 
Humber,  Darcy  und  Bclgrand  das  umfassendste 
zu  werden.  I.  Abth. : Geschichte  der  Wasserversorgung 
hei  den  ältesten  Völkern.  Merkwürdige  Brunnen  und 
Quellen  im  Altcrthnm.  Einige  der  alten  Brunnen  be- 
stehen noch,  wie  die  von  Gizcb,  bei  Waddoc  Jasous 
(Jesusthal).  Nun  die  Anlagen  zur  Bewässerung  von 
Ländereien,  das  Wasserreservoir  des  Mörissee’s  in 
Aegypten,  des  Nitokrissee's  in  Mesopotamien,  die  Teiche 
Indiens  [Tank ’s].  Die  karthagischen  Aquaedncte  führen 
ihn  wieder  zum  ersten  Thema  zurück.  Die  griechischen 
auf  Samos,  die  Atheniensischcn  und  Korinthischen. 
Bei  den  römischen  Wasserleitungen  folgt  Vcrf.  dem 
Frontinus.  Sodann  die  in  den  römischen  Provinzen 
[Spanien  — Segovia  und  Sevilla  — Gallien  — Niraes , Lyon, 
Metz,  Paris].  Nach  der  Besprechung  der  Wasserversor- 
gung im  Mittelalter  geht  Verf.  zu  den  2 grossen  Städten 
London  und  Paris  über.) 

Geschichte  der  Impfung. 

1)  Joanny,  Rendu,  Historique  de  l’isolcment  cn 
France  commc  moyen  prophylactique  de  la  variolc. 
Gaz.  hebd.  de  med.  No.  19.  (Ein  Theil  der  Schrift 
über  Isolöment  des  varioleux  ä l’^tranger  et  en  France.) 
— 2)  Pfeiffer,  L.,  Beschreibendes  Verzeichniss  der 
zu  Ehren  William  Jcnncr’s  und  Aloysio  Sacco’s  so- 
wie auf  die  Schutzpockenimpfung  und  die  Blatternino- 
culation  geprägten  Medaillen.  Virch.  Arch.  Bd.  72 
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S.  1.  — 3)  Oidtmann,  II.,  Das  natürliche  Kommen 
und  Gchon  der  Pockenepidemie.  Sinnich. 

Pfei f fer  (2)  beschreibt  eine  vierfache  Reihe  von 
Medaillen:  1)  Inoculationsmedaillcn.  2)  Jennermedaillen. 
3)  Die  Medaillen  auf  Sacco,  den  ersten  Verbreiter  der 
Impfung  in  Italien.  4)  Medaillen  zur  Beförderung  der 
Impfung.  In  der  Ueberschrift  ist  ein  kleiner  Irrthum 
unterlaufen.  Es  muss  Luigi  Sacco  heissen.  Der  Name 
Aloysio  ist  blos  der  Dativ  des  latinisirten  Luigi.  — 
Auf  der  von  Kaiser  Napoleon  an  Sacco  verliehenen 
goldenen  Medaille  für  die  Beförderung  der  Rübenzucker* 
fabrj cation  steht:  Napolco  Gallorum  imperator  Italiae 
rex  a Luigi  Sacco  per  averc  il  primo  eretto  nel  regno 
una  fabbrica  di  zuccaro  di  barbabietole. 

Geschichte  der  Todtcnbestattnng. 

1)  Sonntag,  Waldemar,  Todtenbestattung  und 
Todtencultus  alter  und  neuer  Zeit  und  die  Bogräbniss- 
fragc.  Eine  culturhist.  Studie.  Halle.  — 2)  Lacas- 
sagne,  A.  et  Dubuisson,  P.,  La  cremation.  Gaz. 
hebd.  1S77.  No.  15,  16,  18.  — 3)  Weissmann,  A. 
S.,  Leichenverbrennung,  eine  kritische  Untersuchung 
nach  Bibel  und  Talmud.  Lemberg.  — 4)  Kersch - 
bäum  er,  A.,  Die  Eerzcn  der  Habsburger.  Berichte 
und  Mittheilungen  des  Alterthumsvercins  zu  Wien. 
17.  Bd.  S.  245  fT.  (Die  Sitte,  die  Eingeweide  und  spe- 
ciell  das  Ilerz  abgesondert  von  dem  Leichname  zu  be- 
statten, ist  in  Oesterreich  nachweislich  erst  mit  Ernst 
dem  Eisernen  [f  1424]  begonnen  worden,  ohne  jedoch 
consequcnt  durchgeführt  zu  werden,  thcils  weil  manche 
Mitglieder  des  Hauses  cs  ausdrücklich  untersagten, 
theils  weil  die  Todesart  es  verhinderte.  Nicht  selten 
verlangten  die  Sterbenden  selbst,  wo  ihr  Ilerz  ruhen 
solle.) 

Geschichte  der  Spitaler. 

1)  Smoler,  Brände  in  Irrenanstalten.  Prager  med. 
Woehcnschr.  No.  17.  — 2)  Laboulböne,  L’höpital 
de  la  charite  de  Paris  1606 — 1878.  Gaz.  möd.  de 
Paris  No.  44,  46,  47,  50. 

Laboulböno  (2)  boklagt  os,  dass  so  wonig  Do- 
cumcntc,  die  sich  auf  das  Charitö-IIospital  bezie- 
hen, oxistiren,  da  dio  Archive  desselben  während  des 
Communeaufstandes  verbrannt  wurden.  Nichts  ist  übrig 
geblieben,  als  höchstens  cinigo  Notizen.  Hat  ja  auch 
früher  Armand  Ilusson  in  seinen  Emdes  sur  los 
höpitaux  de  Paris  (1862)  nur  cinigo  Zoilon  darüber. 
Später  wird  noch  Charles  Leguay’s  rNotice  histo- 
riquo  sur  l’höpital  de  la  charite  ä Paris  1866“  citirt. 
Es  wurden  davon  nur  100  Exemplare  abgezogen. 

Die  erste  Abt  heil  ung  beschäftigt  sich  ausschliess- 
lich mit  der  Geschichte  der  Vorstadt  von  Saint-Ger- 
main,  der  Geschichte  der  Abtei  und  des  berühmten 
Prö-aux-Clercs,  den  Besitzstreitigkeiten  über  denselben 
zwischen  den  Geistlichen  und  der  Universität,  dem  Ur- 
sprünge verschiedener  Strassen  und  Plätze,  des  Pont 
royal  und  des  Quai  Malaquais.  — Der  Ursprung  der 
Charite  ist  nicht  in  Frankreich  zu  suchen.  Ein  Portu- 
giese, Johann  de  Ciudad  (geb.  1495,  gest.  1550),  gab 
sich,  um  seine  Sünden  abzubüssen,  für  wahnsinnig  aus, 


widmete  sich  jedoch  später  der  Krankenpflege.  Seine 
Schüler  und  Nachfolger.  Frercs  ou  Hospitaliers  de  la 
Cbaritö  genannt,  verbreiteten  die  von  ihm  getroffenen 
Einrichtungen,  zuerst  namentlich  in  Italien.  1602  be- 
rief Maria  von  Medicis  4 Brüder  nach  Paris.  Sie  wohn- 
ten in  der  Nähe  der  Petite  Sevne  vor  dem  Port  Mala- 
quest.  Unter  dem  Titel  Frores  de  Charitö  wurden  sie 
von  Heinrich  IV.  autorisirt.  1606  kaufte  Magarctha 
von  Valois,  die  Schwester  Carls  IX.,  das  Gebäude,  in 
dem  sie  wohnten,  um  es  den  Augustiucr-Barfüssern 
einzuräumen.  Die  Brüder  bekamen  ein  neues  Haus, 
umgeben  von  Gärten  und  Weinbergen,  in  der  Nähe 
einer  alten  Capelle,  die  dem  St.  Pierre  geweiht  war, 
durch  Corruption  des  Namens  aber  zu  St.  Perc  wurde 
und  der  Strasse  den  Namen  gab.  Es  wurde  eine  neue 
Kirche  gebaut  und  Krankensäle  eingerichtet  Durch 
Ankauf  von  den  Geistlichen  zu  St  Gcrmain  gewannen 
sie  ein  bedeutendes  Grundstück.  — Die  Charite  machte 
immer  grössere  Fortschritte.  Ihre  Gebäude  erweiterten 
sich.  Unter  Ludwig  XIII.  wurden  die  Brüder  in  diu 
Mililairspitäler  geschickt  Sie  erhielten  von  ihm  zahl- 
reiche Privilegien.  — Das  Hospital,  immer  stark  be- 
sucht, bot  günstigen  Stoff  für  tncdicinisch-chirurgische 
Studien.  1612  wurden  den  Brüdern  Patente  verliehen, 
denen  gemäss  die  Lehrlinge  der  Chirurgen,  wenn  sie 
6 Jahre  ununterbrochen  ohne  Bezahlung  gedient  hat- 
ten, nach  vorhergegangener  Prüfung  taxfrei  zu  Mei- 
stern ernannt  wurden  und  in  die  Genossenschaft 
eintreten  durften.  Da  die  Brüder  nun  einen  förmlichen 
Curs  in  der  Chirurgie  eröffneten,  geriethen  sie  in  Strei- 
tigkeiten mit  dem  Collegium  der  Chirurgen.  1721 
wurde  ihnen  ein  sachverständiger  Chirurg  beigegeben, 
später  noch  einer  als  Supplent  1724  wurde  allen  Geist- 
lichen verboten,  Chirurgie  auszuüben;  1761  jedoch 
wurde  dieses  Verbot  durch  einen  königlichen  Erlass 
wieder  aufgehoben,  aber  insofern,  als  sie  jetzt  nur  in- 
halb der  Spitäler  operiren  durften.  — Verf.  geht  zu 
der  Frage  über,  wie  viele  Betten  zuerst  in  dem  Hause 
am  Port  Malaquest  gewesen  seien;  er  hält  die  von  Hus- 
sen (Histoire  des  höpitaux  de  Paris)  angegebene  Zahl 
HD  für  zu  gering,  denn  er  findet  im  Piganiol  (Descrip- 
tion  de  Paris,  t VII.  p.  283  u.  84.  1742)  150  ange- 
geben, die  in  3 Sälen  vertheilt  waren,  nebst  einem  4. 
für  Steinkrankc.  Folgt  ein  Cital  aus  demselben.  Auch 
das  Werk  von  Jaillot  (Recherehes  critiqucs,  hist,  et 
topogr.  sur  la  ville  de  Paris  etc.  XX.  quartier,  S.  Gcr- 
main-des  Pr6s.  p.  65.  1775)  giebt  genaue  Auskunft, 
ln  dem  Jahre,  in  dem  es  erschien,  besass  die  Charit; 
205  Betten  in  6 Sälen.  1788  waren  208  Betten  in  6 
Sälen.  Verf.  spricht  nun  davon,  dass  die  Brüder  von 
St,  Jcan-de-Dicu  auch  eine  Art  Versorgungshaus  in 
der  Ruc  du  Bac  besassen.  — Die  Heilmethoden  in  der 
Charite  gelangten  bald  zur  Berühmtheit,  umsomehr  als 
die  Brüder  unter  den  Chirurgen  einige  sehr  berühmte 
Männer  besassen:  Morel,  George  Mareschal,  Lapev- 
ron  ie.  Unter  den  Geistlichen  sind  die  bekannten  Litho- 
tomisten  Frerc  Jacques  und  Jean  Baseilhac. 


Geschichte  der  Thierarzneiknnde. 

1)  Roll,  M.  F.,  Das  k.  k.  Militär-Thierar/.nei-Insti- 
tut  in  Wien  während  des  1.  Jahrhunderts  seines  Be- 
stehens. Eine  hist.  Skizze.  Mit  einem  Situationsplan. 
Wien.  gr.  8.  128  SS.  — 2)  Mu men  topf,  Heilmittel 
für  Pferde  aus  dem  16.  Jahrhundert.  Anz.  f.  K.  d.  D. 
Vorz.  No.  6. 


Digilized  by  Google 


DRITTE  ABTHEILUNG. 


Arzneimittellehre , öffentliche 

Medicin. 


Pharmakologie  und  Toxikologie 

bearbeitet  von 

Prof.  Dr.  THEODOR  HUSEMANN  in  Göttingen. 


I.  Allgemeine  Werke. 

1)  Nothnagel,  H.  und  Rossbach,  M.,  Handbuch 
ler  Arzneimittellehre.  Dritte , gänzlich  umgearbeitete 
\aflage.  XII.  u.  554  SS.  Berlin.  — 2)  Buchheim, 
Kud.,  Lehrbuch  der  Arzneimittellehre.  Dritte  Auflage. 
Dritte  (Schluss-)  Lieferung.  16  u.  S.  353 — 618.  Leipzig. 

— 3)  Binz,  C.,  The  elements  of  therapeutics ; a di- 
mcaj  guide  to  the  action  of  medecinos.  Translated 
fron»  the  fifth  gerraan  edition,  and  edited  with  addi- 
bons,  in  conformity  with  the  British  and  American 
Kharmacopoeia,  bv  Edm.  J.  S p a r k s.  8.  340  pp.  London. 

— 4)  Muter,  John,  A key  to  organic  matcria  medica. 
!>:cond  edition,  revised  and  rearranged.  8.  542  pp.  — 
5)  Ringer,  S.,  Handbook  of  Therapeutics.  Sixth  edi- 
tion.  8.  664  pp.  London.  — 5a)Harvey  u.  Davidson, 
Mlabus  of  materia  medica.  Fourth  edition.  8.  Lon- 
don. — 6)  Allen,  T.  F.,  Encyclopaedia  of  pure  ma- 
teria medica.  A record  of  the  positive  effects  of  drugs 
ap*n  the  healthy  human  organ isra.  Vol.  VI.  Lyco- 
pxiium — Niccolum.  Vol.  VII.  Nicotinum— Plumbago 
^tonüis.  gr.  8.  Philadelphia.  — 7)  Ott,  Isaac,  Action 
>f  medicines.  8.  168  pp.  London  und  Philadelphia.  — 
*)Dutt,  U.  C.,  The  materia  medica  of  the  Hindus. 

•>opiled  from  Sanscrit  medical  works,  with  a glossary 
jf  Indian  plants  by  G.  King.  S.  360  pp.  Calcutta  und 
London.  — 9)  Semple,  G. E.A.,  Aids  to  therapeutics 
ud  materia  medica,  specially  designed  for  students  and 
iunior  practitioners.  part.  1.  The  non-metallic  and  me- 
allic  elements,  alcoholic  and  ethcreal  preparations  etc. 
&■  64  pp.  London.  — 10)  Trousscau,  A.,  Ridoux,  H. 
uulPaul,  C.,  Traite  therapeutique  et  de  matiere  me- 
'Leale.  9.  edition,  revue  et  augmentee.  T.  1.  CXVI. 
«nd972  pp.  T. 2.  269 pp.  8.  Paris.  — 11)  Paulier,  A.B., 
Mznuel  de  therapeutique.  8.  1018  pp.  Paris.  — 12) 

Jikrntwrickt  d#r  gelammten  Medicin.  1878.  Bd.  I. 


Fock,  L.  C.  K.  E.,  De  physiologische  werking  en  het 
therapeutische  gebruik  der  gcneesmiddclen.  1 stuck, 
gr.  8.  VIII.  u.  p.  1 — 160.  Amersfoort  — 13)  Fonssa- 
grives,  J.  B.,  Traite  de  therapeutique  appliqu^e,  basec 
sur  les  indications,  suivie  d’un  precis  therapeutique  ct 
de  nosologie  infantile,  et  des  notions  de  pharmacologic 
usuelle  sur  les  m6dicaments  signales  dans  1c  c-ours  de 
l’ouvrage.  T.  I.  8.  XII.  u.  810  pp.  Paris. — 14)  Fran- 
ce&chi,  G.,  Esposizione  prospcttica  delP  inscgnainento 
di  terapia  e matcria  medica  nella  R.  Univ.  di  Bologna. 

IV.  16  pp.  Bologna.  — 15)  Bernatzik,  W.,  Handbuch 
der  allgemeinen  und  speciellen  Arzneivcrordnungslehre. 

Mit  Zugrundelegung  der  österreichischen,  deutschen  und 
französischen  Pharmacopoe,  sowie  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung aller  wichtigeren,  nicht  officinellen  Mittel, 
als  auch  der  neuesten  Bereitungsformen  der  Arzneien 
und  ihrer  Anwendungsweise.  2 Th.  Zweiter  Th.:  Spe- 
cielle  Arzneivcrordnungslehre  (Dosologie).  gr.  8.  VII. 
u.  456  SS.  Wien.  — 16)  Rabow,  S.,  Arzneiverord- 
nungen  zum  Gebrauche  für  Clinieisten  und  angehendo 
Acrztc.  4.  verm.  u.  verb.  Aufl.  gr.  16.  VIII.  u.  52  SS. 
Strassburg.  — 17)  Reccpltaschcnbuch  und  Kalender  der 
Wien.  mcd.  Presse.  16.  280  u.  212  SS.  Wien.  — 17a) 
Cooley,  Cyclopaedia  of  practical  reccipsts.  Sixth  ed. 
revised  and  partly  rew ritten  by  R.  V.  Tuson.  8.  Part.  1. 

London.  — 18)  Bouchardat,  A.,  Nouveau  forinulaire 
magistral  etc.  21  ed.  18.  690  pp.  Paris.  — 19)  For- 
mulario  per  l'ospedalc  civile  di  Piacenza.  16.  114  pp. 
Piacenza.  — 20)  Mcdicamentorum  formulac  in  usum 
medicorum.  Editio  4.  32.  48  pp.  Amstelodami.  — 

21)  Plügge,  P.  C.,  Heilige  bcschouwingcn  omtrent  de 
ontwikkoling  cn  het  tegenwoordig  standpunt  der  toxi- 
cologie.  gr.  8.  38  pp.  Groningen.  — 22)  Tan  ne r,  T.  U., 
Memoranda  on  poisons.  Fourth  and  compl.  revised 
ed.  32.  1CG  pp.  London.  — 23)  Suersscn,  Chr.,  Me- 
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dicinisch  pharmaceutisclic  Botanik.  Handb.  der  syste- 
matischen Botanik  für  Botaniker,  Aerzte  und  Apotheker. 
Mit  zahlreichen,  vom  Verf.  auf  Holz  gezeichneten  Ab- 
bildungen. 1.— 7.  Lieferung,  gr.  8.  S.  1—560.  Leipzig. 
— 24)  Lesacher  ct  Mareschal,  llistoirc  et  descrip- 
tion  des  plantcs  inedicinales.  Nouvclle  botanique  me- 
dicalc,  coinprenant  les  plantes  des  jardins  et  des  champs 
susccptiblcs  d’etrc  cmployees  dans  l’art  de  gucrir,  de 
teurs  vertus  et  de  leurs  dangers,  d’aprcs  les  ancicns 
autcurs  et  les  auteurs  modernes.  Avec  plan cbes  dessi- 
necs  et  peiutes  d’aprea  naturc,  puis  chi'omolithogrti- 
phitSe.s  par  A.  A.  Mareschal.  Fase.  47 — 51.  8.  52  pp. 
und  8 Tafeln.  (Schluss  des  zweiten  Bandes.)  Baris.  — 
25)  Wolfenstein,  Bharmacoguostisches  Taschenbuch 
als  Repetitorium  für  Fhysicatscandidatcn.  Mit  Rück- 
sicht auf  die  6.  Autl.  der  üstorreiehischeit  Bharmacopo®. 
gr.  1(5.  111.  u.  166  SS.  — 26)  Wigand,  Lehrbuch  der 
Bharmacognosie.  Mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Bliarm. 
Germ.  Dritte  verni.  Auflage.  Mit  181  Holzschnitten, 
gr.  8.  Berlin.  — 27)  Hager,  Herrn.,  Handb.  der  phar- 
maceutischen  Präzis.  Für  Apotheker,  Aerzte,  Dre- 
guisten  und  Medicinalbcamte.  Mit  vielen  in  den  Tetft' 
gedruckten  Holzschnitten.  Bd.  11.  Lex.  8.  1460  SS. 

Berlin.  — 2S)  Schneider,  F.  0.  und  Vogl,  Aug., 
Commcntar  zur  österreichischen  Bharmacopoc.  Ein  Hand- 
buch für  Apotheker,  Sanitätsbeamte  und  Aerzte , mit 
Rücksicht  auf  die  wichtigsten  Bharmacopoen  des  Aus- 
landes bearbeitet.  Dritte  umgearb.  und  verb.  Auflage. 
Mit  150  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten.  Phar- 
macognostischer  Th.,  bea«bf  ,voii  Vogl.  1.  Lieferung.;- 
gr.  8.  160  SS.  Wien. — 23)  Radius,  Just.,  Einige  Be- 
merkungen zur  Bhannacopoca  Germanica  vom  1.  Juni 
1872.  gr.  8.  18  S.  Leipzig.  — 30)  Biltz,  Ernst,  Kri- 
tische und  practische  Notizen  zur  Bharmacopoea  Ger- 
manica. Ein  Beitrag  zur  Vorbereitung  ihrer  nächsten 
Ausgabe,  gr.  8.  260  SS.  Erfurt. 

II.  Einzelne  Arzneimittel  mul  Gifte. 

A.  Pharmakologie  und  Toxikologie  der  unorganischen 
Stoffe  und  ihrer  Vorbindungen. 

1.  Sauerstoff. 

t)  Gutlmann,  Paul  (Berlin),  Ueber  die  physiolo- 
gische Wirkung  des  Wasserstoffsuperoxyds.  Arch.  für 
path.  Anat.  u.  Physiol.  LXX1U.  Hft.  1.  S.  23.  — 
2)  Schwerin,  Ernst  (Berlin),  Zur  Toxikologie  des 
Wasserstoffsuperoxyds.  Ebendas.  S.  37.  — 3)  Gutt- 
mann,  P.,  Ueber  physiologische  Wirkung  und  thera- 
peutische  Anwendung  des  Wasserstoffsuperoxyds.  Bcrl. 
klin.  Wochcnschr.  No.  38.  S.  573. 

üuttmann  (1)  hat  bei  Untersuchungen  mit 
Peroxide  of  Hydrogen,  einer  als  üleichllüssigkoit 
dienenden  Lösung  von  Wasserstoffsuperoxyd, 
welche  in  1 Volumen  ca.  10.  Vol.  Wasserstoffsuperoxyd 
enthält,  die  Giftigkoit  dieses  Stoffes  für  Warm-  und 
Kaltblüter  constatirt  und  leitet  die  dadurch  bedington 
Erscheinungen  von  Embolien  ab,  welche  die  freiwer- 
denden Sauorstoffgasblascn  zu  Wege  bringen. 

Nach  G.  zerfällt  Wasserstoffsuperoxyd  auf  der  Haut 
in  wenigen  Minuten,  wobei  die  Epidermis  nur  unbedeu- 
tend entfärbt  wird,  weit  rascher  auf  Schleimhäuten  und 
Wundflächen,  am  raschesten  beim  Contact  mit  Blut, 
das  ebenfalls  dadurch  kaum  merklich  entfärbt  wird. 
Kaninchen  gehen  schon  nach  */*  C’cm.  subcutan  in  5—20 
Min.,  nach  4 Ccm.  fast  unmittelbar  nnter  Dyspnoe, 
Erstickungskrämpfen,  Exophthalmus  und  Mydriasis  zu 
Grunde  und  findet  sich  bei  der  Section  in  der  Vena 
cava,  dem  rechten  Vorhofe  und  Ventrikel  ein  von  zahl- 
losen Gasblascn  schmieriges  Blut;  das  Herz  schlägt  p. 
in.  noch  einige  Zeit  regelmässig  fort.  An  Fröschen 


lässt  sich  der  Eintritt  dieser  Gashläschen  in  den  Kreis- 
lauf und  die  Behinderung  der  Herzt  hä  tigkeit  durch  die- 
selben direct  beobachten ; bei  kleinen  Dosen  scheint  hier 
Resorption  stattzufinden,  doch  werden  auch  Frösche 
durch  2 Ccm.  subcutan  und  durch  grössere  Mengen 
vom  Magen  aus  getödtet.  Bei  Säugethieren  erschein*, 
hiernach  Aufhebung  des  Lungenkreislaufs  durch  Gas- 
embolie  der  Pulmonalartcricnverzweigungcn  Ursache 
des  Todes  zu  sein.  Beim  Frosche  kann  in  der  Lunge 
zwar  wohl  plötzlicher  Stillstand  des  Lungenkreislaufs, 
ausnahmsweise  aber  nur  das  Vorhandensein  von  Luft- 
blasen in  Lungengefässen  nachgewiesen  werden.  Bei 
Versuchen,  durch  gleichzeitige  Einführung  von  schwe- 
fclsaurcm  Eisenoxydul  als  einem  leicht  Sauerstoff  auf- 
nehmenden  Körper,  die  Wirkung  des  Gases  zu  paraly- 
siren,  ergab  sich,  dass,  wenn  auch  minimal  letale  Men- 
gen unter  diesen  Verhältnissen  nicht  tödtlich  wirken, 
doch  Dyspnoe  von  15  — 20  Minuten  Dauer  auftntt, 
somit,  wie  auch  der  directe  Nachweis  von  Glasblasen 
im  Herzen  bei  analogen  Froschversuchen  darthut,  voll- 
ständige Bindung  nicht  statthat.  — Mit  lOpCtWasser- 
stoffSußeroxydlösung  hat  auch  Schwerin  (2)  unter 
Liebreich  Versuche  angestellt,  welche  das  Freiwerden 
von  Sauerstoff  im  Blute  und  damit  im  Zusammenhänge 
stehend  Gefässembolic  als  Todesursache  bestätigen. 
Nach  S.  besitzen  Fleischfresser  Immunität  gegen  die 
subcutane  Application  und  reagiren  auf  interne  Ein- 
führung mit  convulsivischcm  Erbrechen,  während  Ka- 
ninchen vom  Magen  aus  nicht  vergiftet  werden. 

Gott  mann  (3)  weist  auch  auf  die  antiseptische 
und  antifennentative  Wirkung  des  Wasserstoffsuperoxyd 
in  Bezug  auf  Harn,  Fleisch wasscr  und  Gährung  von 
Traubenzucker  hin  und  stellt  Mittheilungen  über  gün- 
stige therapeutische  Wirkung  bei  chronischen  Magcn- 
catarrheu  und  Diphtheritis  in  Aussicht. 

2.  Schwefel. 

1)  Trend,  Henry  G.,  Notes  on  sewer-gas  poisoning. 
Brit.  med.  Journ».,.Nov.  15,  p.  719- .,  (Beobachtungen 
über  Erkrankungen  mit  septischem  Character  bei  Kin- 
dem  uud  Erwachsenen  in  sonst  gut  eingerichteten  und 
ventilirten  Häusern,  in  denen  Defecte  in  der  Dichtig- 
keit der  .Senkröhren  als  Ursache  betrachtet  werden.)  — 
2)  Patterson,  James  (Cassel  1s,  London),  On  the  usc  of 
sulphurous  acid  in  some  fortns  of  ear-disease.  Bracu- 
tioner.  March,  p.  180.  — 3)  Watcrman,  L.  D.  (In- 
dianopolis),  Note  on  sulphurous  acid  in  scarlet  fever. 
IL'id.  p.  184.  — 4)  Gutlmann,  Max,  Vergiftung  durch 
Schwefelsäure.  Wien.  med.  Br.  No.  5.  S.  153.  (Selbstver- 
giftung mit  einem  Mundvoll  Nordhauser  Schwefelsäure. 
Auffallend  durch  die  in  Folge  des  heftigen  Schmerzes 
auftretenden  lletlexkrämpfo;  Genesung  ohne  Narbcnbü- 
dung.) 

Patterson  (2)  empfiehlt  Acidum  sulfurosum 
als  besonders  günstig  bei  chronischem  Schimpfen,  ratb 
dagegen  von  der  Anwendung  bei  Otitis  media  puru* 
lenta  ab,  weil  die  Säurelösung  sich  auffallend  rasch  in 
diluirte  Schwefelsäure  umwandelt.  Watcrman  (3) 
glaubt  von  dem  Gebrauche  verdünnter  schwefliger  Säure 
zu  10 — 30  Tr.  3 — 4stündlich  günstige  Erfolge  in  einer 
schweren  Schariachcpidcmie  gesehen  zu  haben,  ob- 
schon  rasche  Defervcscenz  nicht  dadurch  bewirkt  wurde: 
hei  Diphtherie  blieb  das  Mittel  ohne  Effect. 

3.  Jod. 

1)  Don  gal  1 , John,  On  the  administration  of  iodinc 
versus  iodinc  of  potassium.  Glasgow  med.  Journ.  N«>v. 
p.  492.  (Weist  auf  die  unverhältnissmässig  hohen  Do- 
sen des  Kalium  jodatum  gegenüber  derjenigen  des  Jods 
hin,  welches  er  zu  10  Tr.  Tinctur,  entspr.  */.  Gran,  in 
süsser  Milch  darzureichen  empfiehlt.)  — 2)  Black- 
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woll,  On  solution  of  iodinc  in  oil  of  bitter  almonds. 
1‘hiiad.  med.  Times.  Aug.  31.  ]).  556.  (Empfiehlt  eine 
Lösung  von  1 Th.  Jod  in  3 Th.  Bittermandelöl  zur 
Herstellung  externer  und  interner  Jodmittel,  z.  13.  Jod- 
glycerin und  Jodleberthran.)  — 3)  Köhler,  II.  (Halle), 
lieber  die  Wirkung  der  jodsauren  und  jodigsauren  Al- 
alisalze.  Deutsche  Zeitschr.  für  pract.  Med.  No.  3U, 
31.  — 4)  Schoenfeld,  J.  E.  (Dorpat),  lieber  die  arz- 
neiliche Wirkung  des  Jodbleics  u.  s.  w.  Aich,  für 
pthol.  Anat.  und  Phys.  LXXIII.  Heft  2.  S.  301,  — 

5)  Adamkiewicz,  Albert,  Die  Ausscheidungswege  des 
Jodkaliums  beim  Menschen.  Charite-Annal.  1LI  (1876). 

S.  3SO.  — 6)  Duck worth,  Dyce,  Eruption  produced 
t>y  iodide  of  potassium.  (Clinical  Soc.  of  London.)  Lancet. 
Xov.  20. 

Nach  Köhler  (3) bewirkt  die  gleichzeitige  Einfüh- 
rung jo  d wasserstoffsaurer  und  chlorsaurer  Al  - 
kalien  in  den  Magen  oder  in  das  Blut  andere  Symptome 
als  die  jeder  einzelnen  dieser  Verbindung,  indem  da- 
durch. gleichviel  ob  Kali-  oder  Natronsalzc  angewandt 
wurden,  beträchtliche,  bis  zum  Erlöschen  sieb  stei- 
gernde Herabsetzung  der  Rellexaction  durch  Aufhe- 
bung der  Leitung  im  Rückenmarke  und  vielleicht  auch 
durch  Beeinträchtigung  der  Grosshirnfunctionen,  ferner 
Störungen  der  Athmung  von  solcher  Intensität,  dass 
dadurch  in  manchen  Fällen  Erstickungskrämpfe  rcsul- 
iiren,  hervorgorufeu  werden.  Unregelmässigkeit  der 
Herzaction  tritt  erst  im  letzten  Yergiftungsstadium  auf, 
in  welchem  der  Druck  absinkt , der  Ilalsvagus  seinen 
hemmenden  Einlluss  auf  die  llerzbewogung  einbüsst, 
die  Herzschlagzahl  im  Allgemeinen  abnimmt,  die  Er- 
regbarkeit des  Herzmuskels  aber  auch  nach  erlosche- 
ner Respiration  fortbesteht;  Herzstillstände  kommen 
nur  bei  den  betreffenden  Kalisalzen  vor.  Bei  Katzen 
und  Kaninchen  ergebon  sich  keine Reizungsorschcinun- 
gen  imTractus.  Die  geschilderten  Etscheinungen  sind, 
wie  bereits  früher  Melsens  hervorhob,  von  dem  bei 
Contaet  von  Alkalijodüron  sich  bildenden  Jodate  ab- 
hängig, dessen  Existenz  von  Köhler  sowohl  im  Ma- 
geninhalte als  im  Urin  chemisch  nachgewiesen  wurde. 
Köhler  zieht  hieraus  den  Schluss,  dass  insofern  der 
freiwerdende  Sauerstoff  aus  dein  daran  reichen  Alkali- 
chlorat  bei  Körpertemperatur  das  Jod  des  einverleibtcn 
Jodkalioins  zu  oxydiren  vermag,  so  dass  eine  Verbin- 
dung des  Kalium  mit  einer  Sauerstoffverbindung  des 
Jod  resultirt,  man  die  Affinität  von  0 zu  J bisher  un- 
terschätzt habe,  woran  auch  die  Roduction  des  Jo- 
dats  in  den  Geweben  nichts  ändert,  und  bezieht  auf 
diesen  Reductionsvorgang  die  toxischen  Wirkungen 
der  Jodate,  die  mit  denen  der  Hydrojodato  in  keiner 
Weise  übereinstimmon.  Dass  sich  wirklich  freies  Jod 
bildet,  ist  durch  die  bisherigen  Reaclioncn  ebenso  we- 
nig erwiesen,  wie  die  zur  Stütze  einer  solchen  An- 
nahme erforderliche  Existenz  von  JH  und  JI103,  wel- 
i.he  letztere  nach  Einführung  von  Kalium  jodicum  nur 
dann  vorhanden  ist,  wenn  dieselbe  in  sehr  grossen 
Massen  geschah. 

Bezüglich  des  jodigsauren  Natrons  fand  Köh- 
ler, dass  bei  Injection  verdünnter  Lösung  dieser  einzi- 
cen  darstellbaren  Verbindung  der  jodigen  Säure,  das 
übrigens  von  Penwi  als  ein  Gemenge  von  Jod  und 
Jjdat  betrachtet  wird,  in  das  Blut  zahlreiche  cohärente 
Coagula  iin  rechten  Herzen  und  der  A.  pulmonalis  Vor- 
kommen können,  welche  auf  Freiwerden  von  jodiger 


Säure  und  Jodwasserstoff  hindeuten,  zumal  auch  die 
keuchende,  stertoröse  Respiration,  die  Erstickungs- 
kriimpfc  und  das  Erlöschen  der  Rcllexlliätigkeit  in  die- 
ser Weise  sich  erklären  lassen;  doch  spricht  dagegen 
die  geringere  Veränderung  von  Blutdruck  und  Puls- 
frequenz und  das  gänzliche  Intactbleiben  der  Herzaction 
und  der  Erregbarkeit  des  Herzmuskels.  In  den  wässe- 
rigen Auszügen  der  Lcichcncontenta  konnte  auch  bei 
diesen  Versuchen  Bläuung  von  Stärkekleister  niemals 
unmittelbar,  sondern  erst  nach  vorheriger  Ansäurung 
erhalten  werden.  Die  grosse  Giftigkeit  des  Salzes  lässt 
die  Anwesenheit  von  Jodnatrium  in  demselben  mit 
ziemlicher  Sicherheit  aussehUessen,  wie  die  Abwesen- 
heit jeglicher  Circulationsstörungen  das  jodigsaure  Salz 
vom  Jodate  unterscheidet.  Köhler  nimmt  auch  hier, 
wie  bei  den  Jodalcn,  den  Reductionsvorgang  als  Ur- 
sache der  Vergiftungserscheinungen  an. 

In  Bezug  auf  die  Infusion  von  verdünnter  Jod- 
wasserstoffsäure giebt  K.  nach  seinen  Versuchen 
an,  dass  dieselbe,  wie  andere  verdünnte  Mincralsäuren, 
Dyspnoe  und  Rcllexlosigkeit  herbei  führt;  doch  wirkt 
die  Säure  relativ  stärker,  als  andere  und  führt  bereits 
zu  0,01  den  Tod  herbei,  erzeugt  auch  in  Folge  starker 
Beeinträchtigung  der  Respiration  Convulsionen. 

Schönfcldt  (4)  legt  den  Schwerpunkt  der  medi- 
camcntöscn  Wirkung  der  Jodmittcl  in  ihre  alca- 
lische  Haloidform,  in  welcher  sic  in  den  Chemismus 
der  Gewebselcmcntc  cingehen  und  duroh  ihre  diffundi- 
rende  Kraft  die  Thätigkeit  der  Gewebe  und  in  zweiter 
Linie  der  Lymphgcfas.se  erhöhen.  In  Bezug  auf  die 
Einwirkung  des  Jods  bei  chronischen  Metal [Vergiftungen 
hält  er  cs  für  wahrscheinlich,  dass  eine  durch  die  Jod- 
alcalien  licdingto  Erhöhung  der  Zelienfhätigkeit  und 
Diffusion  die  Bewegung  und  Resorption  der  abgelager- 
ten Melallverbindungen  nach  vorheriger  Verbindung  mit 
Jod  begünstige.  Als  äusseres  Jodmedicamcnt  empfiehlt 
er  eine  Verdünnung  der  Jodtinctur  mit  dem  2 — 3fachen 
Volumen  Alcobol,  um  möglichst  viel  Jod  zur  Resorp- 
tion gelangen  zu  lassen. 

Adainkicwicz  (5)  hat  bei  interner  Verabrei- 
chung von  Jod  kal  i um  den  Nachweis  des  Jod  mit- 
telst Stärkekleister  und  rauchender  Salpetersäure  nicht 
nur  im  Harn,  Speichol  (spärlich),  Schwoiss,  Milch  und 
Thränen,  sondern  auch  im  Nasenschleim  und  im  In- 
halte der  Talgdrüsen  bei  Jodacnc  mit  Be- 
stimmtheit geführt. 

A.  ist  der  Ansicht,  dass  die  reizende  Einwirkung 
des  Salzes  auf  die  Membrana  Schneiden  und  die  Talg- 
drüsen (als  Ausdruck  der  letztem  betrachtet  er  die 
Jodacnc,  deren  Unabhängigkeit  von  dem  mit  dem 
Schweiss  ausgeschiedenen  und  unter  dem  Einflüsse  von 
Ozon  in  Jod  übergefuhrten  Salze  das  Frciblciben  der 
Hand-  und  Fussflächc  beweist)  durch  Einwirkung  des 
in  stagnirendem  Sccretc  sich  leicht  bildenden  salpetrig- 
sauren  Ammoniaks  auf  das  KJ  und  das  dadurch  be- 
wirkte Freiwerden  von  Jod  zu  beziehen  sei.  Im  Nasen- 
schleime ist  salpetrigsaures  Ammoniak  stets  vorhanden. 

Duck  worth  (6)  beobachtete  Jodexanthem  von 
papulös-vesicularer  Form  vorzugsweise  im  Gesicht  neben 
Coryza  nach  12  tägigem  Gebrauche  von  3 mal  täglich 
2 Gran  Jodkalium  und  bringt  das  Auftreten  desselben 
nach  diesen  kleinen  Dosen  mit  dem  Bestehen  von  chro- 
nischer Nierenentzündung  hei  dem  betreffenden  Kran- 
ken zusammen,  doch  fand  sich  Jod  reichlich  im  Urin, 
während  in  den  Vesikeln  die  Anwesenheit  von  Jod 
zweifelhaft  blieb;  bei  dem  Exanthem  schienen  die 
Schweissdrüscn  nicht  afficirt  zu  sein. 

4.  Brom. 

1)  Stille,  II.,  Zur  Anwendung  des  Bromkalium. 
Mcmornb.  4.  S.  162. — 2)  Mellersh,  Gase  of  chronic 
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brotuine  poisoning.  Philad.  raed.  and  surg.  Rep.  July 
fi.  p.  8.  (Opticusatrophie  und  Rückenmarkssclerosc 
bei  einem  Arbeiter  in  einer  Bromkaliumfabrik,  wo  er 
Bromdämpfen  in  einem  Grade  ausgesetzt  war,  dass 
mehrfach  liämoptysis  erfolgte;  ob  Bromismus,  bleibt 
trotz  der  im  Harn  gefundenen  Bromspuren  dubiös.)  — 
3)  Huettc,  Georges,  Bromure  de  potassium.  Ktudo 
historique.  These.  IV.  196  pp.  Paris.  (Pleissigc,  je- 
doch die  deutschen  Arbeiten  fast  vollständig  über- 
sehende Studie.)  — 4)  Guttmann,  Paul,  ßromkalium- 
gehalt  des  Inhalts  von  Acnepustcin  nach  langem  Brotn- 
kali umgebrauche  in  einem  Falle  von  Agoraphobie.  Arch. 
für  path.  Anat.  und  Physiol.  LXXIV.  II.  4.  S.  540. 
— 5)  Crocker,  Eruption  from  bromide  of  potassium. 
Lanc.  Jan.  12.  p.  22.  — 6)  Gowcrs,  Gases  illustra- 
ting  the  treatment  of  bromide  rash  with  arsenic.  Ibid. 
June  15.  p.  866.  — 7)  Brechemin,  Louis  (Phila- 
delphia), The  physiological  action  of  the  bromide  of 
ammonium.  Philadelphia  medic.  Times.  March  31. 
p.  296. 

Stille  (1)  weist  auf  das  Vorkommen  hartnäckiger 
Bronchialcatarrhe  im  Verlaufe  von  Bromkalium- 
euren hin,  welche  zwar  im  Beginn  durch  Aussetzon 
der  Medication  bald  unterdrückt  werden  könnon,  ande- 
renfalls aber  selbst  Lebensgefahr  bedingen,  da  Brom- 
kalium durch  Herabsetzung  der  Reflexerregbarkeit  der 
Rospirationsschleimhaut  das  Zustandekommen  von  zur 
Entfernung  des  Schleimes  genügenden  Husleuanfnllen 
verhindert. 

ln  einem  von  St.  mitgctheilten  Falle,  wo  eine  Epi- 
leptica  20  Tage  lang  pro  die  11,0  Kal.  brom.  nahm, 
scheint  sogar  der  Tod  durch  einen  solchen  Bronchial- 
catarrh  herbeigeführt  zu  sein,  dem  in  der  Regel  Schwin- 
del, Angegriffensein  und  Schlafsucht  vorausgehen.  Ar- 
senik, welcher  nach  St.  sonstige  Erscheinungen  von 
Bromismus  günstig  beeinflusst,  ist  auf  den  Bronchial- 
catarrh  ohne  Einwirkung.  Sehr  günstig  wirkte  Brom- 
kalium in  einem  Falle  von  Spasmus  glottidis, 
während  der  Erfolg  bei  Chorea  ein  wechselnder  war. 

Guttmann  (4)  hat  bei  einem  an  Platzschwin- 
del leidenden  Patienten  im  Inhalte  der  nach  '/«jähri- 
gem Einnehmen  grosser  Dosen  Bromkalium  (12,0 
pro  die)  auftretenden  Acnepustcin  die  Gegenwart  von 
Brom  mit  Sicherheit  constatirt;  die  Agoraphobie  wurde 
durch  das  Mittel  wesentlich  gebessert  und  cessirte  die 
Besserung  nach  Aussetzen  nur  vorübergehend. 

Einen  Fall  von  Bromexanthem  bei  einem  8 Mo- 
nate alten  Kinde,  welches  gegen  Convulsionen  12  Tage 
lang  3 mal  täglich  1 Gran,  dann  1 Monat  lang  die  dop- 
pelte Quantität  Brorakalium  erhalten  hatte,  unter  der 
Form  von  */* — 2 Zoll  im  Durchmesser  haltenden  Aggre- 
gaten von  Pusteln  neben  solitärer  Bromacne,  die  sich 
von  gewöhnlicher  Acne  durch  reichliche  Zellproduction 
unterschied,  sich  darstellend  und  im  Gesichte,  an  den 
Armen  und  Lenden  vorkommend,  hat  Crocker  (5) 
in  der  pathological  Society  von  London  besprochen  und 
vorgestellt.  Gowcrs  (6)  hält  die  von  den  meisten 
Seiten  behauptete  Seltenheit  dieses  im  Wesentlichen 
aus  conlluirenden  Acnepustcin  bestehenden  Ausschlags 
für  nicht  eben  bedeutend,  da  sieh  ihm  im  National 
Hospital  für  Paralytische  und  Epileptische  diverse  Fälle 
darboten.  Nach  G.  ist  die  gewöhnliche  Form  zwar 
pustulös,  mit  ausgebreiteter  Schwellung  und  geringer 
Eiterung;  häufig  zeigen  sich  im  Beginn  kleine  Pusteln 
und  Papeln,  hie  und  da  grosse  Pusteln  mit  extensiver 
Eiterung  in  kleineren  oder  grösseren  Herden.  Dass  die 
weissen  Ccntren  der  Brompusteln  keinen  Eiter,  sondern 
nur  eine  käsige  Masse  enthalten,  bezeichnet  G.  als 
nicht  immer  stichhaltig.  Mitunter  kommen  auch  Furun- 
kel vor.  Das  Exanthem  kann  auch  durch  Bromnalrium 
Vorkommen  und  ist  sehr  häufig  nach  Bromammonium 


(vielleicht  wegen  des  grösseren  Br.-Gehalts).  G.  hat 
gefunden,  dass  Arsenik  am  besten  den  Bromausschlag 
beseitigt,  und  zwar  am  leichtesten  den  im  Gesicht  be- 
findlichen, wobei  die  Dosis  des  Mittels  nicht  immer 
derMcngc  des  gebrauchten  Broms  entspricht.  In  einzelnen 
Fällen  ist  die  Heilung  in  14  Tagen  vollendet.  Externe 
Application  von  Schwefelsalbcn,  wie  sie  bei  gewöhn- 
licher Acne  von  Nutzen  sind,  nützen  bei  Bromacne 
nichts. 

Brechemin  (7)  bezeichnet  nach  Versuchen  an 
Fröschen  und  Tauben  die  durch  Bromammonium 
hervorgerufenen  Convulsionen  als  spinal,  den  Tod  durch 
das  Gift  als  asphyctischen  und  vindicirt  demselben 
eine  paralysirende  Wirkung  auf  den  Eindrücke  aufneh- 
menden und  übertragenden  Theil  des  Rückenmarks  und 
auf  die  Endigungen  der  sensibeln  Nerven,  welche  Wir- 
kung cs  mit  dem  Bromkalium  thcilt. 

[Sohicr,  Action  du  bromure  de  potassium  sur  la 
s6cr£tion  urinaire.  Arch.  nuSd.  Beiges.  Aoilt.  (S.  hat 
durch  Versuche  an  Kranken  fcstgestellt,  dass  Brom- 
kalium diuretisch  wirkt.  In  mehreren  Fällen  chroni- 
scher Nephritis  brachte  es  ausserdem  das  Eiweiss  aus 
dem  Urin  zum  Verschwinden  und  zeigte  sich  bei  urämi- 
schen Anfällen  äusserst  nützlich.)  Koessner  (Halle). 

Smith,  ßromkaliumexanthem.  Norsk  Magaz.  for 
Lägevid.  R.  3.  Bd.  8.  Forhandl.  p.  9.  (Verf.  hat  nach 
Anwendung  von  grossen  Dosen  Brorakalium  theils  Fu- 
runkeleruption auf  Wangen  und  Hals,  theis  thalergrosse 
Plaques  von  blauröthlicher  Farbe,  über  das  Niveau  der 
Haut  etwas  erhaben,  über  beide  Arme  zerstreut  gefun- 
den. Diese  Plaques  secernirten  etwas  Eiter,  bluteten 
leicht,  waren  indolent  und  schwanden  beim  Aussetzen 
des  Bromkalium.)  F.  Levlson  (Kopenhagen).] 

5.  Bor. 

1)  Cyon,  E.  de,  Sur  l’action  phvsiologique  du  bo- 
rax.  Compt.  rend.  LXXXVII.  22.  p.*845.  — 2)  Kose- 
garten, Wilhelm,  Der  Einfluss  des  Kali  chlorieum  und 
des  Borax  auf  niedere  pflanzliche  Organismen  untersucht 
rücksichtlich  ihrer  Anwendung  beim  Soor.  4.  61  SS. 
Kiel. 

Cyon  (1)  hat  an  Hunden  dio  Wirkung  des  Borax 
als  Zusatz  zu  Fleischnabrung  untersucht  und  dabei 
ermittelt,  dass  die  tägliche  Einführung  von  12  Grm. 
keinerlei  Heschwerden  verursacht  und  dass  das  Verfahren 
von  Jourdes,  welches  zur  Oonservirung  von  Fleisch 
Borax  in  der  mindestens  10  fach  geringeren  Menge  ver- 
wendet, vollkommen  gefahrlos  ist.  C.  fand  im  Gegen- 
theil,  dass  bei  Ersatz  des  Kochsalzes  durch  Borax  in 
der  Diät  die  Assimilationsfähigkeit  für  Fleisch  wachst 
und  starke  Gewichtszunahme  erfolgen  kann,  selbst  wenn 
reine  Fleischkost  in  Anwendung  kommt.  Die  Versuche 
wurden  mit  reinem,  blei-,  alaun-  und  sodafreiein  Borax 
angestellt. 

Kosegarten  (2)  hat  unter  Edlefsen  den  Ein- 
fluss des  Kali  chloricuin  und  des  in  der  Kieler  Po- 
liklinik bei  Soor  mit  vorzüglichem  Erfolge  angewen- 
deten Borax  auf  niedere  vegetabilische  Organismen  un- 
tersucht und  ist  dabei  zu  dom  Resultate  gekommen, 
dass  das  chlorsaure  Kali  wohl  kaum  einen  Einfluss  auf 
das  Auftreten  und  die  Vermehrung  von  ßacterien , auf 
Gährung  und  Sprossung  von  Hefezeüen,  sowie  auf  die 
Keimung  von  Sporen  und  sonstige  Entwickelung  an- 
derer Fadenpilze  besitzt,  während  bezüglich  des  Bo- 
rax eine  hemmende  Einwirkung  auf  alle  diese  Vor- 
gänge und  namentlich  auf  die  Entwickelung  von  Hefe- 
zellen  und  Fadenpilzen  nicht  zu  verkennen  ist.  Aus- 
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nahmsweise  kommt  freilich,  wie  in  anderen  antisepli- 
schen  Lösungen,  auch  in  Boraxlösungen  Entwickelung 
ron  Fadenpilzen  vor.  Dass  Kali  chloricum  beim  Soor 
günstig  wirkt,  wird  von  K.  nicht  in  Abrede  gestellt, 
sondern  anf  die  Einwirkung  des  Mittels  auf  den  Nähr- 
boden bezogen.  Bezüglich  der  Anwendung  des  Borax 
beim  Soor  betont  K.  mit  Recht,  dass  derselbe  in  Pul- 
verform oder  concentrirter  Lösung,  nicht  aber  in  Mi- 
schung mit  zuckerhaltigen  Substanzen,  welche  einen 
günstigen  Nährboden  für  den  Pilz  hergebon,  angewen- 
det werden  muss. 

6.  Stickstoff. 

1)  Gill  am,  Casc  of  poisoning  by  liquor  ammoniac; 
post -mortem  notes.  Med.  Times  and  Gaz.  Dec.  21.  p. 
706.  (Tod  eines  64  j.  M.  12  Stdn.  nach  absichtlichem 
Verschlucken  von  */t  Pinte  Liq.  ammoniae;  wieder- 
holtes Blutbrechen,  Coma,  heftige  Schmerzen  im  Hals 
und  Magen;  bei  der  Section  fanden  sich  die  gewöhn- 
lichen Entzündungserscheinungen  und  Verätzung  in 
Mund,  Schlund,  Oesophagus  und  Magen,  ausserdem  auch 
im  unteren  Theilc  des  Jejunum;  ausser  Schwellung 
der  Epiglottis  und  etwas  Röthung  im  Kehlkopf  keine 
Veränderung  in  den  Athemwegcn.)  — 2)  Dyson,  WM 
Casc  of  poisoning  by  Liquor  Ammoniae  fortius.  lbid. 
Jan.  12.  p.  35.  (Im  Sheffield  Public  Hospital  vorge- 
kommener Fall  von  Vergiftung  eines  20  Monate  alten 
Kinder  mit  einer  unbestimmten  Menge  Liq.  amm.  fort., 
Tod  in  27  Stunden  nach  vorausgehender  Bewusstlosig- 
keit, grosser  Respirationsfrequenz,  Uämatemcsis;  die 
Section  ergab  Erosionen  am  Rücken  der  Zunge  und 
hinter  der  rechten  Tonsille,  sehr  heftige  Entzündung 
der  Schleimhaut  der  Speiseröhre,  ausser. st  scharf  be- 
grenzt, etwa  1 Zoll  unter  dem  Larynx  beginnend, 
intensiven  fächerförmigen  Entzündungsfleck  in  der  Cardia 
mit  einer  darin  befindlichen  Erosion  bei  Integrität  der 
übrigen  Magen-  und  Darmscbleimbaut,  Hyperämie  der 
Kehlkopfs-  und  Luftröhrenschleimhaut  bei  geringer 
Schwellung,  starke  und  allgemeine  Bronchitis,  Hyper- 
ämie und  Ocdem  der  rechten  und  des  oberen  Lappens 
der  linken  Lunge,  bei  hypostatischer  Pneumonie  im 
unteren  Lappen  der  letzteren.)  — 3)  Zuntz,  Ueber 
die  Wirkung  des  Stickoxydulgascs.  Vorläufige  Mitthei- 
lung der  von  Herrn  Martin  G oltstein  im  thierphysio- 
logischcn  Laboratorium  zu  Poppelsdorf  unter  meiner 
Leitung  gewonnenen  Ergebnisse.  Arch.  f.  d.  ges.  Phys. 
XVII.  S.  135.  — 4)  Goltstein,  Martin  (Bonn),  Ueber 
die  physiologischen  Wirkungen  des  Stickoxydulgascs. 
Ebendas.  S.  331.  — 5)  Bert,  Paul,  Anesthösie  par  le 
protoxyde  d’azote  employe  sous  tension.  (Soc.  de  Biol.) 
Gaz.  med.  de  Paris.  9.  p.  108.  21.  p.  257.  — 6)  Der- 
selbe, Sur  la  possibilite  d’obtcnir,  ä l’aide  du  protoxyde 
d'azote,  une  insensibilite  de  longuc  duree,  et  sur  Pin- 
noeuite  de  cct  anesthesique.  Compt  rend.  LXXXV1I. 
20.  p.  728.  — 7)  Ulumra,  V.  (Bamberg),  Stickstoff- 
nxvdul  als  Anaesthcticum.  Bayer,  ärztl.  Int-Bl.  31,  32. 
S.  *319,  331. 

Zuntz  und  Goltstein  (3  u.  4)  haben  bei  Ver- 
suchen mit  Stickoxydul  die  Beobachtung  gemacht, 
dass  auch  bei  Inhalation  desselben  mit  hinreichenden 
Mengen  Sauerstoff  narcotische  Erscheinungen  auftreten, 
die  sich  bei  Säugethieren  als  Herabsetzung  der  toni- 
schen Erregung  des  Vagus  durch  verminderte  Athem- 
frequenz  und  durch  vermehrte  Herzschlagzahl  charac- 
terisiren.  Die  complete  Anästhesie  durch  Stickoxydul 
vindiciren  dieselben  einer  C'ombinaiion  der  narcotischen 
Wirkung  mit  der  Erstickung,  welche  letztere  sie  als 


zur  Erklärung  nicht  ausreichend  betrachten , weil 
Frösche  in  reinem  Stickoxvdul  in  wenigen  Miauten,  in 
reinem  Wasserstoff  dagegen  erst  nach  mehreren  Stun- 
den ihre  Reflexerregbarkoit  verlieren.  Bei  Säugethie- 
ren erschien  nach  Stickoxydul  die  Athemnoth  viel  ge- 
ringer, als  nach  indifferentem  Gas;  Krämpfe  fehlten 
oder  waren  nur  äusserst  gering.  Bei  Erstickung  mit 
Stickoxydul  treten  die  gewöhnlichen  3 Stadien  der 
Athemnoth:  1)  vorwiegend  inspiratorische  Anstrengun- 
gen, 2)  heftige  active  Inspirationen  und  3)  allmalig 
flacher  werdende  Inspirationen  bis  zur  Lähmung  des 
Athemcentrums  ein.  Von  einfacher  Erstickung  findet 
der  Unterschied  statt,  dass  nach  Stickoxydul  die  An- 
ästhesie bereits  im  zweiten  Stadium  eintritt  und  auch 
bei  sofortiger  Luftathmung  1 — 2 Minuten  anhält. 
Künstliche  Respiration  wirkt  auch  im  dritten  Stadium 
lebensrettend.  Die  der  Erstickung  eigentümliche  Blut- 
drucksteigerung, auf  welche  als  Theilerscheinung  dor 
Stickoxydulnarcose  bereits  Rossbach  hinwies,  fanden 
Z.  und  G.  ebenfalls,  jedoch  nicht  sehr  bedeutend  (bei 
Hunden  durchschnittlich  um  46  Mm.),  dagegen  con- 
statirten  sie  bei  der  Erholung  Drucksteigerung  von 
höhorcra  Worthe,  welcher  Umstand  vielleicht  die  An- 
wendung des  Stickoxyduls  bei  Individuen  mit  brüchi- 
gen Gefässwanduugen  verbietet.  In  Hinsicht  auf  das 
ebenfalls  von  Rossbach  constatirte  Sinken  der  Puls- 
frequenz fand  Z.  und  G.  dasselbe  ebenfalls  minder  be- 
deutend als  bei  Erstickung  mit  indifferenten  Gasen. 

Bert  (5)  ist  durch  Versuche  an  Thieren  zu  der 
Ueborzeugung  gelangt,  dass  man  unter  Erhöhung  des 
Luftdrucks  mit  Mischungen  von  Stickoxyd  ul  und 
atmosphärischer  Luft  anhaltende,  zur  Ausführung 
grösserer  Operationen  geeignete,  von  Erscheinungen 
der  Excitation  und  Asphyxie  vollkommen  freie  und  da- 
her ganz  gefahrlose  Anästhesie  herbeiführen  kann,  aus 
welcher  rapide  Erholung  erfolgt. 

Bei  einem  Hunde,  welcher  80  Th.  Stickoxydul  und 
20  Th.  Sauerstoff  unter  Erhöhung  des  Atmosphären- 
drucks um  */»  erhielt,  dauerte  die  Narcose  30  Min. 

Blumm  (7)  hat  in  der  zahnärztlichen  Praxis  Stick- 
oxydul als  A naestheticum  500mal  angewandt  und 
giebt  über  112  genauer  beobachtete  Fälle  dctaillirto 
Mittheilungen. 

Bei  unverdünnter  Einathmung  wurde  eine  Einwir- 
kung auf  den  Puls  nicht  wahrgenommen;  nur  in  weni- 
gen Fällen  bestand  etwas  Pulsverlangsarnung  vor  der 
vollen  Anaesthesie,  etwa  nach  50 — 60 Sec.  Einathmung 
besteht  ein  der  Analgie  ähnlicher  Zustand,  in  welchem 
Gesprochenes  noch  walirgenommen  und  Kneipen  der 
Haut  als  Berührung  empfunden  wird  und  in  dem  nach 
B.  die  Operation  vorgenommen  werden  kann,  wenn  es  sich 
um  die  Entfernung  eines  einzigen  Zahnes  handelt.  Voll- 
ständige Narcose  trat  42  mal  in  2 Min.,  31  mal  in  60 
bis  120  Scc.  und  7 mal  in  weniger  als  60  Sec.  (imal 
in  20  Sec.)  ein,  wobei  jedoch  berücksichtigt  werden 
muss,  dass  von  diesen  frühzeitigen  Narcosen  in  dersel- 
ben Sitzung  wiederholte  Anacsthesirungen  betreffen.  In 
25  Fällen  dauerte  der  Eintritt  der  Narcose  länger  als 
2 und  in  7 länger  als  3 Min.;  in  1 Falle  brachte  In- 
halation von  8 Litern  in  5 Min.  keine  Narcose  zu 
Stande.  Die  mittlere  Dauer  der  Narcose  betrug  30  bis 
40  Sec.  Cvanose  fehlte  in  69  Fällen,  war  24 mal  leicht 
und  16  mal  stark;  gleichzeitiger  Eintritt  von  atmosphä- 
rischer Luft  bei  schlecht  angelegtem  Mundstücke  schützt 
nicht  vor  Eintritt  derselben.  B.  fand  wiederholt,  dass 
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riic  Kin&tbmcnden  .sich  über  Krstickungsgefühl  beklagten 
und  fühlte  selbst  beim  zweiten  Athemzuge  ein  been- 
gendes, beängstigendes  Gefühl  auf  der  Brust,  Ohren- 
sausen, Raderschnurren,  anscheinende  bedeutende  Ver- 
stärkung des  Schalls  in  der  Nähe  gesprochener  Worte, 
Lichtglanz,  Funkensprühen,  worauf  angenehmes  Wohl- 
behagen und  Wärmegefühl,  sowie  die  Empfindung  ausser- 
ordentlicher Leichtigkeit  kurz  vor  dem  Schwinden  des 
Bewusstseins  folgte.  Im  Stadium  der  Bewusstlosigkeit 
kam  wiederholt  Auflachen  als  Ausdruck  heiterer  Träume 
vor,  doch  waren  auch  ängstliche  Träume  nicht  sel- 
ten, zuweilen  bei  demselben  Patienten  mit  heiteren 
abwechselnd. 

Derselbe  bat  auch  Versuche  am  Kaninchen  im 
Erlanger  physiologischen  Institute  angestellt,  welche 
das  Stickstoffoxydul  als  rein  indifferentes  Gas  erschei- 
nen lassen,  das  zu  einer  durch  besondere  Leichtigkeit 
ausgezeichneten  Asphyxie  führt,  welcher  auch  bei  Thie- 
ren  Aufhebung  der  Reflexerregbarkeit  und  ein  Zustand 
von  Analgic  vorausgeht.  Neben  dieser  Wirkung  vindi- 
cirt  B.  dem  Gase  noch  eine  berauschende  Action,  durch 
welche  die  asphyctischen  Erscheinungen  subjectiv  häufig 
nicht  empfunden  würden. 

7.  Phosphor. 

1)  Bauer,  Jos.,  lieber  die  Eiweisszersetzung  bei 
Phosphorvergiftung.  Zeitschr.  für  lliol.  XIV.  lieft  4. 
S.  527.  — 2)  Galbruner,  Cb.,  Symptomatologie  de 
l'empoisonnement  par  lo  phosphore ; du  phosphorisme. 
IV.  60  pp.  These.  Paris.  (Darstellung  der  Symptome 
der  verschiedenen  Formen  des  Phosphorismus  acutus 
und  chronicus,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass  Verf.  ver- 
schiedene in  französischen  Casemen  vorgekommene,  als 
remittirende,  biliöse  Fieber  bezeichnctc  epidemische  Er- 
krankungen der  Phosphorvergiftung  angehörend  ansieht.) 
— 3)  Mercier,  Jules,  Du  phosphure  du  zinc.  IV. 
54  pp.  These.  Paris.  — 4)  Fracnkel,  A.,  Ein  Bei- 
trag zur  Lehre  von  der  acuten  Phosphorvergiftung. 
Herl.  klin.  Wochenschr.  19.  S.  265.  — 5)  Martin, 
W.  T.,  Case  of  acute  phosphorus  poisoning.  Brit.  med. 
Journ.  April  6.  p.  478.  (Fall  von  acuter  Leberatro- 
phie bei  einem  31jährigen  Soldaten,  welcher  angeblich 
früher  in  den  Tropen  an  der  Leber  gelitten  hatte,  mit 
wahrscheinlichem  Verdachte  auf  Phosphorvergiftung; 
die  chemische  Analyse  des  Darminhaltes  wies  eino  2,8 
Gran  Phosphor  entsprechende  Menge  Phosphorsäure 
nach.)  — 6)  Virchow,  R.,  Phosphorvergiftung.  Cha- 
rite-Ann.  III.  (1876).  S.  760.  (Scctionsbefund  mit  cha- 
racteristischen  Erscheinungen.)  — 7)  Thompson,  J. 
Ashburton,  Note  on  the  administration  of  phosphorus. 
Brit.  med.  Journ.  Dcc.  21.  p.  918.  — 8)  Willmore, 
Frederiek  W.,  Two  cases  of  poisoning  by  phosphorus. 
Ibid.  April  20.  p.  564.  (Vergiftung  von  2 Mädchen 
von  14  und  16  Jahren  mit  etwa  '/*  Unze  Phosphor- 
paste; Erbrechen,  Magenschmerzen  und  Prostration.  Tod 
unter  Stupor  und  Convulsionen  6 Tage  nach  der  Ver- 
giftung; die  Section  wies  starke  Entzündung  der  Magcn- 
und  Dannschleimhaut,  schwarze  grumöse  Massen  von 
Phosphorgeruch  im  Magen,  gelbe  Färbung  der  Leber 
bis  auf  einen  Vs — I Zoll  tiefen  dunklen  Streifen  am 
Rande  bei  leerer  Gallenblase,  starke  Hyperämie  der 
Hirnhäute  und  Füllung  des  Arachnoidealraumes  mit 
Flüssigkeit  nach.) 

Bauer  (1)  hat  durch  einen  neuen  Versuch  am  hun- 
gernden, jedoch  nicht  fettfreien  Hunde  den  Nachweis 
geliefert,  dass  die  Darreichung  von  Phosphor  in  Do- 
sen von  5 — 10  Mgrm.  eine  bedeutende  Steigerung 
der  Harnstoffausscheidung  und  der  damit  con- 
gruent  gefundenen  N - Menge  (ira  Verhältnisse  von 
100:  180)  bedingt,  wie  auch  die  für  die  übrigen  Harn- 
bcstandtheile  gefundenen  Werthe  einer  vermehrten  Ki- 
weissuinsetzung  entsprechen.  Tyrosin  und  Fleischmilch- 
«iure  konnten  nicht  constalirt  werden. 


Fraenkel  (4)  bringt  aus  der  Berliner  propädeu- 
tischen Klinik  einen  Fall  von  acuter  Phosphorver- 
giftung, welcher  den  Nachweis  liefert,  dass  es  im 
Gefolge  dieser  Vergiftung  nicht  allein  zu  einer  höchst 
bedeutenden  Leberatrophie  kommen  kann,  sondern 
dass  auch  die  verbreitete  Ansicht,  es  kämen  bei  Phos- 
phorvergiftung im  Harn  Leucin  und  Tyrosin  nicht 
vor,  und  es  sei  das  Vorkommen  derselben  für  dasVor- 
handensein  einer  idiopathischen  Leber&trophio  charae- 
teristisch,  eino  irrigo  ist. 

In  dem  betreffenden,  durch  die  Anamnese  als  Phos- 
phorismus sicher  gestellten  Falle  war  besonders  dir 
linke  Lappen  atrophisch,  doch  fanden  sich  auch  sra 
rechten  neben  fettenthaltenden  Zellen  nur  aus  Binde- 
gewebe und  Gelassen  bestehende;  die  fettige  Degenera- 
tion in  Herzmuskel  und  Nieren  war  nicht  sehr  ausge- 
sprochen. Die  Verkleinerung  der  Leber  war  bei  Leb- 
zeiten dingnosticirt,  wo  übrigens  Coma  mit  Delirien 
abwechselnd,  hochgradiger  Icterus,  Sinken  der  Tempe- 
ratur und  Kpistaxis  die  Hauptsymptome  bildeten.  Reich- 
liches Leucin  fand  sich  in  dem  der  Leiche  entnomme- 
nen Blute,  viel  Tyrosin  in  dem  bei  Lebzeiten  entleerten 
Harn,  welcher  weder  Fleischmilchsäure,  noch  peptnn- 
artige  Körper  enthielt.  Die  von  Schnitzen  und  Ries* 
als  charac  teristisch  für  acute  Phosphorvergiftung  bc- 
zeichncte  starke  Vciminderung  der  Harnstoffausscheidung 
fand  in  F.’s  Falle  nicht  statt,  indem  der  Kranke  am 
Tage  vor  dem  Tode  nicht  weniger,  als  22,3  C!rm.  Harn- 
stoff ausschied.  Die  Summe  des  von  ihm  in  24  Stun- 
den ausgeschiedenen  Gesammtstiekstoffs  (20,7)  erscheint 
in  Anbetracht  des  Umstandes,  dass  Pat.  mehrere  Tage 
Nahrung  nicht  beigebracht  werden  konnte,  sehr  hoch 
und  wird  von  F.  als  Stütze  der  Anschauung  von  Bauer 
und  Storch,  dass  Phosphorismus  bei  Thieren  za  ver- 
mehrter Stickstoffaasscheidung  führe,  benutzt.  Von  der 
Steigerung  der  Harnstoffausscheidung  bei  mit  Phosphor 
vergifteten  Thieren  hat  sich  F.  selbst  überzeugt. 

F.  will  die  Tyrosin-  und  Leucinabscheidung  nicht 
als  Folge  einer  Verminderung  der  oxydativen  Vorgänge 
im  Organismus  auffassen , welche  es  nicht  bis  zur  Bil- 
dung von  Harnstoff  kommen  lasse,  d&Erstickung  durch 
Cü  oder  auf  mechanische  Weise  die  Ilarnstoffaussehei- 
dung  wenig  verringert,  sondern  bringt  sie  in  Verbin- 
dung mit  der  in  Folge  des  Zerfalles  von  Parenchym- 
zellen  gehemmten  Function  der  Leber,  die  Vorstufen  des 
Harnstoffs  (Aniidosäure)  in  diesen  überzu führen,  wo- 
nach somit  die  Bildung  des  Leucins  und  Tyrosins, 
welches  jedenfalls  bei  acuter  Phosphorvergiftung  als 
höchst  selten  zu  bezeichnen  ist.  im  concretcn  Falle  in 
der  hochgradigen  Leberatrophie  ihre  Erklärung  finden 
würde. 

Mercicr  (3)  halt  die  von  Jaceoud,  Fcreol  un-1 
Dujardin-Ueauractz  iu  Pariser  Krankenhäusern  con- 
statirten  therapeutischen  Effecte  der  Behandlung  mit 
Phosphorzink  zusammongcstellt  und  empfiehlt  das- 
selbe in  erster  Linie  bei  Neuralgien,  die  häufig  rasch 
dadurch  beseitigt  werden,  sowie  bei  Dysmenorrhoe  und 
Amenorrhoe.  Fast  coustanto  Erfolge  gab  dasselbe  bei 
Anaphrodisi«,  günstige  Wirkung  auch  bei  Tremor  mer- 
curiatis  und  Alcoholismus  chronicus  und  palliative  Ef- 
fecte bei  progressiver  Ataxie,  wo  bei  nicht  zu  alten 
Fällen  ein  Stationärwerden  des  Leidens  erzielt  wird: 
auf  die  lancinirenden  Schmerzen  wirkt  es  dabei  nicht 
constant,  während  es  die  Impotenz  fast  immer  besei- 
tigt. Bei  Hysterie  uml  Epilepsie  erwies  sich  Phosphor* 
zink  nutzlos.  Das  Mittel  steigerte  in  der  Regel  den 
Appetit  und  hob  die  gesunkene  Stimmung  der  Kran- 
ken. M.  empfiehlt  dasselbe  zu  2 — 4 Granulös  von  je 
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4 Mgrm.  nährend  der  Nachtzeit  oder  nüchtern,  da  es 
lucht,  wie  andere  Phosphorpräparate,  zu  knoblaucbartig 
riechendem  Aufetossen  Veran lassung  giebt,  zu  verab- 
reichen und  die  Kur  bei  dem  Auftreten  von  Intoloranz- 
erseheinungen  (Magenschmerzen,  Erbrechen,  Durchfälle) 
za  unterbrechen  und,  irn  Falle  sich  nach  einem  Monate 
kein  therapeutischer  EtTcet  zeigt,  aufzugeben. 

Die  grosse  Vorsicht,  welche  bei  der  Anwendung  von 
Phosphor  zu  beobachten  ist,  beweisen  Erfahrungen 
von  Day,  welche  bei  einem  62jähr.  Manne  in  zwei  Ga- 
ben von  '/M  Gran  und  bei  einem  jüngeren  Manne  ein*; 
M>lehe  von  tft4  Gran  Nausea,  Schmerzen  im  Kpigastrium 
und  Depression  der  Circulation  hervorriefen.  Thomp- 
Mn  (4)  glaubt  die  Ursache  in  der  gewählten  Form 
(Phosphoröl  in  Gallcrtkapseln)  suchen  zu  müssen. 

8.  Arsen. 

1)  Lcsscr,  A.  (Berlin),  Experimentelle  Unlersuchun- 
ren  über  den  Einfluss  einiger  Arsen  Verbindungen  auf 
den  «»ruanismu.s.  Arch.  für  pathol.  Anat.  u.  Pbvsiol. 
LXXJII.  Heft  3.  S.  898.  Heft  4 u.  5.  S.  603.  LXX1V. 
S.  125,  133,  135.  — *2)  Virchow,  R.,  Arsenikvcrgif- 
tung.  (haritü-Annal.  III  (187G).  8.  759,  — 3)  Pink- 
ham,  J.  G.  (Lynn),  A caso  of  arsenical  poisoning.  with 
fctly  dcgencration  of  the  liver,  kidnevs  and  gastric 
jUnds.  Bost.  tned.  and  surg.  Joum.  Sept.  19.  p.  357. 
(Vergiftung  eines  4jähr.  Kindes  mit  arseniger  Säure, 
urter  Erbrechen  und  gastrischen  Erscheinungen  in  44 
Standen  letal  verlaufend:  neben  örtlicher  Inflammation 
ausgeprägte  fettige  Degeneration  in  den  oben  genann- 
ten Organen:  in  der  Leber  gelang  der  Nachweis  von 
A»  nicht,  obschon  der  Magen  eine  Menge  Crystalle  von 
A«0j  enthielt)  — 4)  Greenbow  und  Lenden,  Oase 
of  arsenical  poisoning,  wjth  post-mortem  notes.  Med. 
Times  and  Goa.  Nov.  30.  p.  626.  (Selbstvergiftung 
eines  Potator  mit  2 TheclöfTel  voll  gepulverter  arseni- 
g>*r  Saure,  Tod  in  ca.  6 Stunden,  intensive  Magenent- 
zündung, Extravasate  im  Peri-  und  Endocard,  granu- 
läre Kicrcncntartung:  Leber  enthielt  As  in  geringen 
kengen.)  — 5)  Tidy,  Charles  Neymott,  Gloaniugs  in 
toxieology.  The  violct  powdur  poisoning  casc.  Lancet. 
Auf.  24.  p.  250.  — 6)  Navault,  Ferdinand,  Obser- 
vation* cliuiques  sur  les  efleU  physiologiques  de  IV 
cide  arsönieux.  IV.  40  pp.  These.  Paris.  — 7)  Fin- 
layson,  James,  Occurrenco  of  herpes  during  tbc  ad* 
ministration  of  arsenic.  Practitioncr.  July.  p.  18.  (2 
Fälle,  in  denen  während  des  Einnehmens  kleiner  Men- 
gen von  Arsenikalien  nach  einigen  Monaten  Herpes  auf- 
irat,  welcher  im  ersten  Falle  Vorderarm  und  Ilaud,  im 
zweiten  die  linke  Brust  (als  Zoster)  zum  Sitze  hatte; 
im  ersten  Falle  war  Fowlcr’scho  Solution  gegen  Acne, 
im  zweiten  arsenige  Säure  in  Lösung  gegen  Chorea  ge- 
geben.)— S)  Lock  io,  Stewart,  On  the  uso  of  arsenic  as 
x hlood-  and  cardiac  tonic.  llrit.  mcd.  Journ.  Dec.  7. 

j>.  828. 

Lesse r (1)  hat  in  sehr  genauer  Weise  die  Phy- 
siologie der  W i rkung  des  arsenigsauren  Natrons 
auf  die  einzelnen  Organe  und  Systeme  an  Warm-  und 
Kaltblütern  untersucht.  Hinsichtlich  der  Veränderun- 
gen im  Darme  führt  L.  die  von  ihm  constatirte  Ver- 
mehrung der  Peristaltik  und  tetanisohe  Contraction 
einzelner  Theilo  des  Dünndarms  »auf  Kciznng  der  in 
der  Darm  wand  belegenen  Ganglien  zurück,  da  beide 
Phänomene  durch  locale  Application  an  beschränkten 
hannpariien  hervorgerufen  «'erden  können;  die  Stei- 
stfrung  der  Peristaltik  erfolgt  hoi  Infusion  unmittel- 
bar, ehe  Sauerstoffverftnnung  des  Blutes  eintritt  und 
wird  durch  Vagus-  und  Splanchnicusdurchschneidung 
nicht  alterirt. 


L.  weist  die  von  Böhm  und  Unterberger  ge- 
machte Angabe,  dass  die  kleinste  letale  interne  Dosis 
bei  Infusion  nicht  tödte,  zurück  und  konnte  auch  die 
von  diesen  Forschern  bei  der  Gastroenteritis  arsenioalis 
constatirtc  pyogene  Membran  niemals  auffinden,  dage- 
gen weist  er  auf  das  vereinzelt«.*  Vorkommen  croupüser 
Magendarmentzündung  bei  Arsenikvergiftung  hin,  welche 
jedoch  nie  durch  Arsenlösung,  sondern  stets  eircura- 
script  l>ei  längerem  Contacto  von  Areencryatallcn  mit 
der  Schleimhaut  entsteht.  Lcsscr  konnte  bei  Infusion 
in  dem  Darminhalte  (in  tote  gesammelt)  erhebliche 
Mengen  von  As  constatircn  und  führt  dafür,  dass  die 
Lieborkühn'schcn  Drüsen  nicht  die  Hauptausscheidungs- 
stätto  des  Arsens  sind,  die  ausgeprägtere  Schwellung 
der  Darmsch  leim  haut  in  der  Nähe  des  Ductus  cholc- 
d och us  an. 

Die  Erregbarkeit  der  willkürlichen  Muskeln  und 
der  motorischen  Nerven  wird  durch  Arsenik  herabge- 
setzt, resp.  vernichtet,  und  zwar  die  der  motorischen 
Nerven  eher  als  die  der  Muskeln,  am  frühesten  dio  der 
intratuusculären  Nervenendigungen. 

Die  Steigerung  der  Nerven-  und  Muskelerregbarkeit 
findet  sieh  bei  Fröschen,  wenn  das  Gift  1 heilweise  in 
die  Muskelsubstanz  injicirt  wird,  durch  locale  fibril- 
läre Zuckungen  augedeutet,  während  dieselben  bei  Warm- 
blütern nach  jeder  Art  der  ArsenappUcation  an  allen 
Körpermuskeln  in  der  ganzen  Vergiftungsdauer  Vorkom- 
men. Rigor  mortis  tritt  stark  und  rasch  ein.  Bei  Frö- 
schen folgt  nach  Arseninjectiou  rasch  vorübergehende 
Steigerung  der  Reflexe,  dann  Abnahme;  einseitige  Ar- 
tcrienligatur  ändert  daran  nichts. 

Die  Behauptung  von  Sklarek,  dass  arsenige  Säure 
Frosche  durch  Hcrzparalysc  tödte,  weist  besser  mit 
Recht  zurück,  da  der  durch  Arsenikvergiftung  resulti- 
rende  Tod  schon  in  10  Minuten  eintritt,  während  die- 
selben Functionsuufdhigkeit  und  Excision  des  Herzens 
länger  als  30  Minuten  ertragen.  Arsenigsaurcs  Natron 
bedingt  diastolischen  Herzstillstand  nicht  unmittelbar, 
sondern  stets  erst  nach  4 — 5 Minuten.  L.  macht  auch 
darauf  aufmerksam,  dass  neben  der  Verlangsamung  und 
Abschwächung  des  Froschherzschlages  auch  eine  Ver- 
änderung des  Contractionsmodus  eintritt,  indem  die 
Ventrikelobcrflächc  während  der  Systole  runzelig  wird 
oder  ein  Theil  der  Kammer  sich  stärker  als  die  übri- 
gen contrahirt,  spater  auch  der  normale  Rhythmus  in 
der  Aufeinanderfolge  der  Yorhofs-  und  Ventrikclcon- 
traction  wesentlich  alterirt  wird.  Nach  erfolgtem  dia- 
stolischen Herzstillstände  kommt  es  einige  Minuten 
später  wieder  zu  spontanen,  von  der  Vorhofskammer- 
grenzc  ausgehenden  Zusammenziehungen  des  Ventri- 
kels, die  nach  20—30  Minuten  erlöschen,  von  wo  ab 
mechanische  Reizung  der  Yorhofskammorgrcnzc  noch 
eine  Zeit  lang  (30  Min  ) Vcntrikclcoutractioncn  auszu- 
lösen vermag,  während  Sinusreizung  von  etwas  grösserer 
Intensität  auch  Contraction  des  ganzen  Herzens,  jedoch 
nicht  so  lauge,  hervorbringt.  Die  hiernach  sich  erge- 
bende lähmende  Wirkung  auf  die  Rcmak'scheu  und 
Bidder’schen  Ganglien,  von  denen  die  ersten  ihre  Reiz- 
barkeit am  schnellsten  verlieren,  bestätigte  L.  auch 
durch  direete  Application  von  Lösungen  von  arsenig- 
saurem  Natron  auf  die  einzelnen  Partien  «los  Herzens, 
doch  ergab  sich  hierbei  für  beide  Ganglien  eine  der 
Lähmung  vorausgehende  Erregung  und  ist  der  Grund 
für  das  Fehlen  einer  Uerzschlagbcschbmnigung  bei  mit 
Arsen  vor  gifteten  Fröschen  in  einer  Erregung  der  V.» 
gusurspriinge  zu  suchen,  da  nach  zuvoriger  Zerstörung 
des  Gehirns  und  Rückenmarks  Arsen  stets  vorüber- 
gehende Frcquenzstoigerung  bedingt.  Die  Wirkung  des 
Arsens  auf  die  liiddcr’schen  Ganglien  beginnt  gleich- 
zeitig mit  derjenigen  auf  die  Remak’scbcu. 

In  Bezug  auf  die  Wirkung  de»  Arseniks  auf  dio 
Circulation  bei  Warmblütern  gelangte  besser  zu  dem 
Resultate,  dass  Infusion  von  arsenigsaur-jm  Natron  in 
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kleinen  Dosen  die  Pulsfrequenz  steigert,  ohne  den  Blut- 
druck wesentlich  zu  erhöhen,  in  mittleren  Dosen  erst 
Zunahme,  dann  Abnahme  der  Pulsfrequenz  und  in  gros- 
sen sofortige  Abnahme  der  letzteren  und  Fallen  des 
Bltudrucks  hervorruft,  letzteres  um  so  intensiver,  jo 
grösser  die  Dosis  ist.  Subcutaninjection  führt  regel- 
mässig zu  primärer  Accelcration  des  Pulses,  wirkt  aber 
sonst  der  Infusion  entsprechend.  Die  Vermehrung  der 
Pulsfrequenz  resultirt  nach  L.  aus  Herabsetzung  des 
Vagustonus  und  Erhöhung  der  Erregung  der  Herzgan- 
glien, die  Verminderung  aus  Erreguugsabnahme  der 
letzteren  und  in  einzelnen  Fällen  aus  Erhöhung  des 
Vagustonus.  Die  Energie  und  Kraft  der  Herzthätigkeit 
wird  allmälig  ohne  vorhergehende  Steigerung  bis  auf 
Null  herabgesetzt,  doch  findet  keine  Lähmung  der  Herz- 
musculatur  statt,  welche  ihre  Rcactionsfdhigkeit  häufig 
auffallend  lange  behält.  Die  Erregbarkeit  der  Vagus- 
endigungen im  Herzen  auf  electrische  Reizung  des  Va- 
gusstammes wird  zuerst  erhöht,  dann  vermindert,  resp. 
vernichtet,  dagegen  erfährt  die  Action  der  Beschleuni- 
gungsnerven keine  Alteration.  Das  Gefässncrvencentrum, 
die  Gefassnerven  und  die  Gefässmuskeln  werden  durch 
Arsenik  in  der  Regel  nicht  beeinflusst;  selbst  bei  Ein- 
führung des  Giftes  in  die  Jugularvenc  resultirt  keine 
Erhöhung,  geschweige  denn  Herabsetzung  der  Function 
des  vasomotorischen  Centrums,  welche  erstere,  nicht 
aber  letztere,  bei  Einspritzung  in  die  Carotis  eintritt. 

Unabhängig  von  den  Veränderungen  der  Circula- 
tion  ist  die  Alteration  der  Respiration , welche  in  Er- 
regung und  späterer  Herabsetzung  des  Athomcontrums 
hauptsächlich  besteht.  Die  Erregung  macht  sich  be- 
sonders stark  und  lange  bei  allmäliger  Einführung  des 
Giftes  bei  intacten  Vagis  geltend;  vorherige  Vagus- 
durchschneidung lässt  die  Acceleration  der  Athem- 
frequenz  nicht  in  gleichem  Grade  zu  Stande  kommen 
und  führt  ausserdem  zu  rascherer  Erschöpfung  des 
Athemcentrums.  Bei  Infusion  kommt  es  durch  Her- 
absetzung des  letzteren  zu  primärer  Verlangsamung 
und  Abschwächung  der  Athmung,  die  bei  nicht  zu 
grossen  Dosen  oder  langsamer  Injcction  in  Folge  star- 
ker Erregung  des  Vagus  vorübergeheud  einer  Steige- 
rung der  Athemfrequenz  Platz  macht.  Einführung  in 
dio  Carotis  führt  zu  unmittelbarer  Abnahme  der  Fre- 
quenz und  Tiefe  der  Respirationen.  Der  Herzschlag 
überdauert  bei  Warmblütern  stets  die  Athmung,  wah- 
rend bei  Fröschen  das  Gegentheil  der  Fall  ist. 

Sinken  der  Temperatur  (bisweilen  unter  30°)  ist 
eonstant,  in  der  ersten  Vergiftungsperiode  bei  Erhöhung 
der  Athemfrequenz  sogar  noch  beträchtlicher  als  in  der 
zweiten ; die  Grösse  des  Temperaturabfalls  ist  der  Gift- 
mengc  nicht  immer  proportional. 

Virchow  (2)  giebt  einen  interessanten  Sect ionsbe- 
richt bei  Arsenicisinus  acutus,  in  welchem  Gastro- 
adenitis  parenchymatosa  neben  hämorrhagischen  und 
entzündlichen  Herden  in  der  Magenschleimhaut,  starke 
Füllung  der  Bauchveucn,  Nierenhyperämie,  endlich 
Ecchymosen  unter  dem  parietalen  Endocardium  und  in 
den  Papi l lärm uskeln  constatirt  wurde. 

Zur  Casuistik  der  externen  Arsenikvergiftung 
bringt  Tidy  (5)  einen  interessanten  Beitrag  durch  Mit- 
theilungen über  die  unter  dem  Namen  Veilchen- 
pul ververgi ftung  in  England  viel  besprochenen  In- 
toxicationen  kleiner  Kinder  in  Yslington  nach  dem  Ge- 
brauche von  arseni khaltigcm  Veilchonpulver 
bei  Intertrigo  und  Erythem.  Das  von  T.  untersuchte 
Vcilchcnpulvcr,  sonst  eine  Mischung  von  Stärkemehl, 
Magnesia  und  Veilchenwurzcl,  enthielt  in  einem  Fall 
38,5  und  in  einem  zweiten  38,3  Acidum  arscnicosum. 
T.  hatte  ausserdem  den  19  Tage  nach  dem  Tode  exhu- 


mirten  Leichnam  eines  10 tägigen  Kindes,  welches  mehr- 
mals mit  dem  fraglichen  Pulver  gepudert  und  6 Tage 
nach  der  letzten  Application  zu  Grunde  gegangen  war, 
zu  untersuchen  und  fand  in  demselben  6,5  Gran  Arse- 
nik, wovon  IV*  Gran  auf  die  Leber  und  1 Gran  auf 
den  Magen  entfielen.  Bei  einem  anderen  Kinde,  wel- 
ches unter  Erbrechen  und  Purgiren  in  14  Tagen  aus 
denselben  Ursachen  zu  Grunde  gegangen  war,  fand  sich 
starke  Entzündung  des  Magens  und  Mastdarms,  be- 
trächtliche Hyperämie  der  Nieren  und  der  Milz  und 
Verwachsung  der  verdickten  Bauchwandungen  mit  den 
Eingewcidcn;  hier  wies  die  chemische  Analyse  2 Gran 
in  der  Milz,  1 Gran  in  der  Leber  und  deutliche  Spuren 
in  den  Nieren  nach.  In  beiden  Fällen  war  übrigens 
der  Application  des  Pulvere  Hautentzündung  und  Uice- 
ration  gefolgt;  in  dem  ersten  war  ein  Einfluss  auf  den 
Fäulnissprocess  nicht  ersichtlich,  wahrscheinlich  hatte 
bei  der  Bereitung  des  Veilchenpulvers  eine  Verwechse- 
lung des  zum  Verfälschen  häufig  benutzten  schwefel- 
sauren  Kalks  mit  weissem  Arsenik  stattgefunden. 

Navault  (6)  hat  bei  Kranken,  welche  arseni  ge 
Säure  in  mcdicinalcn  Dosen  erhielten,  als  einzige 
physiologische  Wirkung  eine  Steigerung  des  Appe- 
tits beobachtet  (in  1 Fall  geringe  Herabsetzung  der 
Temperatur)  und  bezieht  auf  die  damit  im  Zusammen- 
hänge stehende  vermehrte  Ingestion  von  Speisen  die 
wiederholt  bei  mageren  Kranken  beobachtete  Volums- 
zunahme.  ln  der  Regel  bestand  während  der  Cur  mehr 
oder  minder  weicher  Stuhlgang;  bei  mehreren  Pat. 
musste  dieselbe  wegen  eintretender  Diarrhoe  mit  Kolik- 
schmerzen ausgesetzt  werden,  welche  vorzugsweise  bei 
Gebrauch  im  nüchternen  Zustande  und  nach  grösseren 
Dosen,  bei  Einzelnen  jedoch  selbst  nach  5—6  Mgrm., 
während  Andere  3 — 4 Cgrm.  tolerirten,  ein  trat.  N.  em- 
pfiehlt mit  1 — 2 Mgrm.  pro  .die  zu  beginnen  und  all- 
mälig  bis  auf  10—12  Mgrm.  zu  steigen,  die  jedoch 
stets  in  mehreren  getheilten  Dosen  verabreicht  werden 
müssen,  und  erklärt  zur  Controle  der  Kranken  die 
Pillcnform  als  die  geeignetste. 

Lockie  (8)  hat  Arsenik  in  Fällen  von  Anämie, 
welche  den  Character  der  pernieiösen  Anämie  trugen, 
mit  vorzüglichem  Erfolge  gegeben  und  glaubt , dass 
wenigstens  in  solchen  schweren  Formen  von  Anämie 
temporärer  Stillstand  des  Leidens  dadurch  zu  erzielen 
sei.  Ebenso  empfiehlt  er  es  bei  Chorea  und  Phthisis 
auf  anämischer  Basis. 

[Grape,  Om  kronisk  Arsenikforgiftning.  Ak&demisk 
afhandling.  Geflc  1877.  (Verf.  hat  6 Fälle  von  chro- 
nischer Arscnikvergiftnng  von  Tapeten  und  Möbelstoffen 
herrührend  behandelt.  Sonst  nichts  neues.) 

P.  UtIs«!  (Kopenhagen).] 

9.  Antimon. 

Lewin,  L,  Ueber  die  Veränderungen  des  Natrium- 
sul fantimoniats  im  thioriseben  Organismus  und  die 
Einwirkung  des  Schwefelwasserstoffs  auf  das  lebende 
Blut.  Arch.  f.  pat  hol.  Anat.  u.  Phys.  LXXIV.  Hft.  2. 
S.  220. 

Lew  in  fand  bei  Versuchen  mit  Natriumsu  1 fa  n - 
timoniat  (Schlippe’sches  Salz,  Naj  Sb  S4  -f-  9 II20) 
an  Warm-  und  Kaltblütern,  dass  dasselbe  bei  Fröschen 
zu  0,05 — 0,1,  bei  Kaninchen  und  Hunden  zu  0, 1 ■ — 
0,5  (entsprechend  0,032 — 0,08  Schwefelwasserstoff) 
tödtliche  Vergiftung  bedingt,  die  unter  dyspnoetischen 
Erscheinungen  meist  ohne  epileptoide  Symptome,  bei 
Fröschen  mit  fibrillären  Muskelzuckungen,  bei  Hunden 
nebenbei  auch  mit  Erbrechen  und  Diarrhöen  (Antimon- 
wirkung) vorläuft.  Der  Tod  erfolgte  am  schnellsten 
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durch  directe  Einfühning  in  die  Gefässe,  aber  auch  bei 
interner  und  subcntaner  Application.  Während  der 
Vergiftung  macht  sich,  ebenfalls  am  deutlichsten  bei 
Einführung  in  die  Venen,  oder  Arterien,  Ausscheidung 
Ton  SHa  durch  die  Lungen  bemerkbar  und  in  allen 
tödüich  verlaufenen  Vergiftungen  zeigt  das  Blut  Ver- 
zierungen, welche  auf  SchwefelwasserstolTein Wirkung 
lurückznfähren  sind;  während  am  Herzen  eine  mehr 
(der  minder  ausgeprägte,  bis  zu  mehreren  Stunden 
^haltende  Erregbarbeit  der  rechten  Herzhälfte,  die 
selbst  nach  vollständigem  Erlöschen  der  Reizbarkeit 
der  willkürlichen  Muskeln  fortdauert,  beobachtet  wird, 
offenbar  wirkt  Schlippe’sches  Salz  durch  den  unter 
Einfluss  der  Kohlensäure  im  Blute  und  in  den  Gewe- 
ben frei  gemachten  Schwefelwasserstoff  tödlich,  wäh- 
rend die  bei  diesem  Processe  entstehende  Antimonver- 
tindung  nur  Nebeneffecte  hervorruft. 

Im  Blute  erscheint  der  von  Lancaster  als  Sulf- 
iimoglobinstreif  bezeichnete  Absorptionsstreifen  bei  D, 
der  beim  Frosche  schon  nach  0,025  — 0,05  subcutan 
ach  10 — 15  Min.  deutlich  wahrnehmbar  ist  und  auch 
bei  Warmblütern  bei  subcutAncr  Vergiftung  constant 
•ährend  des  Lebens  und  nach  dem  Tode  auftritt.  Das 
Blut  enthält  auch  bei  tödtlicher  Vergiftung  stets  noch 
rioerstoff  und  gelang  es  niemals  den  Streifen  des  re- 
iacirten  Hämoglobins  nachzuweisen.  Wie  schon  früher 
Hoppe-Sevler  die  Einführung  von  Sauerstoff  mit  SH, 
als  irrelevant  für  die  Lebenserhaltung  fand,  constatirte 
lach  L bei  Vergiftung  mit  Natri umsul fantimoniat  keine 
cbensrettende  Wirkung  der  künstlichen  Respiration. 
Die  Einwirkung  des  Schl.  Salzes  auf  Blut  ausserhalb 
des  Organismus  entspricht  ganz  derjenigen  im  Thier- 
korper. 

10.  Wismuth. 

1)  Riebe,  Alf.,  Recherches  sur  le  sousnitrate  de 
'ismuth.  Bull,  de  l’Acad.  de  möd.  28.  p.  741.  — 2) 
Chapuis  und  Linosier,  De  la  prdsence  du  plomb 
dans  le  sous-nitrate  de  bismuth.  Lyon  möd.  33.  p.  554. 
— 3)  Bouis,  Le  sous-nitrate  de  bismuth  impur  et 
c-  ntenant  des  traces  de  plomb  est-il  dangereux?  BulL 
spn.  de  thörap.  Nov.  15.  p.  315.  — 4)  Gublcr,  De 
l'action  du  sous-nitrate  de  bismuth.  Bull,  de  l'Acad. 
fc  mhd.  29.  p.  769. 

Das  in  Frankreich  so  überaus  häufig  in  Anwendung 
gezogene  Bismuthum  nitricum  ist  von  verschie- 
denen Analytikern,  z.  B.  von  Chapuis  und  Linosier 
m Lyon  (2) , ferner  von  Ritter  und  C a r n o t mehr 
oder  weuiger  bleihaltig  gefunden  und  ist  nach  Car- 
not dieser  Bleigehalt  constant  und  kann  sogar  bis 
1 pCi  betragen.  Riehe  (1),  welcher  die  Präparate 
»ns  Pariser  Officinen  untersuchte,  fand  meistens  nur 
0,1  und  in  1 Falle  0,34  pCt.  Blei,  welche  Quantitäten 
*r  als  nicht  gesundhcitsgefährlich  betrachten  möchte, 
betont  aber,  dass  sämmtliches  Bismuth  nitrat  in  Folge 
der  Anwendung  kalkhaltigen  oder  ammoniakhaltigen 
Hassers  weit  geringere  Mengen  Salpetersäure  (l — 2 — 10 
;eg«n  13 — 16  pCt.)  einschliesse , was  für  die  therapeu- 
uchen  Effecte  nicht  ohne  Bedeutung  sei,  da  durch  den 
Schwefelwasserstoff  im  Darm  Salpetersäure  in  kleinen 
Mengen  in  Freiheit  gesetzt  werde,  die  neben  der  mecha- 
neben  Wirkung  des  gebildeten  Schwefelwismuths  ver- 
möge ihrer  styptischen  Action  für  die  Beseitigung  von 
Diarrhöen  Bedeutung  habe. 

Chapuis  und  Linosier  (2)  bestätigen  den  Blei- 
Inhalt  des  Bismuthum  nitricum,  doch  fand  sich 
tuselbe  nur  im  Pariser,  nicht  im  Lyoner  Fabrikat  und 
^ter  12  Proben  nur  einmal  in  beträchtlicher  Menge 


Clt—  — zweimal  zu  Vioo« » in  den  übrigen  zu 

Vimm*  den  grösseren  Dosen,  welche  man  neuer- 
dings vom  Wismuthnitrat  zu  geben  pflegte,  sind  die 
in  der  ersten  Probe  enthaltenen  Mengen  nicht  unbe- 
denklich, obschon  es  sich  allerdings  um  schwer  lösliches 
Bleisulfat  handelt. 

Bouis  (3)  will  grade  in  dem  minimalen  Bleigc- 
halte  des  Magisterium  Bismuthi  das  antidiarrho- 
ische  Agens  sehen. 

G übler  (4)  bezeichnet  als  bestes  Surrogat  des 
Bismuthum  nitricum,  welchem  er  neben  seiner 
protectiven  und  ncutralisirenden  Action  namentlich 
Wirkung  durch  die  Fähigkeit,  Schwefelwasserstoff  zu 
binden  oder  Sehwcfclammonium  zu  zersetzen,  zu- 
schreibt, das  Zink oxyd,  welches  nur  in  kleinen  Dosen 
von  0,05 — 0,1  in  Folge  der  durch  Verbindung  des 
Magens  entstandenen  Salze  emetisch  wirkt,  dagegen  zu 
0,5— 4,0  pro  die,  zumal  in  Verbindung  mit  Natr.  earb. 
dieselben  Dienste  wie  salpetersaurer  Wismuth  leistet. 

11.  Platin. 

Kcbler,  F.,  Ueber  die  Wirkungen  der  Platin  Ver- 
bindungen im  thierischen  Organismus.  Arch.  Tür  exp. 
Pathol.  u.  Pharmacol.  IX.  3 u.  4.  S.  137. 

Kebler  hat  im  Strassburger  pharmaco logischen  In- 
stitute die  schon  von  Gmelin  betonten  entfernten 
Wirkungen  des  Platins  durch  subcutanc  Injcction  und 
Infusion  von  neutralem  Natriumplatinchlorid  bei 
Fröschen  und  Warmblütern  studirt  und  bei  crstcrcn 
constatirt,  dass  das  Platin,  welches  oft  schon  zu  5 Mgrm. 
tödtlich  wirkt,  die  Centren  der  Willkürbewegung  lähint 
und  einen  Reizungszustand  der  Krampfcentra  erzeugt, 
die  Erregbarkeit  der  willkürlichen  Muskeln  bedeutend 
herabsetzt,  ohne  sie  bis  zum  Tode  vollständig  zu  ver- 
nichten, dagegen  den  Herzmuskel  nicht  wesentlich  affi- 
cirt.  Krämpfe  fehlen  bei  Rana  temporaria  und  treten 
bei  R.  esculenta  erst  nach  Lähmung  der  Willkürbewe- 
gung ein.  Bei  Hunden  und  Kaninchen,  bei  denen  die 
tödtlichc  Gabe  bei  Infusion  sich  auf  5 — 6 resp.  10  Mgrm. 
pr.  Kilo  stellt,  und  danach  derjenigen  des  Arsens  ziem- 
lich gleichkommt,  bedingt  das  Metall  periphere  Läh- 
mung des  Gelasse  bezw.  wahrscheinlich  der  Gefässncrvcn 
(da  Lähmung  der  glatten  Muskeln  wegen  erhaltener 
Reizbarkeit  des  Darms  nicht  angenommen  werden  kann)» 
von  welchen  analoge  örtliche  Erscheinungen  wie  beim 
Arsenicismus  acutus,  Erbrechen,  einfache  und  blutige 
Durchfälle,  Hyperämie  der  Abdominalorgane,  Eccbymo- 
sen  an  der  Magen-  und  Darmschleimhaut  und  an  der 
Blase,  und  theilwcisc  auch  die  cerebrale  Depression 
(Apathie)  abhängig  sind;  kurzdauernde  Zuckungen 
kommen  bei  Kaninchen,  jedoch  erst  unmittelbar  vor 
dem  Tode  vor. 

12.  Silber. 

1)  Rözsahegzi,  Aladar  von,  Die  chronische  Silber- 
vergiftung. Arch.  für  exper.  I’athol.  und  Pharmacol. 
IX.  H.  3 u.  4.  S.  289.  — 2)  Chaillou,  J.,  Du 
Piserö  gingival  dans  quelques  impregnations  raetalliqucs. 
IV.  48  pp.  These,  Paris. 

Rözsahegzi  (1)  hat  unter  Cöloman  Balogh 
Versuche  über  chronische  Silbervergiftung 
durch  interne  oder  subcutane  Einführung  sehr  diluirter 
Silbersalpeterlösungen  bei  Kaninchen  angestellt 
und  als  Hauptsymptom  fortschreitende  Abmagerung 
hervorgerufen,  welcher  in  den  letztonTagcn  oder  Stun- 
den des  Lebens  sich  Störungen  der  Respiration.  Gr- 
adation und  der  Ausscheidungen  hinzugesellten. 
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Kiue  constaute  Abhängigkeit  der  Dauer  der  Intoxi- 
cation  bis  zum  Tode  ergab  sieh  nicht,  während  der 
Tod  im  Allgemeinen  früher  ein  trat,  je  grössere  Tagcs- 
gaben  gereicht  wurden;  die  Coneentration  der  Lösungen 
war  dabei  indifferent  bei  interner  Application,  während 
subeutan  nur  diluirtere  Solutionen  tolerirt  wurden. 
Zum  Studium  der  chronischen  Jntoxication  eignet  sich 
besonders  0,3 — 0,4  pr.  Kilo.  Der  relative  Gewichtsver- 
lust erwies  sich  der  Gcsamratmenge  des  ciugeführten 
Silbernitrats  proportional,  dagegen  unabhängig  von  der 
Gewichtsabnahme  einzelner  Organe,  unter  denen  Gehirn 
und  Milz  trotz  Blutarmuth  sogar  grösseres  relatives  Ge- 
wicht als  in  der  Norm  zeigten.  Besondere  Veränderun- 
gen boten  die  Lungen,  in  denen  anfangs  Hyperämie 
und  Oedem , dann  Zellwucherung  im  intraalveolären 
Bindegewebe  und  massenhafte  Desquamation  der  Al- 
Ycolarepithelien,  dann  Hepatisation  des  Exsudats  und 
später  Verkäsung  desselben  sieh  entwickeln.  Die  Leber 
fand  sich  bei  sehr  acuten  Fällen  hyperämisch  und  im 
Zustande  trüber  Schwellung,  bei  chronischem  Verlaufe 
bestand  Anämie  und  fettiger  Zerfall  der  Leberzellen 
bei  Hyperplasie  des  interlobulärcn  Bindegewebes.  In 
den  Nieren  entwickelt  sich  trübe  Schwellung  der  Kpi- 
thelicn,  welche  entweder  in  Verfettung  oder  iu  acute 
Entzündung  übergeht,  an  der  auch  das  interstitielle 
Bindegewebe  t heilnimmt.  Auch  die  quergestreiften  Mus- 
keln zeigen  körnige  Degeneration.  In  Bezug  auf  die 
Körpertemperatur  fand  R Erhöhung  um  einige  Zehntel- 
grade nach  kleinen  und  beträchliche  Herabsetzung  nach 
grossen  Dosen;  bei  subcutaner  Injcction  kam  es  iu 
Folge  örtlicher  Entzündung  selbst  zu  stärkerer  Erhö- 
hung. Die  Nahrungsaufnahme  verringerte  sich  anfangs, 
stieg  aber  später  selbst  bei  Erhöhung  der  Tagesgaben 
wieder  an,  ohne  jedoch  den  Normalwerth  zu  erreichen, 
und  scheint  danach  die  Abmagerung,  die  auch  in  der 
Zeit  der  erhöheteu  Aufnahme  weiter  ging,  wenigstens 
th  eil  weise  unabhängig  von  der  Speisezufuhr,  deren  Ver- 
minderung sich  nicht  aus  einer  Affection  des  Tractus 
erklären  lässt.  Die  Zahl  der  Herzschläge  war  in  den 
letzten  Tagen  enorm  gesteigert,  die  Athemfrequcnz  da- 
gegen ausserordentlich  herabgesetzt.  Ilarn  und  Faeces 
wurden  nicht  in  bedeutend  vermehrter  Menge  entleert. 
H.  vindicirt  hiernach  dem  Silber  eine  herabsetzende 
Wirkung  auf  den  Stoffwechsel  der  Gewebszelle. 

Bei  subcutaner  Application  fand  11.  nach  einigen 
Tagen  Silber  sowohl  im  Magen  und  Blinddarm  als  im 
abgeschiedenen  Kothe;  weit  weniger  bedeutend  war  der 
Silbergehalt  des  Harns,  der  nur  in  grösseren  Mengen 
von  mehreren  Tagen  Ag  erkennen  Hess. 

Chaillou  (2)  sucht  darzuthun.  dass  auch  bei  Ar- 
gyrie  nach  dem  Einnehmen  von  Silbersalzen  ein  dun- 
kelgefärbter Saum  des  Zahnfleisches  fast  cenatant  vor- 
komme und  zwar  als  erstes  Zeichen  der  Affection.  In 
dem  von  ihm  beobachteten  Falle  zeigte  sich  ein  blauer 
Streif,  V*  Mm.  von  dem  freien  Zahnfleischrandc,  am 
ausgeprägtesten  über  den  oberen  Schneidezähnen  und 
an  einem  uuteren  Eckzahnc,  schon  nach  dem  Verbrauche 
von  2 Giro.;  weder  hier  noch  in  dem  Falle,  wo  8,0 
den  Saum  hervorgerufen  hatte,  fand  sich  .schiefergraue 
Verfärbung  der  Haut,  welche  Duguet  und  Chaillou 
schon  nach  15,0  Silbersalpeter  beobachteten.  Der  Sil- 
bcrsauin,  welcher  bei  3— 4 monatlicher  Kur  und  Ver- 
brauch von  10,0  kaum  zu  vermeiden  ist,  verschwindet 
nicht  wieder. 

13.  Quecksilber. 

1)  Ileilborn,  Max  (Breslau),  Experimentelle  Bei- 
träge zur  Wirkung  subcutaner  Sublimatinjectionen.  Arch. 
für  experim.  Falb.  u.  Pharmakol.  VIII.  Hft.  4 u.  5. 
S.  361.  — 2)  Fe  insborg,  Bernhard  (Kowno),  Beitrag 
zur  chronischen  gewerblichen  Quecksilberintoxication. 
Diss.  8.  37  SS.  Erlangen.  — 3)  Bogg,  T.  VVcmyss, 
A case  of  poisoniug  by  corrosivo  Sublimate.  Lance t. 


Dee.  21.  p.  876.  — 4)  Kobryner  (Gaatel-Sarrazin). 
Sur  un  eas  d’cmpoisonnement  pur  deux  Cgm.  de  sublime 
corrosif.  Bull.  gön.  de  tlierap.  30.  Juillct.  p.  75. 
(10  Stunden  dauernde  Magenschmerzen  und  Erbreche n 
nach  2 Pillen,  welche  nach  dem  R^cepte  jede  0,01  Subli- 
mat enthielt,  welcher  noch  dazu  durch  Zusatz  der  dop- 
pelten Menge  Kochsalz  und  durch  Anwendung  von  Kle- 
ber als  Vehikel  in  seiner  kaustischen  Wirkung  bedeu- 
tend abgeschwächt  war;  ob  etwa  ein  Versehen  bei  der 
Anfertigung  der  Pillen  statt  gefunden,  ist  nicht  ermit- 
telt). — 5)  Mandon,  Note  sur  lea  combi namons  ch»- 
raiques  et  therapeutique-s  du  lait  avoc  le  bichloruro  de 
mercure.  Bull,  de  l’Acad.  de  med.  38.  p.  970.  (Ohne 
Bedeutung.)  — 6)  Lee,  Henry,  Note  on  the  use  of 
the  calomel  vapour  hath.  Lancet.  Fcbr.  9.  p.  193. 
(Mittheilungen  über  die  Anwendung  von  Calomelbädcrn 
— zu  1,2 — 4,0  pro  balnco  — durch  Jandell  und 
den  Vcrf.)  — 7)  Walker,  J.  T.,  Unguentnm  Hydrar- 
gyri  oxidati  flavi.  Philad.  ined.  Times.  14.  p.  380.  — 
8)  Thorowgood',  John  C.,  On  the  usc  of  mcrcury  in 
ccrtain  inflammations.  Practit.  May.  p.  336. 

Ileilborn  (1)  bezeichnet  als  characteristischo  Er- 
scheinung bei  acuter  und  als  häufigen  Befund  bei 
chronischer  Quecksilbervergiftung  durch  Suh- 
cu  tan  injcction  von  Sublimat  bei  Kaninchen  und  Hun- 
den starke  Hyperämie  des  Knochenmarkes,  bei 
acuter  Hydrargyrosc  mit  Atrophie  der  Pettzollen  und 
stärkerer  Körnung  des  Protoplasma  verbunden.  Elek- 
trolytisch ist  Ilg  bei  acuter  lutoxicalion  im  Knochen- 
mark fast  constant  nachweisbar.  Inwieweit  die  Affoc- 
tion  mit  den  beim  Menschen  im  Beginn  von  Schraier- 
knren  manchmal  beobachteten  Knochenschmerzen  in 
Verbindung  steht,  bleibt  fraglich;  dagegen  dürfte  di« 
von  II.  häufig  gefundene,  sprungweise  auftretende  let- 
tige  Degeneration  des  Herzmuskels  mit  dem  Erethis- 
mus mercurialis  und  plötzlichen  Tode  bei  acuter 
Quecksilber i nt orication  in  Zusammenhang  zu  bringen 
sein.  Besonders  hervorgehoben  werden  von  H.  noch 
die  schon  frühor  von  Salkowski  beschriebenen  In- 
farcto  der  Nieren  und  dio  Danndiphtherie,  beide  offen- 
bar mit  der  Elimination  dos  Hg  zusammenhängend 
und  deshalb  in  ihrer  Intensität  öfters  altemireud. 

Die  Darmdiphtheric  fehlt  beiin  Hände,  kommt  da- 
gegen beim  Kaninchen  auch  bei  subcutaner  Einführung 
von  Sublimatpep  ton,  wo  Nicreninfarct  und  Kuochen- 
markhyperämic  weniger  intensiv  sind,  ausgeprägt  vor, 
und  erinnert  an  die  bei  Syphilitischen  im  Laufe  sub- 
cutaner Sublimatkur  verkommenden  Darmerschetnungen. 
Erwähnt  werden  muss  noch,  dass  II.  wiederholt  bvi 
längerer  Dauer  des  Versuches  käsige  Abscesse  und  Ge- 
schwüre, namentlich  bei  Hunden,  an  den  Injections- 
stellen  auf  treten  sab  und  dass  constant  hochgradige 
Abnahme  des  Körpcrge Wichte  selbst  bis  zur  ILilfic  stau- 
faud.  Gingivitis,  Mercurialgeschwüro  und  Speichelfluss, 
ebenso  wie  Tremor  mercurialLs  kamen  nicht  vor,  wohl 
aber  bei  acuter  Vergiftung  Schwellung  und  Köthung 
der  Parotis  und  Reichthuin  der  Submaxillans  an  Drüseu- 
zellen mit  schart  begrenztem  Kerne,  ohne  dass  eigent- 
liche Entzündung  bestand.  Die  Receptivität  der  Ver- 
suchstiere differirtc  sehr;  im  Allgemeinen  wirkten  l’ep- 
tonsublimatlösungen  intensiver  giftig,  als  wässrige  Su- 
blimatsolutionen. 

Fein  borg  (2)  beschreibt  einen  in  der  Erlanger 
Klinik  vorgekommenen  Fall  von  chronischem  Mer- 
curialismus.  welcher  sich  durch  das  Vorwalton  ein- 
seitiger paralytischer  Erscheinungen  bei  bestehendem 
massigen  Tremor  und  nur  sehr  geringen  Veränderungen 
in  der  Mundhöhle,  ferner  durch  das  Auftreten  von 
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AUlie  und  Taubheit  eharaeterisirt.  Möglicherweise  hän- 
r?i  die  sara  Theil  während  der  Jodkaliumkur  und  nach 
ResseroDg  anderer  Symptome  schubweise  cintrctenden 
Paralysen,  ohne  Zweifel  centralen  Ursprungs,  mit  der 
Anhäufung  von  Quecksilber  an  bestimmten  Partien  des 
Ncircnsystems  in  Folge  der  Aufnahme  grösserer  Men- 
jea  Hg  in  die  Circulation  zusammen,  dessen  Anwcsen- 
bc*i  im  Anfänge  der  Behandlung  sowohl  im  Harn,  als 
in  Speichel,  dagegen  nicht  im  Schweisse,  später  auch 
nicht  mehr  in  den  erstgenannten  Seerete n constatirt 
finde,  ln  einem  von  F.  ebenfalls  mitgetheiltcn  Fallo 
ich  exquisitem  Tremor  mercurialis  gelang  der  Nachweis 
4»  Quecksilbers  auch  ira  Schweisse. 

ßogg  (3)  betont  die  Möglichkeit,  dass  in  der  ersten 
Ubensperiode  Vergiftungen  mit  corrosiven  Substanzen, 
»eiche  unter  Erscheinungen  von  Erbrechen,  Diarrhöe 
und  Convulsionen  tödtlich  verlaufen,  als  natürliche 
Krankheiten  angesehen  werden  können  und  theilt  einen 
Fill  mit,  in  welchem  Anätzung  und  Perforation  im 
Vijcn  und  im  Oesophagus  in  Folge  von  Sublimat 
bt  einem  9 tägigen  Kinde  durch  die  Section  constatirt 
»orde. 

Walker  (7)  empfiehlt  zur  Herstellung  haltbarer 
Prifipitatsalben  Cosmolin. 

Thorowgood  (8)  sicht  in  den  Mcrcurialicn 
Mittel,  welche  gewisse  Grade  von  congesti  ve  m Oedem 
Jer  Schic  i m häute  zu  beseitigen  vermögen  und  leitet 
davon  die  günstigen  Effecte  des  Calomol  bei  catarrha- 
itfhcm  Icterus  und  im  Anfangsstadium  des  Typhus 
ar.d  den  mit  Krankengeschichten  belegten  Nutzen  der 
Pilalae  Hydrargyri  comp,  in  Fallen  von  Asthma  apas- 
aedicum,  in  denen  Antispasmodica  fchtschlugen , -ab. 
TL  empfiehlt  letztere  auch  in  solchen  Fällen  von 
ronchitis  chronica,  wo  trockener  Husten  und  Kurz- 
. ijmigkeit  besteht,  warnt  aber  vor  dom  Gebrauche  bei 
Bronchitis  senilis  mit  Emphysem  oder  bei  Complication 
ait  Phthisis.  Bei  catarrhalischer  Bronchitis  mit  „Ten- 
xni  zu  Lungenentzündung“  glaubt  Th.  von  Einrei- 
bungen mit  Mercuroleat  Vortheil  gesehen  zu  haben, 
i*»  er  neben  internem  Gebrauche  von  Pil.  hydr.  comp, 
haonders  im  Beginne  von  Pleuritis  anzu wenden  räth, 
U auch  hier  hyperämische  Schwellung  das  Quecksilber 
uniieirt,  nach  deren  Beseitigung  erst  Jod  und  Vesican- 
tiei  zur  Beförderung  der  Aufsaugung  passen. 

1 4.  Kupfer. 

1)  Philipeaux,  Recherche»  experimentales  sur  Pac- 
tion  physiologique  des  sels  de  cuivre.  (Soc.  de  Biol.) 
'>u.  med.  de  Paris,  p.  246.  — 2)  Martin,  Lucien,  De 
i ‘ mpoisonnement  aigu  par  les  composös  cuivriques,  IV. 
48  pp.  Th^se. 

Philipeaux  (1)  bezeichnet  K upfersalzc  (Kupfcr- 
*^at)  als  für  alle  Thiere  toxisch  und  in  genügender 
D>se  tödtlich  wirkend;  10,0  intern,  nicht  mit  Speisen 
Maischt  gegeben,  tödten  einen  Hund.  Bei  Einführung 
wn  2,0  mit  Speisen  tritt  selbst  bei  monatelanger  Zu- 
fuhr keine  Erkrankung  ein,  vielmehr  erfolgt  Gewichts- 
n nähme. 

Die  Frage,  ob  schwere  Intoxication  durch  eoncen- 
uirte  Lösungen  von  Kupfervitriol  möglich  sei,  ne- 
tto Martin  (2)  unter  Hinweis  auf  den  styptischen  und 
brennenden  Geschmack  in  Bezug  auf  criminelle  Einfüh- 
rung des  Giftes,  so  weit  nicht  entweder  die  Geschmacks- 
empfindungen völlig  fehlen,  oder  die  betreffende  Lösung 
*•'<>  Medicament  verordnet  wurde.  Völlig  sicher  gestellt 
trachtet  er  dagegen  die  Möglichkeit  einer  Selbstvergif- 
^inis,  wofür  er  als  Beweis  einen  von  ihm  in  Uöpital 
4c  Ja  PitiC*  beobachteten  Fall  von  Selbstvergiftung  einer 
bau  mit  einer  Lösung  aus  mehreren  Kupfervitriol- 
metallen,  zusammen  etwa  im  Volumen  eines  Hühner- 
e«,  in  Folge  wovon  mehrwöchentliche  Erkrankung,  an- 


fangs durch  heftige  Yoroituntioaen  und  Diarrhöen,  später 
durch  Auftreibung  und  Schmerzhaftigkeit  der  Leber, 
ictcrische  Färbung,  Schmerzhaftigkeit  und  Empfindlich- 
keit der  Muskeln  (auch  bei  Druck)  und  Prostration 
sich  entwickelte.  Krwähnenswerth  ist  auch,  dass  14  Tage 
nach  der  Vergiftung  ein  grünlicher  Saum  am  Zahn- 
fleischrandc  auftrat,  welcher  nach  weiteren  14  Tagen 
bei  Entlassung  der  Kranken  noch  bestand. 

1 5.  Blei. 

1)  Harnack,  Erich  (Strassburg),  Ucbcr  die  Wir- 
kungen des  Bleis  auf  den  thicrischen  Organismus. 
Arch.  für  exper.  Pathol.  und  Pbarmacol.  IX.  JE  3 u. 
4.  S.  151.  — 2)  Re  na  u t,  J.,  Remarques  auatuiniques 
et  eliniques  sur  deux  points  partieuliers  de  Pintoxication 
sat  iirnine  chroniquo.  Gaz.  mcd.  de  Paris.  33.  p.  394. 

— 3)  Potain.  Anemie  satumine:  double  Souffle  cru- 
ral.  Gaz.  des  Hop.  1*21.  p.  962.  — 4)  Arguolo, 
Joaquin,  Des  stmnatites  fötides  dans  les  intoxications 
par  le  plomb,  Parsenic  ct  le  phosphorc.  IV.  34  pp. 
These.  Paris.  — 5)  Edelmann,  Henri,  Quelques  causes 
de  Pintoxication  satumine.  IV.  40  pp.  These.  Paris. 

— 6)  Roblot,  Leon,  Contribution  ä l’eludc  des  lesions 
de  l’appareil  cardio-vasculaire  dans  lc  saturnismo.  IV. 
40  pp.  These.  Paris.  — 7)  Durand,  J.  A.  M.,  Etüde 
sur  la  gouttc  satumine.  IV.  112  pp.  These.  Paris* 

— 8)  Vcron,  Louis,  De  Palbuminurio  et  de  Pcnce- 
phalopathie  dans  Pintoxication  satumine  profonde.  IV. 
84  pp.  These.  Paris.  — 9)  Acc-olas,  Note  snr  deux 
cas  d’intoxication  satumino,  determines  par  Pusage  de 
fromage  de  Roquefort  ä enveloppe  metalliquc.  Itec.  de 
mein,  de  möd.  milit.  Juill.,  Aoüt.  p.  403.  — 10) 
Mayer,  Cause  insolitc  de  Pintoxication  satumine. 
Ann.  Soc.  de  Med.  d’Anvers.  1877.  Nov.  und  Dec. 
p.  475.  — 11)  Pick,  Robert,  Zweimalige  acute  Blei- 
vergiftung nach  innerlichem  Gebrauche  von  0,09  resp. 
0,006  Grra.  Plumbum  aoeticum.  Deutsche  med.  Wochcn- 
sohr.  86.  S.  452.  --  12)  l.uck,  John  F-,  Acute  Lcad- 
poisoning.  New  York  raedic.  Record.  Aug.  24.  p.  158. 
(Vergiftung  eines  Trinkers  mit  3 Unzen  Bleizucker,  in 
einem  Glase  Wasser  genommen;  nach  ausgeschlafenem 
Rausche  Kolikanfälle,  später  Erbrechen  blut-  und 
schlcimlialtiger  Massen,  sich  öfters  wiederholend,  bren- 
nender Durst,  extreme  Prostration,  Pulsverlangsamung, 
Schwindel,  Wadenkrämpfe;  Genesung  nach  ausgiebiger 
Wirkung  von  Ricinus-  und  Crotonöl;  die  bei  dem 
Kranken  beobachteten  Delirien  mit  Tremor  sind  wohl 
als  Alcoholwirkung  aufzufassen.)  — 13)  Lcdhard, 
Transitory  amblyopia  from  lead.  Medie.  Times  and 
Gaz.  Aug.  24.  p.  217.  (Im  Central  London  Sick  Asy- 
ium  vorgekommancr  Fall  von  Amblyopie,  anscheinend 
unter  cerebralen  Erscheinungen,  Bewusstlosigkeit  und 
einiger  psychischer  Aufregung  auftretend,  im  Laufe 
einer  Woche  sieh  bessernd,  bei  einein  wiederholt  wegen 
Bleiaffectioncn  behandelten  Anstreicher;  weder  Anämie 
noch  Retinal hyperämic  nachweisbar.)  — 14)  Hay, 
George,  Rational  treatment  of  lead  poisoning.  Phi  lad. 
mcd.  Times.  March  16.  p.  268. 

Von  der  Voraussetzung  ausgehend,  dass  das  We- 
sen der  Metallvergiftung  nur  durch  .Studium  in  das 
Blut  injicirtor  nicht  caustischer  Verbindungen  (Eiweiss 
iu  neutraler  und  alkalischer  Lösung  nicht  coaguliren- 
der)  Verbindungen  zur  Klarheit  zu  bringen  sei.  stu- 
dirto  Harnack  (1)  die  Action  des  Bleitriäthyls, 
nachdem  er  sich  zuerst  davon  überzeugt  hatte,  dass 
unterschwefligsanres  Bleioxydnatrium  im 
Blute  durch  kohlensaure  Alkalien  gefällt  wird  und  da- 
durch rascher  Tod  vennuthlich  durch  Lungenembolie 
resuitirt.  Das  Bloitriälhyl  wird  im  Thierkörper  völlig 
zersetzt,  so  dass  sich  die  leicht  nachweisbare  Verbiu- 
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düng  nicht  im  Urin  findet,  und  ruft,  als  essigsaures 
Salz  cingcfiihrt,  zunächst  Narcoso,  respiratorische  und 
psychische  Störungen  hervor,  welche,  besonders  unter 
künstlicher  Athmung,  rasch  verschwinden  und  mehr- 
stündigem Wohlbefinden  Platz  machen,  worauf  sich 
eine  Reihe  charakteristischer,  an  Saturnismus  chroni- 
cus prägnant  erinnernder  Erscheinungon,  die  als 
Pb-Wirkung  aufzufassen  sind,  einstellt. 

Das  späte  Auftreten  dieser  sccundärcn  Erscheinun- 
gen stellt  H.  in  Parallele  mit  dem  Ergebnisse  seiner 
Infiisionsversuche  mit  in  kohlensaurem  Natron  gelöstem 
K u p f c r a 1 b u m i n a t , das  ebenfalls  erst  nach  mehreren 
Stunden  Muskellähmung  hervorbringt,  wobei  er  bemerkt, 
dass  dieses  Ppt.  vom  Magen  aus  bei  Hunden  Erbrechen 
und  Durchfall  und  bei  Kaninchen  Erregungszustände 
nach  Art  des  Apomorphins  erzeugt. 

Als  wesentliche  Wirkungen  des  Bleies  im  Blei- 
triaethyl  bezeichnet  H.  1)  Lähmung  der  querge- 
streiften Muskeln  in  dom  Sinne,  dass  es  zwar  nicht 
zunächst  jede  Contraction  unmöglich  macht,  aber  eine 
sofortige  Erschöpfung  des  thätigen  Muskels  herbeiruft, 
während  schliesslich  der  Muskel  auch  an  Erregbarkeit 
einbüsst  und  abstirbt,  ohne  dass  jedoch  dadurch  der 
Eintritt  einer  allerdings  nicht  hochgradigen  Todten- 
starre  verhindert  wird;  2)  Erregung  central  belogener 
motorischer  Apparate,  wahrscheinlich  im  Mittel-  oder 
Kleinhirn,  in  Folge  wovon  eigenthiimliche  atactische 
Bewegungen,  sowie  unausgesetztes  Zittern  und  Zucken, 
das  sich  bis  zu  Convulsionen  steigern  kann,  rcsultiren; 
endlich  3)  Erregung  gewisser  nervöser  Apparato  in  der 
Darmwand,  wodurch  allgemeine  Contraction  und  Ver- 
mehrung der  Peristaltik  des  Darmes,  Kolikanfälle, 
Steigerung  der  Empfindlichkeit  der  ganzen  Bauch- 
gegend  und  häufig  Durchfalle  bedingt  werden.  Diese 
drei  Actionen  des  Pb  zeigen  sich  nicht  bei  allen  Yer- 
suchsthieron  in  gleicher  Weise,  die  Muskelwirkung  bei 
Fröschen  und  Kaninchen,  die  Erregung  der  motori- 
schen Hirncontren,  namentlich  bei  Hunden,  aber  auch 
bei  Katzen  und  Tauben,  die  Darmwirkung  bei  allen 
Säugethierarten.  Einwirkung  auf  das  Sensorium  und 
die  Sensibilität  einerseits  und  auf  die  glatten  Muskel- 
fasern des  Darmes  und  der  Gefässe  andererseits,  con- 
statirtc  H.  nicht,  ebensowenig  directe  Action  auf  Cir- 
culation  und  Respiration,  obschon  bei  denjenigen 
Thierspecies,  bei  denen  die  Muskellähmnng  in  den 
Vordergrund  tritt,  auch  Herz  und  Respirationsmuskeln 
an  der  Paralyse  participiren. 

Frösche  sterben  schon  nach  2 Mgrm.  Bleitriäthyla- 
cctat,  bei  mittleren  Dosen  bis  3 Mgrm.  in  mehreren 
Stunden,  die  Injectiou  ist  sowohl  hier  als  bei  Säugern 
mit  Schmerzen  verbunden.  Die  Muskcllähmung  tritt 
bei  Rana  tomporaria  schneller  als  bei  R.  csculenta  ein, 
wobei  das  Herz  sehr  früh  afficirt  wird  und  oft  vor  Ein- 
tritt der  allgemeinen  Paralyse  stillsteht;  die  gelähmten 
Muskeln  sind  weder  völlig  todtenstarr  wie  nach  Coffein 
noch  schlaff  wie  beim  Apomorphin,  sondern  halb  con- 
trahirt,  blass  und  verfärbt.  Ein  spccifischer  Unter- 
schied des  durch  Blei  afficirtcn  Muskels  in  Hinsicht 
auf  die  Erschöpfbarkeit  ergiebt  sich  namentlich  bei 
Prüfung  der  Einwirkung  gleich  starker  maximaler  In- 
duc lionsströme  in  gleichen  Zeiteinheiten.  Bei  Kanin- 
chen beträgt  die  durchschnittliche  letale  Dosis  Blei- 
triäthylsalz  bei  subcutancr  Anwendung  0,04,  welche 
auf  ein  Mal  in  die  Drosselader  gespritzt  sofort  unter 


lautem  Aufschreien  und  heftigen  Erstickungskrämpfen 
den  durch  künstliche  Athmung  nicht  abwendbaren  Tnd 
herbeiführt.  Auch  bei  aubcutaner  Injcction  sehr  grosser 
Dosen  kann  bei  Kaninchen  Tod  durch  Herzlähmung  er- 
folgen. Hinsichtlich  der  Muskelwirkung  schwindet  auch 
hier  die  Erregbarkeit  durch  tetanisirende  Ströme,  wäh- 
rend man  durch  einzelne  Reize  noch  kurzdauernde 
Muskelcontractionen  erhält.  Die  Erregbarkeit  des  vaso- 
motorischen Centrums,  der  Gefässnerven  und  der  herz- 
hemmenden Nervenapparatc  wird  durch  Blcitriäthyl 
nicht  verändert;  Chloroformnarcose  bei  den  vergifteten 
Thicren  bringt  stets  vermehrte  Füllung  der  Ohrgefässc 
hervor.  Atropin  coupirt  oder  sistirt  die  durch  Blei- 
triäthyl  bedingten  Darmerscheinungen.  Hunde  erholen 
sich  unter  künstlicher  Athmung  von  den  primären  Blei- 
triäthylerscheinungen  sehr  leicht  und  zeigen  ausser  den 
narcotischcn  Symptomen  Salivation,  Ausfluss  aus  der 
Nase  und  Nausea.  Bei  8—9  Kgrm.  schweren  Hunden 
sind  0,07  letal.  Die  chorciforraen  Bewegungen,  welche 
beim  Hunde  das  Hauptsymptom  der  Bleiwirkung  bil- 
den, sistiren  in  der  Chloroformnarcose  und  in  dem 
höchsten  Grade  der  Curarewirkung.  Rückenmarks- 
durchschncidung  hebt  sie  sofort  auf. 

Thierversuche  Harnack’s  beweisen  ferner,  dass 
die  durch  Bleitriäthyl  bedingten  chronischen  Vergif- 
tungserscheinungen im  Wesentlichen  den  acuten  gleich 
sind,  nur  dass  sich  Störungen  des  Appetits  und  Ab- 
nahme des  Körpergewichts,  vielleicht  Folgo  der  Durch- 
fälle, welche  neben  dor  Lähmung  das  prägnanteste 
Symptom  bilden,  hinzugesellen.  Auch  hier  erfolgt  in 
einzelnen  Fällen  der  Tod  durch  Herzlähmung  unter 
Zuckungon  und  Opisthotonus.  Atropin  kann  die  Darni- 
crscheinungen  für  einige  Zeit  sistiren. 

Bei  Kaninchen  tritt  das  letale  Ende  bei  täglicher 
Einführung  von  5 Mgrm.  Blcitriäthylacetat  in  ca.  fl 
Wochen  ein.  Die  Erscheinungen  sind  dieselben  wie  bei 
Einführung  von  unterschwefligsaurem  Bleioxyd-Natron 
in  kleinen  Dosen,  wozu  jedoch  bei  letzterem  noch  Phleg- 
mone hinzutritt.  Die  früher  von  Mitscherlich  nach 
allmäliger  Einführung  von  Blciaectat  beobachteten 
Krämpfe  hält  H.  für  rcflectorischc,  von  Auätzung  im 
Tractus  herrührende.  Im  Harn  konnte  H.  bei  seinen 
Versuchen  mit  Bleitriäthyl  etwa  4 pCt.  des  eingeführ- 
ten Pb  nachweisen. 

H.  parallelisirt  dio  von  ihm  nach  Bleitriäthyl 
beobachteten  Vergiftungserscheinungen  bei  Thieren 
mit  den  Symptomen  des  Saturnismus  chronicus  beim 
Menschen  und  sucht  dio  anscheinenden  Abweichungen 
in  einfacher  Weise  zu  erklären.  So  glaubt  er  in  Be- 
zug auf  die  von  ihm  aus  Erregung  der  Darraganglien 
abgeleitete  Blcikolik  beim  Menschen  die  meist  vorhan- 
dene hartnäckige  Verstopfung  dadurch  motivirt,  dass 
die  allgemeine  krampfhafte  Contraction  des  Darmes 
das  Uobergewicht  über  die  bei  Thieren  vorwaltende 
Steigerung  der  Peristaltik  hat.  Daraus,  dass  durch 
die  allgemeine  Contraction  des  Darmes  erhebliche 
ßlutmengen  aus  letzterem  den  übrigen  Theilen  des 
Gofässsystems  zugeführt  werden,  erklärt  sich  nach  H. 
dio  vermehrte  Füllung  und  Spannung  der  Arterien 
und  dor  verlangsamte  Puls  boi  Bleikolik.  Die  Ursache 
des  heftigen  Schmor/.es  findet  II.  in  der  starken  Con- 
traction des  Darmes,  durch  welche  der  Peritonealüber- 
zug in  Mitleidenschaft  versetzt  wird,  die  des  Eingezo- 
genseins und  der  harten  Beschaffenheit  des  Bauches 
in  reflectorisclien  Contractionen  der  Bauchmuskeln. 
Die  Symptome  der  Bleilähmung  entstammen  der  Wir- 
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Vunfr  des  Pb  auf  die  quergestreiften  Muskeln  und 
macht  der  Umstand,  dass  der  Muskel  anfangs  nicht 
unerregbar  wird,  sondern  nur  sehr  rasch  ermüdet,  es 
verständlich,  warum  bei  Paralysis  salurnina  die  ge- 
lähmten Muskeln  durch  Heizung  mit  inducirten  Strö- 
men nicht  in  Tetanus  gerathon,  dagegen  auf  Reize  mit 
eoDStanton  Strömen  noch  mit  einzelnen  Contractionen 
reagiren.  H.  erklärt  die  Vorliebe  gewisser  Muskeln  für 
Bleilähmung  für  eine  nur  relative  und  führt  die  Blei- 
irthralgie  ebenso  wie  die  Encepbalopathia  sat.  auf 
Beeinträchtigung  resp.  vorzugsweise  Erregung  ver- 
schiedener, in  differenten  Theilen  des  Centralnerven- 
jTStems  belegener  Centren  zurück,  wobei  die  im  Gross- 
em und  verlängerten  Mark  befindlichen  am  spätesten 
itetroffen  werden. 

Renaut  (2)  bestreitet  auf  Grund  der  raicroscopi- 
«d»en  Untersuchung  zweier  schwarz  gefärbter  Stellen 
ui  der  Unterlippe  eines  Bleikrankcn  die  Angabe 

Cras  (Arch.  na  vale  s 417.  1876),  wonach  das  Pig- 
sunt  (Schwefelbiei)  in  den  Gefässen  liege  und  cm- 
talisch  zur  Entstehung  der  mit  der  Verfärbung  ver- 
bundenen Ulceration  führe.  R.  fand  die  Schwefelblei- 
« •.'•rachen  nur  um  die  Gefässc  herum,  niemals  aber  in 
‘itoselben,  glaubt  aber,  dass  weisse  Blutkörperchen  mit 
Schwefelbiei  imprägnirt  in  den  Capillaren  Vorkommen 
tüanen  und  ist  sogar  geneigt,  dem  Durchgänge  dersel- 
ben durch  die  Gefasswandungen,  wobei  sie  sich  ihres 
Pigments  entledigen,  die  Gegenwart  des  letzteren  in 
irnnittelbarcr  Nähe  der  Gcfisse  zuzuschreiben.  Ober- 
halb der  Flecken  fand  er  keine  Veränderung,  wohl  aber 
:nterbalb  derselben  an  der  Lippe  interstitielle  Entzün- 
dong  der  traubenformigen  Drüsen. 

Die  allgemeine  Annahme,  dass  Bleie rkrankun- 
fen  niemals  febril  seien,  bekämpft  Renaut, 
indem  er  auf  seine  früher  unter  Lorain  gemachten 
Beobachtungen  über  fieberhafte  Bleikoliken  hinweist 
und  unter  Beifügung  von  zwei  Krankengeschichten 
•iartbut,  dass  auch  hei  der  Paralysis  satumina  in  sel- 
tenen Fällen  direct  vor  dem  Auftreten  der  Lähmung 
Fieber  und  ein  Zustand  von  Ataxie  und  Adynamio  un- 
mittelbar vorausgeht,  welche  R.,  wie  auch  die  eigen- 
tümliche Besserung  einzelner  Muskeln  bei  Zunahme 
der  Lähmung  in  anderen,  auf  eine  entzündliche  Affec- 
tion  der  vorderen  Stränge  des  Rückenmarks  bezieht, 
wie  solche  in  einzelnen  Fällen  von  Bleilähuiung  früher 
vonVulpian  und  Raimond  nachgewiesen  wurde. 
R.  glaubt,  dass  diese  febrile  Bleiparalysc  als  beson- 
dere Form  von  der  gewöhnlichen  satuminen  Lähmung 
za  unterscheiden  sei. 

Roblot  (6)  betont  die  Existenz  saturnincr  Herz- 
affectionen,  deren  Frequenz  jedoch  nicht  mit  Sicher- 
heit sich  normiren  lässt,  da  die  bei  Bleikrankheiten 
häufigen  Complicationen , Gicht,  Rheumatismus  und 
•Gcoholismus , ebenfalls  Prädisposition  für  Herzfehler 
itben.  Am  häufigsten  kommt  bei  Bleikranken  Hyper- 
trophie und  in  specie  concentrische  Hypertrophie  des 
ünken  Ventrikels  vor.  Von  Klappenfehlern  sind  solche 
der  Mitralis  in  Folge  der  Hypertrophie  ain  häufigsten, 
dach  kommen  auch  Erkrankungen  der  Valvulae  sig- 
moideae  in  Folge  von  Atherom  vor.  Manchmal  geht 

anämisches  Blasegeräusch  in  ein  organisches  über, 
ja  später  wieder  seinen  ursprünglichen  Character  an- 
ari'hraen  und  mitunter  ganz  zu  verschwinden;  das 
mimische  Herzgeräusch  wird  fast  immer  von  einem 
Blasen  in  den  Carotiden  begleitet.  Bei  einzelnen  Blei- 
kranken  hat  sich  auch  exquisite  Herzatrophie  gefunden. 


Eine  nicht  seltene  Erscheinung  ist  Atherom,  das  durch 
sein  Auftreten  in  wenig  vorgerücktem  Lebensalter  sich 
choracterisirt  und  die  Prognose  bedenklicher  macht. 
Bei  Bleikranken  mit  Herzaffcctionen  ist  der  Puls  meist 
beschleunigt,  tricrotisch  und  ein  doppeltes  Blasege  rausch 
in  den  Gefässen  wahrnehmbar.  Schliesslich  weist  er 
noch  auf  die  im  Verlaufe  des  Saturnismus  nicht  seltenen 
Herzbeutelentzündungen,  meist  chronischer  Art,  jedoch 
in  einzelnen  Fallen  einen  mehr  acuten  Character  an- 
nehmend, hin.  — Die  Häufigkeit  der  Saturn ingicht, 
welche  Durand  (7)  zum  Gegenstände  einer  ausführ- 
lichen Monographie  gemacht  hat,  ist  in  Pariser  Hospi- 
tälern so  gross,  dass  unter  7 von  D.  beobachteten 
Fällen  von  Gicht  6 als  Arthritis  saturniua  constatirt 
wurden,  während  der  7.  Fall  einen  Trinker  betraf.  — 
V 6 r o n (8)  bringt  aus  Pariser  Kliniken  neue  Belege  dafür, 
dass  die  Encephalopathia  saturnina  ohne  be- 
stehende Albuminurie  auftretenkann  und  dass  letztere 
bei  tiefem  Saturnismus  weit  weniger  häufig  als  erstere  ist. 

Als  Stomatitis  saturnina  beschreibt  Anguelo 
(4)  eine  leichte,  nur  in  Zahnfleischentzündung  bestehende 
Form  und  eine  von  G übler  zuerst  beobachtete,  gleich- 
zeitig mit  Periostitis  alveolaris  einhergehende,  mit  auf- 
fallendem Foetor  oris  verbundene,  welche  letztere  G. 
von  einer  flüchtigen  organischen  Pb-Verbindung  ableitet, 
da  sie  uicht  mit  Ulcerationen  wie  bei  Stomatitis  mer- 
cnriaLis  in  Verbindung  steht. 

Potain  (3)  beobachtete  im  Höp.  Necker  einen  Fall 
hochgradiger  Anämie  bei  einem  Decorationsmaler, 
welcher  den  Stiel  seines  Pinsels  mitunter  zwischen  den 
Lippen  zu  halten  pflegte,  wo  das  Vorhandensein  eines 
leichten  Bleisaums  und  eines  doppelten  Blasegeräusches 
in  der  Cruralarterie  die  Diagnose  auf  Anaemia  sa- 
turnina stellen  Hessen,  obschon  anderweitige  Symp- 
tome von  Blciintoxication  nicht  hervorgetreten  waren. 

Aus  Belgien  berichtet  Mayer  (10)  einen  Fall  hoch- 
gradiger Bleikolik  durch  das  Kauen  stark  bleihaltigen 
Kautabaks,  offenbar  in  Folge  bleihaltiger  Stanniol- 
cnveloppe  und  citirt  einen  gleichen  aus  der  Praxis  des 
Dr.  Biervliet.  Von  historischem  Interesse  ist  die 
Angabe  Mayer’s,  dass  schon  1834  Van  liaesen- 
donck  im  Juliheft  des  Observateur  med.  Beige  den 
eigenthümlichcn  Bleisaum  des  Saturnismus  beschrie- 
ben habe. 

Zur  Aetiologie  der  Bleivergiftung  bringt 
Edelmann  (5)  mehrere  interessante  casuistische  Bei- 
träge, welche  namentlich  die  Absorption  des  Bleies 
durch  die  Haut  sicher  stellen.  In  einem  Falle  ent- 
wickelte sich  Bleikolik  bei  einem  Kugelgiesser  in  Yin- 
ccnnes  14  Tage  nach  dem  Beginne  der  Arbeit,  offenbar 
in  Folge  ungenügender  Ventilation  des  Ateliers,  durch 
welche  die  bei  Ueberschreitung  des  Schmelzpunktes  re- 
sultirenden  Bleidämpfe  vorzugsweise  den  Lungen  zuge- 
führt wurden,  und  trat  nach  der  Heilung  in  Folge  von 
Sortiren  von  Bleikugeln  ein  Rückfall  ein.  In  dem 
2.  Falle  handelt  es  sich  um  Paralyse  der  Extensoren 
und  Abductoren  mit  Atrophie  der  Muskeln  hei  einem 
Friseur,  wolchcr  in  Folge  des  Färbens  von  Haaren,  wo- 
bei er  täglich  2 Stunden  seine  Hände  in  eine  Bleilösung 
halten  musste,  nach  einem  Monat  einen  leichten  Anfall 
von  Bleikolik  uud  ausserordentlich  rasch  sich  ent- 
wickelnde Bleilähmung  bekam,  nach  deren  Beseitigung 
unter  dem  Gebrauche  von  Electricität  und  Schwefel- 
bädern die  Wiederaufnahme  seiner  Beschäftigung  in 
kurzer  Zeit  die  characteristischen  paralytischen  Erschei- 
nungen wieder  hervorrief.  Im  3.  Falle  kamen  Koliken 
und  Paralyse  bei  einem  mit  der  Anfertigung  von  Ge- 
frorenem beschäftigten  Individuum  vor,  welche  nur 
durch  die  Manipulation  von  bleihaltigen  Zinngefässen, 
die  bei  der  Fabrikation  benutzt  wurden,  erklärt  werden 
kann;  in  diesem  Falle  fehlte  übrigens  der  ßleisauin. 
Endlich  berichtet  E.  einen  wie  die  übrigen  Fälle  im 
Höp.  Lariboisierc  unter  Proust  beobachteten  Fall  von 
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Kolik  und  Lähmung  bei  einer  Cameenschleifcrin  mit 
ausgesprochenem  Bleisaum,  offenbar  veranlasst;  durch 
die  von  dem  rotirenden  Bleicylindcr  beim  Schleifen 
verstäubenden  Bleipartikelehen;  die  bei  diesem  Gewerbe 
bisher  nicht  bekannte  Bleiaft'ection  scheint  namentlich 
dadurch  in  ihrem  Auftreten  beschleunigt  zu  sein,  dass 
die  Pat.  zur  Befeuchtung  des  Cylindcrs  statt  Wasser 
Weinessig  benutzte.  Ucbrigcns  dürfte,  wie  die<  in  ein- 
zelnen Pariser  Fabriken  bereits  geschehen  ist,  der 
Bleicylindcr  durch  einen  solchen  von  Kupfer  zu  er- 
setzen sein. 

Accolas  (9)  borichlot  zwei  Fälle  von  Blcier- 
krankung  (Kolik)  im  Militärhospitalo  zu  Bcllys,  in 
welchem  Käse  von  Roquefort  durch  die  Enveloppe, 
welche  sie  zur  Vermeidung  des  starken  Geruches  in 
intimen  Contact  mit  den  zerschnittenen  Käsestücken 
gebracht  halten,  dio  Erkrankung  veranlassto. 

Pick  (11)  beobachtete  bei  einem  phthisischen  An- 
strcicherlehrling  nach  Genuss  von  drei  Dosen  von  0,03 
Blei zuckcr  heftiges  und  mehrmaliges  Erbrechen,  hoch- 
gradigen Collaps  mit  entsprechender  Respiration  und 
etwas  Benommenheit  des  Sensoriums  bei  Empfindlich- 
keit des  Epigastrinms  und  Retardation  des  Stuhles, 
Röthung  und  an  einzelnen  Stellen  weissliche  Färbung 
der  Schleimhaut  des  Rachens,  des  harten  Gaumens  und 
der  Wange;  dieselben  Phänomene  traten  auch  später 
nach  2 Dosen  von  0,03  auf.  In  wie  weit  in  diesem 
Falle  chronischer  Saturnismus  die  Basis  für  das  Zu- 
standekommen der  acuten  Intoxicalion  durch  so  kleine 
Dosen  gegeben  hat,  steht  dahin. 

Hay  (14)  tadelt  dio  Jodkaliumbehandlung 
der  chronischen  Bleivergiftung,  da  dio  Elimina- 
tion des  Bleies  durch  die  Nieren  in  der  Form  von 
Chlorid  oder  Oxyd  gelöst  in  Alkalichloriire  geschehe 
und  hei  Zusatz  von  Jodkalium  in  geringer  Menge  zu 
Bleichloridlösung  geradezu  eino  Präcipität  erzeugt  und 
somit  weit  entfernt  davon  ist,  die  Elimination  zu  be- 
fördern , zu  welchem  Zwecko  dio  Anwendung  von 
Chloriir,  vor  Allem  von  Kochsalz  zu  4,0  dreimal  täg- 
lich, weit  billiger  und  angemessener  erscheint.  Als  in- 
tercurrente Abführmittel  während  einer  solchen  Kur 
sollten  Chlormagncsium  und  Magnesia  citrica,  niemals 
aber  Sulfate,  welche  das  Blei  im  Körper  fixiren , ange- 
wendet werden.  Ausserdem  sind  lauwarme  Bäder  täg- 
lich zur  Entfernung  des  durch  die  Haut  ausgoschiede- 
nen  Bleies  nützlich,  während  als  Getränk  Brunnenwas- 
ser. welches  grössere  Quantitäten  von  schwofeisauren 
Verbindungen  enthält,  vormiodon  worden  muss. 

[Löchmann,  Blyforgiftning  fra  Möllestem.  Norsk 
Mag.  for  Lacgcvidcnsk.  R.  3.  Bd.  7.  Forhandl.  p.  124. 
(0.  Johnsen  beobachtete  in  Sarpsborg  eine  verbreitete 
gastrische  Kränklichkeit,  oft  mit  Diarrhoe  und  mit 
„Bleirand“  am  Zahnfleische,  hervorgerufen  durch  Ver- 
giftung mit  Mehl,  von  einer  Mühle  herrührend,  deren 
Besitzer  die  Löcher  in  den  Mühlsteinen  mit  einem  Ge- 
mische von  Bleiglälte  und  Glycerin  zugekittet  hatte. 
Einer  der  Kranken  starb,  möglicherweise  in  Folge  der 
Vergiftung;  Paralysen  und  tichirnsymptoine  worden 
nicht  beobachtet.  Aehnliche  Erfahrungen  hat  man  aus 
Frankreich,  wo  man  metallisches  Blei  zur  Reparation 
der  Mühlsteine  benutzt  hatte.)  T.  S.  Warocke.) 

IG.  Eisen. 

1)  Bourru  (Rochefort),  Do  la  mödication  ferrugi- 
ncuse.  Bullet  gen.  de  tberap.  Sept.  30.  p.  250.  (Ilai- 


sonnement.)  — 2)  Scher pf,  Lor.,  Ucber  die  Resorption 
und  Assimilation  des  Eisens.  Würzburg.  $.  ~ ;;) 
Crighton.R.  W.,  Note  on  the  administration  of  iron 
in  pulmonary  phthisis  and  senile  anaemia.  Practitioner. 
Jan.  p.  11.  — 4)  Mattison,  Richard  V.,  On  dialvzed 
iron  as  an  antidote  in  arsenical  poisoning.  Philad.  inti 
Times.  Jan.  5.  p.  151.  — 5)  Bouchardat,  Sur  leier 
dialy.se  et  sa  valeur  therapeutique.  Bullet  gen.  de 
th6rap.  Janv.  30.  p.  49.  — 0)  Bicl,J.,  Heber  Ferrum 
albuminatnm  solutum.  Petersb.  med.  Wochenschr.  23. 
S.  193.  — 7)  Regnault  et  Bayern,  Etüde  cliniquc 
sur  le  ferrocyanurc  de  potassium.  Bullet  de  l’aead. 
de  med.  12.  p.  261.  — 8)  Dieselben,  Etüde  cliniquc 
sur  1c  ferrocyanurc  de  potassium.  Bullet,  gen.  de  therap. 
Mars  30.  p.  241. 

Scherpf  (2)  bat  im  Würzburger  physiologischen 
Laboratorium  Versucho  zur  Entscheidung  der  Frage, 
in  welcherForm  das  Eisen  zur  Rcsorptio n gelang, 
angostellt  und  ist  dabei  zu  dem  Resultate  gelangt, 
dass  in  den  alkalisch  reagirenden  Darmparcien  das- 
selbe als  Alkalieisenalbnminat  oder  Poptonat.  dagegen 
im  Magen  höchst  wahrscheinlich  in  einer  äusserst  ver- 
dünnten salzsauren  Lösung,  normaler  Weise  in  Gesell- 
schaft von  Acidalbumirt,  in  dio  Blutmasse  eintrilt.  wo- 
selbst es  sogleich  mit  Beihülfe  des  Blutalkalis  zu  einer 
Alkaliciseneiweissverbindung  verändert  wird. 

Eisenalbuminat,  durch  Mischen  von  30  Th.  Hühner- 
eiweiss  mit  1 Th.  Liquor  Fern  sesquichlorati  erhallen 
und  mittelst  Dialyse  gereinigt,  bezeichnet  Sch.  als  wirk- 
liches Ferridalbuminat,  welches  bei  vollkommener  Rc;n 
heit  und  neutraler  Reaction  auch  im  warmen  Wassei 
unlöslich  ist  und  auch  durch  Fcrroeyankalium  nur  be 
Gegenwart  von  Säuren  sich  bläut,  übrigens  entsprechen; 
den  Angaben  von  Schliekum  3,8  pCt.  Fe  enthält.  Die  vor 
Friescr  u.  A.  angenommene  Löslichkeit  des  Eisenal 
huminats  in  sauren  Flüssigkeiten  darf  nach  Sch.  nieh 
als  eine  wirkliche  Lösung  betrachtet  werden,  indem  jede 
auch  schwache  freie  Säure  spaltend  unter  Bildung  v« 
einem  Eisensalze  und  Acidalbumin  wirkt;  dagegen  bil 
det  sich  in  der  alkalischen  Lösung  des  Ferridalbumi 
nats  unter  chemischer  Bindung  von  Alkali  als  neu 
Verbindung  Alkalieisenalbum inat,  aus  dessen  Lösun 
verdünnte  Säuren  Ferridalbuminat  fällen,  ln  Pcptot 
lösungen  erzeugt  Eisenchlorid  keinen  Niederschlag,  au 
der  Mischung  fällt  bei  Neutralisation  neutrales  Eisen 
peptonat  nicht  aus.  Das  Vorhandensein  einer  saure 
Ferridpeplonatlösung  leugnet  Scherpf  vollständig.  Ii 
Vergleich  zum  Albuminat  ist  Eisenpcptonat  raschi 
difFundirbar,  steht  jedoch  hinter  Eisenchloridlösung  ui; 
hinter  dem  durch  Salzsäure  zersetzten  Eiscnalbumin; 
(Mischung  von  Eisenchlorid  und  Acidalbumin)  bede- 
tend  zurück. 

Eiscnalbuminatlösung  greift  bei  directem  Conta 
mit  Blut  die  Integrität  der  Bluteleincnte  in  kein 
Weise  an;  ebenso  verhält  sich  Eisen peptonatlösun 
während  Eisenchloridlösung  die  bekannten  Gerinnung 
crscheinungen,  und  zwar  um  so  stärker,  jo  concentr 
ter  die  Lösung  ist,  hervorrnft  und  ausserdem  die  Bh 
zellen  alterirt.  Rothe  Froschblutkörperchon  werd 
beim  Zusammentreffen  mit  1 t pCt.  Eisenchioridlösu 
dunkler  gefärbt  und  streben  der  Kugelform  zu.  Spä 
tritt  mit  gleichzeitigem  Abblasscn  Aufquelten  ein,  u 
der  anfangs  geschwundene  Kern  erscheint  als  stäbclu 
förmiges  Gebilde  excentrisch  und  hoehgclb  gefär1 
schliesslich  platzt  die  Zellbaut  oder  es  kommt  zu  eil 
Verkleinerung  der  Zelle.  So  verdünnte  Eiscnchlor 
lösung,  dass  das  vorhandene  Serumalbumin  zur  B 
düng  des  Eisens  und  das  Blutalkali  zu  derjenigen  > 
entstehenden  HCl  ausreicht,  lassen  die  rothen  Bl 
körpcrchen  intact.  Scherpf  vermochte  durch  Zus 
alkalischer  Eiscnalbuminatlösung  in  kleine,  blass  c 
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tourirte,  mit  gelbem  Kern  versehene  Blasen  verwandelte 
Zellen  zur  Norm  zurückzu  führen  und  folgert  dar- 
aus das  directe  Eindringen  der  Eisenalburainatlosung 
in  die  Zellen  selbst.  Die  Constitution  und  das  spectro- 
trupiäche  Bild  des  Oxyhämoglobins  wird  durch  Eisen- 
-uneissverbindungcn  nicht  altcrirt,  wohl  aber  durch 
Etstnchlorid,  durch  welches  braune  Farbe  des  Blutes 
u&l  Verschwinden  der  Streifen  bedingt  wird.  — Sowohl 
fcaenalbuminat  und  Eisenpeptonat  wird  vom  Unterbaut- 
Zellgewebe  aus  resorbirt ; zwei  Stunden  nach  Subcutan- 
cjection  von  1,0  einer  5,5proc.  Eisenpeptonat lösung 
üad  Sch.  im  Urin  Eisen  und  eiweissartige  Stoffe  mit 
XaBthoproUi'nicaction.  Bei  Fröschen  wirkt  Injection 
von  1.0  öproc.  Natriumeisenalbuminatlüsuug  trotz  con- 
iUtirter  Resorption  nicht  toxisch.  Von  Darrasehlingen 
ms  ist  die  Resorption  der  Eisenalb uminate  und  Pep- 
•jnate  von  Sch.  experimentell  nachgewiesen. 

Crighton  (3)  bezeichnet  Eisen  als  das  nächst 
dem  Leberthran  beste  Mittel  bei  Lungcnschwind- 
<scht  und  reicht  Eisenchlorid  mit  Chinin  1 — 2 mal 
üblich  auch  in  scdchen  Fallen,  wo  die  Zunge  ein  sehr 
r-thes  Ansehen  zeigt.  Sehr  gute  Erfolge  hat  er  auch 
b*i  Anämie  im  Greisenalter,  wo  indes«  die  Rücksicht 
ruf  den  schwachen  Magen  der  Patienten  den  Gebrauch 
kleiner  Dosen  und  milder  Präparate  gebietet*  obschon 
Fiozelnc  auch  Eisenchlorid  in  Verbindung  mit  Pepsin 
nach  der  Mahlzeit  tolcriren. 

Diehl  (4)  empfiehlt  auf  Grundlage  einer  eigenen 
heobachtung  in  Fällen  von  hochgradiger  Anämie,  in 
reichen  Eisenpräparate  innerlich  nicht  ertragen  werden, 
'ibeu taninjection  von  8 — IG  Tr.  Ferrum  dialy- 
itutn  mit  aa  Wasser  verdünnt,  woraus  örtliche  Reizung 
aicht  resultirt  oder  Einführung  von  30  Tr.  desselben 
iöparats  auf  Watte. 

Das  von  Reed  als  Antidot  der  arsenigen 
iiore  empfohlene  Ferrum  dialysatura  ist  nach 
üaitison  (4)  ohne  Einfluss  auf  arsenige  Säure,  wenn  es 
eicht  zuvor  mittelst  eines  neutralen  oder  basischen 
'»!zes  gefällt  wird,  wobei  Eisenoxydhydrat  gebildet 
wird.  Da  die  Bedingungen  zur  Entstehung  des  letzteren 
Uri  Einführung  von  dialysirtem  Eisen  in  den  Magen  in 
'itr  Regel  gegeben  sind,  lässt  sich  dasselbe  allerdings 
ib  Gegengift  verwerthen,  doch  scheint  es  zweckmässig, 
'he  Ausfüllung  des  Eisenoxydhydrats  durch  die  Dar- 
reichung von  1 Theelöffel  voll  Kochsalz  oder  mehr  un- 
uitklbar  nach  dem  Antidot  zu  sichern. 

Bouchardat  (5)  bezeichnet  das  Ferrum  dialy- 
itum.  dessen  Bereitungsweisc  nach  Dcpaire  er  be- 
treibt, als  sehr  unzuverlässiges  Eisenpräparat,  thcils 
weil  es  selbst  nicht  dialysabcl  ist,  thcils  weil  cs  durch 
^hr  kleine  Quantitäten  Alkalien  oder  alkalischen  Erden 
der  anderer  in  den  Nahrungsmitteln  enthaltener  Matorie 
ia  eine  unlösliche  Verbindung  übergeführt  wird. 

Biel  (6)  betont,  dass  die  von  Friese  gogebene 
Vorschrift  zur  Bereitung  von  Eisenalbum inat  zu 
*inem  ganz  unconstanten  Präparate  führe  und  befür- 
wortet mit  Schliekum  die  Dispensation  einer  0,03 pCt. 
Kisen  enthaltenden  Kisenalbuminatlösung.  Für  einen 
Liquor  fern  albuminati  concentrat us,  welcher 
bom  Gebrauche  mit  4 Th.  Wasser  verdünnt  werden 
miss  und  auch  Zusatz  eines  nicht  gerbsäur^haltigen 
\'Tups  gestattet,  lässt  Biel  einer  klaren  Lösung  von 
16.0  troeknem  Eieralbumin  in  100,0  Aq.  dest.  2,4  Liq. 
fcrri  sesquichlorati  Ph.  Germ.,  vorher  mit  24,0  Wasser 
verdünnt*  hinzufügen  und  unter  schwachem  Erwärmen  und 
starkem  Schütteln  zu  einer  klaren  Solution  vereinigen, 
wozu  20,0  90proc.  Weingeist  und  so  viel  destillirtcs 
Wasser  gesetzt  werden,  dass  das  Gew.  des  Ganzen  200,0 
beträgt.  Daneben  empfiehlt  B.  ein  Ferrum  albumi- 
satum  solubile  in  lainellis,  erhalten  durch  Ver- 
dampfen der  anfänglichen  Lösuug  zur  Syrupsconsistenz 
bei  gelinder  Wärme  und  Au  fl  meknen  auf  Glasplatten 
Ms  goldgelbe,  durchsichtige  Lamellen  von  3,34  pCi. 


metallischem  Eisen.  Ein  Esslöffel  Liq.  ferri  alb.  conc. 
entspricht  */»  Gran  Fc. 

Regqault  und  Bayern  (7)  haben  bei  Chloro- 
tischen  Ferro cyankalium  2 — 2 l/a  Monate  lang 
zu  2 — 4 Grm.  pro  die  mit  dem  Erfolge  verabreicht, 
dass  zwar  eine  progressive  Vermehrung  der  rothen 
Blutkörperchen  eintrat,  dass  aber  die  ncugcbildoten 
Blutkörperchen  klein  blieben  und  nicht,  wie  bei  der 
nachfolgenden  Behandlung  mit  Eisenchlorür,  sich  zur 
normalen  Grösse  entwickelten.  Ein  Einfluss  des  Salzes 
auf  die  Diurese  und  auf  die  BarnstofTausscheidung 
zeigte  sich  selbst  bei  0,0  nicht.  Das  rascho  Erschei- 
nen des  Ferrocyankaliums  im  Urin  wurde  in  allen  Fäl- 
len bestätigt. 

17.  Chrom. 

Rousseau,  II.,  Contribution  u l’ätudc  de  Vacide 
chromique,  des  chromatcs  et  de  quelques  composös  du 
chromc.  Gas.  des  höp.  141.  p.  1123.  (Auszug  aus 
einem  grösseren  Buche  des  Verf.) 

Rousseau  bezeichnet  die  Chrorasäure  im  che- 
misch reinen  Zustande  als  ein  vorzügliches,  besonders 
bei  Affectionen  dos  Al veolarrandes  brauchba- 
res Aetzmittel,  warnt  aber  vor  don  mit  Schwefelsäure 
oder  arseniger  Sänre  verunreinigten  Handelssorten,  in- 
dem bei  der  Anwesenheit  der  ersteren  die  Cauterisa- 
tion  weit  schmerzhafter  und  bei  Gegenwart  der  letzte- 
ren mit  Gefahr  allgemeiner  Intoxication  verbunden  sein 
soll.  Kaliumhichromat  ist  als  Aetzmittel  nicht 
brauchbar,  weil  es  keine  Eiweisscoagulation,  wohl  aber 
heftige  Schmerzen  bewirkt.  Chromsaures  Natron  könnto 
möglicherweise  subcutan  als  Brechmittel  gebraucht 
werden,  ist  aber  seiner  Giftigkeit  wegen  nur  mit  Vor- 
sicht zu  versuchen,  da  es  schon  zu5Mgrm.  hypodorma- 
tlsch  Meerschweinchen  and  zu  0,3  grosso  Hunde  töd- 
tet,  wobei  partielle  Elimination  durch  die  Magen- 
schleimhaut statthat,  die  mit  Gastritis  verbunden  ist. 
Auf  die  toxische  Action  dieses  Salzes  bezieht  R.  die 
durch  Benutzung  der  Chromsäure  als  Causticum  auf 
ausgedehntere  Kürperflächen  resultirende  Vergiftung. 
Andoro  Chromsalze,  wie  Chromchlorür  und  schwefel- 
saures  Chromoxyd,  wirken  100  Mal  schwächer,  als  die 
Verbindungen  der  Chromsäure,  ohne  dass  sich  dabei 
Differenzen  der  grünen  und  violetten  Salze  ergeben.  Die 
antisyphilitische  Wirksamkeit  des  KaliumbicMromals 
halt  Roussoau  für  nicht  erwiesen. 

18.  Kalk. 

1)  Ilusemann,  Th.,  Der  Kalk  als  Bestandtheil  der 
Mineralquellen.  Gcsterr.  Badezeitung.  14.  15.  — 2) 
Perl,  Leopold  (Berlin),  lieber  die  Resorption  der  Kalk- 
salze, Arch.  f.  path.  Anat.  u.  Physiol.  LXXIV.  Hft.  1. 
S.  54.  — 3)  llcgnard,  Jules,  De  Padministration  si- 
multauec  du  chlor ure  de  calcium  ct  du  phosphatc  de 
chaux.  Gaz.  des  hop.  45.  p.  356.  — 4)  Sur  les  di- 
verses applications  du  phosphate  de  chaux  ä la  raedc- 
cinc.  D’apr&s  les  travaux  de  Dusart.  Gaz.  hebd.  de 
med.  21.  p.  343.  (Bekanntes.) 

Das  Cblorcalcium,  auf  dessen  Bedeutung  für  die 
Therapie  als  Ersatzmittel  der  gebräuchlichen,  behufs 
ihrer  Resorption  erst  der  Einwirkung  der  Chlorwasser- 
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stoffsäure  des  Magensaftes  bedürfenden  Kalk präparate, 
wie  auch  auf  dessen  Vorkommen  in  verschiedenen  Koch- 
salzquellen  Huse  man  n(l)  hinweist,  hat  Perl  (.2)  in  Hin- 
sicht auf  seine  Resorption  einer  eingehenden  Unter- 
suchung unterworfen,  woraus  zur  Evidenz  hervorgeht, 
dass  bei  Fütterung  mit  dem  genannten  Salze  eine  un- 
zweifelhafte Vermehrung  der  Kalkausscheidung  durch 
die  Nieren  stattfindet,  obschon  dieselbe  auch  nur  einen 
geringen  Bruch th eil  des  eingeführten  Kalkes  (in  den 
betreffenden  Versuchen  '/*•  W$p.  */#•  des  eingeführten 
Kalks)  betrug;  ausserdem  constatirte  P.  eine  auffallende 
Vermehrung  des  Chlors  im  Ham,  so  dass  nicht  allein 
die  mit  dem  Calciurachlorid  eingeführte  Cl-Mcnge,  son- 
dern noch  ein  erhebliches  Plus  derselben  ausgeschieden 
wird,  ln  den  Fäces  fand  sich  erhebliche  Vermehrung 
des  Kalks,  welcher  als  Carbonat  darin  vorhanden  zu 
sein  schien,  doch  erreichte  die  auf  diesem  Wege  excer- 
nirte  Kalkmenge  nicht  den  nach  Abzug  des  durch  die 
Nieren  eliminirten  Kalks  bleibenden  Restbetrag;  dage- 
gen war  die  Chlormenge  in  derselben  nur  ganz  uner- 
heblich vermehrt.  Hiernach  scheint  das  Chlorcalcium 
durch  die  Alkalicarbonate  der  Darmsafte  eine  Zersetzung 
zu  erleiden  und  zugleich  die  Aufnahme  der  im  Darm 
vorhandenen  Alkalien  ins  Blut  zu  beschranken,  woraus 
sich  das  Auftreten  von  freier  Säure  oder  von  Chlor- 
ammonium ähnlich  wie  bei  Einführung  von  Säuren  er- 
klärt. Im  Ucbrigen  zeigen  Perl’s  Versuche,  dass  bei 
Fleischfütterung  eine  grössere  Menge  Kalk  durch  die 
Nieren  eliininirt  wird  als  dem  Kalkgehalte  der  Nahrung 
entspricht.  Auch  Regnard  (3)  glaubt  dem  Chlor- 
calcium  eine  wesentliche  Bedeutung  als  tonisirendes 
Mittel  zuschrciben  zu  müssen,  namentlich  auch  als 
integrirender  Bestand theil  des  sogenannten  Chlorhy- 
drate  du  chaux,  welches  Präparat  übrigens  im  Han- 
del einen  sehr  verschiedenen  Gehalt  an  Kalkphosphat 
zeigt  und  häufig  mit  Ammoniak  nur  eine  sehr  geringe 
Trübung  giebt. 

19.  Ceriura. 

1)  Clark,  Thomas,  On  oxalate  of  oerium  in  chronic 
cough.  Practitioner.  April,  p.  276.  (Gegen  Husten 
bei  Pneumonie  etc.)  — 2)  Image,  Francis  Edward, 
On  the  employment  of  the  oxalate  of  cerium  in  preg- 
nant  sickness.  Ibid.  June.  p.  401. 

Image  (2)  erklärt  die  Misserfolge  einzelner  Practi- 
ker  bei  Behandlung  von  Vomitus  gravidarum  mit 
Cerium  oxalicum  aus  der  ungenügenden  Dosis  (0,12), 
indem  er  selbst  nach  Gebrauch  von  10  Gran  pro  dosi, 
in  schweren  Fällen  stündlich  und  bei  eintretender  Bes- 
serung 3 mal  täglich  gegeben,  constant  den  besten  Er- 
folg batte,  vorausgesetzt,  dass  die  Verabreichung  der 
ersten  Gabe  im  Bette  vor  dem  Aufstchen  geschieht.  J. 
hat  von  dem  Mittel  überhaupt  bei  Uebelkeit  in  Folge 
von  Rcizzustcänden  des  Uterus  günstige  Wirkung  ge- 
sehen, häutig  in  Verbindung  mit  Bromkalium,  welches 
allein  keinen  heilsamen  Einfluss  ausübt. 

20.  Magnesium. 

Jo  ly  et,  Action  du  sulfate  de  magnesie  sur  les  bat- 
tements  de  cocur.  (Soc.  de  Biol.)  Gaz.  möd.  de  Paris. 
16.  p.  337. 

Nach  Jo  ly  et  bringt  örtliche  Application  von  schwe- 
felsaurer Magnesia  auf  das  Froschherz  Verlangsamung 
des  Herzschlages  und  diastolischen  Herzstillstand  her- 
vor, welcher  nach  Entfernung  der  Salzlösung  noch  län- 
gere Zeit  anhält,  worauf  die  Thätigkeit  des  Herzens 
allmälig  wieder  beginnt.  Jo  ly  et  ist  geneigt,  diese 
Wirkung  nicht  als  Muskelaction  aufzufassen,  sondern 
mit  der  Ligatur  der  Sinus  venosi,  welcho  ähnliche  län- 
ger dauernde  Stillstände  hervorruft,  in  eine  Kategorie 


zu  setzen.  Schwcfelsaures  Kali  macht  definitiven  Her?- 
Stillstand,  schwefelsaures  Natron  Beschleunigung  der 
Herzaction  bei  unveränderter  Energie  des  Herzschlages. 

21.  Kalium.  Natrium. 

1)  Valentin  (Bern),  Die  Giftwirkungen,  welch* 
Salzbäder  auf  Frösche  ausüben.  Zeitschr.  für  Biol.  XIV. 
S.  320.  — 2)  Duckworth,  Dyce,  On  nitre-paper  fu 
migation  as  an  cxpectorant.  Practitioner.  May.  p 321. 
— 3)  Hummel,  Meinrad,  Ueber  das  Kalium  chlon- 
cum.  Allgem.  Wiener  med.  Zeitg.  23,  25,  26.  - 4) 
Binz,C.,  Ueber  Rcduction  des  chlorsauren  Kalis.  Arel 
für  exper.  Pathol.  und  Pharmacol.  X.  Heft  1.  u.  2. 
S.  153.  — 5)  Schoenlein,  K.,  Versuche  über  einige 
physiologische  Wirkungen  des  Natriumcarbonats.  Arch. 
für  die  ges.  Physiol.  XVI II.  S.  26.  — 6)  Pring.B.  J.t 
Note  on  the  use  of  bicarbonate  of  sodium  in  bum». 
Philad.  med.  Times.  March  16.  p.  273.  (Empfiehlt  conc 
Lösungen  von  Natr.  carbonicum  bei  Verbrennungen  als 
rasch  schmerzstillend.)  — 7)  Richardson,  B.  W.,  On 
tbe  remedial  application  of  the  etbylates  of  sodium 
and  potassium  as  caustic  alcohols.  Lancet.  Novb.  9 
p.  654. 

Nach  Valentin  (1)  bewirken  10  pCL-L&sangH 
der  Chloride  des  Kalium,  Natrium,  Lithium 
Ammonium,  Calcium,  Magnesium,  Barium 
Strontium  und  Aluminium  als  Bad  applicirt  dei 
Tod  von  Fröschen  in  kurzer  Zeit,  der  bei  Chlorammonium 
schon  in  2 — 3 Minuten,  bei  Chlorlithium  und  Chlor 
kalium  in  10  Minuten,  bei  Chlornatrium  in  10 — 25 
bei  Cblorcalcium  und  Chlorbarium  in  30,  bei  Chlor 
magnesium,  Chloraluminium  und  bei  Chlorstrontiuo 
in  90  Minuten  erfolgt.  Primäre  Unruhe  in  Folge  loca 
ler  Irritation  tritt  am  nachdrücklichsten  nach  Koch 
salz,  Chlorkalium  und  Chlorlithium,  am  wenigste 
nach  Chloraluminium  und  Chlorstrontium  ein  und  geh 
der  bald  sich  entwickelnden,  langsam  fortschreiteo 
den  Lähmung  des  centralen  Nervensystems  offenba 
als  Ausdruck  localer  Irritation  voraus.  Ausgiebiger 
Bewegungen  rufen  in  der  Vergiftung  krampfähnlich 
Zusammenziehung  der  Muskeln  mit  nachfolgende: 
fibrillären  Zuckungen  und  Wechsel  krumpfen  hervor 
Reflexbewegungen  erlöschen  weit  eher  als  die  Willkür 
liehen  Zusammenziehungen,  am  längsten  worden  er 
stere  durch  Zusammendrücken  des  Magens  und  de 
Dünndarms  hervorgerufen.  Bei  raschem  Tode  erlisch 
die  Empfindlichkeit  der  Nerven  für  mechanische  un 
electrischo  Reizung  in  wenigen  Minuten,  am  schnei 
sten  am  Rückenmark,  dann  am  Hüftgeflecht,  hierat 
an  den  Armnerven  und  schliesslich  an  den  Muskete 
Nicht  selten  bleiben  Nerven  und  Muskeln  für  die  cic 
Stromesrichtung  empfänglicher,  als  für  die  anden 
Das  Verhalten  des  Electrotonus  variirt  im  Laufe  d< 
Vergiftung  bedeutend  und  die  Dauer  der  latenten  Re 
zung  vergrössert  sich  auf  den  letzten  Reizbark eitssti 
fen,  der  Schwäche  und  Langsamkeit  der  Muskelzusan 
menziehung  proportional.  Die  Muskelcurven  verhalte 
sich  wie  bei  rasch  getödteten  Fröschen  überhaup 
auch  sind  die  electromotorischen  Eigenschaften  di 
Nerven  nach  Chloralkalien bädern  nicht  wesentlich  geäi 
dert.  Das  Nervenmark  der  peripherischen  Nerve 
zeigt  keine  Veränderungen  und  auch  die  Ganglienze 
len  des  contraleu  Nervensystems  weisen  keine  nid 
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auch  lei  gesunden  Thieren  vorkommenden  Modilicatio- 
nen  auf.  Das  Netzhautroth  schien  im  Allgemeinen 
nicht  affieirt  zu  werden. 

Leber  die  Cataractbildung  durch  Kochsalz  gicbt  V. 
an,  dass  dieselbe  an  Winterfröschen  bei  Einführung 
von  0,5 — 1,0  Kochsalz  in  die  Mundhöhle  rasch  entsteht, 
itagegen  sowohl  nach  mehrmaliger  subcutancr  Einfüh- 
rung gesättigter  Chlornatriumlösung,  wie  nach  einem 
lOproc.  Bade  irgend  eines  der  angewendeten  Salze  aus- 
bleibt. während  die  in  die  lOproc.  Lösung  gebrachte 
klare  Linse  sich  sofort  trübt,  aber  durch  reines  Wasser 
wieder  aufhcllt  Sommerfrösche  boten  bisweilen  Lin- 
sentrübung durch  Kochsalzbäder  dar.  Der  positive  Cha- 
rakter der  Doppelbrechung  der  normalen  Linse  zeigte 
sieh  nicht  nur  an  den  Linsen  der  Salzbadfrösche,  son- 
dern auch  an  den  durch  Wasser  wieder  aufgehellten 
Linsen  eine  Zeit  lang. 

Eigen  t hum  lieh  war  bei  Valentin 's  Versuchen  die 
r.ich  Bädern  von  Chlorkalium,  Chloniatrium,  Chloram- 
monium . Chlorcalciuui  und  Chlorbarium  eintretende 
vollständige  Injcction  der  Capi llaren  der  Zehenhaut, 
welche  nach  Chlorlithium,  Chlorstrontium,  Chlormagnc- 
sium  und  Chloraluminium  weit  weniger  prägnant  hervor- 
trat, übrigens  auch  an  der  Haut  des  Bauches  und  der 
Kehle,  an  den  Muskeln,  der  Mundschleimhaut,  der  Zunge, 
den  Lungen,  dem  D;irmcanal  und  den  Nieren  zu  beob- 
achten ist  und  an  den  Schwimmhautgcfassen  sich  als 
Röthung  bereits  zu  erkennen  gicbt,  wenn  das  Blut  noch 
mit  einer  ziemlichen  Geschwindigkeit  in  denselben 
itrömt.  Bei  raschem  Tode  sind  Vorhöfe  und  Herzkam- 
mer von  dunklem  Blute  ausgedehnt,  bei  langsamem 
Tt-de  oft  nur  ersterc  und  der  Ventrikel  blass;  das  Herz 
ist  anfangs  noch  gegen  mechanische,  später  gegen  elcc- 
iriscbe  Reizung  empfänglich  und  reagirt  auf  letztere 
»-•lbst  intensiver,  als  dos  Herz  frisch  decapitirtcr  Frösche. 
Kettenströme  rufen  Zusammenziehungcn  Stunden  lang 
auch  schon  nach  erloschener  Reizbarkeit  der  willkürli- 
chen Muskeln  und  der  Nerven  der  Extremitäten  hervor, 
ja  selbst  dann  noch,  wenn  wiederholte  Schläge  des 
Magnetelectromotors  von  keinem  Thcile  des  Herzens 
mehr  beantwortet  werden.  Die  Hülle  der  Blutkörper- 
chen ist  dunkelbraunroth  und  werden  die  Kerne  erst 
nach  Verdünnung  mit  Wasser  sichtbar;  das  Fehlen  einer 
solchen  Farbenveränderung  ist  fiir  die  Entwicklung  der 
Vergiftungserscheinungen  ohne  Bedeutung.  Die  Lymph- 
herzen  werden  bald  früher,  bald  später  als  das  Blut- 
herx  zum  Stillstände  gebracht,  reagiren  aber  auf  Ket- 
tenströme weniger  andauernd,  als  dieses.  Die  Respi- 
ration kann  anfangs  beschleunigt  sein,  wird  spater  aus- 
setzend,  überdauert  aber  Motilität  und  Refl exerregbar- 
leit. Die  durch  directe  Application  der  lOproc.  Salz- 
lösung bedingte  sofortige  Aufhebung  der  Bewegung  der 
Flimmern  und  Spermatozoidcn  und  die  Vernichtung 
des  Lebens  von  Schmarotzcrthicren  bei  dircctein  Con- 
tact  findet  nach  Salzbädern  im  Innern  dos  Versuchs- 
frosches nicht  statt.  Spcctralanaly tisch  lassen  sieh  Li- 
thium, Strontium  schon  nach  einigen  Minuten  Aufent- 
halt nn  Bade  nachweisen.  5proc.  Salzlösungen  wirken 
langsamer,  aber  ebenfalls  letal ; auch  hier  zeigt  sich 
beim  Kochsalz  Injcction  der  Schwimm-  und  Zchcnhaut- 
ge lasse  mit  stockendem  Blute.  Spree.  Lösung  von 
Chlorkalium  tödtctc  in  l*/t  Stunden,  von  Chlorlithium 
nach  etwas  längerer  Zeit,  von  Chlorammonium  in  *,  * 
Stunde,  von  Chlorbarium  in  1 — 2 Tagen,  von  Chlor- 
natrium  und  Chlormagnesium  in  5—0  Tagen,  während 
dve  Solutionen  von  Chloraluminium  und  Chlorcalcium  die 
Gesundheit  nicht  stören. 

Duckworth  (2)  empfiehlt  Salpetcrpapierräu- 
cherungen  gegen  Bronchitis  derGreise  und  die 
mit  diesem  verbundenen  asthmatischen  Paroxysmeo, 
wobei  er  entweder  gewöhnliche  Charta  nitrosa  (4 — 5 
Quadrat  zoll)  oder  mit  mehreren  Schichten  Tinctura 
Benzoe*  composita  anwendet  und  die  Wirkung  durch 
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das  Trinkenlassen  von  heissen  Flüssigkeiten  mit  etwas 
Brandy  oder  etwas  Pfefferminzessenz  unterstützt. 

Hummel  (3)  will  die  günstigen  therapeutischen 
Wirkungen  des  Kali  chloricura  theils  auf  das  Ka- 
lium (nutritive  Action  auf  Muskeln,  besonders  Herz- 
und  Gefässmuskeln.  woraus  Erhöhung  des  Blutdrucks 
und  Anregung  des  Stoffwechsels  resultirt,  Verbesserung 
der  Constitution  der  rothen  Blutkörperchen),  theils  auf 
das  Chlor  (Zerstörung  krankhafter  Gebilde)  beziehen 
und  erblickt  in  dem  Mittel  aus  diesem  Grunde  vorzüg- 
liche antipyretische  Heilkräfte. 

Nach  Binz  (4)  wird  Kaliurnchloratlösung 
(1  -.  1000)  nicht  nur  durch  frischen  Eiter  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  rasch  reducirt,  sondern  auch  bei 
Zimmer-  bis  Blutwärme  durch  Fibrin  und  noch  besser 
durch  liefe,  ein  Verhalten,  welches  möglicherweise  die 
Heileffecte  bei  Diphtherie  und  Blasencatarrh  auf  Frei- 
werden von  0 beziehen  lässt.  Bei  Subcutaneinfiihrung 
bei  Thieren  ist  das  Chlorat  als  solches  in  dem  Bron- 
chialsecret  nachweisbar. 

Schönlein  (5)  vindicirt  dem  Natriumcarbonat 
nach  seinen  unter  Bernstein  anges teilten  Versuchen 
eine  eigenthümliche,  nicht  durch  Chlornatrium,  wohl 
aber  durch  andere  Alkalicarbonatc  bedingte  Wirkung 
auf  das  Froschherz:  bei  Injection  in  die  mittlere 
Bauchvcnc,  bestehend  in  diastolischem  Ventrikclstill- 
standc  nach  geringeren  Gaben,  nach  einiger  Zeit  wieder 
verschwindend,  bei  grösseren  Dosen  in  langsamer  und 
andauernder  Contraction  des  Ventrikels  nicht  immer 
spontan  cessirend;  Veränderungen  im  Rhythmus  wur- 
den nur  bei  manometrischen  Versuchen,  und  auch  hier 
nicht  immer  constant  beobachtet.  Die  Ursache  der 
llerzveränderungen , welche  vom  Vagus  unabhängig  er- 
scheint, ist  in  einer  Schädigung  der  Substanz  des  Ven- 
trikels um  so  mehr  zu  suchen,  da  bei  geringen  Dosen 
sieh  die  Contraction  häufig  auf  die  zunächst  betroffene 
Hälfte  des  Ventrikels  beschränkte.  Neben  diesen  Er- 
scheinungen kamen  Krämpfe  vor,  welche  bei  curarisir- 
ten  Fröschen  ausblcibcn,  durch  Zerstörung  der  Mcdulla 
oblongata  und  des  Gehirns  nicht  aufgehoben  wer- 
den, dagegen  durch  Zerstörung  des  Rückenmarks 
aufgehoben  werden  und  in  der  Chloroformnarcosc  ver- 
schwinden. Einseitige  Durchschneidung  der  hinteren 
Rückenmarkswurzeln  ändert  daran  nichts. 

Richardson  (7)  weist  auf  die  von  ihm  bereits 
1870  als  Caustica  empfohlenen  Verbindungen  hin, 
welche  bei  Einwirkung  von  Natrium  oder  Kalium  auf 
absoluten  Alcohol  entstehen,  Natriumaethylat, 
C21I5 NaO,  und  Kaliumaethylat,  C2H3KO,  welche 
beim  Contact  mit  Wasser  in  Aethylalcohol  und  Natron- 
hydrat resp.  Kalihydrat  zerfallen. 

Auf  der  trocknen  Haut  bewirken  sic  etwas  Röthung 
und  Prickeln  wie  Alcohol,  während  sie  angefeuchtet 
nach  Art  der  caustlschcn  Alkalien  wirken.  Die  Aetz- 
ung  ist  ausserordentlich  wenig  schmerzhaft  und  wird 
der  Schmerz  rasch  durch  Aufträafeln  von  Chloroform, 
wobei  sich  ein  Chlorsalz  und  Triäthyläther  bildet,  auf- 
gehoben. Auch  lassen  sich  in  den  genannten  Alkoho- 
len narcotisch  wirkende  Alkaloide  auflösen,  wie  auch 
die  locale  Anaesthesirung  durch  Aetherspray  die  Wir- 
kung vollständig  intact  lässt.  Beide  Substanzen  lösen 
.sich  in  Amylbydrid  und  können  in  dieser  Lösung  appli- 
cirt  werden. 

Sie  wirken  ausserordentlich  rasch  auf  Blut  ein, 
lösen  die  rothen  Blutkörperchen  auf  und  führen  zur 
Bildung  von  Bl utcry stallen;  ausserdem  besitzen  sie 
starke  antiseptische  Wirkung  und  vermögen  selbst  Ner- 
vensubstanz  längere  Zeit  zu  conserviren. 

Zum  praktischen  Gebrauch  empfiehlt  R.  besonders 
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das  Natriumaethylat,  welches  von  ihm  selbst,  Gay 
und  Brunton  in  verschiedenen  Fällen  von  Naevus 
init  Erfolg  angewendet  wurde.  Man  applicirt  dasselbe 
mit  einem  Glasstabe. 

B Pharmacologie  und  Toxioologie  der  organischen 
Verbindungen. 

a.  Künstlich  darstellbare  Kohlenstoff- 

Verbindungen. 

1.  Kohlenoxyd. 

1)  Grehant,N.,  Absorption  par  l’org&nisme  vivant 
de  1‘oxyde  de  carbonc  introduit  en  proportions  döter- 
ininees  dans  l’atraosphere.  Degagement  de  l’oxyde  de 
carbonc  combine  avec  l’hemoglobine.  Gaz.  des  Hop. 
G4.  p.  508.  — 2)  Prati,  Teresino  Attilio,  La  respira- 
zione  arteilciale  a proposito  di  due  casi  d’asfissia  per 
Possido  di  carbonio,  dei  quali  uno  allo  stato  di  morte 
apparente.  Riv.  clin.  di  Bologna.  Die.  p.  362.  (Vgl. 
Her.  1877.  I.  407.)  — 3)  Lühe  (Stralsund),  Trans- 
fusion bei  Kohlenoxydvergiftung  mit  günstigem  Aus- 
gange. Militärärztl.  Zeitschr.  S.  263.  (Schwere  Ver- 
giftung durch  Kohlendunst  in  Folge  zu  frühzeitigen 
Schlusses  der  Ofenklappe;  nach  vergeblicher  Anwendung 
verschiedener  Wiederbelebungsmittel  arterielle  Trans- 
fusion, daneben  subcutan  Camphcr;  Hebung  des  Pulses 
und  Reaction  Vs  Stunde  naeh  der  Operation.)  — 4) 
Sneddcn,  W.,  Case  of  coal  gas  poisoning;  recovery. 
Lancct.  June  1.  p.  78G.  (Vergiftung  eines  Arbeiters 
beim  Zustopfen  eines  beschädigten  Gasrohrs  auf  der 
Strasse;  der  Gasgeruch  in  ca.  2'/t  Stunden  verschwun- 
den.) — 5)  Ball,  Charles  B.,  Notes  ou  a case  of  car- 
bonic  acid  poisoning;  treated  by  inhalation  of  oxygen. 
With  a description  of  a new  apparatus  for  rendering 
inpurc  air  respirable.  Brit.  med.  Journ.  Apr.  20.  p.  562. 
(Kohlenoxydvergiftung  von  3 Personen  in  einem  kleinen, 
mit  schlechtem  Kamine  versehenen,  stark  geheizten  Zim- 
mer; Erholung  von  2 unter  Zutritt  frischer  Luft,  wäh- 
rend bei  der  dritten,  die  neben  Coma  auch  tetanoidc 
Convulsionen  und  das  eigentümliche  Verhalten  der 
Pupille,  dass  dieselbe  im  Hellen  sich  erweiterte  und  im 
Dunkeln  sich  contrahirte,  gezeigt  haben  soll,  erst  die 
Inhalation  von  Sauerstoff  Verschwinden  der  Convulsio- 
nen bedingte;  coropletc  Wiederkehr  des  Bewusstseins 
in  diesem  Falle  erst  nach  48  Stunden.) 

Grdhant  (1)  hat  bei  Hunden,  welche  er  be- 
stimmte Gemenge  von  Kohlenoxyd  und  Sauerstoff 
in  der  Weise  athmen  liess,  dass  die  ausgeathmele 
Luft  durch  ein  besonderes  Ventil  entwich,  constatirt, 
dass  selbst  bei  e inständiger  Inhalation  von  Gemengen 
von  1 ; 2000  so  viel  CO  im  Blute  fixirt  wurde,  dass 
dasselbe  1 3 weniger  Sauerstoff  als  in  der  Norm  band 
und  152  Mal  mehr  Kohlenoxyd,  als  das  inhalirte  Gas- 
gemenge oulhiolt. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  des  Kohlenoxyds  in 
dem  spectroscopisch  als  CO -haltig  erkannten  Blute, 
empfiehlt  (j.  letzteres  mit  conccntrirter,  Kochsalz  auf- 
gelöst enthaltender  Essigsäure  auf  100®  im  Vacuum  zu 
erhitzen  und  das  Gas  über  Quecksilber  aufzufangen. 

[Ditlcvsen,  J.  G.,  Tilfäldc  af  Forgiftning  ad  Rög. 
Hygiciniske  Meddclclscr.  Ny  Rokke.  Bd.  2.  p.  106. 
(4  Fälle  von  Kohlcnoxydvergiftung  [3  davon  tödtliche], 
welche  nicht  durch  die  gewöhnlichen  Ursachen  dieser 
Vergiftung  erklärt  werden  konnten,  sondern  dadurch 
entstanden  waren,  dass  der  Ofen  bei  dem  nordwest- 
lichen Winde  geraucht  hatte.  Diese  Fälle  haben  somit 
ein  speeiellcs  Interesse,  insofern  sie  beweisen,  dass  jeder 


Ofen,  der  nicht  mit  vollständiger  Sicherheit  die  Vcr- 
brennungsproducte  auf  dem  richtigen  Wege  durch  den 
Schornstein  wegleitet,  Gefahr  für  Kohlenoxydvergiftung 
mitführen  kann,  selbst  ohne  Unvorsichtigkeit  von  Seiten 
der  Bewohner.)  T.  8.  W*meke. 

Fcigel  (Lemberg),  Vergiftung  mittelst  Kohlenoxyd 
und  speciell  mittelst  Leuchtgas.  Lemberg.  (Polnisch  ) 

Im  Dcccmber  1876  ereignete  sich  in  Lemberg  ein 
Fall  von  Leuchtgasvergiftung,  der  19,  in  einer 
Kellerwohnung  sesshafte  Individuen  betraf,  von  denen 
9 starben.  Das  Gas  war  aus  einer  schadhaft  gewordenen 
unterirdischen  Leitungsrühre  in  jenen  Raum  gelangt. 
F.  berichtet  zuvörderst  über  die  Gesundheitsstörung 
jener  10  Individuen,  welche  am  Leben  blieben,  darauf 
über  den  Leichenbefund  der  9 der  Vergiftung  Unter- 
legenen. In  einem  Falle  fand  F.  ausgebreitete  lläroor- 
rhagie  in  der  Schleimhaut  des  Duodenum  und  Ilcum, 
sonst  die  bekannten  Veränderungen.  Angeregt  durch 
diesen  Fall  controlirtc  Verf.  die  von  Jäderholro  in 
seiner  bekannten  Monographie  bezüglich  der  Natronprobe 
und  Spectraluntcrsuchung  bei  CO- Vergiftung  aufge- 
stclltcn  Sätze,  sowohl  an  Menschenleichen,  als  auch 
vergifteten  Kaninchen  entnommenem  Blute  und  bestätigt 
die  Richtigkeit  derselben.  Hierbei  sucht  Yerf.  den  be- 
kannten hellrothen  Flecken,  welche  an  durch  CO  zu 
Grunde  gegangenen  Individuen  nach  dem  Tode  auf  tre- 
ten, eine  neue  Deutung  zu  geben.  Gestützt  darauf, 
dass  hellrothe  Flecken  mitunter  nach  CO-Vcrgiftung 
noch  während  des  Lebens  auftreten,  dass  sie  besonders 
an  der  Vorderfläche  des  Körpers  zu  sehen  sind,  und 
dass  er  sie  in  3 Fällen  mit  zahlreichen  kleinen  Eccby- 
mosen  combinirt  sah  — erachtet  er  dieselben  nicht  als 
gewöhnliche  Todtenflecke,  sondern  als  solche,  welche 
zwar  gewöhnlich  erst  nach  dem  Tode  sichtbar  werden, 
allein  ihre  Entstehung  Ursachen  verdanken,  welche 
schon  während  des  Lebens  gegeben  sind.  Diese  Ur- 
sachen aber  will  Verf.  in  der  durch  das  CO  bewirkten 
Atonie  und  Lähmung  der  Gefässmusculatur,  besonder* 
der  kleinen,  in  der  Haut  verlaufenden  Arterien,  linden. 

Orttingrr  (Krakau).] 

2.  Schwefelkohlenstoff. 

Davidson,  Case  of  poisoning  by  bisulphide  of 
carbon.  Med.  Times  and  Gaz.  Sept.  21.  p.  350. 

Ein  Fall  acuter  Vergiftung  durch  Schwefelkoh- 
lenstoff,  welchen  Davidson  im  Liverpool  Royal  In- 
firmary  beobachtete  und  in  welchem  zwei  Unzen  des 
zum  Reinigen  von  Pferdegeschirr  benutzten  Liquidums 
absichtlich  genommen  waren , stellte  sich  unter  dem 
Bilde  narcotischer  Vergiftung  mit  Blässe  des  Gesichts, 
Lividität  der  Lippen,  Pupillenerweiterung,  Beschleuni- 
gung und  Schwäche  des  Pulses,  auffallendem  Gerüche 
des  Athems  nach  Schwefelkohlenstoff  und  Sinken  der 
Temperatur,  unterbrochen  von  Schüttclbrämpfcn . dar: 
Brennen  im  Halse,  Schwindel.  Kopfweh  persistirten  noch 
mehrere  Tage  nach  Rückkehr  des  Bewusstseins  und 
noch  am  zweiten  Tage  wurde  Schwefelkohlenstoffgeruch 
am  Athero  und  Urin  constatirt. 

3.  Aethylalcohol.  Amylalcohol. 

1)  Dcbate  on  alcohol.  Transact.  of  the  Ulster  med. 
Society.  Dubl.  Joum.  of  med.  Sc.  March,  p.  253,  258. 
(Reden  von  Cuming,  Dill.,  Henry  Mac  Cormac,  John 
W.  Beck  zur  Alcoholfragc  ohne  besonders  neue  Ge- 
sichtspunkte.) — 2)  Richardson,  Benjamin  Ward, 
On  abstincncc  from  alcohol  in  health  and  disease.  Lan- 
cet.  Mai  4.  p.  660.  (Rede  im  London  Institution  gegen 
den  Alcoholconsum.)  — 3)  Carpenter,  Alfred,  An 
adress  on  alcoholic  drinks.  Oration  delivered  in  the 
medical  Society  of  London.  Brit.  med.  Journ.  Mai  18. 


/ 

HUSKMANN,  PR A H M A K 01.001  K t’ND  TOXIKOLOGIE. 


.'{99 


p.  699.  (Bekanntes.)  — 4)  Anstic,  Fr.  E.,  On  tho 
uses  of  wines  in  health  and  disease.  Reprinted  of  tho 
Practitioner.  8.  London.  — 5)  Duckworth,  Dycc,  On 
the  moderate  use  ofalcoho!.  Practitioner.  March,  p.  161. 

— 6)  Christison,  Robert  and  Beddoe,  John,  On 
tbe  action  and  uses  of  alcohol  in  health  and  disease. 
M<d.  T.mes  and  Gaz.  Nov.  30.  p.  622.  — 7)  Atkin- 
son,  A cause  of  alcohoiism  and  tbe  treatmentsuggested. 
Practitioner.  March,  p.  190.  — 8)  Harris,  V.  D.,  On 
the  diagnosis  and  treatment  of  apparent  drunkcnncss. 
Si.  Bartholom.  IIosp.  Rep.  XIV.  — 9)  Timms,  God- 
rin  (London),  Remarks  on  alcohol  in  some  clinical 
ispects.  A poison:  a rernedy.  Med.  Press  and  Ci  reu  1. 
Nov.  6.  p.  370.  — 10)  Lascgue,  Biographie  medicale 
Tun  aleoolique.  Arch.  gen.  de  med.  Aoiit.  p.  223. 
'kasuistisch.)  — 11)  Vedel,  Leopold,  De  la  valeur 
dsagnostique  du  reve  dans  l’alcoolisme  chronique.  IV. 
34  pp.  Th&se.  Paris.  — 12)  Cassagnau,  Justin, 
Quelques  reltexions  sur  les  diverses  formes  dn  delire 
iicoolique  et  particulicrement  sur  la  forme  aigue.  IV. 
70  pp.  These.  Paris.  — 13)  Myers,  Worthington 
(New  York),  Dipsomania.  Philad.  med.  and  surg.  Rep. 
Nov.  30.  p.  461.  (Bemerkungen  über  Aetiologie  und 
Therapie  der  Trunksucht,  wobei  Chinin  und  die  An- 
wendung des  constanten  Stromes  auf  .Med.  spin.  und 
Smpathicus  besonders  empfohlen  werden.) — 14)  Thom- 
son, Wm.  H.,  (New  York),  Clinical  lecturc  on  chronic 
alcohoiism.  Philad.  med.  Times.  May  23.  p.  323.  — 
15)Crothers,  T.  D.,  Clinical  studies  of  incbricty. 
Phiiad.  med.  and  surg.  Rep.  24.  p.  261.  (Sucht  unter 
Mittheilung  von  Fällen  nachzuweisen,  dass  Trunksucht 
sich  aus  Anlass  von  Krankheiten  und  pathologischen 
Zuständen  somatischer  und  psychischer  Art  entwickle.) 

— 16)  Atkinson,  F.  P.,  A cause  of  alcohoiism  with 
the  treatment  suggested.  Practitioner.  March,  p.  190. 

— 17)  Horvath,  Alexis,  De  l’anfothcsie  par  lc  froid. 
Gaz.  des  hop.  105.  p.  838.  (Bekanntes.)  — 18)  Col- 
lignon,  R..  De  l’alcool  allyliquc  et  de  la  transpira- 
bilite  de  quelques  alcools  monoatomiques.  IV.  72  pp. 
These.  Paris. 

Einen  interessanten  Beitrag  zur  Diagnostik  der  acu- 
ten A Icoholvergi  ftung  liefert  Harris  (8)  durch 
Mittheilung  verschiedener  im  St.  Barlholomews  Hospital 
in  den  Jahren  1875 — 1878  vorgekommener  Fälle,  in 
denen  die  Erkennung  des  Leidens  mit  den  grössten 
Schwierigkeiten  verbunden  war,  sei  cs,  dass  cs  sich  um 
wirklichen  Alcoholismus  mit  tödtliehem  Ausgange,  sei 
es.  dass  es  sich  um  Apoplexien  ohne  typische  Sym- 
ptome bei  Individuen,  welche  des  Trunks  verdächtig 
waren,  oder  endlich  um  Combination  von  Alcoholismus 
und  alter  Hemiplegie,  welche  für  einen  frischen  apo- 
plectischen  Anfall  gehalten  wurde,  handelte.  H.  ist  der 
Ansicht,  dass  man  bei  wohl  ausgesprochenem  Verluste 
der  Kraft  einer  Scito  und  des  Bewusstseins  mit  oder 
ohne  das  Vorausgehen  eines  Anfalls,  das  Bestehen  von 
einfachem  Alcoholismus  ausseh  Hessen  kann,  während  in 
lallen,  wo  Bewusstlosigkeit  und  allgemeine  Parese  eom- 
binirt  Vorkommen  oder  an  Stelle  der  Bewusstlosigkeit 
Marke  Benommenheit  des  Sensoriums  mit  Aphasie  oder 
einer  anderen  Abnormität  dieser  Art  sich  verbindet,  die 
Diagnose  ausserordentlich  schwierig  sich  gestalte,  indem 
sm  ersten  Falle  zwar  in  der  Regel  Alcoholismus  exi- 
Mirt,  aber  auch  Blutergüsse  in  oder  auf  dem  Gehirn, 
kleine  Embolien,  Tumores  cerebri,  Hirnerschiitterung, 
Prämie,  Syncope,  Asphyxie  und  Opiumvergiftung  exi- 
stiren  können  und  im  zweiten  wesentlich  nur  die  prä- 
monitorischen  Symptome  der  Apoplexie  gegeben  sind. 
In  solchen  zweifelhaften  Fällen  warnt  H.  vor  der  An- 
wendung des  Galvanismus,  durch  welchen  möglicher- 
weise eine  Ruptur  kranker  llirngcfässe  befördert  wer- 
den kann,  ebenso  mit  Recht  vor  demjenigen  der  Brech- 
mittel und  empfiehlt  die  vorsichtige  Anwendung  der 
Magenpumpe,  mittelst  deren,  wenn  dadurch  die  Dia- 
irnose  des  Alcoholismus  festgestellt  wurde,  eine  Aus- 


waschung des  Magens  mit  lauwarmem  Wasser  bewerk- 
stelligt und  beim  Vorhandensein  grosser  Alcoholmengen 
auch  cino  Tasse  Kaffee  oder  Theo  mit  einem  geschla- 
genen Ei  eingeführt  werden  muss,  um  dann  den  Pat. 
in  einem  warmen  Zimmer,  mit  einer  Decke  bedeckt, 
auf  einem  Lager  in  Ruhe  und  unter  steter  Aufsicht  zn 
halten.  Um  in  den  gewöhnlichen  Krankensälen  den 
Schlaf  der  Insassen  nicht  zu  stören,  schlägt  H.  die  Ein- 
richtung gesonderter  kleiner  Zimmer  in  jedem  Hospitale 
zur  Aufnahme  derartiger  Patienten  vor. 

Thomson  (14)  weist  zur  Diagnose  des  chroni- 
schen Alcoholismu s auf  den  Cotnplex  der  Symptome 
(Appctitverlust,  Husten,  Tremor  und  Neigung  zum  Fallen, 
besonders  beim  Aufstehen)  hin  und  empfiehlt  gegen 
Tremor  und  Dyspepsie  Zinkoxyd. 

Atkinson  (7)  thoilt  2 Fälle  von  Alcoholismus 
mit,  in  denen  die  Neigung  zum  Trünke  durch  ein  Ge- 
fühl von  Leere  in  der  Herzgrube  veranlasst  wurde,  wo- 
gegen sich  nach  Fehlschlagen  antiseptischer  und  bitterer 
Mittel  Milch  und  Aramoniakalien  hiilfreich  erwiesen. 

Timms  (9)  sucht  darzuthun,  dass  der  Nutzen  der 
Spirituosa  als  Heilmittel  ebenso  gross  sei,  wie 
der  aus  ihrer  übermässigen  Anwendung  resultirende 
Schaden.  Wie  grosse  Mengen  Alcohol  selbst  von  kleinen 
Kindern  ertragen  werden , geht  aus  einer  Beobachtung 
hervor,  wobei  einem  1 Monat  alten,  an  Tabes  nach  dem 
Entwöhnen  leidenden  Kinde  theelöffelweise  Brandy  im 
Betrage  von  3 Unzen  pro  die  in  den  beiden  ersten  und 
von  1 \ Unzen  in  den  beiden  folgenden  Tagen  mit  er- 
staunlichem Erfolge  gegeben  wurde.  — Bei  einem  Knaben, 
welcher  nach  dem  Genüsse  einer  grossen  Menge  Whisky 
derart  erkrankte,  dass  er  von  verschiedenen  Aerztcn  als 
todt  betrachtet  wurde,  stellten  kalte  Begiessungen  in 
warmem  Bade  das  Leben  wieder  -her , doch  starb  der- 
selbe 5 Jahre  später  an  Herzleiden. 

Collignon  (IS)  bezeichnet  Allyl  alcohol,  CaII40, 
als  Eiweiss  coagulirend,  defibrinirtes  Blut  in  geringer 
Menge  bräunend  und  in  grösserer  fällend,  organisirtc 
Fermente  (llcfcpilz)  tödtend  und  die  Bewegung  niederer 
Organismen  hemmend,  dagegen  nicht  organisirto  Fer- 
mente (Diastase,  Emulsin,  Myrosin,  Ptyalin,  Pepsin) 
nicht  afficirend,  wohl  aber  die  Fäulniss  des  Fleisches 
hindernd.  Die  Braunfärbung  des  Blutes,  welche  durch 
0 nicht  beseitigt  wird  und  mit  einer  Veränderung  der 
Form  der  Blutkörperchen  cinhcrgeht,  wird  auch  durch 
den  Alcohol  in  Dampfform  bedingt  , in  welcher  derselbe 
Reizung  der  Schleimhäute  und  hei  Einathmung  in  klei- 
nen Dosen  Betäubung,  in  grösseren  asphyctischen  Tod 
herbeiführt.  Auf  der  Haut  wirkt  Allylalcohol  schwächer 
irritirend,  als  Cyanallyl.  Vom  Magen  aus  tödten  0,4 
per  Kilo  Hunde  in  0.05  in  18  St.  durch  Asphyxie, 
subcutan  zu  0,6  Kaninchen  in  8 — 20  St. 

[Cclaricr,  Affections  des  voics  respiratoires;  traite- 
ment  par  l’alcool.  Arch.  med.  Beiges.  Aoiit.  (Em- 
pfiehlt bei  Leiden  der  Itespirationsorganc  [Pneumonie, 
Pleuritis  ctc.]  Alcohol,  sogar  bei  Säuglingen,  hier  in 
Form  von  Thee  mit  Rum.  Knessnrr  (Halle). 

Stcnberg,  Stcn,  Nägra  cxpcrimcntela  bidrag  tili 
belysandc  af  fragan  om  det  inflytanpe,  som  bränvincts 
föroreningar  hafra  pfi  dess  fysiologiska  verkningar.  Nor- 
diskt  med.  Arkiv.  Bd.  10.  No.  21. 


Anlass  zu  den  Versuchen  des  Verf.  haben  die  ähn- 
lichen von  Dujardin-Beaumctz  und  Audi  ge  ange- 
stellten  Untersuchungen  über  die  Ursachen  der  toxi- 
schen Wirkung  der  Alcoholarten  gegeben.  Verf. 
glaubt,  dass  die  Methode  dieser  Forscher  zu  fehler- 
haftem Resultate  geführt  hat;  thcils  haben  sic  den  Al- 
cohol mittelst  subcutancr  Injcction  cingcführt,  welches 
aber  bei  den  von  ihnen  gebrauchten  grossen  Dosen  nicht 
geschehen  kann  ohne  bedeutende  Irritation  mit  Schmerz 
und  Suppuration;  theils  haben  sic  den  Alcohol  mit 
Glvcerin  verdünnt,  obwohl  das  Glvccrin  schon  an  und 
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für  sich,  subcutan  injicirt , krankhafte  Sjmptome  und 
selbst  den  Tod  herbeiführen  kann;  theiLs  haben  sie 
endlich  nicht  die  nüthige  Rücksicht  genommen  auf  die 
individuelle  Verschiedenheit  der  Versuchstiere.  Um 
diese  Fehlerquellen  zu  vermeiden,  hat  Verf.  die  Wir- 
kung der  verschiedenen  Branntweinsorten  immer  an 
demselben  Thiere  mit  mehrtägigen  Intervallen  ver- 
sucht, und  dieselbe  durch  eine  Oesophagussonde  in  den 
Mage n eingeführt.  Ks  stellte  sich  heraus,  dass  „reiner 
Branntwein“  (d.  i.  reiner  Aethylalcohol  mit  destillirtem 
Wasser  gemischt),  „mit  Kohle  gereinigter  Brannt- 
wein“, und  „roher  Kartoffelbranntwein“  gar  keinen  Un- 
terschied darboten  in  Bezug  auf  die  Natur  und  den 
Grad  der  durch  diese  Flüssigkeiten  hervorgerufoneu 
acuten  Intoxication,  die  vielmehr  nur  von  zufälligen 
Umstünden  abzuhängen  schienen.  Auch  ein  Zusatz  von 
Amylalcohol  hat  keinen  deutlichen  Einfluss  auf  die 
acute  Alcoholintoxication.  Ueber  die  chronische  Ver- 
giftung hat  Verf.  keine  Versuche  angestellt. 

T.  8.  Warncke.] 

4.  Aetlier.  Jodaethyl.  Aethylnitrit. 

1)  Dawson,  Cawüey  (Leeds),  Deaths  from  ether. 
Brit.  med.  Journ.  March  2.  p.  289.  — 2)  Rabuteau, 
Sur  les  proprictes  an&sthesiques  et  le  mode  d’elimina- 
tion  de  l’iodure  d’eihyle;  influence  de  cet  agent  sur  la 
germination.  Gaz.  mcd.  de  Paris.  41.  p.  50G.  — 3) 
Hill,  F.  W.,  Poisoning  from  an  overdose  of  sweet  spi- 
rits  of  nitre,  resembling  a case  of  acute  alcohol  poiso- 
ning. Lance t.  Nov.  30.  (3jähr.  Kind,  nach  Genuss 
von  3—4  Unzen  Collaps,  Bewusstlosigkeit,  fast  com- 
plctcs  Aufhören  des  Pulses,  starke  Erweiterung  und 
Unbeweglichkeit  der  Pupillen,  Schwäche  der  Respiration, 
Erbrechen  nach  Alcohol  riechender  Massen  und  Pur- 
giren;  Tod  12  Std.  nach  der  Vergiftung  ohne  Vorauf- 
gehen von  Convulsionen;  bei  der  Section  fand  sich  der 
Magen  noch  mit  stark  nach  Alcohol  riechenden  Speisen 
gefüllt,  die  Schleimhaut  am  Pylorus  stark  entzündet, 
an  einer  Stelle  sehr  verdünnt,  im  Darm  nur  die  Puo- 
denalschleimhaut  stark  geröthet,  schwache  Hyperämie 
in  den  Nieren  und  starke  im  Gehirn;  Hirnventrikel  leer.) 

Dawson  (I)  hat  die  in  den  letzten  10  Jahren  vor- 
gekommenen Todesfälle  durch  Anaesthctica  nach 
den  Angaben  der  hauptsächlichsten  englischen  medici- 
schen  Organe  auf  151  festgestellt,  wovon  dem  ersten 
Lustrurn  dieses  Zeitraums  65  und  «lern  zweiten  86  an- 
gehören und  betrachtet  genau  18  durch  Aethcr  verur- 
sachte Todesfälle,  von  denen  13  England  und  5 Amerika 
angehören.  Von  diesen  Acthertodesfällen  nach  sehr 
verschiedenen  Mengen  (von  3 Inhalationen  bis  l1,,  Pfd.) 
und  in  verschiedener  Weise  angewendetem  Anaestheticum 
sind  indess  nur  9 echte  und  uncomplicirte,  in  denen 
7 mal  Lividität  des  Gesichts  und  Fortdauer  des  Pulses 
nach  erloschener  Athmung  hervorgehoben  wird,  wäh- 
rend in  2 Fällen  darauf  bezügliche  Angaben  fehlen. 
In  15  Fällen  fand  sich  Hyperämie  der  Lungen,  in  1 Falle 
Ueberfüllung  der  I.un genarte rien,  in  1 Falle  Lungen- 
ödem, in  2 Fällen  fehlen  die  Angaben.  D.  ist  der  An- 
sicht, dass  der  überall  als  asphyktisch  sich  darstellende 
Tod  auf  Störungen  des  chemischen  Lüftungsprocesses 
des  Blutes  in  den  Lungenalveolen  und  ihren  Gefässen 
zu  beziehen  ist,  welche  nicht  auf  Mangel  an  Sauerstoff 
beruhen,  da  Athemasphyxie  auch  bei  Zuleitung  von 
reichlich  atmosphärischer  Luft  eintreten  kann,  sondern 
von  Circnlationshindernissen,  welche  wahrscheinlich  mit 
der  Erzeugung  von  Verdunstungskälte  Zusammenhängen. 

Versuche  Rabuteau ’s  (2)  an  Meerschweinchen 
ur.d  Fröschen  beweisen  die  anasthesirendo  Wirkung 
der  J odae  thyldämpfe,  welche  langsamer  au ftrltt 
und  länger  nnlialt,  als  die  des  Chloroforms  und  Brom- 
aethyls,  deren  hemmende  Action  auf  die  Keimung  von 


Kresse  Jodaethyl  theilt,  während  es  im  Gegensatz  zu 
Bromnethyl  nicht  unverändert,  sondern  nach  zuvoriger 
Wechselzersetzung  mit  den  Blutalkalien  als  Jodnatriun» 
in  Harn  und  Speichel  übergeht. 

5.  Chloroform. 

1)  Nagel,  Zur  rationellen  Verwerthung  von  Chlor«* 
fonn-Mischungen  behufs  der  Abwendung  acuter  Vergü- 
tung. Wien.  allg.  med.  Zeitung.  56.  S.  526.  — 2) 
Dujardin-Bcaumetz,  Injection  souscutanec  de  chlo- 
roforme.  (Soc.  de  Therapeutiquc.)  Gaz.  hebdom.  du 
m<M.  21.  p.  33S.  — 3)  Fournier,  Henry,  Des  effets 
göncraux  du  chloroformc  en  injections  hypodermiques. 
IV.  48  pp.  These.  Paris.  — 4)  Du  ran,  Paal,  Des 
injections  hypodermiques  de  chloroformc.  IV.  40  pp. 
These.  Paris.  — 5)  Br i non,  II.  de,  Rechcrchcs  sur 
l’ancsthesie  chirurgicale  obtenue  par  Facti on  cotnbinee 
de  la  morphine  et  de  la  chloroforme.  IV.  82  pp^  These. 
Paris.  — 6)  Perrin,  Remarques  au  sujet  de  l’anesth^- 
sie  par  1c  chloroforme.  Bull,  de  l’Acad.  de  med.  49. 
p.  1240.  — 7)  Teuf  fei  (Stuttgart),  Ein  Inhalations- 
apparat  für  Anaesthetica.  Württemb.  med.  Correspon- 
denzbl.  6.  S.  41.  — 8)  Foster,  D.  W.  (Louisiana), 
Consciousncss  under  anaesthetics.  Philad.  med.  and 
surg.  Rep.  Febr.  9.  p.  117.  (Fall  von  Chloroformi- 
sation,  in  welchem  Gefühl  und  Gehör  während  der  an- 
scheinend tiefen  Narcose  persistirte  und  der  Chlorofor- 
mirte  bis  zu  einem  gewissen  Zeitpuncte  sämintlicher 
Vorkommnisse  während  der  an  ihm  vollführbn  Zahn- 
extraction  nach  dem  Erwachen  sich  erinnerte.)  — 9) 
Guisford,  Martin,  Death  white  under  the  influence 
of  Chloroform.  Brit.  mcd.  Journ.  May  25.  p.  9.  (Tod 
einer  84jähr.  Frau  in  eompletcr  Narcose  im  SuflVdk 
Hospital  ira  Momente  der  Operation  einer  Fistula  am: 
Excitationsstadium  protrahirt;  Schrei,  gleichzeitiger 
Stillstand  von  P.  und  Resp.;  bei  der  Section  fand  sich 
Atherom  der  Mitralis,  Verfettung  des  Herzmuskels  und 
Fettablagerung  auf  dem  Herzen,  das  „fast  collabirt** 
und  leer  war,  sowie  Hyperämie  verschiedener  Organe.) 
— 10)  Lavcr,  Arthur  n.,  Death  from  Chloroform  in 
Sheffield  General  lnfirmary.  Mcd.  Times  and  Gaz 
Oct.  12.  p.  476.  (Derselbe  Fall.)  — 11)  Tom  Bird. 
Case  of  protractcd  syncope,  under  the  administration  of 
Chloroform,  lbid.  Febr.  16.  p.  167.  (ln  Guy’s  Hospi- 
tal vorgekommener  Fall  von  Chloroformsyncopc,  in  wel- 
chem nach  28  Min.  lang  fortgesetzter  künstlicher  Re- 
spiration nach  Sylvestcr’s  Methode  die  Inhalation  von 
4 Tropfen  Araylnitrit  die  Circulation  wieder  herstellte, 
so  dass  die  beabsichtigte  Operation  ausgeführt  werden 
konnte.)  — 12)  Bäte  man,  Alfred,  Chloroform  poiso- 
ning. lbid.  Jan.  12.  p.  36.  (Im  Royal  Free  Hospital 
von  Hamilton  und  Batcman  behandelte  Vergiftung 
eines  Erwachsenen  mit  1 */i  Unzen  Chloroform,  wonach 
anfangs  eine  Art  heiteren  Rausches,  dann  aber  trotz 
Anwendung  der  Magenpumpe  Bewusstlosigkeit,  Irre- 
gularität und  Aussetzen  von  Puls  und  Athmung,  Pu- 
pillendilatation und  Cyanosc  eintrat,  welche  Erschei- 
nungen durch  künstliche  Respiration  und  Excitantien 
bis  zum  folgenden  Tage  beseitigt  wurden,  doch  stellten 
sich  Schmerzen  an  der  Basis  sterni  und  Erbrechen  ein 
und  erfolgte  der  Tod  36  Stunden  nach  der  Vergiftung 
in  einem  Ohnmaehtsanfalla.  Bei  der  Section  fand  sich 
feste  Contraction  des  linken  und  Erschlaffung  des  rech- 
ten Ventrikels,  Petechien  auf  der  Herzoberfläehe,  be- 
sonders links,  dunkles  und  flüssiges  Blut  in  Arterien 
und  Venen,  Hyperämie  und  verminderte  Crepitation  der 
Lungen,  Ecchymüsen  in  der  Bronchialschleimhaut,  zahl- 
reiche kreisrunde  oder  eirunde  Flecken  von  \'g — * , Zoll 
Durchmesser  in  der  oberen  Partie  des  Oesophagus,  wei- 
ter unten  Kpithelialverluste,  fleckige  Schar larhro the  im 
Magen  an  der  Curvatura  minor  und  am  Pylorus,  massige 
Hyperämie  der  Intestina  und  des  Peritoneums.)  — 13) 
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Worfino.  Giovanni,  Sulla  narcosi  mista  del  Nussbaum. 
Lettera  a Luigi  Casati.  II  raccoglitore  med.  24. — 30. 
Aprile,  p.  341.  (Casuistisch.)  — 14)  Kostjurin, 
Ober  den  Einfluss,  den  ins  Rectum  eingeführtes  Eis 
auf  die  tiefe  Chloroformnarcose  ausübt.  Petersb.  med. 
Wochenschr.  52.  — 15)  Sanford,  George  K.,  Chlora- 
mvl.  a new  anaesthetic  and  an  improved  inhaler.  New 
York  med.  Rec.  Oct.  5.  p.  270.  — 16)  Burrall,  P. 
A.,  The  nitrit«  of  amyl  as  an  antidotc  to  Chloroform. 
IbiJ.  July  10.  p.  43. 

Nagel  und  Godcfroy  (1)  haben  die  Frage  Unter- 
pacht, ob  bei  Anwendung  der  englischen  Mischung  von 
100  Raumtheilcn  Chloroform,  30  Th.  Aether  und 
,'50  Tb.  Alcohol  eine  annähernd  gleich  massige  Dampf- 
Entwickelung  bei  verschiedenen  Lufttemperaturen  mög- 
lich sei,  ohne  gleichzeitige  Veränderung  des  Gas-  und 
Flüssigkeitsgemenges.  Hiernach  compensiren  sich  die 
höhere  Tt5mperatur  einer  bestimmten  Luftmenge  und 
die  Abkühlung  der  Flüssigkeit  gegenseitig,  so  dass  die 
.'chwankungen  der  Verdunstungsmenge  sich  innerhalb 
mger  Grenzen  hält;  doch  erscheint  es  zweckmässig  bei 
Benutzung  einer  Durchleitungsfiaschc  (Apparat  von 
Gaffers)  im  Hochsommer  die  .Mischung  von  4—5*  ab- 
rukühlen  und  beim  Anacsthesiren  im  Freien  zur  Win- 
terszeit die  Kntbindungsflasche  am  Leibe  zu  befestigen. 
Oie  Verdunstung  des  Chloroforms  aus  der  Mischung 
geschieht  dabei  weit  langsamer  als  die  des  unvermisch- 
ten  Chloroforms  (in  den  Versuchen  35,0  gegen  60,0 
und  darüber  binnen  ’/i  Stunde).  Nennenswerthc  Ver- 
änderung in  der  Zusammensetzung  der  Flüssigkeit  trat 
selbst  nach  Verflüchtigung  von  nicht  auf.  Nagel 
erachtet  die  Kinathmung  einer  solchen  Chloroforramisch- 
uag  bei  hoher  Sommertemperatur  für  weniger  gefähr- 
lich als  die  des  reinen  Chloroforms,  besonders  bei  dem 
Gebrauche  des  Estnarch’scben  Korbes  zufolge  der  durch 
die  Ausathmungsgase  bis  auf  34®  erwärmten  dünnen 
Luftschicht. 

ln  Frankreich  hat  die  Aufmerksamkeit  verschiede- 
ner Aerzte  sich  auf  die  subcutane  Injection  von 
Chloroform  als  schmerzlinderndes  Mittel  gerichtet, 
welche  zuerst  zur  Erzeugung  localer  schmerzlindernder 
Effecte  nach  dem  Vorgänge  von  Bartholow  (1874) 
Besnier  mit  Erfolg  anwendete,  um  bei  Palienten  die 
nach  Morphininjection  eintretenden  Nebenerscheinungen 
zu  vermeiden.  Die  günstigen  Erfolge,  welche  B.  durch 
Injection  von  10  Tropfen  vom  Chloroform  erhielt, 
deren  sedativer  Effect  ebenso  lange,  wie  nach  einer 
Morphininjection  dauerte,  bestätigt  auch  Du  ran  (4) 
nach  zahlreichen  im  Höpitale  de  la  Charite  von  Hardy 
und  Landouzy  gemachten  Beobachtungen. 

Die  schmerzlindernde  Wirkung  trat  selbst  bei  gros- 
ser Intensität  der  Schmerzen,  z.  B.  bei  Epitheliom,  Ta- 
bes, Bleikolik  ein,  blieb  dagegen  in  einzelnen  Fällen 
(Ischias,  Pleuritis)  aus.  Bei  den  meisten  Kranken  zeigt« 
sieb  kein  erheblicher  Schmerz;  in  15  Beobachtungen 
2 mal  Bildung  von  Kschara  und  geringe  Phlegmone 
von  mehrtägiger  Dauer,  wahrscheinlich  im  Zusammen- 
hänge mit  dem  dccrepiden  Zustande  der  Patienten.  Die 
von  Besnier  geleugnete  »Schmerzhaftigkeit  bei  der  In- 
jection, welche  nur  bei  nicht  hinreichender  Schärfe  der 
Nadelspitze  und  Einführung  ohne  vorherige  Beölung 
fintritt,  lässt  sich  nach  dem  übereinstimmenden  Ur- 
tbeile  von  Hardy  allerdings  nicht  ganz  vermeiden. 
Allgemeine  Effecte  sahen  Daran  und  Landouzy 
selbst  nach  der  Injection  von  2 Spritzen,  deren  jede 
1.60  Grm.  Chloroform  enthielt,  nicht  eintreten. 

Dujardin- Beau metz  (2)  hat  in  Verbindung 
mit  Fonrnicr  (3)  gefunden,  dass  bei  Erhöhung  der 
Dosis  durch  subcutane  Chloro  forminjection 


zwar  keine  allgemeine  Anästhesie,  wohl  aber  tiefer 
und  anhaltender  Schlaf  herbeigeführt  werden  kann. 

Bei  Thiervcrsuehen  wurde  in  dieser  Weise  Schlaf 
von  8 Stunden  erzielt,  der  in  der  Mehrzahl  der  Fällo 
ohne  vorangehende  Erregung  eintrat;  dabei  zeigte  sich 
starkes  Sinken  der  Athemfrequenz  und  der  Temperatur 
(5—7®).  F.  macht  auf  das  constante  Vorkommen  von 
Hautemphysem  nach  Einspritzung  von  Chloroform  beim 
Menschen  aufmerksam,  welches  vermuthlich  dem  in 
Gasform  übergegangenen  Chloroform  seine  Entstehung 
verdankt.  Die  Empfänglichkeit  der  einzelnen  Kranken 
für  die  schlafmaehende  Wirkung  des  Chloroforms  ist 
eine  sehr  variable,  so  dass  bei  einzelnen  12,0  notbwen- 
dig  waren,  bei  anderen  bereits  3,0  Schlaf  herbeiführten. 
Letzterer  tritt  meistens  nach  30  Min.,  selten  erst  nach 
mehreren  Stunden,  stets  nach  Vorausgehen  von  allge- 
meiner Müdigkeit  und  unter  Verminderung  der  Puls- 
und  Athcmzahl  ein  und  dauert  meistens  sehr  lange 
(13—19  Stunden),  kann  sogar  mehrere  Tage  hinterein- 
ander auftreten  und  ist  von  Sinken  der  Temperatur 
und  steter  Kxhalation  von  Chloroform  durch  die  Lun- 
gen begleitet;  nach  dem  Erwacheu  ist  die  Zunge  häu- 
tig belegt  und  der  Appetit  gestört.  In  einzelnen  Fäl- 
len bewirkte  die  Injection  heftige  Schmerzen,  welche 
selbst  länger  als  1 Tag  anhielten.  Sowohl  Hardy  als 
Dujardin-Beauinetz  empfehlen  die  Injection  in  der 
Nähe  der  Schmcrzenspunkte  zu  machen.  Fournicr 
dringt  auf  die  Nothwendigkeit,  die  Flüssigkeit  in  das 
Unterhautzellgewcbe  zu  bringen,  um  locale  Entzündung 
zu  verhüten. 

De  Brinon  (5)  zeigt  unter  Mittheilung  verschie- 
dener Beobachtungen  aus  der  Klinik  von  Aubert  in 
Lyon,  dass  die  Combination  der  Ch  loroformi n bala- 
tion  mit  Morphincinspri tzungen  auch  im  kind- 
lichen Lebensalter  gute  Resultate  giebt  In  den  be- 
treffenden Versuchen  wurde  Morphin  vor  dem  Chloro- 
form zu  0,01  entweder  subcutan  oder  im  Clystier  ein- 
geführt. Als  ein  häufig  beobachtetes  Phänomen  wird 
das  übrigens  auch  bei  reiner  Chloroformnarcose  ver- 
kommende Stillstehen  der  Respiration  von  einigen 
Sccunden  Dauer,  theils  im  Beginne  der  Inhalation, 
thcils  vor,  theils  in  completer  Narcose,  ohne  Alteration 
des  Pulses  oder  der  Gesichtsfarbe  hervorgehoben,  ln 
einer  grösseren  Versuchsreihe  betrug  die  Menge  des 
verbrauchten  Chloroforms  bei  vorausgeschickter  Mor- 
phiumiujection  nur  */» — Vs  soviel  wie  bei  ausschliess- 
licher Anwendung  von  Chi.;  bei  Einführung  im  Clystier 
war  die  Herabsetzung  nicht  so  bedeutend  wie  bei  Sub- 
cutaninjcction.  Primäre  Excitation  und  noch  mehr 
sccundärc  Excitation  (Contracturen  u.  s.  w.)  wurden 
durch  das  Verfahren  auffällig  verringert  und  scheint 
dasselbe  daher  besonders  bei  unruhigen  und  an  Alcohol 
gewöhnten  Patienten  geeignet.  Frühzeitigeres  Eintreten 
der  Narcose  wurde  dagegen  nicht  beobachtet.  Auch 
dauerte  der  Schlaf  länger  und  stand  die  mittlere  Dauer 
der  morphinisirten  Kinder  im  constantcn  Verhältnisse 
zu  der  Zahl  der  Inhalationen.  Das  Erwachen  war 
immer  leicht  und  bestand  oft  nach  Wiederkehr  des 
Bewusstseins  noch  coraplete  Analgesie.  Sehr  verringert 
war  auch  die  Zahl  der  Fälle  von  Nausea  und  Vomitus, 
doch  kam  hochgradiges  Erbrechen  verschiedentlich  vor, 
wenn  die  Dosis  des  Morphins  über  0,01  erhöht  wurde. 

In  Paris  ist  nach  Angaben  von  Per  rin  (6)  ein 
unreines  Chloroform  im  Gebrauche,  welches  sehr 
schlechte  Narcosen  erzeugt,  indem  die  Auästhesie  erst 
nach  30—60  Min.,  selbst  bei  Kindern  auftritt,  häufig 
oder  selbst  constant  Vomituritionen  und  Erbrechen, 
das  nach  der  Operation  sogar  zu  Blutergüssen  führt, 
erfolgt  und  in  2 von  ihm  beobachteten  Fällen  nach 
längerer  Anwendung  Chloroformasphyxie  eintrat,  welche 
durch  künstliche  Respirtition  nach  dem  Verfahren  von 
Paeini  beseitigt  wurde;  da  das  Chloroform  nach  vor- 
heriger Rcctification  gute  Narcose  erzeugte,  scheint  os 
sich  um  eine  ähnliche  Verunreinigung  durch  Zersetzungs- 
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producte  zu  handeln , wie  sie  vor  einem  Deccnnium  in 
versehicdoncn  deutschen  Städten  wiederholt  vorkamen. 

Die  von  Bailltic  empfohlene  Einführung  von 
Eis  ins  Rectum  bei  Chloroformasphyxie  ist 
nach  Thierversuchen  von  Tarchanow  und  Kost- 
iurin  (14)  wenig  versprechend,  da  bei  asphyxirten 
Hunden  Wiederherstellung  nur  so  lange  erfolgt,  wie 
das  Herz  mit  genügender  Kraft  arbeitet  und  die  ge- 
schwundene Atbmung  bei  glücklicher  Wendung  ohne 
Kisverwcndung  rascher  als  bei  dieser  wiederkehrte,  wie 
die  Abkühlung  des  Mastdarms  überhaupt  einen  Einfluss 
auf  Athmung  und  Circulation  im  günstigen  Sinne  nicht 
ausübt.  Tracheotomie  und  künstliche  Respiration  mit- 
telst Blasebälgen  leistet  entschieden  mehr. 

Sanford  (15)  hat  in  Folge  der  von  ihm  constatir- 
len  günstigen  Wirkung  des  Amylnitrits  auf  den  Herz- 
schlag bei  Ch  loro  formirten  eine  Mischung  von 
'/,  Unze  Amylnitrit  mit  1 Pfd.  reinem  Chloroform 
unter  dem  Namen  Chloramyl  als  Auästheticum  em- 
pfohlen, das  nach  seinen  Erfahrungen  zwar  rasoher 
Röthung  des  Gesichts  als  reines  Chloroform  bedingt, 
aber  das  Eintreten  von  Collaps  verhüten  soll. 

Nach  Burrall  (16)  ist  bei  den  17  Chloroform- 
todes fällen  des  Jahres  1S77  nur  1 mal  vom  Amyl- 
nitrit als  Antidot  Gebrauch  gemacht,  und  zwar  in 
einem  Falle,  wo  käsige  Pneumonie  und  Fcttablagcrung 
auf  dem  Herzen  bestand.  B.  glaubt  nach  den  bisheri- 
gen Beobachtungen  von  Bader  (3  Fälle),  Fowler  und 
Rockford,  dass  Amylnitrit  nicht  allein  Syncope,  son- 
dern auch  Asphyxie  c chloroformio  beseitigen  könne. 

6.  Chloralhydrat. 

1)  Nouvellc  forme  du  chloralc.  Tribüne  medic. 
Gaz.  höbd.  de  mcd.  21.  p.  342.  — 2)  Kahle,  E., 
Wirkung  dos  Chloralhydrats  auf  die  llerzthätigkeit. 
Central  bl.  für  die  med.  Wissensch.  3.  S.  37.  — 3) 
Sec,  Germain,  I)u  chloral.  Union  nuid.  135.  138. 
p.  750.  707.  (Bekanntes.)  — 4)  Pcyr&nd,  II.,  Des 
proprietes  revulsives  du  chloral.  Bull.  gen.  de  therap. 
Fcvr.  28.  p.  160.  — 4a)  Tizard,  Henry  (Weymouth), 
Attempted  suicide  by  chloral  hydratc.  Brit.  mcd.  Journ. 
Scpt.  21.  p.  437.  (Vergiftung  einer  Melancholien  mit 
2 Unzen  von  Corbyn’s  Chloralsyrup,  entspr.  160 Gran 
Chloralhydrat.  Genesung  unter  Anwendung  von  Magen- 
pumpo  *ind  Faradisation  nach  Coma  von  wenigen  Stun- 
den.) — 5)  Ogston,  Francis,  A case  of  poisoning  by 
chloral  hydratc,  introducing  a new  fest.  Edinb.  med. 
Journ.  Öct.  p.  280.  — 6)  Scdgwick,  William,  Re- 
covery from  a poisonous  dose  of  Chloral  hydratc.  Rane. 
Aug.  3.  p.  168.  (Vergiftung  einer  62 jährigen  Wittwe 
mit  3 Unzen  Chloralhydratsyrup,  angeblich  10  Gran  in 
der  Drachme  enthaltend,  vollkommene  Bewusstlosigkeit 
35 — 36  Std.  anhaltend,  tiefer  Schlaf  noch  weitere  12Std. 
dauernd  ? Faradisation  des  Phrenicus  scheint  die  Ener- 
gie und  Schnelligkeit  des  auf  58  Schläge  in  der  Min. 
gesunkenen  Herzschlags  gehoben  zu  haben.  Nach  Rück- 
kehr des  Bewusstseins  Schmerzen  in  der  unteren  Kör- 
perhälfte, besonders  in  der  Gegend  der  Glutaeen,  noch 
mehrere  Tage  anhaltend.)  — 7)  Farqubarson,  Rob. 
und  Jenner,  William,  The.  action  of  chloral  hydratc. 
Jbid.  Jan.  19.  p.  108.  (Ernennung  eines  Comites 
seitens  der  Clinical  Soc.  zur  Untersuchung  der  schäd- 
lichen Folgen  des  länger  fortgesetzten  Chloralgebniuches.) 
— 8)  Woodbury,  Frank,  Chronic  cblorai  poisoning. 
Philad.  med.  and  surg.  Rep.  Nov.  9.  p.  435.  — 9) 
Farrar,  James,  Chloral  hydratc  in  deiirium  tremens. 
Brit.  mcd.  Journ.  Jan.  26.  p.  127.  (Casuistisch.)  — 
10)  Starcke,  Die  Anwendung  des  Chloralhydrats  per 
elysma.  Berl.  klin.  Wochenseh«-.  33.  S.  489. 

Von  Frankreich  aus  wird  wiederum  auf  das  Chlo- 
ralalcoholat  von  ltoussiu  hingewiesen  (1),  welches 


nach  Gabler  in  denselben  Dosen  wie  Chloralhydrat,  vor 
dem  es  sich  durch  einen  viel  angenehmeren  Geruch 
und  Geschmack  auszeichnet , und  in  einzelnen  Fällen 
sogar  noch  besser  hypnotisch  als  dieses  wirkt,  und  durch 
seine  Crv stall isation  und  den  Mangel  an  Hygroscopicität 
als  Medicament  empfiehlt.  Laborde  hat  für  das  Prä- 
parat einen  Syrup  als  Form  angegeben  und  vindicirt 
ihm  ruhigeren  und  erquickenderen  Schlaf  als  dem 
Chloralhydrat  (1). 

Kahle  (2)  fand  bei  seinen  unter  v Wittich  an- 
gcstelltcn  Versuchen  mit  Chi  oral  hyd  rat,  dass  bei 
kleinen  Dosen  saure  Losungen  in  gleich  grossen  Dosen 
nur  wenig  langsamer  narkotisch  wirkten  als  neutrale 
und  dass  bei  letalen  Dosen  gar  kein  Unterschied  in  der 
Wirkungsdauer  bis  zum  Eintritte  diastolischen  Herz- 
stillstandes stattlindct,  wonach  das  Herz  noch  längere 
Zeit  mechanische  Reizung  mit  einer  einzigen  Contraction 
beantwortet.  Directe  Einspritzung  von  0,2  und  darüber 
in  die  Bauchvene  des  Frosches  ruft  augenblicklichen 
systolischen  Vcntrikelstillstand  hervor,  während  Respi- 
ration und  Reflexerregbarkeit  bis  zum  Eintritt  der  Nar- 
cose  persistiren.  Durch  Bepinsclung  der  äusseren  Haut 
mit  Chloralhydrat  hervorgebrachter  diastolischer  Herz- 
stillstand geht  durch  intravenöse  Injection  in  systoli- 
schen über;  vorherige  Atropinisation  verzögert  den  F.i fi- 
tritt des  diastolischen  Chloraistillstandes. 

Peyrand  (4)  befürwortet  die  Anwendung  des 
Ghloralhy  dralsinTragaoa  nt  h paste  aisblasen- 
ziehend es  Mittel,  indem  er  auf  die  Bestätigung 
seiner  früheren  Angaben  über  die  durch  örtliche  Appli- 
cation entstehende  Vcsieation  durch  Solari,  welcher 
heim  Bestreuen  von  Harzpflastern  mit  Chloralpulver 
Blasenbildung  erhielt,  hiuweist  und  die  negativen  Re- 
sultate von  Landes  auf  schlechte  Beschaffenheit  des 
gebrauchten  Materials  zurück  führt.  P.  hat  an  sich 
selbst  Yesication  bei  Anwendung  von  Tragacaut h pasten, 
selbst  wenn  im  Quadralctm.  nur  1 Cgrm.  Chloral  ent- 
halten war,  beobachtet,  aber  weder  hier  noch  sogar  bei 
Gebrauch  der  15  fachen  Menge  Chloral  jemals  schmerz- 
hafte Empfindungen,  sondern  stets  ein  Gefühl  von 
Wärme  wie  bei  Berührung  von  40°  warmem  Wasser 
wahrgenommen;  ebenso  kam  ihm  bei  Kranken  beider 
Geschlechter  bei  Application  auf  Brust  oder  Gelenke 
nur  ausnahmsweise  Stechen  oder  leichtes  Brennen  vor. 
Bei  Benutzung  anderer  Vehikel,  z.  B.  Wachs,  oder  bei 
dirccter  Application  von  Chloral,  treten  nach  P.  aller- 
dings Schmerzen  auf.  Bemerkenswert h ist  bei  der  Ye- 
sication,  dass  dieselbe  sich  in  der  Regel  erst  dann  ent- 
wickelt, wenn  das  Pflaster  fortgcr.ommen  wird  und  dass 
dabei  eine  Resorption  des  Chlorals  erfolgt,  wodurch  so- 
gar bei  manchen  Kranken  Schlaf  oder  vor  vollendeter 
Ausbildung  der  Blasen  Beschwichtigung  der  vorhan- 
denen Schmerzen  resultirt.  Die  Ausbildung  der  Blasen 
steht  nicht  in  dircctcm  Verhältnisse  zur  Menge  dos 
angewandten  Chlorais  und  lässt  sich  dieselbe  nach  den 
gemeinsamen  Versuchen  von  P.  und  Farmen ticr  mit 
Pflastern,  welche  im  Quadratctin.  2 Cgrm.  Chloralhydrat 
enthalten , regelmässig  erzielen. 

Ogston  (5)  beschreibt  einen  Fall  von  Vergiftung 
durch  Chloral,  in  welchem  die  an  Chloralgenuss 
gewöhnte  Kranke  nach  einer  ohne  Vorwissen  des  Arztes 
genommenen  Dose  todt  gefunden  wurde  und  die  Section 
neben  den  Zeichen  von  Asphyxie  hämorrhagische  Ent- 
zündung im  Magen,  Oedcm  der  Lungen,  gleichmässig 
dunkles  Blut  in  beiden  Herzhälften,  besonders  reichlich 
in  der  rechten  und  leichte,  fettigo  Degeneration  von 
Leber  und  Nieren  nachwies.  Zum  Nachweis  des  Chlo- 
rais empfiehlt  0.  als  ein  das  kaustische  Kali  an  Em- 
pfindlichkeit weit  übertreffendes  Reagens,  das  Ammo- 
niumsulfid, welches  Cblorallösung  in  kurzer  Zeit  orange- 
gelb,  später  braun  färbt  und  in  Stunde  unter  gleich- 
zeitiger Entwickelung  eines  höchst  unangenehmen  Ge- 
ruches zu  Bildung  eines  gelben  Niederschlages  führt. 

Woodbury  (S)  beschreibt  einen  Fall  von  cliro- 
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Bischer  Ch  loralvergiftung  aus  der  Praxis  von 
Dacosta,  unter  dem  Bilde  des  Delirium  tremens  mit 
Aufregung  und  Fluchtversuchen  bei  starker  Muskel- 
schwäche unmittelbar  nach  dem  Entwöhnen  von  dem 
gegen  Schlaflosigkeit  mehrere  Monate  zu  1 — l1;,  Drach- 
men genommenen  Chloral  auftretend  und  unter  Opium- 
behandlung rasch  beseitigt. 

[Sälau,  Th.,  Om  kloralhydratct  ad  nSgra  ders  bi- 
verkningar.  Finska  läkarcsällsk.  handl.  Bd.  18.  p.  13. 

Bei  agitirten  Formen  von  Psychosen  mit  Schlaf- 
losigkeit hat  Verf.  guten  Erfolg  vom  Chloralhydrat 
gehabt.  Es  wurde  Abends  gegeben  in  Dosen  von  130 
Ctgrm.  bis  8,  selten  12  ürm.  ; die  grösseren  Dosen  wur- 
den in  Clysma  mit  Mucilago  Salep  gegeben,  und  die 
Wirkung  schien  dann  ein  wenig  schwächer  als  wenn 
das  Mittel  per  os  gegeben  wurde.  Die  Kranken  schliefen 
6 — 8 Stunden  und  waren  gewöhnlich  noch  am  nächsten 
Vormittage  etwas  schläfrig,  ohne  Digestionsbeschwerden. 
Nur  bei  2 Patienten  hatte  das  Mittel  nicht  die  erwünschte 
Wirkung,  sondern  eher  eine  entgegengesetzte.  Als  Neben- 
wirkungen sah  Verf.  ein  scarlatina-ähnlichcs  Exanthem 
bei  2 Kranken,  in  dem  einen  Falle  ausserdem  Icterus 
nebst  ödematüser  Anschwellung  des  Gesichts,  der  Füsse 
und  Schienbeine,  ln  cüiem  Falle  war  das  Exanthem 
papulös.  Neuralgien  hat  Verf.  nicht  beobachtet  Er 
betrachtet  das  Chloralhydrat  als  ein  ausgezeichnetes 
Mittel  in  agitirten  Psychosen,  wo  das  Morphium  keinen 
Schlaf  hervorruft.  T.  S.  Wtrnckf.] 


7.  Jodoform. 

1)  Oberländer,  Felix,  Zwei  Fälle  von  hochgra- 
diger Jodoformintoxication.  Deutsche  Zeitschr.  f.  pract. 
Med.  37.  S.  433.  — 2)  Moeller,  C.,  I'harmacologische 
Untersuchungen  über  Jodoform  und  Jodsäuro.  8.  Diss. 
Bonn.  1877.  — 3)  Binz.  Ueber  Jodoform  und  über 
.Todsäure.  Arch.  für  experim.  l’athol.  und  Pharmacol. 
VIII.  II.  4 u.  5.  S.  308.  — 4)  Moleschott,  Jacob 
(Turin),  Ueber  die  Heilwirkungen  des  Jodoforms.  Wien, 
medie.  Wochenschr.  24.  25.  26.  — 5)  Hill,  Berkeley 
(London),  On  the  therapeutic  usc  of  jodoform.  Brit 
med.  Journ.  Jan.  26.  p.  127.  — 6)  James,  Ptosser,  The- 
rapeutic uses  of  jodoform.  Ibid.  Febr. !).  p.  193.  — 7) 
Woakes,  Edward,  Note  on  jodoformed  wool.  Ibid. — 
8)  Browne,  Lennox,  Jodoform  as  a local  application 
in  nasopharyngeal  disease.  Ibid.  — 9)  C ottlc,  Wyndham, 
Jodoform  as  a local  application.  Ibid.  p.  190.  — 10) 
S h ce n , Alfred,  On  Jodoform.  Practitioner.  May.  p.321. 
(Günstige  Erfolge  localer  Jodoform behandlung  bei  Schan- 
ker.) — 11)  Whistler,  W.  Macneill,  On  the  usc  of 
jodoform  pastilles,  and  on  the  advantages  of  gelatine 
basis  in  the  manufacture  of  lozenges.  Med.  Times  and 
Gaz.  Nov.  30.  p.  626.  — 12)  Landesberg,  M„  Con- 
tribution  to  the  therapeutic  usc  of  jodoform.  Philad. 
mcd.  and  surg.  Rep.  Nov.  2.  p.  374. 

Als  neues  Gift  erscheint  das  in  der  letzten  Zeit 
viel  als  Medicament  versuchte  Jodoform,  indem 
Oberländer  (1)  bei  seinen  Versuchen  an  Syphiliti- 
schen nach  Darreichung  des  Mittels  in  Pillenform  bei 
einem  Frauenzimmer,  welches  in  80  Tagen  42,0  ge- 
nommen halte,  plötzlich  Schwindel,  Schwäche  in  den 
Beinen  und  Doppelsehen,  dann  2Vj  Tage  später  Er- 
brechen und  durch  unregelmässig  auftretende,  stun- 
denlang anhaltende  Aufregungszustände  mit  Geistes- 
verwirrung unterbrochene  Schlafsucht  beobachtete,  die 
3 — 4 Tage  währte;  in  den  Aufregungszuständen  be- 
stand Kopfschmerz,  Todesangst,  fortwährende  krank- 
hafte Bewegung,  Zucken  der  Gesichtsmuskeln  und 


Irregularität  der  Athmung,  indem  tiefe  Athcmzüge  mit 
oft  '/,  Minute  währender  Apnoe  wechselten.  Nach 
Besserung  erfolgte  trotz  sofortiger  Aussetzung  des  Me- 
dicaments  ein  zweiter,  mit  Kopfschmerz  und  Doppel  - 
sehen  eingeleiteter  analoger  Anfall. 

Oberländer  tbeilt  noch  einen  zweiten  Fall  mit, 
ebenfalls  bei  einer  Frau,  die,  nachdem  sie.  in  7 Tagen 
5,0  genommen,  schwerfällig  und  unsicher  im  Gange  und 
somnolent  wurde,  auch  heftige  Kopfschmerzen  bekam 
und  2 Tage  später  in  completes  Coma  mit  intcrcur- 
rentcr  Agitation  für  die  Dauer  von  5 Tagen  verfiel, 
welches  einem  ebenso  lange  dauernden  halbwaeben  Zu- 
stande Platz  macht«,  der  seinerseits  noch  längere  Zeit 
Schwindel  nnd  Schwäche  hintcrliess. 

Binz  und  Moeller  (3  u.  2)  vidicircn  nach  ihren 
Thierversuchen  dem  Jodoform  eine  bei  Hunden  und 
besonders  bei  Katzen  hervortretende  narcotisclie 
Wirkung,  wie  auch  Busch  bei  einem  Kinde,  welches 
an  Spinatirritation  litt,  entschieden  schmerzlindernden 
EITect  selbst  in  Gaben  von  0,02  constalirte.  Die  bei 
letaler  Vergiftung  gefundene  fettige  Entartung  von 
Leber,  Herz.  Nieren  und  Lungenepithel  bezieht  B.  auf 
das  Freiwerdeu  von  Jod  in  den  Geweben  aus  dem  ver- 
muthlich  durch  die  Petto  im  Organismus  gelösten  Jo- 
doform, das  in  fettiger  Lösung  rasch  Tendenz  zur  Dis- 
sociation  zeigt,  übrigens,  wie  der  Jodoformgeruch  des 
Athems  und  der  Perspiration  beweist,  keineswegs  voll- 
ständig gespalten  wird.  Siegen  fand  bei  sich  0,2 
Jodoform  nicht  toxisch  und  konnlo  nach  30  Minuten 
im  Harn  mittelst  Salpetersäure  nnd  Kleister  reichliche 
Jodreaction  erhalten.  Eine  narcotische  Wirkung  ergab 
sich  auch  bei  Versuchen  mit  jodsaurom  Natron, 
dass  schon  in  massigen  Gaben  (besonders  bei  Hunden) 
das  Sensorium  afficirt,  in  grösseren  das  respiratorische 
Centrum  doprimirt,  dessen  Lähmung  jedoch  durch 
künstliche  Respiration  abgchalten  werden  kann,  bei 
allzugrossen  Gaben  Herzliihmuog  herbeiführen  soll. 
B.  betrachtet  die  narcotische  Action  als  Folge  des  im 
Organismus  freiwerdendeu  Jods,  das  auf  Ganglienzel- 
len (gerade  wie  verdünnte  Jodlösung  unter  dem  Micro- 
scop)  in  statu  nascendi  bräunend  wirke,  worin  eine 
Analogie  mit  der  von  B.  dem  Chloral  und  Morphin  zu- 
geschricbenen  Veränderung  der  Ganglienzellen  durch 
dieselben  gegeben  sein  könnte. 

Bei  Zusatz  zu  Harn  (1  ;200)  wirkt  jodsaures  Natron 
wochenlang  derFäulniss  desselben  entgegen,  anfäng- 
lich durch  Freiwerden  von  Jodsäure  und  Abgabe  ihres 
activen  Sauerstoffs,  wodurch  gleich  bei  Zusatz  der  Urin 
dunkel  wird,  später  durch  Entwickelung  von  freiem 
Jod.  Binz  bestätigt,  dass  das  Jodat  bei  kleinen  Dosen 
stets  vollständig  als  Jodür  im  Harne  der  Versuchstiere 
erscheint,  während  bei  schon  grossen  Dosen  neben  dem 
Jodür  auch  Jodsäurc  in  demselben  nachweisbar  ist. 
Bei  Einführung  von  freiem  Jod  in  die  Gewebe  ist  da- 
gegen niemals  Jodsäure  im  Harn  vorhanden. 

ln  einem  offenen  Sendschreiben  an  Binz  betont 
Moleschott  (4)  die  brillanten  Erfolge  des  Jodo- 
forms bei  Drüsenanschwellungen,  gegen  welche 
Jodkalium  unwirksam  blieb  und  wobei  er  das  Mittel 
entweder  als  Jodoform-Collodinm  (mit  15  1h.  Collo- 
dium)  oder  alsSalbe  (1  : 15  Th.  Fett)  benutzte.  Auch 
in  einem  Falle  von  lienaler  Leukämie  wirkte  Jodoform- 
Collodium  günstig.  Ferner  rühmt  M.  das  Mittel  bei 
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angeschwollcnen  und  verhärteten  Leistendrüsen  Syphi- 
litischer und  bei  der  Behandlung  der  Syphilis  über- 
haupt, wo  er  dasselbe  innerlich  zu  0,05 — 0.1  pro  dio 
verordnet,  bei  Orchitis,  deren  Zertbeilnng  er  durch  die 
CoUodiumlösnng  mehrfach  in  5 — 8 Tagen  erzielte, 
ausserdem  bei  Ergüssen  in  Pleura,  Pericardium,  Bauch- 
fell und  Subarachnoidairaum,  wobei  or  dio  Ansicht 
aasspricht,  dass  bei  jedem  Ascites  vor  dei  Paracentoso 
die  Jodoform-Collodinmbeh&ndlung  versuchsweise  ein- 
zuleiton  sei  und  mehrere  Heilungen  von  Hydrocephalus 
acutus  verzeichnet,  auch  bei  Hygroiua  patellao  und 
chronischen  Gelenkentzündungen  als  mächtig  auflösen- 
des und  die  Auflösung  beförderndes  Mittel. 

Neben  letzterer  vindicirt  M.  dem  J.  auch  schmerz- 
lindernde Action,  welche  sich  besonders  bei  Gichtan- 
fällen, dagegen  fast  gar  nicht  bei  chronischen  rheuma- 
tischen Gelenkschrucrzen  manifestirt  und  das  Mittel  zu 
einem  werthvollen,  für  die  Behandlung  von  Intercost&l- 
neuralgien,  Cardialgien,  Ischias  und  Gelenkneurcsen, 
ja  selbst  bei  wirklicher  Neuritis  macht.  Eine  Unan- 
nehmlichkeit der  Jodofermbehamllung  ist  der  penetrante 
Geruch,  welcher  namentlich  dem  Collodium  zukommt, 
aber  auch  bei  innerem  Gebrauche  den  Ructus  anhaftet. 
Auch  ruft  es  bisweilen  Herzklopfen  hervor,  besonders 
bei  Hysterischen,  während  in  einem  Falle  von  Klappen- 
fehler mit  Arythmie  letztere  durch  das  Mittel  beseitigt 
wurde.  Im  Ilarn  findet  sich  bei  internem  Gebrauche 
(nach  0,2)  Jod  schon  in  15  Minuten,  im  Speichel  schon 
nach  2 Stunden  und  vielleicht  wohl  früher;  aus  erste- 
rem  verschwindet  dasselbe  nach  3—5  Tagen.  Auch 
nach  einmaliger  äusserer  Anwendung  erscheint  Jod  im 
Harn,  nach  0,2  in  Salbenform  zuerst  in  25  Stunden 
und  deutlich  erkennbar  noch  nach  5 Tagen;  die  Aus- 
scheidung kann  dabei  zeitweise  aufhören  und  spater 
wieder  erscheinen.  Jodoformgeruch  des  Urins  wurde 
von  M.  niemals  beobachtet. 

Oberländer  (1)  benutzte  Jodoform  im  Stadt- 
krankenhause zu  Dresden  tbeils  als  Kinstreuungsmittcl 
für  schlecht  heilende,  eiternde  Bubonen  und  eiternde 
syphilitische  Prim&rafTectioncn , ferner  in  Salbenform 
(1:10  Vaselin  oder  Unguentum  glycerini)  bei  breiten 
Condylomen  und  u leer  Ösen  Hautsyphiliden  mit  höchst 
überraschendem  Erfolge,  wie  er  auch  durch  Injection 
ätherischer  Lösung  (1  : 10)  Fistclgänge  bei  vereiterten 
Bubonen  heilte.  Als  internes  A ii t i syphiliticum 
stellt  Oberländer  dasselbe  über  alle  anderen  Jodprä- 
parate, wenn  man  es  in  Pi  Heu  form  zu  4 — 3 Stück  von 
0,1  Jodoformgehalt  pro  die  giebt,  wonach  nur  in  ein- 
zelnen Fällen  .Magencatarrh,  in  keinem  Jodschnupfen 
oder  Jodacne  beobachtet  wurde;  die  Heilungsdauer  war 
der  Jodkali-Behandlung  gegenüber  entschieden  abge- 
kürzt. 

In  England  hat  Hill  (5)  Jodoform  zur  ört- 
lichen Behandlung  primärer  syphilitischer  Go- 
sch wäre  in  der  Weise  empfohlen,  dass  das  vorher 
afcgewaschene  und  getrocknete  Geschwür  mit  einer  Lö- 
sung von  1 Th.  Jodoform  in  6 — 8 Th.  Aother  bepin- 
selt und  über  dem  bei  Verdunstung  des  letzteren  ge- 
bildeten dünnen  Häutchen  etwas  Lint  trocken  applicirt 
wird,  mit  welcher  Verbandmethode,  die  bei  starkem 
Secret  2 mal  täglich,  sonst  nur  einmal  pro  die  zur  An- 
wendung kommt,  keine  Schmerzhaftigkeit  verbunden 
ist  und  rasche  Heilung  in  7 — 10  Tagen  erzielt  wird. 
Anch  bei  atonischen  Geschwüren  fand  H.  Jodoform 
von  Nutzen,  während  er  es  bei  entzündeten  Geschwü- 
ren und  bei  einfach  granulirenden  Ulcerationen  ver- 
mieden wissen  will.  Auch  innerlich  hat  H.  das  Mit- 


tel in  Pillenform  anfangs  zu  0,1  3 mal  täglich,  später 
zu  0,8 — 1,0  pro  die  mit  grossem  Erfolge  hei  Syphi- 
lis verwerthet,  namentlich  bei  den  so  hartnäckigen  sy- 
philitischen Ulcerationen  der  Zunge.  In  der  Folge  trat 
nach  dreiwöchentlicher  Anwendung  von  0.8  pro  die 
Jodschnupfen  und  Acne  ein.  welche  die  Fortsetzung 
der  Kur  eine  Zeit  lang  verboten. 

Hi  11 's  Mittheiluug  hat  zu  einer  grossen  Reihe  von 
Aufsätzen  britischer  Acrzte  gefühlt,  welche  dem  Ge- 
brauche des  Mittels  das  Wort  reden.  Cottle  (9)  bt- 
stätigt  nach  mehrjährigen  Erfahrungen  in  dem  Hospitale 
für  Hautkrankheiten  zu  Blaekfriars  die  Heilwirkung 
des  Mittels  bei  Schankergeschwüren,  welche  danach 
doppelt  so  rasch,  wie  unter  anderen  Behänd lungsweiscn, 
heilen,  hebt  aber  auch  die  vorzüglichen  Hcileflecte  hei 
uleerirenden  Bubonen  und  .secundäreii  syphilitischen 
Geschwüren,  wie  überhaupt  bei  allen  indolenten  Ge- 
schwüren, besonders  auch  hartnäckigen  Fussgeschwü- 
ren,  hervor.  Injectionen  bei  Gonorrhoe  mussten  wegen 
zu  starker  Reizung  aufgegeben  werden,  dagegen  hatte 
dasselbe  in  Salbenfortn  (1:24  Schmalz)  vorzüglichen 
Effect  bei  Tinea  favosa  und  Chloasma.  C.  benutzte  das 
Medicament  tbeils  als  Streupulver  mit  Magnesia  oder 
Tannin,  das  den  Geruch  einigermaßen  beschrankt, 
theils  in  Alcohol  oder  Oel  gelöst. 

James  (6),  Woaks  (7)  und  Browne  (8)  beto- 
nen die  Heilwirkungen  des  Jodoforms  bei  Affcctionen 
der  Nase  und  des  Schlundes.  James  fand  es  so- 
wohl bei  specifisehen , als  bei  nicht  syphilitischen 
Rachengeschwüren  wirksam,  warnt  aber  vor  der  Anwen- 
dung in  Cry stal len,  die  oft  stark«  locale  Reizung  ver- 
anlasst und  dringt  auf  feine  Pulverisirung.  In  manchen 
Fällen  von  0/.;ina  kann  nach  James  die  Einführung 
mit  Hülfe  des  Nasenspiegels  auf  verborgene  Geschwüre- 
flächcn  heilend  wirken.  Woakcs  bezeichnet  Jodoform 
geradezu  als  spe  ei  fisch  bei  Retinitis,  Ozäna  und  j. ost- 
nasalem  Catarrb,  doch  wird  die  Aufpinselung  ätheri- 
scher Lösung  meist  unangenehm  empfunden  und  scheißt 
die  Application  von  Jodoformwatte  in  solchen  Fällen 
geeigneter.  Browne  empfiehlt  J.  bei  suboutanen  und 
chronischen  postnasalen  catarrhalischen  Entzündungen, 
entweder  in  ätherischer  Lösung  1 : 12  auf  Schwämm- 
chen, oder  mit  Vaselin  (I  : 60— 100}  und  hebt  die  gün- 
stigen Effecte  hervor,  welche  Brandeis  in  Louisville 
mit  dem  Mittel  bei  analogen  Affcctionen  des  Uterus  und 
der  Vagina  gewonnen  hat. 

Whistler  (11)  empfiehlt  bei  syphilitischen 
Affectioncn  Jodofonnpastillcn  aus  Gelatinenus» 
(2gränige,  3rnal  täglich  1 Stück)  im  Mumie  zergehen 
zu  lassen  und  räth,  letztere  Masse,  aus  1 Th.  Gelatine, 
2'  s Th.  Glycerin,  2'/*  Th,  eines  aromatischen  Wassers 
u.  q.  s.  Cochenille,  als  weichen  und  angenehmen,  über- 
haupt statt  Gummi  für  Trochiskeu,  besonders  bei  Irri- 
tation der  Mundhöhle,  zu  verwenden. 

Landesberg  (12)  hat  Jodoform  in  einem  Falle 
von  Neurorctinitis  dcscendcns  innerlich  zu  2 Gran 
4 mal  täglich  und  äusserlich  in  Salbenform  mit  dem 
Erfolge  angewendet,  dass  nach  Verbrauch  einer  Unze 
völlige  Wiederherstellung  erfolgte;  als  Nebenerscheinun- 
gen stellte  sich  nur  hier  und  da  Kopfweh  und  Palpi- 
tation  ein. 

8.  Glycerin. 

1)  Cat  i llon,  A.,  Etüde  des  proprietes  pbysiolo- 
giques  de  la  glycerine  (Suite).  Analyse  du  gaz  de  lYs- 
piration  apres  l'ingestion  de  la  glycerine.  Areh.  de 
physiol.  norm,  et  path.  2.  p.  144.  — 2)  Young,  Da- 
vid, Glycerine  in  the  treatinent  of  internal  haemorrhoid*. 
Practitioner.  Jan.  p.  1.  — 3)  Po  well,  Glycerine  in 
the  treatinent  of  internal  haemorrhoids.  Ibid.  April, 
p.  241. 
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Catillon  (1)  hat  in  weiteren  Studien  über  die 
Wirkung  des  Glycerins  relative  und  selbst  absolute 
Vermehrung  der  ausgeschiedenen  Kohlensäuremenge  bei 
grösserer  Ausgiebigkeit  der  Athcmzüge  constatirt,  welche 
entere  proportional  der  eingefuhrten  Glycerinmenge  zu* 
nimmt  und  von  der  Verbrennung  des  Glycerins  abzu* 
leiten  ist.  C.  nimmt  e»nc  directe  Oxydation  des  Gly- 
o*nns  zu  Kohlensäure  und  Wasser  an.  da  es  ihm  nicht 
erlang,  Zwisehcnproducte.  wie  Glycerin  säure.  Ameisen- 
säure und  Oxalsäure  im  Thierkdrper  nach  Einführung 
ton  Glycerin  nachzuweisen.  Eine  Aufspeicherung  von 
Glycerin  in  bestimmten  Organen  (Gehirn,  Leber,  Milz) 
findet  nicht  statt. 

Youcg  (2)  berichtet  mehrere  Fälle,  in  denen  die 
aiier liehe  Darreichung  von  Glycerin,  zu  2 Theelöffel 
toll  Morgens  und  Abends  in  Wasser  oder  Limonade 
genommen,  bestehende  Hämorrhoidalbcschwerdeu  be- 
erdigte. 

Auch  Po  well  (3)  hat  in  einer  Reihe  von  Fällen 
von  dem  bedeutenden  Werthe  des  Glycerins  als 
Mittel  bei  inneren  Hämorrhoiden  überzeugt. 

0.  Oxalsäure. 

Hunt,  Recovery  from  effects  of  oxalic  acid.  Med. 
Lines  and  Gaz.  Jan.  12.  p.  37.  (Itn  Universily  Ho.spi- 
■xl  beobachteter  Fall  von  Vergiftung  eines  31jdhr.  Trin- 
Ifrs  mit  grossen  Dosen  Oxalsäure  unter  Behandlung 
®:t  Kalk  günstig  verlaufen;  bemerkenswert!!  war  der 
höchst  intensive  Magenschmerz,  welcher  Morphin  sub- 
kutan nothwendig  machte  bei  fehlendem  Collapsus,  so 
bis  die  einige  Tage  bestehende  Retention  des  Harns, 
*•  Icher  Eiweiss,  Faserstoffcylindcr  und  einige  Cry.stallc 
roa  oxalsaurem  Kalk  enthielt.) 

10.  Cyanverbindungen. 

1)  Souwcrs,  Gco.  F.,  Case  of  peculiar  poisoning 
by  cyanide  of  potassium.  Philad.  med.  Times.  April 
J7.  p.  345.  — 2)  Mueller-Warnek,  Ein  Fall  von 
■ hwerer  Cyankaliumvergiftung  mit  Ausgang  in  Gene- 
•jng.  Berliner  klin.  Wochenschr.  No.  6.  S.  57.  — 3) 
ilunt.  Recovery  from  cffects  of  prussie  acid  (bitter 
dmonds).  Med.  Times  and  Gaz.  Jan.  12.  p.  37.  (Be- 
wusstlosigkeit, Muskelsteifigkeit  und  Pupillenerweiterung 
s*i  einem  3jähr.  Knaben  nach  dem  Genüsse  einer  un- 
bestimmten Menge  bitterer  Mandeln,  Rückkehr  des  Be- 
wusstseins nach  dem  durch  Kitzeln  des  Zäpfchens  er- 
wirkten Erbrechen ; das  gereichte  frisch  gefällte  Eisen- 
‘■'ivdoloxyd  konnte  nicht  den  Eintritt  eines  neuen  Rück- 
alls verhüten,  welchen  weitere  Kmese  beseitigte;  Zink- 
ntriol  blieb  ohne  Wirkung.)  — 4)  Högyes,  Andreas, 
I Physiologische  Wirkung  des  dithio- cyansauren  Kalium 
und  Acthvl.  Arch.  lür  exper.  Pathol.  u.  Pharm.  IX. 
Heft  1 u/2.  S.  127. 

Einen  eigentümlichen  Fall  von  Vergiftung  durch 
fyankalium  beobachtete  Souwcrs  (1)  bei  einem 
Photographen,  indem  in  Folge  häufiger  Beschäftigung 
mit  diesem  Gifte,  sich  Empfindlichkeit  der  Kopfhaut 
über  beiden  Scheitelbeinen,  Schwere  des  Kopfes,  Schlaf- 
losigkeit, Schmerz  in  der  Lendengegend,  leichtes  Deli- 
r .‘im  mit  Neigung  umherzulaufen,  Ohreuklingen,  Schwel- 
lung der  oberen  Augenlider,  Appetitverlust,  Nausea 
jnd  hartnäckige  Verstopfung  entwickelten,  wozu  eigen- 
tümliche Frostschauer  beiin  Kinschlummern,  von  mäs- 
} ikd  Schweisse  gefolgt,  und  Kurzatmigkeit  kamen. 
1^5  Untersuchung  ergab  ausserdem  langsamen  und 
tollen  Puls,  kühle  Haut,  Empfindlichkeit  beim  Druck 
•tif  die  Domfortsätzc  am  Halse,  Trägheit  der  Pupille, 
'ftten  Livor  des  Gesichtes  und  der  Mundhöhle  und 
i v.or  oris.  Noch  bei  einer  zweiten,  ebenfalls  mit  Cyan- 


kalinm  viel  beschäftigten  Person,  sollen  sich  dieselben 
Erscheinungen  gezeigt  haben. 

Ein  von  Mueller-Warnek  (2)  berichteter  Fall 
von  Selbstvergiftung  eines  Photographen  mit  der 
in  seinem  Geschäfte  verwendeten  2 procentigcn  wässri- 
gen Cyankaliumlösung  ist  im  höchsten  Grade  auf- 
fallend durch  die  überstandene  grosse  Dosis,  circa  120 
bis  150,0  jener  Solution,  welche  zweifelsohne  teilweise 
in  ameisensaures  Kali  und  Ammoniak  zersetzt  war; 
auch  bietet  der  gefüllte  Magen  und  frühzeitig  erfolgtes 
Erbrechen  günstige  Momente.  Interessant  ist  auch  in 
diesem  Falle  das  nach  Beseitigung  der  schweren  Vcr- 
giftungssymptorae  beobachtete  Zurückbleiben  von  Stö- 
rungen der  Articulation  (Stottern),  Zitterbewegungcn 
der  unteren  Extremitäten  und  eigentümlicher  Gang, 
wie  bei  Sclemse  des  Rückenmarks,  von  denen  die 
ersten  noch  8 Monate  nach  der  Vergiftung  bestanden. 

Nach  Högycs  (4)  bedingt  dithioncy ansaures 
Kalium  zu  0,1—0,25  subcutan  die  Erscheinungen  der 
Kalivergiftuug,  bei  Fröschen  subcutan  Torpor,  Sopor 
und  diastolischen  Herzstillstand  (nach  0,1 — 0,25),  bei 
Kaninchen  zu  0,5—07  in  die  Jugularis  gespritzt  un- 
mittelbaren diastolischen  Herzstillstand  und  Tod  unter 
Erstickungskrämpfen;  Nerven,  Muskeln  und  Frosch- 
herzen starben  in  oOprocentiger  Lösung  rasch  ab,  eben- 
so Bactericn,  deron  Bewegung  schon  durch  1 — l,5pro- 
centige  Lösung  stark  verlangsamt  wird.  Dithioncyan- 
saures  A e t h y 1 (CjH,)  sCjNT,S„  eine  braunrote,  eigen- 
tümlich riechende  Flüssigkeit,  erzeugt  subcutan  zu 
0,2 — 0,4  bei  Fröschen  nach  vorausgehender  Excitation 
Anacstlicsic,  .Sopor  und  Tod  in  1 , Stunde  und  tödtet 
zu  1 Tropfen  subcutan  oder  infundirt  Kaninchen  in  3 
bis  4 Stunden  durch  acutes  Lungenödem,  welches  viel- 
leicht mit  der  Ausscheidung  des  Stoffes  zusammenhängt, 
dessen  charactoristiscbcr  Geruch  in  der  Exspirations- 
luft, aber  auch  im  Harn  und  Galle  deutlich  ist;  bei 
Lebzeiten  kommt  auch  Zittern  des  Kopfes  und  Diarrhoe 
vor;  p.  ra.  findet  sich  ausser  Oedem  und  starker  Hy- 
perämie. der  Lungen  auch  Injection  der  Nieren  und  ein- 
zelner Stellen  des  Tractus.  Einreibung  des  Stoffes  er- 
regt nur  geringe  Entzündung. 

1 1 . Carbolsäure. 

1)  Oberst,  Max  (Augsburg),  Ein  Fall  von  acutem 
Carbolismus.  Herl.  klin.  Wochenschr.  No.  12.  S.  157. 
(Vergiftung  eines  32jähr.  Kranken  mit  180  Grm.  5 pro- 
centiger  Carbolsäurclösung;  in  3 Minuten  Bewusstlosig- 
keit., Zucken  der  Gesichtsmuskeln,  Zittern  der  Extremi- 
täten und  Trismus,  nach  rascher  Anwendung  der  Ma- 
genpumpc  baldige  Genesung;  örtliche  Irritation  unbe- 
deutend; ein  bestehender  Blasencatarrh  schien  durch 
die  Vergiftung  wesentlich  gebessert  zu  werden;  das 
Gift  war  aus  Versehen  statt  Bitterwassers  verschluckt.) 
— 2)  Dessau,  Henri,  A casc  of  recovery  in  a child 
after  a poisonous  dose  of  carholic  acid.  New- York  med. 
Record.  April  13.  p.  289.  (Vergiftung  eines  21/* jähri- 
gen Kindes  mit  einem  Theelöffel  CalvcrtVhcr  Carbol- 
säurc  No.  2,  demulcirende  und  entleerende  Behandlung, 
Wiederkehr  des  Bewusstseins  in  einer  halben  Stunde; 
der  erst  5 Tage  später  untersuchte  rauchgraue  Urin  gab 
nach  Evaporation  nicht  die  Bromwasserreaction  der 
freien  Carbo  l.säure.)  — 3)  Packer,  W.  Herbert,  Caso 
of  poisoning  of  carbolic.  acid.  Lancct.  Ocl.  12.  (Ver- 
giftung einer  29jährigen  Geisteskranken  mit  etwa 
$ Unze  roher  Carbolsäure,  vermutlich  für  eine  spiri- 
tuöse  Flüssigkeit  gehalten,  trotz  frühzeitig  angewende- 
ter Magenpumpe  und  äusserer  und  innerer  Excitanticn 
Tod  in  45  Minuten;  dieSection  zeigte  24  Stunden  p.  m. 
an  beiden  Mundwinkeln  C'orrosion,  allgemeine  Fluidität 
des  Bluts,  Carbülsäuregcruch  desselben,  so  wie  des  Ge- 
hirns, der  Ventrikelflfissigkeit,  der  Lungen  und  des  in 
der  Bluse  enthaltenen  Harns,  Entzündung  der  Trachea 
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und  der  Bronchien,  subpleurale  Ecchymosen,  bleiche 
und  schlaffe  Beschaffenheit  des  Herzens,  veisse  Färbung 
im  Munde  und  acute  Gastritis  bei  wenig  veränderter 
Beschaffenheit  der  Magenschleimhaut;  fettige  Degenera- 
tion in  keinem  Organe  nachweisbar.)  — 4)  Rhein- 
städter, Acuter  Carbolismus  durch  peritoneale  Re- 
sorption. Deutsche  med.  Wochcnschr.  No.  15.  S.  191. 
(Intoxication  durch  Einspritzung  von  15,0  Carbolsäure 
in  noch  nicht  1 procentiger  Losung  in  den  Uterus  meh- 
rere Tage  nach  Enuclcation  eines  Fibroms,  mit  Greifen 
nach  dem  Kopfe,  plötzlicher  Bewusstlosigkeit,  Paltor 
faciei,  tonischem  Muskidkrampfe,  Auftreiben  des  Abdo- 
mens, Kühle  der  Haut  und  Aussetzen  des  Athmens  be- 
ginnend; unter  Anwendung  von  Reizmitteln  kehrte  in 
2 Stunden  das  Schluckvermögen  und  in  4 Stunden  Be- 
wusstsein zurück;  im  Laufe  der  nächsten  Woche  ein 
nach  Rh.  der  massenhaften  Elimination  der  Carbolsäure 
zuzuschreibender  eitriger  Blasencatarrh,  der  durch  Kali 
chloricum  günstig  beeinflusst  wurde.  R.  glaubt,  dass 
in  minimo  5,0  Ac.  carb.  in  das  Cavum  peritonci  cin- 
gedrungen  waren  und  meint,  dass  bei  Ovariotomien 
u.  s.  w.  zum  Spray  statt  Ac.  carbol.  Chlorwasser  oder 
Thymol  [warum  nicht  Borsäure?  lief.]  zu  verwenden 
sei.)  — 5)  TocI,  Theodor,  Ein  Beitrag  zur  Frage  von 
den  giftigen  Eigenschaften  der  Carbolsäure.  Deutsche 
med.  Wochcnschr.  No.  5*2.  S.  405.  (Intoxication  bei 
Bcpinsclung  von  Psoriasis,  bei  Application  am  Kopfe 
unmittelbar,  am  Nacken  und  Rücken  weniger  rasch 
cintretend,  von  wenigen  Minuten  Dauer.)  — f>)  Lan- 
gen buch,  Carl,  Klinischer  Beitrag  zur  Lehre  von  der 
Carbolintoxication.  Bcrl.  klin.  Wochcnschr.  No.  2$. 
S.  412.  — 7)  Eisenstein,  Ritter  von.  Versuche  mit 
Carbolsäure.  Wien.  med.  Presse.  No.  35.  S.  1097.  Ber. 
des  K.  K.  Krankenhauses  Wieden.  1877.  — 8)  Alc’- 
Ewen,  F.  A.,  On  the  internal  Administration  of  carbo- 
lic  acid  in  diphihoria.  Practitioncr.  Decembcr.  p.  428. 
(Ohne  Bedeutung.) 

Langenbuch  (II)  hat  im  Lazarus hospitale  zu  Ber- 
lin den  antiseptischen  Carbo I säureverband  nach 
List  er  in  sehr  ausgedehntem  Maassc  in  Anwendung 
gebracht  und  sich  von  den  günstigen  Folgen  überzeugt, 
obschon  ihm  anfangs  der  Gebrauch  mit  carbolisirtcm 
Paraffin  präparirtcr  Gaze  nicht  zusagte,  weil  mitunter 
aus  dem  Occlusionsvcrbande  ein  Retentionsverband 
wurde.  Indessen  führte  die  in  Folge  davon  aufgenom- 
mene Methode  der  feuchten  Carbo ljute verbände  beim 
Wechsel  derselben  rocht  häufig,  namentlich  bei  Kindern 
zu  hochgradigem  Collapsus,  dessen  tödtlichcr  Ausgang 
mitunter  nur  durch  Beseitigung  des  Verbandes  abge- 
wendet wurde  und  der  als  Folge  acuter  Carbolsäure- 
Vergiftung  ohno  jeden  Zweifel  zu  betrachten  ist  L. 
hat  daher  wegen  der  sich  täglich  wiederholenden  leich- 
teren Intoxication  und  wegen  der  fast  ebenso  häutig 
mit  entstehenden  eczematischcn  Hautulccrationen,  die 
er  als  carbolgcätztcn  Druckbrand  der  Haut  in  Folge 
ungleichmässiger  Verthei lung  der  Jute  betrachtet,  das 
Verfahren  gemildert,  indem  er  alle  früher  mit  5 pCt 
Carbollösung  linprägnirteu  Vcrbandstücko  vor  der  Appli- 
cation in  1 — 2 pCt.  Carbollösung  auswaschen  licss  und 
das  Ausspülen  von  Wunden  mit  starken  Carbollösungen 
möglichst  reducirtc.  L.  bezeichnet  geradezu  das  Aus- 
spülea  von  Amputations-  und  Kesectionswunden  mit 
5 pCt.  Carbollösung  bei  Kindern  als  lebensgefährlich 
und  hat  wiederholt  auf  Gelcukresectionen  verzichtet, 
weil  er  einen  glücklichen  Verlauf  ohne  antiseptischen 
Car  boisäureverband  (nach  wiederholtem  Fehbchlagen 
von  Chlorzinklösungcn)  nicht  hoffen  durfte  und  bei  An- 
wendung desselben  Tod  durch  Carbolismus  acutus  be- 
fürchtete. Selbst  Anwendung  dieser  modificirten  Me- 
thode verhütete  das  Vorkommen  von  Carbolismus  nicht 
ganz.  In  einem  Falle  von  Eröffnung  eines  in  Folge 
von  Coxitis  aufgetretenen  Absccsses  in  dem  grossen 
Trochanter  bei  einem  5jähr.  Kinde  stellte  sich,  trotz- 


dem die  Wunde  nicht  direct  mit.  der  Carboljute  in  Con- 
tact  kam,  offenbar  in  Folge  von  Resorption  durch  die 
Haut  tödtlicher  Carbolcultapsus  ein.  L.  glaubt,  dass 
die  Aufnahme  des  Giftes  besonders  durch  die  Schweiss- 
drüsen  vor  sich  gehe,  womit  seine  Beobachtung  harmonirt, 
dass  gerade  in  der  Leisten-  und  Achselgegcud,  wo  sehr 
grosse  Schweissdrüsen  evbtiren,  eingelegte  Verbände 
zur  Carbolintoxication  führen.  L.  vindicirt  auch  drr 
gespannten  Haut  ein  grösseres  Resorptionsvcroiögen  als 
einer  gleich  grossen  Wundfläche.  Zur  Prophylaxe  der- 
artiger Vergiftungen  weist  L.  darauf  hin,  dass  zur  Des- 
infection  der  Haut,  namentlich  bei  Kindern  und  zarter* 
Frauen,  Abwaschung  mit  3—4  pCt.  Carbolsäure  od*r 
einfach  mit  Wasser  ohne  jedes  Bürsten  genüge  und 
dass  inan  vor  Anwendung  des  Spray  sämmtlichc  später 
voraussichtlich  vom  Verbände  bedeckte  Haut  mit  fei- 
nem Gutlapcrchastoff  bedeckt,  der  vorher  in  Carbc!- 
lösung  gelegen  hat  und  welcher  während  der  ganzen 
Behandlungsdauer  liegen  bleibt,  während  derer  nun 
durch  mehrfache  Spaltschnitte  und  kleine  Kxcisionen 
an  den  Mündungen  der  Drainröhren  für  Abfluss  de« 
Wundsecrets  sorgt.  Zur  Vermeidung  von  Druckeczemet 
wird  über  das  Guttapercha  carbolisirtc  Watte  in  eini- 
gen Lagen,  auf  diese  die  Juiekuchen  gelegt  und  das 
Ganze  mit  einer  wohl  dcsinficirtcn  elastischen  Binde 
umgeben.  Später  wird  der  Verband  periodisch  massiv 
angefeuchtet  und  permanent  in  ein  grosses  Gummituch 
gehüllt. 

Eisenstein  (7)  hat  Carbolsäure  in  stark  verdünn- 
ter wässriger  Lösung  (0.05 : 100)  oder  in  Pillen  zu 
0,01 — 0,03  mehrmals  täglich  bis  0,15  pro  die  bei  Fe- 
bris  inte  r mitte  ns,  Lungentubcrculo.se,  Angina  ton- 
sillaris, Typhus  versucht  und  rühmt  die  Heilwirkung 
bei  Intermittcns,  wo  das  Mittel  in  24  Fällen  von  Ter- 
tiana uud  4 Fällen  von  Quotidiaua  curativ  wirkte 
und  häufig  schon  nach  den  ersten  Dosen  die  Anfalle 
coupirte,  wobei  in  frischen  Fällen  auch  die  Mi  bau- 
sch wcdlung  rasch  schwand.  Bei  Lungenphthise  2eigte 
sich  zwar  nach  dem  Mittel  Linderung  der  abend  lieben 
Fieberexacerbation  um  1 — 1,5*,  doch  musste  bei  den 
meisten  Kranken  die  Kur  wegen  Magenbeschwerden  nach 
einiger  Zeit  aufgegeben  werden.  Auch  bei  den  übrigen 
Krankheiten  war  der  antipyretische  Effect  unverkennbar, 
doch  leistete  die  Carbolsäure  entschieden  weniger  ab 
Natron  salicylicutn. 

12.  Salicylsäure. 

1)  Bourgoin,  Sur  la  courbe  de  solubilite  de  Facid«* 
salicylique.  Rapport  de  M.  Person  ne.  Bull,  de  l’Acad. 
de  med.  35.  p.  3SG.  (Nach  genauesten  Bestimmungen 
löst  sich  Salicylsäure  bei  15”  zu  2.25  in  1000,0  Wasser.) 
— 2)  Binz,  Die  Einwirkung  der  Kohlensäure  auf  sali- 
cylsaures  Natron.  Arch.  f.  exper.  Path.  u.  Pharmakol. 
X.  Hft.  1 u.  2.  S.  146.  — 3)  Chico  ne,  Vincenzo. 
jteido  s&licilico  o salicilati.  II  Movimento  med.  chir. 
11  und  12.  Maggio.  — 4)  Istomin  uud  Welikr, 
Ueber  Salicylsäure.  Petersburg,  med.  Wochenschr.  *2. 
S.  10.  — 5)  Istomin,  W.,  Uebor  Salicylsäure  Dritte 
vorläufige  Mittheilung.  Ebendas.  22.  S.  282.  — 6) 
Blanchier  et  Bochefontai ue,  Sur  felmiination  du 
salicylate  de  sei  sur  le  coeur.  Compt.  reod.  LXXXVII. 
18.  p.  657.  — 7)  Bcrnard,  J.  et  Livons,  Ch.,  Sur 
la  diffusioo  de  l’acido  salicylique  dans  Teconomie  ani- 
male. Compt.  renil.  LXXXVII.  p.  218.  — 8)  Bar- 
tels (Kiel),  Uebcr  die  therapeutische  Verwerthuug  der 
Salicylsäure  und  ihres  Natronsalzes  in  der  inneren  Me- 
dicin.  Nach  eigenen  Erfahrungen  am  Krankenbette. 
Mitth.  für  den  Verein  Schleswig-Holsteinischer  Ae  rate. 
Hft.  6.  Deutsche  med.  Wochenschr.  32.  33.  3t.  35. — 
9)  Schuster,  Wilhelm,  Hin  Beitrag  zur  Wirkung  der 
Salicylsäure.  üiss.  8.  34  SS.  Erlangen.  — 10)  Car- 
rieu,  Contributions  ä l'etude  clinique  du  salicylate  de 
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sende.  Montpellier  med.  Janv.  Fevr.  p.  16.  118.  — 
\1)  Rocchi,  Tito  (Arcevia),  Sul  valore  terapeutico 
deir  *eido  salicilico  e sui  preparati.  11  Raccoglitorc. 
ue&najo.  30.  p.  57,  — 12)  Da  ly,  Fred.  H.,  The  the- 
npeotic  and  toxic  action  of  salicylate  of  soda.  Brit. 
o«l.  Journ.  Jan.  19.  p.  87.  — 13)  Prideaux,  En- 
t'kdoe,  Salicylic  acid  as  an  antiseptic  and  au  antipy- 
rtix.  Practitioner.  Sept.  p.  177.  — 14)  Boggs, 
Akunder,  The  therapeutic  value  of  salicylic  acid.  Brit. 
tA.  Journ.  Oct.  12.  p.  558.  (Fälle,  welche  die  gün- 

• vc  Wirkung  des  Natriumsalicylats  bei  acutem  Gelenk- 
rkutnatisraus,  Lumbago,  Ischias,  Hemicranic  und  Rheu- 
iirthritis  darthun.)  — 15)  Buch,  M.,  Ueber  Salicyl- 
üjnlösung  als  Mundwasser.  Pctersb.  med.  Wocbenschr. 
II.  S.  96.  (Warnt  vor  dem  Gebrauche  von  Saücyl- 
üinrmund  wässern.  da  schon  3 pCt.  Lösung  den  Schmelz 
unreife  und  mit  der  Zabnsubstanz  ein  Kalksalicylat 
Mdet.)  — 16)  Smith,  Pye  P.  H.,  Apparimt  glycosuria 

* a result  of  the  administration  of  salicylic  acid.  Brit. 
nwd.  Journ.  March  2.  — 17)  Freudenberg,  Franz, 
[darein  neues  Arzneiexanthem.  Berl.  klin.  Wochonschr. 
li.  $.  630.  — 18)  Hei  ulein,  lieber  Urticaria  als 
Felge  der  Darreichung  von  salicylsaurem  Natron.  Bayr. 
irsil.  Intelligenzbl.  15.  S.  145.  — 19)  Dixneul,  A.t 
Eiode  sur  la  mödication  salicylic,  inconvenients,  dan- 
zn  weiden  ts.  IV.  60  pp.  These.  Paris. 

Bin?.(2)  weist  experimentell  nach,  dass  die  anti- 
optische  Action  des  Natriumsalicylats  wahr- 
wfceiolich  auf  Freiwerden  von  Salicylsäure  unter  dem 
taflasse  von  CO,  beruht,  indem  dasselbe  in  alkali- 
*her.  leicht  sich  zersetzender  Bacteriennährdiissigkeit 
ait  so  viel  COa  imprägnirt , wie  den  cnizümleten  Go- 
lden beim  Menschen  entspricht,  Monate  lang  bei 
vauner-  und  Zimmerwänne  zersetzungswidrig  wirkt, 
viarend  dieselbe  Menge  Natriumsalicylat  das  Auftre- 
yn  der  Zersetzung  nach  wenigen  Tagen  zu  Stande 
I i umen  lässt. 

Chirone  (3)  glaubt  nach  seinen  Versuchen  an 
1 Tr  wen  die  toxische  Wirkung  der  Salicylsäure 
ir,d  Salicylate  auf  eine  mehr  oder  minder  energische 
Ersetzung  dos  Haemoglobins  zurückführen  zu 

•Issen. 

Is tomin  und  Welyki  (4)  fanden  bei  Versuchen 
ait  Salicylsäure  an  Fröschen  bei  unversehrtem 
Okenraarke  nach  kleinen  Dosen  anfangs  Verläng- 
erung, später  Beschleunigung  des  Pulsschlages,  dann 
;a  60—100  Minuten  Rückkehr  zur  Norm,  bei  Rücken- 
aarbdurchschneidung  kam  cs  zu  letzteren  nie,  auch 
nr  hier  starke  Abnahme  der  Herzenergie  unverkennbar 

A erfolgte  der  bei  unverletztem  Rückenmark  nicht 
verkommende  systolische  Herzstillstand,  auf  welchen 
»:d*r  Atropin  noch  electrische  Reizung  Einfluss  aus- 
tfeteo. 

In  weiteren  Versuchen  fand  Is  tomin  (5)  gleich- 
lötige Injection  von  Digitalin  und  Salicylsäure  nicht 
’ärker  retardirend  auf  das  Froschherz  als  Digitalin 
»Hein,  während  Atropin  bei  zerstörtem  Hirn  und  Rücken- 
wkr  den  Salicylsäurestillstand  nicht  zu  Stande  kom- 
eko  lässt  resp.  wieder  aufhebt.  J.  glaubt  hiernach  die 
Mereni  der  Action  der  S.  bei  erhaltenem  und  zer- 
|tfnen  Rückenmark  darauf  beziehen  zu  müssen,  dass 
■dir  Accelerator  vermöge  seines  Tonus  die  Salicylsäure 
fre  Wirkung  auf  die  Hemmungsapparate  des  Herzens 
h vollem  Maas.se  geltend  zu  machen  vorbindert  und 
»tli  durch  Anregung  der  Herzaction  die  Elimination 

Blanchier  und  Bochefontaine  (6)  haben  bei 


ihren  Versuchen  über  die  Ausscheidung  des  sali- 
cylsauren  Natrons  bei  Einführung  desselben  in  die 
Venen  von  Hunden  eine  in  1 2 — l Minute  auftretendo 
Vermehrung  dcrSpeichelseeretion,  des  Harns,  der  Galle 
und  des  pancreatischen  Saftes  beobachtet  und  sich  da- 
von überzeugt,  dass  die  vermehrte  Speichelabsonde- 
rung nicht  von  einer  directen  Einwirkung  auf  die  Drüse, 
sondern  auf  das  Speichelcentrum  herrührt,  da  sie  nach 
Durchschneidung  der  Chorda  tyuipani  ausbleibt. 

Das  Salicylat  fand  sich  sowohl  bei  Infusion  als  bei 
interner  Einführung  im  Magen  uud  im  Speichel  (in 
letzterem  schon  nach  20,  in  ersterem  erst  nach  45  Min.), 
spurenweise  auch  im  Succus  pancreaticus  und  in  der 
Galle,  während  beim  Menschen  die  Elimination  nur 
durch  den  Urin  und  nicht  durch  den  Speichel  stattfand ; 
der  Nachweis  im  Harn  gelingt  beim  Menschen  in  20  Min. 
Infusion  von  12.0  Natr.  salicyl.  beim  Hunde  bedingt 
Intermittenz  des  Herzschlages  und  Tod  in  45  Mm.  15,0 
tödten  vom  Magen  aus  in  1 1 7 Stunden. 

Livons  und  Bernard  (7)  haben  bei  Hunden  nach 
Infusion  von  Salicylsäure  und  salicylsaurem  Natron, 
ebenso  nach  interner  Einführung  und  Subcutaninjeetion 
mittelst  Eisenchlorid  und  Salzsäure  Salicyl rcaction  in 
Speichel,  Galle,  Pancreassaft,  Harn  und  Fäcalmassen 
constant  erhalten,  ausserdem  auch  in  der  Ccrcbrospinal- 
flüssigkeit,  worauf  sic  die  durch  Salicylsäure  bedingten 
nervösen  Erscheinungen  beziehen , da  solche  auch  bei 
Einspritzung  kleiner  Mengen  von  Salicylverbindungen  in 
den  Ccrebrospinalcanal  rcsultiren. 

Bartels  (8)  idcntificirt  die  qualitative  Wirkung  der 
Salicylsäure  und  des  Natriumsalicylats  als  internes 
Medicament  vollständig  uud  will  auch  nur  eine  sehr 
geringe  quantitative  Wirkungsdiffercnz,  vermuthlich  in 
Folge  der  rascheren  Diffusion  des  Salzes  (obschon  nach 
B.'s  Erfahrung  auf  den  Genuss  von  1,0  Salicylsäure 
schon  in  20  Min.  der  Nachweis  derselben  im  Urin  mög- 
lich ist),  zugeben,  ln  den  flüssigen  Stühlen  eines 
Mannes,  welcher  mehrere  Grm.  Acid.  sal.  genommen 
hatte,  war  dieselbe  nicht  nachweisbar.  Caustische  Er- 
scheinungen nach  Anwendung  der  Säure  wurden  von 
B.  nicht  beobachtet,  doch  kam  danach  mehrfach,  und 
auch  bei  Gebrauch  in  Oblate,  intensive  Röthung  und 
Schwellung  der  Mund-  und  Rachenschleim  baut,  in  einem 
Falle  auch  auf  den  Kehlkopf  ausgedehnt,  sowie  Trocken- 
heit im  Mund  und  Schlund  nebst  brennendem  Durste 
vor,  welche  letzteren  nach  Natriumsalicylat  in  Oblate 
nicht  constatirt  wurden;  Erbrechen  kam  nach  beiden 
vor,  Diarrhoe  nur  einmal  nach  dem  Salze;  Störungen 
des  Appetits  schienen  nach  der  Säure  (zu  1,0  stündlich 
oder  zweistündlich)  leichter  als  nach  dem  Salze  (zu 
2,0— 3,5  in  12'/,— 20  pCt.  wässriger  Lösung)  einzutre- 
ten. Herabsetzung  der  Temperatur  durch  wirksame 
Dosen  erzielte  B.  bei  Typhus,  Pneumonie,  Angina  ton- 
sillaris, acutem  Gelenkrheumatismus,  epidemischer  Pa 
rotitis,  Diphtberitis,  sowie  bei  septischem  Fieber  Pyämi- 
scher und  hectischem  Fieber  Schwindsüchtiger,  am  in- 
tensivsten bei  letzteren,  wo  in  einem  Falle  8,0  Salicylat 
die  Temperatur  von  40,4  auf  35°  brachte  und  wo  4,0 
entschieden  stärker  antipyretisch  als  1,0  Chininsulfat 
wirkte.  Personen  mit  hectischem  Fieber  vertrugen  4,0 
bis  6,0  meist  vorzüglich  und  selbst  mehrere  Monate 
hindurch  und  besserten  sich  dabei  nicht  allein  die 
abendlichen  Fieberexacerbationen,  sondern  auch  Appetit 
und  Ernährung;  besonders  günstig  schienen  diejenigen 
Fälle  beeinflusst  zu  werden,  welche  einen  ausgesprochenen 
remittirenden  Charactcr  haben.  Bei  Pneumonie  wurde 
Defervescenz  nur  bei  sehr  hohen  Dosen  (6,0—12,0)  er- 
zielt, bei  Typhus  abd.  waren  mindestens  8,0  erforderlich. 
B.  hat  jedoch  in  letzterer  Krankheit  die  Salicylbehand- 
lung  wieder  aufgegeben,  weil  2,0  Chinin  weit  energi- 
scher uud  anhaltender  als  8,0—10,0  Natr.  sal.  wirken 
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und  ausserdem  die  Nebenerscheinungen  gerade  bei 
Typhösen  im  höchsten  Grade  hervortreten.  In  einem 
Falle  von  Quartana  genügten  30,0  Natriumsalicylat, 
während  der  Apyrexie  verabreicht,  nicht  zum  Coupiren 
des  Anfalles.  Auch  bei  2 an  chronischen  Exanthemen 
leidenden  Personen  setzte  das  Salicylat  die  Temperatur 
herab,  während  bei  Diabetikern  die  Ki genwärme  meist 
nicht  afficirt  wurde.  In  B.’s  Beobachtungen  sank  in 
der  Kegel  auch  die  Pulsfrequenz,  auch  bei  Nichtfiebern- 
den.  Bei  mehreren  Kranken  trat  auf  den  Gebrauch 
sowohl  der  Salicylsäure  als  ihres  Salzes  vorübergehende 
leichte  Albuminurie  ein;  in  einem  Falle  von  Nephritis 
parenchymatosa  starke  Steigerung  der  Eiweissausschei- 
dung. Als  sonstige  störende  Nebenwirkungen  beob- 
achtete B.  besonders  heftige  Delirien  mit  nahezu  ma- 
niakaliseher  Aufregung,  später  von  längerer  Betäubung 
gefolgt  und  stets  nach  bereits  erfolgter  Abnahme  der 
Eigenwärme.  Bei  2 Diabetikern  bewirkten  15,0—16.0 
N.  s.  p.  die  mehrere  Tage  genommen  einen  an  Stupor 
grenzenden  Grad  von  Benommenheit  des  Sensoriums 
ohne  voraufgehende  Kxcitation  neben  Motilitätsstörungen 
(Taumeln,  Verlust  des  Gleichgewichts),  in  einem  Falle 
vollständige  Hemiparese;  andere  Diabetiker  ertrugen  die 
gedachten  Quantitäten  vollkommen  gut,  während  die 
beiden  Erkrankten  eine  Herabsetzung  der  Dosis  eben- 
falls tolerirten.  Eine  günstige  Modification  des  Verlaufs 
des  Typhus  oder  der  Diphtheritis  durch  Salicylbehand- 
lung  stellt  B.  auf  Grund  der  in  Kiel  gesammelten  Er- 
fahrungen in  Abrede.  Dass  dieselbe  nicht  das  Auf- 
treten iufectiöser  Krankheiten  zu  verhindern  vermag, 
lehrt  die  Beobachtung,  dass  ein  Diabetiker,  welcher  23 
Tage  hindurch  0,0,  dann  10  Tage  12.0  und  endlich  12 
Tage  16,0  N.  s.  consurairtc,  nichts  destoweniger  von 
Krysipelas  nosocomialis  befallen  wurde  und  daran  zu 
Grunde  ging,  ln  Bezug  auf  die  Wirkung  bei  Rheu- 
m a t i s m u s acutus  betont  B. , dass  1 875  bei  23  Fällen 
unter  Behandlung  mit  Kisuinsehlägen,  Chinin  und  spater 
Jodkalium  die  Durchscbnittsdauer  der  Behandlung  52, 
dagegen  1876  bei  12  Fällen  mit  Salicylsäure  nach  der 
Methode  von  Stricker  behandelt  nur  12  Tage  betrug; 
recidivc  Gelenkanschwellungen  wurden  durch  Wieder- 
aufnahme des  Mittels  stets  beseitigt.  Bei  chronischem 
deformirendem  Rheumatismus  fand  B.  6.0 --8,0 
N.  s.  pro  die  gereicht  schmerzlindernd  und  die  Schwel- 
lung der  Gelenke  vermindernd.  Bei  Diabetes  wurde 
Verminderung  der  Harnmengen  und  der  Aasscheidung 
der  täglichen  Zuckermenge  durch  Tagesgaben  von  0,0 
erzielt,  niemals  aber  vollständiges  Verschwinden  des 
Zuckers  erreicht,  welches  in  2 Fällen  nach  Tagesgaben 
von  12,0 — 16,0,  freilich  unter  Hcrvorrufung  schwerer 
Nebenerscheinungen  gelang. 

Als  Antipyrcticura  betrachtet  B.  die  .Salicylate  für 
sich  nur  in  Fällen  von  relativ  kurzer  Fieberdauer,  wie 
bei  Angina  tonsillaris  und  Pneumonie  ausreichend  und 
im  Allgemeinen  weder  die  kühlen  Bäder  noch  das  Chinin 
ersetzend;  bei  septischem  Fieber  nur  vorübergehend 
und  in  geringem  Grade  wirksam. 

Die  günstige  Beeinflussung,  welche  nach Söe  ausserdem 
acuten Gelcnkrheumatisrausauch  bei  anderen  rhe  umati- 
sehen  Affectionen  und  schmerzhaften  Leiden  der  Sa  - 
1 i cylsäure-Behandlung  zukommt,  fand  Schuster  (0) 
in  der  Erlanger  Klinik  sowohl  für  chronischen  Ge- 
lenkrheumatismus (bei  sehr  langer  Darreichung  bis 
zum  Verschwinden  des  geringsten  Schmerzes),  als  bei 
acutem  und  chronischem  Muskelrheumatismus,  wo 
der  Effect  mitunter  äusserst  prägnant  war,  bei  Arthri- 
tis deformans  (Beseitigung  von  Reizungserscheinun- 
gen), bei  Schmerzen  in  Folge  von  Myelitis  und  anderen 
Rückenmarks  leiden  (palliativ),  syphilitischen 
Knochenschmerzen  und  Neuralgien  (hier  auch 
bei  nicht  rheumatischer  Basis  curativ)  in  vollem  Maasso 
bestätigt;  jedoch  nur  hei  Anwendung  von  5,0  pro  die, 
am  besten  in  einer  einzigen  Dosis.  Die  darnach  ein- 


tretenden Nebenerscheinungen,  am  intensivsten  bei  zwes 
Potatoren,  wurden  durch  Bromwasserstoffsäure  nicht 
gemildert,  nahmen  aber  bei  fortgesetztem  Gebrauche 
meist  ab.  Bei  Migräne  wirkte  S.  nicht  besser  als 
Coffein;  Chorea  schien  nur  bei  rheumatischer  Basis 
günstig  beeinflusst  zu  werden. 

Heber  die  in  Montpellier  gemachten  Versuche  mit  Sa- 
licylsäure und  salicylsaurom  Natron  hat  Car- 
ricu  (10)  ausführliche  Miltheilungen  gemacht,  welche 
sich  auf  die  Behandlung  von  10  Fällen  von  Rheu- 
matismus acutus  und  mehreren  chronischen  Rheuma- 
tismen durch  Combal  und  Harne  Mn  stützen. 

Selbst  bei  kleinen  Dosen  (1—2  Grm.  in  einer  zwei- 
stündlich esslöffelweise  genommenen  Mixtur)  kam  es 
nach  Natriumsalicylat,  namentlich  bei  Frauen  zu  Ohren- 
sausen, das  in  einem  Falle  von  Schwindel  begleitet 
war.  Als  ein  neues  .Symptom  der  Wirkung  bezeichnet 
C.  Anästhesie  des  Gaumensegels,  vielleicht  cm 
Kliminationsphäuomcii,  da,  wie  auch  C.  bestätigt,  das 
Salicylat  im  Speichel  erscheint  und  da  bei  einem  d«-r 
behandelten  Männer  auch  starke  Herabsetzung  der  Sen- 
sibilität der  Urethra  vorkau.  Bei  einer  Frau  schien 
der  Gebrauch  emmunagog  zu  wirken.  Cerebrale  Erschei- 
nungen kamen  unter  der  Form  von  blanden  Delirien  il 
einem  von  Combal  mit  Salicylsäure  behandelten  Falk 
vor,  welcher  zum  Vertauschen  der  Säure  mit  dem  Salj» 
führte.  In  Hinsicht  auf  die  antifebrile  Wirkung  des 
Mittels  bemerkt  C.,  dass  in  allen  Fällen  24 — 28  Std. 
nach  der  Anwendung  des  Salicylats  ein  grosserer  oder 
geringerer  Temperaturabfall  von  längerer  oder  kürzerer 
Dauer  folgte,  womit  sich  (weniger  ausgeprägt  bei  apy- 
retischen  Fällen,  als  im  Fieber)  Abnahme  der  Pulszahl 
und  Verlangsamung  der  Pulswelle  bei  energischer  Sy- 
stole des  Herzventrikels  emsteilte,  und  parallelisirt  dr; 
Wirkung  mit  derjenigen  der  Digitalis.  Die.  Eisenchlond- 
rcactiun,  welche  C.  im  Harn  wiederholt  l1', — 2 Stunden  . 
nach  der  ersten  Einführung  auftreten  sah,  dauerte  ir.  j 
2 Fällen  noch  48  Stunden  nach  Cessiren  des  Mitte!« 
an.  C.  bezeichnet  die  Diurese  im  Allgemeinen  als  ver  I 
mehrt,  jedoch  nicht  constant;  ausserdem  zeigt  der  l’rii 
ein  sehr  hohes,  spccifiscbes  Gew.  und  häufig. Neigun* 
zu  Alcalescenz,  auch  blieb  die  Harnstoffausscheidur«. 
nach  Herabsetzung  des  Fiebers  und  bei  leichter  Kos” 
gross,  wie  auch  die  Hamsaure-Curve  nicht  vollständig 
mit  der  Temperatur  correspondirtc.  In  Bezug  auf  dh 
therapeutischen  Erfolge  beim  Rheumatismus  acutus  con 
statirt  Carrie.u  das  Eintreten  der  Besserung  in  2 bis 
4 Tagen , wobei  zuerst  die  Schmerzen  und  erst  späte) 
die  entzündlichen  Erscheinungen  abnahraen.  Ein  Km 
fluss  auf  das  Herz  war  nicht  ersichtlich,  Rückfälle  häufi: 

Kocchi  (11)  hält  sieh  auf  Grundlage  von  4 Becb 
achtungcn  an  Gicht-  und  Rheumatismuskranken  (dar 
unter  nur  1 Fall  von  acutem  Gelenkrheumatismus, 
welchem  die  allerdings  relativ  spät  hervortretende  gün 
stige  Wirkung  des  Natriumsalicylat«  unverkennbar  ist' 
zu  dem  Aussprache  berechtigt,  dass  die  Salicylsäur 
keine  oder  doch  nur  eine  sehr  schwache  antipyre 
tische  Actioti  besitze,  dass  sie  in  hohen  Dosen  Bf 
täubung  und  Sohmcrzlindcrung  weniger  rasch  und  viel 
leicht  mit  mehr  Gefahr  als  Opium  und  Chloroforr 
herbeiführe  und  dass  sie  weder  auf  die  Ansebwellun 
der  Gelenke,  noch  auf  die  Dauer  der  Krankheit  ein-* 
Einfluss  ausübc,  während  sic  in  ungünstiger  Weise  4 
primirend  auf  das  Gehirn  und  secundär  auf  Wärme 
bildung,  Kreislauf  und  Athmung  wirke.  Von  einer 
Einflüsse  auf  die  Kicrcnthätigkcit  konnte  sich  R,  eben 
falls  nicht  überzeugen. 

Daly  (1*2),  welcher  im  Allgemeinen  sich  sehr  i 
friedigt  über  die  Wirkung  des  Natriumsalicylat  1 
bei  Polyarthritis  rheumatica  acuta  aussprich 
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oWhon  er  die  längere  Zeit  bestehende  Tendenz  zu  Re- 
zidiven hervorhebt,  beobachtete  bei  einer  Frau  nach 
2 lifigem  Gebrauche  von  20  Gran  2 stündlich  am  ersten 
and  3 stündlich  vom  zweiten  Tage  heftige  Delirien, 
«dche  nach  Verminderung  der  Dosis  rasch  schwanden. 

Prideaux  (13)  glaubt,  dass  die  bei  derSalicyl- 
kkandlung  beobachteten  Nebenerscheinungen 
Verunreinigungen  der  Säure  zuzuschreiben  sind, 
•ix  er  solche  niemals,  selbst  beim  Verbrauche  von 

L'nze  in  12  StH.  nach  Anwendung  umcrystaltisirter 
filitylsäure  beobachtete  (V).  In  Hinsicht  auf  die  fäul- 
niswidrige Wirkung  constatirte  P.,  dass  Bacterienent- 
«idwlung  im  Urin  durch  Zusatz  von  V«  P-  M.  ausscr- 
* rdentlich  beschrankt,  durch  1 */,  p.  M.  auf  mehrere 
Honate  verhütet  wird,  wobei  Schimmelpilzentwickclung 
ib  der  Oberfläche  in  beschränktem  Maassc  statt  hat, 
fahrend  in  bacterienhal tigern  Urin  zur  vollständigen 
Udtung  derselben  3 — 4 p.  M.  nothwendig  sind,  welche 
ien  Fäulnissgeruch  nicht  beseitigen;  von  Natriumsali- 
cylat  ist  mehr  nothwendig.  Auch  ist  die  Pilzent- 
«ickelung  dabei  weit  reichlicher.  Aebnlich  verhält  sich 
Pneiss,  während  Milch  grösserer  Mengen  zur  Verhütung 
m Zersetzungsprocessen  bedarf.  Auf  die  rothen  Blut- 
törperchen  konnte  eine  Einwirkung  der  Salicylsäure 
sicht  beobachtet  werden,  dagegen  schien  die  Bewegung 
kr  weissen  beeinträchtigt  zu  sein.  8.  glaubt  bei  zy- 
klischen Krankheiten  (Pocken,  Scharlach,  Masern,  auch 
wenigen  Fällen  von  Typhus)  von  der  Salicylbehandlung 
gute  Resultate  in  Bezug  auf  den  Ausgang  erhalten  zu 
haben  und  bezieht  diese  Wirkung  nicht  ausschliesslich 
auf  die  oft  sehr  auffällige  Defervescenz,  sondern  auch 
auf  eine  Krtödtung  der  specifischen  Germs  im  Blute, 
['s»  Uebelkeit  und  Collaps  zu  verhindern,  empfiehlt  er 
■xlicylsaures  Ammonium  oder  eine  Verbindung  von 
Natrium  und  Ammonium  salicylicum  (Natr.  bicarb., 
Ammon,  carb.  ana  5 Gran,  Acid.  salicyl.  20  Gran,  Aq. 
■Pst.  unc.  1).  Von  kleinen  Dosen  gepulverter  Salicyl- 
iiure  sah  S.  ausserordentlich  günstigen  Erfolg  bei  fö- 
t:den  Diarrhöeu  im  kindlichen  Lebensalter. 

Dass  auch  die  Salicylsäure  A rzneiexan  theme 
iu  bedingen  vermag,  beweist  ein  von  Freudenberg  (17) 
mitgetheilter  Fall,  wo  bei  einem  an  Carbunkel  Leiden- 
fcn  nach  täglich  5 Grm.  Acidum  salicylicum  in  alkä- 
ischer Lösung  am  6.  Tage  Petechien  und  Ecchy- 
aiosen  von  lebhaft-  rother  Farbe  und  bis  zur  Grosse 
'ines  Fiinfmarkstücks  am  Rücken,  am  7.  Tage  auch 
am  übrigen  Körper  sicli  entwickelten;  das  mit  Brennen 
und  Jucken  verbundene  Exanthem  endete  mit  fetziger 
Abschuppung. 

Heinlein  (IS)  berichtet  aus  der  Erlanger  Poli- 
klinik einen  Fall,  wo  nach  einer  Dosis  von  4,0  sali- 
eylsaurcm  Natron  unter  heftigem  Hautjucken  An- 
schwellung und  Rothe  der  Haut  und  Quaddelaus- 
schlag zu  zwei  wiederholten  Malen  auftrat;  die  .Schwel- 
lung verlor  sich  erst  am  folgenden  Tage;  kleinere  Gaben 
bedingten  kein  Exanthem;  der  Urin  war  eiweissfrei. 

Pye  Smith  (IG)  hat  bei  einer  grossen  Anzahl  von 
Patienten  (in  Guy’s  Hospital  in  18  F.  lfi  Mal)  nach 
Natron  und  Ammonium  sal.  eine  nach  Art  des  Trauben- 
zuckers auf  Kupferoxyd  rcducirend  wirkende  Substanz 
<s  grösseren  oder  geringeren  Mengen  constatirt,  ebenso 
nach  Salicin.  S.  vermuthet,  dass  die  Salicylur- 
sinre  mit  dem  Phänomen  in  Zusammenhang  stehe, 
aacht  aber  darauf  aufmerksam,  dass  Salicin  und  Sa- 
bcylsäure  zwar  für  sich  keine  Z uckcr reaction  geben, 
wobt  aber  bei  Zusatz  von  Essigsäure,  Mineralsäure  oder 
saurem  Ham. 

Bixncuf  (19)  giebt  eine  Zusammenstellung  der 
bei  derSalicylbchandl  ung  vorkommenden  Neben- 
erscheinungen und  führt  inchrero  Fälle  an,  in  de- 


nen dieselbe  entweder  sehr  bedenkliche  Zustände  oder 
geradezu  den  Tod  herbeigeführt  zu  haben  scheint. 

Hinsichtlich  der  Störungen  von  Seilen  des  Tractus 
betont  D.  das  Vorkommen  von  Aphthen,  Darmblutungen 
und  Herpes  labialis  nach  den  Beobachtungen  von  Alt- 
haus und  Cavafy  und  widerlegte  die  Angaben  von 
Fischer,  dass  nur  die  erste  Dosis  S.,  nicht  aber  die 
späteren  Erbrechen  veranlassen,  unter  Hinweis  auf  einen 
Fall  von  Bochefontaine  und  Chabert,  in  welchem 
das  Mittel  3 Tage  anhaltenden,  unstillbaren  Vomitus 
hervorrief.  In  einer  weiteren  neuen  Beobachtung  trat 
bei  einer  Frau,  welche  12,0  S.  statt  G,0  im  Tage  ge- 
nommen hatte,  Gastroenteritis  und  nach  24  Std.  Tod 
ein  und  fanden  sich  im  Munde  Erosionen  der  Schleim- 
haut. Eigcnlhiimlich  sind  2 Beobachtungen  von  Watte- 
lct,  deren  erste  einen  Fall  von  acutem  Rheumatismus 
mit  Endocarditis  betrifft,  in  welchem  nach  Darreichung 
von  45,0  Natriumsalicylal  im  Laufe  von  5 Tagen  Em- 
bolie der  Arterien  der  rechten  unteren  und  linken 
oberen  Extremität  mit  Gangrän  des  Beins  und  Tod  am 
13.  Tage  nach  vorgängigen  Lungen-  und  Darmblutungen 
sich  einstellte  (doch  wohl  eher  Folge  der  Endocarditis 
als  des  Salicylats.  Ref.).  Ein  zweiter  Fall  betrifft 
einen  Arthritiker,  welcher  trotz  des  Consums  von  88,0 
Natriumsalicylat  in  12  Tagen  seinen  Anfall  erst  in 
6 Wochen  überwinden  konnte  und  während  der  Salicyl- 
cur  an  Verringerung  der  Diurese  mit  gleichzeitigem 
Harndrang  litt  und  8 Tage  nach  dem  Ende  der  Cur 
starkes  Hautjucken  bekam.  Uebrigens  will  auch  Po- 
tain  zweimal  nach  Salicylbehandlung  partielle  Gangrän 
auftreten  gesehen  haben.  Weiter  beschreibt  D.  3 Fälle 
von  Albuminurie  nach  Natriumsalicylat  aus  dom  llqpi* 
tal  Bcaujon  (Gabler)  und  betont  das  Vorkommen 
von  Abortus  (Buquoy)  und  Knochennccrosc  (Lilley) 
nach  längerem  Gebrauche  des  Mittels,  ln  einem  Falle, 
in  welchem  die  verordnete  Tagesgabc  von  6,0  binnen 
3 Std.  genommen  wurde,  kam  es  zu  einem  cclamptischen 
Anfalle  mit  */«  Std.  dauernder  Bewusstlosigkeit,  mit 
tetaniformen  Stössen,  später  zu  Collaps,  vorübergehender 
Störung  des  Sehvermögens  und  Albuminurie.  Ein  dem 
Salicylsäuregebrauchc  zugeschricbener  Todesfall  auf 
Combal’s  Klinik  zu  Montpellier  betrifft  einen  21ja.hr. 
an  Polyarthritis  rh.  leidenden  Mann,  der  nach  8,5 
Acid.  sal.  in  S T.  genommen,  zwar  von  seinen  Schmer- 
zen befreit  wurde,  aber  am  9.  Tage  psychische  Auf- 
regung und  Steigerung  der  Temperatur  zeigte,  dann  in 
allgemeine  Krämpfe  verfiel  und  nach  4 Std.  zu  Grunde 
ging.  Vorübergehende  intellcctuclle  Störung,  Ohren- 
sausen, Taubheit  und  enorme  Epistaxis  traten  bei  einem 
Kranken  von  Blondeau  nach  14 tägigem  Gebrauche 
von  8,0  Natriumsalicylat  auf;  in  einem  andern  soll 
3tägige  Behandlung  mit  dieser  Dosis  zu  einer  vorüber- 
gehenden Hemiplegie  geführt  haben,  ln  einem  von 
Peltz  beobachteten  Falle  von  chronischem  Gelenkrheu- 
matismus nahm  der  Kranke  binnen  Monatsfrist  in  Tages- 
gaben von  anfangs  4,0,  später  (5,0  u.  8,0  ca.  200  Grm. 
Natriumsalicylat,  wonach  sich  Hitze  im  Kopfe,  leichtes 
Ohrensausen,  etwas  Schwindel  und  Häsitatio»  der  Ge- 
danken, Stechen  in  den  Augen  und  der  Nase,  dann 
Anfälle  von  intensivem  Koplwch  mit  starker  Röthung 
des  Gesichts  und  wiederholtem  Erbrechen  bei  heisser 
Haut  und  verlangsamtem  Pulse,  endlich  Pupillenver- 
engung  entstellten,  welcher  Zustand  unter  allmäligcr 
Besserung  länger  als  20  Tage  anhielt;  noch  16  Tage 
nach  dem  Aufhören  der  Mcdication  liess  sich  Salicyl- 
säure int  Urin  nachweisen. 

(1)  Lange,  P.,  Om  Salicylsyrens  Vord  som  Anti- 
septicum  y Antipyreticum.  Kjöbenhavn.  — 2)  Levy, 
Frits,  Nogle  Bcmorkninger  om  Salicylsyrcn.  Ugcskrift 
for  Lägr.  3 R.  Bd.  26.  S.  1.  Salicylsyrcn  som  An- 
tisepticum  y Antipyreticum.  Nordiskt  ined.  Arkiv.  Bd. 
10.  No.  18. 
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Während  die  Arbeit  von  Lange  (1)  wesentlich  eine 
Darstellung  der  Untersuchungen  und  Meinungen  An- 
derer über  die  Wirkungen  der  Salicylsäurc  ist,  hat 
Levy  (2)  Gelegenheit  gehabt,  mehr  selbständige  Unter- 
suchungen anzustcllen.  Sein  erstgenannter,  kleiner  Ar- 
tikel ist  gegen  Lange  gerichtet,  der  nach  Levy ’s 
Meinung  die  Salicylsäurc  etwas  zu  günstig  beurtheilt 
hat,  namentlich  dem  Chinin  und  der  Carbolsänre 
gegenüber. 

In  einer  zweiten  Abhandlung  theilt  Levy  seine 
eigenen  Versuche  mit.  Bei  dem  innerlichen  Gebrauche 
der  Salicylsäure  hat  er  keine  Spur  davon  in  den  Fiiccs 
nachweisen  können,  dagegen  in  serösen  Transsudaten, 
im  Schweisse,  Speichel  und  den  Thränen.  Die  anti- 
septische  Wirkung  der  Salicylsäure  an  langend , hat 
Vcrf.  durch  sorgfältige  Versuche  gefunden,  dass  dieselbe 
der  Alcoholgährung  gegenüber  fast  doppelt  so  gross 
ist,  wie  die  der  Carbolsäure,  während  sie  sich  der 
Fäulniss  des  Harns,  der  serösen  Flüssigkeiten  etc. 
gegenüber  umgekehrt  verhält.  Die  Salicylatc  haben 
gar  keine  antiseptische  Wirkung.  Als  chirurgisches 
Antiscptieum  kann  die  Salicylsäure  nicht  mit  der  Car- 
bolsiiurc  concurriren  wegen  der  sehr  geringen  Löslich- 
keit der  ersteren.  Als  Antipyreticum  wirkt  die  Sa- 
licylsäure nur  gegen  den  acuten  Gelenkrheumatismus 
sicher  und  kräftig,  wiewohl  es  nach  Verf.  Meinung  zu 
früh  ist,  das  Mittel  bei  dieser  Krankheit  als  Spccificum 
anzusehen.  Yerf.  hat  Gelegenheit  gehabt,  81  im  Fre- 
dcrikshospital  mit  Salicylsäurc  oder  salicylsaurem  Natron 
behandelte  Fälle  von  Gelenkrheumatismus  zu  be- 
obachten. Nur  in  7 Fällen  (8,(54  pCt.)  musste  man  mit 
der  Behandlung  aufhören,  weil  das  Mittel  nicht  ver- 
tragen wurde  (2  mal  Dyspnoe,  1 Ekel,  2 Erbrechen,  1 
Diarrhoe,  1 Nasenblutung);  alle  diese  Patienten  waren 
schwache  Individuen  mit  chronischen  Krankheiten,  5 
hatten  Herzkrankheiten;  da  die  Säure  aber  bei  17  an- 
deren Kranken  mit  derselben  Complication  gut  vertragen 
wurde,  kann  dieselbe  nicht  als  Contraindication  be- 
trachtet werden.  In  9,87  pCt.  der  Fälle  hatte  die  Be- 
handlung keine  Einwirkung  auf  die  Krankheit ; in  allen 
übrigen  trat  eine  erhebliche  Besserung  ein.  Das  Fieber 
hörte  durchschnittlich  auf  im  Laufe  von  6,20  Tagen, 
die  Schmerzen  in  4,78  Tagen.  Die  Dauer  der  Krank- 
heit war  28,26  Tage.  Die  Wirkung  war  um  so  günsti- 
ger, je  früher  die  Behandlung  angefangen  wurde.  Peri- 
und  Endoearditis  trat  ein  in  8,64  pCt.  der  Fälle,  leichte 
Delirien  in  3,74  pCt.  Keiner  der  mit  Salicylsäure  be- 
handelten Kranken  starb.  Als  Antipyreticum  kann  die 
Salicylsäurc  das  Chinin  nicht  ersetzen. 

T.  8.  Warnckc. 

Marynowski,  Eine  Taenia  mittelst  Acid.  salicyli- 
cum  abgetrieben.  Medyeyna  36.  (Nach  Verbrauch  von 
vier  Pulvern  zu  0,30  Acid.  salicyL  stündlich  und  eines 
Löffels  Iticinusöl  ging  die  Taenia  sammt  Kopftheil  ab.) 

Oritinger  (Krakau).] 

13.  Nitrobenzin. 

Filchnc,  W.  (Erlangen),  Ucber  die  Giftwirkungen 
des  Nitrobenzols.  Kritisch  experimentelle  Untersuchung. 
Arch.  für  exper.  Pathol.  und  Pharmacol.  IX.  II.  5 u. 
6.  S.  329. 

Zur  Ergänzung  unseres  vorj.  Referats  über  F i l e h n e’s 
Studien  über  die  Wirkung  des  Nitrobenzols,  durch 
welche  die  Verwandlung  desselben  in  Anilin  iin  Thier- 
körper als  irrig  dargethan  und  die  durch  das  Gift  be- 
wirkte Cyanose  als  Folge  der  veränderten  Blutbeschaf- 
fenheit constatirt  wird,  ist  hervorzuheben,  dass  der 
Volumprocentgehalt  des  Sauerstoffs  bei  Hunden  im 
arteriellen  Blut  bis  unter  1 pCt.  (gegen  17  pCt  der 
Norm)  sinken  kann,  und  dass  im  Hundeblut  zwischen 
C und  I)  rechts  von  der  Stelle  des  Hämatinstreifens 
ein  Absorptionsstreif  entsteht,  der  auch  vom  Blute  der 


Leichen  (aber  weiter  links)  noch  geliefert  wird,  während 
Nitrobenzol  in  Blut  ausserhalb  des  Körpers  ganz  andere 
Veränderungen  hervorbringt. 

14.  Trimethylamin. 

Weiss,  Nathan,  Ueber  die  therapeutische  Verwen- 
dung des  Propylamin  (recte  Trimethylamin)  in  einigen 
Nervenkrankheiten.  Wien.  med.  Blätter.  8.  S.  186. 
9.  S.  206. 

Weiss  hat  Trimethylamin  in  21  Fällen  von 
Chorea  in  Anwendung  gebracht;  in  5 derselben  ver- 
schwanden die  Erscheinungen  in  2 — 3 Tagen,  in  8 trat 
zwar  nach  den  ersten  Dosen  Beruhigung  ein,  doch  er- 
folgte die  Heilung  in  2 — 3 Wochen;  in  den  übrigen 
Fällen  blieb  das  Mittel  ohne  jeden  Effect,  ohne  dass 
in  der  Beschaffenheit  der  Fälle  ein  Grund  dieser  diffe- 
renten Wirkung  zu  entdecken  war.  Das  Mittel  wurde 
zu  1,5  in  80,0  Aq.  dest.  und  20,0  Syr.  simpl.  gelöst 
zu  2 stündlich  einem  Esslöffel  wochenlang  gegeben,  ohne 
Nebenerscheinungen  zu  bedingen.  Besonders  günstig 
erwies  sich  das  Mittel  in  einem  bereits  galvanisch  ohne 
Erfolg  behandelten  Falle  von  Paralysis  agitans,  wo  schon 
am  ersten  Tage  auffallende  Besserung  eintrat  und  nach 
Verbrauch  von  4.5  die  zitternden  Bewegungen  sistirten*. 
in  zwei  anderen  Fällen  blieb  Trimethylamin  ohne  jede 
Wirkung.  Bei  Sclerosis  disseminata  leistet  das  Mittel 
nichts,  wohl  aber  in  einem  Falle  von  hysterischen  Con- 
vulsionen.  Möglicherweise  ist  eine  Steigerung  der  Dosis 
auf  2,5 — 3,5  pro  die  zur  Erzielung  günstigerer  thera- 
peutischer Resultate  geeignet. 

b)  Pflanzenstoffe  und  deren  Derivate. 

1.  Fungi. 

1)  Corradi,  A.,  Del  vcleno  de’  fuughi.  Studio 
critico.  Annali  univ.  di  med.  Gennajo.  p.  72.  Febbr. 
p.  183.  Apr.  p.  249.  Giugno  p.  545.  — 2)  Galippe 
et  Budiu,  Sur  l'action  de  l’ergotinine.  (Soc.  de  BioL) 
Gaz.  med.  de  Paris.  11.  p.  150.  — 3)  Peton,  Joseph- 
Henri,  De  l’action  physiologique  et  therapeutique  de 
l’ergot  de  seigle.  Etüde  experimentale  et  clinique.  IV . 
100  pp.  These.  Paris.  — 4)  Hervicu;  Paul  Ferdi- 
nand, Etüde  critique  et  clinique  sur  l’action  du  seigle 
ergote  ct  principalement  des  injections  sous-cutanees 
d’ergotine.  IV.  96  pp.  These.  Paris.  — 5)  Cotton, 
K.,  Sur  la  preparation  de  l’ergotine.  Lyon  med.  19. 
p.  49.  — 6)  Allen,  Alfred  H.,  Poisoning  by  bread- 
pudding.  Brit.  med.  Journ.  Oct.  26.  p.  623. 

Corradi  (1)  knüpft  an  die  Besprechung  der  Ver- 
suche von  M.  Schiff,  wonach  die  Anwendung  von 
Atropin  bei  Thieren,  welche  Fliegenpilze  in  Substanz 
erhalten  hatten,  das  Auftreten  jeder  an  Muscarin- 
vergiftung erinnernden  Wirkung  aufhebt  und  die  Be- 
kämpfung der  von  Schiff  darauf  begründeten  Empfeh- 
lung des  Atropins  als  Antidot  der  Pilzvergiftung  durch 
Goletti,  welcher  dio  bisher  in  Italien  übliche  Behand- 
lung mit  Aicohol  und  Opium  für  vollkommen  ausrei- 
chend hält,  eine  höchst  interessante  Zusammenstellung 
älterer  und  neuerer,  auf  die  Pilzvergiftung  bezügli- 
cher Daten  und  Krankengeschichten,  die  das  häufige 
Vorkommen  des  Mycotismus  in  Italien  und  zwar  durch 
manche  ausserhalb  Italiens  kaum  je  zulntoxication  füh- 
rende Pilzspecies  bekunden. 

Corradi  theilt  die  Vergiftungen  durch  Pilze 
in  3 Categoricn,  indem  er  ausser  der  narcotischcn  und 
irritirenden  lntoxication  noch  eine  solche  mit  gemisch- 
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ur.  Symptomen  statuirt.  Zur  narcotischen  Pilzvergif- 
tung xtalit  er  insbesondere  die  durch  Amanita  pan- 
therina  bewirkten  Intoxicationen,  von  denen  er  eine 
srcsse  Anzahl  bisher  ausserhalb  Italiens  nicht  oder  Un- 
tugend bekannter  Fälle  zusammenstcllt,  welche  die 
roD  Ref.  bereits  1867  ausgesprochene  toxische  Vcr- 
ii^itschaft  dieses  Pilzes  mit  dem  Fliegenpilze  klar 
«teilen.  Unter  der  Casuistik  interessirt  besonders  ein 
hJI,  io  welchem  neben  Amanita  pantherina  auch  Ama- 
r:U  aspera  an  der  Intoxication  mit  betheiligt  war. 
Amanita  citri  na  Pcrs.  (Agaricus  citrinus  albidus 
Tttadini),  entweder  Varietät  von  Amanita  vema  oder 
A.  holbosa,  wiirc.  ebenfalls  zu  den  Pilzen  mit  ncu- 
•«tücber  Wirkung  gerechnet  wissen,  wohin  vielleicht 
jurh  A.  vaginata  und  A.  Vitadini  gehören.  Als  Pilze, 
triebe  gemischte  Symptome  hervorrufen,  figuriren  die 
■whtedenen  Varietäten  von  Amanita  phalloides  (A. 
'.rosa),  A.  candida,  A.  vema,  für  welche  die  italienische 
Ueratnr  ein  reichliches  Material  an  Vergiftutigsge- 
•chichten  darbictet,  da  die  durch  den  Pratajuolo  scl- 
ntieo  reranlassten  Intoxicationen  darauf  bezogen  wer- 
i-n  müssen,  als  solche  mit  irritirenden  Symptomen  die 
ßfngen  Russulac  und  Lactarii. 

•ialippe  und  Budin  (2)  haben  das  Ergotinin 
v*o  Tanret  am  Frosche,  Kaninchen  und  Hunde  ver- 
gibt und  nach  S — 30  Hgrm.  subcutari  keinerlei  Er- 
■fctiRungen  beim  Hunde  beobachtet,  während  80  Mgrm. 
'nken  der  Temperatur  um  0,4®,  Erbrechen  und  Dureh- 
älb  hervorriefen  und  105  Mgrm.  den  Tod  in  einigen 
' unden  nach  starkem  Sinken  der  Eigenwärme  beding- 
en. Letzteres  erfolgt  neben  Convulsionen  und  Paralyse 
fe:  Kaninchen  nach  60  Mgrm.  Die  Unwirksamkeit  re- 
grosser  Dosen  des  Ergotinins  bei  Thicren  scheint 
i-tes  einen  Rückschluss  auf  die  Wirkung  beim  Men- 
gen nicht  zuzulassen,  da  Dujardin  - Beaumetz 
ueb  snbeutaner  Injcctioo  von  4 — 6 Mgrm.  regelmässig 
m den  folgenden  24  Stunden  Nausea  und  Erbrechen 
tud  schmeizhafte  Koliken  beobachtete,  wobei  er  bc- 
z:rkt,  dass  bei  Uterinblutungen  extra  puerperium  zwar 
Stillstand  derselben  stattfand,  aber  erst  nach  mch- 
rcren  Stunden.  Nach  Mittheilungen  von  llervicu  (4) 
tu*.  G os sc  1 i n den  von  ihm  in  1 Falle,  constatirten 
lämostatischen  Effect  in  2 andern  nicht  bestätigen 
können,  wahrend  in  letzteren  Erbrechen  und  Torpor 
4 'h  geltend  machten.  Sowohl  Ilcrviou  wie  Peton 
$ stellen  Y von ’s  Muttcrkornextract,  zumal  da  dasselbe 
V;  sabeutancr  Injection  keine  Reizungserscheinungen 
Edingen  soll,  als  Arzneimittel  über  das  Ergotinin. 

I'eton  (3)  hat  in  Gemeinschaft  mit  Laborde  die 
Wirkung  verschiedener  Mutterkornpräparate  an 
Thiertn  verfolgt  und  dabei  einerseits  Contractioncn  der 
Ivrusfasern,  die  bei  trächtigen  Thicren  zu  Frühgeburt 
ßhren,  andererseits  Verengung  der  OhrgctiLs.se  beim 
Kaninchen  eonstatirt.  Die  letztere  tritt  schon  in  weni- 
pn  Minuten  bei  Application  in  unmittelbarer  Nähe  des 
Ohivs  ein  und  erfolgt  auch  in  hochgradiger  Weise  nach 
ibsongcr  Durchschneidung  des  vom  Sympathicus  stam- 
n<ien  Ohmerven  und  des  N.  auricularis  magnus,  wes- 
Kaib  P.  eine  directe  Einwirkung  auf  die  contractilen 
P'Ocnte  der  Gefassmuskeln  annimmt.  Die  nach  Syrn- 
p’bicusdorchvSchneidung  erfolgende  Pupillencrweiterung 
nach  Einspritzung  in  der  Nähe  des  Obres  einer 
mengung  Platz,  was  nach  Subcutaninjection  in  ent- 
graten Theilcn  nicht  der  Fall  ist,  welche  dagegen, 
•hrr  erst  nach  1 Stunde,  Verengung  der  Ohrgcfassc  zur 
bat.  Ferner  überzeugten  sich  P.  und  L , dass 
*wb  an  der  blase  fibrilläre  Contractioncn  entstehen, 
**lbe  sich  auf  das  gesammte  Organ  ausdehnen  und 
Urinentleerung  führen  können,  woraus  wahrschein- 
die  nach  der  Einführung  der  Mutterkornpräparate 
a ?osscn  Dosen  häufig  vorkommende  wiederholte  Urin- 
o^Jcerong  ihren  Grund  hat.  ln  anderen  Fällen  findet 
Jla'  auch  fibrilläre  Ccnlraction,  aber  keine  Entleerung 
Harns  statt,  welcher  sich  in  der  blase  aufhäuft. 


Ob  Vermehrung  der  Hammengc  eintritt,  wie  Yvon  die- 
selbe in  einer  Versuchsreihe  am  Menschen  nach  3 —4  Grm. 
Muttcrkornextract  deutlich,  obschon  nicht  bedeutend, 
wahmabm,  während  dieselbe  in  weiteren  Versuchen  mit 
5 — 6 Grtn.  nicht  stattfand,  lasst  Peto n unentschieden, 
betont  aber,  dass  auch  in  diesen  Versuchen  starker 
Harndrang  sich  geltend  machte.  Weitere  Contraetion, 
von  einzelnen  Stellen  beginnend,  und  sich  allmälig  aus- 
dehnend, constatirten  P.  und  L.  auch  am  Darm  uud 
bringen  dieselbe  mit  den  bei  der  Intoxication  sich  häu- 
figer wiederholenden  Stuhlentlcerungen  in  Zusammen- 
hang. P.  und  L.  thun  weiter  dar,  dass  das  Ergotin 
von  Bonjean  eine  kräftigere  Wirkung  besitzt,  als  die 
in  den  Pariser  Hospitälern  und  Üfficinen  unter  dem 
Namen  Ergotin  vorhandenen  wässerigen  Mutterkornes- 
tracte.  Das  Ergotinin  von  Tanret  fanden  sie  in  Do- 
sen von  weniger  als  1 Cgrm.  subcutan  in  Hinsicht  auf 
Gcfässvercngung  am  entnervten  Ohr  unwirksam,  nach 

O, U1  resultirte  allerdings  Gefässverengerung,  aber  auch 
ziemlich  intensive  Intoxication,  Unruhe,  Agitation,  Diar- 
rhoe und  Erbrechen.  Die  Angabe  von  Budin,  wonach 
erst  0,08  Ergotinin  subcutan  und  0,1  intern  bei  Hun- 
den Intoxication  bedingten,  scheint  hiernach  auf  ein 
unreines  Präparat  bezogen  werden  zu  müssen,  welches 

P.  und  L.  in  Hinsicht  auf  Gefässverengerung  sehr  variable 
Resultate  gab.  In  einzelnen  Fällen  trat  Abseessbildung 
ein.  P.  und  L.  schreiben  auch  dem  destillirten  Wasser 
des  Mutterkorns  activc  Wirkung,  und  zwar  diuretische, 
zu,  während  sie  den  im  wässerigen  Mutterkornextracte 
durch  Alcohol  entstehenden  Niederschlag  von  Eiweiss- 
stoffen unwirksam  fanden.  Von  dem  Präparate  von 
Yvon  sind  2,0 — 3,0  zur  Erzielung  starker  Gefässver- 
engerung noth wendig.  Uebrigens  scheint  das  Präparat 
als  Mittel  gegen  Metrorrhagien  nach  den  von  P.  mitge- 
theiltcn  Beobachtungen  von  Leroux  und  Sec  bei  sub- 
cutancr  Anwendung  zu  0,5 — 1,0  Günstiges  zu  leisten. 

In  Bezug  auf  dio  Bereitung  des  Ergotins 
spricht  Cotton  (5)  seine  Ansicht  dahin  aus,  dass  das- 
selbe wegen  seiner  überaus  leichten  Zersetzlichkeit  durch 
die  Gährung,  die  bei  der  Anwesenheit  von  Mycose  be- 
fördert wird  und  das  Präparat  bereits  in  wenigen  Stun- 
den ganz  unwirksam  machen  kann,  am  besten  in  der 
kältesten  Zeit  des  Winters  zu  bereiten  sei.  Wärme  von 
100°  zersetzt  das  activc  Princip  des  Mutterkorns  nicht, 
welches  Cotton  von  dem  toxischen  verschieden  hält 
und  das  weder  durch  Bleiacctat,  noch  durch  Sublimat 
gefällt  wird. 

Zu  den  Vergiftungen  durch  verdorbene  Nahrungs- 
mittel gehört  auch  eine  von  Allen  (6)  beschriebene 
Intoxication  mehrerer  Personen  durch  einen  aus  schim- 
meligen Brodresten  bereiteten  Pudding,  in  Folge  des- 
sen ein  Kind  und  ein  Erwachsener  nach  profusen  Diar- 
rhöen zu  Grunde  gingen.  Die  bei  der  Section  der 
Kindesleiehe  constatirten  Zeichen  von  Gastroenteritis 
voran  lass  ten  eine  chemische  Analyse,  welche  die  Ab- 
wesenheit bekannter  organischer  oder  anorganischer  Gifte 
darthat;  dagegen  zeigte  sowohl  der  Pudding,  als  ein 
daraus  bereitetes  chemisches  Extract  beim  Behandeln 
mit  Natron  Propylämingeruch,  und  die  alkalische  Mi- 
schung wurde  allmälig  glänzend  roth,  viel  röther,  als 
es  beim  Mutterkorn  der  Fall  ist.  Diese  Reaction 
zeigte  sich  übrigens  nicht  direct  an  den  deutlich  schim- 
meligen Partien  des  Puddings,  wohl  aber  erhielt  A.  die 
Reaction,  wenn  er  eine  Brodschnitte  in  Milch  und  Zucker 
einweichte  und  den  Pudding  an  einem  Ende  derselben 
vertheilte,  schon  nach  48  Stunden  in  einer,  mehrere 
Zoll  dicken  Schicht  des  letzteren,  später  durch  die  ganze 
Masse  und  zeigte  das  Brod  purgirende  Wirkung  auf 
Mause.  Im  Gegensätze  hierzu  brachte  Verfuttorung  des 
verdächtigen  Puddings  an  Hunde  und  Mäuse  keine  Ver- 
giftungserscheinungen hervor.  Microscopisch  konnten 
Pilzthcilc  in  dem  nach  Ausweis  der  gut  erhaltenen 
Stärkekörnchen  unzureichend  gekochten  Pudding  in 
grösserer  Menge  eonstatirt  werden. 
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2.  Gramineae. 

1)  Lombroso,  Cesarc,  I veleni  del  mais  e la  loro 
applicazione  all*  igiene  cd  alla  terapia.  Rivista  clin. 
di  Bologna.  Gennajo.  p.  8.  Apr.  p.  108.  Luglio.  p.  211. 
(Die  ganze  Abhandlung  ist  auch  als  besondere  Schrift 
erschienen.)  — 2)  Husemaun , Th.,  Uebcr  einige  Pro- 
duct« des  gefaulten  Mais.  Kin  Beitrag  zur  Lehre  der 
Fäulnissgiftc.  Arch.  für  exper.  Pathol.  u.  Pharraacol. 
IX.  lieft  3 u.  4.  S.  226.  (Nach  Versuchen  von  Roberto 
Cortez  aus  Tumaco  in  Columbien.)  — 3)  Cortez,  R., 
Beiträge  zur  Lehre  von  den  Fäulnissgiften.  Disscrt.  S. 
50  SS.  Güttingen.  — 4)  G übler,  Rapport  sur  un  me- 
moire de  M.  Fua  (dePadoua):  Du  mais,  ses  propriötes 
hygieniques  ct  therapeutiques.  Bullet,  de  Pacad.  de 
raed.  15.  p.  842.  — 5)  Dufan,  Des  stigmates  du  mais 
dans  les  affections  aigues  ou  chroniques  de  la  vessie. 
Union  med.  70.  p.  517.  — G)  Dassein,  11.,  Des  stig- 
mates du  mais  dans  les  maladies  de  la  vessie.  Gaz. 
des  hop.  14G.  p.  1163. 

liusemann  (2)  und  Cortez  (3)  haben  einige  der 
von  Lombroso  und  Erba  dargestellten  Fäulniss- 
producte  aus  den  Körnern  von  Zea  Mays,  über 
deren  medicinische  Bedeutung  neuerdings  Lombroso 
(1)  ausführliche  Mittheilung  in  einer  besonderen  Mono- 
graphie gemacht  hat,  in  Bezug  auf  ihre  physiologische 
Wirkung  untersucht  und  dabei  die  eigenthümlicbe  Dif- 
ferenz, welche  die  in  heisser  und  kühlerer  Jahreszeit 
dargestellten  Präparate  nicht  allein  hinsichtlich  des 
Grades  ihrer  Giftigkeit,  sondern  auch  hinsichtlich  ihrer 
Wirkungsweise  zeigen,  betont.  Pellagrozein  uud 
Maisöl  aus  kühlerer  Jahreszeit  zeigten  eine  das  Ge- 
hirn, später  auch  Rückenmark  und  Med.  oblong,  lähmende 
Wirkung  ohne  vorausgehende  Steigerung  der  Reflex- 
erregbarkeit ; ausserdem  machte  sich  bei  beiden  im  Be- 
ginne der  Intoxication  ein  eigenthümlichcr  Krampf  der 
Flexoren,  an  N'icotinvcrgiftung  erinnernd,  geltend.  Das 
Pellagrozein  wirkt«  stärker  giftig  als  das  Ocl,  teil- 
weise wohl  in  Folge  der  langsameren  Resorption  der 
letzteren,  welche  namentlich  bei  kühlerer  Temperatur 
der  Umgebung  bei  Kaltblütern  stark  ausgeprägt  ist, 
wodurch  sich  auch  die  bereits  von  Lombroso  ange- 
gebene Steigerung  der  Wirkung  mit  Zunahme  der 
Temperatur  des  umgebenden  Mediums  erklärt.  Unter 
der  Einwirkung  beider  Gifte  wird  Zahl  und  Energie  der 
Herzschläge  beim  Frosche  herabgesetzt,  jedoch  wohl  nur 
indirect,  da  das  Herz  stets  das  Ultimum  inoriens  ist. 
Ein  in  sehr  heisser  Jahreszeit  aus  den  faulenden  Mais- 
embryonen gewonnenes  Oleoresin  zeigte  ganz  den  An- 
gaben von  Lombroso  entsprechend  neben  narcotischer 
Wirkung  auch  eine  tetanisirende  Action  mit  starker 
»Steigerung  der  Reflexerregbarkeit  nach  Art  des  Strych- 
nins, wirkte  auf  das  Herz  genau  wie  die  beiden  anderen 
Präparate,  schien  dagegen  die  peripherischen  Nerven 
bei  erhaltenem  Zusammenhänge  mit  den  Centrcn  stär- 
ker zu  afficiren,  wie  es  überhaupt  eine  weit  energischere 
Action  besitzt.  Leider  ist,  wie  Lombroso  angiebt,  die 
Erregung  der  tetanisirenden  Maisgiftc  nur  bei  hoher 
Sommertemperatur  möglich  und  ist  es  Erba  nicht  ge- 
lungen, durch  künstliche  Heizung  der  Productio  ns  räume 
dieselben  wieder  zu  gewinnen,  was  vielleicht  dafür 
spricht,  dass  bestimmte,  nur  in  gewissen  Jahreszeiten 
sich  entwickelnde  Fermente,  zur  Bildung  des  tetanisi- 
renden Princips  der  Maisgifte  führen.  Es  würde  dies 
vielleicht  eine  Erklärung  für  die  Häufigkeit  des  Wund- 
starrkrampfes unter  den  Tropen  geben,  wenn  man  be- 
rechtigt ist,  viele  Fälle  von  Tetanus  traumaticus  auf 
die  Aufnahme  eines  septischen  Stoffes  zurüekzuführen, 
wofür  ja  diverse  Thatsachen  sprechen. 

Cortez  hat  ermittelt,  dass  Sarcoptes  scabiei  durch 
fermentirtes  Maisöl  noch  rascher  zu  Grunde  geht  als 
durch  Perubalsam  oder  Storax,  woraus  sich  die  von 
Tizzoni  erhaltenen  günstigen  Wirkungen  dieses  Mittels 
bei  Scabies  erklären.  In  einem  von  C.  in  der  Göttinger 


Poliklinik  behandelten  Falle  von  Eczema  faciei  besei- 
tigte das  Oleoresin  die  Affection  im  Laufe  von  14  Tagen, 
während  in  einem  anderen  Falle  von  Eczem  und  bei 
einem  Psoriasiskranken  im  Göttinger  E.  A.  Hospital 
die  versuchsweise  angewandten  Maispräparate  aus>er 
Gebrauch  gesetzt  werden  mussten,  als  in  8 Tagen  keine 
erhebliche  Besserung  eingetreten  war.  Uebrigens  hat 
Lombroso  verschiedene  neue  Autoritäten  für  den  Ge- 
brauch der  Maispräparate  gegen  Hautkrankheiten  ange- 
führt, so  Profeta  in  Palermo,  der  es  bei  Chloasmen 
gebrauchte,  De  Araici  in  Neapel,  Ni  bi  in  Mexico, 
Pfaff  in  New -York,  De  Castro  in  Aegypten  und 
Coytcaux  in  der  »Schweiz,  von  denen  mehrere  auch 
bei  Ragaden  iin  kindlichen  Lebensalter  und  Kxcoria 
tionen  der  Brustwarzen  Erfolg  hatten.  Husemaun 
sieht  von  der  von  Lom broso  aufgestellten  Theorie,  wo- 
nach Fäulniss  oder  Zersetzung  des  Mais,  und  zwar 
nicht  allein  des  mit  sogenanntem  Verderamc  behafteten 
Kornes,  die  Ursache  des  Pellagra  bilden,  eine  wesent- 
liche Erweiterung  der  ausserhalb  Italiens  jetzt  fast  all- 
gemein zugelassenen  Theorie  vonBalardini  und  hebt 
hervor,  dass,  wenn  das  Leiden  wirklich  aus  Fäulnias- 
productcn  rcsultirt,  auch  die  sporadischen  Fälle  von 
Pellagra,  welche  nicht  mit  Maisnahrung  im  Zusammen- 
hänge stehen,  wohl  begriffen  werden  können,  da  auch 
andere,  dem  Mais  in  seiner  Zusammensetzung  ähnlich  - 
Substanzen,  unter  dem  Einflüsse  spontaner  Zersetzung 
analog  wirkende  Gifte  erzeugen  können,  wie  sich  ja 
z.  B.  ein  dem  Wurstgift  analoges  Gift  in  gesalzenen 
und  geräucherten  Fischen  bildet,  die  in  anderen  Fällen 
choleriforme  Erscheinungen  wie  das  Käsegift  und  in 
noch  anderen  Urticaria  und  Exantheme  hervorrufen. 

Die  Beziehungen  des  verdorbenen  Mais  zum  Pel- 
lagra werden  auch  von  G übler  (4)  anerkannt,  wel- 
cher das  durch  schlechte  hygienische  Einflüsse  ent- 
stehende Pellagra  nostras  in  einen  diametralen  Gegen- 
satz zu  dem  mit  der  Maisnahrung  in  Zusammenhang 
stehenden  endemischen  Pellagra  setzt  und  darauf  hin- 
weist, dass  das  letztere  in  den  südlichen  Departement-» 
im  Becken  der  Garonne  und  des  Adour  vollkommen 
verschwunden  sei,  seit  auf  Anregung  von  Costallat 
das  Wälschkorn  gleich  nach  der  Ernte  in  eigens  dazu 
eingerichteten  Oefen  vollkommen  getrocknet  wird,  wie 
auch  ein  ähnliches  Verfahren  und  grosse  Sorgfalt,  nur 
gesunden  Mais  zur  Nahrung  zu  verwenden,  die  Bewohner 
der  Dauphine  und  der  Franche-Comtc  vor  dem  Auf 
treten  des  Pellagra  geschützt  habe. 

Du fau  (5)  hat  in  tropischen  Ländern  die  Stir- 
raata  Maidis  in  Form  von  Tisane  zu  1 Liter  pro  di.- 
bei  Griesbeschwerden,  B las encatarrh  und  Dysurie 
mit  überraschend  schnellem  Erfolge  angewandt  und 
dieselben  Effecte  auch  durch  Anwendung  eines  daraus 
bereiteten  Kxtractes  erhalten.  Das  Mittel,  welch».« 
übrigens,  wie  Ref.  (Pharm.  Ztg.  1876)  angab.  in  Nieder- 
ländiscb -Ostindien  durch  die  Empfehlungen  von  Was- 
sink  bei  den  nämlichen  Affectionen  in  grösstem  An- 
sehen steht,  soll  nach  D.  zuerst  von  Louvet  in  den 
Arch.  Belg,  und  von  Barbier  im  Courier  med.  ver- 
öffentlicht sein.  Das  von  ihm  bereitete  Extract  wendet 
D.  als  Klixir  an,  welches  im  Esslöffel  die  in  Wasser 
löslichen  Principien  von  5 Grm.  Maisnarben  enthält 
und  zu  2 — 3 Esslöffel  täglich  in  Wasser  gegeben  wird. 
Auf  die  Bedeutung  der  Stigmata  MaVdis  für  die 
Therapie  der  Blasonaffectionen  weist  auch  Dasse  i r» 
(G)  hin,  der  das  Mittel  in  6 Fällen  von  Blaseucatarrh. 
alter  Leute  und  8 Fällen  desselben  Leidens  aus  andt~rei 
Ursachen,  in  2 Fällen  von  Entzündung  des  Blasenbal&es, 
in  1 Fall  von  Cystitis  mit  Hämaturie,  in  10  Faller, 
von  Cystitis  chronica,  in  1 Fall  von  chronischer  Nieren- 
entzündung, 7 Fällen  von  hamsaurem  oder  phosphat  i- 
srhem  Gries,  2 Fällen  von  alter  Urinretention  und  0 
Fällen  von  Dysurie  nach  den  Beobachtungen  von  V a n 
de  Kccre,  Deny,  Ollivier,  Leclercq,  Teteux  , 
Jounia,  Galopin  u.  A.  als  wirksam  constatirt  und 
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dis  Mittel  als  Extract  in  Svrupform  zu  2—3  Esslöffel 
3mal  täglich  in  Theo  oder  heissem  Wasser  zu  reichen, 
aeräth. 

3.  Liliaceae. 

Fronmüller,  Abführende  Wirkung  des  Aloins  auf 
subcutanetn  Wege.  Memorabilien.  No.  12.  S.  487. 

Fronmüller  hat  Aloin  von  Merck,  aus  der 
besten  (?)  Aloesorto  bereitet,  innerlich  in  spirituöser 
Losung  und  in  Pillenfonn,  ausserdem  subcutan  in 
wässeriger  Solution  bei  Individuen  mit  habitueller 
Stuhl  Verstopfung  mit  dem  Erfolge  angewendet,  dass 
in  etwa  V4  der  Fälle  OcJTuung  erfolgte,  allerdings  bei 
Einzelnen  orst  nach  ziemlich  grossen  Dosen  (8  Pillen 
von  0,06  oder  2 Subcutaninjectionen).  Parallclver- 
suche  mit  Extractum  Aloes  zu  6 — 8 Pillen  von  0,06 
gaben  unter  20  Fällen  7 Mal  negatives  Resultat.  Lo- 
cale Inflammation  wurde  durch  Aloi'ninjectionon  nicht 
bedingt. 

4.  Coniferae. 

1)  Fleisch  mann,  F.,  Uebcr  einige  physiologische 
Wirkungen  des  Terpentinöls.  Verl),  der  phys.  med. 
Gcsellsch.  zu  "Würzburg.  Bd.  XII.  S.  111.  Würzb. 
pbannacol.  Unters.  III.  1.  u.  2.  S.  50.  — 2)  White, 
R.  Persse,  A few  reraarks  on  the  use  of  turpentine  in 
diseased  States  of  the  System  of  an  acute  character. 
Med.  Times  and  Gaz.  March.  2.  p.  223. — 3)  O’Neilc, 
P.  L.  (Athi),  On  the  use  of  oil  of  Turpentine  and  of 
Lueca  oil  in  typhoid  fever.  Practitioner.  dune.  p.  435. 
— 4)  Finck,  A.  R.,  Oil  of  arober  in  anginous  affec- 
tions.  Philad.  med.  Times.  Oct.  26.  p.  34.  — 5)  For- 
nari,  Federico,  II  Catrame.  II  Ilaccoglitorc  med.  Apr. 
10.  p.  291.  (Raisonncincnt  Liber  die  Wirkung  des 
Theers  nach  Massgabe  seiner,  übrigens  dem  Yerf. 
ziemlich  unbekannt  gebliebenen  Composition.)  — C) 
Holder,  II.  von,  Balsamura  antarthritieum  indicum. 
Berl.  klin.  Wochenschr.  No.  20.  S.  383.  — 7)  Hirsch, 
B.  (Frankfurt  a./M.),  Hals,  antarth.  ind.  Ebendas.  No. 
46.  S.  689.  — 8)  Redwood,  Sur  les  propriötes  toxi- 
ques  de  l’if.  (Traduit  du  Pbarraaceutical  Journal.  Nov. 
1877.)  Bull.  gen.  de  thörap.  Jonv.  15.  p.  24. 

Versuche,  welche  Flcischmann  (1)  unter  Ross- 
bacb  über  einige  physiologische  Wirkungen  des  Ter« 
pent  hinöl.?  anstellte,  ergaben,  dass  dasselbe  bei  ge- 
höriger Verdünnung  mehr  lähmend  als  cxcitircnd  wirkt 
and  in  toxischen  Dosen  zuerst  die  Ilimthätigkeit  und 
später  die  Rcflexerregbarkcit  herabsetzt  und  lähmt, 
während  die  peripherischen  Nerven  und  Muskeln  ihre 
Erregbarkeit  nicht  einbüsson.  Auch  die  Athcmzahl 
sank  sowohl  bei  interner  Application  als  bei  Inhalation 
von  Terpenthinöldämpfen  constant,  während  die  Puls- 
frequenz zwar  bei  erster  Application  ebenfalls  sank,  da- 
gegen bei  Inhalation  meist  Zunahme,  jedoch  mit  vielen 
Schwankungen  beobachtet  wurde.  Fallen  der  Tempera- 
tur wurde  bei  Subcutaninjection  sowohl  nach  kleineren 
als  besonders  nach  letalen  Dosen  beobachtet.  Abnahme 
der  Fresslust  fand  sich  auch  bei  subcutancr  Injection; 
diuretischo  Wirkung  nur  nach  kleinen  Dosen,  dagegen 
Abnahme  des  Urins  nach  grösseren.  Bei  Kaninchen 
tüdtete  Infusion  von  0,14—0,28  in  4 — 9 Minuten,  Sub- 
cataninjection  und  interne  Application  von  10,0  (nicht 
von  G,0)  in  mehreren  Stunden,  während  10,4  bei  Hun- 
den nicht  letal  war,  die  durch  Infusion  von  5,0  nach 
circa  £ Stunde  starben. 

White  (2)  will  keinen  Typhuskranken  an  Bron- 
chitis oder  Diarrhoe  mehr  verloren  haben,  seit  er  eine 

Jahresbericht  der  gc9»mmtou  Medicin.  1878.  Ud.  I. 


Mixtur  aus  2 Dr.  01.  tereb.,  2 Dr.  Liq.  potass.,  4 Dr. 
Mucil.  gummi  Arab.,  1 Unze  Syr.  flor.  aur.  und  8 U. 
Aq.  camph.  esslöffelweise  4 stündlich  in  Anwendung 
brachte  und  theilt  aus  einer  in  Meath  vorgekommenen 
schweren  Typhusepidemie  mehrere,  die  Heilkraft  bestä- 
tigende Fälle  mit.  Bei  cerebralen  (urämischen)  Com- 
plicationcn  half  Terpenthinöl  nicht. 

O’Neile  (3)  empfiehlt  eine  Emulsion  von  Terpen- 
thinöl und  Luccaöl  im  Verhältniss  von  15  Tr.  des 
erstereu  und  30  Tr.  des  letzteren  pro  dosi,  3 — 4 mal 
täglich,  als  das  beste  Mittel  bei  Tympanites  und 
Diarrhoe  im  Typhus,  das  nur  von  äusserst  weni- 
gen Kranken  nicht  tolcrirt  wird. 

Oleum  succini  rcctificatum  wird  von  Finck 
(4)  zu  8 — 12  Tr.  alle  30—40  Min.  in  Anfällen  von 
Angina  pectoris  oder  überhaupt  bei  schmerzhaften 
Affectionen  mit  Herzleiden  in  Verbindung  stehend,  des- 
gleichen bei  Hysterie  und  Oppression  der  Brust  in 
Folge  von  Kummer  als  vorzügliches  Sedativum  ge- 
rühmt. 

Holder  (0)  bezeichnet  einen  angeblich  aus  den 
Tropen  stammenden,  von  einer  Leguminose  abgeleite- 
ten, hellbraunen,  übelriechenden  sogenannten  Balsam, 
dem  der  Name  Balsaiuum  antarthritieum  indi- 
cum beigelegt  wird,  als  das  vorzüglichste  Mittel  gegen 
acuten  und  chronischen  Muskelrhcumatismus  und 
als  treffliches  Unterstützungsmittel  der  Salicylsäure  bei 
acutem  Gelenkrheumatismus  und  vindicirt  demselben 
ebenfalls  günstige  KlTecte  bei  arthritischen  Aufällen, 
wenn  derselbe  in  geringen  Mengen  2 — 3 mal  täglich 
cingerieben  wird.  Nach  der  chemischen  Untersuchung 
von  Hirsch  (7)  ist  das  in  grossen  Quantitäten  auf 
den  Markt  gebrachte  Product  zweifelsohne  kein  eigent- 
licher Pflanzcubalsam,  sondern  identisch  mit  dem  zum 
Schmieren  von  Maschinen  benutzten  Harzöle,  welches 
durch  trockne  Destillation  des  Fichtenharzes  gewonnen 
wird. 

Rcdwood  (8)  hat  in  einem  Falle  von  Vergiftung 
einer  Frau  mit  einer  Abkochung  von  Taxusblättern 
den  Mageninhalt  untersucht,  und  im  Magen  wie  auch 
Duodenum  Reste  der  mit  der  Abkochung  gleichzeitig 
genommenen  Blätter,  sowie  Entzündungserscheinungen 
constatirt.  In  dem  fraglichen  Falle  war  die  Abkochung 
aus  150 — 180  Grin.  Blättern  mit  21/«  Liter  Wasser  be- 
reitet, wovon  2 — 3 Dosen  von  anderthalb  Tassen  ge- 
nommen waren;  Erbrechen  und  Lcibschmcrzen  wurden 
bei  Lebzeiten  beobachtet,  bei  der  Scction  fand  sich 
ausser  Nierenhyperämie  und  einem  alten  Herzfehler 
keine  besondere  Veränderung.  Ein  im  Uterus  befind- 
licher Fötus  war  intact.  3*/4  Grm.  frischer  Blätter 
tödteten  ein  Kaninchen.  Nach  Gcrrard  soll  Taxus 
kein  Alkaloid,  sondern  ein  Glycosid  enthalten. 

5.  Cupuliferae. 

1)  Vcscy,  On  the  use  of  pyrogallic  acid  in  inter- 
nal haemorrhages.  Dubl.  Journ.  of  med.  Sc.  Dec.  p. 
470.  — 2)  .1  arisch,  A.  (Wien),  Weitere  Erfahrungen 
über  Wirkung  der  Pyrogallussäure  bei  Psoriasis.  Wien, 
med.  Blätter.  16.  S.  385. 

Vescy  (1)  benutzte  Pyrogallussäure  in  1 grä- 
nigen  Dosen  mehrstiindlich  mit  ausgezeichnetem  Erfolge 
bei  Blutungen  der  Lungen  und  des  Magens. 

Als  besonders  günstig  bei  Psoriasis  wirkend, 
cmpGehlt  Jarisch  (2)  lOproc.  Pyrogallussäuro- 
Salbo  (Acidi  pyrogallici  1.0,  Unguenti  emolliontis 
9,0).  wodurch  in  Fällen,  bei  denen  Chrysophansäuro 
sich  unwirksam  gezeigt  hatte,  rasche  Heilung  erzielt 
wurde  und  niemals,  wie  das  bei  20proc.  Chrysophan- 
säure-Salbe  regelmässig  der  Fall  war,  Entziindungs- 
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erscheinungen  entstanden.  J.  hat  die  Pyrogallussäure- 
Salbe  auch  bei  Lupus  mit  ermunterndem  Erfolge  an- 
gewendet. Den  Grund  für  die  Anstellung  der  Versuche 
bildete  die  Analogie  der  Zusammensetzung  der  Pyro- 
gallussäure  als  Bioxyphenol  mit  derjenigen  der  Chry- 
sophansäure. 

20procentige  Pyrogallussäure -Salbe  brachte  bei 
mehreren  Krauken  tiefere  Kxcoriationen  an  den  Psoria- 
sisplaques  und  Blasen  in  deren  Umgebung  heivor,  was 
bei  blonden  Individuen  mit  zarter  Ifaut  selbst  durch 
lOprocentige  Salbe  geschehen  kann,  in  welchen  Fällen 
man  5procentige  Salbe  anzuwenden  hat.  Dieselbe  wird 
2 mal  täglich  mittelst  Borstenpinsels  aufgetragen  und 
die  eingeriebene  Stelle  mittelst  Watte  oder  Leinenlappen 
geschützt;  bei  ausgebreiteter  Psoriasis  werden  die 
Kranken  mit  Flanell  bekleidet,  oder  einfach  eingepu- 
dert, Application  auf  Leinwandläppehen  wirkt  inten- 
siver und  erfordert  schwächere  Salben.  Bisweilen  be- 
nutzte J arisch  wässrige  Lösungen,  mittelst  Bruns*- 
schcr  Watte  applicirt.  Die  Wirkung  scheint  etwas 
langsamer  zu  sein  als  bei  Chrysophansäurebehandlung, 
wenn  letztere  nicht  wegen  der  heftigen  Reizung  aus- 
gesetzt werden  muss.  Reizungserscheinungen  in  Form 
von  Erythem  kamen  uuter  25  Fällen  nur  einmal  bei 
20proeentiger  Chrysophansiiure-Salbc  vor,  und  selbst 
Individuen,  welche  von  Chrysopbansaure  starke  Rei- 
zungserscheinungen bekamen,  ertrugen  Pyrogallussäure 
gut.  Während  bei  Chrysopbansiiure  die  Psoriasisplaques 
weiss  werden  und  deren  Umgebung  sich  purpurbraun 
färbt,  resultirt  von  der  Pyrogallussäure  nur  dunklere 
Färbung  der  Plaques  von  hellbraun  bis  tiefbraun,  am 
dunkelsten  an  den  Extremitäten;  dabei  verflachen  die 
Plaques  entweder  allmälig,  ohne  sonstige  Veränderung, 
oder  es  kommt  zu  oberflächlicher  Excoriation  ohne 
Schmerz  (mit  erheblicherem  Brennen  nur  bei  Anwen- 
dung 2procentiger  wässriger  Lösung  verbunden).  In 
allen  Fällen  erschien  die  Pyrogallussäure  im  Urin;  oft 
noch  2 — 3 Tage  nach  Sistiren  ihrer  Anwendung.  Bader 
werden  während  der  Cur  in  der  Regel  gut  ertragen, 
scheinen  bisweilen  aber  die  Reizung  zu  fördern.  Appli- 
cation auf  die  Kopfhaut  verursacht  nie  Conjunctivitis 
oder  Oedem  der  Augenlider. 

6.  Salicineae. 

1)  Marine , W.,  Beobachtungen  zur  Pharmacologie 
des  Salicins.  Göttinger  Nachr.  7.  9.  S.  229.  373.  — 
2)  Buchwald,  Alfred,  Uebcr  Wirkung  und  therapeu- 
tischen Werth  des  Salicins.  8.  38  SS.  Diss.  Breslau. 

Nach  Mar  me  (1)  bedingt  Sali  ein  weder  bei  Ein- 
spritzung kleiner  Dosen  in  die  Jugularis,  noch  bei 
Einführung  in  den  Magen  bei  Camivoren  (Katze,  Hund) 
und  Herbivoren  (Kaninchen,  Ziege)  Ansteigen  des  Blut- 
drucks, und  hat  das  von  Traube  und  Köhler  in 
Bezug  auf  die  Bitterstoffe  formulirte  Gesetz,  dass  ihre 
tonisirendc  Wirkung  von  Erregung  des  vasomotorischen 
Centrums  abhängig  sei , wenigstens  für  das  bittere  Sa- 
licin  keine  Gültigkeit.  Bei  Herbivoren  bedingt  Infu- 
sion von  Salicin  nach  einiger  Zeit  Sinken  des  Blut- 
drucks. Die  Angabe  von  Falck  und  Sc  hoffe r,  dass 
auch  Salicin  im  Organismus  der  Carnivoren  nicht  in 
Saligenin,  salicyligo  Säure  und  Salicylsäure  umgesetzt 
werde , ist  nur  für  die  directe  Einführung  in  das  Blut 
richtig,  wonach  nur  Spuren  dieser  Products  nachweisbar 
sind,  und  zwar  ausschliesslich  iin  Aethcrauszugc  des 
Harns,  während  bei  interner  Verabreichung  bei  Hunden 
und  Katzen  Salicinderivate  constant  direct  im  Urin 
nachweisbar  sind.  Auch  fleischfressende  Vögel  (Krähen) 
zersetzen  innerlich  applicirtes  Salicin,  aber  langsamer, 
als  Kömerfresser,  welche  auch  das  subeutan  injicirtc 
Glycosid  in  die  genannten  Produete  überführen.  Auch 
die  Annahme  Schcffer’s,  dass  im  Darme  Salicin 


nicht  zersetzt  werde,  erscheint  irrig,  da  in  der  oberen 
Hälfte  des  Dünndarms  bei  Hunden  und  Katzen  sch^r, 
kurze  Zeit  nach  interner  Application  von  Salicin  Sali- 
genin  nachweisbar  ist,  welches  letzter«  wahrscheinlich 
unter  dem  Einflüsse  von  Fermenten  entsteht.  Bierhde 
zersetzt  Salicin  in  Saligenin  und  Zucker  schon  in  zwölf 
Tagen.  Bacterien  haben  dasselbe  Resultat  bereits  i 
10  Tagen.  In  der  unteren  Hälfte  des  unterbundenen 
Dünndarms  eines  lebenden  Hundes  gebrachtes  Salicin 
wird  im  Laufe  von  zwei  Stunden  nicht  gespalten.  Auch 
Frösche  und  Kröten  zersetzen  Salicin  subeutan  injicirt 
in  verhältnissmässig  rascher  Zeit;  dasselbe  geschieht 
bei  Fröschen  nach  Entfernung  der  Leber,  der  Milz  uni 
der  Hautdrüsen,  bei  Aufhebung  der  Respiration  durch 
Curare,  selbst  jedoch  langsamer  und  spärlicher  nach 
Exstirpation  beider  Nieren.  Arteficielle  Circulation  von 
Salicin  in  defibrinirtem  Blute  durch  Leber  und  Nieren 
frisch  getödteter  Warmblüter  bewirkt  keine  Zersetzun: 
des  Salicins,  welches  auch,  wie  schon  Gor  up-Besanei 
fand,  durch  mehrwöchentliche  Einwirkung  von  Ozon 
nicht  verändert  wird , während  Saligenin  dadurch  in 
salicyiigc  Säure  übergeführt  wird.  In  dem  Ham  der 
Carnivoren  findet  sich  bei  innerlicher  Barreiehunc  von 
Salicin  neben  salicyliger  Säure  auch  stets  Salicylsäure. 

Freie  salicylige  Säure  wirkt  nicht  allein  irri- 
tirend  auf  die  Applicationsstcllen , sondern  auch  er- 
regend auf  die  Herzaction.  Beide  Effecte  kommen  eben- 
falls dem  salicy  ligsauren  Natriu  m zu,  das  bei  grös- 
seren Dosen  total  oder  fast  total  bei  Hunden,  Ziegen 
und  Kaninchen  unverändert  den  Organismus  durchläuft 
und  sicher  nicht  in  ansehnlicher  Menge  in  SaJicylsäurr- 
übergeht.  Bei  Ziegen  und  Kaninchen  erregt  das  Na- 
triumsalz Anorexie  und  flüssige  Stühle,  bei  Hunden 
und  Katzen  schon  zu  3,0  Erbrechen.  Infusion  diluir^r 
oder  concentrirter  Lösungen  erzeugt  bedeutende  Be- 
schleunigung der  Herzaction,  wobei  der  Blutdruck  nicht 
sinkt  und  die  Yagusendiguugen  nicht  gelähmt  sind, 
angestrengtes  Athmen  und  zunehmende  Zuckungen, 
welche  schliesslich  den  Charaetcr  eines  Schüttelfrost« 
annehmen  und  bei  Fortsetzung  der  Injection  zu  aus- 
gebildetem  Tetanus  mit  Sistirung  der  Respiration  sich 
steigern;  nach  mehrfacher  Wiederholung  der  Krampf- 
anfälle, welche,  wie  das  Ausbleiben  derselben  nach 
Unterbindung  der  grossen  üalsgcfässc  beweist,  vom  fie- 
hirn  unabhängig  sind,  erfolgt  steiles  Absinken  d« 
Blutdrucks  durch  Lähmung  des  Herzmuskels;  selten  er- 
folgt der  Tod  durch  Respirationsstillstand.  Hund«  von 
8 — 10  Kgrm.  erholen  sich  nach  Infusion  von  etwa  1,9. 
Kaninchen,  von  2—3  Kgrm.,  nach  0,1 — 0,15;  ersten 
gehen  nach  2—2,5,  letztere  nach  0,2 — 0,25  zu  Grund.-. 
Erbrechen  wird  durch  Infusion  bei  Hunden  nicht  be- 
wirkt. Ebenso  wenig  erfolgt  bei  irgend  einem  Ver- 
suchstiere Abnahme  der  Temperatur,  während  Saliern 
bei  jungen  Ziegen  die  Temperatur  selbst  um  1 # lief* 
abdrückt.  Die  Hamsecretion  wurde  in  den  Versuchen 
eher  vermindert,  als  vermehrt 

Salicylsaurcs  Natrium  giebt  auch  im  Blute  fiebern- 
der Thiere  zum  Freiwerden  von  Salicylsäure  keine  Ver- 
anlassung, mag  das  Fieber  durch  Einspritzung  von  Di- 
gitalin,  oder  von  Jauche  bewirkt  worden  sein;  die 
Fiebererzeugung  durch  erster«»  gelingt  nur  bei  Kanir, 
chen,  während  bei  Hunden  und  Ziegen  niemals  dar- 
nach Steigerung  der  Temperatur  und  der  Pulsfrequenz 
auftritt.  Zersetzungsproducte  des  Salicins  lassen  sich 
in  dem  durch  Pilocarpin  hervorgerufenen  Pfoten$cbwei>»e 
der  Katzen,  ebenso  in  Speichel  und  Thräncn  nach 
weisen,  auch  gehen  solche  bei  der  Ziege  in  die  Milch 
über.  Sicher  ist  die  Grosse  der  Ausscheidung  durch 
diese  Seerete  eine  winzige,  da  mehrtägige  Ansammlung 
derselben  nothwendig  ist,  um  in  den  ätherischen  Aus- 
zügen die  Eisenchloridreaction  zu  ei  halten. 

Buch  wald  (2)  giebt  nach  Versuchen  im  Breslau«” 
Krankenhause  an , dass  auch  bei  Kranken  12,0—15.0 
Salicin  pro  die  innerhalb  weniger  Stunden  ohne  Schade« 
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gegeben  werden  kann ; nur  in  2 Fällen  von  sehr  schwerem 
Typhus  trat  Collaps  ein,  während  bei  ‘2  Gesunden  nach 
8.0  pro  dosi  Flimmern,  Ohrensausen  und  Schwindel 
aartraten,  welche  Erscheinungen  bei  einem  Kranken 
sogar  mehrere  Tage  anhielten.  Von  Hunden  wird  selbst 
Infusion  von  4,0  ertragen ; im  Harn  derselben  lässt  sich 
nicht  bei  Infusion,  wohl  aber  bei  interner  Application 
Salicylsäure  nach  weisen.  Unzcrsetztcs  Salicin  fand  sich 
nach  8,0 — 12,0  beim  Menschen  ira  Ham,  wenn  derselbe 
sehr  blass  ist.  Der  Nachweis  der  Umsatzproducle  ge- 
lang nach  8,0  intern  undeutlich  nach  1 St.,  mit  Sicher- 
heit nach  1'/*  St.,  am  intensivsten  nach  5 — 20  St., 
während  nach  34  St.  die  Reaction  aufhörte;  hei  dem- 
selben Kranken  schienen  4,0  Natriumsalicylat  schon 
nach  25  St.  vollständig  ausgeschieden  zu  werden.  Im 
Piloearpinschwciss  beim  Menschen  konnten  weder  Sali- 
ein,  noch  dessen  l’msatzproducte  nachgewiesen  werden, 
ebenso  war  das  Resultat  bei  plcuri  tischen  Exsudaten, 
Ascites,  im  Placcntarblut  und  im  Fruchtwasser  negativ. 
Weder  bei  Hunden,  noch  bei  gesunden  Menschen  konnte 
selbst  durch  grosse  Gaben  Temperaturherabsetzung  er- 
zielt werden,  während  bei  Fieberkranken  durch  minde- 
stens 8,0  constantes  Sinken  der  Eigenwärme  auftritt, 
wie  das  B.  insbesondere  bei  Typhus  abdominalis  und 
petechialis  (bei  letzterem  erst  nach  12,0),  Angina  ton- 
sillaris, Krysipelas,  Perityphlitis,  Pneumonie,  Pleuritis, 
aber  auch  bei  hcctischem  Fieber  nachwies.  Dass  S. 
bei  Interraittens  weit  unsicherer  als  Chinin  wirkt,  be- 
stätigt auch  B.,  während  er  in  Bezug  auf  Rheumatismus 
acutus  bei  frischen  F.  das  Mittel  wirksam  fand.  Bei 
Diabetes  insipidus  und  bei  Cystitis  chronica  blieb  S. 
erfolglos. 

7.  Urticeae. 

1)  Hy  de,  James  Nevins  (Chicago),  Vesicular  erup- 
tion  induced  by  the  ingestion  of  Cannabis  indica. 
New  York  med.  Record.  May  11.  p.  304.  — 2)  Reg- 
nault,  J.  et  Boche fontaine,  Note  sur  les  pro- 
prietes  physiologiques  des  feuilles  de  rAntiaris  toxi- 
caria.  Gaz.  med.  de  Paris.  51.  p.  628. 

Zu  den  Droguen,  welche  Exanthemo  hervorrufen 
können,  gehört  nach  Mittheilung  von  Hy  de  (1)  auch 
der  i ndische  Hanf,  welcher  bei  einem  früher  mit 
Syphilis  Behafteten  zerstreute,  hier  und  da  in  Gruppen 
gestellte  Vesikeln  über  den  ganzen  Körper,  selbst  in 
der  Handfläche  und  an  den  Sohlen,  */a — 2 Linien 
über  die  Oberfläche  protninirend,  rundlich  und  mit 
klarer,  seröser  Flüssigkeit  gefüllt,  ohne  eigentlichen 
rotlien  Hof,  am  meisten  an  den  oberen  Körpcnhcilen 
entwickelt,  mit  massigem  Jacken  verbunden  und  in 
wenigen  Tagen  spontan  verschwindend,  hervorriof. 
Die  Affection  entwickelte  sich  unmittelbar  nach  dem 
Einnehmen  von  1 Gran  Hanfextract  in  Pillenform;  bei 
dem  Patienten  scheint  Tendenz  zu  Urticaria  bestanden 
zu  haben. 

Regnault  und  Bochefontaine  (2)  ermittelten 
bei  Untersuchung  eines  aus  Tonkiu  stammenden  Pfeil- 
giftes, dass  dasselbe  nach  Art  der  Antiar  als  starkes 
Herzgift  wirke.  Mit  dem  Gifte  empfangene  Blätter 
des  Baumes,  von  dem  das  betreffende  Pfeilgift  abge- 
leitet wird,  wurden  von  ßaillou  als  diejenigen  von 
Antiaris  toxicaria  erkannt.  Ein  daraus  bereitetes 
Eitract  erwies  sich  ebenfalls  als  Herzgift,  doch  bedurfte 
es  einer  4 — 5 mal  so  grossen  Menge,  um  systolischen 
Stillstand  des  Froschherzens  herbeizu führen.  Die  wäh- 
rend der  Vergiftung  vorkommenden  diastolischen  Herz- 
stillstände sind  von  Muscarinstillständen  leicht  zu  un- 
terscheiden. 


8.  Piperacae. 

1)  G übler,  Sur  les  propriötös  blcnnostatiqucs  ct 
Taction  physiologique  du  Kava  (Piper  mcthysticum). 
Journ.  de  ThSrap.  3.  p.  81.  — 2)  Dupouy,  Edouard, 
Le  Kava  et  de  scs  propiietös  blennostatiques.  IV.  56  pp. 
Thöse.  Paris. 

Gubler  (1)  macht  Mittheilungen  Uber  die  auf  Ta- 
hiti zur  Darstellung  eines  berauschenden  Getränks  be- 
nutzte Kava  (Piper  mcthysticum),  wie  G.  das  Gewächs 
statt  der  gewöhnlichen  Bezeichnung  Kawa  zu  nennen 
vorschlägt,  und  weist  auf  die  Bemühungen  von  Cuzcnt 
hin,  dasselbe  therapeutisch  zu  verwenden,  die  später 
von  dem  französischen  Marinearzte  Dupouy  (2),  welcher 
die  australische  Piperacee  als  Antiblennorrhagi- 
cum  in  die  europäische  Praxis  eingefuhrte,  unterstützt 
wurde. 

Das  berauschende  Getränk  Ava,  welches  bekannt- 
lich in  eigen thümlichcr  Weise  durch  Kauen  der  Pflanze 
vorbereitet  wird,  ist  nach  Cuzent  keine  alcoholischo 
Flüssigkeit;  auch  ist  der  Rausch  vollkommen  verschie- 
den, indem  keine  psychischen  Excitationsphänomcnc,  son- 
dern nur  allgemeines  Zittern  und  langsamer  und  un- 
sicherer Gang,  sowie  später,  wenn  die  Wirkung  auf  der 
Höhe  ist,  ausserordentliche  Schwäche  in  allen  Gelenken 
und  unwiderstehliches  Schlafbedürfnis»  sich  entwickeln. 
Auffallend  ist  dabei  auch  die  enorme  Empfindlichkeit 
gegen  Geräusche  und  der  erotische  Character  der  mit 
dem  Avaschlafe  verbundenen  Träume.  Die  chronischen 
Störungen  bei  Avatrinkern  sind  dagegen  den  durch 
Alcohol  bedingten  ähnlicher  und  bestehen  in  nutritiven 
Störungen  verschiedenen  Grades,  Sehstörungen,  Injec- 
tion  der  Augen,  trockner  und  schuppiger  Beschaffen- 
heit der  Haut,  endlich  in  Geschwürs-  und  Narbcnbil- 
dung  an  den  Extremitäten.  Gubler  hat  die  anti- 
blcnnorrhagische  Wirksamkeit  der  Kava  bei  3 Personen 
in  Infusion  von  4,0— 8,0  2 mal  täglich  bei  mehreren 
Kranken  bestätigt,  in  denen  das  Mittel  dem  Copaiva- 
balsam  sich  weit  überlegen  zeigte  und  selbst  bei  höchst 
acuter  Entzündung  bei  glcichzciter  Vermehrung  der 
Diurese  Linderung  der  Schmerzen  und  Minderung  des 
Secrets  bedingte.  Vom  Magen  aus  wurde  das  Mittel 
ausserordentlich  gut  tolerirt.  Ein  Theil  der  Wirksam- 
keit muss  wohl  auf  ätherisches  Oel  und  Harz  der  Kava 
bezogen  werden,  ein  anderer  vielleicht  auf  das  von 
Cuzcnt  als  Cavahin  bczeichnete  eigcnthümliche  Princip. 

9.  Laurineae. 

1)  Soulez,  De  l’cmploi  du  camphre  ph£nique  dans 
le  traiteincnt  de  lc  diphtherie.  Bull.  gen.  de  therap. 
Janv.  15.  p.  18.  — 2)  Jobst,  Federico,  Notizic  chi- 
tnirhe  c tcrapcutiche  sulla  cotoina  c paracotoina.  Gazz. 
med.  ital.  Lombard ia.  31.  p.  301.  (Bekanntes.) 

Soulez  (l)  empfiehlt  den  Camphre  phönique 
(Lösung  von  25  Theilen  Campher,  9 Th.  Carbolsäure  und 
1 Th.  Alcohol  für  sich  oder  mit  gleichen  Theilen  Man- 
delöl) anfangs  stündlich,  später  4 mal  täglich  zum 
Touchiren  diphthcritischer  Membranen  ira  Halse,  des- 
gleichen zu  einem  dreimal  am  Tage  zu  wechselnden 
Wattevcrbande  auf  diphtherischen  Wunden  und  rühmt 
dem  Mittel  besonders  nach,  dass  cs  seine  Wirkung  nicht 
auf  die  Umgebung  der  Mcinbraneu  ausdehne. 


10.  Styraceae. 

1)  Unna,  P.,  Albuminurie  während  der  Styrax-Ein- 
rcibungen  Krätziger.  Archiv  f.  path.  Anat  u.  Physiol. 
LXX1V.  Hft.  3.  8.  424.  — 2)  Schüller,  Max,  Zur 
Empfehlung  des  benzoesauren  Natrons.  Deutsche  med. 
Wochenschur.  11.  S.  123. 
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Unna  (1)  hat  im  Hamburger  Krankenhanse  unter 
123  mit  Styraxsalbe  eingeriebeneu  Patienten  9 mal 
Albuminurie  beobachtet,  so  zwar,  dass  der  Urin  dick- 
flockige,  meist  massige  Niederschläge  von  Kiweiss  gab, 
woneben  in  der  Hälfte  der  Fälle  starke  Vermehrung  der 
kohlensaurcn  Salze  im  Harn  vorkam.  Diese  Albumi- 
nurie, welche  in  wenigen  Stunden  verschwand,  schien 
in  4 Fällen  mit  einem  sehr  entwickelten  Krätzeczem 
und  mit  der  dadurch  gesteigerten  Resorption  des  Bal- 
sams in  Verbindung  zu  stehen,  welche  letztere  durch 
den  Nachweis  von  Hippur-,  resp.  Benzoesäure  erwiesen 
wurde  und  auf  welche  vielleicht  auch  die  Vermehrung 
der  Carbonate  durch  Spaltung  und  nachträgliche  Oxy- 
dation des  als  Phenyläthylen  aufzufassen  den  Styrols  zu 
beziehen  ist  In  den  übrigen  Fällen  scheinen  Herz- 
hypertrophie, Klappenfehler  und  Drüsenabscesse  prä- 
disponirende  Momente  gewesen  zu  sein.  U.  glaubt,  be- 
sonders unter  Berücksichtigung  eines  weiteren  Falles 
von  Lassar,  in  welchem  Petroleumeinreibung  die  Al- 
buminurie hervorrief,  den  Ausspruch  gerechtfertigt,  dass 
ein  massenhafter  Durchtritt  von  abnormen  Stoffen  hö- 
heren Atomgewichts  durch  die  Capil larwand  der  Nieren 
dieselbe  vorübergehend  oder  längere  Zeit  bei  gewissen 
Individuen  für  Eiweissmolecüle  durchgängig  mache. 

Die  von  Buchholz  constatirte  antibacterielle 
Wirkung  dos  benzoesauren  Natrons  und  der 
von  Brown  und  Klebs  gelieferte  Nachweis,  dass  un- 
ter dem  Einfluss  des  Mittels  Diphtheritismembra- 
nen  ihrer  Inoculationsfähigkeit  beraubt  werden,  führte 
Schüller  (2)  zu  Versuchen  bei  phlegmonösen  Abs- 
cessen,  Erysipelas,  Blasendiphtheritis  und  analogen 
Affectionen,  wobei  sich  ergab,  dass  bei  täglichem  Ge- 
brauch von  10 — 20  Grm.  nicht  allein  rasche  Entfie- 
berung, sondern  auch  Stillstand  des  Leidens  in  weni- 
gen Tagen  herbeigeführt  wurde.  Aehnlich  vortbeilhaft 
war  die  Einwirkung  bei  Patienten  mit  scrophulösen 
Gelenkprocessen,  welche  daneben  an  Catarrhon  der 
Lungenspitzen,  die  nicht  auf  Tuberculose  zurfickzu- 
führen,  sondern  wahrscheinlich  als  accidentelle  Wund- 
krankheiten zu  betrachten  sind.  litten,  und  dürfte  die 
Empfehlung  des  Natron  benzoicum  zum  Versuche  bei 
baeterieller  Infection,  septischem  Fieber,  Diphtheritis 
und  Pocken  wohl  gerechtfertigt  sein.  Am  zweck- 
massigsten  giebtman  das  Mittel  in  Lösung  von  10  Grm. 
auf  200  Grm.  Wasser  und  20  Grm.  Syrup  esslöffel- 
weise, bei  Fieber  stündlich,  bei  Iängorcm  Gebrauch 
4 — 5 Mal  täglich. 

11.  Solaneae. 

I)  Ringer,  Sydney,  Effets  physiologiqucs  du  Du- 
boisia  myoporoides.  Journ.  de  med.  de  Bruxelles.  Sept. 
p.  198.  — 2)  Tweedy,  John,  On  the  inydriatic  pro- 
pcrtics  of  Duboisia  myoporoides.  Lancct.  March  2. 
p.  304.  — 3)  Marine,  W.,  Ueber  Duboisia  mroporoi- 
des  R.  Br.  Gott.  Nachr.  12.  G.  Juli.  S.  113.  — 4) 
Dcux  tentatives  d’cmpoisonneincnt  avec  25  Cgrrn.  d'a- 
tropine.  Gaz.  des  hop.  G.  p.  43.  (lSstündiges  Coma 
bei  zwei  gleichzeitig  Vergifteten,  Genesung.)  — 5)  Green- 
way,  A.  S.  (Fulham  Hospital),  Case  of  poisoning  by 
atropine.  Brit.  med.  Journ.  Oct.  5.  p.  516.  (Vergif- 
tung eiccs  Erwachsenen  mit  mindestens  einem  Thee- 
löffei  voll  Liquor  atropiae  sulfatis;  am  dritten  Tage 
nach  der  höchst  characteristischen  Vergiftung  entwickelto 
sich  Pneumonie,  die  vielleicht  mit  älteren  Lungcnaf- 
fectionen  im  Zusammenhänge  stand  und  den  Tod  zur 
Folge  hatte;  das  Gift  war  trotz  gesetzraässiger  Verab- 


reichung in  einem  wohlsignirtcn  Giftgcfässc  mit  einer 
in  einem  anderen  Gefiuse  befindlichen  spirituüsen  Flüs- 
sigkeit verwechselt  worden.)  — 6)  Parks,  Edward  L. 
(St.  Barbara),  A case  of  belladonna  poisoning.  Boston 
med.  and  surg.  Journ.  Apr.  21.  p.  551.  (Vergiftung 
durch  2V4  Drachmen  Bclladonnacxtract,  irrthümlich  statt 
Extr.  Buchu  verabreicht;  Genesung.)  — 7)  Gale- 
zowski,  Action  toxique  de  la  duboisinc  et  de  l’atro- 
pine.  (Soc.  de  Biol.)  Gaz.  med.  de  Paris  49.  p.  GOG. 

— 8)  Luchsinger,  B.  u.  Triirapy,  D.,  Die  Wir- 
kungen von  Muscarin  und  Atropin  auf  die  Sehweiss- 
drüsen der  Katze.  Arch.  für  die  ges.  Physiol.  XVlli. 
S.  501.  — 9)  Luchsinger,  Zur  Lehre  vom  wechsel- 
seitigen Antagonismus  zweier  Gifte.  Ebendas.  S.  587. — 
9)  Eisenstein.  Ritter  von,  Acute  Vergiftung  mit  Atro- 
pin; Heilung.  Wien.  med.  Presse.  No.  35.  S.  1127. 
Bcr.  des  K.  K.  Krankenhauses  Wieden.  1877.  (Ohne 
Bedeutung.)  — 10)  Coiter,  S.  K.,  The  action  of  Bella- 
donna und  Opium.  Med.  Times  and  Gaz.  Aug.  3.  p. 
125.  (Raisonucment  und  Bekanntes.)  — 11)  Cham- 
bar  d,  S.  (Lcgon  de  M.  Jules  Simon  ä l'höpital  des 
enfants),  De  la  Jusquiaine.  Propres  medic.  41.  p.  769. 

— 12)  Gill,  Clifford  11.  (York),  On  the  action  and 
use  of  hyoscyamine.  Practitioner.  Feb.  p.  84.  — 13) 
Prideaux,  Engledne  (York),  The  action  of  hyoscya- 
mine and  its  reliability.  Lancct.  Dec.  14.  p.  861.  — 
14)  Lawson,  R.,  The  administration  of  Hyoscyamine. 
Ibid.  Aug.  31.  p.  310.  — 14a)  Chubb,  Charles,  W.,  On 
Hyoscyamine.  Ibid.  — 15)  Riedel,  Otto,  Der  Tabak 
als  Gift,  Arznei  und  Genussmittel.  3 Diss.  Berlin. 

— 15a)  Roh  rer,  F.  (Ricsbach),  Ueber  Nicotinvergif- 
tung. Cor.-Bl.  Schweiz.  Aerzte.  No.  2.  S.  11.  — IG) 
Rene,  Nou veiles  recherches  experimentales  sur  Partien 
physiologique  de  la  nicotine.  Gaz.  des  Hop.  No.  52. 
p.  409.  — 16a)  Dornbliith,  Fr.,  Die  chronische  Ta- 
bakvergiftung. Volkmann’s  Sammlung.  No.  122.  — 
17)  Högyes,  Andreas  (Klausenburg),  Ueber  die  physio- 
logische Wirkung  der  Bcstandtheile  des  Capsicum  an- 
nuum  (spanischer  Pfeffer).  Arcb.  für  exp.  Path.  u. 
Pharm.  IX.  II.  1.  u.  2.  S.  117.  — 18)  Cavazzani, 
Soll*  azione  dell*  atropina,  principal mente  sulla  eirco- 
lazione.  Ann.  univers.  CXLIV.  Apr.  p.  325.  — 19) 
Weber,  Reinhard  H.,  Belladonna  as  a stimulant  to 
the  circulatory  system.  Philad.  med.  Times.  Fcbr.  2. 
p.  198.  July  6.  p.  462.  — 20)  Derselbe,  Belladonna 
gegen  Collapsus.  Berl.  klin.  Wochenschr.  No.  31.  S. 
395.  — 21)  Coghill,  J.  G.  Sinclair,  The  dose  of  hy- 
oscyarainc.  Lancet.  Aug.  3.  p.  152. 

In  der  in  Neusüdwales,  Queensland  und  Neucale- 
donien  einheimischen,  früher  den  Salpiglossideen  zu- 
gerechneton  didynamischen  Solanee  Duboisia  myo- 
poroides  existirt  nach  den  Untersuchungen  von 
Sidnoy  Ringer  (1)  ein  als  Duboisin  bczeichnetes 
Alkaloid,  welchem  die  physiologischen  Wirkungen  des 
Atropins  zukommen,  indem  es  Pupillenerweiterung, 
Trockenheit  des  Mundes  und  der  Haut,  Pulsbeschleu- 
nigung, Kopfweh  und  Trägheit  bewirkt  und  bei  Frö- 
schen spät  auftretenden  Tetanus  bedingt  und  die  Herz- 
wirkung des  Musc&rins  aufhebt.  Auch  Pilocarpin- 
schweiss  und  Salivation  werden  dadurch  beseitigt, 
R.'s  Versuche  wurden  mit  einem  Extract  der  Pflanze 
gemacht,  deren  mydriatische  Wirkung  bei  örtlicher 
Application  schon  1877  Bancroft  angegeben  hatte 
und  welche  von  Tweedy  (2)  bestätigt  wurde,  der 
diese  Action  als  rascher  als  die  des  Atropins  und  weit 
energischer  als  die  des  Belladonnaextracts  bezeichnet. 
Auch  in  einzelnen  Fällen  von  Augenkrankheiten  glaubt 
Tweedy,  der  das  Duboisiaextract  ausgedehnt  bei 
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Traumen  und  Krankheiten  derComea,  bei  Iritis,  Accom- 
modationskrampf  u.  s.  w.  benutzte,  demselben  einen 
dem  Atropin  überlegenen  EfTect  vindiciren  zu  müssen. 

Uebrigens  ist  Duboisia  dasjenige  Genus,  zu  welchem 
nach  F.  v.  Müller  das  bekannte  Berauschungsmittel 
australischer  Vi|lkerstämme  Pitury  (nach  v.  Müller 
Duboisia  Hopwoodii)  gehört.  Auch  wurden  auf  v.  Mül- 
lers Auregung  die  ersten  Versuche  mit  Extracten  aus 
D.  myoporoides  von  Bancroft,  Thomson,  Mac  In- 
tosh  und  Fortescue  gemacht,  von  welchen  Erstcrer 
zuerst  die  mydriatische  Localaction  constatirte  und  bei 
Menschen  nach  internem  Gebrauche  auch  neben  My- 
driasis  Ilirncrscheinungen,  Trockenheit  im  Halse  mit 
Durst  und  Verlust  des  Geschmackes  constatirte.  Ban- 
croft hat  das  Mittel  hei  Asthma  und  Photophobie 
therapeutisch  benutzt. 

Nach  den  von  Mar  me  (3)  mit  einer  Pariser  Lösung 
des  Duboisins  (1:200)  angestellten  Versuchen  wirkt 
dasselbe  in  gleichen  Mengen  rascher  und  andauernder 
raydriatiseh  bei  localer  Application  als  Atropin,  mit 
dem  cs  übrigens  die  Eigenschaft  thcilt,  bei  perforirtcr 
Cornea  weniger  rasch  zu  wirken  und  gleichzeitig  die 
Sensibilität  des  Bulbus  abzustumpfen.  Das  Alkaloid 
ist  im  Barn  von  Kaninchen,  welche  kleine  Mengen  Du- 
boisia - Exiract  subcutan  erhielten , im  Chloroform- 
auszuge  mittelst  der  Reaction  auf  die  Pupille  und  das 
Froschherz  nachweisbar.  Die  Pupille  der  Vögel  wird 
nicht  dadurch  erweitert.  Auf  Pflanzenfresser  wirkt  es 
weniger  energisch  als  auf  Carnivoren.  Die  weit  inten- 
sivere Wirkung  des  Duboisins,  das  danach  fast  10  mal 
so  stark  als  Atropin  zu  wirken  scheint,  constatirte  M. 
auch  in  Bezug  auf  die  Circulation  und  den  N.  vagus, 
Erregung  der  llimeentra,  Respiration  und  Temp.,  Darm- 
ganglien und  N.  splanchnicus,  die  antagonistische  Wir- 
kung gegen  Pilocarpin  (ein  doppelseitiger  Antagonis- 
mus konnte  weder  hier  noch  beim  Atropin  constatirt 
werden)  und  die  Lebensrettung  mit  Opium  resp.  Mor- 
phin vergifteter  Bunde.  In  Bezug  auf  letztere  findet 
sich  die  Angabe,  dass  nach  Sinken  der  Herzschlagzahl 
auf  24—36  in  der  Minute  und  bei  irregulärer  Respira- 
tion Duboisininjection  P.  und  R.  rasch  wieder  beschleu- 
nigt und  regularisirt  und,  wenn  es  gelingt,  durch  die 
erste  Einspritzung  ruhigen  Schlaf  zu  bewirken,  günsti- 
gen Ausgang  in  wenigen  Stunden  zu  Wege  bringt,  wäh- 
rend der  Tod  meist  eintritt,  wenn  mehrmalige  Duboi- 
sin-Injection  nöthig  ist.  M.  hat  auch  nach  den  klein- 
sten Gaben  niemals  Steigerung  der  peristaltischen  Be- 
wegung beobachtet. 

Im  Anschlüsse  an  eine  Mittheilung  von  Gale- 
zowski  (7),  wonach  ihm  wiederholt  bei  Kindern  Intoxi- 
cationserscbeinungen,  bisweilen  mit  krampfhaftem  Cha- 
racter  vorgekommen  seien,  betont  La  borde  das  Vor- 
kommen von  Vergiftung  durch  A tropine inträu- 
fclung  beim  Erwachsenen,  wovon  ihm  selbst  ein  als 
acute  Manie  sich  charactcrisirender  Fall  vor  kam.  L. 
weist  auf  die  Wirkungsdifferenz  verschiedener  Handels- 
sorten des  Atropins  hin  und  hebt  die  Veränderung  der 
Action  gewisser  Alkaloiden  im  Laufe  der  Zeit  hervor, 
namentlich  des  Morphins,  das  sich  theilweise  in  Apo- 
morphin umwandele,  weshalb  altes  Morphin  viel  leich- 
ter brechenerregend  wirke. 

Luchsinger  (9)  hält  nach  neueren  Versuchen 
an  seiner  früheren  Angabe  fest,  dass  die  lähmende 
Einwirkung  des  Atropins  auf  die  peripherischen 
Schweissnerven  der  Katzenpfote  durch  locale  In- 
jection  grösserer  Mengen  von  Pilocarpin  überwunden 
werden  kann  und  hat  sich  in  Gemeinschaft  mit 
Trümpy  von  dem  Vorhandensein  eines  gleichen 
wechselseitigen  Antagonismus  in  Hinsicht  auf  die 
Schweisssecretion  bezüglich  des  Atropins  und  Musca- 
rins  überzeugt,  welches  letztere  die  reizende  Wirkung 


auf  die  peripheren  Schweissnerven  mit  dem  Pilocarpin 
theilt. 

Weber  (19)  bezeichnet  Belladonna  als  vorzüg- 
liches Erregungsmittcl  der  Respiration  und 
Circulation,  insbesondere  der  letzteren  und  leitet 
hiervon  nicht  allein  die  Berechtigung  zur  Anwendung 
beim  Morphinismus  acutus,  sondern  auch  beim  Collaps 
in  acuten  Krankheiten  und  bei  Cholera  ab;  auch  will 
er  von  einer  Combination  mit  Kali  aceticum  raschen 
Erfolg  in  einem  Falle  von  Compensationsstörung  bei 
einem  Herzkranken  gesehen  haben. 

In  einer  weiteren  Stad ie  W. ’s  (19a),  in  welcher  der- 
selbe mehrere  Belege  für  die  günstige  Wirkung  der 
Belladonna  in  Dosen  von  15— 50  Mgrra.  Kxtract  mit- 
theilt, begründet  W.  diesen  Hcilcffect  auf  eine  erregende 
Wirkung  des  Mittels  in  mittleren  Dosen  auf  den  Sym- 
pathicus  und  auf  die  damit  bedingte  Verengerung  der 
Gefässe  im  Innern  des  Körpers.  Gefdssverengung  als 
Folge  des  Atropins  wird  auch  von  Cavazzani  (18)  auf 
Grund  von  Frosch  versuchen  für  die  Capillaren  die 
äussersten  Verzweigungen  der  Venen  und  Arterien  und 
zwar  proportional  der  Dosis  statuirt,  doch  soll  die  Wir- 
kung nicht  so  stark  wie  beim  Chinin  hervortreten  und 
die  Contraction  in  der  Regel  zwar  eine  allgemeine,  mit- 
unter aber  auch  durch  Zusaminenziohung  einzelner  Fi- 
brillen eine  ungleichmässigc  sein.  In  Bezug  auf  die 
sonstige  Wirkung  des  Atropins  auf  die  Circulation  giebt 
C.  an,  dass  beim  Frosche  die  Uerzfascm  dadurch  ge- 
lähmt worden,  woraus  eine  Vergrösserung  oder  Verlän- 
gerung der  Diastole  bei  Verringerung  der  Systole  re- 
sultirt,  und  dass  gleichzeitig  eine  Abnahme  der  Hcrz- 
schlagzahl  erfolgt.  Durch  kleine  Dosen  kann  nach  C. 
im  Gegensätze  zu  der  Abnahme  der  Herzenergie  Be- 
schleunigung des  peripherischen  Kreislaufs  cintreten, 
sei  es  durch  Verringerung  der  Grosse  des  peripherischen 
Strombetts,  sei  es  durch  grössere  Füllung  der  Herz- 
cavität,  während  bei  grösseren  Dosen  in  Folge  der 
Ilyposthenic  des  Herzens  und  der  Verengerung  des  pe- 
ripherischen Kreislaufes  letzterer  eine  Verlangsamung 
erfährt.  Den  Tod  durch  grosse  Dosen  erklärt  C.  als 
Folge  von  Lähmung  des  Herzens,  das  in  Diastole  still- 
steht Ausserdem  vindicirt  C.  dem  Atropin  das  Ver- 
mögen, in  auffallender  Weise  die  Aufnahme  des  Sauer- 
stoffs seitens  der  rothen  Blutkörperchen  zu  beschränken. 

Simon  (11)  bezeichnet  das  Hyoscyamin  als  für 
die  Kinderpraxis  nicht  geeignet  und  empfiehlt  für  diese 
besonders  Tinctura  hyosevami,  welche  er  häufig 
mit  Belladonnatinctur  verbindet,  um  die  erregende  Wir- 
kung der  letzteren  zu  vermindern  und  bei  Keuch-  und 
Reizhusten,  sowie  überhaupt  bei  spastischen  Affectionen 
der  Respirationsorgane  in  kleinen  Dosen  verwendet, 
während  er  äusserlich  Extractum  hyoscyami  in  Verbin- 
dung mit  Extractum  Conii  zn  schmerzlindernden  Ein- 
reibungen empfiehlt 

Ueber  Hyoscyamin  bemerkt  Pridcaux  (13),  dass 
das  cxtractive  Alkaloid  von  Merck  bei  seinen  Ver- 
suchen an  Kranken  sich  durchaus  gleichmässig  und 
zuverlässig  zeigte,  dagegen  erhielt  er  2 mal  Präparate, 
welche  sich  durch  hellere  Farbe  und  einen  von  den 
früheren  Präparaten  abweichenden  Gasgeruch  charac- 
terisirten,  von  denen  das  eine  fast  wirkungslos  erschien, 
indem  nach  Vs  Gran  bei  Geisteskranken  weder  Pupitlen- 
erweiterung  noch  die  gewohnten  neurotischen  Erschei- 
nungen und  Schlaf  sich  einstclltcn,  während  das  andere 
zwar  einigen  Effect  bcsass,  aber  weit  geringeren  als  die 
dunkleren  und  nach  Bilsenkraut  riechenden  Sorten.  P. 
erklärt  aus  dieser  Differenz  des  Ilyoscyamins,  welche 
offenbar  dahin  drängt,  das  crystallinische  Hyoscyamin 
statt  des  amorphen  in  Anwendung  zu  bringen,  die  Miss- 
erfolge einiger  englischer  Irrenärzte  und  erklärt  selbst 
das  Hyoscyamin  für  ein  höchst  wohlthätiges  Mittel  in 
den  meisten  Fällen  von  Manie,  wo  es  nach  den  im 
Friend’s  Retreat  von  York  gesammelten  Erfahrungen 
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selbst  beim  Fehlschlagen  anderer  Medicamentc  die  psy- 
chische Erregung  herabsetzte,  Nach  Mittheilung  von 
Harvey  und  Reynolds  sollen  die  helleren  Präparats 
aus  der  Wurzel  von  ilyoscyamus  niger,  die  dunkleren 
und  kräftigeren  aus  den  Blättern  stammen,  worin  jedoch 
schwerlich  der  Grund  einer  schwächeren  Wirkung  ge- 
sucht werden  kann. 

Law  so n (14)  weist  ebenfalls  auf  Differenzen  des 
im  Handel  befindlichen  Hyoscyatnins  hin.  welches 
Einzelne  als  farbloses,  öliges  Liquidum,  das  beim  Con- 
tact  mit  der  Luft  braun  und  dicklich  wird  und  einen 
höchst  angenehmen  Geruch  annimmt,  beschreiben,  hat 
übrigens  selbst  frische  Präparate  stets  gleichwertig 
gefunden  und  bezeichnet  sogar  das  sogenannte  crystal- 
lisirte  llyoseyaruin  als  aschgraues  Pulver  von  sehr 
variabcler  Stärke.  Lawson  nahm  selbst  2 Gran  amor- 
phes Hyscyatnin  mit  entschiedenen,  aber  nicht  gefähr- 
lichen Effecten,  Steigen  des  Pulses  auf  120,  in  2 Stun- 
den vorübergehend,  Mydriasis,  Trockne  des  Mundes, 
Müdigkeit,  unterbrochenen  Schlaf  mit  träum  wachen  Pe- 
rioden und  von  Incoharcnz  und  Aphasie  gefolgt;  wenige 
Tage  später  brachten  3 Gran  in  Folge  der  leicht  ein- 
tretenden Zersetzung  der  Hyoscyaminlösungen  keine 
grössero  Wirkung  hervor.  L.  benutzt  als  mcdiciuale 
Dosis  jetzt  meist  einen  halben  Gran,  obschon  auch  bei 
dieser  Dosis  bisweilen  vorübergehende,  heftige  Prostra- 
tion cintritt.  Selbst  nach  */4  Gran  intern  hat  L.  in 
einem  Falle  von  Dementia  Prostration  mit  Unruhe  und 
Aufregung  and  nachfolgendem  langen  Schlafe  gesehen. 
Für  wiederholte  kleine  Dosen,  denen  er  übrigens  ein- 
zelne grosse  Gaben  vorzieht,  räth  L.  3 mal  täglich  1 4 
Gran.  Chubb  (14a)  hat  heftige  Agitation  mit  Delirien 
hei  einer  an  Schlaflosigkeit  leidenden  Frau  schon  nach 
1 « Gran  Hyoscyamin  gesehen;  doch  ist  in  diesem  Falle 
die  Bezugsquelle  nicht  angegeben. 

Gill  (12)  hat  mit  amorphem  Hyoscyamin  Ver- 
suche an  Geisteskranken  angestellt,  welches  er  in 
sehr  verdünnten  Lösungen  ('  , Gran)  mit  Spiritus  und 
Aether  gelöst  in  1 Unze  Wasser  anzuwenden  räth,  weil 
stärkere  Concentrationen  die  Verdauung  stören.  Län- 
gere Aufbewahrung  derselben,  besonders  im  Hellen, 
schwächt  die  Wirkung  bedeutend.  Als  Einzeldosis  ist 
1 * — % Gran,  ausnahmsweise  auch  */*  Gran,  zu  benutzen, 
da  erst  3 Gran  die  bekannten  Erscheinungen  der  Bella- 
donnavergiftung  in  nicht  allzuheftigem  Grade  hervor- 
ruft. In  Hinsicht  auf  die  therapeutischen  Erfolge  hebt 
Gill  hervor,  dass  unruhige  und  violente  Kranke  da- 
durch mit  Leichtigkeit  und  Sicherheit  in  einen  Zustand 
mehrstündiger  Ruhe  und  bei  gesteigerter  Dosis  noeh  in 
Schlaf  versetzt  werden  können,  dass  der  Nutzen  beson- 
ders bei  acuter  Mania  delirans  und  in  verschiedenen 
Formen  remittirender  Manie  sich  geltend  macht,  dage- 
gen bei  Melancholie  und  mit  Aufregung  verbundenen 
Depressionszuständen  die  Wirkung  ausbleibt  und  dass 
in  letzteren  Fällen  häutig  Mydriasis  auftritt. 

Coghill  (21)  hat  bereits  nach  */t  Gran  Hyo- 
scyamin in  Solution  Vergiftungserscheinungen 
bei  einem  Maniakalisehen  auflreten  sehen,  die  nach 
hypodermatischer  Injcction  von  1 ? Gran  Morphium  be- 
seitigt wurden;  gleichzeitige  Injcction  von  1 * Gran 
Hyoscyamin  und  Morphin  schien  auf  den  psychischen 
Erregungszustand  besonders  günstig  zu  wirken. 

Rohrcr  (15a)  bcsehicibt  einen  Fall  von  Nicotin- 
vergiftung bei  einem  Manne,  welcher  S Tage  hin- 
durch täglich  nicht  allein  ein  Paquct  Vcvcycourt-Cigairen, 
sondern  hie  und  da  auch  noeh  andere  geraucht  hatte 
und  danach  unter  Uebelkeit  und  Erbrechen,  intensivem 
Kopfschmerz,  Angstgefühl,  Schwindel  und  Athemnoth 
erkrankte;  diese  Erscheinungen  traten  anfallsweise 
mehrere  Tage  hintereinander  auf  und  waren  von  Ver- 
langsamung der  Respiration  und  des  Pulses  begleitet. 
Letztere  Ncbenintcrmittenz  des  Herzschlages  bestand 
auch  in  einem  zweiten  Falle  von  Nicotismus,  während 
in  einem  dritten  exquisite  Anfälle  von  Stcnocardic  auf- 


traten und  erst  durch  Aussetzen  des  Rauchens  beseitigt 
wurden. 

Ren6  (lf»)  fand  bei  seinen  Versuchen  über  die 
Wirkung  des  Nicotin  an  Thicren,  dass  die  Absorption 
des  Nicotins  vom  Munde  aus  rascher  geschieht,  als 
vom  Unterhautbindegcwebe,  und  dass  Infusion  blitz- 
schnellen Tod  herbeifuhre»  kann.  InfH  ezug  auf  die 
Wirkung  hebt  R.  hervor,  dass  dasselbe  direct  herab- 
setzend oder  zerstörend  auf  die  Muskclcontractilität 
wirkt  und  ausserdem  und  noch  früher  die  Function 
der  motorischen  und  sensibeln  Nerven  aufhebt  oder 
herabsetzt,  dass  cs  abgesehen  von  einer  excitirendcn 
Wirkung  auf  die  Bewcgungscentren  im  Gehirn,  im  An- 
fänge auch,  besonders  in  kleinen  Dosen,  Steigerung  der 
Reflexfunction  des  Rückenmarks  bedingt,  welche  später 
als  die  Hirnthätigkeit  erlischt,  dass  es  ferner  durch 
primäre  Erregung  des  respiratorischen  Centrums  die 
Athmung  beschleunigt,  später  verlangsamt  und  vertieft 
und  nach  einiger  Zeit  spasmudisch  inacht,  wobei  die 
Exspiration  stärker  als  die  Inspiration  beeinträchtigt  ist. 
Auf  Gährungs-  und  Fäulnissprocessc,  so  wie  auf  künst- 
liche Verdauung  ist  Nicotin  ohne  Einfluss. 

Högycs  (\7)  hat  mit  Capsicum  annuum  und 
daraus  dargestelltcn  Extracten,  so  wie  mit  einem  dar- 
aus von  Fleischer  abgeschiedenen,  dein  Capsicol  von 
Buch  he  im  ähnlichem  Stoffe  Versuche  an  Thieren  an- 
gestellt, nach  welchen  dieselben  ausschliesslich  örtlich 
auf  die  sensibeln  Nerven  wirken,  wodurch  an  der  Haut 
Jucken,  an  den  Schleimhäuten  scharfes  Wärmegefuhl 
mit  gleichzeitiger  grösserer  oder  geringer  Reflexhyperämie 
bewirkt  wird.  Die  bei  Einführung  grösserer  Mengen 
in  den  Magen  reflectoriseh  entstehenden  Erscheinungen 
(Erbrechen,  beschleunigte  Peristaltik)  verschwinden  in 
wenigen  Stunden,  nunde  erholen  sich  nach  50,0  Capsi- 
cumpulver. Entfernte  Wirkungen  finden  nicht  statt, 
auch  keine  Veränderung  der  Temperatur.  Directe  Ap- 
plication auf  Herzmuskel,  Nerven  und  quergestreifte 
Muskeln  ruft  keine  Veränderungen  hervor. 

[Celaricr,  Kxirait  de  Duboisia  et  Duboisine.  Arch. 
med.  Beiges.  Aoüt.  (Eine  unter  dem  Vorsitz  von  C. 
in  Gent  zusarn mengetretene  Confcrenz  hat  gefunden, 
dass  Duboisin  in  gleicher  Weise  wie  Atropin  auf’s 
Auge  wirkt,  nur  noch  schneller  und  anhaltender) 

knessatr  (Halle). 

Corso,  G.,  Influenza  della  nicotina  sopra  Porganismo 
animale.  Impartialc  Nov.  1877  e Gazz.  mcd.  ital.-lomb. 
No.  0. 

Corso’s  Arbeit  über  das  Nicotin  besteht  zu  einem 
grossen  Theil  in  Widerlegungen  der  Behauptungen  an- 
derer Untersucher,  indem  diese  theils  nicht  mit  einem 
geeigneten  Präparat,  theils  nicht  mit  genügenden  Ga- 
ben des  Giftes  gearbeitet  hätten.  Es  wird  unter  sol- 
chen Verhältnissen  cinigcrmasscn  schwer,  die  positiven 
Ergebnisse  aus  den  sehr  verschiedenartigen  Experimen- 
ten Corsi’s  herauszufinden. 

C.  beobachtete,  wie  schon  C.  Bcrnard  u.  A.,  dass 
Nicotin  den  Blutdruck  unter  Gcfässvercngcrung  erhöht 
und  zwar  bei  hinreichender  Dosis  auch  nach  Durch- 
schneidung der  Nn.  vagi,  wie  nach  Verletzung  des 
Rückenmarkes,  der  Med.  oblong.,  der  Brücke,  der  Him- 
stiele  und  der  Hirnlappen.  Gegenüber  der  Ansicht 
von  Heiden  ha  in  behauptet  C.,  dass  N.  die  Function 
der  Chorda  tympani  nicht  aufhebc;  cs  vermehrt  viel- 
mehr die  Speichelsecretion  und  unterdrückt  diese  cr*t 
bei  hoher  Dosis,  wenn  es  überhaupt  die  nervösen  Tä- 
tigkeiten aufhebt.  Nicotin  dilatirt  übrigens  fiir  kurze 
Zeit  gleichwie  Atropin  die  Pupille  und  lähmt  die  hem- 
menden Fasern  des  N.  vagus,  so  dass  daran  clectrische 
Reizung,  ebenso  wie  nach  Atropin  Vergiftungen,  Puts 
und  Blutdruck  zu  steigern  vermag.  Nicotin  vermehrt 
ferner  den  Blutdruck,  auch  bei  tief  durch  Chloroform 
oder  Chloral  narcotisirten  Thieren,  und  erhöht  die  Er- 
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regbarkeit  der  grauen  »Substanz  und  der  Muskelfasern, 
so  dass  die  Reflexactionen  nicotinisirterThicre,  wenn 
schon  nicht  gleich,  doch  ähnlich  denen  strychnisirter 
Thierc  selbst  nach  Zerstörung  des  Rückenmarkes,  leb- 
haft fortbestehen  können.  Ungleich  wie  nach  der 
Strychninvergiftung  kann  man  nach  der  Nicotinvergif- 
tuag  dem  Tetanus  oder  der  Chorea  ähnliche  Contrac- 
tionen  an  den  Gliedern  auch  dann  sehen,  wenn  sie 
vom  Rumpfe  getrennt  sind. 

Die  Steigerung  des  Blutdruckes  durch  Nicotin  kann 
gleichzeitig  mit  einer  Verlangsamung  des  Pulses  und 
Verminderung  der  Körperwärme  verbunden  sein,  so 
dass  es  in  einer  bestimmten  Dosis  analog  wie  die  Di- 
gitalis wirkt.  Viel  häufiger  sah  jedoch  Co rso  eine  Ver- 
mehrung der  Pulsfrequenz,  sogar  daun,  wenn  er  bei 
eurarisirten  Thieren  dadurch,  dass  er  deren  Hcmmungs- 
!asern  der  Vagi  durch  Atropin  gelähmt  und  deren  Nn. 
laryng.  sup.  et  inf.  durchschnitten  hatte,  die  Abhän- 
gigkeit der  Pulsfrequenz  vom  Blutdruck  ausgeschlossen 
hatte.  C.  schliesst  daher,  dass  entweder  noch  andere 
beschleunigungsnerven  als  der  N.  vagus  (wie  solche  von 
'chiff  angenommen  werden)  vorhanden  sein  müssen, 
oder  dass  das  Nicotin  die  Erregbarkeit  der  Nerven- 
fasern und  der  contractilen  Elemente  des  Herzens 
ebenso  steigert,  wie  dasselbe  es  bei  den  gewöhnlichen 
gestreiften  und  glatten  Muskelfasern  thut.  Sehr  starke 
t'urarisirung  hebt  diese  Nicotinwirkung  auf,  ähnliches 
thut  temporär  tiefe  Chloroformnarcose  — nach  dem 
Tode  des  Individuums,  wenn  man  die  Elimination  des 
Chloroform  aus  dem  Körper  zu  vermuthen  hat,  tritt 
die  muskelerregende  Wirkung  des  Nicotin  wieder  zur 
Geltung.  Der  Tod  durch  Nicotin  entsteht  in  Folge 
Lähmung  aller  Organe,  nicht  nur  der  Athmung,  auch 
des  Herzens,  das  in  Diastole  verharrt.  Eine  locale 
Wirkung  übt  Nicotin  in  so  weit  aus,  als  es  unter  die 
Haut  gespritzt,  zu  starker  Schleimabsonderung  in  der 
Nasenhöhle  und  wässeriger  Secretion  der  Zungenschleim- 
haut führt.  Auf  das  Herz  eines  Igels,  eines  Hundes 
oder  einer  Katze,  dass  schon  seit  einigen  Minuten  still- 
steht, applicirt,  erregt  N.  aufs  Neue  Contractionen,  und 
zwar  »an  der  Stelle  zuerst,  mit  der  es  in  directc  Berüh- 
rung kommt.  Bringt  man  N.  auf  den  Darm  eines  Hun- 
des, dessen  Kreislauf  wenige  Minuten  vorher  sistirt 
wurde,  so  ziehen  sich  die  kleinen  Darmgefässc  zusam- 
men und  die  Blutbewegung  hebt  sich. 

Hinsichtlich  der  Wirkung  des  Nicotins  auf  die  Pu- 
pille äussert  sich  Co  rso  dahin,  dass  es  auf  alle  Ner- 
ven der  Iris,  obschon  in  verschiedenem  Grade,  Einfluss 
ausübt.  Letzteres  wird  bei  Injection  des  Nicotin  in  die 
Venen  zuerst  vom  N.  sympath.  gefühlt,  welcher  die 
Antagonisten  überwindend  eine  Erweiterung  der  Pupille 
herbeiführt.  Nimmt  man  die  Einwirkung  des  Syrapa- 
tbicas,  wenn  auch  nicht  ganz,  doch  zum  grössten  Theil 
durch  Exstirpation  des  Ganglion  ccrv.  supr.  fort, 
so  tritt  die  Action  des  Niootins  in  den  Nervenfasern, 
»eiche  die  Pupille  zusammeuziehen,  zu  Tage.  Bei  di- 
recter  Application  wirkt  das  Nicotin  zunächst  auf  den 
X.  trigenunus,  und  so  erklärt  sich  bei  dieser  die  an- 
fängliche Zusammenziehung  der  Pupille.  In  wie  weit 
hierbei  die  Fasern  des  Trigeminus  oder  des  N.  oculomot. 
vorzugsweise  betroffen  werden,  lässt  sich  jedoch  zur 
Zeit  noch  nicht  genügend  darthun. 

Paul  Götrrbock  (Berlin).] 

1 2.  Scrophularineae. 

1)  Durosiez,  P.,  De  la  durec  du  ralentissement 
da  pouLs  apres  la  cessation  de  la  digitale.  Union  mcd. 
76  — 2)  Fa  gart,  Alfred,  Recherches  sur  quelques 
points  de  l'action  physiologique  ct  therapeutique  de  la 
digitale  pourpree.  IV.  !)6  pp.  These.  Paris.  — 3)  Ca- 
vazzani,  Guido,  Süll*  aziooe  de  la  digitalina,  princi- 
palmente  sulla  circulazione.  Anuali  univ.  di  Med. 
CCJLV.  p.  115. 


Durosiez  (1)  hat  mehrere  Falle  von  Herzkran- 
ken beobachtet,  in  denen  die  Darreichung  von  Digi- 
talin eine  weit  über  das  gewöhnliche  Maass  der  Wir- 
kungsdauer anhaltende  Pulsverlangsamung  (in  2 Fällen 
sogar  28—29  Tage)  erzeugte. 

Cavazzani  (3)  bezeichnet  nach  seinen  Froschver- 
suchen die  Wirkung  des  Digitalins  auf  das  Herz 
als  Reizung  der  Muskclsubstanz,  proportional  der  ein- 
geführten Giftmenge,  so  dass  kleine  Mengen  die  Bewe- 
gung verstärken,  während  dreifach  grössere  Tetanus  des 
Ventrikels  herbeifuhren,  und  als  gleichzeitige  beträcht- 
liche Verlangsamung  der  Contractionen;  die  Vorhifo 
sind  wenig  oder  gar  nicht  afficirt,  die  Frequenz  ihrer 
Systolen  nicht  so  herabgedrückt,  doch  hindert  die  To- 
nicität  des  Ventrikels  die  reguläre  Function  derselben. 
Die  Ventrikeldiastole  zeigt  nach  C.  keine  Activitat,  wird 
vielmehr  abhängig  von  den  Vorhöfen,  welche  sich  im 
Uebermaasse  füllen  und  in  Folgo  ihrer  ‘Ausdehnung 
paralytisch  Stillstehen  können.  C.  bestreitet,  auf  Grund 
der  beobachteten  Blässe  des  Myocardiums  die  Ansicht, 
dass  letzteres  bei  der  Systole  sein  eigenes  Blut  behalte. 
Auf  den  peripherischen  Kreislauf  wirkt  Digitalin  im 
Verhältnis»  zur  Dosis  und  Dauer  des  Versuches  bald 
beschleunigend,  insofern  sich  die  Propulsivkraft  des 
Herzens  verstärkt,  bald  vermindernd  und  sistirend,  wenn 
Verlangsamung  der  Ventrikelcontractioncn  oder  Ven- 
trikeltetanus eintritt.  Das  capilläre  Stromgebiet  vergrös- 
sert  sich  etwas  und  demnach  kann  der  Kreislauf  sich 
beschleunigen,  wenn  nur  das  Agens  die  diastolische 
Amplitude  und  die  rhythmische  Frequenz  des  Ventri- 
kels nicht  beeinträchtigt,  woraus  die  Wirkung  auf  die 
Gefässe  als  eine  secundärc,  von  der  Wirkung  auf  das 
Herz  abhängige  erscheint.  C.  bestreitet  die  dem  Digi- 
talin vindicirte  Doppclwirkung  in  kleinen  und  grösseren 
Dosen,  so  dass  erstere  irritireod,  letztere  lähmend  wirk- 
ten und  sieht  sowohl  in  den  medicinischen,  als  in  den 
toxischen  Wirkungen  Reizungserscheinungen.  Indem  er 
ausserdem  dem  Digitalin  eine  »Steigerung  der  Sauerstoff- 
absorption im  Organismus«  zuschreibt,  hält  er  dasselbe 
als  Medicament  bei  »Schwäche  der  Herzsystoleu  indicirt, 
ferner  in  Folge  der  Verstärkung  der  Vis  a tergo  und 
Erweiterung  des  Strombetts  bei  Anasarca,  endlich  bei 
Krankheiten,  in  denen  das  Oxydationsvermögen  herab- 
gesetzt ist,  Rothung,  Hyperämie  und  Schwellung  der 
Mucosa  und  Scrosa  der  Eingeweide  fand  C.  bei  sämmt- 
lichen  subcutan  mit  Digitalin  vergifteten  Fröschen. 

13.  Labiatae. 

Marcuson,  David,  Das  Pfefferminzöl.  8.  €4  SS. 
Diss.  Halle.  1877.  — 2)  Schreiber  (Halle),  Versuche 
über  das  Rosmarinöl.  (K  ö h 1 e r ’s  Laboratorium.)  Ctrbl. 
f.  d.  med.  Wiss.  23.  S.  419.  — 3)  Kucssncr,  Beruh  , 
Ueber  die  physiologischen  und  therapeutischen  Wirkun- 
gen des  Thymols.  34  SS.  Habil.  Sehr.  Halle.  — 4) 
Lew  in,  Ludwig  (Berlin),  Ueber  die  practische  Ver- 
werthung  des  Thymol.  Deutsche  tned.  Wochenschr.  15. 
S.  187.  — 5)  White,  R.,  Thymol,  the  new  antiseptic. 
Boston  mcd.  and  surg.  Journ.  Nov.  26.  p.  682.  (Nichts 
Neues.) 

Nach  Marcuson  (1)  und  Köhler  steigert  Pfef- 
ferminzöl bei  Infusion  in  Emulsion  (1:200)  anfangs 
den  Blutdruck  und  erniedrigt  ihn  später,  womit  gleich- 
zeitig Beschleunigung  resp.  Verlangsamung  des  Herz- 
schlages einhergeht,  ebenso  wird  die  Respiration  anfangs 
accelerirt,  später  retardirt.  Der  Tod  erfolgt  durch 
Lähmung  des  respiratorischen  und  vasomotorischen 
Centrums,  welche  beide  vorher  erregt  werden,  während 
der  Vagus  für  die  erwähnten  Erscheinungen  indifferent 
ist.  Infusion  grösserer  Mengen  bei  Warmblütern  erzeugt 
keine  Herabsetzung  der  Reflexe  noch  Benommenheit  des 
Sensoriums,  wohl  aber  tritt  erstere  nach  Inhalation 
subcutaner  und  interner  Application  bei  Kalt-  und  Warm- 
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blülern  hervor,  und  auch  bei  strychninisirten  Thicrcn 
kann  man  hierdurch,  wie  durch  Infusion  kleinerer 
Mengen  Abnahme  der  Kriimpfe  und  selbst  Lebensrettung 
bei  mehrfach  letalen  Dosen  bewirken.  Das  Blut  wird 
durch  Pfefferminzöl  in  doppelter  Weise  verändert,  indem 
cs  einerseits  eine  kirschrothe  Farbe  annimmt,  anderer- 
seits aber,  wie  genaue  Zählungen  nach  der  Methode 
von  Malassez  beweisen,  bei  Infusion  kleiner  oder 
grosser  Mengen  Verminderung  der  weissen  Blutkörper- 
chen auftritt.  Subcutauinjeetion  bedingt  dagegen  an- 
fangs kurzdauernde  Verminderung  und  später  Vermeh- 
rung, doch  steht  dies  Phänomen  vielleicht  mit  Entzün- 
dung an  der  Injectionsstelle  in  Zusammenhang.  Mit 
der  Abnahme  der  weissen  Blutkörperchen  erscheinen 
im  Blute  undeutlich  granulirtc  oder  völlig  homogene 
oder  farblose,  in  ihrer  Grösse  zwischen  weissen  und 
rothen  Blutkörperchen  stehende  Uebcrgangszcllcn.  Auf 
die  Körpertemperatur  wirkt  nur  Inhalation  nach  einge- 
tretener Reactionslosigkeit  rapide  herabsetzend. 

Nach  Versuchen  von  II.  Köhler  und  Schreiber 
(2)  wirkt  Rosmarinöl  (in  */< — 1 pCt.  Emulsion  in- 
fundirt  oder  in  10  pCt.  Lösung  intern)  nach  kurzer 
Steigerung  herabsetzend  auf  den  Blutdruck  durch  Erre- 
gung und  Lähmung  des  vasomotorischen  Contrums 
und  in  den  späteren  Stadien  dcrlntoxication  rctardirend 
auf  den  Puls,  der  zugleich  dicrotisch  oder  tricrotisch 
wird,  afßcirt  das  Herz  nicht  und  tödtet  durch  Lähmung 
des  respiratorischen  Centrums.  Kleine  Dosen  steigern, 
grosso  oder  wiederholte  kleinere  setzen  die  Roflexerreg- 
barkeil  herab  bei  künstlicher  Steigerung  durch  Strych- 
nin. Intorno  Application  von  mindestens  2,0  beim 
Kaninchen  bewirkt  Sinken  der  Eigonwärme  um  2°, 
Inhalation  von  Itosmarinöl  selbst  um  8°.  Abortive  und 
oxytokisch  wirkt  R.  nicht,  dagegen  intern  durch  Erre- 
gung der  Peristaltik  erzeugt  es  dünnflüssigen  Stuhl 
und  bei  kleinen  Dosen  intern  oder  inhalirt  vermehrte 
Diurese,  wobei  der  Harn  Veilchengemch  annimmt. 
Bei  längerer  Darreichung  erscheinen  Eiweiss  und  Fi- 
brineylindcr  iin  Urin  und  findet  sich  p.  m.  leichte F ett- 
degenoration  der  Nieren  und  Leber.  Einwirkung  auf 
Pupille  und  Muskeln  fehlt  dem  Rosmarinöl. 

Kuossner  (3)  hat  eine  vorzügliche  Studio  über 
die  Wirkung  des  Thymols  in  therapeutischer  und 
physiologischer  Hinsicht  publicirt,  in  welcher  or  den 
Nachweis  liefert,  dass  die  interne  Thymolthorapie  we- 
gen der  ungünstigen  Nebenwirkung  auf  den  Magen 
keine  Zukunft  hat  und  dass  dasselbo  toxisch  den  äthe- 
rischen Oelen  gleichsteht. 

In  Selbstversuchen  bewirkte  1,0  Thymol  in  Pillen- 
form in  24  Stunden  keine  besondere  Functionsverän- 
derung, mit  Ausnahme  von  etwas  Brennen  im  Epiga- 
striurn,  dagegen  bedingte  1,5  intensive  Magenschraerzen 
und  Druckempfindlichkeit  im  Epigastrium,  welche  vier- 
zehn Tage  anhielten.  Eine  Veränderung  der  Harn-  und 
Harnstoffausscheidung  fand  im  Verlaufe  dieser  Versuche 
nicht  statt.  Das  Vorkommen  von  Magenschmerzen  und 
Erbrechen  mit  Blutstreifen  bei  einem  Patienten  nach 
ähnlichen  Dosen  liess  von  der  Verabreichung  als  An- 
tifebrile absehen.  Die  Stonc’sche  Empfehlung  des 
Mittels  gegen  Chorea  fand  K.  selbst  bei  Gebrauch  von 
1,0  pro  die  nicht  bestätigt;  Tagesgaben  bis  0,8  ver- 
mochten bei  einem  an  periodischer  Hämoglobinurie  Lei- 
denden keinen  Anfall  hervorzurufen.  In  einem  Falle 
von  Diabetes  schien  die  Zuckerausscheidung  unter  Thy- 
molgebrauch wesentlich  verringert  zu. werden,  während 
in  einem  anderen  jede  Wirkung  ausblicb.  Oertlich  schien 
Thymol  als  üurgclwasser  in  Lösungen  von  1 : 1000—2000 


bei  Angina  und  Stomatitis  von  Nutzen,  doch  leistet  es 
hier  nicht  mehr  als  Kali  chloricum.  Auch  in  einzelnen 
Fällen  von  Diarrhöen  schien  eine  wässrige  Lösung  von 
1 : 100  zu  3 — 5 Tr.  von  raschem  Erfolge,  ebenso  in- 
tern in  Pillen  zu  0,5 — 1,0  pro  die,  oder  in  Solution 
(1  : 1000 — 2000)  esslöffelweise  2 — 4 stündlich  bei  Blasen- 
catarrh , während  bei  dyspeptischen  Zuständen  und 
Gonorrhoe  die  Resultate  nicht  befriedigend  waren.  Bei 
Keuchhusten  wirkte  weder  interne  Anwendung,  noch 
Inhalation  von  Thymolspray,  während  Inhalation  bei 
Brustlcidenden  mit  starkem  Auswurf  Günstiges  leistete. 
K.  führt  in  Bezug  auf  die  Fermentwirkung  des  Thy- 
mols an,  dass  Vaccinelymphe  mit  dem  gleichen,  ja  mit 
dem  doppelten  Volumen  concentrirter  wässriger  Thy- 
mollösung gemischt,  sowohl  frisch,  als  nach  C>  Wochen 
langer  Aufbewahrung  vollkommen  wirksam  war,  ebenso 
auch  der  Inhalt  der  durch  diese  thymolisirte  Lymphe 
entstandenen  Pusteln  und  schienen  bei  letzteren  ent- 
zündliche Oedeme  in  der  Umgegend  seltener,  als  nach 
gewöhnlicher  Vaccinelymphe  zu  sein. 

In  Bezug  auf  die  Wirkung  des  Thymols  bei  Thie- 
ren  ist  von  Interesse,  dass  cinulgirtes  Thymol  bei  In- 
fusion schon  zu  0,1  per  Kilo  letal  wirkt,  während 
5 — f>  Gnn.  in  wässeriger  Lösung  vom  Magen  aus 
tödten  und  die  3 — 20  fach  letalo  Menge  in  Emulsion 
oder  öliger  Lösung  ohne  Wirkung  bleibt;  dagegen 
wirkt  vom  Peritoneum  ans  die  doppelt  letale  Dosis 
rasch  tödtlich.  Bei  seinen  Infusionsversuchen  consta- 
tirte  K.  Sinken  der  Temperatur  um  mehrere  Zehntel- 
grade, doch  kamen  auch  bei  jungen  Thieren  Senkun- 
gen von  mehreren  Graden  vor;  im  Stadium  der  Narcose 
war  Sinken  Regel,  Puls  und  Respiration  zeigten  sich 
erst  nach  Eintritt  von  Coma  verändert,  wo  die.  Athem- 
frequonz  vorübergehend  zu-,  dann  abnimmt,  was  bis- 
weilen ganz  plötzlicli  erfolgt,  während  der  Puls  in  der 
Regel  schneller  und  zugleich  ungleichmässig  wird, 
später  an  Frequenz  abnimmt,  bis  unter  fortdauernder 
Abschwächung  dos  Horzsehlages  diastolischer  Herz- 
stillstand eintritt.  Der  Blutdruck  sinkt  momentan 
nach  der  Einspritzung,  hebt  sich  bald  wieder,  jedoch 
nicht  ganz  bis  zum  ursprünglichen  Niveau  und  sinkt 
nach  Eintritt  der  Narcose  bedeutend.  Die  Reflexerreg- 
barkoit  ist  anfangs  intact,  später  sinkt  sie  auf  0.  Nach 
dem  Stillstände  der  Atlnnung  gelingt  in  der  llegel  die 
Wiederbelebung  durch  künstliche  Respiration.  Ver- 
fettungserscheinungen post  mortem  fand  K.  nicht, 
ebenso  keine  Entzündung  der  Nieren.  Das  Sinken  de3 
Blutdrucks  scheint  mehr  auf  Schwäche  der  Herzener- 
gic,  als  auf  Erweiterung  der  Arterien  zu  beruhen, 
welche  letztere  mit  dem  Augenspiegel  nicht  nachge- 
wiesen werden  kann. 

K.  erwähnt,  dass  concentrirtc  Thymollösung  die 
Fähigkeit  besitzt,  nach  Art  der  Gallcnsäure  Blutkörper- 
chen aufzulösen,  so  dass  bei  Zusatz  zu  reinem  Blute 
dasselbe  lackfarbig  wird ; bei  Froschblut  ballen  sich  oft 
die  frei  gewordenen  Kerne  dicht  zusammen.  Nichts- 
destoweniger lässt  sich  beim  vergifteten  Thiere  weder 
Hämoglobinurie,  noch  eine  Verminderung  der  rothen 
Blutkörperchen  im  lebenden  Blute  und  post  mortem 
nackweisen.  Iin  Urin  fand  sich  stets  Eiweiss  mit  hya- 
linen Cylindcrn,  die  meist  mit  feinen  Fetttröpfehen  be- 
setzt waren.  Convulsionen  kamen  nie  vor,  wohl  aber 
in  2 Fällen  Zittern.  Die  Sensibilität  scheint  in  den 
hinteren  Partien  eher  als  in  den  vorderen  zu  erlöschen. 
Bei  Thieren,  welche  durch  Thymol  in  tiefes  Coma  ver- 
setzt sind,  bleibt  Strychnin  ohne  Wirkung,  bei  nicht 
completem  Coma  kann  dasselbe  Tetanus  erzeugen,  ohne 
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das  Coma  zu  beseitigen,  wenn  schon  mitunter  die  Ath- 
raung  wieder  in  Gang  gebracht  wurde.  Die  durch 
Strychnin  hervorgebrachten  Convulsionen  beschränkten 
sich  oft  auf  die  Vorderbeine,  scheinen  ohne  äusseren 
Anlass  hervorzutreten. 

Auch  bei  mehrere  Wochen  fortgesetzter  Einführung 
von  5 — 20  Ccm.  einer  1 procentigen  Emulsion  bekam 
K.  keine  Verfettungserscheinungen,  wohl  aber  hoch- 
gradige Anämie  und  Abmagerung  bei  Integrität  des 
Tractus. 

Lew  in  (4)  hat  sich  durch  den  Augenschein  von 
den  durch  Ranke  erhaltenen  Erfolgen  der  antisep- 
tischen Thymol  verbände  überzeugt  und  führt 
gleich  günstige  Resultate,  welche  auf  der  Klinik  von 
Bardelcbcn  gewonnen  wurden,  nach  Mittheilungen 
von  Köhler  an.  In  den  Versuchen  der  Letzteren,  wo- 
bei der  nasse,  antiseptischc  Compressivverband,  herge- 
stellt mit  Gazecompressen,  welche  6 — 8 Stunden  in 
Thymollösung  (1  : 1000)  gelegen  hatten,  und  bei  Opera- 
tionen Thymolspray  in  Anwendung  kamen,  war  die 
Tendenz  zur  Vernarbung  eine  regere  als  unter  dem 
Carbolverbande,  doch  wurde  die  Thymolbchandlung  auf- 
gegeben, weil  einestheils  die  Kranken,  denen  der  starke, 
süssliche  Geruch  des  Thymols  bald  zuwider  wurde,  der 
Mehrzahl  nach  in  der  zweiten  Woche  des  Gebrauches 
(ebenso  wie  die  Wärter)  lästige,  dumpfe  Kopfschmerzen 
bekamen  und  andererseits  durch  den  Verband  die 
Fliegen  massenhaft  angelockt  zu  werden  schienen. 
Jedenfalls  fallen  diese  unangenehmen  Nebenwirkungen 
bei  Anlegung  hermetischer  Verbände  fort.  Lcwin  em- 
pfiehlt ferner  Thymol  zum  Verbände  von  Ulcera  mollia, 
so  wie  bei  Psoriasis,  wo  Croockcr  dasselbe  in  Form 
der  Salbe  (0,5 — 1,5:30,0)  oder  als  Waschung  (0,3  mit 
aa  30,0  Glycer.  und  Spir.  rect.,  Aqu.  dest.  240,0)  mit 
Nutzen  anwandte. 

[Sch  leisner,  A.,  Om  Thymol.  Ugcskrift  for  Läger. 
R.  3.  Bd.  26.  p.  385.  (Eine  zum  Theil  auf  eigene 
Versuche  gestützte  Darstellung  der  Zubereitung,  der 
physiologischen  und  therapeutischen  Eigenschaften  und 
Anwendung  des  Thymols.  Die  von  einer  Commission 
der  Societe  de  pharmacic  empfohlene  Formel  ist:  Acidi 
thymiei  Gramm  1,  Alcohol  (00°)  Gramm  4,  Aq.  dcstill. 
Gramm  995.)  T.  S.  Warnckc.] 

14.  Loganiaceae. 

1)  Bailhache,  P.  H.,  A case  of  strychnia  poiso- 
ning,  with  recovery.  Philad.  raed.  and  surg.  Rep.  May 
25.  p.  412.  (Vergiftung  mit  ca.  5—10  Gran  Strychnin, 
rasche  Kmcsc  durch  Senf,  günstige  Wirkung  von  Chloro- 
forminhalationcn;  in  den  Anfällen  Schielen:  der  Urin 
enthielt  Strychnin.)  — 2)  Seiden,  0.  G.,  Large  dose 
of  strychnine,  with  recovery;  temporary  paralysis  of  the 
bladder.  New-York  medic.  Record.  Aug.  3.  p.  87. 
(Selbstvergiftung  eines  geistig  gestörten  Mannes  mit 
vermuthlich  7 — 8 Gran  — vielleicht  unreinen  — 
schwefelsauren  Strychnins,  Genesung  unter  Behandlung 
mit  Morphium  und  Belladonna,  auf  welche  letztere  die 
nach  der  Vergiftung  sich  ausbildcnde  Blasenlähmung, 
die  wiederholtes  Catheterisiren  nothwendig  machte,  viel- 
leicht eher  als  auf  das  Strychnin  zu  beziehen  ist  ; kein 
Brustkrampf.)  — 3)  Glisan,  R.,  Successful  treatment 
of  a case  of  Strychnia  poisoning  by  Apomorphia.  Amer. 
Journ.  of  mcd.  Sc.  April,  p.  448.  (Selbstvergiftung 
eines  25jähr.  Mannes  durch  Strychninum  sulfuricum. 
Subcutaninjection  von  '/*  Gran  Apomorphinum  muria- 
ticum  bewirkte  prompt  Erbrechen  und  Relaxation  der 
Krämpfe.)  — 4)  Husemann,  Die  Methode  von  Bivine 
zur  Behandlung  der  Strychninvergiftung.  Deutsche 
med.  Wochcnschr.  No.  36 — 39.  — 5)  Hessling,  Ber- 
nard,  Ucbcr  einige  Antidote  des  Strychnins.  Diss. 
Göttingen.  1877.  — 6)  Pauschinger,  L.,  Der  Ein- 
fluss der  Apnoe  auf  die  durch  Strychnin  hervorgeru- 


fenen Krämpfe.  Arch.  für  Anat.  und  Physiol.  Physiol. 
Ahth.  S.  401.  — 7)  Rabutcau  und  Piötri,  Rechcr- 
chcs  sur  les  eftets  toxiques  du  Hoang-Nan.  Gaz.  med. 
de  Paris.  27  p.  — 8)  Hermann,  Ludimar,  Notizen 
über  einige  Gifte  der  Curaregruppe.  Arch.  für  die  ges. 
Physiol.  XV III.  S.  458. 

Die  vonBivino  proponirte  Combination  von  Brom- 
kalium  und  Chloralhydrat  erscheint  nach  den  von  lhi- 
seniann  (4)  in  Gemeinschaft  mit  Hessling  (5)  an- 
gestellten  Versuchen  an  Kaninchen  weniger  zweck- 
mässig, als  einfache  Chloral  behandln  ng.  Active  Dosen 
Bromkalium  im  Chloralschlaf  injicirt,  steigern  weder 
die  Tiefe,  noch  die  Dauer  desselben,  noch  auch  die 
Abnahme  der  Sensibilität.  Lasst  sich  auch  bei  Ein- 
führung fast  letaler  Dosen  Chloralhydrat  noch  oino 
ansehnliche  Menge  Bromkalium  einführen,  ohne,  dass 
dio  toxische  Wirkung  beider  sich  summirt,  so  ist  doch 
an  der  Lebonsrottung  mit  mehrfach  minimal  letalen 
Strychnin  mengen  vergifteter  Kaninchen  nach  der 
Methode  von  Bivine  der  Ueborschuss  von  Bromkalium 
unbelhciligt  und  eine  Reduction  der  Chloralmenge  trotz 
des  überschüssigen  Bromkaliums  nicht  möglich.  Wäh- 
rend bei  einfacher  Chloralbehandlung  dio  5 — 6 fach 
minimal  letale  Dosis  Str.  mit  Sicherheit  überwunden 
wird,  kommen  bei  Bivinc’s  Verfahren  unter  Reduc- 
tion des  Chlorais  häufig  Todesfälle  vor.  Auch  sind  die 
Krämpfe  relativ  zahlreicher,  anhaltender  und  lebens- 
gefährlicher, und  schon  bei  zweifach  minimal  letaler 
Strychnindosis  bedarf  man  häufig  methodischer  Thorax- 
compression,  um  dio  Athmung  wieder  in  Gang  zu 
bringen.  Bemerkenswerth  ist  das  auffallend  späte  Vor- 
kommen solcher  Anfälle  zu  einor  Zeit,  wo  bei  ein- 
facher ChloralbehandlungConvulsionen  nicht  mehr  ver- 
kommen, vermutblich  im  Zusammenhänge  mit  Ver- 
zögerung der  Destruciion  des  Strychnins  im  Blute  oder 
der  Elimination  des  Giftes,  deren  Behinderung  nicht 
mechanisch  durch  Nierenentzündung  erklärt  wer- 
den kann. 

Bausch  in  gor  (6)  hat  dio  Frage  über  die  Ein- 
wirkung der  Apnoe  auf  die  Strychnin  Vergif- 
tung einer  neuen  experimentellen  Studie  unterworfen, 
wobei  er  sich  freilich  eines  nicht  völlig  chemisch  reinen 
Strychninsalzes  bedient  zu  haben  scheint,  da  er  1.2 
bis  1.3  Mgrm.  als  Krampfdosis  bezeichnet,  ln  P.’s 
Versuchen  vermochte  die  Apnoe  kleine,  aber  krampfer- 
regendo  Mongen  völlig  zu  paralysiren,  bei  minimal  le- 
talen Gaben  den  Eintritt  der  Krämpfo  zu  verzögern 
und  ihren  Verlauf  zu  mildern . sowie  bei  2 — 3 stünd- 
licher Anwendung  der  künstlichen  Respiration  den 
tödt liehen  Ausgang  zu  verhüten,  während  bei  Unter- 
brechung derselben  Krämpfe  eintreten  und  das  Loben 
vernichten  können.  Bei  sehr  grossen  Dosen  kann,  be- 
sonders wenn  ohne  künstliche  Athmung  ein  Krampf 
schon  ausgobrochon  ist,  letztere  zuweilen  gar  keine 
Apnoe  erzeugen  und  bleibt  unwirksam,  während  sie  in 
anderen  Wiederholung  der  Krämpfe,  sowio  tödtlichcm 
Ausgange  vorbeugt.  Mit  dem  Ausbruche  eines  Krampfes 
fällt  stets  dio  Unmöglichkeit,  Apnoe  herzustellen,  zu- 
sammen. 

Die  Ansicht  von  Buch  heim  und  Ebner,  dass  die 
bei  der  küustlicheu  Respiration  resultirende  Artcriali- 
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sation  des  Blutes  bei  der  Beseitigung  der  Strychnin- 
krämpfe  ohne  Bedeutung,  vielmehr  die  damit  verbun- 
denen Bewegungen  die  Hauptsache  seien,  entkräftet  P. 
durch  den  Nachweis,  dass  die  von  B.  und  E.  an  Ver- 
suchstieren gemachten  Manipulationen  geradezu  eine 
Art  künstlicher  Athmung  darstellen,  die  allerdings  we- 
niger genügend,  als  die  in  gewöhnlicher  Weise  vorge- 
nommene, bei  grösseren  Strychnindosen  schlechtere  Re- 
sultate liefert.  Die  Erklärung  der  krampfhemmenden 
Wirkung  der  künstlichen  Athmung  von  Brown-Se- 
quard  aus  einem  mechanischen  Reize,  der  auf  die  Ver- 
zweigung des  Vagus  in  den  Bronchien,  des  Phrenicus 
und  noch  anderer  Nerven  im  Zwerchfell  durch  die  ge- 
waltsam eingeblasene  Luft  resultirt,  hält  P.  nach  den 
Versuchen  von  Fi  leb ne  ebenfalls  für  bedenklich,  da 
die  Wirkung  auch  bei  durchschnittenem  Ualsmark  ein- 
tritt.  Ein  geringer  Einfluss  der  Temperatur  erscheint 
möglich,  da  sich  bei  hohen  Temperaturen  Apnoe  weit 
schwieriger  herstellcn  lässt 

ln  einer  alsHoang-Nan  bezcichneteu  ostasiati- 
schen Drogue,  welche  in  ihrer  Heimath  in  Verbindung 
mit  Alaun  gegen  Lepra  in  Anwendung  gebracht  wird, 
ohne  jedoch  nach  den  Erfahrungen  von  Hillairet  mehr 
als  vorübergehend  günstig  auf  die  lepröse  Anästhesie 
zu  wirken,  bildet  nach  den  Untersuchungen  von  Ra- 
hutcau  und  Pietri  (7)  ein  bitterschmeckendes,  gel- 
bes, an  Rhabarber  erinnerndes  Pulver  einer  Rinde  oder 
Wurzelrinde  (Hoang  bedeutet -Wurzel),  in  welchem  zahl- 
reiche, in  Aleohol  und  Wasser  schwer  lösliche  Crys balle 
vorhanden  sind  und  das  nach  der  Analyse  vou  Ilardy 
Strychnin  und  Brucin  enthält.  Nach  Uardy  stammt 
die  Drogue  von  Strychnos  javanica;  nach  Rabuteau 
soll  darin  neben  einem  tetanisirenden  Princip  auch  ein 
nach  Art  des  Curarins  lähmend  wirkendes  vorhanden 
sein,  welche  Wirkung  jedoch  nach  Ansicht  des  Ref. 
recht  wohl  auf  den  reichlichen  Gehalt  an  Brucin  in 
Strychnos  rin  den  zurückgeführt  werden  kann. 

Hermann  (8)  weist  auf  die  Lividität  des  Blutes 
hin,  welche  bei  curarisirten  Fröschen  schon  nach 
einigen  Stunden  cintritt  und  den  Beweis  liefert,  dass 
auch  bei  Kaltblütern  der  im  Blute  vorräthige  Sauerstoff 
rasch  aufgezehrt  wird  und  die  relative  Unabhängigkeit 
von  der  Lungcnathmung  auf  eine  Verlangsamung  der 
Spaltungsprocesse,  nicht  aber  auf  Sauerstoffaufspeichc- 
rung  zu  beziehen  ist.  Wie  Curare,  wirkte  auch  ein  von 
H.  untersuchtes  peruanisches  Pfeilgift,  Uctomate, 
das  zu  2 — S Mgrm.  bei  Infusion  Kaninchen  lähmte. 
Auch  in  Auszügen  aus  verschiedenen  Biersorten  con- 
statirte  H.  das  Vorhandensein  einer  curareartigen  wir- 
kenden Substanz,  die  sich  vcrmuthlich  beim  tiährungs- 
processe  gebildet  hatte,  jedoch  ihrer  geringen  Wirkung 
wegen  kaum  Bedeutung  für  die  llygieine  haben  dürfte. 

[Lugones,  B.,  Nota  sobre  los  efectos  fisiologios  de 
la  injection  de  estirenina.  Anales  del  circulo  mcdico 
argentino.  Tomo  I No.  2.  Buenos  Ayres. 

L.  wollte  die  Angabe  G übler  ’s  (Commentaires 
therapeutiques),  Strychnin  sei  ein  Diureticum 
prüfen.  Er  beobachtete  10  Tage  bei  gleicher  Nahrungs- 
und Getränke-Aufnahrae  seine  Harnmenge  und  die  Zahl 
der  Entleerungen , die  ersten  5 Tage  ohne  etwas  zu 
nehmen,  die  zweiten  5 Tage  nahm  er  täglich  früh  0,001 
Strychnin  sulfuric.  Die  Harnmenge  sank  von  durch- 
schnittlich 1000  Ccm.  auf  028,  die  Harnentleerungen 
nahmen  dafür  von  5 pro  die  auf  10  durchschnittlich  zu. 
Die  H&rnabn&hme  soll  von  einer  IJihtnung  des  Sympa- 
thicus  abhängen,  die  grössere  Häufigkeit  der  Entleerun- 
gen durch  eine  Reizung  der  Modul  la  spinal is  und  der 
intravesiealen  Ccntrcn  bedingt  sein. 

R.  Wernlcke  (Buenos  Ayres). 

Palmesi.  Vincenzo,  A proposito  delle  iniezioni  ipo. 
dermiche  del  curare  contro  la  idrofobia.  Lettern  al 
dott.  Girolamo  Leonard i.  II  Raccoglitore  med.  No.  5 


e 6.  (Mit  Bezugnahme  auf  einen  nach  endermatischer 
(’urarebehandluug  (in  welcher  Dosis V]  cingetretenen 
Vergiftungsfall  bei  einem  Wutb kranken  bezeichnet  P. 
die  Rabies  zwar  als  tödtliche  Krankheit  für  unser 
jetziges  raedicinisches  Wissen,  die  Curarebeliandiung 
aber  als  den  Giftmord  eines  Wuthkranken.) 

Paul  tiudrrbock  (Berlin).] 


15.  Apocyneae. 

1)  Kcidel,  Albert,  Ucber  die  physiologische  Wir- 
kung des  Concssin.  Piss.  37  SS.  8.  Güttingen.  — 

2)  Wulfsberg,  N.,  Untersuchung  einer  neu  importir- 
ten  afrikanischen  Rinde.  Gött.  Nachr.  3.  S.  143.  — 

3)  Putzeys,  Felix  und  llomicc,  11.,  Memoire  sur 

Paction  physiologique  de  la  Gelsemine.  8.  80  pp. 

Bruxelles.  — 4)  Moritz,  M.,  Uebcr  Gelsemiuin  sem- 
pervirens.  (Alis  dein  pharmakol.  Inst,  der  Univ.  Greifs- 
wald [Eulen bürg].)  Deutsche  Zcitsch.  für  pract.  M*d. 
11.  12.  S.  121,  133.  — 5)  Fronmüller,  Gel&cmin- 
Vergiftung.  Memorab.  5.  8.  105.  — (!)  Des  mar  res , 
A.,  De  Pemploi  therapeutique  du  Gelscmium  semper- 
virens.  Note  pharmaccutiquc  de  Mr.  Vigier.  Union 
med.  55.  pag.  720.  — 7)  Bartholow  (Cincinnati), 
Action  et.  usages  du  Gclseinium  sempervirens.  tiaz. 
med.  de  Paris.  48.  p.  590.  (Uebcrsetzung  aus  dem 
Handbuche  der  Thcrapcutik  des  Autors,  von  G.  Rzf- 
finesque)  — 7)  Sinklcr,  W.,  Case  of  poisoning  Ly 
small  dose»  of  Gelscmium.  Philad.  med.  Times.  Jan.  5. 
p.  151.  (Erscheinungen  von  Paralyse  und  Collaps  mit 
Pupillenerwciterung,  unfreiwilligem  Harnabgang  und  be- 
sonders halbseitiger  Muskelschwäche  bei  einer  49jäbr. 
Frau,  welche  12  Tage  lang  wegen  Gesichtsschmerz  3 mal 
täglich  3 Tropfen  Extr.  fluid,  gels.  genommen  hatte; 
jede  Einzeldosis  hatte  Trübung  des  Sehens  bewirkt, 
welche  bei  einer  andereren  Patientin  erst  nach  14 
Tropfen  in  weit  geringerem  Grade  eintrat.)  — 8)  Hoc  he- 
fontainc  et  Frei  las,  Cypriano  de,  Recherche»  sur 
Paction  physiologique  du  Pao-Pereira  (Gcissos permum 
Veilosii  Freire  Allemao;  Gcissosperraum  laeve  Bailion). 
Note  comtnuniqutfe  ä la  Soc.  de  Biol.  27.  Juill.  1877. 
Gaz.  med.  de  Paris.  11».  p.  103.  17.  203.  (Vgl.  Ber. 
1877.  i.  430.) 

Kcidel  (1)  hat  mit  dem  aus  einer  in  Westafrika 
gegen  Dysenterie  benutzten  Stamm-  und  Wurzelrinde, 
welche  nach  den  Untersuchungen  Wulfs berg’s  (2) 
wahrscheinlich  von  Holurrhena  africana  I)C.  ab- 
stammt, isolirten  Alcaloide,  das  mit  detn  in  der  ost- 
indischen  Conessirindo  und  den  .Samen  von  Wrightia 
antidysentcrica  enthaltenen  Concssin  identisch  er- 
scheint, an  Fröschen,  Tauben.  Kaninchen  und  Hunden 
experimentirt  und  bestätigt  die  1865  von  Husemann 
in  Bezug  auf  das  toxische  Verhalten  der  Sem  in  a 
Wrightia*;  gemachte  Angabe,  dass  cs  sich  zunächst  um 
ein  auf  das  Gehirn,  in  grösseren  Dosen  auch  auf  die 
Reflexfunctiou  des  Rückenmarks  primär  herabsetzend 
und  lähmend  wirkendes  und  durch  respiratorische  Läh- 
mung unter  Erstick ungskrämpfen  tödtendes,  die  peri- 
pherischen Nerven  und  das  Herz  nicht  direct  afliciren- 
des  Gift  bandelt.  Ausserdem  vindicirt  K.  dem  Concs- 
sin geringe  Herabsetzung  des  Vagustonus,  Herabsetzung 
und  in  grossen  Dosen  Lähmung  des  vasomotorischen 
Centrums,  worauf  K.  nicht  nur  die  durch  Infusion  gros- 
ser Dosen  bedingte  enorme  Schwäche  des  Herzschlages, 
sondern  auch  die  bei  Säuget hieron  zu  beobachtende  Er- 
regung der  sensiblen  Hautnerven  (Katzen  u.  s.  w.),  so- 
wie die  Herabsetzung  der  Körpertemperatur  (mindesten* 
theilweisc)  zuriickfiihrt,  und  eine  schon  l>ci  Infusion 
sehr  kleiner  Giftmengen  hervortretende  Erregung  der 
Peristaltik  des  Magens  und  des  Darmes,  sowie  derCon- 
traction  der  Harnblase.  Auf  Tauben  wirken  5.  auf  Ka- 
ninchen 13,  auf  Hunde  15  und  auf  Katzen  25  Mgrm. 
Conessiuum  hydrochloricum  subcutan  hypnotisch. 


HUSEMANN,  PHARMAKOLOGIE  UND  TOXIKOLOGIE. 


423 


Putzeys  und  Romiee  (3)  haben  die  Wirkung 
eines  von  Martindale  dargestellten  salzsauren  Gei- 
sern ins  an  Kalt-  und  Warmblütern  studirt  und  na- 
mentlich in  Bezug  auf  die  Beeinflussung  der  Herzac- 
lion,  der  Temperatur  und  die  Retinagefässe  beachtens- 
werte Resultate  erlangt. 

In  Bezug  auf  das  bei  Fröschen  resuitirende  Intoxi- 
cationsbild  kommen  I*.  und  R.  zu  ähnlichen  Ergebnis- 
sen, wie  früher  Ringer  und  Murrcll,  nämlich  zu 
trinem  Status  paralyticus  mit  anfänglicher  Steigerung 
der  Refleierregbarkeit,  welche  bei  Reizung  zu  wirkli- 
chem Tetanus,  jedoch  mit  langdauemden  Intervallen, 
führt,  verbunden  mit  frühzeitiger  Herabsetzung  und 
Sistirung  der  Athmung  und  später  von  Herabsetzung 
der  Reflexerregbarkeit  gefolgt.  Beim  Säugetiere  waren 
Parese  und  Dyspnoe  die  Hauptsymptome;  clonische 
Krämpfe  werden  durch  künstliche  Respiration  aufgeho- 
ben. Die  respiratorischen  Störungen  erscheinen  von  den 
peripheren- Nerven  unabhängig,  welche  sammtlich,  wie 
namentlich  die  Nerven  des  Zwerchfells,  zur  Zeit  der 
respiratorischen  Lähmung  elcctrisch  reizbar  sind.  Ste- 
tiges Sinken  der  Respirationszahl  ohne  voraufgehende 
Beschleunigung  ist  der  Geisern invergiftung  sowohl  bei 
nUcten,  als  bei  durchschnittenen  Yagis  eigeu,  auch 
bat  Vagusdurchschneidung  keinen  Einfluss  auf  die  eigen- 
tümliche Veränderung  des  Respirationsmodus,  welchen 
G.  hervorruft.  Am  blossgelegten  Froschherzen  beob- 
achteten P.  und  R.  in  der  Regel  Beschleunigung  mit 
nachfolgender  Verlangsamung;  bei  vorgängiger  Vagus- 
durchschneidung blieb  die  Acceleration  aus.  während 
Vagussection  während  der  Acceleration  dieselbe  unmit- 
telbar aufhebt;  zu  gleicher  Zeit  ruft  electrische  Itei- 
:ang  des  peripheren  Vagusstumpfes  keinen  diastolischen 
Herzstillstand  mehr  hervor  (Lähmung  der  Endigungen 
der  Hemmungsfasern  im  Vagus  bei  Integrität  der  im 
Vagus  verlaufenden  Beschleunigungsfasern);  in  letzterem 
Kalle  erfolgt  bisweilen  sogar  enorme  Beschleunigung 
ies  Herzschlages.  Auch  beim  Warmblüter  constatirtcn 
P.  und  K.  Lähmung  der  peripherischen  Vagusendigun- 
ren.  Bei  Infusion  beobachteten  sic  sofortiges  Fallen 
ies  Blutdrucks  und  Beschleunigung  mit  geringerer  Aus- 
pebigkeit  der  Herzcontractioncn,  bisweilen  nach  voraus- 
jebender  Verlangsamung,  die  bei  Thiercu  mit  an  sich 
>?hr  schnellem  Kreisläufe  ausblicb.  Auch  nach  Durch- 
weh neidung  des  Halsmarks  bedingte  G.  Herabsetzung 
les  Blutdrucks,  wenn  auch  nicht  in  dem  Maassc,  wie 
Bei  intacten  Thieren. 

In  Bezug  auf  die  Temperatur  haben  P.  und  R.  con- 
1 tant  bei  Vergiftungsversuehen  ein  Sinken  um  mehrere 
Grade  beobachtet;  besonders  auffallend  war  dies  bei 
Infusion  mehrfacher  letaler  Dose  und  Unterhaltung 
künstlicher  Respiration,  wo  das  Sinken  8—0®  beträgt 
P.  und  R.  glauben  dies  Phänomen  nicht  auf  Inactivjtät 
d<r  Muskelu  beziehen  zu  dürfen,  weil  im  Laufe'  der 
Gelscminvergiftung  fibrilläre  Muskelzuckungcn  und  selbst 
ausgesprochene  Zuckungen  constant  und  permanent  Vor- 
kommen. Bei  Thieren  mit  vorher  durchschnittenem 
Ischiadicus  einer  Seite  bedingt  Gelsemin  zuerst  ein  Sin- 
ken der  Temperatur,  welches  parallel  in  beiden  Extre- 
mitäten geht  und  ein  relatives  Gleichgewicht  zwischen 
beiden  herzustellen  strebt;  nach  einiger  Zeit  steigt  das 
Thermometer  an  beiden  Seiten  bis  zu  fast  vollkommener 
GLeichmassigkeit;  endlich  folgt  graduelles  und  conti- 
rruirliches  Sinken,  am  ausgesprochensten  au  der  gesun- 
den Seite.  Manchmal  fehlt  das  erste  dieser  Stadien, 
bisweilen  die  beiden  ersten.  Durchschneidung  des  un- 
verletzten Ischiadicus  während  der  Vergiftung  erzeugt 
lofort  Steigen  der  Temperatur.  Bei  curarisirten  und 
später  mit  Gelsemin  versehenen  oder  bei  mit  starken 
I>sen  G.  vergifteten  Thieren  ruft  Galvanisation  des 
peripheren  Endes  des  Ischiadicus  beträchtliche  Depres- 
siv der  Wärme  hervor,  auf  welche  nach  der  Entfer- 
nung der  Electroden  Steigen  bis  zur  Norm  oder  einen 


Grad  über  die  Norm  folgt,  ausnahmsweise  tritt  nur 
Temperaturstcigerung  auf.  Als  Ursache  des  primären 
Sinkens  in  beiden  Extremitäten  betrachten  P.  und  R., 
da  die  vasomotorischen  Centren  nicht  in  Betracht  kom- 
men können,  die  plötzliche  Schwächung  der  Uerzaction 
und  die  davon  abhängige  Verkleinerung  der  Arterien, 
als  Ursache  des  Stadiums  der  Steigerung  Excitation  der 
peripherischen  Endigungen  der  vasomotorischen  Ner- 
ven oder  der  Goltz’schen  localen  Ganglien  für  den  Ge- 
fässtonus.  Diese  Auffassung  findet  in  dem  ophthalmo- 
scopischen  Befunde  Stütze,  indem  kurz  nach  Infusion 
die  Arterien  der  Pupille  sich  verkleinern  und  zum  Thcil 
selbst  unsichtbar  werden,  nach  einiger  Zeit  dagegen  sich 
wieder  erweitern,  so  dass  die  blasse  Färbung  einer  ro- 
sigen Platz  macht  und  meistens  gleichzeitig  Verstär- 
kung der  Ilerzenergie  beobachtet  wird.  Die  fortwäh- 
rende Abnahme  der  Herzenergie  erklärt  den  Ucbergang 
zu  der  dritten  Periode  des  abermaligen  Temperaturab- 
falls. Die  Rectal te in pe rat ur  bleibt  immer  beträchtlich 
höher,  als  die  eines  Gliedes  mit  durchschnittenem  Uüft- 
nerven,  weil  die  Abkühlung  fehlt. 

Als  Folge  örtlicher  Application  auf  das  Auge  sahen 
P.  und  R.  stets  Pupillenerwciterung  (nur  einmal  nach 
vorgängiger  kurz  dauernder  Myosis)  ohne  Injcction  und 
ohne  starke  Beeinträchtigung  der  Accommodation.  Der 
Umstand,  dass  letztere  nicht  völlig  gelähmt  wird,  macht 
die  von  Tweedy  empfohlene  Anwendung  zur  Unter- 
suchung von  Refractionsanomalien  unpractisch,  wie  auch 
das  langsame  Eintreten  und  die  kurze  Dauer  der  my- 
driatischcn  Wirkung  den  Gebrauch  bei  Iritis  und  Ke- 
ratitis ausschliesst,  Uebrigens  haben  P.  und  U.  auch 
bei  Infusion  von  Gelsemin  stets  Mydriasis  und  niemals 
Verengung  beobachtet;  Kxophthalmos  kam  bei  keinem 
Vergiftungsversuche  vor. 

ln  Hinsicht  auf  die  Einwirkung  des  Gelscmins  auf 
das  Nervensystem  weisen  die  Vergiftungserscheinungen 
beim  Frosche  zuerst  auf  Lähmung  der  motorischen  ce- 
rebralen Centren  bei  Integrität  der  sensitiven  und  mo- 
torischen Functionen  des  Rückenmarks  hin;  ob  dann 
secundär  das  Letztere  ergriffen  wird,  halten  P.  und  R. 
nicht  für  sichergestellt,  weil  ira  Laufe  der  Zeit  auch 
complete  Lähmung  der  peripherischen  motorischen  Ner- 
ven eintritt,  wahrend  die  Muskeln  selbst  nach  Paralyse 
der  intramusculären  Nervenendigungen  galvanisch  reiz- 
bar bleiben.  Bei  Säugcthiercn  lähmt  G.  primär  das 
respiratorische  Centrura,  ohne  Antangs  Gehirn  und 
Rückenmark  wesentlich  zu  beeinträchtigen,  deren  Func- 
tion bei  künstlicher  Respiration  noch  lange  fortbcstehe, 
und  zwar  die  Reflexaction,  selbst  gesteigert  (durch  Läh- 
mung der  reflexhemmenden  Centren  im  Gehirn),  weit 
länger,  als  die  willkürliche  Bewegung;  in  zweiter  Linie 
kommt  es  zu  Parese  und  Anästhesie  und  scheint  erstere 
von  vorn  nach  hinten  vorzuschreiten.  Sowohl  Längs- 
ais Querleitung  im  Rückenmark  bleiben  sehr  lange  er- 
halten. Als  Grund  der  Wirkung  auf  die  Ncrvencentren 
scheint  thcils  directo  Action,  thcils  die  durch  das  Gift 
bedingte  Gcfässverengung  betrachtet  werden  zu  müssen. 

Moritz  (4)  und  Eulen  bürg  haben  bei  Versuchen 
mit  Extractum  gclsemii  aquosum  und  einem  jeden- 
falls nicht  chemisch  reinen  (aesculinhaltigen)  Gelsemin 
von  Tromsdorff  beide  Substanzen  qualitativ  gleich 
wirksam  gefunden,  während  quantitativ  letzteres  bei 
Fröschen  kaum  erheblich  stärker,  dagegen  bei  Warm- 
blütern etwa  5 — 6 mal  so  stark  wie  ersteres  wirkte. 
Das  eigentümliche  Bild  der  Combination  von  Tremor 
und  Tetanus  mit  Paralyse  erklärt  sich  nach  M.  am  ein- 
fachsten so,  dass  Gelsemium  zuerst  eicitirend  auf  das 
Gehirn  und  bald  hernach  auf  die  motorischen  Bahnen 
des  Rückenmarks,  darnach  auf  beide  der  Reihe  nach 
deprimirend  wirkt,  während  cs  die  sensiblen  Rücken* 
marktdeitungen  direct  lähnit,  und  zwar  zu  einer  Zeit, 
wo  die  Reizbarkeit  der  motorischen  noch  erhöht  ist. 
Uebrigens  kann  bei  Winterfröschen  und  bei  sehr  grossen 
Dosen  Gelsemin  auch  bei  Sora merfröschen  Tetanus  und 
Tremor  fehlen,  welcher  letztere  ebenfalls  als  spinal  an- 
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zusehcn  ist,  da  dem  Gelscmin  eine  lähmende  Wirkung 
auf  die  peripheren  Nerven  und  die  Muskeln  während 
der  Vergiftung  nicht-  zukommt  (auch  post  mortem 
nimmt  die  Reizbarkeit  der  peripheren  Nerven  nicht 
anders,  wie  bei  unvergifteten  Thieren  ab)  und  der  Tre- 
mor auch  nach  Decapitation  fortdauert.  Die  bei  Fröschen 
sehr  rasch  cintrctende  Abnahme  der  Zahl,  und,  wie  M. 
und  E.  graphisch  nachwiesen,  der  Tiefe  der  Athemzüge 
wird  von  M.  und  E.  auf  directe  Lähmung  des  Nocud 
vital  bezogen,  während  dieselben  eine  directe  Wirkung 
auf  das  Herz  in  Abrede  stellen,  dessen  Schläge  auch 
bei  unmittelbarem  Contact  nicht  beschleunigt  und  auch 
bei  stark  vorgeschrittener  Vergiftung  nur  massig  ver- 
langsamt werden.  Auch  für  Warmblüter  constatirten 
51.  und  E.  analoge  Verhältnisse  der  Einwirkung  des 
Gelsemins  auf  Gehirn,  Rückenmark,  periphere  Nerven 
und  Muskeln  und  bestimmen  die  Wirkung  auf  das  Re- 
spirationscentrum  dahin,  das  Gelscmin  die  Frequenz  bei 
intacten  Vagis  oft  mit  vorausgehender  Beschleunigung 
herabsetzt,  die  Tiefe  nach  anfänglicher  Vergrösserung 
mindert  und  die  Regelmässigkeit  der  Zwerchfellcontrac- 
tionen  erheblich  stört.  Dass  Gelsemin  auf  das  Herz 
nur  secundär  durch  Beeinflussung  der  Respiration  wirkt, 
schliessen  M.  und  E.  daraus,  dass  die  Pulsfrequenz  bei 
intacten  Vagis  und  ohne  künstliche  Athmung  in  glei- 
chem Schritte  mit  der  Athemfrequenz  herabgeht,  wäh- 
rend nach  Vagusdurchschneidung  oder  bei  Einleitung 
künstlicher  Athmung  diese  Herabsetzung  ausbleibt.  Als 
Ursache  des  constanten  und  beträchtlichen  Sinkens  der 
Temperatur  bei  Gelscmiumvcrgiftung  scheint  Vasomo- 
torenlähmung  nicht  betrachtet  werden  zu  dürfen,  da 
sphygmographisch  keine  Veränderung  des  Feiuoralpulscs 
mit  Ausnahme  einer  geringen  Druckerhöhung  in  den 
Zitteranfällen  zu  constatircn  war. 

Directe  Application  conc.  Alkaloidlösung  auf  das 
Auge  erzeugte  weder  Injection  der  Scleralgefässc,  noch 
Affcction  der  Augenmuskeln,  noch  51yosis,  dagegen  bei 
viertelstündlich  wiederholten  Einträufelungen  in  75  bis 
90  Min.  Pupillenerweiterung,  deren  Höhe  2 — 3 Stunden 
anhielt,  mit  llinausrückung  des  Nahepunktes. 

Fronmüller  (5)  berichtet  einen  Fall  von  Ver- 
giftung mit  schwefelsaurem  Gelsemin  bei  einem  an 
nervösem  Kchlkopfhustcn  leidenden  14jährigen  Kranken, 
bei  welchem  sich  beim  therapeutischen  Versuche  nach 
0,06  innerlich  mässige  Pupillenerweiterung  und  Fron- 
talschmerz neben  Nachlass  des  Hustens  eingestellt  hatte 
und  auch  nach  0,15  ausser  diesen  Erscheinungen  nur 
etwas  Abnahme  des  Appetits  und  Unruhe  in  der  Nacht 
eingetreten  war;  eine  weitere  Dosis  von  0,15  rief  ex- 
treme Dilatation  der  Pupille,  heftigen  Stirnkopfschmerz 
und  Schwäche  hervor,  wozu  beim  Aufstehen  plötzliche 
Bewusstlosigkeit  und  Anästhesie,  schnarchende  und  ver- 
langsamte Athmung,  Blässe  des  Gesichts  und  Kinn- 
backenkrampf sich  gesellte  und  schliesslich  die  Athmung 
sistirte,  so  dass  künstliche  Respiration  nothwendig 
wurde;  ein  Rückfall  in  den  nämlichen  Zustand  wurde 
durch  äussere  Reize  beseitigt.  Der  Krampfhusten  wurde 
durch  das  Gelscmin  nicht  geheilt. 

Nach  Mittheilung  von  Vigier  hat  Dcsmarrcs  (6) 
in  Gelsemium  sempervirens  ein  Specificum  bei 
Neuralgien  des  Trigeminus  erkannt  und  ein  Ex- 
tractum  alcoholicuin  zu  2 mal  25  Mgrm.  pro  die  in  Pil- 
lenform bei  Iritis  rheumatica,  Didochorioiditis  trauma- 
tica, gesteigertem  intraoeulären  Druck  und  entzündeten 
compictcn  Staphylomen  mit  vorzüglichem  Erfolge  be- 
nutzt. 

16.  Asclepiadeae. 

Burk  mann,  Zur  Wirkung  der  Condurangorinde. 
Deutsche  med.  Wochenschr.  33.  S.  416.  (2  Fälle  von 
günstigem  Erfolge  bei  Magenkrebs.) 


17.  Synanthereae. 

Planat,  F.  (Nizza),  Note  sur  une  nouvclle  pro- 
priüte  de  l’Arnica.  Journ.  de  Tberap.  2.  p.  41. 

Planat  (7)  erklärt  Arnica  für  ein  vorzüglich« 
Abortivmittel  bei  Furunkeln,  welche  sowohl  nach 
örtlicher  Application  einer  ans  1 Th.  Extr.  llor.  recent. 
nnd  2 Th.  Honig  bereiteten  Salbe  oder  von  Umschlä- 
gen mit  gleichen  Theilen  Arnicatinctur  und  Wasser 
als  auch  durch  innerlichen  Gebrauch  von  25 — 30  Tr. 
Ti'ncturae  arnieac  pro  die  in  2 — 3 Tagen  danach 
schwinden.  Bei  diabetischen  Furunkoln  und  Carbun- 
kein  hilft  das  M ittol  nicht,  welches  nach  P.’s  Erfah- 
rungen dagegon  bei  Anginen  und  Erysipelen  von 
Nutzen  ist. 

18.  llubiaceae. 

1)  Schtschcpotjcw,  Nie.,  Selbständige  Contrac- 
t-ion  der  Herzspitze,  Veränderungen  der  5!uskeln  uni 
der  woissen  Blutkörperchen  unter  dem  Einflüsse  v-n 
Chinin.  Arch.  f.  d.  gesammte  Physiol.  XIX.  Heft  l. 
S.53.  — 2)  Cavazzani,  Guido,  SulP  azione  della  chi- 
nina  principalmento  nella  circolazionc.  Ann.  univ.  di 
med.  Die.  p.  4S9.  — 3)  Pcrsonnc,  Recherches  sur 
la  quinine  climince  par  les  urines.  Bull,  de  l’Aead. 
de  med.  35.  p.  890.  — 4)  Neumann,  J.  (Wien), 
Beitrag  zur  Kcnntniss  des  Chininexanthems.  Wiener 
med.  Blätter.  32.  — 5)  Rente,  Fred.  D.,  Unnsuil 
effccts  of  quinine.  New  York  med.  Ree.  Nov.  lf*.  p.  38S. 
(4  Fälle,  in  denen  Chinapräparate,  auch  Elixir  chinac 
und  Ferro-Chininum  citricum,  in  kleinen  Dosen  unan- 
genehme Nebenwirkungen,  in  einem  Falle  Coma  mit 
Hirncongcstion  von  mehreren  Stunden  Dauer  erzeugten.) 
— 6)  Lavcrde,  Luciano,  Du  bromhydratc  de  quinine 
et  de  son  cmploi  dans  la  fievre  intermittente,  rhuma- 
tismes,  ncvralgies  et  aut  res  afleclions.  IV.  44  pp.  Tbev. 
Paris.  — 7)  Vinkhuysen,  II.  J.,  On  Quinetum  and 
its  thcrapeutical  value.  Practitioner.  Febr.  p.  8!.  — 
S)  Strümpell,  Adolf,  Uobcr  die  Anwendung  und  die 
antipyretische  Wirkung  des  Conchinin.  Berliner  ktin. 
Wochenschr.  46.  S.  679.  — 9)  Coronado,  E,  Da- 
niel, Annotations  sur  les  Quinquinas  des  etats-unis  d« 
Colombic  ct  sur  l’cmploi  therapeutique  de  la  cinchoai- 
dine.  lVr.  60  pp.  These.  Paris.  — 10)  Dzicwonski 
C.,  Etüde  sur  les  injections  hypodermiques  de  brom 
hydrate  ct  de  sulfovinate  de  cinchonidinc.  IV.  14  pp 
These.  Paris.  — 11)  Bürde  1,  Do  Partien  febrifuge  d< 
la  quinoidinc  dans  le  traitement  des  fievrcs  telluriques 
Gaz.  med.  de  Paris.  256.  — 12)  Foulkrod,  K.,  Th 
physiological  aetion  of  Ipecacuanha  and  its  alkaloid 
Philad.  med.  Times.  Aug.  31.  p.  555.  — 13)  Binz 
C.,  Beiträge  zur  Wirkung  der  Kafleebcstandtheile.  An'l 
f.  exp.  Path.  u.  Pharmakol.  IX.  S.  31.  — 13)  Oude 
in  ans,  A.  C.,  jr.,  Recherches  sur  la  quinamine.  Ard 
Neerlaml.  T.  XIII.  No.  4.  p.  356.  (Rein  chemisch 

Schtschcpotjcw  (1)  hat  unter  Dogiel  consti 
tirt,  dass  bei  Fröschen  nach  Subcutaninjec  ti* 
kleiner,  die Circulation  wenig  beeinflussender  Chinir 
dosen  (1 — 5 Mgrm.)  und  mittlerer,  den  Her2schln 
stark  verlangsamender  und  die  Reflexe  herabsetzend' 
Mengen  (6 — 14  5lgrm ) die  amöboiden  Bewegungen  d 
weissen  Blutkörperchen  nicht  beeinträchtigen , die  er 
durch  toxische  Dosen  (18 — 25  Mgrm.)  aufgegeben  werde 
Für  die  therapeutische  Wirkung  des  Chinins  ersehen 
diese  Action  ohne  Bedeutung,  da  auch  anderen  ph* 
makologischen  Gruppen  angchörigc  Körper,  wie  Aleoh 
und  Blausäure,  die  weissen  Blutkörperchen  in  gleich 
Weise  beeinflussen.  In  Hinsicht  auf  die  Veränderung' 
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der  Herztbätigkcit  fand  Sch.,  dass  bei  Fröschen  fast 
constant  Vcrlangsamuug  ohne  voraufgehende  Beschleu- 
nigung, bei  Hunden  dagegen  Beschleunigung  eintritt, 
welche  letztere  Sch.  auch  an  sich  selbst  nach  0.87 
Chinin,  mur.  beobachtete.  Kleine  Dosen  afficircn  beim 
Frosche  den  Homniungsapparal  nicht,  während  ihn 
mittlere  und  grosse  lähmen,  so  dass  Vagusreizung  nicht 
diastolischen  Stillstand,  sondern  Beschleunigung  des 
Herzschlages  bedingt;  bei  Hunden  scheinen  auch  grosse 
Dosen  den  Vagus  nicht  zu  afficiren.  Weiter  constatirte 
Sch.,  dass  das  nervenlose  unterste  Drittel  des  Frosch- 
herzens, welches  in  der  Norm  nach  Abtrennung  nicht 
mehr  rhythmisch  pulsirt,  bei  chininisirten  Fröschen  noch 
längere  Zeit  selbständige  Contractionen  zeigt,  und 
schliesst,  da  dasselbe  Phänomen  auch  an  der  abge- 
trennten Herzspitze  von  Warmblütern  constatirt  werden 
kann,  auf  eine  stark  erhöhte  Erregbarkeit  der 
Herzmuskel  fasern,  mit  welcher  auch  nach  weiteren 
Versuchen  eine  Erhöhung  der  Contractionsfähigkeit  der 
quergestreiften  Muskeln  cinhergeht,  welcher  später  die 
bei  sehr  grossen  Dosen  überhaupt  nur  zu  beobachtende 
Abnahme  der  Contractilität  folgt.  Das  Bestehen  dieser 
Erscheinungen  sowohl  bei  Verlangsamung  als  bei  Be- 
schleunigung des  Herzschlages  lässt  die  Veränderungen 
der  Hcrzschlagzahl  von  den  Hcrzganglicn  abhängig  er- 
scheinen. 

Cava  z z a n i (*2)  bestreitet  die  A ngaben  C h i r o n e ’ s ’ 
nach  denen  Chinin  activc  Dilatation  des  Her- 
zens und  Erweiterung  der  Gcfässe  herbeiführt,  und 
führt  diese  Erscheinungen  auf  die  Anwendung  zu  grosser, 
voluminöse  Vehikel  erfordernder  Chininsulfatmengen  zu- 
rück. In  seinen  eigenen  Froschvcrsuchcn  bedingten 
kleine  und  grosse  Dosen  Ch.  constant  Verlangsamung 
der  Herzschläge  und  starke  Zusammenziehung  der  Ar- 
terien, Venen  und  Capillaren  und  zwar  proportional 
der  Dosis,  erstere  selbst  bis  zur  Hälfte  der  ursprüng- 
lichen Pulszahl,  letztere  sogar  bis  ‘/3  des  normalen  fie- 
fässlnmens.  Die  Verlangsamung  des  Herzschlages  ver- 
bindet sich  bei  nicht  zu  kleinen  Dosen  mit  Verstärkung 
der  Herzenergie  und  mitunter  kommt  sogar  systolischer 
Herzstillstand  vor.  Das  langsame  Vorsichgchcn  der 
Ventrikeldiastole  bat  nach  C.  seinen  Grund  darin,  dass 
die  Vorhöfe  langsam  wenig  Blut  antreiben,  welches 
nur  allmälig  zu  ihnen  gelangt.  Bei  grösseren  Dosen 
wird  die  Circulation  der  Blutkörperchen  in  vielen  Ca- 
pillaren aufgehoben,  vielleicht  bei  erhaltener  Fortbewe- 
gung des  Plasma.  Die  von  C.  beobachtete  Cyano.se 
führt  er  auf  Iiihmung  der  Sostanza  respiratoria  zurück. 
In  wie  weit  die  Schlussfolgerungen  Carazzani’s,  dass 
Chinin  in  kleinen  Dosen  dadurch  von  Nutzen  sein  könne, 
dass  es  den  peripherischen  Kreislauf  durch  Verengung  des 
Strombetts,  ohne  auf  die  Herzenergie  zu  iniluiren,  beein- 
flusst und  dass  es  in  energischen  Dosen  die  Entzündung 
dadurch  zu  beseitigen  vermöge, dass  es  die  vasomotorische 
Parese  oder  active  Dilatation  verringere,  wodurch  die 
Wichtigkeit  des  hydraulischen  Elements  in  dem  be- 
treffenden Proccsse  vermindert  wird,  woneben  cs  gleich- 
zeitig noch  durch  Herabsetzung  der  Oxydation  anti- 
phlogistisch wirkt,  vollkommene  Berechtigung  besitzen, 
müssen  wir  so  lange  dabin  gestellt  sein  lassen,  bis  die 
von  Stienon  u.  A.  angenommene  doppelte  Action,  an- 
fangs cxcitirend,  dann  deprimirend  auf  Gcfässc  und 
Herz  zu  wirken,  auch  durch  andere  Untersuchungen  als 
irrig  dargethan  ist. 

Per  sonne  (3)  glaubt,  dass  die  Angaben  von  Ker- 
ner und  Guiochin  über  die  Ausscheidung  des 
Chinins  als  Dihydroxylchinin  resp.  als  Chinidin 
nicht  zutreffen,  sondern  die  genannten  Körper  als  Pro- 
ductc  des  befolgten  Extractionsverfahrens  anzusehen 
sind.  Durch  directcs  Ausfällen  mit  Gerbsäure,  Behan- 
deln des  Tannats  mit  Kalkmilch,  Ausschütteln  mit 
Chloroform  und  Verdunsten  erhielt  P.  aus  dem  Harn 
verschiedener  Personen  grössere  Mengen  Alkaloid,  dessen 
Sulfat  und  Bisulfat  dasselbe  als  Chinin  characterisirten. 


Yvon  isolirte  aus  dem  Harn  eines  Kranken,  welcher  in 
2 Tagen  2,0  Chininsulfat  genommen  hatte,  eine  0,319 
dieses  Salzes  entsprechende  Chininmenge,  die  Elimina- 
tion war  erst  nach  8 Tagen  vollendet. 

Neumann  (4)  hat  schon  18f>4  Chininexanthem 
bei  einer  schon  früher  wiederholt  von  dem  Mittel  in 
gleicher  Weise  aflicirten  Dame  in  Form  rother  Flecke 
mit  centralen  Knötchen  gesehen  und  neuerdings  eben- 
falls bei  einer  Dame  ein  schon  nach  den  kleinsten 
Chiningaben  erscheinendes  Exanthem  beobachtet;  der 
letzte  Fall  ist  dadurch  bemerkenswert!!,  dass  bei  einer 
früheren  Gelegenheit,  wo  nach  kleinen  Dosen  Kälte  mit 
nachfolgender  Hitze,  Kopfschmerz  und  ein  an  acuten 
Rheumatismus  erinnernder  Zustand  eintrat,  die  Ver- 
ordnung grosser  Chininmengen  (1,0  4 stündlich)  ein  über 
den  ganzen  Körper  verbreitetes  Exanthem  hervorrief, 
welches  anfangs  für  Scarlatina,  dann  für  Erysipelas  ge- 
halten und  erst  zum  Schluss  als  Chininexanthem  er- 
kannt wurde;  die  Abschuppung  war  in  diesem  Falle 
theils  lamellös,  theils  an  den  Fingern  rinnenförmig, 
theils  mehr  kleienartig. 

Lente  (5)  weist  auf  die  Beobachtungen  von  Kemper 
hin,  nach  denen  Cinchonidinsulfat  ausserordentlich 
häufig,  namentlich  bei  Kindern  Urticaria  und  Schwel- 
lung des  Gesichts,  der  Augenlider  und  der  Extremitäten 
hervorbringt.  In  einem  Falle,  wo  Chinin  Erythem  mit 
nachfolgender  Abschuppung  hervorbrachte,  hatte  Cin- 
chonidinsulfat den  nämlichen  Effect. 

La verde  (6)  bringt  weitere  Erfahrungen  von  G üb- 
ler und  Soulez  über  die  Heilwirkungen  des  Chini- 
num  hy drobromicum,  dem  eine  relative  Unschäd- 
lichkeit bei  Subcntaninjcction  und  weniger  intensive 
Nebenwirkungen  als  dem  Chininsulfat  nachgerühmt 
werden. 

Die  von  De  Vry  unter  dem  Namen  Quinctum 
empfohlenen,  nach  einem  einfachen  Proccsse  darge- 
steilten  und  daher  billigen  Gesammtalkaloidc  peru- 
anischer Cinchonariiulen  hat  Vinkhuysen  (7) 
bei  etwa  100  Patienten  in  Anwendung  gebracht  und 
bezeichnet  das  Präparat  in  allen  Formen  von  Inter- 
mittens  mit  Ausnahme  von  pernieiösem  Wechselficbcr 
als  Ersatzmittel  des  Chinins,  doch  muss  cs  in  grösseren 
Dosen  und,  weil  cs  langsamer  resorbirt  wird,  längere 
Zeit  vor  dem  zu  erwartenden  Anfalle  gegeben  werden. 
Quinctum  soll  kein  Ohrensausen  hervorrufen  und  selbst 
von  Personen,  welche  Chinin  nicht  gut  ertragen,  tole- 
rirt  werden.  Als  Touicum  in  chronischen  Krankheiten 
stellt  V.  das  Quinetum  dem  Chinin  mindestens  gleich, 
als  Mittel  gegen  larvirtc  Wccbselfiebcr  und  Rheum. 
acutus  höher. 

Strümpell  (8)  hat  auf  der  inedicinischcn  Klinik 
zu  Leipzig  das  Co n Chinin  (Chinidin  von  Pasteur), 
dessen  antitypischo  Wirksamkeit  neuerdings  von  lla- 
chiavolli  orprobt  wurde,  als  Antipyreticum  beim 
Abdominaltyphus  ebenso  wirksam  gefunden,  als  Chinin 
und  salicylsaures  Natron  und  mit  1 — 1,5  Conchinin 
durchschnittlich  Temperaturabfälle  von  2 — 2,5°,  in 
einzelnen  3,5 — 4,5°  orzielt,  auch  war  das  Ansteigen 
ein  langsames. 

Aehnliche  Effecte  wurden  bei  Erysipelas,  Puerperal- 
fieber und  Pneumonie  erhalten,  während  durch  das 
Mittel  hcctisches  Fieber  mit  remittirendem  oder  inter- 
mittirendem  Typus  nicht  beeinflusst  wurde.  Wech- 
sclfieber  (Quotidiancn  und  Tertianen)  wurden  durch 
1,5 — 2.0,  4 — 12  Stunden  vor  dem  Anfalle  gegeben,  ebenso 
sicher  wie  durch  Chinin  geheilt.  Die  antipyretischen 
Effecte,  welche  auch  von  Ziomssen  in  München  be- 
stätigt wurden,  fallen  bei  Anwendung  in  Klystierform 
weit  geringer  aus.  Als  Nebenerscheinung  ist  Ohren- 
sausen selten,  nach  1,5  und  darüber,  dagegen  Erbrechen 
häufig,  das,  in  V« — ’/i  Stunde  oder  noch  später  auftretend. 
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die  therapeutische  Wirkung  nicht  stört  und  am  sichersten 
durch  gleichzeitige  Darreichung  von  etwas  Opium  ver- 
hindert wird. 

Die  Thesen  von  Coronado  (9)  und  Dziewonski 
(10)  bringen  die  Beobachtungen  G übler ’s  über  die 
therapeutische  Wirkung  zweier  bisher  unbenutzter 
Cinchonid insalze,  deren  therapeutischer  Effect  bei 
typischen  und  atypischen  Fiebern  sich  als  durchaus 
gleichwertig  mit  der  desChinins  herausstellte.  Brom- 
wasserstof fsaures  Cinch  on  idin  zeigto  vor  Chi- 
ninsalzen den  grossen  Vorzug,  dass  zu  0,4 — 0,6  bei 
hypodermatischer  Application  keine  Entzündung  ent- 
steht. Chinoidinsulfovinat,  welches  in  Bezug  auf 
seinen  Alkaloidgehalt  dem  Hydrobromat  nur  wenig 
nachsteht,  übertrifft  dasselbe  bedeutend  an  Löslichkeit, 
indem  es  sich  in  2 Theilen  Wasser  vollständig  löst, 
während  zur  Erzielung  einer  lOproc.  Bromhydratlö- 
sung Alcoholzusatz  erforderlich  ist,  bedingt  dagegen 
viel  leichter  in  concentrirter  Lösung  örtliche  Erschei- 
nungen (in  47  Fällen  4 mal  Abscessbildung,  2 mal 
Mumification  und  wiederholt  Induration).  Jedenfalls 
diirfto  das  Sulfovinat  als  zweckmässiges  Chinaalkaloid- 
salz zu  Subcutaninjectionen  bei  pernieiösem  Wechsel- 
lieber  Beachtung  verdienen. 

Burdel  (11)  bezeichnet  die  fieberwidrigen 
Eigenschaften  des  Chinoidins  als  dem  des  Chinins 
fast  gleich,  und  zwar  nicht  allein  bei  leichter  Inter- 
mittens,  sondern  auch  bei  Quartana,  wo  man  cs  mehrere 
Wochen  lang  in  continuirlicheu,  aber  durch  lange 
Zwischenräume  getrennten  Dosen  geben  muss,  räth  in- 
dessen die  Anwendung  vorzugsweise  zur  Nachkur  und 
in  chronischen  Fällen  an. 

Foulkrod  (12)  vindicirt  dem  Emetin  bei  loca- 
ler Application  eine  progressive  vernichtende  Wir- 
kung auf  Nerven  und  Muskeln  bei  directem  Contact, 
so  dass  selbst  bei  kurzer  Dauer  des  letzteren  Wieder- 
herstellung nicht  eintritt.  Bei  Infusion  von  Emetin  er- 
folgt durch  Herzlähmung  Sinken  des  Blutdrucks  und 
Abnahme  der  Pulsfrequenz  nach  zuvoriger  auf  Läh- 
mung der  Hemraungsfasem  des  Vagus  im  Herzen  be- 
ruhender Beschleunigung.  Schlaf  und  Coma  führt  F. 
auf  Beeinflussung  des  Gehirns,  die  durch  Emetin  her- 
vorgerufenen Krämpfe  und  die  durch  dieselbe  bewirkte 
Herabsetzung  der  Reflcxcrregbarkeit  auf  Beeinträchti- 
gung des  Rückenmarks,  das  Erbrechen  auf  locale  Irri- 
tation des  Magens  zurück.  Verlangsamung  der  Respira- 
tion trat  auch  nach  Durchschneidung  der  Vagi  ein. 
Lähmende  Wirkung  auf  die  Muskeln  wurde  nicht  bei 
Kmetinvergiftung,  wohl  aber  bei  Localapplication  be- 
obachtet. Die  durch  E.  hervorgerufene  Salivation  er- 
klärt F.  als  Reflex  in  Folge  von  localer  Einwirkung 
auf  die  Nerven  der  Mundhöhle.  F.  leugnet  eine  Ein- 
wirkung auf  Pupille  und  Blut  und  weist  auf  das  Auf- 
treten von  Albuminurie  als  Eliminationswirkung  hin. 
Die  Ausscheidung  des  Alkaloids  durch  den  Harn  wurde 
von  F.  direct  nachgewiesen.  In  der  Leber  fand  sich 
G ly  kose  nach  Ipccacuanhavergiftung. 

Binz  (13)  veröffentlicht  seine  z.  Th.  schon  1875 
mit  Pcretti  über  die  Wirkung  des  Coffeins  Ange- 
stellten Versuche,  wonach  dasselbe  in  kleinen  Gaben 
auf  die  Temperatur  ohne  Einfluss  ist,  während  es  in 
mittleren  keine  Krampferscheinungen  bedingenden  Ga- 
ben die  Körperwärme  bis  um  etwa  6#  steigert  und  in 
grossen  Dosen,  welche  deutliche  Muskelstarre,  Unruhe, 
Sjjeichelfluss  u.  s.  w.  veranlassen,  eine  in  1 — 2 Stunden 
ihr  Maximum  erreichende  Temperatursteigerung  von  1 
bis  1,5“  bewirkt,  welche  dann  bis  zu  einem  gewissen 
Punkte  wieder  absinkt,  bisweilen  aber  auch  mehrere 


Stunden  über  der  Norm  sich  hält.  Sehr  grosse,  raad 
letale  Dosen  lassen  keine  oder  doch  nur  rasch  vorüber 
gehende  Erhöhung  erkennen.  Künstliche  Athmung  hebt 
die  Cofleinwirkung  auf  die  Temperatur  auf.  Bei  de 
Narcose  durch  Alcohol  wirkt  Coffein  in  überraschender 
Weise  belebend;  in  allen  Versuchen  war  die  Hebun; 
der  Respiration  auffällig,  die  im  Allgemeinen  allmähg 
sich  entwickelnd,  schon  in  etwa  50  Secunden  begann 
und  später  ebenfalls  allmälig,  aber  noch  langsam?; 
wieder  abnahm.  Mittlere  Dosen  steigerten  bei  alcoholt- 
sirten  Thicren  stets  den  Blutdruck  und  die  Pulsfre- 
quenz, worauf  Vagusdurchschneidung  ohne  Einfloss  ist 
Thiere  zeigen  rasche  Gewöhnung  an  Coffein.  Dass  di? 
erregende  Wirkung  des  Caffee  nicht  den  Kalisalzen  zu- 
zuschreiben ist,  betont  B.  mit  Recht  auf  Grund  der 
Berechnung  ihrer  Menge  im  Aufgusse,  die  bei  interner 
Einverleibung  für  den  Menschen  ohne  jeden  Effect  blei- 
ben muss.  Nach  Versuchen  mit  Injection  von  Caffee- 
aufguss  in  Magen  und  Unter  hautbindegewebe  ergab  sich 
starke  Zunahme  der  Puls-  und  Athemfrequenz  bei  Sic- 
ken des  Blutdrucks. 

19.  Umbelliferae. 

1)  Bochefontaine  und  Tiryakian,  Note  sur  les 
proprietes  physiologiques  de  la  conine.  Compt.  reni 
LXXXVI.  21.  p.  344.  — 2)  Bochefon tai  n e und 
Mourrut,  Sur  le  pouvoir  toxique  de  l’extrait  de  st- 
mences  de  cigue.  Compt.  rend.  LXXXVII.  21.  p.  Süü. 

— 3)  Mourrut,  Note  sur  la  cigue  et  son  alcaloirb 
compar6s  au  bromhydrate  de  conine;  action  de  ces 
substances  sur  l'homme.  Gaz.  m6d.  de  Paris.  10.  11. 

— 4)  Tiryakian,  H.,  La  conine  et  ses  scls.  IV.  165 
pp.  These,  Paris.  — 5)  Simon,  Jules,  Phellandn- 
(Cigue  aquatique).  Progres  med.  41.  p.  769. 

Bochefontaine  und  Tiryakian  (1)  haben  bei 
Versuchen  mit  deutschem  und  französischem  Comic 
und  bromwasserstoffsaurem  Coniin  sich  von  der  verhäh- 
nissmässig  geringen  Giftigkeit  dieses  Alkaloids  über- 
zeugt, von  welchem  0,65  subcutan  und  0,3  von  grosse* 
Hunden  überstanden  wurden,  und  dass  die  Einführung 
in  den  Magen  stärker  toxisch  sei,  als  die  Einspritzung 
unter  die  Haut.  Letzteres  gilt  indessen  wohl  nur  für 
unverdünntes  oder  wenig  verdünntes  Coniin,  welches 
Kiweiss  coagulirt,  und  kann  auch  wohl  nur  für  solches 
eine  relativ  geringere  Toxicität  dem  bromwasserstoi- 
sauren  und  chlorwasscrstoffsauren  Coniin  gegenübrr 
behauptet  werden.  10,0  Schicrlingssamen  wirkten  bei« 
Hunde  innerlich  nicht  giftig.  Reines  Coniin  wirkt  nac  i 
B.  und  T.  vorzugsweise  auf  das  Gehirn  und  bedingt 
zunächst  allgemeine  Schwäche,  dann  convulsivisehe  Er- 
schütterungen, hierauf  Steigerung  der  Reflexerregba: 
keit  bei  gleichzeitiger  Vernichtung  der  Witlkürbewe- 
gung,  beschleunigte  Respiration  und  Sehstorungen,  <b- 
nach  all  maliges  Verschwinden  der  Reflexerregbark  er. 
Schwächerwerden  der  Athmung  und  des  Pulses,  dam 
tiefen  Collaps  und  Tod.  Die  Wirkung  auf  die  periphe- 
rischen Nerven  soll  einer  harzartigen  Substanz  zukon- 
men,  welche  Mourrut  aus  käuflichem  Coniin  extn- 
hirte  und  deren  curareartige  Wirkung  Vulpian  ei- 
kannte.  Auch  beim  Menschen  können  erheblich  gros- 
Mengen  Coniin  therapeutisch  verwendet  werden. 

Ucber  die  Giftigkeit  der  Schierlingssame l 
theilen  Bochefontaine  und  Mourrut  (2)  mit,  da.** 
das  aus  demselben  bereitete  Extract  zu  1,0  subcuta  . 
einen  Hund  von  4—5  Kgrm.  zu  tödten  vermag,  wäh- 
rend diese  Dosis  eines  aus  der  ganzen  Pflanze  bereit* 
ten  Extrakts  Vergiftungserscheinungen  überhaupt  nicfci 
zu  Wege  bringt. 

Nach  Mourrut  (3)  hat  Audhouy  in  ausgedehi 
ten  Versuchen  an  Kranken  des  Hotel  Dieu  und  d<i 
Hopital  temporaire  die  Dosis  des  bromwasserstof&aure  l 
Coniin  festgestellt.  Bei  Darreichung  in  PiUenfonn  er 
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hält  man  bei  fiinzeldosen  unter  14  Ctgrm.  keine  phy- 
siologischen Erscheinungen,  welche  bei  14 — 25  Ctgrm. 
sich  durch  Schstörungen,  Schwere  des  Kopfes  und  läh- 
mungsartige Schwäche  der  Muskeln  bei  erhaltenem  Be- 
wusstsein zu  erkennen  geben;  bei  Einzelnen  treten 
auch  Schwindel,  Ohnmacht,  Ohrensausen  und  Schmer- 
zen in  den  Gelenken  der  Unterextremitäten  ein.  Bei 
längerer  Darreichung  stumpft  sich  die  Wirkung  ab,  so 
dass  dann  25  Ctgrm.  nicht  mehr  als  15  im  Anfänge 
der  Kur  wirken.  Cumulatiro  Action  besitzt  das  Salz 
nicht,  so  dass  in  einem  Falle  5 Grm.  in  45  Tagen  ge- 
nommen werden  konnten,  während  in  einem  anderen 
die  Einzeldosis  bis  auf  0.4  gesteigert  wurde.  Die  Co- 
niinsymptome  erscheinen  in  50—60  Minuten,  erreichen 
in  \ Stunde  ihre  Höhe  und  verlieren  sich  nach  einer 
Stunde.  Gastrische  Erscheinungen  treten  durch  das 
Präparat  nicht  hervor,  das  auch  auf  Puls  und  Tempe- 
ratur nicht  ohne  besonderen  Einfluss  zu  sein  scheint. 
Audhouy  hat  es  bei  Keuchhusten  mit  Nutzen  ver- 
sucht, wobei  er  einem  8 jährigen  Mädchen  bei  vorsich- 
tiger Steigerung  selbst  0,08  verabreichte  und  bei  Kin- 
dern von  einigen  Monaten  längere  Zeit  0.012 — 0,015 
ohne  Schaden  reichte. 

Simon  (5)  hat  im  Pariser  Ilöpital  des  enfants  bei 
Keuch-  und  Reizhusten  Wasserfenchel  versuchs- 
weise angewendet,  jedoch  ohne  jedcu  therapeutischen 
Effect;  selbst  bei  dreijährigen  Kindern  brachten  200 
Tropfen  einer  Tinctura  phellandrii  keine  Neben- 
wirkungen hervor. 

20.  Ranunculaceac. 

1)  Murray,  J.  Monro,  The  physiological  action  of 
napeilina  and  aconitia.  Philadelphia  medic.  Times. 
Apr.  27.  p.  339.  May  25.  p.  388.  May  II.  p.  3G4.  — 
2)  Mackenzie,  George  Hunter,  The  physiological  ac- 
tion  of  aconitc.  Praciitioner.  Feh.  March.  Apr.  p.  109. 
1S5.  273.  — 3)  Oulmont,  De  l’aconit,  de  ses  prepa- 
rations  ct  de  l’aconitine  consideres  au  point  de  vue 
therapeutique.  8.  Auszug  in  Gaz.  des  höp.  35.  — 4) 
Daigenam,  J.  S.,  Case  of  poisoning  by  aconitc.  Med. 
Press  and  Circular.  March.  20.  p.  232.  (Fall  schwerer 
Vergiftung  durch  ein  Aconit  enthaltendes  Liniment, 
von  Meldon  in  Jcrvis  Street  Hospital  in  Dublin  be- 
handelt, ausgezeichnet  durch  die  eine  Stunde  nach  dein 
Verschlucken  cintrctendcn , mit  Verlust  des  Gesichts 
sich  einleitenden  tctanischcn  Anfälle  mit  nachfolgender 
extremer  Schwäche  der  Circulation  und  AI  Innung;  Ge- 
nesung nach  künstlicher  Respiration  unter  entleerender 
und  excitirender  Behandlung.)  — 5)  Kiliott,  Iforace, 
und  Stur  ges,  Case  of  aconitc  poisoning.  Laue.  Dcc.  28. 
p.  917.  (Im  Wcstminster  Hospital  beobachtete  Aconit- 
vergiftung bei  einer  21jährigen  Dienstmagd  mit  einem 
halben  Weinglas  voll  Linimcntum  aeoniti,  aus  Ver- 
üben genommen.  Genesung  unter  Behandlung  mit 
Brechmitteln,  Magenpumpe  und  Excitantiei);  Amylnitrit 
scheint  auf  die  bestehenden  Krämpfe  der  Bauch-  und 
Brustmuskeln  von  günstiger  Wirkung  gewesen  zu  sein 
and  beseitigte  ausserdem  den  Pallor  faciei.)  — 6)  Spar  k, 
James  A. , On  aconite  as  a thcrapcutical  ageni,  espe- 
cially  in  tho  treatment  of  acute  inflammation.  l’rac- 
titjoner.  p.  196.  — 7)  Piffard,  II.  G.,  Notes  conccr- 
ning  Pulsatilla.  New -York  med.  Record.  March.  16. 
p.  204. 

Murray  (1)  hat  mit  Napellin  von  Tromms- 
dorf  an  Hunden,  Katzen,  Kaninchen,  Fröschen  und 
Tauben  experimentirt  und  bei  Fröschen  die  Will- 
kürbewegung durch  5 Mgrm.  subcutan  schwinden 
sehen,  wobei  die  Lähmung  an  den  vorher  flimmernde 
Zuckungen  zeigenden  Bauchmuskeln  beginnt,  dann  hin- 
tereinander die  Athemmuskeln,  die  Muskeln  der  Hinter- 
beine und  schliesslich  die  der  Vorderbeine  folgen;  das 
Herz  ist  nicht  gelähmt,  obschon  in  seinen  Bewegungen 


beeinträchtigt.  Bei  Kaninchen  und  Hunden  folgte  auf 
Infusion  in  die  Drosselvcne  zuerst  eigentümliche  sau- 
gende Bewegung,  dann  verlangsamte  Athmung  mit  ver- 
tiefter Inspiration,  hierauf  Würgen  und  klonische  Con- 
traction  der  Bauchmuskeln,  dann  Zusammenziehungen 
des  gesammten  Muskclsystems  und  tonischer  Krampf 
einzelner  Muskelgruppen,  hierauf  Lähmung,  wobei  die 
Athemmuskeln  später  als  die  übrigen  ergriffen  werden, 
welche  letzteren  bei  Subcutanapplication  von  0,05  stun- 
denlang in  halbgelähmtem  Zustande  verharren.  Die 
Pupillen  reagiren  anfangs  träge  auf  Lichtreiz,  sind  spä- 
ter bisweilen  contrahirt,  meist  jedoch  im  zweiten  Sta- 
dium dilatirt.  Nach  dem  Tode,  welchem  besondere 
Krämpfe  nicht  vorausgehen,  findet  man  starke  Diastole 
des  Herzens  und  dessen  rechte  Hälfte  und  die  grossen 
Venen  mit  dunklem,  schlecht  gerinnendem  Blute  ge- 
füllt. Die  Contractilität  der  quergestreiften  Muskeln 
bleibt  erhalten;  die  Eigenwärme  sinkt  bei  Lebzeiten 
um  3.5°  und  darüber.  Infusion  wirkt  6 — 10 mal  so 
stark  wie  Subcutaninjection. 

An  Säugethiercn  setzt  Napellin  den  Blutdruck  herab 
und  verlangsamt  die  Ilerzaction;  bisweilen  geht  dem 
Sinken  des  Blutdrucks  vorübergehendes  Steigen  voraus. 
Vagusdurchschneidung  ändert  an  diesen  Erscheinungen 
nichts,  doch  mindert  sich  iin  Laufe  der  Intoxication 
die  Vaguserregbarkeit  bedeutend;  Atropin  und  Curarin 
sind  ebenfalls  ohne  Einfluss.  Durchscluicidung  der  Vagi, 
Depressorcs  und  Sympathie),  sowie  des  Halsmarks  be- 
einflussen die  Verlangsamung  des  Pulses  nicht.  Auf 
das  vasomotorische  Centrum  wirkt  Napellin  lähmend, 
sowohl  in  Bezug  auf  directc  als  auf  indirectc  Reizung. 

Napellin  zeigt  Antagonismus  gegenüber  Digitalin, 
so  dass  erst  eine  zehnfach  höhere  Dosis  des  erstereu 
letal  wirkt  und  selbst  enorme  Dosen  Napellin  keinen 
diastolischen  Herzstillstand  hervorbringen.  In  Napellin- 
lösung  getauchte  und  dadurch  mehr  oder  weniger  ge- 
lähmte Froschherzen  fangeu  in  Digitalisaufguss  wieder 
an  zu  schlagen. 

Murray  bezieht  das  durch  Napellin  hervorgerufene 
Sinken  des  Blutdrucks  vorzugsweise  auf  Herzwirkung, 
da  die  Lähmung  des  vasomotorischen  Centrums  erst 
später  sich  entwickelt,  und  zwar  auf  die  Herzganglien, 
da  Napellin  das  Muskelgewebe  nicht  afficirt.  Die  beim 
Aconitin  und  Lycoctonin  beobachten  Variationen  des 
Pulses  und  des  Blutdrucks  kommen  auch  dem  Napel- 
lin zu. 

Aconitin  wirkt  nach  M.  stärker  toxisch  als  Na- 
pellin, dessen  physiologische  Wirkung  cs  im  Wesent- 
lichen thcilt,  doch  tritt  die  Lähmung  der  Vagi  schon 
durch  kleine,  beim  N.  erst  durch  mittlere  Dosen  ein, 
auch  wird  durch  A.  das  Froschherz  gelähmt,  was  durch 
N.  nicht  der  Fall  ist.  Von  dem  ebenfalls  schwächer 
wirkenden  Lycoctonin  soll  es  sich  dadurch  unterschei- 
den, dass  dieses  den  Blutdruck  ohne  voraufgehende 
Steigerung  herabsetzt,  die  Vagi  nur  in  sehr  grossen 
Dosen  lähmt  und  sensible  Nerven,  Rückenmark  und 
quergestreifte  Muskeln,  sowie  auch  das  Froschherz  in- 
tact  lässt. 

ln  Bezug  auf  die  physiologische  Wirkung  dos 
Aconits  liegen  Versuche  von  Mackenzie  (2)  vor, 
welche  theils  mit  verschiedenen  Aconittincturon,  theils 
mit  Aconitin  von  Morson  und  T.  und  H.  Smith,  an- 
gestellt wurden.  M.  vindicirt  hiernach  dem  Aconit 
allmälige  Herabsetzung  und  schlicsslichc  Vernichtung 
der  Function  der  peripheren  sensiblen  Nerven,  welche 
an  der  Peripherie  beginnt  und  später  auf  die  Nerven- 
stämiue  und  die  hinteren  Nervonwurzein  übergeht, 
selbst  bei  letalen  Dosen  nicht  unmittelbar  auftritt  und 
bisweilen  sogar  auf  cino  Periode  gesteigerter  Sensibi- 
lität folgt.  Schon  bei  bestehender  vollständiger  Läh- 
mung der  sensiblen  peripherischen  Nerven  ruft  Roi- 
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zung  der  Vorder-  und  Hinterst  ränge  des  Rückenmarks 
Muskelcontraction  hervor.  Auch  kann  zu  gleicher  Zeit 
noch  willkürliche  Bewegung  bestehen.  Eine  Beein- 
trächtigung des  Grosshirns  findet  bis  zum  Tode  nicht 
statt;  Frösche  ziehen  ihre  Extremitäten  ausserordent- 
lich lange  an  und  verändern  ihro  Lago  ebenso  wie 
Warmblüter.  Auch  die  motorischen  Centrcn  des  Hirns 
scheinen  wenig  afficirt,  da  galvanische  und  mecha- 
nische Heizung  dos  letzteren  stets  Muskelcontractionen 
bedingt.  Die  bei  Fröschen  ausserordentlich  markirton 
Krämpfe  sind  theilweise  wenigstens  vom  Rückenmark 
abhängig,  da  sic  nach  Abtrennung  der  reflexhemmen- 
den Hirncontra  eine  Steigerung  erfahren,  theilweise 
beruhen  sie  auf  peripherer  Heizung  der  Motilität,  da 
sie  in  unterbundenen  Extremitäten  weit  stärker  auf- 
treten.  Bei  Anwendung  concenlririor  Lösungen  von 
Aconitin  können  sie  fehlen,  während  Tinctur  sie  immer 
hervorruft.  M.  betrachtet  die  paralytischen  Erschei- 
nungen nicht  als  primär,  sondern  als  Folge  übermässi- 
ger Erregung,  die  sich  in  Bezug  auf  die  poriphcrischen 
sensiblen  Nerven,  besonders  an  Hunden,  ohne  gleich- 
zeitige Steigerung  der  Reflexaction  zeigt;  doch  ist  auch 
die  Irritabilität  der  motorischen  Nerven  entschieden 
erhöht,  deren  Reizbarkeit  beim  aconitisirten  Frosche 
und  in  vergifteten  Extremitäten  länger  anhält,  als  in 
unvergifteten ; auf  die  Periode  der  Steigerung  folgte 
Erschöpfung,  dann  wieder  Steigerung. 

In  Bezug  auf  die  Beeinflussung  der  Respiration  con- 
statirtc  M.  bei  Warmblütern  stets  Sinken  der  Athcin- 
zahl,  proportional  der  Dosis,  bisweilen  mit  voraufgehen- 
der Steigerung  und  einer  Veränderung  des  Charactcrs 
der  Respiration,  welche  mühsam  erscheint  und  Anfälle 
von  Erstickungskrampf  intercurrent  darbiclct,  in  denen 
die  Pupille  erweitert  wird.  Die  Erscheinungen  der 
Athmung  treten  vor  den  Veränderungen  der  Circulation 
auf.  M.  schreibt  diese  Erscheinungen  ciucr  directen 
Wirkung  auf  die  sensiblen  Vaguszweige  und  auf  das 
respiratorische  Centrum  zu  und  weist  auf  die  Aehnlich- 
keit,  welche  der  Character  der  Athmung  (Verlängerung 
der  Exspiration  durch  erhöhte  Thätigkeit  des  Zwerch- 
fells und  der  acccssorischcn  Muskeln,  Dyspnoe  mit  Ver- 
ringerung der  Athcmzahl  und  Pause  nach  der  Exspira- 
tion) mit  denjenigen  nach  Vagusdurchschneidung  hat, 
hin.  Tracheotomie  hat  keinen  Einfluss  auf  das  Zustande- 
kommen der  Athemveränderung,  doch  ergiebt  sich  dabei 
vollständige  Insensibilität  der  Trachealschlci inbaut.  Die 
motorischen  Vagusfasern  sind  electrisch  reizbar.  Hin- 
sichtlich der  Krämpfe  hebt  M.  hervor,  dass  dieselben 
auch  unter  künstlicher  Respiration  nicht  ausbleiben, 
wohl  aber  in  tiefer  Chloralnarcose.  Schliesslich  be- 
zeichnet M.  den  Tod  durch  Aconitin  als  einen  theils 
durch  Asphyxie,  theils  durch  jene  Varietät  von  Collaps 
bedingten,  welchen  Bro wn-Sörjuard  als  durch  grosse 
Verminderung  der  Athmung  in  Folge  einer  eigentüm- 
lichen Einwirkung  auf  die  Centrcn  der  Respiration, 
wobei  das  Herz  mit  mehr  oder  weniger  Kraft  zu  pul- 
siren  fortfährt,  erzeugt  bezeichnet. 

Oulmont  (3)  hat  die  Verhältnisse  der  Aconit- 
Präparate,  wie  er  sie  früher  bereits  durch  Thiervcr- 
suchc  festzustcllen  versucht  hatte,  jetzt  auch  durch 
Beobachtungen  am  Krankenbette  dargelegt  und  sich 
dabei  von  der  völligen  Unwirksamkeit  der  in  Frankreich 
officincllen  Alcoholtinctur  aus  frischen  Herba  aconiti  bei 
Neuralgien  und  anderen  Krankheiten  überzeugt,  obschon 
er  die  Dosis  auf  22  Grm.  pro  die  steigerte,  wie  er  auch 
bei  dem  Saftextracte  aus  Aconitblättern  auf  die  Dosis  von 
7 Grm.  gehen  musste,  um  nicht  eben  bedeutende  phy- 
siologische Nebenwirkungen  zu  erhalten.  Eiue  Alcohol- 


tinctur aus  frischen  Wurzeln  gab  0.  in  der  Dosis  von 
8 Tropfen  bis  allmälig  20  Tropfen  mit  scheinbarem 
Erfolg  bei  Bronchitis  acuta.  Für  die  Anwendung  von 
Aconittincturen  empfiehlt  0.  die  grösste  Vorsicht,  da 
ihre  Wirkung  wegen  des  schwankenden  Gehaltes  an 
Alcaloid  häufig  difTerirt.  Aconitextract  aus  trockenen 
Knollen,  deren  Alcaloidgehalt  bekanntlich  auch  na;h 
dem  Standorte  sehr  variirt  (0.  benutzt«  Extract  aus 
Aconitum  Napellus  der  Vogesen),  gab  0.  zu  1 — 3 Pil- 
len von  0,01  pro  die  in  4 — bstündigen  Intervallen,  ali- 
mälig  bis  zu  8 — 10  Pillen  steigend,  bis  Nebenerschei- 
nungen ein  traten,  bei  Rheumatismus  acutus  mit  dem 
Erfolge,  dass  in  der  Regel  am  3.  oder  4.  Tage  Schmcrz- 
empfindung  und  Fieber  nachliessen,  doch  blieb  in  einem 
Falle  jeder  Effect  aus.  Als  bestes  Aconitpräparat  be- 
zeichnet 0.  das  Nitrat  des  crystallisirten  Aconitins  von 
Duqucsnel,  welches  er  in  Granulös  von  '/«  Mgrtn. 
anfangs  2 — 3 mal  am  Tage,  dann  täglich  oder  alle  2 
Tage  um  1 Stück  steigend  bis  8 Granules  genommen 
wurden,  oder  bis  leichte  physiologische  Erscheinungen 
(Kribbeln  im  Gesicht  und  auf  der  Zunge,  Schwindel) 
eintraten,  gab.  Dasselbe  bewährte  sich  besonders  bei 
atypischen  Gesichtsncuralgicn,  welche  selbst  nach  1 
Grauule  rasch  heilen  können,  während  die  Effecte  bei 
Ischias  (unter  5 Fällen  nur  eine  Heilung  in  18  Tagen) 
minder  brillant  waren;  auch  gab  cs  gute  Resultate  beim 
Gelenkrheumatismus,  die  sich  freilich  kaum  mit  denen 
der  Salicylsäurc  messen  können. 

Die  grosse  Verschiedenheit  der  Vergiftungssy  m- 
ptome  durch  Aconit  (Pupillencrweitcrung  in  ein- 
zelnen, Myosis  in  anderen  Fällen,  Verlust  der  Motilität 
bald  im  Beginne,  bald  erst  nach  eingetretener  Bewusst- 
losigkeit, Vorkommen  oder  Fehlen  von  Krämpfen)  be- 
tont Mcldon  (4)  bei  Besprechung  eines  Falles  von 
Vergiftung  durch  den  Genuss  von  2 Unzen  eines  Aconit 
enthaltenden  Liniments,  welches  zuerst  heftiges  Brennen 
im  Magen,  Oesophagus  und  Munde  und  den  bekannten 
knebelnden  Empfindungen  in  Lippen,  Fingern  und 
Zehen,  starke  Pupillencrweitcrung  und  Kälte  der  Extre- 
mitäten hervorrief,  dann  nach  etwa  einer  Stunde  zwei 
mit  Verlust  des  Gesichts  sich  einleitende  tetanische 
Anfälle,  denen  vollständige  Bewusstlosigkeit  mit  Stocken 
des  Herzschlages  und  der  Respiration  folgte,  doch  trat 
nach  Einleitung  künstlicher  Athmung  und  excitirender 
Behandlung  Genesung  ein. 

Spark  (ß)  bezeichnet  Aconit  als  Abortivum 
entzündlicher  Krankheiten,  insbesondere  von 
Pneumonie  sowohl  bei  Kindern , als  bei  Erwachsenen, 
wo  das  Mittel  frühzeitig  gereicht  (bei  Erwachsenen  An- 
fangs 5 Tr.  Flcming’sche  Aconittinctur,  später  stünd- 
lich 1 — 2 Tr.),  die  Schmerzen  rasch  beseitigt,  die  Trans- 
piration fördernd  und  Heilung  in  3 — 4 Tagen  bewirkt. 
Bei  schwächlichen  Individuen  ist  die  Dosis  sorgfältig 
zu  beachten,  weil  sonst  leicht  Delirien  auftraten.  Bei 
den  Vorläufern  catarrhalischer  Fieber  leistet  Aconit 
dasselbe,  ebenso  bei  Angina  tonsillaris,  wo  es  auch  die 
Tendenz  bei  Rccidivcn  beseitigen  soll.  Die  coupirende 
Wirkung  des  Mittels  soll  sich  nach  Spark  auch  bei 
Krysipelas,  bei  Abscessus  mammac  und  bei  Gonorrhoe 
zeigen. 

T’iffard  (7)  will  mitTinctura  pulsatillae  (re- 
cenlis)  günstige  Effecte  in  mehreren  Fällen  von  Dys- 
menorrhoe und  Epididymitis  gonorrhoica  (hiervon  1 bis 
3stündlichc  Dosen  von  Tropfen)  gehabt  haben  nnd 
glaubt,  dass  die  consenirtcn  Presssäfte  mancher  Vege- 
tabilicn,  namentlich  von  Pulsatilla  und  Chclidonium, 
den  bei  erhöhter  Temperatur  bereiteten  Extracten  vor- 
zuziehen sind. 

21.  Papaveraceae. 

1)  Eckhard,  F. , Beiträge  zur  Pharmacologie  der 
Opiumalkaloide.  Eckhard’s  Beiträge  zur  AnaL  und 
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Pbysiol.  VIII.  H.3.  S.  133.  — 2)  Bardet,  G.,  Etüde 
physiologique  ct  clinique  sur  la  valeur  therapcutiquc 
des  trois  alcaloides  soporifiques  de  l’opium.  IV.  44  pp. 
These.  Paris.  — 3)  Picard,  P.  und  Re  bäte  1,  Ac- 
tion des  sels  de  morphine  sur  le  coeur.  (Soc.  de  BioL) 
Gas.  ined.  de  Paris,  p.  246.  — 4)  Picard,  P.  (Lyon), 
Sur  l’action  de  la  morphine  sur  lcs  chiens.  Compt. 
rend.  LXXXVI.  18.  p.  1144.  — 5)  Derselbe,  Les  phe- 
nomenes  qui  suivent  finjection  du  chlorhydrate  de 
morphine.  Gaz.  med.de Paris.  11.  p.  143.  — 6)Lutz,Chr., 
Physiologischer  Erklärungsversuch  über  die  Verschieden- 
heit der  Wirkung  von  Opiaten  bei  Kindern  und  Er- 
wachsenen. Bair.  ärztl.  lntelligenzbl.  48.  S.  504.  (Rai- 
sonneraent.)  — 7)  Krage,  Wilhelm,  Ueber  Albumin- 
urie und  Glycosurie  nach  Morphium.  8.  20  SS.  Diss. 
Anklam.  — 8)  Knapstein,  Ad.,  Sind  Atropin  und 
Morphium  Antidote  V Berl.  klin.  Wochenschr.  47.  S.  691. 

— 9)  Derselbe,  Ueber  die  gleichzeitige  Wirkung  von 
Atropin  und  Morphium.  Diss.  Bonn.  — 10)  Ile ubach, 
Hans  (Bonn),  Antagonismus  zwischen  Morphin  und  Atro- 
pin. Berl.  klin.  Wochenschr.  52.  S.  737.  (Polemisch.) 

— 11)  Wilson,  Wm.  J.,  Opium-poisoning;  antago- 

nisrn  of  belladonna.  Philad.  medical  Times.  June  8. 
p.  410.  (2  Falle  von  nicht  ganz  zweifelloser  Intoxica- 

tion  mit  Morphin  resp.  Opium  und  ein  Fall  von  Stech- 
apfel Vergiftung,  antagonistisch  behandelt  und  genesen.) 

— 11a)  Haynes,  Francis  L. , Two  cases  of  Opium 
poisoning;  failure  of  atropia  treatment.  Ibid.  Sept.  14. 
p.  577.  (Zwei  Opiumvergiftungen,  die  erste  glücklich 
verlaufen  mit  */*  Unze  Tinctur,  die  zweite  tödtlich  mit 
1 Unze  Gum-Opium,  in  denen  subcutan  injicirtes  Atro- 
pinsulfat [in  einem  Falle  2 mal  1 ,,  und  1 mal  ‘ „Gran, 
im  zweiten  Falle  4—5  Dosen  von  i/u  Gran]  keinen 
Einfluss  auf  die  Respiration  und  den  Verlauf  zeigte.)  — 

12)  Bell,  Alfred  J.,  A case  of  mixed  poisoning,  opium, 
belladonna,  Chloroform,  camphor,  methylic  alcohol. 
Lancet.  May  4.  p.  639.  (Vergiftung  einer  32 jährigen 
Dienstmagd  durch  ein  aus  Versehen  innerlich  genom- 
menes Liniment  aus  9 Drachmen  Linimentuin  bella- 
dounae  methyl.,  1 Drachme  Tinct.  opii,  1 Dr.  Chloro- 
form und  18  Dr.  Lin.  sapon.  methyl.;  20  Minuten  nach 
dem  Verschlucken  ausgiebige  Anwendung  der  Magen- 
pumpc,  und  als  darnach  das  Bewusstsein  nicht  zurück- 
kehrte und  der  Collaps  zunahm,  Kaffecclystier  uud 
wegen  Schwächerwerden  der  Respiration  Faradisation 
des  Phrenicus  mit  günstigem  Erfolge;  später  Erwachen 
unter  violenten  Delirien  und  Visionen,  dann  ruhiger 
Schlaf;  Pupillen  während  der  Vergiftung  erweitert.)  — 

13)  Lamadrid,  Julio  J.  (Brooklyn),  Case  of  opium 
poisoning;  usc  of  large  amount  of  sulfate  of  atropia 
hypodermically;  recovery.  Philad.  mcd.  Times.  Mareh.  16. 
p.  271.  (Vergiftung  einer  54 j.  Frau  mit  1 Unze  Lau- 
danura;  in  Stunden  wurden  etwas  mehr  als  */4  Gran 
Atropinsulfat  in  15  Einzeldosen  von  ‘/is — Vu  Gran  in- 
jicirt,  wodurch  jedes  Mal  Athcmzahl  und  Pulsfrequenz 
stieg;  Beobachtung  wegen  Anwendung  anderer  Mittel 
nicht  rein.)  — 14)  Sieveking,  Case  of  morphia  poi- 
soning treated  with  atropina,  recovery*  Med.  Press  and 
Circular.  Juiy  10.  p.  22.  (Selbstvergiftung  mit  6 Gran 
Morph,  hydrochl.  in  Pillen ; Effect  der  Atropinbehand- 
lung wegen  Anwendung  der  Magenpumpe  und  vieler 
anderer  Mittel  nicht  erwiesen;  das  am  Tage  nach  der 
Vergiftung  auftretende  Delirium  vielleicht  eher  der  sich 
entwickelnden  Pneumonie,  als  dem  Atropin,  wovon  im 
Ganzen  nur  */?  Gran  injicirt  wurde,  zuzusehreiben.)  — 
15)  Southam,  F.  A. , Fatal  casc  of  opium  poisoning, 
in  which  atropia  was  administered.  Brit.  med.  Journ. 
June  8.  p.  924.  (Selbstvergiftung  eines  38 j.  Mannes 
mit  2 Unzen  Opiumtinctur  trotz  anscheinender  Besse- 
rling der  Athmung,  unter  abwechselnder  künstlicher  Re- 
spiration und  Atropineinspritzung  tödtlich  verlaufen; 
*’arke  Hyperämie  der  Pia  mater  und  der  Choroidal- 
jlexus,  Uedem  derselben,  ebenso  Hyperämie  der  Lun- 
gen.) — 16)  Pallen,  Montrosc  A. , Hypodermics  of 

Jahresbericht  der  güsuntaten  Metliein.  1878.  Bd.  I. 


coffce  for  morphia  voraiting  and  opiutrt  poisoning.  New- 
York  med.  Kec.  Dec.  21.  p.  490.  — 17)  §6  well, 
James,  The  influcnco  of  green  tea  in  counteracting  poi- 
soning by  opium.  Med.  Press  and  Circular.  Apr.  3. 
p.  275.  (Genesung  einer  mit  mehreren,  in  stündlichen 
Intervallen  genommenen  Dosen  von  2 Drachmen  Butt- 
ley’s  sedative  solution  nach  Clystieren  von  starkem 
Thceaufguss;  Steigerung  der  Athemfrequenz  schon  15  Mi- 
nuten nach  dem  ersten  Clystier  bemerkbar.)  — 18)  Dis- 
cussion  über  die  Mittheilung.  Ibid.  Apr.  3.  p.  280. 
(Interessant  durch  Hinweis  auf  mehrere  Fälle  von  Opium 
habit  — in  einem  Falle  wurde  eine  Unze  Laudanum, 
in  einem  anderen  26  Gran  Opium  täglich  consumirt  — 
zum  Thcil  mit  Ausgang  in  Geistesstörung.)  — 19) 
Bernhuber,  Fritz,  Morphiuismus  und  Transfusion. 
Bair.  ärztl.  Intclligenzbl.  6.  S.  51.  (Fall  von  Mor- 
phiurasucht  bei  einem  jungen  Mädchen;  Gewöhnung 
durch  Prosopalgie  veranlasst,  doch  wurden  pro  die  nicht 
mehr  als  0,15—0,25  genommen;  Abstinenzerscheinungen 
hochgradig;  völlige  Entziehung  unmöglich,  da  ohne  vor- 
herige Morphininjection  alle  genommenen  Speisen  wieder 
erbrochen  wurden,  was  selbst  bei  interner  Application 
von  Morphin  der  Fall  war;  bei  fortschreitender  Ent- 
kräftung nach  vergeblicher  Anwendung  tonischer  Medi- 
camcnte  Transfusion  von  120  Grm.  defibrinirten  Men- 
schenbluts, worauf  unmittelbar  Besserung  des  Wohl- 
befindens eintrat  und  das  Aussetzen  des  Morphins  ohne 
jede  Beschwerde  ertragen  wurde,  doch  trat  nach  einiger 
Zeit  wieder  quälendes  Erbrechen  ein,  welches  vorüber- 
gehend die  Einspritzung  einiger  Mgrra.  Morphin  noth- 
wendig  machte;  nach  weiterer  tonisireuder  Behandlung 
completc  Genesung;  Gesichtsschmerz  schon  nach  der 
Transfusion  verschwunden.)  — 20) Braithwaite, James, 
A case  in  which  the  hypodcrmic  injection  of  morphia 
was  suddenly  discontinued  after  its  use  daily  in  large 
doses  for  seven  ycars.  Lancet.  Dec.  21.  p.  874.  — 21) 
Vergcr,  Theodore  (Saint-Fort-sur-Gironde),  SurPemploi 
de  l’apomorphine  pour  Pextraction  des  corps  etrangers 
de  Toesophage.  Bull.  gön.  de  therap.  Sept.  30.  p.  254. 

Eckhard  (1)  hat  die  Wirkung  des  Thebains 
un'd  Seiner  Spalt u ngsproducte  an  Fröschen  ein- 
gehend studirt  und  dabei  die  bekannte  tetanisirende 
Action  des  genannten  Opiumalkaloids,  welche  auch  an 
dccapitirten  Fröschen  auftritt,  constatirt.  Auf  die  pe- 
ripherischen Nerven  bleibt  Th.  ohne  Einfluss,  cs  wirkt 
nicht  nur  auf  den  cervicodorsalen  Theil  des  Rücken- 
marks, sondern  wie  Strychnin  auf  alle  diejenigen  Par- 
tien, welche  überhaupt  fähig  sind,  Reflexe  zu  vermit- 
teln. Eine  geringe  lähmende  Wirkung  auf  das  Gehirn 
bestätigt  auch  Eckhard.  Die  tetanisirende  Wirkung 
bei  Fröschen  resultirt  bereits  nach  Bruchtheilen  eines 
Milligrms.  Das  beim  Erwärmen  mit  überschüssiger  Salz- 
säure entstehende  Thebenin  zeigt  als  salzsaures  Salz 
benutzt,  erst  zu  1$ — 2 Mgrm.  toxische  Wirkung,  in  Herab- 
setzung der  willkürlichen  und  reflectorischcn  Bewegung 
bestehend,  und  führt  zu  6 Mgrm.  zur  Aufhebung  der 
Reflexerregbarkeit  und  Paralyse,  welche  von  den  peri- 
pheren Nerven  und  Muskeln  unabhängig  ist.  Die  reflex- 
hemmenden Ccntren  im  Gehirn  sind  nicht  gereizt,  viel- 
mehr deutet  das  Aufhören  der  Reflexe  von  der  Cor- 
nea nur  auf  Lähmung  des  Gehirns,  welche  nicht 
der  Reflexlähmung  vorausgeht,  sondern  mit  ihr  gleich- 
zeitig eintritt,  worin,  wie  in  dem  Fehlen  eines  Stadiums 
erhöhter  Reflexerregbarkeit  und  in  der  weit  stärkeren 
Toxicität,  eharacteristische  Unterschiede  dem  Morphium 
gegenüber  gegeben  sind.  Morphiumtetanus  beobachtete 
E.  auch  bei  dccapitirten  Fröschen.  Das  weitere  Spal- 
tungsproduct  des  Thebams,  das  Thebai'cin,  wirkte 
zu  0,03 — 0,06,  dem  Thebenin  analog.  Nur  war  das 
Vcrgiftungsbild  in  einzelnen  Fällen  dadurch  verschie- 
den, dass  auf  mechanische  Reize  einzelne  Muskclgrup- 
pen  in  Thätigkeit  geriethen,  während  die  übrigen  in 
paralytischem  Zustande  verharrten. 
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Bardet  (2)  hat  bei  Versuchen  an  sich  selbst  und 
an  Kranken  die  Unzulässigkeit  des  Code  ins  als 
Hypnotic  um  festgestcllt.  In  Dosen  unter  0,15  sub- 
cutan  brachte  es  aussci  Muskelschwäche  und  Schwere 
des  Kopfes  keinen  Effect  hervor;  Erbrechen  fand  sich 
nie.  Nach  0,2— 0,4  war  die  Schwäche  so  gross,  dass 
Gehen  und  Halten  von  Gegenständen  oder  Stehen  un- 
möglich war;  dazu  kam  Hautjucken,  in  2 Fällen  mit 
Erythem  verbunden,  leichter  Schwindel,  Sehstörung, 
Trockenheit  und  schlechter  Geschmack  im  Munde, 
Nausea,  selten  Erbrechen,  Hinterhauptskopfschmerz, 
Verlangsamung  des  Pulses,  etwas  Myosis,  aber  kein 
Schlaf,  wenn  nicht  das  Mittel  beim  Schlafengehen  ge- 
nommen wird.  Zu  0,4 — 0,8  folgte  wiederholtes  Erbre- 
chen und  Prostration,  jedoch  mit  rascher  Erholung  und 
ohne  Hypnose.  Sicher  ist  Codei'n  hiernach  minder  gif- 
tig als  Morphin. 

Picard  und  Rebatel  (3)  bezeichnen  als  Wirkung 
der  Morphinsalze  auf  die  Circulation  beträcht- 
liches Sinken  des  mittleren  Blutdrucks  und  Abnahme 
der  Zahl  der  Herzsystolen , aus  deren  gleichzeitigem 
Bestehen  sie  auf  eine  directc  Beeinträchtigung  des  Her- 
zens schliessen,  welche,  da  Yagussection  sie  nicht  be- 
einflusst, auf  Paralyse  der  excitomotorischen  Nerven 
bezogen  wird. 

Als  besondere  Erscheinungen  naeh  Morphin  be- 
zeichnet Picard  die  bei  Hunden  bei  Subcutanapplica- 
tion,  Infusion  von  5 — 7 Ctgrm.  chlorwasserstoffsaurem 
Morphin,  die  durch  directe  Beobachtung  zu  constati- 
rendc  (sehr  deutlich  beim  Frosche  microscopisch  nach- 
weisbare) Gefässerweitcrung,  deren  Vorhandensein 
P.  auch  durch  vergleichende  Messungen  des  arteriellen 
und  venösen  Blutdrucks  nachwies.  Die  beim  Hunde 
ebenfalls  constante  Opiummyose  wird  durch  Durch- 
schneidung des  Opticus  nicht  aufgehoben,  dagegen  folgt 
bei  Durchschneidung  der  vorderen  Partie  der  Pcdun- 
culi  cerebri  in  der  Mittellinie  Pupillenerweiterung,  was 
P.  nicht  auf  Reizung  des  daselbst  belcgenen  Centrums, 
sondern  auf  eine  Abschwächung  des  Sympathicus  be- 
zieht, dessen  Parese  gleichzeitig  Ursache  der  Pupillcn- 
verengcrung  und  der  Gefässerweiterung  sein  soll.  In 
der  That  scheint  für  letzteres  der  Umstand  zu  spre- 
chen, dass  die  Erweiterung  der  Venen  in  der  Submaxil- 
laris  durch  Scction  der  Chorda  tympani  nicht  ver- 
schwindet. Die  mit  dem  Sinken  des  Blutdrucks  ver- 
bundene Verlangsamung  des  Herzschlages  betrachtet  P. 
ebenfalls  abhängig  von  einer  Parese  des  Sympathicus; 
sicher  wird  dieselbe  durch  Vagusdurchschneidung  nicht 
beeinträchtigt. 

Ueber  die  Erzeugung  von  Albuminurie  und 
Glycosurie  nach  Morphium  hat  Krage  (7)  unter 
Eulenburg  Versuche  an  Thieren,  dio  mit  Morphin 
acut  oder  chronisch  vergiftet  wurden,  angestellt,  wo- 
durch die  darauf  bezüglichen  Angaben  von  Levin- 
stein  Bestätigung  erfahren.  Zur  Erzeugung  von  Gly- 
cosurie scheinen  grössere  Dosen,  als  zu  der  von  Albu- 
minurie zu  gehören;  fortgesetzte  kleinere  Dosen  riefon 
keinen  Diabetes  hervor.  Als  Leichenbefund  bei  chro- 
nischem Morphinismus  bezeichnet  K.  bedeutende  Abma- 
gerung und  Schwinden  des  Fettpolstors,  beträchtliche 
Erweiterung  der  Unterleibsgefässe  und  bisweilen  ganz 
intensive  Hyperämie  der  Leber  und  der  Corticalsub- 
stanz  der  Nieren.  In  der  Leber  morphinisirter  Thiere 
lässt  sich  Vj  Stunde  nach  Einspritzung  toxischer  Men- 
gen ebenso  wenig,  wie  bei  chronischer  Vergiftung 
Zucker  nachweisen,  obschon  gleichzeitig  Zucker  im  Urin 
auftrat.  Dass  die  Morphiumalbuminurie  und  Glyco- 


surio  nach  Morphin  nicht  auf  eine  vasomotorische  Af- 
fection  zurückgeführt  werden  darf,  schliesst  K.  daraus, 
dass  in  einem  Versuche,  wo  der  Halssympathicus  zer- 
stört und  dass  Rückenmark  durchschnitten  wurde,  we- 
der Eiweiss  noch  Zucker  im  Urin  auftrat. 

Knapstein  (8)  hat  bei  der  Anwendung  von  Mor- 
phium und  Atropin  in  Combination  gegen  starken 
Hustenreiz  bei  Kranken  des  Bonner  St.  Johannis  Hos- 
pitals niemals  einen  Antagonismus,  vielmehr 
stets  gegenseitige  Unterstützung  beider  Mittel  gesehen 
und  bestreitet  den  Antagonismus  beider  Gifte  auf  Gruni 
von  Versuchen  an  Hunden.  K.  bezeichnet  die  letale 
Dosis  des  Atropins  als  eine  sehr  hohe,  da  bei  Hunden 
von  7 — 10  Kgrm.  4,5 — 8 Atrop.  sulf.  subcutan  zur 
Tödtung  erforderlich  werden;  Simon’sches  Atropin  wirkte 
zwar  etwas  stärker,  erforderte  jedoch  immer  noch  3.0 
oder  pro  Kilo  berechnet  0.3.  Als  minimal  letale  Do- 
sis des  Morphium  hydrochloricum  giebt  K.  0,053  an.  Bei 
combinirter  Vergiftung  zeigte  sich  in  2 Versuchen  Tod 
nach  viel  kleineren  Dosen  beider,  so  dass  ein  cumula- 
tiver  Effect  angenommen  werden  muss,  während  in  2 
anderen  wenigstens  ein  antidotarischer  Effect  nicht  er- 
sichtlich war.  Als  Symptome  der  combinirten  Vergif- 
tung hebt  K.  Erhöhung  der  Pulsfrequenz,  ruhige,  nicht 
beschleunigte  Alhtnung,  Mydriasis,  starke  Herabsetzung 
der  Temperatur  und  willkürliche  Muskelzuckungen  u- 
nischer  und  klonischer  Art,  stets  stärker  als  bei  Ver- 
giftung durch  Morphin  und  Atropin  allein  hervor. 

Pallen  (IG)  wandte  in  2 Fällen,  wo  hypoder- 
matischc  Morphininjection  starkes  Erbrechen 
bedingte,  subcutanc  Injection  von  Extractum  cof- 
feae  mit  überraschendem  Erfolge  an,  das  sich  auch 
bei  einer  zu  starken  Dosis  eines  Opiophagen  bewährte. 
In  letzterem  Falle  kam  es  zu  Abscessbildung  in  loco. 

Braithwaite  (20)  beschreibt  einen  Fall  von  Mor- 
phiumsucht bei  einer  Frau,  in  welchem  wegen  spi- 
naler Schmerzen  das  Mittel  in  steigender  Dosis  bis 
schliesslich  zum  Betrage  von  14  Gran  pro  die  subcutan 
injicirt  wurde,  dann  im  Laufe  von  2 Jahren  der  ener- 
gische Wille  der  Patientin  eine  allmäligc  Verminderung 
auf  */«  Gran  im  Tage  zu  Stande  brachte,  im  Laufe  wel- 
cher Periode  allzu  starke  Verminderung  stets  unmittel- 
bare Diarrhoe  hervorrief,  hierauf  wegen  eines  während 
der  Gravidität  sich  entwickelnden  Abscesses  und  wegen 
wiederholten  Auftretens  von  Erysipelas  abermalige  Stei- 
gerung der  im  Tage  eingespritzteu  Morphiummenge  auf 
8 Gran  erfolgte  und  endlich  die  auf  Wunsch  der  Kran- 
ken 14  Tage  nach  ihrer  Entbindung  in  Scene  gesetzte 
plötzliche  Sistirung  der  Morphiuminjcction  Tags  daraui 
alle  10  Min.  sich  einstellendes  Erbrechen  von  Schleim 
und  Galle  und  heftiges  Purgiren  hervorrief,  von  welchen 
Erscheinungen  die  erstcre  bis  zum  G.  Tage  die  Auf- 
nahme jeder  Speise  unmöglich  machte,  währeud  die 
letztere  10  Tage  anhielt  und  nachdem  sie  zeitweise  be- 
seitigt war,  gleichzeitig  mit  Erysipelas  sich  wieder  ebi- 
stellte  und  einen  chronischen  Character  aunahm,  ohne 
durch  Adstringentien  irgendwie  beeinflusst  zu  werden. 
In  diesem  Falle  hatte  die  Subcutaninjection  grossrr 
Morphindosen  während  der  Gravidität  keinen  irgendwie 
schädlichen  Einfluss  auf  die  Entwicklung  des  Kindes. 

V erg  er  (21)  berichtet  den  ersten  Fall,  in  wel- 
chem Subcutaninjection  von  Apomorphin  (2  Mgrru.) 
bei  einem  9jährigen  Mädchen  mit  Erfolg  in  Anwen- 
dung gebracht  wurde,  um  eine  in  der  Speiseröhre 
steckengebliebene  Pflaume  wieder  herauszubefördern. 

[Mattison,  J.  B.,  Clinical  notes  on  opium  babi- 
tuation.  New  York  med.  Record.  July  27. 

Kufssuer  (Halle).] 
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22.  Cruciferae. 

Ilcnze,  R.,  Versuche  über  das  ätherische  Senföl. 
(Aus  H.  Köhler ’s  [Halle]  pharmakel.  Laboratorium.) 
Centralbl.  für  die  med.  Wiss.  24.  S.  433. 

Henzc  hat  unter  Köhler  die  Wirkung  des  äthe- 
rischen Senföls  auf  Thiere  studirt  und  constatirt, 
dass  Infusion  von  1—3  Ccm.  */» — ViPn^*  Senfolemul- 
sion  bei  Hunden,  Kaninchen  und  Katzen  sofortiges  Stei- 
gen des  Blutdrucks  bewirkt,  das  durch  nachfolgende 
Infusionen  noch  verstärkt  wird,  bis  bei  verhältnissmässig 
hohem  Procentgehalte  des  Blutes  an  Senföl,  die  ausgrossen 
Dosen  resultirende Drucksenkung  eintritt, Veränderungen, 
welche,  vom  Vagus  unabhängig,  von  Reizung,  resp.  Paralyse 
des  vasomotorischen  Centruras  abzuleiten  sind  und  von 
denen  die  Drucksteigerung  von  Pulsrotardation,  die 
Drucksenkung  von  Schwächerwerden  und  Beschleuni- 
gung des  Herzschlages  begleitet  wird;  bei  stark  vorge- 
schrittener Vergiftung  wird  der  Puls  unregelmässig,  bei 
letaler  Dosis  kurz  vor  dem  Tode  langsamer  und  dicro- 
tisch  oder  tricrotisch;  bei  unterhaltener  Respiration 
pulsirt  das  Herz  noch  stundenlang  fort.  Die  Respira- 
tion wird  bei  Infusion  zunächst  sehr  beschleunigt  und 
oberflächlich,  wobei  inspiratorische  Athemstillstände 
Vorkommen,  später  irregulär  verlangsamt  und  ange- 
strengt ; bei  Injection  grosser  Dosen  (25,0  5proc.  Emul- 
sion) in  den  Magen  in  wenigen  Minuten  schnarchend 
und  an  Zahl  herabgesetzt;  bei  Einathmung  von  10 
Tropfen  reinen  Senföls  anfangs  frequent,  zuletzt  lang- 
sam und  äusserst  dyspnoisch  (post  mortem  findet  sich 
bisweilen  Pneumonie);  bei  Subcutauinjection  gleichen 
die  Erscheinungen  theils  den  durch  Infusion,  theils  den 
durch  Ingestion  bedingten.  Ueberall  handelt  es  sich 
um  Erregung,  resp.  Lähmung  des  Athemcentrums,  wäh- 
rend der  Vagus  unbetheiligl  ist;  die  Kxspirationsluft 
riecht  stets  nach  Knoblauch.  Bei  Infusion  kleiner  Men- 
gen wird  die  Reflexerregbarkeit  anfangs  sehr  gesteigert, 
wobei  Tetanus  auftreten  kann,  der  auch  nach  Inhala- 
tion von  5 — 10  Tropfen  Senföl  bei  Kaninchen  und 
Hatten  eintritt,  später  sinkt  dieselbe  bis  zur  absoluten 
Reactionsiosigkeit,  die  manchmal  vor  dem  Sistircn  der 
Athmung  eintritt  und  durch  künstliche  Respiration 
wieder  beseitigt  wird.  Vagusdurchschneidung  und  Apnoe 
hindern  das  Auftreten  der  Krämpfe  nicht;  im  Stadium 
der  Excitation  genügt  die  Hälfte  der  letalen  Strychnin- 
menge zur  Herbeiführung  des  Endes;  im  Stadium  der 
Depression  soll  die  doppelte  Maxiraaldosis  des  Strych- 
nins nicht  tödtlich  sein.  Ein  Antagonismus  dem  Cu- 
rare gegenüber  existirt  nicht.  'Wiederholte  Einführung 
einer  */* — lproc.  Emulsion  in  den  Magen  bedingt  diffuse 
Röthung,  grosse  Blutextravasate  und  Uämorrhagien  im 
Magen  und  Coecum;  auch  in  der  Leber  kommen  bei 
chronischer  Vergiftung  microscopische,  bis  stecknadel- 
kopfgrossc  Blutungen  vor,  dagegen  keine  fettige  Dege- 
neration, daneben  kommt  es  zu  Abmagerung  und  Hy- 
drämie,  aber  nicht  zu  nervösen  Erscheinungen.  Von 
allen  Applicationss teilen  aus  setzt  das  Senföl  die  Tem- 
peratur rasch  und  erheblich  herab,  wobei  Abkühlungs- 
poeumonien  entstehen  können;  bei  Infusion  zeigt  sich 
Beschleunigung  der  Peristaltik  nicht,  dagegen  nach  län- 
gerer Dauer  des  Versuches  kirschrothe  bis  schwarzbraune 
Verfärbung  des  arteriellen  Blutes. 

Künstlich  dargestelltes  Senföl  wirkt  wie  aus  Senf- 
samen gewonnenes,  Meerrettiggeruch  zeigt  sich  im  Ham 
nach  beiden  nur  ausnahmsweise,  beide  retardiren  die 
Milcbgährung,  die  alcoholische  Gährung,  die  faulige 
und  ammoniakalische  Gährung,  heben  dieselbe  jedoch 
nicht  vollständig  auf. 

23.  Droseraceae. 

1)  Vigicr,  Pierre,  Des  drosöras  et  de  leur  emploi 
eu  thörapeulique.  Bullet,  gen.  de  therap.  Juill.  15. 


p.  23.  — 2)  Simon,  Jules,  Drosöra.  Progr.  möd.  41. 
p.  770. 

Die  in  der  neueren  Zeit  als  carnivore  Pflanzen  viel 
besprochenen  beiden  Specics  von  Drosera (Sonnenthau), 
Drosera  rotundifolia  und  Drosera  longifolia, 
haben  neuerdings  in  Frankreich  wieder  therapeutische 
Anwendung  gefunden.  Vigier  (1)  weist  in  einem 
grösseren  Aufsätze  darauf  hin,  dass  man  Drosera  im 
17.  und  im  Anfänge  des  18.  Jahrhunders  als  Mittel  bei 
Phthisis  und  Catarrhen  der  Athemwerkzeugc  benutzte 
und  den  Pflanzen  eine  irritirende  Wirkung  auf  die  Haut 
zuschrieb.  Der  von  Curie  1860  gemachte  Versuch, 
die  seit  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  als  Schwind 
suchtsmittel  vergessene  Drosera  zu  rebabilitiren,  bat 
Vigier  zur  Darstellung  einer  zuerst  aus  dem  rund- 
blättrigen,  später  aus  dem  langblättrigen  Sonnenthau 
bereiteten  Alcoholatur  und  Tinctur,  sowie  eines  Ex- 
tractum  droserae,  welche  von  Pariser  Aerzten  bei  Bron- 
chial- und  Lungencatarrhen  in  Anwendung  gebracht 
wurden,  geführt.  Eigcnthümliche  physiologische  Wir- 
kungen scheinen  den  Droserae  nicht  zuzukommen,  da 
Vigier  selbst  mehrere  Tage  5,0  Extract,  entsprechend 
2,0  Alcoholatur,  ohne  jede  Nebenwirkung  nahm,  wie 
auch  Simon  (2),  welcher  das  Mittel  übrigens  bei  Keuch- 
und  Reizhusten  für  unwirksam  erklärte,  bei  3jahr.  Kin- 
dern 200  Tropfen  ohne  üble  Nebenwirkungen  reichen 
konnte.  Curie  vindicirt  dem  Mittel  als  besondere  Wir- 
kung Anhäufung  von  Leucocyten  in  den  drüsigen  Or- 
ganen des  Abdomen,  will  aber  selbst  die  Erfolge  bei 
Phthisis  auf  anticatarrhalische  Wirkung  bezogen  wissen. 
Nach  Vigier  enthalten  die  Droserae  eine  Säure  und 
ein  scharfes  Harz  und  kann  Eintauchen  der  Hände  in 
die  Alcoholatur  schmerzhaftes  Brennen  veranlassen. 

24.  Gynocardiaceae. 

Young,  David,  Chaulmügra  oil  in  the  treatment  of 
leprosy.  Practitioner.  Nov.  p.  321. 

Das  Oel  von  Gvnocardia  odorata  steht  unter 
dem  Namen  Chaulmügraöl  in  Ostindien  als  Mittel 
gegen  Lepra  in  Ansehen  und  erlangte  in  den  letzten 
Jahren  besonderen  Ruf  durch  glückliche  Curen  von 
Dr.  Bhau  Daji  in  Bombay.  Versuche,  welche  im 
Missionshospitale  an  53  Kranken  (4  von  Lepra  maeulosa, 
23  L.  anaesthetica,  15  L.  tuberculosa)  mit  dem  Oel  in 
Verbindung  mit  einem  anderen  Lcprainittel,  welches 
äusserlich  sowohl  gegen  diese  als  gegen  Alopecie  in, 
Anwendung  gebracht  wird,  Psoralia  corylifolia 
haben  Young  zu  dem  Schlüsse  geführt,  dass  bei  Lepra 
maculosa  und  in  frischen  Fällen  von  Lepra  anaesthe- 
tica sowohl  das  Chaulmügraöl  als  noch  mehr  die  Samen, 
aus  denen  dasselbe  gepresst  wird,  wirksam  sind,  jedoch, 
da  sie  leicht  Nausea  hervorrufen,  vorsichtig  in  stei- 
genden Dosen  gegeben  werden  müssen.  Psoralia  nützt 
innerlich  nichts,  scheint  aber  äusserlich  als  Liniment 
mit  Chaulmügraöl  die  Cur  zu  unterstützen  und  den 
Haarwuchs  zu  befördern.  Y.  betrachtet  reichliche  Milch- 
diät als  weiteres  Unterstützungsmittel  und  glaubt  aus 
dem  Umstande,  dass  die  betreffenden  Kranken  gleich- 
zeitig bestehende  Bronchialaffectionen  verloren  und  an 
Körpergewicht  Zunahmen,  auf  eine  Verwendung  des 
Mittels  bei  Brustkrankheiten  schliessen  zu  dürfen. 
Einen  besonderen  Ruf  geniesst  das  Chaulmügraöl  auch 
bei  Scabies  und  parasitischen  Insecten. 

25.  Cucurbitaceae. 

1)  Longhi,  Giovanni  (Gallarate),  II  Tayuya  dei 
fratelli  Ubicina.  Gazz.  med.  Ital.  Lombard.  51.  p.  503. 
— 2)  Cadier,  La  Tayuya.  II  Raccoglitore  med.  Ott. 
30.  p.  355.  (Besserung  des  Allgemeinbefindens  und 
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der  Localcrscbeinungen  in  7 Fällen  von  Scrophulosc 
und  1 Fall  von  Syphilis  unter  dem  Gebrauche  von 
Tayuyatinctur;  in  einem  Fall  scheint  auch  die  locale 
Application  die  Heilung  von  Geschwüren  befördert  zu 
haben). 

Longhi  (1)  macht  Mittheilungen  über  die  von 
Bcttelli  ausgeführte  chemische  Untersuchung  der 
Tayuya,  wonach  ein  Glycosid  und  eine  harzartige 
Substanz,  letztere  mit  Alcaloidreactionen,  in  derselben 
vorhanden  sind,  welche  beide  auf  Kaninchen  giftig  wir- 
ken und  zwar  erstcrcs  sowohl  bei  subcutancr  als  in- 
terner Anwendung  als  bei  Infusion  unter  narcotisch- 
paraly tischen  Erscheinungen,  letztere  zu  0,1  in  Emul- 
sion nach  allgemeinem  Zittern,  Appetitverlust  und 
wiederholten  tctanischcn  Anfällen  letal  wirkt.  In  dem- 
selben Aufsätze  findet  sich  auch  nach  einer  neueren 
Zusammenstellung  von  Faraoni  eine  Casuistik  der 
bisher  mit  Tayuya  behandelten  Fälle  von  Syphilis  und 
Scropheln,  wonach  von  139  Kranken  (109  Syphiliti- 
schen und  50  Scrophulösen)  111  geheilt  und  2fi  ge- 
bessert wurden,  während  bei  22  die  Cur  aufgegeben 
oder  mit  einer  andern  vertauscht  werden  musste.  Be- 
sonders günstig  für  das  Mittel  hat  sich  Pirocchi  nach 
5 Beobachtungen  ausgesprochen,  dem  er  eine  „cicatri- 
sirendc,  cxcitirendc  und  antiseptische“  Wirksamkeit 
nicht  nur  bei  scrophulösen  Geschwüren,  sondern  in 
allen  eiternden,  atonischen  Continuitätstrcnnungen  zu- 
schreibt und  welches  er  seiner  tonisch-adstringirendcn 
Action  wegen  bei  Phagcdaenismus  selbst  dem  Glüheisen 
vorzieht,  während  er  einen  HeilcfFect  bei  Gonorrhoe 
nicht  erhielt.  Als  Gegner  der  Tayuyabchandlung  haben 
sich  gemäss  ihren  negativen  Erfahrungen  von  italieni- 
schen Autoren  Casarin i und  Tanturri  ausgesprochen, 
von  denen  der  Erstere  zwar  die  Tayuya  als  Unter- 
stützungsmittel antisyphilitischcr  Curen  zulässt,  jedoch 
die  durch  den  bei  Tayuya- Gebrauch  entstehenden  Zeit- 
verlust bedingten  Gefahren  hervorhebt.  Auch  in  der 
Clinica  sifilopatica  von  Florenz  hat  Pellizzari  keine 
befriedigenden  Erfolge  erhalten,  welche  einen  Vergleich 
mit  Mercur  zulicssen,  zumal  in  Bezug  auf  die  Beseiti- 
gung von  Kuochenschmerzen  und  die  Verhütung  von 
liccidiven. 

26.  Sileneae. 

Kcppler,  Fr.,  Die  acute  Saponinvergiftung  und 
die  Bedeutung  des  Saponins  als  locales  Anaestheticum 
durch  das  physiologische  Experiment  an  sich  selbst 
untersucht.  Bcrl.  kl  in.  Wochcnschr.  32.  33.  34.  S.  475. 
493.  511. 

Kcppler  hat  an  sich  selbst  mit  Saponin  von 
E.  Merck  experimentirt  und  daboi  die  intensive  Gif- 
tigkeit dieses  Stoffes  erkannt,  die  übrigens  auch  aus 
frühoren  Versuchen  von  Eulen  bürg  erhollt. 

Eule n bürg  sah  bei  Einspritzung  von  0,02  nicht 
unerheblichen  Schmerz  und  sofortige  Röthung  ohne 
Herabsetzung  der  Sensibilität,  des  Schmerzgefühls,  der 
electrocutanen  Sensibilität  und  des  Ortsinns,  ausserdem 
anhaltende  Uebelkeit  und  Abends  Frostgefühl;  an  den 
Einstichsstcllen  bildete  sich  eine  5 Tage  anhaltende 
schmerzhafte  Induration  und  fand  eine  Besserung  der 
bestehenden  neuralgischen  Schmerzen  nicht  statt.  In 
einem  zweiten  Falle  trat  nach  Injection  von  0,0G, 
Schmerz,  der  nach  vorübergehender  Abnahme  der  Sen- 
sibilität, des  Gemeingefühls  und  des  Ortsinns  in  den 
nächsten  Stunden  sehr  heftig  wurde,  ein;  ausserdem 
4 malige  Ohnmacht,  Kopfschmerzen,  Uebelkeit  und  ein- 
maliges Erbrechen,  5 Stunden  später  Frost  mit  nach- 
folgender Hitze  und  Schweiss,  Gefühl  von  Taubscin  in 
den  Beinen,  Kriebeln  in  den  Armen,  Flimmern  vor  den 
Augen  und  Undeutlichsehen ; an  der  Einstichsstelle  ent- 


wickelte sich  Oedem  und  Pseudoerysipelas.  In  einem 
dritten  Falle,  wo  0,0G  in  die  Hinterkopfsgegend  cingc- 
spritzt  wurden,  kam  es  ebenfalls  zu  heftiger  Entzün- 
dung in  loco,  ausserdem  zu  Mattigkeit  und  am  nächsten 
Morgen  zu  Frost,  Uebelkeit  und  taubem  Gefühl  in  den 
Beinen.  Ke  pp  ler  verspürte  nach  subcutancr  Injection 
von  0,1  an  der  Innenfläche  des  Oberschenkels  sofort 
unerträglichen  Schmerz,  auf  welchen  unmittelbar  Todten- 
blässc  des  Gesichts,  kalter  Schweiss  auf  der  Stirn, 
Schwindel  und  2 — 3 Minuten  anhaltende  Bewusstlosig- 
keit. folgte;  um  die  Injectionsstelle  bildete  sich  rasch 
im  Umfange  von  5 Ctm.  intensive  Röthung  und  starke 
Empfindlichkeit  der  Haut;  10  Min.  nach  der  Ein- 
spritzung ergab  sich  bei  Einstichen  mit  Nadeln  zwar 
starke  Schmerzhaftigkeit  der  gerötheten  Haut,  dagegen 
eine  Abnahme  der  Sensibilität  in  der  unmittelbaren 
Nähe  derselben,  die  nach  weiteren  5 Min.  auch  in  der 
im  Centrum  der  Injection  gebildeten  bläulichen,  an  sich 
äusserst  schmerzhaften  Blase  bis  in  die  Tiefe  von  1 Ctra. 
sich  geltend  machte,  um  jedoch  schon  40  Min.  nach 
der  Injection  zu  schwinden.  Die  in  allem  einem  Erysi- 
pelas  ähnliche,  jedoch  weit  schmerzhaftere  Hautentzün- 
dung nahm  in  den  nächsten  24  Stunden  zu,  blieb  dann 
auf  der  Höhe  24  Stunden,  um  dann  rasch  abzusinken. 
Auffallend  waren  die  Verhältnisse  der  Temperatur, 
welche  in  den  ersten  drei  Stunden  um  2,4 9 stieg,  in 
den  nächsten  24  Stunden  zur  Norm  herabging,  am 
2.  Tage  einen  reraittenten  Charactcr  trug,  niemals  aber 
über  38,6 4 hinausging  und  nachdem  sie  am  3.  und 

4.  Tage  noch  etwas  über  der  Norm  geblieben , am  5. 
tief  unter  dieselbe  (34,2°)  sank,  was  wohl  kaum  anders 
wie  durch  einen  directen  temperaturherabsetzenden  Ein- 
fluss des  Saponins  und  dessen  Gegengewicht  gegen  die 
örtlich  entzündlichen  Erscheinungen  erklärt  werden 
kann.  Aehnlich  verhielt  sich  der  Puls,  der  kurz  nach 
der  Injection  auf  70  sank,  später  auf  100  stieg  und  am 

5.  Tage  70 — SO  betrug.  Weitere  Allgemeinwirkungen 
des  Saponins  waren  somatische  und  psychische  De- 
pression, Frösteln,  manchmal  zu  Schüttelfrost  sich  stei- 
gernd, Schlummersucht,  Lichtscheu,  Klopfen  in  den 
Zähnen  des  Ober-  und  Unterkiefers,  Speichelfluss  und 
Nausea,  Exophthalmus  und  Strabismus;  die  letzten  Er- 
scheinungen waren  auffallend  linksseitig,  wie  auch  die 
Temperatur  an  der  linken  zur  Injection  benutzten  Seile 
stärker  als  rechts  herabgesetzt  war. 

K.  glaubt,  dass  nach  seinem  Versucho  von  einer 
Verwendung  des  Saponins  als  örtliches  Anästheticum 
die  Rede  nicht  mehr  sein  könne,  dass  dagegen  viel- 
leicht die  antipyretischen  Effecte  des  Mittels  eine  the- 
rapeutische Anwendung  möglich  erscheinen  lassen  und 
zwar  selbst  subcutan,  jedoch  höchstens  zu  O.OG  als 
Ersatz  der  Cantharidonbohandlung  bei  Pneumonie, 
Pleuritis,  Poricarditis  und  Endocarditis. 

27.  Juglandeae. 

Mackey,  Edward,  On  the  value  of  Spiritus  nucis 
juglandis  in  the  treatment  of  vomiting.  Practitioner. 
Dcccmber.  p.  401. 

Gegen  Erbrechen  empfiehlt  Mackey  ein  aus  fri- 
schen Wallniisscn  bereitetes  spirituöscs  Destillat,  wel- 
ches in  Drachmendosen  1 — 4 stündlich  in  etwas  Wasser 
nicht  allein  bei  hysterischem  Erbrechen,  sondern  aueh 
bei  dem  Erbrechen  im  Gefolge  hartnäckiger  Dyspepsie, 
bei  Vomitus  gravidarum  und  selbst  in  einem  Falle  von 
cerebralem  Erbrechen  sich  ausserordentlich  hülfreieh 
zeigte.  Das  als  Spiritus  nucis  juglandis  bereitete  Prä- 
parat wird  durch  Abziehen  von  16 Th.  aus  einem  Gemenge 
von  30  Th.  frischen  Wallnüssen,  12  Th.  Spir.  vin.  rect. 
und  q.  s.  Wasser  dargestcllt  und  schmeckt  angenehm 
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aromatisch,  (loch  scheinen  auch  andere  Bcrcitungswci- 
sen  des  in  einzelnen  Gegenden  Englands  schon  lange 
bei  Vomitus  gravidarum  benutzten  Mittels  zu  existiren. 

28.  Euphorbiaceac. 

1)  Frcitas,  Cypriano  de,  Observations  sur  le  buis 
(Buxus  sempervirens).  Critiquc  experimentale  de  l'ou- 
vrage  de  Ringer  et  Murre  11.  Arch.  de  physiol.  No.  4. 
I».  41)3.  — 2)  Ritthausen,  II.,  Ucber  die  Eiweisskör- 
per des  Ricinussamen,  der  Proteinkörner,  sowie  der 
Krystalloide  dieser  Samen.  Arch.  für  die  gesammte 
Physiol.  XIX.  S.  15.  (Rein  phytoehemisch.)  — 3) 
Mas  sic,  Note  sur  l’huilc  de  Croton-Tiglium.  Ree.  de 
Mem.  de  med.  milit.  Mai  et  Juin.  p.  311.  (Ohne  Be- 
deutung.) 

Froitas  (1)  hat  unter  Vulpian  und  Boche- 
fontaine  wässeriges  und  alcoholisches  Extract  von 
Buxus  sempervirens,  und  zwar  sowohl  der  zu 
Beeteinfassung  gebrauchten  Varietät  als  der  hochstäm- 
migen. lei  Fröschen  toxicologisch  geprüft  und  dabei 
ermittelt,  dass  beide  Extracte,  von  denen  dass  wässe- 
rige am  stärksten  wirkte,  nicht,  wio  dies  Sidney 
Ringer  und  Murrell  (187G)  angegeben  haben,  ein 
tetanisirendes,  sondom  ein  lähmendes  Gift  soi,  wobei 
zunächst  das  Gehirn,  dann  das  Rückenmark  und  die 
Medulla  oblongata  afficirt  wird,  während  die  moto- 
rischen und  sensiblen  Nerven  und  dio  Muskeln  nur  in 
der  Nähe  dor  Injectionsstello  gelähmt  worden  und  Ver- 
langsamung des  Ilerzschlagos,  nicht  aber  raschor  dia- 
stolischer Stillstand  stattfindet.  Nach  diesen  Versu- 
chen und  bei  der  Geringfügigkeit  der  von  R.  und  M. 
bei  normalen  und  docapitirten  Fröschen  beobachteten 
tetaniformen  Erscheinungen  ist  es  gowiss  sehr  bedenk- 
lich, die  von  den  englischen  Autoren  auf  ihre  Buxin- 
vcrsuche  gestützte  Thoorio  des  Tetanus  zu  adoptiren. 

29.  Rutaceae. 

1)  Albcrtoni,  Pietro  (Siena),  Süll’  azionc  della 
pilocarpina.  Gazz.  mcd.  Italiana.  Prov.  Venetc.  XXI. 
No.  12.  (Auch  separat  erschienen.)  — 2)  Galczowski, 
Action  de  la  pilocarpinc  sur  l’ocil.  Gaz.  des  höpit. 
Nov.  6.  1877.  — 3)  Tonoli,  Stefano,  Lo  jaborandi 

nella  produzione  della  miosi  e midriasi.  Gazz.  mcd. 
Ital.  34.  p.  331.  — 4)  Nawrocki,  F.,  Einwirkung 
des  Pilocarpinum  muriaticum  auf  den  thierischcn  Or- 
ganismus. Centralbl.  für  die  med.  Wissensch.  6.  S.  97. 
— 5)  Mar  me,  Experimentelle  Beiträge  zur  Wirkung 
des  Pilocarpin.  Göttinger  Nachr.  3.  S.  102.  — 6) 
Fraenkel,  A.  (Berlin),  Zur  Lehre  von  der  physiolo- 
gischen und  therapeutischen  Wirkung  des  Pilocarp.  mur. 
Charite-Annalen.  Jahrg.  III.  (1876).  S.  272.  (Aus- 
führliche Mittheilungen  über  die  von  Leyden  und  F. 
gemachten,  bereits  im  vorj.  Iler.  I.  438  referirten  Ver- 
suche, nebst  den  klinischen  Belegen  für  die  Wirksam- 
keit des  P.  m.  hei  acuter  Nephritis  und  Stauungshy- 
drops.)  — 7)  Boegchold,  E.,  Pilocarpin  bei  Urämie. 
Deutsche  med.  Wochcnschr.  49.  — 8)  Fe  Isen  re  ich, 
T.,  Beiträge  zur  Anwendung  des  Pilocarpinum  muriati- 
cum. Wien.  med.  Wochenschr.  22.  593.  — 9)  Lösch, 
Albert  (München),  Ueber  Pilocarpinum  muriaticum. 
Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Med.  XXL  S.  258.  — 10)  Pe- 
trin a,  Theodor  (Prag),  Ueber  Pulsverlangsamung  und 
Arhythmie  nach  kleinen  Dosen  von  Pilocarpinum  mu- 
riaticum. Ebendas.  XXI.  S.  116.  — 11)  Rokitansky, 


Prokop  (Innsbruck),  Ueber  den  Verlauf  eines  Falles  von 
Intermittcns  unter  der  Wirkung  des  Pilocarpins.  Oesterr. 
med.  Jahrb.  Heft  2.  S.  59.  — 12)  Ohms,  E.,  Ueber  Pilo- 
carpinum muriaticum.  Petersb.  med.  Wochenschr.  6. 
S.  50.  — 13)  Dor,  Notice  sur  1c  chlorhydrate  de  pilo- 
carpinc. Lyon.  mcd.  21.  p.  117.  — 14)  Squibb, 
Report  on  Jaborandi.  Vhdlg.  der  Therapcutical  Society 
of  New  York.  Abdr.  aus  der  N.  Y.  med.  Times.  Febr. 
p.  5.  — 15)  Jacobi,  Report  on  Pilocarpia.  Ibid.  p.  7. 

— 16)  Steavenson,  W.  E.,  Observations  on  the  action 
of  pilocarpinc.  St.  Bartholom.  IIosp.  Rep.  XIV.  p.  283. 

— 17)  Louis,  Henry,  Pilocarpin,  the  activc  principle 
of  Jaborandi.  Brit.  med.  Journ.  Jan.  26.  p.  127. 
(Nichts  Neues.) 

Albcrtoni  (1)  hat  die  Wirkung  des  Pilocarpins 
auf  die  Pupille  bei  Menschen  und  bei  verschiedenen 
Thicrcn  untersucht  und  dieselbe  dahin  bestimmt,  dass 
im  ersten  Stadium  Myosc  und  Accoramodationskrampf, 
im  zweiten,  länger  dauernden,  Mydriasis  ohne  Accommo- 
dationsstörungen  oder  höchstens  im  Anfänge  von  gerin- 
gem Accoramodationskrampfe  begleitet,  vorhanden  ist, 
wobei  allerdings  die  Thierspecies  nicht  ohne  Bedeutung 
ist.  Pilocarpin  wirkt  am  stärksten  myotisch  beim  Affen 
und  Menschen,  ist  auf  das  Kaninehenauge  fast  ohne 
Einfluss  und  wirkt  beim  Hunde  mehr  mydriatisch  als 
myotisch.  Nach  Exstirpation  des  Ganglion  cervicale 
sup.  des  Sympathicus  bringt  Pilocarpincinträufelung 
beim  Hunde  keine  Pupillenerweitcrung  mehr  hervor. 
Albertoni  nimmt  einen  Uebergang  des  Pilocarpins  in 
den  Humor  aqueus  an  und  glaubt,  dass  das  Alkaloid 
gleichzeitig  reizend  auf  den  Oculoraotorius  und  auf  den 
Sympathicus  wirke,  von  denen  der  erstere  rascher,  aber 
vorübergehend  (Myosis),  der  zweite  langsamer,  aber  an- 
haltender (Mydriasis)  erregt  werde.  A.’s  Angaben  ste- 
hen im  Gegensätze  zu  denen  von  Galczowski  (2), 
welcher  nach  Einträufelung  von  1 Tropfen  einer  Lösung 
von  0,2  Pilocarpinum  nitricum  in  10,0*  Wasser  5 bis 
8 ständige  Myose  folgen  und  auch  bei  Mydriasis  para- 
lytica  Pupillenerweitcrung  wie  nach  Eserin  cintreten 
sah,  werden  aber  von  Tonoli  (3)  bestätigt. 

Nawrocki  (4)  hat  bei  seinen  Thierversuchen  die 
Angaben  von  Popow  bestätigt  gefunden,  wonach  Pi- 
locarpin auf  das  Froschheiz  verlangsamend,  rosp.  sisti- 
rend  durch  Reizung  der  peripheren  Vagusendi- 
gungen wirke,  beobachtete  jedoch  an  Stelle  der  von 
P.  gesehenen  Erhöhung  der  Reizbarkeit  des  Vagus 
geradezu  eine  starke  Herabsetzung  derselben.  Die  An- 
gabe von  Langley,  dass  Pilocarpin  auch  bei  Durch- 
schneidung der  Secretionsnervcn  eine  starke  Spcichel- 
secretion  in  der  Untcrkicferspcichcldriisc  erzeuge,  be- 
stätigte N.  in  Bezug  auf  Submaxillaris  und  Parotis, 
doch  konnte  er  den  durch  Atropin  sistirten  Speichel- 
fluss durch  nachträgliche  Einführung  grosserer  Mengen 
Pilocarpin  nicht  wieder  hersteilen.  In  Bezug  auf  die 
schweisstrcibende  Wirkung  des  Pilocarpins  bei  Katzen 
fand  N.,  dass  zwar  bei  Pilocarpineinspritzung  unmittel- 
bar nach  Durchschneidung  der  peripheren  Schweissner- 
ven  oder  des  Rückenmarks  die  Wirkung  eintritt,  am 
folgenden  Tage  aber  schon  nicht  mehr  constant  und 
nach  einigen  Tagen  überhaupt  nicht  mehr,  so  dass  die 
dem  Einflüsse  des  Sch  weisscentrums  entzogenen  peri- 
pheren Nerven  sehr  bald  ihre  Erregbarkeit  verlieren. 
Uebrigens  bezeichnet  Nawrocki  die  Schwcisssecretion 
als  lange  nicht  so  energisch  durch  Pilocarpin  beein- 
flusst, als  dio  Speichel-,  Thränen-  und  Bronchial- 
sccretion. 

Marnie  (5)  ist  dagegen  zu  der  Ucberzeugung  ge- 
langt, dass  die  Schweissfascrn  nicht  früher,  als  die  mo- 
torischen Fasern  degeneriren,  indem  er  nach  Ischiadi- 
cusdurchtrennung  bei  sorgfältiger  Wundbehandlung  und 
guter  Ernährung  Pilocarpin  noch  am  Ende  der  2. 


Digitized  by  Google 


434 


HÜSF.MANN,  PHARMAKOLOGIE  UNI)  TOXIKOLOGIE. 


Woche,  1 mal  sogar  noch  nach  2 Monaten  Schweiss 
erregen  sah,  und  bestätigt  Luchsingcr’s  Angabe, 
dass  das  Pilocarpin  auf  die  peripheren  Endigungen  und 
das  in  der  Mcdulla  oblongata  belegene  Schweissccntrum 
wirkt,  indem  auch  bei  Ligatur  der  Hauptgefässe  Schweiss 
eintritt.,  während  Erregung  der  Sch  weissfasern  in  ihrem 
Verlaufe  nicht  stattfindet.  Camphcr  und  Ammoniak 
wirken  nur  durch  Erregung  des  Centrums  diaphoretisch, 
ln  den  Pilocarpinschwciss  geht  Salicylsäurc,  nicht  aber 
Indigoschwefelsäure  über,  die  durch  Harn,  Speichel, 
Bronchial-  und  Darmsecret,  nicht  aber  durch  die  Thrä 
nen  eliminirt  wird.  Von  einem  doppelseitigen  Anta- 
gonismus des  Pilocarpins  und  Atropins  konnte  sich  M. 
weder  in  Bezug  auf  die  Schweisssecretion,  noch  in  Be- 
zug auf  andere  durch  Pilocarpin  vermehrte  und  durch 
Atropin  wieder  verminderte  Secrctionen  überzeugen.  Zu 
diesen  gehören  nach  M.  auch  Cerumen  und  Bronchial- 
secret,  dagegen  wahrscheinlich  nicht  oder  doch  nur  un- 
bedeutend die  Milch. 

Auch  in  Bezug  auf  die  Vermehrung  derThränen- 
und  Spcichclsecretion  scheint  nach  M.  das  Pilo- 
carpin ähnliche  Wirkungen,  wie  auf  die  Schweisssecre- 
tion, zu  besitzen,  indem  es  neben  den  peripherischen 
Endigungen  der  secretorischen  Nerven  auch  die  Cen- 
tren  für  dio  betreffenden  Sccretionen  erregt;  die  Erre- 
gung dieser  Centrcn  tritt  auch  ein,  wenn  die  Blutzu- 
fuhr zum  Gehirne  abgcschnittcn  wird,  jedoch  nur  bei 
erhaltenem  Sympathicus,  welcher  somit  die  centrale  Er- 
regung bei  Ausschluss  der  Blutzufuhr  vermittelt,  llin- 
sichtlich  der  Diurese  giebt  M.  an,  dass  kleine  Dosen 
P.  bei  Katzen  und  Hunden  constant  fortwährendes  Aus- 
fliessen  des  Harns  aus  der  Blase  während  der  ganzen 
Dauer  der  Sccrctionsvcrmehrung  veranlassen;  bei  grös- 
seren Dosen  treten  in  Folge  von  Störungen  der  Excrc- 
tion  (vielleicht  in  Folge  von  Krampf  des  Sphincter  vesi- 
cae)  diese  Phänomene  nicht  ein,  während  die  Harnmenge 
in  der  Blase  stark  zunimmt.  Auf  den  Darm  wirkt  P. 
in  der  Weise  ein,  dass  es  die  Peristaltik  steigert,  und 
zwar  auch  bei  Ausschluss  des  Gehirns  und  der  atmo- 
sphärischen Luft  durch  dircctc  Reizung  der  Danngan- 
glien; neben  dieser  Action,  welche  nach  Lähmung  der 
betreffenden  Ganglien  durch  Atropin  bei  Fortbestand 
der  elcctrischen  Reizbarkeit  nicht  hervortritt,  wird  auch 
in  unterbundenen  Darmschlingen  bei  grösseren  Dosen 
die  Secretion  der  Darmdrüsen  erregt,  woraus  sich  auch 
das  Vorkommen  wässeriger  Darmdcjectionen  als  Pilo- 
carpinwirkung erklärt 

M.  weist  im  Anschlüsse  an  seine  Versuche  darauf 
hin,  dass  das  Schweissccntrum  auch  bei  bereits  beste- 
hender Functionsunfähigkeit  des  respiratorischen  Cen- 
trums unter  künstlicher  Respiration  functionirt  und  dass 
man  das  Pilocarpin  in  bestimmten  Fällen  von  trauma- 
tischen Herai-  nnd  Paraplegien  als  diagnostisches  Hülfs- 
mittel  zur  Controle  des  Ernährungszustandes  und  Func- 
tionsfähigkeit sccretorischer  und  wahrscheinlich  auch 
motorischer  Nervenfasern  benutzen  könne. 

Im  Anschlüsse  an  die  von  Bidder,  Prochownick 
und  Stroynowski  beobachtete  günstige  Wirkung  des 
Pilocarpins  bei  Eclampsie  veröffentlicht  Böge- 
hold  t7)  3 in  Bethanien  vorgekommene,  in  gleicher 
Weise  behandelte  und  glücklich  verlaufene  Fälle,  in 
denen  die  von  M assmann  constatirte  Erregung  der 
Wehenthätigkeit  durch  das  Mittel  nicht  herbeigeführt 
wurde. 

In  der  geburtshülflichen  Klinik  von  Gustav  Braun 
durch  Felsen  re  ich  (8)  an  9 Frauen  während  des 
Wochenbettes  bei  Atonia  utcri  angestcllte  Versuche 
mit  Pilocarpin  gaben  nur  in  3 Fällen  Utcruscon- 
traction  kurze  Zeit  nach  der  Injcction,  so  dass  Anwen- 
dung bei  Muttcrblutungen  nicht  gerathen  erscheint, 
zumal  da  cs  leicht  zu  Arhythmie  der  Hcrzthätigkcit 
kommt. 


Lösch  (9)  hat  mit  salzsaurem  Pilocarpin  im 
Münchener  Krankenhause  an  einer  Anzahl  nicht  sehr 
kranker  Individuen  bei  Suhcutaninjcction  von  0,02  bis 
0,03  Versuche  angestellt  und  giebt  als  Resultat  fol- 
gende Symptome  an : 

Lebhaftes  Wärmegefühl  in  den  ersten  Minuten,  be- 
trächtliche Röthung  des  Gesichts,  sich  rasch  auf  den 
Hals  und  die  obere  Brustgegend  fortsetzend,  mit 
Schwellung  und  Pulsation  der  Carotiden;  Pulsbeschleu- 
niguug,  bisweilen  um  20—30  Schläge  in  der  Min.,  mit 
vermehrter  Spannung  der  Arterien,  die  nach  20  Min. 
sich  sehr  verringert  und  Steigen  der  Temperatur  um 
einige  Zehntelgrade;  in  2—3  Min.  Beginn  der  Saliva- 
tion  und  des  Schweisses  am  Kopfe,  auf  Rumpf  und 
Extremitäten  sich  ausdelmcnd,  bisweilen  an  Vorderarm 
und  Unterschenkel  fehlend,  gleichzeitig  Vermehrung  der 
Thränensccrction ; Neblicbsehen  bei  nicht  deutlicher 
Myose,  Ende  des  Schweisses  in  1‘  , — 2 Stunden,  wel- 
chem auch  bald  Ende  der  Speichelsecrction  folgt;  Mat- 
tigkeit und  Abgeschlagen  heit,  Durst.  Die  Abnahme 
des  Körpergewichts  betrug  bei  den  Versuchspersonen 
700 — 900  Grm.,  wovon  durchschnittlich  500  Grm.,  bei 
Injection  von  0,03  600  Grm.  auf  den  Schweiss  kamen, 
der  in  20—30  Min.  seine  Höhe  erreicht  und  mitunter 
von  Frösteln  unterbrochen  wird.  Innerlich  zu  0,04  ge- 
geben, bewirkte  P.  erst  nach  23  Min.  Schweiss  von  15 
Min.  Dauer  und  im  Betrage  von  113  Grm.  Bei  einem 
Tabetiker  war  der  Schweiss  an  der  einen  Extremität 
weit  stärker;  bei  2 Versuchspersonen  erfolgte  in  2 — 3 
Stunden  leichter  Nachschwciss.  Die  Speichelmenge  be- 
trug hei  0,02  durchschnittlich  253,  bei  0,03  325,  bei 
interner  Application  nur  158  Grm.;  das  Secret  ist  in 
der  ersten  Zeit  wenig  fadenzichcnd,  hell  und  von  1004 
bis  1005  spec.  Gew.,  später  durch  Beimischung  von 
von  Rachen-  und  Bronchialschlcim  fadenziehend . opa- 
lcscirend  und  von  1008 — 1010  spec.  Gewicht.  Während 
der  Schweissverdunstung  sinkt  die  Temperatur,  jedoch 
selten  mehr  als  1°.  Das  spcc.  Gew.  des  Harns  ist  häufig 
sehr  vermehrt,  bisweilen  sogar  auf  1030. 

Petri  na  (10)  hat  bei  Versuchen  mit  Pilocarpin 
im  Prager  Kranken  hause  die  Beobachtung  gemacht, 
dass  bei  einzelnen  besonders  empfindlichen  Individuen 
schon  1 — 2 malige  Anwendung  von  '/j — 1 Spritze  voll 
2proc.  Lösung,  selbst  in  ein-  oder  mehrtägigen  Zwi- 
schenpausen gegeben,  ganz  unerwartet  anhaltende  I'uls- 
verlangsamung  bedingt,  wozu  bei  Individuen  mit  Dege- 
neration des  Herzmuskels  (Phosphorismus)  oder  mit 
Klappenfehlern  und  bei  solchen,  wo  durch  bestehende 
Circulationshindernisse  (bei  bedeutendem  Emphysem, 
pleuritischcn  Ergüssen,  Fiebern  u.  s.  w.)  Arhythmie 
hinzutritt,  wonach  das  Pilocarpin  neben  seiner  stark 
erregenden  Wirkung  auf  die  Ueramungsfasern  des  Vagus 
auch  einen  Einfluss  auf  die  musculomotorischen  Herz- 
nerven  und  die  Leistungsfähigkeit  des  Herzmuskels  zu 
besitzen  scheint.  P.  schliesst  aus  seinen  sphygmogra- 
phischen  Ermittelungen,  dass  die  Anwendung  des  Pilo- 
carpins in  irgendwie  therapeutisch  ausreichenden  Mengen 
bei  Patienten  der  letzteren  Categorie  geradezu  gefähr- 
lich sei  und  führt  einen  Fall  an,  wo  eine  an  Stenose 
der  Mitralis  leidende  Kranke  nach  •/*  Spritze  grosses 
Angstgefühl,  Cyanose  des  Gesichts  und  der  Extremitäten 
und  ausgesprochenen  Collaps  bekam,  der  nicht  mit  Er- 
brechen in  Zusammenhang  stand.  Ebenso  fordert  V. 
bei  Fieber  vorsichtige  Anwendung,  weil  das  Mittel  hier 
rasch  und  heftig  auf  die  Hemmungsnerven  des  Gefäss- 
tonus  wirke  und  secundär  Tage  lang  anhaltende  Er- 
schöpfung der  Herzaction  bedinge.  Der  Umstand,  dass 
in  einzelnen  Fällen  verschiedenartige  Irregularität 
des  Pulses  (Pulsus  bigeminus,  alternans,  periodische 
Arhythmie)  nach  dem  Mittel  cintrat,  wird  von  P.  mit 
Recht  dazu  benutzt,  dieselben  als  klinisch  identisch  zu 
bezeichnen.  Auch  Lösch  (9)  hebt  nach  den  auf  der 
Klinik  von  Ziemssen  gesammelten  Erfahrungen  dio 
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Gefährlichkeit  der  Behandlung  von  Hydrops  mit  Klap- 
penfehlern hervor,  obschon  ihm  nur  rasch  vorüber- 
pbender  Collaps  ohne  Erbrechen  nach  Dosen  von  0,03 
verkam,  während  in  dem  Falle  von  Petri  na  trotz 
Bichfolgender  Atropininjection  die  Herstellung  erst  nach 
mihreren  Stunden  erfolgte.  Lösch  hebt  namentlich 
das  stets  von  ziemlich  langer  Nausea  eingeleitete  und 
oft  ton  starkem  Collaps  gefolgte  Erbrechen  als  unan- 
genehme Nebenerscheinung  hervor,  die  bei  20  pCt.  der 
Frauen  und  nur  bei  10  pCt.  der  Männer  cintrat. 

Rokitansky  (11)  berichtet  über  einen  Fall  von 
Intermit tens,  in  welchem  Pilocarpin  zu  0,8  Ccm. 
einer  2proc.  Lösung  einige  Stunden  vor  dem  Anfalle 
gegeben,  zwar  ein  stärkeres  Kältegefühl  und  ein  An- 
steigen der  Temperatur  und  des  Pulses  zur  Zeit  des 
Anfalles,  circa  1 Stunde  nach  dem  zu  erwartenden  Be- 
ginne desselben,  nicht  verkennen  liess,  übrigens  die 
sonstigen  Erscheinungen  coupirte  und  in  einem  späte- 
ren Anfalle,  nach  bereits  cingetretenen  Prodromen  ver- 
abreicht, die  Cyanosc  an  Händen  und  Füssen  rasch 
beseitigte  und  geradezu  Puls  und  Temperatur  herab- 
setzte,  wonach  ein  weiterer  Anfall  (Quartana)  nicht 
wieder  eintrat. 

Ob  ms  (12)  stndirle  im  Dorpater  Bezirkshospital 
ante:  Vogel  die  Wirkung  des  Pilooarpinura  mu- 
riiticum  und  hebt  als  erste  Erscheinung,  welche  oft 
«chon  eine  Minute  nach  der  Subcutaninjection  auftrat, 
R 'tliuDg  der  Haut  vom  Kopfe  auf  den  Rumpf  und  die 
Extremitäten  übergehend  und  mit  subjectivcm  Wärme- 
re fühl  verbunden,  hervor.  Als  mittlere  Dosis  wurde 
0.019  benutzt.  0.  sah  als  Nebenwirkungen  einige  Male 
Thranenfluss  und  Ausfluss  aus  der  Nase,  auch  Ver- 
mehrung des  Bronchialsccretes  (2  mal  bei  eiuern  an 
Bronchitis  chronica  Leidenden),  ferner  Harndrang  und 
10  Minuten  anhaltenden  Schmerz  in  der  Urethra,  auch 
bei  bestehender  Obstirpation  reichliche  Stühle;  die 
Pulsfrequenz  war  anfangs  etwas  vermehrt,  spater  meist 
normal,  die  Temperatur  war  nach  dem  Aufhören  der 
Üiaphorese  um  1 , — 2#,  auf  der  Hohe  der  Wirkung  um 
0,3#  gesunken.  Erbrechen  kam  4 mal  bei  21  Versuchen, 
Uebelkeit  3 mal  und  Schwindel  2 mal  vor.  0.  warnt 
vor  der  Anwendung  des  Pilocarpins  bei  bestehendem 
Magengeschwür  und  beim  lleotyphus,  weil  durch  die 
starke  F.rweiterung  der  Gefässc,  welche  Pilocarpin  be- 
dingt, Blutungen  herbeigeführt  werden  können. 

Dor  (13)  bezeichnet  als  die  beste  Dosis  des  salz- 
sauren  Pilocarpins  0,02—0,025  und  die  Wirkung 
desselben  als  etwa  20  mal  so  stark  wie  die  der  Jabo- 
randi;  als  Nebenerscheinung  kam  ihm  häufig  Erbrechen, 
selten  Schmerz  in  den  Präcordien  vor  und  sank  die 
Temperatur  in  einzelnen  Fällen  um  1,6 — 2,2*.  D.  macht 
darauf  aufmerksam,  dass  Pilocarpinlösung  beim  Stehen 
in  kurzer  Zeit,  bedeutend  an  Wirksamkeit  verliere.  Be- 
sonderen Werth  vindicirt  er  dem  Mittel  bei  Iridochoroi- 
ditis  scrosa  mit  diffuser  Trübung  des  Glaskörpers ; auch 
»eist  er  auf  die  günstigen  Erfahrungen  Demme’s  über 
die  Wirkung  bei  Nephritis  und  Hydrops  post  scarla- 
tioam  bin. 

Jacobi  (15)  berichtet  über  mehr  als  60  zum 
grössten  Theil  in  den  Bellevue-  und  Mount-Sinai- 
Hospitälern  zu  New- York  angostellten  Versuchen  über 
die  Wirkung:  des  Pilocarpins. 

Als  Wirkungssymptome  hebt  J.  hervor:  Röthung 
d«  Gesichts,  auch  der  Brust  und  selten  der  ganzen 
Rörperobcrfläche ; Wärmegefuhl  über  Kopf  und  Gesicht, 
accb  am  Rumpfe;  etwas  Schwindel  und  Eingenommen- 
heit des  Kopfes;  sehr  vereinzelt  momentane  Dyspnoe; 
Epiphora;  Schweiss  am  Gesicht,  Kopf,  in  der  Achsel- 
höhle, an  der  Brust  und  über  den  ganzen  Körper,  meist 
«ehr  reichlich,  nach  Injection  von  1 Gran  5 Stunden, 
*i  Gran  3 — 4 Stunden,  von  */,  Gran  1 — 2 Stunden 


dauernd;  Salivation  im  Betrage  von  5 — 17  Unzen  in  2 
Stunden;  als  Nebenerscheinungen  häufig  Frösteln  und 
Gefühl  intensiver  Kälte,  Nausea,  Erbrechen,  Schmerz 
im  Hypogastrium,  Tencsmus  vesicalis  und  selbst  Stran- 
gurie,  Stuhldrang  und  Diarrhoe;  in  wenigen  Fällen  ge- 
ringe Albuminurie  bei  stark  verminderter  Diurese;  in 
einigen  Fällen  anfangs  Erweiterung,  in  50  pCt.  später 
Verengerung  der  Pupille,  starke  Myosis,  jedoch  nur  aus- 
nahmsweise; Puls  und  Respiration  anfangs  vermehrt, 
später  weniger  frequent,  Temperatur  gegen  Ende  der 
Wirkung  um  1—2*  niedriger;  in  wenigen  Fällen  allge- 
meine Schwäche,  in  einem  Falle  wirklicher  Collaps.  Die 
Wirkung  trat  meist  sofort,  selten  erst  in  8 — 10  Min  , 
in  1 Fall  nach  l1/.  Stunden  ein;  in  2 Fällen  entblieb 
der  Schweiss.  Vom  Magen  und  Rectum  aus  wirkte 
selbst  die  sechsfache  Dosis  weit  unbedeutender  als  bei 
Subcutaninjection. 

Die  besten  Erfolge  wurden  bei  desquamativer  Ne- 
phritis scarlatinosa,  parenchymatöser,  diphtheritischcr 
Nephritis  und  anderen  Fallen  von  Nierenerkrankungen 
erhalten;  Herzfehler  contraindiciren  nach  J.’s  Erfahrun- 
gen den  Gebrauch  des  Pilocarpins  nicht;  die  Wieder- 
holung der  Dosis  schwächte  die  Wirkung  nicht,  welche 
selbst  in  der  Agone  hervortrat. 

Im  St.  Bartholomews  Hospital  führte  nach  Stea- 
venson  (16)  die  Behandlung  von  3 Fällen  von  Mor- 
bus Brightii  mittelst  Subcutaninjection  von  täglich 
*/«  Gran  Pilocarp.  mur.  zu  keinem  günstigen  Erfolge, 
sondern  geradezu  zu  Steigerung  der  Eiweissmenge.  Die 
schweiastreibende  Wirkung  schien  bei  wiederholter  An- 
wendung abzunehmen.  In  2 Fällen  traten  Nausea,  ver- 
mehrte ßronchialsecretion  und  Acoornmodationsstörun- 
gen  ein. 

Squibb  (14)  betont,  dass  im  Handel  viel  Jabo- 
randi  existirt,  welcher  hauptsächlich  aus  abgestorbenen 
Blattern  besteht  und  in  Folge  davon  ebenso  wie  die 
daraus  dargestellten  Kxtracte  vollkommen  werth los  sind. 
Für  Pilocarpinum  hydrochlor.  empfiehlt  S.  Lösungen 
von  1 Th.  in  24  Th.  Wasser  und  5 Th.  concentrirter 
wässriger  Salicylsäurelösung. 

[1)  Nawrocki,  F.,  Einige  Worte  über  die  Wirkung 
des  Pilocarpinum  muriaticum  auf  den  thierischen  Orga- 
nismus. Medycyna.  No.  4.  (Siehe  dies.  Bericht  S.  433.) 
— 2)  Smolenski,  S».,  Ueber  Pilocarpinum  muriati- 
cura.  Przeglijd  lekarski.  p.  575. 

Im  Anschlüsse  an  die  von  Sakowski  (Jahresber. 
1875.  L 514)  pnblicirten  Versuche  über  Jaborandi,  re- 
ferirt  Smolenski  (2)  über  die  in  der  raed.  Klinik  des 
Prof.  Korczynski  in  Krakau  unternommenen  Versuche 
über  Pilocarpinum  mur.  Dieselben  stimmen  mit 
den  Ergebnissen  der  zahlreichen  Autoren  fast  überein. 
Hervorzuheben  sind  nur  folgende  Momente:  Nicht  nur 
die  Capillargefässc  der  Haut  und  der  sichtbaren  Schleim- 
häute werden  erweitert,  sondern  fast  immer  trifft  man 
die  Retinalgefässa  erweitert.  Der  llerzstoss  wird  nur 
ausnahmsweise  kräftiger,  wie  es  die  cardiographischen 
Bilder  beweisen.  Nach  subcut.  Einspritzung  von 
0,01  Grm.  betrug  die  durchschnittliche  Menge  des 
Speichels  115  Grm.,  nach  Anwendung  von  0,02  Grm. 
265  Grm.  Die  Sehweisssecretion  kam  schneller  zum 
Vorschein  nach  subcut.  Application  des  Mittels  in  den 
Oberkörper,  als  in  den  Unterkörper;  dio  Sehweissmengc 
nach  0,02  Grm.  schwankte  zwischen  275  und  590  Grm. 
Dio  schweisstreibende  Wirkung  überwiegt  über  die 
speicheltreibende.  Fast  immer  bemerkte  man  einen 
Thranenfluss;  eine  Vermehrung  der  Secretion  der  Nasen- 
schlcimhaut  konnte  man  mit  Sicherheit  niemals  eon- 
statiren.  Manchmal  zeigte  sich  eine  merkliche  Zunahme 
der  Secretion  der  Bronchialschleimhaut;  in  einigen 
Fällen  trat  bei  ganz  gesunden  Personen  Husten  ein. 
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Der  Einfluss  auf  die  Urinsecretion  war  unbedeutend 
und  nicht  constant:  das  spec.  Gewicht  unterlag  nur 
unbedeutenden  Schwankungen,  die  Urinmenge  war  in 
der  Kegel  durch  einige  Tage  unbedeutend  verringert, 
um  sich  nachher  um  ein  Weniges  zu  vergrössern.  Dio 
bestehende  Albuminurie  wurde  nicht  grösser.  Die 
initiale  Temperaturerhöhung  war  nicht  constant  und 
schwankte  zwischen  0,1 — 0,4  °C.,  die  nachher  fast  aus- 
nahmslos eintretende  Temperaturerhöhung  betrug  0,2 
bis  1,2*  G.  Die  Athemfrequenz  stieg  nur  iu  einigen 
Versuchen.  Der  Einfluss  auf  das  Sehorgan  bei  subcut. 
Anwendung  war  nicht  constant  und  von  untergeord- 
neter Bedeutung;  bei  localer  Anwendung  war  die  Ver- 
engung der  Pupillen  kleiner  als  bei  Eserin.  Von  Neben- 
wirkungen sah  man  sehr  oft  Uebelkciten,  welche  aber 
seltener  als  bei  Jaborandi  in  Erbrechen  übergingen, 
welches  nicht  im  Zusammenhänge  mit  dem  Verschlin- 
gen des  Speichels  stand;  ausnahmsweise  nur  andere 
Symptome  als  Durst,  Kopfschmerz,  Schwindel,  Ohren- 
sausen, Mattigkeit,  Schläfrigkeit,  Schluchzen,  Gefühl 
von  Kälte,  Bauchgrimmen,  Stuhldrang  und  Herzklopfen. 
Drang  zum  Uriniren  und  Brennen  in  der  Harnröhre 
bemerkte  man  sehr  oft.  Collapsus  und  Arhythmie 
des  Herzens  kam  niemals  zum  Vorschein,  im  Gegentheil 
wurde  bei  einem  an  Myoearditis  kranken  Individuum 
der  irreguläre  Puls  bedeutend  normaler.  Amylnitrit 
brachte  die  Nebensymptome  nicht  so  constant  zum 
Verschwinden  wie  Atropin.  — Therapeutische  Effecte 
sah  man  nur  bei  Polyarthritis  idiopath.,  und  auch  diese 
Saren  viel  kleiner  und  weniger  anhaltend  als  nach 
walicylsäure. 

Oettlnger  (Krakau).] 

30.  Lythrarieae. 

Camperdon,  Sur  l’usagc  therapeutique  de  la  sa- 
licairc  (Lythrum  Salicaria).  Bull,  gen.  de  Therap. 
Janv.  15.  p.  27. 

Camperdon  empfiehlt  bei  Dysenterie  und  Darm- 
catarrhen  die  in  der  Umgegend  von  Lyon  als  Volks- 
roittel  gebräuchlichen  Blätter  und  Stengel  von  Lythrum 
Salicaria,  w’elche  nach  den  Untersuchungen  von  Gigot 
0.25  pCt.  Gerbsäure  und  ausserdem  viel  Schleim  ent- 
hält. Das  Mittel  bewährte  sich  ihm  besonders  bei 
Diarrhöen  in  der  Dentitionsperiode  und  bei  acuter 
Darmentzündung  im  Stadium  der  Hypcrsccrction  und 
wurde  ausserdem  mit  Erfolg  äusserlich  bei  Vaginitis 
acuta  mit  profusem  Secretc,  bei  Vaginitis  chronica  und 
Pruritus  vulvae,  desgleichen  bei  nässenden  Hautaus- 
schlägen und  bei  Hämoptysis  angewendet,  innerlich 
giebt  man  es  als  Anfgusstisane  (30  : 1000)  oder  in  Pul- 
verform zu  1 Grm.  3—5  täglich;  für  Kinder  eignet  sich 
ein  kafleclöfl'elweisc  darzureichender  Syrup,  welcher  in 
30  Grm.  1 Gnu.  Extr.  Salicariae  enthält,  das  man  bei 
Erwachsenen  auch  zu  2,0 — 4,0  in  einer  Mixtur  oder  in 
Pillenform  darreichen  kann. 


31.  Myrthaceae. 

1)  Linarix,  Edrnond  Charlot,  De  Pemploi  du  myr- 
tol  ou  csscncc  de  myrte  principalement  dans  les  mala- 
dies  des  voies  respiratoires  et  gßnito-urinaircs.  IV. 
60  pp.  These.  Paris.  — 2)  Tanrct  (Troyes),  Sur  la 
pelletiörine  alcaloide  de  Pecorce  de  grenadier.  Bull, 
gdn.  de  Th6rap.  Mai  20.  p.  455.  — 3)  Bell,  Ben- 
jamin, Notes  on  some  of  the  therapeutic  virtuos  of 
Eucalyptus  globulus.  Edinb.  ined.  Journ.  Febr.  p.  680. 
— 4)  Roberts,  II.  P.  (Baroda),  On  tincture  of  Euca- 
lyptus in  aguc.  Practitioner.  June.  p.  411.  (20  Fälle 
von  Intermittens,  in  denen  Kucalyptustinctur  zu  1—2 
Thcelöflel  versuchsweise  angewendet  wurde;  günstige 


Wirkung  in  9 Fällen,  während  in  den  übrigen  1 1 erst 
Chinin  die  Anfälle  beseitigte.) 

Linarix  (1)  bezeichnet  das  ätherische  Myr- 
thcnöl  als  die  intactc  Haut  nicht  reizend,  dagegen 
Wunden  irritirend,  im  Munde  Wärmegefühl  und  ver- 
mehrte Speichelabsonderung  bedingend  und  intern  zu 
0,6— 0,9  gegeben,  die  Verdauung  fördernd,  während 
grössere  Mengen  Kopfschmerz,  Mattigkeit,  Nausea,  Tym- 
panites  und  Veilchengeruch  des  Athems  und  Urins  her- 
vorruft. Im  Harn  erzeugt  Salpetersäure  einen  nicht 
aus  Eiweiss  bestehenden,  in  Alcohol  und  Aether  lös- 
lichen Niederschlag,  Hämaturie  wird  in  wenigen  Tagen 
dadurch  beseitigt.  Bei  Bronchitis  tritt  nach  grossen 
Dosen  Vermehrung  des  Secrets,  bei  mittleren  Vermin- 
derung bei  gleichzeitiger  Erleichterung  der  Expectora- 
tion  ein.  Bei  Cystitis  putrida  wird  der  fotide  Geruch 
des  Harns  durch  innere  Darreichung  beseitigt.  Ebenso 
wirkt  es  intern  bei  fotider  Bronchitis  und  örtlich  bei 
Ötorrhoe  mit  putridem  Secrete  und  hei  Hospital brand 
desodorisirend.  Spul-  und  Bandwürmer  werden  dadurch 
abgetrieben,  letztere  durch  12,0.  Psoriasis  scheint  durch 
wenige  Einreibungen  günstig  beeinflusst  zu  werden. 
Nach  den  Erfahrungen  im  Hop.  Beaujon  u.  a.  Pariser 
Hospitälern  ist  Myrthenöl  bei  Bronchialcatarrhen  mit 
reichlichem  Auswurf,  nicht  aber  bei  acuter  Bronchitis 
von  vorzüglichem  Einfluss,  ebenso  bei  Catarrh  der 
Phthisiker,  wo  namentlich  der  Umstand,  dass  es  auch 
bei  längerer  Darreichung  von  täglich  6 mal  0,15  in 
Capsein  die  Verdauung  nicht  stört,  das  Mittel  beson- 
ders empfiehlt,  endlich  im  letzten  Stadium  der  Pneu- 
monie. Bei  Cystitis  acuta  mit  Hämaturie  hob  es  schon 
in  2—3  Tagen  den  Schmerz  und  die  Blutung  und  in 
14  Tagen  das  Leiden;  auch  chronischer  Blasencatanrh 
wurde  dadurch  wesentlich  gebessert,  ebenso  Urethritis 
und  Blennorrhoe,  wo  cs  auch  die  gleichzeitig  bestehen- 
den hartnäckigen  Dyspepsien  beseitigt. 

Tanret  (2)  hat  in  der  Granatwurzclrinde  ein 
von  ihm  Polletic  rin  genanntes  fluchtiges  Alkaloid 
gefunden,  das  bei  ihm  selbst  zu  0,14  Verlangsamung 
des  Pulses  um  20  Schläge  und  leichten  Schwindel  be- 
dingte. 

Bell  (3)  hat  die  Tinctura  Eucalypti  nicht 
allein  erfolgreich  bei  Bronchitis  mit  profusem  Aus- 
wurf, sondern  auch  besonders  bei  Magcnaffectionen 
und  selbst  bei  organischen  Leiden,  namentlich  bei  dem 
von  ihm  mit  dem  übermässigen  Genuss  von  Thec  in 
Verbindung  gebrachten  cardialgischen  Anfällen  weib- 
licher Dienstboten,  Näherinnen  u.  s.  w.,  ferner  be; 
Diphtherie  in  Anwendung  gebracht. 

[Aguilar,  Julian,  Alguna  aplicaciones  del  euca- 
lyptus  globulus.  Anales  dcl  circulo  medico  argentino 
Tomo  l.  No.  4.  Buenos  Ayrcs.  (Eine  starke  Abkochung 
von  Kucalyptusblättern  wird  als  Wundwasser  zum  Ver- 
bände und  Waschungen  empfohlen,  die  Eiterung  soll 
besser  werden,  bestehendes  Erysipel  verschwinden  und 
die  Heilung  schneller  von  Statten  gehen.  Sehr  schmerz- 
hafte Verletzungen  werden  mit  einem  Zusatz  von  Cblo- 
ralhydrat  behandelt  [Decoct.  eucalypt»  2 Pfd.,  Cbloral- 
hydrat  2 Unz.].  — Chronische  Fussgeschwürc  werden 
gründlich  ausgewaschen,  dann  mit  einer  dicken  Schicht 
Pulv.  fol.  eucalypt.  globul.  bedeckt  und  heilen  schnel- 
ler. Krebs,  Intermittens,  Phthisis,  Asthma  weichen 
einer  Behandlung  durch  Eucalyptus  nicht  [!Ref.  ].  Ein 
an  Typhus  Erkrankter  wurde  mit  Inf.  eucalypt.  und 
Pillen  1,25  Kucalyp.  pro  die  behandelt  und  genas  nach 
1 Monat  [!].  Tripperkranke  erhielten  15,0  Pulv.  fol.  cu- 
calypt.  und  genasen  bald  und  vollkommen.  Syrupus 
eucalypt.  soll  ein  gutes  Expectorans  4ein.  Blasen- 
catarrhe  können  direct  auch  mit  leichten  Infusen  von 
Eucalypt,  behandelt  werden.) 

R.  Werokke  (Buenos  Ayres).] 
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32.  Leguminosae. 

I)  Penzoldt,  Franz  (Erlangen),  Pflanzenpcpton- 
«i*eisslosung  und  deren  Verwendung  zur  Kranken- 
«nührung.  Deutsche  mcd.  Wochenschr.  33.  34.  S.  413. 
425.  — 2)  Fronmüller,  Ueber  Leguminosen  mehl  und 
so«.  Suppeneinlagen  im  Hospitaldienst.  Memorabilien. 
6.  S.  247.  (Ohne  Bedeutung.)  — 3)  Derselbe,  Sco- 
jarin  und  Spartein  als  Diureticum.  llbendas.  12. 
5.  535.  — 4)  Read,  Reginald  Bligh  (Sidney),  Calabar 
kao  in  idiopathic  tetanus.  Practitioner.  March,  pag. 
102.  (Fall  von  Tetanus  mit  tödtlichem  Ausgange,  in 
reichem  steigende  Dosen  von  Calabarextract  und  zwar 
o einem  Zeitraum  von  18  Tagen  707  4,?/a4  Gran,  auf 
der  Höhe  der  Krankheit  binnen  24  Stunden  83*/*  Gran, 
bei  einer  Gelegenheit  7 '/»  Gran  pro  dosi  gereicht  wur- 
den; die  günstige  Einwirkung  bestand  in  Beseitigung 
der  Perspiration,  Salivation  und  des  in  den  Luftwegen 
gehäuften  Schleims,  Erleichterung  der  Lage,  des 
Schlafes  und  der  Ernährung;  Myosis  trat  nur  nach 
frisieren  Dosen,  Erbrechen  niemals  ein;  beim  ersten 
Steigen  auf  2 */*  Gran  stellten  sich  Vergiftungserschci- 
tangen  in  Form  von  starker  Vermehrung  der  Athem- 
frequeaz  mit  nachfolgender  enormer  Abnahme  und  De- 
lirien ein;  vor  dem  Tode  Miliariaausschlag;  vor  dem 
falibarcxtract  war  Chloral  mit  nicht  ausreichendem 
pilliativera  Erfolge  gegeben  worden.)  — 5)  Jarisch, 
Uber  Chrysophansäure.  Wien.  med.  Blätter  7.  S.  156. 
-6)  Will,  Ogilvie,  J.  J.  C.,  On  the  use  of  cryso- 
pbanic  acid  in  psoriasis  with  notes  on  six  cases  in 
thieh  it  was  employed.  Practitioner.  June.  pag.  413. 
- 7)  Sutcliffe,  John,  Casc  of  severe  copaiba  erup- 
uoa.  Med.  Times  and  Gaz.  Sept.  21.  pag.  350.  — 8) 
flirdy,  De  l’erythcme  copahique.  Gaz.  des  Hop.  83. 
& pag.  657.  675.  — 9)  Wiss,  E.  (Berlin),  Innerliche 
and  äußerliche  Anwendung  des  Baisamum  peruvianum. 
Deutsche  Zeitschr.  f.  pract.  Med.  34.  S.  398.  (Weitere 
Fälle,  welche  für  die  interne  Anwendung  einer  Peru- 
tiUam-Emulsion  bei  chronischem  Lungencatarrh  und 
c:c  schmerzlindernde,  plastische  und  antiseptische  Action 
ies  unverdünnt  anzuwendenden  Mittels  bei  Wunden 
and  Geschwüren  sprechen,  das  W.  für  antiseptische 
Verbände  in  chirurgischen  Kliniken  versucht  sehen 
aöchte). 

Penzoldt  (1)  bezeichnet  die  Peptone  nach  den 
Untersuchungen  vonPlosz,  MaJy  und  Adamkicwicz 
vis  zeitweise  Ernährung,  besonders  bei  krankhaften 
Zuständen  der  Magenschleimhaut,  geeignete  und  aus- 
reichende Nutrimente,  glaubt  aber  einerseits  in  dem 
heueren  Preise . andererseits  in  dem  widrigen  Ge- 
chmacke  der  Fleischpeptone  ein  Hinderniss  der  allge- 
meinen Einführung  in  die  Praxis  zu  erblicken  und 
ächtet  deshalb  die  Aufmerksamkeit  auf  die  aus  Pflan- 
leneiweiss  und  insbesondere  aus  Erbsenmehl  darge- 
itcliten  Pepton©. 

P.  hat  sich  dureh  Versuche  im  Laboratorium  von 
Uube  überzeugt,  dass  ein  nicht  gährungsfähiges  Prä- 
parat durch  Einwirkung  von  Salicylsäure  und  Pepsin 
iarh  hei  gewöhnlicher  Temperatur  erhalten  werden  kann 
sDd  dass  bei  24  stündlicher  Einwirkung  der  6.  Theil 
im  Erbsenmehl  enthaltenen  stickstoffhaltigen  Sub- 
•uiMn  in  lösliche  Modilication  übergeführt  wird ; doch 
cs  ihm  bisher  nicht,  vollkommen  reine  Pcpton- 
l'  sung  zu  erzielen.  Zur  Darstellung  seines  Präparates 
“rupfiehlt  1*.  250,0  Erbsenmehl,  1 Ltr.  Wasser,  1,0  Sa- 
eylsäure  und  0,5  Pepsin  tüchtig  und  wiederholt  unter 
iinander  zu  rühren  und  24  Stunden  warm,  jedoch  bei 
rier  nicht  30"  R.  übersteigenden  Temperatur  zuge- 
kfkt  binzustcllen  und  schliesslich  durch  dichte  Lein- 


wand zu  colircn,  woraus  eine  Lösung  von  erbsensuppen- 
ähnlichem,  zugleich  fein  süsslichcm  Geschmack  rcsul- 
tirt,  welche  im  Wasserbadc  auf  das  einer  Tagesportion 
entsprechende  Volumen  von  2 Suppentellern  voll  ein- 
geengt mit  Kochsalz  und  Gewürz  versetzt  wird.  Von 
P.  wird  als  Zusatz  besonders  das  Fleischgewürz- 
salz von  L.  Naumann  in  Dresden,  auch  Liebig- 
schcs  Fleischcxtract  zu  '/•  Esslöffel  auf  den  Teller  ge- 
rühmt. In  der  Flüssigkeit  entsteht  beim  Erwärmen 
eine  leichte  Trübung  durch  Eiweissausscheidung.  P. 
empfiehlt  das  Präparat  neben  der  neuen  Rosen  thal- 
scheu  Flcischsolution  in  erster  Linie  bei  Ulcus  ventri- 
culi,  bei  chronischem  Magencatarrh , Dilatation  und 
Carcinoma  ventriculi,  ferner  bei  Läsionen  des  Darms, 
chronischem  Darmcatarrh,  Dysenterie  und  in  der  Ty- 
phusreconvalescenz,  endlich  bei  Allgemeinkrankheiten, 
wie  Anämie  und  Diabetes. 

Nach  weiteren  Versuchen  P.*s  wirkt  auch  Tancreatin- 
glycerin  bei  Gegenwart  von  Salicvlsäure  auf  Erbsen- 
mehl peptonisirend  und  bei  Körpertemperatur  sacharifi- 
cirend  und  kann  ein  Nahrungsclystier  in  der  Weise  er- 
halten werden,  dass  man  250,0  Erbsenmehl,  500,0 
Wasser,  1,0  Salicylsäurc  und  10  Tr.  oder  mehr  wirk- 
sames Pancreatinglycerin  mehrere  Stunden  bis  einen 
Tag  bei  gewöhnlicher  Temperatur  stehen  lässt  und  die 
Flüssigkeit  so  abgiesst,  dass  etwas  weniges  von  dem 
Mehle  mitgeht,  dann  in  2 Theile  theilt.  Bei  einem 
Phthisiker  constatirte  P.  die  vollständige  Resorption  der 
Peptone  und  Sättigungsgefühl  nach  einem  Clystier. 

Fronmüller  (3)  hat  Scoparin  und  Spartein 
bei  Gesunden  und  Kranken  in  Bezug  auf  ihre  diureti- 
schen  Wirkungen  geprüft  und  nach  interner  Verab- 
reichung von  0,5  Scoparin  sowie  bei  subcutaner  Appli- 
cation von  0,03  desselben  Präparats  wiederholt  deut- 
liche Vermehrung  der  Harnmenge  erhalten;  örtliche 
Reizungserscheinungen  bedingte  Scoparin  zu  0,03  in 
1,0  Aqu.  dest  mit  Hülfe  von  etwas  Ammoniak  gelöst 
nicht.  Auch  Spartein  scheint  nicht  völlig  ohne  harn- 
treibende Wirkung  zu  sein,  indem  nach  einer  alcoho- 
lischen  Lösung  (1  : 40)  zu  30—72  Tr.  mehrmals  Urin- 
Vermehrung  erfolgte,  doch  waren  hier,  wie  in  Versuchen 
mit  schwcfclsaurem  Spartein  (intern  und  subcutan)  die 
Versuche  nicht  concludent. 

Jarisch  (5)  berichtet  über  dio  in  der H ©brauchen 
Klinik  erhaltenen  Heilerfolge  der  aus  Goapulver  mit 
Benzol  extrahirten  unreinen  (mit  Ararobah&rz  verun- 
reinigten) Crysophansäure  bei  Psoriasis  und  an- 
deren Hautkrankheiten,  woraus  hervorgeht,  dass  eine 
fünfprocentigo  Salbe  ohne  Wirkung  bleibt,  dass  da- 
gegen eine  20  pCt.  Chrysophansäure  enthaltende 
Salbe  günstige  Resultate  giebt,  wobei  jedoch  hervor- 
zuheben ist,  dass  in  einigen  Fällen  nach  wenigen  Ein- 
reibungen sehr  heftige,  über  die  Einreibungsstelle  sich 
ausdehnende  Dermatitis  eintrat.  Wegen  der  chemi- 
schen Verwandtschaft,  welche  das  Ali  Zarin  als 
Bioxyanthrachinon  mit  der  vom  chemischen  Ge- 
sichtspunkte aus  als  Bioxy mcthylanthrachinon 
sich  darstellenden  Chrysophansäure  besitzt,  hat  J.  auch 
mit  Alizarin  therapeutische  Versuche  gemacht,  welche 
jedoch  wegen  Misserfolg  bald  aufgegeben  wurdon. 

Will  (6)  hebt  unter  Mittheilungen  von  6 in  Aber- 
deen Hospital  mit  Crysophansäure  behandelten 
Psoriasis  fällen,  welche  sämmtlich  rasch  geheilt 
wurden,  hervor,  dass  eine  Salbe,  welche  in  der  Unze 
15  Gran  enthielt,  bereits  befriedigende  Resultate  gab, 
ohne  die  bei  stärkeren  Salben  zu  constatirenden  Irri- 
tationserscheinungen der  Haut  hervorzurufen,  dass  die 
Kur  jedoch  vor  Itccidiven  nicht  schützt,  die  am  zweck- 
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massigsten  durch  eine  längere  Nachkur  mit  sehr  kleinen 
Dosen  Arsenik  verhütet  werden.  Um  sich  vor  Irritations- 
erscheinungen zu  schützen,  welche  W.  übrigens  nur  bei 
einem  einzigen  Psoriasiskranken  und  niemals  bei  Tinea 
circinnata  wahniahm,  räth  W.,  mit  schwächeren  Salben 
zu  beginnen.  Die  nach  der  Kur  restirenden  Flecken 
verschwinden  besonders  bei  Anwendung  von  Bädern 
rasch,  während  die  Färbung  der  Bettwäsche  durch  An- 
wendung von  Bleichpulver  beseitigt  wird. 

Aus  dem  Mons&U  Fever  Ilospital  bringt  Sutcliffe 
(7)  einen  interessanten  Fall  von  Copaivaaussch  1 ag, 
welcher  als  zweifelhafter  Fall  von  Masern  oder  Rötheln 
in  das  Hospital  aufgenomraen  war,  zu  welcher  Ver- 
wechslung theils  die  Papelnform  des  Ausschlages,  theils 
die  Entwicklung  unter  Nackenschmerzen  und  leichtem 
Fieber  Veranlassung  gab.  Sutcliffe  glaubt,  dass  nur 
der  Balsam  selbst,  nicht  aber  die  Resina  copaivae  den 
betreffenden  Ausschlag  erzeugen. 

Hardy  (8)  knüpft  an  einen  im  Hotel  Höpital  de 
la  Charite  beobachteten  Fall  von  unter  leichten  febrilen 
Erscheinungen  aufgetretenem  Erythem  durch  den  Ge- 
nuss von  Copaivabalsam  eine  Besprechung  der  da- 
mit zu  verwechselnden  Exantheme  (Rash,  Urticaria,  Ru- 
beola, Erythema  papulosum)  und  weist  auf  die  geringe 
Intensität  der  Fieberscheinungen  und  die  Dauer  des 
Leidens  (7—14  Tage)  als  wichtige  Momente  bei  man- 
gelnder Anamnese  hin.  ln  der  Regel  kann  die  Diagnose 
durch  die  Untersuchung  der  Harnrohre  und  des  Urins 
(Nachweis  von  Copaivsäuren  mittelst  Salpetersäurezusatz) 
völlig  sicher  gestellt  werden.  Gegen  den  begleitenden 
Pruritus  empfiehlt  H.  kalte  Waschungen  mit  Wasser 
und  etwas  Spiritus,  gegen  stärkere  gastrische  Compli- 
cationcn  Emetica  oder  Purgantia. 

38.  Aurantiaccac. 

1)  Fayrer,  Sir  Joseph,  On  the  bael  fruit  and  its 
incdicinal  properties  and  uses.  Med.  Times  and  Gaz. 
June  8.  15.  p.  611,  645.  — 2)  Derselbe,  The  bael 
fruit.  Ibid.  July  20.  p.  86.  — 3)  Christison,  Ro- 
bert, On  Aegle  Marmclos.  Ibid. 

Fayrer  (1)  giebt  in  einer  sehr  gründlichen  Studie 
über  Aegle  Marmelos  und  die  Verwendung  der 
Früchte  (Bael)  als  indisches  Arzneimittel  bei  Ruhr 
und  Diarrhoe  als  Ilauptindication  das  chronische  Be- 
stehen an,  während  acute  Formen  den  Gebrauch  contra- 
indiciren.  Besonderes  Gewicht  legt  F.  auf  die  Benutzung 
der  frischen  Frucht  oder  daraus  bereiteter  Präparate 
und  hält  er  diese  namentlich  bei  den  aus  den  Tropen 
mitgebrachten  Diarrhöen  chronischer  Art,  deren  günstige 
Beeinflussung  durch  Extractum  Bael  übrigens  auch 
Christison  (3)  nach  eigner  Erfahrung  verbürgt,  der  das 
Mittel  ausserdem  in  chronischer  Diarrhoe  bei  Typhus- 
reconvalesccntcn  erfolgreich  verwendete. 

[I)  Bull,  E.,  Tilfaeldc  af  Forgiftning  med  Cytisus 
laburnum.  Norsk.  Magazin  for  Lacgcvidensk.  R.  3. 
Bd.  7.  Forhandl.  p.  1*20.  (Vergiftungsfall  bei  einem 
4jähr.  Knaben,  der  an  demselben  Tage  die  Rinde  eini- 
ger Acste  von  Cytisus  laburnum  [alpinusV]  gekaut 
hatte.  Die  Symptome  waren : Erbrechen,  Unterlcibs- 
schmerzen,  Collaps,  Tenesrai,  Erection  und  Entleerung 
von  ca.  300  Grm.  hellen  grasgrünen  Harns,  wonach 
Pat.  sich  plötzlich  wohl  befand.)  — 2)  Kall  in,  0.  F. 
och  Ohrn,  J.  F.,  Om  guijunbalsam  mot  spetälska. 
Ilygiea,  1877.  Svenska  läkaresällsk.  forhandl.  p.  212. 
(H.  berichtet  über  dio  von  0.  [nach  DougalUs  Methode] 
angestclltcn  Versuche  mit  Guijunbalsam  gegen  Aussatz. 
3 Krankengeschichten  werden  mitgetheilt:  in  2 Fällen 
sebritt  die  Krankheit  ganz  unverändert  vor;  im  dritten 
Falle  trat  nach  der  Kur  eine  nicht  unbedeutende  Bes- 
serung ein.  Das  Mittel  hatte  eine  irritirende  Wirkung 
auf  die  Haut  [Jucken  und  Eczern],  den  Darmcanal  [Ko- 


lik, Diarrhoe],  die  Harnwege,  weshalb  mehrere  Kranke 
mit  dem  Gebrauche  desselben  atifhören  mussten;  in  ge- 
wissen Fällen  trat  eine  bedeutende  Herabsetzung  der 
Kräfte  ein.)  T.  S.  Waricke. 

1)  Zebrowski,  M.,  Podophyllinum  gegen  Gallen- 
steinkolik.  Przegl^d  lekarski  No.  1*2.  (Der  Verl  con- 
statirte  den  festen  Erfolg  des  Mittels  in  zwei  von  ihm 
behandelten  Fällen.)  — *2)  Köhler,  Podophyllinum 
gegen  Gallensteine  und  Stuhlvcrstopfung.  Gazeta  le- 
karska  No.  16.  (Aus  15  mit  Podophyllinum  behandel- 
ten Fällen  zieht  der  Verl  folgende  Schlüsse;  1)  das 
Mittel  bewirkt  schmerzlose  Stuhlentleerungen;  2)  in  d«^r 
Gabe  von  0,01  auf  die  Nacht  gereicht,  veranlasst  es  am 
anderen  Morgen  lockeren  Stuhl;  3)  zuweilen  bleibt  di»; 
erste,  mitunter  die  zweite  Gabe  ohne  Wirkung,  die  dritte 
jedoch  hat  immer  Erfolg;  4)  auch  bei  längerem  Ge- 
brauche tritt  niemals  die  Notwendigkeit  ein,  die  Gabe 
zu  vergrossern;  5)  es  ruft  auch  niemals  Störungen  im 
Verdauungscanal  oder  Speichelfluss  hervor;  6)  am  be- 
quemsten wird  es,  wegen  des  bitteren  Geschmackes  in 
Pillenform  verabreicht;  7)  es  beseitigt  mit  deren  Ur- 
sachen auch  die  Hämorrhoiden;  8)  es  befördert  die 
Gallensecretion.)  OHtlnger  (Krakau). 

Couty,  L.,  Recherches  sur  l’action  physiologique 
du  matc.  Compt.  rend.  LXXXVII.  No.  *27.  (C.  bat 
Versuche  mit  wässerigem  und  aleoholisebem  Maiö-Extract 
an  Hunden  gemacht,  da  es  noch  nicht  gelungen  ist. 
die  wirksame  Substanz  crystallinisch  darzustclkn.  We- 
gen ihrer  stark  sauren  Beschaffenheit  konnten  die  Lö- 
sungen nicht  unter  die  Haut  oder  ins  Gcfasssystem, 
sondern  nur  in  den  Magen  injicirt  werden.  100— 400 
Ccm.  einer  sehr  concentrirten  Lösung  bewirkten  Durch- 
fall, vermehrte  Pulsfrequenz  und  Sinken  des  arteriellen 
Druckes.  Die  Uarnmenge  war  verschieden.  Die  übri- 
gen Körperfunctionen  blieben  gänzlich  unbeeinflusst. 
Anatomisch  fand  sich  starke  Injcction  der  Darm-  und 
Blasenschleimhaut.)  Kurssnrr  (Halle).] 

c.  Thiorstoffe  und  deron  Derivate. 

1.  Mollusken. 

Hunt,  Erythema  efter  cating  musseis.  Med.  Times 
and  Gaz.  Jan.  12.  p.  38.  (Erythem  des  ganzen  Kör- 
pers, am  ausgesprochensten  an  der  Kopfhaut  mit  star- 
ker Hautreizung,  Stirnkopfschmerz  und  Schmerzen  im 
Magen  bei  einem  23jähr.  Manne  1 Stunde  nach  d-  m 
Genüsse  von  Muscheln,  nach  einem  Brechmittel  sich 
wesentlich  bessernd  und  in  12  Stunden  verschwindend  ; 
dio  an  der  Mahlzeit  mit  betheiligte  Familie  blieb 
gesund.) 

2.  Insecten. 

1)  Fronmüller,  Blatta  orientalis,  ein  neues  Diu- 
reticum.  Mcmorab.  6.  S.  215.  — 2)  Köhler  (Kosten), 
Zur  Wirkung  der  Tarakancn  (Blatta  orientalis).  lterl. 
klin.  Wochenschrift  38.  S.  570.  — 3)Coutisson, 
Georges,  Effets  physiologiqncs  et  thörapeutiques  de  Ja 
cantharidinc  dissoutc  dans  le  chloroforme.  IV.  48  pp. 
These.  Paris. 

Fronmüllcr  (1)  glaubt  nach  seinen  Versuchen 
mit  Blatta  orientalis  bei  9 Hy dropi sehen  nur  grös- 
seren Dosen  des  Insectes  (1,0)  diuretischen  Kffccfc 
zuschreiben  zu  müssen  und  weist  darauf  hin,  dass  da* 
Mittel  gut  genommen  wird  und  den  Magen  nicht 
afficirt. 

Köhler  (2)  hat  Tarakancn  in  13  Fällen  von 
Wassersucht  aus  verschiedenen  Ursachen  zu  dreimal 
täglich  0,06—0,1  in  Pulver  oder  Pillen  mit  constanteui 
diaphoretischen  und  diuretischen  Effecte  ohne  Beizung 
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der  Nieren  und  des  Tractus  angewendet.  Der  betreffende 
Hydrops  war  theils  universell  und  resultirte  meist 
aus  Nephritis  mit  Albuminurie,  theils  circumscript 
(Pleuritis  und  Pericarditis  exsudativa)  und  war  der 
Kffeet  besonders  bei  Nephritis  mit  Albuminurie,  auch 
cean  keine  Wassersucht  bestand,  vorzüglich.  Uebrigcns 
benutzte  K.  einheimische  Tarakanen,  somit  vermuthlich 
nicht  Blatta  laponica,  sondern  B.  germanica. 

Coutisson  (3)  empfiehlt  als  Cantharidcnprä- 
parat  zum  inneren  und  äusseren  Gebrauche  eine  Lö- 
sung von  Cantharidin  in  Chloroform  (1:100), 
somit  er  feine  Leinwand  imprägnirt  und  befürwortet 
cach  den  Erfahrungen  von  Laboulbeno  die  inter- 
stitielle Injection  der  Lösung  bei  Muttermälem  und  an 
Stelle  der  fliegenden  Vesicatoren  bei  rheumatischen 
und  neuralgischen  Schmerzen.  Auch  bei  Nephritis 
albaminosa  scheint  Cantharidin  subcutan  günstig  ge- 
wirkt  zu  haben. 

[Budde,  Om  Blatta  orientalis.  Ugeskrift  for  Läger. 
R.  3.  Bd.  26.  p.  449.  (Bei  den  vom  Verf.  anges teilten 
Versuchen  ist  es  ihm  nicht  gelungen,  irgend  welche 
Wirkung  des  Kakerlakpulvers  zu  constatiren.  Es  be- 
wirkt keine  deutliche  Vermehrung  der  Schweiss-  oder 
Harnabsonderung;  die  Eiweissausscheidung  hielt  sich 
unverändert,  und  die  Menge  der  Harncylinder  nahm 
nicht  ab.)  T.  8.  Warne ke. 

Köhler,  Beitrag  zur  Wirkung  der  Blatta  orientalis. 
Pneglijd  lekarski  No.  21.  (In  13  Fällen  von  Hydrops,  wo- 
von 7 in  Folge  von  Nephritis,  hat  K.  Bl.  or.  zu  0,06 
bä  0,10  3 mal  täglich  allein  oder  mit  Fern  tart.  mit 
folgendem  Resultate  angewandt:  schneller  Eintritt  von 
Schweiss,  reichliche  Ilamsccrction,  leichte  Stühle,  Ab- 
nahme des  Hydrops  und  Eiweisscs  oder  gänzliches  Ver- 
jehwinden  desselben,  allgemeines  Wohlbefinden  der 
Kranken.)  Oettlnger  (Krakau).] 

3.  Fische. 

1)  Goertz,  A.,  lieber  in  Japan  vorkommende  Fisch- 
und  Lackvergiftungen.  I.  Fischvergiftung.  Petersb.  med. 
Wochenschr.  11.  S.  94. — 2)  Herrmann,  F.,  Vergif- 
tung durch  gesalzenen  und  gedörrten  Stockfisch.  (Aus 
den  Sitzungsprotokollen  der  Gesellschaft  deutscher  Aerzte 
in  Petersburg.)  Ebendas.  45.  S.  571.  — 3)  Sc  hau - 
mont,  Relation  d'un  empoisonnement  par  de  la  morue 
avariere.  (Analyscs  chemiqucs  par  Bouillon.)  Rec.  de 
nem.  de  med.  milit.  Sept.  et  Oct  p.  504.  (Cholera- 
ähnliche  Erscheinuugcu  mit  heftigen  Coliken  und  Waden- 
krämpfen  bei  einzelnen  Vergifteten,  blutigen,  jedoch 
nicht  reiswasserähnlichen,  diarrhoischen,  später  als  das 
Erbrechen  auftretenden  und  dasselbe  überdauernden 
Stühlen  u.  s.  w.  bei  122  Fremdenlegionären  nach  dem 
Genüsse  verdorbenen  Kabeljaus;  kein  Todesfall;  Ver- 
giftung durch  Kupfer  oder  andere  Metalle  durch  die 
Analyse  ausgeschlossen.) — 4)  lluscmann,  Th.,  Ueber 
Leberthransorten.  Oesterr.  Badezeitung.  3.  4.  5.  — 
5)  Russell,  Wm.  J.,  On  cod-liver  oil.  Pract.  Apr. 
p.  242.  — 6)  Smith,  Andrew  H. , Report  on  the  use 
of  ether  with  cod-liver  oil.  Verhandlungen  der  Thcra- 
peutical  Society  von  New -York.  Abdruck  aus  dem 
New- York  med.  Journ.  July.  — 7)  Shcrwell,  Samuel, 
A substitute  for  cod-liver  oil  in  skin  diseases,  origina- 
tiog  in,  or  attended  by  marasmus.  New- York  med. 
Rec.  Apr.  13.  p.  289. 

Görtz(l)  beschreibt  mehrere  Fälle  von  der  in  Japan 
häufig  vorkommenden  Vergiftungen  durch  Tetrodon 
rubripes,  einen  Fisch,  dessen  Giftigkeit  bereits  Käm- 
pfer bekannt  war  und  dessen  Verkauf  den  japanischen 
Fischhändlern  bei  Geldstrafe  verboten  ist.  Die  Er- 
scheinungen waren  in  allen  Fällen  unmittelbar  nach 
dem  Essen  auftretender  Collapsus  und  Coma,  welches 


in  einem  Falle  durch  subcutane  Injection  von  Strych- 
nin (2  Mgrm.)  rasche  Besserung  erfahren  zu  haben 
scheint  In  2 Fällen  constatirte  G.,  dass  die  betref- 
fenden Vergifteten  von  dem  Rogen  des  Fisches  genossen 
hatten,  während  die  von  anderen  Thcilen  des  Thieres 
ausschliesslich  Essenden  nicht  afficirt  wurden.  Das  im 
Frühjahr  häufigere  Vorkommen  dieser  Fischvergiftung 
bringt  G.  mit  der  Laichzeit  des  Tetrodon  in  Verbindung. 

Die  in  Russland  früher  so  häufige  Vergiftung  durch 
gesalzene  Fische  erfährt  neuerdings  durch  Herr  mann  (2) 
eine  casuistische  Bereicherung  durch  die  Beobachtung 
von  4 Fällen  von  Intoxication  durch  gesalzenen  und 
gedörrten  Stockfisch,  welcher  aus  dem  vorhergehen- 
den Jahre  stammte  und  in  Folge  hohen  Alters  dunklere 
gelbe  Farbe,  morsche  Beschaffenheit  in  Folge  microsoo- 
pisch  nachweisbaren  Zerfalls  der  Muskelfasern  uud  hie 
und  da  Schimmelbildung  zeigte.  Die  Erscheinungen 
bestanden  in  2 — 8 Stunden  auftretender  stürmischer 
Emetokatharsis  mit  Waden krärapfen , Collaps  und  Stu- 
por, ohne  jede  Einziehung  des  vollen  und  weichen 
Abdomens.  Aehnliche  Erkrankungen  kamen  in  den 
folgenden  Tagen  (Anfang  August)  nicht  weniger  als 
103  in  Petersburg  vor  und  machten  ein  polizeiliches 
Verbot  des  Stockfischgenusses  nothwendig.  ln  den 
beiden  einzigen  Todesfällen  dieser  Epidemie  erfolgte  das 
Endo  circa  24  Stunden  nach  dem  Genüsse  des  Fisches 
und  wies  die  Section  relative  Integrität  des  Magens 
(nur  in  der  Cardia  fanden  sich  kleine,  theils  zerstreute, 
theils  confluentc  Sagillatiouen),  dagegen  vom  Ileum  bis 
zum  Rectum  blutige  Flüssigkeit  als  Inhalt  in  Folge 
einer  Flächenblutung  bei  sammtartig  geschwellter  und 
diffus  tief  gcröthotcr  Schleimhaut  des  Darmes  und 
starke  Hyperämie  der  Leber,  Milz,  Lungen,  Hirnhäute 
und  des  Gehirns  nach. 

Hasemann  (4)  betont  die  in  der  Fabrikation  des 
Leberthrans  gemachten  neueren  Fortschritte  und  em- 
pfiehlt den  durch  sein  äusseres  Ansehen  und  vorzüg- 
liche Schmackhaftigkeit  ausgezeichneten  dainpf- 
destillirton  Leberthran,  von  welchem  er  eine  vor- 
zügliche Sorte  von  H.  Meyer  in  Christiania  zu  unter- 
suchen Gelegenheit  hatte.  Der  Umstand,  dass  der- 
artige, aus  frischen  Lebern  bereitete  Präparate  auch 
von  empfindlichen  Personen  leicht  tolerirt  werden, 
macht  deren  Verwendung  für  solcho  und  besonders 
für  Kinder  statt  der  gewöhnlichen  widrig  riechenden 
und  schmeckenden,  im  Norden  als  Bauernthran  be- 
zeichnten Producte,  empfehlenswerth. 

Russell  (5)  hält  den  aus  den  Lebern  von  Gadus 
Morrhua  bereiteten  echten  Leberthran,  selbst  wenn 
derselbe  eine  dunklere  Färbung  und  ein  höheres  spec. 
Gew.  zeigen  sollte,  von  besserem  Iherapcutischen  Wert  he, 
als  den  aus  einem  Gemenge  von  Kabeljaulebern  mit  den 
Lebern  von  Gadus  Aeglcfinus  und  Gadus  molva  darge- 
stelltcn,  welcher  letztere  zwar  häufig  besser  genommen, 
aber  wegen  einer  Tendenz  zur  Zersetzung  und  Bildung 
von  flüchtigen  Fettsäuren  leicht  zu  Uebelkeit  und  Er- 
brechen führt. 

Smith  (6)  berichtet  über  verschiedene  Versuche 
New- York  er  Aerzte  (31  Fälle)  über  die  von  F oster 
proponirtc  Methode  der  Darreichung  des  Leberthrans 
in  Verbindung  mit  A ether,  weicher  letztere  durch 
Vermehrung  des  Pancreassccrets  und  auch  direct  för- 
dernd auf  die  Assimilation  des  Mittels  wirken  soll. 
Aus  den  New-Yorkcr  Erfahrungen  geht  mit  Bestimmt- 
heit nur  soviel  hervor,  dass  in  manchen  Fällen,  wo  rei- 
ner, nicht  ranziger  Leberthran  für  sich  nicht  ertragen 
wurde,  die  gleichzeitige  oder  nachträgliche  Darreichung 
von  Spiritus  aethereus  die  Toleranz  wieder  hcrstcllte, 
während  nur  ausnahmsweise  Leberthran  für  sich  oder 
in  Emulsion  bessere  Dienste  leistete. 
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Als  Substitut  des  Leberthrans  bei  Hautkran- 
ken, welche  Oleum  jccoris  nicht  tolcrircn,  empfiehlt 
Sherwell  (7)  Leinsamen  zu  mehreren  Unzen  des 
Tages  zu  kauen  und  will  diese  Methode  bei  Pemphigus 
foliaceus,  Pityriasis  rubra,  Lichen  planus  und  Lichen 
ruber  mit  Erfolg  angewendet  haben.  S.  bevorzugt  die 
reineren  Calcuttasamen  vor  dem  gewöhnlichen  Lein- 
samcu  des  Handels  und  hält  dieselben  in  solchen  Fällen 
besonders  indicirt,  in  denen  die  HautalTcction  mit  Ma- 
rasmus in  Verbindung  steht. 

4.  Siiugethiere. 

1)  Smith,  Andrew  H.,  Provisional  report  upon  the 
usc  of  defibrinated  blood  for  rectal  alimentation.  Aus 
den  Verhandlungen  der  New  York  thcrapeutical  Society, 
abgedr.  aus  der  New  York  mcd.  Times.  July.  — 2) 
Thomas,  Stewelyn,  On  the  use  of  koumiss  as  a the- 
rapeutic  agent.  Brit.  mcd.  Journ.  Febr.  9.  p.  193. 
(Bekanntes.)  — 3)  Pep  per,  William,  Koumiss,  its 
mode  of  preparation  and  its  remedial  valuc.  Philad. 
med.  and  surg.  Rep.  June  1.  p.  432.  — 4)  Girard, 
Des  propietes  digestives  de  la  pancreatine.  Gaz.  hebd. 
de  med.  21.  p.  341.  Union  möd.  23.  Juin.  1877. 
(2  Fälle  von  Digestionsstörungen,  unter  Anwendung  des 
Pancreatins  von  Defresne  geheilt,  welches  zu  1,0 
gleichzeitig  24,0  Fett,  30,0  Eiweiss  oder  Fleisch  oder 
150,0  Fibrin,  nebst  8,0  Amylum,  d.  i.  das  212  fache 
seines  Gewichts  verdaut,  während  das  Pepsin  des  fran- 
zösischen Codex  nur  das  40 fache  und  das  stärkemehl- 
haltige  französische  Pepsin  nur  das  10  fache  seines  Ge- 
wichts digerirt.)  — 5)  Grossmann,  Zur  Wirkung  der 
medicamentösen  Gelatinepräparate.  Allgem.  Wien.  med. 
Zeitschr.  15.  16.  — 6)  Jo  ly  et.  Des  injections  d’uröc 
dans  le  sang.  (Soc.  de  Biol.)  Gaz.  med.  de  Paris.  16. 
p.  198. 

Smith  (1)  hat  die  Einspritzung  defibrinirten 
Stierbluts  im  Klystier  mit  dem  Erfolge  angewendet, 
dass  der  grösste  Theil  und  namentlich  die  Blutkörper- 
chen zur  Resorption  gelangten  und  der  Kräftezustand 
bei  Anämischen  bei  längerem  Gebrauche  wesentliche 
Verbesserungen  erfuhr. 

Pepper  (3)  empfiehlt  Kumys  theils  zur  aus- 
schliesslichen Diät,  theils  als  Hfilfsdiät.  in  allen  Fällen, 
wo  die  Milchdiät  nicht  ertragen  wird,  und  fand  densel- 
ben besonders  wirksam  bei  Pbthisis  catarrhalis,  wo  die 
häufige  Complication  mit  gastrohcpatischen  Störungen 
(Duodenalcatarrhen?)  so  oft  die  Anwendung  der  Milch 
verbietet,  sowie  bei  Polyurie  und  Zuckerharnruhr.  P. 
verwendete  aus  gezuckerter  Kuhmilch  bereiteten  Kumys, 
bei  ausschliesslicher  Kumysdiät  von  2 — 3 Unzen  zwei- 
stündlich bis  2 — 3 Quart  pro  die  steigend. 

Für  diätetische  Zwecke  empfiehlt  Grossmann  (5) 
die  von  Gruber  cingcführten  Gelatinepräparate, 
Globuli  und  Amygdalae,  besonders  bei  circuinscripter 
Otitis  externa,  wo  Gelatinmandeln  oder  Kügelchen  aus 
Extractum  opii  oder  Morphium  vorzügliche  Dienste 
leisten,  obschon  sie  nicht  in  allen  Fällen  den  Ucbcr- 
gang  in  Eiterung  verhüten,  ferner  Gelatinpräparate  mit 
adstringirenden  Mitteln  bei  exsudativen  Trommelhühlcn- 
Entzündungcu  mit  dcfect  gewordenem  Trommelfelle,  wo 
Kinflössung  adstringirender  Medicamente  schmerzhaft 
ist,  oder  die  Kranken  ihrer  Geschäfte  wegen  letzterer 
nicht  ausführcu  können. 

Jolyct  (6)  hat  nach  Infusion  von  Harnstoff  bei 
Hunden  selbst  bei  der  Dosis  von  0,75  per  Kilo  niemals 
Convulsioncn  cintietcn  sehen,  auch  nicht  nach  vorgän- 
giger Nephrotomie  und  führt  die  gegentheiligen  Beob- 
achtungen auf  lujectionen  in  die  Jugularvenc  und  daraus 
rcsullircndcr  Herzlähmung  zurück. 

[Wulfsberg,  Infusion  af  Molk.-  Norsk  Magazin  for 
Lägevidcnsk.  R.  3.  Bd.  7.  p.  760. 


Verf.  stellte  (im  Göttinger  pharmakologischen  In- 
stitute mit  Hülfe  des  Prof.  Marine)  Thierversuche  an 
mit  Infusion  von  M i Ich.  Die  Resultate  waren:  Kleine 
Mengen  von  Milch  können  ohne  Schaden  in  die  Adern 
eingeführt  worden,  während  grössere  Mengen  tödtliche 
Lungenembolie  hervorrufon  können.  Die  Operation 
bewirkt  eine  ähnliche  Blutveränderung  wie  die  Mahl- 
zeit: die  Milchkügelchen  worden  von  den  farblosen 
Blutkörperchen  assimilirt;  letztere  theilcn  sich  dabei, 
und  2 — 6 Stunden  nach  der  Injection  ist  ihre  Anzahl 
bedeutend  vermehrt;  nach  24  Stunden  ist  das  Blut 
wie  vor  der  Injection.  Die  Wirkung  ist  wesentlich 
mechanisch,  eine  Füllung  des  Herzens  und  vielleicht 
oin  Flottmachen  der  beim  Verbluten  in  contrahirten 
Gofässabschnitten  stagnirten  Blutquanta:  die  Milch- 
infusion kann  die  Bluttransfusion  nicht  ersetzen.  Will 
man  Milch  benutzen,  soll  man  nicht  über  50  Grm.  auf 
einmal  infundiren,  kann  aber  dio  Operation  wieder- 
holen. Die  Iudication  könnte  Inanition  abgeben,  wenn 
jede  andoro  Ernährung  fehlschlüge. 

Subcutane  Injection  von  Milch  ist  jedenfalls  un- 
schädlich. Nach  2 Tagen  war  wesentlich  nur  Serum 
absorbirt,  so  dass  dies  Mittel  wohl  zu  langsam  wirkt. 

T.  S.  Itarncke.] 

IIT.  Allgemeine  pkarniacologische  uud  toxicologische 

Stadien. 

1)  See,  II.,  Definition  et  Classification  physiologiquc 
des  mddicaments.  Bull.  gen.  de  therap.  Oct.  30.  p. 
337.  — 2)  M’Kcndrick  (Glasgow),  Report  on  the 
physiological  action  of  the  chinoline  and  pyridine 
series  of  compounds.  Beilage  zum  Brit,  med.  Journ. 
May  4.  p.  4.  — 3)  Köhler,  II.  (Aus  II. ’s  phar- 
macolog.  Laborat.  in  Halle.)  III.  (llesume  der  von 
uns  speciell  referirten  Arbeiten  über  ätherische  Oele.) 
— 4)  Du  Moulin,  Sur  l’action  locale  des  acides 
dilucs.  Analyse  par  Leon  Fredericq.  Bull,  de  la  Soc. 
de  Med.  de  Gand.  Janv.  p.  21.  (Vgl.  Ber.  1877.  I. 
S.  444.)  — 5)  Hofbauer,  Philipp,  Ucber  den  Eiufluss 
verdünnter  Säuren  auf  Blutkreislauf  und  Temperatur. 
Würzb.  phys.  med.  Vcrhandl.  XII.  S.  123.  Würzb. 
pharrnacol.  Untersuchungen.  II.  II.  1 u.  2.  S.  64.  — 
6)  Br unton,  Laudcr  T.,  On  the  action  of  tonies. 
Practit,  Aug.  p.  83.  — 7)  Vulpian,  Sur  l’action 
qu’exercent  les  ancsthesiqucs  (ether,  cbloroforme,  chloral 
hydrate)  sur  lc  centre  respiratoirc  et  sur  les  ganglions 
cardiaques.  Compt.  rend.  LXXXVI.  21.  p.  1303  — 
S)  Rutherford,  William,  Viglan,  M.  und  Dodds. 
M.  J.  (Edinburgh),  The  biliary  sccretion  of  the  dog 
with  refereuce  to  the  action  of  cholagogues.  Brit  med. 
Journ.  I)ec.  28.  p.  945. — 9)  Valentin,  II.,  Eudio- 
mctrisch-toxicologischc  Untersuchungen.  Arch.  f.  exp. 
Pathol.  und  Pharrnacol.  IX.  II.  1 u.  2.  S.  95.  — 
10)  Kröger,  Franz,  Ueber  Strychnin  und  Chloral. 
VIU.  32  SS.  Diss.  Göttingen.  (Vgl.  Ber.  1877.  1. 

S.  447.)  — 11)  Husemann,  Th.,  Antagonistische  und 
antidotarische  Studien.  2.  Serie.  Arch.  f.  exp.  Path. 
und  Pharrnacol.  IX.  11.  5 n.  6.  S.  414.  3.  Serie. 

Ebendas.  X.  H.  1 u.  2.  S.  101.  — 12)  Fliese h e r, 
J.  11.,  Tctanisircndc  Gifte  und  ihre  Antidote.  8.  30  SS. 
Heiligenstadt.  — 12a)  Wehr,  Heinrich,  Chloral  und 
die  Krampfgifte.  VIU.  32  SS.  Heiligenstadt,  1877.  — 
13)  Hessling,  Bcrnard,  Ueber  einige  Antidote  des 
Strychnins.  8.  40  SS.  Diss.  Göttingen  1877.  — 14) 
Gowers,  W.  R.,  The  numeration  of  blood-corpuscles, 
and  the  effcct  of  iron  and  phosphorus  on  the  blood. 
Practitioncr.  Juli.  p.  1.  — 15)  Gütler,  C.  ü.  und 


Digilized  by  Google 


HUSEMANN)  PHARMAKOLOGIE  UND  TOXIKOLOOIE. 


441 


Bradford,  E.  H.,  Action  of  iron,  cod-liver  oil  and 
irsenic  on  thc  globular  riclmcss  of  the  blood.  Amer. 
Journ.  of  med.  Sc.  Jan.  p.  74.  — 16)  Hosen thal, 
S.  (Wien),  Untersuchungen  und  Beobachtungen  über 
neuere  Arzneimittel.  Wien.  med. • Presse  45,  46,  47, 
49,  51.  — 17)  Deschamps,  Jules  Th.,  Contribution 
j l’etude  des  6ruptions  raedicaiuentcuscs.  IV.  92  pp. 
These.  Paris.  — 18)  Picard  (Lyon),  Procedö  pour 
etudier  l’etat  des  Organes  dans  un  inoment  donnö 
dempoisennemcnt,  (Soc.  de  Biol.).  Gaz.  med.  de  Paris. 
P.  296. 

M’Kendrick  (2)  hat  in  Verbindung  mit  Dewar 
und  Ramsay  über  die  homologe  Koiho  des  Chi- 
nolins (Chinolin,  C,0tI9N  — Lepidin,  CuHnN  — 
Dispolin,  C12III3N  — Tetrahirolin,  C,3H15N  — I’en- 
tahirolin  — Lsolin,  C,4H,,  N — Etlidin,  C,5HI9N  und 
Validin,  C|flII,,  N)  und  die  Pyridinbasen  (Pyridin, 
Cä  ll3  N — Picolin,  C6H7N  — Collidin,  C9HUN  — 
Parvolin.  C19H13N  — Coridin,  C10H1SN  — ltubidin, 
C,,HnN  und  Viridin,  C12H19N)  cinor  physiologischen 
Intersuchung  unterworfen,  wobei  er  jedoch  bezüglich 
der  ersteren  Reihe  nicht  der  reinen  Basen,  sondern  der 
Producte  fractionirter  Destillation  sich  bediente.  Ausser- 
dem prüfte  er  verschiedene  aus  Chinolin  und  den  Ba- 
ren der  letzteren  Reihe  gebildete  Additionsproducte, 
sowie  einzelne  Homologe  der  genannten  Basen. 

ln  Bezug  auf  das  Chinolin  fand  Mac  Kendrick, 
dass  das  chlorwasscrstoffsaure  Salz  der  aus  Cinchonin 
tibaltenen  Base  zu  2 '/j  Gran  subcutan  per  Kilo  beim 
Kaninchen  in  4 — 5 Min.  Trägheit  und  Zunahme  der 
Athcm-  und  Pulsfrequenz,  dann  nach  einigen  weiteren 
Minuten  Bewegungslosigkeiten  bei  weit  geöffneten  Augen, 
vollkommene  Anästhesie  und  Aufhebung  der  Reflexe 
bjs  auf  die  lange  bestehenden  von  der  Cornea  aus,  so 
wie  complete  Narcose  bei  normaler  und  rcactionsfähiger 
Popille,  verbunden  mit  Sinken  der  Atbem-  und  Puls- 
frequenz hervorbrachte,  welche  Erscheinungen  nach  3 
bis  5 Stunden  sich  verloren,  während  erst  die  doppelte 
Dosis  unter  zunehmendem  Sinken  der  Athcm-  und  Herz- 
tätigkeit sowie  der  Temperatur  zum  Tode  ohne  vor- 
aufgehende Convulsionen  führte,  nach  welchem  die  Scc- 
tion  etwas  Hyperämie  der  ilirnohcrflächc  (nicht  der 
Hirnsubstanz),  Congestion  der  Lungen,  namentlich  an 
«len  Rändern,  diastolischen  Stillstand  und  Füllung  des 
Herzens  mit  dunklem  Blute,  Ausdehnung  der  Abdomi- 
nalgefässe  nachwies.  Physiologische  Versuche  zeigten, 
dass  die  Lähmung  von  den  Nervencentren  ausgeht,  in- 
dem die  Reizbarkeit  der  peripheren  Nerven  und  Mus- 
keln nicht  verändert  wird;  auch  scheint  Sympathicus 
und  Vagus  unafficirt;  Reizung  des  Rückenmarks  be- 
dingt convulsivische  Bewegungen,  auch  ist  die  Reflex- 
erregbarkeit nicht  völlig  erloschen  und  kann  Strychnin 
.m  Chinolincoma  Krämpfe  bedingen.  Die  Abschwächung 
der  Herz-  und  Athcmthätigkeit  ist  auf  cerebrale  Centrcn 
zu  beziehen;  direct  auf  das  Herz  applicirt  bewirkt  Ch. 
keine  Verlangsamung.  Bei  Hunden  kommt  nach  Ein- 
führung des  Giftes  Würgen  und  Erbrechen,  sowie  Auf- 
regung vor  Eintritt  des  Comas  vor.  Bei  sich  selbst 
beobachtete  M.  K.  nach  12  Gran  cxcessivc  Nausea  und 
etwas  Schläfrigkeit. 

ln  Hinsicht  auf  die  chlorwasserstoffsauren  Salze  der 
Chinolinbasen  gelangte  Mac  Kendrick  zu  dem  merk- 
würdigen Resultate,  dass  beim  Aufsteigen  von  den  nie- 
deren zu  den  höheren  Gliedern  der  Reihe  die  Wirkung 
auf  das  Sensorium  weniger  ausgeprägt  wird,  so  dass 
bei  den  höchsten  Gliedern  leichter  Stupor  die  Bewusst- 
losigkeit ersetzt,  während  umgekehrt  Einwirkung  auf 
iie  motorischen  Centrcn  des  Hirns  und  Rückenmarks 
durch  die  höheren  Glieder  stärker  hervortritt,  die  bei 
dem  zwischen  280  und  300°  siedenden,  zu  convulsivi- 


schem  Zucken  einzelner  Muskeln  und  bei  noch  höher 
siedenden  Basen  zu  wirklichen,  an  die  Erscheinungen 
der  Hirnkrampfgifte  erinnernden  Convulsionen  führt. 
Die  letale  Dosis  der  höheren  Glieder  der  Chinolin- 
reihe war  entschieden  geringer  als  die  des  Chinolins 
und  der  niederen  Glieder. 

Methylchinolin,  dessen  Jodür  etwas  stärker  wirkt 
als  sein  Hydroch lorat,  zeigte  im  Allgemeinen  die  Wir- 
kungen des  Chinolins,  jedoch  bestand  deutliche  Nei- 
gung zu  Krämpfen,  was  noch  mehr  beim  Aethylchino- 
lin  und  Atnylchinolin  der  Fall  ist,  welche  jedoch  sämmt- 
lich  Bewusstlosigkeit  erzeugen,  wodurch  sic  sich  von 
denen  mit  ihnen  die  gleiche  elementare  Zusammen- 
setzung besitzenden  höheren  Gliedern  der  Chinolinreihe 
unterscheiden. 

Von  den  Pyridinbasen,  die  als  Bcstandtheilc  des 
Thieröls  mcdicinischcs  Interesse  darbieten,  besitzen  die 
höheren  Glieder  eine  weit  grössere  Toxicität,  dagegen 
dieselbe  Wirkungsweise  wie  die  niederen.  Pyridin  be- 
dingt selbst  in  Dosen  von  12  Gran  per  Kilo  nur  leichte 
Exeitation  und  eine  Art  Rausch  mit  Athcm-  und  Puls- 
beschleunigung;  Pyridin  zu  6 Gran  per  Kilo  ähnliche 
Aufregung  mit  nachfolgender  Benommenheit  des  Sen- 
soriums  und  Sinken  der  Respiration  und  Herzaction, 
ohne  selbst  bei  12  Gran  per  Kilo  Stupor  zu  erzeugen; 
Lutidin  zu  6 Gran  per  Kilo  tiefen  Stupor  von  2 — 3Std. 
Dauer,  mit  starker  Herabsetzung  der  llcrzaction,  zu 
8 Gran  per  Kilo  Tod;  Collidin  zu  3 Gran  per  Kilo 
rasch  tiefen  Stupor  und  Tod  in  25  Min.;  Parvolin  zu 
l'/j  Gran  Tod  unter  denselben  Erscheinungen  ohno 
vorausgehendo  Convulsionen  in  3—4  Min.,  stets  unter 
allmäligcm  Sinken  der  Respiration  und  Herzaction. 

Weit  giftiger  und  auch  qualitativ  verschieden  wirk- 
ten die  Polymere  des  Picolins  und  Pyridins;  Dipi- 
colin  rief  zu  2 Gran  per  Kilo  in  4—8  Minuten  heftige 
Krampfanfälle  nach  Art  der  höheren  Glieder  der  Chi- 
nolinreihe, jedoch  noch  weit  intensi\er  hervor.  Methyl- 
picolin,  Aethyl-,  Amyl-  und  Allyl-Picolin  zeigten  ähn- 
liche Wirkung  wie  eine  grosse  Dose  Picolin,  doch  be- 
stand Neigung  zu  Krämpfen  und  ein  geringerer  Grad 
von  Stupor.  Vom  Methylpicolin  war  2 Gran  per  Kilo 
nicht  tödtlich,  wohl  aber  vom  Allylpicolin. 

Besondere  Toxicität  zeigten  auch  die  Verbindungen 
einer  von  Dewar  bei  seinen  Untersuchungen  der  Pyri- 
diubasen  entdeckten  Säure,  der  Dicarbopyrideen- 
säure,  C7H8NjN04,  besonders  des  nach  Coniin  rie- 
chenden Methyläthers.  Das  Ammoniumsalz  dieser  Basis 
bewirkte  zu  2 Gran  per  Kilo  Zitterkrämpfe,  klonische 
und  tonische  Convulsionen,  Mydriasis,  starke  Füllung 
der  Ohrgefässe  und  Tod  in  4 Min.;  die  Reflexerregbar- 
keit war  erhöht,  die  Convulsionen  zum  Unterschiede 
von  Strychninkrämpfen  auf  die  Vorderbeine  beschränkt. 

Ilofbauer  (5)  hat  unter  Rossbach  Versuche  über 
don  Einfluss  der  verdünnten  Säuren  auf  Kreislauf 
und  Temperatur  angestcllt,  wonach  dio  anorgani- 
schen Säuren  gerade  so  auf  das  Herz  der  Kaltblüter 
wirken  wie  Essigsäure;  doch  ruft  diese  ebenso  wie 
Schwefel-,  Salpeter-  und  Salzsäure  Verlangsamung  der 
Herzschläge  und  diastolischen  Herzstillstand  nur  bei 
intacten  Yagis,  nicht  nach  Atropinisirung  (bei  Vagus- 
lähmung  selbst  nicht  bei  dirccter  Application  auf  das 
Herz)  hervor  und  werden  diese  Phänomene,  so  weit  sie 
durch  Bcpinselung  der  Extremitäten  hervorgebracht 
worden,  auch  durch  Durchschneidung  des  Ischiadicus 
einseitig  aufgehoben.  Bei  drei  jungen  Männern  rief 
Ingestion  von  1 5,0  starkem  Essig  mit  00,0  Wasser 
keine  Veränderungen  der  llerzlhäligkeit  hervor  und 
ebenso  entllieb  jeder  Effect  auf  Circulation  und  Tem- 
peratur bei  Hunden  nach  Einführung  von  35  rosp. 
GO  Grm.  starkon  Essigs  in  Verdünnung. 
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Als  Tonica  bezeichnet  Brun  ton  (6)  alle  Substan- 
zen, welche  die  functionclle  Activität  des  Muskel-,  Ner- 
ven-, Circulations-  und  Digestionssystems  zu  heben  im 
Stande  sind  und  unterscheidet  nach  diesen  4 Systemen 
4 Abtheilungen  der  Tonica,  zu  denen  noch  eine  5.,  die 
der  allgemeinen  Tonica,  hinzukommt.  Bezüglich  der 
gastrischen  Tonica  weist  B.  u.  a.  auf  die  durch  bittere 
Mittel  bedingte  Verminderung  der  Schleimsecretion  hin, 
wodurch  perverse  Gährungsprocesse  behindert  und  die 
Aufnahme  von  schädlichen  und  schwächenden  Stoffen 
wie  Buttersäure  in  das  Blut  vermieden  wird.  Die  fla- 
tulenzwidrigc  Wirkung  der  Kohle  will  B.  nicht  auf  ein- 
fache Bindung  der  Gase  beziehen,  sondern  auf  eine 
durch  mechanische  Reizung  der  Schleimhaut  seitens  der 
Kohlenpartikelchen  bedingte  Beschleunigung  der  Cir- 
culation,  durch  welche  auch  vermöge  des  zwischen  der 
Magenhöhle  und  den  Blutcapillaren  bestehenden  Gas- 
wechsels eine  partielle  Entfernung  der  Gase  aus  erste- 
ren  resultirt.  ln  Bezug  auf  die  Tonica  des  Gefäss- 
systems  macht  B.  auf  die  Beseitigung  der  Schlaflosig- 
keit schwacher  Personen  durch  Digitalis,  welche  oft 
in  scheinbarem  Gegensätze  zu  einer  auffälligen  Schlaf- 
neigung  bei  Arbeiten  in  aufrechter  Stellung  steht,  auf- 
merksam und  führt  diese  Wirkung  auf  den  Umstand 
zurück,  dass  die  Contraction  der  Gcfässe  die  Gravita- 
tion des  Blutes  zum  Gehirn  bei  horizontaler  Lage  nicht 
zu  Stande  kommen  lässt.  Im  Uebrigen  bezeichnet  er 
als  eine  Hauptwirkuug  der  Tonica  vascularia  die  Ver- 
hinderung cxcessiver  Ausschwitzung  von  den  Gefässen 
bei  gleichzeitiger  Steigerung  der  Absorption,  wie  letz- 
tere durch  reflectorische  Reizung  des  vasomotorischen 
Centrums  herbeigeführt  wird  und  zweifelsohne  auch 
durch  directe  Reizung  desselben  hervorgerufen  wird. 
Als  ein  allgemeines  Tonicum  bezeichnet  B.  das  Strych- 
nin, welches  auf  die  Verdauung  nach  Art  der  Amara 
wirkt,  die  Reflexerregbarkeit  des  vasomotorischen  Cen- 
trums bedeutend  hebt  und  gleichzeitig  als  Tonicum 
nervinum,  endlich  auch  erregend  auf  das  respiratorische 
Centrum  wirkt  und  durch  Vertiefung  und  Beschleuni- 
gung der  Respiration  die  Oxydation  der  Auswurfsma- 
terien fördert,  wie  es  auch  deren  Elimination  durch  die 
Nieren  vermöge  Steigerung  des  Blutdrucks  entschieden 
fördert. 

Nach  Vulpian  (7)  bedingt  bei  durch  Chloral- 
infusion  oder  durch  Inhalation  von  Act  her  oder 
Chloroform  betäubten  Thieron  eloctrische  Rei- 
zung der  peripheren  und  centralen  Stümpfe  der  durch- 
schnittenen Vagi  nicht  allein  vorübergehende  Still- 
stände der  Alhmung  und  der  Herzaction,  sondern  bei 
nur  geringer  Prolongation  der  Einwirkung  definitive 
Stillstände,  während  selbst  bei  schwacher  Reizung 
cs  nicht  zu  spontaner  Rückkehr  der  betreffenden  Func- 
tion kommt,  violmehr  künstliche  Respiration  und  an- 
haltende Faradisation  dos  Stammes  nothwendig  wer- 
den. Vulpian  bringt  diese  Beobachtung  mit  der 
Thatsache  zusammen,  dass  bei  Versuchsthieren,  welche 
man  zur  Vornahme  physiologischer  Operationen  mit- 
telst Infusion  von  Chloral  botäubt  hat,  theils  während 
der  Einspritzung,  theils  mehrere  Minuton  nach  dersel- 
ben, und  dann  häufig  im  Zusammenhänge  mit  der 
Vornahme  von  Operationen,  plötzliche  Stillstände  einer- 
seits der  Respiration,  andererseits  der  Herzaction  auf- 
treten,  welche  leicht  ohne  die  oben  angegebenen Hülfs- 
rniltol  definitiv  werden  und  bei  chloroformirlen  und 
ätherisirten  Thieren  ebenfalls  ziemlich  häufig,  dagegen 
selten  bei  curarisirten  (offenbar  in  Folge  von  Lähmung 
der  peripherischen  Vagusendigungen)  Vorkommen. 

Rutherford  (8)  bezeichnet  Plumbum  aceticum 


in  grossen  Dosen  als  ein  die  Gallensecretion  herab- 
setzendes Mittel,  das  von  den  übrigen  Medicamenten 
dieser  Art  sich  durch  das  Fehlen  purgirender  Action 
unterscheidet;  die  Wirkung  kann  durch  salicvlsaures 
Natron  paralysirt  werden.  Phosphorsaures  Ammoniak 
ist  wie  phosphorsaures  Natron  ein  Stimulans  der  Lebcr- 
thätigkeit,  jedoch  anscheinend  in  nicht  so  hohem  Grade 
wie  Natriumsalicylat. 

Im  Verfolge  seiner  cudiometrisch-toxicologischcn  Un- 
tersuchungen constatirte  Valentin  (9).  dass  Atropin 
in  kleinen  Mengen  beim  Frosche  die  CO,-Aussch  e i - 
düng  eher  verringerte  als  steigerte;  im  Stadium 
der  erhöhten  Reflexerregbarkeit  kam  vermehrte  O-Ein- 
saugung  vor.  Bei  grösseren  Gaben  nahm  derO-Verzuhr 
absolut  und  relativ  zu;  bei  Erholung  lieferte  das  Ver- 
suchsthier weniger  CO,,  während  das  Sauerstoffverhält- 
niss  stieg.  Bei  sehr  intensiver  Vergiftung  vergrößert 
sich  auch  die  CO,-Menge,  während  die  Ö-Aufnahme 
constant  verkleinert  wurde;  bei  Erholung  trat  Erhöhung 
der  letzteren  ein.  Bei  beträchtlicher  Abnahme  der  O- 
Einsaugung  schien  N aufgenommen  zu  werden,  nach 
dem  Tode  steigt  die  O-Aufnahme  allmälig  und  die  N- 
Aufnahme  sinkt  oder  geht  in  Ausscheidung  über.  Sehr 
schwache  Atropinlösung  führt  bisweilen  zu  N-Ausschei- 
dung.  Gleichzeitige  Einführung  von  Atropin  und  Mu- 
scarin setzte  stets  auch  bei  lebhaftem  Herzschlage  das 
O-Verhältniss  bedeutend  herab;  spätere  Einführung  vou 
M.  bei  Fröschen  in  Atropinparalyse  weiteres  Herab- 
gehen der  CO, -Ausscheidung  und  schien  die  schwache 
O-Aufnahinc  in  Ausscheidung  umzuwandeln ; im  Stad  i um 
der  gesteigerten  Reflexerregbarkeit  ändert  M.  an  den 
bestehenden  Verhältnissen  nichts. 

Ilusemann  (11)  hat  in  Gemeinschaft  mit  Flie- 
schcr  (12)  und  Wehr  (12a)  das  Verhalten  des 
Chlorals  boi  Vergiftungen  mit  verschiedenen  , nach 
Art  des  Strychnins  und  Picrotoxins  wirkenden  Stoffen 
experimentell  untersucht.  Hiernach  wirkt  Chloralhy- 
drat  innerhalb  derselben  Grenzen  wie  gegen  Strychnin 
(vgl.  Bor.  1877,  1.,  447)  auch  gegen  Brucin  des 
Handels  und  gogen  Thebain,  welchem  letzteren  ne- 
ben tetanisirendor  Wirkung  auch  eine  stark  herab- 
setzende Action  auf  die  Sensibilität  zukommt.  Die 
durch  Chlorammonium  bewirkten  Krämpfe  werden 
durch  nicht  letale  Chloraldosen  zwar  gemindert  und 
bisweilen  völlig  unterdrückt,  aber  wahrscheinlich  durch 
Summirung  der  lähmenden  Effecte  beider  Substanzen 
tritt  tödtlichcr  Ausgang,  und  zwar  früher  als  unter 
Anwendung  letaler  Dosen  Chlorammonium  resp.  Chlo- 
ralhydrat  ein. 

Die  antidotarischen  Effecte  des  Chlorals  bei  Ilirn- 
krampfgiften  sind  nicht  überall  gleich  und  scheint  die 
dadurch  zu  überwindende  Giftmenge  für  Picrotoxin 
erheblich  höher  als  für  Codei'n,  dessen  Zugehörigkeit 
zur  ricrotoxingruppe  durch  Rückentnarksdurchschnei- 
dung  gezeigt  wurde,  indem  von  diesem  Opiumalkaloid 
zwar  die  1 — lVjfach  minimal  letale  Dosis,  theilweise 
mit  Unterdrückung  der  Krampferscheiuungen , aber 
nicht  die  zweifach  letale  Mengo  unschädlich  gemacht 
worden  kann.  Analog  verhält  sich  Chloral  auch  gegen 
Calabarin,  welches  bei  Kaninchen  zu  20  Mgrm.  per 
Kilo  Unruhe,  Zittern,  Speichelfluss,  Krämpfe  der  Ge- 
sichts- und  Kaumuskeln,  Schwimmbewogungen,  klo- 
nische Convulsionon  und  Tod  in  einer  halben  Stunde 
in  einem  paralytischen  Zustande  bedingt;  die  Athmung 
wird  dabei  anfangs  gesteigert,  spätor  stark  herabge- 
setzt. Auf  die  durch  Chlorbarium  bedingten  Ver- 
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eiftongserscheinungen  beim  Kaninchen,  insbesondere 
auf  die  hochgradigen  und  bisweilen  Darmprolapsus 
klingenden  Diarrhöen,  ist  Chloral  ohne  Einfluss;  die 
letale  Dosis  wird  dadurch  nicht  modificirt. 

Die  durch  Carbolsäure  erzeugten  krampfhaften 
Muskelbewegungen,  welche  übrigens  nicht  letalen  Ur- 
«jirangs  zu  sein  scheinen,  da  sie  weder  durch  Zerstö- 
rung des  Plexus  ischiadicus,  noch  durch  Zerstörung 
des  Lumbartheils  des  Kückenmarks  aufgehoben  wer- 
den, vermag  Chloral  nicht  vollständig  aufzuheben; 
auch  wirkt  es  bei  minimal  letaler  Dosis  nicht  lebens- 
rettend. Die  Combination  letaler  und  nicht  letaler 
Mengen  beider  Substanzen  erzeugt  bei  Kaninchen  enor- 
mes Sinken  der  Temperatur  in  einem  Grade,  wie  es 
bei  Chloral ismus  und  Carbolistnus  acutus  nicht  vor- 
kommt.  Das  durch  Carbolsäure  bewirkte  Sinken  der 
Temperatur  ist  von  der  äusseren  Wärmeabgabe  unab- 
hängig. 

Im  weiteren  Verfolg  seiner  antagonistischen  und 
intidotarischen  Versuche  hat  Husemann  in  Gemein- 
schaft mit  Hessling  (13)  die  Einwirkung  des  Alco- 
hots  ond  des  Physostigmins  bei  Strychninver- 
giftung festgestellt  und  den  Beweis  geliefert,  dass 
beide  Substanzen  dem  Chloralhydrat  als  Antidote  weit 
uchstehen. 

In  Bezug  auf  den  Alcohol  bestätigen  H.  und  H. 
mr  die  Angabe  Amaga’s,  dass  Strychninkrämpfe  ge- 
rädert und  Lebensrettung  bei  nicht  die  minimal  letale 
Menge  stark  übersteigenden  (iahen  durch  Alcohol  er- 
halten werden  kann,  selbst  wenn  nicht  sehr  tiefer 
'^hiaf  durch  letzteren  berbeicefuhrt  wird,  aber  sichere 
Lebensrettung  ist  selbst  bei  1 l/j  fach  letaler  Strychnin- 
dosis  vom  Alcohol  nicht  zu  erwarten,  wenn  derselbe 
auch  stark  lebensverlängernd  wirkt;  auch  stellt  die  re- 
lativ bedeutende  Differenz  der  Emplänglichkcit  einzelner 
Individuen,  die  auch  bei  Kaninchen  hervortritt,  den 
Alcohol  unter  das  Chloralhydrat.  Auch  die  bei  Thieren 
nach  Alcohol  auftretenden  Aufregungserscheinungen 
«erden  durch  Strychnin  nicht  modificirt,  ebenso  wenig 
die  übrigens  in  weiten  Grenzen  liegende  letale  Alcohol- 
dosis.  Physostignim  vermag  zwar  bei  einfachletaler  Dosis 
Strychnin,  vorher  so  angewendet,  dass  starke  Apathie 
besteht,  den  Tod  abzuwenden,  setzt  jedoch  csdieReflcx- 
thätigkeit  keineswegs  so  herab,  dass  es  als  directer  An- 
tagonist erscheint  und  ist  dadurch,  dass  es  nicht  eigent- 
lich hypnotisch  wirkt,  so  wie  durch  seine  Nebenerschei- 
nungen, namentlich  die  Verlangsamung  der  Athinung 
bis  auf  ein  Minimum  und  die  Vermehrung  der  Secrc- 
tion  in  den  Luftwegen,  seihst  bei  kleinen  Strychnin- 
mt-ngen  ein  wenig  brauchbares  Antidot.  Die  2 — 3 fach 
letale  Menge  Strychnin  wird  durch  Physostigmin  nicht 
unwirksam  gemacht.  Die  Angabe  von  La  borde  und 
Leven,  dass  Ph.  stets  Anämie  der  Lungen  bedinge, 
find  sich  nicht  bestätigt.  — II.  und  Fliese  her 
®arhen  auf  das  auffallend  lange,  bisweilen  erst  nach 
'—S  Stunden  sich  beendende  Fortpulsiren  der  Vorhöfe 
bei  Vergiftung  mit  Brucin  aufmerksam. 

Gowers  (14)  hat  die  BlutkÖrpcrchcnzählnng 
mittelst  des  von  ihm  modificirten  ilämatocytome- 
ters  bei  Patienten,  welche  mit  Eisen  und  Phosphor 
behandelt  wurden,  in  Anwendung  gebracht  und  bestä- 
'•jrt  die  Angabe  Hayem’s,  dass  Eisenchlorür  eine  Zu- 
nahme der  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen  unabhängig 
ton  der  Vermehrung  des  Hämoglobins  bewirken  kann, 
und  umgekehrt,  (i.  ist  der  Ansicht,  dass  indessen  eine 
rapide  Zunahme  der  Blutkürperchcnzahl  unter  Eisen- 
Gebrauch  bei  Anämischen  auch  die  Steigerung  der  llä- 
Qoglobinmcnge  in  sichere  Aussicht  stellt  und  daher  die 


Hämatocytometrie  auch  für  sich  Anhaltspunkte  für  die 
Prognose  bietet.  In  2 Fällen  von  Lytnphadenom,  in 
welchen  mit  Erfolg  Phosphor  zu  ‘/*o — */*#  Gran  3 mal 
täglich  gereicht  wurde,  ergab  sich  ebenfalls  bedeutende 
Zunahme  der  rothen  Blutkörperchen  (um  20  pCt.)  bei 
gleichzeitiger  Verminderung  der  weissen,  woraus  G.  sich 
zu  dem  Schlüsse  berechtigt  halt,  dass  die  Wirkungen 
von  Mcdicamenten  in  Krankheiten  nicht  überall  mit  der 
im  gesunden  Körper  harmoniren. 

Cutler  und  Bradford  (15)  geben  nach  Versuchen 
mit  Fcrrumreductum,  Eisenchlorür  und  Eisen- 
chlorid an  Gesunden  und  Kranken  an,  dass  bei  erste- 
ren  die  rothen  Blutkörperchen  an  Zahl  nicht  zunehraen, 
während  bei  Anämischen  eine  Zunahme  derselben  statt- 
findet.  Leberthran  liess  beim  Gesunden  Vermehrung 
der  rothen  und  eine  geringe  Zunahme  der  weissen  Blut- 
körperchen erkennen,  ebenso  bei  verschiedenen  Krank- 
hcitsprocessen,  vorausgesetzt,  dass  der  Leberthran  gut 
vertragen  wurde  und  keine  Verdauungsstörungen  be- 
wirkte. Arsenik  in  Form  von  Fowler’scher  Solution 
zu  0,3  Ccm.  3mal  täglich  genommen,  bedingte  beim  Ge- 
sunden Abnahme  der  rothen  und  weissen  Blutkörper- 
chen, namentlich  der  letzteren;  bei  einfacher  Anämie 
scheint  anfangs  eine  Vermehrung  beider  Arten  der  Blut- 
körperchen vorzukommen  ; später  aber  tritt  entschiedene 
Abnahme  beider  ein;  bei  Leucämie  fand  sich  Abnahme 
der  rothen  und  weissen  Blutkörperchen  und  war  die 
Verminderung  der  letzteren  besonders  ausgesprochen. 

In  seinen  Mittheilungen  über  verschiedene  neuere 
Arzneimittel  hebt  Rosenthal  (16)  bezüglich  des  Na- 
trium salicylicum  hervor,  dass  dasselbe  ihm  wieder- 
holt bei  Erysipclas  mit  Hirnerscheinungen  und  Erysi- 
pelas  migrans  ausserordentlich  gute  Dienste  leistete, 
wie  es  sich  ihm  auch  bei  Muskclrheumatismus,  rheuma- 
tischem Kopfschmerz  und  einer  mit  Prosopalgie  ver- 
bundenen rheumatischen  Schwellung  der  einen  Gesicbts- 
hälfte  von  rascher  und  nachhaltiger  Wirkung  zeigte. 
Bei  Tic  douloureux  wirkte  es  in  frischen  Fällen  günstig, 
in  chronischen  gar  nicht  oder  nur  vorübergehend. 
Auch  bei  Lumbago  und  Ischias  war  das  Salicylat  von 
Nutzen.  Bei  Schraerzkriscn  der  Tabetiker  empfiehlt  R., 
es  nicht  bis  zum  Salicylismus  kommen  zu  lassen,  son- 
dern 2 — 3 Tage  auszusetzen  und  in  dieser  Zeit  Ein- 
packungen, sowie  Morphium  und  Chloral  zu  geben. 
Bei  Gicht  vermag  nach  R.  das  Mittel  den  Beschwerden 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  vorzubeugen,  so  dass 
die  Kranken  das  Zimmer  oder  Bett  nicht  zu  hüten 
brauchen. 

In  Hinsicht  auf  die  Brom  mittel  fand  Rosen - 
thal,  dass  bei  längerer  Darreichung  grosser  Dosen 
Brom  im  Harn  14 — 20  Tage  nach  dem  Aussetzen  des 
Mittels  erscheint,  während  bei  Jodmittcln  der  Nachweis 
von  Jod  nur  bis  Ende  der  ersten  oder  Anfang  der 
zweiten  Woche  möglich  ist.  It.  beobachtete  bei  Frauen 
Verstärkung  des  Mcnstrualflusses  durch  Brom,  wobei 
mitunter  bestehende  Dysmenorrhoe  günstig  beeinflusst 
wurde,  was  R.  als  Folge  von  Beseitigung  reflectorisch 
erzeugter  spastischer  Strictur  des  Ccrvicalcanals  ab- 
leitct. 

In  Bezug  auf  die  Eisenmittel  hat  Rosenthal 
Versuche  über  deren  Diffusibilität  angestellt,  wonach 
Ferrum  oxydatum  fuscum,  Ferrum  carbonicum  uud 
phüsphoricum  oxydulalum,  sowie  Ferrum  pyropbospho- 
ricura  überhaupt  nicht,  Ferrum  lacticum,  F.  citricum 
oxydulatura  und  F.  valerianicum  laugsain  und  unvoll- 
ständig, dagegen  F.  citricum  oxydatum,  F.  sulfuricum, 
F.  sesquichloratum,  F.  pyrophosphoricum  cum  Natro 
oder  cum  Ammonio  citrico,  sowie  Pyrophosphas  Ferri 
ct  Natri  mit  Leichtigkeit  diffundiren,  endlich  Ferrum 
albuminatum  sich  bei  der  Diffusion  spaltet,  wobei  das 
Eiweiss  gänzlich  zurückgehalten  wird.  R.  weist  hier- 
nach den  crystallinischen  Eisenverbindungen  diu  grösste 
Diffusibilität  und  Wirkungsfähigkeit  zu.  Ferrum  oxyda- 
tum dtalysatum,  an  sich  wegen  seiner  Veränderlichkeit 
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kein  gutes  Präparat,  gewinnt  durch  Zusatz  von  aa  Glycerin 
wesentlich  an  Haltbarkeit. 

Picard  (18)  empfiehlt,  um  sich  im  Laufe  eines 
toxicologischcn  Experiments  zu  jeder  Zeit  von  dem  Zu- 
stande eines  Organes  überzeugen  zu  können,  die  Töd- 
tung  des  Versuchstieres  durch  Einspritzung  eines  Kali- 
salzes in  die  vor  dem  Experimente  zu  diesem  Zwecke 


vorbereitete  Jugularis.  Vermittelst  dieses  Verfahrens 
constatirtc  er  in  der  Chloroformanaesthesie  bei  Hunden, 
eine  ausserordentliche  Hyperämie  der  Lungen.  Bei 
Untersuchung  des  Darms  ist,  um  den  Einfluss  der  Luft 
ausznschliessen , mit  der  Untersuchung  so  lange  zu 
warten,  bis  das  Absterben  der  glatten  Muskelfasern  den 
Einfluss  der  Darmbewegung  auf  die  Füllung  der  Gefässc 
ausschliesst. 


Electrotherapie 

bearbeitet  von 

Prof.  Dr.  W.  ERB  in  Heidelberg. 


I.  Allgemeine  Arbeiten.  Physiologisches,  Methoden. 

1)  Watteville,  A.  de  (London),  A practical  in- 
troduction  to  medical  electricity  with  a compend.  of 
electric.  treatment,  translated  fromthcFrench  ofDr.  Oni- 
mus.  Mit  über  100  Illustrationen.  152  pp.  — 2)  Se- 
in eleder,  F.,  Manual  de  Electroterapia.  Mexico,  gr.  8®. 
00  pp.  (Compilation.)  — 3)  Tcissier,  L.  J.,  De  la 
valeur  thörapeut.  des  courants  Continus.  Paris.  173  pp. 
— 4)  Smith,  Walter  G.,  The  principles  of  electro- 
therapeutics.  Dubl.  Journal  of  medical  Sei  March.  1. 
p.  201 — 219.  Apr.  1.  p.  289 — 308.  (Kurze  und  klare 
Auseinandersetzung  bekannter  Dinge.) — 5)  Arthuis, 
Electricity  statique.  Traitement  des  maladies  nerveu- 
ses,  des  affections  rhumatism.  et  des  maladies  cliro- 
niques.  2.  edit.  Paris.  — 6)  Clemens,  Ucbcr  die  Heil- 
mittel der  Electricität  und  deren  erfolgreiche  metho- 
dische Anwendung  in  verschiedenen  Krankheiten.  5. 
u.  6.  Lief.  — 7)  Brückner,  A.  (Schwerin),  Kurzer 
Bericht  über  die  Resultate  der  electrotherapcutischcn 
Kuren  aus  den  letzteren  Jahren.  Mcmorab.  No.  7 
bis  9.  (Nicht  viel  Neues;  zum  Referat  durchaus 
nicht  geeignet.)  — 8)  Blackwood,  W.  R.  D. , Cases 
in  practice,  treated  by  electricity.  Philad.  med.  surg. 
Report.  Aug.  3.t  (Erzählung  einiger  Fälle  — Hysterie, 
Tic  douloureux,  diphther.  Lähmung,  Impotenz,  Wchen- 
sch wache  etc.  — die  durch  Electricität  geheilt  wurden ; zur 
Aufmunterung  für  Ungläubige.)  — 9)  J astschc  n ko , P., 
Ucber  die  Wirkung  des  schwachen  electrischen  Stroms. 
Moskau.  4 SS.  (Unverständliches  Durcheinander.)  — 
10)  Beetz,  W.  v.  (München),  Grundzüge  der  Electri- 
citätslehrc.  Zehn  Vorlesungen  etc.  S®.  109  SS. 

Das  kleine  Buch  von  de  Watteville  (1),  das  nur 
eine  Einleitung  der  Einführung  in  das  Studium  der 
Electrotherapie  geben  will,  enthält  in  seinem  ersten 
Thcil  eine  Zusammenstellung  aller  physikalischen  That- 
sachen,  welche  dem  Electrotherapeuten  nützlich  und 
nothwendig  sind,  sowie  einen  kurzen  Abriss  der  phy- 
siologischen Wirksamkeit  clectrischer  Ströme.  Im  2.  Ca- 
pitel  folgt  eine  genaue,  durch  zahlreiche  Illustrationen 
erläuterte  Beschreibung  aller  oder  doch  der  meisten  zur 
Electrotherapie  verwendeten  Apparate.  Dann  folgt  ein 
kurzes  Capitel  über  Electrodiagnostik  und  über  die  Me- 
thoden der  Anwendung  der  Ströme;  endlich  eine  Zu- 


sammenstellung der  einzelnen  Krankheiten  und  ihre  Be- 
handlung durch  Electricität  — eine  Uebersetzung  des 
kleinen  Compendiums  vor.  Onimus.  Das  Buch  ist  für 
den  Anfänger  jedenfalls  ganz  brauchbar. 

ln  dem  Werkchen  von  Tcissier  (3)  haben  wir 
eine  ganz  fleissige  Arbeit  vor  uns,  welche  die  physio- 
logischen und  therapeutischen  Wirkungen  des  galva- 
nischen Stroms  von  einem  unbefangenen  Stand- 
punkt aus  zu  prüfen  bestrebt  ist  und  dabei  auch  den 
doutschon  Arbeiten  nach  Möglichkeit  gerecht  zu  wer- 
den versucht.  Viel  Neues  wird  besonders  der  deutsche 
Loser  in  dom  Buche  allerdings  nicht  finden.  Verf. 
kommt  bei  seinen  Betrachtungen  zu  dem  Schluss,  dass 
dio  Wirkungen  des  galvanischen  Stroms  ganz  unab- 
hängig von  der  Richtung  des  Stromes  seien.  — Be- 
achtenswerth  sind  einige  Mitiheilungen  des  Verf.  über 
die  Abkürzung  hystero-epileptischer  Anfälle  durch  den 
galvanischen  Strom,  über  Behandlung  von  Sehnerven  - 
erkraukungen , über  einen  merkwürdigen  Fall  von  Po- 
lydipsie, über  dio  verschiedenen  Muskelatrophien  und 
ondlich  seine  ausführlichen  Auseinandersetzungen  über 
die  electrolytisehe  Behandlung  von  Aneurysmen.  Er 
hält  dabei  die  Methode  von  Ciniselli  wegen  der 
Aetzwirkungcn  der  Kathode  fürgefährlich  und  empfiehlt 
die  ausschliessliche  Einführung  der  Anode  in  das  Aneu- 
rysma. 

Den  Schluss  bildet  ein  ganz  kurzer  physikalischer 
Appendix,  in  welchem  u.  A.  merkwürdiger  Weise  Eloc- 
troden  empfohlen  werden,  um  auf  ticfgelegene  Organe 
zu  wirken. 

Das  Buch  von  Beetz  (10)  giebt  in  kurzer,  klarer 
Form  eine  experimentelle  Entwickelung  der  Grundzüge 
der  Electricitätslehre,  und  enthält  auch  vieles  dem 
Electrotherapeuten  Nützliche  und  zum  Verständniss  der 
clcctrotherapeutischen  Erscheinungen  Dienliche.  Sem 
Studium  wird  zur  Beseitigung  mancher  noch  festgehal- 
tener Irrthümer  und  unrichtiger  physikalischer  An- 
schauungen beitragen. 
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Metalloscopie  und  Metallothcrapie. 

1)  Commission  compos6e  de  MM.  Charcot,  Luys 
et  Dumontpallicr,  Second  Rapport  fait  a la  Soc. 
Biologie  sur  la  metalloscopie  ct  la  metallothcrapie  du 
Br.  Burq.  Gaz.  möd.  de  Paris.  No.  35,  36  u.  37.  — 
i)  Charcot,  De  la  metalloscopie  et  la  metallothcrapie. 
Gaz.  des  hop.  No.  28,  30  u.  31.  — 3)  Derselbe, 
lecturc  on  metalloscopy  and  metallothcrapy  applied 
to  the  treatment  of  grave  hystcria.  Lancet.  Jan.  19. 
Febr.  2.  etc.  — 4)  Derselbe,  Influcnce  des  aimants 
iur  les  troubles  de  la  sensibilitö.  Soc.  de  la  Biol. 
Gaz.  des  hup.  No.  79.  (Mittheilung  darüber,  dass 
Magnete  auf  die  Hcmianästhesien  Hysterischer  [u.  auch 
auf  solche  organischen  Ursprungs]  genau  ebenso  wirken, 
wie  Metalle  und  electrischc  Ströme.)  — 5)  Vigouroux, 
Romain  (aus  der  Abtheilung  von  Charcot),  De  l’action 
•lu  ma^nctisme  ct  de  Pelectricite  statique  sur  l’heini- 
anesthesic  hyst^rique.  Gaz.  med.  de  Paris.  No.  18. 

— 6)  Derselbe,  Ucbcr  ein  neues  Verfahren  bei  der 
Metallothcrapie.  Krlenm.’s  Centralbl.  f.  Ncrvenheilk. 
etc.  1.  No.  9.  — 7)  Derse  1 be,  Sur  un  procedc  nou- 
veau de  metallothcrapie  externe.  Soc.  de  Biol.  Gaz. 
mW.  de  Paris.  No.  31.  Progres  medic.  No.  30.  (Das- 
selbe wie  vor.  Nummer.)  — 8)  Derselbe,  Sur  la  thr- 
one physique  de  la  metalloscopie.  Gaz.  ined.  de  Paris. 
So.  So.  — 9)  Dumontpallicr,  Söcietö  de  Biolog. 
Ibid.  No.  51.  p.  633.  — 10)  Bouchut,  Unc  exhu- 
raation  th^rapeutique.  Da  metallothcrapie.  Observ. 
d’bcniianesthcsie ; guCrison  par  l’or.  Gaz.  des  hop. 
No.  46.  (Ganz  amüsante  klinische  Causeric  über  die 
Metallothcrapie  des  Dr.  Burq.  Mittheilung  eines  Falles 
von  Amenorrhoe,  epilcptiformen  Convulsioncn,  Heini- 
anästbesie,  llallucinationcn  etc.  bei  einem  13jährigen 
Mädchen,  das  gegen  Gold  empfindlich  war  und  durch 
die  innere  Darreichung  von  Goldchloridnatrium  geheilt 
wurde.  Am  Schluss  Aufzählung  aller  Arbeiten  des  Dr. 
Burq  über  Mclallotherapie.)  — 11)  Burq,  V.,  Con- 
ference sur  la  metallothcrapie,  faite  1c  13.  juin  1878, 
sur  l'invitation  de  M.  le  prof.  Lascguc.  Ibid.  No.  91, 
96,  102,  105  u.  106.  — 12)  Kölliker,  Theod.,  Die 
Metallothcrapie.  Erlenin.’s  Centralbl.  f.  Ncrvenheilk. 
etc.  No.  1.  (Referat.)  — 13)  Bernhardt,  M.,  lieber 
Metalloscopie.  Bcrl.  klin.  Wochensehr.  No.  10.  (Nichts 
weiter  als  eine  Reproduction  des  ersten,  im  vor.  Jahr 
«rschienenenCoramissionsberichts  von  D u iuo  n t pal  1 ier.) 

— 14)  Wcstphal,  C.,  l'eber  Metalloscopie.  Kbendas. 
No.  30.  — 15)  Meyer,  Ad.  (Gertrudenburg),  Zur  Me- 
lalloscopie.  Ebendas.  No.  33.  — 16)  Eulenburg,  A. 
(Greifswald),  Ueber  Metallothcrapie.  Deutsche  med. 
Wochenschr.  No.  25  u.  26.  — 17)  Hammond,  Will. 
A.,  On  metal  therapeutics.  Philad.  med.  surg.  Report. 
So.  1107.  May  18.  — 18)  Donkin,  Borat.  (London), 
Kemarks  on  metallic  and  magnetic  therapeutics.  Brit. 
raed.  Journ.  Oct.  26.  — 19)  Ben  nett,  A.  Hughes, 
Metalloscopy  and  metallothcrapy.  The  Brain.  Part.  111. 
Oct.  p.  331 — 339.  — 20)  Vigouroux,  R.,  Coutracture 
hysterique  du  poignot  gauchc.  Traitement  par  la  pro- 
«iuct.  artific.  rCpötec  d’unc  coutracture  du  poignet  droit. 
Disparition  de  la  coutracture  primitive.  Applications 
variees  de  Pelectricite.  Progres  med.  No.  35,  36  u. 
39.  — 21)  Jennings,  Osc.,  Comparaison  des  effets  de 
divers  traitemeuts  dan.%  i’hyst&ric,  precedec  d’une  es- 
quisse  historique  sur  la  metallothcrapie.  These  de 
Fans.  80  pp.  — 22)  Kraus,  B.  (Wien),  Die  hyste- 
rische Contraciur  und  der  Magnet,  Das  merkwürdige 
Symptom  des  „Transfert.“.  Allg.  Wien.  med.  Zeit. 
No.  M u.  52.  (Feuilleton- Artikel.)  — 23)  Wilhcim 
(Wien),  Metaphysik  und  Mcdicin.  Ein  Beitrag  zur  Lehre 
von  den  tragbaren  galvanischen  Ketten.  Allg.  Wien, 
med.  Zeit.  No.  23  u.  28.  (Poleraisirender  Artikel 
über  die  „Bourquo’schen“  [soll  heissen  Burq’schcnl] 
-Ketten“,  aus  welchem  nichts  weiter  als  eine  erstaun- 
.che  Ignoranz  und  Selbstüberschätzung  des  Verf.  her- 
vorgeht.) 

Jahresbericht  der  gestimmten  Mcdicin.  1878.  Bd.  i. 


Die  neuerdings  der  Vergessenheit  entrissene  „Motal- 
loscopi e“  und  „Metallothcrapie“  des  Dr.  Vr.  Burq 
hat  in  diesem  Jahre  schon  oino  sehr  orhoblicho  Litera- 
tur aufzuweisen  und  besonders  sind  cs  wieder  die  fran- 
zösischen Beobachter,  welche  reiches  neues  Material 
zu  der  ebenso  interessanten , wie  schwierigen  Frage 
beigetragen  haben.  Die  grosse  Weltausstellung  führte 
im  Sommer  1878  zahllose  Golehrto  und  Aerzto  nach 
Paris  und  nur  Wenige  werden  es  vorsäumt  haben,  der 
Salpetriere  einen  Besuch  abzostatten,  wo  Charcot 
mit  grösster  Liebenswürdigkeit  und  nie  ermüdender 
Geduld  die  staunensworthen  Thatsachen  den  täglich 
neu  zuströmenden  Schaaren  derBosucher  demonstrirte. 
Charcot  hat  sich  dadurch  den  Dank  der  ganzen  wis- 
senschaftlichen Welt  verdient  und  nicht  wenig  dazu 
beigetragen,  die  Kenntniss  von  den  merkwürdigen 
Thatsachen,  um  die  es  sich  hior  handelt  und  an  deren 
Realität  unmöglich  mehr  gezweifelt  worden  kann  — 
wenn  sie  auch  unserom  Vcrstäudniss  noch  so  grosso 
Schwierigkeiten  beroiten  — in  den  allerweitesten 
Kreisen  zu  verbreiten. 

Allmälig  kommen  denn  auch  von  verschiedenen 
Seiten  Bestätigungen  der  in  Paris  zuerst  und  am  häu- 
figsten beobachteten  Thatsachen;  nur  dio  Engländer 
und  Amerikaner  bofleissigen  sich  z.  Th.  noch  eines  be- 
neidenswerthen  Scepticismus , wie  aus  dem  folgenden 
Bericht  hervorgehen  wird.  Immerhin  hat  auch  diese 
Gegenströmung  ihr  Gutes,  da  auf  diesem  über  alle 
Maasson  schwierigen  und  verwickelten  Gebiete  nur  dio 
grösste  Nüchternheit  und  Objecti vität  zu  gedeihlichem 
Fortschreiton  unserer  Erkonntniss  führen  kann. 

Der  zweite  Commissionsbericht  der  Herren  Char- 
cot, Luys  ct  Dumonlpallior  (1)  über  die  Burq- 
sche  Metalloscopie  und  Mctallotherap io  ist 
nicht  minder  interessant  und  ergebnisreich,  als  der 
erste,  über  welchen  wir  voriges  Jahr  ausführlich  refe- 
rirt  haben.  (S.  vorjährig.  Bericht  I.  S.  453  fT.)  Dio 
Commission  hatte  sich  hier  zunächst  die  Aufgabe  ge- 
stellt, den  zweiten  Satz  des  Dr.  Burq  zu  prüfen,  näm- 
lich, „dass  dio  innoro  Application  eines  metallosco- 
pisch  wirksam  erfundenen  Mctalles  die  nämlichen  Wir- 
kungen habe,  wie  seine  äussere  Application.“  Zu 
diesem  Zweck  wurden  auf  der  Charcot’schen  Abthei- 
lung in  der  Salpetriere  fünf  Kranko  der  geeigneten 
Beobachtung  und  Behandlung  unterworfen;  die  Re- 
sultate sprachen  zu  Gunston  des  Burq’ sehen  Satzes. 

1.  Marcillet,  27  Jahre  alt,  seit  11  Jahren  krank, 
linksseitige  Ovaric,  empfindlich  für  Gold,  nimmt  vom 
11.  Juni  1877  ab  täglich  0,02  Goldchloridnatrium.  Am 
28.  Juni  completc  Rückkehr  der  allgemeinen  und  spe- 
ciellcn  Sensibilität,  Zunahme  der  Muskelkraft,  Allge- 
meinzustand bedeutend  gebessert;  die  2 Jahre  wegge- 
bliebenen  Menses  kehren  wieder.  Das  Gold  muss  wegen 
Verdauungsstörung  ausgesetzt  werden,  mau  constatirt 
Verminderung  der  Sensibilität  und  der  Muskelkraft. 
Vom  20.  Juli  an  wieder  Darreichung  des  Mcdicaments: 
am  31.  Juli  Sensibilität  und  Muskelkraft  ganz  normal. 
Am  26.  August,  bei  Andauer  dieses  günstigen  Befin- 
dens, werden  der  Kranken  Goldplatten  auf  den  linken 
Vorderarm  gelegt.  Nach  wenigen  Minuten  zeigt  sich 
in  ihrer  Umgebung  Anästhesie,  die  an  der  entsprechen- 
den Stelle  des  rechten  Armes  ebenfalls  erscheint,  in 
bandförmigen  Streifen  zum  Nacken  etc.  fortschreitet, 
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dann  die  Beine  ergreift  und  schliesslich  im  Verlauf 
einer  Stunde  sich  zur  allgemeinen  Anästhesie  entwickelt. 
Das  Gehör  ist  abgeschwächt,  die  Farbenempfindung  un- 
deutlich, der  Geruch  und  Geschmack  erloschen;  die 
Muskelkraft  ist  sehr  erheblich  gesunken.  Nun  werden 
die  Goldplatten  entfernt  und  nach  9 Minuten  ist  die 
Sensibilität  der  Haut  (in  genau  umgekehrter  Reihen- 
folge, wie  sie  verschwand)  und  der  Specialsinne  wieder- 
gekehrt, die  Muskelkraft  wieder  normal. 

2.  Angöle,  seit  5 Jahren  krank,  linksseitige  Ovarie; 
empfindlich  für  Gold.  Derselbe  günstige  Erfolg,  wie 
bei  der  Vorigen,  von  Darreichung  des  Auronatr.  chlorat. 
zu  0,02 — 0,05  pro  die.  Das  Experiment  von  Wieder- 
auflegen von  Gold  auf  den  Arm  producirt  auch  hier 
die  Wiederkehr  der  Anästhesie,  die  aber  nach  Wegnahme 
des  Metalls  rapide  verschwindet. 

3.  Bar,  rechtsseitige  Ovarie,  empfindlich  für  Kupfer. 
Die  äussere  metallotherapeutische  Behandlung  hat  bei 
ihr  nur  die  Uebertragung  der  Anästhesie  von  einer 
Seite  auf  die  andere,  Zunahme  der  Muskelkraft  und 
Wiederkehr  der  Menses  bewirkt.  Sie  wird  mit  Kupfer- 
bioxyd,  mit  Kupferalbuminat  und  später  nur  mit  dem 
(kupferhaltigen)  Kau  de  Saint  Christan  behandelt.  Die 
Sensibilität  und  Muskelkraft  kehren  wieder.  Auch  hier 
producirt  dann  das  Auflegen  von  Kupferplattcn  die 
Wiederkehr  des  ganzen  pathologischen  Zustandes,  der 
aber  sofort  nach  Entfernung  des  Metalls  wieder  ver- 
schwindet. 

4.  Bucquet.  Ilystero-epilcptica,  sensibel  gegen  Gold; 
litt  früher  an  wirklicher  Epilepsie.  Durch  die  innere 
Behandlung  schwinden  alle  hysterischen  Erscheinungen, 
die  alte  Epilepsie  bleibt  bestehen. 

5.  Wittmann.  Hystero  - epileptisch,  keine  Ovarie, 
allgemeine  Anästhesie  und  erhebliche  Muskelschwächc. 
Während  des  inneren  Gebrauchs  von  Gold  gewinnt  die 
Pat.  die  Hautsensibilität  und  einen  grossen  Theil  ihrer 
Muskelkraft, bleibt  frei  von  hystero-epileptischen  Anfällen. 

Die  Commission  constatirt  auf  Grund  ihrer  Unter- 
suchungen, dass  bei  Kranken,  deren  Empfind- 
lichkeit gegen  oin  bestimmtes  Metall  vorher 
festgestellt  war,  durch  und  während  der  in- 
nern  Application  desselben  Metalls  eine 
Besserung  des  Allgemeinzustandes  eintrat, 
die  allgemeine  und  specielle  Sensibilität, 
die  Muskelkraft  und  regelmässige  Menstrua- 
tion wiederkehrten. 

Die  Commission  hat  fernor  die  neue  Thatsache 
entdeckt,  dass  man  bei  diesen,  anscheinend  ge- 
heilten, Kranken  durch  äussere  Application  der  Me- 
talle die  Anästhesie  und  Muskelschwäche  zum  Wiedsr- 
erscheinen  bringen  kann  (Anesthesie  et  amyosthenie 
de  retour,  Anesthesie  metallique  nach  Charcot);  so- 
fort aber  nach  Wegnahme  des  Metalls  verschwinden 
diese  künstlich  hervorgerufenen  Störungen  wieder. 
Es  scheint  dies  ein  Zeichen  zu  sein,  dass  die  Kranken 
noch  nicht  ganz  geheilt  sind  (Latenz  der  Krankheit). 
Eine  wirkliche  Heilung  ist  erst  dann  anzunehmen,  wenn 
die  „ Anesthesie  metallique“  nicht  mehr  producirt  wer- 
den kann. 

Die  Commission  verkennt  nicht  die  hohe  Bedeu- 
tung der  Thatsache,  dass  die  Metalloscopie  die  Indi- 
cation  für  das  innerlich  darzureichende  Metall  liefert, 
fiir  die  Therapie  der  Hysterie,  warnt  aber  dabei  vor 
allzugrossen  Illusionen,  da  bei  der  hysterischen  Allge- 
meinerkrankung nur  durch  eine  sehr  verlängerte  und 
wiederholte  Anwendung  der  Metallotherapie  ein  dauern- 
der Erfolg  zu  erwarten  sei. 


Weiterhin  hielt  es  die  Commission  für  ihre  Pflicht 
zu  untersuchen,  ob  — ähnlich  wie  die  äussere  Appli- 
cation der  Metalle  — auch  die  Application  elec- 
trischer  Ströme  die  „Anesthesie  und  Amyosthenie 
de  retour“  bewirken  können.  Die  daraufhin  mit  den 
Kranken  Marcillet,  Bar  und  Wittmann  angestellten 
Versuche  bejahten  diese  Frage  und  constatirten , dass 
bei  diesen  Kranken,  welche  durch  die  Metallotherapie 
anscheinend  wieder  hergestellt  waren,  auch  durch  elec- 
trische  Ströme  die  „Anesthesie  und  Amyosthenie  de 
retour“  hervorgerufen  werden  konnten. 

Fernerhin  wurde  untersucht,  ob  Platinplatten, 
welche  isolirt  aufgelegt,  keinerlei  Wirkung  hatten,  eine 
solche  zeigen  würden,  wenn  sie  einige  Zeit  mit  einem 
schwachen  Trouve’schen  Element  in  Berührung  gewe- 
sen waren,  oder  wonn  nur  eine  solche  Platte,  die  mit 
dem  -|-  Pol  einer  Trouve’schen  Säule  in  Verbindung 
gesetzt  war,  aufgelegt  würde.  Beides  fiel  in  bejahen- 
dem Sinne  aus:  solche  Platinplatten  bewirkten  «An- 
esthesie de  retour.“ 

Weiter  prüfte  die  Commission  die  Wirkung  von 
verschiedenen,  übereinander  gleichzeitig  angelegten 
Metallplatten,  ähnlich  wie  dies  auch  unabhängig  von 
Vigouroux  (s.  u.  No.  6)  geschehen  ist.  — An  der 
Kranken  Wittmann  wurde  ermittelt,  dass  die  „Sensibi- 
lite  metallique“  aufhörte  sich  zu  äussern,  wenn  man 
2 Metallplatten  — Gold  und  Silber  — übereinander 
auflegte;  und  wenn  man  ein  Silberstück  einige  Centi- 
meter  oberhalb  der  Goldplatte  applicirte;  dass  da- 
gegen die  Metallwirkung  normal  blieb,  wenn  man  das 
neutralisirende  Metall  einige  Centimeter  unterhalb 
des  wirksamen  anbrachte.  Aehnliche  Effecte  traten  ein, 
wenn  man  die  Goldplatten  auf  den  rechten,  die  Sil- 
berplatten auf  den  linken  Arm  gleichzeitig  oder  nach- 
einander applicirte. 

Diese  und  ähnliche  Versuche  wurden  mit  Erfolg 
am  17.  November  1877  in  Gegenwart  von  Vulpian 
angestellt.  Die  Commission  constatirt  dabei,  dass  bei 
einer  und  derselben  Kranken  auch  Empfindlichkeit  ge- 
gen mehrere  Metalle  (aptitude  polymötallique)  existi- 
ren  könne,  so  dass  Sensibilität  und  Muskelkraft  durch  2. 
seltener  3 Metalle,  wenn  auch  in  verschiedenem  Grade 
modificirt  werden  können.  Ebenso  werden  2 Versuche 
mitgetheilt,  welche  beweisen  , dass  die  aufmerksame 
Erwartung  (expectant  attention),  welcher  gewisse  eng- 
lische Autoren  die  Hauptwirkung  bei  den  metallosco- 
pischen  Erscheinungen  zuschreiben  , keineswegs  dafür 
verantwortlich  gemacht  werden  kann:  Bei  einer  Kran- 
ken (Angele),  die  sensibel  für  Gold  war,  hatie  man 
eines  Tages  Goldplatten  auf  Holzplatteu  befestigt  auf- 
gelegt und  trotz  gespannter  Erwartung  von  Seiten  der 
Kranken  und  der  Experimentatoren  keine  Wirkung 
auftreten  sehen;  dieselbe  erschien  sofort,  als  man  ein- 
fache Goldplatten  auflogte.  — Bei  einer  andern  Kran- 
ken (Bar  gegen  Kupfer  empfindlich,  legte  man 

ohne  ihr  Vorwissen  Platin  auf:  Die  Kranke  war  io 

„aufmerksamer  Erwartung“,  aber  es  zeigte  sich  keine 
Wirkung,  die  sofort  erschien,  als  man  das  Platin  mit 
Kupfer  vertauschte. 

Endlich  untersuchte  die  Commission  noch  einen 
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Fall  von  „hysterischer  Achromatopsie“,  welche  auf 
Application  von  Gold  verschwand.  Die  Kranke  wurde 
einen  Monat  lang  der  äusseren  und  inneren  Goldappli- 
cation  unterworfen  und  darnach  war  die  partielle  Far- 
benblindheit beseitigt. 

Zum  Schlüsse  fasst  der  Bericht  noch  einmal  alle 
die  mitgelheilten  Resultate  resumirend  zusammen  und 
mnstatirt,  neben  der  Anerkennung  und  Bestätigung 
HerronBurq  zuerst  angegebenen Thatsachen,  dieAuf- 
findung  neuer,  von  der  Commission  genauer  untersuch- 
ter Phänomene. 

In  gewohnter  meisterhafter  Darstellung  und  licht- 
roller Kürze  giebt  CharCot  (2)  in  seiner  Vorlesung 
einen  gedrängten  Abriss  dessen , was  man  jetzt  als 
.Metalloscopie“  und  „Metallotherapie*  be- 
reichnet.  Wir  können  jedoch  auf  ein  Referat  verzich- 
ten. da  die  Vorlesung  anThatsächlichcm  nichts  weiter 
enthält,  als  die  von  uns  ausführlich  mitgethoilten  Com- 
missionsberichte.  Wir  erwähnen  nur,  dass  Ch.  das 
Phänomen  des  Transfert  als  ein  nichtiges  Beweisstück 
gegen  die  Meinung  einiger  englischen  Aerzte  von  der 
.espectant  attention“  bezeichnet,  und  ferner,  dass  er 
genauere  Mittheilungen  über  die  4 Fälle  macht,  an 
welchen  die  (interne)  „Metallotherapie“  Burq’s  mit 
evidentem  Erfolge  erprobt  wurde. 

Der  Aufsatz  in  der  Lancet  (3)  enthält  dasselbe 
mit  einer  fesselnden  Einleitung  über  die  von  Char- 
cot  gewöhnlich  mit  Erfolg  geübte  Behandlung  schwe- 
rer Hysterie  mittelst  energischer  Hydrotherapie  in 
einer  Anstalt. 

Eine  weitere  Reihe  von  Thatsachen,  den  Einfluss 
electrischer  und  magnetischer  Einwirkungen  auf  die 
Anästhesie  Hysterischer  betreffend,  wird  von  Vi- 
gouroux  (5)  aus  der  C harcot’schen  Klinik  mitge- 
iheilt.  An  4 hysterischen  Kranken  wurde  zunächst 
die  Wirkung  der  Magnete  (tlieils  gerader  Magnetstäbe, 
thcils  von  Hufeisenmagneten)  studirt.  Die  Application 
geschah  in  verschiedener  Weise,  doch  immer  unter 
Venneidung  der  Berührung  der  Haut.  In  allen  Fällen 
wurde  die  Sensibilität  zurückgeführt  und  zwar  genau 
unter  Ablauf  aller  Erscheinungen,  wie  sie  bei  der  Me- 
talloscopie stattfinden ; auch  die  Zunahme  der  Muskel- 
kraft, der  Transfert  und  die  „Anesthösie  de  retour“ 
wurden  beobachtet.  — Als  Gegenbeweis  dient  Folgen- 
des: Applicirt  man  statt  der  Pole  die  mittlere,  neutrale 
Partie  des  Magneten,  so  tritt  keine  Wirkung  ein.  — 
Die  Kraft  des  zur  Wirkung  erforderlichen  Magneten 
wechselt  bei  verschiedenen  Kranken,  ebenso  die  nöthige 
Zeit  der  Application. 

Ganz  dieselben  Resultate  wurden  mit  der  Electri- 
sirmaschine  erzielt,  wenn  die  Kranken  auf  den  Isolir- 
^chemel  gesetzt  und  verschiedentlich  ableitend  berührt 
wurden.  — Eloctromagnete  und  Solenoide  wirken  ge- 
nau ebenso. 

Derselbe  Autor  (8)  kommt  weiterhin  auf  die  phy- 
sikalische Theorie  der  Metalloscopie  zurück 
und  poleniisirt  gegen  eine  ron  Onimus  aufgestelite, 
derartige  Theorie,  welche  die  Erscheinungen  durch 
eine  chemische  Wirkung  der  Metalle  auf  die  Haut  und 
dadurch  erzeugte  electrische  Ströme  zurückführen  will. 


Er  weist  diese  Anschauung  als  unhaltbar  zurück  und 
spricht  seine  Meinung  dahin  aus,  dass  die  erste  Bedin- 
gung der  Production  metalloscopischer  Phänomene 
eine  grössere  oder  geringere,  verschieden 
lange  Zeit  dauernde  Veränderung  der elec- 
tri  sehen  Spannung  an  einer  begrenz  ton  Stelle 
des  Körpers  sei.  — Aber  selbst,  wenn  man  defini- 
tiv im  Klaren  wäre  über  den  physikalischen  Vor- 
gang, welcher  die  Erscheinungen  einleitet,  so  müsste 
erst  noch  eine  Theorie  der  sich  daran  anschliessenden 
physiologischen  Vorgänge  gefunden  werden,  die  an 
sich  schon  sehr  viel  Merkwürdiges  bieten,  besonders 
was  den  Modus  ihrer  Weiterverbreitung,  unabhängig 
von  Nervenverbreitung  und  Gefässvertheiiung  anlangt. 
Daran  anschliessend  bespricht  Verf.  noch  einen  sehr 
merkwürdigen  Fall  von  hysterischer  Contractur  und 
ihre  Heilung,  über  welche  wir  unten  ausführlich  refe- 
riren  werden  (s.  u.  No.  20). 

Weiterhin  macht  Vigouroux  (6)  folgende  Mit- 
theilungen: Wenn  bei  einem  Kranken  durch  Auflegen 
desjenigen  Metalls,  auf  welches  derselbe  reagirt,  die 
bekannten  Folgeerscheinungen  eintreten  und  nun  über 
die  bereits  appticirto  Platte  ein  anderes  Metall,  auf 
das  der  Kranke  nicht  reagirt,  gelegt  wird 
(„Ueberplatte“),  so  tritt  in  diesem  Momente  ein  Still- 
stand in  der  Weiterentwickelung  der  metalloscopischen 
Symptome  ein,  mit  anderen  W'orten:  Die  Ueber- 
platte fixirt  dieSymptome  in  dem  Momente, 
wo  sie  applicirt  wird,  und  diese  Fixation  persistirt 
so  lange,  als  die  Ueberplatte  fixirt  bleibt;  z.  B.  eine 
Woche  lang.  Setzt  man  diese  zweite  „neutrale“  Platte 
neben  die  wirksame  („Nebenplatte),  so  ist  der  Erfolg 
der  nämliche,  wie  boi  der  „Ueberplatte.“  (Man  muss 
sich  deshalb  hüten,  gleichzeitig  mit  mehreren  .Metallen 
an  einem  Kranken  zu  experimentiren,  weil  das  leicht 
zu  Irrtbümern  führen  kann.) 

Diese  Mittheilung  führte  Burq  und  Aba  die  zu 
glücklichen  therapeutischen  Erfolgen,  indem  Ersterer 
eine  Kranke  mit  Silber  und  Melchior,  Letzterer  eine 
andere  mit  Kupfer-  und  Zinnplatten  herstellte. 

Es  scheint  die  Sache  also  von  grosser  practischer 
Wichtigkeit  zu  sein;  es  ist  dabei  nur  nötbig.  wenn  der 
Effect  der  „l'eberplatten“  nicht  ausbleibon  soll,  dass 
der  Kranke  auf  das  eine  der  angowendoton  Metalle  re- 
agire,  auf  das  andere  nicht,  was  nur  durch  eine  ge- 
naue metalloscopischo  Untersuchung  festzustellen  ist. 

Dasselbe  gilt  für  alle  andere  Mittel  (electrische 
Ströme,  statische  Electricilät,  Magnetismus  etc.),  wel- 
che sog.  metalloscopische  Wirkung  haben;  ist  diese 
Wirkung  eingetreten  und  man  legt  auf  die  modificirte 
Hautpartie  eine  nachgewiesenermassen  neutrale  Me- 
tallplatte, so  bleibt  die  Wirkung  für  längere  Zeit  fixirt. 
Verf.  belegt  dies  mit  3 Beispielen  und  glaubt  damit 
dargelhan  zu  haben,  „dass  man  mit  Hülfe  eines  ein- 
fachen MetallstUcks  die  Wirkung  der  Electricilät,  des 
Magnetismus,  ebenso  wio  die  derMetalle  beliebig  lange 
andauern  lassen  kann,  indem  mau,  wenn  die  durch  die 
Anwendung  obiger  Mittel  eingetretene  Wirkung  eine 
gewisse  Intensität  erreicht  hat,  ein  durch  die  metallo- 
scopische Untersuchung  als  „neutral“  resp.  nicht  wirk- 
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sam  erfundenes  Metallstück  applicirt  und  dieses  dann 
liegen  lässt.“  — Die  metalloscopische  Prüfung  kann 
man  dadurch  abkürzen,  dass  mau  gleieh  ein  erfah- 
rungsgemäss  nur  äusserst  selten  wirksames  Metall  ver- 
wendet. 

Dumontpallier  (9)  macht  in  der  Soc.  d.  Biol. 
folgende  Mittheilung: 

hei  einer  Kranken  mit  Metritis  und  Arthritis  genu 
wurde  die  Existenz  einer  „Metallempfindlich  Weit“ 
gesucht  Die  Application  von  Kupfer  auf  den  linken 
Vorderarm  bewirkte  eine  locale  Analgesie,  welche  sich 
rasch  über  den  ganzen  Körper  verbreitete  und  von  in- 
completer  Anästhesie  der  Sinnesorgane  begleitet  war. 
Am  12.  Tag  dieser  Versuche  wurde  Pat.  von  Nerven- 
Unfällen  heimgesucht.  Die  Kranke  war  also  unter  der 
Herrschaft  der  hysterischen  Diathese. 

Bei  derselben  Kranken  wurde  dann  weiterhin  con- 
statirt,  dass  locale  Application  von  Kälte  oder  Wärme, 
oder  von  Aetherzerstäubung  auf  den  Vorderarm  eine 
dirccte  locale  Anästhesie  auf  diesem  und  eine  indirecte 
reflectorische  Anästhesie  am  anderen  Vorderarm  be- 
wirkte. Diese  Anästhesie  war  vorübergehend;  man 
konnte  sie  aber  beliebig  lange  fixiren  durch  Applica- 
tion eines  für  die  Kranke  „neutralen“  Metalls  auf  ihre 
Haut 

Verf.  machte  dann  solche  Versuche  mit  Aether  an 
sich  selbst  und  seinen  Schülern.  Wurde  Aether  auf 
dem  Vorderarm  in  einer  Längsausdehnung  von  8 bis 
1 0 Ctm.  zerstäubt,  so  konnte  man  in  dem  Augenblick, 
wo  complete  Anästhesie  mit  Weisswerden  der  Haut 
eintrat,  an  der  symmetrischen  Stelle  des  anderen  Vor- 
derarmes eino  erhebliche  Unempfindlichkeit  der  Haut 
constatiion;  eine  mehr  oder  weniger  vollständige  An- 
algesie. während  die  Tastempfindung  mehr  oder  weni- 
ger erhalten  bleibt 

Diese  Experimente,  14  an  der  Zahl,  haben  immer 
die  gleichen  Kesultato  ergeben;  nur  in  1 Experiment 
blieb  das  Resultat  zweifelhaft. 

Burq  selbst,  der  Erfinder  der  Metalloscopie  und 
Metallotherapie,  entwickelt  (1 1)  vor  den  Zuhörern  des 
Prof.  Lasöguo  in  ausführlicher  Weise,  mit  allerlei 
eingestreuten  mehr  oder  weniger  launigen  Bemerkun- 
gen und  Anekdoten,  seine  Ansichten  über  die  Me- 
tallotherapie, die  Eintheilung  der  Nervenkrankhei- 
ten und  die  Wirksamkeit  der  Metalle  auf  dieselben. 
Er  demonstrirt  seine  „Armatures  metalliques“  und 
erzählt,  dass  er  neuerdings  versucht  habe,  der  inneren 
Anwendung  der  Metalle  subcutane  Injectionen  dersel- 
ben zu  substituiren,  wie  es  scheint,  mit  gutem  Erfolg. 

Kr  knüpfte  an  an  einen  Fall  von  sehr  schwerer, 
seit  langen  Jahren  bestehender  Hysterie  bei  einer  23jäh- 
rigen  Person,  welche  durch  innere  und  äussere  Anwen- 
dung von  Gold  nach  allerlei  Zwischenfallen  geheilt, 
resp.  so  weit  gebracht  wurde,  dass  die  Diathese  latent 
wurde,  aber  ihre  Symptome  bei  erneuter  Metallapplica- 
tion  wieder  hervortreten  licss  (Anesthesie  metalliquu). 
Anästhesie,  Amyosthenie,  Amenorrhoe,  Contractur  der 
linken  untern  Extremität  mit  hochgradiger  Hauthyper- 
ästhesie, Anorexie  etc.  bildeten  die  Hauptzüge  in  dem 
geschilderten  Krankheitshilde. 

Der  Fall  ist  besonders  dadurch  bemerkenswerth, 
dass  verschiedene  Male  durch  Weglassen  der  äusseren 
oder  inneren  lioldapplication  controlirt  wurde,  ob  die 
Besserung  wirklich  die  Folge  derselben  oder  nur  eine 
zufällige  sei.  Jedesmal,  wo  dies  geschah,  kehrten  die 


alten  Beschwerden  wieder.  Als  die  Kranke  nahezu 
geheilt  erschien,  w'urde  durch  Auflegen  von  Gold  und 
Kupfer  (die  Kranke  war  eine  „Bi-metallique“)  consta- 
tirt,  dass  die  Anästhesie  wiederkehrt,  die  Kranke  also 
noch  unter  dem  Einfluss  dor  Diathese  steht. 

Daran  reiht  B.  noch  einige  praktische,  besonders 
prognostische  und  therapeutische  Bemerkungen. 

Westphal  (14)  gesteht,  dass  er  die  französischen 
Angaben  über  die  Metalloscopie  mit  dem  grössten 
Misstrauen  aufgenommen  habe,  sah  sich  aber  durch 
die  von  der  Commission  erstatteten  Berichte  veran- 
lasst, selbst  nach  Paris  zu  reisen  und  sich  dort  die 
betreffenden  Thatsachen  von  Charcot  demonstriren 
zu  lassen.  Er  schildert  zunächst  in  Kürze  die  dort 
gesehenen,  schon  anderweitig  publicirten  Thatsachen 
und  berichtet  dann  von  einer  Reihe  eigener  Versuche, 
die  positive  Ergebnisse  lieferten,  wenn  auch  allerdings 
sich  nicht  unerhebliche  Verschiedenheiten  in  den  De- 
tails herausstellten.  Wir  theilen  davon  Einiges  mit: 

Beyer,  26jähr.  Hysterien,  linksseitige  Anästhesie 
der  Haut,  der  Sinnesorgane  und  des  Muskelgefuhls; 
Application  von  Zweimarkstücken  auf  den  linken  Vor- 
derarm. Nach  mehreren  Stunden  (!  Ref.)  die  linke  Kör- 
perhälfte gegen  Berührung  und  Stiche  genau  ebenso 
empfindlich  wie  die  rechte.  Auch  Muskelgefuhl  und 
Sinnesempfindung  sind  wieder  hergestellt  — Nach  4 
Tagen  die  Anästhesie  wieder  vorhanden.  — Bei  einem 
erneuten  Versuch  ist  schon  nach  25  Minuten  (!)  die 
ganze  linke  Körperhälfte  wieder  sensibel,  dagegen  der 
rechte  Vorderarm  und  die  rechte  Hand,  sowie  die  rechte 
Kopf-  und  Gesichtshälfte  anästhetisch  geworden.  Es 
war  also  hier  Transfert  vorhanden. 

Bei  einer  22jährigen,  nicht  hysterischen  Kranken 
war  nach  einem  Vergiftungsversuchc  mit  Chloral  rechts- 
seitige Anästhesie  zurückgeblieben,  von  welcher  aber 
nur  noch  eine  Anästhesie  iin  Ulnarisgebiete  übrig  war 
Nach  Application  von  Silbermünzen  kehrte  nach  3 Stun- 
den die  Empfindung  zurück;  später  aber  kehrte,  trotz 
Liegenbleibens  der  Münzen,  die  Anästhesie  wieder  und 
wich  bei  später  angestellten  Versuchen  nicht  mehr. 

Sparr,  hysterische  Kranke  mit  linksseitiger  An- 
ästhesie: Gold  bringt  nach  5 Stunden  die  Sensibilität 
zurück ; bei  derselben  Kranken  auch  Eisen  nach  ebenso 
langer  Einwirkung. 

Hinze,  Hysterica,  Anästhesie  der  linken  und  theil- 
weise  auch  der  rechten  Kürperhälfte:  ein  kleines  gal  van. 
Element  bringt  local  die  Sensibilität  (nach  12  Stunden) 
zurück;  dasselbe  geschieht  durch  Application  eines  sehr 
kräftigen  Steinmagneten,  wobei  am  Südpol  zuerst  die 
Sensibilität  wiederkehrt. 

Bei  der  Kranken  Sparr  brachten  mit  Firniss  (an  der 
Contactseite)  überzogene  Kupferplatten  die  Sensibilität 
zurück;  ebenso  Kupferplatten  mit  Siegellack  überzogen 
(dabei  auch  Transfert).  Fest  angelegte  knöcherne  Spiel- 
marken verursachten  nach  einigen  Stunden  Schmerz 
und  Rückkehr  der  Sensibilität  bloss  an  der  Stelle,  wo 
die  Marken  und  die  umschnürende  Binde  gelegen  hat- 
ten. Bei  längerem  Liegen  verbreitete  sich  die  Sensibi- 
lität noch  etwas  weiter. 

Adamkiewicz  hat  dann  Versuche  mit  Applica- 
tion von  Senfteigen  auf  die  anästhetischen  Theile  an- 
gestellt, welche  ergaben,  dass  diese  Senfteige  regel- 
mässig die  Wiederkehr  der  Sensibilität  der  von  ihnen 
bedeckten  Hautstelle  bewirkten;  in  einem  Falle  wurde 
auch  Transfert  constatirt. 

In  den  anschliessenden,  sehr  vorsichtig  gehaltenen 
Betrachtungen  gesteht  W.  zu,  dass  durch  seine  Vor- 
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suche  die  Richtigkeit  der  in  Frankreich  beobachteten 
Thatsachen  im  Grossen  und  Ganzen  bestätigt  sei; 
allerdings  sei  die  Zeit,  die  bis  zur  Rückkehr  der  Sen- 
sibilität verstrich,  in  Berlin  häufig  viel  beträchtlicher 
gewesen;  es  habe  sich  ausserdem  ergeben,  dass  auch 
gefirnisste  und  mit  Siegellack  überzogene  Metallplat- 
ten, sowie  auch  knöcherne  Platten  gelegentlich  wirk- 
sam seien  und  ebenso  die  Application  von  Senfteägen. 

Er  halt  durch  diese  letzteren  Thatsachen  die  Theo- 
rie, welche  die  metalloscopischen  Erscheinungen  von 
galvanischen  Strömen  ableiten  will,  für  einigermassen 
erschüttert.  Wahrscheinlich  seien  es  verschiedene 
Reize,  welche  hier  wirksam  sein  könnten.  Ausserdem 
läge  es  nahe  genug,  für  alle  diese  Erscheinungen  auf 
das  Gebiet  der  Vorstellungen  zurückzugreifen, 
deren  Macht  in  Bezug  auf  Production  sowohl,  wie  auf 
Nichtperception  von  Empfindungen  bekannt  genug  ist. 

Meyer  (15)  berichtet  folgenden  interessanten  Fall: 

Ein  23 jähriger  Mann,  mit  acuter  Manie  in  die  Irren- 
anstalt aufgenommen,  hatte  von  einem  vor  l1/,  Jahren 
überstandenen  Herpes  zoster  eine  vollkommen  anästhe- 
tische II  aut  stelle  zurückbehalten;  dieselbe  ist  ca. 
1 Quadratzoll  gross,  dicht  über  dem  Angnlus  infer. 
scapulae  sin.  gelegen,  und  ist  mit  Nadelstichen  sehr 
genau  abzugrenzen.  Am  21.  Januar,  Morgens  11  Uhr, 
wurde  ein  Silberstück  auf  die  Hautstelle  gelegt  und 
durch  den  Finger  des  Arztes  fixirt.  Nach  5 Minuten 
Klagen  über  Gefühl  von  Kitzel  und  Knebeln  in  der 
Scapulargegend;  das  steigert  sich  und  wird  nach  10  Min. 
dem  Pat.  unerträglich.  Die  Metallplatte  wurde  entfernt, 
die  Hautpartie  erschien  nun  geröthet  und  die  Anästhe- 
sie vollkommen  gehoben.  Auf  Transfert  wurde 
nicht  untersucht.  Die  Anästhesie  ist  seither  nicht  wie- 
dergekehrt 

Eulen  bürg  (16)  hat  oinige  Versuche  angestellt, 
um  die  von  Regnard  (s.  verjähr.  Bericht)  angegebe- 
Thatsachen  zu  controliren.  Er  bediente  sich  einer 
etwas  exacteren  Methode,  um  dio  beim  Contact  von 
Metallen  mit  der  Haut  etwa  auftretenden  galvanischen 
Ströme  zu  erkennen  und  ihre  ungefähre  Stärke  zu 
messen.  Es  ergab  sich,  dass  beim  Contact  gewis- 
ser Metalle  mit  der  menschlichen  Haut  Ströme 
von  galvanometrisch  nachweisbarer  Stärke 
und  zum  Thoil  von  bestimmter,  nicht  bei  allen  ange- 
wandten Metallen  übereinstimmender  Richtung  ent- 
stehen. Dor  Effect  wird  erheblich  gesteigert  durch 
Anfeuchtung  der  Haut  mit  einem  Electrolyten  (Koch- 
salzlösung). — Eine  Wiederholung  dieser  Versuche 
bei  verschiedenen  Individuen  lehrt:  1.  Die  nämlichen 
Metallplatten  erscheinen  galvanometrisch  bei  dam  Einen 
mehr,  bei  dem  anderen  weniger  wirksam,  auch  wohl 
theilweise  ganz  unwirksam.  2.  Das  Yerhaltniss  der 
Metalle  zu  einander  in  Bezug  auf  Intensität  und  Rich- 
tung der  Galvanometerablenkung  ist  keineswegs  bei 
allen  gesunden  Individuen  dasselbe. 

Es  ist  nach  diesen  Versuchen  wohl  nicht  zweifel- 
haft, dass  die  hier  aufgetretenen  Ströme  auf  keine 
andere  Weise,  als  durch  Contact  des  Metalles  mit  der 
auf  der  Hauloherfläche  in  grösserer  oder  geringerer 
Menge  vorhandenen  Flüssigkeit,  als  mit  einem  Electro- 
lyten, entstanden  sein  können.  Vielleicht  ist  deshalb 
die  vielfache  quantitative  und  qualitative  Verschieden- 


heit des  Hautsecrets  bei  gesunden  und  kranken  Indi- 
viduen ein  nicht  unwichtiger  Factor  für  die  metallo- 
scopischen Phänomene. 

Hammond  (17)  referirt  zunächst  einigo  ältere 
Arbeiten  und  einen  Fall  von  Burq  und  geht  dann  in 
seinem  Voitrag  dazu  über,  seinen  Zuhörern  zu  bewei- 
sen, dass  die  Erscheinungen  der  Metalloscopie  nur 
auf  der  „aufmerksamen  Erwartung*  (expectant  atten- 
tion) der  Patienten  beruhe  (eine  Ansicht,  die  nach  An- 
sicht des  Ref.  durch  die  von  französischen  Beobachtern 
mitgetheihen  Thatsachen  zar  Genüge  widorlegt  ist). 
Er  stellt  eine  stark  hysterische  und  gleichzeitig  epi- 
leptische Person  vor,  sagt  dieser  vor,  dass  er  durch 
Auflegen  einer  Goldplattb  auffallende  Sensationen  und 
Anästhesie  hervorrufen  könne  und  legt  ihr  nun  statt  der 
Goldplatte  unbemerkt  eine  Platte  von  Schildpatt  auf: 
in  der  That  ist  nach  einigen  Minuten  complete  An- 
ästhesie vorhanden.  Dann  wird  derselben  Patientin 
gesagt,  durch  Auflegen  einer  Platinplatte  würden 
Schmerzen  und  Hyperästhesie  erzeugt  — und  siehe 
da,  das  Auflegen  von  Schildpatt  hat  auch  hier  die  ge- 
wünschte Wirkung.  — Dann  zeigt  II.,  dass  festes  Auf- 
drucken irgend  einer  Scheibe  — von  Metall  oder  son- 
stigem Stoff  — eine  locale  Unempfindlichkeit  und 
verminderten  Blutfluss  bei  jeder  gesunden  Person  her- 
vorbringe, offenbar  eine  locale  Druckwirkung. 

Daraufhin  spricht  II.  seine Ueberzeugung  aus,  dass 
dem  Princip  der  „expectant  attention*  und  nichts  An- 
derem dio  Resultate  der  Metallothorapie  zuzuschreiben 
seien.  „Man  sagt  der  Patientin,  was  sie  zu  er- 
warten hat,  und  wenn  sie  Vertrauen  zu  der  Vorher- 
sage hat,  wird  dieselbe  erfüllt  worden,  mag  es  sich 
um  Wiederherstellung  der  Kraft,  oder  des  Farbensinnes, 
um  Erzeugung  von  Anästhesie  oder  Hyperästhesie 
handeln.“  (Wie  aber,  wenn  man  — wie  dies  doch 
jeder  verständige  Beobachter  thun  wird  — der  Pa- 
tientin nichts  sagt,  oder  wenn  dieselbe  kein  Ver- 
trauen zu  ihrem  Propheten  hat  und  die  Erscheinungen 
sich  doch  in  der  vorausgesehenen  Weise  einstellen? 
Ref.) 

Donkin  (18)  tritt  den  bisherigen  metallosco- 
pischen Publicationen  und  Thatsachen  mit  entschie- 
denem Scepticismus  und  mit  einer  Reihe  kritischer 
Einwendungen  entgegen,  die  sich  die  hervorragenden 
Beobachter  in  Paris  ohne  Zweifel  längst  selbst  ge- 
macht und  durch  genügende  Variation  und  Cautelen 
bei  den  Versuchen  auch  wohl  widerlegt  haben.  Es 
erscheint  nicht  geboten,  näher  darauf  einzugehen. 

Gewichtiger  als  die  Beweisführung  Hammond 's 
sind  die  Einwände  und  Thatsachen,  welche  Hughes 
Ben  nett  (19)  gegen  die  französischen  Angaben  über 
Metalloscopie  vorbringt.  Er  giebt  u.  A.  an*,  dass 
er  constatirt  habe,  dass  in  manchen  Fällen  von  An- 
ästhesie und  Analgesie  die  Application  verschiedener 
Metalle  die  Sensibilität  zurückführe.  Seiner  Erfahrung 
nach  mache  es  aber  wenig  Unterschied,  welche  Sub- 
stanz angewendet  werde,  das  Resultat  sei  immer  das 
gleiche;  er  sah  sogar  die  metalloscopischen Phänomeno 
bei  Application  von  Holzscheiben  eintreten.  Die  Mus- 
kelkraft nimmt  in  dor  That  oft  zu;  dies  scheint  Verf. 
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aber  mehr  durch  die  wiedorkehrendo  Sensibilität,  als 
durch  die  Qualität  dos  Metalles  bedingt  zu  sein, 
kommt  übrigens  auch  bei  Application  von  Holz  vor. 

- — Das  Nichtbluton  der  Stiche  in  der  anästhetischen 
Haut  glaubt  Verf.  darauf  zurückfiihron  zu  können, 
dass  seiner  Angabe  nach  tiefe  Nadelstiche  in  die  Haut 
weniger  bluten,  als  oberflächliche  (?  Ref.)  und  dass 
man  eben  in  die  anästhetische  Haut  tiefer  und  unge- 
nirter  hineinsteche,  als  in  die  sensible.  Ilie  „Anesthe- 
sio  de  retoura,  das  Phänomen  des  „ Transfer* u,  die 
Beseitigung  von  Achromatopsie  sind  von  dom  Verf. 
nicht  beobachtet  worden.  — Der  eigentlichen  „Mefal- 
lothcrapie“,  der  inneren  Anwondung  des  äusser- 
lich  wirksam  erfundenen  Metalls  setzt  Verf.  entschie- 
denen Zweifel  entgegen;  in  einem  Falle,  wo  Zink 
wirksam  war,  wurde  Zinc.  valer.  einen  Monat  lang 
ohne  Erfolg  gegeben;  in  einem  anderen  Falle,  in  dem 
sich  Holzscheiben  wirksam  erwiesen,  wurde  Scherzes 
halber  Infus,  quassiae  gegeben  und  die  Kranke  erklärte 
sich  nach  einer  Woche  für  geheilt. 

Ucbrigens  zweifelt  Verf.  nicht  an  der  genuinen 
Natur  dieser  Phänomene  und  versichert  ausdrücklich, 
dass  er  sich  mit  allen  Cautelen  bei  diesen  Versuchen 
umgeben  habe,  um  die  Kranken  nicht  merken  zu  lassen, 
um  was  es  sich  handele  (also  gegen  Hammond!). 
Dio  sehr  vorsichtig  gehaltenen  Schlussbetrachtungen 
fiihron  Verf.  zu  der  Vermuthung,  dass  es  sich  bei  den 
motalloscopischen  Erscheinungen  mehr  um  einen  psy- 
chischen ElTect  handele,  als  um  specielle,  von  den  Me- 
tallen ausgehende  Kräfte. 

Einen  höchst  interessanten  und  für  dio  Therapie 
gewiss  nicht  unwichtigen  Fall  erzählt  Vigouroux 
(20)  von  Charcot’s  Abtheilung: 

Eine  26jährige  barmherzige  Schwester,  seit  4 Jahren 
erkrankt  an  allerlei  hysterischen  Beschwerden,  Kopf- 
schmerzen, Unterlcibskrämpfcn,  Harnverhaltung,  unstill- 
barem Erbrechen  etc.  Seit  1877  Vertaubung  der  lin- 
ken Hand,  Verlust  der  Sensibilität  derselben;  damit 
zugleich  heftiger  Kopfschmerz,  dreitägiges  Coma  und 
ncuntägigo  Somnolenz;  Neigung  zu  Schwindel,  andau- 
ernder Clavus  hystericus;  allmälig  beginnt  die  linke 
Hand  starrer  zu  werden,  die  Finger  schliesscn  sich 
mehr  und  mehr,  die  Hand  wird  gegen  den  Vorderarm 
gebeugt;  im  Laufe  einiger  Wochen  ist  diese  Contractur 
zu  ihrer  jetzigen  dauernden  Höhe  gediehen.  — Ausser- 
dem Schwäche  des  linken  Beins,  Aenderung  des  Cha- 
ractcrs,  Globus,  Ohrensausen,  Klopfen  in  den  Schläfen 
etc.  Complete  Anästhesie  des  ganzen  linken  Armes 
einschliesslich  der  Schultergegend;  Analgesie  der  lin- 
ken Gesichtshälfte ; Verlust  des  Gehörs  links;  Vermin- 
derung der  Sehschärfe  des  linken  Auges  ohne  Störung 
des  Farbensinns;  Geruch  und  Geschmack  links  herab- 
gesetzt- Spontaner,  andauernder  Schmerz  beider  Ovarial- 
regionen ; Druck  auf  dieselben  vermehrt  ihn  beiderseits, 
ruft  aber  weiter  keine  Zufälle  hervor. 

Die  ersten  Behandlungsversuche  — Application  des 
Elcctromagncten,  eines  Solenoids,  eines  Stahlmagneten, 
des  galvan.  und  farad.  Stromes  und  der  statischen  Elcc- 
tricität  auf  das  erkrankte  Glied  — blieben  ohne 
allen  Erfolg.  — Am  11.  Juni;  Application  eines  kleinen 
Solenoids  am  kleinen  Finger  der  rechten  Hand;  dar- 
nach Anästhesie  dieser  Hand  und  des  halben  Vorder- 
arms, mit  Kälte  und  Schweissbildung;  am  linken  Arm 
keine  Veränderung.  — 12.  Juni:  Application  eines 
Magneten  auf  die  Dorsalseitc  des  rechten  Vorder- 
arms; Erfolg:  partielle  Analgesie  mit  Kälte  an  diesem 


Vorderarm;  allmälig  zunehmende  Beugecontractur  der 
rechten  Hand,  während  jetzt  die  alte  Contrac- 
tur der  linken  Hand  viel  leichter  mechanisch 
zu  lösen  ist. 

15.  Juni:  Application  des  Magneten  auf  die  Volar- 
seite des  gesunden,  rechten  Vorderarms  (dessen  künst- 
liche Contractur  durch  die  Faradisation  bald  beseitigt 
war);  nach  5 Min.  schon  beginnende  Analgesie,  weiter- 
hin zunehmende  Contractur  der  rechten  Hand,  während 
die  Contractur  der  linken  Hand  viel  schwächer  er- 
scheint. 

17.  Juni:  Die  Sensibilität  ist  rechts  wicdcrgckchrt, 
aber  cs  besteht  noch  eine  Parese  der  rechten  Hand  mit 
Neigung  zur  Contractur.  Die  linke  Hand  wird  mehr 
und  mehr  beweglich;  man  faradisirt  die  Dorsalfläche 
des  linken  Vorderarms  einige  Minuten;  es  tritt  dabei 
ein  blitzähnlicher  Schmerz  im  linken  Daumen  auf;  die 
Untersuchung  zeigt,  dass  die  ganze  Daumenregion  wieder 
sensibel  geworden  ist. 

In  dieser  Weise  geht  cs  nun  mit  allerlei  Zwischen- 
fällen und  interessanten  Beobachtungen  weiter:  Die 
fortgesetzte  Application  des  Magneten  auf  den  rechten 
Arm  ruft  regelmässig  in  diesem  Analgesie,  Formication, 
Abkühlung  und  Contractur,  später  sogar  eine  complete 
Paralyse  bis  zur  Schulter  hervor  — welche  künstliche 
Symptome  nachher  durch  mühsames  Faradisiren  wieder 
beseitigt  werden  müssen.  Allmälig  schwindet  im  linken 
Arm  die  Contractur,  die  Sensibilität  desselben  kehrt 
von  Strecke  zu  Strecke  zurück,  es  bleibt  nur  eine  Pa- 
rese des  linken  Arms  bestehen.  Dieser  Erfolg  wird 
unterstützt  durch  regelmässige  Faradisation  der  Exten* 

, soren  am  Vorderarm,  späterhin  auch  durch  Application 
der  statischen  Electricität.  — Wiederholt  wird  dazwi- 
schen auch  die  Contractur  des  linken  Arms  durch 
Application  des  Magneten  wieder  hervorgerufen. 

Am  Schlüsse  des  Berichts  befindet  sich  die  Kranke 
in  folgendem  Zustande:  Die  rechte  obere  Extremität 
besitzt  in  den  Intervallen  zwischen  den  Experimenten 
alle  ihre  Bewegungen  und  ihre  Sensibilität,  sie  ist  nur 
etwas  schwach  und  zwar  um  so  mehr,  je  kürzere  Zeit 
vorher  die  künstliche  Contractur  producirt  war. 

Auf  der  linken  Seite  ist  die  alte  Anästhesie  voll- 
ständig geschwunden;  ebenso  die  Contractur;  aber  will- 
kürliche Bewegungen  existiren  nur  in  den  Fingern  und 
im  Handgelenk;  und  diese  sind  schwach.  Die  Sensi- 
bilität der  übrigen  Regionen  und  der  Sinne  ist  durch 
die  statische  Electricität  wieder  hcrgestellt.  Die  Be- 
handlung wird  fortgesetzt. 

Diese  Beobachtung  bildete  nun  das  Object  für  eine 
Reiho  von  Betrachtungen  und  Untersuchungen,  deren 
Resultate  von  V.  im  letzten  Theil  seiner  Arbeit  initge- 
theilt  worden.  Wir  heben  daraus  nur  Einigos  hervor: 
Klinisch  besonders  interessant  ist  die  künstliche  Er- 
zeugung einer  Contractur  und  ihre  Verwerthung 
zur  Milderung  und  schliesslichen  Deplacirung  der  pri- 
mären Affection.  Diese  Erzeugung  einer  Contractur 
hei  einer  hysterischen  Person  gehört  wohl  in  dieselbe 
Categorie  von  Erscheinungen,  wie  dio  „ Anosthesie  me- 
tallique“  von  Charcot;  es  gehört  dazu,  dass  die 
Kranke  mit  einer  besonderen  Disposition  zu  Contractu- 
ren  behaftet  sei;  diese  Erscheinung  ist  selten:  Char- 
cot hat  sie  erst  zwei  Mal  beobachtet.  Ihr  Einfluss  auf 
dio  primäre  Contractur  gehört  in  das  Gebiet  des  Trans- 
fort. 

Weiterhin  ist  zu  bemerken,  dass  alle  Einwirkungen 
auf  die  kranke  Seite  ohno  jedos  bemerkbare  Resultat 
blieben,  während  die  einfache  Application  des  Magne- 
ten auf  die  gesunde  Seite  Anästhesie,  Contractur  etc. 
hervorriof.  Daraus  ist  die,  auch  durch  anderweitige 
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Beobachtungen  gestützte  Kegel  zu  entnehmen,  dass 
n.an  immer  auf  die  am  wenigsten  afficirte 
Stile  einwirken  solle. 

In  dem  vorliegenden  Falle  war  kein  Transfert  der 
Anästhesie,  resp.  Sensibilität,  zu  beobachten;  es  ist 
derselbe  also  durchaus  nicht  nothwendig  bei  der  Hy- 
sterie vorhanden,  ebenso  wenig,  wie  er  ausnahmslos 
bei  organischer  Anästhesie  fehlt,  wofür  V.  einige  Bei- 
spiele anführt. 

Mochte  man  den  Magneten  an  dem  Vorderarme 
appliciren,  wo  man  wollte,  immer  betraf  die  Contrac- 
tur  nur  die  Beugemuskeln.  Nachdem  die  Contractur 
links  verschwunden  war,  genügte  die  einfache  Appli- 
cation des  Magneten,  sie  wieder  hervorzurufen.  Auch 
im  linken  Bein  gelang  es.  durch  Application  des  Mag- 
neten Contracturen  hervorzurufen. 

Der  Magnet  hatte  übrigens  in  diesem  Falle  durch- 
aus keine  sperifische  Wirkung;  man  kann  dieselben 
Resultate  mittelst  galvanischer  Ströme  und  der  stati- 
schen Electricität  erzielen,  wie  es  aus  den  vom  Yerf. 
mitgetheilten  Versuchen  hervorgeht;  und  nicht  allein 
das.  auch  die  Application  der  Kälte  und  — noch  be- 
merkenswerter! — die  Application  eines  tönenden, 
schwingenden  Körpers  ergiebt  dieselben  W irkungen. 

Man  könnte  fragen,  ob  nicht  die  Einbildung  eine 
grosse  Rolle  bei  alle  dem  spiele  und  ob  nicht  schliess- 
lich jede  beliebige  Reizung  denselben  Effect  haben 
würde.  Dagegen  ist  geltend  zu  machen,  dass  die  Ap- 
plication des  neutralen  Funktes  des  Magneten  die  Con- 
iractur  ebenso  wenig  hervorrief,  wie  das  fortgesetzte 
Anblasen  mittelst  eines  Pulverisateurs  oder  die  Appli- 
cation verschiedener  Metalle:  Eisen,  Kupfer,  Zinn  etc. 

Die  These  von  Jennings  (21)  entspricht  in  ihrem 
lohalte  nicht  ganz  dem.  was  ihr  Titel  sagt;  von  einer 
vergleichenden  Prüfung  der  verschiedenen  Behandlungs- 
arten der  Hysterie  ist  wenig  darin  zu  finden.  Die 
historische  Einleitung  beschäftigt  sich  zuerst  mit  der 
äusseren  Anwendung  der  Metalle  im  Alterthum  und 
Mittelalter,  dann  mit  der  inneren  Darreichung  von  Ei- 
sen. Gold,  Kupfer,  Blei,  Silber,  Zinn  und  Zink  in  den 
gleichen  Zeitabschnitten,  endlich  mit  der  „modernen 
Metallotherapie“,  über  deren  „Geschichte-  wir  dabei 
sehr  wenig  erfahren.  Dann  folgt  ein  langes  Capitel 
über  die  Wirkung  der  Einbildungskraft,  das  u.  A.  fol- 
genden wunderbaren  Satz  enthält:  „L’histoirederima- 
gination,  c’est  colle  de  l’hommo,  et  son  influence  sur 
la  production  et  guerison  des  maladies  est  toute  Phi- 
stoire  de  la  medecine.-.  Die  mittelalterlichen  Ge- 
schichten von  den  „Besessenen“,  die  Hexenprocesse 
und  Foltern  werden  vorgeführt,  um  den  Einfluss  der 
Imagination  zu  beweisen,  und  schliesslich  sucht  der 
Yerf.  in  ausführlicher  Weise  zu  begründen,  dass  die 
Erfolge  der  Metallolherapie  wesentlich  von  der  Einbil- 
dungskraft der  Kranken  abhängen.  Er  schlicsst  mit 
folgenden  Sätzen:  1)  Alle  durch  Metallplatten  bei 

Hysterischen  hervorzurufenden  Erscheinungen  sind  auch 
bei  anderen  Behandlungsmethoden,  wie  beim  Exorcis- 
mus.  dem  thierischen  Magnetismus,  beobachtet  worden. 
2)  Diese  Erscheinungen  sind  nicht  constant  genug,  um 
von  physikalischen  Einflüssen  abzuhängen.  3)  Sie  va- 


riiren  je  nach  der  Theorie  des  Arztes  und  der  Art  ihrer 
Production,  und  nach  den  Ansichten  der  Kranken  über 
die  Kräfte  der  Metalle.  4)  Der  erste  Eindruck  auf  die 
Kranke  hängt  vom  Zufall,  ihrer  Einbildungskraft,  ihrer 
Phantasie  etc.  ab.  5)  Die  Idiosyncrasie  für  ein  Metall 
ist  Folge  der  Kenntniss  des  angewendeten  Metalls.  6) 
Die  Goldpräparate  scheinen  bei  der  Hysterie  von  Nutzen 
zu  sein. 

II.  Filectrttherapie  der  Bema-  iiud  Muskel- 
krankheiten. 

1)  Vizioli,  Elettroterapia  pratica.  Cinque  casi  di 
nevralgia  seiatica.  Morgagni.  Gennajo.  p.  69.  Duc  casi 
di  corea.  Due  casi  di  atrofia  muscol.  progress.  Ibid. 
Marzo.  p.  247.  Otte  casi  di  paralisi  di  origine  cere- 
brale (emiplegia).  Ibid.  Maggio.  p.  407.  Un  caso  di 
paralisi  dcl  3*  pajo  cerebrale.  Due  casi  di  paralisi 
spinale  (paraplegia).  Ibid.  Guigno.  p.  492.  Un  caso 
di  Gozzo  exoftalmico  (Malattia  di  Basedow).  Due  casi 
di  epilessia.  Ibid.  p.  568.  Tre  casi  di  paralisi  facciale. 
Un  caso  di  contrattura  dcl  7*.  Sei  casi  di  adeniti  cro- 
niche.  Ibid.  p.  684.  (Eine  Reihe  von  klinischen  Be- 
richten über  die  Vorlesungen  ViziolTs,  welche  ver- 
schiedene Nervenkrankheiten  und  ihre  electrische  Be- 
handlung betreffen,  ohne  viel  Neues  zu  bieten.)  — 2) 
Letou rneau,  Electrisation  cephalique;  ses  applications 
au  traitement  des  maladies  mentales.  Gaz.  des  höp. 
No.  119.  (Redactionsartikel  über  L.’s  Arbeit,  welcher 
die  angeblich  nachgewiesene  Wirkung  der  Galvanisirung 
des  Halssympathicus  auf  die  Blutgefässe  des  Kopfes 
als  Ausgangspunkt  für  die  electrische  Behandlung  ge- 
wisser Formen  von  Geisteskrankheiten  gewählt  hat  und 
damit  einige  Erfolge  erzielte.)  — 3)  Neumann,  Emile, 
Nevralgie  intercostale  rcbelle  au  courant  continu,  gu6ric 
en  deux  sfonces  de  faradisation  cutanee.  Gaz.  med. 
de  Paris  No.  7.  (Enthält  nur,  was  die  Ueberschrift 
besagt;  die  Neuralgie  bestand  1 Jahr;  der  galvanische 
Strom  war  14  Tage  lang  vergebens  applicirt.)  — 4)  Du* 
bois,  S.,  Du  traitement  des  nevralgtes  par  Pölectricitö 
et  Phydrothörapie.  These.  Paris.  82 pp.  — 5)Remak, 
E.  (Berlin),  Zur  Pathologie  und  Elcotrotherapie  der 
Drucklähmung  des  N.  radialis.  Deutsche  Zeitschr.  für 
pract.  Med.  No.  27.  — 6)  Rockwell,  A.  D.  f.NewYork), 
On  the  use  of  electricity  in  the  treatment  of  epilepsy. 
New  York  med.  Record.  April  6.  (Aus  dem,  dem  Ref. 
zugegangenen  Fragment  dieses  Aufsatzes  geht  hervor, 
dass  Verf.  die  Epilepsie  mit  „centraler  Galvanisation“, 
abwechselnd  mit  „allgemeiner  Faradisation“  behandelt, 
in  einigen  Fällen  mit  Erfolg.  Er  empfiehlt  dabei  grosse 
Schwammelectroden  und  nicht  zu  lange  Sitzungen.)  — 
7)  Semmola,  I/elettricita  ncl  vomito  nervoso.  Gazz. 
med.  ital.  Lomb.  No.  6.  (Behauptet  und  belegt  es  mit 
einer  kurzen  Krankheitsgeschichte,  dass  der  galvanische 
Strom  eines  der  besten  Heilmittel  für  nervöses  Erbre- 
chen sei.) 

Dubois(4)  giebt  in  seiner  These  eine  ausführliche 
Zusammenstellung  der  Indicationcn  und  Methoden  der 
electrische n und  hydriatischen  Behandlung 
bei  Neuralgien  im  Allgemeinen  sowohl,  wie  bei  spe- 
ciellen  Formen  derselben.  Die  Arbeit  enthält  in  Bezug 
auf  Electrotherapie  nichts  Neues  oder  Erwähnenswerthes, 
berücksichtigt  auch  fast  ausschliesslich  französische  Li- 
teratur. 

Unter  den  dio  Drucklähmung  des  Nerv,  ra- 
dialis betreffenden  pathologischen  Bemerkungen  Re- 
inak’s  (5)  sei  hier  nur  die  Angabe  hervorgohoben, 
dass  bei  Reizung  des  zuerst  von  dem  Ref.  angegebenen 
Punktes  am  Halse,  von  welchem  aus  der  Deltoideus, 
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die  Vorderarmbeuger  und  die  Supinatoren  in  Contrac- 
tion  versetzt  werden  können,  die  Contraction  der  Su- 
pinatoren wegfällt,  wenn  der  N.  radialis  von  einer 
typischen  Drucklähmung  befallen  ist. 

In  Bezug  auf  die  Electrotherapie  dieser  Lähmun- 
gen erwähnt  Verf.  zuerst  die  Angaben  verschiedener 
Autoren,  und  dann  eine  Bemerkung  seines  Vaters, 
welcher  in  solchen  Fällen  augenblicklichen  Nutzen  von 
der  Anwendung  eines  schwachen  stabilen  galvanischen 
Stromes  sah.  wobei  die  Anode  in  der  Achsel,  die  Kn 
an  der  Umschlagstelle  am  Oberarm  fixirt  wird.  Re- 
mak  sen.  ging  dabei  von  der  Voraussetzung  aus,  dass 
die  Anwendung  des  constanten  Stromes  auf  die  Läsions- 
stelle selbst  allein  von  Nutzen  sein  könne  und  jede 
Erregung  der  Nerven  und  Muskeln  unterhalb  dieser 
Stelle  nur  schädlich  sei. 

Remakjun.  hat  diese  Angaben  geprüft  und  in  der 
That  einen  unmittelbaren  Erfolg  von  der  stabilen  Ein- 
wirkung der  Kathodo  eines  schwachen  galvanischen 
Stromes  mit  einer  5 Ctm.  im  Durchmesser  grossen 
Eleetrodenfläche  auf  die  «im  Oberann  gelegene  Druck- 
stelle beobachtet;  die  Anode  meist  auf  dem  Sternum. 
Dabei  zeigte  sich  die  Regulirung  der  am  Galvanometer 
abzulesenden  Stromstärke  als  sehr  wichtig,  die  Strom- 
stärke muss  wegen  der  veränderlichen  Leitungswider- 
stande während  der  Behandlung  selbst  auf  der  durch 
den  Versuch  gefundenen  wirksamen  Höhe  erhalten 
werden.  Diese  nützliche  Stromstärke  wird  aber  empi- 
risch durch  Einschleichen  festgostcllt,  indem  man 
während  der  Application  dom  Patienten  aufgiebt,  die 
Hand  zu  dorsalflectiren,  wobei  er  dann  bei  der  Ein- 
führung der  passenden  Stromstärke  alsbald  eine  sub- 
jective  Erleichterung  der  Bewegung  fühlt  und  nach 
und  nach  immer  höher  die  Hand  hebt.  Im  Verlauf 
derselben  Sitzung,  welche  nur  einige  Minuten  täglich 
dauern  darf,  sind  oft  immer  schwächere  Ströme  nütz- 
lich. Während  im  Anfang  Unterbrechungen  und  labile 
Einwirkungen  nicht  forderlich  sind,  scheinen  sie,  nach- 
dem die  Leistungsfähigkeit  der  Nerven  durch  die  sta- 
bile Behandlung  hcrgestellt  ist,  die  endliche  Heilung 
zu  beschleunigen. 

Verf.  hat  mit  dieser  Methode  in  6 frischen  (2 — 9 
Tage  alten)  Fällen  durch  3 — 10  Sitzungen  jedesmal 
Heilung  erzielt.  Dass  dieso  Methode  auch  für  andere 
periphere  Lähmungen  Anwendung  verdient,  liegt  auf 
der  Hand;  selten  jedoch  liegen  die  Verhältnisse  so  ein- 
fach und  so  günstig  wie  bei  den  Drucklähmungen  des 
N.  radialis. 

III.  Electrotherapie  der  übrigen  Organe. 

Üalvanoehirnrgie. 

1)  Glax,  J.  (Graz),  Ueber  den  Einfluss  der  Farad  i- 
sation  der  Bauchmusculatur  auf  Resorption  und  Harn- 
ausscheidung. Deutsches  Arch.  für  klin.  Med.  XXII. 
S.  611 — 618.  — 2)  v.  Basch,  Ein  Fall  von  Syncope 
nach  Faradisiren  der  Bauchdecken.  Wiener  med.  Blät- 
ter No.  12.  — 3)  Chouet  (Avignon),  Ilöus  consöcutif 
ä un  traumat.  du  ventre,  sans  obstruction  intestinale. 
Guerison  par  l’elcctricitö.  Gaz.  bebdom.  No.  9.  — 4) 
Buoquoy  (Paris),  Considcrations  pratiques  sur  1c  trai- 
teincnt  de  Pinvagination  intestinale  ä Poccasion  de  trois 


cas  gueris  par  l'electrieite.  Journ.  de  therap.  No.  * 
u.  5.  — 5)  Armaingaud,  Note  sur  un  cas  de  scb‘- 
rodermie;  application  des  courants  clcctr.  conti  ins, 
suivie  de  succes.  Union  med.  No.  132.  — 6)  Fieber, 
Fr.,  Behebung  von  dreijähriger  Menostase  durch  <’al- 
vanisirung  des  N.  sympathicus.  Wiener  med.  BliUcr 
No.  38.  — 7)  Givcn,  Maie.,  Case  of  inertia  of  the 
uterus  treated  by  electricity.  Dubl.  Journ.  of  mcJ.  So. 
April,  p.369. — 8)  Herrick,  0.  E.  (Grecnvitle,  Sich.), 
Galvanic  treatment  of  the  ulcerated  os  uteri  aid  va- 
ginal Icucorrboca.  Philad.  med.  surg.  Rep.  Ajg.  24. 
(Bei  einer  Pat.  mit  prolabirtcm  und  ulccrirtem  Uterus 
war  die  Application  eines  einfachen  galvanischen  Ele- 
ments an  die  Portio  vaginalis  von  grossem  Nitzen  ) — 
9)  M i 1 1 s , Charles  K.  (Philadelphia),  The  galvanie  tr» at- 
ment  of  bed  sores  and  ulcers.  Phi  lad.  med.  surg.  Rep. 
May  25.  — 10)  Rockwell,  A.  1).  (New  York),  A new 
method  of  hastening  the  suppuration  of  acute  and  strn- 
mous  (cold)  abscesses.  New  York  med.  Uec.  Scpt.  21. 

— 11)  Rodolfi,  Rod.,  L’idrocele  curato  colP  elettn- 
cita.  Gazz.  med.  ital.  Lomb.  No.  37.  (Nichts  Neues.) 

— 12)  Beard,  G.  M.  (New  York),  Cases  of  erectile, 
fibroid  and  other  tumors  treated  by  electricity.  New 
York  med.  Itec.  Octb.  5.  (Erzählt  kurz  einige  Fälle 
von  durch  Electricität  geheilten  Naevis  etc.  und  knüpft 
daran  einige  Bemerkungen  über  die  Wirkungsweise  der 
Electricität  in  solchen  Fällen,  die  nichts  Neues  ent  hal- 
sen.)— 13)Vizioli,  Deila  cura  degli  aneurisrai  me  ree 
la  enrrente  elcttrica  esternamente  applicata.  II  Mor- 
gagni. Disp.  IX  u.  X.  p.  728 — 743.  — 14)  Dujardin- 
Bcaumetz,  Du  traitement  de  Panövrisme  de  l’aorte 
par  l’elecfropuncturc.  Gaz.  des  höp.  No.  44.  (Kurze 
Notiz  über  drei  weitere,  in  Frankreich  beobachtete  Fälle.) 

— 15)  Bro  wnc,  II.  L.,  Case  of  aortie  ancurism  treated 
by  galvanopuncturc.  Lancet.  Octb.  26.  (3  Sitzungen, 
die  beiden  ersten  mit  vergoldeten,  die  dritte  mit  iso- 
lirtcn  Nadeln,  bei  den  ersten  mit  Wechsel  der  Pole, 
bei  der  dritten  die  Anode  allein;  I — 8 El.  StOhrcr; 
temporärer  Erfolg  sehr  gut;  nach  einigen  Monaten  wie- 
der der  alte  Zustand.)  ■ — 16)  Fra nzolini,  Fernando, 
Contrib.  alla  casuistica  degli  ancurism i dell’  aorta  to- 
raeica,  trattati  colla  clcttropuniura.  Giorn.  Venet.  dt 
Soc.  med.  Febr.  (Nichts  Besonderes.)  — 17)  Ottoni, 
Gregor.,  Storic  di  tre  oncurjsmi  delläorta  toracica  cu- 
rati  colla  galvano-ago-puntura.  Annali  univers.  di  raed. 
Nov.  p.  442 — 462. — 18)  Mann,  J.  Di xon (Manchester), 
On  current- measunuent  in electrotherapeutics  and  in  the 
electrolysis  of  blood.  Brit.  med.  Journ.  March  23. 

Glax  (1)  berichtet,  nachdem  er  die  spärlichen  bis 
jetzt  vorhandenen  Literaturangaben  über  diesen  Geeren- 
stand  mitgctheilt  hat,  über  einige  Fälle,  in  welchen 
durch  Faradisiren  der  Bauchdocken  Ascites- 
flüssigkoit  zum  Schwinden  gebracht  und  dio 
Harnausscheidung  angeregt  wurde. 

Seine  Methode  ist  folgende:  Sccundärer  faradischer 
Strom;  Klectrodcn  (deren  eine  mit  Unterbrecher  ver- 
sehen ist)  werden  auf  die  motorischen  Punkte  der  ein- 
zelnen Muskeln  aufgesetzt  und  Contractionen  dieser 
letzteren  ausgclöst,  und  zwar  jeder  Muskel  in  einer 
Sitzung  zu  50 — 100  kurzen  Contractionen  gezwungen. 
Bei  starker  Ausdehnung  der  Bauchdecken  sind  die  mo- 
torischen Punkte  oft  schwer  zu  finden  und  müssen 
kräftigere  Strome  genommen  werden.  — Die  so  behan- 
delten und  mitgetheiltcn  Fälle  sind  folgende: 

1.  54 jähriger  Mann,  Mitralinsufficienz,  bedeutender 
Ascites,  Oedcm.  — Während  der  ersten  4 Tage  betrug 
die  24 stündliche  Flüssigkeitsaufnahme  1300  Ccm.,  die 
Harmnengo  357  Ccm.  Sofort  nach  Beginn  der  Ka- 
radisation  stieg  die  Harnmeogc  sehr  bedeutend,  uni 
betrug  am  11.  Tage  (bei  einer  Einnahme  von  1200  Ccrn.) 
30000cm.  Ascites  und  Oedcm  waren  völlig  geschwunden. 

2.  GOjährigc  Frau,  Lungenemphysem  und  Mitral- 
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insnffieienz,  Ascites  und  Ocdem.  Am  Tage  nach  der 
ersten  Furadisirung  des  Bauches  stieg  die  Diurese  von 
t)00  auf  2300  Ccm.  Die  Kranke  konnte  nach  wenigen 
Tagen  entlassen  werden. 

3.  55jährige  Frau,  InsufT.  der  Bi-  und  Tricuspida- 
lis,  Ascites  und  Oedem.  — Die  Diureso  steigt  am  Tage 
nach  der  Faradisation  von  780  auf  2100  Ccm. 

4.  28jähriger  Mann.  LcbcrafTection  mit  Ascites. 
Sehr  günstige  Wirkung  der  Faradisation. 

5.  9 jähriges  Mädchen;  chron.  Magencatarrh,  Anämie, 
Ascites.  Grösste  Circumfercnz  des  Bauches  f>7  Ctm.; 
nach  1 4 tägiger  Anwendung  der  Faradisirung  nur  58  Ctm. ; 
sehr  günstige  Diurese. 

Verf.  glaubt  mit  diesen  Fällen  beweisen  zu  können, 
dass  man  mittelst  Faradisation  der  Bauchdeckoti  Ascites- 
flüssigkeiten zum  Schwinden  bringen  und  die  Harn- 
ausscheidung anregen  könne.  Die  Erklärung  dafür 
sucht  er  aber  nicht  in  einer  Einwirkung  auf  die  Bauch- 
nerven und  die  rosorbirenden  Gcfässo,  sondorn  in 
mechanischen  Verhältnissen,  indoin  durch  die  Con- 
traciion  der  Bauchmuskeln  die  Aseitcsfliissigkoit  unter 
einen  höheren  Druck  gesetzt  und  gleichzeitig  eino  Art 
Bumjnvirkung  des  Diaphragma  eingeloitet  werde.  Da- 
durch werde  die  Resorption  begünstigt,  durch  diese 
dann  eine  Blutdrucksteigerung  nnd  vermehrte  Harn- 
ausscheidung herbeigeführt. 

v.  Basch  (2)  hat  bei  seinen  Versuchen,  durch 
Faradisiren  des  Darmes  die  atonische  Consti- 
pation  zu  beheben,  keine  Erfolge  gesehon,  und  sich 
dann  durch  einen  Fall,  wo  eine  hochgradig  anämische 
Frau  während  des  Faradisirens  von  einer  tiefen  Ohn- 
macht befallen  wurde,  von  weiteren  Versuchen  ab* 
schrecken  lassen.  — Die  Ohnmächtige  wurde  auf  den 
Fussboden  gelegt  und  ihr  der  Bauch  kräftig  inassirt; 
das  Gesicht  röthete  sich  dann  bald  wieder  und  dio 
Kranke  kam  zu  sich, 

Verf.  schliesst  daraus,  dass  dieGehirnanämie  durch 
eine  Lähmung  der  Unterleibsgefässe  durch  das  Faradi- 
siren  bedingt  gewesen  sei  und  glaubt,  dass  er  durch 
die  Massage  die  im  Unterleib  stagnirende  Blutmasse 
dem  Herzen  wieder  zugeführt  habe. 

(Ref.  hält  diese  Auffassung  des  vorliegenden  Falles 
zum  mindesten  für  nicht  bewiesen,  sondern  ist  geneigt 
zu  glauben,  dass  es  sich  hier  um  eine  ganz  gewöhn- 
liche Ohnmacht  gehandelt  habe,  wie  sie  bei  reizbaren 
Personen  ja  so  häufig  bei  ungewöhnlichen  diagnosti- 
schen oder  therapeutischen  Proceduron  auftreten.  lief, 
hat  bei  sehr  zahlreichen  Versuchen  mit  Faradisiren  des 
Darms  niemals  etwas  Aohnliches  gesehen,  kann  viel- 
mehr dies  Verfahren  nur  als  ein  ausserordentlich  wirk- 
sames bei  den  so  häufigen  chronischen  Obstipationen 
Nervenkranker  empfehlen.) 

C h o u c t (3)  erzählt  einen  Fal  1 von  traumati- 
schem Ileus  (bei  einem  Eisen bahnarbciler  durch 
schwere  Collision  mit  einem  WagonpufTer  entstanden), 
:n  welchem  die  Faradisirung  des  Darms  die  Be- 
seitigung der  hartnäckigen  Obstipation  und  der  sonsti- 
gen Eiuklemmungserseheinungen , sowie  Heilung  der 
gleichzeitig  bestandenen  Blascnlälunnng  herbeiführte. 
K.n  Pol  war  in’s  Rectum  eingeführt,  der  andere  über 
die  Bauchwand  hin  und  her  bewegt.  Verf.  erklärt  den 
Fall  durch  eine  traumatische  Paralyse  des  Darms. 

ßucqiioy  (4)  demonslrirt  an  3 Fällen  dio  gün- 
stige Wirkung  der  Faradisation  des  Darms  bei 


Im  agination  desselben.  Zwei  dieser  Fälle  betrafen 
Kinder  von  7 Monaten  resp.  3*/^  Jahren,  boi  welchen 
die  Diagnose  auf  Invagination  kaum  zweifelhaft  sein 
konnte,  der  andere  ein  Mädchen  von  1 4 Jahren,  bei 
welchem  die  Sacho  nicht  so  einfach  lag.  In  allen  3 
Fällen  wurde  — anscheinend  durch  dio  Faradisation 
des  Darms,  wenn  auch  nicht  ganz  ausschliesslich  durch 
diese  — Stuhlentloerung  herbeigeführt  und  cs  trat 
darnach  Heilung  ein.  Ausser  ganz  losenswerthen 
diagnostischen  und  therapeutischen  Bemerkungen  be- 
spricht Verf.  dann  besonders  den  Werlh  der  Electrici- 
tät  in  solchen  Fällen  und  fasst  seine  Erfahrungen  in 
folgenden  Schlussfolgerungon  zusammen: 

Die  Application  des  faradischen  Stroms  bei  der 
Invagination  des  Darms  (ein  Pol  im  Rectum,  der  an- 
dere auf  der  vorderen  Bauchwand)  giobt  sehr  günstige 
Resultate  und  mildort  dio  Schwere  der  Prognose 
merklich. 

Um  den  Erfolg  zu  sichern,  ist  es  nöthig,  die  Elec- 
tricität  zeitig  und  vor  jeder  entzündlichen  Complica- 
tion  anzuwenden.  Unter  diesen  Bedingungen  wird  sie 
sehr  gut  ertragen,  selbst  von  ganz  jungen  Kindern. 
Zwei  oder  drei  Sitzungen  (von  ca.  10  Minuten  Dauer) 
genügen  gewöhnlich,  um  Entleerungen  zu  bewirken 
und  dio  Invagination  aufzuheben. 

Diese  Behandlungsmethode  schliesst  aber  keines- 
wegs eine  andre  Mediation  aus,  speciell  den  Gebrauch 
des  Eises,  dor  kalten  Klystiere  und  der  Abführmittel, 
welche  als  wcrthvolle  Unterstützungsmittel  bei  der  Kur 
dienen. 

Nach  Vorausschickung  einiger  allgemeiner  Bemer- 
kungen über  Sclerodormie,  in  welchen  von  der 
deutschen  Literatur  kaum  die  Rede  ist,  theilt  Ar- 
maingaud  (5)  folgende  interessante  Beobachtung  mit. 

Frau  von  41  Jahren;  seit  7 Jahren  erkrankt;  zuerst 
mit  Steifheit  des  Halses  und  seiner  Bewegungen;  dann 
Erschwerung  der  Kieferbewegungen  und  des  Kaueus; 
zunehmende  Induration  der  Haut  des  Gesichts,  hei  auf- 
fallender Blässe  derselben.  Dann  erschwertes  Oeffnen 
der  Augenlider;  Gesichtsausdruck  von  Tag  zu  Tag 
starrer  durch  Schwinden  der  Falten  und  Runzeln;  dann 
kamen  Schultern  und  obere  Extremitäten  an  die  Reihe, 
zuerst  die  rechte,  später  auch  die  linke,  schliesslich 
auch  noch  Brust  und  Abdomen,  so  dass  die  Rcspira- 
lionsbcwegungeu  etc.  erschwert  wurden.  Neuralgische 
Schmerzen  bestanden  nie,  wohl  aber  heftiges  Jucken 
derjenigen  llautstellen,  welche  im  Begriff  waren,  zu  er- 
kranken. — Die  Kranke  ist  von  sehr  lymphat.  Tempe- 
rament und  niemals  menstruirt  gewesen. 

Status:  Maskenartige  Beschaffenheit  des  Gesichts, 
dessen  Muskeln  sich  nicht  contrahiren;  die  Massetcren 
contrahiren  sich  sehr  schwach;  Mund  kann  nur  bis  auf 
1 Ctm.  geöffnet  werden;  die  Augenlider  sind  halb  ge- 
schlossen; Gesichtshaut  erheblich  verdickt  und  sehr 
hart,  wie  Holz  anzufühlen;  die  Zunge  ebenfalls  verdickt, 
sehr  hart  und  steif,  so  dass  sie  kaum  bewegt  werden 
kann.  — Ebenso  die  Haut  des  Halses  gespannt,  hart 
und  verdickt,  alle  Bewegungen  des  Halses  hochgradig 
beeinträchtigt.  Dieselbe  Haut  beschaffen  heit  findet  sich 
an  beiden  Armen,  Vorderarmen  und  Händen,  an  den 
Brüsten,  am  Thorax  und  Abdomen.  Die  unteren  Ex- 
tremitäten dagegen  sind  frei.  Die  Haut  ist  an  den  er- 
krankten Stellen  wirklich  verdickt,  nirgends  atrophisch, 
zeigt  nirgends  Narbenbildung  oder  Ulcerationen ; ist 
von  etwas  cyanotischcr  Färbung. 

Die  Augen  können  in  ihre  Höhlung  nicht  zurück- 
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gedrängt  werden ; die  Papillen  zeigen  etwas  venöse  Hy- 
perämie. In  den  erkrankten  Hautpartien  besteht  un- 
vollständige Anästhesie  und  erhebliche  Verlangsamung 
der  Empfindungsleitung. 

Jodbehandlung  und  Dampfbäder  waren  erfolglos  ge- 
wesen. — Dagegen  brachte  die  galvanische  Behandlung 
sehr  auffallende  Besserung.  Verf.  applicirte  einen  Strom 
von  12—27  Klem.,  Anode  auf  die  Wirbelsäule,  Ka  auf 
die  am  hochgradigst  afficirten  Hautpartien  am  rechten 
Arm  und  Vorderarm;  15  Minuten  täglich. 

Nach  kurzer  Zeit  trat  Besserung  ein  und  nach  drei 
Monaten  war  die  Kranke  in  ihrem  Aussehen  total  ver- 
ändert. Die  Bewegungen  der  Arme  wieder  ganz  frei, 
und  die  Haut  an  Brust  und  Bauch  ist  wieder  viel  wei- 
cher und  nachgiebiger  geworden  (über  das  Gesicht  ist 
nichts  angegeben). 

Verf.  zieht  aus  dieser  Beobachtung  folgende 
Schlussfolgerungen:  1)  Die  galvan.  Behandlung  ist 
für  die  Sclcrodermie  indicirt  und  kann  günstigen  Er- 
folg haben,  wenn  nicht  boi  allen  Formen,  so  doch  boi 
jener  Form  der  Krankheit,  welche  durch  Verhärtung 
und  Verdickung  der  Haut,  ohne  narbigo  Stellen  und 
Ulcerationon  characterisirt  ist,  2)  Die  Galvanisation 
wirkt  nicht  allein  auf  die  Hautstellon,  auf  welche  ein 
Pol  applicirt  wird,  sondern  auch,  durch  Vermittlung 
des  Rückenmarks,  auf  die  nicht  electrisirtcn  Partien. 
3)  Diese  Wirkungsweise  ist  eine  Stütze  für  die  Theo- 
rie, welche  dio  Sclerodermie  für  eine  Trophoneurose 
erklärt. 

Fieber  (6)  erzählt  folgenden  Fall: 

Bei  einer  34jähr.  kinderlosen  Frau  cessirtcn  seit 
3 Jahren  die  Regeln  ohne  bekannte  Ursache,  nachdem 
sie  vorher  längere  Jahre  schon  unregelmässig  gewesen 
waren.  Pat.  litt  ausserdem  seit  10  Jahren  an  nervösem 
Kopfschmerz.  Genitalorgane  durchaus  normal;  etwas 
Anämie.  Es  wurde  die  galvan.  Einwirkung  auf 
das  vasomotorische  Nervensystem  (Galvanisirung  des  N. 
sympathicus)  versucht,  um  den  Menstrualfluss  her- 
zustellen und  gleichzeitig  gegen  die  Cephalalgie  zu  wir- 
ken. Beginn  der  Behandlung  am  20.  Februar,  anfangs 
täglich,  später  jeden  3.  Tag.  Am  25.  Juni  trat  ohne 
besondere  Beschwerde  die  Menstruation  ein. 

Givcn  [(7)  wandte  in  einem  Fall  von  Wehen- 
schwächc  die  Faradisation  des  Uterus  mit  sicht- 
lichem und  unzweifelhaftem  Erfolge  an.  Er  applicirte 
den  einen  Pol  einer  „clcctromagnet.  Batterie“  aufs 
Kreuzbein  und  den  andern  auf  den  Fundus  uteri.  Das  rief 
eine  kräftige  Wehe  hervor,  aber  cs  war  dann  nothwendig, 
bei  jeder  folgenden  Wehe  den  Strom  einwirken  zu  has- 
sen, um  die  Geburt  zu  beendigen  und  Zwillinge  zur 
Welt  zu  fördern. 

Mills  (9)  berichtet  über  die  Resultate  seiner  Ver- 
suche, Decubitus  und  andere  Ulcerationen  nach 
einer  schon  lange  von  Spencer  Wells  angegebenen 
Methode  galvanisch  zu  behandeln. 

Ein  dünnes  Silberblech  wird  nach  der  Grösse  des 
Geschwürs  zugeschnitten,  auf  dasselbe  gelegt  und  durch 
einen  Draht  mit  einer  Zinkplatte  verbunden,  welche 
auf  benachbarte  gesunde  Haut  mit  einer  Unterlage  von 
mit  Essig  angefeuchtetem  Waschleder  applicirt  wird. 
Der  Apparat  wird  mit  Heftpflaster  oder  Binden  passend 
befestigt.  Die  Wunden  nehmen  darunter  rasch  ein 
gutes  Aussehen  an,  füllen  sich  mit  guten  Granulationen 
und  dio  Benarbung  lässt  nicht  lange  auf  sich  warten. 
Wenn  die  Narbenbildung  arn  Rande  beginnt,  so  ist  es 
gewöhnlich  Zeit,  die  Platten  zu  entfernen.  Grosse  Rein- 
lichkeit, Carbolbchandlung  u.  s.  w.  dienen  zur  Siche- 
rung des  Erfolges. 

Rockwell  (10)  giebt  an.  dass  Electricität, 


änsserlich  applicirt,  im  Stande  sei,  den  Eiterung*- 
process  zu  entwickeln  und  zu  beschleunigen,  beson- 
ders auch  bei  den  sog.  kalten  Abscessen.  Er  hält  den 
faradischen  Strom  in  erster  Linie  für  geeignet  zur 
Erzielung  dieses  Effects.  Weder  die  theoretischen  Er- 
örterungen des  Verf.,  noch  die  Paar  fragmentarisch 
mitgctheilten  Fälle  haben  den  Ref.  von  der  Richtigkeit 
dieser  Anschauung  überzeugen  können. 

Vizioli  (13)  hat  die  Methode,  Aneurysmen 
durch  ausser  liehe,  percutane  Application 
eie ct rischer  Ströme  zu  behandeln,  einer  klini- 
schen und  experimentellen  Prüfung  unterzogen.  Unter 
20  — 24  von  ihm  derartig  behcindelten  Fällen  eignen 
sich  allerdings  nur  12  zu  einer  Beurtheilung  der  Me- 
thode. Von  diesen  12  Fällen  (alle  dio  Aorta  thoracica 
betreffend)  gaben  2 ein  absolut  negatives  Resultat,  bei 
6 trat  eine  mehr  oder  weniger  erhebliche  Besserung 
und  in  2 sozusagen  Heilung  ein.  Die  Behandlungs- 
methode bestand  in  Application  einer  grossen,  mit  Salz- 
wasser  befeuchteten  Anode  auf  den  Tumor,  während 
die  Ka  in  der  Nähe  auf  die  umgebende  Haut  oder  an 
die  Basis  der  Geschwulst  applicirt  wurde.  Galvan. 
Strom  von  20 — 30  modificirt.  Daniells,  so  stark  er 
gerade  ertragen  wurde. 

Ausserdem  stellte  Verf.  noch  Experimente  an 
Schildkrötonhcrzen  und  an  durch  Kälte  flüssig  erhal- 
tenem Bluto  an.  um  die  coagulirendon  Wirkungen  des 
änsserlich  applicirten  Stroms  zu  erweisen  — Experi- 
mente, die  uns  jedoch  nicht  ganz  fehlerfrei  erscheinen. 
Er  fasst  die  Ergebnisse  seiner  Beobachtungen  ungefähr 
in  folgendo  Schlusssätze  zusammen: 

1)  Der  galvan.  Stron,  änsserlich  auf  die  Ober- 
fläche eines  Aneurysma  applicirt,  kann  Coagulation  des 
Blutos  bewirken.  2)  Die  Methode  der  äusseren  Appli- 
cation des  galvan.  Stroms  erfüllt  dieselben  Indicatio- 
nen  wie  die  Electropunctur;  wenn  auch  von  ihr  noch 
keine  Radicalhcilungcn  bokannt  wurden,  so  bringt  sie 
doch  dio  gleichen  Remissionen  hervor,  wie  die  letztere. 

3)  Erscheint  die  Electropunctur  aus  verschiedenen 
Gründen  nicht  anwendbar,  so  ist  dio  Methode,  welche 
an  ihre  Stolle  zu  treten  hat,  dio  der  äusseren  galvan. 
Application,  welche  an  Wirksamkeit  bei  weitem  die 
übrigen  Methoden  (Application  von  Eis  oder  von  Ad- 
stringentien,  coagulirende  Injectionen  etc.)  iibertri fft. 
Gegen  die  Eisapplication  besteht  sogar  eine  stricte 
Contraindication  in  der  bekannten  experimentellen 
Thatsache , dass  niedere  Temperatur  das  Blut  flüssig 
erhält,  um  so  mehr,  je  näher  sie  demNullpunct  kommt. 

4)  Die  äussere  Application  ist  der  Electropunctur  vor- 
zuzichen,  wenn  der  ancurysmatische  Tumor  bereits 
sehr  dünne  Wändo  hat.  oder  wenn  derselbe  von  sol- 
cher Grosso  ist,  dass  nach  Ciniselli’s  Indicaiionen 
die  Electropunctur  nutzlos  ist.  5)  Die  äussere  Appli- 
cation hat  eine  beruhigende  Wirkung  auf  die  neural- 
gischen Schmerzen.  6)  Sio  kann  endlich  in  nützlicher 
Weise  abwechselnd  mit  der  Electropunctur  angewendet 
worden. 

Ottoni  (17)  theilt  die  ausführlichen  Krankheits- 
geschichten von  3 intrathoracischen  Aneurysmen  mit, 
welche  nach  der  Methode  von  Ciuisclli  behandelt 
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wurden,  nachdem  in  zweien  davon  die  äussere  Appli- 
cation des  galvan.  Stroms  erfolglos  gewesen  war.  — 
Zwei  Fälle  verliefen  ungünstig  und  kamen  zur  Scction; 
im  3.  dagegen  war  ein  sehr  günstiger  Erfolg  zu  ver- 
zeichnen. Besonderes  in  Bezug  auf  Diagnose  und  Be- 
handlung boten  diese  Fälle  nicht. 

DixonMann(18)theiltmit.  dass  er  mitJ.  F.Spra- 
gue  einen  Galvanometer  construirt  habe,  welcher 
die  absolute  Stromstärke  zu  messen  gestatte  und  dessen 
Scaleneintheilung  dabei  eino  sehr  leichte  Ablesung  ge- 
statte. Er  hat  ferner  Versuche  angestellt,  um  zu  er- 
mitteln. wie  sich  die  electrolytische  Blutgerin- 
nung bei  verschiedener  Starke  und  Dichtigkeit  der  an- 
gewendeten Ströme  verhalte;  er  fand,  dass  die  Ge- 
rinnselbildung an  der  Anode  (an  der  Ka  findet  eine 
solche  nur  in  geringem  Grade  statt)  in  directem  Ver- 
hältniss  zur  Stromstärke  stehe,  während  das  specifischc 
Gewicht  der  Gerinnsel  sich  umgekehrt  wie  die  Stärke 
und  Dichtigkeit  des  Stromes  verhalte.  Für  die  Praxis 
(Behandlung  von  Aneurysmen)  zieht  er  folgende 
Schlüsse  aus  seinen  Versuchen:  Die  Stromstärke  soll 
0,01  5 Weber  nicht  übersteigen;  es  ist  rathsam,  2 oder 
mehr  Nadeln  cinzuführen  und  dieselben  abwechselnd 
mit  der  Anode  zu  verbinden;  goldene  Nadeln  sind  vor- 
zuziehen;  dieselben  sollen  gut  isolirt  sein;  Kathoden- 
nadeln in  das  Aneurysma  einzuführen,  ist  nicht  nöthig. 
wenn  die  erforderliche  Stromstärke  durch  äussere  Ap- 
plication der  Electrode  erzielt  werden  kann;  die  Dauer 
der  Application  mag  \2 — 1 Stunde  betragen;  es  ist 
gut,  die  Anodennadeln  noch  */,  St.  nach  der  Operation 
in  situ  zu  lassen,  um  die  Consolidation  des  Gerinnsels 
zu  fördern;  bevor  man  sie  herauszieht,  muss  man  eine 
rotirende  Bewegung  mit  ihnen  machen.  — Yerf.  ver- 
spricht weitere  Experimente  und  Mittheilungen. 


IV.  Fleetrotherapentisehe  Apparate. 

1)  Schwalbe,  C.  (Magdeburg).  Eine  neue  trans- 
portable constanto  Batterie.  Deutsch,  mod.  Wochenschr. 
No.  52.  — 2)  Hedinger  (Stuttgart),  Eine  neue  Bat- 
terie für  G&lvanocaustik.  Ebendas.  No.  22.  — 3)  Pen- 
zoldt,  Fr.  (Erlangen),  Fixation  der  Electroden.  Ein 
Vorschlag  zu  bequemer  Applicationsweise  des  electrischen 
Stroms.  Bcrl.  klin.  Wochenschr.  No.  4.  (Bereits  im 
verjähr.  Bericht  referirt.) 

Die  von  Schwalbe  (1)  angegebene  transpor- 
table Batterie  scheint  mit  grosser  Leichtigkeit  den 
Vortheil  grosser  Dauerhaftigkeit  zu  verbinden. 

Sie  wiegt  gefüllt  4 Kilo  und  ihre  Elemente  bestehen 
aus  Glasröhren,  die  oben  und  unten  mit  Gummipfropfen 
verschlossen  sind  und  einen  Platindraht  und  Zinkstab 
enthalten.  Die  Füllung  geschieht  mit  Gasretortenkohlc 
und  verdünnter  Schwefelsäure  und  ist  so  eingerichtet, 
dass  der  Zinkstab  bei  senkrechter  Stellung  des  Elements 
von  der  Schwefelsäure  nicht  berührt  wird:  legt  man 
dasselbe  jedoch  horizontal,  so  tauchen  Zink  und  Platin 
in  die  Flüssigkeit  und  der  Strom  ist  vorhanden.  Die 
näheren  technischen  Details  siehe  ira  Original.  — Die 
Verdunstung  ist  gleich  null  und  erst  nach  6 — 9 Mo- 
naten soll  es  nöthig  sein,  einige  Tropfen  Flüssigkeit 
nachzufüllen.  — Preis  und  Fabrikant  aer  Batterie  sind 
nicht  angegeben. 

Hedinger  (2)  beschreibt  eino  neue  Batterie 
für  Galvano  ca  ustik,  welcher  er  verschiedene  Vor- 
theile nachriihmt. 

Sie  besteht  aus  4— ß grossen  Zinkkohlenclcmenten 
mit  Senk-  und  Hebevorrichtung,  Strommesser,  Strom- 
regulator und  Umschalter  und  kostet  je  nach  Zahl  der 
Elemente  und  Ausstattung  SO— 250  Mark  (von  G.  Iiaur 
in  Stuttgart  verfertigt).  Vcrf.  hat  die  Batterie  seit  ß 
Jahren  im  Gebrauch  und  glaubt  ihr  vor  allen  andern 
zur  Galvan ocaustik  empfohlenen  Batterien  den  Vorzug 
einräumen  zu  müssen.  Die  nähere,  durch  Abbildungen 
erläuterte  Beschreibung  siehe  im  Original. 


Balneotherapie 

bearbeitet  von 

Sanitfttsrath  Dr.  L.  LEHMANN  in  Oeynhausen  (Rehme). 


Brunnen-  und  Badekuren,  natnrwissenschaftlich-medi- 
cinische  Hydrologie  überhaupt.  — Zeitschriften. 

1)  Kisch,  E.  H.,  Jahrbuch  fiir  Balneologie,  Hydro- 
logie und  Klimatologie.  Wien.  VIII.  Jahrg.  — 2)  An- 
nales  de  la  socitfte  d’hvdrologie  medicalo  de  Paris. 
Tome  vingt-troisieme.  Paris.  — 3)  Gazette  des  eaux. 
Paris.  — 4)  Boschan  u.  Hamburger,  Oesterreich ische 
Badezeitung.  Wien. 

4.  AiUrwUseasehaftliche  und  technische  Hydrologie. 

Thysik,  Technik,  Chemie,  Geognosie,  Geographie  etc.). 
5)  Hochstettcr,  Ferd.  von,  Ueber  einen  neuen 


geologischen  Aufschluss  im  Gebiete  der  Carlsbader 
Thermen.  Mit  3 Tafeln  und  1 Holzsehn.  Aus:  Denk- 
schriften der  Kais.  Akademie  der  Wissenschaften.  Wien. 

— ß)  Falconer,  Handle  Wilbraham,  Presidents  address 
delivred  at  the  forty-sixth  annual  meeting  of  the  Bri- 
tish medical  association,  held  in  Bath  Aug.  ß.,  7.,  8. 
and  9.  1878.  The  British  medical  Journal.  Aug.  10. 
p.  191.  — 7)  Note  de  Ed.  W i 11  ra , presenteo  par  W u r t z 
sur  l'eau  miner.  de  Chattes  cn  Savoie.  Corapt.  rend. 
LXXVI.  9.  p.  613.  — 8)  Analyscs  des  eaux  minerales 
sulfureuses  d’Aix  en  Savoie  et  de  Marlioz.  Ibid.  LXXXVl. 

No.  8.  — 9)  Lefort,  Jules,  Rapport  sur  deux  memoires 
de  Mr.  de  docteur  Ga rrigou  relatif  ä la  presence  du 
roercurc  dans  la  source  du  Rochcr  ä Saint-Nectairc-Ie- 
llaut  (Puis-de-Dröme).  Bull,  de  läcad.  de  m6d.  No.  17. 
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— 10)  Bouillard,  Etudo  sur  la  desulfuration  des 
caux  thermales  de  l’höpital  militairc  d’Amelie-les-Bains. 
Beo.  de  memoires  de  med.  militaire.  Avril  et  Mai.  — 
11)  d’Hercourt,  Gillcbcrt,  Parallele  entre  les  eaux 
sulfurees  d’Enghien  et  cellcs  des  Pyränöcs  aux  points 
de  vue  de  la  sulfuration,  de  la  tempörature  et  de  l'alti- 
tudo.  Arch.  general  de  möd.  Pevrier.  — 12)  Sur  les 
sourccs  ferrugineuses  de  Rouen  (Seine-Infcrieure).  Bull, 
de  Paead.  de  med.  No.  6.  p.  93.  — 13)  Kau  ferrugincuso 
de  la  foret  des  cedres.  lbid.  p.  523.  — 14)  Kaux  mi- 
nerales sull'ureuscs  et  ferrugineuses  de  Livry  (Seinc-et- 
Oise).  Ibid.  No.  99.  p.  1199.  — 15)  Eau  minerale  de 
Segrais.  ä Pithivicrs - le - Vieil  (Loiret).  lbid.  No.  53. 
p.  1349.  — 16)  Source  Labart  he  de  Riviere.  lbid.  No. 
95.  p.  1107.  — 17)  Schneider,  F.  C.,  Analyse  der 
Schwefelthermen  zu  Baden  nächstWien.  Wiener  Sitzungs- 
berichte. LXXVI.  Abth.  II.  p.  476.  — 18)  Willm, 
Ed.,  Sur  l'eau  minerale  de  Cballes,  en  Savoie.  Compt. 
rend.  T.  LXXXVI.  No.  9.  — 19)  Eaux  de  Berthemont 
commune  de  Roquebilliöre  (Alpes  Maritimes).  Bull,  de 
l’acad.  de  med.  p.  327.  — 20)  Eaux  minerales  sulfu- 
reuscs  ct  ferrugineuses  de  Livry  (Seine-et-Oise).  lbid. 
No.  99.  p.  1199.  — 2lJ  Berzicri,  Lorenzo,  Nozioni 
inedico-praticbe  sulle  acquc  solforose  minerali  di  Tabiano. 
Gaz.  med.  Italiana- Lombarda.  20.  Aprile.  No.  16.  — 
22)  Sourco  de  la  Preste.  Bull,  de  Pacad.  de  med.  p. 
1110.  — 23)  Source  Audinac,  sourco  des  Bains  et 
sourcc  Louise,  lbid.  p.  1113.  — 24)  Sur  la  sourco  des 
Baiguots,  a Dax  (Landes),  source  söris.  Ibid.  p.  91. 
No.  6.  — 25)  Sur  les  caux  de  la  Motte-les-Bains  (Isere). 
Ibid.  p.  196.  — 26)  Eau  de  Carsalade  (Basses-Pyrenees). 
Ibid.  p.  326.  — 27)  Sourccs  Cachat,  Bonnevie,  Guillot, 
Montmasson,  Yiguier.  Ibid.  p.  900.  — 28)  Source  sul- 
fureuse  du  Louch-au-Dreff  (Finisterc).  lbid.  p.  1201. 

— 29)  Source  minerale  de  Condorcet  (Drörnc).  Ibid. 
No.  53.  p.  1347.  — 30)  Eau  minerale  de  Segrais,  a 
Pithiviers-lc- Vieil  (Soiret).  Ibid.  p.  1349.  — 31)  Pal- 
coner,  Rändle  Wilbraham,  President’«  adress.  (Cf.  No. 
6.  dieses  Referats.)  — 32)  Fresenius,  It.,  Chemische 
Untersuchung  der  llunyadi  Jänos  Biltcrsalzqucllcn  des 
Herrn  Andr.Saxlehucr  in  Budapest.  Wiesbaden.  — 33) 
Kau  d’Arpad  (Uongrie).  Bull,  de  Pacad.  de  ined.  p. 
1106. — 34)  Eau  minerale  de  Rakoczy  (Hongrie).  Ibid. 
p.  1012.  — 35)  Fresenius,  R. , Chemische  Unter- 
suchung der  wannen  Quellen  zu  Schlangenbad  iin  Auf- 
träge der  Königl.  Regierung  zu  Wiesbaden.  Wiesb. 

— 36)  Sur  Ptau  da  la  Queyrc,  commune  des  Prades 
(Hautc-Soire).  Bull,  de  Pacad.  de  med.  p.  195.  — 37) 
Sur  Peau  de  Saint -Parize-le-Cbätel  (Nievre).  Ibid.  p. 
197.  — 38)  Eaux  minerales  de  Saint-Alban.  lbid.  p. 
1009.  — 39)  Eau  de  Vergeze  (Gard).  Ibid.  p.  1108.  — 
40)  Eau  minerale  de  Piane  et  Tascavuota  (Corse).  lbid. 
p.  1013.  — 41)  Source  minerale  des  clots,  pres  do 
Tournon  (Ardechc).  lbid.  p.  1200.  — 42)  Rapports  sur 
les  eaux  minerales  de  la  Bourboulc.  lbid.  p.  541.  No. 
22.  — 43)  Fresenius,  IL,  Analyse  des  Kaiser-Brunnens 
zu  Bad  Ems.  Wiesbaden.  — 44)  Eau  de  Fontfort  (com- 
mune de  Montbrison,  Loire).  Bull,  de  Pacad.  do  med. 
p.  1109.  — 45)  Source  Barthalay.  Ibid.  p.  1115.  — 

46)  Sourccs  Rochepeyre  et  Pl&nty.  Ibid.  p.  1116.  — 

47)  Source  Bayou,  ä Sail-sous-Couzan  (Loire).  Ibid. 

p.  1112. 

Fal coner  (6)  ist  der  Director  des  Royal  United 
Hospital  in  Batb.  Am  6. — 9.  August  1878  hielt  dio 
grosse,  46.  Versammlung  der  englischen  Aerzte  ihre 
Sitzungen  in  Bath  ab;  und  Herr  Fal  coner  war  Prä- 
sident. Seine  Eröffuungs-  und  Begrüssungsredo  nimmt 
von  Bath,  dessen  Bedeutung  in  communalcr.  hy- 
gieinischer,  naturwissenschaftlicher,  historischer  und 
balneologischcr  Beziehung  ihren  Stoff.  Die  Hauptdata, 
soweit  sic  innerhalb  der  Aufgabe  dieses  Referates  lie- 


gen, werden  je  an  ihrem  Platze  (cfr.  No.  30  b.  61) 
wiedergegeben. 

Der  Ursprung  der  Quellen  in  Bath  ist  unbekannt 
Jedoch  wird  man  auf  die  Richtung,  wo  derselbe  zu 
suchen,  aufmerksam,  wenn  man  erfährt,  dass  im  J. 
1835  die  Haupt  quelle  zu  versiegen  begann,  als  westlich 
von  den  Badehäusern  ein  Bohrloch  niedergestossen 
worden  war.  — Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die 
von  der  Quelle  durchlaufenen  Schichten  sind:  Lias, 
durch  deren  Spalten  sic  sich  Bahn  bricht,  oberer  rother 
Sandstein,  Mergel  und  Kohle.  Der  von  der  Quelle  aus- 
gewogene Sand  enthält  Kohlenpartikel,  durch  welche 
Thatsachc  die  gegebene  Anschauung  wahrscheinlich  ge- 
macht wird.  Heisse  Quellen  entspringen  oft  an  der 
Beriihrungslinic  zweier  geologischer  Formationen,  und 
die  Quelle  von  Bath  an  der  Grenze  von  Lias  und  dem 
oberen  Oolit,  wie  es  scheint. 

Die  Quellen  sind  die  heissesten  in  England  120  bis 
104*  F.  (50—40,2*  C.).  Keine  anderen  europäischen 
Thermen  entspringen  so  fern  von  der  Region  activer 
Vulcanc.  Die  Aufeinanderlagerung  der  Gebirgsschichten 
giebt  das  Bild  ruhiger,  nicht  gewaltsamer  Vorgänge. 
Es  scheint  die  dem  Erdinnern  zu  wachsende)  Wärme 
die  Ursache  der  Wassertemperatur  zu  sein. 

Die  Wassermenge,  welche  die  tägliche  Höhe  von 
181,440  Gallons  erreicht,  ist  niemals  durch  meteorolo- 
gische Veränderungen  beeinflusst  worden.  Nur  dreimal 
wurde,  so  lange  man  dio  Quellen  kennt,  deren  Lauf 
unterbrochen,  einmal,  als  man  östlich  ein  Bohrloch  auf 
Kohlen  niederstiess  (bei  Batheaston),  dann  als  man 
1811  einmal  die  Qucllenwegc  aufräumtc,  und  1835,  als 
man  westlich  ein  170'  tiefes  Bohrloch  niederstiess. 
Letzteres  wurde  von  der  heissen  Quelle  überfluthet, 
und  die  Wannen  konnten  nur  langsam,  und  deshalb 
wahrscheinlich  mit  kühlerem  Wasser  gefüllt  werden. 
Doch  wurde  die  Quelle  mit  grosser  Mühe  wieder 
in  ihre  alten  Wege  hincingeleitet  und  fliesst  seitdem 
in  aller  Mächtigkeit.  — Die  festen  Bestandteile,  welche 
mit  der  Quelle  jährlich  fortfliessen,  würden  nach  einer 
Berechnung  von  Ramsay  eine  quadratische  Säule  von 
9'  Breite  und  140'  Höhe  dars teilen,  wenn  man  jene 
zur  Dichtigkeit  des  Kalksteins  zusammengepresst  hätte 
Nach  9-  resp.  lOjährigcr  Beobachtung  ist  die  mitt- 
lere Jahrestemperatur  von  Bath  50,5*  F.  (11,37*  C.). 
Die  grösste  Wärme  90,5*  (33,6*)  in  1868.  — Die  mitt- 
lere tägliche  Temperaturschwankung  beträgt  am  wenic- 
sten  im  Januar  9,6*  F„  am  meisten  im  Juli  17,8*  F. 
— Die  mittlere 

Frühlings-Temperatur  47,4 — 50,5 
Sommer-  „ 60,0 — 63,5 

Herbst-  „ 48,5 — 52,7 

Luftfeuchtigkeit,  in  Bath  Sommer  und  Herbst 
grösser,  Winter  und  Frühling  geringer  als  in  den 
mehr  östlich  oder  auch  westlich  gelegenen  Plätzen 
Englands.  — Regenmenge  jährlich  30",  Frühling  5.4", 
Sommer  6,2",  Herbst  8,9",  Winter  9,7".  — Mär/ 
bis  Juni  am  trockensten.  — Boden  durchlässig  und 
leicht  trocknend.  — Wind  vorwaltend  West  und 
Nordwest  namentlich  im  Sommer,  während  O.  und 
NO.  vorwaltend  im  Frühling.  (Fortsetzung  unter  No 
30b.  u.  61  dieses  Referates.) 

Die  sehr  bekannten  Schwefelwasser  von 
Ch alles  (7),  welche  Natronbicarbonat  und  sehr  viel 
Jod  enthalten,  waren  Gegenstand  neuer  Bestimmung. 

Es  sind  zwei  Quellen,  die  eine,  Petite  source,  ent- 
hält weniger  Schwefelverbindungen,  aber  nicht  viel  we- 
niger Jod,  als  die  Hauptquelle.  Die  Ergiebigkeit  jeder 
dieser  Quellen  ist  3000  Liier  an  einem  Tage.  Frisch  ge- 
schöpft, ist  das  Wasser  farblos,  klar  und  trotz  seines 
Reichthums  an  Schwefelverbindungen  nur  schwach  von 
Geruch.  Man  wird  also  von  vornherein  nicht  an  11,8 
darin  denken  können.  Das  beim  Kochen  entweichende 
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Gas  ist  erst  durch  Einwirkung  der  ßiearbonate  auf  das 
Sulfur  oder  das  AJkalihydrosulfid  entstanden,  welche 
:m  Wasser  gelost  vorhanden  sind.  Anfangs  geschieht 
die  Entwickelung  des  H*S  sehr  rasch,  weil  zugleich  CO* 
mitentwickelt  wird  in  Folge  von  Zersetzung  von  Calcium- 
und  Magncsiumbicarbonat.  Alsdann  ist  es  weniger  reich- 
lich und  seine  Entwickelung  langsamer,  da  das  gelöst 
bleibende  Natriumbicarbonat  sich  selbst  langsamer  zer- 
setzt — Darnach  begreift  man , dass  die  Messung  des 
entwickelten  H*S  constante  Resultate  nicht  geben  kann. 

— Auch  der  Versuch,  die  Menge  der  Sulfhydrate  und 
des  Natriumsulfür  durch  Kochen  des  Wassers  zu  fin- 
den, schlug  fehl.  Nahm  Verf.  eine  Natriuinsulfürlösung, 
so  concentrirt  wie  das  Wasser  von  Cb.,  um  sie  unter 
Abschluss  der  Luft  zu  kochen,  so  war  nach  45  Minuten 
30  pCt.  der  Schwefelung  verloren.  Fugte  er  Natrium- 
bicarbonat. zu  einer  anderen  Menge  und  kochte  dann, 
so  ergab  sich  ein  sulfhydroraetrischer  Verlust  von  */,. 

— Demnach  wurden  die  Sulfurc  und  Sulfate  durch 
M&ngansulfat  gefällt.  Es  entsteht  ein  Niederschlag  von 
Mangansulfür;  allein,  wenn  Sulfhydrat  in  der  Lösung 
vorhanden  ist,  entweicht  die  Hälfte  des  Schwefels  als 
H*S.  Demnach  muss  man  die  Menge  des  in  Lösung 
vorhandenen  Alkalisulfhydrat  vorher  kennen.  — Zu 
diesem  Zweck  wurden  2 Liter  Wasser  mit  reinem  Man* 
gansulfat  behandelt,  dann  gekocht,  CO*  und  H,S  aus- 
getrieben. Ist  das  geschehen,  so  kommt  das  Ganze  in 
einen  Apparat  mit  Absorptionsflaschen  und  einem  mit- 
telst Hahns  zu  öffnenden  Gefässe,  und  nach  Zusatz  von 
Chlorwasserstoff  wird  abermals  gekocht.  Dabei  wird 
dis  entweichende  Gas  in  eine  Lösung  von  chlorwasser- 
stöffhaltiger  Arsensaure  geleitet,  welche  sich  in  den 
Absorptionsflaschen  befindet  Das  sich  bildende  Arsen- 
sulfur ist  endlich  auf  einem  gewogenen  Filter  bei  100* 
getrocknet  und  gewogen  worden.  Man  erhielt  so  0,5423 
Arsensulfür,  entsprechend  0,2116  Schwefel,  was  0,1058 
für  einen  Liter  beträgt,  — Nun  zeigte  aber  das  Wasser 
bet  der  Sulfhydrometrio  0,226  1I*S  im  Liter,  oder 
0,2127  S,  also  nahezu  2 X 0,1058.  — Daraus  kann  man 
also  urtheilen,  dass  im  Wasser  von  Ch.  der  S unter 
Form  das  Natiiumsulfhydrat,  und  ausschliesslich  als 
solches,  vorkommt.  Auch  die  Gegenwart  des  Natron- 
bicarbonat  berechtigt  zu  diesem  Schlüsse.  Natriumsulfür 
wurde  dabei  zersetzt  werden  nach  folgender  Gleichung: 

Na*S  -f  CO,NaH  = CO*Na*  + NallS. 

Wenn  durch  Kochen  die  kohlensauren  Erden  nieder- 
geschlagen sind,  enthält  das  Wasser  noch  Natroncar- 
bonat,  zum  grossen  Theile  Bicarbonat.  Dies  wurde 
mittelst  Zusatz  neutralen  Chlorbariums  zur  siedenden 
Lösung  bestimmt.  (Cf.  die  Analyse  und  Resultate  unter 
h‘o.  13  dieses  Ref.) 

Die  Quellen  von  Aix  en  Savoie  (8)  (s.  de  soufre 
und  s.  d’alun)  sind  neuerdings  im  Aufträge  und  für 
Kosten  des  Minist,  f.  Handel  und  Ackerbau  theils  an 
Ort  und  Stelle,  theils  im  Laboratorium  des  Hrn.W  u rtz 
malysirt  worden. 

Die  sulfhydrometrische  Bestimmung  geschah  mit- 
telst einer  titrirten  Jodlösung  in  Jodkalium.  — Die 
Aii-Quellen  enthalten  kein  Alkalisulfur,  aber  kleine 
Mengen  von  Uyposulfiten , die  nach  Entfernung  des 
Schwefelwasserstoff  (durch  Kochen  oder  Zusatz  von  Blei- 
carbonat) bestimmt  wurden.  Die  Gewichtsmenge  des 
Abdampfrückstandes  wurde  in  die  einzelnen  Bcstand- 
theile  zerlegt  nnd  nachher  die  hypothetische  Zusammen- 
setzung der  Salze  danach  berechnet.  Die  Zahlen  der 
Analysen  s.  weiter  unten.  Ausserdem  fand  sieh  Lithium, 
Kalium  und  Strontium  zweifelhaft.  Jod  iu  der  s. 
d alun  und  eine  variable  Quantität  Bare gi ne.  In  1 Lit. 
fand  man  einmal  0,03U  Grin.,  diese  binterliess,  bei  100° 
getrocknet,  54  pCt.  Asche.  Diese  Asche  bestand  aus 
37,4  pCt.  Kieselerde,  4,87  pCt.  Aluminium,  10  pCt.  Eisen- 
■nyd,  34,3  pCt.  Kalk,  1,65  pCt,  Phosphorsäure  und  nur 
Spuren  vou  Magnesia.  Mit  der  Menge  des  vorhandenen 


Baregino  wechselt  nothwendiger  Weise  die  Zusammen- 
setzung des  Salzriickstandes. 

Marlioz  ist  1 Krntr.  von  Aix  entfernt  und  wird 
von  don  Kurgästen  in  Aix  getrunken  und  inhalirt.  Es 
ist  stärker  als  Aix  geschwefelt.  Schwefelwasserstoff 
ist  hier  nicht  frei,  findet  sich  in  Form  von  Alkali-  oder 
Alkalierdensulfür.  Man  fand  bei  dor  Sulfhydrometrio 
0,001  Gl  Schwefel  in  1 Ltr.  In  der  berechneten  Ana- 
lyse tigurirt  der  S als  Natriumsulfhydrat. 

Le  fort  (9)  berichtet  im  Aufträge  der  Brunnen- 
inspection  der  Akademie  über  das  Ergebniss  von  Prü- 
fungen, wolehe  jene  über  die  von  Garrigou  der 
Akadomio  untor  dem  8.  Mai  und  5.  Juni  1877  (cfr. 
dies.  Werk  1877,  1.  S.  461,  No.  6)  gemachten  Mit- 
theilungen, betreffend  das  Vorkommen  von  Mer- 
cur  in  der  Hauptquelle  zu  St.-Nectaire,  angestellt 
hat.  deren  Ergebniss  gänzlich  negativ  und  durchaus  zu 
Ungunsten  von  Garrigou’s  Aufstellungen  ausfiel. 
Dieser  hatte  seinen  Mittheilungen  ein  Röhrchen  mit 
einem  kleinen  Inhalt  einer  schwarzen,  schweren,  pul- 
verigen Masse  beigefügt,  welche  als  metallisches 
Quecksilber,  gefunden  in  dem  Rückstände  des  Wassers, 
bezeichnet  war.  Ausser  Quecksilber  wollte  Garrigou 
noch  andere,  früher  niemals  in  Quellen  aufgefundeno 
Substanzen,  Chrom,  Glucynium.  Zink,  Kobalt.  Nickel, 
Antimon,  Zinn  in  der  der  obengenannten  Quellengruppe 
angchorenden  Quelle  Du  Rocher  entdeckt  haben. 
Garrigou  ging  so  weit,  dass  er  die  St.-Nectaire- 
quellen  «als  das  von  der  Natur  gegebene  Antisyphiliti- 
cum  beurtheilte  und  berichtete  über  einen  bezüglichen, 
nach  14  tägiger  Brunnenkur  erzielton  Fall  von  Hei 
lung.  — Das  grosse  Aufsehen , welches  diese  angeb- 
liche Entdeckung  in  Frankreich  machte,  ist  begreiflich 
und  rief  nun  die  in  Gegenwärtigem  genau  beschriebe- 
nen Wiederholungsbcobachtungcn  hervor,  die  theils 
die  von  Garrigou  befolgten  Methoden  einhiclten, 
theils  neue,  durchaus  correcte  Versuchsmethoden  zur 
Grundlage  hatten.  — Als  Versuchsmaterial  diente 
theils  das  Wasser  der  Quelle,  theils  die  Okerabsätze 
derselben  in  der  nächsten  Nachbarschaft  der  Quelle. 
— Hatte  Garrigou  einen  Liter  Wasser  benutzt,  so 
arbeitete  die  Priifungscommission  mit  dem  Rückstände 
von  20  Litern. 

Eine  blanke  Kupferplatto  in  die  wässerige  Lösung 
des  Rückstandes  getaucht,  schwärzt  sich  wohl  nach 
längerer  Zeit,  wird  aber  nicht  ainalgainirt,  wenn  man 
rnit  dem  Finger  reibt;  der  Ueberzug  lässt  sich  von  der 
Platte  abwischen.  Das  schwärzliche  Pulver  ist  löslich 
in  Salpetersäure.  Zusatz  von  gelbem  Kaliuin-Kisen- 
cyanür  giebt  Berliner  Blau.  Gold,  gerieben  mit  dem 
Pulver,  wird  nicht  weiss.  Das  .schwärzliche  Pulver  war 
also  metallisches  Eisen  und  Eisenoxyd.  — ln  dem 
Quellenabsatz  wurde  «alsdann  nach  Quecksilber  gesucht. 
Gold,  damit  Lange  gerieben,  wurde  niemals  weiss;  es 
bildete  sich  nicht  eine  Spur  von  Amalgam.  — Weiter 
wurden  10Ü  Grm.  des  Quellenabsatzes  mit  Chlorwasser- 
stoff heiss  versetzt,  wozu  ein  wenig  Salpetersäure.  Eiue 
hineingetauchte  blanke  Kupferplatte  verhielt  sich  genau 
so,  wie  vorher  angegeben.  — G.  hatte  ferner  behauptet, 
dass  er  das  Quecksilber  aus  dem  Abdampfrückstande 
so  habe  trennen  können,  dass  man  die  Kügelchen  mit 
blossem  Auge  gesehen  habe.  — Die  Wiederholung  die- 
ser G.’schen  Beobachtung  Seitens  der  Prüfungscommis- 
sion  ergab  durchaus  nur  die  Negation  der  Behauptung. 
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— Nun  wird  noch  die  beste  Methode,  Quecksilber  auf* 
zufinden,  angewandt,  der  galvanische  Strom,  in  diesem 
Falle  das  Smithson'schc  Element  (Zinn-Gold),  und  bei 
Wiederholung  des  Versuchs  noch  ein  kräftigeres.  Aber 
keine  Spur  von  Mercur. 

Demnach  soll  G.  aufgefordert  werden,  seine  ge- 
machten Mittheilungen  weiter  zu  bewahrheiten. 

In  Amelie-les-Bains  (10)  hatte  bis  1858  das 
Badewasser,  wenn  es  eine  Röhrenleitung  von  376  Mtr. 
durchflossen  hatte,  im  Vergleich  mit  dem  Wassor  der 
Quelle  den  grössten  Theil  ihres  Schwefelprincips 
verloren,  zeigte  nur  noch  0,7  oder  0.9  0 am  Sulfhydro- 
meter  gegen  3,8°  am  Orte  des  Ausflusses.  Auf  Pog- 
giale’s  Rath,  der  denContact  mit  der  atmosphärischen 
Luft  als  die  Ursache  der  Zersetzung  des  Wassers  er- 
klärte, führte  Frangois  neue  Arbeiten  aus,  die  Quelle 
zu  fassen  und  sorgfältiger  zu  leiten  und  erreichte  die 
Absicht  eines  unverdorben  einlaufenden  Badewassers. 
Indessen  verdarb  auf  die  Dauer  das  hölzerne  Zulei- 
tungsrohr und  der  alte  Uebelstand  kehrte  allmälig 
wieder  ein.  Daher  legte  man  1866  eine  Thonrohr- 
leitung von  7 */2  Ctm.  Durchmesser  an  Stelle  der  höl- 
zernen, die  10  Ctm.  Durchmesser  besass.  — Als  dieso 
Arbeit  beendet  war,  zeigte  sich  das  Badowasser  in 
erwünschter  Beschaffenheit,  mit  Ausnahme  desjenigen 
Wassers,  welches  die  grosse  Piscine  für  die  Soldaten 
speist,  dessen  Zufluss  durch  die  Reservoirs  No.  3 und 

5 passirt.  Dieses  verlor  immer  noch  24  pCt.  seiner 
Sulfuration,  die  Bäder  aus  den  Reservoirs  No.  1,  2, 

6 und  7 nur  6 pCt.  Poggiale  rieth,  das  Wasser 
dieser  grossen  Reservoirs  mittelst  eines  Gasometers, 
der  Stickstoff  oder  ihres  Sauerstoffs  befreite  atmosphä- 
rische Luft  enthielt,  gegen  Zersetzung  zu  schützen.  — 
Der  Verf.  stellt  nun  eine  grosse  Reihe  hier  nicht  näher 
zu  beschreibender  Versuche  an  zur  Beantwortung  der 
Frage,  wie  der  angedeutete  Zweck  sicherer  und  billiger 
erreicht  worden  könne.  — Die  Schlussthesen  der  Ar- 
beit lauten  ihrem  Hauptinhalt  nach  : 

Die  Zersetzung  des  Wassers  beginnt  an  den  Stellen 
der  Leitung,  wo  eine  breite  Oborflächo  dem  Contact 
der  atmosphärischen  Luft  dargeboten  wird.  Die  Grösse 
der  Zersetzung  ist  beinahe  proportional  der  Oberfläche. 
Der  Stickstoff,  welcher  sich  über  dem  Wasser  iin  Re- 
servoir bildet,  in  dem  Maasso  als  jenes  ausfliesst,  hat 
keinen  Einfluss  auf  dio  Zusammensetzung  des  Wassers. 

— Ein  Gasometer  nach  Poggiale  s Vorschlag  wird 
nur  wenig  nutzen.  Der  H2S,  welcher  in  dem  Wasser 
gelöst  bleibt,  so  lange  er  im  Zuleitungsrohr  sich  be- 
findet, diffundirt  alsbald  in  andere  Gase  (N  oder  H), 
welche  im  Reservoir  drüberstehen.  — Man  kommt 
sicherer,  bequemer  und  billiger  zum  Ziel,  wenn  man 
aus  Blei,  verzinntem  Kupfer,  Guttapercha  oder  ando- 
reu  Stoffen  Schwimmer  construirt , die  die  Oberfläche 
des  Wassers  im  Reservoir  bedecken  und  der  steigenden 
oder  fallenden  Höhe  des  Wassers  willig  folgen.  — Das 
Zuleitungsrohr  muss  ergänzt  werden  durch  ein  solches 
aus  Blei,  emaillirtem  Blech,  welches  bedeckt  wird 
durch  Holz-  oder  Schwarzblechmuffen,  dio  wieder  aus- 
gefüllt werden  mit  schlechten  Wärmeleitern.  Alle  20 
Meter  in  der  Leilungslänge  des  Rohres  muss  das  Rohr 


ein  U-förmiges  Stück  aus  Blei  eingesetzt  bekommen, 
damit  dio  Ausdehnung  der  Rohrwand  paralysirt  wird. 

d’Hercourt  (1 1)  vergleicht  Enghien  mit  den 
Schwefelbädern  der  Pyrenäen.  Er  findet  zu- 
nächst, dass  erstcres  viel  stärkere  Quellen  besitzt,  als 
letztere  haben,  weil  der  Schwefelgehalt,  der  nicht  nach 
den  Ziffern  der  Analyse  durch  einfache  Gegenüberstel- 
lung bemessen  werden  darf,  viel  reichlicher  vorhanden 
ist.  Es  komme  nur  auf  den  Schwefel  an.  Da  aber 
hier  Schwefelnatrium,  dort  Schwefelcalcium,  im  dritten 
Bade  H2S  dio  ausschlaggebende  Schwefelverbindung 
sei.  so  müsse  man  nach  dem  Atomgewicht  den  Schwe- 
fel berechnen  und  die  Rechnungsresultate  einander 
gegenüberstellen.  Ausführliche  Uebersichten  für  fran- 
zösische Schwefelquellen  werden  beigebracht,  die  wir 
hier  übergehen  zu  dürfen  glauben.  — Ferner  ist 
Enghien  eine  kalto  Quelle,  wodurch  die  Schwefelver- 
bindung  besser  conservirl  wird,  als  dies  der  Fall  bei 
höherer  Temperatur  ist,  welche  die  Zersetzung  be- 
schleunigt. — Zuletzt  ist  Enghien  eine  Quelle,  welche 
die  den  Schwefelquellen  eigenthiimlichen  Wandelbar- 
keiten bereits  vor  ihrem  Zutagetreten  durchgemacht 
hat,  während  dio  Natriumsulfürquellen  mit  oder  ohne 
freie  Kieselsäure,  oder  dio  Calciumsulfürquellen  beim 
Contact  mit  der  Luft  mannigfache  Zersetzungen  er- 
fahren. Das  Enghienwasser  tritt  als  fertiges  Schwefel- 
wasserstoffwasser, befreit  von  Sulfüren,  zu  Tage.  — 
Da  aber  bei  760  Mm.  Druck  und  15°  Wassor  bis  das 
Dreifache  seines  Volumens  I12S  absorbiren  kann , das 
Enghienwasser  bei  gleichem  Druck  und  12 — 14°  nur 
34  Ccm.  im  Liter  enthält,  so  kann  diese  minimale 
Menge  leicht  zurückbehalten  werden.  — Die  Bade- 
häuser sind  den  Quellen  nahe,  der  Verlust  unterwegs 
gering.  Der  Contact  mit  der  Luft,  während  das  Was- 
ser in  den  Reservoirs  sich  befindet,  kann  durch  Ueber- 
decken  einer  Art  schwimmender  Deckel  ziemlich  aus- 
geschlossen werden.  — In  Flaschen  erhält  sich  das 
Wasser  bei  vollkommener  Stöpselung  vorzüglich,  selbst 
Jahre  lang,  daher  eignet  sich  das  Wasser  sehr  zur 
Versendung;  selbst  der  letzte  Tropfen  enthält  noch 
das  Schwefelprincip,  namentlich  wenn  mau  eine  Art 
Syphons  an  wendet,  wofür  Vorschriften  vom  Verf.  ge- 
geben werdon.  — Auch  für  Inhalationen  eignet  sich 
am  besten  das  Enghienwasser.  Verf.  hat  die  Inhala- 
tionsluft oft  untersucht  und  fand  im  Liter  Luft  zwi- 
schen 2 und  4 Dgrm.  I12S. 

Weiter  vergleicht  Verf.  in  seiner  Abhandlung 
die  Folgen,  welche  durch  Erwärmen  und  Abküh- 
len der  verschieden  temperirten  Quellen  für  die  Con- 
servirung  der  Schwefelung  des  Wassers  entstehen  und 
entscheidet  sich  für  das  Erwärmen  mittelst  Dampfser- 
pentinen als  das  mindor  Beeinträchtigende,  demnach 
für  Enghien.  — Zum  Schluss  handelt  der  Verf.  vom 
Einfluss  des  Höhenklimas  auf  Respirationskrankheiten 
und  erklärt  als  Resultat  Enghien  (50  Mtr.)  in  keinem 
Falle  von  Brusterkrankung  contraindicirt.  wenn  auch 
nicht  in  allen  Fällen  ebenso  sehr  wie  andere  Kurorte 
zu  empfehlen. 
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Analysea  einieluer  Wässer. 

I.  An  C02  arme  Wässer, 
a.  Eisenwässer. 

In  Rouon  (12)  (Seine-Infer.)  ist  die  Quelle  Pre- 
T h u i 1 1 e a u concessionirt.  Sio  enthält : 

Kohlensäuren  Kalk  . . . 0,091 
Kohlensäure  Magnesia  . . 0,035 
Kohlensaures  Eisenoxydul  0,044 
Schwefelsäuren  Kalk  . . 0,039 
Chlornatrium 0,018 

0,227. 

12  Kmtr.  von  Teniet-el-Haad  (13),  Algier,  ent- 
springt die  Eau  ferrug.  de  la  foret  des  Cedres.  Sie 
enthält: 

Organische  Materie.  Spur. 

Freie  Kohlensäure  . . . 0,085 
Kohlcnsaurcs  Eisenoxydul  0,01  (! 
Kohlensäuren  Kalk  . . . 0.009 

Chlorcalcium 0,046 

Chlornatrium 0,025 

Schwefelsäuren  Kalk  . . 0,023 

Kieselsäure 0,015 

Verlust 0,003 

0,137. 


Die  Quello  Notre-Dame  de  Livry  (Seine-et- 
Oise)  (14),  zwischen  einem  kleinen  See  und  der  Strasse 
Metz- Paris,  enthält: 

Kieselerde 0,012 

Eisenoxyd 0,056 

Schwefelsäuren  Kalk  . 1,008 

Schwefelsäure  Magnesia  0,038 

1,114 

Die  Quelle  von  Segrais  in  Pithiviers-le-Vieil  (Loi- 


ret)  (15)  enthält: 

Freie  COt 0,060 

Doppeltkohlensauren  Kalk  . . . 0,210 

Doppeltkohlensaure  Magnesia  . 0,055 
Doppeltkohlensaures  Eisenoxydul  0,093 

Chlomatriuin 0,032 

Kieselerde 0.030 

0,480. 

Die  Quello  Labarthe  de  Riviere  (Haute-Ga- 
ronne)  (16)  enthält: 

Kieselerde 0,010 

Kohlensaures  Eisenoxydul  0,011 
Kohlensäuren  Kalk  . . . Ü,2u2 
Kohlensäure  Magnesia . . 0,332 
Schwefelsäuren  Kalk  . . 0,307 
Alkalicarbonat  ....  0,019 

Chlornatrium 0,010 

Freie  Kohlensäure  . . . 0,023 
Totalrückstand  ....  0,880 


b.  Schwefel-  und  Sulfatwässer. 


Baden  (Wien)  (17)  enthält: 


1 Liter. 

Pcre- 

Maria- 

Johannis- 

Ursprung 

Leopold- 

Josefbad. 

Caro- 

Frauen- 

gnm- 

Quellc. 

zeller 

Quelle. 

bad. 

Quelle. 

bad. 

linenbad. 

bad. 

Temperatur. 

27®, 6 

29®, 3 

31®, 5 

34 ',2 

30 '.2 

34®, 5 

34®, 3 

34“, 3 

Schwefelwasserstoff- Schwefelcalcium 

0,0131 

0,0104 

0,0143 

0,0195 

0,0188 

0,0194 

0,0118 

0,0191 

Schwell igsauren  Kalk 

0.0181 

0.0285 

0,0366 

0,0232 

0,0117 

0,0097 

0,0362 

0,01 13 

Schwefelsäuren  Kalk 

0,4459 

0,4439 

0.4411 

0,4625 

0.5240 

0.5117 

0.4971 

0,4557 

Schwefelsaures  Kalium 

0,0227 

0,0222 

0.0251 

0,0265 

0,0261 

0,0261 

0,0265 

0,0263 

„ Natrium  

0.5278 

0,5149 

0,5763 

0,6127 

0,6028 

0,5964 

0.6035 

0,6065 

Chlormagnesium  

0.2861 

0,2549 

0,2968 

0,3194 

0,3127 

0.3182 

0.3146 

0,3006 

Chlorcalcium  

0,0988 

0,1413 

0.1109 

0,1366 

0.1402 

0,1429 

0,1432 

0,1588 

Oxalsäuren  Kalk  

0.3078 

0,2859 

0,3212 

0,3690 

0,3312 

0.3519 

0,3510 

0,3835 

Kieselsäure 

0,0199 

0.0260 

0.0236 

0,0222 

0,0226 

0,0219 

0,0234 

0,0235 

Berechnete  Sulfatsumrae  

1,7970 

1.7540 

1,8831 

2,0280 

2,0323 

2.0301 

2,0417 

2,0173 

Schwefelsäuregehalt  derselben 

1,2825 

1,2413 

1,3434 

1,4471 

1,4496 

1,4491 

1,4565 

1,4375 

Freie  Kohlensäure 

0,0556 

0,0715 

0,0360 

0,0345 

0,0334 

0,0134 

0,0309 

0,0122 

Spurweise  finden  sich  Lithium  und  Strontium. 
100  Vol.  Quellcngasc  bei  0®  und  Normaldruck. 

Kohlensäure.  Stickstoff. 


Ursprung  . . 

2,960 

97,034 

Jobannisbad 

2.638 

97,362 

Frauenbad  . . 

2,41 1 

97,589 

Josef bad  . . 

1,687 

98,313 

C hailes  (18)  enthält  in  1 Liter 

Temperatur  10®,  5. 

S.  principale.  Petite  source. 

Kieselerde 

0.0227  \ 

0,0232 

Thonerde 

0.0059  / 

Natriumsulfhydrat 

0,3594 

0,0059 

Kohlensäuren  Kalk 

0,5952 

0,1146 

Schwefelsaures  Natrium 

0,0638 

0,1557 

Chlornatrium 

0,1554 

0,0232 

Bromnatrium 

0,00376 

— 

Jodnatrium 

0,01235 

0,0080 

1,21851 

0,3306 

3 Quellen  in  Berthemont  (Alpes-maritimes)  (19) 
enthalten  nach  Bouis  (Temp.  bis  29,5°): 
Schwefelwasserstoff  . . . 0,009 
Kohlensäuren  Kalk  . . . 0,103 
Kohlensäure  Magnesia.  . 0,010 

Chlornatrium 0,019 

Schwcfelsaures  Natrium  . 0,010 
Kiesclsaures  Alkali . . . 0,055 

0,20G 


3 Quollen  in  Livry  (20)  enthalten: 


Sainte- 

Marie 

S6vign6 

Amiral 

Jacob 

Schwefelwasserstoff  

..  0,042 

0,042 

0,035 

Kieselerde 

..  0,020 

0,032 

0,004 

Eisenoxvd 

..  0,006 

— 

— 

Schwefelsäuren  Kalk 

..  0,820 

0,820 

0,904 

Schwefelsäure  Magnesia... 

..  0.020 

0.019 

0,036 

0,908 

Gesammtrückstand  betrug:  1,096 

0,913 

1,052 

0,979 

1,252 
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Tabiano  (21)  enthält  nach  Carlo  Del- Buo  in 
1 lvgrin.  (das  Original  führt  dio  Quantitäten  von 
40  Kgrm.  an). 


Stickstoff 

Grm.  0,0100 

( 7,9  Ccm.) 

Freie  Kohlensäure  

„ 0,1211 

(61,2  Ccm.) 

Schwefelwasserstoff 

„ 0,0956 

(62,8  Ccm.) 

Schwefel-Lithiumsulfhvdrat 

„ 0.0376 

Chlormagncsium 

„ 0,0505 

Chlornatrium  

„ 0.0685 

Schwcfclsaures  Natron 

„ 0,0778 

Schwefelsäuren  Kalk 

„ 1,6756 

Schwefelsäure  Magnesia 

„ 0,0212 

Dopp.  koblensaurcn  Kalk 

„ 0,3575 

„ kohlensaure  Magnesia... 

„ 0,0280 

„ kohlensaures  Mangan  ... 

„ 0,0018 

„ kohlensaurcs  Eisen 

„ 0,0275 

Grm.  2,5727 

Spuren  Jod  (Jodnatr.),  Chlor- 
mangan,  stickstoffhaltige  und 
N-losc  organ.  Materie. 


La  Preste,  commune  Pratz  de  Mollo  (Pyrenees- 
Orientales)  (22)  hat  2 Gruppen  von  Quellen , deren 
erste  mehr  weniger  unvollkommen  gefasst  worden  ist, 
während  dio  zweite  noch  erst  gefasst  werden  wird. 
Die  Analyse  ist  von  Anglada,  die  neueste  von  Vin- 
cent. Dieser  fand  Schwefelnatrium  0,005,  jener 
0,0127;  in  den  Proben,  welche  der  Akademie  eingc- 
sandt  worden  waren,  war  kein  Sullur  mehr.  — Ausser- 


dem enthält  das  Wasser: 

Kohlensaures  Natron 0,039 

„ Kalk 0,019 

„ Magnesia 0,005 

Chlornatriura 0,015 

Schwefelsäuren  Kalk 0,025 

Kieselerde 0,028 

Gesammtrückstand 0,1 1 1 


Der  längst  bestehende  und  früher  auch  im  Botrieb 
befindliche  Kurort  Andinac  (Ariege)  (23)  hat  gut  ge- 
fasste, von  Filhol  analysirte  Quellen,  deren  Ergiebig- 
keit für  die  Badequelle  182,560  Liter,  für  die  Louisen- 
quelle 185,200  Liter  in  24  Stunden  ist.  Sie  ent- 
halten : 


S.deBains. 

S.  Louise. 

Calciuinsulfür 

Spur 

— 

Chlormagnesium 

0.008 

0.016 

Kohlensäuren  Kalk 

0.200 

0.150 

„ Magnesia  . . . 

0.010 

0,004 

Eisenoxyd  

0,003 

0,007 

Manganoxyd  

0,008 

0,005 

Schwefelsäuren  Kalk  

1,117 

0.935 

„ Magnesia . 

0,496 

0,464 

Quellsaures  Eisen 

— 

0,008 

Kieselsaurcs  Natron 

0,920 

0,012 

Organische  Materie 

0,042 

0,058 

Kohlensäure...  36 Ccm.  = 

0.079 

0,141  = 71  Ccm. 

1,988 

1,801 

Spur  von  Jodmagnesium  und  kieselsaurem  Kali. 


Aix  en  S.  (8)  (Eau  de  soufre  — a.  d'alun  = b) 
hat  43.5°  und  44.6°,  freien  Schwefelwasserstoff 
0.00337—0.00413  und  0,00374  in  b.,  dann  Hypo- 
sulfate 0,00384  (in  a)  und  0,00360  (in  b),  N 13,03 
Ccm.  und  12,5  Ccm.;  C02  47,15  Ccm.  und  44,59 
Ccm.  (in  b). 


Durch  Kochen  schlügt  sich  nieder: 


in  a in  b 


alcium-Carbonat  0,1894  0,1623 

lagnesium-  „ 0,0105  0,0176 

äsen-  „ 0,0010  0,0008 

Kieselerde  — 0,0175 

0,2009  0,25503 

a 

b 

Kieselerde 

0.0479 

0,0365 

.8,0,  Na, 

0,0095 

0,0089 

Na  CI 

0,0300 

0,0274 

SO,  Ca 

0,0928 

0,0781 

SO,  Mg 

0,0735 

0.0-1 93 

80,  Na, 

0.0227 

0,0545 

(SO,),  Al, 

0,0081 

0.00033 

(PO,),  Ca, 

0.0066 

Spur 

0,2911 

0,25503 

Die  Quelle  zu  Marl ioz  (8)  ist  1 1 ü,  hat  einen 
Niederschlag  beim  Kochen,  von  0,1923  Erdcarbonate. 
und  zwar  0,1912  Kalk-  und  0.0011  Magnesium- 
carbonat. 

Natriumsul fhydrat  . 0,0285 
„ sulfat  ....  0,2631 
Calcium  „ ....  0,0605 

Chlormagnesium  . . 0,0640 

Jodnatrium 0,0015 

Kiesel-  u.  Thonerde  0,0284 

0,6383 

[Sciborowski,  Das  Schwefelbad  Krzeszowice.  Kra- 
kau. 8.  151  pp. 

Drei  Meilen  — mittelst  Eisenbahn  3 4 Stunden  — 
von  Krakau  entfernt  liegt  in  reizender  Gegend  das 
wohl  eingerichtete  Landgut  Krzeszowice,  welches 
zwei  kräftige,  vor  100  Jahren  schon  entdeckte  und  be- 
nutzte Sclnvefelwasserquellcn  besitzt.  Die  letzte  im 
Jahre  1871  von  A.  Alcxandrowicz  ausgeführte  Ana- 
lyse ergab  folgende  Zusammensetzung: 


ln  100  Theilcn 

Schwefelnatrium 0.0076S7 

Schwefelsäure«  Kali 0,070405 

„ Natron 0.072514 

„ Kalk  1 ,624637 

„ Magnesia 0.527934 

Chlornatrium 0,016857 

Kohlensäuren  Kalk  2,320034 

„ Magnesia 0.010559 

Kieselsäure 0,057903 


Summe  der  fixen  Jiestandtheilc  3,665805 
Mit  den  kohlensauren  Salzen  ver- 
bundene Kohlensäure 0.127591 

Völlig  freie  Kohlensäure 0,329196 

Schwefelwasserstoff 0,004692 

Stickstoff  (Azot) 0,024558 

Der  Verf.  liefert  eine  ausführliche  Beschreibung  de? 
Badeortes.  Oelllngrr  (Krakau).] 


c.  Erdige  Wässer. 


Eine  neue  Quelle  in  Dax  (la  s.  de  Baignots)  (24, 
enthält  nach  Bouis: 

Kohlensäuren  Kalk G rin.  0,090 

Kohlensäure  Magnesia  . „ 0.115 

Schwefelsäuren  Kalk....  „ 0,383 

Chlornatrium „ 0,370 

Unlöslich . 0,017 


ürm.  0,98ü. 
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Die  Quellen  von  La  Motte-les-Bains  (Isere) 
(j.  du  Puits  u.  S.  de  la  Dame)  (25),  56°  und  57° 
warm,  haben  nach  Bouis  im  Liter: 


Kohlensäuren  Kalk Grm.  0,670 

Kohlensäure  Magnesia  . „ 0,250 

Schwefelsäuren  Kalk 1,260 

Chlornatrium „ 3,500 

Unlöslich „ 0,020 


Grm.  5,700. 

Die  Quelle  Carsalade  inSalies-de-Beam  (Basses- 
Prren4es)(26)  wurde  aufgefunden,  als  nach  Steinsalz  ge- 
1-oiirt  wurde,  bei  106  Mtr.  Tiefe.  — Das  Wasser  ist 
14*,  klar.  Ergiebigkeit  80,000  Liter  täglich.  Sie 
enthält  nach  Bonis: 


Eiscnoiydul 0,010 

Kohlensäuren  Kalk 0,290 

Kohlensäure  Magnesia 0,045 

Chlornatrium  0,880 

Schwcfclsaures  Natrium 0.110 

Unlöslich 0,510 


1,365 


5 Quellen  in  Evian-les-Bain  s (27)  (1.  Cachat, 
2.  Bonnevie . 3.  Gaillot , 4.  Montmasson,  5.  Viguier) 
enthalten  nach  Hardy: 


i 

2 

3 

4 

I»pp.  kohlens.  Eisen  . 

0,0022 

0,00022 

0,034 

0,005 

Kalk... 

0,300 

0,30G 

0,305 

0,300 

, „ Magnesia  0,126 

0,124 

0,060 

0,124 

Kali  u. 

Natron  zusammen  ... 

0,009 

0,009 

0.007 

0,007 

CUorüre 

Spuren 

.'chwefelsaure  Magnesia  0,040 

0,020 

0,020 

0,020 

'rpsammtrückstand  .... 

0,304 

0,277 

0,228 

0,262 

Die  als  „sulfureuse“  bezeichnet»  Quelle  Loucli- 
au-Dreff  (Pinistere)  (28)  enthielt  in  den  der  Aka- 
demie zugesandten  Proben  keinen  I12S,  sondern : 


Kieselerde 0,012 

Kohlensäuren  Kalk 0,147 

Kohlensäure  Magnesia 0,105 

Schwefelsäuren  Kalk 0,012 

Schwefelsäure  Magnesia 0,030 

Chlornatrium 0,280 

Alkalisulfat 0,115 

Jod Spur 

Gesammtrückst&nd 1,050 

Die  Quelle  von  Condorcet  (Dröme)  (29)  enthält: 

Kieselerde 0,160 

Schwefelsäuren  Kalk 1,2.80 

Schwefelsäure  Magnesia 0,075 

Alkalin.  Sulfate  0,028 

Strontiansulfat 0,004 

Chlornatrium  0,11« 

Totalrückatand  1,063 


Die  Quelle  Sögrais  in  Pithiviers-le- Vieil  (Loi- 
re!) (30),  längst  bekannt,  dann  verlassen,  wird  neuer- 
dings wioder  in  die  Reihe  der  Heilquellen  aufgenom- 


men.  Sie  enthält: 

Freie  Kohlensäure 0,060 

Dopp.  kohlensaureu  Kalk....  0,210 
. kohlcnsaure  Magnesia  0,055 
- kohlensaures  Eisen  ...  0,093 

Chlomatrium  0,032 

Kieselerde 0,030 

Gesammtrückstand 0,760 


Bath  (30b)  analysirt  1874  von  Mackay  Ho- 
riot,  1870  von  Muspratt,  enthält  (spec.  Gewicht 
1,0031742  Muspr.): 


Heri  ot 

King’s  Bath 

Hot  pump 

Cross  Bath 

48*  C. 

50* 

41' 

Calcium  

3,37 

4,01 

3,88 

Magnesium  

0,474 

0,522 

0,468 

Kalium 

0,395 

0,310 

0.374 

Natrium .... 

1,29 

1,37 

1,40 

Lithiam 

Spuren 

Eisen 

0,061 

0,067 

0.045 

>chwefeUäure 

8,69 

8,84 

8,95 

Kohlensäure  (gebunden) 

0,86 

0,89 

0.835 

Chlor  

2,80 

2,75 

2,80 

Kieselerde 

0,30 

0,39 

0,38 

Totalrückstand 

18,64 

19,11 

19,13 

Kohlensäure,  Ccm 

65,3 

80,4 

51.5 

$P«c.  Gew 

1,0015 

1,002 

1,002 

Nach  Muspratt,  King’s  Bath 


Kohlensäuren  Kalk 0, 1 204 

Kohlensäure  Magnesia  ....  0,0046 

Kohlensäure»  Eisen 0,0091 

Kohlensaurcs  Mangan  ....  Spur 

Kohlensaures  Natron 0,2116 

Schwefelsaurer  Kalk 1.0152 

Schwefelsäure  Magnesia  . . . 0,5087 

Chlornatrium  0,2574 

Chlorkalium 0,0247 

Kicselsaures  Natron 0.0058 

2,1635 

Freie  CO,  0,36  Ccm. 

N 0,02  „ 


Leuchtgas  Spur. 


d.  Bitterwässer. 

Das  Hun yadi-Jänos-Bitterwasser  (32)  ent- 
hält (Temp.  10.6°,  nicht  constant)  : 


Schwefelsaurcs  Natron  ....  19,662 

Schwefelsäure  Magnesia.  . . . 18,449 

Schwefelsäuren  Kalk 1,321 

Schwefe lsaures  Kali 0,132 

Chlornatrium 1,424 

Doppeltkohlensaure  Magnesia.  . 1,114 

Doppeltkohlensaures  Eisenoxydul  0,002 

Kieselsäure 0.0!  1 


42,119 


Jä4r*»t*richt  der  gelammten  lltdlcin.  1878.  Hd.  I. 


Transport 42,119 

Völlig  freie  Kohlensäure  . . . 0.012 

42,131 

Die  wirklich  freie  CO,  im  Liter  beträgt  6,95  Ccm., 
die  freie  und  halbgebundene  217,44  Ccm. 


Es  sind  2 1 gut  gefasste  und  bedeckte  Brunnen 
vorhanden,  denen  das  Wasser  entnommen  wird.  Die 
Tiefen  der  Brunnen  liegen  zwischen  6,63  und  IG, IG 
Mtr.  Das  spec.  Gewicht  liegt  zwischen  1.03207  und 
1.03722.  — Wenn  man  von  den  Brunnen  absieht, 
deren  spec.  Gew.  unter  1,035  liegt,  und  welche  nicht 
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versandt  werden,  so  ist  der  Charakter  der  Wässer  der- 
selbe. Eino  beigofiigto  Ueborsiehtstabcllc  beweist  die 
grosse  Aehnlichkeit  aller. 

Die  Bitterquelle  zu  Arpad  (Ungarn)  (33)  ist  an 
Ort  und  Stelle  von  Moolnar,  und  dann  in  Nancy  von 
Ritter  untersucht  worden  und  der  Analyse  gemiiss 
zum  Verkauf  in  Frankreich  zugelassen.  Das  Wassor 
enthält: 


Doppeltkohlensaures  Lithiou 
Doppeltkohlensauren  Kalk 
Doppeltkohlensaures  Strontian 
Doppcltkohlensaure  Magnesia 
Kieselsäure 

Kohlensäure,  freie  . . . 

Stickstoff 

Sauerstoff 


Schwefelsäure  Magnesia  . 

17,4351 

Schwefelsaures  Natron  . 

16,2510 

Schwefelsäuren  Kalk  . . 

0.0 17G 

TT 

Chlornatrium  .... 

1,3293 

Kohlensaures  Natron  . . 

0,0451 

Kohlensäuren  Kalk  . . 

0,9989 

Koltlensaures  Eisen  . . 
Jodnatrium 

0,004 1 
0,0008 

Die  Quelle 

Thon-  und  Kieselerde  . 

0.0102 

meindo  Pradcs 

Summa 


0.0042 

0,0353 

0,0004 

0,0)34 

0,0334 


0,4024 
0,0421 
0,0123 
0.004 1 


0,4G0'J 


36,0921 

Die  Rakoczy-  Bitterquelle  bei  Budapest  (34)  des 
Herrn  Jacq.  Zebanne  ist  von  Moclnar  (Frankreich) 
und  Tichborn  (London)  untersucht  und  in  Frank- 
reich für  den  Betrieb  zur  ärztlichen  Benutzung  zuge- 


lassen  worden.  Die  Analysen 

ergaben: 

Tichb. 

Moelnar. 

Schwefelsäure  Magnesia  . 

. 250,37 

238,92 

Sch  wc felsaures  Natron 

. 208,28 

197,31 

Schwefelsäuren  Kalk  . . 

. 66,76 

63.19 

Schwefelsaurcs  Lithion 

. 2,07 

1,53 

Kali  . . 

. 0,67 

0,63 

„ Ammoniak 

. 0.73 

— 

Köhlensaures  Natron  . . 

. 4,34 

4,10 

Kohlensäuren  Kalk  . . . 

. 7,00 

6.61 

Kohlensaures  Eisen  . . 

. 0.55 

0,50 

Kieselerde 

0,26 

Thonerdc  ...... 

. 0,27 

0,48 

Chlornatrium . . . . t . 

. 23,14 

21.68 

Bromnatrium 

0,07 

Fluor  

— 

e.  W i 1 d b ä d o r. 

Die  Quellen  von  Sehlangonbad  (35)  sind  zu- 
letzt 1852  auch  von  Fresonius  analysirt  worden; 
und  der  Vergleich  beidor  Analysen  lehrt,  dass  inner- 
halb kurzer  Zeiträume  keine  wesentlichen  Aenderungen 
mit  diesen  Quellen  geschehen.  Dieselben  sind  zahl- 
reich. einander  sehr  ähnlich  an  Tomperatur,  sonstigen 
physikalischen  Eigenschaften  und  Mischung.  Man  un- 
terscheidet: 1.  Die  Quellen  des  oboren  Kurhauses  (3  Q. 
in  1 Reservoir).  2.  Die  Röhrenbrunnenquelle (Trinkq). 
3.  Dio  Schachtqucllo  (Bade-  und  Trinkq).  4.  Die  Quol- 
len des  mittleren  (früher  des  unteren)  Kurhauses  (drei 
in  1 Reservoir).  5.  Eine  spärlich  fliessendo  Quelle  an 
dor  Futtermaucr  des  mittleren  Kurhausos.  G.  Dio 
Pferdobadqucllo.  — Das  Wasser  ist  ungewöhnlich  klar, 
mit  cigcnthümlich  bläulichem  Schimmer,  von  weichem, 
nicht  unangenehmem  Geschmack,  geruchlos,  ohne  Gas- 
blasen, dio  Temperatur  zwischen  28°  und  31°,  spec. 
Gewicht  (Schachtquelle)  1,000342.  — Das  Wasser 
enthält: 


Schwefelsaures  Kali  .... 

0,013!» 

Chlorkalium 

0,0090 

Chlornatrium 

0,2705 

Bromnatrium 

0,0001 

Phosphorsaurcs  Natron  . . . 

0,0001 

Doppeltkohlensaures  Natron  . 

0,0021 

II.  An  CO.,  reiche  Wässer, 
a.  Alkalische  Säuerlinge. 


Armen  aus  Gneissspalten.  Sie  ist  sehr  gasreich  und 
enthält  sonst: 

Doppeltkolilensanres  Natron  0,759 
Doppeltkohlensauren  Kalk  . 0,220 

Doppeltkohlens.  Magnesia  . 0.156 
Schwefelsäuren  Kalk . . . 0,038 

Chlornatrium 0,033 

Eisen  und  Mangan  . . . Spur 
Unlöslich 0,025 


1,231 

[Almen,  Aug.,  Loka  brunns  vatten,  undersökt  1877. 
Upsala  läkareforen.  fürhandl.  Bd.  13.  p.  249. 

Das  Wasser  der  Quelle  bei  Loka  (Schweden)  hat 
nach  einer  im  Octobcr  1877  angestellten  Analyse  fol- 
gende Zusammensetzung:  10,000  Gowichtstheile  ent- 
halten: 


Schwefelsäuren  Kalk  . . . 

0.019 

Kohlensäure 

0,1 3S 

Chlorkalium 

..... 

0,027 

Chlornatrium 

• • • • • 

0,043 

Kohlensaurcs 

Natron  . . 

0.019 

Ammoniak  . 

0.010 

*» 

Magnesia  . . 

0.057 

Eiscnoxvdul  . 

0.091 

Manganoxydul 

0,027 

Phosphorsaurc  Thonerde  . 

0,005 

Kieselsäure  . 

0,084 

Organische  Stoffe  .... 

0,031 

0,551 

T.  S.  Vi 

b.  Erdige 

Eisensäuerl 

inge. 

Die  Quelle  St.  Parize(37)  in  St 

Parize 

(Nievre)  entspringt  in  einem  Terrain, 

aus  der 

gcnzcit  überall  Kohlensäure  hervorbricht.  Die  Quelle 


ist  sehr  gasreich  und  enthält: 


Kohlensäuren  Kalk  . . 

. 0.610 

Kohlensäure  Magnesia  . 

. 0.215 

Schwefelsäuren  Kalk  . . 

. 2,190 

Chlornatrium  .... 

. 0,020 

Eisenoxyd 

Unlöslich 

. 0,015 

3,050 

4 Quellen  in  St.  Alban  (38)  (Loire)  durchbrechen 
Ackerboden,  Alluvium  bis  zum  Porphyr  bei  einer  Tiefe 
von  7.50  Mtr.,  wo  dio  Brunnenfassung  aufsteht,  welche 
letztero  aus  Römorzeit  datirt.  Man  fand  bei  der  Räu- 
mung viele  Medaillen  und  Münzen.  Die  Namcu  der 
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Quellen  wurden  daher  gebildet:  1.  Antonin,  2.  Julia, 
3.  Faustinc,  4.  Cesar.  Alle  haben  einen  Ursprung. 
Ihre  Ergiebigkeit  49,032  Liter  in  24  Stunden.  Le- 
fort  hat  an  Ort  und  Stelle  analysirt  und  fand: 

12  3 4 

Kohlensäure  ....  1,9499  1,9400  1,9773  1,9810 

Doppeltkohlens.  Natron  0,8561  1,8508  0,8559  0,8572 

„ Kali  . 0,0834  0,0838  0,0838  0,0870 

Kalk  . 0.9382  0.9542  0.9473  0,9501 

Magn.  0.4577  0,4443  0,4485  0,4550 

Eisen . 0,0233  0,0231  0,0224  0,0220 

Chlornatrium  ....  0,0301  0,0318  0,0291  0,0304 

Kieselerde 0,0451  0,0443  0,0454  0,0448 


4,4438  4,3723  4,4097  4,4275 
Arsensaures  Natron,  Jodnatrium,  Org.  Materie  Spuren. 

Eine  neu  aufgefundcno  Quelle  in  Vergeze  (Gard) 
(39)  enthält: 


Kohlensäuren  Kalk  . . 

. 0,691 

Kohlensäure  Magnesia  . 

. 0,095 

Schwefelsäuren  Kalk  . . 

. 0,240 

Chlornatrium  .... 

. 0,064 

Unlöslich 

. 0,010 

1,100 

Viel  Kohlensäure.  — 14°  warm. 

2 Quellen  mit  Namen  Piano  und  Tascavuota 
inOrezza  (40)  in  der  Gemeinde  Rapaggio  auf  Cor- 
sica  entspringen  aus  einer  seidenartig  glänzendenGlim- 
mererde,  welche  sich  unter  dom  Einfluss  der  atmosphä- 
rischen Luft  zersetzt.  Die  Ergiebigkeit  der  Quellen  in 
24  Stunden  ist  5,4  Ctm.  und  6,1  Ctm. ; ungefähr  V* 
der  alten  Quelle  von  Orezza,  welches  nur  in  geringer 
Entfernung  davon  liegt.  Nach  Hardy  ist  die  Analyse: 


1 2 

Kohlensäure 1,190  1,906 

Kohlensaurer  Kalk 0,384  0,421 

* Magnesia 0,019  0,017 

„ Eisen  0,041  0,051 

Schwefelsaurer  Kalk  0,010  0,010 

Chlornatrium  und  Chlorkalium  0,012  0,018 

Kieselsäure 0,004  0,004 

Gesammtrückstand 0,530  0,630 

Spur  von  kohlcnsaurem  Lithion,  Mangan. 


bie  Quelle  Clots  (Henriette)  in  Tour  non  (Ardeche) 
(41).  400  Mtr.  oberhalb  des  Flussbettes  der  Rhone, 
2 Kilom.  von  diesem  Flusse  entfernt.  Sie  kommt  aus 
Porphyr.  Ergiebigkeit  940  Lit.  in  24  Stunden,  Tem- 
peratur 12.2°.  — Die  Quelle  soll  nur  zum  Flaschen- 
export  benutzt  werden.  Analyso  von  Hardy: 

Grm. 

Freie  Kohlensäure  . . . 0,850 
Kohlensaurer  Kalk  . . . 0,288 
„ Magnesia  0,060 

„ Eisen.  . . 0,080 

Chlornatrium 0,006 

Gesammtrückstand  . . . 0,440 

[Al  men.  Aug.,  Drabo järnvattan.  Upsala  läkareförcn. 
förbandl.  Bd.  12.  p.  625. 

Das  Eisenwassor  der  Quelle  bei  Drabo  in 
Schweden  hat  folgende  Zusammensetzung: 


a)  Die  Salze,  berechnet  als  Monocarbonate  in 


10000  Grm.  Wasser: 

Schwefelsaurer  Kalk 0,044 

Kohlensaurer  „ 0,198 

„ Magnesia 0,065 

Chlorkalium 0,027 

Chlornatrium 0,054 

Kohlensaurcs  Natron 0,056 

„ Ammoniumoxyd  ....  0,005 

„ Eisenoxyd  ul 0,284 

„ Manganoxydul 0,004 

Phosphorsaure  Thonerde 0,017 

Kieselsäure 0,185 

Organische  Stoffe 0.140 


1,079 

1))  Die  Salze,  berechnet  als  Bicarbonate: 

Schwefelsaurer  Kalk 0,044 

Doppelkohlensaurer  Kalk 0,285 

„ Magnesia  ....  0,099 

Chlorkalium 0,027 

Chlorr.atrium 0,054 

Doppelkohlcnsaurcs  Natron 0,079 


„ Aromoniumoxyd  0,007 

„ Eisenoxydul  . . 0,392 

„ Manganoxydul  . 0,006 

Phosphorsaure  Thonerdc  .......  0,017 


Kieselsäure 0,185 

Organische  Stoffe 0,140 


1,335 

Dor  Eisengehalt  ist  nicht  halb  so  gross,  wie  der 
des  Karlstads-Eiscnwassers,  viel  kleiner  wie  (1er  dos 
Porlawasscrs,  wenig  grösser,  wie  in  dom  Wasser  vom 
Lundsbrunnen  in  Westcrgötland  und  übrigons  viel  grös- 
ser, wio  in  den  andoren  Eisenwässern  Schwedens.  Was 
die  Reinheit  anbetrifft,  ist  das  Drabowasser  nicht  bloss 
den  meisten  Eisenwässern  des  Auslandes  überlegen, 
sondern  auch  den  einheimischen,  mit  Ausnahme  von 
dem  noch  reineren  Karlstads-Eisenwasscr.  Die  Tem- 
peratur des  Wassers  ist  im  Winter  4-  5°  C.,  im  Som- 
mer + 7°  C.  T.  8.  Warnckc.] 

c.  M uriatisch-al  kalischo  Säuerlinge. 

In  B our boule  (42)  sind  seit  1867  5 neue  Mine- 
ralquellen (Perriero,  Siidaiges,  Plage,  Fenestre  No.  1 
und  No.  2)  aufgeschlossen  worden.  Garrigou  hatte 
don  Arsengehalt  viel  zu  hoch  angegeben,  weshalb 
Bouis  und  Lefort,  namentlich  Letzterer,  dem  Arscn- 
gehalt  bei  der  neuen  Analyse  die  grösste  Aufmerksam- 
keit zuwandten.  In  Folge  der  Quellenlagcrung  beein- 
flussen sich  dieselben  untereinander,  aus  welchem  Um- 
stande grosso  Procosse  der  zeitigen  Eigenthümer  ent- 
springen. — Die  Aufsichtsbehörde  conccssionirt,  ohno 
die  Entscheidung  der  Processc  zu  präjudiciren,  die  als 
sehr  wirksam  bekannten  Quellen.  — Die  Analysen  ge- 
ben folgendes  Bild  derselben: 


31* 


Digitized  by  Google 


464 


LEH  M A N K , BALNEOTHERAPIE. 


Fernere. 

S6daiges. 

La  Plage. 

1 

Fcnestrc 
No.  1. 

Fenestre 
No.  2. 

Temperatur. 

Oberfläche 

56,5*, 

am  Grunde 
60.1“ 

Oberfläche 

45,5°, 

59.4“ 

27,6* 

19,  1* 

19,2“ 

Mgrin. 

Mgrm. 

Mgrm. 

Mgrm. 

Mgrm. 

Arsen  metallisch 

0,0070i 

0,00689  i 

0,00198 

0,09096 

0,00104 

oder  Arsensäure 

oder  arsensaures  Natron  der  französi- 

0,01081 

0,01054 

0,00295 

0,00147 

0,00159 

sehen  Pharmacopoc 

0,02847 

0,02776 

0,00776 

0,00385 

0,00418 

Grm. 

Grm. 

Grm. 

Grin. 

Grm. 

Freie  Kohlensäure 

0,0518 

0,1662 

0,2669 

0,0336 

0,1654 

Chlornatrium 

2,8406 

2,6102 

1.7011 

0,1626 

0,1860 

Chlorkalium 

0,16211 

0,1427 

0,1235 

0,0129 

0,0310 

Chlormagnesium 

0,0320 

0,0243 

0,0180 

— 

— 

Doppeltkohlensaures  Natron 

2,8920 

2,1106 

1,6265 

0.5862 

0,9357 

. Kalk 

0,11105 

0,1501 

11,1330 

0,0206 

0,0234 

„ Magnesia 

— 

— 

— 

0,0115 

0,0048 

„ Eisenoxydul  .... 

— 

— 

— 

— 

0,0197 

Schwefclsaures  Natron 

0,3084 

0.1780 

0.1231 

0,0125 

Eisenoxyd 

0,0021 

0.0018 

0,0007 

0,0218 

0,0372 

Kieselsäure 

0.1200 

0.1170 

0,1000 

0,0796 

0,0794 

6,4997 

5,5009 

4,0979 

0,9413 

1,4826 

Spur  von  Chlorlithium,  Mangan, 

Thonerdc,  organische  Substanz. 

Der  Kaiserbrunnen  in  Ems  (43)  wurde  im 
December  1877  neu  gebisst  und  im  März  und  Mai 
1878  von  Fresenius  besucht.  Der  kleine  gemauerte, 
cementirte  .Schacht  von  0,00  Mtr.  Tiefe  an  der  nördli- 
chen Wand  des  Kurhaus-Mittelbaues,  80  Fuss  west- 
nordwestlich vom  Kesselbrunnen.  Das  Wasser  ist  klar, 
zeigt  viele  ansteigende  Gasblasen,  geruchlos.  G eschtnack 
weich,  prickelnd.  Temperatur  28.55°.  Ergiebigkeit 
in  24  Stunden  1509.6  Lit.,  freies  Gas  in  einer  Mi- 
uuto  1,063  Lit.  Spec.  Gew.  boi  19,5°  1,003416. 
Unter  den  6 Emser  Quellen  ist  diese  die  kühlste  und 
C02-reichste,  und  an  Kochsalz  und  Natriumbicarbonat 
alle  anderen  übertreffend.  Das  Gas  ist  00,  983.8 1 
und  16,19  Ccm.  N mit  Spur  Kohlenwasserstoff.  — In 


1000  Gewichtstheilen: 

Doppelkohlensaures  Natron  ....  1,9921 

„ Lithion  ....  0,0069 

. Ammon.  . . . 0,0083 

„ Kalk 0,2267 

* Strontian  . . . 0,0023 

„ Baryt 0,0007 

„ Magnesia  . . . 0,2052 

„ Eisenoxydul  . 0,0018 

„ Manganoxydul  0,0004 

Schwefelsäure«  Natron 0,0213 

Chlornatrium 0,9803 

Bromnatrium 0.0005 

Jodnatrium 0,000016 

Phosphorsaures  Natron 0.0004 

* Thonerdc 0,00006 

Schwefe Isaurcs  Kali 0,0446 

Kieselsäure 0.0502 

3,5417 

Kohlensäure,  völlig  freie 1 ,3428 

4,8845 


NB.  Die  wirklich  freie  CO,  = 756,8  Ccm.  Die  freie 
und  halbgcbundenc  CO,  = 1168,4  Ccm. 

Die  Quelle  Joutfort(44)  in  der  Gemeinde  Mont- 
brison  (Loire)  enthalt  nach  Grüner: 


Kohlensaures  Natron 2,520 

* Kalk 0,320 

Kohlensäure  Magnesia  ...  0,29  > 

Thonerdc  und  Eisenoxyd  0,009 

Chlornatrium 0.143 

Unlöslich  0.018 

3,3üO 

Das  Wasser  enthält  sehr  viel  Gas.  — Ergiebigkeit 
1200  Liter  in  24  Stunden. 

Source  B arthalay  (Ard&che)  (45)  entspringt  aus 
porphyroiden  Granitspalten  und  ist  gut  gefasst.  Er- 
giebigkeit 12  He c toi.  in  24  Stunden.  Temperatur 


11,3°.  Sie  enthält: 

Kieselerde 0,005 

Kohlensäuren  Kalk  ...  0.364 
Kohlensäure  Magnesia  0,064 
Kohlensaures  Eisen...  0,025 

Alkalicarbonat 0,222 

Schwefelsäuren  Kalk.  0,050 

Chlornatrium .....  0,080 

Freie  Kohlensäure  ...  0,665 
Gcsammtrückstand ...  0,605 


Sources  Kochepoyre  et  Planty  (46)  inderCom- 
mune  Face  (Cantal).  Die  erster©  intermittirt.  Die 
Dauer  der  Strömung  ungefähr  51  2 Minute  und  40  Sc- 
cunden  Pause.  Temperatur  8°.  Ergiebigkeit  1834  Lit. 
in  24  Stunden.  Nach  Hardy  enthalten  die  Quellen 


Kohlensäuren  Kalk 

Planty. 
....  0,312 

Rochepevre. 

0,422 

Kohlensäure  Magnesia 

...  0,066 

0,274 

Kohlensau  res  Eisen 

....  0.025 

0,032 

Alkalicarbonat 

....  0,311 

0,290 

Schwefelsäuren  Kalk  

....  0,029 

0,029 

Chlornatrium  

....  0.044 

0,042 

Kieselerde 

....  0,035 

0,035 

Totalkohlensäure 

....  0,947 

0,645 

Totalrückstand 

....  0,825 

1,288 

Source  Bayon  in  Sail-sous-Couzan  (Loire)  (48 
entspringt  in  einem  sehr  kioselbaitigon  Gestein  mit 
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zahlreicher  Einsprengung  von  grünlichem  Talk  und 
«reissem  Feldspath.  Ergiebigkeit  21600  Lit.  in  24 
Stunden.  Temperatur  10°.  Sehr  gasreich.  Die  Quell© 


enthält  nach  Bouis: 

Alkalicarbonat 2,301 

Kalk  0,27f> 

Magnesia 0,260 

Schwefelsäuren  Kalk 0.025 

Chlornatrium 0,114 


Thonerde  und  Eisenoxyd  0.020 

2,995 


B.  Theoretische  Balneologie  und  Hydroposie. 

48)  Pflüger,  E.,  Ueber  Wärme  und  Oxydation  der 
lebendigen  Materie.  Dessen  Arch.  XVIII.  7 — 9.  S.  247. 

— 49)  Stolnikow,  Jac.,  Ueber  die  Veränderungen  der 
Hautsensibilität  bei  gesunden  Menschen  durch  warme 
und  kalte  Bäder.  St.  Petersburger  med.  Wochenschr. 
No.  25  u.  36.  — 50)  Wimmer,  C.  A.,  Die  Kurmittel 
Kreuznachs  in  ihrer  physikalischen  und  physiologisch- 
rhemischcn  Bedeutung.  Berl.  klin.  Wochenschr.  No. 
16  u.  17.  — 51)  Renz,  W.  Th.  v.,  Die  Heilkräfte  der 
sogenannten  indifferenten  Thermen , insbesondere  bei 
Krankheiten  des  Nervensystems.  Historisch -kritische 
Vorträge  im  Collegenkreise  etc.  Tübingen.  — 52)  Win- 
ternitz, Wilh.,  Die  Hydrotherapie  auf  physiologischer 
und  klinischer  Grundlage.  Vorträge  für  pract.  Aerzte 
und  Studirendc.  2.  Bd.  Wien.  — 53)  Licbig,  G.  v., 
Beobachtungen  über  Puls  und  Körpertemperatur  im 
lauen  Bade.  Aerztlichcs  Intclligenzblatt  No.  23.  24  — 
54)  Frey,  A.,  Die  Anwendung  des  farbigen  Lichtes  in 
der  Balneotherapie.  Badische  ärztl.  Mittheilungen  12. 

— 55)  Amsler,  C.,  Bedeutung  des  Kalks  im  Trink- 
und  Mineralwasser.  Corrcspondenzblatt  für  Schweizer 
Aerzte.  No.  13. —56)  Brabazon,  A.  B.,  Bath  thermaj 
mineral  waters,  their  uses  and  their  abuscs.  The  Bri- 
tish medical  Journal.  March  2 and  23.  June  19.  — 57) 
v.  .Mering,  Ueber  den  Einfluss  des  Salzschlirfer  Mine- 
ralwassers auf  den  Stoffwechsel.  Deutsche  med.  Wochen- 
schrift. No.  12. 

Die  bekannten  Lehrsätze  Pflüger  s (48)  werden 
von  4 Abschnitten  von  Yersuchsserion  neuerdings  ge- 
prüft und  erhärtet. 

1.  Abschnitt  der  Versuche.  Damit  die  Wär- 
meregulation nicht  mittelst  des  centralen  Nerven- 
systems erfolgen  könne,  werden  die  Kaninchen  curari- 
sirt  und  dann  durch  Messung  der  Temperatur  (in  recto) 
einerseits,  durch  Messung  des  0 und  der  C02  anderer- 
seits der  Einfluss  von  indifferenten  heissen  und  kalten 
Bädern  beobachtet. 

1.  Serie.  Ein  bedeutend  abgekühltes  (22 ®),  cura- 
risirtes  Thier  im  Bade  von  mittlerer  Temperatur,  er 
giebt  pro  Kgrm.  und  Stunde: 

0 115  Ccm.  CO,  154  Ccm. 

2.  Serie.  Nicht  curarisirt,  29*  1,  im  Bade  von 
Zimmertemperatur : 

0 296  Cem.  CO,  320  Ccm. 

3.  Serie.  6 Versuche.  Verschiedene  Badetempe- 
ratur. Temperatur  der  Thierc  33®,  34“,  37",  39®,  40®. 
Thierc  curarisirt.  Pro  Kgrm.  und  Stunde: 


33" 

0 409  Ccm. 

CO,  433 

37“ 

209 

364 

39“ 

675 

594 

© 

O 

454 

413 

4.  Serie.  Heisse  Bäder  (43®)  wechselnd  mit  kalten 
Uibergiessungen.  Dieselben  Bedingungen.  Temperatur 
der  Thierc  zwischen  31° 4 und  42 "7. 


33*4  0 319  Ccm.  CO,  334  Ccm. 


40® 6 3S2  460 

41  ®3  514  567 

5.  Serie.  Dieselben  Bäder,  dieselben  Resultate. 

29°  0 179  Ccm.  CO,  308 

41  ®9  600  697 

6.  Serie.  12  Versuche. 

38  °S  0 475  Ccm.  CO,  — 

41  °6  526  - 

7.  Serie.  7 Versuche.  Bäder  von  38—42°.  Tem- 
peratur der  Thierc: 

39“  0 501  CO,  — 

41  ®6  538  — 


8.  Serie.  12  Versuche.  Bäder  über  40®  oder  36® 
und  ähnlich.  Nur  CO,  bestimmt:  Mittelwerth  aus  je 
2 Versuchen.  Temperatur  der  Thierc: 

37®  7 CO,  284  Ccm. 

41 “85  398 

9.  Serie.  lOVersuche.  Bäder  mit  meist  über  40° 
(36°,  37®  etc.). 

Temp.  d.  Thierc  0 CO, 

39®  16  423  Ccm.  403  Ccm. 

41*9  427  418 


3 Generaltabellen.  Bei  curarisirten  Kaninchen  wur- 
den im  Mittel  pro  Kgrm.  und  Stunde  erzielt: 

Temp.  d.  Thierc  0 CO, 

39®  436  Ccm.  357  Ccm. 

Respirations-Quotient  0,S2 
41°  524  Ccm.  520  Ccm. 

Rcspiratious- Quotient  0,99 
33—32°  299  Ccm.  310  Ccm. 

Respirations-Quotient  1,0 

Es  wird  resumirt: 


Mittlere  Steigerung  (pro  Kgrm.  und  Stunde)  für  1 ® 
über  Norm. 

0 44  Ccm.  CO,  81  Ccm.  (lOpCt.  und  22,9  pCt.) 

Mittlere  Abnahme  (cet.  par.)  für  1 ® unter  Norm. 

0 23  Ccm.  CO,  7 Ccm.  (5,2  pCt.  u.  1,9  pCt.) 


2.  Abschnitt  der  Versuche. 

Durchschneidung  des  Rückenmarks  zwischen  Cervi- 
cal-  und  Dorsalregion.  10  Versuche,  lleissc  (über  40") 
Bäder. 

Thicrtcmp.  0 CO, 

38® 9 406  Ccm.  364  Ccm. 

41*7  -455  430 

11.  Serie.  Künstliche  Respiration.  Durchschneidung 
zwischen  Hals-  und  Brustwirbel.  Heisse  Bäder.  8 Ver- 
suche. 

Thiertcmp.  0 CO, 

38®  452  Ccm.  468  Ccm. 

41*7  527  519 

12.  Serie.  Unversehrtes  Thier.  Künstliche  Respi- 
ration. Apnoe.  Temp.  im  Laboratorium  ca.  11“. 

Thiertcmp.  0 CO, 

37°  7 822  Ccm.  752  Ccm. 

Aus  diesen  Versuchen  ergiebt  sich,  dass  die  Oxy- 
dation der  Temperatur  proportional  wächst. 

3.  Abschnitt  der  Vorsuche.  Normales 
Thier.  Im  warmen  Bado  wird  der  Wärmeverl  ust 
auf  ein  Minimum  gebracht.  Bei  bestehender  Wärme- 
production  nimmt  die  innere  Wärme  zu. 

16.  Serie.  9 Versuche. 

Thiertcmp.  0 CO, 

38®  5 491  Ccm.  590  Ccm. 

41® 3 720  650 

17.  Serie.  11  Versuche  mit  ähnlichem  Resultat. 
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18.  Serie.  7 Versuche.  — 22.  Serie.  Alle  Ver- 
suche mit  heissen  Bädern.  Die  Mittelwerthc  aus  der 
Generaltabelle  für 

Thiertemp.  0 C0f 

38*6  676  Ccm.  641  Ccm. 

Zunahme  für  je  1 • in  pCt.  0 5,7  pCt,  CO,  6,8  pCt. 

23.  Serie.  9 Versuche  und 

24.  Serie.  9 Versuche.  Abkühlung  des  Bados. 

„Sobald  dio  Temperatur  des  Thiercs  auf  38,1°  ge- 
sunken ist,  beginnt  eine  deutliche  Steigerung  des  Oxy- 
dationsprocesses.  Bei  26,1°  der  Innentemperatur  ist 
die  Verringerung  der  Oxydationsprocesse  unzweifelhaft 
und  bei  22,4°  sehr  stark.“  Beim  allmiiligen  Steigern 
der  Innentemperatur  von  21 — 2G°  eine  die  Norm  noch 
nicht  erreichende  Steigerung  der  Oxydationsprocesse; 
bei  weiterem  Erwärmen  auf  35,6°  eineSteigerung  etc. 
Um  8 — 10°  Erniedrigung  treibt  die  Oxydation  über 
die  normale  Höhe.  Sinkt  die  Temperatur  ungefähr  bis 
28,  26°,  so  vermag  die  Innervation  die  Wirkung  der 
Kälte  nicht  mehr  zu  compensircn. 


Sl* 

0 486 

CO,  538 

23” 

588 

519 

29,7* 

S20 

756 

36.2“ 

667 

G17 

38,45* 

798 

704 

ctc. 

Stolnikow  (49)  machte  Beobachtungen  über  die 
durch  Bäder  hervorgebrachten  Veränderungen  der 
Hautsensibilität,  wie  sie  als  Tast-,  Tempera- 
tur-, elect  rische  und  Schmerzempfindung  und 
viertens  als  Muskelsinn  sich  äussert.  Die  Methode 
der  Versuchsanstellung,  deren  Detail  hier  übergangen 
werden  muss,  ist  sehr  sorgfältig  beschrieben  und  den 
besten  Beobachtungsraethoden  der  Neuzeit  conform. 
Der  Weberische  Zirkel,  der  Eulenburg’scheBarästhosio- 
meter,  ferner  zur  Prüfung  des  Gefühls  einer  Rauhig- 
keit: glattes  Papier,  Watte,  Daunen,  das  Thcrmästhe- 
siometer,  ähnlich  denen  von  Eulenburg  und  Legal - 
lois,  waren  die  benutzten  Instrumente.  Als  directes 
Maass  für  die  Schmerzempfindung  diente  der  Inductions- 
strom.  — Die  Bäder  von  10 — 20  Min.  Dauer  waren 
31  — 33°  R.  oder  16 — 19°  wann. 

Der  1.  Versuch  betrifft  den  36jahrigen,  gesunden 
Mann.  — Prüfong  vor  und  nach  dem  Bade  von  32* 
und  Min.  Dauer.  (Die  erste  Zahl  bedeutet  Entfernung 
der  Spitzen,  wenn  sie  einfach,  die  zweite  Entfernung, 
wenn  sie  zweifach  gefühlt  werden.) 

a.  Ortssinn.  Rechte  Wange,  Stirn,  Linea  alba 

(Längsrichtung),  dann  L.  alba  (Querrichtung),  linke 
Scapula  (längs  und  quer),  links  am  Rücken  (längs  und 
quer),  Gesäss,  Hüfte,  Wadenmuskeln,  Metacarpus  polli- 
cis.  — Der  Reihe  nach  zeigten  die  Zirkolspitzen  fol- 
gende Entfernungen  (die  eingeklammerten  Zahlen  be- 
deuten hier  und  auch  im  Folgenden  die  parallelen  Er- 
hebungen nach  dem  Bade):  1$— 2 (1 — 1*);  1* — 1* 
(1— Iß;  3*-4  (11-2);  3-31  3*-4  (l*-2); 

12-4  (2-2*);  3-31  01—»;  31-4  (11-2);  31-4 
(3-21);  4-41  (11-2);  4-4*  (2-2*);  3*-4  (l*-2); 
21-3  (1-11). 

b.  Temperatursinn.  Vor  dem  Bade  wird  un- 
terschieden 28*  und  28,7®  C.;  nach  dem  Bade  wird 
nicht  unterschieden  28®  und  30°  C.,  24®  und  27®,  42® 
und  45®,  37®  und  39°. 

c.  Muskclsinn.  (Bad  32°  R.,  15  Min.  Dauer.) 
Untersucht  wurden  Mitte  des  Rückens,  Gesäss,  Hüfte, 
Waden,  Schulterblatt,  Unterleib,  Brust,  Metacarpus  pol- 


licis,  Oberarm.  Die  gefundenen  Minima  der  Reihe  nach  : 
10  Grra.  fSO);  5 (20);  5 (20);  5 (20);  5 (20);  5 (10); 
10  (20);  3 (10);  5 (20).  — Die  gefundenen  Differenzen: 
10-20  (30-70);  5-10  (20—50);  5—10  (20-50): 
5-10  (20-50);  5—10  (20—50);  5—10  (20—50); 
10-15  (20—50);  3—5  (10—30);  5 -7  (20-50). 

e.  Electrischc  Muskelerregbarkeit.  Bad  32*. 
13  Minuten.  Bei  20  Elementen  starke  Zuckung;  nach 
dem  Bade  bei  40. 

f.  Schmcrzcrapfindung  vor  dem  Bade  11—2, 
nach  dem  Bade  21—41. 

g.  Electrocutane  Sensibilität  vor  dem  Bade 
31—5,  nach:  4*— 6. 

h.  Rau h ighei tsgefü h 1.  Bad  33°  R.  Dauer  15 
Min.  Nach  dem  Bade  wird  die  Differenz  der  Papier- 
und  Daunensorten  schärfer  erkannt. 

Kalte  Bäder.  Dieselbe  Versuchsperson. 

a.  Ortssinn.  Vor  dem  Bade:  11 — 41;  nach  dem 
Bade:  21-8. 

b.  Temperatursinn.  Vor  dem  Bade  wird  un- 
terschieden zwischen  38"  und  38.5®,  nach  demselben 
zwischen  38*  und  38,5®,  28®  und  28,3®,  42®  und  42.3®. 

— Vor  dem  Bade  Temperaturdifferenzen  von  0,5® — 0,7®, 
nach  0,2® — 0,4®. 

c.  Muskel  sinn.  Vor:  Minima  von  2 — 10.  Nach: 
Minima  von  0,5 — 5.  (Eine  Ausnahme,  Brust.)  — Dif- 
ferenzen nur  von  10—20  und  2—5  gegen  5—7  und 
0,5—1. 

e.  Elcetromusculäre  Erregbarkeit.  Vordem 
Bade:  15  El.  geben  kaum,  nach  dem  Bade:  10  El. 
gebeu  deutlich  Contraction. 

f.  Schmerzempfindung:  Vor  dem  Bade:  11—3. 
Nach  dem  Bade:  1 — 2*. 

g.  Electrocutane  Sensibilität:  Vordem  Bade: 
4—5.  Nach  dem  Bade:  2—3*. 

h.  Rauhigkeitsempfindung  nach  dem  Bade  ver- 
ringert. 

Sehr  genaue  Gencraltabellen  über  je  19  Beobach- 
tu ngsres  ul  täte  bei  warmen  und  kalten  Bädern  siud  hier 
nicht  wiedergegeben  worden,  beweisen  aber  das  aus 
Obenstehendem  hervorgehende  Gesetz:  dass  heisse  Bäder 
(31 — 33®  U.)  im  Gegensatz  zu  kalten  den  Orts-  und 
Drucksinn  und  das  Rauhigkeitsgefühl,  die  Schmerz* 
empfindung  und  electrocutane  Sensibilität  verfeinern, 
den  Temperatursinn,  den  Muskelsinn  und  die  elcctrischo 
Muskclerregbarkcit  abstumpfen. 

Wimmer  liefert  (50)  eine  eingehende  Bespre- 
chung der  Kreuznachor  Wirkung.  Neu  ist  eine  ge- 
naue Beobachtung  der  gröberen  Stoffausscheidungen 
und  des  Körpergewichtsverhaltens  beim  Genuss  von 
Anfangs  0.5 — 1,  dann  1,5  Gnu.  Chlorcalcium  in  ca. 
125  Grm.  Wasser  aufgelöst.  Auf  Chlorcalciumwirkung 
führt  Verf.  die  Hauptwirkung  der  Elisenquelle  zurück. 

7 Versuchstago  ohne  Chlorcalcium  sind  je  3 anderen 
7 Tagen  mit  Genuss  desselben  entgegen  gestellt.  Spei- 
sen und  Getränke  werden  ebenso  wie  die  gröberen 
Ausscheidungen  und  der  ganze  Körper  gewogen.  — 
Die  Resultate  sind  nach  unten  folgender  Zusammen- 
stellung — die  aber  leider  nicht  die  einzelnen  Ergeb- 
nisse, sondern  Durchschnittszahlen  sind  — kurz  aus- 
gedrückt (nach  Verf.)  diese;  „das  Chlorcalcium  in 
verhältnissmässig  geringer  fortgesetzter  Gabe  befördert 
den  Oxydationsprocess , besonders  die  Rückbildung, 
die  Diurese,  und  wird  in  concentrirter  Gabe  schwer  re- 
sorbirt. 

Verf.  ist  57  Jahre  alt  und  experimentirt«  an  sich 
selbst.  Die  Speisen  betrugen  täglich  1102,  die  Ge- 
tränke 1528,  dio  letzten  7 Tage  (wegen  grösseren 
Durstes)  1685  Grm.  — Die  Versucbsdauer  vom  3,  April 
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bis  1.  Mai.  — Das  Körpergewicht  durchschnittlich  für 
je  7 Tage:  90,5-90,8—89,6—88,8  Kgrm. 

Defäeation  (für  je  7 Tage  durchschn.  täglich): 
171—173—180—194  Grm. 

Urinmenge:  1528 — 1596 — 1625 — 1685  Grm.*) 

Sp.  Gew.  d.  Urins:  1021.5-1022-1022.5-1023,2. 

Harnstoff:  34,25-36,65— 3S.57-39.68. 

Harnsäure:  1,146—0,925—0,775—0,442. 

Schwefelsäure : 2,25 — 2,85 — 3,255—3,945. 

I'hosphorsaure : 3,18—3,32—3,442—3.972. 

Chlor:  1 1,560— 12,54— 13,155-13,82. 

Bei  gleichbleibcnden  täglichen  Kinnahmen  (2684 
firm.)  betrugen  die  Ausgaben  täglich:  2664  — 2727 — 
2760—2884. 

Die  Arbeit  von  Rens  (51)  zieht  zunächst  an  durch 
die  interessante  Form.  Verl.,  Badearzt,  nmgiebt  sieh 
allabendlich  mit  einem  Kreise  fremder,  zufällig  im 
Bade  anwesender  Aerzte,  welchem  er  in  Capiteln,  die 
.Mediciner- Abende“  übersebrieben  werden,  Vorträge 
hält  er  über  balneologische  Probleme,  Zweifel,  Noga- 
tionen und  Behauptungen  der  betreffenden  Fachlitera- 
tur. über  Ergebnisse  der  ärztlich-klinischen  Erfahrung 
u.  s.  w.  Die  Hauptcharacteristik  der  Schrift  liegt  int 
Reicbthnm  ausserordentlich  verschiedener , schon 
längst  andeutungsweise,  in  der  Gegenwart  mit  mehr 
Nachdruck  und  Deutlichkeit  beigebrachter  Thatsachen 
und  Beobachtungen , welche  zur  Erklärung  der  Wir- 
kung „ indifferenter  “ Thermen  beizutragen 
scheinen.  Verf.'s  Kenntnis«  der  einschlägigen  Litera- 
tur ist  ebenso  gross,  als  seine  Fähigkeit  zu  combiniren 
und  abzurunden  unbezweifclt.  Es  ist  für  den  hier  ge- 
gebenen Kaum  unmöglich , auf  das  Detail  der  Arbeit, 
welche  über  Wärme,  Electricität , Spectralanalysc, 
Magnetismus.  Baddunst  u.  s.  w.  handelt  und  neben- 
her eigene  Theorien  und  Hypothesen  aulstellt,  einzu- 
gehen. Die  Schrift  ist  Anregung  für  neue  Beobach- 
tung und  Vorkämpferin  gegen  za  weit  getriebenen 
Skepticismus.  In  Beziehung  auf  die  Aufstellung  der 
Begriffe  „heisse,  kalte,  laue“  Badetemperaturen  (S. 
37)  hat  vor  dem  Referenten  Niemand  duroh 
.Messung  der  Stoffausscheidungon  die  Verschiedenheit 
der  Temperaturwirkung  dos  Bades  dargethan.  Die 
I’rioritätsreclamation  Seitens  desselben  bezieht  sich 
also  nicht  auf  die  sich  von  selbst  seit  jo  ergebende 
Namengebung,  sondern  auf  die  diesen  Namen  zukom- 
menden thatsächli  chen  Verschiedenheiten. 

Wir  verweisen  hier  auf  unser  Referat  im  Jahrgang 
1876.  S.  477  II.  über  den  ersten  Band  des  Werkes 
von  Winternitz  (52).  Der  vorliegende,  sogenannte  2. 
Band  enthält  8 Vorlesungen  über  Achnlichkoit  und 
Specificilät  der  Reize,  über  Wärme  und  deren  Ein- 
fluss auf  Oircnlation . die  Temperatur  der  verschiede- 
nen Körperstellen , Temperaturwirknngen  nach  Conti- 
nuität  und  Contignität,  Abkühlung  der  Tiefe  von  der 
Oberfläche  her  und  viel  dahin  Gehörendes  mehr.  Der 
Hauptinhalt  des  vorliegenden  Bändchens  wird  diesmal 
durch  die  Beschreibung  der  Methoden  der  örtlichen 
hydriatischcn  Miitel  gebildet,  mit  beigefügten  Abbil- 
dungen, wo  es  erforderlich  ist.  und  mit  mehreren  von 


*)  Die  Getränkmenge  betrug  hier  32  Grm.  mehr. 


dem  Verfasser  erst  angegebenen  Modificationen.  cf. 
Weiteres  hierüber  dieses  Referat.  S.  1 37  befindet  sich 
der  Verf.  im  Irrthum,  wenn  er  Böckcr  und  Lampe 
als  ganz  getrennte  Beobachter  darstellt.  Der  Erstere 
hat  an  sich,  und  gleichzeitig  sein  Schüler  Lampe  Be- 
obachtungen an  sich  angestellt,  aber  B.  allein  hat  in 
ein  und  derselben  Abhandlung  darüber  berichtet. 

Liebig  liefert  (53)  Pulsbeobachtungen  bei 
33,5°  warmem  Bade,  30  Min.  Dauer.  Pulsfrequenz 
nur  wenig  verringert,  etwas  intensiver  nach  dem  Bade, 
besonders  '/2 — 1 Stunde  nach  demselben.  So  lange 
ungefähr  halte  auch  das  nach  dem  Bade  entstehende 
Kältegefühl  an.  — Temperatur  (Mundhöhle)  stieg 
durchschnittlich  0,1°  im  Bade,  sank  nach  demselben 
und  stand  etwa  2 Stunden  nach  demselben  0.2"  tie- 
fer, als  vor  dem  Bade.  — Pulscurvon  1 V2 Stunden 
nach  dem  Bade  gezeichnet,  hatten  vergleichsweise 
mit  denjenigen  vor  dem  Bade  Abflachung  des  Gipfels 
und  Verschwinden  der  Rückstosserhebung. 

Frey  (54)  regt  die  Frage  an,  ob  es  Behufs  Stei- 
gerung des  Stoffwechsels  eines  Badenden  wiin- 
schenswerth  wäre,  Badecabinctte  mit  blauen,  grü- 
nen, gelben  n.  s.  w.  Fensterscheiben  einzurich- 
ten, nachdem  die  neueren  Untersuchungen  (Selmi, 
Polt)  ergeben  haben,  dass  Thiere  in  Respirations- 
kasten in  der  Kohlensäureausscheidung  verschieden 
grossen  Einfluss  von  verschieden  gefärbtem  Lichte, 
den  geringsten  vom  diffusen  (Tageslichte),  den  gröss- 
ten vom  gelben  Lichte  erfahren.  — Die  Vermehrung 
der  COj-Ausgabc  entspräche  natürlich  einer  entspre- 
chenden Vermehrung  der  O-Aufnahme  — ein  Satz, 
wie  Rcf.  sich  erlaubt  zu  bemerken , der  nicht  für  alle 
Verhältnisse  bewiesen  ist  und  für  manche  bezweifelt 
werden  muss. 

Die  alte  Frage,  was  macht  den  endemischen 
Kropf  und  die  Verbindung  mit  Crctinismus,  wird  von 
Amsler  (55)  neu  insofern  beleuchtet,  als  im  Gegen- 
satz zu  einer  oft  ausgesprochenen  Ansicht,  der  Kalk- 
reichthum  des  Trinkwassers  der  betreffenden 
Gegenden  sei  eine  Hauptursache,  als  irrig  nachgewie- 
sen, und  das  gerade  Gegenlheil,  Kalkarinulh  des  Trink- 
wassers als  Mitursache  für  Kropf  und  Crctinismus  an- 
gesprochen wird.  Beweise  sucht  Verf.  in  Theorie,  und 
namentlich  in  einigen  seiner  Erfahrung  entnommenen 
Thatsachen.  — Nach  derTheoric  bedarf  der  Mensch, 
wie  jedes  Thier,  eines  gewissen  Luxusconsuras  gewis- 
ser Salze,  als  Eisen,  Kochsalz.  Es  genügt  nicht,  bloss 
diejenige  Menge  der  Nahrung  beizugeben,  welche  ge- 
rade rechnuugsmässig  vom  Körper  verbraucht  wird,  ein 
Ueberschuss  ist  erforderlich.  Beispiele  an  den  Insassen 
der  Gefängnisse.  — So  ist  auch  das  Kalksalz  eins, 
welchesin  reichlichem Maasso  gcreichtwerden  muss,  um 
seine  Rolle  im  Körper  genügend  spielen  zu  können.  — 
Weitere  Beispiele  für  die  Wirksamkeit  der  Kalksalze 
gegen  Krankheiten  (chronischo  Catarrhe  der  Respira- 
tions-,  Digestions-  und  uropoetischen  Organe)  sind  die 
erdigen  Quellen  und  Brunnen  (Weissenburg  u.  s.  w). 
— Ja  in  der  Hoimath  des  Verf.  werden  Pferde,  wel- 
che an  Husten,  Emphysem  etc.  leiden,  an  gewisse 
Oertlichkciten  des  Juragebirges  zur  Trinkkur  geschickt 
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und  daselbst  nicht  selten  geheilt.  (Veterinärbalneo- 
logie! Rcf.) 

Nun  die  Thatsachen  aus  eigener  Erfahrung.  Can- 
ton  Aargau,  zwischen  Jura  und  Alpon,  hat  viele  Tlial- 
einschnitte,  welche  mit  Auswaschungon  und  Geschie- 
ben alpiner  Gesteine  ausgefüllt,  keinen  oder  wenig  Kalk 
beherbergen.  Das  Aarthal  ist  eines  der  bedeutendsten 
Thälerdor  Art.  Diejenigen  Ortschaften,  welche  auf  fel- 
siger Unterlage  gebaut  sind  und  kalkreichjes  Trink- 
wasscr  vom  Jura  beziehen,  besitzen  wenige  Kröpfe, 
die  Dörfer  nächster  Nähe,  welcho  auf  Diluvialge- 
schicben  ruhen  und  kalkarmes  "Wasser  aus  Zieh- 
brunnen beziehen,  besitzen  ausserordentlich  viele 
Kröpfe.  Quantitative  Bestimmungen  des  Kalkgehalts 
einiger  Brunnen  der  Gegend  ergaben  für  Jura-Trink- 
wasser in  Möriken,  Biborstcin,  Aucnstein:  zwischen 

0. 232. und  0.285  kohlensauren  Kalk;  für  Ziehbrunnen 
aus  Diluvium  in  Niodcrlenz,  Lenzburg  (Schloss),  ltup- 
perswyl:  zwischen  0,183  und  0,190.  — Das  Schloss 
Lonzburg  steht  auf  einem  Sandfelsen,  das  Wasser  ist 
„sehr  rein.“  Vor  Jahren  befand  sich  in  dem  Schlosse 
eine  berühmte  Erziehungsanstalt  für  Söhne  der  ange- 
sehensten Familien  der  Schweiz  und  Frankreichs.  Die 
Disposition  zu  Anschwellungen  der  Schilddrüse  bei 
diesen  jungen  Leuten  war  bekannt  und  setzte  in  Er- 
staunen. Das  kam  auf  schwindelnder  Höhe,  bei  herr- 
licher Luft,  in  waldiger  Gegend,  vortrefflicher  hygiei- 
scher  Lebensweise  vor.  Da  ist  es  schwer,  an  miasma- 
tische Ursachen  zu  glauben.  — Durch  Michaelis 
wurde  zur  Evidenz  erwiesen,  dass  der  Cretinismus 
hauptsächlich  auf  Diluvium  und  Moräne  vorkommt, 
ununterschieden  bei  Armen  und  Reichen.  — Die  vor- 
zügliche Organisation , die  kräftigen  Gestalten  dor 
„Kalkleute“  im  Gegensätze  zu  der  schlechtesten  Orga- 
nisation der  „Diluvialmenschen“  ist  in  der  Heimath 
des  Ycrf.  allbekannt. 

ln  Brabazon’s  (56)  Arbeit  finden  sich  Angaben 
von  Coppinger,  dein  Assistenten  des  Mineral  Water 
Hospitals  in  Batli  über  tägliche  Urinmengen  von 
12  verschiedenen  Rheumatismuspatienten  bei  ihrer 
Aufnahme  und  in  der  1.,  2.  und  0.  Woche  des  Auf- 
enthaltes derselben  im  Hospitale.  Alle  Patienten  sind 
solche,  welche  als  „geheilt“  oder  „viel  gebessert“  be- 
zeichnet wurden,  und  Alle  haben  das  Bath-Wasser  in- 
nerlich gebraucht. 

Die  erste  Reihenfolge  bezeichnet  die  Quantitäten  bei 
der  Aufnahme;  die  zweite  die  täglichen  Mengen  in  der 
ersten  Woche;  die  dritte  die  täglichen  Mengen  in  der 
zweiten  Woche;  diö  vierte  die  täglichen  Mengen  der 
sechsten  Woche.  Die  Zahlen  bezeichnen  Pints. 

1)  2.  1 *.  2.  2.  1 Qrt.  1 Qrt.  l‘/r  1 Qrt.  3.  1 V 2.1*. 

1.  Woche 

2)  2*.  3.  3. 2. 2 Qrt.  3*.  2*.  3.  3.  3.  3.3. 

2.  Woche 

3)  3*.  4.  5.3.  4*.  4.  3.  2 Qrt.  1 Qrt.  4.  2.3. 

6.  Woche 

4)  4.  4.  3. 2*.  4*.  5.  6.  2 Qrt.  6.  5.  2Q.4. 

Spcc.  Gewicht  des  Urins: 

Aufnahme:  zwischen  1,12  und  1,28 

1.  Woche:  „ 1,10  und  1,21 

2.  Woche:  „ 1,10  und  1.20 

6.  Woche:  „ 1,10  und  1,20 

Die  Rcaetion  des  Urins  ist  bei  der  Aufnahme  bei 


zwei  Patienten  neutral,  wird  beim  Kurgebrauch  indessen 
sauer. 

An  einem  Studenten  werden  von  v.  Mcring  (57) 
5 Tage  Normalfeststellungen  (•=  a),  dann  5 Tage  Urin- 
und  Faecesbestimmungen  unter  Gebrauch  von  einem 
Liter  Bon ifaciusbrunnen  (=  b),  zuletzt  5 Tage  ohne 
diesen  Brunnen  gemacht  (=  c). 


Minimum. 

Maximum. 

Ccm. 

Ccm. 

24stüudl. 

Urin  in  cii  gen 

a.  1440 

1590 

b.  1680 

1790 

c.  1430 

1560 

Grm. 

Grm. 

24  stüudl. 

Harnstoffmenge  n 

a.  27,8 

28,6 

b.  29,5 

32,7 

c.  24,3 

28,2 

24stündl. 

Harnsäure 

a.  0,45 

0,49 

b.  0,32 

0.48 

c.  0.26 

0,44 

24  stündl. 

Phosphorsäure 

a.  2,16 

3.05 

b.  2,73 

3.15 

c.  1,94 

3,12 

Fäccsgc wicht 

a.  111 

137 

b.  341 

517 

c.  113 

140 

C.  Geschichte  der  Balneologie.  Nationale  Ent- 
wickelung. Statistik. 

58)  Sur  l’eau  d’Aulus  (Ariege).  Bulletin  de  l’aca- 
dcmic  de  medecinc  No.  6.  p.  92.  — 59)  Sur  les  sour- 
ces  ferrugineuses  de  Rouen  (Scinc-Inferieure).  Ibid.  p.  93. 
— 60)  Source  minerale  de  Boncourt  (Calvados).  Ibid. 
p.  1349.  — 61)  Cfr.  No.  6 dieses  Referates.  — 61a) 
Cfr.  No.  56  dieses  Referates.  — 62)  Bericht  über  die 
Saison  rätischer  Bäder  und  Kurorte  im  Jahre  1S77. 
Herausgegchen  auf  Veranlassung  der  Graubündnerisclicn 
Scction  des  schweizerischen  ärztlichen  Cen  tralvereins  Chur. 

Alle  für  Heilzwecke  zu  bestimmenden  Mineral- 
wässer (58)  bedürfen  in  Frankreich  einer  Geneh- 
migung Seitens  des  Staates,  welche  nur  dann  ertheilt 
wird,  wenn  die  dafür  eingesotzte,  aus  Bergbauverstän- 
digen, Chemikern  und  Aerzton  bestehende  Commission 
eine  Prüfung  derselben  in  Beziehung  auf  chemischen 
Gehalt,  auf  Quellenfassung  und  Sicherung  gegen 
äussere  Schädlichkeiten,  auf  Ergiebigkeit  u.  s.  w.  an- 
gestellt und  die  Eigenschaften  der  betreffenden  Quelle 
den  Anforderungen  an  eine  Heilquelle  entsprechend 
gefunden  hat.  Dafür  geniesst  alsdann  eine  solche 
Quelle  einen  wirksamen  staatlichen  Schutz  gegen  Be- 
schädigung durch  Bergbau  und  als  eine  der  öffent- 
lichen Gesundheit  dienende  Institution.  Die  oben  an- 
geführten Qucllon  bieten  Beispiele  für  nicht  crtheilte 
Genehmigung  des  Staates  auf  Gesuche  um  eine  solche, 
ferner  Beispiele,  dass  auch  aus  dem  Auslande  cinzu- 
führendo  Brunnen,  wenn  sie  in  Frankreich  einen  Ver- 
kaufsmarkt sich  eröffnen  wollen,  vorher  eine  Genehmi- 
gung der  Regierung  erwirken  müssen. 

Die  Indicationen  für  den  Gebrauch  der  Thermen 
in  Bath  (61)  werden  angegeben:  Magoncatarrhe, 
Anämie  mit  Amenorrhoe.  Gicht,  Rheumatismus,  ver- 
schiedene Lähmungen  und  andere  Neurosen , Tripper- 
rheumatismus und  syphilitische  Hautausschläge,  sowie 
andere  chronische  Exantheme  (Lopra,  Eczoma  und 
Psoriasis),  traumatische  Krankheitsformen  und  lang 
hinscliloppcndeConvalosconz  von  schweren  Krankheiten. 
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— Eine  sogenannte  „ Nachwirkung“  findot  auch  in  B. 
statt. 

Während  9 Jahre  (1870 — 78)  wurden  im  Uospitalc 
(B.  general  Hospital)  behandelt  2384  Patienten  beiderlei 
Geschlechts.  1622  Männer,  davon  genasen  811,  waren 
viel  besser  922,  besser  236,  nicht  besser  153.  (Diese 
Prädicate  werden  von  den  Patienten  selbst  eingeschrie- 
ben, die  oft  noch  zu  bleiben  wünschen  und  daher  un- 
günstiger, als  günstig.)  Von  665  Frauen  genasen  107, 
viel  besser  365,  besser  120,  nicht  besser  73.  — Von 
zusammen  2287  genasen  4 IS,  waren  1287  viel  besser, 
356  besser  und  226  nicht  besser.  Davon  litten  an 
Rheumatismus  1391,  Gicht  287,  Ischias  147,  Lähmun- 
gen 114,  Bleilähmung  46,  Hüftaffectioncn  32,  Eczema 
44,  Psoriasis  41  u.  a.  m. 

Brabazon  (61a)  ist  dirigirender  Arzt  am  Mine- 
ral Water  Hospital  in  Bath.  Er  giebt  eine  sehr  de- 
taillirt  eingehende  statistische  Mittheilung  iibor  sämmt- 
liche,  während  dreier  Jahre  in  seinem  Hospitale  be- 
handelte Patienten,  welche  ohne  principielle  Aus- 
schliessung anderer  Medicamente  vorzüglich  mittelst 
der  Thermalquellen  von  Bath,  innerlich  sowohl,  als 
äusserlich  gebraucht,  behandelt  worden  sind.  — Die 
Wiedergabe  aller  Einzelheiten  aus  dieser  Arbeit  ist 
bei  Innehaltung  der  diesem  Referate  vorgezeichneten 
Grenzen  nicht  möglich.  Die  Arbeit  ist  voll  practischor 
Bemerkungen,  welche  jedoch  nicht  allein  balneothcra- 
peutisches  Interesse  beanspruchen.  — Die  statistischen 
Angaben  sind  nach  Verschiedenheit  der  Geschlechter, 
des  Lebensalters  in  verschiedene  Rubriken  getheilt. 
Für  unsere  Zwecke  ist  es  übersichtlicher  und  besser  zu 
verwerthen,  die  Totalsumme  ohne  Berücksichtigung 
der  Geschlechter  wiederzugeben.  — Die  Berechnung 
nach  Procent,  welche  der  Vcrf.  ebenfalls  machte,  haben 
wir  wegen  der  geringen  Hauptsumme  als  unsicher  bei 
Seite  golassen  und  geben  lediglich  die  Zahlon.  wie  sie 
aufgezeichnet  waren,  ohne  Kunstzuthat. 

1)  Rheumatismus(chronisch)  in  den  verschieden- 
sten Formen  und  Graden  415;  davon  geheilt  91;  viel 
besser  259;  besser  48;  nicht  17. 

2)  Gicht  (acute  Anfälle  oder  zu  erwartende  waren 
ausgeschlossen) : 80;  davon  geheilt  10;  viel  besser  58; 
besser  7;  nicht  5. 

3)  Ischias  (meist  rheumatische) : 46;  davon  geheilt 
9;  viel  besser  31;  besser  3;  nicht  3. 

4)  Lumbago;  10;  davon  geheilt  1;  viel  besser  4; 
besser  3;  nicht  2. 

5)  Hcmiplegia  (von  verschiedenen,  nicht  immer 
genau  zu  diagnosticirendcu  Ursachen):  32;  davon  ge- 
heilt 1;  viel  besser  7;  besser  15;  nicht  9. 

6)  Progr.  Muskelatrophie:  7;  davon  besser  4; 
nicht  3. 

7)  Chorea:  16;  davon  geheilt  12;  viel  besser  2; 
nicht  2. 

8)  Eczema:  21;  davon  geheilt  6;  viel  besser  10; 
besser  2;  nicht  3. 

Verschiedene  Exantheme  (Psoriasis,  Lepra  etc.): 
35;  davon  geheilt  17;  viel  besser  16;  besser  2 

9)  Bleivergiftung:  40;  davon  geheilt  .5;  viel 
besser  30;  besser  5. 

Al venen* Bad  (62),  Schwefelquelle,  930  Mtr.  üb. 
4L  — Indicationen:  Rheuma,  chron.  Catarrbc,  chron. 
Exantheme,  Knochenlcidcn,  gynäcolog.  Krankheiten, 
Plethora,  Scrophulose  etc. 


Pideris  (alk.  mur.  Eisens.).  1056  Mtr.  üb.  M. — 
Indicationen:  Catarrhe,  Chlorose,  Anämie.  Frequenz 
(1877)  = 750,  davon  638  Schweizer.  Bäder  3000. 
Flaschencxport  37,000. 

Bad  Peidcn,  820  Mtr.  üb.  M.  (salin.  Eiscnsäuerl.) 
stammt  aus  dem  14.  Jahrhundert,  wird  vergessen  und 
erst  1874  wieder  eröffnet. 

St.  Moritz,  1769  Mtr.  üb.  M.  (Eiscnsäuerl.).  Fre- 
quenz (1877)  1615  (darunter  314  Schweizer,  215  Ita- 
liener); Bäder  20833;  Flaschencxport  96595. 

Tarasp-Sch uls  (Natron-  und  Eiscnsäuerl.),  1179 
und  1210  Mtr.  üb.  M.  Frequenz  (1877)  1051;  Bäder 
7375;  Wasscrexport  53430  Flaschen  (Luciusquelle). 

Val-Sinestra  (arsenhalt.  Eiscnsäuerl.),  1600  Mtr. 
üb.  M. 

Churwaiden  (klim.  Kurort),  1217  Mtr.  üb.  M.  (Sai- 
son 1.  Juni  bis  30.  Septb.).  Frequenz  700. 

Davos  (klim.  Kurort),  1556  Mtr.  üb.  M.  600  bis 
700  Kranke  gleichzeitig. 

Pontresina,  1828  Mtr.  üb.  M.  (klim.  Kurort), 
3000 — 4000  Fremde. 

D.  Balneotherapie  im  engeren  Sinne. 

63)  Du  rand- Fard  el,  Les  indications  des  caux 
minerales  dans  les  maladies  chroniques  et.  leurs  aclions 
th^rapeutiques.  Bullet,  gön.  de  therap.  15.  Mai,  15.  et 
30.  Juin.  (Dieselben  Anschauungen,  welche  Vcrf.  in 
seinem  „Les  caux  minerales  etc.“  Paris,  1874,  vorge- 
tragen bat.  Nichts  Neues.) 

a.  Kur  mit  gemeinem  Wasser  (Dampf-, 
türkische  Bäder). 

64)  Vcrgl.  No.  52  dieses  Referates.  (Es  werden  die 
Binden,  Brust-,  Bauch-,  Kreuzbinden,  Umschläge,  Küh- 
ler [Kopf-],  Urethra-,  Rectumkühler  beschrieben,  hier 
und  da  abgcbildet.  Casuistik.)  — 65)  Beni-Barde, 
Manuel  mödical  d’hydrothörapie.  Paris.  — 66)  Anjel, 
Anleitung  zum  zweckmässigen  Verhalten  beim  Gebrauch 
der  Wasserkur.  Berlin.  — 67)  Hunter,  A.,  Hydro- 
path)', its  principles  and  practicc.  Edinb.  and  London. 
— 68)  Raussc,  J.  II.,  Practische  Rathschläge  für  die 
Wasserkur  oder  über  die  gewöhnlichen  Missgriffe  bei 
Anwendung  des  Wassers  als  Heilmittel.  2.  Aull.  Leip- 
zig. — 69)  Boddy , E.  Marlctt,  Hydropath)'.  The  med. 
Press  and  Circ.  July  17.  (Warme  Lobreden  über  Was- 
serkur. Nichts  Neues.)  — 69a)  Waters,  A.  T.  II., 
Two  cases  of  hypcrpyrexic  treated  by  cold  bath.  Brit. 
med.  Journ.  Mai  18.  p.  709.  — 70)  Sc  hör. st  ein,  L., 
Ilydriatischcs  Narcoticum.  Offenes  Rundschreiben  an 
den  Hrn.  Kais.  Rath  Winternitz.  Wiener  med.  Presse 
No.  49.  — 71)  Zcchmeister,  Ilydriatischcs  Narcoti- 
cum. Ebendas.  S.  1605.  — 71a)  Plane  1,  Claude  Achille, 
La  sciatique,  son  traitement  ordinaire.  Traitement  par 
les  bains  thermo-  resineux.  Thösc.  Paris,  1877.  (Ge- 
schichte und  Lob  der  Fichtenharz-  und  Terpenthin- 
Dampfbäder.  Es  wird  geschwitzt,  auch  innerlich  ein 
Decoct  gebraucht.  Casuistik.  Das  Harz  kommt  von 
Pin  Mugho  oder  Pin  ä crochets,  welche  in  den  Gebir- 
gen des  Departcm.  de  la  Drömc  und  in  den  Pyrenäen 
wächst.) 

b.  Kur  mit  Mineralwasser  (incl.  Seewasser). 

72)  Dujardin-Bcaumctz,  A.  M.,  Du  traitement 
de  la  phthisie  par  les  eaux  de  Mont-Dorc.  Bull,  gener. 
de  thörapie.  30.  Avr.  — 73)  Riehe lot,  G.,  Un  mot 
sur  les  nouvelles  salles  d’inhalatiou  du  Mont-Dorc  etc. 
au  traitement  de  la  phthisie  pulmonaire,  et  sur  la  eure 
prophylactique  de  la  tuberculosc  par  les  eaux  de  ccttc 
Station  thermale.  Memoire  lu  ä la  scction  med.  du  la 
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soc.  acad.  de  la  Loirc-Inf.  dans  sa  söancc  du  5.  Oct. 
1877.  L’ Union  mödicalc  No.  43.  — 74)  Petlcruti,  G., 

I Kisici  alla  solfatara.  Osservazioni  cliniche.  Napoli. 
— 75)  Störer,  llor.,  Upon  the  treatment  of  strumous 
disease  by  solfatara.  Boston  med.  and  surg.  Journal. 
June  27.  — 76)  Labat,  Ems  et  Hoyat,  Parallele. 
Extrait  des  annal.  de  la  soc.  d’hydrol.  in  cd.  Paris.  — 
77)  Tesche n inacher.  Die  klimatischen  Verhältnisse 
von  Bad  Neuenahr  und  die  Wirkungen  seiner  Heilmittel 
bei  chronischen  Lungenkrankheiten.  Ahrweiler.  — 78) 
Spengler,  Davos.  (Cf.  No.  62  dieses  Referats.)  — 
79)  Des  caux  bicarbonat6es  fortes  de  Vals.  Gaz.  des 
höpitanx.  No.  138.  — 80)  Flecklcs,  L.,  Die  Carls- 
bader  Thermen  in  der  Kurzeit  1877.  Ein  Beitrag  zur 
Balneotherapie  des  Diabetes  mcl.  Leipzig.  — 81)  Ca- 
sati,  Luigi,  Lettcra  a Greg.  Eedeli  di  Roma,  Del  Va- 
lore  tcrapeutico  dell’  acqua  salso-jodica  di  Castrocaro. 

II  Raccogl.  10.  und  20.  Marzo. — 82)  Ferretti,  Gis- 
berto,  Ai  dottori  Luigi  cav.  Casati  e Grcgorio  cav.Fe- 
dcli,  Del  Valoret  crapeutico  dell’ acque  salso-jodo-bro- 
miche  di  Castrocaro  presse  Forli.  Ibid.  10  Aprile.  — 
83)  Wimmer,  C.  A.,  Die  Kurinittel  Kreuznachs  in 
ihrer  physiol.  und  pbysiol.-chcmischen  Bedeutung.  (Cfi. 
No.  50.)  — 85)  Berzieri,  Lor. , Nozioni  mcdico-pra- 
tiche  snlle  acque  solf.  mincrali  di  Tabiano.  Gaz.  med. 
Ital.  Lombardia  No.  IS.  19.  20.  — 86)  Ritter,  Uebcr 
die  Wirkung  der  eisenhaltigen  Mineralwasser  in  Form 
von  Bädern  für  den  weiblichen  Organismus;  mit  beson- 
derer Beziehung  auf  die  Stahlbäder  Imnau.  Med.  ärzt- 
liches Correspondenzbl.  des  Württemberger  ärztlichen 
Vereins.  5.  Juni.  — 87)  Harten,  M.  von,  Ucber  die 
Wirkung  der  Schlammbäder  in  Arensburg.  Petersburger 
med.  Wochenschr.  No.  9.  — 88)  Jacob,  Therapeu- 
tische Indication  des  schwefclsaures  Eisenoxydul  hal- 
tenden Moorbades.  Berliner  klin.  Wochenschr.  18.  — 
89)  Reumont,  A.,  Die  Behandlung  der  constitutio- 
ncllcn  Syphilis  und  der  Quecksilberkrankheit  in  den 
Schwefelbädern.  — 90)  Wieland,  E.,  Die  Soolbäder 
von  Rheinfeblen  und  ihre  Wirkungen.  2.  vcrin.  Aull. 
Aarau.  — 91)  L’Herbier,  Des  Plantcs  de  Serres. 
De  l’electricite  statique  med.  et  de  son  application  aux 
caux  minerales  de  Vals  ctNayroc.  — 92)  Hoefler,  M., 
Krankenheil  bei  Syphilis.  München.  — 93)  llaffter,  E., 
Die  Sulzbrunner  Jodquelle  (Kcmptncr  Wasser),  ein  vor- 
zügliches, von  der  Natur  gespendetes  Medicamcnt.  Corre- 
spondcnzbl.  f.  Schweizer  Aerzte  No.  7 und  8.  — 93a) 
Smolski,  J„  Ucber  die  Aufsaugung  des  Jodkali  durch 
die  VaginalschlcimhauL  Petersburger  med.  Wochen- 
schrift. 9.  (Bei  Application  von  Vaginalkugeln  wird 
mehr  aufgesogen,  als  aus  Glyccrinlösungen.)  — 94) 
Schnyder,  1!.,  Die  Lungenblutungen,  ihr  Verhalten 
zur  Wcissenburgkur  und  ihre  Tlierapic.  Correspon- 
denzbl. für  Schweizer  Aerzte.  No.  6 und  7.  (Mehr  me- 
dikamentöse Therapie.)  — 95)  Racvig,  Wirkung  und 
Anwendung  der  Königsquelle  zu  Wildungen.  7.  Aull. 
Wildungen.  — 96)  Das  natürliche  Friedrichshaller 
Bitterwasser  und  sein  Gebrauch.  3.  Aull.  — 97)  Rezek, 
Ucber  die  Temperaturscala  der  Teplitzer  Thermen.  — 
98)  Flecklcs,  L. , Zur  Balneotherapie  des  Diabetes 
mellitus.  Allgemeine  Wiener  med.  Zeitung  No.  17 
und  18.  — 99)  Mangold,  II.,  Balneologischer  Brief 
über  den  therapeutischen  Werth  des  Plattensees.  Eben- 
das. S.  131  und  S.  140.  — 100)  Caspari,  Die  Kur- 
saison des  Jahres  1877  in  Meinberg.  Deutsche  med. 
Wochenschr.  No.  13.  — 101)  Die  Therme  zu  Assmanns- 
hausen. Ebendas.  17.  (Feuilleton.)  — 102)  Mun- 
zel, E. , Zur  Casuistik  der  Wirkungen  von  Neuenahr 
bei  chron.  Blasenleiden.  Ebendas.  S.  320  und  329.  — 
103)  Alter,  II.,  Die  Heilwirkungen  und  Anzeigen  der 
Mineralquellen  und  Schlammbäder  in  Pystjan,  Wien, 
med.  Wochenschrift  No.  17.  — 104)  Kohn,  A.,  Die 
eisenfreie  Richardsqucllc  im  Kurorte  Königsmark.  Eben- 
das. No.  27.  — 104a)  Lafount,  Louis  Henri,  Essai 
sur  le  traitement  de  la  syphilis  tertiairc  par  les  caux 
minero-thcrmales  de  ßareges.  These.  Paris.  (Nichts 


Neues.  B.  ist  besonders  bei  durch  Lues  cachectiscb 
gewordenen  Individuen  indicirt.)  — 104 b)  Mandoul, 
Gabriel,  Etüde  sur  les  caux  mimSrales  de  Ba!aru<' 
These.  Paris.  (Monographie  über  den  Kurort  ohne 
neue  Data.)  — 104c)  Collougues,  Des  caux  de 
Vichy,  de  la  bile  et  du  foic,  maux  d’cstomac,  rnaux  de 
tote,  maux  de  reins.  Expose  theorique  et  pratique  d’un 
nouveau  traitement  antibilieux,  curatif,  preventif,  d’un 
effot  prompt,  rapide,  effieace,  durable.  Contre  la  con- 
stipation;  gucrissant,  avec  ou  sans  les  caux  de  V.  lei 
cohques  hepatiques,  nephretiques,  les  maladies  de  foi-;, 
d’cstomac  d’entrailles;  diminuant  notabieracut  le  goutie. 
les  rhuinatismcs,  le  diabete,  la  gravelle,  les  afTectionv 
urinaires;  reduisant  peu  ä peu  les  embarras  de  Tobe- 
site  et  les  inconv6nients  de  Fembonpoint;  avec  les  pi- 
lules  de  Vichy  selon  la  formale  prüscrite  par  le  Dr.  C. 
Nice.  (Das  Recept  der  Pillen  lautet:  Natr.  bicarb., 
Natr.  salicylic,  Pepsiuum,  Fol.  digital,  ct  Belladonn., 
China,  Extr.  colocynthid. , Extr.  jalap.,  Scammonium, 
Gum.  gutti,  Podophyllinum , Fowier’s  Solution.  Jed? 
Pille  enthält  1 3 *, a Ctgrin.  wirksamer  Substanz.!!!) 

Dujardin-Bcaumetz  (72)  giebt  ein  die  Kur- 
millol  von  Mont-Doro  als  ausserordentlich  heilsam 
gegen  floridc  Lungentuberculose  (Phthise)  betref- 
fendes Urthoil  ab.  Seine  Erfahrung  erstreckt  sich  über 
eine  Praxis  von  20  Jahren.  Das  Klima  (1100  Mtr. 
M.  H.),  verbunden  mit  Bädern.  Inhalationen  und  Trink- 
kur (arsensaures  Natron  und  Bicarbonate  neben  Chlor- 
natrium)  üben  eine  oft  zauberhafto  Wirkung  auf  nicht 
zu  weit  vorgeschrittene  Fälle  von  lieberhaften,  blot* 
speienden,  erethischon  Phthisen  aus.  Gerade  im  Ge- 
gensatz von  Eaux-Bonnes  und  Cautercts.  welche  in 
den  mehr  reizlosen  Formen  von  Phthise  indicirt  sind. 

Hiebe lot  (73)  giebt  ebenfalls  über  Mont- Dort 
die  glänzendsten  Berichte  in  Bezug  auf  Heilung  ere- 
thischor  Tu  bereu  lose.  Der  Puls  sinkt  in  Frequenz 
Fieber  hört  auf,  Appetit  bessert  sich,  Schlaf  tritt  ein. 
Kräfte  steigen  etc.  etc.  Casuistik  von  10  Fällen  d*- 
taillirt  beschriebener  Phthise.  — Dio  Kur  dauert  in 
der  Kegel  3 Wochen  und  ist  mehrjährig.  Erfolg  oft 
nach  einigen  Tagen  der  Kur.  Namentlich  die  erbliche 
Anlage  vor  bereits  cingctrotoner  Erkrankung  passt  her. 
— Dio  Dunstbäder  (ja  nicht  Dampfbäder)  enthalten 
mehr  CO.,  und  weniger  0.  als  die  Aussenluft.  auch  Ar- 
sen, wenn  auch  nur  in  geringem  Maasse.  Der  Dunst 
wird  im  Kellergeschoss  des  Dunstbades  unter  dem 
Fussboden  mittelst  siedenden  Kessels  erzeugt  und  in 
einer  mit  Fächern  versohenon  Ein-  und  Abflussrirmd| 
eingeführt.  Letztere  durchstroicht  den  ganzen  Dunst- 
ratim,  um  sich  in  einem  grossen  Abzugskamin  zu  ver- 
lieren. — Dio  verbrauchte  Luft  verlässt  den  Inhä.ir 
tionsraum  und  wird  stets  durch  frischen  Dunst  ersetzt* 
4 Säle  für  Männer  und  4 für  Frauen.  TemperaWl 
28°  bis  höchstens  32°. 

Im  Jahrgang  1877  dieses  Werkes,  S.  4 73,  No.  91 
ist  bereits  über  die  lleilresultato  dio  Rede  gewesen* 
woleho  gegen  Phtliisis  die  Solfatara  von  PoizuoK 
herbeigeführt.  Laien  und  Aerzte  wurden  auf  du'*« 
Kur  aufmerksam  und  dio  Zeitungen  füllten  sich  m.t! 
Aufsehen  erregenden  Heilgoschichten.  Unter  diesen 
Umstanden  unternahm  Pcttorati  (74)  von  Neape 
(gleichzeitig  dingender  Arzt  der  Hospitäler  Gesii  * 
Maria  und  Degl.  Incnrabili)  unter  Patienten  seiner 
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I Abtbeilung  für  Brustkranke  geeignete  Individuen  aus- 
znvrnhlen  und  sie  in  die  Luft  von  Solfatara  unter  sorg- 
I faltiger  Kranken-  und  Krankheitsverlauf-Beobachtung 
m versetzen.  Die  ausgewählten  l’atientcn  waren  zwei- 
fellose Fülle,  wenn  auch  nicht  gänzlich  aufzugehende. 
ton  Phthise  (käsige  Broncho -Pneumonien).  Die  vor- 
liegende Schrift  ist  eine  Zusammenstellung  der  Ergeb- 
nisse für  die  Professoren,  welche  die  Gesundhcitscom- 
missien  des  Hospitals  Degl.  Inctirahili  bilden.  Am 
4.  April  1876  fing  der  Versuch  mit  3 Patienten  an 
und  bis  zum  Herbste  schlossen  sich  noch  4 andere  an. 
Ausser  der  Luftanweudung  wurde  auch  der  dort 
fli«sendeEisensäuerlingverabroicht(lBccherbis  1 , Lit. 
täglich).  — Die  Kranken  durften  von  8 '/,  Morgens  in 
der  Eingebung  des  Kraters  sich  zeitweise  aufhalten, 
aber  nicht  an  Regen-  oder  Windtagen.  An  solchen 
hüteten  sie  ihre  Zimmer.  — Beim  Gehen  sollten  sie 
sieh  nicht  erhitzen,  nicht  zn  rasch  schreiten,  sich  dem 
Wind  nicht  aussetzen.  Nachmittags  zwischen  4 — 6 
wieder  eine  Stundo  am  Krater.  — Bestimmte  Diät: 
Z.egcnmilch,  Floischsuppe.  Fleisch,  Brod-Mengen  dem 
Appetite  angepasst.  — Die  Details  des  Berichtes  wür- 
den für  dieses  Referat  zu  weit  reichen.  Ich  begnüge 
mich  demnach,  die  Erfolge  zu  skizziren.  — Die  Beob- 
ichtungen  sind  hauptsächlich  an  3,  später  auch  an 
4 angestcllt  worden  und  beziehen  sich  auf  Messung 
der  Temperatur,  Bestimmung  des  Körpergewichts  (hier 
muss  leider  bemerkt  werden,  dass  die  Waage  im  Sol- 
fatara-Asyl  nicht  corrcct  war),  den  Appetit  und  die 
Verdauung,  die  Respiration  und  den  Puls.  denSchwciss 
und  die  physikalische  Untersuchung  der  Brust,  den 
Hasten,  die  Sputa.  — Das  Endresultat  ist  allerdings, 
dass  3 Haupt-Beobachtungen  mit  dem  Tode  der  Be- 
treffenden abschlicssen.  Einer  musste  wegen  Schlech- 
terbefindens nach  Neapel  zuriiekgenommen  werden,  2 
harrten  etwa  6 — 8 Wochen  (vom  4.  April  bis  11.  Juni) 
an  der  Solfatara  ans,  brachten  eine  Verbesserung  in 
jeder  Hinsicht  mit  von  da,  mussten  aber  in  ärmlichen 
Verhältnissen  unter  N’oth  mühselige  Arbeit  verrichten, 
durch  welche  Schädlichkeiten  das  Leben  sich  auf  die 
Dauer  nicht  erhalten  liess.  Es  wurde  aber  bei  Allon 
oonstatirt  und  durch  hoigefiigte  Tabellen  erwiesen, 
dass  die  Soifatara-Kur  die  Temperaturen  norma- 
lisirte,  das  Fieber  beseitigte.  Nachtschweisse  aufhö- 
ren machte,  den  Appetit  und  die  Defncation  verbes- 
serte. ausnahmslos  das  Körpergewicht  um  2 — 3 Kilog. 
steigerte  (in  den  ersten  Tagen  des  Aufenthalts:  Ge- 
wichtsabnahme), den  Husten  verminderte,  das  Sputum 
I verbesserte  nnd  auch  die  physikalischen  Untersu- 
ebungszeiehen  zu  Gunsten  der  Patienten  veränderte. 
Übrigens  soll  diese  Arbeit  keinen  Abschluss  darstel- 


len, sondern  nur  einen  Beitrag  zur  Phthise-Therapie 
liefern  nnd  zu  weiterer  Prüfung  veranlassen. 

Der  Artikel  von  Störer  (75)  ist  seinem  Hauptin- 
halte nach  eine  Wicdeiholung  dos  Berichtes,  den  der- 
selbe Verf.  in  The  Lancot  vom  29.  September  1877, 
S.  456  veröffentlichte  (cf.  dieses  IVerk  1877,  S.  473, 
No.  91).  Er  schreibt  hier  vornehmlich  für  soine  ame- 
rikanischen Landslcuto  und  ist  für  die  Heilwirkung 
der  Sol  fatara-Luf  t i n Puzzuoli  sehr  eingenommen. 
Der  1.  c.  mitgetbeilto  Fall  1 betrifft  den  oigenen,  an 
Pkthisis  (ohne  physikalischo  Erscheinungen)  hoffnungs- 
los erkrankten,  dort  1874  geheilten  Sohn,  der  jetzt 
gesund  ist  und  in  dem  rauhen  Klima  von  Boston 
studirt. 

Unter  den  modernen  französischen  Baineologen  ist 
kein  anderer  so  objectiv  in  seinem  Urtheil,  als  der  vor- 
malige Vorsitzende  der  soeiöle  d’hydrologio,  Labat 
(7  6),  welcher  Deutschland,  England,  Spanien,  Italien, 
Skandinavien  für  balneoiogische  Zwecke  ebenso  eifrig, 
als  das  eigene  Vaterland  studirte,  alljährlich  bald  hier-, 
bald  dorthin  seine  Badereise  macht  und  an  Ort  und 
Stelle  Land,  Wasser,  Luft  und  Leute  beobachtot.  Seino 
Hauptleistung,  der  er  das  grösste  Interesse  ontgegon- 
trägl,  ist  die  geognostischo.  der  Zusammenhang  der 
Quellen  mit  dem  Boden,  dann  kommt  die  klinische, 
mehr  nach  demStandpunkte  der  heutigen  französischen 
Balneotherapie,  und  am  schwächsten  vertreten  hei  dem 
sonst  kenntnissroichou  und  gebildeten  Yerf.  ist  die 
physiologische  Wirkungsweise  der  Bädor  nnd  Brunnen. 
— Die  gegenwärtige  Arbeit  giebt  eine  übersichtliche 
Zusammenstellung  der  Geschichte,  der  örtlichen  Ver- 
hältnisse und  derliulicationen  für  Ems  und  für  Royat. 
S.  31  heisst  es:  - Der  Arzt  als  Gast  in  Ems  muss 
verwundert  sein  über  die  Häufigkeit  von  chronischer 
Laryngitis  und  Bronchitis  als  Behandlungsobject.  in 
Deutschland  zieht  man  gegen  diese  Affectionon  balneo- 
therapeutisch  die  alcalischen  Quellen  zu  Hülfe,  in 
Frankreich  dagegen  die  Schwefelquellen.  Das  komme 
davon  her,  dass  Deutschland  wonigo  Schwefelquel- 
len besitze,  und  dass  man  zu  viel  auf  den  ört- 
lichen Vorgang  und  zu  wenig  auf  dio  Constitution 
Acht  gehe.“ 

Teschonmachor  (77)  hat  sich  mit  der  vorlie- 
genden Arbeit  um  dio  Stellung  der  für  seinen  Curort 
geltenden  Indiratinnen  verdient  gemacht  (Respirations- 
catarrhe  atonischer  Art:  stationäre  pleuritischo  Exsu- 
date; Catarrhe  der  Lungen- .Spitzen“).  Das  Klima 
von  Neuenahr  ist  zwar  erst  2 Jahre  (1876  u.  77) 
hindurch  beobachtet:  die  betreffenden  Zahlen  gohen 
aber  bereits  einon  Anhalt  für  die  Beurtheilung. 
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Meteorologische  Tabelle  für  die  Jahre  1876  und  77. 


Neuenahr, 

276'  11.,  24°  17'  ö.  L.,  50"  35'  n.  Br. 

Mai. 

Juni. 

: 

Juli. 

August. 

September. 

Meteorologischer 

Sommer. 

Mittlere  Temperatur  in  "C 

11,44 

1 8,S7 

18.19 

19,09 

13,08 

18.71 

Absolutes  Maximum 

21,2 

31,0 

30,0 

3t),  5 

22,5 

30,5 

„ Minimum  

3,2 

11,0 

9,0 

11.5 

9 9 

10,5 

Tägliche  Temperatur-Schwankung 

5,06 

6,25 

5,24 

6,40 

6,32 

5.96 

Mittlerer  Barometerstand  Mm 

758,76 

759.20 

760,94 

759,77 

761.51 

759.98 

Tägliche  Barometer-Schwankung 

2.20 

2,16 

1,92 

2.14 

2,28 

2,07 

Absolute  Feuchtigkeit  Mm 

6,59 

10,60 

11.39 

10,75 

8,43 

10,91 

Tätliche  Schwankung 

1,10 

1,76 

1,68 

1.70 

1.25 

1,71 

Relative  Feuchtigkeit  pCt  

65.43 

[ 66.06 

70,33 

66.08 

74.30 

67,69 

Tägliche  Schwankung 

22,41 

26,56 

23,20 

23,17 

20.28 

24.31 

Anzahl  der  Regentage  

12 

8,5 

13 

10,5 

15 

32 

Regenmenge  Mm 

31,5 

79.5 

46.4 

57.0 

55,5 

182.9 

Gewitter-Anzahl 

0,5 

2 

3 

3 

1.5 

8 

Heitere  ) ( 

13 

14,5 

15 

17 

11 

46.5 

Halbklare > Tage.  { 

10.5 

9,5 

9 

8,5 

10.5 

27 

Bewölkte  J l 

7,5 

G 

7 

5,5 

8,5 

18,5 

Windrichtung  mit  abnehmender  Fcuch- 

— 

— 

_ 

NW.  SW.  W.  0 

tigkeit. 

— 

— 

— 

- 

I 

SO.  S.  NO.  N. 

Spengler  (78)  stellt  für  Davos  folgende  Indi- 
cationen:  1.  Prophylaxis  gegen  Phthise,  auch  bei 

ercthischer  Constitution.  2.  ^Spitzen“ -Catarrh,  aber 
nicht  bei  ercthischer  Constitution.  Lungenblutungen 
begründen  keine  Gegenanzeige.  3.  Das  Infiltrat,  die 
chronische  Vordichtung  des  Lungengewebes,  bedingt 
durch  pcribronchitische  oder  chronisch  pneumonische 
Processe  (-chronische  Spitzenpneumonie“).  4.  Der 
chronischo  Bronehialcatarrh.  wenn  er  nicht  zu  lange 
besieht,  zahlreiche  Bronchiectasien  und  Emphysem  noch 
nicht  vorhanden  sind.  5.  Der  einfache,  nicht  tief- 
greifende, auf  Tuberculose  nicht  beruhende  Kchlkopf- 
catarrh. 

Die  italienischen  Badeärzte  bedienen  sich  in  der 
Kegel  der  Briefform,  um  die  Tugenden  ihrer  betreffen- 
den Kurorte  ins  hellere  Licht  zu  Stollen.  — In  der 
Mehrzahl  der  Fälle  ist  der  Inhalt  solcher  Briefe  nicht 
etwas  Neues,  sondern  dem  Kundigen  längst  bekannt. 
So  auch  ist  der  erste  Brief,  von  Casati  (81),  nur 
oino  Empfehlungsannonce  für  das  gewiss  sohr  wirk- 
same Castrocaro.  Der  zweite,  von  Ferrctti  (82), 
auf  den  ersten  sich  beziehende  desgleichen.  Bekannte 
Indicationen  und  ausserdem  Klagen  über  schlechte 
Einrichtung  und  Badevorwaltung. 

Wimmer  (83)  sucht  für  Kreuznach  das  Ohlor- 
calcium  wieder  an  die  Hauptstelle  der  Beachtung  zu 
stellen  und,  gestützt  auf  seine  Versuche,  es  glaublich 
zu  machen,  dass  nicht  den  Spuren  von  Jod  oder  dem 
wenigen  Brommagnesium,  sondern  dem  Eingangs  zu- 
erst genannten  Salz  der  Löwenantheil  der  Wirksam- 
keit Kreuznachs  gegen  Exantheme,  Driisentumoron, 
Residuen  von  Entzündungen  etc.  zufallen  müsse. 

Nach  einer  sehr  langen,  über  Wirkungs-  und  An- 
wendungsweise des  Bades  in  Tabiauo  handelnden, 
nichts  Neues  und  allerlei  Veraltetes  enthaltenden  Ein- 
leitung folgt  von  Bcrziori  (85)  eino  Casuistik  von 
21  Geschichten,  die  Heilkraft  der  Schwefelquelle  zu 
Tabiano  darzuthuu  (Eczem,  Pemphigus,  Psoriasis 


und  andere  chronische  Exantheme,  Hämorrhoiden,  Cy- 
stitis,  Bronehialcatarrh  etc.). 

v.  Harten  (87),  überzeugt,  dass  „aus  dem  Bade 
Bestandtheile  in  den  Körper  aufgenommen  werden“, 
empfiehlt  mehr  flüssige  Schlammbäder  in  Arens- 
burg. 15  Ileilfälle  beweisen  die  Heilkraft  dieser 
Bäder  (Scrophulose , Rachitis,  Rheumatismus,  Sy- 
philis, Lähmungen  etc.). 

Jacob  (88)  giebt  Indicationen  für  das  Moorbad 
mit  schwefelsaurem  Eisenoxydul:  chronische  Entzün- 
dungen innerer  und  äusserer  Organe,  namentlich  Se- 
xualleiden auf  dem  Boden  der  örtlichen  Anämie,  Er- 
schlaffung und  chronisch  entzündliche  Anschwellung, 
als  Leucorrhoe.  Metritis,  Oophoritis,  Catarrh  mit  Ero-* 
sion,  Ulc.  papillaro  ccrvicis  etc.  Besonders  über- 
raschend waren  die  Wirkungen  gegen  stark  granulirte 
Geschwüro  dos  Cervix  und  Intumescenz  des  letzteren. 

Ilöfler  (92)  empfiehlt  Kranken  heil  gegen  Sy- 
philis auf  Grund  einer  sorgfältigen  Casuistik.  beste- 
hend aus  29  Fällen,  welche  theils  M.,  theils  G.  Höf- 
lor  unterschrieben  sind,  hier  und  da  auch  unter  Wie- 
dergabe der  hausärztlichen  Briefe.  Die  Kur  war  theils 
und  meist  unter  Zuhülfonahmc  einer  Quecksilber- 
schmierkur in  Anwendung  gekonunon,  und  die  Heilung 
der  Affectionen  machte  so  gut  wie  in  anderen  Schwefel- 
Bädern  rascho  Fortschritte.  Besonders  heilsam  war  die 
Kur  in  demjenigen  Stadium  der  Lues,  in  welchom  Sym- 
ptome der  3.  Periode  neben  den  späteren  Erschei- 
nungen dor  2.  Periode  bostohen,  nachdem  Quecksilber 
und  Jod  vergoblich  gebraucht  worden  war.  Compli- 
cationen  mit  Scropheln  und  Abdominalplcthora  sind 
besonders  geeignet.  Tuberculose  und  Herzfehler  con- 
traindiciren.  — Für  das  Detail  wird  auf  das  Original 
verwiesen. 

Ilafftcr  (93),  1876  in  Folge  einer  Sectionsver- 
letzung  an  Sopticämio  erkrankt,  kränkelte  seitdem  und 
bogab  sich  seiner  Heilung  wegen  als  Kurgast  nach 
Sulz.  Er  fand  in  dem  Klima  und  den  Quellen  vor- 
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züg-Jicho  Besserung  und  sucht  durch  gegenwärtigen 
Artikel,  der  übrigens  nur  Bekanntes  enthält,  den  Huf 
des  Kurortes  zu  verbreiten.  Beigegebene  Casuistik 
beweist  die  Heilkraft  des  Kurortes  gegen  Lymphome, 
Blepharitis  und  Eczem,  Pruritus  vaginae,  Parametritis, 
Pharyngitis  ulcerosa  specifica,  Tophus  der  Tibia,  Eite- 
rung in  der  Umgebung  des  Hüftgelenkes  etc. 

c.  Kur  mit  künstlichen  Bädern  und  Brunnen, 
Hauskuren  (Molke,  Kumys  etc.). 

106)  Flcmming,  Vortrag  in  der  mcdicinischen  Ge- 
sellschaft zu  Leipzig  am  10.  April.  Allgem.  medicin. 
Central-Zeitung.  5.  Juni.  S.  555.  (Nichts  Neues.)  — 

107)  Drescher,  Ucber  Molken  und  Milch.  Ebendas. 
No.  48 — 49,  52.  Aus:  Der  6.  schlesische  Bädertag  und 
seine  Verh.  am  6.  Dec.  1877.  (Verf.  ist  Beschützer  der 
Molke  gegenüber  den  Angriffen  der  neueren  Zeit  auf 
jene.  Milch  und  Molke  werden  nachgewiesen  als  nicht 
einander  deckend.  — Indicationen.) 


E.  Kurorte. 

108)  Brunner,  C.  II.,  Korsika  und  seine  Kurorte. 
Berliner  klinische  Wochcnschr.  47.  48.  (St.  Antoine 
de  Guagno  [63  Kilomtr.  von  Ajaccio],  Pietrapola,  Puz- 
zichello,  Guitera,  Caldeniccia,  Orezza,  Porta,  Alesani, 
Lncciana.)  — 109)  Sen  ff,  Bad  Rothenfelde,  Soolbad 
1.  Ranges  mit  reichem  Gasgehalt  neben  dem  Eisen, 
Jod  und  Brom  etc.  Osnabrück.  — 110)  Siegel,  Ad., 
Die  neuen  Bassinbäder  (Thcrmae  novae)  in  Badenweiler. 
Freiburg.  — 111)  Engel  mann,  C.,  Kreuznach,  seine 
Heilquellen  und  deren  Anwendung;  neu  bearbeitet. 
6.  Aufl.  Kreuznach.  — 112)  Wagner,  Adb.,  Die  Heil- 
quellen von  Pystjan  in  Ungarn.  4.  Aufl.  Wien.  — 
113)  Das  Königliche  Soolbad  Eimen  bei  Grosssalze  un- 
weit  Magdeburg.  Eine  balneologische  Skizze  zum  Ge- 
brauche für  Kurgäste.  Amtl.  Ausg.  (Mit  1 Steintafel.) 
Schoenebeck.  — 114)  Michels,  Louis,  Les  sources  bro- 
murees  et  jodurees  de  Creuznach.  Berlin.  — 115)  Das 
Friedrichsbad  in  Baden-Baden.  — 116)  Hasenfeld, 
E , Der  Kurort  Szliacs  nächst  Neusohl  in  Ungarn.  3.  Aufl. 
Wien.  — 117)  Wurm,  W.,  Das  Königliche  Bad  Tei- 
nach.  Aerzten  und  Kurgästen  geschildert.  4.  umgearb. 
Aufl.  Mit  4 Holzschn.  u.  1 chromolith.  Karte.  Wien. 
— I IS)  Radies,  P.  v.,  Mineralbad  Töplitz  im  Unter- 
krain.  Wien.  — 119)  Herbert,  Luc.,  Die  böhmischen 
Bäder.  Mit  17  Initialen  und  1 Karte.  Wien.  — 120) 
Rabl,  J.,  Hall  - les  - bains,  Haut-Autrichc.  Wien.  — 
121)  Pauthel,  C.,  Bad  Eins,  seine  Heilmittel  und  Um- 
gebungen. Mit  o.  lith.  Karte  der  Umgebung.  3.  Aufl. 
Ems.  — 122)  Thomas,  H.  J.,  Badenweiler  und  seine 
Heilmittel.  2.  Aufl.  Müllheim,  — 123)  Causard,  A., 
Bourbonne  et  scs  eaux  minerales.  2.  ed.  Paris.  — 
124)  Stoecker,  A.,  Bad  Wildungen  und  seine  Mineral- 
quellen, mit  besonderer  Berücksichtigung  ihrer  Heil- 
kräfte bei  den  Krankheiten  der  Harnorgane.  5.  nachges. 
Aufl.  Bad  Wildungen.  — 125)  Der  Führer  im  Bade 
Wildungen.  2.  Aufl.  Wildungen.  — 126)  Scholz, 
Bad  Alt- Haide.  Separatabdruck  über  die  zu  d.  Verb, 
des  schlcs.  Bädertages  gehörenden  Bäder.  Glatz.  (Alk. 
Eisensäuerling,  Moorbäder,  Milch,  Molke.)  — 127)  Mi- 
chaelis, R.,  Bad  Rehburg,  Circularschreiben.  — 128) 
Fromm,  Ueber  die  Bedeutung  und  den  Gebrauch  der 
Seebäder,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Norderney. 
Norderney.  — 129)  Marcus,  M.,  Das  Nordsccbad 

Westerland-Sylt  2.  Aufl.  Tendern.  — 130)  Die  Nord* 
seeinscl  Borkum.  Nebst  ärztl.  Rathsehl.  UDd  Winken 
betr.  den  Gebrauch  des  Seebades.  6.  Aufl.  Mit  1 lith. 
Plane  v.  Borkum.  Emden.  — 131)  Pichler,  Fritz, 
Seebad  Millstatt  in  Oberkärnten.  Wien.  — 132)  Ger- 
uionik,  L.,  Kurort  Veldes,  das  krain.  Graefenberg. 


2.  Aufl.  Wien.  — 133)  Zink  eisen,  Arthur,  Kur- 
und  Wasserheilanstalt  Dietenmühlc  zu  Wiesbaden.  Cir- 
cularschreiben. — 134)  Gerber,  Die  Wasserheilanstalt 
Godesberg  bei  Bonn  a.  Rh.  Circularschreiben.  — 135) 
Frölich,  Hans,  Der  Höhenkurort  St.  Beatenberg  bei 
Interlakcn  (3800'  M.  H.),  verglichen  mit  Davos,  Interlakcn, 
Montreux  und  Lugano.  Interlakcn.  1876.  — 136)  Die 
Thermen  zu  Assmannshausen.  Deutsche  med.  Wochen- 
schrift. No.  17.  — 137)  Frey  tag,  Das  fiscalische  Bad 
Oeynhausen  und  seine  Quellen.  Scp.-Abdr.  aus  der 
Zeitschr.  f.  Berg-,  Hütten-  und  Salinenwcsen.  XXVI.  — 
138)  Kuranstalt  Schöncck  bei  Beckenried  am  Vierwald- 
stättersee, Wasserkur,  Anwendung  comprimirter  und 
verdünnter  Luft,  der  Electricität  und  Heilgymnastik, 
Milch-  und  Molkenkur.  Circularschrciben.  — 139) 
Bet  he,  Schweizerpension  Kohllehn  in  der  Schönau  bei 
Berchtesgaden.  Deutsche  med.  Wochcnschr.  No.  13. 

[1)  Ricger,  S.,  Truskawiec  im  Jahre  1877.  Lem- 
berg. 8.  16  SS.  (Schwefel- und  starke  Kochsalzquellen.) 
— 2)  Szczepanski,  T.,  Bericht  über  die  Badesaison 
1877  im  Badeorte  Zcgiestow.  (Starker  Eisensäuerling. 
Im  Jahre  1877  besuchten  Zcgiestow  763  Badegäste. 
Bäder  wurden  6728  verabreicht  69,000  Flaschen  des 
Zegiestower  Eisensäuerlings  sind  im  Bändel  versendet 
worden.)  — 3)  Dy m nick i,  J.,  Zwanzigster  Bericht 
über  die  im  Badeorte  Rusk  (Russisch- Polen)  im  Jahre 
1877  behandelten  Krankheiten,  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  Syphilis.  Warschau.  8.  87  SS.  (Die 
Zahl  der  Badegäste  1193.  Bäder  wurden  27,262  verab- 
folgt.) — 4)  Kopernicki,  J.,  Bericht  über  die  Bade- 
anstalt in  Rabka  im  Jahre  1877.  8.  17  SS.  (Jod  und 
Brom  enthaltende  Kochsalztrinkqucllen.)  — 5)  Ziele  - 
niewski,  M.,  Sources  minerales  et  Etablissement  im- 
perial royal  des  bains  de  Krvnica.  Cracovie.  12.  22  pp. 
(Kalkhaltiger  Eisensäuerling.)  — 6)  Przezdziecki, 
11.,  Die  Kurmittel  des  Badeortes  Franzensbad.  Krakau. 
8.  68  SS.  (Der  Verf.  liefert  seinen  Landsleuten  in 

ihrer  Muttersprache  einen  bequemen  Leitfaden,  der  das 
Wissenswertheste  über  den  allgemein  bekannten  Kurort 
in  bündiger,  aber  klarer  Kürze  enthält.)  — 1)  Wyrzy- 
kowski,  B.,  Bericht  über  die  Badesaison  in  Solec 
(Russisch-Polen).  Gazeta  lekarska.  No.  4,  5,  7,  9,  13, 
14.  (Die  Schwefel-  und  Kochsalzbäder  in  Solec  be- 
suchten im  Jahre  1877  362  Badegäste  und  zwar  die 
meisten  mit  scrophulösen  Krankheiten.)  — 8)  Trem- 
becki,  0.,  Bericht  über  die  Kursaison  1877  im  Bade- 
orte Szczawnica  in  Galizien.  Krakau.  8.  21  SS.  (Im 

Jahre  1877  wurde  Szczawnica  in  der  Zeit  vom  20.  Mai 
bis  20.  September  von  2402  Kurgästen  besucht  und 
zwar  lieferten  Galizien,  Russisch- Polen  und  Russland 
das  grösste,  Ungarn,  die  österreichischen  Kronländer 
und  das  Grossherzogthum  Posen  ein  geringeres  Contin- 
gent.  Die  Frequenz  ist  im  fortwährenden  Steigen. 
Ueber  100,000  Flaschen  des  alkalisch  - muriatischen 
Säuerlings  wurden  versendet.)  — 9)  Sciboro wski, 
L.,  Einige  Worte  über  Jaszczuröwka,  Denkschrift  der 
Tatragesellschaft.  III.  Bd.  S.  20—27.  (Im  galizischen 
Tatragebirge,  im  Ncumarkter  Bezirke,  in  der  Nähe  vom 
Dorfe  Zakopane,  befindet  sich  eine  lauwarme  Akra- 
totherme,  bisher  die  einzige  auf  polnischem  Gebiete.  Die 
Temperatur  beträgt  -f-  20,0*  C.,  die  chemische  Zusam- 
mensetzung nach  der  Analyse  des  A.  Atexandro wicz 
ergiebt  in  1000  Theilen  nur  0,280714  fixe  Bestand- 
theile,  Kohlensäure,  sowie  auch  Sauerstoff  in  sehr  ge- 
ringer Menge,  aber  eine  bedeutende  Menge  [0,025344  in 
1000  Theilen]  Stickstoff,  welcher  in  100  Th.  flüchtiger 
Bestandteile  96,75  beträgt.  Verf.  beschreibt  die  Lage 
der  Quelle,  ihre  Einrichtung,  die  physikalischen  und 
chemischen  Eigenschaften  des  Wassers,  so  wie  dessen 
mögliche  therapeutische  Verwendung.  Zuletzt  folgen 
einige  Worte  über  Zakopane  und  die  in  derselben  be- 
findliche kleine  aber  gut  eingerichtete  Kaltwasser-Bado- 
anstalt.) — 10)  Dobieszcwzki,  S.,  Führer  durch  die 
klimatischen  Kurorte  Italiens  etc.  Warschau.  5G5  SS. 
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(Przewodnik  do  klimatycznego  leczenia.)  (Ein  sytema- 
tisch  geordneter  practiscber  Leitfaden  — der  erste  in 
der  polnischen  Literatur  — welcher  das  Wesentliche, 
sowohl  über  die  allgemeinen  Erfordernisse  und  Wir- 
kungen klimatischer  Kurorte,  als  auch  über  die  spe- 
cicllcn  Eigenschaften  der  einzelnen  Stationen  erhält. 
Letztere  unterscheidet  Verf.  in  Sec-  und  Berg-,  ferner 
in  Winter-  uud  Sommer-Stationen.  Der  letzte  Abschnitt 
crtheilt  practische  Rathschläge  über  Vornahme  und  Ein- 
richtung der  Reise,  auch  dient  er  als  Wegweiser  für 
die  Besucher.)  — 11)  Malcz,  Ucber  die  klimatische 
Station  Hyercs.  Painiytmk  Towarz.  Ickarskiego  war- 
szaw.  Bd.  LXXIV.  p.  147 — 156.  (Die  Station  wird 

ausführlich  beschrieben  und  den  Kranken,  welche  ein 
trockenes,  erregendes  Klitna  benöthigen,  warm  empfoh- 
len.) — 12)  Krdwezynski,  J.,  Ueber  die  sogenannte 
Goerbersdorfer  Kurmethode.  Przegl^d  lekarski.  No.  45, 


46.  (Der  Verf.  unterzieht  weniger  'die  Anstalt  selbst 
als  vielmehr  die  in  derselben  geübte  Kurraethode  eir^r 
physiologisch-pathologischen  Erörterung,  indem  er  da- 
bei ihre  Licht-  und  Schattenseiten  hervorhebt.  Ab 
llauptmoment  wird  die  gute  Ernährung  und  die  sorg- 
fältige Pflege  der  Aihmungsorgane  bezeichnet.  1>j*. 
Aebnlichkcit  der  klimatischen  Verhältnisse  mit  denje- 
nigen Galiziens  veranlasst  den  Verf.,  die  Gründung  ein-r 
solchen  Anstalt  in  diesem  Lande  als  zweckmässig  iu 
befürworten.)  — 13)  Sawicki,  E.,  Die  Heilanstalt 
Fürstenhof  in  Obcrsteicrmark.  Ibid.  No.  49—51. 
(Eine  Beschreibung  der  seit  einigen  Jahren  von  Dr.  Jo- 
hann Czerwinski  gegründeten  und  geleiteten  Kalt- 
wasserheilanstalt, in  welcher  gleichzeitig  80  Person« 
nach  der  vom  Director  im  Jahre  1875  in  seinem:  Com- 
pendinm  der  Thermotherapie  auseinandergesetzten  Me- 
thode behandelt  werden.)  Ofttlngcr  (Krakau).] 


Gerichtsarzneikunde 

bearbeitet  von 

Prof.  Dr.  LIMAN  in  Berlin. 


I.  Das  tie.H&mintgebiet  der  gerichtliehen  Medicln 
am  fassen  de  Werke. 

1)  Darabre,  A.,  Traite  de  med.  legale  et  de  juris- 
prudence  de  la  medccinc.  2.  odit.  revue  par  un  pro- 
fesscur.  Paris.  (D.’s  Werk  ist  auch  in  zweiter  Auflage 
eine  Compilation  ohne  eigene  Erfahrung  in  gcrichtlich- 
medicinischen  Dingen.  Uebcrdics  fehlen  in  dem  Werke 
die  gewaltsamen  Todesartcn,  wie  die  Geisteskrankheiten.) 
— 2)  Lacassagne,  Precis  de  medccinc  judiciaire. 
Paris.  (Ein  kleines  compilatorisches  Werk  von  376  Sei- 
ten.)— 3;Ogston,  Lcctures  on  medical jurisprudence. 
London.  (Ein  ganz  brauchbares  Handbuch,  welches  sich 
vor  anderen  englischen  dadurch  auszcichnet,  dass  es 
nicht  zumeist  toxicologischen  Inhaltes  ist.  Auch  hat 
der  Verf.  selbst  gesehen  und  nicht  lediglich  compilirt.) 

II.  Monographien  und  Jouriialaufsüüe. 

A.  Untersuchungen  an  Lebenden. 

1.  Allgemeines. 

1)  Dcvergie,A.,  Des  experts  en  justice  et  do  l’ex- 
pertisc  m£dico-lugale.  Seance  d’ouverture  en  congres 
international  de  med.  16g.  L’ Union  med.  No.  134,  136, 
137.  — 2)  Erichsen,  Un  surgical  evidcnce  in  courts 
of  law  with  suggestions  for  its  iraprovement.  Lancct. 
March,  April.  (Bezieht  sich  lediglich  auf  englische  Ver- 
hältnisse.)— 3)  Gallard,  T.,  Les  operations  interdites 
aux  officiers  de  santo.  Annal.  d’hyg.  puhl.  et  de  med. 
leg.  Mars.  — 4)  Hartcloup,M.  (Socidte  de  mldecine 
legale),  Les  rapports  medico-legaux  soumis  au  timbre. 
Ibid.  Jan  vier.  (Gutachten  der  Gesellschaft  in  Rechts- 
fragen müssen  auf  8 tempelbogen  nach  Art  12  des  Ge- 
setzes vom  13.  brum.  an  VII  geschrieben  sein.)  — 5) 
Mayer,  »Statistik  der  Strafrechtspflege  in  Bayern,  nebst 
Beiträgen  zur  gerichtsärztlichen  Casuistik  für  das  Jahr 


1876.  Friedreich ’s  Bl.  No.  6.  — 6)  Reese,  Medical  ex- 
pert testimony.  Philad.  med.  and  surg.  Rep.  April  20. 
(Bezieht  sich  »auf  Stellung  und  lionorirung  der  Sach- 
verständigen.) — 7)  Seifart,  Zur  Critik  des  § 3,  Al 
4 des  Gesetzes  vom  9.  März  1872.  Deutsche  mied*. 
Wochcnschr.  S.  264  — 8)  Transactions  of  the  Vnw 
chusetts  medicQ-Iegal  society.  Vol.  I.  No.  1.  (Enthal- 
ten ausser  allgemeinen,  weniger  intcressirenden  Abha&i 
lungen  einen  Fall  von  Arsenikvergiftung  mit  fettig* 
Degeneration  der  Leber,  Nieren  und  Mesenterialdrüsei 
— 9)  W insor,  The  Massachusetts  inedico-legal  socio?- 
Boston  med.  and  surg.  Journ.  Aug.  1. 

Devergie  (1)  kritisirt  mit  grosser  Beredsamkeit 
und  scharfer  Einsicht  die  jetzige  Thätigkeit  der  gf- 
rieh tsärzt liehe  n Sachverständigen  in  Frank- 
reich. Während  er  einerseits  die  Sachverständig*' 
selbst  zur  strengsten  Objectivität  — ob  sie  vom  Ar. 
klüger  oder  vom  Angeklagten  vorgeschlagen  sind,  is: 
ganz  gleichgültig  — zur  tüchtigen  Vorbereitung  ft: 
ihre  Thätigkeit  vor  Gericht  ermahnt  und  dem  Suut* 
zngesteht,  sich  durch  eine  Spccialprüfung  vor  der  Zu- 
lassung von  den  Kenntnissen  zu  überzeugen  (nach  dec 
Muster  von  Deutschland),  beklagt  er  andererseits  fli* 
erbärmlich  niedrigen  Honorarsätze  und  die  Erlaubnis-, 
dass  dem  Angeklagten  schon  in  der  Voruntersuchung 
frei  steht,  einen  Ad vocaten  zu  nehmen,  der  erfahrungs- 
gemäss  dazu  beiträgt,  durch  die  Unfreiheit  der  Aussa- 
gen des  Angeklagten  die  Thätigkeit  des  Sachveistin 
digen  zu  erschweren.  Endlich  verlangt  D.  Verbannen* 
jeder  wissenschaftlichen,  sei  es  medicinischen  odtf 
chemischen  oder  pharmacoiogi sehen  Discussion  unter 
den  Sachverständigen  während  der  Gerichtsverha*!- 
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lung.  Auch  die  Herbeiziehung  von  Thierexperimenton 
hält  l>.  werthlos  vor  Gericht. 

Gallard  (3)  bezeichnet  die  Punctionen  der 
inneren  Organe  als  „grosse  chirurgische  Operationen“ 
ira  Sinne  des  Gesetzes,  welches  den  „officiers  de  santö“ 
die  Ausführung  derartiger  Operationen  untersagt. 

Seifart  (7)  erhebt  sich,  was  schon  mehrfach  ge- 
schehen, gegen  die  ungeschickte  und  widersinnige  ge- 
setzliche Bestimmung  des  §.  3.  Al.  4 des  Gesetzes 
vom  9.  März  1872,  die  beroits  allseitig  empfunden 
wird.  Damit,  dass  in  jedem  einzelnen  Falle  die  hö- 
here Gebühr  von  dem  Obducenten  erstritten  werden 
soll  (denn  dahin  würde  es  unfehlbar  den  Rechnungs- 
behörden gegenüber  kommen)  kann  Hof.  sich  nicht  ein- 
verstanden erklären.  Die  Criterion . dio  hier  notlnven- 
dig  sind,  sind  nicht  schwer  zu  bezeichnen:  „aufge- 
blähte, grünfaule  oder  exeoriirte  Leichen “ oder  dergl. 
würde  es  wohl  thun.  Einen  einzelnen  Paragraphen  zu 
ändern  nützt  aber  nichts.  Das  ganze  Gesotz  bedarf 
einer  Revision  und  zwar  einer  sachverständigen. 

Nach  Winsor’s  Bericht  (D)  hatte  die  Massachusetts 
gerichtl.  med.  Gesellschaft  über  443  Besichtigungen 
verhandelt,  unter  denen  1 1 ( > Autopsien  sich  befanden. 
Diese  443  Fälle  betrafen  natürliche  Todesursachen  102, 
Eisenbahnunglück  77,  andere  Unfälle  129,  Selbstmord 
71,  Gcwaltthatcn  51. 

2.  Streitige  geschlechtliche  Verhältnisse. 

1)  Deontologuc  mldicale.  Declaration  d’un  enfant 
mort  de  temps  apres  sa  naissance.  Gaz.  hebd.  de  med. 
et  de  chir.  No.  35.  — 2)  Dussac,  Etüde  mödico-16- 
gale  sur  la  Separation  du  corps.  Paris.  — 3)  Rivers, 
V.,  Nothzncht  und  Todtschlag.  Viertelj.  f.  ger.  Med. 
u.  Off.  San.  XXIX.  1.  — 4)  Gallard,  De  l’Avortement 
au  point  de  vue  raedico- legal.  Paris.  — 5)  Kornfeld, 
Missbrauch  einer  geisteskranken  Person  (§.  176  des 
Strafgesetzbuches).  Arch.  für  Psychiatrie  und  Nerven- 
krankheiten. IX.  1.  — G)  Laugier,  M.,  Da  röle  de 
1’cxpertise  rnedico- legale  Jans  certains  cas  d’outrage 
jmblic  ä la  pudeur.  Ann.  d’hyg.  publ.  et  de  med.  16g. 
Juillet.  — 7)  Miller,  Aussetzung  eines  neugeborenen 
Kindes.  Friedreich’s  Bl.  No.  3. 

Die  Gaz.  hebd.  (1)  rechtfertigt  einen  Arzt,  welcher 
vielfach  in  den  Journalen  angegriffen  wurde,  weil  er 
den  Tod  eines  kurz  nach  der  Geburt  verstorbenen 
Kindes  einer  im  Kloster  befindlichen  barmherzigen 
Schwester  der  Mairie  angezeigt  und  damit  das  Amts- 
geheimnis» verletzt  habe.  Kr  hatte  aber  die  An- 
zeige auf  ausdrücklichen  Wunsch  des  «Supörieur  und 
mit  Wissen  der  Mutter  und  endlich  in  der  Absicht, 
allen  Unannehmlichkeiten  vorzubeugen,  gemacht.  Es 
handelte  sich  ja  hierbei  viel  weniger  um  die  Geburt 
als  um  den  Tod  des  Kindes,  der  bei  unterlassener  An- 
zeige den  Verdacht  der  Gerichte  erwecken  musste. 

Dussac  (2)  giebt  eine  recht  interessante  und  mit 
Beobachtungen  aus  der  Literatur  untermengte  Dar- 
stellung der  hier  einschlagenden  Punkte.  Er  bespricht 
1)  die  vor  der  Ehe  bestehende  Schwangerschaft,  das 
eheliche  Recht,  die  eheliche  Sodomie,  mitgetheiltc  Sy- 
philis als  solche,  welche  immer  „Separation  du  corps“ 
bedingen;  2)  Krankheiten,  welche  keinen  Grund  hiezu 
abgeben;  3)  Krankheiten,  welche  an  sich  niemals 
hiezu  einen  Grund  abgeben:  Hysterie,  Epilepsie,  Gei- 
steskrankheit. 

Verf.  fragt  in  den  Conclusioncn  des  141  Seiten 


starken  Werkes,  ob  der  Leser  nicht  fragen  werde, 
Parturiunt  Monte.*?  etc.  und  Ref.  ist  allerdings  dieser 
Meinung,  denn  aus  der  ganzen  Abhandlung  kommt 
nichts  weiter  heraus,  als  dass,  wenn  ein  Arzt  weiss, 
dass  ein  Mann  syphilitisch  ist  und  heirathen  will,  und  er 
von  den  Angehörigen  der  Dame  consultirt  wird,  er  trotz 
des  Art  378.  cod.  pen.  (ärztl.  Geheimnisse)  davon  ab- 
rathen  muss,  weil  sein  Gewissen  höher  stände,  als  das 
Gesetz  und  er  dies  ja  nicht  verletze,  wenn  er  den 
Grund,  der  seinen  Rath  bedinge,  nicht  mit  angäbc. 

Elvers  (3)  berichtet  sein  Gutachten  in  einem  Fall 
von  Nothzucht  und  Todtschlag,  verübt  an  einer 
GGjährigen  decrepiden  Wittwo  von  einem  23j;ihrigen 
kräftigen,  wegen  Nothzucht  schon  wiederholt  angcklag- 
ten  Jager. 

Das  Gesicht  sowie  die  ganze  vordere  und  untere 
Partie  des  Schädels  waren  zertrümmert,  die  Lage  der 
Leiche  auf  dem  Rücken  mit  leichter  Neigung  nach 
links  erklärte  den  Umstand,  dass  die  erhebliche  Blu- 
tung nur  »n  der  allernächsten  Umgebung  des  That- 
ortes  Spuren  hinterlasscn  hatte.  Als  geeignetes  Instru- 
ment zur  Beibringung  der  tödthehen  Schläge  wurde 
ein  vom  Thäter  zur  Zeit  der  That  getragener  dicker 
Eichenstock  bezeichnet.  Die  Nothzucht  ward  bis  zur 
Gewissheit  bewiesen  durch  den  Nachweis  von  Sperma- 
tozoon ira  Scheideninhalt  der  makellos  beleumundeten 
Frau;  dass  die  Nothzucht  intra  vitain  Statt  hatte, 
durch  den  Nachweis  von  Röthung  und  Klaffen  des 
Scheideneingangs  und  namentlich  von  Druckspuren  an 
der  Innenseite  der  Oberschenkel,  endlich  durch  die 
Lage  der  Beine  (das  eine  gestreckt,  das  andere  leicht 
im  Knie  gebeugt  nach  aussen  abducirt)  und  das  hmpor- 
gesch Uigensein  der  Rocke.  Der  Thäter,  an  dessen  Kleidung 
Blutspuren  und  Kratzwunden  im  Gesicht  nachweisbar, 
wurde  zu  15  Jahren  Zuchthaus  verurtheilt. 

Gallard  (4)  liefert  eine  sehr  gute,  auf  eigener  Er- 
fahrung basirendo  Abhaudlung  über  provocirten 
Abortus.  Er  lenkt  die  Aufmerksamkeit  der  Beobach- 
ter auf  zwei  von  ihm  hervorgehobene  Symptome:  1) 

Ecchymosen  im  Grunde  der  Vagina  in  Folge  trauma- 
tischer Einwirkung  auf  diese  Gegend;  2)  Die  Zerreis- 
sung  der  Eihauto  bei  Abortus  vor  Ende  des  dritten 
Monates,  als  eines  sehr  verdächtigen  Symptomes,  wenn 
es  nicht  durch  Krankheit  des  Eies,  wodurch  die  Tex- 
tur der  Membranen  modificirt  sein  könDte , erklärt 
wird.  Nach  Martin  St.  Ange,  der  300  Fälle  zu- 
sammengestellt hat,  wird  in  der  Mehrheit  der  Fälle 
das  Ei  im  Ganzen  ausgestossen  und  gleichzeitig  die 
ganze  Decidua.  Die  Beratung  des  Eies  und  der  Aus- 
tritt seines  Inhaltes  bilden  dio  Ausnahme. 

Ein  Fall  von  Missbrauch  (5)  einer  blödsin- 
nigen epileptischen  Person,  we^en  welcher  der 
Thäter  froigesprochen  wurde,  giebt  Kornfeld  Veran- 
lassung. gegen  §.  176?  sich  zu  wenden  und  Verbes- 
serungen vorzubringen , da  das  Wort  „geisteskrank“ 
missverstanden  werden  könne.  Dies  aber  ist,  meines 
Erachtens,  was  die  objective  Seite  dieser  Frago  be- 
trifft. nicht  der  Fall,  da  ja  der  Gesetzgeber  die  „Wil- 
lenlosen“ oder  „Geisteskranken“  mit  den  Kindern  unter 
14  Jahren,  wfelche  eben  keinen  (freien)  Willen  haben, 
in  eine  Linie  stellt,  und  eben  dies  anzuführen  ist,  wo 
os  sich  um  „Blödsinnige“  handelt.  Die  snbjective 
Seite  der  Frage,  ob  der  Thäter  die  „Geisteskrankheit“ 
und  die  daraus  resultirende  Willensunfreiheit  habe  er- 
kennen müssen,  wird  sich  auch  nicht  durch  die  vor- 
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geschlagene  Veränderung  feststellen  lassen,  denn  dass 
Jemand  unter  Curatel  steht,  kann  der  Thater  noch 
weniger  wissen,  als  der  Geschworene  teurtheilen  kann, 
ob  dem  Thater  der  gesunde  Menschenverstand  habe 
sagen  müssen,  dass  er  sich  an  einer  „Geisteskranken* 
vergreift. 

Langier  (6)  theilt  die  öffentlich  begangenen  Ver- 
gehen wider  die  Sittlichkeit  in  solche,  die  von 
Trunkenen  und  Geisteskranken  und  solche,  die  von 
Piiderastcn  und  Onanisten  begangen  werden.  In  den 
ersten  Fällen  hat  der  Sachverständige  den  Geisteszu- 
stand, in  den  anderen  den  Zustand  der  Genitalien  und 
dos  Anus  zu  untersuchen.  Nicht  zu  vergessen  sind 
aber  diejenigen  Fälle,  in  denen  der  Angeklagte  sich 
durch  eine  Krankheit  der  Harnapparate  resp.  des  Mast- 
darms zu  entschuldigen  sucht.  In  diesen  Fällen  ist 
mit  aller  Sorgfalt  der  äussere  wie  der  innere  Theil 
(Harnblase)  zu  untersuchen,  eine  Analyse  des  Harns 
ist  unter  Umständen  auszuführen,  endlich  eine  Explo- 
ration per  anum.  Eine  derartig  sorgfältig  ausgeführte 
Untersuchung  hat  L.  wiederholt  in  den  Stand  gesetzt, 
achtbare  Leute  gegen  die  Anschuldigungen  der  Sitten- 
polizeibeamten  zu  schützen. 

Miller  (7)  berichtet  über  ein  bei  8 — 10"  R.  aus- 
gesetztes Neugeborenes,  das  bis  an  den  Hals 
verscharrt  war  und  am  Leben  blieb,  und  bringt  gleich- 
zeitig einige  Fälle  in  Erinnerung,  wo  unter  ungünstig- 
sten Verhältnissen  das  Leben  Neugeborener,  resp.  klei- 
ner Kinder,  die  ausgesetzt  waren,  erhalten  wurde.  Ein 
vor  3 Stunden  geborenes  Kind  wurde  nach  lstündigem 
Aufenthalte  im  Schnee  bei  2"  Kälte  erhalten,  ein  1*/* 
Jahre  alter  Knabe  wurde  Abends  ausgesetzt  und  Mor- 
gens bei  9 — 10°  Wärme  erstarrt,  aber  lebend,  gefunden 
(Hofmann-München);  ein  in  der  Nacht  3.— -4.  October 
geborenes  Kind  wurde  6 Uhr  Morgens  lebend  gefunden 
(Maschka). 

3.  Streitige  Körperverletzungen  an 
Lebenden. 

1)  Beauvais,  Rapport  sur  un  cas  d’osteo-p6riostite 
aigue  multiple  tres  ötendue  chez  un  apparenti  ajustcur 
mecanicicn.  Annal.  d’hyg.  publ.  et  de  ined.  leg.  Sept. 
(Die  Krankheit  entstand  in  Folge  von  Einwirkung  von 
Hitze  auf  beide  Kniee  des  13jähr.,  bis  dahin  gesunden 
Knaben,  der  in  grausamer  Weise  zum  Arbeiten  in  hois- 
ser  Asche  und  in  knicendcr  Stellung  gezwungen  wurde.) 
— 2)  Hillod,  Sur  l’aphasie.  Ibid.  Mai.  — 3)  Blu- 
menstock, Einige  gerichtsärztliche  Fälle  von  Augen- 
verletzungen. Fried  reich- Hl.  Heft  2.  S.  107.  (Fort- 

setzung.) (B.  stellte  durch  eine  gründliche  Unter- 
suchung eines  des  Sehvermögens  beraubten  Auges  den 
Catmlzusammenhang  zwischen  diesem  Verlust  und  einer 
6 Monate  voraufgegangenen  Verletzung  fest,  der  von 
früheren  Untersuchern  übersehen  worden  war.)  — 4) 
Derselbe,  Ein  Fall  von  traumatischer  amnestischer 
Aphasie  und  gerichtsärztliche  Bemerkungen  über  Apha- 
sie überhaupt.  Ebendas.  No.  5.  — 5)  de  Finance, 
Etat  mental  des  anhasiques,  coiusideralions  m£dico-Ieg. 
Paris.  These.  — 6)  Henke,  Complicirte  Luxation  des 
Oberarmes.  Ein  gerichtliches  Gutachten.  Deutsche 
Zeitsehr.  für  pracL  Med.  No.  32.  S.  374.  — 7)  Kir- 
chenberger, Selbstmordversuch  oder  Selbstverstüm- 
melung V Prager  med.  Wochenschr.  No.  11.  — 8)  Ley- 
den, Ein  Fall  von  Kückenmarkserschütterung  durch 
Eisenbahn -Unfall.  Arch.  für  Psychiat.  Bd.  VI II.  lieft  1. 
1877.  — 9)  Neumayer,  Zwei  Leberschusswunden. 
Friedreich’s  Bl.  I.  — 10)  v.  Nussbaum,  Eine  simulirtc 


Blindheit  auf  einem  Auge  bei  einem  9jähr.  Mädchen. 
Friedreich’s  Bl.  II.  S.  152.  (Es  sind  die  bekannten  Me- 
thoden zur  Entlarvung  der  Simulation  angewendet.  In- 
teressant ist  die  Verlogenheit  zu  9 Jahren!)  — 11) 
v.  Rot  hm  und,  Ucber  Kopfverletzungen  in  Folge  von 
stumpfer  Gewalteinwirkung.  Ebendas.  No.  5.  (Lesens- 
werthe  Studie,  welche  sich  zur  Excerpirung  nicht  eignet, 
bespricht  die  Quetschung  der  Kopfschwarte,  Quetschwunde, 
Gehirnerschütterung,  Fracturen,  Comprcssio  und  Con- 
tusio  cerebri,  Hämorrhagien,  Meningitis.)  — 12)  Sei - 
1 erbeck,  üeber  Simulation  von  Fieber.  Berliner  klin. 
Wochenschr.  No.  3.  S.  33. 

Billod  (2)  wirft  unter  Anführung  eines  einschlä- 
gigen selbsterlebten  Falles  dio  Frage  auf,  ob  ein  halb- 
seitig gelähmter  Mensch,  der  gleichzeitig  aphasisch 
ist,  im  Princip  ohne  weiteres  als  indispositions- 
fähig in  Bezug  auf  testamentarische  Bestim- 
mungen zu  betrachten  ist?  B.  glaubt  mit  Recht 
dies  verneinen  zu  müssen,  spricht  sich  vielmehr  für 
Individualisirung  jedes  einzelnen  Falles  aus.  In  dem 
von  ihm  angeführten  Falle  geht  zur  Evidenz  hervor, 
dass  der  betreffende  Patient  in  vollkommen  ausreichen- 
dem Maasse  seine  Intelligenz  bewahrt  resp.  wieder- 
erlangt hatte.  Dio  in  gewinnsüchtiger  Weise  gegen 
sein  Testament  angestrengten  Angriffo  wurden  daher 
zurückgewiesen. 

Eine  sehr  lesenswerthe  Abhandlung  über  Apha- 
sie und  deren  Beurtheilung  in  foro,  anknüpfend  an 
einen  Fall,  giebt  Blumenstock  (4).  Abgesehen  von 
dem  sehr  lehrreichen  Fall,  welcher  sich  dem  vom  Ref. 
mitget heilten  anschliesst,  bespricht  B.  in  seinen  allge- 
meinen Bemerkungen  die  Aphasie  in  strafrechtlicher 
und  civilrechtlicher  Beziehung.  In  ersterer  Alternative, 
insofern  der  Aphasikcr  der  Beschädigte  oder  der  An- 
geklagte ist.  d.  h.  einmal,  wenn  es  sich  um  Beurthei- 
lung  der  Verletzung  nach  ihrer  Dignität  handelt,  oder 
wenn  es  sich  um  die  Vernehmungsfähigkoit  des  Apha- 
sikers  handelt.  Letztere  Frago  ist  nach  B.  noch  nie 
vorgekommen.  Ref.  wird  in  der  nächsten  Auflage 
seines  Handbuches  aber  einen  Fall  mittheilen.  In 
civilrechtlicher  Beziehung  kann  es  sich  um  die  Dispo- 
sitionsfahigkeit  eines  Aphasikers  handeln.  Die  Aus- 
einandersetzungen des  Verf.  in  diesem  Punkte  sind 
weise  und  bekunden  den  erfahrenen  Gerichtsarzt,  der 
vor  allen  Dingen  auf  das  Individualisiren  des  concre- 
ten  Falles  dringt,  welches  auch  nicht  weniger  in  dem 
Criminalforo  entscheidend  sein  wird.  Aphasie  ist  stets 
eine  schwere  Verletzung,  welche  ein  Gehirnleiden  vor- 
aussetzt, wenn  nicht  bald  gehoben,  keine  Aussicht  auf 
vollständige  Genesung  bietet  und  — mindestens  häufig 
— mit  einer  Schwächung  der  Intelligenz  verbunden 
ist.  Nach  deutschem  Strafgesetz  wird  daher  zumeist 
ein  Siechthum  anzuuehmen  sein.  Das  österreichische 
Gesetz,  welches  eine  ^Schwächung*  der  Sprache 
kennt,  wird  den  Sachverständigen  überhaupt  nicht  in 
Verlegenheit  setzen.  Die  Beurtheilung  der  Zurech- 
nungsfähigkeit eines  Aphasikers  ist  einstweilen  ein 
Curiosum,  das  in  der  Theorie  schwerer  zu  beurtheilen 
sein  dürfte,  als  in  der  Praxis. 

Finance  (5)  verbreitet  sieb  in  seiner  Arbeit 
1.  über  die  Beschreibung  der  Aphasie  und  ihrer  Va- 
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rietäten,  2.  über  den  Geisteszustand  der  Aphasischen. 

3.  Forensische  Betrachtungen:  Aphasische  vor  dem 
Criminalrichter  und  vor  dem  Civilrichter.  Testamente. 

4.  Berichte  (aus  Autoren  entnommen). 

Henke  (G),  irre  geleitet  durch  die  Angaben  des 
Patienten  und  den  Befund  selbst,  entdeckte  beim  Re- 
positionsversuch einer  anscheinend  frischen  Luxation 
des  rechten  Oberarms  nach  vorn  und  unten  eine  gleich- 
zeitige Fractur  oberhalb  des  Coli,  cliir.  durch  die 
nunmehr  erst  wahrgenommene  Crepitation  und  abnorme 
Beweglichkeit  der  Bruchenden.  Nachher  gab  Pat.  an, 
dass  der  Arm  schon  seit  3 Wochen  unbrauchbar  sei, 
und  zwar  seitdem  Pat.  eines  Tages  in  einem  Wirths- 
hause  die  Treppe  hinabgeworfen  worden  sei.  Unmittel- 
bar nach  diesem  Sturz  soll  der  Arm  senkrecht  in  die 
Höhe  gerichtet  gewesen , sodann  von  2 Bekannten  ge- 
waltsam nach  abwärts  gezogen  worden  sein  und  zwar 
unter  knackendem  Geräusch.  II.  hält  es  nun  für  mög- 
lich, dass  hierbei  die  Fractur  entstanden  ist,  aber  auch 
das  ist  nicht  auszusch Hessen,  dass  der  Sturz  von  der 
Treppe  Fractur  und  Luxation  gleichzeitig  veranlasst 
bat  Für  den  Richter  ist  zu  beachten,  dass,  wenn  die 
letzte  Annahme  richtig  wäre,  die  Gebrauchsfähigkeit 
des  Arms  immer  als  zweifelhaft  in  Aussicht  gestellt 
werden  müsste,  während  man  bei  der  ersten  mit  Sicher- 
heit sagen  konnte,  dass  die  Folgen  der  Gewaltthat  bei 
sofortiger  kunstgerechter  Behandlung  keinen  Mangel  in 
der  Gebrauchsfähigkeit  veranlasst  hätten. 

Kirchenbcrger’s  (7)  21  jähriger  Infanterist  hatte 
durch  sein  eigenes  Gewehr  (Werndl  M 18G7)  eine  Ver- 
letzung des  linken  Kusses  erlitten.  Der  Schusscanal 
ging  senkrecht  vom  Fussrücken  bis  zur  Sohle,  das 
plattgedrücktc  Geschoss  steckte  in  der  Schuhsohle.  Der 
Angabe  des  Verletzten,  dass  die  Verletzung  beim  Her- 
abfallen des  Gewehrs  und  durch  Sclbstcntladung  in 
dem  Momente  entstanden  sei,  als  er,  um  sich  das 
Leben  zu  nehmen,  die  Mündung  gegen  das  Herz  rich- 
tete und  eben  abdrücken  wollte,  widerspricht  die  Rich- 
tung des  Schusscanals,  da  das  schwere  Kolbeuendc  ein 
senkrechtes,  mit  der  Wendung  nach  unten  gekehrtes 
llerabfallen  von  Mannshöhe  unmöglich  machen  muss. 
K.  hält  diesen  Fall  vielmehr  für  eine  absichtliche 
Selbstverstümmelung  aus  Abneigung  gegen  den 
Dienst.  Hierfür  scheint  übrigens  ein  früherer  misslun- 
gener Desertionsversuch  zu  sprechen. 

Leyden  (8)  theilt  einen  sehr  wichtigen  Fall  von 
Rücke  nmarkserschütterungdurchEisenbahn- 
unfall  mit,  in  welchem  die  ersten  Symptome  einen 
sehr  massigen  Grad  inne  hielten,  sich  nahezu  drei  Jahre 
hindurch  hinzogen,  während  welcher  der  Patient  sich 
nicht  erholen  und  nicht  arbeitsfähig  werden  konnte, 
in  den  Verdacht  der  Simulation  kam,  bis  endlich 
schwere  Symptome  auftiaten  und  zum  Tode  führten. 
Die  Obduction  ergab  einen  Tumor  in  der  Höhe  der 
Halsanschwellung  und  dadurch  erzeugte  Comprcssions- 
Myelitis.  Der  Tumor  zeigte  die  Charaktere  einer  chro- 
nisch entzündlichen  käsigen  Neubildung,  welche  sich 
sehr  langsam  entwickelt  und  welche  linkerseits  durch 
die  Intervcrtcbrallöchcr  längs  der  Nerven  des  Plexus 
brachialis  in  dem  Zellgewebe  fortgekrochen  und  in  die 
benachbarten  Muskeln  cingcdrungen  war,  so  dass  eine 
bemerkenswerthe  chronisch -entzündliche  Myositis  rc- 
sultirte. 

Die  von  Neumayer  (9)  mitgotlieilten  Lebor- 
schuss wunden  endeten  beido  mit  Heilung. 

Der  erstcre  Fall  betraf  gleichzeitig  die  Lunge  und 
dauerte  vom  26.  Februar  1871  bis  über  den  Juni  des 
Jahres  hinaus.  Interessant  wäre  es  uns  gewesen , ob 
Verf.  in  der  im  Frühjahr  1872  stattgefundenen  Schwur- 
gerichtssitzung die  Verletzung,  an  welcher  Patient  lange 
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Zeit  in  höchster  Lebensgefahr  geschwebt  hatte,  für  eine 
«schwere**  erklärt  hat,  die  sie  offenbar  war,  obgleich 
sie  kein  einziges  der  Kriterien  des  §.  224  erfüllt. 

Scllorbeck  (12)  entlarvte  auf  der  Waldon- 
burg’schen  Abtheilung  in  der  Charite  eine  Patientin, 
welche  trotz  ihrer  Genesung  von  den  Folgen  einer 
Laugenvergiftung  durch  den  ganz  unregelmässigen 
und  unerklärlichen  Verlauf  ihrer  Körpertemperatur 
den  Verdacht  der  Fiebersimulation  erweckt  hatte. 

Sie  verstand  nämlich  nicht  nur  durch  willkürlich 
vermehrte  und  vertiefte  Respiration  ihren  Puls  zu  be- 
schleunigen, sondern  brachte  die  Quecksilbersäule  des 
Thermometers  durch  Reiben  gegen  eine  in  die  Achsel- 
höhle geklemmte  Hemdfalte  zum  Steigen  — ein  Phä- 
nomen, welches  sie  durch  gelegentliches  Reiben  des 
Thermometers  an  der  Bettdecke  selbst  beobachtet  und 
eingestandenermassen  „zur  Erhöhung  des  ärztlichen 
Interesses  für  ihre  Krankheit**  verwerthet  hat.  S.  ge- 
lang es,  durch  drehende,  schraubenförmige  und  am 
schnellsten  durch  rasche  in  einer  zur  Körperebene  senk- 
rechten Richtung  ausgeführte  Bewegungen  des  Thermo- 
meters gegen  eine  von  hinten  her  in  die  Achselhöhle 
bcutelförmig  vorgeschobene  Hemdpartic  in  1 — 2 Minu- 
ten das  Thermometer  auf  46®  C.  zu  bringen.  Nach 
Aufhören  des  Reibens  hielt  sich  die  Quecksilbersäule 
noch  etwa  5 Min.  in  mittlerer  Fiebertemperaturhöhe. 

[Oldoini,  Stefano,  Sopra  un  caso  di  tentata  evi- 
razionc.  Annali  univ.  di  med.  e chir.  Vol.  243.  Fase. 
729.  Marzo  1878.  p.  228  — 245.  (Der  von  rechts 
oben  nach  links  unten  verlaufende,  wahrscheinlich  mit 
einem  Rasirmesser  ausgeführte  Schnitt  interessirte  */* 
der  Circumfcrcnz  der  Wurzel  des  Penis  mit  dem  Ure- 
thralcanal, sowie  einige  Centimeter  der  Scrotalhaut. 
Die  Heilung,  welche  anfänglich  durch  eine  Urinfistel 
und  Strictur  an  der  Stelle  des  Schnittes  verzögert 
wurde,  ward  durch  fortgesetzte  graduelle  Dilatation 
mit  elastischen  Instrumenten  soweit  vollständig,  dass 
Pat.  den  Coitus  ausführen  konnte;  doch  war  die  Ercc- 
tion  langsamer  und  minder  stark  wie  in  der  Norm.  — 
Unter  den  den  medicinischen  Sachverständigen  vom 
Richter  vorgelegten  Fragen  war  auch  die,  ob  die  An- 
geklagte den  Schnitt  mit  der  linken  oder  mit  der 
rechten  Hand  gethan  habe.) 

Paul  Gueterbock  (Berlin).] 

4.  Streitige  geistigo  Zustande. 

1)  Arndt,  R.,  Kleptomanie  oder  nicht?  Gerichts- 
ärztliches Gutachten.  Yiertclj.  f.  gcr.  Med.  u.  öff.  San. 
XXVIII.  1.  — 2)  Arthaud  et  Franijais,  Rapport 
m6dico-16gal  sur  l’ötat  mental  de  Santaillers  (Henri) 
inculpe  d’assassinat.  Lyon  medical  No. 9.  — 3)Boehr, 
M.,  Ein  forensisch  schwer  zu  bcurtheilender  Fall  von 
Geiste.-störung  hei  einem  geschulten  Verbrecher.  Vicrtclj. 
f.  ger.  Med.  u.  öff.  San.  Bd.  XXVHI.  2.  — 4)  Buck- 
nill,  Insanity  in  its  legal  relations.  Litre  1.  Lancet. 
April  13.  — 5)  Burkart,  Der  Fall  Grciner  (4facher 
Mord)  vor  dem  Schwurgericht  in  Esslingen.  Viertelj. 
f.  ger.  Med.  u.  öff.  San.  Bd.  XXIX.  2.  — 5)  Channing, 
Walter,  A casc  of  feigned  insanity.  Boston  med.  and 
surg.  Journal.  May  23.  — 7)  Delacour,  Bontü, 
Laffitte,  Rapport  sur  l’6tat  mental  de  L.  inculpe 
de  coups  et  blessuros  ä son  pcrc.  Ann.  müd.  psychol. 
II.  55.  (Alcoholismus.)  — 8)  Delacour,  Aubrce,  Laf- 
f it  te,  Rapport  mcdico-legalsurrctatmcntaldc  lanommee 
E.  D.  prävenuc  d’hoinicide  volontaire.  Ibid.  p.  43.  (Puer- 
perale Melancholie.)  — 9)  Demange,  Lcs  alieußs  dan- 
gereux.  Socictü  de  med.  lt$g.  Ann.  d’hyg.  publ.  et  de 
möd.  leg.  Mai.  (Enthält  eine  Resolution  in  Bezug  auf 
die  Gesetzgebung,  die  Intcrnirung  der  gemeingefährlichen 
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Geisteskranken  betreffend.  Es  soll  die  Bestimmung 
hierüber  nicht  mehr  den  Departementsvorstanden  über- 
lassen sein,  sondern  den  Gerichtsbehörden,  sobald  es 
sich  um  einen  verbrecherischen  Act  handelt.)  — 10) 
The  cvidencc  given  before  the  sclect  commiteo  of  the 
Iiousc  of  Commons  on  Lunacy  Law.  1877.  (Bericht, 
welcher  die  Aufnahme  von  Geisteskranken  behandelt, 
zur  Verhütung  von  die  persönliche  Freiheit  gesunder 
Personen  betreffenden  Missgriffen,  über  die  officiellc 
Klage  gar  nicht  vorhanden  war.  Die  Abhandlung 
hat  kein  gerichtlich  medicinisches  Interesse.)  — 11) 
Frese,  Mord-  und  Brandstiftungsversuch  (Verfolgungs- 
wahn). Friedreich’s  Bl.  No.  3 u.  4.  — 12)  Giraud 
et  Christian,  Rapport  de  1*6 tat  mental  de  Watrin 
Dominique  accusö  de  tentative  de  meurtre.  Ann.  möd. 
psychol.  II.  p.  44.  (Verrücktheit.)  — 13)  Hospital, 
Rapport  inddL  legal  sur  le  nomine  Barthöle my  inculpe 
de  parricide.  Ibid.  p.  359.  — 14)  Kelp,  Ueber  die 
Zurechnungsfähigkeit  des  F.  II.  W.  aus  B — e.  Allg. 

Ztschr.  f.  Psychiatrie  ete.  1879.  Bd.  35.  S.  215.  — 
15)  Kornfeld,  Einiges  über  Irrsinn  der  Gefangenen. 
Friedreich’s  Bl.  No.  5.  — ld)  K rafft- Ebing,  Miss- 
handlung mit  nachfolgender  Geistesstörung.  Ebendas. 
No.  G.  — 17)  Derselbe,  Zweifelhafter  Geisteszustand 
(Geistesschwäche)  eines  wegen  Kassedefects  in  Unter- 
suchung stehenden  Unterbeamten.  Ebendas.  — 18) 
Lasöguc,  Ch.,  Des  delires  par  acces  au  point  de  vue 
raedico- legal.  Arch.  generales  de  med.  Jan  vier.  — 19) 
Lev  instein,  Dio  Morphiumsucht.  Berlin.  1877.  — 
20)  Maschka,  Gutachten  über  die  Beschaffenheit  des 
Erinnerungsvermögens  der  Aussago  nach  erlittener  Ver- 
letzung. Allg.  Wiener  med.  Zeitung.  No.  17.  — 21) 
Monlano,  Examen  medico-legal  d’un  acte  d’accusation 
au  point  de  vue  des  signes  de  la  folie.  L’Union  med. 
No.  32.  — 22)  Mordrct,  Rapport  med.  legal  sur 
l’etat  mental  de  Augustin- Marie  Ouvrard,  agee  de  12 
ans  et  demi  inculpöc  de  double  assassinat.  Ann.  med. 
psychol.  II.  3G9.  — 23)  Derselbe,  Rapport  sur  l’elat 
mental  de  Philibert-Henrietto  Detibault,  prevenue  d’as- 
sassinat  et  de  Philibert-iienriette  Detibault  Ve.  Piconteau 
sa  me  re  prevenue  de  coinplicite  d'assassinat.  Ibid.  p. 
240.  (Verfolgungswahn.)  —24)  Morseil  i e Angelucci, 
In  causa  di  fratricidio  imputato  ad  an  Lipcmaniaco. 
Lo  Sperimcntale  Settembre.  (Vulgärer  Fall  von  Mord 
Seitens  eines  Melancholikers.  Section:  1.  Gehirnwindung 
links  atrophisch,  gelber  Erweichungsherd  im  Gyrus 
angularis.)  — 25)  Motet,  M.,  Meurtre  commis  par  uu 
epüeptiquc.  Responsabilitö  attenuee.  Ann.  d’hyg.  publ. 
et  de  med.  leg.  Jan  vier.  — 26)  Derselbe,  Attentat 
ä la  pudeur.  Rcsponsabilitd  attenuee  par  suite  de 
l'dtat  mental  de  prövenu.  Ibid.  — 27)  Nico  Iso n, 
The  measurc  of  Individual  and  social  responsability  in 
criminal  cascs  in  two  chapter.  The  journal  of  mental 
Science.  April,  July.  (Wieder  einmal  ein  Kampf  gegen 
das  englische  Gesetz,  welches  als  alleiniges  Criterium 
der  Unzurechnungsfähigkeit  des  Angeklagten  verlangt, 
dass  derselbe  Recht  von  Unrecht  nicht  habe  unter- 
scheiden können.  — Schlagend  für  den  Widersinn  der 
englischen  Gesetzgebung  ist  folgendes:  Ein  Geisteskran- 
ker, der  Recht  von  Unrecht  unterscheiden  kann,  wird, 
wenn  er  einen  Mord  begangen  hat.  zum  Tode  verurtheilt. 
Aber  ein  Gefangener,  der  nach  gefälltem  Urtheil  für 
geisteskrank  befunden  wird,  kann  nicht  hingerichtet 
werden.  Also  das  Gesetz  sagt  1)  obgleich  geisteskrank 
muss  er  gehenkt  werden,  2)  weil  geisteskrank,  muss  er 
nicht  gehenkt  werden!)  — 28)  Obergutachten  des  Kgl. 
Medicinal -Collegiums  der  Provinz  Schleswig -Holstein 
über  den  Geisteszustand  des  Maureis  K.  aus  Gr.-B. 
Viertclj.  f.  ger.  Med.  u.  öff.  San.  Bd.  XXIX.  2.  — 29) 
Palincrini,  ln  causa  di  omicidio  improviso  imputato 
a Luigi  L.  RevLsta  sperimontalc  di  frenatria  e di  Me- 
dicine  legale.  — 30)  Pas  so  w,  W.,  Geistesstörung,  die 
Ursache  auffallender  Diebstähle.  Viertelj.  f.  ger.  Med. 
u.  öff.  San.  Bd.  XXVUI.  Heft  1.  - 31)  Reinhard, 
Gutachten  über  den  Geisteszustand  der  des  Kindesmordes 


angcklagten  unverehelichten  K.  aus  F.  Ebendas.  Bd 
XXIX.  2.  — 32)  Rousselin  etFovillc,  Contribution 
ä la  medecine  legale  de  Pepilepsie.  Ann.  d’hyg.  publ. 
ct  de  möd.  leg.  Novembre.  — 33)  Sander,  W..  Zwei 
Gutachten  über  zweifelhafte  Gemüthszustände.  Viertelj. 
f.  ger.  Med.  u.  öff.  San.  XXVI II.  1.  — 34)  Schwa rtzer. 
Die  Bewusstlosigkeitszustände  als  Strafansschliessungs- 
gründe  im  Sinne  der  neuesten  deutschen,  österreichi- 
schen und  ungarischen  Strafgesetzgebung.  Tübingen. 
— 35)  Soiaville,  Rapport  möd.  legal  sur  Fetal 
mental  de  Theodore  X.  inculpc  de  menaces  de  mort 
sous  conditions.  Ann.  med.  psychol.  II.  p.  224.  (Here- 
dität. Verfolgungswahn.)  — 36) Sury-B ienz.  Ein  Fall 
von  simulirter  Geistesstörung.  Friedreich’s  Bl.  Heft  1. 
S.65,  Heft  2.  S.  114.  — 37)  Taraassia,  Del  concetto 
clinico  delP  epilepsia  e delle  influenza  di  questa  sulla 
imputabilita  rassegua  eritica.  Rivista  sperimcntale  di 
Frenatria  e medecine  legale.  — 38)  Derselbe,  Süll 
inversione  dell’  istiato  sessualc,  Ibid. — 39)  Derselbe, 
In  causa  di  Abigeato  simulazione  di  pazzia  epilcttica. 
Perizia  mcdico  - legale.  Ibid.  — 40)  W o i ge  1 1 , Th., 
Ueber  Selbstmord  in  psychiatrischer  Beziehung  mit  Be- 
rücksichtigung der  Epilepsie.  Berlin.  1877.  — 41) 
Weiss,  Gutachten  betreffend  den  Schulbesuch  eines 
Schwachsinnigen.  Viertclj.  f.  ger.  Med.  u.  öff.  San. 
Bd.  XXIX.  1.  — 42)  Wille,  Aerztl.  Gutachten  über 
einen  Fall  von  constitutionellcr  Psychose.  Allg.  Ztschr 
f.  Psychiatrie.  Bd.  84.  S.  G55. 

Arndt  (1)  berichtet  über  sein  Gutachten,  einen 
wegen  Diebstahl  angeklagten  und  der  Thal  gestän- 
digen Studenten  betreffend. 

Er  erklärt  denselben  nach  ausführlicher  Beobach- 
für  an  originärer  Verrücktheit  leidend,  als  deren 
Symptom  u.  A.  die  Stehlsucht  (Kleptomanie)  zu  be- 
trachten ist  Dabei  jedoch  bemerkt  A.  ausdrücklich 
zum  Schluss  seines  Gutachtens,  „dass  der  originäre 
Verrückte  immer  noch  mit  Ausnahme  sehr  seltener 
Fälle  einer  gewissen  Selbstbeherrschung  fähig  ist**.  In 
diesem  Sinne  sah  der  Gerichtshof  von  dem  von  der 
Staatsanwaltschaft  hohen  Strafmaass  einer  mehrjährigen 
Zuchthausstrafe  ab  und  verurtheilte  den  Angeklagten 
zu  8 Monaten  Gefängniss.  A.  glaubt  durch  seine  aus- 
drückliche Meinungsäusserung  über  den  Grad  der  Gei- 
stesstörung „den  einzigen  Weg  betreten  zu  haben,  auf 
welchem  es  möglicherweise  einmal  zu  einer  Verständi- 
gung zwischen  psychiatrischen  Sachverständigen  und 
Rechtspflegern  kommen  wird.“  (Ja  wohl!  Diese  An- 
sicht hat  Rcf.  verschiedentlich  im  Handb.  der  ger.  Med. 
vertreten.) 

Arthaud  und  Fran^ais  (2)  erklären  den  wegen 
Mord  angeklagten  S.  nach  Nachweis  hereditärer  Be- 
lastung, einer  schon  in  der  Kindheit  oft  im  Gleichge- 
wicht gestörten  Intelligenz,  eines  unregelmässigen  Stu- 
dienganges, eines  zügellosen  Lebens,  eines  jähzornigen 
Benehmens  gegen  die  nächsten  Verwandten,  eines  un- 
zweifelhaften Verfolgungswahns,  der  den  Angeklagten 
zum  foitwährenden  Tragen  eines  geladenen  Revolvers 
veranlass te,  eines  beständigen  Nächjagens  nach  Ilei- 
rathsplänen  ohne  jede  thatsächliche  Berechtigung,  vou 
Zornausbrüchen  gegen  leblose  Gegenstände,  endlich  von 
befriedigter  Geinüthsstimmung  nach  vollführter  Thal, 
obgleich  sie  einem  ganz  Anderen  gegolten — für  ergrif- 
fen von  der  Folie  morale  (Monomanie  raisonnanto 
d’Esquirol),  für  unfähig,  die  Folgen  seiner  Handlungen 
zu  überlegen,  für  gemeingefährlich  und  Ueberweisung 
als  unheilbar  an  eine  passende  Anstalt.  Der  Angeklagte 
wurde  zu  10  Jahren  Zwangsarbeit  verurtheilt. 

Bochr  (3)  berichtet  ein  in  Gemeinschaft  mit  W e st  - 
plial  im  Mai  1877  abgegebenes  Gutachten  über  einen 
31jähr.  Gewohnheitsdieb,  dessen  Handlungen  lacg;o 
Zeit  durch  ihre  Zweckmässigkeit  den  Verdacht  erweck- 
ten, dass  seiue  verwirrten  Reden  zum  Zwecke  der  |»i- 
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mulation  geführt  wurden.  Da  ira  Jahre  1875  ein  Tob- 
suchtsanfall und  das  Vorhandensein  von  Wahnvorstel- 
lungen und  Hallucinationen  constatirt  waren,  der  Kranke 
aber  gebessert,  in  der  Charite  sich  nützlich  machte, 
so  entstand  nach  seinen  erneuten  Diebstählen  die  Frage, 
ob  der  Angeklagte,  der  früher  geisteskrank,  jetzt  nur 
simulire.  Erst  nach  9monatL  sorgsamster  Beobachtung 
konnte  diese  Frage  dahin  entschieden  werden,  dass, 
obgleich  keine  Hallucinationen  augenblicklich  nachzu- 
weisen sind,  das  kindische,  alberne,  mit  zweck-  und 
sinnlosem  Lügen  verknüpfte  Wesen  als  ein  Residuum 
früherer  Gehirn-  (Geistes-)  Krankheit  anzusehen  ist, 
weil  es  vor  dieser  nicht  bestanden  hat  Wegen  seiner 
Gewohnheitsdieberei  ist  er  als  ein  gemeingefährlicher 
Geisteskranker  zu  betrachten. 

Bucknill  (4)  eifert  mit  Recht  gegen  die  Ontoto- 
gien der  krankhaften  Triebe  (Mordmonomanie 
etc.).  „Es  giebt  keine  eigene  Species  „„Mordmono- 
manie“ nicht  minder  leugnet  er  mit  Recht  als  Spe- 
cies die  ., Moral  insanity“  und  sagt  von  Prichard: 
„So  gelehrt  er  war.  verstand  er  verhältnissinässig  we- 
nig vom  Irresein  aus  eigener  Erfahrung,  als  er  sein 
Werk  schrieb,  und  wenn  er  sein  Talent  der  Erforschung 
der  Thatsachen  zugewendet  hatte,  würden  seine 
Schlussfolgerungen  der  Zeit  und  Forschung  besser 
Stand  gehalten  haben.“ 

Burkart  (5)  betrachtet  den  Fall  Greiner  (Ermor- 
dung der  Frau  und  der  3 Kinder)  und  ist  geneigt, 
eine  verminderte  Zurechnungsfähigkeit  im  Sinne  des 
früheren  Württcmberg’schcu  Straf-Ges.-B.  für  den  Mör- 
der gelten  zu  lassen,  namentlich  in  Anbetracht  der 
nachweisbar  vorhandenen  erblichen  Belastung.  Die  Ge- 
schworenen, welche  G.  zwar  des  Mordes  für  schuldig 
erklärten,  empfahlen  ihn  im  vorerwähnten  Sinne  zur 
Begnadigung.  In  gewissem  Sinne  hat  G.  einen  guten 
Zweck  angestrebt,  indem  er  sich  und  seine  Familie  — 
und  zwar  mit  Einverständnis«  seiner  Frau  — einem 
Üben  voll  Sorgen  entziehen  wollte,  nur  wählt«  er  den 
Weg  des  Verbrechens,  das  nach  monatlangem  Hinbrü- 
ten in  deprimirter  Stimmung,  erfüllt  von  falschem  Ehr- 
gefühl, der  Mörder  endlich  zur  Ausführung  brachte, 
ohne  selbst  den  gesuchten  Tod  zu  finden. 

ln  Channing’s  Fall  (6)  von  Simulation  einer 
Geisteskrankheit  wurde  diese  entdeckt,  abgesehen 
von  dem  schon  bestehenden  Verdacht,  dass  der  an- 
scheinend demente  Mensch,  der  seines  Vaters  Namen, 
sein  Alter,  Geburtsort  etc.  nicht  anzugeben  vermochte, 
mit  seinem  Zellennachbar  lange  Convcrsationen  führte 
und,  während  er  weder  lesen  noch  schreiben  zu  können 
angab,  Schriftstücke  mit  ihm  austauschtc. 

Frese  (11)  thcilt  einen  interessanten  und  umsländ- 
lich raotivirten  Fall  von  Verfolgungswahn  mit, 
welcher,  wie  häufig,  versteckt,  zu  Rachegedanken  und 
Ausführung  derselben  führte.  Die  Beobachtung  in  der 
Irrenanstalt  stellte  die  Wahnvorstellungen  von  Verfol- 
gung durch  geheime  Polizeiagenten  ausser  Zweifel.  Der 
Fall  zeichnet  sich  durch  ungeschickte  Fragen  des  Un- 
tersuchungsrichters und  richtigstellende  Belehrung  des- 
selben Seitens  des  Gutachters  aus. 

Hospital  (13)  beschreibt  seinen  Ezploranden  als 
stark  erblich  veranlagt,  von  Haus  aus  psychisch  de- 
fect,  schwachsinnig  und  gemüthsstumpf,  melancholisch. 
Er  subsumirt  den  Zustand  unter  Monomanie  suicidc  et 
homicide  (Georgot),  Folie  morale  (Dagonet,  Flein- 
ming,  Prichard,  Maudsley),  Manie  saus  delire 
(I’inel),  Monomanie  impulsive  ou  instinctivc  (Marcd), 
Melancholie  avec  penchant  ä la  destruction  (Griesin- 
ger), Pseudo-monomanie  (Desariano  1),  Folie  instinc- 
tive  (M a n d o n),  Folie  transitoire  armicide  (Aubancl). 
Nach  unserer  Nomenclatur  ist  B.  geisteskrank. 


Kelp  (14)  begutaohtet  einen  Fall  von  massigem 
Grade  von  Schwachsinn,  bei  dem  aber  doch  Wahn- 
vorstellungen nicht  zu  verkennen  sind,  als  „die  Zu- 
rechnungsfähigkeit nicht  vollkommen  ausschliessend, 
aber  doch  erheblich  vermindernd“.  Er  schliesst  sich 
hiernach  der  Anschauung  des  Ref.  an,  dass  in  solchen 
Fällen  es  auf  den  Grad  der  psychischen  Anomalie  an- 
komme, welcher  das  Gutachten  zu  dictiren  habe. 

Krafft-Ebing's  Fall  (IG)  betrifft  ein  Facultäts- 
Gutachten,  in  weichem  über  den  Zusammenhang  zwi- 
schen Verletzung  und  thatsäehlich  festgestcllter  Gei- 
stesstörung ein  sicheres  Urtheil  nicht  abgegeben 
wurde. 

Der  von  Krafft-Ebi ng  (17)  mitgetheilte  Fall  eines 
geistesschwachen  Menschen,  welcher  in  Hämorrhoi- 
dal-Schmerzen  und  Zerstreutheit  Banknoten  zur  Reini- 
gung nach  einer  Stuhlentleerung  benutzte,  wäre  für  die 
Beurtheilung  schwieriger  und  interessanter  gewesen, 
wenn  sich  nicht  gleichzeitig  hcrausgcstellt  hätte,  dass 
Explorat  in  der  That  verrückt  war,  ein  Umstand,  der 
das  Gutachten  der  Facultät  sehr  erleichterte. 

Lasegue  (18)  berichtet  über  das  Gutachten,  wel- 
ches er  mit  Blanche  über  den  Geisteszustand  des 
42jährigen  Mattermörders  J.  Chabot  abgab.  Den- 
selben reiht  Lasegue  mit  einer  Anzahl  ähnlicher 
Kranken  in  eine  Gruppe  von  Geisteskranken,  welche 
er,  in  Ermangelung  eines  besseren  Namens,  mit  „ce- 
rebraux“  bezeichnet  und  welchen  er  eine  beschränkt« 
Verantwortlichkeit  für  ihre  Handlungen  zugesteht , wie 
dies  im  Fall  Chabot  vom  Richter  durch  Annahme  mil- 
dernder Umstände  in  Rücksicht  auf  den  Krankheitszu- 
stand angenommen  worden  ist.  Die  Krankheitsform, 
welche  noch  am  meisten  der  epileptischen  ähnelt,  cha- 
racterisirt  sich  durch  acuten  Anfang,  sei  es  unter  der 
Form  einer  acuten  Hirnkrankheit,  sei  es  unter  der 
Form  eines  Sturzes  etc.  Die  Heilung  kann  scheinbar 
vollkommen  sein;  allmülig  treten  sonderbar«  Schwä- 
chen und  Eigentümlichkeiten  im  Seelenleben  auf: 
Verschlossenheit,  Abschlicssung  gegen  Ander«,  Spuren 
von  Verfolgungswahn.  Diese  Symptome  treten  zu  Zei- 
ten, jedoch  nach  ganz  unbestimmten  Intervallen , in 
Form  von  Anfallen  oft  von  tagelangor  Dauer  schärfer 
hervor,  ohne  aber  besondere  Aufmerksamkeit  zu  erre- 
gen. Die  Kranken  zeigen  nämlich  nichts  von  gemein- 
gefährlichem Betragen,  imGegentheil  halten  sie  sich  von 
allen  Excessen  fern,  stets  in  der  Defensive.  Erst  bei 
späteren  Anfällen  zeigen  sich  Spuren  von  Mallncina- 
tionen,  die  Kranken  werden  angreifend  gegen  leblose 
Gegenstände,  zerstören  ihre  eigenen  Portraits  (Chabot) 
etc.  Der  Zustand  kann  aber  nochmals  ein  scheinbar 
ganz  normaler  werden,  bis  kurz  vor  dem  Schlussan- 
fall, der  gewöhnlich  in  einem  Gewaltact  seinen  Aus- 
druck findet,  oin  Verfall  der  Geistesfunctionen,  Theil- 
nahmlosigkeit,  Nachlässigkeit  im  Aeusseren  und  im 
Berufe  — falls  sie  überhaupt  noch  einem  solchen  ob- 
liegen — die  Kranken  endlich  als  solche  erkennen 
lassen.  Kommen  die  Kranken  durch  die  That  mit  dem 
Gosetz  in  Conflict  (wie  im  vorliegenden  Fall),  so  zei- 
gen sie  keine  Spur  von  Reue,  bemühen  sich  vielmehr 
in  aller  Ruhe,  die  Richter  von  ihrer  Berechtigung  zur 
That  zu  überzeugen , ohne  viel  auf  die  richterlichen 
Einwürfe  einzugehen. 

In  seiner  schönen  Arbeit  über  Morphiumsucht 
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(19)  hebt  Lev  instein  auch  zwei  die  forensische  Me- 
dicin  betreffende  Punkto  hervor,  nämlich  die  Glycosurie 
bei  Morphiumintoxication  und  das  Delir,  tremens  acu- 
tum bei  Entziehung  des  Morphiums,  welches  ein  dem 
Delir,  trem.  alcoholicum  ähnlicher  Zustand  ist,  der  je- 
doch mit  diesem  nicht  zu  verwechseln  ist,  neben  ande- 
ren aber  das  mit  ihm  gemein  hat,  dass  er  eine  unter 
den  §.51  des  Strafgesetzbuches  fallendo  Geistestö- 
rung ist. 

Maschka’s  Kall  (20)  betrifft  einen  Mann,  der  in 
Folge  von  Blutextravasat  in  die  Schädelhöhle  und  Ent- 
zündung der  Hirnhäute  nebst  Bruch  des  Hinterhaupt- 
beines starb,  eine  Verletzung,  welche  in  der  Trunken- 
heit entstanden  war.  Dass  unter  solchen  Umständen 
die  Aussagen  des  Verletzten  „sehr  zweifelhaft“  seien, 
ist  die  gewiss  allseitig  getheilte  Ansicht  des  Gutach- 
ters, welche  er  nichts  destoweniger  der  wissenschaft- 
lichen Welt  mittheilt. 

Montan o (21)  weist  aus  der  das  frühere  Leben  des 
Angeklagten  ausführlich  schildernden  Anklageschrift 
auf  das  Evidenteste  nach,  dass  der  Angeklagte  an  Ver- 
folgungswahn litt  und  zur  Zeit  der  That,  nach  den 
Umständen  derselben,  sich  in  gleich  krankhaftem  Zu- 
stande befunden  haben  müsse.  Die  Anklage  führte 
zum  Beweise  der  geistigen  Gesundheit  des  Angeklagten 
u.  A.  dessen  Bildungsgrad  und  frühere  Tüchtigkeit  im 
Beruf,  sowie  die  Schlauheit  und  Frechheit  bei  Ausfüh- 
rung der  That  an:  Momente,  welche  Montano  mit 
Recht  durch  Uiuweis  auf  die  Insassen  der  Irrenhäuser 
beantwortet. 

Mordrct  (22)  theilt  den  Fall  eines  12jährigen 
Kindes  mit,  welches  zwei  Kinder,  die  cs  hütete,  durch 
ein  vor  den  Mund  gehaltenes  Taschentuch  erstickte. 
Kr  findet  keine  Intelligenzstörung  und  pliidirt  für  ver- 
minderte Zurechnungsfähigkeit,  da  Abwesenheit  des 
„Sens  moral“  vorhanden  sei,  und  „instinctivc  Iinpul- 
sionen“,  jedoch  hat  das  Mädchen  das  Verbrechen  drei 
Tage  prämeditirt,  das  zweite  mehrere  Tage  nach  dem 
ersten  ausgeführt.  Sie  ist  eine  llereditarierin  (Vater 
Säufer),  ihre  Erziehung  ist  verwahrlost,  und  ihre  Mo- 
tive, dass  sie  die  Kinder  geärgert  haben,  weil  sie  sic 
gelangweilt  hätten,  immer  geschrieen  und  geweint,  in 
ihrer  (der  Inculpatin)  Suppe  geplanscht  hätten,  die  sie 
zu  essen  bekommen  hätte,  dass  sie  den  Dicust  nicht 
habe  verlassen  können,  da  sie  ein  Jahr  verpflichtet  ge- 
wesen, sind  von  ihrem  Standpunkte  aus  ganz  plausibel. 
Wem  fallen  dabei  nicht  die  Discussionen  ein,  zu  denen 
ihrer  Zeit  die  Pyromanie  Veranlassung  gegeben  hat! 

Motet  (25)  sprach  sich  für  die  Annahme  vermin- 
derter Zurechnungsfähigkeit  bei  einem  epileptischen 
42jährigen  Manne  aus,  der  des  Mordes  angeklagt  war, 
obgleich  M.  betont,  dass  die  That  selbst  nicht  etwa  in 
einem  epileptischen  Anfall  ausgeführt  wurde.  Nur  die 
Rücksicht  auf  den  schwächenden  Einfluss  der  Jahre 
lang  bestehenden  Krankheit  auf  den  Character  lässt 
ihn  zu  seinem  Gutachten  gelangen. 

Derselbe  (2ß)  plaidirt  für  Annahme  verminderter 
Zurechnungsfähigkeit  bei  einem  77jährigen,  von  Kind- 
heit an  nachweisbar  schwachsinnigen  Greise,  der, 
während  seines  ganzen  Lebens  wegen  seiner  Excesse  in 
vencre  verrufen,  endlich  sich  zu  Unzüchtigkeiten  mit 
seinem  eigenen  3jährigen  Töchterchen  verleiten  lässt. 
Die  ersten  Sachverständigen  hatten  für  „völlig  zurech- 
nungsfähig“ gestimmt. 

Das  Obergutachten  (28)  betriflft  einen  45jährigen 
Maurer,  der  sich  nach  Abbüssung  einer  ganzen  Reihe 
von  Gefängnisstrafen  und  einer  Zuchthausstrafe  end- 
lich als  unter  dem  Einfluss  chronischer  Manie 
stehend  erwies.  Das  acute  Stadium  bestand  in  Rausch- 
anfälleu  mit  leichter  maniakalischer  Erregung,  es  wurde, 


da  diese  Anfälle  mit  cintretonder  Nüchternheit  ver- 
schwanden, gar  nicht  s.  Z.  erkannt. 

Passow  (30)  berichtet  über  einen  wiederholt  wegen 
Diebstahls  bestraften  45jährigen  Arbeiter  K-,  dessen 
Geistesstörung  sich  weniger  in  der  geschwächten  Intel- 
ligenz, oder  geschwächtem  Erinnerungsvermögen  zeigte, 
als  vielmehr  durch  dio  Perversität  ge  w isser  Trie  be. 
Seine  Stehlsucht  richtete  sich  hauptsächlich  auf  Frauen- 
wiischc,  aber  nicht  etwa,  um  durch  Verkauf  sich  zu  be- 
reichern, sondern  nur  aus  einem  unmotivirten  unwider- 
stehlichen Drang.  So  kam  es,  dass  über  300  Stück 
verschiedener  Damenwäschstücke  bei  ihm  vorgefunden 
wurden,  dio  er  sich  sorgsam  bei  seinen  Diebstählen  aus 
den  beiliegenden  Hcrrenwaschstückcn  herausgesucht  hatte. 
Aber  auch  der  in  früherer  Zeit  normale  Geschlechts- 
trieb war  pervers  geworden.  K.  trug  Nachts  einzelne 
Stücke  seiner  Beute  und  hatte  dabei  Samenejaculationen 
unter  Wollustempfindung,  ohne  jedoch  sich  als  Frau 
zu  fühlen  oder  auch  nur  an  bestimmte,  ihm  bekannte 
Frauen  zu  denken. 

Reinhard  (31)  beobachtete  die  des  K indes  mordes 
angeklagte  R.  mehrere  Monate  in  der  Anstalt  uud  er- 
küirte  sie  endlich  „Idiotin  mittleren  Grades“.  Sie 
zeigte  sich  von  jeher  als  einfältig  und  war  nur  unter 
Aufsicht  leistungsfähig.  Die  in  Rede  stehende  Geburt 
wartete  sie  auf  dem  Abtritt  ab,  bekümmerte  sich  um 
das  in  die  Düngergrube  gefallene  Kind  gar  nicht  uud 
weigerte  sich  selbst  auf  Aufforderung,  irgend  einen 
Versuch  zur  Rettung  des  Kindes  zu  machen.  Von  ihren 
früheren  zwei  unehelich  geborenen  Kindern  weiss  sie 
die  Väter  kaum  zu  bezeichnen,  in  der  Anstalt  selbst 
zeigte  sie  in  den  nächsten  Monaten  ein  Erregungsstadium 
mit  Illusionen,  später  ein  Schwächestadium  mit  abso- 
lutem Mangel  an  Erkenntniss  ihrer  Lage  und  Umgebung. 
Ihre  Mutter  war  blödsinnig. 

Roussclin  und  Foville  (32)  theilen  einen  Fall 
mit,  in  welchem  ein  Beamter  eine  grosse  Reihe  von 
Unterschlagungen  und  Fälschungen,  um  die  ersteren 
zu  verdecken,  gemacht  hatte.  Die  Untersuchung  zeigte, 
dass  der  Angeklagte  seit  lange  von  epileptischen 
Anfällen  heimgesucht  war,  die  aber  nie  als  solche  von 
der  nächsten  Umgebung  erkannt  wurden.  Nach  jedem 
Anfall,  der  häufig  Nachts  cintrat,  blieb  eine  längere 
Zeit  andauernde  Zerstreutheit  zurück,  und  es  gelang, 
nachzuweisen,  dass  die  vermeintlichen  Unterschlagungen 
zurückzuführen  sind  auf  Unregelmässigkeiten,  die  der 
Angeklagte  in  dem  Nachstadiura  sich  su  Schulden  halte 
kommen  lassen.  Für  die  Fälschungen  konnte  dies  nach 
Ansicht  der  Aerzte  kein  Milderungsgrund  sein,  indess 
sprach  das  Gericht  auch  hierin  das  Nichtschuldig  :n 
Rücksicht  auf  die  Krankheit  aus. 

Sander  (33)  thoilt  zwei  von  ihm  schon  vor  10 
Jahren  abgegebene  Gutachten  über  Gemüthszustände 
von  Personen  mit,  die  in  den  ersten  Explorationster- 
minen  den  Richtern  nicht  als  krank  erschienen  , durch 
don  weiteren  Vorlauf  ihrer  Geisteskrankheit  aber  zwei- 
fellos sich  als  krank  offenbarten. 

Das  eine  betrifft  ein  23jähriges  Mädchen  mit  ange-i 
borener  Ver.standessehwiiche,  krankhafter  Gefühlssphäre 
und  periodisch  auftretenden  Aufregungszuständen, 
Sinnestäuschungen  und  Wahnvorstellungen,  welche  spä- 
ter auch  in  den  relativ  freien  Intervallen  festgehaltea 
wurden.  Die  Patientin  bot  das  Bild  der  Moral  insanity. 
— Das  zweite  Gutachten  wurde  über  einen  etwa  30jäh- 
rigen  Mann  abgegeben,  der  seinen  krankhaften  Geistes- 
zustand zunächst  als  Querulant,  Zanksüchtiger  ver- 
muthen  liess,  später  traten  Verfolgungsideen  und  Grössen- 
ideen auf,  hin  und  wieder  mit  melancholischen  abwech-j 
selnd.  In  allen  aber  waltete  der  Character  geistige* 
Schwäche  vor. 

■ 

Schwartzer  (34)  behandelt  dio  Zustände  von 
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, Be  wusstlosigke  it“  und  erhebt  sich  mit  Recht 
gegen  diese  gesetzliche  Bezeichnung,  als  einen  Non- 
sens, was  Kef.  seit  vielen  Jahren  ebenfalls  in  Wort 
und  Schrift  gethan  hat,  weil  im  Zustande  der  Bewusst- 
losigkeit «.seit  dem  Bestände  des  Menschengeschlech- 
tes“ eine  Handlung  überhaupt  verübt  worden  ist.  Es 
kann  daher  überhaupt  nur  von  Bewusstseinsstörungen 
die  Rede  sein,  welche  unseres  Erachtens  mit  krank- 
haften Störungen  derGeistesthätigkeit  zusammenfallen 
und  deshalb,  wie  jede  krankhafte  Störung  dieser  Tha- 
ligkeit.  die  freie  Willensbestimmung  je  nach  ihrem 
Grade  beeinträchtigen  resp.  ausschliessen.  Diesen 
Grad  zu  bestimmen  ist  Sache  des  concreten  Falles, 
und  darauf  kommt  auch  der  Yerf.  hinaus,  der  Trun- 
kenheit, Sinnestäuschungen,  Traumhallucinationen. 
Schlaftrunkenheit,  Somnambulismus.  Afiecte,  Leiden- 
schaften. Verwirrung.  Was  die  Capitel  Todtschlag, 
Todtschlag  an  Blutsverwandten  verübt,  Tödtung  auf 
Verlangen  des  zu  Tödtenden  verübt.  Kindsmord,  hier 
«ollen,  ist  nicht  recht  ersichtlich.  Das  Werk  i.d  jeden- 
falls ein  solches,  für  welches  wir  dem  Verf.  zu  Dank 
verpflichtet  sind. 

Sury-Bienz  (36)  liefert  einen  werthvollen  Bei- 
trag zu  der  oft  schweren  Entscheidung  von  simulir- 
ter  G eist esk ran kh eit. 

Kr  zeigt,  dass  der  Explorand,  abgesehen  von  patholo- 
gischen Antecedentien,  auch  zur  Zeit  der  Beobachtung 
nicht  geisteskrank  «rar,  was  übrigens  durch  das  spätere 
Eiogeständniss  der  Simulation  sich  als  richtig  bewährte. 
Die  Hauptargumente  sind  die  Incongruenz  der  Symptome 
und  der  Nachweis  simulirter  Amnesie.  Sehr  treffend 
ist,  wie  Verf.  nachweist,  dass  bei  dem  Exploranden,  der 
iur  Zeit  der  That  gesund  war,  sich  sein  damaliges  Le- 
ben dem  Gedächtniss  eingeprägt  haben  muss,  und  dass 
seine  Verhöre  auch  bewiesen,  dass  dies  der  Fall  war, 
«lass  nun  ferner  posthume  Amnesien  nur  hei  hochgra- 
digem Blödsinn  vorkämen,  der  hier  fehlte.  Ferner  wich- 
tig ist,  dass  Explorand  nicht  eine  einfache  Amnesie 
bietet,  sondern  die  amnestischen  Zeitpuncte  auszufüllen 
sucht  durch  offenbare  Lügen,  ebenso  einfältige  als  in- 
ronsequente.  Solche  Amnesie  aber  giebt  es  nicht.  Nie 
will  ein  amnestischer  Kranker  die  Zeit  des  Erinnerungs- 
defectes  ausfüllen.  Dies  allein  beweist  die  Simulation. 
Ferner  aber,  obgleich  Explorand  vortrefflich  „Jass“ 
spielt,  will  er  auf  einmal  die  Gesetze  des  Spieles  nicht 
kennen;  und  endlich  umfasst  die  Amnesie  nicht  nur 
eine  genau  umgrenzte  Zeitepoche,  sondern  ganz  will- 
kürlich ausgewählte  vereinzelte  Daten  aus  der  ganzen 
Lebenszeit.  Endlich  führt  Verf.  aus,  dass  das  ganze 
Krankheitsbild  in  seiner  Gcsammthcit  jeder  inneren  Be- 
rechtigung entbehrt 

Weigelt  (40)  scheidet  mit  Hülfe  der  Literatur 
and  einiger  in  der  Charitö  selbst  beobachteter  Fälle 
die  Selbstmörder  in  solche,  welche  schon  vor  der 
That  als  geistig  gestört  erkannt  waren  und  solche,  die 
bis  zur  That  als  geistig  gesund  galten.  Bei  der  ersten 
Classe  finden  sich  alle  Formen  des  Irrseins  — zu  de- 
nen die  Epilepsie  als  nahe  verwandt  hinzugerechnet 
werden  muss  — mehr  odor  weniger  vertreten,  aber 
auch  die  zwoito  Classe  verliert  bei  näherer  Durchfor- 
schung die  Berechtigung  einer  Trennung  von  der  er- 
sten. Wenn  auch  die  Mehrzahl  ihrer  Mitglieder  nicht 
in  eine  bestimmte  Form  des  Irrseins  zu  bringen  sind, 
so  werden  sich  doch  bei  genauerem  Zusehen  fast  bei 


Allen  Spuren  von  mindestens  * mangelhafter  geistiger 
Gesundheit“  nachweisen  lassen. 

Weiss  (41)  konnte  lediglich  das  Gutachten  eines 
Arztes  bestätigen,  der  einen  13jährigen  Knaben,  wegen 
Diebstahls  bestraft  und  wegen  mangelhafter  Fort- 
schritte in  der  Schule  gegen  den  Willen  des  Vaters 
zurückgehaltcn,  bei  der  ersten  Untersuchung  als 
schwachsinnig  erklärt  hatte  zur  „höchsten  Ueber- 
raschung“  des  Schulvorstandes.  Die  Lehrer,  die  den 
Knaben  seit  einer  Reihe  von  Jahren  täglich  unterrich- 
teten, hatten  seine  geistige  Begabung  als  „ausreichend, 
wenn  auch  nicht  hervorragend“  bezeichnet. 

Wille’s  Gutachten  (42)  betrifTt  die  anscheinend 
falsche  Denunciation  eines  15jährigen  hysterischen 
Mädchens  gegen  ihren  Stiefvater,  die  deflorirt  war  und 
anderweitig  Umgang  gehabt  hatte. 

[Sandberg,  Mord  begaaet  af  en  Sindssyg.  Norsk. 
Mag.  for  Laegevid.  R.  3.  Bd.  7.  Forh.  p.  86. 

Mittheilung  eines  Falles,  in  dem  es  sehr  abweichendo 
ärztliche  Gutachten  gab,  betreffend  die  Zurechnungs- 
fähigkeit eines  früher  in  einer  Irrenanstalt  behan- 
delten und  später  wegen  Bettelei  in  ein  Zwangsarbeits- 
haus aufgenommenen  Mannes,  der  mit  einem  Beile  einen 
der  Bedienten  des  Arbeitshauses  getödtet  hatte,  an- 
geblich nur,  um  zu  entwischen  und  entweder  ins  Zucht- 
haus zu  kommen  oder  hingerichtet  zu  werden.  Er 
wurde  freigesprochen  und  in  eine  Irrenanstalt  aufge- 
noramen,  wo  er  nach  3 Jahren  an  Phthisis  starb.  — 
Bei  der  Scction  zeigte  sich  das  Cranium  verdickt,  mit 
flachen  Osleophytcn  «an  der  Aussenscite,  etwas  Serum 
in  dem  Subduralraume-,  die  weichen  Häute  sehr  blut- 
reich, etwas  verdickt  und  opak,  in  grösseren  Partien 
adhärent,  die  Corticalsubstanz  weich,  die  Marksubstanz 
etw,as  blutig,  in  den  Ventrikeln  viel  Serum,  das  Epcn- 
dym  granulirt;  Tuberkeln  und  Cavemcn  in  der  rechten 
Lunge,  Tuberkeln  in  der  Leber,  dem  Darme,  dem  La- 
rynx:  Aroylöidnieren.  Job.  Biller  (Kopenhagen).] 

B.  Untersuchungen  an  leblosen  Gegenständen 
und  Leichen. 

1.  Allgemeines. 

1)  Joannot,  Le  poil  humain,  ses  variötes  d’aspcct, 
leur  significations  en  m£d.-judiciairc.  Paris.  Thöse.  — 
2)  Ladreit  de  Lacharriere,  Sur  les  signes  de  mort 
Societo  de  inöd.  16g.  Annal.  d'hyg.  publ.  ct  de  med. 
16g.  Mars.  — 3)  Ostmann,  Ein  Fall  von  postmortaler 
Fruchtaustreibung,  nebst  cadaveröser  Ablösung  und 
Ausstossung  der  Gebärmutter.  Vierteljahrsschr.  für 
ger.  Med.  u.  öffcntl.  Sanitätsw.  Bd.  XXVIII..  S.  2.  — 4) 
Schlemmer,  A.,  Ucbcr  Bronchitis  im  Säuglingsalter 
und  die  Histologie  der  bronchitischen  Pfropfe.  Oesterr. 
Jahrb.  für  Pädiatrik.  I.  1877.  — 5)  Schottelius, 
Neun  Sectionstafcln  mit  erläuterndem  Text.  Wiesbaden. 
— 6)  Wilhelm,  D«  Paspect  ext6rieur  du  cadavre  au 
point  de  vue  mödico-legal.  Paris. 

Joannot  (1)  liefert  eine  sehr  fleissige  Arbeit 
über  das  menschliche  Haar,  in  welcher  es  wohlthuend 
berührt,  dass  von  einem  Franzosen  die  deutsche  Lite- 
ratur ausgiebig  benutzt  ist.  Er  stellt  folgende  Con- 
clusionen  auf:  1.  Wenn  man  ein  Haar  ohne  Spitzo 

und  ohne  Wurzel  vor  sich  hat,  ein  kleines  Stück- 
chen des  Schaftes,  so  kann  man  stets  aus  der 
Richtung  der  Zahnung  des  Randes  erkennen,  nach 
welcher  Seite  hin  die  Spitze  und  wo  die  Wurzel 
gesessen  hat.  2.  Man  kann  unterscheiden,  ob  ein 
Haar  ausgefallen  oder  ausgerissen  worden,  und  zwar 
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aus  der  Form  der  Wurzel.  3.  Menschenhaare  sind 
stets  von  Tbierhaaren  zu  unterscheiden;  das  gilt  selbst 
für  Wollhaare.  4.  Was  den  Standort,  Alter  und  Ge- 
schlecht des  Inhabers  der  Haare  betrifft,  so  sind  die 
Schlüsse  um  so  beweisender,  je  mehr  Haare  zur  Unter- 
suchung vorliegen.  5.  Aus  der  Untersuchung  einer 
Anzahl  von  Haaren  kann  man  auf  den  Standort,  oft 
auch  auf  das  Alter  des  Inhabers  schliessen.  Die  Be- 
stimmung des  Geschlechtes  desselben  ist  unsicher,  oft 
unmöglich.  6.  Nach  dem  Tode  verändern  sich  die 
Haare  nicht  wesentlich,  nur  mit  der  Zeit  beobachtet 
man  eine  leichte  Entfärbung,  oder  gegentheilig  eino 
Verstärkung  der  ursprünglichen  Färbung.  7.  In  ge- 
richtlichen Fällen  kann  die  microscopischo  Untersu- 
chung der  Haare  einen  dreifachen  Zweck  haben:  ob 
menschlicher  oder  thierischer  Abkunft,  Feststellung 
der  Identität,  Entdeckung  eines  Verbrechens.  8.  In 
Fragen  der  Identität  können  die  Haare  Eigentümlich- 
keiten  darbieten,  welche  die  Feststellung  erleichtern 
(Färbung,  durch  Profession  bedingt,  etc.).  In  ande- 
ren Fällen  können  einzelne  Umstände  die  Feststellung 
erschweren  (künstliche  Färbung,  Veränderung  in  der 
Farbe  seit  langer  Zeit  begrabener  Leichen).  9.  Die 
Resultate,  welche  sich  bei  Untersuchungen  auf  ein 
Verbrechen  ergeben,  sind  mannigfach:  Bestimmung, 
wie  dio  Haare  vom  Organismus  getrennt  sind  (ausge- 
fallen, ausgerissen,  abgeschnitten),  bisweilen  kann 
man  angeben,  wie  das  Verbrechen  verübt  worden  ist. 
Endlich  hat  dio  Untersuchung  der  Haare  Werth  bei 
Untersuchungen  auf  unzüchtige  Handlungen,  Abortus. 
Bei  Vergiftungen  hat  die  Untersuchung  der  Haare  auf 
Arsenik  bisher  nur  negative  oder  widersprechende  Re- 
sultate ergeben. 

Ladreit  de  Lacharriere  (2)  berichtet  über  ein 
von  Garibaldi  eingegangenes  Schreiben,  welches 
Larcher’s  Scleroticafleck,  den  er  für  gleichbe- 
deutend mit  den  bekannten  Zeichen  des  sicheren 
Todes  hält,  als  auf  Imbibition  mit  Blutfarbstoff,  nach 
Art  der  Entstehung  der  Todtenflecke  überhaupt,  be- 
ruhend erklärt.  L.  will  die  Bedeutung  dieses  Zeichens 
nicht  in  Abrede  stellen,  kommt  aber  zu  dem  Schluss, 
dass  nur  das  Zusammentreffen  mehrerer  Zeichen  des 
Todes  dem  Arzte  volle  Sicherheit  in  der  Beurtheilung 
geben  kann. 

Ost  mann  (3)  sah  die  schon  24  Stunden  nach  dem 
Tode  der  Mutter  constatirtc  postmortale  Austreibung 
einer  4mooatl.  Frucht  nebst  Nachgeburt,  sowie  die 
Ausstossung  der  aus  ihrer  Verbindung  mit  der  Scheide 
vollständig  gelösten  Gebärmutter.  Durch  die  Communi- 
cationaöffnung  der  Scheide  mit  der  Bauchhöhle  war 
ferner  eine  ca.  20  Ctm.  lange  Dünndarmschiingo  pro- 
labirt.  Das  Fehlen  jeder  Spur  vitaler  Reaction  in  den 
Genitalorganen  und  deren  Umgebung  bewies,  dass  die 
übrigens  noch  vorhandene  überaus  starke  Spannung  der 
Fäulnissgasc  das  seltene  Phänomen  veranlasst  hatte. 

Schlemmer  (4)  beleuchtet,  gestützt  auf  ein  rei- 
ches Material,  die  im  Sä  u gl  in  gs  alter  so  häufige 
Todesart  durch  Erstickung  in  ätiologischer  und  pa- 
tologisch-anatoinischer  Beziehung.  Wogen  der  grossen 
Aehnlichkeit  der  Obductionsbefunde  nach  den  mannig- 
fachsten mechanischen  Erstickungsursachen  ist  es  ganz 


besonders  wichtig,  die  in  vieler  Beziehung  dieselben 
Erscheinungen  bietenden  Todesfälle  nach  Bronchitis 
auszusondern.  Zu  diosom  Zweck  dient  vor  Allem  die 
microscopische  Untersuchung  des  Bronchieninhalts. 
Neben  einer  mehr  oder  weniger  grossen  Menge  von 
Schleim-  und  Eiterkörperchen  — letztere  desto  zahl- 
reicher, je  intensiver  und  je  länger  der  Krankheitspro- 
cess  bestand  — finden  sich  in  diosom  eine  abnorm 
grosse  Zahl  isolirter  (im  Gegensatz  zu  den  in  Fetzen 
zusammenhängenden  bei  Fäulniss),  getrübter,  der  Ci- 
lien  beraubter  Epithelzellon.  Ausserdem  beobachtete 
Verf.  fast  stets  grosse  runde,  farblose,  granulirte  Kör- 
per mit  grossen  Kernen,  die  als  Entzündungsproducte 
anzusehen  sind.  Zuweilen  finden  sich  noch  fremd- 
artige Beimengungen,  namentlich  Wollhaare,  Elemente 
der  Vernix  caseosa,  Zoogloeahaufen  und  Bacterien. 
Verf.  ist  geneigt,  die  Ursache  der  Bronchitis  in  diesen 
Fällen  auf  Aspiration  dieser  Gebilde  während  des  Ge 
burtsactes  selbst  zurückzuführen.  Wo  indess  die  Bac- 
terion  in  auffallend  grosser  Zahl  zwischen  den  wohl- 
orhaltenen  Cilien  eingeklemmt  oder  in  cilienlose,  gra- 
nulirt  erscheinende  Zellenkörper  eingelagert  erscheinen 
(zur  Erkennung  empfiehlt  Verf.  lOproc.  Kalilösung. 
Eisessig,  zur  Färbung:  alcoholische  Haematoxylinlö- 
sung),  da  glaubt  Verf.,  dass  die  Bacterien  mit  der 
Nahrung  eingeführt  worden  sind.  Hierfür  scheint  das 
häufige  gleichzeitige  Vorkommen  von  Darmcatarrh  zu 
sprechen. 

Schottelius  (5)  hat  eine  practische  bildliche  An- 
Icitnng  zu  Sectionen  gegeben,  welche  allen  Denen, 
die  nicht  hinreichende  Gelegenheit  haben,  sich  an  der 
Leicho  dauernd  in  Ucbung  zu  erhalten,  namentlich  auch 
Physikern  und]  Examen  - Candidaten  willkommen  sein 
wird.  Das  Werkchen  schliesst  sich  der  Virehow’schen 
Sectionstechnik  an,  hat  die  Section  eines  erwachsenen 
Individuums  vor  Augen,  und  selbstverständlich  macht 
Verf.  darauf  aufmerksam,  dass  es  dem  persönlichen 
Gutdünken  der  Obducirenden  freigestellt  bleibt,  unter 
besonderen  Umständen  Modificationcn  cintreten  zu  las- 
sen, sowohl  in  Bezug  auf  die  Reihenfolge,  als  in  Bezug 
auf  die  Schnittrichtung.  Die  Abbildungen  sind  höchst 
anschaulich  und  verständlich,  ausserdem  aber  durch 
Text  erläutert. 


2.  Gewaltsame  Todesarten  und  Kindesmord. 

1)  Andouard,  A.,  La  Bile  bleue.  Annalcs  d’byg. 
publ.  et  de  med.  leg.  Mars.  — 2)  Auer,  Cyankalium- 
vergiftung.  Selbstmord.  Friedreich.  Bl.  No.  6.  — 3) 
Bento  de  Sousa,  De Souva  Martins,  daUamaraCa- 
bral,  Questas  de  Perisos  a Medicina  Legal  ho  Processo 
Joanna  Pereinu  2 Bdc.  Lisboa.  — 4)  Bcrgeron,  G , 
Quelques  explications  relatives  ä l’aftäire  de  la  femme 
coupcc  cn  raorccaux  (affaire  Billoir).  Annales  d’Hy- 
gienc  plublique  et  de  med.  16g.  Janvier.  (B.  weist  dio 
auf  Entstellung  seines  Gutachtens  beruhenden  Angriffe 
einzelner  Journale  zurück.)  — 5)  Bergeron,  <r.  et 
L’Hote,  L.,  Inculpation  d’Empoisonnement  par  l'alun 
et  le  phosphore.  IVcautions  ä prendre  dans  les  cihu- 
mations,  pour  ne  mcler  aux  Organes  ni  sable,  ni  terre, 
ni  aucunc  matiere  etrangere.  Ibid.  Mars.  — 6)  Ber- 
geron, De  lens  et  l’Hote,  De  l’empoisonnement  ar- 
senieal  par  des  doscs  mediocres  et  rüiterees  de  poison. 
(Affaire  Dauval.)  Ibid.  Juilet  etSeptembre.  — 7)  B i n i , 
Se  vi  fu  pel  caso  tentativo  di  suicidio  o di  omicidio. 
Revista  spcrimentalc  di  frenatria  e di  med.  legal.  — 
8)  Blumenstock,  Tod  im  Feuer,  Verkohlung.  Fried- 
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reich.  Bl.  No.  5.  — 9)  Bremmc,  Zerreissung  des 
Zwerchfells  in  der  rechten  Seite  in  Folge  gewaltiger 
Auftreibung  des  Magens.  Vierteljahrssehr.  f.  ger.  Med. 
u.  üffentl.  San.  IM.  XXIX.  1.  — 10)  Brouardel,  P., 
Ktude  medico- legale  sur  la  combustion  du  corps  hu- 
main.  Ann.  d’byg.  publ.  et  de  med.  leg.  Novembre. 
— 11)  Gaus  sä,  Des  preuves  de  la  vie  en  matiero  d’in- 
fanticide.  lbid.  — 12)  Caussö  et  Bergeron,  Con- 
tribution  a l'Btude  de  l'empoisonneinont  par  la  strychnino 
{affaire  Toulza).  lbid.  Septembre. — 13)Cheval lier,  A., 
Observations  toxicologiques  sur  lc  Zinc,  ses  alliages  et 
lesseis  dece  metal.  lbid.  Juillet.  — 14)Clouet,  M.J..Du 
Glucose  arsenical.  lbid.  Janvicr.  — 15)  Crecchio, 
Luigi  de.  Sopra  un  caso  di  Medicina  legale.  II  Mor- 
gagni disp.  VIII.  (Polemik  gegen  Prof,  de  Sanctis 
«egen  eines  Falles  von  Pyiimie.  Obduction  unzuläng- 
lich.) — 16)  Vicq,  Contribution  ä l’ötude  raädico-lä- 
gale  et  surtout  pathogänique  des  ecchymoscs  sous- 
pleurales.  Paris.  — 17)  Dechoudans,  Contribution 
* l’etude  des  ecchymoscs  sous-pleurales  surtout  au  point 
medico-legal.  Paris.  — 18)  De  lens,  E.,  Des  fractures 
et  des  lesions  osseuses  que  l’on  rencontrc  sur  les  ca- 
davros  retirös  du  la  Seine.  Ann.  d’hvg.  publ.  et  de 
mM.  leg.  Novembre.  — 19)  Kberty,  Ein  Fall  von 
intrauteriner  Aspiration  von  Fruchtwasser.  Viertel- 
jahrssebr.  f.  ger.  Med.  u.  öffentl.  San.  Bd.  XXIX.  2.  — 
20)  Friedberg,  H.,  Todtgeboren  oder  durch  Ein- 
wickeln in  ein  Tuch  erstickt?  Ebendas.  XXIX.  1.  — 21) 
Derselbe,  Beiträge  zur  gerichtlichen  Medicin.  Virch. 
Archiv.  Bd.  74.  — 22)  Gironde,  M.,  Une  des  der- 
nieres  le^ons  du  Prof.  Gromier,  Valeur  des  Eccby- 
moses  dans  les  cas  dasphyxie.  No.  37.  — 23)  II eu- 
bach,  Bettendorfs  Reagens  auf  Arsen.  Berliner  klin. 
Wochensehr.  No.  24.  S.  353.  — 24)  llofmann,  Mehr- 
stündiges Fortschlagen  des  Herzens  in  der  Asphyxie 
und  nach  dem  Tode.  Wien.  med.  Presse.  11.  12.  — 

25)  Kuby,  Mord  oder  Selbstmord  - Versuch  durch 
einen  Schnitt  in  den  Hals.  Friedreich.  Bl.  No.  3.  — 

26)  Derselbe,  Berechtigte  Notbwehr  oder  straf- 
bare Körperverletzung?  Stiche  in  die  Lungen  und 
den  Magen.  Zwei  Getödtete.  Ebendas.  No.  5.  — 

27)  Derselbe,  Mord  oder  Selbstmord  durch  Schuss  in 
die  Brust.  Ebendas.  No*  3.  — 28)  Derselbe,  Ver- 
giftung mit  Salzsäure.  Ebendas.  No.  6.  — 28a)  Der- 
selbe, Salzsäure- Vergiftung.  Ebendas.  — 29)  Lafo- 
rest.  De  la  valeur  des  ecchymoscs  sous-pleurales. 
Memoire  communique  au  congres  de  mädecine  legale. 
Gaz.  hebdora.  de  med.  ct  de  chir.  No.  38.  — 30)  Land- 
graf, K.,  Ruptur  der  Harnblase  in  Folge  erlittener 
Misshandlungen.  Vierteljahrschr.  f.  ger.  Med.  u.  öff. 
Sanitätsw.  Bd.  XXVIII.  2. — 31)  Laugier,  M.,  Ktude 
medico-lögale  sur  les  dechirures  de  l’intcstin  dans  les 
rontusions  de  l’abdomen.  Annales  d’Ilyg.  publ.  ct  de 
med.  leg.  Janvicr.  — 32)  Legroux,  A.,  Des  ecchv- 
moses  sous-pleurales,  de  leur  valeur  en  medecine  legale, 
lbid.  Juillet,  Septembre.  — 33)  Lilienfeld,  II.,  Sel- 
tener natürlicher  Todesfall  durch  Genuss  übergrosser 
Mengen  unreifen  Obstes,  mechanisch  herbeigeführt. 
Memorabilien.  Heft  12.  — 34)  Lutaud,  Quelques  con- 
siderations  medico- legales  sur  Pemploi  des  anesthätiques. 
Le  Mouvement  medical.  No.  21.  p.  205.  — 35)  Mair, 
Erfrierungstod.  Ucberleben  zweier  Ochsen  durch  20  Tage 
m Walde  ohne  Futter.  Friedreich.  Bl.  No.  3.  (Dass 
Krfrierungstod  vor  lag,  wird  aus  den  äusseren  Umstän- 
den und  der  Besichtigung  geschlossen.  Eine  Obduc- 
tion ist  nicht  gemacht.)  — 36)  Marandon,  Montycl 
K.  de,  Relation  mädico- legale  d’un  cas  d’infanticidc. 
I*e  Bordeaux  medical.  No.  22  u.  23.  — 37)  Maschka, 
Tod  eines  vierjährigen  Knaben  durch  Pneumonie,  an- 
geblich bedingt  durch  Würgen  von  Seite  des  Vaters. 
Nicht  nachweisbarer  Zusammenhang.  Allgcm.  Wiener 
med.  Ztg.  No.  31.  (Mascbka's  Fall  betrifft  ein  Fa- 
cultätsgutachtcn,  nach  welchem  eine  sog.  Fettfurche  an 
der  Leiche  eines  Kindes  die  Obducenten  zur  Annahme 
einer  Erwürgung  veranlasst  hatte.)  — 38)  Derselbe, 


Gutachten  über  den  Tod  eines  vier  Wochen  alten  Kin- 
des. Erwürgt  oder  ertränkt.  Ebendas.  No.  20.  — 39) 
Derselbe,  Tod  eines  17jährigen  blinden  Mädchens, 
angeblich  bedingt  durch  Einsperrung  oder  Vernach- 
lässigung von  Seite  ihrer  Eltern.  Nicht  init  Bestimmt- 
heit nachweisbarer  ursächlicher  Zusammenhang.  Eben- 
das. No.  32.  (Ted  durch  Pneumonie,  welche  auf  man- 
gelhafte Pflege  nicht  zurückgeführt  werden  konnte.)  — 
40)  Pincus,  Vergiftung  mit  Cyankalium:  Nachweis 
des  Giftes  in  den  Leicbentheilen  acht  Tage  nach  dem 
Tode.  Vierteljahrschr.  f.  ger.  Med.  u.  öff.  Sanitätsw. 
Bd.  XXIX.  1.  — 41)  Sehlem mer,  Beiträge  zur  foren- 
sischen Casuistik.  Wiener  med.  Zeitung.  No.  11, 12  et 
seqq.  — 42)  Sommcrbrodt,  M.,  Ueber  Scbussver- 
letzungen  der  Bauchorgane  vom  gerichtsärzt liehen  Stand- 
puncto  aus.  Prag.  Vierteljahrschr.  f.  Sani  tatst.  Bd.  IV. 
— 43)  Stelzle,  Körperverletzung  mit  nachgefolgtem 
Tode.  Friedreich.  Bl.  No.  G.  (Kopfverletzung.  Klarer 
Thatbcstand,  trotzdem  .Nichtschuldig“  der  Geschwore- 
nen.) — 44)  St  rau  ss,  Aus  der  gerichtsärztlichen  Praxis. 
Vierteljahrschr.  f.  ger.  Med.  u.  öff.  Sanitätsw.  Bd.  XXIX. 
3.  (Heimliche  [V]  Geburt  wurde  durch  Untersuchung 
der  Genitalien  constatirt;  die  Leiche  des  Neugeborenen 
war  bei  Seite  geschafft  ohne  Wissen  der  Mutter.)  — 
45)  Tamassia,  Recherche  speri mentale  sul  deeorso 
della  Tempcratura  e sulla  anatomia  patologiea  di  alcuni 
avvclenamenti  acutissimi.  Rivista  spcrimcntale  di  Med. 
Gaz.  Fase.  I.  1877  e Fase.  V.  u.  VI.  1878.  — 46) 
Derselbe,  Deila  morte  ncl  vuoto.  Richerche  speri- 
mentali  di  Medicine  forense.  lbid.  — 47)  Tarchini- 
Bonfanti,  Cas  de  brülures  ötudie  au  point  de  vue  de 
la  medecine  legale.  Ann.  d’hyg.  publ.  et  de  med.  Iäg. 
Janvier.  — 48)  Trial  of  chantrelle.  Edinb.  med.  Journ. 
July.  (Betrifft  eine  Vergiftung  durch  Opium,  welches 
in  den  durch  Erbrechen  entstandenen  Flecken  in  der 
Wäsche  nachgewiesen  wurde.  Die  Acrztc  glaubten  zu- 
nächst eine  Kohlenoxydvergiftung  vor  sich  zu  haben,  da 
cs  im  Zimmer  nach  Gas  roch.  Eine  spectral- analytische 
Untersuchung  des  Blutes  ist  nicht  gemacht.)  — - 49) 
Veit,  Schädelfissur  bei  normalem  Becken  durch  Dar- 
reichung von  Sccale  eornutum.  Zeitschr.  f.  Geburts- 
hülfe u.  Gynäkologie.  Bd.  111.  Heft  11.  — 50)  Vidau, 
A.  (Question  clinique),  Lutaud,  A.  (Question  patho- 
logique),  Dechainbe  A.  (Question  morale).  De  quel- 
ques queslions  soulovees  par  l’affaire  Dauval  (einpoison- 
nement  par  l’arscnic).  Gaz.  hebd.  de  med.  ct  de  chir. 
No.  20.  — 51)  Wolff,  Superarbitrium  des  Königl.  Me- 
diciual-Collegiums  zu  Breslau.  Vergiftung  mit  Dynamit. 
Doppelmord.  Vierteljahrschr.  f.  ger.  Med.  u.  öff.  Sani- 
tätsw. XXVIII.  1. 

Andouard  (1)  schützte  einen  wegen  Vergiftung 
seiner  Frau  mit  einem  Kupfersalz  angcklagten  Ehe- 
mann durch  chemische  Untersuchung  der  blauen  er- 
brochenen Massen,  indem  er  nachwies,  dass  dieselben 
nichts,  als  die  gewöhnlichen  Gallenbestandt heile  ent- 
hielten. (Lacnnec  beobachtete  einen  ähnlichen  Fall.) 

Der  von  Auer  (2)  mitgetheilte  Fall  von  Cyanka- 
liumvergiftung  enthält  nichts  Neues.  Wenn  Verf. 
dem  Rcf.  die  Ehre  anthut,  ihn  zu  citiren,  so  wäre  zu 
wünschen,  dass  das  Citat  richtig  sei.  Ich  habe  nicht 
gesagt,  dass  in  Fällen  von  Cyankaliuui-Vergiftung 
der  „Magen  nichts  Abnormes“  zeige,  sondern  ich 
habe  gesagt,  dass  bei  Blausäure-Vergiftung  der  Ma- 
gen nichts  Constantes  zeige  und  fahre  Hann  fort, 
was  Verf.  gar  nicht  beachtet  zu  haben  scheint,  dass 
bei  Cyankalium- Vergiftung  ich  ausnahmslos  die  von  ihm 
beschriebenen  Veränderungen  gefunden  habe.  Wenn 
Verf.  dies  beachtet  hätte,  so  würde  er  nicht  U o I ma n n ’s 
sieben  Jahre  später  veröffentlichte  Angaben  über  die 
Befunde  bei  Cyankaliumvergiftung  mir  cntgegengehalten 
haben,  sondern  in  der  Ucbereinstiinmung  beider  Auto- 
ren eine  Stütze  für  seine  Beobachtung  gefunden  haben. 
Auffallend  in  Verf.’s  Beobachtung  sind  die  „dunkel- 
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blauen“  Todtcnfleckc,  welche  von  uns  in  sehr  zahlrei- 
chen Fällen  hellroth  gefunden  worden  sind. 

Die  Professoren  Bento  de  Sou  za  und  Genossen 
(3)  haben  das  Material  einer  Cause  colebro  erscheinen 
lassen,  in  welcher  es  sich  an  oiner  ausgegrabenen 
Leiche  um  den  Nachweis  handelte,  ob  der  Verstorbene 
sich  erhängt  habe  oder  erwürgt  worden  sei.  Die 
genannten  drei  Sachverständigen  entschieden  sich  für 
dio  letztere  Frage  und  fanden  drei  eifrige  Gegner  an 
drei  Mitgliedern  der  Universität  Coimbra,  welchen  das 
Schwurgericht  in  seinem  Verdict  folgte  und  die  Ange- 
klagten frei  sprach.  Nach  der  Entscheidung  haben 
nun  die  drei  Lissaboner  Professoren  als  „zweite  In- 
stanz“ dio  Gerichtsärzte  Europas  angorufen  und  unter 
der  Aufschrift  „Instancia  superior“  die  Gutachten  ver- 
öffentlicht, welche  sie,  auf  ein  an  alle  gerichtetes 
gleichlautendes  Schreiben  erhalten  haben.  Es  sind 
dies  die  Professoren  Hof  mann  (Wien),  Aloys  Martin 
(München).  Guillery  (Brüssel),  Gocdekon  (Kopen- 
hagen), Bergeron.  Tardieu  (Paris),  Pallis,  Goor- 
gaulas,  Orphanides  (Athen),  y Vivo  (Barcelona), 
y Mondo  za  (Cadiz),  Yanez  (Madrid),  de  Meyer 
(Utrecht),  Bristowe,  Crosby,  Taylor  (London), 
Roniati  (Bologna),  Laszaretti  (Padua),  Pacchi- 
otti  (Turin),  Heiberg  (Christiania),  Macedo  Pinto 
(Coimbra),  V i an  na,  Pi  tta  (Lissabon),  Osorio  (Porto), 
Liman  (Berlin),  Tchitowitch,  Lenz  (St.  Peters- 
burg), Jädcrholm  (Stockholm),  Emmort  (Bern). 
Es  ist  nun  eine  ebenso  interessante  als  wichtige  That- 
sache,  dio  weit  über  das  locale  Interosse  des  Processes 
hinausgeht,  dass  dio  Gutachten  der  oben  genannten 
Aerzto  sich  alle  darin  begegnen , dass  der  Tod  durch 
Erwürgen  anzunehmen  sei;  sicherlich  ein  Triumph  fiir 
die  Wissenschaft  der  gerichtlichen  Modicin  und  eine 
Beruhigung  für  die  Rechtspflege.  Wir  glauben  nicht, 
dass  ein  zweifelhafter,  complicirter  klinischer  Fall  — 
wie  der  in  Redo  stehende  für  die  forensische  Beurthei- 
lung  es  war  — in  ähnlicher  Unanimität  von  den  Kli- 
nikern der  Universitäten  Europas  beurtheilt  worden 
wäre,  und  dor  Pestfall  in  Petersburg  beweist  dio  Rich- 
tigkeit unserer  Vermuthung. 

Bergeron  und  l’Hote  (5),  veranlasst  durch  ein 
von  ihnen  gefordertes  Obergutachten  in  einem  Falle 
von  Ausgrabung  einer  Leiche,  die  nach  dem  Gutachten 
der  ersten  Sachverständigen  eine  Vergiftung  durch 
Alaun,  nach  dem  der  zweiten  eine  solche  durch  Phos- 
phor erkennen  Hess,  geben  eine  Reihe  von  bekannten 
Vorsichtsmaassnahmen  für  die  Ausgrabung  und  für 
dio  Aufbewahrung  von  Leiohenthcilen.  Sie 
konnten  im  vorliegenden  Falle  wegen  Nichtbefolgung 
dieser  Vorsichtsmaassnahmen  kein  entscheidendes  Urthcil 
abgeben. 

Borgoron,  Dolens  et  1 ’ Ho te  (ß)  geben  eine 
genaue  Zusammenstellung  ihrer  eigenen  Gutachten 
sowie  derjenigen  des  M.  Bouis  in  dem  Process  Dauval. 

Während  sic  sich  für  dio  Annahme  einer  Arsenik- 
vergiftung durch  wiederholt  dargereichte  mittlere 
Dosen  ausgesprochen  hatten,  stellte  Bouis  diese  An- 
nahme als  ganz  zweifelhaft  hin.  Das  am  Ende  der  Ar- 
beiten angefügte  Obergutachten  von  Gallard  spricht 
sich  zu  Gunsten  Bouis’  aus,  indem  cs  hervorhebt,  dass 
weder  die  Symptome  (Erbrechen  und  Diarrhoe)  mit 
Nothwcndigkeit  auf  Arsenikvergiftung  hinweisen,  noch 


die  wichtige  fettige  Degeneration  der  Leber  nachgewie- 
sen wurde.  Was  endlich  die  bei  der  chemischen  Un- 
tersuchung von  Magen,  Leber,  Darm  übereinstimmend 
gefundenen  sehr  geringen  Mengen  von  Arsen  betreffen, 
so  spreche  Nichts  gegen  die  Annahme.  Dass  sie  her- 
rühren von  dem  in  den  Bettvorhängen  und  den  Tape- 
ten in  grosser  Menge  nachgewiesenen  Arsengehalt.  — 
Die  Verff.  suchen  die  Einwürfe  zu  entkräften.  Dass  nur 
geringe  Mengen  Arsen  gefunden  wurden,  ist  nichts  Auf- 
fallendes. Selbst  bei  Darreichung  sehr  grosser  Dosen 
kann  die  Elimination  durch  Urin  und  diarrhoische  Stühle 
sich  in  wenigen  Tagen  vollzogen  haben  (Brian  d und 
Chaudö).  Laborde  zeigte  dies  neuerdings  auch  in 
Bezug  auf  Elimination  mittelst  der  Galle  durch  Anle- 
gung einer  Gallcnffstel.  Gegen  die  Aufnahme  des  Ar- 
sens aus  den  Bettvorhängen  spricht  der  Umstand,  dass 
bei  der  Untersuchung  des  Zimmerstaubes  kein  Arsen 
gefunden  wurde,  auch  das  angewendete  Bismuth  wurde 
frei  von  Verunreinigungen  gefunden.  Was  die  Unter- 
suchung der  Leber  in  pathologisch-anatomischer  Be- 
ziehung betrifft,  so  ist  zu  erwägen,  dass  die  Obduction 
erst  aiu  14.  Tage  nach  dem  Tode  stattfand.  Für  die 
unterbliebene  Untersuchung  des  Hirns  ist  wohl  in  pa- 
thologisch-anatomischer Beziehung  der  zcrlliessende  Zu- 
stand eine  Erklärung  des  negativen  Resultats,  dass 
indess  auch  damit  das  Unterlassen  der  chemischen  Ana- 
lyse erklärt  sein  soll,  ist  nicht  recht  cinzusehen.  Hätte 
man  saubere  Gefässe  zum  Auffangen  der  Masse  bereit 
gehabt,  so  hätte  die  Analyse  vielleicht  gute  Resultate 
liefern  können  (d.  Ref.).  Wenn  die  von  Gallard  er- 
wähnten Symptome  (Diarrhoe  und  Erbrechen)  auch 
nicht  pathognomisch  für  Arsen  Vergiftung  sind,  so  müs- 
sen die  anderen  beobachteten  mit  in  Anschlag  gebracht 
werden:  Kopfschmerz,  Trockenheit  des  Rachens,  Oppres- 
sionsgefübl,  Schwächcgefühl.  Endlich  bedauern  Verff. 
die  Differenzen  der  abgegebenen  Gutachten,  die  ihrer 
Meinung  nach  weit  mehr  übereingestimmt  hätten,  w enn 
nicht  von  anderer  Seite  in  diese  practischc  Fragen  zu 
viel  Theorie  hineingetragen  worden  wäre. 

Blumenstock  (8)  fügt  seinen  früher  beschriebe- 
nen zwei  Fällen  einen  dritten  von  Verkohlung  des 
Leichnams  hinzu,  welcher  zeigt,  dass  verschiedenartige 
Veränderungen  je  nach  Art  und  Dauer  der  Einwirkung 
des  Feuers  zu  Stande  kommen,  was  vielleicht  unter 
gegebenen  Umständen  oinon  Schluss  auf  dio  Dauer  der 
Einwirkung  des  Feuers  gestatten  würde. 

Im  vorliegenden  Fallp  handelte  cs  sich  um  Er- 
stickung. Kohlenoxyd  war  im  Blute  nicht  nachweisbar. 
Eine  Stichwunde  in  den  Bauch,  welche  gerichtliche  r- 
seits  vermuthet  wurde,  konnte,  da  die  Bauchdecken 
wohl  erhalten  waren,  abgewiesen  werden. 

Bremine  (9)  theilt  einen  Fall  von  Zerreissung 
des  Zwerchfells  boi  einem  60jährigen  Waldwärter 
mit,  der  3 Stunden  nach  Genuss  einer  zum  grössteu 
Theil  aus  KartofTclsuppe  (mit  Essig  bereitet)  bestehen- 
den Mahlzeit  und  nachfolgender  Aufnahme  einer  kräf- 
tigen Dosis  von  doppeltkohlensaurem  Natron  plötzlich 
nach  wenigen  Würgebewegungen  gestorben  ist. 

Die  wegen  Verdacht  einer  Vergiftung  gerichtlich 
verfügte  Obduction  ergab  eine  enorme  Ausdehnung  de» 
um  seine  Längsaxe  rotirten  Magens,  einen  25  Ctm.  lan- 
gen und  15  Ctm.  breiten  Riss  des  Zwerchfells  von  vorn 
nach  hinten  rechterseits,  durch  den  die  Leber  und  ein 
Theil  des  Dünndarms  in  die  rechte  Pleurahöhle  getreten 
war.  In  der  Luftröhre  und  den  grösseren  Bronchien 
fand  sich  Mageninhalt.  B.  stellt  sicli  vor,  dass  eine 
durch  die  Einwirkung  des  Essigs  auf  das  doppelkohlcns. 
Natr.  hervorgebrachte  starke  Gasentwickelung  den  ohne- 
dies schon  stark  durch  die  Mahlzeit  gedehnten  Magen 
weit  über  die  Norm  erweitert  habe  und  dass  hierdurch 
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eine  Umstülpung  der  Wandung  an  dem  Ein-  und  Aus- 
gange des  Magens  entstanden  sei,  die  die  Oeffnungen 
desselben  fest  verschloss.  Die  dann  stattgehabten  Würge- 
bewegungen hätten  das  Zerreissen  des  Zwerchfells  ver- 
anlasst. Sobald  die  Spannung  in  der  Umgebung  des 
Magens  nachlicss,  konnte  derselbe  sich  dehnen,  die  Oeff- 
nungen wurden  frei  durch  Aufhebung  der  Wandum- 
stülpung, der  Mageninhalt  floss,  da  der  Kranke  im  Bette 
liegend  sich  befand,  in  den  Schlund  und  Rachen  und 
wurde  wegen  der  sofort  eintretenden  Schwäche  in  die 
Bronchien  geathmet. 

ßrouardel  (10)  führt  als  wichtige  Zeichen,  dass 
eine  tödtliche  Verbrennung  während  des  Lebens 
eingewirkt  hat,  an:  das  spectroscopische  Bild  des 
Kohlenoxydblutes  und  die  Färbung  durch  Blutfarbstoff 
in  allen  microscopischen  Schnitten,  die  man  durch  das 
Lungengewebe  macht.  Das  erstere  Phänomen  entsteht 
durch  die  Athmung  des  Verunglückten  in  der  mit  Koh- 
lenoxyd gemischten  Atmosphäre;  das  zweite  durch  Zer- 
störung der  in  den  Capillaren  und  den  kleineren  Ge- 
fässen  enthaltenen  Blutkörper  durch  die  Hitze.  Ist 
die  Verbrennung  eine  sehr  schnelle  und  gewaltige, 
z.  B.  wie  bei  Explosionen,  so  können  diese  Phänomene 
nicht  zu  Stande  kommen:  dagegen  findet  sich  eine 
Verbrennung  der  ersten  Athemwege,  die  zu  Stande 
kommt  beim  ersten  Versuch  des  Verunglückten,  in  der 
hohen  Temperatur  zu  athmen. 

Nicht  die  Athmung  allein,  sagt  Causse(ll), 
darf  mit  dem  Loben  des  Kindes  identificirt  werden, 
sondern  mit  gleicher  Berechtigung  muss  die  Blutcircu- 
lation  und  namentlich  die  Herzbewegung  in  Betracht 
gezogen  werden.  Darum  sind  vor  Allem:  Quetschun- 
gen , Ecchymosen  und  Spuren  von  Blutgerinnung  als 
Zeichen  dos  vorhanden  gewesenen  Lehens  anzusehen. 

Gaussd  et  Berge ron  (12)  theilen  den  Hergang 
des  Processes  Toulia  mit. 

Während  die  ersten  beiden  Sachverständigen  sich 
für  eine  Hirnhäraorrhagie  als  Todesursache  aussprachen, 
welche  sic  namentlich  aus  der  unmittelbar  nach  dem 
Tode  eintretenden  Blutung  aus  Nase  und  Mund  (?!)  und 
aus  dem  nach  ihrem  Bericht  deutlichen  Befund  bei  der 
3 Monate  nach  dem  Tode  im  Juni  ausgeführten 
Autopsie  mit  Sicherheit  annehmen  zu  können  glaubten, 
sprachen  sich  Caussd  undBergeron  trotz  des  nega- 
tiven Resultates  der  chemischen  Untersuchung  für 
Strychnin  Vergiftung  mit  Wahrscheinlichkeit  aus. 
Abgesehen  von  sehr  verdächtigen  Momenten  aus  dem 
Leben  des  Toulza  mit  seiner  Frau,  lässt  sieb  aus 
den  Symptomen,  unter  denen  die  Frau  plötzlich  starb, 
die  Strychnindarreichung  schliesscn.  Heftiges  Brennen 
in  der  Magengegend  unmittelbar  nach  dem  Verschlucken 
eines  verdächtigen  Medicamcnts,  das  der  Mann  besorgt 
hatte,  von  dem  aber  nach  dem  Tode  nichts  aufzufinden 
war,  heftige  Krampfanfälle  mit  leichten  Remissionen, 
enorme  Auftreibung  des  Leibes  unmittelbar  nach  dem 
Tode.  Dazu  kommt,  dass  ein  vorhergehender  Versuch, 
der  Frau  eine  Substanz  beizubringen,  dem  Manne  miss- 
lang, dass  aber  Thicre,  die  davon  frassen,  unter  hef- 
tigen Krämpfen  starben. 

Cheva liier  (13)  giebt  aus  seinen  reichen  Erfah- 
rungen in  Bezug  auf  gerichtlich-chemische  Untersu- 
chungen gelegentlich  einer  Massenvergiftung  (von  GO 
Mann)  durch  Beimischung  von  Schwefel  sau  re  in  Zink 
zur  Milch  die  Charactere  des  Zinks,  seiner  Legi- 
rungen,  sowie  seiner  Salze.  Namentlich  in  Betreff  der 
letztem,  ist  nach  Ch.  äusserste  Vorsicht  im  Gebrauch 


anzuempfehlen,  denn  er  selbst  erlebte  mehrere  Todes- 
fälle theils  nach  fahrlässiger,  theils  nach  verbrecheri- 
scher Darreichung. 

Clouot  (14)  hatte  Gelegenheit  verschiedene 
Zuckerarten,  bezüglich  ihrer  schädlichen  Beimi- 
schungen, zu  untersuchen  und  fand,  dass  der  Stärke- 
zucker einen  nicht  unbeträchtlichen  Gehalt  an  Arsen 
häufig  enthält.  Die  weitere  Untersuchung  hat  ergeben, 
dass  der  Arsengehalt  abhängt  von  der  zur  Dar- 
stellung benutzten  Schwefelsäure.  Es  zeigte  sich,  dass 
die  aus  Westphalen  bezogene  im  Mittel  0,2  Arsen  auf 
1 Kgrm.  enthält,  während  die  in  Frankreich  fabricirte 
im  Mittel  nur  0.001  enthalten  soll. 

Vicq  (16)  sowohl  als  Dechoudans  (17)  haben 
in  ihren  Dissertationen  den  diagnostischen  Werth  und 
die  Genese  der  subpleuralen  Ecchymosen  bear- 
beitet. Auch  in  Frankreich  hat  man  sich  jetzt  von  dor 
Wichtigkeit  der  im  Jahre  1861  vom  Ref.  gegen  Tar- 
dieu  geltend  gemachten  Thatsachcn  und  Anschauun- 
gen überzeugt.  Boide  Autoren  kommen  etwa  auf  das- 
selbe heraus.  Vicq  kommt  zu  folgenden  Conclnsio- 
nen:  1)  Man  findet  subpleurale  Ecchymosen  in  zu  ver- 
schiedenen Fällen,  als  dass  man  ihnen  eine  characte- 
ristischo  Bedeutung  vindiciren  könnte,  und  wir  können 
versichern,  dass  kein  plötzlicher  Todesfall  existirt,  in 
welchem  man  vor  der  Obduction  aussprechen  kann, 
man  werdo  keine  Ecchymosen  finden.  2)  Man  kann  in 
einer  grossen  Zahl  von  Fällen  nicht  die  subpleuralen 
Ecchymosen  von  blutigen  Suffusionen  unterscheiden, 
da  die  einen  in  die  anderen  übergehen.  3)  Pathogene- 
tisch sind  die  Ecchymosen  nicht  erzeugt  durch  respi- 
ratorische Anstrengungen  oder  Circulationsstörungen. 
4)  Ihre  Aetiologie  ist  begründet  in  Alterationen  des 
Nervensystems  , welche  allerdings  von  Circulations- 
oder  Respirationsstörungen  abhängen  können,  aber 
auch  unabhängig  von  diesen  Vorkommen  können.  Die 
Berstung  der  Capillaren  entsteht  durch  die  krampf- 
hafte und  schnelle  Contraction  der  Gefasse  unter  dem 
Einfluss  der  vasomotorischen  Nerven,  aus  Reflex  oder 
oder  direct. 

Dechoudans  formulirt  seine  Conclusionen : 1) 

Nach  Beobachtung  und  Experiment  sind  die  subpleu- 
ralen Ecchymosen  nicht  characteristisch  fiirErsiickung. 
2)  Sie  können  bei  Erstickung  fehlen  und  ohne  sie  Vor- 
kommen. 3)  Diese  Fälle  sind  verschiedener,  als  man 
bisher  angegeben  hat.  4)  Unsere  Beobachtungen  nä- 
hern sich  denen  von  Legroux,  stehen  aber  seinem 
Aussprüche  entgegen , dass  sie  einzig  einen  schnellen 
Tod  nnzoigen,  der  ein  Individuum  im  Zustand  norma- 
ler oder  fast  normaler  Gesundheit  getroffen  hat. 

De  lens  (18)  theilt  mehrere  Obductionsprotokolle 
mit  von  Leichen,  die  aus  der  Seine  gezogen  waren, 
und  an  denen  nicht  allein  Fleischwunden,  sondern  auch 
Knoche n brüche und  Gelenktreun  ungen gefunden  wur- 
den. Sie  hatten  den  ersten  hinzugerufenen  Aerzten  An- 
lass zur  Witterung  der  furchtbarsten  Verbrechen  ge- 
geben. Die  nähere  Untersuchung  ergab,  dass  die  Ver- 
letzungen insgesaramt  von  den  zahlreichen,  in  der  Seine 
sieh  findenden  mechanischen  Hindernissen  berrühren, 
die  auf  die  wegen  Fäulniss  sehr  leicht  verletzbaren 
Leichen  einwirken.  Ganz  besonders  characteristisch  und 
daher  leicht  forensisch  zu  unterscheiden  sind  die  Tren- 
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nungcn  in  den  Gelenken,  die  oft  ganz  glcichmässig  auf 
beiden  Körpcrseitcn  gefunden  wurden.  Immer  ist  ein 
längerer  Aufenthalt  der  Leiche  im  Wasser  zum  Zu- 
standekommen dieser  Verletzungen  nöthig. 

Ebertv  (19)  constatirte  bei  einem  7 — 8 Monate 
alten,  noch  nicht  reifen,  aber  lebensfähigen  und  heim- 
lich geborenen  Kinde  den  Tod  durch  Erstickung  in 
Folge  intrauteriner  — oder  jedenfalls  vor  der  Geburt 
stattgefundener  — Aspiration  von  Fruchtwasser, 
dessen  Bestandteile  bis  in  die  feineren  Bronchien  nach- 
gewiesen werden  konnten.  Die  Lungenprobe  war  völlig 
negativ.  Die  Placenta  war  in  diesem  Falle  wahrschein- 
lich schon  frühzeitig  gelöst,  denn  cs  hatten  vor  der  in 
Gegenwart  der  liebeammc  stattgehabten  Ausstossung 
3 Tage  lang  Blutungen  bestanden. 

Friedberg  (20)  konnte,  gestützt  auf  den  Obduc- 
tionsbefund  und  namentlich  auf  den  Zustand  der  Lun- 
gen des  Kindes  die  Angabe  der  Mutter,  dass  sie  nach 
der  heimlich  beendeten  Geburt  kein  Leben  an  dem 
Kinde  bemerkt  habe,  in  bestimmtester  Weise  wider- 
legen. 

Die  Lungen  waren  hochgradig  mit  Luft  gefüllt,  das 
Zwerchfell  stand  am  unteren  Rande  der  5.  Rippe.  Dass 
die  Mutter  in  der  Wahrnehmung  durch  Ohnmacht  oder 
Bewusstlosigkeit  gehindert  war,  wird  durch  ihre  eigenen 
Angaben  widerlegt,  da  sie  zugiebt,  verschiedene  zweck- 
mässige Bewegungen  zur  Beobachtung  des  Kindes  ge- 
macht zu  haben.  Auch  die  Möglichkeit,  dass  das  Kind 
durch  Lagerung  auf  dem  Gesicht  kurz  nach  der  Geburt 
erstickt  sei,  ist  auszuschli essen,  weil  die  Mutter  angab, 
dass  Hände  und  Füsse  unter  dem  Gesicht  gelegen 
haben.  Wohl  kann  aber  das  eine  Viertelstunde  nach 
der  Geburt  stattgehabte  Kinwickeln  des  Kindes  in  ein 
Umsehlagetuch  den  Tod  durch  Erstickung  erklären,  wie 
er  durch  die  Obduction  auf  Grund  der  enormen  Blut- 
überfüllung von  Lungen,  Herz  und  Gehirn  constatirt 
wordeu  war  Die  Mutter  wurde  zu  einem  Jahr  Ge- 
fängniss  (§  222  D.  Str.-G.)  verurtheilfc. 

Derselbe  (21)  veröffentlicht  einen  Fall  von  Ver- 
letzung der  Kopfschlagader  (sog.  Carotidenrup- 
tur),  welcher  noch  28  Wochen  nach  dem  Tode  an  der 
ausgegrabenen  Leiche  eines  Erhängten  kenntlich  war. 

„Dicht  oberhalb  der  Theilungsstclle  der  rechten 
Carotis  communis  zeigt  sich  eine  Zusammcnhangstreu- 
nung  der  inneren  Haut  der  äusseren  Carotis.  Die  un- 
ebenmässig  verlaufenden  Ränder  der  inneren  Haut  an 
der  getrennten  Stelle  sind  1 Ctra.  von  einander  ent- 
fernt, zwischen  denselben  befindet  sich  auf  der  mittleren 
Haut  eine  dünne  Lage  geronnenen  Blutes.  Die  Tren- 
nung der  inneren  Haut  ist  eine  ringförmige.  Die  linke 
Carotis  zeigt  nichts  Regelwidriges.“  — Die  Strangrinne 
verlief  zwischen  Kehlkopf  und  Zungenbein. 

An  diese  Abhandlung  schliesst  sich  eine  zweite, 
betreffend  ., Entstehungsweise  und  Bedeutung  der 
bei  Erhängten  oder  Erdrosselten  vorkommenden 
Verletzung  der  Kopfschlagador.'4  Verf.  halt  da- 
für, dass  die  Verletzung  der  Kopfschlagader,  richtig 
beurtheilt,  ein  höchst  werthvolles  Zeichen  des  Erdros- 
selns oder  Erhängens  ist. 

Die  Verletzung  besteht  thcils  in  einer  Zusamraen- 
hangstrennung  der  inneren,  oder  der  inneren  und  mitt- 
leren Haut  der  Carotis,  theils  in  einem  Bluterguss  aus 
den  Geflossen  der  Carotiswand  und  wird  mehr  durch 
Zerrung  als  durch  Druck  erzeugt,  was  aus  der  Zer- 
rcissung  an  einer  von  der  Strangmarkc  entfernten  Stelle 
folgt.  Zu  ihrem  Zustandekommen  wirkt  ferner  die 
plötzliche  Stauung  in  den  Gcfässen  oberhalb  des  Würge- 
handes  und  vermehrter  Blutdruck  mit,  entstanden  durch 
Reizung  der  Gcfässncrven  in  Folge  dirccten  Einflusses 


des  Würgebandes  oder  der  Dyspnoe.  Bei  Lebenden 
kann  die  entsprechende  Zerrung  bewirkt  werden  da- 
durch, dass  dieselben  beim  Erhängen  von  einer  Höhe 
herabspringen  oder  dadurch,  dass  dieselben  beim  Er- 
hängen, wie  beim  Erdrosseln,  theils  auf  Befreiung  d»*s 
Halses  von  dem  Würgeband  gerichtete,  theils  krampf- 
hafte, von  dem  Todeskampf  herrührende  Körperbewe- 
gungen ausführen.  Eine  krankhafte  (atheroraatöse)  Be- 
schaffenheit der  Gefässc  Ist  nicht,  wie  behauptet  wor- 
den, erforderlich.  Daraus  allein,  dass  man  die  innere 
oder  innere  und  mittlere  Haut  der  Kopfschlagader  zer- 
rissen findet,  kann  inan  nicht  den  Schluss  ziehen,  dass 
das  Würgeband  noch  während  des  Lebens  eingewirkt 
habe.  Ein  Bluterguss  in  die  Wand  der  Carotis  oder 
in  die  gerissene  Wunde  derselben  kann  nicht  nach  dem 
Tode  erfolgen.  Der  Bluterguss  ist  deshalb  ein  höchst 
werthvolles  Zeichen  dafür,  dass  das  Würgehand  wäh- 
rend des  Lebens  cingewirkt  hat.  Es  ist  ein  solches 
Zeichen  nicht  nur  dann,  wenn  die  innere  Haut  der 
Carotis  zerrissen  ist,  sondern  auch  dann,  wenn  diese 
Haut  unversehrt  ist.  Die  Blutunterlaufung  der  Carotis- 
waud  bei  Erdrosselten  und  Erhängten  bildet  rothe  Flecke 
in  der  äusseren  oder  unter  der  inneren  Haut.  Eine 
Benetzung  der  zerrissenen  inneren  oder  inneren  und 
mittleren  Haut  mit  dem  in  dem  Arterienrohre  enthal- 
tenen Blut  lässt  sich  von  einem  Bluterguss  aus  den 
Gcfässen  der  Carotiswand  leicht  unterscheiden,  wenn 
man  das  Aussehen  der  vorsichtig  mit  Wasser  abgespül- 
ten Wunde  würdigt.  Wo  das  Blut  in  der  Wunde  flüssig 
war,  fand  Verf.  nach  vorsichtiger  Abspülung  desselben 
thcils  eine  blutige  Infiltration  der  mittleren  Haut,  theils 
einzelne  punetfürmige,  von  geronnenem  oder  flüssigem 
Blute  gebildete  Herde  in  derselben  auf  dem  Grund* 
der  Wunde,  woraus  folgt,  dass  das  Blut  aus  dem  zwi- 
schen die  Elemente  der  mittleren  Haut  eingeschobenen 
Gcfässnetz  ergossen  ist.  ein  Ursprung,  der  noch  mehr 
cinleuchtct,  wenn  das  Blut  geronnen  ist  und  in  gerin- 
gerer oder  grösserer  Ausdehnung  dem  Grunde  der  Wund- 
anhaftet.  Es  kann  auch  Vorkommen,  dass  die  Zusam- 
menhangstrennung  der  inneren  Haut  der  Carotis  beim 
Erhängen  und  Erdrosseln  auch  erst  danu  erfolgt,  wenn 
der  Bluturalauf  aufgehört  hat  In  diesem  Falle  findet 
ein  Bluterguss  in  die  Wände  der  Carotis  nicht  stau. 

Gironde  (22)  theilt  den  Obductionsbefund  einer 
aus  der  Gebärmutter  einer  Ertrunkenen  entfernten 
etwa  7Va  Monat  alten  Frucht  mit.  Es  fanden  sich 
zahlreiche  Ecchymosen  unter  der  Lungen-  und  Rippcn- 
pleura,  dem  Herzbeutel,  auf  dem  Herzen,  Zwerchfell 
und  Fericranium.  G.  wendet  sich  gegen  die  deutschen 
Schriftsteller,  welche  Tardieu’s  Lehren  bekämpit 
hätten.  Verf.  tritt  vielmehr  Tardieu  dahin  bei,  dass 
die  Ecchymosen  pathognomonisch  seien  für  Erstickungs- 
tod oder  bei  Cotupression  der  Nabelschnur,  plötzlichem 
Ersticken  der  Mutter  Vorkommen  köunen. 

Heubach  (23)  empfiehlt  Bettendorf f’s  Re- 
agens (Zeitschrift  für  Chemie  N.  F.  V.,  492)  dem 
practischen  Arzte  als  einfach  und  bequem  zur  Unter- 
suchung von  hellgrünen  Stoffen  auf  Arsen,  und  zwar 
empfiehlt  es  sich,  die  Zinnchloriirlösung  wegen  ihrer 
leichten  Zersetzbarkeit  kurz  vor  Anwendung  selbst 
darzustollen. 

2 Ccm.  concentrirtcr  As  freier  Salzsäure  werden  mit 
0,05  Stanniol  5 Minuten  lang  erwärmt,  cs  bildet  sich 
Zinnchlorürlösung  unter  Entweichung  von  Wasserstoff 
Das  zu  untersuchende  Object  wird  mit  Salzsäure  über- 
gossen: Es  entsteht  bei  Anwesenheit  von  As:  Arsen- 
chloriir  (As*  0,  4-  6 HCl  = 3H,0  -f-  As*CI3).  Mischt  man 
diese  Lösung  mit  der  des  Zinnchlorürs . so  wird  die 
Mischung  dunkelbräunlich  je  nach  der  Menge  des  As, 
der  braune  Niederschlag  bildet  nach  einigen  Stunden 
einen  deutlichen  As -Spiegel  (As*Cl*  + 3SnCl,  = 3Sn04 
-f-  2 As).  Verunreinigung  des  Zinns  mit  Schwcfelaatimon 
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erkennt  inan  an  dem  schwarzflockigen  Niederschlag, 
von  dem  man  gut  thut  die  Zinnchlorürlösung  durch 
Abgicssen  zu  trennen.  Ist  das  As  als  rother  Realgar 
AstSj  oder  gelbes  Auripigment  AsjS*  vorhanden,  so 
genügt  das  Kochen  der  Substanz  in  Salzsäure  nicht, 
wenn  man  nicht  vorher  durch  Mischen  mit  chlora.  Kal. 
und  Erhitzen  auf  einer  Ifesser klinge  alle  Schwefelmetalle 
oxydirt  hat. 

Hofmann’s  (24)  Versuche  lehren,  dass  bei  un- 
geborenen  oder  neugeborenen  Früchten  die  Herz- 
bewegungen noch  Stunden  lang  nach  dem  Tode 
fortdauern  können,  ein  Umstand,  der  nicht  allein  für  die 
Indication  zum  Kaiserschnitt  wichtig  werden  kann, 
sondern  auch  forensisch  wichtig  ist,  insofern  dadurch 
die  Thatsacho  unterstützt  wird , dass  Neugeborene  ein 
geringes  Sauerstoffbedürfniss  haben  (wie  schon  auch 
vor  der  Geburt)  und  dadurch  die  Fälle  sich  erklären, 
die  in  der  Literatur  mitgetheilt  sind,  nach  denen  ver- 
scharrte Kinder  noch  Stunden  lang  nachher  wieder 
zum  Leben  gebracht  werden  konnten. 

In  Kuby’s  (25)  interessantem  Fall  wird  trotz  an- 
scheinenden Raubes  die  Halsschnittwunde  aus  der 
Art,  Richtung,  den  Nebenumständen  und  Mangel  von 
Spuren  von  Gegenwehr  als  eine  selbst  beigebrachte 
diagnosticirt  und  dem  Richter  überzeugend  motivirt 

In  Kuby’s  Fall  (26)  starben  beide  schwerverletzte 
Menschen  an  den  ihnen  beigebrach teu  Stichwunden. 
Von  den  an  dem  Thäter  Vorgefundenen  Verletzungen, 
welche  nicht  mehr,  nachdem  die  Getödtetcn  verletzt 
worden  waren,  von  denselben  dem  Angeschuldigten  bei- 
gebracht sein  konnten,  war  anzunehmen,  dass  dessen 
Aussage,  dass  er  in  Nothwehr  gehandelt  habe,  auf 
Wahrheit  beruhe. 

Kuby’s  Fall  (27)  von  zweifelhaftem  Selbst- 
mord durch  Schusswunde  zeigt  von  Neuem,  wie  über- 
aus vorsichtig  man  in  der  Beurtheilung  bei  Schuss- 
wunden sein  muss,  weil  der  aus  anderen  Umständen 
wahrscheinliche  Selbstmord  nur  dadurch  seine  Erklärung 
findet,  dass  der  am  Boden  liegende  Selbstmörder  das 
ebenfalls  am  Boden  liegende  mit  Schrot  geladene  Ge- 
wehr auf  sich  abgefeuert  hat. 

In  dem  ersten  der  beiden  Fälle  von  Salzsäure- 
vergiftung, welche  Kuby  (28)  mittheilt,  trank  oin 
Trunkener  verdünnte  Salzsäure  und  starb  24  Stunden 
später. 

Bei  der  40  Stunden  nach  dem  Tode  vorgenommenen 
Obduction  fand  sich  der  Magen  nicht  erweicht,  aber 
die  Schleimhaut  an  einer  Stelle  von  8 Ctm.  im  Durch- 
messer tief  braunroth  gefärbt  und  aufgelockert  mit  aus- 
getretenem Blute  unterlaufen  ; an  einer  anderen  Stelle 
ganz  zerstört  und  abgeschürft.  Zwölffingerdarm  ge- 
rothet  und  geschwollen.  Acusserlich  am  Magen  der  be- 
schriebenen Stelle  entsprechend  röthlich  gefärbte  Stellen 
mit  einzelnen  stecknadelkopf-  bis  linsengrossen  Funkten. 
Mund,  Zunge  und  Rachen  unverletzt  Speiseröhre  nicht 
zerstört,  geröthet.  Die  Magenflüssigkeit  icagirte  nicht 
sauer.  Lcbcrzellen  und  Ucrzmusculatur  verfettet.  Mark- 
substanz der  Niere  blass,  Rindensubstanz  blutreich.  — 
Die  neutrale  Reaction  des  Mageninhaltes  erklärt  Vcrf. 
aus  der  Resorption  der  stark  verdünnten  Säure. 

Der  zweite  Fall  endete  mit  Genesung  nach  kurzer 
Krankheit. 

Laforcst  (29)  obducirte  eine  an  Haemorrhagie 
im  linken  Streifenhiigel  plötzlich  ohne  langen  Todes- 
kampf verstorbene  64  jährige  Frau  und  fand  u.  A.  an 
der  unteren  Fläche,  sowie  an  der  hinteren  deutliche 
I — 2 Mm.  grosse  subpleurale  Ecchymosen  und  zahl- 


reiche punktförmige.  Vcrf.  tritt  der  Anschauung  ent- 
gegen, dass  diese  Ecchymosen  pathognomonisch  für  ge- 
waltsamen Erstickungstod  seien , sondern  meint  viel- 
mehr, dass  sie  nach  jedem  plötzlichen  Tod  Vorkom- 
men können,  gleichgültig,  ob  er  durch  Gewalt  oder 
Hirnhämorrhagie  oder  Beratung  eines  Aneurysmas  vor- 
anlasst ist. 

Landgraf  (30)  versucht  zu  entscheiden,  ob  der  in 
trunkenem  Zustande  auf  die  Strasse  geworfene  und  auf 
den  Rücken  gefallene,  sodann  mit  Füssen  getretene, 
endlich  durch  das  Auffallen  eines  Erwachsenen  auf  ihn 
misshandelte  B.  die  bei  seiner  Obduction  constatirtc 
Ruptur  der  hinteren  Blasenwand  von  4 Quer- 
finger Breite  durch  eine  der  vorhin  erwähnten  Miss- 
handlungen erlitten.  L.  spricht  sich  dahin  aus,  dass 
der  Fusstritt  in  die  Blasengegend  bei  gefüllter  Blase 
— obgleich  keine  äusseren  Spuren  constatirt  sind  — 
die  meiste  Wahrscheinlichkeit  für  sich  als  ursächliches 
Moment  habe,  dagegen  könne  die  Möglichkeit,  dass  der 
blosse  Fall  auf  den  Rücken  ebenfalls  genüge,  nicht  ge- 
leugnet werden;  die  geringste  Wahrscheinlichkeit  habe 
aber  das  Auffallen  eines  anderen  Menschen,  weil  die 
Knochen  ganz  unverletzt  seien  (?  d.  Ref.).  In  dßr 
Schwurgerichts -Sitzung  modifioirten  die  Zeugen  ihre 
Aussagen  derartig,  dass  der  Angeklagte  freigesprochcn 
wurde. 

Laugier  (31)  beobachtete  einige  Fälle  von  Zer- 
reissung  des  Darms  in  Folge  von  Stoss  gegen  don 
Leib,  welche  sämmtlich  durch  Peritonitis  innerhalb  der 
ersten  24  Stunden  zum  Tode  führten,  obgleich  die 
Kranken  unmittelbar  nach  der  Verletzung  noch  gehen 
konnton  und  äusserlich  nichts  von  Blutunterlaufung 
oder  Abschürfungen  wahrnehmbar  war.  Aehnüche 
Fälle  führt  Yelpeau,  Toulmouche  u.  A.  an.  Sehr 
häufig  sind  es  Fussstösse  und  am  häufigsten  zeneisst 
das  Ileum  wenig  oberhalb  des  Coecum.  Eine  Hernie 
begünstigt  dio  Zerrcissung  nur  dann , wenn  sie  gerade 
vom  Stoss  direct  getroffen  wird,  durch  die  relative  Fi- 
xirung  der  Eingeweido,  die  bei  normaler  Lagerung 
leichter  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  ausweichen  kön- 
nen. L.  plaidirt  für  die  Bestrafung  dieser  rohen  An- 
griffswoise,  dio,  wenn  derStoss  hoch  genug  unter  dem 
Zwerchfell  geführt,  den  sofortigen  Tod  zur  Folge  haben 
kann. 

Legroux  (32)  thoilt  nach  Zusammcnstolluug  des 
über  das  Vorkommen  und  die  Deutung  der  sub pleu- 
ralen Ecchymosen  Bekannten  eine  Reihe  interes- 
santer Versuche  mit,  welche  er  in  Gemeinschaft  mit 
Labordo  an  Hunden,  die  er  unter  sorgfältiger  An- 
ordnung des  Experimentes  dem  Erstickungs-,  Erhän- 
gungs-  und  Erwürgungstod  unterwarf,  ausgeführt  bat. 
Dio  Resultate  in  Bezug  auf  dio  Bedeutung  der  sub- 
pleuralen Ecchymosen  stimmen  mit  den  bekannten  an- 
derer Forscher  überein  und  sprechen  gegen  die  Tar- 
dieu’sche  Anschauung  von  der  specilischen  Bedeu- 
tung der  E.  für  Tod  durch  Erstickung.  Allenfalls 
glaubt  L.  sich  zu  dem  Schluss  berechtigt,  dass  im  ju- 
gendlichen Alter  die  Ecchymosen  am  zahlreichsten 
nach  Erstickung,  woniger  zahlreich  nach  Erwürgung, 
aui  sparsamsten  nach  Erhängen  gefunden  werden.  Mit 
Sicherheit  sind  sie  also  niemals  als  ein  specifiscbes 
Zeichen  für  irgend  eine  Todesart  anzusehen,  wenn 
man  nicht  einen  raschen  und  gewaltsam  herbeigeführ- 
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ton  Tod  als  eine  solche  ansehen  will.  Hierbei  ist  aber 
immer  festzuhalten,  dass  die  gewaltsame  Ursache  aus- 
serhalb wie  innerhalb  des  Körpers  ihren  Ursprung 
genommen  haben  kann. 

Lilienfeld  (33)  erklärt  den  Tod  eines  40jähr., 
körperlich  verkommenen,  auf  freiem  Felde  todt  aufge- 
fundenen Weibes  durch  „Darmlähmung“,  da  der  Ob- 
(luctionsbcfund  keine  weiteren  pathologischen  Erschei- 
nungen bot,  als  eine  enorme  Ausdehnung  des  Dick- 
darms und  ganz  besonders  des  Mastdarms,  durch  Mas- 
sen unreifer  unverdauter  Pflaumen,  von  denen  67  Kerne 
aufgefunden  wurden.  Ob  die  Darmlähmung  rein  me- 
chanisch entstanden  ist  oder  ob  von  dem  stark  serös 
durchfeuchteten  und  in  den  Höhlen  mit  seröser  Flüs- 
sigkeit abnorm  gefüllten  und  von  milchig  getrübten 
Häuten  eingeschlossenen  Gehirn  ein  hemmender  Einfluss 
auf  die  Darmbewegung  ausgeübt  worden  ist,  lässt  Vcrf. 
unentschieden. 

Lutaud  (34)  lenkt  von  Neuem  dio  Aufmerksam- 
keit auf  die  missbräuchliche  Anwendung  der  Anao- 
sthetica,  besonders  des  Stickstoffoxydul  ohne  ge- 
nügende Vorsicht. 

In  Manchester  starb  ein  geachteter  College  (Uarri- 
son),  während  ersieh  behufs  Zahnextraction  von  einem 
Zahnarzt  unter  Assistenz  eines  Dieners  anästhesiren 
licss.  Die  Obduction  ergab  fettige  Degeneration  des 
Herzens.  Aber  auch  von  einem  anderen  Gesichtspunkte 
ist  Vorsicht  bei  Anwendung  der  Anästhesie  zu  empfeh- 
len. In  England  büsste  ein  Arzt  das  Chloroformiren 
einer  Dame  ohne  Assistenz  mit  2 Monaten  Unter- 
suchungshaft wegen  falscher  Beschuldigung,  mit  der 
Dame  unzüchtige  Handlungen  vorgenommen  zu  haben. 

Marandon  de  Montyel  (36)  berichtet  einen 
Fall  von  Kindesmord,  der  dadurch  einiges  luteresse 
bietet,  dass  die  Aussagen  der  Angeklagten  bei  ober- 
flächlicher Betrachtung  dos  Obductionsbefundes  glaub- 
haft erschienen,  während  sie  sorgfältiger  Erwägung 
nicht  Stand  halten  konnten. 

Die  Angeklagte  gab  an,  auf  dem  Nachtgeschirr  von 
der  Geburt  eines  todten  unreifen  (höchstens  7 •/*  Monate 
alten)  Kindes  überrascht  worden  zu  sein.  Das  Kind 
soll  mit  dem  Gesicht  in  das  Geschirr  gefallen  sein,  sie 
habe  es  von  hinten  her  am  Nacken  gefasst,  emporge- 
hoben und  energisch  von  Mund  zu  Mund  Luft  einge- 
blasen. Die  Obduction  ergab,  abgesehen  von  unzweifel- 
hafter Reife,  einen  so  vollkommenen  Luftgehalt  der 
Lungen,  dass  derselbe  unmöglich  vom  Lufteinblasen 
von  Mund  zu  Mund  herrühren  konnte,  ferner  aber  eine 
Reihe  von  Nagelspuren  auf  der  rechten  Seite  des 
Halses,  für  deren  Entstehen  die  Aussage  der  Angeklag- 
ten hätte  angenommen  werden  können,  wenn  die  Con- 
cavität  nicht  nach  vorn  gerichtet  gewesen  wäre.  Diese 
in  Verbindung  mit  rechtsseitigem  Sitz  fand  ihre  Erklä- 
rung nur  in  (Ter  Annahme,  dass  ein  energischer  Griff 
von  vorn  her  mit  der  Unken  Hand  ausgeführt  wordeu 
war,  eine  Annahme,  die  an  Berechtigung  gewann,  als 
sich  bei  näherer  Untersuchung  der  Angeklagten  selbst 
hcrausstellte,  dass  ihre  rechte  ganzo  Oberextremität 
atrophisch  und  von  so  mangelhafter  Functionsfähigkeit 
war,  dass  ein  Griff,  wie  die  Angeklagte  ihn  beschrieb, 
niemals  möglich  sein  konnte. 

Maschka’s  Fall  (38)  betrifft  ein  Facultätsgutach- 
ten  des  Inhaltes,  dass,  da  an  dem  Kinde  Erstick  ung 
durch  Erwürgung  zu  constatircn  gewesen  sei  und 
dagegen  Zeichen  des  Erstickungstodes  gänzlich  fehlen, 
zu  erachten  sei,  dass  das  Kind  bereits  als  Leiche  ins 
Wasser  gekommen  sei. 

P i n c u s’  (40)  Fal l von  Cyankaliumtod  bot.  ausser 
den  gewöhnlichen  characteristischcn  Merkmalen  die  sel- 
tene Erscheinung,  dass  es  noch  nach  3 Tagen  möglich 


war,  nicht  allein  aus  dem  Magen  und  seinem  Inhalt, 
sondern  auch  aus  Leber,  Milz,  Nieren,  Blut  ein  Destillat 
zu  gewinnen,  welches  alle  Reactionen  auf  Blausäure  mt*. 
Sicherheit  gelingen  liess. 

Schlemmer  (41)  thoilt  6 interessante  Fälle  mit. 

1)  Eine  Verletzung  der  inneren  Kniekehle 
durch  einen  Hieb  mit  der  Sense,  Durchschneidung 
sämmtlichcr  Weichthcile  bis  auf  den  Knochen,  Verblu- 
tung aus  der  Arteria  popiitea.  Der  Fall  ist  dadurch 
interessant,  als  gcurtheilt  werden  musste,  ob  das  In- 
strument geworfen  sei  oder  damit  wie  beim  Mähen  die 
Verletzung  erzeugt  sei.  Nach  Richtung  und  Tiefe  der 
Wunde  musste  letzteres  ausgesprochen  werden.  2)  Spon- 
tane Ruptur  der  Milz;  sehr  seltener  Fall  von  Rup- 
tur einer  kranken  Milz.  Verf.  fügt  sechs  Fälle  aus  der 
Literatur  hinzu.  3)  Sturz  in  den  Strassengraben  durch 
Umfallen  des  Wagens.  Tod  nach  sechs  Tagen.  Frag- 
licher verdächtiger  Zusammenhang.  Es  zeigten  sich  bei 
der  Obduction  Brüche  (1er  Rippen  und  des  Radius 
gleichzeitig  ein  Bluterguss  über  die  ganze  linke  Gross- 
hirnhemisphäre und  in  den  Schädelgruben.  Die  Gefässe 
der  Hirnbasis  verdickt  und  rigid.  Ein  ursächlicher  Zu- 
sammenhang wurde,  da  der  Verstorbene  sich  inzwischen 
ganz  wohl  befunden  hatte,  nicht  angenommen.  4)  F aust- 
schlag  in  die  Magengegend.  Tod  nach  1 Monaten 
an  Carcinoma  pancreatis.  Zusammenhang  verneint. 
5)  Interessanter  Befund  an  der  Milz  einer  an  Herz- 
fehler verstorbenen  Frau:  Milz  9,7  lang,  2,4  breit. 
6 Mm.  dick.  Capscl  nirgend  verdickt,  auf  der  Schnitt- 
fläche dieser  äusserlich  keine  Spur  einer  pathologischen 
Veränderung,  Parenchym  streifig  schwärzlich  pigraentirt, 
zwischen  den  einzelnen  pigmentirten  Stellen  solche  von 
chocoladenbrauner  Färbung,  welche  normalem  Milzge- 
webc  gleichen.  Microscopisch  bestanden  die  schwarzen 
Streifen  aus  pigmentirten  schwarzen  Körnern,  welche 
an  Grösse  die  normalen  Milzzellen  fast  um  die  Hälfte 
übertrafen  und  an  jenen  Stellen  die  normalen  Milz- 
zellen fast  vollständig  substituirten,  so  dass  das  Milz- 
parenchym  dieser  Partien  vollständig  von  ihnen  ge- 
bildet zu  werden  schien  und  das  gesammtc  Milzgewebe 
das  Bild  einer  melauämischen  Milz  darbot.  Die  schon 
macroscopisch  als  anscheinend  normales  Gewebe  erkann- 
ten Stellen  erwiesen  sich  auch  bei  microscopischer  Un- 
tersuchung als  solche.  6)  Vergiftung  oder  natür- 
licher Tod.  Eine  Darmverschlingung  gab  Veranlassung 
zu  dem  Verdachte  einer  Vergiftung. 

Sommerbrodt  (42)  stellt  nach  sorgsamer  Be- 
trachtung der  in  der  Literatur  veröffentlichten  Fälle 
von  Schuss v erle tzungen  d er  Baucho  rgan  e eine 
Anzahl  Sätze  auf,  deren  Bedeutung  für  die  gcrichts- 
ärztlicho  Praxis  nicht  zu  verkenneu  ist; 

1 . Für  die  Beantwortung  der  allgemeinen  foren- 
sischen Fragen:  Schussrichtung,  Stellung  der  Gegner. 
Mord  oder  Selbstmord,  gelten  dieselben  Gesichtspunkte, 
wie  für  Schussvorletzungen  überhaupt,  und  wie  si* 
von  l'oltzer  (Prag.  Yjschr.  Bd.  129)  ausführlich  ent- 
wickelt sind.  Zu  berücksichtigen  sind  dabei  die  eigen- 
thiimlichen  anatomischen  Verhältnisse  der  Bauchhöhle. 
Namentlich  ist  boi  Verletzung  des  Darmbeins  für  die 
Frage  nach  der  Schussrichtung  wichtig,  dass  (Bau- 
dcus,  Dupuytren)  dio  erstgetroffene  Knochenplatte 
glatt  durchschlagon  zu  werden,  während  die  zweite  :u 
splittern  pflogt.  2.  Die  Bauchschussverletzungen  sind 
von  jeher  (Charles  Bell)  als  schwere  betrachtet  wor- 
den (über  70  pCt.  Mortalität  noch  jetzt).  3.  Der  Tod 
kann  sofort  cintreten  durch:  Herzlähmung  (Shol  : 
Verblutung  (Mohrzahl),  meist  innere,  selten  äussm: 
Septicämio,  für  die  das  Bauchfell  ein  besonders  güa- 


Digitized  by  Google 


UM  AN,  GERICHTSARZNEIKÜNDR. 


489 


stiger  Boden  (Wcgnor).  Wie  lange  Denatus  nach  der 
Verletzung  noch  gelebt  habe  und  ob  er  noch  diese  oder 
jene  Handlung  habe  ausführen  können,  ist  stets  mit 
grosser  Reserve  zu  beantworten  (zeitweilige  Verlegung 
einer  Gefässwunde !).  Bei  conourrirenden  Todesur- 
sachen ist  die  Frage  nach  der  Priorität  nicht  immer 
mit  Sicherheit  zu  entscheiden  (Küster’s  Versuche). 
4.  Der  Tod  kann  nach  längerer  Zeit  erfolgen  durch 
Peritonitis  oder  Septicarnie,  secundäro  Blutungen,  Er- 
schöpfung nach  langen  Eiterungen.  Die  Prognose  ist 
daher  immer  dubia  ad  mal  am  vergens  zu  stellen  (Li- 
in an),  wenn  auch  zugestanden  werden  muss,  dass  die 
nicht  penetrirenden  Schüsse  eine  ungleich  bessere 
Prognose  gestatten.  Die  Diagnose  kann  aber  nach 
dieser  Richtung  hin  nicht  immer  mit  Sicherheit  ge- 
stellt werden,  weil  das  Eingehen  mit  Finger  und  In- 
strumenten nur  in  Ausnahme  fällen  gestattet  ist.  ln 
Betreff  der  Septicarnie  ist  zu  beachten,  dass  der  Grund 
für  ihr  Entstehen  sehr  wohl  durch  das  Eindringen  von 
Microsporen  mit  dem  Geschoss  und  noch  mehr  mit  den 
miteindringenden  Fetzen,  Pfropfen  etc.  gelegt  werden 
kann.  5.  Eine  Scala  für  die  Gefährlichkeit  der  Bauch- 
schussverletzungen ist  wegen  der  mannigfachen  Com- 
plicationcn  nicht  aufzustellen.  Im  Allgemeinen  kann 
man  sagen:  je  höher  oben,  desto  gefährlicher.  6.  In 
Bezug  auf  die  Folgezustände  geheilter  Bauchschuss- 
vorletzungcu  muss  man  streng  individualisiren.  Meist 
characterisiren  sich  die  nicht  penetrirenden  Bauch- 
schussverletzungon als  leichte,  alle  übrigen  als  schwero 
im  Sinne  des  Gesetzes.  Aber  selbst  die  ersteren  kön- 
nen durch  grosse  Narbenbildung  zu  schwerem  Siech- 
thum führen. 

Tamassia  (45)  zeigt,  dass  im  Verlauf  der  Ar- 
senik-, Phosphor-  und  Strychnin vergi ftung 
die  Körpertemperatur  si nkt.  Die  mittlere  Zeit 
zwischen  Injection  und  den  ersten  Zeichen  der  Vergif- 
tung waren  beim  Arsenik  7 Minuten,  beim  Phosphor 
etwa  7 Stunden,  bei  Strychnin  ungefähr  5 Minuten. 
Das  längere  Bestehen  der  Todtcnstarre  wird  auf  anti- 
septische  Wirkung  des  Strychnin  zurückgeführt. 

Tarchini-Bonfanti  (47)  erlebte  einen  Fall  von 
oberflächlicher  Verbrennung  des  ganzen  Körpers 
eines  5jährigen  Kindes  durch  die  strahlende  Wärme 
einer  in  einer  Entfernung  von  70  Ctrn.  von  der  Wiege 
brennenden  Kommode  mit  Wäsche,  ohne  dass  die  Betten 
oder  das  Hemde  des  Kindes  Spuren  von  Versengung 
gezeigt  haben.  Die  darauf  mit  Leichentheilcn  in  ana- 
loger Anordnung  angestellten  Versuche  bestätigten  die 
Möglichkeit  des  beobachteten  Phänomens  und  lehrten, 
dass  selbst  eine  mehrfache  Lage  von  Leinen  die  Kör- 
pertheile  vor  dem  Einfluss  der  strahlenden  Wärme  nicht 
erheblich  zu  schützen  vermag. 

Veit  (49)  theilt  einen  Fall  von  Schädelfissu- 
ren nach  unzweckmässiger  Anwendung  des  Secale 
cornutum  mit  bei  sonst  normalen  Verhältnissen  und 
letanisch  gesteigerter  Contraction  des  Uterus,  die 
bei  dem  Durchtritt  des  Kopfes  durch  den  engen  Mut- 
termund die  Schädelfracturen  bewirkte.  Der  Fall  ist 
sehr  lehrreich;  dass  er  aber  irgend  etwas  in  dein  vom 
Kef.  gethanen  Ausspruch,  dass  Schädelfracturen  mög- 
licherweise auch  entstehen  bei  nicht  besonders  er- 
schwertem oder  verlangsamtem,  vollends  ohne  Kunst- 


hülfo  beendetem  Geburtsact  (zumal  bei  defecten  Kno- 
chen), also  auch  bei  Erstgebärenden  und  heimlich  Ge- 
bärenden, ändere,  vermag  Ref.  nicht  einzusehen. 
Wenn  Verf.  meint,  dass  der  Begriff  der  spontanen  mit 
der  normalen  Geburt  verwechselt  werde,  so  ist  dies 
durchaus  nicht  der  Fall,  wohl  aber  kommt  es  in  foro 
darauf  an,  ob  bei  einer  spontan  (also  ohne  Zangen  und 
Kunsthülfe)  verlaufenden  Geburt  Schadelflssuren  ent- 
stehen können,  weil  ja  sonst  bei  einer  präsumtiv  spon- 
tanen Geburt,  nothwendig  eine  anderweite  Gewalt  auf 
den  Schädel  hätte  eingewirkt  haben  müssen.  Dass 
normale  Geburten,  d.  h.  solche,  wo  normales  Becken, 
normale  Wehen,  normale  Weichtheile  der  Mutter,  nor- 
male Beschaffenheit  des  kindlichen  Kopfes  vorhanden 
sind,  von  Schädelbrüchon  nicht  begleitet  sind,  das 
acceptiren  wir  sehr  gern ; aber  nicht  zu  leugnen  wird 
sein,  dass  auch  anomale  Geburten  im  obigen  Sinne 
noch  spontan  beendet  werden  können;  und  Vcrf.  un- 
terstützt uns  nur  durch  seinen  Schlusssatz,  wenn  er 
ausspricht:  „dass  die  sonstigen  Fracturen  bei  sponta- 
ner Geburt  auch  durch  die  physiologisch  gesteigerte 
Wehenthätigkcit  in  letzter  Linie  bewirkt  werden.“ 

Yidau  (50)  hebt  vor  Allem  hervor,  dass  man  aus 
dem  Aufßndcn  minimaler  Mengen  von  Arsen  in  einer 
Leiche  keinen  Schluss  auf  Vergiftung  machen  darf. 
Otto  (Braunschweig)  hat  in  den  Rückständen  der 
verschiedensten  Wässer  Arsen  in  mehr  oder  weniger 
grosser  Menge  nacligewiesen.  Dios  macht  es  wahr- 
scheinlich, dass  wir  stets  eine  geringe  Monge  Arsen  in 
unserem  Körper  haben.  V.  tadelt  mit  Recht  die  Un- 
tersuchung des  einen  Sachverständigen,  der  ein  Ge- 
misch von  Magen,  Leber,  Darm  zur  Prüfung  benutzte, 
statt  jeden  einzelnen  Theil  zu  prüfen.  Ferner  muss 
die  Untersuchung  in  Fällen  von  Arsenvergiftung  auch 
auf  andere  Theile  des  Körpers  ausgedehnt  werden: 
namentlich  die  Knochen  (Drage ndorf,  Roussin) 
und  ganz  besonders  Gehirn  und  Rückenmark  (Scolo- 
suboff),  was  im  Falle  Dauval  ganz  unterblieb.  Als 
die  beste  Art,  die  organische  Substanz  in  den  zu  prü- 
fenden Theilen  zu  zerstören,  ompflehlt  V.  die  Methodo 
Gautier  (1875),  die  in  successiver  Anwendung  der 
Salpetersäure,  Schwefelsäure  und  nochmals  Salpeter- 
säure besteht. 

Lutaud  vermisst  im  Obductionsprotocoll  die  mi- 
croscopische  Untersuchung  der  Leber  und  Nieren  auf 
fettige  Degeneration,  in  klinischer  Beziehung  eine  Notiz, 
ob  Hautausschlag  oder  Conjunctivitis  beobachtet  wurde. 

Decbambc  endlich  erwähnt  des  peinlichen  Ein- 
drucks, den  Meinungsverschiedenheit  der  Sachverstän- 
digen vor  Gericht  auf  das  grössere  Publikum  hervor- 
bringen muss  und  schlägt  zur  Vermeidung  dieses  Uebel- 
standes  eine  Re  Organisation  vor,  welche  die  Theilung 
der  Sachverständigen  in  Specialisten,  entsprechend 
den  einzelnen  Fächern  der  gerichtlichen  Medici n,  zum 
Ziele  hat. 

Wolff  (51)  theilt  das  Superarbitrium  des  königl. 
Med.-Colleg.  in  einem  Doppelmord  durch  Dynamit- 
vergiftung mit. 

Dasselbe  unterscheidet  sich  von  den  durch  die  Sach- 
verständigen abgegebenen  nur  unwesentlich  dadurch, 
«lass  neben  der  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  angenom- 
menen Vergiftung  durch  Dynamit  resp.  Nitroglycerin 
noch  die  Möglichkeit  einer  Arsenikvergiftung  zugeiassen 
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wird,  weil  kleine  Mengen  Arsenik  im  Verdauungsappa- 
rat nachgewiesen  wurden.  Dagegen  wird  gleichzeitig 
ausgesprochen,  dass  diese  geringen  Mengen  Arsenik  sehr 
wohl  auf  Verunreinigung  der  zum  Nitroglycerin  resp. 
Dynamit  verwendeten  rohen  Mineralsäuren  zurückgeführt 
werden  können. 

[1)  Blumenstock,  Ein  Pall  von  Meuchelmord. 
Przeglijd  lekarski.  No.  22  u.  23.  (Eine  Magd  wurde 
mit  zerschmettertem  Schädel  im  Zimmer  auf  dem  Fuss- 
boden  liegend  aufgefunden,  — einzelne  Stücke  des 
Schädeldaches  waren  tief  in  die  Himsubstanz  hineinge- 
trieben. Der  Tod  trat  trotz  der  Zertrümmerung  des 
Schädels  nicht  sofort  ein,  denn  neben  der  Leiche  wur- 
den reichlich  erbrochene  Speisereste  angetroffen.  Es 
unterlag  keinem  Zweifel,  dass  als  Mordwerkzeug  ein 
schwerer,  wuchtiger  Gegenstand  [etwa  eine  Hacke,  oder 
ein  an  Ort  und  Stelle  vorhandenes  schweres  Bügeleisen] 
gedient  haben  müsste,  — und  doch  wurden  an  der 
Stirn  Verletzungen  angetroffen,  die  auch  für  die  An- 
wendung einer  Casse-tete  sprachen.  Der  Thiiter  wurde 
nicht  entdeckt.) — 2)  Derselbe,  Mord  in  einem  Berg- 
werke. Ibid.  No.  24.  2G.  (In  einem  IG  Klafter  tiefen 
Schachte  wurde  in  einer  kaum  1 */*  Klafter  hohen  Ver- 
tiefung ein  Bergmann  todt  unter  einem  5 — G Centncr 
schweren  Fclsstückc  liegend  vorgefunden.  Trotzdem 
konnte  nachgewiesen  werden,  dass  der  Tod  des  Mannes 
nicht  durch  Herabstürzen  dieses  Felsens,  sondern  durch 
Verletzung  des  Kopfes  mittelst  eines  kantigen  Werk- 
zeuges hervorgerufen  wurde.  Am  freiliegenden  Kopfe 
fanden  sich  schwere  Verletzungen  und  Hirnapoplexie, 
während  an  dem  unter  der  Fclsmasse  liegenden  Rumpfe 
vcrhältnissmässig  nur  geringe  Beschädigungen  vorhan- 
den waren.)  — 3)  Derselbe,  Geheilte  Deprcssions- 
fraetur  mit  Einklemmung  von  Haaren.  Ibid.  No.  32. 
(Ein  70jiihrigcs  Weib  erhielt  einen  Schlag  in  den  Kopf 
mittelst  eines  schweren  Hammers.  Fractur  mit  Im- 
pression ganz  ähnlich  dem  von  König  in  seinem  Lehr- 
buche [Fig.  4 u.  5]  aus  der  Volkmann’schcn  Samm- 
lung abgcbildcten  Falle.  Während  der  Untersuchung 
und  Säuberung  der  Wunde  wurde  ein  Knochenfragment 
zu  Tage  gefördert,  in  welchem  mehrere  Haare  einge- 
klemmt waren.  — Mehrwöchentliche  Krankheit,  Tod 
durch  beiderseitige  Pneumonie.  Bei  der  Obduction 
wurde  die  Depressionsfractur  geheilt  angetroffeu.) 

Oettlnger  (Krakau).] 

C.  Kunstfehler. 

1)  Eberty,  Tüdtung  eines  Kindes  in  der  Geburt 
durch  Verstümmelung.  Vierteljahrsschr.  f.  ger.  Med. 
und  öffentl.  San.  Bd.  XXVIII.  2.  — 2)  E . . .,  Aus 
der  Gcrichtspraxis.  Würzburger  med.  Corrcspondenzbl. 
No.  34.  — 3)  Friedberg,  IL,  Ist  das  Kind  der  Frau 
A.  als  Mensch  anzuschcn,  und  haben  die  Manipulationen 
der  Frau  Z.  es  während  des  Geburtsvorganges  getödtet? 
Vierteljahrsschr.  f.  ger.  Med.  u.  öffentl. San.  Bd.  KXVIII.  2. 
— 4)  Lilienfeld,  II.,  Kunstfehler  in  der  Geburts- 
hilfe. Strafanzeige  durch  den  hinzugerufenen  zweiten 
Arzt  — weil  Mutter  und  Kind  den  Tod  erlitten.  Me- 
morabilien. Heft  9.  — 5)  Mattison,  The  responsa- 
bility  of  the  profession  in  the  production  of  Opium 
inebriety.  The  Philadclph.  medical  and  surgical  re- 
porter.  Febr.  9.  — G)  W h i t c , Mcdora  E.  contra  Chase, 
Hiram  L.  Boston,  med.  and  surg.  Journ.  Nvbr.  — 7) 
Passauer,  0.,  Tod  einer  Kreissenden  durch  Fahr- 
lässigkeit der  Hebeamme.  Vierteljahrsschr.  f.  ger.  Med. 
u.  öffentl.  San.  Bd.  XXVIII.  1.  — 8)  Wight,  Have 
surgeons  been  mistaken  as  to  the  nature  of  fractures 
of  the  base  of  the  radiusV  Medico-lcgal  bearings  of  the 
answer.  The  Philadclph.  medical  and  surgical  reporter. 
Nov.  IG  and  23. 

Eberty  (1)  begutachtete  den. nicht  häufigon  Fall 


von  Tödtung  eines  Kindes  in  der  Goburt 
durch  Verstümmelung  u.  zw.  durch  Trennung 
des  linken  Oberarms,  der  vorlag  und  an  dem  vermuth- 
lich  gezogen  war,  mittelst  eines  scharfen  Instruments. 
Das  Kind  war  reif  und  lebensfähig  und  hatte  gelebt 
während  der  Geburt,  obgleich  die  Lungenprobe  nega- 
tiv ausfiel. 

Es  zeigte  nämlich  die  ganze  Umgebung  der  linken 
Schulter  eine  deutliche  Blutgeschwulst,  die  offenbar 
verursacht  war  durch  die  Wirkung  der  Wehen  auf  die 
vom  Muttermund  umschnürte  linke  Schulter.  Neben 
einer  hochgradigen  Blutleere,  besonders  beider  Herz- 
höhlen, zeigten  sich  die  Trennungsflächen  des  linken 
Oberarms  mit  scharfen  Rändern,  namentlich  diejenigen 
auch  der  Art.  brachialis.  Die  des  Mordes  angcklagte 
71jährige  Hebeamme  starb  während  der  Untersuchungs- 
haft, während  die  des  Kindesmordes  angeklagte  Mutter 
wegen  mangelnder  Beweise  aus  der  Haft  entlassen  wurde. 

E ....  (2)  legt  in  dem  mitgothoilten  Fall  von 
Abort  die  Abweichung  des  gerichtsärztlichen  Gut- 
achtens von  dem  oines  weiteren  Sachverständigen  zur 
öffentlichen  Beurthcilung  klar. 

Die  angeblich  am  8.  Juli  Geschwängerte  wurde  am 
2.  September,  ain  9.  und  15.  desselben  Monats  von 
einem  Arzte  mittelst  der  Uterussonde  untersucht,  am 
IG.  und  17.  desselben  Monats  ging  aus  den  Genitalien 
röthliche  Flüssigkeit  nach  vorhergehenden  Schmerzen 
ab.  Am  18.  September  wurde  die  W.  verhaftet,  am 
25.  per  Wagen  und  3stündiger  Fahrt  in’s  Gefangniss 
gebracht,  am  selben  Tage  klagte  sie  über  heftige  Kreuz- 
und  Leibschmerzen,  und  am  2G.  wurde  sie  von  einer 
frisch  aussehenden,  einem  Alter  von  3 Monaten  ent- 
sprechenden Frucht  entbunden.  Der  angcklagte  Arzt 
giebt  zu,  die  Schwangerschaft  bei  der  ersten  Unter- 
suchung erkannt  zu  haben,  behauptet  aber,  die  Sonde 
nicht  über  den  Cervix  hinaus  geführt  zu  haben,  und 
zwar  von  wissenschaftlichem  Interesse  getrieben,  um  zu 
versuchen,  ans  der  partiellen  Lockerung  der  Portio  den 
Sitz  der  Placenta  zu  erkennen.  Die  den  Gcrichtsärzten 
vorgelegte  Frage  nach  der  Glaubwürdigkeit  dieser  Aus- 
sage wurde  verneint,  die  Sonde  als  Ursache  des  Aborts 
im  vorliegenden  Falle  anerkannt,  audere  Ursachen,  wie 
die  angebl.  Lues  wegen  des  frischen  Aussehens  der 
Frucht  zurückgewiesen,  dagegen  die  angebliche  Auf- 
regung wegen  der  Verhaftung,  sowie  die  3 ständige  Fahrt 
als  begünstigende  Momente  zugelassen.  Der  vom  An- 
geklagten vorgcschlagenc  Specialarzt  behauptete  da- 
gegen, dass  die  Sonde  nur  in  die  Vagina  cingeführt 
worden  sei  (iin  Widerspruch  mit  den  Acten),  dass  der 
Zweck  sehr  wohl  eine  wissenschaftliche  Forschung  sein 
konnte,  dass  Lucs  wegen  unterlassener  microscopischer 
Untersuchung  der  Placenta  nicht  ausgeschlossen  sei, 
dass  die  Aufregung  vollkommen  genüge  zum  Hervor- 
rufen eines  Abort,  dass  die  lange  Fahrt  unzweifelhaft 
sehr  begünstigend  gewirkt  habe  und  dass  „selbst  wenn 
die  Sonde  in  den  Uterus  eingeführt  worden  sei,  der 
Abort  innerhalb  der  ersten  48  Stunden  hätte  eintreten 
müssen“.  Die  angeblich  röthliche  Flüssigkeit  wäre  wahr- 
scheinlich Blut  gewesen,  welches  von  Verletzung  kleiner 
Erosionen  mittelst  der  Sonde  herrührte.  Verf.  stellt 
namentlich  die  Behaupfung,  „dass  die  Ausstossung 
innerhalb  der  ersten  48  Stunden  hätte  erfolgen  müssen“, 
als  durchaus  unbewiesen  zur  öffentlichen  Begutachtung. 

(Wir  troton  entschieden  dem  Gutachten  des  „Spe- 
cialiston“  entgegen,  das  gegen  die  Erfahrung  ist. 
Namentlich  unrichtig  ist  die  Behauptung,  dass  die 
Ausstossung  der  Frucht  innorhalb  der  ersten  48 
Stunden  hätte  erfolgen  müssen,  weil  Erfahrungstat- 
sachen dagegon  sprechen.) 

Fried  borg  (3)  begutachtete  die  in  rohester 
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\\>i$e  ausgeführte  Tödtn  ng  eines  reifen  lebensfähi- 
gen Kindes  während  der  Gehurt  durch  eine  zur  ge- 
Lurtshülflichen  Assistenz  herbeigerufene  Pfuscherin, 
die  actenruässig  347  Geburten  innerhalb  der  letzten  9 
Jahre  geleitet  hat. 

Pas  Kind  lag  in  erster  Schulterlage  (zweite  Unter- 
art), der  linke  Arm  war  nach  dem  Wassersprung  vor- 
£tfallen,  die  Z.  halte  ihn  erfasst  und  derartig  gezogen, 
dass  der  Arm  nebst  dem  zugehörigen  Schulter  blatte 
buchstäblich  abrissen.  Durch  andere  rohe  Handgriffe 
■iren  5 Rippen  der  linken  Seite  durchgcbrochcn  und 
zahlreiche  Blutergüsse  nebst  Nagelabdrücken  auf  Bauch 
und  Brust  cnstanden.  Nach  der  Lösung  des  Armes 
wurde  das  Kind  durch  Selbstwcndung  in  Steisslage  ge- 
boren. Die  Pfuscherin,  welche  die  llerbciholung  ärzt- 
licher Hilfe  verweigert  hatte,  obgleich  sie  das  Leben 
und  das  Ungewöhnliche  der  Lage  des  Kindes  erkannt 
batte,  wurde  zu  1 Jahr  Geföngniss  verurtheilt  (§  222. 
D.  Str.-G.). 

Lilienfeld  (4)  berichtet  über  einen  Fall  von 
[’terusruptur,  die  nach  dreimaligem  gewaltsamen 
Anlegen  der  Zange  durch  einen  Wundarzt  bei  rechter 
Voerlage  und  Vorfall  der  rechten  Hand  zu  Stande  kam. 

Das  Kind  wurde  durch  einen  zweiten  Arzt  mittelst 
Wendung  todt  zu  Tage  gefördert,  die  Mutter  starb  am 
folgenden  Tage  unter  Erscheinungen  der  Anämie.  Die 
Obduction  ergab,  dass  die.  Zange  die  rechte  Schuller- 
and  Brustblattgcgend  gefasst  hatte,  dass  der  Uterus- 
körper im  ganzen  vorderen  Umfang  durchstosscn  und 
von  der  Scheide  abgerissen  war.  Der  Wundarzt  glaubte, 
die  Zange  am  Kopf  (!)  angelegt  zu  haben,  obgleich  er 
sieh  vom  Vorfall  der  Hand  — die  er  übrigens  für  die 
linke  hielt  — überzeugt  hatte.  Er  wurde  von  der 
Praxis  bis  nach  Ablegung  einer  neuen  Prüfung  aus- 
geschlossen. 

Mattison  (5)  entwickelt  ähnlicho  Grundsätze, 
wie  Levinstein  in  seiner  bekannten  Schrift,  gegen 
den  Missbrauch  des  Opiums,  den  Sclilondrian  in  der 
Anwendung  desselben  Seitens  der  Aerzte  und  will  die 
bereits  bei  uns  bestehende  gesetzliche  Vorschrift  auch 
in  seinem  Vaterlande  durchgeführt  haben,  dass  Reite- 
raturen  nur  auf  ausdrückliche  Anordnung  des  Arztes 
gemacht  werden  dürfen. 

White  contra  Chase  (6)  betrifft  einen  Process, 
in  welchem  die  angeblich  Beschädigte  10,000  Dollars 
von  dem  Geburtshelfer  Schadenersatz  fordert,  weil  sie 
eine  ..Relaxation  der  Beckenbänder“  nach  der 
Entbindung  zurückbehalten  habe,  woran  Verklagter 
schuld  sei. 

Des  Verklagten  Angabe  nach,  der  32  Jahre  in  Praxis 
var,  handelte  cs  sich  um  eine  Zangengeburt,  die  schnell 
beendet  war,  ohne  jede  Beeinträchtigung  für  Mutter 
und  Kind.  Nach  den  Zeugenaussagen  vieler  sachver- 
ständiger Aerzte  hatten  die  meisten  in  reicher  Praxis 
kein  derartiges  Leiden  gesehen,  und  diejenigen,  zu  wel- 
chen die  angeblich  Beschädigte  mit  ihrer  Angabe  und 
Aufforderung  zu  einer  Untersuchung  kam,  bemerkten, 


dass  die  Klägerin  mühevoll  ins  Zimmer  hineinkam,  und 
wenn  sic  ihr  die  Untersuchung  abschlugen,  ohne  Be- 
schwerde sich  wieder  entfernte.  Die  Jury  verurthcilte 
zu  4916,67  Dollar.  Das  Urtheil  wurde  perhorreseirt  als 
nicht  in  Uebercinstimmung  mit  dem  Gewicht  der  Zeug- 
nisse. — Bei  dieser  Gelegenheit  erfahren  wir,  dass  in 
Cambridge  für  einen  „physician“  die  Gebühr  (fec)  für 
einen  geburtshülflichen  Fall  incl.  4 folgender  Besuche 
20  Dollars,  für  jeden  gewöhnlichen  Besuch  2 Dollars 
beträgt. 

Passaucr  (7)  berichtet  den  Tod  einer  Mehrge- 
baren den,  bei  welcher  die  Hebamme  trotz  querver- 
engten Beckens  und  Wasserabflusses  das  in  Querlage 
befindliche  Kind  durch  Wendung  und  Extraction  ge- 
waltsam zu  entfernen  versucht  hatte,  ohne  die  Ankunft 
eines  Arztes  abzuwarten.  .Sie  beendigte  don  Versuch, 
trotzdem  sie  einen  Einriss  in  den  Hals  bemerkt  hatte, 
mit  Abreisscn  des  Rumpfes  vom  zurückbleibcnden  Kopfe. 
Dieser  wurde  durch  einen  Arzt  mittelst  Zange  hcraus- 
gefordert.  Aus  dem  Obductionsbefund  geht  hervor,  dass 
an  der  Trenn ungsflächc  des  Kopfes  der  Dornfortsatz 
eines  Halswirbels  den  lOCtra.  langen  Riss  an  der  hin- 
teren Scheidenwand  mit  höchster  Wahrscheinlichkeit 
während  der  kunstgerechten  Entwickelung  des  Kopfes 
verursacht  hatte.  Die  Mutter  verstarb  gleich  darauf 
unter  Erscheinungen  der  Verblutung. 

Wight  (8)  bespricht  dioFracturon  der  Ba- 
sis radii  als  Grundlage  für  das  Urtheil  in  foro  und 
zur  Yertheidigung  angeblich  falscher  Behandlung  Sei' 
tens  des  Wundarztes. 

Er  gelangt  zu  folgenden  Conclusionen : 

1)  Ein  Bruch  der  Basis  des  Radius  kann  von  der 
Gclenkflächc  1 — 1 */s  Zoll  entfernt  sein  nach  Co  lies, 
V, — 1 Zoll  nach  S inith,  3—12  Linien  nach  Dupuy- 
tren, * 4 — 1 — l*/t  Zoll  nach  Hamilton,  oder  ein 
.Stück  des  hinteren  Knochenstücks  kann  abgebrochen  * 
sein  nach  Barton,  oder  die  Basis  des  Knochens  kann 
der  Längsaxu  nach  gespalten  sein  nach  Bi  ge  low.  2) 
Ein  Bruch  der  Grundfläche  des  Radius  kaun  transversal 
sein.  3)  Kr  kann  schräg  sein.  4)  Wenn  die  Basis  des 
Radius  gebrochen  ist,  so  beträgt  die  durchschnittliche 
Länge  des  unteren  Fragmentes  etwas  mehr,  als  '/*  Zoll. 

5)  Ein  Bruch  der  Basis  des  Radius  kann  vcrtical  sein. 

6)  Er  kann  geknickt  (iropacted)  sein.  7)  Er  kann  ein 
Splitterbruch  (comminuted)  sein.  8)  Ein  Bruch  der 
Basis  des  Radius  ist  gewöhnlich  veranlasst  durch  den 
Widerstand  der  Flache,  auf  welche  die  Handfläche  auf- 
schlägt, indem  die  Mittelhandknochen  gegen  den  Radius 
gedrängt  werden.  9)  Dieser  Bruch  kann  auch  entstehen 
durch  Extension  oder  Flexion  der  Hand  gegen  den  Vor- 
derarm. 10)  Die  Muskelaction  muss  als  ein  wichtiges 
Unterstützungsmittel  zur  Erzeugung  des  Bruches  ange- 
sehen werden.  11)  Ein  wichtiges  Element  zur  Erzeu- 
gung ist  auch  die  Structur  des  Knochens,  da  der  Sitz 
und  die  Richtung  des  Bruches  gewöhnlich  'der  Stelle 
entspricht,  wo  das  Gewebe  am  wenigsten  compact  ist. 

Pi  Ich  er  schreibt  in  Bezug  auf  diese  Brüche: 
«Der  Bruch  erzeugt  niemals  Unbrauchbarkeit.* 

Wenn  der  Sachverständige  ausspricht,  dass  dieser 
Bruch  niemals  dauernde  Unfähigkeit  oder  Diflbruiität 
zur  Folge  hat,  so  ruinirt  er  ungcrechtcrwcise  den  Wund- 
arzt, der  sich  in  gerechter  Sache  vertheidigt. 
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A.  .Allgemeines. 

1)  Krau ss,  L.  Glieb.,  Die  Hygiene.  Nach  den  neue- 
sten Forschungen  und  Ergebnissen  der  Wissenschaft 
geineinfasslich  dargestellt.  Leipzig.  — 2)  Wiel,  J. 
u.  Gnehm,  R.,  Handbuch  der  Hygiene.  1. — 4.  Lief. 
Karlsbad.  — 3)  Goetcl,  Karl,  Die  öffentliche  Gesund- 
heitspflege in  den  ausscrdeutschen  Staaten  in  ihren 
wesentlichen  Leistungen  geschildert.  Leipzig.  — 4) 
Uffelmann,  Jul.,  Darstellung  des  auf  dem  Gebiete 
der  öffentlichen  Gesundheitspflege  in  ausscrdeutschen 
Ländern  bis  jetzt  Geleisteten,  nebst  einer  vergleichen- 
den Darstellung  des  in  Deutschland  Geleisteten.  Berlin. 
— ö)  Parkes,  Ed.  A.,  A manual  of  practical  Hygiene. 
Ed.  by  F.  S.  B.  Francois  de  Oha  um  o nt.  5.  cd.  Lon- 
don. — 6)  Paulien,  A.  B.,  Manuel  d’hygiene  publi- 
que ct  privee.  Paris.  — 7)  Denkschrift  über  die  Auf- 
gaben und  Ziele,  die  das  Kaiserliche  Gesundheitsamt 
sich  gestellt  hat,  und  über  die  Wege,  auf  denen  es 
dieselben  zu  erreichen  hofft.  Deutsche  Vierteljahrschr. 
f.  öff.  Gesundbcitspfl.  X.  3.  S.  389.  — 8)  Meitzen, 
Uebcr  die  Verbreitung  der  Mcdicinal-Personen  im  Deut- 
schen Reich.  Vortrag,  Vierteljahrschr.  f.  gerichtliche 
Medicin  u.  öff.  Sanitätsw.  Juli.  S.  175.  — 9)  Sechs 
Jahresberichte  des  Staatsgesundheitsamtes  von  Massa- 
chusetts vom  Jahre  1870 — 1875.  Referat  von  Dr.  H. 
von  Wyss  in  Zürich.  Deutsche  Vierteljahrschr.  f.  öff. 
Gesundheitspfl.  X.  2.  S.  29C.  — 10)  La^ncau,  G„ 
Des  mcsurcs  d’hygifene  publique  propres  a diminuer 
la  frequence  de  la  phthisic.  Annales  d’Hyg.  publ, 
Mars.  p.  232.  Mai.  p.  385.  — 10a)  Southcy,  R., 
Poisonous  infecting  principles  as  tbe  determining  causcs 
of  disease.  The  Lancet.  Nov.  23.  (Uebcr  septische 
und  zymotische  Gifte.  lief.)  — 11)  Gelle,  Considö- 
rations  generales  sur  Phygiene  de  Pouie.  Ann.  d’Hyg. 
publ.  Sept.  p.  243.  — 12)  Entwurf  eines  Reichsge- 
setzes, betreffend  die  Abwehr  und  Unterdrückung  von 
Viehseuchen.  Deutsche  Vierteljahrschr.  f.  öff.  Gesund- 
heitspfl. X.  3.  S.  561.  — 13)  Poe  hl,  A.,  Mitthei- 
lungen aus  dem  analytisch-chemischen  Laboratorium, 
(zu  St.  Petersburg).  St.  Petersb.  medic.  Wochenschr. 
No.  2 u.  3.  — 14)  Bartlett,  H.  C.,  The  Chemistry 
of  dirt.  The  medic.  press  and  gaz.  Oct.  16. 

[1)  Uorneraann,  E.,  Omen Forening  for  Sundheds- 
pleje.  Hygiejn.  Meddelelser,  vy  Raekke.  Bd.  2.  p.  118, 
175.  Ufr.  Ugcskr.  for  Laeger.  R.  3.  Bd.  25.  p.  401, 
449.  (Vorschläge  zur  Stiftung  eines  Vereines  für  Ge- 
sundheitspflege in  Dänemark.)  — 2)  Kongl.  Majestäts 
nadiga  Instruktion  för  dess  medicinalstyrel.se,  gifren. 
2.  Novbr.  1877.  Hygiae.  p.  49.  (Eine  neuo  Instruction 
für  die  schwedische  Medicinalvcrwallung.)  — - 3)  Flo- 


rin, J.  A.,  Bidrag  tili  känne  dornen  om  de  sanfüira 
fürhallandena;  Hclsingfors  under  ären  1869  tili  1875. 
Finska  läkaresällskapcts  handl.  Bd.  18.  p.  152.  (Eine 
Darstellung  der  jetzigen  Organisation  der  Armenkran- 
kenpflege in  Finnland  nebst  statistischen  Mittheilungen 
über  die  Häufigkeit  verschiedener  Krankheiten.) 

Job.  Miller  (Kopenhagen).] 

B.  Specielles. 

1.  Neugeborne. 

1)  Lagncau,  G.,  Remarques  sur  la  natalite  et  la 
mortalite  des  enfants  naturels,  ainsi  que  sur  le  matri- 
monialite.  Gaz.  hebdom.  de  med.  et  Chirurg.  No.  34, 
36.  — 2)  Dupoy,  De  quelques  pröjugös  et  abus  po- 
pulaires  concemant  Phygiene  de  la  premiere  enfance 
et  des  dangers  de  la  plupart  d’entr’eu*.  These  p.  1. 
doctor.  Argenteuil.  (Nichts  Neues.  D.  spricht  gegen 
das  Zurechtdrücken  des  Kopfes  gleich  nach  der  Geburt, 
zweckwidrige  Methoden  der  Unterbindung  der  Nabel- 
schnur, festes  Wickeln  der  Kinder,  Lutschbeutel,  künst- 
liche Ernährung.  Ref.) 

In  Frankreich  ist  nach  dem  Code  civil  seit  dem 
Jahre  1803  der  Vater  eines  unehelichen  Kindes  (mit 
seltenen  Ausnahmen)  nicht  verpflichtet  , für  dasselbe 
oder  dessen  Mutter  zu  sorgen  (Art.  340.  La  recherche 
de  la  paternitö  est  interdite  etc.)  und  schon  seit  lange 
ist  aus  medicinischen  Kreisen  wiedei holt  darauf  auf- 
merksam gemacht,  einen  wie  nachtheiligen  Einfluss 
dieser  Umstand  auf  die  Sterblichkeitsverhält* 
nisse  der  unehelichen  Kinder  ausübt.  Nunmehr 
steht  eine  Abänderung  der  betreffenden  gesetzlichen 
Bestimmungen  bevor  und  Lagneau  (1)  giebt  medici- 
ni sch-statistische  Daten,  welche  geeignet  sind,  dem 
abändernden  Gesetzesvorschlag  als  Motive  zu  dienen. 
Zunächst  weist  er  nach,  dass  in  Frankreich  seit  Ein- 
führung des  Code  civil  sich  das Verhältniss  der  unehe- 
lichen Geburten  um  beinahe  die  Hälfte  erhöht,  dage- 
gen das  der  ehelichen  Geburten  um  ungefähr  1 ,,  ver- 
mindert hat,  dass  die  Sterblichkeit  der  unehelichen 
Kinder  noch  einmal  so  gross  ist,  als  die  der  ehelichen, 
dass  die  Aborte  und  Kindesmorde  viel  zahlreicher  ge- 
worden zu  sein  scheinen  und  schliesslich  sich  das  Ver- 
hältniss  der  Eheschliessungen  um  '/■  vermindert  hat. 
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Vergleicht  man  dio  entsprechenden  Verhältnisse,  wie 
sie  zur  Zeit  bestehen,  in  Frankreich  und  England,  so 
ergiebt  sich,  dass  in  England,  wo  die  gesetzlichen  Be- 
stimmungen über  den  in  Hede  stehenden  Gegenstand 
im  Wesentlichen  den  unserigen  gleichen,  die  Zahl  der 
unehelichen  Geburten  um  ‘ 3 geringer  ist,  Anklagen 
wegen  Fruchtabtreibung  und  Kindosmord  seltener  Vor- 
kommen, dass  das  jährliche  Verhältnis  der  Einwohner 
von  15  — 60  Jahren,  welche  sich  verhcirathcn  in  Eng- 
land % höher  ist,  dass  die  Männer  sich  in  England 
etwa  um  3 Lebensjahre,  die  Mädchen  am  5 Monate 
früher  verhcirathen,  endlich  dass  die  Fruchtbarkeit  der 
verheirateten  Frauen  im  Alter  von|15 — 50  Jahren  in 
England  um  ein  Drittel  grösser  ist,  als  in  Frankreich. 

[Ar  ff  mann,  Th.,  Dädclighcdsstalistik  fra  Faaborg 
Lägedistrikt.  Ugeskrift  for  Läger.  R.  3.  Bd.  26.  p.  436, 
455.  (Eine  statistische  Untersuchung  der  Sterblich- 
keitsverhältnisse, namentlich  der  Kinder  ira  ersten  Le- 
bensjahre, in  einem  ärztlichen  Bezirke  des  südlichen 
Tbeiles  der  Insel  Fünen ) J»b.  Maller  (Kopenhagen). 

Markicwicz,  Die  Sterblichkeit  der  Neugeborenen 
in  Warschau.  Mcdycyna.  No.  8,  16.  (Verf.  vergleicht 
die  Sterblichkeit  der  Neugeborenen  in  Warschau  mit 
jener  in  anderen  europäischen  Hauptorten;  das  Resul- 
tat fällt  sehr  zum  Nachtheile  der  genannten  Stadt  aus. 
Von  100  lebendig  Geborenen  starben  vor  Ablauf  des 

1 . Jahres  nicht  weniger  als  36,5.  Es  werden  Beispiele 
aus  England  angeführt,  wo  die  Assanisation  einen  sehr 
günstigen  Einfluss  auf  das  Sterblichkeitsprocent  der 
Neugeborenen  ausübte.  Die  Krankheiten,  welche  am 
häufigsten  die  Todesursache  abgeben,  werden  vom  Verf. 
einer  sehr  genauen  Besprechung  unterzogen.) 

Oettingrr  (Krakau).] 

2.  Wohnstätten  und  deren  Complexe  als  In- 

fectionsherde. 

1)  Falk,  Experimentelles  zur  Frage  der  Canal  isa- 
tion  mit  Berieselung  II.  Viertelj.  f.  ger.  Med.  u.  off. 
San.  Uctober.  S.  272.  — la)  Soyka,  J.,  Ueber  den 
Einfluss  des  Bodens  auf  die  Zersetzung  organischer 
Substanzen.  Zeitschr.  f.  Biologie.  XIV.  S.  449.  — 2) 
Ueber  Canalisation  mit  Berieselung.  Discussion  in  der 
Deutschen  Gesellschaft  für  öffentliche  Gesundheitspflege 
zu  Berlin.  Viertelj.  f.  ger.  Med.  u.  öfT.  San.  Januar. 
S.  157.  — 3)  Bcrgoron.  G.,  De  l’irrigation  par  les 
eaux  d’egout  dans  la  presqu’ilc  de  Gencvilliers  etc. 
Ann.  d’hyg.  publ.  Mai.  p.  472.  — 3a)  Dodö,  Alteration 
et  insalubrite  de  la  Seine  par  les  caux  d’egout  ctc. 
These.  Paris.  (Nimmt  den  Standpunkt  Bcrgeron’s 
ein.)  — 4)Schweder,  Reisebericht  über  englische 
Beneselungs- Anlagen.  Vortrag.  Viertelj.  f.  ger.  Med. 
u.  off.  San.  Üctober.  S.  394.  — Var  re  nt  rapp, 
Officielle  ausländische  Urthcile  über  Werth  oder  Un- 
werth der  Berieselung.  Deutsche  Viertelj.  f.  öfF.  Ges. 
X.  4.  S.  5S1.  — G)  Ueber  Flussverunreinigung.  Dis- 
cussion. Ref.  Prof.  Baumeister.  Ebendas.  X.  l.S. 
85.  — 7)  Baumeister,  Die  Verunreinigung  der  Flusse 
und  amerikanische  Beobachtungen  darüber.  Ebendas. 
X.  4.  S.  574.  — 8)  Eingabe  des  Ausschusses  des  deut- 
schen Vereins  f.  öff.  Ges.  an  den  Herrn  Reichskanzler, 
Flussvcrunreinigung  betreffend.  Ebendas.  S.  G75.  — 
8a)  Brunner  u.  Emmerich,  Die  chem.  Veränderun- 
gen des  Isarwassers  während  seines  Laufes  durch  Mün- 
chen. Zeitschr.  f.  Biologie.  Bd.  XIV.  S.  190.  — 9) 
Flussverunreinigungen;  Verhandlungen  der  internatio- 
nalen Congressc  für  Demographie  u.  Hygiene  während 
der  Pariser  Ausstellung.  Deutsche  Viertelj.  f.  Öff.  Ges. 
bd.  X.  4.  S.  801.  — 9a)  Liernur,  Ch.,  Die  Vcrun- 

Jtbrenbrricht  der  ^«stiuinlpn  Uctlicin.  Bd.  I. 


reinigung  deutscher  Flüsse,  nebst  Beleuchtung  des 
gegenwärtigen  Standes  der  Stadtreinigungsfrage.  Leipzig. 
— 9b)  Müller,  Alex.,  Die  Verunreinigung  der  Flüsse. 
Viertelj.  f.  ger.  Med.  u.  off.  San.  Juli.  S.  181.  — 9c)  On  the 
state  of  the  river  Tham.se.  Report  of  the  Lancct  sani- 
tary  commission.  The  Lancet.  Oct.  19.  — 10)  Fergus, 
Andrew,  The  sewage  question.  Edinburg  med.  journ. 
Juni  p.  1103,  July  p 42,  Aug.  p.  153,  Scpt.  p.  219, 
Oct  p.  331,  Nov.p.426.  — 11)  Cassels,  J.  T\,  Scwer- 
gas  and  ear  disease  a record  of  straggles  with  foul 
drains  and  other  unsanitary  condition».  Ibid.  April, 
p.  910.  — 11a)  Cheadlc,  B.,  Sewer-gas  and  ccrvical 
abscess.  The  Lancet  August  17.  (Entzündung  uni 
Vereiterung  der  Cervicaldrüsen  bei  mehreren  Kindern, 
angeblich  als  Folge  der  Infection  eines  Hauses  mit 
Canalgasen,  lief.)  — 12)  Passavant,  G.,  Der  ver- 
besserte Erdabtritt.  Frankfurt a. M.  — 13)  Maquet, 
Curt,  Abhandlung  über  geruchlose  Ansammlung  und 
Abfuhr  menschl.  Abfallstoffe.  3.  Aull.  Mit  5 Tafeln. 
Heidelberg.  — 13a)  Liernur,  Ueber  die  Städtcreinigung. 
Allg.  Wiener  med.  Ztg.  No.  40—44  u.  47.  — 14)  Orth, 
Ueber  den  Wasser-  und  Luftgehalt  des  Bodens  im 
durchfeuchteten  und  trockenen  Zustande  in  Bezug  auf 
sanitäre  Verhältnisse.  Viertelj.  f.  ger.  Med.  u.  öff.  San. 
Uctober.  S.  387.  — Lla)  Spear,  l’olluted  soil.  Tho 
Lancet.  Öct.  19.  (Cholera,  Typhus,  Tuberculosc,  ver- 
ursacht durch  Infection  des  Bodens  durch  exerementi- 
ticlle  Stoffe.  Erörterungen  und  Beispiele.  Ref.)  — 
15)  Fodor,  J.  v.,  Das  gesunde  Haus  und  die  gesunde 
Wohnung.  Drei  Vorträge  ctc.  Aus  dem  Ungarischen 
übers.  Mit  14  in  den  Text  eingedruckten  Holzstichen. 
Ii raunschweig.  — 16)  Blankenstein,  Uober  die  sani- 
tären Gesichtspunkte  der  neuen  Baupolizei -Ordnung. 
(Vortrag  und  Discussion).  Viertelj.  f.  ger.  Med.  u.  öff. 
San.  Januar  S.  171,  April  S.  331.  — 17)  Ueber  die 
Wohnungen  der  bedürftigen  Klassen.  Discussion  auf 
dem  internationalen  Congressc  während  der  Pariser  Aus- 
stellung. Deutsche  Viertelj.  f.  öff.  Ges.  X.  Bd.  4.  Hft. 
S.  807.  — 18)  Gold  tarn  me  r,  Ueber  die  Kost-  und 
Logirhäuser  für  die  ärmeren  Volksklasscn.  Viertelj.  f. 
ger.  Med.  u.  öff.  San.  Oct.  S.  29G.  — 19)  Du  Mesnil, 
Les  garnis  insalubres  de  la  ville  de  Paris.  Ann.  d’hyg. 
publ.  Mars  p.  193.  — 20)  Sommcrbrod t,  M.,  Ueber 
Sterblichkeit  und  Todtgcburten  in  abnorm  hoch  gelegenen 
Wohnungen.  Deutsche  Viertelj.  f.  öff.  Ges.  Bd.  X.  S. 
206.  — 21)  Kums,  A.,  Quelques  reflexions  sur  les 
nouvelles  constructions  dans  les  grandes  Villen  au  point 
de  vue  de  Phygienc.  Ann.  de  la  societ  de  med. 
d'Auvera.  Min.  p.  265.  (Befürwortet  für  neu&nzulcgcnde 
Stadtviertel  grössere  Höfe  und  geringere  Höhe  der  Häuser. 
Ref.)  — 22)  Kämmerer,  Die  Canalbaumaterialien  in 
ihrem  Verhalten  zu  sauren  und  alkalischen  Flüssigkei- 
ten. Correspondcnzbl.  des  Niederrhein.  Vereins  f.  öff. 
Ges.  VH.  S.  161. 

Falk  (1)  hat  seine  Versuche  über  Bodenfiltra- 
tion (s.  Jahresb.  1877.  I.  S.  500)  fortgesetzt  und 
zunächst  bestätigt  gefunden,  dass  verschiedene  Boden- 
arten in  Bezug  auf  ihr  Vermögen  organisch-infectiÖse 
Stoffe  zu  zerstören  verschieden  sich  verhalten.  Ein  schwe- 
rerer Boden , so  namentlich  der  aus  Sand  und  Lehm 
gemischte  der  Berliner  Rieselfelder  zu  Osdorf  zeigt, 
geglüht  und  ungeglüht,  jenes  Vermögen  in  weit  höhe- 
rem Grade  als  der  Berliner  Sand.  Ferner  wiederholte 
Falk  seine  früheren  Versuche  an  Bodenproben,  denen 
er.  wie  es  Lissauer  gethan  hatte  (s.  Jahresb.  1870. 
I.  S.  510),  die  natürliche  Lagerung  möglichst  be- 
wahrt hatte  und  fand,  dass  die  Filtration  etwas  lang- 
samer vor  sich  ging,  sonst  aber  die  Effecte  derselben 
sich  nicht  änderten.  — Was  nun  die  Kräfte  betrifft, 
durch  welche  bei  der  Bodenfillration  die  zersotzen- 
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den,  reinigenden  Effecte  bedingt  werden , so  ist  nicht 
nur  betroffs  der  in  unreinen  Flüssigkeiten  enthaltenen 
gelösten  Körper,  sondern  zum  Theil  auch  betreffs  der 
ungelösten  in  erster  Reihe  dio  Oxydation  von  grosser 
Bedeutung,  jedoch  besteht,  wie  mehrfache  Experimente 
zeigen,  kein  Paralleloismus  zwischen  der  Einwirkung 
des  Ozon  und  der  Bodenaction;  so  z.  B.  wird  das  Thy- 
mol, bei  dessen  Zerlegung  im  Boden  die  Oxydation 
eine  grosse  Kollo  spielt,  da  erstere  auch  in  geglühtem, 
organismenfroien  Boden  erfolgt,  durch  Ozonisirung  al- 
lein nicht  so  leicht  angegriffen,  während  Indol,  dem 
gegenüber  der  Boden  nur  eine  ziemlich  beschränkte 
Zersetzungskraft  äussert,  durch  Ozon  leicht  afffeirt 
wird.  — Wio  gross  der  Einfluss  der  im  Boden  enthal- 
tenen Organismen  als  Vermittler  der  Oxydation  ist, 
zeigt  der  Vergleich  der  Versuche  mit  geglühter  und 
ungeglühter  Erde,  dass  aber  auch  erstere  sehr  ener- 
gisch wirksam  ist,  spricht  gegen  Schlösing  und 
Müntz,  welche  dioOrganismcn  sowio  die  volle  Oxyda- 
tion der  organischen  Substanz  für  unentbehrlich  hal- 
ten. Allerdings  tritt  bei  den  Falk’schen  Versuchen  der 
hygioinische  Effect  vielfach  frühor  und  vollständiger 
auf  als  der  chemische  und  infectiöso  Lösungen  zeigen 
sich  nach  derFooiltration  unschädlich,  obgleich  sio  kei- 
neswegs durch  dicsclbo  „mineralisirl“,  ihre  organi- 
schen Substanzen  durch  Oxydation  in  mineralische 
verwandelt  sind. — Neben  der  Oxydation  ist  dio  phy- 
sikalische Attraction , welche  dio  organischen  Körper 
präcipitirt  und  condonsirt,  als  tliätig  zu  betrachten. 
Sio  äussert  sich  vorwiegend  in  den  äussorsten  Boden- 
schichten, welche  fast  ausschliesslich  das  Haemoglo- 
bin  von  Blutlösungen  und  Flcischmasson,  sowio  das 
Naphthylamin,  Thymol  etc.  fcsthalten.  Trotzdom  ist 
von  der  Absetzung  fiiulnissfähiger  Substanzen  in  den 
obersten  Erdschichten  auf  den  Kieselfoldern  eine  Ver- 
pestung der  Luft  nicht  zu  befürchten,  weil  jene  Sub- 
stanzen durch  Oxydation  alsbald  zersetzt  und  geruch- 
los werden.  Schliesslich  kommt  bei  der  Filtration  die 
chemische  Verwandtschaft  in  Betracht,  welche  einige 
Bestundtheile  des  Bodens  (namentlich  Eisen,  Kalk, 
Thon)  auf  gelöste  organische  Stoffe  ausüben.  Wichtig 
ist  namentlich,  dass  dio  schwefelhaltigen  organischen 
Substanzen,  zu  welchen  fast  sämmtlicho  Fermente  ge- 
hören dürften , zur  Bildung  von  Schwefeleisen  bereits 
in  den  oberflächlichsten  Bodenschichten  führen;  Eison- 
oxyde  begünstigen  durch  Saucrstoffabgabe  die  Oxyda- 
tion der  organischen  Substanz;  Gips  wirkt  chemisch 
zersetzend  und  fördert  dio  physikalische  Absorptions- 
kraft des  Bodens. 

Versuche,  um  den  Einfluss  der  Vegetation  auf  dio 
reinigendo  Bodenthätigkeit  klar  zu  logen,  wurden  der 
Art  angestollt,  dass  statt  der  bei  den  früheren  Experi- 
menten stets  benutzten  Glasröhren,  weitere  und  weni- 
ger tiefe  glockenförmige  Gläser  benutzt  und  auf  das 
dieselben  erfüllende  Erdreich  Kaygras  und  Kresse  ge- 
säet  wurden.  Manche  der  früher  benutzten  Versuchs- 
flüssigkeiten vernichteten  dio  Vegetation,  dagegen  er- 
wiesen sich  Indol-  und  Propylaminlösungon  anwendbar. 
Parallcolversucho  mit  unbopflanztor  Erde  in  gleichen 
Glasglocken  bewiesen,  dass  die  durch  bepflanzte  Erdo 


erhaltenen  Filtrate  vollständiger  gereinigt  waren  und 
auch  an  der  Obcrflöcho  der  Erde  war,  wenn  sie  be- 
pflanzt w’ar,  der  characteristische  Geruch  der  ange- 
wandten Substanzen  durch  das  Emporwachsen  der  Ve- 
getation beseitigt.  Bei  Propylaminlösungcn  zeigt/ 
sich,  dass  dieselbe  durch  gewöhnlichen  Boden,  ober 
bepflanzt  war  oder  nicht,  völlig  zerstört  wurden,  durch 
geglühten  Boden  war  dieser  Effect  nur  zu  erreichen, 
wenn  er  bepflanzt  war.  Falk  schliesst,  dass  sowoh. 
die  einfache  absteigende  Bodenfiltration  als  die  Ueber- 
rieselung,  bei  welcher  zugleich  die  Vegetation  mit- 
wirkt,  ein  Entgiftungsvermögen  gegenüber  für  die  Ge- 
sundheit bedenklichen,  zersetzungsfähigen  Flässigkt; 
ten,  wio  es  die  städtischen  Abwässer  sind,  und  sogar 
auch  gegoniiber  anderen  viel  gefährlicheren  besitzen, 
wie  es  auch  nur  annähernd  keines  der  bisher  bekann- 
ten künstlich-chemischen  Desinfectionsmittel  aufweisen 
dürfte  odor  kann. 

In  nahem  inneren  Zusammenhänge  mit  diesen  Un- 
tersuchungen Falk’s  stehen  die  von  Soyka  (la. 
über  den  Einfluss  dos  Bodens  auf  die  Zersetzung 
organischer  Substanzen.  Er  liltrirte  Urin  durch 
in  Glasröhren  enthaltene  Erdo  und  stellte  fest,  wann 
zuerst  im  Filtrat  salpetrige  Säure  und  Salpetersäure 
auftreten  und  wie  gross  die  Menge  derselben  iin  Fil- 
trat wurde,  indem  er  die  Bedingungen  der  Filtration 
in  geeigneter  Weiso  modificirte.  Es  ergaben  sich  ix 
Wesentlichen  folgende  Resultate:  Die  chemische  Be- 

schaffenheit des  Bodens  ist  für  die  Schnelligkeit  und  In- 
tensität der  Nitriflcation  weniger  von  Belang  als  die 
physikalische,  ein  sehr  feinkörniger  (durch  Sieben)  Bo- 
den, in  dom  die  Summe  des  Raumes  der  Poren  und 
die  Wassercapacität  am  grössesten  ist,  ist  am  wirk- 
samsten. Eine  dauernde  Aufüllung  der  Erdporen  nii: 
Flüssigkeit  wirkt  ungünstig,  günstig  ein  mittlerer 
Durchfeuchlnngsgrad  und  Wechsel  zwischen  Durch- 
feuchtung und  Luftzutritt  (intermittirende  Filtration 
etc.)  Erhöhung  der  Temperatur  (14 — 22°)  befördert' 
die  Nitriflcation  nicht,  vielleicht  aber  liegt  dies  daran, 
dass  die  Versuche,  bei  denen  niedere  Temperaturen 
(6 — 10ü)  eingchalten  wurden,  in  einem  der  frischen 
Luft  besonders  ausgesetzten  Raume  stattfanden,  so 
dass  hior  eine  stärkere  Ozonwirkung  erfolgen  könnt-* 
(s.  unten,  lief.),  Abhaltung  der  Sonnenhitze  (ge- 
schwärzte Gläser  etc.)  verzögerte  den  Beginn  der  Nitri- 
fication,  begünstigte  dieselbe  jedoch,  wenn  sie  erst  im 
Gange  war.  Verdünnung  des  Urins  wirkte  günstig. 
Quantitative  Bestimmungen  zeigten , dass  mit  der  Ent- 
wickelung des  Salpeters  die  Menge  der  organisch« 
Stoffe  im  Filtrat  abnahm  und  dass  auch  die  Menge  de: 
sich  bildenden  Kohlensäure  der  Bildung  der  Salpeter- 
säure aus  den  organischen  Stoffen  entsprach.  (S.  un- 
ten Brunner  und  Emmorich  8a.  Kef.)  Von  gros- 
sem Einfluss  auf  dio  Energie  der  Nitriflcation  des  Bo- 
dens ist  die  Beimengung  organischer  Substanzen  ru 
demselben.  In  geglühtem  Boden  tritt  sio  später  auf 
und  bleibt  schwächer,  aber  auch  schon  die  Siedetem- 
peratur verändert  den  Einfluss  des  Bodens  in  dersel- 
ben Weise.  Dieser  Umstand,  sowio  der,  dass  bei  un- 
geglühtem Boden  die  Fernhahung  organischen  Staubes 
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di«  Salpeterbildung  ebenso  wenig  hemmt,  als  bei  ge- 
glühtem Boden  die  Luftzuführung  durch  Ventilation 
desselben  förderlich  ist.  /.eigen,  dass  die  organischen 
Substanzen,  nm  die  es  sich  handelt,  nicht  lediglich 
der  Luft  angohören , sondern  dem  Boden  selbst.  Zu 
den  ron  anderen  bereits  geltend  gemachten  Gründen, 
»eich«  dafür  sprechen . dass  die  organischen  Substan- 
«n  in  diesen  Fällen  wie  Fermente  wirken  und  wahr- 
scheinlich organisirt  sind,  tritt  die  Beobachtung,  dass 
ein  Zusatz  vonSalicylsäure  die  Salpoterbildung  hemmt. 
Uie  lebhaftere  Bildung  des  Snlpeters , wenn  die  Ver- 
suche bei  reichlichem  Luftzutritt  angestellt  wurden, 
oder  unter  Verhältnissen,  welche  eine  energische  Ver- 
dunstung des  Urins  begünstigten,  kann  darauf  hin  ge- 
deutet werden,  dass  Ozoneinwirkung  'die  Umwandlung 
der  stickstoffhaltigen  Substanzen  in  Salpetersäure  be- 
fördert. 

Das  Ergebniss  dieser  Untersuchungen  steht  in  gu- 
ter Uebereinstimmung  mit  fielen  anderen  über  die 
Thätigkeit  des  Bodens  bei  der  Filtration  und  Beriese- 
lung, don  Einfluss  der  Schwankungen  eines  verunrei- 
nigten mit  organischen  Substanzen  beladenen  Grund- 
wassers, sowie  den  Zusammenhang  zwischen  Entwicke- 
lung von  organisirten  Krankheitskeimen  und  Bodenbo- 
schaffenheit  gemachten  Erfahrungen. 

Bei  einer  Discussion  über  die  Osdorfer  Kiesel- 
anlagen bei  Berlin  (2)  stellte  sich  heraus,  dass  die 
Ergebnisse  der  letzten  W interriesel u ng  als  durch- 
aus zufriedenstellend  angesohon  werden  können. — Das 
Canalwasser  wurde  zum  Thcil  auf  den  bereits  im  Ric- 
selbetrieb  stehenden  Ackerflächen  ordnungsinässig  zur 
Rieselung  verwandt,  zum  Theil  liess  man  dasselbe  wild 
auf  ansgedehnte,  fast  horizontale,  gewöhnliche  für  den 
Rieselbetrieb  noch  nicht  horgerichteto  Ackerflächen 
laufen,  die  durchlässig  und  sandig  waren.  Eisbildun- 
gen haben  so  gut  wio  gar  nicht  stattgefunden.  Zu 
dem  Canalwasser  kamen  in  diesem  Winter  noch  unge- 
wöhnlich grosse  Mengen  von  Regen  und  Schnee  und  4 
Tage  lang  herrschte  strenger  Frost,  15 — 17°  Kälte. 
Mo  der  Boden  gut  durchgearbeitot  war  und  die  Gras- 
pflanzen  tiefere  Wurzeln  getrieben  hatten,  hielten  sich 
selbst  die  jungen  Pflanzen  gut,  an  Stellen  dagegen, 
wo  der  Boden  für  die  Wicsencultnr  noch  nicht  beson- 
ders vorbereitet,»  sondern  einfach  planirt  worden  war 
und  wo  die  Pflanzen  keine  rechte  Verwurzelung  er- 
langt hatten,  zeigte  sich  das  Gras  im  Frühjahre  etwas 
lückenhaft  und  musste  nachgesät  werden;  dies  war 
namentlich  bei  Raygras  der  Fall,  während  Timotheum- 
gras  sich  besser  hielt.  Finkelnburg  machte  bei  die- 
ser Gelegenheit  auf  die  auch  im  Winter  wahrscheinlich 
in  Folge  der  dauernd  darin  stattfindenden  Osydations- 
processe  höhere  Temperatur  des  Canalwassers  auf- 
merksam. (Ausserdem  kommt  dio  Beimischung  war- 
men Wassers  aus  den  Haushaltungen  und  industriellen 
Anlagen  in  Betracht.  Ref.)  In  Paris  ist  die  Wärme 
des  Canalwassers  auch  bei  strengster  Kälte  nie  unter 
4’  gesunken,  und  die  mittlere  Januar-Temperatur  Ber- 
lins ist  um  3 */,  0 niedriger  als  die  von  Paris. 

Was  die  Drainage  des  Rieselfeldes  betrifft , so 
hat  dieselbe  sich  bisher,  wo  verhältnissmässig  wenig 


Canaiwasser  auf  die  breiten  Bodenflächen  kam,  nicht 
als  nothwendig  erwieson.  Erst  wenn  das  ganze  Terrain 
in  Betrieb  genommen  sein  wird,  wird  die  Erfahrung 
lehren,  ob  und  an  welchen  Stellen  otwa  Drainago 
nothwendig  ist. 

Betreifs  des  Einflusses  der  Uicselanlagen  bei 
Genevilliers  auf  den  Gesundheitszustand  der  Be- 
wohner der  Halbinsel  (während  der  Zeit  der  über- 
mässigen Riesoiung.  Ref.)  bleibt  G.  Berge  ron  (3) 
bei  seinen  früheren  Angaben,  wonach  ein  Auftreten 
oder  eine  Zunahme  von  Malariakrankhcitc  n in 
Folge  des  Ricselbetriebs  nicht  zu  constatiren  gewesen 
sei  (s.  Jahresber.  1876,  I.,  S.  507),  lediglich  stehen, 
während  Lagneau  ihm  widerspricht  und  die  Auffas- 
sung B.’s  dadurch  erklärt , dass  die  betreffende  Com- 
mission, welcher  B.  angehörte,  durch  die  Ingenieure 
nicht  genügend  informirt  worden  sei.  hach  Referaten 
auf  dem  internationalen  Congrcss  für  Demographie 
und  Hygiene  während  der  Pariser  Ausstellung  (9)  sind 
die  sanitären  Missstände  auf  der  Halbinsel  Genevilliers 
sämmtlich  geschwunden,  seitdem  dio  Menge  des  Ca- 
nalwassers. welche  auf  die  Uicselanlagen  gebracht 
wird,  beschränkt  worden  ist.  Im  Jahre  1877  wurden 
bereits  1 2 Millionen  Cubikmeter  Canalflüssigkeit  auf 
das  Rieselfeld  gebracht,  welches  360  Hectaro  um- 
fasste. 1877  kamen  somit  33,333  Cm.  Wasser  auf 
den  Heclar,  während  man  früher  bis  auf  80,000  Cm. 
gegangen  war.  Der  Stand  der  Vegetation  war  zur 
Zeit  des  Congressos  ein  vorzüglicher.  Ein  grosser 
Thcil  des  Sammclwassers  geht  nocii  immer  ungereinigt 
in  die  Seine  und  nebenbei  bestehen  Abtrittsgruben  von 
übler  Beschaffenheit  mit  Abfuhr  fort. 

Ueber  dio  onglischen  Berioselungsanlagen 
erstattet  Schroeder  (Ingenieur)  in  der  deutsch.  Ge- 
sellschaft für  öffentliche  Gesundheitspflege  zu  Berlin 
einen  kurzen  Reisebericht  (4),  sich  auf  seine  ausführ- 
lichere Abhandlung  über  denselben  Gegenstand  in  den 
landwirtschaftlichen  Jahrbüchern  (1878,  lieft  1)  be- 
ziehend. — Eine  geordnete  Wintorricsclung  der  llic- 
selwicsen  findet  nach  ihm  auch  in  England  nicht  statt, 
jedoch  dauert  die  Zeit  der  Vegetation  10  Monate  und 
während  der  übrigen  2 Monate  leidet  die  Reinigung 
des  Schmutzwassers  durch  die  zeitweise  Unterbrechung 
der  Berieselung  dos  Graslandes  nicht,  weil  das  Wasser 
auf  dio  Flächen  gebracht  wird,  welche  im  Sommer  für 
Halm-  und  Hackfrüchte  benutzt  werden.  Der  Boden 
wird  meist  2 Jahre  für  Raygras  benutzt,  dann  aber 
ein  Jahr  für  Halm-  und  Hackfrüchte,  weil  das  Raygras 
nur  zweijährige  Dauer  hat  und  mit  der  Zeit  durch  an- 
dere Gräser  verunreinigt  wird,  wobei  die  tiefere  Durcli- 
ackerung  des  Bodens  im  dritten  Jahre  seiner  Durch- 
lüftung zu  Gute  kommt.  Zu  letzterem  Zwecke,  so- 
wie zur  Ableitung  des  eirgcsickerten  Wassers  wird 
drainirt. 

Varrentrapp  hat  in  wörtlicher  Ucbcrsctzung  die 
Schlussergebnisse  der  Berichte  der  wichtigsten  aus- 
wärtigen Commissionen  in  Betreff  der  Berieselung 
mit  Ausschluss  aller  nicht  officicllcn  Berichte  zusam- 
mengestellt  (5).  Neun  Berichte  beziehen  sich  auf 
England,  vier  auf  Frankreich , einer  auf  Zürich  (das 
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Resultat  der  meisten  ist  in  den  Jahresberichten  seiner 
Zeit  berücksichtigt.  Rof.). 

Die  Frage  der  „Flussverunreinigung“  ist  auf 
der  Versammlung  des  deutschen  Vereins  für  öffent- 
liche Gesundheitspflege  zu  Nürnberg  wiederum  discu- 
tirt  worden  (6).  Die  Herren  Baumeister,  ßoerner 
und  De  nt  hatten  beantragt:  1.  Der  Verein  möge 

seine  Ueberzeugung  dahin  aussprechen,  dass  dieselben 
Gründe,  welche  exacte  gesetzliche  Normen  über  die 
Zulässigkeit  bezw.  das  Verbot  des  Einlassens  von 
städtischem  Canalwasser  mit  Closetinhalt  in  Flüsse 
nothwendig  erscheinen  lassen , auch  mit  Bezug  auf 
solches  Canalwasser  massgebend  sind,  bei  welchem  die 
Zumischung  von  Fäcalstoffen  nicht  gestattet  ist;  und 
2.  der  Verein  möge  seinen  Ausschuss  mit  dem  Aus- 
druck des  Bedauorns  darüber,  dass  seine  vorjährige 
Eiugabo  an  das  Reichsgesundheitsamt  bis  jetzt  ohne 
Erfolg  geblieben  sei,  mit  weiteren  geeigneten  Schrit- 
ten bei  den  betreffenden  Behörden  beauftragen.  — 
Den  ersten  Antrag  begründete  Prof.  Baumeister. 
Dass  die  städtischen  Schmutzwässer  ziemlich  dieselbe 
Beschaffenheit  haben,  ob  die  Fäcalien  durch  Abfuhr 
beseitigt  werden  mögen  oder  nicht,  beweist  der  hoho 
Grad  von  Verunreinigung  vieler  Flüsse,  in  welche 
grössere  Städte  ihr  Canalwasser  entleeren,  ohne  dass 
letzterem  Fäcalstoffe  zuzuführen  gestattet  wäre.  — 
Ferner  hat  die  Flussverunreinigungscommission  in  Eng- 
land festgostellt,  dass  die  chemische  Zusammensetzung 
des  Canalwassers  sich  durchschnittlich  bei  1 5 Städten, 
welcho  ihre  Excremente  durch  Abfuhr  beseitigen,  und 
bei  lli  anderen,  welche  die  Excremente  grüsstentheils 
durch  Wasscrclosets  offenkundig  in  die  Flüsse  gelan- 
gen lassen,  sich  kaum  unterscheidet.  Es  ist  dies  nur 
dadurch  zu  erklären,  dass  auch  da,  wo  durch  polizei- 
liche Vorschriften  die  Excrcmente  von  den  Canälen 
ausgeschlossen  worden,  dieselben  thatsächlich  dennoch 
zum  grössten  Theil  hineingelangen.  Wenn  man  daher 
für  nothwondig  hält,  die  Flüsse  absolut  oder  auch  nur 
vor  chemisch  nachweisbarer  Verunreinigung  zu  schützen, 
so  darf  nicht  nur  das  Canal wasser,  welchem  Excre- 
mente offen  zugeführt  werden , sondern  es  muss  jede 
Art  von  städtischem  Canalwasser  von  den  Flüssen  forn 
gehalten  werdon;  lotzteros  aber  würde  nicht  durch- 
führbar sein  und  mehr  Kosten,  Beschwerden  etc.  ver- 
ursachen, als  Vortheile  für  die  Gesundheit  schaffen. 
Dass  die  Fäcalien,  abgesehen  von  ihrer  chemischen 
Zusammensetzung,  dadurch  besonders  gefährlich  sind, 
dass  mit  ihnen  Krankheitskeime  in  die  Canäle  und  so- 
mit in  dio  öffentlichen  Wasserläufe  gelangen,  ist  nicht 
erwiesen,  und  wenn  die  Möglichkeit  zugegeben  wird, 
so  ist  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  durch  den  Genuss 
solchen  Wassers  ein  Mensch  diese  Krankheitskoimo, 
die  doch  wegon  der  Verdünnung  des  Canalwassers  im 
Flusse  sehr  spärlich  vertheilt  sein  würden,  mittrinken 
und  dadurch  erkranken  sollte,  überaus  gering.  Es 
wird  also  nur  eine  relative  Reinhaltung  der  Flüsse  an- 
zustreben und  der  Grad  der  zulässigen  Verunreinigung 
zu  bestimmen  sein.  — Dr.  Lent  kritisirt  den  von  der 
wissenschaftlichen  Deputation  für  das  Modicinalwesen 
in  Berlin  gegenüber  der  Flussverunreinigung  einge- 


nommenen Standpunkt  und  namentlich  das  Gutachten 
derselben  über  die  Canalisation  von  Cölu  (s.  Jahresber. 
1876,  I.,  S.  501).  führt  aus,  dass  die  Statistik  nicht 
den  Beweis  liefere  dafür,  dass  Flussverunreinigung 
die  Gesundheit  der  an  Flüssen  gelegenen  Städte  be- 
nachteilige, dass  es  jedenfalls  inconsequent  sei,  nur 
die  Städte,  welche  eine  systematische  Canalisation 
hersteilen  wollten  oder  hergestelit  hätten,  daran  zu 
hindern,  dass  sie  die  unreinen  Wässer  in  die  Flüsse 
diroct  hineinlaufen  Hessen,  während  an  anderen  Urten 
dies  ungestört  geschähe.  Ein  absolutes  Verbot  der 
Einführung  der  Spüljaucho  in  die  Flüsse  sei  ungerecht- 
fertigt und  es  müssen  daher  systematische  Untersu- 
chungen über  die  deutschen  Flüsse  und  deren  Verun- 
reinigung in  der  Art  angestellt  werden,  wie  es  bereits 
von  dem  Verein  auf  der  Versammlung  zu  Düsseldorf 
beantragt  worden  ist.  Derartige  Untersuchungen  wer- 
den, wie  sich  bei  der  Discussion  der  Anträge  orgiebt, 
in  Sachsen  bereits  seitens  der  Regierung  angestellt. 
Bisher  haben  dieselben  exacte  Beweise  dafür,  dass 
durch  verunreinigte  Flüsse  die  Gesundheit  der  Anwoh- 
ner geschädigt  werde,  nicht  ergeben;  dagegen  werden 
manche  Wasserläufe  in  einer  den  gemeinen  Gebrauch 
unmöglich  machenden  Woiso  durch  die  Abgänge  der 
industriellen  Anlagen  verunreinigt  (Hr.  Günther).  — 
Schliesslich  wurden  folgende  Resolutionen  angenom- 
men: 1.  Der  deutsche  Verein  für  öffentliche  Gesund- 
heitspflege spricht  seine  Ueberzeugung  aus,  dass  nach 
den  Ergebnissen  der  bisher  angestellten  Untersuchun- 
gen zur  Zeit  ein  absolutes  Verbot  des  Einlassens  von 
Canalwasser  mit  Closetinhalt  in  die  Flüsse  nicht  be- 
rechtigt erscheint  (Ein  solches  Verbot  existirt  thatsäch- 
lich in  Preussen  nicht.  Ref.).  und  dass  die  Nothwen- 
digkeit  eines  solchen  Verbots  durch  das  von  der  wis- 
senschaftlichen Deputation  des  preuss.  Ministeriums 
für  das  Medicinalwesen  abgegebeno  Gutachten  nicht 
begründet  ist.  2.  Der  Verein  wiederholt  don  im  vori- 
gen Jahre  gefassten  Beschluss,  dass  systematische 
Untersuchungen  an  don  deutschen  Flüssen  auszuführen 
sind,  um  feststellen  zu  können,  in  wie  weit  nach  der 
Wassermenge  und  Geschwindigkeit  die  directe  Einlei- 
tung von  Schmutzwasser  — sei  es,  dass  menschliche 
Excremente  demselben  zugeführt  werden  oder  nicht  — 
in  die  Wasserläufo  die  Flüsso  veruneinige.  3.  Der 
Verein  beauftragt  seinen  Ausschuss  mit  den  weiter 
zur  Förderung  dieser  so  dringlichen  Angelegenheit 
ihm  geeignet  erscheinenden  Schritten  zunächst  bei  dem 
Herrn  Reichskanzler.  Diesem  Beschlüsse  gemäss  ist 
eine  Eingabe  abgefasst  und  eingeroicht  worden,  in 
welcher  der  in  den  boiden  ersten  Resolutionen  ein- 
genommene Standpunkt  eingehalten  wird  (8). 

Den  entgegengesetzten  Standpunkt  nimmt  A.  Mül- 
ler (i)  b.)  ein.  Seiucn  Ausführungen  nach  müssen  die 
Behörden  energisch  der  zunehmenden  Fluss  Verun- 
reinigung outgogontreten.  Dio  Flüsse  sind  nicht  die 
natürlichen  Wege,  mittelst  deren  Jedermann  Unrath 
jeder  Art  beseitigen  darf,  sondern  sie  sind  für  Jeder- 
mann zur  Benutzung,  zur  Entnahme  von  Wirthschafts- 
wassor  und  Wasser  für  industrielle  Betriebe  vorhan- 
den. Es  ist  nicht  zulässig,  dass  eine  Stadt  um  in  bil- 
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ligerer  Weise  ihren  Unrath  los  zu  werden,  das  Fluss- 
wasser unbrauchbar  für  die  unterhalb  Wohnenden 
mache.  Wenn  auch  der  Beweis  nicht  geführt  sein 
mag,  dass  das  so  verunreinigte  Flusswasser  die  Ge- 
sundheit der  Anwohner  schädigt  und  direct  epidemi- 
sche Krankheiten  verbreitet,  so  liegtGrund  genug  vor, 
dies  zu  befurchten  und  bestimmte  Normen,  nach  de- 
nen beurtheilt  werden  könnte,  mit  welchem  Grad  von 
Verunreinigung  das  Wasser  schädlich  werde,  bei  wel- 
cher Verdünnung  der  Schmutzwasserzuflüsse  diese 
unschädlich  werden,  giebt  es  zur  Zeit  noch  nicht. 
Wenn  vor  noch  nicht  langer  Zeit  allgemein  die  Hygie- 
niker gegen  dieFlussverunreinigung  aultraton  und  die 
vorherige  Reinigung  städtischer  Canalwässer  (durch. 
Ueberrieselung  oder  in  sonst  geeigneter  Weise)  imPrin- 
cip  für  nothwendig  und  nur  in  Ausnahmefällen  für 
zulässig  erachteten,  dieSchmutzwässer  ungereinigt  den 
Flüssen  zuzuleiten,  so  liegen  genügende  Gründe  nicht 
vor,  jetzt  diese  Verhältnisse  in  der  der  früheren  Weise 
fast  entgegengesetzten  zu  beurtheilen,  wie  es  in  jüng- 
ster Zeit  vielfach  geschieht. 

Die  Verunreinigung  der  Themse  (9c.) 
wurde  von  einer  Commission  der  „Lancel*  aufs  Neue 
untersucht  (in  Veranlassung  des  Untergangs  der  „Prin- 
cess  Alice“).  Sowohl  die  einfache  sinnliche  Wahrneh- 
mung. als  die  chemische  Analyse  und  die  microsco- 
pische  Untersuchung  ergab  einen  hohen  Grad  von  Ver- 
unreinigung sowohl  bei  niederem,  als  bei  hohem  Was- 
serstande, zur  Zeit  der  Ebbe,  wie  der  Flutli  und  die 
Menge  der  abgelagerten  Schlammmassen  am  Boden 
wie  an  den  Rändern  erwies  sich  sehr  beträchtlich. 
Dass  der  Wasserstrom  die  suspendirten  Stoffe  bis  in 
die  See  fortschwemme,  wie  diejenigen  behaupten,  wel- 
che dafür  sind,  auch  ferner  die  Canalwässer  ungerei- 
nigt in  die  Themse  zu  lassen,  ist  entschieden  unrich- 
tig, und  wenn  auf  die  durch  Oxydation  der  organischen 
Stoffe  im  Wasser  bedingte  Selbstreinigung  der  Flüsse 
hingewiesen  wird,  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  die- 
selbe grossentheils  durch  Fäulniss  erfolgt.  Besonders 
ungünstig  wirkt  noch  der  Umstand,  dass  unterhalb 
Londons  das  verunreinigte  Themsewassor  sich  mitSee- 
wasser  zu  mischen  Gelegenheit  erhält,  was  eine  mas- 
senhafte Entwicklung  von  Schwefelwasserstoff  zur 
Folge  hat. 

Ueber  die  Verunreinigung  und  Selbstreini- 
gung der  amerikanischen  Flüsse  macht  Bau- 
meister (7)  weitere  Mittheilungen  (s.  Jahresb.  1876. 
1.  S.  509)  auf  Grund  der  amtlichen  Jahresberichte 
des  Gesundheitsamtes  vonMassachuscts  für  1876  und 
1877.  Die  Methode  der  Erhebungen,  welche  daselbst 
an'gestellt  werden,  ist  folgende. 

Es  werden  festgestcllt  die  Ortschaften  nnd  alle  grös- 
seren gewerblichen  Anlagen,  welche  in  einem  Fluss- 
gebiet liegen;  die  Abflüsse  der  letzteren  werden  nach 
Qualität  und  Quantität  ermittelt  oder  geschätzt,  die 
Zahl  der  Personen  und  Haushaltungen  bestimmt,  welche 
in  Ortschaften  und  Fabriken  sich  des  Flusses  als  Ab- 
zugscanal — sei  cs  durch  systematische  Canalisation, 
sei  es  auf  unregelmässigen  Wegen  bedienen.  Dann 
werden  in  jedem  Flussgebiete  geeignete  Punkte  ausge- 
wählt,  an  welchen  voraussichtlich  die  Beschaffenheit  des 
Wassers  sich  ändert  (Mündungen  von  Nebenflüssen, 


Städte,  grössere  gewerbliche  Anlagen  etc.)  und  für  diese, 
an  Haupt-  wie  Nebenflüssen,  die  Summe  der  Ursachen 
festgestcllt,  welche  bis  dahin  zur  Flussvcrunrcinigung 
zusammengewirkt  haben,  sowie  die  Wassermenge,  welche 
der  Fluss  an  diesen  Punkten  im  Minimum  fuhrt,  und 
die  Beschaffenheit  des  Wassers  nach  Menge  der  aufge- 
lösten unorganischen  und  organischen  Stoffe,  Chlor- 
gehalt, Gehalt  an  fertigem  und  unentwickeltem  Am- 
moniak. 

B.  theilt  die  betreffenden  Angaben  über  6 Flüsse 
in  Massachusets  mit  und  stellt  zum  Vergleich  daneben 
entsprechende  Angaben  über  die  Themse  bei  Ham p ton, 
sowie  den  Caldor  und  Ribble  in  England.  Genauer 
wird  auf  die  Verhältnisse  des  Blackstone  cingegangon 
und  aus  den  Zahlen  erwiesen,  dass  sich  bei  diesem 
Flusse  „der  Vorgang  der  Selbstreinigung  auf  eine 
Strecke  von  40  Kilometer  Länge4  bestätigt,  da  der 
Fluss  an  der  am  meisten  abwärts  gelegenen  untersuch- 
ten Stelle  seines  Verlaufes  in  seinem  Wasser  0,8  pCt. 
weniger  Chlor  und  3.8  pCt.  weniger  fertiges  und  un- 
entwickeltes Ammoniak  enthielt,  als  es  nach  seiner 
Beschaffenheit  an  einem  weiter  oberhalb  gelegenen 
Punkte  bei  Vermehrung  der  hinzugekommenen  Verun- 
reinigungen enthalten  müsste.  Der  amerikanische  Be- 
richt äussert  sich,  mit  Bozug  auf  den  Nashua,  dass 
es  schwer  sein  würde,  ihn  gänzlich  frei  vor  Verunreini- 
gung zu  erhalten  und  der  dadurch  zu  erzielende  Nutzen 
würde  den  zur  Erreichung  eines  solchen  Zweckes  zu 
verwendenden  Kosten  nicht  entsprechen,  dagegen  sei 
es  leicht,  so  ernste  Verunreinigungen  der  Flüsse  zu 
verhüten,  welche  den  gewöhnlichen  wirtschaftlichen 
und  gewerblichen  Gebrauch  von  Flusswasser  aufbeben 
würden. 

Brnnner  und  Emmerich  (8a)  haben  durch  eine 
grosso  Anzahl  chemischer  Untersuchungen  festgestcllt, 
welche  Veränderungen  das  Isar wasser  während 
seines  Laufes  durch  München  erleidet,  um  da- 
durch eine  feste  Grundlage  für  ein  Urtheil  darüber  zu 
schaffen,  ob  der  Inhalt  der  Münchener  Schwemmcanäle 
ohne  Nachtheil  der  Isar  zugeführt  werden  darf.  Einige 
Kilometer  oberhalb  Münchens  zweigen  sich  von  der 
Isar  mehrere  Bäche  ab,  welche  sich  wiederum  vielfach 
theilen,  so  dass  49  sog.  (zum  Theil  in  Canäle  umge- 
wandelte, überwölbte)  Bäche  die  Hauptwassermasse 
des  Flusses  durch  die  Stadt  führen,  um,  sich  später 
wieder  sammelnd,  unterhalb  Münchens  mit  dem  Haupt- 
strom sich  wieder  zu  vereinigen.  Die  die  Altstadt  durch- 
laufenden inneren  Bäche  bilden  durch  ihren  Zusam- 
menfluss den  Eisbach,  die  äusseren,  den  südlichen  und 
östlichen  Theil  der  Stadt  durchziehenden  Wasserläufo 
den  Schwabingerbach.  Das  Grundwasser  Münchens 
ergiesst  sich  in  die  Isar,  während  die  Stadtbäche, 
deren  Sohle  höher  liegt  als  die  Spiegel  der  Brunnen, 
subterran  kein  Gmndwasser  aufnehmen,  sondern  nur 
mittelbar  dadurch,  dass  Fabrik-  und  Haushaltungs- 
wässer, welche  aus  Grundwasserbrunnen  horstamraen, 
ihnen  zugeführt  werden.  Fast  aus  allen  an  den  Stadt- 
bächen gelegenen  Häusern  münden  Abtritte  in  die 
Wasserläufe  entweder  direct  oder  derart,  dass  die 
Senkgruben  ihren  bereits  in  Fäulniss  übergegangenen 
flüssigen  Inhalt  in  dieselben  überlaufen  lassen,  und 
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namentlich  nach  starken  Regengüssen  und  bei  Thau- 
wotter  werden  grosse  Mengen  von  Schmutzstoffen,  die 
in  der  Nähe  der  Häuser  deponirt  waren,  in  die  Bäche 
hineingespült.  Die  Gcsammtzahl  der  in  die  Bäche 
mündenden  Abtritte  und  Abwässercanäle  beträgt  441. 
Ausserdem  entwässern  162  Grossgewerbebetriebe,  bei 
denen  61.718Pcrsonon  beschäftigt  sind,  in  die  Bäche, 
jedoch  ist  ihr  Antheil  an  der  Verunreinigung  dersel- 
ben ein  relativ  geringer.  Der  canalisirto  Theil  der 
Stadt  entsendet  den  Inhalt  der  Canäle  in  den  Schwa- 
bingorbach.  B.  und  E.  legen  zum  Theil  unter  Be- 
nutzung früher  bereits  gemachter  Feststellungen  die 
Wassermengen  der  Isar  und  der  Stadtbäche,  dieStrom- 
geschwindigkeit,  Natur  und  Menge  der  ihnen  zufliessen- 
den  unreinen  Flüssigkeiten  dar,  zugleich  die  Verhält- 
nisse der  Isar  oberhalb  und  unterhalb  Münchens  in 
weiterer  Ausdehnung  berücksichtigend  und  geben  dann 
die  Hesultato  ihrer  Wasscrunlersuchungon,  welche  an 
zahlreichen  an  verschiedenen  Schöpfstellcn  und  zu 
verschiedenen  Zeiten  wiederholt  entnommenen  Proben 
ausgeführt  worden  sind,  so  dass  aus  dem  Vergleich 
Art  und  Grösse  der  Verunreinigung  der  Stadtbäche 
und  der  Tsar  beim  Laufe  durch  die  Stadt  erhellt.  Bei 
der  Untersuchung  werden  berücksichtigt  der  Gehalt 
des  Wassers  an  festen  Bestandtheilen,  Chlor  und  orga- 
nischer Substanz.  Dass  die  cnglischo  Flussverunreini- 
gungscommission die  Menge  des  Salpetersäuregehaltes 
des  Wassers  als  einen  Maassstab  für  dessen  frühere 
Verunreinigung  mit  excrementitiellcn  Stoffen  hinge- 
stellt hat,  wird  als  durchaus  fehlerhaft  bezeichnet,  da 
Salpetersäure  in  verunreinigten  Flüssen  überhaupt 
nicht  vorkommt.  Mit  zunehmender  Verunreinigung  der 
Flüsse  wird  die  Menge  derselben  geringer  und  da,  wo 
die  Flüsse  so  verunreinigt  sind,  dass  sie  beinahe  so 
viel  Abwasser  als  Flusswasser  führen,  ist  kein  Stick- 
stoff in  Form  von  Nitraten  und  Nitriten  mehr  vorhan- 
den , weil  sie  durch  die  organischen  Stoffe  und  Orga- 
nismen reducirt  werden.  Hiernach  muss  reichlicher 
Salpetersäuregehalt  eines  Wassers  und  namentlich  auch 
eines  Trinkwassers  nach  B.  und  E.  auf  das  Fehlen 
organischer  Substanzen  und  der  in  hygienischer  Be- 
ziehung als  besonders  bedenklich  angesehenen  orga- 
nischen Keime  schliessen  lassen  und  das  Wasser 
empfehlen,  statt  es  zu  verdächtigen.  Auf  das 
Chlor,  als  hauptsächlich  von  Koth  und  Urin  her- 
stammend, ist  das  grössto  Gewicht  zu  legen.  Der 
Vermehrung  seiner  Menge  in  Wasserläufen,  in 
welche  Fäcalien  abgeschwemmt  werden,  entspricht 
meist  eine  4 — 5 fache  Vermehrung  der  festen  Rück- 
stände. — Eine  erheblichere  Verunreinigung  ergab 
sich  nun  nur  für  die  kleineren  inneren  Bäche,  während 
die  äusseren  Bäche  durch  ihren  Lauf  durch  die  Stadt 
nur  wenig  verändert  wurden  und  das  Wasser  des  nach 
dem  Durchilusso  durch  die  Stadt  an  deren  Nordgrenze 
wioder  vorcinigton  Eis-  und  Schwabingerbaches  zeigt 
nur  eine  äusserst  geringe  Veränderung  gegenüber  dem 
Isarwasser,  welches  die  Stadt  noch  nicht  berührt  hat. 
— Die  Zunahme  betrug  an  festen  Rückständen  11,8 
(wovon  in  kohlensäurefreiem  Wassor  wieder  löslich 
waren  8,3),  an  Kohlensäure  2,1,  Chlor  1,7,  organi- 


scherSubstanz 19,7,  an  suspondirten Stoffen  8,4  Mgrm. 
im  Liter.  Dom  entsprechend  beobachtet  man  am 
Schwabingerbach,  nachdem  er  den  Inhalt  der  Canäle 
aufgenommeu  hat.  auch  keine  sinnenfällige  Verunrei- 
nigung und  die  Fischzucht  hat  in  demselben  unterhalb 
der  Stadt  nicht  gelitten.  Zwei  Standen  unterhalb 
München  bat  das  Isarwasser  fast  denselben  Gebalt  an 
gelösten  und  suspendirton  Stoffen,  wie  vor  dom  Ein- 
tritt in  dio  Stadt.  Dio  Zunahme  betrug  an  Rückstand 
3,8,  Lösungsrückstand  (s.  oben)  1,8,  organischer  Sub- 
stanz 3.4,  suspondirten  Stoffen  3.3  Mgrm.  im  Liter; 
Kohlensäure.  Kalk,  Chlor,  Salpetersäure  waren  nicht 
vermohrt.  — Später  wird  das  Isarwasser  wieder  un- 
reiner, indem  seitliche  Zuflüsse  unreines  Wasser  zu- 
leiten. — Eine  Verschlammung  der  Isar  und  auch  des 
Schwabinger  Baches  hinter  derSielmündung  findet  nicht 
statt,  das  Bett  besteht  aus  fast  reinem  Kies.  Die  organi- 
schen Stoffe  des  (sarwassers  oberhalb  Münchens  sind 
meist  schwerzersetzliche  Huminstoffe,  die  innerhalb 
der  Stadt  hinzukommonden  sind  loichtzersetzliclie.  — 
— Nachdem  B.  und  E.  noch  eingehend  die  neuesten 
amerikanischen  Beobachtungen  über  Flussvcrunreini- 
gungen  citiren,  kommen  sie  zu  dem  Schlüsse,  dass  durch 
die  vollständige  Canntisation  Münchens,  auch  wenn 
alle  Excremente,  Haus-  und  Fabrikabwässer  abge- 
schwcmmt  werden,  eine  Verunreinigung  des  Flusses, 
die  zu  irgond  welchen  begründeten  Klagen  Veranlas- 
sung geben  könnte,  nicht  eintreten  wird. 

Andrew  Fergus  (10)  setzt  seinen  Kampf  ge- 
gen die  Canalisation  der  Städte  in  einer  Reihe 
von  Aufsätzen  fort,  in  denen  er  zunächst  die  von  ihm 
bereits  öfter  besprochenen  schädlichen  Einwirkungen 
der  Canalgase  auf  die  Bewohner  derlläuser  durch  alte 
und  neue  Beobachtungen  darzulegen  sucht,  und  die 
Ursachen  des  Eintritts  der  Canalgase  auf  undichte 
von  den  letzteren  angefressene  Hausröhren,  auf  man- 
gelhafte Wirkung  der  Wasserabschlüsse  und  auf  Bil- 
dung von  Kothdepositis  in  den  Hausröhren  trotz  aller 
Spülung  zurückführt.  Dann  bespricht  er  die  Schäden 
der  Strassencanäle,  welche  nicht  undnrehlässig  herzu- 
stellen sind  und  dann  erst  rocht  den  Erdboden  verun- 
reinigen, wenn  sie  absichtlich  so  eingerichtet  werden, 
dass  sie  zugleich  als  Drainröhren  für  Trockenlegung 
des  Bodens  wirken  sollen.  Er  verlangt,  dass  die  Haus- 
röhren nicht  von  Bloi  sondern  von  Eisen  hergestellt, 
neben  undurchlässigen  Schmutzwassercanälen  durchläs- 
sige Drainröhren  für  Ableitung  des  Grundwassers  ge- 
legt werdon  und  die  ausgiebigste  Ventilation  der  llaus- 
und  Strassonröbren  erfolgen  müsso,  wenn  man  über- 
haupt Canäle  zulassen  will.  Die  Ventilation  wirke 
übrigens  nur  nach  einor  Seite  günstig,  da  die  aus  den 
Canälen  fortgoführto  Luft  die  Atmosphäre  der  Städte 
verunreinigt.  Eine  Aspiration  der  Canalluft  durch 
grosse  Heerde  und  Verbrennung,  die  F.  früher  vorge- 
sclilagcn  hat,  ist  praclisch  unausführbar  wegen  der 
zahlreichen  Ocffnungen  der  Canäle.  Dass  die  Schmutz- 
wässer in  den  Canälen  noch  vor  Beginn  der  Zer- 
setzung aus  den  Städten  fortgeführt  werden , sei  un- 
richtig, wie  die  directe  Wahrnehmung,  dann  aber  auch 
der  Umstand  beweise,  dass  die  Canalwässer  im  Winter 


SRRZKCKKA,  SAK1TÄTSP0LIZKI  UN II  ZOONOSEN. 


499 


eine  beträchtlich  hcihero  Temperatur  als  die  Aussen- 
luft  haben.  Dies  erklärt  sich  nur  zum  Theil  durch  den 
Zufluss  von  warmen  Haushaltung*-  und  Fabrik  wässern, 
hauptsächlich  wird  es  bewirkt  durch  die  im  Canalwns- 
ser  stattfindenden  Zersetzungsprocesse.  Weiter  werden 
dann  alle  Schwierigkeiten,  die  der  weitere  Verbleib 
der  Canahvasser  bereitet,  dargelegt:  Verunreinigung 
der  Flüsse  bei  directer  Einleitung  der  Canalwässer  in 
diese,  die  Missstände,  welche  bei  Ueberrieselung  von 
Land  bisher  hie  und  da  beobachtet  sind,  oder  mögli- 
cherweise eintroten  könnten  (Unmöglichkeit  passendes 
und  zulängliches  Land  für  die  Kieselanlagen  zu  schaf- 
fen, mangelhafte  Reinigung  des  Canalwassers , Gegen- 
sätze zwischen  den  Forderungen  der  Landwirtschaft 
und  der  Gesundheitspflege,  mangelhafte  Rentabilität), 
die  schnelle  Versumpfung  des  Rodens  bei  einfacher 
absteigender  Filtration  der  Schmutzwnsser,  ihre  land- 
wirtschaftliche Ausnutzung,  das  Erforderniss  grosser 
Landstückc , wenn  bei  intermittirender  Filtration  oft 
genug  die  Filter  gewechselt  und  trocken  gelegt  wer- 
den sollen,  sowie  schliesslich  die  Mängel  der  Präcipi- 
tations-  und  Sedimentirungsmethoden. 

Cassels  (11)  glaubt  wiederholt  von  ihm  beob- 
achtete unter  sich  sehr  ähnliche  Erkrankungen  ver- 
schiedener Personen  au  Naso-pharyngeal-Catarrh 
mit  folgender  Entzündung  der  Paukenhöhle,  welche 
heftigen  Schmerz , Schwerhörigkeit  und  nach  Incision 
des  Trommelfells  Ausfluss  von  seröser  Flüssigkeit  in 
reichlichen  Mengen  bedingte,  auf  Einwirkung  von  Ca- 
nalgasen zurückführen  zu  müssen,  die  aus  schadhaft 
gewordenen  Hausröhren  ausgeströmt  waren  und  die 
Wohnungen  inficirt  hatten.  Bei  der  Feststellung  der 
Quellen  der  Schädlichkeit  wurde  er  zutn  Theil  durch 
F erg us  unterstützt. 

Passavant  (12)  beschreibt  einen  nach  seinen 
Angaben  von  Staudt  u.  Co.  in  Frankfurt  construirten 
„verbesserten  Erdabtritt-,  welcher  besonders 
für  einzeln  gelegene  Häuser  ohne  Wasserleitung  und 
Canälo  in  kleinen  Städten  und  auf  dem  Lande  empfoh- 
len wird. 

Die  Abtritte  in  den  verschiedenen  Stockwerken  müssen 
übereinander  liegen,  im  Abtritt-Sitzkasten  ist  ein  Divi- 
scur  wie  bei  dem  MÜUer-Schür’schcn  Closet  angebracht, 
der  Urin  fliesst  in  den  vorderen  Theil  des  Aufnahme- 
ge  fasse*,  der  Koth  fällt  in  den  hinteren  Theil.  ln  der 
Abtrittkammer  befindet  sich  noch  ein  Ausguss  für  Nacht- 
geschirre. Auf  dem  Boden  der  Häuser  befindet  sich 
ein  Reservoir,  welches  mit  trockener  gesiebter  Erde  ge- 
füllt wird,  von  welchem  ein  Erdrohr  abwärts  an  sämmt- 
lichen  Abtritten  vorbeifuhrt.  Kurze  Zweigrohre  fuhren 
von  dem  Haupterdrohr  (stark  geneigt)  zu  den  einzelnen 
Abtritten.  Nach  der  Benutzung  des  Abtritts  wird  durch 
Zug  eine  Klappe  geöffnet  und  120— -150  Grm.  Erde 
streuen  sich  über  die  entleerten  Fäces.  Das  Kothabfall- 
rohr hat  unter  dem  Abtritt  eine  Klappe,  auf  welche 
die  Fäces  auffalleu  und  liegen  bleiben,  um  bestreut  zu 
werden.  Durch  Zug  an  einem  zweiten  Handgriff  wird 
die  Klappe  aufgerichtet  und  die  bestreuten  Fäces  gleiten 
in  das  Fallrohr.  Die  Klappe  braucht  nicht  jedes  Mal, 
sondern  event.  nur  alle  24  Stunden  einmal  gezogen  zu 
werden.  Der  Urin  der  Abtritte  und  Ausgüsse  fliesst 
durch  ein  besonderes  Urinrohr  abwärts.  Das  Urinrohr 
wie  das  Kothrohr  münden  in  einen  auf  Rädern  stehen- 
den Kasten,  welcher  im  Erdgeschoss  in  einem  mit 
Dunstrohr  versehenen  Kämmerchen  aufgestellt  ist  und 


durch  eine  Thür  sofort  abgefahren  werden  kann.  Dieser 
Kastenwagen  ist  in  zwei  Abteilungen  geteilt:  die  eine 
nimmt  die  mit  Erde  gemischten  Fäces  auf,  in  die  zweite 
fliesst  der  Urin.  Letztere  hat  einen  doppelten  Boden. 
Der  obere  ist  siebförmig  durchlöchert  und  auf  ihm  ruht 
eine  Schicht  von  trockener  Erde.  Damit  die  Sieblöcbcr 
sich  nicht  verstopfen,  ist  auf  den  Siebboden  zunächst 
eine  Schicht  kleiner  Kiesel  geschüttet  und  auf  diese 
erst  die  Erde.  Das  Filter  lässt  den  Urin  durchgehen, 
so  dass  derselbe  bis  auf  die  phosphorsauren  Salze  völlig 
gereinigt  zwischen  die  beiden  Böden  tritt  und  von  hier 
durch  ein  Rohr  in  den  Rinnstein,  oder  dio  sonst  vor- 
handene Entwässerungsanlage  abfliesst.  Der  Kasten 
wird,  wenn  er  gefüllt  ist,  abgefahren,  entweder  auf  den 
Acker,  oder  in  einen  Schuppen  auf  dem  Hofe,  wo  der 
Inhalt  in  (Petroleum-)  Fässer  gefüllt,  bis  zur  definiti- 
ven Abfuhr  aufbewahrt  wird. 

Capitain  Liernur  (13a)  kritisirt  kurz  und  abfäl- 
lig die  sämmtlichen  übrigen  Methoden  der  Städto- 
reinigung  und  schildert  dann  sein  System,  wio 
sich  dasselbe  mit  der  Zeit  gestaltet  hat. 

Ein  System  von  Steingut-Canalröhren  dient  für  die 
Ableitung  des  Regenwassers,  der  vorher  zu  reinigenden 
Fabrik-  und  Gewerbewässer,  des  Haushaitu ngs wassers, 
mit  Ausschluss  der  Fäces  und  des  Urins.  Dass  letztere 
nicht  dennoch  zum  Theil  in  diese  Canäle  gelangen,  soll 
dadurch  garantirt  werden,  dass  sie  ebenso  bequem  in 
das  für  sie  bestimmte  Canalsystem  gebracht  werden 
und  die  Bequemlichkeit  somit  kein  Grund  sein  kann, 
sie  an  den  unrichtigen  Ort  zu  bringen.  Dass  von  den 
Strassen  und  Höfen  keiuc  festen  Stoffe  gröberer  Art  in 
die  Wassercanäle  gelangen,  dafür  sorgen  filtrircnde 
(mittelst  eines  feinen  Drahtnetzes)  Küchen-  und  Stras- 
sengullies.  Die  Art  der  Einmündung  der  Zuleitungs- 
röhren  in  die  Hauptröhren  (von  oben  her,  statt  von 
der  Seite,  mit  trichterartiger  Zuspitzung  des  unteren 
Endes  der  Zuleitungsröhre)  beschleunigt  die  Stromge- 
sehwindigkeit  bei  stärkeren  Regenfallen,  macht  Noth- 
auslässe  unnütz  und  gestattet,  den  Durchmesser  der 
Canalröhren  geringer  zu  nehmen.  Bei  der  Beschaffen- 
heit des  Wassers,  das  sie  führen,  sollen  die  Canalröh- 
ren auf  dem  nächsten  Wege  in  die  öffentlichen  Wasser- 
läufe geleitet  werden  können.  Neben  diesen  Steingut- 
röhren sollen  poröse  Thonröhren  zur  Ableitung  des 
Grundwassers  und  Ventilation  des  Bodens  gelegt  wer- 
den. Als  drittes  System  von  Canälen  kommen  nun 
hinzu  die  zur  Abführung  der  Kxcrcraente.  Von  jedem 
Hause  geht  ein  ein  eisernes  Rohr,  in  welches  die  ein- 
zelnen Abtrittröhren  des  Hauses  münden,  zu  einem 
llauptstrassenrohr.  Mehrere  Strassenrohre  führen  zu 
einem  gemeinschaftlichen  Reservoir.  Die  einzelnen  Re- 
servoirs sind  durch  Rohre  mit  dem  „Magistralorohr“ 
verbunden , welches  zum  Kessclhausc  ausserhalb  der 
Stadt  führt.  Durch  Ventile  können  die  einzelnen 
Strassenrohre  von  dem  Reservoir,  zu  dem  sie  führen, 
abgesperrt  werden,  ebenso  die  einzelnen  Reservoirs  vom 
Magistralorohr.  Die  Reservoirs  sind  so  eingerichtet, 
dass  sie,  falls  es  irgend  welcher  Betriebsstörungen  we- 
gen nothig  ist,  direct  mittelst  einer  Locomobilc  (wie 
bei  dem  alten  Liernur'scben  Plan,  Rcf.)  entleert  werden 
können.  Für  gewöhnlich  dagegen  besorgt  eine  grosso 
Luftpumpe  im  Central  ma&cbincn  hause,  durch  die  hier 
aufgestellte  Dampfmaschine,  die  Entleerung  sämmtlicher 
Reservoirs  nach  Bedarf.  Dasjenige  oder  diejenigen, 
welche  nebst  den  in  sic  mündenden  Strassenrohrcn  und 
den  diesen  angeschlossenen  Hausrohren  gereinigt  werden 
sollen,  werden  durch  Stellung  der  Ventile  mit  dem 
Magistralorohr  in  offene  Verbindung  gesetzt,  während 
die  übrigen  abgesperrt  werden.  Die  Luftpumpe  aspirirt 
in  kürzester  Frist  den  gesäumten  Inhalt  derselben  und 
schafft  ihn  nach  dem  Maschinenhause.  Für  grössere 
Anlagen  soll  neben  dem  Magistralorohr  noch  ein  „Ex- 
pedit ionsrohr“  gelegt  werden,  so  dass  dann  das  erstore 
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die  Luftverdünnung  in  den  Reservoirs  (von  der  Central- 
Luftpumpe  aus)  besorgt,  das  zweite  dagegen  den  Trans- 
port der  Excrcroente  aus  den  Reservoirs  nach  dem  Ma- 
schinenhause bewirkt.  „Das  Entfernen  der  Facalicn  aus 
den  Häusern  ist  daher  nunmehr  eine  sehr  einfache 
Sache  geworden.  Ein  Mann  kann  in  Gemeinschaft  mit 
einem  Gehilfen,  der  ihm  Schlüssel  und  Haken  trägt 
u.  s.  w.  (zum  Stellen  der  Ventile),  wenigstens  15  Re- 
servoirs per  Tag  bedienen  und  dadurch  die  Abgänge 
von  30—40000  Einwohnern  aus  der  Stadt  schaffen.  Die 
Excremente  können  aus  jedem  Hause  täglich  fortgeschafft 
werden-. 

Licrnur  sucht  zu  beweisen,  dass  nach  bekannten 
physicalischen  Gesetzen  die  Entleerung  des  verzweigten 
Röhrennetzes  in  der  beschriebenen  Weise  regelmässig 
mit  Sicherheit  müsse  bewirkt  werden  können. 

Im  Maschinenhause  wird  die  Dampfmaschine  zum 
Eindicken  und  dann  zum  Trocknen  der  vorher  etwas 
angesäuerten  Excremente  (unter  Anwendung  von  Va- 
cu um- Apparaten)  benutzt  und  eine  Poudrette  herge- 
stellt,  die  sehr  vorzüglich  ist,  so  dass  es  nach  Ansicht 
L.’s  „nicht  dem  geringsten  Zweifel  unterliegt“,  dass 
Städte  aus  ihrem  Erlös  mehr  erzielen  müssen,  als  die 
ganze  Canalisation  kostet. 

Blankenstein  (16)  bespricht  (in  der  Berliner 
deutschen  Gesellschaft  für  öffentliche  Gesundheits- 
pflege) den  Entwurf  einer  neuen  Baupolizeiord- 
nung für  Berlin  und  hebt  hervor,  inwiefern  derselbe 
gegen  die  jetzt  in  Kraft  stehende  von  1853  den  von 
der  Sanitätspolizei  an  die  bauliche  Einrichtung  von 
Wohngebäuden  zu  stellenden  Ansprüchen  gerecht  wird. 
— Ein  wesentlicher  Fortschritt  gegen  früher  wird  er- 
kannt in  den  Bestimmungen,  welche  einer  zu  dichten 
Bebauung  entgegentreten  (Grösse  der  Höfe.  Entfer- 
nung der  Gebäude  von  der  Nachbargrenze),  ferner 
denen  über  Hoho  der  Gebäude  und  Zahl  der  Stock- 
werke, dem  Verbot  der  Ofenklappen,  der  Kellerwoh- 
nungen etc.  (Die  Details  werden  nach  Erlass  der  Bau- 
ordnung zu  referiren  sein.  Ref.)  Bei  der  Discussion 
wird  auf  die  Noth wendigkeit  aufmerksam  gemacht, 
dass  Ermittelungen  über  den  Grund  wasserstand  in  den 
verschiedenen  Stadtgegenden  angestellt  werden  (wras 
bereits  regelmässig  durch  die  städtischen  Behörden 
geschieht.  Ref.)  und  durch  Karten  dem  Publicum 
Kenntniss  von  den  Maximis  der  Grundwasserstände 
gegeben  werde.  Ferner  werden  Bestimmungen  ver- 
langt, welche  (neben  denen  über  die  Höhe  der  Schorn- 
steine) vor  Belästigungen  durch  Rauch  schützen,  und 
Vorschriften  über  Vorkehrungen  zur  Ventilation  der 
Treppenflure  und  Lichthöfe. 

Der  internationale  Congress  für  Demographie  und 
Hygiene  während  der  Pariser  Ausstellung  behandelte 
die  Frage  der  Wohnungen  der  bedürftigen  Clas- 
sen  (17).  Die  Errichtung  von  staatlich  subventionir- 
ten  Arbeitercolonien  durch  die  industriellen  Arbeit- 
geber mit  erleichterten  Bedingungen  des  allmäligen 
Erwerbs  seiner  Miothswohnnng  als  Eigenthum  für  den 
Arbeiter  nach  dem  Muster  der  Anlagen  der  Societo 
Mulhousionne  des  cites  ouvrieres  hat  sich  in  verschie- 
denen Städten  Frankreichs  und  Belgiens  glänzend  be- 
währt. Die  hauptsächlichsten  hygienischen  Vorzüge 
der  Anlagen  beruhen  auf  möglichster  Flächen  verthei- 
lung  der  Wohnungen,  möglichster  Freilegung  mit  um- 


gebendem Hof-  und  Gartenraum.  Die  von  Peabody 
errichtoten  Arbeitercolonien  in  London  haben  in  sani- 
tärer Beziehung  vorzügliche  Erfolge  erzielt.  Die  Sterb- 
lichkeit hat  bei  den  Bewohnern  derselben  in  den  letz- 
ten 10  Jahren  nur  17  p.  M.  (gegen  21  der  Londoner 
Bevölkerung  im  Ganzen)  betragen ; die  Todesfälle  an 
ansteckenden  Krankheiten  sind  daselbst  um  ein  Dritte* 
seltener  als  in  London  im  Ganzen. 

Auf  die  sanitäre  Beschaffenheit  dor  Miethswohnun- 
gen  in  Paris  hat  die  auf  Grund  desGesetzes  von  1 850 
errichtete  Commission  des  logements  insalubres  einen 
sehr  vortheilhaften  Einfluss  ausgeübt.  Seit  der  Zeit 
ihres  Bestehens  hat  sie  Verbesserungen  in  57,000 
Wohnungen  herbeigeführt.  (Genaueres  über  die  Tha- 
tigkeit  dieser  Commission  s.  Jahrcsber.  1870,  L,  S. 
451.  Ref.) 

Dieselbe  hat  in  jüngster  Zeit  auch  den  in  Paris 
allgemein  als  sehr  ungesund  bekannten  Maisons 
garnies  ihre  Aufmerksamkeit  zugewendet  und  den  Zu- 
stand derselben  durch  eine  Subcommission  untersuchen 
lassen,  in  deren  Namen  Du  Mesnil  einen  ergehen- 
den Bericht  über  den  Gegenstand  erstattet  (19).  Es 
handelt  sich  besonders  um  Gasthöfe  niedrigster  Classe, 
um  moblirte  Wohnungen,  dio  von  Arbeitern  gemiethet 
werden;  ob  auch  uin  Herbergen,  welche  von  Obdach- 
losen nur  für  einzelne  Nächte  als  Asyl  aufgesucht 
werden,  wie  die  sog.  „Pennen“  in  Berlin,  geht  aus 
dem  Bericht  nicht  mit  Sicherheit  hervor. 

Eine  historische  Einleitung  zeigt,  wie  schon  seil 
Decennicn  diese  Maisons  garnies  Gegenstand  der  Beun- 
ruhigung für  die  Sanitätspolizei  gewesen  sind  und  wenn 
gerade  grössere  Epidemien  auftraten,  während  welcher 
ihre  Bewohner  öfter  decimirt  wurden,  auch  zu  beson- 
deren Maassregcln  Veranlassung  gaben,  die  jedoch,  wenn 
die  Zeit  der  Noth  vorüber  war,  allmälig  wieder  einge- 
stellt wurden.  Die  Commission  des  Logement  insalu- 
bres hat  sich  alsbald  bei  Beginn  ihrer  Wirksamkeit  mit 
ihnen  zu  beschäftigen  begonnen,  sie  dann  aber  völlig 
sich  selbst  überlassen.  Ausser  zur  Zeit  von  Epidemien 
wird  nur  eine  sichcrhcitspolizciliche  Aufsicht  geübt  und 
für  dio  Eröffnung  eines  solchen  Maison  gamic  bedarf 
es  keiner  Conccssiou,  sondern  nur  einer  Anmeldung. 
Zur  Zeit  beträgt  die  Zahl  der  Miether  in  den  Garnic» 
4.  C lasse  79,309,  in  denen  5.  Classe  18,418.  Die  Com- 
mission constatirtc,  dass  eine  grosse  Zahl  der  Gebäude, 
welche  zu  Garnies  eingerichtet  war,  sich  im  bedauer- 
lichsten sanitären  Zustande  befind.  Feuchtigkeit  war 
eonstant,  Lüftung  und  Beleuchtung  unzulänglich,  der 
Schmutz  abscheulich,  oft  zeigten  sich  die  Wohnungen 
gegen  die  Kälte  unvollkommen  geschützt  (d.  h.  ohne 
Heizvorrichtung),  die  Höfe  mit  faulendem  Abfall  jeder 
Art  bedeckt,  ohne  Ableitung  für  die  stagnirenden  und 
faulenden  Hauswässer,  die  Abtritte,  wenn  überhaupt 
welche  vorhanden,  unzulänglich  an  Zahl  und  in  er- 
schrecklichem Zustande.  Drei  solcher  Häuser  werden 
etwas  eingehender  beschrieben,  jedoch  fehlt  eine  Angal)« 
über  die  durchschnittliche  Bewohnerzahl  derselben  und 
ihrer  einzelnen  Räume. 

Du  M.  berichtet,  welche  Bestimmungen  in  Eng- 
land, Russland,  Belgien  und  der  Schweiz  über  dies« 
Art  von  Logishäusern  und  ihre  sanitätspolizeiliche 
Ueberwachung  bestehen  und  theilt  dann  den  von  der 
Subcommission  beschlossenen  Entwurf  eines  Regle- 
ments für  dieselben  mit. 
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Dasselbe  fordert,  dass  die  Logirhäuser  vor  der  Eröffnung 
darauf  untersucht  werden,  ob  sie  den  Forderungen  der 
Hygiene  entsprechen  und  die  Vorschriften  der  Reglements 
erfüllen.  Sie  müssen  genügend  mit  Trinkwasser,  womög- 
lich mit  Wasserleitung,  versehen  sein,  die  Höfe  müssen  re- 
guürt,  gehörig  entwässert  und  reinlich  gehalten  sein; 
die  Abtritte,  deren  einer  auf  25  Personen  zu  rechnen 
ist,  müssen  directes  Licht,  genügende  Lüftung,  Vorkeh- 
rungen zum  hermetischen  Verschluss  der  Sitzöffnungen 
baten  und  mindestens  wöchentlich  desinficirt  werden. 
Letzteres  gilt  auch  von  den  Abtrittgruben.  Die  Pissoirs 
müssen  mit  Wasserspülung  versehen  sein.  Die  Zimmer 
müssen  2,60  Mtr.  hoch  sein  und  jedem  Bewohner  14 
Cbm.  Raum  gewähren , sie  müssen  directes  Licht 
haben,  Fenster,  die  sich  nach  der  Strasse  oder  einem 
genügend  grossen  Hof  öffnen  lassen.  Die  Zimmer  müs- 
sen so  hell  sein,  dass  man  in  denselben  bei  Tage  überall 
arbeiten  kann.  Jedes  Zimmer  muss  einen  Kamin  oder 
ein  Ventilationsrohr  haben.  Der  Fussboden  der  Zim- 
mer darf  niemals  unter  dem  Niveau  des  Hofes  oder  der 
angrenzenden  Strasse  liegen  und  muss  wie  der  der 
Ginge,  Treppen  etc.  aus  undurchlässigem  Material  her- 
gestellt sein.  Mauern  und  Decken  müssen  in  Gips  ab- 
geputzt sein  und  wenn  sie  keinen  Oelfarben- Anstrich 
haben,  der  sich  abwaschen  lässt,  alle  Jahro  frisch  ge- 
strichen werden.  Müll  und  Abfall  jeder  Art,  welcher 
üble  Dünste  entwickelt,  darf  in  dem  für  die  Wohnun- 
gen bestimmten  Theil  des  Gebäudes  nicht  angchäuft 
»erden.  Jeder  Fall  von  epidemischen  oder  aastecken- 
den Krankheiten  muss  von  dem  Wirthe  sofort  polizei- 
lich gemeldet  werden.  Das  Reglement  muss  in  jedem 
logirbaus  angeheftet  sein  und  an  der  Thür  jedes  Zim- 
mers muss  die  zulässige  Zahl  der  Personen  deutlich 
angezeichnet  sein,  die  darin  logiren  dürfen.  — Für  die 
bereits  bestehenden  Logirhäuser  wird  eine  Minimalhöhe 
der  Zimmer  von  2,45  Mtr.  zugelasson,  von  der  Forde- 
rung directen  Lichtes  Absland  genommen,  aber  für 
die  Falle,  in  denen  von  diesen  Krleichterungen  Ge- 
brauch gemacht  wird,  eine  activc  Ventilation  während 
der  Nacht  und  ein  Luftraum  von  mehr  als  14  Cbm.  für 
•he  Person  verlangt. 

Denselben  Gegenstand,  wie  dor  vorstehende  Be- 
richt hat  Goldtammer  (18)  mit  besonderer  Bezug- 
nahme auf  Berlinor  Verhältnisse  abgchandclt.  Die 
sog.  „Pennen“  in  Berlin  docken  sich  mit  den  Mai. so  ns 
gamies  in  Paris  , so  weit  der  Begriff  derselben  aus  dem 
vorerwähnten  Bericht  erhellt,  nicht,  selbst  nicht  mit 
denen  der  5.  Gasse,  da  dieselben  lediglich  den  ob- 
dachlosen Personen  für  einzelne  Nächte  Unterkunft 
cewäliren.  Sie  unterscheiden  sich  von  eigentlichen 
Gasthöfen  dadurch,  dass  die  Personen  meist  in  grösse- 
rerer  Anzahl,  ohne  init  einander  bekannt  zu  sein,  in 
demselben  Raume  untergebracht  werden.  (Das  Schlaf- 
geld wird  fiir  jede  Nacht  und  im  Voraus  entrichtet. 
Ref.)  In  der  Regel  sind  nicht  ganze  Häuser,  sondern 
nur  Theile  derselben  für  diesen  Zweck  liergerichtet. 
Einzeln  stehende  Personen  der  ärmsten  Classe,  welche 
jedoch  ihrer  Lebenslage  nach  etwas  über  den  sogen. 
..Pennbrüdern“  sieben,  finden  als  ..Schlafstcllor“  Un- 
terkunft, d.  h.  sie  miethen  sich  bei  Familien  ein,  bei 
denen  sie  zwar  kein  Zimmer  für  den  Tagesaufenthalt, 
aber  einen  Kaum  für  die  Nacht  erhalten.  Auch  die 
Schlafsteller  haben  oft  zu  zwei  bis  vieren  einen  Raum 
inne,  jedoch  stehen  sie  in  einein  privaten  Mietherver- 
hältniss  zu  ihren  Quartiergebern,  während  die  Pennen 
öffentliche  Herbergen  sind.  Diejenigen  Personen, 
welche  in  der  schlechten  Jahreszeit  die  Pennen  füllen, 
nächtigen  im  Sommer  meist  im  Freien,  in  noch  leer- 


stehendon  Neubauten,  unbewachten  Schuppen.  Gold- 
tammor  führt  15  solcher  Pennen  auf  und  beschreibt 
9 davon  näher  (mehr  als  die  Hiilfto  ist  bereits  einge- 
gangen, einige  sind  neu  hinzugekommen.  Ref.)  und 
entwirft  ein  wahres  Bild  von  dein  abscheulichen  Zu- 
stande derselben,  der  jeder  einfachsten  sanitären  For- 
derung Hohn  spricht,  und  bei  vorkommonden  Epide- 
mien natürlich  seine  Einflüsse  ausübt.  — Nur  beim 
Auftreten  von  Epidemien  ist  denselben  eine  sanitäts- 
polizeiliche Sorge  zugewendet  worden , sie  sind  entwe- 
der geschlossen  worden,  oder  es  sind  vorübergehende 
Massregeln  getroffen,  um  die  von  ihnen  ausgehondo 
Gefahr  zu  mindern  (Normirung  der  Zahl  der  Schlaf- 
gäste, Reinigung  etc.).  Im  Anschluss  an  die  Pennen 
werden  das  städtische  (mit  dem  Arbeitshaus  zusam- 
menhängende) Asyl  für  Obdachlose,  das  Asyl  des  Asyl- 
vereins, der  Polizeigewahrsam  beschrieben.  Nach  Er- 
örterung der  in  anderen  Ländern  und  in  einigen  deut- 
schen Städten  bestellenden  Vorschriften  über  Logir- 
häuser macht  Goldtammer  Vorschläge  für  dio  Rege- 
lung der  Angelegenheit  in  Berlin,  welche  auf  Grund 
dor  Gewerbeordnung  durch  Polizeiverordnung  zu  erfol- 
gen hätte.  Dieselbe  müsste  bestimmen:  1)  dass  Män- 
ner und  Frauen  nicht  in  derselben  Herberge  aufgenom- 
men  werden  dürfen,  2)  dass  nur  die  angemeldeten  (hoi 
dem  Concessionsgesuch)  Räume  zur  Aufnahme  von 
Schlafgästen  benutzt  werden  dürfen,  3)  jedem  Schlaf- 
gäste muss  mindestens  3 Qu.-M.  Flächenraum  und  9 
bis  10  Cub.-M.  Luftraum  gewährt,  dio  zulässige  Bele- 
gungszahl jedes  Zimmers  an  der  Thür  desselben  ver- 
zeichnet werden,  4)  dio  Herberge  muss  Waschvorrich- 
tungen für  die  Schlafgäste  und  eine  gute  Abtrittunlage 
besitzen,  5)  jeden  Sonnabend  müssen  Fussboden,  Flure 
und  Treppen  gescheuert,  6)  in  jedem  April  und  Octo- 
ber  die  Decken  und  Wände  mit  Kalk  geweisst  werden, 
7)  die  Fenster  der  Schlafräume  müssen  täglich  von  9 
bis  1 1 Uhr  Vormittags  und  von  2 — 4 Uhr  Nachmit- 
tags geöffnet  soin,  8)  von  jedem  bei  den  Schlafgästen 
vorkommenden  schweren  Erkrankungsfall  ist  sofort  dem 
Bezirksphysikus  durch  den  Wirth  Anzeige  zu  machen. 
Von  ansteckenden  Krankheiten  Befallene  sind  alsdann 
sofort  in  ein  Krankenhaus  zu  schaffen,  9)  Herbergen, 
in  welchen  Fälle  von  Infectionskrankhoiton  Vorkommen, 
sind  von  der  Polizeibehörde  auf  einige  Zeit  zu  schlies- 
sen  und  vor  der  Wiedereröffnung  gründlich  zu  reinigen 
und  zu  desinficiron,  10)  die  Bezirksphysiker  haben  die 
Herbergen  periodisch  zu  revidiren,  11)  Contraventio- 
ncu  der  Wirthe  gegen  das  Reglement  sind  mit  Polizei- 
strafe zu  belegen. 

Während  des  Herrschens  von  Epidemien  können 
einzelne  Vorschriften  (namentlich  über  den  zu  verlan- 
genden Cubikraum)  verschärft  werden,  dagegen  wird 
mit  der  Schliessung  von  Pennen  vorsichtig  zu  Werke 
gegangen  werden  müssen,  um  ihre  Besucher  nicht  in 
Privathäuser  zu  drängen  oder  andere  Pennen  zu  über- 
füllen. Dass  die  Stadt,  abgesehen  von  dem  Asyl  für 
Obdachslose,  noch  wirkliche  Logirhäuser  für  die  ärm- 
sten Volksklassen  aus  Communalfonds  gründe  und  un- 
terhalte, ist  nicht  empfehlenswert  und  würde  nur  den 
Zustrom  von  Arbeitslosen  und  Vagabunden  vermehren. 
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(Eino  Polizeiverordnung  für  Berlin,  welche  diesen  For- 
derungen gerecht  wird,  wird  im  Laufo  des  Sommers 
publicirt  worden,  eine  Ueborwachung  der  sanitären 
Verhältnisse  dor  Pennen  ist  in  Folge  des  [massig]  nuf- 
gotretenen Flecktyphus  bereits  seit  Januar  1879  einge- 
richtet. lieber  die  Verhältnisse  der  ,, Schlafsteller“ 
sind  umfangreiche  Erhebungen  angcstellt  und  auch 
diese  sehen  oiner  Regelung  in  Bälde  entgegen.  Ref.) 

Nachdem  bereits  mehrfach  (N  e u m a n n , Sc  h w a b o) 
die  Grösse  der  Mortalität  der  Bewohner  der  im  4.  und 
5.  Stockwerk  gelegenen  Wohnungen  Berlins,  welche 
sogar  die  der  Kellerbewohner  übersteigt,  constatirt  und 
gedeutet  ist,  und  namentlich  Virchow  auf  das  häu- 
figere Vorkommen  von  Todtgeburten  in  den  über- 
mässig hochgelegenen  Wohnungen  Berlins  auf- 
merksam gemacht  und  dasselbe  mit  den  Anstrengun- 
gen des  Treppensteigens  in  Verbindung  gebracht  hat, 
ilioilt  Sommorbrodt  (20)  mit,  dass  lvörösi  in  Post 
einen  analogen  Einfiuss  der  Höhenlage  dcrWohnungcn 
auf  die  Sterblichkeit  der  Bewohner  und  die  Häufigkeit 
der  Todtgeburten  ganz  und  gar  nicht  gefunden  hat. 
Pa  in  Berlin  nach  Müller  das  Procentvcrhältniss  der 
Todlgoburten  sowohl  zur  Zahl  der  Einwohner  (1.5  bis 
1,9  p.  M.)  als  zur  Zahl  der  Geburten  überhaupt  (4,8 
bis  4.9  pCt.)  schon  soit  1822  fast  constant  gebliobon 
ist,  dio  Zahl  der  Wohnungen  in  excessiver  Höhenlage 
in  der  letzten  Zeit  aber  derart  zugenommen  hat,  dass 
1864  nur  5,7  pCt.,  1867:  7,4  pCt.,  1871:  8,3pCt. 
dor  Wohnungen  vier  Treppen  und  höher  lagen  (1869: 
1 1242  solcher  Wohnungen  mit  46999  Einw.,  1871: 
14  777  mit  62997  Einw.),  so  müsste  dieses  neue  Mo- 
ment zweifellos  in  der  Zahl  der  Todtgeburten  eine  Er- 
höhung herbeigeführt  haben,  wenn  cs  auf  dieselbe 
überhaupt  von  Einlluss  wäre.  Sommorbrodt  erklärt 
sich  dio  für  dio  hochgelegenen  Wohnungen  crhaltonen 
hohen  Sterblichkcits-etc.  Ziffern  (ähnlich  wie  Sch  w a b e) 
dadurch,  dass  der  ärmste  Theil  derBcvölkorung,  wel- 
cher früher  die  kleinsten  einstöckigen  Häuschon  be- 
wohnte, jetzt  die  Wohnungen  im  4.  und  5.  Stock 
inno  hat. 

[1)  Janikowski,  Sanitäre  Revision  der  Städte. 
Dwulygodnik  mcd.  publ.  No.  13.  (Auf  Anregung  der 
hygienischen  Delegation  des  Warschauer  Stadtrathcs  ver- 
fasste J.  1862  ein  Schema,  welches  der  Revision  der 
Stadt  Warschau  im  Jahre  1806  zu  Grunde  gelegt  wurde 
und  als  sehr  practisch  sich  erwies.  Dasselbe  wird  auch 
für  Krakau  empfohlen.)  — 2)  Markiewicz,  Uebcr 
Assanisation  der  Städte.  Warschau.  S.  79.  Mit  Holz- 
schnitten. (Diese  Broschüre  enthält  eine  Einleitung  und 
7 Abschnitte.  In  der  ersteren  finden  wir  eine  allge- 
meine Rundschau  über  das  Städtcreinigungswesen.  Verf. 
ist  ein  Anhänger  der  Canalisation,  bekämpft  daher  diu 
gegen  das  englische  Canalisationssystem  erhobenen  Ein- 
wändc.  Im  ersten  Abschnitte  behandelt  Verf.  den 
Strassen-  und  Hausunrath,  räth  die  Abschaffung  aller 
Gruben  und  tägliche  Abfuhr.  Der  zweite  Abschnitt 
schildert  das  gewöhnliche,  in  Warschau  cingcführto  Ca- 
nalisationssystem, der  dritte  und  vierte  die  Abtritte, 
Abtrittsrohren  und  Abtrittssitze.  Der  fünfte  Abschnitt 
ist  dem  Tonnensystem  gewidmet,  welches  er  als  das 
geeignetste  für  unsere  Städte  hält.  Im  sechsten  wird 
das  Erdsystem  von  Moulu,  und  im  siebenten  Abschnitt 
das  Watercloset  abgehandelt.)  — 3)  Pritsche,  Uebcr 
das  Assanisationsbedürfniss  der  Stadt  Warschau.  War- 


schau. 8°.  S.  109.  — 4)  Szokalski,  Uebcr  Insola- 
tion der  Häuser.  Painiet.  Towarz.  lek.  warsz.  Ud.  I.XXIV. 
S.  590. 

F ritsche  (3)  schildert  in  düsteren  Farben  den  sa- 
nitären Zustand  von  Warschau  und  bespricht  die 
Ursachen  des  Uebels:  verdorbene  Luft,  schlechtes  Wasser, 
Verunreinigung  des  Bodens,  feuchte  Wohnungen  etc. 
Der  durch  das  Kinsickern  der  Canalflüssigkeiten  und 
der  Stadtlauge  getränkte  Boden  verunreinigt  das  Trink- 
wasser  in  den  Brunnen  und  die  feuchte  Luft  dringt 
vom  Boden  durch  die  Keller  in  dio  Wohnungen  ein. 
Zum  Beweise  werden  die  Untersuchungsresultate  ver- 
schiedener Experimentatoren  angeführt.  Verf.  besteht 
energisch  auf  der  Abschaffung  der  Senkgruben,  räth 
öftere  Durchspülung  der  Rinnsteine  an,  bespricht  genau 
die  Berieselung  mit  Canalwasser  mit  Angabe  der  an 
manchen  Orten  (besonders  in  England)  damit  erzielten 
Vorthcile.  Die  Ergebnisse  sind  nicht  immer  so  glän- 
zend, wie  einige  eifrige  Apostel  der  englischen  Canali- 
sation  behaupten.  Nach  Verf.'s  Meinung  sollte  man  in 
Warschau  ein  Trennungssystem  ein  führen , bei  dem 
Excrcmcntc  und  Urin  gesondert  gesammelt  werden.  Die 
ersteren  werden  verbrannt  und  die  erhaltene  Asche 
sammt  dem  reinen  Urinwasser  zum  Nutzen  der  Land- 
wirtschaft verwendet.  Verf.  lieferte  schon  früher  eine 
Beschreibung  von  Abtrittseinrichtungcn  nach  seiner 
Angabe. 

Das  unreine  Wasser  (mit  Ausschluss  der  Kxcrementc 
und  des  Urins)  kann  man  in  die  Weichsel  abffihrcn, 
weil  die  davon  herrübrende  Verunreinigung  für  die  Ge- 
sundheit unschädlich  ist. 

Der  technische  Theil  der  Arbeit  ist  mit  besonderer 
Genauigkeit  durchgeführt,  da  er  in  das  eigentliche  Fach 
des  Verf.’s,  als  ausübenden  Technikers,  schlägt. 

ln  einer  Sitzung  der  Warschauer  ärztlichen  Gesell- 
schaft lenkte  Szokalski  (4)  die  Aufmerksamkeit  auf 
dio  Notwendigkeit  einer  entsprechenden  Licht  menge 
in  unseren  Wohnungen  (Insolation),  weshalb  man 
die  Häuser  so  bauen  sollte,  dass  sio  nirgends  weder 
zu  viel,  noch  zu  wenig  Licht  hätten.  Unserer  geogra- 
phischen Lage  entsprechend , bescheint  die  Sonne  am 
wenigsten  die  Nordseito  und  am  meisten  dio  Südseite. 
Um  allen  Wänden  die  möglichst  gleichmässige  Insola- 
tion zu  sichern,  sollten  dio  Häuser  die  Quadratform 
haben  und  auf  freien  Plätzen  so  gestellt  sein,  dass 
ihre  4 Winkel  gegen  die  4 Cardinalpunkto  des  Hori- 
zonts gerichtet  wären,  kurz  es  soll  ihre  Diagonale  dem 
Meridiane  entsprechen.  Bei  einer  rechteckigen  (nicht 
Quadrat-)  Form  soll  die  längere  Seite  des  Rechtecks 
den  Meridian  unter  einem  Winkel  von  45°  schneiden. 
Dann  werden  die  Nordseiton  gegen  die  auf-  und  unter- 
gehende Sonne  gewendet  sein , dio  beiden  Südseiten 
hingegen  werden  nicht  zu  viel  Licht  haben.  Wenn 
ein  Gebäude  aus  4 Pavillonon  besteht,  die  einen  lief 
in  dor  Mitte  einschlicssen , wie  wir  das  z.  B.  bei  öf- 
fentlichen Gebäuden  (Krankenhäusern,  Schulen)  fin- 
den, zioht  man  aus  oiner  solchen  Lage  noch  grossen 
Vorlhcil,  weil  dann  die  Fronten  dorNordpavillono  vom 
Hofe  aus  von  der  Mittagssonne  beschienen  werden,  wo- 
bei allen  an  die  Trockenheit,  Ventilation  und  Erwär- 
mung der  Häuser  gestellten  Anforderungen  genügende 
Rechnung  gotragen  wird.  Gestatten  die  Localvorhält- 
nisso  dom  Architoctcn  nicht  immer  diese  Grundsätze 
alle  genau  zu  berücksichtigen,  so  sollten  sie  ihm  doch 
bei  dor  Planskizzirung  stets  im  Gedächtnisse^  vor- 
seh woben.  flettinger  (Krakau). 
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1)  Hey  man,  E.,  RenhSllningsväsendct  i städer,  ur 
hälsovärdens  synpunkt.  Göteborg  1877.  (Eine  Con- 
currenzabhandlung,  in  der  die  verschiedenen  Methoden 
rar  Beseitigung  der  AbfallstolTe,  namentlich  der  mensch- 
lichen Excrcniente,  dargestellt  werden.)  — *2)  Wal  1 is . C., 
Liernur’s  Differenseriugssystcm  och  frägan  am  städers 
renhallning.  Stockholm  1877.  (Eine  Concurrenzabhand- 
lung,  die  eine  kritische  Darstellung  des  Liernur’schen 
Systems  der  Reinhaltung  der  Städte  nebst  einer  Unter- 
suchung der  Anwendbarkeit  dieses  Systems  für  Stock- 
holm enthält.)  «loh.  Möller  (Kopenhagen).] 

3.  Desinfection. 

1)  Vallin,  E.,  Sur  la  rdsistance  des  bactörics  ä la 
chalcur.  Annal.  d’Hyg.  publ.  Mars.  p.  259.  — 2) 
Glaser,  G.,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  antiseptischen 
Substanzen.  Correspondenzbl.  f.  Schweizer  Aerzte.  No.  22. 

- 3)  Dougall,  J.,  An  experimeut  on  the  desinfection 
of  enteric  exereta.  The  British  medic.  Journ.  March  16. 

- 4)  Mounier,  Du  permanganate  de  potasse  et  de 
»es  proprietes  ddsinfectantes.  These.  Paris.  (Uebcr  das 
übermangansaure  Kali  und  seine  Anwendung  als  Anti- 
»epticum  in  der  Therapie.  Itcf.)  — 5)  Schrauth, 
Uebcr  Vernichtung  der  Kleiderläuse  in  Gefängnissen. 
Bayer,  ärztl.  Intel ligenzbl.  No.  24. 

Nach  Versuchen  von  Tyndall  (Further  Resear- 
ches on  the  deportment  and  vital  persistencc  of  putre- 
factive  and  infective  organisms  from  a physical  point 
of  view.  Philos.  transact.  of  the  Royal  Soc.  1877, 
vol.  167,  p.  149)  muss  angenommen  werden,  dass 
die  Grösse  der  desinficirenden  Wirkung  der 
Wärme  nicht  alloin  von  der  Höhe  der  letzteren  und 
von  der  Dauer  ihror  Anwendung  abhängt.  Entwickelte 
Bacterien  werden  bereits  durch  cino  unter  dem  Siede- 
punkt liegende  Temperatur  zerstört,  dagegen  sind  die 
Keime  derselben  resistenter,  und  zwar  in  verschiede- 
nem Grade , jo  nachdem  ihre  Entwickelung  noch  gar 
nicht  begonnen  hat,  oder  bereits  mehr  oder  wenigor 
vorgeschritten  ist.  So  kann  es  kommen,  dass  in  einer 
Flüssigkeit,  in  der  durch  Erhitzen  die  Bacterien  und 
ein  Theil  der  bereits  in  der  Entwickelung  weitor  vor- 
geschrittenen Keime  vernichtet  sind,  nach  einiger  Zeit 
ohne  neue  Einsaat  wieder  Bacterien  enthält,  indem  bei 
der  Erhitzung  die  resistonteren,  weniger  oder  gar  nicht 
entwickelten  Keimo  sich  cntwickelungsfähig  erhielten. 
Wiederholte,  selbst  kurzo  Einwirkung  massiger 
Hitzegrade  in  angemessenen  Pausen  würde  also  Bac- 
terien sicherer  vernichten,  als  eine  länger  dauernde 
stärkere  aber  nur  einmalige  Erhitzung.  Vallin  (sieho 
Jähresbcr.  1877,  1.,  S.  507)  schlägt  daher  vor  (1), 
Wäsche.  Kleidungsstücke,  Decken  etc.  statt  sio  behufs 
der  Desinfection  einmal  einer  Wärme  von  1 1 0 0 aus- 
zusetzen, wodurch  oft  ihro  Farbe  und  Haltbarkeit  lei- 
det, zweimal  einer  Wärme  von  105°  auszusotzen,  wo 
bei  letzterer  nichts  zu  befürchten  ist.  In  Kranken- 
häusern z.  B.  würden  dio  schmutzigen  Wäschestücke 
u.  dgl.  aus  den  Krankenzimmern  direct  in  den  Dcsin- 
fectionsofen  kommen,  dann  zur  Wäsche  gegeben  wer- 
den, nach  erfolgter  Reinigung  aufbewahrt  und  noch 
einmal  durch  Hitze  desinßcirt  worden  können,  wenn 
sie  wieder  in  Gebrauch  genommen  werden  sollon. 

Nach  Versuchen  von  Glaser  (2)  ist  anzunehmen, 
dass  die  als  Ücsiufoctionsmittel  empfohlene  cssig- 


sauro  Thonerdo  lodiglich  ihrem  Gehalt  an  Essig- 
säure ihro  Wirksamkeit  verdankt.  Sowohl  ossigsauro 
Thonerde  als  reine  Essigsäuro  verhindern,  in  2,/sproc. 
Lösung  angewendet,  die  Bactericnentwickolung  auf 
mehrere  Wochen.  Ucbrigens  zeigt  sich  der  Einfluss 
dieser  sowio  anderer  Desinfectionsinittel  (Bor-  undCar- 
bolsäure)  auf  die  Bewegungsfähigkeit  der  Bacterien 
nicht  stets  gleich  und  die  Beschaffenheit  dor  Nähr- 
flüssigkeit scheint  oinen  Einfluss  auf  dio  Widerstands- 
fähigkeit der  Bacterien  auszuüben.  — Fäulnisserschci- 
nungen  troton  erst  ein,  wonn  dio  Bactorienentwicke- 
lung  einen  gewissen  höheren  Grad  erreicht  hat  und 
eine  einmalige,  selbst  gründliche  Desinfection  hindert 
nicht,  die  Bacterien,  wonn  ihnen  der  Bodon  günstig 
ist,  sich  nach  einiger  Zeit  wieder  zu  erholen  und  aufs 
Neue  Fäulniss  zu  erzeugen. 

Um  für  die  Dcsinfectionskraft  des  übermangan- 
sauren Kalis  einen  Maassstab  zu  gewinnen,  mischte 
Dugall  (3)  zu  den  Darinentleerungon  und  dem  Urin 
Typhuskranker  eine  Quantität  Condy’schcr  Flüssigkeit 
und  setzto  immer  neue  Quantitäten  hinzu,  wenn  dio 
Veränderung  dor  Farbo  zoigto,  dass  die  angewandto 
Flüssigkeit  völlig  zersetzt  war.  Er  kam  zu  dem  Re- 
sultat, dass  man  zu  gründlicher  und  vollständiger 
Desinfoction  der  Darmentlcorungcn  das  Zehnfache  und 
dos  Urins  das  Doppolto  des  Gewichtes  derselben  an 
Condy’scher  Flüssigkeit  an  wenden  muss.  Er  berech- 
net, dass  die  Desinfoction  für  oinen  Typhuskranken 
mittelst  dieses  Mittels  wöchentlich  7 Pfund  kosten 
würde. 

Nach  Schrauth  (5)  bedarf  es  der  1 — 1 Va stän- 
digen Einwirkung  einer  Hitze  von  100 — 120°  C., 
um  (in  einem  dazu  construirton  Ofen)  dio  Kleiderläuse 
und  auch  deren  Eier  in  Kleidungsstücken  zu  tödton. 
Die  Kleidungsstücke  litten  nicht  durch  dio  Hitze. 

4.  Luft. 

1)  Vogler,  Uebcr  Luftverdcrbniss  und  deren  Er- 
mittlung. Scbaffhauscn.  — 2)  Hesse,  W.,  Zur  Schul-, 
Fabrik-  und  Wohnungshygiene.  Deutsche  Vierteljahr- 
schrift f.  öff.  Gesundheitspll.  X.  2.  Heft.  S.  265.  (Mit- 
theilung einer  grösseren  Reihe  von  Untersuchungen  der 
Luft  in  Schulen,  Wohnzimmern  etc.  auf  ähren  Kohlen- 
säuregehalt nach  der  vom  Vcrf.  modificirleu  [Zcitschr. 
f.  Biologie.  Bd.  13.  Heft  3]  Pettenkofer’schen  Methode, 
lief.)  — 2a)  Derselbe,  Nachtrag  zur  Bestimmung  der 
Kohlensäure  in  der  Luft.  Zcitschr.  f.  Biologie.  XIV. 
S.  29.  (Cautelen  bei  Untersuchung  einer  sehr  kohlen- 
säurcreichen  Luft.  Ref.)  — 3)  Eulenberg,  Uebcr 
Luftuntcißuchung  und  Luftcrncucrung.  Vierloljahrschr. 
f.  gcr.  Med.  u.  üfl’.  Sanitätswesen.  Juli.  S.  150.  — 4) 
Loewer.  Bericht  über  die  Ausstellung  von  Heizungs- 
und Ventilations-Anlagen  in  Cassel.  Deutsche  Militär- 
arzt!. Zeitscbr.  Heft  1.  S.  1.  — 5)  Müller,  AI.,  Uebcr 
die  Arbeiten,  betreffend  die  Heizung  und  Ventilation 
in  den  städtischen  Schulen  Berlins.  Vierteljahrschr.  f. 
ger.  Med.  u.  öff.  Sanitätswes.  April.  S.  340.  — 5a) 
Wolffhügcl,  G.,  Kohlenoxyd  und  gusseiserne  Oefen. 
Zcitschr.  f.  Biologie.  XIV.  S.  506.  — 5b)  Jacobs- 
thal,  M.,  Untersuchungen  über  Luft- und  Ofenheizung. 
Correspondenzbl.  des  Niederrhein.  Vereins  f.  öff.  Ge- 
sundheitspll. VII.  S.  163.  — 6)  Berti u,  Note  sur  la 
Ventilation  du  transport  l’Annamitc.  Rapport.  Compt. 
rend.  Bd.  86.  No.  15.  p.  938.  — 7)  Ou  the  Venti- 
lation of  the  law-courts,  Report  of  the  Lancet  special 
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Commission.  The  Lancet.  April  6.  p.  510. — 8)Reyhcr, 
G.,  Uebcr  gewisse  Schädlichkeiten  in  der  Luft  von  Wobn- 
rä innen.  Petersburger  med.  Wochenschr.  No.  20.  S.  16G 
und  No.  21.  S.  170.  — 9)  Hoiberg,  Autopsie  d’un 
malade  inort.  cn  sortant  de  l’air  e.omprime  (Travaus  du 
jiont  sur  Ic  Limfjord).  Communication  p.  P.  Port. 
Gazette  medic.  de  Paris.  No.  44.  p.  540.  — 10)  Die 
russenden  Schornsteine,  ein  Gegenstand  der  ölten tl. 
Gesundheitspflege.  Acrztl.  Mittheil,  aus  Baden.  No.  15. 
Aug.  15.  (Verunreinigung  der  Luft  durch  Steinkohlen- 
rauch. Nichts  Neues,  lief.)  — 11)  Jacobi,  Ar.,  Uebcr 
Ventilationsformcln.  Zeit  sehr.  f.  Biologie.  XIV.  S.  1. 
(Formeln  für  systematische  Ventilations-Untersuchungen, 
basirt  auf  Kohlensäure-Bestimmungen.  Kritik  der  frü- 
her aufgestelltcn,  Berechnung  neuer.  Ein  auszngswci- 
ses  Referat  ist,  da  es  sich  vorwiegend  um  Rechnungen 
handelt,  nicht  recht  ausführbar.) 

Für  die  Untersuchung  des  Kohlensäuregehal- 
tos der  Luft  empfiehlt  Eulonbcrg  (3)  als  sehr  be- 
quem und  practischen  Zwecken  hinlänglich  genügend 
die  von  August  Smith  vorgeschlagene  und  von 
G.  Junge  geprüfte  und  angewandte  sog.  minimetri- 
rische  Methode.  (Zur  Frage  der  Ventilation  mit  Be- 
schreibung des  minimetrischen  Apparates  zur  Bestim- 
mung der  Luftreinigung.  Zürich  1877.) 

Man  bedarf  dazu  6 gewöhnliche  Pulverflaschen  mit 
weitem  Halse  und  weichem  Korkstopfen,  welche  150, 
200,  250,  300,  350  u.  450  Ccm.  fassen.  An  jede  der- 
selben innen,  und  zwar  an  ihrem  untersten  Theil,  wird  ein 
Streifcheu  guramirten  Papicres  aufgeklcbt,  auf  welches 
man  mit  Bleifedcr  ein  Kreuz  gezeichnet  hat.  Füllt 
man  nun  in  jede  Flasche  nach  gehöriger  Reinigung 
mittelst  einer  Pipette  15  Ccm.  frisches  Kalkwasser,  so 
wird  man,  wenn  die  Flaschen  darauf  verkorkt  und  ge- 
hörig geschüttelt  sind,  in  einer  oder  der  anderen  der 
Flaschen  eine  Trübung  der  Flüssigkeit  von  ausgcschic- 
denem  kohlensau  re  n Kalk  bemerken.  Reine  Luft  im 
Freien  mit  etwa  4 Vol.  Kohlensäure  in  10000  Vol., 
wird  nur  in  der  grössesten  Flasche  eine  merkliche  Trü- 
bung hervorbringen,  weil  eben  ein  grosses  Quantum 
Luft  bei  dein  geringen  Kohlcnsäurcgehalt  erforderlich 
ist,  um  eine  gewisse  zur  sichtbaren  Trübung  der  Flüs- 
sigkeit erforderliche  Menge  kohlcnsaurcn  Kalk  zu  bil- 
den; verdorbene  Zimmerluft  mit  mindestens  16  Vol. 
Kohlensäure  in  10000  Vol.  Luft  wird  dagegen  schon  in 
der  geringen  durch  das  kleinste  Gcfäss  gebotenen  Menge 
die  Flüssigkeit  trüben.  Es  bedarf  der  Uebung  um 
richtig  fcstzustellen,  wann  eine  zweifellose  Trübung  der 
Flüssigkeit  zuerst  auftritt,  und  um  dies  zu  erleichtern 
dient  das  BlcLstiftkrcuz,  welches  man  durch  die  Flasche 
und  die  darin  enthaltene  Flüssigkeit  nur  so  lange 
letztere  klar  ist,  deutlich  sehen  kann  und  unsichtbar 
wird,  wenn  sie  sich  in  gewissem  Grade  trübt.  — In 
ähnlicher  Weise  kommt  die  Methode  zur  Anwendung, 
wenn  man  auf  ein  kleines  Glas  von  ca.  50  Ccm.  Raum- 
inhalt 7 Ccm.  klares  Baryt wasser  (6  Grtn.  Barythydrat 
per  Liter)  giebt  und  nun  mittelst  eines  einfachen  Appa- 
rates wiederholt  kleinere  Quantitäten  Luft  durch  die 
Flüssigkeit  treten  lässt,  bis  die  Trübung  auftritt. 

Ausserdem  giebt  Eulen  borg  cino  kurze,  jedoch 
durch  beigefiigte  Zeichnungen  verständliche  Beschrei- 
bung mehrerer  neuer  Vorrichtungen  für  Hei- 
zung und  Ventilation. 

So  beschreibt  er  einen  Ventilationskamin  von  .T.  G. 
Bode  me r in  Zschopau  bei  Chemnitz,  welcher  eine  Art 
Verbindung  von  Kamin  und  Ofen  darstellt  und  mit 
einem  Mantel  versehen  ist.  Der  Kamin  aspirirt  frische 
Luft  durch  ein  Rohr  von  aussen  her  und  entlässt  sie 
vorgewärmt  in’s  Zimmer.  Auch  die  Feuerung  wird  nur 
durch  von  aussen  aspirirte  Luft  unterhalten  und  ist 


gegen  das  Zimmer  abgeschlossen  (um  nicht  zu  venti- 
liren?  Ref.).  Ferner  die  Postament-  und  Ktagenöfen 
(von  der  Art  der  Regulirfüllöfen)  aus  Lauchhammer  bei 
Merseburg,  ein  von  Mundo  angegebenes  Rohr,  um 
schlechte  Zimmerluft  nach  dem  nächsten  Schornstein 
entweichen  zu  lassen,  welches  jedoch  den  Eintritt  des 
Rauchs  in’s  Zimmer  verhindert  und  ein  neues  Aspira- 
tions- Ventilations-System  von  Wilhem  und  Franz  Lön- 
holt  in  Frankfurt  a.  M.  Letzteres  beruht  auf  dem 
Princip,  dass,  wenn  man  in  einem  Ventilationsschacht 
bewirkt,  dass  die  in  demselben  befindliche  erwärmt« 
und  verdünnte  Luft  sich  nicht  frei  ausdehnen,  nicht 
ungehindert  fortströmen  kann,  indem  man  den  Canal 
oder  Schacht  cincngt,  man  hiedurch  einen  kräftigen 
Luftstrom  erzielt,  welcher  geeignet  ist,  durch  dynami- 
sches Ansaugen  als  Motor  zur  ForLschafFung  der  in 
Wohnräumen  befindlichen  Luft  zu  dienen.  Der  aspi- 
rirende  Luftstrom  wird  in  einem  Eisenblechscbacht  durch 
Heizung  mit  Gas,  Petroleum  etc.  erzeugt.  Die  frische 
Luft  wird  durch  kurze  Röhren  von  der  Aussenwand 
jedes  Zimmers  hineingeleitet. 

Loewer  (4)  giebt  eine  kurze  Characteristik  der 
in  Cassel  slattgehabten  Ausstellung  von  Hcizungs-  und 
Ventilations-Anlagen.  Allgemein  zeigt  sich  , dass  man 
sich  bemüht,  bei  Centralheizungen  wie  hei  Oofen  die 
Ventilation  mit  der  Heizung  zu  verbinden.  Die  Luft- 
hoizungsapparato  zielton  dahin , in  verschiedener 
Weise  die  boi  diesom  System  oft  beklagten  Mängel 
(Eintreten  von  Rauch,  Kuss,  Staub  mit  der  Luft, 
Ueborhitzung  und  Austrocknung  der  Luft , Verarmung 
derselben  an  Sauerstoff,  Kohlenoxydbeimischung)  zu 
beseitigen  und  zum  grossen  Theil  gelingt  es  ihnen, 
trotzdem  aber  erscheint  L.  die  Frage  über  etwaige  sa- 
niliiro  Nachtheile  der  Luftheizung  durch  das,  was  ge- 
leistet worden,  noch  keineswegs  abgeschlossen. 

Eine  Combination  der  Luft-  mit  der  Was- 
ser- odor  Dampfheizung  ist  zu  empfehlen,  wobei 
die  fiir  die  Zimmer  bestimmte  Luft  durch  heisse  Was- 
ser- oder  Dampfröhren  erwärmt  wird  und  zwar  in 
einem  von  dem  Fcuorungsraumo  ganz  abgesonderten 
Kaum.  (Modell  von  Arnold  und  Schirmer  in  Berlin). 

Die  Localheizungsapparate  waren  vorwiegend  Luft- 
hcizungs öfen  mit  Zuführung  frischer  Luft  aus  den 
Freien,  Erwärmung  derselben  zwischen  Ofen  und  Mantel 
(Mcidinger,  Schuldt  in  Altona,  Casscler  Röhrenofen  von 
E.  Wchrbein,  Ventiliröfcn  von  Geiseier  in  Berlin,  Lufi- 
heizofen  von  M.  Luders  in  Görlitz,  irischer  Sparofen 
von  Musgrave  u.  Cic.  in  Belfast).  — Alle  diese  sind 
eiserne  Füll-Rcgulir-Ocfcn.  Von  den  Kachelöfen  sind 
hervorzuheben : der  Stacbe’sche  Ventilationsofen  der 
Magdeburger  Bau-  u.  Crcditbank  und  die  Vcntilations- 
und  Circulationsöfcn  von  Romberg  und  Mehlmann  in 
Berlin,  welche  durch  3 im  Ofen  liegende  Röhren  Zu- 
leitung frischer  Luft  von  aussen  und  Einleitung  in's 
Zimmer  nach  erfolgter  Erwärmung,  Ableitung  der  vei- 
dorbenen  Zimmerluft  in  den  Schornstein  und  CircuU- 
tion  der  Zimmerluft  bewirken. 

Die  Gefahren  der  Ofenklappen  sollen  durch 
cino  vom  Oberstabsarzt  Kapesscr  angegebene  Vor- 
richtung vermieden  worden.  Sie  besteht  darin,  dass 
neben  dem  gewöhnlichen  mit  verschliessbarer  Klappe 
versehenen  Rauchrohr  noch  ein  zweites  Rohr  ohne 
Klappe  zum  Schornstein  führt,  welches  direct  aus  dem 
Feuerraum  kommt.  (Die  völlige  Beseitigung  der  Ofen- 
klappen wird  vorzuziehen  sein.  Ref.) 

Wolffhügel  (5a)  bespricht  die  neueren  Unter- 
suchungen über  den  Kohlenoxydgehalt  der  Ziro- 
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morluft  in  Folge  von  Luftheizung  und  die  Durchläs- 
sigkeit glühender  eiserner  Oefen  fiir  Kohlenoxyd.  Aus 
den  von  Kaiser  über  seine  Untersuchungen  an  der 
Luftheizung  des  bayerischen.  Gewerbenmseuins  zu 
Nürnberg  gemachten  Mittheilungen  (Jahresb.  1877. 
I.  S.  507)  erhellt  keineswegs  mit  Sicherheit,  dass  dio 
Luftheizung  als  solche  geeignet  ist,  den  Zimmern  Koh- 
lenoxyd zuzuführen,  vielmehr  bleibt  dio  Möglichkeit 
durchaus  olTen,  dass  der  Heizapparat  oder  der  Betrieb 
fehlerhaft  waren.  Villert  (Lieber  Luftwochsei  und 
Beschaffenheit  der  Luft  in  den  ventilirten  Räumen  des 
Johanneums.  Hamburg  1878)  kam  zu  ähnlichen  un- 
günstigen Resultaten  bei  seinen  Untersuchungen,  hat 
jedoch  die  Kohlenoxydmengen  (aus  den  Kohlensäure- 
mengen, welche  erhalten  wurden,  wenn  die  Luft  nach 
Absorption  von  Wasser  und  Kohlensäure  über  glühen- 
des Kupferoxyd  geleitet  wurde),  zu  hoch  berechnet, 
weil  auch  Kohlenwasserstoffe  hierbei  Kohlensäure  lie- 
fern konnten,  ausserdem  waren  die  Caloriferen  nach- 
weisbar schadhaft.  Dem  gegenüber  haben  Gott- 
schalk (Ueber  dio  Nachweisbarkeit  des  Kohlenoxyds 
in  sehr  kleinen  Mengen  und  einige  Bemerkungen  zu 
der  sog.  Lufthoizungsfrage.  Leipzig  1877)  und  Vo- 
gel (Berichte  der  D.  chemischen  Gcsellsch.  1875.  XL 
Heft  2)  in  der  lleizluft  von  Luftheizungen  und  Oefen 
kein  Kohlenoxyd  gefunden.  Letzterer  hat  mit  vollem 
Hecht  darauf  hingewiesen,  dass  cs  in  hygienischer  Be- 
ziehung nicht  darauf  ankommt,  kleinste  Mengen  von 
Kohlenoxyd  in  der  lleizluft  nachzuwoisen , sondern 
darauf,  ob  dieselbe  so  viel  des  giftigen  Gases  enthält, 
dass  dadurch  oine  nachtheilige  Wirkung  veranlasst 
werden  kann.  Vogel  hat  die  Einwirkung  des  Kohlen- 
oxyds auf  das  spcctroscopische  Verhalten  stark  ver- 
dünnten Blutes  zum  Nachweis  des  Gases  benutzt  und 
gefunden , dass  bei  Abwesenheit  von  Sauerstoff  noch 
1 p.  M.  Kohlenoxyd  auf  diese  Art  naohgewiesen  wer- 
den konnte,  bei  Gegenwart  von  Sauerstoff  erst  2,5 
p.  M.  Geringere  Mengen  wirken  auf  das  Blut  nicht 
ein,  weil  der  Sauerstoff  desselben  dies  hindert,  oder 
weil  er  das  Kohlenoxyd  sofort  in  Kohlensäure  umwan- 
delt. Die  von  Vogel  festgestellten  Thatsachen  sind 
durchaus  geeignet,  seine  Probe  zur  Feststellung  der 
vom  hygienischen  Standpunkt  aus  als  zulässig  zu  er- 
achtendon  Menge  von  Kohlenoxyd  in  der  Luft  geheiz- 
ter Räume  zu  benutzen,  denn  eine  Kohlenoxydmenge, 
die  das  Blut  bei  der  angestcllten  Vogcl’schcn  Probe 
nicht  in  der  bekannten  Weise  alterirt,  wird  voraus- 
sichtlich auch  das  Blut  des  in  der  betr.  Luft  athmon- 
den  Menschen  nicht  altoriren.  Dass  kleine  Mengen  von 
Kohlenoxyd  der  Gesundheit  nicht  nachtheilig  sind,  be- 
weist auch  der  Umstand,  dass  der  Tabaksrauch  Koh- 
lenoxyd enthält,  ohne  dass  bei  starkem  Rauchern  oder 
bei  Menschen,  die  in  mit  Tabakqualm  gefüllten  Zim- 
mern wohnen,  jemals  Zeichen  von  Kohlenoxyd  Vergiftung 
bemerkt  wurden.  Von  den  französischen  Untersuchun- 
gen über  die  Production  von  Kohlenoxyd  durch  roth- 
glühende  gusseiserne  Stubenöfen  (s.  Jahresb.  18G9. 
1.  S.  4GG  u.  18G8.  I.  S.  455.  Ref.)  giebt  Wolffhü- 
gol  eine  kritische  Uebersicht  und  beschreibt  eigene 
Versuche,  welche  die  Thatsachc  ausser  Zweifel  stellen, 


dass  Luft , welche  mit  rothglühenden  gusseisernen 
Röhren  in  Berührung  kommt  (auch  wenn  sie  nicht 
durch  Staub  verunreinigt  sind),  Kohlenoxyd  in  kleinen 
Mengen  beigemischt  erhält,  ebenso  wie  im  Tabakrauch 
und  in  nächster  Nähe  eines  geheizten  Kohlenbügel- 
eisens Kohlenoxyd  mittelst  der  Vogol’schcn  Probe 
nachweisbar  war,  aber  in  der  Luft  der  betreffenden 
Räume  ((r.  denen  mit  den  Bügeleisen  gearbeitet  wurde 
otc.)golang  dor  Nachweis  nicht. 

Der  Magistrat  zu  Berlin  hat  eine  Commission  zur 
Prüfung  der  in  commu aalen  Anstalten  bestehenden 
Hoi  z an  lagen  eingesetzt  (namentlich  der  in  Commu - 
nalschulen  bestehenden  Luftheizungen,  iibor welche 
mehrfach  Klagen  laut  geworden  waren)  und  Müller 
(5)  berichtet  als  Mitglied  dioser  Commission  über  dio 
Gesichtspunkte,  welche  hei  den  angostelltnn  und  noch 
beabsichtigten  Untersuchungen  (seiner  Ansicht  nach) 
massgebend  gewesen  sind  und  sein  werden.  Der  sehr 
milde  Winter  1877  hat  wenig  Gelegenheit  gegeben, 
die  Leistungsfähigkeit  der  Heizanlagen  betreffs  der 
Erwärmung  der  Räumo  zu  prüfen. 

Die  Temperaturen  wurden  durch  Thermometer  in 
verschiedenen  Höhenlagen  an  verschiedenen  Stellen  der 
untersuchten  Räume  bestimmt,  der  Feuchtigkeitsgehalt 
durch  das  Hygrometer  von  Wolpcrt  und  das  PfLster’sche 
Haarhygrometer.  Ausserdem  wurde  die  Quantität  Was- 
ser, die  in  gegebener  Zeit  verdunstete,  bestimmt.  Hierzu 
benutzte  man  eine  Art  kleiner  Aracomcter-Spindcl,  die  in 
"Wasser  gesenkt  und  zur  Schwebe  gebracht  wurde,  ln  die 
oben  offene  Spipdel  wurde  eine  kleine  Drahtspiune  ge- 
bracht, die  ihrerseits  eine  Papierscheibe  auf  einem  dün- 
nen Gliinmerblättchen  trug.  Auf  die  Papierscheibe  wird 
Wasser  aufgetröpfelt,  wodurch  die  Spindel  tiefer  ein- 
sinkt. Aus  der  Zeit,  welche  alsdann  die  Spindel  ge- 
braucht, um  sich  allmälig  wieder  bis  zum  Nullpunkt 
zu  erheben,  wird  die  Schnelligkeit  der  Verdunstung  des 
auf  die  Papierscheibe  getröpfelten  Wassers  ermessen. 
Der  Kohlensäurcgehalt  der  Luft  wurde  nach  der  Pet- 
tenkofcr’schen  Methode  vorgenommen  (die  Resultate 
dieser  Untersuchungen  und  die  Einzelnheiten  derselben 
sind  nicht  berichtet.  Ref.)  In  Aussicht  genommen 
sind  Kohlenoxyd-Bestimmungen,  doch  wird  im  Voraus 
bemerkt,  dass  auf  minimale  Mengen,  die  etwa  durch 
vervollkommnet«  chemische  Methoden  nachgewiesen  wer- 
den könuen,  kein  zu  grosses  Gewicht  gelegt  werden 
dürfe.  — Die  Frage,  welcher  Feuchtigkeitsgehalt  der 
Luft  in  Wohnräumen  als  der  angemessenste  anzusehen 
sei,  sucht  M.  dadurch  zu  beantworten,  dass  er  fcststellt, 
weichen  Grad  relativer  Feuchtigkeit  die  Atmosphäre  in 
Berlin  nach  den  Aufzeichnungen  des  städtisch-statisti- 
schen Bureaus  im  Jahre  1876  und  1877  in  der  Zeit 
vom  1.  Mai  bis  30.  Scpt.  (Die  bezüglichen  Tafeln  sind 
uiitgctheilt,  Ref.)  aufgewiesen  habe  und  welches  gleich- 
zeitig die  Temperatur  der  Luft  gewesen  sei.  Indem  er 
annimmt,  dass  man  sich  am  wohlsten  fühle  bei  massi- 
ger Sommertemperatur  in  den  Morgenstunden,  entnimmt 
er  den  bezüglichen  Tabellen,  welchen  Grad  der  Feuch- 
tigkeit die  Luft  unter  diesen  Verhältnissen  darbot  und 
kommt  zu  dem  Schluss,  dass  60 — 90  pCt.  Feuchtigkeit 
auch  in  den  Zimmern  bei  einer  Temperatur  von  1*2  bis 
16“  R.,  welche  im  Winter  durch  Heizung  hcrzustcllcn 
ist,  am  angemessensten  sein  dürften. 

Jacobsthal  (5b)  hat  im  Aufträge  des  Oberbür- 
germeisters zu  Cöln  in  verschiedenen  städtischen  Schu- 
len Untersuchungen  über  die  Luft  bei  Luft-  und 
Ofenheizung  angestellt.  Er  fand,  dass  bei  der 
Luftheizung  die  yerthoilung  der  Wärme  in  den  Clas- 
senräumon  eine  nahezu  ganz  gleichmäßige  war  und 
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gleichmässiger  als  bei  Heizung  mit  (gewöhnlichen 
eisomen)  Oefen.  dass  der  Feuchtigkeitsgehalt  den  Ge- 
setzen der  Hygiene  am  besten  entspricht,  während  die 
Luft  bei  Ofenheizung  trockener  war,  dass  durch  die 
Luftheizung  die  Luft  genügend  erneuert  und  gereinigt 
wurde.  Was  das  Kohlenoxyd  betrifft,  so  fand  J.  nach 
der  auoh  von  Kaiser  in  Nürnberg  benutzten  Lud- 
wig'schen  Methode  (Entfernung  der  ICohlensäuro  der 
Luft  durch  Kalilauge,  Behandlung  der  kohlensäure- 
freien Luft,  um  vorhandenes  Kohlenoxyd  in  Kohlen- 
säure zu  verwandeln  mit  Cbromsäure,  Bestimmung  der 
so  gebildeten  Kohlensäure  im  Geissler’schen  Apparat) 
bei  Luftheizung  in  1 2 Litern  Luft  je  nach  der  Inten- 
sität der  Heizung  0,0028  bis  0,0247  Kohlenoxyd; 
jedoch  fand  er  auch  in  derselben  Menge  ganz  frischer 
Luft  nach  derselben  Methode  0,0018  Kohlenoxyd  und 
schliesst  daraus,  dass  die  Kohlensäure  nicht  ohne  wei- 
teres auf  Kohlenoxyd  berechnet  werden  darf,  weil  bei 
Behandlung  mit  Chromsäure  nicht  nur  das  letztere, 
sondern  auch  andere  Kohlenstoffverbindungen  (Kohlen- 
wasserstoffe. lief.)  Kohlensäure  liefern  können.  Der 
Nachweis,  dass  Kohlenoxyd  in  der  Heizluft  enthalten 
gewesen  sei,  ist  somit  nicht  als  geführt  zu  erachten. 

Nach  den  Angaben  von  Bertin,  welcher  früher 
bereits  die  Vcntilationsanlagen  für  den  zum  Vieh-  und 
Pferdetransport  bestimmten  Dampfer  „Calvados“  ge- 
macht hatte  (s.  Jahresber.  1873,  I.,  S.483),  ist  auch 
die  Ventilation  mehrerer  grosser,  Transport- 
schiffe eingerichtet  worden,  welche  zwischen  Toulon 
und  Saigun  in  Annam  (Hinterindien)  coursiren  und 
für  GOO  Passagiere  bestimmt  sind  (6)  und  sich  selbst 
bei  Windstille  und  hoher  Lufttemperatur  bewährt 
haben. 

Wenn  dio  Apparate  durch  Heizung  der  Ventila- 
tionsherde in  volle  Thätigkeit  gesetzt  wurden,  wurden 
im  Hospital  pro  Kopf  und  Stunde  75  — 80  Cbm.  Luit 
evaeuirt,  in  den  Schlafräumen  der  Passagiere  34,5  Cbm. ; 
und  wenn  die  Ventilation  nur  durch  den  Wind  und 
die  Küchcnfeucrungeu  bewirkt  wurde,  kamen  doch  noch 
auf  das  Hospital  53  Cbm.,  für  das  Zwischendeck  28  Cbm. 
Luft  pro  Kopf  und  Stunde.  Die  frische  Luft  wird 
durch  eine  quergcstelltc  Reihe  von  Oeffnungen  an  der 
Vorder-  und  Hinterwand  jedes  Raumes  nahe  der  Decke 
cingeführt,  die  verdorbene  Luft  gegen  die  Mitte  des 
Raumes  durch  Röhren  geleitet,  welche  zwischen  dem 
Herd  und  seinem  Mantel  münden.  (Eine  genauere  Be- 
schreibung ist  nicht  gegeben,  lief.) 

Eino  Specialcommission  von  The  Lancet  hat  die 
Localitäten  der  Londoner  Gerichtshöfe  mit  Bezug 
auf  ihren  Ventilationszustand  untersucht  (7). 
Die  Ventilationsanlagen  sind  meistens  derselben  Art. 
Die  Räume  haben  Luftheizung;  dio  von  ausson  zuge- 
führt© Luft  wird  von  einem  System  von  eisernen  Röh- 
ren („Gurney’s  batteries“),  welche  heisses  Wasser  oder 
Dampf  führen,  in  zulänglicher  aber  nicht  übermässiger 
Weise  erwärmt  und  tritt  durch  zahlreiche  an  Fuss- 
bodon,  Sitzen,  Wänden  vertheilte  Oeffnungen  in  dio 
Räume  ein.  Dio  Ableitung  der  schlechten  Lnft  wird 
unter  Benutzung  einer PJafondbelcuchtung  (Ventilating 
by  cciling  lights)  mit  Gaslaternen,  Sonnenbrennem 
u.  dgl.  bewirkt.  In  mehreren  Gerichtshöfen  functio- 
nirlen  die  Apparate  gut  und  da  die  Bezugsquelle  der 


Lnft  eine  günstige  war,  war  der  Effect  überhaupt  zu- 
friedenstellond,  während  in  vielen  andoren  letzteres 
keineswegs  der  Fall  war,  weil  dio  Richter  ganz  will- 
kürlich und  ohne  jedes  Vcrständniss  eingriffen  und 
nach  Gntdiinken  Klappen  öffnen  oder  schliessen  Hessen 
und  weil  ferner  die  Räume  meist  überfüllt  waren. 

Royher  (8)  schildert  dio  traurigen  hygienischen 
Verhältnisse  in  der  städtischen  wie  ländlichen  Bevöl- 
kerung Livlands,  namentlich  in  Beziehung  auf  die 
Wohnungen,  wobei  er  namentlich  die  durch  Feuch- 
tigkeit und  Unreinlichkeit  bedingte  Entwickelung  von 
Pilzen  als  die  Quelle  vieler  Erkrankungen  ansieht.  — 
Einen  Jahre  lang  bestehenden,  mit  Angstzuständen, 
häufig  aber  nur  Nachts  bei  einem  ältcron  Herren  auf- 
tretenden linsten,  für  den  die  Untersuchung  der  Re- 
spirationsorgane keine  Erklärung  gab  und  der  nie  auf- 
trat, wenn  der  Kranke  in  einer  anderen  Wohnung 
schlief,  orklärto  sich,  nach  Reyher,  durch  die  üble 
Einwirkung  eines  unsauber  gehaltenen  Nachttisch- 
chcns.  welches  dicht  am  Bette  stand  und  in  welchem 
alte  Zeitungen,  vom  Nachtgeschirr  gewöhnlich  ange- 
feuchtet, schimmelten,  während  auch  das  Holzwerk 
vermoderlo.  Reinigung  und  Desinfcction  des  Schränk 
chens  beseitigte  den  linsten.  In  einem  Falle  waren 
häufig  wiedorkohrende  Anfälle  von  Pseudo-Croup  bei 
der  Familie  eines  Geistlichen  anf  das  Vorhandensein 
des  Hausschwamms  in  der  Wohnung  znräckzuführen. 
Don  Sporen  des  Hausschvramms  schreibt  R.  überhaupt 
grosse  Bedeutung  zu.  Sie  scheinen  diphtheritische 
Affeetioneu  und  Catarrhe  des  ganzen  Kespirationstrac- 
tus,  verbunden  mit  Schlaflosigkeit  und  asthmatischen 
Anfällen,  sowie  mancherlei  Haut-  und  Haarkrankheiten 
zu  veranlassen  (Herpes  circinnatus  und  torsurans, 
Pityriasis  vcrsicolor).  — (S.  Jahresber.  1877.  1.  S. 
50G,  Ungefug.)  Auch  dem  sonst  für  unschädlich  ge- 
haltenen Pcnicillium  glaucum  schreibt  R.  mancherlei 
üble  Wirkungen  zu  und  bringt  viele  Kczeme  am  Kopfe 
der  Kindor,  sowie  mit  dcrZcit  sich  mit  denselben  ver- 
bindende Driisenscbwellungen  damit  in  Zusammenhang, 
ln  Schlafstuben , deren  Wände  mit  Schimmel  überzo- 
gen sind  und  in  denen  dio  Atmosphäre  Schimmelpilz- 
chon und  Sporon  enthält,  erkranken  namentlich  Kinder 
viel  an  Bronchitis  cnpillaris,  catarrhalischcn  Pneumo- 
nien, schweren  Lungcncatarrhen  und  die  I'ilzo  fiudee 
sich  reichlich  im  Auswurf  der  Kranken,  dio  mit  der 
Zeit  nicht  selten  an  Lungenschwindsucht  zu  Grunde 
gohen. 

Ein  Arbeiter,  welcher  bei  den  Brückenbauten  am 
Limfjord  beim  Arbeiten  in  comprimirter  Luft 
(!))  einige  Mal  leichte  Beklemmung  verspürt  hatte,  ver- 
weilte nach  Beendigung  der  Arbeit  vor  dem  Uebergang 
in  die  freie  Atmosphäre  50  Minuten  in  dem  Raume,  in 
welchem  die  Veränderung  der  Druckverhältnisse.  sieh 
allmälig  vollzieht,  ging  anscheinend  gesund  naeh  Hause, 
erkrankte  aber  plötzlich  gegen  3 Uhr  früh  (unter  nicht 
angegebenen  Erscheinungen)  und  starb  vor  Ankunft 
eines  Arztes.  Die  Section  ergab  uoch  etwas  Lcichcn- 
starrc  und  keine  Zeichen  vorgerückter  Fäulniss,  wohl 
aber  ansgebreitete  bläulich  rothe  und  röthliche  Flecke 
an  den  Seiten  des  Bauches  und  der  Brust,  an  vielen 
Stellen  und  wo  diese  Färbungen  sich  zeigten,  war  Em- 
physem unter  der  Haut  zu  fühlen.  Aus  der  Nase  kam 
blutiger  Schaum,  Luftblasen  machten  das  Blut  im  Ma- 
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gen,  den  grossen  Gelassen,  den  meisten  Organen  in  auf- 
fälliger Weise  schaumig,  nur  das  Gehirn  war  blutarm 
und  das  Blut  in  seinen  Befassen  nicht  schaumig;  Lun- 
gen sehr  blutreich,  splcnisirt,  Nieren  blutreich.  (Leider 
ist  nichts  über  die  Temperatur  gesagt,  in  der  die  Leiche 
gelegen  hat  und  ebensowenig,  wie  lange  p.  in.  die  Ob- 
duction  erfolgte.  Ref.) 

5.  Wasser. 

I)  Simson,  L.,  Die  Trinkwasser-Theorie  in  ihrer 
jetzigen  Stellung.  Disscrt.  inaugur.  Berlin.  (Nichts 
Neues.)  — 2)  Renoir,  E.,  Los  eaux  potables,  causes 
des  maladtes  epidemiques.  Paris.  — 3)  Ilillcr,  A., 
Eine  einfache  Methode,  das  Trinkwasser  physicalisch 
und  chemisch  zu  untersuchen.  Deutsche  militairärztl. 
Zeitschr.  Heft  4.  S.  143.  — 4)  Falk,  Zur  Trinkwasser- 
Untersuchung.  Deutsche  Vicrteljahrschr.  für  öffcntl. 
Gesundhcitspfl.  X.  2.  S.  284.  — 5)  Tic  mann  und 
Preusse,  Uebcr  den  Nachweis  stickstoffhaltiger  Kör- 
per im  Trinkwasser.  Vicrteljahrschr.  für  gerichti.  Med. 
u.  öffcntl.  Sanitätsw.  Octb.  S.  390. — 6)  Kratschmcr, 
l'eber  organische  Substanzen  im  Trinkwasser.  Wiener 
mcd.  Wochenschr.  No.  8,  9,  12,  14,  15,  18,  19,  20. 
(Nichts  Neues.)  — 7)  Flüggc,C.,  Die  Bedeutung  von 
Trinkwasser-Untersuchungen  für  die  Hygiene.  Zeitschr. 
für  Biol.  XIU.  S.  425.  — 8)  Emmerich,  R.,  Die  Ein- 
wirkung verunreinigten  Wassers  auf  die  Gesundheit. 
Ebendas.  XIV.  S.  563.  — 9)  Cron,  Ein  Fall  von  Brun- 
uenvergiftung.  Bayr.  ärztl.  Intel l ig.-Bl.  No.  1. 

In  einer  inhaltreichcn  Arbeit  legt  Flügge  (7) 
seine  Auffassung  über  dio  Bedeutung  von  Trink- 
wasseruntersuchungen  für  dio  llygiono  dar.  Die- 
selbe wird  verschieden  aufgefasst  werden  von  denen, 
welche  annehmen , dass  Infectionskrankhoiten  durch 
den  Genuss  des  Wassers  erzeugt  und  verbreitet  werden 
können , und  von  denen , welche  im  Boden  die  Brut- 
stätte und  den  Ausgangspunkt  für  dio  inficirenden  Po- 
tenzen sehen.  Im  erstcrcn  Falle  worden  die  Krank- 
heitskeime und  deren  gewöhnliche  Begleiter,  nament- 
lich. die  zersetzten  stickstoffhaltigen  Substanzen  ge- 
sucht worden , im  zweiten  Falle  wird  die  Beschaffen- 
heit des  Wassers  als  Index  für  dio  des  Bodens  zu  vor- 
wertben  erstrebt  werden.  F.  prüft  die  gewöhnlichen 
Methoden  der  Brunnenwasser-Untersuchungen  in  dop- 
pelter Hinsicht,  nämlich  darauf  hin,  ob  sie  zweckdien- 
lich sind,  um  dio  einzelnen  als  wichtig  angesehenen 
chemischen  Bestandteile  des  Wassers  quantitativ  zu 
bestimmen  und  darauf,  ob  die  Ergebnisse  der  chemi- 
schen Untersuchungen  geeignet  sind,  dem  hygienischen 
Zwecke  zu  genügen,  womit  er  dann  dio  Wege  an- 
deutet, welcho  in  Zukunft  zu  verfolgen  wären.  Er 
kommt  zu  folgenden  Ergebnissen:  Die  bisher  ange- 
stellten  Trinkwasser-Untersuchungon  verfolgten  don 
Zweck,  in  bestimmten  Stoffen  diejenigen  nachzuweisen, 
die  ein  Wasser  schädlich  oder  zum  Symptom  einer  ge- 
fährdeten Localiliit  machen.  Die  Analysen  richteten 
sich  dabei  entweder  auf  Infcctionsstoffe,  oder  auf  spe- 
cifisch  schädliche  organische  Verbindungen  , oder  auf 
die  sogenannten  „Stadllaugenbestandthcilc“.  Dio  ge- 
bräuchlichen Untersuchungsmethodon  sindjcdoch  durch- 
aus ungeeignet,  um  eine  Beziehung  zwischen  Krank- 
heiten und  zwischen  Trink wasserbcstandtheilen  zu  er- 
weisen. Denn  1.  die  Infeclionsstoffo  und  spccifisch 
schädlichen  Substanzen  sind  rein  hypothetischer  Natur 


und  vorläufig  keiner  Analyse  zugängig.  2.  Dio  „Stadt- 
laugenbestandtheile“  werden  durch  dio  gewöhnlich  be- 
stimmten Stoffe  nicht  ropräsentirt.  Nur  das  Chlor  er- 
scheint hierzu  geeignet.  3.  Dio  verschiedensten  äusse- 
ren Einflüsse  wirken  auf  die  Constitution  eines  Wassers 
in  bedeutendem  Grade  ein  und  geben  den  analytischen 
Befunden  eino  stets  verschiedene  Deutung.  Diese 
Einlliisse  sind  bei  den  bisherigen  Untersuchungen  nicht 
gebührend  berücksichtigt.  4.  Dio  Feststellung  der 
schädlichen  Wirkungen  eines  Wassorbcstandtheils  kann 
nur  durch  den  Nachweis  der  dadurch  hervorgerufenen 
Krankheit  geliefert  worden.  Die  meisten  der  neueren 
Analysen  sind  ohne  Anschluss  an  den  vorgokommenen 
Krankheitsfall  angestollt  und  darum  ohne  hygionischo 
Bedeutung. 

Trinkwasseruntcrsuchungcn  sind  vielmehr  nach 
folgenden  Gesichtspunkten  vorzunehmen:  1.  Die  Ver- 
schiedenheiten in  der  Zusammensetzung  des  Trink- 
wassers sind  zu  vergleichen  mit  den  Aenderungen  der 
Morbilität  und  Mortalität.  Hier  können  örtliche  und 
zeitliche  Schwankungen  studirt  werden.  2.  Die  auf 
die  Constitution  eines  Wassers  einwirkendon  Factoren 
sind  eingehend  zu  berücksichtigen.  Daboi  können  aus 
der  Analyse  des  Wassers  Rückschlüsse  auf  sonstige 
Eigentümlichkeiten  der  Localität  gowonnen  worden. 

Schliesslich  weist  Flügge,  indem  er  den  Chlor- 
gehalt dor  Brunnenwässer  als  Massstab  für  dio  Verun- 
reinigung derselben  mit  animalischen  Abfallstoffen  be- 
nutzt, darauf  hin,  dass  bei  der  von  ilun  vorgonomme- 
nen  Zusammenstellung  verschiedener  Städte  und  aucli 
verschiedener  Theilo  derselben  Städto  reinstes  Trink- 
wasser mit  stärkster  Typhusverbreitung  und  unreinstes 
Wasser  mit  wenig  Typhus  nicht  selten  zusammen- 
fallcn,  woraus  geschlossen  worden  kann,  dass  dor  Grad 
der  Bodenvcrnnroinigung  für  dio  Entstehung  und  Ver- 
breitung des  Typhus  nicht  der  als  am  wesentlichsten 
wirksamo  Factor  anzusehen  ist. 

Die  Einwirkung  verunreinigten  Wassers 
auf  dio  Gesundheit  hat  Emmerich  experimentell 
studirt  (8),  indem  er  Kaninchen  verschiedene  Mengen 
reinen  und  in  verschiedener  Art  und  verschiedenem 
Grade  verunreinigten  Wassers  unter  die  Kückenhaut 
injicirle,  oder  verunreinigtes  Wasser  in  den  Magen 
einspritzte,  schliesslich  auch  solbst  solches  Wasser 
längere  Zeit  trank  und  dassolbo  von  Anderen  trinken 
liess.  Destillirlcs  odor  reines  Trinkwasser,  unter  dio 
Haut  injicirt,  bewirken  bei  einem  Kaninchen  in  klei- 
neren Mengen  (GO  — 90  Ccm.)  nur  eino  bald  auftro- 
tende  Temperaturerhöhung,  sonst  keine  Störung,  in 
grösseren  Mengen  (200  Ccm.)  Collapsus  und  Tod  in 
einigen  Stunden.  Subcutan  eingospritztes  Canalwasser 
(vorher  filtrirt)  bringt  dieselbe  pathologische  Sympto- 
mongruppo  und  diejenigen  pathologisch-anatomischen 
Veränderungen  im  Organismus  hervor,  wolcho  bei  Vor- 
suchen mit  putriden  Flüssigkeiten,  mit  wässerigen  Auf- 
güssen von  faulenden  animalischen  und  vegetabilischen 
Geweben  beobachtet  werden:  meist  Blutroiclithum  dor 
Meningen,  Ecchyinoscn  an  der  Lungcnpleura  und  dein 
Endocardinm,  Füllung  des  rechten  Herzens  mit  dunk- 
lem, flüssigem  Blut,  Blutreichthum  der  Leber  und  der 


Digitized  by  Google 


508 


SKRZF.CZKA,  SANITÄTSPOLIZFJ  UND  ZOONOS  KN. 


Nieren,  Injoction  und  Ecchymosirung  der  Dünndarm- 
schleiinhaut,  namentlich  in  der  Umgebung  der  deut- 
lich geschwollenen  Peyer’schen  Drüsenhaufen.  Con- 
stanto  Krank  he  itwymptorae  sind:  Frostschauer.  Apa- 
thie, Appetitlosigkeit,  Abgang  von  weichem  Koth, 
Parese  der  Hinterbeine.  Mattigkeit,  heftige  klonischo 
und  tonische  Krämpfe,  zum  Schluss  Verengung  der 
Pupillen.  Die  Wirkung  des  Canalwassers  ist  um  so 
intensiver,  je  geringer  Alter  und  Gewicht  der  Thiere 
ist  und  je  grösser  der  Gehalt  des  Wassers  an  organi- 
schen Stoffen,  welche  Chamäleonlösung  reduciren.  Ob 
der  toxische  Stoff  ein  gelöster  oder  suspendirter  orga- 
nischer, oder  ein  organisirter  Körper  ist,  muss  noch 
dahingestellt  bleiben;  dass  aber  weder  die  im  Canal- 
wasser gelösten  Kali-  und  Ammoniaksalze , noch  die 
Schwefelwasserstoffverbindungen  die  Wirkungen  her- 
vorbringen, kann  angenommen  werden,  vielmehr  müs- 
sen die  sog.  putriden  Stoffe  als  die  Ursachen  derselben 
angesehen  werden.  Gekochtes  Canalwasser  wirkt  we- 
niger intensiv,  dagegen  energischer  als  kaltes  oder 
Extract,  den  man  herstellt,  wrenn  man  das  Wasser  bei 
hoher  Temperatur  eindampft,  den  Rückstand  bei  100° 
trocknet  und  mit  kochendem  destillirten  Wasser  wie- 
der aufnimmt.  Der  Vergleich  der  Krankheitssymptome 
und  des  Sectionsbefundes  bei  Thicren , die  nach  In- 
jection  von  reinem  odor  andererseits  von  Canalwasser 
erkrankten  und  starben,  zeigt  so  grosse  Unterschiede, 
dass  die  Differentialdiagnose  leicht  ist.  — Wieder- 
holte Ingestion  von  grösseren  Canalwassermengen 
hatte  nur  mitunter  ganz  leichte  und  schnell  vorüberge- 
hende Störungen  (Frostschauer  nach  der  Einspritzung, 
geringen  Temperaturabfall}  zur  Folge.  Diesem  Ver- 
suche. welchem  betreffs  der  Frage  wegen  der  etwai- 
gen Wirkungen  der  Flussverunreinigung  Bedeutung 
beigemessen  wird,  stehen  noch  einige  besondere 
Injectionsversuche  zur  Seite.  Extractlösungen.  welche 
aus  dem  Wasser  stark  verunreinigter  Münchener 
„Stadtbäche*  (s.  Brunner  und  Emmerich  unter 
„Wohnstätten“,  No.  8 a),  namentlich  aus  dem  Wasser 
des  Sehwabingerbaches  (entnommen  1 Meter  unterhalb 
der  Stelle,  wo  er  das  Canalwasscr  aufnimmt),  boreitet 
waren,  hatten  in  derselben  Weise  und  Menge  subcutan 
injicirt  bei  Kaninchen  gar  koine  üblen  Folgen,  wäh- 
rend an  demselben  Tage  mit  dem  Extract  des  Canal- 
wassers angcstellte  Versuche  bei  Injection  viel  klei- 
nerer Mengen  den  Tod  der  Kaninchen  her  boiführten. 
Es  erhellt  hieraus  die  grosso  Bedeutung  der  Verdün- 
nung des  Canahvassers.  Emmerich  benutzte  sodann 
längere  Zeit  das  Wasser  des  in  hohem  Grade  exere- 
mentitiell  verunreinigten  (Analysen  mitgetheilt.  lief.) 
„Krankenhausbächl*  als  Trinkwasser  und  sogar  wäh- 
rend gewisser  Zeiten,  während  deren  er  an  erheblichen 
gastrischen  Störungen  litt,  ohne  dass  er  irgend  welche 
nachtlieiligen  Folgen,  namentlich  auch  Verschlimme- 
rung der  bereits  vorher  vorhanden  gewesenen  Erkran- 
kung oder  Verzögerung  der  Genesung  von  derselben 
constatiren  konnte.  Dasselbe  Ergebniss  hatte  die  Ver- 
wendung des  Wassers  bei  einigen  anderen  (chronisch 
kranken)  Personen.  E.  schliesst  aus  diesen  Versuchen, 
dass,  wenn  Trink wasser  (oder  dessen  wässeriges  Ex- 


tract) in  einer  Menge  von  40 — 50  Ccm.  erwachsenen 
Kaninchen  subcutan  injicirt  koine  länger  dauernde 
Temperatursteigerung  (um  mehr  als  1 0 C.)  und 
schliesslich  den  Tod  nicht  zur  Folge  hat,  dasselbe 
keine  putriden,  keine  gesundheitsschädlichen  Stoffe, 
oder  höchstens  in  so  minimaler  Menge  enthält,  dass 
dieselben  der  Beachtung  nicht  werth  sind.  Seiner 
Ansicht  nach  ist  dieser  Versuch  geeignet,  um  zur  Be- 
stimmung der  Grenze  zu  dienen,  bis  zu  welcher  eine 
Verunreinigung  von  Wasserläufen  als  nicht  bedenklich 
zu  erachten  ist  und  jeclo  Wasseruntersuchung,  welche 
zur  Feststellung  des  präsumirten  Einflusses  des  Was- 
sers auf  Entstehung  von  Krankheiten  angestellt  wird, 
wird  mit  diesem  Versuch  zu  verbinden  sein,  dessen 
Ergebniss  allein  massgebend  sein  kann. 

Hill  er  (3)  giebt  eine  Methode,  das  Trink  was- 
ser physikalisch  und  chemisch  mit  einer  für  practische 
hygienische  Zwecke  ausreichenden  Genauigkeit  zu  u n- 
tersuchen,  an,  welche  wegen  ihrer  Einfachheit  Me- 
dicinalbeamten,  Militärärzten  etc.  empfohlen  wird. 

I.  Physicalische  Untersuchung.  1)  Zunächst 
wird  durch  einfache  sinnliche  Wahrnehmung  Geschmack 
und  Geruch  geprüft.  Bei  Erwärmung  des  Wassers  au f 
50®  C.  treten  schwacho  Gerüche  deutlicher  hervor.  Ein 
auffälliger  Geruch,  deutlich  zu  characterisirender  Ge- 
schmack deuten  auf  fremde  Stoffe,  fader  Geschmack 
auf  Kohlensäurc-Armuth  und  relativ  erhöhte  Tempera- 
tur. 2)  Sodann  ist  Durchsichtigkeit  und  Farbe  zu  prü- 
fen. Es  geschieht  dies  in  gewöhnlicher  Weise,  indem 
man  das  Wasser  in  ein  Standgefäss  giesst,  letzteres  auf 
eine  weissc  Unterlage  stellt  und  nach  derselben  durch 
die  ganze  Höhe  der  Wassersäule  hindurebsieht.  11. 
wendet  als  Unterlage  Täfelchen  aus  Guttapercha  an, 
welche  auf  der  einen  Seite  mit  weisser  Leinwand  über- 
zogen sind.  Auf  der  Leinwand  sind  5 Zahlenreihen 
angebracht.  Die  Zahlen  der  einzelnen  Reihen  siud 
untereinander  gleich,  die  der  ersten  Reihe  1 Mm.,  der 
zweiten  Reihe  2 Mm.  u.  s.  w.  hoch.  Die  erste  Zahlen- 
reihe ist  von  einem  normalen  Auge  durch  eine  20  Ctm. 
hohe  Schicht  reinen  Wassers  deutlich  zu  lesen.  Ein 
solches  Wasser  hat  */,  Durchsichtigkeit,  solches  dagegen, 
durch  welches  sich  erst  die  zweite  Zahlenreihe  erkennen 
lässt,  V*  Durchsichtigkeit  u.  s.  f.  Um  zu  prüfen,  in 
welchem  Zustande  der  Vertheilung  sich  die  trübende 
Substanz  im  Wasser  befindet,  hält  man  den  Wasser- 
cylindcr  gegen  das  Licht.  Anorganische  Substanzen 
zeigen  eine  körnige  Trübung  und  neigen  zum  Sediinen- 
tiren,  die  meist  bedenklicheren  organischen  Substanzen 
sind  meist  heller,  als  die  vorigen,  die  sie  bedingenden 
Partikelebcn  sind  unregelmässig  gestaltet,  schwimmen 
meistens,  haben  Neigung,  aufzusteigen.  Die  Trübung 
ist  oft  staubförmig,  milchig,  flockig.  3)  Zuletzt  wird 
gleichzeitig  das  specitische  Gewicht  und  die  Tempera- 
tur bestimmt.  Eine  Vermehrung  der  festen  Bestand- 
theile  des  Wassers  muss  sein  specifisches  Gewicht  er- 
höhen. Letzteres  wird,  wie  es  bereits  früher  zu  glei- 
chem Zweck  von  Finkelnburg  geschehen  ist,  durch 
araeometrischc  Prüfung  bestimmt.  II.  hat  mit  dem 
Mcchanikus  Gcisslcr  ein  Hydrometer  construirt,  wel- 
ches ermöglicht,  den  Gehalt  des  Wassers  an  gelösten 
Stoffen  in  Hundertstcl-Procenten  anzugeben.  Nach  den 
bisherigen  Erfahrungen  darf  ein  gutes  Trink  wasser  das 
specifische  Gewicht  4—6°  des  Hydrometers  nicht  über- 
steigen und  schon  5 — G°  fordern  zu  weiterer  chemischer 
Untersuchung  auf.  Bei  Anwendung  des  sehr  empfind- 
lichen Instrumentes  ist  jedes  Anhaften  fremder  Stoffe 
(suspendirter  Partikel,  Luftblasen)  vorsichtig  zu  ver- 
meiden. Da  das  Instrument  auf  15®  C.  normirt  ist. 


muss  bei  seiner  Anwendung  zugleich  die  Temperatur 


des  Wassers  bestimmt  werden,  zu  welchem  Behuf  an 
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demselben  ein  kleines  Thermometer  gleichzeitig  ange- 
bracht ist,  und  die  gefundene  Hydrometerzahl  muss 
nach  einer  beigegebenen,  empirisch  festgestellten  Ta- 
belle berichtigt  werden.  — Ein  geruch-  und  geschmack- 
loses Wasser  von  kühler  Temperatur,  welches  farblos 
und  klar  erscheint  und  die  vorstehend  gegebenen  Gren- 
zen des  Gehaltes  au  festen  Bestandteilen  nicht  über- 
schreitet, kann  unbedenklich  als  geniessbar  bezeichnet 
werden,  während  andererseits  Wasser,  welches  in  seiner 
physikalischen  Beschaffenheit  hiervon  in  allen  oder  den 
meisten  Punkten  wesentlich  abweicht,  ohne  Weiteres  zu 
verwerfen  ist.  Oft  genug  wird  das  Wasser  eine  zwi- 
schen diesen  Extremen  liegende  zweifelhafte  Beschaf- 
fenheit haben  und  dann  ist  die  11.  chemische  Un- 
tersuchung nothwendig.  Hauptsächlich  wird  es  da- 
rauf ankommen,  festzustellen,  ob  faulende  Stoffe  im 
Wasser  enthalten  sind  und  hierauf  ist  auch  zu  schlies- 
sen  aus  dem  Gehalt  an  Ammoniak,  salpetriger  Säure, 
Salpetersäure,  Schwefelwasserstoff,  dem  vermehrten  Ge- 
halt an  Chloriden.  — Während  bei  den  gewöhnlichen 
Titrirmethoden  ein  constantes  Volumen  Wasser  mit 
variablen  Gewichtsmeugcn  des  betreffenden  Reagens 
versetzt  wird,  titrirt  H.  zu  einem  abgewogenen  Gewicht 
des  Reagens  so  viele  Volumina  Wasser  hinzu,  bis  die 
characteristische  Reaction  nicht  mehr  eintritt  und  be- 
rechnet dann  die  procentische  Menge  der  im  Wasser 
enthaltenen  Substanz.  Für  manche  der  benutzten  Ti- 
tiirflüssigkciten  empfiehlt  es  sich,  dieselben  erst,  wenn 
sie  gebraucht  werden,  herzustellen  und  das  betreffende 
Reagens  in  trockener  Form  (Pulver,  Pillen)  genau  do- 
sirt  vorräthig  zu  halten,  namentlich  wenn  man  sich 
einen  besonders  coinpendiösen,  tragbaren  Apparat  für 
die  Wasseruntersnchung  hcrstcllen  will.  Genaue  quan- 
titative Untersuchungen  werden  nicht  beabsichtigt,  viel- 
mehr genügt  für  mehrere  der  besonders  interessirenden 
Stoffe  der  qualitative  Nachweis,  für  andere  die  Ermit- 
telung, ob  das  Wasser  mehr  als  den  zulässigen  Gehalt 
an  denselben  hat.  Für  Bestimmung  der  organischen 
Substanzen  wird  eine  Lösung  von  Kali  hvpermangani- 
cum  (Pulver  von  1 Mgrm.  in  100  Ccm.  Wasser  zu  lö- 
sen) benutzt,  für  Bestimmung  der  Härle  Scifcnlösung 
(ein  Pulver  von  0,3  Grm.  Sap.  medicat.  in  100  Ccm. 
Wasser  zu  lösen),  für  die  Chloride  eine  Lösung  von 
Silbernitrat  (1  : 20).  Salpetersäure  wird  durch  Brucin- 
lösung  (1  : 800)  bestimmt.  Geben  5 Tropfen  davon  mit 
einigen  Tropfen  Wasser,  welche  mit  3 Tropfen  Schwe- 
felsäure gemischt  werden,  eine  deutliche  rothe  Färbung, 
so  ist  Salpetersäure  in  beträchtlicher  Menge  vorhanden. 
Salpetrige  Säure  wird  durch  Jodzink-Stärkelösung  und 
verdünnte  Schwefelsäure  nachgewiesen.  Werden  zu 
100  Ccm.  Wasser  1 Tropfen  der  letzteren  und  10  Tro- 
pfen der  ersteren  gesetzt,  so  zeigen  sich  Spuren  von 
salpetriger  Säure  durch  biassblaue,  erheblichere  Men- 
gen durch  mehr  oder  weniger  dunkelblaue  F'ärbung  an. 
Schwefelwasserstoff  wird  durch  Reagenspapier  nachge- 
wiesen,  d.  h.  Fliesspapicr  mit  einer  alkalischen  Blei- 
zuckerlösung getränkt,  Ammoniak  durch  ein  Reagens- 
papier hergestellt  mit  gelber  llämatoxilin-Tinctur,  wel- 
ches durch  Ammoniak  violett roth  gefärbt  wird  oder 
durch  das  Nesslcr’sche  Reagens.  — Die  physikalische 
Untersuchung  eines  Wassers  soll  in  3 — 5 Minuten,  die 
chemische  in  15 — 20  Minuten  zu  machen  sein. 

Falk  (4)  hat,  von  den  Boot  zischen  Erfahrungen 
ausgehend,  nach  denen  das  Lei tungsvor mögen 
des  Wassers  für  electrische  Strömo  vermehrt 
wird,  wenn  in  demselben  fremde  Stoffo  gelöst 
werden,  versucht,  aus  dom  Loitungsvermögon  des  Was- 
sers Schlüsse  auf  dessen  Zusammensetzung  in  hygieni- 
scher Beziehung  herzuleiten. 

Unter  Anwendung  des  Becq u e re  1-  II  orsford’schcn 
Verfahrens  wurde  zunächst  constatirt,  dass  destillirtes 
Wasser  eine  kaum  messbare  geringe  Leitungsfähigkeit 
besitzt,  während  verschiedene  tadelfreie  Wasser  einen 

Jahresbericht  der  gcsammteii  Modicin.  1878.  Ud.  I. 


Leitungswiderstand  von  1800—3000  aufwiesen,  Wasser 
von  schlechter  Beschaffenheit  zeigte  ein  grösseres  Lci- 
tungsvermögen.  Es  wqrdc  nun  Wasser  mit  bestimmten 
Zusätzen  von  Ammoniak,  salpetriger  Säure,  Salpeter- 
säure, Kochsalz,  kohlensaurem  Kalk  geprüft,  jedoch  bei 
denjenigen  Mengen  dieser  Substanzen,  welche  bei  ver- 
unreinigtem Trinkwasser  in  Betracht  kommen  können, 
entscheidende  Resultate  nicht  erzielt.  Normaler  Urin 
hatte  nur  einen  Leitungswiderstand  von  40,  gutes  Wasser 
mit  einem  Leitungswiderstand  von  3400  gab  im  Vcr- 
hältniss  von  200 : 1 mit  frischem  Urin  gemischt  einen 
Widerstand  von  1300,  wobei  jedoch  der  Kochsalzgehalt 
neben  den  organischen  Stoffen  des  Urins  von  Einfluss 
ist.  Berliner  Canal isationswasser  gab  400  — 600,  da- 
gegen nach  erfolgter  Reinigung  auf  dem  Osdorfcr  Rie- 
selfelde 1300  Leitungswiderstand;  das  Wasser  eines 
nahe  einer  Senkgrube  gelegenen  Brunnens,  welches 
reich  an  organischer  Substanz,  an  Chlor,  salpetriger 
Säure,  Salpetersäure  etc.  war.  gab  einen  Widerstand 
von  lange  nicht  1000.  — Dafür  dass  gerade  die  stick- 
stoffhaltige organische  Substanz  das  Leitungsvermögen 
des  Wassers  erhöht,  spricht,  dass  käuflicher  Essig  (rein) 
schon  einen  Widerstand  von  700,  eine  2proc.  Zucker- 
lösung  einen  Widerstand  von  0000  ergab.  Es  scheint 
somit,  dass  gerade  stickstoffhaltige  organische  Sub- 
stanzen, also  eventuell  die  organisch-infecliöson,  exere- 
mentitiellen , den  Leitungswiderstand  stark  herabsetzen 
und  man  könnte  Wässer,  welche  einen  Leitungswider- 
stand von  unter  1500  oder  gar  1000  zeigen,  als  in  sa- 
nitärer Beziehung  verdächtige  ansehen. 

Tiemann  und  Preusso  (5)  erörtern  die  Metho- 
den des  Nachweises  stickstoffhaltiger  Körper 
im  T rin kwassor. 

Zur  Ermittelung  der  salpetrigen  Säure  wird  der 
Zinkjodidstärkekleister  in  neuerer  Zeit  viel  benutzt,  hat 
aber  den  Uebclstand,  dass  er  nicht  nur  mit  salpetriger 
Säure,  sondern  auch  mit  Eisen  eine  blaue  Färbung 
giebt,  schwierig  zu  bereiten  und  sehr  zersetz! ich  ist. 
Dass  durch  die  mitzugesetzte  Schwefelsäure  sich  aus  im 
Wasser  enthaltener  organischer  Substanz  und  aus  Sal- 
petersäuren Salzen  salpetrige  Säure  bilden  kann  (was 
man  gegen  diese  Methode  auch  eingewendet  hat),  ist 
nicht  richtig.  T.  und  P.  haben  auf  Vorschlag  von  P. 
Gries  in  England  das  Metaphenylendiamin  versucht, 
eine  Base,  welche  mit  freier  salpetriger  Siiure  eine  gelbe 
bis  gelbrothc  Färbung  giebt.  Sie  ist  leichter  zu  be- 
reiten als  der  Zinkjodidstärkeklcistcr  und  zersetzt  sich 
nicht  leichter  als  jener.  Die  Anwesenheit  von  Eisen 
im  Wasser  stört  nicht,  wenn  man  vor  Anwendung  des 
Reagens  dem  Wasser  Schwefelsäure  zusetzt  und  färbende 
organische  Stoffe  im  Wasser,  welche  die  Reaction  ver- 
decken könnten , müssen  vorher  (durch  kohlensaures 
Natron,  Alaun)  entfernt  werden.  Zur  Untersuchung  ist 
eine  Lösung  dos  Reagens  von  5 Grm.  per  Liter  zu  be- 
nutzen, und  die  vorher  anzuwendende  Schwefelsäure  im 
Verhältniss  von  1 : 3 zu  verdünnen.  Die  Probe  wird 
zu  einer  sehr  genauen  quantitativen,  wenn  man  das  zu 
untersuchende  Wasser  und  gleiche  Quantitäten  ver- 
schieden starker  Lösungen  von  salpetrigsaurem  Kali  in 
gleich  geformten  Gläsern  neben  einander  prüft  und 
fcststellt.  welcher  der  Lösungen  das  untersuchte  Wasser 
in  der  Intensität  der  gelben  Farbe  entspricht.  Auf 
diese  Weise  ist.  die  salpetrige  Säure  noch  nachzuweisen, 
wenn  1 Theil  auf  30  Millionen  Thcile  Wasser  kommen 
und  bei  einiger  Uebung  sind  auch  sehr  geringe  Diffe- 
renzen der  Farbentöne  zu  unterscheiden. 

Was  den  Nachweis  der  organischen  Substanz  im 
Wasser  durch  titrirte  Permanganatflüssigkeit  betrifft,  so 
ist  derselbe  nicht  als  cxact  anzuerkennen  und  noch 
ungenauere  Resultate  erhält  man,  wenn  man  nach 
Fleck  statt  derselben  eine  Silberlösung  anwendet.  Da- 
gegen ist  zu  empfehlen  das  Verfahren  von  Chapman 
und  Wank  ly  n zum  Nachweis  des  Stickstoffs  der  orga- 
nischen Substanz  im  Wasser.  Das  Wasser  wird  zunächst 

34 


Digitized  Google 


510 


SKRZF.CZKA.  SAKITATSPOUZE1  UND  ZOOM OS RK. 


zurVeijagung  des  freien  Ammoniak  gekocht,  dann  wird 
ihm  Permanganatlösung  zugesetzt  und  kocht  mau  nun 
weiter,  so  wird  der  organische  Stickstoff  in  Ammoniak 
ubergeführt,  welches  in  das  Destillat  übergeht  und 
hier  quantitativ  mit  Nessler’schem  Reagenz  bestimmt 
wird. 

Cron  (9)  thoilt  einen  Vorgang  mit,  welcher  be- 
weist, mit  welcher  Leichtigkeit  fremdartige  Flüssig- 
keiten den  Erdboden  durchdringend  in  weitem  Umfange 
die  Brunnen  verunreinigen  können. 

Bei  einem  Brande  in  Kaiserslautern,  der  auch  ein 
grosses  Spirit uslager  ergriff,  liefen  viele  Fässer  Spiritus 
aus,  der  theils  verbrannte,  thcils  von  der  Erde  cinge- 
sogen  wurde.  Nach  24  Stunden  war  am  Geruch  und 
Geschmack  vieler  Brunnen  zu  erkennen,  dass  sic  mit 
Spiritus  verunreinigt  waren,  obgleich  die  Brunnen  alle 
sehr  tief  gebohrte  sog.  artesische  sind.  Die  Verände- 
rung war  auf  eine  Entfernung  von  mehr  als  1 Kilomtr. 
von  der  Brandstätte  zu  beobachten  und  sogar  bei 
Brunnen , welche  von  derselben  durch  die  Lauter  ge- 
trennt sind. 

[1)  Stcenbucb,  Ohr.,  Prof.  Bischofs  Jernsvamp- 
filter  og  nogle  derined  anstille.de  Forsüg.  Hygiejniskc 
Mcddclclscr,  ny  Rackke.  Bd.  2.  p.  95.  — 2)  Her- 
mann, Elias,  Om  vattnets  fororeningar  och  de  vigligaste 
melodcrua  für  dessas  uppläckande.  Ibid.  Bd.  2.  p.  G5. 
— 5)  Steenbuch,  Ohr.  u.  Ditlevsen,  J.  G.,  Be- 
merkungen zur  oben  genannten  Abhandlung.  Ibid. 
p.  135  u.  143. 

Nachdem  Steen  buch  (1)  die  Unzulänglichkeit  der 
Filtrirung  des  Wassers  durch  die  am  gewöhnlich- 
sten angewendeten  Hausfilter,  namentlich  die  porösen 
Kohlcncylinder,  nachgewiesen  hat,  indem  diese  unor- 
ganische und  aufgelöste  organische  Stoffe  in  unverän- 
derter Menge,  ja  selbst  dem  blossen  Auge  sichtbare  In- 
fusionstbiereben  durchgehen  lassen,  stellte  er  Versuche 
mit  den»  von  Bischof  construirtcn  Filter  an,  wozu 
Eisenschwamm . d.  i.  sehr  poröses,  schwammiges,  aus 
Blutstein  (natürliches  Eisenoxyd)  durch  Rcduction  mit 
Kohle  dargestelltcs  Eisen  angowendet  wird.  Die  Ver- 
suche gaben  ein  sehr  günstiges  Resultat,  namentlich 
eine  bedeutende  Verminderung  der  Menge  der  Salpeter- 
säure, des  Kalkes  und  der  organischen  Stoffe  im  Wasser 
nach  der  Filtrirung  durch  den  Eisenschwamm;  die 
Menge  der  Amraoniaksalzc  wurde  dagegen  nach  der 
Filtrirung  vermehrt  gefunden.  Die  Wirkung  des  Eisen- 
schwammes  auf  die  dem  Wasser  beigemischten  Stoffe  wird 
dadurch  erklärt,  dass  der  Eisenschwarnm  das  Wasser 
unter  der  Bildung  eines  Eisenoxyd  hvdrats  dccomponirt, 
wobei  zugleich  eine  reducircndo  Wirkung  auf  die  Sal- 
petersäuren Salze  und  die  stickstoffhaltigen  organischen 
Stoffe  unter  Bildung  von  Ammoniaksalz  stattfindet. 
Vcrf.  führt  ferner  Versuche  an,  die  Bischof  mit  Fleisch 
angcstellt  hat;  das  Fleisch  hielt  sich  G Wochen  im 
Wasser,  das  durch  den  Eisenschwarnm  fillrirt  wurde, 
frisch,  während  andere  Filter  die  Fäulniss  nicht  hin- 
dern konnten. 

Hey  man  (2)  empfiehlt  als  die  sicherste  Methode 
zur  Beurtheilung  der  Reinheit  des  Trink  Wassers  die 
Wauklyn’sche  Ammoniakmethode,  welche  die  Menge  des 
Stickstoffes  in  den  sogenannten  Albuminoidstoffen,  den 
chemisch  indifferenten  Stickstoffvcrbindnngcn,  die  zwar 
Productc  der  Dccomposition  der  animalischen  Stoffe 
sind,  aber  noch  nicht  den  organischen  Zusammenhang 
verloren  haben,  angiebt,  indem  diese  Stoffe  nach  seiner 
Ansicht  die  grösste  Bedeutung  in  Bezug  auf  die  Ver- 
unreinigung des  Wassers  haben,  wogecen  der  Stickstoff, 
der  sich  in  oxvdirtein  Zustande  in  den  salpetersauren 
und  salpetrigsaurcn  Salzen  findet,  unschädlich  ist.  — 
Steen  buch  (3)  giebt  dagegen  der  Bestimmung  des 
organischen  Stoffes  durch  den  Sauerstoffverbrauch  (die 
Untersuchung  durch  übermangansaures  Kali)  als  Mittel 


zur  Beurtheilung  der  Qualität  des  Wassers  den  Voraus* 

— Ditlevsen  hebt  die  Nothwendigkcit  einer  mehr- 
seitigen (nicht  nur  chemischen)  Analyse  des  Wassers, 
so  auch  einer  microscopischcn  hervor. 

Job.  Möller  (Kopenhagen)] 

6.  Nahrungsmittel. 

A.  Allgemeines.  1)  Entwurf  eines  Gesetzes,  be- 
treffend den  Verkehr  mit  Nahrungsmitteln,  Genussmii- 
teln  und  Gebrauchsgegenständen  nebst  Motiven,  wir? 
solcher  vom  Bandesrath  beschlossen  und  dem  Reichs- 
tage vorgelegt  worden  ist.  Berlin.  — 2)  Dasselbe. 
Deutsche  Vierteljahrschr.  f.  öff.  Gcsundsheitspfl.  X.Bd. 

з.  Heft.  S.  409.  — 3)  Gesetz,  betreffend  den  Verkehr 
mit  Nahrungsmitteln,  Gcnussmitteln  und  Gebrauchsgr- 
gegenständen  (nach  der  ihm  von  der  Reichstags-Com- 
mission gegebenen  Fassung).  Ebendas.  4.  Hft.  S.  68‘J. 

— 4)  Kreisschreiben  der  Sanitäts-Commission  des  Gin- 
tons  St.  Gallen  an  die  Ortsgesundheits-Commission  des- 
selben vom  25.  April.  Ebendas.  S.  G86.  — 5)  Vogt, 
A.,  Ueber  Lebensmittel-Polizei.  Correspondenzblatt  J. 
schweizer  Aerztc.  No.  9.  S.  257.  — 6)  Kiene  ko, 
Herrn.,  lllustrirtes  Lexicon  der  Verfälschungen  der  Nah- 
rungsmittel und  Getränke,  der  Colonialwaaren  und  Ma- 
nufacte,  der  Drougen,  gewerblichen  und  landwirtschaft- 
lichen Producte,  Documcnte  und  Wortzeichen  und  die 
Erkennungsmittel  ihrer  Echtheit  und  Fälschung.  2.  verm. 

и.  umgearb.  Aull,  mit  vielen  Abbildungen.  1. — 7.  Lief. 
Leipzig.  — 7)  Birnbaum,  K.,  Einfache  Methoden  zur 
Prüfung  wichtiger  Lebensmittel  auf  Verfälschungen. 
3.  Aufl.  Karlsruhe.  — 8)  Brunner,  0.,  Kurze  An- 
leitung zur  Beurtheilung  der  wichtigsten  Lebensmittel, 
tür  die  Gesundheits-Commission  d.  Sts.  Zürich  zusam- 
raengestellt.  Mit  2 Tab.  Zürich.  — 9)  Chevallier, 
A.  ct  Baudrimont,  Er.,  Dictionnairc  des  alterations 
et  falsifications  des  substances  alimentaircs,  medicamen- 
teuses  et  commerciales.  5.  ed.  Avec  260  fig.  Paris.  ■— 
10)  Elsncr,  Fritz,  Untersuchungen  von  Lebensmitteln 
und  Gebrauchsgegenständen,  zugleich  als  Beitrag  zur 
Frage  der  Lebensmittelverfälschungen,  ausgefiihrt  m 
Laboratorium  des  Vereins  gegen  Verfälschung  der  Le- 
bensmittel zu  Leipzig.  Berlin.  — 10a)  König,  B., 
Bericht  der  städtischen  Untersuchungs-Station  für  Le- 
bensmittel-Controlo  in  Crefeld  etc.  Correspondciubl. 
des  Niederrhein.  Vereins  f.  oft'.  Gesundheitspflege.  VII. 
S.  129.  — 11)  Gei ss ler,  K.,  Ein  Beitrag  zur  Frage 
der  Verfälschung  der  Lebensmittel  in  der  Stadt  Dres- 
den. Zusammenstellung  einer  Anzahl  Untersuchun- 
gen elc.  Dresden.  — 12)  Verhandlungen  der  interna- 
tionalen Congresse  für  Demographie  und  Hygiene  wäh- 
lend der  Pariser  Ausstellung  (Nahrungsmittel).  Deutsche 
Vierte Ijahrschr.  f.  öff.  Gesundheitspfl.  X.  Heft  4.  S.  804. 

B.  Ani  malische  Nahrungsmi  ttel.  13)  Büt- 
tel, Die  technischen  Grundsätze  der  Fleischbeschau 
und  die  Durchführung  derselben  in  der  Praxis  mit  spe- 
cicller  Berücksichtigung  der  Organisation  des  Schau- 
personals. Augsburg.  — 14)  Sil  bei  schlag.  Die  äl- 
tere Gesetzgebung,  betreffend  das  Schlachten  von  kran- 
kem Vieh  und  den  Verkauf  von  gesundheitsgefährlicbem 
Fleisch.  Deutsche  Vierteljahrschr.  f.  öff.  Gesundheitspfl. 
X.  Heft  4.  S.  594.  — i5)  Le  Bon,  Sur  les  daogera 
de  l’emploi  du  borax  pour  la  Conservation  de  la  viand*- 
etc.  Compt.  rend.  Bd.  87.  No.  24.  p.  936.  — 15a) 
De  Cyon,  Sur  Pinnocuitö  du  borax  dans  la  conserva- 
ti* »ii  des  viandes.  Ibid.  No.  27.  p.  1091.  — 16)  U>.  u- 
ley,  Viande  corrompue.  Bullet,  de  l’acad.  de  mvl 
No.  39.  p.  977.  — 16a)  Huber  und  Butter,  Die 
Massenerkrankung  in  Wrurzen  im  Juli  1877  (Milzbrand 
oder  putride  Infection?).  Archiv  f.  Heilkunde.  XIX. 
S.  1.  — 17)  Bouley,  Viande  des  lievres  forc&  ä I» 
course.  Bull,  de  l’acad.  de  raäd.  No.  40.  p.  1001.  — 
18)  Eulen  borg,  Ueber  die  iin  Jahre  1876  in  Preussen 
auf  Trichinen  und  Finnen  untersuchten  Schweine.  Vier- 
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teljahrschr.  f.  ger.  Med.  u.  öff.  Sanitätswesen.  Januar. 
S.  145).  — 19)  Long,  Das  Wissens wertheste  über  die 
Geschichte  und  den  Lebensgang  der  Trichina  spiralis 
nach  den  Arbeiten  von  v.  Uilton  etc.,  sowie  Vor- 
schläge über  die  practischc  Handhabung  der  im  deut-' 
sehen  Reich  gesetzlich  angeordneten  Fleischschau.  2. 
Aufl.  Breslau.  — 20)  Engclbrecht,  Th.,  Anleitung 
zur  Untersuchung  der  geschlachteten  Schweine  auf  Tri- 
chinen. S.  Aufl.  Braunschweig.  — 21)  Bouchardat, 
Sur  la  vente  ä la  Cri6e  des  viandes  de  boucherie,  au 
point  de  vue  des  maladies  charbonncuses.  Annales 
d’IIvg.  Mai.  p.  442.  — 21a)  Blut  li , Der  städtische 
Schlachthof  zu  Bochum.  Corrcspondenzbl.  d.  Niederrh. 
Vereins  f.  off.  Gesundhcitspfl.  VII.  S.  1G7.  — 21b) 
König,  E.,  Beitrag  zur  Butter-Untersuchung.  Ebendas. 
S.  160.  — 22)  Freymuth,  Die  Milch  als  Gegenstand 
der  öffentl.  Gesundheitspflege.  Danzig.  — 23)  Schacht, 
Ueber  Milchanalysen.  Viertcljahrschr.  f.  ger-.  Med.  u. 
öff.  Sanitätsw.  Octbr.  S.  401.  — 24)  Marchand,  E., 
Obscrvations  sur  un  procede  proposc  pour  opercr  l’ana- 
lyse  du  lait  (Extract).  Comp.  rend.  ßd.  87.  No.  12. 
p.  425.  — 24a)  Adam,  Reponse  aux  obscrvations  pre- 
sentees  par  M.  Marchand  etc.  Ibid.  No.  13.  p.  457.  — 
25)  Klebs,  Ucbcr  ein  Verfahren  zur  Conservirung  der 
Milch,  vorzugsweise  für  die  künstliche  Ernährung  klei- 
ner Kinder.  Prager  med.  Wochcnschr.  No.  22.  — 26) 
Cazcs,  Du  lait,  concern6  eu  therapeutique  na  vale. 
These  etc.  Paris. 

C.  Vegetabilische  Nahrungs-  und  Genuss- 
mittel.  27)  Gubler,  Sur  la  d6g6ncrcsccnce  cr^taccc 
des  arteres.  Discussion.  Annales  d’Hyg.  Janv.  p.  100. 

— 28)  Knapp,  Brod  und  Brodbcrcitung.  Deutsche 
Vicrtcljahrschr.  f.  öff.  Gesundheitspfl.  X.  Heft  2.  S.  288. 

— 29)  Suite  de  la  discussion  sur  la  toxicite  des  com- 
poses  de  cuivre  ct  sur  l’cmploi  du  sulfate  dans  la  pani- 
lieation.  Bullet,  de  la  soc.  de  med.  de  Gand.  Febr. 
p.  72.  Mars.  p.  134.  — 30)  Balanda,  Intoxication 
saturninc  de  Pclret.  Montpellier  medical.  Mars.  p.  193. 

— 31)  Reineke,  Ein  Fall  mehrfacher  Vergiftung  durch 
kohlensaur.  Baryt.  Viertcljahrschr.  f.  gcr.  Med.  u.  öff. 
Sani  täts wes.  April.  S.  248.  — 32)  Hackley,  W., 
Dangers  in  the  use  of  tinned  fruits.  The  Lancet.  July  13. 
p.  43.  — 33)  Teil  und  Lintner,  Ueber  Bier  und 
seine  Verfälschungen.  Deutsche  Viertcljahrschr.  f.  öff. 
Gesundheitspfl.  X.  Heft  1.  S.  114.  — 34)  Ilias,  De 
la  prescncc  de  Pacide  salicylique  dans  les  biercs.  Presse 
med.  Beige.  No.  50.  — 35)  Dcsquin,  De  Tabus  des 
boissons  aleooliques  (Rapport).  Bull,  de  le  Societd  de 
med.  de  Gand.  Mai.  p.  219.  — 36)  Jansen,  A.,  De 
l’usage  et  de  l’abus  des  aleooliques.  Annal.  de  la  soc. 
de  med.  d’Anvers.  Mars  et  Avril,  p.  79.  Mai.  p.  193. 
(Nichts  Neues,  ßef.)  — 37)  Bleivergiftung  durch  Schnupf- 
tabak. Aerztl.  Mittheil,  aus  Baden.  No.  21.  — 38) 
Stierlin,  M.,  Das  Bier,  seine  Verfälschungen  und  die 
Mittel,  solche  nachzuweisen.  Bern.  — 39)  Bacr,  A., 
Der  Alcoholismus,  seine  Verbreitung  und  die  Mittel, 
ihn  zu  bekämpfen.  Berlin.  — 40)  Seinnitz,  A.,  Bei- 
träge zur  diätetischen  ßeurthcilung  des  gallisirten  Wei- 
nes. Corrcsspondenzbl.  des  Niederrh.  Vereins  f.  öffentl. 
Gesundheitsfl.  VH.  S.  111. 


A.  Allgemeines. 

Das  Reichskauzlcramt  hat  dem  Deutschen  Reichs- 
tag einen  von  dem  kaiserlichen  Gesundheitsamt  ausge- 
arbeiteten Entwurf  eines  G esetzes.  betreffend  den 
Verkehr  mit  Nahrungsmitteln,  Gonussmit- 
teln  und  Gebrauchsgegenständen  (1  u.  2)  vor- 
gelegt, welches  von  einer  Commission  des  Reichstages 
berathen  und  abgeändert  worden  ist  (3).  Die  Abände- 
rungen zielen  daraufhin,  den  Krois  der  Gegenstände, 
auf  welche  das  Gesetz  Anwendung  finden  soll,  schär- 


fer zu  begrenzen  und  einzuschränken  und  Bestimmun- 
gen zu  mildern,  welche  tiefer,  als  es  nothwendig  und 
zulässig  erschien , in  die  gewerblichen  und  Verkehrs- 
verhältnisse  eingriffen.  Nach  der  ihm  von  der  Com- 
mission gegebenen  Gestalt  bezieht  sich  das  Gesetz  auf 
den  Verkehr  mit  Nahrungs-  und  Genussrnittoln , mit 
Spielwaaren,  Tapeten,  Ess-,  Trink-  und  Kochgeschirr 
und  mit  Petroleum.  Den  Beamten  der  Gesundheitspo- 
lizei wird  die  Ermächtigung  erlheilt,  in  die  Räumlich- 
keiten, in  denen  die  in  Rede  stehenden  Gegenstände 
feilgehalten  werden,  oinzutreten  (während  der  Ge- 
schäftsstunden) und  hier  sowie  auf  Märkten,  Plätzen 
etc.  von  den  Verkäufern  gegen  Empfangsbescheinigung 
und  Bezahlung  Proben  zu  entnehmen,  von  denen  je- 
doch auf  Verlangen  ein  Thoil  dem  Verkäufer  amtlich 
versiegelt  zurückgelassen  worden  muss.  Bei  Personen, 
welche  auf  Grund  des  Gesetzes  mit  Freiheitsstrafe  in- 
nerhalb einer  Frist  von  drei  Jahren  bestraft  worden 
sind,  dürfen  die  Gesundheitsbeamten  nicht  nur  in  der 
Verkaufs-,  sondern  auch  in  den  Lagerräumen  Revisio- 
nen vornehmen.  — Ferner  sollen  durch  kaiserliche 
Verordnung,  mit  Zustimmung  des  Bundesrathes,  Ver- 
bote erlassen  werden  können,  1)  betreffend  bestimmte 
Arten  der  Herstellung,  Aufbewahrung  und  Verpackung 
von  Nahrungs-  und  Genussrnittoln,  die  für  den  Ver- 
kauf bestimmt  sind,  ferner  2)  das  gewerbsmässige 
Vorkaufen  und  Feilhaltcn  von  Nahrungs-  und  Genuss- 
mitteln von  einer  bestimmten  Beschaffenheit  oder  un- 
ter einer  der  wirklichen  Beschaffenheit  nicht  entspre- 
chenden Bezeichnung;  3)  das  Verkaufen  und  Feilhal- 
ten von  Thieren,  welche  an  bestimmten  Krankheiten 
leiden,  zum  Zwecke  des  Schlachtens,  sowie  das  Ver- 
kaufen etc.  des  Fleisches  von  Thieren,  welche  mit  sol- 
che» Krankheiten  behaftet  waren;  4)  die  Verwendung 
bestimmter  Stoffe  und  Farben  zur  Herstellung  von  den 
unter  dieses  Gesetz  fallenden  Gebrauchsgegenständen, 
sowie  das  gewerbsmässige  Verkaufen  etc.  von  Gegen- 
ständen, welche  diesem  Gebote  zuwider  hergestellt 
worden  und  5)  schliesslich  das  gewerbsmässige  Ver- 
kaufen ctc.  von  Petroleum  von  einer  bestimmton  Be- 
schaffenheit zu  Bclcnchtungszw’ecken.  — ln  gleichor 
"Wciso  soll  verboton  oder  beschränkt  werden  können 
das  gewerbsmässige  Herstellen,  Verkaufen  und  Feil- 
halten von  Gegenständen , welche  zur  Fälschung  von 
Nahrungs-  und  Genussmitteln  bestimmt  sind.  Derar- 
tige Verordnungen  bedürfen  jedoch , um  Geltung  zu 
behalten,  clor  nachhorigon  Genehmigung  des  Reichs- 
tages. Mit  Gefängniss  bis  zu  6 Monaten  und  mit  Geld- 
strafe bis  zu  1500  R.-M.  wird  bedroht;  1)  wer  zum 
Zweck  der  Täuschung  im  Handel  und  Vorkehr  Nah- 
rungs- und  Genussmittel  nachmacht  oder  dadurch  ver- 
fälscht, dass  er  dieselben  mittelst  Entnehmens  oder 
Zusclzens  von  Stoffen  verschlechtert  oder  den  beste- 
henden Handels-  und  Geschäftsgebräuchen  zuwider 
mit  dem  Schein  einer  besseren  Beschaffenheit  versieht 
und  2)  wer  derartig  verfälschte,  nachgcmachtc  oder 
vordorbene  Nahrungs-  oder  Gomissmitiol  verkauft  oder 
unter  einer  zur  Täuschung  geeigneten  Bezeichnung 
feilhält.  Schwerere  Strafen  werden  demjenigen  ange- 
droht. welcher  vorsätzlich  Nahrungs-  oder  Gcnussmittel 
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so  herstellt,  dass  sie  die  Gesundheit  der  Consumenten 
zu  beschädigen  geeignet  sind,  desgleichen  wer  die  in 
Rede  stehenden  Gcbrauchsgogenstände  vorsätzlich  so 
herstellt,  dass  der  «bestimmungsgcmässe  oder  voraus- 
zusehende Gebrauch“  derselben  die  menschliche  Ge- 
sundheit zu  beschädigen  geeignet  ist  und  wer  solcho 
Nahrungs-  oder  Genussmittel  oder  Gebrauchsgegen- 
stände wissentlich  verkauft  oder  feilhält. — Wenn  die 
Gegenstände  nicht  nur  geeignet  sind  die  menschliche 
Gesundheit  zu  beschädigen,  sondern  sie  sogar  zu  zer- 
stören und  war  dieso  Eigenschaft  dem  Fabrikanten 
oder  Händler  bekannt,  so  sollen  ihn  langjährige  Zucht- 
hausstrafen trelTen  und  sogar  bis  lebenslängliche  Zucht- 
hausstrafe, wenn  der  Tod  eines  Menschen  dadurch  her- 
beigeführt  wurde.  Auch  die  Fahrlässigkeit  und  der 
Versuch  ist  in  Bezug  auf  solche  Handlungen  strafbar 
und  dio  gcsundheitsgofährlichen  Gegenstände  sind  ein- 
zuziehen und  der  Richter  kann  anordnen,  dass  die 
Verurtheilung  auf  Kosten  des  Schuldigen  bekannt  ge- 
macht wird.  Besondere  Bestimmungen  gewähren  den 
Gewerbetreibenden  und  Kaufleuten  Schutz  vor  den  Fol- 
gen ungerechtfertigter  Anschuldigungen.  Von  beson- 
derem Interesse  sind  die  Anlagen,  welche  dem  Ent- 
wurf des  Reichskanzleramts  beigegeben  sind.  Die  An- 
lage A.  giebt  als  Material  zur  technischen  Begründung 
des  Gesetzentwurfs  oino  Besprechung  der  hauptsäch- 
lichsten Nahrungs-  und  Genussmittel  und  Gebrauchs- 
gegenstände, in  welcher  die  Herstellungs weise,  die 
Arten  der  Verfälschungen,  die  gesundheilsgefährlichen 
Arten  der  Herstellung  und  der  Nachweis  der  letzteren 
eingehend  erörtert  werden;  Anlage  B.  eine  Darstellung 
der  Bestimmungen  fremder  Gesetzgebungen  über  den 
Gegenstand  des  Gesetzentwurfs;  Anlage  C.  eino  ver- 
gleichende Zusammenstellung  von  Bestimmungen  aus 
den  Gesetzgebungen  verschiedener  Staaten;  Anlage  1). 
eine  Darstellung  des  englischen  Rechts,  betreffend  die 
Verfälschung  von  Lebensmitteln. 

Ein  Kreisschroibon  der  Sanitätscommission  des 
Cantons  St.  Gallon  giobt  den  Ortsgesundheitscom- 
missionen (4)  spcciollo  Instructionen  über  die  Uebor- 
wachung  des  Handels  mit  Nahrungsmitteln  und  die 
Art  und  Weise,  wie  hiebei  die  technische  Boihülfe  des 
Cantonschcmikers  in  Anspruch  zu  nehmen  ist. 

Vogt  (5)  hobt  in  einem  gutachtlichen  Schreiben 
über  ein  zu  erlassendes  Nahrungsmittelgesetz  an 
die  Dircction  des  Innern  des  Cantons  Bern  hervor,  dass 
dio  Besorgniss  vor  Verfälschung  der  Lebensmittel,  wio 
sic  das  Publikum  jetzt  beunruhigt  und  von  dor  Tages- 
literatur genährt  wird,  übertrieben  ist,  und  ebenso  wie 
seiner  Zeit  in  England  wieder  auf  das  richtige  Maass 
zurückgehen  dürfte.  Sanitätspolizeiliche  Massnahmen 
gegen  Luftverdorbniss,  eine  gute  Bau-  und  Wohnungs- 
polizei  sind  vielleicht  nothwendiger,  als  Nahrungs- 
mittolgesetze.  Dio  Bostimmungen  der  vorhandenen 
Gesetze  über  Betrug,  vorsätzliche  und  fahrlässige  Kör- 
perverletzung und  Vermögensbeschädigung  sollten  auf 
den  Vorkehr  mit  Nahrungsmitteln  energischer  ange- 
wandt werden.  Allerdings  fehlen  Bestimmungen,  die 
auch  den  Versuch  der  Schädigung  durch  Nahrungs- 
mittelverfälschung strafbar  machten  und  schon  dio 


Gegenwart  verfälschter  Lebensrnittel  in  öffentlichen 
Magazinen  müsste  zu  einem  Delict  gestempelt  werden. 
Ausserdem  dürfte  der  Verkäufer  dadurch  nicht  ge- 
schützt werden,  dass  er  behauptet,  keine  Kenmniss 
von  der  verfälschten  Beschaffenheit  der  von  ihm  feil- 
gehaltenen  Lebensmittel  gehabt  zu  haben,  und  es 
müsste,  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  dies  wissentlich  ge- 
schehe oder  nicht,  einfach  das  Halten  von  verfälschten 
oder  verdorbenen  Lebensmitteln  in  Verkaufslocalen, 
sowie  der  Handel  mit  solchen  mit  Strafe  bedroht  wer- 
den. Oertlichen,  durch  die  Bürger  gewählten  Gesund- 
heitsämtern ist  es  zu  überlassen,  „für  dio  an  der  strei- 
tigen Grenze  der  Verfälschung  oder  Verderbniss  stellen- 
den Lebensrnittel  eine  gerechte  Norm  nach  örtlichem 
Gebrauch  aufzustollen  “ . Dio Strafurtheile  gegen  Lebeus- 
mittel Verfälscher  müssen  amtlich  veröffentlicht  werdeu. 
Der  Verkäufer  muss  gehalten  sein,  jede  Veränderung 
gebräuchlicher  Lebensmittel  dem  Käufer  oder  dem 
Publikum  mitzuthcilen , welche  dasselbo  nach  herr- 
schender Sitte  und  Sprachgebrauch  nicht  voraus- 
setzen kann. 

Der  internationale  Congress  für  Demographie  und 
Hygiene  während  der  Pariser  Ausstellung  (12)  discu- 
tirte  auch  überNahrungsmittolhygiene.  und  zwar 
über  Schlachtfleisch  und  über  künstliche  Fär- 
bungszusätzo  zu  Nahrungsmitteln  und  Getränken. 
In  Beziehung  auf  den  ersten  Punkt  wird  vor  Allem  die 
Nothwendigkcil  der  Besichtigung  des  Schlachtviehs 
vor  dem  Schlachten  und  nach  dem  Schlachten  betont 
(Bouley  und  Nocand),  dio  Nothwendigkeit  der 
Fleischbeschau  an  den  Verkaufsstellen  und  der  Ein- 
richtung von  öffentlichen  Schlachthäusern.  Docroix 
will  den  Verkauf  des  Fleisches  selbst  von  rotz-,  milz- 
brand-  und  wuthkranken  Thieren  freigegeben  wissen, 
da  der  Nachweis  noch  nicht  geführt  sei,  dass  dasselbo 
schade,  erfährt  aber  allgemeinen  Widerspruch.  Aufs 
Neuo  werden  wiederum  (Kuborn)  dio  schon  von 
Virohow  früher  verlangten  internationalen  Anord- 
nungen zur  Tilgung  der  Rinderpest  und  betreffs  der 
Untersuchung  des  (Schweine  ) Schlachtfleisches  auf 
Trichinen  warm  befürwortet. 

Bouchardat  und  Gautier  machen  eingehende 
Mittheilungen  über  W ein  vor  fälsch  u ng  durch  Zusatz 
von  Farbstoffen,  namentlich  Anilin,  welche  seit  1875 
in  Frankreich  ganz  allgemein  geworden  ist.  Während 
(1875?)  in  Frankreich  nur  05  Millionen  Hectoliter 
Wein  gewachsen  sind,  sind  90  Millionen  verkauft  und 
consumirt.  Ein  Apotheker  in  Rouen  verkaufte  1874 
und  1875  eine  Million  Kgrm.  künstlichen  Weinfarb- 
stoff. 100  Kgrm.  zu  200  Frcs.  Die  conservirten  Ge- 
müse werden  in  kupfernen  Kesseln  mit  einer  kochen- 
den Lösung  von  35 — 45  Grm.  Kupfervitriol  und 
100  Liter  Wasser  behandelt  und  enthalten  bis  2lCgrm. 
Kupfersalz  ineinemKgrm.  Bouchardat  undGautier 
glauben,  dass  zur  Zeit  höchstens  oine  Beschränkung 
dos  Kupfergehalts  zu  ermöglichen  wäre  und  wollen 
auch  ausser  dem  Fuchsin  andoro  Farbstoffzusätze  zum 
Woin  zulassen,  wenn  der  Ort  der  Herkunft  richtig  auf 
dem  Ktiquette  angegehon  ist,  während  Fin kl enburg 
verlangt,  dass  auf  demselben  der  Farbstoffzusatz  be- 
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merklich  gemacht  und  die  Kupferbehandlung  der  Ge- 
müse ganz  verboten  wird. 

[Fudakowski,  Einige  Bemerkungen  bezüglich  der 
Fälschung  von  Nahrungsmitteln.  Gazeta  lekarska. 
Bd.  XXIV.  p.  309.  (Verf.  bespricht  die  in  Deutsch- 
land., England  und  Frankreich  getroffenen  Vorkehrun- 
gen gegen  die  immer  mehr  überhand  nehmende  Nah- 
rungsmittelverfälschung  und  regt  ähnliche  Fürsorge  für 
Warschau  an.)  Odtinger  (Krakau).] 

B.  Animalische  Nahrungsmittel. 

Silberschlag  (14)  erklärt  sich  den  Umstand, 
dass  das  römische  Kocht  den  Verkauf  von  verdorbenen 
‘Nahrungsmitteln  nicht  verbietet,  dadurch,  dass  damals 
das  practischo  Be^ürfniss  solcher  Verbote  nicht  vorlag. 
Was  das  Fleisch  betrifft,  so  fehlten  auch  in  der  zu 
Solons  Zeit  in  Athen  bestehenden  strengen  Marktord- 
nung Bestimmungen  über  dasselbe;  es  wurde  aber  bis 
zum  Verfall  der  heidnischen  Koligion  in  Griechenland 
wie  in  Rom  nur  das  Fleisch  der  Opferthierc  gegessen 
und  die  Priester  wachten  darüber,  dass  dieso  fehlerlos 
waren.  Ebenso  schloss  die  mosaische  Gesetzgebung 
fehlerhafte  Thioro  von  den  Opfern  aus  und  noch  jetzt 
wachen  dio  jüdischen  Schächter  über  dio  gesunde  Be- 
schaffenheit des  Schlachtfleisches.  In  der  älteren 
deutschen  Gesetzgebung  wurde  vorgeschriebon,  dass 
nur  die  Abdecker  gefallenes  Vieh  abhäuten  und  ver- 
scharren und  krankes  Vieh  tödten  durften,  und  das 
Yiehseuchonpatent  von  1803  legte  den  Schlächtern 
auf,  dass  sie  hoi  der  Meisterprüfung  ihre  Kenntniss 
über  die  Zeichen  der  Viehseuchen  nachweisen  mussten. 
Jedes  Stück  Rindvieh  musste,  wenn  es  geschlachtet 
werden  sollte,  vorhor  durch  den  Gomeindevorsland 
oder  den  Hirten  in  Beziehung  auf  seinen  Gesundheits- 
zustand untersucht  werden.  Die  Aufhebung  des  Ab- 
deckereiprivilegiums im  Jahro  1853  (im  Mai)  und  die 
Gewerbeordnung  beseitigten  diese  Vorschriften. 

Dio  Conservirung  des  Fleisches  durch  Ein- 
tauchen desselben  in  eine  Boraxlösung  oder  durch 
Bepulvern  mit  Borax,  eine  in  neuerer  Zeit  vielfach 
benutzto  Methode,  ist  nach  Lc  Bon  (15)  nicht  rath- 
sam,  da  solches  Fleisch  sich  zwar  sehr  lange  anschei- 
nend unverändert  erhält,  beim  Genuss  aber  Verdau- 
ungsstörungen hervorruft,  was  durch  die  giftigen 
Eigenschaften  des  Borax  bedingt  wird.  Auch  die  Con- 
servirung durch  das  gewöhnliche  Einpökeln  ist  ver- 
werflich. weil  dem  Fleisch  dadurch  ein  grosser  Theil 
der  Nährstoffo  entzogen  wird  (!  Kef.).  Nur  dio  Con- 
servirung durch  Kälte  ist  zu  billigen.  De  Cyon  (15a) 
versichert  nach  eigenen  Untersuchungen  die  absoluto 
Unschädlichkeit  des  Borax  in  den  hierbei  in  Betracht 
kommenden  Mengen  und  beruft  sich  auf  dio  von  Ba- 
nn m darüber  angestellten  Versuche,  welche  dasselbe 
Ergebniss  lieferten,  ln  England  und  Amerika  wird 
Borax  zum  Schutz  der  verschiedensten  organischen 
Substanzen  gegen  Fäulniss  ohne  allen  Schaden  allge- 
mein benutzt.  Zur  Conservirung  des  Fleisches  wird 
dasselbe  am  besten  mit  chemisch  reinem  Borax  derart 
bepulvert,  dass  1 — 2 Grm.  davon  auf  1 Kgr.  Fleisch 
kommen. 


Anknüpfend  an  oinon  von  ihm  begutachteten  Fall, 
in  welchem  Jemand  in  Strafo  genommen  werden  sollte, 
weil  er  das  Fleisch  einos  angeblich  kranken  Kalbes 
verkauft  hätte,  während  thatsächlich  das  Fleisch  nur 
dadurch  ein  iibles  Aussehen  orhaltcn  und  schneller  in 
Fäulniss  übergegangen  war,  weil  das  Kalb  anhaltend 
und  heftig  gelaufen,  dann  erschöpft  und  asphyctisch 
niedergestiirzt  und  schnell  abgeschlachtet  war,  hebt 
Bouley  (16)  die  Nothwcndigkeit  cinor  Reorganisation 
der  Fleischbeschau  in  Frankreich  hervor.  Nur 
Paris  und  einige  grosse  Städte  haben  wirkliche  Tliier- 
ärzte  als  Fleischbeschauer;  im  Uebrigen  wird  die 
Fleischbeschau  von  Leuten  ausgeübt,  dio  nicht  die 
erforderliche  Ausbildung  haben.  Im  vorliegenden 
Falle  hatte  der  Fleischbeschauer  angenommen,  dass 
das  Thier  erst  nach  dem  an  Pleuritis  erfolgten  Abstor- 
ben  geschlachtet  war,  während  eine  Pleuritis  keinen- 
falls  vorhanden  gewesen  war.  Wie  das  Fleisch  gehetz- 
ter Tliicre  sich  in  seinem  Aussehen , seiner  physika- 
lischen und  chemischen  Beschaffenheit  (Zunahme  des 
Kreatin)  verändert  zeigt  und  schnell  zersetzt,  ist  be- 
kannt. Bei  der  Discussion  wird  noch  hervorgehoben, 
dass  in  solchen  Fällen  dio  Todtcnstarre  auffallend 
schnell  ©intritt , sich  oft  ausgobreiteto  blutige  Suffu- 
sionen  an  inneren  Organen  zeigen  und  die  Muskeln 
sehr  blutreich  sind.  Achnlicho  Erscheinungen  werden 
auch  bei  Menschen  gefunden,  die  in  Folge  übermässi- 
ger Anstrengungen  (auf  Märschen  etc.)  sterbon. 

’ Betreffs  der  zu  Tode  gehetzten  Hasen  (17)  ist 
Bouley  eine  Mittheilung  von  Fournot  zugegangen. 
Hiernach  tritt  eine  gewisse  Steifigkeit  der  Glieder  bei 
den  Hasen  schon  bei  längerer  Dauer  der  Hetze  bei  Leb- 
zeiten hervor  und  die  Starre  tritt  sofort  nach  dem  Tode 
ein.  Die  Augen  sind  überfüllt  mit  Blut,  die  Pleuren 
congestionirt.  Der  Tod  soll  urämisch  erfolgen,  indem 
durch  die  starke  Muskelthätigkcil  sich  Harnstoff  und 
Harnsäure  in  grösserer  Menge  entwickeln,  ohne  schnell 
genug  ausgeschieden  werden  zu  können.  Das  Fleisch 
gehetzter  Hasen  soll  einen  urinösen  Geruch  haben  (V) 
und  wird  nicht  gegessen  (?!  lief.). 

Was  die  Reorganisation  der  Fleischbeschau  be- 
trifft, so  erklärt  Dolpech  es  für  zur  Zeit  unausführ- 
bar. zu  Flcischbeschauern  überall  Thierärzte  zu  be- 
stellen. In  grossen  Städten  ist  das  Bedürfniss  genauer 
Fleischbeschau  nothwendigor,  weil  aus  den  Provinzen 
dorthin  viel  Fleisch  kranker  Thiero,  namentlich  milz- 
brandkranker mit  Wissen  der  Verkäufer  der  Thiero 
importirt  wird. 

Bo uchardat  (21)  erwähnt  3 Fälle  (einen  mit  tödt- 
lichem  Ausgang),  in  denen  solches  Fleisch,  welches  aus 
der  Provinz  gekommen  war,  Pustula  maligna  ver- 
ursacht hatte,  und  hebt  hervor,  dass,  wenn  auch  der 
Genuss  des  gekochten  Fleisches  unschädlich  wäre, 
doch  das  Fleisch  oft  roh  gegessen  würde. 

Eulenborg  (18)  theilt  das  Ergebniss  dor  Be- 
richte mit,  welcho  in  Folge  ministerieller  Anordnung 
sämmtlichc  Regierungen  und  Landdrosteien  Preusscns 
über  die  im  Jahre  1 8 7C>  in  ihrem  Verwaltungsbezirk 
vorgekommenen  trichinösen  und  finnigen  Schweine 
erstattet  haben.  Die  microscopische  Untersuchung  der 
Schlachtschweine  auf  Trichinen  ist  in  den  Regie- 
rungsbezirken Schleswig,  Cöln,  Aachen,  Coblenz  und 
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in  Berlin  noch  nicht  obligatorisch  eingeführt  und  be- 
schränkt sich  in  den  übrigen  Regierungsbezirken  mei- 
stens auf  die  Städte. 

Klagen  über  Mangel  an  geeigneten  Fleischbeschauem 
sind  nur  vereinzelt  vorgekommen,  eventuell  wäre  die 
Heranziehung  weiblichen  Personals  zu  erwägen.  Wie 
nothwendig  eine  grosse  Gründlichkeit  der  Untersuchung 
ist,  lehrt  der  Umstand,  dass  an  einem  Orte  3 Schweine 
als  trichinös  nachgewiesen  wurden,  bei  denen  in  einem 
Fall  in  30  Präparaten  40  Trichinen  vorkamen,  im  zwei- 
ten in  35  Präparaten  und  im  dritten  erst  in  40  Prä- 
paraten nur  eine  Trichine  vorkamen.  (Auch  in  Berlin 
gemachte  Erfahrungen  sprechen  dafür,  dass  mitunter 
die  Trichinen  gewissermaassen  in  Nestern  zusamracn- 
sitzen  und  in  vielen Flcischpartior.  vergeblich  gesucht  wer- 
den können.  Ref.)  In  zwei  Fällen  wurden  Essigaale 
(von  dem  bei  Herstellung  der  Präparate  benutzten  Essig 
herrührend)  für  Trichinen  gefunden.  Die  in  einigen 
Orten  getroffene  Anordnung,  dass  in  denjenigen  Fällen, 
in  welchen  vom  Flcischbcschauer  Trichinen  ermittelt 
werden,  eine  Superrevision  des  Fleisches  durch  den 
Physicus  stattfindct,  ist  cmpfehlcnswerth.  (Es  empfiehlt 
sich,  die  Fleischbeschauer  zu  verpflichten,  dass  sie  die- 
jenigen Präparate,  in  denen  sie  Trichiucn  gefunden 
haben,  verkitten  und  aufbewahren  für  die  etwaige  Be- 
weisführung vor  Gericht.  Ref.)  An  einigen  Orten  sind 
Prämien  für  das  Auffinden  eines  trichinösen  Schweines 
ausgesetzt.  Im  Regierungsbezirk  Erfurt  sind  Trichinen 
bei  einem  Wildschweine  aufgefunden.  Auf  freier  Weide 
gehaltene  Schweine  (Reg.-Bcz.  Bromberg),  welche  häufig 
Thiercadavcr  verzehren,  sind  häufig  trichinös.  Dass  die 
Ratten  in  Abdeckereien,  Mühlen,  Schlächtereien  etc.  die 
Trichinen  oft  den  Schweinen  übermitteln,  bestätigt  sieh 
überall  und  eine  Regierung  (Erfurt)  hat  die  gründliche 
Reinigung  und  Dcsinfection  aller  Ställe  angeordnet,  jn 
denen  ein  trichinöses  Schwein  ermittelt  wird.  Im  Gan- 
zen wurden  1728595  Schweine  untersucht  und  davon  in 
358  Gemeinden  800  Stück  trichinös  gefunden.  Die  Zahl 
der  amtlichen  Flcischbcschauer  betrug  1 1915.  Die  Ver- 
thei lung  der  trichinösen  Schweine  in  den  einzelnen  Re- 
gierungsbezirken war  sehr  ungleich.  Während  im  Gan- 
zen auf  1000  untersuchte  Schweine  ein  trichinöses  kam, 
war  das  Verhält  niss  im  Reg.-Bcz.  Bromberg  1 : 323, 
Rcg.-Bez.  Königsberg  1 : 149,  Reg.-Bez.  Posen  1 : 207. 
Unter  den  untersuchten  Schweinen  wurden  finnig  be- 
funden 4705,  d.  h.  1 : 307  (in  Königsberg  1 : 69,  Danzig 
1 : 60,  Landdro.stci  Hannover  1 : 210). 

Im  .Juli  1877  erkrankton  und  zwar  meist  am 
15.,  16.  und  17.  (mehre  leichte  Fälle  folgten  noch 
in  den  nächsten  Tagen)  206  Personen  nach  dem  Ge- 
nuss vom  Fleisch  einer  Kuh.  Huber  beschreibt 
(16a)  in  Verbindung  mit  Butter  die  Epidemio,  erör- 
tert eingehend  die  Frage,  ob  es  sich  um  eine  Infection 
mit  putriden  Stoffen  oder  um  Milzbrand  gehandelt 
habe  und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  zweifellos  das 
lctztero  angenommen  werden  müsse. 

Die  Kuh,  welche  von  einem  Thierarzte  behandelt 
wurdo,  hatte  heftiges  Fieber,  am  rechten  Euter  (sie 
hatte  vor  10  Wochen  gekalbt)  eine  harte  Stelle,  am 
0.  Tage  der  Krankheit  bekam  sic  Lähmung  der  hinteren 
Extremitäten,  lag  dann  dauernd,  frass  und  trank  nicht 
mehr  und  wurde  am  10.  Tage  der  Krankheit,  dem  10. 
Juli,  geschlachtet.  Das  Fleisch  sah  (am  15.)  dunkel- 
roth  bläulich  aus,  hatte  einen  süsslieh  faden,  fauligen 
Geruch  und  schmierige  Consistcnz.  Es  erkrankten  am 
schwersten  diejenigen  Personen,  welche  rohes  Fleisch 
genossen  hatten  (4  Todesfälle)  oder  Blut-  und  Leber- 
wurst (2  Todesfälle),  diejenigen,  welche  gekochtes  oder 
gebratenes  Fleisch  oder  Knackwurst  genossen  hatten, 
erkrankten  meistens  nur  erheblich  leichter  und  wurden 
alle  gesund,  2 Personen,  die  gekochtes  Pökelfleisch  ge- 


gessen hatten,  erkrankten  nur  leicht.  Lebensalter  und 
Geschlecht  machten  keinen  Unterschied.  Die  Symptome, 
welche  bei  den  schweren  Fällen  bereits  einige  Stunden 
nach  dem  Genuss  des  Fleisches  eintraten,  bestanden  in 
Ucbelkcitcn,  Brechdurchfall.  Schmerz  im  Leibe,  Durst, 
Kopfschmerz,  Schwindel,  Flimmern  vor  den  Augen, 
Schüttelfrost,  Schlaflosigkeit  bei  immer  zunehmender 
Hinfälligkeit.  Die  Temperatur  stieg  anfangs  bis  zu 
40#  C.  und  mehr,  dann  trat  Collaps-Temperatur  ein  bei 
kleinem  schnellem  Puls,  Cyanose  der  Lippen,  heiserer 
Stimme,  belegter  Zunge.  Bei  einigen  Fällen  zeigten 
sich  aphthöse  Geschwürchcn  an  den  Lippen  und  am 
4.  oder  5.  Tage  üderaatöse  Entzündungen  der  Haut  mit 
Pustclbildung.  Die  Stuhlentleerungcn  waren  anfangs 
foctid,  bräunlich,  dünn,  dann  färb-  und  geruchlos.  Die 
schwersten  Fälle  begannen  mit  Schüttelfrost  und  boten 
das  Bild  einer  Cholera  im  asphyctischcn  Stadium.  In 
mehreren  Fällen  traten  Reeidive  ein.  Bei  der  Section 
zeigte  sich  das  Blut  dunkelkirsehroth  und  flüssig,  In- 
jection  der  Magen-  und  Darmschleimhaut  mit  diffusen 
zerstreuten  Anschwellungen,  bedingt  durch  eine  rothe 
oder  blassgelbe  Infiltration  des*  Gewebes.  Mitunter 
zeigten  die  infiUrirtcn  Stellen  an  der  Oberfläche  Sub- 
stanzverluste. Die  Peyer’schen  Drüsenhaufen  und  die 
Mcsentcrialdrüsen  waren  geschwollen.  Ausserdem  fanden 
sieh  Ecchymoscn  auf  der  Magen-  und  Darmscbleimhaut. 
sowie  an  anderen  Organen  und  Yergrösserung  der  Milz. 
Im  Körperblut  wurden  Bacillen  gefunden,  die  übrigens 
auch  bei  einem  Kranken  bereits  im  Blute,  das  ihm 
während  des  Lebens  entnommen  wurde,  anzutreffeu 
waren.  In  den  später  untersuchten,  bereits  durch  Faul- 
niss  veränderten  Organen  wurden  Bacillen  nicht  gefun- 
den. — Der  Mann,  welcher  die  Haut  des  Rindes  zu 
verbrennen  beauftragt  worden  war,  bekam  den  Tag, 
nachdem  dies  geschehen,  eine  entzündliche  Infiltration 
der  Haut  an  der  Oberlippe  und  dem  linken  Nasenflügel, 
l'/jCtm.  im  Quadrat  gross,  an  der  Oberfläche  mit  gel- 
ben, trockenen  Rissen  bedeckt.  Zwei  Schweine,  welchen 
man  bald  nach  der  Erkrankung  der  Menschen  von  einer 
Wurst  zu  fressen  gegeben  batte,  von  deren  Genuss 
mehrere  Menschen  schwer  erkrankt  waren,  wurden  krank 
und  eines  starb. 

Huber  nimmt  an,  dass  neben  dem  specifischen, 
durch  die  Bacillen  characterisirten  Infectionsstoffe  bei 
Milzbrand  noch  ein  besonderes  „irritirendwirkendes 
Agens-  mit  wirksam  sein  soll,  welches  jedoch  «nur  in 
gewissen  Fällen  der  Krankheit  vorkommt  und  beson- 
ders bei  der  inneren  Infection  die  Anstockung  mit  ver- 
mittelt.“ Es  wird  die  intestinale  Mykose  und  ihr  Ver- 
hältnis zum  Milzbrand  auf  Grund  der  bisherigen  Er- 
fahrungen eingehend  besprochen,  ebenso  die  bisherigen 
Beobachtungen  über  die  Folgen  des  Genusses  von 
Fleisch  milzbrandkranker  Thicro  und  schliesslich  die 
vorliegende  Massenerkrankung  mit  der  Andelfinger- 
Epidemie  im  Jahre  1839  verglichen. 

Schacht  (23)  hat  das  Lactoscop  von  Faeser  ge- 
prüft und  befriedigende  Resultate  erhalten.  Dieselben 
stimmten  gut  übereiu  mit  den  Ergebnissen,  die  er  er- 
hielt, wenn  er  dieselben  Milchproben  nach  Fr.  Schulze 
untersuchte.  Des  Letzteren  Methode  besteht  darin,  dass 
1 , Grm.  Milch  auf  einem  Platindeckel  abgewogen,  dann 
schnell  eingetrocknet  und  wieder  gewogen,  mit  Pctr-> 
Icumiither  behandelt,  bei  110®  getrocknet  und  zum 
3.  Male  gewogen,  schliesslich  geglüht  und  nochmals 
gewogen  wird.  Man  erhalt  auf  diese  Weise  schnell  und 
ziemlich  genau  den  Wassergehalt,  den  Fettgehalt,  die 
Menge  der  festen  Stoffe  ohne  Fett  und  der  Aschenbe- 
standtheile.  Sehr  zu  empfehlen  ist  auch  der  Ger  ber- 
sche Apparat,  durch  welchen  die  Albuminate,  das  Fett, 
der  Milchzucker  und  dann  direct  das  Wasser  bestimmt 
werden.  Die  Centrifugc  von  Lefeldt  und  Leutsch  in 
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^höningen  scheidet  den  Rahm  vollständig  aus,  jedoch 
erhält  man  nur  genaue  Resultate,  wenn  die  Milch  vor- 
her mit  der  gleichen  Menge  Wasser  verdünnt  worden. 
— Harchand  (24)  weist  darauf  hin,  dass  eine  von 
Adam  (24a)  angegebene  Methode  der  Milchuntersuchung 
im  Wesentlichen  auf  den  Principien  beruht,  nach  denen 
rr  vor  24  Jahren  seinen  Lacto-butyromctrc  construirt 
hat  (Behandlung  der  mit  einigen  Tropfen  Liq.  Natr. 
raustici  versetzten  Milch  mit  einer  Mischung  aus  glei- 
chen Theilen  Aether  und  Alcohol). 

Klebs  (25)  giebt  ein  Verfahren  zur  Conservi- 
rang  der  Milch  namentlich  für  die  künstliche  Er- 
nährung kleiner  Kinder  an.  PieConservirung  der  Milch 
ist  dadurch  zu  erzielen,  dass  die  weitere  Entwicke- 
lung der  selbst  in  frischer  Milch . wenn  auch  spärlich, 
verkommenden  rotirenden  Körnchen,  der  bei  beginnen- 
der und  fortschreitender  Säurung  der  Milch  darin 
uiftretendcn  beweglichen  Stäbchen  und  Cohn  sehen 
Bacillen  verhindert  wird.  Versuche  , dies  durch  An- 
wendung eines  erhöhten  Druckes  auf  die  Milch  nach 
Paul  Bert  zu  erreichen,  führten  zu  keinem  günstigen 
Resultat,  wohl  aber  die  Verwendung  einer  von  Klebs 
^machten  Beobachtung,  dass  die  Entwickelung  jener 
Organismen  für  kiirzero  oder  längere  Zeit  verhindert 
wurde,  wenn  er  Milch  in  dünnen  Schichten  zwischen 
zwei  Glasplatten  längere  Zeit  einer  Temperatur  von 
40—70°  C.  ausgesetzt  hatte. 

Kr  liess  einen  Blcchkastcn  mit  einer  horizontalen 
durchbrochenen  Querwand  construircn.  Auf  diese  Zwi- 
schenwand wurden  die  Milchgcfässc  gestellt,  während 
der  Boden  des  Kastens  iuit  einer  Wasserscbicbt  bedeckt 
wurde.  Durch  den  Deckel  des  Kastens  ist  ein  Ther- 
mometer und  ein  Wärmeregulator  nach  Bunsen  einge- 
führt und  eine  unter  dem  Kasten  angebrachte  Gas- 
flamme oder  Spirituslampe  gestattet  eine  gleicbmässigc 
erhöhte  Temperatur  der  mit  Wasserdampf  sich  sätti- 
genden Luft  im  Innern  des  Kastens  zu  erhalten.  Die 
Temperatur  darf  80*  C.  nicht  übersteigen.  Für  den 
Hausgebrauch  bedarf  cs  des  Thermometers  und  Wärruc- 
rfgulators  nicht,  die  Wärme  kann  mit  der  Lampe  re- 
gulirt  und  mit  der  aufgelegten  Hand  nach  dem  Gefühl 
cootrolirt  werden.  In  diesem  Kasten  in  solcher  Weise 
auf  65— 75*  C.  warm  gehalten,  erhält  sich  auch  unaufge- 
koebte  Milch  2 — 3 Tage  völlig  unverändert  und  mit- 
unter beobachtete  Klebs,  dass  Milch,  die  1 — 2 mal  24 
Stunden  im  Apparat  gehalten  worden  war,  nachher 
auch  ausserhalb  desselben  bis  10  Tage  lang  unverän- 
dert blieb.  Bedingung  ist,  dass  die  Milch  völlig  frisch 
und  frei  von  Saure  in  den  Kasten  gelangt. 

Cazes  (26)  stellt  historisch  die  Versuche  zur 
Conserviru  ng  der  Milch  zusammen  und  giebt  na- 
mentlich mit  Rücksicht  auf  die  Verwendbarkeit  für  die 
Verproviantirung  von  Seeschiffen  der  condensirlen 
Schweizermilch  den  Vorzug  vor  allen  anderen  Milch- 
conserren.  Sie  hält  sich  selbst  in  den  Tropen  unver- 
ändert und  wird  mit  bestem  Erfolg  bei  Kranken,  die 
einer  Milchdiät  bedürfen,  verwendet,  nur  dass  häufig 
anscheinend  in  Folge  des  Milchgenusses  als  lästige 
Nebenerscheinung  Soor  eintritt. 

König  (21b)  beschreibt  unter  Beigabe  einer  er- 
läuternden Zeichnung  einen  von  ihm  coinponirtcn  Ap- 
parat zu  araeometrischen  Butter  Untersuchungen, 
welcher  geeignet  ist  zur  Controle  des  ßutterhandels 
nnd  den  dabei  erforderlichen  häufigen  und  schnellen 
Feststellungen  etwaiger  Butterverfälschungen  gebraucht 
zu  werdeu. 


In  dem  Deckel  eines  Wasserbades,  dessen  Wasser- 
stand constant  erhalten  wird,  sind  mittelst  Kautschuks 
mehrere  Reagenzgläser  so  eingefügt,  dass  sie  nur  wenig 
den  Deckel  überragen  im  Uebrigen  im  Wasserbade 
stecken  und  von  den  in  demselben  entwickelten  Wasser- 
dampf umgeben  werden.  — Flüssigkeiten,  welche  in 
dio  Gläschen  gegossen  werden,  erhalten  eine  Tempera- 
tur von  100°  C.  • Die  zu  prüfende  vorher  geschmolzene 
und  möglichst  von  Sedimenten  befreite  Butter  wird  in 
eines  der  Gläschen  gebracht,  in  die  andern  des  Ver- 
gleichs wegen  Rinderfett,  Kunstbutter  und  gute  Natur- 
butter. Die  Prüfung  des  spccifisehen  Gewicht*,  wird 
mit  einem  kleinen  Aracometer  vorgenommen  (5\s  Zoll 
lang,  Scala  von  0,845 — 0,875),  dessen  Angaben  mit 
denjenigen  der  Mohr-Westphal’schen  Waage  für  100*  C. 
übereinstimmen,  lin  Allgemeinen  ergab  Kunstbutter: 
0,S59;  Xaturbuttcr:  0,865 — 0,868,  meist  0,867 ; Rinder- 
fett:  0,800:  Hainmelfctt:  0.860;  Schmalz:  0.801 ; Pferde- 
fett: 0,861.  Reine  Butter  im  Reagenzgläschen  mit 
etwas  Natron  und  Spiritus  verseift  gab  ausserdem  den 
sehr  characterislischen  Geruch  von  Butte rsäurc- Aether, 
nach  frischem  Obst,  der  noch  stärker  hervortrit,  wenn 
das  Probirgläschen  nach  12  Stunden  in  ein  anderes  Ge- 
fiss  entleert  wird.  Kunstbutter  gab  unter  denselben 
Verhältnissen  nur  einen  widerlichen  Geruch  nach 
schlechter  Seife. 

[Borch,  G.,  En  ny  Plan  til  Kjobcnhavns  Malkc- 
forsvning.  Ugeskrift  for  Lacger.  R.  3.  Bd.  25.  p.  145. 

Um  der  Stadt  Kopenhagen  gute  und  unverfälschte 
Milch  zu  verschaffen,  hat  sich  ein  Geschäft  gebildot, 
welches  die  Milch  von  ferneren  Gegenden,  wo  die  Pro- 
ductionsverhältnisse  dieser  Waare  natürlich  und  gesund 
sind,  in  (durch  Eis)  stark  abgekühltcm  Zustande  mit 
der  Eisenbahn  nach  Kopenhagen  versendet  und  sic  hier 
direct  (ohne  Zwischenhändler)  «len  Uonsumentcn  ver- 
kauft. Zum  Gebrawh  für  kleine  Kinder  und  Kranke 
wird  au  einer  zuverlässigen  und  wnhl  geordneten  Pro- 
ductionsstelle  eine  besondere  Milch  von  kräftigen,  ge- 
sunden, auf  eine  dem  Zwecke  angepasste  Weise  ge- 
fütterten und  stetiger  thierärztlicher  Controle  unter- 
worfenen Kühen  producirt.  Dieses  Geschäft  hat  viele 
Anschliessung  und  Anerkennung  hei  der  Bevölkerung 
der  Hauptstadt  gewonnen.  Job.  Möller  (Kopenhag«*n).J 

C.  Vegetabilische  Nahrungs-  und  Genuss- 
mittel. 

Die  von  G übler  (s.  Jahrcsber.  f.  1877.  I.  S. 
513)  ausgesprochene  Hypothese,  dass  die  mitunter 
bei  auffällig  jugendlichen  Personen  vorkommende  Vor- 
kalkung dor  Arterien  von  Ernährung  mit  aus- 
schliesslich vegetabilischer  Kost  liorrühre,  findet 
in  der  Pariser  Academie  wenig  Anklang  und  nament- 
lich hob  bei  der  Discussion  (27)  Lacassagno  her- 
vor, dass  dieselbe  nur  insofern  begründet  sei,  als 
mangelhafte  Ernährung  überhaupt  bei  starker  Arbeits- 
leistung zu  jenen  Veränderungen  führen  dürfte.  — 
Dass  ausschliesslich  von  Pflanzennahrung  lebende  In- 
dier mit  denselben  vorzugsweise  behaftet  seien,  ist 
bisher  nicht  beobachtet. 

Knapp  bespricht,  einem  Aufsatz  von  Bernar«! 
Dy  er  (Sanitory  Record  7.  und  14.  December  1877) 
folgend,  Brod  und  Brodbcreitung. 

Um  „mulstriges*  oder  sonst  weniger  gutes  Mehl  zur 
Brodbcreitung  geeigneter  zu  machen  und  dem  daraus 
bereiteten  Brode  ein  besseres  Aussehen  und  besseren 
Geschmack  zu  geben,  werden  (in  England  und  auch  bei 
uns  zum  Theil)  Alaun  und  Kupfervitriol  dem  Teig  zu- 
gesetzt, diese  Stoffe  machen  die  Kiweiss-  und  Kleber- 
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sloffo,  welche  bei  inulstrigcm  Mehl  in  eine  lösliche  Form 
übergegangen  sind,  wieder  unlöslich  und  verhindern, 
dass  die  .bei  feucht  gewesenem  Getreide  gebildete 
Diastase  zu  sehr  auf  das  Stärkemehl,  welches  sie  in 
Dextrin  und  Zucker  um  wandelt,  ein  wirkt.  Beide  Zusätze 
sind  zu  verwerfen;  Alaun  macht  Verstopfung  und  be- 
dingt schwerere  Verdaulichkeit  des  Brodes,  Kupfervitriol 
ist  giftig.  Auch  das  von  Liebig  zu  gleichem  Zweck 
empfohlene  Kalkwasser  ist  verwerflich,  weil  cs  wie  die 
beiden  anderen  Stoffe  eine  geringere  Beschaffenheit  des 
Brodes  verdeckt. 

Das  in  neuerer  Zeit  bei  der  Brodfabrikation 
im  Grossen  vielfach  angewondetc  Verfahren,  das  Auf- 
sehen des  Teiges,  d.  h.  die  Lockerung  der  Masse 
durch  Kohlensäureentwickelung  innerhalb  der- 
selben, statt  durch  GUhrung  durch  mechanische  Im- 
prägnirung  des  Teiges  mit  Kohlensäure  zu  erzielen 
hat  die  Vortheile,  dass  die  Fabrikation  bis  zum  Pro- 
ccss  des  Backens  viel  schneller  und  reinlicher  vor  sich 
geht  und  dass  nicht,  wie  beim  Gähren,  ein  Thoil  des 
Stärkemehls  durch  Verwandlung  in  Dextrin  undZucker 
und  sodann  Kohlensäure  und  Alcohol  verloren  geht. 
Diese  beim  Backen  sich  bildende  und  wieder  verflüch- 
tigte Menge  Alcohol  berechnete  man  schon  vor  20 
Jahren  für  London  auf  13  Millionen  Liter  (im  Werth 
von  285.000  Pfd.  St.)  im  Jahre. 

Die  linprägnirung  mit  Kohlensäure  erfolgt  dadurch, 
dass  der  Teig  unter  Druck  mittelst  Maschinen  unter 
Anwendung  von  Wasser  hergestellt  wird,  welches  vor- 
her in  derselben  Weise  wie  bei  der  Sodawasserfabrica- 
tion  mit  Kohlensäure  gesättigt  worden.  Die  später  im 
Teig  aus  dem  Wasser  frei  werdende  Kohlensäure  lässt 
denselben  aufgeben.  So  bereitetes  Brod  ist  weniger 
schmackhaft,  hat  aber  keinen  geringeren  Verdauungs- 
werth. Schon  früher  wurden  sogen.  Backpulver  ange- 
wendet, um  künstlich  Kohlensäure  im  Teig  zu  erzeugen: 
Koblensaures  Natron  wurde  dem  Teig  zugesetzt  und 
derselbe  mit  durch  Salzsäure  angesäuertem  Wasser  bear- 
beitet. Die  Gasentwicklung  erfolgt  zu  rasch  und  un- 
gleich und  der  häufige  Arsengehalt  der  käuflichen 
Salzsäure  ist  bedenklich.  Ein  anderes  Backpulver  besteht 
aus  anderthalb  kohlcnsaurem  Ammoniak;  ein  drittes 
aus  doppelt  kohlensaurem  Natron  und  Weinsteinsäure; 
das  llorsford’schc  Pulver  aus  doppeltkohlcnsaurcm  Na- 
tron und  dem  sehr  sauren  einbasischen  Kalkphosphat; 
das  Licbig’sche  Pulver,  in  welchem  das  Natron  durch 
doppelt  kohlensaures  Kali  ersetzt  ist,  mit  Mehl  gemengt 
ist  als  „Liebig’schcs  selbsttätiges  BackmehP  beliebt. 

Dio  Discussion  über  die  Giftigkeit  der  Kupfer- 
salze und  deren  Anwendung  bei  der  Brodberei- 
tung  wurde  in  der  medicinischen  Gesellschaft  zu 
Gont  fortgesetzt  (s.  Jahresb.  1877.  I.  S.  516)  und 
fast  ausschliesslich  von  More!  einerseits  und  du  Mou- 
lin  andererseits  geführt.  Letzterer  behauptet  1)  Kup- 
fervitriol ist  kein  Gift;  2)  mittlere  und  kleine  Doseu 
davon  Monate  und  Jahre  lang  gebraucht,  rufen  keine 
Allgemeinerscheinungcn  hervor;  3)  es  giebt  weder 
eino  Kupferdyskrasic  noch  eine  Kupferkolik;  4)  die 
Anwendung  des  Kupfervitriols  bei  der  Brodbereitung 
in  den  geringen  Mengen,  welche  dabei  in  Betracht 
kommen,  gefährdet  die  Gesundheit  der  Consumenten 
in  keiner  Weise.  Morel  dagegen  resumirt  sich  dahin: 
1)  Bei  der  Brodbereitung  kommt  Mehl  verschiedener 
Güte  und  verschiedenem  Gehalt  an  stickstoffhaltigen 
Stoffen  in  Anwendung;  2)  die  Production  von  Getreide 
nimmt  von  Jahr  zu  Jahr  durch  die  Fortschritte  der 


Landwirtschaft  zu  (künstliche  Dungmittel)  und  das- 
selbe ist  reicher  an  Stickstoff  geworden,  so  dass  ein 
Bedürfnis  nicht  vorliegt,  schlechtes  oder  verdorbenes 
Mehl  zur  Brodbereitung  zu  benutzen;  3)  schlechtes 
oder  verdorbenes  Mehl  hat  einen  geringeren  Nahrungs- 
werth.  als  gutes,  und  das  erstere  wird  nur  durch  An- 
wendung fremder  Substanzen,  wio  Kupfervitriol,  für 
die  Brodbereitung  verwendbar,  wodurch  sein  geringe- 
rer Nährwerth  aber  nicht  vergrößert  wird;  4)  nach 
den  allgemein  anerkannten  Principicn  der  Therapie 
kann  Kupfervitriol  der  Gesundheit  nachtheilig  sein; 
5)  dass  der  Mensch  sich  an  dieses  Gift  gewöhnen  kann, 
ist  nicht  erwiesen;  6) ebenso  wenig  dass  eine  Kupferdys- 
crasie  und  Kupferkolik  nicht  existiren;  7)  die  Ver- 
wendung des  Kupfervitriols  bei  der  Brodbereitung 
ist  als  eino  Verfälschung  anzusehen,  weil  a)  derselbe 
der  Gesundheit  schädlich  sein  kann,  b)  der  Wasserge- 
halt dos  Brodes  dadurch  vermehrt  wird , c)  weil  da- 
durch schlechtes  weniger  Nährwerth  besitzendes,  an- 
scheinend aber  gutes  Brod  hergestellt  wird;  8)  es  Ist 
daher  Aufgabo  der  Sanitätspolizei  gegen  diese  Ver- 
wendung des  Kupfervitriols  einzuschreiten. 

Reineke  theilt  (31)  einen  Fall  mit,  in  welchem 
mehrere  Personen  erkrankten,  eine  starb  in  Folge  des 
Genusses  einer  Sandtorte.  Es  stellte  sich  heraus, 
dass  in  dem  Mehl,  aus  welchem  die  Torte  gebacken 
war,  10  pCt.  kohlensaurer  und  0,3  pCt  schwefel- 
saurer Baryt,  in  der  Torte  2,74  pCt.  kohlensaurer 
und  0,43  schwefelsaurer  Bant  enthalten  war.  Wie  der 
giftige  Stoff  in  das  Mehl  gelangt  ist,  konnte  nicht  er- 
mittelt werden.  Herr  B.,  G8  Jahr  alt,  fühlte  sich 
V i Stunde  nach  dem  Genuss  der  Torte  unwohl,  bekam 
Kollern  im  Leibe;  nach  mehreren  Stunden  nahm  er 
Milch  zu  sich,  erbrach,  hatte  Nachts  Durchfall.  Gegen 
Morgen  trat  eine  von  unten  aufsteigende  Lähmung 
immer  mehr  hervor;  schon  um  10  Phr  Vormittags  waren 
Arme,  Beine  und  Rumpf  ganz  gelähmt  (die  Sphinctcn-n 
nicht),  und  er  konnte  nur  noch  mit  dem  Kopfe  nicken. 
Gcfüblsvermögen  und  Reflexreizbarkeit  waren  erhal- 
ten, dio  Sprache  erschwert,  Sensorium  frei,  kein 
Fieber,  kein  Schmerz,  flacher  Athera.  Abends  ü Ihr 
trat  der  Tod  ein. 

Bei  den  andern  Personen,  die  schon  früher  Milch 
geuossen  und  erbrochen  hatten,  war  auch  eine  grosse 
Schwäche  in  den  Beinen  eingetreten.  Mehrere  fühlten 
als  erstes  Krankheitszeichen  ein  eigentümlich  spannen- 
des Gefühl  in  der  Haut  des  Gesichtes.  Mehrere  kleine 
Vögel,  denen  man  von  der  Torte  gab,  starben  bald 
nachdem  sie  deutliche  Lähmungscrscheinuugcn  gezeigt 
hatten;  ein  Hund  bekam  heftiges  Erbrechen  und  er- 
holte sich  bald.  Bei  der  Section  der  Leiche  des  ver- 
storbenen B.  fanden  sich  keinerlei  Reizungserscheinun- 
gen im  Magendarmcanal.  Auffällig  war  nur  die  sehr 
dunkle  Färbung  der  grauen  Hirnsubstanz.  Im  Magen- 
inhalt wurde  Baryt  nachgewiesen. 

Ein  neuer  Fall  von  Massenvergiftung  durch 
bleihaltiges  Brodmehl  (s.  Jahresber.  1877.  I.  S. 
516)  wird  von  Balanda(30)  borichtet. 

In  Pcrct,  Bezirk  Clerraont,  und  seiner  Umgegend 
erkrankten  im  Herbst  1876  4 — 500  Personen,  wovon  ca. 
100  auf  den  Flecken  Pcret  selbst  kamen,  mit  15  Todes- 
fällen. — Monatelang  wurde  die  Natur  der  rätselhaf- 
ten Erkrankungen  nicht  erkannt,  man  nahm  an,  dass 
eine  neue  Seuche  durch  Ansteckung  um  sich  greife; 
in  Pcret  starben  in  einer  Familie  drei  Kinder,  in 
Cabrieres  die  Eltern  und  das  Kind.  Man  sperrt 
sieb  von  den  erkrankten  Familien  ab,  wohlhabende 
flüchteten  aus  der  Gegend.  Balanda.  welcher  >n 
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einer  nahen  Stadt  von  ein  paar  der  erkrankten  Per- 
sonen consultirt  wurde,  constatirte  Bleivergiftung,  je- 
doch verging  längere  Zeit,  bis  die  Quelle  derselben  in 
dem  Mehl  einer  Mühle  ermittelt  wurde,  in  welcher  der 
Stein  durch  Ausfallen  der  Löcher  und  Spalten  mit 
Blei  reparirt  worden  war. 

In  England  werdon  vielo  aus  Amerika  in  zinner- 
nen Büchsen  importirte  eingemachte  Früchto  genossen. 
Mitunter  ist  Unwohlsein  in  Folge  dos  Genusses  einge- 
treten. Harkley  (32)  fand  kleine  Mengen  Zinn  in 
den  Fruchtsäften. 

Seil  (33)  hat  als  Referent  auf  der  5.  Versamm- 
lung des  Vereins  für  öffentliche  Gesundheitspflege  zu 
Nürnberg  über  „Bier  und  seino  Verfälschun- 
gen“ gesprochen.  Er  definirte  Bier  als  „oine  gegoh- 
rene  Flüssigkeit,  die  ausDecoctionen  resp.  Infusionen- 
Cerealien  entstammender,  stärkemehlhalliger,  durch 
den  Keimprocess  modificirter  Substanzen  erzeugt  ist, 
der  man  eine  gewisse  Monge  Hopfen  zugesetzt  hat  und 
die  sich  noch  im  Stadium  der  Nachgährung  befindet.“ 
Lässt  man  den  juristischen  Begriff  der  Verfälschung 
bei  Seite  und  fasst  nur  den  sanitären  Begriff  ins  Auge, 
so  fragt  sich  zunächst,  ob  auch  ein  Stärkemehl,  das 
nicht  aus  Malz  herstammt,  und  ob  ein  nicht  durch  den 
Einfluss  der  Diastase  erzeugter  Traubenzucker  zur  Bier- 
Bereitung  verwerthet  werden  dürfe.  Es  werden  benutzt 
Kartoffeln,  Kartoffelstärke,  Stärkesyrup,  Stärkezucker, 
Colonialsyrup.  ln  öconomischer  Beziehung  wäre  der 
Ersatz  von  Malz  durch  Kartoffeln  und  Stärkezucker 
wünschcnswcrth,  aber  die  Kartoffel  und  der  unreine 
Stärkezucker  des  Handels  bringen  Fuselöle  und  nament- 
lich den  gesundheitsgefährlichen  Amylalcohol  ins  Bier 
(in  Malzbier  ist  letzterer  nur  in  sehr  kleinen  Mengen 
enthalten).  Manche  Brauereien  verwenden  70  pCt.  des 
vergohrenen  Zuckers  an  Stärkezucker,  in  England  und 
den  meisten  deutschen  Staaten  wird  er  in  grossen 
Mengen  verbraucht.  Hopfen  (Hopfenöl,  Hopfenharz, 
Farbstoff,  Ilopfenbittcr)  verdirbt  durch  das  Alter  leicht 
und  wird  unbrauchbar.  Geschwefelt,  comprimirt,  mög- 
lichst luftdicht  verpackt,  hält  er  sich  in  kalten  Räu- 
men lange  Zeit  und  die  Production  in  Europa  ist  eine 
so  grosse,  dass  eine  Nothwendigkeit  zu  Surrogaten  zu 
greifen  nicht  vorliegt.  Hopfenöl,  Hopfenaroma,  Hopfen- 
cxtract  und  dcrgl.  Präparate  für  die  Bierbrauerei, 
wenn  sie  wirklich  aus  Hopfen  bereitet  sind,  sind  zu- 
lässig, oft  jedoch  enthalten  sie  Surrogate.  Letztere 
ersetzen  nie  alle  Bestandteile  des  Hopfens  und  sind 
vorwiegend  Bitterstoffe.  Die  Zahl  derjenigen,  welche 
im  Verdacht  stehen  als  Ersatz  für  Hopfen  verwendet 
zu  werden,  ist  sehr  gross.  Wirklich  in  Bieren  nachge- 
wiesen sind  Menvanthin,  Centaureabitter,  welche  un- 
schädlich sind,  und  die  mehr  oder  weniger  schädlichen: 
Absynthin  (schädlich  durch  das  dasselbe  begleitende 
ätherische  Ocl  des  Absynths),  Bitterstoff  von  Cnicus 
benedictus,  selten  Picrinsäurc  (früher  in  England  viel 
gebraucht)  und  Buxin.  — Glycerin  kommt  zu  2 — 9 p.  M. 
naturgemäss  im  Lagerbier  vor,  jedoch  wird  es  dem  Bier 
in  Menge  von  V,— 1 pCt.  zugesetzt,  um  einem  mit  altem 
Hopfen  hcrgcstellten  Bicro  mehr  Haltbarkeit  und  Süsse 
zu  geben,  Geschmack  und  Aussehen  zu  verbessern, 
ln  wie  weit  es  schädlich  wirkt,  ist  noch  nicht  sicher 
festgestellt.  — Fehler  beim  Brauen  geben  dem  Bier 
eine  üble  und  nachtheilige  Beschaffenheit.  Nicht  ge- 
hörig ausgegohmes.  zu  viel  Hefe  enthaltendes  Bier  er- 
zeugt Acne  und  Psoriasis,  zu  junges  Bier  Blasenkrampf 
durch  zu  grossen  Gehalt  von  Hopfenharz.  Zusatz  von 
Schwefelsäure  und  Alaun  zur  Klärung  des  Bieres  kann 
nachtheilig  wirken,  das  Spritzen  beim  Einschenken  be- 
raubt das  Bier  der  Kohlensäure  und  giebt  ihm  nur 
momentan  besseres  Ausschn.  Kupfer  kann  durch  die 
Brauapparate,  Blei  ebenso  in  das  Bier  gelangen.  Bier, 


welches,  nachdem  cs  auf  den  mit  einer  Legirung  von 
Blei  und  Zinn  ausgelegten  Schanktisch  abgelaufen  ist, 
wieder  aufgefangen  wird,  ist  stark  bleihaltig  gefunden. 
Reines  Bier  enthält  mindestens:  3,5—4  pCt.  Malzcxtract, 
2,5— 3,5  pCt.  absoluten  Alcohol,  0,2— 0,5  pCt.  Kohlen- 
säure. 

Lintner  hält  dafür,  dass  cs  sich  empfiehlt,  den 
strengen  Standpunkt  des  baiorischen  Gcsotzos  vom 
IG.  Mai  1868  einzunehmen,  nach  dessen  Art.  7 Wasser, 
Gersto  resp.  Malz  und  Hopfen  (nebst  Hefe)  die  einzigen 
Materialien  sind,  welche  znr  Bierbereitung  verwendet 
werden  dürfen,  geschieht  dies  nicht,  so  werde  allen 
möglichen  fremden  Zusätzen  Thür  und  Thor  geöffnet. 
Brauer,  welche  ein  Surrogat  benutzen,  müssen  ihrem 
Fabrikat  eine  Bezeichnung  geben,  aus  dem  das  Publi- 
kum dies  zweifellos  erkennt.  Zum  Consorviren  dos 
Bieres  hat  sich  in  der  Staatsbrauerei  in  Weihenstephan 
das  sog.  Pasteurisiren  bewährt,  wobei  das  Bier,  in 
starke  Flaschen  gefüllt,  gut  verkorkt  und  darauf  im 
Wasserbade  auf  50°  R.  erwärmt  wird.  Es  hält  sich 
dann  Jahre  lang  gut.  — Ob  dor  Zusatz  von  Salicyl- 
säure  behufs  der  Conservirung  zulässig  sei , lässt  sich 
noch  nicht  bourthoilen.  Acht  von  Lintner  vorge- 
schlagene Resolutionen  werden  nach  einigen  Abände- 
rungen von  der  Versammlung  in  folgender  Form  ange- 
nommen: Der  deutsche  Verein  etc.  erachtet  es  als 

wünschenswerth,  dass  1)  dio  zur  Bierfabrikation  zu- 
lässigen Rohmaterialien  speciell  benannt,  2)  dio  Mittel, 
welche  angewandt  werden  dürfen,  nicht  gerathenes 
Bier  zu  verbessern,  genau  bezeichnet,  3)  dio  zulässigen 
Conservirungsmittel  namentlich  angeführt  und  deren 
Anwendung  nur  nach  gonauen  Instructionen  gestattet, 
4)  die  Schenkwirtho  znr  Herstellung  guter  Koller  ver- 
pflichtet, 5)  ein  genaues  Programm  über  den  Gang  der 
Bieruntorsuchungen  verfasst,  6)  Anstalten,  von  denen 
Sachverständige  zur  Untersuchung  des  Bieres  heran- 
gebildet werden,  errichtet,  7)  sowie  auf  Staatskosten 
Versuchsbraucreien  nebst  bonöthigtem  Laboratorium 
errichtet  werden , und  8)  von  Staats  wegen  eine  Com- 
mission ernannt  werde,  welche  über  die  Zulässigkeit 
neuer,  in  Vorschlag  gebrachter  Rohmaterialien , Ver- 
besserungs-  und  Conservirungsmittel  Versuche  anzu- 
stellen  und  Bericht  zu  erstatten  hat. 

Blas  (34)  constatirt,  dass  in  den  meisten  belgi- 
schen Bieren  Salicylsäure  enthalten  ist,  und  zwar 
ist  sio  meistens  in  Menge  von  5 — 10  Grm.  per  Hecto- 
liter  zugesetzt.  Da  dieSalicylsäure  in  Dosen  zu  2 Grm. 
pro  die  wochenlang  therapeutisch  angewondet  wird, 
müsste  man  schon  10  Liter  Bier  pro  Tag  trinken,  um 
diese  Menge  einzuvcrlcibcn.  Blas’  eigene  Versuche 
bekunden  ebenso  wie  dio  von  Kolbe  und  Southby, 
dass  Salicylsäure  Monate  lang  in  beträchtlichen  Dosen 
ohne  allen  Nachtheil  genommen  werden  kann,  und  bis- 
her ist  kein  Fall  bekannt,  dass  der  Genuss  von  Bier, 
welchem  Salicylsäure  behufs  besserer  Conservirung  zu- 
gesetzt werden , ndchtheilige  Folgen  gehabt  hätte. 
Dass  jedoch  unreine  Salicylsäure  möglicherweise  nach- 
theilig wirken  könnte,  muss  zugegeben  werden,  und 
es  wird  zu  verlangen  sein,  dass  Brauer,  welche  Salicyl- 
säure anwenden , dies  durch  die  Bezeichnung  ihres 
Biers  zu  erkennen  geben. 
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Was  den  Nachweis  der  Säure  im  Bier  betrifft,  so 
ist  derselbe  auf  die  Farbcurcaction  mit  Liq.  ferrisesqui- 
chlorati  zu  basiren,  welches  mit  schwach  sauren  oder 
nculralen  Salicyllösungcn  eine  roth-violette  Farbe  giebt. 
Kleine  Mengen  sind  jedoch,  namentlich  in  dunklen  Bic- 
njn,  hierdurch  schwer  festzustellen.  Die  vorherige  Prä- 
cipilirung  der  Farbstoffe  etc.  des  Bieres  mit  basisch 
essigsaurem  Bleioxyd  nebst  Behandlung  mit  verdünnter 
Schwefelsäure,  sowie  das  Aufnehmen  der  Salicylsäurc 
mit  Acther  oder  die  Behandlung  des  Bieres  mit  Thier- 
kohle und  Extraction  der  Salicylsäuro  aus  der  letzteren 
mit  Alcohol  sind  zu  umständliche  Verfahren,  dagegen 
fand  Blas,  dass  nach  dem  Genuss  von  Bier,  in  wel- 
chem Salicylsäurc  enthalten  ist,  diese  nach  wenigen 
Stunden  grösstentheils  im  Urin  auftritt  und  in  diesem 
durch  die  angegebene  Farbcnreaction  in  kleinster  Menge 
direct  nachgewiesen  werden  kaun. 

Schmitz  (40)  bespricht  das  Gallisiren  des 
Weines  und  thoilt  einige  Vcrsucho  mit,  welche 
geeignet  sind,  die  diätetische  Bedeutung  des  Verfah- 
rens aufzukläron. 

Thatsächlich  wird  zum  Gallisiren  nicht  ein  reiner 
Rohr-  oder  Rübenzucker,  sondern  der  käufliche  Stärke- 
zucker benutzt.  Letzterer  enthält  stets  mehr  oder  we- 
niger grosse  Mengen  nicht  gährungsfähiger  Substanzen, 
welche  nicht,  wie  Gail  und  seine  Anhänger  fälschlich 
annchmen,  beim  Gähren  des  Mostes  wieder  ausgeworfen 
oder  wirkungslos  im  Bodensatz  bleiben,  sondern  sich 
im  fertigen  Wein  lösen.  Mit  den  Gährungsrückständen 
von  käuflichem  Stärkezucker  und  Kartoffelsyrup  expe- 
rimentirte  Schmitz  an  jungen  Hunden.  Das  Präparat 
brachte,  subcutan  injicirt,  allgemeines  Unwohlsein  und 
Benommenheit  hervor;  ebenso  ein  Extract  aus  gallisir- 
tem  Wein,  während  ein  Extract  aus  Naturwein,  in  der- 
selben Weise  bereitet  und  angewandt,  keine  üblen  Fol- 
gen hatte.  Ferner  bekamen  2 Personen,  ohne  zu  wis- 
sen, um  was  cs  sich  handelte,  einen  Tag  1 Liter  Natur- 
Moselwein,  ein  anderes  Mal  gallisirtcn  zu  trinken.  Der 
erste  bekam  gut,  der  letztere  erzeugte  Kopfschmerz, 
Unbehagen  etc.  am  folgenden,  bez.  2.  Tage. 

Das  umfangreiche  Werk  von  Baer  (39)  über  den 
Alcoholism  us  bietet  in  einer  für  den  heutigen  Stand- 
punkt wohl  den  Gegenstand  erschöpfenden  Bearbeitung 
desselben  cino  überaus  grosso  Fülle  von  sorgsam  ge- 
sammelten statistischen  und  anderweitigen  literarischen 
Materialien,  welche  nobon  den  Erfahrungen , die  dor 
Vorf.  bei  einer  langjährigen  Wirksamkeit  an  Gefäng- 
nissen erworben  hat,  dio  Basis  seiner  Ausführungen 
bildot. 

Das  bereits  S Jahre  bestehende  und  sich  immer 
mehr  steigernde  Leiden  eines  Kaufmanns  in  Baden  wurde 
endlich  als  cino  chronische  Bleivergiftung  mit 
allen  characteristischcn  Symptomen  derselben  erkannt 
(Bleisaum,  Extcnsorcn-Lähmnngen,  eachcctischcs  Aus- 
sehen, Abmagerung  etc.)  und  geheilt,  nachdem  die  Ur- 
sache in  dem  seit  10  Jahren  fortgesetzten  reichlichen 
Gebrauch  eines  Schnupftabaks  festgestellt  war,  der 
aus  einer  Fabrik  zu  Frankfurt  a.  M.  bezogen,  in  Blei- 
hüllen verpackt  war.  Die  Fabrikanten  wurden  nach 
8 326  und  § 324  des  Str.-G.  vcrurtheilt.  Der  Schnupf- 
tabak enthielt  über  3 pCt.  Blei  (37). 

[Kobberholdigt  Seltcrsvand.  Ugcskrift  for  Laegcr. 
R.  3.  Bd.  26.  p.  2S5,  345.  (Bei  einer  chemischen  Un- 
tersuchung des  Selterswassers  aus  einem  der  kupfernen 
Behälter,  in  welchem  dieses  Wasser  in  den  auf  den 
Strassen  stationirten  Ausschankswagen  aufbewahrt  wird, 
wurde  eino  so  beträchtliche  Menge  von  Kupfer  und 
Blei,  theils  von  einer  schlechten  Verzinnung,  thcils  von 
der  Anwendung  einer  bleihaltigen  Löthmassc  herrüh- 


rend, in  diesem  Wasser  gefunden,  dass  cs  als  gefährlich 
für  die  Gesundheit  angesehen  werden  musste,  und  eino 
sachkundige  Aufsicht  dieser  Behälter  geboten  wurde.) 

Joh.  Hüller  (Kopenhagen)  ] 

7.  Ansteckende  Krankheiten. 

1)  Fauvel  ct  Val  1 in,  Prophylaxie  des  maladies  ' 
infecticuses  et  contagieuses.  Rapport  fait  au  congres 
international  d’hyg.  de  Paris.  Annal.  de  la  soc.  de 
mcd.  d’Anvers  No.  7 u.  8.  — 2)  Dio  Prophylaxe  der 
infectiösen  und  ansteckenden  Krankheiten.  Verband!, 
der  intemat.  Congresse  für  Demographie  u.  Hygiene 
während  der  Pariser  Ausstellung.  Deutsche  Viertel- 
jahrschr.  für  öfTcntl.  Gesundheitspfi.  Bd.  X.  Heft  4. 

S.  811.  (Referat  über  No.  1.)  — 3)  Mussy,  Gue- 
neau  de,  Considcrations  sur  l’emploi  de  l’isolement, 
comme  moyen  prophylactiquc  des  maladies  contagieuses 
Arch.  gen.  de  ined.  Octb.  p.  3S5.  — 4)  Vidal,  K, 
L’isolement  des  maladies  contagieuses  devrait  etre  obli- 
gatoirc  dans  les  höpitaux.  Annal.  d’hyg.  publ.  Mars 
p.  267.  — 5)  Werner,  Sigm.,  Uebor  den  Werth  der 
Impfung.  München.  — 6)  Kolb,  G.  Fr.,  Die  lrapf- 
zwaugsfrage  im  letzten  deutschen  Reichstag  und  in 
dessen  Petitions  Commission.  Stuttgart.  (Gegen  die  Im- 
pfung.) — 7)  Rothe,  Zur  Impffrage,  üfficielles  Gut- 
achten des  Vereins  der  Acrzte  des  Ostkreises  Altenburg. 
Deutsche  Vicrtcljahrschr.  für  öfTcntl.  Gesundheitspll.  X. 

4.  S.  744.  — 7a)  Nath,  Zur  Frage  von  der  Ueber- 
impfung  der  Syphilis.  Deutsche  mcdic.  Wochenschr. 
No.  30  u.  31.  — 7b)  Jacobsohn,  .1.,  Wie  verhüten 
wir,  dass  durch  die  Vaccination  syphilitische  Eikran- 
kungen  übertragen  werden.  Ebendas.  No.  23.  — S) 
Skrzcczka,  Die  Verhandlungen  einer  Conferenz  von 
Dirigenten  preuss.  Impf-Institutc.  Viertcljabrscbr.  für 
ger.  Med.  u.  öfTcntl.  San. -Wesen.  April.  S.  363.  — 0) 
Koch ler,  IL,  Uebcr  die  Mittel,  zuverlässig  gut  haf- 
tende und  normal  beschaffene  (Jenner’sche)  Lymphe  von 
zersetzter  Vaccine  zu  unterscheiden.  Ebendas.  Januar. 

5.  129.  — 10)  Rcndu,  J.,  L’isolemcnt  des  varioleux 
ä l’etrangcr  et  en  France.  Paris.  — 11)  Kosack, 
Uebcr  die  gegeu  Verbreitung  der  Syphilis  zu  ergreifen- 
den sanit»  Maassrcgcln.  Friedreich’s  Bl.  etc.  Heft  I 
S.  45  u.  Heft  2.  S.  89.  — 12)  Lowndes,  Fred.  W.. 
Vcncral  diseases  araong  merchant  seamen.  Brit.  and 
forcign.  med.  Times  and  Gaz.  April  27  u.  May  25. 

Uebcr  die  Isolirung  als  wirksames  prophylacti- 
sches  Mittel  gegenüber  den  infectiösen  und  con- 
tagiösen  Krankheiten  haben  Fan vel  undVallin 
auf  dem  internationalen  Gongross  während  der  Pariser 
Ausstellung  roferirt  (2)  und  eine  ausführliche  Abhand- 
lung (1)  veröffentlicht.  Es  wird  daboi  vorzugsweise 
ins  Auge  gefasst  dio  Isolirung  der  in  Krankenhäuser 
aufgenonimencn  Kranken,  und  als  der  Isolirung  be- 
dürftig werden  bezeichnet:  1.  die  mit  Ausschlagslie- 
bern  (Pocken,  Scharlach,  Masern)  behafteten  Kranken: 

2.  die  an  Diphtherie,  3.  die  an  Typhns  peteehialis  und 
Rocurrens  Leidenden  (wo  dieso  Krankheiten  öfter  vor- 
kommon);  4.  die  an  Puerperalfieber  oder  5.  die  an 
Cholera  und  ähnlichen  von  auswärts  zeitweise  iropor- 
tirten  Seuchen  Erkrankten.  — Was  den  Abdominal- 
typhus betrifft , so  ist  es  sehr  wünschenswert^  di»“ 
damit  Behafteten  s.o  weit  es  goht  aus  den  Privalhäu- 
sern  in  Krankonanstalten  zu  bringen;  innerhalb  der 
letzteren  ist  eine  Isolirung  nicht  erforderlich.  Keueb- 
lmstenkranke  Kinder  in  besonderen  Abtheilungen  der 
Krankenhäuser  zu  isoliren,  ist  bei  der  langen  Dauer 
der  Krankheit  und  der  Nothwendigkeit,  den  Kranken 
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den  Genuss  der  freien  Lull  möglichst  ausgiebig  zu 
gewahren,  misslich.  — Tinea,  ansteckende  Angen- 
entzündungen, verlangen  mehr  besondere  Vorsicht,  als 
gerade  Isolirung  der  Kranken;  boi  chirurgischen  Fäl- 
len machen  eitrige  Infection,  Erysipel  und  Hospital- 
brand die  individuelle  Isolirung  erforderlich.  — Die 
individuelle  Isolirung  (d.  h.  die  Absperrung  jades  ein- 
zelnen Kranken  in  einom  besonderen  Local)  ist  sehr 
schwer  durchführbar,  aber  abgesehen  von  dem  eben 
erwähnten  Falle  nur  selten  nothwendig.  Sie  kann  es 
werden  bei  Diphtheritis  Erwachsener,  Hotz,  Wuth, 
Milzbrand,  bei  Verbindung  zweier  ansteckender  Krank- 
heiten bei  demselben  Individuum  (Scharlach  und 
Diphtheritis),  bei  verdächtigen  Krankheiten  bis  zur 
Aufklärung  der  Diagnose.  Zur  Ausführung  der  indi- 
viduellen Isolirung  eignen  sich  besonders  Zelte  und 
Baracken,  wie  sie  für  diesen  Zweck  bereits  die  meisten 
grösseren  Krankenhäuser  besitzen.  — Wichtiger  für 
die  Praxis  ist  die  collectivo  Isolirung,  bei  der  gewisse 
tiruppen  von  Kranken  von  den  übrigen  getrennt  ge- 
halten werden.  Die  Fnrcht,  dass  Krankheiten  wie 
Typhus  und  Pocken  durch  Anhäufung  von  vielen 
Kranken  derselben  Art  einen  bösartigen  Character 
annehmen  (s.  Jahresber.  1871,  I.,  S.  456.  Ref.),  ist 
durch  englische  und  französische  Statistik  zu  wider- 
legen und  nur  Uoberfüllung  der  Anstalten  ist  mitunter 
Schuld  an  dem  bösartigen  Verlauf  der  Krankheiten  in 
denselben  gewesen.  Ebensowenig  ist  eine  Gefahr  für 
die  Nachbarschaft  von  einem  Seuchenhause  zu  fürch- 
ten, wenn,  was  eben  absolut  nothwendig  ist,  eine  wirk- 
liche Isolirung  streng  durchgeführt  wird.  Gefährdet 
kann  allerdings  das  Pflegepersonal  in  höherem  Grade 
werden,  als  in  anderen  Krankenhäusern,  jedoch  kann 
man  wenigstens  für  diejenigen  Krankheiten,  welche 
den  Menschen  in  der  Hegel  nur  einmal  befallen,  bereits 
immun  gewordene  Wärter  beschaffen.  Für  die  ver- 
schiedenen ansteckenden  Krankheiten  besondere  Isolir- 
krankenhäuser  zu  errichten,  ist  jedenfalls  das  Beste, 
und  demnächst  Seuchenhäuser  für  sämmtliche  an- 
steckende Krankheiten  (d.  h.  die  oben  genannten),  aber 
mit  isolirten  Pavillons  für  jede  einzelno  derselben; 
jedoch  sind  diese  Einrichtungen  die  theuersten  und 
schwierig  horzustellon.  Sollte  mehr  und  mehr  der 
Bau  zahlreicher  kleiner  Krankenhäuser  im  Umfange 
der  grossen  Städte  dem  einzelner  grosser  Kranken- 
häuser vorgezogen  werden,  so  würden  sich  leichter 
einzelne  derselben  alsSeuchenhäuscr  einrichten  lassen. 
Abtheilungen  für  ansteckende  Krankheiten  in  gewöhn- 
lichen Krankenhäusern  lassen  trotz  aller  Sorgfalt  eine 
genügende  Isolirung  kaum  zu  und  einzelne  isotirzim- 
mer  mitten  in  den  gewöhnlichen  Abtheilungen  haben 
kaum  irgend  welchen  Nutzen.  F.  und  V.  beschreiben 
ausführlich  dieEinrichtungen,  welche  in  verschiedenen 
Städten  und  Ländern  für  die  Isolirung  der  einzelnen 
ansteckenden  Krankheiten  getroffen  worden  sind  und 
weisen  schliesslich  darauf  hin,  dass  die  Isolirung  der 
Kranken  ihren  Zweck  erst  erfüllt,  wenn  zugleich  für 
das  Krankontransportwesen  in  geeigneter  Weise  ge- 
sorgt, dio  Benutzung  von  Omnibus  und  Droschken 
durch  die  Kranken  verhindert,  besondere  Kranken- 


wagen, welcho  genügend  oft  desinficirl  werden  müssen, 
beschafft  werden;  wenn  ferner  besondere  Beobach- 
tungsstationen für  verdächtige  Kranke  in  den  Kran- 
kenhäusern eingerichtet,  Desinfectionsanstalten  für  die 
Effecten  der  Kranken  bei  den  Krankenhäusern  inThä- 
tigkeit  gesetzt  und  der  Besuch  der  Verwandten  bei 
ansteckenden  Kranken  verhindert  wird.  Schliesslich 
ist  dio  Anzeigepflicht  für  ansteckende  Krankheiten  und 
die  obligatorische  Isolirung  der  mit  ansteckenden 
Krankheiten  Behafteten  anzustreben. 

De  Mussy  (3),  welcher  Vergleichungen  der  ein- 
schlagenden Verhältnisse  in  Frankreich  einerseits  und 
England  und  Amerika  andererseits  anstelle  nnd  im 
Wesentlichen  die  gleichen  Erörterungen  anstellt  wie 
Fauvel  und  Vallin,  nnd  ebenso  Vidal  (4)  verlan- 
gen dringend,  dass  durch  ministerielle  Anordnung 
oder,  wenn  nöthig,  durch  Gesetz  den  Verwaltungen 
der  Krankenhäuser  die  Verpflichtung  auferlcgt  werde, 
in  besonderen  Hospitälern  oder  in  abgesonderten  Pa- 
villons die  mit  ansteckenden  Krankheiten  behaf- 
teten Kranken  zu  isoliren.  (Das  Schwierigste  ist  cs, 
zu  bewirken,  dass  solche  Kranke  ans  den  Privathäusern 
in  die  Hospitäler  gelangen.  Kef.) 

Dor  Verein  der  Aerzte  des  Ostkreises  Altenburg 
(Ref.  Dr.  Rothe)  (7)  hat  dem  Ministerium  auf  Erfordern 
ein  Gutachten  „über  die  der  vom  Prof.  G ermann  an 
Se.  Hoheit  den  Herzog  zu  Sachsen-  Altenburg  gerich- 
teten Petition  zu  Grunde  liegenden  Bedenken  gegen 
den  Impfzwang“  erstattet.  Die  Hauptbedenken  der 
Petition  gegen  den  Impfzwang  sind  dieselben , welche 
von  Kolb  (6)  ausgesprochen  werden:  1)  dass  eine 
wissenschaftliche  Begründung  der  Impflehre  noch 
immer  nicht  geliefert,  2)  dass  eine  empirische  zwar 
möglich  sei,  jedoch  gerade  die  grossen  Zahlen,  womit 
so  viele  Jahre  hindurch  dem  ärztlichen  und  nichtärzt- 
lichen Publikum  imponirt  worden,  unhaltbar  seien, 

3)  dass  die  Impflinge,  allerdings  in  verhältnissmässig 
nicht  häufigen  Fällen,  der  Gefahr  einer  Syphilisüber- 
impfung,  in  häufigen  Fällen  aber  der  Gefahr  ausgesotzt 
seien,  dass  in  ihnen  andere  Krankheiten  erzeugt  oder 
erweckt,  oder  mindestens,  dass  sie  für  dieselben  1 
empfänglicher  gemacht  werden.  Der  Nutzen  der 
Impfung  sei  also  zweifelhaft  und  illusorisch,  ihre  Nach- 
theile ausser  Zwoifcl.  Hiergegen  führt  das  Gutachten 
aus:  ad  1)  Eine  theoretische  Erklärung  dafür,  wes 
halb  die  Impfung  schützt,  ist  ebenso  wenig  zu  geben, 
wie  dafür,  dass  das  Ucberstehen  mancher  Krankheiten 
gegen  dieselben  für  die  Zukunft  in  der  Regel  immun 
macht.  Trotzdem  ist  man  von  letzterer  Thatsache  aus- 
gehend auf  dem  Wege  wissenschaftlicher  Deduction 
erst  zur  Impfung  der  Menschen-,  dann  der  Kuhporken 
gelangt,  ad  2)  Wenn  anch  an  vielen  statistischen 
Daten  bezüglich  des  Erfolges  der  Schutzpocken  Aus- 
stellungen im  Einzelnen  zu  machen  sein  mögen,  be- 
weisen sie  zweifellos  die  Abnahme  der  Blatternepi- 
demion  und  der  Pockensterblichkeit  seit  allgemeinerer 
Anwendung  der  Schutzpockenimpfung.  Auch  die  von 
Kolb  ansgeführte  Gruppirung  der  Zahlen  über  die 
Pockensterblichkeit  bei  Geimpften  und  Nichtgoimpften 
(der  österreichischen  Staatsbahnen)  nach  Allersstufen, 
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ergiebt,  dass  zwar  der  Procentsatz  der  Gestorboncn 
bei  den  geimpften  Kindern  bis  zum  10.  Lobonsjahro 
grösser  ist  als  der  der  Nichtgeimpften,  ein  Verhältniss, 
fiir  das  oino  Erklärung  nicht  zu  geben  ist,  zugleich 
aber,  dass  die  Nichtgeimpften  viel  häufiger  er- 
krankten, und  diese  günstige  Wirkung  der  Impfung 
nach  dem  10.  Jahre  nachlässt.  — Wie  wenig  Werth 
die  Kolb’sche  Aufstellung  hat,  zeigt  Dr.  Rothe  an 
oinom  Beispiel.  Vom  Mai  bis  October  erkrankten  in 
Altenburg  3 geimpfte  und  27  nicht  geimpfte  Kinder 
an  den  Pocken.  Von  den  ersteren  starb  eines  (übrigens 
am  9.  Tage  nach  der  Impfung!),  d.  i.  33,3  pCt.,  von 
den  letzteren  starben  5,  d.  i.  22,6  pCt.  ad  3)  Dass 
auch  die  Schutzimpfung  dio  echten  Pocken  übertragen 
könne,  wie  Kolb  nach  einer  angeblichen  Beobachtung 
von  Bliimlein  annimmt,  ist  ein  Irrthum.  In  dem 
angezogenen  l'alle  erkrankten  26  Kinder  während  des 
Bestehons  cinor  Pockonopidomio  am  Orte  8 Tage  nach 
der  Impfung,  dio  Incubationsdauer  der  Variola  beträgt 
aber  1 2 (nach  den  Beobachtungen  im  Breslauer  Kran- 
konhauso  mindestens  14 — 16)  Tage,  die  Kinder  waren 
also  bereits  vor  der  Impfung  mit  echten  Pocken  inficirt. 
Allo  Angaben  über  die  Uebertragbarkeit  anderer  Krank- 
heiten oder  des  Keimes  zu  einem  allgemeinen  Sioch- 
thurn  durch  dio  Impfung  entbehren  jeder  Begründung, 
nur  die  Uebertragbarkeit  der  Syphilis  ist  als  möglich 
zuzugeben,  aber  solche  Uobertragungen  sind  etwa 
1 Mal  auf  1 Million  Impfungen  vorgekommen  und  die 
hierin  liegende  schwache  Möglichkeit  wird  durch  vor- 
sichtige Abnahme  der  Lymphe  (ohne  Blut)  und  Aus- 
wahl der  Impflinge  noch  weiter  vermindert.  Schliess- 
lich ist  der  Nutzen  der  Impfungon  für  das  Gemein- 
wesen erwiesenermassen  ein  so  grosser,  dass  diese  ge- 
ringe Gefährdung  Einzelner  nicht  zurAufgabe  derselben 
führen  darf.  Jedes  Bedenken  würde  durch  die  Ein- 
führung reiner  Kuhlymphe  für  die  allgemeinen  Impfun- 
gen beseitigt  werden  und  letztere  ist  daheranzustrebon. 
Dio  Gesellschaft  erklärt  sich  einstimmig  für  die  Auf- 
rechterhaltung  der  Impf-  und  Rovaccinations- Pflicht 
in  ihrem  bisherigen  Umfange,  bis  durch  sorgfältige 
statistische  Erhebungen  in  grossem  Maassstabo  über 
den  Nutzen  oder  die  Nutzlosigkeit  der  Impfung  mit 
absoluter  Sicherheit  entschieden  ist.  (Wozu  der  Zu- 
satz, der  in  gewissem  Sinne  etwas  Selbstverständliches 
ausspricht,  sonst  aber  abschwächt?  lief.) 

Eine  Conferenz  von  Dirigenten  preussischer  Impf- 
institute (8)  verhandelte  über  eino  Iteiho  von  Fragen, 
welche  auf  die  Thütigkeit  der  auf  Grund  des  Iinpfgo- 
setzes  nunmehr  in  allen  Provinzen Preussens  (in  meh- 
reren bestanden  sie  schon  vorher)  zur  Versorgung  dor 
Impfärzto  mit  Lymphe  eingerichteten  Impfinstitute 
Bezug  haben.  Zunächst  schilderten  dio  Dirigonten 
Umfang  und  Art  der  Impfung  in  den  ihnen  unterstell- 
ten Instituten,  mit  Rücksicht  auf  die  ununterbrochene 
Gewinnung  guterLymphe.  sodann  wurde  über  Auswahl 
der  Stammimpflinge  discutirt.  Es  wurde  die  Schwie- 
rigkeit anerkannt,  auch  wenn  (wie  allgemein  geschieht) 
Kinder  unter  4 Monaten  nicht  als  Stammimpflinge  ge- 
wählt werden,  sich  eine  sichere  Auskunft  über  deren 
frühere  Gesundheit,  sowie  dio  Gesundheit  dor  Eltern 
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zu  beschaffen.  Keiner  der  Anwesenden  hat  Erfahrun- 
gen übcrUobcrtrngnng  von  Krankheiten  durch  Impfun« 
zu  machen  gehaht  (namentlich  von  Syphilis)  und  wie 
gering  die  Gefahr  oiner  solchen  Uebertragung  ist.  er- 
giebt  sich  daraus,  dass  das  Berliner  Impfinstilut  Zeit 
seinos  Bestehens,  obgleich  darin  2 — 3000,  seit  1 870 
6 — 7000  Impfungen  jährlich  vorgenommen  werden 
und  dio  localen  Verhältnisse  dor  Grossstadt  die  Mög- 
’ lichkcit  dor  Uebertragung  der  Syphilis  beim  Impfen 
näher  legen,  niemals  einen  derartigen  Fall  zu  bekla- 
gen gehabt  hat.  Was  Erysipele  der  Oberarme  beirilTt. 
an  denen  dio  Impfung  vorgenommen  ist,  so  sind  die« 
wohl  nicht  auf  schlechte  Lymphe  zu  beziehen.  Si» 
kommen  in  der  hoissesten  Jahreszeit,  wo  die  Impfpu- 
steln durch  Schweiss,  Unreinigkeit  und  Kratzen  häufig 
nachtheilig  beeinflusst  weiden,  am  häufigsteu  vor. 
Wenn  an  einem  Orte  Erysipel  gerade  herrscht,  wird 
man  nicht  impfen  dürfen.  Dass  dio  Vermischung  der 
Lymphe  mit  reinem  Glycerin  Erysipel  veranlassen 
könno,  ist  unrichtig  (Skrzoczka),  dagegen  weist 
Koehler  daraufhin,  dass  Glycerin  mitunter  durch 
Ameisensäure  verunreinigt  sei  und  letztere  sehr  rei- 
zend wirke. 

Dio  animale  Vaccination  als  Mittel,  um  von  Zeit 
zu  Zeit  dio  humanisirte  Lymphe  durch  Rückimpfung 
aufzufrischen,  wird  als  ganz  nützlich  erkannt  und  die- 
ses Vorfahren  mehrfach  alle  Jahre  geübt  (Scheffer 
in  Cassel,  Jöns  in  Kiel),  jedoch  sind  Beobachtungen 
darüber  nicht  gemacht,  dass  die  humanisirte  Lymphe 
durch  weitere  Jahre  lango  Fortpflanzung  an  Haftfähig- 
keit verliere  und  somit  die  Rückimpfung  auf  Kühe 
nothwendig  wäre.  — Die  Impfungen  nur  mit  anima- 
ler Lymphe  zu  bewirken,  wird  bei  der  grossen  Zahl 
derselben,  die  nach  dem  Impfgesoiz  jährlich  zu  bewir- 
ken sind,  für  nicht  ausführbar  gehalten.  Scheffer 
und  Jöns,  welche  seit  Jahren  Erfahrungen  hierüber 
gesammelt  haben,  stimmen  darin  überein,  dass  selbst 
dio  frische  Lymphe  bei  der  ersten  Impfung  kleine,  oft 
abortive  Pusteln  gäbe,  manche  Stiche  oder  Schnitt» 
erfolglos  bleiben,  wenn  auch  die  von  dioson  abgenoro- 
mene  Lymphe  in  zweiterGeneration  vorzüglichen  Erfolg 
hat.  Dio  Sicherheit  dor  Erzeugung  von  Pusteln  nimmt 
mit  der  Couservirung  sehr  schnell  noch  weiter  ab  und 
animale  auf  Spateln  oder  Stäbchen  angetrocknete  con- 
servirto  Lymphe  ist  nach  3 Tagen  meistens  schon  un 
wirksam.  In  den  Niederlanden  (La  vaccination  animal» 
dans  les  Pays-Bas  von  B.  Carsten)  hat  man  besser« 
Resultate  auch  betreffs  dor  Couservirung  der  Lymphe 
erhalten , jedoch  belief  sich  dio  Zahl  der  in  säuimtli* 
chon  4 Instituten  für  animale  Vaccination  im  Jahre 
1876  ansgeführten  Impfungen  (incl.  dor  Revaccina- 
tionen)  nur  auf  7291,  die  Zahl  der  Lymphvcrsendun- 
gen  auf  244  1 (ein  Umfang  der  Thätigkeit,  wie  unge- 
fähr des  Berliner  Impfinstituts)  und  die  Kosten  auf 
18000  Frcs.  Das  deutsche  linpfgesetz  nur  mit  ani- 
maler Lympho  durchzuführen  wird  für  unmöglich  ge- 
halten. Ferner  wird  beschrieben  dio  verschiedene  Art 
der  Lympheabnahme  und  Lympheversendung  und  über 
dio  Umstände,  welche  die  Wirksamkeit  der  Lymphe  beein- 
flussen, discutirt.  — Dass  Lymphe,  rein  odermit  Glycerin 
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gemischt,  viele  .Monate,  oft  Jahre  lang,  wirksam  auf- 
zubewahren ist.  ist  allgemein  festgestellt.  — Dass 
gute  Lymphe  bei  grosser  Hitze  mitunter  versagt  und 
dieselbe  Lymphe  später  sich  wieder  wirksam  erweist, 
ist  weniger  einer  Veränderung  der  Lymphe,  als  der 
Keaction  des  kindlichen  Körpers  zuzuschreiben  (schlaffe, 
mit  Schwciss  überströmte  Haut).  H offmann  (Glogau) 
hat  zahlreiche  Experimente  über  dio  Einwirkung  des 
Uzons  auf  Lymphe  gemacht.  Dieselbe  ist  selbst  dann, 
wenn  concentrirtos  Ozon  lüngoro  Zeit  in  Anwendung 
kam,  nicht  entschieden  und  der  Ozongehalt  der  Atmo- 
sphäre dürfte  sicher  ohne  Einfluss  auf  die  Erfolge  der 
Impfungen  sein.  Koehler  (Halle)  theilto  seine  Ver- 
suche mit,  sichere  Merkmale  zu  gewinnen,  an  denen 
eine  gute  Lymphe  zu  erkonncu  sei  (9). 

Vaccine  von  zähflüssiger  Beschaffenheit  und  alkali- 
scher Reaction,  geruchslos  und  durch  wenige  feine  Ge- 
rinnsel schwach  opalescent,  in  welcher  sich  reichliches 
Stroma  und  zahlreiche  Kürnchenbild ungen  vorfinden, 
stellt  das  Ideal  guter  Vaccine  und  Lymphe  dar.  Ein 
geringer  Gehalt  an  weissen  und  rothen  Blutkörper- 
chen bei  Gerinnseln  oder  Epithelien  beeinträchtigt,  so 
lange  Stroma  und  Körnchen  in  Menge  vorhanden  sind, 
die  Güte  der  Lymphe  nicht.  Lymphe,  welche  Pilzfor- 
raen  (Fäden  oder  Sporoideu)  oder  Crystalltafeln,  Nadeln 
und  andere  crystaUinische  Bildungen  oder  Fetttröpfchen 
enthält,  kann  zwar  noch  fehlerfreie  Vaccinepusteln  er- 
zeugen, ist  jedoch,  weil  die  genannten  Bestandteile 
auf  beginnende  Zersetzung  schliesscn  lassen,  besser 
nicht  zu  verwenden.  Eiterkörperchen  oder  Bacterien 
enthaltende  Lymphe  ist  unter  allen  Umständen  ver- 
werflich. Allerdings  wird  die  mit  der  frischen  Lymphe 
unternommene  Probeimpfung  immer  am  besten  Auf- 
schluss über  deren  Güte  geben,  in  zweifelhaften  Fällen 
aber,  wo  eine  Probeimpfung  keine  oder  fehlerhafte 
Pusteln  ergiebt,  wird  die  microscopische  Untersuchung 
und  die  Berücksichtigung  der  vorstehenden  Criterien 
von  Nutzen  sein. 

.1  a c o h s o h n (7b)  glaubt,  dass  die  Uebertragung 
der  Syphilis  durch  die  Vaccination  am  besten 
dadurch  verhütet  werden  könnte,  wenn  jedes  in  ärzt- 
licher Behandlung  befindliche  oder  der  Syphilis  ver- 
dächtige Kind  von  dem  behandelnden  Arzte  in  einer 
separaten  Sitzung  der  Impfung  unterzogen  und  somit 
vom  öffentlichen  Impftermin  ferngehalten  würde.  Die 
Eltern  müssten  gleich  bei  Beginn  der  Behandlung  be- 
lehrt werden,  dass  dieselbe  nur  mit  der  Impfung  vol- 
lendet sein  würde  und  dass  das  Kind  in  einem  öffent- 
lichen Impftermin  nicht  vorgestellt  werden  dürfe. 

Nath  (7a)  erklärt  dieses  Verfahren  für  generell 
unausführbar  und  weist  darauf  hin,  dass  nicht  alle 
syphilitischen  Kinder  in  ärztliche  Behandlung  kommen, 
dagegen  ist  die  von  ihm  empfohlene  Methode  der  Fort- 
pflanzung, Gewinnung  und  Zubereitung  der  Lymphe 
(s.  Jahresber.  1876,  S.  522)  seiner  Ansicht  nach  neben 
anderen  Vorzügen  auch  deshalb  empfehlenswerth,  weil 
dadurch  die  Gefahr  der  Syphilis-Uebertragung  fast  ganz 
ausgeschlossen  wird.  Er  wählt  nämlich,  um  Lymphe 
zu  gewinnen,  5—6  Kinder  aus  der  Privatpraxis  aus, 
deren  Antecedenticn  und  hereditäre  Verhältnisse  ihm 
bekannt  sind  und  erhält  von  diesen  bei  Verdünnung 
mit  Glycerin  (die  er  übrigens  jetzt  auch  nach  der  im 
Berliner  Impfinstitut  seit  lange  in  Gebrauch  stehenden 
Methode  im  Verhältnis  von  1 : 3 vornimmt)  ein  so 
reichliches  Quantum  zuverlässig  guter  Lymphe,  dass  er 
damit  die  öffentlichen  Impfungen  ausführen  und  von 
der  Lymph-Abnahme  in  den  öffentlichen  Impfterminen 
ganz  Abstand  nehmen  kann. 

Kosack  (11)  bespricht  die  sanitätspolizoilichon 
M assregel u,  welche  wegen  Verbreitung  der  Syphi- 


lis zu  treffen  sind,  unter  Benutzung  reichen  Materials, 
jedoch  ohne  Neues  beizubringen.  Er  ist  für  Duldung 
der  Bordelle.  Die  Abänderung,  welche  der  § 361 
No.  6 des  deutschen  Strafgesetzbuchs  durch  das  Gesetz 
vorn  20.  Febr.  1870  gefunden  hat  und  wodurch  dio 
prinoipiello  Stellung  des  Staates  zur  Prostitutionsfrage 
eine  Acnderung  erlitten  hat,  ist  nicht  berücksichtigt. 

Lowndes  (12)  spricht  energisch  dafür,  dass  die 
Contagious  diseases  Acts,  welche  bisher  auf  die 
Mannschaften  der  Handelsmarine  keine  Anwendung  ge- 
funden hat,  auch  auf  diese  ausgedehnt  werde.  Auf 
den  Kriegsschiffen  litten,  bevor  jenes  Gesetz  erlassen 
wurde,  1861:  100,4,  1802:  108,0,  1863:  104,2 
von  tausend  Mann  an  Syphilis,  dagegen,  nachdem  das 
Gesetz  in  volle  Wirksamkeit  getreten  war,  1874  nur 
48,6  und  1875  nur  45,8  p.  M.  Die  Verbreitung  der 
Syphilis  bei  der  Handelsmarine  ist  mindestens  ebenso 
gross,  wahrscheinlich  viel  grösser,  als  sie  früher  bei 
dej  Kriegsmarine  war,  und  zahlreiche  Dotailschildo- 
rungon  der  Prostitutionsverhältnisse  der  überseeischen 
Handelshäuser  und  der  Häufigkeit  der  Erkrankung 
englischer  Matrosen , dio  andererseits  auch  wiederum 
schon  krank  dorthin  kommen  und  ihrerseits  die  Krank- 
heit verbreiten,  lassen  die  Forderung  Lowndes ' zwei- 
fellos sehr  gerechtfertigt  erscheinen.  Als  Beispiel  sei 
angeführt,  dass  in  dem  Matrosenlazareth  zu  Shangai 
zwei  Drittel  der  Kranken  mit  Syphilis  bohaftet  sind. 
Von  00  Mann  eines  Schiffes,  welche  die  Erlaubniss 
hatten,  an’s  Land  zu  gehen,  erkrankten  ebendasolbst 
in  51  Tagen  17  Mann  an  Syphilis.  (Die  in  Aussicht 
gestellte  Fortsetzung  der  Arbeit  liegt  nicht  vor.  Hof.) 

[Weiss,  H.  C.,  Om  nogle  af  vose  febrile  Infektions 
svgdoromes  Aarsagsforhold.  Ugcskrift  for  Läger.  R.  3. 
Bd.  24.  p.  297,  353,  474  u.  Bd.  25.  p.  1,  33,  65, 
129,  161.  (Verf.  hat  sowohl  nach  aus-  als  inländi- 
schen Quellen,  namentlich  den  von  dem  dänischen  Sa- 
nitätscollegium herausgegebenen  Jahresberichten  und 
Mittheilungen  anderer  Aerzte  die  Erfahrungen  über  die 
Ansteckungsverhältnisse  der  gewöhnlichen  Infcctions- 
krankheiten  zusammengestcllt  und  ist  hierdurch  im 
Wesentlichen  zu  denselben  Ergebnissen  gekommen,  dio 
allgemein  angenommen  sind.  Die  zahlreichen  ange- 
führten Thatsachen  betreffend  muss  auf  die  Abhandlung 
hingewiesen  werden.)  Job.  Möller  (Kopenhagen).] 

8.  Hygiene  der  verschiedenen  Beschäftigungen 
und  Gewerbe. 

1)  Lacassagnc  et  Cliquct,  De  l’influencc  du 
travail  intellectucl  sur  le  volumo  et  la  forme  de  la 
tote.  Annal.  d’hyg.  Juillet.  p.  50.  — 2)  Verhandlun- 
gen des  Reichs-Gesundheits-Amtes  behufs  Einführung 
einer  gleich  massigen  Krkrankungsstatistik  des  deutschen 
Eisenbahnpersonals.  Deutsche  Vicrtcljahrschr.  für  öff. 
Gesundheitspli.  X.  2.  S.  238.  — 3)  Michel,  J.,  Die 
Prüfung  des  Sehvermögens  und  der  Farbenblindheit 
beim  Eisenbahnpersonal  und  bei  den  Truppen.  Mün- 
chen. — 4)  llolmgrcn,  F.,  De  la  cecitä  des  couleurs 
dans  scs  rapports  avec  les  chcmins  de  fer  et  la  marine. 
Traduct.  du  Suedois.  Paris.  — 5)Dawosky,  Ein  eigen- 
thümliches  Fussleidcu  der  Erdarbeiter  beim  Eisenbahn- 
hau. Militairärztlichc  Zeitschr.  Heft  10.  S.  471.  — C) 
Herwig,  Uebcr  Schiffshygienc  an  Bord  von  Auswan- 
dererseh iflen.  Vierteljahrschr.  für  ger.  Med.  u.  öffentl. 
Sau.-Wcsen.  Januar.  S.  85.  April.  S.  261.  Juli.  S.  105. — 


522 


SKRZRCZKA,  SANITÄTSPOLIZEI  UND  ZOONOSEN. 


7)  Dasselbe.  Berlin.  — 8)  Hirt,  Die  Krankheiten  der 
Arbeiter.  2.  Abth.  Die  äusseren  (chirurgischen)  Krank- 
heiten. Leipzig.  — 9)  Berufshygiene.  Verhandlungen 
der  internationalen  Congressc  etc.  während  der  Pariser 
Ausstellung.  Deutsche  Vierteljahrschr.  für  öffcntl.  Ge- 
sundheitspfl.  X.  4.  S.  810.  — 10)  Beyer  u.  Schüler 
(Referenten),  Ueber  die  practische  Durchführung  der 
Fabrik hygienc.  5.  Vers,  des  deutsch.  Vereins  für  Off. 
Gcsundheitspfl.  Ebendas.  X.  1.  S.  137.  — 11)  Hesse, 
Beitrag  zur  Grubenhygiene.  Ebendas.  X.  2.  S.  279.  — 
12)  Dcsplats,  Histoire  sanitaire  des  fabriques  de  co- 
ruse  ä Lille,  depuis  1866  jusqu’a  1879.  Annal.  d’hyg. 
Novemb.  p.  385.  — 13)  Proust,  Nouvelle  maladie 
professionelle  chez  les  polisseuscs  de  camees.  fbid. 
Scptb.  p.  193.  — 14)  Derselbe,  (Rapport.)  Bullet, 
de  l’acad.  de  med.  No.  19.  p.  457.  — 15)  Schröder, 
Beitrag  zur  Phosphornecrose.  Deutsche  Zeitschr.  für 
pract.  Med.  No.  47.  23.  Nor.  — 16)  Prahl,  Ein  eigen- 
tümlicher Fall  von  Kohlenoxydgas-Vergiftung.  Viertel- 
jahrschr.  für  ger.  Med.  u.  öffcntl.  San. -Wesen.  Octob. 
S.  372.  — 17)  Hurol,  De  la  fahr i cation  des  brosses 
ä la  maisou  centrale  de  Guillon.  Annal.  d’hyg.  Mai. 
p.  445.  — 18)  Poincarü,  Note  sur  les  effets  des  va- 
peurs  du  sulfure  de  carbone.  Compt.  rend.  Tora  87. 
No.  23.  — 19)  Onimus,  Lc  mal  telegraphique  ou 
crampe  telegraphique.  Note  ctc.  Gaz.  med.  de  Paris 
No.  27.  p.  325.  — 20)  Goltdammcr,  Tödtlichc Bron- 
chitis durch  Einathinen  der  bei  der  Destillation  von 
liolzgeist  entwickelten  Dämpfe.  Vicrtcljahrschr.  für 
ger.  Med.  u.  öffcntl.  San.- Wesen.  Juli.  S.  162.  — 21) 
Daumblatt,  Beitrag  zur  Hygiene.  Bayr.  ärztl.  Inteil. - 
Bl.  No.  18.  — 22)  Hesse,  W.,  Das  Vorkommen  von 
primärem  Lungenkrebs  bei  den  Bergleuten  der  consort- 
schaftlichen  Gruben  in  Schneeberg.  Arch.  für  Heilkdo. 
XIX.  S.  160. 

Lacassagne  und  Cliquet  (1)  haben  Messungen 
dcrSchädel  (Fronto-occipital, biparietal  undbifrontal- 
Durchmesser)  bei  190  Militärärzten,  133  Soldaten, 
welche  lesen  konnten  und  Elementarunterricht  ge- 
nossen hatten,  72  Soldaten,  die  nicht  lesen  konnten, 
und  91  Militärgefangonen  angestellt;  sie  kamen,  nach- 
dem sie  die  Ergebnisse  ähnlicher  früherer  Untersuchun- 
gen recapitulirt  haben,  zu  dem  Schlüsse,  dass  der 
Kopf  entwickelter  ist  bei  Personen,  deren  Beruf 
geistigo  Ai  beit  mit  sich  bringt,  als  bei  ungebil- 
deten und  solchen,  welche  geistiger  Arbeit  fern  bleiben. 
Bei  gebildeten  Menschen  ist  die  Stirngegend  wesent- 
lich entwickelter,  als  die  Hinterhauptgegend,  und  nur 
selten  und  in  geringem  Maasse  überwiegt  bei  ihnen  die 
letztere,  während  dieses  bei  Ungebildeten  häufiger  und 
in  erhöhtem  Maasse  der  Fall  ist.  Sie  schreiben  der 
Erziehung  einen  grossen  Einfluss  auf  die  Entwickelung 
der  Grösse  dos  Gehirns  zu,  und  nach  dieser  soll  sich 
der  Schädel  richten,  dessen  Nahte  verschieden  spät 
und  bei  geistig  arbeitenden  Menschon  später  ver- 
knöchern, als  bei  anderen.  Bei  der  Discussion  tritt 
namentlich  G übler  den  aus  den  Messungen  gezogenen 
Schlussfolgerungen  entgegen.  Im  Allgemeinen  ist  er 
auch  der  Ansicht,  dass  meistens  die  Entwickelung  des 
Gehirns  und  intellcctuelle  Entwickelung  in  Zusammen- 
hang stehen,  aber  bei  den  Messungen  ist  die  Verschie- 
denheit der  Kacen  nicht  berücksichtigt,  die  Erfahrung 
zeigt,  dass  sehr  intelligente  und  bedeutende  Männer 
kleine  Schädel  haben  können,  die  Verschiedenheit  der 
Schüdelgrüsse  unter  den  drei  Gruppen  der  Soldaten  ist 
zu  gering,  um  irgend  eine  Bedeutung  zu  beanspruchen, 


und  was  die  Doctoren  betrifft,  so  bleibt  die  Deutung 
offen,  dass  nicht  die  geistige  Arbeit  den  Schädel 
grösser  gemacht  hat,  sondern  dass  sie  sich  wegen  an- 
geborener besserer  Beanlagung  (geistiger  und  körper- 
licher) dom  Studium  gowidmet  haben. 

Die  auf  Veranlassung  des  Reichsgesundheitsamtes 
begonnenen  Forschungen  über  Feststellung  gemein- 
samer Grundsätze  zur  fortlaufenden  Erhebung  der  Er- 
krankungsverhältnisse des  Eisenbahnperso- 
nals  (Jahresb.  1877.  I.  S.  522)  sind  zunächst  in 
Berlin,  und  dann,  nachdem  sämmtlicbe  deutsche  Eisen- 
bahnverwaltungen eingeladen  worden  waren,  in  Frank- 
furt a.  M.  fortgesetzt  worden  (2).  Obgleich  die  Ver- 
treter der  badischen  und  der  sächsischen  Staatsbahnen 
es  ablohnten,  auf  die  Vorschläge  des  Reichsgesund- 
heitsamtes einzugehen,  weil  sie  von  der  Morbilitäts- 
Statistik  sehr  wenig  Nutzen,  von  ihrer  Erhebung  aber 
viel  Arbeit  und  Kosten  erwarteten,  und  obgleich  einige 
Privatbahnen  ähnliche  Einwendungen  machten  und  aof 
die  Schwierigkeiten  hinwiesen , welcbo  für  diejenigen 
Bahnen  erwüchsen,  welche  bisher  keine  besonderen 
Bahnärzte  angestellt  hätten,  wurden  nach  einigen  Ab- 
änderungen in  Einzelnheiten  die  Vorschläge  des  Reichs- 
gesundheitsamtes angenommen  und  die  Einführung 
einer  gleichmässigcn  Erkrankungsstatistik  des  deut- 
schen Eisenbahnpersonals  beschlossen. 

Alle  Beamte,  über  welche  die  Statistik  berichtet, 
werden  verpflichtet  sein,  bei  allen  Krankheiten,  die  min- 
destens drei  Tage  dauern,  ärztliche  Atteste  von  einer 
durch  Formular  genau  vorgeschriebenen  Form  einzu- 
reichen. Jede  Eisenbahn  Verwaltung  wird  geordnete  Re- 
gister nach  Geburtsclassen  jährlich  und  nach  den  für 
die  Statistik  erforderlich  erachteten  Eintheilungen  ge- 
ordnet über  die  sämmtlic-hen  dauernd  bei  ihr  beschäf- 
tigten Beamten  aufstollen  und  richtig  halten,  die  bei 
ihr  eingehenden  Atteste  bezüglich  der  Uebereinstim 
rnuug  mit  den  Registern  prüfen  und  berichtigen  und 
dem  Reichs-Gesundheitsamt  einen  die  Summen  ange- 
benden Auszug  aus  diesen  Registern  zu  Anfang  jeder, 
Jahres,  im  Laufe  des  Jahres  monatsweise  oder  nach 
Bestimmung  des  Gesundheitsamtes  am  Jahresschluss« 
die  aufgcsammclten  Atteste  zustellen.  — Für  die  ärzt- 
lichen Atteste  stellt  das  Gesundheitsamt  nicht  nur  die 
Formulare,  sondern  auch  die  Bezeichnungen  für  di? 
Krankheiten  fest  und  die  Aerztc  haben  die  Richtigkeit 
der  im  Atteste  zu  machenden  Personalangaben  genau 
zu  prüfen.  — Das  ganze  Beamtcnpcrsonal  wird  in  fol- 
gende Categorien  getrennt:  1)  Locomotiv- Personal ; -} 
Zugbegleitungs-Personal;  3)  Bahnbewachungs- Personal ; 
4)  Stations-  und  Expeditions-Personal  ohne  Bahnhofs- 
arbeiter; 5)  event  nach  dem  Ermessen  einzelner  Ver- 
waltungen Bureau  personal.  Behufs  Ausarbeitung  einer 
Instruction  zur  Erhebung  der  Statistik  wird  eine  Com- 
mission gewählt. 

Eine  ähnliche  Anschwellung  an  den  Füssen . wie 
sie  W eis b ach  bei  Soldaten  nach  anstrengenden 
Märschen  gesehen  und  alsSyndermitis  m etatarsea 
beschrieben  hat,  beobachtete  Dawosky  (5)  häufig  bei 
Arbeitern,  welche  beim  Eisen  bahn  bau  Erde  auf 
schmalen  Brettern  zu  karren  hatten:  Dieselbe  betriff 
das  Fussgolenk  und  den  ganzen  Fassrücken  bis  zu  den 
Zehen,  ist  aber  nur  am  Gelenk  heiss  und  geröthet, 
übrigens  macht  sie  den  Gebrauch  dos  Fasses  umaög* 
lieh.  — Ruhe,  Scarificationen , Schröpfen,  kalte  Um- 
schläge beseitigen  sie. 
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Herwig  (6  u.  7),  welcher  in  den  Jahren  1872 
und  1873  als  Schiffsarzt  des  norddeutschen  Lloyd 
Erfahrungen  über  die  Verhältnisse  der  deutschen 
Auswandererschiffe  zu  machen  Gelegenheit  hatte, 
giebt  auf  Grund  derselben  eine  gedrängte  aber  mög- 
lichst erschöpfende  Darstellung  derselben  vom  hygie- 
nischen Standpunkt,  welche  angehenden  Schiffsärzten 
zur  Orientirung  zu  dienen  bestimmt  ist.  H.  bespricht 
unter  häufiger  Bezugnahme  auf  Parkes  u.A.  zu- 
nächst das  Baumaterial  derSchiffe.  dann  deren  „Assai- 
nirung“  (Reinhaltung  und  Desinfcction  des  Schiffes, 
Sorge  für  Reinlichkeit  der  Zwischendeckpassagiere, 
Abtritte);  ferner:  Reinhaltung  der  Luft  (Ueberfiillung, 
Ventilation),  Beköstigung,  Trinkwasser,  Prophylaxis 
der  Erkrankungen  an  ansteckenden  und  nicht  an- 
steckenden Krankheiten  und  das  Sanitätswesen  im 
engeren  Sinne  (Schiffshospitäler,  Apotheke,  Sanitäts- 
personal) nnd  schliesslich  die  Hevisionsbehörden.  Als 
Kesumö  giebt  11.  einen  Entwurf  für  eine  Instruction 
deutscher  Schiffsärzte  an. 

Die  zweite  Abtheilung  der  „Krankheiten  der 
Arbeiter“  von  Hirt  (8)  behandelt  die  äusseren  (chi- 
rurgischen) Krankheiten  und  zwar  in  den  Hauptab- 
schnitten: 1.  Die  chirurgischen  Krankheiten  der  ein- 
zelnen Gewebe  in  ihrem  Zusammenhänge  mit  der  Be- 
rufsarbeit (Haut,  Bindegewebe,  Gofässo,  Muskeln  etc.), 
mit  einem  Anhang  über  den  Einfluss,  den  die  profes- 
sionelle Körperstellung  und  die  mit  der  Arbeit  verbun- 
denen Bewegungen  auf  die  Gesundheit  ausüben. 
2.  Die  Erkrankungen  der  Augen.  3.  Die  Körperver- 
letzungen in  ihrem  Zusammenhänge  mit  der  Berufs- 
arbeit. — Die  zweite  Hauptabtheilung  enthält  die  Vor- 
schläge und  Massregeln.  welche  dazu  dienen,  die 
chirurgischen,  auf  die  Berufsarbeit  zurückzuführenden 
Krankheiten  und  Körperverletzungen  zu  verhüten  oder 
doch  zu  verringern. 

Auf  der  fünften  Versammlung  des  deutschen  Ver- 
eins für  öffentliche  Gesundheitspflege  zu  Nürnberg 
wurde  im  Anschluss  an  Referate  von  Beyer  und 
Schüler  (10)  sehr  gründlich  über  die  practische 
Durchführung  der  Fabrikhygiene  discutirt  und 
von  der  Versammlung  wurden  folgende  Thesen  ange- 
nommen: 1.  Die  Gewerbeordnung  des  Deutschen  Rei- 
ches enthält  zwar  Bestimmungen,  welche  die  Durch- 
führung der  Fabrikhygiene,  d.  h.  den  Schutz  und  die 
Sicherung  von  Leben  und  Gesundheit  der  in  gewerb- 
lichen Anlagen  beschäftigten  Arbeiter  wie  der  Um- 
wohner in  sehr  wesentlichen  Punkten  ermöglichen, 
bedarf  jedoch  mehrfacher  Ergänzungen.  2.  Vom 
Standpunkt  der  Hygiene  sind  folgende  Ergänzungen 
anzustreben:  die  thunlichsto  Ausdehnung  des  gesetz- 
lichen Schutzes  auf  alle  gewerblichen  Arbeiter,  welche 
in  geschlossenen  Arbeitsstätten  beschäftigt  werden 
(Werkstätten,  Hausindustrie);  dasArerbot  der  ständigen 
Beschäftigung  von  Kindern  vor  vollendetem  14.  Le- 
bensjahr; die  Ausdehnung  des  für  jugendliche  Arbei- 
ter bestehenden  Verbotes  der  Nachtarbeit  auf  sämmt- 
licbe  weibliche  Arbeiter;  das  Verbot  der  Sonntags- 
arbeit, so  weit  dies  nicht  bei  gewissen  Industriebetrie- 
ben Abänderungen  erleiden  muss;  die  Verpflichtung 


der  Arbeitgeber  und  Arbeiter  zur  Einführung 
nnd  Einhaltung  angemessener  Arbeitspausen,  de- 
ren Feststellung  dio  höhere  Behörde  unter  Be- 
rücksichtigung der  Art  dos  Gewerbebetriebes  zu 
genehmigen  hat;  die  Verantwortlichkeit  der  Ar- 
beitgeber für  angemessene  Untorbringung  der  von 
ihnen  beschäftigten  auswärtigen  jugendlichen  Arbei- 
ter; die  Befugniss  der  höheren  Behörde,  die  Arbeit 
von  jugendlichen  und  weiblichen  Arbeitern  in  be- 
sonders gesundheitsschädlichen  Arbeitszwoigen  und 
Arbeitsstätten  zu  untersagen.  — Wöchnerinnen  sind 
vier  Wochen  von  der  Fabrikarboit  auszusehliesson  (3. 
Ueber  eine  These,  don  „Normalarbeitstag“  betreffend, 
wurde  zur  Tagesordnung  übergegangon).  4)  Das  Con- 
cessionsvorfahren  bei  den  im  §.  IG  der  R.-G.-O.  auf- 
geführton  gewerblichen  Anlagen  nnd  die  im  §.  23 
ibid.  vorgesehene  Möglichkeit,  dieselbe  in  einzelne 
Ortstheile  zn  concentriren , sind  im  Wesentlichen  aus- 
reichend, die  Nachbarschaft  gewerblicher  Anlagen  ge- 
gen erhebliche  Gcsundhoitsschädigungen  zu  sichern, 
sofern  den  zuständigen  Behörden  die  geeigneten  tech- 
nischen Kräfte  zurSoite  stehen.  Daneben  ist  den  Stadt- 
gemeinden zu  empfehlen,  für  die  Grossindustrie  über- 
haupt thunlichst  abgesonderte  Bezirke  vorzuseben  und 
hierdurch  auch  minder  ernstliche  Belästigungen  der 
Bevölkerung  zu  vermeiden.  5)  Dagegen  gewährt  dio 
Concossionspflicht  der  im  §.  IG  anfgeführten  Anlagen, 
sowie  die  den  Unternehmern  nach  §.  107  der  R.-G.-O. 
allgemein  obliegende  Verpflichtung,  alle  Einrichtungen 
zur  Sicherung  der  Arbeiter  gegen  Gefahr  für  Lebon 
und  Gesundheit  zu  treffen,  in  Wirklichkeit  keinen  aus- 
reichenden Schutz  der  gewerblichen  Arbeiter,  weil  dio 
grosso  Mehrzahl  derselben  in  Fabriken  beschäftigt  ist, 
welche  der  Concessionspflicht  nicht  unterliegen;  den- 
noch aber  für  die  Gesundheit  der  Arbeiter  erhebliche 
Gefährdungen  bieten,  und  weil  die  nach  der  Errich- 
tung einer  Fabrik  von  den  Unternehmern  zu  treffenden 
Anlagen  sehr  häufig  nicht  im  Stande  sind,  die  bei  der 
Errichtung  gemachten  hygienischen  Fehler  zu  beseiti- 
gen. Es  bedarf  daher  mindestens  jede  eine  grössere 
Anzahl  Arbeiter  beschäftigende  gewerbliche  Anlage  vor 
ihrer  Errichtung,  ebenso  wie  der  bau-  und  feuerpoli- 
zeilichen, so  auch  der  gesundheitspolizeilichenPrüfung 
and  Genehmigung.  6)  Da  das  Gebiet  der  Gewcrbchy- 
giene  sich  in  zwei  ihrer  Natur  nach  ganz  verschiedene 
Gruppen  scheidet,  je  nachdem  es  sich  a)  um  die  Ver- 
hütung von  Gefährdungen  und  Schädigungen  durch 
äussere  Gewalt,  Maschinen,  Fcuriingsanlagcn,  Explo- 
sionen n.  dg!.,  oder  b)  um  gesundheitliche  Gefährdun- 
gen und  Schädigungen  im  engeren  Sinne  (dem  Le- 
bensalter oder  der  Constitution  nachtheilige  Arbeit, 
ungesunde  oder  überfüllte  Arbeilsräume,  schlechte  oder 
verdorbene  Luft  etc.  etc.)  handelt,  so  sind  zur  Durch- 
führung der  Geworbchygione  Sachkundige  erforder- 
lich, welche  einerseits  die  fundamentale  Vorbildung 
als  Tochniker  (Ingenieur),  andererseits  die  Vorbildung 
als  Arzt  besitzen  (!  Rcf.).  7)  Weder  die  Vorbildung 
als  Arzt,  noch  alsTechniker  befähigen  an  und  für  sich 
allein  zu  einer  wirklich  erfolgreichen  Thätigkeit  auf 
dem  Gebiete  der  Gewerbehygiene  und  ist  es  deshalb 
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Aufgabe  des  Staates,  dafür  Sorge  zu  tragen,  dass  den 
mit  der  Durchführung  der  Gewerbehygiene  betrauten 
Beamten  die  erforderlich'  theoretische  und  practisclie 
Ausbildung  zu  Theil  wird.  8)  Die  Anstellung  beson- 
derer staatlicher  Beamten  zur  Beaufsichtigung  der  zum 
Schutz  der  Kinder  und  jungen  Leute  erlassenen  Be- 
stimmungen (§.  182  G.-O.)  erscheint,  da  diese  Auf- 
sicht keine  Vorbildung  erfordert,  kein  eigentliches  Be- 
dürfniss,  während  eine  gewisse,  den  polizeilichen 
Character  jedoch  möglichst  vermeidende  Beaufsichti- 
gung des  Gewerbewesens  in  hygienischer  Beziehung 
als  ein  Bedürfniss  bezeichnet  werden  muss.  9)  Zur 
practischen  Durchführung  dieser  Beaufsichtung  em- 
pfehlen sich  folgende  Einrichtungen:  a)  die  Bildung 
von  Fabrik-Commissionen  nach  Gemeinden,  Städten 
oder  Kreisen,  mit  einem  monatlich  ernannten  oder  be- 
stätigten Vorsitzenden,  welche  zu  ihren  Mitgliedern 
ausser  Aerzten,  Chemikern,  Technikern  auch  eine  An- 
zahl Gewerbtreibender  zählen  müssen.  Aufgabe  dieser 
Commissionen  ist  die  Beaufsichtigung  der  in  ihrem 
Bereich  belegeneu  gewerblichen  Anlagen  und  die 
Assistenz  der  Behörden  in  allen  einschlägigen,  das 
Gewerbewesen  berührenden  hygienischen  Fragen,  b) 
Die  Bildung  von  Vereinen  für  gewisse  Industriezweige, 
welche  nach  Art  der  Vereine  zur  Ueberwachung  der 
Dampfkessel  ihre  Maschinen,  Feuerungsanlagen  u.  dgl. 
durch  einen  besonders  dazu  qualificirten  Techniker  mit 
amtlichem  Character  in  Sicherheit! icher  Beziehung  über- 
wachen lassen,  c)  Die  sachgemasse  Organisation  des 
ärztlichen  Dienstes  und  die  Einrichtung  einer  Krank- 
heits-,  Sterblichkeits-  und  Invaliditäts-Statistik  bei  den 
Iliilfskassen.  Es  genügt  nicht,  dass  die  gewerblichen 
Kassen  ihren  Mitgliedern  im  Fall  der  Erkrankung  ärzt- 
liche Behandlung  gewähren,  der  Kassenarzt  muss  viel- 
mehr gehalten  sein,  sich  mit  der  Beschäftigungsweiso 
der  Mitglieder  und  mit  den  dadurch  bedingten  Gesund- 
heitsgefährdungen genau  vertraut  zu  machen,  die  Ar- 
beitsstätten in  gewissen  Fristen  zu  besuchen  u.  dgl. 
und  es  muss  demselben  eine  angemessene  prophylacti- 
scho  Einwirkung  gesichert  sein,  d)  Die  Anstellung 
einiger  höherer  staatlicher  Beamten,  welche  neben  der 
erforderlichen  allgemeinen  Qualification  auch  die  ent- 
sprechende technisch-hygienische  resp.  ärztlich-hygie- 
nische Ausbildung  besitzen  und  welchen  die  Wahrneh- 
mung der  staatlichen  Oberaufsicht,  sowie  die  Leitung 
des  Gewerbewesens  in  hygienischer  Beziehung  als 
alleiniger  Beruf  obliegt.  — 10.  Die  für  die  Hygiene 
der  gewerblichen  Arbeiter  so  wichtigen  sog.  Wohlfahrts- 
oinrichtungeu  (gesunde  Wohnungen,  Reinigungsbäder 
für  die  Arbeiter,  Consumveroine,  Sparkassen  etc.)  ge- 
hören naturgemäss  in  den  Bereich  der  freiwilligen 
Thätigkeit;  in  der  Aufgabe  des  Staats  wie  der  Gemein- 
den liegt  einzig,  diesen  Bestrebungen,  so  weit  sie  die- 
selben zweckmässig  finden,  ihre  Unterstützung  zu  ge- 
währen. 

Hesse  (11)  hat  darauf  hingewiesen,  dass  die 
Arbeiter  in  den  Gruben  bei  Schneeberg  ein  sehr 
ungünstiges  Sterblichkeitsverhältniss  haben  und  na- 
mentlich häufig  an  primärem  Lungenkrebs  (75  pCt. 
der  Todesfälle  nach  Ausschluss  der  durch  Verun- 


glücken) meist  im  Anfänge  der  vierziger  Jahro  ster- 
ben. II.  hat  neue  Luftuntersuchungen  in  verschiede- 
nen Theilen  der  Gruben  angestellt  und  einerseits  den 
Kohlensäuregohalt  der  Luft  nach  der  von  ihm  modifi- 
ficirteu  l'ettenkofer’schen  Methode,  andererseits  die 
Ventilationsgrösse  mittelst  eines  statischen  und  eines 
Flügelanemometers  von  Recknagel  festgestellt,  aus- 
serdem Jauch  die  sonstigen  Verhältnisse  der  Gruben- 
arbeiter geprüft. 

Als  besonders  gesundheitsschädliche  Momente  stell- 
ten sich  heraus:  1)  das  angestrengtere  und  andauernd'1 
Arbeiten  in  der  relativ  verdorbenen,  staubigen  Luft  der 
Grube;  2)  die  Entbehrung  des  Sonnenlichts;  3)  die 
grosse  Anstrengung  des  Ein-  und  Ausfahrens,  wobei 
ausserdem  Gelegenheit  zu  empfindlichen  Erkältungen 
gegeben  ist;  4)  die  Strapazen,  welche  aus  der  zutn 
Theil  grossen  Entfernung  der  Wohnungen  von  den  Gro- 
ben erwachsen.  Letztere  veranlasst  auch,  dass  die  Ar- 
beiter oft  auf  dem  Wege  zur  Arbeit  durchnässt,  den 
Tag  über  in  nassen  Kleidern  arbeiten;  5)  längeres  Ar- 
beiten in  nassen  Gruben  bei  schlechter  Luft;  6)  Ein- 
schlacken der  frischen  und  dicken  Rauches  von  Pulver- 
und  Dynamit-Sprengungen,  wo  der  Rauch  schwer  ab- 
zieht; 7)  Ueberanstrengung  durch  freiwillige  Verlänge- 
rung der  Arbeitszeit  zur  Erzielung  von  Extraverdienst 

Schon  vor  30  Jahren  hat  die  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  Paris,  als  es  sich  um  die  Frage  handelte, 
ob  dom  Bleiwciss  überall  das  Zinkweiss  substitairt 
werden  müsse,  durch  eine  Commission  die  hauptsäch- 
lichsten Bl  ei  weissfabriken  Frankreichs,  welche  sich 
zu  Lille  befinden,  in  hygienischer  Beziehung  unter- 
suchen lassen,  und  es  wurde  festgestellt,  dass  in  den 
grössten  Fabriken  vonLefebvre  und  Poelman  seit  einem 
Jahre  kein  einziger  Fall  von  Bleikrankheit  vorgekom- 
men und  in  den  Hospitälern  kein  Fall  von  Bleikrank- 
heit behandelt  wäre.  Man  gelangte  zu  dem  befriedi- 
genden Schlüsse,  dass  Dank  den  in  den  Fabriken  mit 
der  Zeit  vorgenommenen  Verbesserungen  die  Bleiweiss- 
fabrikation eine  der  am  wenigsten  gefährliche  gewor- 
den sei.  An  dieser  Ansicht  haben  die  Oberbehörden 
seither  festgehalten,  obgleich  der  Gesundheitsinspector 
des  Departements  du  Nord  in  jährlichen  Berichten 
Thatsachen  genug  anführte,  die  für  das  Gegentheil 
sprachen.  Desplats  (12)  hat  nun  Veranlassung  ge- 
nommen, die  Berichte  einzusehen  und  zu  prüfen, 
welche  auf  Veranlassung  des  Gesnndheitsrathes  des 
Depart.  du  Nord  seit  1864  von  der  Verwaltung  des 
Lazareths  zu  Lille  jährlich  über  die  vorgekomrnenen 
Fälle  von  Bleivergiftung  zu  erstatten  hat. 

Aus  diesen  ergiebt  sich,  dass  die  Zahl  der  Bleiver- 
giftungen in  den  Bleiwcissfabriken  zu  Lille  im  Ganzen 
seit  1866  nicht  abgenommen  hat  und  noch  immer  sehr 
beträchtlich  ist,  jedoch  liefern  die  verschiedenen  Fabri- 
ken sehr  verschieden  viel  Kranke,  einige  seit  mehreren 
Jahren  kaum  1 pCt.  der  Arbeiter,  andere  im  Mittel 
46  pCt.  Auch  zu  verschiedenen  Zeiten  kommen  in  den- 
selben Fabriken  die  Erkrankungen  au  Bleivergiftung 
verschieden  häufig  vor.  Die  Fabrik  von  Lefebvre  hatte 
bis  zum  Jahre  1872  eine  nicht  unerhebliche  Zahl  von 
Kranken  (13 — 16 — 6 — 28 — 9),  von  1872 — 1877  im  Gan- 
zen nur  6 (0 — 2 — 3—0 — 1),  während  die  Fabrik  von 
Faure  1866 — 1871  nur  12  Kranke,  von  1 87 1 — 1876  da- 
gegen 69  aufwies,  die  Fabrik  von  Gautier,  welche  ru 
denen  gehörte,  die  der  akademischen  Commission  im 
Jahre  1849  so  befriedigende  Ergebnisse  geliefert  hatten, 
zählt  von  186C— 1874  durchschnittlich  38  Blcivergif- 
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langen  auf  100  Arbeiter  pro  Jahr.  Die  Verpflcgungs- 
kdsten  für  die  Klei’* ranken  in  den  Hospitälern  von  Lille 
betrugen  1866 — 1S77:  42,655  F'rcs.  Ks  erhellt  hieraus, 
dass  allerdings  die  Bleiweissfabrication  wenig  gefährlich 
ist,  wenn  die  nötbigen  Yorsichtsmassrcgeln  dabei  ge* 
treffen  werden,  dass  letzteres  aber  vielfach  durchaus 
nicht  der  Kall  Ist  and  die  controlirenden  Oberbehörden 
seit  vielen  Jahren  in  der  Ucberwachung  der  Fabriken 
überaus  nachlässig  verfahren  sind. 

Auf  dem  Pariser  internationalen  Congress«  (9) 
wurde  mitgethoilt,  dass  1876  in  den  Pariser  Hospi- 
tälern 634, 1877  603  Bleivergiftungen,  worunter 

1876  10  tödtlich  verliefen  und  die  meisten  Anstrei- 
cher and  Blciwcissarbeiter  betrafen,  vorgekommen 
sind.  Es  wurde  betont,  dass  die  Hauptaufgabe  der 
Hygiene  die  sei,  für  alle  gesundheitsschädlichen  Ar- 
beitssloffe  unschädliche  Ersatzstoffe  aufzufinden,  damit 
die  Verwendung  der  ersteren  verboten  werden  kann, 
l'ebrigens  sind  in  verschiedenen  Gewerbebetrieben 
Fortschritte  auf  diesem  Gebiete  in  den  letzten  Jahren 
zu  registriren. 

Eine  neue  Quelle  gewerblicher  Bleivergiftung 
ist  von  Proust  (13  u.  14)  ermittelt.  Die  Cameen 
werden  derart  polirt,  dass  sie  von  den  Arbeitern  mit 
der  Hand  gegen  eine  schnell  rotirende  Bleiwelle  ge- 
halten und  angedrückt  werden.  Es  entwickelt  sich 
hierbei  Bleistaub,  der  von  dem  vornübergebeugten 
Arbeiter  eingeathmet  wird.  Um  die  Abnutzung  der 
Welle  zu  vermindern,  wird  sie  mitunter  mit  einer 
Mischung  aus  Essig  und  Tripel  von  Zeit  zu  Zeit  be- 
feuchtet. Die  Menge  des  Staubes  wird  dadurch  ver- 
mindert, seine  Beschaffenheit  aber,  da  er  nun  aus  dem 
leicht  löslichen  sauren  Acetat  des  Bleies  besteht,  desto 
gefährlicher.  Ausserdem  setzt  auch  das  Schleifen  der 
Steine,  welches  in  einer  Bleimühle  erfolgt,  die  Arbei- 
ter der  Bleivergiftung  aus.  Die  Arbeiter  werden  über 
diese  Thatsache  zu  unterrichten  und  der  Bleicylinder 
beim  Poliren  wird  durch  einen  kupfernen,  der  schon 
hier  und  da  gebraucht  wird,  zu  ersetzen  sein. 

Schröter  (15)  macht  darauf  aufmerksam,  dass 
die  Kiefernecrose  der  Arbeiter  in  Phosphorfabri- 
ken dem  Jahresbericht  derpabrikinspectoren  vom  Jahre 

1877  nach  in  Preussen  zu  den  seltensten  Vorkomm- 
nissen gehört.  Es  ist  dies  der  Beobachtung  der  hy- 
gienischen Vorschriften  za  danken,  welche  die  Mini- 
storialverfügung  vom  29.0ctobcr  1857  für  den  Betrieb 
der  Phosphorfabriken  erlassen  hat.  ln  den  dort  ange- 
rathenen  Mitteln  hat  die  Zoit  und  Präzis  nnr  wenig 
geändert.  Als  Mundwasser  ist  das  übermangansaure 
Kali  viel  und  mit  Nutzen  gebraucht,  hier  und  da  wird 
Terpenthinö!  zu  Einathmnngen  benutzt.  Der  rothe 
Phosphor  hat  bisher  den  weissen  nur  in  wenigen  Fa- 
briken ersetzt. 

Prahl  (16)  berichtet  über  den  durch  Kohlen- 
oxyd Vergiftung  in  eigenthümlichor  Weise  erfolgten 
Tod  zweier  Arbeiter  in  einer  Papierfabrik. 

Zum  Reinigen  der  Lumpen  dienten  grosse  kugelför- 
mige Kessel,  von  denen  der  in  Rede  stehende  UKW  bis 
1500Kgrm.  Lumpen  fasste.  Durch  eine  obere  Oeffnung 
werden  mittelst  eines  sackartigen  Schlauches  die  Lum- 
pen in  den  Kessel  gebracht,  müssen  aber  während  des 
Füllens  mehrmals  durch  einen  Arbeiter,  welcher  durch 

J»hro»ljvriclit  der  gesäumten  Medicin.  1879.  Bei.  I. 


die  erwähnte  Oeffnung  in  den  Kessel  einsteigt,  mit  den 
Füssen  fcstgctreten  werden.  Ist  der  Kessel  gefüllt,  so 
wird  die  obere  Oeffnung  geschlossen,  es  wild  Kalkmilch, 
ans  100 — 200  Kgrm.  gelöschten  Kalkes  bereitet,  durch 
ein  dazu  bestimmtes  Rohr  in  den  Kessel  geleitet  und 
dann,  während  der  Kessel  in  rotirende  Bewegung  ver- 
setzt wird , in  gleicher  Weise  heisscr  Wasserdampf. 
Die  sich  bildende  Lauge  fliesst  durch  ein  besonderes 
Rohr  ab.  — Einer  der  Arbeiter,  welcher  mit  dem  Fülleu 
des  Kessels  betraut  war,  hatte,  wie  der  Sachlage  nach 
zweifellos  angenommen  werden  musste,  um  sich  die  Be- 
reitung der  Kalkmilch  zu  ersparen,  entsprechende  Quan- 
titäten ungelöschten  Kalkes  vor  den  Lumpen  oder  mit 
den  ersten  eingebraebten  Quantitäten  derselben  in  den 
Kessel  geschüttet.  Da  wahrscheinlich  noch  etwas  Wasser 
im  Kessel  war,  erhitzte  sich  das  Gemenge  und  es  ent- 
wickelte sich  Kohlenoxyd  und  Kohlenwasserstoffgasc. 
Der  erwähnte  Arbeiter  starb  während  des  Festtrctcns 
der  Lumpen  im  Kessel  und  dann  ein  zweiter,  der  die 
Leiche  hcrausholen  wollte  und  dazu  in  den  Kessel  ge- 
stiegen war.  Später  wurden  noch  mehrere  Arbeiter, 
welche  die  Leichen  hervorholen  wollten,  mehr  oder 
weniger  in  characteristischer  Weise  unwohl.  Als  man 
bei  diesen  Proceduren  der  Mündung  des  Kessels  mit 
einem  Lichte  zu  nahe  kam  und  hineinlcuchtete,  erfolgte 
eine  Explosion,  welche  mehreren  Arbeitern  Verbrennun- 
gen zuzog.  Die  Explosion  gab  Veranlassung,  die  Ent- 
wicklung von  Kohlenwasserstoff  anzunehmen,  die  Ge- 
genwart von  Kohlenoxydgas  musste  aus  den  Befunden 
der  gerichtlichen  Scction  der  Leichen  geschlossen  werden. 

Hnrel  (17)  beschreibt  in  sehr  detaillirter  Weise 
die  Bürsten fabri kation  in  der  Strafanstalt  zu 
Gaillon.  In  hygienischer  Beziehung  kommt  neben  den 
Verletzungen  der  Hände  (Panarition) , welche  beim 
Kämmen  der  Borsten  und  vegetabilischen  Fasern  leicht 
entstehen,  und  der  Maceration  der  Epidermis  der  Hände 
in  Folge  der  Manipulation  mit  nassen  Borsten,  haupt- 
sächlich die  Staubinhalation  bei  der  Reinigung  und 
Verarbeitung  der  Borsten  und  Pflanzenfasern  in  Be- 
tracht. Anginen  und  Bronchitiden  kommen  bei  den 
Arbeitern  oft  vor,  dagegen  ergiebt  die  Statistik  nicht, 
dass  bei  denselben  die  Lungenschwindsucht  häufiger 
ist,  als  bei  anderen  Gefangenen.  Obgleich  beim  Fär- 
ben der  Borsten  Bleiglätte  mit  Holzessig  und  Kupfer- 
vitriol mit  Campochcholz  angewandt  werden,  sind  Ver- 
giftungserscheinungon  (selbst  geringeren  Grades)  nie 
beobachtet.  — Anhäufung  roher,  ungereinigter  Borsten 
und  die  Maceration  derselben  geben  zuLuftverderbniss 
leicht  Veranlassung  und  sind  zu  berücksichtigen. 
Reinlichkeit,  Ventilation,  Desinfection  der  Macerations- 
wässer  sind  die  wesentlichsten  erforderlichen  Vorsichts- 
massregeln. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Krankheitserscheinungen, 
welche  Delpech  bei  den  mit  dem  Vulcanisiren 
des  Kaut  sch  ouks  beschäftigten  Arbeitern  beobachtet 
hat,  sind  von  Po  in care  (18)  Versuche  au  Thioren 
mit  Einathmung  von  Schwefelkoblenstoffdämpfen  ge- 
macht worden. 

Meerschweinchen  und  Frösche  starben  schnell  ab, 
nachdem  vorher  Lähmungs-Erscheinungen  eingetreten 
waren,  während  die  beim  Menschen  beobachteten  vor- 
angehenden Excitations-Krscheinungen  nicht  zur  Bcob- 
achtug  kamen.  Die  Ohren  der  Meerschweinchen  strotz- 
ten von  dunklem  Blut,  auf  den  Lungen  zeigten  sich 
livide  Flecken,  die  Consistenz  des  Gehirns  war  vermin- 
dert, stellenweise  war  dasselbe  fast  zerfliessend  weich. 
Bei  der  microscopischen  Untersuchung  zeigten  viele  Zel- 
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len  eine  körnig  fettige  Entartung,  besonders  auffällig 
aber  waren  eigcnlhiiraliche  graugelblioho,  auf  die  graue 
Substanz  zerstreute,  freie  Fliissigkeitströpfchen.  Die- 
selben wurden  auch  in  den  Hirngcfässen  gefunden,  wo 
sic,  sieb  mit  dem  Blute  nicht  mischend,  eine  Art  von 
Embolien  bildeten,  hinter  denen  Anhäufung  von  Blut 
in  den  Gelassen  und  punktförmige  Extravasate  entstan- 
den waren.  P.  vermuthet,  dass  dieselben  aus  Schwefel- 
kohlenstoff bestanden,  wenngleich  sich  dies  chemisch 
nicht  nachwoiscn  liess.  Da  der  Schwefelkohlenstoff  bei 
der  Temperatur  des  Körpers  des  lebenden  Thieres  Dampf- 
form hat,  müsste  die  Ausscheidung  in  Tropfenform  post 
mortem  erfolgt  sein.  Jedenfalls  erscheint  die  Einwir- 
kung des  Schwefelkohlenstoffs  auf  die  Arbeiter  bei  dem 
Vulcanisiren  des  Kautschuk  bedenklich  (s.  Jahrcsber. 
1 875.  I.  S.  606). 

0 n i m u s ( 1 9)  beschreibt  einen  K r a in p f z u s ta  n d 
der  Iländo  bei  den  Telegraphisten,  der  dem  Schroi- 
bekratnpf  analog  ist.  Mitunter  begleitet  denselben 
(bei  weiblichen  Personen  öfter  als  bei  männlichen) 
ein  nervöses  Allgemeinleiden.  Es  tritt  llerzklopfeu, 
Sch windclan fälle,  Schlaflosigkeit,  anscheinend  auch 
Sehschwäche  auf.  Sodann  folgt  allgemeine  Reizbar- 
keit,  Schmerz  und  Druck  im  Nacken  und  Hinlcrkopf, 
schliesslich  Abspannung,  Traurigkeit,  allgemeine  phy- 
sische und  moralischo  Atonie.  Gedächtnisschwäche 
und  wahrscheinlich  mitunter  Geistesstörung. 

Nach  G ol  Id  am  in  er  ’s  Mittheilung  (20)  erkrankte 
ein  26jähriger  Arbeiter  in  einer  chemischen  Fabrik, 
nachdem  er  längere  Zeit  heisse  Holz  geistdämpfe 
(bestehend  aus  Ketonen,  Allylalcohol  und  Methylalco- 
hol),  welche  in  Folge  unvorsichtiger  Oeffnung  eines 
Ventils  ausgeströmt  waren,  clngeathmct  hatte.  Schon 
nach  1 '/*  Stunden  in  das  Krankenhaus  Bethanien  aus- 
genommen, klagte  er  über  Brennen  in  den  Augen,  deren 
Lider  geschwollen  und  deren  Bindehäute  geröthet  waren, 
und  über  Schmerzen  im  liachcn,  welcher  gleichfalls 
geröthet  war.  Ohne  Dyspnoe  zu  haben,  hustete  er  und 
warf  weisslichcn  Schleim  aus.  Bis  zum  nächsten  Tage 
vermehrte  sich  Husten  und  Auswurf,  cs  stellte  sich 
ausgebreitetes  Bronchialrasscln  ein,  es  entwickelte  sich 
Athemnotb,  lebhaftes  Fieber,  Cyanosc  und  am  5.  Tage 
erfolgte  der  Tod  unter  de»  Erscheinungen  des  Lungen- 
ödems. Die  Schleimhaut  des  Kehlkopfes,  der  Stimm- 
bänder und  der  Bronchien  bis  in  deren  feinere  Ver- 
zweigungen war  stark  geröthet  und  umfangreich  crodirt. 
Die  Lungen  sehr  blutreich,  feucht  auf  den  Durchschnit- 
ten, überall  lufthaltig,  ln  den  Luftwegen  eine  dünne, 
citerartige  Flüssigkeit. 

Nach  Baumblatt  (21)  wird  in  Roth  a.  S.  die 
Filzfabrikation  derart  betrieben,  dass  Rind-  und 
Ziegenhaare  ungereinigt  in  einoin  Fasse  mit  oincr 
Mischung  von  25  Thcilen  englischer  Schwefelsäure 
und  75  Theilcn  Wasser  eingeweicht  und  dann  von 
einem  Arbeiter  mit  blossen  Füssen  so  lange  getreten 
und  gestampft  werden,  bis  sie  sich  verfilzen.  Nach 
der  Beize  werden  sie  getrocknet  und  dann  in  oinen 
llolzcylinder  gebracht,  welcher  mit  Dampfkraft  in 
schnelle  Drehung  gebracht  wird:  dio  gereinigten  Haare 
fallen  unten  heraus,  leichte  Härchen  und  Staub  erfül- 
len den  Raum.  Die  Haare  werden  alsdann  mit  Wolle 
gemischt,  gefacht  (wobei  wieder  Staub  entwickelt 
wird)  und  dann  gewalkt.  Dio  Arbeiter  sollen,  nament- 
lich nach  dem  Stampfen  der  Haare,  Dyspnoe,  Catarrh 
und  Haemoptoo  bekommen,  chronisch  lungenkrank 
werden  und  häufig  Fussgeschwüre  bekommen.  (Die 
Mittheilung  ist  etwas  aphoristisch  gehalten,  lief.) 


Nach  Hesse  (22)  kommt,  wie  ihm  durch  einge- 
hende Mittheilungen  des  Bergarztes  llaerting  be- 
kannt geworden  ist,  bei  den  Bergleuten  der  consort- 
schaftlichen  Gruben  zu  Schneeberg,  in  denen  Ko- 
balt, Nickel  und  Wismuth  gewonnen  wird,  primärer 
Lungenkrebs  so  häufig  vor,  dass,  von  Unglücks- 
fällen  abgesehen,  75  pCt.  der  Bergleute  an  diesem 
Leiden  sterben. 

Von  im  Ganzen  bei  den  Gruben  beschäftigten  600 
bis  700  Bergleuten  starben  jährlich  überhaupt  28—32, 
die  meisten  anfangs  der  vierziger  Jahre.  Die  Krankheit 
entwickelt  sich  anfangs  meist  latent,  cs  wird  über 
Stechen  auf  der  Brust,  unbestimmten  Schmerz  in  der 
selben  geklagt,  dann  treten  plötzlich  die  „Erscheinun- 
gen einer  Pneumonie  oder  eines  Rheumatismus*  auf, 
cs  bleibt  ein  sehr  angreifender,  oft  mit  Erbrechen  ver- 
bundener Husten  mit  blutig  gemischtem  Auswurf  zu- 
rück, mitunter  tritt  an  der  erkrankten  Seite  Pleuritis 
auf;  die  Kranken  gehen  marastisch  zu  Grunde.  Die 
Section  ergiebt  wallnuss-  bis  faustgrosse  Krcbsraasscn, 
meist  von  der  Lungenwurzcl  ausgehend,  welche  mit- 
unter auch  von  der  Pleura  her  nach  aussen  wuchern 
und  unter  der  Haut  sichtbar  werden.  Wagner  hat 
die  Lungen  genauer  untersucht  Die  Knoten  werden 
durch  den  weichen  Markschwamm  oder  Lrinphosareora 
gebildet,  entwickeln  sich  meist  pcribronchial  von  der 
Lungenwurzcl  aus,  gehen  mehr  oder  weniger  tief  in  die 
Lunge  hinein,  mitunter  bis  zur  Pleura  pulmonalis. 
Nicht  selten  durchdringen  die  Massen  die  Knorpel  und 
verengen  das  Lumen  der  Bronchien.  Die  Aetiologie  ist 
unklar  (Heredität,  Pulverdampf,  die  vereinte  Einwirkung 
von  Nickel  und  Kobalt  werden  angeschuldigt). 

[Moore,  N.,  Notes  made  in  the  casualty  depart- 
ment.  St.  Barthol.  Hosp.  Rep.  XIV.  (M.  hat  fast 
constant  bei  Stuhlmachern,  welche  bei  der  Arbeit  ihre 
Werkzeuge  gegen  die  Brust  stemmen,  ausser  schwieliger 
Verdickung  der  Wciclitheile  und  häufig  Auftreibung 
der  Knochen  auch  die  Zeichen  „chronischer  Pleuritis* 
beobachtet  — leichte  Veränderungen  des  Pcrcussions- 
schalles,  Reibegeräusche,  daneben  die  entsprechenden 
subjectiven  Beschwerden.  — Dio  übrigen  Mittheilungen 
sind  fast  nur  casuistischcr  Natur.)  liuessnrr  (Halle;. 

Belänkande  angaendc  minderarigas  antagende  ook 
användande  i fabrik,  handtverk  eller  annan  liandtering. 
afgifet  af  dartill  af  Kongl.  Majestät  förordnadc  kom- 
mitterade.  Stockholm.  1877.  (Durch  eine  königliche 
Verordnung  wurde  in  1875  in  Schweden  ein  Comite 
zur  Erörterung  der  Frage  betreffend  die  Anwendung 
Minderjähriger  in  Fabriken  und  Handwerken  niederge- 
setzt In  dein  abgegebenen  Gutachten  wird  die  Notb- 
wendigkeit  der  Beschränkung  der  Arbeitszeit  innerhalb 
passender  Grenzen  und  die  Einführung  des  Schul- 
zwangs, selbst  nach  der  Anstellung  zur  Arbeit,  hervor- 
gehoben; eine  Reihe  detaillirter  Bestimmungen  wird 
vorgcscblagcn.)  Job.  Miller  (Kopenhagen,.] 

9.  Oeffentliche  Anstalten. 

1)  Finkelnburg,  Einfluss  der  heutigen  Unterrichts- 
grundsätze in  den  Schulen  auf  die  Gesundheit  des 
Heranwachsenden  Geschlechts.  Deutsche  Viertelj.-Schr. 
für  öff.  Ges.-Pfl.  X.  1.  S.  23.  — 2)  Daily,  K., 
Hygiene  pedagogique.  Annal.  d*Hyg.  publ.  Janv.  p. 
108.  — 3)  Hesse,  F.  W.  und  W.,  Ein  Vorschlag  die 
exorbitante  Verunreinigung  der  Schulluft  hintanzuhal- 
ten. Deutsche  Viertelj.-Schr.  für  öff.  Ges.-Pfl.  X.  4. 
S.  728.  — 4)  Müller,  A.,  Ueber  die  Arbeiten  betref- 
fend die  Heizung  und  Ventilation  in  den  städtischen 
Schulen  Berlins.  (S.  oben  4.  Luft  No.  5.  Rcf.)  — 5) 
Per  rin,  K.  R.,  Des  latrincs  scolaires.  Annal.  d’llyg- 
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publ.  Scpt.  p.  224.  — f.)  Seggcl,  die  Zunahme  der 
Kurzsichtigkeit  an  den  höheren  Unierrichtsanstalten. 
München,  und  Bayer,  ärztl.  Inteil. -lil.  No.  38.  — ,7) 
Coismann,  A.,  Die  überhandnehmcnde  Kurzsichtigkeit 
unter  der  deutschen  Jugend,  deren  Bedeutung.  Ursachen, 
Verhütung.  Barmen.  — 8)  Liebreich,  lt..  School 
life  in  its  intluencc  on  sight  and  figure.  2.  ed.  Lon- 
don. — 9)  Ott,  Myopie  und  Schule.  Corresp.-Bl.  für 
Schweizer  Aerate.  No.  15,  S.  457  u.  No.  16,  S.  487.  — 
10)  Reich,  M.,  Die  Refraction  der  Augen  von  1259  Schü- 
lern u.  Schülerinnen  in  Tiflis.  1‘etcrsb.  med.  Wochenschr. 
No.  31.  — 11)  Dor,  H.,  L'hygiene  oculaire  au  lyceo  de 
Lyon.  Lyon  med.  No.  43,  45,  46,  47.  — 12)  v.  Langen- 
beck,  (rutachtl.  Acusserung  der  pr.  wiss.  Dep.  f.  d.  Med.- 
Wes.  über  das  Gesuch  des  Dr.  X.  bicrselbst,  die  Be- 
handlung der  Schulkurzsichtigkeit  betreffend.  Viertelj.- 
Schrift  für  gcr.  Med.  u.  öff.  San.-Wesen.  October.  S. 
270.  (Die  Behandlung  sollte  durch  Atropin  erfolgen. 
Las  Gutachten  lehnt  ab.  Ref.)  — 18)  Eulenberg, 
Zur  Schulbankfragc.  Ebendas.  S.  369.  — 14)  Koller, 
A..  Die  Schulbankfragc  in  Zürich.  Deutsche  Vicrtclj.- 
Schr.  f.  off.  lies.-Pfl.  X.  4.  S.  600.  — 15)  v.  Rcichardt, 
L eber  die  Bedeutung  eines  guten  Gehörs  für  die  Schul- 
bildung. I’etcrsb.  med.  AVochenschr.  No.  29.  — 16) 
Daily,  L'ccole  de  gymnastique  de  Loinrille-le-pont. 
Annal.  d’llvg.  publ.  Novembrc.  p.  406.  — 17)  Var- 
rentrapp,  G.,  Fericncolonien  kränklicher  armer  Schul- 
kinder. Deutsche  Viertelj.-Sobr.  f.  öff.  Ges.-Pfl.  X.  4. 
S.  735.  — 18)  Napias,  H.,  Lcs  ctabtissements  des 
bains  froids  ä Paris.  Annal.  d’Hyg.  publ.  Janv.  p.  86. 
— 19)  Bluth,  Der  städtische  Schlachthof  in  Bochum. 
Uorresp.-Bl.  des  Niederrh.  Vor.  für  öff.  Ges.-PÄ.  VII. 
S.  167.  — 20)  Pclman,  Allgemeine  Ideen  über  die 
Errichtung  von  Irrenanstalten.  Ebenda».  S.  118. 

Der  Einfluss  der  heutigen  Unterriohts- 
grundsätze  in  den  Schulen  auf  die  Gesundheit 
des  heranwachsenden  Geschlechts  war  Gegenstand  ein- 
gehender Discussion  auf  der  5.  Versammlung  des  deut- 
schen Vereins  etc.  zu  Nürnberg,  wobei  Finkelnburg 
das  erste  Referat  hatte.  — Positiv  festgestellt  ist  über 
den  Einfluss  der  Schulen  auf  die  Gesundheit  der 
Schüler  noch  sehr  wonig,  und  cs  bedarf  vor  Allem 
einer  Gosundheilsstatistik  der  Schuljugend,  einer  all- 
gemeinen Todesursachenstatistik  für  Stadt  und  Land 
nach  einzelnen  Lebensjahren  und  einer  vollständigen 
Kecrutirungsstatistik.  Allgemeine  statistische  Ver- 
gleiche führen  zu  trügerischen  Ergebnissen.  Man  hat 
genügenden  Grund,  anzunehmen,  dass  nach  dem  herr- 
schenden Unterrichtssystem  die  Schule  in  gesundheit- 
licher Beziehung  folgende  nachtheilige  Wirkungen  aus- 
übt: Störungen  der  Sehorgane . namentlich  Kurzsich- 
tigkeit mit  oft  schweren  Folgezustiinden ; Kopfcon- 
gestioneu,  durch Schulkopfschtnerzon  und  Neigung  zum 
Nasenbluten  sich  kennzeichnend,  und  zwar  thoils  ac- 
t i vc  Congestion,  theils  passive,  hauptsächlich  durch  zu 
flaches  Athmen  bedingt;  Kropf  an  manchen  Orten; 
Störungen  der  Vcrdauungsorganc  (Magencatarrh,  Un- 
terleibsatonie);  Unregelmässigkeit  des  Illutumlaufs  in 
den  Beckenorganen  mit  Neigung  zu  venöson  Stauun- 
gen (geschlechtliche  Entwickelung,  vorzeitige  Anreize). 
Wahrscheinlich  wird  auch  Entwickelung  der  Lungen- 
schwindsucht durch  den  dauernden  Aufenthalt  in  ge- 
schlossenen Räumen  mit  oft  schlechter  Luft  begünstigt, 
wobei  die  Mangelhaftigkeit  der  Ausbildung  dor  Ailiem- 
muskeln  wesentlich  mitwirkt;  kaum  zu  zweifeln  ist 
dann , dass  dor  Schulbesuch  Verkrümmungen  der 


Wirbelsäule  oft  veranlasst,  theils  durch  fehlerhafte 
Subsellien,  theils  durch  die  ausschliessliche  Bethäti- 
gung  der  rechten  Hand  beim  Scbreibeu. 

Schliesslich  ist  der  Einfluss  auf  die  gesammte  psy- 
chische Constitution  oft  ein  nachtheiliger,  so  dass  vor- 
handene erbliche  Anlage  zu  Seelenstörungen  der  wei- 
teren Entwickelung  entgegengeführt  wird  und  allge- 
meine geistige  Ermattung  und  unruhige  Erregbarkeit 
selbst  bei  normal  veranlagten  Kindern  oft  Folge  der 
Uoberanstrcngung  wird. 

Maerklin  als  Correferent  hebt  vor  Allem  den 
Nutzen  und  dio  Nothwendigkeit  eines  Unterrichts  über 
Hygiene  in  den  Schulen  hervor  und  stellt  zusammen, 
in  wiefern  in  einzelnen  Staaten  diesem  Bedürfnis  be- 
reits Rechnung  gotragen  wird.  (Der  als  2.  Correferent 
seiner  Zeit  aufgestellte  Director  Ostendorf  war  ge- 
storben, jedoch  werden  einige  von  ihm  hinterlassene 
Aufzeichnungen  zur  Sache  vorgetragen  und  bei  Auf- 
stellung der  Thosen  benutzt.) 

Von  dem  Referenten  werden  folgende  Thesen  auf- 
gestellt: 1)  Das  jetzige  Unterrichtssystem  in  den 

Schulen  wirkt  nach  verschiedenen  Seiten  hin  — ins- 
besondere durch  zu  frühzeitige  und  zu  gehäufte  An- 
strengungen des  kindlichen  Gehirns  hei  verhältniss- 
mässiger  Xiederhaltung  der  Muskelthätigkeit  — stö- 
rend auf  die  allgemeine  Körperentwickelung.  2)  Die 
herrschende  Ausbildungsweise  des  geistigen  Organs 
selbst  steht  mit  den  Gesetzen  der  Physiologie  in  man- 
nigfachem Widerstreit  und  ist  nicht  geeignet,  die  spä- 
tere allgemeine  geistige  Leistungsfähigkeit  und  Wider- 
standskraft zn  erhöhen.  3)  Es  erscheint  daher  er- 
forderlich, a.  das  schulpflichtige  Alter  für  die  Volks- 
schale frühestens  mit  dem  vollendeten  G.  Lebensjahr 
beginnen  zu  lassen  und  die  Aufnahme  in  dio  unterste 
Classe  der  mittleren  und  höheren  Scholen  jedenfalls 
nicht  vor  vollendetem  9.  Lebensjahre  zu  gestatten. 

b.  Eine  Abstufung  der  Volksschulen  insofern  herbei- 
zuführen, als  die  Ansprüche  und  Ziele  je  nach  der 
Zahl  der  aufsteigenden  Classen  zu  bemessen  sind. 

c.  ln  dem  über  die  Ziele  der  Volksschulen  hinaus- 
gehenden Schulwesen  mehr  als  bisher  geschehen  ist, 
eine  Trennung  der  eigentlich  höheren  Schulen  von  den 
mittleren  durchzuführen,  überall,  namentlich  aber  in 
den  mittleren  Lehranstalten,  den  Grundsatz  der  Ar- 
beitsteilung zur  Geltung  zu  bringen  und  die  Fach- 
schalen, denen  eine  grössere  Pflege  zu  Theil  werden 
sollte,  so  einzarichton,  dass  jede  nur  einem  bestimmton 
Zweck,  nicht  aber  zugleich  höheren  und  niederen 
Zwecken  diene,  d.  Den  Besuch  der  höheren  Mädchen- 
schulen bis  zum  vollendeten  18.  Lebensjahr  auszn- 
dehnen,  nnd  wo  dies  nicht  möglich  ist,  Mittelschulen, 
deren  Ziele  bei  einem  einfachen,  anf  das  practische 
Leben  berechneten  Lehrplane,  bis  zum  vollendeten  15. 
oder  IG.  Lebensjahr  zu  erreichen  sind,  an  ihre  Stelle 
treten  zu  lassen,  e.  Bei  der  bestehenden  Organisation 
der  Schulen  eine  Beschränkung  der  täglichen  Unter- 
richtszeit und  der  häuslichen  Arbeiten  und  eine  Ver- 
minderung des  Lehrstoffs  zu  erstroben.  4)  Die  man- 
gelnde Unterweisung  in  den  Grundsätzen  der  Gesund- 
heitslehre selzt  die  heranwachsende  Generation  Schiid- 
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lichkeiten  aus,  gegen  welche  sie  durch  geeignete  Be- 
lehrung in  der  Volksschule  sowohl  wie  in  den  höheren 
Lehranstalten  geschützt  werden  sollte.  5)  In  allen 
Schulbehörden  müssen  neben  den  Verwaltungsbeamten 
und  den  Mitgliedern  der  Vertretungen,  welchen  die 
Bewilligung  der  Geldmittel  zusteht,  auch  Schulmänner 
und  Acrzte  Silz  und  Stimme  haben.  — Bei  der  Dis- 
cussion  trat  mehrfach  die  Ansicht  hervor,  dass  der 
Einfluss  der  heutigen  Untcrrichtsgrundsätzo  auf  die 
Gesundheit  der  Schüler  nicht  in  dem  Grade  nachtheilig 
sein  dürfte,  als  die  Referenten  ausführen  und  in 
mannigfacher  Beziehung  der  Causalnexus  zwischen 
Krankheitszuständen  der  schulpflichtigen  Altersclassen 
und  dem  Schulbesuch  ein  sohr  zweifelhafter  sei.  Es 
wurden  folgende  Thesen  angenommen:  These  I.  in  der 
Fassung  des  Referenten  mit  dem  Zusatz  (Cohn)  — 
zumeist  auf  das  Sehorgan.  II.  Es  scheint  daher  er- 
forderlich, mittelst  einer  Verminderung  des  Lehrstoffs 
die  tägliche  Unterrichtszeit  und  die  häuslichen  Arbeiten 
zu  beschränken,  sowie  eine  mehr  harmonische  Ausbil- 
dung, innerhalb  welcher  auch  der  Individualität  ihr 
Recht  werden  kann,  zu  erstreben.  III.  Die  mangelnde 
Unterweisung  in  den  Grundsätzen  der  Gesundheits- 
pflege setzt  die  heranwachsende  Generation  Schädlich- 
keiten aus,  gegen  welche  sie  zunächst  durch  geeignete 
Belehrung  der  Lehrer  in  den  Seminarien  und  auf  Uni- 
versitäten, dann  der  Schüler  in  der  Volksschulo  sowohl 
wie  in  den  höheren  Lehranstalten  geschützt  werden 
sollte.  IV.  Nach  dem  Wortlaut  der  5.  These  der  Re- 
ferenten. 

Daily  (2)  hat  in  einem  Vortrag  einen  allgemei- 
nen Uebcrblick  über  Erzichungshygieno , mit 
Rücksicht  auf  Pensiouate,  gegeben.  Erbetont,  dass 
der  Unterricht  zunächst  sich  auf  concrete  Gegenstände 
(Naturkunde)  beziehen  müsse,  und  abstracto  Dinge 
wie  Rechnen,  Grammatik,  Religion  erst  vom  12.  Jahre 
an  unterrichtet  worden  sollten,  wobei  Gewicht  auf  den 
Nutzen  gemeinsamen  Unterrichts  gelegt  wird.  In  phy- 
sischer Beziehung  ist  dio  Lage  der  Erziehungsanstalt 
wichtig  (auf  dem  Lande),  Verhüten  der  Ucberfüllung, 
Ventilation,  angemessene  Heizung,  Belehrung  und  Er- 
ziehung der  Ivindor  in  Betreff  der  richtigen  Art  zu 
athmen,  angomessene  Diät  mit  reichlicher  Milch,  wo- 
bei zu  vermeiden  ist,  dass,  wie  es  jetzt  in  Frankreich 
mehr  und  mehr  geschieht,  die  Kartoffeln  die  Gemüso 
verdrängen.  Vor  Allem  ist  auf  richtige  Haltung  beim 
Gehen  und  Sitzon  zu  achton  (keine Schulbankconstruc- 
tion  kann  mechanisch  eine  richtige  Haltung  erzwin- 
gen), Gymnastik,  militärisches  Exerciren,  reichliche 
Waschungen  und  Doucben.  Die  Schwächung  der  Au- 
gen ist  durch  guto  Haltung  beim  Sitzon  und  gute  Be- 
leuchtung zu  vermeiden. 

Bei  den  von  ihm  in  verschiedenen  Schulen  vor- 
genommenen Untersuchungen  über  den  Kohlensäure- 
gohalt dor  Luft  (s.  Luft  No.  2)  fand  Hosso  (3) 
trotz  der  sachgemässen  (sächsischen)  Ministerialverord- 
nung  vom  3.  April  1873  nur  wenig  befriedigende 
Verhältnisse. 

Die  allmäligc  Zunahme  des  Kohlensäuregchaltcs  der 
Luft  während  der  Unterrichtsstunden  war  eine  beträcht- 


liche. In  der  ersten  Stunde  stieg  der  Kohlensäurege- 
halt meistens  von  0,5  p.  M.  auf  3—4  p.  M.  und  betrug 
am  Ende  der  3.  und  4.  Stunde  bereits  6—8  p.  M.  und 
mehr,  so  dass  der  durchschnittliche  Kohlensäurcgehalt 
in  der  ersten  Stunde  2,  in  den  folgenden  etwa  5—6  p. 
M.  betrug.  Nunmehr  wurden  nach  jeder  Stunde  in  den 
Classen  die  Fenster  und  die  Thüre  5 — 10  Min.  geöffnet 
und  cs  gelang  so  auch  für  die  späteren  Stunden  die 
Verhältnisse  der  ersten  Stunde  herzustellep.  Es  wird 
demnach  vorgeschlagen,  dass  sämmtliche  Schüler  nach 
Schluss  jeder  Unterrichtsstunde  im  Sommer  für  10,  im 
Winter  für  5 Minuten  die  Classe  völlig  räumen  und 
während  dieser  Zeit  die  Thür  und  die  Fenster  offen 
gehalten  werden.  Im  Winter  sinkt  dabei  die  Tempe- 
ratur nur  um  wenige  Grade  in  der  Classe,  Erkältungen 
lassen  sich  ebenso  vermeiden,  als  wenn  die  Schüler  zu 
Hause  aus  der  warmen  Stube  ins  Freie  geben,  die  Kin- 
der ziehen  also  die  Kleider  an,  welche  sie  anhaben, 
wenn  sie  zur  Schule  kommen.  Wo  es  an  einem  freien 
Platz  fehlt  und  namentlich  an  bedeckten  Räumen  im 
Freien  zum  Schutz  vor  Schnee  und  Regen  können  Cor- 
ridore,  Hausflur,  etwa  leer  stehende  Zimmer  u.  dergl. 
für  die  Pause  benutzt  werden.  Bei  Schulen  mit  wirk- 
samen Ventilations-Einrichtungen  wäre  die  Maassregel 
entbehrlich. 

Per  rin  (5)  weist  darauf  hin,  dass  trotzdem  er 
und  Andere  seit  länger  als  10  Jahren  gegen  die  Be- 
schaffenheit der  Schulabtritte  in  Paris  und  in  fast 
ganz  Frankreich  aufgetreten  sind,  der  Zustand  der- 
selben ein  unerträglicher  bleibt. 

Fast  überall  hat  man  die  Abtritte  ä la  turque,  d.  h. 
cs  befinden  sich  in  dem  (steinernen)  Fussboden  des 
Abtrittraumes  Löcher,  durch  welche  man  den  Koth  in 
die  darunter  befindliche  Grube  entleert,  in  dem  man 
sich  darüber  stellt  oder  kauert,  oder  es  findet  sich 
höchstens  eine  Vorrichtung  von  Stein,  aber  nicht  um 
sich  darauf  zu  setzen,  sondern  um  darauf  aufzusteigen. 
(! ! Ref.)  Alles,  was  er  verlangt,  sind  hölzerne  Abtritt- 
sitze. Hei  der  Discussion  wird  angeführt,  dass  diese 
Zustände  doch  nicht  überall  bestehen  und  es  zahlreicht 
Ausnahmen  giebt,  doch  geht  gerade  hieraus  kervor, 
dass  die  Schilderung  von  Perrin  in  der  Regel  zutriffl 
Trölat  nimmt  diese  Zustände  in  Schutz  und  macht 
auf  die  Kostspieligkeit  anderer  Abtritteinrichtungen  und 
ihrer  Beaufsichtigung  aufmerksam. 

Ott  (9),  welcher  mit  Ritzmann  bereits  1874  die 
Augen  der  Gymnasialschüler  zu  Schaffhau- 
sen untersucht  hat  (s.  Jaliresb.  1874.  I.  S.  61 1)  hat 
dieso  Untersuchungen  1876  wiederholt  und  dabei  Ge- 
legenheit gehabt,  in  vielen  Fällen  dieselben  Schü- 
ler, die  er  auf  demselben  Gymnasium  oder  in  Vorschu- 
len bereits  einmal  auf  ihre  Sehschärfe  geprüft  hatte, 
nunmehr  nochmals  zu  prüfen. 

Von  den  im  Jahre  1873/74  gefundenen  3S  byper- 
mctropischcn  Augen  waren  unverändert  geblieben  31,6 
pCt.,  in  geringere  Grade  von  Hypermetropic  übergegan- 
gen  13,1  pCt.,  in  emmetropische  übergegangen  47,4  pCt., 
myopisch  geworden  7,8  pCt.  Von  den  68  emmetro- 
pischcn  Augen  waren  unverändert  geblieben  48,5  pCt., 
die  übrigen  51,5  pCt.  myopisch  geworden;  von  den  26 
myopischen  Augen  waren  96,1  pCt.  stärker  myopisch 
geworden.  Dass  der  Accommodationskrampf  die  Myopie 
oft  einleitct,  wird  daraus  geschlossen,  dass  von  22  Augec, 
welche  bei  der  ersten  Untersuchung  nicht  myopisch 
aber  mit  Accommodationskrampf  behaftet  gefunden  wa- 
ren, sich  1876  bereits  20  als  bleibend  myopisch  erwie- 
sen. Ott  weist  darauf  hiu,  dass  Myopie  meist  auf 
wirklicher  Augenkrankheit  beruht  oder  sich  damit  ver- 
bindet (Donders)  und  die  schwersten  Folgen  nach 
sich  ziehen  kann.  Er  verlangt  vor  allem  eiue  Aendt- 
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rung  der  heutigen  Unterrichtsmethode  und  geringere 
Anstrengung  der  Augen  der  Schüler. 

Reich  hat  die  Refraction  der  Augon  von  1259 
Schülern  und  Schülerinnen  in  Tiflis  untorsucht (10). 

Fast  ausnahmslos  waren  unter  den  Armeniern  und 
Georgiern  mehr  Myopen  als  unter  den  Russen,  was 
wahrscheinlich  auf  einer  besonderen  Anlage  beruht. 
Von  der  obersten  Classe  des  Gymnasiums  waren  71  pCt. 
der  Schüler  myopisch,  in  der  untersten  Classe  12,8  pCt., 
also  geringer  als  in  allen  Städten  Kuropas,  wodurch 
die  erstcrc  Zahl  um  so  mehr  Bedeutung  erhält.  (Rs 
sind  auch  die  schwächsten  Grade  der  Myopie  mit  be- 
rücksichtigt; geschieht  dies  nicht,  so  stellen  sich  die 
Zahlen  auf  36  und  7 pCt.  Ref.)  Im  Mädchengymna- 
sium wurden  29  pCt.,  in  der  Stadtschule  S pCt.,  im 
Alexander- Lehrerinstitut  zu  Tiflis  11  pCt.  Myopen  ge- 
funden. 

Dor  (II)  untersuchte  die  Augen  der  Schüler 
des  Lyceums  zu  Lyon  und  giebt  die  Resultate  in 
mehreren  Curventafeln. 

Die  Zahl  der  Myopen  ist  daselbst  geringer  als  in 
Petersburg  und  Bern,  weniger  günstig  als  in  Ncw-York. 
Sehr  auffällig  ist,  dass  die  Zahl  (pCt.)  der  Myopen  vom 
7.  bis  15.  Lebensjahr  schnell  steigt,  um  von  da  an  ste- 
tig abzufallcn.  Eine  Erklärung  hierfür  ist  nicht  zu 
finden.  D.  legt  grosses  Gewicht  auf  den  Einfluss  der 
Heredität  und  Racc,  stellt  jedoch  fest,  dass  im  Lyccum 
von  Lyon  die  Beleuchtung  und  Form  der  Tische  sehr 
mangelhaft  ist.  Auch  die  Heizung  (meist  einfache 
eiserne  Oefen)  und  Mangel  an  Ventilation  sind  als  mit- 
telbar wirkende  Schädlichkeiten  erwähnt. 

Seggol  (6)  hat  die  Augen  der  Schüler  der  Ca- 
dettenanstalt  zu  München  während  dreier  Jahre, 
je  am  Anfang  und  Schluss  des  Schuljahres  unter- 
sucht. 

F.r  fand,  dass  im  dreijährigen  Durchschnitt  die  Zu- 
nahme der  Kurzsichtigen  jährlich  auf  der  1.  (untersten) 
Classe  5,2  pCt,,  auf  der  2.  1,2  pCt.,  der  3.  4,2  pCt., 
der  4.  4,4  pCt,  der  5.  1,5  pCt.  betrug,  auf  der  6.  eine 
weitere  Zunahme  nicht  mehr  stattfand.  Die  Zahl  der 
Kurzsichtigen  betrug  auf  der  untersten  Classe  22,4  pCt., 
auf  der  obersten  35,7  pCt.  Vom  Beginn  des  Besuchs 
der  untersten  Classe  bis  zum  Verlassen  der  obersten 
(13. — 18.  Jahr)  war  somit  die  Zahl  der  Kurzsichtigen 
um  16,5  pCt.  grösser  geworden,  während  nach  einer 
Zusammenstellung  entsprechender  Daten  von  6 nord- 
deutschen humanistischen  und  einem  Wiener  Gymna- 
sium die  Zahl  der  Kurzsichtigen  auf  Sexta  13  pCt., 
auf  Quarta  (entsprechend  der  untersten  Classe  des  Ca- 
deltcnhauses)  33  pCt.,  auf  Prima  61  pCt  betrug.  Von 
284  jungen  Leuten  im  Alter  von  18—26  Jahren,  näm- 
lich den  sämmtlichcn  Freiwilligen,  Fähnrichen  und  Of- 
ficiers-Aspiranten  der  Münchener  Garnison  waren  58  pCt. 
kurzsichtig.  Diejenigen,  welche  aus  dem  Cadcttcnhauso 
kamen,  wiesen  33  pCt.  Kurzsichtige  auf,  Diejenigen, 
welche  Real-,  Handels-,  Industrieschulen  besucht  hat- 
ten, 51,2  pCt.,  die,  welche  humanistische  Gymnasien 
besucht  hatten,  65 V*  pCt.  Unter  diesen  aber  zeich- 
neten sich  die  früheren  Zöglinge  des  Freisinger-Gym- 
nasiums (eines  Internates  für  Theologen  und  Philolo- 
gen) nachtheilig  aus,  von  denen  80  pCt.  kurzsichtig 
waren.  — Von  1600  Soldaten  und  Unteroffieicrcn  dor 
Münchener  Garnison  ergaben  diejenigen,  welche  früher 
Landleuto  gewesen  waren,  nur  2 pCt.  Kurzsichtige, 
frühere  Tagelöhner  in  Städten  4 pCt.,  Handwerker  und 
Gewerbsleutc  9 pCt.,  Kaufleutc,  Schreiber,  Schriftsetzer 
etc.  zusammengenommen  44  pCt.,  zum  einjährigen  Frei- 
willigendienst Berechtigte  58  pCt.,  Abiturienten  huma- 
nistischer Gymnasien  65’/*  pCt.  Zu  berücksichtigen 
ist,  dass  es  sich  hier  um  lauter  dienstfähige  Leute  han- 
delte und  dadurch  die  höchsten  Grade  der  Kurzsich- 
tigkeit von  vornherein  ausgeschlossen  waren.  Von  1460 


nicht  kurzsichtigen  Soldaten  und  Unterofficieren  hatten 
78  pCt  zugleich  normale  Sehschärfe,  von  265  kurz- 
sichtigen nur  25  pCt.  Die  Kurzsichtigkeit  ist  deshalb 
nicht  zu  leicht  zu  nehmen,  sie  verbindet  sich  häufig 
mit  Sehschwäche  und  ist  eine  Augenkrankheit,  die  eine 
folgenschwere  Entwickelung  haben  kann.  Eine  Bekäm- 
pfung dieser  Zunahme  der  Kurzsichtigkeit,  die,  wie  der 
Vergleich  mit  anderen  Völkern  zeigt,  eine  deutsch- 
nationale  Calamität  ist,  wird  am  erfolgreichsten  in  den 
untersten  Classen  der  Gymnasien  erfolgen. 

Eulenberg  beschreibt  (13)  mit  Abbildung  eino 
neue  Schulbank -Construclion  von  Kreyenberg. 

Im  Allgemeinen  hat  sic  die  Verhältnisse  der  Kunze- 
schen  mit  verschiebbarer  Tischplatte,  ist  aber  nur  zwei- 
sitzig und  hat  eine  Kreuz-  und  Rückenlehne,  von  denen 
die  letztere  etwas  weiter  zurückgestellt  ist.  In  Zürich 
hat  eine  Commission,  bei  der  Prof.  Dr.  Herrn.  Meyer 
und  Prof.  Dr.  Horner  mitwirkten,  für  2 neue  Schulen 
Banktische  neuer  Construction  vorgcschlagcn , welche 
bei  der  Firma  WolfF  u.  Weiss  zur  Ausführung  gelangten. 
Nach  Koller's  (14)  durch  eine  Abbildung  erläuterter 
Beschreibung  sind  sic  zweisitzig,  mit  Kreuz-  und  Rücken- 
lehne versehen,  die  stärker  als  (14°)  geneigte  Tisch- 
platte ist  längsgetheilt,  der  hintere  Theil  zum  Auf- 
klappcn  eingerichtet  (Fahrner),  der  aufgcklapptc 
Theil  ist  in  geeigneter  Stellung  zu  fixiren,  so  dass  er 
als  Lesepult  dient.  Auch  der  Banksitz  (etwas  ge- 
schweift) ist  zum  Aufklappen  eingerichtet.  Die  Tische 
sind  gleich  hoch,  die  Bänke  aber  mit  FussbrOttcrn 
versehen,  wodurch  die  verschiedenen  Proportionen  her- 
gestellt  werden.  Bei  hcrabgcklapptcr  Tischplatte  be- 
trägt die  Distanz  3 Ctm.  Tisch  und  Bank  hängen  fest 
zusammen  und  sind  bis  auf  Tischplatten  und  Sitze, 
welche  von  Holz  sind,  in  Eisen  ausgeführt.  Nach  vor- 
ausgegangenen Messungen  der  Körperverhältnisse  von 
1089  Knaben  im  Alter  von  6— 15  Jahren  und  895  Mäd- 
chen im  Alter  von  6 — 14  Jahren  sind  8 verschiedene 
Grössen  der  Banktische  mit  geeigneten  Proportionen 
der  einzelnen  Thcile  hergcstellt,  so  dass  die  Grössen- 
diflerenz  der  Schüler,  welche  denselben  Banktisch  zu 
benutzen  haben,  höchstens  bis  zu  10  Ctm.  reicht.  Für 
jede  Klasse  werden  Banktische  in  3 Grössen  aufgcstellt. 

v.  Roichard  (15)  hat  bei  1055  Schulkindern 
in  Riga  das  Gehör  geprüft.  Es  geschah  in  einfnehor 
Art  dadurch,  dass  er  ihnen  in  gemessenen  Enfernun- 
gon  scino  Taschenuhr  an  das  eine  und  andere  Ohr 
hielt  und  feststellto,  wie  weit  sie  diesolbo  ticken  hö- 
ren konnten.  Er  glaubt  aus  seinon  Untersuchungen 
schliesson  zu  können,  dass  von  don  Knabon  22  pCt., 
von  den  Mädchen  21  pCt.  abnorm  schlecht  hörten,  in- 
dem sie  das  Ticken  auf  Entfernung  von  20"  nicht 
mehr  vernahmen;  das  linke  Ohr  hörte  meistens  bosser 
als  das  rechte,  die  Schüler  vom  Lande  besser,  als  die 
aus  der  Stadt,  sofern  nicht  boi  den  orsteren  übel  ver- 
laufene Ausschlagskrankhciten  nachtheilige  Folgen  für 
das  Gohör  gehabt  hatten.  Die  Slawon  hörten  bosser, 
als  die  Deutschen,  was  durch  die  grössero  Reinlichkeit 
der  ersteren  erklärt  wird.  Schlecht  gepflegte  und  ent- 
wickelte Kinder  hören  schlechter.  — Dass  die  Schule 
nachtheilig  auf  das  Gehör  wirke,  ausser  durch  gele- 
gentliche Erkältungen,  wird  nicht  behauptet. 

Eino  Commission  der  Gesellschaft  fiir  öffentliche 
Medici n etc.  in  Paris  hat  die  militärische  gymnasti- 
sche Schule  (analog  dor  Central-Turnanstalt  in  Ber- 
lin, Ref.)  in  Joinvillo-Ie-Pont  in  Augenschein  genom- 
men und  Daily  (16)  erstattet  über  den  Besuch  Be- 
richt. 
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Sic  ist  verbunden  mit  einer  Fechtschulo,  deren  Mit- 
glieder an  den  gymnastischen  Uebungen  jedoch  nicht 
Thcil  nehmen,  während  alle  zugleich  Uebungcn  im 
Scheibenschicssen  anstellen.  Bei  der  Schule  besteht 
ein  Stamm  und  jährlich  wird  für  8 — 9 Monate  eine 
Anzahl  von  Officicrcn  und  Mannschaften  der  verschie- 
denen Truppentheile  zu  derselben  commandirt.  Die 
Uebungen  sind  grossentheils  Freiübungen  (Marsch,  Lau- 
fen, Springen,  Klettern  etc.),  jedoch  auch  Geräthübungen. 
Der  Einfluss  auf  die  Gesundheit  der  Schüler  ist  ein 
sehr  günstiger,  chronische  Dronchialcatarrhe,  Dyspep- 
sien, Anämie  verschwanden,  das  Körpergewicht  nahm 
zwar  ab  (bei  200  Beobachtungen  um  310  Grm.  in  den 
drei  ersten  Monaten),  die  Inspirationsgrössc  aber  nahm 
um  6 — 10  Cctm.  zu,  der  Brustumfang  (bei  den  200 
Mann  in  3 Monaten)  durchschnittlich  um  1,15  Ctm., 
der  Biceps  um  1,5  Ctm.,  ebenso  der  Oberschenkel,  die 
Leistungsfähigkeit  der  Hände  beim  Druck  am  Dynamo- 
meter um  2 Kilogrm.,  beim  Ziehen  von  unten  nach 
oben  um  23  Kilogrm.  Daily  wünscht,  dass  die  Ra- 
tionen erhöht,  regelmässig  Wein  gereicht,  die  Wohn- 
räumc  verbessert,  Bäder  eingerichtet  würden  und  dass 
bei  den  Civil-Erziehungsanstalten  eine  oder  ein  paar 
Stunden  den  gymnastischen  Uebungen  vergönnt  werden 
möchten. 

Varrentrapp  (17)  hat  nach  dom  Vorgang©  des 
Schweizer  Pfarrers  Bion  ein  in  hohem  Grado  aner- 
konnonswerthes  humanes  Unternehmen  ins  Work  ge- 
setzt, indem  er  init  Unterstützung  liberaler  Bewohner 
Frankfurts  im  vorigen  Sommer  sog.  Feriencolonion 
für  kränkliche  und  arme  Schülor  der  Frankfurter 
Bürger-  und  Armenschulen  einrichtete. 

97  Knaben  im  Alter  von  8 — 17  Jahren  wurden 
unter  Leitung  von  8 Lehrern,  von  denen  jeder  12 — 13 
Schüler  übernahm,  in  nicht  weit  von  einander  ent- 
fernten Orten  des  Vogelsbcrges  und  Odenwaldes  für 
die  4 Wochen  der  Somraerfcrien  untergebracht.  Die 
ihnen  vorgeschriebene  Ausrüstung  besorgten  die  Ange- 
hörigen der  Knaben,  alles  übrige  erhielten  sie  unent- 
geltlich. Als  Quartier  für  die  verschiedenen  Abthei- 
lungen, deren  jede  aus  älteren  und  jüngeren  Knaben 
bestand,  wurden  Gasthöfc  in  geeigneter  Weise  ausge- 
wählt, für  zweckmässige  Ernährung  gesorgt  und  die  Zeit 
mit  Spaziergängen  und  Spielen  etc.  meistens  im  Freien 
verbracht,  wobei  es  auch  an  geistiger  Anregung  durch 
den  Lehrer  nicht  fehlte.  Der  Erfolg  in  gesundheitlicher 
Beziehung  war  ein  sehr  befriedigender  und  wurde  durch 
Gewichtszunahme  der  Knaben  constatirt. 

Napias  (18)  beschreibt  die  Bade-  und 
Schwimmanstalten  in  der  Seine. 

Es  giebt  deren  in  Paris  und  dem  Departement  der 
Seine  im  Ganzen  35,  welche  41613  Qu. -Mtr.  Raum  ein- 
nehmen, 19  für  Männer,  6 für  Weiber,  die  übrigen 
werden  zu  bestimmten  Stunden  abwechselnd  von  beiden 
benutzt.  Die  Einrichtung  hat  nichts  Bemcrkenswerthes. 
(Flache  Prahme,  auf  denen  Zellen  zum  An-  und  Aus- 
klcidcn  sich  befinden,  schliessen  von  4 Seiten  den  Raum 
für  die- Schwimmer  ein,  derselbo  ist  entweder  gedielt 
oder  .auch  nicht,  Netze  oder  Latten  verschlüge  verhindern, 
dass  Niemand  unter  die  Fahrzeuge  gerathen  kann.  Sie 
sind  entweder  mit  Zeltlcinwand  überdacht  oder  nur  an 
den  Seiten  umgeben.  Jede  Badeanstalt  hat  einen  Ret- 
tungskasten. Bemerkenswerth  ist,  dass  bei  Beginn  der 
Badezeit  und  am  Schlüsse  derselben  die  Anstalten  von 
städtischen  Bautechnikern  revidirt  werden,  die  etwa 
vorzunehmendc  Reparaturen  anordnen.  Napias  ver- 
langt, dass  jede  Ankleidezcllc  eine  Glocke  erhält,  dass 
Belehrungen  über  die  zweckmässige  Benutzung  der 
kalten  Bäder  und  über  Wiederbelebungsversuche  bei 
Verunglückten  auf  Tafeln  gedruckt  in  jeder  Anstalt 
aufgehängt  werden  etc.  und  wünscht,  dass  auch  für  den 
Winter  brauchbare  Schwimmbassins  in  Badeanstalten 


eingerichtet  werden,  welche  in  Paris  früher  zeitweise 
existirten,  aber  wieder  eingingen. 

Uobcr  dio  bei  Errichtung  von  Irrenanstalten 
in  baulicher  Beziehung  festznhaltenden  Grundsätze 
spricht  sich  (der  Director  der  Irrenanstalt  Grafen- 
berg) Pol  man  (20)  in  einem  Vorträge  aus.  Im  All- 
gemeinen ist  durch  eino  mit  dom  Zwock  der  Anstalt 
zu  vereinbarende  grossero  Einfachheit  der  baulichen 
Einrichtung  dahin  zu  streben,  dass  der  Bau  der  An- 
stalten nicht  zu  tliouor  wird,  wodurch  es  loicht  ge- 
schieht, dass  man  nicht  genug  Anstalten  zu  bauen  im 
Stande  ist,  um  dem  Bediirfniss  zu  geniigon.  In  Eng- 
land belaufen  sich  in  den  neueren  Anstalten  die  Kosten 
auf  3 — 4000  Mark  pro  Bett,  in  den  5 neuen  Anstal- 
ten des  Rhoinlandos  über  9000  Mark.  Dafür  werden 
in  England  viel  mehr  Geisteskranke  der  Anstaltspflege 
theilhaftig  als  in  Preusscn. 

Beim  Bau  einer  Irrenanstalt  sollte  oin  irronärzüi- 
cher  Sachverständiger  nicht  nur  gehört  werden,  son- 
dern der  designirto  Director  müsste  vom  Anfang  des 
Baues  bis  zu  seinem  Endo  denselben  zu  beeinflussen 
in  der  Lage  soin.  Anstalten  für  5 — 6 — 700  Krank« 
(wobei  auf  1000  Einwohner  ein  Anstaltskrankor  zu 
rochnen  ist)  sind  der  Grösse  nach  die  richtigen , wozu 
ein  Landstiick  von  5 — 70  Hektar  erforderlich  wäre. 
Bei  kleineren  Anstalton  worden  die  Venvaltungskosten 
zu  gross  und  es  fohlt  in  ihnen  an  Arbeitern  für  den 
Betrieb  der  Landwirthscliaft,  der,  wo  irgend  möglich, 
ins  Auge  zu  fassen  ist.  Die  beste  Lage  für  die  Anstal; 
ist  eino  centrale  in  dem  District,  für  den  sie  bestimmt 
ist,  dabei  nicht  zu  entfernt  von  der  Districts-HaujU- 
stadt,  etwas  erhöht,  womöglich  in  angenehmer  Ge- 
gend, nahe  der  Eisenbahn.  Wasser  in  guter  Beschaf- 
fenheit und  genügender  Menge  darf  nicht  fehlen,  die 
Möglichkeit  der  Wasserabfuhr  muss  gegeben  sein.  Auf 
eine  später  etwa  nothwendige  Erweiterung  dor  Anstalt 
ist  Bedacht  zu  nohmen.  Von  den  verschiedenen  Bau- 
systemen empfiehlt  sich  für  geschlossene  Anstalten  die 
„Hausform“  ; einzelne  Häuser  für  je  200 — 250  Kranke, 
die  ihre  Wohnzimmer  zu  ebener  Erde,  Ess-  und  Schlaf- 
zimmer in  den  darüber  gelegenen  Stockwerken  haben 
müssen,  so  dass  sic  aus  den  Wohnzimmern  gleich  in 
den  Garten  kommen  könnon.  Das  Pavillon-  oder  Block- 
system unterscheidet  sich  nur  dadurch  von  den»,Ilaus- 
system“,  dass  mehrere  und  kleinere  Häuschen  für  we- 
niger Kranke  bestimmt  werden.  Es  ist  theuerer  weg'n 
der  erforderlichen  grösseren  Baufläche,  erschwert  Auf- 
sicht und  Dienst  und  erfordert  ein  sehr  tüchtiges  Wär- 
terpersonal. Dio  froio  Verpflegung  im  Cottage-Systera 
hat  kein  bauliches  Interesse.  Am  empfohlenswerthe- 
ston  sind  die  Farm-Asyle  oder  Irrcncolonicn,  bei  denen 
mit  der  (geschlossenen)  Muttcranstalt  eine  landwirth- 
schaftliche  Colonio  verbunden  ist,  auf  der  dio  dazu 
geeigneten  Kranken  wohnen  und  sich  nach  Art  der 
freion  Arbeiter  beschäftigen.  — Psychiatrische  klini- 
sche Anstalten  in  Universitätsstädten  bedürfen  eigent- 
lich keine  anderen  Einrichtungen,  als  Kliniken  für  an- 
dere Kranke.  Es  genügen  60 — 80  Kranke,  wenn  die 
Klinik  Anschluss  an  eino  Irrenanstalt  hat  und  dieser 
die  für  den  Unterricht  nicht  mehr  tauglichen  Kranken 
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überleben  kann.  Dio  Einthcilung  der  Anstalt  in  zwoi 
Abtlieilungen,  fiir  Zahlende  und  für  Arme,  ist  zu  ver- 
werfen und  dio  erster©  Kategorie  der  Kranken  besser 
den  Privatanstalten  zu  üborlassen.  Im  Uebrigen  müs- 
sen für  jedes  Geschlecht  mindestens  6 — 8 Abtheilun- 
gen eingerichtet  werden,  für  ruhige,  halbruhige,  un- 
ruhige, für  unreinliche  und  gelähmte  Kranke,  für  kör- 
perlich Kranke,  sodann  für  epileptische,  für  neu  auf- 
genommene und  für  arbeitende  Kranke,  wozu  dann 
noch  die  Ackerbaucolonie  kommt.  Am  besten  sind 
kleine  Abtheilungen  von  15 — 20  Kranken,  mit  jo  2 
bis  3 Wärtern  . und  es  können  die  grossen  Abtheilun- 
gen noch  in  solche  kleinere  getrennt  werden.  Diesel- 
ben müssen  besondere  Wohn-  und  Schlafzimmer  (mög- 
lichst viel  Einzelschlafziinmer)  haben,  können  aber  ge- 
meinsame Esssäle  benutzen.  Die  Hauser  sind  fiir  die 
einzelnen  Abtheilungen  nicht  nach  Stockwerken  zu 
trennen,  sondern  nach  englischer  Art  vertical,  so  dass 
jede  Abthoilung  das  Wohnzimmer  zu  ebener  Erde  hat. 
Kranke  und  Gelähmte  werden  auch  die  übrigen  Räume 
zu  ebener  Erde  haben  müssen.  — Die  Rücksicht  auf 
die  Ackerbaucolonie  und  andere  Gründe  machen  es 
zweckmässig,  nicht  besondere  Anstalten  für  heilbare 
und  unheilbare  Kranke  einzurichten. 

ln  jeder  Anstalt  ist  ein  fester  Stamm  geeigneter 
unheilbarer  Krankon  sehr  wünschenswerth,  welche  sich 
in  die  Verhältnisse  ganz  eingelebt  haben,  auf  die 
Neuangekommenen  in  mancher  Beziehung  günstig 
wirken  können  und  für  dio  Arbeiten  zu  verwenden 
sind.  Hinfällige  unheilbare  Kranke  können  in  Siechen- 
hausern  untergebracht  werden  und  eigene  Anstalten 
für  Nur-Unheifbare  worden  allerdings  nicht  zu  ent- 
behren sein.  Hiernach  würden  ins  Hauptgebäude  die 
Aufnahmeabtheilung,  die  für  körperlich  Kranke  und 
für  ruhige  Kranke  kommen,  dio  halbruhigen,  unruhi- 
gen, epileptischen,  gelähmten  eigene  Pavillons  erhal- 
ten, die  Arbeiter  würden  mit  ihren  Werkstätten  in 
weiter  ahgerückte  Blocks  gelegt  werden,  die  Feld- 
arbeiter auf  der  Colonie  wohnen.  Nach  aussen  muss 
die  ganze  Anstalt  mit  einer  Mauer  gut  abgosperrt  sein, 
im  Innern  ist  der  Verkehr  möglichst  frei  zu  lassen. 
In»  Uebrigen  sind,  was  einige  Einzelheiten  betrifft, 
Drahtgitter  an  den  Fenstern  nur  an  der  Kranken- 
abtheilung  und  der  für  Unruhige  nöthig,  an  den  oben 
gelegenen  Schlafzimmern  Jalousien  oder  innere  Läden 
anzubringen;  Badezimmer  für  jede  Abtheilung  sind 
nicht  nöthig,  sondern  neben  den  Badewannen  auf  der 
Krankenabtheilung  nur  je  ein  grosses  Badezimmer  für 
jedes  Geschlecht.  Die  Abtritte  sind  für  das  Tonnen- 
system einzurichten,  in  den  oberen  Stockwerken  (Schlaf- 
zimmern) Nachtstühle  aufzuslellen.  Im  Uebrigen  wer- 
den Centralheizung  und  Beleuchtung  durch  Gas 
empfohlen.  Die  Wasch-  und  Kochküche  sind  zunächst 
der  Frauenabtheilung  zu  legen , neben  der  ersteren 
Säle  für  weibliche  Handarbeit  (Flicken),  neben  die 
letztere  die  gemeinsamen  Speisesäle. 

(Ra s er i,  Enrico,  Studio  antropometrico  e medico- 
legale  su  120  giovani  minorenni  della  casa  di  correzionc 
!a  Gencrala  in  Torino.  (Laboratorio  d:  Psychatria  et 


Med.  leg.  diretlo  dal  prof.  Lombroso.)  Riv.  clin.  di 
Bologna.  No.  12.  Dioembre  1877. 

Die  Arbeit  Raseri’s,  welche  sich  auf  die  italieni- 
schen Besserungsanstalten  für  verwahrloste  und 
verbrecherische  Minorennen  und  speciell  auf  das  be- 
treffende Institut  in  Turin,  La  Generala  genannt,  be- 
zieht, ist  zum  grossen  Theil  interessanter  für  den  Ge- 
setzgeber, wie  für  den  Arzt. 

Für  letzteren  dürfte  in  der  ersten  Reihe  wichtig  er- 
scheinen, dass  R.  an  den  120  Insassen  der  Generala 
aufs  Neue  das  Factum  bestätigen  konnte,  dass  dieselben 
sowohl  an  Kürpermaass  wie  an  Körpergewicht  die  ent- 
sprechenden Durchschnittszahlen  der  im  Freien  leben- 
den Individuen  der  gleichen  Altersc lassen  nicht  er- 
reichten und  zwar  war  die  Differenz  desto  erheblicher, 
je  jünger  die  untersuchten  Personen  waren.  Weniger 
ausgeprägt  war  durchschnittlich  der  Unterschied  in  den 
Maassen  des  Schädels,  dessen  Umfang  und  Form  nur 
in  ca.  25  pCt.  der  Fälle  extreme  Ziffern  aufwies.  An- 
dererseits Ist  nicht  zu  verkennen,  dass  der  Schädel  wie 
auch  der  übrige  Körper  der  in  der  Gencrala  Detcrair- 
ten  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  mehr  oder  weniger  be- 
deutende anderweitige  Anomalien  aufwies.  'Namentlich 
trat  in  mindestens  20  pCt.  der  Untersuchten  ein  deut- 
licher Prognathismus  hervor,  welcher  meist  mit  Ver- 
breiterung des  ganzen  Gesichtes  und  in  specie  der 
Nasenwurzel  verbunden  den  betr.  jungen  Leuten  ein 
eigentümliches  „ mongolisches“  Aussehen  gab.  Von 
anderen  körperlichen  Abnormitäten  erwähnen  wir  aus 


der  Uebersicht  des  Verf. : 

l'ebcrgrosse  Sinus  frontales bei  5 pCt 

Niedere  Stirn  * 5 „ 

Verbildungen  am  Ohr „ 10  , 

Strabismus,  Nystagmus  ctc * 10  * 

l ebergrosse  herausstehende  Kckzähnc...  „ 5 „ 

Microccphalie  „ 4 „ 

Epilepsie „ l „ 

Abnorme  Markirung  der  Schädel  nähte...  „ 10  * 


Fast  V4  der  jugendlichen  Detcnirten  hatten  dunkle, 
sehr  dichte  Haare  (Augenfarbe  ist  nicht  angegeben), 
den  meisten  fehlte  der  Bart,  doch  werden  nur  4 pCt. 
als  in  der  Pubertätsentwicklung  auffällig  zurückgeblie- 
ben bezeichnet.  Sehr  bemerkenswert  ist  die  Häufig- 
keit, mit  der  sich  Tato  wir  ungen  bei  den  120  Unter- 
suchten zeigten,  nämlich  in  mindestens  40  pCt.,  meist 
auf  den  Vorderarmen  und  zwar  links  häufiger  wie 
rechts,  so  dass  es  sich  wohl  oft  mn  eine  Selbsttatowi- 
rung  gehandelt  hat.  Sehr  häufig  waren  die  Tätowirun- 
gen  sehr  ausgedehnter  Art,  und  möchte  daher  Verf. 
schliessen,  dass  die  Ausführung  derselben  den  betr. 
Leuten  nur  wenig  Schmerz  gemacht,  man  es  mithin 
hier  mit  einer  herabgesetzten  Hautempfindlichkcit  zu 
thun  habe. 

Das  ausführlichste  Capitol  aus  Rase ri ’s  Arbeit  ist 
das  über  das  moralische  Verhalten  der  jugendlichen 
Detcnirten.  In  Bezug  auf  die  etwaige  „Besserung* 
dieser  ist  Verf.  mit  Recht  sehr  skeptisch,  da  einer  sol- 
chen, abgesehen  von  der  physischen  Disposition  der 
jungen  Leute  zu  viele  äussere  Umstände  entgegenstehen. 
Mit  grossem  Freimuth  weist  hier  Verf.  das  Verderbliche 
des  Systems  nach , jugendliche  Verbrecher  init  aus- 
schliesslich verwahrlosten,  aber  noch  nicht  mit  dem 
Gesetz  in  Conflict  gerathenen  Personen  zusammen  ein- 
zusperren. Ferner  sind  Beschäftigung  und  Aufsicht 
der  Detcnirten  sehr  schlecht;  wenn  auch  nicht  in  der 
Generala,  spielt  doch  in  anderen  ähnlichen  Instituten 
der  Stock  eine  viel  zu  grosse  Rolle,  und  last  but  not 
least  macht  es  das  italienische  Gesetz  gewissenlosen 
Eltern  und  Vormündern  allzu  leicht,  unbequeme  Nach- 
kommen in  die  Besserungsanstalten  einzuschlicssen. 

Pial  (iuterbock  (Berlin).] 
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10.  Gefährdung  derGesundheit  durch  besondere 
Schädlichkeiten. 

1) Rosenzweig,  Zur  Beschneidungsfragc.  Ein  Bei- 
trag zur  öffentl.  Gesundheitspflege.  Schweidnitz.  — 
2)  Gatippe,  De  l’usage  des  vascs  culinaires  cn  cuivre. 
Anual.  d’hyg.  publ.  Novembrc.  p.  416.  — 3)  Riffel, 
Die  angebliche  Schädlichkeit  des  amerikanischen  Lcder- 
tuchs.  Aerztl.  Mittheil,  aus  Baden.  No.  5.  S 40.  — 
4)  Gregory,  Ein  Fall  von  chronischer  Arsenik  Vergif- 
tung durch  eine  Tapete.  Petcrb.  med.  Wochcnschr. 
No.  6.  — 5)  Bartlett,  W.  C.,  Poisonous  and  non- 
poisoneus  paints  and  wall-papers.  The  med.  press  and 
circul.  Nov.  6.  p.  360.  (Empfiehlt  ein  neues,  von 
Griffiths  hergcstclltcs  Zinkweiss  als  vorzüglichen  und 
billigen  Ersatz  für  Blciweiss  als  Farbe.  Ref.)  — 6) 
Waechter,  Zur  Casuistik  der  Arscnwasserstoff-Intoxi- 
cationen.  Viertcljahrsschr.  f.  ger.  Med.  u.  öffentl.  San. 
April.  S.  251.  — 7)  Mycrs,  The  elevated  railroads 
of  New-York  as  a detriment  to  health.  The  Philadel- 
phia med.  and  surg.  Reporter.  Dec.  7.  p.  483.  (M. 
schreibt,  ohne  besondere  Thatsachen  anzuführen,  die 
häufigen  nervösen  Leiden  der  Einwohner  New-Yorks  dein 
nachtheiligen  Einfluss  der  dauernden  Erschütterung  und 
des  Geräusches  der  dortigen  Stadtbahnen  zu.  Ref.) 

Galippe  (2),  der  schon  vielfach  für  die  Unschäd- 
lichkeit der  Kupfersalze  und  der  kupfernen  Küchen- 
geschirre cingetrelcn  ist,  hat  14  Monate  lang  alle 
Spoisen  lediglich  in  kupfernen  Geschirren  zuboreilen 
lassen,  hat  auch  saure  Speisen,  namentlich  saure 
Früchte  darin  kochen,  sodann  darin  abkühlen  und  auf- 
bewahren lassen  und  toi  keiner  Person  seines  Haus- 
standes oder  der  bei  ihm  verkehrenden  Bekannten 
sind  jemals  nachtheilige  Folgen  eingetreten.  Kupfer 
ist  in  grösserer  oder  geringerer  Menge  in  dieNahrungs- 
mittel  üborgegangon,  wie  die  beobachtote  schwarze 
Färbung  der  Fäccs  bewies,  man  bemerkte  auch  öfter 
oinen  metallischen  Geschmack  der  Speisen  und  manche 
bekamen  dadurch  eine  eigenlhiimliche  Farbe,  aber  auf 
diese  Unzuträglichkeiten  beschränkten  sich  die  Folgen 
ganz  und  gar.  G.  hebt  dagogen  hervor,  wie  bedenk- 
lich die  Verzinnung  der  Kupfergeschirre  ist , da  das 
dazu  gebrauchte  Zinn  zwar  nur  5 pCt.  Blei  den  Vor- 
schriften nach  enthalten  sollte,  aber  thatsächlich  bis 
zu  20  und  55  pCt.  enthält  und  sich  beim  Kochen 
häufig  löst. 

Riffel  (3)  hat,  um  zu  prüfen,  ob  das  stark  blei- 
haltige, grauwoisse  amerikanische  Ledertuch  bei 
Verwendung  zu  Verdecken  an  Kinderwagen  wirklich 
einen  nachtheiligen  Einfluss  auf  die  Gesundheit  der 
Kinder  ausübt  oder  ausüben  kann,  zunächst  bei  einer 
grösseren  Anzahl  von  Kindern,  welche  viele  Monate 
lang  derartige  Wagen  benutzt  hatten  und  von  denen 
die  meisten  völlig  gesund,  einzelne  aber  auch  krank 
waron  und  zwar  derart,  dass  man  an  Bleivergiftung 
hätte  denken  könnon,  wiederholt  und  längere  Zeit  die 
Fäces  untersucht  und  nie  auch  nur  eine  Spur  von  Blei 
gofundon. 

Stücke  Ledertuch  von  alten  und  neuen  Kinderwagen - 
Verdecken  wurden  jedoch  derart,  dass  die  nicht  ge- 
strichene Seite  demselben  zugewendet  war,  über  einem 
Bogen  weissen  Papiers  längere  Zeit  gerieben  und  zer- 
knittert, ohne  dass  Farbcpartikclchcn  durch  das  Ge- 
webe hindurch  auf  das  Papier  gefallen  wären.  Ferner 
wurden,  um  zu  prüfen,  ob  die  Farbe  verstäubt,  Stücke 


desselben  Ledertuchs  bei  15—40°  C.  in  einen  grossen 
Glasballon  gethan  und  bei  oft  und  lang  wiederholtem 
Schütteln  Luft  (in  3 Versuchen  300,700  und  fast  1700 
Liter)  durch  den  Ballon  geleitet,  dann  durch  bleifrei« 
Baumwolle  geleitet  und  schliesslich  die  Baumwolle  ver- 
brannt und  der  Rückstand  auf  Blei  untersucht,  aber 
völlig  frei  davon  befunden.  Hiernach  erklärt  Riffel 
die  in  Rede  stehenden  Kinderwagen-Verdecke  für  durch- 
aus gefahrlos. 

Gregory  (4)  thcilt  einen  von  ihm  beobachteten  Fall 
von  chronischer  Arsonik  vorgiftu  ng  mit,  wel- 
cher durch  Benutzung  eines  mit  einer  arsenikhaltigen 
grauen  Farbe  bedruckten  Tapete  geschmückten  Zim- 
mers veranlasst  wurde. 

Die  Krankheit  begann  mit  einem  trockenen  Gefühl 
im  Halse,  Zusammenschnürung  des  Halses,  Neigung 
zum  Verschlucken  beim  Essen,  Schnupfen,  dann  trat 
Mattigkeit,  Gefühl  der  Zerschlagenheit,  namentlich  in 
den  Beinen,  ein,  Appetitlosigkeit,  träger  Stuhl,  Mangel 
an  Schlaf,  Fieber,  namentlich  am  Nachmittage,  und 
schliesslich  Furunculosis.  Während  monatelang  dies« 
Beschwerden  sich  entwickelten,  fortdauerten  und  an  In- 
tensität Zunahmen,  entstand  der  Verdacht  wegen  der 
Tapete  des  Zimmers,  welches  der  Kranke  schon  einige 
Zeit  vor  Beginn  des  Leidens  fast  «ausschliesslich  benutzt 
hatte  und  in  dem  er  später  dauernd  darniedcrlag.  In 
den  grünen  Blättern,  welche  auf  dem  dunkelbraunen 
Grunde  der  Tapete  gedruckt  waren,  wurde  reichlich 
Schweinfurter  Grün  nachgewiesen.  Der  Kranke  wurde 
natürlich  aus  dem  Zimmer  entfernt,  jedoch  dauerte  cs 
trotz  der  Anwendung  von  Diuroticis  und  Jodkalium 
(Bäder  wurden  schlecht  ertragen)  Monate  lang,  bis  der 
Kranke  (übrigens  ein  Mann  in  den  mittleren  Jahren) 
völlig  genas.  Gregory  glaubt  hierbei  vom  Gebrauch 
des  Kumys  einen  besonderen  Nutzen  gesehen  zu  haben. 

Wächter  (6)  berichtot  über  4 Fälle  von  Ver- 
giftung mit  Arsen wasserstof fgas,  von  denen  3 
in  Zeit  von  14  — 15  Tagen  mit  Heilung,  der  4.  am 
10.  Tage  tödtlich  endete. 

Vier  Italiener  beschäftigten  sich  fast  einen  ganzen 
Tag  hindurch  damit,  jene  bekannten  kleinen  Gummi- 
Luftballons,  welche  sie  auf  einem  Volksfest  verkaufen 
wollten,  mit  Wasserstoff  zu  füllen.  Letzteres  bereiteten 
sie  dabei  aus  gewöhnlichen  Zinkabfall-Stückchen  und 
roher  Schwefelsäure,  welche  gewöhnlich  ziemlich  stark 
arsenhaltig  sind  (für  das  Zink  wurde  dies  nachträglich 
auch  direct  festgcstellt),  so  dass  sich  mit  dem  Wasser- 
stoff auch  Arsenwasserstoff  entwickelte.  Bei  der  Art 
der  Darstellung  und  Füllung  konnte  ziemlich  viel  da- 
von in  die  Luft  der  übrigens  kleinen,  nicht  ventilirten 
Stube  entweichen.  Alle  vier  erkrankten  schwer.  Die 
wesentlichsten  Symptome  waren  grosse  Beklemmung, 
Atheranoth,  Kreuz-  und  Gliederschmerzen,  Erbrechen 
galliger  Stoffe,  starker  Icterus,  Schwindel,  Kopfschmerz, 
und  b«ild  Hämaturie,  wobei  der  Urin  spärlich  mit  hef- 
tigem Harn-  und  Stuhlzwang  entleert  wurde.  Bei  einem 
der  Kranken  trat  auch  Blutausscheidung  durch  den 
Darm  ein.  Bei  demjenigen  Kranken,  welcher  daran 
starb,  folgte  der  Hämaturie  bald  völlige  Unterdrückung 
der  Uarnabsondcrung,  wodurch  die  Ausscheidung  des 
Giftes,  welche  nachweisbar  durch  den  Urin  erfolgte, 
verhindert  wurde.  Noch  am  10.  Tage  zeigte  sieh  bei 
allen  Ucbrigen  bei  Benutzung  des  Marsh’schen  Appa- 
rates Arsen  im  Harn.  Bei  der  Section  zeigte  sich  das 
Blut  dünnflüssig,  schmutzig,  kirschfarben,  die  Form  der 
Blutkörperchen  war  nicht  verändert,  jedoch  zeigten  sie 
keine  Neigung,  in  Geldrollcnform  zusamincnzukleben, 
das  Herz  war  schlaff,  verfettet,  Schleimhaut  der  Epi- 
glottis und  Lig.  ary-cpigl.  ödematös,  Milz  gross,  an  der 
Leber  unter  derSerosaEcchymoscn.  Gallenblase  mit  dun- 
kelgrüner Galle  strotzend  gefüllt,  Nieren  dunkelgefärb?, 
blutreich.  Die  Harncanälc  der  Pyramiden  und  Rinden- 
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Substanz  waren  von  rothcn  Blutkörperchen  wie  vollge- 
pfropft. Schleimhaut  des  Darms  geröthet. 

[Schleisner,  A.  E.  M.,  Noglc  Bemaerkninger  om 
Sache,  narulig;  hygiejnisk  Heusende.  Ugeskrift  for 
Lacger.  R.  3.  Bd.  26.  p.  117.  (Bespricht  die  verschie- 
denen Arten  und  Verfälschungen  der  Seife;  unter  den 
letzteren  hebt  Verf.  besonders  die  Zusetzung  von  Was- 
serglas als  eine  der  häufigsten  und  schlimmsten  her- 
vor; dieser  Stoff  giebt  der  Seife  eine  mehr  ätzende  Be- 
schaffenheit, so  dass  die  Haut  rauh  wird,  cs  scheidet 
sich  Kieselsäure  in  den  Poren  der  Haut  aus  und  vermin- 
dert die  Elasticität.)  Job.  Holler  (Kopenhagen).] 

11.  Tod,  Scheintod,  Wiederbelebung. 

1)  Entwurf  eines  Gesetzes  über  Leichenschau.  Deut. 
Viertelschr.  für  Öffentl.  Gesundhcitspfl.  X.  3.  S.  558. 
(Vom  Reichs-Gesundheits-Amt  entworfen.)  — 2)  Klin- 
ger,  Beobachtungen  über  einige  Missständc  in  Kirch- 
höfen. Friedreich’s  Bl.  für  gcr.  Med.  No.  3.  S.  203.  — 
3)  Rochu,  L.,  De  la  cremation.  These.  Paris.  — 4) 
Beau,  J.  C.,  Essai  historique  sur  la  cremation.  These. 
Paris.  — 5)  Devergie,  M.  Alph.,  La  morguc  de  Paris. 
Anna!,  d'hyg.  publ.  Janv.  p.  49.  — 6)  Feriand,  E., 
Premiers  sccours  aux  empoisonnös,  aux  noyes,  aux 
asphyxies,  aux  blcssäs,  en  cas  d’indisposition  subitc. 
Avec  86  fig.  Paris.  — 7)  Gcipel,  Anwendung  des 
pneumatischen  Apparates  von  Fraenkel  bei  der  Wieder- 
belebung eines  durch  Ertrinken  schcintodt  gefundenen 
Kindes.  Berliner  klin.  Wochenschr.  No.  6.  S.  77.  — 
8)  Zander,  Uebcr  die  Anwendbarkeit  des  Schultze- 
schen Handgriffs  bei  Ertrunkenen.  Deutsche  mcdic. 
Wochenschr.  No.  23.  — 9)  Howard,  Denj.,  The  di- 
rect method  of  artificial  respiration  etc.  The  Lancet. 
May  25. 

Klinger  (2)  hält  dafür,  dass  durch  „die  neueren 
wissenschaftlichen  Untersuchungen“  sich  die  Gefah- 
ren, welche  man  den  Kirchhöfen  zuschreibt,  als 
übertrieben  hingestellt  werden.  Er  betont  nur,  dass 
die  Gräber  6 Fuss  tief  sein  müssen,  nicht  früher  als 
nach  3 Jahren  geöffnet  werden  dürfen  und  dass,  wenn 
in  ein  Grab  ein  zweiterSarg  gestellt  werden  soll,  auch 
dieser  6 Fuss  tief  unter  die  Erdoberfläche  gestellt 
w erden  soll. 

Rochu  (3),  welcher  in  seiner  Dissertation  über 
Leichen  Verbrennung  kaum  etwas  Neues  darbietet, 
sucht  nachzuweisen,  dass  die  Zahl  der  Fälle,  in  denen 
die  Ausgrabung  von  Leichen  zur  Constatirung  von 
Verbrechen  führt,  eine  sehr  geringe  sein  dürfte,  und 
dass  diese  wenigen  Fälle  um  so  weniger  gegenüber 
den  hygienischen  Vortheilen  der  Leichenverbrennung 
in  Betracht  kommen,  als  eine  sorgsame  Leichenschau 
den  Verdacht  gewaltsamen  Todes  bereits  rechtzeitig 
erwecken  und  nachträgliche  Leichenuntersuchungen 
unnöthig  machen  muss,  ausserdem  aber,  wie  Versuche 
von  Cadet  zeigen,  gerade  die  für  die  criminelle 
Praxis  wichtigsten  Gifte,  namentlich  Arsenik,  sich  auch 
in  der  Asche  vergifteter  Thiere  nachweisen  hissen. 
(Die  Bedenken,  welche  die  gerichtliche  Medicin  gegen 
die  Leichenverbrennung  zu  erheben  hat,  werden  da- 
durch keineswegs  beseitigt,  lief.) 

Devergie  (5)  bringt  eine  Beschreibung  der  Pa- 
riser Morgue.  Die  Einrichtung  derselben  ist  aus 
der  Beschreibung  von  Li  man  (Vierteljahrsschrift  für 
ger.  Medicin  u.  öffentl.  Sanitätsweson.  1868.  S.  309) 


bekannt.  Ebenso  die  Art  dor  Desinfoction  der  Leichen 
mit  1 8procenliger  Carboisäurelösung,  welche  mit  Er- 
folg vorgenommen  wird,  nachdem  Jahro  lang  Versuch© 
gemacht  waren  durch  Ventilation  den  anc.h  in  der 
Umgebung  der  Anstalt  sehr  lästigen  Fäulnissgeruch 
zu  beseitigen.  (S.  Jahresb.  1873.  1.  S.  478.)  — 
D.  sucht  durch  seine  Beschreibung  mancherlei  Vor- 
würfe, welche  boi  Gelegenheit  neuerlicher  Criminal- 
fälle  (wie  es  scheint,  mit  Unrecht)  der  Einrichtung 
und  Leitung  der  Morgue  gemacht  worden  sind,  zu  wi- 
derlegen. Neu  ist,  dass  neuerdings  die  Loichen  (mit 
Ausnahme  der  Ertrunkenen),  nachdem  sio  ausgekleidet, 
gereinigt  und  besichtigt  worden,  wieder  mit  den  Klei- 
dern, die  sie  bei  der  Einlieferung  an  halten,  angeklei- 
det und  so  (nicht  mehr  nackt)  ausgestellt  werden,  wo- 
durch das  Recognosciren  erleichtert  wird. 

Geipel  (7)  wandte  bei  einem  Kinde,  das  in ’s  Was- 
ser gefallen  und  nach  5 Minuten  anscheinend  völlig 
leblos  herausgezogen  worden  war,  alsbald  hinzukoinmend 
zunächst  künstliche  Respiration  (nach  welcher  Methode? 
Ref.)  an,  bis  nach  3 Minuten  sich  ein  leichtes  Zucken 
im  Gesicht  und  Heben  der  Brust  bemerken  liess.  Dann 
liess  er  aus  seiner  nahen  Wohnung  den  Fränkelschcn 
pneumatischen  Apparat  holen,  aspirirte  die  Luft 
aus  den  Lungen  (Flüssigkeiten?  Rcf.)  so  energisch  aus, 
dass  die  Intercestalräumc  und  der  Bauch  eingezogen 
wurden,  wandte  gleich  darauf  comprimirtc  Luft  zum 
Einathmen  an  und  brachte  das  Kind  unter  gleichzeitiger 
Anwendung  von  Hautreizen,  Kitzeln  des  Schlundes  etc. 
bald  zum  fortgesetzten  Athmcn,  wobei  die  Circulation 
gleichzeitig  in  Gang  kam.  — Die  Herstellung  des  Kin- 
des erfolgte  schnell  und  vollkommen,  eine  nachtheilige 
Einwirkung  hatte  die  Anwendung  des  Apparates  nicht 
ausgeübt. 

Bei  einem  Sjähr.  Knaben,  der  in9  Wasser  gefallen 
und  nach  4 Minuten  leblos  herausgezogen  worden  war, 
wandte  Zander  (8)  erst  2 Minuten  lang  die  Marshall 
Hall'schc  Methode  der  künstlichen  Respiration  erfolglos 
an,  dann  ein  Verfahren,  welches  er  für  analog  dem 
Scbultzc’schen  Handgriff  bei  Wiederbelebung  Schein- 
tod ter  Neugeborener  erachtet  Es  bestand  im  Wesent- 
lichen darin,  dass  er  den  Kopf  des  Knaben  in  geeigne- 
ter Weise  mit  seinen  Händen  fixirle  und  dann  wieder- 
holt in  kurzen  Zwischenräumen  von  zwei  kräftigen 
Männern  den  Körper  schnell  so  erheben  liess,  dass  der 
Knabe  auf  den  Kopf  zu  stehen  kam  (ein  altes  Volks- 
mittel, Ref.),  worauf  er  dann  wieder  in  eine  sitzende 
Stellung  gebracht  wurde.  Nachdem  diese  Operation 
lOmal  wiederholt  worden  war,  wobei  viel  Flüssigkeit 
aus  Nase  und  Mund  entleert  wurde,  stellte  sich  schwa- 
ches Athmcn  ein,  das  unter  Anwendung  von  Hautrei- 
zen u.  dgl.  bald  stärker  wurde. 

Howard  (9)  beschreibt  nochmals  unter  Beifügung 
von  Abbildungen  seine  „directc  Methode“  der  künst- 
lichen Respiration  (s.  Jahresber.  1877.  I.  8.  532), 
indem  er  die  einzelnen  Fälle,  in  denen  sie  sich  beson- 
ders vorteilhaft  anwenden  lässt,  erörtert. 

[1)  Opolski,  Referat  des  k.  k.  Landcssanitätsrathcs 
über  die  Regelung  der  Leichen  beschau.  Przegl^d  Ic- 
karski.  No.  24  u.  25.  — 2)  Szokalski,  Ueber  Mc- 
tallsärgc  in  Familiengrüften.  Pamif  tn.  Towarz.  Ick.  warsz. 
Bd.  LXXIV.  p.  591. 

Im  Aufträge  des  k.  k.  Landessanitätsrathes  ver- 
fasste Opolski(l)cin  motivirtes  Referat  über  die  Rege- 
lung der  Leichenbeschau  in  Galizien.  — Fol- 
gende Grundsätze  werden  in  Vorschlag  gebracht: 

Keine  Leiche  darf  ohne  vorgenommene  Leichen- 
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beschau  beerdigt  werden.  Dieselbe  wird  von  einem 
beeideten  Leichenbeschauer  vollzogen,  der  einen  Lcichen- 
beschauzettel  darüber  ausstellt.  (In  einer  Anmerkung 
dieses  Zettels  müssen  die  Gründe  angegeben  werden, 
wegen  welcher  die  Beerdigung  in  einer  früheren  Frist 
als  die  gesetzmässig  anberaumte  gestattet  wird.)  Der 
Leichenbeschauzettel  soll  auch  eine  Rubrik  für  den 
Namen  derjenigen  Person,  die  die  Todesstunde  angiebt, 
enthalten.  (Fine  falsche  Angabe  der  Todesstunde  ist 
in  Oesterreich  nach  § 375  der  Strafprocessordnung 
straffällig.)  — Zu  den  Gemeinden,  wo  ein  die  Praxis 
ausübender  Arzt  ansässig  ist  und  in  der  nächsten  Nähe 
seines  Wohnortes,  jedoch  nicht  weiter  als  4 Kmtr.  im 
Umkreise,  soll  diesem  Arzte  das  Amt  eines  Leichen- 
bcschaucrs  übertragen  werden.  Zu  den  Gemeinden,  in 
denen  sich  kein  ansässiger  Arzt  befindet,  oder  ein  sol- 
cher dieses  Amt  nicht  annchmen  will,  kann  man  mit 
diesen  Functionen  auch  Nichtärzte  betrauen,  wenn  sie 
sich  einer  Prüfung  durch  den  k.  k.  Bezirksarzt  unter- 
ziehen und  dabei  den  Beweis  liefern , dass  sie  die 
Leichenschauinstruction  kennen.  Um  die  Anstellung 
der  Lcichenbeschauer  zu  ermöglichen,  ist  es  gestattet, 
mehrere  Gemeinden  zu  einem  Leichcnbcschaudistricle 
zu  vereinigen,  ln  jedem  Orte,  wo  ein  Leichenbeschauer 
existirt,  muss  sich  auch  ein  Vertreter  mit  denselben 
Qualificationen  befinde  n.  Dieser  Leichenbeschauordnuug 


ist  auch  ein  Entwurf  einer  Instruction  für  Leichen- 
bcschaucr  beigefügt. 

Szokalski  (2)  besprach  in  einer  Sitzung  der  War- 
schauer ärztl.  Gesellschaft  die  Verordnung  der  dortigen 
Sanitätsbehörde,  welche  in  den  Familiengruften  der 
städtischen  Fricdhöfo  nur  verkittete  Metallsärge  ge- 
stattet. Sz.  stimmt  dieser  Anordnung  bei,  obwohl  er 
an  deren  Wirksamkeit  zweifelt,  denn  die  gewöhnlich 
schnell  vollzogene  Verkittung,  wie  sie  während  der  Bei- 
sctzungsccremonic  stattfindet,  dürfte  wohl  kaum  die 
Gewissheit  bieten,  dass  die  Särge  immer  hermetisch 
schlossen  werden.  Bei  nicht  hermetischer  Verschliessung 
werden  sieh  unter  starkem  Drucke  die  bei  der  Fäulniss 
entstehenden  Gase  durch  die  Ritzen  der  Särge  ebenso 
nach  aussen  verbreiten,  als  ohne  jede  Verkittung.  Und 
selbst  bei  hermetischer  Verschliessung  wird  der  Sarg 
durch  den  Druck  der  Gase  bald  beschädigt  werden. 
Szokalski  hält  es  daher  für  zweckmässiger,  jeden  in 
eine  Familiengruft  beigesetzten  Sarg  mit  einer  eemen- 
tirten,  einen  Ziegel  starken  Wand  zu  ummauern.  In 
der  darauf  folgenden  Discussion  machte  der  Ingenieur 
Ankiewicz  gegen  die  Vermauerung  die  Einwendung, 
dass  durch  dieselbe  der  Grufiraum  verringert  würde, 
dass  man  daher  die  Grüfte  ganz  anders  und  zwar  weit 
kostspieliger  bauen  müsste. 

Oetlinger  (Krakau).] 


Xoonosen. 


I.  Hundswuth. 

1)  Werner,  Mittheil,  aus  der  Praxis.  Ein  Fall 
von  Hydrophobie.  Württcmb.  mcd.  Corrcspondenzbl. 
No.  11).  — 2)  Proust,  Rapport  sur  les  cas  de  rage 
observees  en  France  pendant  les  annces  1S69  ä 1877. 
(Rapport.)  Annal.  d’hyg.  publ.  Nov.  p.  543.  — 3) 
Arango,  Ramon,  De  la  rage  chez  l’hommc.  These 
Paris.  — 4)  Robin,  Alb.,  Note  sur  l’analyse  de  l’uriue 
chez  un  homme  atteint  d’Hydrophobie.  Gaz.  des  höp. 
No.  70.  — 5)  Ben  net,  E.  II.,  Gase  of  hydrophobia. 
Brit.  med.  journ.  July  20.  — 0)  Patterson,  Hydro- 
phobia in  Lacashirc.  The  med.  press  and  circul.  June  19. 

— 6a)  Nicholls,  James,  Casc  of  rabies;  Recovry. 
The  Lancct.  June  15.  — ßb)  Buzzard,  Thom.,  A 
casc  of  hydrophobia.  Ibid.  June 29.  — 6c)  Sinclair, 
Coghitl,  Jaborandi  proposed  as  a reincdy  in  hydropho- 
bia. The  Brit.  med.  journ.  Jan.  5.  — 7)  Crawther, 
W.  II.,  A casc  of  hydrophobia.  The  Lancct.  July  13. 

— S)  Hunter,  M.  D.,  Hydrophobia.  Ibid.  July  20. — 
9)  Sansom,  Hydrophobia.  Ibid.  Sept.  7.  — 10)  Wil- 
son, A.,  On  hydrophobia.  Edinb.  med.  journ.  Scptbr. 
p.  207.  Octobr.  p.  315.  — 11)  Jones,  C.  M.,  A casc 
of  hydrophobia.  Boston  med.  and  surg.  journ.  Febr.  21. 
p.  233.  — 11a)  Mavnard,  J.  S.,  Hydrophobia.  Ibid. 
p.  236.  — 12)  Curtis,  T.  B.,  A casc  of  hydrophobia. 
Ibid.  November  7.  Nov.  14.  — 13)  Perry,  A casc 
of  hydrophobia.  Glasgow  med.  journ.  Jan.  p.  7.  — 
14)  Shattuck  and  Fitz,  Fatal  casc  of  hydrophobia, 
The  Boston  med.  and  surg.  journ.  August  29,  — 15) 
Putnam,  J.  J.,  Pathology  of  tho  Hydrophobie  pa- 
roxysm.  Ibid.  21.  Nov.  — 15a)  Benedikt,  M.,  Zur 
pathologischen  Anatomie  der  Lyssa.  Archiv  f.  pathol. 
Anatom,  u.  Physiol.  3.  Heft.  S.  425.  — 15b)  Pike, 
Charles  C.,  A caso  of  hydrophobia.  Philadclph.  med. 
and  surg.  report.  April  20.  — 16)  Forbcs,  W.  S., 
Nitrite  of  amyl  in  hydrophobia.  Amcric.  journ.  of  med. 
sc.  April,  p.  402.  — 17)  Weber,  R.  H.,  The  naturc 
of  hydrophobia.  Philadelph.  medic.  times.  June  8.  — 
18)  Warner,  0.,  Report  of  a ease  of  hydrophobia. 
The  New  York  medic.  record.  1877.  Dcc.  15.  — 19) 
Dillie,  Lovsen,  Een  geval  van  Lyssa  humana.  Week- 
blad  van  het  Ncdcrl.  Tijdschr.  voor  Genecskdc.  No.  28. 


— 20)  Sowa,  Fr.,  Wuth  beim  Menschen  in  Folge 
Bisses  eines  Wolfes.  Wiener  med.  Presse.  S.  600, 
634  u.  666. 

In  dem  von  Werner  (1)  kurz  mitgethcilten  Fall 
von  Lyssa  humana  erkrankte  der  45jähr.  kräftige 
Mann,  angeblich  Jahr  vorher  von  einem  wuthver- 
dächtigen  Hunde  in  den  rechten  Vorderarm  gebissen 
(die  Wunde  war  schnell  geheilt),  an  rheumatoiden 
Schmerzen  in  diesem  Arm.  Schon  vorher  soll  er  etwa 
4 Tage  verstimmt  und  reizbar  gewesen  sein.  Am 
10.  April  trat  unter  Nachlass  der  Schmerzen,  die 
Tage  gedauert  hatten,  Schlingbeschwerden,  ängstlicher 
Gesichtsausdruck,  Beklemmung  ein,  krampfhafte  Zu- 
sammenschnürung des  Halses.  Am  21.  steigerten  sich 
die  Symptome;  er  spie  viel  Speichel  um  sich,  gegen 
Abend  wiederholte  Anfälle  heftiger  allgemeiner  Krämpfe, 
Tod  am  11.  April  Abends.  Die  Behandlung  bestand 
in  Morphium-Injcctionen,  von  denen  nur  die  erste  etwas 
Ruhe  und  Schlaf  brachte.  Keine  Scction. 

In  Frankreich  haben  die  Präfecten  seit  1850 
jährlich  über  die  in  den  Departements  vorgekommenen 
Fälle  von  Hundswuth  beim  Menschen  zu  berich- 
ten und  auf  Grund  dieser  Berichte  sind  bereits  früher 
statistische  Zusammenstellungen  von  Tardiou  für  die 
Zeit  von  1850 — 63  und  von  Boulcy  für  die  Zeit  von 
1863 — 68  gemacht.  Eine  glcicho  Zusammenstellung 
für  die  Zoit  von  1869 — 76  ist  von  Proust  (2) 
veröffentlicht. 

Zu  bemerken  ist,  dass  die  Berichte  keineswegs  regel- 
mässig erstattet  werden.  Von  1869 — 1872  (in  welch1'» 
Abschnitt  der  Krieg  fällt)  berichteten  von  89  Departe- 
ments nur  34,  1873—1876  trotz  normaler  Verhältnisse 
von  86  Departements  nur  35  und  diejenigen,  welch« 
überhaupt  Berichte  einsandten,  thaten  es  nicht  in 
sämmtlichcn  Jahren  des  Zeitabschnittes. 

1869 — 72  erkrankten  142,  starben  71  Pers.  in  24  Dep. 
1873—76  ,,  113,  „ 55  „ „ 19  „ 

Seit  1850  erfolgten  740  Todesfälle  an  Hundswuth. 
die  meisten  in  den  Jahren  1864  (66)  und  1866  (61), 
seit  1871  jährlich  11  — 18.  Im  Jahre  1856  wurde  die 
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Hundesteuer  c ingeführt,  hat  aber  die  Zahl  der  Todes- 
fälle nicht  vermindert,  da  1850 — 1856  durchschnittlich 
im  Jahre  27  Todesfälle,  1856 — 1876  dagegen  28  vor- 
kamen. Es  wurden  erheblich  mehr  Männer  als  Frauen 
gebissen,  die  Sterblichkeit  betrug  bei  den  ersteren  etwas 
mehr,  bei  den  letzteren  etwas  weniger  als  die  Hälfte 
der  Gebissenen  (diese  ungewöhnlich  grosse  Mortalität 
diirft^  zum  Theil  wohl  dadurch  zu  erklären  sein,  dass 
die  Gerichte  viele  glücklich  abgelaufencn  Fälle  über- 
gangen haben.  Ref.).  Am  häufigsten  wurden  Kinder 
im  Alter  von  5 — 15  Jahren  gebissen.  Von  den  Gebis- 
senen starben  1862 — 1876,  im  Alter  von  5 — 15  Jahren 
ein  Viertel,  im  Alter  von  61 — 70  Jahren  zwei  Drittel, 
im  Alter  von  71 — 80  Jahren  (8  Jahre)  drei  Viertel. 
Zwölf  Todesfälle  betrafen  Kinder  unter  5 Jahren  (ein 
weiterer  Beweis  dafür,  dass  die  Hydrophobie  nicht  aus 
der  Furcht  vor  den  Folgen  des  Bisses  entspringt).  — 
Die  Infection  erfolgte  in  diesen  Fällen  stets  durch 
Hundebiss,  während  in  dem  weiteren  Zeitraum  von 
1850—76  neben  707  Hunden  auch  38  Wölfe,  23  Katzen, 
1 Fuchs  und  1 Kuh  dieselben  veranlasst  hatten.  Die 
meisten  Erkrankungen  kamen  1874—76  in  den  3 Herbst- 
monaten vor,  dann  folgten  die  3 Wintermonatc,  wäh- 
rend in  den  3 Friihlingsmonaten  die  wenigsten  vorkamen, 
ln  der  Zeit  von  1850 — 76  überwiegt  die  Häufigkeit  der 
Fälle  ein  wenig  in  den  Sommermonaten,  jedenfalls  hat 
die  Jahreszeit  keinen  besonderen  Einfluss.  — Am  häu- 
figsten erfolgte  der  Tod  nach  den  Bissverletzungen, 
welche  das  Gesicht  und  die  Hände  betrafen  (also  die 
unbedeckten  Körpertheile,  Ref.).  Als  kürzeste  Incuba- 
tionsdaucr  werden  15—20  Tage  (1  Fall)  angeführt,  als 
längste  7 Monate  (2  Fälle).  2 halle  mit  einer  angeb- 
lichen Incubationsdauer  von  einem  und  drei  Jahren 
werden  als  unsicher  bezeichnet.  Am  häufigsten  trat 
die  Krankheit  nach  40 — 50  Tagen  auf,  später  als  nach 
3 Monaten  nur  in  sehr  seltenen  Fällen.  — Nach  den 
Berichten  über  die  Zeit  von  1873  — 76  scheinen  Per- 
sonen unter  20  Jahren  eine  längere  Incubationsdauer 
zu  haben,  als  ältere,  jedoch  tritt  in  den  Jahren  1863 
bis  1872  das  entgegengesetzte  Vcrhäitniss  auf.  Die 
Dauer  der  Krankheit  betrug  meistens  3 — 4 Tage,  eine 
Dauer  von  7 Tagen  gehörte  schon  zu  den  Seltenheiten. 
Dass  rechtzeitige  Cauterisation  der  Wunde  von  günsti- 
gem Einfluss  ist,  dafür  spricht,  dass  (1863  — 76)  bei 
den  Cauterisirten  die  Sterblichkeit  35,7  pCt. , bei  den 
Nichtcauterisirten  82  pCt.  betrug,  jedoch  war  bei  454 
Fällen  in  88  eine  Angabe  darüber  nicht  gemacht,  ob 
Cauterisation  erfolgt  war  oder  nicht  und  bei  diesen 
betrug  die  Sterblichkeit  73,6  pCt.  Proust  hebt  hervor, 
dass  es  nothwendig  ist,  die  Präfcctcn  zu  rcgclmässigeren 
Berichten  zu  veranlassen,  statistisches  Material  für  die 
Bcurthcilung  der  Erfolge  der  Cauterisation  mit  den 
verschiedenen  Aetzmitteln  zu  beschaffen,  das  Publikum 
durch  populäre  Instructionen  über  die  Zeichen  der  Wuth, 
den  Nutzen  der  Aetzungen  etc.  zu  belehren.  — Der 
Irrthum,  dass  nur  in  den  Sommermonaten  von  der 
Ilundswuth  Gefahr  droht,  ist  zu  bekämpfen.  Ausserdem 
soll  vorgesch rieben  werden,  dass  jeder  Hund  ein  Hals- 
band mit  dem  Namen  des  Besitzers  trägt:  herum- 
schwcifcndc  Hunde  und  solche  ohne  Halsband  sind  cin- 
zu fangen  und  zu  tödten*  ebenso  kranke  Hunde  (alle? 
Hef.),  verdächtige  Hunde  sind  zu  tödten  oder  einzu- 
sperren und  8 Monate  (weshalb  so  lange!  Ref.)  zu 
beobachten.  Es  ist  in  Erinnerung  zu  bringen,  dass  der 
Eigenthümer  eines  Hundes,  wenn  letzterer  einen  Men- 
schen verletzt  oder  durch  Beissen  den  Tod  eines  Men- 
schen herbeifdhrt,  strafrechtlich  zur  Verantwortung  ge- 
zogen und  wegen  Schadenersatzes  in  Anspruch  genommen 
werden  kann. 

# 

Arango  (3)  stützt  seine  Abhandlung  über  dio 
Wuth  beim  Menschen  auf  dio  neuere  Literatur. 
Er  geht  besonders  genau  auf  die  bei  der  Lyssa  humana 
beobachteten  pathologisch-anatomischen  Veränderun- 


gen oin  und  bringt  einige  Fälle  als  Belag  für  die  gün- 
stigen Wirkungen  des  Chloralhydrats  bei.  Dasselbe 
bewirkte  (in  dio  Armvenon  injicirt  oder  im  Clysma 
angewendet)  eine  zweifellose  Beruhigung,  veränderte 
dio  Heftigkeit  der  Krampfanfälle,  war  aber  ohne  Ein- 
fluss auf  den  stets  tödtlichcn  Ausgang. 

Kob  in  (4)  hat  den  mittelst  des  Cathctcrs  in  den 
letzten  16  Stunden  vor  dem  Tode  eines  mit  Lyssa 
humana  behafteten  Menschen  aus  dessen  Blase  ge- 
sammelten Urin  analysirt.  Die  Menge  war  vermindert, 
spccif.  Gewicht  vermehrt,  Menge  der  festen  Stoffe  (V  Ref.) 
des  Harnstoffs  und  der  Chloride  vermindert.  Harnsäure 
absolut  und  im  Verhältniss  zum  Harnstoff  vermehrt, 
ebenso  die  Menge  der  Phosphorsäuro  im  Verhältniss 
zum  Harnstoff,  Eiweiss  war  vorhanden,  ebenso  fand  sieli 
reichlich  Fett,  Leucin  und  Margarin,  Zucker  fehlte. 
Das  Microscop  zeigto  seltene  Torulaccen,  unbewegliche, 
gegliederte  Stäbchen,  sterbende  Vibrionen.  Ferner  .12 
bis  20  Mm.  lange  unbewegliche  Stäbchen,  theils  gerade, 
tbeils  gekrümmt,  Zellen,  welche  denen  der  Bierhefe 
ähnlich  waren,  in  grosser  Anzahl,  und  schliesslich 
regelmässig  runde,  unbewegliche,  glänzende  Körperchen, 
welche  in  grösserer  Menge  zusammengehäuft  waren. 

In  dem  von  Bon  net  (5)  kurz  berichteten  Falle,  wel- 
cher ein  ojähriges  Mädchen  betrifft,  das  am  5.  April 
von  einem  verdächtigen  Hunde  gebissen,  traten  die 
ersten  Erscheinungen  (nachdem  die  Wunde  mit  Zink 
Chloridlösung  ausgewaschen  und  schnell  geheilt  war) 
am  1.  Juli  auf.  Sic  fühlte  sich  unwohl,  war  nervös 
erregt,  schrie  in  der  Nacht  auf,  klagte,  sic  hätte  Furcht 
vor  dem  Hunde,  die  Wunde  thätc  ihr  weh.  Am  4.  Juli 
in's  Hospital  gebracht,  zeigte  sic  grosse  Depression, 
verbunden  mit  Reizbarkeit.  Die  Krämpfe  in  den  Gc- 
sichtsmuskeln  und  Armen  hatten  etwas  Chorea-artiges, 
während  derselben  verengten  sich  die  sonst  weiten  Pu- 
pillen. Wasser  konnte  sie  nicht  schlucken,  sondern 
spio  es  gewaltsam  wieder  aus.  Die  Haut  war  hyper- 
ästhetisch und  das  Kind  wimmerto,  wenn  es  berührt 
wurde.  Nachmittag  erbrach  es  etwas  gallige  Flüssig- 
keit und  starb  3 Uhr  Nachm.  Die  Obductio»  ergab 
Congcstion  des  Gehirns,  namentlich  am  Pons  Varoli 
und  Medulla  oblongata.  (Sehr  zweifelhafter  Fall.  Ref.) 

Patterson  (6)  theilt  2 Fälle  mit,  von  denen  der 
eino  Ausgang  in  Heilung  genommen  haben  soll. 

Ein  Kind  von  9 Jahren  und  ein  junger  Mann  von 
20  Jahren  waren  am  28.  April  von  einem  verdächtigen 
Hunde  gebissen.  Das  Kind,  welches  am  linken  Augen- 
lid und  der  Nase  verletzt  war,  fühlte  sich  zuerst  den 
4.  und  5.  Mai  unwohl,  traurig,  den  6.  traten  Schling- 
beschwerden ein,  hatte  Krampfanfälle  und  starb  plötz- 
lich am  Nachmittag  desselben  Tages  (genauere  Anga- 
ben fehlen,  lief.).  Die  Section  wurde  gemacht,  jedoch 
sollen  die  Ergebnisse  besonders  veröffentlicht  werden. 
Der  junge  Mann  war  in  die  Hand  gebissen,  die  Wunde, 
unmittelbar  cauterisirt,  heilte  schnell.  Am  6.  Mai 
(also  als  das  Kind  starb,  Ref.)  wurde  er  schweigsam, 
zurückhaltend,  deprimirt,  so  dass  sein  verändertes  We- 
sen aufticl.  Er  wurde  zu  Bett  geschickt  und  Dr.  Lan- 
der Brunton  telegraphisch  herbeigerufen,  der  ihn  in 
seine  Special-Behandlung  nahm.  Der  Kranke  dcli- 
rirtc,  wobei  er  sich  stets  in  seinen  Vorstellungen  mit 
Hunden  beschäftigte,  war  ruhelos  und  schlaflos,  „die 
Schlingbeschwerden,  Krämpfe  und  Anfälle  waren  nicht 
so  ausgeprägt  wie  im  ersten  Falle“.  Die  Schleimhaut, 
der  Fauccs  und  die  Uvula  waren  gcröthet.  P.  sah  ihn 
erst  am  11.  wieder  (Genaueres  über  das  Verhalten  des 
Kranken  vom  6.  Nachts  bis  zum  11.,  während  der 
„Specialbehandlung“,  ist  nicht  mitgothcilt.  Ref.)  und 
zwar  auf  dem  Wege  der  Reconvalcscenz,  jedoch  hatte 
er  einen  besonderen  Gesichtsausdruck,  als  wenn  er 
unter  dem  Einfluss  eines  Nnrcoticums  stände  und  der 
Urin  war  unterdrückt.  Die  Narbe  an  der  Hand  war 
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roth,  aber  nicht  empfindlich.  — Welche  Mittel  ange- 
wandt waren,  ist  nicht  angegeben.  (Wohl  kein  Fall 
von  geheilter  Rabies!  Rcf.) 

Einen  zweiten  Fall  von  angeblich  geheilter 
Lyssa  hnmana  theilt  Nicholls  (16a)  mit. 

Ein  25jäbr.  Mann  war  im  Januar  von  einem  frem- 
den Hunde  ins  Hein  gebissen.  Am  7.  März  fühlte  er 
sich  unwohl,  den  8.  noch  mehr,  hatte  keinen  Appetit, 
Schmerzen  im  ganzen  Körper;  am  0.  u.  10.  war  er 
reizbar,  klagte  über  Durst,  trank  viel  Caffee,  aas  aber 
nichts,  hatte  Halsschmerzen,  Nachts  guter  Schlaf.  Am 
11.  Beschwerde  beim  Trinkcu,  jedoch  trank  er  mehr- 
mals. Mittags  wurde  N.  zu  ihm  gerufen.  Er  fand  ihn 
auf  der  Erde  liegen,  die  Beine  mit  einem  Strick  ge- 
bunden, das  Hausgenith  war  zerbrochen,  alles  sprach 
dafür,  dass  im  Zimmer  ein  Kampf  stattgefunden  hatte. 
Der  Kranke  biss  sich  in  die  Arme  und  liände,  arbeitete 
sich  fürchterlich  ab.  Der  Mund  schäumte,  der  Athem 
war  keuchend,  er  stiess  ein  eigenthümliches  Geheul 
aus.  Nach  Erbrechen  galliger  Massen  etwas  Ruhe, 
Wiederkehr  des  Bewusstseins.  Die  Umgebung  theilte 
mit,  dass  er,  als  er  eben  im  Begriff  war  Mittag  zu 
essen,  oder  den  ersten  Bissen  genommen  hatte,  plötz- 
lich aufgesprungen  und  in  diesen  Zustand  verfallen  sei. 
— Nun  folgten  ausgebildete  tctanischc  Krämpfe  mit 
Opisthotonus,  welche  sich  anfangs  in  kurzen  Anfällen 
wiederholten,  in  einigen  Tagen  wiederholten  sie  sich 
seltener  und  weniger  heftig,  traten  zum  letzten  Mal, 
nachdem  der  17.  und  18.  ruhig  vergangen  waren  und 
das  Bewusstsein  dauernd  freier  war,  am  19.  heftig 
auf.  Am  14.  Mai  wurde  der  Kranke  als  geheilt  ent- 
lassen. Getrunken  hatte  er,  wenn  auch  mit  Anstren- 
gung in  der  ganzen  Zeit.  Die  Behandlung  hatte  in 
Injcctionen  von  Calabar-Kxtract,  Morphium,  Inhalation 
von  Chloroform  bestanden.  (Wohl  keine  Lyssa.  Ref.) 

In  dem  von  Buzzano  (16b)  beschriebenen  Falle 
erkrankte  ein  24jähr.  Mann  6 Mon.  nach  dem  Biss 
eines  verdächtigen  Hundes  unter  den  gewöhnlichen  Er- 
scheinungen der  Lyssa  und  starb  in  36  Stunden.  Die 
Athmungskrämpfe  werden  verglichen  mit  dem  krampf- 
haften Schnappen  nach  Luft,  welches  bei  reizbaren  Per- 
sonen bei  plötzlicher  Einwirkung  einer  kalten  Douche 
ein  tritt.  Besonders  auffällig  war  die  Menge  zähen 
Schleims  im  Munde,  welche  hauptsächlich  dem  Pharynx 
und  Oesophagus  zu  entstammen  scheint. 

Sinclair  (6c)  weist  ganz  kurz  auf  zwei  Fälle 
von  Lyssa  humana  hin,  die  er  in  China  beobach- 
tet hat. 

In  dem  einen  Fall  traten  „die  unverkennbaren  Symp- 
tome“ der  Krankheit  schon  14  Stunden  nach  der  pra- 
sumptiven  Infection  ein,  die  dadurch  erfolgt  sein  sollte, 
dass  ein  wuthverdächtigcr  Hund  einen  Furunkel  am  Bein 
des  später  Erkrankten  beleckte;  Tod  in  36  St  Als 
dieser  Fall  bekannt  wurdo,  erkrankte  ein  zweiter  Herr, 
bald  nachdem  er  davon  hörte,  plötzlich  und  starb 
schnell.  Er  war  2 Jahre  vorher  von  einem  verdächti- 
gen Hunde  gebissen  (Alle  Einzelheiten  des  Krankheits- 
verlaufs fehlen.  Ref.).  Es  wird  auf  Grund  theoreti- 
scher Erwägungen  Jaborandi  als  Heilmittel  gegen  Lyssa 
empfohlen. 

Der  Fall  von  Crowther  (7)  betrifft  einen  14 jäh- 
rigen Knaben. 

Dass  er  je  von  einem  Hunde  gebissen,  war  nicht 
festzustellen,  Narben  nicht  sichtbar.  Ein  Hund  hatte 
ihn  oft  geleckt,  derselbe  lebte  aber  noch  und  war  ge- 
sund. Nachdem  er  sich  schon  etwa  8 Tage  unwohl 
gefühlt  hatte,  bekam  er  am  28.  Juni  Schlingbeschwerden. 
Am  29.  Juni  sah  ihn  der  Ar/. t.  Kr  hatte  häufige  „con- 
vulsivische  Bewegungen“,  klagte  über  Luftmangel, 
Schmerz  im  Halse,  der  rechten  Schulter,  in  der  Pra- 
cordialgegend,  hatte  Herzklopfen,  die  Pupillen  waren 
erweitert,  Puls  sehr  beschleunigt  und  unregelmässig. 


Gegen  Abend  nahmen  die  Krämpfe  zu,  die  Sprache 
schien  etwas  gestört.  Sensoriuro  anfangs  frei,  dann 
wurde  die  Rede  incohärcnt.  Brorakaliumlüsung  konnte 
er  nicht  schlucken,  der  Anwendung  von  Chloroform 
widersetzte  er  sich  gewaltsam  und  erhielt  dann  Chloral- 
hydrat  peranum.  Am  30.  Morgens  starb  er.  (Sehr 
mangelhafter  Bericht  Ref.)  Die  Scction  ergab  Con- 
gestion  der  Organe  der  Schädelhöhle. 

Hunter  (8)  wandte  bei  einem  Manne,  der  «mit 
allen  Symptomen  der  Tollwuth“  erkrankt  war  (in 
Demerara)  Pfeilgift  an  und  zwar  derart,  dass  er  in 
kurzen  Zwischenräumen  Originalpfeile,  deren  Spitzen  mit 
Curare  armirt  waren  und  welche  er  von  eingeborenen 
Indianern  erhalten  hatte,  an  verschiedenen  Stellen  un- 
ter die  Haut  stach.  Nach  Application  des  dritten 
Pfeils  wurde  der  Kranke  sofort  ruhig,  ass  und  trank, 
schlief  eine  Weile,  forderte  nach  dem  Erwachen  wieder 
Etwas  zu  essen,  legte  sich  auf  die  Seite  und  starb. 

Genau  beschrieben  ist  der  von  San  so  m beobach- 
tete Fall  (9). 

Ein  14jähr.  Knal>e  war  Mitte  März  von  einem  frem- 
den Hunde  in  den  Rücken  der  linken  Hand  gebissen, 
die  Wunde  wurde  sofort  mit  Argent.  nitr.  gebeizt  und 
heilte  schnell.  Am  6.  August  verstauchte  er  sich  ein 
wenig  den  linken  Arm  beim  Ringen  mit  einem  Kame- 
raden und  klagte  am  9.  über  Schmerz  und  Steifigkeit 
im  Arm.  Am  11.  etwas  Schlingbeschwerden,  Brust- 
schmerz,  Schlaflosigkeit.  Am  12.  grosse  Ruhelosigkeit, 
er  geht  fortwährend  im  Hause  herum,  will  hinaus,  kann 
keinen  Augenblick  ruhig  sitzen,  fangt  an,  verworren  zu 
sprechen.  Am  13.  sah  ihn  Sansom.  Er  war  sehr  er- 
regt, hustete,  ein  Versuch,  zu  trinken,  rief  heftige  Ath- 
mungskrämpfö  hervor,  ebenso  ein  kühler  Luftzug.  An 
der  Hand  war  eine  bläuliche  Narbe  sichtbar.  Es  wurde 
sofort  Chloralhydrat  angewendet  und  in  Form  von  Cly- 
stieren,  sowie  hypodermatisch  während  der  ganzen  Dau^r 
der  Krankheit  häufig  wiederholt.  Nachts  nach  einiger 
Ruhe  wieder  der  frühere  Bewegungstricb,  er  schwankt 
in  der  Stube  umher.  Am  14.  bereits  sichtliche  Erschö- 
pfung, die  Delirien  werden  ruhiger,  die  Bewegungen 
weniger  heftig;  sowie  die  Krämpfe  heftiger  auftreten, 
bekommt  der  Kranke  Chloralhydrat,  wird  dann  ruhig 
und  schläft  wiederholt  etwas.  Ara  25.  zunehmende  Er- 
schöpfung. Es  wurde  Amylnitrit  versucht,  jedoch  wurde 
der  Athem  unregelmässig,  der  Puls  äusserst  schnell, 
das  Gesicht  blass  und  man  fuhr  daher  nicht  damit  fort 
Gegen  Mittag  konnte  der  Kranke  etwas  Milch,  wenn 
auch  mit  Anstrengung,  ebenso  am  Nachmittag,  und 
zwar  mehr  und  leichter,  zu  sich  nehmen.  Am  Abend 
klagte  er  über  Schmerz  im  linken  Arm,  der  sehr  heftig 
wurde,  jedoch  bei  directera  Druck  auf  den  Ulnarnerv 
aufhörte.  Im  Ganzen  war  er  ruhig,  bei  irgend  welcher 
Erregung  seufzte  er  nur  tief  auf.  Nachts  entschloss 
sich  S.,  ein  Stück  des  Ulnarnerven  zu  exstirpiren.  Das 
Chloroform  rief  sehr  beunruhigende  Erscheinungen  her- 
vor (aussetzender  Athem  und  Puls,  Todtcnblässc),  trotz- 
dem wurde  */«  Äoll  des  Nerven  dicht  über  dem 
Ellenbogen  exstirpirt  und  die  Narbe  an  der  Hand  aus- 
geschnitten. Am  16.  kamen  die  Schmerzen  im  Arm 
nicht  winder,  die  Erschöpfung  war  gross,  leichte  Krämpfe 
der  Halsmuskeln,  tiefe  Seufzer.  Er  schlief  mehrmals 
am  Tage  und  trank  etwas  Milch,  am  17.  derselbe  Zu- 
stand, am  18.  Morgens  starb  der  Kranke.  Er  hatte  im 
Ganzen  mehr  als  460  Gran  Chloralhydrat  bekommen 
Die  Scction  wurde  6 Stunden  nach  dem  Tode,  während 
die  Leiche  noch  warm  war,  gemacht.  Die  Lungen  waren 
emphysematos,  auf  den  Pleuren  einige  rothe  Knötchen, 
am  Pericardium  zahlreiche  punktförmige  Ecchymosen, 
die  Gallenblase  strotzte  von  dunkler  flüssiger  Galle,  die 
Magenschleimhaut,  mit  zähem  Schleim  bedeckt,  zeigte 
einige  kleine  Blutaustretungen;  Dünndarmdrüsen  etwas 
geschwollen,  von  rothem  Hof  umgeben;  Urinblase  aus- 
gedehnt ; am  Gehirn  reichlich  sabarachnoideale  Flüssig- 
keit, Consistcnz  fest,  sonst  keine  Veränderungen.  Eber.- 
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sowenig  am  Rückenmark  und  den  Ncrvenwurzcln.  Von 
der  Operationsteile  ist  eine  Zellgewebsvereiterung  ent- 
lang des  Ulnarnerven  bis  gegen  die  Achselhöhle  zu 
verfolgen,  Darmdrüsen  geschwollen.  Eine  Achseldrüse 
ist  vereitert. 

Bemerkenswerth  an  dem  Falle  sind  die  Schmerzen 
im  Arm,  welche  die  Erscheinungen  einleitoten  und 
später  einen  Ilauptgegenstand  der  Klage  bildeten,  die 
lange  Dauer  der  Krankheit  seit  Eintritt  der  bestimm- 
ten Symptome  der  Rabies,  der  zweifellose  Nutzen, 
den  das  Chloralhydrat  bei  der  Behandlung  hatte  und 
der  sehr  spät  angestellte  Versuch  der  Excision  eines 
Stückes  vom  N.  ulnaris,  der  leider  Zellgewebsvereito- 
rung  zur  Folge  hatte. 

Wilson  kommt  nach  einer  halb  populären  Schil- 
derung der  Wuth  beim  Hunde  und  beim  Menschen  (10) 
zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Krankheit  sehr  selten  und 
mehr  als  nöthig  gefürchtet  ist,  dass  sie  für  gewöhnlich 
(durch  Excision,  Umschnüren  der  verwundeten  Stelle, 
Reinigung,  Cauterisation)  zu  verhindern  ist  und  dass 
vor  Allem  das  Publicum  über  dieselbe  gehörig  aufge- 
klärt werden  muss.  Besonderer  Nachdruck  wird  dar- 
auf gelegt,  wie  oft  Hunde  auf  ungerechtfertigten  Ver- 
dacht der  Tollwuth  hin  gequält  und  verfolgt  werden. 

Von  1856—1866  kamen  in  England  93  Todesiällc 
an  Wuth  vor,  wovon  36  auf  das  Jahr  1866  fielen  (etwa 
2 auf  1 Million  Einwohner).  1870  starben  32,  1871 
56,  1872  39,^  1873  28,  1874  81,  1875  47,  1876  50 
Menschen  in  England  an  Tollwuth  (Diese  Zahlen  schei- 
nen doch  durchaus  nicht  so  beruhigend!  Rcf.) 

In  Jones’  Falle  (11)  wurden  ain  31.  Juli  eine  35- 
jahrige,  etwas  hysterische  Frau  und  3 Kinder  von  einem 
verdächtigen  Runde  gebissen,  zwei  Kinder  wur- 
den sofort  cauterisirt,  die  Frau  und  das  dritte  Kind 
nicht,  es  erkrankte  jedoch  nur  die  Frau.  Am  28.  Sep- 
tember hatte  sic  Kopfweh,  am  29.  Schmerzen,  welche 
für  rhenmatische  angesehen  wurden,  in  der  rechten 
Schulter,  ausstrahlend  zur  Hand  (welche  gebissen  war) 
und  der  Brust,  am  30.  allgemeines  Unbehagen,  seuf- 
zende Athernzüge,  Abneigung  gegen  Flüssigkeiten.  Am 
1.  October  fand  sie  der  Arzt  sehr  ruhelos,  sie  hatte 
Herzklopfen,  seufzte  oft  tief  auf.  Das  Schlucken  kostete 
ihr  Ueberwindung,  sie  that  es  hastig,  meist  nachher  tief 
seufzend.  Der  Zustand  verschlimmerte  sich  nach  einer 
schlaflosen  Nacht  am  2.  October.  Sie  hatte  Trieb,  viel 
umherzugehen,  war  aufgeregt,  ängstlich,  aber  verständig. 
Sie  konnte  Flüssigkeit  ruhig  sehen.  Vormittags  nach 
einem  Versuch  zu  schlucken  der  erste  heftige  Krampf- 
anfall, der  sich  dann  in  kurzen  Zwischenräumen,  ob- 
gleich nicht  so  heftig,  mehrmals  spontan  wiederholte. 
Seit  Beginn  der  Krämpfe  Delirien,  sie  schwatzte  schnell, 
heftig,  indcccnt,  der  Urin  ging  involuntär  ab.  In  das 
City-Hospital  gebracht,  tobte  sie  und  bekam  die  Zwangs- 
jacke. Es  trat  Speichelfluss  ein,  die  Muskeln  des  Nackens 
wurden  steif,  es  folgte  Stimmritzenkrampf  und  Nach- 
mittags unter  Nachlass  der  Krämpfe  und  tiefem  Auf- 
seufzen der  Tod.  Die  Section  ergab  nichts  Bemcrkcns- 
werthes,  nicht  einmal  die  sonst  gewöhnlichen  Conge- 
stionserscheinungen. 

Maynard  (Ha)  beobachtete  die  Lyssa  bei  einem 
Manne,  der  im  Mai  von  einem  Hunde  gebissen  war. 
Nach  6 Wochen  wurde  er  unwohl,  traurig,  appetitlos, 
dann  stellten  sich  nach  2 Tagen  Schlingbeschwerden 
ein  mit  Gefühl  von  Zusammenziehung  in  dor  Kehle, 
ohne  dass  an  den  Fauces  etwas  Auffälliges  zu  finden 
war.  Es  folgte  Speichelfluss,  die  krampfhaften  Sym- 
ptome wurden  intensiver,  am  folgenden  Tage  delirirte 
er,  am  4.  Tage  nach  Beginn  des  Unwohlseins  wurde 


der  Puls  sehr  schnell,  die  Stimme  veränderte  sich  und 
Nachts  erfolgte  der  Tod.  Keine  Section. 

Curtis(l2)  theilt  einen  von  ihm  beobachteten 
Fall  von  Lyssa  humana  mit  und  knüpft  daran  all- 
gemeine Erörterungen  über  die  Natur  der  Athmungs- 
störungon  bei  dieser  Krankheit. 

Ein  68jähriger  Mann  wurde  am  14.  Juli  von  einer 
fremden  Katze  in  den  rechten  Daumen  gebissen , es 
folgte  Necrosc  des  letzten  Gliedes  des  Daumens.  Am 
9.  September  bemerkte  er  nach  einer  unruhigen  Nacht, 
aber  ohne  dass  sonst  Vorboten  vorangegangen  wären, 
dass  er  beim  Frühstück  nicht  ordentlich  schlucken 
konnte.  Beim  Versuch  dazu  musste  er  nach  Luft 
schnappen  und  unregelmässige  Bewegungen  mit  den 
Armen  und  Beinen  machen.  Alsbald  ins  Hospital  ge- 
bracht erschien  er  nervös  erregt,  ruhelos,  hatte  einen 
ängstlichen  Gesichtsausdruck,  sprach  hastig,  stockte 
aber  oft.  Er  verlangte  fortwärend  nach  frischer  Luft. 
Die  Nacht  war  er  unruhig  im  Zimmer  herum  geirrt, 
hatte  nur  */*  Stunde  Schlaf,  berichtete  aber,  er  habe 
gut  geschlafen.  Den  10.  September  Morgens  etwas 
ruhiger.  Er  versuchte  erst  aus  einer  Tasse,  dann  mit 
dem  Theelöffel  etwas  Wasser  zu  nehmen.  Als  er  den 
Löffel  den  Lippen  näherte,  schnappte  er  nach  Luft, 
brachte  mit  Mühe  den  Löffel  zum  Munde,  wankte  schnap- 
pend und  auf&eufzend  umher,  bei  angestrengter  Costal- 
respiration.  Der  Anfall  hielt  */,  Minute  an.  Die 
Schluckbewegung  selbst  machte  ihm  keine  Schwierigkeit. 
Gleiche  Anfälle  traten  ein,  wenn  das  Gesicht  angefächelt 
wurde,  wenn  er  den  Finger  in  Wasser  tauchte,  ein  Eis- 
stück in  die  Hand  nahm  und  bei  plötzlichem  Luftzug. 
Die  Unruhe  nahm  immer  zu,  auch  eines  der  ernähren- 
den Clystiere,  die  er  wiederholt  bekam,  rief  einen  An- 
fall hervor.  Dies  wiederholte  sich  in  der  Nacht  zum 
11.  und  am  11.  früh  Morgens.  Der  letztere  Anfall  war 
sehr  heftig.  Er  spie  grosse  Mengen  zähen  Speichels 
gewaltsam  von  sich.  Um  6 Uhr  früh  entwich  er  in 
grosser  Aufregung  den  Wächtern,  kletterte  über  die 
Hofmauer  und  entfloh,  liess  sich  aber,  als  er  eingeholt 
wurde,  ruhig  zurückbringen.  Die  Anfälle  kamen  nun 
alle  5 — 10  Minuten,  er  schrie  nach  Luft,  wollte  sich 
aus  dem  Fenster  stürzen,  schlug  mit  den  Fäusten  um 
sich  (biss  aber  nicht),  delirirte.  Nach  einer  etwas  ruhi- 
geren Pause  traten  dio  Anfälle  alle  2 Minuten  ein, 
dann  Ruhe,  Collapsus,  Tod  um  Mittag.  In  den  ersten 
18  Stunden  hatte  er  in  Dosen  von  */4— 1 Gran  stei- 
gend in  Zwischenräumen  von  einigen  Stunden  im 
Ganzen  6*/*  Gran  Curare  hypodermatisch  erhalten  und 
erhielt  dann  noch  6 Gran  bis  zum  Tode  in  Dosen  von 
1 — 2 Uran,  ohne  dass  bis  gegen  das  Ende  eine  Ab- 
nahme der  Muskelcncrgie  im  Paroxysmus  zu  bemer- 
ken war. 

Unter  Zugrundelegung  der  physiologischen  Erfah- 
rungen über  die  Hemmungsnerven  des  Athmungscen- 
trums  und  dor  eigenen  Beobachtungen  bei  Lyssakran- 
ken spricht  C urtis  die  Ueborzeugung  aus,  dass  es 
sich  bei  den  sog.  Athmungskrämpfen  dieser  Krankon 
gar  nicht  um  Krampfzustände  handele , vielmehr  um 
apnoische  Zuständo,  welcho  äusserslc  Angst  und  ge- 
waltsame Aufregung  und  Aousscrungen  dorsolben  Her- 
vorrufen. Der  Krampf  ist  nur  ein  verzweifelter  Kampf 
um  Luft,  boi  dem  aber  auch  die  entfernteren  Respira- 
tionshülfsmuskeln  in  gowaltige  Thätigkeit  treten.  Dio 
Anfälle  beruhen  auf  einer  zeitweisen,  partialen  oder 
vollständigen  Lähmung  des  Athmungscentrums,  hor- 
vorgerufen  durch  Reflexeinwirkungen  der  hemmenden 
Nerven  und  zwar  auf  Reizo  im  Gebiet  des  N.  laryn- 
geus  superior,  des  Quintus,  der  Sinnesnerven  und  der 
motorischen  Parlion  der  Hemisphären.  — Der  Vorgang 
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ist  ganz  analog  der  momentanen  Apnoe  beim  gesun- 
den Menschen,  wie  sie  durch  plötzliche  Einwirkung 
der  Regendouche,  durch  andere  Reize,  mitunter  durch 
plötzliche  psychische  Einwirkungen  her  vorgerufen 
wird.  Bei  den  Kranken  hangt  der  Vorgang  ab  zum 
grossen  Theil  von  einer  Verminderung  der  functionei- 
len Energie  des  Athmungscentrums,  welches  den  Heni- 
mungseinflussen  leichter  nachgiebt,  zum  Theil  durch 
Hyperästhesie  der  den  Reflex  vermittelnden  Nerven. 
Unter  diesen  Umständen  sind  alle  Heilmittel  zu  ver- 
werfen, welche  die  Energie  des  Athmungscentrums 
und  der  Athemmuskeln  herabsetzen,  vor  Allem  Curare, 
aber  auch  Chloralhydrat.  wie  wohl  dieses  die  Reflex- 
erregbarkeit der  peripheren  Nerven  herabsetzt,  weil  es 
in  zu  grosser  Dosis  Apnoe  bewirkt  Aehnlich  ist  os 
mit  dem  Chloroform  und  den  meisten  Narcoticis.  Am 
richtigsten  ist  cs  Belladonna  oder  Atropin  anzuwenden, 
welche  direct  das  Athmungscentrum  reizen.  Ausser- 
dem sind  alle  schädlichen  äusseren  Reize  fern  zu  hal- 
ten. Bei  der  Dosirung  der  Medicamente  ist  zu  berück- 
sichtigen, dass  die  meist  bestehende  Anurie  das  Auf- 
treten cumulativer  Wirkungen  begünstigt.  Putn&m 
(15)  stimmt  Cu rtis  im  Wesentlichen  bei,  legt  aber 
auf  den  Erregungszustand  des  Gehirns  neben  der 
Apnoe  grosses  Gewicht 

In  dem  von  Pcrry  (13)  beschriebenen  Falle  er- 
krankte ein  am  25.  Januar  von  einem  Hunde  ge- 
bissenes Mädchen  (Cautcrisation  mit  Argt.  nitr.)  am 
5.  November  mit  Schmerz.  Röthe  und  Schwellung  des 
Arms,  am  7tcn  Erbrechen,  Unwohlsein,  am  Stcn  Schling- 
beschwerden, dann  gewöhnlicher  Verlauf,  Tod  am  9 ten 
Morgens.  Das  Gefühl  des  Luftmangels  trat  stets 
sehr  in  den  Vordergrund,  das  Schlucken  war  mit  An- 
strengung ziemlich  lange  möglich.  Behandlung:  Brom- 
kali, Chloralhydrat,  letzteres  wirkt  beruhigend. 

Section  ohne  besonderes  Krgebniss.  Hirnanämie. 

Shattnik  und  Fitz  (14)  beschreiben  einen  Fall 
von  Hydrophobie  mit  ganz  unklarer  Aetiologie. 

Acht  Monate  vor  Beginn  der  Krankheit  existirto 
allerdings  ein  sehr  verdächtiger  Hund  im  Hause  des 
Kranken,  den  letzterer  auch  tödtete,  ohne  jedoch  ge- 
bissen zu  sein  und  6 Wochen  vor  der  Erkrankung  war 
der  Kranke  allerdings  gebissen,  aber  der  Hund  war  ge- 
sund und  lebte  noch.  Der  54jährige  Mann  erkrankte 
am  20.  Januar  mit  Schmerz  im  Nacken  und  Hinter- 
kopf und  schlief  schlecht  Am  21  ten  war  er  sehr  reiz- 
bar, klagte  über  Magenschmerz  und  konnte  kaltes 
Wasser  nicht  gut  schlucken,  während  warmes  Getränk 
ihm  keine  .Schwierigkeit  machte.  Am  22ten  Abneigung 
gegen  Flüssigkeiten  und  Luftzug,  Uebelkeit,  Expecto- 
ration  eines  gelben  Schleims  mit  Blutstreifen.  Am 
23  ten  Aufnahme  in  das  Hospital.  Kr  war  sehr  unru- 
hig, sprang  oft  aus  dem  Bett,  klagte  über  Magenschmerz, 
schluckte  mit  Miihe  etwas  Milch.  Am  24 ten  früh  Sa- 
livation,  vieles  Spucken,  convulsivische  Anfälle,  die 
sich  fast  alle  Viertelstunde  wiederholen.  Dabei  vomirt 
er,  speit  gallige  Flüssigkeit  aus,  wirft  sich  wild  umher 
und  sinkt  dann  erschöpft  zurück.  Diese  Anfälle  wer- 
den immer  heftiger  und  um  5 Uhr  1 1 M.  erfolgt  nach 
sichtlicher  Erschöpfung  der  Tod.  Die  Behandlung  be- 
stand in  reichlicher  Anwendung  des  Curara  (in  summa 
4 Gran  hypodermatueh),  welches  jedoch  augenscheinlich 
keinen  günstigen  Erfolg  hatte.  Dass  es  ins  Blut  über- 
gegangen und  wirksam  war,  bewiesen  die  mit  dem  Urin 
des  Gestorbenen  und  dessen  ätherischem  Kxtract  an 
Fröschen  Angestellten  Versuche.  Die  Scction  ergab  im 


Wesentlichen  starke  Injection  der  Pia  mater  mit  Va- 
ricosität  ihrer  Gefässe  und  seröser  lnfliltration.  kleine 
hämorrhagische  Flecke  am  Kndocardium  des  Uerzsep- 
tums,  starkes  Ocdem  des  Oesophagus  von  der  Bifurca- 
tion  der  Trachea  abwärts.  Die  microscopischc  Unter- 
suchung ergab  im  Gehirn  und  namentlich  am  Boden 
des  4.  Ventrikels  diffuse  Zellen  Infiltration  der  Adven- 
titia  der  Venen,  venöse  Injection  und  Thrombosis,  kleine 
Hämorrhagica  und  einzelne  miliare  Abscesse  in  der  Ad- 
ventitia. 

Benedikt  (15a)  bespricht  die  neuesten  Unter- 
suchungen über  die  feineren  Structarverände- 
rungen  des  Gehirns  bei  Lyssa.  Die  Angaben 
von  Kolesnikoff  (Jahresb.  1875.  I.  S.  (»10)  und 
Friedberger  und  Pütz  (Zeitschrift  f.  pract.  Voten- 
wissensch.  1876.  S.  59)  stimmen  mit  den  seinigen 
(Jahresb.  1876,  I.  622)  gut  überein  und  neuere  von 
ihm  an  dem  Gehirn  eines  wuthkrankon  Bierdes  ge- 
machte Untersuchungen  vervollständigen  die  Ueber- 
einstinunung,  indem  er  die  characteristischen  hyalinen 
Massen  im  Innern  der  Gefässe  und  um  sie  herum 
gleichfalls  angctrofTun  hat. 

In  dem  von  Pike  (15b)  berichteten  Falle  erkrankte 
ein  27 jähriger  Arbeiter,  nachdem  er  sich  schon  3 Tage 
nicht  wohl  gefühlt  jedoch  gearbeitet  hatte,  init  heftigem 
Schmerz  in  der  rechten  Schulter,  ausstrahlend  nach 
dem  Nacken  und  manchmal  abwärts  nach  dem  Ellen- 
bogen, Beschwerden  beim  Schlucken  namentlich  von 
Flüssigkeiten;  Puls  86,  Temp.  99*  F.  (37,3*  C.),  Zunge 
leicht  belegt,  Athein  etwas  beengt,  Fauccs  geröthet 
Es  schien  eine  allgemeine  Turgescenz  der  Hau teapi Haren 
vorhanden  zu  sein.  Erkundigungen  bei  den  Hausge- 
nossen ergaben,  dass  er  8 Wochen  vorher  von  einem 
Newfoundländer  in  die  rechte  Hand  gebissen  war;  der 
Hund  war  entflohen,  Tollwuth  bei  demselben  nicht  con- 
statirt  Die  Wunde  der  Hand  wurde  sofort  mit  Argt. 
nitr.  cauterisirt.  Am  nächsten  Tage  (21.  Febr.)  häufige 
Krämpfe  in  den  Muskeln  des  Halses  und  der  Brust, 
Klage  über  Zusammenschnürung  der  Brust , wilder, 
maniakalischcr  Blick,  der  Versuch  zu  Schlingen  erregt 
Krämpfe,  ebenso  Luftzug.  Den  22.  Februar:  Puls  120, 
Temp.  102°,  von  unberufener  Seite  wird  dem  Kranken 
Mittheilung  von  der  Natur  der  Krankheit  gemacht  und 
er  wird  im  höchsten  Grade  aufgeregt.  Ein  zäher  Speichel 
füllt  den  Mund,  beim  Versuche  denselben  zu  reinigen 
ziehen  sich  die  Masse  teren  krampfhaft  zusammen,  die 
Zähne  schlagen  schnappend  aufeinander.  Er  wird  chl*>- 
roformirt  und  ihm  dann  eine  Zwangsjacke  angelegt 
Gegen  Abend  etwas  mehr  Ituhe,  er  spricht  vernünftig, 
die  Zwangsjacke  wird  auf  sein  Bitten  entfernt  , wofür 
er  seinen  Dank  ausspricht;  er  schluckt  einige  kleine 
Bissen  Fleisch.  Zur  Nacht  steigerte  sich  die  Aufregung 
wieder,  er  sprach  zusammenhanglos,  wurde  immer 
matter  und  starb  den  23.  2 Uhr  früh.  Die  Behandlung 
hatte  bestanden  anfangs  in  Chloralhydrat  20  Grm.  und 
Bromkalium  30  Grm.  per  Clysrna,  den  2.  Tag  Morgens 
v„  Grm.  Atropin  hypodermatisch,  Abends  */*•  Grm. 
Die  letztere  Dosis  wurde  am  3.  Tage  noch  einmal 
wiederholt.  Dazwischen  wurden  mehrmals  täglich 
Clystiere  von  Milch  und  Beaf  tca  gegeben.  Die  01*- 
duction,  25  Stunden  p.  m.  angestellt,  ergab  stark 
Leichenstarre,  die  Starre  der  Gcsichtsmuskeln  verlieh 
dem  Gesicht  einen  wilden,  bösartigen  Ausdruck,  die 
Haut  an  Oberbrust  und  rechtem  Arm  war  Mahagoni- 
farben. Das  Gehirn  und  seine  Häute  waren  congcstionirt, 
Herz  mit  dunklem,  thcils  flüssigem,  thcils  weich  ge- 
ronnenem Blute  ziemlich  stark  gefüllt,  Lungen  stark 
ausgedehnt,  Oberflächen  derselben  uneben,  mit  mehreren 
flachen,  durch  Atclectasc  bedingten  Depressionen.  Leber 
und  Nieren,  letztere,  besonders  die  rechte,  in  der  Cor- 
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tiealsubstanz  eongestionirt.  Im  Magen  grünliche  Flüs- 
sigkeit, die  Schleimhaut  an  der  grossen  Curvatur  ge- 
ruthet;  die  Narbe  an  der  Hand  war  wenig  kenntlich. 

Forbcs  (IC)  hat  in  zwei  Fallen  von  II  und  s- 
wuth,  die  jedoch  sehr  kurz  beschrieben  sind,  mit 
bestem  Erfolg  Am yl nitrit  angewendet.  Nach  Ein- 
xthniung  von  20 — 27  Tropfen  wurde  jedesmal  der 
sehr  schnelle  Puls  ruhig,  es  trat  Wohlbehagen  ein  und 
die  Kranken  konnten  ohne  alle  Beschwerden  eine  Zeit 
lang  Milch  und  Wasser  reichlich  trinken.  Der  tödt- 
liebe  Ansgang  wurde  jedoch  nicht  verhindert  oder  hin- 
ausgeschoben. 

ln  einem  von  Weber  (17)  beobachteten  Falle  starb 
ein  junger  Mann  in  48  Stunden  an  Hydrophobie, 
hass  er  jemals  gebissen  sei,  war  nicht  zu  constatiren. 
Acht  Wochen  vor  seiner  Erkrankung  halte  er  einen 
kranken  Hund,  welcher  jedoch  nicht  toll  gewesen  sein 
wll,  gepflegt  und  als  der  Zustand  des  Thieres  sich 
nicht  besserte,  auch  erschossen.  Der  Speichel  des  Thic- 
res  war  ihm  öfter  auf  die  Hand  gekommen,  doch  hatte 
er,  so  viel  man  wusste,  keine  Verletzung  an  der  Hand. 
(Die  Nachfragen  über  die  Aetiologie  wurden  bei  den 
Angehörigen  an  gestellt,  um  den  Kranken  über  die  Na- 
tur seiner  Krankheit  in  Unkcnntniss  zu  halten.) 

Warner  (18)  beschreibt  den  Fall  eines  6 */4 jährig. 
Knaben,  der  am  10.  September  von  einem  fremden 
Hunde  leicht  gebissen,  am  19.  October  sich  unwohl 
fühlte  und  beim  Versuch,  zu  trinken,  plötzlich  unter 
grösster  Angst  davon  Abstand  nehmen  musste.  Es  tra- 
ten krampfhafte  Zusammenziehungen  der  Gesichts-  und 
Halsmuskeln  ein.  Der  Zustand  verschlimmerte  sich  in 
regelmässiger  Folge  der  Erscheinungen:  Unruhe,  Schlaf- 
losigkeit, Zunahme  der  Reflexerregbarkeit,  immer  hef- 
tiger werdende  Krämpfe,  welche  cintraten  beim  Anblick 
von  Flüssigkeit,  Luftzug,  Berührung,  Erschütterung. 
Sensorium  bleibt  frei,  die  in  den  Anfällen  auftretende 
Angst  und  Aufregung  schwindet  immer  wieder.'  Das 
Schlucken  ist  zwar  von  Krampf  begleitet  und  gefolgt, 
aber  nicht  unmöglich,  wenngleich  der  Kranke  es  ver- 
meidet und  nur  nach  vielem  Zureden  versucht.  Tod 
am  24.  Mittags.  Behandlung:  Morphium  hypoderma- 
tweh,  Kalium  brom&tum  im  Clysticr. 

Dill  iö ’s  Bericht  (19)  bezieht  sich  auf  einen  30- 
jährigen  Mann,  Potator,  der  um  Weihnachten  1876  von 
einem  wahrscheinlich  tollen  Hunde  gebissen,  am  24. 
Juni  1877  erkrankte.  Es  stellte  sich  zuerst  Schmerz 
im  Nacken  und  Hinterkopf  ein,  Gallencrbrechen,  dann 
Beschwerden  beim  Schlucken.  Am  15.  steigerten  sich 
dieselben,  heftiger  Durst,  clonische  Krampfe  beim  Ver- 
such, zu  trinken,  anfangs  war  cs  möglich,  ihm  Wasser 
beizobringen , wenn  dasselbe  über  die  Zungenwurzel 
hinweg  eingeführt  wurde  und  die  Krämpfe  traten  auch 
erst  ein,  wenn  das  in  den  Mund  genommene  Wasser 
bis  zur  Zungenwurzel  gelangte.  Später  rief  bereits  die 
Annäherung  des  Wassers,  Luftzug,  Anblick  schimmern- 
der Gegenstände  Krampf  hervor.  Er  wurde  ängstlich 
und  rastlos.  Am  16.  Steigerung  der  Erscheinungen, 
grosse  Empfindlichkeit  gegen  den  Geruch  von  Taback, 
den  er  sonst  liebte,  viel  Ausspucken  von  Speichel,  Gc- 
•lanken Verwirrung.  Nächte  unruhig.  Am  27.  Zunahme 
der  Krämpfe  und  der  Angst,  grosse  Aufregung,  Flucht- 
versuch, Sinnestäuschungen  des  Gesichts.  Gegen  Abend 
Abnahme  der  Kräfte,  mehr  Hube  und  Tod. 

An  der  ehemaligen  kroatischen  Militärgrenze  im 
Banatbezirk  hatte  ein  Wolf,  dessen  Tollheit  später 
durch  die  Section  festgestellt  worden  ist,  fünf  Men- 
schen und  einige  Schweino  gebissen.  Von  den  Men- 
schen erkrankten  und  starben  drei. 

Hin  28jähr.  Mann  erkrankte  am  33.  Tage  nach  dem 
Biss  (16.  Sept.).  Er  wurde  traurig,  ruhelos,  klagte 


über  Brustbeklemmung,  schlief  nicht,  das  Schlucken 
wurde  ihm  schwer.  Am  18.  Sept.  kam  er  ins  Lazareth 
bei  klarem  Sensorium,  im  Bewusstsein  seiner  Lage  aber 
aufgeregt,  reizbar.  Die  Sprache  hastig,  er  spuckt  viel. 
Beim  Versuche  zu  Trinken  ausgeprägte  Schlundkrämpfe, 
Athem  schnell,  oberflächlich,  geschlechtliche  Aufregung 
bemerkbar.  Er  bekam  von  einer  Chlorailösung  5:100 
drei  Löffel,  die  er  mit  grosser  Anstrengung  hinabwürgte. 
Beim  3.  Löffel  bei  den  Schlundkrämpfen  Asphyxie, 
welche  mit  grosser  Mühe  behoben  wurde,  dann  heftige 
allgemeine  Krämpfe.  Als  er  gegen  Abend  zu  trinken 
verlangte,  bekam  er  einen  Löffel  Chlorallösung,  der  as- 
phyctische  Anfall  wiederholte  sich,  und  der  Kranke 
starb.  Bei  der  Section  zeigte  sich  das  Zellgewebe  um 
die  Bissnarbe  im  Gesicht  mit  Eiterpunktcn  durchsetzt. 
Die  Scheiden  der  Nerven  in  der  Umgegend  geröthet, 
Ocdem  der  Pia,  Blutrcichthum  der  Meningen,  Ecchy- 
moeen  am  Herzen  und  der  Schleimhaut  des  Magens, 
welche  wie  die  des  Dünndarms  geschwollen,  gelockert 
und  geröthet  war.  Schwellung  der  Gckrösdrüsen.  Milz- 
vergrössserung.  Ein  lljahr.  Knabe  erkrankte  am  20. 
Sept.  und  starb  nach  2 Tagen.  Er  Italic  während  der 
Krankheit  grossen  Widerwillen  gegen  Tabakrauch  gc- 
äussert.  Ein  5Ujähr.  Mann,  angeblich  vom  Wolfe  nur 
gekratzt,  erkrankte  gleich  darauf  und  starb  am  3.  Tage 
(genauere  Beschreibung  fehlt).  Die  Schweine  erkrank- 
ten 16—20  Tage  nach  dom  Biss,  das  eine  starb  in  2 
Tagen,  die  andern  wurden  getödtet. 

Endo  October  wurden  in  derselben  Gegend  noch 
9 Menschen  und  viele  Ilausthiore  gebissen;  die  letzte- 
ren erkrankten  und  starben  alle  oder  wurden  getödtet. 
Von  3 Menschen  wurde  bekannt,  dass  sie  an  Lyssa 
erkrankten  und  starben,  6 wurden  einem  Lazareth 
übergeben  und  es  wurde  von  ihnen  nichts  Näheres  ge- 
hört. (Zahlreiche  ähnliche  Vorgänge  siehe  b.  Fuchs. 
Jahresb.  1867.  I.  S.  570.  Hef.) 

(Malm gren,  Ktt  fall  af  lyssa.  Finska  läkare- 
sällsk.  handl.  Bd.  18.  p.  80.  (Kall  von  Lyssa  nach 
einem  Biss  in  die  rechte  Hand  und  einer  Ineubations- 
zcit  von  zwei  Monaten,  Die  Krankheit  fing  mit  iira- 
diirenden  Schmerzen  im  Arm  an,  dann  traten  Delirien 
ein,  mit  Perioden  von  ungestörtem  Bewusstsein  ab- 
wechselnd. In  den  letzten  Tagen  Furcht  vor  flüssigen 
Nahrungsmitteln,  am  letzten  Tage  Salivation.  Die  Ma- 
rochetti’schen  Bläschen  unter  der  Zunge  waren  nicht 
zu  sehen;  die  Narbe  war  nicht  dunkel  gefärbt.) 

F.  Lev  bin  (Kopenhagen).] 

II.  JlilibranH. 

1)  Al  brecht,  R,  6 Fälle  von  Pustula  maligna 
interna.  Pctersb.  incd.  Wochcnschr.  No.  43  u.  44.  — 
2)  Huber  und  Butter,  Die  Massenerkrankung  in 
Wurzen  etc.  (S.  bei  Nahrungsmitteln  16a.) 

Al  brecht  (1)  thcilt  den  Sectionsbofund  von  G 
Fällen  von  Pustula  maligna  interna  mit,  nebst 
dem  Ergebnis  der  microscopischen  Untersuchung. 

Die  Kranken,  oin  Mann  und  fünf  Frauen,  welche, 
wie  cs  scheint  mehr  zu  dieser  Krankheitsform  disponirt 
sind,  wurden  halb  sterbend  ins  Hospital  gebracht, 
äussere  Erscheinungen  der  Pustula  maligna  fehlten,  die 
Diagnose  wurde  erst  nach  den  Sectionsbefunden  gemacht. 
Bei  fast  allen  Personen  fand  sich  grosser  Blutreich thu in 
der  Dura  mater  und  ihrer  Sinus,  so  wie  der  Pia  raatcr 
mehrfach  verbunden  mit  Blutsuffusionen.  Das  Gehirn 
war  mehrere  Male  besonders  in  der  grauen  Substanz 
sehr  dunkel  gefärbt,  blutreich,  die  Milz  vergrössert  und 
erweicht  Be»  allen  fanden  sich  im  Darin  und  zwar 
am  reichlichsten  im  Duodenum,  mitunter  auch  ira  Ma- 
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gen,  Veränderungen  denen  analog,  welche  von  K.  Wagner 
(Archiv  f.  Hcilk.  15.  Jahrg.,  p.  1)  und  Masing  (s. 
Jahresb.  1877,  I,  S.  537)  beschrieben  sind,  ziemlich 
umschriebene  hämorrhagische  Infiltrationen,  an  der  In- 
nenfläche mit  einer  necrotischen  Schicht  bedeckt,  hart, 
dunkelroth,  von  denen  sich  zu  den  Mesenterialdrüsen 
öfter  blutig  infiltrirte  Lymphstränge  zogen,  in  Grösse 
einer  Erbse,  aber  auch  bis  zu  1 ‘/i  Ctm.  im  Durchmesser. 
Die  Knoten  sassen  häufig  an  der  Stelle  des  Darms,  wo 
sich  das  Mesenterium  anheftet,  oft  aber  auch  an  an- 
deren Stellen.  Das  Bindegewebe  des  Mesenteriums  und 
das,  welches  die  Porta  umgiebt,  fand  sich  öfter  sulzig 
intiltrirt,  wogegen  eine  gleiche  Infiltration  des  retro pe- 
ritonealen Bindegewebes  nicht  gefunden  wurde.  Das 
Blut  war  dunkel  und  flüssig,  die  weissen  Blutkörper- 
chen waren  vermehrt,  die  rothen  zeigten  (wohl  Folge 
der  Fäulniss)  mancherlei  Formveränderungen.  Im 
Blute,  sowie  in  der  Wand  der  Därme  und  in  den 
Meningen  fanden  sich  viele  Bacillen,  welche  in  den 
Knoten  der  Därme  sogar  dicht  verfilzte  Massen  bildeten. 
Gewisse  feinere  Verschiedenheiten  in  der  Form  dersel- 
ben gegenüber  den  Cohn’schen  Beschreibungen  und 
Photographien  werden  dadurch  erklärt,  dass  die  Unter- 
suchungen bei  bereits  vorgerückter  Fäulniss  vorgenom- 
men wurden.  Neben  den  Stäbchen,  in  Länge  des  Durch- 
messers eines  bis  zweier  Blutkörperchen,  welche  mei- 
stens gerade,  mitunter  geknickt  und  leicht  gegliedert 
waren,  fanden  sich  im  Blute  eine  Masse  kleiner  stark 
lichtbrechender  Körperchen  (Kugelbacterien , Sporen, 
Detritus?).  Im  Gehirn  eine  grosse  Masse  farbloser  Blut- 
zellen, die  Gchirngefässe  wie  von  einem  Mantel  extra- 
vasirter  rother  Blutkörperchen  umgeben.  In  ätiologi- 
scher Beziehung  ist  zu  bemerken,  dass  zwei  der  Frauen 
in  Haarfabriken  gearbeitet  batten,  beim  Manne  sich  ein 
äusserer  Infectionsherd  (am  Halse)  vorfand. 

[Routicr  et  Regnard,  Un  cas  de  charbon  etc. 
Gaz.  möd.  de  Paris  1877.  No.  52.  (ln  einem  Falle  von 
Milzbrand  fanden  Verff.  [während  der  Agonie]  die  COa- 
Ausscheidung  und  0- Aufnahme  erheblich  herabgesetzt, 
etwa  V,  des  Normalen;  sie  meinen  die  0 absorbirende 
Wirkung  der  Milzbrandbactericn  dafür  verantwortlich 
machen  zu  müssen.)  Kumner  (Halle). 

Malthe,  Miltbrand  og  Anthrax.  Norsk  Magaz.  for 
Lägcvid.  R.  3.  B.  8.  Forh.  p.  192. 

Eine  Köchin  hatte  sich  beim  Schlachten  einer  kran- 
ken Kuh  betheiligt;  1 1 Tage  später  fand  Verf.  an  ihrem 
rechten  Unterarm  eine  Pustel  von  Markgrösse  mit  nc- 
crotischem  Centrum  und  einer  geschwollenen  hämorrha- 
gischen peripheren  Zone;  am  linken  Mittelfinger  ein 
Knoten,  einem  irritirtcn  Tuberculum  mucosum  ähnlich. 
Die  kranke  Kuh  hatte  an  Diarrhoe  und  Convulsionen 
gelitten  und  war  im  sterbenden  Zustand  geschlachtet 
worden.  Mehrere  Leute  assen  das  Fleisch  der  Kuh,  in 
verschiedener  Weise  bereitet ; das  Euter  der  Kuh  wurde 
von  zwei  Schweinen  gefressen,  von  diesen  erkrankte  das 
eine  und  wurde  8 Tage  später  in  Agone  geschlachtet. 
Drei  Tage  nach  dem  Schlachten  fühlte  die  Köchin  sich 
unwohl , fieberte  und  bemerkte  einen  kleinen  Knoten, 
der  sich  später  zur  Pustel  entwickelte;  in  dem  Inhalt 
der  Pustel  wurden  keine  Bacilli  anthracis  gefunden; 
Iuoculationsversuche  an  Meerschweinchen  gaben  ein  ne- 
gatives Resultat.  Auch  zwei  Mäuner,  die  beim  Schlach- 
ten beschäftigt  gewesen  waren,  erkrankten  in  ähnlicher 
Weise  wie  die  Köchin;  in  den  Pusteln  des  einen  Man- 
nes wurden  einzelne  stabförmige  Bacterien  gefunden; 
die  Leute,  welche  vom  erkrankten  Fleisch  gegessen 
hatten , erkrankten  nicht.  In  dem  Blut  des  Schweines 
wurden  zahlreiche  Milzbrandb&cilli  gefunden.  Inocu- 
lation  mit  einem  Tropfen  dieses  Blutes  an  einem  Meer- 
schweinchen tüdtete  dieses  in  18  Stunden  und  man 
konnte  in  diesem  Blut  zahlreiche  Bacilli  anthracis  auf- 


finden. Die  drei  Patienten  genasen  schnell  bei  ein- 
facher Carboisäureverbindung;  doch  litt  die  Köchin 
noch  an  einer  suppurative  Mastitis,  im  Eiter  keine 
Bacterien.  P.  Leils#«  (Kopenhagen).] 


III.  Roti 

1)  Sc  heb}**  Bach,  Ein  Fall  von  subacutem  Rotz 
beim  Menschen.  Berl.  klin.  Wochenschr.  No.  6.  S.  74. 
— 2)  Gustin,  Affection  farcino  - morveuse.  Archir 
medic.  Beiges.  Juin.  p.  475. 

Scheby-Buch  beobachtete  (1)  einen  Fall  von 
Malleus  humidus  bei  einem  Landmann,  der  mit 
einem  kranken  Pferde  viel  zu  thun  gehabt,  die  Krank- 
heit jedoch  nicht  für  Kotz  gehalten  hatte.  Die  spätere 
Feststellung  gelang  nicht. 

Der  31jähr.  kräftige  Mann  bekam,  nachdem  er  sich 
schon  einige  Tage  unwohl  gefühlt  und  elend  ausgeseben 
hatte,  8 Tage  vor  Ostern  eine  Pustel  am  Halse,  die  in 
1—2  Tagen  faustgross  wurde.  Etwa  14  Tage  später 
traten,  während  der  Kranke  äusserst  hinfällig  wurde 
und  über  reissende  Schmerzen  in  den  Gliedern  klagte, 
nach  und  nach  immer  mehr  Knoten  am  Kopf,  der 
Brust,  dem  Bauche,  dem  Halse  und  am  linken  Hand- 
gelenk auf,  dann  auch  in  der  Nase,  deren  Schleimhaut 
stark  geröthet  und  mit  eitrigem  Schleim  bedeckt  war, 
auf  den  Augenlidern  bei  starker  schleimig-eitriger  Ab- 
sonderung der  Bindehäute.  Die  Knoten  hatten  die 
Grösse  einer  gewöhnlichen  Pockenpustcl  bis  zu  der  einer 
Nuss,  nur  der  am  Halse  war  faustgross.  Die  Oberhaut 
war  geröthet  und  sonderte  eitrige  Flüssigkeit  ab,  bei 
den  grösseren  Knoten  trat  Eiter  aus  siebartigen  Löchel- 
chen derselben;  auch  die  kleinen  Knoten  enthielten 
Eiter.  Sie  sassen  unverschiebbar  in  der  Haut  fest.  Die 
benachbarten  Lymphdrüsen  waren  meist  hart  und  ver- 
grössert.  Der  Knoten  an  der  Handwurzel  hatte  sich 
in  ein  thalergrosscs  Geschwür  mit  iudurirter  Umgebung 
und  unregelmässig  zerklüftetem  Grunde  verwandelt,  der 
mit  missfarbigem  Eiter  bedeckt  war.  Der  Kranke  wurde 
immer  schwächer,  dann  apathisch,  die  Stimme  heiser, 
etwas  Husten ; bei  Berührungen  zuckte  er  convulvisisch 
zusammen;  endlich  Delirien,  Sopor  und  Tod  am  15.  Mai. 
Keine  Section. 

Der  von  Gustin  (2)  beschriebene  Fall  betrifft 
einen  Unterofficier  der  Reitschule,  welcher  sein  rotz* 
krankes  Pferd  gepflegt  hatte. 

Am  5.  April  war  er  mit  allgemeinem,  aber  fieber- 
losen Unwohlsein  in  das  Lazareth  gegangen,  am  10.  April 
wieder  entlassen,  den  20.  April  kam  er  wieder  mit 
ziemlich  lebhaftem  Fieber,  heftigem  Kopfschmerz,  Glie- 
derschmerzen und  einer  diffusen,  schmerzhaften,  etwa* 
fluctuirenden  Anschwellung  der  rechten  Schläfengegend, 
sowie  einer  rothen  Anschwellung  am  linken,  äusseren 
Knöchel.  Ira  Laufe  der  nächsten  Tage  wurde  die  An- 
schwellung au  der  Schläfe  geöffnet  und  dünner  Eiter 
entleert,  eine  erysipelartige  Entzündung  breitete  sieb 
von  ihr  über  die  ganze  rechto  Gesichtshälfte  aus  in 
Form  eines  harten  Oedems,  über  dem  die  Haut  sieb 
blauroth  färbte  nnd  in  schwarzen  Blasen  erhob,  welche 
platzten  und  sich  in  brandige  Geschwüre  verwandelten. 
Dann  bildete  sich  auf  der  linken  Gesichtsbälfte,  na- 
mentlich den  Augenlidern,  eine  gleiche  Anschwellung, 
so  dass  schliesslich  fast  das  ganze  Gesicht  eine  bran- 
dige Geschwürsfläche  bildete.  Am  rechten  Vorderarm 
und  dem  rechten  Handrücken  bildeten  sich  Abscesse, 
von  denen  der  letztere  geöffnet  wurde,  und  es  stellte 
sich  ein  gelblicher  Ausfluss  aus  der  Nase  ein.  Wäh- 
rend dessen  war  das  Fieber  immer  stärker  geworden, 
das  Sensoriutn  wurde  benommen,  der  Kranke  delirirte 
und  die  Delirien  nahmen  zeitweise  einen  furibunden 
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Cbaracter  an,  so  dass  man  cs  für  nothwendig  hielt,  die 
Zwangsjacke  anzuwenden , dann  trat  mit  zunehmender 
Schwäche  ein  mehr  ruhiger  Zustand  ein,  schliesslich 
Coliapsus  und  Tod  am  6.  Mai  Morgens.  Ausser  den 
schon  beschriebenen  Veränderungen  wurde  bei  der  Scc- 
tion  Gangrän  der  Nasenknorpel,  Geschwüre  auf  der 
Nasenschleimhaut,  Anschwellung  des  rechten  Ellen- 


bogen- nnd  Kniegelenkes  mit  Röthung  der  Synovial  - 
capsel,  aber  ohne  Eiter  in  der  Gelcnkhöhlc  gefunden. 
Die  Hirnhäute  waren  blutreich,  die  Schleimhaut  des 
Pharynx,  Magens  und  der  Trachea  war  verdickt,  die 
Lungen  blutreich,  ohne  sonstige  Veränderungen,  Milz 
stark  vergrössert,  Mcsenterialdrüscn  und  Lymphdrüscn 
der  Achsel  und  Weiche  geschwollen. 


Militair-Sanitätswesen. 

Auszug  aus  dem  Jahresbericht  für  18^3 

bearbeitet  von 

Dr.  W.  ROTH,  Generalarzt  I.  CI.  zu  Dresden. 


I.  Geschichtliches. 

1)  Frölich,  Militärmedicinisches  aus  dem  mor- 
genländischen  Alterthum.  Deutsches  Archiv  für  Ge- 
schichte der  Medicin.  Heft  1.  — 2)  Knorr,  Ueber 
Entwickelung  und  Gestaltung  des  Hecres-Sanitätswesens 
der  europäischen  Staaten.  V.  Heft.  Hannover. 

Frölich  (1)  sammelt  nach  einleitenden  Bemer- 
kungen die  uns  hinterlasscnen  Nachrichten  über  die 
auf  das  Militärsanität  sw  osen  bezüglichen  Einrich- 
tungen der  ältesten  Kulturvölker.  Die  Egypter 
tesassen  in  ihrer  Priesterkaste,  welche  schon  Jahrtau- 
sende v.  Chr.  eine  hochentwickelte  Ileilwissenschaft 
nach  einem  gemeinsamen  mcdicinischen  Gesetzbuche 
(Papyrus,  Ebers?)  bis  zum  Eindringen  der  griechischen 
Aerzte  (600  n.  Chr.)  übte,  die  Kriegerkaste  mit  ihren 
Kenntnissen  versorgende  Militärärzte.  Von  den  Indern, 
deren  älteste  medicinische  Literatur  bis  zum  1 6.  Jahr- 
hundert v.  Chr.  zurückgeht,  glaubt  F.,  dass  ihre  Mili- 
tärheilwisscnschaft  in  der  vorliomerischon  Zeit  die 
ägyptische  nicht  erreicht  habe,  dass  sie  hingegen  im 
(herapeutisch -empirischen  Theile  zu  Homerischer  Zeit 
die  Griechen  überragt  habe.  Bezüglich  der  Perser 
vennuthet  F.,  dass  wenn  sich  auch  von  Seiten  des 
Cyrus  Spuren  von  Sanitätsvorkehrungcn  finden,  sic 
sich  doch  kaum  eines  auf  reinste  Humanität  gegrün- 
deten und  geordneten  Militärsanitätswesens  erfreut 
haben.  Die  alton  Hebräer  ondlich  hatten,  nach  ihrer 
hohen  Cultur,  der  mosaischen  Gesetzgebung  und 
dem  Stande  der  allgemeinen  Heilkunde  zu  schlossen, 
zur  Zeit  der  homerischen  Gesänge  eine  der  griechi- 
schen gleichwertige  Entwickelung  des  Hcorcssanitüts- 
wesens. 

Die  militärärztliche  Wissenschaft  scheint  bei  allen 
Cultunölkern  des  Morgenlandes  erst  nach  der  Homeri- 
schen Zeit  sich  gedeihlich  entwickelt  zu  haben. 

Jahresbericht  der  gesanuntcn  Medicin.  1878.  Bd.  I. 


Das  ausgezeichnete  Werk  von  Knorr  (2)  beendet 
in  seiner  5.  Lieferung  das  Sanitätswesen  von 
Oesterreich.  Ferner  enthält  diesclbo  das  der  Nie- 
derlande, Belgiens  und  der  Scandinavischcn  Reiche. 
Da  von  jedem  Lande  die  historische  Entwickelung  ge- 
geben ist,  so  ist  das  Werk  an  dieser  Stelle  anzuführen, 
es  folgt  aber  ein  genauerer  Auszug  bei  „ Organi- 
sation“. 

II.  Organisation. 

A.  Allgemeines. 

1)  Ulmer,  Ueber  die  militärärztliche  Stellung  in 
verschiedenen  Staaten.  Militärarzt.  No.  15,  19,  21,  22. 

B.  Specielles. 

✓ 

1.  Deutschland. 

2)  Kricgs-Sanitäts-Ordnung  vom  10.  Januur  187S. 
Berlin.  611  SS.  8.  mit  4 lithogr.  Tafeln.  — 3)  Rie- 
del, Die  Dienstverhältnisse  der  Königlich  Prcussischen 
Militärärzte  im  Frieden.  Berlin.  278  SS.  8.  — 4) 
Möbius,  Grundriss  des  Deutschen  Mililär-Sanitätswe- 
sens.  Ein  Leitfaden  für  die  in  das  Heer  cintrctenden 
Aerzte.  Leipzig.  157  SS.  8.  — 5)  Tiburtius,  Ueber 
den  Mangel  an  Militärärzten  in  unserer  Armee.  Deutsche 
Heeres-Zcitung.  No.  20  u.  21.  — 6)  Frölich,  Ueber 
die  Pcnsionirung  der  Deutschen  Sanitätsofficicre.  Fcld- 
arzt.  No.  5,  7,  8 u.  9. 

2.  Oesterreich. 

7)  Organische  Bestimmungen  für  das  k.  k.  militär- 
ärztliche  Officier-Corps.  Normal- Verordnungsblatt  für 
das  k.  k.  Heer.  44.  Stück.  — 8)  Militärarzt.  No.  19. 
— 9)  Feldarzt.  — 10)  Militärarzt  — 11)  Löbell, 
Jahresberichte.  S.  1G5.  — 12)  Knorr,  Ucher  Entwicke- 
lung und  Gestaltung  des  Hecres-Sanitätswesens  der 
europäischen  Staaten.  IV.  u.  V.  Heft.  Hannover.  1877 
u.  1878.  S.  468-542. 
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3.  Frankreich. 

13)  Le  Service  de  sante  et  la  loi  sur  l'administra- 
tion  de  l’armeo.  L’Avenir  miiitair.  No.  475  u.  476 
bis  500. 

4.  England. 

14)  Regulations  for  the  Medical  Department  of  Her 
Majesty’s  Army.  War  Office.  1.  November.  Lon- 
don. — 15)  Gori,  De  militaire  geneeskundige  Organi- 
satie  en  de  geneeskundige  Dienst  te  Velde  bij  bet  eng- 
lische Leger.  Amsterdam.  — 16)  Evatt,  Army  medi- 
cal Organisation  a comparatire  esamination  of  (he 
regimental  and  dcpartmcntal  Systems.  London.  — 
17)  Report  of  the  Committee  appointed  by  the  Secre- 
tary  of  State  to  enquire  into  the  causes  which  tend 
to  prevent  suffieient  eligible  Candidates  from  coming 
forward  for  the  Army  Medical  Department.  War  Of- 
fice. 22.  Juli.  — 18)  Roth,  Neue  Keformvorschlägc 
für  die  Organisation  des  englischen  Sanitätsdienstes. 
Deutsche  Militärärztliche  Zeitschrift.  1879.  lieft  1. 


5.  Italien. 

19)  Knorr,  Uebcr  Entwickelung  und  Gestaltung  des 
Hceres-Sanitätswesens  der  europäischen  Staaten.  V.  Heft. 
Hannover.  S.  543 — 582. 

6.  Niederlande. 

20)  Knorr.  Ebendas.  S.  583 — 610. 

7.  Belgien. 

21)  Knorr.  Ebendas.  S.  611—623. 

8.  Die  skandinavischen  Reiche. 

a)  Schweden. 

22)  Knorr.  Ebendas.  S.  652 — 699. 

b)  Norwegen. 

23)  Knorr.  Ebendas.  S.  700-714. 

c)  Dänemark. 

24)  Knorr.  Ebendas.  S.  715—730. 

9.  Nordamerika. 

25)  Annual  Report  of  the  Surgeon  General  United 
States  Army.  War  Department.  Washington. 

10.  Japan. 

26)  v.  Lübell,  Jahresberichte  über  die  Verände- 
rungen und  Fortschritte  im  Militärwesen.  5.  Jahrgang. 
1878.  Berlin,  1879.  S.  119. 

II.  Organisation 

A.  Allgemeines. 

Ulmer  (1)  giebt  eine  Ucbcrsicht  über  die  Stel- 
lung dor  Militärärzte  in  den  verschiedenen 
Staaten.  Bei  Oosterreich-Ungarn  erklärt  er  sich  zu- 
nächst gegen  die  zu  geringe  Kahl,  indem  Oesterreich 
nur  852  Militärärzte  auf  eine  mehr  als  eine  Million 
betragende  Feldarmee  im  Friedensetat  hat,  während 
von  der  Armee  Deutschlands  mehr  als  1400  (nach 


dem  Friedonsotat  168G,  W.  R.),  Frankreich  1148. 
England  823  und  selbst  Italien  581  Militärärzte  bat. 
(Die  Angabe,  dass  in  Deutschland  bei  einem  Infanterie- 
llegimente  7 Militärärzte  stehen,  ist  nicht  richtig,  es 
sind  deren  6.) 

Bezüglich  der  Stellung  der  Militärärzte  in  den  ver- 
schiedenen Staaten  wird  hervorgehoben , dass  in  den 
lebten  Jahren  in  Oesterreich  viel  zur  materiellen 
Besserstellung  derselben  geschehen  ist,  dass  der  Kern 
des  Corps  in  der  Hauptmannsstellung,  welche  verbält- 
nissmässig  leicht  erreichbar  ist,  dient,  und  dass  die 
höheren  Pasten  vom  Stabsarzte  aufwärts  wie  l:6zn 
den  niederen  Rangstufen  stehen. 

In  Italien  ist  die  Hauptmannscharge  gewisser- 
massen  die  meist  vertretene,  dieselbe  stellt  ein  Yer- 
hältniss  wie  1 ■.  8,4 , in  Frankreich  wird  nach  vollen- 
deter Reorganisation  das  Verhältnis  der  höheren 
Chargen  wie  1 : 2.2  sein.  Noch  günstigere  Rangver- 
hältnisse  hat  England,  wo  factisch  der  Majorsrang  von 
der  Mehrzahl  der  Militärärzte  erreicht  wird  und  die 
höheren  Chargen  zu  den  niederen  im  Verhältnis  von 
1 :0,5G  stehon.  In  der  deutschen  Armee  sind  nach  l\ 
die  Stabsoffizierstellen  zu  den  anderen  wie  1 : 4.  (Nach 
der  jetzigen  Erhöhung  des  Etats  der  Oberstabsärzte 
I.  Klasse  [185  Generalstabsärzte,  Generalärzte  und 
Oberstabsärzte  I.  Klasse  auf  168G  Gesammtetat 
kommt  erst  ein  Verhältnis  von  1 : 9 heraus.  Der  Um- 
stand, dass  thatsächlich  nahezu  50  pCt.  der  Assistenz- 
ärzte fehlen,  führt  allerdings  das  angegebeno  Verhält- 
nis ungefähr  herbei,  dürfte  aber  bei  einer  verglei- 
chenden principiellen  Zusammenstellung  nicht  maass- 
gebend sein.  W.  R.)  Der  Artikel  schliesst  mit  einer 
Vergleichung  der  Gehaltssätze. 

B.  Specielles. 

1.  Deutschland. 

Die  neuo  Kriegs-Sanitäts-Ordnung  für  das 
deutsche  Heer  vom  10.  Januar  1878  (2)  nimmt, 
weil  in  ihr  sämmtliche  Erfahrungen  aus  dem  Feldzüge 
1870/71  verworthet  sind,  ein  ganz  besonderes  Inter- 
esse in  Anspruch.  Dieselbe  ist  an  die  Stelle  der  In- 
struction über  dasSnnitätsweson  im  Felde  vom  29.  April 
18G9  getreten,  über  welcho  im  Jahresbericht  für  1869. 
S.  498,  berichtet  wurde.  Dass  die  Kriegs- Verpflegungs- 
Etats  nicht  angeführt  sind,  ist  keine  glückliche  Neuerung, 
weil  dadurch  die  K.-S.-O.  nur  mit  einer  gewissen  Zahl 
von  Reglements  benntzbarist.  Uebrigcns  ist  die  K.-S.-O. 
diesmal  im  Buchhandol  käuflich  und  nicht  mehr  secret. 

Die  organisatorischen  Principien,  auf  welchen  die 
neue  Kriegs-Sanitäts-Ordnung  beruht,  sind  gegen  die 
von  18G9  im  Allgemeinen  nicht  verändert;  dieselben 
sind  alle  wesentlich  ausgebaut  und  vervollständigt, 
namentlich  sind  diejenigen  Instanzen  mit  aufgenom- 
men, welche  entweder  erst  seitdem  geschaffen,  oder  in 
ihrer  Thätigkeit  gonau  präcisirt  worden  sind.  Ganz 
neu  ist  in  der  Kriegssanitätsordnung  die  hervorragende 
Berücksichtigung  der  Gesundheitspflege. 

Das  bei  der  Feldarmee  vorhandene  Personal 
und  Material , die  Sanitätsdetachements  und  Feld 
Digitized  by  C_.oogle 
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lazarothe,  eines  Armeecorps  waren  schon  in  der 
friiheron  Instruction  erwähnt,  neu  sind  der  Natur  der 
Sache  nach  in  der  Kriegssanitätsordnung  die  durch  die 
1872  erschienene  Instruction  über  das  Etappen- 
und  Eisenbahnwesen  geschaffenen  Verhältnisse. 
Nach  derselben  bewirken  die  Krankenvertheilung  die 
Krankentransportcommissionon  durch  die  Sanitäts-  und 
Krankenzüge,  den  Nachschub  von  Sanitätsmaterial  be- 
sorgen die  Lazarethreservedepots  und  Güterdepots. 
Bei  der  Besatzungsarmee  werden  Reservelazarethe, 
Festungslazarethe,  Dienst  bei  Truppeninstituten  und 
Commandanturen  aufgeführt. 

Für  die  Leitung  des  Sanitätsdienstes  auf 
dem  Kriegsschauplätze  ist  das  Organ  der  obersten 
Iloeresleitung  de  r Chef  des  Felds  an  itäts  wesens, 
bei  einem  Armeeobercommando  fungirt  oin  Armee- 
generalarzt, bei  einem  Generalcommando  ein 
Corpsgeneralarzt  und  in  der  Regel  ein  con- 
sultirender  Chirurg,  bei  einer  Infanteriedivision  oder 
Reservedivision  ein  Divisionsarzt,  bei  einer  Etap- 
peninspection  ein  Etappongoneralarzt  und  Feld- 
lazarethdirectoren.  Bei  der  Besatzungsarmee 
ist  der  Chef  des  Militärmedicinalwesens,  bezüglich 
ein  Generalarzt,  als  Vertreter  thätig,  beim  stell- 
vertretenden Generalcommando  ein  stellvertreten- 
der Generalarzt  und  chirurgische  Consulenten,  für 
grössero  Städto  nach  jedesmaliger  Bestimmung  Re- 
servclazarethdirectoren. 

Wichtig  ist  die  Klarlegung  der  Ressortverhält- 
nisse; das  allgemeine Princip  lautet:  §.  12.  Die  obe- 
ren Commandobehörden  regeln  und  überwachen  den 
Sanitätsdienst  nach  den  gegebenen  Bestimmungen  und 
bedienen  sich  bei  Befehlen  und  Anordnungen  für  den 
Betrieb  des  Sanitätsdienstes  der  Sanitätsofficiere 
als  ausführende  Organe.  Bei  allen  Maassnahmen, 
welche  sich  auf  das  Ressort  der  Intendantur  beziehen, 
haben  sich  die  Sanitätsofficiere  der  höheren  Comman- 
dobehörden (dirigirendos  ärztliches  Personal)  möglichst 
vorher  mit  der  betreffenden  Intendantur  in  Einverneh- 
men zu  setzen.  Aehnlich  verfährt  die  Intendantur, 
wenn  ihrerseits  das  ärztliche  Rossort  angehende  Vor- 
schläge zu  machen  sind.  DemCommandeur  des  Train- 
bataillons untersteht  das  Trainpersonal  und  Train- 
inatorial  der  Feldlazarethe , ein  Eingriff  in  dio  durch 
die  einzelnen  Instructionen,  Reglements  u.  s.  w.  dem 
Corpsgeneralarzt  und  Corpsintendanten  beigelegten 
Dienstbefugnisso  steht  dem  gedachten  Bataillonscom- 
mandeur  nicht  zu.  Die  höheren  Truppenbefehlshaber 
sorgen  dafür,  dass  die  Einheit  in  der  Oberleitung  stets 
gesichert  ist. 

Von  höchster  Wichtigkeit  ist  die  Bestimmung 
(§.  1 3),  nach  welcher  die  Commandobehörden  den  zu- 
gehörigen Sanitätsofficieren  hinsichtlich  der  bevorste- 
henden Ereignisso  und  Verhältnisse  soweit  erforderlich 
Mittheilung  zu  machen  haben.  Es  ist  hierdurch  den 
Sanitätsofficieren  die  Möglichkeit  gogoben , eine  derar- 
tige Auskunft  zu  verlangen,  ohne  welche  sich,  zu- 
mal bei  Schlachten,  koino  entsprechenden  Anordnungen 
treffen  lassen. 

Für  die  Uniform  der  Sanitätsofficiere  ist  dio  Aller- 


höchst verliehene  Charge  maassgebend.  Die  Anlegung 
der  weissen  Armbinde  mit  dem  rothen  Kreuz  ist  für 
das  Sanitätspersonal,  einschliesslich  das  gesammte  Per- 
sonal der  Sanitätsdetachements  und  die  Feldgeistlich- 
keit nebst  den  ihm  zugethoilten  Trainsoldaten,  vorge- 
schrieben. 

Der  Sanitätsdienst  bei  der  Feldarmoo 
beginnt  mit  dem  bei  den  oberen  Commandobehörden. 
Der  Chef  des  Feldsanitätswesons  tritt  zum  er- 
sten Mal  in  einem  Foldsanitätsreglement  auf.  Derselbe 
trägt  die  Verantwortlichkeit  für  den  gesammten  Dionst- 
betrieb  des  Feldsanitätswesens  und  für  dessen  Uebor- 
einstimmung  mit  den  an  ihn  ergehenden  Weisungen 
des  Generalinspecteurs  des  Etappen-  und  Eisenbahn- 
wesens. Derselbe  ist  der  directo  Vorgesetzte  des  ge- 
sammten Sanitätspersonals  auf  dom  Kriegsschauplätze 
und  bat  über  dasselbe  die  Disciplinarstrafbcfugniss 
eines  Divisionscommandeurs.  Wenn  nicht  der  General- 
stabsarzt der  Armee  und  Chef  des  Militärmedicinalwe- 
sens als  Chef  des  Feldsanitätswesens  fungirt,  wird  mit 
dieser  Feldstello  ein  Generalarzt  beliehen.  Zu  seiner 
Unterstützung  sind  demselben  ein  Oberstabsarzt  und 
ein  Assistenzarzt  beigegeben. 

Neu  sind  ferner  die  Bestimmungen  bezüglich  der 
Armee-Generalärzte,  von  denen  je  einer  jedem 
Armeeobercommando  angehört.  Derselbe  leitet  nach 
Weisung  des  Armeeoberbefehlshabers  den  Sanitätsdienst 
bei  den  die  Armee  bildenden  Armeecorps,  untersteht 
sowohl  dem  Armeeoberbefehlshaber  als  dem  Chof  des 
Feldsanitätswesens,  ist  der  directo  Vorgesetzte  des  zur 
Armee  gehörigen  Sanitätspersonals  und  hat  dio  Disci- 
plinarstrafbefugniss  eines  Brigadecommandeurs. 

Die  nächste  Instanz  bildet  der  Corpsgenoral- 
arzt, analog  dem  commandirenden  General  des  Ar- 
meecorps und  dem  Armeegencralarzt  unterstellt,  als 
dirccter  Vorgesetzter  desSanitätspersonals  des  Armcc- 
corps  mit  der  Strafgewalt  des  Regirnontscommandeurs. 
Die  gesammten  Functionen  des  Corpsgeneralarztes  sind 
im  fünften  Theil  sehr  übersichtlich  zusammengestellt, 
namentlich  bezüglich  seines  Verhältnisses  zur  Mobil- 
machung sowie  bezüglich  seiner  Thätigkeit  bei  dem 
mobilen  Armeecorps.  Zur  Unterstützung  der  umfang- 
reichen Geschäfte  sind  dem  Generalarzt  ein  Assistenz- 
arzt und  Stabsapotheker  boigegebon.  (Es  wäro  sehr 
wünschenswert , wenn  ein  Corpsgeneralarzt  statt  dos 
Assistenzarztes  einen  höheren  Arzt  zu  seiner  Unter- 
stützung hätte.) 

Die  consultirondon  Chirurgen,  deren  Zahl 
und  Zoit  der  Ernennung  das  preussischo  Kriegsmini- 
sterium in  Vorschlag  zu  bringen  hat,  werden  von  Sr. 
Majestät  dem  Kaiser  ernannt.  Für  dieselben  gelten 
die  Bestimmungon  der  Sanitätsordnung.  Ihre  Ver- 
wendung erfolgt  auf  Befehl  der  Commandobehörden 
nach  dem  Vortrage  des  Generalarztes.  Sie  unterstehen 
einerseits  dem  commandirenden  General,  andererseits 
dem  Armeegeneralarzt.  Ihre  Thätigkeit  ist  eine  wis- 
senschaftlich-technische und  besteht  im  Inspiciren  der 
in  ihrem  Bcroiche  befindlichen  Heilanstalten;  bei  Mci- 
nungsdifferenzen  ist  das  Urthcil  des  consultirendon 
Chirurgen  unbedingt  massgebend:  wenn  soinon  An- 
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Ordnungen  anderweitige  noch  in  Geltung  befindliche 
Befehle  entgegenstehen , hat  dorselbe  den  Befehl  zur 
Ausführung  seiner  Bestimmungen  schriftlich  zu  erthei- 
len,  welchem  dann  unbedingt  Folge  zu  geben  ist. 
(Diese  Bestimmungen  gehen  zu  weit,  indem  sie  voll- 
ständig das  Princip  eines  consultirenden  Arztes 
verlassen  und  widersprechen  auch  ganz  den  im  Frie- 
den bestehenden  Principien,  wonach  im  ärztlichen 
Dienst  der  Vorgesetzte  Arzt  Oberärzten  gegenüber 
nicht  in  die  Behandlung  cingroifen  darf,  sondern  im 
Falle  ernster  Meinungsverschiedenheiten  nur  einen 
Porsonalwechsel  herbeiführen  kann.  Hoffentlich  wird 
in  Zukunft  die  Anstellung  consultirender  Chirurgon 
nur  auf  dio  ersten  anerkannten  Autoritäten  beschränkt 
bleiben.) 

Den  Sanitätsdienst  bei  einer  Infanterie-  oder  Re- 
servedivision leitet  der  Divisionsarzt,  welcher 
einerseits  dem  Divisionscommandour,  andererseits  dem 
Corpsgeneralarzt  und  bei  detachirten  Divisionen  dem 
Armeegeneralarzt  mit  der  Strafgewalt  eines  nicht 
selbständigen  Bataillonscommandcurs  unterstellt  ist. 
Die  Functionen  dieser  Charge  sind  besonders  eingehend 
im  fünften  Abschnitt  festgestellt,  und  zwar  in  einer 
sehr  zweckmässigen  Weise,  welche  einen  Glanzpunkt 
der  Verordnung  bildet.  Die  hier  gestellten  Aufgaben 
verlangen  einen  sehr  klaren,  mit  einer  leitenden  Thätig- 
keit  durchaus  vertrauten  Sanitätsofficier.  von  dessen 
Anordnungen  die  Leistungen  der  ersten  Hülfe  iin  Ge- 
fecht wesentlich  abhängen.  Bei  der  Wichtigkeit  der 
geforderten  Thätigkoit  wird  alles  darauf  ankommen, 
dass  er  für  dieselben  eine  Vorbildung  mitbringt,  welche 
zur  Zeit  vollständig  fehlt.  (Die  Anstellung  etatsmässi- 
ger  Divisionsärzte  dürfte  durch  nichts  so  sehr  unter- 
stützt werden,  als  durch  die  hier  ausgesprochenen  An- 
forderungen.) 

Der  Sanitätsdienst  bei  den  Truppen  be- 
spricht zunächst  das  Sanitätsmaterial.  Jeder  Sol- 
dat hat  ein  Verbindozeug,  bestehend  aus  einem 
Stück  (alter)  Leinwand,  30  Ctm.  im  Quadrat  gross, 
einem  kleinen,  dreieckigen  Verbandtuch  von  Shirting, 
15  Grm.  Charpie.  Diese  Verbandmittel  werden  in 
einem  25  Ctm.  hohen,  20  Ctm.  breiten  Stück  Oellein- 
wand  zu  oinem  Päckchen  von  12  Ctm.  Länge  und 
9 Ctm.  Breite  vereinigt,  von  den  Infanteriemannschaf- 
ten in  der  linken  Hosentasche,  von  don  Husaren  und 
Ulanen  in  dem  Vorderschoss  des  Attila  beziehungsweise 
der  Ulanca  eingenäht,  von  den  übrigen  Mannschaften 
in  der  hinteren  Rocktascho  getragen. 

Die  mobilen  Truppentheile  führen  zweispännige 
Mcdicinwagen  beziehungsweise  Medicinkarren  (In- 
fanterie- beziehungsweise  Jägcrbataillono  und  Cavalle- 
rieregimenter)  oder  Medicin-  und  Bandagenkasten 
(Batterien,  Pioniercompagnien  und  Colonnen).  sowie 
Bandagentornister  und  Lazarothgehulfen- 
taschen  mit  sich;  Krankentragen  sind  bei  jedem 
Infanterie-,  Jäger-,  Schützenbataillon  und  jedem  Ca- 
valleriercgiment  in  der  Rogcl  vier  Stück,  bei  jeder 
Fohl-  und  Reservebatterie  eino  vorhanden.  Eine  be- 
sondere Instruction  in  der  Beilago  regelt  das  Nähere 
über  die  Fortschaffung,  den  Ersatz,  dio  Rechnungs- 


legung etc.  Bezüglich  der  letzteren  ist  besonders  die 
Vereinfachung  hervorzuheben;  es  wird  über  den  Ver- 
brauch aus  den  Lazarethgehülfentaschen  und  den  .Me- 
dicin- und  Bandagonkasten  gar  nicht  Rechnung  gelegt, 
wenn  der  Ausmarsch  und  die  Rückkehr  des  Truppen- 
theils  unter  einem  Vierteljahr  stattfinden,  bei  längerer 
Abwesenheit  von  der  Garnison  sind  nur  Verbrauchs- 
nachweisungen oinzusenden.  Ordinationsbücher  wer- 
den auf  dem  Marsche  nicht  geführt. 

Zur  Feststellung  der  Identität  hat  jeder  Soldat  der 
Feldarmee  ausser  einem  Soldbuche  die  Erkennungs- 
marke. Sowohl  die  Erkennungsmarke  als  das  Sold- 
buch dürfen  Gestorbenen  nicht  früher  als  unmittelbar 
vor  der  Beerdigung  abgenommen  werden. 

Die  Unterbringung  der  Kranken  auf  Mär- 
schen findet  grundsätzlich  in  Lazarethcn  im  deut- 
schen oder  verbündeten  Lande  statt,  Leichtkranke 
dürfen  nur  ausnahmsweise  durch  Vorspann  mitgeführt 
werden.  In  Feindesland  können  für  den  Marschtag 
Sammelpunkte  bezeichnet  werden,  zu  welchen  nach 
dem  voraussichtlichen  Bedarf  ein  oder  mehrere  Aerzte 
mit  Hülfspersonal,  oine  oder  beide  Sectionen  eines  Sa- 
nitätsdetachements odor  Feldlazareths  zur  Empfang- 
nahme der  ankommenden  Kranken  bereit  zu  stellen 
sind.  Die  Aerzte  haben  hinsichtlich  der  Unterbringung, 
des  Rücktransports,  sowie  der  Benachrichtigung  der 
nächsten  Etappencommandantur  die  nothwendigste 
Fürsorge  zu  treffen,  eine  Etablirung  der  Feldlazarethe 
hat  aber  an  solchen  Orten  nicht  stattzufinder..  Bei 
länger  dauernden  Cantonnirungen  werden  Kranken- 
stuben eingerichtet,  welche  unter  Aufsicht  und  Leitung 
des  Truppenarztes  stehen.  Andere  Kranke  werden  in 
schon  bestehende  Lazarethe  oder  Civilheilanstalten 
geschickt,  an  deren  Stelle,  wenn  sie  nicht  vorhanden, 
Cantonnementsiazarethe,  im  Allgemeinen  auf  3 pCt. 
des  Krankenstandes  gerechnet,  angelegt  werden. 

Die  erste  Hülfe  im  Gefecht  wird  den  Verwun- 
deten von  dem  Sanitätspersonal  der  Truppen  (Aerzten. 
Lazarethgehülfen,  Hülfsbrankenträgern)  geleistet,  und 
das  Material  aus  den  Mcdicinwagen  der  Truppen  ent- 
nommen. Als  Regel  gilt,  dass  die  eine  Ilälfto  der 
Truppenärzte  und  Lazarethgehülfen  auf  den  Truppen- 
verbandplätzen Dienst  thut,  die  andere  Hälfte  unmittel- 
bar bei  der  Truppe  verbleibt.  Die  Vertheilung  der 
Truppenärzte  erfolgt  auf  Vorschlag  des  rangältesten 
Arztes  durch  den  die  Errichtung  dos  Truppenverband- 
platzes anordnenden  Truppenbcfehlshaber.  Sobald  das 
Sanitätsdetachement  in  Thätigkeit  tritt,  hören  in  der 
Regol  dio  Truppenverbandplätze  auf.  Die  Verwunde- 
ten worden  auf  dio  Truppenverbandplätze  durch  die 
Hülfskrankonträgcr  der  Infanterio  (4  Mann  per  Com- 
pagnio  mit  rother  Armbinde,  nicht  unter  der  Genfer 
Convention  stehend)  gebracht.  Das  Rapportwesen  der 
Truppenärzte  beschränkt  sich  auf  zehntägige  Rapporte, 
die  auf  dem  Sanitätsinstanzcnwego  weiter  gölten,  und 
auf  dio  Führung  eines  Truppenkrankeubuches,  das 
alle  Kranken  onthält.  ausserdem  schicken  alle  Truppen- 
theilo  Verlustlisten  direct  behufs  der  Veröffentlichung 
derselben  an  das  preussische  Kriegsministerium  ein. 

Dio  Sanitätsdetachements  haben  ihre  bis- 
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herige  Organisation  behalten.  Jedes  Armeecorps  be- 
sitzt deren  drei  bis  vier,  jo  eines  bei  jedor  Infantcrie- 
resp.  Reservedivision,  eines  bei  der  Corpsartillerie.  Sie 
stehen  wie  bisher  unter  dem  Befehl  eines  Rittmeisters 
nnd  verfugen  für  die  Zwecke  des  Krankentransports 
über  1 59  Krankenträger  nebst  8 zweispännigen  Kran- 
kentransportwagen, für  dieZwecke  des  Verbandplatzes 
über  7 Aerzte,  einen  Apotheker  und  14  Mann  Sani- 
tätspersonal; sie  sind  in  2 Sectionen  theilbar,  Ihre 
Verwendung  erfolgt  nach  dem  Befehl  des  Divisions- 
commandeurs  durch  den  Divisionsarzt,  bezüglich  für 
das  der  Corpsartillerie  beigegebene  Detachement  durch 
den  Corpsgeneralarzt.  Don  Ort,  wo  der  Hauptver- 
bandplatz aufgeschlagon  werden  soll,  bestimmt  der 
Divisionscommandeur,  bezüglich  der  Divisionsarzt. 
Derselbe  wird  durch  eine  schwarz -weiss-rothe  Flagge 
und  eine  weisse  Fahne  mit  rothem  Kreuz  kenntlich  ge- 
macht. Den  Dienst  auf  dem  Hauptverbandplatz  leitet 
der  Divisionsarzt,  beziehungsweise  der  erste  Stabsarzt 
des  Sanitälsdetachements,  es  werden  dort  eine  Em- 
pfangs-. eine  Verband-  und  eine  Operationsabtheilung 
gebildet.  Die  ärztliche  Hülfe  auf  dem  Verbandplatz 
kann  durch  die  Truppenärzte,  bezüglich  die  Feldlaza- 
retho  auf  Anordnung  des  Corpsgeneralarztes  und  des 
Divisionsarztes  verstärkt  werden.  Neu  ist  die  Einfüh- 
rung farbiger  Wundtäfolchen:  weisse  erhalten  solche 
Verwundete,  welche  einer  sofortigen  Lazarethbeliand- 
lung  bedürfen,  rothe  diejenigen,  welche  ohne  Nach- 
theile weiter  transportfähig  sind.  Für  die  Leichtver- 
wundeten werden  Sammelplätze  etablirt,  von  wo  aus 
dieselben  zum  nächsten  Etappenort  dirigirt  werden, 
die  Schwerverwundeten  werden  mittelst  der  requirirten 
Wagen  oder  der  Transportmittel  der  Sanitätsdetache- 
ments nach  den  Feldlazaretten  geschafft. 

Gegenüber  der  Unzulänglichkeit  der  Transport- 
mittel der  Sanitätsdetachements  bei  grossen  Gefechten 
bat  der  Corpsgeneralarzt,  bezüglich  Divisionsarzt  auf 
die  rechtzeitige  Sicherung  von  zweckentsprechend  her- 
gerichteten Wagon  Bedacht  zu  nehmen  und  diese  bei 
den  betreffenden  Befehlshabern  zu  beantragen,  deren 
Ermessen  und  Verantwortlichkeit  das  Weitere  anheim- 
gestellt wird.  Bei  weiterem  Vorgehen  der  Truppen 
hat  der  Divisionsarzt  dafür  Sorge  zu  tragen , dass  das 
Sanitätsdetachement  oder  mindestens  eine  Section  des- 
selben so  schnell  als  möglich  der  Division  folgt.  Der 
dirigirende  Arzt  bestimmt  alsdann,  wer  von  den  Aerzten 
und  dem  Hülfspersonal  nebst  den  nöthigen  Hüllsmitteln 
bei  den  Verwundelen  unter  dem  Schutz  der  Genfer 
Convention  Zurückbleiben  soll,  ln  Zeiten  der  Ruhe 
können  Sanitätsdetachements  zu  Krankentransporten 
aus  den  Feldlazaretlien  verwendet  werden,  bezüglich 
kann  das  Personal  zu  Feldlazaretheu  abcommandirt 
werden.  Dienst-  und  Disciplinarverhältnisse  sind  im 
Allgemeinen  dieselben  geblieben,  ein  Rittmeister  als 
Commandeur  führt  den  Befehl  über  das  Sanitäts- 
detachement,  mit  der  Slrafgewalt  eines  detachirten 
Rittmeisters,  unter  demselben  hat  der  erste  Stabsarzt 
Strafgewalt  eines  nicht  detachirten  Compagniechefs. 
Gemildert  sind  die  etwaigen  Collisionen  durch  eine 
neue  Bestimmung,  dass  dem  Commandeur  Seitens  des 


ersten  Stabsarztes  von  den  durch  ihn  verhängten  Dis- 
ciplinarstrafen  Mittheilung  gemacht  werden  soll,  ebenso 
dem  letzteren  von  den  Seitens  des  ersteren  verfügten 
Disciplinarstrafen,  falls  diese  Strafen  Aerzte,  den  Feld- 
apotheker, die  Lazarethgehulfon  oder  Militärkranken- 
wärter betreffen.  Wegen  des  Zeitpunktes  der  Voll- 
streckung der  vom  Commandeur  über  dies  letztere  Per- 
sonal verhängten  Strafen  ist  zur  Vermeidung  von  Stö- 
rungen im  Dienstbetriob  der  erste  Stabsarzt  zu  hören. 
Die  Stellvertretung  erfolgt  wie  früher  stets  durch  den 
nächst  ältesten  Officior.  Vertretungen  von  längerer 
Dauer  bestimmt  die  Commandobehörde.  Bei  getrennter 
Verwendung  wird  oine  Seotion  dem  Premierlieutenant 
unterstellt.  Die  Stellvertretung  der  Aerzte  wird  vom 
Corpsgeneralarzt  resp.  vom  Divisionsarzt  befohlen. 

Ausser  der  schon  erwähnten  Verlustliste  im  zehn- 
tägigen Truppenkrankenrapport  hat  der  erste  Stabsarzt 
nach  einer  Thätigkeit  desselben  im  Gefecht  sofort  einen 
kurzen  Bericht  anzufertigen  über  die  Thätigkeit  des 
Detachements,  und  zwar  besonders  die  Leistungen  auf 
dem  Verbandplatz  auch  in  operativer  Beziehung.  Dioscr 
Bericht  gelangt  im  Sanitätsinstanzenzuge  an  den  Chef 
des  Feldsanitätswesens,  und  von  diesem  an  das  könig- 
lich preussische  Kriogsministerium.  Eine  besondere 
Instruction  für  die  Aerzte  und  Krankenträger  des  Do- 
tachements  stellt  die  Stellung  der  Aerzte  und  Kranken- 
träger bezüglich  ihrer  Function  klar.  Hinsichtlich  der 
Verwendung  der  Krankenträger  und  des  Aufschlagens 
des  Hauptverbandplatzes  ist  die  frühere  Bestimmung, 
wonach  der  Commandeur  den  Requisitionen  des  Divi- 
sionsarztes Folge  zu  geben  und  ihm  für  die  Dauer  der 
Thätigkeit  auf  dem  Verbandplätze  das  ärztlicherseits 
geforderte  Personal  und  Material  zur  Verfügung  zu 
stellen  hat,  auch  auf  den  rangältesten  Arzt  ausgedehnt 
worden. 

(In  der  Organisation  der  Sanilätsdetachemenls  ist 
derselbe  Dualismus  geblieben,  die  Befohlführung  hat 
in  dieser  ausschliesslich  sanitären  Zwecken  dienen- 
den Truppe  ein  Rittmeister  behalten,  dessen  Vertre- 
tung nicht  einmal  der  erste  Stabsarzt,  sondern  der 
Promiorlicutenant  zu  übernehmen  hat.  Daraus  folgt, 
dass  der  Divisionsarzt,  der  ja  doch  das  Organ  dos  Üi- 
visionscommandeurs  ist,  kein  Befehisrecht  über  den 
Commandeur  besitzt,  wenn  auch  der  Divisionsarzt  im 
Stande  ist,  über  das  Sanitäts-Detachemont  zu  verfü- 
gen. Es  ist  wirklich  in  hohem  Grade  bedauerlich,  dass 
bezüglich  der  Sanitäts-Detachements,  einer  lediglich 
Sanitätszwecken  dienenden  und  von  Sanitätsofficioron 
ausgebildoten  Truppe  z.  /..  noch  keine  Unterstellung 
unter  dem  Sanitätsdienst  stattlindoL  Wenn  es  denn 
wirklich  ganz  unmöglich  ist,  in  die  Stelle  des  Com- 
mandeurs  einen  Sanilätsofficier  zu  setzen,  so  würde 
sich  wenigstens  empfehlen,  das  gesummte  Sanitätsper- 
sonal definitiv  von  der  Transport-Compagnie  zu  tren- 
non  und  aus  demselben  noch  ein  Feldlazarett!  zu  for- 
miren,  welches  den  Dienst  auf  dem  Verbandplatz  zu 
übernehmen  hätte.  — Die  in  der  Organisation  der 
Sanitäts-Detachements  liegenden  Schwierigkeiten  wer- 
den endgültig  nur  beseitigt  durch  die  Formation  von 
Sanitätstruppen  , die  von  Sanitätsofficicrcn  ausgebildet 


546 


ROTH,  .MIUTAIK-SAMTÄTSVVKSKN. 


und  befehligt  werden,  erst  hierdurch  bekommt  dorBe- 
griff  „Sanitätscorps“  Leben  und  Bodeutung  für  die 
Armee.) 

Bezüglich  der  Bestimmungen  über  die  Vermeh- 
rung der  Transportmittel  der  Sanitätsdetachements 
durch  requirirte  Wagon  erscheint  eine  genauere  Fest- 
setzung als  die  gegebene  nothwondig.  Ein  bestimmter 
Anspruch  an  den  jetzt  militärisch  organisirten  Fuhr- 
park würde  gewiss  auch  den  Interessen  der  Befehlshaber 
nicht  entgegenlaufen. 

Bezüglich  der  Feldlazaretho,  deren  jedes 
Armeecorps  zwölf,  jede  Reservedivision  drei  hat,  sind 
keine  wesentlichen  Aenderungen  eingetreten. 

Wichtig  ist  die  Definition  des  Begriffs  „Fühlung 
des  Lazareths  mit  dem  vorriickondon  Armeecorps.  * 
Dieselbe  wird  als  verloren  angesehen,  wenn  dem  La- 
zarett) der  tägliche  Befehl  nicht  mehr  zugehen  kann. 
Damit  tritt  dasselbo  unter  den  Befehl  der  Etappenin- 
spection. 

Der  Etablirungsort  der  Feldlazarethe  muss  sich  in 
der  Nähe  des  Hauptverbandplatzes,  aber  gegen  feind- 
liches Feuer  gesichert  befinden.  Zelte  und  Baracken 
können  zur  besseren  Unterbringung  der  Kranken  er- 
richtet werden , erstere  sind  vom  Lazarethreservedepot 
zu  beziehen.  Die  Arbeitskräfte  zum  Aufbau  sind  von 
der  Ortsbehördo  zu  requiriren  oder  sind  die  bezüg- 
lichen Anträge  an  die  Befehlshaber  zu  richten. 

Für  dieAblösung  desFeldlazarethes  gilt  derQrund- 
satz,  dass , wenn  nicht  das  ganze  Lazaroth  auf  einmal 
abgelöst  werden  kann,  nie  weniger  als  oine  Section 
frei  zu  machen  ist. 

Der  Dienstbetrieb  in  den  etablirten  Fcldlaza- 
rethen  (Behandlung,  l’flege,  Wartung,  Beköstigung 
u.  s.  w.  der  Kranken)  hat  sich  wenig  geändert.  Sehr 
wichtig  ist  die  Anführung,  dass  in  allen  Verhältnissen, 
unter  denen  die  Lazarethe  thätig  sind,  das  gesammto 
Sanitätspersonal  den  Grundsatz  zu  bewahren  hat,  dass 
das  Vertrauon  des  Heeres  nicht  nur  in  der  wissen- 
schaftlichen und  dienstlichen  Tüchtigkeit  des  Sanitäts- 
personals, sondern  ebenso  sehr  in  der  Theilnahme 
boruho,  welche  jedem  einzelnen  Verwundeten  und 
Kranken  gewidmet  wird. 

Die  Eintheilung  des  Lazarethes  nach  Stationen 
findet  nach  Art  und  Zahl  der  Kranken  und  Verwunde- 
ten durch  den  Chefarzt  statt.  Zu  jeder  wichtigen  chir- 
urgischen Operation  müssen  die  Stationsärzte  die  Zu- 
stimmung des  Chefarztes  einholen,  es  sei  denn,  dass 
Lebensgefahr  im  Vorzüge  ist. 

Die  Ueberführung  dor  noch  nicht  Geheilten  in  an- 
dere Lazarethe  melden  die  Chefärzte  dem  Feldlazareth- 
director  beziehungsweise  dem  Corpsgeneralarzt,  von 
wo  aus  sie  die  entsprechenden  Weisungen  über  die 
Ausführbarkeit  der  Ueberführung,  namentlich  den 
Standort  der  Krankentransportcommission  (einer  ncu- 
geschaffenon  der  Eisenbahn  entlang  stationirten  Be- 
hörde) erhalten , mit  welcher  sie  direct  in  Verbindung 
treten. 

Die  Eintheilung  der  Kranken  findet  nach  Leicht- 
kranken , Schworkrankcn , Leichtverwundeten  und 
Schwerverwundeten  statt.  Den  Transport  bis  zur  näch- 


sten Eisenbahnstation  veranlassen  die  absendenden 
Lazarethe  jedoch  erst  dann,  wenn  ihnen  in  jedem  ein- 
zelnen Falle  Seitens  der  Krankentransportcommission, 
Mittheilung  von  der  Möglichkeit  des  Weitertransportes 
zngegangen  ist. 

Wichtig  ist  die  Bestimmung , dass  die  Kranken- 
blätter bei  der  Ueberführung  von  Kranken  und  Ver- 
wundeten Seitens  des  Lazarethes  an  den  Ersatztrup- 
pentheil  geschickt  werden.  Ist  dieser  nicht  bekannt 
oder  nicht  vorhanden,  so  gehen  dieselben  an  den  stell- 
vertretenden Generalarzt  des  Armeecorps , in  dessen 
Bereich  der  Truppentheil  der  Kranken  formirt  oder 
mobil  geworden  ist.  Von  diesen  Stellen  aus  erhalten 
andere  Lazarethe.  in  welche  der  Kranke  aufgenptnmen 
wird,  auf  ihr  Ansuchen  das  Krankenblatt  zugesendet. 

Die  Entlassung  der  Invaliden  und  Dienstunbrauch- 
baren erfolgt  nach  dem  Urtheile  der  Stationsärzte.  Die- 
selben sind  dem  Chefarzt  vorzustellen,  welcher  die 
Ausstellung  der  betreffenden  Atteslo  nach  der  Dienst- 
anweisung zur  Beurtheilung  etc.  vom  1.  April  1877 
veranlasst.  Die  Mannschaften  worden  durch  die  Etap- 
pencommandantur  ihren  Ersatztruppenthei  len 
überwiesen. 

In  Betreff  des  Rapport-  und  Listenwesens  sind 
zwei  Aenderungen  zu  vermerken:  der  Wegfall  des 
zehntägigen  Krankenrapportes  und  Ersatz  desselben 
durch  einen  am  Schluss  jedes  Monats  einzureichenden 
Monatskrankenrapport  sowie  die  Einführung  von  Zu- 
gangs- und  Abgangsmeldungen  für  das  Centraluach- 
weisebureau,  welche  über  jeden  einzelnen  Kranken 
Seitens  des  Lazarethes  jeden  fünften  Tag  an  das  König- 
lich preussischo  Kriegsministerium  eingereicht  werden. 

Die  bedeutendste  Vermehrung  hat  gegen  früher 
der  Sanitätsdienst  bei  dem  Etappen-  und  Eisen- 
bahnwesen erfahren.  Die  Leitung  desselben  hat  bei 
jeder  Etappeninspeclion  ein  Etappengeneralarzt, 
welcher  einerseits  direct  dem  Etapponinspector,  ande- 
rerseits dem  Chef  des  Feldsanitätswesens  untersteht. 

Der  Etappengeneralarzt  ist  der  directe  Vorgesetzte 
aller  in  seinem  Ressort  dauernd  oder  vorübergehend 
dienstthuenden  Aerzte,  Beamten  und  des  übrigen 
zum  Sanitätsdienst  bestimmtenPersonals.  Demselben 
steht  die  unbeschränkte  Verwendung  dos  der  Etappen- 
inspection  dauernd  unterstellten  ärztlichen  Personals, 
nicht  aber  des  Personals  der  Feldlazarethe  zu,  welches 
in  seiner  Formation  zu  belassen  ist.  Er  hat  die  Er- 
richtung, Belegung,  Ablösung.  Leerung,  beziehungs- 
weise Schliessung  der  Lazarethe  innerhalb  seines 
Dienstbereiches  zu  leiten,  die  Tbätigkeit  der  Feld- 
lazarethdirectoren  und  Krankentransportcommission 
zu  regeln  und  die  geeignete  Verwendung  des  jenen 
unterstellten  Lazarcthpersonals,  sowie  des  Personals 
dor  freiwilligen  Krankenpflege  mit  Hülfe  des  Dele- 
girten  bei  der  Etapponinspection  herbeizuführen.  Mn 
der  Etappen  Intendantur  hat  er  wegen  steter  Bereit- 
schaft des  Lazarethreservedcpots  das  Erforderliche  zu 
veranlassen.  Ferner  liegt  ihm  die  Leitung  der  Kran- 
kenvortheilung  ob  und  hat  er  nach  Vorlrag  bei  dem 
Etappeninspector  die  bezüglichen  Anträge  auf  Ueber- 
weisung  der  dazu  erforderlichen  Sanitäts-  und  Kran- 
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kenzügo  an  den  Chef  des  Feldsanitätswesons  zu 
richten. 

Dem  Etappcngeneralarzt  sind  noch  besondere  Or- 
gane in  den  Feldiazarethdirectoren  beigegeben, 
welche  im  Aufträge  der  Etappeninspection  durch  fort- 
gesetzte Inspicirungen  und  persönliches  Einwirken  an 
Ort  und  Stelle  alle  einor  prompten  Ausübung  der 
Krankenpflege  entgegenstehendon  Hemmnisse  und 
Uebelständc  zu  beseitigen  haben.  Insonderheit  ist  es 
ihre  Aufgabe,  die  Errichtung  vor.  stehenden  Kriegs- 
und Etappenlazarethen  vorzubereiten,  die  Etablirung 
zu  leiten,  nach  der  Etablirung  persönlich  den  Aerzten 
zur  Seite  zu  stehen,  das  Erforderliche  wegen  der  Kran- 
kenvertheilung  herbeizuführen,  die  rechtzeitige  Ablö- 
sung der  Feldlazarethe  zu  bewerkstelligen  und  alles 
sonst  für  die  Pflege  der  Verwundeten  und  Kranken  Er- 
spriessliche  persönlich  zu  vermitteln  und  in  die  Wege 
zu  leiten.  Bei  jedem  Armcecorps  wird  ein  Feldlaza- 
rethdireclor  mobil  gemacht  und  der  betreffenden  Etap- 
peninspection zugewiesen.  Dieselbe  weist  den  ihr  zu- 
gehörigen Feldiazarethdirectoren  besondere  Bezirke  mit 
einem  bestimmten  Standorte  zu,  in  denen  ihnen  die 
Sicherstellung  dos  Sanitätsdienstes  obliegt.  Sie  haben 
ihrem  Dienstbereiche  die  Disciplinarstrafbefugniss  eines 
nicht  selbständigen  Bataillonscommandours.  Für  die 
Reisen  lässt  ihnen  dio  Etapponinspoction  das  nothige 
Fuhrwerk  stellen.  (Diese  Bestimmung  ist  von  grossem 
Vortheil,  da  den  Feldiazarethdirectoren  bisher  nur  zwei 
Roitpferde, gestellt  wurden.) 

Dio  Krankenpflege  im  Bereiche  der  Etap- 
peninspection umfasst  Vorbereitungen  für  durch- 
passirende  Kranke  an  den  Etappenorten,  für  welche 
immer  zu  sorgen  ist,  ohne  dass  darum  eigene  Aorzte 
angestellt  zu  werden  brauchen.  An  eigentlichen  La- 
zaretheinrichtungen  bofinden  sich  im  Boroich  der 
Etappeninspection  Etappcnlazarothe  und  stehondo 
Kriogslazarethe.  Die  Etappenlazarethe  nehmen 
die  Kranken  durchrückender  Truppentheile  bezüg- 
lich Krankentransporte  sowie  dio  der  Etappeninspec- 
tion unterstellten  Truppentheile  auf.  Soweit  dio  vor- 
handenen Aerzte  nicht  ausreichen,  wird  die  Heran- 
ziehung anderer  Aerzte  bei  der  Vorgesetzten  Behörde, 
iru  Inlando  beim  Generalcommando  beantragt;  das 
Pflegepersonal  wird  der  freiwilligen  Krankenpflege 
entnommen,  es  können  auch  unverwendete  Theile  des 
Kriegslazarethpersonals  oder  der  Krankentransport- 
commission  hier  Verwendung  finden.  Etappenlazarethe 
sind  namentlich  an  solchen  Etappenorten  erforderlich, 
wo  sich  Krankentransportcommissionen  oder  Sectionen 
derselben  befinden,  zumal  wird  dies  der  Fall  sein  an 
Eisenbahnpunctcn,  an  welchen  ein  Zuströmen  derjeni- 
gen Verwundeten,  die  nicht  in  die  Feldlazarethe  ge- 
kommen sind,  stattfindet.  Mit  den  Etappenlazarethen 
können  auch  Leichtkrankensammelstellen  eingerichtet 
werden.  (Das  Princip  dieser  Sammelstellen  sollte  als 
Grundsatz  vielmehr  in  den  Vordergrund  gestellt  sein.) 

Die  stehenden  Kriegslazarethe  werden  ge- 
wöhnlich behufs  Ablösung  und  Ersatz  eines  Feldlaza- 
reths  formirt,  können  aber  auch  direct  eingerichtet 
werden.  Das  Kriegslazarethpersonal  besteht  aus 


4 Oberstabsärzten,  G Stabsärzten,  9 Assistenzärzten, 
3 Feldapothekern,  3 Lazarethinspectoren,  3 Rendanten, 
9 Oberlazarethgehülfen  und  18  Lazarethgehülfen,  36 
Militärkrankenwärtern,  3 Köchen  und  24  Trainsol- 
daten. Die  ctatsmässigen  Arztstellen  sollen  in  der 
Regel  nur  durch  früher  gediente  Militärärzte  des 
Friedens-  oder  Beurlaubtenstandes  besetzt  worden. 

Ersatz  und  Verstärkung  dieses  Personals  könnon 
durch  im  Frieden  contractlich  engagirte  Civilärzte  er- 
folgen. Die  Chefärzto  bei  den  stehenden  Kriegslaza- 
rethen  können  nur  aus  dem  etatsmässigon  Kriegs- 
lazarethpersonal oder  ausnahmsweise  durch  einen  Sa- 
nitätsoffleier  des  Friedensstandes  besetzt  werden.  Das 
Personal  soll  grundsätzlich  nur  in  stehenden  Kriogs- 
lazarethen  Verwendung  finden. 

Die  Ablösung  der  Feldlazarothe  darf  nur  so  ge- 
schehen, dass  jeder  Nachtheil  für  die  Krankon  und 
Verwundeten  vermieden  wird.  Das  zur  Unterhaltung  und 
Lagerung  der  Verwendeten  unmittelbar  verwandle  Ma- 
terial ist  denselben  zu  bolassen , sofern  dies  ihr  Zu- 
stand erforderlich  macht;  dem  abrückenden  Lazareth 
ist  das  zurückgelassene  Material  wie  sein  sonstiger 
etatsmässiger  Bedarf  an  Arzneimitteln  etc.  aus  dem  La- 
zarethreservedepot  zu  ersetzen,  bei  Meinungsverschie- 
denheiten entscheidet  der  Chefarzt  des  abzulösenden 
Feldlazareths,  bezüglich  der  Feldlazarethdirector.  Das 
Armeeobercommando  entscheidet,  ob  beim  Eintritt  einer 
länger  dauernden  Waffenruhe  das  Ablösen  der  Fold- 
lazaretho  noch  durch  das  Kriegslazarethpersonal  statt- 
zufinden hat.  Dienstverhältnisse  und  Dienstbetrieb 
sind  wie  bei  den  Feldlazarethen , nur  haben  die 
Chefärzte  keine  Disciplinargewalt  über  die  im  Laza- 
reth befindlichen  Unterofficiere  und  Gemeinen.  (Diese 
letztere  Bestimmung  ist  im  Interesse  des  Dienstes 
nicht  günstig,  da  die  Voraussetzung,  unter  der 
diose  Strafgewalt  den  Chefärzten  der  Feldlazarethe 
gegeben  ist,  dass  nämlich  keine  andere  Commando- 
behörde  sich  an  demselben  Ort  befindet,  auch  sehr 
häufig  bei  den  stehenden  Kriegslazarethen  zutroffen 
wird.  Die  Umbildung  des  Kriegslazarethpersonals, 
welches  durch  die  Uebernahme  der  Feldlazarothe  dio 
dauernde  Behandlung  der  Krankon  hauptsächlich  in 
den  Händen  hat,  ist  ein  grosser  Fortschritt.) 

Der  Nachschub  an  Sanitätsmaterial  ist 
durch  zwei  Factorengesichert,  dieLazarethroservo- 
depots  und  das  immobile  Güterdepot  an  der 
Sammelstation.  Ein  Lazareth-Reserve-Dcpot  wird 
jederEtappeninspection  mit  einer  dazu  gehörigen  Train- 
colonno und  20  Fahrzeugen  bei  der  Mobilmachung 
überwiesen.  Dasselbe  hat  an  Officieren  1 Promier- 
lieutenant,  1 Secondelieuienant.  ferner  2 Lazareth- 
inspectoren,  4 Feldapotheker,  6 chirurgische  Instru- 
mentenmacher, Unterofficiere  und  Trainpersonal.  Vom 
Lazarethreservedepot  wird  der  Bedarf  sämmtlicher 
Truppensanitätsdetachements,  Feld-,  stehender  Kriegs- 
und Etappenlazarethe,  sowie  der  Krankentransportcom- 
mission entnommen , soweit  derselbe  nicht  durch  Be- 
schaffung an  Ort  und  Stelle  sicherzustellen  ist.  Der 
Premierlieutenant  als  Commandeur  hat  die  Disciplinar- 
strafgewalt  eines  nicht  detachirten  Compagniechefs, 
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ausserdem  concurriren  bei  den  Apothekern,  chirurgi- 
schen Instrumentenmachern  und  den  Beamten  der 
Etappengenoralarzt  und  der  Etapponintendant.  Das 
Depot  wird  so  aufgestellt,  dass  eine  möglich  rasche 
Versorgung  der  Lazarethe  etc.  mit  den  erforderlichen 
Gegenständen  erfolgen  kann,  hierzu  wird  dasselbe  in 
der  Kegel  an  dem  Etappenhauptort  oder  in  dessen  Nähe 
aufgestellt,  die  Bestände  des  Depots  werden  mittelst 
der  Eisenbahn  oder  Vorspann  herangezogen ; wird  die 
Entfernung  der  Feldarmee  von  diesem  Ort  zu  gross,  so 
wird  von  der  Etappeninspection  das  ganze  Depot  oder 
ein  Theil  desselben  auf  der  Etappenstrasse  vorgeschoben. 
Es  hat  dies  besonders  vor  Schlachten  zu  geschehen. 
Die  Truppentheile  oder  deren  Aerzte  und  die  Sanitäts- 
detachements entnehmen  ihren  Bedarf  entweder  von 
dem  Feldlazarett],  oder  direct  vom  Lazarethresewe- 
dopot,  ebenso  die  der  Etappeninspection  unterstellten 
Truppentheile,  Aerzte  und  Sanitätsformationen.  Grund- 
sätzlich sind  alle  etatsmässigen  Erfordernisse  aus  dem 
staatlichen  Depot  und  nur  die  hier  nicht  vorhandenen 
aus  dem  Depot  dor  freiwilligen  Krankenpflege  zu  ent- 
nehmen. Die  Versendung  der  Gegenstände  an  die  La- 
zarett«! erfolgt,  wenn  keine  anderen  Beförderungsmittel 
vorhanden  sind . durch  die  Colonne  des  Depots.  Die 
slaatlioherseits  gelieferten,  unbrauchbar  gewordenen 
Instrumente  werden  bei  dem  Lazarethrescrvedepot 
gegen  gute  umgetauscht.  Die  eigenen  Instrumente 
der  Aerzte  sind  gegen  von  ihnen  zu  zahlende  Entschä- 
digung, von  den  chirurgischen  Instrumentenmachern  in 
Stand  zu  setzen.  Der  Ersatz  der  Bestände  erfolgt  aus 
dem  Giiterdepot  der  Sammelstationen,  welche  ihrerseits 
dazu  bestimmt  sind,  in  nicht  allzu  grosser  Entfernung 
vom  Kriegsschauplatz  Vorräthe  aller  Art  bereit  zu  hal- 
ten und  einen  Regulator  für  das  Vorströmen  der  Güter 
zu  bilden. 

Die  Krankenverthoilung  wird  durch  den  Chef 
des  Feldsanitätswesens  eingeleitet  und  geregelt.  Der- 
selbe verfügt  im  Einvernehmen  mit  dem  Chef  des 
Feldeisenbahnwesens  über  die  besonders  formirten  Sa- 
nitätszüge sowohl  bezüglich  ihrer  Aufstellung  als  dor 
Heranziehung  und  Absendung.  Wo  irgend  thunlich 
sind  Wasserstrassen  zu  benutzen.  Nach  den  Weisun- 
gen des  Chefs  des  Feldsanitätswcsens  setzen  sich  die 
Corpsgeneralärzte  bezüglich  Feldlazarethdirectoren 
durch  die  Krankentransportcommission  mit  der  betref- 
fenden Militäreisenbahndirection  bezüglich  Liniencom- 
mandantur  in  Verbindung. 

Die  Krankentransportcommission,  deren 
jede  einer  Etappeninspection  unterstellt  ist,  besteht, 
unier  Leitung  eines  Oberstabsarztes  als  Chefarzt,  aus 
zwei  Stabsärzten,  vier  Assistenzärzten  und  dem  betref- 
fenden Vcrwaltungsuntcrpersonal;  sie  ist  theilbar  in 
drei  Sectionen  aus  einem  Stabsarzt  beziehungsweise 
dem  ältesten  Assistenzarzt,  zwei  bis  drei  Lazareth- 
gehülfen,  zwei  bis  drei  Militärkrankenwärtern  und  zwei 
Trainsoldaten.  Eine  Verstärkung  dieses  Personals 
kann  aus  dem  Kriegslazarethpeisonal  und  der  freiwil- 
ligen Krankenpflege  (freiwillige  Begleitcolonne)  erfol- 
gen. Die  Thätigkeit  der  Krankentransportcommission 
besteht  darin,  in  ihren  Sectionen  oder  geschlossen  an 


den  Zugangsstellen  der  Kranken  zur  Eisenbahn  Kran- 
kensammel-, Erfrischungs-,  Verband-  und  l'ebernacli- 
tungsstellen  anzulegen . überhaupt  für  die  Ankommen- 
den Verwundeten  und  Kranken  zu  sorgen.  Die  Leitung 
der  Krankentransportcommission  soll  möglichst  einheit- 
lich durch  den  Chefarzt  geschehen , nach  den  allge- 
meinen Directionen  des  General  - Etappeninspecteurs. 
Bei  der  Wahl  der  Ort®  ist  besonders  auf  Grösse  und 
Einrichtung  des  Bahnhofes,  sowie  auf  umfassende 
Räumlichkeiten  zur  vorübergehenden  Unterbringung 
einer  grösseren  Zahl  von  Verwundeten  und  Kranken  zu 
sehen. 

Weitere  Organe  für  die  Krankenvertheilung  sind 
die  Militäreisenbahndireclionen,  welchen  die 
ganze  Eisenbahnlinie  unterstellt  ist,  soweit  sich  die- 
selbe in  militärischem  Betrieb  befindet.  Bei  derselben 
ist  in  der  Transportabtheilung  ein  Stabsarzt,  welcher 
als  technischer  Beirath  in  allen  den  Transport  der 
Kranken  und  Verwundeten  betreuenden  Angelegenhei- 
ten fungirt.  Die  gleiche  Thätigkeit  hat  auch  der  Arzt 
der  Liniencommandantur.  welchem  die  besondere 
Vertheilung  der  Kranken  in  die  Reservolazareihe  ob- 
liegt. Eine  direct®  Verbindung  der  Liniencomman- 
danturen  mit  den  Krankentransportcommissionen  ist 
hierzu  unerlässlich. 

Der  Transport  der  Verwundeten  und  Kran- 
ken auf  den  Eisenbahnen  findet  mittelst  Sani- 
tätszügen und  Krankenzügen  statt.  Die  Sani- 
tätszüge zerfallen  in  Lazarcthzügn  (vorbereitete  ge- 
schlossene Formationen  nur  für  Kranke  in  liegender 
Stellung)  nnd  Hiilfslazarethzüge  (Güterwagen resp. 
Personenwagen  IV.  Classe  mit  besonderen  Transport- 
und  Lagerungsmitteln  versehen).  Die  Krankenzüge 
werden  für  Kranke  und  Verwundete,  die  sitzend  trans- 
portirt  werden  können,  zusammengestellt. 

Die  Lazarcthzüge.  im  Frieden  bereits  vorberei- 
tet, erhalten  das  Sanitätspersonal  eines  Feldlazarett«! 
cxcl.  des  Stabsarztes  und  Inspectors.  Für  den  Dienst 
der  Lazarethgohülfen  sind  vorzugsweise  die  Studircn- 
den  dor  militärärztlichen  Bildungsanstalten  in  Aus- 
sicht genommen;  ferner  wird  ein  Schlosser  vom  Eisen- 
bahnregiment überwiesen. 

Zu  einem  Lazarcthzüge  gehören  30  Krankenwagen 
mit  je  10  Lagerstätten,  ausserdem  11  besonderen  Zwecken 
dienende  Wagen. 

Die  Verfügung  über  die  Lazarethziigc  sowohl  be- 
züglich der  Heranziehung  als  ihrer  Absendung  steht 
dem  Chef  des  Feldsanitätswesens  zu.  Von  demselben 
werden  dieselben  nach  dem  jeweiligen  ßedürfniss 
den  einzelnen  Etappeninspectionen  zur  Verwendung 
bei  der  den  Krankentransportcommissionen  obliegen- 
den Krankenvertheilung  überwiesen. 

Auf  dem  Lazarcthzüge  hat  der  Chefarzt,  stets  ein 
aclirer  oder  rcactivirter  Sanitätsofficier,  die  Befehls- 
führung.  Derselbe  hat  die  Disciplinarstrafgewalt  über 
das  sämmtliche  ärztliche  Personal  incl.  der  Lazareth- 
gehülfen,  Militärkrankenwärter  und  die  für  den  Dienst 
beim  Laznrethzug  bestimmten  Untorofflciere  und  Ge- 
meinen. Das  im  Vertragsverhältnisse  befindliche  I-aza- 
rethzugpersonal  kann  bei  groberPflichtvcrlelzung  sofort 
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entlassen  werden.  Dio  dienstlicho  Verwendung  der  La- 
zarethzüge  darf  nur  zu  Krankentransportzwecken  statt- 
finden,  bei  ihrer  Rückkehr  vorn  Kriegsschauplatz  dürfen 
sie  nur  für  den  Fall  zur  Mitführung  von  Lazarethbedürf- 
nissen  benutzt  werden,  als  hierdurch  koine  Störung  in 
der  bestimmten  Fahrdisposition  ointritt.  Reim  Halten 
auf  Stationen  hat  der  Chefarzt  den  Anordnungen  dos 
Bahnhofs-  beziehungsweise  Etappen  - Commandantcn 
nachzukommen.  Bei  vorkommenden  Conilictcn  ent- 
scheidet die  Militär-Eisonbahndirection , bezüglich  dio 
Linioncommandantur.  — Während  der  Fahrt  werden 
die  Kranken  vom  Chefarzt  unter  Beihülfe  der  Assistenz- 
ärzte behandelt.  Den  Dienst  während  der  Fahrt  regeln 
besondere  Bestimmungen. 

Die  H&lfslazarethzüge  werden  auf  Veranlas- 
sung des  Chefs  des  Feldsanitätswesens  von  der  Kran- 
kentransportcommission oder  deren  Soction  formirt.  Es 
werden  hierzu  alle  gedeckten , nicht  mit  festen  Sitz- 
vorrichtungen versehenen  Güterwagen  sowie  Personen- 
wagen IV.  Classo  verwendet.  Die  Herrichtung  der 
Wagen  erfolgt  durch  Aufhängen  von  Tragen  nach  dem 
HamburgerSystem,  oder  durch  Stellung  von  Tragen  auf 
Blattfedern  nach  dem  Grund’schcn  System.  Die  Hiilfs- 
lazarethzügo  werden  erst  jedes  Mal  nach  Bedürfniss 
zusammcngestollt,  sollen  nicht  mehr  als  80  Axcn  stark 
sein  und  grundsätzlich  wie  jene  unvormischt  geführt 
werden.  Auf  je  100  Kranke  und  Verwundete  werden 
1 bis  2 Aerzte,  2 Lazarcthgehiilfcn,  12  bis  15  Kran- 
kenwärter erfordert,  dio  Loitung  des  Dienstes  hat  der 
ältesto  Arzt.  Hülfslazarethziigo  können  auch  in  stän- 
dige Lazarethzüge  umgewandelt  werden. 

Dio  K ranken zügo  werden  aus  Personenwagen  der 
drei  ersten  Wagenclasscn,  im  Notfall  aus  solchen  der 
vierten  Classo  und  Giitorwagen  zusammongcstcllt.  Dio 
Kranken  werden  in  den  Wagen  mit  Rücksicht  auf  dio 
Schwcro  ihros  Leidens  vortheilt.  Dieso  Zügo  dienen 
thcils  zur  Entloerung  der  Sammollazarotho,  theils  zur 
Vermeidung  plötzlicher  grosser  Anhäufungen  von  Ver- 
wundeten; sie  werden  jedes  Mal  erst  an  Ort  und  Stello 
nach  dom  vorhandenen  Wagenmaterial  zusammenge- 
stellt. Bei  ihrer  Einrichtung  wird,  da  ein  längerer 
Transport  im  Sitzen  zu  anstrengend  ist,  auf  Üeber- 
nachtungsstellen  Rücksicht  gonommen,  wo  die  Krankon 
Lager,  Gelegenheit  zur  Roinigung  und  Beköstigung 
erhalten.  Besonderes  ärztliches  Personal  wird  nicht 
beigegeben.  Das  Pflegepersonal  stellt  die  freiwillige 
Krankenpflege,  ausserdem  erhält  jeder  geschlossene 
Krankenzug  zweiFcldgcnsdarmcn  und  ein  militärisches 
Hegleitcommando.  Die  Dcsinfcction  wird  in  den  zum 
Transport  der  Verwundeten  und  Kranken  benutzten 
Eisenbahnwagen,  wenn  sie  militärärztlichcrseits  für 
noth wendig  gehalten  wird,  von  dor  Eisenbahnverwal- 
tung ausgeführt. 

(Wir  halten  diesen  Thoil  der  neuen  Verordnung  für 
einen  sehr  gelungenen,  und  zwar  besonders  auf  prac- 
tische  Erfahrungen  gegründeten,  auch  ist  die  Stellung 
des  Sanitätsdienstes  eine  durchaus  selbständige  und 
befriedigende.  Der  Chefarzt  der  Krankentransportcom- 
mission wird  in  Zukunft  einer  der  tüchtigsten  Sanitäts- 
officiere  sein  müssen.) 


Der  Sanitätsdienst  bei  dor  Besatzungsarmee 
war  bisher  ohne  alle  genaueren  Bestimmungen,  jetzt 
sind  dieselben  ebenfalls  erlassen.  Der  stellvertre- 
tende Generalarzt  hat  seine  hauptsächliche  Thälig- 
keit  gegenüber  den  Lazarcthcn  in  Inspicirungen  zu 
suchen,  wobei  er  auch  durch  geeignete  Sanitätsoflicioro 
vertreteu  werden  kann;  unter  seine  Aufsicht  fallen 
auch  die  Vcreins-Lazaretho  und  Privatpflegesiätten. 
Woitor  finden  sich  hier  Bestimmungen  über  den  Sani- 
tätsdienst in  Festungon.  Mit  dor  Armirung  einer 
Festung  geht  dio  Loitung  dos  gesammten  Dienstzweiges, 
einschliesslich  der  Gesundheitspflege,  auf  den  Garni- 
sonsarzt über.  Zu  seinen  Obliegenheiten  gehört:  dio 
Kcnntnissnahmo  und  Aufsicht  sämmtlicher  Sanitäts- 
ausrüstungen und  Einrichtungen.  Auch  für  die  deta- 
chirten  Forts  kann  nach  Bedarf  ein  eigener  Sanitäts- 
dienst organisirt  werden,  und  ebenso  muss  ein-  für 
allemal  das  Nölhigo  an  Sanitätspersonal  und  Sanitäts- 
material für  otwaigo  Ausfälle  bereit  gehalten  werden. 

Als  Roservolazarethe  dionon  die  im  Frieden 
vorhandenen  Garnison-  und  Spociallazarothe.  An  der 
Spitze  stehen  Chcfürzto  odorLazarolhcommissionon,  auf 
je  100  Kranko  werden  1 bis  2 ordinirendo  Aerzte, 

1 assistirender  Arzt,  3 Lazarethgehülfen  und  6 Kran- 
kenwärter gerechnet.  Ihro  Errichtung  wird  im  Frieden 
vorbereitet,  auf  jedon  Krankon  werden  37  Cbm.  Luft 
gerechnet.  Uobcr  mehrere  Roservelazarethe  sind  Rc- 
servclazarethdirecioren  gestellt.  Der  Dienst  wird  nach 
den  Friedensbestimmungen  gohandhabt.  Geheilte  Mann- 
schaften werden  der  nächsten  Etappencommandantur, 
dio  dauernd  odor  zeitig  unbrauchbaren  ihrem  Ersatz- 
truppenteil überwiesen.  Ueborführungen  aus  einem  Ro- 
servelazareth  in  andero  sollen  möglichst  vermieden  wer- 
den. Gelegentlich  der  Beorderung  des  Personals  für  dio 
Reservelazarethe  findet  sich  dio  Bestimmung,  dass  Mann- 
schaften der  Ersatzrosorvo  erster  Classe  den  Reservc- 
lazarethen  zugctheilt  und  dafür  ausgobildcto  Kranken- 
wärter derFeldarmco  überwiesen  worden.  Zur  Deckung 
des  Bedarfs  an  Pflegepersonal  durch  Civilpersonen 
werden  bosondoro  Annahmestellen  für  dasselbe  errichtet. 

Bei  den  Rapporton  dor  Reservelazarethe  sind  nou 
dio  fünftägigen  Meldungen  über  dio  belegten  und  dio 
noch  verfügbaren  Lagcrstellon,  welche  die  Rescrvc- 
lazarotlic  an  dio  bezüglichen  Liniencominandanturon 
einzureichen  haben.  Dieselben  dienen  als  Grundlage 
für  die  von  letzteren  ausgohende  Verteilung  der  vom 
Kriegsschauplatz  ointrefTonden  Kranken-  beziehungs- 
weise Verwundetcntransporio  über  dio  der  Bahnlinie 
überwiesenen  Reservelazarethe. 

Dor  fünfte  Abschnitt  stellt  die  Dienstanwei- 
sungen für  den  Corpsgonoralarzt,  consullirendon  Chir- 
urgen, den  Divisionsarzt,  die  Aerzte  und  Krankenträ- 
ger dos  Sanitäisdctachcments,  dio  Lazarethaufseher 
und  Militärkrankenwärter  zusammon.  Solcho  anschei- 
nend in  das  grössto  Detail  führende  Bestimmungen 
sind  von  hohem  Werte,  zumal  für  alle  diejenigen 
Stellen,  deron  Friedenstätigkeit  von  der  Eriegsthätig- 
keit  bedeutend  abweicht.  Eine  besondere  Erleichterung 
giebt  die  für  den  Corpsgeneralarzt  vorgeschriobene 
Führung  von  Mobilmacbungskaicndern. 
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Von  ganz  besonderem  Interesse  sind  dio  Bestim- 
mungen über  dio  freiwillige  Krankenpflege.  War  be- 
reits in  der  früheren  Instruction  derselben  die  Selb- 
ständigkeit abgeschnitten,  so  heist  es  in  der  neuen 
Ordnung  ganz  klar:  Die  freiwillige  Krankenpflege  wirkt 
im  ongsten  Anschluss  an  dio  staatlichen  Organe  nach 
deren  Woisung.  (Es  ist  dies  bei  einer  richtigen  kräf- 
tigen Organisation  der  staatlichen  Krankenpflege  dor 
einzig  mögliche  Standpunct.)  Dazu  ist  die  Anzahl  der 
Aufgaben  für  die  freiwillige  Krankenpflege  keine  kleine 
geblieben,  sio  ist  abor  bei  der  Feldarineo  nur  aus- 
nahmsweise und  in  der  Hauptsache  in  dem  Etappen- 
gebiet und  im  Inlande  wirksam.  Geleitet  wird  sie  vom 
Militärinspecteur  der  freiwilligen  Krankenpflege,  in 
dessen  Gentraistelle  der  jedesmalige  Vorsitzende  des 
Centralcomites  der  deutschen  Vereine  zur  Pflege  im 
Felde  verwundeter  und  erkrankter  Krieger  von  selbst 
Mitglied  ist  und  an  diesor  Stelle  der  Bearbeitung  dor 
bezüglichen  Depot-  und  Rechnungssachen  vorsteht. 
Dio  leitenden  Gesicbtspuncte  für  seine  Thätigkeit  er- 
hält dor  Militärinspecteur  dor  freiwilligen  Kranken- 
pflege von  den  verschiedenen  Kriegsministerion  und 
dem  Chef  des  Feldsanitätsdionsles,  unter  dem  Militär- 
inspecteur wirken  Delogirto  in  der  Hauptsache  bei  den 
Etappenformationen,  ohno  indessen  bei  der  Feldarmee 
ausgeschlossen  zu  sein.  Diese  Delegirten  haben  ihro 
Thätigkeit  stets  im  unmittelbaren  Anschlüsse  an  die 
von  den  leitenden  Aerzten  getroffenen  Anordnungen 
auszuführen,  welche  letzteren  in  allen  sachlichen  Be- 
ziehungen zunächt  entscheiden.  Von  Wichtigkeit  be- 
züglich des  Personals  ist  dio  Bestimmung,  dass  das 
unmittelbar  auf  dem  Kriegsschauplätze  verwendete 
Personal  beim  Beginn  seiner  Thätigkeit  unter  die  Mili- 
tärgerichtsbarkeit, die  Kriegsgesotze  und  die  Discipli- 
narverordnung  tritt. 

Bei  der  Foldarmoe  kann  die  freiwillige  Kranken- 
pflege durch  Transportcolonnen,  welche  den  Sanitäts- 
detachoments  zugetheilt  sind  und  unter  dom  Comman- 
dour  derselben  stehen,  vertreten  sein.  In  don  Fold- 
lazarothen  wird  freiwilliges  Pflegepersonal  und  zwar 
sowohl  männliches  als  weibliches  zugelassen,  welches 
für  die  Dauer  seiner  Verwendung  dem  Chefarzte  unter- 
stellt ist  und  auch  eine  Geldvergütung  erhalten  kann. 
Im  Etappengebiet  kann  wieder  freiwilliges  Pflegeper- 
sonal in  den  Lazarethen  vorhanden  sein,  ausserdem 
aber  wirkt  hier  das  Personal  als  Begleitcolonnen  bei 
den  Krankentransporten  sowie  bei  der  Aufstellung  ei- 
gener geschlossener  Lazarethzüge,  auch  die  Verband- 
und  Erfrischungsstationen  können  von  dor  freiwilligen 
Krankenpflege  eingerichtet  werden.  In  den  Lazarethen 
dos  Inlandes  kann  dio  freiwillige  Krankenpflege  ausser 
durch  dio  Stellung  vom  Pflegepersonal  sich  in  staat- 
lichen Reservelazarethcn  durch  Uebernahme  einzelner 
Zweige  der  Lazarethvorwaltung  betheiligen. 

Von  den  Rcservelazarethen  aus  werden  Kranke  an 
die  Vereinslazarctho  oder  auch  an  Privatpflegestellen 
abgegeben.  Die  Vereinslazaretho,  über  welche 
unter  Mitaufsicht  des  kaiserlichen  Commissars  eine  all- 
gemeine staatliche  Aufsicht  ausgeübt  wird,  sind  in 
Bezug  auf  ärztliche  Behandlung,  Beköstigung  und  Arz- 


neiverpflogung  lediglich  der  Vereinsverwaltung  unter- 
stellt, eino  Einwirkung  auf  die  ökonomischen  Angele- 
genheiten tritt  nur  insofern  ein,  als  dabei  sanitätliche 
Interessen  berührt  werden.  Die  Vertretung  nach  aussen 
führt  eino  Königliche  Lazareth-Commission  oder  ein 
Chefarzt.  Ferner  werden  Krankonbuch  und  Todten- 
register  durch  commandirto  Untorofficiere  geführt 

Einen  grossen  Wirkungskreis  hat  endlich  die  frei- 
willige Krankenpflege  noch  durch  das  Central -Nach- 
weiseburoau,  an  welches  die  fünftägigen  Ab-  und  Zu- 
gangs-Rapporte der  Lazaretho  gelangen  und  von  wo 
aus  dio  Ersatztruppenteile  benachrichtigt  werden. 

Der  zweite  Theil  der  K.  S.  0.  enthält  ein  kurzes 
Handbuch  für  don  Gesundheitsdienst,  welches 
bei  Militär -Gesundheitspflege  näher  besprochen  wird. 
In  einem  Anhänge  befinden  sich  die  Bestimmungen 
über  das  Aufschlägen  von  Zelten,  Feld-  und  Kriegs- 
baracken, sowie  eine  Anleitung  zur  Trinkwasserunter- 
suchung im  Felde. 

Den  zwoiten  Band  bilden  die  Beilagen,  welche 
nicht  weniger  worthvoll  sind  als  der  Text.  Besonders 
practisch  erscheint  die  erste,  welche  über  die  Sanitäts- 
ausrüstung der  Truppen  im  Felde  handelt.  Es 
möge  hier  erwähnt  sein,  dass  die  zum  antiseptischen 
Verfahren  erforderlichen  Gegenstände:  Verbandjute, 
Wachstaffet,  Catgut,  Sprühapparat  etc.  in  der  Aus- 
rüstung dor  Sanitälsdetachomonts  und  Foldlazarethe 
Aufnahme  gefunden  haben.  Das  antiseptische  Ver- 
fahren wird  nach  einer  Anmerkung  auf  den  Hauptver- 
bandplätzen noch  nicht  in  seiner  vollen  Durchführung 
vorausgesetzt,  aber  doch  als  möglich  angenommen. 
Für  die  Feldlazaretho  sind  ebenfalls  eine  Anzahl 
neueror  Mittel  hinzugotreten  (Carbolsäure.  Salicylsäure, 
Chloral).  Eine  recht  werthvolle  Zugabe  bilden  endlich 
vier  recht  gut  lithographirto  Tafeln,  welche  Einrich- 
tung der  Krankenzelte,  der  Kriegsbaracken,  Sanitäts- 
züge, Kranken-  und  Sanitätswagen  veranschaulichen. 

Es  wäro  dringend  zu  wünschen,  dass  dio  Kriegs- 
sanitätsordnung in  einor  Friedenssanitätsordnung  einen 
gloichwerthigon  Nachfolger  erhielte. 

Riedol  hat  eine  sehr  übersichtliche  Zusammen- 
stellung der  Dienstverhältnisse  der  Preussi- 
schen  Militärärzte  im  Frieden  geliefert  (3). 

Der  allgemeine  Theil  umfasst  die  allen  Militärärz- 
ten gemeinsamen  Verhältnisse  und  Competcnzen,  der 
spccicllc  Theil  bespricht  den  Dienst  der  einzelnen  Rang- 
classen  und  die  Dienstverhältnisse  der  Acrzte  des  Beur- 
laubtenstandes. Die  Schrift  ist  klar  durchgearbeitet 
und  giebt  für  das  practischc  Bedürfnis  einen  guten 
Anhalt. 

Dor  Grundriss  von  Möbius  (4),  gleichzeitig  mit 
dem  obigen  Buch  erschienen,  enthält  eingehend  die 
Organisation,  bespricht  aber  bei  dem  Dienst,  wie 
auch  der  Titel  bosagt,  hauptsächlich  nur  das  für  ein- 
tretende  Militärärzte  Wichtige.  In  dem  Abschnitt 
Organisation  finden  sich  die  Sanitätscorps  von  Bayern. 
Sachsen  und  Württemberg  mit  aufgonomtnen  und  ist 
dies  wohl  die  einzige  Zusammenstellung,  die  das  von 
den  Verhältnissen  im  preußischen  Sanitätsdienst  Ab- 
weichende enthält. 

(Der  Umstand,  dass  gleichzeitig  zwei  Zusammen- 
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Stellungen  der  bestellenden  Bestimmungen  unabhängig 
von  einander  erschienen  sind,  mag  die  obige  Bemer- 
kung bezüglich  der  dringenden  Notwendigkeit  einer 
deutschen  Friedens-Sanitätsordnung  bestätigen.  W.K.) 

Tiburtius  bat  in  einem  Artikel:  Ueber  den 
Mangel  an  Militärärzten  in  unserer  Armee 
(es  fehlen  nahe  an  50  pCt.  der  elatsmässigen  Assi- 
stenzärzte), die  Ansicht  ausgesprochen  (5),  dass  der 
jetzige  Bang  und  die  Stellung  der  Militärärzte  als 
Sanitätsofticiere  völlig  den  Ansprüchen  genüge,  die  pe- 
cuniäre  Lago  wäre  ebenfalls  nicht  derGrund  des  Man- 
gels, wie  wohl  sie  namentlich  bei  den  Assistenzärzten 
ungünstig  sei.  (Thatsächlich  ist  dieser  Mangel  nicht 
so  gross  vermöge  der  einjährigen  Aerzte,  dass  sich  pe- 
cuniäre  Mehrforderungen  darauf  gründen  Hessen.)  Das 
Avancement  wird  als  im  Ganzen,  wenn  auch  langsam, 
so  doch  zu  einem  auskömmlichen  Ziele  führend  be- 
zeichnet, wobei  namentlich  der  ungestörte  Verbleib  im 
Dienste  bis  zur  höchsten  körperlichen  Invalidität  als 
ein  nicht  unbedeutender  Vortheil  bezeichnet  wird. 
Hiermit  hängt  allerdings  auch  eine  grosso  Calamität 
des  Avancements  zusammen,  ln  Summa  sieht  Tibur- 
tius  in  den  Veränderungen  von  Hang,  Gehalt  und 
Avancement  keinen  Erfolg,  der  eigentliche  Schwer- 
punkt liegt  in  einer  Aenderung  dor  I'unction,  welche 
jetzt  den  Militärarzt  nicht  befriedigt.  Eine  vermehrte 
Beschäftigung  soll  gegenüber  den  Anforderungen  dor 
Gesundhoitspilege  stattfinden.  Tiburtius  fordert, 
dass  die  hygienische  Fürsorge  der  Truppenärzte  eine 
beständige  sei  und  auf  alle  Lebensbedingungen  des 
Soldaten  ausgedehnt  werde.  Die  Aufstellung  des 
Wochenzettels  der  Menage  soll  ebenfalls  der  Billigung 
des  Truppenarztes  unterliegen.  Bezüglich  des  Dienst- 
betriebes soll  der  Trnppenthoil,  falls  mündliche  Vor- 
stellungen nicht  gehört  werden,  verpflichtet  sein,  die 
schriftlichen  anzunehmen. 

Zur  Zeit  erklärt  T.  die  Sanitiitsofficiere  ausser 
Stande,  diese  ihnen  zngedachtcn  Pflichten  auszuüben, 
da  es  ihnen  an  der  nöthigen  Vorbildung  fehlt,  deshalb 
sollen  mit  den  Opcrationscursen  microscopische  und 
chemische  Uebungcurse  verbunden  werden.  Als  den 
Hauptvortheil  betrachtet  T.  die  Verminderung  des 
Krankenstandes,  ausserdem  aber  würde  auch  dieses 
die  besto  Vorschule  für  die  Civiimedicinalbeamten 
sein.  Bei  der  nothwendigon  Reform  des  Civilmedicinal- 
wesons  würde  dadurch,  dass  man  Stabsärzten  nach 
einer  12  bis  1 5jährigen  Dienstzeit  einen  Anspruch 
auf  eine  anständig  besoldete  Kreisphysikatsstelle  ein- 
räumt, den  Militärärzten  ein  erstrebenswerthos  Ziel 
und  dem  Civil-Mcdicinalwoscn  ein  guter  Zuwachs  ge- 
sichert sein. 

(Die  Ausführungen  von  T.  sind  bezüglich  der  mög- 
lichen Verbesserungen  nicht  als  ganz  zutreffend  zu  er- 
achten. Die  jetzige  Organisation  des  Sanitätscorps 
weist  zwar  einen  grossen  Fortschritt  auf,  sie  gestattet 
aber  innerhalb  der  vorhandenen  Geldmittel, 
die  Möglichkeit  höherer  Gehälter  und  besseres  Avance- 
ment zu  gewähren  durch  eine  andere  Verthcilung  der 
Mittel  an  eine  geringere  Zahl  von  Militärärzten.  Hier- 
durch würde  auch  die  Beschäftigung  des  Einzelnen 


sich  erheblich  vermehren , zumal  wenn  durch  Bildung 
einer  wirklichen  Sanitätstmppo  erhöhte  Anforderun- 
gen an  die  Ausbildung  derselben  gestellt  würde. 
Bezüglich  einer  erhöhten  hygienischen  Thätigkoit 
sind  die  Anforderungen  mit  dem  in  der  englischen 
Armee  bestehenden  ungefähr  gleichbedeutend  und  go- 
wiss  vollständig  gerechtfertigt,  aber  eine  besondere 
Ausbildung  für  eine  derartige  Thiitigkeit  ist  absolut 
nothwendig.  Dass  die  Militärärzte  als  Regel  den  Er- 
satz für  das  Civil-Medicinalwesen  bilden  sollten,  er- 
scheint nicht  zum  Vorlheil  des  Militär-Sanitätsdienstes, 
weil  das  Ziel  ausserhalb  desselben  gelegt  und  damit 
auch  das  Interesse  vermindert  wird.) 

Frölich  hat  eine  Uebersicht  über  die  bei  Pen- 
sionirung  der  deutschen  Sanitätsofficiere 
bestehenden  Grundsätze  in  36  Punkten  zusammongo- 
stellt  (6).  ln  der  Beurtheilung  wird  mitRecht  darüber 
geklagt,  dass  die  Ausbildungszeit  des  Mediciners  bei 
der  Pensionirung  nicht  mit  eingerechnet  wird.  Es  fol- 
gen sodann  Organisationsvorschläge,  welche  dies  her- 
boiführen  sollen  und  die  darin  gipfeln,  dass  Avanta- 
geure des  Sanitätscorps  in  dieser  Eigenschaft  Medicin 
studiren  sollen  und  damach  sich  durch  diese  Art  des 
Studiums  die  Mitrechnung  desselben  zur  Dienstzeit 
von  selbst  ergebe.  (Die  Studirenden  der  militärärztli- 
chen Bildungsanstalten  zu  Berlin  befinden  sich  in  die- 
ser Lage,  ohne  dass  ihnen  das  Studium  als  Dienstzeit 
angerechnet  wird.) 

2.  Oesterreich. 

Eine  Revision  der  organischen  Bestimmungen 
für  die  k.  k.  M ilitär-  Sanität  war  insofern  geboten, 
als  seit  dem  Erscheinen  der  bisher  gültig  gewesenen 
organischen  Bestimmungen  wesentliche  Veränderungen 
im  Heeres-Sanitätswesen  eingotrelen  sind:  militäräret- 
liche  Curse,  Militär-Sanitätscomitö  etc.  (7).  Princi- 
pielle  Abänderungen  enthalten  die  organischen  Be- 
stimmungen nicht;  der  Dualismus,  welcher  in  der 
österreichischen  Armee  gegenüber  der  bestehenden 
Sanitätstrnppe,  die  von  Truppenofficieron  befehligt 
wird,  besonders  scharf  hervortritt,  ist  in  allen  seinen 
Conscquonzen  aufrecht  erhalten  mit  einziger  Ausnahme 
der  Sanilätsziige  und  Schiffsambulancen,  wo  nur  die 
Chefärzto  befehlen.  Bezüglich  der  einjährig-freiwilli- 
gen Medicincr  ist  keine  Abänderung  getroffen,  wiewohl 
dio  Ableistung  der  Dienstpflicht  in  ärztlicher  Function 
nach  allgemeiner  Ansicht  zweckmässiger  erst  nach  ab- 
geleistetem Staatsexamen  erfolgt.  Dumreicher  hat 
dies  in  der  Schrift:  „l'ebor  die  Notwendigkeit  der 
Reformen  des  medicinischen  Unterrichts  in  Oesterreich“ 
ebenfalls  wieder  neuerdings  betont. 

Die  in  den  österreichischen  Zeitschriften:  Wiener 
medicinische  Presso,  Militärarzt  und  Feldarzt  (8,  9, 
10)  befindlichen  Artikel  beschäftigen  sich  vielfach  mit 
der  ungenügenden  Stellung  der  Militärärzte,  wie  sie 
sich  namentlich  auch  im  Feldzuge  in  Bosnien  wieder 
ergeben  (Der  blaue  Rock  in  Bosnien,  Feldarzt  No.  19 
und  20).  sowie  mit  der  Ergänzungsfrage  (Militärarzt, 
S.  33,  in  welchem  die  Aufhebung  der  Josefsakadc- 
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mie  boklagt  nnd  gegen  den  militärärzllichen  Curs  zu 
Felde  gezogen  wird).  Der  Schwerpunkt  für  die  Be- 
schaffung ärztlicher  Kräfte  liegt  nach  diesem  Artikel 
in  der  Geldfrage,  wobei  jedoch  zugegeben  wird,  dass 
die  feste  Besoldung  zumal  im  Beginn  der  militärarzt- 
lichen  Laufbahn  höher  sei,  als  in  Civilverhältnissen. 

(Augenblicklich  lässt  von  allen  grossen  Armeen 
die  Fechtstellung  der  Österreichischen  Militärärzte 
sehr  viel  zu  wünschen  übrig.  Der  Kernpunkt  liegt 
weder  in  Rang-  noch  Gehaltstagen,  das  Princip,  dass 
es  wohl  ein  iniJitärärztliches  Officiercorps , aber  keine 
Sanitätsofficiere  giebt,  sowie  dass  dieses  Officiercorps 
nicht  zu  den  Ofßcieren  des  Soldatenstandes  gehört 
und  die  Autorität  nicht  mit  der  Verantwortlichkeit  ver- 
bunden ist,  erklärt  die  fortdauernde  Missstimmung 
vollständig.) 

Wenn  daher  in  einer  Uebersicht  über  die  Stel- 
lung der  österreichischen  Militärärzte  (11) 
gesagt  wird,  dass  das  militiirärztliche  Officiercorps  in 
dienstlicher  wie  in  materieller  Beziehung  in  der  Armee 
eino  Stellung  erhalten  habe,  die  w'ohl  zu  den  günstig- 
sten zu  zählen  sei,  so  fehlt  zur  Erfüllung  dieser  Auf- 
fassung ausserordentlich  viel. 

Knorr  (12)  schildert  die  Entwickelung  des  öster- 
reichischen Feld-Sanitätswesens,  welches  bis 
zum  17.  Jahrhundert  im  Allgemeinen  mit  dem  deut- 
schen zusammcnfüllt. 

3.  Frankreich. 

Das  Gesetz  über  die  französische  Armoevorwal- 
tung,  worin  wesentliche  Abänderungen  bezüglich  des 
Sanitätsdienstes  enthalten  sind,  ist  bis  jetzt  im 
Senat,  aber  noch  nicht  in  der  Deputirtenkanuner  an- 
genommen und  soll  hierzu  auch  wenig  Aussicht  vor- 
handen sein.  Inzwischen  wird  das  Gesetz,  dessen  we- 
sentlichen Inhalt  der  Jahresbericht  für  1874  ent- 
hält, sohr  heftig  angegriffen  (13).  Es  wird  darin 
ausgeführt,  dass  die  ganze  darin  gewährte  Autonomio 
des  Sanitätscorps  doch  in  der  That  nur  eine  halbe 
Massregel  ist.  Der  Sanitätsdienst  ist  zwar  aus  den 
Venvaltungsdienstzweigen  herausgenommen,  die  Inten- 
danz hat  aber  die  Bestätigung  der  Ausgaben,  den  Be- 
fehl über  die  Vorwallungsofficierc  der  Lazarethe  und 
die  Infinniers  behalten,  so  dass  thalsächlich  die  Sache 
beim  Alten  bleibt  und  namentlich  der  Chefarzt  der 
ihm  übertragenen  Verantwortlichkeit  gegenüber  nicht 
den  nöthigen  Einfluss  hat.  Unter  Hinweis  auf  alle  an- 
deren Armeen  wird  eine  wirkliche  Selbständigkeit 
unter  den  commandirenden  Officioren  und  namentlich 
eine  Medicinalabthcilung  im  Kriegsministerium  ver- 
langt. 

(Auch  die  bescheidensten  Wünsche  der  französi- 
schen Militärärzte  scheinen  uns  wenig  Aussicht  auf 
Erfolg  zu  habon.  Ein  Artikel  im  Spectateur  mili- 
tair  vom  15.  März  1879  spricht  sich  auf  das 
Bitterste  gegen  jede  Autonomie  aus,  Nach  diesem 
Artikel  soll  den  Militärärzten  gänzlich  der  militärische 
Character  genommen  werden,  da  ihr  militärischer 
Rang  nichts  mit  der  ärztlichen  Thätigkoit  zu  thun 


habe.  Der  ganze  Einfluss  des  Arztes  bestehe  im  per- 
sönlichen Vertrauen  seines  Vorgesetzten,  ein  wirklicher 
Dienst  existirt  hiernach  gar  nicht.  Wir  gehen  hierauf 
diesen  Artikel,  der  in  den  folgenden  Jahresbericht  ge- 
hört, nicht  näher  ein;  dcrsolbo  kennt  überhaupt  keinen 
Sanitätsdienst  und  ist  ein  bedauerliches  Zeichen,  dass 
die  Vorurtheile  in  Frankreich  stärker  sind,  als  die  bit- 
terste n Erfahrungen.) 

Da  sich  in  Frankreich  die  jungen  Aerzte,  welche 
in  der  Reserve-  und  Territorialarmee  dienstpflichtig 
sind,  nicht  melden,  so  hat  der  Unterrichtsminister  den 
Facultäten  aufgetragen , über  jeden  Arzt  bei  Beendi- 
gung seines  Staatsexamens  einen  Pcrsonalbericht  ein- 
zureichen. 

Bezüglich  der  Regelung  des  Verhältnisses  der  frei- 
willigen Krankenpflege  vergleiche  den  Abschnitt  „Frei- 
willige Krankenpflege“. 

4.  England. 

Die  18G3  erschienenen  Regolations  für  den  Sa- 
nitätsdienst der  englischen  Armee  sind  1878 
unter  dein  Titel:  „Regulativs  for  the  Army  Medical 
Department  of  Her  Majesty’s  Army“  neu  erschienen 
und  bilden  eino  höchst  werthvolle  Bereicherung  der 
heutigen  Sanitäts-Organisation  (14). 

Das  ganze  Reglement  zerfällt  in  sieben  Theile,  von 
denen  der  erste  das  Army  Medical  Departement,  d.  h. 
das  Sanitäts-Corps  betrifft.  (Dass  dieser  viel  bezeich- 
nendere Name  nicht  gewählt  ist,  hat  seinen  Grund  da- 
rin, dass  das  englische  Sanitätswesen  dem  Cmldepartc- 
ment  der  Armee  zugerechnet  wird.  W.  R.)  Zu  dem- 
selben gehörte  der  Dircctor-General , das  dirigirende 
ärztliche  Personal  (administrative  Officers).  die  behan- 
delnden Aerzte  (cxccutive  Officers)  und  das  Hilfsper- 
sonal (Army  hospital  corps)  mit  seinen  Officierer. 
Die  Vcrtheilung  der  Sanitäts-Officierc  findet  durch  den 
Director-Gcncral  statt.  Derselbe  kann  sie  im  Lazaretb, 
im  Truppendienste  und  zu  Aushebungen  verwenden. 

Die  Pflichten  der  administrativen  Officers  (Surgeon 
general  und  Deputy  Surgeons  generals)  sind  ohngefähr 
dieselben  wie  die  der  Generalärzte  in  der  deutschen 
Armee.  Sehr  genau  sind  ferner  die  dienstlichen  Ver- 
hältnisse der  Truppenärzte  geregelt,  sowie  der  Dienst 
an  Bord  der  Schiffe. 

Der  zweite  Theil  umfasst  die  Lazarethe,  welche  in 
5 Arten  zerfallen:  General  Hospitals,  Station  Hospitals, 
Non-Dieted  Hospitals,  Female  Hospitals  und  Field  Ho- 
spitals. Alle  Lazarethe  stehen  unter  der  unmittelbaren 
Controle  und  Verwaltung  des  Sanitätspersonals. 

Die  Stationslazarcthe  sind  noch  deutschen  Begriffen 
Garnisonlazarethe  und  nehmen  alle  Kranken  der  ver- 
schiedenen Truppenthcilc  auf.  Sie  stehen  unter  allge- 
meiner Aufsicht  des  commandirenden  Officiers,  sind 
aber  bezüglich  ihrer  inneren  Verwaltung  vom  Chefarzt 
des  Districts  allein  überwacht. 

Non-Dieted  Station  Hospitals  sind  solche  auf 
Stationen  von  weniger  als  100  Mann , in  denen  in  der 
Regel  Civilärzte  die  Kranken  behandeln.  Hospitäler  für 
Soldaten -Frauen  und  -Kinder  zerfallen  in  zwei  Clas^en, 
solche  für  Entbindungs-  und  allgemeine  Krankheitsfälle 
und  solche  für  ansteckende  Krankheiten.  Für  erstem 
wird  der  Chefarzt  vom  Director  General  ernannt.  Zu 
jedem  derselben  gehört  officiell  eine  Hebamme.  Den 
dienstthuenden  Arzt  für  die  Lazarethe  mit  anstecken- 
den Kranken  bestimmt  der  Chefarzt  des  Districts.  Die 
Feldlazarethc  im  Inlande  während  Manövern  oder  der 
Mobilisirung  eines  Armcecorps  oder  bei  einer  kriegführen- 
den Truppe  haben  10  conischc  Zelte  (Bell  tents)  und 
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keine  besondere  Krankenkost,  sind  sie  dagegen  fixirt, 
so  haben  sie  Lazarethzelte  (Hospital  Marquees)  nebst 
einer  vollständigen  Ausrüstung  zur  Krankenbehandlung. 
Die  Sommennanövcr  haben  ihre  ganz  besonderen  ein- 
gehenden Bestimmungen.  Weiter  folgt  eine  Dienst- 
anweisung für  die  Aerzte  bei  einein  Armeccorps  im 
Kriege,  worin  die  Thätigkeit  des  Generalarztes,  der 
Divisionsärzte  und  der  Truppenärzte  angegeben  ist. 
Die  Krankenträgerabtheilung  (Bearcr  Column)  besteht 
aus  4 Compagnien,  (eine  für  jede  Division,  eine  für  die 
nicht  cingetheilten  Truppen).  Zu  derselben  gehören  8 
Aerzte,  darunter  ein  Surgeon-Major  als  Coramandeur, 
3 Officiere,  3G  Unteroffiziere  und  1G6  Mann  (davon  95 
Krankenträger).  Auch  bezüglich  der  Aufschlagung  des 
Verbandplatzes  sind  die  Grundsätze  der  Kricgs-Sanitäts- 
erdnung  massgebend. 

Die  Feldlazarethe  sind  ebenfalls  dem  deutschen 
Muster  nachgcbildet.  Jedes  Armeecorps  hat  deren  12 
ru  je  200  Kranke,  jedes  ist  in  zwei  Sectionen  theilbar. 
Die  Zahl  der  Aerzte  ist  dagegen  7 gegen  5 der  deut- 
schen Feldlazarethe.  Die  stehenden  Feldlazarethe 
(Stationär}-  Field  Hospitals)  entsprechen  den  stehenden 
Kriegslazarethcn  der  deutschen  Armee  ebenso  die  Ein- 
richtungen für  das  Etappenwesen. 

Ganz  eigentümlich  in  der  englischen  Armee  sind 
die  Hospitalschiffc.  Jede  Division  eines  Armeccorps 
hat  einen  Dampfer  mit  200 — 250  Belten  als  Depotschiff, 
ausserdem  schnelle  Dampfer  mit  GO  Betten  zur  Evacu- 
ation  der  schweren  Fälle.  Die  Depeschenschiffe  führen 
den  Postdampfern  die  zur  Evacuation  geeigneten  Kran- 
ken zu.  Die  Admiralität  besorgt  die  Unterkunft,  Ver- 
pflegung und  Zuführung  der  Kranken,  das  Kriegsmi- 
nistcrium  alles  das,  was  den  Betrieb  des  Lazareths 
betrifft.  Ausserdem  können  die  Transportschiffe  3pCt. 
ihrer  Bemannung  aufnehmen. 

Der  dritte  Theil  bespricht  den  Ersatz  an  Instru- 
menten und  Mcdicamenten.  Nach  demselben  haben 
sämmtliche  Militärärzte  nur  eigene  Tascheninstrumente 
zu  besitzen,  welche  in  der  vorschriftsmässigen  Patronen- 
tasche getragen  werden,  von  allen  andern  Instrumenten 
befindet  sich  in  dem  Hauptquartier  des  Districts  eine 
reichliche  Niederlage  und  werden  die  Instrumente  von 
dort  requirirt.  Die  Medicainentc  werden  in  halbjährigen 
Requisitionen  gefasst. 

Der  vierte  Abschnitt  enthält  allgemeine  Fragen  der 
ärztlichen  Behandlung,  aus  welchen  hervorgeht,  dass 
die  Aufnahme  nicht  berechtigter  Personen  in  Militair- 
lazarethc  nur  vom  Kriegsministcr  gestattet  werden  kann. 
Zur  Behandlung  der  Frauen  während  oder  nach  der 
Entbindung  siud  Militairärzte  nur  dann  verpflichtet, 
wenn  diese  in  ein  Militairlazarcth  aufgenommen  sind 
oder  keine  andere  ärztliche  Hülfe  da  ist.  Officiere  ha- 
ben freie  ärztliche  Behandlung,  wenn  sie  im  activcn 
Dienst  (on  full  pay)  Verwendung  finden  und  nicht  über 
eine  Meile  weit  von  dem  Orte  wohnen,  sic  erhalten  dann 
auch  freie  Medicamente.  Die  Frauen  und  Kinder  er- 
halten sic  unter  derselben  Bedingung.  Kranke  Officiere 
haben  gegen  einen  Abzug  berechtigte  Aufnahme  in  den 
Militairlazarethen. 

Der  fünfte  Theil  unter  dem  Titel:  „Sajiitary  Regu- 
lations“  beschäftigt  sich  mit  den  in  England  so  beson- 
ders entwickelten  hygieinischen  Pflichten  der  Militair- 
ärzte. Als  allgemeiner  Grundsatz  gilt,  dass  alle  Vor- 
schläge an  cornmandircndc  Officiere,  wenn  auf  den 
mündlichen  Vortrag  nicht  cingegangen  wird,  schriftlich 
seinacht  werden  und  zugleich  eine  Abschrift  der  Cor- 
rtspondenz  an  den  Chefarzt  (Principal  Medical  Üfficer) 
geschickt  wird. 

Besonders  wichtig  sind  die  Sanitätsmaassregeln  vor 
der  Einschiffung  von  Truppen.  Es  müssen  alle  einzu- 
schiffenden Soldatenfrauen  und  -Kinder  einige  Wochen 
vor  dem  Einschiffungstagc  ärztlich  beobachtet,  geimpft 
und  noch  unmittelbar  vor  der  Abfahrt  untersucht  wer- 
den. Schwangere  Frauen,  zwei  Monate  vor  ihrer  Ent- 


bindung stehend,  werden  nicht  cingcschifft;  die  Männer 
bleiben  mit  ihnen  zurück. 

Bei  dem  Dienst  im  Felde  stehen  die  sanitären  Ge- 
sichtspunkte obenan.  Der  Dircctor  General  hat  vor 
jedem  Kriege  ein  motivirtes  Gutachten  über  alle  Sani- 
tätsverhältnisse und  Vorkehrungen  für  den  commandi- 
renilcn  General  zu  geben;  bei  der  Armee  selbst  ist 
ausser  dem  Chefarzt  derselben  ein  besonderer  Sanitary 
Officer,  welcher  dem  Quartermastcr  Gencral’s  Depart- 
ment zugetheilt  wird;  bei  diesem  vertritt  er  die  sani- 
tären Gesichtspunkte  nach  allen  Richtungen. 

Den  sechsten  Theil  bilden  die  Bestimmungen  über 
Berichterstattung  und  Statistik,  den  siebenten  allgemeine 
Bestimmungen. 

Die  Anlagen  umfassen  eine  kurze  Instruction  für 
die  Armee-Hebammen,  die  Ausrüstung  der  Feldlazarethe 
und  Krankenträger- Compagnien,  wobei  eine  genaue 
Beschreibung  des  sehr  practischen  Filters  des  Major 
Crcase.  Aus  den  Etats  für  die  Vertheilung  des  ärzt- 
lichen Personals  geht  hervor,  dass  den  Corpsärzten  aus- 
ser ihren  gewährten  Adjutanten  noch  2 Aerzte  als  Or- 
donnanzofficicrc  beigegeben  sind. 

(Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  die  Organisation 
mit  Benutzung  aller  Erfahrungen  in  anderen  Ländern 
geschaffen  worden  ist,  namentlich  tritt  die  Aehnlichkeit 
mit  der  deutschen  Kriegs-Sanitätsordnung  sehr  in  den 
Vordergrund.  Im  Vergleich  mit  den  deutschen  Ver- 
hältnissen sind  das  unbestrittene  Commando  über  Sa- 
nitätstruppen  und  zwar  specicll  die  Krankenträger- 
Compagnien,  sowie  der  geregelte  Geschäftsgang  in  allen 
sanitären  Fragen  entschiedene  Vorzüge.) 

Gegenüber  den  so  vorzüglich  geregelten  Einrich- 
tungen bildot  die  bittere  Misstimmung  über  dio  per- 
sönliche Stellung  der  englischen  Militärärzte 
oinen  schroffen  Gegensatz.  Alle  ruhigen  Beurtheilcr 
kommen  zu  dem  Resultat,  dass  das  Aufgeben  des  Regi- 
mentssystem, welches  auch  thatsiichlich  aus  dem  Ar|Iiy 
Medical  Rogulations  verschwunden  ist,  im  Iuteresso 
des  Dienstes  ist.  Dies  ist  besonders  das  Resultat 
einer  Schrift  von  Evatt  (IG),  welche  in  sehr  klarer 
Weise  die  Unhaltbarkeit  des  Regimentssystoms  nach- 
weist. Welchen  Grad  indessen  dio  Missstimmung  umer 
den  Militärärzten  erreicht  hat,  geht  am  besten  aus  dem 
Umstande  hervor,  dass  ein  besonderes  Comitö  hat  ein- 
gesetzt werden  müssen,  um  sich  mit  der  Frago  zu  be- 
schäftigen, welche  Umstände  jungo  Leute  verhinderten 
oinen  hinreichenden  Ersatz  an  Acrztcu  l'ür  das  Anuy 
Medical  Department  zu  bilden. 

Dio  Resultate  dieser  Commission  liegen  in  cinom 
Blaubuche  vor  (17,  18),  dessen  Inhalt  sich  in  dem 
Jahresbericht  für  1878,  S.  17 — 20,  findet. 

Eine  sohr  eingohonde  Besprechung  der  engli- 
schen Organisation  mit  Hinblick  auf  die  histo- 
rische Entwickelung  hat  Gori  geliefert  (15). 
Dieselbe  führt  auch  gleichzeitig  Parallelen  mit  anderen 
Armeen  au  und  stellt  dio  Vorzüglichkeit  der  neuen 
Instruction  in  ein  helles  Licht. 

Es  ist  von  hohem  Interesse,  dass,  um  den  Schwan- 
kungen im  Ersatz  zu  begegnen,  in  der  Lancet  allen 
Ernstes  dor  Vorschlag  gemacht  wird,  eino  militärärzt- 
liche Schulo  (nach  Art  des  Friedrich-Wiiliclms-Insti- 
tuts)  zu  griindon  und  dort  dio  Sludirondon  sowohl  in 
militärärztlichen  wie  medicinischen  Gegenständen  zu 
untorrichten.  (Dieser  Vorschlag  ist  bei  der  grossen 
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Verschiedenheit  der  englischen  Ausbildungsanstalten 
der  Medicinor  gerade  für  England  sehr  beachtenswerth, 
während  in  anderen  Ländern  wegen  des  gleichmässigen 
Universitätsunterrichts  nur  ökonomische  Gründe  für 
denselben  sprechen.  W.  K.) 

5.  Italien. 


Der  westindische  Dienst  zählt  im  Ganzen  nur  10 
Sanitätsofficiere,  und  zwar  2 Hauptleute  mit  einem  jähr- 
lichen Gehalt  von  3800  Gulden  und  10U  Gulden  Servis, 
6 erste  Lieutenants  mit  2000  und  2 zweite  Lieutenants 
mit  1700  Gulden  jährlichen  Gehalt.  Die  beiden  letz- 
teren erhalten  an  Servis  400—500  Gulden.  Alle  nie- 
derländischen Sanitätsofficiere  empfangen  dieselben  Hon- 
neurs, Bedienung  etc.,  wie  die  Truppenofficiere. 


Knorr  giebt  eine  Uebersicht  über  die  Entwicke- 
lung des  italienischen  Sanitätsdienstes  (19). 
Derselbe  wird  von  der  sardinischen  Armee  aus  seit 
1831  verfolgt  und  der  Antheil  dieses  Dienstzweiges 
an  dem  Krimfeldzug  und  dem  italienischen  Feldzüge 
1859  gewürdigt.  Für  die  Einzelheiten  muss  der  Auf- 
satz selbst  nachgesehen  werden.  Die  massgebende 
Organisation  dos  italienischen  Sanitätsdienstes  geschah 
durch  den  Kriegsministor  Ricotti  im  Jahre  1872. 
Dio  Einzelheiten  finden  sich  im  Jahresbor.  für  1874, 
Sodann  ist  das  Reglement  vom  20.  Mai  1875  hin- 
zugekommen,  welches  speciell  den  llospitaldionst 
regelt. 

6.  Niederlande. 

Knorr  giebt  eine  Uebersicht  über  den  Sanitäts- 
dienst der  niederländischen  Armee  (20). 

Rang  und  Gehalt  regeln  sich  bei  den  Niederländi- 
schen Sanitäts-Officicrcn  folgcndermaassen: 

Jährl.  Geh. 

Rang.  holl.  Gld. 

1 fnspectenr  Generalmajor  5500 

2 (Eerste  0 ffi eieren \ . (Oberst  4500 

4 \van  Gezondhcid  / 8 \Obcrstlieutcn.  3400 


12 

n 

2. 

*> 

Major 

3000 

26  1 
25  1 

fOfficieren  vanl 
( Gezondhcid  / 

1. 

i * 

| Hauptmann  | 

(2200 

[1800 

60  j 

f \ 

2. 

n 

/ 1 . Lieutenant 

1400 

l ” ) 

3. 

n 

12. 

1300 

130. 

Sanitätsofficiere  1.  ('lasse  erhalten  nach  23 jähriger 
Effectivdicnstzeit  als  Üfficiere  eine  Gehaltserhöhung  und 
zwar : 

nach  23  Jahren  jährlich  200  Gulden, 

n 24  „ 400 

..  25  *,  „ GOO 

Sanitätsofficiere  2.  Classc  erhalten  nach  13 jähriger 
Effectivdicnstzeit  als  Ofliciere  eine  Gehaltserhöhung  im 
Betrage  von: 

nach  13  Jahren  jährlich  100  Gulden, 

n 14  „ „ 200 

n 1 0 n n 300  „ 

Das  Sanitätsofficierscorps  der  ostindischen  Armee 
bestand  ain  1.  Januar  1S75  aus: 


Monat  li- 

Monat  li- 

Monatlich 

ches 

ches 

für 

Gehalt 

Servis. 

Fouragc. 

Gulden. 

Gulden. 

Gulden. 

1 Oberst 

1000 

200 

90 

4 Oberstlieutenants 

750 

100—200 

66 

10  Majore  

53  Hauptleute  (Üffic. 

650 

100—150 

60 

v.  Gez.  1.  Cl.)  . 
95  1.  Lieutenants 

375—410 

75—100 

30 

(Offic.  v.  Gez. 

2.  Cl.) 

210-225 

60  — 70 

30 

163 

7.  Belgien. 

Knorr  giebt  eine  Uebersicht  über  die  Entwicke- 
lung des  belgischen  Sanitätsdienstes  , welcher 
1834  und  1847  organisirt  worden  ist  (21).  Das 
letzte  Reglement  ist  vom  10.  April  1871. 

Das  Belgische  Sanitäts-Officiercorps  umfasst  die 
Miütairärztc,  Militairapotheker  und  Militairthierärztc. 
Der  Etat  an  Sanitätsofficiercn  beträgt  nach  der  König!. 
Ordre  vom  29.  Januar  1874:  1 Inspectcur  general.  4 
Medecins  principaux  1.  CI.  und  7 2.  CI.,  10  Medecins 
de  rögiment  1.,  resp.  25  2.  CI.,  36  Medecins  de  ba- 
taillon  1.,  resp.  45  2.  CI.  und  20  Medecins  adjoints. 
Das  pharmaceutischc  Personal  besteht  aus  einem 
Pharmacien  principal  und  je  12  Pharmaciens  1.,  2. 
und  3.  CI.  Ausser  dem  eigentlichen  ärztlichen  und 
pharmaccutiscben  Personal  sind  noch  28  Elcves  müde- 
cins  1.  und  100  2 CI.,  sowie  6 Elevcs  pharmaciens 
1.  und  14  2.  CI.  vorhanden.  Die  sämmtlichen  Be- 
züge, sowie  dio  Ehrenbezeugungen,  sind  denen  der 
Truppenofficiere  im  Allgemeinen  völlig  gleich.  Es  er- 
halten jährlich:  Inspecteur  genöral  (Generalmajor) 

12700  Fr.,  Medccin  principal  1.  CI.  (Oberst)  8500  Fr., 
Medecin  principal  2.  Cl.  (Oberstlieutcnant)  7100  Fr., 
Medccin  de  regiment  1.  Cl.  (Major)  6300  Fr.,  Medecin 
de  regiment  2.  Cl.  (Hauptmann  1.  Cl.)  5100  Fr.,  Me- 
decin de  bataillon  1.  Cl.  (Hauptmann  2.  Cl.)  4200  Fr., 
Medecin  de  bataillon  2.  Cl.  (Lieutenant)  3250  Fr.  und 
Medccin  adjoint  (Unterlieutcnant)  2625  Fr.  Die  belgi- 
schen Sanitätsofficiere  zerfallen  iu  Truppen-  und  La- 
zarethärzte.  Lazarcthärztc  sind  die  Med.  principaux  und 
Med.  adjoints,  die  übrigen  Aerzte  unterstehen  den  Trup- 
pen. Die  Stellung  in  der  Armee,  in  welcher  die  Sani- 
tätsoffiziere den  andern  Offizieren  durchaus  gleichgestellt 
sind,  ist  eine  sehr  günstige,  eine  grosse  Last  ist  dage- 
gen die  Ausdehnung  der  Bchandlungsverpflichtung  auf 
alle  pensionirten  Officierc  und  deren  Familien. 


8.  Dio  skandinavischen  Roiche. 


a)  Schweden. 


Knorr  leitet  die  Besprechung  des  Sanitätswosen 
der  skandinavischen  Roicho  mit  Auszügen  aus 
den  altnordischen  Sagen  ein,  bezüglich  doren  auf  das 
Original  verwiesen  werdon  muss. 

Schweden  hat  soin  stehendes  Hoor  seit  der  Mitte 


des  16.  Jahrhunderts  (22). 

Das  Fcbjarztcorps  der  schwedischen  Armee  umfass; 
gegenwärtig: 

2 Oberfeldärzte  im  Range  der  Obersten. 

5 Feldärzte  „ „ „ Obcrstlieutcnants. 

38  Uegimentsärzte  „ „ * Majore. 

5 Garnison-  und  Fcstungsärzte  von  verschiedenem 
Range. 


68  Bataillonsärzte^  Classel  jm  prange  | 

17  Pensionäre  \ , ~ „ 

30  Stipendiaten)  dcr  CorPs>  ohnc  Ran- 


der  Hauptleute. 
„ Lieutenants. 


Von  den  beiden  Oberfeldärzten  ist  einer  der  oben 
erwähnte  Referent  im  Gcsundheitscollegium,  der  andere 
Gamisonarzt  in  Stockholm  und  Chef  der  dortigen 
Krankenhäuser. 
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In  der  Feldorganisation  treten  zu  den  Aerzten  noch 
Krankenpflegemannschaften,  Verbandsoldaten  und  Krau* 
kenwärtersoldaten  hinzu. 

b)  Norwegen. 

Das  norwegische  San i Ui ts wesen  (23)  zahlt 
nach  dem  Etat  einen  Generalchirurgen,  7 Brigadeärzte 
(Brigadelaegcr),  24  Corpsärzte  (Corpslaeger)  und  13 
Compagniecbirurgen,  in  Summa  55  Aerzte.  Im  Frieden 
kommt  auf  234  Mann,  im  Kriege  auf  327  bez.  600  bis 
672  Mann  1 Arzt.  Die  Militärärzte  bilden  ein  civil- 
militärisches  Corps,  mit  dem  Generalchirurgen  als  Chef, 
welcher  dem  Armeedepartement  und  dem  Armcecom- 
inando  untersteht,  Gehalt  und  Hang  ist  folgender: 
Gencralchirurg  (Brigadecommandeur)  1500  Spthlr.,  Bri- 
gadearzt (Major)  700,  Corpsarzt  (Hauptmann)  450,  und 
Compagniechirurg  (Premierlieutcnant)  300  Spthlr.  Die 
Corpsärzte  erhalten  nach  5 und  10 jähriger  Dienstzeit 
eine  jedesmalige  jährliche  Gehaltserhöhung  von  50Spthlm. 
Von  der  für  den  Kriegsfall  vorgesehenen  Sanitätstruppo 
ist  vorläufig  nur  der  Unterofficierstand  verfügbar.  Seit 
1361  werden  im  Garnison lazareth  zu  Cbristiania  Kran- 
kenwärter ausgebildet. 

Die  definitive  Regelung  des  Sanitätswesens  ist  noch 
in  der  Schwebe.  Zur  Zeit  können  sieh  die  Regierung 
und  Volksvertretung  nicht  einigen. 

c)  Dänemark. 

Die  neueste  Organisation  vom  Jature  1867  vermin- 
derte die  Zahl  der  Aerzte  um  ein  Drittel.  Die  Aerzte 
der  Landarmec  und  der  Marine  bilden  ein  Corps.  Das- 
selbe besteht  aus  einem  Stabsarzt  (rangirt  hinter  dem 
Generalmajor  und  vor  dem  Oberst,  Gehalt  6400  Kronen), 
11  Oberärzten  (Capitäns  — die  Charge  des  Majors  exi- 
stirt  nicht  mehr  — , Gehalt  2400  bis  3600  Kronen),  24 
( orpsärzten  (Premierlieutenant,  Gehalt  1200  bis  2000 
Kronen),  ausserdem  aus  Reserveärzten  (Secondelieute- 
nant,  Gehalt  720  Kronen)  und  Unterärzten  (Korporale, 
Gehalt  300  Kronen).  Die  Reserveärzte  gehen  aus  den 
jüngsten  Aerzten  hervor,  welche  als  Unterärzte  ausge- 
hoben, eine  militärische  Ausbildung  genossen  haben 
und  zum  Dienst  auf  je  ein  Jahr  mit  der  Möglichkeit 
der  Verlängerung  einberufen  werden.  Von  diesen  sind 
16  für  die  Armee  und  4 für  die  Marine  vorgesehen. 

Es  war  in  der  Absicht  Cursc  nach  dem  Muster  der 
zu  Dresden  bestehenden  einzuführen,  jedoch  ist  die 
Ausführung  an  dem  Widerstande  des  Reichstages,  der 
die  sehr  massigen  Kosten  ablchnte,  bisher  gescheitert. 

9.  Nordamerika. 

Der  jährliche  Bericht  des  Generalstabsarztes  für  das 
Fiskaljahr  vom  1.  Juli  1877  bis  1.  Juli  1878  (25)  giebt 
die  jährliche  Ausgabe  für  den  Sanitätsdienst  auf 
99988  Doll.  an.  Für  das  Museum  und  die  Bibliothek 
wurden  7725  Doll,  und  für  die  Medical  and  Surgical 
History  17313  Doll,  ausgegeben.  Ausserdem  betrug 
die  Ausgabe  für  künstliche  Gliedraaassen  99586  Doll, 
und  für  andere  Apparate  163  Doll.  — Für  Vacanzen 
hatten  sich  75  Aerzte  gemeldet,  von  denen  7 qualiticirt 
befunden  wurden.  Die  Zahl  der  Militärärzte  beträgt 
z Z.  125  auf  eine  durchschnittliche  Armeestärke  von 
20794  weissen  und  1895  farbigen  Truppen.  Eine  wei- 
tere Reduction  der  Aerzte  als  die  jetzige  von  155  auf 
125  wird  vom  Generalstabsarzt  für  unmöglich  erklärt, 
auch  wird  die  vollständige  Ausfüllung  aller  Vacanzen 
nicht  für  nothwendig  gehalten,  da  augenblicklich  doch 
eine  vermehrte  ärztliche  Hülfe  durch  Contracte  mit  Ci- 
vilärzten  nöthig  ist 

10.  Japan. 

Das  Sanitätscorps  der  japanischen  Armee  (26) 


besteht  aus  einem  Gencral-Inspectcur,  5 Sanitäts-Inspec- 
teuren,  8 Oberärzten  1.  Classe,  14  Oberärzten  II.  Glosse, 
49,  56,  65,  SO  Aerzten  verschiedenen  Grades.  Das  phar- 
inaceu tische  Personal  besteht  aus  einem  Inspecteur, 
einen  Oberapotheker,  1 Apotheker,  2 Apotheker-Assi- 
stenten. 

III.  Pörderang  der  wissenschaftlichen  Thätlgkcit  im 
Sanitätsdienst. 

1.  Besondere  wissenschaftliche  Institutionen. 

Ausbildung  des  Sanitätspersonals. 

1)  Grossheim,  Artikel:  „Militärärztlichc Bildungs- 
anstalten“ in:  Poten,  Handwörterbuch  der  gesammten 
Militärwissenschaften.  6.  Band.  Bielefeld  und  Leipzig. 
S.  411.  — 2)  Leyden,  Uebcr  die  Entwickelung  des 
medicinischcn  Studiums.  Berlin.  — 3)  Roth,  Der  mi- 
litärärztliche Fortbildungscurs  für  das  XII.  (Königlich 
Sächsische)  Armeecorps  in  dem  Winterhalbjahre  1877  78. 
Deutsche  militärärztliche  Zeitschrift.  S.  350.  — 4) 
Poggio,  Apertura  de  la  Acadeinia  de  Sanidad  rnilitar. 
Gaceta  de  Sanidad  militar.  Madrid,  p.  1.  — 5)  Thau- 
low,  Om  Organisationen  af  undervisningsvaesenet  for 
sanitetsofficcrer  i de  tyske  og  osterrigske  armeer.  Norsk 
mil.  tidsskrift.  — 6)  Reich  krön,  Das  Bildungswe- 
sen im  österreichischen  Heere.  Mittheilungen  des  k.  k. 
Kriegsarchivs.  Wien.  — 7)  Rühlemann,  Album  für 
Krankenträger.  Dritte  revidirtc  Ausgabe.  Dresden.  — 
8)  Manual  of  exerciscs  for  training  strctchcr-bearers  and 
bearer-companies.  London.  — 9)  Longmore,  Intro- 
ductory  lecture  dclivered  at  Netley,  on  cominencing 
the  tbirty-sixth  session  of  the  army  medical  sebool. 
Glasgow.  — 10)  Post,  Eene  wenschelijke  rcorganisatio 
voor  de  Nederlandschc  militaire  zioken-verplegera.  Nc- 
dcrlandsch  inilitair  geneeskundig  Archicf.  1.  Jahrgang, 
p.  173.  — 11)  van  Pelt,  Vereischte  voor  Ilospitaal- 
Soldaten,  inet  het  oog  op  hunno  kennis  en  pbysiek,  in 
körte  trekken  aangegeven.  Ibid.  p.  491. 

2.  Militärärztliche  Arbeiten  in  wissenschaft- 

lichen Versammlungen. 

12)  Sitzungsberichte  der  Berliner  militärärztlichcn 
Gesellschaft.  Deutsche  militärärztlichc  Zeitsehr.  S.  133, 
186,  232,  363,  434,  534.  — 13)  Wissenschaftlicher 
Verein  der  k.  k.  Militärärzte  in  Wien.  Militärarzt.  S.  5, 
29,  37,  46,  61,  83,  115.  — 14)  Verhandlungen  der 
Section  für  Militär-Sanitäts wesen  bei  der  51.  Versamm- 
lung deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  in  Cassel. 
Deutsche  medicinische  Wochenschr.  S.  599.  — 15)  Der 
internationale  Congress  betreffend  den  Sanitätsdienst 
der  Armee  im  Felde.  (Abgehalten  in  Paris  vom  9.  bis 
14.  August  1878.)  Militärarzt.  S.  164,  172,  187.  — 
16)  Wittelfthöfcr,  Bericht  an  das  k.  k.  Reichs-Kriegs- 
ministerium  über  den  internationalen  Congress  für  den 
Sanitätsdienst  der  Armee  iin  Felde  etc.  Wien.  — 17) 
Frölich,  Militärmedicinischer  Bericht  über  die  Pariser 
Weltausstellung  und  die  mit  ihr  verbundene  inter- 
nationale Militär-Sanitäts-Couferonz.  Deutsche  medici- 
nische Wochenschrift  No.  40—42. 

3.  Preisfragen. 

18)  Preisfragen  für  die  k.  k.  Militärärzte  zur  Erlan- 
gung der  Stiftung  des  k.  k.  Stabs-Feldarztes  Brendel 
von  Sternberg.  Militärarzt.  S.  127.  — 19)  Concorso 
al  premio  Riberi  per  gli  ufficiali  medici.  Giomale 
di  Mediciua  Militare.  p.  1183.  — 20)  Tbc  Alexander 
memorial  Fund.  Army  medical  Department  Report  for 
the  ycar  1877.  London.  1879.  p.  254.  — 21)  The 
Parkes  memorial  Prize.  British  medical  Journal,  p.  175. 

11.  Theil. 
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4.  Journalistik  und  Bucherkunde. 

22)  Kin  Votum  über  die  beabsichtigte  Gründung 
einer  medicinischen  Zeitung  der  österreichischen  Militär- 
ärzte. Militärarzt.  Sp.  85.  — 23)  Frölich,  Die  Mi- 
litärmedicin  1877.  Mcdicinischcs  Jahrbuch  von  Bör- 
ner. (In  der  Hauptsache  ein  Auszug  aus  den  Jahres- 
berichten für  die  Jahre  1875,  187G  u.  1877.) 

1.  Besondere  wissenschaftliche  Institutionen. 

Ausbildung  des  »Sanitätspersonals. 

Grossheim  giebt  in  dem  Sammelwerk  von  Poten 
(1)  in  dem  Artikel:  „Militärärztlicko  Bildungs- 
anstalten“  eine  Uebersicht  über  die  in  Deutschland, 
Oesterreich,  Frankreich,  England  und  Russland  beste- 
henden Einrichtungen. 

Leyden  (2)  spricht  in  der  Festrede  am  2.  August 
1878  beim  Stiftungsfeste  des  Friedrich  Wilhelms-In- 
stituts über  die  Ausdehnung  des  medicinischen  Stu- 
diums überhaupt  und  über  die  Entwickelung  dos 
Studiums  auf  den  militärärztlichen  Bil- 
dungsanstalten zu  Berlin.  Aus  demselben  geht 
hervor,  dass  nach  dem  neuesten  Studienplane  des 
Friedrich  Wilhelms-Instituts  in  Folge  der  Absolvirung 
der  Militärdienstpflicht  eine  starke  Belastung  der  Se- 
mester besteht,  indem  sich  im  Durchschnitt  fast  7 Stun- 
den pro  Tag  liorausstellon  (die  niedrigste  Zahl  4 im 
ersten  Semester,  die  höchste,  fast  9,  im  sechsten  Se- 
mester). Alle  HUlfswissenschaftcn  sind  forlgcfallen, 
bis  auf  Logik  und  Kriegsheilkunde.  Die  Kliniken  be- 
ginnen im  fünften  Semester. 

(Eine  Ausdehnung  der  Studiendauer  für  das  Fried- 
rich Wilhelms-Institut  wird  voraussichtlich  auch  dann 
nicht  stattfinden,  wenn,  wie  in  Aussicht  genommen  ist, 
das  medicinischo  Studium  überhaupt  9 statt  8 Semester 
erfordern  soll.  Der  wesentliche  Grund  hierfür  liegt 
neben  einer  sorgfältigen  Zeitausnutzung  und  sehr  guter 
llülfsmiüel  des  Studiums  hauptsächlich  in  dem  Um- 
stande, dass  durch  das  Internat  im  Charite- Kranken- 
hause der  grösste  Tlicil  der  Studircndcn  des  Friedrich 
Wilhelms-Instituts  thatsächlich  zehn  Semester  studirt.) 

Roth  berichtet  über  dio  militärärztlichen 
Fortbildungscur.se  für  das  1 2.  (Königlich  Säch- 
sische) Armeecorps  im  Winterhalbjahr  1877/78  (3), 
welcho  ähnlich  den  früheren  stattfanden.  Es  sind  jetzt 
ausserdroi  Assistenzarztstellen  an  derUniversilät  Leipzig 
und  einer  am  Kreiskrankenstift  zu  Zwickau  (dem  Central- 
Lazarcth  für  die  Bergwerke)  noch  2 Assistcnzarztstellen 
am  Stadtkrankenhause  zu  Dresden  durch  Militärärzte 
besetzt  worden,  so  dass  im  Ganzen  G Assistenzärzten 
Gelegenheit  zur  practischen  Fortbildung  geboten  wird. 

Gelegentlich  der  Eröffnung  der  militärärzt- 
lichen Curso  zu  Madrid  hat  dor  Director  derselben, 
Lopez  y Sanchcz  Niete,  in  seiner  Einleitungsredo 
sämmtlicho  Nützlichkeitsgriindo  zusammengofasst  und 
namentlich  auf  dio  in  Deutschland  bestehenden  Curso 
hingewiesen  (4). 

Longmore  giebt  in  der  Eröffnungsrede  des  36. 
Curses  zu  Netloy  (9)  eine  allgemeine  Einleitung  über 
die  Eigenschaften,  die  ein  Sanitätsofficior  für  don 
Dienst  nüthig  habe;  warnt  vor  Unmüssigkeit  und  mili- 


tärischem Ungehorsam,  wovon  zum  ersten  Male  in 
Netley  Fälle  vorgekommen  waren.  Die  Redo  bespricht 
sodann  die  Verbesserungen  im  Dienst  der  Flotte  und 
im  indischen  Dienst,  woselbst  ein  früherer  Schüler  von 
Netley,  Mr.  Sanders,  eine  glänzende  operative  Thä- 
tigkeil  entwickelt,  namentlich  auf  dem  Gebiet  der 
Augenheilkunde.  Bezüglich  des  Dionstcs  in  der  Land- 
armee  worden  dio  Vervollkommnungen  in  Bezug  auf 
die  Organisation  und  Ausrüstung  aufgeführt,  die  be- 
sonders aus  dem  Vergleich  dor  Verhältnisse  mit  dem 
Krimkriege  oingetreten  sind.  Die  Ansprache  schliesst 
mit  einor  warmen  Erinnerung  an  den  verewigten  Par- 
kes, dessen  Bildniss  in  der  Mess  zu  Netley  einen  wür- 
digen Platz  gefunden  hat. 

Th  au  low  (5)  berichtet  über  die  Fortbildung 
der  Militärärzte  in  Deutschland  und  Oester- 
reich. Er  bespricht  das  Friedrich -Wilhelms -Institut, 
die  Opcrationscurse  in  Berlin,  die  Fortbildungscurse 
zu  Dresden  und  die  militiirärztlichen  Curse  in  Oester- 
reich. 

v.  Reichkron  bespricht  im  13.  Abschnitt  seines 
Aufsatzes:  „Das  Bildungswesen  im  österreichischen 
Heere  vom  30jährigen  Kriege  bis  zur  Gegenwart“,  die 
Bildungsmittel  des  Heeres  - Sanitätswesens 
(G).  Dio  daselbst  angeführten  Daten  sind  sämmtlich 
dem  im  Reichs-Kriegsministerium  aufbewahrten  Acten- 
Material  entnommen  und  haben  daher  einen  besonderen 
historischen  Werth. 

Von  dem  im  Jahresbericht  für  1877  zuerst  er- 
wähnten Album  für  Krankenträger  von  Rühle- 
mann ist  bereits  im  Mai  1878  die  3.  Auflage  erschie- 
nen (7).  Dieselbo  ist  vermehrt  durch  die  in  den  Nach- 
trägen zur  Instruction  über  den  Unterricht  der  Kran- 
kenträger enthaltenen  Bestimmungen  über  Herrichtung 
von  Landwagen  zum  Verwundetentransport  nach  nor- 
wegischer Manier.  Nach  dem  schnellen  Absätze  scheint 
sicli  diese  sehr  gute,  billige  Schrift  bei  dem  grössten 
Theile  dor  deutschen  Armee  Eingang  verschafft  zu 
haben. 

Für  dio  Ausbildung  dor  englischen  Kranken- 
trägor-Compagnio  ist  von  dom  englischen  Kriegs- 
ministerium eine  recht  gute  Instruction,  verlasst  von 
Sandford  Moore,  herausgegegeben  worden (8).  Die- 
selbe umfasst  zwei  Ilaupiiheile : 1)  die  Ausbildung 
der  Krankenträger  und  2)  dio  Ausbildung  von  Kran- 
kenträger-Compagnien. 

Die  Commandos  entsprechen  im  Allgemeinen  den 
deutschen.  Bedeutend  genauer  als  in  der  deutschen 
Instruction  sind  dagegen  die  improvisirten  Transport- 
mittel behandelt  und  ein  in  der  deutschen  Instruction 
gar  nicht  vertretenes  Capitel  ist  dem  Gebirgstranspnrt 
gewidmet.  Der  zweite  Abschnitt  behandelt  das  Exer- 
citium  in  der  Compagnie.  Dieselbe  wird  von  einem 
Sanitätsofficicr  befehligt,  dem  ein  Hauptmann  und  2 
Lieutenants  von  den  Truppenoflicicren  für  das  militai- 
rische  Detail  unterstellt  sind.  Es  sind  nun  genaue 
Vorschriften  über  die  Besichtigungen  und  die  Manöver 
gegeben.  Das  ganze  Buch,  wiewohl  nur  103  Seilen 
1GU  umfassend,  ist  die  genaueste,  jetzt  existirende  In- 
struction für  den  Krankenträgerdienst,  da  sic  nur  die 
Ausführung  desselben  und  nicht  das  Material  für  den 
theoretischen  Unterricht  (Anatomie,  Verbandmittel,  Ver- 
letzungen, Hülfe  bei  Unglücksfällen  etc.)  enthält. 
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(Für  die  deutsche  Armee,  in  welcher  der  Dienst 
der  |Sanitatsdetachements  vermöge  des  Mangels  an 
einheitlicher  Organisation  noch  am  wenigsten  ent- 
wickelt ist,  fehlt  eine  entsprechende  Instruction  dieser 
Art  noch  ganz.) 

Post  (10)  verlangt  eine  Aufbesserung  der  jetzt 
in  den  Niederlanden  bestehenden  Hospitalsol- 
daten, von  denen  es  jetzt  2 Compagnien  giebt,  jede 
bestehend  im  Frieden  aus  einem  Lieutenant,  10  Un- 
terofficieren,  110  Mann,  im  Kriege  aus  1 Hauptmann, 
2 Lieutenants,  20  Unterofficieren , 2 Hornisten,  140 
Mann. 

Post  will  künftig  5 Compagnien,  entsprechend  den 
5 Divisionen,  bei  deren  jeder  2S8  Mann  sein  sollen, 
unter  denen  sich  40  Krankenpfleger,  80  Hospitaldicnst- 
tbuende  und  125  Krankenträger  befinden  sollen,  lin 
Falle  die  6 Brigaden  der  Niederländischen  Armee  zu 
Grunde  gelegt  werden,  will  Post  6 Compagnien,  jede 
zu  236  Mann  (darunter  30  Krankenpfleger,  70  Hospital- 
bedieostete  und  100  Krankenträger).  Sie  sollen  in  ihren 
Uniformen  deutlich  von  den  Anderen  unterschieden  und 
mit  einer  Tasche  versehen  sein.  Im  Frieden  sollen  sie 
den  Dienst  in  den  Lazarcthcn  ihrer  Division  oder  Bri- 
gade thuQ,  im  Kriege  bei  den  Divisionen  und  Brigaden 
eingctheilt  werden.  Den  Krankenpflegern  soll  ein  höherer 
Sold,  als  den  Hospitalbedicnstctcn  und  Krankenträgern 
gegeben  werden. 

van  Pclt  (11)  stellt  auf  Grund  der  von  Post 
gemachten  Vorschläge  die  Anforderungen  zusammen, 
die  man  an  derartige  Soldaten  richten  kaun.  Es  sol- 
len alle  Freiwillige  sein,  lesen  und  schreiben  können 
und  in  einer  Garnison  vereinigt,  ausschliesslich  unter 
den  Befehlen  von  Sanitätsofficieren  stehen.  Es  wird 
sodann  genauer  der  Umfang  des  diesen  Mannschaften 
zu  gebenden  Unterrichts  specificirt,  welcher  etwa  dem 
der  deutschen  Krankenträger  entspricht. 

*2.  Militärärztliche  Arbeiten  in  wissenschaft- 
lichen Versammlungen. 

In  den  Sitzungen  der  Berliner  mili tärärzt- 
lichen  Gesellschaft  (12)  wurden  im  Jahro  1 878 
folgende  Gegenstände  behandelt. 

Dominik:  Reiseerinnerungen  aus  Marokko ; II  i 1 1 c r : 
Ucber  eine  einfache  Methode,  das  Trinkwasser  physica- 
lisch  und  chemisch  zu  untersuchen  (s.  Verpflegung); 
Ki  rch  ner:  Ucber  Insolation  und  Refrigeration ; Struve: 
Leber  Typhus  in  Militairlazarethen  (s.  Anneekrankhci- 
ten);  Bruberger:  Ueber  die  Schussverletzungen  der 
grossen  Röhrenknochen ; Traut  mann:  Ucber  Nasen- 
bluten: Seil  erbeck:  Ueber  Keratoplastik.  Ausserdem 
wurde  ein  Fall  von  Leberechinococcus  vorgestellt,  sowie 
über  Fälle  von  Osteomyelitis  infectiosa  und  acutissima 
referirt 

ln  der  San  itätaofficiers -Gesellschaft  zu  Dresden  wur- 
den im  Jahre  1878  folgende  Vorträge  gehalten.  Crede: 
Ueber  die  antiseptisehc  Wundbehandlung  und  die  Vor- 
bedingungen ihrer  Durchführung  im  Kriege ; Rudow. sky: 
l’eber  Explosivpräparate,  mit  Experimenten;  Frölich: 
Ueber  den  deutschen  Hecres-Sanitätsbericht  für  den 
Feldzug  1870/71;  Roth:  Die  Kriegs-Sanitätsordnung 
vom  10.  Januar  1878  (s.  Organisation:  Deutschland); 
Beyer:  Bericht  über  den  7.  Congrqsg  der  deutschen 
Gesellschaft  für  Chirurgie  zu  Berlin  im  April  1878: 
Hesse:  Ueber  Kohlensäurebestimmung;  Hel  big:  lieber 
die  Weltausstellung  zu  Paris  im  Jahre  1878;  Leo: 
Ueber  alpines  Klima.  (Vorstehende  Vorträge  sind  in  dem 
Werke:  „Veröffentlichungen  aus  dem  Königl.  Sachs. 

Jahresbericht  der  geaatniutcu  Kediciu.  1878.  Bd.  I. 


Militair-Sanitätsdienst*  [Berlin,  1879],  über  welches  im 
nächsten  Jahresbericht  referirt  werden  wird,  soweit  aus- 
zugsweise enthalten,  als  sie  nicht  anderweit  publicirt 
sind.) 

Ira  wissenschaftlichen  Verein  der  k.  k.  Militär- 
ärzte zu  Wion  (13)  kamen  im  Jahre  1878  folgende 
Themata  zur  Abhandlung. 

Sidlo:  Die  simulirte  Stimmlosigkeit  und  ihre  Be- 
deutung für  den  Militair-  und  Gerichtsafzt  (s.  simulirte 
Krankheiten);  Mühlwcnzl:  Bemerkungen  zu  der  Or- 
ganisation des  russischen  Feld-Sanitätsdienstes  und  zu 
dem  Krankentransporte  im  jetzigen  russisch-türkischen 
Kriege  (vergl.  den  Jahrcsbcr.  für  1877);  Hlavac:  Ueber 
die  Behandlung  acuter  Bubonen:  Podratzky:  Ueber 
die  verschiedenen  Formen  der  Periostitis,  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  sogenannten  Periostitis  maligna 
oder  Periost.  purulenta  acutissima;  Picha:  Ueber  die 
Farbenblind  heit  und  ihre  Beziehungen  zur  Bcurtheilung 
der  Dienstestauglichkeit  (s.  Recrutirung) ; Hawelka: 
Hygienische  und  sanitäre  Skizze  des  Lagers  bei  Bruck 
a.  d.  Leitha  (s.  Unterkunft) ; Matzal:  Ueber  klimatische 
Kurorte  und  deren  Bedeutung;  Picha:  Die  Behandlung 
der  Augenentzündungen. 

Auf  der  51.  Versammlung  deutscher  Natur- 
forscher und  Acrzte  zu  Cassel  1878  (14)  sprach 
in  der  Section  für  Militärsanitätswcsen  Alfer  mann 
über  einen  neuen  vom  Mcchanicus  Sehe y hing  ange- 
gebenen und  von  Gläsncr  verbesserten  Augen  spio- 
gol,  mittelst  dessen  man  ohne  dunkles  Local  und  ohne 
starke  Lichtquellen  untersuchen  kann.  Hessing  zeigte 
in  der  zweiten  Sitzung  eine  neue  Vorbandmethode 
für  Knochonbrüchc  und  chronische  Gelenk- 
krankheiten, durch  welchen  es  möglich  sei,  dass 
Kranke  mit  frischen  Fracturen  sofort,  wenn  auch  mit 
einiger  Unterstützung,  gehen  können.  Ausserdem  de- 
monstrirte  Hessing  einen  neuen  Tornister.  (Siehe 
Bekleidung.) 

Die  internationale  Militär-Sanitäts-Con  - 
ferenz  zu  Paris  (15,  16,  17)  vom  12.  bis  14. 
August  1878,  einberufen  durch  die  Initiative  von  Le- 
gouest,  Trelat  und  Le  Fort,  beschäftigte  sich  mit 
vier  Fragen:  1)  Dio  Organisation  der  ärztlichen  Ilülfo 
auf  dein  Schlachtfelde;  2)  ob  und  in  wie  weit  die 
Hospitalisation  der  transportunfähigen  Verwundeten 
an  Ort  und  Stelle  mit  Hülfe  geeigneter  Lazarethzelte, 
besonderer  Betten  etc.  möglich  ist;  3)  welches  ist  die- 
jenige Art,  mit  welcher  der  grösstmöglichsto  Nutzen 
aus  der  Verwendung  der  Eisenbahn  zum  Kranken-  und 
Verwundete ntransport  gezogen  werden  kann;  4)  wel- 
chen Standpunkt  hat  die  freiwillige  Krankenpflege  im 
Kriege  einzunehmen.  Die  ersten  beiden  Gegenstände 
finden  bei  der  Hülfe  in  ihren  verschiedenen  Stadien, 
der  dritte  bei  den  Sanitätszügen  und  der  vierte  bei  der 
freiwilligen  Krankenpflege  nähere  Besprechung. 

3.  Preisaufgaben. 

Die  Preisaufgaben  für  die  k.  k.  Militär- 
ärzte zur  Erlangung  der  Stiftung  des  k.  k.  Stabsarz- 
tes Brendcl  v.  Sternberg  lauten  für  1878  (18): 
1)  Es  sind  jene  Krankheiten  und  Gebrechen  namhaf- 
zu  machen,  deren  Entstehen  durch  die  Eigenthümlicht 
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Übersichtliche  Darstellung  der  bis  jetzt  bekannt  ge- 
wordenen Methoden  zur  Behandlung  der  einfachen  und 
complicirten  (insbesondere  der  durch  Schusswaffen  er- 
zeugten) Fracturen;  kritische  Beleuchtung  derselben 
bezüglich  ihrer  Ausführbarkeit  im  Felde.  3)  Es  sind 
jene  Erkrankungen  des  Gehörganges,  bei  welchen  der 
Krankheitsproccss  an  und  für  sich  ohne  Rücksicht  auf 
die  Functionsstörung,  dann  jene  Gehörerkrankungon, 
bei  welchen  nur  die  Functionsstörung  dieMilitärdienst- 
tauglichkeit  ausschliesst,  übersichtlich  gesondert  und 
begründet  darzustellen. 

Von  den  im  Vorjahre  verlautbarten  Preisfra- 
gen wurde  die  zweite  (vergl.  Jahresbericht  für 
1877)  vom  Regimcntsarzte  Krügkula  preiswürdig 
beantwortet  und  vom  k.  k.  Militär-Sanitätscomite  durch 
Verleihung  der  gestifteten  goldenen  Preismedaillo  ge- 
krönt. 

Der  Preis  „Riberi“  (19),  welcher  jährlich  in 
der  italienischen  Armee  mit  2000  Lire  ausgesetzt 
wird,  enthält  die  Frage:  „Ucber  die  Schwindsucht 

in  der  Armee“. 

Die  Commission  für  den  aus  dem  Alexander  Me- 
morial Fund  (20)  zu  ertheilenden  Preis  von  50  Pf.  St.  und 
einer  goldenen  Medaille  imWerthe  von  10  Pf.  St.  hat  für 
das  Jahr  1878  folgende  Aufgabe  gestellt:  «Das 

Trinkwasser  als  Ursache  der  Entstehung  und  Weiter- 
vorbreitung  von  Abdominaltyphus,  Durchfall,  Ruhr 
und  Cholera.“  — Als  Bewerber  dürfen  nur  active  Mi- 
litärärzte (on  full  pay)  auftreten  und  ihre  Arbeiten 
sollen  sich  so  viel  wie  möglich  auf  eigene  Beobachtun- 
gen stützen. 

Das  Thema  der  Aufgabe  zur  Erlangung  des  Par- 
kes memorial  Prize  für  1878  lautet  (21):  „Die  Lage 
der  Soldaten  in  der  jetzigen  Zeit  ist  mit  der  vor  dem 
Krimkriege  zu  vergleichen.  Es  sind  die  Veränderungen 
in  der  Erkrankungs-  und  Sterblichkeitszahl,  welche 
eingetreten  sind,  auszuführen  und  die  Gründe  dafür 
anzugoben*. 

4.  Journalistik  und  ßftcherkunde. 

Gegen  einen  vom  k.  k.  Oberstabsarzt  I.  Classe 
Fleisch hacker  gemachten  Vorschlag:  eine  aus- 
schliesslich von  Militärärzten  redigirto  und 
getragene  Zeitung  zu  gründen,  wodurch  dio  Vertre- 
tung der  militärärztlichen  Interessen  in  Oesterreich 
nicht  mehr  den  medicinischen  Fachjournalen  über- 
haupt zufiele,  spricht  sich  Podratzky  wregen  der  ge- 
nauen Verbindung  zwischen  der  Medicin  überhaupt 
und  den  Interessen  der  Militärärzte  aus  (22).  Die  Re- 
daction der  Wiener  medicinischen  Wochenschrift  und 
des  Militärarztes  weist  die  Idee  einer  ausschliess- 
lich militärärztlichen  Zeitung  sehr  scharf  zurück,  ge- 
reizt durch  die  Kritik  der  jetzt  bestehenden  Blätter. 

(Wir  müssen,  ganz  abgesehen  von  obiger  Polemik, 
den  Gedanken  ausschliesslich  militärärztlicher  Fachzoi- 
tungen  für  durchaus  richtig  halten.  Don  besten  Beweis 
für  ihre  Nothwendigkeit  liefert  die  grosse  Menge  ein- 
schlagemlen  Materials,  die  in  medicinischen  Zeitungen 
überhaupt  gar  nicht  unterzubringon  ist,  es  sind  hier 


dieselben  Gründe  maassgebend,  wie  für  eigene  militär- 
ärztliche Lehranstalten.) 

IV.  Militär- Gesundheitspflege. 

A.  Allgemeines. 

I)  Kricgs-Sanitäts-Ordnung  vom  10.  Januar  1878. 
Berlin.  2.  Thcil.  — 2)  de  Chaumont,  A manual  of 
practical  Hygiene  by  Edmund  A.  Parkes.  Fifth  Edi- 
tion. London.  — 3)  Derselbe,  Report  on  Hygiene. 
With  Analyses  of  Water.  Army  medical  Department 
Report  for  the  year  1877.  London  1879.  p.  165. 
— 4)  Burchardt,  Artikel:  „Gesundheitspflege“  in 
B.  Polen,  Handwörterbuch  der  gesammten  Militär- 
wissenschaften. 6.  Band.  S.  96.  — 5)  Cal  vieri,  Quali 
mezzi  possono  contribuirc  a migliorare  le  condizioni 
sanitarie  delP  escrcito  italiano.  Giomale  di  Medicina 
militare.  p.  977.  — 6)  Sormani,  lmportanza,  vastitä 
cd  utilita  della  igicnc.  Prelcziono  al  corso  d*igiene 
pubblica  nella  R.  Universita  di  Pavia  letta  il  28  marzo 
1878.  Ibid.  p.  675.  — 7)  v.  Bon  in,  Festungen  und 
Taktik  des  Festungskrieges  in  der  Gegenwart.  Beiheft 
zum  Militär-Wochenblatt.  8.  u.  9.  Heft.  — 8)  Militär- 
ärztliche  Aphorismen.  München.  S.  1—6,  21 — 27. 

13.  Specielles. 

1.  Hygienische  Topographie. 

9)  E d h o 1 m , Om  svenska  härens  helsov&rd,  raed 
särskild  hänsyn  tili  de  militära  etablissementen.  Tid- 
skrift  i militär  Helsovard.  p.  1,  1*21,  249,  365.  — 

10)  Pereira  de  Azevedo,  0 forte  de  nossa  senhora 
da  gra<;a.  Gazeta  dos  hospitaes  militares.  p.  159  u.  171. 

2.  Unterkunft  der  Truppen. 

a)  Casernen. 

II)  Tollet,  La  reformo  du  cascrnement,  r^duction 
de  la  mortalitö  dans  l’arm^e  franeaise  etc.  Paris,  IS 77.  — 

12)  Derselbe,  Memoire  presente  au  congres  international 
d’llygiene  de  Paris  en  1878  sur  les  logements  collcctife, 
hopitaux,  casernes  etc.  Paris.  — 13)  L’Avenir  mili- 
tairc.  21.  October.  — 14)  Militärärztliche  Aphorismen. 
S.  51 — 54.  — 15)  Roth,  Referat  über  die  hygienischen 
Einrichtungen  in  den  neuen  Militärbauteu  Dresdens, 
erstattet  auf  der  C.  Versammlung  des  deutschen  Vereins 
für  öffentliche  Gesundheitspflege  zu  Dresden  am  8.  Sep- 
tember 1878.  Deutsche  Vierteljahrsschrift  für  öffent- 
liche Gesundheitspflege.  1.  Heft.  1879.  — 16)  Ven- 
tilation of  Barracks  and  Hospitals  in  India.  The  Me- 
dical Press  and  Circular.  II.  Theil.  p.  209.  — 17)  Poten, 
Handwörterbuch  der  gesammten  Militärwissenschaften. 
5.  Band.  S.  159  u.  160.  Artikel:  „Kasernen“  «nd 
„Kasematten“.  — 18)  Vives,  Estudio  Hygienico  de 
los  materiales  empleados  para  el  relleno  de  jergones 
y cabezales  de  la  cama  militar.  La  gazeta  de  sanidad 
militar.  p.  361, 

b)  Lager. 

19)  Havclka,  Hygienische  und  sanitäre  Skizze  des 
Lagers  bei  Bruck  an  der  Leitha.  Feldarzt.  No.  6, 
7,  8.  — 20)  Poten,  Handwörterbuch  der  gesammten 
Militärwissenschaften.  6.  Band.  S.  111.  Artikel:  „La- 
ger“. (Eine  eingehende  Besprechung  über  die  Ge- 
schieh te  der  Lager  von  der  Entstehung  derselben  an 
bis  zur  Jetztzeit.)  — 21)  Henri ci,  Erdgruben  als 
Wohnräume  für  eine  rasch  vorrückende  Armee.  St. 
Petersburger  medicinische  Wochenschrift.  No.  5. 
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c)  Invaliden hauser. 

22)  Poten,  13.,  Handwörterbuch  der  gesammten 
Militärwissenschaften.  5.  Hand.  Artikel:  „Invaliden- 
häuser“. S.  24.  (Eine  Aufführung  und  kurze  Ge- 
schichte der  jetzt  in  den  verschiedenen  Ländern  be- 
stehenden Invalidenhäuser.) 

d)  Gefängnisse. 

23)  Gore,  The  progress  of  military  prison  Hygiene 
in  Ireland.  Army  medical  Department  Report  for  the 
year  1877.  London,  1879.  p.  214. 

3.  Verpflegung. 

24)  Instruction  für  die  Verwaltung  des  Menage- 
fonds bei  den  Truppen,  vom  9.  September  1878.  Ber- 
lin. — 25)  Wie  ist  mit  den  gewährten  Mitteln  der 
Soldat  am  zweckmässigsten  zu  verpflegen.  Militär- 
Wochenblatt.  Spalte  57.  — 26)  Die  Verbesserung 
der  Truppenmenagen.  Ebendas.  Spalte  951.  — 27) 
Verpflegung  des  Soldaten  in  der  Casernc.  Ebendas. 
Spalte  1107.  — 28)  v.  Humbert,  lieber  Truppenme- 
nagen. Ebendas.  Spalte  1603.  — 29)  Kühne,  Die 
Militärküche  etc.  Düsseldorf.  — 30)  Portalicr,  Essai  sur 
l’Alimentation  du  soldat  Tböse.  Paris.  60  pp.  — 31) 
Armeens  Laegekommissions  motiverede  Forslag  til  For- 
pleiningsregulativ  for  Armeen  til  Benyttelse  under  de 
udskrevne  Afdelingcrs  aarlige  Vaabenovelser  saavelsom 
ved  de  stadig  tjenstgjorendc  Afdelinger,  for  hvilke  faelles 
Bespisning  er  anordnet,  tilligemed  Generalchirurgcns 
Bemaerkninger  til  samme.  (Officielle  Schriftstücke  vom 
30.  Januar  und  25.  Februar  1878.)  — 32)  Forhandl. 
i det  med.  Selskab  i 1878.  p.  206 — 220.  — 33)  Rc- 
clam  , Die  Erbswurst.  Gesundheit.  1877.  Nov.  19.  — 34) 
German  Army  Food.  British  medical  Journal.  II.  Theil. 
p.  480.  — 35)  Dos  alimentos  condcnsados  como  regi- 
men  nutriticio  de  tropas,  em  tempo  de  Guerra.  Gazeta 
dos  hospitacs  militaircs.  p.  100.  — 36)  Militärärztliche 
Aphorismen.  S.  27 — 36.  — 37)  Burgersdijk,  Het 
brood  van  de  Militaire  Bakkerij  te  ’sGravcnhagc.  Nc- 
derlandsch  militair  geneeskundig  Archief.  1.  Jahrgang. 
p.51.  — 38)  Hi  11er,  Eine  einfache  Methode,  das  Trink- 
wasser physicalisch  und  chemisch  zu  untersuchen.  Deut- 
sche militärärztliche  Zeitschrift.  S.  143.  — 39)  De  Chau- 
mont,  Analysen  über  Wasser,  Brod,  Erbswurst  und 
Getränke.  Army  medical  Department  Report  for  the 
year  1877.  London,  1879.  p.  169 — 193.  — 40)  Petithan, 
Suppression  de  la  vente  de  l’Alcool  dans  les  Casemes. 
Archives  medieales  beiges,  II. Theil.  p.  449.  — 41)  Jan- 
sen und  van  Vyve,  Des  moyens  de  combattre 
Pivrognerie  dans  Farmte.  Ibid.  II.  Th.  p.  452.  — 
42)  Da  influenzia  do  tabaco  de  furao  na  saude  c nos 
habitos  militares.  Gazeta  dos  hospitaes  militarcs.  p.  182. 

4.  Bekleidung. 

43)  Frölich,  Die  Bekleidung  und  Ausrüstung  des 
deutschen  Reichsheores , und  insonderheit  diejenigen 
seines  Sanitätspersonals.  Eulenberg’s  Vicrtcljahrsschrift 
für  gerichtliche  Mcdicin.  XXIX.  Bd.  1.  Hft.  — 44)  Mi- 
litärärztliche Aphorismen.  S.  43—51.  — 45)  Contami- 
nation  of  Uniforms  provided  by  the  Army  Clothing  De- 
pot. Lancet.  Th.  I.  p.  217,  246.  — 46)  L’Avcnir 
militaire  vom  21.  August,  ll.October  und  16.  October. 
— 47)  Ein  neuer  Tornister  nach  Hessing.  (Tagblatt 
No.  4 der  51.  Naturforscherversammlung  zu  Cassel, 
1878.)  Deutsche  militärärztliche  Zeitschrift.  S.  642.  — 
48)  Neue  militärische  Blätter.  4.  Heft. 

5.  Beseitigung  der  Abfälle,  Desinfection. 

49)  Dieterich,  Entwurf  eines  neuartigen  Systems 
von  Aborten  für  Spitäler  und  Cascmen.  Wiener  medic. 


Presse,  Spalte  1074.  — 50)  0 saneamento  dos  campos 
de  batalha.  Gazeta  dos  hospitacs  militares.  p.  64.  (Es  giebt 
dieser  Artikel  nur  eine  Besprechung  der  Arbeit  von 
Crdteur.) — 51)  Duroux,  Essai  sur  l’assainissement 
des  champs  de  bataille.  These.  Paris.  54  pp. 

6.  Hygiene  des  Dienstes. 

52)  Militärärztliche  Aphorismen.  S.  36 — 43.  — 53) 
Fatiguing  the  troops.  Lancet.  II.  Theil.  p.  60.  — 
54)  Militär-Wochenblatt  Spalte  1440.  — 55)  Che- 
valier, De  la  gymnastiquo  au  point  de  vue  de  l’Hy- 
giene.  Archives  mßdicales  beiges.  I.  Thl.  p.  356.  — 
56)  Franchi,  La  posizione  dei  piedi  nell  attenti.  Gior- 
nale  della  R.  Accademia  di  medicina  di  Torino.  No.  8. 
marzo  187S.  Referat  in:  Giornalc  di  medicina  militare 
S.  400.  — 57)  Villedary,  Essai  sur  la  question  du 
lavage  des  Soldats  dans  les  caserncs.  These.  Paris. 
54  pp.  — 58)  Wcstcrgren,  Militära  simskolor.  Tid- 
skrift  i militär  Helsovärd.  p.  164.  (Vergleiche  auch 
den  Abschnitt  Casernen.) 

7.  Gesundheitsberichte  über  besondere  mili- 
tärische Unternehmungen  und  übor 
dieselben. 

A.  Allgemeines. 

59)  Frölich,  Uebcr  die  Herstellung  sanitärer  Fcld- 
zugsbcrichto.  Militärarzt.  No.  11—13. 

B.  Specielles. 

1.  Deutsch-Französischor  Krieg  1870 — 71. 

60)  Frölich,  Beitrag  zur  Sanitätsgeschichtc  des 
Feldzuges  1870—71.  Militärarzt  No.  20 — 24. 

2.  Nordamerika. 

61)  Division  of  Surgical  Records.  Annual  Report  of 
the  Surgeon  General,  United  States  Army.  Washington, 
p.  10.  — 62)  Garnett,  Medical  Department  of  the 
Confederatc  Government  and  somc  Advances  raade  by 
Confcderatc  Surgcons.  In:  Virginia  medical  Monthly. 
Richmond.  April-IIeft  p.  20. 

3.  Russisch-Türkischer  Krieg. 

63)  Cammerer,  Generalbericht  über  die  Thätig- 
keit  der  nach  Rumänien  beurlaubt  gewesenen  königl. 
preussischcn  Militärärzte.  Deutsche  militärärztliche  Zeit- 
schrift S.  289.  — 64)  Köcher,  Das  Sanitätswesen 
bei  Plcwna.  Mittheilungen  über  mcdicinisebe  Begeb- 
nisse und  Resultate,  sanitätliche  Einrichtungen  und 
Leistungen  von  Plcwna  nebst  einem  Anhang  über  llo- 
spital-Evacuatio»  durch  Dampfschiffe.  St  Petersburger 
medicinischc  Zeitung.  — Auch  als  Separatabdruck  er- 
schienen. — 65)  v.  Mundv,  Der  Sanitätsdienst  im 
russisch-türkischen  Kriege.  Militärarzt.  No.  14  bis  18. 
— 66)  Nach  dem  Kriege.  Ebendas.  No.  11.  — 67) 
Anordnungen  der  Kaiserlich  Russischen  Regiorung  zur 
Ueberwachung  des  San itäts- Dienstes  bei  dem  Kranken- 
und  Kricgsgefangenen-Zügcn.  Beilage  12  zu  den  Ver- 
öffentlichungen des  Kaiserlich  deutschen  Gesundheits- 
amtes. Berlin.  — 68)  Miltheilungen  über  den  Gesund- 
heitszustand der  russischen  Armee  während  des  letzten 
Krieges.  Militärarzt.  No.  17.  — 69)  St.  Petersburger 
medicinischc  Wochenschrift.  S.  238.  — 70)  Wiener 
medicinischc  Wochenschrift.  No.  7,  16  u.  17.  — 71) 
The  Sick  and  woundcd  of  the  russian  army.  Lancet. 
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IL  Theil.  p.  558.  — 72)  Lazarcth  der  evangelischen 
Colonien.  St.  Petersburger  medicinischc  Zeitung.  S.  53. 
— 73)  Bericht  des  Central-Comitös  der  deutschen  Ver- 
eine zur  Pflege  im  Felde  verwundeter  und  erkrankter 
Krieger  über  seine  internationale  Thätigkeit  während 
des  russisch-türkischen  Krieges.  Berlin.  — 74)  Post, 
Militair  (»eneeskundige  mededeelingen  over  den  Oorlog 
in  Serviii,  Montenegro  en  Turkijc,  in  het  jaar  1870. 
Nederlandsch  Militair  geuccskundige  Archief.  I.  Jahrg. 
p.  394.  — 75)  The  medical  aspects  of  the  war.  Lancet. 
I.  Theil.  S.  28.  — 76)  British  medical  journal.  I.  Theil. 
p.  268.  — 77)  Deaths  of  Itussian  military  medical  men 
t'rom  typhus.  Lancet.  I.  Theil.  p.  768.  — 78)  M ü h 1- 
venzl,  Beiträge  zur  Organisation  des',  russischen  Sani- 
täts-Dienstes. Militärarzt  No.  4 und  !j.  (Vergleiche 
den  vorigen  Jahresbericht.  Darstellung  des  russischen 
Sanitäts-Dienstes.)  — 79)  The  war  cripples  in  Turkey. 
Lancet.  II.  Theil.  S.  237. 

4.  Occupation  von  Bosnien. 

80)  Feldpostbriefe  vom  Kriegsschauplatz  an  die  Re- 
daction der  Wiener  medicinischen  Presse.  Wiener  mcd. 
Presse  No.  41, 45,  47, 48,  50  u.  51.  — 81)  Podratzki, 
Uebcr  die  Evacualion  im  Bosnisch -ilcrzegowinischen 
Feldzuge.  Feldarzt  No.  21.  — 82)  Adakatch,  Mili- 
tairarzt  No.  13.  — 83)  F Z M.  Philippovich  und  die 
Militairärztc.  Wiener  mcd.  Presse  No.  43.  — 84)  Zur 
Mobilisirung.  Wiener  med.  Wochenschr.  No.  34.  — 
85)  Vom  Occupationsschauplatze.  Ebendas.  No.  36,  39, 
41,  45,  46,  50.  — 86)  Kriegschirurgische  Briefe.  Eben- 
das. No. 38,41  u.  44. — 87)  Wittelshöfcr,Berufssoldat 
und  Reservist.  Ebendas.  No.  42. 

5.  Englisch-afghanischer  Krieg. 

88)  A precis  of  field  Service  medical  arrangements, 
with  medical  and  surgical  memoranda,  for  the  use  of 
medical  oflicers,  british  forces.  Surgeon-general’s  officc. 
Sirnla.  15th  Octb.  — 89)  Moore,  Report  on  the  jowaki 
expedition.  Army  medical  Department  Report  for  the 
ycar  1877.  London,  1879.  p.  205. 

G.  Occupation  von  Cyporn. 

90)  Lancet.  •—  91)  British  medical  Journal.  — 92) 
Report  from  the  principal  medical  officers  in  Cyprus, 
giving  a medical  historv  of  the  troops  stationed  in  that 
Island  since  July  1878.'  War  Office.  1.  Mai  1879. 

7.  Verschiedenes. 

93)  Poggio,  Remembranzas  medicas  de  la  guerra 
separatista  de  Cuba.  La  Gaceta  de  sanidad  militar. 
p.  277,  333.  394,  582.  — 94)  Pcrdigao,  Inspccqao 
sanitaria  na  3.a  divisao  militar.  Gazeta  dos  hospitaes 
militares.  p.  222. 

IV.  Militär-Gesundheitspflege. 

A.  Allgemeines. 

Der  zweite  Theil  der  Kriegssanitätsord- 
nung (1)  ist  etwas  bisher  absolut  Neues,  ein  kurzes, 
sehr  gut  gearbeitetes  Handbuch  für  den  Gesundheits- 
dienst, welches  gerade  von  dieserStelle  aus  dazu  dionen 
wird,  der  Gesundheitspliege  in  der  Armee  Eingang  zu 
verschaffen. 

Dasselbe  ist  eingothcilt  in  drei  grosse  Abtlieilun- 
gen:  Gesundheitspflege  in  Bezug  auf  die  allgemeinen 


Lebensbedürfnisse,  Gesundheitsdienst  unter  besonderen 
Verhältnissen  und  Massregeln  zur  Verhütung  von  Wei- 
terverbreitung und  zur  Vernichtung  von  Ansteckungs- 
stofTen.  Das  Nähere  ist  im  Original  oinzusehen. 

Burcbardt  hat  in  dem  sehr  vollständigen  Hand- 
wörterbuch der  gesammten  Militärwissenschaften,  her- 
ausgogeben  von  Poton,  eine  eingehende  Arbeit  über 
das  ganze  Gebiet  dor  Militär-Gesundheitspflege 
gegebon,  welche  Ernährung,  Luft,  Kleidung,  Unter- 
kunft, Körperbewegung  behandelt  und  eino  Uebersicht 
der  einschlagenden  Literatur  giebt  (4). 

Das  Manual  of  practical  Hygiene  von  Par- 
kes, die  Grundlago  aller  neueren  hygienischen  Werke, 
ist  in  der  5.  Auflage  von  de  Chaumont,  dem  Nach- 
folger Parkes  als  Lehrer  an  der  Army  medical  school 
zu  Notley  herausgogebon  (2).  Dasselbe  vertritt  den 
neuesten  Standpunkt  dieser  Wissenschaft  und  ist  von 
allen  zur  Zeit  existirenden  Werken  das  vollständigste. 
Die  neue  Ausgabe  entspricht  im  Ganzen  derselben  Ein- 
theilung,  jedoch  ist  das  Werk  nicht  mehr  auf  dem  Titel 
als  speciell  für  den  Gebrauch  von  Militärärzten  bezeich- 
net, da  es  auch  in  der  That  für  allo  Gebiete  die  Grund- 
lage bildet. 

In  seiner  Jahresübersicht  über  die  Fortschritte 
der  Hygiene  im  Army  medical  report  1877  constatirt 
de  Chaumont  (3),  dass  dafür  auf  dem  Wege  der  Legis- 
latur in  England  im  Jahre  1877  eigentlich  Nichts 
weiter  geleistet  ist  als  das  Gesetz  über  bessere  Ein- 
richtung der  Wohnungsriiumo  auf  Flussschiffen.  Aus 
dem  Jahre  1878  liegen  vor:  the  Public  Health  (Water) 
Act  (für  jedes  Wohnhaus  muss  innerhalb  oinor  gewissen 
Entfernung  gutes  Wasser  vorhanden  sein),  ein  Zusatz 
zu  den  Vorschriften  über  die  Einrichtung  von  öffent- 
lichen Badeanstalten,  ein  Gesotz  über  Zoonosen,  end- 
lich the  Consolidated  Factory  and  Workshops  Act  (Fa- 
brikinspedionen).  Verf.  hobt  herror,  dass  sich  immer 
mehr  die  Nothwondigkeit  gesetzlicher  Bestimmungen 
gegen  dio  Lebonsmittolverfälschung  herausgestellt  habe 
und  er  hofft,  dass  den  sehr  berechtigten  Erwartungen 
des  Publikums  nach  dieser  Richtung  bald  auf  gesetz- 
geberischem Woge  entsprochen  werde. — Den  bei  Weitem 
umfangreichsten  Theil  der  Chau mont’schen  Jahres- 
übersicht bilden  Erörterungon  über  specielle  Fragen 
der  Hygiono,  welche  bei  den  besonderen  Gegenständen 
nähere  Besprechung  fioden. 

Cal vieri  betrachtet  die  Mittel,  um  die  Gcsund- 
heitsverhältn isso  des  italienischen  Ileereszu 
verbessern  und  kommt  zu  folgenden  Resultaten  (5). 

1)  Es  sollen  Abänderungen  eintreten  in  dem  jetzi- 
gen Recrutirungssystem,  so  dass  die  kräftigsten  Leute 
wirklich  zum  Dienst  kommen,  während  jetzt,  wo  cs  nur 
nach  der  Losungsnumraer  geht,  oft  kräftige  Leute  zu- 
zückbleiben.  Ferner  sollte  das  Minimalmaass  nicht  1,56 
sondern  1,55  Meter  sein,  weil  dadurch  viele  kräftige 
Constitutionen  ausgeschlossen  werden.  2)  Der  Eintritt 
in  den  Dienst  für  die  Recruten  soll  nicht  wie  jetzt  im 
Januar,  sondern  im  Sommer  oder  Herbst  erfolgen.  3)  Die 
neu  Eingetretenen  sollen  möglichst  in  ihrer  ganzen  Aus- 
bildung überwacht  werden.  4)  Alle  durch  die  Hygiene 
gebotenen  und  speciell  durch  das  Klima  bedingten  Ver- 
besserungen des  Casernements  müssen  eingeführt  wor- 
den. Fast  alle  italienischen  Cascrnen  sind  frühere 
Klöster  und  sehr  verbesserungsbedürftig.  5)  Die  Klei- 
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düng  des  Soldaten  ist  zu  verbessern.  Es  wird  für  den 
Sommer  eine  Tuchjacke  empfohlen;  die  Mäntel  sollen 
wasserdicht  sein.  Ucbcrbaupt  sollte  mehr  Abwechs- 
lung zwischen  den  Tuch-  und  Leinwandk  leidem  nach 
der  Individualität  der  Leute  eintreten.  6)  Die  Verpfle- 
gung soll  immer  im  Verhältnis  zu  den  Erfordernissen 
des  Dienstes  in  der  jedesmaligen  Lago  des  Soldaten 
stehen.  Der  italienische  Soldat  bekommt  918  Grin. 
Brod,  180  Gran.  Fleisch,  180  Grm.  Teig  (Pasta),  33  Grm. 
Hülsen  fruchte,  15  Grm.  Speck,  20  Grm.  Salz,  3 Grm. 
Pfeffer,  entsprechend  20 Stickstoff,  320  Kohlenstoff.  Diese 
Verpflegung  entspricht  nicht  gegenüber  Malaria  und  be- 
sonderen Anstrengungen.  Es  wird  weiter  die  Gleich- 
förmigkeit der  Verpflegung  getadelt  und  die  Einführung 
von  Kaffee  verlangt.  7)  Es  soll  möglichst  der  Wacht- 
dienst  vermindert  und  für  bessere  Wachtlocale  gesorgt 
werden.  8)  Die  Truppenübungen  sollen  möglichst  den 
topographischen  Verhältnissen  der  Länder  angepasst 
werden. 

(Der  obige  Artikel  enthält  viel  Wahres,  im  Allge- 
meinen scheint  derselbe  auf  eine  grosse  Verletzbarkeit 
des  italienischen  Soldaten  hinzuweisen.) 

Sormani  hebt  in  einer  Vorlesung  „über  die  Be- 
deutung der  Hygiono“4  den  Werth  derselben  für 
die  Armee  ganz  besonders  hervor  und  führt  haupt- 
sächlich dio  Boispiclo  aus  der  englischen  Armoo 
an  (6). 

v.  Bonin  giebt  in  der  Schrift:  Festungen  und 
Festungskriego  in  der  Gegenwart  (7)  in  dom 
Abschnitt:  Die  Festungen  der  Gegenwart  eine  Cha- 
racteristik  derselben,  deren  Kenntniss  auch  für  Sani- 
tätsofficiere  höchst  werthvoll  ist,  namentlich  bezüglich 
der  Sicherung  der  Mannschaften.  Weiter  enthält  die 
durchaus  verständlich  geschriebene  Schrift  auch  sanitär 
werthvolle  Bemerkungon  für  den  Minonkrieg. 

ln  den  militärärztlichen  Aphorismen  wird  in  dem 
Abschnitt:  Die  Bedeutung  und  Aufgabe  des  Mi- 
litär-Sanitätswesens ganz  besonders  auf  dem  Ge- 
biet der  Hygiene  gesucht  (8).  In  dem  Abschnitt: 
Strategie  und  Hygiene  wird  der  Einfluss  von  Krank- 
heiten auf  den  Vorlauf  der  Feldzüge  besonders  hervor- 
gehoben. 

B.  Specielles. 

1.  Hygion  ische  Topographie. 

Ed  ho  Im  giebt  cino  Schilderung  der  Gesundhoits- 
verhältnisso  der  schwedischen  Armco  unter  Be- 
sprechung der  einzelnen  Garnisonen  (9). 

Peroira  do  Azcvedo  giebt  oinc  Beschreibung 
des  3 Kilometer  von  Elvas  in  Portugal  gelogenen  Forts 
N ossa  son  hora  da  Gra<;a  (10). 

Dasselbe  liegt  450  Mtr.  über  dem  Meeresspiegel  und 
ist  ein  fester  Punkt  mit  einem  Reduit.  Es  sind  aus- 
gedehnte Casematten  vorhanden,  worin  eine  Sträflings- 
compagnic  untergebracht  ist.  ln  denselben  befinden 
sich  die  bekannten  Schädlichkeiten : Mangel  au  Luft 
und  Licht.  Die  einzige  Ventilationsmöglichkeit  ist  der 
Ofen.  Es  kann  unter  diesen  Umständen  nicht  Wunder 
nehmen,  dass  die  Zahl  der  Kranken,  welche  in  dem 
Militärhospital  zu  El\as  Aufnahme  finden,  mehr  als 
das  Doppelte  der  Gcsammtzahl  der  Gefangenen  beträgt. 
Der  Hauptvorwurf  trifft  das  Zusammenwirken  des  Man- 
gels von  Luft  und  Licht  und  der  Aufenthalt  in  über- 
füllten cascmattirten  Räumen. 


2.  Unterkunft  der  Truppen, 
a.  C a s e r n e n. 

Das  System  Tollet  wurde  bereits  im  Jahres- 
bericht 1874  erwähnt.  Dasselbe  ist  seitdem  be- 
sonders durch  die  Ausstellung  zu  Paris  näher  be- 
kannt geworden  und  in  zahlreichen  Schriften  be- 
sprochen (11  — 13).  Die  Principien  desselben  führt 
Tollet  auf  folgende  Gesichtspunkte  zurück:  Vermin- 
derung dor  Anhäufung  von  Monschon  in  demselben 
Kaum,  Trennung  der  Wohngebäude  in  kloincroGruppon 
und  Verkeilung  derselben  auf  eino  hinreichende  Ober- 
fläche. reichliche  Luftzufuhr  von  aussen  durch  dio  iso- 
lirte  Lage  und  verbesserte  Ventilation  im  Innern  durch 
eino  andere  architectonische  Form  (in  Spitzbogenstyl). 
Die  Gebäude  sind  ausschliesslich  von  Stein  und  Eisen. 
Dor  gleichseitige  Spitzbogen  übt  einen  goringenSoiten- 
schub  aus,  da  sich  Dach-  und  Deckonconstruction  am 
leichtesten  verbinden  lassen,  keine  Constructionslhcilo 
benöthigen,  die  im  inneren  Lichtraum  freiliegen  und 
keino  Hohlräume  eingoschaltot  werden,  in  welchen  dio 
Luft  stagniren  kann.  Wand.  Decke  und  Dach  hängen 
in  einfachster  Art  zusammen  und  bestehen  aus  einem 
eisernen  Gerippe , dessen  Felder  durch  Constructions- 
theile  ausgefüllt  werden,  die  nur  ihre  eigene  Last 
tragen,  den  Innenraum  schützen  und  demnach  ent- 
sprechend variirt  werden  können.  Für  die  Ausfüllung 
der  Felder  des  Gerippes  worden  Hohlziegel  oder  stark 
gebrannte  volle  Ziegeln  mit  Cemontmörtel  genommen, 
jedoch  können  die  verschiedensten  Materialien  dazu 
gebraucht  werden,  so  dass  Anlagen,  die  ursprünglich 
einen  provisorischen  Character  hatten , sich  in  perma- 
nente umwandeln  lassen  und  auch  eine  Auswechselung 
der  Füllmassen  erfolgen  kann.  Die  Eindeckung  erfolgt 
mit  den  in  Frankreich  viel  gebrauchten  Tuilcs  meca- 
niques,  welche  mit  den  Nasen  auf  kleine  Winkoleisen 
gehängt  werdon  und  sich  der  Biegung  dos  Gewölbes 
vollständig  anpassen.  Besonders  wichtig  sind  dio  An- 
sichten von  Tollot  bezüglich  der  Dicke  der  Mauer: 
nach  seiner  Ansicht  darf  man  dio  Mauern  im  Interesse 
der  Ventilation  unter  keinen  Umständen  dicker  machon, 
als  dass  sie  nur  einen  ausreichenden  Schutz  gegen  dio 
Temperaturspriingo  bieten , was  nur  möglich  ist  bei 
einstöckigen  Gebäuden  und  Eisenoonstruction;  in  un- 
serem Clima  genügt  hierzu  eino  Dioko  von  0,15  bis 
0,20  M.  Hierzu  schlägt  Tollot  vor,  die  gorippofül- 
lenden  Felder  der  Gewölbe  entweder  aus  zwoi  Lagen 
voller  und  einer  Lage  dazwischen  eingeschalteter  Hohl- 
ziegeln oder  direct  mit  einem  Hohlraum  herzustollen. 
Man  kann  die  Mauern  sehr  zweckmässig  mit  einer  Ve- 
randa umgeben,  die  in  kalten  Ländorn  einon  Schutz 
gogon  niedere  Temperaturen,  in  heissen  Ländern  gegen 
die  Strahlen  der  Sonne  gewährt. 

Die  innoro  Oberfläche  der  Wändo  will  Tollot 
ganz  undurchdringlich  für  dio  Luft  machen,  aber  voll- 
ständig glatt  und  leicht  reinigbar.  Er  fürchtet  die 
Niedorschliige  organischer  Flüssigkeit  auf  rauhen  Wän- 
den mehr,  als  er  sich  von  dem  Vortheil  der  natürlichen 
Ventilation  durch  die  Wändo  verspricht.  Das  Wesen 
einer  guten  natürlichen  Ventilation  besieht  nach  ihm 
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darin,  dass  die  inneren  und  äusseren  Oberfläohen  der 
Wände  durchaus  gleich  laufen  und  durch  dieselben 
richtig  disponirto  OefTnungen  führen.  Sehr  wichtig  ist, 
dass  in  diesen  Sälen  kein  Staub  sich  entwickelt  und 
dieselben  einer  absoluten  Desinfection  durch  ihr  Mate- 
rial (Stein  und  Eisen)  zugänglich  sind,  so  dass  dio 
Innenflächen  sogar  abgeflammt  werden  können.  Hierzu 
werden  dieWändo  mit  den  bekannten  Ueberzügen  ver- 
sehen,  während  der  Fussboden  ausCement  oder  Asphalt 
über  eine  Betonschicht  (bei  Casernen  wenige  Stufen 
über  dem  Aussenterrain  erhöht,  bei  Lazarethen  auf 
überwölbte  Hohlräume  gelegt)  hergestellt  wird.  Die 
Beseitigung  der  Abfälle  geschieht  nach  dem  System 
Goux  (Absorption  durch  verschiedene  Materialien  in 
Tonnen).  Die  Lichtflächo  der  Fenster  beträgt  '/«  der 
Bodenlichtfläche,  dio  Heizung  geschieht  durch  Oefen, 
welche  eine  Temperatur  von  1 6 0 C.  leicht  erreichen 
lassen. 

Die  Ventilations-  und  Heizungs- Anlagen  beruhen 
auf  dem  Prinzip  der  natürlichen  Ventilation,  in  Ver- 
bindung mit  Oefen  und  Ofenkaminen.  Für  die  Sommer- 
ventilation werden  bewegliche  obere  Fensterflügel,  dann 
ähnlich  wie  in  den  englischen  Casernen,  Hohlziegel- 
reihen, die  unmittelbar  über  dem  Fussboden  und  in 
der  Höhe  von  2,5  Meter  eingeschaltet  sind  und  deren 
OefTnungen  im  Winter  verschlossen  werden  sollen,  end- 
lich don  Dachreiter  ersetzende,  verglaste  Lüftungs- 
klappen nahe  am  Schlüsse  der  Decke  angewendet. 
Wichtig  für  die  Ventilation  ist  auch,  dass  Tollet  für 
Casernen  wie  Lazaretho  einen  Abstand  von  mindestens 
1 Kilomtr,  von  anderen  Wohnanlagen  verlangt. 

Eine  Caserno  will  Toll  et  in  der  Weise  einrichten, 
dass  in  einstöckigen  Pavillons  Tag-  und  Nachträume 
getrennt  und  die  jetzigen  cubischen  Räume  von  12  bis 
1 4 Cubm.  auf  20  Cubm.  erhöht  werden.  Die  Unter- 
offleiere  sollen  besondere  Kammern  und  Wascheinrich- 
tungen haben. 

G ruber  beschreibt  in  dem  im  nächsten  Jahre  zu 
besprechenden  Werke:  „Neuere  Krankenhäuser“  die 
wirkliche  Ausführung  der  Casernen  zu  Bourges,  welche 
|n  dem  Bericht  für  1877  einzusehon  ist. 

Einen  Ausstellungsgegenstand  zu  Paris  bildete  das 
Modell  einer  Cavallerie  - Caserno  für  785  Mann 
und  616  Pferde;  es  waren  auf  den  Kopf  36  Qu.-Mtr. 
gerechnet. 

Toi  lc  t hat  bei  seinem  System  einen  besondern  Werth 
auf  die  Reinlichkeitseinricht ungen  gelegt  und  hierfür  meh- 
rere Typen  angegeben,  nach  welchen  die  Douchebäder 
eingerichtet  werden  sollen.  T.  will  40  Douchekammern 
für  2000 — 3000  Manu,  so  dass  auf  zwei  Kammern  100 
Mann  kommen.  Das  Gebäude,  ein  Tollet’scher  Pavillon, 
soll  22  Mtr.  lang  und  2 Mtr.  breit  sein.  In  der  Mitte 
verläuft  eine  Längsscheidewand,  an  welcher  die  80  Ctm. 
breiten  und  1 Mtr.  tiefen  durch  Vorhänge  abgeschlossenen 
Douchczellen  liegen.  Unmittelbar  daran  befinden  sich 
Ankleidezellen  von  derselben  Grösse.  Die  Wasscrver- 
theilung  findet  von  einer  2 Mtr.  hohen  Plattform  statt, 
25  Liter  sollen  für  jedes  Bad  hinreichen.  Das  Wasser 
soll  26”  haben  und  durch  einen  Kessel  erwärmt  werden 
können.  Die  Douebe  selbst  wird  durch  einen  Kaut- 
schuckschlaucb  mit  Giesskannenansatz  (Arrosoir)  ver- 
bunden. Jedes  ßouchcbad  soll  10  Minuten  dauern, 
sodass  sich  240  Mann  in  einer  Stunde  und  2400  in 


10  Stunden  waschen  können.  Die  Kosten  dieses  Typus 
sind  10  Fr.  pro  Kopf  für  die  Einrichtung,  für  3000 
Mann  30000  Fr.  Die  Kosten  für  das  einzelne  Bad 
0,01  Cent. 

Eine  für  Paris  ausgestellte  Arbeit  enthielt  einen 
Plan  der  Umformung  sämmtlicher  vorhandonerCaserne- 
ments  mit  einem  Kostenaufwand  von  etwa  100  Francs 
per  Kopf  oder  1 der  ursprünglichen  Baukosten.  Die 
grossen  Kosten  der  Umformung  würden  sich  nach 
Tollet  durch  die  Verbesserung  der  Gesundheitsver- 
hültnisso  vollständig  rechtfertigen. 

Tollet  hat  statistische  Uebersichtcn  zum  Vergleich 
der  Wirkung  seines  Systems  und  der  alten  Casernen 
auf  die  Gesundheit  gegeben  nnd  findet  ans  einem  Zeit- 
raum von  1 2 Monaien,  dass  in  den  alten  Casernen  von 
Uoberfiitlungskrankheiten  30  Fälle,  in  seinen  Caserne- 
ments  14  Fälle  vorgekommen  sind,  die  Erkältungs- 
krankheiten stellen  sich  auf  101  gegenüber  93.  Aus 
den  alten  Casernen  kommt  überhaupt  in  dieser  Zeit 
ein  Kranker  auf  19,  in  den  neuen  auf  49  Mann. 

(Es  ist  nicht  zu  verkonnen,  dass,  wenn  sich  alle 
behaupteten  Vorzüge  bestätigen,  für  Neuanlagen  das 
System  Tollet  sich  gewiss  empfiehlt,  doch  dürfte 
die  Beschaffung  der  sehr  grossen  Flächen  nicht  ohne 
Schwierigkeit  sein.  Was  die  Badeanlagen  betrifTt,  so 
sind  dio  gegebenen  Zahlen  nicht  ganz  klar ; allein  hier- 
von abgesehen  erscheinen  dio  Doucheanlagen,  wie  sie 
die  neuen  sächsischen  Casernements  enthalten,  zweck- 
mässiger, da  die  vielen  einzelnen  Zellen  mit  Leinwand- 
vorhängen uns  kein  Vortheil  scheinen.  Bezüglich  der 
Wassermenge  scheint  ein  Irrthum  vorzuliegen;  25  Ltr. 
sind  zu  keinem  Douchebade  erforderlich,  5 Ltr.  sind 
schon  sehr  reichlich  gerechnet.) 

Die  Auflösung  der  bisherigen  mehrstöckigen  Ca- 
sernements in  eine  Anzahl  einstöckiger  Gebäude 
nach  dem  Pavillonsystem  wird  auch  in  den  mili- 
tärärztlichen Aphorismen  empfohlen  (14). 

(Dies  ist  ein  frommer  Wunsch,  dessen  Ausführung 
an  den  Kosten  scheitert,  wie  dies  schon  in  dem  Be- 
richt der  Barracks  Commissioners  in  England  klar  ge- 
legt worden  ist.  Nur  der  Umstand  , dass  das  System 
Tollet  sich  so  billig  stellen  soll,  macht  seine  Ausfüh- 
rung möglich.  Gegenüber  den  jetzt  oft  gehörten  An- 
griffen gegen  die  mehrstöckigen  Casernements  muss 
entschieden  hervorgehoben  werden , dass  es  sich  bei 
denselben  nur  um  dio  Art  der  Ausführung  handelt. 

ln  dieser  Beziehung  sind  die  hygienischen  Ein- 
richtungen in  den  neuen  Militärbauten  zu  Dres- 
den (15)  von  Wichtigkeit.  Dieselben  sind  von  1872 
bis  1879  nach  einheitlichem  Plane  erbaut  und  liegen 
in  einer  Frontlänge  von  3 Kilomtr.  auf  einem  sandigen 
Höhenrücken  im  Norden  Dresdens.  Sie  umfassen 
Casernen  für  7500  Mann  (3  Infanterie-Regimenter, 
1 Cavallerie-Regiment,  1 Artillerie-Regiment,  1 Pio- 
nier-Bataillon , I Train-Bataillon),  das  Cadettencorps, 
das  Garnisonlazareth,  die  Reitschule,  das  Arsenal,  so- 
wie die  ökonomischen  und  disciplinaren  Anlagen.  Der 
wichtigste  Gegenstand  bei  diesen  Bauten  ist  der.  dass 
den  Mannschaften  für  die  verschiedenen  Zwecke  ver- 
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schieden©  Räume  angewiesen  werden,  wodurch  eine 
vollständige  Trennung  zwischen  Wohnen,  Schlafen, 
Putzen,  Essen  und  Waschen  erzielt  wurde.  Die  Schlaf- 
säle sind  als  kurze  Flügel  rechtwinklig  an  dio  Fronten 
angesetzt  und  auf  beiden  Seiten  mit  Fenstern  versehen. 
Ein  Corridor,  mit  zahlreichen  Fenstern  versehen,  läuft 
durch  das  ganze  Gebäudo  hindurch.  Die  Ventilation 
geschieht  theils  nach  dem  Kelling’schen , theils  nach 
dem  Reinhardt’schen  System.  Die  Beseitigung  der 
Abfälle  erfolgt  nach  dem  Süvern’schon  System.  In 
allen  Casernen  befinden  sich  Bäder,  die  in  der  Haupt- 
sache Doucheanlagen  sind,  welche  es  ermöglichen,  in 
einer  Stunde  100  Mann  zu  douchen;  ausserdem  ist 
per  Compagnie  eine  Wanne  vorhanden.  Die  Beleuch- 
tung, ausser  in  den  Chargen-  und  Mannschaftsstuben, 
wo  Petroleum  gebrannt  wird,  ist  Gas.  Dio  ökonomischen 
Anlagen  bestehen  aus  oiner  Bäckerei,  in  welcher  täg- 
lich 4500  Brote  gebacken  werden  können,  einer 
Dampfwaschanstalt,  dem  Körnermagazin,  sowie  meh- 
reren Schlachthäusern.  Die  sanitären  Resultate  der 
im  ganzen  sächsischen  Armeocorps  gleichartigen  Ca- 
sernen bestehen  in  einer  constanten  Abnahme  der  Er- 
krankungszahlen, welche  für  1872:  848,  1873:  820, 
1874:652,  1875:656,  1876:595,1877:506 
betrugen.  Auch  die  Zahl  der  Todesfälle  hat  sich  be- 
ständig vermindert;  dieselben  betrugen  1872:  6.4, 
1873:5,9,  1874:  4,6,  1875:  4.2,  1876:  3,6, 
1877 : 4,2,  wolcho  Zahlen  jedoch  wegen  der  darin  mit 
eingcschlossenen  Selbstmörder  und  Unglücksfälle  we- 
niger Bedeutung  beanspruchen.  Auch  als  Lazaretho 
in  Kriegszeiten  sind  die  Casernen  sächsischer  Con- 
struction  sehr  gut  zu  verwenden. 

Dio  Ventilationen  in  den  indischen  Caser- 
nen (16)  wird  durch  grosse  Fächer  (Punkhas)  be- 
werkstelligt. welche  von  Eingeborenen  mittelst  Schnu- 
ren in  Bewegung  gesetzt  werden.  Die  Ausgaben  für 
dieses  Arbeitspersonal  betragen  jährlich  50.000  Pf.  St. 
Da  nun  durch  diese  Arbcitor  Krankheiten  eingeschleppt 
werden  (sehr  oft  sind  cs  vcrklcidoto  Frauenzimmer), 
so  ist  eine  Maschine  zum  Ersatz  derselben  ein  grosser 
Vortheil.  Eino  solche,  deren  Motor  comprimirte  Luft 
ist,  hat  Parsons  angegeben.  Der  Ventilator  wird  an 
der  Decke  angebracht  und  gleichzeitig  wird  die  Luft 
aus  dem  Raume  durch  die  Bewegung  desselben  ausge- 
sogen. 

Die  Artikel  „Casematten“  und  „Casernen-  in  dem 
ausgezeichneten  Werke  von  Poton,  Handwörterbuch 
der  gesammten  Militärwissenschaften,  geben  eine  Be- 
schreibung derselben  (17).  Es  wird  darauf  hingewie- 
sen, dass  England  den  Fragen  der  Gesundheitspflege 
bei  den  Cascrncnbauten  stets  am  meisten  und  ohno 
Rücksicht  auf  die  Ausführungskosten  Rechnung  ge- 
tragen hat. 

Vives  betrachtet  dio  Materialien,  welche  in  der 
spanischen  Armee  zur  Füllung  der  Strohsäcke  und 
Kopfkissen  benutzt  werden,  vom  hygienischen  Stand- 
punkt (18).  Als  Materialien  werden  angeführt:  unge- 
droschenes  Stroh  von  Weizen,  Gorsto,  Hafer,  Roggen, 
Reis,  Maisblätter,  Schilfgras,  Palmblätter  und  Moos. 
Das  Resultat  der  Untersuchung  ist:  1.  keines  von  den 


genannten  Materialien  ist  gesundheitswidrig,  je  weni- 
ger es  sich  in  kleine  Stücke  drücken  lässt  und  Feuch- 
tigkeit aufnimml;  2.  nach  don  gesammten  Eigenschaf- 
ten muss  man  dieso  Materialien  in  folgondo  Reihen- 
folge bringen  : a)  Blätter  und  Fruchthiillon  von  Mais, 
b)  Reisstroh,  c)  Roggenstroh,  d)  Weizen-,  Gerste-  und 
Haferstroh,  e)  vegetabilische  Haare  oder  Palmcnfaser, 
f)  Spartgras,  g)  Moos. 

b)  Lager. 

Havelka  giobt  eine  sehr  interessante  „hygie- 
nische und  sanitäre  Skizze  dos  Lagers  bei 
Bruck  a.  d.  Leitha“  (19). 

Vom  Standpunct  der  Hygiene  kommen  bei  der  Wahl 
eines  Lagerplatzes  vorzüglich  die  Bodenverhält- 
nisse, dasCliina  und  die  Vorsorge  für  gutes  Trink - 
und  Nutz wasser  in  Betracht. 

Es  findet  sich  überall  durchlässiger,  sandiger,  mit 
Rasen  bedeckter  Boden:  in  der  Nähe  giebt  cs  keine 
Sümpfe  und  seit  der  im  Jahre  1802  durchgeführten  Re- 
gulirung des  Lcithafiusses  auch  keine  Wasserstagnation. 
Was  den  Wasserbedarf  betrifft,  so  sind  dio  Brunnen 
derart  vertheilt,  dass  für  jedes  Bataillon,  sowie  für  jede 
Escadron  und  Batterie-Division  je  einer  und  für  die 
Pferdetränkc  ein  weiterer  Brunnen  zur  Verfügung  steht." 
Das  Lager  besitzt  aber  neben  den  56  gegrabenen  Brunnen 
noch  eine  Quellenleitung  mit  3 Auslaufständern,  welche 
stets  reichliches  und  gutes  Qucllwasscr  liefert. 

Das  Wasserquantum  ist  gut  für  30000  Menschen 
berechnet,  während  die  höchste  Belegung  12000 — 14000 
Mann  und  14000 — 16000  Pferde  beträgt.  Von  den  50 
Brunnen  geben  durchschnittlich  */*  gutes,  V,  minder 
gutes  bisweilen  ungcniessbarcs  Wasser,  welches  nur  als 
Abwaschwasser  zu  benutzen  ist. 

Die  Abfuhr  der  Auswurfstoffe  geschieht  durch 
das  Grubensystem.  Die  Aborte  sind  40  Schritte  von 
den  bewohnten  Räumen  entfernt:  die  Gruben  sind 
durchwegs  ccmentirt,  in  gehöriger  Entfernung  von  den 
Brunnen  angelegt.  Da  ein  übler  Geruch  nur  während 
der  Grubcncntleerung  sich  entwickelt,  so  ist  es  Auf- 
gabe der  Sanitätspolizei , die  Räumung  der  Gruben  so 
selten  als  möglich  vorzunehmen  und  die  Entleerung 
mit  Hülfe  von  Pumpen  in  gut  verpichtc  Fässer  vorzu- 
nehmen. 

Das  System  Moul6  eignet  sich  nicht  für  einen  aus- 
gedehnten Gebrauch  und  es  stehen  nur  im  Lagcrspital 
Erdclosets  und  Tonnen-Aborte  in  Verwendung. 

Die  sehr  schwierige  Aufbewahrung  einer  grossen 
Quantität  trockner  gesiebter  Erde,  der  immerhin  com- 
plicirte  Mechanismus  der  Closets,  welcher  häufige  Re- 
paraturen verlangt,  die  nothwendige  Bedienung  durch 
Mannschaften,  die  anderen  Arbeiten  entzogen  werden, 
sind  schwer  wiegende  Gegengründe.  (Diese  Auffassung 
ist  von  grosser  Bedeutung,  da  die  Erdclosets  grade 
durch  das  Lager  zu  Bruck  a.  d.  Leitha  viel  Boden  ge- 
wonnen hatten.) 

Besondere  Rücksicht  musste  bei  den  Baracken  auf 
eine  gute  Ventilation  genommen  werden.  Da  die 
Baracken  nur  für  die  wärmere  Jahreszeit  bestimmt  sind, 
so  wurde  von  den  beabsichtigten  Riegelwänden  abge- 
sehen und  dieselben  nur  aus  Holz  ausgeführt;  der  Som- 
merhitze wurde  durch  Herstellung  eines  hohen  Mittel- 
raumes in  allen  Baracken  und  durch  doppelte  Verscha- 
lung der  Wände  Rechnung  getragen.  Jede  zweite  Fen- 
steröffnung ist  mit  hölzernen  Schiebern  versehen,  welche 
in  Verbindung  mit  der  First- Ventilation  — offener 
Dachfirst,  durch  einen  Dachreiter  gedeckt  — hinrei- 
chende Lüftung  besorgen. 

Der  Boden  der  Mannschafts-Baracken  ist  allerdings 
nicht  gedielt  und  nicht  gepflastert,  sondern  mit  einer 
dicken  Lehmschichte  bloss  tennenartig  eingcslampft, 
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wodurch  alle  inneren  Räume  12 — 15  Ctra.  über  dein 
Hoden  zu  liegen  kommen.  Doch  gal)  dies  noch  keine 
Veranlassung  zu  gegründeten  Klagen  und  Unzukömm- 
lichkeiten. — Um  die  Baracken  trocken  zu  halten,  sind 
dieselben  mit  ausreichend  tiefen  Traufgräben  versehen, 
welche  in  bis  zur  Leitha  führende  Abzugsgräben  mün- 
den. — Behufs  Beschattung  aller  Communicationswege 
im  Lager  wurden  nach  und  nach  alle  Fahr-,  Reit-  und 
Gehwege  mit  einer  zweifachen  Reihe  von  Bäumen  be- 
pflanzt, ebenso  bepflanzt  sind  die  Umgebungen  der 
Officiers-Barackcn,  der  Schützenschule  und  des  Lager- 
spilals.  — Eine  grosse  Wohlthat  ist  die  Möglichkeit 
des  öfteren  kalten  Bades,  da  kaum  fi(X)  Schritte  vom 
alten  Lager  entfernt  ein  ganz  entsprechender  durch  ein 
Stauwerk  von  l1  4 Mtr.  Tiefe  herzustcllender  Badeplatz 
ausgemittelt  ist.  Eine  ganze  Brigade  kann  täglich  dort 
Erfrischung  finden.  — Der  Gesundheitszustand  der 
Heerestheile  in  Bruck  war  im  Allgemeinen  immer 
der  vortrefflichste,  ungeachtet  der  in  manchen  Jahren 
sehr  abnormen  Witterung  und  grellen  Tcmpcraturwech- 
scl.  Ein  epidemisches  oder  endemisches  Auftreten  irgend 
einer  Krankheit  kam  nie  vor.  Ja,  epidemische  Krank- 
heiten, aus  anderen  Garnisonen  herüber  gebracht,  er- 
loschen sofort  nach  dem  Eintreffen  der  Truppen  im 
Lager.  Mit  dem  Einmarsch  der  Truppen  gelangten 
auch  Typhus  und  Cholera  sofort  zum  Erlöschen. 
Auffallend  war  cs  dazumal,  dass  die  Civil-Bevölkcrung 
der  Stadt  Bruck  gar  keine  CholerarErkrankungen  hatte, 
während  diese  Epidemie  in  den  östlich  von  Bruck  ge- 
legenen Ortschaften  zahlreiche  Opfer  forderte. 

Wenn  in  manchem  Monat  das  Wechselfieber  die 
Spitäler  füllt,  so  kommt  dies  nicht  auf  Rechnung  lo- 
caler Schäden.  Die  Intermittensfieber  werden  aus  den 
Malariagcgenden  der  in  West-Ungarn  dislocirteri  Trup- 
pen importirt.  In  Bruck  selbst  sind  seit  Regulirung 
des  Leitha-Flusses  Wechsclficbcr-Erkrankungcn  im  Civil 
sehr  selten. 

Alljährlich  beziehen  26— 36,(X)0  Mann  das  Brücker 
Lager,  und  es  beträgt  bei  einem  durchschnittlich  täg- 
lichen Vcrpflegsstand  von  4000  Mann  während  einer 
4'/j — 5 monatlichen  Lagerdauer  die  Morbilität  25/, „ pCt. 
Während  im  Jahre  1S72  15,  im  Jahre  1873  28  ty- 
phöse Erkrankungen  zur  ärztlichen  Behandlung  gelang- 
ten, ist  die  Ziffer  im  Jahre  1874  auf  4,  im  Jahre  1875 
und  1876  auf  2,  und  im  Vorjahre  auf  bloss  1 Fall  her- 
abgesunken. 

Bemerkenswerth  ist  die  Thatsache,  dass  1878  im 
gleichen  Zeitraum  in  den  beiden  Garnisons-Spitä- 
lern in  Wien  bei  einem  durchschnittlich  täglichen  Ver- 
pflegsstand  von  18,000:  32  Typhöse,  50  Blatternkrankc 
behandelt  wurden,  während  das  Brücker  Lager  bei  einem 
durchschnittlichen  Vcrpflegsstand  von  3500  Mann  bloss 
1 Typhösen  und  gar  keinen  Blatternfall  auswies.  Noch 
günstiger  müssten  sich  die  Gesundheitsverhältnisse  ge- 
stalten, wenn  die  Verpflegung  der  Soldaten  ausreichen- 
der wäre. 

Ausgehend  von  der  von  Pirogoff  ausgesproche- 
nen Erfahrung,  dass  Verwundete  auch  in  Erd  gru- 
ben sehr  gut  heilten,  macht  Henrici  auf  die  Bedeu- 
tung dicscrUnterkunft  einmal  in  don  waldlosen  Donau- 
ländern und  sodann  für  Armeen  überhaupt  aufmerk- 
sam (21).  Mit  Hinweis  darauf,  dass  Pirogoff  auch 
jetzt  Erdhütten  empfohlen  hat,  werden  dieselben  für 
das  natürlichste  provisorische  Unterkunftsmittcl  erklärt. 
Sie  worden  auch  jetzt  in  Amerika  bei  Neubauten  von 
Eisenbahnlinien  benutzt.  Die  Erdgruben  sind  unver- 
gleichlich wärmer  als  Hütten  aus  Laub  oder  Strohzelte 
und  sogar  wärmer  als  schlecht  aus  Brottern  oder  dün- 
nen Balken  aufgefiihrtc  Baracken.  Gute  Gebäude  las- 
sen sich  schwerlich  in  kurzer  Zeit  für  eine  ganze  Ar- 
mee in  einer  waldlosen  Region  herstellcn,  wo  cs  sogar 


an  Moos  gebricht,  um  die  Spalten  zu  verstopfen.  Un- 
ter diesen  Verhältnissen  und  in  Berücksichtigung  der 
woiten  Entfernung,  aus  welcher  unter  onormen  Geld- 
opforn  das  Holz  an  den  Ort  der  Nachfrage  gebracht 
worden  müsste,  sind  die  Erdgruben  ohne  erhebliche 
Ausgaben  bodeutend  früher  fertig  und  können  ah 
trockene  Wohnungen  dienen. 

Die  Einzelheiten  dieses  sehr  interessanten  Artikels 
bezüglich  der  kritischen  Würdigung  enthält  dor  Jahres- 
bericht für  1878,  S.  35  und  36.  Das  Kesumc  ist 
folgendes: 

Erdhütten  müssen  entschieden  mit  Vorsicht  gebaut 
werden,  vor  allein  richtig  liegen,  Oofcnmit  genügendem 
Zug  haben,  in  denen  auch  noch  beim  Eintritt  warmer 
Witterung  weiter  geheizt  wird.  Der  Eingang  muss  er- 
höht soin,  das  Dach  eine  dichte  undurchdringliche  Un- 
terlage besitzen  und  dio  Erde  darauf  festgestampft 
werdon,  endlich  muss  um  die  Hütte  oin  Graben  mit 
gutem  Abfluss  führen.  Im  Allgemeinen  werdon  dio 
Erdgruben  nur  für  den  Winter  gebaut,  bedürfen  daher 
absolut  der  Heizung  und  Ventilation,  zu  welcher  be- 
sonders das  Flochtwerk  oberhalb  des  Fensters,  über 
den  Thüren  an  den  Ecken  der  Sparren  gehört.  Nach 
H.  giebt  es  noch  koine  vergleichende  Beobachtung  dar- 
über, ob  unter  don  Bewohnern  gut  eingerichteter  Erd- 
gruben, zumal  nicht  alter,  bei  gleichen  Bedingungen 
der  Heizung  und  Lüftung,  häufiger  Infectionskrank- 
heiten  Vorkommen , als  unter  den  Bewohnern  anderer 
über  der  Erde  gelegenen  Gebäude.  Der  dcsinficirendcn 
Kraft  der  Erde  ist  hierin  ein  grosser  Einfluss  zuzu- 
sprechen. Es  steht  somit  zuverlässig  fest,  schiicsst 
dor  Artikel,  dass  die  über  der  Erde  erbauten  leuchten 
Wohnungen  vergleichsweise  schwerer  za  trocknen  und 
später  fortwährend  trocken  und  rein  zu  erhalten  sind, 
als  dio  Erdgrubon,  und  dass  sie  bei  Uoberfüllung  zu 
Brutstätten  für  anstockendo  Kranko  werden. 

c)  Invalidenhäuser. 

(Siehe  Literaturvcrzeiohniss.) 

d)  Gefängnisse. 

Gore  (23)  giebt  eine  Uebersicht  über  dio  seit  dem 
vorigen  Jahrhundert  vorgenommonen  Verbesserungen 
dor  militärischen  Gefängnisse  I rl and’s. 

Es  finden  dabei  die  Verdienste  des  Dr.  Rennv,  der 
den  Posten  eines  Director-Gencral  of  Hospitals  in  Irland 
bekleidete  und  zugleich  mit  der  Leitung  des  Militär- 
Gefängnisses  in  Dublin  betraut  war,  gerechte  Würdi- 
gung. Der  rücksichtslosen  Energie  dieses  Mannes  ist 
cs  zu  danken,  dass  Humanität  auch  auf  die  eingeker- 
kerten Soldaten  Anwendung  fand  und  (lass  die  alten 
Anstalten,  die  mit  ihrer  Ueberfüllung  und  ungesunden 
Einrichtung  eine  wahre  Brutstätte  für  Krankheiten  und 
Seuchen  bildeten,  entweder  den  Anforderungen  der 
Hygiene  entsprechend  umgebaut  oder  mit  ganz  neuen 
vertauscht  wurden.* — Angcfiigt  ist  eine  kurze  Be- 
schreibung des  neuen  Dublincr  Militärgefängnisses  in 
Kilmainham. 

, 3.  Verpflegung. 

Dio  Instruction  für  dio  Vorwaltung  des 
Menage-Fonds  bei  den  Truppen  (24)  ist  insofern 
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wichtig  für  den  Sanitätsdienst,  als  §.16  bestimmt, 
dass  der  Nährwerth  der  den  Mannschaften  verabreich- 
ten Speisen  zeitweise  auf  Anordnung  des  Comniandeurs 
durch  den  Ober-Militärarzt  festzustellen  ist.  Anträge, 
welche  etwa  in  Bezug  auf  das  Resultat  derartiger 
Prüfungen,  sowie  solche,  wolche  besonders  in  Rück- 
sicht auf  die  Gesundheitsverhältnisse  der  Truppen, 
namentlich  beim  Auftreten  von  Epidemien  in  der  Gar- 
nison, auf  Veränderung  dos  Speisezettels  zu  stellen 
sind,  worden  nicht  in  das  Küchenbuch  eingetragen, 
sondern  durch  den  betreffenden  Militärarzt  an  den 
Commandeur,  jo  nach  dessen  Anordnung  mündlich  odor 
schriftlich,  gerichtet.  — Auf  Grund  einer  Verfügung 
des  Kgl.  Preuss.  Kriegsministeriums  vom  8. März  1879 
ist  noch  anzugeben,  dass  die  Feststellung  des  Nahr- 
werthes  der  im  einzelnen  Falle  verabreichten  Speisen 
auf  Grund  der  in  der  Kriegs -Sanitätsordnung  vom 
IO.  Januar  1878,  Anlage  „GesundheitsdienstimFelde“' 
Abschnitt  18,  §.  2,  gegebenen  Verhältnisszahlen  der 
verschiedenen  Nährstoffe  zu  erfolgen  hat. 

Dass  mit  den  jetzt  gewährten  Mitteln  der  Soldat 
zweckmässig  ernährt  werden  könne,  sucht  ein 
Artikel  im  Militär- Wochenblatt  (25)  nachzuweisen. 
Die  in  diesem  Werke  gemachten  Vorschläge  bez. 
der  Zusammensetzung  von  Frühstück,  Mittag-  und 
Abendessen  werden  zwar  für  zweckmässig,  aber  für 
zu  theuer  erklärt.  Für  nothwendig  wird  die  feste 
Einführung  einer  Abendmahlzeit  gehalten,  die  sich 
■ auch  bei  einer  richtigen  Menage-Verwaltung  gewäh- 
ren lässt.  Die  aus  derselben  gegebenen  Zahlen  ent- 
sprechen dem  zu  fordernden  Satz  von  1 1 8 Grm.  Ei- 
weiss  beinahe  (114.9).  Grundbedingung  für  die  Er- 
reichung solchor  günstigor  Resultate  kann  aber  nur  der 
Abschluss  von  Contracten  nach  dem  Submissiousver- 
fahren  bilden. 

In  dem  Artikel:  Die  Verbesserung  der  Trup- 
pe nme  nagen  (26)  wird  die  Aufstellung  von  Normen 
für  die  Verpflegung  des  Soldaten  im  Frieden  verlangt; 
die  Verpflegung  der  Truppen  im  Felde  erachtet  Verf. 
als  erschöpfend  genug  behandelt.  Der  oben  erwähnte 
Aufsatz  erscheint  ihm  nicht  genug  in  das  Detail  ein- 
gehend und  wünscht  er  die  auf  diesem  Gebiet  gemach- 
ten Erfahrungen  möglichst  bekannt  zu  machen,  um  sie 
zum  Nutzen  des  Ganzen  verwerthen  zu  können.  Es 
fehlt  an  einem  Leitfaden  für  den  Betrieb  der  Truppen- 
menagen. 

Nach  einem  allgemeinen  Hinweis  auf  dio  Wichtig- 
keit der  Verpflegungsfrage  bezüglich  der  Leistungs- 
fähigkeit der  Truppen  und  dem  auch  für  dio  ganze 
Bevölkerung  gegebenen  Beispiel  einer  billigen  und 
zweckmässigen  Verpflegung  bespricht  der  Artikel: 
Verpflegung  des  Soldaten  in  der  Caserne, 
speciell  dio  bei  dem  niederrheinischen  Füsilier- Regi- 
ment No.  39  (Garnison  Düssoldorf)  getroffene  Einrich- 
tungen (27). 

v.  Humbert  berichtet  in  dem  Artikel  über  Trup- 
pe nme  na  gen  über  die  Erfahrungen,  dio  er  selbst  als 
Chef  einer  Menage-Commission  gemacht  hat  (28). 

Kühne,  Zahlmeister  des  2.  Westphälischen  Ilusaren- 
Regiments  No.  11,  wurde  von  seinem  Rcgiments-Com- 
mandeur  beauftragt,  auf  den  Betrieb  der  Menage  des 
Regiments  einzuwirken  und  versicherte  sich  hierzu  der 


Mitwirkung  eines  erfahrenen  Fachmannes,  des  Hotelier 
Pütz  in  Düsseldorf,  welcher  auch  bei  den  oben  er- 
wähnten Resultaten  des  niederrheinischen  Füsilier-Re- 
giments No.  39  mitgewirkt  hat.  Dieselben  sind  in  der 
Schrift  «Militärküche“  nicdergelcgt  (29). 

(Das  grosse  Interesse,  welches  aus  den  obigen 
Arbeiten  für  die  Verbesserung  der  Yerpflogungsfragcn, 
namentlich  Yom  Standpunkt  der  eigenen  Wirthschaft 
aus  sich  geltend  macht,  würde  durch  die  organisirlo 
Ausbildung  von  Köchen  noch  mehr  practischo  Resul- 
tat© haben;  für  den  Sanitätsdienst  ist  dieso  Bewe- 
gung eine  mächtigo  Unterstützung.  Es  wäro  sehr  zu 
wünschen , dass  sich  die  Sanitätsofliciere  an  oinschla- 
genden  Arbeiten  auf  Grund  ihrer  Erfahrungen  bei  den 
Truppenmenagen  betheiligen  möchten.) 

Portallier  (30)  bespricht  dio  Verpflegung 
dos  Soldaten  mit  einer  historischen  Einleitung, 
und  bearboitet  dann  weiter  die  physiologischen  Grund- 
sätze der  Ernährung  nach  Mo  rache.  Die  Arbeit 

schliesst  mit  dem  Vorschläge,  dass  dio  zur  Zeit  ungo- 
n ügende  Floischration  des  Soldaten  im  F riedon  3 50  G rm., 
im  Kriege  500  Grm.  Fleisch  enthalten  solle,  während 
jetzt  der  Soldat  im  Frieden  wio  im  Kriege  300  Grm. 
bekommt.  Ferner  soll  eine  kloino  Quantität  Woin  — 
25  Centiltr.  — hinzugefügt  werden,  endlich  findot  P. 
dio  Nahrung  im  Ganzen  zu  monoton  und  verlangt  mehr 
Abwechselung. 

Eine  Commission,  zusammengesetzt  aus  norwegi- 
schen Militärärzten,  hat  unter  dem  30.  Januar  1878 
einen  motivirten  Vorschlag  über  die  Armoo- Ver- 
pflegung ausgearboitet  (31),  worüber  der  Jahres- 
bericht 1878  einzusehen  ist. 

In  den  Sitzungen  der  medicinischen  Gesellschaft 
in  Christiania  hat  sich  eine  lebhafto  Debatte  über  dio 
verschiedenen  Ansichten  entwickelt,  in  welcher  der 
Arbeit  der  Commission  grosse  Anerkennung  ausge- 
sprochen worden  ist  (32). 

Reel  am  (33)  wendet  gogen  dio  Erbswurst  oin, 
dass  die  Soldaten  diese  sich  bald  überdrüssig  essen 
und  sich  auch  nach  dem  Gomiss  Verdauungsbeschwer- 
den einstellen,  weil  dio  Speckwürfel  nicht  genügend 
geräuchert  sind.  Auch  die  Menge  Salz  wird  getadelt. 
Das  Gehcimniss  der  Conservirung  mit  Borax,  welcher 
den  Geschmack  schädigt,  wird  durch  starkes  Salzen 
verdeckt.  Als  ausschliessliches  Nahrungsmittel  wird 
sio  einförmig  wie  alle,  so  auch  der  Fleischgries.  Am 
längsten  wird  Reis  mit  Rindfleisch  gern  genossen,  na- 
mentlich bei  Abwechselung  mit  Gonlaschconscrven ; 
als  Geschmacksvcrbesserungsmitlel  empfiehlt  R.  dio 
Bereitung  durch  Essig,  der  in  der  Form  von. Eisessig 
wenig  Raum  einnimmt. 

Unter  dem  Namen  G o rrnan  Army  Food  (34) 
wird  ein  Präparat  beschrieben,  wolches  in  der  deut- 
schen und  mehreren  anderen  Armocn  cingcführt  sein 
soll.  Dasselbo  besteht  in  einem  gelb-grauen  Pulver 
(Erbsen-  oder  Bobnenmehl  mit  Rindfleisch  und  Ge- 
müson),  in  dessen  Mitto  ein  Stück  Fett  in  einer  Gc- 
latinmasse  cingeschlossen  ist.  Man  kann  hieraus  in 
15  Minuten  eine  schmackhafte  Suppe  kochen  und  da- 
bei don  Zusatz  von  Fett  variiren  lassen.  Eine  Portion, 
dio  in  einem  Leinwandboutel  eingesclilosscn  ist,  wiegt 
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etwa  4 Unzen  engl.  (124  Grm.),  wovon  12  pCt. 
Wasser  sind.  Unter  der  wasserfreien  Nahrung  sind 
*/3  Albuminate  und  */g  Fett.  Es  würden  hiervon  drei 
Kationen  oder  1 */2  Pfund  und  ausserdem  noch  einiges 
Fett  nothwendig  sein,  um  einen  Mann  zu  ernähren. 
Ohne  anderweitige  Nahrungsmittel  würde  man  7 Por- 
tionen zur  Ernährung  brauchen,  wobei  das  Eiweiss 
dann  sehr  bedeutend  im  Ueberschuss  vorhanden  wäre. 
Die  Vortheile  sind:  hoher  Nähr werth,  leichte  Trans- 
portfähigkeit, Variation  im  Fettzusatz  und  mehr  vege- 
tabilische Bestandtheile,  als  die  Erbswurst.  Als  Nach- 
theile müssen  gelten,  dass  in  einen  Lcinwandbeutcl  die 
Feuchtigkeit  Zutritt  hat,  die  Vegetabilien  sehr  stark 
getrocknet  sind  und  das  Fett  einen  sehr  unappetit- 
lichen Zusatz  bildet. 

(Uns  ist  von  der  Einführung  dieses  Nahrungs- 
mittels für  die  deutsche  Armeeverpflegung  nichts  be- 
kannt. W.  K.) 

Die  Erbswurst  wird  auch  im  AusLando  sehr  ein- 
gehend gewürdigt,  wie  ein  Artikel  in  der  portugiesi- 
schen militärärztlichen  Zeitung  zeigt  (35).  Es  wrird 
dort  eino  Parallele  mit  den  Präparaten  der  Pariser 
Firma  Masson  u.  Dupart  gezogen,  von  welchen  ver- 
schiedene Suppenpräparate  geliefert  werden. 

In  den  militärärztlichen  Aphorismen  wird  unter 
der  Ueberschrift  „Mundverpflegung“  (36)  eine  allge- 
meine Ueborsicht  über  die  in  der  Militärvorpflegung 
verwendeten  Nahrungsmittel  gegeben,  in  welcher 
die  Preisangaben  für  je  1 Grm.  Eiweiss  etc.  in  den 
einzelnen  Nahrungsmitteln  von  Interesse  sind.  Es  wird 
weiter  auf  die  Bedeutung  des  conservirten  Fleisches, 
des  Käses  und  des  Kaffees  hingewiesen. 

Burgcrsdijk  bespricht  das  Brod  aus  der  .Militär- 
bäckerei in  Haag  (37). 

Die  Resultate  der  Untersuchung  sind: 


Brod  1. 

Brod  2. 

Wasser 

50,000 

46,660 

in  Wasser  lösliche  Salze  . . 

0,535 

0,710 

in  Wasser  unlösliche  Salze 

0,765 

0,710 

eiweissartige  Bestandtheile  . 

12,800 

12,450 

Dextrin  und  Glycosc  .... 

35,900 

39,470 

100,000. 


Nach  den  Resultaten  entspricht  dieses  Brod  allen 
Anforderungen. 

Endlich  spricht  sich  der  Artikel  über  den  Gebrauch 
der  Backpulver  aus  und  zwar  wird  speciell  das  Hors- 
ford’sche  (Phosphorsäure  in  Verbindung  mit  Kalk  und 
Magnesia  und  doppclkohlcnsaurcs  Natron),  sowie  der 
Zusatz  von  Glycerin,  wodurch  das  in  Berlin  gebackene 
Militärbrod  vor  Austrocknen  und  Hartwerden  bewahrt 
werden  soll,  besprochen.  Es  werden  hierfür  erst  noch 
weitere  practische  Erfahrungen  verlangt. 

do  Chaumonl  erwähnt  in  seinem  Bericht  (39) 
in»  Anschluss  an  die  vorjährigen  Besprechungen  des 
Brod  es  (Bericht  für  1877,  dass  die  Bestimmung 
des  Fettes  darin  gefehlt  habe.  Es  waren  da- 
von nach  näheren  Versuchen  1.8  pCt.  vorhanden. 
Dasselbe  wird  mit  Aether  ausgezogen,  welcher  durch 
das  Brodpulver  tritt. 

Derselbe  Bericht  giebt  eine  Brodanalysc  über  ein 
von  Da  um  ich  hergesteilles  Brod,  dessen  mittlere 
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Analyse  (Krume  und  Rinde  zusammen)  rund  30  Was^r, 

7 Eiweiss,  4 Fett,  53  Kohlehydrate,  2 Zucker  und  1 
Asche  ergiebt.  Dieses  Brod  enthält  sehr  viel  Fett  uk4 
wird  nicht  hart.  Es  enthält  2%  Mal  so  viel  Fett  ab 
das  beste  Weizenbrod.  Hs  besteht  in  der  Hauptsache 
aus  Roggenmehl,  weshalb  es  den  Engländern  nicht 
schmeckt. 

De  Ch.  berichtet  über  mehrere  Analysen  von  Krbs-  * 
wurst.  Eine  derselben  enthält  rund  5 Wasser,  35  Fett, 
15  Albuminate,  37  Kohlehydrate,  5 Salze;  die  andere 
enthält  fast  genau  dasselbe.  Es  wird  bemerkt,  dass 
hierin  zwar  alle  Elemente  der  Nahrung  vorhanden  sind, 
aber  nicht  in  der  günstigen  Form,  weil  die  AlbuminaU 
zu  niedrig  sind,  dass  Fett  zu  hoch  ist.  Ein  besseres 
Verhältnis  besteht  in  einer  andern  von  de  Ch.  unter- 
suchten eingedickten  Erbsuppe,  bei  welcher  die  Analyse 
rund  5 Wasser,  21  Fett,  19  Albuminate,  53  Kohlehy- 
drate und  2 Asche  ergab. 

Hille r spricht  über  eine  einfache  Methode,  das 
Trinkwasser  physikalisch  und  chemisch  leicht  zu 
untersuchen  (38).  Ueber  die  physikalische  Unter- 
suchungsmethodo  wurde  bereits  im  Jahresbericht  für 
1877  referirt.  H.  hat  dieselbe  noch  weiter  ent- 
wickelt, davon  ausgehend,  dass  eine  jede  Verunrci 
gung  des  Wassers  eine  der  Eigenschaften  des  normalen 
Wassers  und  zwar  durch  Erhöhung  soines  specifisch*n 
Gewichts  verändere  und  sich  physikalisch  nachweisen 
lasse.  Diese  Verunreinigungon  sind  indessen  meist  so 
minimaler  Natur,  dass  sie  mit  unseren  gewöhnlichen 
Aräometern  nicht  mehr  wahrgenommon  werden.  Die- 
sem Uebclstand  wird  dadurch  abgeholfen , dass  maß 
die  Scala  photographisch  verkleinert  und  mittelst  ver- 
grössernder  Linsen  abliest. 

Ein  so  verbessertes  Aräometer  von  Geist ler  ge- 
stattet den  Gehalt  eines  Wassers  an  gelösten  Steifen 
in  hundertel  Procenten  (1 : 10000)  anzugeben.  Dj» 
specifische  Gewicht  des  Trinkwassers  wird  mittelst  Korb- 
salz-Lösungen von  bestimmtem  Procentgehalt  (1  pOt 
Kochsalz  in  destillirtem  Wasser  bei  15*  C.)  festges  teilt 
Das  reine  destillirtc  Wasser  bildet  den  Nullpunct,  die 
Kochsalz-Lösung  den  Endpunct  der  Scala  (100). 

Die  physikalische  Untersuchung  soll  in  der  Ucihe«- 
folge  gemacht  werden,  dass  zuerst  Geruch  und  Gt- 
schmack,  dann  Farbe  und  Durchsichtigkeit  und  zuteul 
Temperatur  und  specifisches  Gewicht  geprüft  werden 
In  vielen  Fällen  genügen  ihre  Resultate  zur  Bestia 
mung  der  Brauchbarkeit  und  Unbrauchbarkeit.  Ifci 
den  dazwischen  liegenden  verdächtigen  oder  zweifel- 
haften Wässern  bedarf  es  der  chemischen  Untersu- 
chung, welche  die  Abweichung  von  einzelnen  physi- 
kalischen Eigenschaften  bezüglich  der  Ursache  zu  c'c- 
statiren  hat. 

Kür  die  Bestimmung  der  organischen  Substanz  nie* 
der  Titrationsmethode  nimmt  H.  ein  constantes  Gewicb- 
des  Reagens  und  ein  variables  Volumen  Wasser,  ar 
Stelle  der  gewöhnlichen  Methode  auf  eine  bestimm  e 
Wassermenge  ein  variables  Gewicht  des  Reagens. 
gestattet  die  Mitführung  genau  dispensirter  trockener 
Dosen,  die  erst  im  Augenblick  des  Gebrauchs  im  Was- 
ser aufgelöst  werden.  Dieselben  können  als  Pulver 
oder  Pillen,  im  letzteren  Falle  als  Constituens  Wasser- 
glas mitgeführt  werden.  Jede  Dosis  bildet  die  von 
guten  Trinkwasser  im  äussersten  Falle  zu  verbrauchet 
Menge  des  betreffenden  Reagens,  berechnet  auf  100  Crn. 
Wasser.  Da  sich  die  Reactionen  auf  Ammoniak  ur.d 
Schwefelwasserstoff  mittelst  Reagenspapier  aosfüheo 
lassen,  so  lässt  sieh,  indem  die  Titrimng  in  dem  $rv 
duirten  Messcylinder  des  Hygrometers  gemacht  *-rl, 
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ein  einfacher  leicht  transportabler  Apparat  zusammen* 

stellen. 

H.  bezeichnet  ein  Trinkwasscr  als  geniessbar,  welches 
trotz  zweifelhafter  physikalischer  Eigenschaften  bei  der 
chemischen  Untersuchnng  von  Verunreinigungen  frei  ge- 
tänden wird,  und  ab  ungeniessbar  Wasser,  welches  bei 
verdächtigen  physikalischen  Eigenschaften  auch  chemisch 
nachweisbare  Verunreinigungen  hat.  Als  Verunreinigung 
im  chemischen  Sinne  ist  die  Gegenwart  abnormer  Be- 
standthcile  im  Wasser  (Salpetersäure,  salpetrige  Säure, 
Ammoniak  und  Schwefelwasserstoff),  sowie  das  Vorhan- 
densein von  organischen  Substanzen  und  Chloriden  in 
abnorm  vermehrter  Menge  zu  betrachten.  Es  müssen  alle, 
oder  doch  die  Mehrzahl  dieser  Bedingungen  erfüllt  sein, 
damit  — natürlich  immer  die  physikalisch  zweifelhafte 
Beschaffenheit  des  Wassers  vorausgesetzt  — die  Ver- 
werflichkeit des  Wassers  evident  sei. 

Der  Gang  der  Untersuchungen  lässt  sich  hiernach 
in  folgende  Gruppen  bringen: 

A.  Physikalische  Untersuchung.  1,  Allo 
Eigenschaften  des  Wassers  (Geruch,  Geschmack,  Farbe, 
Durchsichtigkeit,  Temperatur  und  Gohalt  an  gelosten 
Bestandtheilen)  entsprechen  denjenigen  des  guten 
Wassers;  — das  Wasser  ist  brauchbar.  2.  Alle  (resp. 
die  Mehrzahl)  der  physikalischen  Eigenschaften  wei- 
chen von  denen  des  guten  Wassers  mehr  oder  weniger 
ab:  — das  Wasser  ist  unbrauchbar.  3.  Die  Eigen- 
schaften verhalten  sich  zum  Theil  normal,  zum  Theil 
sind  sie  abnorm  verändert;  — die  Brauchbarkeit  des 
Wassers  ist  zweifelhaft. 

Hier  folgt:  B.  Chemische  Untersuchung. 

1.  Das  Wasser  ist  frei  von  abnormen  Bestandtheilen 
und  enthält  die  normalen  Bestandtheile  in  normaler 
Menge  (Vermehrung  der  Kalksalze  ist  zulässig);  — 
das  Wasser  ist  brauchbar.  2.  Das  Wasser  enthält 
abnorme  Bestandtheile  (NjOs.  N02NHs),  organische 
Substanzen  und  Chloride  in  vermehrter  Menge;  — 
das  Wasser  ist  unbrauchbar.  3.  Die  chemische  Con- 
stitution des  Wassers  verhält  sich  theils  normal,  theils 
abnorm;  die  Brauchbarkeit  oder  Unbrauchbarkeit  er- 
giebt  sich  im  Einzelfalle  aus  der  Art  und  der  Combi- 
nation  der  physikalischen  sowie  chemischen  Abwei- 
chungen. 

Während  die  physikalische  Untersuchung  einen 
Zeitaufwand  von  3 — 5 Minuten  erfordert,  lässt  sich 
die  chemische  Untersuchung  in  etwa  15  Minuten  voll- 
ständig ausführen.  Obiges  Schema  anlangend,  wür- 
den die  unter  Al  und  A2  rnbricirten  Fälle  in  etwa 
5 Minuten,  die  zu  A3  gehörigen  Wassersorten  in 
höchstens  20  Minuten  absolvirt  sein. 

Es  folgen  alsdann  die  Gegenstände , welche  zum 
Zwecke  der  physikalischen  Trinkwasseruntersuchung 
nöthig  sind  und  die  in  einem  hölzernen  Kasten  von 
circa  30  Ctm.  Länge,  15  Ctm.  Breite,  10  Ctm.  Höhe 
und  2,15  Kgrm.  Gewicht  sich  befinden. 

De  Chaumont  berichtet  über  65  Wasserana- 
lysen, die  in  Netley  vom  Surgeon-major  Dr.  J.  Lane 
Kotter  ausgeführt  worden  sind  (39).  Zugleich  sind 
ausgedehnte  Untersuchungen  über  Filtrationen  ge- 
macht worden,  die  Resultate  waren  folgende:  1.  Thier- 
kohle in  Stücken  wirkt  schnell  und  reinigt  kräftig.  Häu- 
figes Ausbrennen  empfiehlt  sich.  Das  filtrirte  Wasser 
wird  schnell  der  Sitz  des  organischen  Lebens,  was  so- 


wohl in  dem  Durchpassiren  der  Keime  durch  die 
Filter  und  ferner  durch  die  Beimengung  von  Phos- 
phaten von  den  Filtern  aus  sich  erklärt.  2.  Holz- 
kohle in  porösen  Platten  wirkt  kräftig  und  wird 
weniger  verunreinigt  als  Thierkohle;  das  Resultat 
ist  aber  das,  dass  die  Thierkohle  länger  leistungs- 
fähig bleibt  und  sich  leichter  reinigen  lässt.  Mit 
loser  Thierkohle  geht  die  Reinigung  in  4 Minuten 
vor  sich,  während  Blöcke  von  Holzkohle  längero  Zeit 
erfordern.  — Von  den  anorganischen  Substanzen 
ist  Eisenschwamm  sehr  gut,  man  gebraucht  ihn  in  Ver- 
bindung mit  präparirtem  Sand , einer  Mischung  von 
feinem  Kies  mit  Pyrolusit,  dem  rohen  Doppeloxyd  von 
Mangan. 

Von  anderen  anorganischen  Filtern  rühmt  de  Ch. 
das  von  Chanoit;  dasselbe  besteht  aus  Eisenschlacke. 
Die  neuerdings  erhobenen  Einwände  gegen  den  Eisen- 
schwamm glaubt  de  Ch.  auf  Beobachtungsfehler  zu- 
rückführen zu  sollen. 

Eine  Anzahl  Artikel  beschäftigt  sich  mit  dom  Miss- 
brauch des  Aloohols  in  der  belgischen  Armee. 
Petithan  (40)  verlangt  die  Unterdrückung  sämmt- 
lichen  Branntweinverkaufs  in  den  Casernen,  wodurch 
sich  von  selbst  Bier  und  Kaffee  einbürgern  würden. 
Jansen  (41),  der  seit  1872  beständig  gegen  den 
Alcohol  kämpft  (Jahresbericht  für  1876),  beklagt 
ebenfalls  besonders  den  Verkauf  in  den  Casernen  und 
empfiehlt,  Trunkenheit  als  solche  zu  bestrafen,  auch 
wenn  keine  Excesse  begangen  werden , welcher  An- 
sicht auch  V y v e beitritt. 

Eine  Besprechung  über  den  Einfluss  des  Tabaks 
auf  die  Gesundheit  und  die  Gewohnheiten  der  Solda- 
ten (42)  stellt  die  Frage  auf,  ob  der  Gebrauch  dessel- 
ben für  schädlich  oder  nützlich  zu  halten  sei  und 
beantwortet  dieselbe  damit,  dass  zur  Verhütung  der 
Schädlichkeit  bei  übermässigem  Gebrauch  die  Herstel- 
lung eines  von  Nicotin  befreiten  Tabaks  sehr  werthvoll 
sein  würde.  (Ist  es  dann  noch  Tabak?  W.  R.) 

4.  Bekleidung. 

Frölich  giebt  eine  Uebersicht  über  die  Beklei- 
dung und  Ausrüstung  des  deutschen  Reichs- 
heeres nach  den  bestehenden  Bestimmungen  (43). 
Damit  verbunden  ist  eine  Besprechung  des  sanitären 
Ausrüstungsmaterials  der  Truppen,  woran  sich  die  Be- 
kleidung und  Ausrüstung  des  Sanitätscorps  nebst  der 
Ausstattung  der  Lazarethgehütfen  und  Krankenträger 
schliesst.  Hierauf  folgt  die  Bekleidung  und  Ausrüstung 
derKranken,  sowie  die  sanitäre  Ausstattung  derSanitäts- 
anstalten.  Den  Schluss  bilden  organisatorische  Vor- 
schläge. Zur  leichteren  Erkennung  der  Chargen  sollen 
Abzeichen  an  den  Mützen  eingefübrt  werden.  DieTrup- 
penmedicinwagen  sollen  schon  im  Frieden  an  die  Garni- 
sonen vertheilt  und  benutzt  werden,  die  Medicin-  und 
Bandagenkästen  dagegen  wegfallen.  Bei  dem  Verband- 
packet ist  der  antiseptischen  Behandlung  Rechnung 
zu  tragen.  Bezüglich  der  Bekleidung  und  Ausrüstung 
des  Sanitätscorps  wird  getadelt,  dass  die  Militäräzte 
nicht  vollständig  die  Epaulettcn  und  Achselstücke  der 
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Officiere  (ausgenommen  im  sächsischen  Armeecorps) 
haben.  Als  Ersatz  für  die  Schärpe  wird  die  in  ande- 
ren lieeren  gebräuchliche  Cartouche  empfohlen.  Die 
Genfer  Neutrulitätsbindo  wird  als  berechtigt  anerkannt, 
aber  noch  mehr  eine  internationale,  weithin  erkenn- 
bare Uniform  der  Aerztc  empfohlen.  Bezüglich  der 
persönlichen  Ausstattung  wird  verlangt,  dass  dio  In- 
strumente vom  Staate  beschafft  worden  sollen.  Dio 
Beschaffung  der  Lazarethgcliülfon  - Bekleidung  und 
Ausrüstung  soll  von  den  Garnisonlazarethen  bewirkt 
werden;  das  Sanitätsunterpersonal  soll  ebenfalls  den 
Aoscutapstab  führen.  Aus  den  Verbandzeugen  der 
Lazarethgohülfen  sollen  Lancette  und  Sonde  entfernt 
worden.  Endlich  wird  centralisirenden  Versorgungs- 
stellen für  Modicamentc,  wie  dieselben  in  der  Militär- 
apotheke zu  Dresden  bestehen,  das  Wort  geredet. 

(Den  erwähnten  Vorschlägen  müssen  wir  hinzufü- 
gen, dass  die  Einführung  einer  waschbaren,  mit  Hang- 
abzeichen versehenen  Kleidung  für  alles  in  den  Laza- 
rethon  dienstthuonde  Personal  durchaus  nöthig  ist.) 

Die  militärärztlichen  Aphorismen  recapituliren  die 
allgemein  bekannte  Kritik  der  Uniformen  vom 
hygienischen  Standpunkt  (44)  und  wenden  sich 
ganz  besonders  gegen  die  Halsbinden.  Der  Hals  soll 
frei  getragen  werden.  Bezüglich  der  Belastung  wird 
das  englische  Koppelsystem  anerkannt,  auch  der  Ruck- 
sack, in  welchem  die  ßobirgsbewohnor  die  schwersten 
Kasten  auf  steilen  Pfaden  tragen,  für  die  Armeen 
empfohlen. 

ln  England  hat  die  Ansteckung  durch  Uni- 
formen, welche  von  dem  Army  Clothing  Depot  zu 
Pimtico(Iiondon),  einem  grossen  Staatsinstitut,  geliefert 
werden , grosses  Aufsehen  erregt  (45).  Die  eigent- 
lichen Werkstätten  des  Army  Clothing  Depot  sind 
grosso  luftige  Räume,  dort  werden  abor  die  Uni- 
formen nur  theilweise  angefertigt,  einen  grossen  Theil 
arbeiten  Privatunternehmer.  Pockenkranke  lagen  dort 
mit  Mänteln  zugedeckt,  die  später  Soldaten  tragen 
sollten.  Es  ist  nun  festgesetzt  worden,  dass  Pocken- 
und  Scharlach-Kranke  während  ihrer  Erkrankung  dio 
Workstiitten  nicht  betreten  sollen  und  während  dieser 
Zeit  den  halben  Lohn  erhalten.  Letztere  Massrcgel  ist 
aber  nur  durchführbar  bei  den  Arbeitern  auf  Zeit, 
nach  derSlückzahl  Arbeitende  melden  sich  unter  keinen 
Umständen.  Die  in  diesen  inficirten  Häusern  gearbeiteten 
Uniformen  werden  mit  den  andern  ohne  eine  vorherige 
Desiufection  verpackt  und  bilden  wahrscheinlich  den 
Grund  zu  manchem  plötzlichen  Ausbruch  einer  Epi- 
demie, welche  ganz  unerklärlich  scheint.  Gegenüber 
den  Thatsachen  ist  wichtig,  dass  gar  keine  Desinfec- 
tionseinrichtungen  bestehen,  so  dass  auch  die  Kleider, 
welche  in  der  Slaalsfabrik  von  Leuten  gearbeitet  sind, 
in  deren  Familien  ansteckende  Krankheiten  herrschen, 
nicht  desinlicirt  worden.  Die  Umgebung  der  Fabrik, 
wo  die  meisten  Arbeiter  wohnen,  ist  nach  diosor  Rich- 
tung untersucht  worden.  Es  fanden  sich  in  diesen 
Häusern  Typhus,  Scharlachfieber  und  Pocken,  ln 
einem  Hause  wurden Soldatenhomden  in  den  schmutzig- 
sten und  ungesundesten  Verhältnissen  gemacht.  In 
oinom  weiteren  Artikel  wird  heivorgohoben , dass  ge- 


rade den  im  Felde  befindlichen  Truppen,  deren  Kräfte 
durch  schweren  Dienst  geschwächt  sind,  die  Ansteckung 
am  meisten  gofährlich  werden  kann.  Die  notliwendi- 
gen  .Massregeln  müssen  zunächst  darin  bestehen,  dass 
besondere  Sanitäts-Aufsichtsbeamte  für  das  Clothine 
Department  angostellt  werden;  es  sollten  keine  Kosten 
gescheut  werden,  um  die  Möglichkeit  einer  Krankkeiis- 
verbroitung  auf  diesem  Wege  zu  verhindern. 

Der  Kriegsminister  Mr.  Hardy  hat  sich  im  Pari» 
mont  dahin  ausgesprochen,  dass  nur  oin  Fall  von 
Pocken  während  der  letzten  fünf  Jahre  beim  Umgehen 
mit  den  Kleidungsstücken  vorgokomiuen  ist.  Gegenüber 
der  Angabe  dos  Kriegsminisiers,  dass  alle  Maassregeln 
getroffen  seien  znr  Vermeidung  von  Ansteckungen, 
hält  Lancet  alle  ihre  Angaben  aufrecht. 

L’Avenir  militaire  (46)  spricht  über  die  Armee- 
Bekleidung  gelegentlich  der  Pariser  Ausstel- 
lung. Es  wird  hervorgehobon , dass  der  spanische 
Mantel  mit  Tuch  besser  sei  als  der  französische,  ivn 
Dolman  wird  für  Fusstruppen  empfohlen,  weil  er  die 
Atimiung  nicht  beenge  und  Raum  zu  einer  Weste  lässt. 
Von  Tornistern  wird  bemerkt,  dass  auf  den  spanischen 
die  Reserveschuhe  ausserhalb  getragen  werden,  wr 
dieselben  der  Durchnässung  aussetzt.  Nicht  unwichtig 
erscheint  ein  kleines  Instrument,  welches  erlaubt, 
eigenthiimlich  geformte  Knöpfe  auf  Stoffen  jeder  Ar; 
sicher  zu  befestigen. 

Die  Frago,  ob  man  don  Soldaten  Stiefel  oder 
Schuhe  geben  soll,  ist  in  Frankreich  immer  noch  nicht 
entschieden.  Der  Schuh  gilt  in  Frankreich  als  national 
gegenüber  dem  Stiefel  oder  Halbstiefel.  Trotz  der 
schwersten  Einwände  gegen  den  Schuh  befindet  man 
sich  immer  noch  im  Stadium  des  Experiments. 
Das  jetzige  Sohuhwcrk  wurde  deshalb  von  304  gegen 
83  verworfen.  Es  scheint  als  ob  ein  Halbstiefel  (Bot 
tine),  angegeben  vom  Capitain  Warthe,  Aussicht  auf 
Einführung  hätte. 

In  einein  Artikel  in  den  nenen  militärischen  Blät- 
tern wird  ausser  einigen  Vorschlägen  betreffend  den 
Beschaffungsmodus  des  Schuhwerkes  für  die  Armee  ab 
die  zweckmässigsto  Form  der  Fussbekleidung  die 
von  Professor  Mever  in  Zürich  angegebene  empfohlen 
(48). 

Bei  dem  von  Hessing  auf  der  51.  Naturforscher- 
Versammlung  vorgelegten  Tornister  ist  die  Trag- 
weise die,  dass  das  Gewicht  von  der  Wirbelsäule  au! 
den  Beckenkamm  verlogl  wird  (47).  Es  wird  dies  he 
sonders  dadurch  erreicht,  dass  aus  dem  Tornister  die 
an  dessen  Seite  gelegenen  Patronen  fortfallen  und  in 
Patronentaschen,  welche  vom  Ledergurt  auf  dem  Kreuz 
anfgehängt  werden,  ihren  Platz  finden.  Damit  nun 
nicht  dor  durch  dies  vermehrte  Gewicht  beschwerte 
Ledergurt  über  den  Hiifibeinkamm  gezogen  werde,  sind 
zwei  entsprechende  Stahlbügel  angebracht,  dio  auf  dem 
Hüftheinkamm  ihren  fixen  Punkt  haben.  Es  ist  indes' 
behufs  Abwechselung  der  Angriffspunkte  des  Gewichtes 
auch  die  Einrichtung  angebracht,  dass  durch  Anziehen 
der  Schulterriemen  dasselbe  auf  die  Schulten)  verlegt 
werden  kann.  Die  Form  des  Tornisters,  welche  nach 
oben  spitz  zugeht  und  sich  im  Uebrigen  wegen  Mangels 
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eines  Holzgestelles  den  Körperformen  mehr  anschliesst, 
erscheint  zweckmässig. 

5.  Beseitigung  der  Abfälle  und  Desinfection. 

Dieterich  empfiehlt  als  neues  System  ron  Ab- 
o rten  für  Spitäler  etc.  (49)  eine  hölzerno  Sitzplatte 
auf  einer  auf  4 eisernen  Füssen  befestigten  eisernen 
Unterlage,  welche  7 Ctm.  über  dem  Boden  durch  einen 
eisernen  Keif  unter  einander  verbunden  ist.  Die  Con- 
slruclion  ist  in  dem  Artikel  selbst  nachzusehen. 

Durouz  bespricht  die  Desinfectionsmass- 
regeln  für  ein  Schlachtfeld  und  vergleicht  Bcgräb- 
niss  und  Verbrennung  (51).  Nach  einer  Betrachtung 
der  verschiedenen  Desinfectionsmittel  werden  folgende 
Sätze  aufgeslellt.  1)  Wenn  man  das  Bogräbniss  an- 
vrendet,  sollen  die  Gruben  2 Mtr.  tief,  2 Mtr.  breit 
und  nicht  mehr  als  200  Mtr.  lang  sein.  Es  sollen 
nur  zwei  Reihen  Leichen  hineingelegt  und  über  diesel- 
ben Kalk  geschüttet  werden.  2)  Nach  grossen  Schlach- 
ten soll  man  so  viel  als  möglich  sich  der  Verbrennung, 
in  derselben  Weiso  wie  nach  der  Schlacht  von  Sedan, 
bedienen.  3)  Man  soll  dies  Verfahren  auch  bei  Thier- 
leichen anwenden.  4)  Falls  Leichen  nahe  bei  einem 
Fluss  beerdigt  oder  in  denselben  geworfen  worden 
sind,  muss  man  diese  beseitigen  und  den  Gebrauch  des 
Wassers  mehrere  Monate  untersagen. 

(Die  Arbeit  von  Creteur  wird  im  Allgemeinen 
als  Grundlage  genommen.  Nach  den  Angaben  deut- 
scher Militärärzte , verdient  das  Verfahren  bei  Sedan 
keine  grosse  Beachtung.  Vgl.  auch  Uber  diesen  Gegen- 
stand Koth  und  Lex,  Handbuch  der  Militärgosund- 
heitslehre,  1.  Bd„  S.  548.) 

0.  Hygicno  des  Dienstes. 

ln  der  Marschdiätotik  der  militärärztlichen 
Aphorismen  (52)  wird  für  das  Marschiren  eine  gute 
Auswahl  der  Mannschaften  mit  Recht  obonangestellt. 
Der  Stechschritt  wird  als  sehr  gute  Vorübung  bezeich- 
net. Nach  Besprechung  der  verschiedenen  Zeitmomonte 
des  Marsches  und  der  Nothwondigkeit  einer  guten  Ven- 
tilation der  Marschcolonne  werden  als  Bedingungen 
für  eine  gute  Marschleistung  Ansgeruhtsein  der  Mann- 
schafton, richtige  Zeiteintheilung  derMärsche  und  spociell 
das  Trinken  auf  denselben  besprochen.  Die  Wichtig- 
keit einer  rationellen  Fusspflego  wird  besonders  her- 
vorgehoben. 

Eine  Notiz  in  dor  Lancet  warnt  vor  starken 
Anstrengungen  in  grosser  Sonnenhitze  und  wo 
es  der  Dienst  nicht  absolut  erfordert  (63). 

Der  französische  Kriegs- Minister,  General  Borei, 
hat  unter  dem  27.  Juni  1878  bestimmt,  dass  in  Zu- 
kunft die  Schutzzelto  und  Marschdecken  (tente 
abris  und  converture  de  marche)  bei  Feldzügen  in 
Europa  nicht  mehr  zur  Verwendung  gelangen  sollen 
0>4). 

Chevalier  (55)  giebt  eine  historischo  Uebersieht 
über  die  Entwickelung  des  Turnens  in  verschiedenen 
Staaten,  ln  Belgien  ist  das  Turnen  1875  obligatorisch 


geworden.  F,ine  Einrichtung  beim  12.  Linien-Regiment 
in  Lüttich  wird  vom  Verf.  als  besonders  gut  dargestellt. 
Ch.  betrachtet  das  Turnen  vom  hygienischen  Stand- 
punkt (Einfluss  auf  die  Blutbewegung,  Gehirn  und 
Herz,  sollte  wohl  richtiger  heissen:  „physiologischen“) 
und  als  Bohandlungsmittol  von  Krankheiten  in  kurzer 
Aufzählung. 

Franchi  untersucht  die  Stellung  der  Füsse 
bei  dem  Commando  „Stillgestanden“  vom  Standpunkte 
der  Unterstützung  des  Körpers  mit  Rücksicht  auf  den 
von  den  Füssen  gebildeten  CO“  betragenden  Winkel. 
Dio  ausschliesslich  mathematische  Betrachtung  muss 
im  Artikel  selbst  nachgesehen  werden  (56).| 

Villedary  bespricht  die  Nothwendigkcit  des 
Wasch ens  des  Soldaten  von  der  Erfahrung  ausge- 
hend, dass  die  Reinlichkeit  der  Soldaten  nur  eine 
äusserliohe  sei  und  mit  der  sehr  wichtigen  Bemerkung, 
dass  der  Soldat  selbst  eine  wesentliche  Quelle  der  Luft- 
verunreinigung bilde  (57).  Endlich  werden  folgende 
Satze  aufgeslellt:  1.  die  körperliche  Reinlichkeit  ist 
dringend  uolhwendig;  2.  die  von  Vallin  angegebenen 
Douchen  sind  das  beste  Mittel  hierzu  (jeder  Mann  wird 
alle  14  Tage  einmal  gedoucht;  das  Wasser  soll  im  Win- 
ter 18 — 20  0 und  die  Zimmerluft  durchschnittlich  18“ 
betragen;  der  Wasserverbrauch  soll  10 — 15  Ltr.  pro 
Kopf  sein);  3.  die  kleine  Ausgabe  steht  nicht  im  Ver- 
hältniss  zu  dem  Nutzen. 

(Alles  über  den  Werth  dor  Doucho  Gesagte  kann 
nach  den  Erfahrungen  im  sächsischen  Armeecorps,  wo 
sie  in  allen  Casernen  vorhanden  sind,  nur  bestätigt 
werden.  Loider  sind  sie  bis  jetzt  sehr  wenig  verbrei- 
tet, woil  sie  zu  wenig  gekannt  sind.) 

Westergren  (58)  giebt  eine  kurze  Schilderung 
der  Militärschwimmschule  im  Plötzensee  zu 
Berlin  und  weist  auf  die  Bedeutung  derartiger  Einrich- 
tungen fiir  den  Soldaten  hin. 

7.  Gesundheitsboricht  über  besondere  mili- 
tärische Unternehmungen  und  übor 
dieselben. 

a.  Allgemeines. 


Frölich  verlangt,  dass  Feldzugs-Sanitäts- 
Borichte  in  ihrer  äusseren  Anlage  nach  schon  im 
Frieden  vorbereitet  sein  sollen  (59).  Hierzu  soll  der 
leitenden  Sanitätsbehörde  schon  im  Frieden  ein  sche- 
matischer Plan  vorliegen,  welcher,  wie  der  Mobil- 
machungsplan  im  Laufe  der  Zeit  den  Verbesserungen 
unterworfen  wird,  welche  die  Veränderungen  der 
Heerosverfassung  und  die  Fortschritte  des  Wissenschaft 
bieten.  Dieser  Plan  ist  in  seiner  statistischen  Seite  so 
anzulegen,  dass  er  auch  im  Frieden  der  ärztlichen  Be- 
richterstattung zu  Grunde  gelegt  »'erden  kann.  Bezüg- 
lich der  inneren  Anordnung  wird  die  genetische  Reihen- 
folge vorgezogen,  und  zwar  nach  folgenden  Hauptab- 
schnitten: 1.  Die  Sanitätseinrichtungen  unmittelbar  vor 
Beginn  des  Feldzuges.  II.  Mobilisirung.  HI.  Saniläts- 
geschichte  der  Feldereignisse.  IV.  Demobilisirung.  V. 

Das  heimathlicheSanitätswesen während  desFeldzuges. 
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VI.  Gesammtergebniss  der  sanitären  Erfahrungen  im 
Felde  und  in  der  Heimath.  VII.  Vergleichende  Schluss- 
betrachtungen. 

b.  Speciellea. 

Bezüglich  der  Besprechung  des  Abschnittes  Spe- 
cielles  über  die  Feldzüge  muss  auf  den  Jahresbericht 
für  1878  über  Militär-Sanitätswesen  von  W.  Roth,  S. 
45 — 59,  verwiesen  werden. 

V.  Rekrutlruui  and  Inralldlsirung. 

1)  Frölich,  Ucber  die  ärztliche  Instanz  im  deut- 
schen Aushebungsgeschäfte.  Militärarzt.  No.  1,  2,  3. 

— 2)  Busch,  Grösse,  Gewicht  und  Brustumfang  von 
Soldaten.  Studien  über  ihre  Entwicklung  etc.  Berlin. 
8.  — 3)  Kirchenberger,  Zur  Reform  des  österreichi- 
schen Wehrgesetzes.  Militärarzt.  No.  7 und  8.  — 4) 
Gedanken  eines  Militärarztes  über  die  Gesundheitsver- 
hältnissc  in  der  österreichischen  Armee  und  über  das 
Wehrgesetz.  Ebendas.  No.  14,  15,  IC  und  19.  — 5) 
Gentis,  Over  de  geschiktheid  voor  den  krijgsdienst. 
Nederlandseh  militair-genceskundig  Archief.  II.  Jahr- 
gang. p.  363.  — 6)  Paris,  Rendiconto  statistico  della 
revisiono  dclle  recluto  delle  classi  1855 — 1856  presso 
il  distretto  mil.  di  Perugia  e dell'  altezza  e del  peso 
del  corpo  in  rapporto  alia  circonferenza  toracica.  Gior- 
nale  di  medicina  militare.  p.  113.  — 7)  Rosanigo, 
Relazione  circa  il  risultato  della  leva  dell’  anno  1877, 
nell  cirvondario  di  S.  Angelo  de  Lombardi.  Ibid. 
p.  449.  — 8)  Hcrter,  Augenuntersuchungen  bei  Re- 
kruten. Deutsche  Militärärztlichc  Zeitschrift.  S.  33.  — 
9)  Scggel,  Ucber  die  Anwendung  des  Augenspiegels 
bei  dem  Ersatzgeschäfte  und  die  Beurtheilung  der  Hy- 
permetropie  für  die  Militärdionsttauglichkeit.  Bayeri- 
sches ärztliches  Intelligenzblatt.  S.  11.  — 10)  Michel, 
Erwiderung  auf  dem  Artikel  des  Herrn  Stabsarztes  Dr. 
Seggel:  „Ucber  die  Anwendung  des  Augenspiegels  bei 
dem  Ersatzgeschäfte  und  die  lleurthcilung  der  nyper- 
metropie  für  die  Militärdiensttauglichkeit“.  Ebendas. 
S.  44.  — 11)  Derselbe,  Die  Prüfung  des  Sehvermö- 
gens und  der  Farbenblindheit  beim  Eisenbahnpersonal 
und  bei  den  Truppen.  München.  S.  11.  Referat 
in  der  deutschen  Militärärztlicbcn  Zeitschrift.  S.  226. 

— 12)  Martin,  Note  sur  un  moyen  de  reconnaitre  et  de 
mesurer  l’amblyopie  unilaterale.  Rec.  de  möm.  et  de 
ined.  milit.  p.  307.  Mai-Juni.  — 13)  Picha,  Ueber 
Farbenblindheit  und  ihre  Beziehungen  zur  Beurtheilung 
der  Diensttauglichkeit  Fcldarzt  No.  4.  — 14)  v.  Fil- 
lenbaum,  Ucber  das  häufige  Vorkommen  des  Mast- 
darmvorfalics  bei  galizischen  Rekruten.  Militärarzt 
No.  7 und  8.  — 15)  Bücher,  Referat  über  die  sani- 
tarische  Untersuchung  der  Rekruten  und  Kingetheilten 
im  Herbste  1877.  Correspondenzblatt  für  Schweizer 
Aerztc.  8.  Jahrgang.  S.  595.  — 16)  Lindemann, 
Zur  künstlichen  Ucrvorhringung  von  Fehlern,  welche 
die  Dienstbrauchbarkeit  aufheben  oder  beeinträchtigen. 
Deutsche  Militärärztliche  Zeitschrift.  S.  468. 

(Vergleiche  auch  den  Abschnitt:  „Statistik.“) 

Frölich  (1)  beklagt  die  durch  die  Wehr-  und 
Heerordnung  von  1875  und  die  Dienstanweisung  für 
Aerzte  von  1877  gcschaffono  Möglichkeit,  dass  ein 
jüngerer  oberer  Militärarzt  Aushebungsarzt  und 
damit  technische  Begutachtungsinstanz  für  ältere  Trup- 
penärzte werden  kann  und  sucht  dem  abzuhelfen  durch 
den  Vorschlag:  1.  dauernd  unbrauchbar  erkannte  Sol- 
daten nicht  vorläufig,  sondern  definitiv  durch 
Brigadebeschluss  auszuscheiden,  oder  2)  ausschliess- 
lich Oberstabsärzte  I.  Classe  als  Aushebungsärzte  zu 


commandiren.  Um  aber  der  dadurch  noch  nicht  völlig 
aufgehobenen  Möglichkeit,  dass  ein  Untergebener  einen 
Vorgesetzten  amtlich  dementiren  kann,  zu  beseitigen, 
empfiehlt  F.  die  Schaffung  von  etatsmässigen  Brigade- 
ärzlen,  deren  Wirkungskreis  wie  auch  Besoldung  ohne 
Mehrbelastung  des  Etats  (durch  Wegfall  von  Assistenz- 
arztstellen)  ausgeführt  wird.  Als  Vortheile  der  Schaf- 
fung dieser  Stellung  erwähnt  Verf. : 1.  Abgabe  der 
Obergutachten  nur  von  den  ältesten  Aerzten ; 2.  Schaf- 
fung einer  Controlinstanz  für  die  Aushebung:  3.  die 
Möglichkeit  genauerer  Kenntniss  des  Aushebebezirks ; 

4.  Erhaltenbleiben  der  bisher  zum  Ausheben  comman- 
dirten  Regimentsärzte  in  ihrem  Truppendienste: 

5.  Uebung  im  Dirigiren;  6.  besseres  Avancement. 

Busch  giebt  in  der  Schrift:  Grösse,  Gewicht 

und  Brustumfang  von  Soldaten  (2),  die  Resultate 
zahlreicher  Messungen  an  neueingestellten  und  längere 
Zeit  im  Dienst  befindlichen,  gesunden  und  kranken 
Soldaten. 

Die  sehr  fleissig  gearbeitete  Schrift  muss  als  sehr 
werthvoll  für  die  Messungsfragen  bei  Soldaten  bezeich- 
net werden , namentlich  sind  in  derselben  die  körper- 
lichen Veränderungen  während  der  Dienstzeit  sehr  gut 
verfolgt. 

Kirchenberger  macht  in  dem  Artikel  Zur  Re- 
form des  österreichischen  Wehrgesetzes  (3) 
auf  diejenigen  Schattenseiten  des  seit  5.  December 
1868  gültigen  Gesetzes , welche  den  Militärarzt  in 
erster  Linie  interessiren,  aufmerksam,  nämlich  1.  auf 
den  Beginn  des  dienstpflichtigen  Alters  mit 
dem  20.  Jahre,  statt  dessen  er  mindestens  in  denjeni- 
gen Ergänzungsbezirken,  in  welchen  nach  der  Recru- 
tirungsstatistik  die  Majorität  der  20jährigen  Mann- 
schaft kriegsdienstuntauglich  zu  sein  pflegt,  das  21. 
resp.  22.  Lebensjahr  als  Beginn  des  wehrpflichtigen 
Alters  fordert;  2.  auf  die  Einreihung  der  Oekonomie- 
handwerker  als  Soldaten  in  das  Regiment  und  3.  Eli- 
mination der  Bestimmung,  dass  Wehrpflichtige,  dir 
nicht  zum  Kriegsdienst  taugen,  im  Kriegsfall  zu  Dienst- 
leistungen, welche  ihrem  bürgerlichen  Berufe  ent- 
sprechen, herangezogen  werden  können. 

Die  Gedanken  eines  Militärarztes  über  die  Gesund- 
heitsverhältnisse  in  der  österreichischen  Armee  und 
über  das  Wehrgesetz  (4)  schliessen  an  einen  Artikel 
in  der  Neuen  freien  Presse  an  und  betonen  die  zu 
grosse  Jugend  der  Eingestellten  mit  20  Jah- 
ren. Nach  dem  militär-statistischen  Jahrbuch  nimmt 
die  Zahl  der  Kriegsdiensttauglichen  von  Jahr  zu  Jahr 
ab,  während  die  Zahl  der  jährlich  krankheitshalber 
Beurlaubten  und  Superarbitrirten  in  steter  Zunahme 
begriffen  ist,  was  auf  denselben  Grund  zurückgefühn 
wird.  Jedenfalls  ist  dieses  Moment  bedeutender , als 
die  Ausstellungen  an  Kleidung  und  Unterkunft.  Drin- 
gend nothwendig  ist  die  Aufbesserung  der  Mannschafts- 
kost. Gelegentlioh  wird  hierbei  bemerkt,  dass  auch 
das  Militärsanitätswesen  ganz  im  Argen  liege.  Als 
specielle  Punkte,  die  im  Wehrgesetz  der  Abänderung 
bedürfen,  worden  hervorgohoben : §3,  wonach  der 
Wehrpflichtige  erst  eintreten  sollte  , wenn  er  das  22. 
Lebensjahr  vollendet  hätte;  $ 1Gb.,  der  so  zu  ändere 
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wäre,  dass  Professionisten  mir  als  solche  verwendet 
und  zu  keinem  anderen  Dienst  herangezogen  werden 
sollen.  Weiter  wird  § 62  angegriffen,  wonach  der  Er- 
gänzungsbezirks-Commandant  allein  die  Entscheidung 
über  die  Einstellung  hat,  ohne  an  das  ärztliche  Gut- 
achten gebunden  zu  sein.  Auch  wird  über  die  Zahl 
der  zu  Untersuchenden  — 200  den  Vormittag  — so- 
wie über  die  Verpflichtung  des  Militärarztes,  den  Com- 
missionsmitgliedern  die  vorhandenen  Gebrechen  über- 
zeugend nachzuweisen,  geklagt.  Zu  § 160  wird  er- 
wähnt, dass  der  Ergänzungsbezirks-Comrnandant  so- 
wohl als  der  Arzt,  wenn  durch  ihre  Schuld  ein  Un- 
tauglicher eingestellt  wird,  für  jeden  Fall  20  Gulden 
zu  zahlen  haben.  Als  Abhülfe  wird  verlangt,  dass  2 
Militärärzte  bei  der  Aushebung  thätig  sein  sollen,  das 
ärztliche  Urtheil  aber  allein  das  bestimmende  sein  soll. 
Sodann  wird  als  Missstand  betont,  dass  man  vorhält- 
n iss  massig  sehr  leicht  die  Soldaten  einstelle,  sie  aber 
sehr  schwer  wieder  entliesse.  Endlich  wird  verlangt, 
dass  die  jungen  Mediciner  ihren  Dienst  entweder  nur 
mit  der  Waffe  oder  sonst  nach  gemachtem  Staatsexa- 
men ableisten  sollen.  Der  Artikel  schliesst  mit  tiefem 
Bedauern  über  die  Auflösung  der  Josefs-Academie. 

Gentis  (5)  macht  darauf  aufmerksam,  wie  ver- 
schieden die  Beurtheilung  für  freiwillige  (angewor- 
bene)  Berufssoldaten  und  für  die  Miliz  oder  Schuttery, 
welche  nur  in  Kriegszeiten  und  dort  auch  in  sehr  ver- 
schiedener Weise  verwendet  werden  können,  sein  muss. 
Die  Beurtheilung  dieses  Verhältnisses  ist  in  der  hollän- 
dischen Armee  zu  sehr  von  der  persönlichen  Auffassung 
abhängig.  Es  sollte  auch  bezüglich  der  angoworbenen 
Soldaten  der  Begriff  der  theilweisen  Brauchbarkeit 
existiren.  Es  werden  nach  diesen  Gesichtspunkten 
die  französischen  und  deutschen  Instructionen  und 
hiernach  die  holländische  bezüglich  der  Abänderungen 
der  einzelnen  Punkte  besprochen. 

Paris  (6)  giebt  eine  statistische  Uebersicht  über 
die  Revision  der  Recruten  der  Alterclassen  1855 
bis  1856  im  Militärdistrict  von  Perugia  mit  Rücksicht 
auf  Körpergrüsse  und  Gewicht. 

* Die  Zahl  der  Untersuchten  betrug  1279.  Die  Re- 
sultate sind  folgende:  1)  Das  beste  Brust  inessungsver- 
fahren  besteht  in  der  Umlegung  des  Maasscs  so,  dass 
dasselbe  unmittelbar  unter  der  Brustwarze  mit  seinen 
obern  Rande  den  untern  Schulterblattwinkel  abschuei- 
dend  herumgeführt  wird.  Die  Messung  erfolgt  bei  her- 
unterhängendem Arme  und  während  2 normalen  Respi- 
rationen. 2)  Der  geringste  Brustumfang  für  Militär- 
brauch hark  eit  beträgt  80  Ctm.  3)  Bei  einer  Körpergrüsse 
von  1,60 — 1,70  Mtr.  muss  der  Brustumfang  wenigstens 
die  Hälfte  derselben  betragen,  bei  mehr  als  1,70  Mtr. 
kann  er  einen  Ctm.  unter  der  halben  Grösse  sein.  4) 
Das  geringste  Gewicht  bei  1,56  Mtr.  Grösse  und  SO  Ctm. 
Brustumfang  muss  50  Kilo  betragen.  Das  Minimalge- 
wicht von  50  Kilo  muss  bis  zur  Höhe  von  1,60  Mtr. 
im  Vorhaltniss  zur  Körpergrössc  ansteigen.  Für  die 
höheren  Staturen  bis  1,80  Mtr.  müssen  für  jeden  Dcci- 
raeter  5 Kilo  hinzukommen.  Das  Minimalgewicht  für 
Körpergrössen  über  1,80  Mtr.  lässt  sich  nur  nach  einer 
grösseren  Summe  von  Zahlen  hierüber  fcststcllcn. 

Rosanigo  (7)  giebt  als  Resultat  der  Aushebung 
in  dein  Bezirk  S.  Angelo  de  ’Lorabardi,  Provinz  Avellino 
irn  Principato  Ultcriore  (Süditalien)  an,  dass  unter  1355 
Untersuchten  758  brauchbar  waren.  Von  den  Unbrauch- 


baren waren  cs  308  (23  pCt.)  aus  körperlichen  Gründen. 
Der  Hauptgrund  ist  schlechte  Ernährung  bei  schwerer 
Arbeit,  Absichtliche  Entziehung  vom  Militärdienst,  be- 
sonders durch  Simulation  ist  häufig. 

Herter  fand  bei  der  Untersuchung  von  926  Augen 
(8),  dass  die  durchschnittliche  Sehschärfe  1,04  oder, 
wenn  man  die  98  als  nicht  normalsichtig  aufzufassen- 
den von  S <C  1 unberücksichtigt  lässt,  1,11  war.  — 
Um  ein  Urtheil  über  den  Einfluss  des  Sehver- 
mögens auf  die  Schiessfertigkeit  der  Leute 
zu  bekommen,  wurde  die  Zahl  der  von  den  Schützen 
zur  Erfüllung  der  in  der  3.  Schiessclasse  gestellten  Auf- 
gaben der  Vor-  und  Hauptübung  (No.  1 bis  5 und 
6—15)  verschossenen  Patronen  bestimmt.  Von  den 
normalschendcn  Leuten  (S  = oder  > 1,  unter  Cor- 
rcction  etwaiger  Ametropie)  wurden  durchschnittlich 
pro  Mann  auf  die  Vorübung  43,1  Patronen,  auf  die 
Hauptübung  80,2,  in  Summa  also  122,3  Patronen  ver- 
schossen. Die  kleinsten  Zahlen  waren  bei  der  Vorübung 
25,  bei  der  Hauptübung  50,  die  grössten  Zahlen  98 
und  101  Patronen.  — Von  den  normalsehendcn  Schützen 
sind  75  pCt.,  von  den  Amblyopcn  71  pCt.,  von  den 
Leuten,  deren  S = £ oder  weniger  betrug,  50  pCt. 
im  ersten  Dienstjahre  in  die  2.  Schiessclasse  versetzt. 
Man  kann  aus  diesen  kleinen  Zahlen  keine  statistischen 
Schlüsse  ziehen. 

Seggel  spricht  über  die  Anwendung  des  Au- 
genspiegels bei  dom  Ersatzgeschäfte  und  die 
Beurtheilung  der  Hypermetropie  für  die  Militärdienst- 
tauglichkeit (9).  Hr.  Prof.  Michel  hatte  einem  Patien- 
ten ein  Zeugniss  ausgestellt,  welches  genau  die  sehr 
erhobliche  beiderseitige  intraoeuläre  Erkrankung  mit 
ihren  ophthalmoscopischen  Veränderungen  darstellte 
und  auch  die  dadurch  bewirkte  Herabsetzung  der  Seh- 
schärfe genau  präcisirte.  Trotzdem  war  dieser  Patient 
beim  Ersatzgeschäfto  als  tauglich  erklärt  worden. 
Polge  dessen  sagte  Hr.  Prof.  Michel,  inan  möge  mehr 
Gewicht  bei  dem  Ersatzgeschäfto  auf  den  Gebrauch 
des  Augenspiegels  liegen,  weil  wenig  Verständniss  für 
die  ophthalmoscopischen  Veränderungen  überhaupt 
vorhanden  sei. 

S.  macht  nun  darauf  aufmerksam,  dass  die  An- 
wendung des  Augenspiegels,  wie  überhaupt  eine  ein- 
gehende functionello  und  objective  Prüfung  des  Seh- 
vermögens beim  Ersatzgeschäfto  eine  sehr  beschränkte 
bleiben  müsse,  da  an  einem  Tage  nahezu  200  Mann 
in  oft  sehr  ungenügenden  Untersuchungslocalon  mit 
ungünstiger  Beleuchtung  zu  untersuchen  seien.  Der 
untersuchende  Militärarzt  hat  ferner  sehr  oft  Grund, 
in  die  Angaben  der  Untersuchten  Misstrauen  zu  setzen, 
während  zu  dem  Augenkliniker  meist  Leute  kommen, 
die  sich  bemühen,  wahrheitsgetreue  Angaben  zu  machen. 
Eine  Ueberzeugung  allein  von  der  Richtigkeit  der  An- 
gaben über  Gebrechen  darf  beim  Arzte  nicht  maassge- 
bend sein,  sondern  es  wird  eine  objective  Begründung 
verlangt,  da  der  Ausspruch  der  Dienstuntauglichkeit 
ein  definitiver,  der  über  die  Tauglichkeit  nur  ein  pro- 
visorischer ist,  — In  welcher  Ausdehnung  soll  über- 
haupt die  Anwendung  des  Augenspiegels  gefordert 
werden?  Die  Beantwortung  dieser  Frage  ist  im  Jahres- 
bericht für  1878  einzusohen.  sowie  die  weitere  an  don 
obigen  Fall  sich  kniipfendo  Discussion. 

Ueber  die  Unentbehrlichkeit  einer  hinreichenden 
Vertrautheit  mit  dem  Augenspiegel,  speciell  mit  der 


572 


ROTH,  M1LITAIR-SANITÄTS  WESEN. 


oplithalmoscopischen  Feststellung  der  Refraction  sind 
alle  Militärärzte  einig,  jedoch  sind  die  Anforderungen 
an  dio  Leistung  des  Einzelnen  auch  nach  der  ilun  ge- 
botenen Gelegenheit  zur  Uebung  zu  bemesson. 

Michel  (11)  spricht  sich  scharf  dagegen  aus,  dass 
„Wo iss“  in  der  Dienstanweisung  zur  Beurtheilung 
der  Militärdionstfähigkeit  und  zur  Ausstellung  von 
Attesten  als  Farbe  und  mit  Roth  und  Grün  gleich- 
gestellt weide.  Hierauf  entgegnet  Ilertor,  wenn  die- 
ses auch  fachmännisch  nicht  ganz  richtig  sei,  dass  die 
Rokrutirungs-Ordnung  § 5 Anmerkung  sagt:  „Die 
Tauglichkeit  zum  Dionst  mit  der  Walle  boi  den  Eiscn- 
bahntruppen  setzt  dio  Fähigkeit  des  Unterscheidens 
der  Farben  „Roth,  Grün  und  Weiss“  voraus,  so  habe 
man  den  Ausdruck  der  Kürze  halber  so  gewählt.  Roth, 
Grün  und  Weiss  sind  eben  die  „Farben“  der  Eisen- 
bahn-Signale, dio  der  zum  Dienst  bei  dor  Eiscnbahn- 
truppe  Taugliche  unterscheiden  muss.  Ferner  sagt 
Ilertor,  dass  die  neue  Dienstanweisung  zur  Beurthei- 
lung der  Militärdienstfähigkeit  und  zur  Ausstellung 
von  Attesten  durch  ihre  erschöpfende  Behandlung  des 
Gegenstandes  und  ihre  klare  Fassung  ein  Gefühl  grosser 
Befriedigung  bei  allen  Militärärzten  hervorgerufen  habe. 
In  dieser  Instruction  werden  Sehschärfe  und  Refrac- 
tionszustand  in  ihrem  Einfluss  auf  die  Dienstfähigkeit 
streng  aus  einander  gehalten.  Wie  man  diese  beiden 
Zustände  bestimmt,  lernt  man  in  den  klinischen  Vor- 
trägen und  Lehrbüchern  der  Ophthalmologie.  Der 
Wunsch , den  Augenspiegel  beim  Ersatzgoschäft  in 
Gobrauch  zu  ziehen,  ist  ebenso  alt  als  berechtigt,  doch 
„hart  im  Raume  stosson  sich  die  Sachen“. 

Martin  beschreibt  ein  vom  Med. Principal  Cunier 
angegebenes  Verfahren,  um  den  Grad  der  Seh- 
schärfe boi  Hy porm etropen  an  denjenigom  Auge 
zu  bestimmen,  das  nach  Innen  abgolenkt  ist,  und  bei 
welchem  das  Schielen  eine  bedeutende  Herabsetzung 
dor  Sehschärfe  sehr  wahrscheinlich  macht  (12). 

Hierzu  lässt  man  mit  beiden  Augen  eine  Tafel  fixi- 
ren,  auf  welcher  in  parallelen  Reihen  und  einem  Ab- 
stand von  5 Mm.  Buchstaben  oder  Zeichen  in  den 
Grössen  der  No.  4 — 20  gedruckt  sind  und  bestimmt 
die  Nummer,  die  noch  deutlich  gesehen  werden  kann. 
Hierauf  bewegt  man  abwechselnd  von  dem  einen  oder 
dem  anderen  Auge  einen  Bleistift  und  fragt  ununter- 
brochen, ob  die  Buchstaben  gesehen  werden.  Ist  eines 
der  Augen  wirklich  amblyopisch,  so  verdeckt  der  Ge- 
genstand einen  oder  mehrere  Buchstaben.  Die  Anwen- 
dung dieses  Verfahrens  sucht  M.  mit  Hülfe  eines  klei- 
nen Apparates  durchzuführen. 

In  der  Sitzung  des  Vereins  der  k.  k.  Militär- 
ärzte zu  Wien  vom  9.  Februar  besprach  Picha 
die  Farbcnb li ndheit  und  ihre  Beziehungen  zur 
Bourthcilung  der  Dienstes -Tauglichkeit  (13). 

Resumirend  meint  der  Redner,  dass:  1.  in  dor 
Marino  jedes  farbenblinde  (namentlich  rothblinde)  In- 
dividuum auszuschliesson,  und  die  nur  aus  Mangel  an 
Uebung  Untorempfindlichen  in  der  Erkennung  der  Far- 
ben cinznüben  seien;  2.  bei  Eisenbahnabtheilungen 
sind  alle  cingethoilto  Individuen  zu  untersuchen  und 
insbesondere  roth-  und  grünblinde  überhaupt  auszu- 
schliesson; ebenso  bei  optischen  Feldtelegraphen,  wenn 
die  richtige  Erkennung  der  Farben  hier  neben  der 


Stellung  derSignal-Armee  auch  von  Einfluss  ist;  3.  mit 
totaler  Farbenblindhcit  behaftete  Individuen  — ein 
seltenes  Vorkommen  — sind  nicht  als  militärdienst- 
tauglich anznerkennen , da  sic  dann  zumeist  auch  mit 
anderen  Gesichtsfehlern  behaftet  sind,  welche  sie  dienst- 
untauglich machen. 

Im  Anschluss  an  vor  2 Jahren  veröffentlichte  Beob- 
achtungen veröffentlicht  v. Fi llon bäum  Weiteres  über 
das  häufige  Vorkommen  des  Mastdarmvorfalles  bei 
den  galizischen  Rekruten  (14). 

Von  den  1875  in  ganz  Oesterreich  334  mit  Mast- 
darmvorfall behafteten  Wehrpflichtigen  kommen  230  und 
1874  von  383  = 282  auf  das  Generalcommando  Lem- 
berg, also  GS, 8 pCt.,  resp.  75,3  pCt  der  Gesammlmenge. 
Diese  Fälle  stammten  sämmtlich  aus  einem  Aushebe- 
bezirk  und  die  Bcthciligten  sind  fast  durchgehends  Ju- 
den. 1877  behandelte  Verf.  im  Lemberger  Garoison- 
hospital  32  Fälle  von  Prolapsus  ani  = 2,2  pCt.  des 
Gesamintkrankenbestandes,  während  in  der  Civilbevölke- 
rung  kein  einziger  Fall  behandelt  wurde  und  die  Krank- 
heit zu  den  sehr  seltenen  gehört,  (ln  der  Langenbeek- 
schcn  Klinik  bildet  Prolapsus  ani  0,07  pCt.)  Geheilt 
wurden  34,4  pCt.,  ungcheilt  blieben  65,5  pCt.  Das 
Leiden  war  durch  Einfuhren  eines  an  einer  Schnur  be- 
festigten Schwammstückes  in  den  Mastdarm  und  plötz- 
liches Hervorziehen  desselben  nach  24  Stunden  in  auf- 
gequelltem  Zustande,  sowie  durch  gleichzeitige  heisse 
Sitzbäder  oder  durch  Einführen  eines  geehrten  Stückes 
Blei  und  plötzliches  Uervorziehen  desselben  hervorge- 
rufen worden.  Kennzeichen  der  künstlichen  Erzeugung 
boten:  a)  die  Beschaffenheit  des  Vorfalls  selbst:  Anus- 
öffnung nicht  klaffend,  der  Sphincter  ani  kräftig  functio- 
nirend  und  einen  hochrothen,  empfindlichen  Vorfall 
strangförmig  umschnürend;  Gesässgegend  stark  gewölbt; 
b)  die  kräftige  Constitution  der  Leute. 

Bücher  giobt  ein  Referat  über  die  sanitärische 
Untersuchung  der  Rekruten  und  Eingotheilten  im 
Herbst  1877  in  der  4.  Division  der  Schweizer 
Armee  (15). 

Dieselbe  besteht  aus  12  Bataillonskreisen,  von  denen 
4 auf  den  Canton  Bern,  6 auf  Luzern,  1 auf  Unter- 
walden und  1 auf  Zug  entfallen.  Es  wird  darüber  ge- 
klagt, dass  sich  zu  den  Specialwaffcn,  zu  denen  in  der 
Schweiz  auch  der  Sanitätsdienst  gehört,  so  wenige  Re- 
cruten  melden  und  cs  daher  sehr  schwer  war,  108  Sa- 
nitätsrccruten  zu  „keilen“.  Bezüglich  des  Gesammt- 
resultates  waren  tauglich  44,7  pCt.  gegen  60  pCt.  im 
Jahre  1876,  untauglich  35,9  pCt.  gegen  25  pCt.  im 
Jahre  1876.  Die  Reinlichkeit  der  Rccruten  war  ira 
Ganzen  eine  mässige.  Dio  Verhältnisse  der  Impfung 
gaben  für  1877  folgende  Zahlen:  gcpockt  9,  geimpft 
2540,  nicht  geimpft  19.  Nicht  vaccinirt  waren  1498, 
mit  Erfolg  vaccinirt  615,  ohne  Erfolg  446.  Die  Frage 
der  Impfung  ist  immer  noch  nicht  ganz  geregelt,  da 
die  Schwierigkeit  der  Beschaffung  guter  Lymphe  im 
Wege  steht.  Auch  wird  über  den  Widerspruch  in  der 
Beurtheilung  der  Brüche  bei  der  Aushebung  und  im 
Dienste,  wie  cs  auch  früher  in  der  deutschen  Armee 
bestand,  Klage  geführt. 

Lindemann  (16)  constatirtc  an  einem  Rccruten 
eine  künstlich  erzeugte  Steifigkeit  und  Atro- 
phie des  rechten  Zeigefingers.  Hervorgebracht 
war  das  Leiden  durch  lange  fortgesetztes,  möglichst 
festes  Einschnüren  des  Fingers  mittelst  eines  1 Ctm. 
breiten  leinenen  Bandes.  Der  während  des  Tragen« 
der  Bandage  ertappte  Recrut  wollte  den  Finger  ge- 
quetscht und  erfroren  und  die  Einwickelung  zur  Lin- 
derung heftiger  Schmerzen  angeweudet  haben.  Verf. 
bedauert,  nicht  gleich  anfänglich  auf  das  Verhalten 
des  Nagels  geachtet  zu  haben. 
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[Saloraön,  Bidrag  til  cn  Sundhetsstatistik  forlion- 
geriget  Banmark,  Ugeskrift  for  Lager.  R.  3.  Bd.  25. 
p.  80. 

Bei  der  Besichtigung  der  Wehrpflichtigen 
in  Dänemark  im  Herbst  1877  wurden  19544  Per- 
sonen untersucht.  Von  diesen  waren  7611  unter  22 
Jahren.  9787  22  Jahre  alt,  1846  23  und  24  Jahro 
alt  und  23  über  24  Jahren.  7937  (40.6  pCt.)  wur- 
den vollkommen  diensttauglich,  2173  (11,1  pCt.) 
tauglich  rum  Dienst  ohne  Waffe  gefunden.  3852 
(19.7  pCt.)  zur  Besichtigung  eines  folgenden  Jahres 
hingewiesen  und  5582  (28,6  pCt.)  vollkommen  dienst- 
untauglich erklärt.  Die  Krankheiten  nnd  Gebrechen, 
welche  Dienstuntauglichkeit  bedingten,  waren:  Schwa- 
cher Körperbau  bei  48,  Brustumfang  unter  30  Zoll 
(78,5  Ctm.)  1207.  Körperlänge  unter  59  Zoll  (154,3 
Ctni.)  228.  Lungenschwindsucht  181,  andere  Lungen- 
krankheiten 43,  Herzkrankheiten  146,  Dannbriiche 
326,  Wasserbriicho  40,  Deformitäten  des  Brustkorbs 
oder  Rückgrats  587,  Sehschwache  307,  Schwerhörig- 
keit 122,  Epilepsie  30,  Geisteskrankheit  79,  Grind 
1 6,  Krankheiten  und  Missbildungen  der  oberen  Extre- 
mitäten 374,  der  unteren  Extremitäten  1285,  der  Ge- 
schlechtsorgane 68,  andere  Krankheiten  und  Gebro- 
chen 495. 

Job.  Hüller  (Kopenhagen).] 


VI.  Armeekrankheiten. 

A.  Allgemeines. 

1)  Schilling,  Militärkrankheiten  oder  Heilung  der 
durch  Feldzüge  enstandenen  Leiden  und  Sicchthums- 
zustände  mittels  des  Loh-Stcinbachcr*schcn  lfcilsvstems. 
Berlin.  72  SS. 

B.  Specielles. 

1.  Typhus. 

2)  Strube,  lieber  die  Behandlung  des  Typhus  in 
Militnirlazarethen.  Deutsche  militairärztl.  Zeitschrift. 
S.  234.  — 3)  Marquardt,  Typbusstudien  aus  der 
Garnison  Thorn.  Ebendas.  S.  404.  — 4)  Mucllcr, 
Neue  Beiträge  zur  Aetiologic  des  Unterleibs-Typhus 
nebst  einem  statistischen  Bericht  über  die  Erkrankun- 
gen an  Unterleibs-Typhus  in  den  verschiedenen  Cascr- 
nements  der  Uaraison  Posen  während  der  Jahre  1862 
bis  incl.  1877.  Posen.  — 5)  Dotter,  Eine  Typhus- 
epidemie in  der  Caserne  zu  Tübingen  im  Januar  etc. 
1877.  Württemb.  mcd.  Corrcsp.-Bl.  No.  17  u.  13.  — 
G)  Vogl,  Mittheilungen  über  100 Typhus-Fälle  aus  dem 
hiesigen  Garnisonslazarethe.  Bayr.  ärztl.  Intellig.-Bl. 
No.  37.  München.  — 7)  Welz,  Typhus  auf  der  Veste 
Marienberg.  Ebendas.  No.  7 u.  8.  — 8)  Krügkula, 
Die  Darmtyphus-Epidcmio  in  der  Rossauer  Caserne  in 
Wien  im  Jahre  1877.  Wiener  med.  Wochenschr.  No.  40. 
bis  43.  — 9)  Colin,  De  la  fievro  typhoide  dans  l’armöe, 
l'armee  fran^aise  constitue-t-elle  un  milicu  typhoigene? 
Annales  d’hygiene  publique  et  de  mcdecine  legale. 
11.  Sörie.  49.  Bd.  p.  5. 


2.  Febris  recurrens. 

10)  Fcuerbach,  Ein  Fall  von  Febris  recurrens  aus 
dem  Garnisonlazarcth  Eichstätt.  Bayr.  ärztl.  Intellig. - 
Di.  No.  25. 

Jahresbericht  der  KtsiRimten  Medici».  1878.  Ud.  I. 


3.  Ruhr. 

11)  Frölich,  Die  Ruhrepidemie  des  2.  Bad.  Feld- 
Artillerie-Regiments  No.  30  in  dem  Barackenlager  auf 
dem  Sehicssplatze  bei  Hagenau  im  Sommer  1877.  Deut, 
militairärztl.  Zeitschr.  S.  189. 


4.  Gelenkrheumatismus. 

12)  Rhumatisme  articulaire  et  salicylatc  de  Soude. 
Extraits  du  rapport  medical  (2.  semestre  1877)  de  l’hö- 
pilaux  militaires  de  Bruxelles  parDcchange,  de  Li6ge, 
par  Raymond,  d’Anvcrs,  par  Wacq  u c z.  Arch.  mdd. 
beiges.  II.  Thcil.  p.  5—32. 

5.  G elbes  Fieber. 

13)  Occurrence  of  yellow  fever  during  the  summer 
of  1878.  Annual  Report  of  the  Surgcon  general,  U.  8. 
A.  Washington.  1.  üctob.  — 14)  Poggio,  La  Pa- 
cificacion  de  Cuba  y la  liigienc  publica.  La  Gaccta 
de  sanidad  militar.  p.  272. 

G.  Scorbut. 

15)  Uskow,  Zur  pathologischen  Anatomie  des  Scor- 
buts.  Central  bl.  der  med.  Wissenseh.  S.  498. 


7.  Geschlechtskrankheiten. 

IG)  Lancet.  II.  Thcil.  p.  449  u.  G72.  — 17)  Syphi- 
lis in  the  army  in  India.  Brit.  med.  Journ.  II.  Thcil. 
p.  571. 

8.  Pocken. 

18)  Ascher,  Report  on  the  state  of  vaccination 
of  recruits  examined  at  the  Liverpool  Recruiting  Office. 

Army  medical  Department  Report  for  the  year  1877. 

London,  1879.  p.  229. 

9.  Augenkrankheiten. 

19)  Uebcr  die  Sehschärfe  bei  den  Truppen  des  kau- 
kasischen Militärbezirks.  Deutsche  militairärztl.  Zeit- 
schrift. S.  77.  — 20)  Birjakow,  Zur  Vorbeugung  und 
Beschränkung  der  Augenkrankheiten  beim  Militair.  Eben- 
das. S.  76.  — 21)  Reich,  Die  Augenkrankheiten  in 
der  kaukasischen  Armee.  Tiflis,  1877.  Referat  in: 

St  Petersburger  med.  Wochenschr.  No.  18. 

10.  Herz-  und  Gefässkrankheiten. 

22)  Davy,  On  heart disease  in  the  army.  The  med. 

Press  and  Circular.  Febr.  20.  — 23)  O’Connel,  Oase  of 
ancurism  of  right  fcmoral  artery  treated  by  digital  pres- 
sure. Army  medical  Department  Report  for  the  year 
1877.  London.  1879.  p.  242.  — 24)  Riordan,  The 
causes  of  origin  of  heart  disease  and  ancurism  in  the 
army.  Dublin. 

11.  Krankheiten  der  Respirationsorgane. 

25)  Knövenagel,  Ueber  chronische  Respirations- 
leiden beziehentlich  Schwindsüchten  bei  Soldaten  nebst 
Bemerkungen  über  prophylactischeMaassrcgcln.  Deutsche 
militairärztl.  Zcitschr.  S.  40.  — 26)  Meisner,  Ur- 
sachen der  häufigen  chronischen  Lungenleiden  in  den 
Heeren  und  Mittel  zur  Vermeidung  derselben.  Corresp.- 
Bl.  des  niederrhein.  Vereins  für  öflentl.  Gesund heitspfl. 

No.  4—9.  — 27)  Pfuhl,  Einiges  über  die  Bedeutung 
der  Microscopie  des  Auswurfs  für  den  Militairarzt,  sowie 
über  deren  Technik  und  wichtigsten  Resultate.  Deutsche 
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militairarztl.  Zeitschr.  S.  243  — 28)  Frölich,  Zur 
Lehre  von  der  intermittirenden  Lungenentzündung. 
Wiener  med.  Presse  No.  15. 

12.  Simulirte  Krankheiten. 

29)  Derblich,  Die  simulirten  Krankheiten  der 
Wehrpflichtigen.  Wien.  183  SS.  — 30)  Derselbe, 
lieber  siinulirte  Krankheiten  des  Herzens  und  der  gros- 
sen Uefassc.  Militairarzt  No.  9 — 11. — 31)  Derselbe, 
lieber  simulirte  Neuralgien.  Ebendas.  No.  4 u.  6.  — 
32)  Sidlo,  Die  simulirte  Stimmlosigkeit  und  ihre  Be- 
deutung für  den  Militair-  und  Gerichtsarzt.  Ebendas. 
No.  1.  — 33)  Herter,  Entlarvung  der  Simulation  von 
Sebstörungen.  Deutsche  militairiirztl.  Zeitschr.  S.  375 
u.  437. 

13.  Wunden  durch  Kriegswaffen  und  ihre 
Behandlung. 

34)  Kocher,  Neue  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Wir- 
kungsweise der  modernen  Kleingewchrgeschosse.  Corre- 
spondenzblatt  für  Schweiz.  Aerzte.  1879.  S.  1 — 15. 

— 35)  Cammerer,  Generalbcricht  über  die  Thätigkeit 
der  nach  Rumänien  beurlaubt  gewesenen  königl.  preus- 
sischen  Militärärzte.  Gewehre  uud  Projectilc.  Deutsche 
militärärztliche  Zeitschrift.  S.  313.  — 36)  Minke- 
witsch,  Uebcr  die  Hautabhcbung  an  der  Eingangs- 
öffnung von  Schusswunden.  Protocolle  der  Kaukasi- 
schen medicinischen  Gesellschaft.  No.  8.  — 37)  Tal  ko, 
Die  Schusswunden  des  Auges  aus  dem  russisch-türki- 
schen Kriege  vom  Jahre  1877.  Gazcta  lekarska.  No. 
7 — 12  (polnisch).  Referat  in:  Centralblatt  für  Chirur- 
gie. S.  464.  — 38)  Brubcrger,  lieber  die  Schussver- 
letzungcn  der  grossen  Röhrenknochen.  Deutsche  militär- 
ärztliche Zeitschrift.  S.  434.  — 39)  Ernesti,  lieber 
die  Schussverletzungen  des  Schultergelenks  und  die 
Resultate  ihrer  Behandlung,  besonders  während  des 
letzten  Krieges.  Ebendas.  S.  541.  — 40)  Albert, 
Blessure  roortelle  par  le  projectile  du  tube  ä tir.  Rec. 
de  ra6m.  de  m6d.,  de  chir.  et  de  pharm,  milit.  p.  392. 

— 41)  K us min,  Ein  geheilter  Prolapsus  cerebri  nach 
Schussvcrletzung  des  Schädels.  St.  Petersburger  medi- 
cinische  Wochenschrift.  No.  17.  — 42)  Scholz,  Hei- 
lung einer  penetrirenden  Brustwunde  bei  Vorfall  eines 
Lungentheiles.  Wiener  medicinische  Presse.  No.  1.  — 
43)  Beck,  Penetrirende  Brustwunde  mit  Vorfall  der 
Lunge.  Memorabilien.  23.  Bd.  11.  Heft,  S.  481  bis 
487.  — 44)  Bergmann,  Die  Behandlung  der  Schuss- 
wunden des  Kniegelenks  im  Kriege.  Stuttgart.  57  SS. 

— 45)  Rcyhcr,  Zur  Behandlung  der  penetrirenden 
Knieschüsse.  St.  Petersburger  medicinische  Wochen- 
schrift. No.  8.  — 46)  Kirchenberger,  Selbstmord- 
versuch oder  Selbstverstümmelung?  Prager  medicinische 
Wochenschrift.  — 47)  Turton,  Case  of  sword-bayonet 
wound  etc.  Army  Medical  Department  Report  for  the  vear 
1877.  London.  1879. p. 239.  — 48)  Kühnhorn,  ZurStati- 
stik  der  Rescctionen  des  Ellcnbogengelcnks.  Deutsche 
militärdrztlichc  Zeitschrift.  S.  10.  — 49)  Beck,  Zur 
Auslösung  des  Femur  im  Hüftgelenk.  Langcnbeck’s 
Archiv.  Band  23.  Heft  3.  — 50)  Netolitzky,  Der 
Gypsverband  in  der  Feldchirurgie.  Feldarzt.  No.  10 
bis  15.  — 51)  Rcyher,  Die  antiscptischc  Wundbehand- 
lung in  der  Kriegschirurgie,  ln:  Volkmann,  Sammlung 
klinischer  Vorträge  in  Verbindung  mitdeutschen  Klinikern. 
No.  142-143.  (22.  u.  23.  Heft)  S.  1207-1262.  — 52) 
Flach,  Ueber  die  Verwendbarkeit  der  P.  Bruns’schen 
Carbolgaze  in  der  Kriegschirurgie.  Deutsche  militär- 
ärztliche Zeitschrift.  S.  400.  — 53)  Scnftlcbcn, 
Schwefelsäure  als  Antidotum  gegen  Carbolsäure.  Eben- 
das. S.  26.  — 54)  Poggio,  Reflexiones  a cerca  de 
la  cura  de  las  heridas  segun  el  ractodo  antiseptico  del 
Dr.  Listcr.  Madrid.  1877.  19  pp.  — 55)  van  Riems- 
dijk,  Antiscptischc  wondbehandeling  op  het  Slagvcld. 


Geneeskundige  Tijdschrift  voor  Nederlandsch-Indic.  Ba- 
tavia. XIX.  Band.  1.  Lieferung,  p.  1.  — 56)  Düster- 
hoff, Kritik  der  bisherigen  Ansichten  über  den  Ein- 
fluss der  constitutioneilen  Syphilis  auf  den  Verlauf  der 
Kriegsverletzungen.  Langenbecks  Archiv  für  klinische 
Chirurgie.  22.  Band.  S.  637  u.  901.  — 57)  Porter. 
Report  on  the  administration  of  Chloroform  and  ether 
as  anaesthetics.  Army  Medical  Department  Report  for 
the  year  1877.  London.  1879.  p.  203. 

14.  Besondere  durch  den  Dienst  erzeugte 
Krankheiten. 

5$)  Verordnung  des  k.  k.  österreichischen  Reichs- 
kriegsministeriums vom  IG.  Juni  1878.  Abtheilung  14. 
No.  1259.  — 59)  Pcrsichctti-Antonini,  La  pato- 
genesi  dell*  insolazioue.  Giornale  di  medicina  militari 
p.  897.  — 60)  Leb&stard,  De  quelques  aecidents  de 
la  marche  chcz  lc  soldat.  (Thtsse).  Paris.  56  pp.  — 
61)  Gaujot,  l’Etiologie  du  varicocele.  Bull,  de  l’Acad 
de  Med.  No.  20.  p.  495.  — 62)  Military  athletic 
sports.  Lancet.  II.  Thl.  p.  131.  — 63)  Dawoskv, 
Ein  eigentümliches  Fussleiden  der  Erdarbeiter  beim 
Eisenbahnbau.  Deutsche  militärarztliche  Zeitschrift. 
S.  471.  — 64)  lmbriaco,  Un  caso  di  rottura  trau- 
matica della  vescica.  Giornale  di  medicina  militare. 
p.  1073  u.  1185.  — 65)  Arendt,  Zwei  Fälle  von  Subluxa- 
tion der  Halswirbel.  Deutsche  militärarztliche  Zeitschrift 
S.  465.  — 66)  Beck,  Ueber  Brand  nach  Thrombosi- 
rung  von  Schlagadern  und  nach  Erfrierung.  — Ueber 
Darmzerreissung  nach  heftiger  Erschütterung  und  Quet- 
schung des  Unterleibes.  Leipzig.  41  SS. 

15.  Vergiftungen. 

67)  Lühe,  Transfusion  bei  Kohlenoxyd-Vergiftung 
mit  günstigem  Ausgang.  Deutsche  militärarztliche  Zeit- 
schrift. S.  263. 


A.  Allgemeines. 

Die  Schrift  von  Schilling:  Militärkrankheiten  oder 
Heilung  der  durch  Feldzüge  entstandenen  Leiden  und 
Siechthumszustände  mittelst  des  Loh-Steinbache  ri- 
schen Ilcilsystcms  (1)  bildet  den  dritten  Band  der 
acht  Bände  über  die  „Loh-Steinbacherische  Naturheil- 
methode“ umfassenden  Bibliothek. 

B.  Specielles. 

1.  Typhus. 

Strubc  spricht  über  die  Behandlung  des  Ty- 
phus in  Militärlazarethen  (2).  S.  giebt  seine 
Erfahrungen  aus  den  letzten  10  Jahren  über  die  Be- 
handlung des  Typhus  mit  kalten  Bädern , welche  seil 
1865  in  don  proussischen  Ganisonlazarethen  Eingang 
gefunden  hat. 

ln  dem  Garnisonlazarcth  Stettin  starben  nach 
Scheide  mann  von  1934  Typhuskranken  in  den  Jahren 
1S49— 1864  = 502  oder  25,9  pCt.  Nach  Einführung 
der  Brand’scben  Kaltwasserbehandlung  18G5  sank  die 
Mortalität  auf  8 pCt.;  186G  starben  bei  zeitweiligem 
Aussetzen  der  Kaltwasserbehandlung  von  36  Typhen 
17  = 47,3pCt,  sodann  nach  deren  Wiedereinführung 
in  den  nächsten  Jahren  7 — 8 pCt.,  im  Rapportjahr 
1873/74  = 0 pCt.  und  vom  November  1877  bis  März 
1878  von  66  Fällen  = 0 pCt. 

Im  2.  Anncecorps  betrug  1876/77  im  Winterhalb- 
jahr die  Mortalität  7,20  pCt.,  im  Sommer  3,7  pCt.  Nach 
Brand  starben  1870/71  in  den  Feld-Kriegslazarethcn 
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von  ausschliesslich  medicamcntös  behandelten  Typhon 
27,8  pCt.,  von  1308  mit  Wasser  behandelten  nur 
11,4  pCt. 

In  der  preussischen  Armee  schwankte  die  Typhus- 
sterblichkeit bis  1865  zwischen  20  und  25  pCt.,  von 
1870 — 1874  zwischen  7 und  8 pCt.  Während  die  übri- 
gen Armeecorps  zwischen  8,4  und  31.5  pCt.  Todesfälle 
hatten,  hatte  das  die  Kaltwasserbehandlung  streng  nach 
Brand  durchfuhrendc  2.  Armeecorps  nur  3,7  pCt.  — 
1870  behandelte  S.  in  4 V,  Monat  in  Frankreich  24S 
Fälle  mit  Wasser  und  abendlichen  Chiningaben;  dabei 
12  pCt.  Todte,  seitdem  455  Kranke  genau  nach  Brand 
behandelt  mit  nur  1,5  pCt.  Mortalität.  Seit  1877  ist 
im  2.  Armeecorps  die  Kaltwasserbehandlung  allgemein 
durchgeführt  und  ein  besonderes  Rapport formular  ein- 
gerichtet. 

lieber  Salicylsiiurebehandlung  sprachen  sich  jüngst 
alle  Beobachter  wenig  günstig  aus,  besonders  Platzer. 
Chinin  ist  für  schwere  Fälle  unzureichend  (nach 
Brand  15 — 20  pCt.  Mortalität).  Da  2 — 3 Grin. 
nur  bis  zu  1 2 Stunden  dio  Tomperatur  erniedrigen, 
müsste  man  zu  genügender  Wirkung  bei  einem  28  tä- 
gigen Typhus  84 — 1 12  Grm.  geben,  was  kaum  mög- 
lich. ln  Verbindung  mit  kalten  Bädern  aber  empfiehlt 
es  S.,  weil  dadurch  keine  nächtlichen  Bäder  nothwen- 
dig  werden. 

Müller  bespricht  dio  Erkrankung  an  Untor- 
leibstyphus  in  den  verschiedenen  Casorncmcnts  der 
Garnison  Posen  während  der  Jahre  1862  bis  incl, 
1877  mit  Hinweis  auf  die  ursächlichen  Momente  (4). 
Verf.  betont,  dass  der  Typhus  abdom.  sich  von  don 
übrigen  Infeclionskrankheiten  wesentlich  unterscheide. 
Er  entsteho  durch  andauernde,  nachhaltige  Einwirkung 
eines  specifischen  Momentes  (infectiöser  Stoffe  oder  in- 
ficirender  Organismen)  auf  den  Darmcanal  und  nur 
vou  hier  nchmo  die  Krankheit  ihren  Ausgang.  Reichen 
die  hier  als  Schutzorgane  fungirenden  Lymphdrüsen, 
dio  Solitärfollikel  und  Pcyer’schen  Plaques,  zur  Afr- 
scheidung  der  infoctiösen  Matcrio  nicht  mehr  aus,  so 
werden  sie  leistungsunfähig  und  gehen  schliesslich  zu 
Grunde.  Alsdann  erst  beginnt  durch  Uebcrtritt  der 
pyogenen  Stoffe  ins  Blut  die  Allgemeinerkrankung. 
Vorf.  erklärt  auf  Grund  diesor  Anschauung  eine  Reihe 
von  characteristischen  Erscheinungen  des  Typhus.  Ein 
ausschliesslicher  Einfluss  des  Trinkwassers  auf  das 
Entstehen  desselben  wird  geleugnet,  dagegen  in  einer 
Reihe  von  Tabellen  übet  verschiedene  Typhusepidc- 
rnion  dargethan.  dass  ein  unverkennbarer  Zusammen- 
hang zwischen  dem  Genuss  schlechten  Triukwasscrs 
und  diesen  Epidemien  in  der  Garnison  Posen  oxistirto, 
wenn  auch  diese  Thatsacho  allein  als  ausschliessliches 
ätiologisches  Moment  nicht  betrachtet  werden  darf. 
Im  Uebrigen  seien  folgende  zum  Theil  bereits  ander- 
weitig aufgestellte,  zum  Theil  ganz  neue  Theson  her- 
vorgehoben: Dio  Entwicklung  des  Typhusgiftes  ist  an 
dio  Producto  der  Fäulniss  organischer  Materie  gebun- 
den. Das  Inßciens  ist  fixer  Natur  und  kann  höchstens 
mittelst  des  Staubes  oder  durch  rasche  Wasser-Ver- 
dunstung  auf  kürzere  Strockon  vom  Entstehungsorto 
fortgerisson  werden.  Die  Incubationsdauer  ist  bei  Ty- 
phus abdom.  grösser  als  bei  allen  andern  acuten  In- 
fectionskrankhoiten  und  beträgt  durchschnittlich  im 
Maximum  3 Wochen,  das  Minimum  schwankt  sehr  und 


beträgt  durchschnittlich  14  Tage.  Die  Infectionsdauer. 
worunter  Verf.  die  Zeit  versteht,  die  der  Infectionsstoff 
überhaupt  zur  Jlervorbringung  einer  zu  Krankheit  füh- 
renden Veränderung  im  menschlichen  Körper  brauch;, 
ist  gleichfalls  grösser  als  bei  andern  acut-infectiösen 
Krankheiten;  sie  berechnet  sich  nicht  nach  Stunden, 
sondern  nach  Tagen  und  Wochen  und  beträgt  im  Mi- 
nimum 3 Tage.  Es  wird  dies  daraus  geschlossen,  dass 
in  Fällen,  wo  der  Zcitpunct  der  ersten  lafection  fest- 
gcstolll  werden  konnte  (so  bei  neu  in  den  Casernements 
ankommenden  Mannschaften)  bis  zum  Auftreten  von 
Erkrankungon  an  Typhus  abdom.  längere  Zeit  ver- 
ging, als  nach  der  bisher  bekannten  Incubationsdauer 
zu  erwarten  sind.  Dio  Sanitäts-Geschichte  der  Forts 
der  Garnison  Posen  weist  violo  die  Theson  des  Verf. 
begründende  und  stützende  Thatsachen  auf;  Experi- 
mente, welche  am  lebenden  Thiero  zur  weiteren  Fest- 
stellung derselben  unternommen  wurden,  haben  bisher 
noch  kein  abschliessendes  Resultat  orgoben. 

Colin  bespricht  die  Frage,  ob  dio  französische 
Armee  ein  Contrum  für  dio  Entstehung  des 
Typhus  abgebe  (9).  Scino  Schlüsso  sind  folgende: 
1.  Man  kann  durchaus  nicht  aus  dem  Umstande,  dass 
der  Soldat  öfter  an  Typhus  erkrankt,  als  der  Civilein- 
wohner  seiner  Garnison , schlicssen , dass  dios  von 
oinem  durcli  den  Militärdienst  entstandenen  Typhus- 
herdo  ausgeho.  2.  Das  Vorwiogen  des  Typhus  in  der 
Armco  hängt  hauptsächlich  davon  ab,  dass  die  jungen 
kräftigen  Leute  eine  besondere  Empfänglichkeit  für  die 
Einflüsse  der  Gressstädte  haben.  Wenn  man  dieselben 
Altersclassen  aus  dem  Civil  gegen  überstellt,  so  wird 
man  sehr  ähnliche  Zahlen  erhalten.  3.  Die  französische 
Armee  kann  nicht  als  Typhuscentrum  betrachtet  wer- 
den. 4.  Die  Steigerung  der  Sterblichkeit  an  Typhus 
in  der  Armee  ist  das  Resultat  einer  gesteigerten  Em- 
pfänglichkeit. 5.  Dio  Häufigkeit  dor  don  Typhus  er- 
zeugenden Ursachen,  ihre  Anhäufung  in  einzelnen 
Epidemien  und  ihr  verschiedenartiges  Auftreten  in  den 
zerstreuten  Regimentern  zeigt,  dass  cs  nicht  ein  ein- 
ziges vorhergobildctes  Moment,  sondorn  ein  unbestimm- 
bares zersetzbares  ist.  6.  Das  verhältnissmässige 
Frcibleiben  der  Armeen  im  Felde  scheint  darauf  hin- 
zudeuten, dass  die  wirksamste  Ursache  des  Typhus  in 
der  Atmosphäre  der  grossen  Städte  zu  suchen  ist. 
7.  Dio  vortrefflichen  Resultate,  welche  die  Evacuation 
der  Typhusherdo  in  der  Armee  geliefert  hat,  lassen  bo- 
dauorn,  dass  man  in  der  Civilbevölkerung  keine  ana- 
logen Massregeln  trifft,  Colin  weist  schliesslich  auf 
dio  Bedeutung  dor  Evacuation  dor  Typhusherde  als  die 
wirksamste  Massregel  hin. 

4.  Gelenkrheumatismus. 

Dcchango  giebt  3 Krankengeschichten  aus  dem 
Lazareth  zu  Brüssel  von  acuten  Gelenkrheuma- 
tismen, welche  mit  salicylsaurem  Natron  behandelt 
worden  sind  (12). 

Raymond  berichtet  aus  dom  Lazareth  zu  Lüttich 
über  29  Fälle  von  Gelenkrheumatismus  (12). 

Es  werden  folgondc  Schlüsse  gozogen : 1 ) diese 
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Behandlung  ist  erfolgreich  gegen  Exacerbationen  im 
chronischen  Gelenkrheumatismus,  ohne  dass  die  Ver- 
änderungen der  Gelenko  je  nach  der  Dauer  ihres  Be- 
stehens verschwinden;  2)  wenn  nur  ein  Gelenk  befal- 
len ist,  bleibt  die  Wirkung  aus?  3)  cs  treten  Rückfällo 
ein,  selbst  wenn  das  Fieber  und  die  localen  Symptome 
aufgehört  haben;  4)  Herzaflectioncn  werden  nicht  aus- 
geschlossen; 5)  der  Gang  der  Complicationen  wird 
nicht  beeinflusst;  6)  die  ausgezeichnetsten  Wirkungen 
gehören  der  acuten  Form  mit  Betheiligung  mehrerer 
Gelenke  an. 

W a c q u e z berichtet  aus  dem  Lazareth  in  A n t w e r - 
pen  über  0 Fälle  (12).  W.  kommt  zu  folgenden 
Schlüssen:  1)  Die  Schmerzen  werden  in  18  Stunden 

beseitigt,  damit  geht  die  Erniedrigung  der  Temperatur 
Hand  in  Hand;  2)  die  Anschwellung  der  Gelenke  ver- 
schwindet in  3 Tagen,  es  bleibt  nur  etwas  Steifigkeit 
zurück;  3)  salicylsaures  Natron  hat  keinen  Einfluss 
auf  den  Gang  der  Pericarditis;  4)  die  bis  dahin  in- 
taclen  Gelenke  werden  nicht  geschützt,  vielleicht  we- 
niger stark  befallen;  5)  6 Grm.  lassen  die  Schmerzen 
schnell  verschwinden  und  führen  keine  Störung  der 
Verdauung  herbei,  in  einem  Falle  trat  Ohrensausen 
auf;  0)  zur  Vermeidung  von  Rückfällen  muss  das 
Mittel  in  geringen  Dosen  nach  der  Heilung  weiter  ge- 
geben werden.  — Bei  chronischem  Rheumatismus  und 
Gicht  bleibt  das  Mittel  wirkungslos. 

[Dechange,  ltöpital  militaire  de  Bruxelles;  rapport 
medical  de  I.  semester  1878.  Arch.  med.  Beiges.  Dec. 
(Erwähnenswcrth  ist  ein  Fall  von  „spontanem  Muskel- 
abscess“,  der  intra  vitam  für  Polyarthritis  acuta  gehal- 
ten wurde:  der  Tod  erfolgte  unter  hohem  Fieber,  und 
bei  der  Section  fand  man  nur  einen  grossen  Eiterherd 
in  den  Brustmuskeln,  dessen  Ausgangspunkt  nicht 
nachgewiesen  werden  konnte.  Die  Anamnese  bot  kei- 
nerlei Anhalt.)  Kuessner  (Halle).] 

5.  Gelbes  Fieber. 

Das  gelbe  Fieber,  wolches  1878  so  schwer  in 
den  Südstaaten  wiithete,  hat  der  Armee  der  Vereinig- 
ten Staaten  ganz  geringe  Opfer  gekostet  (1 3).  Der 
erste  Fall  wurde  am  3.  Juli  1878  in  Key- West-Florida 
gemeldet,  worauf  diese  Garnison  verlegt  wurde  nach 
Fort  JefTerson.  Dasselbe  goschah  mit  noch  fünf  ande- 
ren Garnisonen.  Im  Ganzen  sind  1 »Sergeant  und  3 
Mann  in  Now-Orleans  gestorben;  von  den  verlegten 
Garnisonen  Niemand. 

Poggio  macht  darauf  aufmerksam  (14),  dass  bei 
der  Rückkehr  von  17,000  Mann,  die  nach  der  Pacifi- 
cation  von  Cuba  nach  Spanien  eingeschifTt  worden, 
man  »an  dio  otwaige  üebertragung  des  gelben  Fie- 
bers denken  müsso,  welches  in  Europa  nie  entstände, 
wohl  aber  öfter  eingeschleppt  worden  sei;  so  in  Genua 
1850,  O’Porto  1852,  Lissabon  1857,  St.  Nazaire 
1801,  Allicante  und  Barcelona  1871.  Da  das  gelbo 
Fiebor  in  Westindien  vom  Mai  bis  October  horrscht,  so 
ist  die  Rückkehr  dieser  Truppen  im  Juli  und  August 
eine  sehr  wichtige  Frage.  Es  werden  eine  Anzahl 
Fälle  ausserdem  noch  angeführt,  in  welchen  durch 
Kleider  die  üebertragung  des  golben  Fiebers  erfolgt 


ist.  Es  wird  vorgeschlagen,  womöglich  die  Truppen 
nicht  im  Juni  und  August  zurückkehren  zu  lassen, 
wenn  es  aber  geschieht,  sic  nur  in  den  nördlichen 
Häfen  auszuschiflfen,  wo  die  hohe  Temperatur  dio  Ent- 
wickelung des  gelben  Fiebers  wenig  begünstigt.  Die 
Truppen  sollen  zunächst  in  ein  Lager  gelegt  und  einer 
Quarantaine  unterzogen  werden,  während  welcher  sie 
sehr  sorgfältig  sich  reinigen  müssen  und  neuo  Kleider 
erhalten,  otwaige  Krankheitsfälle  sollen  isolirt  behan- 
delt werden,  auch  die  SchifTsbesatzungen  sollen  Des- 
infectionsmaassregeln  unterzogen  werden. 

7.  Geschlechtskrankheiten. 

Dio  sinnlose  Agitation  gegen  den  Contagious 
diseases  Act  ist  in  England  immer  noch  nicht  zu 
Ende.  Ein  kurzes  Parlamentsblaubuch  giebt  ein  sehr 
interessantes  Material,  zumal  dio  Angaben  aus  der 
Geistlichkeit  zu  Portsmouth  hervorgegangen  sind  (IG). 
Hiernach  hat  dieser  Act  einen  höchst  segensreichen 
Einfluss,  ln  Portsmouth  waren  1850  789.  im  De- 
ccmber  1876  nur  476  Prostituirte  eingeschrieben. 
Die  Zahl  der  Bordelle  betrug  1865  263,  1876  133. 
Dio  Zahl  der  privatim  wobnendon  Frauenzimmer  ist 
von  160  in  1865  auf  115  in  1876  heruntergegangen. 
Unter  den  Mädchen  befand  sich  1875  nur  eine  von 
14  Jahren,  während  früher  12jährige  Mädchen  keine 
»Seltenheit  waren,  ln  der  ganzen  Bevölkerung  ist  die 
Moralität  besser  geworden.  Die  Zahl  der  kranken  ein- 
geschriebenen Frauenzimmer  beträgt  7,30  pCt. , die 
der  neu  zugelienden  26,58  pCt. , ist  demnach  um  74 
pCt.  höher  in  den  ungeschützten  Districten.  Rev. 
Grant.  derVicar  von  Portsmouth,  hält  die  Aufhebung 
des  Actes  für  ein  Unglück  für  Portsmouth. 

. Wie  gross  in  England  die  Opposition  gegen  diesen 
wohlthätigen  Act  ist,  beweist  der  Umstand,  dass  in 
Irland  eine  Anzahl  Damen  zusammengetreten  sind,  um 
die  Aufhebung  dieses  Actes  zu  beantragen. 

Die  Hospitäler,  welche  zur  Behandlung  der  syphi- 
litisch kranken  Frauenzimmer  bestimmt  sind  (Lock 
Hospitals)  genügen  in  Indien  nicht  zur  Unterdrückung 
der  Syphilis  (17).  Es  wird  darauf  hingewiesen,  dass 
der  erzwungene  Müssiggang  und  die  Neigung  zum 
Trunk  und  zur  Unmässigkeit  bei  Mangel  einer  gesunden 
Beschäftigung  die  eigentliche  Quelle  der  geschlecht- 
lichen Ausschweifungon  und  Ansteckungen  für  die 
Soldaten  bilde. 

8.  Pocken. 

Um  eine  Uoborsicht  darüber  zu  gewinnen,  in  wel- 
chem Verhältniss  vor  dem  Jahre  1867  in  England 
die  Impfung  ausgeübt  und  wie  durch  dieselbe  die 
Häufigkeit  der  Erkrankung  an  den  Blattern  beeinflusst 
sei.  notirte  sich  Ascher  (18)  bei  dem  Werbegeschäft 
in  Liverpool  in  der  Zeit  vom  21.  November  1876  bis 
28.  Mai  1878  alle  diesbezüglichen  Daten.  Seine  No- 
tizen erstrecken  sich  über  5000  Rccruten. 

Verf.  spricht  seine  Ansicht  dahin  aus:  1.  dass 

zum  möglichst  vollkommenen  Schutz  gegen  Blattern 
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mindestens  3 Impfstische  nothwcndig  sind;  2.  dass 
die  Lymphe  nicht  an  Wirksamkeit  verliert,  wenn  auch 
immer  ein  Mensch  von  dem  andern  abgeünpft  wird, 
und  dass  man  daher  nicht  auf  thierische  Lymphe  zu- 
rückzugreifen  braucht.  3.  dass  die  grösste  Gefahr  der 
Ansteckung  mit  Blattern  für  nicht  geimpfte  Personen 
droht,  und  4.  dass  ein  grosser  Procentsatz  der  zur 
Zeit  im  militärpflichtigen  Alter  stehenden  englischen 
Jugend  nur  ungenügend  gegen  die  Blattern  geschützt 
ist.  Wenn  die  heranwachsende  Generation,  welche 
durch  das  Gesetz  vom  Jahre  1867  besseren  Schutz 
geniesst,  in  das  miliiärpflichtige  Alter  getreten  sein 
wird,  hofft  Verf.,  dass  Blattern  überhaupt  nur  noch 
selten  und  epidemisch  gar  nicht  mehr  Vorkommen. 

9.  Augenkrankheiten. 

Aus  dem  Sitzungsprotocoll  der  kaukasisch-medici- 
nischen  Gesellschaft,  1876.  Beilage  5,  giebt  Strich 
bekannt,  dass  an  265  Infanteristen  und  46  Artille- 
risten Prüfungen  bezüglich  ihrer  Sehschärfe  unter 
freiem  Himmel  bei  klarem  Wetter  und  mit  Schutz  vor 
directem  Sonnenlicht  angestellt  wurden  (19).  Man 
fand  bei  5,7  pCt.  der  Untersuchten  die  Sehschärfo 
unter  der  Norm  (V<1),  bei  38,9  pCt.  gleich  der  Norm 
(V==l)  und  bei  53,3  pCt.  über  der  Norm  (V>  1 ). 
Die  nähere  Untersuchung  der  Letzteren  ergab  bei  70 
pCt.  derselben  V = */(,  bei  22  pCt  V=  **/„  und  bei 
7 pCt.  V = »/, ; somit  übertraf  die  Sehschärfo  bei 
mehr  als  der  Hälfte  aller  Untersuchten  die  angenom- 
mene Norm.  Ausserdem  war  in  der  speciellenSchützen- 
abtheilnng  der  Compagnie  die  Sehschärfe  geringer 
(40  pCt.  über  der  Norm),  als  in  der  ganzen  unter- 
suchten Compagnie  (72.2  pCt.  über  der  Norm).  W.R. 

Zur  Vorbeugung  und  Beschränkung  der  Angen- 
Krankheiten  beim  Militär  giebt  Birjakow  in 
seiner  zu  Kiew  1876  erschienenen  Inaugural-Disser- 
tation  nachstehende  Vorsichtsmaassrcgeln  an  (20): 
1.  Neuban  der  Casornen  in  Form  kleiner  Häuser  mit 
Zimmern  für  10 — 12  Soldaten,  in  gesunder  Gegend, 
in  der  Nähe  fliessenden  Wassers  etc.;  2.  zeitgemässe 
hygienische  Einrichtung  und  Ventilation  dieser  Räum- 
lichkeiten; 3.  die  Erfüllung  hygienischer  Maassregeln 
in  Betreff  jedes  Einzelnen  der  Bewohner;  4.  Vermin- 
derung des  Wachtdiensles,  erst  vier  Tage  nach  der 
letzten  Ablösung;  5.  sofortige  Absonderung  derAugen- 
kranken  von  den  Gesunden ; und  6.  Verbot,  in  den 
Militärdienst  Leute  mit  Trachom  aufzunehmen.  — 
Vom  Jahre  1864 — 1874  kamen  auf  1000  gesunde 
Militärs  zu  Kiew  34,75,  dagegen  auf  1000  Kranke 
81,94  Augenkranke. 

Die  auf  Reich's  Initiative  im  kaukasischen  Militär- 
bezirk oingeführten  Besichtigungen  der  Augen  (4mal 
jährlich),  welche  in  der  ersten  Halft«  des  Jahres  1877 
an  ca.  40000  Soldaten  der  kaukasischen  Armee 
vorgenommen  wurden  (21),  haben  ergeben,  dass  das 
Procent  der  Erkrankungen  der  Augenbindehaut  je  nach 
den  hygienischen  Bedingungen,  unter  welchen  die 
einzelnen  Truppentheile  leben,  bei  denselben  zwischen 
0 pCt.  (fast)  und  25,5  pCt.  schwankt. 


Auf  Grund  dieser  Untersuchungen  glaubt  R.  schon 
jetzt  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  als  Norm,  d.  h. 
als  die  bei  den  gegenwärtigen  Lebensverhältnissen  des 
Soldaten  geringste  Zahl  der  Augenkranken  nicht  nur 
im  Kaukasus,  sondern  auch  für  die  ganzo  rus- 
sische Armee  bei  den  Kosaken  und  Neuausge- 
hobenen  3—4  pCt.,  bei  den  schon  längere  Zeit  im 
Dienst  stehenden  Soldaten  dagegen  9 pCt.  in  der  In- 
fanterie, in  der  Feldartillerie  und  den  örtlichen  Com- 
mandos  aber  einen  bedeutend  geringeren  Procentsatz 
annebmen  zu  können. 

10.  Herz- und  Ge fässlrankhei len. 

Davy  erklärt  das  häufige  Vorkommen  von  Herz- 
fehlern in  der  Armee  (22)  zunächst  durch  die  me- 
chanische Behinderung  der  Circulation , wie  sie  die 
eng  anschliessende  Bekleidung  nnd  Ausrüstung  ver- 
ursacht Besonders  betont  er  aber  als  Ursache  davon 
die  andauernde  Inspirationsstellung  des  Thorax  hei 
den  militärischen  Exercitien,  in  Folge  deren  die  durch 
die  Exspiration  bedingte  Unterstützung  der  Blutcircu- 
lation  fehlt.  Die  Gefässe  der  Lunge  seien  dauernd 
mit  Blut  überladen,  daher  sich  durch  Ueberlastung 
des  rechten  Herzvontrikels  weiterhin  organische  Ver- 
änderungen des  Herzmuskels  ausbildeten. 

O’Connel  beschreibt  einen  durch  Compression 
geheilten  Fall  von  Aneurysma  der  Art.  femora- 
lis (23). 

Riordan  berichtet,  dass  Herzkrankheiten  in 
der  englischen  Armee  sehr  oft  verkommen  und  jeden- 
falls viel  häutiger  sind,  als  in  der  Civilbevölkerung 
(24).  Die  eigentümliche  Körper-  oder  vielmehr  Brust- 
hallung,  die  der  Recrut  sich  vom  ersten  Tage  seines 
Eintrittes  in  den  Dienst  aneignen  muss,  der  inilitä- 
risch-exacte  Dienst  sind  gleich  im  Beginn  die  ersten 
prädisponirenden  Momente.  In  zweiter  Linie  kommen 
erst  Uniform  und  Rüstung. 

Die  militärische  Haltung,  das  Exercilium,  die 
fortwährende  „position  of  attention“  führen  eine 
Dislocirung  des  Herzens  herbei , indem  durch  das 
Strecken  des  Nackens  und  des  Rückens,  die  dadurch 
bedingte  Veränderung  der  Krümmung  des  Rückgrats 
die  Brust  vorwärts  und  aufwärts  gehoben  wird.  Die 
Muskeln  des  Rückens  und  des  Bauches  sind  stark  an- 
gespannt. das  Zwerchfell  steht  tiefer,  somit  ist  auch 
das  Pericardium  mehr  nach  unten  gebracht,  die  Lago 
des  Herzens  ist  in  Folge  dessen  verändert  und  corre- 
spondirt  mehr  mit  dem  ansteigenden  Tlieil  der  Aorta, 
welche  gestreckt  und  gespannt  ist.  Das  Blut  strömt 
somit  mehr  direct  gegen  den  grossen  Sinus,  welcher 
meistens  der  Silz  von  Aneurysmen  ist.  Diese  Lage- 
veränderung ist  nach  Verf.  die  Hauptursache  der  Ilerz- 
palpitationen.  — Eine  sechsjährige  Beobachtung  zeigte, 
dass  in  der  englischen  Marine  in  Folge  von  Herzkrank- 
heiten per  1000  0,66  starben  und  3.44  invalidisirt 
wurden,  während  in  der  Landarmoe  per  1000  0,9  star- 
ben nnd  5,26  invalidisirt  werden  mnssten.  Diesen 
höheren  Procentsatz  in  der  Landarmee  erklärt  Verf.  da- 
durch, dass  die  Marine  sich  aus  Knaben  recrutirt,  die 
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sich  allraälig  an  die  Disciplin  gewöhnen  und  nicht  von 
Anfang  an  übermässig  angestrengt  werden,  während  der 
Recrut  für  die  Landarmee  plötzlich  irgend  eine  Ci- 
vilbcschäfligung  mit  dem  strengen  Militärdienst  ver- 
tauschen muss. 

Durch  oben  angeführte  Ursachon  erklärt  sich  nun 
die  grosse  Zahl  der  Herzerkrankungon  in  der  engli- 
schen Armee.  Lawson  zcigto  18G6  dass  Todes- 
fälle in  Folge  von  Aneurysma  der  Aorta  in  der  Armee 
1 1 mal  zahlreicher  waren,  als  in  der  Civilbevölkerung. 
Die  statistischen  Berichte  der  Herzkranheiten  in  Indien 
bringen  den  dortigen  Verhältnissen  entsprechend  ver- 
schiedene Resultate.  Die  Cavalleristen  und  Artille- 
risten leiden  dort  mehr  an  Herzkrankheiten,  als  die 
Infanterie.  Die  meisten  Sterbefälle  in  Folge  von 
Krankheiten  des  Circulationssvsteins  kamen  18(i6  in 
Bengalen  vor,  nämlich  3,46  per  1000  und  zwar  un- 
ter Truppen,  die  auf  dem  Marsche  waren.  Es  ist  eine 
sehr  bemerkenswerthe  Thatsache,  dass,  während  unter 
gewöhnlichen  Verhältnissen  von  12.077  nnr  66  in 
Folge  genannter  Erkrankungen  starben,  die  Sterbefälle 
unter  don  Truppen  auf  dem  Marsche  3,38  per  1000 
betrugen. 

Verf.  betont  schliesslich,  dass  man  die  Recru- 
ten  im  Beginn  nicht  übermässig  anstrengen  solle. 
Der  Gobrauch  der  eisernen  Hanteln  „dnmb  bolls“ 
zur  Ausdehnung  des  Brustkastens  müsse  unterblei- 
ben. Ausser  Dienst  sei  den  Soldaten  möglichst 
viel  Freiheit  zu  gewähren  und  jegliche  Plackerei 
derselben  zu  unterlassen.  An  einem  passenden  Platze 
in  der  Nähe  der  Caserncn  sei  ein  Turnplatz 
anzulegon,  damit  die  heute  Frei-  und  Turnübungen 
nach  Belieben  machen  könnten.  Man  muss  den  Sol- 
daten Gelegenheit  geben,  sich  ihre  Quartiere  heimisch 
einzurichten.  Es  ist  nicht  die  Arbeit,  welche  den 
Soldaten  eher  ausnutzt,  als  den  Bürger.  Man  gebe 
ihm  hinreichende,  regelmässige  Beschäftigung,  aber 
auch  eino  entsprechende  Ruhe  und  Zeit  zur  Erholung, 
dann  wird  man  auch  einen  besseren  Gesundheitszu- 
stand erzielen. 

11.  Krankheiten  der  Respirationsorgane. 

Bei  Ucbernahme  einer  Station  im  Garnisonlazaroth 
zu  Cöln  fand  Knövenagel  (25)  unter  20  Mann  17 
mit  Kehlkopf-  und  Lun  gen  leiden,  die  fast  sämmt- 
lieh  koine  Aussicht  auf  eine  vollkommene  Restituirung 
der  Gesundheit  boten.  Im  April  und  Mai  gingen  50 
Fälle  im  Ganzen  zu,  darunter  wieder  1 9 Lungenaffec- 
tionen.  K.  schlicsst  daraus  folgende  Thatsachon:  In 
einer  Zeit  sehr  geringer  Morbidität,  nach  einem  unge- 
wöhnlich milden  und  feuchten  Winter,  bei  hohem  Rhoin- 
und  Grundwasserstande,  boi  Abwesenheit  aller  Epide- 
mien und  — was  besonders  wichtig  — auch  epide- 
mischer Catarrhe,  sowie  acuter  Pneumonien,  erwies 
sich  dennoch  das  Erkranken  der  Athmungsorgane, 
insbesondere  der  Lungen,  als  ein  bedeutsames  Moment 
bei  den  Mannschaften.  Damit  übereinstimmend  fand 
1(.  in  den  Sanitätsberichten  der  Königl.  preuss.  Armee 
1870 — 72  eine  Frequenz  der  Rcspirationsleidon  zwi- 


schen 1 0 und  1 2 pCt.  der  gesummten  Morbidität.  Die 
Zahl  der  Todesfälle  an  solchen  war  zwischen  35  und 
48  pCt.  der  gesummten  Mortalität,  davon  kommen  auf 
schwindsuchtartige  Zustände  */*  bis  V3.  Bezüglich  der 
Untauglichen  ist  die  Zahl  derselben  in  dem  Semester 
vor  dem  Kriege  nur  der  drifte  Theil  der  nach  dem 
Kriege.  Von  1907  unbrauchbaren  Leuten  haben  nur 
359  (noch  nicht  Vj)  Invalidcnbonoflcien  erhalten,  von 
den  784  unbrauchbaren  Untcrofficieren  dagegen  764. 
Es  folgt  hieraus,  dass  die  Dienstunbrauchbarkeil  in 
Folge  von  Krankheiten  der  Athmungsorgane  weniger 
auf  Dienstbeschädigung  als  auf  Dienstzeit  zurückzu- 
führen  ist.  Bezüglich  der  Betheiligung  der  Waffen- 
gattungen starben  auf  100  Pioniere.  59'  , Infanteristen, 
53  Vs  Artilleristen,  49  Cavalleristen.  Die  grosso  Zahl 
der  Pioniere  wird  durch  das  Einathmen  von  Stauh- 
rnassen,  Bodengasen  und  die  gebückte  Stellung  bei  der 
Arbeit  erklärt. 

Diese  Verhältnisse  müssen  den  Militärärzten  bei 
Aushebung  und  Einstellung  die  Pflicht  besonderer 
Sorgfalt  in  der  Untersuchung,  sowie  fernerhin  in  der 
einschlägigen  Behandlung  gebieten.  Ein  Theil  der 
Phthisiker  ist  wohl  hereditär  belastet,  die  meisten  aber 
bringen,  kräftig  scheinend,  die  Phthise  in  schleichen- 
der Entwickelung  in  das  Militärleben  hinein  oder  er- 
werben sie  dort  in  Folge  von  Anstrengungon  und  Wit- 
tcrungsunbildcn  nach  Catarrhcn.  Pleuritiden,  für  deren 
Erkennung  beim  Mnstcrungs-  nnd  Ersatzgeschäft,  bei 
Noueinstellnng  von  Rekruten  und  Behandlung  krank 
gemeldeter  Soldaten,  bei  auffällig  lange  sich  hin- 
schleppenden Erkrankungen  K.  beim  Freisein  der  Lun- 
genspitzen die  sorgfältigste  Untersuchung  dor  Lunge  in 
der  linken  Brastwarzengegond  fordert,  da  sich  hierdurch 
oft  Retractionen  der  betreffenden  Thorazpartie , Ver- 
grösserung  des  halbmondförmigen  Raumes  und  mangel- 
hafte Verschiebbarkeit  dor  Lungenränder,  sowie  kleine 
und  feinblasige  Rasselgeräusche  constatiren  lassen. 
Zur  Erlangung  der  Fähigkeit,  schnell  beim  blossen 
Uobcrblickon  des  Körpers  Abnormitäten  in  der  Con- 
flguration  und  Ausdehnungsfähigkeit  des  Thorax  zu 
bemerken,  gehört  eine  besondere  Schulung  dos  Blickes. 
Ganz  besonders  wichtig  ist  die  Aufmerksamkeit  des 
die  erste  Untersuchung  ausführenden  Revierarztes  auf 
kleine  circumscripte  Herderkrankungen.  Die  Behand- 
lung selbst  anscheinend  einfacher,  ficberloser  Lungcn- 
catarrhe  gehört  wegen  der  in  Casernenräumen  nicht 
zu  vermeidenden  Schädlichkeiten  nicht  in  das  Revier, 
sondern  Lazareth,  ans  dem  sie,  so  lange  noch  Spuren 
von  Adhäsionen  nachzuweisen  sind  oder  sich  auch  nur 
vermuthen  lassen,  solhst  boi  Fehlen  von  Husten  und 
Auswurf,  nicht  entlassen  werden  dürfen,  ln  prophy- 
lactischor  Beziehung  ist  ein  dem  Lebensalter  nach  zu 
frühzeitiger  Eintritt  in  das  Heer  zu  verhindern . weil 
die  bedenklichsten  Folgen  dem  vorzeitigen  Ertragen 
von  Strapazen  zu  folgen  pflegen.  Einer  besonderen 
Beachtung  werth  ist  als  ätiologisches  Moment  zu  plcu- 
ritischen  Reizungen , die  den  Keim  zur  Phthise  legen, 
die  jähe  Abkühlung  der  schwitzenden  Haut  bei  Gelegen- 
heit von  Kendez-vous.  Rückkehr  in  kühle  Quartier- 
räume etc.,  sowie  dor  Laufschritt,  welcher  in  forcirter 
Digitized  by  Google 
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Weise  geübt,  zur  Vergrössening  des  Herzens  und  selbst 
ausgesprochener  Insufficienz  des  Herzens  führt,  ein 
Nachtheil,  der,  da  eine  energische  Herzaction  zur  Aus- 
heilung der  gelegentlichen  unvermeidlichen  catarrhali- 
schen  und  pleuritischen  AfTectionen  ein  nicht  zu  ent- 
behrender Factor  ist,  durch  Bildung  chronisch -pneu- 
monischer Infiltrationsherde  zur  Phthise  führt. 

(Der  obige  vortreffliche  Aufsatz  scheint  uns  auf 
einen  Punkt  nicht  genug  Gewicht  zu  legen:  Die 
Atmosphäre  in  den  Casernen  während  der  Nacht. 
Wahrend  in  der  preussischen  Armee,  in  der  keine 
Trennung  der  Wohn-  und  Schlafräume  besteht,  vom 
1.  April  1873  bis  31.  März  1874  73.4  p.  M. 
der  KopfstHrke  befallen  sind,  sind  im  12.  (Konigl. 
sächsischen)  Armee -Corps  bei  getrennten  Wohn-  und 
Schlafräumen  1874  58  p.M.,  1875  68  p.M.,  1876 
52p.M.,  1877  48p.  M.  erkrankt,  denen  als  günstigste 
Erkrankungsziffer  beim  8.  Armee-Corps  43  p.M.  und 
beim  15.  54  p.M.  gegenüberstehen.  Es  wurde  auch 
an  anderen  Orten  betont,  dass  die  Constanz  der  Er- 
scheinungen beim  Konigl.  sächsischen  Armee -Corps 
den  eigentlichen  Werth  dieser  Angaben  bildet.) 

Meisner  behandelt  die  Ursachen  der  häufigen 
chronischen  Lungenleiden  in  den  Heeren  und 
Mittel  zur  Vermeidung  derselben  (26),  und  zwar  wird 
nur  das  Vorkommen  der  chronischen  Krankheiten  der 
Lungen  bei  der  preussischen  Armee  ausführlicher  be- 
sprochen; aus  anderen  Armeen  beschränkt  M.  sich 
darauf,  die  phthisiscben  Erkrankungen  überhaupt  fest- 
zustellen und  zum  Vergleichsobject  zu  machen.  Letz- 
tere , deren  Entstehung  von  den  am  intensivsten  wir- 
kenden Schädlichkeiten  abhängig  zu  machen  ist,  erge- 
ben ein  richtiges  Bild  von  den  Ursachen  der  chroni- 
schen Lungenloiden. 

In  der  preussischen  Armee  betrug  in  den  Jahren 
von  1829 — 1835  die  Gesammtstcrblichkeit  13,8  p.  M. 
der  durchschnittlichen  Effcctivstärke,  davon  entfällt 
allein  3,1  p.  M.  auf  „Schwindsucht  und  Auszehrung“. 
In  den  Jahren  von  1846—1863  betrug  die  Gcsammt- 
sterblichkeit  9,49  p.  M.,  von  denen  nur  1,28  p.  M.  auf 
Hals-  und  Lungenschwindsucht  entfallen.  Mit  Hinzu- 
rechnung der  als  Darm-  und  Unterleibsschwindsucht 
und  Auszehrung  aufgefuhrten  Fälle  erhöht  sich  die 
Durchschnittaziffcr  der  genannten  Periode  auf  1,45  p.  M.; 
die  Sterblichkeit  an  Phthise  in  der  preussischen  Armee 
hat  sich  in  einer  stetigen  Abnahme  seit  dem  Jahre 
1840  befunden.  Die  Sterblichkeit  an  chronischen  Lun- 
genleiden  betrug  in  der  Zeit  1867 — 1873  (mit  Aus- 
schluss des  Kriegsjahres)  1,27  p.  M.  der  Effectivstärke, 
zeigt  also  wieder  eine,  wenn  auch  geringe,  Abnahme 
der  Phthisensterblichkeit.  M.  giebt  dann  noch  eine  aus- 
führliche Ucbersicht  über  die  Erkrankungen  und  Todes- 
fälle an  chronischen  Lungenleidcn  der  nicht  preussischen 
Contingcnte  der  deutschen  Armee,  «an  die  sich  eine 
Darstellung  derselben  Verhältnisse  bei  der  österreichi- 
schen, russischen,  italienischen,  portugiesischen,  däni- 
schen, belgischen,  französischen,  englischen  Armee 
und  der  der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika 
schliesst. 

Als  Folgerungen,  die  sich  daraus  ergeben,  stellt  M. 
nachstehende  Punkte  auf*.  1.  Die  chronischen  Lun- 
genkrankheiten sind  in  den  Heeren  ausserordentlich 
häufig,  unter  denen  die  unter  der  Bezeichnung  „Lun- 
genschwindsucht“ zusammengefassten  die  vornehmste 
Stelle  einnehmen.  2.  Das  Verhältnis  des  Vorkom- 


mens der  Phthise  in  den  Armoen  zu  dem  in  der  Civil- 
bevölkorung  stellt  sich  so,  dass  die  Phthise  in  den 
Heeren  nicht  so  häufig  ist,  wie  in  der  Civilbevölkorung 
grosser  Städte,  dagegen  häufiger,  als  in  besonders  gut 
situirten  Districten.  Hierbei  ist  zu  bemerken,  dass 
Garnisonen  in  grossen  industriellen  Städten  am  mei- 
sten, Truppen  in  Lagern  am  wenigsten  von  der 
Schwindsucht  leiden.  3.  Nationalität,  Pace  und  Kli- 
ma zeigen  einen  verschiedenartigen  Einfluss  auf  die 
Häufigkeit  der  Phthise.  «Slawische  Elemente  sind  mehr 
davon  behelligt,  als  romanische.  Was  die  Kace  an- 
langt, so  überwiegt  die  äthiopische,  während  Malayen 
und  Mongolen  (in  englischen  Diensten)  eine  grössere 
Widerstandsfähigkeit  gegen  Phthise  zu  haben  schei- 
nen, als  selbst  die  Europäer.  Die  heisse  Zone  Ist  der 
Ausbreitung  der  Phthise  am  günstigsten,  nach  Norden 
nimmt  die  Häufigkeit  derselben  ab,  jedoch  ist  hierbei 
die  Lage  und  BodenbeschafTcnheit  der  einzelnen  Sta- 
tionen zu  berücksichtigen.  4.  Das  Auftreten  der 
Phthise,  namentlich  die  MortalitätszifTer,  ist  in  der 
letzten  Zeit,  seit  Mitte  der  vierziger  Jahre,  allgemein 
geringer  geworden.  Kriegszeiten  vermehren  natürlich 
den  Abgang  an  Schwindsucht.  5.  Was  die  einzelnen 
WalTengattungen  anlangt,  so  stellen  die  tornistertra- 
genden Truppen  ein  grösseres  Contingont  an  Phthise, 
als  die  anderen  Truppen.  Zu  bemerken  ist,  dass  die 
Gardetruppen  die  meisten  Verluste  (Preussen,  England) 
durch  Phthise  haben.  Was  das  Dienstalter  anlangt, 
so  ist  die  Phthise  gleichsam  eine  specifische  Krankheit 
des  höheren  Dienstalters.  Die  Phthisenziffern  der  erste 
Dienstzeit  sind  durch  Ursachen,  die  vor  der  Einstellung 
der  Militärpflichtigen  wirksam  gewesen,  beeinflusst. 

Als  Mittel,  dem  Auftreten  dor  Phthise  in  den  Hee- 
ren entgegen  zu  wirken,  führt  M.  auf  a)  die  Vorberei- 
tung der  männlichen  Jugend  zürn  Militärdienst;  b)  die 
Auswahl  der  männlichen  Jugend  zur  Einstellung  in 
die  Heere;  c)  die  Wohnung  des  Soldaten;  d)  Kleidung 
und  Ausrüstung  des  Soldaten;  e)  Ausbildung  und 
Dienst;  f)  Verpflegung;  g)  Anderweitige,  mehr  mittel- 
bare Einflüsse.  Hierher  rechnet  M.  die  Syphilis,  na- 
mentlich in  ihren  Spätformen,  andere  destructive  Vor- 
gänge in  den  Lungen,  die  im  Gefolge  anderweitiger 
Krankheiten  auftreten,  sowie  alle  Ernährungsstörun- 
gen, welche  eine  verminderte  Resistenz  der  Lungen 
gegen  Schädlichkeiten  bedingen. 

Als  Anhang  sind  der  Arbeit  eine  Anzahl  statisti- 
scher Tabellen  angefügt. 

Pfuhl  bespricht  die  Bedeutung  der  Mi  croscopie 
des  Auswurfs  für  den  Militärarzt,  welche  als  zu 
wenig  ausgenutzt  bezeichnet  wird  (27).  Nur  auf  op- 
tischem Wego  lassen  sich  zerstörende  Processe  in  der 
Lunge  zweifellos  feststellcn,  wie  auch  namentlich  dio 
erste  Anwesenheit  des  Epithels  der  Lungenalveolen. 

Als  Gründe,  weshalb  das  Microscop  nicht  allgemein 
benutzt  wird,  werden  angegeben:  1)  der  ziemlich  hohe 
Preis;  2)  die  Unsicherheit  vieler  Fachgcnossen  in  der 
Deutung  der  Befunde.  Es  müsste,  um  die  Ucbung  im 
Microscopiren  zu  vermehren,  mindestens  jedem  Laz&reth 
von  50  Betten  ein  Microscop  zur  Verfügung  gestellt 
werden.  Von  den  in  der  Dienstanweisung,  Beilage  IVa 
und  b,  No.  45  und  46  summarisch  aufgeführten  Krank- 
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heiten  erwähnt  P.  Asthma  bronchiale,  l’hthisis  pulmo- 
num, Gangrän,  putride  Bronchitis  und  den  Lungenab- 
sccss.  Bezüglich  des  Gebrauchs  des  Microscops  be- 
spricht P.  die  dazu  nöthigen  Requisiten  und  warnt 
zunächst  vor  dem  Gebrauch  allzustarker  VcrgrSsscrung. 
Bezüglich  der  Gewinnung  und  Behandlung  des  Aus- 
wurfs,  wird  jede  Beimengung  von  Wasser  zu  dem  Spu- 
tum verworfen;  das  Gelass  muss  gut  verschlossen  werdon. 

Frölich  beschreibt  aus  dem  Garnisonlazarcth  zu 
Leipzig  4 Fälle  von  Lungenentzündungen,  bei 
welchen  das  Fieber  einen  in  termittirenden  Charac- 
tcr  hatte  und  sucht  den  Grund  hierfür  vorläufig  in  der 
Darreichung  der  Senna  (28). 

12.  Simulirtc  Krankheiten. 

Derblich  bespricht  die  simulirten  Krank- 
heiten der  Wehrpflichtigen  in  einer  besonderen 
Schrift  (29).  D.  kennzeichnet  in  der  Vorrede,  nach- 
dem er  die  auf  Simulation  bezüglichen  Paragraphen 
des  deutschen  und  österreichischen  Militärstrafgesetz- 
bnchs  citirt  und  besprochen  hat,  den  von  dem  früherer 
Zeiten  gänzlich  verschiedenen  Standpunkt  des  heutiger. 
Militärarztes  dem  Simulanten  gegenüber.  So  sehr 
auch  wir  für  den  Grundsatz  eintreten , dass  dem  der 
Simulation  Verdächtigen  auf  keinen  Fall  durch  die 
Untersuchung  selbst  irgend  welcher  Nachtheil  erwach- 
sen darf,  so  können  wir  uns  doch  nicht  mit  Verf.  der 
Hoffnung  hingeben,  dass  der  Hypnotismus  die  natür- 
lich nur  in  seltenen  Fällen  in  Betracht  kommende 
Chloroformnarcose  wird  ersetzen  können.  In  12  fol- 
genden Capiteln  behandelt  Verf.  allgemeine  Körper- 
schwäche, zurückgebliebene  Entwickelung,  Scorbut, 
Anämie,  Hyperämie.  Fieber.  Blutungen,  Krankheiten 
des  Herzens  und  der  grossen  Gefässe,  Nervenkrank- 
heiten, Epilepsie,  I.äbmnngen,  Neuralgien,  Verkrüm- 
mungen undContracturen,  Hautkrankheiten,  Anomalien 
der  Stimme  und  Sprache  und  Geisteskrankheiten  hin- 
sichtlich der  Möglichkeit,  sic  zu  simuliren  und  als 
simulirte  Krankheiten  zu  erkennen. 

Verf.  hat  die  Fortschritte  der  letzten  Jahre  in  der 
Erkenntniss  der  simulirten  Krankheiten  benutzt,  leider 
aber  nicht  immer  die  Literatur  angeführt.  Neben  Kennt- 
niss  der  Mittel,  welche  uns  dio  fortgeschrittene  Tech- 
nik in  der  Untersuchung  bietet,  fordert  er  Berücksich- 
tigung dor  gewonnenen  Erfahrungen  und  die  Erwer- 
bung einer  hinreichenden  Menschenkenntniss  als  nolh- 
wondige  Bedingungen  eines  erfolgreichen  Wirkens  des 
Militärarztes  auf  diesem  Gebiete. 

Verf.  giebt  an  vielen  Stellen  eine  zu  ausführliche 
Schilderung  der  Pathologie  und  Symptomatologie  von 
Krankheiten  mit  gewissenhafter  Angabo  der  Quollen, 
aus  denen  er  geschöpft.  Sehr  vermissen  wird  der  Mili- 
tärarzt die  Schilderung  der  Methoden,  um  die  Simu- 
lation von  Krankheiten  der  Sinnesorgane  zu  entlarven. 
Gerade  dieser  Abschnitt,  welcher  in  diagnostischer 
Beziehung  unter  allen  anderen  durch  die  Masse  scharf- 
sinniger und  sicherer  Untersuchungsmethoden  aus- 
gezeichnet ist,  hätte  in  diesem  Werke  aufgenommen 
werden  sollen. 

Die  Artikel  von  Derblich:  über  simulirte 
Neuralgien  (31)  und  über  simulirte  Krankhei- 


ten des  Herzens  und  der  grossen  Gefässe  f30) 
enthalten  in  der  Hauptsache  den  Inhalt  der  gleichna- 
migen Capitel  des  obigen  Buches.  Bezüglich  der  Neui- 
algien  kann  an  Simulation  gedacht  werden : 1 ) wenn 
dio  nervösen  Störungen  den  Organismus  fast  nicht  al- 
teriren,  2)  Fieber  fehlt  und  der  Schlaf  ungestört  ist, 
3)  wenn  kein  richtiges  Verhältnis  zwischen  Ursache 
und  Wirkung  hestoht,  4)  bei  vagen  Angaben  über  den 
Ort  der  Schmerzen,  5)  ganz  negativer  ärztlicher  Be- 
fund. Als  simulirte  Neuralgien  werden  angegeben: 
Kopfschmerz,  Gesichtsschroerz,  Neuralgien  des  Halses, 
lntercostalaneuralgien , Cervicalgie,  Enteralgie  und 
Ischialgie. 

Von  den  simulirten  Krankheiten  des  Herzens  and 
der  grossen  Gefässe  werden  nervöses  Herzklopfen.  Hy- 
pertrophie, Dilatationen  und  Entzündungen  des  Her- 
zens, ferner  die  künstliche  Darstellung  von  Aneurys- 
men durch  Zusammenschnürer:  des  Halses  und  die 
künstliche  Hervorrnfung  des  Kropfes  durch  reizend» 
Einspritzungen  in  dio  Schilddrüse  erwähnt. 

Bezüglich  der  Herzfehler  glaubt  Verf.  auf  eine  ge- 
naue Diagnose  auf  dem  Assentplatze  verzichten  zu 
müssen  und  empfiehlt  Individuen,  welche  Herzfehler 
angaben  oder  deren  verdächtig  sind,  in  Laxarethe  be- 
hufs Feststellung  der  Diagnose  zu  verweisen. 

S i d I n bespricht  die  simulirte  Stimmlosig- 
keit und  ihre  Bedeutung  für  den  Militär-  und  Ge- 
richtsarzt (32).  Dem  Redner  sind  seit  dem  Jahre 
1869  31  Soldaten  mit  simulirter  Stimmlosigkeit  vor- 
gekommen:  aber  auch  im  Civil  kommen  derartige  Si- 
mulationen vor.  Es  werden  5 Fälle  citirt,  aus  denen 
Momente  zu  Anhaltspuncten  der  Diagnose  von  simulir- 
ter  Stimmlosigkeit  gewonnen  werden  können.  Bezüg- 
lich der  Entstehungsursache  waren  die  Angaben  in 
allen  5 Fällen  verschieden:  einmal  soll  die  Stimm- 
losigkeit nach  einem  schweren  Traum  aufgetreten  sein; 
einmal  nach  einem  Gewaltact ; einmal  nach  Erkältung, 
in  einem  Falle  konnte  gar  keine  Ursache  angegeben 
werden.  Ein  noch  in  Behandlung  befindlicher  Mann 
bewegt  dio  Stimmbänder  gegeneinander,  intonirt  aber 
trotzdem  stimmlos.  Alle  Fälle  stimmten  aber  darin 
iiberein.  dass  auf  die  angegebene  Ursache  gänzlich« 
Stimmlosigkeit  folgte  und  die  Kranken  von  letzterer 
einen  gewissen  Nutzen  haiton.  Die  Spiegeluntersu- 
chung wies  nach  einer  Richtung  eine  Uebereinstim- 
mnng  nach,  die  Stimmbänder  waren  nämlich  in  der 
Ruhe  gleich  weit  von  einander  entfernt  and  zeigten 
nur  beim  Intoniron  Differenzen.  Sie  erreichten  sich 
dabei  entweder  vollkommen  oder  näherten  sich  einan- 
der nur.  oder  sie  gingen,  was  häufiger  war,  nicht  die 
geringste  Lagevcrnndcrung  ein.  Nur  in  seltenen  Fäl- 
len gelang  os  während  der  Spiegeluntersuchuog  den 
Kranken  zu  einer  klangvollen  Intonation  zu  veranlas- 
sen, in  der  Mehrzahl  der  Fälle  musste  zur  Sondirune 
des  Kehlkopfinnern  geschritten  werden,  und  in  jedem 
Falle,  wo  der  Kranke  nach  Einführung  der  Sonde 
klangvoll  hustete,  ist  der  Husten  als  verlässliches  Kri- 
terium der  Simulation  anzusehen.  Nur  wenige  Kranke 
setzten  ihre  Simulation  durch  länger  als  3 Tage  fort. 
Nicht  uninteressant  war  das  Allgcmeinverhalten.  man 
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beobachtet  oft  Unsicherheit  und  Unbeholfenheit,  einer 
sucht  seine  Stimme  zu  unterdrücken,  der  andero  zittert 
und  wehrt  sich,  und  von  ganz  besonderer  Bedeutung 
ist  der  Umstand,  dass  oft  nach  vollkommener  Stimm- 
losigkeit mit  klangvoller  Stimme  gesprochen  wird. 

Was  S.  veranlasste,  in  den  gegebenen  Fällen  an 
Simulation  zu  denken,  war  der  physiologische  Vor- 
gang bei  der  Stimmbildung. 

Zur  Unterdrückung  der  Stimme  ist  nothwendig  die 
Erhaltung  der  Stimmbänder  in  der  Ruhe  oder  eine  so 
schwache  Erschütterung,  dass  die  Stimmbänder  die 
nöthige  Anzahl  von  Schwingungen  nicht  eingehen. 
Aus  diesen  Prämissen  muss  der  Beweis  für  simulirto 
Stimmlosigkeit  geliefert  werden. 

Nach  Constatirung  der  Simulation  musste  noch  ein 
Mittel  angewendet  werden,  um  die  Kranken  zur  Intoni- 
rung  zu  veranlassen.  Zu  dem  Zwecke  wurde  ihnen  be- 
deutet, dass  mit  dom  Husten  auch  die  Stimmlosigkeit 
behoben  sei;  gingen  sio  darauf  nicht  ein,  so  wurde 
ihnen  erklärt,  dass  ihre  Angaben  unwahr  sind,  und 
wo  auch  dieses  nichts  nützte,  wurde  ihnon  die  Simu- 
lation durch  Einführung  des  Pinsels  unleidlich  ge- 
macht. 

H orter  spricht  über  die  Entlarvung  der  Simu- 
lation von  Sehstörungen  (33).  Verf.  sagt,  dass 
die  Prüfung  auf  Simulation  frei  und  unbefangen  von 
vorgefasster  Meinung  durchgeführt  werden  müsse.  Die 
Entlarvung  der  Simulation  von  Myopie  ist  zunächst 
durch  den  Augenspiegel  leicht  zu  bewerkstelligen.  Die 
künstliche  Erschlaffung  der  Acconunodation  kann  noth- 
wendig werden,  und  eine  einmalige  Atropininstillation  ist 
nicht  allein  unschädlich,  sondern  lässt  sich  unter  Um- 
ständen auch  therapeutisch  rochtfertigen.  Eine  an- 
dere eben  so  sichere  Methodo  zur  Entlarvung  der  Si- 
mulation von  Myopie  giebt  es  nicht.  Bei  Hyperme- 
tropie  und  Astigmatismus  thut  der  Augenspiegel 
ebenfalls  die  erforderlichen  Dienste.  — Bei  artificiol- 
lor  Mydriasis  und  Accommodationslähmung 
genügt  eino  Beobachtung  von  einigen  Tagen,  um  die- 
selbe schwinden  zu  sehen.  Bei  einem  Simulanten  wird 
man  zuerst  den  Fernpunkt  mit  dem  Augenspiegel  be- 
stimmen und  sich  dann  von  diesem  Fernpunkte  dem 
Auge  allmälig  nähern.  Durch  Zuhülfenahmo  verschie- 
dener sphärischer  Gläser  könnto  man  die  Angaben  des 
Mannes  controliren.  bezw.  ihn  in  Widersprüche  zu  ver- 
wickeln suchen.  — Boi  Accommodationskrampf 
ist  eine  sichere  objective  Entscheidung,  ob  Simulation 
oder  ein  krankhafter  Zustand  vorliegt,  nicht  unter 
allen  Umständen  möglich.  ■ — Dio  Entlarvung  an- 
geblich asthenopischer  Beschwerden  ist  sohr 
schwierig,  cs  giebt  hier  nur  ein  eingehendes  Exa- 
men in  Bezug  auf  die  Anamneso,  eine  umsichtige 
Beobachtung  und  eine  den  Angaben  des  Mannes  gc- 
mässe  Behandlung.  — Bei  Angabe  von  Dopp ei- 
se hon  wird  von  Sch  Öler  dem  Untorsuchten  oine 
stereoscopischo  Zeichnung  zur  Fixation  in  bestimmter 
Entfernung  vorgohalten.  Erst  für  das  eine,  dann  für 
das  andere  Auge  wird  — immer  unter  Fixation  der 
zugehörigen  Zoichnung  — dio  Stellung  cinor  auf  dor 
betreffenden  Seite  befindlichen  Flamme  gesucht,  bei 


welcher  deren  Hornhautspiegelbild  für  einen  dem  Un- 
tersuchten gegenüberstehenden  Beobachter  im  Ccntrum 
der  Hornhautbasis  erscheint,  dann  werden  beide  Augen 
freigegeben.  Bei  richtiger  Einstellung  beider  Augen 
auf  die  stereoscopischen  Halbbilder  erscheint  der  com- 
binirte  Reflex  beider  Flammen  auf  beiden  Hornhäuten 
dem  mit  einom  Opernglase  bewaffneten  Beobachter  in 
dem  Centrum  der  Hornhautbasis  der  storooscopisch  zu 
einem  Sammelbilde  vereinigten  Augen  des  Untersuch- 
ten. Weicht  dagegen  das  eino  Auge  strabotisch  ab, 
so  scheint  der  combinirte  Flammenreflox  hinter  bezw. 
vor  dor  Pupillarebene  zu  liegen,  und  es  bodarf  einer 
schon  für  recht  geringe  Deviationen  sehr  erheblichen 
Annäherung  oder  Entfernung  der  Flammen  von  einan- 
der, um  den  combinirton  Flammenreflex  wieder  im 
Centrum  der  Hornhautbasis  erscheinen  zu  lassen.  Die 
auf  diese  Art  möglichen  Maassbestimmungen  übertref- 
fen den  sonst  üblichen  Modus  der  Abschätzung  der 
Deviationen  mindestens  um  das  Zehnfache  an  Genauig- 
keit. Vorausgesetzt,  dass  beide  untersuchten  Augen 
einzeln  einer  Fixation  fähig  sind,  hält  Verf.  diese  Mo- 
thode  für  die  einzig  sichere,  um  die  Existenz  oder 
Nichtexistenz  geringer  Deviationen  (im  letzteren  Falle 
auch  die  Nichtexistenz  von  Diplopie)  nachzuweison. 
Werden  ferner  die  Klagen  über  Doppelsohcn  durch 
abwechselnden  Verschluss,  eines  jeden  von  beiden 
Augen  zum  Schweigen  gebracht,  so  ist  Simulation  be- 
wiesen. Erhält  man  aber  die  Antwort,  dass  nur  beim 
Sehen  mit  beiden  Augen  Doppelbilder  erscheinen,  so 
ist  die  Prüfung  fortzusetzen.  Man  lässt  die  Lage  dor 
Doppelbilder  genau  beschreiben,  modificirt  dieselbe 
dann  durch  Prismen  und  farbige  Gläser  bald  vor  die- 
sem, bald  vor  jenem  Auge,  bringt  die  Prismen  mit  dor 
brechenden  Kante  bald  in  diese,  bald  in  jene  Richtung 
und  versucht  auf  diese  Woiso  den  Mann  in  Wider- 
sprüche zu  verwickeln. 

Zur  Entlarvung  der  Simulation  von  Diplopie  be- 
dient man  sich  des  Storeoscopos.  — Die  Entlarvung 
der  Simulation  beiderseitiger  Blindheit  ist 
schwierig.  Nach  Arlt  untersucht  man  das  Auge  mit 
dem  Augenspiegel  bei  starker  Beleuchtung  und  gerade 
in  der  Gegend  der  Macula  lutea  längere  Zeit.  An 
der  sich  einstellenden  Unruhe  des  Auges,  an  dem 
öfteren  Blinzeln  oder  Thränen  würden  wir  bald  erken- 
nen, dass  noch  Lichtempfindung  bestehen  muss.  Ein 
völlig  Blinder  hat  zu  derartigen  Reflexerscheinungen 
keine  physiologische  Veranlassung.  — Unbemerkte 
Beobachtung  unter  den  verschiedenartigsten  Verhält- 
nissen, Entlockung  eines  stillschweigenden  Einverständ- 
nisses von  Wahrnehmungen,  welche  der  Betreffende 
nur  mit  Hülfe  gut  sehender  Augen  machen  konnte, 
sind  hier  zu  empfehlen.  — Die  Entlarvung  beidersei- 
tiger, hochgradiger  Amblyopie  wird  oft  durch  die 
Burchardt’schen  Scheiben  herbeigeführt.  Auch  boi 
Simulation  einseitiger  Amaurose  und  Amblyopie  wendet 
man  dieselben  an,  oder  Prismenversuch , intensive  Be- 
leuchtung der  Macula  lutea  nach  Arlt.  Verf.  hält  es 
für  eine  sehr  glückliche,  zuerst  von  Laurence  ausge- 
sprochene Idee,  das  Stereoscop  zur  Entlarvung  der  Si- 
mulation einseitiger  Blindheit  zu  verwenden.  Bei  Si- 
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mulation  von  totaler  Farbenbl indheit  sind  wir 
machtlos,  während  bei  Vorschützung  parti ellor  dio 
Entlarvung  leicht  ist.  Man  lege  in  letzterem  Falle  dem 
Simulanten  eine  Mischfarbe  vor,  doren  Componenten 
nur  uns  bekannt  sind,  und  fordern  ihn  auf,  zu  sagen, 
was  er  sieht.  Aus  einer  Sammlung  verschiedenfarbi- 
ger Pigmente  (Papier)  sucht  man  diejenigen  Farben 
aus,  welche  richtig  erkannt,  oder,  welche  einander 
gleich  oder  grau  erklärt  werden.  Sollte  man  mit  dem 
Stereoscope  nicht  zum  Ziele  kommen,  so  empfiehlt  sich 
dio  Benutzung  der  Masson’schen  Scheiben,  welche  mit 
beiden  für  den  Fall  passenden  Farbon-  Componenten 
versohen , in  schnollc  Rotationen  um  ihren  Mittelpunkt 
versetzt,  dem  zu  Untersuchenden  vorgohalten  werden. 
Das  Nähoro  ist  in  dem  Bericht  für  1878  einzusohen. 

13.  Wunden  durch  Kriegswaffen  und  iliro 
B e h a n d 1 u n g. 

Cammorer  giobt  die  kriogschirurgischon 
Resultate  in  dem  Bericht  über  die  Thätigkeit  der 
deutschen  Militärärzte  in  Rumänien  (35).  ln  der  rus- 
sisch-rumänischen Armco  waren  dio  Systeme  Krnka, 
Berdan  und  Pcabody,  bei  don  Türken  Honry-Martini 
und  Snidcr  in  Gebrauch.  Brnberger  fand,  dass  keine 
Snidor- Kugel  (deren  hintere  Partie  einen  Hohlkegol  mit 
sehr  dünnen  Wänden  bildet)  den  Körper  passirt,  ohne 
deformirt  zu  sein.  Der  hölzerne  in  dem  erwähnten 
Hohlkegel  steckende  Treibspiegel  kann  in  dor  Wunde 
Zurückbleiben,  wenn  dio  Kugel  selbst  auch  den  Kör- 
per verlassen  hat,  kann  aber  auch  in  den  massiven 
Thoil  des  Geschosses  hineingetrieben  sein,  gewöhnlich 
ist  der  Hohlkegel  eingerissen  und  verborgen,  auch  der 
solide  Thoil  des  Geschosses  kann  abgeplattet  sein. 
Nicht  selten  wird  die  Kugel  in  eine  unregelmässig  ge- 
formte mit  vielen  Spitzen  versehene  Platto  verwandelt. 
Ein  Absprühen  von  kleinen  Bleitheilon  wurde  vor 
l’lowna  nicht  beobachtet. 

Nach  den  kriegschirurgischen  Erfahrungen,  welche 
Cammeror  mittheilt,  war  das  Material  für  dio  nach 
Rumänien  beurlaubten  proussischen  Militärärzte  nicht 
so  gross,  wie  sie  dasselbe  gewünscht  hatten.  Bis  zum 
Fall  von  Plewna  botrug  die  Zahl  der  rumänischen  Ver- 
wundeten überhaupt  nur  73  Officiere  und  3089  Mann. 
Von  1550  türkischen  Verwundeten,  die  nach  dem  Fall 
von  Plewna  übernommen  wurden,  ging  ein  grosserTheil 
in  Schneostvirmcn  zu  Grunde,  so  dass  in  die  Rcserve- 
Lazarethe  nur  otwa  700  Rumänen  kamen,  die  meist 
einen  7 tägigen  Transport  überstandon  hatten.  Ausser- 
dem kamen  noch  203  äussere  Kranke,  meist  Erfrie- 
rungen, sowie  auch  innere  Kranke  in  Betracht.  Unter 
diesen  Umständen  war  cs.  da  cs  sich  nicht  um  frische 
Wunden  handelte,  dio  Aufgabe,  soweit  wie  möglich 
soptische  Wunden  später  aseptisch  zu  machen.  Aus 
allen  Berichten  geht  hervor,  dass  dies  wohl  gelingt, 
auch  wenn  erst  14  Tago  nach  der  Verwundung  der 
Versuch  dazu  gemacht  wird.  Die  Mittel  und  Wege, 
welche  zu  diesem  Ziele  geführt  haben,  sind  verschie- 
den gewesen,  in  der  Noth  hat  auch  Charpio  verwendet 
werden  müssen.  C.  hebt  hervor,  dass  dor  Accent  auf 


der  strengen  Durchführung  der  Grundprincipien  anti- 
septischer  Wundbehandlung  liogt  und  dass  der  Chirurg, 
der  mit  diesen  ganz  vertraut  ist,  auch  mit  weniger 
zweckmässigen  Verbandmitteln  zum  Ziele  kommen 
wird,  ln  der  Hauptsache  hängt  der  Erfolg  davon  ab, 
ob  die  soptische  Wunde  einer  gründlichen  Desinfection 
zugängig  ist.  oder  zugängig  gemacht  werden  kann. 
Besonders  hobt  Hahn  hervor,  dass  bei  nicht  durchgän- 
gigen Schusscanälon  dio  Wundon  soptisch  blieben, 
v.  Scheven  macht  darauf  aufmerksam,  dass  cs  weni- 
ger auf  dio  Zeit  ankommt  seit  der  Vonvundung  als 
auf  die  Conliguration  der  Wunde,  sowio,  dass  das  Sta- 
dium der  entzündlichen  Infiltration  der  Asepsis  die 
grössten  Schwierigkeiten  biote.  Für  das  Feld  und  be- 
sonders für  die  Transporlverbändo  empfiehlt  Vahl 
dringend  trocknos  Verbandmaterial,  weil  feuchte  Ver- 
bände durch  Austrockncu  zu  sehr  lockern.  V ahl  hebt 
auch  besonders  hervor,  dass  für  Schlachten  den  in 
erster  Linie  wirkenden  Sanitäts-Formationen  antisep- 
tischcs  Material  für  oinigo  grössero  Operationen  nach 
der  Vorschrift  Esmarch’s  mit  aufs  Schlachtfeld  gege- 
ben werden  müsse.  Von  Wundkrankheiten  wurden 
Tetanus  und  fudroyantc  Gangrän  als  Folgen  schlech- 
ter Transporlverhältnisso  von  Hahn  beobachtot.  Hospi- 
talbrand  kam  zwar  vor,  hat  aber  bei  dor  antiseptischen 
Behandlung  nio  Wurzel  fassen  können.  Als  Beilagen 
sind  Tabellen  gogebon,  deron  erste  16  antiseptisch 
gewordene  Wundon,  die  zweite  7 Amputationen,  die 
dritto  5 Resectionen  enthält. 

Minke  witsch  spricht  über  dio  Hautabhebung 
an  der  Eingangsöffnung  von  Schusswunden 

(36) .  Schon  Pi rogo ff  bemerkte,  dass  sich  zuweilen 

an  der  EingangsöfTnung  des  Schusscanals  taschenför- 
migo  Hautabhebungen  zeigen,  in  wolchen  sich  mitunter 
Tuchfetzen  vorfinden.  M.  machte  darüber  bei  der 
kaukasischen  Armee  folgende  Erfahrungen:  1)  Je 

grösser  das  Projectil  und  die  Propulsivkraft , desto 
stärker  auch  die  Abhebung.  2)  Die  Abhebung  ist  am 
stärksten  in  der  Richtung  der  Schusslinie.  3)  Beson- 
ders stark  ist  sio  in  der  Nähe  starker  Fascion  nach  der 
Richtung  hin.  wo  lockeres  Bindegewebe  liegt.  4)  Sie 
kommt  auch  vor,  wo  Tuchfetzen  mit  im  Schusscanal 
liegen,  während  dio  subcutancn  Taschen  selbst  leer 
sind. 

Talko  berichtet  über  19 Fälle  von  Schusswun- 
den dos  Auges  aus  dem  Russisch-türkischen  Kriege 

(37) ,  wovon  10  vom  Vorf.  selbst  und  9 von  anderen 
Aorzten  beobachtot  wurden. 

Nach  dem  Vcrf.  wurde  das  rechte  Auge  1 1 mal,  das 
linke  8 mal  getroffen,  was  früheren  Beobachtungen  nicht 
cnspricht.  Die  Verwundungen  wurden  in  14  Fällen 
durch  volle  Projcctilc  Peabody-Martini,  in  4 Fällen 
durch  Splitter  derselben  und  in  1 Fall  durch  Granat- 
splitter verursacht.  Die  Verwundung  betraf  den  Aug- 
apfel selbst  bei  3 Kranken:  mit  den  Lidern  bei  4 Kran- 
ken; sammt  den  Augenknochen  bei  5;  Augenlider  und 
Gesicht  bei  1 ; den  Processus  zygomaticus  bei  1 ; die 
Fossa  canina  bei  1 Kranken.  Bei  1 constatirte  Verf. 
unbedeutende  Verminderung  der  Sehschärfe,  in  3 Fäl- 
len bedeutende  und  in  13  Fällen  Verlust  des  Gesichts. 

Die  grösste  Mortalität  liefert  die  intermediäre  Periode 
sowohl  bei  Exarticulation,  wie  Rescction,  die  beste 
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Gebrauchslähigkeit  dagegen  die  cxpectativ-consenircndc 
Behandlung. 

Albert  beschreibt  eine  Verletzung  mit  der  Tube 
ä t i r (40). 

/.um  Schiessen  auf  kürzere  Entfernungen  bei  Ucbun- 
gen  auf  den  Cascrnenhöfen  und  selbst  in  den  Stuben 
(bei  Regenwetter)  bedient  man  sich  seil  1872  in  der 
französischen  Armee  einer  Modification  des  Chassepot- 
gewehres,  in  welches  ein  5 Ctm.  langes  Rohr  von  nur 
5 Mm.  Durchmesser  eingeschaltet  wird.  Die  hierzu  ge- 
hörende Patrone  enthält  die  Pulverladung  (0,1  Grm.) 
und  das  runde,  nur  1 Grm.  schwere  Geschoss.  Letz- 
tere« wird  beim  Schuss  in  die  Züge  des  eingeschalteten 
Rohres  hineingepresst  und  erhält  dadurch  Rotationsbe- 
wegung. Die  Flugkraft  des  Geschosses  ist  eine  ausser- 
ordentliche: auf  10  Mtr.  Entfernung  plattet  sich  das- 
selbe beim  Schuss  gegen  eine  Eisenplatte  vollständig 
ab;  die  Tragweite  beträgt  über  200  Mtr.  Die  regle- 
mentarische Benennung  dieser  Art  Schiessens  ist:  Tube 
ä tir. 

Ein  Schuss  der  beschriebenen  Art  wurde  durch  ein 
unglückliches  Versehen  auf  einen  Soldaten  von  seinem 
Kameraden  auf  der  Stube  abgefeuert;  der  in’s  linke  Auge 
Getroffene  brach  bewusstlos  zusammen.  In’s  Lazarcth 
gebracht,  bot  er  eine  Viertelstunde  nach  der  Verletzung 
folgende  Erscheinungen  dar:  vollständiger  Collaps,  Be- 
wusstlosigkeit, mehrmaliges  Erbrechen;  linker  Bulbus 
stark  geschwollen,  Eingangsöffnung  fast  dem  Centrum 
der  Cornea  entsprechend.  Schwacher  Puls,  56  Schläge, 
Trismus.  Die  Pupille  rechts  nicht  erweitert,  aber  reac- 
tionslos.  Die  Lider  auf  dieser  Seite  werden  ganz  gut 
bewegt.  Am  Abend  des  5.  Tages  nach  der  Verletzung 
starb  der  Kranke  unter  den  Erscheinungen  der  Ence- 
phalitis. Tags  voher  war  der  verletzte  Bulbus  ex- 
stirpirt  worden.  Bei  der  Scction  zeigte  sich,  dass  die 
Kugel  nach  Durchdringung  des  Augapfels,  die  Orbital- 
wand durchbohrt,  das  Felsenbein  gestreift  hatte  und  an 
der  inneren  Wand  des  Hinterhauptbeins  abgeprallt 
war,  um  noch  eine  rückläufige  Bahn  von  5 Ctm.  Länge 
zu  beschreiben.  Der  Schusscanal  im  Gehirn  war  mit 
blutig  gefärbten  Detritusmassen  angefüllt. 

Bergmann  betrachtet  als  Hauptgesichtspuncte 
zur  antiseptischon  Behandlung  der  Knie- 
schüsse (44)  möglichst  frühzeitige  Einleitung  der 
Antisepsis,  Vermeiden  allen Sondirens  und  aller  Extrac- 
tionsversuche, Gypsverband  behufs  des  Transportes 
und  massige  Corapression  durch  den  antiseptischen 
Verband  zur  Bewirkung  rascherer  Resorption  der  Blut- 
inßltrate  innerhalb  der  Wunde.  Er  reinigte  also  das 
verwundete  Glied  mit  Carbollösung,  hüllte  es  in  lOpCt. 
Salicyl walte , deren  Lagen  besonders  dick  um  das 
durchschossene  Knie  gelegt  wurden,  compriinirte  diese 
leicht  durch  Gummibinden  und  legte  dann  einen,  das 
Hüft-  und  Sprunggelenk  umfassenden  Gypsverband  an. 
Von  15  so  behandelten  Knieschüssen  verlief  nur  einer 
tödtlich,  in  8 Fällen  davon  fand  keine  oder  fast  keine 
Kitcrung  statt : darunter  sind  3 mit  steckengebliebener 
Kugel. 

Kirchenberger  berichtet  über  einen  Infanteristen, 
der  nach  einem  vergeblich  gemachtem  Desertionsver- 
jstich  einen  Monat  später  auf  seinem  Posten  mit  durch- 
schossenem linken  Fusse  aufgefunden  wurde  (46) 
und  kommt  aus  folgenden  Gründen  zu  dem  Schluss, 
d;i«s  es  sich  hier,  nicht  wie  der  Mann  angiebt,  um  einen 
«Selbstmordversuch  sondern  um  eine  Selbstverstümmelung 
fiandele.  Der  Mann  hatte  früher  wenig  Lust  zum  Dienst 
gezeigt,  der  gemachte  Desertionsversuch  und  vor  allen 
die  Art  der  Schussrichtung  lassen  vielmehr  den  Schluss 
y.w,  dass  die  Verletzung  absichtlich  entstanden  sei  und 


nur,  um  der  Strafe  zu  entgehen,  die  Angabe  eines 
Selbstmordversuches  gemacht  wäre. 

Turton  (47)  beschreibt  einen  geradezu  erstaun- 
lichen Fall  von  Heilung  schwerster  Wunden. 

Ein  in  tiefster  Betrunkenheit  schlafender  Soldat 
wurde  von  einem  gleichfalls  betrunkenen  Cameradcn 
mit  dem  Hicbbajonet  überfallen  und  erhielt  dabei  15 
mehr  weniger  schwere  Verwundungen,  von  denen  die 
drei  wichtigsten  folgende  waren : eine  perforirende 
Bauchwunde  mit  Vorfall  einer  Partie  des  Netzes,  eine 
perforirende  Wunde  des  Epigastriums  mit  Eröffnung 
des  Magens,  eine  perforirende  Wunde  des  Thorax  mit 
Vorfall  eines  Stückes  der  Lunge.  Die  Behandlung  be- 
stand nur  in  absolutester  Ruhe,  in  täglicher  Stuhl- 
cntlecrung  durch  Clysmata,  in  starken  Dosen  von  Nar- 
coticis,  im  Bedecken  der  Wunde  zunächst  mit  Wasser- 
und  demnächst  Carbollösungcomprcssen  und  in  häufiger 
Einflössung  sehr  geringer  Mengen  flüssiger  Nahrungs- 
mittel. Nach  1 } Monaten  wurde  der  Mann  als  völlig 
geheilt  aus  ärztlicher  Behandlung  entlassen. 

Reyhor  bespricht  dio  antiso  ptischo  Behand- 
lung in  der  Kricgschirargio  (51).  R.  stimmt  dem 
von  Esmarch  aufgestellten  Grundsatz,  dass  das  Han- 
deln des  Arztes  schon  auf  dom  Schlachtfelde  vom  Prin- 
cip  der  Antiseptik  geleitet  sein  müsse,  vollkommen  bei. 
Für  die  Kleingewehrschussverletzungon  ist  dies  auf 
zweierlei  Weise  thunlich:  entweder  durch  einfache  Qc- 
clusion  der  Wunde  nach  vorheriger  Reinigung  und  Des- 
infection  des  Canalinnern  mit  folgender  Drainage  (Hei- 
lung unter  dem  feuchten  Schorf  oder  unter  aseptischer 
Reparativ-Reaction  und  Secretion).  Die  für  die  orsterc 
Behandlungsweise  geeigneten  Fälle  sind  solche,  wo 
sich  der  Wundcanal  unmittelbar  nach  der  Verletzung 
durch  Verschiebung  der  Weichtheile  geschlossen  hat, 
und  vorausgesetzt  werden  kann,  dass  derselbe  nicht 
schon  im  Momente  der  Verletzung  oder  gleich  nach 
derselben  inficirt  wurde.  Ist  dagegen  der  Wund- 
canal klaffend  und  der  Luft  ausgesetzt  gewesen , oder 
hat  Verunreinigung  desselben  durch  Eindringen  von 
Kleiderrcsten  etc.  stattgefunden . so  muss  Ausspülung 
nnd  Desinfection  des  Schusscanals  vorausgehen,  dann 
Drainage  und  antiseptischor  Verband  (am  besten  der 
Lister'scbe  Carboigazeverband)  in  Anwendung  kom- 
men. Gegenüber  diesem  primär-antiseptischon  Ver- 
fahren steht  das  secnndär-antiseptische,  welches  nach 
Untersuchung  und  Sondirnng  der  Wunde  ohne  irgend 
welche  antiseptische  Cautelen  dann  noch  nachträglich 
eingeleitet  wird.  Der  Letalitätsprocentsatz  für  die  ver- 
schiedenen Behandlungsmethoden,  beträgt  in  überhaupt 
28  Fällen  von  Kniegelenkschüsscn  mit  eingekeiltem  Pro- 
jcclil,  welche  zunächst  conservativ  behandelt  wurden: 

0 pCt  bei  den  primär-antisept.  behandelten  Fällen, 
93,3  w w secundär-  „ „ „ 

100  , „ überhaupt 

nicht  „ . * 

Es  erhellt  hieraus,  dass  je  früher  das  antiseptische 
Verfahren  eingeleitet  wird,  um  so  günstiger  der  Ileil- 
verlauf  sich  gestaltet.  Deshalb  muss  das  Princip  der 
Antiseptik  schon  auf  dem  Schlachtfelde  leitend  sein. 
Hierzu  ist  es  nothwendig,  in  der  Schlachtlinie  niemals 
die  Wunde  dnreh  Instrumente  oder  Finger  zu  unter- 
suchen oder  die  Kugel  extrahiren  zu  wollen , sondern 
provisorische  Occlusion  der  Wunde  und  zweckmässige 
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immobilisirendc  Lagerung  des  verletzten  Gliedes  vorzu- 
nehmen. Reyher  extrahirte  die  Kugel  nur  dann, 
wenn  behufs  antiseptischer  Reinigung  ohnehin  in  den 
Wundcanal  eingegangen  werden  musste,  oder  in  der 
Umgehung  des  ProjectiLs  Entzündung  eintrat.  In  den 
meisten  Fällen  ist  letzteres  ohne  Schaden  eingeheilt. 
Besonders  wichtig  ist  die  Einleitung  der  primären  An- 
tiseptik  bei  Gelenkschüssen  und  Fracturen,  bei  denen 
die  Prognoso  quoad  vitam  und  für  die  Erhaltung  des 
Gliedes  sich  dadurch  sehr  günstig  gestaltet.  Auch  bei 
ihnen  muss  jede  Untersuchung  des  Wundinnern  unter- 
bleiben, wenn  diese  nicht  durch  Klaffen  des  Schuss- 
canals oder  sichtbare  Verunreinigung  desselben  indi- 
cirt  erscheint;  alsdann  ist  aber  Untersuchung  mit  dem 
Finger  der  mittelst  der  Sonde  vorzuziehen.  Ist  die 
conservative  Behandlung  nicht  am  Platze,  oder  irgend 
eine  Operation  nothwendig,  so  muss  diese  gleich  auf 
dem  Verbandplätze  gemacht  werden,  um  die  Verwun- 
dung möglichst  rasch  unter  antisoptische  Verhältnisse 
zu  bringen.  Es  betrifft  dies  besonders  Amputationen 
und  Resectionen.  Die  Reinigung  der  Wunden  nahm 
R.  so  vor,  dass  er  die  Schussöffnungen  ergiebig  erwei- 
terte, nach  Entfernung  sämmtlicher  Fremdkörper  und 
der  die  Drainage  störenden  Knochensplitter  mit  21/, 
bis  5 pCt.  Carbollösung  ausspritzte,  drainirte  und  nach 
Lister  verband.  Der  vermehrte  Aufwand  an  Zeit,  der 
hiernach  für  einzelne  Fällo  erfordert  wird,  wird  da- 
durch wiedergewonnen,  dass  ein  grosser  Theil  der 
Verwundungen  andererseits  nur  der  Occlusion  bedarf, 
die  ebenso  wie  die  Anlegung  von  Schienen  und  etwa 
nöthige  provisorische  Blutstillung  (hierzu  wird  der 
Esmarch'sche  Gummischlauch  empfohlen)  durch  das 
niedere  Sanitätspersonal  vorgenommen  werden  kann. 
Auf  diese  Weise  bleiben  für  den  Arzt,  der  tüchtiger 
Chirurg  sein  muss,  nur  die  sofort  operativ  zu  behan- 
delnden Fällo  übrig.  Eine  Hauptbedingung  ist  hier- 
bei , dass  das  gesammte  Sanitätspersonal  von  den  Ge- 
setzen der  Antiseptik  durchdrungen  ist  und  kein  Ver- 
stoss  gegen  dieselben  vorkommt.  Auch  wäro  es  wün- 
schenswert!;. wenn  das  Feldlazareth,  welches  einmal 
Verwundete  direct  vom  Schlachlfclde  her  aufgonom- 
men,  diese  auch  weiter  behandelt  und  nicht  sofort  an 
nachrückendo  Lazarcthe  abgiebt,  um  den  Truppen  zu 
folgen;  es  würde  dies  sowohl  für  die  weitere  Ausbil- 
dung des  Sanitätspersonals,  als  auch  im  Interesse  der 
Verwundeten  durchaus  vorzuziehen  sein.  Im  Allge- 
meinen ist  also  die  antiseptische  Wundbehandlung  im 
Kriege  sogar  unter  schwierigsten  Verhältnissen  (K.  bo- 
sass  auf  türkisch-asiatischem  Boden  sümmtlicho  hierzu 
nöthigon  Utensilien  und  Materialien)  durchführbar. 

Senftlcben  berichtet  über  die  günstige  Wirkung 
der  Schwefelsäure  bei  Carbolintoxication 
(53). 

Die  Verordnung  war;  Acid.  sulfur.  dilnt.  l.Q, 
Sol.  gummös.  200,0,  Syrup.  simpl.  20.0,  2 stündlich 
1 Esslöffel. 

Poggio(54)  bespricht  die  Behandlung  der  Wun- 
den nach  Lister  in  ihren  Principien  und  Rosultaten 
unter  besonderer  Berücksichtigung  der  deutschen  Chi- 
rurgie. 


Rimsdijk  (55)  verlangt  die  Anwendung  des 
antiseptischen  Verbandes  auf  dom  Sehlacht- 
felde unter  Bezugnahme  auf  die  Arbeiten  von  Es- 
march,  Port  und  v.  Scheven,  empfiehlt  besonders 
das  antiseptische  Einstreupulver  im  Anschluss  an  deo 
Vorschlag  von  Port,  wozu  besondere  Streubüchsen 
nach  Art  der  Pfefferbüchsen  empfohlen  werden.  Das 
Einstreupulver  soll  gepulverter  Coaltar  zu  "/,  mit  Gvps 
versetzt  sein. 

Die  englischen  Chirurgen  beschäftigen  sich  noch 
immer  eingohend  mit  der  Frage,  ob  Chloroform  oder 
Aether  das  beste  Anästheticum  sei;  und  Porter  (57) 
veröffentlicht  wie  alljährlich  auch  die  im  Jahre  1877 
in  Netley  gemachten  diesbezüglichen  Erfahrungen. 

Chloroform  wurde  7 Mal,  Aether  29  Mal  angewen- 
det. Es  wurde  zur  völligen  Betäubung  eine  viel  ge- 
ringere Menge  Chloroform  (durchschnittlich  S Drachmen) 
als  Aether  (durchschnittlich  1 Unze  6 Drachmen)  ge- 
braucht-, doch  schien  man  — abweichend  von  früheren 
Beobachtungen  — mit  Aether  schneller  zum  Ziel  zu 
kommen  als  mit  Chloroform. 

14.  Besondere  durch  den  Dienst  erzeugte 
Krankheiten. 

Das  k.  k.  Reichskriegsministerium  hat  mit  der  Ver- 
ordnung vom  16.  Juni  1878,  Abthoilung  14.  No. 
1259  eine  Skizze  über  das  Wesen,  die  Ursachen,  Erschei- 
nungen, Vorsichtsmaassregeln  und  Behandlung  des 
Hitzschlag  als  Anhang  zur  Instruction  für  den  Un- 
terricht über  die  Gesundheitspflege  zum  Gebrauche  in 
den  Unterofficiers-  und  Mannschaftsschulen  ausgege- 
ben (58). 

Persichetti-Antonini  (59)  bespricht  die  Ent- 
stehung des  Sonnenstichs,  anschliessend  an  zwei 
tödtliche  Fälle,  die  bei  den  Manövern  des  2.  italieni- 
schen Armeecorps  im  August  vorigen  Jahres  vorkamen. 
Die  Arbeit  geht  sehr  genau  auf  die  physiologischen 
Arbeiten,  namentlich  nach  Liebermeister  ein  und 
betrachtet  den  Sonnenstich  als  eine  acule  Neurose  de; 
centralen  und  peripherisch-vasomotorischen  Systems  und 
namentlich  dos  verlängerten  Markes  als  Centrum  dessel- 
ben. Als  Mittel  zur  Herabsetzung  der  Temperatur  wer- 
den kalte  Bäder  und  Chinin  empfohlen.  Auch  die  künst- 
liche Athmung  wird  gewürdigt.  Der  pneumatische 
Apparat  von  Waldenburg  findet  warme  Anerken- 
nung, gleichzeitig  aber  wird  auch  ein  kleiner  Ader- 
lass als  Unterstützungsmittel  empfohlen.  Die  Trans- 
fusion könnte  ebenfalls  in  Betracht  kommen. 

(Es  ist  höchst  auffallend,  dass  solbst  in  diesem  Falle 
aus  Italien  die  Empfehlung  des  Aderlasses,  also  der 
Wegnahme  von  Blut,  neben  der  Transfusion,  also  der 
Zuführung  von  Blut  steht.  Es  möge  hier  gleich  auf 
die  beste  neueste  Arbeit  von  Jakubasch:  Ueber  Son- 
nenstich und  Hitzschlag,  hingewiesen  sein,  über  welche 
im  nächsten  Jahresbericht  referirt  werden  wird.  W.  U.) 

Lebastard  behandelt  in  seiner  These  (60)  in 
4 Capiteln  die  folgenden  durch  den  Dienst  hervorge- 
rufenen  Krankheiten;  1)  Blason-  und  Schwielenbi! 
düng,  sowie  Excoriationen  in  Folge  Reibens  der  Fuß- 
bekleidung; 2)  Tarsalgie;  3)  Variccn  der  untera 
Extremitäten;  4)  Ueberanslrengung  des  Herzens. 
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Diejenigen  Soldaten,  welche  vor  ihrer  Einkleidang 
Holzschuhe  trugen,  neigen  zur  Entzündung  der  durch 
Ledcrschuhe  mehr  comprimirten  Schwielenbildungen  an 
der  Planta  pedis.  An  der  französischen  Fussbekleidung 
beklagt  Verf.  ausser  der  verschiedenartigen  Gerbung 
des  Leders,  das  Hineinragen  der  Holznägel,  die  Sohlcn- 
form,  welche  die  grosse  Zehe  nach  auswärts  drängt  und 
Einwachsungen  der  Nägel  wie  Deformationen  des  Fusses 
verursacht,  sowie  ferner  die  geringe  Widerstandsfähig- 
keit gegen  Wasser.  Der  russische  Stiefel,  dessen  reich- 
lich bemessenes  Oberleder  mit  seinen  Rändern  in  der 
Mitte  der  Fusssohle  über  einer  Hrandsohlc  zusammen- 
genäht und  die  Sohle  aufgenagelt  wird,  wird  gerühmt. 
Ein  solches  Schuhwerk  soll  ganz  undurchdringlich  sein. 
Die  bald  hart  werdenden  Ledergamaschen  sind  ganz 
verwerflich  und  auch  die  Leinwandgamaschen  schnüren 
beim  Anschwellen  des  Fusses  denselben  zu  stark  ein. 
Unter  Tarsalgie  wird  nach  Gossel  in,  die  zuerst  von 
Stroraeyer  1838  beschriebene,  nur  beim  Plattfuss 
sich  findende  Affcction,  die  in  chronischer  Entzündung 
der  Ligamente  und  Synovialmembranen  des  Fusses  mit 
heftigem  Schmerz  bei  Bewegungen  und  Druck  besteht, 
verstanden.  Als  Behandlung  wird  vor  allem  aus- 
reichende Ruhe  empfohlen,  bei  Muskclcontracturen  soll 
die  Faradisation  angewendet  werden.  — Im  drittem 
Abschnitt  wird  Anschwellung  des  Fusses  als  Resultat 
forcirter  Märsche  beim  Vorhandensein  von  Varicen  be- 
sprochen. Unter  100  Ausgehobenen  leiden  2 pCt.,  un- 
ter 100  wegen  körperlicher  Fehler  Entlassenen  10  pCt. 
an  Varicen  (5  an  Varicocelen  und  5 an  Varicen  der 
unteren  Extremitäten).  Es  werden  jährlich  durchschnitt- 
lich 70  Mann  wegen  dieser  Leiden  entlassen.  — Im 
letzten  Abschnitt  erhalten  wir  ein  Referat  über  die 
bisherigen  Beobachtungen  des  coeur  forcö  bei  Soldaten, 
gegen  welches  eine  systematische  allmäligc  Steigerung 
der  Marschfähigkeit  die  beste  Prophylaxe  bildet. 

Gaujot  giebt  folgende  Ursachen  für  die  Entwicke- 
lung der  Varicocelen  in  der  Armee  an  (61).  Auf 
dem  Boden  einer  constitutionellen  Prognose  wirken 
1 ) der  Druck  der  Bekleidung  und  Ausrüstung,  nament- 
lich Compression  auf  Bauch  und  Brust  durch  Tor- 
nisterriemen, Patrontasche  und  Säbelgurt,  sowie  die 
Gesainmtbelastnng  des  Soldaten;  2)  das  lange  Auf- 
rechtstehen und  zwar  dies  noch  mehr  als  die  Märsche; 
3)  starke  Anstrengungen  in  einer  gleichen  unbestimm- 
ten Stellung,  namentlich  bei  der  Artillerie. 

Lancet  weist  daraufhin,  dass  die  in  England 
beliebten  Wettleistungen  im  Marschiron  bei  hohen 
Temperaturen  und  übermässigen  Körperanstrengungen 
um  Preise  vollständig  widersinnig  sind,  da  sie  mit 
ernstlichen  Folgen  für  die  Gesundheit  verknüpft  sind 
(62). 

Imbriaco  schildert  einen  Fall  von  Blasenzer- 
rei ssung  (64)  bei  einem  Officier,  welcher  am  11. Mai 
1 878  in  der  Reitschule  von  einem  Pferde  abgeworfen 
wurde  und  von  demselben  einen  Hufschlag  in  die  Re- 
• r^io  hypogastrica  erhielt. 

Es  zeigte  sich  eine  umschriebene,  sehr  schmerzhafte 
Ocsch willst  in  der  linken  Inguinalgegend,  bei  der  ein 
IJruch  auszuschlicssen  war.  Am  Abend  desselben  Ta- 

wurde  eine  bedeutende  Quantität  blutigen  Urins 
spontan  entleert.  Vom  4.  Tage  ab  traten  Erscheinungen 
von  Entzündung  ein,  welche  am  18.  Tage  mit  der  Bildung 
eines  Abscesscs  in  der  Unken  Fossa  itiaca  wieder  nach- 
li  essen,  aus  welchem  nach  Urin  riechender  Eiter  ent- 
leert wurde.  Es  bildete  sich  dann  noch  ein  zweiter 
A toscess  in  der  Hüftbeuge  des  M.  rcctus  internus,  aus 
ilem  ebenfalls  nach  Urin  riechender  Eiter  austrat.  Der 
aus  der  Blase  entleerte  Urin  war  stark  mit  Eiter  ver- 


mischt Nachdem  sich  noch  eine  Urethralfistel  mit  star- 
ker Entzündung  des  Penis  gebildet  und  längere  Zeit 
hohes  Fieber  bestanden  hatte,  trat  Ende  Mai  Heilung 
ein.  Es  mag  hier  an  den  von  Weisbach  mitgetheil- 
ten  Fall  erinnert  sein.  (Jahresbericht  für  1874.) 

VII.  MiliUir-Krankeiipflege. 

A.  Allgemeines. 

1)  De  l’usage  des  eaux  minerales  dans  les  rapatrie- 
ment  des  blesses  et  malades  des  armees,  pendant  et 
apres  la  guerre.  L’Union  inöd.  25.  Mai.  p.  789. 

B.  Specielles. 

1.  Die  Hülfe  in  ihron  verschiedenen  Stadion. 

2)  Le  congres  international  du  Service  de  santl  en 
Campagne.  L’Avcnir  militairc  vom  21.  August,  p.  2. 

— 8)  Die  Blessirtenträgcr.  Eine  vergleichende  Be- 
trachtung. Wiener  med.  Presse  No.  29.  — 4)  0 Ser- 
vi^o  de  ambulancia  no  exercicio  de  cavallaria.  Gazeta 
dos  Hospitaes  militarcs.  p.  5. 

2.  Hospitäler,  Zelte  und  Baracken. 

5)  Allgemeine  Grundsätze  für  den  Neubau  von  Frie- 
denslazarethen  vom  19.  Juni  1878.  Berlin.  Herausge- 
geben vom  Kriegsministcrium.  — 6)  Chassagnc,  Ho- 
pitaux  sans  etages  et  ä pavillons  isoles.  Paris.  84  pp. 

— 7)  Onzo  Hospitalen.  Nedcrlandsch  militair  genees- 
kundig  Archief.  1.  Jahrg.  p.  518.  — 8)  Newman, 
New  Wards  (for  infectious  diseases)  just  erccted  at  Stam- 
ford,  Lincolnshire.  The  Practitioner.  London.  December- 
heft.  p.  466.  — 9)  Billings,  Johns  Hopkins  hospital. 
Reports  and  papers.  Washington.  12.  Febr.  93  pp.  und 
1 Heft  Pläne.  — 10)  de  Castro,  Hospital  militar  de 
D.  Pedro  V.  Gazeta  dos  hospitaes  militarcs.  p.  7G. 

3.  Sanitätszügo,  Evacuation  und  schwim- 
mende Lazarethe. 

11)  Regulativ  über  die  Einrichtung  der  Eisenbahn- 
Waggons  zum  Militärkrankentransport  und  Ordonnanz 
für  die  Ausrüstung  der  Sanitätszüge,  vom  27.  August  1878. 
Bern.  — 12)  Fahrende  Lazarethe.  Wiener  med.  Presse 
No.  37  u.  38.  (Auszug  aus  Kirchner:  .Handbuch 
der  Miütairhygiene.")  — 13)  Ferry,  Essai  sur  l’orga- 
nisation  des  convois  sanitaires  en  Campagne.  These. 
Paris,  1877.  43  pp.  — 14)  Normale  für  die  Schiflsatn- 
bulancen.  Circular- Verordnung  des  k.  k.  österreichi- 
schen lteichs-Kriegsministeriums  vom  11.  Mai.  No.  1921. 

4.  Berichte  aus  einzelnen  Heilanstalten 
und  über  dieselben. 

15)  Dos  temporäre  Kriegslozareth  des  Ressorts  der 
Anstalten  der  Kaiserin  Maria  im  Kloster  bei  Sistowa. 
Ueberblick  seiner  Thätigkcit  nach  dreimonatlichem  Be- 
stände vom  18.  August  bis  zum  18.  November  1877. 
Petersburger  medicinische  Wochenschrift  No.  3.  — 16) 
Die  Irrenhcilanstalt  zu  Tirnau.  Militairarzt.  8.  19,  28, 
36.  — 17)  M&nayra,  Relozione  sull*  andameoto  e ri- 
sultato  dolle  eure  balneari  e idropiniche  dell’anno  1877. 
(iiomalc  di  mcdicina  militare.  p.  225.  — 18)  Saggini , 
Rclazione  sanitaria  sulle  eure  pratieatc  nello  stabili- 
mento  idropinico  di  recoaro.  I bid.  p.  337.  — 19) 
Enrico,  Duc  raesi  nel  riparto  di  chirurgia  della  dire- 
zione  di  sanita  militare  di  Torino.  Ibid.  p.  881.  — 
20)  Serviijo  balneo-maritimo,  por  Jose  Antonio  da  Veiga. 
Gazeta  dos  hospitaes  militarcs.  p.  260.  — 21)  Servi^o 
bal neo-thermal,  por  Eduarde  Jose  Pessoa.  Ibid.  p.  270. 
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— 22)  Wacquez,  Extrait  du  rapport  semestriel  de 
l’hopital  militaire  d’Anvers.  Arch.  ra6d.  belg.  I.  Theil. 
p.  11.  — 23)  Cclarier,  Extrait  du  rapport  semestriel 
de  l’höpital  militaire  de  Louvain.  Ibid.  p.  15.  — 24) 
Vasconccllos,  Servi^o  balneo-thermo- mineral.  Ga- 
ze ta  dos  hopitaes  militares.  p.  141.  — 25)  Porter, 
List  of  operations  performed  at  the  Royal  Victoria  Ho- 
spital, Netley,  during  the  year  1377.  Army  medical 
Department  Report  for  the  year  1877.  London,  1879. 
p.  195. — 26)  Döbeln,  v.,  Militära  brunns-  och  bad- 
anstalten  i Vichy.  Tidskrift  i militär  helsovard.  p.  311. 
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27)  Verhandlungen  des  zweiten  Verbandtages  der 
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— 32)  Decret  portant  regiement  pour  le  fonctionnement 
de  la  societe  de  secours  aux  blesses  militaires.  Bullet, 
de  la  med.  et  de  la  pharm,  milit.  p.  373.  — 33)  Est- 
länder, J.  A.,  Den  finska  foreningen  for  sarade  och 
sjuka  krigarcs  vard.  Tidskrift  i militär  helsovard. 
Stockholm,  p.  413. 

6.  Technische  Ausrüstung. 

34)  Linrotb,  Anteckningar  fr£n  vcrldsutställ- 
ningen  i Philadelphia.  Tidskrift  i militär  helsovard. 
Stockholm,  p.  62.  — 35)  Gori,  De  militaire  Chirurgie, 
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Paris  1878.  Wien.  24  SS.  — 39)  Die  Sanität  auf  der  Welt- 
ausstellung 1878.  Wiener  med.  Presse.  S.  1023.  — 
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Hopitaes  militares.  1877/78.  — 42)  Frölich,  Militair- 
mcdicinischer  Bericht  über  die  Pariser  Weltausstellung 
vom  Jahre  1878  und  die  mit  ihr  verbundene  interna- 
tionale Militair-Sanitäts-Conferenz.  Deutsche  medicin. 
Wochenschr.  No.  40—42.  — 43)  Report  of  a board  of 
offtccrs  to  decide  upon  a pattem  of  ambulancc  wagen 
for  Army  usc.  Washington.  — 44)  Nicolai,  Der  La- 
gerstuhl. Eine  kriegschirurgische  Studie.  Deutsche 
militairärztl.  Zeitschr.  S.  335.  — 45)  Beschreibung  der 
neuen  Kranken-Trag-,  beziehungsweise  Räderbahre.  Mi- 
litairarzt No.  13.  — 46)  Ruysch,  Een  nieuw  inodel 
brancard-vcldbed.  Nederlandsch  militair  geneeskundige 
Archief.  1.  Jahrg.  p.  380.  — 47)  Anleitung  zur  Her- 
stellung von  Strohverbänden  im  Felde.  Deutsche  mili- 
tairärztl.  Zeitschr.  Amtl.  Beiblatt  No.  2.  — 48)  Ver- 
bandmittel-Reservc.  Ebendas.  No.  6.  — 49)  Post, 
Doolmatige  spalken  voor  gebruik  op  de  noodverbaad- 
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brandt, Ucbcr  Aufbewahrung  der  Blutegel.  Deutsche 


militairärztl.  Zeitschr.  S.  136.  — 51)  Zur  Frage  der 
Einführung  von  Gcsundhcitsblättern.  Militairarzt  No.  7. 

— 52)  Etwas  über  Gesundheitsblätter.  Ebendas.  No.  6. 

— 58)  Etwas  gegen  Gesundheitsblätter.  Ebend.  No.  9. 

A.  Allgemeines. 

Gegenüber  den  bedeutenden  Verlusten  durch  Krank- 
heiten in  der  russischen  Armee  wird  die  Frage  aufge- 
worfen, warum  nicht  die  Heilquellen  des  Kauka- 
sus bei  diesen  Kranken  mehr  angewendet  wurden,  da 
bei  den  Verwundeten  des  Krimkrieges  ausgezeichnet* 
Resultate  durch  die  Sendung  derselben  in  die  Bäder 
erreicht  worden  seien  (1).  1874  und  1875  hat  ein 

französischer  Gelehrter  Francois  auf  Ansuchen  der 
russischen  Regierung  die  Quellen  des  Kaukasus  unter- 
sucht. In  seinem  Bericht  weist  Francois  darauf  hin, 
dass  er  zu  jener  Zeit  die  Gründung  von  Militärbade- 
stationen zu  Piatigorsk  und  Groznaia  für  den  Norden, 
Tiflis  und  Abaz-Tuman  für  den  Süden  vorgeschlagen 
habe,  zu  welchen  die  Eisenbahnen  Wladikabkaz-Rostow 
und  Poti-Tiflis  benutzt  werden.  Von  den  asiatischen 
Bädern  wird  von  Francois  Brousse  besonders  em- 
pfohlen. 

B.  Specielles. 

1.  Dio  Hülfe  in  ihren  verschiedenen  Stadien. 

Bei  den  Verhandlungen  des  internationalen 
Congresses  über  den  Gesundheitsdienst  im  Felde  zu 
Paris  (2)  war  die  erste  Frage  über  die  Organisation 
der  ärz  tlichen  Hülfe  auf  dem  Schlachtfelde. 
Es  ergab  sich  hierbei,  dass  fast  alle  Armeen,  ausge 
nommen  die  französische,  besondere  Truppentheile 
zum  Zweck  der  Aufhebung  der  Verwundeten  haben. 
Die  einstimmige  Ansicht  ging  dahin,  dass  derartige 
Truppen  von  Aerzten  befehligt  sein  müssen  und  direct 
unter  dem  militärischen  Commando  ohne  weitere  Zwi- 
scheninstanz  stehen  sollen. 

Die  zweite  Frage  bei  dem  Congress  in  Paris  be- 
stand darin,  wie  weit  die  Möglichkeit  der  Unterbrin- 
gung für  chirurgisch  untransportable  Ver- 
wundete auf  dem  Schlachtfelde  selbst  möglich 
sei.  Diese  Frage  ist,  wie  der  Verf.  dieses  Berichtes 
ausführen  konnte,  in  der  deutschen  Armee  durch  die 
kleinon  Feldlazaretho  zu  nur  200  Kranken  soweit  ge- 
löst wie  es  möglich  ist.  Einwendungen  wurdeu  gegen 
dieses  System  nur  für  den  Fall  erhoben,  dass  die  Ar- 
mee sich  überhaupt  zurückziehen  müsse,  da  vier  Schuti 
der  Genfer  Convention  nicht  immer  ausreiche.  Im 
Princip  wurde  das  deutsche  System  als  das  richtige 
anerkannt  und  in  den  darauf  folgenden  Resolutionen 
angenommen:  Dio  Militärchirurgie  aller  Länder  muss 
nach  den  Beispielen  dor  deutschen  Armee  in  den  Stand 
gesetzt  werden,  die  untransportablen  Kranken  und 
Verwundeten  von  dem  Schlachtfelde  in  Lazarethe  un- 
terzubringen. 

Der  Artikel  „die  Blessirtentrager“  (3)  macht 
darauf  aufmerksam,  dass  dio  Sanitätspatrouillen  eine 
selbstständige  Thätigkeit,  die  kaum  einer  anderen 
Truppe  zuliolc,  hätten,  es  aber  in  den  österreichischen 
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Regimentern , bei  welchen  40  Blessirtenlräger  ein- 
schliesslich 4 Untcrofficieren  von  der  Truppe  gestellt 
würden,  an  ausreichenden  intelligenten  Leuten  fehle. 
Trotzdem  sei  Oesterreich  hierin  den  anderen  Staaten 
voran.  In  Italien  würden  die  Blessirtentriiger  von  den 
Militärärzten  bei  den  Districts-Comniandos  ausgebildet, 
was  weniger  zu  empfehlen  sei,  in  Deutschland  habe 
jede  Compagnie  ihren  LazarcthgeluUfcn  und  kämen  die 
Blessirtentriiger  im  Frieden  nicht  in  Betracht,  in  Eng- 
land trüge  das  sehr  entwickelte  Sanitätspersonal  schon 
in»  Frieden  das  rothe  Kreuz.  Schliesslich  erregt  Frank- 
reich, wo  die  Musiker  diesen  Dienst  thun,  mit  Recht 
das  Erstaunen  des  Verf. 

Eine  portugiesische  Zeitung  hat  darüber  geklagt, 
dass  bei  den  Manövern  der  Cavallcrie  keine  unmit- 
telbare Hülfe  vorhanden  wäre,  weil  die  Wagen  zu 
schwer  wären  um  folgen  zu  können.  Die  darauf  befind- 
lichen Medicinkästen  sollte  man  auf  Lnslthierc  legen, 
deren  Führer  abor  nicht  zu  Fuss  sein  dürfte.  Boi 
den  houtigen  schnellen  Bewegungen  der  Cavallcrie 
kann  die  Hülfe  nicht  so  schnell  bei  der  Hand  sein, 
zumal  bei  rückgängigen  Bewegungen  (4). 

2.  Hospitäler.  Zelte  und  Baracken. 

Dio  allgemeinen  Grundsätze  für  den  Neubau  von 
Fri edons  - Lazareth  e n ergebon  die  Grundsätze, 
welche  das  Kgl.  preuss.  Kriegsministerium  hierbei  ver- 
folgt (5).  Die  Bausysteme  bestehen  in  Pavillonsystem 
(isolirte  Gebäude  nach  den  Krankheitsformen  wie  nach 
dem  Betriebe)  und  Blocksystem  (die  Krankonzimmor 
mit  den  Verwaltungsräumen  in  einem  Hause  vereinigt). 
I>ie  Militärverwaltung  hat  nun  ein  combinirtcs  Pavillon- 
system angenommen,  bei  welchem  Krankenblocks,  Pa- 
villon und  Baracken,  letztero  event.  als  Isolirgebiiude 
bezeichnet,  angewondet  werden. 

Das  Nähere  muss  in  dem  Bericht  für  1878  nach- 
gesehen  werden. 

Chass agne  spricht  in  seiner  Schrift  Des  Hopi- 
taux  sans  etages  ot  a pavillons  isoles  (G)  zu- 
nächst gogen  die  alten  Hospitäler  als  Quelle  einer  ho- 
hen Sterblichkeit,  indem  das  Vorhältniss  der  Todesfälle 
zu  den  ins  Lazareth  aufgenommenen  durchschnittlich 
1 -.  28  beträgt  und  wendet  sich  darauf  zu  den  Resul- 
taten der  amerikanischen  Barackenlazarothe. 
2*  ach  Besprechung  der  verschiedonon  Kriege  18G4  bis 
1870  zieht  er  einen  Vergleich  zwischen  den  Lazarcthcn 
Ger  verschiedenen  Formen,  uin  endlich  auf  das  Drin- 
gendste das  System  Tollet  zu  empfehlen.  Da  das- 

Die  allgemeinen  Verhältnisse  bei  dem  System 
To llot  sind  bereits  in  dem  Abschnitt  „Caserncn“  er- 
wähnt worden.  Das  Lazareth  zu  Bourgos  soll  nach 
seiner  Vollendung  aus  12  Pavillons  bcstohen,  die  12 
franko  Officiero  und  331  Mann  aufnehmen  können, 
vorläufig  ist  es  nur  für  12  Officiero  und  232  Mann. 
Die  Beschreibung  des  Lazareths  muss  in  dem  Bericht 
für  1878  eingeschen  werden. 

Der  Artikel:  „Onzc  Hospitalen“  (7)  giebt  eine 
fjebersiebt  übor  dio  von  der  Lazarcthhygione  zu 
stellenden  Anforderungen  an  Lazareth  bau  teil  und 


vergleicht,  inwieweit  die  holländischen  Lazarcthe  die- 
sen Anforderungen  entsprechen. 

Als  neuere  Formen  des  Hospitalbaues  werden  dio 
neuen  Krankenräume  für  a nsteckende  Kranke  in 
Stamford  in  England,  sowie  die  runden  Kranken- 
räume beschrieben  (8). 

Die  ersteren  bilden  ein  Viereck,  welches  in  einen 
grossen  Krankenraum  für  5 Betten,  Fenster  auf  3 Sei- 
ten und  einen  Vorraum  nebst  Wärtcrziinmcr  zerfällt. 
An  zwei  Ecken  des  Vierecks  springen  von  dem  Kran- 
kenraum thurmartig  einerseits  das  Bad  und  der  Wasch- 
raum,  andererseits  das  Watercloset  und  der  Wasch- 
Pissoir  hervor.  Jeder  Kranke  hat  ca.  40  Cbmtr.  Luft- 
raum, der  Ofen  steht  in  der  Mitte.  Alles  Material  ist 
so  glatt  und  hart  wie  möglich.  Zeichnungen  geben  das 
Detail.  Die  runden  Krankenräume  werden  in  jeder 
Richtung  als  das  Beste  empfohlen,  z.  Z.  ist  es  nur  ein 
Vorschlag. 

Eine  sehr  grossarlige  Anlage  bildet  das  nach  den 
Angaben  von  J.  Billings,  dem  rühmlich  bekannten 
amerikanischen  Militärarzt,  jetzt  im  Baue  begriffene 
Hopkins  Hospital  in  Baltimore,  bei  welchem 
wohl  alle  neueren  Lazaretherfahrungen  bonutzt  sind 
(9).  Es  sind  770000  Doll,  ausgeworfen  worden. 
Dassel  bo  ist  ein  Pavillonlazareth  mit  10  oinstöckigeu 
Pavillons  ä 24  Betten  und  2 Isolirhäuscrn,  jodes  mit 
20  kleinen  Zimmern.  Die  Pläne  geben  vollständigen 
Aufschluss  über  die  Construction , welche  für  alle 
neuen  Krankenhäuser  Beachtung  verdient.  Dio  einzel- 
nen Reports  behandeln  das  Detail  der  Einrichtungen, 
bei  wolchem  die  gleichzeitigen  Bestimmungen  zu  einer 
medicinischen  Schule  mit  in  Betracht  kamen.  Bil- 
lings hat  seine  Erfahrungen  in  dem  nach  ihm  erbau- 
ten Soldiers  Home  bei  Washington  hier  ebenfalls  ver- 
werthet  und  mitgetheilt. 

Castro  beschreibt  das  Militärlazareth  D.  Pe- 
tro V.  zu  Oporto,  welches  auf  Veranlassung  dieses 
Monarchen  nach  den  Angaben  von  Marques  gebaut 
ist  (10). 

Das  Lazareth  wird  im  Allgemeinen  als  nach  den 
neuesten  Formen  gebaut  geschildert  und  sind  im  Gan- 
zen dafür  4 Millionen  Reis  ausgeworfen.  An  der  Dis- 
position wird  getadelt,  dass  das  Gebäude  für  an- 
steckende Kranke  den  andern  Gebäuden  zu  nahe  steht. 
Das  Wasser  wird  von  Brunnen  bezogen  und  genügt  in 
der  Menge  und  Qualität,  die  Nähe  fiiessenden  Wassers 
wäre  ein  Vortheil  gewesen. 

3.  Sanitätszüge,  Evacuation  und  schwim- 
mende Lazarcthe. 

Auf  dem  internationalen  Congress  in  Paris  (2) 
bildeto  dio  Ausnutzung  der  Eisenbahnen  für 
den  Transport  der  Verwundeten  die  dritte 
Frage.  Der  Chef  des  russischen  Sanitätsdienstes,  Ge- 
heimrath Kos  low,  gab  die  Resultato  dos  russischen 
Feldzuges,  in  wolchem  mehr  als  200000  Kranke  mit- 
telst Eisenbahnen  evaeuirt  worden  sind.  Es  wurden 
weiter  die  in  der  österreichischen  und  deutschen  Armee 
getroffenen  Maassregeln  besprochen.  Frankreich  be- 
findet sich  in  allon  diesen  Fragen  hinter  den  genann- 
ten Armeen  weit  zurück.  Endlich  wurde  folgende  Ke- 
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solation  angenommen:  Specielle  Sanitätszüge  für  den 
Krieg  vorräthig  zu  halten  ist  nicht  zu  empfehlen,  da- 
gegen ist  es  unbedingt  nöthig.  die  Güterwagen  der 
Eisenbahnen  so  einzurichten,  dass  sie  im  Kriegsfälle 
möglichst  schnell  zum  Verwundetentransport  dienen 
können. 

Ein  Regulativ  des  schweizerischen  Bundesraths 
vom  ‘27.  August  1878  (1  1)  enthält  die  Bestimmung, 
dass  sämmtliche  neu  zu  erbauende  Personenwagen 
111.  Classe  schweizerischer  Bahnen  so  construirt  sein 
müssen,  dass  sio  im  Bedarfsfälle  nach  Hinwegnahme 
der  Bänke  und  Zwischenwände  zu  Lazarethwagen 
benutzt  werden  können.  Zu  diesem  Zwecke  müssen 
sämmtliche  Thüren,  sowie  die  Perrongeländor  0,96 
Meter  goölTnot  werden  können  und  muss  die  Heizungs- 
anlago  die  Lufterneuerung  befördern. 

Kerry  giebt  zunächst  oinen  Ueberblick  über  die 
Bestrebungen  aufdemGebiete  der  Sanitälszüge(13) 
und  formulirt  dann  seine  Forderungen  für  Frankreich 
dahin : Das  Material  für  die  Sanitätszüge  soll  schon 
im  Frieden  mit  derselben  Sorgfalt  wie  das  der  kämpfen- 
den Truppen  selbst  vorbereitet  werden.  Sanitätszügo 
sollen  aus  Packwagen  hergerichtet  werden,  die  durch 
Thüren  an  den  Stirnseiten,  Plattformen  zwischen  den 
einzelnen  Wagen,  Tragbetton,  befestigt  an  den  Seiten- 
wänden und  an  4 vertical  aufgerichteten  Säulen  durch 
llakon  adaptirt  werden.  Eine  detaillirte  Beschreibung 
der  Einrichtung  fehlt;  den  Kostenpreis  der  Umwand- 
lung eines  Packwagens  in  oben  skizzirter  Weise  ver- 
anschlagt Verf.  nach  Morache  auf  2700  Francs.  Das 
Sanitätspersonal  der  Züge  soll  möglichst  aus  denAerz- 
ten  der  freiwilligen  Hülfsgesellschaften  sich  recrutiren, 
damit  die  militärischen  Berufsärzte  den  Armeen  erhal- 
ten bloiben.  Die  Vortheile  der  Krankenzerstreuung 
setzt  Verf.  des  Weiteren  auseinander. 

Die  in  der  k.  k.  österreichischen  Armee  aufge- 
stellten Normale  für  Schiffsambulancen  (14)  haben 
die  Bestimmung,  den  Abschub  Schwerverwundeter 
(Schwerkranker)  von  jenen  Punkten  aus,  wo  die  Ein- 
schiffung von  Krankentransporten  erfolgen  kann,  ent- 
weder bis  an  deren  Bestimmungsorten,  oder,  falls  diese 
Urte  ausnahmsweise  nicht  an  den  betreffenden  Fluss- 
linien lägen,  an  jene  Punkte  zu  vermitteln  , von  wo 
aus  die  Weiterbeförderung  der  Kranken  und  Verwun- 
deten in  die  zu  ihrer  Aufnahme  vorbereiteten  Heilan- 
stalten geschieht. 

Die  Schiffsambulancen  sind  selbstständige 
Feldsanitätsanstalten  mit  einem  zugetheilten  Per- 
sonalstande (1  Regiments-,  1 Reserve-,  Ober-  oder 
Assistenzarzt,  1 Medicamonton-Reserveaccessist,  1 Füh- 
rer, 1 Corporal,  3 Gefreite,  20  Sanitätssoldaten,  2 Of- 
ficiersdiencr).  Sie  sind  mit  den  nöthigen  Mitteln  zur 
Aufnahme.  Besorgung  und  Fortbringung  der  Verwun- 
deten und  Kranken  ausgerüstet  und  haben  eine  normale 
Belegsfähigkeit  für  1 16 — 1 32  Verwundete  und  Kranke. 

Rücksichtlich  des  Dienstbetriebes  und  der  Unter- 
ordnung sind  diese  Anstalten  den  Eisenbahn-Sanitäts- 
zügen gleichgehalten;  sowie  den  Chefärzten  der  letz- 
teren ist  auch  denen  der  Schiffsambulanzen  über  die 
beigegebene  Sanitätsmannschuft  das  Disciplinar- 


strafrecht  im  Ausmaasse  des  Commandanten 
übertragen. 

4.  Berichte  aus  einzelnen  Heilanstalten  und 
über  dieselben. 

Die  Krankenbewegung  im  temporären  Kricgslaza- 
reth  zu  Sistowo  vom  18.  August  bis  18.  November 
1877  (15)  war  folgende: 

Es  wurden  aufgenommen  3*23  Mann,  übergeführt 
und  geheilt  entlassen  203  Mann,  es  starben  26  Mann 
und  verblieben  im  Bestände  94  Mann.  Die  Mortalität 
war  hiernach  = 8,1  pCt.  Der  Art  der  Verwundung 
nach  waren  cs  meist  Schussverletzungen  der  Extremi- 
täten (247  Fälle  bei  einer  Gesammtzahl  von  319  Ver- 
wundungen, also  */♦  der  letzteren),  vorzugsweise  der 
oberen,  und  ausserdem  mehr  Schussfracturen  und  Ge- 
lenkschüsse, als  Weichtheilschüsse.  Die  beiden  erst- 
genannten Verletzungen  erwiesen  sich  an  den  oberen 
Extremitäten  weniger  gefährlich,  als  an  den  unteren 
(Mortalitäts-Procent  dort  = 6,  hier  dagegen  = 27,7). 
Bei  allen  Vortheilen,  die  der  Gypsverband  für  die  Fixi- 
rung  der  zerschmetterten  Glicdinaassen  während  des 
Transportes  hat,  wurde  für  die  Lazarcthbehandlung  die 
Gewichtsextension  mit  offener  Behandlung  der  Wunden 
vorgezogen,  und  zwar  mit  bestem  Erfolg.  Untersuchung 
des  Schusscanals  mit  dem  Finger  wurde  möglichst  ver- 
mieden, da  fast  regelmässig  darnach  Temperatursteige- 
rung beobachtet  war;  ausserdem  nur  ganz  oberfläch- 
liche, völlig  gelöste  Splitter  entfernt,  sonst  nach  Ein- 
legung eines  Drainrohres  die  Wunde  möglichst  ruhig 
gelassen.  Von  den  23  Gclcnkschüssen  betrafen  allein 
13  das  Kniegelenk;  von  letzteren  starben  6,  d.  h.  46  pCt. 
Es  bleibt  hierbei  zu  erwähnen,  dass  bei  diesen  Ver- 
letzungen der  Listcr’schc  Verband  deshalb  nicht  in 
aller  Strenge  zur  Anwendung  kam,  weil  die  Fälle  meist 
erst  nach  ein-  bis  mehrwüchentlicher  Zwischenzeit  nach 
der  Verletzung  in  die  Behandlung  des  Lazareths  und 
zwar  stets  ohne  Lister’schen  Verband  aufgenomraen 
worden  waren.  Doch  wurde  auch  dann  noch  möglichst 
antiseptisch  verfahren  und  der  Verband  unter  Spray 
mittelst  Protcctiv,  Salicyl-  oder  Carbol-Watte  oder  -Jute 
und  Makintosh  angelegt.  — Unter  15  Brustschüssen 
mit  Lungcnverletzung  verliefen  5 tödlich,  4 sind  ge- 
heilt und  (>  noch  in  Behandlung.  — Der  Verlauf  der 
Gesichtswundcn',  meist  SchüsscJ  durch  Ober-  und 
Unterkiefer,  war  ein  sehr  günstiger;  von  19  Fällen 
wurden  16  geheilt,  3 blieben  in  Behandlung.  — Von 
den  beiden  in  Behandlung  gekommenen  Unterleibs- 
schlissen  war  der  eine,  Milzverletzung,  bereits  verheilt, 
der  andere  Fall,  Schuss  durch  die  Leber,  noch  in  Be- 
handlung und  anscheinend  günstig  verlaufend.  Als 
allgemeiner  Grundsatz  für  die  Therapie  der  Glieder- 
schüsse wird  hingcstellt,  dass  die  conservative  Methode 
trotz  ihrer  grossen  Erfolge  doch  nur  innerhalb  gewisser 
Grenzen  durchführbar  sei. 

Stabsarzt  Spanner  bietet  eine  Skizzo  der  seit 
1825  als  Unterabtheilung  des  Militärinvaliden- 
hauses zu  Tyrnau  bestehenden  Militärirren- 
heilanstalt (16),  welcho  in  einem  ehemaligen  Non- 
nenkloster untergebracht  ist. 

Anfänglich  ein  Asyl  für  durch  Geisteskrankheiten, 
Epilepsie  oder  Trunk  invalide  gewordenen  Mannschaf- 
ten, wurde  dasselbe  auf  das  äusserste  vernachlässigt, 
bis  seit  15  Jahren  ein  Fortschritt  zum  Bessern  einge- 
treten ist.  Behandelt  werden  gegenwärtig  32  Ofticicre 
und  84  Soldaten  in  einem  Gebäude  in  getrennten  Eta- 
gen an  folgenden  Krankheitsformen:  Mania  cum  exalta- 
tione  8,  Insania  28,  Melancholia  3,  Perturbatio  4L 
Anoia  29  und  Epilepsia  c.  alien.  ment.  4.  In  einem 
10jährigen  Zeitraum  wurden  behandelt  442  Mann,  da- 
von als  geheilt  97  und  gebessert  27  entlassen,  7 in  an- 
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dcre  Anstalten  gebracht  und  195  gestorben,  davon  3 
durch  Selbstmord.  Als  grosse  Uebrdstände  sind  zu  be- 
klagen: Unterstehen  der  Anstalt  als  Theil  des  Invali- 
denhauses unter  der  Verwaltungs-Commission  dieses, 
wodurch  der  ärztliche  Einfluss  sehr  geschwächt  wird, 
Raummangel  und  zu  häufiger  Wechsel  der  als  Wärter 
fungirenden  Sanitätssoldaten. 

Die  italienische  Armee  verfügt  über  eine  verhält- 
nissmässig  grosse  Zahl  von  Bädern,  über  deren  Ge- 
brauch Manayra  für  das  Jahr  1877  berichtet  (17). 
Die  Resultate  waren: 

Die  Summe  der  sämmtlichcu  Mineralbädern  Zugegange- 
nen betrug  35GOfficiere  und  623 Mann.  Ausserdem  verfügt 
die  italienische  Armee  über  die  Seebäder  Genua,  Livorno, 
Civita-Vecchia,  Neapel,  Palermo,  Ancona,  Venedig,  wo 
88  Kranke  mit  78  Heilungen,  88  Besserungen  und  22  er- 
folglosen Kuren  waren.  Kaltwasserheilanstalten  sind 
-Monte  Catini  und  Recoaro,  in  letzteren  waren  101  Offi- 
cicre  und  83  Mann,  von  denen  lOOfficiere,  24  Mann  ge- 
heilt, 73  Ofßciere,  55  Mann  gebessert  und  8 Officiere 
und  4 Mann  vergeblich  behandelt  wurden.  Im  Ganzen 
sind  den  italienischen  Bädern  1350  Kranke  behandelt, 
von  denen  397  geheilt,  779  gebessert,  ohne  Erfolg 
172  und  2 gestorben  sind. 

Zu  dem  obigen  allgemeinen  Bericht  giebt  Sag  - 
gini  einen  sehr  eingehenden  Specialbericht  über  die 
Wasserheilanstalt  zu  Recoaro  (18),  welche  in  4 Pe- 
rioden im  Ganzen  vom  10.  Juni  bis  5.  Septoinber  be- 
nutzt wird.  Das  Nähere  über  die  sehr  eingehende 
Casuistik,  welche  101  Officiere  und  183  Mann  um- 
fasst, muss  im  Artikel  selbst  nachgesehon  werden. 

Drei  portugiesische  Artikel  schildern  die  Art  und 
Weise,  in  welcher  Kranke  aus  dem  Lazareth  in  Lissa- 
bon in  Seebäder  geführt  worden  sind  und  welche 
Maassregeln  imSpeciellen  zu  ihrer  Unterkunft  getroffen 
wurden  (20).  Ebenso  schilderte  Vasconscllos  und 
Pessoa  den  Besuch  der  Bäder  Caldas  da Rainha  (24 
u.  21). 

Enrico  schildert  zwei  Monate  auf  der  chirurgi- 
schen Station  der  Sanitätsdirection  in  Turin  (19)  und 
zwar  besonders  eingehend  Fälle  von  Pedarthrocaco 
und  Gonarthrocace,  die  beide  ainputirt  und  geheilt 
wurden. 

Ferner  einen  Fall  von  Zerschmetterung  der  Iland 
durch  eine  Dynamitpatrone  mit  einer  ebenfalls  glücklich 
verlaufenen  Amputation  des  Vorderarmes,  sowie  ein 
Fall,  in  welchem  sich  ein  Soldat  durch  einen  Abscess 
in  der  rechten  Hand  eine  Menge  von  Tabaksblättern 
brachte,  ln  seinem  Bett  wurden  8 Cigarrenstummel 
gefunden,  er  selbst  genoss  sonst  Tabak  in  keiner  Form. 
Eis  traten  schwere  Geh irnerscheinungen  mitCollaps  und 
profusem  Schwciss  ein,  in  welchem  Zustand  der  Tod 
erfolgte. 

Wacquez  beschreibt  aus  dem  Militärlazareth  in 
Antwerpen  einen  Pockenfall,  dessen  Vorläufer  den 
Ausfall  von  Scharlach  voraussetzen  Hessen  und  einen 
Fall  von  tödtlich  verlaufender  Meningitis.  Von  der- 
selben Station  wird  ein  Fall  von  Pyämie  ohne  äussere 
Verletzungen  beschrieben,  bei  der  Section  fanden  sich 
Abscesse  in  der  Leber,  den  Lungen  und  dem  Gehirn  (22). 

Celarier  giebt  aus  dem  Hospital  in  Louvain  einen 
Fall  von  L ungen  tu  bereu  lose  mit  Meningitis,  sowie 
einer  Labyrinth-Entzündung  (Maladic  de  Meniere),  welche 
unter  Anwendung  von  .Jodkalium  heilte  (23). 

Wie  alljährlich  giebt  Porter  (25)  auch  für  das 
Jahr  1877  eine  Ucbersicht  der  in  der  Army  Modi  ca  1 
School  zu  Netley  gemachten  Operationen. 

Jahroabcriclit  der  gesummte»  Medictn.  1878  Utl.  1. 


Es  sind  2 Amputationen  von  Fingern  und  Zehen, 
2 Ellenbogen-,  1 Handgclenksrescction,  2 partielle  Re- 
sectionen  des  Unterkiefers  bezw.  des  Radius  nach  com- 
plicirtem  Vorderarmbrnch,  24  allmäligc  und  2 gewalt- 
same Erweiterungen  von  Harnröhrenstricturen,  1 Urc- 
throtomie,  3 Phimosenoperationen  durch  Circumcision, 
4 Exstirpationen  von  Hämorrhoidalknoten,  8 Spaltungen 
von  Mastdarmfisteln,  1 Unterbindung  der  linken  Art. 
iliaca  externa  (wegen  Aneurysma  der  Art.  femoralis), 
1 Exstirpation  eines  Tumors  (?)  der  linken  Gcsichts- 
hälfte,  1 Punction  eines  Kopftumors,  2 Entfernungen 
eines  Theiles  der  Unterlippe  wegen  Cancro'id  (davon 
1 Fall  mit  plastischer  Wiederherstellung  des  Defects), 

1 Entfernung  des  Nasenbeins,  1 Rescction  des  harten 
Gaumens  und  Oberkiefers,  2 Hauttransplantationen  und 
1 Punction  eines  Lcberabscesses.  — Gestorben  war  von 
den  Opcrirtcn  Niemand.  — Die  Resectionen  hatten,  so- 
weit sie  beim  Abschluss  der  Arbeit  schon  aus  der  Be- 
handlung entlassen  waren,  zum  Theil  ganz  vorzügliche 
Resultate  ergeben. 

Döbeln  (26)  giebt  zuerst  eine  Beschreibung  der 
Verhältnisse  in  Vichy  und  bespricht  dann  das  flöpital 
militairo,  wo  137  Oflicicro  und  60  Unterofficiere  und 
Soldaten  untergebracht  werden  können.  Die  letzteren 
erhalton  freie  Verpflegung.  Bad  etc.,  die  ersteren  (bis 
zum  Capitän)  gegen  Abgabe  der  Hälfte  ihrer  Besol- 
dung. Bei  einer  Badozeit  von  fünf  Monaten  können 
in  der  Weiso  ungefähr  600  Officiere  und  300  Unter- 
officiere und  Soldaten  jährlich  baden. 

5.  Freiwillige  Krankenpflege. 

Die  Verhandlungen  des  2.  Verbandstages  der 
deutschon  Frauen-Hülfs-  und  Pflegevereino  gaben  Ver- 
anlassung zu  einem  Referat  übor  dio  freiwillige 
Krankenpflege  in  der  Kriegssanitätsordnung 
vom  10.  Januar  1878  (27).  Roth  logte  in  demsel- 
ben die  Aufgaben  klar,  welche  der  freiwilligen  Kran- 
kenpflege nach  der  neuen  Kriegssanitätsordnung  zu- 
fallen. An  der  Hand  einer  schematischen  Darstellung 
der  jetzigen  Organisation  des  Etappen-  und  Feldsani- 
tätswesons  werden  als  Aufgaben  der  freiwilligen  Kran- 
kenpflege die  Mitwirkung  beim  Krankentransport,  der 
Krankenpflege,  der  Sammlung  und  Zusondung  freiwil- 
liger Gaben  und  der  Vermittelung  von  Nachrichten 
über  die  Kranken  erwähnt. 

In  der  Bcurtheilung  der  Kriegssanitätsord- 
nung vom  10.  Januar  1878  spricht  sich  Gurlt  dahin 
aus  (28),  dass  die  berechtigten  Erwartungen  dor  frei- 
willigen Krankenpflege  nach  ihren  grossartigen 
Leistungen  im  Kriege  1870/71  in  keinorWoise  erfüllt 
soien,  keine  neuon  Zugeständnisse  gemacht,  im  Gegon- 
thcil  ihr  noch  mehrfache  Beschränkungen  auforlegt 
soien.  es  wird  sogar  ihre  feste  Gliederung  in  Deutsch- 
land durch  die  gegebenen  Bestimmungen  einer  Des- 
organisation entgegengeführt.  Es  wird  nun  dargclegt, 
wie  durch  dio  gemeinsame  Organisation  dor  freiwilli- 
gen Vereine  es  möglich  geworden  ist,  unter  Leitung 
des  Centralcomites  1870,71  die  Sumrno  von  18  Mil- 
lionen Thalcrn  zusammenzubringen.  Es  wird  demnach 
als  unberechtigt  bezeichnet,  dass  der  Militärinspectcur 
deT  freiwilligen  Krankenpflege  in  vielen  Dingen  die- 
jenige Stellung  einnimmt,  die  der  Natur  der  Sache 
nach  den  Vereinen  und  namentlich  dem  Vorsitzenden 
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des  dentschen  Centralcomitös  zokommt.  Namentlich 
ist  das  Eigenthums-  und  Verfügungsrecht  über  die  den 
Vereinen  anvertrauten  oder  von  ihnen  gesammelten 
Mittel  durchaus  nicht  gewahrt,  da  nach  der  neuen  In- 
struction die  Veroino  nur  Sammelstellen  sind,  welche 
ihre  Gaben  an  die  Sammelstation  cinos  jeden  Armee- 
corpsbezirks schicken,  wo  sie  von  Delegirten  verwaltet 
werden  können  und  nach  den  Bestimmungsorten  be- 
gleitet werden  können.  Besonders  angegriffen  wird 
aber  die  Bestimmung,  dass  der  jedesmalige  Vorsitzende 
des  Centralcomites  der  deutschen  Vereine  als  Mitglied 
der  Centralstelle  des  kaiserlichen  Commissars  der  Be- 
arbeitung der  bez.  Depots-  und  Rechnungssachen  vor- 
steht, was  geradezu  als  eine  entwürdigende  Stellung 
für  die  Spitzo  der  freiwilligen  Vereinsthätigkeit  be- 
zeichnet wird.  Dem  gegenüber  wird  auf  die  viel  zweck- 
mässigeron  Grundbostimmungen  für  die  freiwillige 
Hülfsthätigkeit  des  Königreichs  Bayern  im  Kriege  vom 
10.  November  1878  hingewiesen. 

Pichler  schrieb  die  Geschichte  des  österrei- 
chischen patriotischen  Hilfsvereins  für  ver- 
wundete Krieger,  Militärwittwen  und  Waisen  (29). 
Die  vorliegende  Festschrift  zur  Feier  des  1.  Decen- 
niums  des  permanenten  Österreichischen  Hülfsvereins 
giebt  einen  historischen  Ueberblick  sowohl  über  das  in 
diesem  Decennium  von  genanntem  Verein  als  das  von 
seinen  Vorgängern,  don  patriotischen  Hiilfsvereinen  auf 
Kriegsdauer  1859.  1864  und  1866  geleistete. 

In  dem  Artikel:  Die  Genfor  Convention  und 
die  freiwillige  Sanitäts-Bummelei  (30)  wird 
zunächst  die  Möglichkeit  angezweifelt,  jemals  don  Krie- 
gen einen  humanen  Character  zu  geben.  Es  wird  fer- 
ner die  Neutralität  des  Sanitätspersonals  als  eine 
höchst  zweifelhafte  Sache  bezeichnet,  der  Gebrauch 
der  Neutral itäcsabzeichcn  getadelt  und  der  Vorschub 
der  Spionage  gerügt.  Schliesslich  wird  der  freiwilligen 
Krankenpflege  nur  die  Bedeutung  oingeräumt,  dass 
ihre  Leistungen  bewiesen,  wie  viel  noch  im  Militär- 
sanitätswesen zu  thun  sei,  und  dass  derartige  beson- 
dere Leistungen  die  gründliche  Reform  des  Militärsa- 
nitätsdienstes nur  aufschöben. 

Kirche nberger  (31)  verweist  gegenüber  der 
von  den  Türken  aufgestolltcn  Behauptung,  dass  die 
türkischen  Kranken  etc.  von  den  österreichischen  Trup- 
pen erbarmungslos  behandelt  worden  wären,  darauf 
hin,  dass  gerade  in  Oesterreich  die  Ideen  der  Genfer 
Convention  schon  früher  Boden  gefasst  hatten.  1826 
wurde  schon  die  Neutralität  der  Feldspitäler  dringend 
empfohlen  und  1836  in  einer  Schrift  vom  k.  k.  Hof- 
rath Lehmann  dringend  hervorgehoben.  Es  wurden 
damals  die  heutigen  Grundzügc  der  Geufer  Convention 
empfohlen.  In  der  österreichischen  militärischen  Zeit- 
schrift 1826  finden  sich  schon  eingehende  Besprechun- 
gen dieses  Gegenstandes. 

Die  Stellung  der  freiwilligen  Krankenpflege 
in  der  französischen  Armee  ist  durch  ein  Regle- 
ment des  Kriegsministeriums  vom  2.  März  1878  gere- 
gelt worden  (32).  Die  Grundzügo  sind  folgende:  der 
französische  Verein  zur  Pflege  verwundeter  und  er- 
krankter Krieger  der  Land-  und  Seemacht  kann  in 


Kriegszeiten  im  Rücken  der  Armee  Hospitaleinrichtun- 
gen  treffen  und  unter  den  hier  angegebenen  Bedin- 
gungen den  Dienst  der  Evacuations-  und  Bahnhofe- 
lazaretlie  unterstützen.  Die  Unterstützung  darf  sich 
auf  die  activen  Lazarethe  nur  in  dem  Falle  er- 
strecken, dass  d^ren  officielle  Mittel  unzureichend  sind 
und  zwar  nur  mit  Genehmigung  des  Ministers  oder  der 
commandirenden  Generale.  Alle  zu  gleichem  Zwecke 
sich  bildende  Vereine  müssen  sich,  sofern  sie  nicht  als 
Einrichtungen  Öffentlicher  Nützlichkeit  anerkannt  sind, 
dem  Hülfsverein  anschliessen.  Das  Personal  muss  aus 
Franzosen  bestehen  und  militärfrei  sein,  ausnahms- 
weise können  Mannschaften  der  Reservo,  der  Territo- 
rial-Armee  mit  Genehmigung  des  Ministers  eingestellt 
werden.  Den  Verein  vertreten  beim  Kriegs-  und  Ma- 
rine-Minister der  Präsident  und  in  jedem  Armee-Corps 
ein  Bezirksdelegirtcr,  bei  den  Armeen  Armeedelegirte. 
bei  dem  Evacuationsdienst  besondere  Delegirte.  Das 
Executivpersonal  wird  ausschliesslich  vom  Verein  ans- 
gewählt, eine  Liste  erhalten  die  Militärbehörden  durch 
die  Delegirten.  Das  Personal  ist  bei  den  Armeen  den 
Militärgesetzen  und  Reglements  unterworfen.  Den  Um- 
fang und  Ort  der  Vereinsthätigkeit  bestimmt  bei  der 
Mobilisirung  der  Kriegsminister  und  macht  dieses  dem 
Präsidenten  bekannt.  Alle  Delegirte  stehen  ausschliess- 
lich unter  den  Generalen.  Alle  Lazarethe  dürfen  nur 
mit  Genehmigung  der  Militärbehörden  eingerichtet 
werden,  sie  können  im  Minimum  20,  im  Maximum 
200  Betten  enthalten.  Die  Lazarethe  werden  ganz 
vom  Vereine  ausgestattet,  etwaiges  Material  kann  ihnen 
vom  Kriegsministerium  geliehen  werden.  Die  Militär- 
behörde bestimmt  die  Categorien  von  Verwundeten  und 
Kranken,  deren  Behandlung  in  Vereinslazarethen  statt- 
flnden  kann.  Die  Art  der  Behandlung  soll  sich  mög- 
lichst an  die  der  Militär-  und  Civilhospitäler  anschlies- 
sen, wird  von  den  Bczirksdelegirton  überwacht  und 
kann  ausserdem  rücksichtlich  der  Controle  und  Diszi- 
plin von  den  Militärbehörden  beaufsichtigt  werden.  Es 
sind  genaue  Bestimmungen  für  Aufnahme,  Entlassung. 
Todesfälle  und  Listenführung  gegeben,  der  rechnungs- 
führende Beamte  überreicht  täglich  der  Militärbehörde 
einen  Rapport  über  die  Krankenbewegung.  Der  Hülfe- 
verein  erhält  für  jeden  Behandlungstag  des  Kranken 
1 Franken  als  Staatsbeitrag.  Das  Vereinspersonal 
trägt  die  Genfer  Binde,  die  durch  den  Bezirks-Mililär- 
Intendanten  ausgegeben  wird  mit  Stempel  und  Num- 
mer, ausserdem  wird  eine  auf  den  Namen  lautende 
Karte  vom  Bezirksdelegirten  und  Intendanten  verab- 
folgt, welche  der  Träger  stets  mit  sich  zu  führen  hat. 
Den  fremden  Hülfsvereinen  kann  eine  Thätigkeit  im 
Verein  mit  dem  französischen  Verein  nur  durch  eine 
förmliche  Erlaubnis  des  Kriegsministers  dann  ge- 
stattet werden,  wenn  sie  sich  der  Leitung  des  Vereins 
unterstellen,  an  das  französische  Reglement  halten  und 
nur  in  den  von  dem  Kriogsminister  ihnen  vorgeschrie- 
benen Bezirken  ihätig  sein  wollen. 

Auf  der  Tagesordnung  des  Congresses  zu  Paris 
stand  nun  die  wahrscheinlich  durch  die  obigen  Be- 
stimmungen herbeigeführte  Frage:  „welches  soll  im 
Kriege  die  Thätigkeit  der  civilen  Ilülfsge- 
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Seilschaft  für  die  Verwundeten  sein  und  wie 
lässt  sich  ihro  Thätigkeit  vortheilhaft  mit 
dem  Sanitätsdienst  der  Arnieon  combiniren?“ 
Dieser  Gegenstand  musste  wohl  auf  Grund  des  obigon 
Reglements  zur  Discussion  kommen,  indem  in  den  obi- 
gen Bestimmungen  zwar  die  Unterstellung  der  freiwil- 
ligen Krankenpflege  unter  die  Commandobehörden  er- 
wähnt ist,  dagegen  der  Beziehungen  zum  Sanitätsdienst, 
der  doch  recht  eigentlich  mit  der  freiwilligen  Kranken- 
pflege in  beständiger  Berührung  ist,  auch  da  nicht 
gedacht  ist.  wo  es  sich  um  dio  Inspicirung  der  Laza- 
rette als  solche  handelt.  Es  kann  dies,  wenn  man 
einigermaassendicSachlago  in  Frankreich  kennt,  durch- 
aus nicht  befremden.  Unter  der  Militärbehörde  ist 
eben  dio  Militärverwaltung  und  unter  dieser  die  In- 
tendanz verstandon,  denn  eine  leitende  Thätigkeit  will 
man  dcmSanitätsdienst  in  der  französischen  Armee  nun 
absolut  nicht  einräumen.  Die  Stellung  der  freiwilligen 
Krankenpflege  rief  denn  auch  in  der  Sitzung  eine  sehr 
heftige  Debatte  hervor,  in  der  der  heftigste  Gegner 
des  für  den  französischen  Hülfsverein  cintretenden 
Hiant  Le  Fort  war,  der  selbst  hei  der  freiwilligen 
Krankenpflege  ungeordnete  Zustände  zur  Genüge  ken- 
nen gelernt  hatte.  In  dem  Congrcss  drückte  sich  das 
l’rtheil  über  französische  Festsetzungen  in  der  An- 
nahme folgender  von  Longmoro  vorgcschlagener  Re- 
solutionen aus: 

Der  Chefarzt  einer  Armee  im  Felde,  welcher  dem 
Comtnando  und  dem  Lande  für  dio  Interessen  der 
Kranken  und  Verwundeten  allein  verantwortlich  ist, 
muss  den  alleinigen  Befehl  übor  den  Sanitätsdienst 
und  das  gesammte  dabei  thätigo  Personal,  sowohl  auf 
dem  Schlacht  fehle  als  in  den  Lazarethen,  das  Personal 
der  freiwilligen  Krankenpflege  mit  eingeschlossen,  füh- 
ren. Dazu  kamen  noch  unter  anderen  Zusätzen:  Dio 
Hülfsgesellschaften  dürfen  nur  durch  den  Chefarzt  und 
die  Corpsärzte  mit  dem  Commando  verkehren.  Dio 
Unterordnung  des  Sanitätsdienstes  unter  eine  andere 
Behörde,  oder  die  Existenz  von  parallelen  Dienstzwei- 
gen, die  nicht  von  dem  Chefarzt  abhängen,  sind  un- 
verträglich mit  einer  zweckmässigen  Organisation  des 
Sanitätsdienstes. 

Estländer  beschreibt  die  Organisation  etc.  des 
«Pinländischen  Vereins  für  Verpflegung  von 
Kranken  und  Verwundeton  im  Kriege“  (33) 
und  dio  Wirksamkeit  der  von  diosem  Vereine  ausge- 
rüsteten Ambulancc  von  50  Botten.  Diese  wurde  der 
kaukasischen  Armee  zugctheilt  und  war  vom  12.  August 
bis  Anfang  November  in  der  Nähe  von  Erivan,  später 
bis  Anfang  Februar  in  Tiflis  stationirt.  Durch  Mangel 
an  Transportmittel  und  die  Entfernung  von  dom  eigent- 
lichen Kriegsschauplätze  war  die  Wirksamkeit  der  Am- 
bulante sehr  gehemmt.  E.  bedauert,  dass  die  Ambu- 
lante fiir  die  Herstellung  eines  festen  Lazarothes  aus- 
gerüstet und  deshalb  nicht  mit  Transportmitteln  ver- 
sehen war,  was  sich  besonders  unter  den  localen  Ver- 
hältnissen Kleinasiens  als  nicht  practisch  erwies. 


6.  Technische  Ausrüstung. 

Linrolh  war  als  Corvettenarzt  eine  kurze  Zeit 
bei  der  Ausstellung  in  Philadelphia  anwesend.  Er 
klagt  zuerst  dariibor,  dass  „die  mc di cini sehen  Ex- 
positionsartikel“ nicht  an  einer  Stelle  gosammelt 
waren,  was  die  Uebersicht  sehr  schwierig  machte.  Er 
beschreibt  genauer  das  in  Fairmountpark  gebauto 
Fcldlazarcth  für  24  Kranke,  die  Modelle  dorBarackon- 
krankenhäuser  und  den  zweirüderigen  Vorbandtrans- 
portwagen (Transportscart)  nach  Modell  von  1876(34). 

Gori  giebt  Berichte  übor  die  Militärchirurgie,  dio 
Armeevcrpflegung  und  die  militärische  und  freiwillige 
Gesundheitspflege  auf  den  Ausstellungen  zu  Phila- 
delphia und  Brüssel  (35).  Beginnend  bei  der  or- 
sten  Hülfe  anf  dem  Schlachtfelde,  finden  dio  einzelnen 
Gegenstände  Besprechung,  in  die  hier  nicht  spocicll 
eingetrclcn  werden  kann;  ein  Referat  wurde  im  vori- 
gen Jahresberichte  versucht.  Es  folgen  hierauf  dio 
Transportmittel,  Tragen,  Aiubulanccwagen,  worauf  die 
Lazarethc  und  zwar  permanente  und  provisorische,  Sa- 
nitätszügo  und  schwimmende  Lazarcthe  besprochen 
werden,  endlich  die  Instrumente  und  Utensilien.  Hier- 
auf folgt  unter  dem  Titel:  „Die  Verbesserung  des 

Looses  des  Soldaten“  eine  Uebersicht  über  das,  was 
für  Wohnung.  Kleidung  und  Ausrüstung  goschohen  ist. 
Den  Schluss  bildet  eine  Besprechung  der  Organisation 
des  Vcreinigton-Staaten-Sanitiitsdienstes.  Das  Buch 
ist  sehr  klar  und  anschaulich  geschrieben  und  mit  gu- 
ten Zeichnungen  versehen. 

Dio  Ausstellung  zu  Paris  1878  bot  im  Ganzen 
und  Grossen  ein  sehr  reiches  Material  (37,  38,  39), 
leider  war  dassclbo  nicht  vereinigt. 

Am  reichhaltigsten  war  die  Ausstellung  des  Kriogs- 
ministoriums  (42),  deren  Beschreibung  im  Bericht  für 
1878  einzuschen  ist. 

Dieselbe  umfasste  fünf  Wagen,  davon  zwei  zuin 
Verwundetentransport  (ein  zwei-  und  ein  vierrädri- 
ger), ein  Instrumenten  wagen,  ein  Medicamentenwagcn 
und  eine  Pferdcapothcke.  In  demselben  Pavillon 
finden  sich  auch  Mediciu-  und  Bandagenkästen , Ver- 
bandtaschen für  die  Acrztc  der  Infanterie  und  Ca- 
valleric.  Bei  der  Cavallerio  giebt  cs  ein  Paar  Vcr- 
band-Sattcltaschen  für  je  2 liscadrons,  welche  hinter 
dem  Sattel  eines  dem  Regimentsarzte  folgenden  Reiters 
Platz  finden  und  zusammen  15*/*  Kilogrm.  wiegen, 
während  die  Infanterie- Verbandtasche  nur  13  Kilogrm. 
wiegt.  Die  amtlichen  Diagnose täfclchcn,  welche  in  der 
deutschen  Armee  nur  von  verschiedenen  Farben  sind, 
ohne  Vordruck,  lassen  in  der  französischen  Form  neun 
Fragen  ausfüllen. 

Von  den  übrigen  Ausstellungsgegenständen,  auf 
die  sich  bei  ihrer  Reichhaltigkeit  hier  nicht  näher  cin- 
gchen  lässt  und  deren  nähere  Beschreibung  in  den 
oben  erwähnten  Berichten  nachzusehen  ist,  mögen 
Modelle  und  Ausführungen  des  Tollct’schon 
Systems  (s.  Casernon  und  Lazarctho),  ein  vom  Grafen 
d Osmond  construirtes  Modell  eines  Eisenbahn- 
wagens, dessen  Wände  sich  nach  aussen  drehen  und 
die  Kranken  sich  so  einladcn  lassen,  dass  man  den 
Wagen  gar  nicht  betritt,  besonders  erwähnt  sein.  Sehr 
zahlreich  waren  die  verschiedenen  Krankontrans- 
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port wagen,  von  denen  die  zweispännigen  Wagen  für 
4 Verwundete  die  grösste  Zweckmässigkeit  bean- 
spruchen, mit  zum  Theil  sehr  sinnreicher  Construction 
für  die  Einführung  der  Tragen , so  namentlich  von 
Löhner  aus  Wien;  ein  Wagen  mit  gleichzeitigem 
Ambulancezelt  von  dem  niederländischen  Genie-Oberst- 
lieutenant Kromhout,  4spännig,  für  den  niederlän- 
dischen Colonialdienst  bestimmt,  welcher  die  Möglich- 
keit giebt,  einen  Verbandplatz  mit  demselben  allein 
aufzuschlagen,  ln  der  Ausstellung  der  Hülfsgeseli- 
schaften  fand  sich  der  bekannte  Bonnefond-Mnndy’sche 
Eisenbahnzug,  aber  in  weniger  eleganter  Ausführung 
als  in  Wien.  Sehr  werth  voll  war  eine  Ambalance  bara- 
quee  für  14  Betten,  innerhalb  deren  das  Balkenwerk 
auch  bei  Holzconstruction  vollständig  vermieden  war. 
Ein  sehr  vollkommenes  Zelt  für  12  Betten  mit  doppel- 
ten Leinwandlagen,  einem  herumlaufenden  cementirten 
Graben  und  einem  versenkten  Heizofen,  der  gleichzeitig 
zum  Kochen  diente,  erfüllte  alle  an  ein  solches  zu 
stellenden  Anforderungen.  Eigenthüinlich  war  auch 
das  von  Olive  ausgestellte  Zelllazareth,  welches  durch 
Combination  einer  Anzahl  in  einem  Wagen  verpackter 
Zelte  ein  ganzes  Zelllazareth  für  20 — 28  Verwundete 
aufzuschlagen  gestattete.  Es  muss  für  die  nähere 
Beschreibung  dieses  interessanten  Materials  auf  das 
Werk  von  Riant(36)  verwiesen  werden,  welches  sehr 
gute  Abbildungen  enthält. 

Das  Ambulancematerial  der  portugiesi- 
schen Armee  füllt  eine  Reihe  Artikel  der  Jahrgänge 
1877  und  1878  der  portugiesischen  militärärztlichen 
Zeitung  aus  (41),  in  welchen  eine  günstige  Umände- 
rung der  Räderbahre  in  der  portugiesischen  Armee 
besonders  hervorgehoben  wird.  Weiter  werden  Opera- 
tionstische besprochen.  Bei  den  Wagen  wird  das  sehr 
gebirgige  Terrain  aus  dem  Lager  bei  Tankos  beson- 
ders hervorgehoben. 

Ruysch  schlägt  vor,  die  holländischen  Bau- 
ernwagen in  der  Weise  zuin  Verwundetentransport 
einzurichten,  dass  in  demselben  auf  Querstäben  zwei 
Tragen  eingehängt  werden,  von  denen  die  eine  vorne 
höher  hängt,  als  die  hintere,  welche  noch  ein  Stück 
unter  dieselbe  heruntergreift.  R.  weist  mit  Rücksicht 
auf  die  Erfahrungen  der  neueren  Kriege  «auf  die  Noth- 
wendigkeit  hin,  gerade  die  improvisirten  Transport- 
mittel zu  verbessern  (40). 

Auf  Befehl  des  Kriegs-Departments  der  Vereinigton 
Staaten  Amerikas  trat  im  April  1875  in  Washington 
eine  Commission  zusammen,  um  ein  Modell  eines  in 
der  Armee  einzuführenden  Kranke  nt  ransport  Wa- 
gens zu  berathen  und  festzustellen  (43).  Die  Com- 
mission kam  dahin  überein,  dass  an  den  neu  zu  con- 
struirenden  Wagen  folgende  Ansprüche  zu  stellen  seien: 
1.  eine  solche  Construction  der  Räder  und  des  Unter- 
gestelles, dass  ein  Umwonden  auf  der  Stelle  selbst 
auf  engsten  Wegen  möglich  sei;  2.  möglichst  geringe 
Höhe  des  Wagens  bei  möglichst  grosser  Bodenflächo; 
3.  möglichst  geringes  Gewicht;  4.  die  Möglichkeit,  die 
Kranken  im  Innern  des  Wagens  nicht  nur  in  liegender, 
sondern  auch  in  sitzender  Stellung  transportiren  zu 
können;  5.  die  Möglichkeit,  den  Wagen  zwecks  even- 


tueller Verladung  auf  SchifTen  leicht  auseinanderneh- 
men und  verpacken  zu  können. 

Man  fand,  dass  diesen  Ansprüchen  am  meisten  das 
Wheeling-  and  Rucker-Modell  nahe  käme.  Nachdem 
mar.  mit  diesen  Wagen  eingehende  practische  Ver- 
suche angestellt  hatte,  einigte  man  sich,  dem  Kriegs 
Department  ein  Modell  Voranschlägen,  das  mit  Vermei- 
dung aller  aufgefundenen  Nachtheile  möglichst  alle  Vor- 
züge der  Probeexemplare  vereinigen  sollte.  Dieses  end- 
gültig angenommene  und  dem  deutschen  Krankentrans- 
portwagen sehr  ähnliche  Modell  wird  von  zwei  (erenu 
auch  von  vier)  Pferden  gezogen  und  hat  vier  Räder:  es 
können  in  demselben  transportirt  werden  zwei  Ver- 
wundete auf  dem  Bock  neben  dem  Kutscher  und  im 
Innern,  auf  Bahren  liegend,  noch  zwei  (oder  in  sitzen- 
der Stellung  noch  sechs)  Verwundete.  Wegen  der 
Beschreibung  möge  man  das  Original  einsehen. 

Auf  synthetischem  Wege  gelangt  Nicolai  (44) zu 
dem  Resultate,  dass  eine  Trage,  welche  dem  verletz- 
ten Theile  und  dem  ganzen  Körper  eine  vollständig« 
Ruhelage  ermöglichen  soll,  den  Körper  in  der  Mitte 
zwischen  vollständiger  Extensions-  und  Flexionsstel- 
lung im  passenden  Gleichgewicht  der  antagonen  Mus* 
kelgrnppen  und  Gelenkbänder  halten  müsse.  Nach 
diesem  Princip  hat  er  einen  an  das  Stanelli’scke 
Triclinum  mobile  für  Oberschenkolbrüche  sich  anleh- 
nenden Lagerungsapparat,  den  3 Tafeln  veranschau- 
lichen, erfunden , welcher  die  Nachtheilo  des  ersteren : 
Gebrauchsfähigkeit  für  nur  eine  Art  von  Verletzungen 
und  unsichern  Transport  vermeidet. 

Der  durch  Hinzufügen  der  Tragenden  als  Bahn' 
oder  eines  Rades  als  Räderbahre,  sowie  auch  zur  Sus- 
pension im  Bahnwagen  verwendbare  Lagerstuhl  soll  so- 
wohl zum  Transporte  als  zur  Lagerung  während  der 
Heilung,  als  Operationstisch  und  beim  Verbandwechsel 
Anwendung  finden.  Verf.  hofft  insbesondere  dadurch, 
dass  fast  untransportable  Kranke  auf  seinem  .Stuhl  sich 
ohne  Schaden  transportiren  lassen,  einen  wesentlichen 
Vortheil  im  Kriege  zu  leisten. 

Die  in  Oesterreich  neuerdings  znm  Transport  von 
Kranken  aus  Casernen  und  Privatwohnungen  in  Laza- 
rethe  an  Stelle  der  bisherigen  Trage  eingefuhrte  Rä- 
derbahre (45)  besteht  aus  einer  abnehmbaren  gewöhn- 
lichen Tragbahre  und  einem  mit  ihr  durch  Riemen 
verbundenen  Rädergcstcll  mit  freischwingenden  Drück- 
federn.  Dem  letztem  sichern  beim  Beladen  an  seinen 
beiden  Enden  angebrachte,  während  der  Fahrt  aufzu- 
bindende hölzerne  Füsse  eine  sichere  Stellung.  Die  mit 
einschiebbaren  Tragchcbcln  versehene  Tragbahre  hat 
das  Lager,  sowie  ei»  Schirmdach  und  eine  Spritzdecke 
aus  starker  Segcllcinwand,  ein  stellbares  gepolsterte« 
Kopflager,  unter  dem  sich  eine  Tasche  lür  die  Sachen 
des  Kranken  befindet,  seitliche  bewegliche  eiserne  Flü- 
gel zum  Schutz  gegen  das  Herabfallen  und  ein  Kuss- 
brett.  Bewegt  wird  die  zweirädrige  Bahre  durch  einen, 
bei  schlechten  Wegen  2 Mann. 

Ruysch  beschreibt  eine  neue  zugleich  als  Feld- 
bett dienende  Trage  (46),  welche  folgende  Vortheilo 
bietet: 

Dieselbe  besteht  aus  zwei  Holmen  von  Eschenhob:, 
an  welche  die  Handgriffe  verschiebbar  angebracht  sind. 
Die  Füsse  sind  von  Eisen  und  können  eingcschUgen 
werden,  sie  legen  sich  dann  in  den  nolmen  und  es 
steht  nur  eine  Rollo  vor.  Die  Schienen  haben  in  der 
Mitte  ein  Charnier.  Der  Bezug  besteht  aus  dichter, 
doppelter  Leinwand  und  zwar  aus  4 ein  Ganzes  bij- 
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denden  Theilcn,  welche  durch  Befestigung  an  den 
Querschienen  gespannt  erhalten  werden,  ein  Thcil  dient 
als  Kopftheil  und  kann  als  besonderes  Kissen  gefüllt 
werden.  Bin  Sonnenschirm  lässt  sich  mittelst  Stäben, 
die  an  der  Seite  einklappen,  herstcllcn.  Die  Trage  ist 
2,60  Mtr.  lang,  30Ctm.  vom  Boden  hoch  und  60  Ctm. 
breit.  Sie  verkürzt  sich  beim  Einschieben  der  Hand- 
griffe auf  2 M.  Das  Gewicht  beträgt  10  Kilogr.  Mit 
herausgezogenen  Handgriffen  und  aufgeklappten  Füssen 
ist  es  eine  Trage,  nach  einge.schobenen  Handgriffen  und 
aufgeklappten  Füssen  ein  Feldbett,  welches  auch  nach 
Kinklappcn  der  Füsse  sehr  gut  aufgehängt  werden  kann. 
R.  maebt  besonders  darauf  aufmerksam,  dass  diese 
Trage  sehr  stark  und  nicht  theuer  ist,  wenig  Raum 
einnimmt,  auf  den  verschiedensten  Fahrzeugen  gebraucht 
werden  und  von  einem  Manne  getragen  werden  kann. 
Dieselbe  ist  in  der  Niederländischen  Armee  cingeführt. 

Die  Kriegsministerialverfügung  vom  18.  December 
1877  giebt  eine  Anleitung  zur  Herstellung  von  Stroh* 
verbänden  im  Felde  (47). 

Künftighin  sollen  jährlich  bei  Gelegenheit  der  prac- 
tiscben  Krankenträgerübungen  Nothverbandstücke  aus 
Stroh  angefertigt  werden.  Als  Material  werden  S4  Kgr. 
gesunden  rostfreien  Strohs,  statt  dessen  im  Felde  event. 
auch  auf  den  Halmen  stehendes  Getreide  dient,  500  Grm. 
Bindfaden,  sowie  gerade  eckige  oder  runde  Stäbe  von 
0,22  bis  1,16  Mtr.  Länge  und  verschiedener  Dicke  ge- 
liefert Als  Nothverbände  werden  aus  Stroh  gefertigt: 
Seile,  Kränze,  Matten,  Schienen,  Rollen,  Roste  und  Laden. 

Im  Felde  werden  die  Strohverbändc  von  den  Kran- 
kenträgern der  Sanitätsdetachements  angefertigt,  in  der 
Zeit  der  Müsse  auf  Vorrath  und  vom  Krankentransport- 
wagen bis  zum  Wagenhalteplatz  mitgenommen,  um  dort 
von  den  Trägern  auf  den  Tragen  beliebig  befestigt  beim 
Aufheben  der  Verwundeten  verwendet  zu  werden. 

Ausser  zu  den  eigentlichen  Strohverbänden  lässt  sich 
Stroh  auch  zur  Herstellung  von  Strohtragen  und  zur 
HerrichUing  von  Leiterwagen  zum  Transport  Schwer- 
verwundeter  verwenden. 

Nach  den  mit  der  Centralisirung  der  Arzenei- 
Lieferung  gemachten  günstigen  Erfahrungen  hat  die 
Medicinal- Abtheilung  des  kgl.  preuss.  Kriegs -Minist, 
zur  Versorgung  der  Dispensir- Anstalten  eines  Corps- 
bezirks mit  den  etatsmässigen  Verbandmitteln  und  zur 
Auffrischung  der  Verbandsmittelbestände  im  Train- 
Depot  und  den  Festungs-Lazareth-Depots,  da  vro  keine 
localen  Schwierigkeiten  vorliegen,  die  Centralisirung 
der  Verbandmittel-Lieferung  in  einem  Corpsbezirk  an- 
geordnet. Die  Verantwortlichkeit  für  die  probemässige 
Beschaffenheit  des  Materials  trägt  der  ärztliche  Vor- 
stand der  Vorbandmittel- Reserve,  bez.  der  Chefarzt 
des  Garnisonlazareths  am  Sitze  des  General -Comman- 
dos  (48). 

Post  (49)  bespricht  die  an  Schienen  zu  stellen- 
den Anforderungen  und  verlangt  geringes  Volumen, 
leichte  Anlegbarkeit,  Festigkeit  und  billiges  Material. 
Schienen,  die  mehrmals  gebraucht  worden  können,  ver- 
dienen den  Vorzug.  Sehr  gerühmt  werden  die  in  Ost- 
indien gebrauchten  Schienen  aus  Bambusrohr  (ploe- 
ploe).  Strohverbände  hält  Post  für  zeitraubender  als 
Gypsverbände  (ist  nicht  ganz  zutreffend  W.  R.).  welche 
letzteren  er,  wie  jeden  zeitraubenden  Verband,  in  die 
Feldlazarethe  verweist.  Die  modellirten  Schienen  von 
Merchie  werden  durch  die  Feuchtigkeit  leicht  un- 
brauchbar. Die  Zinkschienen  nach  G uillery  hält  P. für 
sehr  practisch,  aber  theuer.  P.  hat  nun  selbst  Schienen 
aus  sehr  dünnem,  ordinären  Zink  angefertigt,  der  so 


biegsam  wrie  Pappe  ist  und  dadurch  den  Merchi er- 
sehen Schienen  entspricht.  Er  will  dieselben  über  die 
Kleider  an  gebrochenen  Gliedmassen  als  Transportver- 
band anlegen.  Aus  einem  Blatt  Zink,  2,25  Mtr.  lang, 
1 Mtr.  breit  im  Werthe  von  3,60  Gulden  wurden  38 
Schienen  geschnitten,  welche  sich  sehr  gut  verpacken 
lassen.  Sie  sind  nicht  zierlich,  entsprechen  aber  durch- 
aus den  Anforderungen  des  Noth Verbandplatzes. 

An  Stelle  der  reglementsmässigen  Aufbewahrung 
der  Blutegel  in  frischem  Wasser  empfiehlt  Hilde- 
brandt  (50)  ein  mit  Nutzen  in  einer  Apotheke  ange- 
wendetes Einbetten  derselben  in  einen  mit  Wasser  an- 
gerührten dicken  Torfbrei  in  einzelnen  Schichten  mit 
je  2 Ctm.  Abstand.  Ein  Gefäss  von  ca.  3 Litern  In- 
halt kann  60 — 80  Blutegel  fassen,  die  bei  monatlich, 
bei  gebrauchten  Blutegoin  aber  wöchentlich  einmaliger 
Füllung  sich  vorzüglich  halten.  Nurdas  Umherwühlen  im 
Torf  beim  Herausnahmen  ist  unangenehm. 

Der  anonyme  Verf.  bedauert  lebhaft,  dass  der 
österreichische  Soldat  von  der  Truppe  ohne  Diagnose 
und  Anamnese  dem  Spital  überwiesen  wird  und  plai- 
dirt  für  die  Einführung  von  Gesundheits-Büchern 
oder -Blättern,  welche  von  der  Truppe  geführt  und 
vom  Arzt  rovidirt  werden  und  den  Soldaten  seine  ganze 
Dienstzeit  hindurch  begleiten,  an  Stelle  der  derzeitigen 
Marodenbücher  und  Maroder.protokolle  (51).  Ein  an- 
derer Artikel  stimmt  dem  bei  (52)  unter  der  Mitthei- 
lung. dass  ein  gestellter  amtlicher  Antrag  zur  Einfüh- 
rung von  Gesundheitsblättern  generell  abgelehnt  wor- 
den sei.  Ein  anonymer  Gegner  bestreitet  den  Nutzen 
der  Gesundheitsblätter  (53)  und  hält  eine  Abänderung 
der  derzeitigen  Marodenbücher,  welche  compagnieweise 
geführt  werden,  weder  für  nothwendig,  noch  für  zeit- 
gemiiss. 

VIII.  Statistik. 

1)  Militär-statistisches  Jahrbuch  für  das  Jahr  1874, 
II.  Thcil;  für  das  Jahr  1875  I.  und  II.  Thcil.  Ueber  An- 
ordnung des  k.  k.  Reichs-Kriegsministeriums,  bearbeitet 
und  hcrausgegeben  von  der  III.  Section  des  technischen 
und  administrativen  Militärcomite.  Wien.  — 2)  Relazione 
medica  sulle  condizioni  sanitarie  dell*  esercito  italiano 
nelP  anno  1876,  compilata  al  comitato  di  sanitä  raili- 
t&re  (ufficio  statistica).  Giugno.  Roma.  Giornale  di 
medicina  militare.  p.  1056.  — 3)  Maestrelli,  Consi- 
derazioni  sulle  cause  delle  perdite  per  malattie  dell*  eser- 
cito italiano.  Ibid.  1877.  p.  1061.  — 4)  Sormani, 
Considerazioni  critichc  sulla  mortalitä  nell*  esercito  ita- 
liano. Ibid.  p.  29.  — 5)  Bp«'ieöHü-cT«TiuiiiMori;ill 
niMcri,  u ntrioinmi  aiopom.ii  Hoftrm*  .m  H"3  m.n*. 
<>HMinTi'pfiy|iri.  I1*?*.  — 6)  Statistisch  overzicht  der 
by  het  nederlandsche  leger,  in  het  jaar  1877,  behan- 
deldc  zieken.  Nedcrlandsch  Tijdschrift  voor  Genecs- 
kunde.  — 7)  Animal  Report  of  the  Surgeon  general, 
U.S.  A.  Washington,  p.4.  — 8)  Ariny  medical  Department 
Report  for  the  year  1877.  London  1879.  p.  1.  — 9)  Estado 
del  movimiento  y nccrologia  de  los  hcridos  y enfermos 
que  han  sido  asislidos  en  los  hospitales  militares  per- 
manentes y provisionales,  en  los  civico-militares  y en- 
fermerias  de  la  Peninsula,  Isias  adyacentes  y posesio- 
ncs  de  Africa  durantc  los  anos  de  1868  ä 1876.  La 
Gaceta  de  Sanidad  militar.  p.  330.  — 10)  Edholm,  K., 
Beväringsbesigtningarne  1877.  Tidskrift  i militar  hei- 
sovärd.  Stockholm,  p.  186. 
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Das  österreichische  militar- statistische  Jahrbuch 
für  1874,  II.  Theil,  und  für  1875,  II.  Theil  behan- 
delte die  Sanitätsverhältnisse  des  Heeres  (1). 

Dor  erste  Theil  des  Militärstatisiischcn  Jahrbuches 
für  1875  enthält  eine  Uebersicht  über  das  Ergeb- 
nis des  Ersatzgeschäftes  1875  in  Oester- 
reich-Ungarn  (1).  Die  sehr  umfangreichen  Zahlen- 
angaben sind  im  Jahresbericht  für  1878  einzusehen. 

Nach  einem  Bericht  über  die  sanitären  Ver- 
hältnisse dos  italienischen  Heeres  1876  (2) 
betrug  die  durchschnittliche  Truppenstärke  190376 
Mann. 

Von  diesen  wurden  behandelt  190571  in  Heilan- 
stalten, und  zwar  vom  1000  in  Militairlazarethen  415, 
in  Civillazarethen  96,  in  Intirmerien  490.  Das  Mor- 
biditätsverhäitniss  beträgt  1001  auf  1000.  Die  mittlere 
Bchandlungsdauer  in  den  Militairlazarethen  betrug  20, 
in  den  Civillazarethen  18  und  den  Infirmericn  7 Tage. 

Nach  der  Zahl  der  Behandlungstage  im  Jahre  wur- 
den auf  1000  Mann  täglich  behandelt  von  den  Militair- 
zöglingen  50,  den  Carabinieri  IG,  von  der  Cavalleric 
49,  der  Infanterie  43,  der  Feldartillerie  42.  Die  grösste 
Morbidität  fällt  in  den  März  mit  53  p.  M.  in  den  Lazare- 
then  und  51  in  den  Infirmericn.  Täglich  waren  45 
Mann  vom  Tausend  ausser  Dienst.  Das  Minimum  hatte 
der  December,  28  in  den  Lazarethen  und  31  in  den 
Infirmericn  und  nur  31  ausser  Dienst.  Die  ungesun- 
deste Garnison  ist  Luccra  in  der  Division  Bari,  wo  jeder 
Mann  1 — 2 mal  ins  Lazarcth  und  2— 3mal  in  die  In- 
fi rmeric  jährlich  kommt.  Die  häufigsten  Krankheiten 
unter  den  79179  Kranken  der  Militairlazarcthe  und 
Infirmericn  waren  Malariafieber  9272,  Syphilis  11219, 
die  schwersten  Krankheiten  Pneumonie  und  Pleuritis 
3876,  Masern  1550,  Tubercutose  kam  418,  Typhus 
G97  mal  vor.  Die  Mortalität  betrug  11,24  p.  M.  (2139 
Mann).  Die  höchste  Sterblichkeit  hatte  die  Division 
von  Salerno  (16,9  p.  M.),  dann  folgt  Perugia  mit 
14,8  und  Padua  mit  14.  Die  geringste  Sterblichkeit 
hatten  Messina  9,4,  Bari  9,  Palermo  8,9  und  Alessan- 
dria  8,7.  Typhus  war  in  Padua,  Palermo,  Salerno  vor- 
wiegend, Malariafiebcr  in  Korn,  Lungenkrankheiten  in 
Perugia,  Chicti  und  Salerno.  Nach  den  Dienstjahrcn 
fällt  die  höchste  Sterblichkeit  auf  das  1.  und  2.  Dienst- 
jahr, entsprechend  dem  21.  und  22.  Lebensjahre.  Nach 
den  Monaten  fällt  die  grösste  Sterblichkeit  in  den  März, 
die  geringste  in  den  December.  Dio  Todesursachen 
sind  von  2094  Mann  ermittelt.  Es  starben  an  Typhus 
333,  Tuberculose  244,  Lungenentzündung  und  Bronchitis 
515,  Malaria  109,  Masern  105.  Ausserdem  wurden  durch 
Ertrinken  37,  durch  Selbstmord  82,  ira  Dienst  15  Mann 
getödtet.  12  verunglückten  durch  Pferde,  4 kamen  in 
einem  Schneesturm  um,  1 starb  am  Sonnenstich.  In- 
validisirt  wurden  15,13  p.  M.  Die  Hauptursache  waren 
Tuberculose  und  Lungenkrankheiten. 

Von  den  11320  Officieren  starben  97  und  wurden 
432  in  Lazarethen  behandelt. 

Von  den  Impfungen  lieferten  37  sichere,  18  unsichere 
und  45  keine  Resultate. 

Maestrel! i hatte  in  einem  Aufsatz  (3)  die  mitt- 
lere Sterblichkeit  in  der  italienischen  Armee 
auf  13,14  p.  M.  in  dem  fünfjährigen  Zeitraum  von 
1871  bis  1875  angegeben.  Sormani  hat  dagegen 
dieselbe  für  die  Zeit  von  1870  bis  1876  auf  11,6 
p.  M.  berechnet  und  führt  noch  mohrerc  Daten  an, 
wonach  die  Sterblichkeit  der  einzelnen  Jahre  nur  1 1 
bis  12  p.  M.  beträgt  (4). 

Der  russische  Sanitätsbericht  über  das  Jahr 
1873  behandolt  in  3 Abtheilungen  dio  Morbidität, 


Mortalität  und  Dionstuniauglichkeit  in  der  russischen 
Armee  (5). 

Die  Morbidität  für  1873  ergiobt  folgende  Ta- 
belle: 


Die  ganze  Armee 

Wirklich 

im  Dienst 

Revier- 

kranke 

Lazareth- 
k ranke 

Revier- 

kranke 

Lazarcth- 

kranke 

1872 

1873 

n 1 4,3 
533,7 

332,8 

292,1 

1063,7 

951,5 

540,2 

488,9 

Die  Morbidität  in  den  einzelnen  Bezirken  war  am 
höchsten  1872  wie  1873  in  den  Militärbezirken  Kauka- 
sus, Kasan,  Charkow  und  Orenburg.  Die  geringste 
Morbilität  zeigen  Ost-Sibirien,  Wilna,  Finnland  und 
St.  Petersburg. 

Die  Vertheilung  der  Morbidität  nach  den  Waffen- 
gattungen mit  Ausschluss  der  Revierkranken  zeigt  wie- 
der 1872  die  grösste  Morbidität  bei  den  Garnisontrup- 
pen 594  p.  M.,  die  geringste  bei  den  Ingenieuren. 

Die  Vertheilung  der  Morbidität  in  den  Monaten  zeigt 
die  höchsten  Zahlen  für  März,  Mai,  April  und  August, 
die  geringsten  für  December,  November,  Octobcr  und 
September. 

Die  Vertheilung  der  Morbidität  nach  den  einzelnen 
Krankheiten  ergiebt,  dass  die  häufigsten  derselben  Wech- 
selfieber,  13,5  pCt.,  Syphilis  4,6,  Augenentzündung  3,4, 
Fieber  3,3,  acute  Catarrhe  der  Athmungsorgane  2.4, 
Rheumatismus  2,  Entzündung  der  llauchorganc  1,9, 
Durchfälle  1,8,  Abscesse  1,0  und  Typhus  1,4  sind. 


Die  Mortalität  stellt  sich  folgendermaassen: 


Sterblichkeit 

der  ganzen  Armee 

der  wirklich  im 
Dienst  Befindlichen 

1872 

1873 

14,73 

11,10 

18,42 

12,69 

Die  verminderte  Sterblichkeit  ira  Jahre  1873  ist  auf 
die  Abwesenheit  der  Cholera  in  diesem  Jahre  zu  rech- 
nen. Obue  dieselbe  beträgt  die  Sterblichkeit 
1872:  14,3  p.  M. 

1873:  11,6  p.  M. 

Wie  im  Vorjahre  haben  die  niedrigste  Sterblichkeit 
beibehaltcn  die  Bezirke  Odessa,  Wilna  und  West- 
Sibirien  (ohngefähr  1 p.  M.)  die  höchste  Sterblichkeit 
Orenburg  und  Warschau  (ohngefähr  1*/,  p.  M.).  Ks 
wird  weiter  die  Sterblichkeit  bei  den  Truppen  ver- 
folgt und  die  höchste  bei  den  Garnisontruppen,  die 
geringste  bei  der  Cavalleria  angegeben.  Weiter  folgt 
die  Vertheilung  der  Sterblichkeit  nach  den  Monaten. 
Hiernach  lag  1873  die  höchste  Sterblichkeit  in  den 
Monaten  März,  April  und  Mai  (103—107  vom  Tausend 
der  Gestorbenen),  1872  Juli  und  September  (100 — 102). 
Nach  dem  Dienstjahre  fällt  die  grösste  Zahl  auf  das  2 
In  den  Lazarethen  starben  vom  Tausend  20,  in  den 
Hospitälern  33  und  in  Civillazarethen  34. 

Der  dritte  Abschnitt  behandelt  die  Dienstnntaug- 
lichkeit.  Es  wurden  vom  ganzen  Heere  1S,S2  p.  M. 
entlassen,  gegen  18,77  im  Vorjahre.  Die  höchste  Zahl 
der  Entlassungen  kam  in  beiden  Jahren  auf  Warschau 
die  geringste  auf  Turkcstan. 

Der  Krankenrapport  dor  niederländischen 
Armee  für  das  Jahr  1877  (6)  weist  43469  Kraul? 
auf,  von  denen  27463  in  den  Lazarethen  (Binneo 
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dienst)  und  16006  im  Rovier  (Buitendienst)  behan- 
delt worden  sind. 

Von  den  im  Lazarcth  Behandelten  sind  24,235  her- 
gestellt, 2111  evaeuirt,  149  gestorben,  968  in  Behand- 
lung verblieben.  Im  Vcrhältniss  der  einzelnen  Krank- 
heitsformen zur  Gcsammtkrankenzahl  betragen  die  inner- 
lichen Kranken  1 : 1,82,  die  äusserlichen  Kranken  1 : 3,55, 
die  Augenkranken  1 : 11,44,  die  Venerischen  1 : 12,07, 
die  Krätzigen  1 : 1S30,8G.  Das  Verhältnis  der  inneren, 
äusseren,  venerischen  und  Krätzekranken  ist  im  Ver- 
gleich mit  dem  vorigen  Jahre  fast  dasselbe  geblieben, 
das  der  Augenkranken  dagegen,  in  Folge  der  in  einigen 
Garnisonen  epidemisch  vorgekommenen  granulösen  Au- 
genkrankheiten, ein  ungünstigeres.  Die  149  Gestor- 
benen stellen  ein  Vcrhältniss  von  1 : 184,31  dar.  Unter 
den  149  Verstorbenen  kommen  auf  Typhus  17,  Tuber- 
culose  33,  Meningitis  16,  Bronchitis  7,  Pneumonie  13, 
Peritonitis  6.  Im  Revier  wurden  behandelt  16006,  von 
welchen  13837  geheilt,  570  evaeuirt  und  121  verstor- 
ben sind;  147S  verblieben  im  Bestände.  Das  Verhält- 
nis der  Krankheitsformen  ist  für  die  innerlichen  Kranken 
1:1,24,  die  äusserlichen  Kranken  1 :9, 11,  die  Augenkran- 
ken 1 : 12,77,  die  Venerischen  1 : 144,19,  die  Krätzigen 
1 : 246,24.  Ein  Vergleich  mit  den  Vorjahren  ergiebt 
für  die  Inneren,  Aeusseren  und  Syphilitischen  fast  das 
gleiche  Vcrhältniss,  während  die  Augenkranken  ein  un- 
günstigeres, die  Krätzigen  dagegen  ein  günstigeres  Ver- 
hältniss  darstcllen.  Von  den  121  Verstorbenen  kom- 
men auf  Meningitis  8,  Bronchitis  7,  Pneumonie  6,  Tu- 
berculosc  20.  Uebcr  die  weiteren  Angaben  ist  der  Be- 
richt selbst  cinzusehen. 

Die  Armee  der  Vereinigten  Staaten  (7)  be- 
stand vom  1.  Juli  1877  bis  30.  Juni  1878  durch- 
schnittlich aus  20794  Weisson  und  1895  Farbigen. 

Von  den  weissen  Truppen  erkrankten  1489  p.  M., 
davon  1270  an  Krankheiten,  219  an  Wunden  und  Un- 
glücksraben. Täglich  krank  warep  41  p.  M.,  davon  31 
an  inneren  Krankheiten,  10  an  äusseren.  Die  Zahl  der 
Todesfälle  betrug  12  p.  M.,  6 an  inneren  Krank- 
heiten, 6 an  Wunden  und  Unglücksfällen.  Es  kommt 
1 Todesfall  auf  121  Krankheitsfälle.  Wegen  Unbrauch- 
barkeit wurden  29  p.  M.  entlassen.  — Von  den  farbi- 
gen Truppen  erkrankten  1813  p.  M.,  von  diesen  1607 
an  inneren  Krankheiten,  206  an  äusseren.  Beständig 
krank  waren  42  p.  M.,  davon  34  an  inneren,  8 an  äus- 
seren Krankheiten.  Es  starben  17  p.  M.,  davon  10  an 
inneren  Krankheiten,  7 an  äusseren.  Das  Verhältnis 
der  Todten  zu  den  Erkrankten  ist  1 : 107.  Wegen  Un- 
brauchbarkeit entlassen  wurden  22  p.  M. 

Die  im  Jahre  1877  geführte  Klage,  dass  das  Perso- 
nal nicht  ausreiche  für  die  Abtheilung  der  Rapporte 
und  Pensionen  ist  durch  dio  Anstellung  von  32  Bureau- 
Beamten  erledigt  worden.  Es  waren  noch  18178  Fälle 
unerledigt  geblieben. 

Der  Arrny  Medical  Departmont Report  for  the  year 
1877  (8)  für  die  englische  Landarmee  giebt  in 
seinem  ersten  Theil,  wie  gewöhnlich,  eine  Uebersicht 
der  Gcsundheits-  und  Krankheitsverhältnisse  der  weis- 
sen Truppen  in  europäischen  und  aussercuropäischen 
Garnisonen  im  Jahre  1877  und  zum  Vorgleich  dane- 
ben dio  entsprechenden  Zifforn  für  die  Jahre  1867  bis 
1876.  Die  Iststärke  an  Unterofücieren  und  Mann- 
schaften ist  — mit  Ausnahme  von  einigen  nicht  in 
England  sich  recrutirenden  Truppentheilen  — gewe- 
sen 1877:  174884;  1867—76:  1679414.  Die 
Krankenbewegung  hat  sich  so  gestaltet: 

1877:  1867-1876: 

Ins  Lazareth  aufgenommen  165371  1712219 

(945,6  p.  M.)  (1019,5  p.  M.) 


1877: 

1867-1876: 

Gestorben  

1723 

23369 

(9,55  p.  M.) 

(13,91  p.  M.) 

Wegen  Krankheit  nach  Hause 

(Nctley)  geschickt  .... 

2914 

31052 

(36,37  p.  M.) 

(36, S8  p.  M.) 

Invalidisirt 

4095 

35934 

(22,71  p.  M.) 

(21,40  p.  M.) 

Durchschnittlich  wegen 
Krankheit  nicht  dienst- 

fähig 

774668 

75079 

(44,97  p.  M.) 

(44,71  p.  M.) 

Durchschnittliche  Krank- 
heitsdauer für  jeden 

Mann  der  Iststärke  . . . 

16,41  Tage 

16,32  Tage 

Durchschnittliche  Behand- 
lungsdaucr  für  jeden 

Krankheitsfall 

17,23  „ 

16,01  n 

Es  lässt  sich  also  genau,  wie  im  Vorjahre,  consta- 
tiren,  dass  der  Krankenzugang  und  die  Sterblichkeit 
ganz  beträchtlich  abgenommen  und  dass  die  Invalidi- 
sirungen  — wenigstens  im  Vcrhältniss  zu  den  Jahren 
1875  und  1876  — zugenommen  haben.  Der  geringste 
Krankenzugang  fiel  ebenfalls  wieder  auf  die  an  Bord 
von  Transportschiffen  befindlichen  Landtruppen,  nämlich 
1877:  468,1  p.  M.  und  1867—1876:  543,3  p.  M.;  Ca- 
nada  1877:  557  und  1867— 1876:  640,3;  England  1S77: 

806.4  und  1867— 1876: *S20, 2;  ebenso  der  höchste  wie- 
der auf  Mauritius,  nämlich  1S77 : 2326,3  p.  M.  und 
1S67 — 76:  1799,7  p.  M.;  dann  folgen  Ostindien  (1S77: 

1232.9  p.  M.  und  1867 — 76:  1409,4  p.  M.),  China  und 
Straits  Settelments  (1877:  985,0  p.  M.  und  1867 — 76: 

1338.4  p.  M.),  Ceylon  (1877:  979,6  p.  M.  und  1867— 
76:  1033,4  p.  M.),  die  westindischen  Colonicn  (1877: 

977.9  p.  M.  und  1867—76:  916,5  p.M.)  u.  s.  w.  Wäh- 
rend die  Fidji-Inseln  noch  im  Jahre  1876  den  höchsten 
Krankenzugang  (2000  p.  M.)  hatten,  zeigen  sie  für  das 
Jahr  1877  nur  noch  604,2  p.  M.  auf.  — Die  geringste 
Sterblichkeit  — nämlich  gar  keine  — zeigten  1877  die 
Fidji-Inseln,  demnächst  folgt  Bermuda  mit  4,79  p.  M. 
im  Jahre  1877  (in  den  Jahren  1867 — 76  dagegen  Gi- 
braltar mit  6,7  p.  M.).  Die  meisten  Todesfälle  kamen 
vor  auf  Mauritius  (1S77:  23,31  p.  M.  und  1867 — 76: 
22,38  p.  M.).  Dann  folgt  1877  Ceylon  (17,64  p.  M.) 
und  1867 — 76  Ostindien  (21,85  p.  M.)  u.  s.  w.  — Die 
wissenschaftlichen  Aufsätze,  die  der  zweite  Theil  des 
Berichts  noch  enthält,  haben  bereits  in  anderen  Ca- 
pitcln  ihre  Besprechung  gefunden. 

Statistik  der  Sterblichkeit  unter  den  Verwundeten 
in  den  Lazarcthcn  Spaniens  und  seiner  Besitzungen 
1868  bis  1876  (9). 


Jahr. 

Bestand  ver- 
blieb am  31. 
Dccbr.  1SG7. 

Zugang. 

Geheilte. 

Gestorbene. 

Blieben  Be- 
stand am  31. 
Decbr.  1876. 

1868 

41 

1369 

1171 

103 

_ 

1869 

962 

908 

92 

— 

1870 

412 

445 

31 

— 

1871 

— 

252 

260 

13 

— 

1872 

— 

533 

470 

18 

— 

1873 

— 

2454 

1778 

155 

— 

1874 

— 

8649 

S281 

437 

— 

1875 

— 

6629 

6261 

426 

— 

1876 

— 

4230 

4341 

296 

45 

41 

25490 

23915 

1571 

45 

Auf  1000  Verwundete  sind  61  gestorben. 
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Dieselbe  Statistik  für  die  Kranken. 


Jahr. 

Bestand  ver- 
blieb atn  31. 
Decbr.  1867. 

Zugang. 

Geheilte. 

Gestorbene 

Blieben  Be- 
stand am  31. 
Decbr.  1876. 

1868 

4351 

55936 

55401 

1894 

1869 

— 

52454 

50429 

1483 

1870 

— 

54325 

52531 

1616 

— 

1871 

— 

46893 

45976 

1499 

— 

1872 

— 

39769 

38606 

1255 

— 

1873 

— 

6.5062 

60434 

2324 

— 

1874 

— 

111099 

104579 

4546 

— 

1875 

— 

131590 

123352 

5029 

— 

1876 

— 

92623 

95026 

4883 

3639 

4351 

649751 

626334 

24129 

3639 

Auf  1000  Kranke  sind  37  gestorben. 


Edholm  giebt  die  Musterungs-Statistik  für 
1877  (10).  Die  Zahl  der  zum  Kriegsdienst  Untauglichen 
ist  fortwährend  im  Abnehmen:  während  das  Kassations* 
procent  in  den  Jahren  von  1S31 — 76  zwischen  22,12 
und  36,46  schwankte,  war  es  für  1877  21,46.  Von 
39770  Dienstpflichtigen  der  ersten  Altersklasse  waren 
8805  bei  den  Besichtigungen  abwesend  (!),  von  den  an- 
wesenden 30965  wurden  24321  = 78,54  pCt.  ange- 
nommen. Die  Krankheiten  und  Fehler,  die  in  dieser 
Altersklasse  am  häufigsten  Untauglichkeit  bedingt  ha- 
ben, sind:  zu  geringe  Körperhöhe  und  zu  schwacher 
Körperbau  18,10  pCt.  der  Kassirtcn,  Missbildungen  11,84 
pCt.,  äussere  Schäden,  11,17  pCt.,  Krankheiten  des  Cir- 
culations.systems  7,30  pCt.,  Gesicht sanomalien  7.23  pCt. 
Den  geringsten  Contingent  haben  wie  in  früheren  Jah- 
ren die  Krankheiten  der  Leber  und  Milz  und  die  vene- 
rischen Krankheiten  geliefert. 

[Salomon,  Bidrag  til  en  Sygdomsstatistik  for 
kongcriget  Danmark.  Ugeskrift  for  Läger.  R.  3.  Bd. 
25.  p.  420. 

In  den  11  militärischen  Krankenhäusern 
des  Königreichs  Dänemark  wurden  im  Jahre  1877 
6350  Kranke  behandelt,  von  welchen  52  starben  und 
6207  entlassen  wurden;  von  diesen  letzten  wurden 
51 1 dienstuntauglich  erklärt  (132  nur  temporär,  358 
für  immer  und  2 1 als  tauglich  zum  Dienste  ohne 
Waffe).  Dio  Kranken  litten  an  G290  Krankheitsfäl- 
len, davon  100  Typhoid  (15  Todte),  566  Bronchial- 
catarrh,  233  Lungen-  und  Brustfellentzündung  (12 
Todte),  108  acuten  Gelenkrheumatismus.  274  epidem. 
Parotitis,  95  Krätze,  223  Gonorrhoe,  61  venerische 
Geschwüre,  18  Syphilis.  Weder  Dysenterie,  exanthem. 
Typhus,  noch  Pocken  kamen  in  irgend  einem  Kran- 
kenhause vor.  Von  Hospitalkrankheiten  wurden  2 Fälle 
von  Erysipelas  und  3 Fälle  von  Pyäniie  bemerkt. 

Job.  Möller  (Kopenhagen).] 

TI.  Mari  uesanitäts  wesen. 

1)  Wenzel,  Statistischer  Sanitätsbericht  über  die 
kaiserlich  deutsche  Marine  für  den  Zeitraum  vom  1.  April 
1877  bis  31. März  1878.  Beilage  zum  Marine-  Verordnungsbl. 
No.  23.  Berlin.  — 2)  Statistical  Report  on  the  health  of 
the  Navy  for  the  ycar  1877.  London.  — 3)  Lancet, 
L Theil.  p.  59.  — 4)  Ibid.,  I.  Theil.  p.  872.  - 5) 
Sor  man  i,  Rclazione  sullc  condizioni  sanitaric  dei  corpi 
dclla  R.  mar i na  durante  il  quadriennio  1873— 1876. 


Giornale  di  medicina  railitarc,  p.  98.  — 6)  Herwig, 
Ueber  Schiffshygicine  an  Bord  von  Auswanderer- 
schiffen. Eulcnbcrg’s  Vicrteljahrsschrift  für  gericht- 
liche Mcdicin  und  öffentliches  Sanitätswesen.  Neue 
Folge.  XXVIII.  Bd.  — 7)  Beitrag  zur  Kenntnis«  der 
Wärmeverhältnisse  in  den  inneren  Räumen  der  eisernen 
Schiffe  im  Vergleich  mit  denen  der  llolzschiffe.  Beiheft 
zum  Marine-Verordnungsblatt  No.  23  vom  30.  Juni.  Ber- 
lin. — 8)  Zusammenstellung  der  Erfahrungen  im  Vemun- 
deten trän sport  bei  dem  Uebungsgeschw&der  1876  und 
1877.  Ebendas.  No.  22  vom 31.  März.  — 9)  Marinkelle, 
De  Ziekensloep.  Besprochen  von  van  Leut.  Xeder- 
landsch  militair  geneeskundige  Archief.  I.  Jahrgang,  p.43 
— 10)  Beiheft  zum  Marine- Verordnungsblatt  No.  22  vom 
31.  März.  Berlin.  S.  40.  — 11)  Stein  bach,  Zur  Patho- 
logie der  Seekrankheit.  Wiener  med.  Presse  No.  14. 
— 12)  Red  cross  flects  and  naval  arabulanoes.  Lancet. 
II.  Theil.  p.  129.  - 13)  Navy  Clothing.  Ibid.  11.  Theil. 
p.  638. 

Nach  dem  statistischen  Sanitätsbericht 
über  die  Kaiserlich  Deutsche  Marine  vom  1. 
April  1877  bis  31.  März  1878.  herausgegeben 
vom  Generalarzt  Wenzel  (1)  haben  sich  die  Gesund- 
heitsverhältnisso  der  Marino  im  Berichtsjahre  im  Ver- 
gleich mit  den  beiden  Vorjahren  günstiger  gestaltet. 

Die  gesammte  Kopfstärke  belief  sich  im  Jahre  1877  78 
auf  8916  Mann,  wovon  sich  durchschnittlich  511.3  an 
Bord  und  3798  an  Land  befanden.  Der  Gosammt- 
krankenzugang  betrug  13809  Mann,  d.  h.  jeder  Mann 
erkrankte  im  Laufe  des  Jahres  durchschnittlich  unge- 
fähr 1,5 mal,  also  4 mal  mehr,  als  in  der  Landarmee. 
Der  tägliche  Krankenbestand  von  30,7  p.  M.  ist  gegen 
die  Vorjahre  durchaus  günstig;  die  Verminderung  ist 
ausschliesslich  für  die  Fälle  an  Bord  constatirt.  Die 
durchschnittliche  Behandlungsdauer  betrug  11,4  Tage 
für  Revier-  und  Lazpreth  kranke,  3—4  Tage  für  Scbo- 
nungskranke.  ln  ursächlicher  Hinsicht  waren  von  den 
verschiedenen  Krankheitsgruppen  die  Krankheiten  der 
äusseren  Bedeckungen,  der  Bewegungsorgane  und  die 
mechanischen  Verletzungen  am  meisten  vertreten,  daran 
reihen  sich  die  sogenannten  Erkältungskrankheiten.  Auf- 
fallend häufig  waren  venerische  Erkrankungen,  beson- 
ders an  Bord  (114,89  p.  M.  zu  106,37  p.  M.  an  Land). 
Dienstunbrauchbar  wurden  überhaupt  126  Mann,  davon 
die  relative  Mehrzahl  (31  Mann)  wegen  Augenleiden, 
ferner  20  Mann  wegen  Eingeweidebruchs.  Invalidisirl 
wurden  51  Mann  = 5,7  p.  M.  der  Iststärke  (allein  22  Mann 
wegen  Leiden  der  Bewegungsorgane).  Die  Gcsammt- 
sterblichkeit  betrug  5.82  p.  M.,  und  zwar  durch  Krank- 
heit 4,94,  Selbstmord  0,22,  Unglücksfall  0,64.  Die 
Todesrate  durch  Selbstmord  beträgt  mit  der  entspre- 
chenden Ziffer  für  die  Lmdarinec  verglichen  noch  nicht 
die  Bälfte  der  letzteren.  Die  meisten  Todesfälle  (23) 
traten  in  Folge  von  Lungcnleideu  ein,  davon  17  durch 
Lungenschwindsucht:  die  nächst  häufigste  Todesursache 
au  Land  bildete  Nieren-,  Bauchfell-,  Gehirn-  und 
Kückentnarkentzündung  mit  je  3 bis  4 Fällen;  an  Bord 
waren  die  Todesfälle  meist  Folge  von  acuten  Info*'- 
tionskrankheiten.  Das  Nähere  ist  im  Jahretbericht  für 
1878  eizuschcn 

Das  Capitel  der  Schiffshygiene  behandelt 
eingehender  die  Desinfection  und  Reinhaltung  der 
Schiffsräume,  die  Wärme-  und  Yentilationsverhältnissc 
und  die  Verpflegung. 

Der  Sa n itätsboricht  über  dio  englische 
Flotte  (2)  pro  1877  constatirt  im  Ganzen  sehr  gün- 
stige sanitäre  Verhältnisse. 

Aus  dein  ersten  Theil,  der  sich  mit  den  an  Bord 
befindlichen  Officieren  und  Mannschaften  beschäftigt, 
geht  hervor,  dass  bei  einer  Iststärke  von  44940  Manu 
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auf  245  Schiffen  ein  Krankenzugang  v6n  50583  Mann 
stattfand  d.  h.  1 125,50  p.  M.  der  Iststärke  (72,12  p.  M. 
weniger  als  1876).  Täglich  waren  krank  1924,28  Mann 
d.  h.  42,81  p.  M.  (4,93  p.  M.  weniger  als  im  Vorjahr). 
Invalidisirt  wurden  1613  Mann  d.  h.  35,89  p.  M.  (0,45  p.  M. 
weuiger  als  1876).  Todesfälle  kamen  im  Ganzen  vor 
317  d.  h.  7,05  p.  M.  (2,19  p.  M.  weniger  als  im  Vorjahre); 
der  Verlust  an  Todten  durch  Krankheit  allein  betrug 
4,92  p.  M.  (gegen  5,99  p.  M.  im  Jahre  1876).  An  Dienstes« 
tagen  fielen  aus  durch  Krankheit  702363  oder  15,62 
Tage  pro  Kopf  der  Iststärke  (1,85  weniger  als  im  Vor- 
jahre). 

Im  Vergleich  zu  dem  Vorjahr  1876  hat  der  Ver- 
lust durch  Tod  fast  durchgehend»  abgenommen  (in  den 
heimischen  Häfen,  Nordamerika  und  Westindien,  Süd- 
ostküste von  Amerika,  Stillen  Ocean,  Westküste  von 
Afrika  und  Cap  der  guten  Hoffnung.  Australien,  unre- 
gelmässige Macht),  zugenommen  nur  im  Mittelmeer, 
Ostindien  und  China.  — Selbstmorde  kamen  im  Gan- 
zen vor  7,  d.  h.  0,156  p.  M. 

Angehängt  ist  diesem  ersten  Theile  ein  Verzeich- 
niss der  Kriegsschiffe,  ihre  Station,  die  Zeit  ihrer  In- 
dienststellung und  die  Namen  der  an  Bord  diensthuen- 
den  Fleet-,  Staff-Surgeons  and  Surgeons. 

Im  zweiten  Theil  kommen  zunächst  sanitäre 
Notizen  über  die  4 Marine-Divisionen,  dann  folgen 
Nachrichten  über  die  Krankenbehandlung  und  deren 
Resultate  in  den  Marinelazarethen  Haslar,  Plymouth. 
Chatham.  Hau  1 bowl ino  und  aus  der  Irrenanstalt  Great 
Yarmouth.  In  diese  Lazarethe  werden  alle  diejenigen 
Kranken  traneportirt,  die  wegen  der  langen  Dauer  oder 
der  Eigentümlichkeit  ihres  Leidens  entweder  eine  sorg- 
fältigere Behandlung  und  Beobachtung  als  auf  aus- 
wärtigen Stationen  oder  am  Bord  der  Schiffe  möglich 
ist.  erheischen  oder  welche  grössere  Operationen 
durchraaclien  oder  aber  invalidisirt  werden  sollen. 

Zum  Schlüsse  sind  2 Tabellen  angchängt.  um  den 
Einfluss  des  Contagious  Diseases  Acts  auf  die  Vermin- 
derung bezw.  Zunahme  der  venerischen  Infection 
nachzuweisen.  Das  Nähere  ist  im  Jahresbericht  für 
1878  einzusehon. 

Lancct  protestirt  auf  das  Entschiedenste  gegen 
die  Idee,  die  office  des  Director  general  im  Sa- 
nitätsdepartement der  Flotte  abzuschaffen  und  ver- 
langt imGegentheil.  dass  dieser  Stolle  ein  viel  grösse- 
rer Einfluss  eingeräumt  werden  solle  (3).  Dieselbe 
solle  nicht  Kecommendations,  die  ignorirt  werden  kön- 
nen , ausgeben,  sondern  in  allen  sanitären  Dingen  zu 
Befehlen  berechtigt  sein.  Bezüglich  desMarinesanitats- 
dienstes  verlangt  ein  weiterer  Artikel  (4),  dass  kleine 
Zurücksetzungen,  wie  sie  namentlich  bei  der  Wald  der 
Kammern  am  Bord  Vorkommen,  vermieden  werden 
sollten.  Abgesehen  von  derartigen  Unannehmlichkeiten 
sei  die  Stellung  der  Marineärzte  nach  ihren  Einkom- 
men mit  jeder  anderen  zu  vergleichen  , selbstverständ- 
lich müssten  auch  Unannehmlichkeiten  In  den  Kauf 
genommen  werden. 

Der  Generalarzt  der  italienischen  Marine, 
Mari,  hat  unter  dem  6.  September  1877  einen  sta- 
tistischen Bericht  übor  dio  Gesundheitsverhältnissc  der 
italienischen  Kriegsmarine  veröffentlicht,  von  welchem 
Sormani  einen  Auszug  giebt  (5). 


Dio  mittlere  Stärke  betrug  1200  Mann,  wovon  dio 
ciuc  Hälfte  am  Lande,  dio  andere  eingeschifft  war.  Die 
Krankenzahl  betrug  vom  Tausend  im  Jahre  1873  am 
Lande  447,  an  Bord  566,  1874  am  Lande  703,  an  Bord 
440,  1875  am  Lande  731,  an  Bord  311,  1876  am  Lande 
900,  an  Bord  311.  Von  den  einzelnen  Corps  kamen 
in  die  Lazarethe  vom  Tausend  der  Seeleute  528,  der 
Marine-Infanterie  863,  der  Sanitätscompagnie  529,  Offi- 
ciere  22.  Die  Seeleute  werden  indessen  am  Lande  auch 
viel  zu  Hause  behandelt.  Von  Behandlungstagen  kamen 
1873 — 76  auf  den  Kopf  in  den  Lazare theu  am  Lande 
23—36,  in  den  Infirraerien  4 — 7,  an  Bord  9,6  — 11,6. 
Die  wichtigsten  Hospitäler  am  Lande  waren  Spezzia, 
Neapel  und  Venedig.  Die  Krankheiten  folgen  sich  nach 
ihrer  Bedeutung  so,  dass  Syphilis  (wie  bei  der  Land- 
armee), Krankheiten  der  Respirationsorgane,  Augen- 
krankheiten die  erste  Stelle  einnehmen.  Von  den 
Impfungen  hatten  33,47  pCt.  Erfolg.  Die  Sterblichkeit 
betrug  1873  3,70,  1874  3,27,  1875  4,91,  1876  2,90 
der  Effectivstärke,  wobei  wie  bei  der  Landarmee  eino 
Mehrzahl  nicht  mit  eingerechnet  sind.  Von  1000  Be- 
handelten starben  in  den  4 resp.  Jahren  7,31,  5,44, 
8,97,  4,68.  Nach  den  Corps  betrug  die  Sterblichkeit 
der  Seeleute  3,2,  der  Mari  ne- Infanterie  6,5,  der  Sani- 
tätscompagnic  10,0.  Die  hauptsächlichsten  Todesursachen 
sind  Krankheiten  der  Respirationsorgane  und  Typhus. 
Die  ersteren  von  176  Todesfällen  92,  von  letzteren  20 
umfassend.  Es  werden  u.  a.  folgende  Resultate  gezogen: 
Die  Morbidität  steigt  beim  Aufenthalt  auf  dem  Lande, 
fällt  beim  Dienst  an  Bord,  wo  die  Verhältnisse  sehr 
gut  sind.  Es  ist  nur  1 Scorbutfall  in  4 Jahren  vorge- 
kommen. Die  Krankenzahlcn  der  Marine-Infanterie  und 
der  Seeleute  verhalten  sich  je  nach  dem  Dienst  am 
Bord  oder  Lande  entgegengesetzt,  im  Ycrhältniss  zur 
Schwere  des  Dienstes. 

Herwig  spricht  über  Schi ffshygiene  an  Bord 
von  Aaswandererschiffen  (6)  und  tadelt  sehr, 
dass  auch  die  neuesten  Dampfer  nur  Ventilatoren 
haben,  welche  direct  unter  der  Decke  des  Zwischen- 
deckes münden  , während  doch*  dieselben  theils  unten 
theils  oben  münden  resp.  beginnen  sollten.  Da  dio 
Luft  in  dem  neben  dem  Maschinen-  und  Kesselraum 
gelegenen  Theile  des  Zwischendeckes  drückend  heiss 
ist,  so  sollte  die  Belegung  des  betreffenden  Rau- 
mes bei  Reisen  nach  New-Orlcans  oder  südlichor  un- 
bedingt untersagt  worden.  Andererseits  müsse  aber 
besonders  für  Segelschiffo  bei  Winterreisen  in  kaltem 
Klima  die  Heizung  des  Zwischendeckes  verlangt  wor- 
den. — Dio  englische  Diät  der  Handelsmarine  hat  den 
grossen  Nachtheil,  dass  sie  das  gesalzene  Rindfleisch 
als  einzige  vorschriftsmässigo  Fleischnahrung  könnt. 
'Dieses Fleisch  ist  ohne  allen  Nahrungswerth  und  schafft 
eine  Prädisposition  zum  Ausbruch  verschiedener  All- 
gemeinerkrankungen,  besonders  des  Scorbuts.  Die 
Verpflegung  der  Zwischendeckspassagiere  auf  den  deut- 
schen Lloyddampfern  ist  eine  vorzügliche  und  über- 
schreitet weit  das  von  der  Gesetzgebung  geforderte 
Minimum  der  Verpflegungssätze.  Zur  Aufbewahrung 
des  Trinkwassers  besitzen  dio  Tanks  den  Vorzug,  da 
das  Wasser  in  ihnen  nicht  fault  und  sie  ausserdem  den 
für  sie  bestimmten  Raum  genau  ausfüllen  und  somit 
eine  vorhältnissmässig  grössere  Wassermenge  enthal- 
ten, als  dio  grössere  Zwischenräume  bedingenden  Holz- 
fässer. Das  in  den  Tanks  sich  bildende  Eisenoxyd 
dient  anämischen  Passagioron  oft  als  bestes  Heilmittel. 
Um  dem  Wasser  den  etwa  verloren  gegangenen  Wohl- 
geschmack zu  geben,  schüttle  man  dasselbe  in  zwei 
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auf  einander  gestülpten,  möglichst  dicht  schliessendcn 
Gefiisson,  wodurch  ihm  atmosphärische  Luft  beige- 
mengt wird. 

Die  Auswanderung  auf  Segelschiffen  nach  allen 
Orten  , welche  regelmässige  Dampfschiffverbindungen 
besitzen  , sollte  absolut  verboten  werden,  da  mit  der 
kürzeren  Reisedauer  der  Dampfer  eine  bessere  Rein- 
lich keilspflege,  bessere  Versorgung  mit  frischem  Fleisch 
und  Vegetabilien  etc.  verbunden  sind.  Alles  dieses 
hat  auf  den  Gesundheitszustand  der  Auswanderer  einen 
grossen  Einfluss. 

Gegen  den  Scorbut  ist  der  Citronensaft  (lime  juice) 
von  ausgezeichneter  Wirkung.  Nach  der  Statistik  des 
Seemannshospitals  zu  London  hat  sich  seit  1867,  wo 
der  Citronensaft  für  die  englische  Handelsmarine  zu 
einem  obligatorischen  Verpflegungsartikel  erhoben 
wurde,  bis  1873  die  Häufigkeit  dos  Scorbuts  um  70 
pCt%  vermindert.  — Verf.  will  für  jodes  Schiff,  das 
über  100  Passagiere  an  Bord  hat,  einen  Schiffsarzt 
angestellt  wissen;  für  Segelschiffe  ist  dieses  noch 
nothwendigor  als  für  Dampfer  und  zwar  wegen  der 
längeren  Reisedauer.  Die  Schiffsärzto  soll  man  zu 
Reichsgesundheitsbeamten  machen  und  von  ihnen  ärzt- 
liche Reiscrapporte  verlangen. 

Es  ist  zu  beklagen,  dass  die  Rovisionsbehörden  in 
den  Seestädten,  z.  B.  in  Bremen,  so  einseitig  zusam- 
mengesetzt sind.  Die  drei  Beamton  sind  Capitäne, 
und  als  Reichscommissar  fungirt  ein  früherer  Capitän 
zur  See.  Leber  die  wichtigsten  Punkte  der  Schiffs- 
hygiene  hat  auch  dieser  kein  ausreichendes  Urtheil, 
denn  sonst  würde  er  doch  wohl  z.  B.  die  Ventilation 
der  Schiffshospitäler  besser  berücksichtigt  haben,  ln 
jeder  Commission  sollte  deshalb  ein  Kaufmann,  wel- 
cher speciell  Waaronkenntniss  für  die  den  Proviant 
betreffenden  Artikel  besitzen  muss,  ein  Seemann,  ein 
Schiffsbaucr  und  ein  Arzt  vorhanden  sein. 

In  Veranlassung  der  187G  auf  dem  deutschen 
Kanonenboot  „Cyclop“  in  Ostasien  vorgekommonen 
Ruhrepidemie  war  eine  Commission  zur  Untersu- 
chung der  Ursachen  dieser  Erkrankungen  eingesetzt 
worden  (7).  Dieselbe  sprach  sich  dahin  aus,  dass  die 
inneren  Räume  des  aus  Eisen  constrnirten  Schiffes  an 
heissen  sonnigen  Tagen  vollständig  durchglüht  wür- 
den, ihre  hohe  Temperatur  auch  nach  Sonnenunter- 
gang eine  Zeit  lang  beibehielten,  jedoch  bald  während 
der  Nacht  erheblich  abkühlton,  und  dass  in  diesen 
Temperaturschwankungen . wolcho  auf  Holzschiffen  in 
gleichem  Grade  nicht  boobachtet  würden,  die  Ursache 
zur  Entstohung  von  Erkältungskrankheiten  zu  su- 
chen sei. 

Die  Angestellten  Beobachtungen  haben  ergeben, 
dass  auf  dem  Eisenschiff  „Cyclop“  eine  relativ  etwas 
höhere.  Erwärmung  des  Zwischendecks  stattfindet,  wie 
sio  in  gleichem  Grade  auf  dom  Holzschiff  „Nautilus“ 
nicht  beobachtot  wird.  Diese  höhere  Erwärmung  be- 
trägt bei  Tage  durchschnittlich  höchstens  0,6  °,  bei 
Nacht  0,7  ü und  im  Mittel  0.4  °.  Die  Temperatur- 
Schwankungen  im  Zwischendeck  stellten  sich  auf  0,5°. 

Bei  heisscr,  sonniger  Witterung  trat  eine  Aendo- 


rung  dieser  Wärmeverhältnisse  nur  insofern  ein , als 
das  Zwischendeck  auf  „Cyclop“  am  Tage  um  0.4  0 
relativ  sich  mehr  erwärmte  und  Nachts  um  0.6  6 sich 
mehr  abkühlto,  als  das  auf  „Nautilus“. 

Von  einer  Durchglühung  des  Schiffes  am  Tage 
kann  daher  obenso  wenig  die  Rede  sein,  wie  von  der 
behaupteten  erheblichen  Abkühlung  Nachts. 

Dio  Zusammenstellung  der  Erfahrungen  im  Ver- 
wundetentransport bei  dem  l'ebungsgcschwader 
1876  und  1877  beschäftigt  sich  mit  den  Verband- 
plätzen, den  Transportstationen  und  dem  Transport- 
personal an  Bord  wie  bei  Landungen  (8).  Das  Nähere 
ist  im  Jahresbericht  für  1878  einzusehen. 

van  Lent,  Sanitätsofficier  in  dor  holländischen 
Scomacht,  bespricht  ein  von  dem  niederländischen 
Lieutenant  zur  Sec  1.  CI.  Marinkelle  angegebenes 
Boot  zur  Uebcrfiihrung  von  Kranken  an  Bord 
dor  Schiffe  (9);  folgende  Gesichtspunkte  werden 
aufgestcllt:  1)  Die  Aufnahme  der  Kranken  in  das  Boot 
darf  ihnen  keine  Schmorzcn  verursachen : 2)  sie  müs- 
sen ruhig  im  Boot  liegen;  3)  gegen  die  Sonne  ge- 
schützt sein;  4)  ohne  Gefahr  auf  das  Schiff  gebracht 
werden  können. 

Die  Einrichtung  einer  vierzehn-  oder  zwölfriemigen 
„marine  sloep“  ist  im  Jahresbericht  für  1878  einzu- 
sehen. 

Steinbach  führt  das  Wesen  der  Seekrankheit 
(11)  auf  Störungen  im  Gebiete  des  Nervus  vagus  zu- 
rück, durch  welche  sich  die  vernehmlichsten  Erschei- 
nungen der  Krankheit:  Athmungsverminderung , cere- 
brale Benommenheit,  Herzschlagbeschleunigung  und 
Magcncntlecrung  erklären  lassen.  Dieselben  Erschei- 
nungen werden  bei  experimenteller  Durchschneidung 
des  Nervus  vagus  beobachtet. 

Die  Anwendung  von  einer  Flotte  des  rothen 
Kreuzes  wird  von  Russland  aus  empfohlen  (12). 
Dazu  sollen  alte  Kriegsdampfschiffo  mit  der  Flagge  des 
rothen  Kreuzes  und  commandirt  von  Officieren  der  Han- 
delsmarine gebraucht  werden,  welche  indessen  nur  da. 
wo  das  Meer  vor  dem  Feinde  sicher  ist,  zu  verwenden 
wären , da  sio  oft  weggenommen  werden.  Wo  Flotten 
zur  Hafenverthoidigung  mitwirken,  kann  ein  solcher 
Dionst  sehr  practisch  organisirt  werden.  Jedenfalls 
lässt  sich  die  Thätigkeit  der  freiwilligen  Krankenpflege 
im  Seekriege  noch  sehr  weit  ausdehnen. 

Bezüglich  der  Kleidung  der  Seeleute  maefct 
Lancot  (13)  darauf  aufmerksam,  dass  nach  den  Er 
fahrungen  inCyporn,  wo  ein  Theil  dcrFIottenbesetzung 
stark  unter  der  Hitze  gelitten  hat,  man  eine  Aenderwur 
der  Marinouniform  für  heisse  Climato  vornehmen  sollte. 
Der  Prinz  von  Wales  rioth  auf  seiner  Reise  nach  Indien 
den  Marineofflcieren  dringend  zur  Annahme  des  indi- 
schen Helmes. 

X.  Verschiedenes. 

1)  Ennos,  Jose,  Uomens  e livros  da  medicina  mi- 
litar.  Lissabon.  1877. — 2)  Sachse,  Reisebericht  aus 
England.  Deutsche  militairärztl.  Zeitschr.  S.  87.  — 
3)  Dominik,  Reiseerinnerungen  aus  Marokko.  Ebenda! 
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S.  133.  — 4)  Nccrologie,  Dr.  Antonius  Mathijsen- 
Neüerlandsoh  raiUUir  geneesk.  Archief.  II.  Jahrgang, 
p.  332.  — 5)  Necrologie,  Dr.  H.  Slot.  Ibid.  p.  603. 

Ennos  giebt  eine  Uobersicht  über  dio  Entwicke- 
lung der  Militärmedicin  in  den  verschiedenen  Län- 


dern mit  Auszügen  aus  den  wichtigsten  miiitär-medi- 
cinischen  Werken,  nebst  Berichten  von  den  letzten 
Ausstellungen.  Das  Buch  zeigt  eine  umfassende  Bele- 
senheit (1). 


Thierkrankheiten 

bearbeitet  von 

Prof.  Dr.  BOLLINGER  in  München. 


Allgemeine  Schriften  und  thierärztliche  Journale. 

1)  Armbrecht,  Aug.,  Lehrbuch  der  Veterinär- 
Chirurgie.  4.  (Schuss-) Lfg.  Wien.  — 2)  Stock  fl  eth, 

H.  V.,  Handbuch  der  thierärztlichen  Chirurgie.  3.  u. 
4.  Liefg.  Leipzig.  — 3)  Baumeister,  WM  Die  thier- 
ärztliche  Geburtshiilfe  nebst  den  Krankheiten  der  Mut- 
terthicre  und  Jungen,  f.  Thierärzte,  Thierzüchter  etc. 
Stuttgart.  — 4)  Falke,  J.  E.  L.,  Thierärztliche  Jahr- 
bücher. Universal  - Repertorium  der  Leistungen  und 
Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  Veterinärwissenschaf- 
tcn.  I.  Jahrg.  Leipzig.  — 5)Vachetta,  Element! 
di  patologia  chirurgia  degli  Animali  doracstici.  Milano. 
1877.  (Nachträglich  aufgenommen.)  — 6)  Günther, 
K.,  Die  Königl.  Thierarzneischule  zu  Hannover  in  den 
ersten  100  Jahren  ihres  Bestehens.  Rin  Beitrag  zur 
Geschichte  der  Thierheilkunde.  Festschrift  zum  lOOjähr. 
Jubiläum  am  5.  Aug.  Hannover.  — 7)  Roll,  M.  F., 
Das  k.  k.  Thierarznei-Institut  in  Wien  während  des 

I.  Jahrhunderts  seines  Bestehens.  Eine  historische  Skizze. 
Mit  einem  Situationsplane.  Wien.  — 8)  Fricker, 
Die  Entwicklung  der  Thierheilkunde  in  Württemberg 
von  der  Gründung  der  Thierarzneischule  in  Stuttgart 
an.  Rede  etc.  Stuttgart  — 9)  Morell,  Ernst,  Das 
Ycterinärwesen  in  Schweden.  Oesterr.  Monatschr.  No.  6. 

— 10)  Deutsche  Zeitschrift  für  Thicrmedicin  und  ver- 
gleichende Pathologie  von  Bollinger  und  Franc k in 
München.  Bd.  IV.  (Deutsch.  Zeitschr.  f.  Thiermcd.)*) 

— 11)  Oesterreichischc  Vierteljahrsschrift  f.  wissen- 
schaftliche Veterinär  künde.  Hrsg.  v.  den  Mitgliedern 
d.  Wiener  k.  k.  Thierarznei-Institutes.  Red.:  Müller 
u.  Förster.  Bd.'49  u.  50.  (Oesterr.  Viertelj.)  — 12) 
.Archiv  für  wissenschaftl.  u.  practische  Thierheilkunde. 
Hrsg,  von  Roloff.  red.  von  C.  F.  Müller  und  J.  W. 
Schütz.  4.  Bd.  Berlin.  (Berlin.  Arch.  f.  Thierheilk.) 

— 13)  Monatsschrift  des  Vereins  für  Thierärzte  in 
Oesterreich.  Redigirt  von  Dr.  Bayer  und  Kon hä u- 
ser.  I.  Jahrg.  (Mooatsschr.  des  Vereins  österr.  Thier- 
ärzte.) — 14)  Oesterreichischc  Monatsschrift  für  Thier- 
hcilkundc  mit  der  Revue  für  Thierheilkunde  als  Beilage. 
Redigirt  von  Alois  Koch.  (Oesterreich.  Monatsschr.)  — 
15)  Repertorium  der  Thierheilkunde  angefangen  von 
Obermcd.-ltath  v.  Hering,  fortgesetzt  von  Prof.  Dr. 
Vogel.  39.  Jahrg.  (Rep.)  — 16)  Der  Thicrarzt  von 


*)  Rcf.  bedient  sich  in  Folgendem  bei  Anführung 
der  Originalquellcn  dieser  Abkürzungen. 


Prof.  Dr.  Anacker.  (Erscheint  monatlich.)  XVII. 

Jahrg.  (Thierarzt.)  — 17)  Thierärztliche  Mittheilungen. 
Redigirt  von  Landesthierarzt  Ly  dt  in  in  Carlsruhe. 

XII.  (Bad.  Mittheil.)  — 18)  Wochenschrift  für  Thier- 
hcilkundo  und  Viehzucht,  redigirt  von  Th.  Adam  in 
Augsburg.  22.  Jahrg.  (Woch.)  — 19)  Mittheilungen 
aus  der  thierärztl.  Praxis  im  Preuss.  Staate.  Mit  Be- 
willigung d.  Königl.  Ministern  für  die  landwirthschaftl. 
Angelegenheiten  aus  den  Veterinär- Sanitätsberichten  d. 

Kgl.  Regierungen  zusainmengcstellt  von  C.  Müller  und 
F.  Roloff.  Neue  Folge.  III.  Jahrg.  (Berichtsjahr 
1876/77.).  (Preuss.  Mitth.)  — 20)  Jahresbericht  X.  der 
Kgl.  Thierarzneischule  zu  Hannover  pro  1877  von  Med.- 
Rath  Prof.  Günther.  Hannover.  (Hannov.  Jahrcsb.) 

— 21)  Jahresbericht  der  kgl.  Ccntral-Thierarzneischule 
in  München.  1876—1877.  Leipzig.  (Münch.  J.-B.)  — 

22)  Bericht  über  das  Veterinärwesen  im  Königr.  Sach- 
sen f.  d.  J.  1876.  Hrsg.  v.  d.  königl.  Commission  für 
das  Vetcrinärwesen  durch  G.  C.  üaubner.  22.  Jahrg. 
Dresden.  (Sachs.  Ber.)  — 23)  Recueil  de  med.  v^teri- 
naire.  Publid  sous  la  direction  de  11.  Bouiey.  VI.  Ser. 

Tom.  V.  Paris.  (Recueil.)  Als  Beilage  die  Berichte  der 
thierärztlichen  Ccntralgesellschaft  von  Paris  unter  dem 
Titel:  Bulletin  de  la  societe  centr.#dc  med.  vdter. 

(Bull.)  — 24)  Archives  vöterinaires  publiecs  ä l’ecole 
d’Alfort.  3.  annde.  Paris.  (Archiv,  vetdr.)  — 25) 
Annales  de  med.  vetdrinaire,  publiees  sous  direction  de 
prof.  Thiernesse.  27.  annee.  Bruxelles.  (Annal.)  — 

26)  The  Veterinarian,  a monthly  joumal  of  Veterinary 
scicnce.  Vol.  51.  London.  Edited  by  Simonds.  (Vet.) 

— 27)  Tidsskrift  for  Veterinaercr.  Red.  af  H.  Bagge 
og  H.  Krabbe.  Kjöbnhavn.  Bd.  IX.  (Tids.)  — 28) 

11  medico  veterinario.  Anno  VII.  Torino.  (II  med.  vet.) 

— 29)  Archivio  di  medicina  veterinaria.  Anno  III. 
Milano.  (Arch.  med.-vet.)  — 30)  Giomalc  di  Anatomia, 
fisiologia  o patologia.  Pisa.  (Giorn.  di  Pisa.)  — 31) 
Zundel,  A.,  Der  Gesundheitszustand  der  Hausthicro 
in  Klsass- Lothringen  in  dcrZeit  vom  1.  April  1877  bis 
1.  April  1878  nach  den  amtlichen  Berichten  der  Kreis- 
thierärzte.  — 32)  Societe  vetcrinaire  d’Alsace-Lorrainc. 
Thierärzlicher  Verein  von  Elsass-Lothringen.  Bulletin 
No.  14.  Proces  - verbal  de  la  rdunion  tcnuc  ä Strass- 
bourg  le  17.  Juin  1877.  Strassbourg.  — 33)  Schmidt, 

Max,  Die  Krankheiten  der  Zahnarmen  Thiero.  Deutsche 
Zeitschrift  f.  Thienncd.  Bd.  IV.  S.  197.  — 34)  Der- 
selbe, Die  Krankheiten  der  Einhufer.  Ebendas.  S.  207. 

— 35)  Derselbe,  Die  Krankheiten  der  Dickhäuter. 
Ebendas.  S.  360. 

Digitized  by  Google 


600 


HOLMMiKK,  THIKRKUANKUK1TKN. 


Schmidt  (33 — 35)  liefert  als  Fortsetzung  seiner 
»Zoologischen  Klinik-  (vergl.  diesen  Bericht  f.  1875. 
S.  623  u.  624;  ferner  für  1876.  S.  539)  eine  Mono- 
graphie über  die  Krankheiten  der  Zahnarmen 
Thiere,  der  Einhufer  und  der  Dickhäuter.  Die 
vorliegenden  Schilderungen,  die  sich  zum  Auszug© 
nicht  eignen,  bieten  eine  Fülle  wohlgeriistoten  und 
mühsam  gesammelten  Materials,  so  dass  die  Arbeit  für 
die  vergleichende  Pathologie  von  bleibendem  Werthc 
ist  und  sich  würdig  den  früheren  Leistungen  des  Ver- 
fassers anschliesst. 


I.  Thierscuehcii  und  ansteckende  Krankheiten. 

1.  Allgemeines. 

1)  Tabourin,F.,  Des  genßrations  dites  spontanecs 
et  de  leurs  r&pports  avec  les  maladies  parasi  faires,  in- 
fectieascs  et  virulentes.  Rccueil.  p.  305  u.  609.  — 2) 
Jäger,  Gustav,  Seuchenfestigkeit  und  Constitutions- 
krat't  und  ihre  Beziehung  zum  spccifischen  Gewicht  des 
Lebenden.  Leipzig.  — 3)  Die  Verbreitung  der  anstecken- 
den Thierkrankheiten  in  Preussen  während  des  Quartals 
April  Juni  1878.  VeröfTentl.  des  k.  deutsch.  Gesundheits- 
amtes No.  44,  45.  — 4)  Müller,  Referat,  betreffend 
die  Verbreitung  der  ansteckenden  Thierkrankheiten  ira 
II.  Quartal  1877.  Berl.  Archiv  für  Thierheilk.  Bd.  IV. 
S.  53.  — 5)  Derselbe,  Referat  für  das  III.  Quartal 
1877.  Ebendas.  S.  173.  — 6)  Derselbe,  Referat  für 
das  IV.  Quartal  1877.  Ebendas.  S.  303.  — 7)  Göring, 
Amtlicher  Bericht  über  die  Verbreitung  ansteckender 
Thierkrankheiten  in  Bayern  in  den  Jahren  1875,  1876 
und  1877.  Separat-Abdr.  aus  Wochcnschr.  für  Thier- 
heilk. (Bayerischer  Ber.)  — 8)  Derselbe,  Die  Ver- 
breitung ansteckender  Thierkrankheiten  in  Bayern  im 
I.  und  II.  Quartal  187S.  Wochensehr.  No.  38.  — 9) 
Ansteckende  Tinerkrankheiten  in  der  Schweiz  in  der 
ersten  Hälfte  des  Jahres  1878.  Beilage  zu  den  Ver- 
öffentl.  des  k.  deutsch.  Gesundheitsamtes  No.  42.  — 
10)  Die  Verbreitung  der  ansteckenden  Thierkrankhei- 
ten  im  Königreich  der  Niederlande  während  der  Jahre 
1S76  und  1877.  Ebendas.  No.  31  u.  49. — 11)  Janne, 
A.  J.,  L’ötat  sanitaire  du  b6ta.il  en  Nöcrlande  (annüe 
1876)  d’apres  les  documcnts  officicls.  Annal.  belg. 
p.  436.  — 12)  Thierseuchen  in  Dänemark  im  Jahre  1877. 
Aus  dem  Jahresbericht  des  veterinären  Gesundheitsraths 
in  Dänemark  1877.  Aarsberetning  fra  det  veterinäre 
Sundhcdsraad  fn*-  1877.  Kjöbcnhavn.  (Dän.  Aarsb.)  — 
13)  Die  Verbreitung  der  ansteckenden  Thierkrankheiten 
in  Grossbritannicn  während  des  Jahres  1877.  Beilage 
zu  den  VeröfTentl.  des  k.  deutsch.  Gesundheitsamtes 
No.  19. 


2.  Rinderpest. 

1)  Denkschrift  über  das  Vorkommen  der  Rinderpest 
in  Deutschland  während  der  Jahre  1872 — 1877  und 
über  die  bei  den  Maassregeln  zur  Abwehr  und  zur  Un- 
terdrückung der  Seuche  gemachten  Erfahrungen.  Aus- 
gearb.  von  dem  vcterinärarztl.  Mitgliedo  des  k.  Gesund- 
heitsamtes. gr.  8.  Berlin.  — 2)  Adam,  Th.,  Die  Rin- 
derpest betreffend.  Wochcnschr.  S.  161.  — 3)  Die 
Rinderpest  in  Rumänien.  VeröfTentl.  des  k.  doutsch. 
Gesundheitsamtes  No.  3.  — 4)  Schm  ule  witsch,  J., 
Einiges  über  veterinärpolizeiliche  Maassrcgeln  in  Russ- 
land. Wochenschr.  S.  39. 

In  dem  Berichte  von  Schmu  1 ewi tscli  (4),  der 
die  Maassregeln  aufznhlt,  die  in  Russland  zur  Vor- 
beugung und  Tilgung  der  Viehseuchen,  besonders  der 


Rinderpest,  in  den  letzten  9 Jahren  getroffen  wur- 
den, finden  sich  interessante  Angaben  über  die  Rinder- 
pest. 

Nachdem  ein  Regulativ  die  Bestimmung  getroffen 
hatte,  dass  alle  seuchekranken  einheimischen  Thiere 
getödtet  weiden,  ist  seit  1870  in  allen  Gouvernements 
des  europäischen  Russlands  Rinderpestausbruche  über- 
haupt seltener  geworden.  In  den  Weichseldepartement* 
war  der  Verlust  in  den  ersten  4 Jahren  (1870—1873) 
auf  17766  Thiere  — gefallene  und  getödtete  — gestie- 
gen, durchschnittlich  4441  jährlich;  für  die  letzten  4 
Jahre  (1874—1877)  verminderte  sich  der  Verlust  auf 
7556  Stück,  mithin  auf  jährlich  nur  1S89  Stuck.  Im 
Gouvernement  Grodno  betrug  der  Verlust  in  den  ersten 
4 Jahren  11412  = 3603  Stück  jährlich,  in  den  letzten 
4 Jahren  nur  noch  2643,  mithin  durchschnittlich  SSO 
Stück  per  Jahr.  Da  iui  Weichselgebicte  der  Hornvieb- 
bcstand  2430000  und  im  Gouvernement  Grodno  = 
395SOO  Stück  betrug,  so  ergiebt  sich  für  die  Periode 
1870— 1S74  der  Viehverlust  an  der  Pest  im  Weichsel- 
gcbicto  auf  weniger  als  1 pCt.  (0,18)  und  im  Gouverne- 
ment Grodno  weniger  als  1 pCt. ; in  der  Periode  1874 
bis  1S77  betrug  der  Verlust  im  Weichselgebicte  weniger 
als  */i*  pCt.  = 0,077  und  ira  Gouvernement  Grodno 
ca.  V«  pCt.  = 0.22. 


Nach  einem  von  Adam  (2)  gegebenen  Auszuge  aus 
einer  Denkschrift  des  kais.  Gesundheitsamtes  über  das 
Vorkommen  der  Rinderpest  in  Deutschland  wäh- 
rend der  Jahre  1872— 1S77  waren  in  diesem  Zeiträume 
342  Gehöfte  verseucht;  174  Stück  Rindvieh  sind  gefal- 
len, 2493  (kranke  und  inficirfc)  wurden  getödtet  und 
beträgt  der  Gesammtverlust  an  Rindern  2667  Stück. 
Der  Aufwand,  welcher  dadurch  dem  Reiche  zur  Last 
fiel,  hat  1777522  Mark  betragen.  Davon  entfallen  auf 
die  erste  Invasion  im  Jahre  1877  allein:  95  verseuchte 
Gehöfte,  111  an  der  Seuche  gefallene,  1253  getödtete 
Rinder  mit  einem  Kostenaufwandc  von  1025654  Mark, 
und  zwar; 


439840  Mark 

157440  „ 

6027  „ 

3729  „ 

153751  » 

264865  „ 


Entschädigung  für  gefallene  und  getöd- 
tetc  Thiere, 

w » vernichtete  Sachen, 

« „ enteignete  Platze, 

Taxgebühren. 

Kosten  der  Tödtung,  Verscharrung,  Sacb- 
verniehtung  und  Dcsinfection, 

„ der  militairischen  Hilfe. 


ln  Preusson  erlangte  die  Rinderpest  wahrend 
der  Monate  Januar  und  Februar  1877  eine  bedeutende 
Verbreitung. 

Die  Seuche  herrschte  in  10  Regierungsbezirken,  24 
Ortschaften  und  81  Gehöften  und  verursachte  einen  Ge- 
sammtverlust von  910  Stück  Rindvieh  (unter  diesen  848 
auf  polizeiliche  Anordnung  getödtet),  335  Schafen  und 
4 Ziegen.  Die  Krankheit  dauerte  vom  5.  Januar  bis 
zum  1.  April.  Bei  dieser  Gelegenheit  zeigte  sich  wie- 
der, dass  die  Schlaehtviehmärkte  der  grossen  Städte 
die  bedeutendste  Gefahr  für  die  Verbreitung  der  Rin- 
derpest bieten.  Eine  Garantie  gegen  die  Wiederholuni; 
einer  neuen  Invasion  erblicken  die  Berichterstatter  in 
der  Maassregel,  dass  die  Schlaehtviehmärkte  der  grossen 
Sfädtc  in  Zukunft  sofort  bei  jedem  auch  noch  so  be- 
schränkt scheinenden  Ausbruch  der  Rinderpest  in  einem 
Grenzdistrict  gegen  den  Abtrieb  der  Wiederkäuer  ge- 
schlossen werden.  (Preuss.  M.  S.  71.) 

Im  Königreiche  Sachsen  kam  die  Rinderpest 
im  Jahre  1877  in  19  Orten,  bei  33  Besitzern  bei  171 
Rindern  vor,  von  36  starben,  während  253  theils  er- 
krankte, theils  der  Ansteckung  verdächtige  Thiere  c«* 
tödtet  wurden.  Die  Verschleppung  der  Seuche  cring 
vom  Dresdener  Schlaehtviehmärkte  au«.  (Sachs.  Bor 
S.  88.) 
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3.  Milzbrand. 

1)  Oe m ler,  H. , Experimentelle  Beiträge  zur  Milz- 
brandfrage. Berl.  Arch.  f.  Thierheilk.  Bd.  IV.  S.  261. 

— 2)  Fes  er,  Untersuchungen  und  Versuche  mit  ver- 
grabenen Milzbrandcadavcrn.  Deutsche  Zeitschr.  f.  Thicr- 
mcd.  Bd.  IV.  S.  23.  — 3)  Pasteur  et  Colin,  Char- 
bon  et  virulcnce.  Bull,  de  l’acad.  de  rnöd.  No.  12. 
p.  253.  (Pasteur  thcilt  seine  Versuche  an  Hühnern 
mit,  die  unten  referirt  sind;  Discussion  mit  Colin.)  — 
4)  Pasteur,  Joubert  et  Chamberland,  Sur  le 
charbon  des  poules.  Ibid.  No.  24.  p.  737.  — 5)  Die- 
sel ben,  Sur  le  charbon  des  poules.  Compt.  rend. 
LXXXVll.  No.  2.  — 6)  Bouley,  Pasteur,  Colin, 
Ktiologie  du  charbon.  Bull,  de  l’acad.  de  med.  No.  30. 
p.  777.  — 7)  Colin  et  Pasteur,  Discussion  sur  char- 
bon et  virulcnce.  Ibid.  No.  11.  p.  221.  (Lebhafte 
Discussion  zwischen  Colin  und  Pasteur;  zum  Aus- 
zuge ungeeignet»)  — 8)  Colin,  La  haute  tcraperature 
de  certaines  animaux  est-elle  un  obstacle  au  developpc- 
ment  des  affeetions  charbonneuses?  Ibid.  No.  20.  — 
9)  Derselbe,  Sur  le  dcveloppemcnt  successif  de  foyers 
virulents  pendant  la  pöriode  d’incubation  des  maladies 
charbonneuses.  Ibid.  No.  10.  — 10)  Toussaint,  H., 
Preuvcs  de  la  nature  parasitaire  du  charbon.  ldcntitd 
des  lesions  chez  le  le  lapin,  le  cobaye  et  le  moutOn. 
Compt.  rend.  LXXXVI.  No.  11.  — 11)  Derselbe, 
Theorie  de  l’action  des  bactcridics  dans  le  charbon. 
Ibid.  LXXXVI.  No.  15.  (Hypothesen  über  die  Wirkung 
der  Milzbrandbacterien.)  — 12)  Derselbe,  Du  char- 
bon chcz  le  cheval  et  le  chien.  Action  phlogogene  du  sang 
charbonncux.  Ibid.  LXXXVI.  No.  18.  — 13)  Habe, 
Anthrax  dreier  Waschbären.  Hannov.  Jabresber.  X. 
S.  123.  — 14)  Henninger,  Ueber  die  Verbreitungs- 
Ursachen  des  Milzbrandes.  Bad.  Mitth.  S.  129.  — 15) 
Reuss,  H.,  Ueber  das  Auftreten  einer  Hochwildscuchc 
in  den  Forsten  der  Fürstl.  Kollorcdo- Mannsfeld’schcn 
Domaine  Dobrisch.  Separatabdr.  aus  der  Vereinsschr. 
für  Forst-,  Jagd-  und  Naturkunde.  Prag  1879. 

Iin  Berichtsjahre  1876/77  herrschte  der  Milz- 
brand in  Preusscn,  am  verbreitetsten  in  den  Pro- 
vinzen Posen,  Schlesien  und  Rheinprovinz,  während  in 
der  Provinz  Sachsen  vorhält nissmässig  wenig  Todes- 
fälle vorkamen.  Eine  grolle  Zahl  von  Erkrankungen, 
besonders  der  Schafe,  kommt  übrigens  nicht  zur  An- 
zeige. 

In  den  Berichten  wird  angeführt,  dass  39  Menschen 
an  Milzbrand  erkrankten,  wovon  13  starben  und  25  ge- 
nasen (in  einem  Falle  ist  der  Ausgang  nicht  mitgetheilt). 
Im  Kreise  Sprottau  starben  im  Primkenauer  Parke  von 
GOO  Stück  Wild  (namentlich  Dammwild)  269  an  Milz- 
brand. Die  Erkrankungen  verliefen  sehr  rasch.  (Prcuss. 
Mitth.  S.  59.) 

In  den  Jahren  1875,  1876  u.  IS77  kam  der  Milz- 
brand in  Bayern  in  468  Fällen  vor,  von  denen  202 
auf  Oberbayern  und  97  auf  Unterfranken  treffen.  Im 
Jahre  1874  hatte  die  Zahl  der  erkrankten  Thiere  allein 
748  betragen.  — Von  der  crstcren  Zahl  sind  42  Thiere 
genesen,  133  wurden  getödtet  und  293  sind  gefallen. 

— Zu  bemerken  ist,  dass  eine  grössere  Zahl  der  als 
Milzbrand  aufgeführten  Fälle  dem  Rauschbrande  zuzu- 
rechnen ist.  — 7 Menschen  wurden  mit  Milzbrandgift 
inficirt,  von  denen  2 starben  und  7 genasen.  (Bayer. 
Bericht.) 

Der  M ilzbrand  kam  im  Jahre  1S77  im  Königreiche 
Sachsen  in  59  Ortschaften,  bei  63  Besitzern  und  112 
Thicren  (meist  Rindcru)  vor.  Mehrere  menschliche 
lnfcctionen  werden  näher  mitgetheilt.  (Sachs.  Bericht. 
S.  79.) 

Der  Milzbrand  kam  im  Jahre  1877  in  Württem- 
berg hei  61  Rindern,  1 Schweine  und  1 Menschen  vor. 


Letzterer  inficirtc  sich,  indem  er  bei  der  Section  zufällig 
etwas  Blut  an  das  Auge  brachte.  Ausgang  in  Genesung. 
(Rcpcrtor.  39.  S.  250  u.  253.) 

ln  Elsass - Lothringen  kam  im  Berichtsjahre 
1877/7S  der  Milzbrand  selten  vor;  in  den  als  Milz- 
branddistrictcn  bekannten  Gegenden  des  Kreises  Forbach 
trat  kein  einziger  Fall  dieser  Seuche  auf  und  selbst  in 
den  sonst  arg  heimgesuebten  Kreisen  Chateau  - Salins 
und  Saarburg  war  die  Krankheit  eine  seltene.  Die 
Krankheit  wurde  ausschliesslich  beim  Rindvieh  beob- 
achtet und  trat  immer  in  der  apoplectischen  Form  auf. 
ln  18  Gemeinden  und  32  Gehöften  wurden  50  Todes- 
fälle constatirt,  ohne  dass  jedoch  diese  Angabe  irgendwie 
auf  Vollständigkeit  Anspruch  machen  könnte.  (Elsass- 
Lothr.  Ber.  S.  19.) 

Milzbrand  kam  im  Jahre  1877  in  Dänemark 
als  Milzbrandemphysem  in  einer  Rinderbesatzung  auf 
Fünen  und  in  drei  in  Jütland  vor.  Unter  anderen 
Formen  zeigte  sich  die  Krankheit  in  einer  Rinderbe- 
satzung auf  Seeland,  einer  auf  Fünen  und  einer  in 
Jütland,  und  in  zwei  von  diesen  wurden  zugleich 
andere  llausthiere  angegriffen.  Ferner  kam  Milzbrand 
bei  Schafen  in  einer  Besatzung  auf  Fünen  und  bei 
Schweinen  in  drei  Besatzungen  vor,  von  welchen  zwei 
auf  Seeland  und  eine  in  Jütland.  (Dän.  Aarsber.) 

Oemler  (1)  suchte  das  Verhalten  der  äusse- 
ren unverletzten  Haut  gegen  das  Milzbrand- 
gift zu  erforschen  und  stellte  an  einer  grossen  Zahl 
von  Säugethieren  (146  Stück  — Pferd,  Rind,  Schaf, 
Ziege,  Schwein,  Hund,  Katze,  Kaninchen,  Hasen,  Eich- 
hörnchen, Ratte.  Maus,  Fuchs)  dahin  gehende  Ver- 
suche an.  Auf  unverletzte  Hautstollen  wurde  infectiö- 
ses  Blut  gebracht,  wobei  die  Epidermis  intact  blieb. 
Von  allen  diesen  Thicren  starben  1 Schaf,  1 Ziege,  2 
Kaninchen  an  Milzbrand.  Bei  G7  Vögeln  (Gänse,  En- 
ten etc.)  blieb  das  vorsichtige  Besudeln  der  feinen 
Haut  unter  den  Flügeln  mit  infecliösem  Blute  gänzlich 
resultutlos.  Auf  Grund  soinor  Versuche  glaubt  Oem- 
ler,  dass  die  Ueberlragung  des  Milzbrandes  auf  Men- 
schen und  die  genannten  Thicrgattungen  von  dor  äus- 
seren Haut  aus  bei  intactor  Epidermis  unmöglich  sei 
(?).  Bei  den  Versuchstieren,  dio  positive  Erfolge  er- 
gaben, seion  kleinste  Defocto  von  Verletzungen  der 
Epidermis  doch  vielleicht  vorhanden  gewesen.  Durch 
seine  weiteren  Versuche  konnte  Oemler  feststellen, 
dass  die  ihrer  Integrität  beraubte  äussere  Haut  den 
Eintritt  des  Anthraxgiftes  in  den  menschlichen  und 
tierischen  Körper  gestattet , und  dass  schon  der 
kleinstejDefect,  überhaupt  die  geringste,  macroscopisch 
gar  nicht  sichtbare  Continuitiitstrennung  der  Epider- 
mis das  Zustandekommen  einer  Infection  ermöglicht. 
Die  den  äusseren  Gehimgang  auskleidetido  Haut 
nimmt,  wie  sich  aus  zahlreichen  Versuchen  ergab,  aus 
infectiösem  Anthraxblut,  welches  in  das  Ohr  hineinge- 
bracht wurde,  den  InfectionsstolT  nicht  auf. 

Feser  (2)  stellte  Versuche  an  mit  Cadavorn 
milzbrandiger  Thiere,  dio  verschieden  lange  Zeit 
verscharrt  waren,  um  zu  erfahren,  ob  und  wie  lange 
das  Anthraxgift  in  derartig  behandelten  Cadavern 
wirksam  bleibt.  Durch  zahlreiche  Versuche  mit  den 
verschiedenartigsten  Bestandtheilen  von  25Milzbrand- 
cadavern  konnto  Feser  feststellen,  dass  mit  der  oin- 
getretenen  intensiven  Füulniss  das  vorher  massenhaft 
vorhandene  Milzbrandcontagium  zu  Grunde  geht.  Auf 
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Grund  seiner  Resultate  kommt  Feser  zu  dem  Schlüsse, 
dass  man  den  gut  verscharrten  und  einmal  stark  faul 
gewordenen  Cadavern  eine  weitere  Betheiligung  an 
der  Erhaltung  und  Verbreitung  des  Milzbrandes  nicht 
zuschreiben  darf.  Nur  in  gefrorenen  Milzbrandobjecten 
kann  sich  das  Milzbrandgift  längero  Zeit  hindurch 
conserviren.  Die  Virulenz  derMilzbrandleichen  erlischt 
auch  bald  in  jenen  Fällen,  bei  welchen  neben  den 
Anthraxbacillen  freie  Sporen  und  sporentragende  Ba- 
cillen, d.  i.  die  sogenannte  Dauerform  des  Milzbrand- 
contagiums  (Koch)  in  den  frischen  Cadavern  be- 
stimmt nachgewiesen  werden  konnte.  Es  scheint  also, 
dass  die  aus  den  Anthraxbacillen  entwickelten  Sporen 
nicht  so  haltbar  sind,  wie  Koch  angiebt,  und  durch 
intensive  Fäulniss  zu  Grunde  gehen. 

Die  Frage  der  Haltbarkeit  der  Virulenz  in  vergra- 
benen Milzbrandcadavern  erachtet  Verf.  durch  seine 
Versuche  noch  nicht  für  völlig  entschieden;  dieselben 
sind  an  verschiedenen  Orten  und  unter  den  verschie- 
densten Bedingungen  zu  wiederholen. 

ln  Bezug  auf  das  Futter,  welches  auf  derartigen 
Verscharrungsplätzen  gewachsen  ist,  hat  Feser  con- 
statirt.  das  Futter  (Gras,  Heu,  Griinhafer,  Kohl,  Ge- 
müse), welches  auf  Milzbrandverscharrungsplätzen  ge- 
wachsen war.  massenhaft  an  Binder,  Schafe  und  Zie- 
gen ohne  allen  Nachtheil  verfüttert  und  auch  Ton 
Menschen  — in  Form  von  Rüben,  Rcttigen  — roh 
und  gekocht  ohne  Nachtbeil  verzehrt  werden  kann. 

Pasteur  (4)  berichtet  über  Versuche  mit  Milz- 
brandgift, die  er  mitJoubert  und  Chamberland 
an  Hühnern  angestellt  hatte  und  welche  das  Resul- 
tat hatten,  dass  Hühner,  die  mit  Milzbrandgift  geimpft 
sind,  an  Milzbrand  erkranken,  wenn  man  die  untere 
Körperhälfte  ( V5  des  ganzen  Körpers)  in  Wasser  taucht, 
welches  eino  geringere  Temperatur  (25°)  besitzt,  als 
der  Thierkörper.  Weitere  Versuche  haben  bewiesen, 
dass  man  mit  Milzbrandgift  inficirte  Hühner  wieder 
zur  Genesung  bringen  kann,  wenn  man  sie  sogleich 
wieder  erwärmt.  Ira  letzteren  Falle  verschwinden  die 
Bacteridien  wieder.  — Colin,  der  das  Experiment 
ebenfalls  anstellte,  bestreitet  die  Richtigkeit  der  von 
l’asteur  behaupteten  Thatsache;  er  setzte  die  Tem- 
peratur der  Hühner  von  42°  auf  39,2°  durch  äussere 
Kälte  herab  und  konnte  keinen  Milzbrand  erzeugen, 
ln  einer  gereizten  Discussion  vertheidigen  beide  Be- 
obachter die  Richtigkeit  und  Beweiskraft  ihrer  Expe- 
rimente. 

Nachdem  Pasteur,  Joubert  und  Chamber- 
land (5)  nachgewiesen  batten,  dass  es  möglich  sei, 
bei  Hühnern  Milzbrand  zu  erzeugen,  wenn  man 
ihre  Körpertemperatur  herabsetzt,  zeigten  weitere  Ver- 
suche, dass  es  möglich  sei,  solche  Hühner  wieder  zu 
heilen , wenn  man  sie  rechtzeitig  wieder  erwärmt.  Im 
letzteren  Falle  werden  die  Bacteridien  wieder  resor- 
birt.  Die  Heilung  findet  nicht  mehr  statt  in  den  letz- 
ten Lcbensstundon , wenn  das  Blut  zu  stark  mit  Milz- 
brandbacteridien  gesättigt  ist. 

Boule  y (G)  berichtet  über  die  Versuche  P a s t e u r ’ s , 
die  er  als  Mitglied  einer  Commission  zu  controliren 


hatte  und  die  an  Hühnern  behufs  Erzeugung  von 
künstlichem  Anthrax  vorgenommen  wurden.  Die 
Commission,  die  ausserdem  aus  Colin,  Davaine, 
Vulpian  und  Bouley  bestand,  überzeugte  sich  von 
der  Richtigkeit  der  Angaben  Pasteur’s.  der  nach 
seiner  bekannten  Methode  im  Stande  war,  ächten  Milz- 
brand mit  Bacteridien  im  Blute  bei  Hühnern  za  er- 
zeugen. 

Colin  (8)  gelangt  auf  Grund  seiner  Versuche  za 
folgenden  Schlussfolgerungen : Es  existirt  keine  Be- 
ziehung zwischen  der  normalen  Temperatur  der  Thiere 
und  ihrer  Disposition  oder  Nichtdisposition  für  den 
Milzbrand.  Unter  gleichen  Verhältnissen  der  Kör- 
pertemperatur sind  die  einen  Thiere  disponirt  für  den 
Milzbrand,  die  anderen  dagegen  widerstandsfähig. 
Die  künstliche  Erniedrigung  der  Temperatur  der  Hüh- 
ner auf  40°  ist  nicht  imstande,  di«  Entwickelung  des 
Anthrax  zu  begünstigen,  obwohl  bei  40°  dieser  Pro- 
cess  sich  rasch  entwickelt  beim  Schaf,  boint  Kanin- 
chen and  anderen  Thierarten.  Die  künstliche  Herab- 
setzung der  Temperatur  auf  38  und  37°  ist  nicht  im 
Stande,  bei  Fleischfressern  — erwachsenen  Hunden 
und  Katzen  — Milzbrand  — nach  Impfungen — erzeu- 
gen zu  helfen.  Die  niedere  Temperatur  der  Haut  oder 
dos  Unterhautbindegewebes,  gleichviel  ob  sie  durch 
Entblössung  oder  durch  kaltes  Bad  hervorgebracht 
ist,  scheint  keinen  merkbaren  Einfluss  auf  die  Verän- 
derungen auszuüben,  die  sich  an  der  Impfstelle  mit 
Milzbrandgift  entwickeln. 

Derselbe  (9)  gelangt  durch  seine  Versuche  zu 
folgenden  Resultaten:  Die  Lymphdriisen  sind  diejeni- 
gen Organe,  welche  zuerst  virulento  Eigenschaften  be- 
kommen in  Folge  einer  Ablagerung  oder  eines  Eindrin- 
gens milzbrandigen  Giftes  an  einem  Punkte  des 
Organismus.  — Die  Drüsen  werden  allmälig  virulent 
in  der  Reihenfolge  ihrer  im  Lympbge  Passsystem, 
ausgehend  von  den  Inoculationsstellen.  Durch  die  Zu- 
fuhr und  die  Regeneration  des  Milzbrandgiftes  in  ih- 
rem Gewebo  nnd  in  ihrer  Flüssigkeit  wandeln  sich  die 
Drüsen  in  virulente  Herde  um.  Die  Lymphdrüsen 
sind  bis  zu  einem  gewissen  ziemlich  lange  dauernden 
Moment  — gemeinschaftlich  mit  der  Impfstelle  und 
und  dem  umgebenden  Oedem  — die  einzigen  Theile 
des  Tbierkörpers,  die  virulente  Eigenschaften  besitzen. 
Dieselben  haben  virulente  Eigenschaften  in  ihrem  Ge- 
webe, bevor  Bacteridien  vorhanden  sind.  Diese  Drü- 
sen, als  Receptacula  und  Regenerationsstätten  des  Gif- 
tes, sind  als  Krankheitsherde  in  voller  Tbäiigkeit 
während  der  Incubation  und  bis  zu  den  letzten  Perio- 
den der  Krankheit.  Die  activo  Tbäiigkeit  der  Drüsen 
giebt  sich  kund  durch  die  Anschwellung . das  Oedem, 
die  rothe  Farbe,  die  interstitielle  Blutung,  mit  einem 
Worto  durch  die  specifische  Irritation,  durch  neu  her- 
vortretende Eigenschaften  und  durch  die  Entwickelung 
der  Bacteridien.  Die  Drüsen  sind  gemeinsam  mit  der 
Impfstelle  und  deren  peripherischer  Infiltration  die 
Herde,  von  welchen  hauptsächlich,  vielleicht  aus- 
schliesslich, die  allgemeine  Infection  des  Organismus 
erfolgt.  — In  dor  folgenden  Discussion  widersprich! 
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Pasteur  denBehauptungenColin's  und  findet  ausser- 
dem nichts  Neues  in  denselben. 

Nach  Toussaint  (10)  sterben  Kaninchen,  die 
mit  Milzbrandgift  geimpft  werden,  in  Folge  von 
Verstopfung  derCapillaren  der  lebenswichtigen  Organe, 
namentlich  des  Gehirns  und  der  Lungen.  Im  Moment 
des  Todes  sind  alle  Capillarcn  angefüllt  mit  Bacteri- 
dicn.  Als  Beweis,  dass  das  Milzbrandgift  kein  Virus 
im  gewöhnlichen  Sinne  ist,  sondern  aus  einem  Parasi- 
ten besteht,  führt  T.  folgende  Versuche  an: 

1)  Das  frische  Milzbrandhlot  unter  Abschluss  der 
Luft  und  der  Faulniss  in  Röhrchen  conaervirt,  verliert 
nach  7—8  Tagen  seine  ansteckenden  Eigenschaften,  be- 
sonders wenn  es  einer  höheren  Temperatur  (38  — 40®) 
ausgesetzt  wird.  2)  Die  Filtration  milzbrandigen  Blutes 
durch  8 Lagen  Filtrirpapier  genügt,  demselben  die  con- 
tagiüsen  Elemente  zu  entziehen,  indem  die  Bactoridien 
Zurückbleiben,  während  kleine  Körnchen  und  manchmal 
auch  weisse  Blutkörper  hindurchfiltriren.  3)  Boi  der 
dircctcn  Transfusion  vom  Blutgefäss  eines  milzbrandigen 
Thieres  in  das  Gcfass  eines  gesunden  Thieres,  kann 
man  beliebig  die  Zeit  bis  zum  Eintritt  des  Todes  be- 
stimmen, ja  sogar  die  angebliche  Incubationsperiode 
vollkommen  zum  Verschwinden  bringen.  Wenn  man 
3 Kaninchen  auf  diese  Weise  inficirt,  das  ersto  mit 
1500  Millionen  Bacteridien,  das  zweite  mit  75  Millionen 
und  das  dritte  mit  500,  so  stirbt  das  erste  nach  7 Stun- 
den, das  zweite  nach  12 — 13  Stunden,  das  dritte  nach 
3fi  Stunden.  Bei  virulenten  Giften  verhält  sich  das 
anders,  indem  die  wechselnde  Incubation  von  anderen 
Umständen,  nicht  aber  von  der  Menge  des  eingefuhrten 
Giftes  abhängt.  — Durch  weitere  Versuche  beweist  T., 
dass  die  Menge  der  Bactericn  in  geometrischem  Ver- 
hältnis» zunimmt.  — Beim  Schaf,  das  mit  Milzbrandgift 
geimpft  wird,  ist  das  Vcrhältniss  ein  ähnliches,  ebenso 
beim  Esel  und  Pferd. 

Toussaint  (12)  sucht  durch  verschiedene  Ver- 
suche zu  bo weisen,  dass  neben  den  Bacteridien 
des  Milzbrandes  sich  eine  Substanz  vorfindet,  eine 
Art  Diastase,  secernirt  von  den  Microparasiten,  welche 
intensive  phlogogene  Eigenschaften  besitzt  und  die  für 
die  Interpretation  der  krankhaften  Veränderungen  beim 
Milzbrand  von  grosser  Bedeutung  ist.  Diese  phlogo- 
gene Substanz  ist  verschieden  je  nach  dem  Thiero, 
von  dem  die  Bacteridien  stammen;  nach  der  Ansicht 
von  Toussaint  können  die  verschiedenen  Thiere  in 
dieser  Richtung  folgendermassen  rangirt  werden:  Ka- 
ninchen, Meerschweinchen,  Schaf,  Esel,  Pferd  und 
Hund.  (Dass  neben  den  Milzbrandbacillen  noch  an- 
dere chemische  Gifte  im  Milzbrandblute  Vorkommen, 
welche  die  Ursache  des  Fiebers  und  der  übrigen  Er- 
scheinungen abgebon,  hat  Ref.  schon  im  Jahre  1872 
[Zur  Pathologie  des  Milzbrandes.  München,  1872.  S. 
136  u.  155J  behauptet  und  zu  beweisen  versucht.) 

Nach  den  Mittheilungen  von  Reuss  (15)  wurde 
in  der  zweiten  Hälfte  des  Juni  1877  fast  gleichzeitig 
aus  allen  wildbesetzteri  Revieren  der  Kolloredo-Manns- 
feld’schen  Domäne  in  Böhmen  eine  Sterblichkeit  unter 
dem  Roth-  und  Damm  wild  constatirt,  die  zunächst 
im  nordöstlichen  Reviere  der  Herrschaft  um  sich  griff, 
bald  auch  in  dem  Uothwildthiergarten  sich  bedenklich 
mehrte  und  in  den  ersten  Tagen  des  Juli  im  Damm- 
wildgarten geradezu  verheerende  Dimensionen  an- 
nahm.  Durch  zugezogene  Sachverständige  wurde  fest- 
gestellt,  dass  es  sich  hier  um  Milzbrand  handle,  da 


die  Milz  sowie  die  GekrÖsdrüsen  die  entsprechenden 
Veränderungen  zeigten. 

Durch  das  Fleisch  der  gefallenen  Thiere,  das  öfters 
von  Bauern  verzehrt  wurde,  wurden  wahrscheinlich  auch 
Infectioncn  der  landwirtschaftlichen  Nutzthiere  verur- 
sacht, ohne  dass  über  diesen  Punkt  Sicheres  constatirt 
werden  konnte.  Das  Wild  soll  plötzlich  zusammen- 
gebrochen  und  unter  Zittern  und  kurzen  Zuckungen 
verendet  sein.  — Der  Gcsammtverlust  betrug  23  Stück 
Rothwild  und  60  Stück  Dammwild,  wobei  die  Altthierc 
in  grösserer  Zahl  betheiligt  waren,  als  das  Jungwild, 
ln  Procenten  ausgcdrilckt,  betrug  der  Verlust  beim 
Rothwild  8,5  pCt.,  beim  Dammwild  = 28  pCt.  Die 
Seuche  forderte  überall  in  den  ersten  8 bis  10  Tagen 
ihres  Auftretens  die  meisten  Opfer.  Innerhalb  der 
nächsten  14  Tage  verschwand  die  Krankheit  mit  dein 
Eintritt  kühler  Witterung  und  wiederholter  Nieder- 
schläge. 

[Dahl,  Udbredning  at  Miltbrandi  Norge.  Norsk 
Magaz.  for  lacgevid.  R.  3.  Bd.  S.  Forhandl.  p.  1G9. 
(Der  norwegische  Medicinaldirector  erwähnt  das  Vor- 
kommen von  Milzbrand  in  Norwegen  und  namentlich 
gewisse  begrenzte  Heerden,  wo  die  Krankheit  sich  viele 
Jahre  hindurch  erhalten  hat.  Es  sind  nun  kräftige 
Massregeln  genommen,  u.  a.  die  Verbrennung  der  todten 
Thiere  statt  des  Vergrabens.)  Job.  Müller  (Kopenhagen).] 

4.  Rauschbrand  (Emphyscma  infectiosum). 

1)  Bollinger,  Ueber  Rauschbrand  beim  Rind. 
Aerztl.  Intelligcnzbl.  No.  26.  — 2)  Sommer,  J.,  Be- 
richt über  die  zur  Erforschung  der  sogenannten  Flug- 
krankheit auf  vorarlbergischen  Alpen  im  Sommer  1S7G 
cingeleiteten Studien.  — 3)  Derselbe,  Bericht  über  die 
zur  Erforschung  der  sogenannten  Flugkrankheit  auf  vo- 
rarlbergischen Alpen  im  Sommer  1877  cingeleiteten 
Studien.  Separatabdruck  aus  den  Mittheil,  des  vorarl- 
bcrgischcn  Landwirthschafts-Vereins.  Bregenz. 

Bollinger  (1)  berichtet  in  der  Gesellschaft  für 
Morphologie  und  Physiologie  in  München  über  den  so- 
genannten Kauschbrand  der  Kinder  und  gelangt  zu 
folgenden  Resultaten : 

In  gewissen  Bezirken  der  bayerischen  Alpen,  be- 
sonders im  Bezirke  Werdcnfels,  sowie  in  den  Milz- 
branddistricten  der  Alpen  kommt  jährlich  wiederkeh- 
rend— am  häufigsten  in  der  wärmeren  Jahreshälfte  — 
eine  merkwürdige  onzootische  Krankheit  heim  Rinde 
vor,  die  als  Rauschbrand,  Geräusch,  Rauscher, 
M ilzbrandemphysem,  St.  Antoniusfeuer  u.s.w. 
bezeichnet  wird.  Ausserdem  findet  sich  derselbe  Pro- 
cess  enzootisbh  in  gewissen  Bezirken  Unterfrankens 
(bei  Ilassfurt),  im  nördlichen  Baden  (Schenkel-  oder 
Hinterbrand),  sowie  ziemlich  verbreitet  in  gewissen 
Gegenden  der  Schweiz  (Glarus,  Granbünden,  Berner 
Alpen,  Jura),  wo  die  Krankheit  seit  langer  Zeit  als 
Plag,  Kroser,  Geräusch  etc.  bekannt  ist.  Diese 
räthselhafte  Krankheit  wurde  bisher  fast  allgemein  als 
eine  Milzbrandform  (Milzbrandemphysem)  betrachtet, 
neuerdings  von  Professor  Feser  als  eine  Art  Sepsis. 

Dieser  Process,  an  dem  in  den  bayerischen  Alpon 
jährlich  circa  100  Kinder  zu  Grunde  gehen,  auf  man- 
chen Weiden  sogar  regelmässig  1 — 5 pCt.  des  ge- 
sammten  Viehstandes , ist  wesentlich  characterisirt 
durch  ein  höchst  acut  auftretendes  Emphysem  des  Un- 
terliautzellge wehes  und  der  Musculatur,  verbunden  mit 
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scrös-liämorrhagischer Infiltration  derbetroffonenThoile, 
besonders  der  Ilinterschenkel.  Das  Emphysem  verbrei- 
tet sich  manchmal  über  den  grösseren  Thoil  des  Kör- 
pers und  tödtet  die  Thiore  in  der  Kegel  in  1 — 2 Ta- 
gen. Die  Krankheit  geht,  soweit  bekannt,  niemals  auf 
den  Menschen  über  und  ebenso  wenig  auf  Thiere  an- 
derer Gattung.  — Im  Jahre  1875  hat  Ref.  auf  Grund 
einer  microscopischen  Blutuntersuchung  und  nicht erer 
negativer  Impfversuche  an  Kaninchen  schon  die  Ycr- 
muthung  ausgesprochen,  dass  die  in  Kode  stehende 
Krankheit  nicht  zum  Milzbrand  zu  rechnen  sei. 

Vor  Kurzem  wurde  nun  dein  Vortragenden  ein  le- 
bendes, mit  Rauschbrand  behaftetes  Rind,  welches  aus 
Freimann  bei  München  stammte  — aus  einem  Stalle, 
wo  im  vorigen  Jahre  mehrere  Rauschbrandßlle  vorge- 
kommen waren,  — zur  Verfügung  gestellt,  und  wurde 
diese  Gelegenheit  zu  Impfungen  und  sonstigen  Unter- 
suchungen benützt,  die  über  das  Wesen  der  nithsel- 
haften  Zoonose  Aufschluss  geben  sollte. 

Durch  eine  Reihe  von  Impfungen  mit  Blut  der  er- 
krankten Thiere  gelang  es,  den  characteristischen  Krank- 
heitsproccss  bei  verschiedenen  Impfthicren  (2  Rindern, 
2 Schafen  und  1 Ziege)  künstlich  zu  erzeugen;  die  mit 
2 — 25  Tropfen  Blut  — zum  Theil  intra  vitam  ent- 
nommen, oder  unmittelbar  nach  dem  Tode  — subcu- 
tan  geimpften  Thiere  starben  nach  21 — 33  Stunden, 
und  erwies  sich  der  Impfstoff  durch  5 Generationen 
hindurch  virulent.  Von  der  Impfstelle  aus  entwickelte 
sich  unter  massigen  Fiebererscheinungen  das  charactc- 
ristische,  mit  serös-hämorrhagischem  Infiltrat  verbun- 
dene Emphysem  des  Unterhautbindegewebes  und  der 
Musculatur  in  rapidester  Weise.  Das  in  grosser  Menge 
offenbar  durch  den  InfectionsstofT  erzeugte  Gas  erwies 
sich  , am  lebenden  Thcile  untersucht,  als  geruchlos, 
brannte  mit  bläulicher  Flamme  und  besteht  somit  mit 
grösster  Wahrscheinlichkeit  aus  Sumpfgas  (CII4)  (Prof. 
J.  Förster).  — Bei  der  Section  der  künstlich  infi- 
eirten  Thiere  konnte  der  ganze  charactcristische  Befund 
des  Rauschbrandes  constatirt  werden:  ein  weit  verbrei- 
tetes, von  der  Impfstelle  ausgehendes  Emphysem  sämmt- 
licher  Wcichtheile,  die  geimpften  Extremitäten  meist 
bis  zum  Doppelten  des  normalen  Umfanges  aufgetrieben, 
die  emphysematosen  Muskelparticu , die  ein  dünnes, 
lackfarbiges  und  gashaltiges  Blut  entleeren,  zeigen  auf 
der  Schnittfläche  ein  förmlich  spongiöses  Aussehen. 
Im  Blute  allenthalben  Gasblasen,  die  Lymphgefässe  in 
der  Umgebung  der  erkrankten  Theilc  perlsehnurartig 
mit  Gasbiäschen  gefüllt,  ebenso  alle  Lymphdrüsen; 
ferner  die  Leber,  Milz,  Nieren,  Lungen  mehr  oder  we- 
niger emphysematos.  Die  Milz  nicht  vergrössert  Im 
Körperblutc  sowie  in  den  speciflschen  Local isationen 
fanden  sich  regelmässig  in  massiger  Menge  kurze,  stäb- 
chenförmige Spaltpilze  (Bacillen)  von  circa  5 Micro- 
millim.  Länge,  die  eine  eigentümlich  rotirende  Bewe- 
gung um  ihre  Längsaxe  zeigen.  (Diese  Stäbchen  hat 
Fes  er  bereits  früher  — vcrgl.  diesen  Bericht  f.  1876, 
S.  549  — beschrieben.)  Fäulnisserscheinungcn  fehlten 
selbst  an  Cadavcrn,  die  1 — 2 Tage  an  der  Luft  in  einem 
kühlen  Raume  lagen. 

Nachdem  so  die  Impf  hark  ei  t des  Rauschbrandes 
festgestellt  war,  suchte  Ref.  weiter  vom  Verdauungs- 
canale  aus  die  Krankheit  zu  übertragen.  Ein  Kalb 
wurde  mit  einer  geringen  Menge  Blut  von  einem  an 
Impf-Rauschbrand  gestorbenen  Rinde  gefüttert,  ohne 
dass  sich  im  Verlaufe  von  48  Stunden  krankhafte  Sym- 
ptome einstcllten.  53  Standen  nach  der  Fütterung 
verendete  jedoch  das  Thier  plötzlich.  Die  Section  er- 
gab anstatt  des  erwarteten  intestinalen  Emphysems 
einen  durchaus  negativen  macroscopischen  Befund.  Mi- 
croscopisch  fanden  sich  im  Blute,  das  nur  in  den  gros- 
sen Venen  des  Hinterleibes  gashaltig  war,  die  erwähn- 
ten kurzen  beweglichen  Bacillen.  Um  ganz  sicher  zu 


gehen,  wurde  alsbald  nach  dem  Tode  des  Thieres  ein 
Schaf  und  eine  Ziege  mit  stäbchenhaltigem  Blute  von 
demselben  subcutan  geimpft:  beide  Impftbiere  starben 
nach  20  und  21  Stunden  mit  characteristischem  Em- 
physem behaftet,  das  von  der  Impfstelle  ausging.  Da- 
mit war  bis  zur  Evidenz  bewiesen,  dass  das  mit  Blu*. 
gefütterte  Kalb  an  Rauschbrand  ohne  Localisa- 
tion  gestorben  war.  — Der  Versuch,  ein  Kalb  vom 
Mastdarm  aus  vermittelst  eines  Clysma’s  mit  virulentem 
Blute  zu  inficiren,  blieb  erfolglos.  — Weiterhin  gelang 
es,  eine  Ratte  und  eine  Maus  durch  Impfungen  mit 
minimalen  Blutmengen  innerhalb  24  Stunden  zu  tödten : 
die  Section  ergab  kein  Emphysem  an  den  Impfstellen, 
wohl  aber  kurze  Bacillen  im  Blute.  — Die  Fütterung 
mit  Fleisch  rauschbrandiger  Thiere  an  15  weisse  Mäuse 
ergab  ein  negatives  Resultat. 

Die  wichtigsten  Ergebnisse  seiner  Versuche 
fasst  der  Vortragende  schliesslich  in  folgenden  Satter, 
zusammen:  1.  Der  sog.  Rauschbrand  der  Kinder  ist 

weder  als  eine  Milzbrandform,  noch  als  eino  septische 
oder  putride  Infection,  sondern  2.  als  eine  speci fische 
Infcctionskrankheit  zu  betrachten,  als  eine  Mycose  der 
gefährlichsten  Art,  die  immer  letal  verläuft.  In  letz- 
terer Richtung  ist  der  Process  der  Wuthkrankheit  ai. 
die  Seite  zu  stellen,  übortrifTt  letztere  jedoch  noei 
durch  seinen  rascheren  Verlauf.  3.  Der  Infections- 
Stoff  besteht  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  aus  einem 
beweglichen  Spaltpilz  (aerogener  Bacillus),  der  sich 
endogen  (im  kranken  Thierkörper)  und  — mit  Rück- 
sicht auf  das  enzootische  Vorkommen  des  Processes 
auf  gewissen  Weiden  — auch  ectogen  vermehrt. 
4.  Der  Kauschbrand  gehört  wie  der  Anthrax  zur 
Gruppe  der  impfbaron  Bodenkrankheiten.  Da  die 
Krankheit  — abgesehen  von  ihrer  lmpfbarkeit  — 
nicht  contagiös  ist,  so  ist  dio  Bezeichnung  als  conta- 
giös-miasmatisciier  Process  obenso  verwerflich  und  un- 
haltbar wie  beim  Milzbrand.  5.  Der  InfectionsstotT 
lasst  sich  nicht  bloss  durch  Impfung  in  das  subcutane 
Bindegewebe,  sondern  auch  auf  dem  Wege  der  Fütte- 
rung auf  gesunde  Thiere  übertragen  — ebenso  wie 
der  Milzbrand.  6.  Der  Kauschbrand  lässt  sich  künst- 
lich auf  Kinder.  Schafe,  Ziegen,  Ratten  und  Mäuse 
übertragen,  während  er  bei  seinem  natürlichen  en zoo- 
tischen Vorkommen  nur  das  Kind  befallt.  7.  Bei 
künstlicher  Infection  vom  Verdauungscanal  aus  (in- 
testinale Infection)  kann  der  Kauschbrand  ohne  Loc&- 
lisation  verlaufen  — als  reine  Hämatonose,  ähnlich 
wie  Variola  sine  exanthemate  oder  wie  der  Anthrax 
ohne  Localisation.  8.  Als  wissenschaftliche  Benen- 
nung des  Kauschbrandes  dürfte  sich  der  Name  „Em- 
physoma  infectiosum“  empfehlen. 

Sommer  (2)  berichtet  über  Untersuchungen,  die 
er  im  Aufträge  des  vorarlbergischen  Landwirihscbafts- 
Vereins  übor  die  auf  den  Alpen  Vorarlbergs  enzootiscb'1 
sog.  Flugkrankheit  (Flug,  Brand.  Bauscl- 
brand)  anstellte. 

Die  Flugkrankheit,  die  offenbar  dieselbe  Krankbeit 
darstellt  wie  der  auf  den  bayerischen  Alpen  herrschende 
Rauschbrand  oder  das  Geräusch,  herrscht  vorwiegend 
auf  der  Alpe  „Gschwcnd“,  Gemeinde  Dornbirn,  auf  der. 
Alpen  Sehadona  und  Körb,  Gemeinde  Schrecken  uni 
Hochkrumback  im  Bregenzerwalde.  Zunächst  giebt  c 
eine  geographische  Beschreibung  der  genannten  Alp?'- 
mit  Angabe  der  Temperaturverhältnisse.  Den  geschieh: 
liehen  Bemerkungen  über  die  Flugkrankheit  ist 
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entnehmen,  dass  dieselbe  eine  der  am  längsten  bekann- 
ten und  gefürchteten  Uindviehkrankheitcn  in  Vorarlberg 
ist,  die  bereits  im  vorigen  Jahrhundert  und  ausgebrei- 
teter als  jetzt  dort  herrschte.  Auf  manchen  Alpen  ist 
die  Krankheit  verschwunden,  wo  sie  früher  bösartig 
herrschte  und  umgekehrt  ist  die  Krankheit  auf  Alpen 
vorgekommen,  wo  sie  früher  nicht  vorkam.  Dieser  Um- 
stand erklärt  sich  vielleicht  daraus,  dass  in  der  Be- 
nutzung der  Alpen  Öfters  ein  Wechsel  eintritt,  indem 
einmal  nur  Jungvieh  (Galtalpcn),  ein  andcresmal  nur 
Melkvieh  (Melkalpcn)  auf  denselben  geweidet  wird.  Die 
Krankheit  befällt  nur  Jungvieh  im  Alter  von  *,  4 bis  zu 
3 Jahren,  mit  besonderer  Vorliebe  besser  genährte 
Thiere.  Das  Fleisch  der  erkrankten,  ja  sogar  der  um- 
gestandenen  Thiere  wird  immer  ohne  Nachtheil  ver- 
zehrt: einzelne  Menschen,  die  seit  vielen  Jahren  der- 
artiges Fleisch  geniessen,  erfreuen  sich  der  besten  Ge- 
sundheit und  erreichen  ein  hohes  Alter.  — Was  die 
Symptome  der  Krankheit  betrifft,  so  verläuft  sic  immer 
höchst  acut,  kommt  nur  unter  dem  Rindvieh  während 
der  Alpzeit  vor,  fast  nur  beim  Jungvieh,  verschont  an- 
dere Thiergattungen  und  characterisirt  sich  durch  das 
Auftreten  von  emphysematosen  Anschwellungen.  Sehr 
selten  befällt  der  Flug  ein  älteres  Thier  oder  ira 
Winter  bei  Stallfutterung.  — Die  Ursache  der  Krank- 
heit sucht  Vcrf.  in  einer  inneren  Anlage,  bedingt  durch 
die  Haltung  der  Thiere  in  zu  heissen,  dunstigen,  über- 
füllten Stallungen,  wo  sie  den  Winter  über  sich  befin- 
den ; ferner  in  einem  abnormen  Ernährungszustände  (?). 
Weiter  giebt  Verf.  eine  Schilderung  der  im  Leben  beob- 
achteten Erscheinungen,  sowie  des  pathologisch-anato- 
mischen Befundes,  der  sich  an  das  bisher  Bekannte 
nnschliesst.  Ohne  besondere  Beweisgründe  aufzuführen, 
rechnet  Verf.  die  Flugkrankhcit,  die  er  öfters  vergeb- 
lich zu  impfen  suchte,  zu  den  putriden  Infectionskrank- 
heiten  — offenbar  unter  dem  Eindruck  der  Angaben 
Fcser’s  (vgl.  diesen  Bericht  f.  1876,  I.,  S.  549).  — 
Die  Heilversuche  haben  bisher  immer  negative  Resultate 
ergeben  und  werden  die  Thiere  aus  diesem  Grunde 
nach  Feststellung  der  Diagnose  gewöhnlich  geschlach- 
tet. Auf  Grund  amtlicher  Aufzeichnungen  gingen  unter 
39,294  Rinder,  die  im  Jahre  1876  in  den  Bezirken 
Bregenz,  Feldkirch  und  Bludenz  gealpt  wurden,  293 
Stück  an  der  Flugbrankheit  zu  Grunde.  Die  Rinder 
vertheilen  sich  auf  299  Stiere,  23,004  Kühe,  351  Ochsen, 
15,640  Kälber  und  Jungvieh,  von  welch  letzteren  also 
fast  2 pCt.  der  Flugkrankeit  erlagen.  Nach  einem 
8 — 1 2jährigen  Durchschnitt  gehen  auf  einigen  Alpen 
von  den  Kälbern  5,8—10,6  pCt.  zu  Grunde,  von  den 
2jährigen  Rindern  1,7 — 3,7  pCt,  Am  meisten  betrof- 
fen von  der  Flugkrankheit  werden  die  Galtalpcn  Scha- 
dona  und  Wöster,  Hochalpen,  die  über  6000  Fuss  über 
der  Meeresffäche  liegen. 

Auf  Grund  seiner  Beobachtungen  hält  S.  die  Flug- ' 
krankheit  für  nicht  contagiös,  nicht  übertragbar  und 
nicht  für  verschleppbar  — offenbar  mit  Unrecht,  wie 
sich  aus  den  Versuchen  des  Ref.  ergiebt. 

Interessant  ist,  dass  auf  den  Vorarlberger  Alpen  bis- 
her nur  die  Flugkrankheit  und  kein  Milzbrand  beob- 
achtet wurde.  In  Betreff  der  Cadaver,  die  bisher  un- 
verschämt liegen  blieben,  schlägt  Verf.  vor,  dieselben 
mit  phenylsaurem  Kalk  oder  mit  roher  Carbolsäure  zu 
hegicsscn  und  die  Gruben  mit  grösseren  Steinen  zu  be- 
decken. 

Aus  dem  zweiten  Berichte  Sommer’s  (3)  für  das 
Jahr  1877  ergiebt  sich,  dass  im  Sommer  1877  mit 
viel  Regen  eher  eine  Verminderung  der  Fälle  von 
Flugkrankheit  zu  constatiren  war,  ohne  dass  sich 
jedoch  ein  bestimmter  Einfluss  der  Witterung  auf  die 
Krankheit  nachweisen  liess.  Der  Durchschnittsverlust 
auf  14  Galtalpen  betrug  für  das  Jahr  1877  bei  den 
Kälbern  7,6  pCt.,  bei  den  Rindern  2,9  pCt.  Die 
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am  härtesten  betroffenen  Alpen  werden  alle  mit  Namen 
aufgeführt.  Am  Schlüsse  seines  Berichtes  resumirt 
Verf.  seine  Beobachtungen  noch  einmal  dahin,  dass 
die  Flugkrankheit  keine  Milzbrandform  darstelle,  dass 
sie  nicht  übertragbar  und  nicht  ansteckend  sei  (daher 
keine  Seuchenkrankheit),  sondern  einen  septischen 
Character  besitze. 

5.  Lungenseuche. 

1)  Pütz,  Herrn.,  Die  Lungenscuchc  als  Gegenstand 
der  Vcterinär-Sanitätspolizei.  Pflug’s  Vorträge  f.  Thier- 
ärzte. lieft  6 u.  7.  Leipzig.  (Plädirt  für  die  Impfung 
der  Lungenscuchc  als  Schutzmittel  gegen  diese  Krank- 
heit.) — 2)  Hodurck,  Carl,  Lungenseuche  in  einer 
grösseren  Milchmcierei.  Monatsschr.  d.  Österr.  Vereins 
der  Thierärzte.  I.  S.  19,  36,  72.  — 3)  Wolfram, 
Uebcr  Lungenseuche- Impfung.  Ebendas.  S.  81.  — 4) 
Sei  per  t,  Vinccnz,  Ucbcr  Lungenscuche-lmpfung.  Eben- 
das. S.  146. 

Im  Berichtsjahre  1876,77  kam  die  Lu ngcnseuchc 
in  P reu ss en  in  60S  Gehöften  bei  2951  Rindern  vor, 
von  denen  252  gestorben,  die  übrigen  getödtet  wurden. 
(Prcuss.  M.  S.  49.) 

Im  Jahre  1877  kam  die  Lungenseuche  im  Kö- 
nigreiche Sachsen  in  185  Fallen  vor,  von  welchen  12 
starben,  155  getödtet  wurden  und  61  genasen.  Im 
Wesentlichen  blieb  die  Sache  auf  dem  Stande  des  vor- 
hergehenden Berichtsjahres.  (Sach.  Der.  S.  75.) 

Die  Lungenseuche  kam  in  Bayern  in  den  Jah- 
ren 1875 — 1877  bei  1855  Rindern  zur  Beobachtung, 
von  denen  der  grössere  Theil  in  Oberbayern  (29  pCt.) 
und  in  Unterfranken  (38  pCt.)  beobachtet  wurde. 
(Bayer.  Her.) 

I m Jahre  1 877  kam  die  L u n g e n s e u c h c in  W ii  r t - 
temberg  bei  365  Rindern  vor.  (Repcrtor.  Bd.  39. 
S.  243.) 

Die  Lungenscuchc,  die  seit  1867  in  Elsass- 
Lothringcn  nicht  vorgekommen  war,  wurdo  im  Be- 
richtsjahre 1877/78  constatirt  in  9 Gemeinden  und  19 
Gehöften.  Unter  einem  Viehbestand  von  294  Stück  er- 
krankten 97  Rinder,  starben  8 und  wurden  getödtet 
280  Stück.  (Eisass- Lothring.  Her.  S.  15.) 

An  Lungenseuche  erkrankten  im  zoologischen 
Garten  zu  Brüssel  im  Jahre  1877  2 Yaks,  3 Bisons 
und  1 Büffel;  der  letztere  wurde  getödtet,  die  übrigen 
5 Thiere  sind  gestorben.  Die  Section  der  Thiere  stellte 
die  Veränderungen  der  Lungenseuche  fest,  welche  als 
characteristiscb  gelten.  (Veröffentl.  des  Kais,  deutsch. 
Gesundheitsamtes.) 

6.  Pocken. 

Die  Verbreitung  der  Schafpocken  in  Prcussen  wäh- 
rend der  Zeit  vom  1.  April  1876  bis  1.  April  1S7S. 
Beilage  zu  den  Veröffentl.  des  Kais.  Deutschen  Gesund- 
heitsamtes. No.  25. 

Die  Verbreitung  der  Schafpocken  in  Prcussen 
im  Berichtsjahre  1876,77  zeigte  deutlich,  dass  dieselbe 
in  erster  Linie  durch  die  Schutzimpfung  der  Lämmer 
bedingt  ist.  Die  zahlreichsten  Ausbrüche  der  Schaf- 
pocken entfallen  auf  das  2.  und  3.  Quartal  des  Berichts- 
jahres, d.  li.  auf  die  Zeit  des  Jahres,  in  welcher  die 
Schutzimpfung  am  häufigsten  vorgenommen  wird. 
(Preuss.  M.  S.  33.) 

Originäre  Kuhpoekcn  wurden  im  Jahre  1874  in 
Württemberg  in  24  Fällen  beobachtet;  in  10  Fällen 
gelang  die  Uebcrtragung  auf  Menschen.  Im  Jahre  1875 
kamen  23  Fälle  zur  Anzeige,  darunter  9,  bei  denen  die 
Vaccine  erfolgreich  auf  Menschen  übertragen  worden 
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konnte.  Die  Häufigkeit  der  originären  Kuhpocken  in 
Württemberg  liegt  nicht,  wie  der  betreffende  Referent 
glaubt,  in  einer  besonderen  Disposition  der  Kühe  in 
Württemberg,  sondern  in  der  Prämie  für  die  rechtzei- 
tige Anzeige.  (Repertor.  Bd.  39.  S.  352.) 

Die  echten  Kuhpocken  wurden  in  Württem- 
berg im  Jahre  1877  bei  5 Kühen  constatirt,  während 
unechte  Pocken  in  Form  pustulöser  Ausschläge  oder 
Abortiv-Pocken  5 mal,  Knötchen  oder  Spitzpocken  lmal, 
Bläschen  3 mal,  Wasserpocken  4 mal,  Krustenbildungen 
15  mal  beobachtet  wurden.  Nur  einmal  ging  ein  All- 
gemeinleiden dem  Pockenausbruche  voraus.  (Repertor. 
Bd.  39.  S.  246.) 

Die  Kuhpocken  wurden  in  Dänemark  im  Jahre 
1877  in  436  Fällen  beobachtet  und  zwar  in  72  Gehöf- 
ten — meist  im  nordöstlichen  Seeland.  Diese  Fälle 
vertheilen  sich  folgendcrmassen : Februar  2,  März  3, 
Mai  4,  Juni  5,  Juli  10,  August  29,  September  9,  Oc- 
tober  4,  November  3,  Deccmbcr  3.  (Dän.  Aarsberct.) 

Die  Schafpocken  kamen  im  Jahre  1877  im  Kö- 
nigreiche Sachsen  nur  in  einer  Ortschaft  bei  einer 
Heerde  von  344  Stück  zur  Beobachtung.  (Sächs.  Ber. 
S.  79.) 

Die  sonst  in  Elsass-Lothringcn  fast  unbekann- 
ten Schafpocken  wurden  im  Berichtsjahre  1877/78 
in  den  Kreis  Saarburg  eingeschleppt  In  3 Gemeinden 
und  20  Gehöften  erkrankten  bei  einem  Gcsaramtbe- 
standc  von  705  Schafen  82  Stück,  von  denen  41  star- 
ben. (Klsass-Lothr.  Ber.  S.  20.) 

7.  Rotz. 

1)  Lustig,  Zur  Diagnose  der  Rotz-Wurmkrankheit. 
Hannov.  Jahresbcr.  X.  S.  52.  — 2)  Bollinger,  Ueber 
Lungenrotz.  Woch.  No.  25.  (Auszug  aus  einem  Vor- 
träge.)— 3)  Wernor,  C.,  Der  Lungenrotz  des  Pferdes. 
Berlin.  — 4)  Derselbe,  Knochenrotz.  Bcrl.  Arch.  f. 
Thierhcilk.  Bd.  IV.  S.  137.  (Mit  Abbildungen.)  — 
5)  Friedberger,  Chronischer  Rotz  beim  Pferde.  Münch. 
J.-B.  S.  57.  — 6)  Anacker,  Der  Pferderotz  und  das 
Angiom  auf  der  Nasenscheidewand.  Thicrarzt.  No.  1. 

— 7)  Gotteswinter,  Beitrag  zur  Diagnose  der  Rotz- 
krankheit, Woch.  S.  25.  (Hochgradiger  Rotz  der  Luft- 
röhre und  der  Bronchien,  Nase  frei,  in  den  Lungen 
einzelne  Knötchen;  im  Leben  fast  keine  krankhaften 
Symptome.)  — 8)  Schwarzmaier,  D.,  Beitrag  zur 
Diagnose  der  Rotzkrankheit.  Ebendas.  S.  121.  (Fall 
von  selbständigem  Rotz  der  Luftröhre,  ohne  dass  das 
Thier  in  einem  anderen  Organe  rotzige  Veränderungen 
zeigte;  im  Leben  nicht  das  geringste  Symptom  des 
Rotzes.)  — 9)  Hochberger,  Beitrag  zur  Actiologie 
des  Rotzes  der  Pferde.  Monatssehr,  des  Vereins  der 
Oesterr.  Thierärzte.  I.  S.  101.  (Lange  Latenz  — von 
16 monatlicher  Dauer  — des  Rotzes  hei  einem  Pferde.) 

— 10)  Die  Verbreitung  der  Rotz-Wurmkrankhcit  iu 
Preussen  während  der  Zeit  vom  1.  April  1877  bis 
31.  März  1878.  Beilage  zu  den  Veröffcntl.  des  Kais. 
Deutschen  Gesundheitsamtes.  No.  41.  — 11)  Lustig, 
Vorläufige  Mittheilungen  zur  Diagnose  der  Rotz-Wurm- 
krankheit. Hannov.  Jahresb.  X.  S.  83.  (Bei  rotzver- 
dächtigen Pferden  fand  L.  Dyspnoe  bei  Bewegung,  meist 
rot  he  Blutkörperchen  im  Nascnauslluss  und  Eiwciss  im 
Harn,  Vermehrung  der  weissen  Blutkörperchen.)  — 
12)  Derselbe,  Nasen-Reflcx-Spicgcl  zur  Untersuchung 
rotzverdächtiger  Pferde.  Ebendas.  S.  84. 

Im  Berichtsjahre  1876/77  wurden  im  Preussen  in 
1526  Gehöften  2753  Fälle  von  Rotz wurmkrankheit 
constatirt,  von  denen  137  gestorben  sind,  während  die 
übrigen  getödtet  wurden.  Gegen  das  Vorjahr  ergiebt 
sich  eine  Steigerung  um  304  Fälle.  Diese  anscheinende 
Zunahme  der  Verbreitung  der  Krankheit  lässt  sich  auf 
zahlreiche  alte  Rotzherdc  zurückführen,  die  vor  dem 
Erlasse  des  neuen  Seuchengesetzes  verheimlicht  wurden. 


Die  Ursachen,  warum  sich  keine  erhebliche  Abnahme 
der  Krankheit  constatiren  lässt,  sind  hauptlich  folgende: 
zu  späte  Anzeige  und  Verheimlichung,  die  Häufigkeit 
der  Fälle  von  latentem  Lungenrotz,  die  häufige  Infee- 
tion  solcher  Pferde,  die  andauernd  zu  Reisen  benutzt 
und  in  inficirte  Stallungen  gestellt  werden,  endlich  die 
zu  späte  Tödtung  rotziger  Pferde,  sowie  die  zu  früh- 
zeitige Entlassung  verdächtiger  Pferde  aus  der  Obser- 
vation. An  Entschädigungen  wurden  bezahlt  für  rotz- 
kranke  Pferde  479817  Mark.  (Preuss.  M.  S.  16.) 

Die  Rotzwurmkrankheit  kam  in  Bayern  in 
den  Jahren  1875 — 1877  bei  322,  329  und  327  Pferden 
vor.  Getödtet  wurden  im  Ganzen  815  Pferde,  gefallen 
sind  70.  (Bayer.  Ber.) 

In  Württemberg  kam  die  Rotzkrankheit  im 
Jahre  1S77  bei  101  Pferden  (187G  = 100  Fälle)  vor. 
(Repertor.  Bd.  39.  S.  241.) 

Die  Rotzkrankheit  wurde  im  Jahre  1877  im 
Königreiche  Sachsen  bei  7G  Pferden  constatirt.  (Sächs. 
Ber.  S.  81.) 

Die  Rotzkrankheit  der  Pferde  wurde  im  Be- 
richtsjahre 1877/78  in  Elsas s-Lothringen  bei  107 
Pferden  = 82,2  auf  100000  Pferde  constatirt.  Diese 
Zahl  vertheilt  sich  auf  50  Gemeinden  und  69  Gehöfte. 
Besonders  verbreitet  herrschte  die  Krankheit  im  Kreise 
Dicdenhofen.  (Elsass.-Lothr.  Ber.  S.  11.) 

Rotz- und  Wurmkran  k heit  kam  in  Dänemark 
im  Jahre  1877  etwas  häufiger  vor,  als  im  vorhergehen- 
den Jahre.  Von  52  erkrankten  Pferden  (39  auf  See- 
land, 6 auf  Lailand,  7 in  Jütland)  starben  3,  die  übri- 
gen wurden  erschlagen.  Die  vor  der  Tödtung  des  Er- 
satzes halber  vorgenommene  Taxation  der  als  rotzig 
erschlagenen  Pferde  betrug  21043  deutsche  Reichsmark, 
wovon  1074  Mark  Pferde  betrafen,  bei  welchen  dieSectiou 
keine  Rotzkrankheit  auswies.  (Dän.  Aarsb.) 

Lustig  (1)  gelangt  auf  Grund  verschiedener  kli- 
nischer und  anatomischer  Beobachtungen  zu  folgenden 
Schlussfolgerungen:  Die  Rotzkrankheit  verläuft  in 
der  Regel  fieberhaft  und  die  Höhe  des  Fiebers  steht 
im  graden  Verhältnis  zur  Ausbreitung  und  Intensität 
der  localen  Rotzprocesse.  — Durch  die  polizeiliche 
Contumacirung  rotzverdächtiger  Pferde  worden  diesel- 
ben in  Verhältnisse  gebracht,  die  ein  Zurücktreten  der 
characteristischen  Symptome  (Heilung  localer Processe) 
begünstigen ; auf  diese  Weise  wird  das  Gegentheil  von 
dem  bewirkt,  was  man  erreichen  will,  nämlich  ein  of- 
fenes Hervortreten  der  Rotzsymptome.  Letzteres  wird 
bewirkt  durch  tägliche  Benutzung  der  Thiere  zur  Ar- 
beit. Je  angestrengter  rotzverdächtige  Pferde  benutzt 
werden,  desto  grössere  Fortschritte  machen  dio  loca- 
len Rotzprocesse,  desto  deutlicher  treten  in  Folge  des- 
sen die  Krankheitserschcinungen  hervor  und  desto 
schneller  kann  eine  sichere  Diagnose  gestellt  werden. 
Fast  nach  jeder  anstrengenden  Bewegung  der  Pferde 
wird  der  Ausfluss  stärker,  die  Drüscnschwellung  deut- 
licher und  namentlich  tritt  in  der  Regel  ein  oder  meh- 
rero  Tage  nach  anstrengender  täglicher  Bewegung  bei 
fieberfreien  rotzigen  Pferdon  eine  Fiebertemperatur 
und  bei  fiebernden  oine  Steigerung  dos  Fiebers  ein. 

Gegenüber  neuerdings  zu  Tage  getretenen  An- 
schauungen, welche  die  Lungenrotzknoten  als  ein- 
fache Entzündungsproducle  betrachtet  wissen  wollen, 
betont  Bollinger  (2)  die  Eigenschaft  eines  grossen 
Theilcs  der  Knoten  beim  Lungenrotz  als  acuter  Neu- 
bildungen, obwohl  sich  andererseits  Neubildung  und 
Entzündung  beim  Lungenrotz  häufig  neben  einander 
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finden.  — Die  Frage,  ob  es  einen  idiopathischen  Lun- 
genrotz (ohne  Nasenrotz)  gebe,  ist  bejahend  zu  beant- 
worten, nachdem  zahlreiche  Beobachtungen  jeden  Zwei- 
fel gehoben  haben.  Von  pathologischen  Processen,  dio 
in  der  Pferdelunge  Vorkommen  und  mit  Rotzknoten 
verwechselt  werden  können,  sind  anzuführen:  1)  Die 
Miliartubcrculose  der  Lungen,  deren  Vorkommen  beim 
Pferde  noch  nicht  allseitig  anerkannt  ist;  2)  emboli- 
sche  ältere  Lungenabscesso  bei  Pyämie:  3)  einfache 

kalkige  oder  kalkig-käsige  Knötchen  im  Lungengewebe, 
dio  besonders  bei  älteren  Pferden  öfters  beobachtet 
werden.  Bei  diesen  Knötchen  sind  die  Bronchialdrii- 
sen  durchaus  normal;  4)  herdförmige  Lobuliirpneu- 
rnonic.  — Weiter  stellt  B.  das  Postulat  , die  Rotzge- 
Lildc  der  Lunge  nicht  mit  den  unzweckmässigen  Na- 
men „Miliar-  oder  Rotztuberkel“  zu  belegen,  da  dies 
nur  Verwirrung  erzeuge. 

In  Bezug  auf  die  klinische  Diagnose  des  Rotzes 
bemerkt  B.  schliesslich,  dass  in  der  C'ontumazklinik 
der  Münchener  Tiiierarzneischule  mit  Vortheil  die 
künstliche  Beleuchtung  der  Nasenhöhle  verwendet 
werde.  Die  negativen  Resultate  bei  künstlich  ange- 
stellten  Impfungen  auf  Kaninchen,  Ziegen  etc.  sind 
nach  den  Fehlimpfungen  bei  Pferden  selbst  zu  beur- 
teilen. Die  anatomische  Untersuchung  der  excidirten 
Kehlgangsdrüsen,  diemeist  charact eristische  miliare 
trübgelbliche  Knötchen  und  Abscesse  enthalten,  ist  eins 
der  zuverlässigsten  Mittel,  den  Nasenrotz  im  Leben  zu 
diagnosticiron. 

Friedberger  (5)  beschreibt  einen  Fall  von 
Rotz  beim  Pferde,  bei  dem  die  Diagnose  lange  Zeit 
nicht  gestellt  werden  konnte,  obwohl  dio  Trepanation 
einer  Kieferhöhle  sowie  Impfungen  auf  Kaninchen  vor- 
genommen  wurden. 

Die  Trepanationswundc  heilte  ganz  normal,  trotzdem 
in  unmittelbarer  Nähe  ein  localer  Rotzherd  sich  befand. 
Mit  dem  eiterigen  Belege  der  Nasengeschwüre,  die  bei 
der  Section  fcstgcstclll  wurden,  wurden  3 Kaninchen 
geimpft;  bei  sämmtliehcn  bildeten  sich  Impfgeschwüre 
aus,  die  bei  einem  Thierc  bald  heilten,  bei  den  zwei 
übrigen  zu  weiteren  Geschwüren  und  schliesslich  zum 
letalen  Ausgange  führten.  — In  einem  weiteren  Falle 
wurden  3 Kaninchen  mit  übelriechendem  Nasonausfluss 
eines  an  chronischer  Kieferhöhlenentzündung  leidenden 
Pferdes  geimpft.  Im  Anfänge  beobachtete  man  eine 
stärkere  örtliche  Reaction,  später  trat  vollständige  Hei- 
lung ein.  Alle  diese  Versuche  bestätigen  die  Ansicht, 
dass  nur  das  positive  Impfresultat  für  die  Diagnose  des 
Rotzes  verwerthbar  ist,  ferner  zeigen  sie,  dass  die  Fest- 
stellung, ob  die  künstlich  erzeugten  Geschwüre  rotziger 
Natur  seien  oder  nicht,  einer  gewissen  Ucbung,  Beob- 
achtungsdauer, sowie  womöglich  sccundärer  Rotzaffection 
bedarf.  F.  hält  die  Auto-lnoculation  der  rotzverdäch- 
tigen Pferde  zur  Zeit  noch  für  das  sicherere  Mittel,  um 
die  Diagnose  festzustcllen. 

Werner  (4)  schildert  eineu  Fall  von  Rotz  meh- 
rerer Rippen,  der  sich  secundär  nach  primärem 
Lungenrotze  entwickelte.  Von  der  Lunge  aus  hatte 
sich  der  Process  auf  die  Pleura  uud  von  dieser  auf  die 
Rippen  fortgepflanzt.  Zunächst  entstand  eine  rotzige 
Periostitis,  die  zur  Entwickelung  von  Hyperostosen 
führte. 

Anacker  (6)  beschreibt  ein  in  Ulceration  überge- 
gangenes Angiom  der  Nasenscheidewand  bei 
einem  Pferde,  welches  im  Leben  die  Symptome  des 


Nasenrotzes  gezeigt  hatte:  einseitigen  Nasenausfluss, 
Schwellung  der  entsprechenden  Submaxillardrüsen. 

8.  Wuth. 

1)  Müller,  F.,  Rückblicke  auf  die  in  den  letztver- 
flossenen drei  Jahren  in  Wien  und  Umgebung  juifge- 
tretene  Wuthseuche  unter  den  Hunden.  Oesterreich. 
Vicrteljahrsscbr.  Bd.  49.  S.  81.  — 2)  Fräs  bot,  Sur 
les  symptömes  rabiformes  presentes  par  les  chiens  qui 
ont  la  manie  d’avaler  des  corps  etrangers.  Bull.  p.  209. 
— 3)  Re  ul,  Ad.,  Un  cas  de  rage  chef  le  cheval. 
Annal.  belg.  p.  140.  — 4)  Sowa,  Franz,  Wuth  bei 
einer  Wölfin  und  den  von  derselben  gebissenen  Men- 
schen und  Thieren.  Monatsschr.  des  Vereins  der  österr. 
Thierärzte.  Bd.  1.  S.  114.  — 5)  Wirglcr,  Thomas, 
Wuthfälle  bei  Uausthieren.  Oesterr.  Monatsschr.  No.  7. 
(Wuth  beim  Hund,  Rind,  Schaf  und  Ziege.)  — 6) 
Anacker,  Sectionsbefund  bei  Hundswulh.  Thierarzt. 
S.  80. 

Im  Berichtsjahre  1876/77  kam  die  Wuth  krank- 
heit  in  Prcusscn  in  nicht  sehr  grosser  Verbreitung 
vor;  die  meisten  Fälle  treffen  auf  die  Provinz  Preusscn, 
dann  auf  Schlesien  und  die  Rheinpiovinz.  Nach  den 
Berichten  der  amtlichen  Thierärzte  sind  10  Menschen 
an  Wuth  gestorben.  Ein  Knabe,  der  ein  Paar  in  der 
Begattung  begriffene  Hunde  störte,  wurde  von  einem 
derselben  stark  in  den  Unterkiefer  gebissen  und  er- 
krankte 8 Wochen  später  an  der  Wuth,  während  der 
Ilund  gesund  blieb.  Der  Berichterstatter  Jacobi  ver- 
muthet,  dass  der  Knabe  an  Starrkrampf  gelitten  hat.  — 
Ein  Thierarzt  vergiftete  sich  bei  dem  Hervortreten  der 
ersten  Erscheinungen  der  Wutli  mit  Cyankali  42  Tage 
nach  dem  kritischen  Hundebiss.  (Prcoss.  M.  S.  79.) 

Die  Wuthkrankheit  kam  im  Jahre  1877  im  König- 
reiche Sachsen  bei  108  Hunden  vor,  Wuthverdacht 
bei  38.  Im  Ganzen  wurden  35  Menschen  gebissen, 
ohne  dass  einer  erkrankte.  (Sachs.  Ber.  S.  84.) 

Im  Jahre  1877  kam  die  Wuthkrankheit  in 
Württemberg  bei  17  Hunden  vor,  während  47  wuth- 
verdächtige  Hunde  an  anderen  Krankheiten  litten.  Von 
17  gebissenen  Menschen  starb  1 an  Wuth.  Das  Fleisch 
des  betreffenden,  angeblich  wegen  Bissigkeit,  getödteten 
wütbenden  Hundes  wurde  von  den  Nachbaren  ohne 
Nachtheil  verspeist.  (Rcpertor.  B.  39.  S.  254.) 

Die  Hunds  wuth  kam  in  Baiern  in  der  dreijäh- 
rigen Berichtsperiode  1875 — 1S77  in  folgender  Häufig- 
keit vor:  1875  =458  Fälle,  1876  — 241  und  1877  = 
140  Fälle.  Die  Wirkung  der  Hundesteuer  ist  demnach 
eine  unverkennbare.  Neun  gebissene  Menschen  starben 
an  der  Wuth,  ferner  15  Pferde,  102  Rinder,  58  Schafe, 
21  Schweine  und  7 Katzen.  (Baier.  Ber.) 

Die  Hunds  wuth  kam  im  Jahre  1877  in  Däne- 
mark nicht  vor.  (Dän.  Aarsborct.) 

Müller  (1)  berichtet  über  die  Wuthseuche,  die 
in  den  Jahren  1874  (180  Fälle),  1875  (173  Fälle)  und 
1876  (69  Fälle)  in  Wien  herrschte  und  die  in  Bezug 
auf  die  Zahl  der  erkrankten  Thierc,  wie  in  Bezug  auf 
Ausbreitung  alle  früheren  Ausbrüche  der  Krankheit 
iibertraf.  Im  Ganzen  kamen  im  Thierarzneiinstitut  zu 
Wien  zur  Beobachtung  im  lebenden  Zustande  215  Thierc 
mit  rasender  Wuth,  100  mit  stiller  Wuth,  18  unter 
den  Symptomen  des  Wuth  Verdachts;  von  todten  Hun- 
den wurden  42  mit  Wuth  und  62  mit  Wuthverdacht 
behaftet  überbracht.  Im  Weiteren  verbreitet  sich  M. 
über  die  Ursache  der  allmäligen  Ausbreitung,  über  die 
Symptome  der  Krankheit,  deren  Dauer,  über  den  pa- 
thologisch-anatomischen Befund.  Eine  grössere  Zahl 
von  Menschen,  die  von  wüthenden  Hunden  gebissen 
waren,  ätzte  M.  nach  Auswaschen  der  Wunde  mit  Salz- 
säure; keiner  der  so  behandelten  Menschen  erkrankte 
an  Wuth.  Im  Ganzen  starben  in  Wien  während  des 
Herrsehcns  dieser  Wuthseuche  4 Menschen  an  Wuth. 
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Als  wesentliches  Mittel  gegen  die  Verbreitung  der 
Wuthscuche  eignet  sich  der  Maulkorb,  wobei  alle  jene 
Hunde,  die  ohne  solchen  ausserhalb  der  Wohnungen 
betroffen  wurden,  eingefangen  und  vertilgt  wurden. 
Den  Maulkorb  betrachtet  M.  als  ein  wichtiges  Beruhi- 
gungsmittel  für  die  Menschen  und  ein  Sicherungsmittcl 
gegen  den  Biss  iin  Allgemeinen.  Die  allgemeine  Ein- 
führung dieses  Vorbcugungsmittels  hat  einen  nachthei- 
ligen Einfluss  auf  die  Gesundheit  der  Hunde  und  ihren 
Gcraüthszustand  nicht  gehabt. 

9.  Maul-  und  Klauenseuche. 

Die  Maul-  und  Klauenseuche  hat  im  Berichts- 
jahre 1876/77  in  Prcussen  keine  seuchenhafte  Ver- 
breitung erlangt,  sondern  trat  nur  sporadisch  auf.  Der 
Verlauf  war  stets  gutartig;  es  starben  nur  46  Rinder. 
50  Schafe  und  128  Schweine  an  der  Seuche.  Die  wich- 
tigsten Verbreiter  der  Seuche  sind  die  Trieb-Schwcine- 
heerden,  das  mit  Eisenbahn  beförderte  Handclsvich  und 
endlich  die  Schlachtviehmärkte.  Von  Seiten  solcher 
Besitzer,  die  Milchverkauf  betreiben,  wird  die  Krankheit 
häufig  verheimlicht,  weil  sie  durch  die  Bekanntmachung 
der  Scuchenausbriiehe  in  ihrer  Einnahme  geschädigt 
werden.  (Preuss.  Mitth.  S.  38.) 

Die  Maul-  und  Klauenseuche  kam  in  Bayern 
in  den  Jahren  1875,  1876  und  1877  hauptsächlich  im 
erstgenannten  Jahre  vor,  während  1877  die  Seuche  am 
wenigsten  ausgebreitet  herrschte.  Ucbcrtragungen  auf 
den  Menschen  werden  nicht  berichtet.  (Bayer.  Bcr.) 

Die  Maul-  und  Klauenseuche  herrschte  im 
Jahre  1877  in  Württemberg  in  den  vier  ersten  und 
drei  letzten  Monaten  des  Jahres  in  epizootischer  Ver- 
breitung. Die  Seuche  verlief  sehr  mild.  Ein  Bericht- 
erstatter (Lcutgc)  sicht  die  Vögel,  welche  sich  zu 
Hunderten  auf  den  Weiden  zwischen  dem  Vieh  auf- 
halten, als  wesentliche  Verbreiter  der  Krankheit  an. 
(Rcpertor.  Bd.  30.  S.  247.) 

Im  Jahre  1877  kam  die  Maul-  und  Klauenseuche 
im  Königreiche  Sachsen  in  102  Ortschaften  bei  179 
Besitzern  vor.  (Sachs.  Ber.  S.  77.) 

Die  Maul-  und  Klauenseuche  kam  im  Jahre 
1877  in  Dänemark  nur  in  ganz  vereinzelten  Fällen 
vor.  Maulseucho  bei  Pferden  wurde  in  355  Fällen 
beobachtet,  ohne  dass  ein  Todesfall  vorkam.  (Dän. 
Aarsbcr.) 

Die  Maul-  und  Klauenseuche  kam  iin  Berichts- 
jahre 1S77/78  in  Eis ass-Loth ringen  nicht  selten 
vor,  theilweiso  in  den  ersten  Monaten  des  Jahres  1877 

— als  Ucbcrblcibsel  des  Seuchenzuges  von  1874  — 75 

— dann  als  neue  Invasion  im  Monat  September  1877, 
die  bis  zum  Frühjahr  1878  dauerte.  Die  Krankheit 
verlief  gutartig  und  rasch.  Im  Landkreis  Strassburg 
wurde  bei  Kindern,  die  rohe  Milch  von  aphthenkranken 
Kühen  genossen  hatten,  ein  leichtes  Unwohlsein,  Er- 
brechen und  ein  leichter  Aphthcnausschlag  im  Munde 
beobachtet.  (Eisass- Lothr.  Bcr.  S.  13.) 

10.  Verschiedene  Infcctionskrankheiten. 

(Schankorseuche,  Stomatitis  contagiosa  der 
Pferde,  amerikanische  Seuchen,  Diphtherie, 
Typhus,  Hämoglobinurio  etc.) 

1)  Blazckovie,  Fr.,  Beobachtungen  über Schanker- 
seuchc.  Oesterr.  Vicrteljahrsschr.  Bd.  50.  S.  71.  — 
2)  Saint-Cyr,  La  dourinc.  Annal.  de  Dermatol,  et 
Syphilis.  T.  IX.  p.  175  u.  444.  — 3)  Frasbot,  L., 
Memoire  sur  la  dourinc.  Arch.  v6t£r.  p.  721.  — 4) 
Kggeling  und  Ellenberger,  Stomatitis  pustulosa 
contagiosa  der  Pferde.  Bcrl.  Arch.  f.  Thierhcilk.  Bd. 
IV.  S.  334.  — 5)  Mayer,  John  Conr. , Ueber  die  in 
Amerika  herrschende  Seuche  unter  dem  Rindvieh.  Re- 
portor.  Bd.  S9.  S.  296.  — 6)  Sachs.  Carl,  Ueber  eine 


Pferdeseuchc  in  Venezuela.  Aus  den  Llanos,  Schilde- 
rung  einer  naturwissenschaftlichen  Reise  nach  Venezuela. 
S.  155—157.  Leipzig.  — 7)  Saur,  Die  Rothlaufkrank- 
heit  des  Schweines  bezüglich  der  Genicssbarkeit  des 
Fleisches.  Rcpertor.  Bd.  39.  S.  321.  — 8)  Rabe, 
Zweifelhafte  Infectionskrankheit  bei  Wapiti -Hirschen 
(Cervus  canadensis).  Hannov.  Jabresber.  X.  S.  126.  — 

9)  Toussaint,  H.,  Sur  une  maladic  ä forme  charbon- 
neusc,  causec  par  un  nouveau  vibrion  aörobie.  Compt. 
rend.  LXXXVII.  No.  2.  p.  69. — 10)  Blazekovic,  F., 
Zur  Kenntniss  der  Kälberdiphtherie.  Deutsche  Ztschr. 
f.  Thiermcd.  Bd.  IV.  S.  64.  (Beschreibung  einer  en- 
zootischen  Diphtherie  bei  24  Saugkälbern.)  — II) 
Sein  me r,  E.,  Ueber  die  Hühnerpest.  Ebendas.  S.  244. 

— 12)  Konhäuscr,  Ueber  Croup  und  Diphtherie  bei 
dem  Hausgcllügel.  Monatsber.  des  österr.  Vereins  der 
Thierärzte.  Bd.  I.  S.  49.  — 13)  Megnin,  P.,  Obser- 
vation de  pathologie  ornithologique.  Recucil.  p.  1052. 
(Behandelt  die  Tuberculo-Diphtheric  des  Geflügels.)  — 
14)  Letze  rieh,  Ludw. , Ein  Fall  von  Puerperalfieber 
bei  einer  Bluthündin;  Tod.  Ansteckung  einer  Hirsch- 
hündin;  Heilung.  „Der  Hund“  1876/77.  No.  3.  und 
Monatsschr.  des  österr.  Vereins  der  Thierärzte.  I.  S.  30. 

— 15)  Bollinger,  0.,  Pyäraie  beim  Fohlen,  ausgehend 
von  eiteriger  Nabelvenenentzündung  (Fohlenlähme).  M. 
J.  B.  S.  22.  (Vergl.  diesen  Ber.  f.  1873.  S.  599.)  - 

10)  Pflug,  G.,  Typhus  und  Status  typhosus  vom  ve- 
terinär - medicinischen  Standpunkte  aus  besprochen. 
Pflug's  Vorträge  für  Thicriirztc.  Hft.  11.  I.  Ser.  Leipzig. 

— 17)  Koppitz,  Typhus  beim  Rind.  Monatssehr,  des 
österr.  Vereins  der  Thierätzte.  1.  S.  41.  (Ein  Fall  von 
langsam  verlaufendem  Milzbrand;  im  Leben  rinderpest- 
ähnliche  Erscheinungen.) — 18)  Frastour,  Ueber  die 
sogen.  Hundekrankheit,  ihre  Contagion  und  die  Vacci- 
nation  als  Mittel,  sie  zu  verhüten  oder  abzuschwiichen. 
Gaz.  des  Höp.  146.  — 19)Utz,  Ueber  die  sogenannte 
schwarze  Hamwinde.  Bad.  Mitth.  S.  177.  — 20)  Werner, 
Die  Windrehc.  Deutsche  Zeitschr.  f,  Thiermed.  Bd.  IV. 
S.  219  und  327.  (Zum  Auszuge  ungeeignet.)  — 21) 
Weisskopf,  Windrehc  der  Pferde.  Woch.  S.  116.  — 
22)  Kocourek,  F.,  Zwei  halle  von  Hämoglobinurie 
(„schwarze  Hamwinde“)  bei  Pferden.  Monatsschr.  des 
österr.  Vereins  der  Thierärzte,  Bd.  II.  S.  180.  — 23) 
Pawlät,  K. , Ein  Fall  von  sogenannter  Windrehe  und 
schwarzer  Harnwinde.  Wien.  Vicrteljahrsschr.  Bd.  49. 
Ann.  S.  71.  — 24)  Robin,  Albert,  Do  l’urine  daits 
rhematuric  des  vaches.  Recucil  p.  993.  — 25)  Fried- 
berger, Erkrankungen  bei  Pferden  der  König!,  bayer. 
Armee  an  Influenza.  Woch.  S.  II. 

Saint-Cyr  (2)  beschäftigt  sich  in  4 Vorlesungen 
eingehend  mit  der  Beschälseuche  der  Pferde  und 
spricht  sich  nach  einer  kritischen  Umschau  der  ein- 
schlägigen französischen  und  deutschon  Literatur  in 
Betreff  der  Aetiologie  dahin  aus,  dass  die  Beschäl- 
seuche eino  virulente  contagiöso  Krankheit  sei,  die  sich 
einzig  und  allein  durch  die  Ansteckung  verbreite.  Allo 
die  verschiedenen  von  den  Nicht-Contagionisten  aufge- 
fiihrten  ursächlichen  Verhältnisse  bezeichnet  Saint- 
Cyr  als  nicht  stichhaltig.  Zur  Unterstützung  seiner 
Ansicht  führt  Verf.  folgende  Momente  an:  1)  Die 

Krankheit  tritt  bei  Pferden  verschieder  Racen  und  in 
verschiedenen  Ländern  auf.  2)  Wenn  die  Krankheit 
spontan  und  aus  verschiedenen  Ursachen  sich  ent- 
wickeln würde,  so  müssto  sie  fortwährend  und  alljähr- 
lich vorkommon.  wie  z.  B.  Lungen-  oder  Darmentzün- 
dungen. 3)  Die  Krankeit  verhält  sich  in  ihrem  Auf- 
treten und  Verlauf  wie  andere  Seuchen.  4)  In  der  He- 
gel lässt  sich  die  Einschleppung  der  Krankheit  durch 
einen  fremden  Hengst  nachwcisen.  5)  Die  Krankheit 
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verbreitet  sich  durch  den  Begattungsact  auf  dem  aus- 
schliesslichen Wege  der  Ansteckung. 

Eggeling  und  Ellenberger  (4)  beschreiben  oin 
pustulöses  acutes  Exanthem  von  höchst  infectiö- 
sero  Character  beim  Pferde.  Die  Krankheit  hat  vor- 
wiegend ihren  Sitz  in  der  Maulhöhle,  ferner  auf  der 
äusseren  Kopfhaut  in  der  Umgebung  des  Maules  und 
der  Nase.  Der  entzündlichen  Knötchenbildung  folgt 
die  Bildung  einer  Pustel  und  eines  Geschwüres,  das 
mit  Rotzgeschwüren  verwechselt  werden  kann  und  in 
kurzer  Zeit  heilt.  Durch  eine  grössere  Zahl  von  Versu- 
chen wurde  fcstgestcllt,  dass  am  meisten  empfänglich 
sind  für  diese  wenig  gekannte  Infeclionskrankheit 
Pferde,  dann  folgen  Kinder.  Menschen,  Schaf  und 
Schwein.  Wie  gross  die  Empfänglichkeit  der  Ziegen, 
Hunde  und  Kaninchen  ist,  konnte  aus  den  wenigen 
Experimenten  nicht  gefolgert  worden.  Manche  Indivi- 
duen— auch  Pferde  — sind  immun.  Der  Ansteeknngs- 
stoff  ist  fixer  Natur  und  ist  dessen  hauptsächlichster 
Träger  der  Speichel.  Die  Infection  erfolgt  meist  nur 
dann,  wenn  der  lnfectionsstofl  die  verlotzte  Mucosa 
oder  Cutis  trifft ; bei  Pferden  genügt  zur  Infection 
auch  die  Berührung  mit  den  unverletzten  Häuten.  — 
Auf  Menschen  ging  die  Krankheit,  die  in  12 — 14  Ta- 
gen heilte , sowohl  bei  absichtlicher,  wie  bei  zufälliger 
l'cbcrtragung  über.  (Die  Krankheit  wurdo  unterdessen 
von  Friedbergor  ebenfalls  beobachtet  und  näher  be- 
schrieben. Vergl.  den  nächstjährigen  Bericht.  Ref.) 

Mayor  (5)  giebt  eine  Schilderung  der  in  Amerika 
unter  dem  Namen  Texas- Viehseuche,  Texasfiobcr, 
Splenicfieber  bekannten  Rinderseuche.  Die  Ileimath 
der  Seuche  soll  die  Region  des  mexikanischen  Golfes 
sein . von  wo  dieselbe  in  die  östlichen  und  nordwestli- 
chen Staaten  Nordamerika  s verschleppt  wird.  Entlee- 
rung eines  häufig  blutgemischton  Urins,  Versiegen  der 
Milch,  Appetitlosigkeit,  Schwäche,  Speichelfluss, 
schliesslich  Torpor  bilden  die  Hauptsymptome.  Darm- 
enllccrungen  weich  und  öfter  mit  Blnt  gemischt  , fre- 
quente Respiration  und  Blntcirculation.  Bei  der  Sec- 
tion  finden  sich  die  Veränderungen  einer  Gastro-Ente- 
ritis;  Schwellung  der  Lober.  Milz  und  Nieren,  im  Urin 
rotlie  Blutkörperchen,  am  Herzen  Ecchymosen.  Der 
Verlauf  dor  Krankheit  ist  sehr  acut,  in  2 — 4 Tagen 
verendet  die  Mehrzahl  der  erkrankten  Thiere.  Dio 
Krankheit  entsteht  hauptsächlich  durch  Ansteckung, 
vielleicht  auch  durch  spontano  Entwicklung.  Praoven- 
tivmassregcln  hat  man  trotz  der  ungeheuren  Verhee- 
rungen, die  die  Seuche  anrichtet,  noch  nicht  ergriffen. 
Die  Incubation  beträgt  2 — 3 Tage,  vielleicht  auch  3 
bis  5 Wochen. 

Sachs  (6)  berichtet  über  eine  eigentümliche 
Pfcrdesoucho  in  Venezuela  in  folgender  Weise : 

Im  Laufe  unserer  Unterhaltung  erhielt  ich  einige 
Mittheilungen  über  die  »Pcstc“,  eine  Thicrscuche, 
welche  im  Jahre  1843  ausbrach  und  die  Ursache  einer 
ungeheuren  Verminderung  der  Pferde-  und  Maulthier- 
heerden  in  den  Llanos  wurde.  Dio  Krankheit  bestand 
in  einer  ganz  plötzlich,  im  Laufe  weniger  Stunden  sich 
aasbildenden  Lähmung  der  hinteren  Extremitäten;  die 
Thiere  befanden  sich  dabei  im  Uebrigcn  ganz  munter, 
mussten  aber  ihrer  Nutzlosigkeit  halber  natürlich  ge- 
tödtet  werden.  Gegen  6—7  Millionen  Thiere,  Pferde, 


Maulthicrc  und  Esel,  sollen  dieser  Krankheit  erlegen 
sein;  man  erhielt  einzelne  Thiere  durch  Fütterung  län- 
gere Zeit  am  Leben,  ohne  dass  die  Lähmung  sich  im 
Geringsten  besserte.  Der  Ursprung  der  unter  dem 
Namen  „Deslomado“  bekannten  Pest  wird  von  den 
Llanos  romantisch  ausgeschmückt  und  als  Folge  einer 
gotteslästerlichen  Aeusscrung  eines  Uatcros  bezeichnet, 
worüber  Paez  ausführlich  berichtet. 

Die  Seuche  gewinnt  dadurch  ein  besonderes  Inter- 
esse, dass  sic  sehr  verschiedene  Säugethierordnungen 
in  der  nämlichen  Weise  befiel.  Namentlich  Affen  und 
Nagclbiere,  z.  B.  die  Capybaras,  sollen  sehr  häufig  mit 
gelähmten  Hinterextremitäten  gesehen  worden  sein.  Da- 
gegen blieben  die  Rinder  vollkommen  verschont,  deren 
Zahl  jedoch  durch  die  schon  früher  erwähnten  Ur- 
sachen und  durch  eigene  unter  ihnen  herrschende  Epi- 
demien ebenfalls  in  der  bedauerlichsten  Weise  abge- 
nommen hat. 

Zur  selben  Zeit  herrscht«  eine  räthselhafte  Sterb- 
lichkeit unter  den  thierischen  Bewohnern  der  Ströme, 
namentlich  des  Apure,  von  dessen  Gebiet  die  ganze 
Erscheinung  überhaupt  ausging.  Eine  grosse  Menge 
todtcr  Crocodile  und  zahllose  Massen  von  Fischen  wur- 
den stromabwärts  getrieben,  so  dass  mitunter  die  Ober- 
fläche des  Wassere  völlig  verdeckt  war.  Auch  für  die 
menschlichen  Bewohner  des  Landes  war  jene  Zeit  eine 
verderbliche;  Fieber  von  besonderer  Bösartigkeit  rafften 
eine  grosse  Zahl  der  Einwohner  weg.  Dagegen  ist  nicht 
bekannt,  dass  sich  jene  Lähmung,  das  Symptom  des 
Deslomado,  je  bei  Menschen  gezeigt  habe. 

Noch  jetzt  (November  1876)  ist  dio  Seuche  unter 
den  Pferden  nicht  erloschen,  es  werden  noch  von  /.eit 
zu  Zeit  Fälle  derselben  beobachtet.  Man  berichtete, 
dass  bei  Scctionen  solcher  Thiere  Zerstörungen  im 
Rückenmark  durch  Blutergüsse  beobachtet  werden  seien. 
Sachs  hat  sich  während  der  ganzen  Zeit  seiner  Anwe- 
senheit vergeblich  bemüht,  einen  Fall  dieser  Art  zur 
Scetion  zu  bekommen;  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass 
eine  Flrkrankung  des  Rückenmarks,  vielleicht  mit  der 
Anwesenheit  microscopischer  Parasiten  verbunden,  hier 
vorliegt. 

Mit  dem  Blute  eines  Pferdes,  welches  sehr  rasch 
unter  den  Symptomen  des  Mi  I zbrand  ficbors  zu 
Grunde  gegangen  war,  machte  Toussaint  (ff)  eine 
Reihe  von  Impfungen.  Das  Impfblut,  welches  keinen 
putriden  Geruch  zeigte,  wurde  6D  Stunden  nach  dem 
Tode  des  Pferdes  (im  März.)  zuerst  auf  einen  Lapin 
übertragen,  der  nach  24  Stunden  starb,  ohne  dass  sich 
im  Körper  Baeteridien  nachweisen  Hessen.  Von  einem 
zweiten  Lapin,  der  nach  13—14  Stunden  zu  Grunde 
ging,  wurden  54  Thiere  geimpft,  die  eine  grosse  Lebcr- 
einstiminnng  in  den  Symptomen  und  Veränderungen 
zeigten.  Im  Blute  der  Thiere  fand  Toussaint  über- 
aus kleine  Vibrionen  in  Form  sphärischer  oder  etwas 
ovaler  Körper.  Der  Durchmesser  betrug  0,0004  Mm., 
die  Länge  0,0005-  0,001  Mm.  Die  Vibrionen  zeigten 
eine  sehr  geringe  Bewegung  und  fanden  sieh  an  Zahl 
5— tOmal  häufiger  vor,  als  ein  Blutkörperchen.  Tous- 
saint glaubt,  jene  Krankheit  vor  sich  zu  haben,  die 
Leplat  und  Jaillard  als  Milzbrand  ohne  Baeteridien 
und  Davaine  als  „Maladie  de  la  vache“  bezciehnete. 
(CompL  rend.  T.  LXI.  1865  ) 

Sommer  (1 1)  beschreibt  unter  dom  Namen  Hüh- 
nerpest eine  conlagiös-niiasmalische  lnfectionskrank- 
heit  der  Hühner,  die  anatomisch  durch  oine  hochgra- 
dige Enteritis  characterisirt  und  künstlich  übertragen 
werden  kann.  Im  Blute  und  im  Darminhalt  finden  sich 
zahlreiche  Bacterien  und  hat  das  Gesammtbild  am  mei- 
sten Aehnlichkeit  mit  der  Cholera. 

Konhänser  (12)  beschreibt  dio  croupös-diph- 
th eritische  Entzündung  der  Augenbindehaut, 
der  Maul-  und!  Rnchenschloimhaut  beim  Geflügel, 
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di©  er  wegen  ihrer  Seuchen  artigen  Verbreitung  als  In- 
fectionskrankheit  aulTasst.  Manchmal  tritt  die  Krank- 
heit unter  den  Symptomen  eines  heftigen  Dannca- 
tarrhes  auf.  Nach  Ansicht  des  Ref. , der  zahlreiche 
ähnliche  .Erkrankungen  in  den  letzten  Jahren  anato- 
misch untersucht  hat,  handelt  es  sich  in  vorliegender 
Arbeit  um  mehrere  ganz  verschiedene  Proccsse,  die  K. 
offenbar  mit  Unrecht  als  ätiologisch  einheitlich  betrach- 
tet und  beschreibt. 

Aus  dom  Vortrage  Pflug's  (16)  ist  als  wichtig 
hervorzuheben,  dass  er  der  Meinung  derer  beipflichtet, 
die  einen  Typhus  bei  den  Hausthieren  — analog 
dem  (Abdominal-)  Typhus  beim  Menschen  — ableug- 
ncn.  Im  Uebrigen  enthält  der  Vortrag,  wie  Verf.  selbst 
in  der  Einleitung  angiebt,  nicht  Neues;  derselbe  will 
nur  auf  einige  Krankheitszustände  aufmerksam  ma- 
chen , die  unzweifelhaft  in  nächster  Beziehung  zu  dem 
sogenannten  Pferdetyphus  stehen,  der  nach  der  Mei- 
nung des  Verf.  den  erysipelatösen  und  phlegmonösen 
Zuständen  nahe  verwandt  ist. 

Utz  (19)  giebt  eine  Schilderung  der  Hämoglo- 
binurie der  Pferde,  dio  sich  in  dem  klinischen 
und  anatomischen  Theile  an  die  von  früheren  Beobach- 
tern gegebene  Beschreibung  anschliesst. 

Nach  Utz  befällt  die  Krankheit  auch  Militairpferdc, 
die  doch  ausschliesslich  mit  Hafer  und  Heu  gefüttert 
werden  und  in  luftigen,  gut  ventilirten  Stallungen 
stehen.  Im  Bezirke  Villingen  kommt  die  Krankheit 

häufig  vor,  obwohl  daselbst  keine  Rüben  gebaut  und 
verfüttert  werden.  Auch  die  Erkältung  soll  nach  Utz 
nicht  dio  Rolle  spielen,  die  Viele  ihr  zuschrciben.  In 
der  sich  anschliessenden  Discussion  wurden  von  den 
Tbeilnehmern  an  der  14.  Generalversammlung  badischer 
Thierärzte  die  verschiedensten  Anschauungen  vertreten. 
Die  Krankheit  kommt  in  einem  Bezirke  bei  Hafer-,  Malz- 
und  Rübenfütterung  vor,  in  einem  anderen  Bezirke  nur 
bei  Rübenfutter;  von  einer  Seite  wird  Erkältung  als 
Krankheitsursache  betrachtet. 

Robin  (29)  gelangt  durch  die  chemische  Analyse 
des  Harnes  zweier  Kühe,  die  an  Hämaturie  litten,  zu 
dem  bemerkenswerthen  Schlüsse,  dass  die  Krankheit 
mehr  eine  Hämoglobinurie,  als  cir.o  wirkliche  Hä- 
maturie darstelle.  Das  übrige  Detail  ist  im  Originale 
nachzulesen. 

Influenza  der  Pferde  kam  in  Dänemark  im  Jahre 
1S77,  besonders  im  Anfänge  des  Sommers,  vor  mit  654 
Erkrankungen;  die  Mortalität  betrug  9,9  pCt.  (Dän. 
Aarsber.) 

Nach  den  Mittheilungen  Friedberger 's  (25),  der 
eine  Zusammenstellung  Gräff’s  benutzte,  sind  im 
Verlaufe  von  17  Jahren  (1857 — 1S77,  mit  Ausnahme 
der  Jahre  1863,  1864,  1865  und  1S68)  in  der  bayer. 
Armee  4229  Pferde  an  Influenza  erkrankt,  von  wel- 
chen 327  =«  7,7  pCt.  gestorben  sind.  Die  Jahre,  in 
denen  Mobilisirungen  der  Armee  statlfanden,  zeigten 
besonders  häufige  Erkrankungen. 

TT.  Chronische  constitutionellc  Krankheiten. 

1.  Tuberculose. 

1)  Göring,  Ph.  J.,  Die  Verbreitung  der  Tubcreu- 
lose  des  Rindes  in  Bayern  im  Jahre  1877.  Im  Auf- 
träge des  k.  bayer.  .Staatsministeriums  des  Innern  be- 
arbeitet. Deutsche  Zeitschr.  für  Thicrmed.  Bd.  IV. 
S.  281.  — 2)  Adam,  Th,,  Ueber  die  Häufigkeit  des 
Vorkommens  der  Tuberculose  beim  Schlachtvieh  im 
Jahre  1877.  Wochenschr.  S.  41  u.  53.  — 3)  Sicdara- 


grotzky,  Zur  Kcnntniss  der  Lungenschwindsucht  des 
Rindes.  Berliner  Archiv  für  Thierbeilk.  S.  401.  — 4) 
Anacker,  Perlknoten  im  Euter  einer  Kuh  Tbieratzt 
S.  104.  — 5)  Bollingcr,  0.,  Käsige  (scrophulosc) 
Darm-  und  Lungenentzündung  beim  Schwein.  Münch. 
Jahrb.  S.  25.  — 6)  D e rse  1 be . Tuberculose  der  Schleim- 
haut der  Nase  und  ihrer  Nebenhöhlen  beim  Rindt. 
Ebendas.  S.  24.  — 7)  Derselbe,  Localisirte  Pleura- 
Tuberculose  beim  Rinde.  Ebendas.  S.  24.  — 8)  Der- 
selbe, Tuberculose  Arthritis  und  Periarthritis  beim 
Schwein;  secundäre  Miliartuberculose  der  Lungen.  Eben- 
das. S.  28.  (Die  Erkrankung  betraf  das  Ellenbogen- 
gelenk.)  — 9)  Val  1 in,  E.,  Le  lait  des  vaehes  phthi- 
siques  pcut-il  transmettre  la  tuberculose?  Arch.  veter. 
p.  681.  (Bespricht  in  referirender  und  objectiver  Weise 
den  gegenwärtigen  Stand  dieser  Frage;  am  Schlosse 
wird  mitgetheilt,  dass  der  Verf.  Experimente  begonnen 
hat,  deren  Resultate  er  später  mittheilen  wird.)  — 10) 
Superarbitriuin,  betreffend  die  Geiiicssbarkcit  des  Flei- 
sches von  mit  der  Franzosenkrankheit  (Tuberculosis) 
behafteten  Rindern.  Berliner  Archiv  für  Thierheük. 
Bd.  IV.  S.  466.  — 11)  Seinmer,  E.,  Zur  Frage  über 
die  Genicssbarkcit  des  Fleisches  und  der  Milch  perl- 
süchtiger  Rinder.  Revue  für  Thierbeilk.  No.  2.  (Re- 
ferirender Artikel.)  — 12)  Frasbot,  Tubcrculisation 
miiiaire  non  morveusc  chez  un  cheval.  Bullet,  p.  491. 

Göring  (1)  giebt  einen  Bericht  über  das  Resul- 
tat der  Erhebungen,  die  in  Bayern  irr  Jahre  1877 
durch  die  Thierärzte  über  das  Vorkommen  und  die 
Verbreitung  derRindertuberculose  gepflogen  wur- 
den, wobei  gleichzeitig  auf  die  Sammlung  aller  Erfah- 
rungen und  Beobachtungen  Bedacht  genommen  wurde, 
die  sich  auf  die  Aetiologie  dieser  Krankheit,  sowie  auf 
die  Schädlichkeit  odor  Unschädlichkeit  des  Gonusses 
von  Fleisch  und  Milch  tuberculöser  Thiere  beziehen. 

Die  Zahl  der  an  Pcrlsucht  leidenden  Rinder, 
soweit  dieselbe  bei  den  Schlachtungen  constatirt  wurde, 
betrug  4976.  Auf  die  Gesammtzahl  — Viehzählung 
vom  Jahre  1873  — berechnen  sich  auf  1000  Stücke 
= 1,62  tuberculose  Rinder.  Von  den  perlsüchtigcn 
Thieren  waren  869  männlichen,  4107  weiblichen  Ge- 
schlechts. Der  Viehgattung  nach  befanden  sich  darunter 
146  Stiere,  652  Oohsen,  8905  Kühe,  248  Jungrinder 
und  25  Kälber.  Die  Unterscheidung  der  Tuberculosc- 
fälle  nach  dem  Lebensalter  ergiebt: 

64  unter  I Jahre 1,31  pCt. 

528  von  1 — 3 Jahren 10,81  „ 

1846  von  3-5  * 37,80  „ 

2445  von  über  6 Jahren 50,07  „ 

Bei  der  Vergleichung  des  Sitzes  und  der  Ausbrei- 
tung der  Tuberculose  der  geschlachteten  Thiere  erga- 
ben sich: 

1)  Lungen-  und  Perlsucht 2000  = 41  pCt. 

2)  Lungensucht 1599  = 33  * 

3)  Perlsucht 844  = 17  „ 

4)  in  andereu  Organen 342  = 8 

In  Bezug  auf  die  Qualität  des  Fleisches  der  als 
tuberculös  befundenen  Schlachtthiere  wurde: 

I.  Qualität  455  mal  = 10  pCL 
II.  „ 1921  „ = 45  „ 

HI.  „ 1902  * = 45  * 

beobachtet. 

In  Bezug  auf  die  ursächlichen  Verhältnisse  wird  die 
Heredität  allgemein  als  ganz  bestimmte  Thatsache  aut- 
geführt,  ln  123  Fällen  konnte  die  Vererbung  speciell 
auf  die  Mutter,  in  43  Fällen  auf  das  Vaterthier  zurück- 
geführt  werden.  Der  Vererbung  durch  Yerwandtschaf;- 
zucht  werden  22,  dem  Aufenthalt  in  demselben  Stalle, 
wo  sich  tuberculöso  Thiere  befanden.  24  Fälle  zuge- 
schricbcn.  Ausserdem  wird  in  einzelnen  Fällen  Inkc- 
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tion  durch  den  Begattungsact,  ferner  die  reichliche 
Nilchseeretion,  vorausgehende  Eiterherde  als  Ursache 
aufgeführt.  — In  Bezug  auf  die  Race  zeigt  das  Algäuer 
Vieh,  das  sich  übrigens  durch  Milchergiebigkeit  aus- 
xeichnet,  eine  grössere  Disposition  zu  tuberculosen  Er- 
krankungen als  die  übrigen  bayerischen  Landschlage. 

l’eber  eine  gesundheitsschädliche  Wirkung  von  Milch 
oder  Fleisch  tuberculöser  Rinder  auf  den  Menschen 
konnten  keine  positiven  Erfahrungen  beigebracht  wer- 
den. In  einem  Berichte  wird  erwähnt,  dass  ein  Schwein 
nahezu  5 Monate  Jang  mit  Fleisch  von  einem  hochgra- 
dig tuberculösein  Thiere  gefüttert  wurde,  ohne  dass 
sich  beim  Schlachten  Symptome  von  Tuberculose  vor- 
fanden (Breil,  Mindelhcim).  — In  4 Berichten  ist  einer 
schädlichen  Wirkung  der  ungekochten  Milch  von  tuber- 
culosen  Kühen  auf  junge  Schweine  Erwähnung  gethan. 
— Ausserdem  werden  verschiedene  Erfahrungen  mitge- 
theilt,  wonach  der  Genuss  von  Milch  und  Fleisch  tuber- 
culöser Rinder  ohne  Schaden  für  die  menschliche  Ge- 
sundheit blieb.  Manche  Familien,  besonders  die  von 
Wasenmeistem,  nähren  sich  jahrelang  mit  Fleisch  und 
Würsten  von  tuberculosen  Rindern  — ohne  den  ge- 
ringsten Schaden.  — Den  Schluss  des  interessanten 
Berichtes  bildet  eine  Uebcrsichtstabelle  über  das  Vor- 
kommen der  Tuberculose  in  Bayern. 

Unter  12,709  über  1 Jahr  alten  Rindvichstücken, 
die  im  Jahre  1877  in  Augsburg  zur  Schlachtung  ka- 
men, fand  Adam  (2)  277  Thiere  mit  Tuberculose 
behaftet  = *2,16  pCt.,  während  von  25,076  Kälbern  im 
Alter  von  durchschnittlich  3 Wochen  4 Stück  = 0,015 
sich  als  tubercuIÖs  erwiesen.  Was  den  Unterschied 
nach  dem  Alter  betrifft,  so  betrug  derselbe  — ohne 
Berücksichtigung  der  Kälber  — 
bei  28  tuberculosen  Rindern  zwischen  1—3  Jahren, 

. 114  „ * „ 3—6 

„ 135  „ „ über  6 Jahre. 

Unter  der  angeführten  Zahl  von  Tuberculosefällen 
fanden  sich  nur  6 Jungrinder  (2  mannl.,  4 weibl.).  Im 
Uebrigen  ist  die  Tuberculose  bei  weiblichen  Thieren 
weit  häufiger  als  bei  männlichen. 

Was  dm  Sitz  und  die  Ausbreitung  des  Tuberculosc- 
F'rocesses  betrifft,  so  fanden  sich  die  pathologischen 
Productc : 

bei  149  Thieren  in  der  Lunge  und  auf  den  serösen  Häuten, 
,92  n in  der  Lunge  allein, 

„ 33  „ auf  den  serösen  Häuten  allein, 

„ 3 * nur  in  der  lieber. 

Bei  77  tuberculosen  Rindern  fanden  sich  neben  den 
pathologischen  Producten  in  den  Lungen  und  auf  den 
serösen  Häuten  auch  Tuberkel  in  der  Leber,  bei  11 
Stücken  in  der  Milz,  bei  2 Kühen  in  den  Ovarien  und 
bei  1 Rind  in  den  Nieren.  In  allen  Fällen  waren  die 
Lymphdrüsen,  namentlich  die  Bronchialdrüsen  mehr 
oder  weniger  stark  vergrössert  und  mit  Tuberkclmasscn 
durchsetzt. 

Die  Verthcilung  der  Tuberculose  in  Bezug  auf  die 
einzelnen  Raccn  und  Schläge  ergiebt  keine  bemerkens- 
werthen  Unterschiede. 

Der  Ernährungszustand  war  bei  17  tuberculosen 
Hindern  ein  sehr  guter  (I.  Qualität),  bei  66  mittel- 
massig  (II.  Qual.),  bei  194  gering  (111.  Qual.);  von  23 
Thieren  wurde  das  Fleisch  als  ungeniessbar  für  den 
Menschen  beseitigt. 

Von  anderenSchlachtthiercn  wurden  nur  2 Sch  weine 
— von  24,817  zur  Schlachtung  gekommenen  — tuber- 
culös  befunden,  insbesondere  fanden  sich  bei  einem 
2jährigen  Mutterschweine  sowohl  Miliartuberkel  in  sehr 
grosser  Menge  in  den  Lungen,  als  auch  sarcomatose 
Auflagerungen  auf  den  serösen  Häuten,  ganz  ähnlich 
wie  bei  der  Perlsucht  des  Rindes. 

Während  von  8743  geschlachteten  männlichen  Rin- 
dern nur  84  = 0,96  pCt.  tuberculös  befunden  wurden, 
waren  von  4056  geschlachteten  weiblichen  Rindern  193 


= 4,75  mit  Tuberculose  behaftet.  Dabei  ist  jedoch  zu 
berücksichtigen,  dass  verbältnissmässig  die  meisten  Er- 
krankungen an  Tuberculose  auf  solche  Viehstücke  ent- 
fallen, die  im  Alter  über  6 Jahre  zur  Schlachtung 
gekommen  sind,  und  dass  vorwiegend  nur  Kühe  dieses 
Alter  erreichen,  die  männlichen  Rinder  dagegen  meist 
schon  vor  diesem  Alter  geschlachtet  werden. 

Siedamgrotzky  (3)  giebt  zunächst  eine  Be- 
schreibung der  käsigen  Pneumonie  der  Rinder, 
wie  sie  in  den  Freiberger  Hüttenrauohsbezirken  häufig 
zur  Beobachtung  kommt.  Die  Lungenveränderung 
stellt  demnach  keine  primäre  Tuberculose  dar,  sondern 
einen  chronisch-catarrhalischen  Process,  eine  Desqua- 
mativpneumonie, die  zu  käsiger  Necrobiose  ganzer 
Lungenläppchen,  des  zelligen  Exsudates  wie  des  Lun- 
gengewebes selbst  führte. 

Diese  käsige  Pneumonie  ist  als  Inhalationspneumonie 
aufzufassen,  indem  massenhafte  Kohlepartikelchen  in 
der  Lunge,  in  den  Lymphdrüsen  aufgefunden  und  ausser- 
dem durch  Anätzung  entstandene  Geschwüre  der  Bron- 
chien und  endlich  Arsenikgchalt  der  Lungen  nachge- 
wiesen wurden.  Die  Intensität  der  Erkiankutigen  ist 
jedenfalls  darauf  zuriiekzuführen,  dass  der  Hüttenrauchs- 
staub neben  den  Erde-  und  Kohlepartikelchcn,  die  nur 
mechanisch  zu  reizen  im  Stande  sind,  noch  ätzende 
metallische  Substanzen  enthält,  die  in  erhöhtem  Maasse 
entzündungserregend  einwirken  mussten.  Eine  spccielle 
Disposition  des  Rindcrgeschlcchts,  ein  zähes,  zcllen- 
rciches  Bronchialsccret  zu  liefern,  das  das  Bronchial- 
luraen  verlegt  und  dadurch  Anlass  zu  Parenchym- 
erkrankungen giebt,  begünstigt  das  Zustandekommen 
der  ganzen  Krankheit. 

Ein  grosser  Theil  dessen,  was  man  als  Lungentuber- 
eulose  des  Rindes  kurzweg  bezeichnet,  stellt  nach  S. 
nichts  Anderes  dar,  als  käsige  Pneumonien.  Gegenüber 
der  sogenannten  Perlsucht  verdient  die  vermeintliche 
Lungen  tuberculose  wegen  ihres  häufigeren  Vorkommens 
heim  Rinde  mehr  Aufmerksamkeit,  als  bisher.  Nach 
den  Zusammenstellungen  Adam’s  über  den  Sitz  der 
Tuberculose  beim  Rind  kamen  auf  1127  Fälle,  die  von 
1871—1877  zur  Beobachtung  kamen,  Fälle  von 


Tuberculose  der  serösen  Häute =129 

„ * Lungen =318 

* „ „ und  der  serösen  Häute  = 680 

Summa  1127 


Im  Weiteren  giebt  S.  eine  Schilderung  der  einzelnen 
Erkrankungen,  die  gewöhnlich  als  Lungcntuberculose 
zusammengefasst  werden.  Hierher  gehören  die  käsige 
Pneumonie,  die  von  einem  chronischen  (’atarrhe  der 
kleinen  Bronchien  ihren  Ausgang  nimmt  und  besonders 
in  den  hinteren  unteren  Rändern,  im  mittleren  Lappen 
und  in  zweiter  Linie  in  den  vorderen  Lappen  ihren 
Sitz  hat.  Die  Erkrankung  ist  immer  eine  lobuläre. 
Auf  die  Verstopfung  des  Bronchus  folgt  Atelectase  des 
zugehörigen  Lobulus,  Hyperämie  und  Oedcm,  an  welche 
sich  eine  desquamative  Pneumonie  anschliesst  mit  Ver- 
käsung des  zelligen  Flxsudates  wie  des  Lungengewebes, 
oder  es  entwickelt  sich  eine  Peribronchitis  mit  indura- 
tiver Pneumonie  oder  seltener  entstehen  Broncbiectasien. 
Verf.  schildert  die  dcgcncrative  Pneumonie  der  Rinds- 
lunge eingehend,  die  zur  käsigen  Entartung  führt.  Die 
Affection  tritt  localisirt  auf  und  nesterweise.  — Die  in- 
durirendc  lobuläre  Pneumonie  entwickelt  sich  ebenfalls 
aus  Atelectase  und  Oedcm,  tritt  selten  selbständig 
auf,  manchmal  als  Complication  neben  desquamativer 
Pneumonie.  Ausgedehnte  Broncbiectasien  entwickeln 
sich  bei  ganz  alten  Kühen  ebenfalls  aus  chronischer 
Bronchitis,  wobei  als  nähere  Ursachen  wahrscheinlich 
forcirtc  Inspirationszüge  bei  verminderter  Elasticität 
der  Bronchialwand  wirken. 

Bei  allen  (3)  Formen  der  zur  Verkäsung  führenden 
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Lungenerkrankungen  findet  sich  Schwellung  und  Ver- 
käsung der  Lymphdrüsen,  die  wahrscheinlich  durch 
eine  diffuse  zeitige  Hyperplasie  — weniger  wahrschein- 
lich durch  vorangehendeTuberkelhildung  eingeleitet  wird. 

Was  die  eigentliche  Lungcntuberculose,  die  miliare 
disseminirte  Tuberculose  betrifft,  so  sitzen  die  Neo- 
plasmcn  zerstreut  durch  die  ganze  Lunge.  Sitzen  die- 
selben als  Tuberkelconglomerate  in  einem  Läppchen, 
dann  kommt  cs  zu  Oedcm,  zur  desquamativen  und  käsi- 
gen Pneumonie  als  Complicationen.  Die  Tuberkel  sitzen 
als  Zcllcninfiltrationen  in  den  Wandungen  der  Alveolen 
und  Infundibula,  enthalten  im  Innern  eine  oder  meh- 
rere Riesenzellen  mit  6 — 15  Kernen.  Zur  Tuberculose 
gesellt  sich  eine  beschränkte  desquamative  Pneumonie, 
die  zur  Verödung  des  Lungen läppchens  führt.  In  den 
Bronchien  finden  sich  Tuberkel  in  Knötchenform  oder 
geschwürig  umgewandelt,  auf  der  Pleura  entwickeln 
sich  einzelne  Perlknoten. 

In  einer  3.  Gruppe  von  Erkrankungen  findet  man 
neben  einer  der  beschriebenen  käsigen  Pneumonien  Tu- 
berculose bald  nur  der  Pleura,  bald  auch  der  Lungen. 

Bei  dor  Entscheidung  der  Frage,  oh  diese  Processe 
sämmtlich  tuberculös  sind  oder  nicht,  sind  vom  gene- 
tischen Standpunkte  aus  dreierlei  Processe  zu  unter- 
scheiden: 1)  Die  primäre  Lungcntuhcrcu lose. 

2)  Chronisch  entzündliche  Processe,  die  in 
allen  Fällen  zur  Verkäsung  führen  und  am  besten  als 
käsige  Pneumonien  zu  bezeichnen  sind.  S)  Ge- 
mischte Zustände,  in  welchen  sich  der  käsigen 
Pneumonie  eine  secundärc  Tuberculose  zugcsellt.  hat. 

In  Bezug  auf  die  Aetiologie  bemerkt  S. , dass  die 
Vererbung  und  Ansteckung  nicht  alles  erklären  können. 
Verschiedene  Einwirkungen,  die  eine  Schwächung,  eine 
Disposition  zu  schleichenden  Entzündungen  bedingten, 
wie  die  Ernährung,  dauernde  Stallhaltung,  das  Kalben, 
die  Milchsccrction,  schlechte  Luft,  Erkältungen,  Ein- 
athmung  von  Futterstaub  etc.  führen  zu  Bronchial- 
catarrhen  und  schliesslich  zur  Tuberculose. 

Anacker  (4)  fand  hei  einer  Kuh,  die  Perlknoten 
in  Lunge,  Leber,  Milz,  auf  dem  Netze  und  Peritoneum 
besass,  im  Euter  dicht  gedrängt  sitzende,  haselnuss- 
grosse und  kleinere,  im  Centrum  öfter  verkäste  Pcrl- 
knoten.  Das  grösstentheils  atrophische  Drüsengewebe 
bestand  fast  nur  aus  Knoten  und  Knötchen : die  Schleim- 
haut der  Milchcanäle  zeigte  die  Veränderungen  des 
chronischen  Catarrhs« 

Bollinger  (5)  schildert  einen  Fall  von  käsiger 
Lungen-  und  Darmentzündung  beim  Schwein. 

Ausserdem  fand  sich  Adhäsiv-Pleuritis , desquama- 
tive Bronchitis,  markig-käsige  Entzündung  der  Bron- 
chial- und  Gekrösdrüsen,  eitrige  Follicular-Entzündung 
der  Rachen-  und  Gaumenschleimhaut.  Allgemeine  Blut- 
armuth.  — Die  Krankheit  herrschte  enzootisch  unter 
der  Aufzucht  eines  Gutes  und  tödtete  die  Thicrc  regel- 
mässig nach  einigen  Wochen.  Die  Krankheit  wird  offen- 
bar vererbt  und  stimmt  überciu  mit  der  von  Roloff 
(vergl.  diesen  Bericht,  f.  1875.  S.  643)  beschriebenen 
käsigen  Darm-  und  Lungenentzündung.  Die  Krankheit, 
die  B.  als  tuberculose  Scrophulose  bezeichnen  möchte, 
kommt  in  Norddeutsch land  häufig,  in  Süddeutschland 
selten  vor. 

2.  Leukämie. 

1)  Sicdamgrotzk y,  Otto,  Ueber  die  Leukämie  bei 
den  Hausthiercn.  Mit  einer  Tafel.  Pflug’s  Vorträge 
für  Thierärzte,  lieft  10.  I.  Serie.  Leipzig.  — 2)  Der- 
selbe, Lymphatische  Leukämie  beim  Schwein.  Siichs. 
Bcr.  S.  17.  — 3)  Derselbe,  Geringgradige  licnale 
Leukämie  eines  Schweines.  Ebendas.  S.  21.  — 4)  Der- 
selbe, Licnale  Leukämie  heim  llundc.  Ebendas.  S.  21. 
— 5)  Derselbe,  Leukämie  der  Wand  des  Uteruskörpers 
und  der  Blase,  sowie  der  breiten  Mutterbändcr  eines 


Rindes.  Ebendas.  S.  22.  — 6)  Le  blaue  et  So- 
card,  Un  cas  de  leucoeythcmie  chez  le  chien.  Arch. 
vetör.  p.  1.  — 7)  Brossc,  Un  nouveau  cas  de  lympha- 
denie  chez  lo  chien.  Ibid.  p.  696.  — 8)  Eberth.C. 
J.,  Leukämie  der  Maus.  Virchow’s  Arch.  Bd.  72.  S.  108. 
(Die  Milz  um  das  dreifache  vergrössert,  leukämische 
Infiltration  der  Leber  und  Nieren,  geringe  leukämische 
Infiltration  der  Lungen;  Lymphdrüsen  normal,  so  dass 
hier  eine  rein  lienale  Leukämie  — die  farblosen  Blut- 
körper vermehrt  — vorlag.) 

Siedamgrofzky  (1)  schildert  dio  Leukämie 
bei  den  Haust  liieren.  Bis  jetzt  sind  2 Fälle 
beim  Pferd.  3 beim  Rind,  5 beim  Schwein,  12  beim 
Hund,  1 bei  der  Katzo  genauer  beobachtet  und  be- 
schrieben. Ausserdem  sind  seit  längerer  Zeit  zahl- 
reiche Veränderungen  bei  verschiedenen  Thieren  be- 
schrieben wordon,  die  wahrscheinlich  als  Leukämie 
aufzufassen  sind.  In  Bezug  auf  dio  Details  der  er- 
schöpfenden Arbeit  verweisen  wir  auf  das  Original. 

Siedamgrotzky  (2  — 5)  beschreibt  mehrere 
Fälle  von  Leukämie  bei  Hausthi  cron. 

Der  erste  Fall  (2)  betraf  ein  6 Monate  altes  Schwein 
mit  lymphatischer  Leukämie.  Sämmtlichc  Lymphdrüsen 
vergrössert,  besonders  die  Gekrösdrüsen,  in  deren  Um- 
gebung an  dem  ganzen  Bauchfell  leukämische  Lymphome; 
lymphoide  Infiltration  der  Pfortaderwand.  In  den  Nieren 
zahlreiche  leukämische  Lymphome,  ln  den  Lungen 
leukämische  Infiltration  der  Bronchialwand  bis  zum 
vollständigen  Untergänge  der  Lungenläppchen.  Yer- 
hältniss  der  weissen  zu  den  rothen  Blutkörperchen 
1 : 2 — 4.  Dauer  der  Erkrankung  4 Wochen.  — Im  zwei- 
ten Falle  (3)  war  das  ebenfalls  6 Monato  alte  Schwein 
mit  lienaler  Leukämie  behaftet.  Milz  hypertrophisch. 
49  Ctm.  lang,  7 breit,  3 V2  dick,  weisslich  gesprenkelt. 
Leber  vergrössert  durch  leukämische  Infiltration.  Bron- 
chialdrüsen  bedeutend  geschwellt.  Vegetationen  an  den 
Mitralklappen.  Abmagerung.  — Der  dritte  Fall  (4)  be- 
traf einen  3 Jahre  alten  Pinscher  mit  geringgradiger 
lienaler  Leukämie.  Tod  durch  Gehirnblutung.  Milz 
über  das  Doppelte  vergrössert.  Leber  lymphoid  infiltrirt. 
Knochenmark  dunkclroth,  weich.  Verhältniss  der  weissen 
zu  den  rothen  Blutkörperchen  1 : 20—50.  — Im  vierten 
(5),  einer  lymphatischen  Leukämie  bei  einer  Kuh,  fan- 
den sich  die  Wände  des  Uteruskörpers,  der  breiten 
Mutterbänder  und  des  Blasenhalses  enorm  lymphoid 
infiltrirt.  Verhältniss  der  weissen  zu  den  rothen  Blut- 
körperchen 1 : 10 — 15.  Das  Thier  hatte  3 Monate  vorher 
gekalbt,  einige  Tage  vor  dem  Tode  durch  Schlachtung 
den  Urin  nur  tropfenweise  abgesetzt. 

3.  Rachitis  und  Osteomalacie. 

I)  Ebcrth,  C.  J.,  Die  fötale  Rachitis  und  ihre 
Beziehungen  zu  dem  Cretinismus.  Festschrift  zu  der 
100jährigen  Stiftungsfeier  der  Thierarzneischulc  in 
Hannover,  den  5.  August  1878,  dargebracht  von  der 
Thierarzneischulc  zu  Zürich.  Mit  3 photolithogr.  Tafeln. 
Leipzig.  — 2)  Siedamgrotzky,  Fötale  Rachitis  bei 
einem  Kalbe.  Sachs.  Ber.  S.  49.  — 3)  Derselbe, 
Rachitis  eines  Schweines.  Ebendas.  S.  48. — 4)  Stock- 
fleth, H.  V.,  Knochenweiche  bei  Ferkeln  und  Lauf- 
schweinen.  Deutsche  Zeitschr.  f.  Thicrmed.  Bd.  rV.  S.  1. 
— 5)  Utz,  Die  Lähme  oder  Knochenweiche  (Rachitis) 
der  Schweine.  Bad.  Mitth.  145.  — 6)  Perdan,  Andr., 
Knochenbrüchigkeit  des  Rindes.  Monatsber.  des  Vereins 
der  österr.  Thierärzte.  Bd.  I.  S.  151. 

Die  Arbeit  Eberth ’s  (1)  beschäftigt  sich  mit  der 
wichtigen  Frage  der  totalen  Rachitis.  Iui  1.  Abschnitt 
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bespricht  Verf.  die  fötale  Rachitis  beim  Mon- 
sehen  und  führt  die  wichtigeren  neueren  Beobachtun- 
gen an,  um  ein  Gesammtbild  der  für  diesen  Process 
charactcristischcn  Störungen  zu  gewinnen,  lieber  die 
fötale  Rachitis  bei  Thieren  werden  die  einschlä- 
gigen Beobachtungen  früherer  Forscher  rccapitulirt, 
besonders  die  wichtigen  von  H.  Müller  in  Würzburg, 
der  diesen  Process  zuerst  eingehend  beim  Kalb  stu- 
dirte  und  daran  anknüpfend  wird  ein  mit  fötaler  Ra- 
chitis behaftetes  Kalb  eingehend  beschrieben.  Das 
von  dem  Verf.  als  Kalbscretin  bezeichnetc  Thier  war 
während  der  Geburt  verendet  und  zeichnete  sich  durch 
hochgradige  Zwergbildung  und  bulldoggahnlichen 
Kopf  aus. 

Bei  der  Discnssion  des  Verhältnisses  der  fötalen 
Rachitis  zur  Rachitis  überhaupt  scheint  Verf.  sich  der 
Ansicht  zuzuneigen,  dass  die  zum  ersteren  Process 
gerechneten  unter  sich  häufig  nicht  übereinstimmenden 
AfTectionen  nicht  schlechthin  der  extrauterin  erworbe- 
nen Rachitis  gleichzustellen  sind.  — Don  Schluss  der 
Arbeit  bildet  ein  Capitel  über  das  Verhültniss  der  Ra- 
chitis zum  Cretinismus.  Während  die  fötale  Rachitis 
die  characteristischen  Veränderungen  des  Cretinismus 
zu  erzeugen  vermag,  ist  dies  bei  der  eigentlichen  Ra- 
chitis noch  nicht  bewiesen.  Die  bei  der  fötalen  Ra- 
chitis constatirten  Difformitiiten  des  Skeletts  stimmen 
allerdings  mit  den  bei  erwachsenen  Cretinen  gefunde- 
nen in  der  Hauptsache  überein  und  können  sohin  als 
cretinische  bezeichnet  werden;  jedoch  beherrschen  die 
das  Skelett  difformirenden  Störungen  den  cretinischen 
Process  nicht  allein,  sondern  „die  Störungen  in  den 
verschiedenen  Provinzen,  Skelett.  Muskeln,  Unterhaut- 
gewebe, höheres  Nervensystem,  sind  auf  eine  gemein- 
schaftliche Grundursache  zu  beziehen,  denen  Abwei- 
chungen der  histologischen  Entwickelung  zu  Grunde 
liegen,  deren  Effecte  in  der  am  spätesten  ihre  Wirk- 
samkeit entwickelnden  Provinz  (Hirnhemisphären)  am 
meisten  hervortreten.  Diese  Hypothese  Hesse  sich 
stützen  durch  den  Versuch,  in  den  Abweichungen  der 
nervösen,  besonders  der  geistigen  Thätigkciten  die 
Spuren  des  Stehenbleibens  auf  verschiedenen  Stufen 
embryonaler  oder  kindlicher  Bildung  in  grösseren  oder 
kleineren  Kreisen  nachzuweisen“  (H.  Müller). 

Der  cretinische  Process,  bei  dem  die  histologische 
Difformitat  — plumpe  Form,  atypische  Anordnung  der 
Knorpel-  und  Knochenkörper,  schleimige  Beschaffen- 
heit der  Knorpelgrundsubstanz  — ihren  Ausdruck  in 
der  gröberen  Missgestaltung  erhält,  ist  eine  hochgra- 
dige Entwickelungsstörung.  Durch  sio  erhält  der 
Körper  einen  mehr  embryonalen  Character.  der  beson- 
ders bei  jungen  Cretinen  durch  die  wulstigo  Haut,  die 
feuchten,  schlaffen,  blassen  Muskeln,  die  kurzen,  un- 
förmlichen Extremitäten,  die  mehr  embryonale  Form 
und  Kürze  des  Schädels  sich  characterisirt. 

Siedamgrotzky  (2)  beschreibt  den  Kopf  eines 
rachitischen  neugeborenen  Kalbes,  das  von 
einer  gesunden  und  normal  ernährton  Kuh  stammte. 

Der  Kopf  war  unförmlich  und  den  bekannten  rachi- 
tischen Köpfen  ganz  ähnlich.  Hei  derartigen  Fällen 
von  Rachilis  sind  nach  S.  die  so  stark  hei  vortretenden 


Auftreibungen  der  Kieferknochen  meist  sccundärer  Natur, 
nicht  die  Folgen  der  /.errungen  und  Quetschungen  von 
Seiten  der  locker  eingefügten  Zähne,  sondern  das  Grund - 
leiden  besteht  in  einer  entzündlichen  Ernährungsstörung, 
die  sich  dort  am  stärksten  ausspricht,  wo  die  meiste 
Knochcnanbildung  stattfindet.  — In  dem  besprochenen 
Falle  war  das  Gehirn  in  der  Entwickelung  zurückge- 
blieben. Zum  Schlüsse  hebt  S.  die  Unterschiede  seines 
Falles  von  den  von  II.  Müller  beschriebenen  2 Fällen 
von  fötaler  Rachitis  beim  Kalbe  hervor. 

Derselbe  (3)  schildert  den  Kopf  eines  4 Monate 
alten  Schweines  mit  hochgradigen  rachitischen 
Veränderungen: 

Auftreibung  der  Kieferknochen,  Zurückbleiben  des 
Unterkiefers  hinter  dem  Oberkiefer,  Weichheit  der  Kno- 
chen. Im  maccrirten  Zustande  wog  die  eine  Kopfbälfte 
mit  Zähnen  180  Grm.  Die  von  Hofmeister  vorge- 
nommene chemische  Analyse  des  linken  Unterkiefers 
ergab  folgendes  Resultat. 

Es  waren  enthalten  in  100  Theilen  frischer  Substanz : 

des  rachitischen  eines  normalen  Unterkiefers  von 
einem  glcichalterigen  Schweine 

Wasser 74,90  36,4 

Fett 2,70  11,9 

Knochenknorpel...  12,20  18,5 

Mineralsubstanzen  10,20  33.2 

Kalk 5,05  17,0 

Magnesia 0,13  0,7 

Phosphorsäure 4,27 14,4 

Speeif.  Gewicht...  1,108  1,326. 

Stockfleth  (4)  beschreibt  dio  Rachitis,  wie 
sie  in  den  letzten  Jahren  sehr  ausgobreitet  unter 
den  Ferkeln  und  Laufschweinen  in  Dänemark 
vorkam. 

Die  ersten  Symptome  äusserten  sich  bei  Ferkeln, 
die  8 — 9 Wochen  alt  waren.  Die  Thiere  wurden  steif 
und  lagen  meistens.  Die  Beine  schwollen  im  Umfang 
der  Gelenke  an,  jede  Berührung  verursachte  Schmerzen. 
Die  Fresslust  war  verringert,  der  Appetit  häufig  pervers, 
indem  die  Thiere  ihren  eigenen  Urin  tranken.  Diesel- 
ben blieben  klein  und  mager,  einige  starben,  andere 
wurden  in  einer  schlechten  Verfassung  getödtet.  Die 
Untersuchung  mehrerer  erkrankter  Thiere  ergab  krumme 
und  schiefe  Vorderbeine  — wie  beim  Dachshund  — , 
die  Hinterbeine  iu  den  Gelenken  zusammengebogen,  so 
dass  die  Thiere  auf  dem  ganzen  Hinterfuss  krochen. 
Die  Untersuchung  des  Skeletts  ergab  die  bekannten 
Veränderungen  der  Rachitis,  wie  sie  bei  Kindern  vor- 
kommt. — Die  Ursachen  der  Rachitis  sucht  S.  in  Er- 
krankungen der  Verdauungsorgane  (Magencatarrh) , in 
unzweckmässigcr  Pflege  und  Behandlung  der  Ferkel.  In 
Folge  von  Erkältungen  in  Betonstallungen,  sowie  des 
Trinkens  ihres  eigenen  Urins  acquiriren  die  Thiere 
Diarrhöen  und  sterben  massenhaft.  Zu  der  ganzen 
Treibhauspflege  kommt  noch  eine  unzweck massige  Aus- 
wahl der  Zuchthiere.  Zum  Schlüsse  macht  Verf.  Vor- 
schläge, wie  die  Krankheit  prophylactisch  zu  verhüten 
sei  und  berichtet  über  einen  Fall,  der  unter  geeigneter 
Pflege  heilte,  obwohl  das  Thier  etwas  eigentümlich 
zwergartiges  in  seinem  Acusscren  behielt. 

Nach  der  Mitteilung  von  Utz  (5)  kommt  „dio 
englische  Krankheit“  der  Schweine  in  neuerer 
Zeit  und  namentlich  seit  der  Einführung  der  englischen 
Schweineracen  viel  häufiger  als  früher  vor.  Die  Krank- 
heit tritt  nach  beendigterS&ugczcit  auf  und  verursacht 
die  bekannten  Symptome.  Tödtlicher  Ausgang  wird 
selten  beobachtet.  Die  Krankheit  herrscht  hauptsäch- 
lich im  Winter  und  hauptsächlich  dann,  wenn  oino 
gute  Kartoffelernte  vorausgegangen  war.  Bei  Weide- 
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Schweinen  kommt  die  Krankheit  überaus  selten  vor. 
Als  Heilmittel  soll  sich  dieVerabreichung  von  Knochen- 
mehl am  besten  bewährt  haben. 

III.  Thierische  und  pflanzliche  Parasiten  und 
Parasitenkrankheiten. 

1.  Thierische  Parasiten*) 

1)  Linstow,  0. v., Compendium  der  Helminthologie. 
8.  Hannover.  — 2)  Davainc,  C.,  Traite  des  Entozoai- 
res  et  des  maladies  vcrmineuses  de  l’homme  et  des  ani- 
maux  domestiques.  2.  ed.  Avec  110  fig.  Paris,  1877. 
1003  pp.  (Schluss  erschien  1878.)  — 3)  Megnin,  P., 
Uebcr  Parasiten  und  parasitäre  Krankheiten,  welche 
durch  den  Genuss  von  Fleisch  erkrankter  Tliiere  auf 
den  Menschen  übertragen  sind.  Paris.  (Separatabdruck 
aus  dem  Bullet,  de  la  soci6te  de  medecine  publ.)  — 
4)  Derselbe,  Sur  un  parasite  des  oreilles  chcz  le 
furet.  Bullet,  p.  209.  — 5)  Sicdamgrotzky,  Uebcr- 
tragung  von  Sarcoptes  suis.  Sachs.  Bcr.  S.  G6.  (Ge- 
lungene Uebertragung  auf  2 Menschen,  vorübergehende 
Infection  eines  Hundes  mit  spontaner  Heilung,  miss- 
lungene Uebertragung  auf  eine  Ziege.)  — 6)  Dcrsc  Ibe, 
Die  Uebertragbarkeit  von  Knemidokoptes  viviparus.  Kben- 
dcis.  S.  66.  — 7)  Schwarz,  Aug.,  Uebcr  den  Zusam- 
menhang zwischen  Fesselwunden  und  der  Fussräudc  der 
Pferde.  Wochenschr.  No.  8.  — 8)  Mögnin,  P.,  Me- 
moire sur  le  Demodex  folliculorum,  Owen.  Reeueil. 
p.  666.  — 9)  Arvay,  A.,  Dasselbculcn  bei  Pferden. 
Monatsschr.  des  österr.  Vereins  der  Thierärzte.  Bd.  1. 
S.  66.  (Die  ursächlichen  Brcmscnlarvcn  gehören  nach 
der  Bestimmung  Baucr’s  in  Wien  einer  bisher  unbe- 
kannten Bremsenart  an.)  — 10)  Megnin,  Sur  des 
mouchcs  provenant  de  larves  trouvees  daus  le  pharynx 
d’un  cerf.  Reeueil.  p.  601.  (2  Exemplare  von  Ocstrus- 
larven  [i’haryngomyia  picta]  aus  dem  Pharynx  eines 
Hirsches.)  — 11)  Friedborger,  Zur  Kcnntniss  der 
Egelscuchc  der  Schafe.  Deutsche  Zeitschr.  für  Thier- 
med.  Bd.  IV.  S.  145.  — 12)  Kerber t,  C.,  Zur  Tre- 
matodenkeuntniss.  Zoologischer  Anzeiger.  S.  271.  — 
13)  Bassi,  R.,  II  pentastoraa  moniliforme  (Dies.)  nella 
pantcra.  II  mcdic.  veter.  p.  529.  — 14)  Gel  16,  Pen- 
tastomc  tacnioide  dans  l’oreille  du  chicn.  Annal.  belg. 
p.  347.  — 15)  Rosenkranz,  II.,  Ein  seltenes  Vor- 
kommen von  Bothriocephalus  cordatus.  Deutsche  med. 
Wochenschr.  1877.  No.  51.  (Nachträglich  referirt.)  — 
16)  Rivolta,  S.,  Di  una  nuova  spccie  di  tenia  nella 
pecora.  Taenia  ovilla.  Giornalc  di  Anat.  Fisiol.  e Patol. 
degli  animali.  Pisa.  Fase.  VI.  Nov.  e Dcc.  p.  302 — 308. 
— 17)  Grassi,  B.,  Uebcr  eine  der  ägyptischen  Chlo- 
rose des  Menschen  (Anchilostoma- Anaemie)  analoge 
Krankheit  der  Katzen  (Intorno  ad  una  nuova  malattia 
del  gatto,  analoga  alla  chlorosi  d’Egitto  [anaemia  da 
anchilostomi]  dell’  uomo).  Gazz.  med.  ital.  Lomb. 
16.  Nov.  No.  46.  p.  451—454.  — 18)  Generali,  G., 
Note  clinintologiche.  10  pp.  mit  1 Taf.  aus  Arcbivio 
di  medicina  vetcrinaria  Fase.  3.  — 19)  Megnin,  P., 
Sur  la  pneumonie  vermineuse  des  moutons  d'Afriquc. 
Reeueil.  p.  636.  (Beschreibung  eines  neuen  Strongyli- 
den:  Strongvlus  minutissimus,  aus  der  Lunge  afrikani- 
scher Schafe.) — 20)  Derselbe,  Epizooties  vcrmineuses 
chez  les  jeunes  faisans.  Ibid.  p.  82S.  u.  927.  (Beob- 
achtungen über  Taenia  infundibiliformis  und  Syngamus 
trachealis.)  — 21)  Derselbe,  Note  ä propos  de  la 
frequcncc  de  la  bronchite  vermineuse  chez  le  vcau  et 
l’agneau,  cette  annee.  Ibid.  p.  1174  — 22)  Carnet, 
X.,  Epizootie  de  bronchite  vermineuse.  Arch.  v6ter. 


*)  Mehrere  Referate  über  thierische  Parasiten  (16, 
17,  18)  verdankt  Rcf.  der  Güte  des  Ilrn.  Professor  Dr. 
Graff  in  AschalTenburg. 


p.  121.  (Beschreibung  einer  Luugcnwurmseache,  die 
in  Algier  bei  Rindern  und  Schafen  beobachtet  wurde 
und  wobei  von  erstcren  mehr  als  ein  Drittel,  von  letz- 
teren nahezu  die  Hälfte  zu  Grunde  ging.)  — 23)  Con- 
daminc  et  DrouilJy,  Description  de  la  filaire  femelle 
(cause  determinanto  des  boutons  heraorrhagiques)  chez 
le  chcval.  Reeueil.  p.  1145.  (Neue  Filaria-Form  im 
Unterhau tzellgcwebe,  die  von  Megnin  [ibid.  p.  1151] 
näher  beschrieben  und  abgebildet  wird.)  — 24)  Pcr- 
roncito,  Sulla  tenia  een  uro  del  cane.  Ibid.  p.  337. 

— 25)  Derselbe,  Echinococco  nella  parete  cstema  del 
venlricolo  sinistro  etc.  di  una  vacca.  Ibid.  p.  442. 

26)  Slowak,  Ferdinand,  Entartung  der  Leber  durch 
Echinococcus  multilocularis  beim  Schwein.  Monatsschr. 
des  Vereins  der  österr.  Thierärzte.  I.  S.  99.  (Aus  der 
Beschreibung  geht  nicht  mit  Sicherheit  hervor,  dass  es 
sich  um  einen  echten  Fall  vom  multilocularcm  Echino- 
coccus gehandelt  hat.)  — 27)  Engel,  Peritonitis  und 
Pleuritis  bei  einem  Schweine  in  Folge  von  Cysticercus 
cellulosae.  Wochenschr.  S.  165.  (Die  tüdlliche  Peri- 
tonitis angeblich  durch  C.  cellulosae  erzeugt,  der  auch 
suhpleural  in  der  Lunge  in  zahlreichen  Exemplaren 
nachzuweisen  war.  Ob  hier  keine  Verwechslung  mit 
Cystic.  tenuicollis  vorliegt,  zumal  von  dem  Vorhanden- 
sein des  Parasiten  in  den  Muskeln  und  im  Herzen  keine 
Rede  ist.)  — 28)  Bollingcr,  0.,  Cysticercus  tenui- 
collis  am  Peritoneum  eines  Schweines.  Münch,  Jahrh. 
S.  43.  — 28a)  Derselbe,  Cysticercus  pisiformis  in  der 
Leber  des  Feldhasen.  Ebend.  S.  44.  — 29)  Derselbe, 
Tricenophoru.»  nodulosus  in  der  Leber  eines  Fisches 
(Riette).  Ebendas.  S.  44.  — 30)  Bai  Ile  t,  L.,  De  la 
ladrerie  considcrce  au  point  de  vue  redhibitoire.  Ke- 
cueil.  p.  367.  — 31)  Eulenberg,  H.,  Ueber  die  im 
Jahre  1876  in  Preusscn  auf  Trichinen  und  Finnen  un- 
tersuchten Schweine.  Nach  amtlichen  Quellen  mitge- 
theilt.  Vicrteljahrschr.  für  gerichtl.  Med.  u.  öffentl. 
San.-Wesen.  Bd.  XXVIII.  S.  149.  — 32)  Perroncito, 
E.,  La  trichina  spiralis  in  Italia.  II  med.  veterinär 
p.  49.  (Betrifft  einen  Fall  von  Trichinose  beim  Hund.) 

— 33)  Bollingcr,  Ueber  die  Ursache  des  Molluscum 
contagiosum.  Vortrag,  gehalten  auf  der  51.  Versamm- 
lung deutscher  Naturforscher  und  Acrzte  in  Cassel. 
Scction  für  innere  Mcdicin  und  patholog.  Anatomie  am 
12.  Sept.  Tagebl.  dieser  Versamml.  S.  159.  — 34) 
Raillet,  Rapport  sur  unc  note  de  M.  Morot,  relative 
ä la  psorosperraose  liepatiquc  du  lapin.  Reeueil.  p.  1171. 

— 35)  Zürn,  Fried.  Auf,  Die  kugel-  und  eiförmigen 
Psorospermicn  als  Ursache  von  Krankheiten  bei  Ilaus- 
thieren.  Pilug’s  Vorträge  für  Thierärzte.  I.  Serie.  Heft  2. 
Leipzig.  (Zum  Auszuge  ungeeignet.)  — 36)  Rivolta. 
S.,  Una  forma  di  croup  prodotta  da  un  infusorio. 
Giornalc  di  Pisa.  p.  149.  — 37)  Derselbe,  Una  speme 
di  epatitc  caseosa  prodotta  da  un’  infusorio  nel  piccione. 
Ibid.  p.  154.  — 38)  Piana,  Pietro,  Sopra  i Psoro- 
spermi  intestinati  del  canarino.  Ibid.  p.  159.  — 39) 
Rivolta,  S.,  Deila  gregarinosi  dei  polli  c dell’  ordi- 
namento  delle  gregarinc  c dei  psorospermi  degli  animali 
domestici.  Ibid.  p.  220. 

Die  Schafräude  herrschte  im  Berichtsjahre  1876  77 
in  Preussen  in  den  Prov.  Schleswig-Holstein  und 
Hannover,  sowie  im  Reg.-Bez.  Wiesbaden  fast  allgemein 
und  so  verbreitet,  dass  die  grösst«  Mehrzahl  der  bäuer- 
lichen Schafbestände  als  räudekrank  bezeichnet  werden 
musste.  (Prcuss.  M.  S.  22.) 

Die  Räude  der  Pferde  wurde  im  Berichtsjahre 
1S76/77  in  Preusscn  in  grosser  Ausbreitung  beobach- 
tet, besonders  in  der  Provinz  Preussen.  Im  Ganzen  sind 
56  räudekrankc  Pferde  theils  gestorben,  theils  getöd^i 
worden.  Uebertragung  der  Sarcoptes-Räudo  von  Püa- 
den  auf  Menschen  wurde  öfter  beobachtet.  — In  einem 
Falle  wurde  Uebertragung  der  Räude  von  einer  Katze 
(Sarcoptes  cati)  auf  3 Pferde  cor.statirt.  (Preuss.  M 
S.  22.) 
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Diu  Räude  der  Pferde  ist  in  Bayern  in  der 
3 jährigen  Berichtsperiode  1875—1877  in  105  Fallen 
beobachtet  worden,  von  denen  14  getödtet  wurden  oder 
starben.  — Die  Schafräude  ist  in  derselben  Periode 
bei  112,881  Schafen  vorgekommcu;  von  diesen  mussten 
12,961  getödtet  werden  oder  sind  gestorben. 

Im  Jahre  1877  wurde  die  Schafräude  in  Würt- 
temberg bei  17,912  Schafen  constatirt.  (Repertor. 
Bd.  39.  S.  245.) 

Räude  beim  Schafe  kam  in  Dänemark  im  Jahre 
1877  ausser  in  Jütland  in  einigen  Besatzungen  auf 
Seeland  und  auf  der  Insel  Lolland  vor. 

Siedamgrotzky  (6)  fand  bei  einem  Papagei 
einen  eigenthümlichen  Hautausschlag,  bedingt 
durch  Knemidoscoptes  viviparus  (Fürsten- 
berg). 

Um  die  Augen  fanden  sich  breite  Ringe,  die  Stirn, 
die  Kchlgegend,  die  Umgebung  des  Afters  und  die  be- 
fiederten Beine  waren  federlos  lind  mit  gelblichen, 
trockenen  Schilfern  und  Borken  bedeckt,  nach  deren 
Entfernung  die  verdickten  Haarbalge  knopfartig  hervor- 
sprangen. Am  Schnabelgruude  trockene  bröckelige 
Epidermiswucherungen.  Allenthalben  fanden  sich  die 
angeführten  Vogelmilben  in  grosser  Zahl.  F.ine  Be- 
handlung war  erfolglos,  das  Thier  starb  an  Blutarmuth. 
Uebertragungsvcrsuche  auf  Tauben,  auf  einen  Sperling 
und  einen  Kanarienvogel  blieben  erfolglos. 

Nach  Schwarz  (7)  ist  die  Hälfte  aller  Pferde, 
die  an  Fesselwunden  leiden,  mit  Dermatoph&gus 
equi  an  den  Ilinterfüssen  behaftet.  Der  durch  die 
Milben  veranlasst«  Juckreiz  veranlasst  die  Pferde,  sich 
mit  den  Zähnen  an  den  Fesseln  und  Schienbeinen  der 
Ilintcrfüsse  zu  schauern;  bei  dieser  Gelegenheit  kom- 
men sie  leicht  in  die  Kette  oder  in  den  Anbindriemen 
und  acquiriren  so  eine  Quetschwunde. 

Friedberger  (1 1)  beschreibt  eine  Massener- 
krankung  bei  Schafen,  die,  durch  Leberegel 
bedingt,  in  den  Monaten  Docember  (1877)  und  Ja- 
nuar (1878)  in  einor  Heerde  auftrat  und  in  kurzer 
Zeit  eine  grossere  Zahl  von  Thieren  tödtete.  Die  kli- 
nische Beobachtung  und  Section  mehrerer  erkrankter 
Schafe  bewies,  dass  die  Invasion  der  Wurmbrut  bei 
den  verschiedenen  Thieren  zu  verschiedenen  Zeiten 
stattgefunden  hatte,  ferner  dass  die  Egelbrut  wieder- 
holt bei  einem  und  demselben  Thiere  eingewandert 
war.  Aus  dem  Entwickelungsstadium  der  Loberegel 
liess  sich  ferner  schliessen,  dass  die  Invasion  auffal- 
lend spat  im  Winter  vor  sich  gegangen  war;  da  die 
Thiere  bis  Mitte  Deeember  die  Weide  besucht  hatten, 
so  ergiebt  sich  daraus,  dass  starke  Kälte  (4 — 6°)  der 
Lebens-  uod  Entwickelungsfähigkeit  der  Distomenbrut 
keinen  Eintrag  thut.  In  den  vorliegenden  Fällen  han- 
delte es  sich  ausschliesslich  um  Distomum  hepaticum. 
In  Bezug  auf  den  Modus  der  Einwanderung  spricht 
sich  F.  dafür  aus,  dass  dio  Distomen  vom  Zwölffinger- 
därme aus  in  die  Gallengänge  oinwandorn  und  von 
letzteren  aus  in  das  Lebergewebe  und  dessen  ander- 
weitiges Canalwerk  übertreton  können.  F.  erwähnt 
einen  Befund  Bollinger’s,  der  in  drei  später  unter- 
suchten Lungen  von  Schafen  derselben  Heerde,  die  in 
der  Leber  zahlreiche  Leberegel  beherbergten,  Leber- 
egel nachwies,  eingebettet  in  hämorrhagische  Gänge 
und  Herde;  letztere  waren  offenbar  auf  embolischein 


Wege  aus  der  Leber  in  das  rechte  Herz  und  von  die- 
sem in  die  Lungenarterien  gelangt. 

Boi  der  Section  eines  im  September  1877  im  zoo- 
logischen Garten  zu  Amsterdam  verstorbenen  Königs- 
tigers fand  Herbert  (12)  in  den  Lungen  Disto- 
meen. 

Dieselben  fanden  sich  — immer  zu  zwei  Exempla- 
ren — ira  Innern  ziemlich  dicker,  hornartiger  Kapselu, 
die  an  der  Aussen  fläche  der  Lungen  durch  ihre  etwas 
blaue  Farbe  sofort  auffielen. 

Mit  den  früher  durch  Cobbold  in  den  Lungen 
einer  Viverra  mungos  (Dist  compactum  Cobb.),  und 
durch  Nattcrer  in  den  Lungen  einer  Lutra  brasilien- 
sis  (Dist.  rude  Dies.)  angetroffenen  Distomeen  war  der 
in  Rede  stehende  Parasit  nicht  identisch.  Verf.  nennt 
diesen  neuen  Parasiten:  Distoma  Wester m an ii. 
Der  Körper  ist  oval,  geschwollen,  vom  etwas  zugespitzt, 
hinten  gerundet  und  von  dunkelgraucr  Farbe.  Rück- 
seite stark  gewölbt,  Bauchdecke  etwas  abgeflacht.  Länge 
7 — 10  Mm.,  Breite  4— 6 Mm.,  Dicke  2— 8 Mm.  — Mund- 
und  Bauchsaugnapf  — circa  2 Mm.  von  einander  ent- 
fernt — , sind  gleich  gross,  mit  einem  Durchmesser 
von  0,78  Mm. 

Die  Cuticula  ist  mit  dichten  Querreihen  feiner  Sta- 
cheln besetzt.  — Die  ovalen  zusammengesetzten  mit 
einer  gelben  Schale  und  einem  Deckel  versehenen  Eier, 
diu  massenhaft  in  den  Uteruswandungen  angchäuft  wa- 
ren, sind  0,75  Mm,  lang  und  0,04  Mm.  breit.  — Der 
Verf.  verspricht  nähere  Mittheilung  in  einer  grösseren 
Arbeit. 

Rosen  k ranz  (15)  beschreibt  einen  Bandwurm 
bei  einem  Hasen,  den  er  als  Bothrioccphalus  cordatus 
erkannte,  ein  Parasit,  der  bisher  nur  in  Grönland  beob- 
achtet wurde.  Der  Kopf  war  dünn,  fast  nadelspitz  sich 
veij üngend  und  zeigte  eine  lanzettförmige  Gestalt.  Der 
Saugapparat  sitzt  auf  der  platteu  Seite  des  Kopfes; 
die  ganze  Länge  betrug  20  Ctm.,  die  letzten  Glieder 
waren  1 Ctm.  breit.  R.  vermutbet,  dass  ein  aus  Grön- 
land importirtcr  Hund  das  Entozoon  (Blasenwurm)  eiu- 
gescbleppt  habe. 

Der  von  Ri volta  (16)  in  einem,  leider  kopflosen 
Exemplare  im  Schaf  gefundene  Bandwurm  hat  viele 
Achnlichkeit  mit  T.  expansa  und  T.  dcnticulata,  mit 
welch  beiden  er  vielleicht  schon  öfter  verwechselt  wurde. 
Von  dieser  unterscheidet  ihn  jedoch  leicht  die  Einfach- 
heit der  Geschlechtsöffnung.  Die  Geschlechtsöffnungen 
alterniren,  bisweilen  finden  sich  zwei  auf  einer  Seite 
hintereinander,  dann  folgen  aber  stets  auch  auf  der 
anderen  Seite  zwei  Oeffnungen.  Da  diejenige  Seite  der 
Proglottiden,  an  welcher  die  Geschlechtsöffnung  zu  lie- 
gen kommt,  stärker  vorspringt,  als  die  andere,  so  ist 
der  Seitenrand  der  Kette  auch  nicht  mit  paarweisen 
Zähnen  versehen  wie  bei  den  genannten  anderen  beiden 
Arten,  sondern  die  Zähne  wechseln  ab. 

Die  gesammte  Länge  des  ganzen  Bandwurmes  dürfte 
1 V,  Mtr.  betragen  haben  und  beginnt  derselbe  mit 
einem  dünnen  langen  „Hals“,  während  ein  solcher  bei 
T.  expansa  nur  wenig,  bei  T.  dcnticulata  gar  nicht  ent- 
wickelt ist  In  der  Mitte  der  Kette  messen  die  Glieder 
7 Mm.  Breite  bei  1 Mm.  Länge  und  zeigen  folgenden 
Bau  des  Gescblcchtsapparates.  Die  Hodenbläschen  lie- 
gen randstäudig,  ausserhalb  der  sehr  deutlichen  Längs- 
gefiisse  in  den  blasig  aufgetriebenen  Seitenthcilen  der 
Proglottis.  Hinter  ^em  meist  zur  Geschlechtsöffnung 
heraushängenden  Penis  verläuft  die  Vagina,  die  sich 
nach  innen  vom  Lätigsgcfäss  zur  Ves.  scminalis  erwei- 
tert und  hier  die  Ausführungsgänge  der  weiblichen 
Drüsen  aufniramt.  Diese  letzteren  bestehen  aus  einem 
vorderen  aus  zwei  ungleichen  Partien  bestehenden  Keim- 
und  einem  dahinter  gelegenen  Dottersack.  Die  erste 
Anlage  des  Uterus  bildet  sich  in  Form  eines  am  Vor- 
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dcrrande  des  Gliedes  von  einem  Längsgefässe  bis  zum 
anderen  geschlängelt  verlaufenden  engen  Canales. 

Grassi  (17)  giebt  jetzt  eine  genauo  Schildorung 
einer  parasitären  Krankheit,  nachdem  er  bereits  früher 
(Kendiconti  R.  lnstituto  Lombardo,  ser.  2a,  vol. 
10.,  fase.  6.)  den  dieselbe  hervorrufenden  Parasiten 
in  Gemeinschaft  mit  C.  Parona  als  Dochmius  Bal- 
sami  beschrieben  hatte. 

ln  der  Provinz  Rovcllasca  fand  Verf.  in  Jahren  1S76 
und  1877  fast  in  jeder  erwachsenen  Katze  6 — 8 Exem- 
plare dieses  Parasiten,  bisweilen  aber  bis  200  Stück  und 
darüber  in  der  Dünndarmschleimhaut  befestigt.  Be- 
sondere Mühe,  verwandte  Verf.  auf  den  Nachweis,  dass 
dieser  Parasit  ebenso  wie  Dochmius  (Anchylostoma) 
duodcnalis  Blut  saugt  und  so  in  der  That  die  Ursache 
dieser  als  hochgradige  Anämie  sich  darstellenden  „Doch- 
miasis"  ist.  Die  äusseren  Symptome  dieser  meist  tödt- 
lich  verlaufenden  Krankheit  sind:  Traurigkeit,  Abma- 
gerung, profuse  Diarrhoe,  deren  schwärzliche  Massen 
den  Schwanz  stets  befleckt  erhalten  und  schliesslich 
auch  Erbrechen.  Schon  im  Beginn  findet  man  die 
Fiices  erfüllt  von  den  Eiern  des  Parasiten,  welche  denen 
von  Doch,  duodcnalis  vollkommen  gleichen. 

Generali  (18)  berichtet  über  verschiedene  En- 
tozoen  und  zwar: 

1)  Uebrr  das  Vorkommen  einer  Ascaris  megalo- 
ccphala  im  Ductus  pancreaticus  des  Pferdes.  Ein  In- 
dividuum dieses  Parasiten  war  aus  dem  Dünndarm,  der 
noch  zahlreiche  andere  Individuen  enthielt,  daselbst 
hincingcwandert.  Doch  stak  es  nur  mit  dein  vorderen 
Dritttheil  darin,  während  das  Jlintcrende  in  den  Darm 
hcraushing.  Die  Wand  des  Ductus  pancreaticus  zeigte 
sich  schrangcschwollen,  während  die  Drüse  selbst  keiner- 
lei Veränderung  aufwies,  auch  gewiss  die  Entleerung 
des  Secrctes  nicht  behindert  war. 

2)  Uebcr  die  Erzeugung  eines  Aneurysma  an  der 
Artcria  mcscnterica  des  Esels  durch  Strongylus  ar- 
matus.  Der  Fall  bietet  nichts,  was  nicht  von  dem 
viel  häufigeren  Vorkommen  dieses  Parasiten  beim  Pferde 
schon  durch  Leuckart  und  Bollingcr  bekannt  ge- 
wesen wäre. 

3)  Beschreibt  Verf.  zwei  in  der  Sammlung  der  Thier- 

arzncischulc  zu  Mailand  befindliche  Bothrioccphalen 
vom  Hund,  von  denen  der  eine  206  Ctm.  lang  ist 
und  sich  bloss  durch  die  Grösse  der  reifen  Glieder  von 
dem  durch  Ercolaui  beschriebenen  Bothr.  canis  unter- 
scheidet. Die  andere  Art,  die  zwar  viel  Aehnlichkeit 
mit  Krabbe’s  Bothr.  fuscus  besitzt,  sich  von  dieser 
aber  durch  Grösse  der  Glieder  (8—11  Mm.  breit  und 
5 Mm.  lang)  und  Eier  (ovale  von  0,048  Mm.  Länge  und 
0,036  Mm.  Breite),  sowie  Anwesenheit  von  Kalkkörper- 
chen unterscheidet,  ist  nur  durch  abgerissene  Stücke 
der  Proglotti  den  kette  vertreten.  Mehrere  Abnormitäten 
wurden  an  diesen  beobachtet,  als:  Fehlen  der  sonst 

durchgängigen  schwarzen  Färbung  der  Uterusrosctte, 
Duplicität  des  Uterus  und  vor  Allem  sehr  schöne  Fälle 
von  Einschaltung  „überzähliger“  Glieder  und  dadurch 
bedingter  Verschiebung  der  regelmässigen  Aufeinander- 
folge der  Proglottiden. 

4)  Beschreibung  dreier  Bothriocephalen  einer 
Phoca  (spcc.V),  die  zu  Mailand  in  einer  Menagerie 
verstarb.  Einer  der  beschriebenen  Parasiten  ist  wahr- 
scheinlich identisch  mit  Bothr.  Phocarum  Fabric., 
während  es  von  den  anderen  beiden  ungewiss  blieb,  ob 
sie  mit  schon  bekannten  Arten  und  speciell  mit  den 
von  Krabbe  beschriebenen  Bothrioccphalen  der  Phokcn 
identisch  seien  oder  nicht. 

5)  In  der  Galle  ebendieser  Phoca  fanden  sich  ovale 
Eier,  ähnlich  denen  des  Dist.  hepaticum,  nur  etwas 
kleiner,  dazu  Hautfetzen  mit  Reihen  kleiner  .Stacheln 
— wahrscheinlich  lutcguincntstäoke  eines  Tromatoden. 

6)  An  der  Oberfläche  der  Leber  eines  Kaninchens 


fand  sich  neben  zahlreichen  Psorospermienknotcn  ein 
etwas  grösseres  Knötchen  von  gelblicher  Farbe,  das 
zahlreiche  kleine  Nematoden  (Spccies  unbestimmt) 
enthielt. 

Im  Jahre  1877  sind  im  Stadtbezirke  Dresden 
42,651  Schweine  geschlachtet  und  auf  Trichinen 
untersucht  worden  = 19,S02;  von  diesen  erwiesen  sich 
6 Schweine  als  trichinös.  (Sachs.  Bcr.  S.  122.) 

Die  Trichinose  der  Sch  we i n e wurde  im  Berichts- 
jahre 1877/78  in  Lothringen  beobachtet.  Von  102 
Soldaten,  die  in  Diedenhofcn  im  Mai  1877  an  Trichinose 
erkrankten,  starben  7,  von  7 gleichzeitig  erkrankten 
Civilpcrsoncn  starben  2.  Die  Infcction  wurde  durch  2 
einheimische  Schweine  verursacht,  deren  Fleisch  roh 
genossen  worden  war.  Unter  dem  Fleischsalate,  durch 
welchen  die  Infcction  verursacht  worden  war,  befand 
sich  neben  Schweinefleisch  auch  solches  von  amerika- 
nischem Schinken.  Die  Schweine  der  beiden  Gehöfte, 
aus  welchen  die  inficirten  Schweine  stammten,  wurden 
erfolglos  auf  Trichinen  untersucht.  (Elsass-Lothr.  Bcr. 
S.  24.) 

Eulen  berg  (31)  giebt  eine  interessante  Ueber- 
sicht  über  dio  im  Jaliro  1876  auf  Finnen  und  Tri- 
chinen untorsuchten  Schweine,  wobei  die  Bemer- 
kung vorausgeschickt  wird,  dass  die  obligatorische 
microscopische  Fleischbeschau  noch  nicht  zur  allge- 
meinen Durchführung  gelangt  und  am  wenigsten  in 
der  Rheinprovinz  vertreten  ist,  während  dio  Provinz 
Sachsen  wegen  der  dort  nicht  zu  vertilgenden  Sitte, 
rohes  gehacktes  Schweinefleisch  zu  geniessen,  die 
Initiative  in  dieser  wichtigen  Angelegenheit  ergrif- 
fen hat. 

Die  microscopische  Fleischbeschau  ist  in  manchen 
Regierungsbezirken  nur  in  den  Städten  eingeführt.  — 
Im  Regierungsbezirk  Danzig  ist  die  microscopische  Fleisch- 
beschau nicht  cingcführt  und  deshalb  die  bezüglichen 
Rubriken  leer.  — Im  Regierungsbezirk  Erfurt  sind  seil 
der  Durchführung  der  microscopischcn  Fleischbeschau 
Fälle  von  Trichinosis  bei  Menschen  nicht  mehr  vorge- 
kommen. — Im  Landdrosteibezirk  Hannover  geschieht 
in  allen  Fällen,  in  welchen  Trichinen  aufgefunden  wer- 
den, die  vorschriftsmässigc  Nachprüfung  durch  die 
Kreisphysiker.  — In  der  Stadt  Osterode  (llildesheim) 
war  das  trichinöse  Schwein  ein  Wildschwein.  — ln 
Steinheim,  Kreis  Höxter  (Minden),  wurde  ein  trichinöses 
Schwein  aufgefunden,  welches  nachweislich  todte  Ratten 
gefressen  hatte.  — Ein  Fall  von  Trichinose  in  Lipp- 
springe  war  durch  den  Genuss  von  Wildschweine  fleisch 
aus  Schlesien  veranlasst  worden. 

In  den  Regierungsbezirken  Schleswig,  Cöln,  Aachen, 
Coblenz,  sowie  in  der  Stadt  Berlin  ist  die  microscopische 
Fleischbeschau  noch  nicht  eingeführt,  in  der  Landdrostei 
Aurich  erst  durch  Verordnung  vom  30.  April  1876.— 
Von  menschlichen  Erkrankungen  an  Trichinose  werden 
in  den  Berichten  etwa  100  erwähnt,  von  denen  1 1 tödl- 
lich  ausgingen. 

Ira  Regierungsbezirk  Erfurt  müssen  die  Fleischbe- 
schauer bei  der  microscopischcn  Untersuchung  der 
Schweine  auf  Trichinen  die  betreffenden  Fleisehthcile 
selbst  entnehmen  oder  in  ihrer  Gegenwart  entnehmen 
lassen,  so  dass  auf  diese  Weise  auch  leicht  Finnen  ent- 
deckt werden.  Allerdings  lassen  sich  manche  zuverlässige 
Microscopiker  abhalten,  unter  diesen  Bedingungen  die 
Function  eines  Flcischbcschauers  zu  übernehmen. 

Unter  1,728,595  untersuchten  Schweinen  wurden  800 
als  trichinös  befunden;  letztere  vertheilen  sich  auf  35S 
Gemeinden.  Ausserdem  wurden  220  amerikanische 
Speckseiten  und  Schweinefleischpräparate  trichinös  be- 
funden. Mit  Finnen  behaftet  waren  4705  Schweine.  Di'* 
Zahl  der  amtlichen  Fleischb. ‘schauer  betrug  11,915. 

Die  Noth wendigkett  einer  sorgfältigen  Untersuchun.- 
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auf  Trichinen  ergiebt  sich  u.  A.  daraus,  dass  in  der 
jjtadt  Aisleben  (Merseburg)  3 Schweii.*e  als  trichinös 
naebgewiesen  wurden,  bei  denen  in  einem  Falle  in 
30 Präparaten  40  Trichinen  vorlcamen.  in  dem  zweiten 
aber  in  35  Präparaten  und  in  dem  dritten  sogar  erst 
io  40  Präparaten  nur  eine  Trichine  aufgefunden  wurde. 

ln  2 Fallen  wurden  sogenannte  Essigaale  (Anguillula 
accti)  von  den  Fleischbeschauern,  die  Essig  zum  Be- 
feuchten der  Präparate  benutzt  hatten,  mit  Trichinen 
arwcchselt.  Die  Flcischbeschauer  sind  daher  vor  der 
Benutzung  des  Essigs  behufs  Anfertigung  von  Präparaten 
verwarnt  und  die  Kreisphysiker  angewiesen  worden,  die 
zur  Prüfung  als  Fleischbeschauer  sich  Meldenden  auf 
dies  Vorkommniss  aufmerksam  zu  machen. — Um  Ver- 
wechselung dieser  Art  zu  vermeiden,  erscheint  die  Nach- 
prüfung Seitens  der  Kreisphysiker  w Einsehens wertb  (wa- 
rum nicht  Seitens  der  Thierärzte?  Ref.).  So  ist  z.  B. 
im  Regierungsbezirk  Merseburg  der  Eigentümer  eines 
Seitens  des  Flcischbeschaucrs  für  trichinös  erklärten 
Schweines  berechtigt,  die  nochmalige  Untersuchung 
des  Schweines  durch  den  Kreisphysikus  oder  Kreisthier- 
arzt auf  eigene  Kosten  bewirken  zu  lassen. 

l'rn  die  Beaufsichtigung  der  Fleischbeschauer  zu 
regeln,  hat  die  Regierung  zu  Erfurt  eine  von  3 zu  3 
Jahren  sich  wiederholende  Revision  der  Untersuchungs- 
bücher und  Microscope  der  Fleischbeschauer  durch  die 
Kreisphysiker  eingeführt.  Diese  Revision  wird  gleich- 
i zeitig  von  den  Medieinalbcamten  benutzt,  um  sich  von 
j der  noch  vorhandenen  practischen  Befähigung  der 
Fleischbeschaucr  im  Gebrauche  des  Microscopes  zu 
1 überzeugen.  Durch  dieses  nachahmenswert»;  Verfahren 
wurden  vielfache  Unregelmässigkeiten  bei  Führung  der 
Bücher  und  Handhabung  der  Microscope  abgcstellt  und 
verbessert. 

Um  den  Eifer  der  Fleischbeschaucr  noch  anzuregen, 
haben  die  Städte  und  Landkreise  Mühlhausen  und  Nord- 
hausern Prämien  von  15 — 30  Mark  für  den  Nachweis 
eines  trichinösen  Schweines  festgesetzt. 

Klagen  über  Mangel  an  geeigneten  Fleischbeschaucm 
sind  nur  in  einigen  Bezirken  laut  geworden.  In  dieser 
Beziehung  erscheint  die  Heranziehung  des  weiblichen 
1'trsonals  wohl  crwähnenswcrlh , da  cs  sich  durch 
Ausdauer  bei  der  Untersuchung  auszeichnet  und  da- 
durch schon  eine  grössere  Zuverlässigkeit  gewährt. 

Uebcr  die  Aetiologie  der  Trichinosis  bei 
Schweinen  sind  keine  neuen  Thatsachcn  bekannt  ge- 
worden. Trichinen  bei  Wildschweinen  wurden  im  Jahre 
b75  bereits  im  Regierungsbezirk  Erfurt  nachgewiesen. 
Es  ist  bekannt,  dass  das  Wildschwein,  wenn  ihm  das 
geeignete  Futter  mangelt,  auch  Mäuse  frisst  oder  selbst 
die  Leichen  von  Füchsen,  Mardern,  Wieseln  und  Iltis 
aufsucht,  also  Thicrcadaver,  in  denen  ebenfalls  Trichinen 
angetroffen  werden.  Andererseits  steht  es  fest,  dass 
namentlich  der  Iltis  und  Wiesel  die  Wanderratte  (Mus 
decumanus)  verfolgen;  es  liegt  daher  die  Vermutung 
nahe,  dass  auch  bei  der  Infection  des  Wildschweines 
die  Ratte  eine  Rolle  spielt. 

Im  Regierungsbezirk  Bromberg  machte  man  die 
Wahrnehmung,  dass  in  den  vorwiegend  polnischen 
Kreisen  die  meisten  trichinösen  Schweine  gefunden 
worden  sind  und  glaubte  die  Ursache  dieser  Thatsaehc 
in  dem  Umstande  zu  finden,  dass  dort  die  Schweine 
hei  der  geringen  landwirtschaftlichen  Cultur  mehr  als 
m anderen  Kreisen  auf  freiem  Felde  gehütet  werden 
und  daher  auch  mehr  als  bei  der  Stallfüttcrung  der 
Infection  durch  trichinöse  Thicrcadaver  ausgesetzt  seien. 

Dass  übrigens  auch  bei  der  Stallfütterung  die 
Ratten  am  meisten  Gefahr  bringen,  unterliegt  keinem 
Zweifel  mehr,  daher  die  Sorge  für  dichte  Ställe,  nament- 
lich für  einen  cementirten  oder  mit  Platten  belegten 
Boden  eine  unabweisbare  Maassregel  ist,  um  die  Ratten 
so  viel  als  möglich  fern  zu  halten.  Jeder  Stall,  in  dem 
ein  trichinöses  Schwein  gefunden  worden,  wird  nach 
einer  Vorschrift  der  Regierung  zu  Erfurt  gründlich 
gereinigt  und  nebst  den  Abgängen  der  Schweine  einer 


Dcsinfection  mittelst  Chlorkalkes  oder  carbolsauren 
Kalkes  unterworfen.  Im  Vcrwaltungsbereich  dieser  Re- 
gierung haben  sich  die  Abdeckereien,  Mühlen, 
einzelne  Ställe  von  Schwcinozüchtereien  und 
Schlächtereien  als  die  hauptsächlichsten  Trichinen- 
herde erwiesen.  Die  Fütterung  der  Schlachtabfälle 
wird  nach  allen  vorliegenden  Beobachtungen  als  der 
häufigste  Weg  zur  Verbreitung  der  Trichinose  unter 
den  Schweinen  angesehen  (V  Ref.).  Aus  diesem  Grunde 
wurde  mit  vollständiger  Berechtigung  vorgeschlagcn, 
den  Abdeckern  das  Halten  der  Schweine  ganz  2U  ver- 
bieten. i 

Jede  Race  des  Schweines  ist  der  Trichinosis  unter- 
worfen und  lässt  sich  nicht  behaupten,  dass  die  eine 
Race  mehr  als  die  andere  zu  dieser  Krankheit  dis- 
ponirt  ist. 

Nach  der  oben  mitgctheilten  Uebersicht  kommt  un- 
gefähr 1 trichinöses  Schwein  auf  2000  unter- 
suchte. 

In  den  einzelnen  Regierungsbezirken  ist  dies  Ver- 
hältniss  ein  sehr  verschiedenes:  so  z.  B.  kommt 

trichin.  Schwein  auf  untersuchte 


im  Rcg.-Bez.  Brotnbcrg  1 223 

* Kreis  Gnescn  (Bromberg)  1 141 

„ Reg.-Bcz.  Königsberg  1 149 

„ * Posen  l 207 


Die  übrigen  Bezirke  lieferten  ein  weit  günstigeres  Er- 
gehn iss. 

Die  meisten  finnigen  Schweine  fanden  sich  in 
den  Regierungsbezirken  Danzig,  Königsberg,  Liegnitz, 
Breslau,  Bromberg,  Düsseldorf,  Frankfurt  a.  0.,  in  den 
Landdrostcicn  Osnabrück  und  Hannover,  in  den  Regie- 
rungsbezirken Marienwerder  und  Posen. 

Das  Verhältniss  der  finnigen  Schweine  zu  den 
untersuchten  (4705  auf  1,728,595)  ist  wie  1 : 3(>7.  — 
In  den  einzelnen  Regierungsbezirken 


Danzig 

wie 

1 : GG 

Königsberg 

* 

1 : 09 

Licgnitz 

„ 

1 : 136 

Breslau 

1 : 143 

Bromberg 

1 : 147 

Düsseldorf 

n 

1 : 157 

Frankfurt  a.  0. 

_ 

1 : 1G1 

Osnabrück 

1 : 197 

Hannover 

1 : 210 

Marienwerder 

n 

1 : 214 

Posen 

* 

1:337 

Obgleich  die  Finnen  von  grosser  Wichtigkeit  und 
eine  allseitige  sanitätspolizeiliche  Berücksichtigung  ver- 
dienen, lässt  die  Vollständigkeit  der  Untersuchung  noch 
sehr  zu  wünschen  übrig. 

So  unvollkommen  die  vorliegende  Statistik  auch  ist, 
so  gestattet  sie  doch  den  Schluss,  dass  die  Schwcinc- 
finne  (Cysticercus  cellulosae)  viel  häufiger  verkommt, 
als  die  Trichine.  Der  Sanilätspolizei  fehlt  cs  nicht  an 
zwingenden  Gründen,  der  Finne  dieselbe  Aufmerksam- 
keit wie  der  Trichine  zu  widmen,  da  der  Mensch  nicht 
allein  durch  sie  die  Taenia  solium  acquirirt,  sondern 
auch  indirect  lebensgefährliche  Finnen. 

Nach  dem  Vortrage  Bollinger’s  (33)  finden  sich 
in  den  als  Molluscum  contagiosum  beim  Men- 
schen bezeichneten  epithelialen  Neubildungen  der  Haut 
eigentümliche  Körperchen,  deren  Natur  seit  Pater- 
son  von  den  Autoren  vielfach  discutirt  wurde.  Vir- 
chow  (18G5)  führte  dio  Entstehung  dieser  rätsel- 
haften Gebilde,  die  an  oder  in  den  hyperplastisch 
gewucherten  Epidermiszellen  ihren  Sitz  haben,  auf  eine 
spccifische  Degeneration  epidermoidaler  Elemente  zu- 
rück, während  der  neueste  Untersucher,  Lukomsky, 
sich  jeder  Meinung  über  die  eigentliche  Natur  der 
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Molluscumkörperchen  enthält.  Der  Vortragende  hat 
schon  im  Jahre  1873  (Virchow’s  Archiv,  Bd.  58)  eine 
ähnliche  höchst  ansteckende  HautafTection  bei  Hühnern 
beschrieben,  bei  der  sich  in  den  pockenartigen  Haut- 
efflorescenzon  ebenfalls  eigentümliche  Körperchen, 
ähnlich  den  Molluscumkörperchen,  vorfanden.  Damals 
glaubte  der  Vortragende  die  Körperchen  als  eine  eigen- 
tümliche Modification  der  Zellkerne  der  pathologisch 
gewucherten  Epidermiszellen  erklären  zu  müssen. 
Neuerdings  angestellte  Untersuchungen  über  das  Epi- 
thelioma contagiosum  bei  Hühnern  und  Tau- 
ben, wobei  das  Material  aus  München,  Wien  und 
Dortmund  stammte,  haben  den  Vortragenden  überzeugt, 
einmal,  dass  diese  Geflügelkrankheit,  die  früher  als 
Geflügelpockeu  beschrieben  wurde,  durchaus  analog 
sich  verhält  dem  Molluscum  contagiosum  des  Menschen, 
ferner,  dass  die  eigentümlichen  Molluscumkörperchen 
sowohl  beim  Menschen  wie  beim  Geflügel  nichts  An- 
deres darstellen,  als  Grogarinen  oder  permanente 
Amöben,  deren  Entwickelung  und  Vermehrung  auf 
dem  Wege  der  Theilung  und  Abschnürung  vor  sich 
geht.  Bei  den  jüngeren  Entwicklungsstufen  lässt 
sich  die  Zusammensetzung  der  Körperchen  aus  tie- 
rischem Eiweiss  leicht  nach  weisen,  später  beobachtet 
man  deutliche  Bildung  des  Zellkerns  mit  Kernkörper- 
chen sowie  einer  äusseren  Umhüllungsmembran.  Dass 
es  sich  hier  in  Wirklichkeit  um  einen  einzelligen  Zoo- 
parasiten handelt,  wurde  dem  Vortragenden  von  Prof. 
Hackel  an  übersandten  Präparaten  bestätigt.  Wäh- 
rend das  menschliche  Molluscum  contagiosum  für  das 
Leben  ungefährlich  ist  und  häufig  von  selbst  heilt, 
tritt  diese  Aflection  beim  Geflügel  als  eine  bösartige 
Infectionskrankheit  auf,  die  die  Thiere  häufig  in  kür- 
zester Zeit  tödtet  besonders  dadurch , dass  sich  der 
Zooparasit  in  der  Mundhöhle,  im  Hachen  und  Kehl- 
kopf festsetzt  und  grossartige  diphtherieähnliche  Zer- 
störungen erzeugt.  Da  die  angestellten , allerdings 
nur  vereinzelten  Uebertragungsvorsuche  vom  Huhn  auf 
den  Menschen  und  umgekehrt  bis  jetzt  resultatlos  blie- 
ben. so  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  angeben,  ob  der 
Parasit  des  Molluscum  contagiosum  beim  Menschen 
und  Geflügel  identisch  ist,  obwohl  der  Vortragende, 
gestützt  auf  die  Uebereinstimmung  der  anatomischen 
Verhältnisse  der  Neubildung  wie  auch  der  morpholo- 
gischen Eigenschaften  dor  Parasiten,  dies  nicht  be- 
zweifelt. — Eine  Beobachtung,  die  bei  einer  Enzootie 
von  Molluscum  contagiosum  bei  Tauben  (Dortmund) 
neuerdings  gemacht  wurde,  lässt  daran  denken,  dass 
die  Infectionsquelle  vielleicht  in  den  bekannten  Gre- 
garinen  der  Kaninchen  zu  suchen  ist.  — Die  Ueber- 
tragung  dor  Krankheit  vom  Geflügel  auf  den  Menschen 
und  umgekehrt  ist  auf  alle  Falle  höchst  wahrschein- 
lich. — In  der  sich  anschliessenden  Discussion  be- 
merkt der  Vortragende,  dass  Virchow’s  und  Lu- 
komsky’s  Fälle  mit  seinen  beim  Menschen  beobach- 
teten vollkommen  Überei nstimmen,  dass  beim  Huhn  die 
Krankheit  entschieden  zooparasitärer  Natur  ist,  und 
die  Ueberimpfung  auf  Hühner  stets  Präparate  ergiebt, 
an  welchen  mau  die  Lebensformen  genannter  Wesen 
in  allen  Entwickelungsphasen  sehen  konnte.  Die  Kör- 


perchen beim  Molluscum  contagiosum  des  Menschen 
sind  unbeweglich  und  zeigen  mehr  die  kernlosen  alten 
Formen  und  sind  wohl  aus  diesem  Grunde  die  Impfun- 
gen damit  weniger  erfolgreich.  Ferner  weist  der 
Redner  die  Verwechslung  mit  weissen  Blutkörperchen 
zurück  und  fasst  seine  Ansicht  dahin  zusammen,  dass 
er  die  Molluscumkörperchen  beim  Menschen  den  alten 
Formen  beim  Huhn  ganz  ähnlich  gefunden. 

2.  Pflanzliche  Parasiten. 

1)  Siedamgrotzky,  Actinomycose.  Sachs,  ßcr. 
S.  28.  — 2)  Bollingcr,  0.,  Actinomycose  der  Rachtn- 
sch  leim  haut  in  Form  eines  faustgrossen  Tumors.  Münch. 
J.-B.  S.  45.  — 3)  Derselbe,  Fünf  Fälle  von  Actinc- 
mycose  der  Zunge  beim  Itind.  Ebendas.  S.  45.  (Sechs 
weitere  Fälle  von  Actinomycose  beim  Rind;  vgl.  diesen 
Bericht  f.  1877.  S.  602.)  — 4)  Bivolta,  Seb.,  Vor- 
lesung über  die  sogenannte  Krötenkrankheit  von  Frutta 
und  über  den  Actinorayces  bovis  (Harz).  (Sul  cos» 
detto  mal  dcl  rospo  dcl  Frutta  e still*  actinomyces  bo- 
vis di  Harz.)  Clinica  Vcterinaria  del  Prof.  N.  Lanzillotti- 
Buonsanti.  No.  7.  8.  9.  — 5)  Neuschmied,  Johann, 
Eine  neue  Pilzkrankheit  beim  Rinde.  Oesterr.  Monats- 
schrift No.  8.  (Fall  von  Actinomycose  der  Zunge  und 
der  Lymphdrüsen  beim  Rinde.)  — 6)  Fischkrankheit 
durch  Pilze.  Rcpertor.  Bd.  39.  S.  350  aus:  Nature 
Mai.  — 7)  Herpes  circinnatus  beim  Rinde.  Ebendas. 
S.  277.  — 8)  Siedamgrotzky,  Ueber  die  Lebens- 
zähigkeit von  Trichophyton  lonsurans.  Sachs.  Bericht 
S.  65.  — 9)  Mdgnin,  Sur  les  teignes  des  animaux  do- 
rn cstiques.  Bull.  p.  205.  — 10)  Derselbe,  Inocula* 
tion  de  la  teigne  tonsurante  du  veau  ou  cheval.  Ibid. 
p.  S31.  — 10  a)  Derselbe,  Exemple  de  teigne  lä- 
veusc  chez  le  lapin.  Ibid.  p.  832.  — 11)  Derselbe, 
La  teigne  faveuse.  Archiv,  göneral.  de  Med.  Septbr. 
p.  295.  — 12)  Bollingcr,  0.,  Ueber  mycotische  Er- 
krankungen bei  Vögeln.  Aerztl.  Intclligenzbl.  No.  lü 
und  deutsche  Zeitschr.  f.  Thiermed.  S.  253.  — 13) 
Jourdaiu,  S.,  Les  moislssures  dane  les  voies  respira- 
toires.  Annal.'.belg.  p.  348.  (Mycoscn  durch  Schimmel- 
pilze in  den  Luftsäcken  einer  Eider[gans]  und  einer 
Ente.)  — 14)  Bollingcr,  0.,  Ein  Fall  von  mycoti- 
scher  Endocarditis  beim  Rinde  mit  mycotischen  Meta- 
stasen in  der  Lunge  und  localer  Drüsentuberculost. 
Woch.  No.  14.  — 15)  Siedamgrotzky,  Mycosis  in- 
testinalis. Sachs.  Ber.  S.  32.  — 16)  Dcscnne,  E., 
Sur  la  „piedra“.  nouvetle  cspece  d’affection  parasit&in 
des  cheveux.  Compt.  rend.  LXXXVII.  No.  1.  S.  34. 
(Beschreibt  eine  Pilzkrankheit  der  Haare,  die  bei  den 
Eingeborenen  iu  La  Causa  in  Columbien  vorkommt 
Kleine  Knötchen  ziemlich  hart,  erzeugen  eine  Crepita- 
tion,  daher  der  Name  piedra  [la  pierre].  Nicht  an- 
steckend. Heilung  durch  Einsalben  des  Kopfes.)  — 
17)  Harz.  C.  0.,  Eine  neue  Micrococcusform  iin  leben- 
den Thierkörper.  Deutsche  Zeitschr.  f.  Thiermed.  Bd.  1» 
S.  313. 

Siedamgrotzky  (1)  beschreibt  mehrere  Fälle 
von  Actinomykose  beim  Rind  (vergl.  diesen  Bericht 
f.  1877.  1.  S»  002),  die  Bollingcr  zuerst  in  zahl- 
reichen Neubildungen  beschrieben  hat. 

Im  Schlunde  eines  Rindes  fanden  sich  hundert* 
kleiner  sarcomartiger  Knötchen,  flachkugclig,  1 — 4Mc. 
im  Durchmesser.  Dieselben  standen  meist  gruppen- 
weise zusammen,  die  kleineren  hatten  die  Farbe 
Schleimhaut,  die  grösseren  hatten  im  Centrum  einen 
gelblichen  Kern.  Manchmal  bildeten  die  Geschwulst 
tlächenhafte  Packete  von  10 — 20  Ctm.  Durchmesser,  d < 
sich  fest  und  höckerig  aufühlten.  Der  Bau  der  Ge- 
schwülste war  wie  gewöhnlich.  — Ferner  wurden  nt 
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Unterkiefer  von  Rindern,  mit  Actino-Mycose  behaftet, 
untersucht.  — Die  Culturversuche,  die  theils  in  der 
feuchten  Kammer,  theils  im  Brutofen  ausgeführt  wur- 
den — mit  Zusatz  von  Zucker,  Salzlösung,  Pastcur’scher 
Flüssigkeit  — ergaben,  ebenso  wie  Uebertragungsver- 
suche  auf  3 Schafe  und  2 Ziegen,  nur  negative  Resul- 
tate. — In  der  pathologisch-anatomischen  Sammlung 
wurden  die  Pilze  nachgewiesen  in  Kiefergesch wülsten, 
Schleimpolypen  des  Schlundkopfes  und  in  einem  Zun- 
genstücke vom  Rinde,  fehlten  dagegen  in  verschiedenen 
Geschwülsten  vom  Pferde  und  Rinde. 

Aus  dem  Voriragc  Rivolta’s  (4)  erfahren  wir, 
dass  die  in  Deutschland  als  Holzzunge,  Zungentuber- 
culose  bezeichncte  ■ mycotische  Erkrankung  der  Kinds- 
zunge in  Italien  untor  dem  Namen  Krötenkrankheit 
bekannt  ist  — wegen  der  Rauhigkeit  und  weisslichen 
schwieligen  Flecken,  die  sich  an  derart  erkrankten 
Zungen  finden  — und  dass  Trutta  in  Neapel  schon 
1785  diese  Krankheit  erwähnt. 

Toggia  (1S22)  betrachtete  die  Krankheit  als  eine 
Art  Scirrhus,  während  Hering,  Gerlach  undBian- 
c b i sic  als  eine  Form  der  Tuberculosc  beschrieben, 
Ercolani  (1S65)  dagegen  als  ein  Cancroid.  — Schon 
im  Jahre  1867  und  1875  will  lt.  in  der  Mitte  der  Zun- 
genknötchen  scheibenartige  Körper  gesehen  haben.  Nach- 
dem R.  die  Mittheilung  Bo  Hinge r ’s  über  die  Actinomy- 
cose  der  Rindszunge  (vgl.  Deutsch.  Zeitschr.  f.  Thiermed. 
Bd.HI.  S.334.  1877)  erwähnt,  beschreibt  er  eingehend  das 
Cancroid  der  Pfcrdszungc  sowie  der  Rindszunge,  ferner 
die  Sarcomycosis  (Sarcoma  a focolari),  wie  Rivolta 
die  durch  den  Strahlenpilz  bedingte  Rinderkrankheit 
nennen  will.  Hieher  gehört  nach  ihm  die  Glossitis,  die 
Palatitis,  die  Angioleucitis,  die  Rinitis  et  Angioleucitis 
sarcoroatosa,  ferner  das  Fibro-Sarcom  (Ostcosareom)  des 
Rindes.  — Die  Strahlenpilze,  die  R.  als  Corpuscoli 
discoidi  bezeichnet,  hatte  der  Verf.  schon  in  den  ge- 
nannten Jahren  im  Verdacht,  dass  sie  pflanzliche  Ge- 
bilde seien,  aber  da  er  in  ihnen  keine  Aehnlichkeit  mit 
bekannten  Microphytcn  fand,  enthielt  er  sich  ein  Ur- 
theil  auszusprechen,  und  zwar  um  so  mehr,  als  lt.  im 
Jahre  18G8  und  1875  zwei  Kaninchen  geimpft  hatte, 
um  zu  sehen,  ob  das  Sarcom  mit  den  scheibenförmigen 
Körperchen  sich  übertragen  lasse,  jedoch  mit  negativem 
Resultate. 

Rivolta  zieht  aus  der  Thatsache,  dass  zwischen 
dem  Vortrage  Bollinger's  über  diese  neue  Pilzkrank- 
heit (16.  Mai  1876)  in  der  Gesellschaft  für  Morpholo- 
gie und  Physiologie  und  der  Veröffentlichung  im  Me- 
dinischen  Centralblattc  (No.  27,  1877)  eine  so  lange 
Pause  liege,  den  Schluss,  dass  die  Mitglieder  der  ge- 
dachten Gesellschaft  lange  gezögert  hätten,  die  pflanz- 
liche Natur  der  in  Rede  stehenden  Pilze  anzuerkennen. 
Ref.  kann  diese  Bedenken  dahin  beruhigen,  dass  auf 
Grund  der  microscopischen  Demonstration  sowie  des 
Vortrags  selbst  die  Sachverständigen  die  Pilznatur  des 
Endophyten  in  keiner  Weise  bezweifelten  und  dass  die 
verspätete  Publicatiou  ganz  andere  für  die  Sache  selbst 
gleichgültige  Gründe  hatte,  als  Rivolta  supponirt. — 
Auf  Grund  seiner  Studien  über  den  vorliegenden  Micro- 
parasiten  verwirft  Rivolta  den  Namen  „Actinomyccs“ 
und  schlägt  als  allein  richtigen  Namen  „Discomyces 
bovis“  vor,  während  er  die  durch  den  Pilz  bedingte 
Krankheit  „Sarcomycosis“  genannt  haben  will. 

Zum  Schlüsse  berührt  Rivolta  noch  in  Kürze  die 
Diagnose  der  Krankheit,  die  mit  Hülfe  des  Microscopes 
eine  leichte  ist;  die  Prognose  ist  eine  ungünstige;  nur 
kleine  Tumoren  an  den  Gliedern,  die  abgetragen  und 
geätzt  werden  können,  lassen  Heilung  erwarten. 

ln  den  nördlichen  Theilen  von  England  und  Schott- 
land hat  sich  im  Frühjahr  1878  eine  tödtliche 
Seuche  unter  den  Flussfischen  (Lachsen,  Forel- 


len, Aalen  etc.)  gezeigt,  die  besonders  den  Kopf,  die 
Flossen  und  den  Schwanz  befällt;  die  Schuppen  wer- 
den von  einem  weissen . zarten,  der  Baumwolle  oder 
einem  Reif  ähnlichen  Ueberzug  bedeckt,  die  Kiemen 
und  das  Maul  werden  verstopft,  die  Augen  erblinden 
und  der  Kopf  bekommt  ein  ekelhaftes  Aussehen;  der 
Tod  ist  die  Folge  davon.  Nach  den  Untersuchungen 
von  Smith  ist  ein  Pilz  — Saprolegnia  ferox  — die 
Ursache  dieser  Fischkrankheit;  die  ausserordentliche 
Vermehrung  des  Pilzes  wird  der  ungewöhnlich  milden 
Witterung  dos  Frühjahrs  zugeschrieben;  man  beobach- 
tete, dass  nur  die  in  den  Flüssen  lebenden  Fische  er- 
krankten, dio  an  den  Flussmündungen  lebenden  aber 
frei  blieben  (6). 

Lcytzc  (7)  beobachtete,  dass  von  einem  Zuchtfar- 
ren,  der  mit  der  Kranzfleclitc  (Herpes  circinnatus) 
behaftet  war,  sämmtlichc  besprungene  Kühe  angesteckt 
wurden  und  sich  die  Pilzkrankheit  auf  diese  Weise  im 
ganzen  Orte  verbreitete.  Der  Sohn  und  die  Tochter 
des  Farrenhalters  wurden  im  Gesichte,  auf  den  Armen 
und  an  der  Brust  von  dieser  Flechte  befallen,  die  hef- 
tige Schmerzen  verursachte  und  erst  nach  längerer  Zeit 
heilte. 

Siodamgrolzky  (8)  berichtet  über  Versuche, 
welche  die  grosse  Tenacität  von  Trichophyton 
tonsurans  beweisen. 

Während  die  Borken  eines  an  Herpes  tonsurans  lei- 
denden Pferdes  bei  der  6%  Jahre  nach  der  Abnahme 
angcstelltcn  Ucbertragung  auf  eine  Ziege  sich  unwirk- 
sam zeigten,  enthielten  die  Borken  von  einem  an  Herpes 
tonsurans  leidenden  Bullen,  in  einem  verschlossenen 
Gefässe  aufbewahrt,  noch  lebensfähige  Conidien,  indem 
sie  l'/t  Jahr  nach  ihrer  Abnahme  auf  eine  Ziege  über- 
tragen, Herpes  tonsurans  erzeugten.  Bisher  hatte  man 
als  Maximum  der  Keimfähigkeit  des  Trichophyton  ' , — 1 
Jahr  angenommen.  Es  scheint  jedoch,  dass  derartig 
erzeugter  Herpes  tonsurans  gegen  Medicamente  wenig 
widerstandsfähig  ist. 

Megnin  (11)  recapitulirt  die  Beobachtungen  von 
Draper  und  Saint-Cyr  über  Favus  bei  Thieren 
— bei  Mäusen,  Ratten,  Katzen  und  Hunden  — und 
fügt  eine  Beobachtung  über  Favus  bei  Kaninchen  bei. 

Ein  Dutzend  Kaninchen  aus  einem  Stalle  zeigte 
Favusborken  am  Halse,  an  der  Basis  der  Ohren  und 
unter  dem  Bauche.  Herpes  tonsurans  findet  sich  häutig 
bei  jungen  Pferden,  bei  Kälbern  und  weniger  häufig 
bei  nurnlen  und  Katzen.  Die  Pilze  des  Herpes  tonsu- 
rans  beim  Pferd  und  Kalb  stellen  nach  M.  zwei  ver- 
schiedene Arten  derselben  Gattung  (Trichophyton)  dar; 
der  Pilz  der  Pferde,  der  in  seinen  Characteren  mit  dem 
des  Hundes  und  der  Katze  übercinstimmt.  verdient  den 
Namen  Trichophyton  tonsurans,  während  der  Pilz  der 
Kälber  als  Trichophyton  depilans  zu  bezeichnen  ist. 
Beide  Arten  gehen  leicht  auf  den  Menschen  über.  — 
Weiter  bespricht  M.  die  Area  Celsi  (la  teigne  peladeA 
die  er  beim  Pferd  und  bei  Vögeln  beobachtet  haben 
will.  Beim  Pferd  bezeichnet  er  die  Affcction  als  eine 
trophische,  bei  Vögeln  als  eine  parasitäre,  erzeugt  durch 
Miorosporon  pterophyton.  In  derselben  Weise  dürfte 
die  Krankheit  auch  beim  Menschen  Vorkommen.  Zuui 
Schlüsse  erwähnt  M.  eines  Falles  von  Vitiligo  (Teigne 
achromatcuse)  beim  Pferd,  ein  Proccss,  der  nicht  para- 
sitären Ursprungs  ist. 

Bollinger  (12)  schildert  eine  Mycose  der 
Trachea  und  der  Lungen  bei  einem  rotlien  Kar- 
dinal. 

Das  Thier  war  unter  Respirationsbeschwerden  ge- 
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storben  und  zeigte  bei  der  Scction  in  der  Trachea  einen 
gelblich-weisscn,  das  Lumen  der  Luftröhre  vollständig 
versch liessenden  Pfropf,  der  fast  ausschliesslich  aus  den 
verästelten  Mycelien  von  Aspergillus  glaucus  und  Eiter- 
körperchen  bestand.  In  den  Lungen  ebenfalls  splcni- 
sirte,  dunkelbraunrnthe  Ilcrde,  die  Sporen  und  Mycelien 
desselben  Pilzes  enthielten.  In  der  Luftröhre  fand  sich 
an  der  Stelle,  wo  der  Pilzpfropf  sass,  eine  umschriebene 
diphtherieähnliche  Verschorfung.  Einen  ähnlichen  Fall 
von  Mycose  der  Bronchien,  bedingt  durch  Aspergillus 
nigrescens,  bei  einer  Taube  beobachtete  B.  bald  darauf. 

Ferner  beschreibt  B.  einen  Fall  von  mycotischor 
ulceröser  Gndocarditis  der  Klappen  des  linken 
Herzens  bei  cinom  Huhn. 

Die  Vegetationen,  die  die  Aortaklappen  theilweise 
zerstört  und  eine  Stenose  des  Ostiums  bedingt  hatten, 
bestanden  fast  ausschliesslich  aus  Spaltpilzen  in  Form 
rundlicher  und  ovaler  Micrococccncolonien  (Zoogloca- 
form).  In  der  Leber,  Milz  und  in  den  Nieren,  ebenso 
wie  im  Blute,  zahlreiche  Micrococcen.  In  dem  betref- 
fenden Gefliigclhofe  waren  in  kurzer  Zeit  an  50  Stück 
Geflügel  zu  Grunde  gegangen  und  konnte  in  einem 
Falle  eine  mycotiscbe,  durch  Spaltpilze  bedingte  Pneu- 
monie nachgewiesen  werden,  so  dass  es  sich  wahrschein- 
lich um  eine  infcctiösc,  scuchcnartig  auftretende  Mycose 
handelte. 

Derselbe  (14)  beschreibt  eine  ulecröse,  herdför- 
mige Endocarditis  der  rechten  Vorkammer  und  der 
Tricuspidalis  bei  einer  hochträchtigen  Kuh  mit  Bildung 
pilzhaltiger  erweichter  Thromben,  in  den  Lun- 
gen ebenfalls  metastatische,  pilzhaltige,  embolischc 
Jlerdc.  Die  nebenbei  bestandene  locale  Tuberculose 
der  Bronchial-  und  Mediastinaldrüsen  führt  Verf.  ätio- 
logisch auf  die  verkästen  Lungen metastasen  zurück.  — 
lin  Leben  zeigte  das  Thier  Erscheinungen  ähnlich  denen 
der  Septicämie.  Schliesslich  erwähnt  Verf.  einen  zwei- 
ten Fall  von  mycotischcr  Endocarditis  beim  Pferd,  wo- 
bei im  Leben  als  Complication  hartnäckiger  Gelenk- 
rheumatismus beobachtet  wurde. 

Sicdanigrotzky  (15)  untersuchte  das  Herz- 
blut eines  Mannes,  der  bei  der  bekannten  Masson- 
orkrankung  in  Wurzen  in  Folge  des  Gonusses  von 
Fleisch  einer  kranken  Kuli  gestorben  war,  ferner  ein 
Stück  Wurst,  nach  deren  Genuss  cino  ganze  Familie 
aufs  Schwerste  erkrankt  war. 

Weder  die  microscopischc  Untersuchung,  noch  Impf- 
und Fütterungsversuche,  ergaben  einen  Aufschluss  über 
die  Natur  des  Giftes.  Auf  Grund  der  klinischen  und 
anatomischen  Befunde  bezweifelt  S.  nicht,  dass  die  Er- 
krankungen in  Wurzen  eine  intestinale  Mycose  dar- 
stcllcn ; ob  letztere  mit  Milzbrand  zu  identificiren  sei 
oder  als  putride  Infection  aufzufassen  ist,  ist  nach  Lage 
der  Sache  nicht  zu  entscheiden.  Im  Anschlüsse  daran 
lenkt  Siedamgrotzky  die  Aufmerksamkeit  auf  eigen- 
thümliche  Erkrankungen  bei  Hunden,  die  sich  anschei- 
nend den  Intestinalmycoscn  des  Menschen  anschliesscn 
und  die  wahrscheinlich  auf  putride  Vergiftung  — durch 
Pökelfleisch,  Pökclbrühc  oder  fauliges  Fleisch  — zu- 
rückzuführen sind.  S.  schildert  die  Erscheinungen  im 
Leben  und  im  Tode,  wie  er  sie  bei  zwei  Hunden  beob- 
achten konnte;  in  einem  Falle  wurden  bald  nach  dem 
Tode  Bacillen  im  Blute  gefunden.  Der  Versuch,  einen 
Hund  mit  alter  Pökelbrühe  zu  inficiren,  führte  zwar  zu 
schweren  Störungen  im  Leben  (heftiges  Erbrechen,  blu- 
tiger Durchfall),  das  Thier  erholte  sich  aber  rasch 
wieder. 

Harz  (17)  beschreibt  einen  nouon  eigenthüni- 
lichen  Pilz,  den  er  im  Harne  oiner  schworkranken 
Kuh  nacliweisen  konnte. 

Der  dunkelbraun  gefärbte  Urin  enthielt  massenhafte 


gallertartige  Massen  von  unregelmässiger  Form  und  ver- 
schiedener Grösse,  hirsekorngross  bis  zu  1,5  Ctm.  Durch- 
messer. In  dieser  Gallertmasse  fanden  sich  raicrosco- 
pisch  zahllose  rundliche  Körperchen  von  50 — 125  p. 
Durchmesser.  Dieselben  erwiesen  sich  als  solide  Ku- 
geln, die  durchaus  aus  Micrococcen  bestanden;  letztere 
führten  theilweise  einen  tief  indigblauen  Farbstoff.  Die 
botanische  Charaeteristik  des  Pilzes  lautet:  Ascococcus 
globosns  n.  s.  familiac  e Micrococcis  decoloribns  vel 
hinc  indc  pigmentum  coeruleum  gerentibus  exacte  glo- 
bosae  50  — (rarius)  125  //.  diam.;  gelatinae  volu- 
minosac  incumbcntes.  Gclatina  achroa  hyalina  homo- 
genea  et  duriuscula  fragmen ta  magna  irregularia  for- 
mans.  Habitat  in  membranis  bovis.  — Aehnlicho  Ge- 
bilde fanden  sich  auch  im  Nasenschleim  des  Thieres, 
welches  am  7.  Tage  der  Krankheit  starb.  Die  Section 
konnte  nicht  vorgenommen  werden.  Bemerkenswerth 
ist,  dass  in  demselben  Stalle  2 weitere  Kühe  erkrankt 
waren,  die  jedoch  nach  5 Tagen  ohne  weitere  Hülfe 
wieder  gesund  waren. 

IV.  Sporadische  innere  und  äussere  krankheitea. 

1.  Krankheiten  des  Nervensystems  und  der 
Sinnesorgane. 

1)  Charcot,  Uebcr  Hysiero-Epilepsie,  Zoopsie  und 
Katalepsie  bei  Thieren.  Gaz.  des  höp.  138.  141.  144. 

— 2)  Friedberger,  Wahnvorstellungen  (Hallucin.v 
tionen)  bei  einem  Hunde.  Münch.  J.-B.  S.  100.  — 3) 
Derselbe,  Zur  sogenannton  Eclampsic  säugender  Hün- 
dinnen. Ebendas.  S.  103.  — 4)  Derselbe,  Starrkrampf 
beim  Pferde.  Ebendas.  S.  108.  (4  Fälle  von  idiopathi- 
schem, 1 Fall  von  rheumatischen»,  1 Fall  von  trauma- 
tischem Tetanus.)  — 5)  Hart  mann,  A.,  Zur  Therapie 
des  Tetanus.  Monatssehr,  des  österr.  Vereins  der  Thier- 
ärzte. Bd.  I.  S.  54.  — 6)  Lustig,  Ein  Fall  von 
Schwindel  beim  Pferde  als  Folge  eines  Aneurysmas  der 
Lungcnartcrie.  Ein  Beitrag  zur  Diagnose  der  Gefäss- 
krankheiten  des  Pferdes.  Deutsche  Zeitschr.  f.  Thier- 
med.  S.  17.  (Schwindelanfälle  im  Stande  der  Kühe. 
Die  Scction  ergab  Hypertrophie  des  rechten  Herzens 
und  ein  bedeutendes  Aneurysma  der  Pulmonalartcri«* 
in  der  Gegend  des  Botanischen  Ganges  [IS  Ctm.  Durch- 
messer] 7 Ctm.  oberhalb  der  Lungcnarterienk lappen.) 

— 7)  Bollinger,  0.,  Hydroccphalus  acutus  internus 
beim  Pferde.  Münch.  J.-B.  S.  49.  — 8)  Derselbe, 
Wahre  Knochenbildung  in  einem  atrophischen  Auge 
beim  Pferde.  Ebendas.  S.  51.  — 9)  Schütz,  Hin  Kall 
von  gelber  Hirnerweichung  (Enccphalomalacia  flava)  beim 
Pferde.  Berl.  Archiv  f.  Thierheilk.  Bd.  IV.  S.  145.  — 
10)  Blazekovic,  Fr.,  Die  Augcnblennorrhoe  der  Pferde 
und  ihre  Formen.  Deutsche  Zeitschr.  f.  Thierraed.  B.  IV. 
S.  429.  — 11)  Bayer,  Zur  Pathologie  des  Auges. 
1)  Fadenwürmer  im  Sehapparate.  Oesterr.  Vicrteljahrs- 
schrift.  Bd.  49.  S.  113.  — 12)  Derselbe,  Zur  Patho- 
logie des  Auges.  2)  Epithclialcarcinom.  Euucleation 
des  Auges.  Ebendas.  S.  130.  (Mit  1 Tat)  3)  In- 
fluenza; Regenbogenhautentzündung  mit  massenhaftem 
eiterigen  Producte.  Heilung.  Ebendas.  S.  135.  — 13) 
Vogel,  Zur  Diagnose  der  Mondblindheit.  Repertor.  <1. 
Thierheilk.  39.  Jahrg.  S.  1 und  318.  — 14)  Mölter. 
Colobon»  des  Pferdeauges.  Woch.  S.  125.  — 15)  Per- 
roncito,  Oftalmia  crupale  nei  polli.  II  mcd.  veter. 
p.  445. 

Bayer  (12)  beschreibt  einen  Fall  vonFilaria 
im  Auge  eines  Pferdes. 

Das  Thier  zeigte  eine  starke  Injection  der  Binde- 
haut, Schwellung  der  Lider,  Injection  der  Cornea.  In 
der  Mitte  des  oberen  Hornhautrandes  eine  hirsekorn- 
grossc  Erhabenheit,  von  der  aus  eine  */*  Ctm.  breäto. 
allmälig  zunehmende  milchige  Trübung  der  Hornhaut 
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bemerkbar  war.  Dieselbe  erstreckte  sich  im  äusseren 
oberen  Quadranten  bis  nahezu  gegen  die  Mitte  des 
äusseren  Randes  und  endete  dort  mit  einem  kleinen, 
mit  unregelmässigen  Rändern  versehenen  Substanzver- 
luste. Aus  diesem  ragte  in  mehrfachen  Achtertouren 
ein  weisser  Wurm  hervor,  der  deutliche  Bewegungen 
machte  und  immer  undeutlicher  werdend  bis  in  die 
Nähe  der  erst  erwähnten  Erhabenheit  sich  verfolgen 
liess.  Die  Filaria  hatte  sich  innerhalb  der  liornhaut- 
Uunellen  einen  Weg  gebahnt.  Als  die  Extraction  am 
nächsten  Tage  vorgenommen  werden  sollte,  war  der 
W’urm  verschwunden,  der  offenbar  aus  der  Cornea  her- 
vorgekrochen und  durch  die  Thränen  weggeschwemmt 
worden  war.  Die  Hornhauttrübung  verschwand  allmälig 
und  verlor  sich  schliesslich  vollkommen.  Ob  hier  Fi- 
laria lacrymalis,  oder  papillosa  vorlag,  konnte  nicht 
festgestellt  werden.  Im  Anschluss  an  diese  Beobach- 
tung giebt  B.  eine  Uebersicht  über  die  bisherigen 
Beobachtungen  über  Filarien  im  Sehapparate  bei  den 
Uausthieren. 

Holter  (14)  beobachtete  bei  einem  Pferde,  wel- 
ches im  Leben  keine  Störungen  des  Sehvermögens  er- 
kennen liess,  ein  Colobom.  Die  Iris  zeigte  am  un- 
teren Rande  einen  circa  5 Mm.  tiefen,  fast  rechtwin- 
keligen Ausschnitt,  der  beim  Fehlen  einer  Hornhaut- 
verletzung  als  eine  Defectbildung  aufzufassen  ist. 

Vogel  (13)  definirt  das  Wesen  der  sogenannten 
Mondblindheit  oder  periodischen  Augenent- 
zündung der  Pferde  als  eine  Combination  folgender 
Entzündungsformen : Cyclo-Chorioiditis,  Irido-Cyclitis 
und  lhdo-Keratitis. 

Im  Weiteren  giebt  Verf.  eine  detaillirte  Beschrei- 
bung der  Symptome  dieser  verschiedenen  Processe,  wo- 
bei er  sich  hauptsächlich  auf  die  Bcobachtungsresultate 
von  Berlin  (Stuttgart)  stützt.  Dass  die  Mondblind- 
heit mit  dem  Glaucom  nichts  zu  thun  hat,  wird  naher 
erörtert.  Den  Schluss  des  Mondblindheitsproccsses  bil- 
den Trübungen  des  Linsensystems,  Einlagerung  feinen 
Kalkstaubes  in  die  lichtbrechenden  Medien  (C'ataract) 
und  nutritive  Störungen  des  ganzcu  Bulbus,  Zurücktre- 
ten des  Augapfels  in  Folge  von  Atrophie  des  hinteren 
Fettpolsters,  ohne  dass  eine  eigentliche  bulbäre  Atro- 
phie eint  ritt.  Für  die  Diagnose  und  forensische  Wür- 
digung des  Processes  bleibt  immer  der  Nachweis  einer 
Irido-Chorioiditis  das  Bestimmende.  Den  Schluss  der 
Arbeit  bilden  Bemerkungen  zur  Differentialdiagnose 
dieses  wichtigen  Processes. 

2.  Krankheiten  der  Respirntionsorgane. 

1)  Fiedler,  G.,  Beiträge  zu  den  physiologischen 
und  pathologisch-anatomischen  Unterlagen  der  Adenitis 
equorum  uiyl  ihrer  Complicationen  und  über  die  häu- 
figste Todesursache  jener  Krankheit,  inaug. -Disserta- 
tion. — 2)  Schneider,  Ad.,  Ucbcr  die  sogenannte 
Schnuffelkrankbeit  der  Schweine.  Deutsche  Zeitschr. 
f.  Thiermed.  Bd.  IV.  S.  182.  — 3)  Gern  ler,  Sarcom 
in  der  Nasen-  und  Rachenhöhle.  Preuss.  Mitth.  S.  1*22. 
(Im  Leben  rotzverdächtige  Symptome.)  — 4)  Kristha- 
ber,  Sur  la  tracheotomie  sous-cricoi'dieniie  chez  le  che- 
val.  Bullet,  de  l’Acad.  de  med.  No.  44.  — 5)  Bol- 
linger,  0.,  Ueber  Croup  bei  den  Uausthieren.  Münch. 
J.-B.  S.  18.  (Zwei  Fälle  von  Darincroup  beim  Rinde, 
Croupöse  Tracheo-Bronchitis  bei  2 Pferden  durch  Ein- 
wirkung von  Rauch,  ebenso  durch  letztere  Ursache 
Tracbealcroup  beim  Rind.)  — 6)  Friedberger.  Phthi- 
sis  pulmonum  beim  Pferd.  Ebendas.  S.  72.  — 7)  Der- 
selbe, Ueber  den  möglicherweise  lebensrettenden  Werth 
der  Thoracocentese  bei  pleuritischcn  Exsudaten.  Eben- 
das. S.  78.  (Entleerung  von  24  Liter  flüssigem  Exsu- 
dats mittelst  der  Tutschek’schen  Spritze  beim  Pferd; 
Ueilung  in  22  Tagen.)  — 8)  Derselbe,  Plötzlicher 

Jahrrabcrirht  der  n Mediein.  1878.  Bd.  I. 


Tod  durch  llerzparalysc  während  Vornahme  der  Tho- 
racocentese bei  einem  Hunde.  Woch.  S.  286.  — t>) 
Lustig,  Vorläufige  Mittheilungen  zur  Diagnose  des 
vesiculären  Lungenemphysems.  Hannov.  Jahresber.  X. 
S.  80.  — 10)  Peuch,  F.,  Note  sur  la  pneumonie 
gangreneuse  du  cbeval.  Lyon  medical.  No.  3.  (Be- 
schreibung eines  Falles  von  Lungenbrand  beim  Pferd, 
der  in  11  Tagen  tödlich  verlief.  Nach  P.  entsteht  der 
Lungerbrand  der  Pferde  entweder  auf  mechanischem 
Wege  durch  Verstopfung  der  Blutgefässe,  oder  in  Folge 
einer  acuten  Pneumonie.  Die  weitaus  häufigste  Art 
des  Lungenbrandes  in  Folge  von  Fremdkörpern,  die 
beim  Einschütten  der  Arzneien  in  die  Lungen  gelangen, 
scheint  P.  nicht  zu  kennen.  [Ref.]) 

Fiedler  (1)  gelangt  auf  Grund  seiner  Untersu- 
chungen und  Beobachtungen  zu  folgenden  Resultaten: 
Die  Adenitis  (Druse,  Drüse.  Kropf.  Strängei,  Kehl- 
sucht, Morbus  giandulosus,  la  gourme)  besteht  aus 
einem  infectiösen  Nasencatarrhe,  dor  regelmäs- 
sig zu  einer  secundaren  Affection  der  Submaxillar- 
drüsen  führt. 

Bei  jungen  Pferden  besteht  die  Affection  der  Sub- 
maxillardrüsen  in  einer  Lymphadenitis  suppurativa,  die 
sich  bei  erwachsenen  Pferden  auf  eine  Lymphadenitis 
acuta  beschränkt;  Ausnahmen  kommen  vor. 

Die  Adenitis  ist  daher  keine  spccifischc  Füllen- 
krankheit und  führt  meistens  zu  Complicationen. 

Diese  Complicationen  besitzen  die  Eigentümlich- 
keit, dass  sie  regelmässig  zu  secundaren  Erkrankungen 
derjenigen  Lymphdrüsen  führen,  die  die  Lymphstämine 
aus  dem  erkrankten  anatomischen  Gebiete  aufnebmen. 

Laryngitis  und  Pharyngitis  siud  die  häufigsten  Com- 
plicationen, besonders  bei  jungen  Pferden  und  können 
im  weiteren  Verlaufe  zu  einer  Vereiterung  der  retro- 
pharyngealen Lymphdrüsen  führen. 

Die  häutigste  Todesursache  der  Adenitis  besteht  in 
einer  Fremdkörper-Pneumonie,  die  gewöhnlich  durch 
die  Entleerung  der  retropharyngealen  Absccsse  in  die 
Rachenhöhle,  in  seltenen  Fällen  durch  andere  Fremd- 
körper hervorgerufen  wird. 

Die  rni  Verlaufe  der  Adenitis  öfter  vorkommende 
Lungenentzündung  steht  daher  init  jener  Krankheit  in 
dircctem  Zusammenhänge  und  nimmt  fast  immer  einen 
tod  Hieben  Verlauf. 

Die  Anschwellung  der  Ohrdrüsengegend  wird  mei- 
stens bedingt  durch  eine  Lymphadenitis  der  unter  der 
Parotis  gelegenen  Lymphdrüscnhaufen.  die  einen  Theil 
der  Lymphstämine  des  Larynx  und  Pharynx  aufneh- 
men. und  verursacht  keine  hochgradigen  Krankheitser- 
scheinungen. 

Hochgradige  .Schluckbeschwerden  und  laute  mit 
Dyspnoe  verbundene  laryngeale  Geräusche  bilden  eine 
Vitalindication  für  die  Ausführung  der  Tracheotomie. 

Die  laryngealen  Geräusche  entstehen  durch  eine 
durch  die  Geschwulst  bedingte  Stenose  der  Glottis  und 
werden  durch  Vibrationen  der  wahren  Stimmbänder 
verstärkt. 

Die  im  Gefolge  der  Laryngitis  auftretende  Dyspnoe 
ist  Folge  jener  Stenose  und  einer  Functionsstörung  der 
Erweiterer  der  Glottis. 

Die  Adenitis  ist  zu  den  Erkältungskrankheiten  zu 
rechnen,  zu  deren  Entstehung  noch  ein  anderer  uns 
unbekannter  Factor  mitwirken  muss. 

Schneider  (2)  giebt  eine  Beschreibung  der  so- 
genannten Schnuffelkrankheit  der  Schweine, 
die  in  Nassau  seit  70 — 80  Jahren  enzootisch  herrscht. 
Von  den  verschiedenen  Autoren  wurde  die  Krankheit 
als  bösartiger  Nasencatarrh,  als  Entzündung  der  Na- 
senmuscheln  und  des  Siebbeins,  als  Östeomalacie  oder 
Rachitis  bezeichnet.  Auf  Grund  verschiedener  l'nter- 
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suchungsresultate  kommt  Schneider  zu  demSchlusse, 
dass  bei  derartig  erkrankten  Schweinen  ein  auffallend 
verkürzter  und  bedeutend  verdickter  Oberkiefer,  ferner 
eine  chronische  purulent-hämorrhagische  Kliinitis  und 
eine  hochgradige  Verkümmerung  der  Muscheln  und  des 
Siebbeins,  sowie  Catarrh  der  Conjunctiva  und  der 
Stirnhöhle  nachzuweisen  ist.  Die  eigentliche  Ursache 
sucht  Schneider  in  der  rudimentären  Beschaffenheit 
der  Muscheln  und  des  Siebbeins;  in  Folge  dieser  Ab- 
normität werden  fremde  Stoffe  leicht  eingeathmet, 
aber  sehr  schwer  wieder  ausgeathmet  und  so  ein  chro- 
nischer Nasencatarrh  eingeleitet  und  unterhalten.  Die 
Krankheit  ist  hereditär  und  unheilbar. 

Bouley  berichtet  über  eine  neue  Methode  der 
Tracheotomie,  welche  er  als  subcricoidale  Trache- 
otomie bezeichnet,  und  die  Krishaber  (4)  mehrmals 
bei  Pferden  ausführte.  Bouley  bestätigt  die  leichte 
Ausführbarkeit  dieser  Operation  aus  eigener  Erfahrung. 

3.  Krankheiten  der  Circulationsorgane. 

1)  Friedberger,  Chronische  Endocarditis  beim 
Hunde.  Münch.  J.-B.  S.  69.  — 2)  Lustig,  Ein  Fall 
von  chronischer  uleerirender  Endocarditis  mitralis  bei 
einer  Kuh,  Woch.  S.  1.  (Nach  Maul*  und  Klauen- 
seuche entstanden.)  — 3)  Derselbe,  Ein  Fall  von 
chronischer  uleerirender  Endocarditis  am  rechten  Ven- 
trikel bei  einer  Kuh.  Ebendas.  No.  40.  — 4)  Bol- 
lingcr.  Jauchige  Peri-,  Endo-  und  Myocarditis  beim 
Rinde.  Sepsis.  Münch.  J.-B.  S.  52.  (Wahrscheinlich 
durch  einen  von  der  Haube  aus  eingewanderten  Fremd- 
körper bedingt.)  — 5)  Derselbe.  Traumatische  Peri- 
carditis  beim  Rind  mit  secundarer  Myocarditis.  Ebendas. 
S.  52.  — 6)  Fräs  bot,  Observations  sur  l’endocardite 
du  cheval  etc.  Archiv.  v6ter.  p.  201.  — 7)  Derselbe, 
Observation  d’cndocardite  chronique  chcz  une  jcunc 
truie.  Ibid.  p.  529.  — 8)  Munich,  Herzberstung  bei 
einem  Pferde.  Woch  S.  129.  (Ruptur  der  vierten 
Herzkammer.)  — 9)  Al  brecht,  Ucber  Herzklopfen  beim 
Pferde.  Ebendas.  S.  358.  — 10)  Wallcy,  Diffuse 
spermatic  ancurism.  Edinburg.  med.  Journ.  Juni.  p. 
1083.  (Aneurysma  der  1.  Arteria  spcrmatica,  dessen 
Inhalt  an  Blut  einem  Gewicht  von  25  Unzen  entsprach.) 
— 11)  Peuch,  Unc  observation  de  mort  chez  un 
cheval  par  introduction  d’air  dans  les  veines.  Lyon 
medical  No.  2.  (Plötzlicher  Tod  in  Folge  von  Durch- 
schneidung eines  Astes  der  Jugularvcnc  in  der  Pa- 
rotisgegend,  wo  eine  inelanotische  Geschwulst  exstirpirt 
werden  sollte.) — 12)  Sicdamgrotzky,  Phlebitis  der 
hinteren  Hohlvene  einer  Kuh.  Sachs.  Ber.  S.  16. 


4.  Krankheiten  der  Digestionsorgane. 

1)  Friedberger,  Einklemmung  eines  Knochens  in 
die  Rachenhöhle  beim  Hunde.  (Vortäuschung  von 
Sucht.)  Münch.  J.-B.  S.  86.  — 2)  Schmidt,  Carl, 
Die  durch  das  Verschlucken  zu  grosser  und  fremder 
Körper  bedingten  Krankheiten  des  Rindes.  Pllug’s  Vor- 
träge für  Thierärzto.  I.  Ser.  Heft  5.  Leipzig.  — 3) 
Müller,  F.,  Fremde  Körper  im  Magen  von  Haussäuge- 
tbieren.  Oesterr.  Vierteljahrschr.  Bd.  49.  S.  145. 
(Betrifft  eine  Massenerkrankung  bei  Kühen  durch  ver- 
schluckte Nägel  und  einen  Fall  von  Stenose  des  Pylo- 
rus  bei  einem  Hund  durch  eingekeilte  Knochenstücke.) 
— 4)  Degive,  A.,  Bouchons  de  liege  dans  l’intostin 
du  chien.  Annal.  belg.  p.  361.  — 5)  Sicdamgrotzky, 
Entfernung  eines  Steines  aus  dem  Darme  eines  Hundes 
durch  den  Bauchschnitt.  Sachs.  Ber.  S.  62.  (Opera- 
i.ve  Entfernung  eines  64  Grm.  schweren  Kieselsteines, 


Heilung  in  8 Tagen.)  — 6)  Lustig.  Die  Kolik  der 
Pferde.  Hannov.  Jab  res  ber.  X.  S.  66.  (Unter  153 
Kolikpatienten  starben  29.)  — 7)  Luelfing,  Uebcr 
Kolik  der  Pferde  und  deren  Behandlung.  Deutsche 
Zeitschr.  f.  Thicrmed.  Bd.  IV.  S.  8.  — 8)  Guzzoni, 
M.,  Patologia  e Clinica  della  Peritonite  ed  Idrop' -aseite 
negli  animali  d ortest ici.  Archiv,  med.-vet.  p.  241.  — 
9)  Fried  berger,  Zur  Kolik  der  Pferde.  Münch.  J.-B. 
S.  90.  (Die  Zahl  der  an  Kolik  erkrankten  Pferde 
betrug  56,7  pCt.  aller  innerlich  erkrankten  Thiere;  die 
Mortalität  betrug  unter  214  Kolikpatienten  33  Todes- 
fälle = 15.4  pCt.)  — 10)  Derselbe,  Eingeklemmter 
Darm-Leistenbruch  beim  Hengste.  Ebendas.  S 96.  — 
11)  Bollinger,  0..  Darm- Invagination  heim  Rind. 
Ebendas.  S 53.  — 12)  Fischer,  Der  Ucberwurf  oder 
das  Verhängen,  auch  innerer  Bruch  des  Ochsen  genannt. 
Bad.  Mitth.  S.  83.  — 13)  Schlot  terer,  Mangel  des 
Afters  (Imperforatio  ani)  bei  einem  Kalbe.  Ebenda*. 
S.  91.  — 14)  Degive,  Un  cas  de  hemie  inguinale 
trauraatique  enorme  chez  unc  chövre  cn  ötat  de  gesta- 
tion.  Autopsie.  Annal.  belg.  p.  297. — 15)  Siedam- 
grotzky,  Myomartige  Hyperplasie  des  M sphincter 
ani  internus  bei  einer  Kuh.  Sachs.  Ber.  S.  36.  (Leio- 
myom.) — 16)  Bollinger,  0.,  Eiterige  Follicular- 
Entzündung  des  Darmes  beim  Schwein.  Münch.  J.-B. 
S.  54.  — 17)  Derselbe,  Hydrops  der  Gallenblase 
beim  Kalb  durch  angeborenen  Verschluss  des  Aus- 
fübrungscanalcs.  Ebendas.  S.  54.  — 18)  Derselbe, 
Paucroassteine  bei  einer  Kuh,  Schwund  des  Pancreas. 
Ebendas.  S.  54.  — 19)  Guzzoni,  M.,  Sugli  strozza- 
menti  intestinati  iuterai  negli  animali  domestici.  Arch. 
med.-vet.  p.  321  u.  401.  — 20)  Bollinger.  0., 
Adenom  der  Leber  beim  Rinde.  Münch.  J.-B.  S.  34. 

— 21)  Siedaragrotzky , Interstitielle  Hepatitis  einer 
Kuh.  Sachs.  Ber.  S.  37.  (Gewicht  der  Leber  20,8 
Kgrtn.)  — 22)  Derselbe.  Carcinom  der  Leber  bei 
einem  Hahn.  Ebendas.  S.  38. — 23)  Derselbe,  Cysten 
in  der  Leber  eines  Löwen.  Ebendas.  S.  39.  (Reten- 
tionscysten, von  den  Gallengätigeu  ausgehend.)  — 
25)  Larcher,  0.,  Rapport  sur  la  question  de  la 
pigmentation  uelauique  du  foie  chez  le  cheval.  Me- 
langes  de  Pathol.  comparöe.  Fase.  VI.  p.  257.  Paris. 

— 26)  Guzzoni,  M,  Sui  disordini  circolatorii  dcl 
fegato  negli  animali.  Archiv,  med.-vet.  III.  S.  6.  — 
27)  Bollinger,  0.,  Dermoidcyste  (Balgfedergeschwulst) 
aus  der  Bauchhöhle  einer  Gans.  Münchener  Jahres- 
Bericht  S.  38. 

Schmidt  (2)  bespricht  die  verschiedenen  patho- 
logischen Vorgänge,  wie  sio  im  Schlunde  der  Rin- 
der in  Folge  Verschluckens  zu  grosser  Gegen- 
stände und  im  Magen  durch  verschluckte  fremde 
Körper  häufig  Vorkommen. 

Zu  derartigen  Fremdkörpern  gehören  u.  A.  spitze, 
scharfe  Körper,  namentlich  Nadeln,  die  »ich  auf  dem 
Wege  vom  Maul  bis  zum  Magen  allenthalben  einstcchen 
und  Ursache  von  Erkrankungen  werden  können.  Die 
in  den  Magen  gelangten  Fremdkörper  verhalten  sich 
verschieden  je  nach  ihrer  Form;  am  wenigsten  gefähr- 
lich sind  die  stumpfen  Körper,  während  spitze  Körper, 
die  vermöge  ihrer  Beschaffenheit  die  Magenwandungen 
nicht  durchdringen  können,  gewöhnlich  in  der  Haube 
liegen  bleiben.  Am  gefährlichsten  sind  spitze  scharfe 
Körper  ohne  Kopf  oder  sonstiges  Hioderniss,  die  leicht 
die  Magcuwandung  perforiren.  mit  Vorliebe  in  den  Herz- 
beutel und  das  Herz  eindringen  und  todtlichc  Entzün- 
dungen veranlassen. 

Luelfing  (7)  berichtet  über  die  Methode  seiner 
Behandlung  bei  kolik kranken  Pferden. 

Von  3187  Pferden,  die  er  vom  Mai  1854  bis  dahin 
1873  im  k.  Thierarzei-Institute  zu  Göttingen  an  Kolik 
behandelte,  starben  nur  122  Stück  = nicht  ganz  4 pCt. 
Nach  anderweitigen  Angaben  stetlt  sich  die  Mortalität 
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der  Pferde,  di«  au  Kolik  erkranken,  auf  L3  pCt.  Das 
Nähere  über  die  Behandlung  ist  im  Originale  nachzu- 
sehen. Als  Beitrag  zur  Statistik  theilt  Luelfin  g zum 
Schlüsse  noch  interessante  Erfahrungen  mit:  Von  einem 
durchschnittlichen  Pferdestando  von  50  Stück  auf  einer 
Domain«  in  der  Nahe  Göttingons  kamen  in  19  Jahren 
244  kolikkranke  Pferde  im  Thicrarznei-Institute  zu  Göt- 
tingen in  Behandlung,  demnach  jährlich  12w ,,  Kolik- 
fälle im  Durchschnitt,  so  dass  auf  100  Pferd«  jährlich 
über  25  Kolik  fälle  Vorkommen,  die  ärztliches  Einschrei- 
ten erfordern. 

Bollinger  (20)  beschreibt  ein  mannskopf- 
grosses Adenom  der  Lober  beim  Rind. 

Die  Geschwulst  ist  nach  aussen  von  der  stark  ge- 
spannten und  leicht  verdickten  Leberkapsel  umgeben 
und  zeigt  äosserlich  eine  dunkelgrüne,  stellenweise  auch 
rothlich-graue  Farbe,  letzterer  Ton  durch  die  Kapsel 
bedingt.  Beim  Kiaschneiden  besteht  die  ganze  Ge- 
schwulst aus  einer  gleichmüssig  halbweichen  Masse  von 
der  Consistcnz  des  Hirnmarks  und  zeigt  durchweg  eine 
dunkel  olivengrüne  Farbe,  ist  sehr  blut-  und  saftreich. 
Im  hinteren  und  oberen  Theile  ist  die  Geschwulst  in 
hohem  Grade  hämorrhagisch  infiltrirt  und  erscheint 
dort  fein  marmorirt  grünlich-braunroth  oder  dunkel- 
gelblich  gefärbt.  — Von  dem  angrenzenden  Lebergo- 
webc  ist  die  Geschwulst  durch  eine  Bindegewebskapsel 
scharf  getrennt.  Kleinere  Herde  jenseits  der  Kapsel 
im  Leberparenchym  fehlen  vollständig.  In  dem  linken 
Leberlappen  sieht  man  die  Gallengänge  daumendick  er- 
weitert mit  bedeutend  verdickten  Wandungen,  deren 
Schleimhaut  kalkig  inkrustirt  ist  und  die  zahlreiche 
Exemplare  von  Distomurn  hepaticum,  eingehüllt  in 
eine  schmutzig  graue,  bräunliche  Galle,  beherbergen. 
An  einer  Stelle  findet  sich  ein  kleiner  Gallenstein.  — 
Die  portalen  lymphdrüsen  vollkommen  normal. 

Microscopisch  besteht  die  Lebergeschwulst  ausschliess- 
lich aus  Leberzellen  in  unregelmässiger  Anordnung;  der 
grösste  Theil  reichlich  mit  dunkelgelbem  und  grünli- 
chem Gallen farbsto ff  angefüllt.  Gallengänge  fehlen  in 
dieser  seltenen  Neubildung  vollkommen. 

5.  Krankheiten  der  Harnorgane. 

1)  Anacker,  Epizootisches  Auftreten  der  Häma- 
turie unter  Rehen.  Thierarzt.  S.  36.  — 2)  Munich, 
Exstirpation  der  rechten  Niere  bei  einer  Kuh  Woch. 
S.  17.  — 3)  Siedamgrotzky,  Carcinom  der  Niere 
eines  Pferdes.  Sachs,  Ber.  S.  41.  (Gewicht  26,4  Kilogr., 
Ruptur,  Verblutung  in  die  Bauchhöhle.)  — 4)  Der- 
selbe, Carcinom  der  Niere  eines  Pferdes.  Ebendas. 
S.  41.  (Geschwulst  von  26,4  Kilogr.  Gewicht.)  — 5) 
Munich,  Ein  grosser  (faustgrosser)  Nierenstein  bei 
einem  Pferde.  Woch.  S.  200.  — 6)  Siedamgrotzky, 
Cancroid  der  Harnblase  eines  Pferdes  mit  secundären 
Knoten  am  Bauchfelle.  Sachs.  Ber.  S.  142.  — 7)  Bol- 
linger. 3 Fäll«  von  Kpithelkrebs  der  Harnblase  beim 
Kind.  Münch.  Jahrb.  S.  30.  (Ausser  diesen  3 Fällen 
erwähnt  Verf.  2 weitere  Präparate  aus  der  Sammlung 
der  Münchener  Thierarzneischule,  Blasenkrebs  beim  Rind 
und  Pferd  darstellend.)  — 3)  Koppitz.  Carcinom  in 
der  Harnblase  bei  zwei  Ochsen.  Monatssohr,  des  Ver- 
eins der  österr.  Thierärzte.  Bd.  I.  S.  177.  — 9)  Adam, 
Th  , Einheilung  eines  Kantschukschlauches  in  die  Harn- 
röhre eines  Wallachs.  Woch.  S.  160.  — 10)  Vigezzi, 
Dario,  Spostamente  c g ran  de  divertioolo  della  vosica 
urinaria  in  una  vacca.  Giorn.  di  Pisa.  p.  164  — 11) 
Boulcy,  Concrötion  calculeuse.  Bullet,  de  l’acad.  de 
möd.  No.  42.  (Darrastein  von  nahezu  3 Kilogr  Gewioht 
vom  Pferde.)  — 12)  Colin,  Remarques  sur  le  lieu  et 
le  mode  de  developpemont  des  calculs  intestinaux.  Ibid. 
No.  43.  (Nach  Colin  bilden  sich  die  Darmsteine  des 
Pferdes  nur  in  der  diaphragmatischen  Erweiterung  des 
Colon;  ein  Fremdkörper  giebt  immer  den  Kern  des 


Entcrolithen  ab.)  — 13)  Virchow,  Rud.,  Ein  grosser 
Blasen-  (Cloaken- V)  Stein  von  einer  Meerschildkröte. 
Virch.  Arch.  Bd.  73.  S.  629. 

Anacker  (1)  constatirte  bei  einem  Rchbocke, 
der  aus  dür  Nahe  von  Düsseldorf  stammte,  wo  im  Laufe 
des  Sommers  1877  in  einigen  Forsten  ca.  40  Rehe  zu 
Grunde  gegangen  waren,  dass  das  ursächliche  Leiden 
in  Hämaturie  bestand,  deren  Entstehen  A.  auf  den 
Genuss  saurer,  die  Nieren  reizender  Pflanzen  zurück- 
führt. 

Münich  (2)  exstirpirte  eine  stark  vergrösserte, 
in  eine  Kitercyste  mit  3 Litern  Inhalt  umgewandelte 
Niere  durch  den  in  der  rechten  Flanke  gemachten 
Bauchschnitt.  Tod  des  Thieres  am  11.  Tage  nach  der 
Operation,  wahrscheinlich  in  Folge  von  Peritonitis. 

Virchow  (13)  beschreibt  einen  grossen  Stein 
(351  Grm.  schwor,  14  Ctm.  lang,  8,6  Ctm.  breit  und 
5 Ctm.  dick),  der  zum  grössten  Theile  aus  Kalk-,  zum 
kleineren  aus  Magnesiasalzen  bestand.  Da  dieser  Stein 
in  der  Blase  au  der  Uebergangss teile  in  die  Cloake 
wahrscheinlich  seinen  Sitz  hatte,  so  stellt  er  einen  ge- 
mischten Körper,  halb  Darm-,  halb  Blasenstein  dar. 

6.  Krankheiten  der  Geschlechtsorgane. 

1)  Leblanc,  C.,  Cancroide  de  la  verge  chcz  le 
cheval.  Resultats  de  l’araputation  par  Pöcraseur.  Rc- 
cueil.  p.  635.  — 2)  Railliet.  Hernie  de  l’uterus  chez 
une  ehienne;  conccption;  dystocie;  gangr^ne  de  la  por- 
tion  herniöe;  raori.  Archiv,  vetör.  p.  401.  — 3)  De- 
give,  A.,  Operation  cesarienne  chez  la  ehienne.  Annal. 
belg.  p.  241.  — 4)  Sied amgrotzky,  Parametritis 
und  Peritonitis  bei  einer  Kuh.  Sachs.  Ber.  S.  45.  — 
5)  Degive,  Un  cas  de  rupture  de  ia  matrice  avant  le 
part  chez  la  vache.  Emphyseme  putride  generalisö 
chez  le  foetus.  Annal.  belg.  p.  177.  — 6)  VValley, 
Vollständige  Drehung  des  Cervix  uteri  mit  beträcht- 
licher Verdickung  und  Dilatation  des  Os  bei  einer  Kuh. 
Obstetr.  Journ.  IV.  p.  576.  (No.  69.)  — 7)  Bollin- 
ger, 0.,  Murnificirter  Fötus  vom  Rind.  Münch.  J.-B. 
S.  55.  (Der  Fall  ist  deshalb  von  Interesse,  weil  die 
Kuh  wiederholt  die  Erscheinungen  der  Brunst  zeigte.) 

— 8)  Esser,  Dermoidcyste  des  Ovarium  bei  einer 

Hündin.  Preuss.  Mitth.  S.  124.  — 9)  Siedam- 

grotzky, Dermoidcysten  im  Eierstock  eines  Pferdes. 
Sachs.  Ber.  S.  45.  — 10)  Müller,  F.,  Ueber  Rinds- 
zwillinge ungleichen  Geschlechtes.  Wien.  Vierteljahr- 
schrift Bd.  49.  S.  67.  — 11)  Heul,  Ad.,  La  ponte 
abdominale  chez  les  oiseaux.  Annal.  belg.  p.  9.  (Be- 
schreibung von  10  Fällen  bei  Hühnern  und  Tauben, 
bei  denen  die  Eier  in  verschiedenen  Entwickelungssta- 
dien in  die  Bauchhöhle  gelangen,  ein  Zustand,  der  bis 
zu  einein  gewissen  Grad«  analog  ist  der  extrauterinen 
Thätigkcit  der  Säuget  hiere.)  — 12)  Derselbe,  Con- 
tribution  ä l’etude  de  la  dystocie.  Ibid.  p.  137.  — 
13)  Bormann,  Das  Kalbefieber  als  Aerämio.  Deutsch. 
Zuitschr.  f.  Thierracd.  Bd.  IV.  S.  251.  — 14)  Harms, 
Carsten,  Das  Milchfieber  des  Rindes.  Nach  eigenen 
Beobachtungen.  Untersuchungen  und  Versuchen  b«arb. 
gr.  8 Hannover.  — 15)  Macario,  Scheiden trächtig- 
keit  bei  einer  Kuh,  einzig  bisher  bekannter  Fall.  Revue 
vöbirinatre  u.  Oesterr.  Viertel jahrschr.  Bd.  49.  S.  154. 

— 16)  Münich,  Habitueller  Scheide  Vorfall  bei  einer 
Stute.  Woch.  S.  93.  (Der  Fall  betrifft  eine  4jährige, 
noch  nie  trächtig  gewesene  Stute.)  — 17)  Stock- 
fleth, H.  V.,  Ueber  das  Verwerfen  (Abortus)  der  Kühe. 
Deutsch  Zoitschr.  f.  Thiermed.  Bd.  IV.  S.  167.  — 
18)  Koppitz,  Enzootischer  Abortus  bei  Kühen.  Mo- 
natsschr  des  Vereins  der  österr.  Thierärzte.  I.  S.  87. 

— 19)  Bollinger,  0.,  Schalenlose,  mangelhaft  ent- 
wickelte Eier  aus  dem  Eileiter  einer  unfruchtbaren 
Henne.  Münch.  J.-B  S.  55.  — 20)  Landois,  H., 
Missbildungen  bei  Hühner- Eiern.  (Mit  26  Abbildungen 
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monströser  Formen.)  Der  Zoolog.  Garten.  No.  1.  S.  17. 

— 21)  Dieckerhoff,  Die  zu  Stendorff  in  Holstein 
herrschende  infectiöse  Euterentzündung  der  Kühe. 
Woch.  No.  11.  — 22)  Feuerstein,  Infectiöse  Euter- 
entzündung. Monatsscbr.  des  österr.  Vereins  der  Thicr- 
iirzte.  I.  S.  2S.  (Bei  23  Kühen  eines  Stalles  eine  in- 
fectiöse Euterentzündung  mit  Bildung  von  Abscessen.) 

— 23)  Siedamgrotzky,  Ansteckende  Euterentzün- 
dung. Sachs.  Ber.  S.  69.  — 24)  Harms,  Carsten, 
Furunkel  im  Euter  bei  Kühen.  Hannov.  Jahresber.  X. 
S.  96.  — 25)  Leloir,  11.,  Cystenfibromyxom  der  Brust- 
drüse mit  Knochenproduction  bei  einem  Hunde.  Gaz. 
de  Paris.  52.  p.  644. 

Siedamgrotzky  (9)  beschreibt  einen  Fall  von 
Dormoidcyste  des  Ovariums  eines  Pferdes. 

Der  ganze  Eierstock  bestand  aus  mehreren  Cysten, 
von  denen  die  grösste  Kinderkopfgrösse  zeigte,  ■während 
die  auderen  einen  Durchmesser  von  4,  2 und  1 Ccm. 
zeigten.  Die  Umhüllungsmembran  bestand  aus  leder- 
artiger,  mit  Epidermis,  Talgdrüsen  und  Haarbälgen  aus- 
gestatteter  Haut  und  enthielt  Massen  von  braunen 
Haaren  mit  käsiger  Schmiere  untermischt.  In  der  Wand 
selbst  fand  sich  ein  Knochenstück  eingebettet. 

M ül  ler(10)untcrsuchte  2 unfruchlba  re  Kalb- 
in nen,  die  beide  als  Zwillinge  geboren  und  deren 
Brüder  normale  Männchen  waren,  in  Bezug  auf  die 
Abweichung  dor  Gonitalien. 

Bei  beiden  Thieren  fanden  sich  zweierlei  drüsen- 
ähnliche Körper,  nämlich  kleine  Körper  an  der  Stelle 
der  normal  vorkommenden  Ovarien,  ferner  grössere 
Körper  weiter  rückwärts,  die  M.  als  Ueberreste  der 
WollPschen  Körper  deutet.  Ob  letztere  als  rudimen- 
täre Hoden  und  somit  die  Kalbinncn  als  Zwitter  auf- 
zu fassen  sind,  hält  M.  für  fraglich.  Die  Ursache  der 
Unfruchtbarkeit  bei  derartigen  Kälbern  ist.  demnach  in 
einem  Stehenbleiben  der  Entwicklung  der  Geschlechts- 
drüsen auf  der  frühesten  Stufe  der  Entwicklung,  in 
welcher  das  Geschlecht  überhaupt  noch  indifferent  ist. 

Landois  (20)  beschreibt  die  Missbildung  dor 
Hühnereier: 

An  monströsen  Hühnereiern,  d.  h.  solchen  Eiern, 
welche  von  der  ovalen  Gestalt  abweichen,  besitzt  Verf. 
in  seiner  Sammlung  gegen  150  Exemplare.  Derselbe 
schickt  seiner  Abhandlung  über  die  Varietäten  in  Grösse, 
Gestalt,  Farbe  etc.  eine  kurze  Beschreibung  der  Bildung 
des  Uühnereies  voraus.  Was  die  Grösse  der  normal  ge- 
stalteten Hühnereier  betrifft,  so  ist  besonders  die  be- 
deutende Differenz  zwischen  Maximum  und  Minimum  in 
den  verschiedenen  Durchmessern  auffallend.  Bei  den 
grössten  ihm  vorgelegten  Exemplaren  mass  Verf.  einen 
Längendurchmesser  von  77  und  83  Mm.,  deren  Quer- 
durchmesser 52  und  48  Mm.  betrug.  Das  kleinste  misst 
14  Mm.  in  der  Länge  und  10  Mm.  in  der  Breite. 

Im  Gegensatz  zu  der  neuerdings  von  Fr.  M.  Bal- 
four  aufgestellten  Behauptung  führt  Verf.  an,  dass  das 
Ei  nicht  mit  dem  spitzen  Ende,  sondern  in  der  Regel 
mit  dem  stumpfen  Ende  voraus  geboren  werde. 

In  Hinsicht  auf  die  verschiedenen  Formen  führt 
Verf.  Stücke  aus  seiner  Sammlung  vor,  welche  als  Ty- 
penformen der  Eier  sämmtlicher  Vogelordnungen  die- 
nen könnten.  Da  tritt  die  Biruform,  wie  sie  hei  Schnepfen, 
Kibitzen  etc.  ganz  normal  ist,  auf,  dann  die  Spindel- 
form, wie  wir  sie  bei  den  Colymbiden  stets  linden,  fer- 
ner die  Kugelform  und  noch  eine  Menge  anderer  Va- 
rietäten mit  den  mannigfaltigsten  Uebergäugon  von  der 
einen  zu  der  anderen  Gestalt 

Doppelter  finden  sich  aneinander  und  ineinander. 
Oft  liegen  dieselben  so  aneinander  gelagert,  dass  sie 
kaum  von  einem  einzigen  Ei  unterschieden  werden  kön- 
nen. Liegen  sio  ineinander,  so  kann  entweder  das  In- 
nere ein  normales  Ei  sein , oder  nur  Eiwciss  enthalten. 


Dreifache  Eier  fand  Verf.  nur  ein  einziges  Mal  und 
bei  einen  sehr  alten  Huhn.  In  dem  Eileiter  steckten  4 
Eier,  von  denen  jedes  aus  dreien  zusammengesetzt  war. 
Nachdem  der  Vortragende  noch  über  das  Korn  derHüb- 
nereiscbale,  die  in  allen  Nuancen  vertretene  Dicke  der 
Schale,  dann  die  bei  einigen  Racen  verschiedene  Farbe 
gesprochen,  erwähnt  er  jener  seltenen  Fälle,  wo  feste 
Theilc  von  fremden  Thieren  (z.  B.  Maikäferheine)  in 
Hühnereiern  gefunden  worden  sind.  Fremde  Einschlüsse 
anderer  Art,  die  im  Eiweiss  eingebettet  liegen,  worden 
ziemlich  häufig  in  Hühnereiern  gefunden.  So  ist  der 
Fall  .nicht  selten,  dass  ein  Ei  in  dem  anderen 
si.ee kt.  Entweder  ist  dann  das  eingeschJossene  Ei 
normal,  mit  Dotter,  Eiweiss  und  Schale,  und  es  wird 
von  einer  zweiten  Eiweissschicht  nebst  zweiter  Schale 
umgeben,  oder  der  Einschluss  besteht  aus  einem  Ei- 
weissklumpen, der  äusserlich  mit  einer  Eischale  verse- 
hen ist. 

Abnorm  kleine  Eier  enthalten  in  der  Regel  nur  Ei- 
weiss. Sehr  grosse  kommen  auch  mit  zwei  Dottern  vor 
und  werden  vom  Verf.  Fälle  aufgezählt,  wo  bestimmte 
Hühner  das  ganze  Jahr  hindurch  nur  doppcldotterige 
Eier  legten. 

Ueber  die  Bewegungsrichtung  des  Eies  im  Eileiter, 
erwähnt  Verf.  schliesslich,  geben  namentlich  die  schrau- 
benförmig gedrehten  Eier  Aufschluss. 

Nach  dem  Berichte  Dieckerhoff’s  (2 1)  herrschte 
auf  dem  Gute  Stendorff  seit  1873  eine  cigenthüiu- 
1 iche  Euterkrankheit  bei  den  Kühen. 

Nachdem  im  Juli  und  September  1873  9 Kühe  er- 
krankt waren,  wurden  vom  März  bis  September  1874 
8 Kühe  von  der  Krankheit  befallen,  die  auch  im  Jahre 
1875  nur  vereinzelt  auftrat.  Im  Jahre  1876  erkrank- 
ten , von  den  Wintermonaten  angefangen  bis  zum  Herbste. 
140  Kühe  — bei  einem  Gesammtbestand  von  180  bis 
200  Stück  Melkvieh  — , von  welchen  mehrere,  nachduu 
sie  wieder  genesen,  zum  zweiten  und  selbst  zum  drit- 
ten Male  in  die  Krankheit  verfielen.  Während  des  Wis- 
ters  1876/77  sind  vereinzelte  Krankheitsfälle  neu  hirt- 
zugetreten  und  im  Sommer  1877  erkrankten  nach  und 
nach  wieder  100  Kühe.  Bei  der  Untersuchung  der 
Heerde  fand  Verf.  noch  64  Kühe  krank.  — Auf  einra 
benachbarten  Meyerhofe  (Bergfeld)  wurde  eine  Färse 
und  ein  9 Monate  altes  Kalb  von  der  Krankheit  befallen, 
ebenso  auf  einem  benachbarten  Hofe  (Redingsdorf) , wo 
die  Krankheit  seit  drei  Jahren  unter  der  100  Stück 
zählenden  Heerde  auftrat. 

Die  Erkrankung,  die  sich  als  eine  einfache  paren- 
chymatöse Mastitis  erwies,  die  nur  in  den  hochgradigen 
Fällen  auf  das  interstitielle  Gewebe  übergreift  und  im 
letzteren  Falle  zur  Verödung  der  ergriffenen  Partie 
führt,  beschränkte  sich  sehr  oft  auf  ein  Euterviertel, 
ebenso  häutig  wurden  zwei,  zuweilen  auch  drei  und 
selbst  alle  vier  Viertel  der  Milchdrüse  gleichzeitig  er- 
griffen. lin  Allgemeinen  erkrankten  die  hinteren  Vier- 
tel häufiger  als  die  vorderen.  Die  Krankheit  entwickelt 
sich  sehr  schnell.  Man  bemerkt  eine  entzündliche  An- 
schwellung der  Zitzen,  die  sich  auf  die  Drüse  ausdehnt. 
Die  Drüsen  fühlen  sich  hart  «an,  beim  Melken  wird  ein 
dickes  Gerinnsel  mit  gelblicher  Flüssigkeit  entleert. 
Das  Sccret  scheidet  beim  Stehen  einen  starken  Boden- 
satz ab,  der  aus  käsigem  Gerinnsel,  Fettklümpchen, 
Kpithelien  und  Detritus  besieht.  — Bei  häufigem  Aus- 
melken verlieren  sich  leichtere  Erkrankungen  manch- 
mal in  einem  oder  in  mehreren  Tagen,  in  anderen  Fäl- 
len dauert  das  Uebel,  trotz  des  häufigen  Ausmelkens, 
Wochen  und  Monate.  In  den  höheren  Graden  zeigen 
die  Thiere  Fieber,  erhöhte  Temperatur,  Schüttelfrost, 
Appetitmangel.  Sehr  selten  kommt  es  zu  Eiterung  und 
Bildung  von  Abscessen. 

Die  zuerst  von  Franc k beschriebene  Krankheit  soll 
in  den  Milch wirihschaften  Dänemarks  und  Schwedens 
öfters  beobachtet  werden.  Die  Entstehung  dieser  seu- 
chenartig auftretenden  Euterentzündung  beruht  aui 


Digitized  by  Google 


HOLL  ING  KR,  TÜTERKRANRHEITKN. 


625 


einer  örtlichen  Infection  des  Euters,  da  sieb  anderwei- 
tige Ursachen  ausschliessen  lassen.  Das  eigenthümlichc 
Ferment,  welches  hier  im  Spiele  sein  muss,  ist  seiner 
näheren  Natur  nach  unbekannt.  Einige  Beobachtungen 
machen  die  Verschleppung  dieses  Fermentes  sehr  wahr- 
scheinlich. 

Als  einzig  heilsames  Mittel  erwies  sich  das  häufige 
Ausmelken  der  betreffenden  Zitzen.  Prophylactisch 
empfiehlt  Verf.  schliesslich  sorgfältige  Sammlung  des 
Secrctes  der  kranken  Drüsen,  unschädliche  Beseitigung 
desselben,  gründliche  Desinfection  der  inficirten  Stal- 
lungen. 

Siedatngrotzky  (23)  untersuchte  die  Milch  von 
Kühen,  die  an  der  von  Dieckerhoff  und  Zürn  (vide 
diesen  Bericht  für  1877.  S.  604)  beschriebenen  in- 
fectiösen  Euterentzündung  litten.  Die  Krank- 
heit herrschte  seit  längerer  Zeit  auf  der  Domäne  Sten- 
dorf in  Holstein. 

Die  Milch  enthielt  Eiter-  und  Diüscnzcllcn,  die 
haufenweise  zusammenhingen  und  in  verschiedenem 
Grade  fettig  degencrirt  waren.  Ausserdem  fanden  sich 
Micrococcen,  vielfach  zu  langen  Mycothrixfäden  vereint. 
Durch  Injection  des  Bodensatzes  in  das  Euter  einer 
Ziege  wurde  schliesslich  eine  Euterentzündung  erzeugt ; 
die  Milch  enthielt  Eiterkörperchen,  rothe  Blutkörper- 
chen, Drüsenzellen  und  förmliche  Rasen  von  Mycotbrix- 
fäden.  Vom  8.  Tage  an  bildete  sich  der  Process  zu- 
rück. Das  infectiösc  Agens  vermuthet  S.  in  den  My- 
cothrixkcttcn. 


7.  Krankheiten  der  Bewegungsorgane. 

1)  Duschonek,  J.  Otto,  Amputation  der  Zunge 
bei  einem  Pferde.  Monatsschr.  des  österr.  Vereins  der 
Thierärzte.  Bd.  I.  S.  57.  — 2)  Merkt,  Heilung  eines 
IJruches  des  Hinterkiefers  bei  einem  Pferde.  Woch. 
S.  175.  — 3)  Bollinger,  0.,  Angeborenes  melano- 
tisches  Sarcom  der  Schädelbasis  vom  Kalbe  (30  Tage 
alt).  Melanämie;  Melanose  der  Lunge,  Leber,  des  En- 
docardiums,  des  Bindegewebes  und  der  Lymphdrüscn, 
Münch.  J.-B.  S.  37.  — 4)  Harms,  Carsten,  Zur  Am- 
putation der  Klaue  beim  Rind.  Hannov.  Jahrcsber.  X. 
S.  92.  — 5)  Godfrin,  Cas  de  erste  dentaire  (chcz  le 
eheval).  Annal.  belg.  p.  259.  (2  Fälle  von  Zahncysten 
— erratische  Zähne  enthaltend  — an  der  Basis  des 
Ohres  bei  einem  drei-  und  achtjährigen  Pferde.)  — 
G)  Benjamin,  H. , Sur  une  dent  extraite  de  la  por- 
tion  petr6e  du  temporal.  Recucil.  p.  1072.  (Errati- 
scher Zahn  1er  Schläfengegend  bei  einem  Fohlen.)  — 
7)  Sahlertz,  Jv. , Notiz  über  retardirtc  Milchzähne. 
Zoolog.  Anzeiger.  S.  338. 

Nach  der  Meinung  von  Sahlertz  (7)  findet  in 
gewissen  Fällen  die  Entstehung  überzähliger 
Backenzähne  eine  natürliche  Erklärung  darin,  dass 
unter  den  bleibenden  Zähnen  noch  ein  Milchzahn  per- 
sistirt. 

Als  Beispiel  fiir  diese  Anschauung,  wonach  es  Milch- 
zihne  giebt,  die  in  anomaler  Weise  nie  vertreten  werden, 
berichtet  Verf.  über  3 Schädel  von  Haushunden , die 
diese  Behauptung  rechtfertigen.  Bei  einer  alten  Hündin 
fanden  sich  im  Oberkiefer  jederseits  2 Reisszähnc,  von 
denen  der  vordere  unstreitig  der  Reisszahn  des  Milch- 
gebisses ist,  wie  sich  aus  seiner  Grösse  und  Form  er- 
gebt. — An  einem  zweiten  Schädel,  von  einem  alten 
llnnde  stammend,  findet  sich  eine  ähnliche  Abweichung: 
jederseits  im  Oberkiefer  zwei  Reisszähne,  von  denen  der 
'•-rdere  dem  Milchgebisse  angehört.  Bei  dem  dritten 
Hundeschädel  sitzen  die  zurückgebliebenen  Milchzähnc 
im  Unterkiefer.  Links  hinter  dem  ersten  cinwurzeligen 
Lü'ckenzahn  sitzt  ein  Doppelzahn,  von  denen  der  äussere 


ein  Milchzahn,  der  innere  der  Ersatzzahn  ist.  Rechts 
ist  der  zweite  Lückenzahn  ein  zurückgehaltcncr  Milch - 
zahn,  während  der  Ersatzzahn  vollständig  fehlt. 

8.  Krankheiten  der  Haut. 

1)  Bollinger,  0.,  Melanotisches  multiples  Spindcl- 
zellensarcom  beim  Pferd.  Münch.  J.-B.  S.  35.  (Pri- 
märe Geschwulst  am  linken  ninterknie,  metastatische 
Knoten  im  Gehirn,  in  der  Lunge,  Leber  und  Milz.)  — 
2)Megnin,  P„  Die  Schorf-  oder  Grindkrankheiten  bei 
Thieren.  Revue  f.  Thierheilk.  No.  5.  — 3)  Johne,  Alb., 
Ueber  die  Ursachen  der  Mauke  oder  Schlämpemauke 
(Träbcrausschlag,  Fussgrind,  Fussräude,  Fussmauke) 
des  Rindes.  Sächs.  Bor.  S.  148  und  Separatabdruck. 
Dresden.  G4  SS.  — 4)  Eberth,  C.  J.,  Fibrosarcom 
der  Kopfhaut  einer  Forelle.  Virchow's  Archiv.  Bd.  72. 
S.  107.  — 5)  Hingst,  Bemerkungen  über  rheumatische 
Hufentzündung  (Verschlag)  und  über  Beseitigung  der 
durch  diese  Krankheit  entstandenen  Deformitäten  des 
nufes.  Berlin.  Archiv  f.  Thierheilk.  Bd.  IV.  S.  39. 

— 6)  Sacke,  H.,  Pigmcntirtcr  Speck.  Ebendas.  B.  IV. 
S.  226.  — 7)  Bollinger,  0.,  Miliare  Kalkherde  aus 
dem  Untcrhautbindcgcwebc  eines  Huhnes.  Münchener 
J.-B.  S.  40.  — 8)  Anacker,  Verkalkte  Neubildungen 
im  subcutancn  Bindegewebe  eines  Hubncs.  Thierarzt, 
S.  105. 

In  einer  ausführlichen  Arbeit  bespricht  Johne  (3) 
die  sog.  Mauke  des  Rindes.  In  Bezug  auf  die 
eigentliche  Ursache  dieses  Uebels  kommt  Verf.  zwar 
zu  keinem  definitiven  Resultat,  sucht  jedoch  die  von 
Rabe  (vgl.  diesen  Bericht  f.  1876,  I.,  S.  553)  auf- 
gestellte Ansicht , dass  die  Mauke  eine  parasitäre 
AfTection,  horvorgerufon  durch  eine  Krätzmilbe,  Der- 
rnatophagus  bovis,  sei,  zu  widerlegen.  Die  eingehende 
Darlegung  des  Verf.,  die  sich  auf  ein  ausgedehntes 
Material  stützt,  ist  im  Original  nachzulesen. 

Eberth  (4)  beschreibt  ein  Spindelzcllcn-Sar- 
com  der  Kopfhaut  einer  Forelle.  Die  Geschwulst 
war  höckerig  und  hatte  sich  binnen  Jahresfrist  an 
Stelle  einer  Narbe  zu  einer  mehrfach  gelappten  poly- 
pösen Geschwulst  entwickelt,  die  aus  mehreren  erbsen- 
bis  bohnengrossen  Knollen  bestand. 

V.  Vergiftungen. 

1)  Dammann,  Ueber  Glycosurie  nach  Morphium. 
Hannov.  Jahrcsber.  X.  S.  100.  — 2)  Renö,  Albert, 
A propos  de  l’immunitl  des  bötes  a comes  pour  la  ni- 
cotine.  Quatre  cas  d’empoisonnement,  Gazette  des  hö- 
pitaux.  No.  101.  — 3)  Möbius,  Vergiftung  einer 
Kuh  durch  phosphorhaltige  Mäusepillen.  Woch.  No.  50. 

— 4)  Koppitz,  Wilh.,  Vergiftung  von  Kühen  durch 
Phosphorzündmassc.  Ocsterr.  Monatschr.  No.  10.  — 
5)  Derselbe,  Vergiftung  durch  Colchicum  autumnale 
beim  Rinde.  Monatschr.  des  österr.  Vereins  der  Thier- 
ärzte. I.  S.  23  u.  40.  — 6)  Herelc,  Ant.,  Pilzver- 
giftung beim  Rindvieh.  Woch.  No.  28.  (Vergiftung 
durch  Tillctia  Caries,  auf  7 Erkrankungen  ein  Todes- 
fall.) — 7)  Schlüter,  Bleivergiftung  mit  tödtlichem 
Ausgange  bei  6 Milchkühen.  Preuss.  Mittheil.  S.  130. 

— 8)  Rupp,  Bleivergiftung  von  Rindviehstücken.  Bad. 
Mitth.  S.  71.  — 9)  Guzzoni,  M.,  II  saturnismo  negli 
animali  domestici  studiato  dal  punto  di  vista  della 
Clinica.  Archiv,  med.-vet.  p.  81.  — Knipp,  Ver- 
giftung durch  Alcohol  bei  Kühen.  Preuss.  Mitth.  S. 
126.  — 11)  Gelbsucht  (bei  Schafen)  in  Folge  der  Füt- 
terung von  Lupinen.  Preuss.  Mitth.  S.  110. 

Dammann  (I)  suchte  durch  Versuche  am  Pferde 
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die  Entstehung  der  Albuminurie  und  Glycosurie 
nach  Morphium  gaben  zu  studiren.  Kleine  Dosen 
Morphium  (2  Dgrm.),  selbst  längere  Zeit  hindurch  ge- 
geben, erzeugen  keinen  Diabetes,  während  dann  eine 
einmalige  starke  Dosis  von  7 Dgrm.  sofort  Zucker  im 
Harn  erscheinen  lässt.  Nach  dem  Wegfall  der  Mor- 
phiumfüttening  verschwand  auch  der  Zucker.  Mit  dem 
letzteren  oder  wenigstens  bald  nach  demselben  trat 
auch  Eiweiss  im  Harn  auf.  Fast  regelmässig  trat 
nach  der  Injection  eine  kleine  Steigerung  der  Pulszahl 
und  eine  unbedeutende  Erhöhung  der  Körpertempera- 
tur ein.  Trotz  dos  andauernd  guten  Appetits  magerte 
das  Thier  sichtlich  ab  und  wurdo  auffallend  schwach. 

Renä  (2)  leugnet  die  von  0.  Nasse  — auch  für 
neugeborene  Katzen  — behauptete  Immunität  dor 
Mäuse  gegen  Nicotin  und  berichtet  über  4 Fälle 
von  Nicotinvergiftung  bei  Rindern,  welche  Ta- 
bakblätter gefressen  halten.  Die  nähere  Beschreibung 
der  Vergiftungserscheinungen  ist  sehr  fragmentarisch 
(hauptsächlich  Zittern  in  den  Beinen):  von  Interesse 
ist,  dass  ein  Sachverständiger  in  einem  Falle  das 
Fleisch  einer  dorartig  vergifteten  Kuh  zum  mensch- 
lichen Genüsse  nicht  zuliess,  während  R.  mehrere  Mo- 
nate hindurch  mit  dem  Fleische  von  Kaninchen  und 
Vögeln,  die  mit  Nicotin  vergiftet  wurden,  Hunde  er- 
nährte, ohne  dass  letztere  in  ihrer  Gesundheit  beschä- 
digt wurden.  — Dass  Rinder  für  Nicotinvergiftung 
empfänglich  sind,  wird  in  Deutschland  auf  Grund  viel- 
facher Erfahrungen  von  Niemanden  bezweifelt  (Ref ). 

VI.  Missbildungen. 

1)  Gurlt,  E.  F.,  Die  neuere  Literatur  über  mensch- 
liche und  thierische  Missgeburten.  Virchow’s  Archiv. 
B.  74.  S.  504.  (Zum  Auszüge  ungeeignet.)  — 2) 
Benjamin,  H.,  Sur  un  cheval  didactylo.  Recueil.  p. 
1074  u.  1108.  — 3)  Mügnin,  Sur  un  cas  de  raon- 
struosite  double,  polymülique,  observ6  sur  unc  poule. 
Ibid.  p.  533.  — - 4)  Derselbe,  Sur  un  autre  cas  de 
polymßlie  chez  un  poulet.  Ibid.  S.  534.  — 5)  Bol- 
linger,  0.,  Agnathus  beim  Schwein.  Monodactylus 
beim  Kalb.  Cyclops  rhynchänus  beim  Schafe.  Gcburts- 
hindemiss  durch  eine  Kalbsmissbildung  (Schistosomus 
reflexus  contortus).  Geburtshinderniss  durch  Wasser- 
kopf (Ilydrocephalus  congenitus)  beim  Kalb.  Dicepba- 
lus  bicollis  beim  Hühnchen.  Münch.  J.-B.  S.  41  u. 
42.  — 6)  Lar  eher,  0.,  Etüde  sur  la  fissure  mediane 
de  l’arc  maxillaire  inferieur  chez  les  mammiferes 
domestiques.  Melange»  de  Pathol.  coraparee.  Fase.  VI. 
p.  103.  Paris.  — 7)  Derselbe,  Remarques  ä l’oeca- 
sion  d’un  cas  d’absence  de  la  conquc  auriculaire  chez 
un  lapin  domestique.  Ibid.  p.  273.  Paris.  — 8) 
Rabe,  Missgeburt  vom  Rinde  (Rhachipagus).  Hannov. 
Jahresber.  X.  S.  130.  — 9)  Siedamgro  tzky,  Kalbs- 


missgeburt mit  partiellem  Mangel  der  Rückenwirbe 
säule  und  des  Rückenmarkes  (Perosomus  clumbis  Gurlt 
Sachs.  Her.  S.  52.  — 10)  Derselbe.  Kalbsiuissgebut 
mit  doppeltem  Becken  und  vier  Hintergliedmassr-i 
Ebendas.  S.  53. 


VII.  Ver9fhiedeaea. 

1)  Leise  ring,  Th.,  Andreas  Christian  Gerlacl 
Nccrolog.  Berlin.  Archiv  für  Thierheilk.  Bd.  IV.  S.  I 

— 2)  Haubner,  Die  durch  Hüttenrauch  veranlasst? 
Krankheiten  des  Rindviehs  im  Hüttenrauchsbezirkc  d« 
Freiberger  Hütten.  Ebendas.  S.  97  u.  241.  — 3)  Zun 
del,  Aug.,  Die  Thermometrie  beiden  Hausthiercn  uo 
deren  Nützlichkeit  in  der  Thierheilkunde.  Pflug’s  Vot 
träge  für  ThieArzte.  I.  Serie.  Heft  3.  Leipzig.  — i 
Engel,  Temperaturmessungen  bei  einigen  Thierkrank 
heiten.  Woch.  No.  9.  — 5)  Villoresi,  E.,  Die  sog** 
nannte  Leberkrankheit  (Maladie  de  foie)  der  europai 
sehen  Pferde  in  Egypten.  Revue  für  Thierheilk.  No.  6 

— 6)  Jakob,  Bericht  über  die  Krankheiten  unter  de 
Dienstpferden  des  XII.  (k.  sächs.)  Armcecorps  im  Jahr 
1877.  Sächs.  Ber.  S.  141.  (Enthält  u.  A.  nähere  Ar 
gaben  über  die  Influenza  der  Pferde.) 

Häubner  (2)  bespricht  ausführlich  die  Krankhe 
ten  der  Rinder,  die  durch  Futter,  das  durch  Hütter 
raufli  getroffen  wird,  veranlasst  werden.  Die  schäl 
liehen  Bestandteile  sind  die  Säuren  und  der  Arsenik 
während  Blei  als  unschädlich  naöhgewiesen  wurde 
H.  unterscheidet  eine  Säurekrankheit,  d.  h.  ein» 
Siechkrankheit,  die  durch  einen  Säurezustand  im  Or 
ganismus.  zunächst  in  den  ersten  Wegen,  veranlass 
wird  und  mit  einer  vermehrten  Ausfuhr  von  Knochen 
salzen  verbunden  ist,  wodurch  die  Knochen  ihre  Wi 
derstandsfähigkeit  einbüssen  und  brüchig  werden 
Diese  Säurekrankheit  wird  in  den  Hütienrauchställei 
ducch  Einwirkung  der  schwefeligen  Säure  des  Hütten 
rauches  auf  die  Futterpflanzen  veranlasst.  — » Ein 
zweite  durch  den  Hüttenrauch  erzeugte  Krankheit  i.« 
die  Tuberculose,  die  bei  80  pCt.  aller  Rinder  voi 
kommt.  Die  Tuberculose  ist  eine  secundäre , die  sic 
aus  einer  catarrhalLschen  oder  käsigen  Pneumonie  enl 
wickelt.  — Ferner  erzeugt  der  Hüttenrauch  entzünd 
liehe  Zustände  und  Anätzungen  im  Magen  und  Dar® 
endlich  entsteht  machmal  chronische  x\rsenik  Vergiftung 
Das  Detail  der  interessanten  Arbeit  ist  im  Origin 
nachzulesen. 

Die  Temperaturmessungen  Engel’s  (4)  b 
treffen  das  Kalbefieber,  die  Windrehe,  Indigestion,  puei 
perale  Vaginitis,  acuten  Gelenkrheumatismus,  Mctrif 
und  Parametritis,  traumatische  Pericarditis,  acute  La 
gentubereulose,  Processe,  die  meist  beim  Rind  beo 
achtet  wurden. 


Uednickt  b«i  I..  Schumacher  in  Berlin. 
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